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Director. Die Aufgabe eines Directors befteht darin, eine Bildungsanftalt nad 
innen zu leiten und nach außen zu vertreten. Diefe Beftimmung gilt für die Directoren 
der Bildungsanftalten jeder Art und jedes Umfangs. Man könnte in biefer Beziehung 
felbft den Leiter der nmiebrigften Volksſchule den Director derfelben nennen; dod find 
die Functionen eines folhen fo befhränft, daß fie im ganzen mit denen ber bloßen 
Lehrthätigkeit zufammenfallen, namentlih, wenn die Schule nur einen Lehrer hat. Die 
Pflichten und die Rechte eines Directors erweitern fi mit dem Umfang und der größeren 
Allgemeinheit der Anftalt, die der Director zu leiten hat umd find daher am umfaffenb- 
ften für die Directoren der Gymnaſien oder derjenigen Anftalten, die die Beftimmung 
haben, ven Jünglingen, die bereinft im Staatsleben die Leiter in den verfchievenen Be— 
rufsarten werden jollen, eine Bildungsweife zu verjchaffen, wie ſolche von den Weifeften 
und Edelſten ver Zeit gefaßt und verftanden wird. Wir fprehen alfo hier zunächſt 
von den Obliegenheiten eines Gymnaſialdirectors, jevod fo, daß diefe Erörterungen mit 
wenigen Abänderungen aud, auf die Leiter anderer Bildungsanftalten, die eine höhere 
Bildung vermitteln follen und daher auch eine größere Anzahl von Elaffen und ein 
Lehrercollegium haben, alfo auf die Directeren von Realſchulen, höheren Töchterſchulen 
u. f. w. übertragen werben fünnen. Da nun eine höhere Lehranftalt, die der Director 
zu leiten, zu beauffichtigen und zu vertreten hat, ein Glied ift von dem ganzen Bil- 
dungsorganismus eines Staats, jodann Lehrer und Schüler enthält und endlich durch 
die Schüler ins Verhältnis tritt zu einer großen Zahl von Eltern, ja in weiterem Sinne 
ſelbſt zu dem ganzen PBublicum des Ortes, dem die Anftalt angehört, fo laffen ſich 
in der Amtsführung des Directors, der in jeder Beziehung das Haupt feiner Anftalt 
fein fol, folgende Berhältniffe unterfcheiven: 1) zu den vorgeorbneten Staatsbehörben ; 
2) zu dem fehrercollegium; 3) zu den Schülern in der Eigenſchaft als Lehrer und 
Erzieher; und 4) zu dem Eltern der Schüler und zu dem gefammten Publicum ber 
Stadt, in welcher die Anftalt ihr Peben hat. 

1) Berhältnis des Directors zu den vorgefegten Behörden. Der 
Eintritt des Directors in fein Amt wird natürlich) durch eine befondere VBocation der 
Staatsregierung vermittelt. Da ed chne Zweifel zu den höchſten Aufgaben des Staats 
gehört, die Summe ver ebelften Bildung, zu der fi die Menfchheit überhaupt und bas 
betreffende Volk ins befondere erhoben hat, auf das jüngere Geſchlecht fortzupflanzen 
und dadurch eine ftetige Yortentwidlung des Bolfes zu immer höherer Bolltommenheit 
möglich zu machen, jo ift e8 in der Orbnung und daher aud) wohl überall gebräuch— 
lih, daß der Director eines Gymnaſiums von der höchſten Staatsbehörbe, in monar- 
hifhen Staaten alfo von dem Fürften des Landes ernannt und berufen wirb (vgl. bem 
Art. Anftellung ©. 213). Eben fo natürlich wie gebräudlih ift es ferner, daß bie 
oberfte Cultusbehörde den Director aus den Lehrern des Landes ausmwählt und dem 
Fürſten in Vorſchlag bringt. Damit aber eine folde Wahl, von der das geiftige Wohl 
und Weh vieler Menfchen abhängig ift, möglichft zwedmäßig erfolge, muß bie Eultus- 
behörde die Pehrer, über vie fie zu disponiren hat, möglicht genau fennen und zwar 
nicht bloß nach ihrer Gelehrſamkeit, Bildung und Lehrfähigkeit, fondern befonders aud) 
nad) ihrem Charafter und nach ihrer Fähigfeit, ein Ganzes gründlich zu überfehen und 
in lebendigem Gange zu erhalten. Es erfcheint im allgemeinen als ſachgemäß, daß zu 
Directoren von Gymnaſien Philologen, zu Directoren von Realſchulen Mathematiker 


und zu Directoren von höheren Tüchterfchulen vielleiht Theologen gewählt werden; 
Padag. Encyllopädie. IL * 1 


2 Director. 


doch find Ausnahmen von biefer Regel nicht bloß geftattet, ſondern in vielen Fällen 
fehr heilſam, jevenfall® aber muß der Director von den Lehrgegenftänden, welche außer 
feinem Hauptfache gelehrt werben, mindeſtens mehr willen, als vie Schüler bei ihrem 
Abgange wiſſen follen, und eben fo weſentlich ift e8, daß der zu wählende Director 
eine tiefe und entwidelte Einfiht von dem Zwecke ber Bildungsanftalt hat, die er leiten 
fell, und daß er die Mittel, die zur Realifirung dieſes Zwedes dienen, nicht bloß grün: 
lid kennt, fondern auch mit Berftand, Energie und Confeguenz zur Anwendung zu 
bringen verfteht. Ift aber einmal ein fähiger Mann für vie Leitung einer Anftalt 
gefunden, jo erjheint es als befonders heilfam, ihm dann möglichft freie Hand zu laſſen 
und die Anftalt feiner Einfiht und Thätigkeit vertrauensvoll zu übergeben. Amar 
verftebt es ſich don ſelbſt, daß die allgemeinen Normen, bie für das höhere Bildungs- 
wefen in einem Staate feftgeftellt find, für ben Director unverbrüchliche Gefege fein 
müſſen.s) Wie er felbft von den Schülern als die erfte fittliche Pflicht ven Gehorfam 
fordert, fo muß er vor allem felbft mit einem guten Beifpiele vorangehen, indem er in 
allen feinen Amtsverrichtungen den allgemeinen Geſetzen gehorfam ift. Aber die Art 
une Weife, mie biefe in dem befonveren Falle angewandt werben, ift tod unendlich 
verjchieden und es iſt für die Anftalten felbft von großem Segen, daß der Director 
im Verein mit feinen Vehrern einen möglichft freien Spielraum hat, um ber An— 
ftalt ein individuelles Gepräge zu geben. Directoren, die die Geſchichte ſelbſt als 
Mufter ihrer Art binftelt, wie Valentin Trogendborf und Johannes Sturm, ftanden 
faft ganz unabhängig da und madten fo ihre Gymnaſien zu einem lebendigen Aus- 
druck ihres Geiftes. Ihre Anftalten waren daher auch lebendigen Organismen zu 
vergleihen, von denen fie felbft vie befeelenven Mittelpuncte waren; und wie ihre 
Schulen ein einfaches und felbftändiges Geiftesleben durchſtrömte, fo ergriff daſſelbe 
au ihre Zöglinge. Beide Männer find dadurd nicht bloß ein großer Segen für eine 
einzelne Schule, fondern für ganz Deutſchland geworben, indem ſich von Trogendorfs Schule 
in Goloberg ein neues Leben über das norböftlice Deutſchland, wie von Sturms Schule über 
das ſüdweſtliche verbreitete (vgl. die Art. Sturm, Trogendorf). Obgleich es nun gegenwärtig 
vielleicht nicht thumlich jein möchte, einem Director eine fo unabhängige Stellung zu 
gewähren, wie fie dieſe Männer hatten, fo follten die vorgeſetzten Behörben doch wenig- 
ftens nicht verlangen, daß fo zu fagen alles über einen Kamm gefchoren werde, und 
ſich nicht zu fehr in das Ginzelne miſchen; fonft bildet fih gar leicht ein äußerlicher 
Mehanismus und Geſetzesformalismus, der ven Geift mehr törtet ald ermedt. **) 
Das widhtigfte Hecht, welches dem Director unbedingt einzuräumen fein möchte 
und, wie jet die Sachen in Deutfchland ftehen, im allgemeinen auch eingeräumt 
wird ***), iſt vie Vertheilung der Lehrgegenftände unter die Pehrer. Die Blüthe einer 


*) In Preußen wenigftens befteht die zweckmäßige Einrichtung, daß ben Directoren ein In« 
begriff ihrer Obliegenbeiten im einer gebrudten Inftruction übergeben wird. Dem Berf. find 
bie Inftructionen für die Directoren ber Provinz Sachſen und Pofen befannt, bie in allen we— 
fentlichen Puncten fo ziemlich mit einander übereinftimmen (dgl. den Art. Amteinftruction). 

**) Die ausgebehntefte Gewalt ift ben Directoren in England eingeräumt (Wiefe, beutfche 
Briefe S. 13), die Beflimmung des Fectionsplanes, die Wahl und Entfernung der Lehrer ıc.; 
auch haben fie feine Berichte zu fchreiben, Feine Liften einzufenden ; deshalb kann bort bie Perfön- 
Tichleit des Directors ben Charakter der ganzen Schule beftimmen und ibr bie erforderliche Ein— 
beit geben; bas berühmtefte Beifpiel davon war in neuefter Zeit Rugby unter Dr. Arnolds 
Direction (f. d. Art. Arnold); er felbft bielt „biefe Unabhängigkeit im Schulregiment für das 
unentbebrlichfte feiner Rechte.” D. Red. 

***) Nicht allgemein; in Preußen und Oefterreih ift es fo; aber in Württemberg 3. B. wer⸗ 
ben bie Lehrer insgemein für eine beftimmte Claſſe einer Anftalt, gewöhnlich auch für beftimmte 
Unterrichtsfächer angeftellt; ein für bas Obergummafium angeftellter Lehrer kann nicht genöthigt 
werben, an mittlern oder untern Glaffen fi verwenden zu laffen, währen es im öfter. Organ.> 
entwurf beißt: Die Lehrer bes Obergyinnafiums werben in ber Regel zugleich im Untergumna- 
fium und umgetehrt beichäftigt fein (vgl. den Art. Glaffenlehrfuftem S. 790). D. Red. 
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Schule hängt zum großen Theile davon ab, daß von den vorhandenen Lehrkräften jede 
an die Stelle geſtellt wird, wo ſie am meiſten wirken und die andern am beſten er— 
gänzen fan. Auf die Anciennität der Lehrer, die für Ehrenſtellung und Einkommen 
allerdings wefentlih maßgebend fein muß, darf bei ver Bertheilung der Stunden nur 
ein untergeorbneter Werth gelegt werben; vielmehr find Kenntniffe, Geift, Kraft und 
Lehrmethode entſcheidend, in welden Lehrgegenftänden und in welchen Glafien jeder 
Lehrer unterrichten Tann. Aber ber Director, der bie Wirkfamfeit der Lehrer tagtäglich 
beobachtet und die Früchte verfelben zu fehen Gelegenheit hat, muß am beften zu be- 
urtheilen wiffen, was in jedem Lehrer liegt und wozu er ſich eignet. 

Da ber Director feine Anftalt am beften kennt und ihre Bedürfniſſe zu beurtheilen 
weiß, aud für ihren Geift und ihre Wirkſamkeit verantwortlid ift, fo follte man ihm 
aud bei der Wiederbejegung erlevigter Stellen einen entſcheidenden Einfluß geftatten. 
Die Canbidaten, die ſich zu einer folhen Stelle melden, follten fich billiger Weife zu- 
erft bei dem Director der Anftalt melden, ihm ihre Zeugniffe einfchiden und ſich 
ihm präfentiren; und nad dem Gutachten des Directors follte vorwiegend die Wahl 
erfolgen (etwas anders Hirzel in dem Art. Anftellung ©. 211). 

Selbſt in der Beftimmung der Stunvenzahl, die einem jeden von den vorgefchrie- 
benen Lehrgegenftänden gewidmet werden fol, müßte man dem Director mehr freie 
Hand lafien, als e8 gewöhnlich geſchieht. Es macht ſich in diefer Beziehung nad) den 
Neigungen und Kräften des betreffenden Lehrercollegiums, nad der Bildung und ben 
Beitrebungen bes Drtes umb der Umgebung, wo bie Anftalt wirkt, und enblich auch 
nach der Totalanfhauung, die der Director von der Bildung hat, wie von felbt eine 
bejtimmte Praris geltend, die für das Gedeihen der Anftalt am heilfamften ift und es 
ift nicht gut, wenn die vorgefeßten Behörden ein allgemeines Schema feftfegen und in 
abftracter Weife geltend machen. *) 

Eine Hauptbedingung für bie geveihliche Wirkfamfeit der Directoren umb das Leben 
ber Bildungsanſtalten liegt ferner darin, daß die den Schulen unmittelbar vorgefetten 
Staatsbehörden wirklich fachkundige Leute enthalten, die aus der Sache heraus zu ver- 
orbnen, zu entfcheiden und Conflicte zu vermitteln befähigt find. Ein Schulcollegium, 
in weldem außer dem nöthigen juriftifchen Beiftande und etwa einem Geiftlichen bie 
erfahrenften und gebilvetften Schullente die mefentlich beftimmenven Käthe find, eignet 
ſich am beften zu einer ſolchen Aufſichtsbehörde. Mit diefer hat ſich der Director als 
Drgan und Vertreter der Schule in eine lebendige Verbindung zu fegen. An fie hat 
er treue und vollftändige Berichte über den Zuftand der Anftalt, Gefuche und Beſchwer⸗ 
ben zu richten. Dagegen find alle Mittelinftanzen zwifchen dem Director und ber vor- 
gejegten ftaatlihen Unterrichtsbehörbe wenigftens für die höheren Schulen nicht bloß 
überflüffig, ſondern geradezu ſchädlich, indem fie, wenn fie wirklich eine Bedeutung haben 
wollen, die Kraft des Directors und bie freie Entwidelung der Anftalten nur lähmen, 
An ſchãdlichſten haben ſich in diefer Beziehung die fogenannten Ephorate erwieſen, bie 
darin beftanden, daß eine geiſtliche Behörde, beſtehend entweder aus einem geiftlihen Col⸗ 
legium oder aud gewöhnlich nur aus einem einzelnen Superintendenten, eine Mittelinftanz 
zwiihen dem Director und der Unterrihtsbehörbe des Staats bildete. Es kann unter 
anderem auf Ellendts Gejchichte des Gymmafiums zu Eisleben 1846 verwiefen wers 
ben 3. 3. ©. 269, um zu erfennen, daß viefe Ephorate der Selbftändigfeit der An⸗ 
ftalten und ber Ehre der Lehrercollegien überaus nahtheilig waren und namentlich in 
die Schulzucht ftörend eingriffen. Gin ähnliches Urtheil muß über vie ſtädtiſchen Pa— 
tronate und Guratorien gefällt werben, wenn fie über Gymnafien die Aufficht führen 
und eine Zwiſchenbehörde zwiſchen dem Director und dem Schuicollegium ausmachen 


*) Rah dem Öfterr. Organ,entwurf 8. 56 ꝛc. ift es ben Directoren umb Lebrercollegien aus- 
drüdlich geftattet, Abweichungen vom allgemeinen Schulplan nad Zahl der Stunden, Berthei- 
lung ber Fächer ıc. zu beantragen (vgl. Roth das Gymmaflalichulmefen in Bayern ©. 177 fi. 
unb Heine Schriften II, 175: in necessariis unitas). D. Re. 
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follen. Bürgerfhulen find ſtädtiſche Anftalten und werben baher auch füglid von 
ftäntifchen Behörden beauffichtigt werden müßen, doch müßen auch dieſe fachkundige 
Schulleute enthalten und den Directoren Sig und Stimme bei Berathungen der Schul- 
deputation gewähren; aber die Gymnafien find allgemeine Anftalten und es folgt daraus, 
daß über diefe nur der Staat, vertreten durch ein Gollegium von ſachkundigen Männern, 
die Auffiht führen kann. Wo ftäptifhe Patronate, Euratorien u. f. f. als Auffihtsbe- 
hörden von Gymnaſien und andern höhern Schulen der Art rechtlich noch beftchen, da 
würde minbeftens Darauf zu halten fein, daß der Director Mitglied von biefer Auf- 
ſichtsbehörde ift. 

2) Berhältnis des Directors zu den Lehrern. Wenn man bedenkt, daß 
von der energifchen und auf ein Ziel gerichteten Wirffamfeit der Pehrer die Blüthe 
einer Anftalt größtentheil® abhängig ift, fo wird man es für eine ber erften Pflichten 
des Directors halten müßen, durch jedes mögliche Mittel einen thätigen und einftim- 
migen Geift unter feinem Collegium zu fördern. Bor allen Dingen muß er fid das 
Bertrauen feiner Collegen erwerben, wenn er irgend gänftig auf fie einwirken will. 
Der Director muß daher vor allem als Menſch das Vertrauen feiner Collegen 
verbienen. Gewinnen die Lehrer durch fein ganzes Verhalten vie feſte Weberzeugung, 
daß er es durch und durch reblich meint, daß er frei iſt won Eitelkeit und Eigennutz; 
können fie fih alle darauf verlaffen, daß er ftets das Wohl der Anftalt im Auge hat 
und daß er zu feinen Mitarbeitern ein berzlihes Wohlwollen hat und ihr Beſtes nad 
Kräften fördert; hat er Überhaupt die allgemeinen Gigenfchaften, die man von einem 
edlen und wohlwollenden Menſchen verlangt, fo ift damit ſchon fehr viel gewonnen 
und das collegialifhe Verhältnis ruht auf einem Grunde, auf welchem jedes folive 
menſchliche Verhältnis ruhen muß. Verbindet der Director mit diefen allgemeinen mo— 
ralifhen Eigenschaften dann noch tie Fähigkeit, an feinen Collegen die pofitiven Seiten 
herauszufinden, das Gute, was er nur irgend finden fanun, bereitwillig anzuerkennen, 
auch in dem falle, wo ihn einzelne feiner Collegen an Kenntniffen oder fonftiger 
Tüchtigkeit übertreffen, die Vorzüge berfelben neidlos zu ſchätzen und zum Beften der 
Anftalt zu benugen, und weiß er jeden an den Ort zu ftellen, wohin er gehört, fo ift 
er ſchon befähigt fih an der Spitze der Anftalt und des Pehrercollegiums zu halten. 
Die unglüdlichfte Idee, durch die ein Director fich geltend zu machen verſuchen möchte, 
würde jedenfalls darin beftehen, wenn er den Hauptnachdruck auf das Uebergewicht legen 
‚wollte, das ihm von Amtswegen zufommt, und fid) auf das äußere Befehlen ftügte. 
Ein Director, der nicht [hen von felbft in feiner Perjönlichkeit das geiftige und fittliche 
Vebergewicht über feine Gollegen hat, der wird es durch das Hervorfehren feiner Äußer- 
lien Auctorität am allerwenigften erlangen, vielmehr fih in den Augen der Lehrer 
nur lächerlich machen und den Kern feiner Stellung aushöhlen. Das militärifhe und 
bitreaufratiiche Berhältnis findet auf die Schule am allerwenigften eine Anwerbung. 
Iſt der Director der gelehrtefte im Lehrercollegium, durchſchaut er den Zwed ver wiſ— 
fenfhaftlihen Bildung und die Mittel und Wege, buch die fie erlangt wird, am 
Harften; iſt er praftifch ber treuefte und gefchidtefte Lehrer und ein leuchtendes Vorbild 
für alle anderen, fo braucht er nur feine Natur frei walten zu laffen und wird, ohne 
feine äußerliche Auctorität irgendwie hervorzufehren, von felbft einen beftimmenven Ein» 
fluß auf feine Collegen ſich erwerben und die Anftalt nicht bloß äußerlich, fondern von 
innen heraus lebendig dirigiren. *, Yindet er aber, daß ihm der eine oder der andere 
feiner Collegen an Kenntniffen in diefem oder jenem Gegenftande oder an didaktiſcher Ge— 
wandtheit oder in ber praftifchen Weisheit, die Schulangelegenheiten zu behandeln, überlegen 


*) Wir erinnern bier an das Wort, das Nägelsbach in der Dedication feiner Stiliftif an 
Roth richtet: „Sie haben mir gezeigt, was ein Lehrer fein muß, ber kein Miethling ift, und 
was ein Rector fein kann, der fein Amt als einen Gottesdienft betrachtet und mit der Madht 
feines fittlihen und wiſſenſchaftlichen Cinfluffes die Lehrer feiner Anftalt beranzubilden verfteht, 
indem er ihnen vor allen Dingen das Gewiffen jchärft.” D. Red. 
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ift, fo blähe er fi nicht auf und ftelle ſich nicht fo, als wenn er für feine Perfon alles 
beſſer wifle und ſchäme fich nicht, fih von dem Kundigeren beftimmen zu laffen, da es 
nit darauf anfonımt, wer entſcheidet, fondern nur darauf, daß ſtets das Rechte 
und Zmwedmäßige gefhehe. Es ift allerdings and die Pflicht des Directors, jeder 
Willfür und Unvernunft einzelner Lehrer mit Feſtigkeit entgegenzutreten, Heinlichen 
Aenferungen der Gewinnfucht, Eitelfeit und Anmaßung mit Nachdruck zu begegnen, 
Vernachläſſigungen offen zu rügen, Zwiftigteiten unter ihnen nad) Möglichkeit zu ſchlich— 
ten. Aber in biefem abwehrenden Verhalten liegt weber die Hauptaufgabe nod bie 
Hauptkraft des Directors dem Collegium gegenüber. * Bielmehr iſt e8 feine Haupt- 
aufgabe, den Geift des Collegiums im ganzen zu beleben. Seine Anoronungen wer 
den um fo mehr Kraft gewinnen und in das Ganze beftimmend eingreifen, je mehr fie 
als das Refultat einer vernünftigen Gefammtüb erzeugung des ganzen Pehrercollegiums 
erfcheinen. 

Diefes führt auf ein anderes fehr wichtiges Verhältnis des Directors zum Lehrer- 
eollegium, nämlich auf feine Stellung zu ben Pehrerconferenzen (Lehrerconventen f. d. 
Art). Wir verftehen unter den Pehrerconferenzen vie regelmäßig wiederkehrenden Ber- 
fammlungen fämmtlicher Lehrer einer Anftalt, in denen ber Director den Vorfig und 
bie Leitung der Verhandlungen hat. Wie das Lehrercollegium mit dem Director an ber 
Spige den Geift der wiſſenſchaftlichen und fittlichen Bildung der Anftalt repräfentirt, 
der zu einem lebendigen Eigenthbum der Schüler gemadyt werben fol, fo dienen bie 
Lehrerconferenzen Dazu, theild im allgemeinen theils in einzelnen befonderd wichtigen 
Fällen die pädagogifche Weisheit und Einficht zu ermitteln und zur Geltung zu bringen. 
Ale allgemeineren und wichtigeren Verhandlungen, die in das ganze eben ber Schule 
eingreifen, hat der Director der Verhandlung und Entſcheidung der Conferenz zu über- 
geben, felbft au in dem Falle, wo er nach feiner amtlichen Inftruction nicht dazu ver- 
pflichtet wäre. Denn erftlich ift es für den Director felbft gut, daß er möglichft vieles 
vor die Eonferenz bringt, da er feine eigne Auffaffung von der Sache abllärt und er— 
weitert, wenn er bie Ueberzeugungen und Erfahrungen kundiger Fachgenoffen hört und 
vergleicht; zweitens aber ift ein foldhes Verfahren für die Lehrer felbft und demnächſt 
für die ganze Schule fehr heilfam, weil fih durch die Gonferenzverhandlungen eine 
allgemeine Meinung im Collegio entwidelt, die dann mit ganz anderer Kraft auf das 
Leben der Schule einwirkt, als wenn die Entſcheidung bloß von dem Director oder der 
vorgefegten Behörde getroffen wird. **) Auch ift jever Menſch und namentlich der Lehrer 
fo gefinnt, daß er für mande Mafregeln ſchon dadurch gewonnen wird, wenn ihm das 
Bertrauen erwiefen und auch an feine Meinung appellirt wird. Es kommt bei ber 
Erziehung vor allem darauf an, baß der Erzieher alles, was er thut, mit Neigung, 
mit Willigfeit und Ueberzeugung thut und das bloße Commanbiren ift nirgends weniger 
an feiner Stelle, ald in ver Schule. 

Es kann bei diefer Gelegenheit auf die Wirkſamkeit des Directors Friedrich Jacob 
bingewiefen werben, der in dieſer freien Weife auf feine Amtsgenoſſen einwirkte und fi 
dadurch das befte Verhältnis begründete. ***, Das Hauptmittel, wodurd er außer den 


*) Gegen unfähige ober unwürdige Mitglieder des Lehrftandes das richtige Verhalten zu 
beobachten, zwiſchen weichlicher Humanität und rüdfichtelofer Härte die richtige Mitte zu balten, 
gehört zu dem fehwierigften Aufgaben des Vorſteheramtes. Sittliche Lauterkeit ift allerdings für 
keinerlei Stellung im öffentlichen Dienfte gleichgilltig, doch möchte bie Wirkfamleit eines Beamten 
nirgenbs jo unmittelbar von ihr bedingt fein, wie bei Kirchen- und Schulämtern; follte man 
nicht in Rüdficht darauf den Grundiag empfehlen, Stellen, deren Verſehung am wenigften durch 
gewiſſe perfönliche Eigenfchaften bedingt ift, vorzugsweiſe mit ſolchen Gliedern ber genannten 
Stände zu befeen, deren Entfernung wünſchenswerth geworben ift? D. Red, 

**) Der preufiiche Diinifter Zebliz fügte: der Lehrer, der das „O ja“ ober „Wie Sie befch- 
Im“ zum Refrain hat, ift bei weitem nicht der befte (Progr. Liegniz 1840 ©. 42), Die Reb, 

**) Bergl, Friedrich Jacob in feinem Leben und Wirken bargeftellt von Claſſen. Jena 1855. 
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Eigenſchaften, die die Natur und Lebenserfahrung ihm gegeben hatten, unter feinen 
Mitlehrern die Gefinnung einmüthigen Zuſammenwirkens erhielt, war das Vertrauen, 
welches er ihnen ſchenkte. (S.44.) Was die Conferenzen betrifft, fo war es fein Grund⸗ 
faß, in benfelben alle Angelegenheiten und ragen, die die Vorgänge und Erfahrungen 
ver Schule betrafen, mit der größten Offenheit zur Sprache zu bringen. (S. 45.) 

Als Gegenftände, die der Director an die Entſcheidung der Lehrer zu bringen hat, 
werben minbeftend folgente zu betrachten fein: Entwerfung des allgemeinen Yehrplans 
und der darauf gebauten jährlichen Lectionspläne; die Beiprehung der einzuführenden 
Lehrbüher und Ausgaben, Beftimmung der Genfuren, namentlih der allgemeinen Gen- 
ſuren über Fleiß, Aufmerffamfeit und fittliche Aufführung der Schüler; die Berfegungen 
aus einer Claffe in die nächſt höhere und die Beftimmung ver Rangordnung ver Schüler 
in derſelben Claſſe; Anordnung der Prüfungen (ſowohl ber öffentlihen als derer intra 
parietes scholae) und ber Rede- und Gefangfeierlichkeiten; Bewilligung von Unter- 
ftägungen und Prämien; Beftrafung gröberer Disciplinarfälle; regelmäßige Mitthei- 
lungen der Glaffenorbinarien über ven wiſſenſchaftlichen und fittlihen Zuftand der ein» 
zelnen Claſſen; Mittheilung und Befprehung der eingegangenen Berortnungen bes 
Schulcollegiums; Beſchlußnahme über die Bücher, welche für die Lehrer oder für bie 
Schülerbibliothef angejchafft werben follen u. ſ. w. Aber die Conferenzen bekommen 
erft dann einen recht lebendigen Geift, wenn in venjelben auch Borträge allgemeineren 
Inhalts gehalten werben, die ſich entweder auf die wiſſenſchaftliche Pädagogik beziehen 
oder aud einen ganz allgemeinen wiffenfhaftlichen Charakter an fi tragen. Es follte, 
wo möglich, in jeder einzelnen Gonferenz ein folder Vortrag gehalten werben, deſſen 
Inhalt aus dem unerfchöpflichen Gebiete der Gymnaſialpädagogik oder aus der Grund— 
wifienfhaft der Pädagogik, der Pſychologie, entlehnt wäre. Auch Vorträge von allge 
mein wiſſenſchaftlichem Charakter können gehalten werden, fo wie ber Director auch 
fonft nad) Kräften dahin zu wirken hat, daß feine Collegen wiſſenſchaftliche Studien 
betreiben, damit fie nicht in der Praxis erftarren, ſondern ſich durch die Verſenkung in 
ein iveales Leben immer wieder erfrifchen. Beſonders erjcheint es heilfam, unter den 
Mitgliedern eines Gollegiums gründliche philoſophiſche Studien zu fördern, weil in der 
Philofophie ale einzelnen Wiſſen ſchaften in Eins zufammengehen und nur ein Philofoph 
auch die Einheit des Gymmafiallebens in allem Unterſchiede der Lehrgegenſtände und 
Richtungen erkennen kann. Thut der Director nur in biefer allgemeinen Weife feine 
Schuldigleit, fo wird er die fpecielle Aufficht, die er über die Pehrthätigfeit feiner Col- 
legen auszuüben hat, in jehr enge Grenzen einſchließen können. Doch ſcheint es erfor- 
berlih, daß er von Zeit zu Zeit dem Unterricht der Pehrer beimohnt, aud ſich etwa 
alle Vierteljahr jchriftliche Arbeiten von den Schülern einliefern läßt. Es ſcheint dieſes 
erforderlich, damit er nicht bloß eine richtige Anfhauung von der Wirkfamfeit der Yehrer 
erhalte, ſondern befonders auch damit er die Schüler und den Stanbpunct der Elafjen 
genan fennen lerne. Was die Claſſenbeſuche betrifft, jo jcheint es ſich vom ſelbſt zu 
verftehen, daß er nicht etwa, wie ein Dieb in der Nacht, im die Claſſen einbricht, al® 
wolle er die Lehrer überrafchen; vielmehr ift es am beften, daß er die Zeit, wo er bie 
Elaffen repidiren will, in ver Conferenz genau anfünbigt. Die Praris wird übrigens 
in biefer Hinficht fehr verfchieden fein fünnen, ohne daß man gerade das eine objectiv 
für beffer zu halten hat, als das andere. Die befondere Individualität der Directoren 
wird im biefer, wie in mancher anderen Beziehung maßgebend fein. Während ver oben 
erwähnte Director Jacob die Stunden feiner Collegen gar nicht befuchte, wanderte der 
Director Spillele (cf. U. ©. Spillefe nad) feinem eben und feiner Wirkfamfeit darge 
ftellt von L. Wiefe. Berlin 1842 3. B. ©. 95.) aus einer Claffe in die andere und 
blieb während der Schulftunden, wenn er nicht felbft unterrichtete, nie zu Haufe; — und 
beive Männer galten zu ihrer Zeit als Mufter ihres Standes und wußten ihre Schu— 
len zu hoher Blüthe zu bringen (vgl. d. Art. Infpection). 

3. Berhältnis des Directors zu den Schülern. Daß der Director außer fei- 
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nen fonftigen Functionen and) das Lehrgefchäft mit den Lehrern gemeinjam zu betreiben hat, 
das kann nicht bezweifelt werden. Die Geſchichte felbft beweist es, daß die ausgezeich- 
neten Directoren immer aucd ausgezeichnete Lehrer waren und vornehmlich auch durch 
ihre Lehrthätigkeit den Geift ihrer Anftalten beftimmten. Johannes Sturm war nicht 
bloß ein ausgezeichneter Lehrer, ſondern auch der Begrünter einer neuen Lehrmethode, 
der jogenannten Nomenclaturmethode. Trogendorf wurde ber geiftige Organijator feiner 
Schule in Goldberg dadurch, daß er feinen Geift durch eine treffliche Pehrthätigfeit in 
die Seelen ver Schüler überzupflanzen wußte. Er hatte das Talent, feinem Vortrage 
Leben, Anfhaulichfeit und Deutlichkeit zu geben und beviente ſich zu dieſem Behuf bes 
ſonders der Kunft tes Sofratifirens oder wie er es ausdrückte des Katechiſirens und 
Graminirens mit einer ſolchen Sefchidlichkeit, daß er das Intereſſe ver Schüler im höch— 
ften Maße zu feſſeln wußte. Auch Jacob, Spillefe, Ilgen, dem die Schulpforte zu 
Anfang tiefes Jahrhunderts ihren Kuf verdankt, galten als trefiliche Lehrer. In ter 
That ift es auch nicht denkbar, daß der Direetor die Seele der ganzen Anftalt fei, ohne 
daß er ſelbſt ald Lehrer lebendig wirft. Das A und O der Bildungsanftalten ift und 
bleibt der Unterricht, von dem Unterricht gehen Kenntniffe, Bildung, ja felbit die wahre 
Gefittung der Schüler aus; und biefen Nerv ver Bildungsthätigkeit follte der Director 
nicht berühren? Vielmehr ift der Unterricht die freifte Thätigkeit, durch welche er feinen 
Geiſt auf die Schüler übertragen und fid) in ihnen als eine beftimmenbe Kraft geltend 
machen fann (anders in Belgien ſ. d. Art. ©. 509). 

Sp viele Stunden, als die anderen Lehrer, wird der Director natürlich nicht halten 
fünnen, weil er nod durch viele andere Gejhäfte in Anfprudh genommen wird. Iſt 
vie Zahl ver Glaffen ver Schule und daher aud das Lehrercollegium groß, fo möchten 
12 wöchentliche Stunden für ihn das maximum fein. Was für Stunden er übernimmt, 
das wird fich eimestheild wohl nad) feinen wiſſenſchaftlichen Studien und VBorfenntniffen 
richten; anderntheils aber dürfte er es ſich nicht nehmen laflen, in ſolchen Gegenſtänden 
zu unterridten, vie in das Gemüth und ven Geift ver Schüler am tiefjten eingreifen, 
namentlich den Unterricht in der Religion und in der deutſchen Sprache und Literatur, 
auch die Interpretation claſſiſch vollendeter Werke des Alterthums. Am natürlichiten 
ift es, daß er im ber oberften Claſſe unterrichtet, um den zur Univerfität abgehenden 
Schülern vie legte wifjenjchaftliche Weihe ertheilen zu helfen. Uber es iſt jehr zwed- 
mäßig, daß der Director aud in den übrigen Claſſen ftets einige Stunden ertheilt und 
in diefer Beziehung möglichft oft wechſelt. Es ift dies bejonders aud um beswillen 
wünſchenswerth, damit er bie Claſſen und die einzelnen Schüler hierdurd genauer 
fennen lerne, als es burd bloße Iufpectionen, durch Revifion der Claſſenbücher, Durch— 
fiht ver Ertemporalien, der Genfuren und durch vie Urtheile der Lehrer in Conferen- 
zen und fonft möglih ift. Denn je genauer ber Director die einzelnen Schüler fennt, 
deito eingreifender wird jeine Wirkfamfeit auf die ganze Anftalt und namentlid auch 
auf die Disciplin. — In ver fittlihen Haltung der Schüler liegt ver wahre Werth 
der Schule. Kenntniffe, Fertigkeiten und Verftandesbildung find ein fehr mißliches 
Gut für den Menjhen, wenn fid) nicht eine fittlihe Gefinnung damit verbindet. Aller 
Unterricht und alle Beihäftigungen der Schüler haben feinen anderen Zwed, als in 
ihnen eine Hare und fräftigfreie fittliche Gefinnung zu erzeugen. Daher bat es ber 
Director als feine Hauptaufgabe zu betrachten, einen Geift fittlicher Reinheit und Ord— 
nung unter ven Schüler zur Herrſchaft zu bringen und ſich daher an die Spige aller 
Unternehmungen zu ftellen, die vazu vienen können, einen folhen Geift hervorzubringen 
und zu nähren. Es kann aber der fittliche Geift entweder mehr auf eine pofitive 
Weife, nämlich durch Unterricht und geiftige Gemeinfchaft, over auch mehr negativ durch 
Abwehrung ſchädlicher Einflüffe und durch Beftrafung der vorkommenden VBergehungen 
erhalten werten. Das Hauptmittel der pofitiven Disciplin ift der Unterricht felbft. 
Iſt ver Unterricht wie er fein foll, fo feilelt er das Intereffe der Schüler und regt fie 
zum Fleiße an. Aber Aufmerkfamteit in den Stunden und ein aus dem lebendigen 
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Intereffe für die Sache entfpringender häuslicher Fleiß hält die Schüler nicht bloß ven 
allem Unfittlihen ab, fondern ift auch in fich felbft etwas vollfommen fittliches umd 
die Quelle von vielen Tugenden; denn wenn die menſchliche Seele einer fo ibealen 
und vortrefflihen Thätigfeit, wie die Beichäftigung mit den Spraden und Wiſſen— 
ſchaften ift, mit reinem Intereffe ſich bingiebt, jo macht jie fih zum Träger eines All- 
gemeinen und entäußert ſich ihrer fubjectiven Eigenheit; und darin liegt das Princip 
aller Sittlihfeit. Daher befteht auch das Hanptmittel des Directors, den fittlichen 
Geift der von ihm geleiteten Schule zu beförbern und zu beleben, darin, daß er nicht 
bloß felbft ein anregender Pehrer ift, fondern aud feine Collegen fo zu bejtimmen weiß, 
daß fie die Schüler nicht bloß mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten in Beſchlag nehmen, fon- 
dern aud die Gemüther derjelben mit Intereffe für die Wiſſenſchaften erfüllen. Alles, 
was ber Director thut, um ven Unterricht zwedmäßiger zu gejtalten, das dient auch 
Dazu, ben fittlichen Geift zu beleben; während umgekehrt an einer Schule, an der der 
Unterricht im großen und ganzen nichts taugt, nothwenvig aud die Disciplin verfällt. 
Auch vie fittlihe Haltung der einzelnen Glaffen fteht in directem Verhältnis zu der 
anregenden Kraft ded Unterrichts der betreffenden Lehrer. Bon allen Unterrichtsgegen— 
ftänden wirken aber diejenigen am meiften auf bie Sittlicyfeit, die am tiefften in das 
Gemüth eingreifen, und taher bat der Director vor allem darauf zu fehen, daß ber 
Religionsunterricht gut ertheilt wird und hat ihn, wenn es irgend möglich ift, im ein- 
zelnen Claſſen felbft zu übernehmen. 

Zu den pofitiven Mitteln, durch welde der Director auf dem fittlihen Geift der 
Schule einwirken kann, gehören ferner auch alle Beranftaltungen, in welden die Schule 
als ein lebendiges Ganzes auftritt umd daher der einzelne Schüler als Glied einer 
lebendigen Gemeinſchaft erfcheint. Denn durch alle ſolche Veranftaltungen wird ber 
Schüler, der mit Intereffe daran Theil nimmt, aus feiner Iſolirtheit herausgehoben 
und in ein edles Gefammtleben verfegt, worin der Grund und das Ziel aller gefunden 
Sittlichkeit zu finden iſt. Ih rechne zu folhen Veranftaltungen ſchon die gemeinjhaft- 
lihen gymnaſtiſchen Uebungen und gemeinfhaftlide Spaziergänge und Turnfahrten; 
ſodann Rede und Gefangfeierlichkeiten und Schulfefte aller Art, auch öffentliche Prü— 
fungen; enblih auch und ganz befonders die gemeinfhaftlihen Andachten, mit denen 
der Unterricht eröffnet wird, eben fo auch, wo es Sitte ift, die gemeinfchaftlichen Kir— 
henbefuche und die gemeinfchaftlihe Abendmahlsfeier. Wei der Director dieſe Feier— 
lichkeiten fo einzurichten, daß die Schüler mit ganzem Herzen dabei find, fo dienen fie 
wefentlih dazu, den allgemeinen Geift der Schule zu beleben; während fie dagegen 
mehr ſchaden, als nützen, wenn fie als bloß mechaniſche formen feftgehalten oder auch 
erft eingeführt werben. Es kommt dabei auch fehr auf den Geift der Stadt an, in 
welcher die Anftalt fi befindet. Es giebt Städte, in welden z. B. der Beſuch des 
öffentlihen Gottesdienftes noch ziemlich allgemeine Sitte ift; in dieſen wird ſich aud 
der gemeinfchaftliche Beſuch der Kirche von Seiten der Schüler und unter Aufſicht der 
Lehrer als heilſam ermeifen und der Director wird in biefem Falle dieſe Sitte den 
Schülern zur Pflicht zu machen haben; dagegen würbe es etwas bebenkliches haben, 
die Schüler in ſolchen Städten zum Beſuche des öffentlichen Gottesdienſtes zu zwingen, 
wo die Eltern dem Mehrtheil nad ſelbſt bie Kirche nicht befuchen und den Kirchen— 
zwang bafjen.*) 

Doch die erwähnten pofitiven Mittel zur Belebung der Sittlichkeit der Schüler 
würden in fehr vielen Fällen allein nicht zureihen, um in einer Anftalt fo zu fagen 
eine ſittliche Atmofphäre zu erhalten. Das finnlihe und beftimmbare Gemüth ver 
Jugend unterliegt zu leicht böfen Einflüflen, vie von außen an diefelbe heranlommen 


*) Anbererfeits darf in folhen Fällen der Religionsunterricht e8 nicht verfäumen, ben Segen 
ber kirchlichen Gemeinſchaft und die Pflicht der Iebendigen Theilnahme daran den Schülern nabe 
zu legen, und wenn die Lehrer den Religionsunterricht hierin nicht namentlich durch ihr Beiſpiel 
unterftügen, jo laden fie große Schuld auf fich. D. Red. 
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und bebarf daher der äußeren Aufficht, der Zucht und Gewöhnung. Auch dieſer mehr 
abwehrende Theil der Schultisciplin muß fi in der Hand des Directord concentriren. 
Er hat dafür zu forgen, daß die Schüler auch in ihrem häuslihen Leben möglihft in 
folhe Verbindungen fommen, in denen fie nur gute Beifpiele vor Augen haben. Die 
auswärtigen Schüler 3. B. dürfen feine Penfion beziehen, zu der der Director nicht 
feine Genehmigung ertheilt bat. Der Director hat auch fonft ein wachſames Auge über 
das häusliche Treiben der Schüler zu halten und verkehrten Richtungen, denen ſich 
Einzelne hingeben, wie dem Beſuch ver öffentlichen Wirthshäuſer u. ſ. w. in Verbin- 
dung mit feinen Gollegen ernſtlich entgegenzutreten, namentlih hat er ſolche in ihrem 
häuslichen Treiben zu verfolgen, die ihre Schulpigfeit in der Schule nidt 
thun. Dagegen erjcheint eine gewiſſe Liberalität in Bezug auf die Beobachtung des 
bäuslihen Lebens aufmerffamer und fleißiger Schüler nothwendig, um edle und felb- 
fländige Charaktere ſich ausbilden zu laſſen, während eine ununterbrocdyene ängjtliche 
Beauffihtigung des häuslihen Treibens der Schüler die felbftändige Entwidelung der— 
felben hindert und fie gewöhnlich zu geheimem Widerſtand und Betrug reizt. 

In Fällen, wo der Schüler in der Schule oder außerhalb derſelben vie fittliche 
Ordnung oder vie Schulorduung, deren Grundmomente der Director am beften in ben 
Schulgefegen aufftellt und zur Einhändigung au die Schüler pruden läßt, wiſſentlich 
übertritt, müßen natürlich Strafen eintreten. Hier ift es wieder der Director, ber 
die Strafordnung in ihren Grundzügen feftzuftellen und mit Feſtigkeit und Confequenz 
durchzuführen hat, eine Ordnung, die zwar fein Unrecht ungerügt durchläßt, aber aud 
ftets mit Liebe und Billigkeit waltet und vor allem den Grundſatz befolgt, daß der 
einzige Ziwed ter Schulftrafen fittlihe Beſſerung ift. 

4) In Berhältnis zu den Eltern ver Schüler und zu dem betreffenden Publi— 
cum überhaupt hat der Director die Anftalt zu vertreten und ihr Achtung und Gel- 
tung zu verichaffen. New aufzunehmende Schüler find von den Eftern bei ihm anzu= 
melden und abgehende bei ihm abzumelven; er hat die erjteren mit Beihülfe feiner 
Collegen zu prüfen, in das Album einzutragen umd mit ihren Obliegenheiten befannt 
zu maden; eben fo dem abgehenven die Abgangszengniffe auszufertigen. Um die fo 
nothwendige und heilfame Uebereinftimmung der häuslichen Erziehung mit der Schul- 
erziehung möglihft zu fördern (cfr. Inftruction für die Nectoren ber Gymnaſien 
der Provinz Sadfen), ift der Director nebſt dem betreffenden Glafjenortinarius 
verpflichtet, mit den Eltern der Schule oder mit den Perfonen, deren Aufficht fie ſonſt 
übergeben find, jo oft ed der Fleiß und die Aufführung der Schüler rathfam macht, 
Rückſprache zu halten und venjelben unter befonderen Umftänden auch jchriftlihe Mit— 
theilungen zu maden; das Letztere befonderd in dem Falle, wenn ein Schüler wegen 
Mangel an Fleiß oder Fähigkeit fih zu willenfhaftlihen Studien nicht eignet ober 
wenn feine fittlihe Aufführung zu erheblichen Klagen Beranlafjung gegeben bat und 
ernftlihe Einſchreitungen nöthig macht. Beſchwerden, weldye über das Verfahren eines 
Lehrers mit feinem Schüler von deffen Angehörigen bei dem Director vorgetragen 
werben, hat er mit Aufmerffamteit und Ruhe zu hören und ihnen, wenn fie nad) ber 
von ihm anzuftellenden umfidtigen Prüfung begründet find, auf eine zwedmäßige, ven 
‚Lehrer fchonende und für den Befchwerbeführenden beruhigende Weije abzubelfen; gegen 
ungerechte Urtheile und Klagen aber hat er feine Collegen nachdrücklich in Schutz zu 
nehmen und ihre Ehre, wie feine eigene, zu wahren. — Befonders aber ift es die Pflicht 
des Directord, der von ihm geleiteten Anftalt im allgemeinen bei dem Publicum Ach— 
tung zu verſchaffen. Bon dieſer Achtung, in der die Anftalt fteht, ift die gefegnete Wirk— 
famkeit derfelben wefentlich mit bedingt; denn bei der Beftimmbarkeit der Schüler durch 
äußere Eindrüde hängt ihr Zutrauen zu Schule und Lehrern und demnächſt ihr Fleiß 
und ihre Hingebung fehr wefentlih mit von der Meinung ab, die fie von den Eltern 
und ihren Angehörigen über die Anftalt äußern hören. An einer Achtung, die nicht 
auf Wahrheit beruht, ift nun allerdings nichts gelegen; auch kehrt ſich eine folde, wenn 
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der Irrthum erfannt wird, in eine um fo entſchiedenere Misahtung um. Daher ift 
aub, um die Achtung des Publicums zu erlangen, vor allem dafiir zu forgen, daß vie 
Anftalt etwas tüchtiges leiftet und dem Staate und ber bürgerlichen Gefellfchaft fitt- 
ih und wifjenfhaftlich gründlich durchgebildete Menfchen liefert. Nichts defto meniger 
ift aber doch auch dafür zu forgen, daß das Publicum mit den Leiftungen der Anftalt 
befannt wird, und der Director hat daher foldhe Beranftaltungen zu treffen, die geeignet 
find, dem Publicum einen Haren Blick in das Innere der Anftalt zu gewähren. Dazu 
dienen denn nun ver allem öffentliche Prüfungen und Kebefeierlichleiten (vgl. Echul- 
feierlichfeiten).. Wahrheit fei aber dabei das Grundgeſetz. Die Gegenftände, über 
welche geprüft wird, müßen daher natürlich in dem legten Schuljahre mit den Schülern 
gründlich durchgenommen worden fein, aber nicht etwa vorher zum Zwede des Examens 
in ber Glaffe eingeübt werden, damit das Gramen nicht zu einer verwerflihen Spiegel 
fechterei werde. Gben fo jeien die Neren, die die Schüler bei öffentlichen Feierlichkeiten 
halten, zwar die beten, die in der betreffenden Claſſe im Verlauf des Schuljahres ge 
ltefert worden find, aber doch jedenfalls eigene Arbeiten ter Schüler, wenn aud ber 
Lehrer darin einzelne umfchidliche Wendungen corrigirt hat. 

Ein anderes bisher im ganzen viel zu wenig benugtes Mittel, welches der Die 
rector und die Lehrer in der Hand haben, um einer Bildungsanftalt bei dem gebildeten 
Publicum der Stadt Achtung zu verfchaffen, befteht in ver Haltung wiſſenſchaftlicher 
Vorträge von Seiten der Lehrer. Es giebt Anftalten, deren Pehrer alle Jahre Vorträge 
der Art halten, vie immer ſehr zahlreich befucht werden. Sie dienen dazu, um in ber 
betreffenden Stadt ein allgemeines wiſſenſchaftliches Intereffe anzuregen und ein Gym— 
nafium, zumal wenn es das einzige in dem Orte ift, zum Mittelpumct der wiffenjchaft- 
lien Tendenzen zu machen. Da unter den Gebilveten meift eine unglaublidhe Un— 
wiſſenheit herrfcht über vie unerſchöpflich reichhaltigen Bildungselemente des claſſiſchen 
Alterthums, fo erfcheint e8 von ganz befonderem Nutzen, folde Vorträge zum Theil 
über viefes Gebiet zu halten und aud in dem Publicum die fehr wankend gewordene 
Ueberzeugung wieder neu zu begründen, daß das Altertfum ver bleibende Anfang aller 
wiſſenſchaftlichen und äfthetiichen Bildung ift. Daß bei folhen Vorträgen ter Director 
vor allen an die Spite tritt und einen gebiegenen Beitrag liefert, ja bisweilen wohl 
auch allein einen Cyklus von Vorträgen über einen beftimmten Gegenftand hält, ver 
fteht fih von felbft; denn ein allgemein gebildeter Mann, der daher auch klar umd eins 
bringlic zu reden weiß, ſei der Director vor allem. 

Endlich betrachten wir es als die Pflicht des Directors, daß er dem betreffenden 
Publicum auch von Zeit zu Zeit die pädagogiſchen Grunbfäge ausſpricht, nach denen 
die Anftalt geleitet wird. Im diefer Beziehung aber haben die Rede, mit der er jedes 
Jahr die Abiturienten entläßt, und auch die Schulnadhrichten, die mit dem Programm 
ausgegeben werben, eine beſondere Wichtigfeit und fünnen von dem Director dazu bes 
nußt werden, um nad) und nad alle Seiten der Gymnaſialpädagogik in populärer 
Form zur Sprache zu bringen. *) Auch die Themata, die in dem wiſſenſchaftlichen 
Theile des Programms behandelt werden, follten mehr aus einer Sphäre genommen 
werten, bie bem gebildeten Publicum offen liegt, umb nicht fo viel verlegene Gelehr⸗ 
famteit auffpeichern. **) Deinhardt. 


*) In der Gymnaſialpädagogik von Thaulow Kiel 1858, in welcher manche trefiende Be- 
merkungen über bie Eigenichaften eines Directors gemacht find, ift auch auf bie Wichtigkeit der 
Gntlaffungsrede hingewieſen. 

**) Specielleres über die Pflichten und Rechte der Directoren, namentlich auch bie Erftat- 
tung ber Berichte, die Aufbewahrung der Schulacten, bie Beauffihtigung der Localitäten, ber 
Lehrmittel, der Schuldiener n. dgl. betreffend, f. 3. ®. in bem öfterr. Organ.entmurfe 1849 9. 149 
und in der dort gegebenen vortrefflihen „Inſtruction fir den Director’ S. 200—9 dgl. Amts 
inftruction, Schulbericht. J D. Red. 
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Diseiplinarverfahren gegen Lehrer bezeichnet im allgemeinen dasjenige Verfahren 
ber vorgefegten Dienftbehörven, wonad fie gegen einen Lehrer, der entweder die näd- 
fien Pflichten feines Amtes verlegt, oder durch fein Verhalten in und außer dem Amte 
der Achtung und ded Vertrauens, bie fein Beruf erfordert, ſich unwürdig zeigt, Zucht 
ausüben, d. h. ftrafend einfchreiten, um ihn entweder zu beffern oder im Falle ver 
Nichtbefjerung vom Amte zu entfernen. Im engeren Sinne befteht das Disciplinar- 
verfahren in einer von der Ober-Schulbehörbe angeorbneten und durch einen Commiſſär 
oder eine Commiffion (gemeinfchaftlihes Oberamt, wie in Württemberg, Bezirks⸗Schul—⸗ 
commiffion, wie in Heflen-Darmftadt u. a. Heineren deutſchen Ländern) zu führenven 
ſchriftlichen Unterſuchung und mündlichen Vernehmung des Angefchuldigten, wobei Zeugen 
eiblih vernommen und bie zur Auftlärung der Sache dienenden fonftigen Beweife her 
beigefhafft werden. Bei gröberen PVergehungen, melde vorausfichtlih eine ſchwerere 
Strafe nad) fi ziehen, werben in Württemberg noch Scabinen beigezogen. 

Die Nothwendigkeit eines ſolchen Verfahrens ergiebt ſich aus dem Begriffe des 
Yehramtd und ver damit verbundenen Pflichten. Wie gegen Beamte, wenn fie fi) 
Dienftvergehen zu Schulden fommen laſſen, allenthalben ein Adminiftrativverfahren von 
den Auffichtsbehörden eingeleitet wire, fo muß ſolches im Intereffe des Lehramts, das 
die treuefte Pflihterfüllung und unbeſcholtene Sittlichleit verlangt, aud von Geiten 
ber Schulbehörten gegen die Diener des Amts gefchehen. Bedenkt man insbeſondere 
den großen Einfluß, welchen das Vorbild und der Wandel bes Pehrers auf die Schüler 
in heilfamer oder ſchädlicher Weife ausübt, jo muß von demfelben neben ter gewiſſen— 
haften Erfüllung der fpeciellen Dienftpflichten noch ein höheres Maß fittlicher Unbe— 
Iheltenheit, al von andern öffentlihen Dienern verlangt werden. Auch das öffentliche 
Urtheil rechnet demfelben manches als Vergehen an, was bei antern Dienern belächelt 
oder ignorirt wird. Man erwartet, daß er in Betreff der Adiaphora (Wirthehausgehen, 
Theilnahme an öffentlichen Luftbarfeiten) eine größere fittlihe Strenge und Berleugnung 
gegen fidy felbft beobachte. Dem entipricht es daher, wenn von Seiten der Vorgefegten 
auch gewiffe unbedeutendere Vergehen oder Berirrungen der Lehrer nicht ungerügt bleiben. 
Se ergiebt fi, daß der Lehrer, welcher gegenüber feinen Schülern dad Subject ber 
Disciplin ift, gegenüber feinen PVorgefegten in gewiſſen Fällen das Object der Dis— 
eiplin werben fann und muß. Und es ift bies für ihn felbft nur wohlthätig. Mancher 
bat fid) geraume Zeit allerlei Unerbnungen und Pflihtwidrigfeiten in ter Amtsführung 
oder Ausſchweifungen im Wandel bingegeben, ohne von der competenten Behörde durch 
geeignete Correctionsmittel an feine Pflicht erinnert worden zu fein, bis irgend ein 
grober Erceß den Ausbruch der Unterfuchung herbeiführt. Hätte nicht eine tadelnswerthe 
Gleichgültigkeit oder übel angebrachte Nachſicht bei den anfänglich geringen Erceffen vie 
Anzeige bei der Oberaufjichtsbehörte unterlaffen, fo würde die gebührende Zurechtweis 
fung in vielen Fällen ihm wieder auf den rechten Weg geholfen haben. Principiis obsta. 

Die Nothwenvigfeit des Disciplinarverfahrens refultirt alfo für vie Auffichtsbe- 
hörden aus der pflichtmäßigen Sorge für das wahre Wohl und Gebeihen ver Schule, 
und fein Zwed ift zunächſt ein päbagogifcher d. h. durch Strafen zu beifern. Wird 
diefer nicht erreicht, dann tritt die Pflicht ein, die Schule vor dem Verderbnis durch 
einen unwürdigen Lehrer zu ſchützen d. b. ihm zu entfernen, was auch ohne vorausge- 
gangene Gorrectionsmittel jedenfalls dann zu gefchehen hat, wenn ein Lehrer ein ſolches 
Bergehen fih zur Schuld gebradht, welches ihm des Lehramts unwürdig madt. Es 
fommt nur darauf an, daß bei aller Strenge zugleich den Forderungen ter Gerechtig- 
keit genügt, daß der Lehrer nicht der Willkür feiner Vorgefegten preisgegeben, ſondern 
nad ven Geſetzen gerichtet und das Unterfuhungsverfahren mit ſchützenden Formen 
umgeben werde. Das Erkenntnis muß fih auf die rechtliche Meberzeugung von ber 
Wahrheit der in der Unterfuhung ermittelten Thatfahen gründen, wenn nicht, weil 
bie Mittel des Anſchuldigungsbeweiſes zum vollen Beweife nicht hinreihen, der Ber- 
dacht beruhen gelaffen wird. Doch wird im Aominiftrativverfahren nicht die volle 
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Strenge der juridiſchen Beweisführung verlangt, wie im gerichtlichen. Daher fchreibt 
das preußifche, auch auf Lehrer anwenpbare Gefeg vom 21. Juli 1852 (f. Rönne 
I. ©. 492 fgb.), betreffend die Dienftvergehen ber nicht richterlihen Beamten $. 38 
vor: „Bei der Entſcheidung hat die Disciplinarbehörde, ohne an pofitive Beweisregeln 
gebunden zu fein, nad ihrer freien, aus dem ganzen Inbegriffe ver Verhandlungen 
und Beweiſe gefhöpften Ueberzeugung zu beurtheilen, inmieweit die Anſchuldigung für 
begründet zu erachten.‘ 

Ein Disciplinarverfahren ijt freilich da weniger nöthig, wo vie Lehrer bloß auf 
Kündigung angeftellt find, wie in mehreren Cantonen der Schweiz und aud in 
einigen beutjchen Ländern. Ueber die in Baden geltenden Beftimmungen vgl. d. Art. 
©. 398, die in Birkenfeld f. d. Art. Anftellung S. 223. Im Großh. Olden— 
burg find nah dem Schulgeſetz v. 3. April 1855 $. 32 alle Pehrer in den erften 
5 Jahren nad ihrer Aufnahme in bie Lifte der Schulamtscandidaten nur proviſoriſch 
angeftelt und müßen ſich während viefer Zeit jede Berfegung fowie fofortige Entlaffung 
gefallen laſſen. Aehnlich die Bolksfhullehrer in Preußen (vgl. d. Art. Anftellung 
©. 209), wo fie daher in ven erften 2—3 Jahren ohne ein fürmliches Disciplinarver- 
fahren von der Behörde, melde ihre Anftellung verfügt hat, entlaffen werten fünnen. 
Dod wird eine gründliche Ermittlung des Sachverhalts, woraus fih die Nothwendigkeit 
der Entlaffung ergiebt, allerdings vorausgefegt Rönne I. S. 430. 439. 506). Im 
Bürttemberg Golksſch.Geſ. v. 29. Sept. 1836 Art. 51) fteht der O.Sch. behörde 
zu, unftändigen Lehrern (Unterlehrern und Yehrgehülfen) die Befähigung zur Anftellung 
im Schulfadhe auf bejtimmte over unbejtimmte Zeit zu entziehen. Dod geſchieht dies 
nicht, ohne zuvor die Thatjadhen, melde die Entlaffung begründen, erhoben und den 
Angeſchuldigten protofollarifh darüber vernommen zu haben. 

Das Disciplinarverfahren unterfcheidet fih vom gerichtlichen dadurch, daß 
legteres nur bei folhen Verbrechen, Bergehen oder Uebertretungen eintritt, welche zus 
gleih in den allgemeinen Strafgefegen vorgefeben find, und daß das Erkenntnis von 
ven Gerichten ausgeſprochen wird, welche für die gewöhnlichen Straffahen zujtändig 
find. Dürfte gegen Lehrer nur gerichtlich verfahren werben, wenn es ſich um ihre Ab- 
fegung handelt, wie die Schleswig-Holftein’fhen Lehrer im Jahr 1844 (Kirſch 
II, 197) gebeten haben, jo hätte die Schule geringen Schuß, da ein Lehrer im Dienfte 
höchſt nadhläffig und in feinem Verhalten jehr unwürdig fein fann, ohne den allgemeinen 
Strafgefegen zu verfallen. Gleichwohl ftehen beiverlei Arten in mannigfacher Beziehung 
zu einander, jo daß theild das Disciplinarverfahren je nad der Größe des Vergehens 
in ein gerichtliches fih umwandelt, theild eine gerichtliche Unterfuhung den Schulbe- 
börben Anlaß zu einer Disciplinarunterfuhung geben kann. Das preuß. Disciplinar- 
gefeß v. 21. Juli 1852 $. 3 fagt: „It ein Dienftvergehen zugleich in ben gemeinen 
Strafgefegen vorgefehen, fo künnen bie betreffenden Strafen nur auf Grund des ges 
wöhnlichen Strafverfahrene von denjenigen Gerichten ausgejprochen werben, welde für 
die gewöhnlichen Straffadhen zuftändig find." In Württemberg find die gemein« 
fhaftlihen (aus dem weltlichen und geiftlihen Bezirtsbeamten zufammengefegten) Ober- 
ämter durch K. Verorbnung v. 23. Aug. 1825 $. 3 angemwiefen, Dienftvergehen und 
Amtsverfehlungen der Lehrer zu umterfuchen, zu erledigen und beziehungsweife bericht» 
lich vorzulegen, oder folde Unterfuhungen an das D.Amtsgeriht in ben Dazu geeig- 
neten Fällen zu übergeben (vgl. Württemberg. Strafproceforbnung v. 22. Jumi 
1843, Urt. 449, 450). So 3. B. bei der Ueberfchreitung des Züchtigungsrechts, 
worüber die preußiſche K.O. v. 14. Mai 1825 (Rönne L 561) vorfchreibt: „Wirb Das 
Map ver Züchtigung, ohne wirkliche Verlegung des Kindes, überfchritten, fo ſoll dieſes 
von ber dem Schulwefen vorgefeßten Provincialbehörde durch angemefjene Disciplinar- 
ftrafen an dem Lehrer geahndet werben.“ So ift es aud Praris in, Württemberg. 
„Wenn dagegen dem Kinde durch den Misbrauch des Züchtigungsrehts eine wirkliche 
Berlegung zugefügt wird, foll der Lehrer nach den beſtehenden Gefegen im gerichtlichen 
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Wege beftraft werben.” Das Württemb. Strafgefegbud v. 1839 fpricht ſich $. 452 
und 268 über die ven Misbrauch des Züchtigungsrechts treffenden gerichtlichen Strafen 
aus. Das Boltsfhulgefeg von Schwarzburg-Sondershaufen v. 6. Mai 1852 $. 73 
beftimmt: „Machen die Lehrer von ihrem Züchtigungsrecht einen Misbrauch, jo haben 
fie vorbehältlih der criminellen Beftrafung nah Maßgabe des Strafgeſetzbuchs eine 
visciplinare Ahndung zu gewärtigen.” Dagegen wirb in dem Defterreihifchen 
bürgerlihen Gefegbuh (II. Thl. $. 165 u. 172) die Mishandlung eines Schülers, 
wodurch derjelbe am Körper Schaden nimmt, als eine ſchwere Polizeiüibertretung be= 
trachtet, welche das erftemal mit einem Arreft von 3 Tagen bis zu 1 Monat, im 
wieberholten Falle aber nebft diefer Strafe mit der Erflärung ber Unfähigkeit zum Lehr— 
amte beftraft wird. Unzühtiges Benehmen gegen Schülerinnen (3. B. Küffen, Be- 
taften u. dgl.) kann, fo lang kein fleifchliches Vergehen indicirt ift, Gegenftand des 
Disciplinarverfahrens fein, mährend Berführung zur Unzucht den gerichtlichen Strafen 
unterliegt. Vgl. preuß. Stafgefegbuh v. 14. April 1851, 8. 142. Wahrheitswibrige 
Einträge in Schulurfunden (Diarien, Neglectenverzeichniffe) find, wenn Feine bösliche 
oder eigenmüige Abficht zu Grunde liegt, bisciplinarifch zu rügen, während eigentliche 
Fälſchungen gerichtliche Strafe nach fi ziehen. Vgl. Württemberg. Strafge- 
feßbudy Art. 419. 

Auf der andern Seite fann eine gerichtlihe Unterfuhung, von deren Einleitung 
gegen Lehrer ohnehin den Schulbehörven ſogleich Anzeige zu machen ift, ben letzteren 
Anlaß zu einem Disciplinarverfahren geben. In Württemberg ift nad einem 
' Minifterialerl. v. 18. Juni 1824 von den oberften Gerichts: und Aominiftrativbehörden 
entfchieden worden, daß, wenn ein Beamter von einer im gerichtlichen Wege verfolgten 
Anſchuldigung, die, wenn fie erwiefen, deſſen Caſſation nad ſich ziehen würde, nur 
von der Inftanz entbunden werde, dieſe feine Dienftehre befledende Posiprehung für 
einen hinreihenden Grund zu achten fei, im abminiftrativen Wege den Antrag auf 
deſſen Zurüdjegung oder Entlaffung wegen Unbrauchbarfeit zu richten. Iſt gleich in 
Württemberg die Inftanzentbindung durch die Novelle v. 13. Aug. 1849, 8. 46 aufge- 
hoben, jo daß von den Gerichten nur nod auf Schuldig oder Freiſprechung erkannt 
werben kann: fo fann der obige Grundſatz dennoch analog infofern nod zur Anwendung 
fommen, als die Dienftbehörde ein Aominiftrativverfahren wegen verfhuldeten 
dringenden Verdachts eines cafjationswürbigen Vergehens die Entlaffung zu beantragen 
befugt ift. Bei Gefüngnißftrafen von kürzerer Daner als Einem Jahre hat die vorge 
fette Dienftbehörde (Strafgeſetzbuch $. 401) zu prüfen, ob nicht durch die näheren Um— 
ftände zu einer weiteren Einfchreitung gegen ven Geftraften wegen moralifcher Unbraud;- 
barkeit Anlaß gegeben fei. Nah dem preuß. Gefege v. 21. Juli 1852, $. 5 bleibt, 
wenn in einer gerichtlichen Unterfuhung eine Berurtheilung ergangen ift, welche ben 
Berluft des Amtes nicht zur Folge gehabt hat, derjenigen Behörbe, welche über die 
Einleitung des Disciplinarverfahrens zu verfügen hat, die Entſcheidung darüber vorbe— 
halten, ob auferdem ein Disciplinarverfahren einzuleiten oder fortzufegen fei. Im 
Königreich Sachſen wird nach der Analogie des Geſetzes über die Verhältniſſe der 
Givilftaatspiener $. 25 (Kirſch II. 198) die Entlaffung eines Lehrers im Disciplinar- 
weg herbeigeführt, wenn der Angeftellte wegen eines Verbrechens, das den bürgerlichen 
Geſetzen nad mit Zucht oder Arbeitshaus oder Gefängnis über 6 Monate zu beftrafen 
ift, belangt und nur im Mangel mehreren Verdachts oder gegen Leiftung eines Reini: 
gungseids freigefprodhen worden ift. 

Dod wir haben das eigentliche Disciplinarverfahren ohne Rüdfiht auf das gericht 
liche näher zu betrachten. Die ausführlichiten diesfalfigen Beftimmungen enthält das 
fhon mehrfach angeführte preußiſche Disciplinargefeg und das k. fächfifche Elem. V. ſchul⸗ 
geſetz v. 1835 (Kirſch II. 188 fgd.). Letzteres jagt: Wenn ein Lehrer fi folhen un— 
fittlihen Handlungen und Charakterfehlern wiederholt und tauernd hingibt, welche, ohne 
ala Bergehen der Strafgefeggebung zu unterliegen, dod geeignet find, den Lehrer in 
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ber öffentlihen Achtung berabzufegen: fo ift wider ihn der Beſſerungsweg einzu— 
fhlagen, welder bei nicht erfolgter Befferung deſſen Entlaffung herbeiführt. Insbejon- 
dere begrünben folgende Fehler den Gebrauch des Beflerungswegs: 1) Mangel an Fleiß 
und Eifer; 2) fortgejegte Dienftvernadläffigung; 3) unfittlies oder feiner Stellung 
unangemeflenes Betragen, 3. B. Trunfenheit, Spielfucht, leihtfinniges Schuldenmaden 
u. dgl.; 4) Misbraud der Amtseigenfhaft zu eigennäßigen Zweden; 5) beharrlicher 
Ungeborfam gegen die Anordnung der Behörden und adtungswitriges Benehmen gegen 
diefelben; 6) fortvauernde Unverträglichkeit in dienftliher Beziehung; 7) wiederholt an 
den Tag gelegte Neigung zum öffentliben Schmähen über Diener des Staats und ber 
Kirche; 8) harte und unangemefjene Behandlung der ihm amvertrauten Schuljugend; 
9) ein Benehmen, durch weldes er fi bei feinen Schülern das Anſehen vergiebt; 
10) wenn er wegen eined Vergehens bezüdhtigt, und wofern er in Unterfuhung kommt, 
nur in Mangel mehreren Verdachts freigeiprohen, oder die Unterfuhung aus Gnaden 
ever auf Antrag des zur Anzeige Berechtigten niedergeſchlagen oder nicht fortgeftellt, 
wofern aber eine Unterfuhung über ihm nicht verhängt oder zu Ende geführt worben, 
berjelbe nad Disciplinarerörterung bes Vergehens überführt oder doch verdächtig be 
funden wird, 

Das Gorrectionsverfahren felbft bewegt fih durch verſchiedene Stufen hindurch, 
weldye meijt mit der Competenz der verſchiedenen Aufjichtsbehörden im Zuſammenhang 
fteben. Es beginnt mit der Ermahnung und Warnung. Dazu find zunächſt bie 
örtlihen Schulauffeher (Geiftliche) ſowohl berechtigt als verpflichtet, wie e8 in der Amts— 
inftruction für bie evangelifchen Geiftlihen in Württemberg v. 20. Febr. 1827, $. 8 
und in der Kurheſſiſchen Anweifung für Geiftlihe $. 5 (Kirfch II. 133) ausgeſprochen 
ift. Specieller ift das Verfahren bes Geiftlihen normirt in der Anweifung des O.Prä- 
fiventen der Provinz Schleſien v. 2. Iuli 1836 (Rönne I. 347). „Der Geiftlihe als 
Schulrevifor hat 1) die Lehrer, welche unter feine Aufficht geftellt find, zu beobachten 
und fid) zu überzeugen, daß felbige ein ftilles, eingezogenes und ordentliches Leben 
führen. Wenn ein Lehrer auf Abwege gerathen follte, fo ift ver Reviſor 2) verpflichtet, 
ihn liebreich zu warnen; bleibt dies fruchtlos, fo ift die Warnung gemeffener und ernft« 
licher zu wiederholen und über ſolche, fowie über die vom Lehrer abgegebene Erklärung 
‚eine Verhandlung mit deffen Unterfhrift aufzunehmen. Wenn nad einiger Zeit aud 
dieſe Mafregel fi fruchtlos zeigen follte, fo ift 3) unter Darftellung ver Thatjachen, 
dur welche die Beranlaffung zur Unzufriedenheit herbeigeführt worden ift, und unter 
Einreihung der Verhandlungen an den betreffenden Superintendenten oder Kreisjchulen- 
injpector zu berichten.“ 

Die zweite Stufe ift ter Verweis. Zu biefem find wegen Heiner Dienftver- 
gehungen oder anftößigen Wandels eines Lehrers die Ortsfhulbehörden over Ortsſchul⸗ 
vorftände berechtigt. Im Großh. Oldenburg (a. a. D. Art. 35) ift ſchon der Schul 
infpector befugt, gegen die Pehrer bei geringen Dienftwibrigfeiten und Säumniffen mit 
Ermahnungen und Zuredhtweifungen einzufhreiten. In Bayern hat ber Localſchul⸗ 
infpector (Kirſch II. 188) das Recht, dem Schullehrer ernftlihe Verweiſe zu geben. 
Die Schärfung ver Verweiſe kommt den höheren Auffihtsbehörden zu. In Naſſau 
und Birkenfeld hat der Schulvorftand das Hecht, Über den Lehrer Orbnungsftrafen 
zu verhängen (Kirſch IL, 451). — Gelpftrafen werben in Württemberg gewöhnlich 
als Ordnungsſtrafen angejegt wegen Infuberdinationsfehlern, beharrliher Renitenz 
gegen Weifungen der vorgefeßten Behörden oder Verſäumniſſen im Dienft, in Preußen 
bei verabfäumter Anfertigung der Schulregifter, im Großh. Weimar für Bernadläffie 
gung der Kirchenregifter. In Naffau wird der Schullehrer wegen willfürliden Aus— 
ſetzens des Unterrichts im Wiederholungsfall um 30 fr. beftraft. Die Höhe des Be— 
trags der Geldſtrafen richtet fich theild nad der Größe der Verſchuldung, theild nady 
der Kategorie der Dienftbehörbden. Die D.Sch.behörben (Confiftorium, Studienrath, 
Kirhenrath, Provincial-Schulcollegium, Kreisvirection) haben gewöhnlich eine Strafbe- 
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fugnis von 20—80 Thalern. In Naffau Hat die Landesſchulbehörde eine Strafbefug- 
nis bis zu 150 fl. (Kirſch L 392, IL 191). — Gefängnisftrafen werden in 
Württemberg gegen Boltsjhullehrer erkannt wegen fortgefegten unorventlihen Wandels, 
befonders Trunfliebe, wegen körperlicher Mishandlung von Schülern, wenn das Ber- 
gehen nicht unter die Strafgefege fällt, wegen fleifhliher Bergehungen, wenn viefelben 
bei mildernden Umftänden nicht die Entlaffung zur Folge haben u. ſ. w. Die Straf- 
befugnis des gemeinſch. Oberamts reicht bis zu 8 Tagen, die der D.Sch.behörbe bis zu 
14 Tagen. Im 8. Sachſen, wo fie bisweilen gegen Schullehrer angewendet worben, 
find fie, als mit der dem Schullehrer ſchuldigen Achtung nicht vereinbar, in Wegfall 
gefommen, und e8 zieht bort, wenn gegen einen Lehrer zufolge eines bürgerlichen Ver— 
gehens auf Gefängnis erfannt wird, feine Entlaffung nad ſich Kirſch IL. 191), wäh- 
rend in Württemberg nah dem Strafgefb. $. 33 u. 401 nur die gerichtlich erkannte 
Zuchthaus⸗, Arbeitshaus- und Feſtungsſtrafe, oder eine länger als Ein Jahr dauernde 
gemeine Gefängnisftrafe, in Preußen (a. a. DO. $. 7) eine gerichtliche Freiheitsſtrafe 
von längerer als einjähriger Dauer oder der Verluft ver bürgerlichen Ehre die Entlafe 
fung zur Folge hat. Nah dem preußiſchen Disciplinargefeg darf nur gegen untere 
Beamte (Erecuteren, Boten, Caftellane, Diener u. f. w.) Oefängnis auf die Dauer 
von höchſtens 5 Tagen erfannt werden (Rönne I. 494). 

Es iſt nicht zu leugnen, daß bie Erftehung einer Gefängnisftrafe mit der dem 
Lehrer ſchuldigen Achtung ſchwer zu vereinigen ift. Wenn indeß ver Lehrer felbft feine 
Würde fo fehr misachtet, daß er ſich z. B. groben und höchſt ärgerlihen Trinkerceſſen 
bingiebt, und nicht fogleic die härtefte Strafe, die Entlaffung, über ihn verhängt wer: 
ben will, fo iſt ein foldhes Gorrectionsmittel kaum zu vermeiden und für den Lehrer 
jelbft, zumal mit Schärfung bei Wafjer und Brod, oft eine heilfame homöopathiſche 
Eur. Weil aber dadurd die Achtung vor ihm in der Gemeinde allerdings Noth ges 
litten hat, wo nicht ganz untergraben ift, fo wird damit (in Württemberg) gewöhnlich 
bie Verfegung in eine andere Gemeinde, wo feine Exceſſe nicht befannt geworben find, 
verbunben. 

Die Berfegung eines Pehrers überhaupt ift ein weiteres Gorrectionsmittel, und 
zwar a) auf eine Stelle mit gleihem Gehalt, b) die Zurüdjegung auf eine Stelle mit 
geringerem Gehalt. Die erftere fann theils in Folge von Disciplinarvergeben, wodurch 
ein Lehrer das Vertrauen feiner Gemeinde verloren bat, theils ohne foldhe im Intereffe 
des Dienftes, wenn z. B. ein Lehrer für eine größere Schülerzahl oder für ſchwierigere 
Aufgaben in einer Gemeinde ſich nicht eignet, verfügt werden. In Baden (vgl. Urt. 
Baden ©. 398 fgd.) fann fie jedoch gegen den Willen des Pehrers nur nad Anhörung 
des Patrons, des Schulvorftands und des Gemeinderaths ftattfinden. Die zweite kann 
nur in Folge einer durch gröbere Bergehungen veranlaften Disciplinarunterfuhung ver: 
fügt werben, Gehanphabt wird fie in Württemberg, Bayern, Defterreih, Preußen, 
Draunfhweig, Baden (Kirch II. 190), Während diefelbe jedoch in andern Ländern 
von der Gentral- oder Provincial-Schulbehörde verfügt wird, beftimmt in Württemberg 
bie Berfafjungsurfunde von 1819, $. 47: „Es kann gegen Staatsdiener, auch Beamten 
der Gemeinden und anderer Körperfchaften, wegen Unbrauchbarkeit und Dienftverfeh- 
lungen auf Collegialanträge ver ihnen vorgeſetzten Behörden und des Geheimen-Kathes 
die Entlaffung oder Berfegung auf ein geringeres Amt durd den König verfügt wer 
den; jevod hat in einem ſolchen Falle ver Geheime-Rath zuvor die oberfte Juftizftelle 
gutächtlic; zu vernehmen, ob in rechtlicher Hinficht bei dem Antrage ver Collegialftelle 
nichts zu erinnern fei." 

Durch diefe grumdgefetliche Beftimmung find die Lehrer in Württemberg verhält 
nismäßig am meilten gegen die Willfür der Aufſichtsbehörden geſchützt. Auf der andern 
Seite aber wird das Disciplinarverfahren oft mehr, als es im Intereffe des Dienftes 
liegt, erfchwert, fofern die moralifche Ueberzeugung der Collegialftelle von ber Unbrauch— 
barkeit eines Dieners nicht immer durch diejenigen Beweife unterftügt werben kann, 
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welche die oberfte Iuftizftelle in rechtlicher Hinficht verlangt. — Im Bezug auf die Fälle, 
in denen eine Berfegung zuläfftg ift, beziehen wir uns auf den Art. Anftellung 
©. 222 fgb. und heben nur noch hervor, daß zuweilen ein Lehrer durch örtliche Ber- 
fuchungen in eine Gefahr geräth, der man ihn durch Verſetzung entreißen kann, und 
daf die Humanität gegen den Lehrer womöglich die harte Mafregel der Entlafjung zu 
vermeiden gebietet. Cine unfreiwillige Emeritirung mit Minderung der fonft zuläffigen 
Benfion, wie fie in Preußen fonft möglih war, erfcheint nad dem neuen Geſetz dort 
nicht mehr anwendbar (Rönne I. 495). 

In Betreff eines weiteren Gorrectivs für fäumige ober minder befähigte Lehrer, 
die Beigebung von Hülfslehrern auf ihre Koften, verweifen wir ebenfall® auf den 
Art. Anftellung ©. 223. In Württemberg ift nah den dort angeführten geſetzlichen 
Beftimmungen diefe Mafregel nur im Fall der durd Alter oder Krankheit herbeige- 
führten gänzlihen oder theilweifen Dienftunfähigteit zuläffig, und ber Yehrer hat an 
den Koften nur fo viel zu tragen, daß ihm der Betrag des gefeglichen Ruhegehalts 
bleibt. Es ift dies alfo feine eigentliche Disciplinarmaßregel. Freilich in praxi ift oft 
ſchwer zu ermitteln, ob bie verminderte Dienftfähigkeit nur phyſiſche Folge des Alters 
und einer Krankheit fei, oder mehr oder weniger jelbft verſchuldet durch Mangel an 
Flei und Energie, durd Mangel an Fortbildung in dem Berufe u. dgl. Defters 
concurriren beiderlei Momente, und die Auffichtöbehörde hat den einzelnen Fall nad 
feinen Umftänden zu entfcheiden. Ift aber die Verfchuldung erwieſen, dann ift in 
Württemberg die D.Sch.behörbe (B.Ch.G. $.51) befugt, gegen Schullehrer die Amts— 
fufpenfion ohne Entzieyung des Gehalts, jedoch unter Beftellung eines Amtsverweſers 
auf Koſten des Schulohaften zu verhängen, während fie bie Amtsfufpenfion mit Ver⸗ 
luſt des Gehalts nur auf dem oben angeführten, durch $. 47 der Berfaflungsurfunde 
vorgefchriebenen Wege verfügen kann, den Fall eines gerichtlichen Erkenntniſſes ausge 
nommen. Die Sufpenfion wird überhaupt theils als felbftändige Strafe für eine ge- 
wiſſe Zeitdauer erfannt (fo in Württemberg, 8. Sachſen, Großh. Heffen), theild als 
vorläufige proceffualifhe Maßregel, vorläufige Dienftenthebung verfügt. Abgeſehen 
von gerichtlichen Unterfuhungen, deren Einleitung einftweilige Sufpenfion zur Folge 
hat (Wirtt. Strafprocefiord. 8.453; preuß. Disciplin.G. 8. 48, 50), kann die O.Sch.⸗ 
behörde bei entſtandenem großen Aergernis gleich zu Aufang der Unterſuchung, oder im 
Laufe derſelben, wenn ſie vorausſichtlich die Entlaſſung wegen Unbrauchbarkeit zur Folge 
hat, noch ehe die Entſcheidung rechtskräftig geworden iſt, Suſpenſion eintreten laſſen. 
In Betreff der in Belgien geltenden Beſtimmungen vgl. d. Art. Belgien ©. 497. 509. 

Die Folgen ver Sufpenfion rüdfihtlid des Gehaltsverluftes find im verſchie— 
denen Pündern verschieden. In Württemberg kann fie, wie oben bemerkt, mit und chne 
Entziehung des Gehalts verfügt werden. Nur hat bei gerichtlichen Unterfuhungen ber 
Richter Strafproceßord. 8. 454) im Endurtheil varüber zu erfennen, ob und wieweit 
der Angeſchuldigte den Aufwand für die Amtsverwefung zu erftatten habe. In Preußen 
(Disciplinargefet 8. 51 fad.) behält der Beamte während feiner Sufpenfion vie Hälfte 
feines Dienfteinfommens. Die andere Hälfte wird zu ben Koften der Stellvertretung 
und etwaigen Unterſuchungskoſten verwendet. Aehnlich im K. Sadjen. 

Sind die vorausgegangenen Correctionsmittel fruchtlos geblieben (den Stufengang 
derfelben im 8. Sachſen — Privatermahnung, erfter Vorhalt, Suipenfion, zweiter und 
Ietster Vorhalt, ſ. bei Kirſch IT. 188), oder hat ein Lehrer ein Vergehen fih zur Schuld 
gebracht, das an und für fih, ohne daß Correction vorauszugehen hätte, die Entlafs 
fung verdient, fo wird das Entlafjungsverfahren eingeleitet. (Die Bergehen, welche im 
K. Sachſen nah Analogie des Geſetzes über die Eivilftantsbiener die Gntlaffung her⸗ 
beiführen, find bei Kirſch IT. 198, 199 aufgezählt.) Daffelbe wird von ber zuftändigen 
Gentral- oder Provincialfchulbehörde auf dem Grund der vorausgegangenen Unterſuchung 
eingeleitet. Das Berfahren in Preußen ſ. bei Rönne I. 496 fgd. Vor der Entſchei— 
dung oder dem Antrag auf Entlafjung ift jedoch dem Angeklagten Gelegenheit zu feiner 
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Bertheidigung zu geben und auf Verlangen Einfiht der Unterfuhungsacten zu geftatten, 
wozu eine angemeffene Frift (in Württemberg 4 Wochen) zu bewilligen ift. Die Ent- 
laffung erfolgt in Württemberg nur auf dem oben angegebenen Wege des $. 47 ver 
Berf.urkunde durch den König; in Preußen durch die Provincialbehörden, gegen deren 
Entſcheidung Recurs an das Minifterium offen fteht, und für folhe Beamte, zu deren 
Anftellung eine vom Könige oder den Miniftern ausgehende Ernennung, Beftätigung 
oder Genehmigung erforderlich ift, durch den Disciplinarhof zu Berlin, und die Ent« 
ſcheidung bedarf der Beftätigung tes Könige, wenn ber Beamte vom König ernannt 
oder beftätigt worben ift GRönne a. a. D.). In den übrigen Ländern erfolgt die Ents 
laſſung gewöhnlich auf den Antrag der Eollegialbehörden durch das betreffende Minifte- 
rium. MUebrigens geſchieht es nicht felten zur Schonung des Lehrers, daß bemfelben 
noch vor Einleitung einer Unterfuchung zu bedenken gegeben wird, ob er fi nicht zur 
Nieverlegung feines Amtes entjhließen wolle, was, wofern er darauf eingeht, die mil- 
defte Form feiner Entfernung vom Amte ift: 

Endlich giebt es noch einen weder auf gerichtlidher Unterfuhung ned auf moralifcher 
Unbraudbarkeit beruhenden Grund zur Entlaffung — nämlid den Uebertritt zu einer 
andern Religionsgejellfhaft, fofern das Amt des Lehrers durch eine beftimmte 
Eonfeifion bedingt ift. In dieſem Falle ift die Entlafjung feine Strafe, ſondern nur 
die durch des Lehrers eigene Handlung eingetretene Unfähigkeit zur Verwaltung des 
unter andern Vorausfegungen von ihm übernommenen Schulamts. Ueber die Anwen- 
dung biefes Grundſatzes auf die Altlutheraner in Preußen vgl. d. Art. Anftellung I. S. 216. 

Man hat au zwifhen Entlaffung und Entjegung ober Caſſation unter 
ſchieden. Im Aominiftrativverfahren findet jedoch eine ſolche Unterſcheidung nicht ftatt. 
Dagegen wird im gerichtlihen Strafverfahren zwijchen einfacher Entlaffung und zwifchen 
dem Verluſt der Ehren» und Dienftrehte unterſchieden. Lebtere hieß vormals Caſſation. 

Die Folgen der Entlafjung find Berluft des Amts, des Titeld und des Penfions- 
anſpruchs. Doch hängt im K. Sachſen von dem Ermeſſen der Behörde, welche die Ent» 
laflung beſchloß, ab, ob dem Lehrer ein Theil feines Gehalts als Penfion zu laffen jet. 
In Preußen ift (Disc.gef. $.16) die Disciplinarbehörde, wenn befonbere Umſtände eine 
milvere Beurtheilung zulaffen, ermächtigt, in ihrer Entſcheidung zugleich feftzufegen, daß 
dem Angefhuldigten ein Theil des reglementsmäßigen Penfionsbetrags auf Lebenszeit 
oder auf gewifle Jahre als Unterftügung zu verabreihen fei. In Baden fann dem 
Entlaffenen ein Nothourftgehalt verwilligt werden. In Württemberg werden mandmal 
den Familien entlaffener Yehrer bei großer Bedürftigkeit Gratialien gereiht. Es wäre 
fehr zu wünſchen, daß entlaffenen Lehrern, zumal wenn fie im Alter feinen andern Be— 
ruf mehr ergreifen können, eine regelmäßige Unterftügung aus ber Staatskaſſe gereicht 
würde. Die Behörden würden fi dann leichter entjchliegen können, die Entlaffung un- 
braudbarer Lehrer einzuleiten. 

Mit der Entlaffung im Disciplinarmege ift auch die Unfähigkeit zu einer anderen 
Anftellung als felbftändiger Lehrer ausgefproden. In Preußen foll die Wieberanftel- 
lung eines unfreiwillig entlafjenen Lehrers im Schulamte in ber Regel niemals erfolgen, 
und es mußten ihm früher auch die Attefte abgenommen werben. Doch fol, wenn bie 
K. Regierung in befonderen Fällen bievon eine Ausnahme zulaffen zu fünmen meint, 
dazu mittelft motivirten Berichts die Genehmigung des Minifteriums eingeholt werben 
(Rönne I. 495). In Württemberg ift es ſchon vorgefommen, daß die Dienftentlaffung 
vom König unter milbernden Umftänden nur auf ein Jahr ausgeſprochen wurbe, und 
entlafjene Schullehrer werden mandmal als unftändige Lehrer wieder verwendet. Iſt 
dagegen ein Lehrer auf gerichtlichen Wege nur auf eine beftimmte Zahl von Jahren 
entlaffen worben, fo kann er nach dieſem Zeitraum wieder angeftellt werden. Iſt bie 
Entlaffung in folge des Berlufts der Ehren- und Dienftrehte erfolgt, und find ihm 


diefelben, was nad) der Novelle von 1849 $. 18 unter Umftänden nad 4 Jahren ge- 
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ſchehen kann, reftituirt worden: fo ift die Möglichteit gegeben, feine Wiederanſtellung 
beim K. Minifterium zu beantragen. Dr &tirm. 
Dispenfation von einzelnen Fächern des Unterrichts wird häufiger in höhern, 
als in niedern Schulen gewünfcht werden. Der Unterfchieb folher Unterrichtsfächer, 
zu beren Beſuch alle Schüler ohne Ausnahme verpflichtet find, und folder, von beren 
Befud einzelne Schüler auf den Wunfc ihrer Eltern entbunden werden können, wird 
da faum auflonmen, wo bie Beichränttheit der Mittel, die geringe Ausdehnung ver 
Schulzeit und die große Zahl der Schüler verbietet, Tehrgegenftände in den Plan auf 
zunehmen, welde nidyt zu dem nothwendigften und unentbehrlihen gehören. Dispen- 
fation von einem oder dem andern Unterrichtögegenftande pflegt meift in der Rückſicht 
auf den Fünftigen Beruf des Schülers verlangt zu werben; aber während man es 
früher, in dem Streben, der einzelnen Individualität gerecht zu werben, als felbftver- 
ſtändlich anſah, daß man bei Erziehung und Unterricht auch nad dem Berufe fragen 
müßte, dem fid ver Schüler zu widmen, für den er ſich vorzubereiten gedachte, brand» 
markt man oft heute, wenn aud eben jeßt vielleicht etwas weniger als noch in der 
nächſten Vergangenheit, eine folde Rüdfichtnahme mit dem Namen eines niebrigen, 
ntilitätemäßigen, allem ibeellen Streben entfremdeten Standpunctes. Das Statut des 
Stuttgarter Oymnafiums von 1686 geht austrüdlid davon aus, daß nicht allen alle 
Lectionen gleich nöthig find, und giebt darum die Anweifung, daß die Profefforen nie- 
manden wider feinen Willen dasjenige zu lernen zwingen follen, „welches zu defjelben 
vorhabendem Scopo wenig oder nichts diene." Dagegen heift es in der württemb. 
Normalverorbnung vom 2. Nov. 1818: „Bon den feftgefegten Lehrgegenftänden, na- 
mentlih vom Griehifchen, fol fein Schüler dispenfirt werden. Nur mag außer vem 
Hebräifchen auch noch beim Franzöfiſchen und Zeichnen eine Ausnahme geftattet werben. 
Bon legterem find diejenigen Schüler frei zu laſſen, welche nad gemachtem Anfang fein 
Zalent dazu zeigen“ (Hirzel, württ. Schulgef. 145, 455, 876). Durch die den Vor— 
fländen 1844 gegebenen Dienftvorfchriften wird den Mectoren der württ. Gymnaſien 
geradezu verboten, einen Schüler ohne befondere Erlaubnis bes Studienraths von einem 
(nicht ausdrücklich für ein Freiwilliges erflärten) Face zu dispenfiren, fo daß alfo bie 
Dispenfation einer Behörde anheimgegeben ift, welche fid) gar nicht in der Rage befin- 
det, die Individualität ber betreffenden Schiller ausreichend berüdfichtigen zu können. *) 
Die einzigen Unterrihtsfächer, von welchen unter Umftänvden wohl überall bispen- 
firt wird, find das Singen und das Turnen; Mangel an den dazu umentbehrlichen 
phyſiſchen Anlagen oder die mit dem Singen oder Turnen für einen einzelnen Schüler 
verbundene ärztlich beftätigte Gefahr für die Geſundheit gelten allenthalben als aus- 
reichende Dispenfationsgründe. Nicht hierher gehören die fogenannten facultativen 
Lectionen, wie an manden Gymnaſien das Englifhe, an manchen Realfchulen tas 
Lateiniſche; die darauf Verzichtenden bedürfen ja feiner Dispenfation. Ebenfo wenig 
ift der nur für fünftige Theologen und Philologen verbindliche Unterricht im Hebräifchen 
ganz hierherzurechnen. Wohl aber bedarf einer Erwähnung das Griechiſche, welches, 
abgejehen von ven oben genannten zwei Fächern, auf vielen, vielleiht auf ven meiften 
Gymnaſien das einzige Fach ift, von welchem Schülern, die nicht zu ftubiren beab- 
fihtigen, Dispenfation ertheilt wird. **) Die Verordnung bes preuß. Unterrichtsmis 
niſters vom 7. Jan, 1856 fest darüber Folgendes feft: „Eine Dispenfation vom Unter 
richt in der griechiſchen Sprache darf in denjenigen Städten, wo neben vem Gymna- 
fum noch eine höhere Bürger- oder Realſchule befteht, vorausgefetst, daß in der letztern 
Latein gelehrt wird, nicht mehr ftatt finden. Wo dagegen in Mleinern Städten das 


*, In ähnlicher Weife bürfte ſich die Sache auch in den anderen beutfchen Staaten entwidelt 
haben: früher größere Freiheit für inbiwibuelle Begabung und Neigung, allmählich ftrengeres, 
nivellivendes Reglement. D. Red. 


=} In BWirttemberg ift feit neuerer Zeit das Griechiſche in ben Gymnafien und Satein- 
ſchulen ein facultatives Fach. D. Red. 
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Gymnaſium aud das Bedürfnis derer erfüllen muß, melde ſich nicht für ein wiſſen— 
ſchaftliches Stubium oder einen Lebensberuf, zu welhem eine Gymnafialbildung erfor 
dert wirb, vorbereiten, jondern bie für einen bürgerlihen Beruf nöthige allgemeine 
Bildung auf einer höhern Lehranftalt erwerben wollen, bleibt, aud wenn mit dem 
Gymnaſium befondere Realclaffen nicht verbunden find, bie Dispenfation von der Theil- 
nahme an dem Unterrichte im Griehifchen, mit Genehmigung der K. Prov.-Schul-Colle: 
gien, zuläffig.*) Ob in ſolchen Fällen an die Stelle tes Griehifchen ein anderer Un- 
terrichtögegenftand eintreten fan, wird der Erwägung und befonderen Anorbnung ber 
K. Prov.-Schul- Eollegien anheimgegeben. Bei Gewährung der Dispenfation iſt ben 
betreffenden Schülern bemerklic zu machen, daß Unkenntnis des Griechiſchen von der 
Teilnahme am Abiturienteneramen ausſchließt.“ 

Wir fommen zu der oben ſchon angebenteten Forderung ber Pädagogik zurüd, der 
Lehrer müße die Invivivualität feiner Zöglinge nad Kräften berüdfichtigen. Sie be 
zieht fi nicht bloß auf die Art des Unterrichts und der Erziehung, fondern aud auf 
das Was und muß darum auch bei ter Frage über die Dispenfation von einzelnen 
Unterrihtöfähern in Betracht gezogen werden. Die Individualität ift nit nur durch 
förperliche und geiftige Anlagen und Hemmniffe des einzelnen Zöglings, fondern aud 
duch die äußern Verhältniſſe, unter deren Einfluffe feine gefammte Entwidelung ſtatt⸗ 
findet, und durch den Beruf, für welchen ſich der Zögling vorbilbet, beftimmt. Der 
Schüler, und namentlid ber in eine höhere Unterrihtsanftalt eintretende, bringt zur 
Schule nicht nur fehr verfchiedene geiftige und Törperlihe Gaben mit; er war jchon, 
ehe er in bie Schule Fam, und iſt, während er ihr angehört, manchen, abſichtlichen und 
unabfichtlichen, Bildungseinflüffen unterworfen; das wirkliche Bildungsbebürfnis ift für 
verſchiedene gar fehr verſchieden. Das mittlere Bildungsbebürfnis, welches dem Un- 
terrihtsplane einer Schule zu Grunde liegt, ift darım nie für alle in jeder Beziehung 
gleich pafient. Wie e8 daher ſtets Schüler giebt, für melde die Beranftaltungen ber 
Schule nicht ausreichen und welche einer Nachhilfe in einem Schulfahe oder noch eines 
Unterrichts, den die Schule nicht giebt, bedürfen: fo gewährt die Schule für andere 
oder für die ver Nachhülfe bebürftigen Schüler in anderer Beziehung zu viel. Ob ein 
Gall letzterer Art vorliegt, varäber fann endgültig nur von der Schule jelbft, von dem 
Lehrercollegium oder, nad Anhörung der den betreffenden Schüler kennenden Lehrer, 
vom Director entſchieden werben. ebenfalls darf ſich die Schule von niemand das 
Urtheil darüber nehmen lafjen, ob ver etwa behauptete Mangel ber Anlagen für ein 
Fach nicht ſcheinbar ift und in einer unzweckmäßigen Methode oder andern Berhält- 
niffen feinen Grund hat; ob nit das Ziel, weldes ver Vater bei der Bildung feines 
Sohnes vor Augen hat, den der Schule zu Grunde liegenden pädagogifchen Principien 
zuwiderläuft, fo daß vie Schule die Hand zu feiner Erreichung nicht bieten darf; ob 
der Wegfall eines Unterrichtöfaches nicht den in einem andern zu machenden Vorauss 
fegungen widerſpricht; ob vie Einheit des geſammten Unterrichts nicht durch die ver— 
langte Dispenfation geftört wird; ob nicht die für das Schulleben nöthigen Veranftale 
tungen die Dispenfation verbieten; ob nicht aus der durd fie geftatteten Freiheit Ge— 
fahren für die Disciplin entftehen. Sehr oft entfpringen bie Dispenfationsgefuhe aus 
ber Arbeitsfchen der Söhne und Privatgrillen der Eltern u. dgl. und ber bispenfirte 
Schüler lernt in den obigen Fächern nicht um fo viel mehr, fondern um fo viel weni- 
ger. Dies alles zufammengefaßt, ergiebt ſich als das Richtige Folgendes. Es darf 
der Schule die Möglichkeit einer Dispenfation nicht von vornherein abgeſchnitten wer— 


*) Wo bie Größe einer Stadt und bie dadurch vorzugsweiſe bebingten reichlichen Mittel 
es geftatten, wirb das Bedürfnis im unferer Zeit aufer ben Volksſchulen insgemein folgende 
Anftalten hervorrufen: 1) Gymnaſien mit Satein und Griehifh, 2) Bürgerjchulen mit Latein und 
Franzöſiſch, 8) Bürgerfhulen mit Franzöffh. Wo eines ober das andere biefer Glieder fehlt, 
und auch nicht durch Parallelunterricht erfet werben kann, muß buch Dispenfationen nachge⸗ 
boffen werben. D. Red. 
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den; es ift ihr vielmehr ausdrücklich die Befugnis zu ertheilen, einzelne Schüler von 
einzelnen, aber nicht im voraus zu beftimmenden Unterrichtsfädhern für immer ober 
für eine gewiffe Zeit zu entbinven. Bon diefer Befugnis macht fie entweder aus 
eignem Antriebe oder auf motivirted Anfuchen der Eltern Gebrauch, aber nie ohne eine 
vorausgegangene forgfältige, alle oben genannten PBuncte ins Auge faffende Berathung 
ber ven betreffenden Schüler unterrihtenden Lehrer. — Daß durch vie Dispenfation 
von einem Unterrichtöfache die gefeglichen Anforderungen des Abiturienteneramens in 
feiner Weife alterirt werben dürfen, verftebt fih von felbft *%); aber wenn fi deshalb 
auch bie Schule hüten wird, einen Schüler, der dasſelbe zu beftehen beabfidhtigt, von 
einem der Eramensgegenftände aus eignem Antriebe für immer zu bispenfiren, fo fragt 
es fih doc, ob fie das Hecht hat, die verlangte Dispenfation nur wegen des beabfich- 
tigten Abiturienteneramens zu verweigern, fo lange es jevem geftattet ift, fich zu dieſem 
Eramen auch außerhalb ver Anftalt, an welder er es zu machen gedenkt, vorzubereiten ; 
eine Hinweifung auf die bereinft bei einem etwaigen Gramen nicht zu erlaffenden For— 
derungen würde freilich eine unerläßliche Pflicht fein, 

In Beziehung auf die ganze Frage diefes Artikels bevenfe man, daß jede Unifor- 
mirung vor allem von dem Gebiete ver Erziehung fern zu halten ift. Die freie Ent« 
widelung der Geifter gedeiht nicht unter Vorſchriften, welde für die Mannichfaltigfeit 
der Individuen jeden Spielraum entziehen. **) 9. Kern. 

Diftrietöfhulen, |. Schuibezirk. 

Domſchulen (Stiftsihulen) nannte das Mittelalter Bildungsanftalten, welche 
in engfter Verbindung mit den Domftiftern ftehend zunächft vie Beftimmung hatten, die- 
jenigen, welche in den Dienft der Kirche treten follten, für venfelben durch wiſſenſchaft— 
lien Unterricht und fromme Webungen vorzubereiten, nebenbei aber auch dazu dienten, 
ſolche, die für weltliche Thätigfeit einer höhern geiftigen Ausrüftung bevurften, bis zu 
einer gewiffen Stufe emporzuführen. Die Entwidelung dieſer Anftalten bat natürlich 
mit der Entwidelung des kanoniſchen Lebens in innigem Zufammenhange geftanden, 
und wie man dabei bis auf Auguftins Inftitute für georbnete Bildung der Alerifer zu- 
rüdgehen kann, fo darf man bis in die legten Zeiten des Mittelalters herabgehen, mo 
freilih von den fanonifchen Inftituten nur noch einzelne Formen übrig waren und aud 
die Domſchulen faft Überall entweder eingegangen waren oder nur noch ein Scheinleben 
führten. Immerhin haben tiefe Anftalten eine reiche Geſchichte, wenn neben ihnen auch 
die Kloſterſchulen (j. d. Art), bei vieler Wehnlichkeit in den Einrichtungen und 
Zielen, nod Größeres geleiftet haben. Indem wir die fpecielleren Ausführungen auf 
eine umfaſſendere Darftellung (Mittelalterlihes Schulmefen) verfparen, bemerlen 
wir an dieſer Stelle nur Folgendes. Für die Gefhichte der Domſchulen laffen fich 
fünf Perioden annehmen. 1) Zeitalter der Begründung lirchlicher Ordnungen in den 
germanifchen Völkern: Schulen an den Bifhofsfigen in Italien und Spanien, in Eng- 
land und im Merowingerreihe, Concilienbefhlüffe für Bildung des Klerus (4. B. in 
Toledo 531, 633), Regel Chrodegangs von Met (Cap. de pueris nutriendis custo- 
diendisque). 2) Zeitalter ver Garolinger: Karls d. Gr. Capitulare von 789, Anort- 
nungen ber Aachener Synode von 802, umfaſſende Thätigkeit des Hrabanus Maurus 
j. B. de institutione elericorum), zahlreihe Domfhulen im weftfränfifhen wie im 
oſtfränkiſchen Reiche, die unter fih in lebhaftem Verkehr, mannichfache jhriftftellerifche 


*) Die Frage über das Abiturienteneramen felbft aber bedarf einer Nevifion und wir ber- 
weiſen auf ihre Beiprehung unter „Prüfung.“ D. Red, 

**) Auch bie Dispenfation von einzelnen Hausaufgaben in dem ober jenem Fache kann bieber 
gerechnet und wirb aus ben oben angeführten Motiven, zuläffig gefunden werben. Je älter bie 
Schüler find, befto mehr geben naturgemäß ihre Richtungen und Neigungen auseinander und 
deſto berechtigter ift es, wenn ber Lehrer nicht völlig gleiche Forderungen an die häusliche Thä- 
tigfeit ber Einzelnen ftellt, theils um feinen zu überforbern, theils um zu Lreblingsbefhäftigungen 
Raum zu laffen. D. Red, 
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Bemühungen für den Unterricht (die Gloſſen), ausgedehntere Beachtung der Claſſiker, 
Pflege ver lateiniſchen Poeſie. 3) Zeitalter der ſächſiſchen Kaifer und der erften Cape— 
tinger (Öerbert): Blüthezeit der Domjchulen, befonders auch im norbweftlichen Deutſch- 
land (Utrecht, Hildesheim, Paderborn). 4) Zeitalter des Verfalls (feit der Mitte des 
11. Iahrhunderts): Auflöfung ver kanoniſchen Inftitute, Zerrüttung der Kirche durch 
den Kampf mit der weltlihen Macht, Entwidelung der Univerfitäten. 5) Zeitalter der 
großen Umgeftaltungen: die Brüder vom gemeinfamen Leben, der Humanismus auch 
in den Domſchulen (zu Münfter), die Reformation ꝛc. Bon denjenigen Schulen des 
proteftantifchen Deutichlanne, melde ven Namen Domfchulen behalten haben (Magde— 
burg, Halberjtadt) ift bier nicht zu reden. — Die Einrihtung des Unterrichts im’ 
den Domſchulen beftimmte fi, wie aller Unterricht des Mittelalterd, nach den zwei 
Lehrgängen tes Trivium (Grammatik, Rhetorik, Dialeftil) und Quadrivium (Arithmetik, 
Geometrie, Aftronomie, Mufit), jener die allgemeine Bildung des Geiftes erftrebend, 
diefer auf Unterweifung in den gegenftändlichen Erkenntniffen gerichtet. Dabei Einfüh- 
rung in die Bibel und die Kirchenlehre, Anleitung zu liturgifhen Leiftimgen. Das 
Leben der Zöglinge war ein Möfterliches Zufammenleben, auch noch in fpäterer Zeit 
(Cleriei scholares de camera zum Unterſchiede von folhen, die am Unterrihte der 
Domſchule Theil nahmen, ohne im Domtlofter zu wohnen). — Zur Yiteratur: 
Launoji de scholis celebrioribus s. a Carolo M. s. post eundem in Occidente 
instauratis. Par. 1672. Cramer Fortfegung von Boſſuets Cinleitung in die Ge 
ſchichte V.2. Ozanam La civilisation chretienne chez les Frances. Par. 1849, 
Krabbe Gefh. Nachrichten über vie höhern Lehranftalten in Münſter. M. 1852. 
Heinrih Kämmel. 
Doppelunterriht. Gine der erften Forderungen an jeden Unterricht iſt, daß er 
individuell fei, d. h. daß er ſich möglichft genau an die geiftige Kraft und Entwidlungs- 
ftufe des Schülers anſchließe und ihm in der biefer Individualität angemeſſenen Thä- 
tigkeit fortwährend erhalte. Dieſer Forderung gehörig Rechnung zu tragen, gehört 
unftreitig zu den ſchwierigſten Problemen des Schulunterrichtes, dejien Wejen — gleich— 
zeitige und gemeinjhaftlihe Unterweifung einer größeren Anzahl von Schülern durch 
einen Lehrer — jener Forderung geradezu zu widerſprechen ſcheint. Ihre Schwierig. 
feit wächſt mit ver Zahl ver Schüler und der Verfchiedenheit derfelben nad Alter, 
Geſchlecht und natürliher Anlage und wird, wenn Zahl und Verſchiedenheit zu groß 
find, endlich zur Unmöglichkeit. Es fragt fih, worin die Mittel zu ihrer Yöfung ges 
funden werben können? In der Unterrihtsmethode wohl nicht, denn eben fie ift es, 
die von dem Grundfatze ausgeht, jeren einzelnen Schüler in feiner Individualität zu 
ergreifen, was offenbar den Widerfprud nicht zu löfen, ſondern nur ſchärfer hervorzu— 
heben geeignet ift. In der Perfönlichkeit des Lehrers allein aud nicht (abgefehen, daß 
diefe zu feiner- allgemeinen Löfung bes Problems führen würde); denn wenn aud ein 
Lehrer durch perfönliche Gewandtheit und Lebendigkeit die Aufmerffamfeit vieler Kinder 
von verſchiedenem Alter und verſchiedener Invidualität fefleln, wenn er in raſchem 
Wechſel ſich bald ven begabteren und vorangefchrittenen, bald den langſam nachfolgen— 
den widmen und accommobiren kann, jo fann er dody nicht in berjelben Zeit und mit 
denjelben Worten allen genügen. Es bleibt nur die Organifution der Claſſe (Schul 
einrihtung) übrig. In der That ift die Pöfung des Problems von jeher und von 
allen Schulmännern in dem alten Grundfage gefudht und verfucht worden: Divide et 
impera! (durch Theilung nur fann vie Maffe bewältigt werden.) Es fragt fid nur: 
Was foll man theilen? Und wie fol man theilen? Natürli kann nur von ber 
Theilung ver Schülerzahl oder der Schulzeit die Rede fein. Erftere Theilung führt 
zum Unterricht in Abtheilungen (Doppelunterricht), lettere zum Abtheilungsunterricht 
(Claſſenſchule, Halbtagsihule). Letztere, die Theilung der Zeit (Abtheilungsunterridt), 
ift jedoch mehr eine Zerhauung des Anotens als eine Yöfung; denn fie macht einfach 
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aus eimem gleichzeitigen Unterrichte einen ungleichzeitigen, wobei die Gleichheit ver Perfon 
bes Lehrers nur eine zufällige ift. 

Der fogenannte Doppelunterricht (wir behalten das Wort, wie Eurtman es im 
Schwarz'ſchen Lehrbuch der Erziehung und des Unterrichtes gebraucht hat, ohne es ge— 
rade nah Wortbildung und Wortinhalt ganz adäquat zu finden) dient dem oben er- 
wähnten Zwede, der Individualität jedes einzelnen Schülers, des ſchwächeren wie des 
ftärferen, im Unterrichte Rechnung zu tragen, wozu aud die Beförderung einer felbftän« 
bigen Thätigfeit gehört, auf verjchievene Weife, wie weiter unten näher ausgeführt 
werben wird. Er ſichert nicht nur die Erfolge des unmittelbaren (aufnehmenven) Un- 
terrihtes an den einzelnen Schülern, er erleichtert aud dem Lehrer die individuelle 
Einwirkung auf, die einzelnen Schüler, und befördert das fo wichtige Selbftlernen, 
Selbſtfortſchreiten, Selbftüben des einzelnen Schülers. Er ift alfo nicht nur als For- 
berung der Noth (Nothbehelf), fondern auch des Unterrichtszwedes überhaupt zu be— 
traten. Daher kann feine Anwendung aud in Meineren Glaffen, ja ſelbſt bei dem 
gleichzeitigen Privatunterrichte mehrerer Kinder geboten und nützlich fein. 

Beim Doppelunterrihte fommen folgende Buncte in Betracht: der Eintheilung 
grund, die Zahl ver Abtheilungen, tie Befhäftigung der Abtheilungen 
und das Berhalten des Lehrers zu ven Abtheilungen. 

Man kann die Schüler abtheilen nad Alter, Geſchlecht, Fähigkeit oder nad der 
Stufe des Lehrplanes, auf welcher fie ftehen. Den Zwed wird man nur durch die zu— 
legt genannte Abtheilung erreihen. Denn foll der gemeinfame Unterricht allen Schü- 
lern einer Abtheilung von Vortheil und für Erregung ihrer geiftigen Kraft gleich ge— 
eignet fein, fo muß er von gleichen Vorausfegungen bei den Schülern ausgehen und 
an die gleihe von allen erreichte Borftufe nüpfen. Bon felbft ergiebt fi, daß ber 
Lehrplan den Gang und die Stufen des Unterrichts objectiv feftfegen muß. Weder die 
Abtheilung nad) dem Gefchlechte, noch die nach dem Alter kann dieſen Nüdfichten genügen. 
Aber auch nicht die ausſchließliche Theilung nad den natürlichen Fähigkeiten. Denn 
abgejehen davon, daß aud der Fähigfte die Vorftufen durdlaufen haben muß, wenn 
er fie ſchon vielleicht im kürzerer Zeit durdlaufen kann, jo wäre für Schüler und Lehrer 
nichts trauriger, als die Unfähigen ſämmtlich allein zufammenzufoppein, wodurch fie 
ihrer Führer ver fo nöthigen Vorſpann), des ftärfften Spornes und Vorbildes beim 
Lerngefhäft beraubt, und dem Lehrer die Laſt verdoppelt und die Luft genommen würbe. 

Die Frage nad der Anzahl der Abtheilungen könnte nah dem Bisherigen 
bereit erledigt fcheinen. Denn wenn einmal als Princip angenommen ift, daß diejenigen 
in eine Abtheilung zu bringen find, die auf der gleichen Unterridtsftufe ftehen, fo könnte 
man auf die Frage: wie viele Abtheilungen? einfach antworten: fo viele, ald es ver- 
ſchiedene Stufen find, auf welchen die Schüler der Claſſe ftehen. Allein damit läßt fi 
nod wenig machen. Grftlih muß eine fehr große Anzahl Schüler jedenfalls in Ab- 
theilungen gebracht werben, auch wenn fie alle auf der gleichen (objectiven) Unterrihts- 
ftufe ftünden, weil die Ueberficht des Ganzen und bie Ueberwadhung der Einzelnen es 
erfordert; ſodann hat die Abteilung, wie oben bemerkt, nod weitere Zwede, nämlich 
das felbftändige Lernen und Arbeiten ver Schüler; ferner giebt e8 größere und Kleinere 
Stufen des Unterrihtes, und mit der Frage nach der Zahl der Abtheilungen geht eben 
bie Frage, welche Stufen gemacht, welche zur Abtbeilung maßgebend werben follen, 
Hand in Hand; endlich ftehen faum 3, gefchweige 30 over 40 Schüler fo genau auf 
einer und derſelben Unterrichtsftufe, daß fie mit einander Schritt zu halten vermöchten, 
wie eine erercirte Compagnie, die auf das Commando den Fuß gleichzeitig aufhebt und 
gleihe Schritte mat. Es kann ja unmöglich ſchon die objective Unterrichtsſtufe allein 
entſcheiden, d. b. es lann für Zutheilung zu einer Abtheilung nicht hinreichen, daß ber 
Schüler ein gewiſſes Penfum vurchgemadt hat, fo wenig als daß er ein gewiſſes Le— 
bensalter erreicht hat. Es kommt vielmehr zugleich darauf an, wie er dieſes Penſum 
aufgefaßt und im fich verarbeitet hat, aljo auf die fubjective Erkenntnisftufe, die von 
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ihm erreicht worben ift. Hiernach könnte es fogar feinen, je mehr und je kleinere 
Adtheilungen, deſto beffer. Dies wäre abermals ein Irrthum. Nicht nur, weil ber 
Lehrer genöthigt würde, feine Zeit unter die Menge der Wbtheilungen zu theilen, fo 
daß jede nur einen Heinen Bruchtheil zu genießen befäme, und an Zeit verloren gienge, 
was an Kraft gewonnen würbe, ſondern auch, weil die Zerfplitterung in Wbtheilungen 
eine immer größer werbenve bleibende Zerflüftung der Schule zur natürliden Folge 
hätte, während es ein wichtiger, wefentliher Zwed der Schule ift, die Maflen zu ver- 
binden und — mit möglichiter Schonung der Individualität — zu uniformiren. Denn 
die Individualität hat im Unterrichte, wenn auch ein wichtiges, doch nicht das einzige 
Recht. Bielmehr läuft mit ihr parallel die Aufgabe der focialen Bindung der Alters- 
und Heimatgenoffen. Die richtige Antwort auf das Wieviel? wird vielmehr fein: 
nicht mehr Abtheilungen, als theils die Maſſe, theils die Verſchiedenheit der Stufe 
unumgänglich erfordert. Wo mehr als zwei, höchſtens drei Abtheilungen nad viefem 
Princip gemacht werden müßten, da wäre mit Grund auf eine fehlerhafte Organifation der 
ganzen Anftalt, oder auf eine große Ungefchidlichleit Des Lehrers zu fchließen. Aber 
aud hiemit ift die Frage nod nicht erledigt. Die Verſchiedenheit des Unterrichtsftoffes, 
der die Abtheilung gleiher Schüler bald mehr bald weniger fireng fordert, und bie ver- 
ſchiedenen Fortſchritte, welde die einzelnen Schüler in verfhiedenen Penſen ſchon ver- 
möge verſchiedener natürlicher Begabung für dies oder jenes Fach machen, ſcheint faft 
für jedes Unterrichtsfach eine neue Abtheilungsweife nöthig und wohl dadurch vie ganze 
Einrichtung fehr fünftlih und complieirt zu machen. In höheren Lehranftaiten mit 
nicht überfüllten Elaffen, namentlih auch in Privaterziehungsanftalten (wie vormals 
das Fellenberg'ſche Inftitut in Hofiwyl bei Bern) mag es angehen, für jedes Fach be 
fondere Glafjenabtheilungen zu treffen, weil man ba über viele Zeit und verhältnis- 
mäßig eine weit größere Anzahl Lehrer zu verfügen bat (vgl. den Art. Claſſenſyſtem); 
in der gewöhnlichen Vollksſchule ift es unausführbar. Es iſt aber aud nicht nöthig. 
Um fi über das Bebürfnis von mehr oder weniger Abtheilungen Klar zu werben, darf 
man fi nur erinnern, daß ber Unterrichtsftoff theils ein folder ift, der vie Receptivität 
des Schülers vorzugsweiſe in Anfpruh nimmt, theils ein folder, der von dem Schüler 
felbft producirt werden muß. Das Lehr und Lerngefhäft in der Schule zerfällt dem— 
nad in theoretiihen Unterricht und in praftifche Uebungen. An erfteren können ohne 
Zweifel viele Schüler zugleih mit Nugen Theil nehmen, wenn fie aud unter fi 
merklich verjhieven find, voransgefegt, daß fie im Stande feien, dem Bortrage des 
Lehrers zu folgen, und daß der Lehrer fie in gehöriger Aufmerkfamfeit erhalten könne. 
Bei viefer Art des Unterrichts iſt mithin vie Abtheilung der Schüler weniger durch 
den Stoff, als durch die etwa nöthige Verſchiedenheit der Lehrart und des Pehrtones 
bebingt, was jevenfall® nicht viele Abtheilungen erfordert. Die Rüdfiht, die Schiiler- 
mafle zufammenzuhalten und miteinander vorwärtszuführen, muß aljo überwiegen. Bei 
ven Uebungen, wo jeder Schüler für fi) oder nur mit ganz wenigen zufammen arbeitet, 
kann aud eine größere Anzahl von Abtheilungen weder ſchaden noch das Geſchäft er- 
fchweren, vielmehr nur leichter maden und fiherer zum Ziel führen. Hier find viele 
Heine Abtheilungen am Plage, deren jede Schüler enthält, welchen die gleiche Uebung 
aufgegeben werben kann. 

Aus dem Geſagten folgt: der Lehrer muß feine Claſſe auf zweierlei Weife ab- 
theilen, 1) in 2—3 größere Abtheiiungen, welche er, weil fie auf verfchiedenen Lehr— 
ftufen ftehen und verſchiedene Lehrweiſe, verſchiedenen Lehrton erfordern, in allen oder 
doch den meiften Fächern getrennt unterrichtet; 2) jede diefer Abtheilungen für alle die— 
jenigen Fächer, mo es auf möglichfte Uebung jedes Einzelnen abgefehen ift, in mehrere 
Heine, wogegen er ſowohl beim theoretifchen Unterrichte, als bei Uebungen, die ein 
gleichzeitiges Mit- und Nebeneinanderarbeiten vieler, Schwäderer unt Weitergelonmener, 
zulaſſen — wie die Uebungen im Schönfcpreiben, Zeichnen u. a. — die ganze Abthei- 
lung zuſammenhalten wird. 
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Der dritte Punct betrifft da8 Wie? ver gleichzeitigen Beſchäftigung aller Abthei- 
lungen. Hier ift wieder zu unterſcheiden zwifchen ven Haupt und Alnterabtheilungen. 
Die Hauptabtheilungen bebürfen verfhiedenartigen Unterrichtsftofi, die Unterabtheilungen 
arbeiten in dem gleichen Gegenftande, aber auf verſchiedenen Stufen oder mit ver- 
fhiedenen Aufgaben und Uebungen. Da ver Lehrer fih immer nur mit einer ber 
Hauptabtheilungen unmittelbar und mündlich lehrend abgeben kann, fo folgt von felbft 
die Nothwendigleit, laute und ftile Penfen zu unterfcheiden, und berjenigen Abtheilung, 
welche nicht gerade den unmittelbaren Unterricht des Lehrers empfängt, ein ftilles Penfum 
zuzutheilen. Solde ftille Penſen find theild Vorbereitungen auf den folgenten Unter- 
richt, theils Wiederholung und Einprägung des früheren Unterrichtes, theil® Uebung 
einer Fertigkeit, theil® Anwendung des Gelernten in Bearbeitung von Aufgaben (3. B. 
Rechenerempel, geometrifhe Aufgaben, Auffäge u. dgl.). Was hievon am beften fich 
dazu eignet, wird ber Lehrer zu Hausaufgaben beftimmen, das Uebrige aber in bie ge- 
nannten ftillen Befhäftigungen verlegen. Da aber bie meiften Unterrichtsgegenftände 
Elemente folder ftillen Penjen enthalten, fo hat ter Lehrer bei der Zutheilung derſelben 
an bie von ihm nicht unmittelbar unterrichtete Abtheilung auf foldhe zu reflectiven, deren 
Beauffihtigung fih am leichteften mit dem Gegenftanve verträgt, welchen er mit ber 
andern Abtheilung vorzunehmen gedenkt. Währenn daher die eine der Abtheilungen 
den unmittelbaren Unterricht des Lehrers empfängt, hat die andere oder haben die an— 
deren (im Ganzen oder in mehreren Unterabtheilungen) ftille für ſich etwas zu lefen, zu 
repetiren, zu präpariren, zu memoriren ober eine fchriftliche Aufgabe (Ueberfegung, Aufſatz 2c.) 
zu fertigen, ober endlich gruppenweife unter Auffiht und Leitung eines aufgeftellten Mit- 
ſchülers eine mündliche Uebung (halblaut) oder eine fchriftliche (leife) vorzunehmen. 
Auch die Hauptabtheilung, die der Lehrer unmittelbar unterrichtet, lann er entweder 
gemeinfam unterrichten und üben, oder er kann auch fie in Gruppen (Kreifen, Unter: 
abtheilungen) unter feiner fpeciellen Leitung mit Aufgaben befhäftigen. Grfteres eignet 
fi) vorzugsweije für ven religiöfen und hifterifhen Stoff, auch Zeichnen, Singen, Leſen, 
letzteres vorzugsweiſe für den Unterricht in ver Mathematif (Zahlen und Raum 
Größenlehre). 

Was den vierten PBunct, das Verhalten des Lehrers bei dem Doppelun- 
terrichte betrifft, fo ift leicht zı erachten, daß dabei größere Anſprüche an die Gewanbt- 
heit, Umſicht und Energie des Pehrers gemacht werben, als bei dem einfachen Unterrichte 
einer ungetheilten Glaffe. Während er in legterem Falle feine ungetheilte Aufmerkſam— 
keit der Claſſe zuwenden und feine Gedanken auf den zu behandelnden Gegenftand 
concentriren fann und fol, fo muß bei dem Unterrichte in Abtheilungen von ihn ge 
fordert werben, daß er feine Aufmerffamteit zwifchen beiden Abtheilungen theile, um bie 
eine zu unterrichten, die Gelbitthätigfeit und Ordnung ber andern zu überwachen. 
Während er zu der einen Abtheilung mit dem Munde fpricht, muß er zu ber andern 
mit den Augen reven. Kurz feine Perfönlichleit muß beide Abtheilungen in beftändiger 
reger Thätigfeit erhalten. Und dies ift nicht ganz leicht, wenn es dem Zwecke ent 
jprechen fol. Denn in der Abtheilung, die ſich mit einem ftillen Penfum felbft zu bes 
Ihäftigen hat, giebt e8 immer einige, denen mit dem Aufhören bes unmittelbaren an- 
regenden Einfluffes des Lehrers auch die Luft und Kraft zum Lernen ausgeht. Diefe 
namentlih in folden Stunden nicht nur im Auge zu behalten, um fie von gänzlichem 
Nichtsthun oder gar Störung des Nachbarn — der Folge des Nichtsthuns — abzu- 
halten, fondern auch ihnen durch Nacfehen und nöthige Fingerzeige das Abjchreiben 
von anderen überflüffig oder unmöglich zu machen, ift alfo die Aufgabe ves Lehrers, 
was neben ter Hingebung an bie zu umterrichtende Adtheilung gewiß eine große Xeben- 
bigfeit des Geiftes neben umfichtiger Ruhe im Aeußern erforvert. Noch ſchwerer wird 
natürlich die Aufgabe, wenn ber Lehrer die Hauptabtheilung, die er jelbft unterrichtet, 
auch in Unterabtheilungen (Gruppen) getheilt hat. Diejes kann wohl mit Glüd nur 
von einem Lehrer verfucht werden, ver neben ven ſchon genannten Eigenſchaften nicht 
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nur bei feinen Schülern großes perfünliches Anfehen genießt, fondern auch den Gegen- 
ftand des Unterrichtes (mathematifche Aufgaben zc.) volllommen heherrſcht und in genau 
abgeftufte Uebungen zu bringen weiß. Er muß die nicht allzuhäufige Kunſt verftehen, 
mit jeder der Meinen und großen Abtheilungen in fortwährendem geiftigen Verkehre zu 
fiehben, fo daß er an dem Lerngefchäft einer jeven Gruppe Antheil nimmt, ohne bar- 
über der anderen zu vergeflen. Befitt er biefe Gewandtheit nit, fo wird er beſſer 
thun, die ganze Abtheilung beifammen zu laffen, oder ſich zur Leitung der einzelnen 
Abtheilungen ver Monitoren zu bedienen, oder wenigftens die zweite Hauptabtheilung 
nur mit Schreiben und Aehnlichem zu befhäftigen. Kaum bürfte noch nöthig fein, bie 
Bemerkung zu madhen, daß bie ganze Schulzeit gleihmäßig unter die beiven Hauptab- 
theilungen fo zu vertheilen ift, daß jede derfelben ebenfo lange vom Lehrer unmittelbar 
unterrichtet wirb, als die andere. (Bgl. aud die Artitel Helferfyftem und mechfelfeitige 
- Schuleinrihtung.) *) G. A. Riecke. 

Dorfſchule, ſ. Landſchule. 

Dramatiſche Aufführungen. Nachdem ſchon im Mittelalter die Mönche an Stif— 
tungstagen der Klöſter und an Gedenktagen der Heiligen geiſtliche Komödien mit ihren 
Schülern aufgeführt hatten, wurde e8 unter dem Einfluffe der wieder belebten Wiffen- 
ſchaften am Ende des 15. und zu Anfange des 16. Jahrhunderts allgemeine Sitte, in 
den lateinischen Schulen die Komödien des Terenz und zum Theil auch des Plautus 
durch Schüler varftellen zu laffen. Wenn daneben auch frühzeitig griechiſche Auffüh— 
rungen erwähnt werben, namentlih die Dialoge des Lucian und einzelne Stüde des 
Ariftophanes, jo behielten doch, da es dabei hauptſächlich auf Fertigkeit im Latein- 
fprehen abgefehen war, die lateinifhen Dramen den Vorrang. Insbeſondere war 
Terenz, der bis ins 18. Jahrhundert hinein wunderbar genug für ben rechten Sitten— 
lehrer galt, der Lieblingsfchriftfteller der Humaniften. Die Reformatoren hatten in 
ihrer Schuloronung das Auswendiglernen des Terenz ausdrüdlich empfohlen. „D. Eel- 
larius fragte Dr M. Luther um Rath: Es wäre ein Schulmeifter in Schleften, nicht 
ungelehrt, der hätte ihm furgenommen ein Komödien im Terentio zu agiren; Biel aber 
Ärgerten ſich dran gleich als gebührte einem Chriftenmenfhen nicht ſolch Spielwerk aus 
heidniſchen Poeten. Was er Dr Putherus davon halt? Da fprah er: Komöbien zu 
fpielen jol man um der Knaben in ver Schule willen nicht wehren, erſtlich daß fie fi 
üben in der lateinifhen Sprache; zum andern daß in Komödien feinkünftlich erbichtet, 
abgemalt und geftellet werben ſolche Perfonen, dadurch die Leute unterrichtet und ein 
jeglicher feines Amtes und Standes erinnert und vermahnet werde, was einem Knecht, 
Herrn, jungen Gefellen und Alten gebühre und für die Augen geftellt aller Dinge 
Grad, Aemter und Gebühren, wie fi ein jeglicher in feinem Stande halten fol, wie 
in einem Spiegel. Zudem werben barinnen beſchrieben und angezeigt die liftigen An— 
ſchläge und Betrug ver böfen Bälge u. dégl., was der Xeltern und jungen Knaben Art 
jei, wie fie ihre Kinder zum Ebeftande ziehen und halten, wenn e8 Zeit mit ihnen ift :c. 
Solches wird in Komödien furgehalten, welches denn fehr nug und wohl zu wiſſen iſt.“ 
(Luthers Tifchreven, heraudgeg. von Förftemann und Bindfeil. Berlin 1848. Bd. IV, 
©. 59). Die Kurfähfifhe Schulordnung von 1580 fagte ausdrücklich: „Plauti et 
Terentii comoedias follen fie die Knaben jährlich; fpielen laſſen und ſolchergeſtalt fie an 
das zierliche Lateinreven gewöhnen." Der berühmte Nector Joh. Sturm in Straßburg 
wollte, vaß das Schultheater Feine Woc lang unbenützt bliebe und daß die Schaufpieler 
in ber Prima Roseii fein follten. Er ließ alle Stüde des Terenz ohne Ausnahme 
fpielen, daneben Plautus und Wriftophanes. Dasfelbe that Georg Kollenhagen in 


*) Bol, ben Art. Claffentheilung. Doppelunterricht im engeren Sinn b. h. gleichzeitiges 
Unterrichten von zwei Abtheilungen im verfchiebenen Fächern durch Einen Lehrer ift höchſtens 
etwa in ber Art möglich, daß ber Lehrer der einen Abtheilung etwas dictirt, währenb er mit ber 
andern rechnet u. bgl.; aber ber Lehrer wird babei ſehr angefirengt und bie Schüler leicht 
jerftreut. D. Reb. 
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Magdeburg und viele andere Rectoren der damaligen Zeit. Obwohl es nicht an ein- 
zelnen Stimmen fehlte, die auf die fittlihen Gefahren hinwieſen, die von dieſen Stüden 
der Jugend drohten, fo fand ſich do die große Mehrzahl der Humaniften, unter denen 
es Männer von der höchſten Strenge des Glaubens gab, mit der ſittlichen Frage leicht 
ab. Neben Terenz wurde durch das ganze 16. und 17. Jahrhundert in ven Schulen 
auch eine große Zahl neu lateinifher Dramen zur Aufführung gebracht, die von den 
Humaniften verfaßt waren. Es genüge bier außer an Reuchlin und Geltes, bie darin 
die Vorbilder wurben, an Zyftus Betulius, Naogeorg, Macropevius, Nicodemus Friſchlin 
und Martin Heineccius zu erinnern, Der urfprünglide Zwed der Schulbildung wurde 
dabei zu tem allgemeineren fittliher und Firdlidher Bildung erweitert. Man 
bearbeitete vorzugsweife biblifhe Stoffe aus dem alten und neuen Teftamente oder 
verfaßte kirchliche Tenvenzftüde, die unmittelbar in die großen Kämpfe der Reformation 
eingriffen. Da man ſich aber bald überzeugte, daß man, um auf das Voll zu wirken, 
beutfh reden müße, entftand neben jenen lateinischen Dichtungen ein vollftänviges 
deutſches Drama, das aus der Bibel und dem Kampfe der Reformatoren entlehnt 
von ber lebendigften Theilnahme des Bolkes getragen wurde und ſich hauptſächlich als 
Schulkomödie ausbilvete. Luther mochte e8 gerne ſehen, daß die Thaten Chriſti in 
den Schulen, lateiniſch und deutſch, orbentlih und unverfälfcht zufammengeftellt, aufge: 
führt werben propter rei memoriam et affectum junioribus augendum. Da er fogar 
in den Vorreden zu Judith und Tobias dieſe Bücher, fo wie einige andere fpät ent- 
ftandene Stüde des alten Teftamentes für Dramen erflärt hatte, die nachmals in vie 
profaifche Form übertragen auf uns gekommen feien, beriefen ſich unzählige Geiftliche 
und Schulmeifter für die von ihnen dramatifirten biblifhen Geſchichten auf feine Aucto- 
rität. Allmählich wurde die ganze heilige Geſchichte dramatifch behandelt und in ven . 
Schulen zur Aufführung gebradt. Aus dem alten Teftamente waren die Gejchichten 
von Tobias, Judith, Sufanna, Daniel, Eſther und einige andere beſonders beliebt. 
Aus dem neuen Teftamente fand der verlorene Sohn die zahlreichiten Bearbeiter. Unter 
den Dichtern find hauptfächlic Paul Rebhun, Joachim Greff, Iohann Adermann, Georg 
Rollenhagen zu nennen. Dieſe geiftlichen Komödien follten ein Tugend» und Yajter- 
fpiegel für die Jugend fein „weil allmeg dasjenige fo ein Menſch mit eigenen Augen 
fiehet, einem mehr zu Gemüth gehet, und in befjerem Gedächtnis bleibet, denn was 
man nur böret." Zumeilen wird auh Förderung der öffentlihen Bereptjam- 
keit und gefelligen Bildung als Zwed der Komödien bezeichnet. „Die Anaben 
werben dadurch Fühne, für bie Gemeine zu reden, lernen fein aus dem Munde fpredhen, 
lernen ſich auch bei den Leuten fein ſchicken.“ (Melchior Newkirch in der Widmung zu 
feinem Stephanus. Braunſchweig 1592). 

Dergleihen Aufführungen fanden im 16. Jahrhundert in faft allen Schulen Norb- 
und Mitteldeutſchlands ftatt. In Süddeutſchland blühte befonver® das theatrum aca- 
demicum zu Straßburg. *) Die Bühnen wurben in den Sälen der Schulen, auf dem 
Markte, im Rathhaufe und felbft in den Kirchen aufgefchlagen. Lehrer und Geiftliche 
fpielten nicht felten mit. Die Theilnahme der Schüler erftredte fi zuweilen bis auf 
Gjährige Anaben herab, 

Die Iefuiten, die ſich bald dieſes pädagogiſchen Bildungsmitteld bemächtigt hatten, 
ftatteten ihre Aufführungen mit dem höchſten Glanze aus. Gie liefen aus fittlichen 
Gründen Plautus und Terenz nicht zu und gaben nur eigene Stüde. Der öffentlichen 
Preisvertheilung gieng in ihren Schulen jedesmal „eine komiſche Handlung” vorher. 

Neben diefen Funftgemäßen Darftellungen kommen auch dramatifhe Aufführungen 
zur Weihnachtszeit vor, die aus unmittelbar volksthümlicher Sitte hervorgegangen waren. 
Die „heilige Chriftfahrt“, ein Umzug Chrifti mit feinen Engeln und Knechten, unter 
denen Rupert nie fehlen durfte, wurde von Schülern und Lehrern, vie eine Einnahme 


*) Bol. auch das Ulmer Programm 1858. ©. 16. 
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daraus zogen, am Weihnachtsabend aufgeführt. Der Zug fprach in den Häufern vor 
und vollzog bei den Kindern die Chriftbefcheerrung. Daneben fanden aber auch Auf- 
führungen wirkliher Weihnachtskomödien ftatt, die die Geburt des Herrn felbft behan- 
delten. Namentlich läßt fi dieſe Sitte aus Thüringen nachweiſen, wo fie fich bis zu 
Anfang tes 18. Jahrhunderts erhielt. Damals erhoben ſich die Geiftlihen gegen den 
vielfach babei verübten Unfug und gegen die „ſchädlichen Weihnachts - Larven, fo man 
insgemein heiligen Chrift nenne." 

Der breißigjährige Krieg hatte die Pflege des Schuldramas unterbroden. Nach 
dem Kriege nahm dasjelbe einen neuen Auffhwung, wenn auch in veränderter Geftalt. 
Schauſpiele aus der weltlichen Gejchichte, moralifche Tenvenzitüde, Sing und Schäfer- 
fpiele, daneben lateinifche für unmittelbare Schulzwede gefertigte Komödien nad; Nepos 
und Curtius, fo wie franzöfifhe Stüde verbrängten immer mehr die biblifchen Stoffe. 
Der Zwed ver gejelligen Bildung wurde babei als der wichtigfte herworgehoben. 
Leider aber verfhmähte man es nicht, aud rohe und unfittliche Probuctionen — «8 
genüge an die Stargaris (Raumer, Geſch. ver Pädagog. IL, 101) zu erinnern — 
Schülern und Zufchauern zuzumuthen. 

Auf dem berühmten Schultheater zu Zittau, deſſen Geſchichte bis 1505 zurüdreicht, 
wurden alle Jahre in der Faſtnachtswoche drei Schaufpiele aufgeführt. Während bie 
früheren Rectoren — Gerlach, Preil, Keimann — vorzugsweife bibliſche Stüde gaben, 
wurde EChriftian Weije, Rector zu Zittau von 1678—1708, der frucdhtbarfte und 
bebeutfamfte Vertreter der neuern Richtung. - Er verlegte die Spiele in die Michaelis: 
wode und ließ am erften Tage ein biblifhes, am zweiten ein hiſtoriſches Stüd, am 
dritten eine freie Erfindung geben. Zuweilen ſchloß fih als viertes — ganz nad Art 
der alten Zrilogien — ein Poffenfpiel an. Die Zahl feiner Schulpramen wird auf 
100 angegeben. Sein Hauptzmed war praltifche Vorbildung fürs Leben. Die Schüler 
follten recht reven lernen und zu einer „geziemenden hardiesse” aufgemuntert werben. 
Er gab dabei Anleitung zu richtiger Pronunciation und Action. Durch den Inhalt 
feiner Stüde follten Regeln der Klugheit und Tugend in anmuthigen Reden und 
Erempeln recommandirt werden. Trotzdem fehlte es nicht an höchſt anſtößigen und 
mindeftens platten Stellen. Gegen das Anfehen diefer Stüde, die viel in Sachſen ge 
fpielt wurden, erhob fih Gottſched, ber bei feinen Keformbeftrebungen für das 
Drama hauptfählih das Schultheater im Auge hatte. Die Stüde feiner „Schaubühne* 
wurden bald audy auf den beliebteften Schultheatern zu Görlig, Annaberg und Zittau 
aufgeführt. Gottſched erwartete von dieſen Aufführungen für die Schulen große Bor- 
theile: Uebung des Gedächtniſſes, Unerfchrodenheit vor einer großen Berfammlung auf 
zutreten, wohlanftändiges Reden und ungezwungene Art in äußerlichen Geberden. Außer: 
dem follten fie Probierfteine zur Erkenntnis der Fähigkeiten der Schüler werben. „Nur 
diejenigen werben eimmal beliebte und gefchidte Prediger, gute Lehrer und angenehme 
Hofleute werben, die ihre Rollen in den Schullomödien mit befonverer Anmuth und 
Lebhaftigkeit fpielen können.” 

So hielt fih die Schullomöbie auch noch im 18. Jahrhundert in Sachſen, Scle- 
fien und einigen andern Ländern, während fie an anbern Orten verboten wurbe. In 
Preußen wurde 1718 verorbnet: „Komödien und actus dramatiei find in Schulen 
gänzlih abzufhaffen und dagegen bie Jugend zum Peroriren anzubalten.* Das 
Dresvener Refcript von 1702 behandelte die frage liberaler: „Wir können auch laſſen 
geichehen, daß des Jahres etwa einmal Komödien oder Tragövien gehalten, die Themate 
aber hiezu vornehmlich aus der heiligen Schrift oder der historia sacra, nach Öelegen- 
heit aus ver historia romana et germanica genommen werben; jedoch daß babei alle 
Ueppigfeit und Aergernis, auch Banität vermieden, fowohl lieberliche Weibs- als andere 
ärgerlihe Perfonen davon bleiben mögen." Die legten Aufführungen werben aus Ber- 
lin (1762), Schleufingen, Hannover (1772 Goethes Elavigo), Breslau (1783) und 
Zittau erwähnt. 
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Neben der Aufführung eigentliher Komödien fommen von Anfang an in den ge 
lehrten Schulen dramatiſche Actus vor, die, als das eigentlihe Schulprama außer Ge- 
braudy kam, immer üblicher wurben und ven Uebergang zu ben jegigen Redeactus bil- 
deten. Schon früh wurben die Colloquia Erasmi benutzt oder nad ihrem Vorbilde 
actus dialogiei eingerichtet. Ein aufgeftelltes Thema wurde mit allem fcenifchen Ap— 
parat nad) den verfchiedenften Seiten behandelt. Die Redner traten dabei in Eoftümen 
auf und mit entſprechenden Attributen verfehen. Oft auch hatte der Actus mehr den Charakter 
der Dieputation. Bei fürftlihen Geburtstagen traten die Planeten, Grazien, Mufen und 
andere mythologifche Figuren auf. In tem Difter » Actus wurde befonbers die Leidens— 
gefhichte des Herrn dramatisch behandelt. Währent in Weimar (1700) ein förmliches 
Drama de condemnatione Salvatoris nostri passionale vom Rector Großgebauer zu— 
fammengeftellt wurde, hielt man in Arnſtadt einen Redeactus über den Ohrenhieb des 
Petrus. Die Redner fprahen dabei oft in verjdiedenen Spradhen und es fcheint 
namentlich Uebung im Lateinfprehen dabei das Ziel gewefen zu fein. Seltfame Stoffe 
zu dramatifhen Actus werden in Zober’8 Beiträgen zur Geſchichte des Stralfunder 
Gymnaſiums erwähnt. 

Es ift bekannt, daß im neuefter Zeit die füniglihe Einführung der Antigone ein— 
zelne Reproductionen des antiten Dramas in Schulen hervorgerufen hat. 

In England finden noch heute allgemein dramatiſche Aufführungen in den Schulen 
ftatt. Nicht bloß einzelne Scenen, fondern ganze Stüde einheimifher oder auch fran- 
zöſiſcher, griechifcher und Iateinifcher Dichter fommen zur Darftellung. Die Westminster- 
school ift wegen guter Darftelung Zerenzifher Stüde lange gerühmt worden (Wiefe, 
deutſche Briefe ©. 103). Ueber die Aufführung eines Terenziihen Stüdes in biefer 
Schule berichtet ausführih I. A. Voigt, Mittheilungen über das Unterrichts- 
weſen Englands und Schottlands (Halle 1857) ©. 93 f. Auch in England 
ift die Sitte alt. Schon Franz Baco, ver Zeitgenofje Shafefpeares vertheidigte 
und empfahl fie angelegentlih. In dem Werfe de augmentis scientiarum VI. 4, p. 
183 (ed. Francof. 1665) rühmt er die in ven Schulen getriebene actio theatralis, wie 
folgt: memoriam roborat, vocis et pronuntiationis tonum atque efficaciam temperat, 
vultum et gestum ad decorum componit, fiduciam non parvam coneiliat, denique 
oceulis hominum juvenes assuefaeit. — Während in England die von gewichtigen 
Auctoritäten gegen die Eitte erhobenen Bedenken bis heute unbeachtet geblieben find, ift 
man in Deutſchland nicht zweifelhaft, daß alle vie Vortheile, durch welche dramatiſche 
Aufführungen in ben verſchiedenen Zeiten von ihren Pflegern und Bertretern empfohlen 
worden find, durd; bei weitem größere ſittliche Nachtheile überwogen werben. Schon 
unter den Humaniften des 16. Jahrhunderts erhob fih, allerbings als faſt alleinige 
Ausnahme, Hieronymus Wolf, der befannte Rector zu Augsburg, gegen vergleichen 
Schaufpiele. Er führte mit Recht an, daß vie Schüler dadurch zerftrent unterweilen 
bie Übrigen Stubien vernadläffigten. Ganz abgefehen von dem Berlufte der auf das 
Abfhreiben und Einftubiren der Rollen, fo wie der auf bie Proben verwandten Zeit, 
wird in dem Gemüthe des Echülers eine Leidenfchaftlichkeit erregt, die fi mit ber 
ftillen Sammlung und GConcentration feiner Geiftesfräfte auf wiürbigere Objecte bes 
Lernens nicht verträgt. Wie die Vorbereitung Wochen lang alle Sinne und Gedanken 
gefangen nimmt, fo wird ſich auch nachher die erregte Phantafie nur allmählich wieder 
in das alltägliche Geleis zurüdführen laflen. Bon Kotebue iſt befannt, daß er, ftatt 
feine Lehrftunden zu beſuchen, zu Mitſchülern ſchlich, um Pläne zur Aufführung von 
Komödien zu machen. Was von ihm erzählt wird, var ihn alle ernfte Arbeit anefelte, 
dürfte auch heute die folge bei vielen unfrer Schüler fein. Bei Kogebue führte jene 
Neigung zum Yuftfpieldichter, wie es bereits im 17. Jahrhundert häufig geſchehen war, 
daß Jünglinge, die auf den Brettern der Schulbühne mit Erfolg aufgetreten waren, 
Schaufpieler - Truppen fih anfchloffen, die wirklich in jener Zeit meiſt aus Stubenten 
beftanden. So harmlos es ift, wenn die Jugend, von einem natürlichen Nahahmunge- 
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triebe geleitet, fich germ verfleivet, um die eigene Meine Perfönlichkeit in einer fremden 
Rolle in allen möglihen Größen erſcheinen zu laffen, wohl gar aud im gejelligen 
Spielen bis zur ertemporirten Dramatifirung ſich verfteigt, jo nachtheilig ift alles Vor- 
bereitete und Einſtudirte. Die Jugend hat den Trieb, an einen Charafter fi anzus 
lehnen, der zu ihrer Individualität ſtimmt. Die Bildungsmittel der Schule bieten ihr 
aber auch genug der edlen eftalten aus allen Zeitaltern, aus denen „ein jeder ſich feinen 
Helden wählen‘ fann. Wollten die theatralifhen Aufführungen dieſem Triebe Rechnung 
tragen, fo müßten die Rectoren am Ende es maden, wie Ehriftian Weife, ber feine 
Stüde jedesmal für beftimmte Schüler jchrieb und die Rollen den vorhandenen Per- 
fonen aupaßte. Sonft ift es doc unvermeidlich, daß auch Charaktere dargeftellt werden 
müßten, die nur buch bie Kunſt des Berftellens zu ihrer Wahrheit gelangen können. 
Wunderbar genug bedient fih Franz Baco a. a. DO. zur Vertheidigung bramatifcher 
Aufführungen in Schulen des Beijpield des Vibulenus bei Tacit. Ann. I. 22, ver 
mit großer Berebtfamfeit den pannonifchen Legionen eine grobe Lüge vorgetragen und 
fie jo zum Aufftand gegen ihren Feldherrn aufgewiegelt. „Ille vero rem totam tanquam 
fabulam in scena peregit.“ Mit Recht bemerft Raumer (Gef. ver Pädagog. I. 
©. 349 f.): „Warum bat der fonft fo fharffinnige Mann fein Beifpiel nicht vielmehr 
als jchlagend gegen theatralijhe Aufführungen ver Schüler gebraudt, zum Beweis, daß 
viefe Aufführungen gar leicht von einem mimiſchen Scherz aus zu einer nur zu erniten 
Birtuofität im Lügen und Verftellen führen können.“ — Dan hat zu verſchiedenen 
Perioden die dramatifchen Aufführungen hauptſächlich turd die Bortheile empfohlen, vie 
fie für die gefellige Bildung gewähren, indem fie an ein unbefangenes und geziemen- 
des öffentliches Auftreten gewöhnen. Ich brauche bie Schönen Worte nicht zu mieber- 
holen, welche Döverlein („Reden und Aufſätze“ Ned. XV. über die Gefahren der Ber- 
bildung) über die behutfame und fchonende Pflege der fo vielen Anaben gerade von 
tieferem Gemüth eigenthümlichen Schüchternheit fagt, da fie in einem früheren Artikel 
Glödigkeit I. ©. 720 f.) bereits angeführt find. Die Schule hat ficherere Mittel, 
jene Blödigkeit mit fanfter Hand zu heilen und überläßt das Uebrige dem Haufe und 
dem Leben. Deffentliches Auftreten in dramatiſchen Productionen fanıı nur geeignet 
fein, die Eitelkeit zu reizen und die Gefallfucht hervorzurufen. Nicht bloß der Schüler, 
fondern aud) feine Eltern werden von Hoffnungen und Befürdtungen erfüllt fein, was 
die Leute dazu jagen werden, wie ſich ter jugendliche Schaufpieler ausnehmen und ob er 
e8 beſſer als andere machen werde. Unverftändige Beifallsbezeugungen des Publicums 
werben dem jungen Künſtler vollends den Kopf verbrehen und er wird ſicher ein unge 
wöhnlides Gefühl von der Wichtigkeit feiner Perſon und feiner Leiftung befommen. 
Wird nicht auch ſchon bie bloße Vertheilung nad Haupt» und Nebenrollen Neid und 
Misgunft in die jugendlichen Seelen führen müßen? Und welches find denn die Stüde, 
die man burd die Jugend darftellen Laffen follte? Den Terenz wird niemand mehr 
als Sittenlehrer empfehlen und Uebung des Lateinfprechens, jo weit es nod dem Zwed 
höherer Schulbildung dient, wird längft auf anderen Bahnen erftrebt. Die Meifter- 
werke unſrer Claſſiker aber, an denen die Nation eines ihrer Eoftbarften Kleinode befigt 
und an benen die Jugend fi groß ziehen foll, muß man doch wohl höher halten, als 
daß man fie dur die jungen dramatifhen Künftler zur Carricatur entftellen läßt. 
Und nun gar die eigend für dieſe Zwecke gebichteten Kinderſchauſpiele mit 
ihrem jentimentalen, altfiugen und unnatürlichen Ton und ihren moralifhen Brühen! 
Sranzöfiihe Komödien aber, wie fie in höheren Töchterjchulen vorzüglich beliebt 
find und von denen vertheidigt werben, die ber Uebung in franzöfifcher Conver- 
fation bei Bildung und Erziehung deutſcher IJungfrauen das Wort reden, find das 
fiherfte Mittel, jene zarte Scheu zu durchbrechen, vie tief in der weiblichen Natur be— 
gründet ift und die, wenn fie einmal von unfaubern Händen angetaftet ift, den Dä- 
monen ber Gitelfeit und Gefallfucht nur um fo unwiederbringliher verfällt. In dem 
Heinen Kreife einer Privatfchulgemeinde mögen alle jene Nachtheife fih mindern, gänzlich 
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fern können fie aud da nicht gehalten werden. Gilbert hat in dem Programm ber 
Bender'ſchen Anftalt zu Weinkeim (1848, abgebrudt in der Päd. Revue, 1850, April, 
©. 136 ff.) dramatifhe Aufführungen in ſolchen Kreifen mit warmen und liebens- 
würbigen Worten vertheibigt und empfohlen. Dort werben bramatifirte Märdyen auf- 
geführt, von den oberen Abtheilungen Scenen aus Schillers Wilhelm Tell, Wallenftein, 
aus Goethes Götz, Egmont, aus Uhlands und Grabbes vramatifhen Dichtungen. Selbft 
Gutzkows Zopf und Schwert und Laube's Karlsfhüler wurden benußt. Von andern 
Privatanftalten ift Aehnliches bekannt. In öffentlichen höheren Schulen begnügt man 
fi längft mit dem einfachen Redeactus, der neben ver Probe einer tüchtigen wiflen- 
ſchaftlichen Leitung zugleich ein behutfames Mittel ift, die Schüler an öffentliches Auf- 
treten und Sprechen vor einer größeren Berfammlung zu gewöhnen. 

Gegen dramatifche Aufführungen durch Schüler hat fih mit Ernft und Nachdruck 
Palmer in der evangelifchen Pädagogik ©. 194 ff. ausgefprodhen. Bon anderer hierher 
gehöriger Literatur erwähne ih: K. Hafe, das geiftlihe Schaufpiel. Leipzig 1858. 
Palm, Chriftian Weife. Breslau 1854. Heiland, über die dramatiſchen Aufführungen 
im Gymnafium zu Weimar. Ein Beitrag zur Geſchichte der Schullomödie. Weimar, 
1858. Zur Gefchichte findet fid) außerdem ein reiches Material in K. Gödekes Grund- 
riß zur Gefhichte der deutfchen Dichtung (Hannover 1855), in Gödekes Römoldt 
(Hannover 1855), fo wie in ben literaturgefchichtlihen Werken von Gervinus und 
Cholevius, in Raumers Gefhichte der Pädagogik und E. Devrients Geſchichte der 
Schauſpielkunſt. Heiland. 

Dreffiren, ſ. Abrichten. 

Drohung, ſ. Strafen. 

Duetns, ſ. Schreibunterridt. 

Dummheit — (= Dunkelheit im Kopf vergl. Weigand Wörterbuch der deutſchen 
Synonymen bei Albern) ift an fih ein Mangel der Urtheilstraft, entweder von Na— 
tur als Schwäche der Begabung, oder durch Schuld, da jene Kraft nicht geübt ober 
faljch gerichtet wird. — Sie unterſcheidet fi von ver Unwiſſenheit dadurch, daß 
diefe Mangel an Wiffensftoff hat, neben welchem jemand bod in feiner Art gefcheibt 
fein kann, fofern er nur nicht dasjenige nicht weiß, das er wiſſen follte, in welchem 
Fall er ein Ignorant, ober fofern er nicht was er nicht weiß zu willen fcheinen will, 
in welchem Falle er ein Ged genannt wird: beidemal moraliſch fehlend und alfo tiefer 
hinein dumm. Weil aber die Urtheilskraft fi an Stoffen des Denkens entwideln muß, 
fo fann, wer von Natur nit dumm ift, doch mit der Zeit es werben, wenn er unter 
läßt, jener ven Stoff zuzuführen und fie dadurch zu reizen, daß fie ihr Verftandeslicht 
leuchten laſſe und ausbreite; daher denn aus gefcheidten Kindern dumme Menjchen werden 
können, denn die Dunkelheit, welche über den verftandesmäßig unaufgeflärt gebliebenen 
Gebieten bes Geiftes liegen bleibt, wirft ihre Schatten zurüd und'trübt auch das vor— 
handene Licht, und je mehr Unaufgewedtes in einem Gemüth bleibt, defto größerer An- 
laß ift auch für das Wachere, endlich einzufhlummern. Es mag zugleich den Menſchen 
und ihren Erziehern ein warnende® Symbol fein, daß z. B. junge Lämmer geſcheidter 
in die Welt hinein fehen, als ein altes Schaf. — Ferner unterfcheidet fih die Dumm— 
beit von der Einfältigfeit dadurch, daß biefe nur nicht viel, jene aber verkehrt auf- 
faßt, — während Einfalt als Kraft und Wille, ohne Aufwand von prunfendem Berftand 
gerade auf das Ziel Ioszugehen, eine Begleiterin der Weisheit und ihr Schild it; — 
von der Albernheit dadurch, daß diefe in einem mit Wit vermengten Mangel an 
Urtheilsfraft, von der Thorheit dadurch, daß letere in Berberbnis eines möglicher: 
weiße glüdlichen Berftandes durch moralifhe Verkehrtheit beftcht, jo daß was ein folder 
Berftand an Gedanken auferbaut, unter ſich präci® und confequent fein kann, aber wegen 
des Ioderen Fundamentes ſich verfchiebt und baufällig wird; daher die Schrift ala ver 
Weisheit Anfang vie Furdt Gottes nennt, durch welche auch in Wahrheit die Gründe 
des Lebens feft und geebnet werben, Thoren aber nennt fie biejenigen, melde in ihrem 
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Herzen fpreden: es ift Fein Gott. Man muß orbentli Berftand haben, wenns in ber 
Thorheit ein Stück geben fol. (Bergl. die feinen Bemerkungen in Kants Anthropologie). 
Ob ein Zögling dumm fei, fällt in der Regel nicht ſchwer zu erfennen. Schwie⸗ 
riger ift die Heilung over Verminderung diefes Fehlers, namentlich darum, weil dazu 
neben richtiger Diagnofe viel Geduld und Beharrlichkeit erforbert wird. Fürs erfte ift 
zu unterfcheiden, ob einer allgemein ober nur in gewiffen Fächern, ob im Leben und 
Thun oder nur im Lernen dumm (vernagelt) ift. Allgemeine D. wird in der Regel 
einen merfbaren Zufammenhang mit phyſiſchen Urfachen haben, ſeis mit angeborenen und 
bleibenden (Himarmut) feis mit im ber Förperlichen Entwidelung begründeten und vor— 
übergehenden, und ift hier mit Gewalt nichts zu erzwingen, in leßterem Fall auch keines— 
wegs zu verzweifeln, ſondern mit Geduld die Urtheiläfraft zu üben und derſelben möglicht 
beizufommen auch auf Nebenwegen — ſinnliches Intereffe, Bilder u. dgl. Denn es 
ift fein Zweifel, daß aud ſchwache Gaben gefteigert werden können, gleihwie einem 
ungünftigen Boden body noch ein Pflanzenwuchs abzugewinnen ift, wobei fi) der Humus 
mit vermehrt. Partielle D. fheint zuweilen faft ein nothwendiges Seitenftüd zu außer: 
ordentlicher partieller Befähigung zu fein, wie bei Mathematifern gefunden wird, daß e# 
ihnen an ber Urtheilskraft für Gefchäfte fehlt; bei näherer Betrachtung aber wird ſich 
bäufig zeigen, daß vielmehr die Urtheilsfraft nur fchlummert aus Mangel an Interefle, 
als welches ganz von den Zahlen, wie zuweilen bei Gelehrten von Büchern, abjorbirt 
wird und alfo jene nicht in Bewegung fest, anfonft ein folder Menſch mit völlig 
unterbundener Aber des Urtheils ein Rechenſimpel genannt wird. Zuweilen ift jene 
partielle D, nur ein Nochnichtaufgefhloffenfein der Faffungstraft für ein beftimmtes 
Fach, wie 3. B. die Fähigfeit zur Geometrie lange fhlummern kann, während bie fir 
Sprade ꝛc. ſchon weit gebilvet ift. Iſt jedoeh ein Schüler im Leben und Thun ge 
wandt, im Lernen ftumpf, fo muß in der Regel auf Trägheit gefchloffen merben, denn 
jenes beweift, daß Urtheilsfraft vorhanden, jedoch annoch nur von einem ummittelbaren 
Interefje in Bewegung geſetzt ift. Indeſſen fpricht fich im der D. oftmals aud nicht 
fowohl Mangel an Willen ald an Muth aus, fei es von Natırr oder in folge einer 
einfhüchternden, Tiebeleeren Erziehung (vgl. Bormann, Unterrihtsfunde ©. 4); ber 
Schüler ift fhüchtern zum Denken, wagt nicht zu urtheilen, fommt nicht nad), und in 
diefer Hinficht verfündigen ſich ungeduldige Lehrer indirect durch rafches Voranmachen mit 
den Fähigften an den Mittleren und Wenigfähigen, direct aber durch rauhe und noch mehr 
durch verächtliche Behandlung, und geſchieht wohl nicht felten, daß fie dur „Dummtopf”- 
ſchelten Dummköpfe bilden, und den „Eſel“ in die Schüler hineinfchreien, welden fie 
bherausflopfen wollen. Biele Marodeurs find immer ein Zeichen von fchledhter Heer: 
führung. Wedung des Intereffes und Ermuthigung find, neben der Uebung und neben 
der Belümpfung des trägen Willens durd Strafen die auf Heilung der mangelhaften 
Urtheilötraft gerichteten Mittel. Und man foll e8 hierin nicht zu leicht nehmen noch 
fi) etwa damit tröften, daß ja das Kind fonft brav fei; denn im fpäteren Leben me- 
nigftens geht D. nicht ungerne mit Bosheit zufammen, die als Zorn und Race ber 
Geiſtigſchwachen gegen die Ueberlegenen eine Art von Nothwehr üben will. 

Es giebt jedoch aud eine Dummheit, welde nit aus Schwäche und Mangel, 
fonvdern eher aus geiftigem Ueberfluß entfteht. Nicht jeder hernady berühmt gewordene 
Mann war ein Wunderfind; man weiß von mehreren, die ala Anaben nichts ver- 
ſprachen und für flumpf und müßig oder für träumerifch in ven Schulbänfen faßen, 
unter den Kameraden liefen. Da ift, als fammelte ſich der Geift im Stillen, che er 
vor der Welt fich zeigen fol; die Fülle des in Keimform Vorhandenen läßt es nicht 
alsbald zu einer Ordnung und Klarheit fommen, und wenn Berftand und Urtheilöfraft 
die Miünzmeifter find, welde das Metal zum Weltvertehr ausprägen, fo ift der Ge- 
nius ein Bergmann, der erſt umgefehen tief unter dem Boten das mit Erbe umb 
ſchlechtem Geftein vermifchte Gold ergräbt. Man hat leichter gefcheibt fein, wenn man 
oberflächlich ift; im welchem Gründliches wogt, der braucht Zeit zur Abklärung und 
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Berichtigung der Gedanken durch den Verſtand; es ift wie in einem Haus, da wenig 
Geräthe mit wenig Mühe, vieles und edles aber mit vieler georbnet und vertheilt wird. 
Wie daher aus gefcheibten Kindern dumme Menſchen werben können, fo auch umge— 
kehrt — und oft zu großer Verwunderung ber früheren Lehrer aus bummen geſcheidte. 
— Rouſſeau übertreibt zwar, aber er ſieht im weſentlichen das Richtige, wenn er 
ſagt: rien n’est plus diffleile que de distinguer dans l’enfance la stupidité reelle 
de cette apparente et trompeuse stupidit qui est l’annonce des ämes fortes; ... 
toute la difference qui se trouve entre celui qui a du g@nie et celui qui n’ena pas, 
est que le dernier n’admet que de fausses id&es, et que le premier n’en trouvant que de 
telles n’en admet aucune; il ressemble donc au stupide en ce que l’un n’est capable de 
rien, et que rien ne convient ä l’autre..... L’apparente facilit€ d’apprendre est cause 
de la perte des enfants. On ne voit pas que cette facilit€ même est la preuve 
qu’ils n’apprennent rien. Emile Livre II nad) der Ausg. v. Auguis Paris 1824. I. 
©. 176. (vgl. Raumer Geh. d. Päd. 2. Theil 2. Aufl. ©. 239. Wolf, Consilia 
scholastica ©. 79). Nicht felten hat das langfam in die Höhe Wachſen feinen Grund 
im Tieferwurzeln, das fpäteres folides Wachsthum vorbereitet, und es ift merkwürdig zu 
fehen, wie manche Seelenpflanze lange in ſich verſchloſſen bleiben muß, bis fie ſich auf 
machen darf und dann aber aud das Licht mit vollen Zügen in fi nehmen tann. 

Darum mag es au die Schwaben nicht eben verbrießen, als die Dummen zu 
gelten, die erſt im vierzigften Jahre gefheidt werden. Nennt doch Arndt (Berfud in 
vergleichender Völkergeſchichte 2. Aufl. S. 382 u. f.), die Dummheit eine „recht ſchwä— 
biſche Tugend," weiß aber fo viel Tröftliches und Liebes davon zu fagen, daß uns 
Schwaben eigentlich ſchon die Beſcheidenheit verbietet, fie allein für uns haben zu 
wollen, fondern müßen den Bruderftämmen auch ihren Theil daran gönnen, einem 
jeglihen nad feiner Art, wenns auch dabei verbleiben fol, daß wir beim Feldzug 
dummer (Schwaben) Streihe die Reichsſturmfahne vorantragen als bie bierinnen 
„venticheften Deutſchen.“ 4. Hauber. 

Duzen, ſ. Achtung. 

Dänemark.*) 


E. 


Elel, ſ. Abneigung. 

Egoismus, ſ. Selbſtſucht. 

Ehe. GBgl. auch ten Art. Familie.) — Für dieſes wichtige Capitel der Moral, 
der Rechtöfunde und der Culturpolitit müßte auch die Pädagogik ſchon darum eine 
Stelle offen haben, weil die Ehe felbft für beide Gatten eine unvergleihliche Erziehungs: 
anftalt ift; wenn es glüdt, fo fann ein rechter Mann bei feiner Frau, und vielleicht 
noch häufiger eine gefcheidte Frau bei ihrem Manne Dinge zu Stande bringen, bie vor 
Zeiten Vater und Mutter, Präceptoren und Principale durchzuſetzen ſich vergebliche 
Mühe gemacht hatten. Bon dieſem Gegen der Ehe, fo wie von ben übrigen Seiten 
dieſes Inftituts, die von den genannten anderweitigen Wiffenfchaften beleuchtet werben, 
reden wir jedoch felbftverftänblih hier nicht. In den Bereih der Pädagogik gehören 
vielmehr bloß die brei Fragen: 1) in wie fern überhaupt Che und Kindererziehung ihrem 
innern Wejen nad zufammenhängen; 2) in wie weit fpecieller die Schließung eines 
Ehebundes und das Benehmen der Gatten gegen einander ein für die Kinder und deren 


*) Wir haben unter „Dänemark” auf das Ende des Buchftabens D verwiefen, da mir zu 
ber Hoffnung berechtigt waren, bem Artikel über das bänifche Unterrichtswefen bier geben zu 
fönnen. Allein wir ſehen uns obne unfere Schuld im diefer Hoffnung getäufht und fo Bleibt 
uns nichts übrig, als diefen Artikel erft fpäter unter „Standinavien* nadzubringen. 
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Gedeihen wichtiges Moment fei; und 3) ob es mit zur Röfung ver ganzen Erziehungs- 
aufgabe zu rechnen fei, auch der Kinder eigenes dereinftiges Eintreten in ben Eheſtand 
im Auge zu haben, fomit fie biefür irgendwie Direct oder indirect vorzubereiten. 

1) Wenn eine Ehe mit einem Kinde gefegnet wird, fo wird dadurch der fittliche 
Gehalt derſelben um einen factor reicher. War nämlich ſchon durch das ethifche Wefen 
ber Ehe, — durch die Heiligung ihres Bandes zu einem unauflöslichen, durch das 
freiwillige Sich-binden der Liebe, wodurch diefe zur Treue wird, — die animalifche 
Seite der Ehe, ihre nothwendige Naturbafis verfittlicht und verflärt, fo daß bie eheliche 
Geſchlechtsgemeinſchaft nicht mehr die Befriedigung wilder Begierde, fondern als rüd« 
baltslofefte Hingebung -aud vie höchſte Bethätigung der Liebe und fomit je für ben 
andern Theil das höchfte Innewerben verfelben ift: fo tritt mit ber Hoffnung auf eines 
Kindes Geburt und mit biefer felbft ein neues Pfand gegenfeitiger Liebe hinzu; bie 
Liebe der Zwei wird Perfon in einem Dritten; im Kinde empfängt der Gatte vom 
Gatten fein eigenes Wefen zurüd, aber in geheimnisvollfter und doch erfennbarer Weife 
verfchmolzen mit dem Wejen des Gatten. *) Diefe zwei Naturen, bie väterliche und 
mütterliche, entwideln fih nun im Kinde nach ihrer Verbundenheit zu einem einheitlichen 
Perfonleben auch dann, wenn Vater und Mutter bald nad des Kindes Geburt flerben, 
von ihnen alfo feine perfönlihe Einwirkung geiftiger. Art möglich ift, fie dem Kinbe 
alſo nichts als das Leben gegeben haben. Aber diefer Fall, ver immer als ſchweres 
Unglüd empfunden wird, kann auch nur als Ausnahme gelten; die Kegel dagegen ift 
und muß fein, daf diejenigen, die durd einen phyſiſchen Act dem Wefen des Kindes 
ihr eigenes Wefen eingepflanzt haben, aud auf die Entwidlung desfelben im gebormen 
Kinde mit. allen Mitteln einwirken, die der menſchlichen Natur im ganzen Umfang ihrer 
Kräfte verlichen find. Es gehört zur Verfittlihung der Zeugung, daß ihr von Seiten 
der Zeugenden bie Erziehung folgt ; ebenjo gewiß wird auch jene Entwidlung des Kindes 
nur dann eine gefunde und naturgemäße fein, wenn biefelben Factoren, bie es abbild- 
lid in feiner Perfon vereinigt trägt, in lebendiger Gegenwart fortwährend auf basfelbe 
einwirken, und das um fo mehr, je mehr vie entgegengefegten Pole, die in des Kindes 
Weſen dur vie Einheit eines Berfonlebens verbunden find, in der Ehe vurd bie Liebe 
ber beiden Gatten zu einander fid) ausgleihen. Das alles fällt weg, wenn das Kind 
nicht unter dem Schirm und Schatten der Ehe aufwächst, alfo, wenn entmeber bie 
Eltern ihr Kind weggeben (wovon bier nicht weiter zu fprechen ift), oder wenn fie gar 
nicht ehelid verbunden find. In legterem Falle wird meijt das Kind, deſſen Dafein 
als eine unerwünfchte Laſt, als Verräther ver Schande, ald eine Art Strafe empfunden 
wird, ſchon gar nicht Gegenftand der Liebe beider Eitern fein; und wenn ed auch Dies 
wäre, jo fehlt doch die volle Lebensgemeinſchaft ver Eltern, die allein dem Kind eine 
wahre Heimat, ein Vaterhaus bereitet, das nimmermehr erfegt wird, wenn aud ein 
vornehmer Herr die Grijtenz feiner natürlichen Kinder fichert oder ihmen fogar Gold 
und (Ehren zuwenbet. Es darf daher ſchon aus diefem Grunde, in favorem prolis, 
ein geordneter Staat fhlechthin weder Concubinate noch wilde Ehen dulden; Schwängerung 
und Ehebruch kann er nicht hindern, aber er follte [hen um der Früchte ſolch unerlaubter 
Verbindungen willen mit ganz anderem Ernfte dawider ftrafend auftreten, als e8 modernen 
Staatskünftlern eimer frivolen Laxheit zufolge gefallen hat, zu welcher das Schreiber 
und Junferregiment mit einer gewiffen Art des modernen Liberalismus brüderlich zu- 
ſammenwirkte. Wäre vollends die von einer lieverlihen Rotte beantragte und antici- 
pirend auch vollzogene Emancipation des Fleiſches, fomit auch die Emancipation vom 
Ehebande zu Recht gelangt, fo würde man bald erlebt haben, daß ftatt eines Volkes 


*), „Wie wunderbar bat Gott verichlungen 
In jedem unfer Sein; 
Zu lien ift mir nie gelungen, 
Was bein ift oder mein.” Beller, Lieder des Leibe. 
Padag Encgklopädie. U. 3 
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nur noch heimatlofes Geſindel eriftirt hätte. — Zu obigem kommt aber nod ber 
höhere Gefihtspunct, den bie Kirche aufftellt. Wir laffen darüber am liebften Schleier- 
macher reden, f. deſſen chriftliche Sitte, S. 341: „Die Geſchlechtsgemeinſchaft, fofern 
wir fie auf. die chriſtliche Kirche beziehen, hat nur bie Tentenz, die des höheren Lebens 
fähigen menfhlihen Einzelmefen fortzupflanzen und zu vermehren. Wirb aber fo die 
Erzeugung ganz auf das höhere Leben bezogen, jo find auch Erzeugung und Erziehung 
in fofern gar nicht zu trennen, ſondern ein und derfelbe Proceß; denn wo menſchliches 
Leben entfteht im Bereiche ver Kirche, da kann e8 nur gedacht werden als Gegenftant 
für die Wirkſamleit des heiligen Geiſtes.“ Hiernach müßen wir fagen: würbe der Ehe 
nit auch bie Erziehung anvertraut, würde biefe etwa für die Kirche in Anfpruch ge: 
nommen, wie fie von andern Seiten für den Staat beanfprucht wurbe, fo hätte vie Ehe 
bloß die hiedurch zur Gemeinheit herabfintende Aufgabe der Zeugung und Fütterung 
der Jungen; all ihre fittlichen Kräfte müßten zurüdgevrängt werden. — Weiter aber 
fahren wir mit Schleiermader a. a. D. fort: „Dann folgt aud unmittelbar, daß die 
Geſchlechtsverbindung im der hriftlichen Kirche keine Form haben kann, als bie mono— 
gamifche, daß fie nichts fein fan, als Ehe im engeren Sinne des Worte. Sind nun 
Erzeugung und Erziehung identisch, fo ift auch die Erziehung eine gemeinfhaftliche; 
bei einer Mehrheit von Frauen ift e8 aber nicht möglih, daß vie Erziehung dieſelbe 
fei. Jede verfelben ift verfchieven von jeder andern; jede würde alfe auch ihren Antheil 
an ber gemeinjchaftlihen Erziehung verſchieden geftalten und der Dann müßte dadurch 
in einen wefentlid andern Gang geleitet werben.” Dies trifft im morgenländiſchen 
Haremsleben nur deswegen nicht zu, weil der Vater fih meift um vie Erziehung gar 
nicht kümmert, alfo auf feinen Antheil zum voraus verzichtet, fomit auch nicht in die 
Berlegenheit geräth, bei den Söhnen verfchiedener Frauen verſchiedene Erziehungs- 
principien anwenden zu müßen, um ben Müttern gerecht zu werben. Bon ber Päda— 
gogif der Mormonen ift und noch zu wenig zu Obren gekommen, als daß wir bie 
Wirkung, die die Polygamie bei jenen Heiligen auf die Erziehung bat, anzugeben wüßten. 

2) Was fofort die Schliefung eines Ehebimbniffes betrifft, fo haben im Grund 
alle vie Erforderniffe und Hindernifje, welche ſowohl die Moral als vie Gefeßgebung 
in jener Beziehung geltend macht, auch für die aus der Ehe entjpringenden Kinder ihre 
Bedeutung; auch wo fein pofitives Gefeß hindernd in den Weg tritt, auch wo irgend 
welde Bortheile dem Gatten Erſatz zu bieten fcheinen für mefentliche Mängel, wird bie 
KRüdfiht auf die Nahlommenfhaft oft davon abhalten müßen, es mit tiefen fo leicht 
zu nehmen. Allerdings wird ein Paar, das fi aus Neigung ehelichen will, an die zu 
erzeugenben Kinder, die vorerft bloß in der Phantafie (oder theologiſch geſprochen in 
lumbis Adami) eriftiren, gar nicht denken; es wäre geradezu unnatürli und unan— 
fündig, jetzt, wo die beiden fid) noch ausſchließlich Gegenftand der Liebe fein jollen, 
ſchon an die fünftige proles zu denken; bie Poeſie des Brautftandes würde dadurch 
zerftört. (Darum kümmert ſich freilich die römifche Kirche nicht, die bei gemifchten Ehen 
alsbald die erft zu erzengenden Kinder in Beſchlag nimmt. Aucd wenn, namentlich bei 
einer zweiten Ehe, die VBermögensverhältniffe erft georbnet werben müßen, fo geht die 
Firirung des Nechtes Über das Zartgefühl, das von jenem Puncte ftilljhweigen heißt.) 
Aber wenn die Neigung oder anverweitige Abfichten auf Verheirathung mit einem In— 
dividuum gehen, an welchem irgend eine ber Eigenſchaften haftet, die ber Erfahrung 
gemäß eine Ehe entweder überhaupt unglüdlich zu machen oder mwenigftens für die Nach— 
fommenfhaft Unheil zu bringen drohen: dann ift jenes Zartgefühl am unrechten Drt, 
es muß dem Heirathsluftigen auch dieſer Punct ins Licht geſetzt und ihm darüber das 
Gewiſſen gejchärft werben. Dahin gehört nun folgendes. Bedeutende Ungleichheit des 
Alters bringt, wenn die Fran der ältere Theil ift, mehr fittlihe Gefahr für die Ehe 
jetbft, als für Kinder, weil felten mehr eine Geburt erfolgt; ift aber der Mann ein 
Greis, die Frau nod jung, fo wirb fehr zu erwarten fein, daß, wenn aud bie Ehe 
noch fruchtbar ift, doch das Kind ſchwächlich und ver Antheil des Vaters an der Er- 
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ziehung ſowohl ver Zeit ald der Kraft nad ein geringer fein wird. (An Ausnahmen 
fehlt es freilich nit; da Händel geboren wurde, war fein Vater zwei und fedhzig.) 
Schlimmer aber find gewifle törperliche und geiſtige Gebrechen, fei es, daß fie fich leicht 
forterben als Familienübel, fei es, daß fie (wie Blindheit, Taubheit :c.) die Ausübung 
ber Erziehungspflicht theilmeife phyſiſch unmöglich machen. In Betreff geiftiger Ge- 
brechen ift die Geſetzgebung ſehr liberal, da meift nur Wahnfinn als Ehehindernis an- 
gegeben wird, bie verſchiedenen Grabe der Geiftesihwäche aber nicht fpecieller berüd- 
fihtigt werden; fo fagt 3. B. die württembergiſche Ehegerichtsordnung von 1687: 
Simple und halbthorrechte Leut follen abgemahnt, jedoch wenn fie nicht ablaffen, jonder- 
lid wenn fie ihre Nahrung haben und verftehen, was Eheſtand ift, kann ihnen bie 
Ehe geftattet werben. Auch körperliche Gebrehen werben nicht al® abfolutes Hindernis 
betrachtet; nach demfelben Geſetz folle nicht ein Ausfägiger oder fonft mit anſteckender 
Krankheit Behafteter eine gefunde Berjon heirathen, während Heirathen zweier Behafteten 
unter einander hiernach zuläßig erfheinn; Hauber führt (Recht und Brauch ber 
evang. Kirche in Württemberg IL. ©. 45) einen Fall noch vom 3. 1856 an, da zwei 
Zaubftummen geftattet wurde, ſich zu ehelichen. Wo aber auch das Gefeß fo liberal ift, 
ba müßen, wenn ber eigene Berftand und das eigene Gewiſſen durch etwaige ökonomiſche 
KRüdfihten zum Schweigen gebradt werben, die natürlihen Vormünder Einfpradhe 
thun, fo viel an ihnen ift. — Dasjenige Hindernis hingegen, welches in der Ehegefeß- 
gebumg eine fo bedeutende Rolle fpielt, nämlich die Berwandtihaft, hat pädagogiſch nur 
in fofern Gewiht, als erfahrungsmäßig Heirathen zwifchen nahen Blutsverwandten, 
namentlich wenn fie in mehreren Generationen fi) wieverholen, auf bie geiftige und 
förperliche Kräftigfeit ver Kinder eine nachtheilige Wirkung haben. Iſt doch als eine 
der Urfachen des endemifhen Gretinismus das Heirathen der Familien unter einander 
in abgelegenen Ortſchaften anerkannt. (S. Br. I. ©. 885). Wenn enblih eine Ehe- 
ſchließung nur unter der Borausfegung eines gefiherten Nahrungsftandes von Geſetz 
zugelaffen ift, fo muß aud im Interefje der Erziehung diefe Bedingung geftellt werben; 
in einer Ehe, wodurch eine Bettlercolonie gegründet wird, ift auch eine georbnete Er⸗ 
ziehung nicht zu erwarten. Iſt darin die Gefeggebung zu lar, fo müßen nachher bie 
Kettungshäufer wieder gut zu machen fuchen, was das Elternhaus verfäumt und fhlimm 
gemacht hat, wenn fid) anders nod etwas daran gut machen läßt. 

Es ift aber ferner ber innere, fittlihe Gehalt, den beide Gatten mit in bie Ehe 
bringen, von dem aud die Erziehung abhängt. Setzen wir in dieſer Beziehung zuerft 
die jogenannten Convenienzheirathen und die Neigungsheirathen einander entgegen, fo 
ift unzweifelhaft, daß leßtere, wenn fie wirklich auf tieferer Neigung und nidt auf 
flüchtigen Balleindrüden beruhen, fittli viel höher ftehen, oder vielmehr der göttlichen 
Weihe der Ehe allein entfprehen; da ift die Ehe Selbftzwed, — Ergänzung der Per- 
fünlichkeit des einen durch die Perfünlichkeit des andern in der Form abfoluter Lebens- 
gemeinfhaft auf der Bafis finnlichegeiftiger Liebe; — im andern Falle wird fie, werben 
alfo die Perfonen und ebendamit auch implicite die Kinder, bie aus ihrer Bereinigung 
hervorgehen‘, zum Mittel herabgeſetzt und zwar für welche oft fo erbärmlichen Zmede ! 
Allein e8 wäre zu viel gefagt, wollte man darum die Erziehung in einer Convenienzehe 
zu einer nothwendig ſchlechten präbeftiniren. Cine Frau, deren Liebe zum Manne viel- 
leicht eine jehr fühle ift, fan dennoch das Kind, das fie ihm geboren, mit der vollen 
Innigkeit eines Mutterherzens lieben; dasfelbe gitt vom Manne. Und wenn in joldent 
Falle die Erziehung unter der Sprödigkeit, bie die elterlichen Gemüther trennt, aller 
dings ſchwer nothleiden kann, fo ift es doch ebenfo auch denkbar, daß grade im Kinde 
aud) vie einander noch fernen Elternherzen fi; näher kommen, fidy begegnen, daß das 
' Kind erft der Engel ift, der bie Liebe ins Haus bringt. Wenn freilich die Entfrem— 
dung ſich dadurch nicht hebt, fondern das heranmachjende Kind von dem einen Theil 
dazu misbraucht wird, mit ihm Partei zu nehmen gegen den andern (in welchem Falle, 
ver Polarität ver Geſchlechter gemäß, meift die Töchter zum Bater gegen die Mutter, 
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die Söhne zu diefer gegen jenen ftehen): da wird nicht nur ein Fehler in der Erziehung, 
es wirb ein Verbrehen an der Ehe wie am kindlichen Herzen begangen. — Wo aber 
auch die Neigung mit voller Kraft und Tiefe vorhanden ift, bedarf fie, um nicht fehl 
zu gehen, immer nod ber ruhigen, nüchternen Prüfung nad dem Mafftabe, ven das 
Sittengefeg tarbietet. Berthold Auerbah führt im feinem „Barfühele eine Mutter 
ein, die ihrem auf die Brautfhau ausgehenden Sohne vortreffliche praftifche Regeln mit- 
giebt, damit er ganz in concreto wiſſe, worauf er feine Beobachtung zu lenken babe; 
was aber irgend im dieſer Beziehung gefagt werden mag, was als empfehlenve und 
willtonımene Gigenfhaft vie Wahl beftimmen over als übles Attribut von derſelben ab- 
fhreden fol: es darf immer zugleih als gutes oder fchledhtes Prognoftilon für die 
Fähigkeit zur Erziehung betrachtet werden. Einen Trunfenbold, auch levioris maculae, 
jollte keine rechtichaffene Jungfrau beirathen ; würde fie auch ven Efel an dem häßlichen 
GSefellen überwinden, jo fol fie ihren Kindern es nicht zu Peide thun, ihnen einen 
Bater zu geben, ven fie verachten müßen, oder fie in vie jo große Gefahr zu bringen, 
vaß fie das Yafter erben (das ſich übrigens, wie fo manches andere, oft vom Bater 
nicht auf den Sohn, fondern auf ven Enkel überträgt), over daß fie, im Rauſch erzeugt, 
lebenslang das Siegel davon in förperlider und geiftiger Schwäche an ſich tragen. *) 
Ein Mädchen aber, das unpünctlich ift, d. h. auf Kleinigkeiten nicht achtet, einen Fleck an 
ihrem Kleid, einen Papierfegen, ber auf dem Boden liegt, den Staub auf der Kom— 
mode u. ſ. w. gar nicht gewahr wird oder unbekümmert alles das läßt, wo es ift, wird 
auch als Mutter unreinlih, unpünctlich, falopp fein; wogegen vie eitle Närrin ihre 
Kinder wie aufgepußte Affen auf tie Straße fenden und wie Ballettänzer im Salon 
auftreten laflen wird. Dies nur als Erempel für den allgemeinen Grundfag, daß, was 
den Gatten unglüdlih macht oder doch unbefrievigt läßt, auch vie Erziehung jchlecht 
macht. — So weit freilich wollen wir bie pädagogiſche Rückſicht nicht auf die Gatten- 
wahl einwirken laffen, daß wir mit Plate (im Theätet 149.) die Hebammen als Piches- 
boten und Brautwerber anftellen möchten, fintemal dieſe das fchärffte Auge dafür haben 
follen, welches Paar am beften zufammenpaße, um ſchöne und tüchtige Kinder zu erzielen; 
ja, wir dürfen e8 ven Nupturienten felber, wie oben bemerkt ift, nicht einmal zumuthen, 
pofitiv auf Diefer Seite ein Motiv zu ihrer Wahl zu fuchen; aber für Eltern insbe 
fondere ift e8 um fo mehr Pflicht, diefen weder poetifchen noch fentimentalen, aber praltiſch 
wichtigen Geſichtspunct in den oben berührten Beziehungen allen nicht außer Acht zu laſſen. 

68 ift oben ſchon an die gemiſchten Ehen und an die Praris der katholiſchen Kirche 
in Bezug auf fie erinnert worden. Auf vie rechtliche Seite ver Sache einzugehen ift 
nicht dieſes Orts (ſ. darüber Richter's Kirchenrecht, 4. Aufl. ©. 592 f.), Wenn 
aber auch in neuefter Zeit die kirchliche Gefepgebung, genöthigt durch das rüchſichtsloſe 
Borgehen der Ultramontanen, fowohl der Freiheit der Nupturienten als der Würde der 


) Derb ift dieſer Bunct erörtert von Erasmus in einer Stille feiner „chriſtlichen Ehe— 
Inſtitution,“ werbolmeticht duch Joh. Herold, Strafib. 1542. Bl. CLXIX. b., welde wir ftatt 
eigenen weiteren Gingebens berfegen. „Wie wobl die chriſtlich Lebr alle Seelen gleich ſchätzet, 
fo ift doch nit wenig baran gelegen, in mas Zeig bes Yeibs fie verfnetet werde. Dann, baf 
wir etliche feben, Die von Natur jähzornig, rachgierig, niedrig, ift zum meiften Theil offenbar, 
daß es vom bes feibs Anmut erwaclet. Darum, wo wir bem Ausrechnen der Natur Glauben 
geben, fo erwächfet nit allein, daß etwa etliche Kinder von Mangel wegen ber Aeltern blind, 
lahm, ftumpff an Gliedern, ſchäbig oder fonft wunderbarlich gefaltet geboren werben, fondern daß 
auch daher fommt, daß etliche toll, umverftändig Narren und zu großen Mebeln geneigt find. 
Bolle Zapfen gebären gemeiniglic tolle Efel; was bemegtere Leut find, erzeugen jornmütbige ; 
gefräßige benten die fallende Sucht der Frucht gen an. Was Epeilagen und leichtfertig Leut 
[find], die gebären gern Saufbuben und Böswicht. (Das Orig. fagt bier blos: scurriliter 
ineptientes [gignunt] leves et nequam.) Darum auch ihr chriitenlichen Eheleut, wöllet ihr 
Fleiß haben, Kinder zu gebären, fo fhidet euch mit Leib und Gemüth alfe, daß ibr wünſchen 
und hoffen möget Kinder, bie eures Gleichen ſeien.“ 
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evangelifchen Kirche beſſern Schug gemährt (Belege biefür |. bei Sauber a. a. O. 
©. 170): fo muß doch von Seiten der Moral’ und ebenfo der Pädagogik das Urtheil 
über die Schlieung einer gemifchten Ehe nady wie vor dasſelbe, d.h. ein misbilligendes 
fein; für bie Kinder ift fie, was auch über ihre religiöfe Erziehung beſchloſſen jein 
mag, immer ein Unglüd. Entweder muß das religiöfe Leben in ihnen, wenn es von 
ber einen oder andern Geite gepflegt werden will, dadurch ſtets wieder gelähmt werden, 
daß der Vater felber nicht glaubt noch thut, was die Mutter dem Kind als heilige 
Pflicht einfhärft und mit ihm übt, und umgekehrt. Oder, wenn das Kind dem pofitiv- 
religiöfen Einflufje des einen ven den beiden Eitern folgt, fo nimmt in vemfelben Grabe, 
wie diefer wächst und wirft, die Picbe und Ehrfurdt gegen den andern Theil ab; daß 
aber die Tochter den Vater als Keger haffen, oder der Sohn die Mutter verlachen fol, 
wenn fie das Kreuz fchlägt oder den Roſenkranz betet, das hat Chriftus durch feinen 
Ausspruch Luc. 14, 26 weder geboten nod erlaubt. Nach weltliher Anſchauungsweiſe 
wird das alles freilich leicht vermieden, wenn man ſich auf jenen höhern Standpunct 
erhebt, auf dem vie Unterfchiede der Kirchen und Confeffionen als beſchränkte Vorftel- 
lungen verſchwinden. So kann der Inbifferentismus nicht nur zwiſchen Proteftanten 
und Ratholiten, fondern auch zwiſchen Chriften und Juden eine friedliche Ehe jtiften — 
was aber diefer Friede (O+O=0) für einen Werth hat und wie lange er dauert, Das 
bleibe hier unerörtert. 

Für die Führung der Ehe felbft, für das gegenfeitige Benehmen ver Gatten haben 
wir ebenfowenig, wie für die Schliepung, nöthig, alles das hier zu entwideln, was von 
den. Ehegatten um des Erziehungszwedes willen gefordert werden muß, da aud in ber 
Ehe ſelbſt alles, was zur rechten fittlidhen Führung derjelben überhaupt gehört, alle bie 
Tugenden der gegenfeitigen Liebe und Achtung, ter Schonung und Nachgiebigfeit, der 
unverwäüftlihen Freundlichkeit, vie über feinen Zwift die Sonne untergehen läßt, ber 
rüdfihtsvollen Aufmerffamfeit, die, ftatt den eignen Gedanken, Planen over Phantafien 
nahzuhängen, vielmehr ſtets den Gatten auf dem Herzen trägt und es im taufend 
Kleinigkeiten zu erfennen giebt, wie hoch man ihn hält, — immer zugleich vie rechte, 
warme Atmojphäre bilden, worin die Erziehung allein gedeihen fan. Sieht das Kind 
einmal einen böſen Bid, den der Vater der Mutter, die Mutter dem Vater giebt, 
merkt es einmal, daß fie uneins find und ſchmollen, hört es Wortwechſel oder gar böfe 
Reden, jo iſt damit nicht bloß die Achtung, nnd zwar vor beiten zugleich, ſchwer ver- 
legt, fondern inftinetmäßig wird ſich das Kind, weil vas Reich nicht vollkommen eins 
ift, auch emancipiven; jold, eine Scene hebt ven Glauben des Kindes an die Unfehlbars 
feit der Eltern auf, der wejentlih an der Einheit ihres Sinnes feine Stüge hat: es 
gehen ihm die Augen auf über die menjchlihe Irrthumsfähigkeit der Eltern, über die 
Ungleichheit in ihren Meinungen — dadurch finft alles, was fie auch ſonſt jagen, von 
abfoluter zu relativer Gültigkeit herab und von diefer iſts in praxi dann nicht meit 
zur Ungültigfeit. Daß aud noch viel weitere Aergernijje, fei e8 durch Roheit und 
Lafterhaftigkeit, fei e8 durd bloße Unvorfichtigkeit im ehelichen Verkehr, möglich find, 
fei bier nur der Vollftänpigfeit halber angedeutet. Weld einen Riß endlich muß ein 
Ehebruch, oder auch ohne diefen jede Eheſcheidung in die Herzen der armen Kinder 
machen, deren Eltern auf folhen Wegen gehen! Weld ein entſetzliches Schidjal ift es, 
wenn diefelben dem einen oder dem andern von Amtswegen zugefhieden werten, da fie 
doch beiden gehören ! 

Gigenthümliche Schwierigfeiten bereitet eine zweite Ehe der Erziehung, und zwar 
in der Kegel mehr, wenn den Kindern eine Stiefmutter, als wenn ihnen ein Stiefvater 
gegeben wirt, wohl aus dem natürlichen Grunde, weil der Mann aus Liebe zu feiner 
Frau deren Kinder leichter auch in feinem Herzen aboptirt, als die rau den Unterſchied 
zwiſchen denen vergikt, die fie geboren und nicht geboren. Aber um jo mehr ift es 
Pflicht beider Gatten, bei den Kindern jedes Bewußtſein dieſes Unterſchieds zum voraus 
unmöglich zu machen, over das von böfen Zungen eingeflüfterte Vorurtheil durch vie 
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That zu vernichten. „Du mußt mir die Liebe der Kinder gewinnen und erhalten helfen, 
mußt bie und da ven Ernſt und die Strenge über did nehmen und mir erlauben, zu 
gewähren und zu mildern” (ſ. „aus dem Frauenleben“‘ von Frau Wildermutb II. 
©. 202), das vom Manne zu verlangen, hat eine zweite Mutter das volle Recht. 
Große Schwäche zeigen in diefem Verhältnis jehr viele Männer darin, daß fie für 
ihre Kinder erfter Ehe gegen eine zweite Mutter gar zu gern Partei nehmen, und da— 
durch der legtern alle Auctorität bei jenen rauben. Um diefer Schwierigleiten willen 
ift jede zweite Ehe für beide Theile ein fo ſchwerer, fo verhängnisvoller Schritt, daß 
man viel weniger begreift, wie unbefonnen (man darf leife vielleicht noch hinzuſetzen: 
oft auch wie unnöthig) fo viele zweite, ald daß fo viele erjte Ehen im Jugendleichtſinn 
geſchloſſen werten. 

3) Die Ehe ijt zwar nicht das Himmelreih, ſomit auch nicht des Lebens höchſter 
Zwed, für den jedes Individuum erzogen werden muß, aber fie ift doch ein irdifches 
Abbild des Himmlifchen, ift die urjprünglidite und einfadhfte Form gottgeorbneter Ge— 
meinfchaft, in weldher darum auc das Leben des Einzelnen zu einem relativen Abſchluß, 
zu feinem Höhepuncte gelangt, worin ſich, wie Die phyſiſche, jo die geiftige Yebenstraft 
in den ebelften Früchten als eine ausgereifte bethätigen muß. Injofern bürfen wir 
allerdings jagen: wie die Ehe das Ende des Erzogenwervens ift, fo wird man aud 
für fie erzogen ; der Grzieher nimmt fie auch für den Zögling fhen in Ausfiht. Locke 
läßt den Eleven vom Hofmeifter begleitet werden bis zur Hochzeit; Rouffeau ver- 
fchafft ebenfalls feinem Emil durd den Hofmeifter eine rau, behält ihn aber auch 
dann noch bei, bis Emil zur Vaterwürde gelangt; Übrigens geräth die fo pädagogifch 
eingeleitete Ehe überaus ſchlimm und löst ſich wieder auf. Riehl führt („die Familie” 
©. 213) ein’ altes Geſetz an, wornad Eltern, welche ihre Tochter 25 Jahre haben 
alt werden laflen, ohne ihr zur Ehe zu helfen, diefelbe nachgehends nicht mehr enterben 
fünnen, wenn fie zu Fall käme, oder fi wider ihren Willen verlobte; die Eltern hatten 
fomit die anerkannte Pflicht, für die Tochter einen Mann zu ſuchen. (Bgl. aud Sir. 
7, 27) Das alles drückt ven Gedanken aus, daß ein Zufammenhang beftehe zwiſchen 
Erziehung und Verheirathung. Können wir ihn aber in jelder Weije nit realifirbar 
finden, fo iſt e8 auch ebenfowenig möglich, der Erziehung um jenes Zwedes willen irgend 
eine beſondere Richtung zu geben. Das war etwa denkbar, ald man nod Kinder mit 
einander verlobte; aber da eben beide erft erzogen werben mußten, fo fonnte eigentlich 
feines für das andere erzogen werben, ſondern nur für bie Idee, die fi der Erzieher 
von bem bereinftigen Charakter des andern machte. Beftünde vollends vie Erziehung 
für die Ehe nur darin, daß die Tochter von der Mutter in alle Künfte eingeweiht 
würde, einen Mann ins Net zu ziehen, fo wäre das zwar in feiner Art immerhin ein 
päbagogifches Kunftftüc, das aber der Ehe jelber, falls es wirklich auch gelänge, fie zu 
Stande zu bringen, ſchlecht zu Statten käme. Bielmehr: was Sohn oder Tochter aus 
einer guten Erziehung empfängt, was Geift und Gemüth bildet, das Herz warm und 
offen, das Auge helle, die Hand geſchickt macht, jede löbliche Angewöhnung, jeder tüchtige 
Lebensgrundfag — das alles ift, auch wenn biefer Zwed gar nicht birect mitverfolgt 
wurbe, immer zugleich eine trefflihe Mitgabe ins eheliche Yeben; wogegen alles, was 
die Erziehung verfäumt ober verfehlt hat, geeignet ift, dem fünftigen Ghegatten zu einer 
Duelle des Verdruſſes zu werden. ine Mutter, die ven Sohn verhätſchelt, ihm alles 
nachträgt, was er bedarf, ihn an taufend Bedürfniſſe gewöhnt, ohne daß er ſich jelber 
darım bemühen muß, erzieht ihren Sohn zum künftigen Haustyrannen, zu einem Paſcha, 
deſſen Sclavin die Frau zu ſein die Ehre hat. Eine Mutter, die der Tochter vorſchwatzt, 
wie reich, wie glücklich dereinſt durch ſie jeder Mann werben müße, wie er ihr die Hände 
unter die Füße legen werde, bereitet dem Manne zum voraus ein böfes Spiel, Directe 
Einführung in die Pflichten der Gattin, alfo unmittelbare Erziehung für die Ehe it 
bloß in der Zeit denkbar und vernünftig, die die Tochter ald Verlobte nod- im elter- 
lihen Haufe zubringt. Palmer. 
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Ehrentechte ver Kehrer. Unter Ehrenrechten find ſolche Rechte zu verftehen, durch 
deren Ertheilung einem Stande oder einzelnen Perfonen eine Ehre erwiejen werben foll. 
Kirſch bat ſowohl in feinem deutſchen Volksſchulrechte, ald auch in Hergang’s päd. 
Real⸗ Encyklopädie eine große Anzahl von Ehrenrechten ver Lehrer beſprochen. Es fragt 
fi) jedoch, ob nad ver eben aufgeftellten Definition alle dort genannten zu den Ehren- 
rechten gezählt werben bürfen. Der in dem Worte „Ehrenrecht“ liegende Begriff ver 
Ehre ift offenbar nicht berüdfichtigt, wenn Borrechte, die fih aus der Stellung des 
fie Genießenden oder aus Gründen ver Billigkeit ableiten laſſen, als Ehrenrechte be- 
zeichnet werben. Wenn z. B. alle diejenigen, denen vom Regenten oder dur eine von 
ihm dazu beauftragte Behörbe ein für Zwecke des Staates errichtetes beftändiges öffent- 
liches Amt gegen ein aus der Staatskaſſe fließendes Einlommen übertragen worben tft, 
nah ven gejeglihen Beitimmungen eines Staates zu den Staatsdienern gehören, fo 
liegt in der Staatsvienerfchaft eines folhen Beamten kein Hecht, weldes den Namen 
eines Ehremrechtes verdiente. Wohl aber fünnte von einem folchen gerebet werben, 
wenn den Lehrern, auch wenn fie im Sinne jener gefeglichen Beftimmung feine Staate- 
biener find, doch die Rechte derſelben zuerkannt würden, falls es ſich nämlich nicht nur 
darum handelte, ihnen aus Rückſicht auf ihre fpärlihe Befoldung bie mit der Staats: 
dienerfhaft verbundenen Emolumente (Penfion, Wittwenverforgung zc.) zuzumenben, ſon⸗ 
dern dem ganzen Stande mit Beziehung auf feine Wirkjamfeit mit der Staatspiener- 
eigenfhaft ein Zeichen der Anerlennung zu geben. Es möchte jevenfalls nicht leicht zu 
entjcheiven fein, welches Motiv da maßgebend gewejen ift, wo man allen Lehrern — 
aud denen, welde fih im Gemeindedienſte befinden — die Stantsdienerfhaft zuertannt 
bat. Auch ift nicht zu verfennen, daß fi in dem Streben der Lehrer nach ber Staats- 
dienerfchaft die Anficht ausfpricht, e8 liege darin ein Ehrenreht. Wir werben uns da— 
ber im folgenden der Aufgabe nicht entſchlagen können, von der Staatsdienerfchaft der 
Lehrer ale von einem ihrer Ehrenrechte zu ſprechen. 

Als ein weiteres Ehrenreht wird die Vertretung des Schulftandes auf den Yand- 
tagen bezeichnet; aber abgefehen davon, daß fie wohl nirgends wirklich befteht, würde 
fie vo, wenn fie irgendwo Statt fände, nur eine Gonfequenz des Princips der Inter- 
effenvertretung,, nicht eine ehrende Anerkennung fein. Anders würde es fi mit einem 
erimirten Gerichtsſtande der Lehrer verhalten. Indeſſen jest ift er ja faft überall neuern 
Rechtsideen gewichen, und wir können ihn daher füglich übergehen. Rechtswohlthaten 
find feine Ehrenrechte, ſondern haben, wie 3. B. das beneficium competentiae, ihren 
Grund entſchieden in der Sorge für bie zur gebeihlichen amtlihen Wirkſamkeit nöthige 
Auctorität und für die zur Arbeit unerläßlichen äußern Bedingungen, oder, wie gewifje 
Vorrechte der aus rüdftändig gebliebenen Befoldungsgefällen herrührenden Forderungen, 
in den durch die Spärlichkeit der Tehrerbefoldungen gebotenen Nüdfichten, oder, wie das 
Recht, die Uebernahme von Vormundſchaften zu verweigern, in der Billigfeitsrüdficht 
auf das, was bie Lehrer für die Jugend ſchon im Amte leiften. Wehnliches gilt von 
allen Befreiungen von Staatslaften (Abgabenfreiheit, Militärfreiheit), jowie von Com: 
munallaften (Frohnfreiheit, Einquartirungsfreiheit)., Was das BVerhältnis ver Lehrer 
zu den Gemeinden anlangt, fo vermögen wir aud diejenigen Rechte, die fih darauf 
beziehen (Heimatsrecht, Bürgerrecht), nicht mit Kirſch zu den Ehrenrechten zu rechnen, in⸗ 
dem fie ſämmtlich Gonfequenzen ganz allgemeiner gefeglicher Beftimmungen find, Als 
unbeftritten zu den Ehrenredten gehörig müßen wir dagegen diejenigen Vorrechte bezeidh- 
nen, weldye mit dem ben Lehrern ter verfchiedenen Kategorien gegebenen Range in Ber- 
bindung ftehen, als deſſen Äußeres Zeichen vie ihnen verliehenen Titel zu betrachten find. 

Die Durhmufterung des ganzen in Betracht kommenden Rechtögebiets führt alfo 
zu dem Refultate, daß bier nur vie Staatsdienerſchaft und die Kang- und Titelverhält- 
niffe der Fehrer einer nähern Beiprehung unterworfen werben müßen. 

Die Schule als Staatsanftalt hinzuftellen, ift eine Lieblingsivee der meuern Zeit. 
Ob man damit einen befonbers Haren Begriff verbindet, ift wenigftens ſehr fraglid. 
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Wenn man alle Anftalten, welde dem Staatszwecke mittelbar oder unmittelbar dienen, 
als Staatsanftalten betrachten wollte, fo würde allerdings jeve Schule, fie möchte einen 
Namen haben, welden fie wollte, eine Staatsanftalt fein. Dann würde aber aud 
eine Privatfchule, ebenfo gut wie eine öffentliche, auf diefen Namen Anſpruch haben, 
da ja jebenfall8 ver Staat eine Schule, die einen dem Staatszwecke widerſprechenden 
Zwed verfolgte, gar nicht dulden könnte. Keiner aber, der vie Erhebung ver Schule zur 
Staatsanftalt forderte, ift jo weit gegangen, feine Forderung auch auf Privatichulen aus: 
zubehnen; fie bezog fih immer nur auf die öffentlichen Schulen. Leicht würden aud 
noch andere Ueberlegungen zu der Ueberzeugung führen, daß das Princip, von dem man 
ausgieng, offenbar unrihtig war. Das ſachgemäße Verhältnis ift ein viel einfacheres. 
Die Frage, ob eine Schule Staatsanftalt ift oder nicht, fällt mit der andern zufammen, 
ob fie der Staat, fei es aud mit Zufhüffen der Commune, erhält. Staatöviener in 
eigentlicher und ftrenger Bebeutung des Worts find dann diejenigen Lehrer, die an einer 
folhen vom Staate erhaltenen Anftalt angeftellt find. ber darin beruht für fie 
feinerlei Ehrenreht; ein Lehrer an einem Staatsgymnafium nimmt als folder feinen 
höhern Rang ein, als der eines ftädtijchen Gymnaſiums, felöft wenn mit einer Anftel- 
lung am erftern günftigere Bedingungen z. B. bezüglich ver Penfionsverhältniffe ver- 
nüpft find. Daß die Lehrer dieſer eben erwähnten Vortheile auch dann theilhaftig 
find, wenn fie nicht eigentlic im Dienfte des Staates ftehen, ift jedenfalls mit Rüdficht 
auf das nievrige Maß der Lehrerbefolvungen mehr als billig, Wer aber die Rechte 
eines Staatsdieners hat, darf fih gewiß auch ben Verpflichtungen nicht entziehen, und 
fo mag immerhin die Beftimmung der preußiſchen Berfajjung vom 31. Januar 1850 
(Art. 23.) ſehr lobenswerth fein, nach welcher die öffentlichen Lehrer in fofern im weniger 
ftrengen Sinne des Wortes Staatöbiener find, als fie die Rechte und Pflichten der 
Staatsriener haben. Sache des Staats ift e8 dann, den Gemeinden bezüglich der von ihnen 
angeftellten Lehrer diejenigen Verpflichtungen aufzuerlegen, mit deren Hilfe jene Beftim- 
mung zur Wahrheit wird. Auch in Kurheſſen find die Yehrer durch Minifterialbe- 
ſchluß vom 14. Mai 1836 als Staatsdiener anerkannt; ebenfo feit 1829 in Anbalt 
(j. d. Urt. 1.S.154). In Coburg- Gotha werben die Pehrer der Boltsfhulen nah tem 
Staatögrundgejeg von 1852 vom Staate unter Betheiligung der Gemeinden angeftellt. 
Dasfelbe Geſetz verheift, daß die Rechtsverhältniſſe derjenigen öffentlichen Lehrer als 
Staatödiener, auf welde das Staatödienftgejeg feine Anwendung findet, fowie deren 
rechtliche Beziehungen zu den Gemeinden durch ein Geſetz geordnet werden follen. Das 
ift num für das Herzogthum Coburg burd das Volksſchulgeſetz vom Juni 1858 geichehen, 
nad weldem die Lehrer in Beziehung auf Suspenfion vom Amte und Dienftentjegung, 
auch Verſetzung in Ruheſtand und Wittwenverforgung gleiche Rechte mit den Staate- 
dienern haben. Daft aud in Defterreich die Lehrer wenigſtens in mander Beziehung 
den Staatsdienern gleich geadhtet werben, ergiebt ſich daraus, daß ihnen das Decret der Stu— 
dien-Hof-Commiffion-vom 24. Juni 1815 ſogar geftattet, fi der ven Staatsdienern bewil= 
ligten Uniform von der für den Lehrſtand beftimmten Farbe mit der ihnen vermöge 
des allgemeinen Diäten» Normale gebührenden Stiderei zu bedienen. Vergl. hierzu, 
wie überhaupt, Kirſch, deutiches Boltsihulreht (IT, S. 300), wornah aud in Ruß— 
land die Lehrer bei feierlihen Veranlafjungen Uniform tragen, während in Würt— 
temberg die Schuldiener dur das Givilftaatstienft= Gejeg vom 28. Juni 1821 als 
nicht zu den Staatsbienern gehörig bezeichnet werden. Ueber bie Art, wie dieſe Ber- 
hältniffe in Baden und Bayern geordnet find, vgl. die betr. Art. dieſer Encytip. 
Br. I, ©, 411. 456. 462. Außerdem vgl. d. Art. Errichtung der Schule. 

Wir fommen auf diejenigen Ehrenrechte der Lehrer, die mit ven Rang- und Tit el⸗ 
verhältnifjen in Verbindung ftehen. Was Curtman in feiner gefrönten Preis: 
ſchrift: „Die Schule und das Leben“ fagt, daß fir den niebern und mittlern Schul« 
ftand neben dem Lohne meiftens auch die Ehre ausgeblieben jei, ift-auc heute noch 
wahr. Wir können uns im folgenden mehrfach auf ihn beziehen. Mit Recht fügt er 
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hinzu, daß es bei der großen Empfänglichkeit der Lehrer für Anerkennung fehr nahe 
gelegen hätte, fie für das Ausbleiben materieller Belohnungen durch ideale und darım 
wohlfeile Belohnungen zu entfchädigen. In ver eigentlichen Beamtenfphäre iſt feine 
Stelle fo klein und untergeorbnet, für deren Inhaber ein Titel fehlte. Man erinnere 
fi an die Botenmeifter, Geheimen Botenmeifter, Canzliften, Ganzleiinfpectoren, Regi— 
ftratoren, Affiftenten, Reviforen, Actuarien, Affefforen, Kreisgerichtsräthe u. f. w., umd 
man findet eine reiche Auswahl von Titeln für alle Branchen des nievern und höhern 
Staatsvienftes. Der 18jährige Pientenant wird mit dem feiner Stellung entfprechenden 
Titel angerevet, fein Untergebener darf ihn nicht einfach „Herr N. N.” nennen. Wie 
ganz anders ift e8 im Lehrſtande! Faſt alle Volks- und Bürgerſchullehrer find in dem 
Falle, von ihren Schülern nur beim Namen gerufen zu werden, obwohl fie gewiß fo 
gut wie ein niederer Beamter, namentlih im Anfange ihrer Wirkfamfeit, „vie Fünftliche 
Unterftügung ihrer Auctorität“, die im Amtstitel liegt, brauchen fönnten. Man halte uns 
nicht entgegen, daß es nicht an der Zeit fei, das Titelwefen in unferm titelreichen Deutſch— 
land noch zu vermehren. Die Sahe hat jedenfalls noch eine andere Seite. Der Lehrer 
fol den Schülern, ja aud ven Eltern feiner Schüler (letern wenigftens im amtlichen 
Berkehr) in feiner Eigenfchaft als Pehrer, nicht als Angehöriger der oder jener Familie 
entgegentreten. Und warum will man denn das moderne, titelfeindfiche Princip nur 
bei einem Stande gelten lafjen? Liegt nicht im diefer Ausfchliefung eine Zurüdfegung ? 
Warum hebt man den Refpect bei jevem fonftigen Staatsdiener durch einen feiner amt 
lihen Stellung entfpredenden Titel und unterläßt es beim Lehrer? Es ift gewiß das 
Gefühl dieſer fahwidrigen Ungleichheit, weldye in manchen Gegenden Deutſchlands zu 
dem officiell nicht anerfannten Gebrauche geführt hat, daß man den Lehrer „Herr Lehrer‘ 
oder „Herr Schullehrer” anredet. Man mache nur diefe Anrede zu der amtlihen und 
erhebe das Wort „Schullehrer‘ zu einem Amtötitel, deſſen ſich auch die Behörben be- 
dienen. Der veraltete „Schulmeifter” bat, jo würdig feine urfprüngliche Bedeutung ift, 
nun einmal einen jo lächerlichen Beigefhmad gewonnen, daß man an bie Wieber- 
erwedung dieſes Titels nicht denken darf. *) Neben dem „Schullehrer‘ bieten ſich ja leicht 
noch andere Benennungen dar: Präcepter, Cantor, Eollaborator, Schuladjunct, Hauptleh- 
rer, Oberlehrer.**) Manche diefer Titel find wohl hie und da im Gebrauch; aber fie werben 
entweder, wie in manchen Ländern ber Titel „Cantor“, nur alten Jubilaren verliehen, 
oder ihre Anwendung ift ganz vereinzelt und ſchwankend (vgl. den Art. Braunfchweig I. 
©. 745.) Die nod nicht ganz verſchwundenen Subrectoren, Subconrectoren mögen in 
ber Rumpellammer des Beralteten ruhen; es bleibt immer komiſch, wenn an einer Schule 
lauter Rectoren wirfen. Dagegen find immerhin die Titel Prorector und Gonrector 
aub an Bürgerfchulen anwendbar. Da fie neuerdings von den Gymnaſien verſchwin— 
ben, wäre es gar nicht ungeeignet, fie den erften Lehrern der Bürgerfchnlen, deren Vor: 
ftänte ja in der Negel Rectoren genannt werden, zu verleihen. ebenfalls würde es 
dann nicht mehr vorfommen, daß fidy ein ſolcher Lehrer, wenn er theologiſch gebilvet ift, 
Candidat nennen ließe und dadurch das Recht, ſich zu einem Pfarramte zu melden, 
böher ftellte, als das Necht, ein Lehrer der Jugend zu fein. 

Mehr als bei den Lehrern der Volks- und Bürgerfchulen ift in Hinficht auf Titel- 
verhältniffe bei ben Lehrern der höhern Unterrichtsanftalten, der Gymnafien und Real: 
Ihulen, gethan; aber freilich fommen immer nod die jüngern Lehrer fchlecht weg, indem 


*) Nach unferem Bebünfen käme es nur darauf an, baf bie Lehrer ben Werth biefes 
Namens wieder erkennen lernten, damit er auch in ihrer Umgebung wieder zur Anerkennung 
fime; beim ichwäbiichen Landvolk hat der Name „Schulmeifter feine ehrenvolle Bebentung noch 
nicht verloren. Bol. das Wort des Schulmeifters Jac. Spizel zu Ronneburg, ber 1667, als 
er dem Rectortitel annehmen fellte, fagte: ich bin ein Schulmeifter vociret, ich will als ein Schul- 
meifter fterben (Dr Heiland im Weimarer Gymn.progr. zu Oftern 1859 ©. 11). D. Red, 

**) Aber Präceptor, Gollaborator find z. B. in Württemberg bie officielen Namen für bie 
Lehrer au Tateinifchen Schulen. D. Red. 
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die Benennung Öymnafial- oder Realſchullehrer jo wenig wie die des einfachen Lehrers 
als Titel angefehen wird. Daß viele von ihnen ven Doctortitel führen, ändert an ber 
Sache nichts: er ift ja ganz unabhängig von ber amtlichen Stellung und in ber Kegel 
vor jeber Anftellung erworben. Für die Lehrer der obern Glaffen mag fi am beften 
der Titel eines Profefjors, für die der untern etwa ber eines Oberlehrers (nicht im Ge— 
genjage zum Unterlehrer, fondern zum Lehrer nieverer Schulen) eignen, wenn man nicht 
vorzieht, für die Lehrer ver untern Clafjen die Benennung Gymnaſial- oder Realſchul⸗ 
lehrer (nicht „Reallehrer“) *) beizubehalten; nur müßte man in dieſem Falle einen 
auch amtlich benutzten Titel daraus machen. 

Aus dem Titel pflegt man im eben auf ven Rang zu fliegen. Ob ed wün— 
ſchenswerth ift, ven Lehrer in vie Rangftufen ver Beamten einzuoronen, wollen wir Da» 
bingeftellt fein laffen. Jedenfalls lafje man ihm aber tiejenigen Auszeichnungen wider 
fahren, welche man Beamten zu Theil werden läßt, an deren Borbildung und Leiftungs- 
fähigkeit feine größeren Anjprüde als an die eines Tehrerd gemacht werben, Der Rang 
eines Beamten wird zum Zeichen befonderer Anerkennung über den ihm durch fein Amt 
unmittelbar zukommenden oft durch Verleihung eines befonderen Auszeihnungstiteld er- 
böht. Ein Juftizamtmann erhält wohl den Titel eines Juftizraths, ein Secretär den 
eined Kanzleiraths, ein NRegierungsrath den eines Geheimen Regierungsraths u. ſ. w. 
Gerade diefer Theil des Titelweſens hat die meiften Angriffe zu beftehen gehabt; den— 
nod darf, jo lange eine ſolche Sitte einmal Beſtand hat, ver Lehrſtand nicht davon 
ausgefchloffen werben, und von dieſem Standpuncte ift es jedenfalls nur zu billigen, 
wenn man bie und da wenigftens Directoren und ältere Yehrer höherer Schulen zu 
Oberſchulräthen, Geheimen Schulräthen, Schulväthen, Geheimen Hofräthen, Hof 
räthen, Educationsräthen ernannt hat. Aus der Ordnung der Titel und Rangverhält« 
niffe ergiebt fi daun von felbft die Stellung, welche die Mitglieder des Lehrftandes bei 
öffentlihen Gelegenheiten einnehmen, d. h. in Fällen, wo die Angeftellten aus verſchie— 
denen Zweigen bed Dienftes fi bei einem öffentlihen Acte zu betheiligen haben, wohin 
z. B. auch beftimmte Pläge in ver Kirche gehören; desgleichen hängt damit zufammen, 
wie weit bie Lehrer mit den befonderen Zeichen fürftlicher Anerkennung, Orden, Ehren- 
zeihen und vgl. bedacht werben. 

Nachdem wir im Borigen viel von dem, was micht ift aber fein follte, 
geiprodhen haben, fommen wir nunmehr im Ginzelnen zu dem, was if, Go 
weit dies die Volks- und Bürgerſchulen angeht, ift nicht viel zu jagen An 
mehrclaffigen Schulen in Städten heißt der erfte mit mehr ober weniger Directorial- 
gewalt ausgeftattete Tehrer in der Kegel Kector, (in Württemberg nur an höheren 
Schulen), oder an einigen Orten (mie 5. B. in Frankfurt a. M.) Oberlehrer, oder an 
größern Bürgerfchulen Director (Schuldirector). Es ift auch nicht ohne Beifpiel, daß 
einem ſolchen Lehrer wegen ausgezeichneter wiſſenſchaftlicher ober fhriftftellerifcher Leiftun- 
gen (alfo unabhängig von feinem Amte) der Profefiortitel verliehen wurde. Der zweite 
Lehrer einer Bürgerfhule führt oft den Titel „Conrector,“ namentlid wenn er ein wif- 
ſenſchaftlich, d. h. theologiſch gebildeter Mann ift. Yür bie übrigen finden fi dann 
wohl noch Titel, die von ihren kirchlichen Nebenämtern herſtammen: Cantor, Organift. 
An niedern Vollsſchulen unterfheivet man (vgl. zum Folgenden Kirſch, Boltsihulreht 
I, ©. 66.) in Defterreidh, Preußen und Heffen Lehrer und Gehülfen. Die 
Lestern werben in Defterreih Proviforen, in Preußen Kinderlehrer, Aojuvanten, Prä- 
ceptoren, Katecheten, Schulgehülfen, in Heffen Afliftenten genannt. Ueber die inBayern 
geltenden Namen vgl. d. Art. Bayern I. S. 438. Die k. jähfifhen Lehrer zerfallen 
in ftänbige und Hülfslehrer, die württembergifchen im Hauptlehrer, Unterlehrer 
und Gehülfen (Proviforen), vie badifhen in Haupt: und Unterlehrer (Hülfslehrer 


*) Neallehrer ift in Württemberg der amtliche Titel; von „Reallehrerverfammlungen‘ in 
Mainz, Meifen haben wenigftens bie öffentl, Blätter unter diefem Namen berichtet, D. Reb. 
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find die den Hauptlehrern beigegebenen). In Defterreich gehören nad dem Diäten- 
normale die Directoren der Hauptſchulen in die 9., die Lehrer verjelben in die 10., vie 
der Trivialſchulen in die 11. Claffe. Die preußiſche Rangordnung ergiebt ſich einiger- 
maßen aus einzelnen Diätenfägen. Diefelben betragen für einen Superintendenten, 
Kreisfhulinfpector, einen Gymnaſial- und einen Seminardirector 2 Thlr., für einen 
Pfarrer und einen Lehrer an einer höhern Schule 1 Thlr. 15 Sgr., für einen Lehrer 
an einer Elementar- oder Bürgerſchule 20 Ser. 

Borftände der höhern Schulen führen den Titel „Director oder „Rector.” Letzte— 
rer ift der in Bayern, im Königreich Sachſen und in Württemberg übliche; 
‚dagegen fommt er in Preußen und den andern deutſchen Staaten nur vereinzelt vor. 
In Hannover hat den Kectortitel mehrfach ver erfte Lehrer nad dem Director. Ueber 
die Rectoren und Subrectoren in Bayern f. Bayanl. ©.448. An zahlreich befuch- 
ten Schulen wird dem Kector aus dem Lehrergremium ein Conrector beigegeben. Die 
Directoren ver Gymnaſien und der vollftändigen, zu Entlaffungsprüfungen berechtigten 
höhern Bürger: und Realſchulen ftehen in Preußen im Range ven ordentlichen Pro— 
fefforen der Univerfitäten gleih und rangiren aljo mit den Räthen ver Panbescollegien. 

Die Lehrer der preußifchen höhern Unterrichtsanftalten zerfallen in Oberlehrer und 
ordentliche Lehrer. Der Titel „Oberlehrer” ift nad der Verordnung vom 26. April 
1845 entweder mit der Stelle, welde ver Lehrer einnimmt, von ſelbſt verbunden, over 
wird als perjönlihe Auszeihnung für beſonders erworbene Berbienfte, abgefehen von 
der bejontern Natur der Stelle, verliehen. Zu benjenigen Lehrerftellen, mit welden 
der Titel „Oberlehrer“ verbunden ift, türfen nur folhe Schulmänner gewählt und vor 
geihlagen werten, die nad den beftehenden Vorſchriften ihre Befähigung für ven Un- 
terricht in den beiden obern Claſſen dargethan haben. Für jedes Gymnaſium refp. jede 
zu Entlaffungsprüfungen berechtigte Reale und höhere Bürgerſchule find diejenigen Lehrer— 
ftellen, deren Inhabern das Prädicat „Oberlehrer" als mit dem Amte verbunden bei- 
zulegen ift, feft zu beftimmen. In der Regel find bei einer ſolchen Anftalt mit fieben 
ordentlichen Lehrern (mit Ausſchluß des Directors) drei Stellen als Oberlehrerftellen 
zu bezeichnen; bei umfangreiheren Anftalten, veren Prima und Secunda etwa in zwei 
von einander getrennte Abtheilungen zerfallen, ift vie Zahl der Oberlehrerftellen ange- 
meflen zu vermehren, Als befondere Auszeihnung wird der Oberlehrertitel den Clafien- 
orbinarien beigelegt, melde fi als ſolche während längerer Zeit bewährt haben; für 
Lehrer der Mathematik tagegen (welche nicht Ordinarien find) erklärt vie Verordnung 
vom 24. October 1837 den Titel „Mathematicus" für den paſſendſten. Mit gewiſſen 
Oberlehrerftellen ift der Titel „Profeſſor“ ftiftungsmäßig verbunden ; jedoch kann dieſer auch 
andern ausgezeichneten Tehrern ertheilt werten. An einzelnen Gymnaſien finden fi aud) 
no Prorectoren, *) Conrectoren, Subrectoren, Eubconrectoren. Was ven Rang der Lehrer 
an den preußifchen höhern Schulen betrifft, jo müßen wir uns begnügen, auf das oben 
über die Diäten Mitgetheilte zu verweifen; jedoch bejtimmt die Verordnung vom 26, 
Februar 1843, daß diejenigen Lehrer, welde ven Profeffortitel führen, ven Rang ber 
außerordentlihen Univerfitäts- Profefforen haben follen. — Die den Berathungen ber 
im Jahre 1849 zu Berlin tagenden Landesſchulconſerenz unterbreitete Minifterialvorlage 
beftimmte $. 14: „Die Lehrer find Staatsbeamte und in ihren Rechten und Pflichten 
den Verwaltungsbeamten gleichgeftelt* und $. 17: „Die ordentlichen Lehrer der Ober: 
und Realgymnafien werben ald Gymnaſial-Profeſſoren, vie der Untergymnafien als 
GymnafialsPehrer berufen und angeftellt.” Die Eonferenz ementirte: „Die ordentlichen 
Lehrer haben die Nechte ter höhern Staatsbeamten" und: „die ordentlichen Lehrer der 


*) Gin preuß. Min. Refer. von 1840 empfiehlt den Prov.-Schulcollegien, biefe Titel, wo 
fie bisher beftanden, beizubehalten, indem fie die Stelle der betr. Lehrer zweckmäßig bezeichnen 
und daher zu einem Bertaufchen berfelben mit dem Prädicate „Lehrer und Oberlehrer“ fein bin- 
reichender Grunb vorhanden ſei. (Rönne II. 107 f.) Bgl. zur Gedichte biefer Namen Dr Hei- 
land a. a. O. D. Reb. 
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höhern Lehranftalten werben ald Gymnaflal: Brofefjoren angeftellt,* Die Amtstitel der 
Lehrer an höhern Schulen in Bayern und Baden f. in ben betr. Art. Br. I, ©. 455. 
411. Im Königreid Sachſen fommen an den Gymnaſien Prorectoren, Conrectoren, 
Subrectoren und Oberlehrer vor; fonft aber unterfcheivet man nur 1., 2., 3., 2c. Col⸗ 
legen. Ausgenommen find jedoch die Landesſchulen zu Meißen und Grimma, beren 
Lehrer theils Profefforen, theils Oberlehrer find, währen ben Profefjortitel an einzelnen 
andern ſächſiſchen Gymnaſien nur der Rector hat. Im Hannöverſchen ift, wie ſchon 
bemerkt, wenigftend an einzelnen Gymnaften, der erfte Lehrer nad dem Director ein 
„Rector” ; die folgenden werden zum Theil mit ben compositis dieſes Titel benannt. 
Ein paar bejonders motivirte Fälle ausgenommen, findet fi das Präbicat „Profeſſor“ 
an hannöverfhen Gymnaſien und höhern Bürgerfchulen nit. An den Gymnaſien ber 
Heinen thüringfhen Staaten haben die erften Lehrer, bald mehr bald weniger, ven 
Profeffortitel, die übrigen heißen theils Gymnaſiallehrer, theils Oberlehrer, theils Collabo- 
ratoren. Der Rang der Profefforen ift in Coburg-Gotha erft vor kurzem durch eine 
neue Rangſtufenordnung ver höhern Givilftantspiener beftimmt worven. Diefelbe unter 
ſcheidet 11 Rangitufen und zählt vie Profeſſoren ver legten zu, jo daß fie mit ben 
Landrathsamts- und ven Kreisgerichte-Affefforen rangiren. 

Spgenannte Auszeihnungstitel für den höhern Lehrftand kommen nur in ein 
zelnen Staaten vor, obgleih man es für billig halten ſollte, daß z. B. in Preußen die 
Directoren mit den ordentlihen Univerfitäts-Brofefforen, deren Rang fie haben und un— 
ter denen viele al8 Geheime Regierungs-, Mericinal, Berg: und andere Käthe betitelt 
find, auch in diefer Beziehung glei behandelt würden. In Baden erhalten die ältern 
und verbientern Profefforen Titel und Rang von Hofräthen und Geheimen Hofräthen. 
Den erften diefer beiven Titel finden wir wieder in Sahfen- Weimar und in Sach— 
fen-Meiningen, wo er von zwei Directoren und von einem Profejjer geführt wird. 
Sonft wird in Heinern Staaten, wie in S.Meiningen, S.Coburg- Gotha, S. Al— 
tenburg Directoren der Titel „Schulrath” oder „Oberfhulrath” verliehen. Auch ein- 
zelne ältere Lehrer haben in S.Weimar und S. Meiningen ven Schulrathstitel 
erhalten. Man fieht, daß ſich aud auf diefem Felde die deutſche Mannichfaltigfeit 
nicht verleugnet. 9. Kern. 

Ehrerbietung, ſ. Achtung. 

Ehrgefühl, Ehrtrieb, Ehrliche, Ehrbegierde, Ehrgeiz, Ehrfuht — 
ſämmtlich Bezeichnungen eines fubjectiven Verhaltens zu eimem objectiven fittlihen Gut, 
deren Scala zugleich das Uebergehen des Sittlihen an jenem Verhalten ins Unfittliche, 
das Umfchlagen des Grlaubten ins Unerlaubte, des Natürlichen ins Leidenſchaftliche ver- 
anfhaulicht. Jenes Gut ift die Ehre; wir werden zuerft den ethiſchen Werth verjelben 
zu beftimmen haben, um das richtige pädagogiſche Einwirken auf das Streben nad) 
diefem Gut ins Licht ſetzen zu können. 

I. Die Ehre nimmt unter den Gütern, die für den menſchlichen Willen ein Object 
bilden und als einzelne Momente des höchſten Gutes von der Moral anerkannt werben 
müßen, einen ver höhern Bläge ein (Daub, Syſtem der theol. Moral, II, 1, ©. 194 
nennt fie das relativ höchſte der Güter), aus dem dreifachen Grunde, meil fie 1) ein 
ſchon vorhandenes, irgendwie fittlich beftimmtes Gemeinfhaftsleben vorausfegt (vgl. Fichte, 
Spitem der Ethik, II, 1, ©. 111: „der Ehrtrieb ift die unwillkürliche, durch den ftets 
in uns wirkenden Gefelligfeitstrieb hervorgebrachte Abhängigkeit unfres Selbſtgefühls 
vom Urtheil anprer, und der ebenfo unwillkürliche Trieb, diefem zu genügen; S. 112: 
„diefer Trieb deutet auf die tiefe, unauflösliche Verflechtung hin, die die Einzelnen durch— 
dringt, auf das innerliche über-empiriſche Bezogenfein der Geifter auf einander, da jever 
fogar im Eigenften, was er befist, im Selbftgefühle, unwillfürlic dem Einfluffe fremden 
Bewußtſeins hingegeben ift"); — weil fie 2) niemals mit Gewalt errungen werben kann, 
ſondern immer auf freiwilliger Anerkennung des perfönlichen Werthes beruht (vgl. A. Helf- 
ferich, die Schule des Willens, Berlin 1858, ©. 45); und weil file 3) ihrem Weſen nad) 
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durchaus immateriell ift; fie ift ein geiftiges Gut, das feine Realität im Gemüth und in ver 
Phantafte hat, das eben darum als ein Gut felbft demjenigen, d. h. feinem Namen, noch zu= 
fonımt, der vielleicht längſt geftorben ift und fomit perſönlich feinen Genuß mehr davon hat. 
Hieraus begreifen wir, warum es bei der Ehre fo viel auf Zeichen verfelben, auf Sym— 
bole ankommt, eben weil fie ald etwas immaterielles eined Bildes bedarf, um in bie 
Erfheinung zu treten. Der Reihe bevarf nicht nothwendig ſymboliſcher Zeichen, vie 
feinen Reichthum befunden ; legt er aber Werth auf folche, jo geſchieht es ſchon, weil er 
neben dem Reichthum, wenn auch vielleicht bloß wegen besjelben, auch Ehre haben will; 
begehrt er diefe Zugabe nicht, fo ift er ein Knider. Ehre dagegen fann feiner haben, 
obne daß ſich diefelbe in einem Symbol fihtbar machte; ifts auch fein Titel, feine Uni- 
form, kein Manvarinenfnopf, fo ifts doc, daß ich den Hut vor ihm abziehe. Eben hierin 
liegt aber auch die Gefahr, daß auf das Symbol ftatt auf die Sache felber der Haupt» 
werth gelegt wird; will man bloß das Zeichen, ohne daß man um bie Sade felber ſich 
bemüht, oder bemüht man ſich um die Sache bloß wegen ver angenehmen Empfindung, 
die das Zeichen derſelben in und erregt, dann ift die Ehre zur Puppe der Gitelfeit ge- 
macht (ſ. d. Art.) und damit entwerthet. Die Sache felbft aber, pas Gut, das wir 
Ehre nennen, ift von zwei Seiten zu betrachten: 1) fofern die Ehre, um als Gut wirf- 
lich zu fein, demjenigen, dem fie dies fein fol, erft erwiefen, und um erwiefen werben 
zu fönnen, erjt gegen ihn empfunden werden muß, empfunden nämlich ale Wirkung 
des Gindruds, den wir tief im Gemüth von einer Perſon, einer That, einem Werk em« 
pfangen haben; und 2) jofern derjenige, dem Ehre in irgend einer Art wiberfährt, die— 
jelbe ebenjo wirklich als ein Gut empfindet und genießt. Beide, der Ehrende und der 
Geehrte, müßen für einander fühlen; erft aus dieſer Correſpondenz zweier fubjectiven 
Stimmungen, für die fomit in beiden die Empfänglichleit vorhanden fein muß, ent- 
jpringt die Ehre als ein Gut, als reeller Befis, ähnlich wie die Freundſchaft, nur daß 
die Stimmung zu biefer und in dieſer anders mobificirt iſt. Im erfter Beziehung ift 
Folgendes zu bemerken. Daß ich einen Menfchen ehre, das fühle ich; der Ausprud 
„Ehrerbietung fühlen“ ift biefür nicht ganz ver richtige, fofern das Erbieten ein Thun 
und nicht ein Fühlen ift; der Name „Ehrfurcht“ ift pfychologiſch richtiger, drückt aber 
nur das Marimum jenes Gefühle aus, das da eintritt, wo der Gegenftand der Ehre 
mir wie etwas heiliges, überirdiſches gegenüberfteht, dem jene Art der Furcht entipricht, 
die nichts von Pein in fi hat (1 Joh. 4,18), fondern ung zu ihrem Gegenftand ebenfo 
binzieht und in feiner Nähe uns erhebt, wie ung derſelbe vurd feine Hoheit es unmög« 
lid macht, uns geben zu lajlen, zu reden, was uns in den Mund —, zu thun, was 
ung in den Einn fommt. Jenes Gefühl nun ift einerjeits- ein Wohlgefallen und zwar 
weſentlich basjelbe, wie e8 in der Liebe enthalten ift, daher Lieben und Ehren nicht nur 
zwei coordinirte, ſondern innerlich verwandte Begriffe find, fo verwandt, daß wir in ber 
That einen Menſchen, den zu lieben unmöglich ift, auch nicht wirklich ehren können. 
Aber andrerſeits unterfcheivet fih Lieben und Ehren dadurch, daß die Liebe es nicht 
mit Eigenfchaften, ſondern einzig mit der Perſon zu thun hat, das Ehren aber gebt auf 
etwas objectives, allgemeines, veifen Träger die Perſon ift, das ich in dieſer verförpert 
ſehe und in ihr ehre. Das Kind liebt Vater und Mutter, weil fie Vater „und Mutter 
find, aber e8 ehrt in ihmen die Auctorität, die Stellvertreter Gottes, Cine Schönheit 
wird geliebt; die Schönheit aber, in abstraeto, wird man ehren und weil legtere nirgends 
für ſich eriftiet, jo wird auch erftere, aber nur ald Trägerin ver legtern geehrt, während 
dad, was man in ihr liebt, ihr concretes Selbft ift. Daher ifts aber auch nicht noth- 
wendig, daß, wenn id) jemand ehren fol, er Vorzüge befigen muß, die ich ſelbſt nicht 
befige ; ein Fürft kann perfönlih noch tapferer fein, al8 ver Hauptmann, dem er wegen 
feiner Tapferkeit Ehren erweist: es ift nicht das relative Verhältnis zwifchen ber Tugent, 
dem Talent, den Leiltungen des einen und des andern, fontern es ift der abjolute Werth 
berjelben, mit dem ſich die Perfon iventificitt. Sobald alfo die Eigenfchaften eines 
Menihen ſchon an ſich von mir erkannt find in ihrem Werthe, fobald ich fie erkenne 


46 EHrgefüßt. 


als Güter, auf welchem Gebiete des Lebens ihr Werth auch liegen mag, fo werben 
fie, wo fie mir in einem Menfchen perfonificirt begegnen, jenes Wohlgefallen, jene 
Freude in mir erregen, bie eben ven Charakter der Ehre und Ehrerbietung annimmt, 
weil e8 die freude an einem objectiven, der fittlihen Welt irgenpwie zugehörigen Gut, 
das ich als eine Größe erkenne, — alſo kurz gefagt: an einer göttlichen Gabe und Kraft 
ift. Sole göttliche Kraft fteht mir in einem hohen Talent, in einem edlen Kunftwerf, 
mehr aber nod im jeber fittlichen ZTrefflichkeit, in Charakter, Wort und That gegenüber. 
Was mir diefer Art begegnet, an dem Fann ich nicht gleichgültig vorüber gehen, ich muß 
davor ftehen bleiben; ich habe aber auch nicht bloß meine Augenweide daran, fondern 
fühle mich dur; das Große, das Hohe in temfelben in die eigenthämlihe Gemüths- 
verfaffung gebracht, daß ich zu dem, was mir fo in feiner Würde erfennbar ift, mid 
mächtig hingezogen fühle, aber zugleich auch ebenfo ftarf inne werbe, es fei etwas, bas 
ih nicht antaften, mit dem ich nicht nach Belieben verfahren darf. Hierin liegt die 
Verwandtſchaft diefes Gefühle der Ehrerbietung mit dem der Achtung, allein fie ver- 
halten fich nicht wie Grabumterfchieve zu einander; jemand zu achten, dazu kann ich 
mich burdy einzelne Eigenfhaften vesfelben gezwungen fehen, während id taneben viel- 
leicht das Gefühl tiefer Abneigung gegen ihn hege; ehren aber und verehren kann ich 
ihn nur, wenn mich das Treffliche in ihm zugleih zum Wohlgefallen ver Liebe ftimmt. 
Die Achtung entipriht dem Rechte, das die Lebensiphären abgränzt gegen einander, bie 
Berehrung dagegen der Liebe, fie ift wie biefe ein Ergänzen umfres eignen Selbft durch 
das andre (vgl. Fichte a. a. D., ©. 60 u. 61). Daraus geht auch vie einfahe Eon- 
fequenz hervor, daß, wer dieſes Gefühle nicht mehr fähig ift, ein unfittlicher, ein geiftig 
todter Menſch fein muß; jene göttlichen Gaben und Kräfte, die in Form von Talenten 
und Charakteren dem Menſchengeſchlechte verliehen find, eriftiren für ihm nicht mehr. 
Dem Kind, dem Knaben, dem Jüngling tft es natürlich, ja ein Bebürfnis, fih an 
Menfhen von Würde und Bedeutung innerlich emporzuricten, indem man fie ehrt; 
ber Erzieher darf diefem Triebe nur Nahrung geben, ihn auf die rechten Punete leiten 
und felber fi für jenes Gefühl warn halten, fo wird es auch im Zögling erftarfen, 
während er durch die Fritiiche Mäkelei, die fich meije und vornehm dünkt, wenn fie bie 
Vertigfeit befist, „das Strahlende zu fhwärzen und das Erhabne in ven Staub zu 
ziehn“ eine der evelften Wurzeln der GSittlichkeit, den Glauben der Jugend an Großes 
und Edles in der Menfchennatur und Menfchengefchichte, zerftört. — Für denjenigen 
fofort, vem Ehre widerfährt, der fie empfängt, ift fie ein Gut, das durch Gottes Wort 
im 8. Gebot ausdrücklich, wie Leben und Eigenthum, in Schu genommen ift; ein 
Gut, weldes der, dem es zufällt, annehmen, deſſen er fidh freuen darf, ohne es doch 
jemals fo zum Zwede werben zu laffen, daß er, was er rechtfchaffene® thut und tüch— 
tiges Leiftet, nicht thum, nicht leiften würde, wenn nicht jene Zugabe ihm ficher wäre. 
Fände niemand etwas an mir, um beffen willen er mich ehren würde, jo wären nur 
zwei Urſachen möglich. Entweder ift wirklich nichts an mir, id habe feinen perſönlichen 
Werth; wenn ich heute vom Erbboden verſchwinde, ift lediglich nichts an mir verloren. 
„Wehe aber dem, dem nichts daran liegt, ob in ihm, im feinem Wefen und Leben noch 
irgend ein Abglanz fei, noch irgend eine Mittheilung und Gabe von der Herrlichkeit 
Gottes!" (Mitzſch, Predigten II. Auswahl Nro. 3.) Diefer Nullität gegenüber, für 
die ein Menſch nicht gefchaffen ift, der Gottes Bild fein foll, ift die uns widerfahrende 
Ehre ein tröftliches Zeichen, daß wir einen wenn auch befcheidenen, doch erkennbaren 
Werth haben; gerade denen, die in ſich felber mehr Mistrauen als Vertrauen fegen, 
bient ein ehrendes Wort zur Aufrihtung und Ermuthigung, bringt ihre Thatkraft wie— 
der in Fluß und ift fo ein wohlthätiges Gegengewicht gegen die Verzagtheit eines Ängft- 
lihen Gemüths. Dover aber läge die Urfache jenes Mangels an aller Ehre darin, daß 
die Gaben und Tugenden, die ich in Wahrheit befige, von der Gemeinfhaft, in deren 
Mitte ich lebe, von meinen Zeitgenoffen ꝛc. nur nicht erkannt werben. Das iſt be 
fanntlih das Schidjal manches großen Mannes gemwefen, ber eben zu groß war für 
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die, die ihn noch ſahen. Aber ein ſolcher fühlt ſich dann entſchieden unglücklich nicht 
ſowohl, weil es äußerlich nicht vorwärts mit ihm geht, ſondern weil es ein tragiſches 
Schickſal iſt, ein Prophet zu ſein und von niemanden gehört zu werden, — Kräfte em— 
pfangen, Erkenntniſſe gewonnen zu haben, die zum Heile der Menſchen beſtimmt ſind, 
und doch niemanden zu finden, dem man'die Freude hätte ſein Inneres aufſchließen zu 
können. Ja, ſolch ein Loos kaunn in doppelter Weiſe nachtheilig auf den Charakter zu— 
rückwirken. Der eine wird ſich, weil er feines Werthes ſich vollkommen klar bewußt 
iſt, mit Verachtung von den Menſchen abwenden und höchſtens mit der Anerkennung 
ſich tröſten, die ihm von noch ungebornen Geſchlechtern dereinſt gezollt werben wird. 
Der andre aber wird über ſich ſelber ungewiß; weil ihm niemand Recht geben will, 
ſo beredet er ſich am Ende ſelbſt, er habe Unrecht. Sein Selbſtbewußtſein und damit 
ber innre Halt wird ihm unſicher, wenn der Spiegel, den ihm das Urtheil der Men- 
[hen vorhält, ihm ftet8 anderes fagt, als was er von fid glaubte. Wo dagegen das, 
was ein Menſch leiftet, von den Mitmenfchen bemerkt wird, wo diefe Aufmerkſamkeit in 
Wohlgefallen übergeht und am biefes fi das Gefühl bei ihnen knüpft, daß in feinem 
Thun etwas reelles, ja eine Kraft höhern Urfprungs ſich fund gebe, vie als foldhe ven 
Uebrigen die Pflicht auferlegt und fühlbar macht, fie gelten zu laflen, fie in ihrem Werth 
und ihrer Bedeutung zu bejahen: da iſts ein freudiges Wirken, da kann der Einzelne 
für die Gemeinfchaft etwas fein, weil fie fofort auch etwas von ihm erwartet und mit 
Bertrauen hinnimmt, was er ihr giebt. Für dem rechtfchaffenen, tüchtigen Mann bebarf 
es biezu nicht vieler und häufiger Ehrenzeichen — e8 ift für niemand gut, wenn er zu 
fehr daran gewöhnt wirb der Gefeierte zu fein; aber fo viel Ehre, daß er fieht, er ift 
noch nicht unbrauchbar geachtet, es ift noch ein Aufmerken für ihn da — bies ift ein 
Gut, veflen Werth der Beicheivene am beften erkennt; gerabe weil fein Selbftgefühl ein 
immer nur relatives, ſchüchternes ift, wird ihm die Ehre zu einer Stüge, zu einem freund⸗ 
lien Zeichen, daß er nicht zurüdgemwiefen werbe, wenn er fortfahre, feine Kräfte auch 
zum Dienfte der andern anzumenben. 

U. Es ift Zeit, von ver allgemeinen, ethifhen Betrachtung zur fpeciell — 
ſchen zu ſchreiten. Das kann nach Obigem nicht zweifelhaft ſein, daß der Erzieher die 
künftige Ehre ſeines Zöglings im Auge haben ſoll; nicht in der eitlen Weiſe, daß er 
ſich denſelben ſchon als Miniſter oder Profeſſor träumt, ſondern nur in dem Sinn, daß, 
was er auch dereinſt für eine Stelle einnehmen mag, etwas rechtes aus ihm geworden 
ſein möge. Aber nicht ſowohl die künftige Ehre des Zöglings iſt es, was dem Erzieher 
als Problem vorliegt, ſondern es fragt ſich, in wie weit jetzt ſchon, ſo lange der junge 
Menſch noch im Stande der Erziehung ſich befindet, die Ehre für ihn als Gut exiſtiren, 
als Motiv feinen Willen beftimmen und in letter Beziehung von dem Erzieher felber 
als Hebel gebraucht werden bürfe, um ben allgemeinen Erziehungszwed oder befonbere 
Zwede (3. B. ein beftimmtes Lernziel) mittelft vesfelben um fo eher zu erreichen? 

Sehen wir einmal zu, was in biefer Beziehung im Kinde felber fih regt. Ehre 
Kann es für dasjelbe von Anfang, d. h. im zarteren Alter nod) gar nicht geben, da das 
einzig mögliche Object für fie, die perfönliche Tüchtigkeit noch gar nicht vorhanden ift; 
wenn vor einem Heinen Prinzen die Wache falutirt, fo gilt das der Krone des Vaters, 
dem Kinde jelber muß es als purer Spaß vorkommen, wie es umgefehrt etwas überaus 
lomiſches hat, wenn eim Heiner Junge feine Ausfage „auf Ehre" bethenert. Gibt es 
aber auch noch feine Ehre, jo lange das Kind nicht irgend melden perfünlihen Werth 
zeigt, jo giebtS dagegen etwas andres, was auch das Kind fehr wohl empfindet: das ift 
die Schande. Sid zu ſchämen vermag es fo früh, als überhaupt das Bewußtſein helle 
wird; vor dem Ausgelachtwerden fürchtet e8 ſich, bevor es noch ein Urtheil hat über 
den Grund oder Ungrund folher Begegnung. Und das ift die erfte, die urfprünglichfte 
— wir bürfen wohl fagen: auch bie reinfte Geftalt, in welcher das Verlangen nach 
Ehre im Kindesleben zur Erfcheinung fommt. Man fann, wenn man den ganzen Men- 
hen im Auge hat, in der Piychologie und Ethif ganz wohl von einem dem Menſchen 
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eingepflanzten Ehrtrieb reden; denn für alles, was in ber fittlihen Weltordnung objectiv 
ein Gut ift, hat Gott dem Menſchen aud ein Bebürfnis, ein Begehren angefchaffen, 
das ihm nach jenem Gute bintreibt. Aber wie der Geſchlechtstrieb im Kinde noch gar 
nicht als Trieb ſich manifeftirt, fondern nod gänzlich verhüllt und eingeſchloſſen liegt 
im Schamgefühl, jo ift e8 auch das wahrhaft Natürliche, daß ver Ehrtrieb im Kinve 
noch gar nicht als Trieb, ald ein naturnothiwendiges, wenn auch vorerft noch dunkles 
Begehren nah Ehre und Auszeihnung auftritt (läßt fi das Kind ſchon gerne bewun— 
dern, etwa in einem neuen Hut oder neuen Rod, jo hat das mit dem Ehrtrieb nichts 
zu ſchaffen, es ift entweber ein Anfag von Eitelkeit over gehört es in bie Kategorie 
des PVergnügens, das dem Kinde jeder Wechjel des Coſtümes, daher au jede Verklei— 
dung macht), ſondern daß er erft in ver milveren, paffiven Form des Ehrgefühle — 
das, eben als Gefühl im Unterfchieve von Trieb, die Ehre nicht fucht, nicht anftrebt, 
aber, wenn fie kommt, fie empfindet — und auch in dieſer Form vielmehr negativ als 
pofitiv wirfiam if. Schante ift ja möglich für dad Kind, wenn es etwas albernes oder 
unanftändiges gemacht hat; es hat bereits Verſtand, es weiß oder joll wiffen, was ſchick— 
li und ordentlich ift, man fett bei ihm, zumal wenn es einem georbneten Haufe an— 
gehört, jenes Willen und die Gewöhnung an vas Gute voraus; finft ed num unter 
biefe Linie, fo muß es fih fhämen; hält es fich aber auf ihr, fo erregt dies zwar 
Wohlgefallen, man wird e8 lieb haben, aber e8 darum zu ehren, liegt fein Grund vor; 
dem reinen kindlichen Gemüthe wird das Unangemeffene ber eigentlichen Chrenerweijung, 
auch wenn es ſich berfelben würdig gezeigt hat, ohne nach ihr zu ftreben, deutlich fühl— 
bar, denn das befcheidene Kind, der bejcheidene Jüngling errötbet, wenn man ihm ins 
Geſicht Lobſprüche ertheilt. Und dieſes negative und pajfive Verhalten muß in ver 
That au für die ſpäteren Jahre, ja fürs ganze fittliche Yeben als Hauptſache angefehen 
werden ; darnach wird alfo auch der Erzieher feine Mafregeln zu nehmen haben. Denn 
auch ver Mann, wofern er ein Chrift ift, wird den Ehrtrieb nur im jo weit folgen 
und fih von vemfelben beftimmen laffen, Daß er nicht zurüdbleibt hinter fich felbft; 
fennt er einmal die Kraft und Gabe, die ihm Gott verliehen, fo fol er aud vor ber 
Welt nicht daftehen, als hätte er fie nicht empfangen; bat ihn Gott deſſen würdig ges 
achtet, fo fell er nicht durch Läßigkeit ſich deſſen unwürdig zeigen; bat der Künftler, der 
Schriftſteller fhon durd irgend eine Leiftung Zeugnis gegeben von der Fähigkeit, die 
er beſitzt, ſo ſoll er, nachdem er Bedeutendes geſchaffen, nichts Unbedeutendes mehr mit 
ſeinem Namen zieren: das alles lehrt ihn ſein Ehrgefühl, aber man ſieht, wie auch in 
ihm der Ehrtrieb mehr auf negativem als poſitivem Wege, mehr zurückhaltend und 
caſtigirend als vorwärts treibend wirkt. AN jenen Fleiß, überhaupt alle löbliche Thätig⸗ 
keit (Phil. 4, 8. iſt etwa ein Lob, dem denket nach) gebietet in letzter Inſtanz das Ge— 
wiſſen; es ijt einfach die Treue des Haushalters, die damit gefordert wird (vgl. 1 Petr. 
4, 10. 1 Tim. 4, 14.); aber wie die Schrift jelber den Gedanken an die Menſchen und 
ihr Urtheil über uns als wirkſamen Hebel anertennt und anwendet (vgl. 1 Tim. 6, 12., 
wo Timotheus an die vielen Zeugen erinnert wird, bie fein Bekenntnis gehört haben, 
vor denen er aljo ehrlos vaftände, wenn er dasſelbe verleugnen würde), jo liegt es in 
der Art des Menſchen, daß, aud wo das Gemilfen deutlich fpricht, ibm fold ein 
Eporn daneben noch fehr zu Statten fommt, zumal wenn viejer jelbft, ob er gleich 
zunächft in einem menjchlihen Gefühle, in der Furcht vor Schande, beiteht, dennoch 
in feinem legten Grunde auf fittlihen Principien ruht. Sobald aber einmal jener 
negative Charakter dem pofitiven Begehren nad Ehre Play macht, ſobald die Ehre nicht 
mehr nur die Probe der Rechnung, fondern das Facit felber ift, dann tritt die Gefahr 
ein, daß die im Ehrgefühl fi) noch befcheiden kundgebende Ehrliebe oder der im dieſer 
zum Bemwußtfein kommende Ehrtrieb ausartet in Ehrgeiz, und, wenn biefer noch Franf- 
haft ſich fteigert, in Ehrſucht. Dieſe legteren find fo wenig bloße Steigerungen des 
Ehrgefühls, daß gerate je mehr Ehrgeiz da ift, um jo ſchwächer das Ehrgefühl wird. 
Der Ehrgeizige haſcht fo leidenschaftlich nad) feinem Phantom, daß er gar nicht mehr 
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gewahr wirb, wie fehr er fi durch das Verrathen feiner Gedanken, durch das lUnge- 
ftüme feiner Begehrlichteit lächerlich macht; Wünſche und Erwartungen, die der wahr 
haft Ehrliebende, aud wenn er fie begt, doch zurüdbrängt, weil es ehrenhafter ift, An- 
gebotenes nur anzunehmen als Nicht-Angebotenes ſich anzumaßen, fann jener nicht ver- 
fhweigen, und wenn fie unerfüllt bleiben, hält er ebenfowenig feinen Grimm zurück — 
lauter Symptome eines vom Ehrgeiz völlig abgeftumpften Ehrgefühls. Dazu kommt 
noch, daß der Ehrgeizige fogar entſchieden ehrlofe Mittel zu feinem Zwecke nicht ſcheut, 
wie 3. B. der ehrgeizige Schüler ſich vor ſich felber im geringften nicht ſchämt, ven 
Lehrer zu hintergehen, während das wirkliche Ehrgefühl lieber fih eine Demüthigung 
gefallen läßt, als van es ſolche Mittel gutheigen würde. — Wie aber der Ehrgeiz das 
Echte und Sittlihe in der Ehrliebe, nämlich eben das Ehrgefühl abftumpft, fo ift er 
an fich ſchon durchaus unfittlih, weil er das von der Pflicht Gebotene entweder unter- 
läßt und übertritt, nur um Ehre zu erlangen, ober es thut, aber aus demfelben Grund, 
alfo ven Genuß eines Gutes, das nur wie ein göttliher Segen aus wirklicher Sitt- 
lichleit erblühen fol, zum Zwed, das fittlidhe Handeln aber zum Mittel macht. Man 
bat gejagt, daß, wenn dieſes Moralgebot allgemein anerfannt würde, dann die Welt- 
geſchichte fehr langweilig wäre; fie verbanfe ihre großartigften Facta dem Ehrgeiz, 
überhaupt ven Leivenfchaften ver Menfhen. Demnach müßte man, um bie Weltgefhichte 
bei Athem zu erhalten, ven Ehrgeiz eher nähren ald dämpfen. Aber abgefehen davon, 
daß die größten weltgeſchichtlichen Thatſachen: das Chriftenthum und die Reformation 
nicht das Werk der Leidenschaft find, hat e8 die Erziehung (ſ. d. Art. Erziehung) wicht 
mit ver Weltgeſchichte, ſondern mit dem einzelnen Menfhen zu thun, und biefen zur 
Leidenſchaft erziehen, damit er ein welthiftorifher Mann werde, wäre eine Päpagogif, 
bie den Zögling einem Moloch opferte, ohne irgend eine Bürgfchaft, daß dafür fein 
Name auf ven Blättern der Weltgefchichte zu Iefen fein werbe. 

Aus dem Gejagten ergiebt ſich num, daß bie pädagogiſche Behandlung ebenfalls eine 
mehr negative als pofitive wird fein müßen. Wenn ih dem Knaben fage: ſchäme dich 
biefer Unart! ſchäme dich diefer unverftändigen Antwort, dieſer eigennügigen Hanblung, 
diefes unpafienden Umgangs, viefer Gewaltthätigfeit gegen einen Schwädern u. f. f.: jo 
liegt darin bereits eim pofitiver Kern, denn da fih der Zögling erniedrigen kann, jo 
muß er aljo an fih höher ftehen, er muß einen Werth haben, ben er momentan ver- 
leugnet hat. Diefen Werth kann das Kind felber noch in feiner Formel ausdrücken; 
er -liegt ihm inftinctartig darin, daß es ein Ich, ein Menfh, dann näher, daß es 
feiner Eltern Kind, daß es fo und jo alt ift. Chriftlich wird ihm dies fo gedeutet 
werben, daß es gefchaffen fei zum Bilde Gottes; was aber nicht aus⸗, ſondern gerade 
einfchlieft, dag im Kinde eigentlih ſchon das erkannt und anerfannt werden muß, was 
es erjt werben fol, nicht was es ſchon ift, — jener Idealmenſch (Normalmenſch, Preis- 
menfh), von vem Jean Paul (Levana I. $. 26) ſpricht, der in jedem vorhanden ift, 
aber erſt freigemacdt werben muß. Soll ſich ver Schüler einer Arbeit, die er fchlecht 
gemacht, jhämen, fo ift damit implicite gefagt, daß er fie beffer machen konnte, alfo 
wieder etwas darin ausgejproden, was auf ihn ala Ehre wirkt, d. h. als Anerkennung, 
daß er fo viel Gabe und Kenntnis befige, um das Penfum richtig zu Stande zu brin- 
gen, daß auch feine Pflicht als Schüler, alfo gleihjfam das Amt, mit bem er betraut 
ift, die Würde, Glied diefes Heinen Gemeinweſens zu fein, fordern würde, daß er nicht 
durch Faulheit oder Zerftrentheit unter der Linie des von ihm zu Erwartenden bleibe. 
Sehr einfeitig wäre es jedoch, das Ehrgefühl in dieſer Art bloß auf Leiftungen hinzu— 
lenken, bloß in diefer Beziehung es jenfibel zu maden; ba gerade kann am leichteften 
das Lob zum Zweck gemacht, der Ehrtrieb zum Ehrgeiz werden. Sondern noch forgfäl- 
tiger muß im alltäglichen Leben, im Verkehre mit Menſchen aller Art, im Reben umd 
Handeln das Gefühl verfeinert werden, um von allem Unnobeln, Gemeinen — mögen 
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als möglih fi vor — zurüdgeftopen zu werten. Grade in folden Dingen, wo fein 
Lob durchs Rechtthun erlangt, fondern nur durchs Unrechtthun Schande zu erleben ift, 
liegt am meift en daran, das Ehrgefühl fo, wie wir fagten, d. b. vornehmlid) ala Schamgefühl 
wach und verlegbar zu erhalten. Es ift aber in diefer Beziehung nicht nothwentig, 
daft man dem Zögling eine Borlefung über Menſchenwürde hält, jondern nur, daß man 
von zarteftem Alter an in concreto das Unehrenhafte ftets als ſolches ihm bezeichnet ; 
gräbt fid) der Abfchen gegen alle einzelnen malhonetten Dinge in das Bewuftfein, in 
das Gefühl des Kindes ein, fo ift eben damit für das Halten auf Ehre am beften vorge» 
forgt. Grube bat dies in der Schrift: „Bon ver fittlihen Bildung der Jugend“ durch 
zwei Beifpiele aus feinem eignen Leben anſchaulich gemacht; es fei nämlich in feinem 
Elternhaufe eine jede gefullene Weibsperjon mit dem deutſchen Kernworte benannt wor- 
ben und zwar mit natürlicher, von Modebegriffen noch nicht geſchwächter Indignation, 
die ſich felbft auf das unehelihe Kind erftredte. „Die Borftellung ver Schanve folder 
Berhältniffe”, jagt er S. 160 f. „rang lebendig in mein Gemüth, und wenn ich zufällig 
in die Nähe folher als umehrlich bezeichneten Perſonen fam, konnte ich mid) einer ge— 
wiffen Furcht nicht erwehren, von ihnen verumreinigt zu werben. Der anbre praftifche 
Begriff von Ehre betraf das Schultenmahen. Der Vater war immer höchſt unglüd- 
li, wenn er fi außer Stande fah, zu der beftimmten Frift feine Schuld abzutragen. 
Ich war oft Zeuge feines Kummers und feiner Klagen. Yieber halb fatt, pflegte er zu 
fügen, als Schulden maden. Id ſchämte mid mit, wenn der Gläubiger vor tem Haufe 
vorbeigteng ober ih ihm auf ber Strafe begegnete, triumphirte aber auch mit, wenn ich 
das Geld überbringen konnte.“ Gewiß, das ift der befte Weg, Ehre und Ehrgefühl 
zu pflanzen. Dabei wird mehr erreicht, als auf folgende, von Flattich (f. deffen Leben, 
von Ledderhoſe, ©. 254) gefchilverte Art: „Ein Pfarrer in M. hatte viele Kinder, 
und ungeachtet fie große Unarten an ſich hatten, mufte fie jedermann ehren; da fie 
noch ganz Mein waren, mußte man fie „Iungfer“ und „Herr“ nennen. Bon allen 
biefen Kindern ift hernach feines in Herrenftand gefommen und find alle verborben. 
Anfangs fuchte auch ich meine Koftgänger durch Ehrgeiz zum Lernen aufzumuntern. Ich 
ftellte ihnen vor, was fie werben könnten, wenn fie recht fleißig lernten. Aber einer 
meiner Koftgänger wurde dadurd fo hochmüthig, daß er mich verachtete und fagte: fo 
ein ſchlechter Dorfpfarrer möchte er nicht werben.“ 

Zu jenen negativen Regeln gehört ferner, daß ber Erzieher nicht durch Schimpf- 
reden, durch Unnamen, die er ben Kindern giebt, das Ehrgefühl in dieſen zuerft ver- 
lege, allmählich aber tödte (vgl. d. Art. Beihimpfung); fo wie er auch unter den Kin- 
dern jelber feinen Ton darf herrſchend werben laffen, durch ben beide, ver Scheltende 
wie der Gefcholtene gleihmäßig gemein werden. Die Schulorbnumgen haben je und je 
diejen Punct ſpeciell berührt, fo z. B. die heſſiſche Inftruction für bie praeceptores 
und Schufmeifter v. 3. 1670 (ſ. Heppe, Gefchichte des deutſchen Volksſchulweſens, 
I. ©. 54): „Die Lehrer follen von allen Spottreten, Flüchen, groben Scheltworten 
und jhimpflihen Beinamen, die den Kindern nachgehends ihr Lebenlang anhängen, ſich 
gänzlidy enthalten ꝛc.“ Und was vie Kinder felbft betrifft, jo follen fie, fagt die würt« 
—— Kirchenordnung von 1559, — (ſ. Vormbaum, evang. Schulordnungen I. 

S. 162) — angehalten werden, miteinander „fridlich und ſchidlich zu fein und gegen 
elnaber ſich alles veripottens und ſchmähens zu enthalten,” 

Indeffen ift mit Obigem die pofitive Pflege des Ehrgefühls ebenſowenig ausge- 
ſchloſſen, als damit gejagt fein will, daß man, wo ſich dasſelbe bereits entwidelt, nur 
dämpfen müße, um feine Ausartung in Ehrgeiz zu verhindern. Hat der Zögling ſich 
in irgend etwas, ſei's eime gefertigte Arbeit, fei’8 eine löbliche Handlung, wader gehalten, 
fo wäre es eine ganz verfehrte Mafregel, fich zu ftellen, als beachtete man es nicht, als 
wäre es gar nichts von Bedeutung, oder an allem nur immer bie ſchwache Seite ber- 
vorzufehren. Das macht nicht vemüthig, fondern muthlos. Der Unterzeichnete kennt 

einen Mann, der einft wohlvorbereitet und an Fleiß gewöhnt in eines ber niebern theo- 
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logiſchen Seminarien in Württemberg eintrat, dort aber, weil bie ganze Lehrart eine 
völlig andre war, als bie er vorher war gewohnt gewefen, und niemand ihn für das 
ihm Neue recht zu gewinnen wußte, bald zurückblieb, auf Allotria verfiel und fo mit 
dem Bewuftfein, daß er nun einmal ftetS unter ber Linie der Mittelmäßigkeit zu blei- 
ben bejtimmt fei, aus der Anftalt ſchied. Mit demſelben Bewußtfein trat er fofort im 
Tübinger Seminar vor den Kepetenten, als dieſer ihn citirt hatte, um ven erften Auf- 
fa über ein gejchichtliches Thema mit ihm durchzuſprechen, und erwartete dasſelbe Ur— 
theil, das er feit Jahren ftetS vernommen. Statt deffen wurben ihm zwar, wie fi von 
ſelbſt verfteht, feine Elogen gemacht, aber einfach feine Arbeit als eine tüchtige aner- 
kannt und das noch Mangelhafte daran in einer Weife aufgezeigt, daß er darin das 
liebevolle Intereſſe, das der Corrector an der Arbeit genommen, nur nod mehr erfannte, 
Bon Stunde an arbeitete er mit Luft und Liebe und mit Erfolg; daß aber nicht etwa 
jofort der Ehrgeiz ihn ftachelte, fondern daß es lediglich die Liebe zur Arbeit felber 
war, die ihn beherrfchte, davon hat er in thatſächlichen Proben, in melden ver Ehrgeiz 
dem ihm gebotenen Reize nicht widerftanden hätte, fpäter mehr als Einen Beweis ge 
liefert. Alſo Anerfennung, wie fie die Wahrheit fordert und die Liebe fo gern aus- 
ſpricht, darf allerdings der Erzieher nicht verfagen; tft durch Verſagung derfelben, oder 
gar durch pofitive Herabfegung, oder durd eine unverbiente oder nur in verlegender 
Deife, vielleicht ver Fremden, vor Dienftboten zc. ausgeſprochene Befhämung (f. d. Art. 
Br. I S. 576) dem Kinde das Vertrauen genommen, daß es etwas orbentliches jemals 
zu Stande bringen könne oder daß man, was es leifte, jemals gelten faffen werte: dann 
ift freilich vem Ehrgeiz geftenert, aber auch das Ehrgefühl felber erftidt. Richtiges hat 
in diefer Beziehung eine Schrift „über Anabenerziehung”, von Oppei, Frankf. a. M. 
1858, ©. 65 gefagt: „Eine Arbeit unbeadhtet bei Seite legen fellft du nicht; du thuft 
dem Kind allzu mehe, wenn du feine Notiz nimmft von etwas, was es mit Mühe und 
Anftrengung zu Stande gebradht hat. Man muß einem Kinve, um es von einem fehler 
zu heilen, feinen Stidy ins Herz geben.” Wenn übrigens berfelbe Verf. fi dem Ehr— 
geiz gegenüber davon viel verfpricht, daß der Erzieher nicht den Zögling felbft, jondern 
nur die Yeiftung, 3. B. nicht ven Zeichner, fondern vie Zeichnung leben fol, fo geftehen 
wir, dies in Bezug auf bie fittliche Wirkung für ziemlich eimerlei zu halten; in ber 
Zeihnung fühlt fi der Zeichner volfommen anerkannt, aud wenn man nicht an ihn. 
direct das Lob richtet. In dem Sinn aber geben wir aud bier dem Berf. Recht, daß 
das Lob nie abgefehen von einer einzelnen That oder Leiftung, nie als Gefammturtheil 
über den Zögling ausgeſprochen werden fol. Ift doch der Charakter, der fittliche Werth 
des jungen Menfhen noch gar nicht ein fertiger, ein allgemeines Lob aber kann ihn 
leiht auf die Meinung bringen, daß er fein Präticat nunmehr ſicher habe, und gerade 
diefe Meinung fann ihn um dasfelbe bringen. Ob aber das Lob von dem Zögling 
richtig verftanden wird und darum auch in der entſprechenden Weife wirft, das zeigt 
ſich vornehmlidy daran, ob ihm daran liegt, wer ihm basfelbe ertheilt, oder ob ihm bie 
perfönlihe Würdigkeit des Beurtheilenven gleichgültig ift, weil er jedem, ber ihn lobt, 
um den Hals fallen möchte. Als ver fehsjährige Mozart in Wien vor Franz I. ſpie— 
len jollte, verlangte er, der Kapellmeifter Wagenfeil folle fommen, denn ver verftehe cs. 
Der breißigjährige Mozart hat noch dasfelbe feine Ehrgefühl bewiefen, ta er ſich nie 
verleiten ließ, um der Ehre bei der Menge willen feinem Genius untreu zu werden. — 
Bon mehreren (wie Schwarz Erz.⸗L. bearb. von Eurtman I. ©. 150, Schre 
ber u. U) ift nicht unrichtig bemerkt, daß folhe Perfonen, die nur von Zeit zu Zeit 
in Haus oder Schule kommen — in letterer wäre es der Viſitator —, mit ihrem Urs 
theil mehr wirken, als die beftändige Umgebung des Kindes. Doc dürfte weniger dieſes 
perſönliche Fernerſtehen, als die fittliche und intellectuelle Tüchtigfeit, die Auctorität, die 
demjenigen beimohnt, der ein Lob, ein anerfennenves Wort ausfpridt, dasjenige fein, 
worin der wahrhaft Ehrliebende eine Satisfaction findet; wer die Stimmen nicht mwägt, 
fonvern lieber zählt, deſſen Ehrliebe ift ſchon nicht rein. 


52 Ehrgefühl. 


Noch mehr Werth aber für die Erziehung des Ehrgefühls, als das richtig ertheilte 
Lob, bat das Vertrauen, das der Erzieher dem Zögling im Lebensverkehr felbft beweist, 
Er kann ihm irgend einen ehrenden Auftrag geben; er kann ihm in einer Unterfuhung 
aufs Wort glauben; er kann ihm jagen, was Paulus dem Philemon fagt: „ich weiß, 
dur thuft mehr als ich dir fage,” — alles derartige wird den Zögling innerlid heben, 
wird es ihm deſto unmöglicher machen, ſolches Bertrauen zu täuſchen. Ob dies Ver— 
trauen aber auch ſo weit gehen darf, daß der Lehrer einen Theil ſeines Amtes an einen 
Schüler überträgt, das iſt, abgeſehen von Nothfällen und von der wechſelſeitigen Schul- 
einrichtung, zweifelhaft; wen ber Lehrer fo beehrt, ver wirb gar zu leicht ein Gegen- 
ftand des Haffes der andern und meift nicht ohne rund. Dagegen gelangt unter ben 
Schülern felbft leicht eimer oder ver andere zu einem gewilfen Anfehen; oft ift es 
der körperlich Stärkfte, oder der im Spiel Gewandtefte, oft aber auch der intellectuell 
am weiteften Vorgejhrittene. Der Lehrer kann ihm folde Ehre laffen, wofern auch 
vie ſittliche Qualität derſelben würbig ift; alsdann kann Ein folher Schüler, der ven 
Ton angiebt, für eime ganze Claffe ein Segen fein. Iſt aber dieſe Hegemonie eine 
bedenkliche over entſchieden nachtheilige, dann ift e8 nöthig, dem Bolfstribun zu zeigen, 
daß man feine Auctorität mit nichten anerkennt. — Aehnlicher Weije gewinnt auch unter 
Geſchwiſtern öfters eines eine gewiſſe Auctorität, der ſich vie andern in williger Aner- 
fennung feiner Superiorität unterordnen — ein Gegenftüd zu 1 Mof. 37, 1—19. Iſt 
diefe Superiorität eine wehlbegrändete, jo thut man wohl, fie gewähren zu laffen, aber 
nicht zu fteigern; den Eltern gegenüber joll kein Kind das bevorzugte fein. Wie im 
Kreife der Familie vielmehr jedem Kind zu fühlen gegeben werden kann und foll, daß 
es als Glied des Ganzen werth geachtet ift, z. B. durch feier feines Geburtstages, 
darüber f. d. Pädagogik des Unterzeihneten, 2. Aufl. ©. 293 f. und den Art. Familie. 

Wir haben oben dafür angenommen, der Ehrfrieb und als erfte, echt kindliche Form 
davon das Ehrgefühl fei im Kinde ſchon vorhanden und braude alfo nur richtig ge- 
leitet und vor ben genannten Yusartungen bewahrt zu werben. Allein wir haben 26 
zuweilen aud) mit Individuen zu thun, die in Bezug auf alles, was Ehre heißt, in bie 
Claſſe ver Didhäuter gehören. Soldy einem Menfchen ift e8 total gleichgültig, welche 
Zeugniffe über ihn ausgeftellt werden. Das kann die Folge allgemeiner fittliher Stumpf- 
beit fein, die überhaupt jeder geiftigen Einwirkung Trog bietet; ein Menſch folder Art 
kann nur nod durch die zwingende Gewalt der Zucht zu demjenigen genöthigt werden, was 
nothdürftig feine menschliche Eriftenz bedingt. Anpre aber können nad einer Seite für 
das Urtheil, ſchon für die Mienen ihrer Umgebung fenfibel fein und z. B. eine mis- 
liebige Bemerkung von Gefchwiftern über ihr dürftiges Wiffen und Können fehr empfind- 
lid aufnehmen, während dieſes Ehrgefühl weit nicht bis dahin reicht, um fie anzutrei= 
ben, ſich ein beffres Willen und Können anzueignen, um ſich alsdann vor Lehrern und 
Eltern nicht mehr [hämen zu müßen. Einem folden ift der Selbftwiverfprud immer 
wieder vorzuhalten, in dem er fich befindet; Tann jenes im oft kleinlicher Empfindlichkeit 
ftedende Ehrgefühl entbunden und ihm ver Werth einer wahren Ehre bemerklich ge- 
madıt werben, fo ift das ein Glüd; denn wie fih die Ehre ſchlechterdings nicht erzwin- 
gen läßt, fo aud nicht das Ehrgefühl. Oft aber wird der Zögling (wie e8 mande 
Erwachſene find) durch eine gewiffe Bequemlichkeit oder aud durch hohe Einbildung ganz 
gleihgültig gegen der Menſchen Urtheil; ob fie gut oder ſchlimm von ihm benfen, dar 
über befinnt er fich feinen Augenblid, er lebt ſich und feinen Gedanken, denkt vielleicht 
gar nicht daran, daß andre fein Benehmen gewahr werben, ober ift zu ftolz, um ſich 
darum zu kümmern, welchen Eindruck fie von ihm befommen. Ein folder ift immer 
wieder gerade an das zu mahnen, an was er felber nie denkt, nämlich: was wird man 
von bir denken? So wenig e8 einem chriftlichen Charakter entfprädhe, bei allem, was 
man thut, fi von dem Gedanken an der Menfchen Urtheil beftimmen zu lafjen und 
eben darum was man thut immer zuerft um des Scheine willen zu thun: jo verkehrt, 
fo lieblos und fo thöricht ift doch jene Oleichgüttigkeit gegen frembes Urtheil; es ift aber 
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nichts zu thun, als daß ber Erzieher den Zögling nötbigt, ſich um der Menſchen Urtheil 
zu kümmern und, wo es fein muß, ſich darnach im Handeln zu richten. Er kann ihm 
nur vorftellen: fieh, man hält dich für dumm, für unorbentlih, fir ſchmutzig, für un- 
dankbar u. f. w., willft du dic darum amfehen laſſen, als ob du's wirklich wärft? Und 
wenn bu auch fol ein Herz von Blech hätteft, fo dulde ichs nicht, daß mein Kind fi 
und mic im fold ſchlechten Ruf bringt; dur mußt ſchlechterdings dein Benehmen ändern. 
Daß dies „ſchlechterdings“ immer nur ein relatives ift, wiffen wir fehr wohl; aber nur 
wenn ber Erzieher alles verfuht bat, Zmang wie VBorftellung, Zucht wie Ermahnung, 
und dies unausgefegt in Anwendung bringt, nur dann bat er das Seine gethan und 
ift für den Erfolg nicht weiter verantwortlid. — Darauf übrigens, baf die Nefpecti- 
rung des Urtheils feiner Umgebung im Knaben den Grund legen mühe zu jener Ad- 
tung ber öffentlihen Meinung, bie jedem zugemuthet werben müße, maden wir mit 
Waitz (Allg. Päd. ©. 172 f.) noch befonders aufmerffan. 

Es ift am Anfange diefes Artikels das Weſen ver Ehre zunächſt nach der fubjec- 
tiven Seite betrachtet worden, fofern fie in einem Gefühl befteht, das ich für einen an- 
bern habe, dem Gefühl der Achtung, womit ich ihm bereits innerlich chre, auch wenn 
id nod feine Gelegenheit zur Aeußerung diefes Gefühls, zur Ehr-Erbietung habe. 
Diefe paffive Seite hängt mit der activen, das Ehren anderer mit dem eigenen Erwerb 
an Ehre aufs genauefte zufammen, nicht bloß in dem ſchlimmen Sinn von Joh. 5, 44, 
ba man ſich gegenfeitig ehrt, bloß um gegenfeitig geehrt, d. h. becomplimentirt zu wer⸗ 
den, d. 5. ſich gegenfeitig belügt und thöricht genug ift, um aus ber eigenen Heuchelei 
dennoch nicht auf die gleiche Unreblichkeit des andern zu ſchließen, — ſondern aud im 
dem ehr guten Sinn, daß, je mehr ich felber bereit bin, das Erle und Tüchtige in 
andern zu ehren, um fo mehr dieſe Tüchtigkeit derer, die ich darob ehre, auf mid, 
felbft zurüdwirfen wird, nicht duch Anreizung zu eiferfüchtigem Nachſtreben, ſondern 
durd Erregung des ganz gerechtfertigten Wunfches, den großen Abſtand zwiſchen mir 
und dem Gegenftande meiner Verehrung dadurch zu vermindern, daß id, was mir 
an Gaben verliehen ift, mit demfelben Ernfte ausbilde, um auch' in meinem Theile 
nicht eine Null, fondern eine Berfon zu werben, ein Mann, veflen Leben nicht werth- 
los, nicht ein pures Vegetiren if. Für vie Phantafie des Anaben hat es etwas un⸗ 
widerftehliches, falls er gerade von einem tapfern General liest, ſich felber als General, 
falle er einen Gomponiften an der Spike feines Orcheſters dirigiren fieht, ſich als 
Kapellmeifter u. f. f. vorzuftellen. Wir legen aber darauf für den genannten Zweck 
nicht viel Werth; gerade wer ſich ſolche Dinge ſo lebhaft ausmalt, der begnügt ſich 
leicht damit, ſich als General, als Kapellmeiſter auch nur zu träumen, er wird 
aber weder das eine noch das andere. Viel wichtiger und wirkſamer iſt es, wenn 
in Haus und Schule man von allen den Menſchen, die auf Ehre Anſpruch haben, auch 
in ehrerbietigem Tone ſpricht, wenn ſowohl die großen Männer des Vaterlands und der 
Geſchichte, als auch die naheſtehenden würdigen Perſonen nie anders dem Kinde vor 
Augen und in Erinnerung gebracht werben, denn als Gegenſtände der Verehrung. Da— 
durch ſenkt ſich die Idee des perſönlichen Werthes, lange bevor über dieſelbe reflectirt, 
ſie zu klarem Begriff erhoben wird, in das junge Herz ein, und eben ſo unbewußt geht 
die Application dieſer Idee auf das eigene Ich mit ſeinem Leben und Streben vor ſich. 

Eine Schulfrage wird gewöhnlich auch ins Capitel von der Ehre und dem Ehrtrieb 
aufgenommen, nämlich, was von Prämien und Auszeichnungen aller Art, ebenſo vom 
Lociren zu halten fei. Ueber beide werben eigene Artikel folgen; über vie erftern können 
wir nur wiederholen, was Bd. I. ©. 529 gefagt ift, daß Lohn und Lob zwar Freude, 
aber nicht Selbftzufriebenheit im Zögling hervorrufen dürfen, eine freude über fein 
Werben, nicht eine Zufriedenheit mit feinem Sein. So, wie das Prämienweſen im all- 
gemeinen ift, ift es unfrer Ueberzeugung nad) vom Mebel, und wenn bas nicht, fo ift es 
eine pure Gelpverfhwenbung; die Methode vollende, wornad Fri den Jefuiten und den 
Philanthropiften, bei den Franzoſen un bei den Englänvern (f. z. ®. Hahn, das Uns 
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terrichtöwejen in Frankreich, Breslau 1848, I. ©. 275) ein fürmliches Syſtem von 
Ghrenauszeihnungen beitand, reſp. noch befteht, wäre geradezu lächerlich, wenn fie nicht 
bei ten einen jo „verwünfcht geſcheidt“ wäre, bei ven andern wenigftens dem National- 
charakter entiprähe. Mit dem ftrengen Urtbeil, das Roth (fl. pärag. Schriften I. 
S. 73 und 328) über diefe Dinge als eine Gorruption des jugendlichen Herzens fällt, 
find wir vollfommen einverftanden. 

Im gleihen Gapitel banteln vie Ethifer meift au vom Duell, Dieſe ſchändliche 
Unfitte, in der ſich Bornirtbeit und Roheit die Hand reihen, berührt uns bier zwar 
nit, da wir nur bis „an die Schwelle der Univerſität“ vorfchreiten, biesfeits dieſer 
Schwelle aber feine Duellanten zu finden fein werden; wenn je — was allerdings nicht 
ganz ohne Beilpiel fein fol — ein Paar Gymnaſiſten fhon hierin den Studenten oder 
Offizier jpielen würden, jo wäre es — wenn Dies noch angienge — das Plaufibeljte, 
ihnen mittelft einer Portion ungebrannter Aſche ad hominem zu demonftriren, daß fie 

dumme Jungen find. Da dies aber nicht angeht, fo ift nur die ftrengfte Strafe, bie 
orbnungsmäßig verhängt werden fan, groß genug für foldhen Unfug. Die Sopbhiftereien, 
mit denen man das Duell rechtfertigen will und die fi bei gewiflen Yeuten fogar 
neben pronencirter Chriftlichkeit Play zu machen wiſſen, find bei unbärtigen Jungen 
vollends Das non plus ultra von Lächerlichkeit. — Aber das Allgemeinere, worunter 
dieſer Gegenſtand fült, gebört auch bieher, nämlich ein Blick anf die „faljchen und oft 
wunderlichen Ehrbegriffe, die ven einzelnen Ständen eigen find, und deren Folge eine 
lange Reihe verkehrter Werthurtheile if." (Waitz a. a D, ©. 172) Wir fünnen 
e3 uns erfparen, ein Negijter ſolch tbörichter Vorurtheile bier anzulegen, und begnügen 
und mit folgender Bemerkung. In erfter Linie ift e8 gewiß geboten, dem Zögling nicht 
nur feine falihen Begriffe der Art einzupflanzen; bier vielmehr foll er lernen, die Ehre 
bei Gott, das unverlegte Gewiffen als vollen Erſatz für angethane Schmach zu betrach— 
ten und darum auch eine Kränfung in Geduld zu tragen oder einem Brauche fich be» 
harrlich nicht zu fügen, in dem er etwas unerlaubtes erfennt. Gr muß deshalb das 
einmal Weblihe nicht deswegen, weil es fo Herfommens ift, aud für Pflicht achten, 
ſondern in allen Dingen erft prüfen, was vernünftiger Weife zu thun und zu laſſen 
fer. Andererſeits aber liegt es in der Natur der Ehre, wie oben ſchon gezeigt wurde, 
daß für fie das Symbol, das Zeichen von Bedeutung ift. Dieſe Zeihen nun find, wie 
alles Symboliſche, aud wenn fie einen richtigen Sinn haben, deſſen paflenden Austrud 
fie abgeben, doch nicht etwas abjolut nothwendiges, ja fie fehen oft jehr willkürlich aus. 
Daß es 3. B. zur geiftlihen Würde gehöre, fih ſchwarz zu tragen, fteht weder in ber 
Bibel, noch fann mir jemand beweifen, daß ein ſchwarzer Rock frömmer ſei als ein 
grüner; gleihwohl fordert es die Ehre von mir, mich ftandesgemäß zu kleiden. Wie 
es in dieſer Art Ehrenpflichten giebt, fo auch Ehrenrechte, die rein conventionell find. 
An tiefe num den Mafftab des Naifonnements zu legen und dem Zögling zu fagen: 
„wovon du nicht einen vernänftigen Grund oder ein fpecielles Bibelgebot auffindeit, 
das unterlag? — wäre eine Pädagogik, die ihm zum hochmüthigen Sonderling made. 
Bon ſolchen Dingen aus vem Gebiet der Sitte gilt es: was nicht pofitio unrecht ift, 
das ift recht; was nicht unvernünftig, nicht pofitiv thöricht ift, das ift-vernünftig. Da— 
bin gehört auch das fogenannte Ehremwort, dieſe niederere Art des Eides, die aud) ſchon 
bei ter Jugend in Gebrauch ift und auf die im ganzen dasſelbe angewendet werden 
kann, was die Moral über ven Eid zu fagen bat. Unaufgeforvert, ohne Nöthigung 
fein Ehrenwort geben, jei es aſſertoriſch oder promiſſoriſch, das foll man nicht; auch 
tem Jüngling, dem Anaben gilt die goldene Kegel Matth. 5, 37. Jak. 5, 12. und es 
muß ihm möglich fein, fi in feinem Areife ein foldes Vertrauen zu erwerben, daß er 
fol ein Gewicht an feine Ausſage zu hängen gar nicht nöthig hat. Wir glauben da— 
ber, daß die Gymnaſialpädagogik aud dem Lehrer e8 misrathen muß, jelbft dem Schüler 
vom 14.—18. Jahr ein Ehrenwort abzuverlangen. Aber es können immerhin Verhält⸗ 
niffe obmwalten, venen ver Ginzelne nicht die Macht hat fih zu entziehen; und in dem 
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alle ift das Geben des Ehrenworts ebenfowenig Sünde als im analogen alle die 
Leiftung des Eides. Darüber muß aber der Zögling vom Erzieher ins Klare geſetzt 
werben; er foll wiflen, was das Ehrenwort in der focialen Welt bebveutet; er ſoll das— 
felbe fcheuen, wie jeder rechtſchaffene Ehrift fih vor dem Eide ſcheut; aber muß er es 
geben, jo fol er auch wiſſen, daß er wirklich feine Ehre einfegt, fomit von feiner Ehren- 
baftigkeit in dieſem fpecielen Falle feine ganze fittlihe Erijtenz abhängt. 

Es ift nur noch übrig, einen Blid auf die Geſchichte zu werfen, die und über bie 
Erziehung des Ehrgefühls fo fehr entgegengejegte Theorien verführt. Cramer giebt 
(Gef. der Erz. und des Unter. II. S. 598) Cicero als den erften an, der ächt römiſch 
das Moment ber Ehre, dad honestum et decorum in bie Pädagogik einführte; und Quin— 
tilian (ebend. ©. 672) bezeichnet es ſchon als einen der Borzüge, die die Schulerziehung 
vor der häuslichen voraus habe, daß fie den Ehrgeiz entflanme, der, obgleih an ſich ein 
Lafter, doch häufig Die Duelle von Tugenden fei. Das ift denn auch herrſchende An- 
fiht in allen den pädagogiſchen Kreifen geblieben, welde das claffifhe Alterthum zu 
ihrem geiftigen Mittelpunct. hatten. So Hagt Auguftin in feinen Gonfeffionen (I, 17. 
III, 3) über vie eitle Sucht nad) Ehre, von ver feine Schulzeit, namentlich feine rhe— 
toriſchen Studien und Uebungen begleitet gewefen. Und wieder in ver Zeit der nach— 
mittelalterlihen Humaniſten galt, wenn auch chriſtlich gemilvert, die Ehre als eine Haupt- 
triebfeder, die ver Lehrer in Bewegung fegen mühe. Bon Trogendorf 5.2. ift befannt 
(f. die Schrift über ihn von Löſchke, Breslau 1856, S. 37), daß er feine Schüler 
an bejtimmten Tagen fogar Lobreden auf einander halten ließ; „wem ver Preis zuer- 
kannt wurde” (d. h. wohl dem Redner, nicht dem von ihm Belobten) „ver wurde be 
kränzt, fein Name wurte öffentlich ausgerufen, in ähnlicher Weife, wie einft ven Siegern 
zu Olympia geſchah.“ Hieher mag auch gerechnet werden, was dort ©. 19 bei Oele 
genheit der Begrüßung, mit der Trogendorf fein Amt unter den Schülern von Gold— 
berg angetreten habe: Salvete vos nobiles, consules, caesarum, regum, principum 
consiliarii, vos opifices et artifices ete. weiter erzählt wird als Vorgang hiezu, daß 
nämlich Luthers Lehrer in Eiſenach, Joh. Trebonius, beim Eintreten in das Schulzim— 
mer jedesmal das Barett abgenommen und dies aud von den andern Lehrern verlangt 
babe, „dann es figet unter dieſen jungen Schulern noch mander, da Gott aus dem 
einen einen ehrlichen Burgermeifter, aus dem andern einen Gankler, Hochgelahrten 
Docetorem over Kegenten mahen kann; ob ihr fie gleih jetzo nicht fennet, venjelben 
jollet ihr billig Ehre erzeigen.“ Wie jehr die Jefuiten den Ehrgeiz zu benutzen fuchten, 
aber nicht aus Nahahmung claſſiſcher Vorgänger, fondern weil an dieſem Gängelbanbe 
die Knaben auch vereinft nod ald Männer zu leiten waren, und in weld raffinirter, 
corrumpirender Weiſe fie dieſes Mittel anmendeten, ift bereits erwähnt. Aber auch bie 
pofitiven Gegner der alten, gelehrten Schulbildung, namentlich Lode und die Philan- 
thropijten haben mittelft des Chrtriebes Wunder thun wollen. Bei ihnen war das 
Motiv der Haß gegen allen Zwang, gegen die herkömmliche Art, durch Züchtigung den 
Schüler vorwärts zu treiben; viel leichter, viel angenehmer erjchien ihnen das Heiz 
mittel der Ehre; Lode nennt die Anwendung desfelben das große Geheimnis ver Er- 
ziehung. Weber dem Angenehmen, was viefer Weg für ven Zögling haben follte, ver- 
gaß man nicht bloß das fittlih Gefährliche, fondern aud das jenem Zweck felber nicht 
Entfpredende, Daß derjenige, in dem einmal ver Ehrgeiz angefacht ift, eigentlich niemals 
fi glüdlic fühlt, weil auch die glänzenpfte Befriedigung dod nur eine momentane ift, 
jede Nichtbefriedigung aber furdtbare Qualen ſchafft. Lode war übrigens einſichtsvoll 
genug, um fein „Geheimnis“ doch nur für jüngere Kinder anzuwempfehlen; vie reiferen 
joll das Pflihtbewußtfein und die Zufriedenheit Gottes vielmehr leiten, als der Beifall 
der Menſchen. Aber wird dieſes jo fehr menjchlihe Motiv auf einen beftimmten Ter— 
min jenem göttlichen ven Pla räumen, wenn es der Erzieher wünſcht? — Im Gegen- 
ſatze zu alle vem haben die Pietiften dem Ehrtrieb ganz und gar fein Recht und feine 
Nahrung geben wollen. In 4. H. Frande’s „kurzem und einfältigem Unterricht" 
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jagt der 8. 2: „Den Kindern follen zur Ermunterung feine Nebenzwede vorgehalten 
werben, ald z. B. fie follen fubiren, follen Kanzler, Doctoren, Superintendenten wer 
den ꝛc. Zwar wird ein Lehrer durch ſolche Fürftellung einigermaßen feinen Zweck er- 
reihen, hingegen werben bie zarten Gemüther mit Ambition, Geiz, Neid und andern 
Laftern unvermerkt erfüllet und hindern ihr ewiges Heil gewaltiglih. Wenn dagegen 
die Kinder zu beftänbiger Furcht und Liebe des allgegenwärtigen Gottes erwedet wer 
den und ihnen der rechte Adel der menſchlichen Seele, fo in der Erneuerung zum Eben- 
bilde Gottes befteht” (vies ifts alfo, was ver Pietismus an die Stelle der weltlichen 
Ehre fett), „mit lebendigen Farben vor die Augen gemalet wird, fo ift ſolches hinläng— 
lich genug und viel durchdringender und fräftiger zum Guten, als die fatanifhen Yür« 
ftelungen der Herrlichkeiten diefer Welt." (Vgl. dazu aud Zellers Lehren der Er— 
fahrung, III. ©. 47.) Aus ganz andern Gründen freilid war Rouffeau gegen vie 
Wedung und Nährung der Ehrbegierde; wo der Zögling fo ifolirt wird, daß ein Ge- 
meinfchaftsleben gar nicht möglich ift, fomit die wefentlihe Vorausſetzung für wirkliche 
Ehre fehlt, we überdies Urtheil und Sitte der Menſchen von vornherein als falſch und 
verberhlih angenommen wird, ba bleibt für jenes Motiv fein Pla übrig. — Das 
richtige Maß hat Herbart (Umriß päd. Vorl. $. 169) bündig fo bezeichnet: man ſoll 
feinen Ehrgeiz künſtlich nähren, aber auch fein natürliches und richtiges Ehrgefühl er- 
drücken; — in welder Weife die neuere Pädagogik diefes Maß zu treffen und im ein— 
zelnen durchzuführen fucht, ift in obiger Auseinanverfegung dargelegt, neben welcher wir 
außer ben bereits erwähnten Werfen no auf Baur, Erz.?. 2. Aufl. S. 170, Dö— 
derlein, Auffäge, I, 27—39. 238. Bilmar, Schulreden S. 60, Niemeyer, Grund» 
fäge ıc. I. ©. 223 ff. 281, 315. III, 76, 194 und Bölter, über die Erziehung des 
Ehrgefühls, in feinen Beiträgen zur riftl. Päd. und Div. 1852, ©. 31, vermweifen. 
Balmer. 

Ehrlichkeit ift vie gemüthliche Rechtfchaffenyeit im Neven und Thun und man 
wird fie von Ehrenhaftigfeit und Ehrenfeftigfeit dadurch unterfcheiten, daß leßtere zwar 
im Weſen — Rechtſchaffenheit — gleich, den Nebenbegriff fittlicher Tapferfeit oder eines 
fittlihen Pathos mit fih führen, während jene ven des Naiven an fih hat, und daß 
die Ehrlichkeit jedermanns Pflicht und gleichſam eine allgemeine Haus- und Werftags- 
tugend ift, während die beiden andern, gleichfam von feftlicher Art, bei befonbern Ge 
legenheiten, Kämpfen, Berfuhungen fid) erproben. So handelt z. B. der Kaufmann, 
der bei ausbrechendem Bankerott nichts auf die Seite ſchafft und all das Seine hergiebt, 
um die Gläubiger möglichft zu befriedigen, ehrlich, feine Frau aber, wenn fie unter 
Verzicht auf bie ihr geſetzlich zuftehende weibliche Freiheit auch noch ihr eigenes Ver— 
mögen dazu giebt, ehrenhaft; desgleichen handelt in Zeiten politifher Kämpfe derjenige 
ehrlich, der aus Mistrauen in feine Standhaftigfeit fid entfernt hält, derjenige aber 
ehrenfeft, welcher, einmal darein geftellt, ftandhaft und ohne Rüdficht auf eigenen Vortheil 
oder Nacht heil zu feiner Pflicht Hält. — Ehrlichkeit kaun man von jedermann verlangen, fie ift 
Vorausſetzung bei den täglichen und allgemeinften Beziehungen der Menſchen zu einander; 
daß aber vie Ehrlichkeit alltäglich mit Accent auftrete, das kann man weder verlangen 
noch wünſchen, fondern fie fol als ein Habitus und felbftverftänblid den gefelihaft- 
lichen Beziehungen innewohnen, daher fie oben als gemüthlihe Rechtſchaffenheit bezeich- 
net wurbe; denn bie fittliche Luft, in ber wir gefunden Athen fchöpfen, hat zu Grund» 
beftandtheilen neben ver Liebe — Treu und Glauben. 

Sehen wir, was die Erziehung biefür thun kann und fol. — Sie muß erftlid 
für Wahrhaftigkeit des Zöglings, für feine Rechtſchaffenheit im Reben forgen. 
Das vornehmfte Mittel dazu ift die Rechtſchaffenheit und Wahrhaftigkeit des Erziehers 
jelöft, daß Eltern, Lehrer lautere Menſchen find, damit die Kinder in folder reingehal- 
tenen Luft aufwachſen, und die natürliche Neigung des menfhlihen Herzens zur 
Unwahrheit (müs &vgomog wesorng) feinen Vorſchub durch diejenigen findet, an welchen 
das Kind hinaufficht, nach welchen es ſich unbewußt bildet. Lügen wehren, Lügen ftrafen 
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und felber lügen, heißt doppelte Anleitung zur Lüge geben, bie eine durch Beifpiel, vie 
andere durch gerechtfertigten Widerftand. Und man fol beventen, mie empfinblid vie 
Aufmerkfamkeit ver Kinter für die derartigen Berfehlungen ihrer Erzieher ift; fie haben 
hierin einen noch nicht abgeftumpften Gefhmad, daher ihnen ſchon die conventionellen 
Unrevlichteiten zum Anftoß gereichen, gefchweige bie tiefe Verlegung, wenn es für Bater - 
oder Mutter rot} werden muß, weil es flieht, wie eins das andere hintergeht. Schon 
aus Selbftachhtung hat man fi zu hüten, vor der unverborbenen Kindheit ſich feine Blöße 
zu geben und wer fteht dem Erzieher dafür, ob nicht eine von ihm felbft nicht bedachte 
Heine Unredlichkeit als giftiger Fruchtleim fih ins Herz bes Zöglings ſenkt? Maxima 
 debetur puero reverentia. — Man foll aber auch nicht zum Lügen reizen; welches 
gefchieht durch übermäßige Strenge und tyrannifche Beftrafung der Fehler. Es giebt 
Bäter, welche dadurh Mutter fammt Kindern und Gefinde in einen Berfhwörungszu- 
ftand des Verheimlichens und Vertuſchens gegen fich verfegen, indem fie aus ungezähmter 
Leivenfchaftlichkeit oder aufterem Weſen oder wenn fie der Beruf ermütet und verdrießlich 
gemacht hat, aud gegen geringe Verfehlungen toben und ven Stab Wehe fhwingen. 
Aber den Bater hintergehen, nur damit das Kind nicht gezüchtigt werde, ift mütterliche 
Thorheit, vie fich bald ſchwer beftraft. Entſchuldbar wird das PVerheimlichen gegenüber 
einem Franken Bater nur dann, wern dafür die Mutter für fi das Amt ver Strenge 
übt. Auch das pebantifche Weſen, welches vom Anaben ſchon männliche Haltung ver- 
langt oder das kindliche Empfinden in den Model eines moralifchen oder religiöfen 
Syſtems einzwängt, reizt zur Rüge: nicht minder das Lieben und Loben eines vorzeitigen 
Eingehens von Seiten des Kindes in die Ausbrudsweife der Erwaclenen über Erfah: 
rungen und Zuftände des innern Lebens, als womit häufig feine wirkliche Bewegung 
im Herzen, fondern nur die Ablagerung einer Krufte von Redensarten um das Herz her 
fi verbindet. Religiöfe Bildung ift himmelweit verfhieden von ver Uebung im Hand— 
haben religiöfer Kunftausprüde. Wer nicht im Stande ift, der Individualität feines 
Kindes Luft zu laffen, der trägt dies zur Strafe davon, ftatt eines Gottesgefchöpfes ein 
Scheinweſen nad) feinem Sinn vor fi, und hinter feinem Rüden eine entartete Wirt: 
lichkeit zu haben. Auf folhem Boden wachfen die Tuchnäufer. Langſamer ift ber Weg, 
auf welhem man frei läßt und am frei ſich Entfaltenden bilden und heilen hilft, aber 
dabei gewinnt man zum Lohn ein aufrichtiges Wefen, das nichts weiß von Heuchelei 
und Schmeichelei. — Dies hinfichtlid der eingeimpften oder aufgenöthigten Lügen, vie 
der Erzieher verfhuldet. Lügen aus Muthwillen find zu zlichtigen, bie aus Bosheit 
ftrenge zu ftrafen, gegen gewohnheitsmäßiges Lügen bedarf es eines beharrlichen und 
energifcyen Heilverfahrens und foll hier nichts überfehen noch gefchenft werben. Man 
beobachtet aber aud) bisweilen, namentlich bei lebhaften Knaben eine Art von Unwahrheit, 
die aus der Phantafie ftammt, ein fo zu fagen poetifches Lügen. Wer fieht in die 
Entwicklung und Auseinanderwidlung der im kindlichen Geift auftauchenden Bilver und 
Gedanken hinein? wiffen wir Alten doc faft gar nichts mehr aus ver Zeit, da wir 
felbft im Traum der Kindheit, im halbwachen Zuftand beim Mebergang zum Haren Selbft- 
bewußtfein uns befanden. Nicht jeve Unmahrheit ift hier als Lüge zu behandeln, aber 
dem lebhaften Kind ift deſto gewiſſer Beihäftigung mit Neellem zu geben, und es ift 
zu forgen, daß es einen Unterfchied mache zwifchen dem Spiel mit Buppen, bie der freien 
Herrſchaft feiner Phantafie Überantwortet ſind, und zwifchen dem, was e8 mit Menfchen 
redet. — Am häufigften irren Jüngere von ber Wahrheit ab, wenn fie Hergänge erzählen 
folfen, wobei fie felbit leivenfchaftlich betheiligt waren, 3. B. Händel mit Kameraden, 
oder eine Züchtigung vom Lehrer; hier pflegt jeder fich felbft unſchuldig zu willen, nicht 
nothwendig aus Bosheit, fondern meift aus geftörter Auffaffung, und deſto gewifier, wenn 
man daheim ihm ven Kopf hebt. Was nun jene Händel betrifft, fo läßt ſich in der 
Regel nicht entwirren, wie und wie viel jeder Recht oder Unrecht hatte, und ift auch 
meiften® nicht nöthig, fondern befier, wenig Gehör geben und ven Klagenden fid) mit 
bem begnügen heißen, das er empfangen habe; Lehrerzüchtigungen aber, werm fie aud) 


58 Ehrlichkeit. 


verdient waren, weden durch Uebermaß das Bewußtfein relativer Unſchuld, das fih im 
der Einbildung zu dem der pofitiven fteigert, wirken aljo dem Zwed wie ver wahren 
Reue entgegen; gleihwohl aber ift von den Eltern der Lehrer zu vertheidigen und der 
Gezüchtigte zur Erkenntnis jeiner Schuld zu bringen; wer aber feinem Kind, das über 
gerechte Strafe Hagend auftritt, Glauben ſchenkt und Recht gibt, der hilft ibm, den Lehrer 
d. h. einen Miterzieher verleumden, und ſchwächt fein eigenes Erziehen. 

Indeſſen zur Rechtſchaffenheit im Reden, — wozu man auch die in den Geberden 
liegende Sprache rechnen darf, deun auch in ihnen ftellt ſich aufrichtiges oder unaufrich- 
tiges Wefen dar, und Salomo behauptet weislich, „wer mit den Augen winket, venfet 
nichts gutes“ — haben zwar die bisher genannten Mittel theils bildend theils heilend 
mitzubelfen, allein das Wejentlihfte muß auf andrem Wege fommen. Yügen ift Sünde 
an ſich und eine Confequenz der Sünde, denn diefe webt fih aus jener vie Schleier zu 
ihrer Berhüllung, braucht fie ald Schminke für ihre Häßlichkeit. Daher ift der Kampf 
gegen das Yügen nur ein ſymptomatiſches Verfahren, das nicht zum Ziele führt, wenn 
nicht zugleid) und mit größeren Nachdruck der Sünde felbft entgegen und auf Reinigung 
bes Herzens und Yebens bingearbeitet wird. Es giebt Feine Ehrlichkeit des Mundes ohne 
ein ehrliches Herz und ohne ein ehrlihes Thun. Der innere Spiegel des Geiftes muß 
rein fein, von innen heraus und unbefledt durch böfe Werke, dann gibt er reine 
Strahlen von fi, und wer ift, wie er foll, der allein kann und will ſich zeigen, wie 
er ift. Daher gehört vie Rechtſchaffenheit des Thuns ver NRechtichaffenheit Des Redens 
nicht an die Seite nur, ſondern voran, damit ein ehrliches Weſen zujtandefommt. 

Iene Rechtſchaffenheit des Thuns, die man unter Ehrlichkeit verfteht, findet im ge— 
felligen Leben einen weiten Spielraum: allgemeine Aufrichtigfeit des Handelns, frei von 
Ränken und Hinterhaltigkeit, Zuverläßigfeit und Worthalten, Bewahrung anvertrauter 
Geheimniffe, Treue gegen Freunde, Yernebleiben von zweidentigen Planen und verdäch— 
tigen Unternehmungen, von geheimen Verbindungen, kurz alles was hilft, daß man 
jedermann ins Angefiht fehen und von jedermann fich in fein Leben hineinfehen laſſen 
kann. Grundſätzliches Mistrauen gegen die Menfhen — im Unterſchied von der durch 
Erfahrung gewigigten Vorfiht — verträgt fih kaum mit einem ehrlichen Sinn und 
fordert das Urtheil des Sprichworts heraus: „wer andere hinter dem Dfen fucht, ift ſelbſt 
dahinter geweſen.“ Mistrauen in junge Gemüther pflanzen, heißt eher zur Uebung eigener 
als zur Entvedung fremder Unreblichkeit Anleitung geben. Scherz verträgt ſich wohl 
mit einem ehrlichen Gemüth, und Gpaminondas, von dem gerühmt wird, er habe nie, 
auch nur zum Scherz eine Unwahrheit gefagt, muß nicht gerade hierin zum Ideal ge— 
nommen fein, obwohl der Heide viele Ehriften, die im Eruft lügen, bejhämen kann; 
aber andere zum Beſten haben und auf Koften Leichtgläubiger wigig fein, ift eine Ber- 
fegung ihrer Ehre und ftimmt nicht mit ver Ehrlichkeit. Spielen um Geld ift nur 
wenigen ungefährlih und das Weberliften anderer dabei entwerer Anfang oder Aus— 
läufer einer betrügerifchen Neigung. Solches nennt der Franzoſe euphemiſtiſch: corriger 
la fortune; aber man muß überall und aud in Heinen Dingen zum deutſchen: „Ehr- 
lich währt am längften" Halten. Wer aber aud ohne Kniffe fpielt, der handelt 
doch gegen die Ehre, wenn er entweder jelbjt unvermögend feinen und ber Familie 
Unterhalt oder einem unvermögenden Mitjpieler die Nothourft jchmälert. Eltern, die 
bei ihren Kindern Geldſpiele zulaffen oder arrangiren, jorgen nicht wohl für fie, und 
Staaten, welche mit Lotte u. dgl. ihren Finanzen aufheifen, verhelfen ihren Bürgern 
zur Schledtigfeit und ihren Beamten zur Untreue. Es mag vielleicht ohne Schaden 
gewinnen, wer des Gewinnes nicht bevürftig ift, aber wer vom erhofften Gewinn Glüd 
und Abwendung der Noth fucht, der mistraut dem Gottesweg zum Glück, ver Arbeit 
und der Sparfamteit, und begiebt ſich auf eine abfhüffige Bahn, denn wo das Vertrauen 
zu Gott fehlt, da fehlt die Kraft und Hut für Treu und Glauben in Verkehr mit 
den Menſchen. 


Dies alles hat die Erziehung im Auge zu behalten, um auf einen redlichen Sinn 
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“und Wandel zu wirken, die Anfänge des Guten zu pflegen, die des Schlimmen abzu- 

wenden. Im Einvlihen Alter ift aber namentlich für die Schene vor fremdem Eigen- 
thum und dafür Sorge zu tragen, daß das Stehlen in allen feinen Scyattirungen 
befämpft werde. Mit ven Anfang des Ih Sagens entwidelt fi) im Kind auch der 
Unterfhied von Mein und Dein, und muß mit aller Aufmerffamfeit tarob gehalten 
werden, daß es benjelben refpectire (ogl. den Art. Cigenthumstrieb). Gerade an dem 
Eigenthum derer, die ihm bie Nädhften find und ihm am liebften mittheilen, — Eltern, 
Geſchwiſter, Hausgenofjen — muß der Reſpect geübt werben. Es darf fid) nichts felber 
und darf nichts im Hehling nehmen. in feites Gebot, beharrlid durchgeführt, bat 
den Eigenthumsbegriff zu firiren, die Scheue ins Bewußtſein zu pflanzen. Auch hier aber 
iſt des Erziehers eigene Ehrlichkeit der unentbehrlihe Leitftern für den Zögling. Nicht 
bloß daß fein Aergernis mit grobem Betrug gegeben wird: auch das heimliche Zufteden 
hinter dem Vater, wozu oft Mütter fid) verfuchen laffen, das Betreten fremder Gärten, 
um Blumen zu pflüden, Obſt zu nafchen, womit Kindsmägde freude bereiten wollen und 
fih verfündigen, u. dgl. nährt ven unredlichen Trieb in den Kindern, der nur allzu ftarf 
in der Natur liegt, und den man zwar theilmeife aus dem Vorwiegen der Sinnlichkeit 
'erflären, aber keineswegs mit dem Mangel eines fittlihen Gegengewichts in ihrer Natur 
entjhulvigen kann; venn warum bie Berheimlihungen folder Meinen Diebftähle, und 
woher das Erröthen bei der Entvedung, wenn fein Gewiffen da wäre? — Auch das 
Verheimlichen ver Gefchente von Fremden foll man nicht dulden, weil des Kindes ganzes 
Sein und Thun für die Eltern durdhfichtig fein muß, und weil neben der Unwahrbeit 
auch meift Eigennug, der nicht mitteilen will, mit unterläuft, ver eigennügige Sinn 
aber nad fremdem Gigentbum lüftern macht. — Gefundenes, auch das Geringfügige, 
den Eltern übergeben muß ftrenge Regel fein, und wenn der Eigenthümer nicht zu ent- 
beden, ſollte es doch nie zu eigenem Gewinn oder Genuß verwendet werben. — Fragen 
tannn fi, mas beſſer ſei ald Hegel: daß 3. B. was die Eltern genießen, auch ven Kin— 
dern zum Mitgenieken zufomme, ſoweit e8 nämlich nicht der Gejundheit ſchaden kann, 
oder daß fie fich gewöhnen, jene genießen zu fehen ohne Lüfternheit und Begehrlichkeit? 
Eine abfolute Antwort giebt es hierauf nicht, fondern nur diefe, daß einerfeits Eltern 
die aus eigener Gaumenluft gut leben und aus Geiz den Kindern ſchmale trodene Koft 
reichen, der Liebe Abbruch thun und alfo ſchon damit eine Schutzmauer der Ehrlichkeit 
nieberreißen, andererſeits daß von allem mittheilen nad allem lüftern macht und alfo 
ben ſchlimmen Trieb durch Befriedigung nährt. Kinder, welde als Mein fühlen durften, 
daß man ihnen gerne mittheilt, aber aud lernen mußten, ſich beſcheiden, werben größer 
geworden in der Kegel nimmer begehrlid fein. Der Begehrlichkeit kann durch Gewähren 
wie durch Berfagen, beides im rechten Maß und zu rechter Zeit, der Neiz genommen, 
und aljo der Verſuchung zum Sicvergreifen vorgebeugt werden. Sind dieſe Bemer- 
tungen richtig, fo erklären fie auh, warum Kinder aus Häufern, da ihnen mehr als 
gut ift zu Gebot fteht, zuweilen dennod fehlen, und arm aufgezogene reine Hände bes 
wahren. Nur wo mit der Armut Unzufrievenheit und Neid gegen die Glüdlichen ſich 
paart, da ift große Verfuchung zum Diebjtahl, die man da nicht fennt, wo man genüg— 
fam, befcheiden, fromm ift und alfo „rei in feiner Armut.” — Mit dem Herans 
wachen kommt das natürliche Berlangen nad freierer Verfügung über ein Kleines, 
Eigenthum — Taſchengeld ꝛc., welchem ohne Noth nidyt jollte entgegengetreten werben, 
doch jo, daß der Erzieher auf beide Abwege fein Augenmerk richte: auf's Zufammen- 
ſcharren, womit zum Geiz, und auf's VBergeuden und Näfchereien, womit zum Wohlleben 
ver Grund gelegt wird, welche beide vom Pfade der Ehrlichkeit abführen. Namentlid) aber 
ift darauf zu fehen, daß nicht fhon in den frühen Jahren ver Tauſchhandel (Mauſcheln, 
Fuggern) unter Kindern getrieben werde, weil da fo gerne Uebervortheilung mit unter 
(äuft und wegen der Geringfügigfeit des Objects das Betrügerifhe am Handel für 
unwichtig angefehen wird. Solde Händel müßen ftreng verboten und ohne Schenung 
tüdgängig gemacht werden. Unter unaufmerkfamen Lehrern entwidelt ſich diefe Unart und 
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Unnatur bisweilen zur Schulkrankheit. — Angewöhnung der Jugend an einen Aufwand, 
der über das Vermögen geht, oder Zulaſſung ſolchen Aufwands für Kleider und Ge— 
nüſſe führt zur Unehrlichkeit, und Eltern, die unvermögend ſind, aber zu ſtolz, ſolches 
den Kindern zu geſtehen, verleiten dieſe endlich zu Schimpf und Schande, indem ſie ſich 
ſelbſt nur eine falſche Scham erſparen. Namentlich wer ſeinen Sohn in ein größeres 
Zuſammenleben mit Altersgenoſſen, z. B. auf eine Univerſität ſchickt, mag wohl zuſehen, 
daß er ihn nicht ſelbſt ſchon darauf vorbereitet habe, flott zu thun bei Schulden und 
mit Collegiengeldern, die er unter dem Vorgeben der Armut zurückerbat, ſich gute Tage 
zu machen. Wenn die leichtblütige Jugend nicht die Erinnerung an die Ehrenhaftigkeit 
der Familie, aus der fie fommt, und an den Ernſt des Vaters zu Schutz und Wade 
bei ſich hat, fo Schafft fie fih im wenigen Jahren Scham und Neue für's ganze Leben. 

Die Rechtſchaffenheit des Thuns in Abfiht auf Mein und Dein ift aber ebenfo 
wenig als die des Redens vom Grzieher allein ſymptomatiſch zu erzielen. Es kommt 
darauf an, daß neben dem fpeciell hierauf gerichteten Hüten und Wirken ein Höheres 
ins Auge gefaßt werde — geiftiges Beſitzthum nämlich und das Sammeln der Schätze 
im Himmel. Wen das Zeitlihe im Mittelpunct und als Zielpunct vor dem Einn 
fteht, dem wird umfonft Rechtſchaffenheit gepretigt, oder im beften Fall bringt er's zu 
einer fteifen Gefetlichteit, worauf er noch fi ein Beſonderes einbilvden wird. Darum 
wurde im Eingang die Ehrlichkeit als eine gemüthliche Rechtſchaffenheit bezeichnet, zum 
Unterſchied von jemer gefeslihen Steife und von der fog. bürgerlihen Ehrbarfeit, weldye 
nur auf Gorrectheit in Befolgung conventioneller Normen ausgeht. Ehrlichkeit ift ein 
Heransleuchten des Rechtſchaffenen aus einem tiefern Lebensgrund, eben darum auch nicht 
prätentids, ja aud nicht immer glatt — es giebt eine ehrliche Grobheit, obwohl es falſch ift, 
grob zu fein, um ehrlich zu erfheinen, und nur ver YAustrud „ehrlich aber dumm“ if 
unridtig, weil ohne Uebung des fittlihen Urtheil® niemand wirklich ehrlich wird, ein 
fittlihgeübtes Urtheil_ aber den Menſchen in Wahrheit zur Verftäntigfeit führt, obzwar 
er von der Lift eines abgeführten Menſchen, ver es verfteht, den gemüthlichen Schein 
von Rechtſchaffenheit als ein Schalk ſich anzueignen, im zeitlichen Geſchäften übervor- 
theilt werben kann. 

Iſt aber die Ehrlichkeit in der That nur als ein von innen heraus wirkſames und 
mit dem Leben in der Wahrheit wie mit dem Streben nad ben Gütern, die broben 
find, verbundenes rechtſchaffenes Wefen zu erkennen, fo leuchtet auch ein, wie menſchliche 
Erziehung von aufen allein fte nicht zu fchaffen vermag, und daß auch hiezu noch eine , 
verborgene Erziehung nothwendig ift, ber ſich jever für fich zu ftellen hat, fe mie dort 
Nathanael, da er unter dem Feigenbaum ftund, und davon ihm das Zeugnis ift zu 
Theil geworben: fiehe, ein ädhter Ifraelite, in welchem fein Falſch ift. A. Sauber. 

Ehrtrieb, ſ. Ehrgefühl. 

Eigenheiten ſind Beſonderheiten im Empfinden und Benehmen eines Individuums, 
welche theils unmittelbar aus einer Naturbeſchaffenheit, — Idioſynkraſieen z. B. gegen— 
über von gewiſſen Farben, Tönen, Thieren, auch Menſchen (vgl. d. Art. Abneigung) — 
theils aus einer Familien- oder Stammesdispoſition hervorgehen, theils als Reflexe und 
Ausläufer ſeiner Eigenthümlichkeit (vgl. Charakter), obwohl in einem mehr oder weni— 
ger zufälligen Zuſammenhang mit dieſer an den Tag treten: denn man kann ſich von 
einem Menſchen gar wohl feine Eigenheiten hinweg denken, ohne dabei feiner Eigen— 
thümlichteit zu nahe zu treten, während vielmehr dieſe, wenn jene ſich zu Sonderbar— 
keiten verfeſten, entſtellt und verzerrt wird. — Bei Kindern treten ſie theils vorüber— 
gehend auf, wie beim Zahnen und ſchnelleren Wachsthum, oder indem fie Krankheits— 
perioben vorausverfündigen, begleiten, nadhtönen ; die Gährungen und Stürme im Or- 
ganismus während des Uebergangs aus der Kindheit zur Iugend treiben häufig Eigen: 
heiten auf vie Oberfläche. Dieſe alle find aber zu unterjcheiden von folden, bie als 
Erzeugniffe eines habituellen Eigenfinns und einer grillenhaften Abfichtlichkeit erſcheinen. 
Erftern muß mit Schonung und oftmals auf Ummegen mittelft einer dem Gemüths- 
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leben zu madyenden Diverjion entgegengewirft werben, legtere darf man nicht dulden 
und bat fie nöthigenfalls mit beharrliher Strenge nieverzulämpfen ; denn fie find Waffer- 
ſchoſſe, nicht Fruchtzweige, und eher vergeubet fi in ihnen das individuelle Leben als 
daß e8 durch fie zur Entfaltung gelangte. Zuweilen treten an fi ‘gute Eigenſchaften 
in Geftalt von Eigenheiten auf; es giebt 3. B. pedantifch-lerneifrige, übertrieben auf 
Keinlichleit und Ordnung haltenvde Kinder. Hier darf man nicht mit herben Mitteln 
noch mit Spott fommen, um nicht das Kind felbft zu verlegen, indem man nad feinen 
Müden ſchlägt. — Irrthum ift es, hinter Eigenheiten Genialität zu wittern; man ver- 
zeiht fie vielleiht dem Genie, aber fie conftitwiren e8 nicht, und vollends Eigenheiten 
nachmachen ift kindiſch, obwohl e8 bei Leuten geftandenen Alters z. B. in Philofophen- 
ſchulen wie bei ven Generalen Aleranderd vortommen mag. — Die Erfahrung zeigt, 
daß einer feinen Mitmenfhen durch Eigenheiten oft felbjt noch widerlicher wird als 
dur wirkliche Untugenden, daher jene eine üble Beigabe fürs Forttommen in der Welt 
zu fein pflegen und eine weiche Erziehung in dieſer Hinſicht oft eine herbe Lebensſchule 
zur Bervollftändigung der Bildung nach ſich zieht. Andrerſeits fommt das Sichereifern 
gegen die Eigenheiten anderer, mit welchen wir umgehen, wobei wir bie eigenen über- 
jehen, aus Mangel an Selbftlenntnis und Liebe ; gegenüber von Heinen Marotten unfres 
Nächten möchte ſich wohl Sterne’s Rath empfehlen: „Laß doch einen jeden auf feinem 
Stedenpferde die Straßen der Stabt auf und nieber reiten: wenn er dich nur nicht 
nöthigt hinten aufzufigen.“ Aber es giebt andere, da dieſe Regel menjhenfreundlicher 
Klugheit nicht zureicht, ſondern welche unfrerfeits eine Uebung in der Selbftüberwindung 
d. 5. in ber Ueberwinbung unfrer eigenften Eigenheit vorausfegen, um dem Sprud) bes 
Apoftels (Röm. 15) nachzukommen: „Wir, die wir ſtark find, follen ver Schwachen 
Gebrechlickeit tragen, und nicht Gefallen an uns felber haben.“ &. Sauber. 

Eigenliebe, j. Selbftgefüht. 

Eigenfinn. Der Eigenfinn oder Eigenwille ift eine geiftige Kinverkranfheit, welche 
leiht einen chroniſchen Charakter annimmt, und fogar auf die Erwachſenen übergeht, 
wofern fie nicht ſchon bei ihrem Auftreten in den erften Kinverjahren gründlich geheilt 
wird. Er befteht in einem Wollen, welches unvernünftige Gedanfen, denen unauf- 
hebbare Gegenfäge entgegenftehen und die deshalb aufgegeben werden follten, feſthält 
und wohl gar zur Richtſchnur für die Erwachfenen macht. Das Wollen ift zugleich 
mit einem flarfen Wiverfpruchsgeifte verbunden, wenn ed auf einen entgegengefegten 
Willen ſtößt, und äußert fih durch Ummwillen, wenn viefer in feinem Gegenfage gegen 
da® umvernünftige Wollen beharrt. Auch Affecte mifchen fih ein, ja wenn bie Kranf- 
beit nicht frühzeitig gehoben wird, fegt fih in dem krankhaften Wollen fogar vie Lelden- 
Ihaft des Stolzes feft, indem das Kind fich einbildet, um feines Willens willen, ven 
es anbern gegenüber behauptet und durchſetzt, über dieſe ſich erheben zu bürfen. 

Zu einer Zeit, wo die pfyhologifhe Analyfe der päbagogifchen Erſcheinungen 
noch fehr unvolllommen war, lag es nahe, ven Eigenfinn ald eine Folge der Erbjünde 
zu betrachten, zumal das eigenfinnige Wollen, wenn gleich in fehr verfchievenen Öraden 
der Menge, Stärke und Ausbreitung, wohl bei allen menſchlichen Kindern vorfümmt, 
und zwar viel früher, als bei ihmen an eine eigentlich böfe Gefinnung zu denlen ift. 
Indes wurbe doch auch jehr bald bemerkt, daß das eigenfinnige Wollen der Kinder nie 
mals anders auftritt, als in Begleitung einer unbejonnenen Schwäche derer, denen fie 
anvertraut find, und daß der beitimmte Grad, in dem es ſich zeigt, immer in dem 
Maße fi) fteigert, als die Kinder durch jene Schwäche mehr verzogen werben. Diele 
Beobadhtung wurde dann der Anfnüpfungspunct für eine jehr einfache Analyfe, melde 
das eigenfinnige Wollen nad denſelben Grundſätzen zu erklären ſucht, wie jedes andere 
Dollen. Alles Wollen entjpringt nämlih aus dem Begehren durch Berftärtung, und 
bie Berftärkung entfteht dadurch, daß fih an vie Borftellung des Begehrten viejenige 
Borftellungsreihe anfchließt, die von jener Borftellung zur Borftellung des Erreichten 
fertläuft. Cine folhe BVorftellungsreihe, deren einzelne Glieder den Uebergang ind Er- 
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reihen darftellen, bildet fih nun bei dem Kinde, und affociirt ſich mit feiner Vorftellung 
bes Begehrten, wenn diejenigen, die das Kind umgeben, das von dem Kinde unvernünf- 
tiger Weije Begehrte durch Nachgiebigkeit erreichen laffen, wo fie es hindern könnten. 
Hierdurch lernt das Kind feine Kraft fennen, und damit ſetzt fic fein Begehren in ein 
Wollen um. Dieſes wird alsdann zu einem gleihmäßig bebarrenden durch ein fi 
häufiger wiederholendes Fortichreiten vom Begehren zum Erreichen des Begehrten, und 
an Öelegenheit zu ſolchem Fortſchreiten kann es nicht fehlen, weil ſich die affociirte Vor— 
ftellungsreihe, fo’ lange die Affociation wirkfam ift, immer reproducirt, wenn Die Vor- 
ftellung des Begehrten im kindlichen Geifte auffteigt. Auf diefe Weile lernen ſchon ganz 
kleine Kinder commanbdiren, und durch ihre unvernünftigen Begehrungen die Erwachfenen 
peinigen, und je häufiger diefe Handlungsweife bei ihnen eintritt, defto gewiſſer nehmen 
fie allmählich ein herrifches und trogiges Wefen an, indem ihre Willensftärfe zunehmend 
wählt. Je größer aber der Umkreis wird, in welchem fie ihre Kraft bei unverftändigen 
Regungen fühlen, einen deſto weitern Umfang erhält aud ihr eigenfinniges Wefen, und 
ed fann bahin fonımen, daß ſich bei ihnen an jede flüchtige Begierde, an jede Laune, 
die der Zufall des Augenblids bringt, ein Wollen knüpft. Es zeigt ſich auch, da das 
Innere fid) in dem Aeußeren abzufpiegeln pflegt, daß bei den Kindern ver Ton ihrer 
Stimme immer gebieterijcher wird, je häufiger fie das unvernünftiger Weife Begehrte 
erreichen, und es läßt fih daran deutlich erfennen, daß, was anfangs ein leifer Wunſch 
war, allmählih ins Wollen, und was zuerft nichts als ein beicheivenes Bitten war, 
zulett in einen Befehl übergeht. 

Was nun die Heilung des Eigenfinns anlangt, fo it vor allem zu be= 
merken, daß er zwar immer ein abnormes Geiftesproduct, aber durchaus nicht noth- 
wendig ein Fehler, eine moralifhe Abnormität ift. Er ift bei Kindern zunächſt nur ein 
rohes Naturproduct des Geiftes, wodurch die natürliche geſellſchaftliche Ordnung geftört 
wird, in weldhe vie Kinder hineingeftellt find. Er ift ein Hindernis diefer Ordnung, 
in welcher nicht die Erwachſenen den Kindern, fondern die Kinder den Erwachſenen zu 
gehoeren haben. So weit er aber bloß das ift, find Ermahnungen und Rührungen, 
von welcher Art biefe immerhin fein mögen, zur Heilung des Eigenſinns nidt anzu— 
wenden. Denn bas find Umbildungsmittel für moraliihe Mängel, es find Bildungs- 
mittel für moralifhe Vorzüge, und es find zwedmäßige Bildungsmittel, wenn dadurch 
zugleich der Gedankenkreis, aus dem jene Mängel wie jene Vorzüge hervorfommen, 
eine Seftaltung oder Umgeftaltung erhält. Aber der Eigenfinn muß viel früher entfernt 
werben, ehe der äußerſt langſame und langwierige pädagogiſche Bildungsproceh bei den 
Kindern zu Ende zu führen ift, ja viel früher, ehe er ſich nur mit Sicherheit beginnen 
läßt. Denn man kommt bei der eigentlihen Erziehung, welde wahre Geiftesbildung 
und die Hinführung zu Chriftus beabfichtigt, nicht von ber Stelle, wenn man fortwäh- 
rend mit dem Gigenfinn ver zu bildenden Kinder zu fämpfen hat. Ohnehin kann die 
Geſellſchaft ihre Ordnung nicht fo lange fuspenbiren, bis ber Erziehung ihr jo oft mis- 
fingendes Werk gelungen ift. Die geſellſchaftliche Orduung muß unbebingt feftftehen, 
und daß das Kind zu ihr in das rechte Verhältnis tritt, ift für Das Kind felbft die 
umerläßliche Vorbedingung höherer Entwidelung. Daraus ergiebt fid das propädeutiſche 
Problem, den Eigenfinn nicht durch Bildung oder Umbildung zu befeitigen, jondern 
durch Gewalt zu unterdrücken; denn die geſellſchaftliche Orbnung, welcher der kindliche 
Eigenſinn widerftreitet, läßt ſich für ſich allein nicht anders als durch Gewalt aufrecht 
erhalten. Das aber, was in der Seele des Kindes unterbrüdt oder verbunfelt, und 
deſſen Wirkſamkeit dadurch in der Seele aufgehoben werben muß, ift, näher bejtimmt, 
die Borftellungsreihe, die fih am die Vorftellung des Begehrten bei ihm angeſchloſſen 
hat, und von da bis zur Vorſtellung des Erreichten fortläuft, und das geſchieht, wenn 
dem eigenſinnigen Willen des Kindes ein feſtes, unerſchütterliches Nichtwollen oder An⸗ 
derswollen des Erziehers entgegentritt, und zugleich dafür geſorgt iſt, daß das Begehren 
des Kindes nicht auf einem andern Wege befriedigt wird. Das Kind macht dann die 
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Erfahrung, daß es das Begehrte nicht fo unbedingt als erreihbar vorausfegen darf, 
als e8 bisher getban hat. Dadurch verbunfelt ſich die Affociation, die fi zwiſchen dem 
Vorftellen des Begehrten und dem des Erreichten gebilvet hat, und da hiemit die Hülfe 
wegfällt, welche fie ber erfteren Borftellung geleiftet hat, wird das Wollen gebroden. 
Es bleibt höchftens für einige Zeit noch ein machtloſes Begehren zurüd, das als ſolches 
jehr bald im fich ſelbſt zufammenfinft und eben jo leicht ſich ableiten läßt. Das ange- 
gebene Mittel ift aber ein völlig unfehlbares und unter allen Umftänden vollfonmen 
ausreichendes, überdies für einen charaktervollen Erzieher mit Leichtigkeit zu gebrauchen— 
des Specificum, wenn es zeitig genng und zwar fchon in den erften Jahren eines ge 
funden Kindes angewendet wird. Denn in dem jüngeren Kinbe ift wohl ein mannich— 
faltiges Begehren, aber fein fefter Zwed und Plan, und darum aud nur eine fcheinbare 
Beftigfeit des Willens. Wenn e8 daher auf ein unbiegfamsenergifches, confequentes 
Entgegenwirten ſtößt, auf das Entgegenwirken eines Erzieherd, der auch den Schein 
ber Schwäche vermeidet, und 3. B. nicht durch Wünfche und Bitten, nicht durch Ber- 
fprehungen und Grmahnungen den Gehorſam bei ihm zu erreichen fucht, fo ift mit 
Sicherheit darauf zu rechnen, daß es dem ftärferen Willen weicht. Der Erfolg iſt da— 
gegen viel unficherer, wenn einmal durch fortgefegte ſchwache Nachſicht und Nachgiebig— 
feit der Umgebung ein wirklich fefter Wille in dem Kinde groß gezogen worden ift, 
und es fann dann leicht geihehen, daß die Erziehung überhaupt nichts mehr über bad 
Kind vermag, ja daß es ber ftärferen Macht des Staates überlaffen werden muß, um 
feinen Willen zu unterwerfen. Um fo mehr hat man fich zu hüten, daß man bas 
Kind nicht durch Nedereien reize, d. i. daß man nicht aus Laune fi) den Schein gebe, 
als fuhe man willfürlich feinen Beſitz oder feine Freiheit zu ftören; denn damit fordert 
man das Kind gleihfam zum Wiverftand heraus, und da man ihm gar nicht ernftlich 
entgegentritt, lernt es feine Kraft kennen, und es entfteht in ihm ein Wollen, das ſich 
dem Willen des Erwachſenen nicht unterwirft, ftatt daß die Abfiht darauf gerichtet fein 
follte, ein folhes Wollen nicht auftommen zu laffen. Indes darf doch aud ein ſolches 
propbylattifhes Verfahren, das im übrigen allerrings, wie fi von felbft ver— 
fteht, der Anwendung des Heilverfahrens vorzuziehen ift, nur fo weit reihen, daß man 
1) ſchon dem Gigenfinn bei geringen und unbedeutenden Beranlaffungen und ven erften 
Anwandelungen von Eigenfinn entſchieden entgegentritt, damit ſich nicht durchs Gemäh- 
renlafien ein ftärkerer Wille bei dem Kinde ausbilde, und daß man 2) in den Fällen, 
wo fid der Erfahrung des Erzieher gemäß der Eigenfinn bei dem Rinde zu zeigen 
pflegt, vorzubeugen jucht, und zwar, wo nidyt ableitend, namentlich durd geeignete Be— 
ſchäftigung, dann natürlich ausfhließlih auf eine ſolche Weife, durch welche fih Macht 
verkündigt, alfo durch Befehle, Verbote, Drohungen. Wo das vorbeugente Verfahren 
weiter ausgedehnt wird, geht die Regierung über bie ihr gefeten Grenzen hinaus. Sie 
barf aljo 3. B. nicht etwa, um dem Gigenfinn zuverzutommen, ein ſolches Begehren im 
voraus unterbrüden, das zwar an fi) der Ortnung nicht wiberftrebt und aud bisher 
nicht als ein eigenfinniges fich erwieſen hat, bei dem man jedoch befürdtet, daß ſich 
darin der Eigenſinn feſtſetzen möchte. 

‚Das für ben Eigenfinn angegebene Heilverfahren ift nur in dem alle unzureichend, 
wenn bie Kinder fürperlich fhwad und fränflich find, fo daß ihnen aus Rüdficht auf 
ihren leidenden Zuftand mehr Nadyficht zu Theil werden muß. Dann läßt ſich aber 
auch, ſelbſt wenn man bei zunehmender Körperftärfe und in ben gefunden Tagen zur 
Ansgleihung die Zügel wieder ftraffer hält, ter Cigenfinn bei ven Kindern nicht ver- 
meiden, und er bleibt überhaupt faft niemals von tem frühen Kindesalter gänzlich fern, 
weil während befjelben der Lebensfaden noch fehr ſchwach und das förperliche Befinden 
vielen Wechfelfällen unterworfen if. Darım muß aud etwa vom vierten Jahre an 
die Regierung durchgängig etwas fefter und ftrenger, als big dahin möglich ift, aufs 
treten, um die legten Spuren des Eigenfinns vollends auszutilgen, damit dann die 
eigentlich erziehende Thätigkeit ungeftört fortſchreiten könne. Sollte aber die Austilgung 
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des Gigenfinns aub dann noch nidt vollftändig gelingen, vielleicht wiederum in folge 
der auf den Körper zu nehmenven Rüdfichten, und follte er inzwiſchen eine wirkliche 
Feftigfeit annehmen, welde ein unmittelbares Eingreifen des Erziehers durch den Drud 
der Gewalt nit mehr geftattet, follte er vollends zu einer moralifhen Abnormität 
werben, was er, wie bemerkt, anfangs nicht ift, jo muß man allerdings verfuchen, ob 
ed dem zufammenwirtenden Einfluß des Unterrihts und der Zudt 
gelingen werde, durch Umänderung des Gedankenkreiſes den Gigenfinn zu überwinden. 
Und an der Möglichkeit hiervon läßt fi nicht zweifeln. Denn das Begehren und 
fomit aud das Wollen, in das jenes übergeht, ftammt aus dem Gedankenkreiſe. Wird 
folglich diefer ein anderer, fo verändert fi) au das Begehren und Wollen, und ber 
Geiſt jchlägt in feinen Entäußerungen andere Kichtungen ein. Bei biejem Procefie 
fann aller Unterridt, alle Zucht, va fie nichts anderes als eine beftimmte Geftaltung 
bes Gedankenkreiſes bezweden, Einfluß gewinnen, weshalb fi aud über das hier beim 
Eigenfinn eintretende Heilverfahren, da e8 fi in die allgemeinen pädagogifchen Be: 
ftrebungen verläuft, feine näheren Beftimmungen angeben laſſen. Freilich darf man 
nicht vergeffen, daß auf die wirflihe Umänberung des Gedankenkreiſes nad) ftreng pä- 
dagogiſchen Abfihten immer mit um jo weniger Sicherheit zu rechnen ift, je ftärfer bie 
Gewalt des Eigenfinnd in dem Kinde nod) if. Eben deshalb darf auch das Heilver- 
fahren nicht etwa von der Umbildung des Eigenfinns ausgehen, ftatt von der Unter: 
drüdung defjelben. Am allerwenigiten darf man aber das Heilverfahren felbft in der 
Hoffnung auffchieben, das Wollen, in dem der Eigenfinn feinen Sig hat, werbe von 
jelbft eine edlere Richtung einfhlagen, und fih in ein würdigeres Wollen umfegen. 
Hierbei fhägt man vor allem vie ſchon oben hervorgehobenen Anſprüche der Geſellſchaft 
auf ein georbneted Nebeneinanderbeftehen ihrer Glieder zu gering. Außerdem täufcht 
man fih auch oft, wenn man fieht, daß ein Zögling, der vorher eigenfinnig war, her— 
nach ein bejjeres Wollen zeigt. Denn es gefchieht leicht, vap man das fpätere Wollen 
als in feiner Wurzel gleich mit vem früheren annimmt, weil e8 bei demfelben Indivi— 
duum vorkommt, obgleih es aus einem anderen Gebankenkreife ſtammt, und andere 
Gedanken zu feiner Grundlage bat. Aber felbft in dem all, wo beiverlei Wollen 
wirflih aus derfelben Wurzel ftammt, die von denfelben Borftellungen ausgeht, macht 
es fih nicht von felbft, daß die Begehrungen aus einer Form in eine andere übergehen. 
Das Begehren ift zwar ein vorübergehenves, wanvelbares Verhalten der BVorftellungen, 
aber es ändert fi nur dann, wenn bie quantitativen Berhältniffe der Borftelungen, 
in benen das Begehren wurzelt, dur die Einwirkungen anderweitiger Borftellungen fid) 
abändern, wenn alfo neue Gegenjäge oder neue Hülfe hinzulommen, wenn neue Wahr- 
nehmungen, neue Erfahrungen gemacht, wenn neue Weberlegungen angeftellt, neue Stand- 
puncte eingenommen werben. Zu einer ſolchen Umgeftaltung des Gedankenkreiſes hat 
nun gerade ber Erzieher durd Unterricht und Zucht dem Zögling zu verhelfen. Freilich 
‚Tann fie auch ohne pädagogiſche Mitwirkung gefhehen, und auf folde Weife oft noch 
ſicherer, . B. wenn ein Zögling dur die Erfahrungen, die er unter feinen Kameraden 
macht, ven Eigenfinn und Troß befreit wird, indem fie ihn vielleiht um feines eigen- 
finnigen Weſens willen rüdfihtslos allein lafjen, und er dadurch bewogen wird, im 
ihven Kreis zurüdzufehren. Aber gerate in folden Fällen, wo ber Eigenfinn ohne 
Hülfe des Erziehers verſchwindet, kann e8 wohl feinen, als ob das eigenfinnige Wollen 
von felbft ein anderes geworben jei. Z. Ziller. 
Zufag der Redaction. Auf die Wirkungen der nicht abfihtlihen Erziehung, 
das Gorrectiv, das in dem abfchleifenden Verkehr mit Kameraden liegt, den Einfluß 
des Umgangs mit Erwachſenen weist befonders Waig hin (Päd. S. 165. 219). Ab— 
lentung der Aufmerkjamteit auf andere Gegenftänbe, die bei Heineren Kindern zuweilen 
angewendet werben kann, ift nur dann unbeventlih, wenn man die VBerfagung nicht 
durd eine anderweitige Gewährung verfüßt (vgl. Palmer Pär. S. 228). Was aber 
die fittliche Würdigung des Gigenfinns betrifft, fo regt fi ſchon im Heinen Kinde nicht 
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nur die aus dem Begehren ſtammende Art, welche den Gegenſtand des Begehrens durch 
die Schwäche der Eltern verleitet erzwingt und als Verwöhnung, Verzogenheit aufge— 
faßt werden kaun, ſondern auch diejenige, welche das Gebot der Eltern nicht erfüllen, 
und ihr Verbot nicht halten will und in welcher ſich die Wurzel der Sünde nicht ver— 
lennen laſſen wird. Das Kind weiß, daß es Unrecht thut, und thut es doch, daß es 
den Eltern gehorchen ſoll, und gehorcht doch nicht, das heißt doch wohl: es ſetzt ſeinen 
eigenen ſelbſtiſchen Willen dem höheren Willen, dem es ſich unterordnen ſollte, entgegen 
und thut damit Böſes (vgl. den Art. das Böſe, d. Art. Auguſtinus I. ©. 355). 
Diefe Urt des Eigenfinns ift es, welche die ernftefte Sorge des Erziehers in Anſpruch 
nimmt, weil fie nicht in jedem Fall unmittelbar durch die Feftigfeit eines höheren 
Willens ſich brechen läßt, fondern oft nur dadurch, daß überhaupt das Gute im Herzen 
des Kindes den Sieg über das Böſe gewinnt. Sie führt auch zu den faft dämoniſchen 
Erſcheinungen, bei deren Beobadtung den Erzieher ein Grauen ankommt. Bei den ge 
ringeren Graben it es immerhin am Plage, ven trogigen Willen zu beugen, die Boll- 
ziehung des Befehls mit Gewalt zu erzwingen, auch ben wiberfpenftigen Zögling zu 
ftrafen, und bei ben meijten Kindern kommt — etwa um das dritte Jahr oder noch 
früher — eine Periode des Eigenfinns, die zu einer Krifis führt: wenn da ber Erzieher 
mit Ruhe und Feſtigkeit verführt und das Kind nöthigenfalls mit ftrenger Züchtigung 
zum Gehorfam zwingt, fo ift der Trotz gebrodhen und ein entjcheidender Sieg gewonnen 
(vgl. d. Art. Adelige Erziehung L ©. 45). Aber es giebt, beſonders bei älteren 
Kindern, auch ſchlimme Fälle, in denen Gewalt aus übel ärger macht und dem ver- 
ftodten Troß auf directem Wege nicht beizufommen tft; da hilft nur Geduld, Liebe 
und Gebet. 

Eigenthumstrieb. Das Thier hat kein Eigenthum, weil es feine Vernunft 
hat, welche als ſelbſtbewußtes Subject den Dingen als Objecten ſich gegenüberftellt, 
um fie zu beberrfchen und zu Mitteln der eigenen Thätigfeit zu mahen. Das Thier 
bleibt Ding, bloßes Naturwefen. Eigenthum ift aber nur da, wo ein Verhältnis von 
Perfon und Sade Statt findet der Art, daß durch leßtere (die Sache) der Lebens⸗ und 
Wirkungstreis der erfteren (der Berfon) geftüßt, gehoben und erweitert wird. Jeder Menſch, 
ber als perfönliches Wefen ſich geltend maden, eine freie Selbftthätigkeit erringen will, 
muß aud nad Eigenthum ftreben; der Eigenthumstrieb ift daher tief in der menfchlichen 
Natur begründet und mur eine von den verſchiedenen Formen, wodurch biefe fih als 
eine vernunftbegabte, zu perſönlicher Würde berufene, documentirt. Schon das um: 
mündige Kind, fobald es feine Stimme, feine Hände und Füße als fein Eigenthum er- 
kannt hat, gebraudt felbige nicht nur als Mittel, um feine Lebensluft zu äufern, fonvern 
auch um feinen Willen durchzujegen umd zu commandiren. Mit dem Eigenthum wird 
zugleich ein Dewußtfein des Rechtes gegeben, nach freiem Belieben mit diefem Eigenthum 
ſchalten und walten zu fünnen, und dieſes Rechtsbemußtjein entwidelt ſich fo zeitig, daß 
jhon ganz Heine Kinder aufs tiefte gefränft werden können, wenn man ihnen das, 
was fie eben erhalten haben und als ihr Eigenthum betrachten, wieder entreißen will. 
Je mehr fie um ſich bliden, defto mehr erkennen fie auch, wie die Perfonen ihrer Um— 
gebung gewifle Saden um fi und an fi haben, mit denen fie hantieren und allerlei 
Wirkungen hervorbringen, die als Attribute ihnen angehören, und fie fühlen das Un- 
recht, wenn man beides willfürlich oder gewaltfam von einander trennt. „sh ſah ein 
Meines Mädchen von 1', Jahren“, erzählt Mad. Neder de Sauffure, L’education 
progressive, Bd. 1. 3. Bud, „pie weinte, wenn jemand auf der Promenade ten Korb 
ihrer Bonne berührte, Eines Tages, da dafjelbe Kind eine unbefannte Frau ein Kleid 
ihrer Mutter aus dem Haufe forttragen fah, ſchrie es entſetzlich und die gleiche Scene 
wieberholte fid) am folgenden Tag. Seitdem war ed immer unruhig beim Anblif von 
Fremden, und wenn biefe mit leeven Händen fortgiengen, begleitete es fie mit einer Höf- 
lichkeit, die fehleht feine Freude verbarg." Aber der Egoismus in der menſchlichen 
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ſo daß derſelbe Knabe, der mit Hand und Fuß ſich wehrt und zornig dreinſchlägt, wenn 
ein anderes Kind ſein Spielzeug nehmen möchte, keinen Anſtand nimmt, die Sachen 
feiner Geſchwiifter oder Geſpielen ſich anzueignen, wenns ihm möglich iſt. Und daſſelbe 
Heine Mädchen im eben angeführten Beiſpiele konnte auf dem beſten Wege zum Geiz 
und gemeiner Selbſtſucht fein, die feinem anderen etwas gönnt und vor lauter Furcht, 
das Eigenthum zu verlieren, feines Beſitzes nicht froh wirt. Das ift nun eben bie 
Aufgabe einer guten Erziehung, den Eigenthbumstrieb fo zu leiten, daß mit 
ihm aud das Rechtsbewußtſein ftetig ſich entwidelt. Dazu gehört vor allem 
die Achtung vor dem Eigenthum des Kindes ſelber. Boz hat in einem feiner Romane 
(Bleak-House, Thl. 1.) mit ſchneidender Schärfe die Verkehrtheit jener Mutter gezeichnet, 
bie heute ihren Kindern Geld in die Sparbüchſe giebt, um es morgen für Miffionen 
und andere fromme Zwede wieder herauszunehmen. Das Kind empört ſich in ſolchem 
Halle ebenfo über die Ungerechtigkeit wie über den Zwang; es würbe, wenn es wahr- 
nimmt, welde Freude einer armen Familie mit ein paar Gelpftüden bereitet wird, frei— 
willig in feine Sparbüchſe greifen und aud ein Almoſen fpenden, aber zur Wohlthätig- 
feit gezwungen verhärtet fi fein Herz ven edleren Gefühlen der Liebe und des Wohl- 
wollen. Mad. Neder berichtet (a. a. D.) von den 18 Monate alten Kindern der 
engliihen Schule zu Spitalfielde, daß fie nie die Früchte im Garten berührten und 
das Eigenthum ihrer Spielgenofjen wohl zu achten wußten. Aber ihre Erzieher gaben 
ihnen aud ein gutes Beifpiel, indem fie nie ermangelten, auch das geringfte Spielzeug 
ihnen wieder zuzuftellen, wenn fie es ihnen auf einige Zeit genommen hatten. „Diefe 
Vorſichtsmaßregel“ bemerkt dazu bie erfahrene und geiftreihe Schriftftellerin, „ift fehr 
nothwendig, nicht nur wegen ber allzeit regen Luft zur Nahahmung, fondern aud, um 
den Kindern eine koſtbare Eigenfhaft, nämlich die Gefälligfeit, mitzutheilen. Nur dann, 
wenn das Kind volllommen ver Furcht überhoben ift, jein Eigenthum zu verlieren, be 
fommt es Neigung, aud andere daſſelbe genießen zu laffen, und zuletzt betrachtet es 
vielleicht das Hecht, anderen etwas leihen oder ſchenken zu können, als das ſchönſte mit 
dem Befig verbundene Privilegium, fo daß der Eigenthums- und Erhaltungstrieb (Vesprit 
de tonservation) in feiner Seele fih mit dem Hochgedanken edler Freigebigkeit ver- 
ſchwiſtert.“ Als Parallele zu diefer fehr beachtenswerthen Bemerkung laſſen wir ein 
treffendes Wort Palmers folgen (Pädagogik ©. 235). „Aber was hat denn das Kind 
für Redte? Das iſt's eben, was manche Eltern gar nicht einfehen; weil fie des Kindes 
Heines Eigenthum, fein Heines Recht felber in ihrer Erhabenheit und Bequemlichkeit 
nicht achten, fo muß das Kind am Ende fid) in einer Art von Kriegszuftand glauben, 
wo Raub und Gewalt gilt. Zuverläßig rühren eine Menge von Lieblofigkeiten unter 
Heinen Geſchwiſtern daher, da fie ihre Rechte nirgends geſchützt jehen, und darum bie 
Gewalt für das einzige Mittel halten, das Ihrige zu wahren. Für ein Kind ift das 
ſchon ein wichtiges Recht, dieſen Plag, viefen Teller, dieſes Befted bei Tiſche zu haben; 
wenn nun die Erziehenden darauf nicht achten und das als kindiſche Dummheit mit 
Sceltworten zurüdweijen, was aus dem kindlichen Kechtsbegriff fommt: fo wird zu— 
verläffig nicht liebevollere Nachgiebigkeit, ſondern ungeftümere Gemwaltthätigfeit vie 
Folge fein.“ 

Ein zweiter Hauptpunct ift, daß wir das Kind frühzeitig gewöhnen, fein Eigentum 
nicht als Zweck an fi, fondern als Mittel zu menſchenwürdiger Thätigkeit zu betrachten. 
Man überfhütte e8 darum nicht mit Spielzeug, da es hierdurch verſucht wird, entweder 
wie ein Hamfter feine Schäge aufzufpeihern und nur den Befit als Zwed zu betradhten, 
oder unftet von einem Ding zum andern zu eilen und feines recht zu brauchen, an 
feinem ſich vecht zu freuen. Zwar ift es ganz der Natur des Kindes gemäß, wenn es 
ein Spielzeug, das ihm die größte Freude machte, nad ein paar Stunden gleichgültig 
wieder fortwirft; fein leicht erregbarer Sinn ftrebt nah Mannigfaltigfeit der Eindrüde 
und darım aud nah Mannigfaltigkeit und Abwechslung in feinem Spiel. Aber man 
gewöhne es ebendeshalb frühzeitig, diefe Mannigfaltigkeit ſich felber zu ſchaffen, auf 
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wenige Gegenftände feine Neigung zu concentriren und mit eigener Freithätigkeit fie zu 
geftalten und umzufermen. Dazu eignen fih, wie Jean Paul (Pevana $ 51) gut her- 
vorgehoben hat, ganz vorzüglid Sand und einfache Klötze zum Bauen. Je weniger vie 
Spieljadhen bloß zum augenblidlihen Genuffe, je mehr fie zur Erregung der Selbft- 
thätigfeit dienen und die Phantafie und Erfindungsluft des Kindes ins Spiel verfegen, 
deſto beffer finn fie. 

Es ift viel, vielleicht da8 Meifte gewonnen, wenn das Kind in feinen Erziehern 
und Lehrern jelber mufterhafte Beifpiele vor Augen bat von jener hriftlihen Verwen⸗ 
dung des Gigenthums, wie fie in dem apoftolifhen Wort (1 Betr. 4, 10) ausgefrrochen 
ift, „bienet einander, ein jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat, als die guten 
Haushalter der manderlei Gnade Gottes" (vgl. G. Baur, Erziehunasiehre, 
2. Aufl. S.219 ff.) Und andererfeits fann das kindliche Gemüth ſchon früh verdorben 
und auf Abwege geführt werben, wenn in gewilfen Familien der Geiz und bie Habfudt 
herrſchen und das Gold der Göße ift, den man ambetet, jo daß Erwerb und Reichtum 
für einzige Ehre, Armut für die größte Schande gilt. Es kann nicht fehlen, daß im 
Kaufmanns» und Fabrilantenfiande die Geldfrage einen Hauptgegenftand der täglichen 
Unterhaltung bildet; da wäre zu wünſchen, daß die Kinder, die fo viel vom Erwerb 
des Baters hörten, auch frübzeitig auf die mannigfadhe und edle Verwendung bes elter- 
lihen Bermögend hingewiefen würden. Und jolder Familien, mo biefes gefchehen fann, 
giebt es doch auch Gottlob! in umferer gelvfüchtigen Zeit nicht wenige A. W. Grube. 

Einbildungstraft, ſ. Phantafie. 

Einfälle — der Kinder find Zeichen erwacenten Verftandes und einer bie erften 
Schwingen regenden Urtheilsfraft, welche bei dem natürlichen Mangel entwidelter Erfahrungs— 
begriffe an diefem oder jenem neuen Gegenftand einen Punct herausgreift, um ihn in Bes 
ziehungen zu Belanntem zu bringen, ob ſolches nun verkehrt ausfällt, (da man fagt: 
„er hat Ginfälle wie der Zuberclaus,") oder einſchlägt und eine bligartige Erleuchtung 
zeigt. Rouſſeau (Emile C. II.) vergleicht fie mit den Bewegungen der jungen Vögel, bie 
vom Neft auffliegen, um ſchnell wieder zurüdzufinfen, und warnt vor Ueberſchätzung, 
mit Recht, aber aus pſychologiſch nicht ftihhaltigen Gründen, währen Jean Paul 
(Levana $. 184—136) den Einfall hat, aus an fich treffenden Bemerkungen über vie 
Natur des Witzes und fein Verhalten zum Wiſſen und Lernen die verfehrte Forderung 
herzuleiten, daR man zum Wit bilden folle, und feine eigenen Erziehungstunftftüde hierin 
preis, aber aud zu jehen giebt, wie fein eigener Wig es war, der durch die Köpfe feiner 
Zöglinge bligte. — Zu wigigen Einfällen antreiben, heißt gerade das Anmuthigfte daran 
zerftören — vie Naivität; im Gegentheil ift häufig beffer, ſich nur hinter dem Rüden 
des Kindes darüber zu freuen, denn anfeuerndes Lachen verleitet zum Fortfahren, das 
dann ſchnell ins Thörichte oder Plumpe fällt, und ver Eltern Einbildung auf fold ein 
„geiftreiches" Kind ſchadet diefem durch Ueberfhägung des von der Natur Zugeworfenen 
und Unterfhägung des durch Fleiß zu Erringenden. Man kann bei behenden Begriffen 
ein ſeichter Menſch fein, und ver Witz, welder nah Einfällen haſcht, fteht dem Reifen 
der Urtheilsfraft im Wege, die nach Ginfichten ftrebt. — Auf der andern Seite ift ein 
pedantiiches Nieverhalten und Ueberbenmundfahren ebenfo unpädagogiſch als wenn man 
dem Kind auf Spaziergängen das Hüpfen verwehrt und ven ſchnurgeraden abgemeffenen 
Gang geftandener Leute zumuthet. Einfälle find zwar nur zufällige Bewegungen bes 
Geiftes, aber es find Bewegungen und man kommt in Gefahr, ihn lahm und fteif zur 
machen durch rigorofen Drud. Sie find aber auch zum Theil, obgleih nur vorübergehende 
Aufhellungen deffen, was im Kind liegt, da über die in Dämmerung gehüllte Gegend ein 
ichneller Strahl zudt. Wer dieſem Aufleuchten wehrt, beraubt ſich der Gelegenheiten, 
Einblide in das Werbende und Kommende zu thun, die Inbivibualität zu ahnen. — Man 
fol fih nicht zu viel verfprehen von Einfällen der Kinder, denn nicht alle Funken 
werben zu einem feuer, aber man ſoll fie nicht ignoriren, denn „euer fängt mit Fun— 
fen an.” A. Hauber, 
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Einflüftern, (Einblafen, Einhelfen, Einfagen, Borfagen) :ıc. ift ein in allen 
Arten von Schulen fid} von felbft ergebenves, deshalb auch ein altes Uebel. „Quod edis- 
cere jussi fuerint“ heißt es von den Schülern in den Goldberger Gefeßen von 1563 „id 
diligenter et accurato ediscunto, depositis libris recitanto, alios recitantes ad aurem 
non admonento. Susurrus enim ille diligentiam impedit et ignaviores efficit.“ 
(Bormbaunm, ev. Schulerbnungen I. p. 57.) Bgl. auch I. Camerarius in feinen prae- 
cepta vitae puerilis auf ©.511 der Sammlung De docendi studendique modo, Basil. 
1541, R. Winter, wo die gegenfeitige Unterftügung der Anaben beim mündlichen Ueber: 
fegen gerügt wird, da ber Lehrer nicht nur die Anlagen, jonvern auch die Fortſchritte 
jedes einzelnen Schülers kennen müße. — Zu beachten ift, daß es zwijchen einem halb- 
lauten Mitfprechen oder Voraneilen, wie e8 lebhafteren Kindern, namentlid beim Sokra— 
tifiren, faft ummwillfürlid begegnet, und einer raffinirten Kunft des Betruges unzählige 
Zwiſchenſtufen giebt, deren moralifher Werth fehr verfchieven ift; ferner, daß ſelbſt bei 
den ſchlimmeren Fällen jehr häufig nod edle Motive, wie Mitleiv und aufopfernde Grof- 
muth im Spiele find, vie jelbft in ver Beftrafung noch zu ſchonen und dur die Form 
ver Rüge auf befjere Wege zu leiten find, wenngleich das Bewußtſein, gegen das Gefek, 
das einmal aufrechterhalten werben muß, gefehlt und zur Täuſchung geholfen zu haben, 
auch vor dem Kechtögefühl des Schülers vie Strafe begründet. Bei der Controlle des 
Penfums muß jeder Lehrer fi die Aufgabe ftelen, das Einflüftern zu verhindern und, 
wo e8 ald Gewohnheit herrſcht, es fuftematifch auszurotten, ohne fih an den hieraus 
erwachſenden Zeitverluft zu fehren. Bei Fragen dagegen, die fih mehr an Talent und 
Borkenntniffe als an Pflihterfüllung richten, bleibt der Individualität des Lehrers unter 
Beachtung der Größe der Claffe, des Alters ver Schüler, des Gegenftanves u. ſ. w. 
ein großer Spielraum. Manche ver berührten Zwifchenftufen kann man bei Heinen 
Claſſen und gewählten Schülern nit ohne Vortheil für Belebung des Unterrichtes 
dulden, injofern man fie beherricht. Yetteres ift der Fall, jo lange der Lehrer den 
intellectuellen Urheber einer jeden auf ſympathiſchem Wege fi verbreitenden Antwort 
fennt und viefe Kenntnis im Bewußtſein ver Schüler zu erhalten weiß. Es zeigt ſich 
dabei zuweilen, daß in der Schule wie im Leben ganz verſchiedene Gaben dazu gehören, 
eine Wahrheit zu entteden und ihr Form und Geltung zu verfchaffen.*) In Bolfe- 
ſchulen ift die ftörende Sympathie namentlih duch Präcifion in allen Formen ber 
Hrageftellung und Antwortgebung zu belämpfen (worüber Gurtman, Lehrb. IL, 
6. Aufl. S. 75; vgl. aud Palmer, Päd., 2. Aufl. ©. 535). Große Dienfte thut 
das Aufzeigen (Handerheben) der Schüler, die eine Antwort wiffen, jhon deshalb, weil 
es ihrem Sinn eine andre Richtung giebt. Die gröberen Formen des Betruges durch 
Einflüftern muß man forgjam beobachten. Spielende Bewegungen der Hand, des 
Schnupftuchs, eined Buches nah dem Munde haben oft Verdedung des Einflüfterns 
zum Zwed. Berfhwinden hinter dem Vordermann ift ohnehin jedem Lehrer verdächtig. 
Geſchickte Einbläfer richten den Kopf nicht nach dem auffagenden Schüler hin und willen 
wohl gar mit natürlicher Tafchenfpielerfunft in entgegengefegter Richtung ein kleines 
Geräufh zu erzeugen. Bein Rechnen dienen die Finger zum Telegraphiren der Zahl; 
doch werben mit tenfelben aud Worte angedeutet, 5. B. durd Ausführung der Züge 
auf dem Tiſch, auf der vorgehaltenen Tafel für einen rüdwärts figenden Schüler u. ſ. w. 
Mit befonderer Strenge hat man auf alle Spuren von dringender Aufforderung ober 
gar Nöthigung zum Einflüftern durch Drohungen zu achten. 

Eine Schule, in welder das unrebliche, für die Fortſchritte wie für die Sittlichkeit 
ber Schüler gleich verderbliche Einfläftern herrſchend ift, leidet an einem weſentlichen Ge- 


*) Mir möchten doch bem Lehrer vatben, folange er nicht eine große Sicherheit und Gewandt- 
beit befigt, die Zligel in ber Regel lieber etwas ftraffer zu halten. Auch entihuldbares Einflüftern 
bindert den Lehrer, das Maß ber Leiftungsfähigkeit bei dem einzelnen Schüler genau zu beob- 
achten. D. Ned, 
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breden. Was die Berantwortlichkeit dafür betrifft, fo haben freilich Reviſoren und Auf- 
ſichtsbehörden die Macht der Tradition in Anſchlag zu bringen, die in allem inneren 
Schulleben der Bemühung des einzelnen Lehrers einen Rn Widerſtand entgegenzufeten 
pflegt. Albert Lange. 

Einheitötabelle, ſ. Rechenunterricht. 

Einhelfen, ſ. Einflüſtern. 

Einladungsſchriften, ſ. Programme. 

Einſperren, ſ. Strafen. 

Eintritt der Schüler, ſ. Aufnahme. 

Einüben heißt etwas ſo üben, daß man es inne hat und als über einen freien 
Beſitz darüber verfügen kann. Der Schreiblehrer zeigt dem kleinen Schüler die Be— 
ſtandtheile eines Buchſtabens und läßt ihn denſelben nachmalen, aber es bedarf langer 
Uebung, bis die den Griffel oder die Feder regierenden Finger dies Geſchäft richtig, 
gut und ohne beſondere Mühe vollziehen. Der Leſeſchüler hat in kurzer Zeit alle Buch— 
ſtaben kennen gelernt, aber wie viele Mühe muß noch darauf gewandt werben, bis er 
die Wertigkeit des Leſens fo inne hat, daß er die einzelnen Buchſtabenformen nicht mehr 
zu firiren, fondern das ganze Wort und fpäter einen ganzen Sat nur mit einem rafchen 
Bli zu überfehen braucht, um den darin enthaltenen Gedanken in fih aufzunehmen, 
Den Pant tes franzöftfchen j, z nachzubilden, Toftet den deutſchen Knaben Mühe, all- 
mählich aber bedarf es weniger und am Ende feiner Aufmerkſamkeit mehr, baß feine 
Sprahorgane den richtigen Laut hervorbringen. Der Lehrer einer fremden Sprache hat 
eine Regel richtig und Mar vorgetragen und ber Schüler hat fie begriffen, aber es fteht 
noch lange an, bis fie fehlerfrei angewandt wird d. h. bis fie genügend eingeübt ift. 
Eine mathematifche Wahrheit kann von dem Schüler wohl verftanden fein, aber er joll 
3. B. einen geometrifhen Sag an einer Figur in anderer Lage beweifen ober eine ein- 
fahe Anwendung davon machen und num ftodt er, der Satz ift nicht gehörig eingeübt. 
Wenn die Wiederholung im allgemeinen zum Zweck hat das Gelernte zum völligen 
Eigenthum des Geiftes, zu einem Beftandtheil des Bewußtfeins zu machen, das jeden 
Augenblid in demfelben reproducirt werden fann, fo gilt tafjelbe auch von der Einübung, 
bie nur eine Unterart der Wiederholung ift in Bezug auf Fertigfeiten von mehr oder 
weniger mechanischer Art, „da das Kind wohl etwas ſchon kann begriffen haben, aber 
es ift ihm in Gedanken, Mund und Hand noch nicht fo geläufig, daß es ohne Schwie- 
tigkeit ausgeführt werben kann; durch die beharrliche Wiererholung gewöhnen fid) aber 
fänmtliche im Anfpruch genommene Kräfte varan und die Uebung macht den Meiſter.“ 

a. Das Gebiet der Einübung bilden alfo vor allem diejenigen Thätigkeiten, welche 
mehr oder weniger unter Mitwirkung förperliher Organe zu Stande fommen, und bei 
den Fertigkeiten im engeren Sinne zweifelt niemand, daß man fie fih nur durch Ein— 
üben aneignen kann. Auch die Prädicate „mechaniſch“ und „unbewußt” erregen bei 
ihnen feinen Anftoß; denn jedermann will bei ihnen das erreichen, daß fie ver fih 
gehen ohne daß ver Geift erft feine Aufmerkſamkeit, der Wille feine Kraft darauf zu 
lenten hat, ſondern nad) den Gefegen, welche theil® im der fidy bethätigenden Kraft 
theil® in dem Gegenſtand ver Thätigkeit felbft liegen; das Bewußtſein ſoll immer we- 
niger, am Ende gar nicht mehr dabei in Anfprucch genommen werden. Der Elavier- 
fpieler, der eine Beethoven’sche Sonate jpielt, darf nicht mehr nöthig haben, ſich erſt 
bie Regeln feiner Kinderclavierfchule wieder vor die Seele zu rufen; die Finger fliegen 
die Tonleitern und Pafjagen auf und ab fo mechaniſch, wie die Füße Schritte und 
Sprünge machen. Aehnliches gilt vom Lefen, Schreiben, Zeichnen, Singen u. vergl. 
Der theoretifche Unterricht in viefen Dingen für die Elementarfchule geht nahe zu— 
fammen, aber die Einübung nimmt lange Zeit, ja den größten Theil der Schulzeit in 
Anſpruch umd die Volks fchule ift, wie Bormann (Unterrihtsfunde S. 77) jagt, 
weſentlich Uebungsſchule. Sie kann die Einübung deſſen, was fie lehrt, nur zum 
geringeren Theil der häuslichen Thätigfeit überlaffen und darf fi von der Zeit nad 
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den Schulfahren in der Hegel faft keine Ergänzung verfprehen; um fo mehr muf fie 
fih bemühen, ihrem Schüler die für das Leben nothwendigen Fertigkeiten möglichft ſicher 
und geläufig mitzugeben. 

b. Das Gebiet der Einübung erſtreckt ſich aber weiter über die Thätigkeit der 
geiſtigen Vermögen überhaupt und des Gedächtniſſes (vergl. d. Art.) insbefondere. Die 
Urtheilöfraft wird geftärkt, wenn man fie an geeigneten Gegenftänden übt (man übt ja 
nit bloß um zu üben); bie verschiedenen Formen des Schluffes werden ficherer und 
geläufiger vollzogen, wenn fie ausprüdlih und planmäßig eingeübt werben. Eine Er: 
fenntnis, eine Ginfiht fann an und fiir fich micht eingeübt werden, wer fie gewonnen 
bat, der hat fie; aber eine gewonnene Einſicht ſoll und kann ein geiftiger Schag jein, 
der in jevem Augenblick bereit liegt, um verwerthet zu werben, während fie anderer: 
feits auch allmäahlid wieder verbleihen und entfhwinden kann. Die erfannte Wahrheit 
feſtzuhalten iſt der Geift fähig vermöge des Gevächtniffes und diefes läßt fich erfahrunge- 
gemäß theils im allgemeinen durch Uebung ftärfen, theils kann man ihm die Wahr— 
heiten, die man behalten will, durch Wiederholung einprägen. Mit dieſem kann der 
Geiſt dann weiter arbeiten, obne daR er jedesmal auch die Reihe von Schlüffen, auf 
denen eine einzelne vielleicht beruht, wieder bervorruft, wenn er nur im Stande ift, 
erforderlichenfalls Den Zufammenhang wieverherzuftellen. So operirt der Philofopb, 
ver Mathematiter mit einer Menge von Sägen und Formeln, deren Beweis er in 
jeinem Bewußtjein nicht jedesmal wieder wach ruft; er bebarf ihrer zum weiteren Aus- 
bau jeines Gebäudes, So wird denn auch ter Lehrer jolher Wiſſenſchaften ſich nicht 
begnügen, wenn.der Schüler die vorgetragenen Sätze verfteht und beweijen fann, ſon— 
bern er wird verlangen, daß er fie auch behalte, er wird fie felbft und vie Beweiſe 
einüben. Das gilt nun aber von allen Unterrichtögegenftänden, vom Einmaleins wie 
vom religiöfen Memorirftoff, von der Sprade wie von der Geſchichte, von der Karten- 
fenntnis wie von den Blätterformen u. f. f.: es ift nicht genug, daß der Verſtand be= 
greife; wenn das Begriffene ung wirklich fördern, wenn etwas gelernt werden foll,. jo 
muß es in parate Grfenntnifie übergehen, alſo eingeübt werden bis zur Geläufigkeit. 
Gelegentlich ſieht ſich der Yehrer dabei vielfah veranlaßt, Miswerftänpnilfe zu berich- 
tigen, dunklere Bartieen des Geyenftandes aufzubellen, ihn von neuen Seiten zu bes 
leuchten, die Fäden, welche die eine Wahrheit mit der andern verbinden, nachzuweiſen 
und zu befeftigen und jo feinen Unterricht fortwährend zu ergänzen. 

c. Zu der fruchtbarften Art ver Ginübung aber, der praftifchen, geben diejenigen 
Kenntniffe Anlaß, mit deren Hülfe der Schiller etwas bervorbringen, etwas machen 
fann, d. h. vorzugsweiſe die mathematiichen und vie ſprachlichen und zwar ritdfichtlich 
aller Stufen dieſer Disciplinen, die in den Bereich der Schule fallen. Hier ſchlägt die 
Einübung die Brüde von ver Theorie zur Praxis und macht aus dem Wiſſen ein Können. 
Das Rechnen in der Bolfsihule und in den unteren Claſſen höherer Schulen iſt haupt: 
ſächlich Einübung durch Löſen von Aufgaben; wird das verftändig betrieben, fo gewinnt 
der Schüler dadurd eine Schärfung des Verſtandes, einen Blick in die mannichfachſten 
Lebensverhältniffe, auf welche ſich die Veifpiele beziehen, und eine Gewandtheit und 
Fertigkeit im Nechnen felbft, die ihm im praftifchen Leben von nicht geringen Werthe 
find. In ähnlicher Weife werben dem älteren Schüler vie Lehrſätze der Geometrie 
praftiih, wenn er fie zur Löſung von Aufgaben verwenden fann, und feine Kenntnifje 
jelbit gewinnen durch Uebung bierin weientlih an Pebenvigkeit und Klarheit. Ebenſo 
beim Spracenlernen. Was würde es helfen, wenn ein Schüler alle Regeln der Gram- 
matik verftünde, aber fie nicht an binlänglihen Beifpielen eingeibt hätte? Sein Wiffen 
jelbft wäre unlebendig, unficher, unvollitändig; die Beifpiele in der fremden Sprache 
zeigen ihm die abjtracte Regel verförpert und an ben Beifpielen in ver Mutterſprache, 
die er im die fremde überjegt, lernt er die Hegel, indem er fie anwendet, genauer ver- 
itehen, vie verfchienenen Abmwege neben dem rechten Weg erkennen, die Örenzen, bis 
wohin die Regel reicht, ſich merken (vergl. den Art. Compofition); nun erft ift ev im 
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vollen Befig verjelben und kann etwas damit machen; er braucht ſich die Worte der 
Orammatit immer weniger vorzuhalten, ex beobachtet fie, ohne daran zu benfen; ber 
Lehrer aber erfennt an der Leiftung des Schülers, wie weit fein Unterricht genügend 
und die Anordnung des Stufengangs zwedmäßig war. Ober: faget den Schülern alles, 
was fie zu wiffen brauchen, um den Bau eines Hexameters zu verftehen, ed wirb den 
meiften wenig helfen, die Worte fahren vorüber wie ſchön Schattenfpiel an der Wand; 
laſſet dagegen etliche Dutzend Berfe im Chor lefen und das Metrum wird fchon ziem- 
lich eingeübt fein; lafjet fie Verſe reftituiren und ſelber machen, und bie Sicherheit des 
metriſchen Verſtändniſſes wird nichts mehr zu wünſchen übrig laffen. 

68 liegt im Bisherigen, daß das Einüben auf den unteren Altersftufen, welche 
vorzugsweife die unter a. gehörigen Fertigkeiten zu erwerben haben, in ausgebehnterem 
Umfang erforderlich ift, als auf den höheren; bie unter c. genannten Uebungen bilven 
auf den mittleren, theilweiſe fhon auf den unteren Stufen das Hauptgefchäft des Leh— 
vers und es muß als Ausnahme gelten, wenn es gelingt, bie ertigfeiten, welche hier 
erworben werben follten, auf fpäteren, weniger dazu geeigneten Stufen nachzuholen; das 
Rechnen 3. B. und die eigentliche Grammatik wenigftens Einer fremden Sprade muß 
in den mittleren Claſſen bis zur Fertigkeit eingelibt fein, denn folde Dinge bilden das, 
was man im gemeinen Leben den Schulfad nennt, eine Mitgabe von unberehenbarem 
Werth; ganz überflüffig ift das Einüben auch in ben oberften Claſſen nicht. Abgefehen 
von der unmittelbar erftrebten Sicherheit des Willens und Könnens fördert es zugleich 
die Selbftthätigfeit, das eigene Bemühen, wobei ſich ald nicht zu verachtender Nebenvor- 
theil ergiebt, daß dadurch eine Menge Aufgaben und befonders in ven Volks-, aber 
auch in den niederen Latein» und Realſchulen vie Zugleihbejhäftigung mehrerer Ab- 
theilungen und eine wohlthätige Abwechslung möglich wird; es fördert ferner bie Freu— 
digkeit des Arbeitens bei dem Schüler, und durch beides ift e8 von beveutendem fitt- 
lihen Werth (vergl. d. Art. Arbeit). Es liegt eine Befriedigung -für den Schüler darin, 
wenn er etwas recht und ficher weiß, eine nod höhere, wenn er etwas kann. Eine 
Leiftung, die den Lehrer zufriedenftellt, läßt ihm die darauf verwandte Mühe vergefjen 
und ermuntert ihn zu weiterem Streben. „Kinderaugen, bie vor Freude leuchten über 
dem, was fie unter Leitung des Lehrers zu leiften vermögen, werden willig fein, auch 
anderweitig feinem Winfe zu folgen." (Bormann a. a. D.) 

Der Lehrer aber hat bei ver Leitung des Einübens Gelegenheit, fih in wichtigen 
Eigenfhaften zu bewähren. Wenn er verftändig ift, jo wirb er ſich hüten, die Grenze 
zu verlegen, die das Cinüben vom Abrichten ſcheidet (f. d. Art.); er wirb nicht ver- 
geflen, daß fein Schüler ein vernünftiges Wejen ift, daß „er im innern Herzen fpüren 
fol, was er erfchafft mit feiner Hand.“ Es ift 3.8. beim Rechnen zwar nicht nöthig, 
daß der Schüler jedesmal von allen feinen Operationen Nehenfhaft ablege, von jevem 
Rechenvortheil, von jeder Abkürzung, bie er anwendet, die Gründe nachweife u. dergl., 
aber er muß im Stande fein, das Willen darüber in ſich zu erweden, ſobald es ver- 
langt wird. Ebenſo muß bei dem jungen Lateiner mit der Tertigkeit in Anwendung 
der Kegel die Einſicht in dieſe felbft parallel gehen. Fertigkeit ohne Einficht iſt blind, 
gerabe wie das Willen ohne entipredhendes Können eitel und werthlos ift; das rechte 
Miſchungsverhältnis zwifchen Unterweifung und Uebung tft aber nicht immer leicht zu 
treffen, wie die Gefchichte der Pädagogik darthut. Vom gleichen Gefihtspunct aus wird 
der Lehrer auch alle feine Kraft und Gewandtheit aufbieten, um Cinförmigfeit zu ver- 
meiden und Abwechslung in vie Mebungen zu bringen, damit der Schüler nit in Ein 
Geleife gebannt, ſondern frei werbe; deswegen wird er einen Gegenftand nicht gleich 
auf das erjte mal erfchöpfen wollen, damit er ihm fpäter, wenn er wieber darauf zu— 
rüdfommt, immer wieder eine neue Seite und ein neues Intereffe abgewinnen könne. 
Un ſodann vie Selbitändigfeit des Schülers zu fördern, wird er bei der Leitung ber 
Arbeit feine Beihülfe nur fo weit eintreten laſſen, als fie für ven Schüler unentbehr- 
lich ift; was derſelbe ſelbſt erreichen kann, darnach foll er fich ftreden (vergl. d. Art. 
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Beihülfe). Weiter wirb ver verftändige Lehrer die Ginübung lange genug fortfegen 
ober wiederholen, um den Zwed, die Sicherheit, zu erreichen, aber nicht fo lange, daß 
fih Ueberbruß und Langeweile bei ven Schülern einftellt, und dabei zwiſchen ven be— 
gabteren und den ſchwächeren die Diagonale zu treffen fuchen. Weil aber ihm ſelbſt 
der Gegenftand längft geläufig tft, fo ift, das Einüben ferner befonders eine Probe für 
feine Geduld. Bier ift eine Klippe, ar welcher mander jonft tüchtige Lehrer fcheitert. 
Die Entwidlung und Erklärung einer Sache hat einen gewiffen Reiz für ihn und er 
fühlt fich befriedigt, wenn ihm das kunftgemäß gelingt; bei der Leitung der Einlibung 
aber tritt er felbft zurüd und die Leiftung des Schülers ift die Hauptſache. Fällt nun 
diefe mangelhaft aus, fo wirb er leicht ärgerlich und verdrießlich und es gehört Liebe 
und Geduld dazu, dieſe Negungen des natürlichen Menſchen zu überwinden und in 
ſolchem Werktagsdienſt ver Schule nicht läßig zu werden (vgl. d. Art. Elementarſchule). 
Man wundert ſich zuweilen bei einem Pehrer über feine ungenügenden Erfolge, wenn 
man body feinen Unterricht als gut anerkennen muß, und er felbit beruft fich darauf, 
daß er die Sache, in welder unbefrievigende Peiftungen vorliegen, den Schülern oft 
genug gejagt habe; es mag wahr fein, aber er hat das richtig Entwidelte nicht lange 
und oft genug eingeübt, ſei's daß er die Wichtigkeit dieſes Theils der Divaris nicht 
erfannt bat, ober daß ihm ber Eifer, im Object des Unterrichts voranzufonmen, die 
allererfte Rückſicht, die auf das Lernende Subject, in den Hintergrund drängt, oter daß 
ihm die Kraft der Selbftverleugnung und der vemüthigen Liebe fehlt, deren Frucht eben 
bie Geduld iſt. Bei Lehrerprüfungen und Schulvifitationen laſſen ſich diefe Eigenſchaften 
nicht fo leicht unmittelbar erfennen; da zeigt fi mehr, wie der Yehrer lehrt, als wie 
er einübt; aber die Producte lafjen auch auf diefen Factor zurüdjchließen. 

Ueber die Einübung im fittlihen Gebiet f. d. Artikel Gewöhnung. 

K. A. Schmid, 

Eitelkeit. Gefallſucht. Putzſucht. Die Eitelfeit gehört zu dem Kreife von 
Fehlern, die fih um den Ehrtrieb herumfagern, ift aber vom edlen Ehrgefühl nur der 
Affe. Man nennt denjenigen eitel, der auf Eigenfhaften und Güter, die an ſich feinen 
ſittlichen Werth haben, oder auf den Schein wirklicher Vorzüge geftügt ſich jelbft wohl⸗ 
gefällt und fi in der Meinung, daß er auch andern wohlgefalle und von ihnen ge— 
fhäßt oder bewundert werde, glüdlic fühlt. Das Nichtige harakterifirt ihn, daher ber 
Name: eitel = leer, nichtig. 

Der eine ift auf äußere Güter (Rang und Stand, ſchöne Kleider und was man 
daran hängt, Kreuze, „die doch das Kreuz nicht decken“) oder auf förperliche Vorzüge 
und Fertigkeiten (Schönheit des Leibes oder einzelner Theile, Tanzen, Glavierfpielen ꝛc.) 
eitel, der andere auf geiftige, namentlich ſolche, bei denen er zugleich ſittlich verwerflich 
jein fann, auf Berftand, Wit, Kenntniffe, Beredtſamleit; jelbft der äußere Schein der 
Frömmigkeit kann Gegenftand ber Eitelfeit werven. Wieder ein anderer will jogar durch 
Dinge, die entjchiedene Fehler oder wenigftens eher zu tadeln als zu loben find, durch 
zur Schau getragene Frivolität, Geringfhätung der Sitte, Nachläßigkeit im Aeußern vie 
Aufmerffamkeit auf ſich ziehen, weil er dadurch intereffant wird und fidh über die Vor: 
urtheile der gewöhnlichen Menſchen erhaben zeigt (Diogenes). Das Bewußtſein wirk— 
licher Borzüge dagegen, das freilich leicht. das richtige Maß itberjchreitet, nennt man 
Stolz; dieſer bedarf ver fremden Anerkennung nicht, weshalb man wohl von jemand 
jagen kann, er fei zu ftolz, um eitel zu feim Die unbegründete hohe Meinung vom 
eigenen Werth heißt Einbildung over, bei ven höheren Graben, Dinkel. — Ueber feine 
Mängel fucht der Eitle ſich und andre zu täufchen; feine häßliche Hautfarbe bemüht er 
ih durch Schminke, den unſchönen Bau feiner Glieder durch die Kleidung, die Schwächen 
jeine® geiftigen Vermögens durch allerlei betrügerifche Mittelchen zu verdeden. Er ge 
fällt vor allem ſich jelbft, der Genuß des eigenen Werthes macht ihn vergnügt, die 
eigene Perfon zu betrachten, an ber eigenen Vortrefflichkeit Auge und Herz zu weiten 
wird er nicht müde. Diefes Wohlgefallen am ſich felbft wird nur beftärkt durch das 
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freinde Lob, weldes das Bild ver eigenen Perſönlichkeit zurüdftrahlt und ven Gultus 
ber Selbftbefpiegelung nährt. Deshalb ift e8 dem Eitlen nicht, wie dem Ehrliebenden, 
um wirkliche Ehre bei ambern zu thun; er ift felbft von feinem Werthe fo überzeugt, 
daß er mit ben leeren Zeichen fremder Werthſchätzung, an deren Aechtheit er nicht 
zweifelt, mit dem, was tie comventionellen Formen ver Höflichkeit mit ſich bringen, ja 
oft ſchon mit dem Gedanken, daß er überhaupt beachtet werde, was ihm mit Bewunde- 
zung gleichbedeutend ift, fich begnügt. Er nimmt fo ſehr den Schein für das Weſen, 
daß aud das Lob und die Bewunderung von Unwiſſenden oder von foldyen, die ihn 
nur zum Beften haben und ihn vielleicht für ihre eigennüßigen Zwecke benützen wollen, 
ihn befriebigt. 

So protensartig die Eitelfeit in ihren Erfcheinungsformen ift, fo verfchiedene Grade 
bat fie auch; zwifchen dem, deſſen ganzes Dichten und Trachten von ihr beherefcht wird, 
und dem jonft waderen Manne, der in irgend einer äußerlichen Beziehung eine Schwäche 
diefer Art an ſich bat, giebt es viele Zwiſchenſtufen. Darum erftredt fich auch ihr 
Scepter gar weit, über jeden Stand umd jede Bildungsſtufe, jedes Alter und Gefchlecht. 
68 giebt alte und junge Geden, es giebt Knaben und Jünglinge, vie eben jo gern vor 
dem Spiegel ftehen, ald Mädchen. Die Mütter jagen fogar, im Punct des Anzugs 
feien die Söhne fchwerer zu behandeln als vie Töchter, weshalb Göthe räth, man folle 
die Knaben uniformiren und nur bei ven Mädchen den inbividuellen Geſchmack berüd: 
fihtigen. Ueberall aber ift die Eitelfeit ein Fehler, ver den Menſchen nicht nur Tächer- 
lich macht, fondern auch feinen fittlihen Werth und Gehalt vermindert und, wo fie 
höhere Grade erreicht, vernichtet. 

Es geht aus dem Bisherigen hervor, daß falfche Selbftliebe und unrichtige Werth- 
urtheile theils über das eigene Subject und was an ihm ift, theils ber das Lob an- 
berer die beiden Hauptbeftandtheile der Eitelfeit fine. Hieraus ergeben ſich die wichtigſten 
Regeln für den Erzieher: Das befte Mittel gegen die falfche Selbftliebe in den Kindern 
befteht darin, daß aufrichtiges Wohlwollen, aufopfernde, thätige Liebe und Empfänglid- 
feit für alle höheren Intereſſen, alfo vor allem herzliche Frömmigkeit in dem Keeife 
herrſche, dem fie angehören; in biefem Geifte liegt eine Macht, die mehr wirft, als 
jebes fymptomatifche Verfahren, fowie umgekehrt der Einfluß einer auf eitle Dinge ge 
richteten Umgebung, pugfüchtiger Mitſchülerinnen zc. auch für eine weiſe Erziehung ſchwer 
zu überwinden ift. Unter fittlih Tauteren Menſchen heranwachfend kann der Zögling 
am eheften gegen die Eigenliebe in feinem Innern ftreng fein lernen, fo daß er unlau- 
tere Motive als folhe erkennt und befänpft. — Die Urtheile über ven Werth der Dinge 
wird der Zögling ebenfalls beffer aus der Handlungsweiſe des Erzieher entnehmen und 
ſich aneignen, als aus feinen Belehrungen; doch find in weifer Beſchränkung auch dieſe 
nicht überflüffig. Es ift gut, wenn der Erzieher dem Zögling, befonvers bei ſich dar— 
bietenden Gelegenheiten und an vorfommenden Beifpielen, aber ohne perſönliche Anzüg— 
lileiten zeigt, was für Eigenfchaften den Menfchen wirklich zieren und melde gar feinen 
oder einen nur untergeordneten Werth haben; er thut wohl daran, wenn er es bem 
Kinde lebhaft vor die Seele ftellt, daß Gott das Herz anfiebt und nicht das, mas vor 
Augen ift, daß nur föftlich vor ihm ift „der verborgene Menſch des Herzens unverrädt 
mit fanftem und ftillem Geift“, daß fein beftes Thun weit hinter dem Sollen zurüd- 
bleibt und das wirklich Gute daran nicht fein Verbienft ift, wenn er in Bezug auf bie 
Handlungen der Menjhen ben Blid des Zöglings von der Oberflähe auf das Innere, 
von der Schale auf den Kern lenkt, dabei aber auch über löbliche Eigenfchaften von 
geringerem Werth gerecht und billig urteilt, damit feine Warnung vor Ueberſchätzung 
berfelben bei dem Zögling leichteren Eingang finde (vergl. auch den Art. Befcheidenheit), 
Ein richtiges Urtheil über ven Werth der Dinge wird auch dadurch befördert, wenn der 
Zögling frühe zu ernften Beihäftigungen angehalten und Sinn und Streben auf eble 
Zwede gerichtet wird, gerade wie es ihn andererſeits zu falfhen Werthurtheilen und 
damit zur Eitelfeit verleitet, wenn er die Kindheit und Jugend vertändeln darf, ftatt 
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fih in anftrengender Arbeit nah hoben Zielen zu ftreden. Gründlih wird aber auch 
diefer Fehler nur in dem Grab gehoben, wie mit dem Herzen des Menfchen, da® ber 
Hauptfig der Citelfeit ift, jene burchgreifende Veränderung vor ſich gebt, durd vie er 
ein neuer Menſch wird, ein Procek, den die Erziehung wohl befördern, aber nicht allein 
herbeiführen kann. 

Wenn nun aber die Eltern felbft die fhöne Figur, das neue Kleid, den witzigen 
Einfall des Kindes bewuntern, wenn fie e8 anhalten, feine Künſte vor andern Leuten 
zur Schau zu ftellen, die fich vielleicht beeifern, fie ſchon ben eitlen Eltern zu lieb zu 
bewundern, wenn fie ihr Kind vor dem thörichten Yob der Ungebilvdeten, der erwachlenen 
und ber gleichaltrigen, nicht zu bewahren ſuchen, und wenn fie von frühe auf vurd bie 
Wahl des Anzugs ein Modeäffhen aus ihm machen; wenn unbefonnene Lehrer ihren 
bevorzugten Schülern ſchmeicheln und fie bei der Prüfung, vor angefehenen Fremden zc. 
paratiren laflen; wenn die Erwachſenen überhaupt, anftatt vas eitle Kind, das ihre 
Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen will, fcheinbar unbemerft zu laſſen, den Kindern ſchön 
thun umd nicht in deren Öegenwart ihre Worte mit: verboppelter Gewiſſenhaftig— 
feit abwägen, — dann iſt e8 nidht zu verwundbern, wenn bie Saat ber Gitelfeit 
üppig aufichießt. 

Der Eitle macht fi andern Menſchen nicht nur durd feine Aniprüce oft uns 
angenehm, ſondern gewöhnlich auch lächerlich, aber dieſer Seite des Fehlers gegenüber 
muß der Erzieher behutfam fein. Nichts verlegt, verbittert, entfrembet mehr, als Spott 
von Seiten des Mächtigeren; der Zögling bat das Gefühl, daß der Erzieher vie Ueber- 
legenheit feiner Stellung misbraude, und glaubt ſich um fo mehr berechtigt, ven be= 
ftraften fehler bei ſich zu vertheidigen und feſtzuhalten; nur dann etwa kann die Ironie 
noch günftig wirfen, wenn das ihr beigemifchte Ingrediens des Wohlwollens vorichlägt. 
Spott von Mitſchülern dagegen ift fehr oft eine heilfame Arznei. 

Mit der Eitelfeit verwandt ift die Gefallfucht. Der Wunſch, einen angenehmen 
Eindrud auf andere zu machen, ift natürlih umd niemand zu verargen; zum Fehler, 
zur Gefallfucht wird er erft, wenn er zum herrſchenden Motiv des Handelns wird, fo 
daß der Menfh die äußeren Borzüge, melde zu gefallen pflegen, allzu body ſchätzt umd 
zwifchen ven Berfonen, welchen er gefallen will, nicht den rechten Unterfchiev mehr macht. 
Ein Mädchen, das es darauf anlegt, durch ihre äußeren Borzüge und zwar befonders 
Perſonen männlihen Geſchlechts zu gefallen, (d. b. eine Kofette, nur daß dieſe mit dem, 
den fie in ihrem Nege hat, aud noch ihr Spiel treibt) iſt meiftens ſchon ein eitles 
„Kind gewefen; mit der wahrhaften Liebenswürbigfeit ift es jedenfalls aus. Am ſchlimm— 
ften aber ift es, die Aufmerkſamkeit und das Wohlgefallen anderer mit Dingen auf ſich 
ziehen zu wollen, die ihren Werth im ſich haben; „immerhin, fagt Jean Paul, wolle ein 
Mädchen mit Leib und Pu gefallen, nur nicht etwa mit heiligen Empfindungen.“ 
Wer folhe Dinge an Kindern lobt, der macht „vie bewußtlofe Örazie des Seelentons, 
der Miene, der Empfindung durd das Benennen und Deloben auf immer zur bewußten 
d. h. zur getödteten.“ 

Eine Tochter der Eitelfeit iſt die Putzſucht, bie ſich leider nicht bloß bei Mädchen 
findet. Eben in Nüdfiht auf den Anzug hört man die Eitelfeit oft entſchuldigen und 
fügen, ein Mädchen mühe in einem gewißen Grabe eitel fein, fonft werde fie unor- 
dentlich, ſchlampig oder gar unreinlid. Daran ijt nur foviel wahr: ein reger Sinn 
für das Schöne, Anmuthige, Gefhmadvolle, für Ordnung, Sauberfeit und Sitte fteht 
dem Mäpchen, der Jungfrau nicht nur wohl an, fondern ift ihr nothwendig, wenn fie 
ihren Beruf ganz erfüllen will, und es wäre zu tabeln, wenn es ihr je gleichgültig 
wäre, welchen Eindruck fie vurd ihre äußere Erſcheinung macht; aber das ift noch nicht 
Gitelfeit, wenn wir anders ihr Weſen oben richtig beftimmt haben. Es ſoll fich jeder 
hüten, durdy fein Aeußeres aufzufallen; aud hinter die Verachtung der Mode kaun fich 
Eitelkeit verfteden und Kant bat nicht Unrecht: „es iſt beffer, ein Narr in ber 
Mode, als ein Narr außer der Mode zu fein." Putzſucht aber ift e3, wenn man einen 


Eitelkeit. Elementarbüder. 75 


großen Werth auf fhöne Kleider und Schmudfachen legt und leidenſchaftlich bemüht ift, 
fid) damit in den eigenen ober anderer Leute Augen einen Vorzug zu verihaffen, was 
gewöhnlid mit Mangel an gutem Gefhmad verbunden und feltfamermeife mit anders 
weitiger Unorbentlichfeit in äußeren Dingen vereinbar ift. Da die jogenannte gebilvete 
Welt ſich in dieſen Angelegenheiten der Dictatur der Parifer Schneider und Putz- 
maderinnen unterwirft, : fo ift die Putznärrin regelmäßig aud eine Modenärrin, vie 
mit Aufopferung der Rüdfiht auf das Bequeme und das wahrhaft Schöne, ja felbft 
auf die Geſundheit die monftröfeften, auch den mwohlgeftalteten Körper entftellenden Mo- 
den mitmacht. In diefer Beziehung hatten Rouſſeau und die Philanthropen Recht, als 
fie der unfinnigen Kleivung ber Kinder den Arieg erflärten und von ihren Anftalten 
aus fir Verbreitung einer einfachen, naturgemäßen Tracht wirkten. Aber e8 gehört eine 
gewiße Selbftändigfeit des Urtheild und des Willen dazu, gegen ven Strom zu 
fhwimmen; Inftitute und Berabredungen zwiſchen ven Eltern fünnen die Sache er: 
leichtern. K. A. Schmid. 

Elementarbücher. Es liegt in der Natur des Lehrens und des Lernens, daß 
der Lehrer und der Schüler vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten, vom Leichten zum 
Schwierigen, von der Grundlage zum Auf- und Ausbau, von dem Anfänglichen 
zu dem Abgeleiteten und Erweiterten übergehen, jener mit klarem Bewußtſein und be— 
ſtimmter Kenntnis des Zieles, zu dem er hinleiten will, dieſer mit dem Vertrauen, daß 
er auf zweckmäßige Weiſe demſelben werde nahe gebracht werben. Wie bei allem 
menſchlichen Thun die Werkzeuge jevesmal dem Zwede, welchen man vor Augen bat, 
angemefjen eingerichtet und demnach einer naturgemäßen Abmwechfelung unterworfen fein 
müßen, wenn das Werk gefördert werben fol, fo muß aud bei jeder wiſſenſchaftlichen 
Thätigfeit eine- Berfchiedenheit in Betreff ver Mittel ftattfinden, damit dieſelbe auf ven 
einzelnen Stufen, die fie zu durchlaufen und zu überfteigen bat, ihrer Beftimmung ge- 
mäß ausgeführt werden fünne, Dem Anfänger darf man nit Wahrheiten aufdecken 
und Anjhauungen enthüllen, deren Glanz das ungeübte und noch kraftlofe Auge nicht 
im Stande wäre zu ertragen. Nur wer zunächſt geübt worden ift, unter einfichtsvoller 
Leitung und Obhut behutfam und fehrittweife im Reiche der Erkenntnis fich zu bewegen, 
nur der wird allmählich die erforderlichen Kräfte gewinnen, um felbftändig und raſch 
fortzufchreiten und andern zum Führer zu dienen. 

Die Anfänge oder Elemente jeglicher Wiffenfchaft bieten dem Lernenden Hinverniffe 
bar, die verhältnismäßig ſchwieriger zu überwinden find, al$ die, weldye beim weiteren 
Bordringen ſich erheben.*) Daher ift e8 jehr erflärlih, daß derjenige, welcher einen 
andern in dieſe Elemente einzuführen und ihn zu befähigen beabfichtigt, nach deren 
Erfaffung feinen eigenen Kräften zu vertrauen, ſich beftrebt, Mittel und Werkzeuge 
berbeizufchaffen, welche die erften Schritte auf der, eröffneten Bahn erleichtern. In dies 
ſem Bejtreben liegt der Grund zur Anfertigung von Elementarbücern, durch die man 
zu allen Zeiten, wo es ernftlih mit einem zwed- und planmäßigen Unterricht gemeint 
war, dem Lernenden über die erften und hauptſächlichen Schwierigfeiten hinwegzuhelfen 
bemüht gemefen ift. 

Das Elementarbuh, welches dem Unterricht in fremden Sprachen dienen fol, 
fann nur auf den unteren Stufen deſſelben Anwendung finden; ift es demnach leicht 
anzugeben, wo fein Gebraud anfangen joll, nämlid auf der unterjten Stufe des zu 
erlernenden Gegenſtandes, fo ift es fchwieriger zu beftimmen, wo er aufzuhören habe. 
Je nach der Verſchiedenheit des Gegenſtandes, dem es dienen foll, je nad dem Stand— 
puncte, welcher diefem in dem Lehrplan einer Schule angewiejen ift, je nad dem Grade 
dergeiftigen Entwidelung, welhen die Schüler erreicht haben, muß das Elementarbud) 
längere oder kürzere Zeit beibehalten werden, Diejenigen Spraden, deren Unterricht bei 
ſchon mehr gereiften Kräften der Schüler begonnen wird, werden dieſe bei ven Elementen 


*) Ueber den Begriff des Elementariſchen vgl. ben folgenden Artikel, D. Red. 
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fürzere Zeit zu verweilen nöthigen, al® die, mit welchen man fie fogleidy bei vem Be- 
treten der unterften Schulftufe befhäftigt. Höchſtens daher bis auf die mittlere Stufe 
barf das Elementarbuch die Schüler begleiten, darüber hinaus muß ihnen die Öelegen- 
beit zu tieferem Gindringen in den Geift deffen, was man ihnen zu erlernen bietet, 
gewährt werben; man muß an fie das Berlangen ftellen, daß fie ſich nicht mehr mit 
einer äußerlich gegebenen Beldhrung begnügen, fondern den innern Zufammenhang ber 
Lehren aufzufaffen fuchen, daß fie ftatt der Erfcheinung den Gründen, welhe hinter 
berfelben liegen, nachgehen, daß fie nicht blok das Was aufnehmen, fondern aud Das 
Die und das Warum erforfchen. 

Es iſt das Eigenthümliche des Clementarbuches, daß es die Gegenftänbe, die es 
enthält, nicht in einer wiſſenſchaftlich belehrenden und erläuternden Weife barftellt, fon— 
dern daß es fo zur fagen die nadten Facta ohne deren Urfahen und Gründe aufführt. 
Seine Aufgabe ift e8, Anforderungen von zweierlei Art gerecht zu werden. Cinerfeits 
muß es auf wiſſenſchaftlichem Grund und Boden errichtet fein, andererfeit? muß es dem 
praktiſchen Nuten dienen. allen dieſe von einander verfchiedenen Anforderungen frei» 
lid unter einem höheren Gefichtspuncte aufgefaßt zufammen, fo ift doch jede von ihnen 
an und für ſich betraditet von fo hoher Bedeutung, daß es erflärlid; ift, wenn man 
fogar fie nicht felten mit einer gewiſſen Einfeitigfeit ins Auge gefaßt hat. Es ift von 
dem Elementarbuch zu forvern, daß es mit feinen Wurzeln in dem reinen Boden wiffen- 
ſchaftlicher Forſchung ftehe, daß es ganz und gar mit dem dorther gefogenen Nahrungs: 
ftoff erfüllt fei. Wir befigen gerade darım eine fo große Menge verwerfliher Elemen- 
tarbücher, weil ihre Verfaſſer ven innern geiftigen Gehalt des Gegenftandes, mit dem 
fie ſich beichäftigt, nicht ergriffen haben, weil fie der Meinung geweſen find, fie genügten 
ben Anforberungen, wenn fie aus irgend einer Anzahl umfafjenderer Bücher eine Art 
Auszug veranftalteten. Das fir den Flementarunterricht beſtimmte Buch muß fo be- 
Ihaffen fein, daß, wenn fpäter der Schüler in den Gegenftand tiefer einpringt, er 
nicht etwa genöthigt ift, den Inhalt, den er auf der Elementarftufe erlernt hat, umzu— 
geftalten und neu zu Bilden, ſondern nur zu erweitern und das in ihm lüdenhaft Ge 
bliebene auszufüllen und zu vervollftändigen. Dies wird aber nur dann gefchehen 
fünnen, wenn die Grundlage des Buches eine wiſſenſchaftliche if. Soll auf dieſer 
Grundlage nun, deren Befchaffenheit immer auf das Ganze einwirfen muß, ein brand) 
bares Gebäude errichtet werben, fo ift es nothwendig, daß bei der Ausführung im Ein- 
zelnen die Rückſicht auf den praftifhen Zwed des Buches vorwalte. Wie weit in biefer 
Hinſicht zu gehen ift, läßt ſich nicht immer durch beftimmte Vorſchriften feitfegen; der 
Tact, das Gefühl für das dem Zwede und den Umftänden Förderliche, die Beachtung 
der Eigenthümlichkeit des Zieles, zu dem man hingelangen will, müßen entiheiven. Es 
handelt fi hier nicht um abfolute Belehrung und Vollendung auf dem Gebiete eines 
Gegenftandes, der ſich felbft Zwed ift, ſondern ein im ſich abgefchleffener Theil eines 
großen Ganzen fell in die ihm angemeffenen Gränzen gewiefen, und es foll das Mittel 
für bereinftige weitere Ausbildung gewonnen werden; nad) diefer Beftimmung bat fi 
das Maß und der Umfang für dag, was zu erlernen ift, zu richten. 

It es nun aber aud) gerade wegen dieſer Beziehung der wiſſenſchaftlichen Seite 
zu der bes praftifchen Nutzens nicht thunlich, in feft begrenzten Zügen den Umfang an- 
zugeben, welcher einem Elementarbuch zuzumeifen ift, fo laſſen fid) doch befontere Eigen— 
haften hervorheben, die an einem derartigen für den fpradlichen Unterricht beftimmten 
Buche vorhanden fein müßen, wenn es feinem Zwede entfpreden fol. Und zwar wird 
man bei der Anbetung ver Hauptpuncte nicht umhin fönnen zu bedenken zu geben, daß 
dieſe Eigenfchaften entweder allen oder einzelnen der verfchievenen Arten von Elementar 
bücher der genannten Gattungen zukommen werben; denn biefe Bücher find, um bie 
wichtigften Arten zu bezeichnen, entweder Elementargrammatifen ober Elementarbüder 
zum Ueberfegen, fei e8 aus der Sprache, die erlernt werben ſoll, fei es in biefelbe, 
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oder jolde, die zur Erfaffung des Vocabel- und des Phrafenftoffes einer Sprache be 
ftimmt find. B 

Die hauptſächlichſten Eigenſchaften, welche für Elementarbüher erfordert werben, 
find Schärfe, Beftimmtheit, Kürze. Die einzuprägenden Regelu müßen vermöge genauer 
und fnapper Faſſung leicht erlernt werben fönnen, dabei dürfen fie aber nicht fo zugeftutst und 
geſchraubt fein, daß es Schwierigkeit macht, ihren Sinn zu verftehen. Ein nicht unge: 
wöhnliher Fehler wird dadurd begangen, daß man ſich bemüht, in eine Negel zu viel 
Stoff hineinzuzwängen und dasjenige, was verftändlicher als befondere Ausnahme hätte 
aufgeführt werben follen, bereits durdy die Negel zu umfaſſen. Die Kürze und Schärfe 
des Ausdrucks muß mit Klarheit verbunden fein. Auch darin muß eine zmedmäßige 
Kürze herrfhen, daß Gegenftände bei Seite gelafjen werben, die auf der Unterrichts: 
ſtufe, welcher das Elementarbuch dienen fol, gar nicht oder höchſt jelten in Anwendung 
fonmen. Wie oft werten die Schüler mit Einzelheiten geplagt, die ihnen niemals oder 
höchſtens in fpäterer Zeit einmal gelegentlih werden von Nuten fein fönnen. Es ift 
nicht Aufgabe der Elementarbüder, ein gegebenes Gebiet vollftändig zu durchmeſſen, 
jondern die wichtigften Erſcheinungen, vie fih auf ihm vorfinden, hervorzuheben. Cine 
geſchickte Concentration ift auch hier fruchtbar und erfolgreih; faßt man fie jorgfältig 
ins Auge, jo vermeidet man den nod allzu oft vorfommenden Fehler, daß vie einzelnen 
Theile eines und deſſelben Gegenftandes an verfchiedenen Orten des Lehrbuches burdh- 
genommen werben und fomit die Harmonie des Ganzen geftört wird. — Werner: der 
Stoff muß in fpftematifcher Weife georpnet fein. Die Gefchichte der Pädagogik, be- 
ſonders der legten Jahrhunderte, zeigt einen merkwürdigen Streit der Principien, der 
auch in Betreff der Elementarbüderfrage von der höchſten Bedeutung und der nach— 
haltigften Wirkung geweien it; er liegt in dem Gegenſatz ver Berüdfichtigung deſſen, 
was man den praltiihen Nugen genannt hat, gegen vie foftematifche Behandlung des 
Unterrichts, Und doch, wo dieſe letztere nicht beobachtet, ja fogar abſichtlich vernach— 
läßigt und mit Geringfhägung befeitigt wird, da kann felbjt auf der unteren Lehritufe 
die erforderlihe Sicherheit in ben Kenntniffen nicht erreicht werden; es ift wohl mög- 
lich, daß der Schüler gewiſſe Einzelgeiten ſchneller und geichidter aufnimmt, aber ber 
Ueberblid über das Ganze und die Feſligkeit im Vereinigen des Zufanımengebörigen 
und Gleichartigen muß nothwendigerweife fehlen. Daher ift es erforverlih, daß bie 
Gegenjtände der Belehrung untereinander im innern Zuſammenhang ftehen, daß nichts 
gelegentlih und ohne fihere Grunvlegung mitgetheilt werde, daß ein ftetiger Fortſchritt 
von dem leicht Faßlichen zu dem Schweren ftattfinde, daß die einzelnen Theile bes zu 
Erlernenden nicht willfürlih aus einander geriffen werben. So oft man auch verfucht 
hat, von der ſyſtematiſchen Anordnung abzuweihen und durd Combinationen, fo geſchickt 
fie auch erfonnen fein mochten, das von einander Entlegene zufammenzufügen, immer 
bat fi, wie die Erfahrung gelehrt, ein derartiges Verfahren felbft beftraft. Die Sicher 
beit in den Kenntniffen, das weſentliche Ziel, auf welches man binarbeiten muß, ift 
immer ausgeblieben. 

Eine Frage von großer Bedeutung bei der Anwendung von Elementarbüchern für 
den Sprachunterricht ift die, welche die Zahl der zu gleicher Zeit zu benützenden Bücher 
diefer Art betrifft. Soll vem Schüler nur ein Bud in die Hand gegeben werben, 
durch welches er eine beftimmte Zeit lang einzig und allein belehrt wird, oder ift es zu 
billigen, wenn der Stoff auf mehrere Bücher vertheilt ihm dargeboten wird? Man 
wird gut thun, wenn man die vwerfchievenen Stufen, auf welden das Elementarbud) 
angewanbt wird, von einander trennt. Auf der unteren Clementarftufe iſt es durchaus 
zwedmäßig, daß im einem Bude der ja an und für fi ſelbſt nicht reichliche Stoff 
vereinigt fei, daR alfo alles, was aus der Grammatik zu erlernen, alles, was für die 
Ueberfegung aus der fremden Sprade und in biejelbe, was für die Erwerbung eines 
ausreichenden Wortſchatzes erforverlich ift, im geſchickter Verbindung dem Schüler nahe 
gebracht werbe. Aber fobald diefer ein wenig. weiter vorjchreitet, leitet ihm ein ihm ſelbſt 
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unbewußter, für den Lehrer aber forgfältig zu beachtender Trieb dahin, ſich aus ber 
nicht gehörig gefonderten und gegliederten Maffe das innerlih Zufammengehörende zu— 
recht zu legen und, wenn man ihm nicht behilflich ift, ſich gleichſam felbft feine eigenen 
Elementarbücher aus dem einen, das er in ber Hand hat, zu bilden. Darum ift es für 
die obere Elementarftufe zu empfehlen, daß eine ſyſtematiſche, in Kürze und Ueberſicht— 
lichkeit leicht zu handhabende Grammatik, außerdem aber ein pafiendes Uebungsbuch 
dem Schüler gegeben werbe, welches bei gleichfalls ſyſtematiſchem Vorwärtsſchreiten 
einen wohlgefälligen Stoff zu ven Ueberfegungsübungen ebenfo wie den an ihn fi) an- 
ichliegenden und mit ihm in engfter Verbindung ftehenden Vocabelſchatz darreicht. Die 
Ueberfegungsftüde müßen jo früh ald möglich fi von ber faft ertöbtenden Ginerleiheit 
uud Yangweiligkeit entfernen, die meiftend in den einzelnen zum Weberfegen bereiteten 
Sägen liegt, welde zum Theil auch noch, wenn fie anders von den Knaben behalten 
werben, fehr leicht eine gewiſſe Altklugkeit erzeugen. Auf ver unteren Stufe freilich 
wird man höchſtens in ver legten Zeit, melde die Schüler auf ihr zubringen, bereits 
etwas umfaſſenderes als einzelne Säge geben fünnen. Bei den Ueberfegungsübungen 
ift beſonders aud darauf zu achten, daß fie genau ben in der Grammatik durchgenom— 
menen Benfen entfpreden, damit die Schüler e8 nur mit Gegenftänven zu thun haben, 
deren Verſtändnis ihnen möglich ift und von. ihnen gefordert werden fann, und damit 
nit die Nothwendigkeit eintrete, vieles, was ihnen unbefannt fein muß, in Ans 
merfungen und Erklärungen zu erläutern, eine Nothwendigfeit, welche mandye, in anderer 
Beziehung vortrefflihe Bücher in einem weniger günftigen Lichte erjcheinen läßt. 

Wie jehr die fyftematifhe Einprägung des Yehritoffes die Hauptaufgabe des Ele— 
mentarbuchs ift, bemweifen jogar wider Erwarten gewiſſe jehr bedeutende Erſcheinungen 
auf dem Gebiete der päbagogiichen Literatur, die in abfichtliher Vermeidung des Sy— 
ſtenis, ja ſelbſt in entſchiedener Feindfſeligkeit gegen daſſelbe eine ſcheinbare Syitemlofigkeit 
zur Schau tragen, aber freilich nicht umhin können vorauszuſetzen, daß der Lehrer oder 
wenigſtens der Verfaſſer des Lehrbuches im Beſitz des Syſtems ſei, und die nur ver— 
langen, es ſolle der Schüler auf einem andern als dem ſyſtematiſchen Wege dahin 
geführt werden, daß er am Ende des Unterrichts das ganze Syſtem in ſich aufgenommen 
habe. Indem es nun aber vor allem auf ſyſtematiſche Belehrung vermittelſt des Ele— 
mentarbuchs ankommt, iſt es nothwendig, daß ihm jeglicher willkürliche, ja fremdartige 
Beſtandtheil fern bleibe; es muß eine ſorgfältig angelegte Stufenfolge in dem zu Erlernen— 
den vorhanden fein, durch melde ver Schüler nah einem beſtimmten Plane zu dem 
Ziele, das dem Lehrer von Anfang an Mar vor Augen liegen muß, geleitet werde. Da 
aljo, wo das Elementarbuch anzuwenden ift, fann die Chreftomathie nicht die ihr geeig- 
nete Stätte finden. Diefe hat andere Zmede zu erfüllen: das ſyſtematiſche Element, 
dem jenes huldigt, ift ihr fremd; fie fol nicht bloß der formalen Seite des Unterrichts 
dienen, fondern auch, und zwar fehr weſentlich, zur Förberung des materiellen Theiles 
deſſelben beitragen; der Stoff, den fie dem Schüler darreiht, ift nad ganz andern 
Grundſätzen zu ordnen, als die find, bie für das Elementarbuch gelten. Da wo bie 
Ghreftomathie dem formalen Sprachunterricht dient, thut fie dies nicht ſowohl in ihrer 
Eigenſchaft als Chreftomathie, jondern weil fie einen mehr oder minder geeigneten Stoff 
für das Ueberfegen gewährt. Ihr Inhalt wird ebenfo wie ver des Elementarbuds 
benutst werben können und müßen, bamit vurd ihn der Schüler in der Grammatik 
geübt umd befeftigt werbe; aber dies gefchieht, weil fie überhaupt einen für das Ueber- 
feßen dienlihen Stoff enthält, ihr eigentliher Zwed ift, irgend wie interejfante und 
wiffenswerthe Gegenftände in mo möglid) anregenber und fürbernder Abwechjelung 
zur Kenntnis der Schüler zu bringen. So ift die Hauptbeveutung der Chreftomathie 
eine reale oder materielle; das Elementarbud kann und wird dieſe Seite aud haben, 
aber der Zwed, um deſſen willen es benußt wird, ift ein formaler. Um es kurz zu jagen: 
in der Zujammenftellung des Stoffes waltet bei ber Chreftomathie der Zufall, höchſtens 
die Äußere Zwedmäßigfeit, bei dem Elementarbud das Syftem, die innere Zwedmäßigfeit 
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vor. Soll das Gebiet beider näher beftimmt werben, fo muR das Elementarbud jeglicher 
Art auf der unteren Stufe, fo muß das grammatifche Elementarbud außerdem noch auf 
ber obern einzig und allein im Gebraud) fein; fo fann für die Lectüre die Chreftomathie 
allenfalls neben dem Elementarbuh auch ſchon auf der obern Stufe bemügt werben; fo 
ift nicht gut, weiter hinauf ber Pectüre noch ein Elementarbuch zu Grunde zu legen, 
fondern, will man einmal eine Chreftomatbie und nicht, was auf jeven Fall vorzuziehen 
ift, vie Schriftfteller felbft vem Schüler in die Hand geben, jo fann hier die Chrefto- 
mathie in Anwendung fommen (vergl. übrigens den Artikel Chreftomathie für moderne 
Spraden). 

Der heut zu Tage über alles Mai hinaus angefhwollene Strom der Elementar- 
bücherliteratur ift fo ſtark angewachſen, befonders in Folge des Strebens unferer Zeit, 
wie jegliche Art von Erwerb, jo aud die Aneignung von Kenutniffen leiht und bequem 
zu vermitteln. Da es num in der Beftimmung bes Glementarbuches liegt, die Anfänge 
ber zu erlernenden Gegenftände zugänglich und faßlich zu machen, fo trifit vie vor- 
berrfhende Richtung der Zeit gerade auf dieſem Gebiete einen ihr ungemein ange 
meffenen Boden. Hierzu fommt noch ein Umftand. Die wiffenfhaftlihe Thätigfeit 
etwa der Iegten zwei Menfchenalter hat vor allem das Charafteriftifche, daß fie in bie 
Anfänge und Gründe der Gegenftände ihres Forfchens mit großer Vorliebe einpringt, 
gewijlermaßen das Elementare, auf dem fie beruhen, zu ermitteln ſucht und erft dann 
ihre Aufgabe gelöst zu haben meint, wenn fie die verborgenjten Beziehungen ergriffen 
und aufgededt hat. Anbererjeits läßt fich nicht verfennen, daß immer mehr bie Neigung 
ſich geltend macht, das irgendwie Gewonnene zu verwerthen und zum praftifchen Ge- 
brand zu verwenden, das Wifjenswerthe nicht um feiner felbft willen in ftiller Genüg— 
famfeit zu ergreifen, fonvdern ihm um des Nutens willen nachzugehen, den es zu ge 
währen vermag. 

Alle diefe Umftände haben darauf eingewirft, bie verſchiedenen Richtungen zu be» 
ftimmen, nad denen bin ſich gegenwärtig die Berfaffer von Elementarbüchern bewegen. 
Im Folgenden follen die bedeutendſten viefer Richtungen bezeichnet werben. 

1. Die Elementarbüher von ftreng wiflenfhaftliher Form. Die BVerfafler der— 
felben gehen von dem Gedanken aus, daß man, um einen Gegenftand in feiner Ge- 
fammtheit zu erfaflen, ihn im feinen hauptſächlichſten BVerhältniffen und Beziehungen 
fennen lernen muß, fie glauben daher, ihn nur dadurch verftändlid machen zu fünnen, 
daß fie im furzgefaßter Belehrung zunächſt feine einfachften Beſtandtheile dem Schüler 
vorführen, an diefe die jhmwierigeren und inhaltreiheren Geftaltungen anreihen, dann 
die Einwirkung der bis dahin einzeln für ſich betrachteten Theile auf einander hervor- 
heben, und fo allmählich auch die verwideltiten und harakteriftiichen Erfcheinungen er- 
fennen laffen, in denen ſich die eigenthümliche Beichaffenheit des Gegenftandes vor allem 
offenbart. Da dies im großen und ganzen der Gang ift, den jede ftreng willen- 
ſchaftliche Darftellung nehmen muß, um Klarheit und Verſtändnis zu bewirken, jo wird 
auch durch das ſtreng wiflenfhaftlih gehaltene Elementarbuch der Schüler angehalten, 
die Belchrungen in logischer, ſyſtematiſcher Folge aufzunehmen. Es wird hierbei nicht 
Küdfiht darauf genommen, ob etwa für den praftifchen Nuten es förderlicher fein 
würde, wenn man irgend einen Abfchnitt, dem der joftematifchen Anortnung gemäß feine 
Stelle fpäter angewiefen werden muß, bereits früher behandeln wollte: bie Beachtung 
des praktiſchen Nubens wird dem Lehrer überlaffen, der ihm nachgehen mag, wenn er 
anders e3 mit feinem Gewiſſen vereinigen kann, um eines äußeren Zmwedes willen fid) 
dem ftrengen Gebote der wiſſenſchaftlichen Conſequenz zu entziehen. Ebenſo wirb die 
Wahl der Mittel, durch melde der Lehrftoff eingeprägt werben kann, ber freien Be— 
ftimmung bed Lehrers anheimgegeben; feine Sache ift es, fich biefelben entweder durch 
ein neben dem Elementarlehrbuch nod zu benutzendes elementares Uebungsbuch oder 
burd Angaben, welche die Schüler von ihm erhalten, felbft zu bereiten. Die meiften 
Elementarbücer diefer Art machen den Eintrud, als feien fie Auszüge aus größeren 
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jelbftändigen wijjenihaftliden Werfen over als babe man fie auf Grund verfelben aus— 
gearbeitet; zum großen Theil ift dies aud in der That der Fall. Da dieſe Art von 
Lehrbüchern durchaus nur auf den einen Zweck, ven ver Anleitung in wiſſenſchaftlicher 
Form Nüdfiht nimmt, fo achtet fie nicht darauf, daß hinfichtlich der für ven Schüler 
zu befriedigenden Bedürfniſſe ein großer Unterfchied vorhanden ift in dem Falle, daß 
der Unterricht dur einen Lehrer ertheilt wird, und in dem, daß ihn jemand fid mit 
Hülfe des Glementarbuches felbft zu verſchaffen beabfichtigt; noch weniger macht fie den 
Anſpruch, allen Bebürfniffen zu entfpredhen, die fich geltend machen können. Es ift 
harakteriftiich für fie, daß ihre Verfaſſer meiftens die Bezeichnung des Glementaren ver: 
meiden und ihren Büchern — etwa auf vem Gebiete des Spradunterrihts — vielmehr 
die Benennung von Grammatiken für den Gebraud in unteren, oder unteren und mitt 
leren Claſſen geben; fo, um Beifpiels halber einige ver beften Bücher aus dem Bereich 
der Iateinifhen Sprache hervorzuheben, ver früher vielfah in Schulen eingeführte Aus- 
zug aus Zumpt's Grammatik, fo vie Meine lateiniſche Sprachlehre zunächſt für bie 
untern und mittlern Claſſen der Gymnaſien von Ferbinand Schule, fo die faft mit 
demfelben Titel verjehene lateinifche Grammatit von Moiſzißtzig, fo die lateiniſche 
Grammatik für die unteren Claſſen ver Gymnafien von Ellendt und viele andere, 

2. Elementarbücher, welche unter Beibehaltung der wiſſenſchaftlichen Form die um- 
mittelbaren Bedürfniſſe des Lehrers und des Schülers berüdfichtigen. Sie find meiſtens 
jo eingerichtet, var das Syſtem des zu behandelnden Gegenftandes in den Hauptzügen 
ausgeführt iſt und in Bezug auf veflen einzelne Abſchnitte die nöthigen Mittel hinzu— 
gefügt find, um das zunächſt in abftracter Weile VBorgetragene durch Anwendung nad 
verjchiedenen Seiten bin zugänglic und geläufig zu machen. Die beveutendere Wirkjan- 
feit derartiger Bücher erwarten die Berfaffer nicht von deren ſyſtematiſchem Theile, fon 
dern von demjenigen, welder dem praftiichen Gebrauch gewidmet ift; doch ift aud in 
biefem die foftematifche Folge beibehalten, da er ſich ja unmittelbar an jenen erften an- 
ſchließt. Daß die Berüdjihtigung defien, was man gewöhnlic das praftifhe Bedürf— 
nis nennt, die Verfaffer bei ihrer Arbeit zu leiten pflegt, zeigen diefe zum Theil jelbft 
durch die Beziehung, welche fie ihr zu der Realjhule geben. Der Befriedigung diefes 
praftiihen Bepürfniffes wird indefjen nicht in dem Grade gehuldigt, daß dem Schüler 
das Bewußtfein über die Geftaltung der von ihm zu erlernenden Gegenftände fern ge- 
halten und ihm zugemuthet wird, ftatt organifcher Gebilde inhaltsleere Formen ſich ein- 
zuprägen. Bor ver Anwendung und Verwerthung z. B. der Formen, die in der Gram— 
matif auftreten, wird die Entftehung und Bildung derfelben ihm geläufig gemadt, er 
lernt decliniren und conjugiren, damit er befähigt werbe, veclinirte und conjugirte For— 
men zu einem, wenn auch nod fo einfachen Sage zufammenzufügen, er wirb veranlaft, 
nad Analogie deſſen, was er an Paradigmen und Regeln ſich eingeprägt, das dem— 
felben Entſprechende im naturgemäßen Zufammenhange jelbjt zu Bilden, Anvererjeits 
aber wirkt die Rüdjiht auf das Anwenden des Erlernten dod dahin, daß zunächſt nur 
das Allerwichtigfte durchgenommen und ficher gemacht wird, damit über der edigen 
Form des Wortes die abgerundete Geſtalt des Sapes, über dem Willen das Können 
nicht vernachläßigt werde, Was bei der Benügung der Bücher erfter Art dem Lehrer 
nad) eigenem Ermeſſen zu thun zugemuthet wird, daran bindet ihm bei viefen der Ver— 
faffer durch das, was er ihm auszuführen vorfchreibt. Es gemüge, für diefe Art von 
Glementarbüchern zwei dem lateinifchen Unterricht beftimmte bier zu nennen: Vorſchule 
zu den lateinifchen Glaffifern, eine Zufammenftellung von Lern- und Webungsftoff für 
bie erfte und mittlere Stufe des Unterrichts in der lateiniſchen Sprache von W. Scheele, 
2 Theile, und methodiſches Lehrbuch der lateinischen Sprade, zunächſt für die unteren 
Claſſen ver Gymmnafien und Realſchulen von E. Born. 

3. Glementarbücher, welche, indem fie von Anfang an zur praftifhen Benüßung 
des Erlernten Beranlaffung geben, auf dem Wege unfyftematifhen Verfahrens doch das 
Spftem des zu Erlernenden fefthalten. Cs ift nicht ſchwer zu beobadyten, daß dem 
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Anfänger fehr große Mühe durch die Einübung der Formen in foftematifher Folge er- 
wächst, bei deren einzelnen es ihm faft unmöglid wird, fi irgend etwas zu benfen ; 
der Lehrer muß ſich meiftens damit begnügen, daß der Schüler durch mechaniſches Aus- 
wenbiglernen einen Stoff in ſich aufnehme, welcher erft allmählich verarbeitet und 
nugbar gemacht werben kann. Sollte es nicht angemefjen fein, diefem Uebelftande da— 
durch abzuhelfen, daß fogleich beim Anfange des Unterrichts der Schüler, und wäre er 
auch noch fo jung, over vielmehr, weil er noch fo jung ift, einen Stoff erhielte, bei 
dem er ſich etwas denken könnte? Wie, wenn man nun ben foftematifhen Gang um- 
kehrte, nicht vom Einzelnen zum Ganzen, nein! von einem Ganzen zum Einzelnen über- 
gienge ? wenn man die Formen nicht vereinzelt für fih, fondern im Satze verbunden 
fernen ließe, Formen zufammenfügte und Gedanken dem Schüler vorlegte? ES würde 
ja nur auf eine geſchickte Art der Aneinanberreihung des Yernftoffed anfommen, um 
jelbft bei unſyſtematiſchem Verfahren doch ſchließlich zum Erfafien und zur Erkenntnis 
des Syſtems zu führen. Freilich würde er eine ziemliche Zeit lang das, was er zur 
erlernen hätte, auf guten Glauben hinnehmen müßen, freilich würde er jehr vieles in 
der Formenlehre gar.nicht begreifen und auf die Frage nad) dem inneren Zufanmen- 
hange deſſen, was er triebe — eine frage, welde felbft Anfänger nicht unterlaffen — 
abfichtlih in Unkenntnis gelaffen werden: aber er würde doch im Stande fein, mit dem 
wenigen, was er lernte, etwas anzufangen, feine Kräfte würden wachen, indem er ſich 
bewußt würde, daß er etwas Fönne; er wirde dem leichteren Weg vom Können zum 
Wiffen, nicht den mühfamen vom Willen zum Können beſchreiten. Derartige Betrad- 
tungen haben einſichtsvolle Schulmänner bewogen, Elementarbücher jo einzurichten, daß 
fogleich in der erften Pection dem Schüler ein fertiger Say — Subject und Prädicat — 
und damit auch beftimmte Formen vorgeführt werden. Sind diefe erften Formen in ver 
Geftalt des Satzes eingeübt, jo laffen fie weiter jchreiten zu Sägen, welde andere 
Formen darbieten, und fo wird allmählich ein Kreis von Süßen und formen durch— 
ſchritten, welcher denn doch, fobald er geſchloſſen ift, faft wider alles Erwarten das ge- 
fammte Syftem der zu lernenden Elemente umfaßt. Der Lehrer oder richtiger der Ber- 
faffer des Glementarbuches hat ſtets das Syſtem im Sinne, er weiß, daß er nichts 
erhebliches bei Seite liegen lafjen wird, bei aller ſcheinbaren Planlofigteit, bei dem Ab- 
fpringen von einem Gegenftande zum andern folgt er einem beftimmten Plan, bat er 
ein feft aufgeftelltes Ziel im Auge. And ift er viel zu umfichtig, auf dem Wege, ben 
er mit dem Schüler zurüdtegt, fich abfictlih ver Unorbnung und ber Verwirrung 
hinzugeben, er reiht fo viel als möglich das Naheliegende an das bereit8 Ergriffene. 
Nur muß er verlangen, daß, wer nad) feiner Methode unteridhten will, ſich ganz ihm 
bingebe, feinen Schritt aus dem Lehrbuh hinaus felbftändig unternehme; er ſelbſt 
verfährt bereits willkürlich genug, will ein anderer in die von ihm ausgeübte Willkür 
noch ſeine eigene hineintragen, ſo mislingt alles. In dieſem Willkürlichen liegt nun 
aber auch das Fehlerhafte dieſer Elementarbücher, der Maßſtab für ihren Werth iſt 
nicht in ihnen ſelbſt enthalten, ſondern kann nur durch den Erfolg, der doch ſtets unſicher 
iſt, als der richtige erkannt werden. Ferner iſt es doch ſehr mislich, daß dem Schüler 
dasjenige, was ber Entſtehung und inneren Zuſammengehörigleit nach eng mit einander 
verbunden fein mufte, von einander geriffen umd nad verſchiedenen Drten bin zeritreut 
entgegengeführt wird, und ihm fomit einer ber weſentlichſten Vortheile des ſyſtematiſchen 
Unterrichts entzogen wird, nämlich der, daß er ſich der Analogie bewußt wird. Wer 
nach einem derartigen Buche unterrichtet, der wird, ſo ſehr er auch gewiſſe Vorzüge 
desſelben anerkennen mag, doch genöthigt ſein, nachträglich felbft ein Ganzes aus ben 
auseinander gefprengten Glievern des Leibes zu bilven, der bei Anwendung ber wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Form ſich als wohl geordnet und harmoniſch gefügt darſtellt. Zur Be⸗ 
kräftigung des Geſagten möge auf zwei der werthvollſten Bücher diefer Art hingewieſen 
werben: auf das lateinifche Elementarbuch zunächſt für bie Borbereitungsclafjen des 
Pädaz. Inenflopädle IL 6 
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Friedrich» Wilhelms- Oymmafiums zu Poſen von A. Schönborn und das franzöſiſche 
Elementarbud von C. Plötz. 

4. Glementarbücer, welde von dem erften beten beliebigen Stoff ausgehend, 
nichts als den praftiichen Nutzen bezweckend, bei abfichtlicher Vermeidung und Gering- 
ſchaͤtzung jeglihen Syſtemes doch den Anfprud erheben, durch ein Chaos von Uebungen 
ein harmoniſches Ganzes erftehen zu laſſen. Im jedem Buncte eines organifchen Ges 
bildes ift Reben; welden Punct man aud anrühren mag, überall trifft man auf das 
volle Leben; alles ift im allem! Warum aljo fol man nicht ohne Zaubern irgend- 
wo, fei e8 wo es wolle, zugreifen und die Belehrung anknüpfen? Nehmt irgend einen 
Sas, eine Geſchichte — fei e8 der Anfang des Telemach oder das Evangelium St. Johannis 
oder was ſonſt, — gebt zuerft eine Interlinear- oder Lateralüberſetzung, dann Ueberſetzung in 
ber Sprache, bie jedermann redet, erflärt Ausſprache und Bepeutung, phrajeologifirt aus 
ven überjetten Wörtern, analyfirt, lerifologifirt, ergehet euch bei jegliher Sache über 
jegliches, was einem dabei einfallen oder auch nicht einfallen kann, richtet abfichtlich 
ein Chaos von allem möglihen an und habt zulegt den Muth zu verfihern, das 
Chaos runde ſich durch ftrenge Wiffenfchaftlichteit zu einem harmoniſchen Ganzen ab! 
Welch ein herrlicher Troft ift e8 doch, den Hamilton, Jacotot und wie ihre Nachfolger 
bi8 auf den heutigen Tag heißen, ven geiftig Armen darbieten! Alle Menfchen haben 
gleiche Intelligenz, beißt es. Darum wird allen ein gleihmäßiger Brei vorgeſetzt, ber 
aud alle Unterfchiede der Dinge, ‚die man in ihm hineinkocht, verjchlemmt. Daß ein 
wahrhaftes Verſtändnis irgend eines Theiles einer Sprache bei diefer Methode unmög- 
lich erreicht werben kann, ahnen die nicht, welde fie anwenden; bie dieſer Lehrart zu 
Grunde liegende Betrahtung des herrlichen Organismus, Sprache genannt, ift darum 
fo öde und bürr, weil fie ſelbſt vie tiefften Geheimniffe desjelben auf mechanische Weife 
betaftet und durch roh materielle Mittel verftändlich zu machen ſucht. Wenn man die 
Elementarbücder, die unter der erjten Art gefchilvert worden find, die ftreng wiſſen— 
ihaftlihen, als das ariftofratifche Element auf dem hier behandelten Gebiete bezeichnen » 
will, fo ift die zulegt beſprochene Claſſe die ver völligen Niveleurd, denen alles und 
jedes ganz gleich für ihre Zwede gilt; in allem alles! Es fei nur auf ein Buch 
unter den neueften diefer Art aufmerkfam gemacht: Robertſons Lehrgang der engliſchen 
Sprache, für Deutfche bearbeitet von Dr. U. Boltz. 3 Theile. 

In dem Vorftehenden ift abfihtlih nur auf vie Glementarbüdher, welche ſich mit 
dem Sprachunterricht befehäftigen, eingegangen worben, weil die in ihrem Bereid aufs 
tretenden Erfcheinungen am meiften charakteriftifch zu fein pflegen; nirgendwo jonft 
find vie Gegenfäge einander fchroffer gegenüber getreten. Und doch finden ſich eben 
biefelben Gegenfäge auch in anderen Kreifen diefer Gattung; wie verſchiedenartig find 
die Anfichten in Betreff der Elementarlejebücher, ver naturwiſſenſchaftlichen, ver mathe 
matifchen Elementarbücher! Der Streit bewegt ſich andy bier zwijden den Forderungen 
ber ſyſtematiſchen Behandlungsweife und des praktiſch Nutzbaren; je nachdem ber zur 
Belehrende mehr als ventendes Wefen oder ald Maſchine betradptet wird, werben aud) 
die Anfprücde an das Mittel ver früheften Belehrung, das Elementarbud), verſchieden 
geftellt werden. Die weitere Ausführung dieſes Sages kann füglid) dem Ermeſſen jedes 
einzelnen überlajien werden, da das über die Sprachelementarbücher Geſagte wohl aus— 
reihen mag. 

Nur das eine fei fchließlih Hinzugefügt, daß, fol man umter den näher befpro= 
henen vier Arten eine Wahl treffen, die zweite derjelben ven Vorzug zu verdienen 
ſcheint, da fie, auf willenihaftlihem Boden ftehend, ven praktiſchen Nugen, jo weit es 
recht und ftatthaft ift, ihm im Glementarbud zu berücdjichtigen, auf das angemejjenite 
und eben jo beicheiden als wirkfam fördert. A. Heydemann. 

Elementarſchule. In einigen Gegenden Deutſchlands wird unter Elementarſchule 
überhaupt die Volksſchule verſtanden. Diefer, jowohl in pädagogiſchen Schriften wie in 
amtlihen Erlaffen ver Behörden vielfady vortommende Gebraud des Wortes iſt da— 
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durch, baf der eigentliche Elementarlehrer im allgemeinen auf gleicher Bildungsſtufe 
mit dem BVoltsfhullehrer zu ftehen und aus berjelben Bildungsanftalt hervorzugehen 
pflegt, und dadurch, daß die Unterrichtöweife aud in der Vollsſchule eine weſentlich 
elementarifche fein muß, zwar erflärt, aber nicht gerechtfertigt, wie ſich ſchon aus dem 
Umftande ergiebt, daß aud höhere Anftalten, Gymnaſien, Realfhulen und Gewerbe 
ſchulen, zu ihrer vollftändigen Organifation befonberer Elementar- (oder Bor-) 
Schulen bevürfen. Die Elementarfhule im engeren und eigentliden Sinne 
als Schule der Anfänger (Grundſchule, Urſchule 2c.), im welder bie Elemente aller 
menfhlihen Bildung dem Kinde dargeboten und die elementarifche Unterrihtsweife in 
ihrer reinften und einfachften Geftalt geübt werden fol, ift ein integrivender Theil und 
zwar bie erfte Stufe jever Schule, der Volksſchule, wie der höheren Schulen. Nur in 
biefem engeren Sinne fol in dem vorliegenden Artikel von der Elementarfhule die Rebe 
fein; doch mag, um Misverftänpniffe abzuwenden, ſchon hier erwähnt werden, vaß bie 
Glementarclaflen der Voltsihulen nicht ohne meiteres den Elementarclaffen höherer An- 
ftalten in allen Stüden gleichzuftellen fein werben, vielmehr wird es nur darauf ans 
fommen, vie wefentlihe Aufgabe des Elementarumterrichtes in jeder Schule auf eine 
- ihrem befondern Zwecke entſprechende Weife zu löfen. 

Die Antwort auf bie Frage, mweldes die Aufgabe der Elementarſchule ſei, wird 
dur die Vielveutigfeit deſſen, was im Unterriht Element genannt und als ele- 
mentarifch bezeichnet zu werben pflegt, erjchwert. Es durchkreuzen einander hiebei 
verfchiebenartige Rückſichten und Beziehungen auf didaktiſche, methobifhe und allgemein 
pädagogiſche Zwede, die nicht immer auseinander gehalten worben find. In den meiften 
Schriften über den Gegenftand wird das Weſen des elementarifchen Unterrichts als 
befannt vorausgefegt, während es fi gerade darım handelt, biefes zu beitimmen, 
Dazu kommt, daß die eigentlich wiſſenſchaftlichen Lehrbücher der Pädagogik iiber viefes 
Gebiet des Unterrichts als über ein foldhes hinwegzugehen pflegen, in welchem ber Lehrer 
nur buch die praftifche Bethätigung ſich orientiren fünne. Und freilich iſt die Praris 
auch im biefem Stüde ver Theorie vorangegangen; aber fie ruhte innerlih auf einem, 
wenn auch dunklen, doch fiheren Bewußtfein ihres Zwedes, und aller Fortfchritt des 
Elementarſchulweſens tft bedingt durch die immer deutlichere Entwidelung jenes Bewußt- 
fein. Es frägt ſich daher zunächſt, was wir unter den Elementen des Unterrichts 
eigentlich verjtehen. Die Worterflärung des Begriffes läßt uns ziemlich rathlos, denn 
bie urfprünglice Bedeutung von elementum ift unbefannt. Die ältere Ableitung von 
alimentum und Döderleins Verſuch, es auf Anne (von dito) zurüdzuführen, würde 
dem Worte bie urfprünglice Bedeutung eines nährenden, lebenfriftenden Stoffes geben. 
Nach Pott, der es von der Wurzel li (liquefacere, solvere) ableitet, würde es fo viel 
als Auflöfung beißen. Heindorf erwähnt zu Horat. Sat. I, 1. 26. eine Ableitung von 
ben drei Buchftaben l, m und n, die, wie unfer U B €, zur Bezeihnung des Aiphabets 
angewendet worden wären. Nach Heller ift elementum für elegmentum von elegere 
(eligere) abzuleiten und bedeutet das aus irgend einem Zufammengefehten durch Ab- 
ftraction Heransgehobene. Alle diefe Bermuthungen gehen von verſchiedenen Mertmalen 
besjenigen Begriffes aus, den wir gegenwärtig mit dem Worte verbinden. Nur das 
wiffen wir, daß ſchon bei Cicero das Wort ſowohl von den Anfangsgründen des Un— 
terriht8, wie von den Urbeftandtheilen der Körper gebraudt wird, Es liegt daher vie 
Bermuthung nahe, daß elementa bei den Römern geradefo wie oroıyeie bei den Griechen 
urfprünglic nichts anderes als die einzelnen Buchſtaben der Alphabetreihe bedeutete, 
wenn ſchon wir freilich die etymologiſche Bafls, die wir für den griechiſchen Ausdruck 
in dem vie ganze bahingehörende Wörterfamilie fo einfach erflärenden Begriffe sroiyog 
befigen, im Lateiniſchen nod immer vergeblich fudren. Die Kenntnis der Buchſtaben, 
die Kunst zu lefen, mußte ja auch von dem Augenblide an, wo «8 eine Schrift gab und 
wo tiefe allen Austaufh und alle Tradition des Wiſſens bevingte, ald der Anfang alles 
Lernens und Wiffens erjcheinen, und, von diefem concreten Puncte ausgehend, konnte 
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der Begriff der Anfangsgründe fpäter jede möglihe Erweiterung erfahren und auf alle 
möglihen Dbjecte der realen und idealen Welt übertragen werben. Aber eben dadurch 
verliert der Begriff alle pädagogiſche Beftimmtheit, denn es frägt ſich eben nicht bloß, 
welde Dinge find als Elemente des erften Unterrichtes anzufehen, ſondern auch, mie 
weit find fie ed und wo hören fie auf, es zu fein? Sollte fih z. B. die Elementar- 
ſchule auch nur auf das Leſen befhränfen, jo würde doch die Kunft zu lefen in einem 
fteten Fortichritte zu höherer Vollfommenheit gedacht werden fünnen, und wir würben 
fogleih die Grenze, bis an welche die Elementarfchule zu geben babe, ins Auge faſſen 
müßen. Es ergiebt fih hieraus, daß der Begriff des Elementes auf pädagogiſchem 
Gebiete einer näheren Definition bedarf. Die nabeliegente und oft angezogene Ver— 
gleihung mit den hemifchen Glementen fann für vie Erflärung des pädagogiſchen 
Glementes darum nicht ohne weiteres entfcheidend fein, weil ber pädagogifche Begriff 
ber frühere war. Dod ift die Vergleihung belehrend. Wenn man die legten, nicht 
mehr zerlegbaren Stoffe, aus veren Vereinigung alle organifhen und unorganifchen 
Gebilde entjtehen, Flemente genannt hat, und wenn bod da, wo die Anfangsgründe 
der Chemie gelehrt werten follen, mit der Aufzählung der Grundftoffe (in ſyſtematiſcher 
Bolftändigfeit) nicht begonnen werben kann, weil ja dabei mit Vorftellungen operirt 
würde, die in dem Schüler noch gar nicht vorhanden find und auf teren Erzeugung 
ed eben anfommt: jo jpringt der Unterfchied ver pädagogiſchen Elemente und derjenigen 
Grundbeftandtheile und Grundthatſachen, die in irgend einem Gebiete der Wiffenfchaft 
als Elemente derjelben bezeichnet werden, fofert ind Auge. Die objectiven Elemente, 
die realen Grundlagen des Denkens und Seins, find fo wenig die Elemente, auf denen 
ohne weiteres der Unterricht fib aufbauen fann, daß die Erkenntnis derfelben vielmehr 
als die leßte und höchſte Aufgabe ver Wilfenfhaft erfcheint. Gleihwohl giebt es flir 
den Unterricht in allen Wiſſenſchaften, auch für die abftracteften, pädagogifche Elemente, 
d. b. es giebt einen elementarifhen Theil, deſſen Figenthümlichleit eben darin befteht, 
daß er noch nicht die Wiffenfhaft als jolde lehrt, fondern erft die Mög- 
lichkeit, fie zu lehren, anbahnt. Einen folden vorbereitenden Charakter 
haben die unterrichtlihen Elemente immer, fie ergreifen den Schüler auf irgend einem 
niedern Standpuncte feines geiftigen Lebens und leiten ihn auf eine höhere Stufe ver 
Betrachtung, indem fie ihm ein neues Gebiet von Vorftellungen eröffnen. Da nun ber 
eigentliche Glementarunterriht allem Unterridhte in ven verfdiedenen Gebieten des 
Willens überhaupt vorhergehen fol, fo muß e8 zu feinem Wefen gehören, daß er nicht 
ſelbſt ſchon dem Rinde die Güter und Befigthümer des menſchlichen Geiftes zuführe, 
daß er nicht felbit ſchon den Inhalt des Willens überliefere, fondern nur die Mittel 
darbiete, durch welche alle nothwendige Erkenntnis angeeignet werden fanı. Man hat 
dies daber auch fo ausgeſprochen, daß die Elementarfhule den Menſchen bil- 
dungs- und unterrihtsfähig machen jolle, indem fie in ihm die Empfäng- 
lichfeit für geiftige Erkenntnis erſt erwede und ihm die nothmwendigiten Mittel des gei- 
ftigen Verkehrs darbiete; und man bat die eigentliche Bedeutung des Elementarunter- 
richtes, der jedem gebühre, weil er ein Menſch fei, eben darin gefunden, daß er ben 
Menſchen in den Stand fee, fih mit den Beringungen feines Lebens überhaupt zu 
verftändigen. 

In folder Auffaffung heißt Elementarſchule nur die für alle Bildung grundlegende 
Unterrichtsanftalt und bei dem elementarifchen Charakter derfelben ift nur an ven 
Gegenſatz gegen alle Befonderheit der berufsmäßigen Bildung und alle 
eigentlich wifjenfhaftlide Behandlung des Unterrichtes zu denken. Daraus. 
folgt aber jofort eine neue Beftimmung des in Rede ftehenden Begriffs. Denn ba ber 
Elementarunterriht doch ein Unterricht ift, fo muß derſelbe fih auch an gewiſſe Objecte 
anſchließen, und bie Fähigkeit des Kindes, fich feiner eigenen Geiftesfraft zu bemächtigen, 
muß doch an irgend einem Inhalte entwidelt werben. Diefer Inhalt foll aber ein 
folder fein, der noch nicht jelbft ein Wiſſen iſt, fondern erft zur Erlangung des Wiffens 
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befähigt. Da nun das Weſen der Wiſſenſchaft in dem Zufammenhange, in dem 
Spfteme, in der Architektonik einander ftügender und tragender Erkenntniſſe beiteht, fo 
wird der Inhalt des elementaren Unterrichts nur in gewiſſen Tcheilvorftellungen und 
Theilgruppen des Wiffens, in ven gegebenen Grundtheilen desfelben, mit einem Worte 
in dem Einzelnen, das aus dem wiffenfchaftlichen Verbande gelöst ift, zu juchen fein. 
Diejes Einzelne aber wird in einer dem findlichen Vorftellungsfreife angemeffenen Form 
und Hülle dem Kinde dargeboten werben müßen, um nur überhaupt von ihm ergriffen 
zu werben. Wie aljo etwa ein Glementarcurfus in ver Chemie an gewiſſe alltägliche 
Borgäuge in der Natur anknüpfen muß, um aus der lebendigen Erſcheinung ben 
Schüler unter Anleitung des Lehrers die Borftellungenwon den Urkräften und Urftoffen 
der Natur und von den Geſetzen ihrer Veränderungen ſelbſt auffuchen und auffinden 
zu laſſen; fo wird aller Unterricht in feinem erften Anfange an das Leben anknüpfen 
und ſich zunächſt nur auf foldhe Objecte richten müßen, die abgefehen von dem tieferen 
Inhalt, der aus ihnen entwidelt werben fol, an fi ſchon für das Kind überhaupt 
einen Inhalt haben. Darum fordert Schleiermader, daß alle Unterrichtsgegenftände 
nur in folhe Elemente aufgelöst werden follen, in denen das Leben 
princip noch ift, nicht in ſolche, vie bloß mechaniſch fortwirken können, und er weist 
darauf hin, daß derjenige, der etwa den Spradunterricht mit dem Worte oder mit dem 
Fautelementen der Sprache, ftatt mit dem einfachen Sage, anfangen wollte, mit dem 
Todten beginnen und den Unterricht fofort mecanifiren würde. Bon dem lebendigen 
Slemente fann dann ebenfo gut vorwärts als rüdwärtd gegangen werden. Das Auf— 
finden der richtigen Elemente ift aber ſelbſt eben fo jehr eine Sache der wifjenfhaftlichen 
Erfenntni® al® des pädagogiſchen Taftes, der ſich im die findliche Anſchauung zu verfegen 
vermag; umd mit Recht fest daher Schleiermacder die Kunſt ver Methode lediglich 
in diefes Auffinden der für einen beftinmten Zwed des Unterrichts geeigneten Elemente. 
Danach hat es alfo der Elementarunterricht lediglich mit Elementen, d. h. mit ſolchen 
einfachen Theilen, in weldhe ver Stoff des Wiſſens fich zerlegen läßt, zu thun; er bleibt 
nur fo fange Elementarunterricht, ald er Elemente behandelt, und auf den willenfchaft- 
lichen Zufammenhang verfeiben nicht eingeht, und er vollbringt jeine Aufgabe deſto 
fiherer, je befier es ihm gelingt, den Stoff in die richtigen Theile zu zerlegen. Der 
Begriff der Elemente, wie er fich bier darftellt, als der Begriff der für unterrichtliche 
Zwede gefonderten, ausgewählten und geordneten Theilvorftellungen 
eines Wiſſensgebietes, weist alfo auf tie Zubereitung, die in der Elementarſchule dem 
Lehrftoffe gegeben, auf ven Fehrgang, der hier eingehalten werben fol. Die haupt 
ſächlichſten Fehler, welche felbft von Meiftern in diefer Auswahl und Anorbnung der 
Elemente nicht immer vermieden worden find, beftehen in jener dem Geift erfchlaffenden 
Lüdenlofigteit und Bolftändigfeit der elementarifchen Theilung und Uebung, von ber 
Peftalozzi ein nur zu oft nachgeahmtes Beifpiel gegeben. Das Correctiv dieſer haar— 
Ipaltenden Begriffsanalgfe und pedantiſchen Gründlichkeit, ſowie der Eilfertigfeit, bie 
über nothwendige Mittelglieder flüchtig hinwegipringt, liegt allein in dem eben erwähnten 
Schleiermacher'ſchen Worte, daß die Elemente für das Kind ein Leben, einen Inhalt 
haben follen. 

Aber wir fünnen auch bei diefem Begriffe des Clementes nicht ftehen bleiben, 
denn es fragt fich fogleich, welcher Stoff, welcher Vorftellungsinhalt, welche Gegenſtände 
es feien, an denen und aus denen der Lehrer die richtigen Elemente hervorheben folle. 
Wenn nur bie eine Bedingung an dieſe Gegenftände geftellt wird, daß fie für das 
lernende Kind ein Leben, einen Inhalt, ein Interefje haben, und durch den Reiz con- 
ereter Cigenthümlichkeit zur näheren Betrachtung auffordern, fo fcheint die Menge der— 
jelben jehr groß zu fein. In der That giebt e8 ja Pädagogen, welde in dem Begriffe 
bes Elementes faſt nur dies eine Moment der Lebendigkeit betont und in der Bor: 
führung der bunteften Reihe von Gegenftänvden an ſich ſchon das Wefen des eigentlichen 
Anfangsunterrichtes gefehen haben. Die fpielende Unterrichtsweife der Philanthropiften 
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ruht ſchließlich ganz auf dieſem Gedanken. Aber auch tiefdenkende und ernſte Männer 
müßen, wenn fie die Anſchließung an das Leben als das einzige Princip des Ele— 
mentarunterrichtes betrachten, auf jenes bunte Allerlei des Stoffes kommen, von dem 
der Fehrplan Grafers ein fo darakteriftiiches Beifpiel giebt. Mit einem fo zufälligen 
Berfahren wäre weder der alle Zeit nothwendigen Ordnung des Unterrichtes, noch dem 
Begriffe des Elementes wirklih Rechnung getragen. Denn wenn das methodiſche Ele- 
ment eine Theilvorftelung, ein Cinzelnes ift, was aus dem wiflenfhaftlihen Ganzen 
gelöst ift, fo ift doh in dem Cinzelnen auch wieder jenes Ganze der Subftanz nad 
enthalten, und für den Unterricht ift e8 nicht gleichgültig, von welcher Art jenes Ganze 
ift. Da alfo im Elemente immer ein Stoff gegeben ift, fo fehen wir uns wieber auf 
die Bergleihung mit den Naturelementen hingewiefen. Aber für vie denkende Betrach— 
tung der Natur find die fogenannten hemifchen Elemente keineswegs die legten Grund: 
beſtandtheile der Körperwelt, fondern nur die einfachften Erfheinungsformen der körper— 
lihen Subftanz, bis zu denen bie finnlihe Beobadhtung vie Natur verfolgen kann. 
Diefe Elemente der Chemiler reihen, wie namentlich die organiſche Chemie lehrt, zur 
Erklärung der Dinge niht aus, und ſchon im Gebiete der unorganifchen Chemie 
nöthigen die auffallenden Gewichts: und Maſſenverhältniſſe, vie fih in der Verbindung 
ber Elemente darthun, zur Vorausfegung einer eigenthümlichen Beltimmtheit ber bie 
Elemente conftitwirenden Atome, von der wir die Urfache nicht willen, wohl aber vie 
Wirkung fehen. Diefe Wirkung ift immer nur in der Beziehung und Richtung 
auf anderes erkennbar. Die natürlichen Elemente find alfo Stoffe, welche befondere 
Beziehungen ober Richtungen in dem Weſen der Materie offenbaren. Betrachten 
wir nun den Inhalt der menfhlihen Bildung als Object des Unterrichts, fo ift leicht 
erkennbar, daß auch bier jeder einzelne Unterrichtsgegenftand eine beftimmte Richtung 
oder Beziehung in dem Weſen des Menfchen varftellt, und fo mannichfach dieſe Be— 
ziehungen find und einander durchdringen, jo mannichfaltig werden vie Objecte bes 
Unterrichts ſich geftalten. Zu biefem ganzen Spftem ver Wiſſenſchaften, in welchem 
fih die Summe aller menfhliden Intereffen darftellt, joll num der erfte Unterricht ven 
Zugang bereiten, und zugleich foll doch der Unterſchied zwiſchen venen, welche nur bie 
nothwendigfte Unterweifung, ohne welche feiner bleiben darf, empfangen, und zwiſchen 
denen, die eines höhern Grades geiftiger Ausbildung theilhaftig werden können, nicht 
außer Acht gelafien werben, damit einem jeden das für ihn Brauchbare und Wichtige 
vor allen Dingen gegeben werde. Somit entfteht die Frage nad dem Dringendſten 
und Nothwendigften beim Unterrichte, und die andere, wo im Gebiete alles deſſen, was 
gelehrt und gelernt werben fünne, dieſes Dringendfte liege (f. Herbart: „Ueber Peſta— 
lozzi's neuefte Schrift, wie Gertrud ihre Kinder lehrt”). Wollte man Bollftändigfeit 
auf dem Wege anftreben, daß man von allem ein flein wenig ausmwählte, fo würbe 
durd die Planlofigfeit einer ſolchen Unterweifung der eigentliche Zwed des Unterrichtes 
gänzlich aufgegeben und die Unterweifung zum Spiele herabgefegt werden. Es müßen 
aber die allererften Stoffe des Unterrichts ſolche fein, die, wie oben gezeigt, den Zugang 
zu allen Wiffenfchaften eröffnen, und, was darin liegt, die Ausbildung der geiftigen 
Kräfte nah allen in der Beftimmung des Menſchen gefegten Richtungen anbahnen. 
Bas num in allem ift, ift das Allgemeine; und dies eben ift das Dringendfte. „Was 
in der Folge das Meifte möglih macht, deſſen Einfluß ſich am weiteften erftredt und 
der ganzen künftigen Bildung den Weg am ficherften bahnt, was überall zur Anwendung 
fommt und bei jever Anwendung neue Früchte trägt" (f. Herbart a. a. O.) — das eben 
muß aud das Erfte fein. Diefes Allerhälfreichfte ift aber ſchon darum für alle ohne 
Unterfhied und ohne Rüdjicht auf ihren befonderen Lebensberuf das gleich Nothwen- 
bigfte, weil in Beziehung auf die allgemeinen und höchſten Richtungen, die in ver 
Beftimmung des Menſchen angedeutet find, fein Unterſchied unter ven Menſchen befteht, 
fondern nur darin, mit welcher Birtwofität die eine oder die andere Richtung von dem 
Einzelnen verfolgt wird. Die erften Elemente alles Unterrictes müßen alfo ſolche 


Elementarfhule. 87 


Unterrictöftoffe fein, an denen das Kind für die allgemeinften und wefentlidften 
Nihtungen des menfhlihen Geiftes gewonnen werben kann. Die Richtung 
aber ift durch das Dbject beftimmt, und fo ift die Frage nach den unterrichtlichen Ele— 
menten identifch mit der Frage nad) den weſentlichſten Objecten des menfchlichen Geiftes, 
Wenn wir Gott und Welt als dieſe bezeichnen und innerhalb der Welt wiederum die 
Natur und den Menſchen felbit einander gegenüberftellen, innerhalb der Natur. aber. vie 
Ausdehnung, die Aufeinanderfolge und Formbegrenzung ber Erſcheinungen als die all- 
gemeinften Momente vderfelben anſehen können, und wenn wir zugleich in Betracht 
ziehen, daß die Entwidelung des BVorftellungsiebens aud für die Entwidelung ber fitt- 
lihen und religiöfen Anlage mitbeftimmender Grundfacter ift, der in der Entwidelung 
der Sprache feinen Ausdruck findet, jo fommen wir auf folgende Elemente: Sprade, 
Zahl, Form, religiöfe, fittliche, äfthetiiche Empfindung. Es ift aber erfichtlich, daß diefe, 
in ihrem legten Grunde der Ethik entlehnten Elemente fi in drei Gruppen vereinigen 
laffen, vie aus pſychologiſchen Gründen eine Vereinfachung der erſten Unterrichtsftoffe 
rechtfertigen. Denn offenbar ift die Grundlage alles Unterrichts die Sprache, weil fo- 
wohl das Geiftige ald das Sinnlihe erft in ihr ein Yeben findet, und weil alles andere, 
was zu lehren ift, erft dadurch lehrbar wird, daß es in der Sprade einen verjtändlichen 
Ausdrud gewinnt. Im diefe Gruppe gehören die Sprehübungen, das Leſen und 
Schreiben. Was ſodann die zweite Gruppe betrifft, jo find die Berhältniffe ver Raum: 
größen doch wieder nur mit Hülfe der Zahlengröße aufzufaflen und die Zahl als das 
Maß aller Dinge ift darum ber elementarere Stoff. Das Gemüthsleben aber läßt auf 
der erjten Stufe eine Sonderung der religiöfen und fittlihen Empfindung jo wenig zu, 
' daß vielmehr eine die andere in jevem YAugenblide muß erzeugen helfen, und was fid) 
für die Gefhmadsbildung in den erjten Stadien der Erziehung thun läßt, beſchränkt fich 
auf eine ſolche Vorbereitung derſelben, die ganz in den Dienft anderer Uebungen, der 
Sprade und der Religion, treten muß und eine ſelbſtändige Berüdfichtigung noch wenig 
oder gar nicht finden fan. So kommen wir von dem aufgeftellten Begriffe ver päbr- 
gogiſchen Elemente auf die Dreizahl: Spragde — Rechnen — Religion, als auf 
diejenigen Unterrichtöftoffe, in denen die allgemeinften und nothwendigſten Lebensrich- 
tungen des Menſchen vorbereitet werben. 

Wenn Peitalozzi in feinem ernften Ringen nach Erkenntnis der rechten Unter 
richtselemente bei Wort, Zahl und Form ftehen geblieben ift, fo bat er dariı nur ‚dem 
Drange jeiner Zeit, die Bildung des Menſchen in der Entwidelung ver intellectuellen 
Anlagen vorzugsweife zu fuchen, gehorcht. Dem höheren Standpunce, auf welchen 
fi jeitdem die Erziehungswiffenihaft erhoben hat, indem fie ven ganzen und wirk— 
lichen Menſchen, wie er unter den realen Bedingungen des Lebens, im lebendigen Zu- 
fammenhange mit der Familie, dem Stante umb der Kirde, denen er angehört, im 
Lichte des göttlichen Wortes und in Folge feiner geſchichtlichen Entwidelung erfcheint, 
zu ihrem Objecte gemacht hat, — diefem höheren Standpuncte entfpricht ed, jenen Ele— 
menten, die nur anf die intellectuelle Ausbildung berechnet waren, aud bie fittlich- 
religiöfen Elemente, in denen die menfhliche Perfönlichkeit fih erft ganz in ihrem 
Elemente fühlt und weiß, als gleichberechtigte zur Seite zu ftellen. Nun war 
zwar der Unterricht im Chriſtenthume jeit ver Reformation niemals in ver Schule der 
Heinen Kinder ganz aufgegeben worden, denn das Leben ift immer mächtiger als irgend 
eine Theorie, aber darin liegt eben der große Unterſchied zwiſchen unferer heutigen 
Elementarfchule und zwiſchen ver Peitalogzi’s, daß wir die gemüthbildenden Stoffe auf 
bewußte Weije in die Reihe der nothwendigſten Elemente geftellt haben, fo baß denn 
auch das methodische Interefje auf dieſem Gebiete fi) gegenwärtig faft lebendiger zeigt, 
als auf dem Gebiete der intellectuellen Unterrichtöftoffe. Das Verdienſt, vie Aufgabe 
alles Unterrichts aus der höchſten Aufgabe des Gottebenbilplihen Menfchen überhaupt 
abzuleiten, hat Grafer im feinem grumblegenden Werke „Divinität oder das Princip 
der einzig wahren Menfchenerziehung“ ſich erworben. Er ift aud der erfte, welder 
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bie Frage nad) den nothwenbigen Unterrichtsftoffen von allgemeinem Standpuncte aus 
einer gründlichen Unterfuhung in feiner „Elementarfchule fürs Leben in ihrer Grund— 
lage” unterzogen bat. Er bezeichnet Naturlehre, Menfchenlehre und Gotteslehre — 
diefe drei, aber biefelben in inniger Verbindung untereinander — als die nothwenbigen 
Stoffe des Unterrihtd, und verurtheilt ebenfo fehr die Elementarfhule, welche nichts 
als Lejen, Schreiben und Rechnen und ein todtes, angelerntes „Chriftenthyum in taufend 
Sprüchen" dem Menſchen darbietet, als Diejenigen gehobenen Voltsfchulen, welche unter 
der Firma von gemeinnügigen Kenntnijjen eine profane Naturanfhauung verbreiten, 
durch welche ver in der Natur waltende Gottesgeift nie erfannt werben könne. Aber 
es widerfährt dem ehrwürbigen katholiſchen Pädagogen, der von fo ernften Principien 
ausgeht, daß aud fein Syſtem, wie ber Katholicismus überhaupt, vor der Verwelt— 
lichung der Idee fih nicht retten kann. Es ift bier nicht der Ort, dies ausführlid) nad- 
zumeifen, aber ein Blid auf den in der „Elementarſchule fürs Leben“ dargeftellten Lehr- 
plan zeigt, daß er mit feiner bizarren Anſchließung an die verfchiedenen Formen des 
bürgerlihen und menſchlichen Lebens überhaupt, mit feinen beſondern Stufen bes Unter- 
richts für das Familienleben — für die Gemeinde — für den Gerichtsbezirk — für 
die Provinz — für den Staat — für den Staatendund — für vie Menſchheit — für 
das Reich Gottes ꝛc. den eigentlich chriſtlich-ethiſchen Boden der Erziehung fofort ver— 
läßt, und einem äußern Schematismnd verfällt, bei welchem vie Perfönlichkeit des 
Menſchen nie zu ihrem Rechte kommt. Zugleich hebt Grafer dadurch den Begriff ver 
Elementarfchule auf, vie, wie oben gezeigt, aller berufsmäßigen Bildung vorarbeiten 
fol. In der evangeliihen Kirche, vie das heilige Anrecht jeder Perfönlichkeit an vie 
göttliche Wahrheit allein volljtändig anerfennt, konnte das Wefen ver Elementarfchule 
eben darum aud allein zu lebendiger Entwidelung fommen. Indem Luther durch Die 
Bibelüberfegung dem Volke das göttliche Wort aufgefchloffen hatte, hatte er neben dem 
evangelifchen Rechte ver freien Forſchung zugleih als die höchſte Aufgabe für die Ele- 
mentarfhule feitgeftelt, daß dem Kinde die Bibel felbft zugänglihd gemadt 
werde. Wie überall der Fortfchritt der Bildung in der innigften Beziehung zum 
Chriſtenthume fteht, fo wurde aucd die Ueberjegung der h. Schrift in das Hochdeutſche 
ein folgenreihes Ereignis für die gefammte deutſche Geiftesentwidelung, indem fie das 
Hochdeutſche nicht nur zur Sprade des religiöfen Bedürfniſſes in Predigt, Gefang und 
Gebet, fondern auch zur allgemeinen Gulturfprahe des deutfhen Bolfes überhaupt 
machte, in welcher fortan alle höchſten und allgemeinften Angelegenheiten ver deutſchen 
Nation behandelt wurden (vgl. Bibel I. ©. 621 ff.). Die Aufgabe ver Elementarfchule, 
das Kind überhaupt bildungsfähig zu machen, es zur dereinftigen Theilnahme an den 
geiftigen Gütern feines Volkes vorzubereiten, fiel daher ganz zufammen mit jener, zunächft 
von der Kirche geftellten, Aufgabe, das Kind in die Bibel einzuführen; denn mit dem 
Berftändnis der Bibel war ja dem Kinde zugleich das Verſtändnis der Eulturfprade, 
und mit diefer der Zugang zu allen Richtungen und Gebieten des Wiſſens aufgefchloffen. 
Es hat daher einen guten Grund, wenn Graffunder in feinen von Friedrid Otto ges 
fammelten Bemerkungen („Weber die Behandlung des öffentlichen Unterrichts." Mühl- 
banfen 1843) den wefentlihen Zweck des eigentlihen Glementarunterrichts lediglich 
in ber Aneignung der Büherfprade oder, wie er fih an einem andern Orte 
rihtiger ausprüdt, ver Schriftiprade finde. Denn mit dieſer Schriftipracdhe wäre 
bem Kinde nicht nur bie Möglichkeit aller weiteren Bildung, fondern zugleich der höchſte 
In halt des Lebens jelbft gegeben. Gteihwohl wird der Stoff, den die Elementarfchule 
zu behandeln hat, nicht auf diefen einfachen Ausdruck zu bringen fein, weil dadurch der 
reli giöfe Unterricht gar zu fehr in den Hintergrund gedrängt wird, der Rechenunterricht 
aber unter den Begriff der ſprachlichen Bildung gar nicht zu bringen ift, wenn fchon 
fre itih „die Zahlwörter auch unter den Sprachfermen erjcheinen müßen.“ &8- bleiben 
aljo Religion, Sprahe (— Sprechen — Leſen — Schreiben —) und Rechnen (For- 
m enlehre) die wefentlihen Stoffe des Elementarunterrichts, denen die Berüdfichtigung 
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des äfthetifchen Elementes theils untergeorbnet, theils, wo es die Berhältnifle erlauben, 
felbftändig nebengeorbnet werden kann. An diefen Stoffen ftellt fich bereits in ber 
Elementarfchule das Ideal allgemeiner Menſchenbildung dar: vie höchfte Beftimmung des 
Menſchen ift durch feine religiöfe Entwidelung, fein Verhältnis zur Menſchheit durch 
die ſprachliche Bildung, fein Berhältnis zur Natur dur das Rechnen, die Grundlage 
aller Naturwiſſenſchaft, bedingt. Freilich hat jever diefer Stoffe eine andere Dignität. 
Faſſen wir den Werth des Inhaltes an fi ins Auge, fo ift der abfolute Stoff, wie 
im Leben des Menſchen überhaupt, in dem religiöfen gegeben; bliden wir auf den 
Bactor, welcher für die intellectuelle Entwidelung der wichtigſte ift, jo fällt ver Schwer: 
punct in die fprachlihe Bildung; ſehen wir auf die praftifche Aufgabe des Menſchen, 
die Natur zu beherrſchen und fie ven höheren Intereflen des Lebens vienftbar zu machen, 
jo bleibt die mathematische Bildung und Geifteszucht die wefentlichfte fyorderung. So 
haben Humanismus und Realismus ihre Wurzeln in der Glementarfchule, aber beide in 
ber Unterorbnung unter den abfoluten und höchften Lebensinhalt, daher venn auch Palmer 
mit Recht die Aufgabe für den Unterricht überhaupt unter die allgemeine Formel faßt, 
daß dem Kinde die Wahrheit gegeben werde. Und fo wird erfitlih, daß es im 
Grunde eine dreifache Mopification der Elementarſchule geben kann, infofern fie 
'integrivender Theil a) der Volksſchule, b) der gelehrten Schule, c) der Realſchule (Ge- 
werbejchuie, Handelsſchule zc.) fein kann. Im erften Falle wird, wie in der Bolts- 
ſchule überhaupt, der religiöfe Unterricht, im zweiten die ſprachliche, im britten die ma— 
thematiſche Bildung das relative Uebergewicht haben; denn wenn gleih die Aufgabe 
der Elementarfchule für alle Kinder wefentlich viefelbe ift, fo wirb doch der ganze 
Drganismus jeder Schule fih aud auf den unteren Stufen verfelben nothwendig geltend 
machen. Dadurch wird auch der unpraftijche Gedanke widerlegt, dan etwa bie ganze 
Eiementarjchule für alle Berufsfreife ſchon darum eine gemeinfchaftliche fein könne ober 
gar mühe, weil fie ja aller berufsmäßigen Bildung vorhergehe, und weil doch die Idee 
der höchſten Beftimmung des Menjchen für alle viejelbe fei. Der individuelle Charalter 
der Schule prägt fi nicht auf eine fo äußerliche Weife aus, daß etwa ein bloßes plus 
oder minus der Lehrftunden für gewille Gegenftände über ihn ſchon entſcheiden könnte, 
fondern er ſchafft fich feine eigenthümliche Methode, feinen beſondern Lehrton und feine 
individuellen Formen des Unterrichts; es liegt daher im Interefle jever Anftalt, die eine 
wirklich organiihe Entwidelung gewonnen hat, des Gymnaſiums, der Realſchule und 
der Boltsjhule, daß fie ihre Schüler in der Richtung vorbereitet empfange, welche bie 
Berufsbildung nun verfolgen fol. Dazu fommt, daß vie focialen Unterfchiede der 
Stände, aus denen die verſchiedenen Anftalten ſich ergänzen, fich ſchon in ber geiftigen 
Entwidelung der Kinder reflectiren, und daß dieſe Verſchiedenheiten ein raſcheres oder 
langjameres Fortſchreiten ſowohl überhaupt als in Beziehung auf Einzelnes bedingen, 

Wenn bie ethifche Betrachtung des Menihen zur Auffindung derjenigen Unterridyts- 
ftoffe führt, mit denen darum aller Unterricht begonnen werden muß, weil fie am fiheriten 
die wefentlihften Richtungen der menſchlichen Perfönlichfeit anbahnen, fo werben dieſe 
Stoffe doch wiederum zu Elementen im pädagogijchen Sinne erft durch den Unterricht 
felbft, denn an ſich ftellen fie ja nur die Objecte dar, an welche das allgemeinfte und 
dauerndfte Intereffe des Menfchen auch für jede jpätere Zeit ſich anſchließen jol. “Die 
Religion, die Sprahe und das Rechnen können im Unterrichte elementarifch oder nicht 
elementariſch behandelt werden und nur in dem erften Falle find fie eben Unterrichts- 
elemente. Der Begriff des Elementes in diefem Sinne bedarf daher noch einer näheren 
Beftimmung vom Gefihtspuncte des Unterrichtes aus. Wir müßen daher nod einmal 
die Frage nad dem Weſen des Elementes aufwerfen, und zwar gegenwärtig in ber 
bejtimmten Form, wodurd ein Unterrichtsgegenftand ein elementarifcher werde. Durch 
die Beantwortung dieſer Frage würde ſich auch bie früher aufgemorfene erledigen, wo 
ber Gegenftand aufhöre, elementarifch zu fein, und wo er etwa bie Form der Wiflen- 
haft annehme. Die oben aufgeftellte Definition der methodifchen Elemente, als ber 
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einfachen Theile, in welche der Lehrſtoff ſich zerlegen läßt, reicht zur Beantwortung dieſer 
Frage nit aus, Denn es ift Mar, daß biefe Glieverung des Stoffes in feine metho- 
diſchen Elemente weder dem Flementarunterriht allein angehört, noch auch venfelben 
allein ausmacht. Bielmehr füllt jene Zerlegung des Stoffes ſchon vor ven eigentlichen 
Unterricht in die Vorbereitung des Lehrers, und der Unterricht felbft fol nun vie fo 
gefundenen Elemente dem Kinde aneignen, fol fie dazu benügen, daß durch fie und an 
ihnen die geiftige Kraft des Kindes gewedt und geftärft werde. Hier alfo tritt Die Frage 
ein, wie ber Unterricht in den Elementen fich unterfcheide von jedem anderen Unterrichte, 
— ober mit anderen Worten, woburd der Unterricht elementarifch werde? Gehen wir 
von dem höchſten Ziel alles Unterrichtes aus, jo müßen wir fagen, diefes würde erreicht, 
die abfolute Vollkommenheit der intellectuellen Entwidelung würde bargeftellt fein, wenn 
die Summe alles Wiffenswürdigen erfaßt und die ungehemmte Freiheit in der Anwen— 
dung dieſes Wiffens erlangt wäre. Mit diefer Vorftellung ift das Ideal der Wiſſen— 
Ihaft bezeichnet, das nicht in einem Ginzelnen, fondern nur in der Totalität aller 
Wiſſenden fih realifiren kann. Aber an diefem Ideale muß doch alle Bildung des Ein- 
zelnen und jeder individuelle Zwed des Unterrichtes gemejfen werden. Wie eng aud 
biefe Sphäre fei, welche die Intelligenz des Einzelnen umfaßt, fo wird fein Willen doch 
nur in dem Maße ein für ihm befriedigendes und für alle erſprießliches fein, in welchem 
er die Kenntnis des Materiales mit der geiftigen Beherrſchung vesfelben- vereinigt. Und 
fo gebt durch allen Unterricht bie zwiefache Forderung, das pofitive Willen ſowohl 
als die geiftige Durchdringung desfelben zu fördern, und diefe beiden einander ergän- 
zenben Forderungen kehren unter ven verfdhiebenften Namen immer wieder. Denn wenn 
ber Unterricht über Thatfachen der Bildung der Einficht, wenn Kenntniffe der Wertigkeit, 
pofitives Willen der geiftigen Durchdringung, empiriſches Wiſſen dem rationalen, mate— 
rialer Unterricht dem formalen, ertenfive Richtung der Bildung der intenfiven entgegen- 
geitellt werben, fo bezeichnen alle dieſe Gegenfäge im wefentlihen nur biefelben beiden 
Grundfactoren, aus denen das lebendige Willen ſich zufammenfegt. Die größte Schwie- 
rigfeit alles Unterrichtes befteht alfo darin, den Schüler zwifchen ven ertremen Richtungen 
beider Seiten hindurch zu führen, und ihn ſowohl vor jener Eitelkeit, welche aus ber 
bloß ertenfiven Grfaffung des Gegenftandes hervorgehen muß, wie vor jener Unluft zu 
fügen, die ſich nothwendig einfchleichen muß, wo durch unendliche Uebung der Fertigkeit 
der DBlid immer auf einen Punct gefeflelt wird. — Dieſe Schwierigkeit wird aber da— 
dur nicht wenig vermehrt, daß in der erwählten Berufsart, in der Neigung und in 
der ganzen Anlage der Einzelnen ſich immer ſchon eine Präbispofition für bie eine oder 
die andere dieſer beiden Richtungen ausfpricht, und daß liberbies zwifchen den beſonderen 
Zweigen des Wiſſens eine nicht geringe Verfchievenheit darin obwaltet, ob im ihnen bie 
Forderung, Thatſächliches aufzunehmen, oder den begrifflihen Zufammenbang zu erfaflen, 
vorwalte. Weber in den einzelnen Wiffenden, noch in ‚den einzelnen Wiſſenſchaften 
alfo hört jene Differenz zwifchen der intenfiven und ertenfiven Richtung 
auf, und in jedem Unterrichtögegenftande wird fih die Erfahrung wiederholen, daß weder 
ber ganze Inhalt desſelben durchlaufen, nod die volftändige Reihe von Uebungen durch- 
gemacht werben fan, durch welche der Gegenftand erft völlig erſchöpft wäre. Auch 
wird weder das eine noch das andere nöthig fein; denn den ganzen Umfang des Ma— 
teriales zu fennen, wird immer nur bemjenigen obliegen, der ſich berufsmäßig mit dieſem 
Gegenftande befhäftigt, und in der Reihe der möglichen Webungen, die am biefem 
Materiale vollzogen werben können, werden immer mande fein, die fhon an früberen 
Gegenftänden gemacht werben, ober folde die an künftig darzuftellenden noch werben 
angeftelt werben müßen. Die relative Unvollftändigteit alles Unterrichtes und die in 
allem Unterrichte höherer Art fichtbare Differenz zwifchen ertenfiver und intenfiver VBoll- 
ftändigkeit erflärt und entfhuldigt fih daher burch ven Zufammenhang aller Willen 
haften. Aber fo kann es fich micht mit dem Glementarunterrichte verhalten, der, wenn 
auch an das Leben anknüpfen und aus vemfelben mande Erfahrung verausfegend, 
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doch noch feine begründete Kenntnis, feine Geübtheit in ben geiftigen Functionen vor— 
ausfegen darf, wenn er fi nicht felbft für überflüßig erflären will; der aber eben fo 
wenig irgend einen ihm zufallenden Gegenftand oder irgend eine ihm angehörige Hebung 
übergehen kann, in der Borausfegung, daß dies künftig ſchon werde gelernt werben, 
wenn er nicht wiederum fich felber aufheben will, denn er ſoll ja eben das lehren, was 
allen künftigen Unterricht vorbereitet. Wie verhält fi alfo der Elementarunterricht zu 
jenen beiven Grundrichtungen alles Unterrihtes, ver materialen oder ertenfiven und ver 
formalen oder intenfiven? Man bat fi nicht felten geradezu dahin erklärt, daß der 
Glementarunterriht bauptfähli nur einer jener beiden Richtungen dienen dürfe, und 
es laflen fi in der Geſchichte des Elementarſchulweſens viefe beiden Grumdanfichten 
immer wieder erfennen, von denen vie eine behauptet, es fomme nur darauf an, daß 
das nöthige Material von Kenntniffen dem Kinde gegeben werde, bie ambere aber 
eben fo entfchieven hervorhebt, daß vor allen Dingen die geiftige Kraft des Kindes 
geübt und feine Selbfttbätigfeit erwedt werbe. Jene wird mehr die Gebächtnistraft, 
dieſe mehr das Denken in Anfprud nehmen, jene mehr auf Mittheilung von Kenntniſſen, 
diefe mehr auf die Erzeugung der Fertigkeit ausgeben. Je ftärfer eine ver beiden 
Richtungen betont wird, defto mehr wird die Frage über das Weſen des Elementar- 
unterrichtes in temdenziöfer Weife entfchieden und die Aufgabe desfelben verbuntelt. Nach 
jeder dieſer einfeitigen Meinungen würbe die Differenz der ertenfiven und der intenfiven 
Richtung nirgend größer und geipannter fein, als in dem elementarifchen Unterrichte, 
fo daß entweder mit ten einen angenommen werben müßte, daß bier bei der größten 
Fülle des dargebotenen Materiales nur ein Minimum von geiftiger Durdarbeitung bes- 
felben zu fordern fei, oder mit ben andern behauptet, daß das Material an fich völlig 
beveutungslos fei, wenn nur die vielfachſte Uebung der geiftigen Kräfte dargeboten 
werde. Beides ift falfch, denn die lebendige ertenfive Auffafjung des Gegenftandes fteht 
zur lebentigen intenfiven in einem geraden VBerhältniffe, beive wachſen mit einander, und 
dieſes gerade Verhältnis aufrecht zu erhalten, ift eben die Kunft des Unterrichtes. Diefe 
Aufgabe kann aber vollftändig nur da gelöst werben, wo ertenfive und intenfive Rich— 
tung nod gar nicht in jene Differenz getreten find, wo bie Erkenntnis der Sade und 
die geiftige Bewältigung derſelben nod in Eins zufammenfällt, wo jeder Gegenftand, 
der gelehrt wird, eine neue Uebung verlangt, und jede vollfommen überwundene Uebung 
ein neuer Gegenftand des Willens ift. Num erinnert zwar Schleiermader daran, daß 
wir, fo weit wir einen Gegenftand in feine Beftandtheile zerlegen mögen, niemals zu 
jener Indifferenz zwiſchen Grtenfion und Intenfion gelangen. Und das mit Recht, fo: 
fern von denjenigen die Rede ift, die von willenfchaftlihen Grundlagen aus jene Ele- 
mente betrachten. Diefe können 3. B. in jevem einzelnen Laute eine Menge von Be: 
ziehungen auffinden, 3. B. phyſiologiſche, ſprachliche und andere, die es erfchweren, bie 
ganze Reihe von Erkenntniffen, die aus dem einen Laute könnten gewonnen werben, 
zufammenzufaffen, fie können in tem Zahlenfreife von I—10 alle möglichen arithmeti- 
ſchen Säge nachweiſen. Nicht fo das Kind. Für diefes hat jeder Gegenftand nur 
denjenigen lehrhaften Inhalt, der ihm eben aufgefchloffen wird. Auch kann ihm ver 
ganze Inhalt vesfelben niemals aufgefhloffen werden, weil die VBorausfegungen des 
Berftändnijjes für den unendlich größten Theil vesfelben fehlen, und weil wir durch bie 
Beſchränktheit der kindlichen Fähigkeit immer wieder an die Grenze erinnert werben, 
bie der Unterricht nicht überfchreiten darf. Nun wird niemand leugnen, daß in der 
erften Auffaffung eines Gegenftandes, in der urſprünglichſten Anfhauung vesfelben beide 
Momente, das der Peceptivität und das ber Spontaneität zufammenmwirken müßen. 
Das Kind muß den Laut felbft richtig erzeugen, wenn es ihn hörend richtig erfennen 
fol. Es fällt alfo Kenntnis und Hebung zuſammen. Kann es ihn erzeugen, fo fennt 
es ihn, und kennt es ihn, jo kann e8 ihn erzeugen. Ganz eben fo verhält es fi beim 
Schreiben. Der Buchſtabe ift ihm erft dann wirklich befannt, wenn e8 ihn malen kann. 
Schon Herbart erinnert daran, daß dem Kinbe vieles Gegenftand ift, was für ben 
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Erwachſenen nur nod die Bedeutung des Zeihens hat. Der Laut, der Buchſtabe, 
die Ziffer ıc., das alles find dem Kinde Gegenftände, die Bekanntſchaft mit ihm find 
ihm Kenntniffe, aber es find Kenntniffe, die es nur durch die eigene Anftrengung, fie 
bervorzubringen, gewonnen hat. Die Regel, welche für allen Unterricht gilt, der Ver— 
tiefung und Beftnnung gleiches Recht zu geben, kann in diefem Anfangsunterrichte mit 
jener Sauberteit befolgt werben, welche das Gefühl der Sicherheit, das Bewußtſein, 
feine Seite des Gegenftandes und feine nothwendige Uebung an bemjelben übergangen 
zu haben, erzeugt. Denn die Reihe der Uebungen ift bei dem engen Umfange der 
Gruppen neh überfihtlih, fie fann vollftändig controllirt werden, weil jede Yüde 
in der Kenntnis auf eine beſtimmte Yüde in der Hebung hinweist, und weil jede Gruppe 
in ftrenger Abgeichloffenheit von der andern behandelt wird. Denn was in neuerer 
Zeit über die wünſcheuswerthe Goncentration des Unterrichts gejagt werben ift, das 
erleidet auf die eigentliche Miethove ver Elementarfhule gar feine Anwendung, vielmehr 
erfordert eben jene Indifferenz zwifchen Kenntnis und Uebung, daß die verſchiedenen 
Stufen des Unterrichts, die klare Hervorhebung des Cinzelnen, die Aſſociation des 
Mannihfaltigen, die Anorbnung desfelben und das Durdlaufen viefer Ordnung auf 
jedem Gebiete in ftrengfter Ifolirung durchgemacht werben. 

Eben in diefer fichern Articulation des Unterrichts, in ber Iſolirung jeder einzeinen 
Öruppe, in der fortdauernd controllirten Erweiterung der Kenntnis und der Uebung 
liegt das Unterfcheidende tes elementarifchen Unterrichts. Hiemit ijt die Frage beant- 
wortet, woburd der Unterricht ein elementarifcher werde, nämlich dadurch, daß in der 
Behandlung des Gegenftandes die Indifferenz des ertenfiven und intenfiven Fortſchrittes 
aufrecht erhalten werde, daß materiale und formale Bildung als ganz ineinander fallend 
aufgefaßt werden, mit andern Worten, daß jede Kenntnis zur Uebung, jeve Uebung zur 
Kenntnis gemacht und ver für das Kind wejentliche Kreis von Uebungen in jeder Öruppe 
wirklich durchmeſſen, eben dadurch aber die für das Kind bedeutenden Seiten des Öegen- 
ftandes ihm wirflih aufgeichloffen werden. Man hat diefe Forderung treffend aud) 
wohl jo bezeichnet, daß „der Schüler jeden einzelnen von ihm zurüdgelegten Schritt 
als einen fertigen erkenne” (Öraffunver a. a. D.). 

Die Möglichkeit einer folhen rein elementarifhen Behandlung hört auf, wo ent: 
weder die einzelnen Gruppen ver Gegenftände nicht mehr von einander gejchieden werben 
fönnen, worurd die Menge der Combinationen ins Unendliche wächst, oder mo bie 
äußeren Bedingungen, des Lebens die Forderung erheben, von der allgemeinen Vorbe- 
reitung für den Unterricht überhaupt zu denjenigen Unterrichtäftoffen überzugehen, welde 
tem Einzelnen durd feinen befondern Lebensberuf nöthig gemacht werten. Es iſt er 
ſichtlich, daß dieſe Grenze eine fließende und relative ift, und daß fie mehr durch ben 
allgemeinen Standpunct der nationalen Eultur, durch die focialen Unterſchiede der 
Stände und durch das Herfommen beftimmt wird, als durch eine pädagogiſche Theorie. 
Wenn in Deutſchland durchſchnittlich das 10te oder 11te Jahr als dasjenige angejehen 
wird, in welchem die eigentliche Elementarſchule ihren Zögling ver berufsmäßigen 
Weiterbildung überläßt, fo hängt dies zumächft tief mit der phyſiſchen und geiftigen Ent- 
widelung des Kindes überhaupt zufammen. Denn der nad dem 10ten Jahre ein- 
tretenbe zweite, der Bubertät näherliegende, Abjchnitt des Anabenalters macht den Anaben 
und das Mädchen ſchon zur Verfolgung ernfter Pebenszwede geſchickter (j. d. Art. Alters- 
ftufen), wie denn auch, befonders auf dem Lande, die Kinder in dieſem Alter zu mannid- 
fachen Dienften in Haus und Feld, Wiefe und Wald herangezogen werben. Diefer 
Umftand und das fi entwidelnne Streben nah Selbftäntigfeit nöthigen ven 
Unterricht, auf die individuelle Lebensfphäre einzugeben, für welche der Schüler erzogen 
werben joll. Aber dieſes Mai geiftiger Reife wird in den höhern Ständen, bei Kindern, 
bie aus einer anregenden Umgebung hervorgehen und aus berjelben ein gemedteres 
Geiftesieben und einen größern Reichthum an Borftellungen in die Schule mitbringen, 
natürlich früher erreicht werben, fo daß die Elementarfchule ihre Aufgabe an ſolchen 
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Kindern {hen mit dem ten und ausnahmsweiſe ſchon mit dem Bten Jahre wird 
vollenden fünnen (vgl. d. Art. Aufnahme L. ©. 308). 

Wird fo als das eigenthümliche Weſen des Elementarunterrichtes, wodurch ſich der- 
felbe von allem berufsmäßigen Unterrichte in Volksſchule, Gymnaſium oder Realſchule 
unterf&eivet, die gleihmäßige Betonung des formalen und materialen 
Unterrichtszweckes erfannt, fo erledigt ſich dadurch zugleih eine andere ftreitige 
Frage, am welche nicht felten die Entſcheidung über die eigentliche elementarijche Unter- 
richtsmethode amgelnüpft worden ift, die frage nämlih, an weldhe pſychologiſche 
Elemente, d. b. an welde Grundkräfte des menſchlichen und rejpective kindlichen 
Geiftes der Elementarunterricht zunähft und vor allem anzufnüpfen habe. Es wird 
bierbei von ber Vorausſetzung ausgegangen, daß bie verſchiedenen Altersſtufen den 
Menſchen in verfchiedenen pfochifchen Zuftänden erfcheinen laffen, wie denn 3. B. 
Schwarz im zweiten Bande feiner „Erziehungslehre” ein ausgeführtes Bild der geiftig- 
leiblihen Gntwidelung des Menſchen von der Geburt an bis zur Entfaltung aller 
Kräfte in vem Erwachſenen dargeftellt hat. So ridhtig dies ift, fo jehr muß vor dem 
. leicht fich einfchleichenden Irrthum gewarnt werben, ald ob jene Berfchievenheit pfychiſcher 
Zuſtände eine Verſchiedenheit der intellectuellen Geiftesthätigkeit an ſich einſchließe. Dies 
ift eben fo wenig ver Tall, als etwa die Natur des Gefühls oder die des Willens an 
fih im erwachſenen Menjhen eine andere ijt, ald im Kinde, Nur dur die vorwaltende 
Rihtung des gefammten geiftigen Lebens nad) einer oder der anderen Seite, nur durd) 
den Umfang des Vorftellungslebens und durch die Energie der geiftigen Kräfte unter- 
jcheidet fi ver entwidelte Menjh vom Kinde; tie Natur des Denkens umd der intel 
lectuellen Thätigfeit ift im Philofophen viefelbe wie im unentwidelten Kinde. Nicht 
darum alfo ift das ſeit Peftalozzi zur Geltung gekommene Princip, daß aller Unterricht 
mit der Anfhauung beginnen mühe, ein richtiges, weil etwa ver findliche Geift für bie 
Bollziehung deutlicher und klarer Anſchauungen befonders geihidt wäre, wovon leicht das 
Gegentheil gezeigt werden fann, fondern darum weil es die Natur des menfchlichen 
Dentens überhaupt ift, fih in den Gegenſtand zu verſenken, dann aber wieder in ſich 
jelbft zurüdzufehren, um ven neu gewonnenen Gedanken ins Bewußtſein aufzunehmen, 
zu prüfen und jo zur Erfenntnis zu erheben (vgl. d. Art. Ertenntnisvermögen, An: 
ihauung). Wenn daher mande Pädagogen, namentlich diejenigen, welche im Elementar— 
unterrichte das Hauptgewicht auf ven formalen Zwed legen, das wejentlichite Kennzeichen 
der elementarifchen Methode darin finden, daß fie fih an die Anfhauung wende, “fo 
ift das zwar ganz richtig, weil es ja überhaupt gar feinen anderen Weg zu dem Geifte 
des Kindes giebt, ald den, feine Selbjtthätigkeit durch einen in die Sinne fallenden 
Gegenftand zu erweden; aber es ift ganz unrihtig, wenn diefe Forberung als eine fo 
allgemeine bingeftellt wir, dan etwa alles, was im Elementarunterricht getrieben 
wird, nur Hebung und Beihäftigung der Anſchauung fein dürfe und als ob die Thä- 
tigkeit der übrigen intellectuellen oder allgemein pfychiichen Factoren eine für ven 
GElementarunterriht gleihgültige fei. Mit Recht bat daher Palmer (Evangeliihe Pä— 
dagogif, J. Theil S. 355 ff.) darauf hingewieſen, daß die üblihen Normen, nad) denen 
die Hauptftufen des Unterrihtes unter gewiſſe pſychologiſche Schemata gebracht werben, 
wie wenn Denzel eine Stufe ver Anſchauung, eine der Verftanvesübung und eine der 
praftiihen Anwendung, — Rofenfranz eine intuitive, eine imaginative und eine logiſche 
Epoche unterjcheidet, der Wirklichkeit des geiftigen Lebens nicht entjprechen, daß vielmehr 
die normale Entwidelung des Menſchen ein gemeinfames Wachſen aller pinchifchen Ele- 
mente fordere, und daß die wahre Aufgabe des Lehrers in diefer Beziehung darin be— 
ftehe, auf jeder Altersftufe alle geiftigen Thätigkeiten zu ergreifen, aber die Kraft des 
zu unterrichtenden Subjectes dabei richtig zu ſchätzen. Im Anſchluß an dieſe Sätze hat 
Palmer dann meiter gezeigt, wie die befannten methobifchen Regeln, welde eine Zeit 
lang in den Lehrbüchern ver Volksſchulpädagogik eine fo große Holle gefpielt haben, 
„Gehe vom Nahen zum Fernen, vom Goncreten zum Abjtracten, vom Belannten zum 
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Unbefannten, vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten, von der Sache zum Beiden, vom 
Leiten zum Schweren (sic!) ꝛc.“, abgefehen von den großen Bedenlen, die ſich gegen 
einzelne dieſer Regeln erheben laffen, ſämmtlich in ver eben ausgefprodhenen Forderung 
enthalten find, fi nad ver geiftigen Kraft des Kindes zu richten. Wenn aber dann 
Palmer felbft doch ein ſolches pfychologifhes Schema für den Unterricht in der Volls— 
ſchule aufftellt, und als Grundformen des methodischen Fortſchrittes drei Stufen unter 
Iheivet, von denen die .erfte das Concrete und Anfchauliche, Die zweite das Abitractere, 
bie dritte die höhere Einheit von beiden (a. a. O. ©. 362 ff.) behandeln fol; fo kann 
diefe Unterſcheidung nur fo verftanden werben, daß ein gewifles relatives Ueberge— 
wicht der Anfhauung auf der erften, der Berftanvesthätigfeit auf der zweiten Stufe 
jichtbar werde. Keineswegs hat es der eigentliche Elementarunterricht vorzugsweife oder 
mehr mit der Anfchauung zu thun, als andere Unterrichtögebiete; was die Uebung der 
Anſchauung gerade hier fo wichtig macht, ift das den Geift weckende, alles Denten 
anregende Moment, welches ihr eigenthämlich ift. Die Anſchauung hat ihre Stelle 
da, wo irgend ein Anfang im Erkennen gemadt, ein Grund fürs Begreifen gelegt 
werben foll, und jeber Unterricht, der dieſen dem menfchlichen Denken nothwendigen 
Proceß von der Anſchauung zum Begriffe außer Acht ließe, würde mehr oder weniger 
zur geiftigen Abrichtung herabfinten, weil er die Selbftthätigkeit des Schülers nicht zu 
weden wüßte. Aber es darf nicht verfannt werben, daß es ber Elementarunterridt eben 
jo jehr, wie mit der Anfhauung, in jedem Augenblide auch mit dem Verſtande, mit 
ber Bildung von Begriffen und Urtheilen, fo einfach diefelben immer fein mögen, und 
nicht minder mit dem Gedächtnis und mit dem Gefühle zu thun hat. Die 
Uebung des Berftandes wird von der einen Seite eben fo bedenklich erachtet, wie die 
des Gedächtniſſes von der andern. Den erfteren ift leicht zu zeigen, daß aller Unter 
rihtöftoff, aud der edelfte, feinen Segen ftiften Tann, wenn er nicht verſtanden ift. 
Nicht ganz fo leicht ift e8, gegen die formalen Methodiker die Nothwentigfeit einer 
Uebung des Gevächtniffes aud im der Elementarfchule zu erhärten. Mit gutem Recht 
weifen jie auf die Sünde bin, die an der Seele des Kindes begangen wire, wenn ihm 
das, was innerlich erlebt werden foll und nur durd die geiftige That des Griennens 
erworben werden fann, auf äußerliche Weife durch mechaniſche Gedächtnisübungen ans 
geeignet wird. Man kann dies immerhin anerkennen, man fann den Selbftbetrug eines 
jo rohen materialiftifhen Treibens bedauern und es tief beklagen, wie hohl und leer vie 
Seele des Kindes bkeiben muß, der man jtatt einer organifhen Entwidelung ihrer gei- 
ftigen Geftalt nur ein loſes Gewand von Scheinfenntnifjen gegeben hat, ja man kann 
nod) weiter gehen, man kann ben ganzen pfychologiſchen Begriff vom Gedächtnis als 
von einem Magazin für das bunte Allerlei der verfchiedenartigften Eindrüde ald einen 
ganz unwilfenfhaftlihen verwerfen, und zugeben, daß das Behalten von der Alarheit 
des Bewußtſeins, von dem Grade des Interefjes, von der Energie der Aufmerfjamfeit, 
von der Intenfität geiftiger Selbftthätigfeit, mit welcher der Schüler einen Gegenftand 
aufgefaßt hat, abhänge (vgl. d. Art. Gedächtnis); man fann einräumen, daß Vergeß— 
lichkeit in den meiften Fällen ein Charakterfehler ift, und doch darf man beshalb von 
praftiihem Geſichtspunct noch feineswegs zugeben, was Schleiermaher behauptet, daß 
eigentlihes Memoriren in ver Schule werer nöthig noch heilfam fei. Nicht allee, was 
einmal erfannt ift, ift für alle Zeit erfannt. Es dauert lange —um an das Bild 
zu erinnern, mit welchem Schopenhauer jo treffend das Weſen des Gedächtniſſes bes 
zeichnet —, ehe ſich alle die Falten bilven, in welde das Gewand ſich nad) längerem Ges 
brauche von felber legt. Es kommt fürs Leben und für die Wiffenfchaft auch darauf 
an, daß gewiffe Dinge dem Geifte immer präfent find, und nicht erft immer wieber 
dur einen mühſamen Denkact neu erzeugt zu werben brauden. Das hat wohl 
Peftalozzi gewußt, von dem es befannt ift, daß unter ben eigenthümlichen Uebungen, 
die er mit den Kindern vornahm, nicht felten die war, ihnen eine Neihe fchwieriger 
Worte vorzufpreden und darauf zu halten, daß fie viefelben behielten. Wenn hier die 
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Gedächtnisübung an fi, ohne alle Beziehung auf die Bedeutung des Inhalts, 
als nothwendig anerfannt wird, wie viel wichtiger wird fie da, wo ver Inhalt felbft fie 
fordert! Im Grunde geben dies auch die formalen Methodiler zu, fie drücken ſich nur 
mit andern Worten aus. Diefterweg hat in den Rheinifchen Blättern (XVII. Band ver 
neuen Folge, Bted Heft) einen ausführlichen Bericht über das Wefen ver elementarifchen 
Methode gegeben. Er unterfheivet dort die Methode, als vie Behandlung des Lehr- 
ftoffes mit Rückſicht auf das zu unterrichtende Subject, von dem Lehrgange, unter 
weldem er nur die Zubereitung des Lehrftoffes mit Nüdfiht auf ven zu lehrenden 
Stoff verfteht. Bon ver Methode des Elementarunterrichtes fordert er, daß fie an- 
ſchaulich, entwidelnd und einübend fei, und er fügt die beherzigenswerthe Be— 
merfung hinzu, daß das Lehren (?) leicht, das Entwickeln angenehm, das Einüben 
(ogl. d. Art.) aber ſchwer jei, daher Beftänpigfeit und Zähigfeit erforbere, Aber was 
ift das Einüben, durd welches eben ver Stoff „zum freien Eigenthume des Kindes 
gemadt werben fol," als Befeftigung der gewonnenen Erkenntnis, alfo Gedächtnis- 
übung? Ob das Ginüben in der Form der einfahen Wiederholung, oder im der Fornt 
ber complicirteren Wiederholung mit Beziehung auf immer neu combinirte Borftellungen, 
alfo in der Form der Anwendung gefchehe, ift für unfere frage gleichgültig; Immer 
bleibt Cinübung eine Seite der Lehrthätigfeit, die das Gedächtnis in Anspruch nimmt, 
und es kräftigen will. Auch fällt ver Begriff ver Fertigkeit ganz unter den Begriff 
des Gedächtniſſes, denn fie ift nichts anderes, als Gedächtnis der Kraft, e8 fei ver vor- 
ftellenden oder der tarftellenden. Auch derjenige Unterrichtögegenftand, welcher die con» 
jequentefte Uebung der Anfchauung zur Bafis hat, der Rechenunterricht, wird niemals 
der Gedächtnisübung entbehren können. Oder ift ed wahr, daß das Urtheil 7 mal 9 
ift 63 jedesmal, fo oft es gebraudt wird, durch eine anfhaulihe Dentoperation zu 
Stande kommt, daß der Schüler fid) die Aovenden 9 +9 +9 +9+9+9+9 
vorftellt, und die Reihe ver Summen durdjfliegt, wenn er das Product ſucht? Ift es 
nicht vielmehr eine reine Gedächhtnisfache, deren Werth ſchließlich gerade darauf 
beruht, daß jener Denkprocef nicht mehr wiederholt zu werten braudt? Und 
verhält es fich anders auf andern Gebieten des Unterrichts? Gewiß kann es in ben 
Begriff der elementarifhen Methode nur Unklarheit und Berworrenheit bringen, wenn 
die Forderung verfannt wird, daß alle piyhifhen Elemente des kindlichen See- 
leniebens in Thätigkeit gejeßt werben jollen, eine Forderung, die aus der oben barge- 
ftellten Indifferenz des intenfiven und ertenfiven Factors im Elementarunterrichte fid) 
von felbft ergiebt. Um jo nöthiger iſt es darum auch, das Gefühl, vie religiöfe, fitt- 
lihe und äſthetiſche Empfindung in die Reihe ver pſychiſchen Elemente aufzunehmen, 
bie der Elementarumterricht zu pflegen hat. Was die äfthetifche Empfindung betrifft, fo 
ift über deren Berüdfichtigung in dem Artikel „vie äfthetiihe Bildung in ver Volks— 
ſchule“ das Nöthige auch für die Clementarjchule gejagt. Bier möge nur darauf bin- 
gewiejen werben, daß der Neligionsunterricht in der Glementarjchule, wenn er wirklich 
das religiöje Moment in fi aufnehmen foll, wenigftens auf den unteren Stufen einen 
anderen Weg wird einfchlagen müßen, als ben in neuerer Zeit beliebten ver ängftlichen 
und ängftigenden Ueberladung mit hiftorifchem Stoffe. Wenn irgend wo, fo tft hier die 
Gedächtnisarbeit mit großer Sorgfalt zu befchränfen, damit den kindlichen Seelen eine 
Freude an der Sache, eine herzliche Theilnahme am den großen Thaten Gottes möglich 
und damit nicht die heilige Empfindung erftidt werde durch bie Mühe ver profanen, auf 
die Geläufigfeit und Richtigkeit des Auspruds im Wiedererzählen gerichteten Arbeit. 
Der in den „preußiſchen Kegulativen" enthaltene Ausorud, daß die biblifhe Gejchichte 
innerlich von den Kindern erlebt werden folle, wie ſpöttiſch auch auf biefen 
Imperativ oft hingewieſen worben ift, bezeichnet doch den Kern der elementarifchen 
Forderung in Bezug auf den Keligionsunterricht. Aber wenn der Glaube durch das 
vorgehaltene Wort Gottes erwedt werden fol, fo muß dies Wert auh im Glauben 
dargeboten werben. Es muß, namentlih auf den unterften Stufen, den ausgeftrenten 
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Samen nicht im nächſten Augenblick wieder ſogleich nachgegraben werden, um zu ſehen, 
wie weit die Keime wohl gediehen ſeien; es muß auch hier auf Hoffnung geſäet und 
Abſtand genommen werden von der glaubensloſen Art, mit äußeren Reſultaten auf 
einem Gebiete glänzen zu wollen, auf dem das Wiſſen nicht die höchſte Frucht iſt. 
Es iſt eben ein Unterſchied zwiſchen intellectuellen und gefühlsmäßigen Unterrichts- 
elementen, und wenn dann freilich, je weiter nach oben, von der Schule deſto mehr auch 
eine äußere Bekanntſchaft mit dem hiſtoriſchen Stoffe des Chriſtenthums gefordert wer— 
den muß, fo fann diefe Forderung gar wohl neben der andern beftehen, vaß ver find» 
lihen Seele geftattet werde, der ungetrübten Empfindung jenes tiefen Reizes für Herz 
und Gemüth, den die biblifche Gejchichte dem Kinde darbietet, fich hinzugeben und vor 
aller erfältenden Arbeit der Reflerion gleihjam den Duft des höheren Lebens ungeftört 
einzuathmen. 

Die ganze Seele des Kindes fol Gegenftand des Elementarunterrichtes fein. Das 
fegt voraus, daß dieſelbe bereits einer jolhen Einwirkung, wie fie der Unterricht beab- 
fihtigt, fähig fei. Die Frage, wann dieſer Zeitpumet eintrete und in welder Zeit das 
Kind für die Elementarfchule reif fei, fann auf allgemeingültige Weife nicht beantwortet 
werden. Wenn gewöhnlid die Vollendung des fiebenten Jahres als der Anfangspunct 
des Schullebens angenommen wird, fo fpreden zwar dafür im allgemeinen die Geſetze 
der phyſiſchen und pfychiſchen Entwidelung, durch welche vie Kindheit charakteriſirt iſt 
(f. Altersftufen), aber pa dieſe Gefeße von der individuellen Anlage vielfach durchbrochen 
und mobificirt werden, da ferner die allgemeinen Gulturzuftände und die jocialen Unter: 
ſchiede auf die natürliche geiftige Entwidelung ver Kinder die wefentlihfte Einwirkung 
üben, fo muß jener Anfangspunct fih auf mannichfache Weife verrüden (vgl. d. Art. 
Aufnahme I. ©.306). Im neuerer Zeit bat Schreber (Kallipädie oder Erziehung zur 
Schönheit ©. 226 ff.) mit großer Entſchiedenheit den Anfang des ahten Lebens— 
jahres ald ven rechten Zeitpunct für den Beginn des Unterrichted geltend gemacht, 
weil das Gehirn durchſchnittlich mit Ablauf des Tten Jahres feine, wenigftens dem Um— 
fange nad), volle, bleibende Ausbildung erreicht. Aber durd die überall in den Städten 
hervortretende Erſcheinung, daß fehr viele Kinder ſchon mit dem fechsten Jahre, einzelne 
fogar jhon früher, zum Unterrichte reif und ohne nadıtheilige Yolgen für Körper und 
Geift, auch ohne hinter den in höherem Alter eingetretenen zurüdzubleiben,, unterrichtet 
werben, erhält die Schreber'jhe Theorie eine ſehr beftimmte praktiſche Wiverlegung. 
In der That kann die Forderung Schreber's ſchon darum nicht zugegeben werden, weil 
fie auf der materialiftifhen VBorausjegung ruht, daß das geiftige Leben in feiner Ent- 
widelung ganz mit dem phhfiichen Leben zufammenfalle Mag inmerbin das Ge- 
bien jeine volle Ausdehnung erft nah dem fiebenten Jahre erhalten, wer will denn 
behaupten, daß der Geift nicht eher unterrichtsfäbig. fei, als bis das Gehirn jene Er- 
tenfion gewonnen? War etwa Das Gehirn eines Mozart ſchon im vierten Jahre voll« 
ftändig ausgebildet, als er bereits reißende Fortſchritte im Clavierfpiel madhte? Wenn 
dies nicht der Fall war, und es war bei Mozart fo wenig der Fall als bei fo vielen 
andern frühgewedten Kindern, fo ijt es nicht richtig, daß das Gehirn erft feine ertenjive 
Bollendung erlangt haben muß, ehe ver Menih unterrichtsfähig wird. Viel wichtiger 
und ſehr beherzigenswerth ijt dagegen das, was Schreber von der Nothwendigkeit fagt, 
kranken und ſchwächlichen Kindern die ihnen heiljame Zeit zur Erſtarkung zu geftatten, 
ehe man fie zur Schule ſchickt; denn der Geift ift der Parafit des Körpers. Aber wenn 
dann weiter behauptet wird, daß von zwei gleichbegabten Kindern das eine, weldes 
rechtzeitig (d. h. hier: nach dem fiebenten Jahre) den Unterricht beganıı, das andere, 
welches einen ſcheinbaren Vorſprung von vielleicht zwei Schuljahren hatte, bis gegen 
das 10te oder I1te Jahr an geiftiger Gefammtentwidelung nicht nur eingeholt, ſondern 
fogar weit übertroffen haben wird ꝛc.; jo wird der Lehrer nach feiner Erfahrung dem 
Arzte dies nur dann zugeben, wenn etwa das zweite Kind eben fränflich war. Die 
entſcheidende Antwort, wann ein Kind zur Schule geſchickt werben folle, kann das Kind 
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nur felbit geben, indem es jenen Wendepunct feiner geiftigen Entwidelung, in welchem 


es für den Unterricht fähig und empfänglid wird, in dem erwachenden Perntriebe 


offenbart, deſſen Aeuferungen eben fo mannigfaltig als verftänvlih find. Diefer Wende: 
punct fällt erfahrungsmäßig bei ven Kindern ber.geiftig bewegteren Stände größtentheils 
in den Anfang bes Tten Jahres, bei Landkindern in das Ende desſelben. Wo alfo 
nicht diätetifche Gründe ein weiteres Hinausfchieben biefes Termins nöthig machen, wird 
ungefähr die Mitte des fiebenten Jahres ald der normale Zeitpunct für ven Anfang 
des Unterrichtes angenommen, aber dabei zugegeben werben Können, daß in den höhern 
Ständen und namentlih in den größern Städten diefer Zeitpunct ſchon ein halb Jahr 
früher, auf dem Lande tagegen durchſchnittlich ein halb Jahr fpäter eintrete. 

In neuerer Zeit ift die Forderung aufgeftellt worben, daß dem Anfange des eigent- 
lihen Unterriht3 in der Schule eine pädagogiſche Borftufe vorhergehen müße, auf 
weldher das Kind zwar mancherlei lernen, aber doch ber geiftigen Anftrengung des 
eigentlichen Unterrichts noch nicht ausgefet werben folle. Unter dem Namen von Klein- 
kinderſchulen (f. d. Art), Kinderbewahranftalten, Spielfhulen, Kindergärten zc. find 
dergleihen Anftalten an vielen Orten ins Leben getreten. Schwarz widmet biefen An- 
Ralten einen eigenen Abſchnitt und reiht fie förmlih in das Syſtem ber Schulen ein, 
auch Palmer revet ihnen das Wort; andererſeits hat G. Baur (in feinen Grundzügen ver 
Erziehungslehre) diefe Kleinkinderfchulen als ungenügende Surrogate bezeichnet, welche für 
Kinder aus Yamilien, in denen entweder materielle Noth die Möglichkeit der rechten 
Kinderpflege oder der Leichtfinn äußerlichen Wohllebens (auch wohl Kränklichfeit der 
Mütter) das rechte Interefle dafiir aufgehoben hat, das unerfeglihe Gut einer liebe— 
vollen und forgfältigen häuslichen Erziehung einigermaßen erfegen follen; und wir innen 
feinem Urtheile, daß es die letzte päbagogifche Aufgabe in dieſer Beziehung fei, dieſer 
Art von Hülfs- und Nothanftalten durch Beförterung einer tüchtigen häuslihen Zucht 
wieber ein Ende zu machen, von ganzem Herzen nur beiftimmen. Sehen wir ab von 
dem Intereffe ver Wohlthätigkeit, welches in dieſe Angelegenheit fo tief hineinfpielt, und 
halten wir den Gefichtspunct feft, den die Schule jenen Anftalten gegenüber einzunehmen 
bat, fo fcheint fih das Urtheil über dieſelben noch ungünftiger geftalten zu müßen. 
Denn beißt es nicht eben fo fehr das Wefen des Spieles, ald das der Schule verfennen, 
wenn jenes ſchulmäßig betrieben und dieſe zum Spiele herabgefegt werben fol? Das 
Kind foll beim Eintritt in die Schule fühlen und erfahren, daß es fich hier um ernfte 
und wichtige Dinge handle; dieſen fittlihen Ernft kann auch die Elementarfchule nicht 
miffen. Damit ift nicht gefagt, daß ver Lehrton des Elementarlehrers ein finfterer fein 
miüße, vielmehr fol er ein liebevoller und freudiger fein und bleiben, niemals aber ein 
fpielender werben. Zerftört man nicht leicht vieles in vem Kinde, wenn man es gewöhnt, 
ſtatt in der Freude am eigenen Fortfhritt und an der Zufriedenheit des Lehrers, in ber 
Freude am Spiel die eigentliche Anregung und Ermunterung für die Schularbeit zu 
fuhen? Die Erfahrungen, welche über diefen Gegenftand gemacht worben, find freilich 
widerſprechend. An manden Orten haben fid) bebenkliche ungänftige Erfolge für bie 
weitere Entwidelung des Kindes wahrnehmen laffen. Genauere Unterfuhungen, vie 
z. B. in Berlin, wo eine große Anzahl folder Anftalten beftehen, barüber angeftellt 
worben. find, wie fidy die Kinder, die aus denſelben in vie Elementarfchulen übergegangen 
find, nach ihrer Gmpfänglichfeit für ven Unterriht und nad ihren Fortſchritten zu den- 
jenigen Kindern verhalten, die niemals einer folhen Anftalt angehörten, haben ergeben, 
daß die erfteren im Anfangsunterrichte faft purdgängig den ſchwächſten Lerntrieb und 
bie geringften Erfolge offenbarten, aber auch fpäter, foweit die Erfahrung reichte, hinter 
ben andern zurüdftanten. Anderwärts dagegen, wie 3.8. in Württemberg, hat man, wie 
ung verfichert wird, neben gleih ungünftigen Erfahrungen auch günftige Folgen wahrge- 
nommen, fofern die aus einer guten Kleinfinderanftalt in die Volksſchule übergetretenen 
Kinder ſogleich fih gewedter, an Oronung gewöhnt, mit einiger Fertigkeit im Singen, 
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im Memoriren u. dgl. ausgerüſtet finden und fo dem Lehrer ein ſchon beſſer zubereitetes 
Arbeitsfeld bieten. Weitere ſorgfältige Unterſuchungen dieſer Verhältniſſe, namentlich 
der Frage, ob die ungünſtigen Reſultate etwa, wie es offenbar häufig der Fall iſt, 
nur in dem Ungeſchick pädagogiſch ungebildeter Leiter dieſer Anſtalten ihren Grund 
haben, müßen abgewartet werden, ehe das Urtheil über die Kleinkinderſchule ſpruchreif 
werden kann. 

Im engen Zuſammenhange mit dieſer Frage ſteht die nicht ſelten in ben Lehr— 
büchern über die Elementarfchule auftretende Behauptung, daß mit dem eigentlichen 
Unterrichte nicht fofort beim Eintritt des Kindes in die Schule begonnen werben dürfe, 
fondern eine Art von Vorbereitung vorhergehen müße, durch welche bie Kinder zum 
lebendigen Anſchauen, Denken, Aufmerken, Behalten und zu correcter Ausdrucksweiſe im 
Ausfprechen ihrer Gedanken angeleitet würden. Wenn man dieſe Vorbereitung auf 
einige Stunden, höchſtens einen oder zwei Schultage ausbehnt, in denen der Lehrer 
ſich mit den Neneingetretenen gewiffermaßen in ein Bernehmen fett, fie auf liebreidhe 
Weiſe in die Schulorbnung einführt und ſich felbft über den Stand ihrer geiftigen 
Keife und etwaiger von Haufe mitgebradhter Kenntniffe zu orientiren jucht, jo verfteht 
ſich diefe Forderung von felbft; wenn man aber für dieſe Borübungen eine Zeit von 
mehreren Monaten oder gar von einem ganzen Jahre in Anſpruch nimmt, fo trägt 
man die Uebel der Kleinkinderſchule in die Elementarfchule jelbit hinein, wo fie natür- 
lid) noch verberblicher wirken müßten, wenn die ganze Einrichtung praktiſch wirklich 
möglich wäre. Auch iſt e8 eine alte, oft wiederholte Anfiht, daß felbft ver ſchul— 
mäßig betriebene Unterriht in den erften Jahren lediglich in der lebendigen Beſchäf— 
tigung mit der Sprache bejtehen und bie äufßerlihen Fertigkeiten des Leſens und 
Schreibens zulegt gelibt werden müßen, weil erft ber richtig denkende und ſprechende 
Menſch einen rechten Gebrauch von diefen Fertigkeiten machen werde. Wenn biefe legtere 
Theorie zu großes Gewicht auf das eine Element der Sprache, und ein viel zu geringes 
auf die übrigen Elemente des Elementarunterrichtes legt und namentlidy die unendlich 
wichtige Angemeflenheit des Schreib» und Lefeunterrichts für das erfte Schulalter ganz 
verfennt, fo kann in Beziehung auf alle ähnlichen Vorſchläge nicht dringend genug her— 
vorgehoben werden, daß nichts geeigneter ift, die Schule in den Augen des Volkes 
berabzufegen, ald wenn fie den Kindern das Nöthigfte lange vorenthält. Gerade bie 
untern Bollsclaffen haben ein fharfes Auge für alle methodiſche Tändelei, fie gehen im 
dem berben Realismus ihrer Lebensanfhauung auf den fihtbaren Gewinn aus, den bie 
Schule ihren Kindern bietet, und verachten die Anftalt, die e8 an diefem Gewinne fehlen 
läßt. Alles kommt hier darauf an, daß das Kind bei der Aufnahme die rechte Reife, 
den Grab der Stetigkeit und der geiftigen Gewedtheit erlangt hat, der zum Unterrichte 
befähigt. So lange dies nicht der Fall ift, foll es in die Schule nicht aufgenommen 
werden, fonbern im Haufe bleiben. Denn die erften Keime alles Denkens, Willens 
und Glaubens muß die Frühlingsfonne der elterlichen Liebe weden und Peſtalozzi hat 
eben darım von den Müttern fo Vieles und Großes erwartet. Wenn nun das Haus 
zu wenig thut, fo foll freilid die Schule nachhelfen, doch nicht jo, daß fie die Kolle 
der Mutter übernimmt, eben fo wenig wie die Mutter den Kinbern gegenüber ben 
methodifchen Lehrton des Schulmeifters anftimmt. Die Schule kann fih nur zerftören, 
wo fie aufhört Schule zu fein, und zw ben bevenklichften Theorien auf dem Gebiete 
der Erziehung gehört diejenige, welche dem Ernfte des Unterrichts auch die Heiterkeit 
des Spieles zugefellen will. Die Freude, die Heiterkeit fol auch in der Schule walten, 
aber nimmermehr das Spiel. In einem Kinde, das in den öffentlichen Unterricht über- 
geht, muf eben „ber Unterſchied zwifchen Ernſt und Spiel firirt fein (Schleiermacher 
Erziehungslehre ©. 311 f.). 2 z 

Bliden wir an diefem Puncte noch einmal auf ben durchmeſſenen Weg zurüd, jo 
ftellt fi; heraus, worauf im Anfange hingewiefen worden, daß bei der Beftimmung ber 
Aufgabe, welche die Elementarſchule Löfen ſoll, von den verfchiedenften Geſichtspuncten 
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ausgegangen werden kann, wie denn nicht ohne Grund von Graffunder (a. a. O. 
I. Bd. ©. 49) bemerkt worden iſt, daß wir bei ber Beſprechung dieſes Gegenſtandes 
den tiefſten Geheimniſſen des Unterrichtes begegnen. Während die einen mehr den 
allgemein vorbereitenden Charakter der Elementarſchule hervorheben, und die Aufgabe 
derſelben in der Mittheilung derjenigen Kenntniſſe und Fertigleiten ſehen, durch welche 
der geiſtige Verkehr überhaupt und der Zugang zu aller berufsmäßigen Bildung bedingt 
iſt, finden die andern das Weſen dieſer Anſtalten mehr in ven Mitteln ſelbſt, deren fie 
fi bedienen, in der Ausſchließung des wiffenfhaftlihen Zufammenhanges, in ver rich- 
tigen Hervorhebung der gegebenen Grundtheile und in der angemeffenen Gliederung bes 
Stoffes. Scheint nad diefer Anfiht der Stoff an fi gleichgültig, fo wird von wich— 
tigen Stimmführern dagegen geltend gemadt, daß freilich die bejondere Berufsbildung 
des Einzelnen nicht Gegenftand des vorbereitenben Unterrichtes fein könne, daß aber vie 
Elementarſchule, eben weil fie allgemein menſchliche Bildung anftrebe, aud) den höchſten 
und allgemeinften Inhalt aller Bildung wirklich darbieten müße. Solchen Forberungen 
gegenüber entfteht die Frage, was das Eigenthümliche der Elementarfchule in der Ber- 
arbeitung jener Stoffe fei, ob vie bloße Aneignung derfelben oder die geiftige Durdh- 
dringung. Für beide Richtungen giebt es Kämpfer, denn für beide giebt e8 Gründe; 
aber in der Heftigfeit des Streite® wird nicht felten verfannt, "daß die Wahrheit weder 
auf ber einen nody auf der andern Seite fei, fonvern in der lebendigen Zufammenfaffung 
beider Richtungen. Um den Streit zu ſchlichten, wird auf das Object des Elementar- 
unterrichtes hingewiefen, auf das Kind felbft, und gefragt, welche Grundkräfte der kind⸗ 
lihen Seele gepflegt werben müßen. Die Antwort erfolgt nad; den mitgebrachten Vor— 
ansfegungen; aber vie gefunde Praris hat zu allen Zeiten im Auge behalten, daß bie 
Elementarfhule die ganze Kinvesfeele ergreifen fol. Es ift erfihtlih, daß nur in ber 
alljeitigen Berüdfihtigung dieſer verſchiedenen Gefihtspuncte die Aufgabe der Elementar- 
ſchule erfüllt werben kann. 

Bas die Einrihtung der Elementarfchule anbetrifft, fo richtet fich dieſelbe nach 
den drei Hauptgattungen von Schulen, denen fie vorauf geht, der Vollsſchule, des 
Gymnaſiums und der Realſchule. Es ift ſchon oben (S. 89) gezeigt worben, daß ſie 
als integrirender Theil dieſer Schulen nothwendig an dem eigenthümlichen Charakter 
berfelben theilnehmen muß. Natürlich wird dies eben fo fehr in der innern Organis 
fation al8 in ven äußern Berhältniffen fihtbar werden. Je beftimmter der Charakter 
der Schule, welcher eine Elementarfchule angehört, ausgeprägt ift, deſto einfacher umd 
in den verjchievenen Schulen berfelben Gattung deſto übereinftimmenver wird ſich bie 
Einrihtung der Elementarfhule geftalten. Diefer beftimmte Charakter ift num bem 
Gymnaſium und der Realſchule in einem viel höheren Grave eigen, als ber Volls— 
ſchule, welde von der fogenannten „einclaffigen“ Dorfſchule bis zu den gehobenen 
Stadtfhulen eine ſehr mannigfaltige Reihe nach den Berhältniffen der betreffenden Ge— 
meinden verfchiedener Anftalten umfaßt. Indem wir zunächft die Einrichtung der ber 
Bollsjhule angehörenden Elementarfchule befprechen, und dann die Einrichtung der ben 
Gymnaſien und Realſchulen voraufgehenden Glementarclaffen folgen laſſen, jegen wir 
an diefem Orte alles, was das Weſen diefer Anftalten überhaupt anbetrifft, eben fo 
als befannt voraus, wie wir in Betreff der einzelnen Lehrgegenftände, deren Methode 
bier nicht ausführlic) dargeftellt werben kann, auf die betreffenden Artikel verweifen müßen. 

Wo die Bolksſchule, wie in vielen ländlichen Ortfchaften, in denen nur ein Lehrer 
fteht, noch die embryoniſche Geftalt hat, daß, wenigftens während des Winterhalbjahres, 
die Kinder aller verfchiedenen Altersftufen ſich zu gleicher Zeit in dem Schullocale zu— 
fammenfinden, da kann nur außergewöhnliche Begabung bes Lehrers, und auch dieſe nur 
auf bürftige Weife, dem Schulzwede entſprechen. Die verbienftoolle Schrift von E. Th. 
Goltzſch: Einrihtungs- und Lehrplan für Dorfichulen zc. (4. Aufl. Berlin 1859) bat 
in ſchlagender und überall die gründlichſte Kenntnis der wirflichen Zuftände offenbarenver 
Deife die Nachtheile und Unvolllommenheiten diefer Einrichtung, „vie eben eigentlich 
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feine iſt,“ dargeſtellt und zu heilfamer Beflerung den Weg gezeigt. G. weist darin 
nad, daß die Anzahl ter Abtheilungen, weiche in einer ſolchen Schule gewöhnlich ge— 
bilvet werden, nie eine zureichende fein fünne, daß dadurch ber ftetige Fortſchritt aufge 
hoben, bie materiale Bildung der Kinder unfiher, die formale aufs äußerſte benach— 
theiligt werde, und daß die eigentlih ſchulmäßige Behandlung des Unterridhtes geradezu 
unmöglih fei bei einer folhen Einrichtung, die nebenher die gefährlichſten fittlichen 
Folgen und die unbilligfte Vernachläßigung derjenigen Rüdfichten mit fi führe, welche 
den häuslichen und ten gefammten Pebensverhältniffen ver Lantleute gebühren. Er 
fhlägt vor, die Kinder, die bisher mit Ausſchluß ver beiden fhulfreien Nadhmittage, 
gemeinfam einen fehsftündigen Unterricht empfingen, in zwei Claffen zu theilen, und 
jede von ihnen geſondert täglich zu einem breiftündigen Unterrichte zu vereinigen. Die 
Gründe, welde für dieſe Einrihtung von ©. angeführt werden, find fo triftig und 
überzeugent, daß ed nur tur die Macht ver Gewohnheit erflärlid wird, wenn biefe 
Vorſchläge toh im ganzen nur wenig beachtet werden und felbft in ven „drei preußi— 
ſchen Kegulativen“ die Trennung der Schule in zwei Abtheilungen mur bei übermäßiger 
Anzahl der Echüler ausnahmsweife zugelaffen wird. freilich ift G. weit entfernt, von 
der bloßen Beſchränkung der Unterrichtszeit auf je drei Stunden in einer Ober: und einer 
Unterclaffe das Heil zu erwarten, vielmehr fnüpft er mit Recht das Gelingen an bie 
Bedingungen (S. 37), daß die Unterrichtsgegenftände auf die richtige Weije in einander 
greifen, daß ein ficher fortfhreitender Lehrgang inne gehalten werbe, die an biefen ſich 
anfchließenden Lehr: und Lernmittel vorhanden feien, das Lehren befchränft, dagegen 
tas Cinüben und Anwenden ausgedehnt, und zu biefem Zwede eine angemeffene gegen- 
feitige Hilfsleiftung der Kinver georbnet, die Disciplinirung der Schüler für ben 
Mafjenunterriht nicht verfäumt, gute Gemwöhnungen in Betreff des Erlernens und 
Uebens des Erlernten von Anfang an eingeführt und vie ſchulfreien Zeiten für bie 
Zwede des Unterrichts zwar mäßig aber doch regelmäßig benützt werden; aber dieſe 
Bedingungen wird nidt nur jever Einſichtsvolle als die mwefentlichiten Bedingungen 
einer wohlgeorbneten und erfolgreichen Lehrthätigkeit in gefüllten Schulclaffen anerfen- 
nen, fonvern es ift auch leicht erſichtlich, daß ihnen nur umter ver VBorausfegung der 
bier vorgeſchlagenen Theilung der Dorfihule überhaupt Rechnung getragen werden 
kann. Was G. in den betreffenten Stellen, namentlih über die gegenjeitige Hülfs- 
leiftung der Kinder, ven Unterfchied verfelben von dem fogenannten „wechſelſeitigen 
Unterrichte,“ über die Aeuferlichkeiten, durch welche der Maffenunterricht gefördert wird, 
über die Nothwendigkeit guter Gewöhnungen und über die Benutzung der ſchulfreien 
Zeit fagt, überragt an Gefundheit, Gründlichkeit und praftifcher Anwendbarkeit alles, 
was feit Decennien über die Kumft des Kinberunterrichts gefchrieben worden ift und 
athınet eben fo fehr ven Geift echt hriftliher Humanität als den pädagogiſchen Ver— 
ſtändniſſes. Die Unterclaffe, welde G. annimmt, entfpridt ganz der Sphäre ber 
eigentlichen Glementarfhule, da er im biefelbe bie Kinder von 6 bis 10 Jahren ftellt. 
Sein Lectionsplan für dieſe Glementarclaffe ift folgender: 


Lertionen | Montag und Donnerftag Dienflag und Freitag | Mittwoch und Sonnäbend 








Obere Abtheilung: Bibel- 

1 Bibliſche Geſchichte. Letzte leſen. Untere Abtheilung: Kircheunlieder, Bibelſprüche 
Viertelſtunde Katechismus. Abſchreiben. Letzte Viertel- und Gebete. 

ftunde Katechismus. 


Leſen, beutiche Sprade | Obere Abtb.: Bibellefen 
I. Rechnen. und Schreiben (Kach- u. Abſchreiben. Untere 
unterricht). Abtb.: Leſen u. Schreiben. 
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halbe Stunde Geſang. und Schreiben. Schreiben. 
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Zur nähern Erklärung dieſes Lectionsplanes möge noch Folgendes hinzugefügt werden: 

Der Berfaffer hält den Religionsunterricht mit vollem Rechte für denjenigen Gegen— 
ftand, der das Wefen der Vollsſchule conftituirt und fo tief mit derfelben verwachſen 
ift, daß felbft die abftracte Richtung, welche lange Zeit vie Pädagogik beherrfchte, nicht 
vermocht hat, die wefentlichften Grundlagen dieſes Unterrihtsgegenftandes, Bibel, Kate- 
chismus, Gefangbud und Kirhenjahr aus der Volksſchule zu verbrängen. Wenn aber 
der Stoff als folder auch ftehen geblieben ift, fo hat doch eine verkehrte Behanblung 
denfelben nur zu oft um feine Wirkung gebradit. Es kommt darauf an, bes im jenem 
Stoffe waltenten und dargebotenen Lebens fid zu bemächtigen. Dies gefchieht dadurch, 
daß der Zufammenhang ber Lehrenden und Lernenden mit der Gemeinfhaft ver Gläubi- 
gen aufrecht erhalten, dem religiöfen Lehrſtoffe aber auch eine bildende Kraft zugetraut 
und die Wirkung derfelben nicht durch unangemeffene Behandlung, wie durch zu vieles 
ragen und durch breites Katechifiren aufgehoben wird. Nirgends foll der religiöfe 
Stoff zur bloßen Dent- und Sprachbildung herabgefett werden, immer fol der Zweck, 
das Reich Gottes in den Seelen der Kinder zu bauen, dem Lehrer gegenwärtig fein. 
Der Stoff ift ein breifadher: das von den Heildthaten zeugende Wort Önttes, vie 
firhliche Lehre und die Anbetung Gottes in ver Familie und in der Gemeinde. “Die 
Geſchichte des Reiches Gottes bildet den wichtigiten Gegenftand in ber Unterclaffe 
von welder bier die Rede if. Die ganze Claffe bleibt bei viefem Unterrichte in ber 
Regel ungetheilt, doch foll ven Kleinen ein vorbereitender Stoff, der in Hinweifungen 
auf Gottes Offenbarungen in feinen fichtbaren Werken, in Erzählungen von der Macht 
des Gewiffens und von gnabenreihen Lebensführungen eihzelner Menſchen befteht, ge 
geben, bie obere Abtheilung unterbejlen mit dem Niederfchreiben der behandelten biblifchen 
Geſchichte befchäftigt werden. Der: gefammte Stoff wird vollftändig zweimal (alſo je 
in zwei Jahren einmal) behandelt, und zwar in freier Erzählung des Lehrers, doch fo, 
daß die obere Abtheilung zur Benügung der Bibel felbft für Vorbereitung und Wieber- 
holung angeleitet wird. Der religiöfe Gehalt jeder Geſchichte wird in Form eines 
Bibelſpruchs oder Pieververfes nach der trefflihen Anleitung von Zahn feitgehalten, die 
obere Abtheilung fchreibt diefe Sprüche für den nächſten Tag zu Haufe auf. Die durch 
bie kirchlichen Feſte angeregten Stoffe werben jährlid) von neuem behandelt. Als er- 
reichbares Ziel ftellt ©. die Forderung, daß die Kinder der obern Abtheilung das Ganze 
ver jedesmal behandelten Geſchichte mit den biblifhen Worten wievererzählen können, 
ohne der unterftügenden und leitenden Fragen zu bedürfen. Der Katechismus, ber in 
ber Unterclaffe nur gebächtnismäßig aufgenommen, aber mit richtiger Betonung gelernt 
werben fell, wird in einzelnen Schlußviertelftunden gebetet. Außerdem werden das 
Gebet des Herrn, leicht behaltlidye und kindliche Morgen-, Abend», Tiſch- und andere 
Gebete, jowie einzelne Piederverfe von den Kleinften vurd Bor» und Nachſprechen, von 
den Größern aber bereit ganze Kirchenlieder fowie einzelne Pjalmen und etwa 100 
Bibelfprüche gelernt. Ein für jede Woche beftinimtes Schulgebetslien, welches täglich 
früh zur Morgenandacht gefungen und geſprochen wird, fell vie Gewohnheit befeftigen, 
bie angefammelten Schäge zur wirklichen Erbauung zu benügen, 

Den Leſe-, Shreib-, Recht- und Schönfhreibunterridht behandelt ©. 
mit Recht als einen einzigen Unterrichtögegenftand aus nahe liegenven und befannten 
Gründen. Diefer Unterrichtögegenftand fol in ver Unterclaffe feinen relativen Abſchluß 
finden, fo daß er in der Oberclafje aufhört, felbftändiger Gegenſtand des Unterrichts 
zu fein und die erlangten fyertigfeiten von da ab in den Dienft der übrigen Unterrichts- 
gegenftände treten und in dieſem Dienfte weiter geübt und ausgebildet werden. Als 
unerläßliche Grundlage für ven Unterricht im Leſen werben zwedmäßige Uebungen des 
Ohres und der Sprachwerkzeuge, für ven im Schreiben Mebungen des Auges und der 
Hand geforbert. Das Auge muß fidher geworden fein, ehe die Hand gehorfam werben 
kann. Auch müßen alle Theile des zu übenden Buchftabens nad) ver Zeichnung auf 
der Wandtafel und ſodann aus dem Kopfe von den Kindern beſchrieben werden, und 
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erft auf dieſe Beſchreibung, welche zur bildenden Anſchauungs-, Denk- und Sprechübung 
wird, folgt die Forderung, ven Buchſtaben auf der Schiefertafel nachzubilden. Nebenher 
gehen Uebungen für das Ohr und die Spradwerkzeuge durch Anhören, Auffaffen und 
Nachſprechen zuerft ver Selbftlaute, dann der Mitlaute, endlich aller möglihen Laut- 
verbindungen in zweilautigen Sylben. Hierauf werben für die ſämmtlichen Laute nad 
und nad) die gejchriebenen und gedruckten Zeichen gegeben und theils durch Abjchreiben, 
theils durch Dictiren, theild durch eigene Combination der Kinder Sylben gebilvet. 
Borausgefegt wird, daß die angewendeten Wanplefetafeln wie die Hanbfibel einen lüden- 
ofen Gang ver Hebungen einhalten. Die Menge der Abtheilungen, vie dur den 
Eintritt neuer Schüler mit jedem Halbjahre, und durd ben verſchiedenartigen Fortſchritt 
der Kinder hervorgerufen werden, ift hier weniger ftörend, da biefe Stunden mehr 
Urbeitöftunden als Lehrftunden find. eve Lehrftunde beginnt mit Beſichtigung der 
häuslichen Arbeit. Die vorgerüdten Schüler werden durch Abjchreiben von ver Wand- 
tafel, duch Niederſchreiben dictirter Säge, Bibelſprüche ꝛc. befhäftigt, und befondere 
Lefeübungen des fpäter nirberzufchreibenden Stoffes gehen vorher. Nach Ablauf von 
zwei Jahren ift der Stoff der Fibel und der Wandtafeln vurchgearbeitet. Bon nun an 
bietet das Leſebuch, das neue Teſtament, der Katechismus und das Gefangbud ven Leſe— 
und Abfchreibeftoff dar, es tritt daher das Leſen und Schreiben bereits in den Dienft 
des Religionsunterrichts und fördert namentlich die Gedächtnisübungen. Jetzt wird auch 
ver Anfang mit dem Schreiben auf Papier gemadt, und die Schwierigkeit vesfelben 
nötbigt zu befondern Uebungen, fo daß bier Lefen und Schreiben aus der bisherigen 
engften Verbindung heraustreten. Bei dem fortgefegten Lefeunterricht ift das Haupt- 
gewicht nun auf den im Lefeftoff enthaltenen Gedanken zu legen. Nur Berftandenes 
kann gut gelefen werben. An inhaltsleerem Stoffe lernt fein Kind Iefen und alle Kunft, 
- Geift und Gemüth des Kindes, welches fih von dem Inhalte nicht unmittelbar ange- 
zogen fühlt, zu fefjeln, bleibt fruchtlos. 

Der „verbundene Sach- und Sprachunterricht“ kann, wie G. meint, keinen 
jelbftändigen Unterrichtsgegenftand in der Bolfsfhule ausmachen, fondern er muß fid 
an ven Leſe- und Schreibunterricht anlehnen. Da es nämlich beim Lejen darauf an- 
kommt, daß ber Inhalt aufgefaßt und das gewonnene Verſtändnis vesjelben hörbar dar- 
geftellt werde, fo muß der Lejeunterricht immer auf den Inhalt eingehen, muß alfo ein 
Sadunterricht fein, denn die bloße logifche Form der Gedanken und deren grammatifcher 
Ausdrud ift fein Gegenftand für die Volksſchule. Die Anſchauungs⸗, Dent- und Spred- 
übungen ohne beftimmten Inhalt find daher verwerflih und fruchtlos. Schon 
vor ihrem Eintritt in die Schule haben die Kinder ihre erfte Dent- und Sprachbildung 
durch die Auffaffung der Worte und Gedanken anderer erlangt; auf demfelben Wege 
ſollen fie durch Darreihung eines geeigneten Lejeftoffes zu einer tüchtigen Denk- und 
Sprachbildung weiter geführt und fo allmählih zu felbftändigem Nachdenken befähigt 
werden. Da aber die Kinder im Anfange noch nicht leſen können, und die oben er- 
wähnten Sprehübungen, melde fih an die das Leſen und Schreiben vorbereitenden 
Uebungen des Ohres und Auges, der Sprachwerkzeuge und ver Hand anſchließen, nur 
auf die finnliche Seite ver Sprache, nicht auf den Gedankeninhalt verfelben gerichtet 
find, fo bedarf e8 noch befonverer Borübungen zum Lefen, welche den legtern Zwed 
verfolgen. Diefe bilden den verbundenen Sad und Spradhunterridt, der wefentlich 
darin befteht, den in einer ſprachlichen Darftellung enthaltenen Gedanken aufzufaflen, 
und münblic wiederzugeben, andererſeits aber für die eigenen Gedanken bie richtige 
Bezeihnung zu finden. Diefe Denk- und Sprehübungen bürfen nicht darauf ausgehen, 
die Erfcheinungen zu claffificiren, fonvern, wie das Leben felbft in rafhem Wechſel an 
dem Menjchen vorübergeht, fo foll Lehrer und Kind aus der reihen Welt, bie fie um- 
giebt, nad Herzensluft die Gegenftände der Betrachtung wählen. Die Wille'ſchen 
Bildertafeln werben zu Grunde gelegt. Bei Behandlung verfelben fommt es nur bar- 
auf an, bie Kenntnifje der Kinder von der Außenwelt zu berichtigen, ihre dunklen Vor- 
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ſtellungen zu erhellen und die Kinder in den Staud zu ſetzen, ſich über dieſe ihre 
Kenntniſſe verſtändlich auszuſprechen; dagegen wäre es fehlerhaft, die Bilder als bloße 
Anknüpfungspuncte für allerlei fernliegende Sachkenntniſſe zu benützen. Die Bilder 
ſollen Erinnerungsmittel, nicht Belehrungsmittel ſein. Deſto wichtiger iſt die 
andere Seite dieſes Unterrichtsgegenſtandes, die ſprachbildende. Jede gewonnene Vor« 
ftellung fol durch das richtige Wort bezeichnet, jeder Gedanke in einem jprachrichtigen 
Sage ausgeſprochen, Satzbau und richtige Betonung geübt werben. Beſonderer Fleiß 
ift auf die Formenbildung der Wörter, namentlid der Berba zu wenden. Die lebte 
Diertelftunde wird auf das Nieverfchreiben des Beſprochenen nad) dem Maße ver Ent» 
widlungsftufe, auf der die Kinder ftehen, benügt. Für ven Winter empfiehlt ſich eine 
Betrachtung der Dinge nad ihrer körperlichen Form, doch wird fich diefelbe auf vie 
regelmägigen Ausdehnungsverhältniffe befchränten müßen. Einzelne Flächen mögen vor- 
gezeihnet und von ben Kindern mit Hülfe eines auch als Zollftod brauchbaren Lineals 
nachgezeichnet werben. 

Der Rechenunterricht hat nah ©. in der Volksſchule nur eine untergeorbnete 
Stelle zu beanſpruchen; die Vorftellungen von dem Werthe, welhen man lange Zeit 
demſelben für die Geiftesbildung zufhrieb, waren übertrieben. Er muf ausgehen von 
ſachlichen Belehrungen über gleihbenannte Theile eines Dinges. Völlig verwerflich ift 
die Eintheilung des Lehrftoffes in ein Rechnen mit benannten und unbenannten Zahlen, 
in ein Rechnen mit ganzen Zahlen und mit Brüchen. Auch die Vertheilung des Lehr- 
ftoffes nach den vier Species ift unftatthaft, da dieſe verſchiedenen Operationen einander 
gegenfeitig fordern und ergänzen. Der Haupteintheilungsgrund für den ganzen Lehr 
ftoff in der Unterclaffe kann nur die Verſchiedenheit der behandelten Zahlenräume fein. 
Alle abftracte Belehrung über das Weſen der Zahl und alle fremden Terminologien 
für die verfchievenen Operationen find zu vermeiden. Es kommt lebiglih darauf am, 
nach der Faflungskraft ver Kinder und nad dem Wefen ber Sache bie Reihe der Auf- 
gaben zu orbnen, das Mare Verſtändnis derfelben herporzurufen und die Löfung zu con= 
trolliven. Auf allen Stufen ift e8 von größter Wichtigkeit, das Zahlenrehnen, bei 
welchem jeve Zahl auf bewußte Weife in ihrer Stellung zum Zahlfyftem, alſo fowohl 
die Menge als vie Art der in ihr enthaltenen Einheiten, vorgeftellt wird, dem Ziffer- 
rechnen, weldes buch ven Vortheil unſeres Zahlbezeihnungsfyftemes, die Art der 
deladiſchen Einheit dur die Stellung auszubrüden, die Aufmerffamfeit von der Art 
der Einheiten ganz ablenkt, vorangehen zu laſſen. 

Auch in diefem Unterrichtsgegenftanbe entftehen durch die halbjährlihen Zugänge 
neuer Schüler und durd die Verſchiedenheit der Fortfchritte viele Abtheilungen, doch 
find dieſelben, da es hauptfählic auf Uebung und Anwendung anlommt, leicht zu be— 
ſchäftigen, nöthigenfalls durch Mitwirkung der vorgefchrittenen Kinder. Nothwenbig als 
Berfinnlihungsmittel find Würfelapparat und das fogenannte Zahlenbrett, wichtig Be— 
hufs raſcher Stellung der nöthigen Aufgaben und zur Vermeidung des Dictirens und 
der Rechenhefte in den Händen der Kinder find die Ziffernftäbe, durch welde ind- 
befondere die immer nöthige Wiederholung der früher erlernten Operationen leicht mög« 
li gemacht und dabei der ftetige Fortfchritt gewahrt wird. 

Das Ziel für die Unterclaffe ift Sicherheit in den vier Grundrehnungsarten mit 
ganzen benannten und unbenannten Zahlen im Zahlenraum bis 1000, der in fahrift- 
lien Aufgaben ein wenig überfchritten werben kann, und in ben Aufgaben der geraben 
Regeldetri mit ganzen und ungemifchten Zahlen. 

Der Gefangunterridt ift von G. aus Beſcheidenheit nicht näher beſprochen 
worten, fondern nur feine tiefe Bedeutung für das innere Leben des Menſchen ange 
deutet; doch ift fichtbar, daß er für die Unterclaffe die Kenntnis der Noten als über- 
fläffig anfieht und die Einübung einer mäßigen Anzahl von edlen Volksmelodien und 
den gebräudlichften Chorälen nah dem Gehöre vorausjegt. 

Wir haben an einem im wejentlihen muftergältigen Beifpiele zur Anfhauung ges 
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bracht, wie fih nad den Erfahrungen und Anfichten eines bewährten Schulmannes 
die Einrihtung und ber Lehrplan ber Glementarfchule in der Landſchule (und in ber 
Volksſchule überhaupt) geftalte. Diefer Lehrplan, wenn ſchon vor dem Erfcheinen ver 
„drei preußifchen Regulative“ entworfen, kann body im weſentlichen als eine Ausführung 
der in dieſen aufgeftellten Grundzüge des Elementarunterrichtes amgefehen werben. 
Doch dürfte das Ziel des Goltzſch'ſchen Lehrplanes an mehreren Puncten zu hoch ge 
griffen fein. Was den Keligionsunterricht betrifft, fo ift der von Goltzſch gegebenen 
Stoffvertheilung die der genannten Regulative vorzuziehen, welche für die beiden erften 
Schuljahre nur die Gedichten „von der Schöpfung, dem Sünvenfalle, der Sündflut, 
von Abrahams Berufung und Mofis Sendung, fowie diejenigen aus dem Leben bes 
Heilandes, welche zur Erklärung der chriſtlichen Feſte, zur Veranfhaulihung feiner 
Gottheit und feiner barmberzigen Liebe dienen,“ vorjchreiben, und erft nad) dieſem 
Borcurfus die Reihenfolge eines guten Hiftorienbuches eingehalten wiffen wollen. Wenn 
aud) der Elementarunterricdht es nur mit einzelnen Lebensbildern aus der Geſchichte des 
Reiches Gottes zu thun hat, fo ift doch der Entwidlungsgang des göttlichen Heilsplanes 
nicht außer Acht zu laſſen und berjelbe auf der unterften Stufe um fo mehr auf über- 
fichtliche Weife durch Hervorhebung der Hauptmomente in großen Zügen zu zeichnen, 
als es hier darauf anfommt, die religiöfen Grundftimmungen zu weden. Läßt man 
die großen Entwidlungsmomente zu weit auseinanberfallen, füllt man die Jwifchenräume 
mit einem zu reihen Materiale von Anfang an aus, jo wirb der Blid des Kindes von 
ben entjcheidenden Wendepuncten abgelenkt und vem Lehrer die Gelegenheit genommen, 
eine fruchtbringende Anwendung der Gefchichte auf das innere Leben der Kinder felbft 
zu maden. Die von Bormann (Unterrichtsfunde S. 103) im Anſchluß an die Negu- 
lative gegebene Auswahl von 18 biblifchen Geſchichten, weldye in den erften beiden 
Iahren aljo zweimal durdgenommen werben müßten, entfpredyen viefer Stufe entſchieden 
mehr. Dazu kommt, daß ven Anfängern überhaupt eine größere Zeit gewidmet werben 
muß, wenn eine fihere Grundlage gewonnen werben joll. 

Nur für Dorfihulen kann ferner der von Goltzſch vorgefchlagene religiöfe Vor: 
bereitungsunterricht durch erwedliche Gefchichten aus dem Leben zugelafen werben, weil 
im allgemeinen von den Landkindern angenommen werden muß, daf fie an ſittlich-reli— 
giöſen Vorftelungen arm in die Schule treten, da vie Eltern wenig Zeit haben, mit 
ihnen zu verfehren. Im allgemeinen follen dieſe erften Wedftimmen des religiöfen Be— 
wußtfeins von Bater und Mutter kommen. Ueberdies find vie meiften Geſchichten biejer 
Art für das Kind viel ſchwerer zu verftehen, als die bibliſchen Erzählungen von ber 
Schöpfung, dem Sündenfalle, der Gefeßgebung ꝛc. 

Was die Sprehübungen betrifft, fo find dieſelben wohl in der Elementarfhule nur 
als ein integrirenver Theil des Sprahunterrichts neben Leſen und Schreiben, keineswegs 
als ein befonderer Gegenftand, am wenigften als ein verbundener Sach- und Sprach— 
unterricht anzufehen. Es ift in der vorausgeſchickten Darftellung der Aufgabe, welde 
die Elementarjchule zu löſen hat, ſchon gezeigt worden, daß ein eigentlicher welttundlicher 
Sadhunterriht gar nicht in die Elementarſchule fällt. Auch ftellt G. felbft Die Forderung, 
daß die Erſcheinungen, welche befprohen werben, nicht etwa claffificirt werben jollen, 
baß auch fein Zufammenhang unter ihnen angeftrebt, fondern nach Belieben das erite 
befte Bild ergriffen und behandelt werben jol. Das heit aber eben den Sachunterricht 
ansihliegen, denn in einem Gebiete, in deſſen Behandlung das Belieben und die Zu— 
fälligfeit herrſcht, kann von einem Unterrichte nicht mehr geredet werden. Ganz anders 
geftaltet fi bei ©. die Auffaffung der Sprehübungen, wo er vie ſprachliche Seite der— 
felben berührt. Hier jehen wir fofort Ordnung, Stufengang, Abfiht und Zwed. Auch 
ift der Ort, den ©. den Sprehübungen im Lehrplane anmweist, gewiß der richtige. 
Aber warum foll nicht zugegeben werben, daß dieſe Uebungen eben um der zu berich- 
tigenden BVorftellungen und ihres ſprachlichen Ausprudes willen vorgenommen werben ? 
Die Furcht vor einer inhaltsleeren Weife, diefe Denkt und Eprehübungen zu bes 
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treiben, ſollte endlich aufgegeben werben. Jene Inhaltsleere lag weit mehr im Princip 
des ganzen Unterrichts, der von Seiten der formaliftifhen Pädagogen angeftrebt wurbe, 
als in den Denk» und Sprehübungen an fid. Und wer fhütt und davor, daß 
nicht auch innerhalb der Grenzen, in denen auch gegenwärtig biefe Uebungen für noth— 
wendig anerkannt worben find, der Lehrer bei der Willfür, vie ihm in ber Wahl des 
Stoffes geftattet ift, gerade den leerften wählen wird? Sorgen wir nur bafür, daß 
der Lehrer felbft ein reiches inneres Leben, ein armes und warmes Herz in die Schule 
mitbringt, fo wird er feine inhaltsleeren Sprehübungen halten. Schließlich aber ift 
die Denk und Sprehübung, wenn fie nur dem Standpumcte der Kinder angemeffen 
ift und ihrer eigentlihen Aufgabe entfpridt, niemals inhaltsleer, denn fie hat bie 
Spracde, das lebendige Wort und feine Formen felbft zu ihrem Stoffe, ein Stoff, ber 
mindeſtens ein eben jo reicher ift, als der Laut und das Lautzeichen, die Zahl und bie 
Form. Wo an einem andern Orte die Idee des vereinigten Sach- und Spradunter- 
richte8 ihre Berechtigung hat, wird im Folgenden nod gezeigt werben. 

Eben fo ift in Beziehung auf den Recdenunterricht in der Elementarjchule zuzu— 
geben, daß nicht bloß mit unbenannten Zahlen, fondern aud) mit benannten operirt 
werden mühe, und dies aus bem Grunde, weil die benannte Zahl dem Kinde lebendiger 
ft, und an das Leben immer wieder angelnüpft werben muß. Mber es ift nicht zu 
überjchen, daß der eigentliche elementare Stoff, mit dem wir es hier zu thun haben, 
eben die Zahl als folde if. Der Werth ver reinen Zahlenoperationen für die ges 
fammte Zuht-und Bildung des Geiftes darf fo gering nicht angefhlagen werden, als 
©. dies thut. Allerdings hat befonders die Anwendung gewiffer im Leben häufig vor- 
fommender Benennungen, wie Thaler, Groſchen, Pfennige ꝛc. für den Unterricht den 
Nugen, daß die dabei vorfommenden Rebuctionszahlen und deren Gebraud dem Kinde 
geläufiger werden. Diefen Vortheil dürfen wir nicht überfehen, aber die Hauptſache 
dieſes Unterrichtsgegenftandes bleibt, wie Gräfe richtig behauptet, jene Berftandesübung, 
welhe durch die auf den Eigenfhaften der Zahlen und auf ihren Berhältuiffen zu 
einander ruhenden Schlüſſe und durch die Nöthigung der Kinder, fi Darüber auszu- 
fprehen, gewonnen wird. So wirb denn freilih überall vom Concreten ausgegangen, 
aber allmählich der Begriff ver Zahl aus der Reihe der gezählten Gegenftände hervor- 
gehoben und an der Zahl vie Reihe der Uebungen vollzogen werben müßen, welche ben 
eigentlichen Unterricht ausmachen. Unter den Neuern hat aud Bormann (a. a. D. 
©. 212) darauf hingewiefen, daß tiefer Unterricht „feine Belebung‘ (aud wohl feine 
bildende Kraft) „weniger in dem von außen Herangebrachten, als in der Behandlung 
ter Zahl felbft fuchen müße.“ 

In Borftehendem ift im allgemeinen die Einrichtung und das Lehrziel der ber 
Volksſchule angehörigen Elementarclaffen ausgeiprodyen. Wie fi dieſe Einrichtung in 
der ungetheilten einclaffigen Volksſchule modificirt, das hängt von dem Lehrplane 
ab, weldyer der obern Elaffe zu Grunde gelegt wird (f. Volksſchule). Wo es bei diefer 
Einrihtung, deren Unvolltommenheit von Goltzſch fo treffend darakterifirt ift, fein Be— 
wenden haben muß, da wird e8 vornehmlid darauf ankommen, die nöthigen Abweche- 
lungen von Unterriht und Selbftbefhäftigung aufs beftimmtefte ein für allemal feftzu- 
ftellen, den Stoff für die Gelbftbefhäftigung redjtzeitig vorher zu beftimmen, von den 
eingeführten Ordnungen und Gewohnheiten niemals abzuweihen und den Mechanismus 
der verſchiedenen Thätigkeiten durch ein angemefjenes Helferfyftem zu unterftügen, damit 
burdy ben Mebergang von einer Thätigfeit zur andern feine Zeit verloren werbe und 
die ftillen Beihäftigungen den Kindern niemald ohne Controlle bleiben. Auch ift ferner 
in gewiſſen Gegenftänvden eine wirkliche Gombination beider Haupteintheilungen immer 
möglich, 3. B. beim Beten des Katechismus, der Sprüche und Kirchenlieder, in einzelnen 
Stunden der biblifhen Gefhicdhte, beim Geſange; und es fann auch wohl in folden 
Stunden, was Schwarz (die Schulen, ©, 51 u. 52) hervorhebt, gerade die Ungleichheit 
des Standpunctes ein belebendes Keizmittel für ven Unterricht werben. Wie fid ein 
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ſolches Schulleben geſtaltet, das hat Schwarz (a. a. O., ©. 55 u. 56) darzuſtellen ge= 
fucht, doch verzichtet aud er auf eine ind Detail eingehende Zeihnung, und endet mit 
dem Geſtändnis, daß es dem alleinftehenden Lehrer nie gelingen werbe, die Aufmerkſam⸗ 
feit aller Schüler zu fefleln. Gerade die ins einzelne gehende, forgfältig den ganzen 
Mechanismus der wechſelnden Thätigkeiten charakterifirende Darftellung eines Lehr— 
planes für die ungetheilte Landſchule wäre, wenn viefe Einrichtung nicht ganz befeitigt 
werben fann, das bringenpfte Berürfnis. 

Für die Stabtfhulen, fofern fie fich über die zweiclaffige Schule erheben, wird bie 
Elementarfchule fi entweder in zwei oder in drei Glaffen theilen, je nachdem vie Schule 
jelbft volllommener oder unvolllommener organifirt if. Der gewöhnlichen Eintheilung 
in untere, mittlere und höhere Schulen der Art liegt ein Mares Princip überhaupt nicht 
zu Grunde; vielmehr kann nur zwifchen bvenjenigen Schulen mit Beſtimmtheit unter- 
ſchieden werben, welche das Weſen der Volksſchule noch rein barftellen, und benjenigen, 
welche, einem anderweitig nicht genügten Bebürfniffe nachgeben, zugleich Borbereitungs- 
anftalt für die mittlern Elaffen des Gymnaſiums und der Kealfchulen fein oder auch 
für den gehobenen Handwerkerſtand die nöthige Bildung darbieten wollen. Die Elemen- 
tarſchule als ſolche wird durch viefen Unterſchied weniger berührt, als burd bie, in ber 
Menge der Lehrkräfte und in dem entſprechenden Claſſenſyſteme ſich ausſprechende, voll- 
fommenere oder unvollflommenere Organifation. Wo die Elementarfhule in zwei Claffen 
zerfällt, da wird der oben dargeftellte Unterfchieb der beiden Abtheilungen aller Schüler 
zum Unterſchiede ver Claſſe. Doch liegt e8 in der Natur ver Sache, daß aud hier 
innerhalb jeder Claſſe wiederum wenigftens zwei Abtbeilungen werden gemacht werben 
müßen. Gntfprechend der Idee ber Volksſchule werben bei 26 wöchentlichen Lehrſtunden 
auf ver Unterftufe 6 Stunden ver Religion, 14 dem Spradunterridt (und zwar 12 
dem vereinigten Leſe- und Schreibunterriht und 2 den Sprehübungen), 4—5 dem 
Rechnen, 1—2 dem Gefange zu widmen fein. Auf ber obern Stufe wir ftatt der 
Sprehübungen der an die Formenlehre fi anſchließende Borbereitungsunterriht in ven 
geograpbiichen Elementen als Heimatskunde eintreten. Vorausſetzung bleibt aud bier, 
daß die Leſe- und Screibftunden vielfach der tieferen und allfeitigeren Einprägung des 
religiöfen Stoffes dienen. 

Je mehr das Spftem ver Abtheilungen verfhwindet und dem der Claſſen weicht, 
defto vollkommener wird bie Elementarfchule ihre Aufgabe löfen. In der dreiclaffigen 
Boltselementarfhule wird die Theilung des oben befchriebenen Penfums fo zu ordnen 
fein, daß ber Pehrftoff ver untern Abtheilung jett auf zwei Claſſen vertheilt wird, 
weil e8 ein Gewinn für ven ganzen Unterricht ift, wenn den erften Anfängen und. 
deren Befeftigung die größte Grünblichkeit gewidmet werben fann. Die Bertheilung 
ber Lectionen bleibt diefelbe wie in ber zweiclaffigen Schule. 

Die Elementarfhulen, welche den höhern Anftalten, Gymnafien und Realſchulen, 
angehören, werben durch ihre Beziehung auf dieſe Anftalten mehrfach modificirt, wie 
oben (S. 89) gezeigt ift. Die Zeit, innerhalb deren die Aufgabe des Elementarunter- 
richts gelöst werben fol, wird eine kürzere. Eine volllommenere Organifation ber 
Elementarjchule muß diefem Zwede hülfreih werben, Die Abtheilungen innerhalb der 
einzelnen Claſſen müßen womöglid ganz verfchwinden. Das kann nur gefchehen, wenn 
die halbjährig neu hinzutretenden Anfänger *) immer vereinigt bleiben, d. h. wenn halb» 
jährige Curſe eingerichtet werden, fo daß der ganze Elementarunterriht in 4 ober 6 
halbjährige Curfe zerfällt. Dem Uebelftande, daß bie Kinder bei einer folden Ein- 
richtung mit jevem halben Jahre einem andern Lehrer zugeführt werden, hat man an 
einigen Anftalten dadurch begegnen wollen, daß man jeden Lehrer feine Claſſe von unten 
nah oben durch alle Stufen hindurch führen ließ. Freilich geht dadurch wieder ber 


*) An manden Orten, 3. B. in Württemberg werben nur einmal im Jahr Anfänger auf- 
genommen (vgl. d. Art, Aufnahme I. ©. 305.) D. Reb, 
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Bortheil einer vielfeitigeren Einwirkung verloren. Das Befte fheint eine ſolche Vereini⸗ 
gung beider Syſteme, daß ein Lehrer feine Schüler immer ein ganzes Jahr hindurch 
behält und fie alfo durch zwei halbjährige Eurfe führt (vgl. aud den Art. Claſſen— 
ſyſtem). Auch auf ven Lehrplan influirt die Beziehung auf die höhere Anftalt. Dem 
Keligionsunterrichte Tann eine bejhränktere Anzahl von Stunden zugewiefen werben, 
weil er fi) durch bie ganze Reihe ver Schuljahre hindurchzieht, doch dürften 3 Stunden 
wöchentlid die geringfte Zahl von Neligionsftunden in ven Elementarclaffen fein, wenn 
das ſehr umfaſſende Material bewältigt werben fol, Dagegen treten bie intellectuell- 
bildenden Stoffe, die ſprachlichen Uebungen und das Rednen in ven Vordergrund. 
Die der Gymnafial- oder Realſchulbildung ſich annähernde Tendenz darf nur gegen 
das Ende hin betont werben, ba bie Entſcheidung, weldhe Richtung der Schüler 
einſchlagen wolle, oft erft in dem legten Jahre des Elementarunterrichts getroffen wird. 
Die zum Gymnaſium leitende Vorſchule wirb ihren Charakter hauptfählid in der Her- 
vorhebung des grammatifchen Elementes, auch wohl in der Einfügung des Pateinifchen, 
die der Realſchule angehörige Elementarfchule durch die Erweiterung der Formenlehre, 
des Rechnens und durch den Anfang des Franzöſiſchen ausfpreden. Aber, wie oben 
angebeutet worden, ber Charakter beiver Anftalten wird aud in der Behandlung bes 
Unterrichts felbft fih offenbaren. So wird z. B. bei den Sprehübungen in der Gym— 
naſialvorſchule das Hauptgewicht auf die ſprachliche Seite, in der Realvorſchule aber 
auf den Sadhunterricht gelegt werden müßen, denn bei der Mafle des naturwiſſen— 
Ichaftlihen Materials, das der Realſchüler ſich aneignen fol, kann nicht früh genug die 
Aufmerffamteit auf die Welt der Erſcheinungen gelenkt und die Gewohnheit, die eigen- 
thümlichen Merkmale ver Dinge fharf zu erfaflen, gelibt werben. 

Bo bie Elementarfchule nur 4 Claſſen zählt, wird die Theilung erft in der letzten Claſſe, 
wo fie dagegen 6 Claſſen bat, in ven beiden oberen eintreten. Daraus erhellt, daß bie 
Vorſchule bis zu dieſen Stufen für Gymnaftum und Realſchule eine gemeinfame fein kann. 
Ob das Bierclaffeniyftem oder das Sechsclaſſenſyſtem das beſſere fei, wird ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden ſein. Im allgemeinen dürfte indeſſen das Sechsclaffenfyftem ven fähigen Schüler 
länger aufhalten, als nöthig ift, während das Bierclaffenfyftem umgekehrt nicht gerade 
nothwendig den ſchwachen Schüler unreifer entläht, da es ihn auf jeder Stufe zurüd- 
halten kann. Nach alledem ftellt fich vie Vertheilung der Lectionen etwa folgendermaßen- 

I In den ver Gymnaſial- und Nealelementarfhule gemeinjamen Glafjen des 
Sechselaſſenſyſtems: 

1) in der unterſten Grundelaſſe: 
4 Stunden Religion, 6 2efen, 6 Schreiben, 2 Sprehübungen, 6 Rechnen, 
zufammen 24 Gtunben; 

2) in der Elaffe V: 
4 Stunden Religion, 6 Lefen, 6 Schreiben, 2 Sprehübungen, 6 Rechnen, 
zufammen 24 Stunden; 

3) in der Glaffe IV u. II: 
3 Stunden Religion, 6 Lefen und deutſche Grammatik, 2 Sprehübungen, 
5 Schreiben, 6 Rechnen, 2 Zeichnen und Formenlehre, 2 Gefang, zufammen 
26 Stunden. 

Diefen drei Stufen entiprehen die 3 untern Claſſen des Bierclaffenfoftens. 

II. In den beiden obern Claſſen des Sechsclaſſenſyſtems und der oberften bes 
Bierclaffenfyftems: 

a) Gymnaſialvorſchule: 
3 Stunden Religion, 6 Deutfh, 4 Schreiben, 4 Latein, 3 Geographie, 4 Red 
nen, 2 Formenlehre und Zeichnen, 2 Gefang, zufammen 28 Stunden ; 

b) Realvorfhule: 
3 Stunden Religion, 5 Deutfh, 4 Schreiben, 4 Franzöſiſch, 3 Geographie, 
5 Rechnen, 2 Formenlehre und Zeichnen, 2 Gefang, zuf. 28 Stunden. 
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Auf die Mädchenſchule höherer Art ift die Anwendung der bier aufgeftellten 
Pectionspläne leicht zu machen, wenn für bie weiblichen Handarbeiten die angemeffene 
Anzahl von etwa 4 Stunden eingereiht, demgemäß in den untern Elementarclaffen der 
Religions: und Rehenunterriht um eine Stunde, der ſprachliche um 2 Stunden gekürzt 
und in ben oberen Elementarclaſſen einige Stunden für das Franzöſiſche eingefügt wer- 
den. Alle viefe Einrichtungen, in denen locale und andere Gründe mannichfache Modifi— 
cationen im einzelnen hervorrufen, können indeflen nicht als maßgebende angefehen 
werben, vielmehr follen fie nur die weſentlichſten Entwidelungsformen der Elementar- 
fhule andenten. Flashar. 

Emaneipationsftreit, ſ. Schule, Berhältnis zur Kirche. 

Empfindlichkeit — iſt die leichte Empfänglichkeit für unangenehme Eindrücke. 
Sie kommt entweder allein von phyſiſchen Urſachen her oder fie entſteht durch merali- 
ſche, oder unter dem Hinzutritt diefer zu jenen. Im erftern Fall ift fie entweder eine 
locale: das kranke Glied, die friih geheilte Wunde empfindet ſchmerzhaft eine Berüh— 
rung, die Haut eines Genefenden den Luftzug; oder fie ift eine allgemeine bei ſchwäch— 
lichen, reizbarem Organismus, was bei den einen angeboren fein, bei andern zumeilen, 
namentlih in ven Perioden der Entwidlung, vorübergehend eintreten fann. In ben 
beiden andern Fällen, da Moralifhes zu Grund liegt oder mitfpielt, zeigt ſich das 
empfindliche Wefen entweder mehr am der Oberfläche des Lebens als finnliche Weichlich- 
feit, oder mehr in der Mitte, im Gemüth — Empfindlichkeit im engern Sinn, welche 
felbft neben finnliher Stärfe und Abhärtung vorhanden fein fann. 

Der Erzieher muß zu unterſcheiden wifjen, weſſen Urfprungs die Empfindlichkeit 
fei, mit der er's zu thun hat. Bei dem Vorwiegen phyſiſcher Urfahen kann ein Ent- 
gegenwirken mittelit Strenge leiht Schaden anrichten, fei es an der Gefunpheit, wenn 
der Zögling aus Furcht fi Über Kräfte anftrengt, ſei es an deſſen Gemüth, welches 
dadurch verzagt, verfchloffen, verbittert, troßig wird. In bevölferteren Schulen oder 
Erziehungsanftalten werden folde Kinder häufig durch Mishandlung von Seiten ber 
Kameraden verfhüchtert, chief, falſch. Sie bedürfen daher befonderer Auffiht und 
Fürforge und es ift unter Umftänden vienlih, das zarte Geſchöpf dem Pfliht- und 
Ehrgefühl eines ftärferen Genoſſen anzuvertrauen, jedenfalls nothwendig, fie als vom 
Lehrer im Auge Behaltene und Gefchügte zu zeigen. Daneben muß ärztliche Obhut 
geben und auf Stärkung bingewirft werden — unmittelbar durch leibliche Uebungen, 
mittelbar durch Hebung der Willenskraft. Organismen, welche durch Verweichlichung 
in den erften Kinderjahren empfindlich geworben, bevürfen ver Zurüdführung auf ein— 
fache Koft, der Angewöhnung an Luft, frifhes Waſſer, körperliche Anftrengung, daß das 
üppige mafte Fleiſch ſchwinde, die Empfindungsreize fih abftumpfen. Was die Mus- 
feln übt und ftärft, das zeigt den Nerven ihren Weg, abjeitd von der müfigen Lauer 
auf das Unangenehme und hin zur fchmerzvergefienden Thätigkeit. Auch die geiftige 
Tätigkeit, namentlih das Sihüben zum „Können,” als womit immer eine Luft ver- 
bunden ift und in gewiffem Sinne auch Muskelkraft, nämlich vie geiftige, der Wille, 
geftärft wirt, hilft wefentlich mit zur Ueberwindung der natürlihen Schwäde und finn- 
lihen Empfindlichkeit. Wirb zugleih Ambition zu Hülfe gerufen, jo geſchehe e8 mit der 
Borficht eines Arztes, wenn er Mittel anwendet, die, indem fie der Krankheit fteuern, 
die Conftitution anzugreifen geeignet find. An welhem Ort des Gemüthes vornehmlid) 
der Hebel angejegt werden muß, von dem aus auf den phyſiſchen Mangel zu wirken 
ift, das hat der einzelne Fall zu entſcheiden. Manchmal ift ein Kind nur frank ange- 
fihts des Lernens (Schulfranfheit), aber zum Spielen Iuftig; Knaben bläuen ſich unter 
einander durch und tragen bie Spuren bavon ohne Murren, während die Schwiele von 
ber züchtigenden Hand bes Lehrers unter Wehellagen nad Haus gebradt wird, und 
Mädchen, die fih vor dem Küchenfeuer ängſtlich hüten, erweiſen ſich unempfindlich gegen 
Hige und Staub des Ballſaals. Denn es kommt nicht allein auf die finnlihe Empfin- 
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dung an, fondern wie Seele und Muth fi dazır ftellen, fie begleiten‘, veagirend, neu—⸗ 
tralifirend, wie das Aeufere ins innere Leben überfett wird. 

Diejenige Empfindlichkeit, welche im leiblichen Leben nicht ihren Sig, fondern nur 
ihre Ausläufer bat, ift ernfthafter anzugreifen, weil in ber finnlihen Weichheit ver fitt- 
lichen Weichlichteit entgegengetreten werben muß. Man findet fie in allen Ständen, wie 
jever”weiß, der mit dem Armenweſen zu thım hatte oder in Schulen. Klagen der Eltern 
über zu vieles Lernenmüßen gehen nicht vorzugsweife von den wohlhabenden Häufern 
aus, und die Suppenanftalten haben auch während ver bitterften Nothzeit ihre Tage 
mit geringem Zulauf — e8 find die Tage, ba eine minder angenehme Speije auf dem 
Küchenzettel verzeichnet ift. — Die in Kindesliebe verfleivete Gigenliebe ber Eltern legt 
durch Berzärtelung den Keim zu Anfprüden und Misbehagen, jo daß jene allererit ſich 
felbft im ftillen ftrafen müßen, wenn fie endlich fi genöthigt jehen, dem weichlichen 
Velen mit Strenge ein Ende zu mahen. Wo man gewiß .ift, feine phyſiſchen Urfachen 
ber Empfindlichkeit vor fi zu haben, da fol ohne Schenung dagegen getämpft und 
neben dem Zwang zur leiblichen Uebung und zur geiftigen Arbeit auch der verbiente 
Spott angewandt werden, damit nicht Leute heranwachſen, vie, weil fie nur an das 
eigene Wohlfein denken, ver allgemeinen Wohlfahrt im Weg ftehen und im Amt wie 
in der Familie hinter ihrer Pflicht zurüdbleiben, und daß von den Zeiten der Noth, des 
Krieges u. dergl. nicht ein ſchwammiges, winfelndes Gefchledt überfallen werde. Da- 
gegen aber darf keineswegs ein Uebel durch das andere ausgetrieben werden wollen, 
indem man in ven Knaben etwa neben ber Turnfreude einen Turnerftolz und die Eitel- 
feit auf die leibliche Uebung wedt, wodurd die Uebung in der Gottfeligfeit hintangefett 
wird; denn der Leib foll ein Diener des Geiftes fein und als folder fähig und willig 
zum Dienft, nicht aber, daß er feinen Herrn zur Hoffahrt reize, als worurd in Wahr- 
heit der Geiſt wieder unter ihn kommt. 

Die Empfindlichkeit von rein pfychifcher Art fommt gemeiniglich bei folden vor, 
welde daheim verhätfchelt, mit Loben und Lieben vererbt und zu hohen Anfprüden 
verwöhnt worden find, die es bann bitter fühlen, wenn ambere ihnen nicht ebenjo viel 
Rückſicht ſchenlen wollen; fowie bei foldhen, die fich einer geiftigen Schwäche, namentlich 
des Urtheilsvermögens, bewußt find. Dumme Leute find hierin den Tauben ähnlich — 
mistrauifch und in Angft, man verhöhne fie; fo zeigen auch häufig die Leute auf dem 
Land und die Ungebildeten gegenüber von Stäbtern und Gelehrten ein Mistrauen, als 
wollten fie gefoppt werden, und obwohl unter ſich zu ben berbften Späffen aufgelegt, 
nehmen fie von diefen auch wohlgemeinten Scherz gern übel auf, daher ihnen z. B. bie 
Sprache Hebeld nicht leicht mundet, und aud fonft mandes populär Gefchriebenfein- 
wollende keineswegs fih als volksthümlich erweist. Unterricht und Bildung muß folde 
Empfindlichkeit durch Hinwegräumung ihrer Urfachen zu heben fuchen, während gegen- 
über dem natürlihen Mangel eben der Sprucd gilt: wir, die wir ftarf find, follen ber 
Schwachen Gebrechlichkeit tragen. | 

Empfintlih find aber nicht bloß die Schwachen; aud begabte, gebilvete, wohl» 
ausgerüftete Menfchen können es fein. Namentli der Ehrtrieb macht fie dazu, daß 
dann ihre Seele gleihfam immer auf der Wache fteht, weithin Feindſeliges merkt, 
jeden Mangel der Anerkennung fühlt, alles auf fich bezieht. So quälen ſie ſich felbft 
und werben andern läftig, indem fie viel von ihmen anfpreden und wenig bagegen 
leiften ; fie tragen gerne nah und im gefelligen Umgang find fie heikel wie ein ſchaal— 
Iofes Ei. Hier liegt der Schaden nimmer an blofer fittliher Weichlichkeit, fondern es 
ift die Selbftfucht, die das eigene Ich zum Mittelpunct gemacht hat. Um dem Wachs— 
thum dieſes Uebels zu begegnen, hilft fein Mittel als religiöfe Erziehung, d. h. Hin- 
leitung zum wahrhaftigen Mittelpunct des Lebens, Sich felbft und alles, was man 
ift, thut umd leidet, auf Gott beziehen, das giebt feine Fühlfäden und doch kein empfind« 
liches Weſen dabei, weil das Empfundene abgelenkt wird von dem Ort, da fih Schmerz 
und Weh ausbrütet, und bingelentt wird an den Ort, von wo Geduld und Muth 
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fommt. Wer lernen will, wie ein zart organifirtes Gemüth, das jedes rauhe Lüftlein 
empfindet und bennod feinem Sturm ausweicht, die Klippe der unfeligen Empfinbungs- 
feligfeit umfchifft, der lerne Paul Gerhard und feine Troftlieder kennen. MW. Hauber. 

Empfindfamfeit, Sentimentalität. Hierunter verfteht der heutige Sprachgebrauch 
diejenige poetifhe Verfaffung des Gemüths, in welcher diefes für Empfindungen, die zu 
Thränen führen (Ahnung, Rührung), befonders geftimmt ift, und ſolche nicht nur gerne 
über fi kommen läßt, ſondern nad ihnen ausgeht. 

Es ift jedoch zu bemerken, daß viefer Sinn des Wortes feineswegs der urfprüng- 
liche, noch auch im früherer Zeit der gebräudlihe war. Kant z.B. in feiner Anthros 
pologie (8.59) nennt die Empfinbfamfeit „ein Vermögen und eine Stärke, den Zuftand 
ſowohl der Luft als Unluft zuzulaffen oder aud vom Gemüth abzuhalten," und ihm 
ift diefe Zartheit der Empfindung etwas männliches, der gegenüber die Empfinbelei 
„eine Schwäche durch Theilnehmung an anderer ihrem Zuftand, die gleihfam auf dem 
Organ des Empfindelnden nad Belieben fpielen können, fih aud wider Willen affi- 
ciren zu lajien.” Hamann hatte dem, was wir jetzt Empfindſamkeit nennen, ben 
bezeichnenderen Namen „Empfinvjeligteit" gegeben, Schiller aber in feinem Aufſatz 
über naive und fentimentale Dichtung von dem lettern Wort, wie aud vom erftern, 
einen willtürlihen und bie Begriffe durch Berallgemeinerung verwirrenden Gebrauch ge- 
macht (Sämmtl. Werke Br. XII. S. 170, 203, 227, 239, vgl. Viſchers Aefthetif 8.458); 
übrigens, hierin dem Sprachgebrauch feines damaligen Meifters Kant ſich nähernd, hat 
Schiller ven Hauptrepräfentanten deſſen, was wir jegt Empfinbfamfeit nennen — Sig— 
wart, eine Kloſtergeſchichte — unter die Kategorie der Empfinbelei gebradt. Man darf 
fih über das Unfihere und Schwanfenve im Gebraud des Wortes nicht wundern, denn 
dasjelde ift nicht nur neu, fondern zugleid aus Anlaß einer nichts weniger als ſenti— 
mentalen Dichtungsart aufgelommen. Als nämlid Sterne feine Sentimental journey 
geſchrieben hatte, fam der deutſche Ueberſetzer, Prof. Edert, in nicht geringe Verlegen— 
heit, wie er das Eigenſchaftswort wiedergeben folle. Anfangs wollte er „ſittlich‘ jagen, 
oder andere Ausprüde, auch Umfchreibungen wählen, aber ein Freund, ohne Zweifel 
Leffing (f. Yoriks empfindfame Keife ꝛc. neue verbefferte Auflage, Mannheim 1780, 
Borberiht ©. XIL vgl. S. XLV.), rieth ihm zu „empfindfam", weil ja auch Steme 
fi) erlaubt habe, das im Englifhen neue Adjectiv zu sentiment zu bilden, und weil 
die bisher im Dentfchen aus dem Hauptwort abgeleiteten Adjective hier nicht zu brauden 
feien. „Wenn eine müheſame Reife," fchreibt ver Freund, „eine Reiſe heit, bei ber 
viel Mühe ift: fo kann ja auch eine empfindfame Reife eine Reife heißen, bei der viel 
Empfindung war... ... Was die Lefer vors erfte bei dem Wort nody nicht denken, 
mögen fie fih nach und nad) dabei zu denken gewöhnen." Es ift merfwürbig, daß 
man ſich hernady bei dem Wort etwas von feinem erften Gebrauch fehr abweichendes 
zu benfen gewöhnen und daß es dieſem Wort ähnlich ergehen follte, wie den fentimen- 
talen Menſchen felbft, die ja auch nicht recht wiffen, was fie eigentlich wollen. Sterne's 
Reife wollte eine pfychologifhe fein, auf Gefühlsabentener angelegt, deren ihm etliche 
nur allzunatürlice aufſtießen; aber was wir jest Empfindfamfeit nennen, jene eigen- 
thümliche Poefie, welche fidy bei den Deutſchen herausgearbeitet, zu welder viel eher 
Klopftod (ſ. Gervinus Geſch. ver poet. Nationalliter. der Deutſchen, Th. IV. ©. 8) 
als jener humoriftifche Engländer ven Anſtoß gegeben bat und beren Abſtand von dem 
Sentimentalen bei Sterne Viſcher (Aeſthetik 8.220) zu zeichnen ſucht, — fie ift, obwohl 
in ihren erften Anfängen dem Natürlichen zugewandt, in ihrer Entwidlung keineswegs 
natürlih, ſondern fie flieht das Gebiet des Sinnlichnaiven wie den Humor und finkt 
in ein weiches, verweichlichendes Schwärmen und Schwelgen, in ein mondfheinfüchtiges 
Weſen. Göthe hat es von ſich weggefhafft in feinem Werther, aber zugleich feiner 
Landsleute viele damit angeftedt — bis auf die Kleidung, die befanutlich bei Stubenten 
und jüngeren Männern Jahrzehnte lang Wertheriich war; Jean Paul verfänfe oftmals 
gerne in die jentimentale Flut, wenn nicht der Wig ihm rettende Tonnen zuwürfe, 
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darauf er rittlings bas Ufer gewinnt; im Gigwart aber ift das Paradigma und ber 
Sättigungspunct einer Sentimentalität, an ber fid) auf eine uns jetzt unbegreifliche 
Weiſe die einftige Leſewelt erlabte. (S. Bilmar, Geſch. d. d. Nat.Lit. 7. Aufl. 
2. IL. ©. 252, vgl. ©. 110.) 

Damals war die Sentimentalität, die jegt nur noch ſporadiſch und felten auftritt, 
epivemifh. Sie war eine Herzaffection deutfher Jünglinge und Frauen, entjprungen, 
daß ich fo fage, aus Blutfüle und Bewegungsmangel in ben Jahren zwiſchen dem 
fiebenjährigen Krieg und ben franzöfifchen Kriegen; offenbar war zugleich ein Streben 
darin nad) poetifher Erholung von der bleiernen Langeweile des Philiftertyums in einem 
verrotteten Gemeinweſen, unter dem Schnee des Puders ein frühlingsartiges Sichregen. 
Nicht umfonft haben dieſe thrämenbereiten Gemüther hernach den wirklichen Schmerz 
und leibhaftige Drangfal der napoleonifhen Croberungszüge erfahren müßen und bie 
Kraftanfpannung der Kreuzzüge erleben dürfen. Wir finden in Friedrich Perthes 
Leben ein Frauenbild, daran uns aufs anfhaulichfte und erhebenvfte die Entwidlung 
einer zartbefaiteten, empfindungsreihen Seele unter dem Weh jener Zeiten entgegentritt: 
bie Tochter des Wandsbecker Boten. Aus den mitgetheilten Briefen an ihren Mann 
fehen wir, wie nahe an der Empfindſamkeit ihr Gemüthsweg hinlief und doch wie feft 
und beharrlid fie von Glauben und Pflicht geleitet, dem weichlichen Weſen ſich entrang 
und das ibyllifche Bebürfnis ihres Herzens den Forderungen jenes ernften Drama’s, 
in das ihr Perthes leidend und handelnd mitverflodhten warb, unterorbnete. Welche 
Erziehungsträfte damals walteten, kann bier an Einem Beifpiel gelernt werben. 

Sentimental mögen wohl zuweilen ſolche Gemüther geftimmt fein, die noch müßig 
am Markt des Lebens ftehen und fpreden: niemand hat uns gebinget. Der praftijche 
Drang, bem die Gelegenheit zu wirken fehlt oder nnbewußt ift, der plaftifche Trieb, 
in feinem Schaffen gehemmt, fie fhlagen zurüd in das Innere. Da, entweber erzeugen 
fie den Zorn, der als aggreffiver Schmerz auf Zerftörung des Beftehenden finnt (biffige 
Weltihmerzliteratur, dem Ausbruch der Bewegungen des Jahres Achtundvierzig voran- 
gehend), oder fie erweden eine unmatürliche Sehnſucht nad der Natur, als dem durch 
die Cultur verlorenen Paradiefe des Menſchen, wobei aber in Wahrheit nicht die Natur 
gefunden wird, fonbern eine erträumte Welt ſich erzeugt mit eingebildeten Schmerzen 
und jelbftgemadten Weh umd ver Sinn für das Wirklihe im Erkennen und Handeln 
verwirrt und trüb wirb. 

So weich daher ein foldyes Gemüth am fich ift, jo herb kann es in ver Beurthei— 
lung der Berhältnifje des Lebens werben. Sentimentale Menfchen pflegen reizbar zu 
fein, vornehmlich dem Berftändigen und Nüchternen gegenüber, das fie fcheuen wie franfe 
Kinder die bittere Arznei; auch ſcheuen fie die Arbeit und das Lernen, weil die Muskel— 
thätigfeit des Geiftes unentwickelt oder verfümmert ift, und weil das Spiel der Empfin- 
dungen, das fie üben, ihnen den Schein erwedt, als füllten fie Zeit und Leben aus. 

Kinder find nicht empfindfam, wenigftens nicht aus ſich jelbft, höchſtens durch 
Nachahmung. Aber auf dem Uebergang aus der Kindheit in das Jugendalter, bei ſich 
entwidelnder Pubertät, erwacht gerne das Sentimentale und hier erklärt ſich auch fein 
Auftreten. Unbeftimmtes Ahnen, unbefrievigtes Sehnen ift feine natürliche Grundlage, 
und eben damit ift angezeigt, was von Seiten der Erziehung zu gefchehen hat, daß fich 
daraus nicht ein Frankhafter Habitus entwickle. Arbeit und praftiihe Ziele auf der 
einen Seite und auf der andern Nahrung des idealen Triebs durch geſunde Geiſteskoſt 
müßen das in der Erziehung begriffene Gemüth ftärken, reinigen, richten. Müßiggang, 
auch der geichäftige in weichlichem Thun, Romanlefen und ein Umgang, der zu ausfichts- 
lofen Liebeleien Gelegenheit giebt, führen jene natürliche Neigung auf Abwege, da fie 
entweder bald bei der Fleiſchlichkeit ankommt oder ſich zu dem halb geiftigen, halb finn- 
lichen Hang entwidelt, Empfindungen und Gefühle aus fid) heranszufpinnen, eine eigene 
Welt daraus zu weben und im biefer die wirkliche zu ignoriren oder fid) derſelben mit 
Thränen und Mismuth zu opponiren. 
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Während daher ver Empfindliche (f. d. Art. Empfindlichkeit) von den umange- 
nehmen äußern Einbrüden unmittelbar erregt wird, geht der Empfinbfame auf Schmerz 
und Weh aus und bereitet ſich diefelben durd die Einbildung, denn die Rührungen, 
zu melden er ‘geneigt ift, nehmen in ber Regel eine trübe Färbung an, er bat „an 
das Waſſer gebaut,” mie man von Kindern fagt, wenn fie ihren Tag haben, da fie 
über alles weinen, und in feiner poetifchen Ader ftrömt ein von Thränen verbüinntes 
blafjes Blut. Im Umgang mit Menfchen aber, fo weich er geftimmt ift, fo wenig 
pflegt er zu derjenigen Nächftenliebe, welche dulden und tragen kann, fähig zu fein. 
Empfindfame Menjhen werden leicht bitter, fügen ſich ſchwer in andere und tragen 
lange nad), wenn fie unfanft berührt wurden, wobei jedoch ihr Aerger nicht in Thaten 
ber Race ſich ausfpricht und Luft macht, aber deſto tiefer ind Gemüth dringt. 

Man darf annehmen, daß leibhaftige Noth und greifbare Uebel als kräftige Mittel 
wiber vie eingebildeten wirken. Doch aber findet fi der frankhafte Hang der Empfind- 
ſamkeit aud zuweilen bei wahrhaft Unglüdlichen, 3. B. bei Frauen, die in einer 
ſchlimmen Ehe leben und unter roher Behandlung leiden, die alfo bei ihrer Verehe— 
lihung nit etwa bloß aus einem Nomanhimmel in die irdiſche Wirklichkeit gefallen, 
fendern in ein Fegfeuer gerathen find. Bei foldhen tritt je und je das fentimentale 
Weſen, von welchem aber oft zur Untreue fein allzugroßer Schritt ift, gleichſam als 
das Surrogat des Troftes auf, welchen ihnen Gottvertrauen, Pflichterfüllung und 
Himmelshoffnung zu geben bereit wären und hier erweist fi fodann die Empfinpfanfeit 
als die Fata Morgana, welche ein falfches Ienfeits auf den Staubwolfen des Diesfeits 
vorfpiegelud die Seele um das Wahrhaftjenfeitige beträgt. Niemals darf die Flucht 
aus trauriger Wirklichkeit nach dem Reich der Schatten gefhehen, die von ber eigenen 
Einbildung geboren find, fondern man muß zum Wefen dringen und in die wahrhaftige 
Welt, die droben ift und zukünftig, welches geichieht durch Glauben und unter Er- 
füllung der unmittelbaren Pflicht. 

Um des überfinnlihen Bedürfniſſes willen, das ſich nicht felten in das empfindfame 
Weſen verirrt und verbirgt, ift die Behandlung ſolcher Gemüther nicht Leicht zu nehmen, 
und wenn ſchon in allem Ernft gerathen werben fonnte, man folle dem krankhaften 
Hang in ſchwer verdaulicher Koft ein Gegengewicht geben, jo beweist dies eine geringe 
Einfiht in die pſychiſchen Urfahen und ein allzugroßes Vertrauen auf finnlihe Mittel. 
Auch eine fpöttiihe Behandlung, fo viel Herausforderung dazu in dem Benehmen bes 
Empfindfamen liegen mag, darf keineswegs als Hauptcur betrachtet werden, damit nicht, 
indem man Pächerliches treffen will, Epleres verlegt werde. 4. Sauber. 

England, j. Großbritannien. 

Engliſche Sprache. Das Studium der englifchen Sprade und Literatur hat in 
den zwei legten Jahrzehnten eine fo überrafhende Verbreitung in unferem beutfchen 
Vaterlande erhalten, und ift num in fo vielen Lehranftalten als Unterrichtszweig aufge 
nommen worden, daß es der Pädagogik zur Aufgabe geworben ift, ſich mit ben Ur— 
fahen und Wirkungen diefer Erfheinung zu befhäftigen und viefelben in Einklang zu 
bringen mit jenen höchſt wichtigen pädagogiſchen Fragen, von deren Löfung die Zukunft 
unferer mit dem modernen Zeitgeift fortfchreitenden und doch zugleich in dem Boden bes. 
Alterthums feftwurzelnden Jugendbildung abhängt. 

Diefe Fragen, die fi im Principe mit dem formellen und geiftigen Werth ber 
modernen Sprachen gegenüber den claffiihen Sprachen bes Alterthums, mit der Ufur- 
pation der einen und Verdrängung ber andern, mit dem herzuftellenden Gleichgewichte 
zwifchen beiden, mit ver Verwerthung unferer Mutterſprache als Fundament der Jugend— 
bildung, mit dem grammatifchen Aufbau verjelben auf ihrer hiſtoriſchen Entwidlung für 
formelle Zwede befhäftigen, find zu umfaffend, um in ihrer Wechjelbeziehung zur Auf- 
nahme der engliihen Sprade als Unterrichtözweig in dem vorliegenden Falle aud nur 
thefenhaft behandelt werben zu können. Webervies find dieſe Fragen durch die Artikel: 
„Glaffifshe Studien” und „Deutfhe Sprade* in dieſer Encyklopädie ſchon theilmeije 
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erörtert worden und ed wird in den Artiteln „Gremde Sprachen“, „Franzöſiſche Sprache“ 
und bei andern Öelegenheiten ohne Zweifel nod näher darauf eingegangen werben. Es 
genügt daher für unfern fpeciellen Zwed, in kurzer Faſſung bie Urfachen der rafchen 
Berbreitung diefer Sprache in Deutſchland hervorzuheben, ihre Bedentung als formales 
und geiftiges Bildungsmittel zu prüfen, fle in biefer Beziehung mit der franzöffchen 
zu vergleihen, ihre Methodik je nad ben Bedürfniſſen ver einzelnen höheren, mittle- 
ven ober niederen Unterrichtsanftalten zu betrachten, die bisher erzielten Refultate zu— 
ſammenzufaſſen und endlich eine Ueberſicht über die wichtigfte Literatur des engliſchen 
Spradunterrichtes zu liefern. 

Verbreitung ber englifden Sprade in den deutſchen Unterrichts— 
anftalten. Wohl mag es auffallend erfcheinen, daß eine uns ſtammverwandte, geiftig 
ebenbürtige Sprade, an deren längft erftarktem Stamme unfere eigene Literatur ſich 
in ihrer jugenbliden Entwidelung fo gerne anlehnte und mit ber fie either in fteter 
wechjelfeitiger Beziehung verblieb, daß eine Sprache, die vermöge ihrer, alle andern 
Spradyen weit hinter fi zurädlafienden Verbreitung auf dem Erdboden und wegen 
ihrer innigen Verſchmelzung zweier weltbeherrſchender Culturſprachen — der germanifchen 
und romanischen — mit Recht eine Weltfpradhe genannt werben darf, jett erft zu ber 
ihr gebührenden Geltung als Bildungsmittel für die deutſche Iugend gelangt ift und 
daß die Sprache derjenigen Nation, mit der wir uns fo lange Zeit in nationalen An- 
tagenismus befunden haben, deren Literatur fogar häufig einen ſchädlichen Einfluß auf 
und ausgeübt hat und an weldhe uns auch heutzutage noch feine warmen geiftigen 
Sympathieen ketten, längft eine jo alljeitige, in ven innerften Organismus der Schul- 
bildung eingreifende Aufnahme gefunden hat. Wir alle willen, wie bie franzöfifche 
Sprache fich diefes Gebiet erobert hat, wir wiſſen, wie biefe Sprache zuerft ald Mobe- 
ſprache an den Höfen unferer Fürften und in ben Schlöffern unferes Adels eingeführt 
wurde, wie fie gleichzeitig mit den andern franzöfifchen Lurus- und Modeartikeln al 
mählich aud im vie bürgerlihen Schichten der Geſellſchaft drang, wie unſere Amts— 
ſprache durch Aufnahme franzöſiſcher Wörter die Kenntnis dieſer Sprache bedingte, wie 
durch die Kriegszeiten Napoleons aus der Modeſprache eine Nothſprache wurde, wie 
deutſche Städte und Provinzen von franzöſiſchen Statthaltern regiert wurden, wie die 
Emigration eine Maſſe gebilveter Franzofen zu uns herüberwarf, welche, um ihr Leben 
zu friften, fi mit dem Unterrichte in ihrer Diutterfprache befhäftigen mußten und fomit 
zu ihrer Verbreitung unter und weſentlich beitrugen. Als auf ven Stufz der franzöſi— 
ſchen Herrfhaft ein gewaltfamer Umſchwung ftattfand und Die Ivee der deutſchen Natio- 
nalität den Einfluß der franzöfifchen Sprache an deutſchen Schulen zu hemmen fuchte, 
gelang es dennoch ven Bemühungen eines Görres (im Rheiniſchen Merkur), Arndt (in 
feiner Schrift „Ueber Vollshaß und über ven Gebraudy einer fremden Sprache“ 1813), 
Welder (in feiner Abhandlung „Warum muß die franzöfifhe Sprache weichen und wo 
zunächſt“ 1814) nicht, diefe Sprache zu verdrängen, da bie Kenntnis einer fremben 
Sprade nit nur zum guten Ton der Gefellichaft gehörte, fondern auch als geiftiges 
Dildungsmittel der Jugend anerkannt werben mußte. Und als fpäter die realiftifche 
Richtung ins Unterrihtswejen eindrang, ald Neal, Handels, Bürger, Gewerbe und 
polytechnifche Schulen errichtet wurden, war bie Erlernung von fremden Sprachen zu 
einer unumgänglihen Nothwenvigfeit geworben. 

Nun war aber die franzöfifhe Sprache die zumächftliegende, denn bie englijche war 
vor der Napoleonifhen Zeit nur einigen Gelehrten und Kaufleuten befannt und wurde 
an deutfhen Höfen nur im Munde des Jokey vernommen. Während ber Gontinental- 
jperre war fie in Deutfchland fogar ftrenge verboten, jo daß Hanvelshäufer es nicht 
mehr wagten, englifh zu correfponviren und felbft in einer Handelsftabt wie Frank— 
furt a. M. englifhe Sprachlehrer polizeilih ausgewiefen wurden. Erft nachdem ber 
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wie ſie überall eingedrungen iſt, zuerſt auf Handelsſchiffen, ſodann durch ihre bedeutende 
poetiſche Literatur. Hamburg, Bremen, Danzig und in zweiter Linie Köln, Frankfurt und 
Leipzig waren die Städte, in denen in den zwanziger Jahren die engliſche Sprache ſich 
zuerſt und zwar hauptſächlich unter der kaufmänniſchen Jugend verbreitete. Dazu kam 
noch Hannover durch feine politifche Beziehung zu England. Allmählich drang fie aud) 
in bie höheren Stände ein. Einen unmittelbaren literarifhen Einfluß übte fie aber 
damals noch nicht über diefelben aus. Shalespeare war noch zu ſchwer, und war ja 
vortrefflich überfegt, Milten erforverte gleichfalls tiefer gehende Studien, für die Queen 
Anne=fiteratur fonnte man fih auch nicht begeiftern. Es wurde hauptſächlich nur 
Swift, Sterne und Goldſmith im Driginal gelefen. Erſt als Byrons Weltſchmerz die 
deutfche romantifche Richtung noch höher entzündete, ala Walter Scotts und Bulmers 
Romane die Lefewelt zu feſſeln anfiengen, richteten ſich die Blide des gebildeten Deutſch⸗ 
lands wißbegierig auf die Sprade, die folden Zauber ausübte. Daher finden wir 
auch, daß ſchon im dem zwanziger Jahren die englifhe Sprache an den meiften höheren 
Unterridhtsanftalten Deutſchlands als facultatives Stubinm zugelaffen wurde. Dod) 
waren bie Reſultate noch gering, weil ed an tüchtigen Lehrern mangelte und man ſich 
mit Englänvern behelfen mußte, von denen mandye ihre Mutterfprache nie wifjenfhaftlich 
ftudirt hatten umd die ſich felten die Mühe nahmen, die deutfche auch nur zum Behufe 
der Grpofition zu erlernen. 

Während nun auf dieſe Weife die engliihe Sprade immer mehr in bie gebil- 
beteren Claſſen der Gefelihaft drang und unfere Literaten fie zum Zwecke des Ueber- 
fegumgserwerbes zu erlernen ſich bemühten, erhielt ihre Verbreitung einen neuen Impuls, 
der auch bie mittleren Claſſen des Volkes in ihren Kreis zog. Es kamen die dreißiger 
Jahre, die Zeit der Eifenbahnen und der ermeiterten Dampfichiffahrt, die Zeit der mate- 
riellen Regſamkeit auf dem Gebiete der Technik, die Zeit der fosmopolitiihen Verbin— 
bung ber entlegenften Bölter, die Zeit ver beutfchen Uebervölferung und ber überfeei- 
hen Emigration. Jetzt fand man, daß die engliihe Sprade praktiſch unentbehrlich 
fei, daß fie für materielle Zwede fogar ungleid wichtiger fei als die franzöfifhe. Man 
beeilte fi num, viefelbe, wenn auch nod nicht immer als obligate® Fach, doch wenig 
ſtens mit dem Vorſchub der auctorifirten Unterrichtögelegenheit an realiftifchen Schulen 
einzuführen. Und da inzwifchen aud tüchtige Lehrer herangebildet worden find umd 
durch den in neuerer Zeit fo überrafchend vermehrten Aufenthalt englifher Familien in 
Deutſchland audy eine unmittelbare Nuganwenbung ermöglicht wurde, fo hat fich jett 
der Unterricht in der englifhen Sprache auf eine ſolche Stufe erhoben, daß er in Ge— 
biete der Pädagogik einen. bebeutfamen Play einzunehmen berechtigt ift. 

Bedeutſamkeit der englifhen Sprade Es ift jet wohl nicht mehr zu 
verfennen, daß die engliſche Spracde eine hohe Bereutfamkeit für vie Bildung der baut: 
fchen Jugend hat, ſowohl hinfichtlich ihres geiftigen, ethifhen und nationalen Werthes, 
als auch jelbft in rein formaler Beziehung. Wohl mag die franzöfiihe Sprade in 
legterer Hinfiht eine höhere Bedeutſamkeit für den Schulunterricht haben, indem ihre 
ausgebildetere Formenlehre, ihre wechfelnde Pronominalftellung, ihre mannigfaltigen Re— 
geln über Negativ, Conjunctiv, Regime, Zeitfolge, mit ihrem unfreien Satban und 
ihrem dem germaniſchen Elemente fremben Romanismns mehr fchärfend auf das Ge 
dächtnis und den Berftand des Schülers wirken, als die flerionsarme, abfolut ſyntaktiſche, 
logifch einfache und uns flammverwantte engliſche Sprache. Aber wenn fie auch in rein 
formaler Beziehung der franzöfifchen nachfteht, jo kann ihr deswegen ihr rein ſprach— 
liher Nuten nicht beftritten werben, während fie ihr in geiftiger und ethifcher Bezie- 
bung weit überlegen ift. 

Faſſen wir num diefe letzteren Puncte näher ins Auge, da fie bereits zu manchen 
pädagogiſchen Streitfragen Veranlaſſung gegeben haben. 

Für den rein fprahlihen Werth ver engliihen Sprache möge zuerft die größte 
Anctorität im Gebiete der modernen Sprachwiſſenſchaft — Iatob Grimm — zeugen, 


i 


Engliſche Sprache. 115 


weicher in ehernen Worten bafür folgendermaßen fpridt: „Keine unter allen neueren 
Sprachen hat ‚gerade durch das Aufgeben und Zerrütten aller Lautgeſetze, durch den 
Wegfall beinahe ſämmtlicher Flexionen eine größere Kraft und Stärke empfangen als 
bie engliſche und von ihrer nicht einmal lehrbaren, nur lernbaren Fülle freier Mittel- 
töne ift eine weſentliche Gewalt des Ausoruds abhängig geworben, wie fie vielleicht 
neh nie einer andern menfhlihen Zunge zu Gebot ftand. Ihre ganze überaus geiftige, 
wunderbar geglüdte Anlage und Durchbildung war hervorgegangen aus einer über- 
raſchenden Bermählung der beiden ebelften Sprachen bes jpäteren Europa’s, der gerina= 
nifchen unb romanischen, und ‚befannt ift, wie im Engliſchen ſich beide zu einander ver- 
halten, indem jene bei weitem die ſinnliche Grunblage bergab, dieſe die geiftigen Be— 
geiffe zuführte. Ja die englifhe Sprache, vom der nicht umfonft auch der größte und 
überlegenfte Dichter der neuen Zeit im Gegenſatz zur claſſiſchen alten Poefle, ich kann 
natürlih nur Shafespeare meinen, gezeugt und getragen worben ift, fie darf mit vollem 
Recht eine Weltiprache heißen und fcheint glei dem englifchen Bolf auserfehen, fünftig 
noch in höherem Maße in allen Enden ber Erbe zu walten. Denn an Reichthum, 
Bernunft umd gebrängter Fuge läßt fi feine aller nod) lebenden Sprachen ihr 
an die Seite fegen, auch unfre deutſche nicht, bie zerriſſen ift wie wir felbft zerriffen 
find und erft mande Gebrechen von ſich abjhütteln müßte, ehe fie fühn mit in bie 
Laufbahn träte!” (Ueber ben Urfprung ver Sprache, Berlin 1852, ©. 50.) 

Eine Sprache, welcher von dem berufenften aller Sprachforfcher ein foldyes Lob ge- 
fpendet wird, verbient die grünblichfte Berüdfichtigung nicht bloß vom abfoluten Stand» 
puncte ber Philologie, jondern aud) vom relativen ver Pädagogik. Eine Charakteriftit 
der engl. Sprache vom leßteren Stanbpuncte aus foll num in den folgenden Zeilen — 
freilich Raumgebotes halber nur in kurzen Zügen — verſucht werben. 

Die engliihe Sprahe hat als jüngfte ber modernen Sprachen drei Vortheile vor 
den andern voraus — erftens hat fie fi) aus ber Berfchmelzung. jener zwei höchſten 
ſprachſtammlichen Elemente gebildet, aus welchen die ganze culturbiftortiche Entwide- 
lung der neueren Zeit hervorgegangen ift und melde jett noch die ganze geiftige Welt 
beherrſchen. Diefe Verſchmelzung ift nicht durch ein chaotiſches Gemifh von eroteren 
Wortverbindungen vor ſich gegangen, wie bie amerifamifche Sprache ber deutſchen Ein- 
wanderer (3..B.: wie er in bie Tamwern kam, bellte es juft zu Dinner und ba drub— 
belte [troubled, kümmerte) er ſich nicht weiter abaut [about, barım], butt ftoppte [but 
stopped] glei; vie hole [whole] Nacht) oder vie Spradhe der Elfäher (3. B. Sie paf- 
ſtren par lä, Monsieur, et alors zur Thür’ 'naus), fondern fie behielt den urkräftigen 
germanifchen Sprachſtamm ihres in der Cultur noch zurüdftehenden Volles als Hanpt- 
fubftan; bei und vergeiftigte und verebelte venfelben durch die Sprache der gebilbeten 
Normannen, welche ihrerjeits ſchon vorher die geiftige Periode der Vermengung bes 
germanifchen -und romanifchen Sprachelementes durchgemacht hatten. Die normannifche 
Sprache, welche Hof, Gerichts: und bald auch Schulfprahe wurbe, hätte allerdings 
das angeljächfifche Element mit der Zeit verbrängt, wenn nicht der unbeugſame Sinn bes 
engliſchen Bollöftammes nod lange Zeit die normannifche Sprache als die feiner Eroberer 
betrachtet und ihr einen zähen Widerftand entgegengefegt hätte. Erft nad und nach 
affimilirten fidy beide Elemente (im 12. Jahrh.) fo inniglich, daß jhon im 13. und 
noch mehr im 14. Jahrhundert fie den gleichen Gefegen der Bocalablaute, Eonfonanten- 
vermittlung und Accentuirung gehorchten. Jetzt erft war es möglich, dieſe Berichmel- 
zung auch geiftig zu verwerthen und num entfaltete fidy jener Reich thum der Sprade, 
den I. Grimm fo ftark betont und welcher ſich hauptfächlich in der Synonymik, in der 
Trennung der materiellen Sprache von der rein geiftigen, in ber Yeinfühligfeit Des 
poetifchen Ausdrucks und in der großen Bildungsfähigkeit unter dem Einflufje ver alt- 
claſſiſchen, italienifhen und neudeutſchen Literatur, fowie durch Die organiſche Verar— 
beitung bes technifchen Wortfchages der fortfchreitenden Zeit befundet, Der zweite Vor— 
theil der engl. Sprache befteht darin, daf fie die Schwächen, Mängel und Inconfequenzen 
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anderer Sprachen bei ihrer Bildung auszuſcheiden oder zu vermeiden Gelegenheit hatte 
und ſomit jene Bernunft zeigen konnte, welche J. Grimm als zweites Merkmal 
hervorhebt. Es giebt keine vernünftigere neuere Sprache als die engliſche und darum 
bietet ſie dem Unterricht ſo viel Erleichterung. Schon das logiſche Princip, daß nur, 
was von der Natur männlich oder weiblich erſchaffen, auch in der Sprache eine Ge- 
ſchlechtsbezeichnung erhalten kann und alles übrige, fei es concret over abftract, ſäch— 
lich ift und daß der Artikel nicht mehr ein Gefchlechtswort iſt und als ſolches generiſch 
oder numerifch unterfchieden zu werden braudt, räumt viele Schwierigkeiten hinweg, bie 
3. B. in der franzöfiihen Sprade dem Anfänger hindernd entgegen treten, ohne einen 
großen formalen Nuten zu gewähren, Dasjelbe findet Statt bei der unveränderlihen Beu- 
gung des Apjectivs, Die nach der ftrengen Logik in der Sprade ganz überflüffig, weil ja aus 
Tem Subftantiv felbit Cafus, Numerus und Genus erfidtlih iſt. Werner die regel- 
mäßige Stellung des attributiven Adjectivs vor dem Subitantiv, die ftete Abhängig: 
feitöjtellung des regierten Pronomens unmittelbar nach dem Verbum, das Aufgeben der 
Glaffifieirung des Verbums bei der ſchwachen Flexion, deflen ganze Conjugation durch 
die vier Flexionen in st, s, ed umd ing und durch Hülfszeitwörter bewerfitelligt wirt, 
die Beihränfung der ganzen unregelmäßigen Gonjugation anf den Bocalablaut des 
Imperfectums bei ber ftarken und bie Gontraction oder VBocalvertürzung bei der zu— 
fammengezogenen Gonjugation, der Wegfall aller Flerionsveränderungen für den Con— 
junctiv (jo daß viele Grammatifer behaupten konnten, es gebe gar feinen Conjunctiv 
im Engl), die Berwifhung des Formenunterſchiedes zwiſchen Subftantiv und Verbum 
— diefe Beihränfung der Sprache auf die allereinfadhften logischen Kategorieen hat 
feine andere Sprache aufzumweifen. Dasſelbe logifhe Princip herrſcht auch im ber 
Syntax. Allgemeine Begriffe bepürfen feines Artikels, die ganze Saßfolge beruht auf 
der logifhen Entwidelung des Gedankens felbft — zuerft was? dann erft wie? wann? 
oder wo? Nicht einmal das Adverbium darf das active Berbum von feinem Object 
trennen. Dann welche fubftantive Kraft, welche abjective Unterordnung herrſcht in den 
reihen und mannigfaltigen PBarticipialconftructionen, welde jede Auflöfung durch Con— 
junctiv, jede Berflahung durch Relativumfchreibungen überflüffig machen! Und dennoch 
jtehen diefem geträngten logiſch gefugten Satbau , der in dieſer Rückſicht nicht einmal 
von dem auf benjelben Principien beruhenden franzöfiihen übertroffen wird, noch fo 
viele Freiheiten in der gehobenen Sprade zu, daß weder vie freiefte Eloquenz noch 
die höchſte Poeſie in ihrem Fluſſe oder ihrem Fluge gehemmt iſt. 

Der dritte Vortheil iſt aber der engl. Sprache daraus erwachſen, daß ſie die Sprache 
eines Volkes iſt, welches zuerſt iſolirt daſtehend, ſich der kraftvollſten Entwickelung 
ſeiner inneren Verhältniſſe widmen und ſich von den Einflüſſen fremder Bevormundung 
entfernt halten konnte. Dadurch iſt das engliſche Volk frei, rubig, verſtändig, praktiſch, 
ja ſelbſt kalt, zurüdhaltend und ſelbſtſtolz geworben, und dieſer Charakter fpiegelt ſich 
in jeiner Sprache aufs deutlichſte ab. Schon Addiſon fagt, er danfe Gott, daß er ein 
Engländer fei umd zwar hauptſächlich aus dem Grunde, weil er einem Volke angehöre, 
Das mit feiner Rede jparfam fei und feine Zeit nicht mit Redſeligkeit vergeude. ‚Zeit 
ift Geld‘ bewährt fih im der engl. Sprade wie im engl. Handel und Wandel. Alle 
biefe einfylbigen Wörter,” vie das germanifhe Princip in ver engl. Sprade vertreten, 
alle die neueren Beftrebungen, mehrfylbige Wörter zu einſylbigen zu redueiren, felbft 
wenn der Wurzelbegriff dabei verloren geht (wie 3. ®. gent für gentleman, wig für 
periwig, cab für cabriolet, bus für omnibus :c.), alle vie Gontractionen wie TU für 
I will, won’t für will not, we’ve für we have, alle die elliptifhen Redensarten, in 
denen nicht nur einfache Partikeln, ſondern ſelbſt Relativa, Conjunctionen und Präpofitio- 
nen ausgelaffen werden fünnen, die Umwandlung der Verbalſylbe eth in s, und fo viele 
andere Verkürzungen zeigen, wie praftifch ver Engländer feine Sprade einzurichten 
ſucht, während fein Gelbftbewußtfein in dem großen I, in ber Verwendung der per— 
fünliben Fürwörter und feine bandelnde Energie felbft in feiner Degrüßungsformel 
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How do you do? fich zu erkennen gibt. ‚Wie handelt ihr‘ fragt er feinen Freund; 
‚wie geht es? fragt ber flüchtige Franzofe und ver ruhige Deutfche; ‚mie fteht e8?* 
fragt der ftabile Ultramontane, Daß eine folhe Sprache einen hohen pädagogiſchen 
Berth für unfere Jugend haben muß — wird wohl niemand bezweifeln wollen. 

Gehen wir nun zu dem rein geiftigen ober literarifchen Werth der engl. Sprade 
über, fo lann ihr auch darin eine hohe Bebentfamfeit nicht beftritten werben. Da 
findet der Knabe die ergötzlichſten Jugendſchriften im reinften Idiom, theils logiſch ſich 
entwidelnde Geſpräche über die zumächft liegenden Gegenftände des alltäglichen Lebens 
theils moralifhe oder religiöfe Schilderungen aus dem englifchen Familienleben, dem 
gaftlichften und patriarhalifchften, das es in Europa giebt, theils zu Thaten fpornende 
Schilderungen aus dem Leben der englifchen Kriegshelden, die durch ihr ſtrenges 
Pflichtgefühl der Iugend reiner vorleuchten als vie franzöfiihen Ruhmeshelden. Die 
englifchen Jugendſchriften find es, welche die deutſche Jugendliteratur hervorgerufen 
haben. Bon Campe an bis auf Hoffmann und Dielig, Grube und Gerftäder hat 
eine Bearbeitung und Nachahmung der engl. Iugenpfchriftfteller einen heilfamen Ein- 
fluß auf die deutſche Jugend ausgeübt. In England felbft gilt vie Jugendliteratur für 
fo wichtig, daß die berühmteften Schriftfteller des Landes es nicht verfchmähen, für bie 
Jugend und die Familie zu fchreiben. Zeuge: Walter Scott, Tales of a Grandfather; 
Charles Lamb, Tales from Shakespeare; Didens, Household Words. 

‚Das Kind ift der Vater des Mannes‘ — dieſen engliſchen Grundfag lernen wir 
Deutfche aus den englifchen Iugendfchriften neuerer Zeit werthen und wahrlich zum ficht- 
baren Frommen unferer Jugend. | 

Hat ſchon die engl. Jugendliteratur ſolche Bedeutung, fo fteigert ſich diefelbe mit 
jeter weiteren Alterd- ober Gefittungsftufe. Der reifere Jüngling findet in den engl. 
Reifebejhreibungen eine Lectüre, die ihm die deutſche Literatur in folder Aus— 
dehnung nicht verfchaffen kann. Beſonders fühlt er fi turd die englifhen Ge— 
ſchichtſchreiber angezogen, fei e8 daß fie bie politifche Geſchichte Großbritaniens in 
ihrer conftitutionellen Entwidlung barftellen, wie Hume, Mahon, Macaulay, Hallanı, 
Lingard oder daß ſie / ihre ſtaatsmänniſchen Erfahrungen, ihren parlamentarifhen Maß- 
ftab, ihre pratifche Gelehrſamkeit zur Erforfhung des Alterthums benügen, wie Mid— 
leton, Gibbon, Merivale, Arnold, Mitford, Grote oder zur archivaliſchen Erſchließung 
des Mittelalters wie Hallam, Sharon Turner, Balgrave oder endlich die Geſchichte 
außereuropälfcher Länder behandeln wie 3. B. Malcolm, Geſchichte von Perfien, Mills 
Oftindien, Davies China und des Amerifaners Prescott, Geſchichte von Merico 
und Peru. j 

Selbft Töchtern darf man ohne Beforgnis die Pforten des englijhen Literatur— 
ſchatzes eröffnen — fie finden daſelbſt die reinften, edelſten und dennoch lodendften Gaben. 
Statt der Geſchichten einer Madame de Genlis, einer Krübener, die meiftens die reue- 
volle Umkehr berühmter Buhlinnen behandeln, reicht ihnen eine Miß Edgeworth, Miß 
Auften, Mrs. Kennedy eine gefunde Hausmannsfoft und anftatt die Mystöres de Paris 
ober eine George Sand heimlich lefen zu müßen, darf jede Tochter offen vie Romane 
einer Currer Bel, Miß Kavanagh, Lady Fullerton, Mrs. Marsh, Miß Howitt oder 
Mrs. Gore leſen, ja jelbft Bulwer, Didens und Thaderay können im Familienkreiſe 
gelejen werben. 

Bon dem hohen Werthe der engliſchen Poeſie will ich gar nicht reden. Thatfache 
ift es, daß viele Leute das Englifhe lernen, nur um Shakespeare in der Urſprache 
lejen zu können. Freilich comeentrirt diefer einzige Geift, deſſen durchdachte und durch— 
fühlte Lectüre eine lange Spanne Zeit erfordert, das Interefje für die engl. Sprade 
im Ausland faſt ganz für fich, zumal jest der Byrontaumel fid) ernüchtert hat und bie 
neueren Dichter Rogers, Campbell, Wordsworth, Shelley, Southey, Eolerivge, Mre. 
Hemans und Tennyfon erft im unferen Tagen, hauptſächlich durch die vortrefflichen 
Ueberfegungen Freiligraths bei uns Intereffe zu erregen beginnen, 
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Aber diefer geiftige Gewinn, den wir aus dem Studium - der englifchen Sprache 
ziehen, kann auch nationell verwendet werben. Unſere neueſte Zeit lehrt, daß der alte 
Antagonismus zwiſchen Romanen- und Germanenthum troß ber civiltfaterifchen Be— 
firebungen ber legten vier Jahrzehnte nicht erlofhen it. Dar kann es wohl frommen, 
unfere geiftige Stammverwandtfchaft mit England recht tief in die Herzen umferer Ju 
gend einzuprägen. Die engliihe Sprade ift die Verbreiterin des proteftantiichen Ele- 
ments in den fernften Himmelsftrihen, fie ift Die Trägerin ver bürgerlichen Freiheit, 
ber geſetzlichen Ordnung, ver conftitwtionellen Regierungsweife, ber Beredtſamkeit, des 
Patriotismus, des nationalen Pflichtgefühls und der Familiengefittung — das alles 
fteht erſtarkt und erprobt in ihrem Lande. Die hohen Lehren von Baterlandstiebe, 
Disciplin und höherer Gefittung, die unfere Jugend aus den Schriften des clafftfchen 
Alterthums lernen und fi zu Nutzen ziehen foll, fie leuchten als lebendige Thatſachen 
aus den Schriften des englifhen Volkes. Ja felbft das gewöhnlichſte Idiom des Volles 
bekundet, daß die englifche Nation nicht nur eine Nation des Handels, fordern aud 
des Handelns ft, von welder die Jugend einer Nation, die über dem Canal eine 
‚Nation von Denkern‘ genannt wirb, einen wohlthätigen Sporn zu Thatkraft unb natio- 
neller Energie erhalten Tann. 

Bedarf es noch weiterer Gründe, um das Studium ber englifchen Sprache ven 
Pädagogen Deutfhlands ans Herz zu legen, damit fie ihre hohe Bedeutung in Er- 
wägung ziehen? Sollen wir an ihren praftiihen Mugen für den Techniter, ven Tou⸗ 
riften, den Kaufmann, ven Fabritanten, den Advolaten und Diplomaten erinnern? Es 
find dies Zwede, die der eigentlihen Schulvisciplin entfernt liegen — biefe alle werben 
ja, ohne Unterſchied der praftiichen Nutzanwendung, in ver Schule ben Bortheil des 
methodifchen Unterrichtes genießen, die Reſultate müßen fie fpäter felbft verwerthen. 

Man glaube jedoch nicht, daß wir durch dieſe Betrachtung ver hohen Bedeutung der 
engl. Sprache einen allzu ftarten Schatten auf den Unterricht in der franzöſiſchen werfen 
wollen. Wir wiſſen, daß fie gleichfalls die Trägerin einer höheren Gefittung ift, daß 
ihre Gefchichtfchreiber, ihre Mathematiter, ihre Philofophen eine hohe Eufturftellung 
einnehmen, allein für die Jugendbildung hat fie vorerſt nur formalen Nuten. *) Erſt 
der gereifte Mann kann ſich die Schäge ihrer Literatur zu eigen machen, der Jüngling 
muß vor dem Lorettentbum und der Demi-Monde Literatur der legten dreißig Jahre 
zurüdichaubern. 

Ueber die ſchon von mehreren Seiten anfgeworfene Frage, ob das Engliſche das 
Franzöfliche ganz verdrängen folle oder vielmehr, ob beide Spraden ihre Stellung als 
obligatorifche und facultative Fächer wechfeln follen, können wir ung fein Urtheil er- 
Yauben, fo lange die hochwichtige päbagogifche Frage noch ungelöst bleibt: ob die latei- 
niſche Sprache an Realfgulen als formales Bildungswerkzeug erfprießlichen Nutzen 
bringt. Thut fie dies, fo gebührt allerbings ver engl: Sprache der Borrang, thut fie 
es nicht, fo mag die franzöf. Sprache dem Realſchüler die grammatiſchen Begriffe bei- 
bringen, nad dem Grunbfage, nad welchem in Frankreich von neuern Sprachen nur 
deutſch und englifch im der Schule getrieben wird, nie eine romaniſche, weil jene Sprachen, 
als der Mutterfprache ferner ſtehend, für bildender gehalten werben. 

Fern fei es aber vollends von ums, denjenigen Eiferern des Jahres 1848 das Wort 
zu reden, welche die altelaſſiſchen Sprachen von den gelehrten Schulen werbannen und 
zunächſt durch die englifche erfegen wollten. Die Gründe für eine folde Ummälzung 
des Schulunterrichtes find dargelegt in Prof. A. Hermann's Broſchüre „Umjere Zeit und 
die Schule" (Lüneburg 1848), in Dr. Hauſchild's Programm „Ueber formale und reale 
Bildung“ (Leipzig 1849), in Heinrich's fulminanter Rede (Danzig 1850): „Nieder mit 
den griechiſchen und römiſchen Glafftkern! Nieder mit den Gymnaſien!“ Sie haben alle 


*) Die Armut der framzöflihen Sprache an Schulauctoren beflätigt aud ber Berfaffer des 
Artikels „Chreſtomathie“ im diefer Eneyllopädie. 
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das alte Fundament der modernen Bildung nicht aus ven Fugen bringen können. Ein 
Vatermord wäre es, dem Elemente das Leben zu rauben, dem wir alle unfere Bildung 
verdanfen; eine Tollheit wäre es, den Stamm eines Baumes zu durchſägen, ver uns 
auf ewige Zeiten goldene Früchte tragen fann. 

Vorderhand lafje man das Englifche als facultatives Fach ruhig feinen Weg geben, 
man lafje ihm feinen raſchen Elementargang, man beute es aus zu geiftigen Zwecken; 
jeine formale Bedeutung wird erft dann in ihrer ganzen Größe erfcheinen, wenn ver 
grammatilalifche Unterricht auf der Entwidelungsgefchichte ver deutſchen Sprade fuft, 
wenn alle germanischen Wurzel«, Stamm und Sproßmundarten durch ein Mares Syſtem 
ſchulgerecht gemacht worben find, wenn nicht bloß Mittelhochdeutſch, jondern auch Angel- 
fähftjh *) gelehrt wird, überhaupt wenn das germaniſche Princip in unferer deutſchen 
Jugend zur Bergeiftigung gelangt ift. 

Dies bringt uns freilich auf ein Thema, das fhon längft die pädagogifche Welt 
beunruhigt. Soll unfere Mutterfpradhe die Grundlage des formalen Sprahunterrichts 
werben ober fol fie felbft erſt durch Induction aus fremden Spraden erlernt werben? 
Sutermeifter in feiner Skizze „Drei deutſche Spraden" (Zürich 1859) ftellt darüber 
folgende Thefen auf: „Jede Fremdſprache, vie wir lernen, ift eiwig ein fünftlid auf ven 
Stamm der Mutterfprache gepfropftes Neis. Durch äußere Einflüffe kann es mit jenem 
verwachjen und fcheinbar Ein organiihes Gewächs mit ihm bilden; aber die Früchte, 
die es bringt, zeitigt allein die Lebenskraft, die ihnen aus dem Mutterftod zuftrömt. 
Denn die Mutterfprahe läßt ſich nicht um ihre Erftgeburt prellen, fie war 
die Sprade, in ber fi das erwachende Bewußtſein entwidelt, und bildet ala ſolche 
Maßſtab und Grundlage aller früheften und fpäteften Eindrüde und Manifeftirungen 
unſeres Geiftes; und je reiner wir diefes ihr urfprünglihes Verwachſenſein mit unferer 
Seele zu bewahren wiffen, vefto tiefer empfinden wir das ächt Menſchliche jenes ſchönen 
Ausjpruches, den einft Hippel that: „Die legten Worte find al’ in der Mutterfprache 
und aud der legte Seufzer fo." 

Wohl ift e8 wahr, was aud Ph. Wadernagel jagt: „So durch und durch als zu 
und gehörig, als unferm innerften eigenften Wejen glei und gemäß empfinden wir 
feine fremde Sprache und hätten wir fie ald Schlegel oder Rüdert oder Tholud over 
Güglaff erlernt.“ Aber darf und vies abfchreden eine fremde Sprache zu erlernen? 
Wohl müßen wir, um eine fremde Sprache zu unſerm innerften Eigenthum zu machen, 
in ihr denfen, ja in ihr träumen fünnen, was die Schule nicht zu lehren vermag; aber 
follen wir beöwegen verzweifeln? Sind wir in andern Zweigen des Wiſſens oder ber 
Kunft ſchon in der Schule auf die höchſte Höhe gelangt? Die Schule ift ja in allen 
Dingen nur das vorbereitende, befähigende Element, das Saatfeld des Wiſſens — die 
Ernte fällt in die Mannesjahre. 

Methodik. Möge man dieſe lebten Betrachtungen nicht als eine Abjchwei- 
fung anfehen. Wir mußten fie anftellen, um die Methodik für das Studium der 
engliihen Sprade daran zu Inüpfen Nehmen wir nad obigem unfere Mutter: 
ſprache ald den Stamm, auf den eine fremde Sprache gepfropft werben foll, fo kann 
dies für das Englifhe ohne Schwierigkeit geſchehen, ſobald vie deutſche als felbftänvige 
Sprachwiſſenſchaft in ver Schule auftritt. Ihre Bildung aus dem niederdeutſchen 
Dialekte als augelſächſiſche Sprache läßt ſich ſprachlich am einer blühenden Literatur 
verfolgen, die erft in unfern Zeiten (duch Ettmüller und Grein) uns in Ueberjegungen 
zugänglich gemacht worben find. Ihre Beziehungen zum Altfähfifhen vermittelt das 
altſächſiſche Sprachdenkmal ‚Heliand‘ und die zu ihrer dritten niederländiſchen Schwefter, 
ber friefifchen Sprade, ver noch lebende Dialekt an den Ufern der Nordſee. Da aud 
die zweite germanifche Hauptmundart, die hochdeutſche in parallel gehender Entwidelung 


*) Daß dies ansführber ift, bat Greverus im Programm bes Oldenburger Gymnafiums: 
„Empfehlung bes Studiums ber angelſächſiſchen Spracde fir Schule und Haus“ (1348) gezeigt. 
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fortgefchritten ift, und wir vom Tten Jahrhundert an Schriftvenktmale für die althoch— 
deutſche, und fpäter für bie mittelhochdeutſche Muntart haben, fo fünnen auch dieſe 
Perioden durch Anwendung der Grimm'ſchen Rautverfhiebungsgefege in Wechfelbeziehung 
zur engl. Sprache gebracht werben. Ja diefe Sprade kann noch mehr als bie jetige 
nieberlänbifche dazu dienen, dem beutfhen Sprachkörper, beffen Vergangenheit zu einer 
todten Sprache geworten ift, neues Leben einzuhauchen und ihn eine bedeutende Wirkung 
auf unfere jegige Mutterſprache ausüben laffen, wozu Grimm, Lachmann und ihre Schule 
in ihren Schriften offenbare, wenn aud noch angefochtene Schritte gewagt haben. 

Da nun aber der gegenwärtige Standpunct des germanifhen Sprachſtudiums ar 
unfern Schulen noch ein fehr niedriger ift, fo muß die Methode von dem oben be= 
zeichneten Wege abftrahiren, fie muß die hiftorifche Methode ganz aufgeben, ja felbft 
bie rationelle (genetifhe), da die engl. Sprache in ihrer jegigen Stellung nicht bie 
Beftimmung haben kann, fi) den Principien des deutihen Satzbaues unterzuorbnen 
(wie e8 Heuffi in feiner Anwendung des Beder’fchen Syftems auf die engl. Sprache ger 
than hat) und e8 überhaupt jehr zweifelhaft ift, ob ein und dasfelbe abftract logiſche 
Schema des Verftandes ald Grundlage anderer Sprachen angenommen werben fann; 
denn eine ſolche Uniformität des menſchlichen Denkens würde ja gerade die harakteriftiichen 
Unterſchiede ver Sprache vermifchen. E8 bleibt daher nur die ſynthetiſche oder empiriſche 
Methore übrig, um die engl. Sprache bei ihrer furggemeflenen Zeit, bei dem Bewußt⸗ 
fein des raſchen Fortſchritts und der dadurch gefteigerten Wißbegierde von Seiten des 
Schülers und im Einflange mit ihrem unmittelbaren Nuten an unfern Schulen zu 
lehren. Das heißt mit andern Worten: fo wie die Sachen gegenwärtig ftehen, fol vie 
engliſche Sprahe nicht das Hülfsmittel zur Kenntnis der grammatifhen Sprachwiſſen— 
ſchaft werben, fondern fol als ein Capital angefehen werben, das fo ſchnell als möglich 
Zinfen trägt. Darum darf ein Grammatiker nicht des Rüchkſchritts beſchuldigt werben, 
wenn er die dem Schüler aus den alten Sprachen oder aus dem Franzöſiſchen be= 
kannte und gangbare Dispofition zu Grunde legt, fo ungenetifch es auch erfcheinen mag, 
mit dem Artikel zu beginnen und mit ver Interjection aufzuhören. Durd frühzeitige 
Benützung des Zeitwortes kaun dieſem trodenen Sprachgerippe bald Feben und zeugenve 
Kraft eingehaucht werben. Alle jene unentbehrlihen Grundſätze eines methodischen Unter- 
richtes, als da find: lüdenlofes Fortſchreiten, beftändige Wiererholung, gründliche Durd- 
arbeitung einer Har aufgeftellten Regel in zahlreichen praktiſchen Uebungen, mohlgeorb- 
nete Sombination alles Borhergegangenen zum Aufbau tes Ganzen, ein einheitlicher 
Faden, der fih durch das ganze Sprachgebäude von den einfachſten Elementen ber 
Formenlehre bis zur Lehre des vollendeten Stile hindurchzieht, kurz alle jene päda— 
gogiſchen Grundfäge, welche in feinem Unterricht, es fei auch der Gegenftand no fo 
verjchiedenartig, fehlen dürfen, müßen aud allen Ernftes auf die Methodik tes engl. 
Spradhunterrihtes angewendet werden, jelbft wenn ber Lehrer jene „neuen Methoden" 
anwenden will, die bie „ſogenannte“ Grammatik aus dem neueren Sprachſtudium zu 
verbrängen fuchten und welche nur fpeciellen, einfeitigen Aushülfsmitteln dienen, die , 
ſchon lange vor ihrer „Erfindung“ von gewiffenhaften Yehrern benügt worden find; denn 
fhon lange vor der Beröffentlihung dieſer Methoden haben Schüler diefe Univerfal- 
mittel anwenden bürfen, fehon lange vor Hamilton ließ man nah Locke's Spitem 
interlinear überjegen (in England felbft die alten Glaffifer!), lange vor Robertſon 
oder Ahn ließ der Lehrer ein einziges Stüd in bie Länge und Breite ziehen und daraus 
die Regeln beduciren, oder richtete ven Unterricht für die geringften Sprachtalente ohne 
Rückſicht auf Theorie oder hergebradhte grammatifche Dispofition ein, lange vor Beipers 
führten einzelne Lehrer die Jvee aus, man mühe gleich englifch denken lernen, und 
dürfe daher feine Rüdfiht auf die Verſchiedenheit des Sprachgebrauches zwifchen ber 
Mutterfprahe und der fremden nehmen, und alfo nie vom Deutfhen ins Franzöfifhe 
oder Engliſche überfegen laffen. Alle diefe Methoden ſind einfeitige methodiſche Ver— 
ſuche, vie nur einen Werth und Nuten haben, wenn fie nebenher getrieben werben und 
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ſomit zur praktiſchen Nutzanwendung der grammatiſchen Grundlage dienen, die aber nur 
oberflächliches leiſten werden, ſobald fie zum Hauptprincip des methodiſchen Unterrichtes 
erhoben werden. Je anziehender dem Schüler der grammatikaliſche Unterricht durch 
ſolche Specialitäten gemacht wird, deſto beſſer wird es ſein. 

Nun giebt es noch eine Specialität, welche bei keiner andern lebenden Sprache ſo 
erquicklich und geiſtig anregend angewendet werden kann, wie bei der engliſchen — ich 
meine die der populären Sprachvergleichung. Hier verſäume der Lehrer feine 
Gelegenheit, dem englifhen Worte oder Idiom ins innerfte Mark zu greifen. Er made 
ihn auf die einfachften Lautverfchiebungsgefege aufmerkfam, auf die Verwandlungen ber 
Pabialen in Dentale, auf die Schärfung over Milverung ver Vocallaute, unterſuche bei 
der Etymologie der Wörter, ob fie im Deutſchen oder Franz. noch denfelben Grundbegriff 
haben (mie wine, water, plough) ober nur Nebenbegriffe fine (wie steer, fowl, voyage, 
deer), ob ber Begriff veredelt worden ift (mie knight, boy) ober erniebrigt (mie craft, 
dale, knave), ob erweitert (wie large, small, park) oder verengt (wie stark, smile, 
smart, hive, harbour, deal), ob die deutfche Wurzel bei uns noch Dialekt ift (mie 
little, ſchweiz. lügel, almost, fränf, allmeift, barely, ſchwäb. bärig, look, fchweiz. 
lugen) oder ob veraltete deutfche oder franzöf. Wörter zu Grunde liegen (wie to carve, 
terben, to purchase, altfr. pourchasser, towel, Zmehle, pad, Padde, Kröte, worse, wirſch). 
Ebenjo made er bei endeavour auf devoir, bei decanter auf Konen abziehen, bei 
lent auf 2enz, bei sill auf Söller, bei fret auf freffen, bei town auf umzäunten Ort 
und auf ben italien. Urfprung von Wörtern wie pretty (pretto), mad (matto), coward 
(eodardo) aufmerffam, jo daß tes Schülers Phantafie auf dem allgemeinen Sprad- 
gebiete fich ergehen Tann. 

Auch kann unfer Sprachſchatz durd Wiederaufnahme derjenigen Wörter, welche in 
ber engl. Sprache ihre Pebensfähigfeit erhalten haben, bedeutend gewinnen und unfre Sprache 
von Fremdwörtern gereinigt werden, ohne daß man gerade fomeit geht, wie es Volger in 
feiner deutſchen Nomenclatur für die Kruyftallgeftalten gethan hat (wie: ein linfshalbpfriem- 
änderlichrechtes = halbpfriemänderlich-menbelzahntäufchliger-halbjäuligftänniger Quarzober— 
zwedling ftatt eines combinirten Octaevers und Rhombendodekaeders). Warum follten 
wir aber z. B. nicht wieder Wabe (engl. waver) fagen für Oblate, da wir das Wort in 
Waffel beibehalten haben? warum nicht handfam (engl. handsome) fo gut wie fleisfam ? 
Barum Wörter wie Brodem (engl. breath), ftauen (to stow), heuern (to hire, fo viel 
als auf das laufende Jahr miethen, was fi ja im Worte ‚heuer‘ noch erhalten hat, 
weil (while) für während, ſchmeißen (to smite), wätſchnaß (wet) und fo viele andere 
Austrüde veralten laffen, oder Wörter, wie Märlich (elearly}, werthen (to value), beein- 
fluffen (to influence), die wir in neuefter Zeit in der Journaliſtik und in Reifebefchrei- 
bungen gebraucden, die aber noch nicht als reine Schriftfprache fanctionirt find, nicht ebenfo 
gut zu folder erheben, wie es im Englifchen gefchehen ift? Schon Niebuhr hat ſich be 
fliffen, furzbüntige Ausprüde dem Englifchen zu entlehnen (3. B. „das ganze Jahr rund“). 
Es würde der Kürze und Kraft der deutſchen Sprache manden Vorſchub leiften und fo 
wenig jest das Wort „vampfen“ (to steam) ftatt per Dampf fahren lächerlich erfcheint, 
jo würden auch Ausdrücke wie „ſchienen“ (to rail) ftatt per Eifenbahn reifen, „treiben“, 
(to drive) ftatt futfchiren over in ver Kutfche fahren bald gangbar werden. Crlaubte 
man ber Jugend beim Ueberfegen aus dem Englischen ſolche Wörter nachzubilden und 
fie in der Schriftiprache zu verwenden, fo fönnte unfere Mutterfprache von ihrem eigenen 
Sprößling einen reihen lerifalifhen Gewinn ziehen. 

Diefer Punct führt uns nun zur englifhen Schullectüre überhaupt umb wir 
begegnen zunächſt der Frage, welche für vie gefammte Schullectüre bfters aufgeworfen wor- 
ben ift, nämlid ob dem Schüler ein einzelner Schriftfteller over eine Chreftomathie 
zur Erpofition eingehänbigt werben fol. Lange Zeit hat man ven Vicar of Wakefield 
als Textbuch dazu benügt, allein abgefelen davon, daß dieſe reinfte aller Sittenſchil— 
derungen eben oft fo aus dem Leben gegriffen ift, daß fi mandes nicht ohne Anftoß 
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laut in der Schule überſetzen läßt, iſt die Sprache doch hie und da veraltet und jeben- 
falls in der GStilgattung jo gleihmäßig gefürbt, daß ein praftiiher Gewinn ebenjo 
wenig baraus erzielt werben kann, als aus dem Tel&maque oder dem Charles XL, 
Wir ftimmen daher durchaus der Anficht zu, welde in dem Artikel „Chreſtomathie“ im 
diefer Eneyklopädie ausgeſprochen worben ift, daß bem Schüler nicht ein einzelnes Wert 
zur Schullectüre vorgelegt werben foll, weil die lang hinausgefponnene Handlung fein 
Intereffe lähmt, der einfeitige Stil bejonders bei einer fo ftilreihen Sprade wie bie 
engliihe ungenügend bleibt und fo manche andere pädagogiſche Zwede wie z. DB. die 
zugleichlihe Mittheilung des Wilfenswürbigen aus Gefhichte, Topographie, Biographie 
u, dgl. nicht dabei verfolgt werden fünnen. Es find daher zwecklich angelegte Chrefto- 
matbieen, in denen der Inhalt allgemein belehrend, geiftig anregend ift und in benen 
jo viel ala möglih auf das Intereffe an dem Lande und vem Volle, deſſen Sprade 
erlernt wird, hingearbeitet wird, hödhlichit zu empfehlen. Solche Chreftomathieen dürfen 
jedoch nicht bloß rein literarifhen Zwed verfolgen. Die höhere Schriftſprache, fo ein- 
fach fie aud ausgewählt werben kann, follte nicht vie Baſis der Yectüre bilden, fonbern 
das lebendige Idiom der Sprade, das nirgends fo rein und kräftig hervortritt als 
gerade in den englifhen Jugendſchriften und welches den ficherjten Keim zu der eng: 
liſchen Anſchauungsweiſe und der nationellen Charatteriftit legt, ohne welche alle fpätere 
Lectüre, felbft die eines Shafespeare, zur matten Ueberfegung zufammenfhrumpft. Kann 
man bie Beifpiele in ver Grammatif mit der Pectüre felbft verbinden (wie ed der Ber: 
faffer viefer Zeilen in feiner engl. Schulgrammatik und in feiner mit ihr parallel lau: 
fenden engl. Chreftomathie verſucht bat), fo wird Yectüre und Regelwerk fich gegenjeitig 
um jo lebendiger fördern. Erſt in einem höheren Eurfus kann das literar-biftorijche 
Intereffe berüdfichtigt werden, das fih dann organifd an die Schilderung von Land und 
Leuten, an die Gefhichte des Landes und im Engl. noch insbefondere an bie herrlichen 
Parlamentsreven fettet, wozu dann die Poefie den Abſchluß bildet. 

Diefe Pectüre follte jedoch fih fo wenig als möglich mit formalen Spradanalyfen 
beſchäftigen. Schon wegen Erlernung der Ausfprade ift e8 nothwendig, daß fo viel 
als möglid in einer Stunde gelefen und mündlich überfegt werde. Mau muß bei ter 
engl. Sprache in medias res ftürzen, um aus ihr einen lebendigen Gewinn zu ziehen. 
Nie verfäume man jedoch die Wörter oder das Idiom durch eine populär gehaltene ver- 
gleihende Sprahmethode zu erläutern. 

Auch mit ven Regeln ver Ausſprache halte man ven Schüler nicht zu fehr auf. 
Sein Dhr muf geübt werben, der Lehrer darf ihm nur alles beutlih vorſprechen und 
ihn auf einige Hauptregeln wie z. B. den Einfluß des ftummen e, des Accentes u. dgl. 
aufmerffam machen, er wird allmählich auch diefe Schwierigkeit überwinden. Iſt es ja 
überhaupt ſchwer feſte Anhaltspuncte für die engl. Ausipradhe zu gewinnen. Die Eng- 
länder haben feine tonangebende wornehme Welt wie die Franzofen in ihrem Paris. 
Der Adel ift ven größten Theil des Jahres auf feinem Landſitz, fpricht dort den propin- 
ziellen Dialekt und bringt eine hübſche Färbung besjelben in feinen Londoner Aufent- 
halt. Der Gelehrte legt auch feinen Dialeft nicht ab. Befuht man z. B. Carlyle 
oder Macaulay, fo erfhridt man vor ihrem breiten fchottijhen Accent, geht man ins 
Parlament, um dort die Ausſprache zu ftubiren, fo ſpricht der eine diametrically opposite, 
ber anbere diametrically opposite, ebenjo bald directly, bald directly, either bald ither, 
bald either, und nun gar im neuerer Zeit das „junge England“ mit feiner Berwerfung 
der Duetichlaute und Annahme des norbbritifchen nat-ure, fut-ure, sol-dier. Nicht 
befiern Raths erholt man ſich bei der Kanzelberedtſamkeit; auch hier erfennt man fogleid, 
ob der Redner aus Devonfhire oder Vorkfhire, ein Codney oder eim Weſtendler iſt. 
Die Engländer haben bei ihrer Haft ſich auszubrüden, bei ihren elliptiſchen Licenzen, 
bei ihrer Unbeweglichkeit ver Lippe, bei ihrem Kehlenorgan und bei ihren an Metro: 
politangetünmmel, Jagbgepeitih und Meereswellenihlag gewohnten Ohren keine attiſche 
Veinheit des Gchöres mehr, bei ihnen dürfte ein Hegelochos unausgeſpottet yalzv ftatt 
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yalzy' anf ber Bühne ausfprehen. Daher befpötteln fie auch nie die national accentuirte 
Ausiprahe des Ausländers, fo daß in England ein Deutfcher nicht nur in den gebil- 
detſten Kreiſen an der Converjation fid) ohne Scheu betheiligen, fondern fogar als Volks⸗ 
redner und in öffentlichen Vorlefungen aufzutreten wagen darf, beides Sachen die ibm in 
Paris nicht fo leicht möglich find. Darum verwende man nicht zu viel ängftliche Sorg— 
falt für die Ausfprachregeln, ver Schüler wird, wenn er unter Engländer fommt, jeben- 
falls richtiger und anhörbarer fprechen, als wenn er mit feinem in der Schule gelernten 
Franzöſiſch nad) Paris fommt, was fih durch die Thatſache bewahrheitet, daß viele 
Fremde wie Wurm, Freiligrath, Kinkel, Koffuth in England und namentlih Karl Schurz 
in Nordamerika in öffentlihen Berlefungen und Meetings auftreten können, ohne wegen 
ihres Aecentes fih Blößen zu geben, was einem Fremden in Paris fehr ſchwer fallen 
müßte, Beſonders aber lehre man die Ausſprache ja nicht nah phonetiſcher Schrift 
bezeihnung. Kein Syitem kann die lern» aber nicht lehrbaren Mittellaute varftellen, 
höchſtens durch das Plattdeutſche ließe es ſich annähernd bewerfftelligen. Es ift ent 
ſetzlich, wenn der Schüler angel wie ehntſchöl, I have wie Ei häww, pernicious wie 
pöhrnifhios, nature wie nehtſchör und August wie Orgöft ausfprechen lernen oder 
gar aus einem Kaifer (emperor) einen „Empörer" machen fol, 

Noch Einen Punct möchten wir berühren, ehe wir dieſe Betrachtung fließen. Man 
verlangt gewöhnlich, daß der Schüler eine fremde Sprache ſprechen lerne — dies kann 
bie Schule bei ihrer beſchränkten Zeit nicht vollftändig leiften, wenn fie es nicht auf 
ein bloßes Parliven abfehen will, Geläufig fprechen lernt ver Schüler erfi, wenn er 
die Öelegenheit im täglichen Verkehr dazu hat, denn zum Spreden gehört ein Denken 
in der fremden Sprade, zum Denten äußere Veranlaſſung. Allerdings gibt es Lehr- 
methoden, welche den Schwerpunct bes fremden Sprachunterrichts auf die Kunſt zu 
ſprechen verlegen und die Sache als etwas fo leichtes betrachten, daß fle fogar die 
Anzahl der Stunden vorausbeftimmen, in denen biefe Kımft erlangt werben könne. 
Solche Methoden erzielen aber höchſtens vie allernieverften Bedürfniſſe des handthät- 
lihen Verkehrs — jene mnemoniſch erworbene Papagaienfpradhe ver Touriften, Kellner, 
Laſtträger und Verkehrsbeamten. Zum Denken in der Sprache gehört ver leben- 
dige Verkehr mit der Nation ſelbſt, eine zeitweilige Abftraction von der Mutterſprache, 
ein mächtiger äußerer Impuls, der uns fo- lange beherrſcht, bis wir bie fremde Sprade 
nicht mehr ftilfhweigend überſetzen, fondern fie und ebenfo natürlich und fpontan ent 
quilkt, wie unfere eigene Sprahe. Die Schule leiftet genug im der fremden Sprache, 
wenn fie die Schäße der Literatur erjchließt und wenn fie den Schüler für die zukünftige 
praftifche Nuganwendung befähigt. — Daß diefe Erfahrung auch auf dem Gebiete des 
Franzöſiſchen gemacht worden ift, beweiſen viele Zeugen, man vergl, z. B. Herrig’s Archiv 
für fremde Spraden, Band XXI. ©. 259. 

Literatur. Bei dem ungemein reichhaltigen Stoffe, den die didaltiſche Literatur 
der engliihen Sprache barbietet, erlaubt uns der Raum nur eine ganz gebrängte Ueber- 
fit, und wir verweifen zur vollſtändigen Orientirung auf Engelmann’s Biblio 
thef der neueren Spraden und auf Schmitz's Eneyklopädie des phile 
logijhen Studiums der neueren Spraden, E 

Spradlehrbüder. Diefe zerfallen in ſolche, die die englifche Sprache als 
Mutterfprache behandeln und in folhe, die für Fremde zur Erlernung derſelben 
beftimmt find, wobei wir zunächft nur Deutfhland zu berädfichtigen haben. Was bie 
erfteren betrifft, fo kann man wohl fagen, daß die englifhen Philologen in Beziehung 
auf die wiffenfhaftlihe Grammatik ihrer Mutterſprache (ſowie aud in Beziehung auf 
Lexikographie) noch weit von dem Stanppunct entfernt find, ven ſich bie allgemeine und 
fpecielle Sprachwiſſenſchaft in Deutfdland, Frankreich, Italien, ja felbft in Spanien er- 
rungen hat. Befähe England eine Afademie wie die drei leßtgenannten Länder, ober 
bielte vie neuere Philologie in England Schritt mit der Älteren, vie längft ben deutſchen 
Forſchungen nachzuſtreben bemüht ift, fo wäre gewiß aud für die engliſche Sprad- 
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wiſſenſchaft daſelbſt mehr geſchehen. Die engliſchen Schriftſteller geſtehen ſelbſt, daß ſie 
ihren grammatiſchen Studien nicht viel zu verdanken haben, da ſie ſich der Regeln ihrer 
Sprache nur gelegentlich, während ihrer claſſiſchen Studienzeit oder durch Lectüre und 
Umgang mit der gebildeten Welt bewußt geworben ſeien.*) 

Die früheften Berfuche, die englifche Sprache auf ein grammatifhes Syftem zu— 
rüdzuführen, nahmen, wie überall fonft, die alten Sprachen zur Grundlage, babei 
ftellten fie fid) aber auc die Aufgabe, vie nod im Eliſabeth'ſchen Zeitalter fo unfichere 
und willfürlihe Orthographie im fefte Regeln zu bannen. Wichtig in diefer Beziehung 
find die Grammatiken eines Sir Thomas Smith, Sir John Chele, Bullofar, Mul- 
fafters und hauptſächlich des Dramatiterd Ben Ionfon, der fein Werk fogar zum 
Nugen der fremden bearbeitete (The English Grammar made for the Benefit of all 
Strangers, London 1640). Bis auf die neuefte Zeit hat dieſe legtere Grammatik ſich 
an vielen Unterrihtsanftalten erhalten. Der erfte, der die engliſche Sprache auf ihre 
eigene naturgemäße Entwidiung zurüdführte, war Dr. Wallis, der berühmte Mathe- 
matifer und einer ber Gründer ber Londoner Royal Society. Seine Grammatik, 
welche 1653 erfchien, ift lateinifch gejchrieben und ein Eremplar wurde an alle gelehrten 
Geſellſchaften in Europa übergeben. 

Bald wurde nun aud von philofophifher Seite aus auf ben Organismus und 
die logifche Erpofition der englifhen Sprache aufmerkſam gemacht, jo namentlich von 
Biſhop Wilfins (1662) in feinem „Essay towards a Philosophical Language“ und 
Tode (1687) in feinem berühmten „Essay on the Human Understanding“. Erft im 
Jahr 1710 richtete Sir Richard Steele, der befannte Eſſayiſt, der durch feinen Spec- 
tator, Guardian und Tatler in Verbindung mit Addiſon fo großen Einfluß auf ven 
englifhen Stil ausübte, die öffentlihe Aufmerffamfeit auf vie Nothwendigfeit des 
grammatifchen Stubiums ver Mutterfprache, indem er in Verbindung mit John Bright- 
lond gegen den Zwang eiferte, den man der englijchen Spradye anthue, indem man fie 
„in die Folterwerkzeuge der Iateinifhen Sprache fpanne und fie darin beichten laſſe.“ 
Das Nefultat war die fo lange als Auctorität betrachtete Grammar, melde Brightland 
1711 der Königin Anna gewidmet hatte, in welcher zuerft eine logische Anorbnung und 
Analyfe der Revetheile werfucht wurde. Wiederum trat ein Stillftand von einem halben 
Jahrhundert ein bis zu der concifen grammatifchen Abhandlung, welche Dr. Samuel 
Johnſon feinem Dictionary voranftellte und bis zu den geiftreihen Definitionen, welche 
Harris in feinem Hermes aufftellte. Große Berühmtheit erlangte im Jahr 1761 Dr. 
Prieftley durch feine „Rudiments of English Grammar,“ ein Wert voll jharffinniger 
Ideen und fritifcher Präcifion, in welchem zuerft das wahre Idiom des modernen Eng» 
liſch feftgefegt wurde. Ein Jahr darauf erfhien Bifhop Lowth's „Introduction,“ dem 
man aber fpäter ven Vorwurf machte, daß er zu viel von dem älteren fähfifhen Idiom 
verworfen und der allzufehr Latinifirenden Sprachweiſe des Dr. Johnſon gehulvigt und 
bie einfahen Wurzelwörter durch vie Envungen auf ation, ition, otion und ution ges 
ſchwächt habe. Dagegen bat er ſich viele Vervienfte um die Feſtſtellung der englifchen 
Syntax erworben und man betrachtet mit Recht Wallis, Brightland, Prieftley und 
Lowth als vie Väter der grammatifchen Literatur. Yon dem fpäteren Werken find für 
den Sprachforſcher und Lehrer noch die folgenden wichtig **): Bafer'8 Remarks on the 


*) Wir verweifen auf Harrison, Rise, Progress and present Structure of the English 
language, welcher deutlich auseinander fett, dag die vortrefflichften engl. Schriftfteller ihre 
Mutteriprache nie ohne beftändige Verſtöße gegen bie grammatiiche Richtigkeit anwenden, „Mit 
ber alleinigen Ausnahme Wordsworth's, der eine lobenswerthe Aufmerkſamkeit auf die Reinheit 
und Genauigkeit feines Engliſch vertwendet bat, giebt es feinen einzigen gefeierten Scriftfteller 
ber Neuzeit, der zwei Seiten nacheinander gefchrieben hätte, ohne irgend einen groben Fehler 
gegen die Grammatik zu begeben.’ 

**) Eine vollſtändige Lifte ber in England erfchienenen englifhen Grammatifen bildet ben 
Anhang II. zum zweiten Theil meiner englifchen Schufgrammatif. D. Verf. 
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English Language (1770); James Burnet's „Origin and Progress of Language“ in 
6 Bänden (1773— 1792); Dr. Beattie's Theory of Language und Blair's „Leotures 
on Rhetoric“ (1783); Noah Webjter'd (in Amerifa) „Grammatical Institute“. Das 
größte Auffehen machte Horne Toole's „Diversions of Purley“ (1786—1805), in wel- 
hem Werk zum erftenmal die Bedeutung des engliſchen Idioms durch etymologijche 
Forſchungen ins Licht gefegt wurde. Er betrahfet Nomen und Berbum als bie einzigen 
wejentlihen Redetheile und nennt alle übrigen Epea Pteroente — Wörter, durch vie 
die Sprade ihre Flügel erhält. Die größte Popularität als Schulgrammatit erhielt 
jedoch Lindley Murray's English Grammar (1795) durd ihre klare Expofition, ihre 
Menge harakteriftiiher Beifpiele und ihre zum logiſchen Denken auffordernden Uebungen. 
Die Syntar beruht jedod auf mehreren irrigen Vorausfegungen, welche in dem für 
engliihe Sprachforſcher jo wichtigen Werke des Dr. Crombie „The Etymology and 
Syntax of the English Language“ (1802) auf bie richtigen Grundlagen zurüdgeführt 
worden find. Es folgen num eine große Anzahl von Grammatiten, von denen wir 
nur die von Hazlitt (kritifch), Cobbet (politiich) als populär geworden bezeichnen wollen. 
Erft in den vierziger Jahren befam das grammatiſche Studium einen neuen Impuls 
durch vie Einführung des Bechker'ſchen Syſtems (James, „The Elements of Grammar 
according to Dr. Becker’s System“ 1847) und durch die Anwendung der Grimm'ſchen 
biftoriihen Gntwidelung, welches große Verdienſt Latham in feinem jetzt erſt in ven 
höheren Bildungsanftalten zur Geltung gelangenden Werte „The English Language“ 
ſich erworben hat. Beder wurde für engliihe Schulen als zu complicirt gefunden und 
feine Nomenclatur ift im Englifhen geradezu unüberfegbar, weswegen .er von Latham 
jest ganz verdrängt worden ift. 

Was nun die Literatur der in Deutfhland erfdienenen englifhen Grammatiken 
betrifft, fo waren im vorigen Jahrhundert zwei hauptſächlich im Gebraude, Theodor 
Arnold’s. Englifhe Grammatif (Jena 1718) und John King „Der getrene englifche 
Wegweiſer“ (elfte Auflage 1795) mit Grammatif, Wörterbuh, Dialogen, Lejeftüden, 
Sprihwörtern und Kaufmannöbriefen, ein praftiihes Buch, aus weldhem unfere Grof- 
väter ihre dürftige Kenntnis des Englifchen ſchöpften. Auf dieſe folgte im Jahr 1802 
die engliihe Grammatik des Prof. Wagner (zu Marburg), welche in ihrer Umarbeitung 
im Jahr 1819 ihre praktiſche Nüglichfeit einbüßte, vagegen an Bollftänvigfeit ber 
Syntar, Reichhaltigkeit der citirten Beijpiele und theoretiiher Methodik gewann. Gie 
galt lange Zeit ald das befte willenfhaftlihe Lehrbuch und ift in ihrer neueften Aus— 
gabe (1857) von Prof. Herrig weſentlich verbeifert worden. Große Verbreitung fanden 
gleichzeitig auch die theoretifch-praftiihen Grammatifen eines Lloyd, Williams, I. F. Ar- 
nold, Morig, Crabb, Flügel, Anorr, Wahlert und Rothwell, fämmtlih der empiri— 
ihen Methode angehörend. Die genetifhe Methode entwidelte zuerft Heuffi 
(1846) in feiner labyrinthiſchen Grammatif „mit Berüdfihtigung der neueren Forſchungen 
auf dem Gebiete ver allgemeinen’ Grammatik,“ mit ihren 938 Paragraphen über Satz⸗ 
bau und Sagerfcheinungslehre und ohne alle Uebungsftüde. Biel einfaher verführt 
nad dem Becker'ſchen Syſtem Fölfing in feiner auch praftifch brauchbaren Grammatik. 
Den erften Verſuch, Grimm’s biftorifhe Methode auf das Studium ber englijchen 
Sprade anzuwenden, hat Fiedler (1850) in feiner „Wiſſenſchaftlichen Grammatif der 
englifhen Spradye” gemacht. Leider hat ihm der Tod eveilt, ehe er fein Werk vollenden 
fonnte. Es wäre zu wünſchen, daß auf diefer Grundlage fortgebaut würde, wenn auch 
vorausſichtlich nicht viefelben ſchnellen Reſultate für die Methode daraus erzielt werden 
fönnen, welde Diez in fo kurzer Zeit für die Umgeftaltung der franzöſiſchen Grammatif 
hervorbrachte. So lange aber die Grundlage ver hiſtoriſchen Grammatik fehlt, werben 
diejenigen Lehrbücher fih für die höheren Schulzwede am förderlichſten erweiſen, welde 
den Mittelweg zwiichen der empirischen und genetifhen Methode einſchlagen und das 
ſprachvergleichende Princip nur auf die Idiomatik anwenden. Diefen Weg ſchlugen in 
neuerer Zeit ein Schmig, Kotzen berg, Behn-Eſchenburg und ver Unterzeichnete, 
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Sogenannte Eonverfationsgrammatifen lieferten Gaspey und Eulenftein. 
Endlich find bie fogenamnten Methoden eines Hamilton, Iacotot, Ahn, Ollendorf, 
Munde, Robertfon u. A., wie ſchon oben erwähnt, aud für vie englifhe Sprade 
angewendet worben. 

Unter den Leſebüchern verfolgen einen höheren literarifhen Zwed (außer ber 
allzu umfangreihen Sammlung von Ideler und Nolte) Herrig, Handbuch der eng- 
lifchen Literatur, Schütz, englifches Leſebuch, Aſcher, Handbuch der neueften engliſchen 
Literatur und des Unterzeichneten Study and Recreation, Chrejtomathie in zwei Curſus. 

Uebungsftüde zum Ueberfegen aus dem Deutſchen ind Englifhe ſammelten 
Gallin, Herrig. 

Bon Wörterbüchern find zu nennen a) größere: Hilpert (1828), mit vielen 
eiymologifhen Hypothejen, Flügel (1847), recht brauchbar, aber fehr theuer (14 Thlr.), 
Grieb (1842 — 47), mit Aufnahme fchottifcher Wörter zur Lectüre Walter Scott’3 
und das neuefte von Ivory Lucas, das vollftändigfte, aber bis jegt nur im engliſch— 
deutſchen Theile vollendet. Alle dieſe Lexika laſſen noch viel zu wünfchen übrig, es 
fehlen die fnappen Definitionen, welde nad) dem Beifpiele Mozin-Peſchier's in der 
Driginalfpradhe gegeben werben follten, die Synonymik, die Phrafeologie, die Etymologie 
nad dem jeßigen Stanbpuncte der vergleihenden Sprachwiſſenſchaft, die Berückſichti— 
gung der poetifchen Piteratur, die Ergänzung durch Aufnahme der allerneueften Wort» 
bildungen und Wortbedeutungen, das Gloffarium für obfolete Ausprüde, und fo manches 
andere, was der Spradforfcher, der Piteraturfreund, ver Ueberfeger und der Lehrer 
noch fo ſchmerzlich vermiffen muß. Freilich ftehen die Engländer in der Leritographie 
jelbft noch weit zurüd, denn weder Johnſton noch Walker, weder Eraig noch Todd 
fünnen ver Neuzeit genügen, nur der Amerifaner Webfter darf einigermaßen auf Voll- 
ftänbigfeit Anſpruch machen. b) Kleinere, ven Schülern zu empfehlende Wörterbüdjer 
find die von Kaltfhmidt, Flügel (Auszug) und hauptfählid das von Thieme 
(3 Thlr.). Ein phrafeologifhes Handwörterbud lieferte Melford (1852). 

Gefprähbüder lieferten Williams, Ylarman, Fries, Buſch (1855), Reinhardt 
(Handelsgefprädhe) und der Unterzeichnete (Sprechſchule 1859). 

Brieffammlungen veranftalteten Fid (1809), Sabler (1833), und der Unterzeich- 
nete (1857). Kaufmännifche Briefe: Flügel, Weller, Anderfon und Hedley. 

Synonymik. Crabb, Graham, Talbot, Whately. 

Englifche Literaturgeſchichte. Außer denen in allgemeinen Literärgeſchichten 
(von Bouterwek, Gräfle, Fr. Schlegel, Mundt ꝛc.). In englifcher Sprache: Chambers, 
Craig, Hallam. Im deutſcher: Behnſch Geſch. d. engl. Sprade 1853), Weishaupt 
(Entwidlung d. engl. Sprade 1850), Büchner (Geſch. d. engl. Poeſie), Spalding 
(Geſch. d. engl. Lit. aus dem Engl. überfegt 1854), Schere Geſch. d. engl. Lit. 
1854), Hettner (Lit⸗Geſch. des 18. Jahrh. 1856). 

Zeitſchriften. Herrig’s Archiv für das Studium ber neueren Spradyen. — Atlantis 
(wieder eingegangen). — Prof. Ebert's Jahrbuch für romanifhe und englifche Literatur. 

Gejellfhaften. Die Berliner Gejellfhaft für das Stubium der neuern Spra— 
chen, beren Abhandlungen in Herrig's Archiv erfcheinen. *) Ludwig Gantter. 

Entfernung vom Amt, Entlafiung, ſ. Disciplinarverfahren. 

Entlafjung (ver Schüler, vergl. die Artikel Aufnahme, Austritt). Die Entlafjung 
ift entweder eine ordentliche, wenn fie zur geregelten Zeit und in der gewöhnlichen Form 
gefchieht, oder, wenn beides nicht der Kal ift, eine außerordentliche. Die gewöhnliche 
Form ift dann nicht beobachtet, wenn die beiden Factoren, beren Zufammenwirfen zur 
Entlaffung erforderlich ift, nicht einftimmig find, die Entlaffung ſomit eine unfreiwillige ift. 

*) Der Unterricht im Engliſchen ift verhältnismäßig neu; die Anficgten darüber bebilrfen 
baber bis zu völliger Abklärung noch weiterer Discuffion, weshalb twir feinen Anftanb ge 
nommen haben, obigem auf einer begeifterten Auffaffung bes Gegenftanbes beruhenden Art. Raum 
zu gewähren. D. Red, 
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Eine unfreiwilltige Entlaffung num ift nur in folden Pehranftalten denkbar, für 
deren Beſuch eine Zwangspflicht nicht befteht, alfo in Privatichulen oder höheren Lehr: 
anftalten. Diejenigen Volksſchulen aber, welche zu frequentiren das Gefeg einen Zwang 
auferlegt, dürfen Schüler, welche fie aufnehmen müßen, auch nicht entlaffen; fie haben bie 
Berpflichtung, die Aufgenommenen zu behalten und fortzuführen, fofern fie überhaupt nicht 
eine befondere Fürforge von Seiten der Gefellichaft in Anſpruch nehmen wie 5. B. 
Berbrecher oder foldye, die durch eine mangelhafte Organifation gehindert find, dem 
Schulunterriht zu folgen (Eretinen, Taubftumme). Dagegen kann eine Entlaffung zu 
außergewöhnliher Zeit auch in Volksſchulen jtattfinden, wenn Kinder meggenommen 
werben wollen, um anderweitig unterrichtet zu werben, fei e8 wegen Abzugs der Eltern 
oder wegen Krankheit oder Religionswechſels oder weil die Eitern den Kindern den 
Unterricht ver Bollksſchule anderwärts oder auf anderem Wege wollen zu Theil werben 
loffen. Int viefem Falle fann die Entlaffung zu jever Zeit geſchehen; es liegt aber in 
der Verpflichtung des Schulvorftandes, ſich zu vergewiffern, daß für den entlaffenen 
Schüler ver Unterricht der Volksſchule genügend erjegt werte. Entlaſſungsſcheine kön— 
nen alfo ſolchen Schülern nur in beſchränkter und betingter Weife d. h. mit Beziehung 
auf die zurüdgelegte, nicht aber auf vie ganze Schulzeit ertheilt werben. 

Dagegen kann an Privatlehranftalten oder höheren Schulen, welche zu befuchen 
niemand geſetzlich genöthigt ift, welche vielmehr nicht allgemeine, fontern befonvere 
wiffenfchaftlihe und pädagogiſche Zwecke verfolgen, eine auferorbentlihe Entlaffung jeder 
Zeit ftattfinden. Eine unfreimillige Entlaffung ift bier nicht nur geftattet, ſondern kann 
auch im Intereffe der Anftalt liegen (unter Umſtänden auch gefſetzlich vorgefchrteben 
fein), fobald nämlich der Fall eintritt, va ein Individuum feine Zwede in der Anftalt 
nicht erreicht, over das Beftehen und Gedeihen ver Anftalt gefährbet. Eine folde Ent— 
laſſung fann je nad) dem Grade der vorliegenven Verfhultung auch unter verſchär— 
fenden Formen als Ausſchließung, Ausſtoßung (Rejection, vgl. d. Art. Schufitrafen) 
oder mit ter Folge verfügt werden, daß vie Aufnahme des Entlaffenen an eine andere 
gleichartige öffentliche Anftalt erſchwert oder verboten wird (vgl. d. Art. „Aufnahme“, I. 
S. 312). Das Abgangszengnis (Entlafjungsfchein), welches unter allen Umftänden zu er- 
theilem ift, wird unter ſolchen Berhältniffen beſonders wichtig, weil bei einer außer— 
orventlihen Entlaffung vor Abfolvirung des Eurfes der Schüler damit ſich auszumweifen 
hat, wie er fid in ter bisher befuchten Anftalt gehalten und unter welchen Umftänven 
er dieſelbe verlaffen bat. 

Die ordentlihe Entlaffung eines Schillers num geſchieht zu einer beftimmten 
Zeit, unter gewiflen VBorausfegungen, welche wir zufammenfaflen fönnen in der Formel: 
Erreihung des Schulzieles, und im einer gewijlen Form, wobei theils die Verhäftnifle 
der Vollsſchule, theil® die der höheren Schule ins Auge zu faffen ſind. 

Die Zeit ver Entlafjung ver Schüler aus ver Volksſchule bewegt ſich zwiſchen der 
Grenze des 12. und 16ten Jahres. In denjenigen Ländern inveffen, in welcher die Ent- 
laffung aus der Schule ſchon jo frühe erfolgt, wie in Defterreih, ver Schweiz, beiteht 
dabei eine Zwangspflicht, bis zum 14. oder idten Jahre die Repetirfchule (in ber 
Schweiz), oder die Sonn= und Feiertagsjhule (in Defterreich) zu befuchen, eine Berpflich- 
tung, welche in Betreff der Sonntagsſchule übrigens auch in folden Staaten, welche 
die Schulpflichtigkeit länger, bis zum 18. oder 14. Jahre erftreden, befteht, und zwar 
zum Theil lange, wie 5. B. in Württemberg, bis zum 18. Jahre. In Anhalt» Defjau, 
Holftein, Kurland gefchieht die Entlaffung im 15. und 16. Lebensjahre der Kinder. 
Bei weitem im den meilten Staaten Deutfhlands ift aber das 14. Lebensjahr als 
Grenze feftgeftellt. Htebei wird in manden Ländern (Sadhfen-Meiningen, Baden) eine 
Ausnahme zu Gunften der Mädchen gemacht, welche ein Jahr früher entlaflen werben 
als die Knaben. Man begründet dieſe Ausnahme durch die Rüdfiht auf das frühere 
geiftige und phyſiſche Reifen ver Mädchen. Nach unferer Erfahrung tritt in Deutichland 
der Unterfchied zwiſchen Knaben und Mädchen in Beziehung auf die Zeit ver Reife 
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feineswegs fo ftark hervor, daß dadurd eine frühere Entlaffung ver Mädchen ans ber 
Schule begründet wäre, deren Ausbildung dadurd jedenfalls weſentlich vertürzt würde, 
daß fie dasjenige Jahr. in der Schule nicht mehr zuzubringen hätten, in weldem ge- 
wöhnlich die meiften Fortfchritte gemacht werben. Wir fünnen uns daher nicht für 
diefe Maßregel erklären. Für die Entlaffung ver Kinder aus der Schule überhaupt 
aber fheint uns das 14. Yebensjahr der geeignete Zeitpunct. Gegen eine frühere Ent 
laffung der Kinder müßen wir aufs bejtimmtefte proteftiren. Die Erfahrung zeigt, daß 
die Mehrzahl der Kinder das vorgeftedte Schulziel, in religiöfer Erkenntnis, Schreiben, 
Lefen, Rechnen bis zum 14. Jahr eben erreicht, daß viele dieſes Ziel kaum erreichen 
und daß Kinder, die vor dieſer Zeit entlaffen werden, fowohl an Kenntniffen als aud 
an geiftiger Entwidlung überhaupt in einer Weife zurüdjtehen, vie fih mit den An- 
forderungen nicht vereinigen läßt, welde Kirhe und Staat, überhaupt vie Eultur der 
Zeit auch an ten gewöhnlichen Bürger ftellen. Cine weitere Erwägung verbient bie 
Frage, ob die Zeit der Entlaffung aus ver Schule nicht weiter hinaus, in das 15, over 
16. Lebensjahr jolte verlegt werben. So ſehr ſich dieſe Maßregel empfehlen würde, wenn 
man von ter Nüdjicht auf das ausgeht, was die Schüler alles noch lernen könnten, fo 
wenig läßt fi eine ſolche Beftimmung in die Verhältniffe und Oronungen des prafti= 
hen Lebens einfügen. Es kann dem gewöhnlihen Landmann und Handwerker nicht 
zugemuthet werden, feine Kinder in einem Alter noch zum regelmäßigen Schulbefuch 
anzuhalten, in welchem fie ihm im Gefhäft und Hauswefen fehr nüglih und oft faft 
unentbehrlich zu werben anfangen. Wenn man daher die Ueberzeugung haben darf, daß 
die Schüler der Volksſchule bis zum 14. Lebensjahre für ihre künftige Lebensfteilung 
genug lernen, fo muß man abſchließen, eine Grenze ziehen und nicht im Hinblid auf 
den nod vorhandenen unermeßlichen Wilfensftoff Einrichtungen treffen wollen, welde in 
die vorhandenen Lebensverhältniffe tief einfchneiden. Das natürlichfte Ausfunftsmittel 
ſcheint ung in den Nepetirichulen, wie fie in der Schweiz freilihd mit zu frühem Au— 
fang eingeführt find, oter in den Sonn- und Feiertagefhulen, beziehungsmeife ven Yort- 
bilvungsjchulen zu liegen. Während der Schüler im ganzen feinem praftijben Berufe heim» 
gegeben und aus der Schule entlafjen wird, widmet er noch einige, fonft verlorene Stunden 
der Befeftigung oder Vermehrung und weiteren Ausbildung der errungenen Erkenntnis. 

Was ven Termin der Entlafjung betrifft, jo verweifen wir bier auf das bei dem 
Art. Aufnahme I. ©. 305 hierüber Bemerkte. Der Termin ver Entlafjung richtet fid 
natürlihermeife nah den Terminen für die Aufnahme. Derjelbe wird daher analog 
den Terminen des Eintritts ein einmaliger oder zweimaliger fein. U. a. DO. find übri- 
gens aud Ausnahmen von diefem Kanon angeführt. 

Bei Berehnung des Lebensalter der zu entlaffenven Kinder treten ebenfalls 
die gleihen Modalitäten ein, wie bei Berechnung des Yebensalterd bei der Aufnahme 
(j. Br. I. ©. 306 u. 307). Diefelbe richtet ſich theild nad den feftgefegten Terminen 
(Kalenderjahr, Oſtern, Pfingiten, Michaelis ꝛc.), theild nad den für die Berechnung 
maßgebenden Austrüden, welde bald mehr bald weniger genau und beftimmt lauten. 
Es ift hiebei nicht zu vermeiden, daß je nachdem die Entlaffung einmal ober zweimal 
im Jahr ftattfindet, für das Alter der Schüler eine Differenz von faſt einem halben, 
beziehungsweije faft von einem ganzen Jahre fi herausftellen kann. 

Die ordentliche Entlaffung eines Schülers aus der Vollsſchule ift übrigens nicht 
nur an eine gewiſſe Zeit gebunden, fondern fegt aud die Erreihung des Schul— 
zieles voraus, Als dieſes Schulziel wird in preußifchen Verordnungen (vgl. Kirſch I. 
©. 338) angegeben: daß das Kind die Hauptlehren jeiner Religion mit dem Gebädt- 
nis und dem Berſtand gefaht habe, ohne Anftoß Gedrudtes und Gefchriebenes leſen, 
nothbürftig ſchreiben und die im gewöhnlichen Leben vortommenven Rehnungsaufgaben, 
was die einfachen betrifft, im Kopfe, die zufammengejegten auf der Tafel rechnen Fünne. 
Ob viefes Schulziel erreicht fei, fol theils durch eine befondere Prüfung, welche der 
Pfarrer vorzunehmen bat, erhoben werben, theild aber wird — umd vies iſt wohl 
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meiſtens der Hall — das Urtheil darüber zugleih mit der Entfheidung über Zulaffung 
zur Gonfirmation ausgeſprochen, jo daß die zur Confirmation Zugelaffenen eben damit 
auch als entlaffungsfähig bezeichnet fin. Das Zurüdhalten von Schülern, welde ver- 
möge ihres Alters entlaflungsfähig wären, aber das Schulziel nicht erreicht haben, ift 
jedoch in verſchiedenen Staaten, um Willtür und Parteilichfeit abzufchneiden, unter 
ſchützende Borfchriften geftellt, welche theil® darin beftehen, daß den Drtsbehörben bie 
Entſcheidung darüber entzogen ift (wie in Baden, Holftein), theils darin, daß bei ent- 
ſchieden mangelnder Befähigung und geiftiger Schwäche Schüler im gefeglihen Alter 
auch bei unzureichender Keife entlaflen werben können, wenn anzunehmen ift, daß 
auch fortgejegter Schulbefuh ihnen feinen Gewinn bringen werde (fo im K. Sachſen und 
Preußen). 

Daß die Form der Entlaffung aus der Schule eine feierliche ift, ergiebt ſich da, 
wo biefelbe mit der Eonfirmation oder einer Prüfung zufammentrifft, von felbft. Es 
wirb fi übrigens ver gewiflenhafte und treue Lehrer, dem fein Beruf Herzensfade ift, 
auch ohne ſolche Beranlaffung von felbft gebrungen fühlen, wenn er num eine Anzahl 
von Schülern aus der Schule hinziehen läßt, ihren Abſchied zu einem hervorragenden 
Momente im Leben der Schule zu machen und vor verfammelter Schule ernfte und 
freundlihe Worte an die abgehenden zu richten, ihnen die verlebte Schulzeit nochmals 
eindringlich zu vergegenmwärtigen und fie für ihren fünftigen Rebensweg unter Gebet und 
Geſang dem göttlihen Schuge zu empfehlen. 

In vielen Ländern werben bei Entlaffung aus der Schule oder aus der Sonntags: 
jhule Entlaſſungsſcheine (auch Confirmationsfcheine) entwever einfach oder in der Form 
von Schulzeugnijjen ertheilt, fo in Defterreih, Preußen, Bayern, Sachſen, Baden, 
Naſſau. In Bayern find dieſe „Entlaßfcheine”, welche beim Austritt aus der Werktags- 
ſchule ertheilt, im der Feiertagsſchule aber bis zur Entbindung von ber Feiertagsſchul⸗ 
pflicht fortgeführt werben, ein nothwendiges Erfordernis bei Berheirathungen und bürger- 
lien Nieverlaffungen (f. d. Art. Bayern, I. ©. 429 und Kirſch ©. 342 f.). 

Die ordentlihe Entlaffung ver Schüler aus höheren LTehranftalten 
geihieht, nachdem der Lehrcurs abfolvirt und die Glaffen bis zur oberften durchlaufen 
find. Ausnahmen können hier ftattfinden in Folge gefegliher Beftimmung, wenn wie 
3. B. in Württemberg, da eine zu Erftehung der Maturitätsprüfung berechtigende 
Altersſtufe feſtgeſetzt ift, auch ſolche, welhe ven Gymnaſialeurs nicht abſolvirt haben, 
von der Anftalt, welche fie übrigens für reif erflärt haben muß, entlaffen werden kön— 
nen. Eben fo findet in Preußen vor Abfolvirung des Gymnaſialcurſes eine geſetzliche 
Entlaffung von Secunda aus für ſolche Schüler ftatt, welche zu gewiffen Berufsarten 
3. B. dem Poftvienft zc. übergehen wollen. Anderwärts gejchieht das Gleiche, die Ent: 
laſſung der Schüler vor Abfolvirung des Gymnaſialcurſes in befonderen Fällen durch 
Dispenfation (vgl. d. Art. Abgangsprüfung unter „Prüfung“). Eine folde früher ftatt- 
findende Entlaffung, mag fie num im Wege der Dispenjation geſchehen, over gejeglid) 
geftattet fein, ift freilich nicht geeignet, die Marime, daß tie Erftehung eines vollitän- 
digen Gurjes zur Enflafjung erfordert werde, in Anfehen und Geltung zu erhalten und 
bie Erfahrung zeigt, daß die oberften Claffen folder Gymnafien in den letzten Semeftern 
deshalb ſtark entoölfert find. Allein einmal ſcheint die Erftehung eines vollen Gym- 
nafialcurfes nicht für alle Schüler erforverlih, fodann haben die Lehrer, fofern ihnen 
die Erklärung über die Reife der zu entlaffenden anheimgegeben oder bei der Prü- 
fung ver abgehenden eine überwiegenre Mitwirkung geftattet ift, die Entſcheidung mei— 
ſtens in ihrer Hand, endlich muß doch darauf Bedacht genommen werben, daß bie Ent: 
laffung der Schüler von einem Gymnaſium zum Behufe des Uebertritts auf die 
Univerfität nicht allzufehr erjhwert werte gegenüber von folden, welche ſich die Legiti— 
mation zu afademijchen Studien auf anderem Wege als dur einen geregelten Gym— 
nafialunterricht erwerben wollen. Es könnte fonit der Fall eintreten, daß ſolche Schüler, 
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denen das Gymnaſium die Entlafjung erfhwert, dasjelbe ein Iahr oder ein Semefter 
früher verlaffen, was ihnen ja nicht verwehrt werden kann, ihre Stutien privatim fort- 
fegen und von der Privatvorbereitung aus, fofern dies geftattet ift, vie Pegitimation zu 
atademifhen Studien ſich erringen. Es wäre damit faft eine Art von Prämie auf die— 
jenige Art der Vorbereitung zu afabemifhen Studien gejeßt, wobei das Durdlaufen 
eines Gymnafialeurfes umgangen würde. So lange aber überhaupt der Uebertritt auf 
die Univerfität an zwei Jahresterminen, an Oftern und im Herbit, erfolgen kann, ift 
eben damit aud angezeigt, daß bie Entlaffung von den Gymnaſien zweimal im Jahre 
ftattfinden wird, das einemal fomit zu einer Zeit, in welcher der Gymnaſialcurs nicht 
vollftänbig abfolvirt ift ſofern nicht das einemal bloß überreife Primaner zugelaffen 
werben follen. D. Red.]. Weiteres ſ. unter „Prüfung.” Hier handelt es fi von 
der ordentlihen Entlafjung der Schüler aus höheren Lehranftalten, für welche fein 
anderer Termin beftehen kann als das Ende des Schuljahrs und die Zeit, da ber 
Lehreurs vollftändig abfolvirt ift. AWitersgrenzen, wie in der Volksſchule, fünnen bier 
nicht feftgeftellt werben, da der Einzelne wegen befonberer Befähigung oder früheren 
Eintritt8 den Curs früher abfoloiren fan, während ein anderer aus verſchiedenen 
Gründen im Gange feiner Studien aufgehalten oder zurüdgefhoben wird. Aber das 
Schulziel muß auch hier erreicht fein, die ordentliche Entlaffung muß erfolgen, indem 
ter Schulvorftand die Erflärung abgiebt, der zu Entlafiende habe denjenigen Grad 
geiftiger Entwidlung (Reife) erlangt, welchen die Anftalt überhaupt gewährleiften kann. 
Diefe Erklärung wird in den orbentlihen Abgangszeugnifen, fei e8 in Form eines 
Zeugniffes, weldes ins einzelne geht, fei es in einem allgemeinen Urtheil über vie 
Stufe geiftiger Entwidlung, welche der Abgehende erreicht hat, niedergelegt. 

Wenn num eine größere, mit reihen Lehrkräften und Pehrmitteln ausgeftattete An— 
ftalt eine größere Zahl von Schülern, die ihre meift wohl lange angehört und gleihjam 
ein Familienrecht in derfelben erworben haben, zu einem höheren Berufe entläßt, fo 
liegt e8 in der Natur der Sache, daß diefer Act der Entlaffung ein feierliher, für die 
Anftalt Epoche machender ift. Es ift dies gewiß der geeignete Moment, in welchem 
die Anftalt im Angefihte des Publicums, welches ſich für die Zwede verfelben intereſſirt, 
Zeugnis ablegt von ihren Leiftungen, theils dadurd, daß die Schüler das Beſte, was 
fie haben, vorlegen oder vortragen, theils dadurch, daß die Lehrer ein Document ihrer 
Studien unter das Publicum gelangen laffen (Programme) und der Vorſtand oder ein 
Lehrer über ein Thema des höheren Unterricht? und der Pädagogik in feierlicher Ver— 
fammlung von Lehrern und Schülern, Eltern, Freunden und Gönnern ver Anftalt fich 
ausfpridt. Es ift Sorge dafür zu tragen, daß folhe Acte durch den Anſtand, bie 
Würde und feierlichteit, welche fie umgiebt, als hervorragende, den gewöhnlichen Gang 
des Schullebens unterbrehende Momente bezeichnet werben, bei welchen bie Erinnerung 
gerne verweilt. Anbererfeit8 wird eine weife Leitung und Anordnung zu verhüten 
wiffen, daß die Feierlichkeit nicht in eine Schauftellung ausarte, welche die Eitelkeit der 
Eltern und Schüler figelt, während fie von andern mit Öleichgültigfeit, wo nicht mit 
bitterer und feindfeliger Gefinnung betrachtet wird (vgl. d. Art. Director S. 10.). 

Auf höhere Lehranftalten von geringerem Umfang und untergeoroneter Bedeutung 
3. B. Pädagogien, Progymnafien, Bürger, Real- und Lateinſchulen findet das Bemerkte 
je nad) deren Organifation eine befhräntte Anwendung. Wo nur einzelne Schüler zu 
entlaffen find, da wird bie öffentliche Feierlichkeit zu einer Angelegenheit der Privatfeel- 
forge, welche der Lehrer mit dem Schüler abzumahen hat. Bon Einhaltung ver Ter- 
mine und Altersgrenzen, von Erreihung des Schulziels kann in diefen Anftalten nur 
in jo fern die Rebe fein, als fie, was freilih überall zu wünſchen, aber eben nicht 
überall durchzuführen ift, eine fefte Organifation und einen beftimmten Abſchluß nad; 
außen haben, Hirzel. 

Entwidlung. 1) Wichtigkeit dieſes Begriffs. Es hat faft jeve Zeit ihre 
beſtimmten Kategorieen, bie fie auf ihr Denken und Thun, auf ihr Dichten und Trachten 
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in Anwendung bringt, um ſich zu begreifen und fi fortzubilden. Vor etwa hundert 
Jahren war es die Kategorie der Aufflärung, melde die damalige Zeit in ſolchem 

Grabe beherrſchte, daß man jene Periote, in der Frietric der Große regierte, die Zeit 
der Aufflärung nannte und aud in ber Erziehung vor allem darnach ftrebte, die Ju— 

gend aufzuklären (vgl. d. Art. Aufklärung). Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
fam bie Aufklärung nah und nad in Miscredit und die Kategorie der Humanität 
murbe namentlih durch Herder, den Apoftel der Humanität, in den Vordergrund des 
Zeitbewußtfeins gerüdt. Richten wir unfere Aufmerffamfeit auf die gegenwärtige Zeit, 

fo werben wir finden, daß der Begriff ver Entwidlung eine ganz beſondere Wichtigkeit 
hat jowohl für das menſchliche Leben im allgemeinen als insbefonvere auch für das 
Gebiet der Erziehung und der Bildung. Man trägt dieſen Begriff bereits faft auf 
alles über, was ber Menſch nur irgend kennt und bat; man glaubt die Erjcheinungen 
des natürlichen und geiftigen Lebens erft dann recht zu begreifen, wenn man ihre Ent» 
widlung erkennt und glaubt, daß jedes Iebendige Weſen nur dann das Ziel feiner Voll- 
fommenheit erreicht, wenn es fic feiner Natur gemäß entwidelt. Man fucht fowohl 

jede einzelne Pflanze und jedes einzelne Thier, als auch die Gefammtheit ver Pflanzen 
und der Thiere — das Pflanzenreih und das Thierreihh — befonders dadurch zu er- 
fennen, daß man bie Entwidlung diefer Wefen von ihren einfachften Elementen bis zu 
ihrer vollfommenften Organifation verfolgt. Was aber das geiftige Leben betrifft, fo 
ift es fchon nicht mehr ungewöhnlich, daß man bie ganze Gefchichte ver Menfchheit als 

einen großartigen Entwidlungspreceß von der Natur zur Freiheit zu faffen fucht. Eben 

jo legt man in der Betrachtung des einzelnen Menfchenlebens ein entſcheidendes Ge— 
wicht auf die Entwidlung, zunächſt auf die leibliche und fodann und vorzüglich auf die 
geiftige und nicht bloß auf die Entwidlung des Menſchen in feiner Totalität, ſondern auch 
auf die Entwidlung jeder einzelnen Kraft verjelben, wie des Verftandes, des Willens, des 

Gefühls, des Gedächtniſſes und der Einbilvungstraft. Selbft von den höchſten Erzeugniffen 

und Gütern des menfchlichen Geiftes — von der Kunft, der Wiſſenſchaft und der Religion 
fagt man mit Recht, daß fie ihre Entwidlung haben und bie Geſchichte diefer Sphären 
befteht in einer gründlichen Darlegung ihrer Entwidlung von Stufe zu Stufe. Darum 
feht denn diefer Begriff der Entwidlung nun aud in dem innigften Zufammenhange 
mit der Erziehung, dem Unterrichte und ver Bildung der Jugend — ja die ganze Bil- 
dung des Menſchen kann als eine Entwidlung desſelben bezeichnet werben und eben fo 
fann man einen naturgemäßen Unterricht als eine Entwidlung der Lehrgegenftände be— 
zeichnen. — Aus diefen Andentungen geht hervor, von welder Bedeutung der Begriff 
der Entwidlung für das Syſtem ver Pädagogik ift oder doch werben könnte. 

2) Mlgemeines Weſen der Entwidlung. Obgleih die Entwidlung ein 
Proceß ift, der in der Zeit vor ſich geht, fo unterſcheidet fie ſich doch von der bloßen 
Beränderung oder von dem bloßen Werden aufs beftimmtefte. Nicht alles, was 
entfteht, fich verändert und vergeht, entwidelt ſich deshalb; vielmehr kann ein Weſen 
ſich in einer Weife verändern, die der Entwidlung, welde von Haus aus in der Natur 
desfelben gelegen hätte, fehnurftrads entgegengefegt ift. Wenn ver böfe Menfh z. B. 
von einer böfen Handlung zur andern fortfchreitet, fo bewirkt er dadurch ſowohl in fidy 
jelbft, ale in andern die größten Veränderungen; aber eine Entwidlung bringt er 
weder in ſich noch in andern hervor; vielmehr hemmt er die naturgemäße und ver- 
nünftige Entwidlung, ja er ſchwächt und zerftört vielleicht gar die Entwidlungsfeime. 
Die Entwidlung ift feine bloße Veränverung, fondern eine folde Veränderung eines 
lebendigen Wefens, durch welche dasjelbe zu dem gemacht wird, was es fein foll oder, 
anders ausgebrüdt: die Entwidlung eines lebendigen Wefens ift ein Werden, welches 
bie in ihm verborgen liegende Idee offenbar macht und geftaltet. Wenn der Same 
einer Pflanze in die Erde gelegt wird und nad) feiner Verweſung eine Reihe von 
Griftenzformen — Wurzel, Stängel, Blätter, Blüten und Früchte — aus fi hervor- 
gehen läßt, fo verliert die Pflanze in diefem Werden und Sichverändern jo wenig id) 
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felbft, daß fie fi bierdurh vielmehr erft in ihrer Wahrheit und Vollkommenheit er- 
reiht umd varftellt. Eben fo befteht die Entwidlung eines menfhlihen Individuums 
nit etwa in einer Neibe von Veränderungen, die dem Menſchen durch äußere Ge— 
walten aufgegwungen würden, fondern in einer vernünftig georbneten Folge von Eri- 
ftenzformen und Stufen, die das wahre Selbſt des Menſchen, feine ihm eingepflanzte 
Idee, offenbar mahen und zur vollen Erſcheinung bringen. Man muß annehmen, 
daß bei jeder Entwidlung eine legte Geftalt gefucht wird und gefunden werben fann, 
die ein vollfommener Ausdruck der in der fi entwidelnden Sache urſprünglich liegen: 
den Idee ift und dieſe legte "Geftalt oder Entwidlungsftufe ift das Ideal. Aber 
aud jede andere Entwidlungsftufe ift in ihrer Art jhon ein Ausdruck des Wefens und 
deutet auf die Idealgeftals hin und muß durchlaufen werden, damit dieſe zum Vorſchein 
komme. Die Stufen, die ein naturgemäß ſich entwidelndes Weſen durchläuft, find je 
innig mit einander verfhlungen, daß in ter erften ſchon gleihjfam die Vorahnung von 
allen folgenden und insbefondere von der letten liegt und umgekehrt trägt die legte alle 
vorhergehenden als lebendige Momente in fi, jo daß in einer lebendigen Entwidlung 
nichts verloren geht, fondern alles, was auf den niederen Stufen gefegt worden ift, in 
die höheren Griftenzformen mit eingeht und in dieſen in verflärter Geftalt forteriftirt. 
Auf diefes auch für die Entwidlung des geiftigen Lebens äußerſt wichtige Verhältnis 
der Entwidiungsftufen hat zuerft Ariftoteles in feiner Pſychologie hingewieſen. Be— 
trachtet man das Naturleben unter dem Gefichtspunct der Entwidlung, jo find das 
Pflanzenleben und das Thierleben zwei feiner bereutenpften Stufen, — das Pflanzen- 
leben vie niedere und das Thierleben tie höhere; aber beide ftehen nicht ifolirt von 
einander, ſondern das Thierleben feßt das Pflanzenleben voraus umd enthält in feinem 
vegetabilifhen Syſtem ſelbſt das Pflanzenleben, — umgekehrt ift in dem Pflanzenleben 
ein Ringen und Streben nah dem animalifhen Leben zu erfennen. Eben jo enthält 
aber im geiftigen eben vie höhere Entwidlungsftufe die nievere als ein nothwendiges 
Moment in ſich — gleidy wie die niedere Stufe nach der höhern als ihrer nothwen- 
digen Vollendung emporringt — und diefe Wahrheit gilt eben fo für das Leben der 
ganzen Menfchheit und eines ganzen Volkes, als für das Leben jedes einzelnen Men— 
ſchen. Die moderne Zeit bedarf zu ihrer normalen Griftenz des Alterthums als ihrer 
Borftufe und muß es als ein Pebensmoment fortwährend in fi aufnehmen, wenn fie 
nicht gleichjam in ver Luft ſchweben und eines feiten Bodens entbehren jel. Eben jo 
bedarf in dem einzelnen Menfchenleben das Mannesalter die Jugend zu feiner Voraus: 
feßung und zehrt von ten NRefultaten, die der Menfch in feiner Jugend fich erarbeitet 
und erforfht hat. Umgekehrt aber aud findet das Alterthum feine Erfüllung erft im 
Ehriftenthum, fo wie die Jugendzeit des einzelnen Menſchen im männlichen Alter. 

3) Bon den Kräften, durch welde die Entwidlung bewirkt wird, 
Wenn in der naturgemäßen Entwidlung einer Sache nichts fremdes zum Vorſchein 
fommt, fondern vielmehr nur das urfprüngliche Weſen verfelben in die Erfheimung tritt, 
welches im Keime verhüllt lag, fo ift doch andererfeits keine Entwidlung möglid, wenn 
Die Sache nit durch allgemeine Kräfte angeregt und in Bewegung geſetzt wird. Diejes 
gilt eben jo für die natürliche wie für die geiftige Entwicklung. Man kann zwar mit 
vollem Grumde fagen, daß in dem Samen der Pflanze Ihr ganzes Weſen ſchon einge 
hüllt liegt; aber damit diefes Weſen zum Vorſchein fomme und die ihm entſprechende 
Geftalt gewinne, muß der Same von den allgemeinen Mächten des Naturlebend ange- 
regt werben, vornehmlih von Licht und Wärme, Luft und Flüßigkeiten beftimmter Art. 
Auch müßen diefe allgemeinen Potenzen des Naturlebens in einem beitimmten Maße an 
die Pflanze beranfommen, wenn fie nicht verfümmern, ja wenn fie überhaupt nur 
eriftiven fol. Manche Pflanzen können nur in der heißen Zone leben, andere nur in 
der gemäßigten und einzelne nur in der kalten; eine zu große Maffe von Wärme fann 
die Entwidlung einer Pflanze eben fo unmöglih maden, als eine zu geringe; dasſelbe 
gilt von der Flüffigkeit, von dem Boden und den anderen allgemeinen Naturpotenzen. 
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Aber auch die geiftige Entwidlung ver menfhliden Seele ift nur taburd möglich, 
daß die allgemeinen geiftigen Elemente in der rechten Form und in dem rechten Maße 
an biefelbe herangebracht und ihr angeeignet werben. Die Entwidlung des Kindes in der 
Familie wird bewirft durch das Element der Liebe, bie e8 erfährt, durch tie ganze 
geiftige Atmofphäre, in ver es lebt und in ber e8 5. DB. ſprechen lernt, auch durch die 
Spiele und andere elementare Befhäftigungen, durch bie feine Kräfte in Anſpruch ges 
nommen werben. Die Entwidlung des Kindes in ver Schule wird aber vornehmlich 
bewirkt durch die Unterrichtsmittel und fie ift erft dann eine normale und vollftänpige, 
wenn dem Schüler alle geiftigen Elemente gegeben werben, tie zum Selbftbemußtfein 
bes Menfhen erforkerli find, und ſodann diefelben in der rechten Form und endlich 
in dem rechten Mafe. Das bloße Lernen jhafft noch feine gefunbe Entwidlung, fondern 
es fommt alles darauf an, was und wie viel und im welcher Art gelernt wird. Aeußer— 
lihe Vorftellungen ohne fubftantiellen Kern und Geift fünnen allenfalls in das Ge- 
dächtnis aufgenommen werben, obgleich fie auch da nicht lange forteriftiren, aber eine 
wahre Geiftesentwidlung können fie nicht zumegebringen, denn ber Geift entwidelt 
fih nur an dem Geifte, und auch der jugendliche Geift entwidelt fih nur an ſolchen 
Elementen recht fruchtbar, in denen ihm fein eigenes ewiges Licht gleihfam gegenftänd- 
lid) entgegenftrahlt. Das Schönfte, Befte und Wahrfte, was der Menfchengeift jemals 
aufgefunden hat, ift für die Entwidlung des jugendlichen Geiftes nur eben erft gut 
genug. Aber auch das Befte muß ihm in dem rechten Maße und in der rechten Form 
gegeben werben. Der Menſch Tann nimmermehr zu viel lernen; feine Capacität ift 
grenzenlos und je mehr Sprachen, Künfte, Wiffenichaften er recht lernt, deſto herrlicher 
entwidelt er fein inneres, geiftiges Weſen; aber er muß recht lernen, d. h. er muß 
das Gelernte durch und durch zu feinem Eigenthum machen, daß es gleihfam ein Glied 
ift an feinem geiftigen Leibe und daß er davon jedweden Gebraud machen kann. Wenn 
das Gelernte nicht bloß ein Mares Willen, fondern auch ein thatkräftiges Können ges 
worben ift, dann ift recht gelernt worden, dann hat aber auch der Baum des geiftigen 
Lebens ein neues Neid aus fi entwickelt. Soll ſich daher der Schüler wahrhaft ent- 
wideln und nicht ein bloßer Behälter von allerlei Notizen werden, fo muß ihm ber 
Lehrer nur fo viel mittheilen, als er zunächſt praftifch verarbeiten kann (vgl. d. Art. 
Ginüben), und ſodann in fold einer Form, daß von Anfhauungen, die ihm durch feine 
bisherige Bildung ſchon geläufig find, ausgegangen und von da durch eine behutſame 
Induction zu dem Innern fortgefhritten wird. Das Unverdauliche ift auch für bie 
geiftige Entwidiung ein Gift und hemmt und verfümmert fie, ja fann fie ganz zer 
ftören. *) 

Mit der Entwidlung des Schülers hängt die Entwidiung der Unterrichtsgegen- 
ftänte aufs innigfte zufammen. Durch eine fucceffive Erhebung vom Einzelnen zum 
Allgemeinen tritt das in den Naturgegenftänven von Haus aus liegende Wefen immer 
leuchtender hervor, wie fie ſich andererſeits durch biefe Erhebung ber naturgemäßen Ent- 
widlung des Schülers anpaffen und feinem Verſtändnis zugänglihd maden. Die Art 
und Weife, mie fih die Wiffenfchaften in der Gefchichte ver Menſchheit entwideln, ift 
in der Regel aud am geeignetften, fie für die Entwidlung des einzelnen Menſchen 
fruchtbar zu machen. 

4) Bon dem Verhältnis der Entwidlung zur Offenbarung. Nur end» 
liche Wefen entwideln fih. Gott entwidelt ſich nicht, ſondern er offenbart ſich, und da 


*) Es darf jedoch biebei baran erinnert werben, daß es verfchiebene Stufen des Berftänd- 
nifjes giebt; die religiöfe Wahrheit 5. B. wird vom Kinde, vom Knaben, vom Jüngling, vom 
Mann bei gleichem fubftantielem Gehalt doch immer wieder anders d. b. vollftändiger, tiefer, zu» 
jammenhängender aufgefaßt; es wäre aber unrecht, dem Kinde etwas bloß aus dem Grunde 
nicht zu geben, weil es noch nicht im Stande ift, es fo zu verftehen, wie es der Mann verfieht; 
ba gilt es vielmehr mandhmal, Samen in ben Boben zu legen, ber fich zu vollem Leben erft 
jpäter entwideln fanı. D Re, 
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er fi, foweit wir davon fiher willen, nur dem Menſchen offenbart, jo kann noch bie 
Frage entftehen, wie fi die Entwidlung des Menfchen zur Offenbarung Gottes an 
ihn verhält. Es ift aber ſchon oben erwähnt worben, daß der im Menfchen dem Keime 
nad) liegende Geift nur dadurch entwidelt wird, daß der ſchon entwidelte Geift zur 
rechten Zeit und in der rechten Form und in dem rechten Maße anregend auf ihn ein- 
wirft. Der fo einmwirfende Geift hat ſchon etwas analoges mit der Offenbarung, wenn 
wir ihn auch gewöhnlih nicht mit diefem Worte bezeichnen. Jede Willenfhaft, jede 
Kunft uud jede Sprade kann dem Zögling, an den fie durch reifere Geifter heran- 
gebracht wird, als eine Offenbarung erſcheinen und fie wird in der That wenigftens 
etwas analoges davon, wenn der Zögling ſich daran entwidelt, d. h. wenn das von 
außen an ihn heranſcheinende Licht des Geiftes ein inneres Licht feiner eigenen Seele 
wird. Wir gebrauchen aber dieſes Wort erft im Keligiöfen recht eigentlih und ſprechen 
erit dann von Offenbarung, wenn dem Menfchen durch Mittheilungen die Zuverficht 
von dem göttlihen Weſen aufgeht oder wenn Gott felbft in feiner Seele lebensträftig 
fih zu fühlen und zu erkennen giebt. Aber aud in dieſem Halle wird ihm nichts 
eigentlich aufgezwungen, fondern er wird nur zu dem erhoben, wozu er von Ewigkeit 
ber beftimmt und berufen war. Wäre ver Menfh nit von Haus aus zu ottes 
Ebenbild gejhaffen, jo würde ſich Gott ihm auch nicht offenbaren fünnen; er würde an 
Gott nicht glauben, ihm nicht erkennen und nicht lieben können. So wird denn ber 
Menſch aud; durch den Proceß, den man in der riftlihen Religion vie Offenbarung 
nennt, doch nur zu feiner ewigen Wefenheit erhoben und er wirb zu bem gemacht, wozu 
er von allem Anfange an beftimmt war, d. h. auch die religiöfe Offenbarung ift für den 
Menſchen, dem fie zu Theil wird, eine Entwidlung und zwar eine Entwidlung in ber 
abjolutejten Form. 

Schließlich ſei nod) erwähnt, daß der Begriff der Entwidlung ein Grundbegriff 
ver Hegel’fhen Philofophie ift und daher aus viefer vor allem nad allen feinen Mo- 
menten erfannt werben kann. In einer furzen und populären Weiſe wird von bem 
Begriff ver Entwidlung z. B. in der Einleitung zur Gefhichte ver Philofophie (Hegels 
Werte Br. XIII. ©. 77) gehanbelt. *) Deinhardt. 


) Wie ſich Entwidlung und Offenbarung auf dem Gebiete des ſittlichen Lebens verhalten, 
darüber vergl. d. Art. Erbſünde. Im der Didaktik wird das Wort in zweierlei Sinn gebraucht: 
einmal fagt man, es werde eine Erkenntnis aus dem Schüler entwidelt, wenn man ibn, baupt- 
fächlich durch Fragen, anleitet, aus bereits erworbenen Kenntniffen und Ginfichten neue Wahr- 
beiten zu finden, aus dem Belannten das Unbefannte zu erfennen; vergl. dariiber die Art. Fra- 
gen und Antworten, Katechifiren. Sobann wird auch diejenige Thätigkeit bes Lehrers fo benannt, 
bei welcher er felbft einen Gegenftand bes Unterrichts, einen Begriff, einen Sat, eine Lehre, kurz irgend 
ein unterrichtliches Ganzes von größeren oder kleinerem ‚Umfang auseinanderlegt und in feinem 
Zufammenbang erkennen läßt. Das „Eingemwidelte,“ vom Ganzen keimartig Umſchloſſene wird 
dabei entfaltet, im feine einzelnen Momente ausgebreitet und bie Verbindung berfelben nadhge- 
wieſen. So kann 3. B. ber Religiondlehrer, ber Matbematiler, ber Lateinlehrer einen Begriff, 
einen Sa, der Gejchichtslehrer eine Begebenheit in ihre Momente zerlegen und fofern biefe Mo» 
mente Glieder eines Organismus find, fordert jebes einzelne bie Übrigen und weist in ber Art 
über fih hinaus, daß ber erfennende Geift erft dadurch zur Befriedigung gelangt, daß fi alle 
zu einem Iebendigen Ganzen zufammenfchließen. Der Lehrer kann babei entweder vom Ganzen 
ausgehend das Einzelne in feiner Bebeutung und Stellung erkennen laſſen, ober an Einzelnes an- 
müpfend zur Erkenutnis bes Ganzen fortichreiten. Je volllommener nun bie organifche Glieberung 
ift, deſto fruchtbarer fir bie Bildung ift ihre Erkenntnis. Um aber in biefer Weife entwideln zu 
können, ift erforberlih, daß ber Lehrer ſich in bie Tiefe der Sache verſenkt, fie gründlich und 
Sebendig erfannt und nach Inhalt und Form tüchtig verarbeitet habe; nur ber, ber wirklich etwas 
Kann, kann auch entwideln. — Auch vom Schüler kann man eine mündliche oder häufiger eine fchrifte 
liche Leiſtung biefer Art verlangen, fofern er Jo weit herangereift if, um bem entwidelnden Vortrag 
bes Lehrers innerlich zu folgen und ihm zu reprobuciren. Der Lehrer begniügt fi dann nicht 
mehr mit dem, was ihn als Leiftung bes Anaben befriedigt hat, daß nämlich der Schüler auf 


Entwidlungsperiobe. 135 


Entwidlungsperiode. Zeit ver geſchlechtlichen, ver Pubertätsentwidfung ; 
Flegel- und Backfiſchjahre. Bon ver erften Belebung des Keimes für den menfchlichen 
Organismus bis zur Auflöfung des Körpers am natürlichen Ende des Lebens macht der 
Menſch mit Naturnothwendigfeit eine Reihe von Metamorpheofen durch und bringt mit 
benjelben feine doppelte Naturbeftimmung allmählich zum Erfceinen, in auf» wie in 
abfteigender Weife. Als Einzelmejen löst fih ver Menfh ab vom Leben der Mutter 
und entwidelt ſich durch Kindheit und Jugend hindurch Bis zu der organischen Vollen— 
dung, welche tie Idee feines Typus geftattet; die auffteigende Entwicklung ift jett 
geſchloſſen und für längere Zeit hält in dem fteten Wechfel des Stoffes, welcher die Form 
erfüllt, die Erhaltung dem Zerfalle das Gleihgewicht, bis allmählich das Mannesalter 
ins Oreijenalter übergeht, die inneren Bedingungen für die Fortdauer des Organismus 
immer mehr gejtört werben und zulegt mit ihrer Aufhebung das finnliche Leben erlifcht. 
Die Entwidlung des Lebens erhält aber weiter eine beſondere Oeftaltung, indem vas 
Einzelwefen zugleih als Träger der Gattung in Wirkſamkeit tritt. Die Zmede der 
Erhaltung der Gattung hat das Einzelwefen jebod erft dann und nur fo lange zu 
erfüllen, als jein eigenes Sein zu feiner vollfommenen Entwidlung gelangt ift und feine 
Horterhaltung durch vie Vollziehbung der gefchlehtlihen Aufgabe nicht geftört wird ; die 
Periode des geſchlechtlichen Lebens fällt daher naturgemäß mit dem Zeitraum ber 
höchſten Bollfommenheit feines invividuellen Yebens zufammen. Die Natur legt jedoch 
auf die Erhaltung der Gattung einen ſolchen Werth, daß diejenige Periode des menfch- 
lien Lebens, in welder nad und nad) die geſchlechtlichen Organe in Thätigfeit treten, 
mit einer gleichzeitigen Umgeftaltung ber leiblihen Erſcheinung und einer weſentlichen 
Umänderung der geiftigen Thätigleit und des geiftigen Inhalts einhergeht. Zwiſchen 


die Zeit der auffteigenden Entwidlung ohne geſchlechtliche Function und mit gefchledht:  - 


licher Indifferenz — die Kindheit — und die Zeit, im mwelder der Menſch als vollen- 
deter männlicher oder weibliher Organismus neben dem individuellen aud) dem Gattungs- 
leben angehört, liegt eine Webergangszeit, deren Charakter einerfeits in ber noch 
fortdauernden Entwidlung des Organismus bis zu feiner vollen Reife befteht, andererfeits 
durd das Auftreten der geſchlechtlichen Functionen und des Geſchlechtstriebs und durch 

bie jih umändernde Stellung des Indivionums zur Menfchheit fein eigenthümliches 
Gepräge erhält. 

Infofern jedoch dieſe natürlihe Umgeftaltung langſam fortfchreitet und mit dem 
regelmäßigen Eintreten der die Fortpflanzung vorbedingenden Thätigkeiten die volle Reife 
des Organismus und mit ihr die Geſchlechtsreife noch nicht gegeben ift, läßt fih in 
dem Uebergangszeitraum zwifchen Kindheit und Mannesalter, alſo im Jugendalter ſelbſt, 
ein früherer und ſpäterer Zeitraum unterſcheiden. 

Indem man gewöhnlich für die Zeit der Jugend und für die Zeit der gejchlecht- 
lihen Entwidiung, der Pubertät, feine feften Begriffe aufftelt, ſchwankt man auch in 
den Grenzen, welde man zwifchen Rinpheit, Pubertätdentwidlung und Jugend zieht. Die 
Uebergangsperiode im ganzen ift von der Natur ſcharf abgegrenzt, wenigftens nad ber 
einen Seite hin, und follte daher nicht mit der Kindheit zufanmmengeworfen werben. Die 
Kinpheit hört auf und die Entwidlungsperiode beginnt mit dem Anfange ver Metamor- 
phofe, in welder das Kind zum Jüngling oder zur Jungfrau ſich geftaltet; fie hört auf 
mit dem allerdings nicht genau abzumefjenden Zeitpuncte, in welchem Jingling und 
Jungfrau volllommen gefchlechtsreif geworben find und Die volle Ausbildung ihres Or⸗ 
ganismus erreicht ift. 


feine Fragen kurz und beflimmt, die Hauptfache trefiend antwortet ; berfelbe foll bie Gründe 
eines Satzes, die Urfachen eines Ereigniffes, die Motive einer That in zufammenbängender Dar» 
ftelung auseinanberfegen, alfo den inneren Proceß ber Sache, wie eines in bas andere über- 
geht, bloßlegen. Je felbftändiger freilich eine ſolche Leiftung fein foll, um fo weniger fällt fte 
in den Bereich der von uns in Betrachtung gezogenen Altersftufen. D. Red. 
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Anfang, Dauer und Ende biefer Uebergangszeit find befanntlich verſchieden nach 
Klima, Abftammung, Pebensweife und Individualität; in Deutfchland läßt fih ihr An— 
fang beim mweiblihen Gefchlehte im Durdfchnitt auf das 14. oder 15., ihr Ende auf 
das 18—20., beim männlichen der Anfang auf das 16,, ver Beihluß auf das 22—25. 
Lebensjahr feftfegen. 

Es ift ziemlich willfürlih, ob man den ganzen Zeitraum als Jugendalter auffaßt, 
oder ob man den Anfang ver Uebergangszeit, im welchem mit dem TIhätigwerben der 
Geſchlechtsorgane die Umgeftaltung des Kindes zum Jüngling oder zur Jungfrau bes 
ginnt, ausfondert und diefe Entwidlungsperiode im engern Sinne, diefen Ueber- 
gang zur Pubertät, diefe Flegel- und Badfifhjahre für fid harafterifirt, 
während alsdann vie Zeit nach der Regelung ver Geſchlechtsfunctionen bis zur vollen 
Entwidlung des männlidhen und weiblihen Organismus als die eigentliche Jugend ge= 
nommen wird, 

Nah unferer Aufgabe betrachten wir die Entwidlungsperiode im engern Sinne; 
dabei läßt fih jedoeh, zumal auf dem pfychiſchen Gebiete, eine Berüdfichtigung des 
eigentlihen Jugendalters nicht vermeiden, weil eine ſcharfe, natürliche Abgrenzung beider 
Lebensabfhnitte nicht befteht. 

Wir erörtern zunächſt das Wefentlichfte in der Entwicklung der fpecifiichen Ge— 
ſchlechtsfunctionen und betrachten fodann die gleichzeitige Umgeftaltung der leiblichen und 


geiftigen Individualität. Iſt der allgemeine anthropologifhe Charakter dieſer Lebens - 


epohe mit Naturwahrheit bargeftellt und find zugleich vie mannihfahen Ausgangs . 
puncte zu körperlichen Störungen wie zu intellectuellen und fittlihen Verirrungen, für 
welche dieſe eigenthämlihe Periode an fi ſchon und nod mehr unter den Einflüffen 
unferer focialen Zuftände einen üppigen Boden bildet, in ihrer Wurzel bloßgelegt, fo 
haben wir auch unfere Bemerkungen über die Mittel der allgemeinen Gefunpheitspflege 
und ber Pädagogik, um die Entwidlung des Jünglings und der Jungfrau gemäß ven 
Anforderungen der Natur, des Sittengefetes und der praftifhen Lebensbeſtimmung zu 
überwachen und zu regeln, damit begrünvet. 

Beim Kinde find die Gefchlehtsorgane vorhanden, nehmen Theil an dem allge 
meinen Wachsthum, ihre eigenthümlihe Thätigkeit fehlt jedoch normaler Weife voll- 
lommen und ebenfo fehlt dem Kinbe jedes innere Begreifen der Geſchlechtlichkeit, auch 
bang wenn ein, man möchte fagen, mechanifcher und feiner fittlihen Berwerflichkeit 
nicht bewußter Misbrauch der Oenitalien eingetreten ift, oder wenn ber Umgang mit 
unvorfihtigen Erwachſenen oder verborbenen Alterögenoffen eine vorzeitige Kenntnis ber 
geſchlechtlichen Geheimniſſe zur Folge hatte. Der Knabe betrachtet das Mädchen als 
ein wegen feiner geringeren Körperfraft ihm untergeorbnietes, nicht ebenbürtiges, höch— 
ftens feinen Muthwillen herausforderndes Kind, jedes ſpecifiſch Weibliche ift ihm ſogar 
wiverwärtig; ebenjo vermeidet das unverborbene Mädchen den rauhen Umgang mit 
Knaben. Zu einer wirflihen Annäherung der Geſchlechter kommt es naturgemäß erft 
auf einem weiten Ummege, wenn vie Gefchlechtöfunctionen längjt eingetreten find und 
die Sturm- und Drangperiode der Flegeljahre ſich abgeflärt hat, indem allmählid ver 
finnlihe Trieb und das erft unverftandene Schnen und Drängen nad einer idealen 
Geftaltung des Lebens, das ſich fpäter in ber gefchlechtlichen Richtung auf ein einzelnes 
weibliches Ideal firirt, in dem Beftreben nach tem Befite des Geliebten zufanmmenfallen. 

Im Alter etwa von 16 Jahren oder fräter treten die zur Vereitung der Zeugungs— 
flüffigfeit beftimmten Organe naturgemäß in Thätigfeit und bei ihrem engen und wer 
jentlihen Zufammenhange mit dem Nervenfyftem und einzelnen Richtungen ber. piyci- 
jhen Thätigkeit erwacht ein erft dunkler, allmählich ftärferer und zulett in feiner 
Eigenthümlichkeit vom Bewußtſein aufgefaßter Trieb. Gleichzeitig gewinnt das bisher 
kindliche Individuum in feiner ganzen Peiblichfeit den gefchledhtlihen Charakter; während 
ber Körper noch in die Länge wächst, erhält nad und nach die Lunge eine auch relatiw 
größere Entwidlung, der Brufttorb wölbt fich, der Kchlfopf, ein Organ, das ganz be= 


Entwidlungsperinde. 137 


fonder® mit den Oenitalien in Confenfus fteht, wird größer, derber, vie Configuration 
bes Stimmorgans Ändert fih, die Stimme geht aus dem finvlichen Discant erft in 
eine Mittellage über, in welcher die Meinheit ver Töne und der Umfang der Stimme 
wejentlih nothleidet, bis allmählich eine tiefere Stimme mit verändertem Timbre ſich 
einftellt ; zugleih entwidelt fi im Geſichte der jugendliche Flaum, fpäter der dunklere 
und derbere Bart, die Muscnlatur wird nah und nad) kraftiger, und Haltung und 
Geſichtsausdruck verlieren das Knabenhafte. 

Bon Zeit zu Zeit, etwa alle 4 — 6—8 Wochen, wirkt — beim keuſcheſten Leben 
das in größerer Menge angeſammelte Secret der Teftifel reizend auf den ganzen Or- 
ganismus; es ftellen ſich Förperliche, örtliche Reizempfindungen ein, e8 erfolgt eine Ner- 
venaufregung und eine geiftige VBerftimmung, an beren Stelle mit dem Fortfchreiten ber 
Entwidlung eine mehr oder weniger lebhafte Probuction gefchledhtlicher Vorftellungen 
tritt und fchließlich erfolgt in ber Hegel währenn des Sclafes, aber wohl ftets im 
Zufammenhange mit wollüftigen Träumen eine unfreiwilige Samenentleerung. Diefe 
Polutionen, wenn fie naturgemäß, d.h. nach den angegebenen längeren Zwifchenräumen 
erfolgen, hüte ſich ber Erzieher faljh zu beurtheilen ; fie find weder Beweife für ge- 
ſchlechtliche Verirrungen, noch find fie krankhafte Erfheinungen, fie gehören nicht zu ben 
Samenverluften, an welde eine wohlgemeinte, aber einfeitige, ober auch eine ſchlechte 
Literatur das Schredbild der entjeglichften Folgen für Leib und Geift zu heften pflegt, 
fie find vielmehr eine natürliche und fehr mwohlthätige Regulirung bes aufgeregten und 
nicht befriedigten Triebes; denn mit ihrem Zuftandefommen hört der örtliche Reiz auf, 
die allgemeine Erregung macht einem Gefühle der Friſche und geiftigen Beruhigung 
Plag und bei einer unverberbten Phantafie erblaffen und verfhwinden jett die erotifchen 
Bilder, bis ſich unter dem Einfluffe begünftigender Umſtände vasfelbe Spiel ver Ge 
ſchlechtlichkeit wiederholt. 

Aber die Grenze des Natur» und Geſundheitsgemäßen iſt leicht überſchritten; alles, 
was in mechanifcher und chemifcher Weife die Function der Geſchlechtsorgane fteigert, 
ebenjo alles, was vie Phantafie gefchledhtlich erregt, vermehrt den Trieb und kann eine 
unnatürlihe oder vorzeitige Befriedigung desfelben ober eine Verberbnis der Einbildung, 
ein Beherrſchtſein der Geiftesftimmung durch Lüfterne Vorftellungen und Begierden ver- 
anlaflen. Wie jedoch dem finnfihen Triebe eine finnliche Ableitung gegeben ift, fo liegt 
auch in dem inmerften Wefen des jugendlichen Geiftes ein natürliches Beihränfungs- 
mittel der geſchlechtlichen Borftelungen. Denn mit dem Erwachen des ſinnlichen Triebes 
fühlt fi das Individuum in feiner Ganzheit als etwas anderes, weder Kinb mehr, 
noch gereifter Jüngling. Gefchlechtlich angeregt, ohne doch anfangs das letzte Ziel feines 
Triebs und feiner Sehnfucht zu faffen, ſchwankt er in einer neuen Welt von Gefühlen, 
Gedanken und Strebungen und findet feine Ruhe nur dann, wenn fie feinen Geift mit 
Idealen fättigt. Das ift gerade das Eigenthümliche und ich möchte jagen, das tief 
Sittliche in diefem Naturvorgange, daß die Natur den Jüngling geſchlechtlichen Reizungen 
nicht überantwortet, ohne ihm durch den Zug feines Geiftes auf das Neberfinnliche 
gleichzeitig ein Gegengewicht gegen das Sinnliche zu geben. 

Beim Mädchen geftalten ſich die Verhältniffe auf dem leiblichen Gebiete weſentlich 
verſchieden. Die Bereitung des Keims, feine Ernährung und Beherbergung bis zum 
Ertrauterinleben und überdies die Ernährung des Säuglings ift dem anderen Ge 
fchlechte zugetheilt und verdient das Weib {hen um der langen Reihe von Beichwerben 
und Leiden willen, welche ihm feine Gejchlechtsfunctionen auch bei normalem Hergange 
aufbürben, von ber erften Zeit feiner Entwidlung an die forgfältigfte Aufmerkſamkeit 
und bie zartefte Pflege. Befteht ſchon bei beiden Geſchlechtern in ver Entwidlunge- 
periode eine gefteigerte Dispofition zu Erkrankungen, jo kettet fi beim weiblichen Ge- 
jhlehte ganz befonders häufig an ven Beginn feiner Gefchlehtsfunction eine Reihe von 
Störungen und Krankheiten, welche nicht felten auf Jahre nachwirken und felbit bie 
Möglichkeit einer Conception aufheben. Der innere Hergang ber gefchlechtlihen Ent 
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widlung ift das anfangs in unregelmäßigen und längeren Zwiſchenräumen, fpäter regel- 
mäßig und alle 26—30 Tage erfolgenve Reifen und Ablöfen eines Eies und fein Ueber- 
gang aus dem Ovarium in ven Uterus; diefer Vorgang ift durd einen Blutandrang 
gegen die Organe des Bedens eingeleitet und ſchließt mit einer Blutung aus der Gebär- 
mutter, der fog. Menftruation. Selten erfolgen die Regeln gleih anfangs in ganz 
nermaler Weife; meift geht wiederholt ein Blutandrang gegen das Beden, häufig auch 
eine Gongeftion gegen verſchiedene andere Organe oder eine fog. vicarivende Blutung 
voran; die Gongeftion der Öenitalien verräth fih durch mannichfache Örtliche Beſchwer— 
den, durch eine allgemeine Gefäßerregung, nervöfe Berftimmung und durch beängftigenve 
Gefühle. Nicht felten tritt eine tiefere pſychiſche Anomalie hervor, indem auf dem 
Boden halb krankhafter Empfindungen und Gefühle unklare Triebe entftehen, und theils 
unter dem Einfluß wirklich krankhafter Zuftände, theils unter Mitwirfung der fittlichen 
Unreife und fpecieller Motive, um einer läftigen äußern Lage zu entgehen, kommt es 
zumeilen zu verbredherifhen Handlungen, über deren Zurehnungsfähigkeit feit der Auf- 
ftelung der fog. Poromanie, als einer den Entwidlungsjahren angehörigen eigenthüm— 
lichen ‘Krankheit des Willens, viel geftritten wird. Stets genügen fehr geringfügige 
Antäffe, die Menftruation zu ftören oder befonders befhwerbevoll zu machen und über: 
dies befteht in den Entwidlungsjahren die größte Neigung, um nur bie befanntefte 
Krankpeitsform zu nennen, zur Bleichſucht. 

Mit dem Eintreten der Regeln ſchlägt aud die Entwidlung des ganzen Organis- 
mus die fpecififche weibliche Richtung ein; das Beden erhält die weiblihe Form, es 
erfahren die zur Bereitung der Milch beftimmten Organe eine auffallende Vergrößerung, 
das Wachsthum des ganzen Körpers in bie Länge, wenn es bis dahin zurüdblieb, 
fchreitet rafdy vorwärts oder der nahezu ausgewachſene Körper gewinnt mit der größeren 
Fülle die weichen weiblichen Yormen, Das Erſcheinen der Kegeln ift zu häufig eine 
halb krankhafte, die Blutung bat für das blöde Mädchen zu viel erjchredendes, vie 
beängftigenven Gefühle und die Schmerzen, welche fie einleiten, find. zu frembartig, als 
daß anfangs durch die örtliche Congeftion der Geſchlechtstrieb erregt würde; dieſer ent— 
widelt ſich erft allmählich bei regelmäßiger Fortdauer der Menfes, kann aber aud) durch 
mannigfaltige örtliche Leiden eine läftige, felbft für vie Willensrihtung maßgebenve 
Heftigkeit erreichen; häufiger jedoch erfcheint ver Reflex ſelbſt ſehr unbedeutender Leiden 
der Genitalien im Gebiete des Nerven» und Gemithslebens als Hyſterie, pſychiſche 
Berftimmung, Gereiztheit, Depreffion oder fhwärmerifchefentimentale Graltation. Auch 
beim normalften Verhalten greift die gefchledhtlihe Entwidlung tief in das ganze Selbft- 
und Weltbewußtfein des Mädchens; aud ihm geht eine neue Welt von Gefühlen und 
Strebungen auf, ein Hangen und Bangen in fchwebender Pein und während das Be— 
wußtwerben ver finnlichen Triebe gerade beim feufhen Mädchen eine fpäte und all- 
mähliche ift, fo erhält das unklare Sehnen und das Schwärmen für Ideale, wobei fid) 
nicht jelten Das unverftandene Verlangen nad) Liebe in eine leidenfchaftlihe Freundſchaft 
mit einem Mädchen, in ähnlicher Weile wie bei ſchwärmeriſch ſich Liebenden Jünglingen, 
verfleidet, eine um fo größere Tiefe und Breite, je mehr die innere Gährung in bie 
Tiefe der Seele verfchloffen wird. 

In ihrer äußern Erjheinung hat die angehende Jungfrau und der angehende Jüng- 
ling etwas komiſches, und biefe Seite ift e8, welche ver Volkshumor ganz richtig her— 
vorhebt, indem er mit den Worten Badfifch- und Flegeljahre die Entwidlungsperiore 
bezeichnet. Bei der großen Wichtigkeit einer richtigen Auffaffung von dem eigenen 
Charakter diefer Pebensftufe haben wir auch die äußere Erfheinung unfrer „Backfiſche“ 
und jugendlichen „ilegel’ ins Auge zu faſſen und uns über bie innere Begründung 
ihres von ber Neuerung der Kindheit wie der gereiften Jugend abweichenden Gebahrens 
zu verftändigen. 

Sobald das Mädchen über die Bedeutung der Kegeln u. ſ. m. aufgeklärt ift — 
und eine zarte, ſchonende Aufllärung durch die Mutter ift notbwendig, um eine faljche 
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Beurtheilung und Behandlung ver Blutung zu verhüten —, hört: die kindliche Unbe- 
fangenbeit auf; der Sinn für kindliches Spiel geht verloren, das Mädchen fühlt ſich 
als etwas anderes, jedoch dem andern Geſchlechte gegenüber ift e8 beklommen und fcheu; 
am Berfehre mit Erwachſenen außerhalb der Familie findet es Feine Freude, denn es 
bemerkt recht wohl feine Zwitterftellung in ver Geſellſchaft; Kind kann, will und darf 
es nicht mehr fein, als Jungfrau fühlt es ſich nicht und kann ſich nicht befragen wie 
feine ältern Gefhlehtsgenoffen; an und für fi unerfahren im Leben, naiv, unbeholfen 
in Sprache, Bewegung, im ganzen Benehmen, fteigert ſich die innere Befangenheit und 
bie äußere Ungefchidlichkeit durch Die Furcht, ſich weiterem Tieblofem Tadel oder muth- 
willigem Spott auszufegen; das leicht verlegte Mädchen zieht ſich daher gerne in bie 
Familie und in fein Innerftes zurüd; feine Vorftelungen beſchäftigen fih alsdann mit 
der Verarbeitung feiner unklaren Gefühle und Triebe, bald ſucht e8 eine Entladung des 
innern Dranges durch Mufit, bald ſucht es das Verftändnis feiner Räthſel im Leſen 
der Dichter, in deren Idealwelt es nad) und nach heimifch wird, und endlich mit unter 
dem Reflere des erwachenden finnlihen Triebes tritt an Die Stelle des Unbefriedigtſeins 
und des Seelenſchmerzes das Bewußtſein feiner künftigen Beftimmung als Gelichte, 
Gattin und Mutter. Iſt das Mädchen innerlich Iumgfrau geworden, fo findet es 
jest auch gemäß feiner inftinctiven Natur, ohne Gouvernante und ohne Penfionat, den 
rihtigen Tat im Umgange mit Erwachſenen und mit Jünglingen, zu welden es fid, 
ohne es ſich erft ſelbſt zu geftehen, jett bingezogen fühlt; unter falſcher Erziehung ent 
widelt fid) aber keine Jungfrau „mit züchtigen, verfhämten Wangen," bei welcher ber 
ZJüngling fein Liebesiveal wiederfindet, es geftaltet ſich entweder ein nervenſchwaches, 
tranfhaft überipanntes Romanweſen oder die gefchlehtlih begehrlihe, affectirte Kokette. 

Der Jüngling, welcher den Knaben abftreift, äußert ſich, je beſſer er begabt ift, je 
tiefer und kräftiger fein Charakter angelegt ift, um fo „flegelhafter.”" Ihr Erzieher, 
habt doch ein volles Herz für bie braufenden Naturen: wo e8 nicht ſchäumt und gährt, 
lebt fein tüchtiger Geift! Mit Leidenſchaft folgt der natürlich fih entwidelnde Jüngling 
dem; inneren Drange, feinen geiftigen Inhalt mit Ideen von Menjchenwürbe, Größe 
und freiheit des VBaterlandes und mit einem tieferen Verftänpnis feiner eigenen Stellung 
zu Gott und Welt zu füllen; nad den idealen Mafftäben, welhe er raſch gewinnt, 
bemißt er, meift in Selbſtüberſchätzung, die eigene Fähigkeit und den eigenen Beruf und 
kraft des ihm inwohnenden Dranges nad Selbftändigfeit und feiner Begeifterung für 
Recht und Wahrheit, empört er fich gegen alles, was nad feinem, bei dem Mangel an 
Welt- und Menſchenkenntnis und ruhiger, allfeitiger Ueberlegung unreifen Urtheil ihm 
als unnatürliher Zwang, als gemein, feige, heuchleriſch und ſchlecht erfcheint. In diefem 
Sonflicte der Ideale mit der realen Welt ergiebt fih aber bald die Reaction; im An- 
rennen an bie Schranfen der Zucht und der Sitte und in der befhämenben Uebermälti- 
gung durch das reife Urtheil der Aelteren, zumal des Vaters und der Erzieher, fühlt ver 
Jüngling bald, wie viel kindiſches und fuabenhaftes feinen Meinungen und Entwürfen 
anklebt, wie beſchränkt feine eigene Befähigung ift, wie taltlos und unbeſcheiden er ſich 
benimmt und wie e8 ihm vor allem noth thut, erft noch feine Kräfte zu fammeln und 
auf dem miühevollen Wege der Arbeit ruhig und jtetig fortzufchreiten, bis er felbft etwas 
tüchtiges leiften Tann. Bei Förperlich kräftigen Naturen waltet ver Uebermuth ber finn- 
lihen Kraft vor und die Begier, die finmlihen Genüffe ver gereiften Jugend jest ſchon 
zu nafchen; ſodann bei Mangel an tieferer, namentlich fittliher Bildung und bei 
ſchlechter Erziehung erzeugt ber innere Drang eine Noheit und Ungebundenheit des 
ganzen Wefens. Endlich bei jeder Geiftesanlage ift, wenn die Phantafte ſchon vorher 
mit finnlihen Bildern erfüllt war und wenn das Beifpiel einer ſchlechten Gefellihaft 
- wirft, jede gefchlechtliche Verirrung zu befürdten. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, bleibt die weitere Ausführung einiger Züge 
diefes Bildes dem praftifhen Theile vorbehalten, zu welchem wir übergehen. 

Die Entwicklung der Geſchlechtlichkeit ift der Angelpumet, um welden ſich die Ges 
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ftaltung des ganzen Menſchen in den Pubertätsjahren dreht; die leibliche und geiftige 
Gefundheitspflege hat demgemäß die Aufgabe, vor allem den Hergang ber fpecififchen 
Geſchlechtsfunctionen und die Aeußerungen des Triebes zu überwachen und in bem nor- 
malen Geleife zu erhalten; fodann aber zweitens hat fie den ganzen Organismus bei 
der gegebenen Dispofttion zur Erfranfung im allgemeinen zu kräftigen, beſonders aber 
die individuellen Krankheitsanlagen zu beachten; endlich ift die Aenderung ter geiftigen 
Individualität in ihrer Eigenthümlichkeit anzuerkennen und ift alles, was für Unterricht 
und für Erziehung im allgemeinen geſchieht, nah ten phyſiologiſchen Geſetzen dieſer 
Lebensepoche au bemeffen und zu geftalten. Um dieſen Rahmen auszufüllen, follte ein 
gutes Stüf Anthropologie, Hygieine, praftiihe Medicin, Aefthetit und Pädagogik ent- 
lehnt werben, der vorgeftedte Raum zwingt aber, nur den Zettel des Gewebes vor- 
zulegen. 

Was die rein Ärztliche Behandlung der Gejhlehtsfunctionen, zumal ber weiblichen, 
betrifft, fo feien ihre Grundſätze angedeutet, da der Erzieher ihre Kenntnis nicht ganz 
miſſen fann. Der Arzt will, daß das Mädchen während ihrer Regeln und ganz befon- 
ders in der Entwidlungszeit fid mie krank betrachte; es foll von derjenigen Perſon, 
welche allein ein natürliches Recht hat, das blöde Wefen über diefe Dinge aufzuflären, 
es joll von ver Mutter über die Bedeutung der Blutung belehrt und in ihrem richtigen 
Berhalten, fobald irgend eine Störung eintritt, unter Beiziehung des Arztes unterrichtet 
werben. Strengftes Maß ift in der ganzen Lebensweife zu beobachten; erregenve, ebenfo 
faure Dinge, Erfältungen und Gemüthöbewegungen find vor allem abzuhalten; auf die 
gebrüdte Stimmung ift mit ber zuverfichtlihen Zufage einer baldigen Beſſerung einzu- 
wirken und ben erften Anfängen eines weichlichen, trägen Sichgehenlaffene, ebenfo einer 
unmotivirten Yaunenhaftigfeit mild, aber confequent entgegenzutreten. Auch beim Jüng- 
linge wird eine ärztliche Belehrung über die Bedeutung der Pollutionen angemeffen fein; 
unumgänglich ift fie bei allen, welche ſich über diefe Erſcheinung ängjtigen. 

Für beide Geſchlechter iſt ſodann in möglichſt umfaffender Weife Borfehr zu treffen, 
daß nicht durch phyſiſche und örtliche Neigung der betreffenden Organe, nod mehr, daß 
nicht auf dem Wege der Sinne ımb der Phantafie der Trieb gefteigert und das Ge— 
ſchlechtsbewußtſein vorzeitig zu einem Hauptmotive der Gefühle und Beftrebungen ge 
ſchaffen werbe. Zu vermeiden ift, um fo ftrenger, je finnlicher und üppiger die Natur, 
je mımterer die Phantafie, alles was die Thätigkeit, das fpecififche Leben der Genitalien 
unmittelbar anregt; hierher gehört allzureihliche und gewürzte Koft, erregende Getränte, 
namentlich ein Uebermaß von Thee und Kaffee, ebenfo von Bier und Wein, reichliches 
und jpätes Abendeflen, Schlafen in Federbetten, Aufftehen erft einige Zeit nach dem 
Erwachen und ein Schlaf über das, man beachte wohl, fehr verfchiedene individuelle 
Bedürfnis; ferner enge Bekleidung des Unterleibs und ber Beine und langes Sitzen, 
zumal auf weichen Polſtern; auch follte der Erzieher darauf achten, daß feine obstructio 
alvi über einige Tage dauere, und bei jeder habituellen Unterleibsträgheit follten auf 
ärztliche Anorbnung diätetifhe Mittel zur Anwendung kommen. Alle dieſe Borfchriften 
beruhen auf unumftößlihen Sägen der Erfahrung, welche überdies auch wiflenfhaftlich 
leicht zu erflären find; im ihrer Anwendung geſchieht aber ſehr häufig ver Fehler, daß 
man nicht inbividwalifirt ; hierin liegt ein Hauptmangel der Erziehungsanftalten, zumal 
für Mädchen, und giebt e8 feinen andern Rath als ven, der Natur zu folgen und bie 
knoſpende Jungfrau im Schoße ihrer Familie und unter der Leitung der Mutter zu 
belajfen. Das Penfionatleben für ein Mädchen während ber Entwidlung ift, wenn 
nit ſchlimmeres, ein Stüf „weißes Sklavenleben.“ Der Widerfpruh der Aerzte gegen 
weibliche Erziehungsfajernen hat übrigens nod weitere Motive, weldye wir im Berlaufe 
faum andeuten fünnen, 

Das moderne Leben außer der Schule und aufer dem engjten Kreife einer als 
fittli gedachten Familie giebt taufenderlei Anläffe, um dur die Sinne erotifhe Vor» 
ftellungen und Gefühle zu weden; vermeiden läßt fich zwar nicht alles und das gereifte 


Entwicklungsperiode. 141 


Jugendalter muß ſittlich ſo ſtark ſein, um die Verführung durch Anblick und Anhören 
ſchlüpfriger Dinge niederzuhalten oder wo es ſich ſchwach weiß, die Gelegenheit zu 
allzu mächtiger Reizung ſtreng zu vermeiden; in den Entwicklungsjahren dagegen iſt 
von Seite der Erzieher das Verführeriſche fern zu halten. Es ergiebt ſich daher von 
ſelbſt, daß der Beſuch des Theaters bei Balletvorſtellungen unbedingt verwerflich, 
ebenſo daß in der Auswahl der Dramen, noch mehr der Opern, nach ſtrengen 
Grundſätzen zu verfahren iſt; die Anſchauung von Bühnen, deren Schauſpielerinnen 
die Hetäre in allzufrechem Gebahren zur Schau tragen, iſt unbedingt auszuſchließen. 
Ueber dieſe Puncte, ſo wie über das Fernhalten unreiner Lectüre, auf welchen Ge— 
genſtand wir zurückkommen, über das Gefährliche frivoler Gemälde und Statuen iſt 
man einig, nicht ſo aber über die Art und das Maß der geſelligen Unterhaltung und 
über die Zuläſſigkeit des Tanzes. Die Geſchlechter ſuchen ſich nicht bei natürlichem 
Berhalten, man fperre fie daher nicht Möfterlih ab, beförvere aber noch weniger ein 
längeres Zufammenfein zumal bei ſchäumenden Polalen und raufhender Mufit. Ein 
großer Fehler, zumal wenn man ben Verkehr fehr felten geftattet, ift ein häufiges 
Schwatzen über das Schäblihe des Umgangs mit jungen Männern, das Anſchwärzen 
des andern Geſchlechtes und das Anprefjiren eines fittfam und ſchamhaft fein follenten 
BDenehmens ; gerade durch dieſes gefliffentliche Ableiten wird die Aufmerkfamkeit zu 
allermeift auf vie Gejchlechtlichteit hingelenft, die verbotene Frucht wird begehrt und 
wenn aud das Benehmen ji in affectirter Sprödigkeit äußert, lodert die innere Glut 
höher als bei der ungeftörten geiftigen Entwidlung. Ganz allgemein gejagt ift es ein 
Misgriff, ein Mädchen über feine Stellung zum andern Geſchlechte durch eine umver- 
ehelicht gebliebene Perſon anftatt ver Mutter belehren zu laffen; denn ein Weib, welches 
feine Oattin geworden ift, hat feine natürliche Beftimmung verfehlt und urtheilt falſch 
über Männer, Liebe und Ehe. Eim weiterer Misgriff ift die Verwendung unverehe- 
liter jugendlicher Lehrer zum Unterrihte der Halbjungfrauen, ebenjo die Mifhung 
beider Geſchlechter in derfelben Schule over gar in vemfelben Erziehungshaufe. 

Was ven Tanz im bejondern betrifft, fo möge man ihn immerhin als eine ven 
Körper veredelnde rhythmiſche Bewegung, oder als eine gefunde Körperübung, oder als 
ein unſchuldiges gefelliges Vergnügen betrachten; unter Umftänden mag dies alles richtig 
fein, ohne Heuchelei wird man aber zugeftehen, daß die Idee des modernen Tanzes in 
dem Öegenüberjtellen ver Geſchlechter als Gegenfäge und ber ideellen Bereinigung 
beiver Pole befteht und wird aud das Verführerifhe des Sinnenraufhes bei unfern 
ganze Nächte hindurch rafenden Tanzvergnügungen zugeben. Nach dem bisher Vorge— 
tragenen ift daher der Tanz für die Entwidlungsjahre zu verwerfen; er unterliegt über- 
dies großen mebicinifhen Bedenken, welche an fih ſchon fein abfolutes Verbot für viele 
Märchen und Jünglinge erheiſchen; für alle diejenigen nämlich, bei welchen eine ent- 
ſchiedene Krankheitsanlage, namentlih eine Dispofition zu Herzleiven oder zu Luugen— 
jhwindfucht, oder bei welchen große Nervenſchwäche vorhanden ift. 

Eine reihe Quelle zur Infection mit unfittlichen Anfhauungen, Vorftelungen und 
Phantafieen liegt endlich im ſchlechten Umgange. Man vente bier nicht allein an die 
Berführung, welder der Lehrling, das Dienftmärhen, der jugendliche Yabrifarbeiter, 
der von feiner Familie getrennte Zögling gelehrter oder gewerbliher Schulen bei 
ſchlechter Geſellſchaft ausgejegt ift, man denke beſonders auch an die Erziehungspenfionate, 
zumal jene für das weiblihe Gefchleht. Wo viele Altersgenoffen eng zuſammen— 
gepfercht find, wird fih unter ihrer Zahl um fo eher ein Verirrtes finden und muß 
bier fchlechtes Beifpiel um fo gefährlicher wirken, 

Mit einem Wort ift auch der giftigen Atmofphäre zu gevenfen, welde vie pri— 
vilegirten oder geduldeten lupanaria publica verbreiten; glüdlicher Weife erfennen aud) 
Aerzte die Ververblichkeit viefer Inftitute, zumal ihren Einfluß auf Jünglinge und — 
Knaben! Wir verweilen daher auf die beffere Literatur, ;. B. Pappenheim, Handbuch 
der Sanitätspolizei Berlin 1858, B. I. ©. 382. 
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Bei der richtigen Erziehung gemügt feineswegs bie befonbere Rüdfiht auf die Ge- 
ſchlechtsverhältniſſe; viefelbe gewinnt vielmehr einen feften Boden für ihre Beftrebungen 
nur durch ein Befördern der harmonifchen Entwidlung des ganzen Menfchen ; es ift 
ein Grundirrthum zu mwähnen, ein guter Unterricht mit Beihülfe der Religion [hüge 
vor den PVerirrungen (der Kinbheit und) der Jugend; überall ba, wo bie geiftige Er- 
ziehung eine einfeitige Richtung nimmt und über ver ungemeflenen Anftrengung der 
Denkkräfte der Körper verkümmert, wird auch die fittlihe Energie geſchwächt und wird 
dadurch wie burd die Schwäche und Kränklichkeit des Körpers der phyſiſch wie etbifch 
normale Ablauf der Entwidlung geftört. Die förperlihe Kräftigung des Individuums 
hat daher mit der geiftig » fittlihen Hand in Hand zu gehen; in ben Lebens- und 
„Stundenplan" dieſes Alters gehören daher für die angehenden Jünglinge Körper: 
übungen durch Turnen, anregende Spiele im Freien, Schwimmen, neben regelmäßigen 
Gängen im Freien, neben zeitweifen Fußreifen und neben ber fleifigen Benütung Falter 
Bäder im Sommer. Für das Mädchen diefer Altersftufe ift eine methodifhe Mustel- 
übung dann unumgänglid, wenn durch Muskelſchwäche, welder graufam genug in 
gewiffen Schulen nit einmal eine Rüdlehne ver Sitzbank zu Hülfe kommt, eine Rüd- 
gratsverkrümmung ſich einftellen will; im allgemeinen aber unterbredye man das Sitzen 
hinter Büchern, Mufttinftrumenten und feineren Handarbeiten mit der Bewegung in 
freier Puft und mit ben jog. gemeinen Hausgejhäften, weldye jevenfalls in bürgerlichen 
Kreifen auf ter Tagesordnung ftehen müßen. 

Bei den niedern Glaffen wird gegentheild durch ein unvernünftiges Aufbürben 
körperlicher Arbeit viel gefehlt; ebenfo duch ungenügende Nahrung und fhlechte Beklei— 
dung. Den meiften Schaden für die Gefundheit auh in rein körperlicher Hinficht 
bringt die Arbeit in Fabriken, zwar nicht in allen, aber doch in den meiften. 

Binfthtlih der allgemeinen Erziehungsgrundfäge gegenüber den Mädchen und 
Jünglingen während ber Entwidlungszeit muß im Weußerlihen das unbeholfene Be- 
nehmen möglidyft wenig zum Gegenftande des Tabeld oder gar Spottes gemacht 
werben ; eine Parforcedreffur zum fog. anftänbigen und feinen Benehmen ift ebenfo 
naturwidrig als thöricht, jenes weil man einen natürlichen Entwidlungsvorgang, ein 
organiſches Werben nicht gewaltſam befchleunigen foll, diejes weil man der Natur nicht 
gebieten fan; das umaufhörlide Mäkeln und Nörgeln an vem Benehmen der Bad- 
fiſche macht fie um fo blöder und ungefhidter, oder wenn Affectation entfteht, wirklich 
lächerlich. Ebenſo ſehe man auch den Halbjünglingen bis zu einem gewilfen Grabe bie 
Ungefchliffenheit und Taftlofigteit ihres Benehmens nad, fo lange nämlich, als dasjelbe 
ven Austrud des generellen Charakters der Flegeljahre bilvet und ihm Feine individuell 
gefteigerte Noheit und Selbftüberhebung zu Grund liegt. 

Für das innere Leben diefer Altersftufe ift die Richtung auf Das Ideale Naturgefet 
und müßen daher dieſe Beftrebungen nah Maßgabe ver Individualität gefördert, ge— 
leitet oder in Schranken gehalten werben. Auf dem Wege der Naturbetradtung kommt 
ver Unterz. alfo zu der Anihauung Jean Pauls, welcher in feiner Levana ($. 110) unter 
anderem jagt: „Die Ipealität ift von feiner Erziehung zu lehren — denn fie it das 
innerfte Ich felber — aber von jeder vorauszufegen, und folglid zu beleben. — — 
- Was ift aller Gewinn, ten die junge Seele aus ber Vermeidung einiger Yehltritte 
und Fehlblide zieht, gegen den entſetzlichen Berluft, daß fie ohne das heilige euer der 
Jugend, ohne Flügel, ohne große Plane, kurz fo nadt in das kalte enge Leben hinein- 
frieht, als die meiften aus demfelben heraus ? — Saht ihr nie, wie ein Menſch von 
einem einzigen Götterbilve feiner Frühzeit durch das ganze Leben regiert und geleitet 
wurde? Und woburd wollt ihr dieſes führende Wagengeftien erjegen, als etwa burd) 
ben Brodwagen des Mugen Eigennuges?" Die Geſchichte der taufenderlei Erbärmlichfeiten 
unferes öffentlihen und Privatlebens ift das Gericht über die Shwähe und Unnatur 
des größten Theils unferer männlihen Jugend, deren innerftes Weſen Jean Paul wie 
prophetifchen Geiftes im „Hugen Eigennug“ erfannt hat. Bei dem größten Theile un— 
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ferer Jungen wird e8 daher feine Gefahr haben, daß das Anſchauen ber Ideale 
ber Geſchichte und Poefie fie blende, daß eigene künſtleriſche Verſuche aus inneren 
Drange, jei es in der Dichtkunft, ver Malerei oder Muſik, fie beraufhen und das 
Ziel des Lebensberufes ihnen verhüllen, und wenn auch eine ſchwärmeriſche Selbftüber- 
ſchätzung bes eigenen Talents einträte und mit Verachtung der herkömmlichen Vor- und 
Berufsbildung das Leben den Mufen: allein geweiht werben wollte, jo wirb ein tüchtiger 
Erzieher, fei eö der Vater, fei es ein verehrter Lehrer, bei jedem Halbjünglinge, wenn 
er nur von frühe an zur ernften Arbeit gewöhnt wurbe, dieſer Genialitätsfucht bie 
rechten Schranfen zur fegen wiffen. Auch dem wirklichen Genie follte die ernfte Arbeit 
und die Wahl eines Brobberufs nicht erlaffen werben; denn durch ſolche wirb die fitt- 
lihe Energie gefräftigt und der Genius wirb ſich im gereifteren Jahren um fo ſchöner 
entfalten. Nur für den Mann, der Beweife feiner ungewöhnlichen künſtleriſchen Be— 
Fo: abgelegt hat, nicht aber für den Jüngling unterfchreiben wir daher vie Worte 
latens: 


Wollt ihr etwas großes leiften, feet euer Leben bran! 
Keiner gebe, wenn er einen Lorbeer tragen will davon, 
Morgens zur Kanzlei mit Acten, abends auf den Helifon . .. 


Bei dem weiblichen Geſchlechte — aus gebildeten Ständen — ift der Drang, durch 
Muſik und poetifche Lectüre die innere Entwidlung zu fürdern und zum Berftänbniffe 
feiner Sehnſucht zu gelangen, wohl noch größer, eben fo aber ift aud für viele Inti- 
viduen von nervöſer Anlage, namentlich bei Vernachläßigung nüchterner Beſchäftigung 
und bei vorzeitigem Einführen in das Salonsleben, eine große Gefahr der Ausartung 
der idealen Richtung in eine krankhafte Gefühlsfhwärmerei gegeben; unter ſolchen Ber- 
hältniffen paßt durchaus nur neben nüchterner Arbeit ein ftrenges Maß und eine ftrenge 
Auswahl der Lectüre und "der Mufil. Was fi am meiften für beive Gefchlechter 
nad ihrem Geiſtes und Gemüthsleben eignen und ohne Gefahr für ihre Phantafie 
an ihre geiftigefittliche Ausbildung reihen möchte, ift das Studium unferer idealen und 
fittlihen Dichter Schiller, Jean Paul, — diefer nur für eigenthümlich begabte Naturen, 
— und Uhland; Platen verfteht nur der claſſiſch gebildete Iüngling, für dieſen bietet 
zugleih vie elaſſiſche antike Literatur eine herrliche Auswahl. Unter ven Romanen 
wären, um hierüber eine Andeutung zu geben, die hiftorifhen, Sitten und Natur jdil- 
bernden, 3. B. Werke von Gotthelf, Mügge, von Walter Scott, Cooper und Didens zu 
geftatten, aber fein Sue, fein Dumas, fein Bulwer, fein Gutzkow, auch nicht deſſen 
„Ritter vom Geifte.” Bei der noch mädhtigeren zugleich geiftigen wie ſinnlichen Ein- 
wirfung der Theater ift ein häufiger Beſuch auch ver beften Bühne nicht zuläßig und 
paflen nur jehr wenige Stüde: vor allem eignet ſich die hohe Tragödie, welde „bie 
Leidenschaften reinigt," und das patriotifhe Drama. Die weitaus meiften Luftjpiele 
haben durch frivole Anfpielungen, Situationen und Charaftere oder wenigftend durch 
ihre allzu grelle und gemeine, der jugendlichen Seele das Geheimnis allzu raſch ent» 
ihleiernde Behandlung der geſchlechtlichen Gegenfäge. 

Endlich der Schulunterricht ſelbſt wird um ſo mehr leiſten, ein je tieferes Ver— 
ſtändnis der Lehrer für die Geiſteslage feiner Zöglinge beſitzt. Im der Form ihrer Bes 
handlung ſollte er nie vergeffen, daß er weder Knaben noch Jünglinge vor fid hat, 
eher aber falle er fie zu hoch als zu nieder; überall appellire er an das Ehrgefühl des 
Ginzelnen und trete bei Strafen ihrem lebhaften Gerechtigkeitsfinne mie zu nahe; eine zu 
harte Strafe der natürlihen Unarten dieſer Epoche wirkt verbitternd, noch mehr eine 
ſolche, welde den Unſchuldigen oder Minderfhulvigen eben fo trifft wie ven Schulvigen; 
ebenfo überfchäge der Lehrer die ftillen, oft nur heuchleriſchen und feigen Naturen nicht 
gegenüber den offenen und flegelhaften. Endlich thun Blößen, welde ſich der Lehrer 
im Affecte oder bei nachläßigem Unterrichte giebt, bei dem beſonders ſcharfen und ein 
feitigen Urtheile ver Halbjünglinge und ihrer Neigung zu leidenſchaftlicher Verehrung 
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wie Abneigung, feiner perſönlichen Geltung wie der Fruchtbarkeit feines Unterrichts 
großen Abbrud. 

Für die Behandlung des Lehrftoffs muß die Thatfache, daß der Geift jet nicht 
fowohl durch den mechaniſchen Act des Gedächtniſſes fein Willen bereihern, als durch 
eine tiefere geiftige Auffaffung fi des Kerns des Gegenftandes bemächtigen will, bei 
ver Leſung ver Glaffiter, wie bei den Vorträgen über Religion, Geſchichte, Geogra- 
phie, deutſche Sprache u. ſ. w. maßgebend fein; babei gemöhne ver Lehrer die befferen 
Köpfe duch die ftrengfte logiſche Ordnung feiner Borträge an ein wiſſenſchaftliches 
Denken; venn abgefehen von dem ausnehmenden Werthe dieſer praltiihen Logik für 
das ganze eben ift das wilfenfhaftlihe Denken der befte Zügel für den flug der 
Phantafie.e Wie man in der formellen Behandlung ftetig fortzufchreiten hat, foll nicht 
das Interefie am Lermobjecte ertalten, fo ift e8 auch naturgemäß, daß man in ber 
Erweiterung der Lehrpenjen ven Bedürfniſſen des ſich höher ſchwingenden Geiftes ent- 
gegenfomme und, neben der Rüdjiht auf den fpätern Deruf, befonders dem Streben 
nad univerſeller Bildung genüge. *) 

Ueber die Literatur ift wenig zu bemerken; eine allfeitige Bearbeitung des Gegen: 
ftandes nah dem Geſichtspunct des Pädagogen ift Verf. nicht befannt. Die ältere 
phyſiologiſche Literatur, 3. B. Burdachs Anthropologie und Phyfiologie, 
giebt ein mattes Bild des allgemeinen Charakters ver Entwidlungsepode; die neuere 
Phyfiologie Hebt allzu jehr am rein Meateriellen oder es wird in populären Schriften, 
z.B. in „Eſchricht's phyſiſchem Leben,“ das Seruelle ganz umgangen. Vom 
Standpuncte ver allgemeinen Gefunpheitspflege, weniger ber Erziehungslehre find ge- 
ſchrieben und enthalten Gutes: Defterlen, Handbuch der Hygieine,“ 2. Auflage, 
Tübingen 1858, ©. 21, 612— 624; ferner D. Heyfel der, „die Kindheit bes 
Menſchen“, deutſche Zeitfchrift für Staats» Arzneitunde 1857. X. ©. 304; 1858. 
XI. 1; dieſelbe Arbeit erſchien auch als Separatabdrud in Erlangen, 1858.**) 

Dr. R. Köhler. 

Entzichung von Genüffen, |. Strafen. 

Ephorns, j. Shulregiment. 

Ephorus an einem Erziehungsinftitut, ſ. Lehrer, Arten von Lehrern. 

Erasmus. Während die thatſächliche Befreiung der Erziehung aus dem Formel- 
zwang und Sceinwejen des verfallenden Mittelalterd hauptſächlich dem gewaltigen 
Wirken der Reformatoren, Luthers an der Spike, zuzufchreiben ift, muß dagegen für 
die Theorie der Pädagogik, ſowohl hinfichtlih der Erziehung im engeren Sinne 
als auch befonders hinſichtlich des Unterrichtes und ver Studien Defiderius Eras— 
mus von Rotterdam vor allen als Epoche machend betrachtet werten. Sich ftügend 
auf die heilige Schrift und die Alten, vor allen auf Quintilian und Plutarh, Plato 
und Arijtoteles ftand er an der Spite jener Humaniften, die das alte Spftem ver 
Studien ftürzten; ein Hercules in der Erarbeitung neuen Lehrftoffes wie in der Aus- 
fegung des alten; ein Anreger unzähliger neuer Gedanken und Beftrebungen, die ſich 
mit Bligesfhnelle verbreiteten und bald Gemeingut wurden; ein Mann des Lebens im 


*) Auf eine andere Seite macht Benele (Erziehungsiehre I. 345) aufmerkſam. Er fpridt 
von verſchiedenen Entwidlungsperioden, in benen fi bie ganze Erziehungsmacht des menfchlichen 
Seins auf Gin leiblihes Syſtem concentrire, um eine höhere Stufe der Entwidlung zu gewin- 
nen; ber Zögling babe dann zu feiner geiftigen Beihäftigung Trieb oder Luft umb zeige gegen 
Anforderungen zur Thätigfeit und gegen Tadel eine jonft ungewöhnliche Reizbarkeit, nehme aber 
nach einiger Zeit bie früberen geiftigen Thätigfeiten mit geihärftem Triebe wieder auf; während 
einer folchen Periode mühe man den Zögling fich felbft überlaffen, um nit durch unverftändigen 
Zwang der leiblichen Entwidlung zu ſchaden und einen dauernden Widerwillen gegen gemifle 
geiſtige Tätigkeiten zu begründen. D. Reb. 

**) Bergl. die Artikel: Aitersftufen, Geſchlechtliche Berirrungen, Romane, Theaterbefud, 
Zanzen, Mädcheninſtitute. D. Reb, 
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höheren Sinn*), ver bei aller fheinbaren Zurüdgezogenheit des Gelehrten doch geſun⸗ 
den Sinn umd Blick für die Wirklichkeit in feltenem Maße beſaß und daher oft genug 
ftatt langer Reben und Beweife mit wenigen Worten den Nagel auf den Kopf traf. 
Bei alle dem kann Grasmus nicht als Begründer der neueren Pädagogit betrachtet 
werben, jo wenig wie etwa als Urheber der Reformation. Er bilbet gewiffermaßen 
eine Periode für fih: die Periode bes Uebergangs. Was fein Schüler Vives in con- 
eentrirter und georbmeter Weiſe theoretiſch barftellte, was ein Sturm, ein Melandıtbon, 
ein Beza in die Praris einzuführen unternahmen, bas alles und gar manches weitere 
war bei Erasmus in chaotiſchem Fluß. Seine aphoriftifche Darftellungsweife in 
gelegenheitmäßigem Wirken vereinigt nicht felten Widerſprechendes, enthält aber auch 
die Keime zu faft allem neuen, was bie feither verfloffenen Jahrhunderte auf dem Ge- 
biete der Pädagogik and Licht gefördert haben, neben Gutem auch Berkehrtes; nament- 
lich finden fi die Principien des Philanthropismus bei dem großen Humaniften zwar 
zerftreut, aber in überrafchender Vollſtändigkeit wieder. 

Defiderius Erasmus (ver Name überfegt aus dem holländiſchen Geert, Gerhard) 
wurde geboren zu Rotterdam, muthmaßlich 1467, und zwar den 27. oder 28. Oftober 
(Genaueres wußte er felbft nicht; vergl. Burigny, deutſch von Henke, I. ©. 4 ff.).*®) 
Zart von Gefundheit, geiftig früh entwidelt, erwarb er fih nach kurzem aber entjchei- 
dendem Beſuch der Schule zu Deventer (unter Alerander Hegius) ungemeine Belefenheit 
in den Alten, Selbftändigfeit des Urtheils, völlige Beherrſchung bes lateinischen Stils 
meift durch autodidaftifches Streben während einer zwar brüdenden, aber feiner Ent- 
widlung wohl heilfamen Verborgenheit in niederländiſchen Klöftern. Der Ruf feiner 
Gelehrſamkeit befreite den jungen Mönch fhon 1591, da ber Biſchof von Cambray ihn 
in feine Dienfte nahm; allein erft 5 Jahre fpäter beginnt eine meue Epode, die 
Wanderjahre nad den Lehrjahren, für den etwa breißigjährigen Erasmus mit feinem 
Abgange an die Parifer Univerfität. Nunmehr abwechfelnd in Frankreich, England, 
den Niederlanden, Italien, Weſtdeutſchland, meift in halber Unabhängigkeit, von vor- 
nehmen Gönnern unterftügt, als Privatlehrer hie und da thätig, aber jeber feften An- 
ftellung, zumal an Schulen, ausmeichend fnüpfte er die mannichfachſten Verbindungen 
am, behauptete in jevem Kreife feine Ueberlegenheit und förberte diejenigen feiner Werte 
zu Tage, die am durchſchlagendſten auf feine Zeit gewirkt haben, wenn fie auch an 
innerem Werthe theilweife von andern übertroffen werben. Wir erwähnen bier das 
Lob der Narrheit (moriae encomium) und das enchiridion militis Christiani (beide 
muthmaßlich zuerft 1509). Erftere Schrift arbeitete in negativer Hinſicht und gewaltig 
der Reformation vor; legtere pofitiv, aber ſchwächlich, wenn wir den Mafftab der veut- 
ſchen Reformation anlegen; beide zeitgemäß und von ungeheurer Wirkung begleitet. Noch 
entſcheidender war bie 1516 erfolgte erftmalige Herausgabe des griechiſchen neuen Tefta- 
mentes mit lateinifcher Ueberfegung („novum instrumentum“). In pädagogiſcher und 
didaktiſcher Hinficht find aus dieſer Periode zu erwähnen die Adagia (Spridwörter), 
die feit 1500 in unzähligen Ausgaben, allmählid vermehrt und ausgearbeitet, fi) ver 
breiteten und vielfah vivaktiich verwendet wurden; ferner die Schriften de duplici 
copia und de ratione studii (1512), die Heberjegung von Theodor Gaza's griechifcher 
Grammatik und die institutio principis Christiani (1516); enblid die colloquia 
puerilia (1518). 

Seit die Reformation eine beftimmtere Geftalt gewann, giengen für Erasmus bie 
Streitjahre an. Sein Leben verlief äußerlich ruhiger und forgenfreier; im Beſitz 
eines mäßigen Vermögens und gejhügt gegen perfönlihe Unbilden aller Parteien durch 


*) Vergl. Erhards Urtheil, Wieberaufbl. d. mil. Bild. II. ©. 500; wogegen entſchieden 


verfehlt Müller, Erasm. ©. 237 gegen Ende und anberwärts, 
**) Er war ein unebeliches Kind; die Eltern waren, wie Raumer fi ausbrüdt, auf wahr- 


haft tragifche Weile von der Verehelihung abgehalten worden. D. Red. 
Pädag. Enenflopädie. I. 10 
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die Größe feines literariſchen Ruhmes lebte er meiſt zu Baſel und Freiburg in raſt— 
Lofer fchriftftellerifcher Thätigkeit. Seine Streitfchriften gegen Luther, Hutten u. a. 
füllen allein einen ftarten Folioband und find mit jugendlicher Gewanbtheit und Frifche, 
wenn aud oft mit geringer Tiefe gefhrieben. Die ſchon 1516 beginnenden Veröffent⸗ 
lihungen Erasmiſcher Brieffammlungen werben in biefer Periode häufiger und wichtiger. 
In diefen Briefen ftedt, abgeiehen ven dem Einfluffe, den fie als anerfaunte Mufter 
des Briefftils übten, mandes, das für die Pädagogik und ihre Geſchichte direct ober 
indireet von Wichtigkeit ift. Namentlih aber läßt fi aus ihnen and der große Ein 
fluß beurtheilen, den Erasmus durch rein perſönliche Beziehungen, durch Ermunterung, 
Barnung und Belehrung, durch Bildung von Schülern, Empfehlung und Rath zur 
Beſetzung von Stellen auf den Gang des ganzen Studienweſens ausübte. Cine Reibe 
tüchtiger jüngerer Gelehrter arbeitete im dieſer Periode, wie zum Theil ſchon früher, 
unter Erasmus Leitung an ven zablreihen Ausgaben von Claffitern und Kirchemoätern, 
die meift aus Froben's Dfficin hervorgiengen und zu den wichtigften Bereicherungen des 
Büchermarktes für jene Zeit gehörten. Die ſelbſtändigen Schriften, welche Erasmus 
nun noch außerhalb des theologiich »polemifchen Gebietes verfaßte, zeichnen fidy meiſt 
durch Reife und Gediegenheit aus, ohne deshalb an Lebendigkeit Früherem nachzuftehen. 
daft alle ftehen zur Pädagogik in einer näheren ober ferneren Beziehung. Hervorzuheben 
find: De conseribendis epistolis (1520), umfaßt die Principien des fchriftlichen Unter 
richtes,*) da die Briefform auf alles fih anmwenven ließ; Christiani matrimonii in- 
stitutio, wovon der legte Abfchnitt die Hamilienerziefung behandelt (1526); die Dialoge 
Ciceronianus (gegen die Nahäffung des Einen Eicero, f. bei Raumer e. Auszug) und 
de pronuntiatione (1528); de pueris statim ae liberaliter instituendis (1529) und 
de civilitate morum puerilium (1530). — Grasmus ftarb zu Bafel ven 12, Juli 1536. 
Ueber feinen von den Fehlern des Egoismus, der Furchtſamkeit und Zweideutigleit 
nicht frei zu ſprechenden perfönlihen Charakter, vergl. von Raumer's Darftellung im ver 
Geh. d. Pär. mit der ven mir verfuchten Milderung in Jahn's Jahrb. LXXVI. 
9. 3, ©. 110 ff. — Erasmus theilt die Pädagogik, vielleiht nach einer Ein— 
gebung des Augenblids (civil. mor. Einl.) in 4 Theile, vie wir bezeichnen künnen als: 
H religiös=fittlidhe Bildung (ut tenellus animus imbibat pietatis seminaria); 
2) intellectwelle Bildung (ut liberales disciplinas et amet et perdiscat); 3) ma— 
terielle Yebensbildung (ut ad vitae officia instruatur); 4) formelle Lebensbildung 
(ut a primis aevi rudimentis civilitati morum assuescat). - Folgen wir biefer zwar 
weder ftreng logifchen noch ganz erſchöpfenden aber doch die meiften Gebiete umfaflen- 
den Eintheilung, jo fehen wir, daß Erasmus feinen Theil ganz unangebaut gelaffen, 
wenn auch der Schwerpunct feiner Leiftungen in den zweiten fällt. Die religiög-fittliche 
Erziehung findet ihre Bearbeitung zumeift in bee Schrift von der hriftliden Ehe, 
in der auch beiläufig die äfthetifche, fehr nahbrüdlih die phyſiſche Ausbildung 
zur Sprade gebradyt wird; das eigentlich religiöfe Element ift bier inniger umd tiefer 
gefaht als fonft meift bei Erasmus, verlänft aber doch vielfach in Aeußerlichkeiten. 
Gleich im Eingange diefer Schrift (S. 5 der Originalausgabe Basil. 1526. 4.) 
fchreibt Erasmus der Ehe eine hohe Wichtigkeit eben wegen ber Kindererziehung zu; 
von ©. 141 bis zum Schluß folgt ſpeciell Pädagogiſches mit etwa folgenden Grund— 
getanfen: „Paulus verheißt dem Weibe vie Seligkeit durd Erzeugung von Kindern, 
wenn fie bleiben im Glauben und in ber Liebe und in ber Heiligung fammt ber 
Zudt. **) Die Mutter, die Dies an ihren Kindern nicht leiftet, ift daher nur halb 


*) Der Abichnitt de emendando beipricht z. B. eingebend bie Handhabung der Gorrectur, 
empfiehlt aber auch neben einigen praftiihen und treffenden Bemerkungen Anwendung von Ber 
Sohnungen und Spornung bes Ehrgeizes. 

**) 1. Tim. 2, 15, wo dav weivosır alſo auf bie Kinder bezogen wird, während bie neueren 
Interpreten es unter Annahme eines Wechſels im Numerus anf die Mütter zu beziehen pflegen. 
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Mutter. Schon in ver Zeugung und Schwangerfhaft find Pflichten gegen bie Kin- 
der zu erfüllen, wie denn Ariſtoteles hierüber ausführliche Kegeln giebt. Es ift eine 
Art von Ausfegung, wenn die Mutter nicht ſelbſt ihre Kinder fäugt. Wohl geboren zu 
werben ift ſchon etwas; allein vie Erziehung übertrifft an Einfluß alles; 
fie vermag die fonft pod jo mächtige Natur in ihr Gegentheil zu ver 
wandeln. * Der Anabe ift einem Brachfelde zu vergleichen, vie Lehre der Saat. 
Bis zum Tten Jahre hat man nichts zu thun ald den Ader zu beftellen und zur Auf 
nahme der Saat vorzubereiten. Zunächſt ſorge man für leibliches Gedeihen, nähre die 
Kinder mit Milchſpeiſen, halte Gewürz und ſtärles Getränk von ihnen fern, Heide fie 
weder zu leicht noch zu ſchwer. Namentlich verfündigt fi der große Haufe der Eltern 
dadurch, daß fie die zarten Kinder nah Art der Alten Heiden (S. 145 u. 146 eine 
lebendige Schilderung diefes Unfinns nad damaligen Moden). Was bewirkt man da— 
buch? Man verlegt den Körper, hemmt den Wuchs, wirft Geld für nichts weg und 
wæeckt frühzeitig thörichte Eitelkeit. Eltern, die daran Vergnügen finden, follten ihre 
Thorheit lieber an Puppen oder an Affen auslaffen. Auch das Zimmer für die Kinder 
it forgfältig zu wählen; bumpfe, feuchte, wie übermäßig heiße Räume find zu vermei— 
den, eben fo Lärm und Zug; Baden und Salben ift zu empfehlen, auf Geſellſchaft 
fröhlicher und geſunder Kinder zu fehen u. ſ. w. — Es entfteht die Frage, wann mit 
dem Unterricht zu beginnen ſei. Die Alten rathen meift nit vor dem Ttem Jahre zu 
beginnen, Ariftoteles mit dem 5ten, andere bald nad) dem dritten, Alle haben Recht; 
denn ſobald das Kind lernen fann, muß ihm fpielend etwas beigebracht werden, allein 
bie ermfthaftere Arbeit beginnt erft mit dem 7ten Jahre. Spielend und ganz früh 
müßen bie Kinder lateiniſche und griechiſche Buchſtaben ſchreiben und ausſprechen lernen; 
eben ſo in den Sitten: die Kniee beugen beim Namen Jeſu, die Hände falten, das 
Crucifix tüſſen find ſchon Anfänge der Religion. Uebrigens iſt im dieſen Jahren zwar 
Ehrfurdt zu fordern, aber herbe Strenge fern zu halten. Schmeiheln, Toben, Beloh— 
nen, Verſprechen wende man an ftatt Droben, Schlagen und Schreien. Durch unver- 
nünftige Graufamteit werben Kinder von guten Anlagen verdummt. Cine Mutter z. B. 
(die Erasmus kannte) bildete ihr fünfjähriges Töchterlein mit Fleiß zu höfiſchen Sitten. 
Die Hauptfahe davon war, daß es nad jedem Wort „madame ma möre“ anbringen 
und jtatt „nany‘“ (non) antworten mußte: „salve vötre grace madame.“ Hierüber 
mehrmals am Tage fürdterlih geſchlagen mußte das Aind auch nod das Schluchzen 
völlig unterdrücken. Die Mutter, eine junge Wittwe voll Einbildung auf ihre Weis- 
heit, hätte vielmehr felbft Schläge verbient. Eben fo unrecht ift es, um andere Kleinige 
keiten, 3. B. den Gebraud der linten Hand zu wüthen. Muß aber einmal die Ruthe 
angewandt werben, fo folge auch wieder etwas darauf, was das Hindliche Gemüt 
tröften kann. 

Iſt das Tte Jahr erreicht, fo bevenfe der Erzieher, daß er ein zartes nach allen 
Seiten biegfames Reis vor ſich hat; weiches Wahs, feuchten Thon: er zeige ſich als 
ein waderer Künftler! DViele führen im Munde, wenige beherzigen, was Horaz fagt: 
„Quo semel est imbuta recens servabit odorem Testa diu.“ Der boppelte Zweck 
aller Erziehung, der intellectuelle und ver religiös-fittliche ift zugleich zu verfolgen, body 
vorzüglich für Frömmigkeit zu forgen. Hinfihtlih der wiffenfhaftlihen Bildung ift zu 


*) Diefe Ueberſchätzung der Erziehung, bei ber nicht mur bie Natur zu fur; kommt, ſondern 
namentlich auch das britte Element, das ber allgemeinen, bem millfürlihen Einfluß fich entziehen« 
ben Febensführung ganz überſehen wird, ift ein Grundzug ber Grasmifchen Pädagogik. Gr 
ſtammt birect aus ben römiſchen Rhetorenichulen, von Ouintilian, ber, wie bie rührende Grzäb- 
fung Just. Orat. VI. prooem. zu verrathen feheint, feine eigenen Söhne à la Heinefe und Bara- 
tier zu Tode erzog. Es verbindet fich bamit trefflich der Semipelagianismus, den Grasmus in 
pädagogiicher Hinfiht am beutlichften de pueris statim etc. Opera I, 432 ed. Bas. aus- 
fpricht, wo er den Haupttheil ber Erbfünde anf Verführung und fchlechtes Beifpiel fchiebt, ſomit 
von Ronffean’s Stanbpımet nur wenig entfernt bleibt. 
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verweifen auf die Schriften de institutione puerorum, princeps Christianus, und bie 
colloquia familiaria; demnächſt auf Plato und Ariftotele® über den Staat. Diefe 
ziehen die öffentliche Erziehung ver privaten vor, allein jene wird jegt nur durch Schul= 
meifter bejorgt, zu denen man, ftatt die höchſte Sorgfalt auf ihre Wahl zu verwenden, 
meift [hmugige und verworfene Menfchen nimmt, bisweilen folde, die micht recht ge— 
ſcheidt find. Man giebt ihnen ein geringes Gehalt und ein unfauberes Local, daß man 
fagen follte, es handle fih um die Erziehung von Schweinen, nit von freien Söhnen 
der Bürger. Und doch jest man bier die Zufunft des ganzen Staates aufs Spiel. 
Noch ſchlimmer ift es mit den Knaben, die in den Höhlen gewifler Finſterlinge überaus 
Inauferig erzogen werben; denn gewiſſe Klöfter reißen dies als Erwerbsjweig an ſich 
und ein Zwittergefhleht von Mönchen und Weltlihen. Ift doch faſt alles Unheil 
unter dem Vorwand der Religion in vie Welt gekommen. 

Die erfte religiöfe Unterweifung Iehre, daß Gott über alles zu fürdten und zu 
lieben fei, der allgegenwärtige, allwilfende Gründer und Grhalter des Als; viefer babe 
durch jeinen Sohn Jeſus denen, die an ihn glauben und feine Gebote halten, das ewige Leben 
gegeben und beide wohnen durch ven heiligen Geift in den Herzen ver Frommen. Gott belohne 
die Guten, beitrafe vie Böen. Der Name Jefu aber werde den Herzen der Kinder fo einge 
prägt, daß er ihnen fo liebenswürtig als möglih erſcheine. Man bringe ihnen auch vie 
Ueberzeugung bei, daß immer Engel zugegen find, die alles vernehmen, ſogar die Gedanten. 
Demnädft ift die höchſte Ehrfurdt vor ver heiligen Schrift als einem beſtändigen 
Dratel Gottes einzuflößen und zwar daturd, daß man mit dem Beifpiel einer ſolchen 
Ehrfurcht vorangeht und das Kind gewöhnt das Evangelium zu küſſen. Dann lerne 
der Anabe die Pradt des Himmels betradhten, die Fülle der Erde, die jprudelnden 
Quellen, gleitende Flüffe, das unermeßliche Meer, die zahllofen Arten ver Thiere, und 
wie dies alles zum Dienft der Menſchen gefchaffen fei, damit der Menfd wieder feinem 
Schöpfer diene. Er lerne auch die Wohlthaten kennen, welche Gott insbefontere jeinen 
Auserwäßlten durch feinen eingebornen Sohn gefpendet bat und durch dem heil. Geift 
noch täglich ſpendet. Endlich welcher Lohn vie Frommen, welche Strafen die Gottlofen 
erwarten. Gr werde an fein Taufbündnis gemahnt und an die Gemeinſchaft aller 
Ghriften, vermöge welder Chriftus felbft in feinen Gliedern gepflegt oder verlegt werde. 
Gr leıne, daß niemand elend fein kann, der in Chrifto bleibt, was ihm auch immer 
zuftoße. Im Unglüf mühe man Gott danken, daß er und um unſeres Heiles willen 
züchtige, im Glück feine Güte anbeten. Man mahne ihn an feine Pflichten gegen 
jedermann umt lafie ihn willen, daß Gott das Geleiftete mit Wucher erftatten werde. 
Beifpiele der Tugend gebe man ihm zunächſt aus dem Leben Chrifti, ſodann anderer, 
befenders derjenigen, deren Heiligteit duch das Zeugnis der heil. Schrift feftgeftellt ift. 
Wenn dies und anderes der Art dem zarten Kinderherzen eingeflößt wird, wird ed 
einft trefflihe Frucht tragen. Für ganz beſonders wichtig ift die Zeit vom 14. Jahre 
an zu halten. Das wichtigfte Mittel gute Sitten in einem Anaben zu fördern ift das 
eigene Beiipiel, da vie Anaben einen vorzüglihen Hang zur Nahahmung haben. 

Eine andere Sorge ift die der Wahl eines Lehrers; und darin muß man fid über 
vie Nachläßigkeit ver Eltern wundern. Sie treffen eine Wahl, bevor fie einem ihr 
Pferd anvertrauen ; den Schn überlaffen fie dem erften beiten; mande Mütter pflegen 
ihr Malteſerhündchen forgfältiger als ihren Sohn, und einen Pferdeknecht over Falken— 
wärter miethet man theurer als einen Lehrer für die Kinder. Im nichts anderem iſt 
ver große Haufe der Fürften und Vornehmen fo unglüdlich, als darin, daß fie nicht 
würdigen und gefinnungstüchtigen Lehrern übergeben werden. Man muß dabei nicht 
nur auf Gelehrſamkeit fehen, fondern weit mehr auf gute Sitten, Hier kommt es auf 
ein freics und ernftes Urtheil an, nicht auf ſchmeichelnde Einführung oder dringende 
Empfehlung turd Freunde. It aber auch ein guter Erzieher gewählt, fo laſſe man 
nicht alle Sorge fahren, fontern führe fleißige Aufficht. Es gehört keine geringe Kunſt 
dazu, Glementarunterricht zu geben; Jünglinge zu bilden, erfordert vorzügliche Tüchtig— 
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feit. Denn faft das ganze Peben der Menfhen hängt ab von Lehrern, 
Predigern und Fürften. Auch nicht jever, der gelehrt und bieder ift, eignet fich 
zur Jugenderziehung. Bielen fehlt Milbe, andern Geduld; wer fid) .aber wirklich eignet, 
fann nicht zu hoch bezahlt werben." (Dagegen heißt e8 in dem bekannten Troftbrief an 
den über die Mühfale des Lehrftandes ungebuldigen Sapidus: ... „magnitudo salarii 
dignitasque proposita sceleratissimum quemque ad hoc negotü pelliceret.“) „So 
lange vie Anaben nod Mein find, halte man fie mit einem Erzieher zu Haufe. Zwar 
ift die Einſamkeit ſchädlich, allein im den großen Anftalten der oben erwähnten Halb- 
mönde, wo oft 200 Jünglinge in einem Haufe gehalten werben, ift die Gefahr der ' 
Anftedung durch ſchlimme Subjecte gar zu groß, die Sorge der Lehrer zu vertheilt, die 
freie Wahl verfelben nicht möglid. In den Gollegien und Burfen aber ift das gemein- 
fame Uebel mangelhafter Unterriht in der Grammatif; denn einmal wird bier gleidy 
zu den Wiſſenſchaften geeilt, in welchen akademiſche Grade ertheilt werden, fobann aber 
gewöhnlich aus Habfucht irgend ein neugebadener Magifter von rum 16 Jahren als 
Lehrer der Grammatik eingefett. Niemand kann aber die Grammatif orbentlidy Iehren, 
der nit in den Schriftftellern jeder Art wohl belefen ift und feinen Stil gelibt hat. 
Am beten laſſe man daher 5 bis 6 Knaben zufammen von einem Lehrer unterrichten, 
ober man gebe wenigſtens einem Knaben, ver in einem Collegium ift, noch einen be— 
ſondern Privatlehrer. Die Reihen aber follten fich talentvoller armer Knaben anneh- 
men und fie mit ihren Söhnen zufammen erziehen laflen, was die verbienftlichfte aller 
Arten von Almofen ift. 

Deutliche Ausſprache und geläufiges Lefen und Schreiben ift für jeden Stand bie 
nothwendigfte Borbedingung. Reiche Eltern follten aber ihre Kinder auch irgend 
eine Kunft lernen laffen, wie Malen, Bildhauen, Architektur. Obwohl vie Philo- 
fophen dies nicht billigen, jo kann e8 und doch nicht verädhtlich fein, die wir Chriftum, 
ver ein Sohn des Zimmermanns genannt wird, verehren. Während fie dies lernen, 
meiden fie den Müßiggang; verläßt fie das Glüd, fo haben fie ein Zehrgeld, wo nicht, 
fo bleibt das Sprüdhwort wahr, daß Kunft feine Bürbe ift. 

Die Erziehung der Mäpchen halten mande für vollendet, wenn fie diefelben bis 
zur Hochzeit eingefchloffen und fern vom Anblid der Männer halten, während fie in- 
deſſen von den einfältigen Weibern, unter denen fie leben, mehr verborben werben, als 
wenn fie mit Männern umgiengen. Es ift freilich ſchon viel, die Züchtigfeit der Jung— 
frau unverlegt zu erhalten, allein recht züchtig ift erft bie, die da weiß, was Züchtig— 
feit ift und mie fie erhalten werben fan. Der große Haufe hält es für. thöricht, vie 
Mädchen wiflenichaftlih zu bilden, die Verſtändigen aber wilfen, daß nichts zur Er- 
haltung edlen und keuſchen Sinnes vortheilhafter fein kann; doch möge hierin jeder 
feinem Urtheil und feinen Umftänden folgen. Jedenfalls verlangt ein heranwachſendes 
Mädchen mehr Sorgfalt als ein Knabe; die Verführung ift gefhäftiger, der Geift 
ſchwächer, die Schande eines Fehltrittes größer. Die erfte Sorge fei, ihr Gemüth mit 
heiligen Gefühlen zu erfüllen; die zweite, fie vor Anftedung mit Schänvlihem zu be— 
wahren; die dritte, fie vor Müßiggang zu hüten. Die Unſchuld leidet am meiften burd) 
böfes Beifpiel. Ganz befonders find daher die Eltern zu ermahnen, daß fie in Gegen« 
wart ihrer aud noch fo Heinen Tochter nichts unziemliches vornehmen." — Es folgt 
eine ebenfo lebendige als abjchredende Schilderung der höfiſchen Mäpchenerziehung und 
die Beiprehung verfchiedener Unarten feiner Zeit. Beſondere Beachtung verdient noch 
unter biefen, was. Erasmus (S. 155 fi.) gegen die Liebesliever und Romane, gegen 
die leichtfertige Mufit und den Tanz äußert, ebenfo (S. 157) gegen unzüchtige Ge- 
mälve, die fih, wie jene Mufit, fogar in die Kirchen eingebrängt haben, Nachdem 
noch einmal beftindige Thätigkeit für Anaben wie audy befonvers für Mädchen empfoh- 
len, Geftattung der Einfamfeit dringend widerrathen ift, werben zum Schluß bie Prin- 
cipien der häuslichen Disciplin ausführlich erörtert, da die Summe des Ganzen darin 
beftehe, daß die Eltern wiffen, was fie lehren follen, die Kinder aber gehorchen. Diefer 
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Gehorfam wird zunächft durch Exegeſe der betreffenden Stellen ber heil. Schrift (vgl. 
den Art. Calvin) begründet und bejtimmt. Während daher Frasmus in den eigent- 
lihen Grundſätzen mit Calvin übereinzuftimmen fcheint, betont er doch dieſelben in 
entgegengefegtem Sinne Während Calvin allen Nachdruck der Erläuterung auf bie 
Strenge der Zucht und die Unverbrüdlichleit des Gehorfams legt, verweilt Erasmus 
bejonderd bei ven Milderungen. „Der Phryger wird, wie man fagt, durch Schläge 
gebeflert. Aber ein Freigeborener, den weder Gottesfurdt noch Ehrfurdt vor ben 
Eltern noch Scham noch Gewiffen bewegt, wird aud durch Schläge nicht befier. Da— 
vor aber müßen die Väter fich hüten, daß fie nicht in Leidenſchaft fchlagen oder fihelten. 
Das Weib aber, weil feine Gemütbsbewegungen heftiger find, muß fi des Schlagens 
enthalten. Der Apoftel milvert die väterlihe Auctorität im Kolofferbriefe mit den Wor- 
ten (3, 21): „Ihr Väter, erbittert eure Kinder nicht, auf daß fie nicht muthlos wer: 
den.“ Es giebt nämlih Väter, die durch beftändiges Zürnen und Scelten ven Sohn 
dazu bringen, daß er entflieht und entweder in Kriegsvienfte tritt oder in ein Kloſter 
geht, ober fih in einen andern Abgrund ftürzt. Die Herrfhaft des Baters 
muß mitlleberzeugung (persuasio) verbunden fein. Die jungen Leute fehlen 
meift aus Unwiſſenheit oder Unbedachtſamkeit. Gegen erftere dient wuıdsie, gegen 
legtere vovßesie, der die advula widerfpridht." (Ein Beifpiel aus Terenz). „Es giebt 
jedoch auch eine verkehrte Milde, wie fie fih an dem Beifpiele Eli's und feiner Söhne 
zeigt. Den Brutus aber, der feine Söhne hinrichten ließ, bewundern die meiiten, 
loben nur wenige. Vor allen Dingen muß ehltritten durch gute Lehren vorgebeugt 
werden." (Bibelfprüde und andere Sentenzen zum Lernen empfohlen)... „Ganz be= 
ſonders müßen fich die Eltern hüten bei ver Berufswahl die Kinder zu etwas zu zwin- 
gen, wozu fie nicht geneigt find, namentlich zum Klofterleben.” (Ausführung ver fal- 
[hen Gründe, welhe Eltern hiezu zu beftimmen pflegen, und Rath zur Borficht für bie 
Fälle, in welden die Kinder felbft zum Klofterleben zu neigen ſcheinen). „Dasfelbe gilt 
von der Art der Studien und den unzähligen andern Einrichtungen des Lebens. Denn 
in der Regel geht das am glüdlihften von ftatten, wozu man von Natur geneigt ift.“ 

Biele der hier gegebenen Lehren finden fih, une zwar zum Theil ausführlicher 
und beftimmter ausgefprodhen, in der Schrift de pueris statim ac liberaliter insti- 
tuendis, deren Tendenz ift, unter Verdrängung nuglofer Spiele und finnlofer Ammen⸗ 
märcen glei die früheſte Iugend ſchon zum fpielenden Lernen heranzuziehen, und 
andererfeit8 bem Prügelfyftem, von deſſen damaliger Geftalt ſchauderhafte Beiſpiele er- 
zählt werben, ven Garaus zu machen. Diefe wichtige und einflußreihe Schrift ift in 
der Geſchichte der Pädagogik namentlih and wegen der reihen Fülle charalteriſtiſcher 
Mittheilungen aus den Leben mehr zu beachten als bisher gejhehen ift; die Analogie 
mit den Tendenzen der Philanthropine tritt im derſelben am unvertennbarften hervor. Ueb- 
rigens gehört fie ſchon weſentlich dem Gebiete der intellectuellen Bildung an, 
das bejonders in der Mleineren und älteren Schrift de ratione studii vertreten ift, von 
der man einen ziemlich volftändigen Auszug findet in Erhard's Geſchichte des Wiederauf- 
blühens wifienfchaftliher Bildung, IT. S.505 ff. fowie etwas fürzer in Erſch's u. Gruber’ 
Enc, Art. Erasmus von Erhard. Da Erasmus von den Philanthropiften ſich befonbers, 
im Anſchluſſe an Quintilten, durd feine größere Hochſchätzung des Gedächtniſſes unter- 
fcheivet, fo möge folgende (von Erh. übergangene) Stelle zeigen, wie er aud bier wie- 
der zu erleichtern ftrebte: „Es wird nicht wenig unterftügen, wenn man das, was noth- 
wendig aber fhwierig zu behalten ift, wie die Orte in der Geographie, die Füße ber 
Metra, Declinationen und Conjugationen, Genealogieen und Aehnliches fo kurz und Mar 
als möglich auf Tabellen verzeichnet und biefe an den Wänden des Schlafjimmers anf- 
hängt, damit fie beftändig auch bei andern Beihäftigumgen vor Augen ftehen. Kurze und 
bemertenswerthe Säge wie Apophthegmata, Spridwörter, Sentenzen ſchreibe man in 
Bücher am Eingang oder am Schluffe auf, einiges werde in Ringe ober Becher ein- 
gegraben, manches vor der Thüre und an den Wänden ober auch auf ven Fenſter⸗ 


Erasmus. | 151 


Icheiben angeſchrieben, damit den Augen fidr überall etwas darbiete, was die Bildung 
unterftingt. Denn obgleidy diefe Dinge einzeln für fich kleinlich ericheinen, jo bereichern 
fie alle vereinigt doch erheblich ven Schatz des Willens.“ 

Daß Grasmus die materielle Lebensbilbung um wenigften bearbeitet hat, 
ift natürlich; doch kann man wenigſtens bie institutio prineipis Christiani bieher red» 
nen, ein Bud, das übrigens nur im Eingange und an einzelnen Stellen pädagogifchen, 
im ganzen mehr ideal=politifhen Inhalt hat. Die formelle Lebensbildung da— 
gegen hat in dem Büchlein „de ceivilitate morum“ einen fowohl für jenes Zeitalter als 
auch für den Verfaſſer höchſt harakteriftifchen Ausprud gefunden; ed mußte dasſelbe 
um jo eher in der Gefchichte ver Pädagogik eine eingehende Beachtung finden, da es 
eine ungeheure Verbreitung gefunden hat. Erhard zählt allein in den 7 erften Jahren 
nad feinem Erfcheinen 10 verfchiederre Auflagen; es erſchien noch 1716 in Hamburg 
in Verbindung mit Vives introductio ad sapientiam mit gegenüberftehender deutſcher 
Ueberfegung. In wenig andern Büchern zeigt Erasmus fo fehr ſowohl feine moralische 
Dberflächlichkeit, die bis zur offnen Empfehlung ver Nothlüge aus Höflichkeitsrückſichten 
geht, als auch feine ſcharfe Beobachtungsgabe. Ueber verfchienene Arten von Mienen, 
Geberden, Gang, Verbeugung u. ſ. w. finden ſich Beobachtungen an verſchiedenen Natio- 
nen und Stänven, die für einen. „Stubengelehrten" etwas überraſchendes haben und 
zum Theil, wie fo vieles bei Erasmus, von allgemeinerem culturhiftorifhem Interefje 
find. Die Höflinge fommen befonders fehleht weg. Auch in die Bergangenheit thut 
Erasmus Blide: daß es 3. B. bei den Deutſchen ehemals als liebenswärbig gegolten 
habe, vie Lippen zu fpigen, bei den Spaniern die Augen halb zu fchließen, folgert er 
aus alten Gemälden. — Das Büchlein wurde übrigens, fo wenig uns dies begreiflid . 
ericheint, den Knaben felbft in die Hände gegeben. Reinhard Lorichius von Hadamar, 
der Berfafjer einer deutſchen Schrift über Prinzenerziehung (Marburg 1537) brachte 
es in Katehismusform (1534) *) und erzählt uns in der Debicationsfchrift, daß es bei 
dem ziweimafigen jährlichen Eramen des Marburger Pädagogiums und bei den abend- 
lihen Repetitionen ſolle zu Grunde gelegt werben. 

Eine Sammlung feiner Werke, wie Erasmus felbft fie vorbereitet hatte, veranftal- 
tete Beatus Rhenanus, und fie erfchienen bei Froben, Baſel 1540 u. 1541 in 9 
Folüobänden. Tom. I enthält „quae spectant ad institut. liter,“ alfo u. a. bie 
Bücher de copia, de conser. epistolis, de pueris statim ete., de ratione studii, 
die colloquia (von Nom verboten, viele giftige Ausfälle gegen die Mönde, das 
Klofterleben und dergl., aber auch fehr unzüchtige Stellen enthaltend. D. Red.) 
und die Dialoge de pronuntiatione und Ciceronianus. Tom. II enthält die Adagia, 
tom. III die Briefe, tom. IV die moralifchen Schriften, worumter die institutio 
prineipis, tom. V bie religtöfen, worunter bie matrimonii institutio. — Vermehrt, 
namentlich in den Briefen, aber minder correct ift die Ausgabe, welche Elericus be- 
forgte, Leiden 1703—1706 in 10 Bon., indem tom. IX, Streitfchriften, getheilt wurde, 
Die Briefe erfhienen ſtark vermehrt fhon London, 1642, Fol. in einer Ausgabe mit 
trefflihem index. Spätere Nachträge in Leipziger Programmen (spieilegia autogra- 
phorum) von Burfcher, 1784 ff. — 

Biographie von Erasmus felbft vor einigen Ausgaben der colloquia, mozu 
auch als eine Art Selbſtbiographie vergl. ben catalogus Iucubrationum in t. L ed. 
Bas.; ferner ebendaf. Beatus Rhenanus im feiner Dedicationsfhrift an Kaiſer 
Karl V.; ſämmtlich ſtizzenhaft und nicht befonders zuverläſſig. — Nach viefen Adami, 
ritae theol. S. 40 ff. — Werthvoll für Erasmus Aufenthalt in England und bie 
gleichzeitige Gelehrtengefchichte ift Knight, Leben des fürtreffl. Erasmi, überf. v. Th. 


*) Diefe Jahreszahl fteht unter ber Vortede; ich finde die Bearbeitung gedrudt im Anſchluß 
an Sadoleti de pueris reete ac liber. instit. und Erasmi de civil. mor. Basil. 1538 (per 
Thomam. Platterum). 
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Arnold, Leipzig 1736. — Burigny, vie d’Erasme, 2 vol. 8. Paris 1857, reich 
an Material, meitfhweifig und vom fathol. Stanbpunct ; jehr verbeffert in Henke' s 
deutſcher Bearbeitung nah einer Ueberj. v. Reich, Halle u. Helmſtädt 1782. — Une 
beveutenber Jortin, life of Erasmus. Lond. 1758 2 vol. 4. — (He), Erasmus 
von Roterdam, Zürich 1789 u. 1790. — Müller, Leben des Erasmus, Hamburg 
1828. — In päbagogiicher und in literariſcher Hinficht befonvers zu beachten find die 
Arbeiten Erhard's in der Geſch. bes Wiederaufblühens wiſſenſchaftlicher Bildung 
2 Bre. Magveburg 1830, Seite 461 ff., und in Erſch's und Gruber's Encyflopädie, 
Th. XXXVI — Bon katholiſchem Standpunct und vielfach oberflächlich rhetoriſch ift 
Rottier, la vie et les travaux d’Erasme in M&m. couronn. de l’acad. roy. de Belg. 
t. VI. 2. Bruxelles 1855; für Erasmus Beziehungen zu Belgien zu beachten. — Eine 
genügende Biographie muß noch als fehlend bezeichnet werben. Albert Lange. 

Erbfünde. — Zu vergleichen ift: Jul. Müller, vie riftl. Fehre von der Sünde, 
3. Aufl, Brest. 1849, in welchem claffiihen Werke die Lehre von der Sünde und Frei— 
beit nah allen Seiten aufs eingehenbfte behandelt wird. — Ernft Sartorius, bie 
Lehre von der heiligen Liebe. Erfte Abth. von ver urfprünglihen Liebe und ihrem 
Gegenfag. 2. Aufl. Stuttg. 1843. — Hundeshagen, der Weg zu Chrifto, Franff. 1853. 
IV. V. u. VI. Rede. — Desfelben über die Natur und gefhichtlihe Entwidlung ver 
Humanitätsidee, Berlin 1853. — Oeuvres completes de J. J. Rousseau, Bruxelles 1827. 
— G. Baur, über die neuefte Umgeftaltung in der deutfchen Pädagogik. Studien und 
Krititen, 1854, 3. Heft. — Palmer, evang. Pädagogik unter dem Capitel „anthropo- 
logisches Princip.“ — Dieftermweg, pädagogiſches Jahrbuch von 1852 in der Abhand- 
fung „Rircyenlehre und Pädagogik.“ 

Der Urtifel vom Böfen hat, unter Hinmweifung auf die grundlegende Bedeutung 
der Frage nad) dem Begriff und dem Urfprung des Böfen für die Erziehung, den Bes 
griff feftgeftellt und die falfchen Theorieen über den Urfprung abgewieſen. Der Artifel 
von der Erbfünde führt die Erörterung vom Begriff zur Thatſache und ven der Ableh— 
nung falfcher Theoricen über den Urfprung zu der geoffenbarten Gefhichte vom Eintritt 
des Böſen als Sünde in vie Welt. Die Aufhebung vesjelben, die Zurüdführung des 
Menſchen aus der Knechtſchaft zur Freiheit wird der fpätere Art. „Freiheit“ mit zu be— 
ſprechen haben. — Die Sünde ift eine Thatfade. Sie ift nicht eine partielle, ſondern 
eine totale Verberbnis des menfhlihen Weſens, die vom inwendigen Menſchen aus ven 
ganzen Organismus durhbrungen hat. Sie ift nicht eine nur zerftreut in der Menſch— 
heit vorfommente Erſcheinung, ſondern eine dem ganzen Menichheitsleibe anhaftende 
Krankheit. Sie tritt nicht etwa erft fpät und plöglidy als eine Verkehrung der Lebens— 
entiwidlung beim Individuum auf, fondern foweit unfer Bewußtfein zurüdreicht, ift es 
ein Bewußtſein unfres fündlihen Zuſtandes, und dem ernſten Beobadter kann es nicht 
entgehen, wie in dem Rinde vor dem Erwachen des Selbitbewußtfeing bereit3 Ungeord- 
netes, Unvechtes zum Vorſchein kommt. Wie nun diefe grauenhafte Thatfache einer 
gettwibrigen und der Beftimmung des Menſchen zuwiderlaufenden Entwidlung des menſch— 
heitlidhen Lebens zu erklären fei, das zu enthüllen, hat der menſchliche Geift, wie ber 
Artikel vom Böfen gezeigt hat, feinen ganzen Scharfjinn und Tieffinn aufgeboten, Das 
chriſtliche Bewußtſein wendet nichts dagegen ein, wenn die Sünde immer aufs neue 
Gegenftand der theologifhen und philofophifhen Speculation wird, weil jede ernfte 
fpeculative Thätigkeit dazu dienen muß, den Feind des Menſchengeſchlechts von einer 
neuen Seite kennen zu lernen, aber es wird, unabhängig von bem Ergebnis folder 
Speculation, der Wahrheit über die Sünde durch die Schrift und unmittelbare Erfah- 
rung immerbar gewiß fein. Diefe in Schrift und Erfahrung bezeugte Wahrheit in fur 
zen Sätzen darzuftellen, ift bier zunächft die Aufgabe. 

Während aller Naturalismus das, was ift, ald ein zur Natur gehöriges Moment 
oder als Wirfung eigener und nothwendiger Naturentwicklung anfieht, liegt e8 im Weſen 
aller religiöfen und fittlichen Denkweife, wie im Geifte der geoffenbarten Religion, dasſelbe 
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als Folge einer That, eines perfönlihen Wollens und Handelns zu erfennen. So ift für 
ben Naturaliften die Welt immer und von felbft da geweſen; wir aber fagen: fie ift ge- 
Schaffen; e8 war eine That des perfönlichen Gottes, durch die fie geworben ift. So ift 
für jenen aud die Sünde, wofern er überhaupt nod den Gegenjag von] Gut und Böfe 
als einen realen gelten läßt, etwas rein menjchliches, das von jeher ba geweſen ift und 
gar nicht ausbleiben fan; wir aber fagen: die Sünde ift als That erft zeitlich im bie 
Welt gelommen. Denn als Gefhöpf Gottes nad) feinem Bilde ift der Menſch gut ins 
Leben eingetreten; daß er es nicht mehr ift, kann nur Wirkung einer gefchichtlichen Urfache 
fein, die wir den Sünvenfall nennen. 

Mit der Behauptung eines reinen, vollfommenen Urzuftandes des Menfchen und eines 
Sündenfalles entfteht die Frage: wie ift der Menſch aus der gottgefälligen in die gottwibrige 
Lebensentwidlung hineingelommen? Die Möglichkeit ver Sünde lag in der freiheit, in dem 
Bermögen felbftbewußter Selbftentfcheidung auf dem Gebiete des fittlihen Handelns. Daß 
der Menſch dies Vermögen als ein urſprüngliches, mit der Gottebenbilblichkeit gege- 
benes befaß, ift die durchgehende Anſchauung der Schrift, durch welche nicht allein bie 
beterminiftiichen Conſequenzen aus einzelnen Stellen der Schrift, ſondern aud jeglicher 
aus der Anwendung metaphnfiicher Kategorieen entfpringende Determinismus für den 
Dffenbarungsgläubigen zurüdgewiefen wird. Die ganze Offenbarung mit all ihrem Ge- 
richt über begangene Sünden und mit all ihren Forderungen. fittlihen Lebens würde 
zum Schein ohne die in der Freiheit gegebene Möglichkeit zur Sünde, die aber nicht 
Wirklichkeit werben follte. Der Menſch konnte fündigen, aber mußte nicht fünbigen. Er 
mußte fündigen können, damit fein Nichtſündigen als freies, fittlihes Handeln erfcheine. 
Uber die formale Freiheit des Sündigenkönnens follte zur realen Freiheit des beharr- 
lihen Thuns des göttlichen Willens umſchlagen. An diefen mit ver Möglichkeit zur 
Sünde ausgeftatteten Menſchen trat die Sünde heran; es ift hier nicht von Belang, auf 
die Weife, wie fie an ihn herantrat, einzugehen. Der Menſch entſchied fid zur Sünde. 
Der Unglaube, durch den Hochmuth erzeugt, und felbft fofort Ungehorfam erzeugend, 
ift die Urforin derſelben. Durd den Sünvdenfall des Geiftes warb die urfprünglich reine 
Sinnlichkeit zum fünplihen Reize. Vom Ouellpunct der menſchlichen Berfönlichkeit ergoß 
fi das Gift in die Außentheile. Stellen wir uns den Menſchen vor in der in fi 
felbjt und mit Gott harmonischen Geftalt feines Wefens im Stande der Unſchuld, fo 
fann die Störung, die Zerrüttung, die Todesentwidlung, die mit der Sünde begann, 
nicht furdtbar genug gedacht werden. Es war nicht ein vorübergehendes Cinmal, das 
durch ein rafches Wiedereinlenten in die verlaffene Bahn zu einem Keinmal gemacht 
werben fonnte: es war ein Einmal, das die Kraft eines in alle Zukunft fortwirkenden Prin- 
cips hatte. Das Selbit war an Gottes, die Selbftjuht an die Stelle der Liebe getre- 
ten: mit dem einmaligen Widerftreben gegen den göttlichen Willen war alles im Men- 
fen in Unorbnung gerathen, ver Wille war geſchwächt, die Erkenntnis werbunfelt, in 
der Peiblichkeit regten fi) ungeorbnete Triebe, zur Natur war die urfprünglide Stel- 
lung verloren, der Tod begann in Furcht und Schreden, in Mühe und Arbeit, im 
Schmerz und Krankheit fih anzufünbigen. Keine noch fo ftarfe Erjhütterung, die in 
unferm gegenwärtigen Zuftande einem Menfchen vurd Leib, Seele und Geift geht und 
feinem Wefen für die Zufunft einen beharrlihen Charakter aufprüdt, kann mit der Zer- 
rüttung vergliden werden, die im Momente der Sünde dem Menfchen den Charakter 
der Sünphaftigfeit gab. Aus diefem Grunde, und weil das niederwärts ziebende ſündige 
Princip in der niedern Sphäre der nun nicht mehr vom heiligen Willen des Geiftes 
beherrichten Leiblichkeit feinen unbeftrittenen Wohnplag fand, ift nichts natürlicher, als 
daß die Sünbhaftigkeit, die durd die erfte Sünde des erften Menihen Natur geworben 
war, fih durch die Zeugung auf die Nachkommen fortpflanzte, Und weil Adam nicht 
ein beliebiges Menfheneremplar, fondern der Menſch gewefen ift, der von Gott zum 
Stammvater des Menſchengeſchlechts geſchaffene Menſch, und weil auf der Erbe niemals 
ein menſchliches Individuum gewefen und nie eines fein wird, das nidt in Adam war 
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und aus ihm ftammt, darum haben aud alle Menſchen an ver fünphaften Natur Theil, 
die dem Stammpater eigen war. Und viefe angeborene Sinphaftigkeit des Menfchen- 
geihlehts, Ddiefer Hang zum Böfen, ver wie das natürliche Leben von Adam ber auf 
uns übergegangen ijt, ijt bie Erbfünve. Se tft, was urfprünglich That war, ein Zu— 
fand geworben, der im einzelnen Individuum nicht mehr, wie im erften, auf die That 
erſt folgt, ſondern als inmere Geneigtheit — wie fie felbft das Heidenthum mit feinem 
Nitimur in vetitum eingeftanden hat — ver That immer ſchon voraudgeht. 

Mit der hriftlihen Anſchauung von der Natur des Menfchen wird ver Wahn der 
Kinderunfhult, in dem Sinne völliger Reinheit der Natur des Neugebornen, verwor- 
fen, damit aber ven Worten des Kinderfreundes, der die Rinder zu ſich Iodt und ihnen 
das Himmelreich zufpricht, nicht widerfprochen. Gerade, weil ver Herr uns jagt, daß 
alles vom Fleiſch Geborne Fleiſch iſt (Joh. 3, 6.), d. i. nach dem Sprachgebrauch der 
Schrift, verderbte, vom Sündenprincip durchdrungene Natur, gerade darum, weil er 
aud die Kinder mit dem Hange zur Sünde behaftet weiß, will er auch die Kiriver bei 
fih haben, baf er fie erlöfe. Und daß er die Kinder den Erwachſenen zum Vorbild 
fest, davon ift nicht die natürliche Unſchuld der Kinder vie Urſache, ſondern die heile 
in ihrer Schwachheit theils in ihrer Umbefangenheit begründete Anichlieklichfeit ber 
Kinder. Daß der Sünder fih als ein Hülfsberärftiger in friſchem Glauben an Chriftum 
anſchließen müße, das jollen die Erwachſenen von den Kindern lernen. So wird durch 
das Wort des Herrn über die Kinder nichts meiter gefagt, als daß die Kinder leichter 
glauben als die Erwachſenen und etwa dies, daß fie durch ibr Leben im friiher Un— 
mittelbarfeit, in Vergleich mit den Erwachſenen, eine relative Unſchuld haben, und fo 
dem Auge, das fonft überall bemunte Sünde fieht, ein Tiebliher und erfreulicher Anblid 
find. Aber der fündige Hang, der den Kindern innewehnt, ift dadurch nicht geleugnet 
und kann nicht geleugnet werden. Schen am Säugling bemerkt der, welcher eim heiliges 
Ideal gottgefälligen Lebens in ver Seele trägt, Regungen des Eigenfinns, der Begehr— 
lichteit, die wir um ihrer Unbewußtheit willen nicht mit ſtrafendem Blide betrachten, 
bei deren Anblid wir ung aber eines wehmüthigen Mitleids nicht erwehren können, 
weil unfer fittliches Gefühl uns fagt: das ift die Sünde, die ſich anfündigt! So ge 
ſchieht es, daß, weil eine ſündige Anlage von der Geburt an im Rinde wohnt, die Kraft, 
ſobald fie fi regt, vie Bahn der Sünde einfchlägt, weil die Sünde als Hang älter 
ift ald das Bewußtſein, viefes nicht anders als durch die Sünde bereits getrübt erwacht. 
(Bol. den Art. Anlagen, I. S.158). Natürlich bilft e8 zur Erklärung dieſer Erfheinung 
nichts, daß man fie auf die in der Sinnlichkeit liegende Schwäche zuridführt, denn 
biefe Zurüdführung, bei Leugnung der menſchlichen Schule, wirft die Schuld auf Gott 
und will ein Räthfel dur die Aufftellung des größeren Räthſels Töfen: wie ein voll» 
tonmener und beiliger ‘Gott ein fo Unvollkommenes unb Unbeiliges habe ſchaffen fünnen. 
Auch das Beifpiel ver Großen, das Verflochtenfein in die verbderbten Zuſtände ber 
Welt, reicht zur Erklärung nicht aus, denn es ift nicht zu begreifen, wie das Kind, 
das unter frommen, in der Heiligung ftehenden Eltern und Geſchwiſtern aufwächst, zu 
fo großer Sünde, als wir am ihm wahrnehmen, durch die Anſchauung des Beifpiels 
folkte verleitet werden. Und wenn man den Reſt des alten Menſchen bei ven ernſten 
Ghriften auch als ſehr groß annehmen wollte, das bliebe immer ein Mäthfel, wie gerade 
ſolche Sünden, die, wenn fie an den Eltern auch wären, fich der Wahrnehmung des uns 
geübten kindlichen Blickes am meiften entziehen, z. B. Begehrlichfeit, Troß, Zorn, Lüge, 
alfe die Selbftiucht in ihrem charakteriftiichen Erfcheinungen, von den Rindern mit folder 
Birtuofität follten nachgeahnt werben. Es ift fein Zweifel: die Beobachtung des 
Menſchen ven der zarteften Kindheit an burch jedes Alter hindurch führt uns auf etwas 
nicht von außen herein, fondern von innen heraus wirkendes, auf ein radicales Böſes, 
auf ein. fünbiges Princip von folder Stärke, daß bie forgfältigfte menſchliche Bemllhung 
daran fcheitert. Es giebt auf die Frage, warım der Sohn des hochmüthigen Vaters in 
frühſtem Alter ſchon mit einem befendern Grade von Hochmuth behaftet ift, warum 
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bei den Kindern der frönmmften Eltern oft diefelben Sündenerſcheinungen vorkommen, 
wie bei den Kindern der Gottlofen, warum die verftändigfte Belehrung des Vaters, 
die klarſte Einficht des Sohnes, der feitefte Borjag, der Einficht gemäß zu handeln und 
der treuefte Schuß Das Hervorbreden der Sünde in immer neuer Geftalt, wie aus 
Ihauerlihen Abgründen des innern Menfchen, nicht hindert, feine irgendwie befriedigende 
Antwert als die in dem Begriffe ver Erbſünde Liegt. 

Die Erbfünde ift als angeborner Hang im neugebornen Kinde ſchon da und wird 
in jedem Menfchen, wenn die Zeit kommt, zur wirklichen bewußten Sünde. Diefe in 
ihrer Gefammterfheinung ift für bie religiöfe Betrachtung Unglaube, für die fittliche 
Ungehorfam, ihr innerftes Princip ift die durch den Abfall von Gott unmittelbar ge= 
gebene Selbftfucht, vonder unbewußteften, inftinctiv aus der böfen Natur herauswirkenden 
Geftalt an bis zu der bewußteſten umd vollenbetiten,- in welcher der „Menfch der Sünde 
fi feet in den Tempel Gottes als ein Gott und giebt fi vor, er fei Gott“ 
(2 Thefl. 2, 4). In taufend Geftaltungen, ver biblifhen Grundformen: Fleifhesiuft, 
Angenluft und hoffährtiges Yeben (1 Joh. 2, 16) bleibt fie immer dieſelbe. Yon Gott, 
in deſſen Liebe er das Leben hatte, abgefallen, fucht ver Menſch ſich felbft in ber 
creatürlichen Welt und verliert ſich felbft in ihr. Einmal aus Gottes Liebe heransger 
wichen burd ‚die Sünde fann er Gott nicht mehr wahrhaft erkennen, fürdten und lieben, 
Die Greatur, in der Gottes Herrlichkeit ſich fptegelte, wird ihm zur Hülle, das finde 
lihe Hinzutreten zu Gott zur knechtiſchen Flucht, vie Liebe zur Angft und zum Haß. 
Der geiftlihe Menſch, urjprünglich frei, fühlt fich in der Anechtfchaft. Er weiß von ſich 
feloft nicht mehr, was er foll, und wenn es ihm geoffenbart wird, will er nicht was 
er weiß; und wenn das Wollen in ihm fidy regt, kann er es nit. Das Gute, das 
er will, das thut er nicht; das Böſe, das er nicht will, thut er (Röm. 7, 19). Der 
ganze Menſch ift auf eine Bahn geratben, auf ber er nur ſich ſelbſt in feiner natür- 
lichen Richtung gehen laffen darf, um in den Zuftand einzulaufen, in welchem ver Ab- 
fall von Gott ald Gottverlaflenheit, Tod und Hölle zur reifen Frucht wird. Knecht⸗ 
ſchaft (Ich. 8, 34), Oefangenfhaft und Verkauftſein (Röm. 7, 23 und 24), ja Tod 
fogar (Eol. 2, 13) nennt die Schrift den fündigen Zuftand des Menſchen, in welchen 
er durch Geburt und That eingetreten ift. 

Gegen diefe Darftellung der menſchlichen Sünphaftigkeit kann fi, ſobald fie auf 
bem Gebiete der Erziehung.gelten foll, der Einwand erheben, ob denn ba, wo von ber 
Knechtfchaft des Menſchen die Rede fei, überhaupt noch von Erziehung geredet werben 
könne. Und in der That, wenn der Wille in abſoluter Knechtſchaft ſich befände, daß 
ihm gar feine Selbſtentſcheidung zugemuthet werben könnte, jo hätte die Erziehung mit 
den Menſchen nichts zu fchaffen. Nun könnte es feinen, ald ob vie Kirchenlehre, 
wenn fie in ihrer fchärfiten Ausprägung, -3. B. in ter Goncorbienformel, von bem 
Menſchen als Blod und Stein fpricht, der zum Guten unfräftig, nur kräftig ift, dem 
Guten Wivderftand zu leiften, der Erziehung des Menſchen durchaus ungänftig fei. 
Aber es ift nur Schein. Denn wenn auch bie Kirchenlehre in ihrem Streben, das lange 
ſchmählich verkannte Verdienſt Chrifti um die Menfchenjeele wieder zur Anerkennung zu 
bringen, die abfolute Unfähigkeit des Menfchen zur Heilsbefhaffung aus eigner Kraft 
in den ftärfften Ausdrücken fchilvert, fo hat fie doch daneben, wenn auch etwas unver 
mittelt, Pehrfäge, von denen aus die Freiheit des Menſchen als eine nicht erftirpirte, 
fondern nur gebundene und darum berftellungsfähige erwiefen werben fann. Hängt 
doch nad) ihrer Lehre das. Heil vom Glauben ab, alſo von einem ſelbſtbewußten und 
felbftwilligen Sicherfhließen oder Nichtverſchließen für die Gnade! Wird doch eine 
freiheit auf dem Gebiete der „bürgerlichen Gerechtigkeit” amerfannt, wozu, freilich ohne 
ben geringften Werth. für die Heilsbefhaffung aus eigner Kraft, auch bie Freiheit, Gottes 
Wort aufzuſuchen oder ihm aus vem Weg zu gehen, gerechnet wird! Und was und das 
Wichtigfte dünkt: verwirft doch die Gomcordienformel ausdrücklich die Lehre, „daß bie 
Erbfünde des verberbten Menſchen Natur, Subftanz, Wefen, Leib over Seel fei, alſo 
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daß ganz und gar fein Unterfchied zwifchen unferer verberbten Natur, Subftanz und 
Weſen und zwifchen der Erbſünde fein ſolle.“ Damit ift auf ein fruchtbares Princip 
zu genauerer Lehrentwicklung bingewiefen. Die Sünde ift nicht der Menſch, fonvern 
an vem Menfhen. Wie groß aud das vom Stammvater herrührende Verberben ift, 
den Menſchen felbft hat es nicht vernichten fünnen. Formaler Weife ift er noch immer 
das Ebenbild Gottes, denn er ift noch immer felbftbewußte und fich felbft beftimmenve 
Perfönlidfeit. Nur das Realprincip der Perfönlichkeit des Menfchen ift ein amberes 
geworben: an die Stelle ber Liebe ift die Selbftfudyt getreten. So gewiß nun ber 
Menſch eine zu einheitlichen Bewußtſein und Leben gefchaffene Perfönlichkeit ift, konnte 
das Princip der Sünde den Menfchen nicht etwa nur theilmeife inficiren, fondern mußte 
von ber Lebenswurzel aus die ganze Natur beſchädigen. Es ift nicht eine Stelle am 
Menfhen geblieben, dahin das Berbrechen nicht gebrungen wäre. “Die Sünde wirft 
nicht atomiſtiſch, ſondern desorganifirend, nicht quantitativ, fondern qualitativ. Wie hoch 
darum aud bie äußerliche Gerechtigkeit eines Menſchen ſich erheben mag, fo ift fie 
eben doch nur eine äußerliche, nicht bis ins innerfte Wefen des Menſchen hinab reichende, 
nicht die Gerechtigkeit, vie vor Gott gilt, und es ift ihm unmöglich, daß er dieſe erwerbe, 
er ijt darum völlig unfähig, fein Heil felbft zu fchaffen. Aber ein Menſch ift er noch. 
Die Grundlinien des göttlichen Ebenbildes, welche das Leben ber Liebe umfchliegen 
folen, find no vorhanden. Und darin, daß der Menſch noch ift, ſich noch als Per— 
fünlichfeit fühlt, ift die Möglichkeit gegeben, fich auch als gefmechtete Perſönlichkeit zu 
fühlen und damit die Möglichfeit zur Wiedererlangung ber freiheit. Ob num das ur- 
fprüngliche Gewiſſen eine Erinnerung deſſen, was der Menſch war, bewahrt, ob das 
Geſetz Gottes den Menſchen durch Wort oder Kreuz erfchüttert hat, ob es ihm im 
lebendiger Geftalt im frommen Leben des Einzelnen oder ber Gemeinſchaft vor die 
Seele getreten ift: die Zeit tritt ein, wo ber Sünder fein Elend fühlt. Und wenn dann 
bie Stimme bes Evangeliums an ihn herandringt, wer kann leugnen, daß er hören und 
durch das Hören augenblidlih vie Feſſel gelodert fühlen, daß er aber aud in bie 
alte Gebundenheit durch träge Benützung der eben erlangten Wohlthat wieder zurüd- 
geworfen werben fann? Hört er nicht, fo ift es feine Schuld, hört er und kommt durch 
das Hören zum Glauben und damit von Freiheit zu freiheit, fo ift es nicht fein Ver— 
bienft, weil nicht feine Kraft gewefen: fo wenig als ver Durft des Verſchmachtenden, 
ber Seufzer des Gefangenen, das Erbeben des Gerichteten und das Sicherfaſſenlaſſen 
von der Hand des Befreiers ein Verdienſt if. Sich ziehen laffen von der Gnade ift 
weder Kraft nod; Verdienſt des Menichen, aber das Gefühl, daß die ziehende Gnade 
fein eigentliches Lebenselement ift. Darum, fobald der von der Gnade gezogene Menſch 
fein Lebenselement wieder berührt, verwandelt fid) das Gefühl des Elends durch die 
Kraft des heiligen Geiftes zu energifher Sehnſucht, zu einer Willensregung, die zur 
realen freiheit der Liebe Gottes heranwachſen fol, Un dieſen erften Anfang wieberer- 
langter Freiheit kann ſich alebald die Mahnung richten, zıt ringen und Gewalt zu 
brauchen zum Eintritt ins Himmelreih, weswegen wir in ber Schrift das merfwürbige 
Nebeneinander der Beſchreibung des Menfchen als zum Heil durch eigene Kraft völlig 
unfähig, und ber Forderung, bie Seligfeit mit Furcht und Zittern zu fchaffen, finden. 
An diefe Möglichkeit der Herftellung ver Freiheit und an den erften Anfang der Wirf- 
lichkeit knüpft aber aud die Erziehung ihre Bemühungen. Und es braucht ihr vor der 
Knehtihaft des Willens als vor einem wunüberfteiglihen Hindernis um fo weniger 
bange zu fein, als fie es doch eigentlih nicht mit dem Menſchen in feiner völligen 
Natürlichkeit, die mir bisher ins Auge gefaht haben, fondern mit Chriftenfindern zu 
thun hat, die bereit8 zur freiheit berufen und in das Element der Freiheit verſetzt find. 
Denn wie vom erften Adam ein Verderben ausgegangen ift, dem ſich der Einzelne nicht 
entziehen kann, fo von dem zweiten Adam ein Heil, das fogar auf bie Widerftrebenden 
noch einen gewiſſen Einfluß übt, fo lange fich ihmen nicht in völliger Berftodung das 
Heil in Unheil verwandelt hat. Die Erfcheinung Chriſti ift eime Thatſache von fo 
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außerorbentliher Wirkung, daß die Welt nad Chrifte, trog dem maflenhaften Un— 
glauben, doch immerhin zum guten Theil eine Welt in Chrifto if. So wird das 
Chriſtenlind nicht in die Knechtſchaft ſchlechthin, jondern zugleich in die Freiheit geboren. 
Es tritt in diefe Welt ein, begleitet von Gebeten, vie auf das vom Fleiſch fleiſchlich 
Geborne die Kräfte der neuen Geburt herabrufen. Im der Taufe wird es dent darge 
bracht, der nicht auf ein bewußtes Streben zur Freiheit zu warten braucht, um auf bie 
Kinderjeele mit feinen erlöfenden Kräften zu wirken. Dem erwachenden Bewußtfein 
kommt das Wort von Gott und feinem Sohne aus ver Eltern und Berwandten Mund 
entgegen. Das ganze Leben, von dem das Kind umgeben ift, fo ſehr es aud noch an 
der Sünde tranft, ftellt fi vo als ein Verfuh dar, Gottes Willen auf Erven ge- 
ichehen zu laffen. Die Ordnungen des Staats beruhen auf Principien, vie durch das 
Evangelium in die Welt getreten find, und dienen wenigftens zur Förderung der bürger- 
liben Gerechtigkeit. Die Kirche bemüht ſich, dem kindlichen Gemüthe die volle Kraft 
des Gotteswortes ald eine vom Sündendienſte befreiende einzuflößen. Die Schule greift 
mit der Kirche zum Werke, um das Kind zu einer ſolchen Welttächtigfeit heranzubilven, 
die mit dem Gvangelium fi verträgt. Das Haus bewacht aufs forgfältigfte bie 
Lebensäußerungen des Kindes, um die fündlichen zu untertrüden und die von ber Gnade 
gewirkten zu befeftigen. Es ift natürlich ein großer Unterfchied in der Stärke, mit 
welcher das Element der Gnade die Kinder trägt: aber an getaufte, mit der Wahrheit 
die von oben ftammt nur etwas vertraute und in heilige Orbnungen eingefügte Kinder 
fann die Erziehung die Forderung ftellen, fih mit Freiheit zur Vollbringung des gött- 
lihen Willens zu entjheiden, zumal wenn fie immer eingedenk bleibt, daß es hier mit 
Forderungen nicht gethan ift, fondern mit ihnen die Darreihung durd Wort und 
Sacrament, Fürbitte und Vorbild, durd die Einführung des Zöglings in die ganze 
Amofphäre der erlöjenden Gnade, Hand in Hand gebt. 

Gegen dieſe jchriftmäßigen Gedanken von der Erbjünde und Gebundenheit des 
Willens, wie wir fie ausgefproden haben, fträubt ſich fortwährend aufs heftigfte die 
herrſchende Durhfchnittsbildung, in der Meinung, der Humanität damit einen Dienſt 
zu thun, während fie, ohne Glauben, daß ver Menfh, nad Gottes Bild geichaffen, 
nad) Gottes Bild erneuert werden fünne, ihn zu einem bloßen Naturwefen macht und 
fo der Barbarei in die Hänte arbeitet. Der Erfte, der vom pädagogischen Standpunet 
aus die Lehre von der Erbjünde verwarf, war I. I. Rouffeau (f. d. Art.) ®. 
So jehr diefer in feinen Belenntniffen feine eigene Iugend als eine nichts weniger 
als unſchuldige hinftellt, jo machte ihn dod fein Wahn von dem, was er ven Natur: 
zuftand nannte, ohne die Natur ſelbſt recht zu Iennen, zu einem fanatifhen Leugner der 


*) Nur ein paar Hauptſätzel „La seule passion naturelle A Fhomme est l’amour de 
soi möme, ou l’amour propre pris dans un sens &tendu‘ (Emile, Oeuvres V. 143). In 
biefer Eigenliebe hätte er bie Selbftiucht erkennen follen, deren natürliches Borbanbenfein eben 
die Erbfünde ift, neben welder aber ber Chriſt doch auch noch andere Keime im Kinde findet: 
„Das Meinfte Kind kann feine Mutter lieben.“ „L’enfant n'est möchant que parcequ’il est 
faible; rendez-le fort, il sera bon“ (V. 90); von ber phyſiſchen Kraft verftanden ift ber 
Satz ofienbar falich, da die Kinder keineswegs, je mehr jene zunimmt, um fo befier werben; ift 
aber fittlihe Schwäche gemeint, jo räumt R. mit dem zweibeutigen Worte das ein, was er be» 
fimpft. „Le premier de tous les biens n’est pas l'autorit6, mais la libert6. L'homme 
vraiment libre ne veut que ce qu'il peut et fait ce qui luni plait. Voilä ma maxime 
fondamentale. Tl ne s’agit que de l’appliquer A l’enfance et toutes les rögles de l'édu-— 
eation vont en d&couler (V. 123 f.); ganz gut! aber wenn das Kind, wie R. zugiebt, ſchwach 
it, fo muß es fih zuerft an ber Auctorität emporranten, um erſt allmählich zur Freiheit ber 
Kinder Gottes zu gelangen, vraiment libre zu werben. Bon Irrwegen führt ben Zögling anf 
ben rechten Weg das Wort zurück: „A quoi cela est:il bon? Voilä d&sormais ce mot saore, 
le mot determinant entre lui et moi dans toutes les actions de notre vie“ (VI. 33); 
ba weiß der Chriſt dem Zögling doch würbigere Normen für feine Entfcheidungen an die Hand 
zu geben. : 


158 Erbfünde. 


Erbjünde. Seine Erklärung der unleugbaren Thatſache des allgemeinen Böſen — daß 
es aus dem Beifpiel ftamme — ift fo ungenügend, fe oberflählid,, daß nur die bornirte 
Dberflächlichkeit feiner Zeit ſich damit begnügen fonnte. Ebenfo bradyte der Aberglaube 
feiner deutſchen Nachtreter an die Allmacht der pädagogiſchen Kunft es mit ſich, daß fie 
bie Lehre von der Erbfünde haften; denn giebt man diefe zu, fo reicht die ganze päüba- 
gogiſche Weisheit der Menfchen, die alle felbft an jener Krankheit darnieverliegen, nicht 
aus, um biefen Naturfehler zu corrigiren. Um andere eben fo nichtsfagende Entgegnumgen 
(wie wenn einige behaupten, der Menfch fei nicht fchlecht, aber faul von Natur) zu 
übergehen, führen wir nur nod die Polemif Dieftermegs als Ausdruck an, wie 
aud die neue antikirchliche Pädagogik, weil fie fonft jenen Aberglauben an fidy jelbft 
aufgeben müßte, viefelbe Yeugnung der Erbfünde wiederholt, ohne beifere Gründe aufs 
bringen zu fünnen als: 1) die Erfahrung wiſſe nichts davon und 2) die Erziehung (bie 
diefer Pädagogik an die Stelle ver Erlöfung tritt) ſei unter jener Vorausjegung un— 
möglih. So weiß aber die Erfahrung d. h. unfere Erfahrung aud nichts davon, 
woher das Menfchengeichleht, woher die Welt ftammt; es bleibt alfe nichts übrig, als 
mit den Moterialiften etwa einen Urbrei anzımehmen und das weitere Denfen darüber 
ganz aufzugeben, oder e8 mit der h. Schrift zu halten, die da fagt: durch den Glauben 
merfen wir ꝛc. Hebr. 11, 3. In gleicher Weiſe haben wir allerdings vom erften Sünden⸗ 
falle eben fo wenig eine Erfahrung; aber die Thatfahe, die für jeden Schenven eine 
unumftößlihe Erfahrung ift, daß der böfe Hang in jedem Individuum zum Vorſchein 
fommt, und anderfeits die all diefen fogenannten Öumanitarismus an Würde weit über- 
fteigende Lehre, bie unjerm innerften Bewußtfein von dem, was wir fein follten, worauf 
wir alfo angelegt find, genau entipridt, daß die Sünde nicht des Menjchen eigenftes 
Weſen, daß er nicht gleichſam ihr Erfinder ift, — dieſes Klare und Gewiſſe läßt ſich 
vernünftig nur fo erklären, wie es die Kirchenlehre thut. Diefterweg entftellt die bibliſche 
und kirchliche Lehre vielfah; was aber gerade der Pädagog vor andern fennen lernt, 
was fih ihm aufträngt, wenn er Haren Auges ift, daß nämlich die Widerſprüche, welche 
Paulus Röm. 7 fhildert, im menſchlichen Herzen wirklich vorfommen, das leugnet er 
furzweg, indem er fih durch pinchologiiche Oberfläclichkeit feine Argumentation leicht 
macht. Wer aber folde Dinge leugnet, mit dem ift nicht zu ftreiten; feine Pſychologie hat 
nicht den wirflihen Menſchen ſondern ein Phantom zum Gegenftande. *) Für die Praris 


*) Noch ein paar Säge von D.: die Pädagogik findet feinen Grund zu ber Annahme, „daß 
bie Kinder jemals in anderer Geiftesbeichaffenheit geboren worben feien, als jet“ — aber welde 
Kirhhenlehre nimmt das an? „Ein Naturproduct foll den Lebenstrieb haben, bas Gegentheil von 
bem zu wollen, was es feiner innerften Natur nad wollen follte, was nichts anders beißt, ale: 
diefes Weſen will vermöge feiner Natur das Gegentheil biefer Natur. Das Wider- und Un- 
finnige dieſes Gebantens ipringt in bie Augen.” Das ift allerdings widerfinnig, aber wicht 
minber unbegreiflich ift e8, daß ein Prebiger ber Humanität bie menſchliche Natur fo tief begra- 
birt, daß er ben Menichen einfah für ein Naturproduet erflärt. Gin Thier begehrt freilich nichts 
anberes, weder Befleres, noch Schlechteres, als was ber thieriihen Natur entipricht; ein Menſch 
aber — das follten bie Verkünbiger der Freiheit boch wiffen, — hat in feiner Willensfreibeit 
allerdings die Fähigkeit, auch feiner eigenen Ratur entgegenzubandbeln. Wer kann es leugnen, 
daß es unnatürliche Laſter, unnatürliche Gefühllofigkeit, unnatürliche Gelüfte giebt? Nun, ſolch 
ein unnatürliches Ding ift nach der Kirchenlehre die Sünde, weil ihr des Menfhen Natur eine 
an fich viel eblere ift; aber bie Sünde, einmal mit Freiheit gewollt und gelibt, wird zulett zum 
Natürlichen d. b. zur andern, zur falichen Natur. Eine Theorie, bie folche factifhe Widerſprüche 
in ber menschlichen Ratur furzweg für Unfinn erflärt, fann ben Ruhm ernften und gründlichen 
Denkens nicht fir füch in Anfpruch nehmen. — Wenn aber D. behauptet, bie Kirchenlehre fei 
nur im Dogma fireng, in ihren fittlichen Forderungen aber ſchon eher liberal, jo beißt Diefes, — 
mag es nun ben allgemeinen Vorwurf enthalten, baf fie den Menſchen nur nach feiner Orthodorie 
tarire, über fittlihe Mängel aber binwegiehe, oder mag es ben fpeciellen Sinn haben: fie ftelle 
ben Menihen in ihrem Dogma {vom ber Erbfiinde nämlich) fehr ſchlecht bin, nehme ihm aber 
wirlliche Sünden nicht fonderlih übel, — in jebem Falle eine Berirrung, welche ſich allerdings 
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ber Erziehung folgt aus ſolchen Hypotheſen, daß es, weil das Böfe nur durch das Beifpiel, 
durch Unverftand zc. in das Kind eindringen fol, auch genügt, theils äußerliche Maßregeln 
zu engreifen — wie Rouſſeau feinen Emil iſolirt — theils gehörige Vorftellungen zu machen, 
als ob die bloße Einſicht: das ift nicht recht und bringt Schaden — die Gewalt der Be- 
gierde zu brechen im Stande wäre. Daß aud Pädagogen diefer Richtung, ſobald fie einen 
wirklichen Menfchen und nicht die Puppe eines Romans, einen Emil, zu erziehen haben, 
die Zucht nicht ganz aufgeben, was fie conjequenterweije müßten, das hat nur den 
Grund, weil fie die Nothwehr dazu zwingt, ihrer eigenen Theorie in ber Praris untren 
zu fein. Was aber das Zweite betrifft, daß bei Annahme der Erbſünde eine Erziehung 
allerdings möglich ift, fo genügt es vorerft, auf das nächſte beſte hriftliche Haus oder 
Inftitut zu verweifen; die Wirkfichkeit beweist uns fattfam die Möglichkeit. Uber aller- 
dings wird die Erziehung durch diefe VBorausfegung jehr wejentlid anders beftimmt. 

Sie muß fürs erfte eine durchaus religiöfe fein. Religion, das völlige Bezogen- 
fein des Menſchen in allen feinen Lebensäußerungen auf Östt, das Leben und Weben in 
ihm, die Gottebenbitolichkeit, die von Gott geſchenkt immerbar zu Gott zurüdjtrebt, das 
ift das wahre Wefen des Menſchen. So ift der Menfch geihaffen und dazu muß er 
erneuert werben. Darum ifts unumgänglid nothwendig, daß der aus der Gemeinſchaft 
mit Gott herausgemichene, des wahren Lebens verluftige Menſch zu Gott zurüdgeführt, 
in den Lebensquell wieder eingetaucht werde. Der natürliche Menſch vermag nichts 
durch eigene Kraft, darum fünnen wir nicht eilig und nicht forgfältig genug fein, ihn 
mit Gott, von dem das Wollen und Bolbringen kommt, zum Empfang ber Himmels— 
fräfte in Rapport zu fegen. Darum bringen wir das Kind zur Taufe, damit es als— 
bald mit Ghrifto verbunden werde, welder der Weg zum Bater ift und die Wahrheit 
und das Leben und außer. dem niemand zum Vater fommen kann (Ich. 14, 6), 
Wir bemühen uns in unferm eigenen Wandel, daß tas Kind, no im Zuftand ſchlum— 
mernden Bewußtſeins, durd die äußern Sinne feine anderen Eindrücke von dem es 
umgebenden Leben in fi aufnehme, als daß and) diefes ganz auf Gott bezogen ei. 
Wenn das Bewußtfein erwacht, fagen wir ihm alsbald vom himmlischen Vater und 
malen ihm den vor Angen, in welchem die Fülle der Gottheit leibhaftig erfchienen ift. 
Dies alles muß gejchehen, damit, nod ehe die Erbjünde fich, zu einem Syſtem wirt 
licher Sünden entwideln kann, ſchon auch ein Gegengewicht im Bemußtfein vorhanden 
fei; damit die Macht des Gewiflens, gehoben und entbunden durd) die Macht der 
objectiven Wahrheit, im Rinde felbft ſchon dem erwachenden Böfen entgegenwirken fünne. 
Das ift der Weg, auf dem die Erlöjung ſich am Kiude thatfächlich realifirt; es ift 
bie Erkenntnis Gottes in Chrifto, es ift die Macht jeiner Wahrheit und Liebe, die im 
Kinde felber etwas aufbant, was durch die angeborne Sünde nicht mehr zerftört werden 
fann, ſoudern woburd fie allmählid, wenn aud in langjamer Annäherung, verbrängt 
werben mag. 

Ein zweites Moment befteht darin, daß die Erziehung, melde die Erbfünbe ver- 
wirft, den Intellectualismus in der Erziehung in dem Sinne, daß ver Wille 
durch die Erkenntnis zur Freiheit zurüdgeführt werben fol, verwirft. Nicht Mangel 
an, Erkenntnis war die erjte Sünde, ſondern bewußtes Widerſtreben bes Willens gegen 
das göttliche Geſetz, Unglaube und Ungehorfam. Erft dur vie Verfehrtheit des Wil 
lens ift tie Trübung der Erkenntnis eingetreten. Darum. kann der Menſch nicht von 
der Geite ber Erfenntnid aus erneuert werden, ſondern auf den Willen wirkt die Gnabe 
mit ihren Wirkungen, den felbftfüchtigen Willen des Menſchen fucht die göttliche Liebe 
in einen tiebeswillen zu verwandeln. Darum bören wir aus Paulus Munde, daß er 


während einer Geſchichtsperiode bie lutheriſchen Orthodoxen haben zu Schulden kommen laſſen, 
der Kirche felbft und ihrem Geifte zujchreiben d. h. ſowohl unmiffenfhaftlich als ungerecht ver- 
fahren. Warum bat man doch von jemer Seite fo jehr gegen alle Kirchenzucht geeifert, mern bie 
Kirche nur in dev Lehre von ber Sünde fireng, gegen die Sünde ſelbſt aber lar ift? 
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Luft hat am Gefeg nad dem imwendigen Menfchen, daß er alfo das Geſetz kennt 
(Röm. 7, 22), daß er aber, je genauer jeine Erkenntnis ift, deſto ſchwerer vie Feſſeln 
der Sünde fühlt, daß es ihm alfo an ver wahren freiheit fehlt, in Liebe das Gefeg 
zu ‚erfüllen. Und wie einerfeits vie Erkenntnis des Gefeges ohne den geneigten Willen 
vorhanden fein kann, alfo die Erkenntnis ſich nicht hinreichend zum neuen Wandel bar- 
ftellt, jo lehrt andrerſeits die Schrift, daß die völlige Erkenntnis der Geheimniffe Gottes 
durch die Liebe vermittelt wird: „fo jemand will deß Willen thun, der wird inne werben, ob 
viefe Lehre von Gott fei oder ob ih von mir felber rede“ (Joh. 7, 17.) Alſo nicht 
Aufklärung reiht hin, fondern Bredung des Willens ift auf dem fittlichen Gebiete 
das Durchgreifende, und eine häufiger durch die Erfahrung widerlegte Meinung giebt 
es kaum, als die, daß die verftändige Belehrung überall das fichere Mittel zur Beſſerung 
jei. Der Rationalismus hat die Welt mit diefem Wahne erfüllt und hat in Predigt, 
Gultus, Erziehung ihn praftifch gemadt. Und doch hätte ſchon Rouſſeau hier auf ven 
richtigen Weg leiten können, indem er fih aufs fräftigfte gegen die Räſonnements“ aus— 
ipriht (vgl. Baur a. a. O. S. 736. Oeuvres V. 135 f., XIV. 91). Wir werben 
alfo zwar, tes Wortes eingedenk: „alles ift euer,“ tem Zögling gerne zu einem Reich— 
thum von Kenntmifien und Einſichten verhelfen, aber dabei nicht vergeflen, daß ein neues 
Herz vor allem Noth thut, und daß eine Mannigfaltigkeit von Kenntniffen, wenn fie 
nicht durch eine aus ver Religion ftammende Sittlichkeit in Zucht gehalten wird, nur 
dazu dient, den Menſchen in der Vielheit der Creatur zu zerftreuen, ftatt ihn dem 
Centrum wieder zuzuführen. Wir werden, weil der Intellectualismus als herrſchendes 
Princip verflahend anf ten Glauben, erſchlaffend auf die Sittlichfeit wirft, weil bie 
intelligenteften Leute, wenn fie weiter nichts find, in den Krifen des eigenen, wie des 
geſellſchaftlichen Lebens eine klägliche Haltungslofigfeit beweiſen, auf Vereinfahung des 
Unterrichts, auf die Durchdringung der Fächer mit dem Princip der Erziehung, unter 
Umständen auf Ausſcheidung mander weltlichen Kenntnis vom Lehrplan dringen, gewiß, 
daß dadurd tie Welttüchtigkeit nicht gemindert, fondern vermittelft der dadurch geförderten 
Eharakterbildung gleichfalls gefördert wird. Was aber die eigentliche erzieheriihe Thätig— 
feit anbelangt, jo führt uns die Wahrheit, daß der Wille nicht durch verftändige Des 
lehrung gebrochen werben fann, auf ein Drittes, das von der pelagianifchen Erziehung 
gar jehr vernacdläffigt wirt, aber von einer Erziehung, melde die Sünde kennt, aufs 
ftärkfte betont werben muß. Das ift die Zucht, die auf der Auctorität beruht. 

Es giebt eine Auctorität, die abfolut ift und in Bezug auf welche es keineswegs frei 
fteht, ob der Einzelne fie achten will oder nicht: das ift ver im feinem Worte geoffen- 
barte Wille Gottes. Diejen Willen müßen wir dem Zögling bekannt machen, in ber 
Hoffnung, daß er fi für den heiligen Geift erfchließe, welcher das zunächſt äußerlich 
an den Menjchen herantretende Geſetz in die fleifchernen Tafeln des Herzens fhreikt. 
Denn aber der Zögling gegen dieſen Willen ſich fträubt, dann haben wir nicht etwa, 
wie der Pelagianismus thut, um der Willkür des Individuums willen, das Gefeg Gottes 
daran zu geben, bis es jenem beliebt, die Anctorität als vernünftige Ueberzengung in 
fi bereinzunehmen, ſondern der felbftiihe Wille, der gegen Gott fi empört, muß 
gebrochen werben, das Geſetz muß an ihm als ftrafende Gerechtigkeit fo lange fi er- 
weijen, bis der Zögling fih von der Liebe Gottes ziehen läßt. Der Weg zur realen 
Freiheit gebt durch das Geſetz. Das Geſetz ift der Zuchtmeifter auf Chriftum (Gal. 3, 24). 
Durch Zuwarten, bis der Zögling ſich aus fich felbit zu Diefer Freiheit entwidelt, ver— 
fenfen wir venjelben immer tiefer in die Unfräftigfeit des Willens zum Guten, alfo in 
die Anehtihaft ver Sünde. Die Auctorität des göttlichen Geſetzes hat aber ihre Stell- 
vertreter auf Erden, vie in ver Ueberzeugung, in Gottes Dienjte zu ftehen, die Kraft 
haben follen, den Willen des Zöglings, wenn-er gegen Gottes Willen fi auflehnt, zu 
brechen und über dem Recht des Individuums nicht vergeflen dürfen, daß Ein Wille 
allein für die Individuen wie für die Menſchheit der heilfame iſt. Und weil biefer 
Wille Gottes ein inhaltswoller ift und auf Erden durch die heiligen Orbnungen, vie 
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Gott dem menfhlihen Gemeinfhaftsleben gegeben hat, real wird, jo muß fidh ber Zög— 
ling in die Orbnungen der familie, der Kirche, des Staats einleben. Keine Robinfone 
haben wir zu erziehen, fondern Menfhen, vie in conereten Gemeinjhaftsverhältniffen 
leben und ihren Willen denſelben unterorpnen. Sollen wir Deutfche zumal aus dem 
leeren Pathos für die Menſchheit zur Kraftentwicklung in den beftimmten göttfichen 
Ordnungen gelangen, jo muß eine Leberzeugung gewirkt werben, für welde das Inbivis 
duum fein ſelbſtiſches Leben gerne hinopfert, jo gilt e8 Bildung des Willens, Befeftigung 
des Charakters. Damit fteht in unmittelbarem Zufammenhang, daß, Erbſünde und 
Unfreibeit des Willens im Zögling vorausgefegt, vie Perjönlichteit des Erziehers 
eine hohe Bedeutung in der Erziehung gewinnt. Hat die Perfönlichkeit des Zöglings 
eine fo tiefgehende Beihädigung durch die Sünde erfahren, daß fie nicht durch intellec- 
tuelle Auftlärung und moraliſche Beflerung, ſondern nur durch eine bis im bie tieffte 
Lebenswurzel hinabgehende Erneuerung durch das perſönliche Leben eines Erlöfers 
bergeftellt werben kann, jo wird vie perſönliche Einwirkung überhaupt, das vertrauens⸗ 
volle Sichanſchließen an den Erzieher, das unmittelbare Schöpfen von Kraft aus Kraft 
für den Zögling von größter Wichtigkeit. Der Erzieher, der den Zögling zur realen 
Freiheit leiten ſoll, müßte jelbft eine von heiligen Geift erneuerte, in Chrifti Bild ge- 
ftoltete Perjönlichkeit fein. Er müßte die Noth der Sünde unter dem Geſetze felbft er- 
fahren und, zu Chrifte getrieben, bei ihm Friede und Freude gefhmedt haben, um das 
rechte Mitleid mit des Zöglings Sünde zu fühlen, aber auch mit vechtem Ernfte ihn 
zum Heile zu führen. Cr müßte des Zöglings Herz zu gewinnen ſuchen, daß es ſich 
ihm aufthäte. Alles Lehren des ausgezeichnetften Lehrers, alles Mahnen des moralifchiten 
Menſchen wirb den Zögling nicht zur fittlichen Freiheit der völligen Liebe bringen. 
Aber von der glaubensvollen und liebesinnigen feelforgerlichen Perfünlichkeit des Er- 
ziehers wird eine aus Chrifto ſtammende befreiende Kraft auf den Zögling ausgehen. 
Hieraus. erhellt au, daß wir Recht hatten zu fagen, die Annahme ver Erbjünde 
made die Erziehung, näher die Entwidlung des Zöglings keineswegs unmöglich, 
Indem die pelagianifhe Anfhauung vom Menfchen mit fetter Schrift: Entwidlungs- 
freiheit auf ihr Erziehungsmanifeft ſchreibt, geberbet fie ih, ale ob auf unferm 
Standpunct von einer Entwidlung des Zöglings gar nit die Rede 
fein könne, als ob bier in der Erziehung alles auf ein zwingendes Berfahren burd) 
äußerlidy geltend gemachte Auctorität und im Unterricht anf mechaniſches Eintrichtern von 
Kenntniffen hinauslaufe. Dem ift aber durchaus nicht jo. Wir haben ja, bei aller 
Strenge, mit welder wir den natürlihen Menſchen als Sünder bezeichnen, doch feinen 
Block, fondern einen Menſchen zu erziehen, dem fein Weſen, eine Perfönlichteit zu 
fein, nicht abhanden gefommen ift, umd nicht etwa bloß ein unausgefülltes Menfchen- 
ſchema, fondern einen von Gott mit beftimmten Naturgaben ausgeftatteten Menfcen. 
Auch wir müßen demnad darauf bedacht fein, daß die körperlichen Kräfte und geiftigen 
Talente des Zöglings fih entwideln. Nur halten wir und von dem Wahn frei, als 
läge in dem Kinde von Natur aud die volle Kraft, fi zur wahren Humanität ber 
Oottebenbilvlichkeit zu entwideln; fonvdern, weil, wie Völter treffend bemerkt, die Taufe 
Programm und Manifeft ver Erziehung ift, jo jehen wir darauf, daß der Zögling genau 
nah dieſem Programm und Manifeft ſich entwidle. Wir glauben, daß in der Taufe 
ſchon Ehriftus das Kind ergriffen habe, daß es im chriftlihen Haufe fort und fort von 
ihm ergriffen werbe, wir fuchen tur die Zucht zu ihm, das Wort von ihm dies Er- 
griffenfein immer inniger werden zu laflen, und wenn erft Chriftus angefangen bat, in 
dem Zögling eine Geftalt zu gewinnen, wenn bie Geftalt Chrifti erft begonnen bat, die 
natürlichen Kräfte fih zu aflimiliven, fo ift damit die Möglichkeit einer lebendigen Ent- 
widlung zu dem vollen Mannesalter Chrifti gejegt und wir haben nur barüber zu 
wachen, daß die Möglichkeit zur Wirklichkeit werde. „Er muß wachſen, ich aber muß 
abnehmen" (Job. 3, 30), das muß dann freilid ver Zögling von ſich jagen. Aber das 
Padag. Encyffopädie, IT. 11 
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ift bei diefem Wachsthum und viefer Abnahme das Wunderbare, daß jede Araft, weldye 
der natürliche Menſch verliert, fofort in eine Kraft des geiftlihen Menſchen verflärt 
wird; das Sterben des alten Menſchen ift immer zugleich die Lebensentwicklung bes 
neuen, alfo daß fein Stillftand eintritt, und kein mechanifhes Weiterſchieben, ſondern 
ein freies, jelbftbemußtes Sichentwideln nach der Richtung ber ziehenden Gnade in 
Gemäßheit des Wortes: „Richt daß ichs ſchon ergriffen habe, ober ſchon volllommen 
‚fei, ich jage ihm aber nad, ob ichs auch ergreifen möchte, nachdem ich von Ehrifto Jeſu 
ergriffen bin’ (Phil. 3, 12.). So wenig wir darum den Zögling gewähren laffen, ob 
es ihm beliebe, fih unter Gottes Gefeg zu beugen und ſich nüßliches Willen anzueignen, 
fo gewiß wir den Widerftrebenden dur die Zucht zum Beugen bringen und dem Un— 
verftändigen aufgeben, was ihm nützlich ift zu lernen, wenn er es zunächſt auch nur 
mit dem Gedächtnis faſſen könnte, fo gewiß ift unfre Erziehung die Leitung einer Ent« 
widlung, eines freien Ineinander irdiſcher und himmlifcher Kräfte, zu einem klar er- 
fannten, längft in bie Seele des Zöglings gefchriebenen, aber immer neu vorzuhaltenven 
Ziele, ver hergeftellten Gottebenbilvlichkeit, dem Leben in der Liebe, dem gliedlichen Sich— 
einfügen in den Leib, daran Ehriftus das Haupt ift. 

Der nichtigfte und zugleich. gewöhnlichfte Einwand, der gegen bie Lehre von ber 
Erbfünde vom Standpunct der Erziehung aus gemacht wird, ift der, daß jene Lehre 
eine freundliche, vem Kindesalter entfprehende, die Kinderherzen ge 
winnende Erziehungnidt zulafje. (Bol. Balmer, a. a. O. Hundeshagen, Weg 
zu Ehrifto S. 162 ff). Biele, wenn fie von der angebornen Sünbhaftigfeit der Kinder 
bören, benten fofort mit Schreden an bie gefährbete Engelsunſchuld der Mleinen und 
fürdten, daß jene finftere Lehre anf das fröhliche Blütenleben der Kinder wie ein böfer 
Hauch erbrüdend niederfallen müße. Es ift wahr, wir fönnen für die Kinderunſchuld 
nit ſchwärmen, nad) alle vem, was wir darüber [hen gefagt haben. Wir können uns 
nicht verbergen, daß die Lebensäußerungen ber Kinder, die als unfchuldig bewundert 
werben, oft nur den Schein ber Unſchuld durch ihre Unbewußtheit an ſich tragen, und 
jehen mit Bedauern in ihnen ſchon den Keim zur Sünde, der einmal zur Frucht reifen 
wird. Aber eine relative Unfchuld ertennen auch wir am Kinde an: mandye Reize 
find für das Kind noch nicht vorhanden, va fie nod wenig in die arge Welt verfledhten 
find; da noch Fein Geſetz in ihr Bewußtfein getreten, fo ift die Sünde noch ohne den 
fie treibenden Stachel; felbft die ſündlichen Weußerungen haben ‚etwas fo vereinzeltes 
und flüchtiges, dak wir vor ihnen nicht den Abfchen haben wie vor dem beharrlichen 
Charakter im Böfen; die mit dem kindlichen Alter gegebene Abhängigkeit tritt im Gewande 
der Hingabe, bes Vertrauens, der Liebe auf. So ift-aud am dem natürlichen Kinde 
gar vieles, vor dem die Erwachſenen mit ihrer entwidelten, im Rampfe mit dem Willen 
Gottes liegenden, raffinirten, confequenten Sünphaftigfeit beſchämt und mit dem Gefühl 
eines verlornen Paradieſes ftehen mögen. Aber das, was das Kind von Natur bat, 
iſt nicht Das einzige, was wir an ihm fehen. Sein natürlicher Zuftand treibt uns vor— 
zugsweife zur helfenden Liebe. Mit diefer verbinbet fi aber eine heilige Freude an 
dem, wozu das Kind durch die Gnade beftimmt ift und was es im Keime ſchon bat, 
an der Gotteskindſchaft, die ihm durch Chriftum zu Theil wird. Wir bedürfen ber 
Kinderunfchuld des Pelagianismus nit, um zu ben Kindern mit ganzer Liebe und 

. Freude und niederzubeugen und im Leben mit ihnen das fhönfte Erdenglüd zu empfinden: 
wir haben, abgejehen von der natürlichen Liebe, die unabhängig von der Anficht über 
die Sünde ift, ein befferes, das uns dazu treibt: das ift die Geburt des Gottesfohnes 
in die menſchliche Kindheit, die heilige Kindheit Iefu, die Liebe, mit welcher diefer Kinder- 
freund die Kinder zu fi hat kommen lafien. Indem uns vies leutfelige Herablaffen 
Jeſu zur Kinderwelt Zeugnis ift von der Nothwendigkeit ſolchen Herablaffene, von ber 
Erbfünde, von dem angebornen Verderben auch der Kleinften, ift e8 uns zugleid Zeug- 
nis, daß die Mleinften ſchon mit den Kräften Gottes gefegnet werben jollen. Bon der 
Geburt Ehrifti in Bethlehem und von der jevesmaligen Ernenerung diefer Geburt bei 
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jeder Taufe verbreitet ſich ein folcher Freudenglanz über die Kinderwelt, daß gerade bie, 
welde von Herzen an die Nothiwendigfeit diefer Geburt um der Sünde willen glauben, 
mit der frifcheften, fröhlichften Liebe der Kinder fih annehmen. An Luthers Freude an 
der Kinderwelt wollen wir nicht einmal erinnern, weil biefer Gewaltige immer wieber 
auch von denen in Anſpruch genommen wird, die „feines Geiftes feinen Hauch verſpürt.“ 
Es ift überdies Gebraud bei den Pädagogen, die gegen die Erbfünde fchreiben, daß fie 
diefe nicht als Kirchenlehre, fondern als die Lehre Heinerer religiöfer Gemeinfhaften, 
die in Uebertreibungen gerathen feien, wie die Herrenhuter und Methobiften, oder als 
die Lehre gewiffer Parteien innerhalb der evangelifhen Kirde anſehen. Wir dürfen 
aber getroft auf Zinzendorf hinweifen, dem in feiner wunverbaren Jefusliebe der Duell 
ber Liebe zu den Kindern warm und voll fprang. Und wenn damals ein Wesley, Zinzen- 
dorf gegenüber, allerdings wie ein finfterer Pebant in der Betrachtung der Kinderwelt 
erfcheint, jo dürfte doch heute bei den Methopiften reichlich fo viel herablafende Liebe 
zu den Kindern zu bemerken fein, als bei ven Männern ver Kinberunfduld und Ent- 
widlungsfreiheit (vgl. z. B. den in Bremen heraustommenden methobiftifhen „Kinder: 
freund“). Was aber die gegenwärtige Erneuerung bes altevangeliihen Glaubens be— 
trifft, die als Pietismus bezeichnet wird und gegen welche die Polemik befonders gerichtet 
ift, jo haben die neuen Verkündiger der Erbfünde Zeugniffe genug in die Welt geftellt, 
daß fie mit Chrifto Die verderbten Kinder voll Liebe und Freundlichkeit anzufaffen wiflen. 
Eine einzige Rettungsanftalt wie das Rauhe Haus (vgl. d. Artikel) widerlegt alle Ein- 
wände, bie vom Pelagianismus aus gegen unfre Erziehung gemacht werben und beweist, 
daß, wo Chriftus geglaubt wird, ein frifches, freies, fröhliches Leben erwacht, viel frifcher, 
freier und fröhlicer ald da, wo über ver Bewunderung der Kinderunſchuld der vergefien 
wird, der burd feine Geburt in die Finfternis dieſer Welt ven Morgenglanz der Ewig— 
keit hat leuchten laſſen. Wir dürfen den Lieblingsfprud derer, die gegen die Erbſünde 
ftreiten, getroft ald Kanon der Beurtheilung für die evangelifche Erziehung, melde ben 
Schaden der Erbfünde zu heilen fucht, gelten laffen: „An ihren Früchten follt ihr fie 
erfennen.” Wilhelm Baur. 

Erfahrung, ſ. Pädagogiſche Erfahrung. 

Erhaltung der Schulen, ſ. Errihtung und Erhaltung ter Schulen. 

Erholung. In dem Art. Arbeit ift bereits der nothwendige Wechſel von Arbeit 
und Ruhe beſprochen worben, jo daß hier nur noch diejenigen Puncte über das Weſen 
ber Erholung hervorzuheben find, welde dort ihre Erledigung wicht finden konnten. 
Erholung ift ein Begriff, deſſen Correlate Arbeit, Anftrengung, Abfpannung, Ermattung, 
Schwäche und ähnliche Begriffe find. Wir venfen dabei an einen Defect von Kräften, 
der wieder gebedt werben fol. So ſcheint Erholung die Wiedergewinnung verlorener 
Kraft zu fein. Die verlorene Kraft wird gewöhnlid als körperliche gedacht. Denn 
einmal ift nicht abzufehen, wie geiftige Kräfte, bie ihrer Art nad als unendliche gedacht 
werden müßen, follen verloren gehen und dur Ruhe wieder gewonnen werden können, 
daher denn auch die oft gehörte Behauptung, ver Geift bedürfe der Ruhe nicht, ſondern 
nur bie von ber Seele in Bewegung gejeßten leiblichen Kräfte erlahmen und fordern 
die Erholung. Sodann aber fheint jenes allgemeinfte Schema für den Wechſel zwifchen. 
Anftrengung und Erholung, das ung im Leben des Menfchen gegeben ift, ver Wechſel 
von Wadhen und Schlafen, fo eng an ben großen Rhythmus des und umgebenben 
Naturlebens, an den Wechſel zwifchen Tag und Nacht fi) anzufchließen, daß wir be 
rechtigt einen, das Wachen und Schlafen des Menfhen und ſodann alle Erholung 
desjelben ganz von ben natürlichen Bebingungen feiner Eriftenz abhängig zu denken. 
Dagegen erhebt ſich inveflen ſchon die Erfahrung des täglichen Lebens, die uns fo viele 
Beifpiele davon giebt, mit welcher Energie etwa die Liebe am Kranfenbette oder ver 
Trieb nah Erkenntnis oder Die Sorge des gebrüdten Gemüthes gegen das Leibliche 
Schlafbedürfnis zu kämpfen vermag. Auch der Begriff des Geiftes ſcheint unverein- 
bar mit einer fo vollftändigen Abhängigkeit desfelben vom Leibe. In der That fehlen 
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die Beifpiele nicht, aus denen gefhlofien werden darf, daß der Peib in biefem Stüde 
eben fo fehr abhängig vom Geifte ift, wie biefer von jenem. Leibnig hat 24 Stunden 
hintereinander über ein Problem nachdenkend in feinem Lehnſtuhle zugebracht. Bon 
einem Mörver wird erzählt, daß er, von Gewiſſensangſt gefoltert, obgleih er nah und 
nah 40 Gran Opium genommen hatte, feinen Schlummer finden konnte Sell ber 
Menſch fchlafen, fo muß die Seele felbft jenen beilfamen Wechſel ihres Zuftandes fich 
gönnen, fie muß ſchlafen wollen, und bei manden energifhen Menſchen fteigert ſich 
diefe Willenstraft fo, daß fie innerhalb gewiffer Grenzen fchlafen können, wenn fie 
wollen, wie befanntlih Napoleon unter den verfchiedenartigften Verhältniſſen, jelbft wäh— 
rend der Schlacht bei Leipzig diefe eigenthümliche Fähigkeit offenbart bat. Nicht nur 
dadurch alfo kommt es zum Schlaf, daR die leiblichen Organe dem Geifte den Dienft 
verfagen, fondern eben jo jeher dadurch, daR der Geift fie nicht mehr gebrauden will, 
daß er fie auf eine Weile aus feinem Dienfte entläft. Wer längere Zeit die Augen 
verfchlieht, wird bald die Klarheit feiner Gevanfen in eim träumerifches Helldunkel über: 
gehen ſehen, welches leicht zum Schlafe hinüberleiten Tann. Aber es gejchieht eben fo 
oft, daß ohne alle fürperliche Urſache, etwa durch eine trodene Yectüre oder ein lang- 
weiliges Gefpräh, ver Geift fi von der intereffelofen Außenwelt abwendet, und daß 
dann auch der Körper dem Geifte willig in den Schlaf nachfolgt. Wachen und Schlafen 
find alfo eben fo fehr verjchievenartige Zuftände und Berhätigungen der Seele, wie 
fie Movificationem des leiblihen Lebens find. Zwar in gewiffen Sinne wird man von 
dem menjchlichen Geifte, wie von dem Geifte, von dem er ausgegangen ift, fagen Für: 
nen, er fchläft und fchlummert nit, da er nicht ohne Bewegung und Thätigkeit ge 
dacht werden kann, aber die Thätigkeit der Seele im wachen oder im bewußten Zu— 
ftande ift eben eine andere als im Schlafen oder im unbewußten Zuftande. Ganz 
ebenfo verhält es fih mit dem leiblihen Schlafe. Auch diefer ift nicht ein Zuftand 
bloßer Ruhe und Unthätigfeit, Fein bloßer Mangel ober Defect, fein niederer Grad 
des Lebens, fondern es offenbart fi in ihm ein eigenes pofitives Weſen, eine zweite 
Geite unferes körperlichen Dafeins (j. Wagners Phyſiologie III. 2. Abth. S. 412 ven 
Artikel: über Wachen, Schlaf, Traum und verwandte Zuftände von Purfinje), Wenn 
der Menſch jchläft, jo feiern zwar die Bemwegungstriebe und die der finnlihen Empfin— 
dung, aber das nimmer ruhende Herz arbeitet auch an diefer Grenze des Todes ruhig fort, 
ja der Blutumlauf und der Athmungsproceh geht kräftiger von ftatten als im Wachen. 
Der Peib ift gewiſſermaßen in ein embryonisches Dafein zurüdgefehrt, zurückgekehrt in 
den Schoß der alles ernährenden Naturkfraft. Schon Arifteteles hat gefagt, daß ber 
Menih im Schlafe das Yeben ver Pflanze lebe. Sind wir aber berechtigt, vie leib- 
lihen Zuſtände als eine Symbolif ver geiftigen anzufehen, fo werben wir aud von der 
Seele fügen müßen, daß fie in ihren unbewußten Functionen der Außenwelt fih ab- 
wentend dem Urguell, aus dem fie hervorgegangen, fih zufehre. Und fo hat man 
wohl die Gleihung vollzogen: im Schlafe gebt Leib zu Leib, Geift zu Geift. 

Diefe Andeutungen, welche weiter zu verfolgen bier nicht am Orte wäre, weiſen 
fhen darauf hin, daß die Erholung von den Anftrengungen des Taglebens, die wir im 
Schlafe ſuchen, nit bloß in einem Erfag verloren gegangener Kräfte, noch weniger in 
einer bloß leiblichen Stärkung befteht. Daß ver Schlaf ftärfend fei, hängt weſentlich 
von der geiftigen Dispofitien des Schlafenden ab. Auch der ungeftörte Schlaf ift nicht 
an ſich und unter allen Umftänven heilſam, es giebt ein gewiſſes Maß, über welches 
hinaus er entnervend, erſchlaffend, ſchwächend wirft und zu ben Thätigfeiten des be— 
wußten Pebens untüchtig macht. Wäre die leibliche Stärkung die verwiegende, jo müß- 
ten diejenigen Menſchen, deren leiblihe Kräfte am meiften angeftrengt werben, ben 
Schlaf am meiften bebürfen, was erfabrungsmäßig nicht der Fall ift. Es ftellt fih in 
dem nothwendigen Wechſel zwiſchen Wahen und Schlafen vielmehr eine Polarität bes 
geiftigleiblihen Menſchenlebens var, deren innerſte pfychiſche und phyſiologiſche Natur 
wir zwar wiſſenſchaftlich noch nicht begreifen, die aber nicht ungeftraft vernachläfigt 
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werben darf, wie mannigfad abweichend auch die Grenzen fein mögen, welche ber in- 
Dividuellen Freiheit hierin gezogen find. Es ift der Gegenfaß einer centrifugalen, den 
Griheinungen der Außenwelt zugewenbeten Richtung des Geiftes und bes Körpers im 
Tagleben und einer centripetalen, dem Urquelle des Lebens zugewendeten Richtung im 
Nachtleben, innerhalb deſſen unfer Leben verflieft, und wenn wir mit Recht das be 
wußte, wachende Leben des Tages. als die Region anfehen, in welder- die eigentliche 
Aufgabe und der Beruf des menjhlichen Dafeins auf Erben nur gefucht und erfüllt 
werben kann, jo werben wir doch immer anerkennen müßen, daß die menfchlihe Natur 
fih ‚nur dann zu einem geiftigflaren und leiblichkräftigen Tagleben zu entwideln vers 
mag, wenn fie aud ber andern dunkleren Richtung des Nachtlebens volle Rechnung 
trägt. Beiden Richtungen kann der Menſch nur in einem gewifjen Grade nachgehen, 
und jede Ueberfchreitung der von ber Natur gefegten Grenze wirft zerftörend auf Seele 
und Leib. Die Natur felbit ruft, wo die Grenze der Kraft nad) irgend einer Seite 
bin überfchritten worden, eine Ausgleihung der polaren Gegenfäge baburd) 
hervor, baf fie eine Vertiefung und Berftärtung der entgegengejegten Richtung fordert. 
In diefer Ausgleihung ver Gegenjäge liegt aber das Wefen nit nur 
derjenigen Erholung, welde ver Schlaf uns tarbietet, fondern aller Erholung 
überhaupt. Es fommt überall, wo es fih um Erholung handelt, darauf an, die 
übermäßige Spannung, welde die menſchliche Kraft nach irgend einer Seite hin er— 
fahren hat, dadurch aufzuheben, daß num auch der entgegengefegten Richtung und Kraft 
die entſprechende Bethätigung gegännt werte, damit das heilfame Gleichmaß, die har 
monifhe Entwidelung aller Kräfte, in welder die Gefunpheit des Menſchen murzelt, 
erhalten werde. Nicht abjolute Ruhe und Unthätigkeit „machen alfo vie Erholung aus, 
fondern jene relative Unthätigleit nach der einen Seite, die eben bie Thätigfeit der ent- 
gegengefegten Seite ermöglicht. Für die Erziehung ift es von Wichtigkeit, Feind jener 
polariihen Berhältniffe aus dem Auge zu laffen, innerhalb deren die Entwidelung bes 
Menfhen verläuft und die nothwendige Ausgleihung der obmwaltenden Gegenfäge nicht 
nur als eine natürliche Bedingung des gefunden Lebens, jondern auch als eine fittliche, 
auf Unterorbnung unter die göttlihe Ordnung beruhende Gewöhnung zu bebandeln, 

Die weſentlichſten Verhältniffe diefer Art find 1) das ſchon erwähnte kosmiſch bes 
gründete, das gefammte geiftige und leibliche Leben des Menfchen beherrſchende Ver— 
bältnis zwiſchen Wachen und Schlafen, 2) das Verhältnis zwiſchen geiftiger und leib- 
licher Entwidelung, 3) das Verhältnis ter Berufsthätigkeit zur freien Thätigfeit 
der Muße. 

Was den erften diefer Gegenſätze betrifft, fo darf nicht außer Acht gelaffen wer- 
ben, daß das ganze Leben des Einzelnen fih aus dem Schlafe erft allmählich zum 
Wachen entwidelt, daß daher ver Körper bis zum Ende der Wahsthumsperiode eines 
längeren Schlafes bedarf. Schreber (Kallipidie ©. 172) fordert vom 8. bis 10. Jahre 
etwa 9 Stunden, fpäter bis zur Bollendung des Wahsthums etwa 8 Stunden. Der 
erwachiene Körper bedarf durchſchnittlich Stunden, bei anftrengender Lebensweife etwa 
792. Was darüber geht, ijt vom Uebel. Ueber vie allgemeine Behandlung des Ver— 
hältnifjes von Schlafen und Wachen giebt Schleiermacher gelegentlich die gute Kegel, 
daß der Gegenfag gut gefpannt bleiben müße. Darin liegt die zwiefadhe Forderung, 
fowohl die Ermüdung nicht zu ängſtlich zu vermeiden, wie auch die Erregung, nament« 
lich unmittelbar vor der Schlafzeit nicht zu ftarf werben zu laffen. Ienes würde das 
Schlafberürfnis, diejes den Schlaf felbft aufheben. Daher ift es nicht rathſam, bie 
Kinder in den legten Stunden des Tages durch anftrengenve Arbeit, lärmende Spiele 
ober fpannende Erzählungen in einen unnatürlid aufgeregten Zuftand zu verjegen. 
Eine leichte mehanifhe Beihäftigung dürfte, wie Schreber andeutet, am meiften ge» 
eignet jein, dies naturgemäße Hervortreten des Schlafbedürfniffes zw unterftügen. Iſt 
der Gegenſatz des Wachens und Schlafens gut gefpannt, fo wird fid Died durch ben 
ſchnellen Uebergang in den Schlaf ankündigen. Der Erzieher wird, wo dieſes Zeis 
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hen normaler Entwidelung fehlt, wie dies bei nervöſen Naturen nicht felten ift, durch 
Beförderung der fürperliben Ermüdung und durch Abwendung geiftiger Erregungen 5 
auf die Herftellung der richtigen Spannung hinwirken, übrigens aber fi aller fünft« 
lichen Einfhläferungsmittel von der frübften Jugend des Zöglings an enthalten. Ueber 
die Tageszeit, warn die Kinder zu Bette gebracht werden follen, jagt Schreber, daß 
dies bei Kindern vor 7 Jahren minbeftens drei Stunden vor Mitternadht gefchehen 
müße Cr fcheint darin dem wahren Bebürfniffe noch nicht genug zu thun. Wir 
Deutſche find in dieſem Stüde überhaupt nicht fo gewilfenhaft, wie andere Nationen, 
3. ®. die Engländer, welde ein Kind unter 7 Jahren nicht leicht fpäter als um 8 Uhr 
zur Ruhe bringen. Bei zunehmendem Alter wird natürlih vie Schlafzeit weiter hinaus 
geihoben werden können, im Alter von 7—9 Jahren bis 8%. Uhr, im Alter von 9 bis 
12 Jahren bis 9 Uhr, von 12—15 Jahren bis gegen 10 Uhr. Je älter der Zögling 
wird, defto freier wird er natürlich auch in diefem Puncte; doch bleibt e8 Aufgabe der 
Erziehung, diefen Rhythmus zwiſchen Schlafen und Wachen fo zu regeln, daß er einer 
gewiffen, womöglich feften Ordnung unterliegt, durch welde der Zögling allein dahin 
gelangen kann, auch diefe Seite feines Lebens einft wirklich zu beherrfchen. Dem frühen 
Schlafengehen entfpridt das frühe Aufftehen, welches im allgemeinen aus phyſiſchen 
und fittlihen Gründen bei jevem Zöglinge erzielt werben follte (f. d. Art. Frühaufftehen). 
Wird die oben angegebene Dauer der Schlafzeit feftgehalten, fo kann bis zur Vollen⸗ 
dung des Wachsthums darauf gedrungen werden, daß der Zögling mindeftens um 6 Uhr 
aufftehe. Sollten ſich die phufiologifhen Wahrnehmungen beftätigen, nad welchen bie- 
jenigen Partieen des Gehirns, die den Bewegungstrieben dienen, vor Mitternadt, die- 
jenigen dagegen, welde das Subftrat der rein geiftigen Thätigfeit bilden, erft gegen 
Morgen in Schlaf finten, wodurch die häufig vorfommende Vorliebe für die ſpäte Nacht- 
arbeit und das fpäte Aufftehen eine beveutfame Rechtfertigung erhielte, jo wiärbe dem 
Zünglingsalter auch in diefem Stüde eine freiere invividuelle Entwidelung zugeftanden 
werden miüßen. Für die diätetifhe Behandlung des Schlafes ift wichtig, was 
Schreber (a. a. D. S. 82 f.) anführt, daß die Kinder gewöhnt werben, auf dem Rüden 
liegend und vom 2ten Lebensjahre an auf einer Matraze zu fehlafen, daß das Kopf 
tiffen nur etwa 3 bis 4 Zoll erhöht fei, daß im Winter ein, leichtes Federbett, im 
Sommer eine wattirte Dede zur Bedeckung des entlleiveten Körpers diene und daß das 
Schlafzimmer eines Kindes über 7 Iahre ungeheizt bleibe, wodurch die Ruhe und Tiefe 
des Schlafes begünftigt wird. Was das Aufftehen betrifft, fo ift mit Entſchiedenheit 
darauf zu dringen, daß die Kinder nad dem Erwachen ſich fofort erheben, und daß fie 
nie wach ober im Halbſchlafe liegen bleiben (f. d. Art. Geſchlechtliche Verirrungen). Die 
erziehliche Behandlung des Schlafes wird aber auch nicht außer Acht Laffen, daß gerade 
an den Grenzen zwiſchen Wachen und Schlafen die Mahnungen der Ewigkeit den Men- 
{hen mit einer Gewalt überfommen, die für die Erwedung des religiöfen Factors von 
großer Bedeutung ift. Es ift gewiß nicht bloß die Stille des Abends und die Abge- 
zogenheit der Sinne von den Erſcheinungen der Außenwelt, vie vor dem Einſchlummern 
unfer befleres Selbft erwachen läßt, es ift ein tieferes Heimatsgefühl der Seele, mit wel- 
chem fich diefelbe den Einflüffen eines höhern und reinern Lebens zuwendet. Dat bas 
Gewiſſen bisher geſchwiegen, im diefen Minuten redet es oft ein ermftes Wort von ber 
Nichtigkeit aller irdiſchen Dinge; hat das Herz bis dahin den Empfindungen der Reue 
über eitles und thörichtes und unlauteres Beginnen feinen Raum gegeben, jetzt ftellen 
viefe Empfindungen fih mit doppelter Gewalt ein, oft mit einer fo großen, daß fie ber 
Seele geradezu den Eintritt in die friebvollen Gefilde des Schlafes verfagen. Auch 
diejenigen Gefühle, mit denen wir aus dem Schlafe erwachen, tragen das Gepräge nicht 
bloß der Beruhigung und Beſchwichtigung, fondern einer reinern höhern Seelenftimmung, 
welche jeden Morgen unferes Pebens gleihfam zu einer neuen Kindheit macht und und 
mit einer tieferen Empfänglichkeit für alles Gute und Heilige erfüllt. Diefe Zeiten find 
es daher, in denen das Kind zum Gebete angeleitet werden fol, Kein Kind follte über- 
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haupt in der Stunde des Schlafengehens und Aufftehens allein gelaffen werben, bis 
die guten und heilfamen Gewohnheiten, von denen im Vorhergehenden die Rebe war, 
fih demfelben für alle Zeit befeftigt haben. 

Bliden wir auf den zweiten allgemeinen Gegenſatz, der eine forttauernde Aus- 
gleihung fordert, den Gegenfag zwiſchen geiftiger und leiblicher Gntwidelung, fo ift im 
neuerer Zeit die Berüdfichtigung desfelben in der Pädagogik von mander Seite ber 
ſehr ftart betont (wir erinnern au den Lorinſer'ſchen Streit), von anderer Seite als die 
Erziehung gar nicht berührend angefehen worben, wie 3. B. Ziller (Einleitung in bie 
allgem. Pädagogik, ©. 2) die Sorge für das Leiblihe ganz ausgefchloffen wiſſen will, 
da bie Erziehung nicht für den ganzen Menſchen forgen fünne, vielmehr nur das 
geiftige Innere degjelben durch fie gejtaltet werden folle. Aber die Bemerkungen Schleier 
machers (Erziehungslehre, ©. 614), daß die Grenze zwiſchen körperliher und geiſtiger 
Erziehung nicht angegeben werben könne, daß ver Gegenſatz von Leib und Seele fi 
mit dem Principe der neuen Zeit entwidelt habe, und daß die Ueberſpannung dieſes 
Gegenfages ein Symptom des Verderbens fet, find fo unwiderleglich, daß die Pädagogik, 
wenn fie niht ihre legten Zwecke zum großen Theile ganz aufgeben will, aud ber 
Sorge für das leibliche Wohl des Zöglings ſich nicht entjchlagen fann, und dies um 
jo weniger, je dringender bie fid) immer mehr fteigernden Anforberungen an vie geiftige 
Bildung des heranwachſenden Geſchlechts mit der natürlichen Entwidelung in Wiber- 
ſpruch treten. „Es ift die Aufgabe unferer Zeit," jagt Schreber mit Recht, „die körper» 
lihe Seite der Menſchennatur jo zu heben, daß fie ver geiftigen Entwidelung gewachſen 
bleibe.” Die höchſte Auffaffung des leiblichen Lebens kann erft auf chriſtlichem Stanb- 
puncte gewonnen werben; von biefem Stanbpuncte aus kann fih für den Leib als 
Drgan und Tempel des Geiftes noch eine Fürſorge entwideln, welhe auch die Wirkun- 
gen der hellenifchen Gymnaſtik weit zu übertreffen vermag. 

Bei der Ausgleihung geiftiger und körperlicher Thätigkeit ift e3 jchwer, das Maß 


für die Anftrengung zu finden. Schleiermacher ftellt als allgemeine Forderung auf, daß ' 


keine Gymnaſtik die andere hindere, daß alſo weder die geiftige Uebung durch die leib- 
liche, noch biefe durch jene erfchwert oder unmöglih gemacht werde, Über genau be- 
trachtet, ift dies eben nur das Wefen der geforderten Ausgleihung felbft, und enthält 
nod nichts näheres über das Maß der einen oder der anderen Thätigteit. Vieles 
wird Hierbei immer ganz individueller Natur bleiben. Es ift Pflicht des Erziehers, 
darauf zu achten, daß die geiftige Anftrengung zur rechten Zeit abgebroden werde und 
dies deſto früher, je comcentrirter die geiftige Thätigleit war. Die Erholung muß im 
allgemeinen nicht in der bloßen Ruhe, fondern in ver Förperlichen Bewegung gefucht 
werden, die Bewegung aber muß eine mannigfaltige, allen Syftemen des leiblichen 
Drganiemus zu gute kommende fein, daher geleitet, in einen richtigen Stufengang ge- 
bracht und nad) richtigen Grundfägen georbnet werben, wie died beim Turnen allein 
möglich ift. Die Wichtigkeit des Turnens nad der diätetiſchen Seite liegt ganz be— 
fonder8 in diefer fyftematifhen Anordnung der Bewegungen, und wird von Tag zu Tag, 
befonders in größeren Städten, fühlbarer, da unfere Jugend nicht fo viel Zeit übrig und 
nicht jo viel Gelegenheit hat, dem Bedürfniſſe körperlicher Bewegung auf dem gewöhnlichen 
und natürlihen Wege zu entſprechen (vgl. d. Art. Fleiß). Nah Schreber läßt ſich kör— 
perlihe Aus- und Durhbildung auf feinem andern, als diefem fyftematifhen Wege fo 
umfaffenb erreihen und ift e8 für bie körperliche Entwidelung beilfamer, wenn in der 
Woche zu drei bis vier Malen eine Stunde auf geregelte Turnübungen ver 
wendet wird, ald wenn täglich mehrere Stunden in anderer Weife der förperlichen 
Erholung gewidmet werben. Derfelbe fordert, daß fein Kind länger als höchſtens zwei 
Stunden ununterbrochen figend und geiftig befhäftigt werde, da anhaltendes, bi Über 
den Eintritt der Rückenermüdung fortgefeßtes Sigen bei den Kindern eine der häufigften 
Urſachen von Formfehlern des Nüdgrates und Bedens, mithin für die Zukunft, befon- 
berd der Mädchen verberblih if. Er will daher, was ja aud am manden Orten 
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ſchon mit Glück verfucht worden ift, daß die Zwifchenminuten zwiſchen ven Lehrftunden _ 
nicht als bloße Paufen des Unterrichts behandelt, fondern zu ausgleichenden Körper- 
bewegungen benüßgt werben follen. So begründet alle viefe Forderungen fein mögen, 
fo ſehr muß doch hervorgehoben werden, daß die der fürperlihen Erholung gewidmeten 
Stunden außer dem Unterrichte und die Zwiſchenminuten während desſelben niht immer 
durch geregelte und von Erwachſenen geleitete Uebungen erfüllt werben dürfen, fonbern 
daß dem Zöglinge auch eine nicht allzu farg bemeffene Zeit gefaffen werden muß, ven 
welcher er einen feinen Neigungen entiprehenden durchaus freien Gebrauch machen 
kann. Nur dadurch kann auch wieder die individuelle Verfchievenheit förperliher Kraft 
und Anlage mit den allgemeinen Forderungen ausgeglichen werben. Vorausſetzung für 
die geregelte wie für vie freie Bewegung iſt, daß viefelbe in der guten Jahreszeit im 
Freien geichebe. Der Genuß der freien Puft gehört zu ven weſentlichſten 
Beringungen förperlihen Gedeihens, zumal dem ſchädlichen Einfluffe überfüllter Schul- 
ftuben gegenüber, wie denn eine befonnene Abhärtung gegen die atmoſphäriſchen Ein- 
flüſſe vie allgemeine Lebenskräftigleit am meiften fördert und gegen die Gefahren epibe- 
mifcher Krankheiten den beften Schuß verleiht. Nach Schreber verlangt der Gefundheitd- 
zwed für Kinder von 8— 16 Jahren im Sommer täglib 5 Stunden lang ben 
Aufenthalt im freier Luft, im Frühjahr und Herbſt 3 Stunden, bei mildem Winter 
wetter 2 Stunden, bei hartem Froſt mindeftens 1 Stunde. Doc darf hierbei vie Luft 
ftrömung nicht überfehen werben, da in unferem Klima die Oft: und Norvoftwinde bes 
kanntlich den ſchwachen Raturen jo leicht gefährlich werden. Aud der regelmäßige Ge— 
brand von frifhen Waſchungen und Bädern wirft durd Beförderung der Hantthätigkeit 
ſehr ſtärkend. Kalte Bäder im freien geben zu einer der geſundeſten und heilfamften 
Uebungen, zu der des Schwimmens, Gelegenheit, deren trefflihe Wirkung auf bie 
Arhmungsorgane Schreber (a. a. D. S. 171) vargeftellt hat. Kindern mit ſchwacher 
Bruft ift e8 aber nur mit großer Vorficht zu geftatten, und überhaupt darauf zu achten, 
daß die Dauer des falten Bades für Schwimmer bis höchſtens 20 Minuten ausgedehnt 
werben darf, fonft aber auf 10—15 Minuten abgekürzt werden und das inbivibnell zu— 
träglihe Maß überhaupt der Natur abgelaufcht werben muß (vgl. d. Art. Baden). 
Die Abhärtungsivdee darf überhaupt, wie G. Baur treffend hervorhebt, nicht zur firen 
werben, fie fell weder rüdjichtslos herrſchen, noch die Sitte verlegen. Der richtige 
Meg führt zwifchen übermäßiger Beſchleunigung, melde die vorhantene Kraft über- 
ſchätzt und zwifchen ängftliher Behütung, melde fie ignorirt, bindurd. Der fittliche 
Einfluß, den das Schwimmen üben kann, indem e8 einem Glemente gegenüber, das 
tem Menſchen oft feindſelig entgegentritt, das Selbftvertrauen hervorruft, läßt nur an 
einem beftimmten Puncte deutlicher erkennen, was von ber Kräftigung des leiblichen 
Lebens überhaupt gilt, daß dieſelbe mit der Kräftigung bes intellectuellen und ftttlichen 
Lebens auf das innigſte verbunden ift. Bildung der Sinne ift Bildung des Verftan- 
des, Bildung der Muskeln ift Bildung des Willens. Mit Recht hebt G. Baur (Er- 
ziehungslehre, ©. 215 f.) darum hervor, daß das Verhalten des Erziehers rüdfihtlid) 
der Bildung der phyſiſchen Kraft nicht bloß eim negatives, Verweichlichung abhaltendes, 
fein dürfe, fondern ein pofitives werben und darauf gerichtet fein mühe, ben Körper 
zur Erfüllung feiner Aufgabe, Organ des Geiftes zu werten, immer fähiger und ge- 
fchicter zu machen. Auch die zur Ausgleihung gegen geiftige Anftrengung anzumendenden 
fürperlichen Erholungsmittel dürfen ſich darum nicht auf die bloße, gleihjam elemen- 
tarifche Kräftigung der einzelnen Organe beſchränken, fondern ſte müßen aud) den gaftzen 
Körper in feiner Beziehung auf den Geift und deifen Zwede int Auge 
fajfen und folhe Uebungen aufnehmen, durch welche die dem Geiſte dienende Kraft 
der Glieder, d. b. die Gewandtbeit im Gebrauche derſelben geförbert wird. Bei 
Heineren Rindern werben biefe Uebungen ſchon durch die gefelligen und die Bewegungs 
ſpiele (f. d. 4.) angebahnt, im eigentlichen Knaben und Mädchenalter Bis zur Pu⸗ 
bertät treten zum Turnen noch der Tanz- und Ererzierunterricht, namentlich 
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für Mädchen, hinzu, jener nicht als gefellige Unterhaltung in Gemeinfchaft beider Ge- 
ſchlechter, ſondern als natürlicher Ausorud der Freude an der rhythmifhen Bewegung. 
Für beide Geſchlechter in dieſer umd- in den-fpätern Altersperioden ift aud) das Schlitt- 
ſchuhlaufen ſehr zu empfehlen (nach Schreber aud das Stelzengehen). Dem Jüng- 
ling werden Reiten, Fehten und Spiele, in welchen zwei Parteien gegeneinander- 
wirken, wie im Ballfpiele, jene Gewandtheit im engern Sinne geben, bie, wie G. 
Baur bemerkt (a. a. O. ©. 214), mit der Geiftesgegenwart jo innig zufammenhängt 
und den Körper befähigt, zu folden Thätigkeiten ſchnell überzugehen, die durch unvor— 
bergefehene Umſtände gefordert werden. Sucht fo ver Yüngling feine Erholung ſchon 
in einer Sphäre, bie dem berufsmäßigen Wirfen des Mannes fi) annähert und auf 
basjelbe vorbereitet, jo jo dagegen bie heranreifende Jungfrau ihre Erholung von 
geiftigen Anftrengungen eben fo in ber eigentlicd weiblichen Sphäre des häuslichen 
Lebens, in manderlei Handarbeiten und in ver Theifnahme an den wirthidaft- 
lihen Gefhäften finden. Es ift eine ganz unrichtige Maxime, Mädchen während ihres 
Schullebens von der Theilnahme an den häuslichen Gefhäften ganz auszufchließen, ans 
geblih um fie in ver Erfüllung ihrer Pflichten für die Schule nicht zu ſtören. Man 
beraubt dadurch die Mädchen nur einer fürperlien und fittlichen Kräftigung, vie für 
die Zwede ver Schule jehr heilſam werben könnte, und nur zu oft fft es weniger bie 
Unflarbeit der Anficht als die verwerfliche Bequemlichkeit der Mütter, die ſich nicht 
die Mühe geben wollen, vie Heinen Hülfsleiftungen in der Küche und Stube, im 
Garten und auf dem Hofe zu lehren und zu überwachen, durch welche ſich jedes gut« 
geartete Mädchen fo beglüdt fühlt. Es ift daher verbienftlih, daß Julie Burow in 
ihrer Schrift „Das Buch der Erziehung in Schule und Haus" S. 170 f., dieſem 
Thema. einen bejondern Abjhnitt gewidmet und darin gezeigt hat, welche häuslichen 
Beichäftigungen einem Schulmädchen fehr wohl übertragen werben fünnen. Wenn wir fo 
die körperliche Exholung von der Kräftigung einzelner Organe bis zur Uebung berufs- 
mäßiger Thätigfeit auffteigen fehen, fo bürfen wir eine Art der leißlihen Erfrifhung 
nicht übergehen, in der ſich alle bisher genannten VBortheile vereinigen: bie Fußreiſen 
(j. d. Art). Was über diefelben Schreber (a. a.D. ©. 279) md ©. Baur (a. a. D. 
©. 216) jagen, verbient durchaus Beachtung. Eine beveutungsvolle Seite der Fußreife 
und ſchon des Spazierganges, wo er ohne pedantiſche Steifheit und mit Rückſicht auf 
das Wefen des jugendlichen Geiftes geleitet wird, befteht darin, daß beide Gelegenheit 
darbieten, die Ingend zum aufmerkſamen Beſchauen ver Werke Gottes anzuleiten, ihr 
Sinn und Adhtung für die Mannigfaltigfeit ver Natur, der menfhlihen Beitrebungen 
und Zuftände einzuflößen und fie vor jener Beichränftheit zu bewahren, die im wunder⸗ 
- barften Neichthume des Lebens immer nur die Belege für dem eigenen einfeitigen 
Gedantentreis ertennt. 

Über hiermit haben wir bereits jenen dritten funtamentalen Gegenfaß berührt, 
defien Ausgleihung für bie geiftige Geſundheit des Menfchen weſentlich nothwendig ift 
und unter den Erholungen, deren wir bebürfen, eine wichtige Rolle fpielt. Diefer 
Gegenfag liegt ganz innerhalb des geiftigen Lebens, es ift der Gegenfag zwifchen ber 
berufsmärigen Arbeit, in. welder ver Menſch für das Gemeinwohl wirft, und 
zwiihen ber Muße, in welcher ver Menfch fich felber und feiner eigenen Neigung 
lebt. Schon die Alten haben wohl gewußt, daß ein allzugefchäftiges Leben in beftän- 
biger Arbeit die Seele zu felavifher Gefinnung niederdrücke. Unb wenn bie Sitte 
aller Bölfer Feſte gefeiert hat, an welchen die Arbeit ruhte, weil es ſich um etwas 
größeres handelte, fo hat bie hriftliche Sonntagsfeier diefer Idee der Mufe die hei— 
ligfte Berechtigung und den erhabenften Ausprud verliehen. Einkehr bei fich jelbft ift 
die Vorausſetzung aller rechten Einkehr bei Gott und die Sabbatheruhe die Bedingung 
jeder Sabbatheftimmung. So wenig aber wie die Sabbathsruhe in bloßer Unthätig- 
feit befteht, eben fo wenig die Muße überhaupt, und viele werben es jenem Alten 
nachſprechen fünnen, daß fie niemals weniger müßig feien, als wenn fie Muße haben, 
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Freilich ift ver Begriff der Arbeit und der Muße rein perfönlich beftimmt, venn was 
ber eine in dem Kreife feines Berufes ald Arbeit anfieht, gewährt dem andern im 
feiner Mußezeit die erwünſchte Befriedigung der Neigung und gereicht ihm eben darum 
zur Erholung. Auch fann gegenüber der einjeitigen Beſchäftigung, weldhe vie Berufs- 
arbeit fordert, die Muße dem allgemeinen Bildungsftreben dienen, durch weldes eben 
jene Einfeitigleit ergänzt werden und die Anlagen unferes eigenften Weſens ihre Ent- 
widelung finden follen. Nun ift freilich vie höchſte fittliche Aufgabe des Menſchen in 
Beziehung auf diefen Gegenfag von Arbeit und Muße, daß er die Ausgleihung beider 
in jedem Augenblide innerlih vollziehe, daß die Arbeit ihm in demſelben Mae zur 
Muße, wie diefe zur Urbeit werde, d. h. daß er immer mehr die Neigung mit der 
Selbſtverleugnung vereinige; aber eben dieſe höchſte, bis zu einem gemwiffen Grabe im— 
mer iveale Forderung ift am mwenigften ſchon an die Jugend zu ftellen, vielmehr feitzu- 
halten, daß gerade in dieſer Zeit die Thätigkeit ver Neigung und die der äußern Pflicht 
um fo mehr auch äußerlich ausgeglihen werden muß, je äußerlicher beide ſich mod zu 
einander verhalten. In der Kindheit ift dieſer Gegenſatz noch gar nicht vorhanden. 
Das Kinvesleben ift Spielleben, und das Kind bedarf der Erholung nad dieſer Seite 
nicht, weil das Spiel eben die Indifferenz der Pfliht und Neigung ift. Im Spiele 
meint ed dad Kind ganz ernjt mit feinen Zweden, aber es wählt und wechſelt viefe 
Zwede nur nad der Neigung. Mit dem Schulleben, mit dem Unterrichte überhaupt 
bekommt das Spiel eine andere Bedeutung für das Kind; es tritt in einen Gegenſatz 
gegen die ernfte Tätigkeit des Lernens. Diefer Gegenfag ift zuerft faft ganz an bie 
äußern Unterſchiede ver Schule und des Haufes gebunden. Schulleben ift Arbeitsleben, 
Leben im Haufe iſt Spielleben. Aber fo bleibt es nit. Die äußere Differenz beiver 
Sphären verringert fih mehr und mehr, denn auch in das häusliche Leben: greift all- 
mäblich der Ernft ber Arbeit und der Selbftverleugnung über. Defto deutlicher wird 
für das Bewußtſein der Unterſchied folder Thätigkeiten, die fih auf den Beruf be- 
ziehen, in denen daher der Zögling auf ſich jelbft und feine eigenthümlichen Triebe und 
Neigungen verzichten muß, und folder Thätigkeiten, welde diefen Kampf der Selbftverleug- 
nung nicht fordern. Je ernfter die Anftrengung ift, die von jener erften Art der Thätig- 
feit in Anfprud genommen wird, deſto nothwenviger ift für die Jugend die Erholung 
in der freien, eigen gewählten Beihäftigung. Wollte man viefe Nothwendigkeit etwa 
burd die Hinweifung darauf abſchwächen, daß ja die Jugend noch nicht in das eigent- 
liche Berufsleben eingeführt werde, fo ift daran zu erinnern, daß auch die Vorbereitung 
auf den Beruf ſchon wirkliche Berufsarbeit ift, und daß die geforderte Selbftverleug- 
nung ber Jugend eben darum um ſo ſchwerer ift, weil ihr die fittliche Erhebung, welche 
das wirkliche Berufsleben darbietet, eben noch nicht zu Theil wird, weil fie alfo ven 
Lohn für ihre Anftrengung no viel zu fehr in der Ferne fieht. Je mehr freilih das 
fittlihe Bewußtſein erftarkt, je mehr die Arbeit felbit zur freude wird, defto mehr und 
deſto fihtbarer wird au die Muße in den Dienft der fittlihen Lebensaufgabe treten, 
aber auch dieſe höchſte Ausgleihung beider Pole wird nur da wirklich eintreten, 
wo jebem Gliede des Gegenjages feine Berechtigung zugeftanden worden ift. Das 
pädagogifche Interefie an diefer Ausgleihung von Arbeit und Muße ſcheint mehr ein 
negatives und darauf gerichtet zu fein, daß mur neben ber geforberten Thätigteit der 
Arbeit dem Zögling auch wirklich eine angemefjene freie Zeit bleibe, im welcher er 
feiner Neigung leben fünne; denn auf die wirkliche Freiheit von jedem äußern Bivange 
ſcheint alles bier anzulommen. In der That ift aber das pofitive Intereffe an ber 
Mufe der Jugend gerade darum ein fo großes, weil eben die Jugend den rechten Ge— 
brauch der freiheit noch nicht kennt. Der Erzieher wird aljo die Muße des Zöglings im 
Auge behalten und auf die Anwendung verfelben ſich immer einen gewiſſen Einfluß be- 
wahren müßen. Er wird zunächſt die Muße wie jeve andere Art ver Erholung einer 
beftimmten Ordnung unterwerfen, er wird fobann die Muße niht zum Müßiggange 
werben laffen, und wird ſchließlich vie individuellen Anlagen des Zöglings beobachten, um 
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diejenigen Thätigkeiten. anzuregen, welche jenen Anlagen entfprehen. Schon das Spiel 
(f. d. Art) fordert eine ſolche Berückſichtigung der Individualität, welde darüber ent- 
fheiden muß, ob dem Kinde vornehmlich ruhige oder bewegte, einfame oder gefellige 
Spiele zu geftatten find, ob ihm ein mannigfaltiger Spielftoff over ein einfacher oder 
gar feiner zu gewähren ift. Für bie Erfüllung der Mußeftunden im Jünglingsalter ift 
es von Wichtigkeit, auf jene Berhältniffe gegenfeitiger Ergänzung zu adten, 
in denen gewiſſe Geiftesrichtungen zu ftehen feinen, z. B. Tonkunft und höhere 
Mathematik, wie in dem Leben Keplers und Galileis fihtbar wird, oder das abftracte 
Studium der Spraden und die Liebe zur Natur, wie bei den Philologen Gruter und 
Schneider und bei dem Mineralogen Werner wahrzunehmen ift. Auch der erwachende 
Sammeltrieb bei Knaben ift zu bemügen und zu leiten, während es ben Mäpchen 
wohl anfteht und zu gönnen ift, wenn fie durch forgfame Pflege von Blumen ihre Liebe 
zur Natur beweifen, wie man wohl gefagt bat, daß die Blumen in unferem Leben die 
weibliche Hand verraten. Den äfthetifhen Neigungen kann in größern Anftalten 
durh Gründung freier Bereine unter Leitung eines Lehrers auf fehr erfpriefliche 
Weife entfprochen werden. Auch die Lectüre (f.d. Art.) und die gefelligen Freu: 
den fallen in das Gebiet diefer Art von Erholungen und bevürfen der umfichtigften 
Leitung. Schließlid greift der Gegenſatz zwifchen geiftigem und leiblichem Leben in 
das Verhältnis von Arbeit und Muße auf mannigfache Weife hinüber und die Er- 
ziehung bat in der Verüdfihtigung aller dieſer VBerhältniffe nur darauf zu achten, daß 
eben jedem verfelben Rechnung getragen werde. Flashar. 

Erlenntnisvermögen. Da aller Unterricht darin befteht, daß der Schüler durch 
den Lehrer zur Erkenntnis eines Gegenftandes gebracht wird, fo bildet die Erkenntnis— 
Ichre die Grundlage der gefammten Unterrihtsfunft. Jeder Lehrer wird daher mit. ber 
Natur und den Gefegen der Erkenntnis gründlich bekannt fein müßen, wenn er jeinen 
Unterriht mit klarem Bewußtſein ertheilen will. Die Erkenntnislehre ift gleihfam bie 
Logik der Unterrichtötunft. Anvdererfeits ift nicht zu leugnen, daß ein fruchtbarer Unter: 
richt viel dazu beitragen fann, die Gefege und Methoden der Erkenntnis in ein Mareres 
Licht hinzuftellen; wie ja die Praris nicht bloß ſtets dazu dient, die Theorie zu be 
währen, fondern oft auch dazu, die Theorie zu berichtigen oder zu erweitern. Da 
die Erkenntnislehre und die Unterrichtskunſt in lebendiger Wechſelwirkung mit einander 
ftehen, jo ift e8 zu erklären, daß bedeutende Pſychologen, wie Herbart und Benete, eben 
fo jehr auf die Entwidlung ver Pädagogik und insbefondere auf die Entwidlung der 
Unterritstunft eingewirkt, als umgelehrt bedeutende Pädagogen, wie Comenius und 
Peftalozzi, zur Aufftellung piychologifher Beftimmungen, z. B. des gegenwärtig fo 
wichtigen Begriffs der Anſchauung wefentlich beigetragen haben. Auf diefe Wechfel- 
wirkung zwifchen der pfochologifchen Natur der Erkenntnis und der Unterrihtöfunft wird 
daher auch im den folgenden Erdrterungen möglihft Rüdfiht genommen werden, um 
für viefelben auch das Interefie der praftifchen Pädagogen zu gewinnen. 

1) Bon dem allgemeinen Weſen der Erkenntnis Um nun vor allem 
einen deutlichen Begriff von der Erfenntnis-zu gewinnen, erſcheint es erforberlid, Die 
Erkenntnis, die doch jedenfalls eine Tätigkeit des Geiftes ift, mit den andern Geiftes- 
thätigkeiten zu vergleichen und woburd fie fih von dieſen unterfcheivet, Mar und deut⸗ 
lich hervorzuheben. Es ift eben jo altherkömmlich als wohlbegrünvet, daß man in ber 
TIhätigfeit des Geiftes die Erkenntnis, den Willen und das Gefühl unterſcheidet. Selbft 
folche Philofophen, die gegen dieſe Trihotomie manderlei Einwände zu machen haben 
und in ber Pfychologie felbft davon abgehen zu müßen meinen, können doch nicht um« 
bin, in ver Anwendung ihres pſychologiſchen Syſtems auf verſchiedene Gebiete bes 
geiftigen Lebens wieder nad} diefen Rategorieen zurüdzugreifen. Hegel 3. B. unterſcheidet 
in feiner Pſhchologie zunächſt nur den theoretiſchen Geiſt und den praktiſchen Geiſt 
oder die Erkenntnis und den Willen, während das Gefühl nicht als eine beſondere, 
von der Erkenntnis und von dem Willen unterſchiedene Geiſtesthätigkeit betrachtet wird. 
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Aber es iſt dieſe Eintheilung in der That als ein Mangel der ſonſt ſo tiefſinnigen und 
trotz ihrer eneyllopädiſchen Kürze höchſt reichhaltigen Pſychelogie anzuſehen, ein 
Mangel, der in ber Biychologie ſelbſt ſchon in fo fern hervortritt, als Hegel 
nit umhin kann, das theoretifhe und das praftiiche Gefühl zu umnterfiheiden, von 
denen jened zur Sphäre der Erfenntnis und dieſes zum Willen gerechnet wird. 
Denn es ift offenbar, daß, wem man ein theoretiihes und ein prafiiches Gefühl 
unterſcheiden muß, das Gefühl felbit etwas ift, was weder ‘bloß theoretifh noch 
bloß praftiich, werer bloße Erkenntnis noch bloßer Wille, fondern ein drittes ift, wel- 
des fi von beiden beftimmt unterjcheidet, wenn es aud beide‘ Elemente in fich anf- 
nehmen fann. Und wenn wir den weiteren Verlauf der Hegel'ſchen Philoſophie auf- 
merffam verfolgen, jo überzeugen wir und bald, daß fie der geiftigen Potenz des 
Gefühle, befonders in der Form des Gemüths nicht entbehren kann. Namentlich beruht 
die Theorie der Muſik und nicht minder auch die der Iyrifchen Poefie ganz weſentlich 
auf dem Begriffe des Gefühls und des Gemüths, und es finden fi daher in biefen 
beiten Abſchuttten der Hegel'ſchen Philofophie die gründlichſten Erörterungen über das 
Gefühl, die die bürftigen Beftimmungen darüber in der Piychologie theild ergänzen, 
theil® berichtigen. Die meiften anderen der in der neueren Zeit Epoche machenden 
Philofophieen, wie vor allen die Kaut'ſche unterjcheiden gleih von Haus aus das 
Erkenntnis, das Begehrungs- und das Gefühlsvermögen. Wenn wir und, nun 
bier an dieſe Unterfcheidung halten, jo müßen wir im voraus bemerken, daß fie zu 
einer tobten Abftraction wird und 3. B. aud auf den Unterricht angewandt tödtend 
einwirken muß, wenn nicht eben jo fehr auc die Einheit diefer Unterfchiere und vie 
lebendige Wechſelwirkung der Geiftesthätigfeiten auf einander feftgehalten wird. Gin 
fruchtbarer Unterriht fann uns am beften von ber lebendigen Einheit und gleichzeitigen 
Wirkſamkeit der drei Geiftesfräfte überzeugen. Denn wenn der Unterricht zunächſt aud) 
vorzugsweiſe auf bie Erkenntnis des Schülers berechnet ift, fo wird er doch in dem— 
jelben Maße todt und unfrudtbar, in weldhem er das Gefühl und ven Willen unbe- 
rührt läßt, und hinterläßt für viefen Fall in ver Seele des Schülers ein todtes Willen 
und Gevächtniswert, welches für die Bildung und Erziehung nur einen ſehr zweifel- 
haften Werth hat. Ein lebendiger Unterricht ergreift allerdings zuerſt die Erlkenntnis 
des Schülers und fegt den Berjtand und bie Urtheilskraft desjelben in Bewegung ; aber 
je grünblicher dieſes geſchieht, deſto lebendiger wird auch das Gefühl angefenert und 
der Wille gekräftigt. Es geichieht leider noch allzu häufig, daß man den Unterricht 
und die Erziehung als zwei ganz gefonderte Gebiete betrachtet, indem der Unterricht 
auf bie Erfenntnis und die Erziehung auf den Willen und das Gefühl ſich beziehen 
jell, aber der wahre Unterricht wirft unmittelbar immer auch erziehend, die lebendige 
Erkenntnis des Allgemeinen, die durch den Unterricht hervorgebracht wird, erzeugt aud) 
ein Gefühl für das Allgemeine ımd einen Entſchluß des Willens, für das Allgemeine 
zu leben und zu wirken. Ein guter Unterricht ift immer auch zugleich die beſte Disciplin, 
indem bie Dieciplin in ihrer freiften Form darin bejteht, das Gefühl und den Willen des 
Schülers für das Gute und das Wahre zu gewinnen, weldyes der Unterricht erkennen lehrt. 
Ein Lehrer alfo, ver feinen Schülern nur Kenntnifje beibringt, ohne zugleich ihr Ge- 
fühlsintereffe zu erregen und den Willen zu läutern und zu ftärfen, ver möge ſich nur 
immerhin jagen, daß er nicht gut unterrichtet und eine Schule, auf welcher die Dis- 
ciplin verfallen ift, legt damit ein untrügliches Zeugnis dafür ab, daß auf der— 
jelben auch nicht gut umterrichtet wird, dern eine wahre Erkenntnis und Wiſſenſchaft 
ergreift den ganzen Menfchen. Wovon man fid demnach im Unterrichte praktiſch über 
zeugen kann, das folgt aud aus der Natur ver Sache umb bie einfachiten piychologi= 
Ihen Reflerionen können uns in ver That überzeugen, daß die drei Grundthätigkeiten 
der menſchlichen Seele, wenn aud immer eine berfelben die determinirende und gleich 
ſam tonangebenbe ift, doch fo untrennbar mit einander verbunden find, baf jede ber- 
jelben ſtets die beiden anderen als lebendige Momente in fih hält und zu ihren Zweden 
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verwendet, und daß die Dreifaltigkeit der menſchlichen Seele, des Erkennens, des Wollens 
und des Fühlens in Wahrheit auch eine lebendige Dreieinigkeit ift. Man findet in ber 
ganzen Natur kein Verhältnis und keine Eriftenz, welche mit dieſer wunderbaren Tricho— 
tomie des inneren Seelenlebens verglihen werben könnte; denn im den eigentlichen 
Naturproceſſen bleiben vie Unterfchiede entweder einander mehr oder weniger äußerlich 
ober fie verzehren fi in dem Refultate; dagegen ift jede ber brei Geiftesthätigleiten im 
firengften Sinne des Wortes in den beiden andern, ohne ſich jedoch in ihnen aufzugehren und 
ihre eigenthümlichen Merkmale, die fie zu dem machen, was fie find, irgend zu verlieren. 
Das einfache Sonnenlicht unterſcheidet fih, wenn es von einem Prisma gebrochen wird, 
in beftimmte Farben, vie, obgleich fie alle zum Lichte gehören, doch ftets außer umd 
neben einander liegen; aber der Geift unterjcheivet fih in Erkenntnis, Wille und Ge- 
fühl, vie nicht neben einander liegen, much nicht nad einander folgen, überhaupt 
niht außer einander, fondern in einander find, fo daß die erkennende Seele 
ſtets auch wollend und fühlend fid verhält und fo auch in ben, beiden anderen 
Fällen. Andererſeits geben in einem chemiſchen Proceſſe die beiten Stoffe, welche in 
den Proceß eintreten, zu einent einfachen Producte zufammen, in welchem fi bie jpeci= 
fiihen Unterfchieve aufgezehrt haben; dagegen bleiben im dem menſchlichen Seelenleben, 
fo einfach es ift, die drei Unterſchiede doc eben fo jehr aud erhalten, und wenn id 
mich 3. B. auch mwefentlich erfennend verhalte,.jo wirkt doch aud ver Wille mit bei dem 
Erkennen und ebenfo das Gefühl. Jeder, ver feine innere © eelenthätigteit aufmerkſam 
beobachtet, wird finden, daß er niemals etwas erfennen fann, ohne zugleich fort und fort 
erkennen zu wollen, vd. b. ohne fich fort und fort dazu zu beitimmen, fih auf ven 
Gegenftand der Erkenntnis zu richten umd nicht davon abzulafien. Schwindet dieſes 
Wollen der Erkenntnis eines Gegenftandes in mir, jo hört auch die Erfenntnis wenig. 
ſtens dieſes Gegenftandes ſogleich auf, und wird diefer Wille, etwas zu erkennen, mehr 
oder weniger ſchwach, jo wird aud die Erkenntnis mehr oder weniger troden und 
äußerlich, venn wenn ich nicht mit meinem ganzen Willen bei einer Erkenntnis bin, ſo 
bin ich nicht im Stande, die Sache, auf die die Erkenntnis gerichtet ift, gründlich zu 
erfaffen. Die Lehrer werden täglid darauf hingewiejen, welche unendlich wichtige und 
ſchlechterdings unentbehrliche Potenz der Wille im allem Unterrichte bildet, obſchon es 
bei demjelben doch zunächſt nur auf die Erkenntnis einer Sache abgejehen ift. Denn 
die Grundbedingungen für alles geveihliche Lernen find Aufmerkfamfeit und Fleiß ver 
Schüler; aber beide Eigenfchaften find Wirkungen des Willens und die Aufmerkſamleit 
insbeſondere ift der im Erfennen wirkende Wille, nämlich die felbftthätige Richtung des 
Ih auf einen beftimmten Gegenftand und bie Abweiſung aller anderen Gegenftänve, 
die fich fonft noh in das Bewußtſein hereindrängen möchten. 

Aber aud das Gefühl in irgend einer feiner reichen Beftimmtheiten ift im jeder 
Grfenntnid gegenwärtig und wirkſam. Je lebendiger das Interefle ift, das ich an dem 
Gegenftande der Erfenntnis nehme, deſto fruchtbaren: ift die Erfenntnis, und je mehr fich 
diefes Intereffe zur Freude oder gar zum Enthuftasmus fteigert, deſto mächtiger fchreitet 
die Erkenntnis fort; aber Intereffe, Freude, Enthuſiasmus und ähnliche Seelenzuftände 
find Gefühle. Umgekehrt aber kann jede Erkenntnis gehemmt ‘oder ganz aufgehoben 
werben, wenn das die Erfenntnis begleitende Gefühl der Seele ein -widerftrebendes und 
unfreie® ift. Irgend ein Gefühl begleitet ftet# die Erkenntnis und es ift nach dem Ge— 
fagten unendlich wichtig, ob es ein pofitive® oder ein negatives ift. Es gehört mit zur 
Kunft des Unterrichts, ein pofitives Gefühl für die Gegenftände der Erkenntnis in der 
Seele des Schülers zu weden, d. h. dem Unterrichte eine folde Form zu geben, daß 
er nicht bloß den Verſtand, fondern aud das Gefühl anfpridt. Gin Lehrer, der nicht 
Das Gefühl für die Sache, welche gelehrt wird, zu weden weiß, alſo feine Luft und 
Liebe zum Dinge hervorbringt, der drifcht fo zu fagen leeres Stroh, nnd mag er durch 
Strenge und Ausdauer dem Schüler manderlei Kenntniffe beibringen, fo ſchadet er 
doch dadurch feiner Bildung mehr, als er ihr hilft; denn dasjenige fann fir den Men— 
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ſchen fein wirkliches Lebenselement werben, welches ex nicht mit freiem Gefühl aufnimmt. 
Namentlich ift es bei dem Unterrichte, der es mit ben höchſten Gegenftänden zu thum 
bat, 3. B. bei dem Religionsunterricht von der größten Wichtigkeit, dafi neben der Er- 
fenntni® das Gefühl erregt wird. Es ließe ſich eben fo jehr aus der Erfahrung nach- 
weißen, daß auch im jedem Willensact tie Erkenntnis und das Gefühl als levendige 
Factoren mitwirfen und enblid auch jedes lebendige Gefühl z.B. das Gefühl der Liebe 
die Erkenntnis des Gegenftanbes, der geliebt wird, theild vorausfegt, theils erftrebt 
und daß aud das Wollen in ber Liebe gegenwärtig und wirkſam ift, wenigftens das 
Wohlwollen, d. h. das Wollen alles Guten für den Gegenftand meiner Liebe. 

Aber fo untrennbar viefe drei Thätigfeiten des Erkennens, des Wollens und des 
Fühlens von einander find, fo beftimmt unterfcheiden fie fih auch von einander und 
der Begriff einer jeden berfelben wird gerade durch bie Merkmale beftimmt, durch welche 
fie fi von den beiden andern unterfcheidet. Hier kommt es uns zunächſt nur darauf 
an, den Begriff der Erkenntnis zu beftimmen. Die deutfche Sprache, die ſich namentlich 
auch in ihren pfychologiſchen Beftimmungen als eine der tieffinnigften Sprachen bewährt, 
unterfcheibet in der menſchlichen Seele zunächft Geiſt und Gemüth und verfteht unter dem 
Geiſt die Erkenntnis und Willensacte und ihre Refultate, während das Gemüth die Welt 
der Gefühle bezeichnet. Diefer Gegenfag ift ſcharf und wohlbegründet, denn das Gefühl ift 
von der Erkenntnis und von dem Willen dadurch aufs beftimmtefte unterfhieden, daß es Das 
rein ſubjective Leben oder auch die fubjective Stimmung der menſchlichen Seele 
ift, während das Id fowohl in der Erfenntnis als in dem Willen ſich auf ein be- 
ſtimmtes Object bezieht und ſich mit biefem durch einen Proceß vermittelt. Vergleichen 
wir das Gefühl insbefondere mit der Erkenntnis, fo tritt in jeder Form der Erfennt- 
nis, heiße fie Anfhauung oder Borftellung oder felbftbemußtes Denken, eine nothwendige 
Unterfheivung ein zwifchen dem Ich, welches anſchaut, vorftellt und denkt, und zwifchen 
dem beftimmten Object, welches angefchaut, vorgeftellt oder gedacht wird; in dem Ge- 
fühl aber ift dieſer Unterfchied zwifchen dem Ih und dem Object entweder noch gar 
nicht heransgeftellt oder wieder ausgelöfht und der Inhalt, ven das Gefühl allerbings 
aud in fi hat, ift trennungslos mit dem Inneren als ſolchem verwoben. Zwar fünnen 
die Gefühle auch durch äußere Objecte entzündet werden und auf äußere Objecte ſich 
beziehen; aber Gefühle heißen fie nicht in Bezug auf dieſe Objecte, fondern losgelöst 
von diefen, als Zuftände und Bewegungen der Seele in ſich jelbft, als fubjective Er— 
regungen und Stimmungen. Das Gefühl ver, Freude 5. B. kann bewirkt fein durch 
einen Gegenftand und kann ſich fortwährend nähren durch dieſen Gegenftand ; aber bie 
Freude ſelbſt ift die von dem Gegenſtande abgelöste fubjective Harmonie der Seele 
mit fich felbft, und was an ihr gegenſtändlich ift, das fällt ſchon in das Gebiet der Er» 
fenntnis und des Willens und ift durch diefe Thätigkeiten vermittelt. Wie in der Saite 
eines Inftruments dur Berührung mit einem äußeren Körper ein Ton erzeugt wird, 
jo erzeugt fi auch in ber menfchlichen Seele ein Gefühl, wenn fie erfennenb oder 
wollend und handelnd mit einem Objecte in Berührung fommt, aber wie der Ton doch 
auch etwas für ſich ift, eine eigenthümliche, die Innerlichkeit des Körpers offenbarende 
und ſich auch nad außen mittheilende Erſcheinung an dem Körper der Saite, fo ift auch 
das Gefühl etwas für fih, eine Offenbarung der Innerlichkeit des Seelenlebens, die 
zum Borfchein fommt, wenn die Seele etwas erkennt oder will oder wenn fie handelt. 
Wenn die Gefühle and wohl in den meiften Fällen durch Erkenntnis- und Willensacte 
erregt werben, fo können fie ſich ja auch befanntlih zu einer ſolchen Herrſchaft in ver 
Seele aufihwingen, daß fie alle Erkenntnis und Willensacte zu ihrem Dienfte ver- 
wenden und fo ihr Fürfichfein mächtig documentiren. Wenn z. B. das Gefühl ver 
Liebe in der menfhlihen Seele rege ift, fo muß ihm alles dienen, was der Menſch 
fonft noch ift und hat und thut. Der höchſte Grad der Gefühlöthätigleit — die Yeiden- 
ſchaft — nimmt alle Acte des Erfennens und ıdes Wollend gefangen. 

Während nun die Erkenntnis und der Wille darin mit einander übereinftimmen 
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und von dem Gefühle ſich unterſcheiden, daß in beiden das Ich ſich von einem Objecte 
unterfceidet, wogegen im Gefühl der Inhalt in dem Ich aufgeht, fo unterſcheiden fich 
num weiter die Erkenntnis und ber Wille durch die Richtung von einander, nad mel- 
her das Subject mit dem Object in Gemeinfchaft tritt und ſich vermittel. Der Er: 
leuntnisproceß ift eine Bewegung von dem Aeußerlichen zum Innerlichen, ein Meberfegen 
des Objectiven in die Sphäre des fubjectiven Dewußtfeins; dagegen befteht das Wollen 
und Handeln gerade umgekehrt aus einem Ueberſetzen deſſen, was im fubjectiven Bemuft- 
fein lebt, in das objective Dafein. 

Der Ansgangspunc im Wollen ift eine Beftimmung des Selbftbewuhtfeins mit 
der Tendenz, diefe Beftimmung ins äußere. Dafein überzufegen, alfo ein Entſchluß, ein 
Borfag, ein Zwed ober wie man den Anfang des Wollens fonft nennen mag; die 
Richtung des Wollen geht von innen nah außen und befteht in ber Thätigfeit, ein 
äußerliches Object fo umzugeftalten, daß mein innerliher Vorſatz darin realifirt 
erjheint und das Ziel des Wollens ift eben das von meiner Subjectivität losgelöste 
Werk, welches ein Ausdruck meines inneren Zwedes if. Der Ausgangspunct des Er— 
lennens dagegen iſt ein Object, welches ich von meinem Ich getrennt und unterſchieden 
weiß; die Thätigkeit des Erfennens felbft ift ein Aufnehmen des Objects nach feinen 
wefentlihen Beftimmungen in das Bewußtſein und das Ziel des Erkennens ift bie 
lebendige Gegenwart des Objects im Bewußtſein, deſſen Cigenthum es durch die Er- 
fenntni® gewerben iſt. Das Erkennen und das Wollen können ſich auf ein und basjelbe 
Dbject beziehen und in dieſem Falle tritt der Unterſchied beider Thätigfeiten am fchärf- 
ften hervor. Die Erkenntnis oder die theoretifche Ihätigfeit bringt nämlih an dem 
Dbjecte, auf welches fie ſich bezieht, keinerlei Veränderung hervor, fondern nimmt es, 
wie es ift, nad feinen weſentlichen Beftimmungen auf und macht e8 zu einem Eigen- 
thum des Bewußtſeins. Der Wille oder die praftiihe Thätigfeit Dagegen bringt an 
dem Dbjecte, auf welches er ſich bezieht, Veränderungen hervor, durch bie das Object 
den Zwecken des wollenden Subjects gemäß umgeftaltet und verwandt wird. Das uns 
am nächſten liegende Beifpiel von diefen entgegengefegten und doch ſich gegenfeitig be— 
bingenden Thätigfeiten bietet das Verhältnis dar, in weldem ber Lehrer zu dem Schüler 
fteht. Das Gedeihen des Unterrichts und ver Erziehung ift offenbar mit davon abhängig, 
daß ber Lehrer feinen Zögling kennt. Er wird fi daher im jeder Weife bemühen, ihn 
tennen zu lernen; das geſchieht abet dadurch, daß er ihm beobachtet, wie er ift, nad) 
feinen Eigenfhaften und Anlagen, nad feinen Tugenden und Fehlern, daß er alfo nichts 
von feinem Eigenen binzuthut, fondern fih nur eim deutliches Bemußtfein von dem 
objectiven Weſen des Schülers und feiner Beftimmung macht. Diefe Thätigfeit ift vie 
Erkenntnis und fie ift vollendet, wenn bie Idee, die ver Lehrer fubjectiv von dem 
Schüler hat, mit der objectiven Idee desfelben volllommen übereinftimmt. Verhalte ih 
mid; aber praftifc zu meinem Zöglinge, jo wirke ich auf ihn ein, wandele ihn um und 
entwidele ihn von Stufe zu Stufe, fo daß die praftifche Einwirkung auf ihn in der That 
eine fortwährende Veränderung desfelben ift. Die praftifche Veränderung des Zöglings 
ift eine unvernünftige, wenn id) etwas anderes aus ihm machen will, als wozu er feiner 
Natur nach beftimmt ift — infofern hängt alfo die rechte Praxis von der Erkenntnis 
feiner Natur ab; aber eine Veränderung des Objects bleibt das praftifche Thun, mag 
e8 vernünftig oder unvernünftig fein. — 

Das eigentliche Kriterium ber Erkenntnis befteht aljo darin, daß die Natur der Sache 
ſelbſt, auf welche ſich die Erfenntnis bezieht, in das Bewußtfein aufgenommen wird 
ober in der Uebereinftimmung der Vorftellung, die ich von dem Objecte in meinem 
Bewußtfein habe, mit der Natur und dem Weſen des Objects. Man kann dieſe Gleih- 
heit, die zwijchen meiner Erkenntnis des Objects und der Natur des Dbjects ftattfindet, 
die Objectivität der Erkenntnis nennen und in dieſer Eigenfhaft das Hauptmerkmal 
von dem Begriff der Erkenntnis finden. Man rechnet zwar alle Acte des Bewußtſeins, 
welche das Ich als Aequivalente beftimmter Objecte in fi trägt, mögen fie vie Natur 
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biefer Objecte wiedergeben oder auf fubjectiven Täufchungen beruhen, zur Erfenntnis- 
thätigfeit; aber der Begriff der Erkenntnis wird um fo weniger erfüllt, je mehr id ‚von 
dem Meinigen hinzufege und. je mehr ich von den Eigenfchaften des Objects, welches 
erfaunt werben foll, weglafje oder diefelben umändere. Diejes gilt von allen Arten der 
Grtenntnis, von den finnlihften und überſinnlichſten. Schon- wenn ich das Bild. von 
einem ſinnlichen Objecte 3. B. von einem einzelnen vor mir ftehenden Baume in mid 
aufnehme, jo kann vasfelbe nur in dem Grade als eine Erkenntnis gelten, in welden 
mein Bild mit der Geftalt des Baums übereinftimmt,: fo daß wenn idy ein geſchickter 
Maler wäre und das in meinem Bewußtſein lebende Bild des Baums auf Papier 
ober Leinwand berauswürfe, ein Gemälde entjtünde, welches mit der Geſtalt des wirt 
lihen Baumes gewiffermaßen congruent, wäre. Dasjelbe gilt von der Erkenntnis der 
allgemeinen Gefege und Principien des natürlihen und geiftigen Univerfums. Ein 
Mathematiker erfennt nur dann die Gigenfhaften und Geſetze des Kreiſes, wenn bie 
Lehrjäge, die er darüber aufftellt, nicht bloß feine Meinungen find, fonbern die objec- 
tive, von aller menſchlichen Meinung unabhängige, Natur des.. Kreijes ausſprechen. 
Die Regeln, die der Grammatiker in einer Sprache findet, find, wenn fie den Namen 
ver Erkenntnis verdienen ſollen, nit etwa Zeugnifje feines Beliebens, ſondern die ob» 
jectiven Geſetze der Sprache felbit, die auch dann noch -ihre Geſetze bleiben würden, 
wenn fie aud fein Menſch erfünnte. Die Objectivität unterſcheidet die vollenvete Er- 
kenntnis von der bloßen Meinung — ein Unterjhied, auf welchen zuerft Plato auf 
merfjam gemacht hat. Die Meinung (döga) ift eine fubjective Auffaſſung ver Sache, 
die mit dem, was die Sade wirklich ift, nicht übereinftimmt oder deren Webereinftim- 
mung mit der Sache wenigftens noch nicht nachgewieſen ift; dagegen ift die Erkenntnis 
oder das Willen (dxssryun) eine ſolche Auffaffung der Sade, die mit ihrem Weſen 
iventiih und in dieſer Eigenſchaft nachgewieſen iſt. Wenn ſich aber die Meinung auch 
erſt von dem bloß Subjectiven, welches in ihr liegt, zu reinigen hat, um den Namen 
der Erkenntnis zu verdienen, ſo iſt ſie doch der Anfang der Erkenntnis und wird daher 
mit Recht auch in das allgemeine Gebiet ver Erkeuntnisthätigkeit gerechnet; ohnehin 
bat jede Meinung, die ſich in dem Bewußtſein eines Menfhen durch die Betrachtung 
eines Objects gebildet hat, mehr oder weniger einen objectiven Kern und es ift daher 
nur die Aufgabe ver fortjchreitenden Erkenntnis, duch fortgefegte Erforfhung des 
Dbjectd den in der Meinung liegenden objectiven Kern gleichſam herauszufchälen. 

Daß übrigens die Objectivität das wefentlichfte Merkmal in dem Begriffe der Er— 
fenntnis ausmacht, läßt fih auch ſchon aus der finnlichen Bedeutung dieſes Wortes nad= 
weifen. Unfer deutſches Wort erfennen bezieht ſich zuerſt auf. das finnlihe Sehen; das 
Erkennen ift ‚eine befondere Art von dem Sehen. Ich fehe fehr häufig etwas, ohne es 
zu ertennen, ſei es daß mein Auge zu ſchwach dazu ift, um ben Gegenftand in einer 
bejtimmten Entfernung zu erkennen oder weil der Gegenftand zu wenig beleuchtet iſt, 
oder aus anderen Gründen, Das Erkennen ift aljo ein beftimmtes Sehen, nämlid ein 
foldes Sehen, durch welches von dem Gegenftande ein ſcharf abgegrenzies und in allen 
feinen Theilen deutliches Bild zum Bewußtfein gebracht wird. Die fharfe Abgrenzung 
des gejehenen Öegenftandes von den ihn umgebenden Gegenftänvden giebt der Erfennt- 
nid das, was man Klarheit nennt; aber die fcharfe Unterfcheivung der einzelnen Theile 
und Eigenfchaften des Gegenftandes von einander bewirkt vie Deutlichkeit der Erfennt- 
nis. Die Klarheit der Erkenntnis bezieht ſich auf die Totalität des Gegenftandes und 
die Deutlichkeit auf die einzelnen Theile und Eigenſchaften vesjelben; beide Beftinnmungen 
vereinigt machen ſelbſt in der finnlichen Erkenntnis das aus, was oben mit dem Namen 
der Objectivität bezeichnet worden ift, Aber dieſe Merkmale, welche ſchon das finnliche 
Erkennen hat, werden auf geijtige Gegenftände und allgemeine Objecte übertragen und 
jo ift das zunächſt eine finnliche Thätigfeit bezeichnende Wort: Erkenntnis zu einer jo 
Epoche machenden pſhychologiſchen Kategorie erhoben worden. Schon vie einzelnen 
Raumgebilde, Die wir mit unſeren Sinneswerkzengen wahrnehmen, tragen in fid) 
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allgemeine Gattungsbegriffe, die wir nur mit dem Geifte auffaffen können, die aber nichts 
deſto weniger eben jo ſehr zu der objectiven Natur der Gegenftände gehören, wie 
die rein finnlihen Eigenſchaften. Ich erkenne ein Raumgebilde z. B. als eine Pflanze, 
d. h. ich finde, daß feine ganze Geftalt und Erfcheinungsweife dem Gattungsbegriff ver 
Pflanze entfprigt. Meine Auffaffung würde feine Erfenntnis, fondern eine bloße 
Meinung fein, wenn ich diefem beftimmten Baume, der vor mir fteht, einen andern 
Gattungsbegriff beilegen wollte, ald ben der Pflanze, wenn ich ihn aljo 3. B. als ein 
Thier oder als einen Stein bezeichnen wollte. Alſo auch die allgemeinen Begriffe, vor 
allem vie Gattungsbegriffe find objectiv, d. b. gehören den Dingen felbft an und das 
Bewußtſein davon ift alfo eben fo gut eine Erkenntnis wie das ſinnliche Beobachten, da 
bierdurd etwas wirklich objectives in das Bewußtfein aufgenommen wird. Zu dem— 
felben Kefultate gelangen wir, wenn wir unfere Betrahtung auf Zeiterfheinungen rich- 
ten, auf Bewegungen und Entwidlungen in der Natur und auf das Werden in unferer 
eigenen Seele. Wenn wir eine ſolche Erſcheinung gerade jo auffaflen, wie fie ſich giebt, 
wenn wir jedes Zeitmoment derſelben in feiner fpecifiihen Eigenthümlichfeit uns zum 
Bewußtſein bringen und bie auf einander folgenden Momente beftimmt von einander 
abgrenzen und unterjceiven, und fo eine beſtimmte Zeiterfheinung aus dem allgemeinen 
Meere des Werdens herausheben, fo werben wir ſchon ein foldes, noch zum großen 
Theile finnlihes, Beobahten ein Erkennen nennen müßen, während jede Ungleichheit, 
welche zwijchen dem fubjectiven Bewußtjein von der Erfcheinung und zwiſchen ver ob- 
jectiven Natur der Erſcheinung ſelbſt ftattfindet, die Erkenntnis trübt und ihrem Be— 
griffe entfremdet. Aber auch die Zeiterfcheinungen find von allgemeinen Kräften durch— 
derungen und von ewigen Gefegen beftimmt, die den Erfcheinungen jelbjt inwohnen und 
nit etwa burd ben denkenden Menjhen bloß hineingelegt werben. Ein Hares und 
deutliches Bemwußftfein von diefen Gefegen ift daher auch eine Erkenntnis, weil barin 
die objective Natur der Gegenftände felbft vorgeftellt wird. Die Keplerfhen Ana— 
logieen, nady denen bie Planeten ſich bewegen, find zwar von Kepler gefunden, aber fie 
find objective Gefege und eben darum ifl das Finden berfelben einer der glänzend: 
ften Acte der menſchlichen Erkenntnis, während bloße Hypotbefen das Subjective der 
menjhlihen Meinung ned nicht ganz abgeftreift haben. 

2) Bon den verfhiedenen Formen der Erkenntnis. Wir haben bisher 
von ber Erfenntnis ganz im allgemeinen geſprochen und nachzuweiſen verſucht, wie fie 
fih von dem Willen und von dem Gefühl unterfcheivet, ohne die befonderen Formen, in 
denen die Erkenntnis erjheint, näher zu berüdfichtigen. Das bisher Geſagte gilt vaher 
für alle Formen der Erkenntnis und namentlich gilt der Begriff ver Erkenntnis, wonad 
fie das mit dem objectiven Weſen der Sache identiſche Bewußtſein ift, ganz allgemein, 
mag das Object der Erkenntnis ein ſinnliches Dbject fein oder das Gefeg von einer 
Fülle von Erfcheinungen oder die Idee eines geiftigen Lebens. Jetzt aber gilt es, ven 
Umkreis der Erfenntniffe für ſich zu betrachten und die Unterſchiede, die fib barin 
finden, hervorzuheben. Es ift feit Kant, ja man fann wohl in gewifler Beziehung 
fagen, feit Ariftoteles gebräuchlich, drei Grundformen der Erkenntnis zu unterfcheiden, 
nämlich: die Anfhauung, die Vorftellung und den Begriff, obgleich die verſchiedenen 
Pfyholegen über ven Inhalt und den Umfang diefer Beltimmungen und über ihr 
gegenfeitiges Berhältnis keineswegs einerfei Meinung find. Was Kant betrifft, jo fest 
er die Anfhauung und den Begriff am beftimmteften einander gegenüber, fubjumirt 
aber beide unter den Begriff der Vorftellung, als Arten unter die nächſt höhere Gat— 
tung, während Hegel in feiner Piychologie Anfhauung, Vorftellung und Begriff als 
Beſtimmungen betrachtet, von denen bie eine aus der anderen fi naturgemäß entwidelt. 
Kant erläutert die Bedeutung diefer Formen unter anderem durch folgendes Beifpiel: 
„Sieht ein Wilder ein Haus in der Ferne, deffen Gebraud er nicht kennt, fo hat er 


zwar eben dasſelbe Object, wie ein anderer, der es beftimmt als eine für Menſchen 
Padag. Uncoflopädie. U. 12 
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eingerichtete Wohnung fennt, in ver Borftellung vor fih; aber ver Form nad ift 
diefes Erfenntnis eines und vesfelben Objects im beiden verſchieden. Bei dem einen 
ift e8 bloße Anfhauung, bei dem anderen Anſchauung und Begriff.” Es geht ans 
diefem Beijpiele aufs beftimmtefte hervor, wie Kant die Anſchauung von dem Begriffe 
unteriheidet. Denn der Wilde hat nur ein einzelmes Object vor fi), während der Gebil— 
dete in biefem Einzelnen einen allgemeinen Gattungscharakter findet, nämlich ven Des 
Hanjes. Hiernad würde fid) die Anſchauung von dem Begriff in der Weile unterfcheiden, 
daß Die Anfchaunng die Erfenntmis des Inbivinnellen, der Begriff aber die Erlenntnis des 
Allgemeinen ift. Diefe Beitimmungen haben etwas durchaus fharfes und Mares; fie find 
daher im wefentlihen beibehalten worden und gelten auch noch in der heutigen Pſycho— 
logie; nur ift der Begriff des Einzelnen oder des Individuellen nicht in der beſchränkten 
Bedeutung eines bloß finnlih Ginzelnen feftzuhalten, wie es von Kant meiftentheil® ge 
fchieht, fonvern auf jedes Weſen auszudehnen, was für fich ift, eine in ſich abgeſchloſſene 
Eriftenz hat und daher alle anderen Einzelmejen von ſich ausſchließt. Bleiben wir bei 
dem Kant’schen Beifpiele ftehen, jo ift „Hans“ allervings ein Begriff, da es die Gat— 
tung ift, in der alle einzelnen Häufer mit einander übereinitimmen; aber dieſes be- 
ſtimmte Haus, das id) mit meinen Augen fehe over auch nur innerlich mir vorftelle, ift 
eine Anfhauung, weil das Princip der Einzelnheit das Ganze beherrſcht, wenn auch noch 
fo viele allgemeine Beſtimmungen d. b. alio nah Kant noch fo viele Begriffe mit dem 
Individuum ſich verbinden. Bloß ein Kind, das noch nicht fprechen fönnte und daher auch 
nod nicht das Bewußtſein von allgemeinen Wefenheiten erlangt hätte, hätte in der An- 
ſchauung eines beftimmten Haufes nur einen finnlihen Eindruck; wer aber denken und 
ſprechen kann, der verbindet mit diefem beftimmten Haufe taujend allgemeine Begriffe, 
ohne daß die Auffaflung des Objects deshalb aufhörte eine Anſchauung zu fein. Ich 
nenne dieſes individuelle Object, was ich vor mir habe, ein Haus, ich bezeichne feine 
Seftalt, feine Karben, vie Theile als Fenſter, Thüren, Treppen, Stodwerfe u. f. m, 
ich zähle die Theile, jpredhe von der Schönheit und Zweckmäßigkeit des Gebildes; kurz 
ich verbinde damit eine fait zahllofe Menge allgemeiner Begriffe; denn Haus, Fenſter, 
Thüren, Treppen, Geftalten, Farben, Schönheit, Zweckmäßigkeit u. ſ. w. find alles all- 
gemeine Begriffe; aber durch alles dieſes hört die Anſchauung nicht etwa auf eine An- 
ſchauung zu fein; ba ein einzelner Gegenſtand dadurch, daß er eine Menge allge: 
meiner Beftimmungen over Begriffe in fi hält, nicht aufhört ein Individuum zu fein, 
denn bie Natur des Individuums befteht eben darin, für ſich zu fein und alles andere 
ven ſich auszuſchließen. Die Sphäre ver Anfhauung greift alſo eben fo weit, als vie 
Sphäre der individuellen Weſen; was ein Individuum ift oder als ſolches betrachtet 
werben kann, füllt, fofern das menſchliche Selbſtbewußtſein feine Aufmerkſamkeit var 
auf richtet, umter bie pfychologifche Kategorie der Anſchauung. Es braucht ein Indi— 
viduum auch gar nicht mit einem Male mit ven Sinnen zu überfehen zu fein, um eine 
Anſchauung zu geben, ja es braucht überhaupt nicht finnlic zu fein. Gin beftinmtes 
Haus kann man etwa mit einem Blide überſchauen, wenigftens von einer Seite und 
kann jo eine Anihauung desfelben gewinnen; aber man kann aud eine ganze Stadt 
als ein individuelles Ganze betrachten und daher eben fo gut auch von der Anſchauung 
einer Stadt ſprechen; eben jo gut aber aud von der Anſchauung eines ganzen Yanbes 
3. B. von Deutſchland over felbit von unferem Planeten. Allervings würden wir von 
jolden Dingen, die theilweife gejehen, aber doch im feiner Weiſe als Ganze überfehen 
werden fünnen, keine Anſchauungen gewinnen, wenn wir feine Einbiitungefraft hätten, 
die den gefhauten Theil oder die gefchauten Theile zu einem im fich abgefchloffenen in- 
dividuellen Ganzen zufammenfahte, denn als ein invividuelles Ganze muß man vie 
Sache in dem Bewußtfein gegenwärtig haben, wenn von einer Anſchauung vie Rebe 
fein foll. 

Die Einbildungstraft iſt aber die bewunderungswürdige Kraft der menschlichen 
Seele, mittelft welcher die im äußeren Raume der Natur mit den Augen gejebenen 
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oder durch andere Sinne wahrgenommenen Dinge als congruente Bilder im inneren 
Raume des Bewußtſeins aufbewahrt werden, ſo daß ſie zu jeder Zeit reproducirt wer— 
den können. Die Einbildungskraft iſt ein Theil des Erkenntnisvermögens, nämlich der— 
jenige Theil, durch welchen Bilder geſchaffen werben, die den objectiven Bildern con— 
genent find. Sehe ih mir ein Haus wiederholt und fergfältig an, jo ſchaffe ich mir 
im Innern ein dem Haufe gleiches Bild, und wenn ich ein geübter Maler wäre, fo 
könnte id) diefes Bild mit allen feinen Geftalten, Berhältniffen und Farben auf Papier 
oder Leinwand malen und würbe fo eine der urfprünglichen Geftalt völlig gleiche Ge- 
ftalt gewinnen. Aber die Einbildungsfraft wirkt noch mehr, indem fie das von mehreren 
einzelnen Seiten beobachtete Individuelle zu einem in fich gefchloffenen Gefammtbilve, 
welches alle Seiten in ihrer naturgemäßen Verbindung wiedergiebt, zufammenfaßt. Bon 
einem Haufe fehe ich mit ven finnlichen Augen immer nur eine Seite, aber indem ich 
eine. nad der anderen mir anjehe und congruente Bilder in meinem Innern davon ge- 
winne, jo feße ich dann unwillfürlic alle einzelnen Seiten zu einem Totalbilde zufam- 
men. Hat nicht jeder ein Totalbild in fi von feiner Wohnftube, ja von feinem Wohn- 
hauſe und vielen anderen Dingen, die er oft und genau beobachtet hat? Und doch 
fann er die meiften ven dieſen Gegenſtänden mittelft. ver Sinne nicht mit einem Male 
überfehen, ſondern nur einzelne Seiten und auch diefe immer nur von einem einzigen 
Gefihtspuncte. Diefe zufammenfaffende und ergänzende Kraft ver Einbilpungstraft 
zeigt ſich aber erft recht in wunterbarer Lebendigkeit, wenn wir ung Anfchauungen zum 
Bewußtſein bringen von individuellen Weſen, von denen wir gar Feine finnlihe Wahr- 
nehmung haben künnen. Wir können aus den Gedichten eines Dichters eine Anſchauung 
gewinnen von dem individuellen Weſen, das in dieſem Dichter wohnte und ihn ven 
allen anderen Dichtern und Menſchen unterſchied. Alles, was ein wirklich in fi voll 
enbeter und mit fich einiger Menſch fprict und thut, trägt das Gepräge feiner Indi— 
vidualität und es ift Daher auch recht wohl möglih, aus diefen Aeußerungen besfelben 
heraus ein Flares und deutliches Bewußtſein von feiner geiftigen Inbivinualität zu ge— 
winnen und ein folhes Bewußtſein ift auch eine Anfhanung und das Höchſte und 
Wünfhenswerthefte, wozu wir es in dem Verſtändnis eines anderen Menſchen brin- 
gen fönnen. 

Durch das Bisherige haben wir die Behauptung zu beweifen verfucht, daß bie 
erjte Form ter Erkenntnis, nämlid die Anſchauung, keineswegs bloß finnlih zu fein 
oder auch nur ein finnlihes Moment an fi zu tragen braucht, fondern daß die An— 
ſchauung aud dann noch eine Anfhauung bleibt, wenn wir unfere Sinne nicht mehr 
brauchen, fondern nur etwas rein innerlihes uns zum Bewußtfein bringen, wenn 
diefes Innerliche nur ein individuelles Weſen in feiner ganzen objectiven Abgejhloffen- 
heit flar und deutlich darftellt. Aber dennod wird niemand leugnen, daß ein großer 
Unterſchied ftattfindet zwiſchen einer Anfhauung, die wir uns nod durch unfere Sinne 
vermitteln, und einer ſolchen, die wir, ohne irgend eine finnlihe Vermittlung nöthig zu 
haben, in unferem Geifte aufbewahren und zu jeder Zeit im unfer Bewußtſein herein- 
rufen fönnen; daß alfo z. B. ein weſentlicher Unterſchied ift zwifchen der Anſchauung 
eines Haufes, auf das ich eben noch meine Augen hinrichte und zwifchen der Anſchauung 
eines Hauſes, die ih in meinem Bewußtjein trage und mir zu jeder Zeit vorftellen 
kann. Man muß dem zu folge äußere Anihanungen und innere Anfhauungen unter- 
ſcheiden; äußere, zu beren Auffafjung und Feſthaltung nod die Sinne gebraucht wer— 
den und innere, die, von den Sinnen unabhängig, ein reines Eigenthum des Be- 
wuhtfeins find und von diefem willfürlih verwandt werden können. Diefer Unter 
ſchied zwiſchen den äußeren Anfhauungen und den inneren oder verinmerten An— 
ſchauungen ift manden Piyhologen jo wichtig erſchienen, daß fie bie verinnerten 
Anfhauungen erft VBorftellungen nennen, während andere das Wort Borftellung in all- 
gemeinerem Sinne nehmen und alles Vorftellung nennen, was bem Menfhen nur 
irgend zum Bewußtfein fommt, jo daß eben fo fehr das Dild eines Haufes, Das id, 
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äußerlich betrachte, eine Vorſtellung genannt werben kann als ein ganz allgemeiner Be- 
griff, wie der Begriff des Lebens oder der Schönheit. Wie man aber auch die Be 
deutung der Vorſtellung faſſen mag, darin ‚werden alle Pſychologen übereinftimmen, 
daß man zwei weſentlich verſchiedene Arten von Borftellungen unterfcheiven muß, näm- 
lich die VBorftellungen von Anfhauungen und die Borjtelungen von Begriffen over bie 
BVorftelungen von etwas Individuellem und die Borftellungen ven etwas allgemeinem. 
Die Vorſtellung von dem Begriff „Haus“ ift eine allgemeine Vorftellung, weil Haus 
ein Gattungsbegriff und fein Individuum ift; aber vie Vorjtellung von diefem beftimm- 
ten Haufe, in dem ich wohne, iſt eine individuelle Vorftellung, weil viefes beftimmte 
ein Indivivuum und fein Gattungsbegriff ift. Die Vorftellung von einer ganz be: 
ftimmten Melodie, die ich vor kurzem gehört habe und felbft auch wieder fingen Tann, 
ift eine individuelle Borftellung, dagegen ift die Vorftellung von Melodie und Harmonie 
überhaupt eine allgemeine Vorftellung, da in diefen Begriffen der allgemeine Gattunge: 
charakter aller einzelnen Melodieen und Harmonieen -ausgedrüdt ift. Die individuellen 
Borftellungen find Bilder und Töne, wenn fie aus dem inneren Raume des Bemuftfeins 
wieder herausgefegt und zu wirflihen Anfhauungen verwandelt werben; die allgemeinen 
Vorſtellungen find aber Worte und die Sprade ift überhaupt die Welt der allgemeinen 
Borftellungen. Biele Menſchen machen es fih nicht Har, daß die Sprache fters etwas 
allgemeines, nämlih Begriffe, Ideen, allgemeine Berbältnifie bezeichnet, niemals etwas 
individuelles in dem eigentlihen Sinne des Wortes und doc ift diefe Erkenntnis durd- 
aus nothwendig, wenn man fihere und ſcharfe Begriffe von ven verſchiedenen Erfennt- 
nisformen erhalten fol. Mancher fagt vielleicht, dak ja das Wort: Individuum ſelbſt 
ſchon eine Bezeihnung des JIndividuellen ift; aber in der That verhält fid die Sadı 
nicht fo, fondern das Wort Individualität bezeichnet das allen Individuen Gemein: 
fame, dasjenige, was das Individuum zum Individuum macht, aber nicht ein „vielet 
da“, nicht ein rode rı nach ber Bezeichnung des Ariftoteles. Auch wenn ich fage: id, 
fo bezeichne ih mit biefem Worte fein Individuum im firengen Sinne des Wortes; 
venn jeder Menſch ift ein Ih oder mit dem Ich wird vie allgemeine Natur aller Men: 
{chen als ſelbſtbewußter Wefen begeihnet. Wenn deffen- ungeachtet ein Anderer daran, 
Daß ich „ich“ fage, erfennt, daß ich dieſes ganz beftimmte, von allen andern in ber 
Welt abfolut unterfhiedene Ich meine, fo erkennt er es nicht an dem Worte „ich“, ſon— 
dern daran, daß er einen von mir ausgehenden Yaut hört over daran, daß ich auf mid 
— als diefen — mit den Fingern hinweiſe. Höchſtens die nomina propria bezeichnen 
ein beftimmtes Individuum, aber die nomina propria gehören nicht zur Sprache ald 
folder, ſondern find für diefe finnlofe Laute. Die Sprache als ſolche ift ftets nur die 
Bezeihnung von dem Allgemeinen oder von Begriffen. Diefes gilt ſchon von felden 
allgemeinen Beftimmungen, die ver Sinnlichfeit inhäriren. Wenn ih roth fage, jo ver 
ftehe ich darunter nicht eine beftimmte rothe Farbe, etwa das Purpurrothe und babı, 
wenn id das Wort ſpreche, auch feineswegs die individuelle Vorftellung von einen! 
ganz beftimmten Roth, fondern ven ganz allgemeinen Gedanken deſſen, was allen noch 
fo unendlidy vielen Arten des Rothen gemeinfam ift. Noch weniger ift es möglich, von 
der Farbe eine individuelle VBorftellung im Bewußtſein zu tragen, die ich, wenn id 
malen fünnte und die nöthigen Yarbmittel hätte, aufs Papier malen könnte, denn 
alles, was ich abmalen kann, iſt durchaus individuell, fondern farbe ift ein Begriff 
der die allen Farben, ſo unendlich verſchiedenartig ſie auch ſind, gemeinſamen Merkmale 
zuſammenfaßt. Aber die allermeiſten Begriffe, die wir in unſerem Bewußtſein tragen, 
gehören der Sphäre der Sinnlichkeit gar nicht an, ſondern der bes Geiſtes. Eine 
Farbe, wie das Purpurrothe, könnte id) mir zur Noth noch vorftellen als etwas indie 
viduelles; aber ed wäre abfurd, wenn man jemanden zumuthen wollte, bie Gerechtig⸗ 
keit oder die Wahrheit oder die Qualität oder das Denken oder unzählig viele andere 
Begriffe ſich als individuelle Gebilde vorzuſtellen. Begriffe kann man ſich nur denlen, 
da das Denken die Thätigkeit des Allgemeinen iſt und das Charaktermerkmal der Br 
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griffe die Allgemeinheit ift; vorgeftellt werben aber bie Begriffe durch die Sprache. 
Das Wort ift vie Form, in welder das Allgemeine vorgeftellt wird; das Bild und der 
Ton dagegen find die Vorftelungsformen für das. Individuelle. Nichts defto weniger 
find die Worte nur die Zeichen für die Begriffe, die das menſchliche Bewußtſein ſich ge— 
ſchaffen hat, um die Begriffe zu firiren und fie fowohl in fich ſelbſt feftzuhalten als fie 
anderen Menfchen mittheilen zu können. Der Begriff ift eben fo fehr auch von dem 
Worte, welches ein fubjectives Zeichen desſelben ift für das menfchlihe Bewußtſein, 
unterſchieden, indem er für fich eriftirt und eine Selbftändigfeit hat, audy wenn dafür 
noch fein Wort gefunden wäre. Die Objectivität der Begriffe würde man ſchon daraus 
fließen können, daß fo verſchiedene Sprachen eriftiren, während doch die verſchiedenen 
Bölker ſich gegenfeitig verftehen und daher trog der Verſchiedenheit der Worte doch die- 
felben Gedanken haben. Wenn der Grieche rodaeta fagte, fo verftand er unter dieſem 
Worte dasfelbe, was wir unter Tifh uns denfen und was er puyn nannte, ift das— 
jelbe, was wir durch das Wort Seele bezeichnen; roamese und Tiih find alfo nur 
verfchievene Zeichen für einen und denſelben Begriff und eben fo puyy und Seele. 
Aber die Objectivität der Begriffe erfennen wir and aus dem finnliden und geiftigen 
Univerfum, wo fie wirkſam find und wenn fie auch fein Menſch mit Worten bezeichnen 
möchte. Es ift hier nicht der Ort, auf den alten Jahrhunderte lang fortgeführten 
Streit zwiſchen dem Nominalismus und Realismus näher einzugehen, von denen jener 
die allgemeinen Begriffe nur für Abftracte, diefer aber für die ſchöpferiſchen Wejen- 
heiten der Dinge jelbft hielt, fo daß die Nominaliften biefelben post rem und bie 
Realiften ante rem festen. Wir bemerken bier nur, daß jede biefer Parteien die eine 
Hälfte der Wahrheit ausſprach, vie erft mit der anderen Hälfte zufammen die volle 
Wahrheit ausmacht. Denn es ift auf der einen Seite nicht zu leugnen, daß man in 
der Wirklichkeit feine allgemeinen Begriffe beobachtet. Ich beobachte z. B. niemals ben 
Begriff Thier, fondern immer nur ein ganz individuelles, von allen anderen abfolut 
unterſchiedenes Thier und felbft die Begriffe, die wir im unſerem Geifte tragen, find 
nicht für fi, fondern nur in diefem individuellen Ih, das fie hat. Nur in den Ins 
bividuen eriftiren die allgemeinen Begriffe. Aber das Gegentheil ift eben fo richtig: 
nur in allgemeinen Begriffen eriftiren die Individuen. Was einen beftimmten einzelnen 
Menfhen von einem beftimmten einzelnen Thiere .unterfcheidet, ift nicht fein Individuum⸗ 
fein, denn diefes kommt eben fo gut dem einzelnen Thiere zu, fondern ber allgemeine 
Begriff des Selbftbewußtfeins. Hätte ich fein Selbftbewußtjein, jo würde id aufhören, 
als Menſch zu eriftiren; eben fo hörte das Thier auf, als einzelnes Thier zu eriftiven, 
wenn nicht der Begriff des Lebens in ihm waltete und es durch und durch beftimmte. 

Aber jelbft wenn man zwei Individuen derfelben Gattung mit einander vergleicht, 
z. B. zwei Menfchen, fo unterfcheiven fie fi von einander durch allgemeine Beftim- 
mungen. Sage ih z. B. der eine ift gebilveter als ver andere, fo ift es ber Grad ber 
Bildung, der fie unterſcheidet; fage ich, daß der eine gut ift und ber andere böſe, fo ift 
es das Berhältnis zur fittlichen Ivee, was fie unterſcheidet; ift der eine ein Philojoph 
und der andere ein Dichter, fo ift in dem einen die Vernunft und in dem andern bie 
Phantafie überwiegend wirffam, und wenn fie einander auch noch jo jehr ähnlich fein 
follten, fo find fie doch durch gewiffe, wenn auch noch fo verborgene Qualitäten von 
einander unterfchieden, benn fonft würden fie fich nicht gegenfeitig ausſchließen und alſo 
feine Individuen fein; aber Qualitäten find allgemeine Beftimmungen. Mag es 
der Metaphyſik überlaflen bleiben, das Geheimnis der Einheit des Individuellen und 
Allgemeinen zu ergründen, auf welcher jede Eriftenz ruht; aber fo viel ift auch jedem 
unbefangenen Beobachter Mar, daß in jeder Eriftenz der individuelle Factor eben fo 
felbftändig und nothwendig ift als der allgemeine Facter. Die Begriffe find ebenfo objectiv, 
wie die Individuen, aber Individuen werben angefhaut und Begriffe werben gedacht, 
beide aber aud) vorgeftellt; nur find die VBorftellungen von Individuen individuelle Bor- 
ftelungen, d. b. Bilder und Töne, aber vie VBorftelungen von Begriffen find Worte. 
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Man fann die Begriffe ſich nicht zum Bewußtſein bringen, ohne zu fprechen, eben fe 
wenig als man Individuen ins Bewußtſein faſſen kann, ohne ſich von denfelben Bilder 
zu machen; aber gerade fo wie Individuen, von benen wir Bilder in uns tragen, auch 
außer uns eriftiren, ſobald wir uns nicht täufchen, eben fo eriftiren unsere Begriffe, vie 
wir in Worten ausfpreden, aud unabhängig von und und außer und, wenn wir ung 
nicht täufchen, wie venn 3. B. ver Begriff des Lebens außer uns in reider Fülle exi— 
ftirt, wir mögen ihn nun fallen ever nicht oder auch nur ein Wort dafür haben oder nicht. 

Wenn wir aber aud ein Wort für einen Begriff gefunden haben und dieſes Wort 
auch immer im dem richtigen Sinne gebrauden, ten der Sprachgeift ihm aufgeprägt 
hat, jo braucht man doch den Begriff, der darin liegt, noch nicht Har und deutlich er 
faunt zu haben und in diefem mehr oder weniger veutlihen Bemwußtfein, den man von 
den Begriffen bat, bejteht der Unterfchied zwiichen dem Denken und dem Spreden. 
Zwar kann man nicht denfen, ohne zu ſprechen, eben jo wenig auch ſprechen, ohne zu 
denken; und ded lehren die gewöhnlichften Beijpiele, daß man die Worte ganz richtig 
nad) ihren Begriffen gebrauchen Mann, ohne noch ein deutliches Bewußtſein von ven 
Begriffen zu haben. Jeder fennt das Wort Kreis und braucht es auch im Gefpräd 
richtig, aber erft der Mathematiker hat einen veutlihen Begriff von dieſem Worte. 
Diefer Begriff beitebt aber darin, daß man den Kreis unter einen höheren Gattungs- 
begriff bringt, nämlich unter den Gattungsbegriff der Frummlinigen Figur und dann die 
Eigenschaft anführt, die den Kreis von den andern Arten der frummlinigen Figuren 
unterfcheidet, die Cigenfhaft nämlih, daß alle Buncte des Umfreifes von dem Mittel 
puncte gleihe Entfernungen haben. 

Diefe ſcharfe Umgrenzung eines Begriffs gegen andere Begriffe verjelben Gattung 
giebt dem Begriffe Klarheit; dagegen geben die Beſtimmungen, die für ven eigenen 
Umfang des Begriffs daraus abgeleitet werben, ihm Deutlichkeit. Wie ein Individunm, 
welches äußerlich angefhant wird, Klarheit erhält, wenn es gegen andere umgebenve 
Individuen ſcharf abgegrenzt wird, aber Deutlichfeit, wenn man die Theile und Eigen: 
ſchaften des Individuums für ſich betrachtet; fo erhält auch ein Begriff Marheit und 
Deutlichleit — Klarheit nämlich dadurch, daß man ihm gegen andere Begriffe, die der— 
jelben Gattung angehören, ſcharf abgrenzt, Deutlichfeit aber dadurch, daß man bie 
Theile, Eigenfhaften und Merkmale angiebt, die der Begriff in ſich felbft trägt. Erft 
Hare und deutliche Begriffe nennt man in Wahrheit Begriffe, während bloße Worte 
erft Zeichen von Begriffen find, von denen das Bewußtſein noch mehr oder weniger 
dunkel ift. 

Die Begriffe find aber ihrer Natur nach theils das Reſultat von Urtheilen und 
Schlüffen, theils führen fie zu Urtheilen und weiter zu Schlüſſen. Denn ba der Be: 
griff das im vielen Einzelwefen lebendige Allgemeine ift, fo enthält er im ſich bie De: 
ziehung des Einzelnen auf das Allgemeine und die Beziehung des Allgemeinen auf das 
Einzelne. Die Beziehung aber des Einzelnen auf das Allgemeine und umgefehrt ift das 
Urtheil. Jede Eriftenz, jede Erfheinung und jeder Kreis von Erjheinungen ift etwas 
individuelles, zugleich aber trägt es eine allgemeine Natur, einen Begriff, eine Ivee, ein 
Geſetz In ſich und das Urtheil bezieht das Einzelne auf feine allgemeine Natur. Wenn id) 
fage: diefe Handlung ift gut, jo ift damit ein Urtheil ausgeſprochen, denn eine bejtimmte 
Handlung mit ihrem ganzen Zeitverlauf ift unter bie allgemeine Kategorie bes Guten 
fubfumirt werden. Dasfelbe gilt von allen Urtheilen; jedes Urtheil reducirt ſich zuletzt 
auf den Gedanken: ein Einzelnes iſt ein Allgemeines. Ein Urtheil iſt aber erſt dann 
ein wahres Urtheil und als ſolches eine Erkenntnis, wenn es die objective Natur der 
Sache, auf welche ſich das Urtheil bezieht, ausſpricht, wenn ich alſo dem Einzelnen 
nicht irgend ein Allgemeines, was ich in meinem Geiſte trage, beilege, ſondern dasjenige 
Allgemeine, welches in dem Individuum liegt und es belebt. Jedes iſolirt hingeſtellte 
Urtheil hat aber, ſo wahr es auch ſein mag, immer noch den Schein einer bloßen ſub⸗ 
jectiven Behauptung, welcher mit gleichem Recht eine andere Behauptung gegenübergeſtellt 
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werden kann. Daher gilt e3, dem Urtheil au jeden Schein der bloßen Subjectivität 
zu benehmen und dieſes gejhieht dur den Schluß. Das Schließen ift aud ein Ur- 
theilen, aber ein ſolches Urtheilen, weldes den Grund feiner Wahrheit in ſich jelbft 
trägt. Wird von etwas abjolut gewiffem und. wahrem ausgegangen und daraus ein 
Urtheil als eine nothwendige Folgerung abgeleitet, fo wird gefchlofjen. Der Schluß 
jpricht aljo nicht bloß die Wahrheit aus, fondern rechtfertigt fie auch als folde, indem 
er aus den Urtheilen jeden jubjectiven Schein eliminirt. Erſt durch ven Schluß kommt 
in die Ertenntnis Methode, d. h. fie wird ein von der menfhlihen Meinung, Will 
für und Eitelfeit unabhängiges Berfahren, durch weldes fi) ver Menſch ver Wahr- 
beit 'und der Wirklichkeit bemäcdhtigt und das Objective in fein Bewußtfein aufnimmt, 
ohne es zu alteriren. 

3) Bon den Erfenntnismethoden. Man pflegt zwei Methoden der Erkennt: 
nis, zu unterſcheiden, nämlid die analytiſche und die ſynthetiſche, und in ver That kann 
man nur auf diefen beiden Wegen zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen; nur ift da— 
bei feftzuhalten, daß die eine derfelben, wenn fie auch in dem Erfenntnisprocefle die 
vorherrjchende und beftimmende iſt, doch immer aud die andere als ein Moment voraus: 
jet. und ohme fie micht geübt werden kann. Für den Unterricht insbefondere iſt es 
von univerfeler Wichtigkeit, beive Methoven zu kennen und von einander zu unter 
ſcheiden, aber body ebem fo jehr fich ſtets bewußt zu fein, daß beide ſich gegenfeitig 
vorausjegen und ergänzen müßen, wenn eine klare und lebendige Erkenntnis der Wahre 
heit möglidy fein fol. 

Um nun zuerft beive Methoden beftimmt von einander zu unterfcheivden, heben wir 
aus den bisherigen Betrachtungen vas Reſultat hervor, daß alle Erkenntnis zwiſchen 
den beiden Ertremen des Einzelnen und des Allgemeinen fi) bewegt und beide Ertreme 
mit einander vermittelt. Der Ausgangspunct in dem Erkenutnisproceffe kaun aber ein 
doppelter jein; entweder wird von dem Einzelnen ausgegangen und von biefer Baſis 
aus durch Vergleihung das Allgemeine gefunden; over es wird von dem Allgemeinen 
ausgegangen und aus ihm das Beſondere und Einzelne abgeleitet. Die Erhebung vom 
Einzelnen zum Allgemeinen ift die analytifhe Erkenntnismethode; Dagegen die Ab» 
leitung des Befonderen und Einzelnen aus dem Allgemeinen vie ſynthetiſche Methode. 
Wenn der Naturforfher einen bejtimmten Kreis gleichartiger Griheinungen 3. B. die 
eleftrijchen Erjcheinungen genau beobachtet, fie mit einanber vergleicht und vie in ihnen 
liegenden allgemeinen Geſetze hervorbebt, jo hat er im weſentlichen die analytiſche Er— 
kenntnismethode in Anwendung gebracht; venn er hat in dem Einzelnen das Allgemeine 
gefunden. Wenn dagegen der Geometer von beftimmten fich von felbit verftehenden 
Grundſätzen und von allgemeinen Definitionen aus beftimmte Lehrſätze beweist, die von 
den geometrifhen Figuren gelten, jo hat er im wefentlihen ein ſynthetiſches Verfahren 
beobachtet. Wenn ver empiriihe Pſycholog die menfhlihe Seele in ihren einzelnen 
Thätigkeiten beobachtet, die gleichartigen Erjheinungen zuſammenſtellt und bie barin 
waltenden Principien und Gefege fih zum Bewußtfein bringt und ausſpricht, fo ift er 
den analytiſchen Erkenntnisweg gegangen; wenn aber ein anderer von einem allgemeinen 
Begriff der menſchlichen Seele, wie er diefen auch gefunden haben möge, z. B. von 
dem Begriffe, daß fie die denkende oder die ſelbſtbewußte Seele ift, ausgehend, die 
pſychologiſchen Gefege als Folgerungen aus diefen Begriffe herleitet, fo hat er die ſyn⸗ 
thetiiche Erfenntnismethode befolgt. Man fieht aus dem Öefagten, dar die analytiſche 
Methode fih in ihrem Berfahren des Inductionsfchluffes bedient, die ſynthetiſche Me— 
thode dagegen des Deductionsſchluſſes und daß beide Methoden ſich gerade fo von ein- 
ander wnterfcheiden, wie der Inductionsſchluß und der Devuctionsfhluß. Der Ins 
ductionsſchluß befteht aber darin, daß man irgend ein Allgemeines (ein Geſetz, eim 
Princip, eine Wahrheit) an allen Individuen oder doc wenigftens an fehr vielen Indi— 
viduen derfelben Gattung als Prädicat beobachtet und daraus fließt, daß dieſes All 
gemeine aud ein Prädicat der ganzen Gattung ſei. Der Deductionsſchluß aber beſteht 


184 Erkenntniövermögen. 


darin, daß man irgend ein Allgemeines, welches für eine ganze Gattung von Individuen 
oder für eine ganze Claffe von Erſcheinungen gilt, auch auf das einzelne Individuum über- 
trägt, wenn ich mic überzeugt habe, daß dieſes Individuum wirklich verfelben Gattung 
angehört. Das Keplerihe Geſetz, daß die Planetenbahnen Ellipfen find, ift im 
weientlihen durch den Inductionsfhluß gefunden. Kepler verglih die Bahnen der zu 
feiner Zeit bekannten Planeten: Mercur, Venus, Erde, Mars, Jupiter und Saturn 
und fand in jeder einzelnen die Figur der Ellipſe; er ſchloß daraus durch Induction, 
daß das Geſetz, das an allen einzelnen Planetenbahnen fi findet, zur Natur ver 
Planeten überhaupt gehören müße. Bringt man dieſen Schluß in feine ftrenge logiſche 
Form, fo lautet er jo: 

1) Oberjag: Mercur, Benus, Erde, Mars, Iupiter und Saturn bewegen ſich in 
einer elliptifchen Bahn um die Sonne; 

2) Unterfag: Mercur, Benus, Erde, Mars, Jupiter und Saturn find aber Pla— 
neten, da fie fih um fi jelbft und um die Sonne bewegen und von 
der legteren ihr Licht empfangen; 

3) Schlußfag: Daher befchreiben alle Planeten eine elliptiihe Bahn um die Sonne. 

Set man nun diefed durch eine freilich unvolllommene Invuction gefundene Geſetz 
als eine allgemeine Wahrheit voraus, fo leitet man aus demfelben wieder Debductions- 
ſchlüſſe ab und die Aftronomen haben auf jeden neuentdedten Planeten in ver That 
durch Deduction diefes Gefeß übertragen. Als Uranus entdeckt wurde, fo ſchloß man 
nad dem Debuctionsverfahren fo: 

1) Alle Planeten bewegen fih in Ellipfen um die Sonne ; 2) Uranus ift aber ein 
Planet; alfo 3) bewegt ſich Uranus in einer Ellipfe um die Sonne. 

Der gewöhnliche Inductionsſchluß erſcheint in jo ferne als unvollkommen, als er 
aus einer großen Zahl von einzelnen Fällen abgeleitet ift, währenn er doch, um allge- 
meine Giltigfeit zu haben, aus allen einzelnen Fällen abgeleitet werden müßte. Schon 
aus dieſem Grunde bevarf der Imductionsbeweis des Deductionsbeweiles. Das als 
wahr voransgefegte Gefeg wird auf jeven neuen Fall des Deductionsſchluſſes ange- 
wandt, und die Beobachtung lehrt, ob ed auch für viefen Fall giltig ift. Die Natur- 
wiſſenſchaft wenigftens hat ven Bortheil, daß fie die durch Induction gefundenen Ge— 
fege durch erneute Beobadhtungen an Individuen, die bei dem erſten Inductionsverfahren 
noch nicht berüdfichtigt werden konnten, controlliren faun. So hat ſich das Geſetz von 
ver elliptifchen Bewegung der Planeten für jeven neu entvedten Planeten bewährt, wird 
ein neuer Planet entdedt, fo nimmt der Aſtronom allerdings zunächſt an, daß aud er 
fi) in einer Ellipfe um die Sonne bewegt und berechnet unter dieſer Vorausſetzung 
aus wenigen Beobachtungen die befondere Form feiner elliptiihen Bahn. Er trägt alfo 
durch den Deductionsfhluß das Allgemeine auf ven einzelnen Fall über und kann hinter 
ber wieder durch Beobachtung fi überzeugen, ob die berechnete Ellipfe mit ber wirk- 
lihen Bahn übereinftimmt. So werden alle durch Inbuction gefundenen Geſetze fort- 
während auf einzelne Fälle angewandt und das Inpuctionsverfahren aljo durch eine 
fortwährende Deduction ergänzt. Selbft in dem Falle daß ein Naturgefeg nicht durch 
Induction, fondern durch allgemeine Betrachtungen — alfo auf dem Wege ber Debuction 
— gefunden wäre und demnach über feine Bewährung in allen einzelnen Fällen fein 
Zweifel obwalten könnte, felbft dann hätte doch die Beftätigung desfelben in befonderen 
Fällen ihr hohes Interefie. Man mag von einer allgemeinen und allgemein bewiejenen 
Wahrheit noch fo feſt überzeugt fein, man wird beffen ungeachtet ftets das Verlangen 
haben, viefelbe in einzelnen Fällen beftätigt zu finden und wird fid der allgemeinen 
Wahrheit erft dann lebendig freuen, wenn man fie im Einzelnen immer und immer 
wieber bemährt findet. Aber auch umgekehrt wird man bei feiner durch bloße Inpuction 
gefundenen Wahrheit ftehen bleiben, ſondern biefelbe von jeder individuellen Zufälligleit 
frei zu machen ſuchen, indem man fie als allgemein und nothwendig aus dem Begriff 
ber Sache zu rechtfertigen ſucht. Selbft wenn es alfo wahr wäre, daß e8 zwei abftrad 
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von einander unterſchiedene Erfenntnismethoden gäbe — bie durch den Inductionsſchluß 
und bie durch ben Debuctionsfchluß vermittelte — jo würde man. dod immer das Be 
dürfnis haben, den einen Weg durch den andern hintenher zu conteolfiren und zu 
begründen. 0 

Aber wir müßen noch weiter gehen und bürfen gerabezu behaupten, daß es gar 
fein Deductionsverfahren giebt, weldes nicht Schritt für Schritt and) eine Inbuction 
vorausjeßte, und eben fo wenig auch ein Debuctionsverfahren, welches nicht fort und 
fort der Induction bebürfte Beide Erkenntnismethovden müßen ftets gleichzeitig geübt 
werben, wenn auch bie eine ben Ausgangspunct und den Grundcharakter angiebt ober 
mit anderen Worten: e8 giebt nur eine gründliche Erfenntnismethope, welche vie Ana— 
Ipfis und die Syntheſis oder die Induction und die Deduction zu ihren Momenten hat. 

Wenn nun zuerft behauptet wird, daß es fein rein ſynthetiſches Erkennen giebt, 
ohne daß dabei gleichzeitig das amalytifhe Erkennen in Anwendung käme, fo könnte 
ale Gegeninftanz ſowohl die ſyſtematiſche Philoſophie als aud die Euklivifhe Geo- 
metrie angeführt werben,. die ja beide in ihrer Art aus allgemeinen Principien und 
Begriffen das Befondere und Einzelne ableiten. Giebt es irgend ein Gebiet, im wel- 
hem die ſynthetiſche Ertenntnismethode mit einer gewiſſen Einſeitigkeit und Abftraction 
geübt wird, fo ift es die Euflibifche Geometrie. Jeder Beweis verfelben ift im wefent- 
lichen ſynthetiſch, indem überall von allgemeinen Begriffen und von Örundfägen und bereits 
bewiefenen Lehrfägen ausgegangen und mittelft des Debuctionsfchluffes vie Behauptung abe 
geleitet wird. Man würde fich aber ſehr täufchen, wenn man annehmen wollte, ein geome— 
triſcher Beweis laſſe fih ohne alle Inbuction führen. Die Induction liegt allerdings meiften- 
theil8 jehr verftedt und im Hintergrunde, aber fie ift ftets vorhanden, und ift im Unter- 
richt möglichft hervorzuheben, wenn derſelbe rechte Frucht tragen fol. Denn nehmen 
wir den erften Beweis vor und betrachten ihn näher, fo finden wir, daß er zwar fonft 
durch allgemeine Betrachtungen geführt wird, aber zunähft doch an einer einzelnen 
Figur, welde hingezeichnet wird. Der Beweis gilt daher zunächſt aud nur für biefe 
beftimmte einzelne Figur, alfo für ein Beifpiel. Man fest dann hinzu, daß fi ber 
Sap für jedes andere Beifpiel ganz ebenfo bemeifen laſſe und hierin liegt eine bie 
Deduction ergänzende Induction angebeutet. Man müßte ven betreffenden Lehrſatz — 
3; B. den Lehrſatz, daß zwei Dreiede congruent find, wenn fie zwei Seiten unb ben 
eingeſchloſſenen Winkel gleich haben — für viele oder eigentlich für alle Dreiedepnare, 
die der Vorausſetzung entſprechen, beweifen und dann das für alle einzelnen Fälle 
Geltende als ein Allgemeines berausheben, d. h. alfo ben Inductionsbeweis führen; 
aber man begnügt fih mit wenigen Fällen over felbft nur mit einem Kalle, weil man 
findet, daß die Betrachtungen in allen einzelnen Fällen einander gleich find. Der ge 
übtere Mathematiker und der gebildete Menſch überfliegt die vielen Beifpiele mit großer 
Gewandtheit und überzeugt fih, daß die Wahrheit des Satzes nicht durch bie Ber- 
jchiedenheit der Figuren geändert wird und fo wird bie Indbuction, die er in ber That 
gemacht hat, etwas verhilft oder überfehen. Beim Unterrichte aber ift ed durchaus er 
forderlih, daß fie im ven Vordergrund geftellt wird, wenn der Schüler wirklich eine 
lebendige Einfiht von der Geometrie erhalten jol. Gute mathematifche Lehrer begnü- 
gen ſich daher auch keineswegs damit, daß fie den Beweis bloß für eine einzige Figur 
führen, fonbern fie wiederholen ihn an anderen Figuren, die an Größe unt Geftalt 
fih von jenen unterſcheiden, d. h. fie beobachten das Inpuctionsverfahren. Und für ven 
Anfänger liegt der eigentliche Nerv des Beweifes gerade darin, daß er in dem verſchie— 
benften Beifpielen das Gleiche bewährt findet. 

Was nun ferner die foftematifche Philoſophie betrifft, jo foll fie darin beftehen, 
daß fie aus gewiſſen Grundprincipien vie Welt des Dafeins begreift und eins au 
dem anderen entwidelt. Ift num das Verfahren verjelben in ver That im wefentlichen 
apriorifch und alfo ein Deductionsverfahren, dem ver philofophifhe Schluß zu Grunde 
liegt, fo kann doch auch der Philoſoph der Induction nimmermehr entbehren. Der 
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Philoſoph iſt erſt durch eine reihe Erfahrung dazu gekommen, ein einfaches Princip 
fih zum Bewußtſein zu bringen und dasſelbe als vie Fülle aller Wahrheit zu wiſſen. 
In der Erfahrung herrſcht aber immer das Inductionsverfahren vor, denn in ber Er 
fahrung wird von der Fülle des Einzelnen ausgegangen und darin durch Vergleihung 
des Einzelnen ein Algemeines gefunten. Ehe ein Menſch ein Philoſoph werben und 
ein Spitem des Gedankens ſich entwideln kann, muß er erft die Welt der Natur und 
des Geiftes, die Erjheinungen des änferen und "inneren Pebens fennen lernen, und 
dieſes Kennenlernen des Cinzelnen ift nichts anderes ald eine Inpuction. Aber die 
Induction fällt nicht bloß in die Vergangenheit des Philofophen, ſondern das philo- 
fophifche Denken jelbjt wird, jo fehr ver Grundcharakter desſelben aprioriich ift, ſtets 
durch die Induction getragen und je weniger dieſes geſchieht, deſto abftracter werden 
die philefophifchen Gedanken, vefto unverftändlider werden fie für Andere, die bie 
Werte eines Philofophen ſtudiren wollen. Denn der Philoſoph hat es mit der Ent 
widlung der Begriffe zu thun, aber Begriffe find in ihrer Wahrbeit feine bloßen Ab» 
ftracta, ſondern das lebendige Allgemeine, welches das Einzelne befeelt; und in bieler 
das Leben und die Wirklichkeit in ſich faſſenden Gewalt müßen die Begriffe im Be 
wußtjein des Philofophen gegenwärtig fein und fich in feinem Spfteme darftellen, wenn 
die Philofophie nicht zu einem todten Dogmatismus werden ſoll. Jeder prägnante Bes 
griff ift gleichjam die Sonne eines Planetenſyſtems und beberrjcht, beftimmt und belebt 
alles Ginzelne in diefem Kreije und in biefer feiner Fülle muß er in dem Bemußtfein 
des Philofophen gegenwärtig fein, wenn jein Philoſophiren lebendig und Yeben er 
wedend fein fol. Aber diefes Einzelne und Befonvere, welches in jevem Begriffe liegt 
und gleihjam ven Yeib ausmacht, deſſen Seele verfelbe ift, wird aus der Grfahrung 
gewonnen und durch Induction als reales Moment in den Begriff aufgenommen. Se 
ruht zuletzt alle Deduction auf Induction, fest diefe voraus, belebt fid) durch dieſelbe, 
gewinnt durch fie ihren concveten Inhalt und ift nur durch diefen Inhalt eine lebendig 
organifirende Form. 

Aber wenn das Deductionsverfahren demnach nicht geübt werben kann, ohne daß 
die Induction dabei irgendwie vorausgeſetzt wird, fo fünnte man dagegen vielleicht mei— 
nen, daß die Inpuction der Deduction entbehren fünne und möchte vielleicht zum Be— 
weis dafür auf die Naturwiſſenſchaften hinweien, die dur die Beobachtung und bie 
Erfahrung, alfo -durd die Imductionsmethode zu fo großen Reſultaten getontmen find. 
Betradhten wir aber die Sache näher, fo werden wir finden, daß auch die Induction 
der Debuction nie entbehren kann, fonvern dieſelbe theils vorausſetzt, theild übt, theils 
auch als Ergänzung oder als Beftätigung des gefundenen Refultats der Induction 
nachfolgen läßt. Der Menſch, der die Welt des natürlichen und geiftigen Lebens er: 
forſcht, um in derſelben die herrſchenden Gefege und Principien zu erfennen, ift feine 
tabula rasa, auf welder fi das Objective gleihfam bloß abprüden und ausprägen 
könnte, Wäre er das wirklich, jo fünnte er gar nicht zum Bewußtſein der allgemeinen 
Gefege der Natur durchdringen; denn die Geſetze werden nicht unmittelbar wahr 
genommen, fondern nur die Griheinungen, in denen die Geſetze walten. Um die 
Geſetze in den Erjheinungen, überhaupt das Allgemeine in der Fülle der Einzelnheiten 
zu finden, muß der Menfh ven Sinn für vas Allgemeine, das Bewußtſein allgemeiner 
Principien mit an die Erjheinungen heranbringen und er ift um fo geeigneter, das 
Allgemeine in dem Einzelnen zu erkennen, je entwidelter in ihm ſchon das Bewußt⸗ 
jein allgemeiner Principien ift. Denken wir uns einen Naturforfcher, jo geht er in 
der That feineswegs vorausfegungslos an die Erfheinungen heran, fondern er bringt 
eine Fülle von allgemeinen Gedanken und Principien mit zur Betrachtung der Wirl— 
lichkeit. Vor allem bat er den Gedanken der Gefeßmäßigleit und Zwedmäßigfeit ber 
Natur, ven er ald das an und für fich Gewiſſe fefthält und er thut in feiner Forſchung 
nichts anderes, als daß er diefen allgemeinen Gedanten für einen beftimmten Kreis 
von Erjheinungen indivibualifirt, Er geht alfo von dem ganz Allgemeinen der Gejeh* 
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mäßigfeit aus und leitet daraus beftimmte Geſetze ab, indem er jenen allgemeinen Ge- 
banken an einen beftimmten Kreis von Erjcheinungen beranbringt, die er beobachtet und 
mit einander vergleicht. Außerdem aber find es vie allgemeinen Denfgefege und vie 
Fülle von Begriffen und Ideen, die in der Sprache liegen und die daher in Bewegung 
gejegt werden, wenn er fid die Erfcheinungen überdenkt und befpridt. Alſo jelbft ver 
Naturforscher, ver doch wohl am reinften die Inductionsmethode in feinen Forfhungen 
anwendet, geht keineswegs vorausjegungslos an die Erfheinungen, fondern er bringt 
an biefelbe allgemeine Begriffe und Principien heran und bearbeitet von diefen aus 
die Erſcheinungen. Darin liegt aber ein Uebergang vom Allgemeinen zum Einzelnen 
und eine Deduction des Bejonderen aus den Allgemeinen. Und gejegt den all, daß 
dem Naturforfcher durch Beobachtung einer Anzahl einem beftimmten Kreife der Ratur 
angehöriger Erjdeinungen ein Geſetz aufgegangen ift, ift ed denn anfangs mehr als 
eine Hypotheſe d. h. eine vorläufige Annahme, deren objective Wahrheit fich erft durch 
weitere Prüfungen herausitellen muß? Diefe Prüfung eines vorläufig angenommenen 
Gefetzes durch feine Anwendung auf andere Erjcheinungen desſelben Kreiſes geſchieht 
aber durch den Deductionsſchluß. Ich ſchließe nämlich z. B. für das von Galilei ge— 
fundene Fallgeſetz, etwa jo: 1) Oberſatz: Wenn Körper fallen, fo verhalten ſich die 
turdlaufenen Räume wie die Quadrate der dazu gebrauchten Zeiten; 2) Unter— 
fag: Ich habe aber einen Körper 3 Secunten und einen anderen 4 Secunden fallen 
lafien; 3) Schlußſatz: Die durchlaufenen Räume müßen fih wie 9 zu 16 verhalten. 
Findet ſich Diefes durch die Beobachtung beftätigt, jo ift e8 eine neue Bewährung des 
Geſetzes für dieſen Fall. Je öfter ich ſolche Deductionsſchlüſſe made und durch bie 
Erfahrung bewährt finde, deſto gewiſſer wird mir ein Geſetz; volllommen befriedigt 
würde ich aber erft dann mid) fühlen, wenn der Inductionsbeweis für dad Geſetz in 
einen reinen Debuctionsbeweis ſich verwandelte, alfo wenn ih in dem obigen Falle 
aus der Natur der ſchweren Materie herleiten könnte, Daß fie nur nad dem erwähnten 
Galilei'ſchen Gefege fallen könnte. 

So ſetzt die Inductionsmethode in jedem Falle tie Deductionsmethode voraus und 
fordert fie als ihre Ergänzung, wie die Deductionsmethode bie Induction vorausjeßte 
und zu ihrer Ergänzung beburfte. Beide Methoden find nur glei nothwendige Fac— 
toren einer und derjelben Thätigfeit, wenn aud je nad tem Ausgangspuncte ber eine 
oder der andere dieſer Factoren das Uebergewicht hat und daher Tas Product vorzuge- 
weile beftimmt. Aber je einfeitiger vie eine biefer Methoden geübt wird, vefto noth— 
wendiger erjcheint es, daß fie durd) die entgegengefeßte hinterher ergänzt wird, wenn 
wirklich lebendige und fruchtbare Erkenntnisrefultate hervortreten jollen. 

Diefe Bemerkungen über die untrennbare Verbindung der ſynthetiſchen und ana: 
Iptifchen Methode finden nun befonders in dem Unterrichte ihre Anwendung. Ein frucht⸗ 
barer Unterricht harafterifirt fich beſonders dadurch, daß im demſelben die ſynthetiſche 
und bie analytiſche Methove der Erkenntnis gleihmäßig geübt werden, ja daß beide 
fhließlih als lebendige Momente zu einer einzigen Methode zufammenfchließen, die 
man als die Methode der Entwicklung oder als die genetifhe Methode bezeichnet hat. 
Jeder Unterricht, der nicht etwa bloß dem Gedächtnis äußerliches Material liefern, jon- 
dern die Frfenntnis lebendig fördern foll, wird eben jo jehr darauf hinzuwirken haben, 
daß der Schüler durd eine gründliche Kenntnis und Verarbeitung des Einzelnen Ein⸗ 
ſicht in das zu Grunde liegende Allgemeine gewinne, als darauf, daß der Schüler das 
gewonnene Allgemeine auf das Beſondere und Einzelne anwende. Und wenn auch in 
dem einen Unterrichtszweige vorwiegend die eine Methode in Anwendung fommt, jo 
wird doch die andere immer ergänzend zur Seite gehen ober nachfolgen müßen, wenn 
der Erkenntnis volles Genüge gefchehen fol. So ift der grammatifche Unterricht vor⸗ 
zugsweiſe analytiſch, doch iſt das ſynthetiſche Element ergänzend hinzuzufügen. Die 
Regeln ver lateiniſchen Grammatik erkennt der Schiller zunächſt weſentlich durch In= 
duction, indem ihm nämlich eine Reihe von Beiſpielen vorgeführt und ihm zuge muthet 
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wird, durch Bergleihung derfelben das in allen einzelnen Beiipielen Gleihe, d. h. 
die Regel ſich zum Bewußtjein zu bringen. Schon dieſer Proceß hat etwas höchſt 
bildendes; aber die Erkenntnis der Sache ift damit feineswegs abgethan; vielmehr ift 
noch der umgelehrte Weg zu gehen, indem bie gewonnene Regel auf Beifpiele ange- 
wandt und fo das Allgemeine inbivitnalifirt wird. Der Unterricht in fremven Sprachen 
hat and in diefer Beziehung einen ganz eigenthümlihen Vorzug, da ver fonthetifche 
Theil des Unterrichts darin befteht, daß ber Schüler gewöhnt wird, die 3.2. aus latei— 
niſchen Beilpielen durch Inpuction gefundene Regel dadurch zu inbivipnalifiren, daß 
ibm deutfche Beifpiele vorgelegt werben, Die er mit Beobachtung ber in Rebe ftehenden 
Regel ins Lateinifche zu überfegen hat. Aber auch der veutfche Unterricht verfährt im 
weſentlichen nicht anders, als daß er eine forgfältige Analyfis durch eine eben fo forg- 
fältige Synthefis ergänzt. Geſetzt es handelte fih um gemwiffe Regeln des deutſchen 
Sapbaues, jo wird der erſte Schritt, der zu einer lebendigen Erfenntnis derfelben führt, 
aus einer Induction beftehen, indem die Regel aus einer Reihe zweckmäßig gewählter 
Beifpiele abftrahirt wird; der zweite Schritt aber darin, daß der Schüler veranlaft 
wird, jelbft Beifpiele zu der Regel zu machen und fo von dem Allgemeinen wieder zum 
Einzelnen herabzufteigen. So erlangt man eine volle Einfiht in die Mutterfprache, 
wie fie jeder höher Gebilvete gebraucht, unferes Erachtens nur dadurch, daß man ſich 
in die claffifhen Meifterwerte verfelben verfentt und ſich die ganze Fülle ver Geſetze, 
bie darin liegen, durch forgfältige Vergleihungen zum Bewußtſein bringt; zugleich aber 
auch diefe in das Bewußtfein aufgenommenen Gejege und Eigenthümlichfeiten lebendig 
bethätigt, indem man jelbft viel jchreibt und fpricht und ſich dabei ftreng nach dieſen 
Geſetzen richtet. Aehnlihe Bemerkungen ließen ſich über alle anderen Unterrichtsgegen- 
ſtände machen; doch gehört das Nähere über diefen wichtigen Gegenftand in ven Artikel 
„Methode.“ *) 

4) Arten des Ertenntnisvermögend Mit dem Begriff und den ver 
ſchiedenen Formen der Erkenntnis find denn nun aud die verfdhiedenen Arten ſowie 
der Begriff des Erfenntnisvermögens gegeben. Das Ertenntnisvermögen ift die dem 
Menſchen inwohnenvde Fähigkeit zu ertennen, alſo die Fähigkeit, fich eine innere Welt 
zu ſchaffen — eine Vorftellungswelt, die ein trenes Gegenbild von der objectiven Welt 
der Natur und des Geiftes iſt. Diefe Fähigkeit gehört eben fo weentlih zur Natur 
des Menfhen, ald das Wahsthum zur Natur der Pflanze und die Empfindung zur 
Natur des Thiers. Die Fähigkeiten werden allerdings erft aus den Wirkungen erkannt, 


*), Langbein untericheibet in dem intereffanten Programm ber Friedrih-Wilbelms- Schule 
in Stettin von 1856 „Die höhere Bürgerichule und bie höberen bürgerlihen Stände” nad 
Mager, indem er zugleich auf bie Objecte ber Erkenntnis Rüdfiht nimmt, ein vierfaches Er» 
fennen: „1) das philologifche Erkennen: der Schüler foll lernen und gelibt werben, frembe 
Gebanken genau zu verftehen und eigene verſtändlich auszudrücken; 2) das empirifche Erkennen: 
ber Schüler foll lernen und geiibt werben, ſelbſt Erfahrungen, namentlich im Gebiete bes Natur- 
laufs, zu maden, biefelben zu verſtehen, Erkenntnis baraus zu gewinnen und fie für feine Zwecke 
zu benügen; 3) das biftorifche Grfennen: der Schüler foll lernen und gelibt werden, überlieferte 
Erfahrungen, namentli aus bem Gebiet des Weltlaufs, zu verfteben, nah Gehalt und Werth 
zu prüfen, Grienntnis daraus zu gewinnen und fie für feine Zmwede zu benützen; 4) bas phi— 
Iofopbifche oder fpecnlative Erkennen: der Schüler ſoll denten fernen; er foll Begriffe fo 
bearbeiten fernen, daß Grlenntnis daraus erfolgt ;“ umb bemerkt biezu weiter, philologifches und 
biftorifches Erkennen feien bie gemeinfamen Borausfegungen und Fundamente jeber höheren 
Bildung, empirifches und fpeculatives Grlennen nur in gewiſſem Grabe, und wo das eine von 
ihmen in höherem, ja in bem höchſten Maße erforderlich jei, da könne an dem anderen ebenfoviel 
abgebrochen werben; bie höheren praftifhen Stände bebirfen vorzugsweiſe ber empiriichen Er⸗ 
fenntnis, bie höheren wiſſenſchaftlichen überwiegend der fpeculativen, Finnen jeboch audh ber 
empiriſchen nicht entbehren, weil die meiften von ben Fingern ber Wiſſenſchaft fich fpäter im 
irgend welchen praftifchen Dienft begeben. D. Red. 
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die fie heroorbringen, wie bie Naturgefege aus den Naturerfheinungen erfannt werben; 
aber fo gewiß es Naturgejege giebt, weil wir Naturerfheinungen beobachten, fo 
gewiß giebt es auch in der menschlichen Seele beftimmte Fähigteiten, weil durch fie beftimmte 
Wirkungen hervorgebracht werden. So treten auch bie verſchiedenen Erfenntnisvermögen erſt 
durch die verfchievenen Formen der Erfenntnisthätigkeit in die Erſcheinung und werben durch 
das fortgefegte Erkennen beftimmt, entwidelt und-gefräftigt ; aber das Erfenntnievermögen 
felbft nebſt feinen verſchiedenartigen Formen ift eime Urgabe des Menfchen, ein fpectfifches 
Mertmal feines Begriffs, gleich dem Willen oder ber Fähigkeit, fich ans ſich felbft heraus 
zu beftimmen unb fo der Schöpfer feines eigenen geiftigen Seins zu werben. Wie in 
dem Samenkorn die reale Möglichfeit der vegetativen Geftaltung und Entwicklung gleich 
von Haus aus liegt, fo liegt in der menfchlichen Seele, ſobald fie durch ein jchöpferifches 
Wort in die irdiſche Eriftenz eintritt, bie reale Möglichkeit der Erkenntnis, d. b. das 
Ertenntnisvermögen. Wie aber das Samenkorn mit den äußeren Naturproceflen in 
Berbindung treten muß, wenn vie reale Möglichfeit des Wachsſsthums und ber Geftal- 
tung, die in ihm liegt, zur wirklichen Erſcheinung fommen fol, fo muß auch die menjdh- 
liche Seele in ein reales Verhältnis zur objectiven Welt treten, wenn das Erkenntnis— 
vermögen. zu einer wirklichen Ertenntnisthätigfeit werden fol. Und wie das Samenforn 
trog der in ihm liegenden Anlage zum vegetabiliichen Leben entweder ganz umentwidelt 
bleiben oder doch nur ſehr fümmerlich ſich entwideln kann, wenn ihm nicht der rechte 
Grad der Wärme und der Näffe und ber übrigen erforderlichen Naturkräfte geboten 
wird, jo faun aud das Erfenntnisvermögen eines Menfhen mehr oder weniger unent- 
widelt bleiben, wenn ihm nicht die nöthigen Stoffe oder dieſe nicht in der zwedmäßigen 
Form und in dem normalen Maße zur Verarbeitung dargeboten werben. Es ift daher 
die heilige Pflicht der Erziehung und des Unterrichts, jedem noch unentwidelten Men— 
ſchen folde Dbjecte darzubieten und ihn in folde Lagen und Berhältniffe zu verfegen 
und darin zu erhalten, daß das in ihm ſchlummernde Erfenntnisvermögen erwacht und 
normal von Stufe zu Stufe fi entwidelt und die Fülle umb Klarheit erlangt, zu ver 
jever Menſch von Natur beftinmt ift. — Wenn nun auch die Erfenntnisfähigkeiten 
nad) Grad und Richtung bei verfhievenen Menfchen fehr verfchieden fein mögen, fo 
trägt doch das Erfenntnisvermögen jedes Menſchen den Charakter des Unendlichen nicht 
bloß in fo fern, als die Fülle deflen, was durch das Erfenntnisvermögen zum bleiben- 
ven Eigenthum des Menſchen gemacht werden kann, fehlechterdings feine Grenzen hat, 
fondern beſonders aud in fo fern, als jeder Menſch fi zur Erkenntnis des Unend— 
lichen auffhwingen und feiner Welterfenntnis, bis zu welchem Grabe diefelbe auch ent- 
widelt fein mag, jeder Zeit die Öotteserfenntnis als ewiges Siegel aufprägen kann. 
Der Lehrer kann daher von dem Erfenntnisvermögen des Schüler, den er unterrichtet, 
im allgemeinen nicht groß genug denken. Jeder Menſch trägt einen himmliſchen Schat 
‚in feiner Seele, wie eigenthümlich fpecifichrt er auch fein mag, und es ift num die hei- 
lige Aufgabe der Bildung, dieſen Schat zu heben. Es ift eine leider! jehr häufig vor- 
fommende Erfahrung, daß manche Lehrer gar zu raſch geneigt find, gewiſſen Schülern 
die Fähigkeiten, etwas tüchtiges zu lernen, abzufprehen, während es in vielen Fällen 
nur in der Ungejhidlichteit des Lehrers liegt, wenn ver Unterricht ohne rechtes Reſultat 
bleibt; in vielen Fälen aber auch daran, daß die Schüler nicht auf diejenigen Gegen: 
ftände bingelenft werden, wozu fie ihrer ganzen Natur nach dieponirt find. Denn jeder 
Menſch hat auch binfichtlich der Erkenntnis fein eigenthümliches Charisma von der gött— 
lien Gnade empfangen und es ift daher bie Pflicht tes Erziehers, dieſes zu ahnen 
und zu erkennen und zur Ausbildung desſelben die zwedmäßigen Veranftaltungen 
zu treffen. 

Was mın die befonderen Formen des Erkenntnisvermögens betrifft, fo werben mir 
durch die obigen Betrachtungen zuerft auf den Unterſchied bingemwiefen, ob durch die 
Erkenntnis etwas wirklich neues in das Bewußtſein aufgenommen oder das bereits in 
mir Vorhandene nur reproducirt, d. b. aufs neue in das Bewußtſein zurüdgernfen 
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wird. Das Vermögen, den geiftigen Schatz unfere® Bewußtſeins zu vermehren, zu er— 
weitern umd zu vertiefen kann im allgemeinen vie Auffaffungsfraft, dagegen das Ver— 
mögen, bas im Bewußtſein vorhandene Material zu reprodueiren, d. b. aufs neue zum 
Objecte des GSelbftbewußtfeins zu machen, die Gedächtnisfraft genannt werden. Wir 
ſprechen zuerst von dem Gedächtnis — obſchon nur das Allgemeinfte, da deſſen nähere 
Betrachtung und püdagogifhe Würdigung einem befonveren Artikel vorbehalten bleibt. 
Jeder Menſch, der fi felbjt beobachtet, wird finden, daß er fih, wenn er erfennend 
fih verhält, immer nur auf ein Object richtet. Welches Object dazu auserwählt wird, 
barüber bat in dem freien Menſchen ver Wille zu enticheiden; durch ven Willen kann 
ich mich beftimmen, mein Nachventen beliebig auf jedes Object der Außenwelt oder der 
Innenwelt binzulenten und eben jo willtürlich viefes Object wieder aus meinem Be— 
wußtfein zu verſcheuchen. Nur in leidenfchaftlihen Zuftänden ift der Menich ein Sclave 
gewiſſer Objecte, die fi ohne feinen Willen, ja gegen feinen Willen in fein Bewußtſein ein- 
drängen; darum aber find die leidenſchaftlichen Zuftände die unfreien Zuftände und hindern 
den Menjchen an einer fruchtbaren Greenntnisthätigteit, Zu einer ſolchen wird erfordert, daß 
ſich das Ich ganz in ein beftimmtes Object verſenke und die Willensfraft habe, alle anderen 
Dbjecte, Die ſich — fei e8 von außen oder von innen — in das Centrum des Bewußtſeins 
eindrängen und fih aud Beachtung zu verſchaffen fuchen, zu verſcheuchen und fie gleich- 
ſam in das Neid der Bemußtlofigkeit zu verweifen. Die echte Energie und Geſund— 
heit des erfennenven Geiftes beiteht darin, daß er in dem Object, welches er erforfchen 
will, ganz aufgeht und darin fo lange lebt und webt, bis er fich vesjelbigen bemächtigt 
und ihm alles fremde und unaufgefchloffene abgeftreift hat. Erſt eine ſolche Thätig— 
keit, in der der Geift feine ganze Kraft auf einen Gegenſtand concentrirt, erwirbt dem 
Menſchen ein ficheres inneres Eigenthum; durch fie wächst der innere Menſch, beftimmt 
und entwidelt er fi. Jedes Object, in welches ver Geift einmal feine ganze Energie 
hineingelegt bat, bleibt vemfelben fo gewiß, als er felbft forteriftirt. Die innere Vor— 
ftellungswelt, die das Refultat ift von allen viefen ſucceſſiven Erfenntnisacten, iſt gleich 
fam ver geiftige Leib der Seele, in weldem fie fid) eine beftimmte Geftalt gegeben hat. 
Jever nur einigermaßen gebildete Menſch bat eine faft unentlihe Menge von Dbjecten 
in fi, die er ſich durch die erfennende Thätigkeit angeeignet hat und die gleichſam bie 
Peripherie bilden, zu welcher fih das Centrum des felbitbewußten Ichs ausgedehnt hat. 
Und wie das Seibitbewußtfein erſt an dieſer innere Vorftellungswelt erwacht, fo ftärft 
es fih mit dem Wachsthum berjelben. Alles, was ih von Jugend auf mit voller 
Seele gelernt, erfahren, beobachtet, gedacht und empfunden habe, eriltirt noch jegt in mir 
und gebt mir auch für die Zukunft nicht verloren, Gine unendlich große Menge von 
Geftalten, von Greigniflen, die ganze Fülle von Worten und Vorftellungen der Mutter 
fpradhe und mehrerer fremder Sprachen, von Gedanken, Anſchauungen und Ueber: 
zeugungen — furz alles, was id; jemals gründlid durchdrungen umd in meinem Geifte 
ivealifirt habe, eriftirt fort in mir, meiltentheild zwar verfenft in vie Nacht der Be: 
wußtlofigteit, aber doch fo lebentig, daß ich es zu jeder Zeit in das Licht des Bewuft- 
feins zurüdrufen, damit operiven und zu meiner geiftigen Gntwidlung oder zur Ein: 
wirkung auf die Außenwelt verwenden kann. Diefe Thätigkeit des Geiſtes aber, mittelft 
deren er ſich des ihm einwohnenden geiftigen Eigenthums jeder Zeit wieder bewußt wer- 
den kann, ift die reproductive Ihätigfeit oder das Gedächtnis im weiteften Sinne des 
Worts. Durch das Gedächtnis wird das vom Geifte früher Producirte und in ben 
dunkeln Schacht desielben Nievergelegte zu jeder Zeit reproducirt, alfo Die Bergangen: 
beit des Menſchen ftets lebendig gegenwärtig erhalten und dadurch eine ununterbrochene 
Entwicklung der menſchlichen Seele durch alle Zeiten möglich gemacht. Denn jede Ent- 
wicklung iſt nur dadurch möglich, daß das früher Erworbene bleibt und zu weiteren 
Productionen verwandt wird. Nur auf der Baſis von gewiſſen Anſchauungen, Er- 
fahrungen und Begriffen, vie das Gedächtnis aufbewahrt und zu jeder Beit mit einer 
unbegreifliben Geſchwindigkeit und Sicherheit aufs neue in das Centrum Des Selbit- 
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bewußtjeins hinftellt, laſſen fich nene Anſchauungen und Begriffe bilden. Wer könnte 
3. DB. fruchtbare Gedanken faſſen und entwideln, wenn ihm nicht wenigftens die reiche 
Belt feiner Mutterſprache jo zu Gebote ftände, daß jedes Wort, jebes Bild und jede 
Wendung derſelben durd die Kraft des Gedächtniſſes mit reißender Geſchwindigkeit 
herausgeholt würden, fobald fie gebraudt werben. Ein fiheres Gedächtnis ift die Vor- 
bevingung des Denkens und jeder anberen probuctiven Thätigkeit. 

Was num aber zweitens die productiven Geiftesthätigfeiten, d. h. diejenigen Thätig- 
keiten betrifft, dur melde etwas Neues im Bewußtfein gefchaffen wird, fo unterfcheiden 
fie ſich zunächſt in Einbildungstraft und Denkkraft. Die Denkfraft bezeichnet man auch 
wohl als ven Berftand im weiteren Sinne des Wortes, obgleich der Verftand auch in 
beichränfterem Sinne genommen und in biefer Bedeutung von ber Bernmft unterſchie— 
den wird. Der Unterfchied der Einbildungstraft und der Denkkraft befteht aber darin, 
daß die Einbildungstraft Anfhanımgen in fi aufnimmt und fich affimilirt, während 
die Denkkraft Begriffe abftrabirt und zum Eigenthum des Bewußtfeins macht. Weber 
den Unterſchied ver Anfchauungen und ber Begriffe ift oben ausführlich gehandelt wor- 
ben; es ift der pinchologifche Unterfchied des Einzelnen und des Allgemeinen. Die Ein: 
bildungskraft ift die Kraft des Geiftes, mittelft deren er ſich des Einzelnen bemächtigt 
und es zu einem bleibenden Eigenthum feines Inneren macht; die Denkkraft Dagegen 
tie Kraft des Allgemeinen, d. h. bie Kraft, mitteljt deren ich Das einen beftimmten 
Kreis der Eriftenz durchdringende Allgemeine für fich erfaffe un mir zum Bewußtſein 
bringe. Wenn id mir eine Anfchauung bilde von dem inneren und äußeren Leben 
eines beftimmten einzelnen Menfchen und dieſe Anfhanung zu einem Beftandtheil mei 
ner Borftellungswelt made, fo ift das eine Thätigkeit und ein Nefultat meiner Ein- 
bildungsfraft. Aber wenn ih den Menſchen als ſolchen in feiner Allgemeinheit zum 
Dbjecte meines Bewußtſeins made, aljo dasjenige, mas ven Menfchen zum Menſchen 
macht und von allen anderen Wehen untericheidet, To ift die Denkfraft in mir rege und 
das Denken felbft ift das in mir thätige Allgemeine. Aber wie in der Natur und in 
dem Geiftesleben das Einzelne mit dem Allgemeinen untrennbar verbunden ift, und 
das Einzelne eben fo jehr die indivinnelle Eoncentration von einer Fülle allgemeiner 
Deftimmungen ift, mie das Allgemeine eine Fülle von Einzelnheiten in fid fat, fe 
läßt fih auch die Einbildungskraft nicht von der Denkkraft trennen, wenn aud in be— 
ftimmten Momenten des menſchlichen Dafeins oder in beftimmten Berfonen immer nur 
die eine dieſer Kräfte herricht und die andere ihr dient. Niemand wird daran zweifeln, 
daß in dem Dichter vorzugsweife die Einbildungstraft rege ift und in dem Philoſophen 
die Denfkraft; denn der Dichter bat individuelle Perfönlichkeiten und individuelle Hand» 
lungen barzuftellen, alfo Anſchauungen, feine Abftractionen; ver Philofoph dagegen hat 
von dem Individnellen zu abjtrahiren und das Allgemeine zu beftimmen und zu ent 
wideln. Aber was wäre das für eim Dichter, der feine Einbildungskraft nicht ſtets 
durch das flarfte Denten umnterftüßte, und mas wäre das für ein Philofoph, ver fid) 
nicht der Fülle der Einzelnheiten bewußt wäre, von denen jeine allgemeinen Gedanken 
bie herrſchenden Principien find? Gerade die größten Dichter, wie vor allen der uns 
vergleichlihe Homer, verbinden mit ihrer ſchaffenden Einbildungefraft den Marften Ver— 
ftand und die größten Philoferhen, wie z. B. Ariftotelee, mit den nniverjelliten Ideen 
eine reihe Fülle einzelner Anihauungen, die er denn and ftets in Bereitſchaft hat, 
wenn es gilt, die Gedanken durch Beifpiele zu erläutern. 

Man unterfcheidet ferner vie Einbildungskraft im engeren Sinne von ter Phan— 
tafie. Diefer Unterſchied ift noch nen, obſchon weſentlich. Schiller nannte die Phan- 
tafie noch die productive Ginbildungstraft; gegenwärtig aber gebraucht man dafür ben 
Ausdruck „Phantafie.“ Die Einbildungstraft und die Phantafie find darin einander 
gleih, daß fie Anſchauungen im Bewußtſein bervorbringen; fie unterſcheiden ſich aber 
dadurch, daft die Einbilpungstraft das gegebene Individuelle in ven Geiſt aufninmt, 
gleichwiel ob es ein Ausdruck einer Idee ift oder nicht; dagegen gilt ver Phantafie das 
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Individuelle und die Anfhauung nur in fo fern, als es ber adäquate Ausdruck einer 
Ipee ift oder als fid darin ein Ewiges und Allgemeines inbivibualifirt. Die Phantafie 
kann wohl aud Bilder und Handlungen, wie fie die Wirklichkeit darbietet, beibehalten, 
aber doch nur im dem Falle, daß ſich im dieſer Wirklicheit die Wahrheit einen ihr eben- 
bürtigen Ausorud gegeben hat, Gewöhnlid aber bildet die Phantafie pas gegebene 
Wirflihe bedeutend um, um es zu einem lebendigen Träger und Ausdruck der Iveen zu 
machen oder fie Schafft fi zu dieſem Behuf auch wohl ganz neue Anſchauungen, die fie 
nicht aus ber Wirklichkeit aufgenommen hat. Die Wirklichkeit ift in ver Negel eine 
verfümmerte Geftalt von ber Wahrheit; aber die Tendenz nad) der vollendeten, ver 
Idee gleihen, Geftalt iſt auch in ver verfümmerten Wirklichkeit vorhanden; und bie 
Phantafie ſchaut aud in dem Unvollenveten das Volltommene, wozu es feiner Natur 
nad beftimmt ift, und biefes Vollfommene, worin ſich die Idee der Sache felbft gleich 
ſam verleibliht hat, ift ein Gebilde der Phantaſie. So beobachtet ein plaftifcher 
Kimftler die wirklihen Menfchengeftalten und erfemmt, worauf fie angelegt find und er- 
ſchaut mittelft feiner Phantafie die Idealgeſtalten, die bie wirklichen Menſchen erreicht 
haben "würden, wenn fie fid unter den günftigften Bedingungen entwidelt hätten. So 
haben vie griechiſchen Bildhauer Götterbilver durch ihre Phantafle gefhaffen, die zwar 
Alles übertrafen, was bie gewöhnlichen Menfchengeftalten darboten, vie aber doch die 
Zielpuncte barftellten, zu denen die wirklichen Menfchengeftalten emporftrebten. Dean 
jagt mit Recht, daß die Phantafie Ideale ſchafft, aber unter den Idealen verfteht man 
die Höhepuncte des Dafeins, wo die Wirklichkeit ihre Idee erreicht und als ein Aequi— 
valent der Idee gelten kann. Aber vie Phantafie kann aud ganz neue Bilder, Zeichen 
und Anſchauungen jhaffen, wenn fih in ihnen nur das Wllgemeine, Wahre und 
Wefentlihe einen individuellen Ausorud gegeben hat. So ift die ganze Sprade ein 
Ausprud der Bollsphantafie, denn die Worte find von der Phantafie geſchaffene inbi- 
viduelle Zeichen für allgemeine Gedanken. So find die Melodieen des Tonkünſtlers 
von der Phantafie neu gefhaffen, um durch diefelben ideale menſchliche Gefühle zu in— 
dividualiſiren. So ſchafft aud ein Dichter durd feine Phantafie wohl Perſonen, vie 
in der Geſchichte nicht fo gelebt haben und neue Hamplungen; aber dieſe Gebilve 
müßen Ideen inbivibnalifiven, die für den Menſchen bleibenden Werth und ewige Rea— 
lität haben, und biefes ewig Werthoolle muß in den Phantafiegebilven wirklich gefunden 
werben können, ſonſt wird die Phantafiethätigfeit zur Phantafterei und fubjectiver Wil: 
für und verliert damit den objectiven Charakter, der ein weſentliches Merkmal des Er: 
fenntnisvermögens bildet. Auch vie künſtleriſche Phantafie hat es nicht mit Hirnge— 
fpinften zu thun, fondern mit Anjchauungen, in denen der Menſch die objective Wahr- 
heit erblidt. 

Zulegt haben wir nod über die Unterfhieve der eigentlihen Denftraft oder des 
Berftandes im weiteren Sinne ded Wortes einige Bemerkungen zu machen. Alles 
Denken ift ein Urtheilen und als foldes ein Unterſcheiden deſſen, was doch aud zu 
einer lebendigen Einheit verbunden ift und umgefehrt ein Verbinden des Unterſchiedenen 
zu einer lebendigen Einheit. Und vieje Fähigkeit des Menſchen zu urtbeilen iſt feine 
Urtheilsfraft. Aber im Urtbeilen liegen zwei Momente, nämlid das Unterfcheiden und 
die Vereinigung des Unterſchiedenen. Die Unterfcheitungsfraft, die im Denten und 
Urtheilen hervortritt, bezeichnet man aud mit dem Worte des Verftandes im engeren 
Einne und die Kraft, bie Unterfchiede und Gegenſätze zu einigen, nennt man die Ber: 
nunft. Den Unterfhied zwiſchen Verftand und Vernunft bat zuerft Kant beftimmt und 
Hegel aufgenommen und durchgeführt, während früherhin beide Ausbrüde fo ziemlich 
promiscue gebraucht mwirrden. Das Erfte und Nothwendige, worauf es bei der Gr- 
fenntnis der Gegenjtände ankommt, ift die Auffaffung der Unterfchieve. So werden 
bei der Betrachtung der Natur zunächſt die verfchiedenartigen Kräfte und die verfchienen- 
artigen Organismen, mie Thiere, Pflanzen und Kryſtalle von einander unterfchieven; 
eben jo in jedem einzelnen Organismus z. B. in dem Thiere die verichiedenartigen 
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Vermögen und Syſteme, die zufammenwirken. Eben fo kommt e8 in dem Geiſtesleben 
vor allen darauf an, die verjhiedenartigen Thätigkeiten auseinander zu halten und fie 
dur ihre fpecififchen Merkmale zu unterfcheiden, alſo z. B. in dem individuellen 
Seelenleben vie Thätigkeiten des Erkennens, des Wollens und des Fühlens oder im 
Staatöleben die verjchievenartigen Stände und Berufsarten. Eben jo fommt es im 
praftifchen Leben darauf an, die Sphären von einander zu fondern, beftimmte Zwecke 
feftzuhalten und fie nicht mit amdern zu vermiſchen. Dieſes alles Teiftet der Berftand. 
Er unterfcheivet, hält das Unterfchievene durch Hervorhebung beftimmtter Eigenſchaften 

auseinander und giebt der Erkenntnis hierdurch Feſtigkeit, Beftimmtheit und Slarheit. 
‘ Der BVerftand ift ein hohes Gut, das im dem Menſchen durch jedes mögliche Mittel 
cultivirt werden muß. Der Berftand giebt der Erkenntnis Schärfe, bringt den Men- 
hen dazu, ven Punct, auf ven es gerade ankommt, umverrüdt im Auge zu behalten, 
alles aber, was nicht eben zur Sade gehört, fireng fern zu halten und fih vor allem 
unbeftimmten und nebulofen zu hüten. Leſſings Auffaffung ift ein bobes Mufter von 
Berjtand; jeder Bunct in feiner Darftellung tritt jo unendlich lichtvoll hervor, da man 
fhledterdings immer weiß, wo man flieht und wovon die Rede ift und nicht das eine 
mit dem anderen verwechſelt. Auch in ven mathematiſchen Darftellungen prävalirt ver 
Berftand und durch eim forgfältiges Studium namentlid der Geometrie lernt man ver- 
ftändig denken und reben. a 

Aber der Verſtand kann auch einfeitig werden und von der Wahrheit abführen. 
Dieſes gejhieht aber, wenn er fih von ver Vernunft ifolirt. Im dieſem alle firirt er 
die Unterſchiede und macht die Welt zu einer umendlichen Vielheit von Kräften und 
Griftenzen, und jede einzelne Eriftenz wieder zw einer Vielheit von einzelnen Thätig- 
keiten, ohne das einige Band finden zu können, das die Unterfchtede aufhebt und auf 
ein einfaches Allgemeines zurädführt. Die lebendige Einheit ver Unterſchiede zu finden 
und darzujtelen — das ijt die Aufgabe der Vernunft. Sie begreift in jeder einzelnen 
Eriftenz ven einfachen Yebenspunct, aus welchem ſich vie ganze Peripherie mit allen 
ihren Eigenſchaften und Merkmalen entwidelt — fie begreift z. B. vie einfache Seele 
in ber Dielheit des leiblihen Organismus. Sie bringt jede beiondere Sphäre ves 
Dajeins, vie der Verſtand als geſchieden von anderen Sphären erfannt bat, mit dieſen 
in Verbindung und macht diefe, die vem Verſtande als folchem Ganze für fi waren, 
zu Gliedern eines höheren Ganzen. Die Vernunft ruht und raftet nicht eher, als bis 
fie alle Gegenfäge umd Unterjchieve vermittelt hat und zu dent leiten einfachen Grunde, 
ver alle Dinge und fid) ſelbſt begrümdet, alfo bis zur Idee der Gottheit durchgedrungen 
ift. Die Bernunft kann daher ald das Vermögen des Unendlichen bezeichnet werben, 
während der Berftand das Bermögen der endlichen Beſtimmtheit und Begrenztheit ift. 
Auch bezeichnet man vie Vernunft deshalb ald das Vermögen ver Ideen, infofern in 
den Ideen alle Gegenfäte aufgehoben find, und den Verſtand als das Vermögen der 
Begriffe, infofern man unter den Begriffen vbiejenigen allgemeinen Beftimmungen 
verfteht, die eine Sache von anderen unterfcheiden und daher fih vorzugsmeife auf die 
Grenzen beziehen. Der Berftand giebt der Erkenntnis durd fcharfe Abgrenzung des 
Einzelnen gegen einander Klarheit und Beltimmtheit; wie Vernunft aber durch Auf- 
bebung der Gegenjäge zu höherer Einheit Tiefe und Wahrheit. Deinhardt. 

Ertenntnisweijen, j. Erkenntnisvermögen. 

Ermunterung, ſ. Aufmunternng. 

Erneiti, Johann Auguft, iſt am 4. Auguft 1707 in Tennftädt, einem Thüringiſchen 
Stäptchen, geboren, wo fein Bater durfürftlih jächfifcher Superintendent und Doctor 
der Theologie war. Durch Hauslehrer vorbereitet befnchte er die Schule feiner Vater- 
ftapt und lernte dort die Anfangsgrände ver altem Sprachen. Des Baterd Tod ver- 
anlafte, dar der fehszehnjährige Anabe ver Schulpforte- übergeben wurde (am 6. No— 
vember 1723), wo der verdiente Rector Freytag befonders auf die Ausbildung feines 
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lateinifhen Stils wohlthätig einmwirfte (Opusc. oratoria S. 466). Mit einem glänzen= 
ven Zeugnifje entlafjen, bezog er 1726 die Univerfität Wittenberg, wo vie Theologen 
Wernsporf und Neumann, der Philolog Berger, ver Wolffianer Schloffer und ver Ma- 
thematiter Hafe jeine vorzüglichſten Lehrer waren. 1728 gieng er nach Leipzig, wo er 
die theologiihen Studien fortſetzte, aber aud mathematische Vorlefungen bei Haufen 
fleißig hörte. Eine Hauslehrerftelle bei dem Bürgermeifter Stiglig warb Beranlaffung, 
daß er ſich dem Schulfache wibmete, da ihm fein Gönner 1731 das Conrectorat an der 
Thomasjhule und nad dem Abgange des Nectors Gesner 1734 das Nectorat der Schule 
verſchaffte. 28 Jahre ift er im Schulamte geblieben, neben dem er jeit 1742 eine 
außerorbentliche, feit 1756 die orbentlihe Profeffur der Beredtſamkeit verwaltete. Als 
er 1759 daneben eine ordentliche theologische Profeffur befam, gab er das Rectorat auf 
und rüdte nım nah und nach in eine Reihe von akademischen Ehrenäntern ein, jo daß 
er als erfter Profejfor in der theolsgifhen Facultät, Domberr zu Meißen, Beifiger des 
Leipziger Conſiſtoriums, Decemvir der Univerfität, Senior der meißnifchen Nation und 
des montägigen Predigercollegiums, Präfivent ver Jablonowskiſchen Gefellihaft ber 
Wiſſenſchaften und Mitglied der Göttingifchen Societät am 11. Sept. 1781 ftarb. 

Seiner Verdienſte als Philolog ift nur furz zu gedenken. Die Ausgabe ver fämmt- 
lihen Schriften Cicero's ficherte ihm Anerfennung, befonvers bei ven Holländern; Sueton 
und Tacitus famen fpäter hinzu. Kenophons Memorabilien, Ariftopbanes Wolfen, der 
Evagoras bes Jokrates waren für den Schulgebraud bejtimmt; Homer und Kallimakhus 
für Gelehrte. Die Archaeologia litteraria (1768) follte als Compendium bei feinen 
afademifhen Borlefungen dienen. In der Theologie knüpft die Geſchichte an feinen Na- 
men ben Uebergang zu freieren Grundfägen für die Auslegung der heiligen Schrift und 
die institutio interpretis novi testamenti (1765) hat troß bes Mangels an Genauig- 
feit der Begriffsbeftimmungen und an wiflenfhaftlicer Begrenzung unbeftrittene Verbienfte. 
Auch die theologiſche Bibliothek (1760—1779), größtentheil® von ibm jelbft gejchrieben, 
behauptete in einer Zeit, wo ed an folchen Ieurnalen noch ganz fehlte, ihren Werth. Auf 
feine theologiihen Anſichten näher einzugehen oder gar den Streit über feine Ortho— 
doxie zu verfolgen, ift bier nicht der Plas: Die pädagogiſche Bedeutung des Mannes 
ſoll allein behandelt werben, zumal biefelbe aud ihm ten Namen eines praeceptor 
Germaniae verihafit und aus feiner Schule hervorgegangen zu jein eine große Em: 
pfehlung gegeben bat. 

Auf ven jungen, ftrebfamen Gonrector mußte ein Dann wie Gesner entſchiedenen 
Einfluß ausüben. So ſehen wir ihn auch an der Spige der Schule die Grundſätze umd 
Eintihtungen feithalten, welche fein Vorgänger befolgt und getroffen hatte. Die Thomasſchule 
hatte in jener Zeit 56 Alumnen, etwa 120 in der Stabt wohnende Erternen und außer: 
dem einige Söhne vornehmer und reicher Eltern, welche nur dem öffentlichen Unterrichte 
des Rectors beimohnten und nebendem Privatunterricht bei demſelben genoßen, von wel« 
chem die übrigen Schüler ftreng ausgejchloffen waren. Gr unterrichtete in der Prima, 
in welder in der Kegel 45—50 Schüler ſaßen. Der Aufenthalt: in ver Claſſe war 
verfchieden: unter zwei Jahren gieng feiner ab, vie Meiften blieben trei, Einzelne auch 
4 und 5 Jahre. Ernefti gab wöchentlich 16 Lehrſtunden, Vormittags von 8—10, Nady 
mittags von 2—3 Uhr, worauf von 3>—4 Uhr die Privatitunte für jene Bevorzugten 
folgte. Sechs Stunden waren für Cicero's Reden oder Briefe ad familiares beftimmt, 
zwei für Birgil und Ovid's Heroiden (die Herazifhen Oden erklärte in zwei Stunden 
der Gonrector); in zwei griehifhen Stunden lad er Gesners Chreſtomathie, Xenophons 
DMemorabilien und Delonemikus, Ariftophanes Wolfen und gegen Enve des Jahres 
nod einen und ben andern Paulinifhen Brief. Von den übrigen ſechs Stunden famen 
zwei (und zwar durch feine Pauſe unterbrodene) Stunden auf vie Initia doctrinae soli- 
dioris in der Art, daß er in einem anberthalbjährigen Curſus Geometrie, Logik, Pſycho— 
logie und natürliche Theologie behandelte, in der Arithmetik und Geometrie aber weniger 
leiftete als in der Philoſophie. Die Rhetorik lehrte er immer Mittwochs von 8—10 
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Uhr und verband damit Uebungen im Schreiben. ‘Da aber dieſe Scripta während ver 
Stunde vorgelefen unb verbeffert wurden, fo wurbe dadurch ber größte Theil der Zeit 
weggenommen umb die Rhetorik nur nad; geraumer Zeit vollendet. Uebungen im Deut- 
hen verfhmähte er, obgleich er Gottſcheds Zuhörer gewefen mar. Geſchichte lehrte er 
nad Freyer, befchränfte fih aber dabei auf das Altertum. So blieb ver Schwer- 
punct aller Arbeit in der Schule bei den alten Spraden, denn von 25 wöchentlichen 
Lehrftunden famen 16 auf das Lateinifche, 3 auf das Griechifche (neben Ernefti las der 
Eonrector an einem Tage das Neue Teftament) und 2 auf das Hebräifche. 

Und das entfpricht den Grundſätzen, die Ernefti als einer der erften entſchiedenen 
Bertreter des Humanismus auch in feinen Schriften niedergelegt hat. Die claffifhen 
Schriftfteller find ihm eine unerſchöpfliche Quelle für höhere geiftige Bildung; ſchöner 
Inhalt und fhöne Form befunden ihren Vorzug. Darum beklagt er nichts mehr, als 
daß die Beichäftigung mit denfelben nah der Schulzeit aufhöre, da doch der Mann 
Staatöflugheit und. Lebensweisheit, jeder Gelehrte für fein Fach reichen Stoff, jeder 
Menſch für fittlihe Bildung aus ihnen die fhönfte Anregung und Förderung gewinne. 
Die Lateiner bloß des Stils wegen zu lefen, ift ihm, der felbft ein Meifter und Muſter 
lateinifcher Darftellung war, ein Gräuel. Zu vergl. vie Debication des Cicero an 
Stiglig ©. X—XL. In feiner Methode wich er, ver ein vollendeter Lehrer war, von 
der bisherigen Gewohnheit ganz ab. Er gab weniger auf eine genaue Kenntnis ber 
grammatifhen Kegeln als auf fleifige Lectüre, durch die, wie er meinte, jenes Willen 
viel leichter und ficherer erworben werde. So fürbere man aud am beten bie Fertig— 
feit im Lateinfchreiben, auf die er viel hielt. Pectüre galt ihm baher als bie Haupt- 
ſache, aber nicht jene langfame, vie bei den einzelnen Worten verweilt, grammatiſches 
oder gar lexikaliſches Wiſſen auskramt und an einzelnen Sägen wochenlang hängt, ſon— 
dern eine ſchuellere, die z. B. ganze Reden Gicero’8 oder ein Bud, feiner Briefe etwa in 
Monatsfrift vollendete (Narratio de Gesnero ©. 300). Die geſchmackloſen wörtlihen 
Ueberfegungen verbannte er und forderte deshalb Bekanntſchaft mit dem öffentlichen 
Leben der Alten, um bie daraus entlehnten Begriffe richtig auffaffen zu können. Das 
war in einer Zeit, wo man den „Bürgermeifter” Cicero und „Scultheißen“ fefthielt und 
zu ben abjenberlichften Borftellungen von der Berfafjung gelangte, ſchon ein großer Fort- 
fhritt. Die Erklärung war allerdings zunächſt grammatifch, aber nur ſoweit Died das 
richtige Verſtändnis erforderte. Dazu gab er aud kurze Sacherklärungen*) und legte 
auf die Mare Auffaffung des Inhalts großes Gewicht. Diefe Methode, über welche er 
jelbft in der Debication des Cicero (S. XLIT—XLVII.) und in der Vorrede zu dem 
Opidius von Fiſcher Auskunft gegeben hat, ift von feinem Schüler Bauer, ver ihm 
eilf Jahre fehr nahe geftanden hatte, in ver Schrift de formulae ac disciplinae Erne- 
stianae indole vera (Lips. 1782) fehr ausführlich, aber nicht eben Mar und lichtvoll 
bejchrieben. Der Erfolg war ein günftiger, wie ſchon das Sprihwort Thomaner, 
gute Humaniſten, ſchlechte Chriſten“ beweist, welches Fiſcher beim Antritte ſeines Amtes im 
Jahre 1751 mit der Bemerkung anführt, er wolle das Lob bewahren, dem Tadel aber 
mit aller Macht entgegenarbeiten. Uebrigens kann ſich derſelbe nur auf die Milde und 
Nachſicht beziehen, mit welcher Ernefti die Disciplin handhabte. Schon bei dem Unter- 
richte ließ er die Schwächeren und Trägeren ziemlich unbeadhtet und kümmerte fi nur 
um die Beileren. Dem Uebermuthe fah er leicht durch die Finger und mochte vieles, 
was vorfiel, nicht wiſſen oder ftellte fid) wenigftens fo. ebenfalls gebührt ihm das 
Berbienft, die Thomasſchule zu einer Pflanzftätte gründlicher Studien erhoben und viele 
Jünglinge für den ernten Dienft der Wiſſenſchaft gewedt und vorbereitet zu haben. 

Bei aller Vorliebe für die Humanitätsftudien hat Ernefti die übrigen Unterrichts- 
gegenftände nicht unbeachtet gelaffen und zu viefem Behufe die Initia doctrinae soli- 


*) Solhem Zwede follte auch bie Clavis Ciceroniana bienen, bie feit 1739 ſechs Auflagen 
und mehrere Nachbrüde erlebt hat. - 
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dioris auf Gesners Antrieb bearbeitet, vie er nicht nur ſelbſt bei feinem Unterrichte zu 
Grunde legte, fondern die aud in Sachſen unt Hannover als Schulbuch eingeführt und 
außerdem von vielen Schulmännern benützt wurden. 1736 erſchien die erfte Ausgabe, 
1742 vie zweite, 1750 vie dritte, im welcher behufs akademiſcher Borlefungen eine 
Ueberfiht über das ganze Gebiet der Philofophie gegeben wurde; 1758 bie vierte, 
1769 vie fünfte, 1776 vie ſechſte und 1783 vie fiebente; bei der dritten waren vie 
initia rhetorien angehängt. Es ift ein bekanntes Wigwort von Musgrave, daß an 
dem ganzen Buche der Titel das ſchlechteſte fei, weil solidus weder in folder Bedeu— 
tung gebräuchlich ift noch die Anwendung des Gomparativs zuläßig erfchien (Ruhnken. 
ad Muret. J. ©. 13). Die Reinheit und Eleganz der Darftellung felbft in ver Be- 
handlung jo fpröder Stoffe lag E. beſonders am Herzen, und darin zeigte fich bei jever 
neuen Ausgabe die ängftlih befiernde Hand. Nur wo Kunſtausdrücke nicht zu umgeben 
waren, wagte er den Gebrauch eines fchlechten oder neuen Wortes. Das Bud enthält 
Arithmetica un? geometriae elementa; aljo eine Beſchränkung der mathematiſchen Dis- 
ciplinen, welche aud im neuejter Zeit von einzelnen ausgezeichneten Schulmännern drin— 
gend empfohlen worben ift. Es felgen dann die initia philosophiae in fünf Theilen: 
1) Metaphysica psychologiam, ontologiam et theologiam naturalem complexa; 2) 
dialectica; 3) moralis pars ius naturae et ethicam complexa; 4) politica, melde 
Abtheilung erft in fpäteren Ausgaben binzufam; 5) physica, ven Schluß machen die 
befonverg paginirten initia rhetorica. Daß er in der Schule nur bis zur Dialektif zu 
gehen pflegte, ift bereits oben erwähnt; bei der Phyfit befchränfte er ſich mehr auf ge 
ſchichtliche Mlittheilungen, wie er auch wohl eine Ueberſicht über die Geſchichte ver alten 
Philojophie als Tert zu ven lateinifhen Stilübungen zu geben pflegte. Sonſt wird in 
den philoſophiſchen Disciplinen jede Hinweifung auf das Chriftliche vermieden und 
manches herbeigezogen, worüber man den Kopf zu ſchütteln alle Beranlaffung hat. 
Aber gerade einer tiefer in einem Schulbuche bevenklihen Abfchnitte lehrt uns Ernefti's 
pädagogiſche Grundſätze Über die Erziehung der Kinder kennen, ich meine das Kapitel 
de cura subolis ©. 603 ff. Nachdem er bier über die Zeugung der Kinder geſpro— 
hen, wendet er ſich $. 222 zu ber cura educandi, die von ber Geburt begimmen mühe. 
Die erfte Sorge ift eine angemeflene leiblihe Pflege. Die Mütter follen felbft ftillen 
und ihre Kinder nicht lacte libidinosae meretrieulae aufziehen laffen, wodurch infantibus 
libidines instillantur. Jede ſchädliche Gewöhnung müße man von Jugend an von dem 
Kinde fern halten und darum auch dasfelbe in gremio potius suo quam ancillae er- 
ziehen. Denn abgejehen von der Sorglofigkeit der Dienftboten, die ſelbſt Körperbeihä- 
digungen öfter verihulden, werden die Kinder in hujusmodi hominum consortio non 
fabulis modo et erroribus superstitionibusque plebeiis, quae aut numquam aut diffi- 
eillime depelluntur ex animis, sed etiam pravis cupiditatibus vitiisque imbuuntur 
et ad lasciviam impudentiamque quasi erudiuntur, Fürſorge für bie Kinder von 
Seiten der Eltern fihern ihnen veren Liebe, für deren Erwerbung er $. 226 ff. ver- 
ſchiedene Mittel angiebt. Bei Geboten und Verboten fordert er Angabe der Gründe 
($. 229), nam natura ita comparati sumus, ut inviti obediamus, nisi rationes afferan- 
tur, ut persuasi potius quam coacti facere imperata videamur; et ubi res vetantur, 
quae gratae pueris sunt, iubentur autem, quae ingratum sensum aflerunt, facile 
suspicio incidit aut inique secum agere parentes aut parum sapienter: quorum 
utrumque auctoritatem imminuit, Öleihartige Behandlung der Kinder wird bringemd 
empfoblen und vor der mit Milve und Freundlichkeit wechfelnden Strenge und Härte 
gewarnt ($. 232). Auch für den erften Unterricht giebt er einige Anweifungen, wovon 
ich bervorhebe, ut nihil temere credant, nisi cuius ipsis explicetur ratio, in omni- 
bus rebus rationem requirant, nihil temere affirment aut negent aut agant, cuius 
non reddere probabilem alıquam rationem possint, oder weiter unten ne meros 
sonos et verba inania mandare cogas: quod qui faciunt, non homines, sed picas 
et psittacos loquaces efflciunt, wobei er des gedankenloſen Herplapperns von Gebeten 
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nicht vergigt. Sorgfalt in Wahl der Lehrer (234) und in der Wahl des fünftigen 
Berufs (235) wird verftändig beſprochen und zulegt auch in Beziehung auf bie Bildung 
des Herzens Ehrliehe, Sparfamteit und Wahrhaftigkeit hervorgehoben. Die Zucht findet 
er nit im ber Strenge oder gar Härte; ea demum vera diseiplina est, quae et sen- 
sum honesti a natura insitum acuit et institutis apte excogitatis ad virtutis amorem 
studiumque addueit (242). Died möge zugleich als eine Probe des Buches dienen, das 
jetzt leider ziemlich vergeffen zu fein ſcheint und doch nicht bloß feiner Darftellung wegen, 
ſondern aud) wegen der Behandlung einzelner Partieen z.B. der Nhetorif und der Logik 
Beachtung verdient. 

Wie jehr man in feinem engeren Baterlande Erneſti's Bedeutung zu ſchätzen wußte, 
geht Daraus hervor, daß er im Jahre 1773 die „erneuerte Schulordnung für die Chur— 
ſächſiſchen drei Fürften- und Landſchulen“ und die „erneuerte Schulordnung für bie 
lateiniſchen Stadtſchulen der Churfähfifhen Lande,” die bis zum Jahre 1835 faft un— 
geftört bejtanden hat, auszuarbeiten den Auftrag erhielt, die beide Zeugnis geben von 
feiner pädagogiſchen Einfiht. Eine eingehendere Benrtheilung verfelben gehört zu einer 
geſchichtlichen Entwidelung des Schulwefens in Sachſen. Vergl. Stallbaum, vie Tho- 
masjchule zu Leipzig (1839), ©. 74 ff. Eckſtein. 

Erueuerung, ſ. Taufgnade. 

Eruſt, ſ. Erzieher. 

Errichtung und Erhaltung der Schulen. Die Errichtung von Schulen geht in 
ber Regel zunächft von der Werthihägung oder Unentbehrlidjkeit gewiffer Kenntnifje 
und Fertigfeiten aus, die von einzelnen Individuen gleichzeitig auf eine Anzahl anbrer 
übertragen werden. So weit wir bie Gefchichte überbliden können, ift allenthalben das 
freie, private Schulwefen älter ald das georbnete, von größeren Gemeinſchaften nad 
feften Principien geleitete; nirgend ift tie Schule urjprünglid bloß Aushülfe für die 
Familie oder allgemeine Ergänzung ihrer Wirkjamteit. Was die Eltern nicht etwa nur 
gemnft und durchgemacht haben, ſondern wirklich wiffen, pflegen und üben, das über— 
‚ tragen fie auch, infofern es nicht einer ihnen bereits fern liegenden Vorübung bebarf, 
leicht und ficher auf ihre Kinder, ohne irgenpwie das Bedürfnis zu ſpüren, dieſe Ueber— 
tragung fabritmäßig in Mafjen zu bewerkftelligen. Auch beihäftigt die Jugend in ein- 
fachen Verhältniſſen leicht fidy felbft und giebt wenig Veranlaſſung nad folder Aushülfe 
zu fuden. Es fcheint fogar, wenn man an die Prophetenfhulen der alten Hebräer, an 
die Dichterfchulen der Homeriden, die Katechetenschule zu Alerandria und vie Klofter- 
fchulen des früheften Mittelalters venft, als ob Schulen für Erwachſene früher aufzu— 
treten pflegten, als Schulen für Kinver. Lejen und ‚Schreiben [ernten vielleicht Jahr: 
hunderte hindurch nur Grwachfene oder heranwachſende Jünglinge, bis es endlich ſchon 
im alten Athen das Element: des erften Jugendunterrichtes wurde. Es ift um fo natür— 
licher, daß gerade an die Künfte ver Schrift ſich das erfte allgemeinere Schulweſen an- 
lehnen mußte, da mit der allgemeineren Verbreitung biefer Künfte zugleich das Leben 
umgeftaltet, die Verhältniffe des Verkehrs vermannigfacht, der Werth ver Zeit erhöht, 
ber Raum für harmloſes Kindertreiben verengt wurde. Dieje Verhältnijie zeigt das 
Stäbteleben des ſpäteren Mittelalters wie das alte Rom und Athen. Bei ver Reg— 
famfeit des öffentlichen Lebens, wie wir fie in biefen Perioden vorfinden, ergiebt ſich 
faft von felbft die Auffiht des Staates über das Schulmefen und damit bereits ein 
Uebergang zu ver Errichtung von Schulen durch den Staat oder die Gemeinde. 

Der fernere Schritt, daß der Staat verjucht, fih des ganzen Schulweſens zu be= 
mächtigen, indem er, wie Napoleon that, die Erribtung von Schulen zum Monopol 
macht, oder, wie ed in Deutjchland gefchieht, jeden Bürger zwingt, gewifle, von ihm 
errichtete Schulen durchzumachen, gehört wejentlid der neuejten Zeit an. Denn bie 
öffentliche Erziehung der alten Dorier in Kreta und Sparta fteht nicht nur vereinzelt 
da; fie iſt auch zunächſt nur als Conſequenz des auf die Spige getriebenen Principe 
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politifcher Gemeinfhaft und als eine Folge ded Kommunismus der Männer in Ber- 
bindung mit bem gefpannteften Streben nad Kriegstüchtigkeit zu betrachten. 

In Athen, wie wohl in den meiften andern griehijchen Staaten, wurden auf 
öffentliche Koften die Gymnaſien gebaut und unterhalten: weitläufige Gebäuve, in 
denen ſich außer den Haupttheilen, der Paläftra (Ringſchule) und dem Dromos (Lauf- 
bahn) noch geräumige Hallen und Säle, Bäder und Gartenanlagen, Tempel, Speife- 
wirtbihaft und Wohnung für ein zahlreiches Perfonal befanden. Während viefe den 
Uebungen der Erwachſenen dienten, war die BPaläftra im engeren Sinne, eine fleinere 
Anlage, bei der der Dromos fehlte, fpeciell den Uebungen der Knaben gewidmet. (Ueber 
die baulihe Einrihtung diefer Anftalten und das Leben, das im ihnen herrſchte, vgl. 
Peterfen, das Gymnaſium der Griechen nach ſ. baul. Einrihtung, Hamburg 1858). 
— Das Umt eines Gymnaſiarchen war eine Peiturgie (halbfreimillige Geldleiſtung 
reicher Bürger und Metöfen für öffentlihe Zwede), die wenig mit dem Unterricht zu 
thun hatte. Er mußte die Koſten öffentlicher Feite in den Gymnaſien beftreiten und 
die dabei auftretenden Kämpfer unterhalten und im Fackellauf einüben laffen. Erft in 
ber Zeit der römiſchen Kaiſer fommen in Athen Gymnaſiarchen vor, welche die Uebungs— 
ſchulen zu beauffichtigen hatten. Dies war vielmehr das Amt der Sophroniften, 
die, aus jedem ver zehn Stämme einer, vom Volle gewählt wurden und täglich eine 
Dradme (etwa doppelten Taglohn) Sold erhielten. Die eigentlihen Lehrer der Gym— 
naftit waren die Pädotriben, von denen wir gewiß mehr wühten, wenn ihre Gtel- 
lung nicht eine höchft unbedeutende gewefen wäre. Sie fonnte es aud fein, ‚da das 
eigentlich erziehende Element in den athenifchen Gymnaſien und Paläftren die Oeffent- 
lidfeit jelbft war. Vermuthlich hatten vie Päpotriben Wohnung in der Paläftra; für 
einen Theil des Schulgeldes mußten die Phylen (Stämme) auflommen. Letzteres gilt 
au für ven Unterricht in der Muſik; dagegen waren die Schulen der Grammatijten 
Privatanftalten, in denen jeder für den Unterricht im Lefen und Schreiben felbft be- 
zahlte, wie viel? wiſſen wir nicht. Manches deutet darauf bin, daß aud ihre Stellung 
eine ſehr untsrgeortnete war. Dagegen ließen fih die Sophiften und Rebner, melde 
heranwachſende junge Männer für das öffentliche Leben vorbereiteten oder im die höheren 
Wiſſenſchaften einmweihten, für ihren Unterricht fehr bedeutende Summen bezahlen; 
fpäter fanf diefer Lohn allmählich und zulett trat auch hiefür Staatsgehalt ein. (Bergl. 
biezu Böch's Staatshaushaltung der Athener I. 133 ff., 256, 494 ff). — Wie vie 
hellenifchen Republiten ih bewogen fanden, die phyſiſche, äſthetiſche und fittliche Ele— 
mentarbildung bes einzelnen Bürgers zu fördern, was darüber hinaus gieng, ſich felbit 
zu überlaffen: jo waren es die glänzenden Höfe der Nachfolger Aleranders, die das 
höhere Studium ſyſtematiſch förterten und den großen Haufen verwildern ließen. In 
diefem Sinne find namentlih vie aleranvrinifhen Anftalten, die älteften Vorbilder für 
Afademieen und Univerfitäten, aufzufaflen. In ein neues Stadium trat das Schul- 
weien in Rom. Zwar fümmerte fi) bier der Staat noch weniger um ben Unterricht 
in wiffenfchaftlihen Dingen als in Griechenland; allein durd das Zurüdtreten der 
Gymnaſtik und Muſik fanden die Schulen der Fiteratoren (Örammatiften, Elementar- 
lehrer) Raum und traten troß ihrer Jämmerlichleit mehr in den Vordergrund bes Er: 
ziehungsweſens. Sie waren Privatanftalten für Vermögende, über deren Erhaltung 
wir nichts ficheres willen, als daß die Lehrer am Minervafefte ein Gefhent erhielten; 
außerdem beſtand wohl ein färgliches Schulgeld. Die Lehrer lebten und unterrichteten 
in Dachſtuben umd brachten fich kümmerlich durch, aud wenn fie, wie Balerins Cato, 
gelehrte Männer waren. Orbilius fol ein Buch gejhrieben haben über das Unrecht, 
das die Pehrer von ven Eltern ihrer Schüler zu erbulven hätten. (Bol. hiezu Bern— 
hardy, Grundriß der römifchen Piteratur, 3. Bearb. ©. 43 fi). Gegen Ende ber 
Republit hob ſich mehr und mehr das höhere Schulweſen. Außer Lejen, Schreiben 
und Rechnen, was der literator bot, lernte man beim literatus (Örammatifer im 
Sinne der Alten, d. h. Piteraturkundiger, Philologe) die lateiniſche und griechiſche 


Errichtung und Erhaltung der Schulen. | 199 


Literatur kennen, trieb philologijhe Studien und verband hiemit nicht felten rhetorifche 
Uebungen. Im erjten Jahrhunderte der Kaiferzeit nahmen die Elementarichulen fort: 
dauernd am Bereutung ab, während bie Schulen der Grammatifer (literati), von denen 
fi) wieder die der Rhetoren beftimmter abjonderten, mehr und mehr an Zahl, Bedeu— 
tung und Anfehen ftiegen. Sie verbreiteten fi nit nur über ganz Italien, fondern 
fanden namentlib auch in Gallien eifrige Pflege. Mehr und mehr nahmen die 
Schulen der Grammatifer einen unfern Gymnafien ähnlichen Charakter an, während die 
Hörfäle der Rhetoren gleich denen der jpäteren mittelalterlihen Univerfitäten von wüften 
Difputationen und Declamationen und dem Beifallögefchrei der Stubenten wider: 
ballten. Ale dieſe Schulen waren lange Zeit reine Privatanftalten. Während jedoch der 
Staat noch im Jahre 91 v. Chr. durch ein cenforifhes Edict und ſchon früher durch 
einen Senatsbeihluß bie Rhetoren vertrieb, gab Kaifer Befpaflan ihnen anfehnliche Ge— 
balte und Hadrian ftiftete ein Athenäum. Died war die erfte Staatsfhule, welche nad) 
den alerandrinifchen Stiftungen auftrat, wie jene dem Glanz des Hofes dienend; nur 
daß in Alerandria ernfte Wiſſenſchaften in der ergiebigften Weife gepflegt wurden, wäh- 
rend es fih in Rom um Popularifirung und declamatoriſche Darftellung des Wiffens 
handelte. Aus dem erwähnten cenjorifchen Evict geht übrigens hervor, daß in früheren 
Zeiten ſchon ver Staat ſich mwenigftens um die errichteten Schulen befümmert und daß 
er ein Auffihtsrecht in Anſpruch genommen hatte, Es heißt mämlicd bei Suet. de 
claris rhetor. I.: „Unjre Vorfahren haben fejtgejegt, was fie wollten, daß die Kinder 
lernen, und in welde Schulen fie gehen jollten. Dieſe Neuerungen, welche gegen vie 
Gewohnheit und Sitte der Vorfahren find, können wir weder billigen nod für recht 
halten.“ Warum vie kolofjale Weltmaht Roms ſich zu einer Zeit, wo doch wiſſen— 
ſchaftliches Intereſſe angeregt war, doch nicht veranlaßt fand, Schulen in burdhgreifen- 
der Weife zu errichten, erklärt fi aus dem einfachen Umſtande, daß bie verhältnis: 
mäßig geringe Zahl ver herrihenden Yamilien in ihrem überihwenglihen Reichthum 
genug anderweitige Bildungsmittel befaß, und daß vor dem Auftreten des Chriſtenthums 
fein Menſch ſich veranlaft fand, zu den gebrüdten Schichten des Volkes in ein andres 
Verhältnis als in Das des bevorzugten Herrſchers zu treten. 

Wie das Chriftenthum für vie Pädagogik überhaupt Epoche machte, jo auch insbe: 
fondere für vie Puncte, welche uns bier beichäftigen. Freilich war es weit davon ent: 
fernt, fofort eine allgemeine Errichtung von Schulen ins Leben zu rufen, Es bevurfte 
verfelben zunächſt nicht; am wenigften ver Schulen für äußere Fertigkeiten, für menſch— 
liche Künfte und Wilfenihaften. Dies alles jollte fih vielmehr, wie im Leben, fo in 
der Schule an einen einzigen Mittelpunct, an das Bekenntnis des Olaubens an Chriftum 
und feiner erlöfenden Bedeutung anſchließen. War in der heidnifchen Zeit das Schul 
weſen felbft in der Erziehung eine Nebenſache, ein äußerliches Mittel zu äußeren Zweden 
gewefen, während der Schwerpunct der Erziehung im öffentlichen Verkehr lag, jo ent- 
ftand nun langjam aber unaufhaltſam ein ganz neues Schulwejen; ein ſolches, das einen 
beftimmten Lebensinhalt hat und ſich mit der Yamilie in vie Aufgabe der eigentlichen 
Erziehung theilt. PVorgebilvet war dasſelbe in dem Katechumenat des apoftoliichen Zeit: 
alters, um feitvem für immer Vorbild und Ideal riftlihen Schulweſens zu bleiben. 
Allein nicht nur gieng jenes zunächſt nur Erwachſene an, ſondern es verſchwand aud) 
wieder, bevor eine dauerhafte Ausdehnung desſelben auf die hriftlihe Jugend eintrat, 
und ſeitdem fannte die Kirche bis in Die nenefte Zeit hinein nur umvolllommene Ver— 
ſuche ein ſolches Schulwefen wahrhaft allgemein durchzuführen, während vie uralte Art 
der rein weltlichen, fpeciellen Lebensbedürfniſſen dienenden Schulen ſich ftetd aufs neue 
wieder geltend machte. 

Warum weder im chriftlihen Abenvlande noch aud im Morgenlande anfangs die 
Kirche ein Schulwejen organifirte, zeigt Palmer, Päd. 2. Aufl. ©. 12 fi. u. ©. 415. 
Namentlih waren urfprünglih die Klöfter nichts weniger ald Bildungsanftalten; fie 
waren vielmehr zunächſt nur Rettungsanftalten ver einzelnen im ihnen ſich bergenven 
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Seelen und fie erzogen höchſtens wierer für das Mönchsleben ſelbſt. Weder die ur- 
ſprüngliche Regel des heil. Benedict von Nurfia no felbft Hrabanus Maurus machen 
hievon eine Ausnahme. Es gab bei den Klöftern Schulen, jogar fehr berühmte Schulen, 
wie die zu Fulda; allein fie bildeten nur einen Theil der Geiftlichleit zu einer 
bürftigen Kenntnis der Grammatik heran und erzielten im günftigften Falle tüchtige 
Computijten, d. h. Männer, weldhe im Stande waren, die beweglichen Feſte nad) aftro- 
nomiſchen Regeln zu berechnen und den kirchlichen Kalender in Ordnung zu bringen. 
Auch die Befhäftigung mit der hi. Schrift und ten Kirdenvätern war mehr Sache des 
Privatitudiums Einzelner, die einen lebhaften Trieb dazu fühlten, als ſchulmäßige Ein- 
richtung. — Der Mann, welder zuerft den Gedanken faßte, Schulen als allgemeine 
Bildungsftätten für das Volk zu fhaffen, war Karl der Große Zwar wandte er 
ſich zunächſt nur an Klöfter und Bisthümer,- um fie zur Errichtung von Schulen zu 
veranlaffen; allein es iſt faum zu bezweifeln, daß dieſer Kiefengeift vabei den Plan 
einer ſyſtematiſchen Bolfsbildung vor Augen hatte. Diefer Gedanke eines chriftlichen 
Herrſchers bildet den helliten Gegenfag gegen das Verfahren heidniſcher Monarchen, die 
ihren Hof mit dem Glanz raffinirter Cultur umgaben, ohne fi) um das Volk zu küm— 
nern. Es ift damit ein Princip gegeben, das im Altertbum nur die Nepublifen kann: 
ten und das erft vie neueſte Zeit vermittelit durchgreifender Organifation des Schul— 
wefens zu verwirklichen begonnen hat. Freilich bleibt ver große Unterſchied, daß Karl 
der Große zunächſt nur an die Bildung ver Geiftlichkeit denken und nicht direct Volls— 
ſchulen errichten fonnte; allein daß er babei nicht etwa, wie es leider wirklich eintrat, 
tie luft zwiſchen Geiftlichkeit und Volk vollftändig machen, fondern vielmehr nur kräfe 
tige Mittelpuncte zur allmählichen Ausbreitung der Biltung gewinnen wollte, liegt theils 
im allgemeinen Charakter feiner Regierung, theils ergiebt es fih aus beſtimmten Ans 
deutungen (f. Heeren, Gef. des Stut. der claff. Liter. ©. 106 4. 8; Launoy de 
scholis celebr, ed. Fabrie. ©. 6 u. 7. Bol. auch Balmer, w. Päd. ©. 415 ff.) 
Zwei Buncte find e8, die wir in dem Verfahren Karis des Großen befonders hervor 
heben müßen: einmal, daß er den Verſuch macht, die Errichtung und Erhaltung ber 
Schulen, die bisher in freier Weile hie und da bei Bisthümern und Klöftern beftanden 
hatten, von oben herab zu organifiren ; ſodann, daß in feinen Anordnungen zum erjten 
Mal die mweltlihe Gewalt die Initiative ergreift und durch Vermittlung der geiftlichen 
gemeinſame Zwede zu erreihen ſucht: denn die Ausbreitung und Vertiefung des Chris 
jtenthums, die Karl befonders durch die Schulen fürdern wollte, war ihm eben fo ſehr 
politiicher als religiöfer Zwed. Die Schwachheit feiner Nachfolger ließ nicht nur dieſe 
Pläne, jondern auch ein ferneres Project Karls, an drei Puncten feines Reiches Uni— 
verfitäten (scholae publicae) zu errichten, vollftändig fallen (Launoy ©. 9), Die einzige 
fihtbare Folge der Beftrebungen Karls war daher eine Fräftige Anregung des Schul- 
weſens, vie namentlid auch für Deutfchland wichtig wurde. Selbe Anregungen und 
wieder Erichlaffungen folgten nun durch die ganze Zeit des früheren Mittelalters, ohne 
daß an den Principien etwas geändert wurde. Zwar traten zu den Klofterfchulen und 

den bifhöflihen Domſchulen noch die Stiftsfhulen hinzu, zu deren Einrichtung bie 

nad) der Negel des Biſchofs Chrodegang von Met feit 750 vereinigte Kathedralgeift- 

lichkeit, die canonici, verpflichtet wurben; allein auch dieſe bradten es zu feinem ges 

regelten Beftand. Blüte und Berfall hieng ftets an der Perfönlichfeit ver Biſchöfe und 

ver angejtellten Yehrer (scholastici); das Einzige, was fid) änderte, war, daß unter 

allem Wechſel denn tod einerfeits vie Zahl folder Schulen ſich ſtets vermehrte, andrer- 

feits ihre Leiftungen ſich wenigftens regelten, wenn auch nicht beftändig hoben. Es ift 

bier nicht unfre Sache, Die innere Entwidlung diefer Schulen zu verfoigen. Bielmehr 

find noch zwei durchaus neue Momente in der Errichtung und Erhaltung der Schulen 

zu erwähnen, bie fid) befonderd im fpäteren Mittelalter geltend machten. Sie find von 

fehr verfchiedener Art: das directe Eingreifen der päbftlihen Gewalt und die Thä— 
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tigkeit der ſtädtiſchen Magiftrate. Erſteres Moment fnüpft fi ungertrennlih an 
bie Entftehung der Univerfitäten, letzteres an die der älteften Bürgerfchulen. 

Die Entftehungsgefhichte der Univerfitäten, To fehr diefelben gegenwärtig neben 
allen andern Schulen eine Sonverftellung einnehmen, ift dennoch für unfre Frage von 
Interefie. Das frühere Mittelalter bejaß im Grunde fait völlige Freiheit des Unter- 
richts. Nicht nur, daß die geiftlihen Schulen ganz von ver Perfönlichkeit ihres jebes- 
maligen Lenkers abhiengen; es ftand auch nichts der Errichtung weltliher Schulen im 
Wege, ſobald fih erſt Lehrer und Lernende für diefelben fanden. So entftanden venn 
endlid im 12. Jahrhundert, als namentlich in Italien und Frankreich das Stäbteleben 
bereits fräftig entwidelt und wiffenfhaftliher Sinn rege geworden war, die großartig- 
ften Schulen für Rechtswiſſenſchaft, Mediein, Theologie gleihfam von felbft und ohne 
Antrieb irgend einer Behörde; fo die mebicinifhe Hochſchule zu Salerno, die bereits 
feit Jahrhunderten aus wenig befannten Anfängen fi entwidelt hatte, als fie endlich 
durch König Roger von Sicilien privilegirt wurde (vgl. Meiners, hiſtor. Vergleich. des 
Mittelalters IL. 413 ff.); fo bie juriftifhe Schule zu Bologna, die durd die Bemühun- 
gen bes gelehrten Irmerius um das römiſche Recht ihren ganzen Kuf erhielt; jo na- 
mentlih auch Paris, das für die Folgezeit am wichtigften wurde. 

Zwar beftand gerade in Paris eine gewilfe Beſchränkung der LYehrfreiheit durch bie 
Gewalt des Kanzlers von Notre-Dame, dem die Ertheilung von Gonceffionen („licen- 
tia,“ der erfte Urfprung des fpäter in einen akademiſchen Grad umgewanbelten Licen— 
tiates, vgl. Thery, hist. de l’&ducation en France, Paris 1858, I. 253) zuftand; 
allein trotz dieſer Gewalt und im Kampfe mit ihr gewann die entſtehende Univerfität 
ihren Beftand. Das ganze 12. Jahrhundert hindurch blühten in Paris Schulen, welche 
berühmte Gelehrte, wie Abälard, auf eigne Fauft errichteten. Allmählich erhielt vie 
Geſammtheit diefer höheren Schulen Corporationsredhte und Privilegien (vgl. hierüber 
Meinerd a. a. D. ©. 474 ff.; Hahn, Unterrichtsweſen in Franfreih, ©. 27 ff.; Thöry, 
hist. de l’&duc. 1,260 ff.). Entſcheidend wurde namentlich, daß zu den von Philipp Au— 
guft und ven fräheren Königen ertheilten Privilegien im Anfange des 13. Jahrhunderts 
päbftliche hinzutraten, namentlich im Jahre 1209 das Recht fich jelbft eine Lehrver— 
fafjung zu geben. Durch allmähliche Ausbildung diefer Privilegien, meift bei Gelegen— 
heit won Streitigfeiten mit dem Kanzler oder der Stadt, erhielt die Univerfität jene 
eigenthümliche Stellung, durch die fie ein Staat im Staate wurde und nur vom Babft 
direct abhängig blieb. — Da nun nad dem Mufter von Paris direct ober indirect 
alle jpäteren Univerfitäten des europäifchen Nordens, namentlich die deutihen, einges 
richtet wurden, fo anticipirte man bier bei der Gründung felbit jene Privilegien, vie 
dort allmählich in Kraft getreten waren, namentlidy aber bedurfte es zu jeder Gründung 
einer eigentlichen Univerfität der päbftlihen Beftätigung. Die zur Erhaltung 
ber Univerfität nöthigen Mittel floßen aus den verfchiedenften Ouellen. In ihrer Bor- 
geihichte, als ganz freie Anftalten, beftanden fie natürlih nur durd das Honorar, das 
nicht einmal geregelt war, ſondern von den Vermögensverhältniffen der Studirenden 
abhieng (Meiners a. a. D. ©. 499). Weiterhin hatte, wie v. Naumer bemertt Geſch. 
der Päd. IV. ©. 10), jede Univerfität ihre eigne Finanzgefhichte. Zu der Befreiung 
von Abgaben gejellten ſich fürftliche Schenkungen; ver Pabit wandte ihnen die verjchie- 
benartigften geiftlihen Einkünfte zu; private Stiftungen und Schenkungen blieben nicht 
aus, Zur Errichtung einer Univerfität ergreift in der Negel der Landesherr durch 
Schenkungen und Stiftungen die Initiative. Er wendet fidy fofort an ven Pabft, der 
in einer Bulle vie Beftätigung ertheilt und einen Kanzler der Univerfität ernennt. Häufig 
trat in Deutjhland noch eine Kaiferliche Beftätigung hinzu. (Bgl. v. Naumer, a. a. O. 
e.nf,.— | 

Was die Stadtſchulen des Mittelalters betrifft, fo entiprangen dieſe unmittelbar 
aus dem Bedürfniſſe des täglichen Lebens, Seit das Städteweſen fid) entwidelt, Han- 
bel und Gewerbthätigfeit ſich allenthalben verbreitet und Selbitregierung der bebeuten« 
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beren Städte begonnen hatte, mußte hier natürlich die Fertigkeit im Leſen, Schreiben 
und Rechnen einen hohen Werth erreihen, währenn anprerfeits unter der großen Mafle 
ber Klerifer und Studenten Lehrkräfte in reichlicher Anzahl, wenn auch von mittelmäfi- 
ger Qualität fih darboten. So war durch Nachfrage und Angebot der Markt für 
Kenntniffe gegeben, den die Bürgerfchulen bildeten. Hier handelte e8 ſich weder darum, 
eine Generation planmäßig auf eine höhere Stufe zu heben, noch um Ausbreitung 
hriftliher Erkenntnis, noch um GErgänzungsanftalten der Familienzucht: Leſen, Schrei« 
ben, Rechnen, und mit Rüdjiht auf die Bekleidung ſtädtiſcher Aemter vie Anfange- 
gründe des Latein waren tie Gegenftände, um deren willen die Schulen hauptjächlich 
errichtet wurden; daß dabei religiöfe Unterweifung, namentlich aber Gejang zu kirch— 
lihen Zweden mit gepflegt wurde, verftand ſich meift von felbit, um fo mehr, da bie 
Lehrer Geiftlihe waren. Ausnahmen bievon kamen freilih vor, wie zu Lübeck und 
Draunfhweig, wo durch einen Vergleich der Geiftlichfeit mit der Bürgerfchaft ausprüd- 
lid, feftgefegt wurde, daß in den zu erricdhtenden „Schriefſcholen“ nur das deutſche Leſen 
und Schreiben und nichts anderes gelehrt werden dürfe. Es war aber gerade vie Geift- 
lichleit, Die im Interejle der Domſchule diefe Beihränfung forderte, und es fteht zu 
vermuthen, daß aud vie Kinder aus diefen Schreibefhulen zu den Dienjtleiftungen in 
der Kirche herangezogen und mit dem Chor der Domjchule vereinigt wurden, Die Lü— 
beder Schule entftand ſchon im Jahre 1161, woraus hervorzugehen fcheint, daß dieſe 
Art von Bürgerſchulen älter ift, wenigftens für Norddeutſchland, als jene lateinifchen 
Schulen, welche fih auf ähnliche Weife in den Städten entwidelten und die Vorbilder 
der jpäteren Gymnaſien wurden. Die Errihtung aller diefer Schulen war aud im 
fpäteren Mittelalter eine ganz freie, wo fie nicht durch beſtehende Rechte Dritter einge- 
fchränft wurde; allein letteres war an den meilten und bedeutendſten Orten der Fall. 
Außer den oben erwähnten Klofter-, Dom- und Stiftsjhulen war mit der Zeit faft bei 
jeder beveutenderen Kirche eine Schule eingerichtet, die der Pfarrer entweder felbft hielt 
oder durch einen Gehülfen beforgen lieg: vie Parochialſchule. Sie war wie bie 
andern geiftlicher Art und lehrte Yatein. Alle viefe Schulen num waren vor und nad 
für ihren Bezirk privilegirt, ein Verfahren, auf das eben fo fehr die hierarchiſche Ver— 
fafjung ver Kirche als der feudale Geift des Staates und die Neigung zum Zunft und 
Innungswejen hingewirft hatte. Das Recht eine Schule zu halten wurde als ein Lehen 
betrachtet und befand fich, einerlei ob eine nennenswerthe Schule beftand oder nicht, in 
beftimmter Hand; es war dem scholasticus over parochus durd) die zuftändige, ur— 
jprünglich ſtets geiftliche Behörde verliehen und dieſer betrachtete jede anderweitige Stif- 
tung von Schulen als einen Eingriff in feine Rechte. Auch war es für ihn eine Geld» 
frage, da er nicht nur leviglic auf das Schulgeld angewiefen, ſondern oft fogar noch 
zu allerlei Abgaben für feine Berechtigung verpflichtet war. Es blieb daher den Magie 
ftraten, die das Bedürfnis der Errichtung einer Bürgerfchule fühlten, kein andrer Weg 
übrig, als mit den geiftlichen Behörden einen Vergleich zu machen oder das Lehnsrecht 
über die Einſetzung des scholasticus auf irgend eine Weife an fid zu bringen. Im 
manden Fällen wurde eine Erlaubnis zur Errichtung der neuen Schule vom Pabſt 
oder vom Erzbischof eingeholt (Hublopf, ©. 84 ff.). Es fcheint, daß im Laufe des 
14. und 15. Jahrhunderts die meiften Städte ſich diefe Rechte erwarben; namentlidy 
wurben im 15. Jahrhundert in fehr vielen Städten lateinijhe Schulen errichtet, zu denen 
der Magijtrat den Rector ernannte, der ſich alsdann felbft feine Gehülfen wählte. Die 
Form dieſer Ernennung ift in ber Regel die eines Contractes auf ein oder mehrere 
Jahre mit jährlicher oder halbjährlicher Kündigungsfrift. Cine Dotirung findet nur bei 
wenigen der bedeutendften unter diefen Schulen ftatt; das Einfommen bildet das Schul- 
geld, zu dem fich allmählich Heine Gehalte gefellen. Das Yagerbuh der Stadt Duis 
burg enthält (nad) einer Mittheilung, die ih der Güte des Hrn. Oberlehrer Köhnan 
verdanfe) eine ziemliche Reihe folder Contract. Im Jahre 1425 fommt die Stadt mit 
„Meiſter Niclas, Schulmeifter,“ dahin überein, daß jedes Kind demſelben halbjährlich 
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5 köln. Albus (etwas Über 1 Sgr.) bezahle. Er verpflichtet fih auf 3 Iahre mit jähri- 
ger Kündigungsfrift; and erhält er 10 ſchwere rhein. Gulden geliehen, vie er aber bei 
feinem Wegzuge zurüderftatten muß. Außerdem pflegten den Nectoren manderlei Na— 
turallieferungen u. dgl. zugemendet zu werden. Im Jahre 1475 kommt in Duisburg 
eine Penfionirung vor mit Sfl. jährlich. In der Kegel aber und namentlich im An- 
fang des 16. Jahrhunderts wechfeln vie Rectoren mit einer Schnelligkeit wie heutzutage 
etwa die Theaterunternehmer in mittleren Städten. 

Die Reformation mit ihrem ungeheuren Einfluß auf die innere Geftaltung 
des Schulweſens änderte an den Rechtsverhältniſſen über Errihtung und Erhaltung ber 
Schulen zunächſt wenig. Zwar giengen natürlid in den proteftantifchen Ländern bie 
Nechte des Pabites auf den Landesherrn über und die ſtädtiſchen Magiftrate erhiel- 
ten theils freiere Hand, theils dringenvdere Veranlaffung zur Errihtung neuer und Ber- 
befjerung der alten Schulen; allein große Veränderungen traten erft ganz allmählich ein. 
Die wichtigften Veränderungen, die im Laufe der nächſten Jahrhunderte fi vollziehen, 
find einerjeitS die allgemeine Berftärkung ver Centralgewalt, die mit Ausnahme 
Englands in ſämmtlichen europätfchen Ländern vorgeht, andererfeits die Entftehung des 
Volksſchnlweſens im engeren Sinne, Was die großartige Ausbreitung der Jefui- 
tenſchulen betrifft, fo bringt diejelbe für unfre Frage Fein wefentlih neues Moment, da 
bie Orden jhon im Mittelalter das Recht befahen Schulen zu errichten, das nur in 
neuerer Zeit mehr von der Ginwilligung des Landesherrn abhängig wurbe. 

Die Erhöhung ter Gentralgewalt lag im Zeitgeift. Als Luther in feinem Feuer— 
eifer für Errichtung der Schulen ſich an den Adel deutſcher Nation und an die Stäbte 
wandte, lag ihm der Gedanke nahe, ohne fhon zum Syitem ausgebildet zu fein, daß 
die Obrigfeit das Recht und die Pflicht habe, allgemeinen Schulbefuh zu erzwingen. 
In Frankreich erlaubte fih Franz I. Eingriffe in die vormals fo eiferfüchtig bewachten 
Rechte ver Univerfität durch Errichtung des collöge de France nad) dem Mufter des 
college des trois langues zu Löwen. Die zähe und trogige Widerſtandskraft der Cor: 
porationen des Mittelalter war bereits erlahmt. Die Humaniften hatten durch Ber: 
mengung ber Zuftände des Alterthums mit denen der damaligen Zeit nit wenig bazır 
beigetragen, Ideen aufzubringen, die zu gleicher Zeit revolutionär im Princip waren 
und factifch die Allgewalt der Fürſten ftärkten. Doch laſſen wir die politifhe Frage 
ber allgemeinen Gefchichte und wenden und zu den Grjcheinungen, tie das Schulweſen 
betreffen. Einer der erften größeren Acte der Reformation war der Erlaß einer Schul- 
ordnung für Sachen, der alsbald in den verfchiedenften Ländern Nahahmungen folg- 
ten. Woher auf einmal dieſe Erfcheinung? Man begnügt fid) häufig, fie auf den mit 
ber Reformation neu erwachten Eifer für das Schulweſen zurüdzuführen. Allein es 
brängt fich leicht die Frage auf, warum das alles nicht in freier Weife gejchehen konnte? 
Barum kehrte nicht ein jeder vor feiner eigenen Thür, wie man bisher gewohnt war? 
Es läßt ſich in feiner Weife überjehen, daß aufer dem erhöhten Eifer für das Schul- 
wefen auch ein Eifer für Organifation an fich vorhanden war, Neigung zur Organi- 
fation von oben herab und Empfänglichkeit für fie. Und dieſer legtere Zug tft es, der 
feitvem bis auf unfre Tage ftetig zugenommen, vielleiht aber für Deutſchland feinen 
Culminationspunet erreicht hat, während ver Eifer für das Schulwefen den mannigfac- 
ſten Schwankungen unterworfen blieb. In der erften fhmungvollen Zeit der Refor— 
mation traf freilich beides zufammen; aud war es damals nad dem plögliden Zu— 
ſammenbrechen der fichlihen Auctorität nur zu natürlich, dag man ſich an die ftaatliche 
um fo enger anſchloß. Was find nunmehr die neuen Erfcheinungen, die auf Errichtung 
von Schulen Einfluß haben? Durdblättern wir die Reihe ver von Bormbaum ber 
anusgegebenen evangelifhen Schulorbnungen, fo finden wir zahlreihe Anordnungen, die 
früher theils gar nicht theild nur fehr unvolllommen beftanden. Da finden wir Be— 
fehle ver Fürften, daß in jeder ihrer Städte fofort eine Schufe errichtet merbe; wir 
finden von Fürften und Städten Auffihtsbehörven über die Schulen errichtet; ein Era- 
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men wird von den anzuftellenden Lehrern verlangt, ein Eidſchwur; Regulative für den 
Unterricht werden erlafien, Gehalte und Schulgeld normirt, in größeren Territorien 
auf uniforme Einrichtung gebrungen; die Zahl, die Namen der Claſſen feitgefegt. 
Selbſt monopolifirt wird die neue Einrichtung, indem man bier die Wintelfchulen ver- 
bietet, dort die deutfhen Schulen zu Gunften einer lateiniſchen aufhebt. Je jpäter deſto 
beftimmter treten die Schulorbnungen auf, namentlich in größeren Territorien, wie z. B. 
die Württemberger Schulordnung von 1559, die allenthalben befichlt, wo vie früheren 
häufig nur rathen und empfehlen. Als verwandte Erfcheinung in Frankreich kann man 
die Statuten betrachten, die Heinrich IV. im Jahre 1598 der Barifer Univerfität ver- 
lieh. Niemals fehritt man jedoch in Deutſchland oder einem andern Lande offen und 
principtell zu der Confequenz Napoleons I. ver, der in ver That allen Unterricht in 
ganz frankreich zu einem Monopol feiner Univerfität machte. Selbft Privatıınterneh: 
mungen von viel verfprehenden Charakter fanden zwar Anfechtung aber auch Duldung 
und Förderung. Das glänzendſte Beifpiel biefür find die Franke'ſchen Stiftungen, die 
übrigens einen neuen Beleg dafür geben, wie alles wahrhaft neue und große aufßer- 
halb ver betretenen Pfade und ausgefahrenen Geleife emporzublühen pflegt. Auch bie 
Realſchulen entiprangen im vorigen Jahrhunderte dem freien Eifer eines Semler und 
Heder, nur daß ihnen die Approbation der Regierung nicht fehlen durfte. Seit Bafebow 
und Peſtalozzi nahm fogar das Syitem der Privaterziehungsanftalten einen ganz neuen 
Aufſchwung. 

Was nunmehr die Entſtehung der Volksſchule, insbeſondere ter Dorfſchule betrifft, 
jo war längft befannt, daß fie vom proteftantifhen Deutſchland ausgegangen, in Defter- 
reich und andern katholiſchen Ländern, demnächſt auch im Auslande nachgeahmt worben 
war. Neuerdings hat nah Palmers Vorgang (Päd. 2. Aufl. ©. 415 ff.) namentlich 
Heppe durch feine quellenmäßige Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens in Das 
Duntel der jpeciellen Urfprünge Licht gebracht. Er zeigt, wie vereinzelte Beftrebungen, 
eine Volksſchule zur tieferen Begründung des Chriftenthums ins eben zu rufen, fchon 
im Mittelalter vorfamen. Allein (1. ©. 3) „der Begriff ter Volksſchule konnte mur 
aus dem Geifte des evangeliichen Proteftantismus erwachſen; aber nicht fofert, fondern 
nur in derſelben Allmählichkeit, in welcher der evangeliihe Proteftantismus das Bedürf— 
nis der Volksſchule praktiſch an ſich jelbit erfuhr. Luther, Melanchthon, Brenz, Bugen- 
hagen.... fannten den Begriff eines Vollsſchulweſens im Unterſchiede von der Gelehr: 
tenſchule eigentlich noch nicht.“ Dennoch waren Luthers Katechismen ein Hauptaus— 
gangspunct für die Volksſchule. Allmählich ftellte ficd nämlich, auf verſchiedenen Puncten 
des proteftantifhen Deutſchlands zu den verfdierenften Zeiten, das Bedürfnis heraus, 
die Sonntag Nahmittags ftattfindenden Katechifationen auch auf einige Wochentage 
auszudehnen. Da den Pfarrern dieſe Arbeit bald zu viel wurde, fo übertrug man fie 
ihren Gehülfen, ven Küftern und verband Unterricht im Lefen und Schreiben damit, 
da mwenigftens jelbftänviges Bibellefen jedes Chriften zu den Puncten gehörte, die ver 
Protejtantisinus nothwendig anzuftreben hatte, Auf diefe Weile war bereits vor dem 
Ausbrud des dreigigjährigen Krieges, der alle Anfänge unterbrad) und meit zurüdwarf, 
eine Art von Volksſchulweſen an manden Orten angebahnt, wie das locale Bedürfnis 
e8 mit fi brachte. Der GErfte, der allgemeine Errichtung von Volksſchulen in feinen 
Landen anorbnete, war Herzog Ernft zu Gotha. Zur allgemeineren Anregung des Bolld- 
ſchulweſens gehörte aber erft ein erneuernder Haud für das ganze kirchliche Leben, wie 
ihn der Pietismus mit ſich brachte. Namentlich wirkten Speners Katechiſationen und 
Franke's Armenfhulen. Aus Franke's Auffaffung und Behandlung der Volksſchule er- 
gaben fidy folgende neue Geſichtspuncte (nach Heppe I. 51): „1) als Zwed der Schule 
wird nicht die Mitteilung von gewiſſen Kenntniffen, Unterrihtung, Belehrung als 
joldhe, jondern die Erziehung angefehen, indem alle Belehrung weſentlich eine erzie— 
hende Tendenz haben ſollte. 2) Diefe Erziehung follte eine ſpeciſiſch chriſt liche, fie 
follte Erbauung des Reiches Gottes in dem Herzen tes Kindes fein. 3) Bon der Wurzel 
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des Chriftentyums ausgehend, fellte die Erziehung und Bildung auf allen Stufen 
und- in allen Richtungen al® Ein Spitem, als Eine Erziehung, Eine Bildung aufgefaft 
werben. 4) Die Bollsfhule, in welder das für alle nachfolgenden Stufen der Erziehung 
unerläßlich Nöthige, nämlich Erkenntnis des Chriftenthbums, Leſen, Schreiben u. f. w., 
ober die erften Elemente einer chriſtlichen Bildung gelehrt ward, war alfo weſentlich 
Elementarſchule.“ — Es mußten übrigens noch manche ver verfchiedenartigften Quellen 
zufammenfließen, bevor der Strom unfres heutigen Volksſchulweſens entſtand. Private 
Beitrebungen leuchteten voran, wurden aber aufs fräftigfte vom Staate unterftügt. Im 
Preußen traten zunächſt vie Könige Friedrich I. und Friedrich Wilhelm I. in bie von 
Franke gebrochene Bahn durch Errihtung von Waifenhäufern und Stiftungen aller Art 
(Öeppe IIL. 7 u. 10). Unter diefen ift die Laſtadie'ſche Stiftung in Stettin, die das 
ältefte Lehrerfeminar Preußens enthielt, wieder zuerft durch ven perfünlichen Eifer und 
Glauben des Pretigerd Schienmeyer entftanden. Ihm folgten Semler und Heder 
mit der Stiftung der Realſchulen, die den Zweck des bürgerlihen Nutens mit dem ber 
riftlihen Erziehung zu vereinigen fuchten. Kaum waren ihre Anftalten officiell ge- 
werden und mit einem Seminar verbunden, fo eilte verftohlen ver katholiſche Prälat 
Felbiger nad Berlin, um dort die Keime zu finden für eine NReorganifation feiner 
Schulen, vie anfangs in größter Stille betrieben, ihn bald zur officiellen Reform des 
gefammten Defterreihiihen Schulweſens berief. Ganz in ber Stille entfaltete ſich die 
Schule zu Nachterſtädt (Heppe III. 69 ff); der Domberr von Rochow, ver 
wejentlih von ſtaatswiſſenſchaftlichen Prineipien ausgieng, ſah ſich durch eine Hungerd- 
noth und Seuche, bie ihm den Abgrund ver Unwiſſenheit und des Aberglaubens im 
Bolk enthülltte, zur Errichtung feiner Schulen veranlaft. In ähnlihem Sinne hatte 
bereits Friedrich der Große in feinem „Geueral-Landſchul-Reglement“ vom 12. Aug. 1763 
zunädft an der Unerfahrenheit der Küfler und Schulmeifter Anftoß genommen, „weldye 
die Leute in Unwiflenheit und Dummheit aufwachſen lafjen,” und beſſere und geſchick— 
tere Unterthanen durch feine Reform erzielen wollen. Diefer politifche Gefichtspunct, 
der, auch wo er fi der firdlichen Mittel bevient,, vo von dem oben bezeichneten 
Standpunet Franke's völlig verſchieden ift, hat zur factifhen Entwidlung unſres Schul— 
weſens nicht wenig beigetragen. Es ift wohl ins Auge zu faflen, daß auch in dem 
Driefe des Minijters v. Zeplig an Rochow (Heppe L 135) nicht von jenen religiöfen 
Motiven die Rede ift, fondern von der Allgemeinheit des zu ftiftenden Nutens, von 
dem Patriotismus, der zur Berbeflerung des Unterrichts gehöre, von Aufklärung 
der Bauernkinder zur Betreibung ihres künftigen Gewerbes, Bearbeitung des Berftan- 
des im Gegenfage zu bloßem WAuswenpiglernen aus Luthers Katechismus. — Seit ver 
Mitte des 18. Jahrhunderts trat immer entſchiedener der Staat als Herr dieſer Volks— 
Schule auf, die den firdlichen Geifte urfprünglic entwachfen war. So fonnte es venn 
auch geſchehen, daß im Jahre 1799 in einer Relation des Oberconfiftoriums zu Berlin 
officiell zur „Bekämpfung des nur zu fehr verbreiteten Vorurtheils“ aufgefordert wurde, 
„als ob die Schulen zunähft eine Sache einzelner Religionsparteien wären und fein 
müßten.“ Denn es fei unleugbar, „daß die Schulen als Inftitute des Staates und 
nicht als Anftalten einzelner Confeſſionen zu betrachten” wären (Heppe I. 182). Um 
jo eher lag zu einer folden Stellung des Staates Veranlaffung vor, ald gerade das 
letztverfloſſene halbe Jahrhundert dem Schulwejen die mächtigſten Anregungen von einer 
Seite zugebracht hatte, die religiös mindeftens indifferent war. Es ift von der größten 
Wichtigkeit für vie Nechtöfrage über Errihtung und Erhaltung der Schulen, fi fol- 
genden Punct far zu machen: Als der Staat die vom der Kirche ausgegangene Vollks— 
ſchule zur Erreihung feiner eignen Zwede unterftügte und in die Hand nahm, hätte 
man fragen bürfen, ob er fie audy in vdemfelben Geijte, in dem fie ihm zugebradt 
wurde, weiterführen würde. Dieſe frage wurde auf beiven Seiten von niemand auf 
geworfen; es läßt fih annehmen, daß die Kirche fie als ſelbſtverſtändlich betrachtete, da 
man feit ver Reformation die Interefjen des proteftantiichen Staates als von denen der 
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Kirche unzertrennlich betrachtete. Lag hierin eine ſtillſchweigende Verpflichtung des Staates? 
Keineswegs, denn der Staat fonnte den Stanbpunct haben, jene Frage nach Weiter- 
führung im kirchlichen Geifte als eine intifferente anzufehen, und er hatte dieſen Stand— 
punct jeit Srieprih dem Großen in einer unverfennbaren Weife. Damals wäre ed Zeit 
für die Kirche gewefen, jenes „timeo Danaos et dona ferentes“ zu fpreden, das in 
England noch heutzutage eine fo große Rolle fpielt (f. Wiefe, Briefe über engl. Erz. 
2. Aufl. ©. 158); allein niemand fprad ed. Dem Rationalismus erjhien ja die kirch⸗ 
lihe Form nur als ein unweſentliches Mittel zur Fortpflanzung desſelben Inhaltes, der 
fih auch ohne diefelbe und zwar noch ſchöner entfalten fünne. Hieraus folgt aber, daß 
bei jenem ftilfhweigenden Compromiß beide Theile bona fide handelten, und ferner, 
daß ſich der Staat durch feine Arbeit, die das ganze Gebäude der Volksſchule erft zum 
äußeren Gelingen brachte, ein unzmeifelhaftes Recht an viefelbe erwarb und weber juri- 
ſtiſch noch moraliſch gebunden ift, dieſelbe unbedingt in dem überfommenen Geifte wei- 
terzuführen. Es liegt alfo hier thatfächlicy ein unklarer Compromiß vor, eine VBerwid- 
fung, die eben fo wenig rein zu löfen ift, als wenn in einem Schachſpiel ein Fehler 
wider die Regeln vorgefommen ift, der erft nach mehreren beiderfeitigen Zügen entdedt 
wird. Die Gefchichte läßt fich nicht rüdgängig maden; auch ift im öffentlichen Leben 
nichts häufiger als folche fehler, nichts feltener als logiſche Klarheit aller Geftaltungen. 
Es bleibt dem praftiihen Mann, auf welcher Seite er auch ftehe, nichts übrig, als bie 
Sade zu nehmen wie fie ift, umd zu fehen, wie fie weiter gehen fann. Im äufßerften 
Falle bleibt der Kirche das Recht der Zurüdziehung des Religionsunterrichtes und ber 
Errihtung eigner confeffioneller Schulen neben ben ftaatlihen. Es müßte fih dann 
zeigen, auf welcher Seite das Bedürfnis und das Herz des Volkes ift und ob nicht die 
Staatsſchulen troden gelegt würden. Wir find nicht im mindeften der Anficht, daß ein 
folhes Verfahren etwa gegenwärtig irgenpwo motivirt wäre ober zur wahrfcheinlichen 
Anwendung kommen würde; allein principiel muß es den Hintergrund bilden, durch 
deſſen Vorhandenſein der Staat, abgefehen von der augenblidlihen Gefinnung feiner 
Lenker, genöthigt wird, das Interefle der Kirche genau in dem Maße, in weldem es 
überhaupt lebenbig ift, zu berückſichtigen. Sah ſich felbft Friedrich ver Große in einer 
Zeit erſchlafften kirchlichen Lebens genöthigt, dem Chriftenthbum im allgemeinen feine 
Stellung in den Schulen zu laſſen, fo wird dies in einer Zeit regeren Tirchlichen Lebens 
um jo mehr der Fall fein. Diefe fchroffe Klarheit darüber, wie weit man zufammen 
gehen kann, wird am beiten zur Erhaltung des Einvernehmens, jo lange dasſelbe über- 
haupt möglich ift, dienen fünnen. Das ſchöne Bild von einer Ehe zwifhen Staat und 
Kirhe (Günther, Schulweſen im proteft. Staate S. 53, wo in Form dieſer Allegorie 
eine ernfthafte Theorie erfcheint; als Bild findet fich der maheliegende Ausbrud öfter, 
vgl. Wiefe, D. Briefe, 2. A. ©. 149) zu gemeinfamenm Zwecke ift praftifch werthlos, 
da der Staat fih durch feine Trauung binden läßt. Wenigftens müßte man aldvann 
Preußen, feit e8 offen das Zeichen der Parität aufftedt, der Bigamie befchulpigen ! 
Was die finanzielle Seite der Errichtung und Erhaltung der Volksſchulen betrifft, 
fo zeigt die hiftorifche Entwidlung zwar Anomalieen, trifft aber im großen und ganzen 
mit dem principiell Richtigen zufammen. Wir haben gefehen, wie die deutſchen Schreib— 
ſchulen mittelalterliher Städte genan glei den Grammatiften- und Yiteratorenjchulen 
des Alterthums lediglich auf dem Sculgelve beruhten. Ganz in der Ordnung; denn 
es war ein Gefchäft; mwurben die Lehrer fchledht bezahlt, fo war e8 ihre eigne Sache; 
warum thaten fie e8 jo billig? Manche Ericheinungen zeigen indes, daß tiefe rein ge- 
Ichäftlid betriebenen Schulen bisher ſtets am beften bezahlt wurden (vgl. Ruhkopf 
©. 114 ff). Ebenſo natürlich waren die Stifts- und Klofterfchulen, fo lange fie rein fird)- 
lih blieben und nicht darauf ausgiengen, den weltlichen Schulen nady Art ver Jeſuiten 
Eoncurrenz zu mahen, ganz unentgeltlih. In gleicher Weife war dies jedenfalls mit 
ben älteften Küſterſchulen der Fall, infofern dieſelben rein firdlicd waren. Iſt die Auf- 
gabe ver Schule eine rein ideale, Verwirklihung eines Zwedes einer Geſammtheit, fo 
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können nicht die Einzelnen dafür bezahlen, fondern e8 muß von den Mitteln diefer Ges 
fammtheit aus die zum Lebensunterhalt des Dieners nöthige Summe beftritten werben. 
Die Küfterftellen waren daher aus Mitteln der Kirchengemeinte, wenn auch ſpärlich, 
botirt. Wenn nun die furfächfifche Kirchenordnung von 1580 beftimmt, daß der Küfter 
die Anaben lefen, ſchreiben und dhriftlihe Gefänge lehren foll (Heppe I. ©. 27), 
jo ift e8 ganz confequent, daß auch von jedem Schulfind ein wöchentlihes Schulgeld 
von 2 Pfennigen geforbert wire, es ift eine Verfchmelzung des firhlichen und des bürger- 
lichen, des idealen und des materiellen Zwedes. Diefelbe Verſchmelzung tritt in umge— 
fehrter Ordnung ein, wenn der erhöhte kirchliche Eifer nach ver Reformation dazu führt, 
daß 3. B. in der pommerfchen Kirchenortnung feftgefett wird: „Es follen die gemeinen 
Schreibſchulen, die der Rath gemilligt hat, nicht verhindert werden, aber ihnen auferlegt, 
deutſche Pfalmen, gute Sprüche aus ver Schrift und den Katechismus zu lehren. Dafür 
gebe man ihnen jüährlih ein redlih Geſchenk aus dem Schatzkaſten. 
Den Lohn aber follen fie von ihren Schülern nehmen.” Man fieht, umfre würdigen 
Altvordern wuhten, was in der Orbnung ift; felbft die Fürſten bleiben nicht zurüd. 
In demfelben Maße, in welchem das Schulwefen mehr zur Staatsſache erhoben wird, 
finden ſich auch Staatszuſchüſſe ein; ja e8 wird fogar in ber württembergifchen Kirchen» 
ordnung von 1559 gleichzeitig in ſehr charakteriſtiſcher Weiſe das Schulgeld um 
des gemeinen Mannes willen befhränft (Vormbaum I. 97) Es fcheint 
nunmehr diefem Princip des Gleihgewichtes von Pflichten und Rechten zu widerfprechen, 
wenn gegenwärtig in Deutichland ald Kegel gilt, daß tie Gemeinden für ven ganzen 
Dedarf zur Erhaltung der Schulen, infofern er nit durch das Schulgeld oder rechtliche 
Berpflichtungen dritter Perſonen gebedt wird, auffommen müßen, während Staat und 
Kirche nichts mehr dazu geben. Allein, was zunächſt ten Staat betrifft, fo ift vie Yage 
ber Sache, jeitdem die allgemeine Schulpflichtigfeit wirklich durchgeführt ift, eine ganz 
veränderte geworten. Man fann mit gutem Grunde fagen, daß das, was der Staat 
von den Gemeinden erzmwingt, ein wirklicher Beitrag des Staates ift, weil er nad allen 
Seiten mit gleicher Confequenz beigetrieben wird und femit ver Gefammtbetrag, der 
auf biefe Weife gewonnen wird, einer Steuer gleidy geachtet werben kann, Die in ges 
rechter Weiſe repartirt wird und wur, ftatt in vie Staatsfaffe und wieder herauszu— 
fliegen, einen abgefürzten Weg der Verwendung hat. Wir wilfen wohl, daß diefe Rech— 
nung nicht auf Heller und Pfennig ftimmt; daß namentlih, ta die Einnahmen des 
Staates zum großen Theil aus indirecten Steuern fließen, während die Schulkoſten 
doch nur nah Maßgabe ver birecten Steuern umgelegt werben fünnen, hieraus eine 
ziemlich erhebliche Differenz entfteht. Allein viefe Differenz teifft nicht Die zum Be— 
zahlen herangezogene Gemeinde als ſolche; fie wird fi in ihrem Inneren nahezu aus: 
gleihen und mehr den einen Stand gegenüber dem andern benadhtheiligen. Nun find 
aber offenbar, wo Grund: und Glaffenftener *, als Mafftab der Beitreibung dienen, 
hiedurch höchſtens die Wohlhabenden, die es ertragen können, ftärfer beftenert; denn bie 
Segenftände, auf welchen die indirecten Steuern ruhen, find zum großen Theil ſolche, 
bie auch der gemeine Mann nicht entbehren mag; beträgt do z. B. die Branntweinftener 
in Preußen allein etwa ein Fünftel aller indirecten Steuern! Im diefer Hinfiht unter: 
liegt es alfo feinem großen Bedenken, daß ber Staat die Schuliccietäten **) jelbft für 
ihre Schulen auffemmen läßt. Eine andere Frage ift freilich vie, ob es nicht nad) 


*) So in Preußen, ſ. Kirich, I. 178. Rönne I. 793. In Württemberg dagegen findet 
Umlage nah der Kamilienzahl, in Braunſchweig nah der Seelenzahl ftatt; im 8. Sachſen 
wird die Hälfte nach der Kopfzabl, die Hälfte nah ber Grundſteuer aufgebracht. Mit Recht wird 
dabei in legterem Lande das ganze unbewegliche Eigentbum, auch auswärtiger Befiger, herange— 
zogen, während in Defterreih nur bie im Schulbezirk wirftich behausten Grundeigenthümer zum 
Schulbau concurriren (Kirih a. a. D.). j 

**) Weber ben Begriff ber Schulgemeinbe, Schulfocietät, der leineswegs allenthalben mit dem 
ber politiichen oder auch ber kirchlichen Gemeinde zufammenfäfft, vgl. den Art. Schulbezirk. 
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Heritellung der Einheit gerathen wäre, die Schulgemeinden auch wieber au ber Laft 
ver Regierung ihrer Schulen theilnehmen zu laffen, indem man etwa an bie Gtelle der 
von Landrath und Schulinſpector (Rönne. I. 326) zu ernennenden Mitglieder des Schul- 
vorftandes ſolche feßte, die aus einer Wahl hervergiengen. Unzweifelhaft könnten bie- 
gegen nur temporär gültige, wenn auch fehr wichtige Gründe geltend gemacht werben, 
da man fih als Endziel aller Organifation doch vorftellen muß, daß die Sade einen 
lebentigen Boden in ter Gemeinde und Raum in ven Herzen ihrer Glieder gewinne. 
Es wäre übrigens auch principiell durchaus nichts Dagegen zu erinnern, wenn die Er- 
haltung der Volksſchulen ganz aus Staatömitteln beftritten würde, namentlid nicht beim 
gegenwärtigen Zuftande, da die Yeitung derfelben ganz in den Händen des Staates ift. 
Bon einer Ueberbürdung des Budgets (Preuster bei Kirſch, I. 67 4. 2) kann dabei 
wohl kaum ernfthaft vie Rede fein, da einerfeits in entjprechendem Mafe an Steuerkraft 
der Gemeinden gewonnen würde, andererſeits der Betrag in der That im Verhältnis zu 
dem fo überaus wichtigen Zweck feineswegs eine exrorbitante Höhe erreichte. *% Für 
Preußen würde ſich unter Beibehaltung des Schulgeldes wehl mit etwa 5 Mill. jähr: 
lih ausreichen lafien, d. h. etwa mit einem Sechstel von den Koften des Heeres. Be: 
rechnet man das Schulgeld in runder Summe auf 4 Millionen, fo ließen fih damit 
den breißigtaufenn Clementarlehrern **) des preußiſchen Staates Durchſchnittsgehalte 
von 300 Thl. zuwenten, was den jesigen Betrag beträchtlich überſteigen würde (f. unten). 
Würden auch die Beträge des Schulgeldes noch auf Staatsrehnung übernommen, fe 
entftände badurd eine Steigerung des ganzen Ausgabebudgets um etwa 8 Procent. 
Bon Unmöglichkeit kann dabei nicht füglich die Rede fein; was gegen eine folde Ein- 
richtung fpricht, ift hauptſächlich das Gefährliche ver immer fortichreitenden Gentralifation, 
die gleihjam alles Blut im Stantsorganismus nah dem Herzen drängt umd die peri- 
pherifhen Theile nach dem abſchreckenden Beifpiel des heutigen Frankreichs droht erftarren 
zu lafien. — Warum endlich die Kirche nicht ferner zu den Koften der Volksſchule heran— 
gezogen wird, erledigt ſich durch Verweiſung auf die Thatſache, daß die Schule keine 
firdliche Anftalt mehr ift, fondern eine Staatsanftalt, welde die kirchlichen Intereffen 
pflegt, weil fie ſich als Intereffen ver Bürger barftellen. 

Man ift in der Kegel leicht bei ver Hand mit der Bemerkung, daß die Errictung 
von Schulen, wo vie Regierung fie nicht in die Hand nimmt, im erftaunlicher Weile 
zurüdbleibt und zeigt zu dem Ende namentlih auf England hin. Und in ver That 
erregt es auf den eriten Blid Grftaunen, daß ein proteftantifches Land von dem Reich— 
thum und der Bildung Englands fo wenig bisher für den Volksunterricht gethan hat. 
Allein die Sade hat noch einen andern Grund als das Nichteingreifen ver Regierung. 
Bliden wir auf Deutfchland, fo fehen wir ſchon feit der Heformationszeit beftändige 
Verſuche, die Errichtung einer Schule in jedem Kicchfpiel zu bemerfftelligen. Diefe Ber: 
ſuche blieben zwar nicht fruchtlos aber ungenügend, jo lange fie nur von der Kirche 
ausgiengen. Aenderte fih denn mit einem Zauberfhlage die Sache, als die Regierung 
eingreift? Mit nichten! Gerade in Deutichland, wo wir einen gelinderen oder ftrengeren 
Schulzwang allenthalben haben, läßt es fi am fchlagendften zeigen, wie es eben das 
Entgegentommen des Bolfes feibft war, was die Durdführung der Negierungsbejchlüfie 
möglich machte. In Preußen begannen beftinmte Verſuche der Regierung zuv Herftellung 
geſetzmäßigen Schulbefuhes jhen 1716 (Heppe TI. ©. 8). Ganz beftimmt aber trat 


*) Dies wies ſchon Sauſe nach Lehre von d. VBerwalt. der Schulen, Dalle 1543 ©, 516 A.). 
Seine fehr detaillirten Berechnungen zeugen zwar von tbeoretifher Einſicht, ruhen jedoch auf 
ganz ungenügenden Grundlagen. 

**) Die officielen Tabellen über den preußiichen Staat f. d. I. 1855 geben für Die Ele— 
mentarichufen 27,659 feit angeftellte Lehrer, 2928 Hülfslehrer und 2225 Lehrerinnen an. Das 
erfte Heft des Stiehl’fchen Gentralblattes für d. gei. Unterrichtöverwaltung zäblt dagegen für 
1857 an öffentlihen Schulen 31,467 Lehrer, 1523 Lehrerinnen; an PBrivatelementarichulen 2132 
Lehrer und 1508 Lehrerinnen. 
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bereitö die königliche Ordre von 1736 auf, die verlangt, daß jede Kirche ihre Schule 
bat, und die ganz beftimmte Anordnungen über die Aufbringung der Koften trifft (Heppe 
IH. ©. 16 ff). Namentlih wird dem Adel vie Beachtung dieſer Borfchriften noch 
einmal eingefhärft. Defjenungenchtet mußte fih König Friedrich IL. bald überzeugen, 
daß die Schulordnung feines Baters in einer großen Anzahl von Parochieen, namentlich 
aber in faft allen adeligen Dorfſchaften noch faft gar nicht vollzogen war 
(Heppe III. S. 27). Nun war e8 wohl der Energie des großen Königs vorbehalten, 
vie früheren Verſuche durchzuſetzen? Mit nichten! An Energie ließ Friedrich es nicht. 
fehlen. Dem Adel namentlich befahl er, in Zeit von einem halben Jahre vie nöthigen 
Schulen zu erridten, und trug dem Amtleuten auf, fofort gegen die Säumigen einzu= 
ſchreiten. Dies geſchah auch nicht felten. Deffenungeachtet war im folgenden Jahre (1742) 
wieder ein Edict nöthig, im darauf folgenden noch eines, und als endlich nad ver 
Unterbredung ber Kriegsjahre das gründliche „General-Land-Schufl-Reglement” erfhien, 
half e8 doch noch wenig. Es fehlte an den Behörden, es fehlte am Bolt, es fehlte ganz 
befonders an den Adeligen, und das Ende vom Liebe ift, daß der König gegen Ende 
feines Lebens in feinen Anforderungen ermüdet nachließ (Heppe II. ©. 37 u. 45). 
Zwar höhlt der Tropfen den Stein; allein darauf wartete Deutſchland nicht. Es trat 
gegen Ende des vorigen und im Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts gleichzeitig 
die großartige Erhebung deutſcher Kunft und Wiffenfchaft mit einer fchwindelhaften aber 
jugendfräftigen Begeifterung für das Erziehumgswefen ein. Die Herven unfrer Literatur 
erjtredten ihren Einfluß bis auf die Dörfer. Bald wollte jedermann leſen, jedermann 
gebilvet -fein, jeder feinen Kindern Erziehung geben, und die todten Formen erfüllten 
fih mit lebendigem Geift. Bon jest ab hatten es die Behörden nur mit vereinzelten 
Säumigen zu thun; fie hatten die öffentlihe Meinung für ſich und es war leicht bie 
Mafhine im Gange zu erhalten, zu verbefiern und zu reguliren. Wie ganz anders 
Dagegen iſt die Entwidlung Englands! Dies Yand erlebte die Blüte feiner Yiteratur 
zu einer Zeit, da das Voll noch in einer Roheit fih befand, die an Bildung kaum 
denken ließ. Die engliſche Philofophie, die weder das Beraufhende noch Das Anregende 
der deutſchen hatte, endete in Hobbes damit, auf die materielle Entwidlung als das 
Ziel aller Wiffenfhaft Hinzuweifen. Während bei uns dieſe Entwicklung ſcheint ein- 
treten zu wollen, nachdem für Volksbildung ein Grund gelegt ift, ftürzte ſich England 
nach Beendigung feiner Bürgerkriege fofort mit unerhörtem. Eifer auf die Induſtrie. 
In anderthalb Jahrhunderten wuchs es zur Niefin empor, während niemand Zeit fand 
an Bolksbildung zu denken und eine Ariftolratie des Geiftes ſich eben jo ungeftört ent- 
widelte, wie die des materiellen Befiges. Man hätte doch einmal gegen Ende des 
18. Jahrhunderts einen deutfhen DOberconfiftorialraty mit unbedingter Vollmacht zur 
Errihtung von Schulen nad England berufen follen! Würde er nicht überall verhöhnt i 
und moralifh zum Lande hinausgeworfen worben fein? Es war nicht nur der Freiheits— 
finn Englands, ver von Errichtung der Staatsſchule abhielt; es war aud der Mangel 
an jubjectivem Bedürfnis *). Erſt feit dem Anfang dieſes Jahrhunderts ift es hierin 
anders geworden. Die mächtigften Hebel zur Erridhtung von Schulen :wurben in Eng: 
land einestheild die Begeifterung für die Wunder des Bell-Lancaſter'ſchen Schulſyſtems 
(vgl. d. Art.), andererfeits tiefgreifende, obwohl zum Theil irethümliche ftaatswiljen-* 
ſchaftliche Reflerionen. Belanntlih war im Anfange dieſes Jahrhunderts in England 
vie Häufigkeit der Verbredhen eine ganz ungeheure. Man fand, daß die Mehrzahl ver 
Verbrecher ohne alle Schulbildung war; man warf vergleichende Blide auf andere Länder 


*) Wie ein folher Mangel an Bedürfnis zum bewußten Widerftand des Volles gegen bie 
beabfihtigte Vollsbildung führen lann, daflir fehe man bei Hahn, Unterrichtsweien Frankreichs, 
©. 191 ff. bie intereffanten Schilderungen der Schwierigkeiten, welche fih ber Durchführung 
des Geſetzes von 1833 im den Weg ftellten, 
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und fand tie Haupturſache jener Erſcheinung in vernachläßigter Boltsbiltung. Diefer 
Schluß war keineswegs ftreng richtig, wie vie neuere Moralitatiftit zeigt; allein er hatte 
doch namentlich für England feine richtige Seite und er trug reiche Früchte. Im allen 
Staaten und fo aud) in England bat man ſeitdem von .ftaatlichen, kirchlichen und all» 
gemein humanen Gründen ausgehend der Frage des Pauperismus feine Aufmerf- 
famteit zugemenbet, und diefe Frage hängt in dem letstern Laude mit der der Errichtung 
von Schulen eng zuiammen. Die errichteten Schulen find daher aud zum größten 
Theil Armenfhulen, umd zu einer Vollsſchule wie die unfrige, welche die Stänte ver- 
eint, wird es vieleicht in England niemals fommen; wohl aber ijt es feineswegs in 
Abrede zu ftellen, daß nicht aud dort mit dev Zeit Allgemeinheit ver Elementarbildung 
erreicht wird, fei e8 mit, jei es ohne Nachhülfe des Staates, im weſentlichen durd das 
heftändig fortſchreitende private Intereſſe für die Sade. Wie gewaltig, wenn auch noch 
unregelmäßig, zum Theil verſchwenderiſch, Der Geift ver Affociation in England bereits 
gewirkt bat, brauchen wir bier nicht zu ſchildern, da Wieſe's Mittheilungen (12. u. 
13. Brief.) allgemein bekannt find. Die dort herrſchende romantijche Ungleichheit in der 
Bertheilung ver Grziehungsmittel (W. Br. S. 150 fi.) mag freilich dem Menfchen- 
freunte, Der viele Tauſende in Robeit verfommen fieht, einen ſchmerzlichen Einprud 
gewähren; allein wenn erft ein gewiſſes Minimum von Volksbildung allgemein erreicht 
würde, jo märe fie jogar ein Vorzug vor dem Nivellirungsfoften; denn Leben entzündet 
fi nur aus Gegenfägen und concentrirte Kräfte ſchaffen meiſt Größeres als vertheilte. 
Und ſollte man den Segen, ber auf die Tauſende von freiwilligen Unternehmern zurüd- 
ftrömt, für nichts rechnen? Ganz anders als England fteht Belgien. Hier ift die 
Unterrichtefreiheit weder io alt, noch fe naturwüchfig, nod jo unbefchränft als in Eng- 
fand und hat doch mehr von ſich reden gemacht. Im ganzen (vgl. übrigens d. 
Hrt.) Hit das Princip das, dem Unterricht als ein Gewerbe zu behandeln, das jeder, der 
ſich dazu berufen fühlt, betreiben kann; jedoch jo, daß in jeder Gemeinde eine Elemen- 
tarichırle-verhanden fein muß, zu beren Grrichtung in Ermangelung ven Privatjchulen 
vie Gemeinbeiwerpflichtet iſt; während es ven Eltern völlig frei fteht, ob fie die Schule 
benütsen wellen oder nicht. Die letsteren Beitimmungen gelten auch für Frankreich, wo 
im übrigen das Schulweſen eine geſchloſſene Organifation bat. Die gewerbeäbnliche 
Stellung des Unterrichtes iſt von berühmten Nationalöfonemen wie Adam Smith ge 
fordert worden. (Bol. Sartorius, Clemente des Nationalreichthums, nah A. Smith, 
Göttingen 1806. ©. 180 ff.) Als Beleg wurde angeführt, wie dotirte Schulen ge— 
wöhnlich innerlich verfallen, während da, wo das Intereſſe mit ver Auszeihnung Hand 
in Hand gebt, die größte Energie des Schaffens entwidelt wird, Der Engländer fonnte 
auf feine ftagnirenden Univerfitäten binmweifen; wir Deutfche dürfen, um von ben 
Univerfitäten zu ſchweigen, nur unfre berühmten Fürſtenſchulen Dagegen ftellen. Könnten 
wir wohl Schul-Pforta in der Entwicklung unfres nationalen Lebens entbehren? Die 
Nationalökonomen überfehen dabei vie Wichtigkeit einer gegen GErwerbstrieb und Ehr- 
geiz wie gegen eine Ueberſchätzung der Bedürfniſſe Des Augenblids gefiherten Stellung 
des Lehrers. Wichtiger it freilich ein andrer Grund, den fie geltend machen, daß ohne 
öffentliche Lehranftalten nie etwas gelehrt würte, was feinen Gebrauch gewährte. Man 
darf nur an bie zahlloſen Vorleſungen über Logit denken, die in unſerm Baterlande 
ohne irgend welden Nuten gehalten werben, weil die Stellen dafür dotirt find. Allein 
auch bier wird ein tieferer hiſtoriſcher Sinn ſich eher damit befreunden, daß die Yieb- 
habereien und bie Bedürfniſſe der Väter noch geraume Meile in Ehren gehalten werten, 
nachdem fie nicht mehr beftchen, als daß gleich jeder Grabhügel einer Wiſſenſchaft wieder 
zur Bauftätte werbe. — Wie übrigens vie belgiiche Lehrfreiheit eine Ironie auf ſich 
ſelbſt ift, indem fie durch eine verhängnisvolle Inconfequenz dazu führt, ven Unterricht 
in ven Händen des Klerus zu monopolifiren, leſe man unter „Belgien“ nad. Man 
darf dieſe Folge ebenfomenig dem Princip der Unterrihtöfreiheit zufchreiben als vie kläg— 
lichen Reſultate des belgischen Boltsihulweiens, welche vie neuere Statiftit ergiebt; 
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letztere find wohl hauptſächlich der ſchlechten Beſchaffenheit der geiftlihen Schulen zuzu— 
ſchreiben, mit denen dod niemand auf die Dauer concurriren kann. Aber eins lehrt 
Belgien einpringlid: daß ein abftractes Princip eine Null ift und bleibt, wenn es nicht 
hinter den pofitiven Werth befichenver Neigungen und Gefinnungen tritt. 

Was das Verhältnis der Kirche zur Errichtung der Schulen betrifft, jo ift es offen- 
bar jehr zu unterſcheiden, cb diefelbe ald die Macht erſcheint, welche auf eigne Hand 
die Schulen errichtet oder nicht. Das Vorwalten religiöfen Unterrichts fann in beiden 
Fällen ſowohl ftattfinden ald aud wieder nicht ftattfinden, und daraus ergeben ſich 
mannigfache Combinationen. Betrachtet man die Intereffen ver Kirche äußerlich, was 
übrigens dem Geifte des Proteftantismus fremd ift, fo ſtellt es ſich in ver Regel als 
das Vortheilhaftefte heraus, wenn Die Kirche die Unternehmerin der Schule ift, ganz 
gleihgültig, ob fie dabei ven religiöfen Unterricht ftart vorwalten läßt oder nit. Die 
Entſcheidung in legterer Hinfiht hängt alsdaun lebiglid von der Frage ab, in welder 
Weiſe die Concurrenz mweltliher Schulen am beften zu befteben ſei. So verfuhren bie 
Jeſuiten, vie fi deshalb nicht nur mit allem ‚Eifer auf die weltlichſten Wiſſenſchaften 
legten, wie namentlid auf die Realien, ſondern auch durd den weltlichften Pomp bei 
Schulkomödien und andern Gelegenheiten zu feileln ſuchten. Ebenſo verfahren im 
wejentlihen im einfacherer Weife heutzutage die Eerifalen Schulen in Belgien. In der 
preußiſchen Vollsſchule dagegen ift trog der engen Verbindung, in der fie mit ver Kirche 
ſteht, dieſe keineswegs die Unternehmerin. Sie hat ſogar nicht einmal genügenve äufere 
Garantieen für das Fortbeſtehen ihres Ginfluffes und fünnte, wenn man nicht auf das 
Wahrſcheinliche ſondern auf das Mögliche fieht, ganz wohl einmal in Die Lage kommen, 
die gegenmärtige Stellung freiwillig aufzugeben und die amerifanifche Trennung des 
kirchlichen Unterrichte® vom bürgerlichen vorzuziehen. Die amerikaniſche Einrichtung bietet 
nad) allen Seiten Die größten Garantieen, die unfrige dagegen, jo lange man zufammen 
gehen kann, ven größten Vortheil (vgl. „Amerila“). 

Während fid) für die Volksſchule in Deutichland im ganzen die Anſicht durchge» 
kämpft bat, daß diefelbe weſentlich Erziehungs: und Bildungsſchule jei und nicht nur 
zur Berbreitung gewilfer Kenntniffe viene, jo ift für die Höheren Schulen, namentlid) 
die Gymnaſien und die Neal» over höheren Bürgerichulen noch ftreitig, welches ihre 
Stellung ſei. Man darf dieje Frage nicht leichtfertig Übers Anie breden, indem man 
aus dem Princip conftruirt, daß jede Schule weientlih Bildungsfhule iſt. Solchen 
Gonftructionen fehlt ebenfojehr logiſche Tiefe als praftiicher Sinn, Erſteres, weil es 
fi ja nur fragt, in welchem Verhältnis das formelle zum materiellen Element ftehen, 
nicht ob das eine oder das antere fehlen jollz letzteres, weil die Entwidiung alles Lebens 
fordert, daß man ſich oft trog der Kenntnis höherer Formen body mit niederen begnüge, 
um nit außer Zufammenhang mit der Wirklichkeit und ihren nächften Intereffen zu 
gerathen. Hinfihtlih der Gymnaſien ſtimmt die Anfiht, dan biefeiben nur Fach— 
ichulen für ven Beamtenjtand feien, nicht mit der Wirklichkeit überein. Es fehlt zwar 
noch am genauer und vollftändiger Kenntnis der Thatjahen, da es den Streitern um 
pädagogiſche Fragen nur felten einfällt, ſich in Befig des Materiald zu fegen, aus dem 
allein eine Entſcheidung erfolgen fann; allein jo viel läßt fi annehmen, dag für Preußen 
wenigſtens bei weitem der größere Theil derer, die ein Gymnaſium beſuchen, namentlich 
auf unteren und mittleren Glaffen, nicht in den Stantsvienft übergeht. (Bgl. Land— 
fermanns Nachweiſe für die Kheinprovinz in Müsells Zeitihrift 1855. October). 
Thaulow nennt in jeiner Gymnaſialpädagogik (Kiel 1858) die Oymmafien Glementar- 
fhulen ves allgemeinen oder leitenden Standes und jpricdt mit biefer Des 
zeichnung nur eine Ihärfere Formel aus für das, was gewiß manden vorſchwebt. Es 
würden demnach außer den Beamten auch die höchſten und intelligenteften Schichten aller 
Stände das Gymnafium zur ferneren Entwidlung ihrer Geiftesfräfte vor dem Uebergang 
zu ihrem fpeciellen sache durchzumachen haben. Diefes Ziel ift fo ſchön, daß es auch 
den intelligenteften Vertretern ver höheren Bürgerſchule vorſchwebt, jo daß wir alfo 
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zwei concurrirende Anftalten für denjelben Zwed hätten, deren eine nach den Ausfüh- 
rungen von Schmitt in feiner Gymnaſialpädagegik (Köthen 1857) mehr die Geſchichte, 
die andre mehr vie Natur zur Grundlage nimmt. Nun fteht aber für die höhere Bürger: 
ſchule die Thatſache da, daß die meiften ihrer Zöglinge diefelbe wegen des Nutzens be- 
juchen, ven die Kenntnis der neueren Spraden und ver Naturwiffenfhaften bringt, und 
daß dieſelben von der Schule aus direct in praftifche Beihäftigungen übergehen, während 
ver Gymnafialabiturient die Univerfität bezieht. Möge nun alfo tie Principienfrage 
binfichtlic beiter Anftalten entfchieven werden, wie fie wolle, fo ftebt jedenfalls fo viel 
feft, daß die höhere Bürgerſchule vorwiegend in foldhen Gegenden und Orten zu errichten 
ft, die ihrer intuftriellen oder commercielen Richtung wegen einen Markt nutzbarer Kennt- 
niſſe bedürfen, während bei dem Gymnaſium dieſe Rückſicht nicht in gleihem Maße ob- 
waltet. Thatſächlich liegt daher aud ein großer Theil der Gymnaſien in verhältnis: 
mäßig unbedeutenden Städten (vgl. meinen Nachweis in Jahns Jahrb. 1858 Heft 10.). 
Große, handeltreibende Städte finden in Preußen in ver Erridtung höherer Bürger: 
ihulen in der Kegel um fo mehr ihr Intereffe, als viefen binfichtli des einjäh— 
rigen Dienftes ähnlihe Vergünftigungen wie ven Gymnaſien zuftehen: ein Verhältnis, 
dus auf tie Frequenz der unteren und mittleren Claffen von beiterlei Schulen erheblich 
einwirkt. Deshalb muß es aud- als berechtigt erjcheinen, wenn im allgemeinen der 
Grundſatz feirg Matten wird, daß der Staat zu den höheren Bürgerſchulen feinen Geld— 
zuſchuß giebt (vgl. Rönne II. 309 u. f. Anm.), obwohl Ausnahmen vorkommen. Ob 
aber der in Preußen geltende Grundfag der richtige ift, daß die Communen einen nam— 


haften Zuſchuß leilten, läßt fich in erheblichen Zweifel ziehen. Die höhere Bürgerſchule 
dient nicht, wie die Voltsihule, fammtlithen Einwohnern eines Ortes, ſondern weſentlich 


von Wohlhabenderen. Als paſſend muß e8 daher ericheinen, namentlich wenn für die 
Fortbildung der Handwerker und antrer Stände durch eigne Anftalten geforgt ift, eine 
möglichſt Hehe Summe durd das bloße Schulgeld herauszubringen. Diefer an fi 
klare Grundſatz it wohl nur durch die falſche Parallele zwifchen den höhefen Bürger: 
fhulen und ven Gymnaſien aus dem Auge gerücdt worden. Was übrigens die legteren 
betrifft, jo zeigt fih an ihren auch recht deutlich die Vielfeitigkeit der Praris gegenüber 


ver Einfeitigfeit ter Theorie. Sie dienen thatſächlich wenigſtens drei verſchiedenen 
Kategerieen der Bevölferung: einmal dem Beamtenjtande, alfo indirect dem Staate ſelbſt; 


ſodann nah Thaulow's Ausdruck den übrigen Theilen des „allgemeinen Standes“ ; 
drittens endlich der großen Maſſe feicher, die einen Markt nugbarer Kenntniſſe oder auch 
die Berechtigung zum einjährigen Militärdienfte wollen und das Gymnaſium meift nur 
in Ermangelung einer tüchtigen höheren dver niederen Bürgerfchule wählen. Ebenſo 
find auch die Einnahmequellen ſehr zufammengefegt und an den verſchiedenen Anftalten 
wie in verſchiednen Provinzen feineswegs gleichmäßig. Wenn wir von einzelnen reich 
botirten oder fonft unter Ausnahmsverhältniffen ftehenden Anftalten abſehen, fo foftet 
ein preußifches Gymnaſium ohne den Gapitalwerth der Gebäude ıc. zu rechnen, durch— 
fchnittlich erwa 8500 Thaler, wovon nicht mehr als 3500 Thlr, alfo der Heinere Theil 
des Bedarfes durch das Schulgeld aufgebradht wird. Man darf ungefähr 3000 Thlr 
tbeild auf Vermögen ver Anftalten (300) theils auf Mittel befondrer Fonds und Stif— 
tungen (2200) redinen, wonach etwa 2000 vom Staate zugefhoffen werden; (aufs un— 
gefähre berechnet nad den Mittheilimgen in Mushacke's Schulfalenvder für 1859, Bei— 
lagen ©. 30 fi). Dies Verhältnis ift nun in den einzelnen Provinzen ein fehr vers 
ſchiedenes ımd es kann darin vom Geſichtspuncte der Einheit des Staates angefeben 
feine Ungerechtigkeit gefunden werben, fofern durch die Ungleichheit nicht etwa auf Be— 
vorzugung der einen oder andern Provimgg jondern nur auf Ausgleihung beftehender 
Misverbältnifie und Nachhülfe auf ſchwachen Puncten Hirgearbeitet wirt. So betragen 
3. B. für Poſen, we keine alten und dotirten Anftalten find, die Zuſchüſſe durchſchnitt- 
lid über 5000 Thir und mehr als der Erwerb aus dem Schulgelde, Während für 
Weitpbalen, dem ziemliche Schulfonds zu Gebote ftehen, dieſer Durchſchnitt nur etwa 
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700 Thle beträgt. Der Werth, ven der Staat auf Erhaltung einer Anftalt an einem 
beftimmten Puncte legt, wird weniger durch die abfolute Höhe des Zuſchuſſes bemeffen, 
als vielmehr durch das Verhältnis desfelben zu den übrigen Einnahmen, namentlich zum 
Schulgelde, welches die Frequenz, aljo aud das natürliche Berürfnis anzeigt. ALS Bei 
ſpiel hiefür kann Cleve dienen, für deffen Erhaltung unter ver Geſammtſumme von 
6140 Thlen fid) 4038 Thlr Staatszuſchuß befinden, während das Schulgeld nur 1247! 
Thlr aufbringt. Dies Misverhältnis erklärt fid) wohl theilmeife aus tem Beftreben, 
der Stadt, die ehemals Sig einer Regierung war, nicht alles zu entziehen; aus allge 
mein nationalökonomiſchen Principien ließe ſich ſolch künſtliches Halten einer Anftalt 
nicht rechtfertigen. — Als Beifpiel für die aus kirchlichen Bedenken erfolgte Gründung 
eines Privatgymnafiums mag Gütersloh dienen; die Anftalt blüht und hat fid) Gleich- 
bere&tigung mit. den beftehenven Staatsanftalten erworben. Im allgemeinen fcheint je- 
doch das Bebürfnis, die Staatsgymnafien als nicht recht hriftlich zu verlaffen und neue 
zu gründen, keineswegs empfunden zu werden. 

Was die Errihtung von Fachſchulen betrifft, jo muß für dieſelbe ſtets ein ganz 
beftimmt erfanntes Bedürfnis maßgebend fein, und die Kreije, weiche vasfelbe zunächſt 
trifft, werben aud die dringendfte Pflicht der Errichtung folder Schulen haben. Viele 
derfelben fünnen, wie 3. B. die Handelsfhulen (Rönne II. 352), privaten Beftrebungen 
überlaffen werben, da fie nur privaten Zweden dienen. Staatszuſchüſſe zu ſolchen Ans 
ftalten wie höhere Aderbaufhulen, Schiffahrtsihulen, Webeſchulen u. ſ. w. 
find als Befsrderungsmittel der entſprechenden Gewerbe, nicht der Bildung ter betreffen- 
den Stände zn betrachten und daher nad denſelben nationalöfonsmiihen Grundfägen 
zu beurtheilen, wie etwa Schutzzölle. Wenn nicht die bejtimmte Abſicht vorliegt, ein 
Gewerbe, welches gehoben werden fann und deſſen Hebung indirect dem Ganzen bes 
Staates erhebliche Vortheile bringt, durch ſolche Unterftügungen zur einftigen Gelbitän- 
digkeit zu fördern, jo find fie nicht zu rechtfertigen. Thatſächlich werten auf biefem 
Gebiete Die verſchiedenſten Grundfäge befolgt. Baden z. B. unterftügt nicht nur feine 
höheren Bürgerfchulen, fondern aud die Gewerbeſchulen, welde dort als Fortbildunge- 
ſchulen fid) der Volksſchule anſchließen und mit der Lehrzeit parallel laufen (vgl. unter 
Baden] ©.412 u. 415); ähnlich verhält es fih in Württemberg; in Preußen 
wirb binfichtlid der Provincial-Gemwerbejhulen ver Grundſatz feftgehalten, daß 
die Gemeinde, in welder eine ſolche zu errichten ift, außer dem Locale noch die Hälfte 
der aus dem Schulgelde und befondern Einnahmen nicht zu deckenden Koſten zu tragen 
hat, während der Staat die andre Hälfte übernimmt (Rönne II. ©. 328). In der 
That hat es auch keine Bedenken, wenn gerave die Anftalten, welche zur Hebung des 
Handwerferftandes beitragen folien, aus öffentlichen Mitteln unterftügt werten, da ber 
Drud, welder heutzutage auf dem Handwerk Inftet und Die Berfümmerung der Yeiftungen 
vesjelben zu ben bedenklichſten Schäden des Gemeinwohles zu zäblen ift. Bei ver Er: 
rihtung polytechniſcher Schulen dagegen, vie im allgemeinen jedenfalls ein Be— 
bürfnis der Zeit find, wird man von Seiten des Staates in ernfte Erwägung ziehen 

müßen, ob nicht durch diefelben eine ähnliche Ueberproduction an theoretiich durchgebil— 
deten, zu Anfprücen gewöhnten und dabei mittellofen Individuen bevorftehe, wie fie 
in früheren Zeiten die beftehenden Univerfitäten für ven Beamtenftand lieferten. Am 
natürlichften wäre, daß ſolche Anftalten durch Affociation terjenigen großen gewerblichen 
Etablifjements entftänden, welche eben folder junger Yeute, mie die Schule fie liefern 
fol, bedürfen. 

Die gegenwärtigen rechtlichen und thatfächlihen Zuſtände hinfihtlid der Errichtung 
und Erhaltung der Schulen wollen wir verfuhen nachftehenn für einige der widhtigften 
Staaten zufammenftellen; eine Aufgabe, vie bei der Zerftreutheit des Materials große 
Schwierigkeiten bietet. 

In Preußen hat, mas die Volksſchule betrifft, vie Schulfocietät vie Ver 
pflihtung, zur Errichtung und Erhaltung der Schule die nöthigen Mittel herzugeben. 
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Die Schuljecietät ift die Geſammtheit ver einer Schule zugewiefenen Hausväter, fie 
mögen Kinder haben ever nicht; diefelbe kann durch die bürgerliche oder durch eine kirch— 
lihe Gemeinde vertreten werben, fällt aber mit feiner derſelben dem Begriff nad noth— 
wendig zufammen. Leber tie Höhe des zu leiftenvden Beitrages enticheidet die Regierung. 
Diefelbe kann vie Anfegung höherer Summen verfügen, ohne daß dagegen der Rechts— 
weg ergriffen werden faun; bei Ueberfüllung ver Elaffen oder bei dem Bedürfnis nad 
Trennung einer Schulfocietät oder Vereinigung zweier in eine nimmt Die Regierung 
nicht minder das Recht in Anſpruch tie Errichtung neuer Claſſen oder ganzer Schulen, 
jowie aud das Eingeben einer ſolchen zwangsweile zu veranlafien. - Will eine Gemeinde 
mit Errichtung einer neuen Schule vorgeben, fo hat die Regierung das Genehmigungs- 
recht und fetst feit, wie viel zu berjelben beizutragen fei. Diefelbe Stellung nimmt der 
Staat antern zur Unterhaltung einer Schule verpflichteten Privatperfonen over Corpo— 
rationen gegenüber ein. Der Grundherr muß auch bei der Gründung einer neuen 
Gemeinde, bei der in der Negel gleich eine Echule zu errichten ift, die Koften, welche 
von der Gemeinde nicht aufgebracht werben können, übernehmen. Gleich ven höheren 
Schulen haben auch die Volksſchulen in ihren Bermögensverhältniffen die Rechte privi- 
legirter Gorporationen. (Rönne I. ©. 745 ff; vgl. aud die überfichtliche Darftellung 
bei Wangemann, Schulordnung I. ©. 14 ff). — Während bier alfo principiell alle 
Pflibten ver Societät, alle Rechte ver Regierung zufallen, bildet der allent- 
halben beſtehende Schulvorftand ein vermittelndes Clement, das bei entwideltem Ge— 
meindeleben und gutem Willen thatjächlih einen hoben Grad von Selbftregierung er: 
reihen fann. Mit der Sorge für die äußere Erhaltung der Schule find namentlid, 
die nicht geiftlihen Mitglieder desjelben beauftragt. — Zur Errichtung von Privat: 
Schulen jeder Art ift eine Conceffion der Regierung erforderlih, die durch Vermittlung 
der Ortsſchulbehörde erwirft wird. Dieſelbe fol nur da ertheilt werten, wo wirkliches 
Dedürfnis vorhanden ift, und, abgejehen von andermweitigen polizeiliben Rüdjichten, 
nur an folde Perſonen, welche binfichtlih ihrer Tüchtigkeit ganz diefelben Bedingungen 
erfüllt haben, wie fie den öffentlichen Lehrern geftellt werden. Nach den Mittheilungen 
des Gentralblattes für die geſammte Unterrichtsverwaltung (1859, Jan. ©. 58 f.) 
befteben für den Glementarunterriht in Preußen 24,292 öffentlihe und 1171 private 
Schulen, wonach alfo die letteren nur etwa 4,6% ber Gejammtzahl betragen; durch— 
fhnittlih haben viefelben mehr Elaffen als vie öffentlihen Schulen (6,1% aller Claſſen), 
Dagegen in jeder Claſſe weit weniger Schüler, fo daß faum 2,3% aller Elementarſchüler 
in Privatichulen unterrichtet werten. Der Oefammtbetrag der Lehrergebalte beläuft 
fihb auf 6,294,268 Thlr; im Durdfchnitt 191 Thlr; (das Maximum in Sachſen mit 
dſchn. 231, das Minimum in Pofen mit 156 Thlen). — Für die Erridtung höherer 
Schulen übt ver Staat keinen Zwang aus, fondern behauptet nur das Öenchmigungs: 
recht, welches übrigens die Stellung von Beringungen hinfihtlih ver Yeiftungen ver 
betheifigten Gemeinden oder anprer Verbände einfchlicht. Aus welden Mitteln die 
Gymnaſien unterhalten werden, ift oben gezeigt worden; ftäbtiihe Mittelfchulen, Real 
ſchulen und höhere Bürgerfhulen werden mit wenigen Ausnahmen nächſt vem Schul 
gelde durch Communalmittel unterhalten, wie denn auch ihre Einrichtung zunächſt nicht 
im Interefie des Staatsganzen, fondern eines Iocalen Bedürfniſſes erfolgt. In inbuftri- 
ellen und bandeltreibenden Städten ift oft ein lebhaftes Interefie für fie rege; die Stadt 
Barmen z. B. hat fürzlih für den Neubau ihrer Kealfhule die Summe von 48,000 
Thlen bewilligt. — Verhältmismäßig fehr bedeutende Staatszuſchüſſe erhalten dagegen bie 
Schullehrerſeminare. Nah Mushade 1859 betragen dieſelben jährlih 131,768 Thlr; 
die unterftügten Anftalten (nur ſehr wenige, meift für Lehrerinnen, find nicht unterftügt) 
batten zufammen nur 7028 Thlr aus eigenem Vermögen, 29,638 aus eigenem Erwerbe 
und 38,768 aus Fonds und Stiftungen. — Die Vermögensverwaltung, das Kaflen: 
und Rehnungswefen der Gymnaſien, der gelehrten Schulen und Seminare fieht unter 
dem Provincialfhulcollegium, die der andern höheren Schulen unter den Regierungen. 
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Dinfihtlih der höheren Privatanftalten gelten analoge Beſtimmungen wie bei den Ele— 
mentarjchulen. Ant meiften ift, wie allenthalben, nod vie Bildung des weiblichen Ge- 
ſchlechtes privaten Unternehmungen überlaffen. Man kann annehmen, daß mit Ausnahme 
der wenigen königlichen oder kirchlichen Anftalten etwa vie Hälfte ver höheren Tüchter- 
ſchulen Communal⸗, vie Hälfte Privatanftalten find. — Bon den Fachſchulen erfahren 
außer den militäriihen Bildungsantalten, Die unter dem Kriegsminifter ftehen, nament- 
lich aud die unter dem Handelsminiſter ſtehenden Gewerbeſchulen vielfache Begünftigung. 
Das Gentral-Gewerbeinftitut zu Berlin, weldes einer auf‘ drei Abtheilungen (für 
Chemiker, Mechaniker und Bauhandwerker) beſchränkten polytechniſchen Schule ähnlich 
it, erhält aus Gentralfonds der Verwaltung für Handel, Gewerbe und Bauweſen jühr- 
lid etwa 40,000 Thlr, wozu das Unterrihtshonorar im Betrage von 1000-3000 Thlen 
kommt. Auch für vie Univerfitäten, mit Ausnahme des Heinen und reichen Greifswald, 
fteuert der Staat namhafte Summen bei; jo im Jahre 1858 für Berlin, weldes gar 
kein eignes Vermögen befigt, 153,965 Thlr, für Bonn 104,400 Thlr. Für die Unis 
verfitäten zujammen giebt der Staat 487,123 Thlr; für Gymnaſien und Realichulen 
314,294 Thlr; für das Elementarfhulwejen 445,448 The. — 

In Defterreich ift Das gefammte Schulwejen mehr als in irgend einem andern 
Lande mit Ausnahme Frankreichs Staatsanftalt. Sämmtlihe Arten von mittleren und 
höheren Schulen .werben in der überwiegenden Mehrzahl von Staate theils direct, theils 
aus botirten Fonden erhalten, Dotirte Fonde find ſolche, Die, unter unmittelbarer 
Aufſicht der Regierung jtehend, zur Erhaltung öffentlicher Anftalten dienen, und deren 
Ertrag, wenn er zu feiner Beſtimmung nicht ausreicht, aus Staatsmitteln ergänzt wird. 
Die Bolksſchulen theilen fi in Hauptihulen und Trivialfchulen. Für letztere beiteht 
fein dotirter Fond; das Schulgeld it, wo es überhaupt befteht, was z. B. in ben 
italienifchen Provinzen nicht der Fall ift, äufßerft gering. Den größten Theil der Koften 
müßen daher die zur Schule gehörigen Gemeinden, der Patron, die Dominien aufbringen, 
infofern nicht Yocalftiftungen vorhanven find. Ergänzend treten vie Stände, der Nor- 
malſchulfond, der Studienfond und die Staatskafle ein; in Folge ver vielfachen Ver: 
bindungen des Unterrichts mit der Kirche aud das Kirchenvermögen und ber Religions- 
fond. Bei allevem gehören vie Gehalte öfterreichifcher Trivialihullehrer zu den niebrigften 
in Deutſchland. Die Baulichleiten werden, wenn fein befonprer Vertrag über viejelben 
beiteht, gemeinjam von den Grundobrigfeiten, den Patronen und ven Gemeinden be— 
ftritten. Für vie Hauptichulen vornehmlich ift ver Normalihulfond beftimmt, deſſen 
Ausgaben ſich für das Jahr 1851 auf 913,521 fl. belaufen, wovon nur 371,396 fl. Ein« 
fünfte des Fonds find und 473,328 fl. aus Dotationen des Staates berrühren. Von 
der Gefammtausgabe dienten 583,899 fl. zu Beſoldungen; 28,253 fl. zu Bauten. Es 
werden nämlich die Baulichfeiten von den Normal- und Kreishbauptichulen, wenn biefelben 
nicht zugleih Pfarrſchulen find, ganz aus dieſem Fond bejtritten, fonft aber nur theil- 
weife, während für einen andern Theil Patron, Dominien und Gemeinden auffonmen 
müßen; bei allen übrigen Hauptſchulen fallen vie Bauten dem geiftlihen Körper, den 
Stiftungen ‚oder der Stadtgemeinde zur Pat. Der übrige Aufwand fließt für vie Normal- 
hauptſchulen in der Kegel ganz, für vie Kreishauptfchulen größtentheils, für Die übrigen 
Hauptihulen fo weit die localen Mittel nicht zureihen, aus dem Normalſchulfond. 
Aus legterem flogen übrigens im J. 1851 auch 98,859 fl. für die Handels- und tech— 
niſchen Afademieen zu ZTrieft, Brünn, Lemberg und Krakau, fo daß nur der Reſt mit 
814,662 fl. als für das eigentlihe Volksſchulweſen verausgabt zu betrachten ift. Die 
nicht dotirten Ausgaben für Volksſchulen (alfo der Unterhalt ver Trivialfchulen) werben 
für das genannte Jahr in den amtliden Tabellen (Neue Folge L Br. 4. Heft) eben- 
falls provinzenweife angegeben. Die Gefammtjumme ift 2,830,355 fl, wovon 606,016 
allein auf die Yombarbei konnen, während Ungarn, deſſen Bolksfhulmefen erft jeither 
auf denjelben Fuß gebracht worden ift wie im übrigen Oeſtreich, gar nicht figurirt. 
Rechnet man zu den genannten Summen noch 168,065 fl., welde aus der Staatskaſſe 
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zur Ergänzung der Bejoldungen an Trivialſchulen flogen, fo ergiebt fi die Summe 
von 3,823,082 fl., welde in Defterreih ohne Ungarn zur Erridtung und Erhaltung von 
Bolksihulen überhaupt aus öffentlichen Mitteln verausgabt wurde und zu ber höchſtens 
nod) verhältnismäßig unbedeutende Beiträge ans dem Religionsfond zu zählen wären. — 
Für die Unterhaltung der höheren Lehranftalten, bei denen locale Hüffsquelen, Schul- 
gelver u. dgl. eine fehr untergeorbnete Rolle fpielen, befteht hauptjächlich der Studienfond, 
der im J. 1851 eine Ausgabe von 2,450,880 fl. hatte, wovon 1,435,235 fl. Dotationen. 
Er verausgabte 1,091,071 fl. an Beſoldungen und 158,187 fl. für Bauten. Aus dieſem 
Fond werden unter anderm au die Gymnaſien hauptfädhlic erhalten. Das Schulgeld, 
welches an denjelben bezahlt wird, fließt in den Stipendienfond für arme Stndirende. 
In den italienifhen Provinzen, Tirol und Dalmatien wird fein Schulgeld bezahlt 
(Calinich); in Ungarn ift die Entrichtung desſelben an den fatholifhen Gymnaſien durch 
Minifterialverordnung vom 5. März 1857 angeorbnet worben. Die Kojten der evan— 
geliſchen Gymnaſien in den ehemals ungarifhen Ländern werben ausſchließend von 
ven betreffenden Kirchengemeinden beftritten; doch befigen nur diejenigen, welche ven 
Anforderungen des Organifationsentwurfes vom 16. Dec. 1854 nachgekommen find, 
das Recht zur Ausftelung ftaatsgültiger Zeugniffe; den übrigen wurde durch Minijterials 
erlaffe vom 31. Dectober 1855 und 13, October 1856 Beichleunigung ihrer Umgeftaltung 
oder baldige Auflöfung aufgetragen. Bis Ende 1857 hatten 11 jenes Recht erlangt; 
für 13 andere ftand es in Ausſicht; alle übrigen haben aud den Namen der Gymnaſien 
verloren (Czörnig ©. 612 f). Es muß bei diefem in mander Beziehung gerecht- 
fertigten Eingriff der Staatsgewalt, durch den wenige gute an die Stelle vieler unge 
nügender Anftalten gefegt wurden, jedenfalls vie Frage entftehen, warum das fonft jo 
beliebte Princip der Unterftügung aus Staatsmitteln hier nicht in Anwendung gebracht 
wurde? Nur das Teihener evangeliihe Gymnafium ift jeit 1850 in die Erhaltung des 
Staates übernommen worden. — Der für die Gymnaſien namentlich auch in innerer 
Hinſicht jo durchgreifende Einfluß der Reformperiode (1848—1858) hat noch mehr auf 
dem Boden des Realſchulweſens geihaffen. Bisher beftanten die großen An- 
ftrengungen Deftreihs für Entwidlung eines materiellen Intereffen dienenden Studien— 
wejens nur in ber Pflege höherer tedhnifcher und commtercieller Lehranftalten und es 
fehlte diefen Stubien vielfady die genügende Grundlage. Es wurde daher bie Errichtung 
von Realſchulen (Anftalten, die zwiſchen den preußiſchen Realſchulen und Provincialges 
werbeſchulen die Mitte zu halten fcheinen) in allen Kronländern unterm 2. März 1851 an: 
georbnet: Unterrealihulen, melde für die niederen Gewerbe ausbilden und zugleid 
für die Dberrealihulen vorbilden, welche leßtere eine Vorftufe für die polytechniſchen 
Unftalten bilden. Schon jest bejteht eine ziemlich bedeutende Anzahl folder Schulen; 
andre find im Entſtehen; allenthalben kommt eine lebhafte Theilnahme von Gemeinden 
und Privaten der Staatöverwaltung bei Errichtung biefer Anftalten unterftügend ent» 
gegen. Nidyt minder energifch zeigte fi die Privatthätigfeit auf dem Felde der Handels— 
Ichranftalten. Schon früher beftand eine große Anzahl von Privatinftituten Diejes 
Zweiges. Allein im Jahre 1856 gründete ver Prager Handelsftand eine höhere Handels— 
lehranftalt; Pefth folgte dieſem Beifpiel, während in Wien verfelbe Zweck erreicht wurte, 
indem auf Anregung eines Privatmannes, B. W. Ohlig, die Summe von 400,000 fl. 
an Beiträgen fubferibirt wurde. Dagegen find die polytechnijchen Schulen Oeſterreichs 
ber Mehrzahl nad lediglich auf Staatsmittel gegründet; nur die beiden Anftalten zu 
Prag und Gras find ftändifch und werben aus den ftändijchen Domefticalfonven, die 
aud zu andern Zweigen des Schulwejens vereinzelte Zuſchüſſe leilten, erhalten. Der 
Bedarf der fünf vom Staate unterhaltenen techniſchen Inftitute belief fi im I. 1857 
auf 214,429 fl.; wovon 116,465 fl. allein auf Wien kommen; der ber beiden ftändifchen 
im 3. 1856 auf 46,755 fl. Hievon trugen jedoch Schulgelver und more Beiträge in 
Wien 21,266 fl.; weit weniger an den andern Anftalten, jo daR im ganzen der Staat 
187,038 und bie ftändifhen Fonde 44,955 fl. aufzubringen hatten. — Die Koften der 
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öfterreihifhen Univerfitäten werben ebenfalls faft ganz aus dem Staatsfchate be— 
ftritten; ein Theil fließt aus den jährlichen firen Beiträgen des Cameralärares, des 
Studien- und des Religionsfondes, der Reft wird unmittelbar vom Staat aufgebracht. 
Nur etwa ein Zehntel des Geſammtbedarfes von 1,122,823 fl., nämlich 124,466 fl. wird 
durch eigned Vermögen oder eignen Erwerb der Univerfitäten gededt. — Eine befondre 
Eigenthümlichkeit Defterreih8 (und zwar kann man aud hierin eine ftarfe Annäherung 
an das franzöfiihe Syſtem finden) ift die Errichtung einer großen Anzahl von Er- 
ziehungsanitalten, Convieten u. dgl.,, die mit den öffentlichen Pehranftalten in Verbindung 
ftehen und aus Staatsmitteln erhalten werden. — (Bgl. Calinich, Statiſtik ver Schule 
in Deutſchland in der Zeitichr. des Vereins für deutſche Statiftit I. ©. 193 un. |. w. — 
Ezörnig, Defterreihs Neugeftaltung 1848—1858. Stuttg. u. Augsb. 1858. — Mittheil. 
aus dem Gebiete der Statiftit VII. 1. Wien 1858. — Tafeln zur Statiftit der öfter. 
Monardie. Neue Folge I. 4. Wien 1857). 

In Frankreich, wo vor der Revolution Stiftungen und Corporationen, Klöfter 
und Orden einen ſehr bedeutenden Antheil an der höheren Erziehung nahmen, während 
der Bolfsunterricht faft ganz darnieder lag, brachte das nivellirende Element der großen 
Revolution aud die erften Verſuche zu jener durchgehenden ftaatlihen Organifation des 
Schulweſens, welche jeit dem erjten Napoleon ihre Grundzüge unter dem mannigfachten 
Wechſel der Formen behauptete. Schon 1791 ſchlug Talleyrand in der conftituirenden 
Verſammlung vor, eine öffentliche Erziehung einzurichten, allen Bürgern gemeinfam, 
unentgeltlich hinſichtlich des Unentbehrlihen, mit einer der abminiftrativen Eintheilung 
entſprechenden Stufenfolge des höheren Schulwefens. Im folgenden Jahre erjtattete 
Condorcet ber legislativen VBerfammlung einen Bericht, in weldem fünf verfchienne 
Kangftufen von Schulen vorgefhlagen wurden: Primärfchulen, Secundärſchulen, Infti- 
tute, Lyceen und die Nationalgejellfhaft für Wiflenfhaften und Künfte. Der Geſetzes— 
vorſchlag beftimmt nicht nur’ den Rang und die Einrichtung diefer Schulen, ſondern 
macht auch bereits die Orte namhaft, in denen fie errichtet werben follen; es ift alfo 
aud in ven erften gemäßigteren Anfängen ver Revolution auf diefem Gebiete bereits 
die Allmaht ver Staatögewalt ausgefprohen, welde Napoleon in vollendeter Weife 
durchführte und ber ſich auch die deutichen Regierungen nur zu fehr im Princip ge= 
näbert haben. Im Jahre 1793 wurden die Güter der alten Collegien verfauft und der 
Convent befaßte fih mit Regulirung des Einkommens ber Lehrer. Das folgende Jahr 
brachte befondre Decrete über gewaltfame Abrichtung ver Kinder des Eljaß und ber 
Bretagne in der franzöfiihen Sprache; gleichzeitig lehrte man fie die Menſchenrechte! 
Uebrigens ſchuf auch die Revolution die Ccole normale und die Ecole polytechnique, 
zwei Inftitute, die für Frankreich höchſt wichtig wurden; fie legte den Grund zu jenen 
Einrichtungen, die Napoleon zu feitem Bejtand brachte, denn felbft vie Idee der allum— 
faffenten Univerfität war in Condorcets Nationalgefellfihaft vorbereitet. Das Decret 
vom 17. März 1808 begründete das Monopol des Staated in der Erridtung von 
Schulen durch folgende Artikel: A. I. „L’enseignement public, dans tout l’empire, 
est confi@ exclusivement ä l’Universite.“ A. II. „Aucune &cole, aucun &tablissement 
queleonque dinstruction, ne peut éêtro form& hors de l’Universit€ imp£riale, et 
sans l’autorisation de son chef.“ A, III, „Nul ne peut ouvrir d’ecole, sans £tre 
membre de l’Universit@ imp£riale, et gradue dans une de ses Facultés.“ Nur die 
großen Seminare zur Bildung der Geiftlichkeit blieben ausgenommen. 

Da es für Napoleon durchaus nicht darauf anfam, die Bildung zu fördern, viel 
mehr nur darauf, fie zu beherrſchen, fo ift es natürlich, daß das Volksſchulweſen, für 
welches das Volk fein Bedürfnis empfand, auch durd die Organifation der Univerfität 
weder angeregt noch in ihr berüdfichtigt wurde. Es ift charakteriſtiſch, daß es einem 
proteftantifchen Minifter, Ouizot, vorbehalten blieb, durd das Gefe vom 28. Juni 
1833 dem widerſtrebenden Bolfe den Glementarunterricht aufzunöthigen; auch famen in 
diefem Geſetz zuerft liberalere, dem Princip der Unterrichtsfreiheit ſich nähernde Bes 
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ftimmungen über die Errichtung von Privatihulen zur Anwendung. Es genügte für 
den Pehrer ein Zeugnis ver Lehrfühigkeit auf Grund einer befondern Prüfung und ein 
Sittenzeugnis; außerdem ein Alter von mindeftens 18 Jahren. Ueber die öffentlichen 
Glementarichulen wird (Tit. III. 9—14) verfügt: „Iede Commune ift verpflichtet, ent- 
weder allein over in Gemeinihaft mit einer oder mehreren benachbarten Ortichaften 
wenigftens eine Elementarſchule zu unterhalten. — Die Kommunen, welde Hauptſtädte 
eines Departements find over über 6000 Seelen zählen, müßen außerdem eine höhere 
Primärſchule haben." Jedes Departement joll allein oder mit andern ein Seminar 
halten. Außer angemefienem Local muß jedem Elementarlebrer ein Gehalt von mindeſtens 
200 Fr., jeden Yehrer einer höheren Primärfhule von mindeltend 400 Fr. geficert 
werben. „In Grmangelung von Stiftungen,- Schenkungen oder Yegaten, welche ein 
Pocal oder den Gehalt fihern, bat der Mumicipalrath über vie Mittel zu beratben, 
wie biefelben aufzubringen find. Reichen die gewöhnlichen Gemeindefonds nicht bin, 
fo bat die Gemeinde eine auferordentlihe Abgabe von 2 oder höchſtens 3 Gt. über ven 
gewöhnlichen Sat ber Grund- und Kopfftener aufzuerlegen; ift aud das noch nicht 
genug, fo bat das Departement aus feinem Fonds und im Nothfalle ver Staat das 
Fehlende zuzufchießen. — Außer feinem feften Gehalte bezieht ver Schullehrer ein monat: 
lihes Schulgelt, deſſen Gintreibung durd den öffentl. Steuereinnehmer geſchehen foll“ 
(Hahn, ©. 198 f.). — Die wirklich bezahlten Staatszuſchüſſe find übrigens in ben 
20 Jahren von 1835—1855 von etwa 11, Mill. Fr. anf über 5 Mill. geſtiegen, die 
Zuſchüſſe aus Departementalfonds von faſt 3 Mil. auf etwa 5%. Mill. Die Zuſchüſſe 
der Communen vermehrten fih ebenfalls um etwa vie Hälfte, während vie von ben 
Familien bezogenen Summen fih nahezu gleichblieben. Im Jahre 1855 wurden für 
den Primärunterricht beigeftenert: 


1) von den Familien 8,981,817 Fr. 22 Gt. 
2) von den Gommunen 11,564,465 „ 72 „ 
3) von den Departements 5,412,866 „ 66 „ 
4) vom Staate 5,737,957 „ 60 „ 
5) aus eigenen Mitteln 513,712 „ 16 „ 





im ganzen: 32,210,819 „ 36 

Die zweite diefer Summen, jett die beveutendfte, war urfpränglid) geringer als die 
erfte; bei der vierten find vie Koften ver Infpection, 707,982 Fr. 73 Et. (im Jahre 1835 
nur 134,393 Fr.) mit inbegriffen. Die Gefammtfumme muß im Vergleih mit Preußen, 
wo allein vie Gehalte der Elementarlehrer jährli über 6 Mill. Thlr betragen, 
‚ gering erjcheinen, zumal wenn man bebenft, daß die „höheren Primärfchulen“ in Deutſch— 
land allenthalben meift durch Mittelichulen erfett werden. — Das Geſetz vom 15. März 
1850, weldes für alle Arten von Schulen das Monopol ver Untverfität aufhob und 
eine Art von Unterrichtsfreiheit einführte, forderte von Unternehmern einer Privatſchule 
das Alter von 21 Jahren und ein Fähigfeitszeugnis. Hinfichtlih des Gebaltes wurbe 
durch Art. 88 nod ein Zufchuß für alle die Lehrer angeoronet, deren Gefammteinfommen 
600 Fr. nicht erreicht. — Was die Lyceen und die Communalcollegien betrifft, fo find 
die erfteren dem Princip nad Stantsanftalten, vie legteren, wie ſchon ihr Name befagt, 
Eommunalanftalten. Dies hindert jedoch nicht, daß beiberlet Anftalten zu ihren Ein- 
fünften Zufchüfle des Staates wie der Communen zählen. Art. 72 des Geſetzes von 
1850 bejtimmt: Les Lyc&es sont fondes et entretenus par l’Etat, avec le concours 
des departements et des villes. Les collöges communaux sont fondes et entretenus 
par les communes. Ils peuvent ötre subventionnds par l’Etat. Für vie Communal« 
collegien haben die Städte die Gebäude zu liefern und zu unterhalten, das Mobiliar 
zu fchaffen und vie erforderlichen Gehalte auf 5 Jahre zu garantiven, fo daß die Ge 
meinde bei Unzulänglichfeit der Einfänfte das Fehlende ergänzt. Wünſcht eine Stadt 
ein Lyceum zu erhalten, fo hat fie auch für biefes das Gebäude zu errichten und zu 
unterhalten und das Mobiliar und die Sammlungen zu liefern; aber aud, wo ber 
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Staat ohne ſolchen Wunfh ein Lyceum errichtet, tritt wenigftens die Unterhaltungspflicht 
für das Gebäude ein und das Mobiliar muß geliefert werden, wird aber aus ben 
eigenen Mitteln des Lyceums erhalten. — Die Koften ber 63 franzöfifchen Lyceen be— 
liefen fi im Jahre 1855 auf 11,565,001 Fr.; alfe eins im Durchſchnitt gegen 50,000 
Thlr, wobei man natürlich bevenfen muß, daß biefelben alle mit Benfionaten verbunden 
find. Hievon fommen etwa 62% auf Penfionsbeträge und Schulgelver, etwa 17% auf 
Staatszuſchüſſe, 4% Communal- und Departementalzufhüfle, 2%/2%/ eigene Einkünfte, 
14!/2%0 diverfe Einnahmen. Die 244 Communaleollegien hatten indeſſen nur eine Ge- 
fanımteinnahme von 7,499,668 Fr. 86 Ct., worumter an Communalzuſchüſſen 1,973,961 Fr. 
uud an Staatszufchüflen 98,080 Fr. 86 Et. — Wie man fieht, wird im Widerſpruch 
mit ber umbebingten Herrfchaft des Staates im Schulwefen der Geldbedarf möglichft 
vollftändig von den einzelnen Familien beigetrieben. Es wurde fogar bis 1844 von 
allen Schulgelven und Penfionszahlungen in öffentlichen wie in Privatanftalten ein 
Zwanzigftel fir die Gentralverwaltung ver Univerfität erhoben, eine wahre Steuer auf 
die Bildung. Diefelbe brachte jährlich etwa 11 Mill. Fr. ein und wurde hauptſächlich 
abgeſchafft, um die Goncurrenz mit den von-ihr befreiten Seminaren der Geiftlichkeit 
zu erleichtern (Jonrdain ©. 24 *). 

England zeigt den beftinmteften Gegenfag gegen Franfreih. Die Errichtung 
von Schulen ift in England ganz frei und bebarf nicht einmal vorausgehender Con- 
ceffionen, die an Bedingungen der Tüchtigfeit und Würdigfeit der Pehrer gefnüpft werben 
fünnten. Die Einwirkung des Staates iſt im weſentlichen darauf beſchränkt, im contract- 
lichen Wege an beftimmte Unterftügungen beftimmte Beringungen anzufnüpfen; doch 
wird chen dieſer Weg in neufter Zeit mit großer Beharrlichkeit verfolgt und fo allmählich 
neben ben ungeftört fortbeftehenden Winkelſchulen und Privatanftalten, ‚deren Leiftungen 
oft unter aller Kritil find, eine compacte Maſſe von Schulen errichtet, welche ftaatlicher 
Aufficht unterworfen find. Es bleibt nicht aus, daß dieſe Schulen allmählich fih eine 
böbere Stellung und vermehrtes Zutrauen erwerben, daher manche Schulvorfteher nur 
deshalb Unterftügung des Staates nachſuchen follen, um ihre Lehrer unter Infpection 
zu bringen. (Voigt ©. 391). Neben jener völligen Freiheit in der Errichtung von 
Schulen befteht jedoch ein mit der ftaatlihen Stellung der Hochkirche zufammenhängender 
Zwang zu den Parish Schools Geld beizutragen. Diefe je einem Kirchfpiel (Parish) 
angehörenten Schulen find von ſämmtlichen Einwohnern des Kirchfpiels, einerlei ob fie 
der biſchöflichen Kirche angehören oder nicht, zu unterhalten; eine Verpflichtung, von ber 
die Diffiventen feineswegs, wie in den deutſchen Staaten es die Billigfeit religiöfen 
Minoritäiten zugeftanden hat, durch Errichtung eigener Schulen entbunvden werden. Da: 
gegen werben die Parochial Charity Schools durch Subfeription innerhalb der Parochie 
unterhalten. Die Subfceribenten bilden aus ihrer Mitte einen Ausſchuß, der als Schul- 
vorftand fungirt und, wenn die Regierung feinen Zufhuß giebt, die alleinige Auffichts— 
behörde bildet, jedenfalls aber in Geldſachen völlig freie Hand hat. Diefe Schulen 
unterftäten ihre Schüler auch noch mit Aleivung, Büchern und Schreibmaterialien, je 
nad) den localen Verhältniffen und den Mitteln-ver Geſellſchaft, und oft in fehr aus— 
gedehntem Mafftabe. England eigenthümlich ift ferner die Wirkung der beiven großen 
Afociationen für das elementare Schulwefen, die fih über das ganze Yand ausbreiten, 


) Am vollſtändigſten find bie bieber gebörigen Berbältnifie Frankreichs erfihtlih aus dem 
mehrfach intereffanten Werke von Charles Jourdain, Abtheilungschef im Unterrichtsmini« 
fierium: „Le budget de l'instruction publique et des &tablissements scientifiques et litte- 
raires depuis la fondation de l’universit& imperiale jusqu’ ä nos jours. Paris 1857. 8°, 
340 ©. — In das Detail binfichtlih der Lyceen und Gommunafcollegien führt Gaillard, de 
la comptabilite dans les Lyc6es et les Collöges communaux. Paris 1856. 8° min, 334 ©. — 
Rechnet man biezu die Werke von Therv, Hahn, Holzapfel, fo wird erſichtlich, daß wir über 
Frankreich am vollftändigften unterrichtet find und Ausführlicheres leicht zugänglich if. 
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über fehr bedeutende, aus freien Beiträgen fliegende Gelpmittel verfügen, und dadurch, 
daß an ihrer Spige die hervorragentften Perjönlichleiten des Staates und ver Kirche 
ftehen, ein halb officielles Gepräge erhalten ohne darum von ihrer Freiheit zu verlieren. 
Es find dies die National School Society, deren Schulen ſchlechtweg National Schools 
genannt werden, und die British and Foreign School Society: erftere ftreng hochlirch- 
lich; leßtere den Angehörigen aller proteftantiihen Confeffionen gemeinfam. Dieſe Ge- 
ſellſchaften errichten auch Lehrerſeminarien. Die Schüler bezahlen Schufgelt, aus dem 
aber nur ein Theil der Koſten aufgebradht wird. Nah Wieſe's Mittheilung (D. Br. 
©. 166) betrug die Einnahme und Ausgabe der British and Foreign School Society 
im Jahre 1850 13,000 Pfund St.; der Secretär der Gefellichaft erhielt 400 Pf. — Die 
Unterftügung von Boltsihulen durch den Staat wird aus dem Ertrag der öffentlichen Steuern 
beftritten; fie hat im legten Decennium in ungeheurem Maßftabe zugenommen und 
forderte im Jahre 1856 die Summe von 451,213 Pf. Hiezu fommen noch die capitation 
grants, d. 5. Geltunterftügungen nad ver Kopfzahl der die Schule befuchenden Schüler, 
eine Art Schulgelverfag für die Armen. Die übrigen Unterftügungen der Regierung 
dienen entweder zum Bau und zur Unterhaltung ver Echulhäufer, zur Anihaffung von 
Büchern, Apparaten u. f. w., oder zu Gehaltserhöhungen und Ausbildung von Yehrern 
(Boigt ©. 394). Namentlich in leßterer Hinficht thut die Negierung viel und fie findet 
auch in ber Einwirkung auf die Pehrerbiltung das Hauptmittel ihren Einfluß auszu- 
dehnen. (Bgl. Boigt 369 ff.). Bewunderungswürdig ift hiebei Die Conjequenz, mit ber 
fi der Staat auf dem einmal beftehenden Rechtsboden hält und Uebergriffe vermeivet. 
Alle Vorrechte, die der Staat etwa einzelnen infpicirten Schulen verleiht, wie das Recht 
pupil-teachers anzunehmen, bleiben ftets innerhalb des durch die ftaatlihen Unter 
ftügungen gezogenen Kreifes freiwillig übernommener, contractlich begründeter Pflichten. 

Was England binfihtlid der Errihtung und Erhaltung der Schulen von ben 
meiften andern Staaten unterſcheidet, läßt fich in folgenden drei Hauptpuncten zufammen- 
fallen: 1) Die Hochkirche hat ein Recht auf Erhaltung ihrer Schulen vurd alle, aud) 
die ihr nicht angehörigen Einwohner. 2) Jeder kann auf feine Koften Schulen errichten 
wie und jo viele er will. 3) Der Staat giebt denen, welde ſich Injpection gefallen 
lajjen, birecte Unterftügungen, ohne Vermittlung ter Communen und kümmert fih um 
die nicht unterftügten Schulen gar nicht. 

Die Mittelfhulen und höheren Schulen find in England theil® reine Privatanftalten 
theils erhalten fie fih aus alten Stiftungen, vie in viefem Lande fehr zahlreih und bes 
deutend find, und aus ven Schulgelvern. — 

In Spanien hat die Regierung feit dem Bürgerfriege viel zur Hebung des dar— 
nieberliegenden Schulwefens gethan. Im allgemeinen richtete man fid) dabei nad) fran- 
zöſiſchem Borbilde und betrachtete ftaatlihe Gentralifation, Uniformirung der Einrich— 
tungen, Aufhebung der Freiheit der Corporationen als unerläßliche Beringungen des 
Fortſchrittes. Unter ven Verhältniſſen Spaniens ſcheint es, daß fich nichts befferes 
thun ließ, da allein die Staatsgewalt im Stande ift, die Oppofition der Geiftlichkeit 
gegen den Fortfchritt ver Bildung zu breden. Leider ift auch die franzöfijche Biel 
geihäftigkeit und Organifirmurh mit aufgenommen worden. Pidal's bahubredyender 
Drganifationsplan von 1845 wurde ſchon 1850 durch ven Minifter Manuel ve Seijas 
Lorano völlig umgeftaltet; das Jahr 1857 brachte ſchon wieder Veränderungen. ' Nie- 
mand darf in Spanien ein Privatetabliffement für Erziehung und Unterricht begrün- 
den, ohne daß die Regierung eine Erlaubnis ertheilt hat und der Schulrath darüber 
befragt worden ift. Diefe Erlaubnis wird an eine Reihe von Bedingungen gefnüpft, 
unter denen aud der Nachweis, daß alle für den Unterricht erforderlihen Mittel vor— 
handen find. Außerdem muß eine Caution von 3000 bis 5000 Realen*) hinterlegt 
werben. Der Director der Anftalt muß in einer philofophifchen Facultät den Grad 


*) Der Real = 2 Sgr. 2 Pi, ift bie gewöhnliche Milnzeinheit in Spanien. 
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des Licenziaten erlangt haben. Auch die Corporationen, welche geſetzlich ermächtigt find, 
höhere Unterrichtsanſtalten zu errichten, müßen dazu doch jedesmal die Erlaubnis der 
Regierung nachſuchen. Die Errichtung und Erhaltung der öffentlichen Schulen mit 
Ausnahme der Elementarſchulen liegt, wie in Frankreich, ganz in den Händen des 
Staates. Eigenthümlicher Weiſe ſind die Einnahmen und Ausgaben für den öffentlichen 
Unterricht dem Miniſterium für Handel und Beförderung ver materiellen Intereſſen 
untergeordnet, während das Schulweſen im übrigen unter dem Miniſterium der Juſtiz 
ſteht. Die jährlichen Einnahmen für den öffentlichen Unterricht belaufen ſich nach dem 
Etat für 1852 auf 9,800,000 Realen, wovon 270,000 Realen an Verwaltungskoſten 
abgehen. Die Elementarfchulen erhalten fi wohl zum größten Theile des Betrages 
aus dem Schulgeld, das nah Minutoli’8 Angabe (ver jonderbarer Weiſe hinzuſetzt, e8 


fei „nicht bedeutend") monatlich für jedes Kind 6 bis 16 Nealen (d. b. 13 Ser. bis „- 


1 Thle 5 Sgr.) beträgt; an Privatichulen beträgt dasfelbe monatlih 1 Piafter (1 Thlr 

2 Spr.). Wo die Eltern das Schulgeld nicht bezahlen können, wird dasſelbe ermäßigt 
oder aus ſtädtiſchen Fonds bezahlt. Viele Mittel werben übrigens turd vie „Gejell- 
ſchaft zur Verbreitung und Verbeſſerung des VBolksunterrichts" aufgebracht, ver ſich eine 
aus Damen beftebende Junta zur Förderung der Kieinfinverbewahranftalten angefchlofien 
bat. Wie gewaltig die Errihtung von Schulen in Spanien zugenommen bat, gebt 
daraus hervor, daß, während im ganzen Lande 1832 nur 700, 1839 nur 900 Schulen 
fich befanden, mar am Schluſſe des Jahres 1851 allein 17,009 Elementarſchulen für 
Knaben zählte, wozu nod 23 Normal-Elementarfchulen fommen, die auf Staatskoften, 
erhalten werden. Schulzwang befteht in Spanien nicht, wohl aber in Portugal, wo 
das geſammte Unterrichtswelen turd das Organifationsvecret vom 29. Sept. 1844 
vom Staate geordnet ift. — (Minuteli, Spanien und feine fortfchreitende Entwidlung, 
Berlin 1852.) 

In Italien find die Verhältniffe in den einzelnen Staaten verſchieden. Am 
beiten ift für Errichtung von Schulen in der Lombardei geforgt, wo theil® ein größerer 
Bildungstrieb im Volke und eine Fülle bereits alter Mittelfchulen, theild die Bes 
mühungen ber öfterreihijchen Regierung einen beiferen Zuftand bewirkten. Bon ven 
übrigen Ländern fteht gegenwärtig Sardinien am höchſten. Hier. burfte unter ber 
Iefuitenherrfhaft nur Leſen und Schreiben lernen, wer 1500 Lire Vermögen hatte, nur 
ftudiren, wer ebenjo viel jährliche Nente hatte. *) Durch die Verordnung vom 23. Juli 
1822 wurde die Errichtung von Gemeindeſchulen auf Koften der Gemeinden geboten. 
Sn einer Elaffe jollten höchſtens 70 Kinder fein; wo diefe Zahl überftiegen wird, jollten 
nody andere Schulen errichtet werden. Der Unterricht follte unentgeltlich ertheilt wer- 
den. Die Berordnung wurde nur in den Städten einigermaßen befolgt, in den Yand- 
gemeinden geſchah faft nichts, die Municipalräthe blieben gleichgültig. Kräftiger als bie 
Erlaſſe der Behörden wirkte die freie Thätigkeit des Prof. Troya in Turin, Ein neues 
Schulreglement von 1840 ſchärft die Erridtung von Schulen an allen Orten wieder 
ein. Gigene Schulinfpectoren werden in die Gemeinden gefandt, um auch an ben Heineren 
Orten die Errichtung ven Schulen zu betreiben. Für die Gehaltk ver Glementarlehrer 
find Minima nah mehreren Claffen von der Regierung feftgefegt. Die Errichtung 
dieſer Schulen, die jedoch nur für Knaben ſind, iſt jetzt in den meiſten Gemeinden 
durchgeſetzt. Für Mädchen find nur in einigen Städten Schulen. Für den höheren 
Unterricht ift äußerlich gut geforgt; auch in Meinen Städten finden ih ven Gymnaſien 
ähnliche Schulen, die häufig von ven Gemeinden bezahlt werden. Manche dieſer Ans 


*) Eine ganz fihere Duelle für dieſe Angabe, Die fih bei Röune J. 42 und anderwärts 
> findet, ift mir. nicht befannt. Mittermaier, Ital. Zuftände S. 251 erklärt die Sache für un— 
richtig, jedoch nur in Beziehung auf die Gegenwart ; dies ohne Zweifel mit Net: es muß 
aber angenommen werben, daß Mitterm., wenn er bätte erflären können, daß eine ſolche Gin- 
richtung niemals beftanden babe, dies bet dem apologetiihen Charakter feiner Schrift nicht 
unterlaffen bätte. 
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ſtalten werden von geiſtlichen Corporationen geleitet. — Kleinkinderſchulen werden ſeit 
1829 durch eine Geſellſchaft gepflegt; ſie erweiſen ſich in Italien bei den frühen Hei— 
rathen der armen Leute doppelt wohlthätig. Für Gewerbeſchulen, Fabrikſchulen u. ſ. wm. 
iſt Die Wohlthätigkeit von Privatleuten in ausgedehntem Maße thätig. — In Tos- 
cana herrſcht Unterrichtsfreiheit, Daher viele Privatſchulen. Zwar beſteht eine Ver— 
fügung, nach der jede Gemeinde eine Schule haben ſollte, ſie iſt aber nicht durchgeführt. 
In den Landgemeinden zeigen im allgemeinen weder die Gemeinden noch die Pfarrer 
Luſt zur Errichtung von Schulen. In den Städten dagegen trifft mit der Thätigkeit 
der Regierung auch Theilnahme der Gemeinden und wohlthätiger Geſellſchaften zuſam— 
men. Die Mittelſchulen und höheren Schulen find meiſt in ven Händen ver Geiſtlich— 
keit. Kleinfinverfchulen, durch Wohlthätigkeit von Privatleuten gegründet, find fehr ver- 
breitet. Techniſche Schulen find ebenfalls der Privatthätigkeit entfproffen und werden 
zum Theil aus ſtädtiſchen Fonds unterftügt, — Im Kirhenftaate giebt es auf dem 
Yante nur Schulen, wo fid einzelne Pfarrer oder Klofterfrauen freiwillig der Kinder 
annehmen. In ven Städten finden fih auch öffentlihe Schulen. Sehr groß ift die 
Zahl verfelben in Rom, wo deſſen ungeachtet nody viele Kinder ohne Unterricht auf 
wachſen. Die Diftrietsichulen (scuole regionarie), aus unbekannter Zeit ftammend, 
find ihrem Urſprung nah, wie es fcheint, ftäptifche Anftalten, ähnlich ven ſtädtiſchen 
Schreibſchulen des deutſchen Mittelalters. Der Senat gab ten Lehrern, welde vie 
Schule in ihrer Privatwohnung halten, täglich einen Paolo (etwa 4's Sgr. over 15 
Kreuzer); außerdem bezahlte jeder Schüler wöhentlih einen Bajecco (110 Paolo) Schul- 
get. Als ver 5. Calaſanzio im I. 1597 eine unentgeltlihe Schule für Arme eröffnete, 
machten fie ein vorgebliches Privilegium gegen ihn geltend. Später wurden viele 
Schulen dem Kector der Univerfität (Sapienza) untergeordnet. Durch Leo XIL wur— 
ten fie, gleich allen anteren Schulen dem Generalvicar von Nom und einer von Lies 
ſem abhängigen Commiffion untergeoronet. Sie find jegt in brei Claffen eingetheilt, 
in denen das Schulgeld nad der Nangftufe 4 bis 10 Paoli monatlidh beträgt. Da— 
neben beſtehen zahlveihe Freiſchulen, Kleinfinderihulen, nächtliche Schulen für Hant- 
werfer u. ſ. w., die meift der Wohlthätigkeit ihre Entftehung verdanken, jedoch theilweife 
aus Staatsmitteln unterftügt werten (Morichini, degl’ instituti di publiea carita. 
Roma 1842. 2 voll.). Im Königreih Neapel ift der Zujtand des Schulweſens wo 
möglich noch troftlofer als im Kirchenftante, obwohl es au hier an Geſetzen über all- 
gemeine Errihtung von Schulen nit gefeblt bat. Jevenfalls zeigt Italien die Un— 
macht papierner Regierungsmaßregeln und die Eitelfeit der Nachäffung von anderwärts 
bewährten Einrichtungen, denen der Boden im Volksleben fehlt. 

Bon dem übrigen europäiſchen Staaten wollen wir noch feiner mehrfad; interefianten 
Verhältniffe wegen Norwegen hervorheben. Hier hatte tie däniſche Herrichaft mit 
Lift und Gewalt die Entftehung eines nationalen Schulwefens namentlih für vie 
höheren Stubien verhindert. Die jungen Norweger bejuchten die reich dotirten und 
mit Stipendien verfehenen dänischen Gymnafien und die Univerfität in Kopenhagen, und 
fehrten ihrer Nation halb entfremdet zurüd. Die Stiftung einer norwegiſchen Unis 
verjität wurde daher als nationale Sade gefaßt. Nah vielfachen vorbereitenden An- 
regungen wurde unter Benützung des richtigen Augenblids am 1. Jumi 1811 eine 
Eubfeription eröffnet und beveutende Summen (Blom ©. 78) zur Unterhaltung ver 
Univerfität zufammengebracht, worauf die Errichtung derjelben am 2. Sept. desjelben 
Jahres durd König Friedrich VI. decretirt wurde. Nad) ter Trennung von Dänemark 
trat eine Reorganifation ein. Die gelehrten Schulen Norwegens beftanden vor der 
Trennung nur aus ben 4 Kathedralſchulen zu Chriftiania, Tronphjem, Bergen und 
Chriftianfand, die mit Ausnahme ver legteren, welde einen Zuſchuß von 8—IWO Spe- 
cies jährlich erhält, fich ans ihren reihen Dotirungen jelbft erhalten und noch Stipen- 
dien abwerfen. Die feitdem errichteten gelehrten Schulen und Mittelfhulen erhalten 
faft alle Zuſchüſſe aus Staatsmitteln, die zum Theil ziemlich beventend find (Drammen 
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2200 Spthlr; Steen 1600 Spthlr; die meiften nur einige hundert Spthlr); bei einigen 
find Sommunalzufhüfle bewilligt. Für die erfte Errichtung trat nicht jelten Subfeription 
eines Capitals ein, das dann durch königliche Schenfung vermehrt wurde. In ben 
Städten finden fi Bürgerjchulen, oft auch Töchterſchulen und Kleinfinderfchulen (Aſyle), 
welde von den Gommunen unterhalten werben; auch beftehen Gemeindeſchulen, melde 
unentgeltlihen Elementarunterriht ertbeilen. Auf dem Pande dagegen ftellt fich bie 
zerftreute Lage der Höfe umd die Unzugänglichkeit derfelben einem georbneten Schulmefen 
entgegen. Ambulante Prüceptoren jchlagen daher je für eine Woche auf einem Hofe 
ihren Sig auf und die Kinder der näditgelegenen Höfe verfammeln ſich bier. Trog 
biefer unvollkommenen Einrichtungen genügen die Refultate, da die Eltern, namentlich 
die Mütter, ergänzend eintreten. 

Der Staat fergt für diefen Unterricht theil® durch die Errichtung von Seminarien, 
theils durch die Befreiung der Lehrer vom Mititärbienfte. — Mit tiefen Einrichtungen 
und ihren Refuitaten bildet Norwegen wohl ven fchroffiten Gegenfag eines proteftans 
tiſchgermaniſchen Staates gegen Die romanifchefatholifchen, in denen unter allen Hinder— 
niffen des Volksſchulweſens die Apathie oder Feindfeligfeit des Volkes felbit das größte 
ift (Blom, das Königreih Norwegen, ftatift. befehr. Leipzig 1843). 

Eine Ausnahme von diefer Paſſivität katholiſcher Völker fcheinen einige ſüdameri— 
fanifche Staaten zu machen, in denen e3 dem natürlichen Eifer republifaniicher Regie— 
rungen für Volfsbildung gelungen ift, verhältnismäßig beteutente Fortſchritte zu er 
zielen. In Paraguay, wo jhon der Dictator Francia ein militäriſch organifirtes 
Unterrichtsweien fhuf, wurden für Rechnung des Staates in allen Hauptorten der 
Departentents Glementarfchulen errichtet und mit allen für den Unterricht erforderlichen 
Mitteln ausgerüftet; man gewann die Geldkräfte durch Untervrüdung ven Capellanien. 
Es ſoll felten fein, daß ein Einwohner von Paraguay nicht lefen ever ſchreiben kann 
(Gumprecht, Zeitichr. f. Erdk. I. Br. 2, Heit ©. 36). Noch eifriger zeigt ſich die 
Regierung in Chile. Dort wurden in dem VBerwaltungsjahr 1855/56 nicht weniger als 
47 Clementarſchulen errichtet, 23 beſſer dotirt, 25 mit Fonds zur Erweiterung ihrer 
Baulichkeiten, 13 mit Hülfelehrern verjehen Neumann, Zeitfhr. f. allgem. Erdkunde. 
N. F. IH. Br. 2. Heft ©. 159 Fi). Auch ſtädtiſche Behörden find in manchen 
Staaten Südamerika's für Errichtung von Schulen thätig (Zeitſchr. f. Ertfunde IL 1. 
©. 67 ff. u. a.).*) Immerhin ift aber auch in diefen, wie in faft allen katholiſchen 
Yandern das Volksſchulweſen mehr fünftlich hervorgerufen als naturwüchſig entitanden. 

Es fehlt uns fowohl der Raum als auch theilmeife das Material um bie ein 
ſchlagenden Verhältniſſe aller civilifirten Staaten hier zu erörtern; wir haben deshalb 
theil® die größten und beveutendften, theil® aber auch ſolche gewählt, deren Berhältniffe 
beſonders belehren find. Im letterer Hinficht wäre noch Norvamerifa und Belgien 
zu erwähnen, doch müßen wir binfichtlich beider auf bie reichhaltigen Artifel im erjten 
Bande der Enchflopäbie verweilen, insbefondere auf S. 95 fi. und ©. 502 nebſt 512. 

Aus der gefchichtlihen Entwidlung haben wir gefehen, wie die Errichtung lebens— 
fähiger Schulen, namentlih wo es auf Schöpfung oder Neugeftaltung ganzer Zweige 
des Schulwefens ankommt, fait immer von ver freien Thätigfeit Einzelner ausgeht, daß 
dagegen die Verallgemeinerung des gegebenen Beifpieles, die geſetzmäßige Durchführung 
des als gut erfannten und im Volke eingewurzelten Principe ſich als eine fegendreiche 
Aufgabe der Staatögewalt darſtellt. Wir ſahen, wie die ftaatlihe Unterhaltungs- 
pflichtigfeit ſich mit der ftaatlichen Herrfchaft und Peitung von felbit einftellt, jedoch 
nicht immer confeguent genug erfaßt wird; wie ferner viefe Unterhaltungspflichtigkeit 
fi) in dem Maße zwifchen Staat, Yocalbehörven und Privaten zu theilen ftrebt, in 
welchem die Intereffen dieſer concurrirenten Elemente ſich mifchen. Werner zeigte ſich, 


*) Bergl. den Artilel „Amerifanifches Erziehungs und Unterrichtswelen,” der übrigens hin- 
ſichtlich Chile's wohl durch Borftehendes zu ergänzen ift. 
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daß der Staat feinen Verpflichtungen vielfach indirect zu genügen ftrebt, indem er bie 
Peiftungen der übrigen Theile durch feine Beamten regelt und durch Zuſchüſſe im Noth— 
falle ergänzt. — Die ftatiftifche Ueberficht beftätigt diefe Reſultate und zeigt namentlich 
einen auffallenden Unterfchied zwifhen den Staaten, in welchen die Erridtung von 
Schulen nur von oben herab verfügt wird, und denen, in melden fie tem Bolfe jelbft 
am Herzen liegt; auf der andern Seite aber eine koloffale Verſchwendung von Mitteln 
und verhältnismäßig geringe Nefultate, wo die Regierung nicht ordnend und ausgleis 
hend eintritt. Uebrigens zeigt die fpecielle Bergleihung der beftehenden Verhältniſſe 
in verfchievenen Ländern keineswegs ein Bild principteller Klarheit oder feiter Durch— 
führung gerechter Grundſätze. Wir ftehen vor einem Chaos von Beftimmungen und 
Bräuchen, die theild den Charakter zufälliger Trapitionen theils willtürlicher Experi— 
mente an fih tragen. Manche Züge finden fi) in den verfchiedenften Ländern und 
bei den verfchiedenften Arten von Schulen wieder, wie 5. B. die Pieferung der Ge— 
bäuve dur tie Gemeinden, während die Regierung mehr vie Gehalte trägt; 
bier liegen allgemeine Gründe theils äußerer Zweckmäßigkeit theils politifcher Art zu 
Tage, ohne daß deshalb auch das Beitragsverhältnis,, mweldes fid auf biele 
Art geftaltet, als ein richtiges müßte anerkannt werden. Es iflsfeine Frage, daß bie 
wahren Rechtsverhältniffe complicirter Natur find; dennoch haben aber complicirte ger 
feglihe Beftimmungen (vgl. 3. B. Baden, Enc. I. ©. 388 f.) etwas gefünfteltes, 
da fie auf feiner genügenden Bafıs ruhen. So lange nicht ausgedehnte ſtatiſtiſche 
Aufihlüffe über die Benügungsverhältniffe ver Schulen und tie aus ihnen hervor- 
gehenden Berufsclafien, über den Einfluß ver Schulbildung auf die äußere Profperität 
der Individuen einerjeit8 und auf die Erreihung von Staatszwecken andererſeits vor: 
liegen, werben bie meiften Probleme auf diefem Gebiet ungelöst bleiben müßen, damit 
nicht durch Boreiligkeit die wahre Löſung verfehlt und verborben werde. 

Die Quellen der Yehre von ver Errichtung und Erhaltung der Schulen fließen im 
ganzen noch bei weiten nicht Har und reichlich genug. Namentlich war vie Statiftit 
des Unterrichtswefens bisher feineswegs ein Schoflind der adminiftrativen Behörden. 
Es Scheint im dieſer Hinficht beffer werden zu wollen; denn nicht nur hat ber inter 
nationale Congreß für Statiftit auf feiner dritten Verfammlung zu Wien im September 
1857 die Unterrichtsſtatiſtik einer planmäßigen Bearbeitung empfohlen, ſondern 
es bat auch bereits Dejterreich, zunächſt für viellniverfitäten, einen viel verſprechen— 
ven Anfang gemacht (Mittheilungen aus dem Gebiete der Statiftil, VII. Jahrg., 1. Heft, 
Bien 1858), — Auch folten Bücher wie Karmarſch, die polytechniſche 
Schule zu Hannover,* womöglih unter Zufammenfaffung der Ergebnijfe eimer 
Provinz und eingehenver Zuziehung der finanziellen Seite, die bei Karmarſch fehlt, für 
ſämmtliche Zweige des Unterrichtswefens vorhanden fein. Für höhere Schulen ließe 
fid) manches aus den in dieſer Hinfiht noch wenig benutzten Programmen entneb- 
men; anderes wird in Kammerverhbandlungen u. ſ. w. zu fucen fein. Für 
Preußen bieten Mushades „Schulfalender“ und „Jahrbub für das 
höhere Schulmwejen* mande hieher gehörige Mittheilung, während die Nechtd- 
verhältniffe und adminiftrativen Marimen bei Rönne (Bas Unterrichtsweſen des 
preugifchen Staates. Berlin 1854 und 1855. 2 Bde.), namentlich im I. Bo. 2. Thl. 
4. Abſchn. S. 745 — 864 und im II. Bo. 4. Abſchn, S. 317 — 326 ausführlid mitge— 
theilt find. Für ganz Deutfchland bietet gebrängtere Zufammenftellungen Kirſch, Das 
deutſche Volksſchulrecht, Leipzig 1854 u. 55. 2 Bde. — Für die übrigen Yänder ver- 
gleiche den Ueberblid bei Rönne I. ©. 38 ff. und vie Werfe des Engländers 
Kay: The education of the poor in England and Europe. London 1846 und: 
The social condition and education of the people in England and Europe. 2 voll. 
1850 (vergl, über leßteres.Wiefe, D. Br. 154 ff.). — Im übrigen muß auf bie 
Artikel über die einzelnen Länder, jowie auf die Artikel „Anftellung,” „Beſetzungsrecht,“ 
„Beſoldung“ u. a. verwiefen werden. Albert Lange. 
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Erwerbſchule, f. Induſtrieſchule. 

Erzieher. In einer Encyklopädie der Pädagogik aus den drei letzten Decennien 
des vorigen Jahrhunderts und den zwei, ja drei erſten des gegenwärtigen als der Blüte— 
zeit pädagogiſchen Eifers, würde der Artilel „Erzicher" ſchwerlich eine Stelle gefunden 
haben. Man war damals mit der Entdeckung der richtigen Methode ſo ſehr beſchäftigt 
und, weun fie nur erſt gefunden wäre, von ihrer allein und abſolut ſeligmachenden 
Kraft jo jehr überzeugt, daß über ven für Gewinnung eines befriedigenden pädagogiſchen 
Refultates fo mefentlihen Eoefficienten, welcher in der Perfönlichkeit des Erzichers Liegt, 
felbft ein Mann wie Schwarz nichts zu fagen hat. Ueberhaupt ift über diefen wichtigen 
Punct in der pädagogiſchen Literatur wenig zufammenhängenves und einigermaßen 
erſchöpfendes zu finden. Im der vordhriftliben Welt kann dies nicht auffallen: 
fo lange man das Recht der Perfönlichkeit überhaupt noch nicht anerfannt, nicht die 
Defreiung, Entwidlung, Kräftigung nnd Heiligung der Perfünlichkeit des Zöglings 
als das legte und eigentliche Ziel aller Erziehung betrachten gelernt hatte, konnte auch 
das Verſtändnis für die hohe Bebeutung der Berfönlichkeit des Erziehers unmöglich fi 
bilden. Zumal im Drient, dem es charalteriſtiſch iſt, daß er unbedingte Unterwerfung 
des Individuums unter die überlieferten Gebräuche und Geſetze und die fie vertretenden 
Auctoritäten fordert, begnügte man fi mit der Forderung, daß der Zögling vem Er— 
zieher oder vielmehr dem Lehrer, wie biefer neben der conventionellen Bildung durch 
den Vorzug des Standes, der Kafte, des Alters ausgezeichnet war, Ehrfurdt und Ge- 
borjam erweiſe, ohne Rüdficht darauf, wie er felbft vurd fein gefammtes perfönliches 
Sein und Wirken den Forberungen feines Berufes gerecht werde. Nicht übel ift übri— 
gend und der chineſiſchen Schlauheit würdig die Sitte ver Chinefen, für die Vergehen 
erlauchter Zöglinge vielmehr den Hofmeifter zu züchtigen, ähnlich wie fie ihren Haus- 
arzt während der Zeit wirklich eintretenver Erfranfungen durch Entziehbung des Honorars 
beftrafen, und einen hohen Begriff von der Berantwortlichkeit der Erzieher verräth der 
Grundſatz der Perjer, bis zum 7. Jahre alle Vergeben des Kindes, bis zum 15. 
wenigſtens die Hälfte verfelben auf Rechnung der Eltern zu fohreiben, und ihre 
Forderung, daß von den vier würdigen Pädagogen königliher Sprößlinge der eine der 
weifefte, der andere ver gerechtefte, ver dritte der beſonnenſte, ver vierte der muthigfte fein, 
die Vertretung ſämmtlicher vier Haupttugenden aljo durch fie geboten fein mühe. Das 
Alte Teftament fordert ald Oegenleiftung gegen die den Eltern und den Alten über- 
haupt zu erweilende Ehrfurdt nur, daß jene den Kindern die Gebote Gottes unaufhör- 
li einihärfen (5 Moſ. 6, 7 ff. 11, 19; vgl. 1 Mof. 18, 19); wohl aber fpricht es 
in Lehre und Beifpiel, auf eine befonders deutliche Weife in dem Davivs, die Wahr: 
heit aus, daß die Sünden der Väter an den Kindern und durch fie fi rächen. Im 
Griehenthum gelangte zwar die menſchliche Individualität zur reichten Entfaltung, 
dody wurde fie überall zu fehr auf die äußeren Staatszwecke bezogen, al® daß Recht 
und Werth der Berfönlichkeit als folder zu voller Anerkennung hätten kommen fünnen. 
Den Unterricht in ven für den freien Bürger geforderten Kenntniffen und Yertigfeiten 
ertheilten Grammatiſten, Kithariften, Baidotriben, bei weldyen es eben auf ein be 
ftimmtes Wiffen und Können, nicht auf das. gefammte perfünlihe Sein anfam; ven 
eigentlich erziehenven Einfluß dagegen zu üben blieb neben vem elterlihen Haufe dem 
bewegten öffentlichen Leben überlaffen, in weldem eine Einwirkung der Mündigen auf 
die heranwachſende Generation unmittelbar fi ergab. Beſtimmterer Anforderungen an 
die perfünlihen Eigenfhaften des Erziehers fich bewußt zu werden war etwa nur bei 
der Wahl des den Kindern ald raudayoyog beizugebenden Sklaven Beranlaflung. Eine 
eigentlich normale pädagogiſche Perfünlichkeit ftellt fih uns in Sokrates dar, und es 
find bedeutende Züge zum Mufterbilde eines Erzieherd namentlih in dem enthalten, was 
Alibiades im Sympofion zum Lobe feines Lehrers und dieſer jelbft im Theätet über feine 
geiftige Hebammenfunft jagt: dieſe ganze Verfönlichkeit des Mannes, deren unmittelbarer 
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Eindruck felbft einen Alfibiades dahin bringt, daß er im ihrer Nähe feiner Schwächen 
umwilltürlih mit Beſchämung ſich bewußt wird; dieſes eigene Ergriffenfen vom Eros, 
d. h. von dem kräftigften, lebendigiten, uneigennügigften wiflenfhaftlien Trieb, meldyes 
den Schüler ıummittelbar zu gleihem Streben fortreift; dieſe ver einfachften Rebe ein- 
wohnende wunterbare Gewalt der Wahrheit, die dem Hörer nicht Ruhe läßt, bie er 
von der Anechtichaft der Unflarheit, des Irrthums, der Schwäche fi befreit; endlich 
dieſe nicht mechanifch überliefernde, ſondern wahrhaft erziehende Weife des Unterrichts. 
Doch zeigt zugleich das vorzugsweife Werthlegen auf die Entwidelung des innern Men- 
hen und auf die Erforfhung der Wahrheit an fi, daß das eigenthümliche griechiſche 
Leben damals jeinen Culminationspunct überfchritten hatte und daß es aus ber Feſtig— 
feit des objectiven Beftandes bereit3 bem Verfall entgegengieng; und ich finde nicht, daß 
jene platonifhen Grundzüge zu einem Urbilde des Erzieherd in fpäterer Zeit ergänzt 
und weiter ausgeführt worden wären, wiewohl namentlid die Stoifer im allge- 
meinen bobe Forderungen an die Lehrer ftellten und, ebenfo wie bie tem Plutarch 
wenigftens zugefchriebene Schrift „über die Erziehung der Kinder (c. 7),“ Sorgfalt bei 
der Wahl des Erziehers dringend empfahlen. Dagegen fieß der ernfte Sinn für das 
Heiligthum der Familie, welder die Römer auszeichnet, in dem römifchen Haufe eine 
Stätte entſtehen, im welcher ver bedeutſame Einfluß der Berfönlichkeit der Erzieher auf das 
heranwachſende Geſchlecht recht veutlich bervortrat. Das Juvenal’fhe „maxima debetur 
puero reverentia‘“ war in jedem ächten Römer in ber Zeit ver Republik lebendig, und 
daher begegnen uns bier häufiger pädagogiſche Perfönlichkeiten im Leben und pädagogiſche 
Grundfäge in den Schriften. In dem, was über die nothwendigen Eigenſchaften und 
die Pflichten des Erzieherd Quintilian jagt (namentlich Inst. or. II. 2, 3 und 8), ift 
in der That kaum etwas wejentliches unberührt gelaffen, und feine Grundforberung an 
den Erzieher „Sumat igitur ante omnia parentis erga diseipulos suos animum“ 
(II. 2, 4), welcher bie anvere entſpricht, daß tie Schüler bie Lehrer wie ihre geiftigen 
Eitern lieben follen, deutet auch auf den heiligen Boden des Familienlebens bin, auf 
welchem eine ſolche Auffaflung der pädagogiſchen Aufgabe erwachſen ift. 

Ein ganz neuer Standpunct wurbe durch das Chriſtent hum gewonnen. Seine 
Hauptaufgabe war eigentlid eine pädagogiſche, ja die pädagogiſche in ausgezeichnetem 
Sinne: den Menjhen zu erlöfen aus ver Tyrammei feines felbftfüchtigen, auf das Ber: 
gängliche gerichteten ſündigen Willens, Damit er mit Gott und feinem Gefege innerlich 
eind werbe durch lebendigen Glauben an ven, in welchem bie Fülle ver Gottheit leib— 
haftig wohnte. Damit war das eigentlihe Ziel aller Erziehung in den innerften Kern 
der Perjöniichkeiten ſelbſt verlegt und eben dadurch bie Erreihung dieſes Ziele ober 
wenigſtens feine Verfolgung unabhängig gemadıt von Gefchlecht, Bolksthümlichkeit, Stand 
oder irgend einem andern äußeren Berhältnis: wo eine menſchliche Seele lebte, da war 
auch die pädagogiſche Aufgabe geftellt. Wie aber die Erziehung jet nicht mebr bloß 
auf äufere Fertigkeiten hinarbeitete für einen äußeren Zwed, fondern auf das innere 
Freiwerden des Menfchen felbit, jo fonnte auch bei denen, welhen es oblag, den Zög— 
ling jenem Ziele zuzuführen, das äußerlihe Willen und Können nicht mehr genügen: 
nur durch einen jelbjt Freigewordenen konnte das Werk ver Befreiung vollzogen werben, 
auf Tas geſammte perfönlide Sein und Verhalten des Erziehers ſelbſt kam es vor allem 
an. War doch Jefus ſelbſt „ver göttliche Erzieher” (6 Hsiog maudayayss) nicht 
allein oder vorzugsmeile durch feine Lehre, fontern durch feine gefammte Perfönlichkeit 
geworben, weshalb jein beichrendes Wort von dem leuchtenden und erweckenden Beifpiel 
begleitet wurde und jeine Rede von jener wunderbaren Kraft, die durch feine Kunſt 
zu erfeßen ift, „denn er redete gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten (Matth. 7, 29).“ 
Wenn dann Paulus dem hoben Vorbilde gemäß von der Liebe lehrt, daß ohne fie 
alles menſchliche Wiſſen und Können nichts ift umd alles menfchliche Reden nur ein 
tönendes Erz und eine Mingende Schelle, daß aber fie des Geſetzes Erfüllung ift, fo bat 
damit der Apoftel auch das höchſte Gefeg für den Erzieher ausgefprodhen, und nicht 
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minder beberzigenswerth ift der Ansfpruch feines Schülers Auguftinus (de doctr. 
christiana 4, 27): „Habet, ut obedienter audiatur, quantacunque granditate dietionis 
maius pondus vita docentis.“ Es ift ein etwas weiter Schritt, aber doch ein 
natürlicher Mebergang, wenn wir gleid daran erinnern, wie Luther darauf hinweist, 
baf „viele ungefhidte Schulmeifter feine ingenia mit ihrem Poltern, Stürmen, Streichen 
und Schlagen verberben,” wie er ven Eltern auf das ernftlichfte vorhält, daß fie „können 
an den Kinvern den Himmel und die Höfe verbienen, wenn fie ihnen wohl oder übel 
oorftehen,” umd daß, wenn fie nicht das Ihre thun, „die öffentliche gemeine Predigt in 
der Kirche wenig und geringe Fracht und Nuten bringen” wird. Mit vem Wieberer- 
wachen eines lebendigen evangelifhen Glaubens wurde and das Bewußtſein von den 
Pflihten und von der ſchweren Verantwortlichkeit ver Erzieher wieter wach: der „Nor— 
malrector“ der Reformation, Johannes Sturm, fommt auf diefen Gegenftand wieber- 
holt zurüd und fchärft feinen Berufsgenoffen namentlid den Grundfag ein, baf ber 
Erzieher vor allem jelbft fein müße, wozu er die Zöglinge heranbilven wolle (de lite- 
rarum ludis reete aperiendis ©. 149. — Scholae Lavinganae ©. 144, vgl. Charles 
Schmidt, La vie et les travaux de Jean Sturm. Strassbourg 1855 ©. 300), und 
der wadere Ioh. Giga, der erfte Hector von Schulpforte, faßt in der That das 
Weſentliche in dem finmeichen Wigworte zufammen: „Im Donato fteht erft Amo, dann 
folgt Doceo.“ Betanntlid) trat, aus bier nicht weiter zu entwidelnden Urſachen, an bie 
Stelle des erft jo ſchwungvoll begonnenen humaniftifchen Unterrichts bald ein ımleben- 
diger pedantifcher Mechanismus, welcher zwar, wie er eine eigentlich päbagogifche Aufs 
gabe fih gar nicht ftellte, fo auch für ben unmittelbaren Einfluß der Perfönlichkeit des 
Erziehers keinen Sinn hatte, unter welchem aber, was hie und ba tüchtiges geleiftet 
wurbe, thatfächlich eben ver Tüchtigkeit einzelner hervorragenden pädagogiſchen Berfün- | 
lichfeiten zu verdanken war. Die gegen den herrſchenden Mechanismus feit dem Ende 
des 16. Jahrhunderts ſchon reagirenren päbagogijhen Neuerer verfäumten nicht, 
darauf aufmerffam zu machen, daß zur Herftellung der von ihnen empfohlenen befferen 
Erziehung vor allem auch beifere Erzieher erforderlich feien; ihre Anforderungen in diefer 
Beziehung aber gehen weniger auf ven Charakter, auf die darauf beruhende perjünliche 
Auctorität und die damit zufammenhängenden fittlihen Eigenfhaften, ſondern vorzugsweife 
auf Weltkenntnis und Lehrtalent umd bie dadurch bebingte beffere Methode. So na— 
mentlih bei Montaigne, welcher, nachdem er im 24. Capitel feiner Essays (du Pe- 
dantisme) bie Fehler der herrſchenden Erziehungs und Unterrichtsweife gegeißelt hat, 
im 25. (de Pinstitution des Enfans) feine pofitiven Forderungen mittheilt; ausführlicher 
und zufammenhängenber ſpricht, burd feine eigenen Hofmeiftererfahrungen belehrt, Yode 
(im 8. Gapitel feiner „Gedanken über Erziehung," ©. 242—280 der Rubolph’fchen 
Ueberfegung im IX. Bande des Campe'ſchen Revifionswerks) über ven Gegenftand ſich 
aus, indem er vor allem auch den fittlichen Einfluß des Beiſpiels des Erziehers betont 
und bemerkt, daß alle pädagogifhen Bemühungen fruchtlos feien, wo jener nicht unter 
ftügend mitwirke; und Rouſſeau's etwas überfchwengliche Declamation über die Herrlid- 
feit des Erzieherberufs enthält doch auch die gute Bemerkung, daß ein Kind unmöglich 
durch jemand gut erzogen werben könne, ber felbft nicht gut erzogen worben fei, und 
das goldene Wort, daß bei dem Erzieher der Eifer eher das Talent, als das Talent 
den Eifer erjege. Dagegen hat Baſedow ganz beſonders dazu beigetragen, das Ver— 
trauen auf bie abftracte Methode zu verbreiten, welches ben Einfluß der Perfönlichkeit 
bes Erziehers ganz außer Berechnung lieh, und erſt Salzmann drängte fi in feinem 
pädagogifchen Familienleben zu Scmepfenthal die Erfahrung von jenem Einfluffe fo 
mädtig auf, daß er, abgefehen von manchem heilfamen Wink über Erziehungsfehler im 
„Krebsbüchlein,” im „Ameifenbüchlein" als fein pädagogiſches Symbolum den venfwür- 
digen Sa aufftelte: „Bon allen Fehlern und Untugenden feiner Zöglinge 
muß der Erzieher den Grund in fi felbft ſuchen.“ Auch Peſtalozzi hielt 
den Mechanismus feiner Methode fo fehr für das Wefentliche, daß er fogar, hierin ein 


228 Erzieher. 


Vorgänger von Jacotot, behauptete, wer nur bie rechte Methode befolge, könne ſelbſt 
das lehren, was er felber nicht verftehe; aber diefe feine methodiſchen Künfte find meift 
vergeflen, und wenn feine Principien und die von ihm ausgegangene Bewegung ſich 
nachhaltiger wirkſam erwieſen, als die anderer Methodiker, fo hatte dies eben darin feinen 
Grund, daß fie von dem fittlihen und religiöfen Bathos einer von vemüthiger und hin- 
gebender Liebe erfüllten Perfönlicgkeit getragen und durchdrungen waren; Peftalozzi felbit 
bietet alfo ein Beifpiel des Einfluffes der Perfönlichkeit, für welden bei Aufitellung 
feiner Theorie das Auge ihm verichloffen war, und indem er die pädagogiihen Beitre- 
bungen wieder mit dem warmen Haude der Religiofität erfüllte, von welchem bei ven 
vorhergenannten Neuerern wenig zu jpüren ift, und auf vie Mutter als die erfte und 
einflufreichfte Erzieherin, auf das Haus als die eigentlihe Stätte der Erziehung, auf 
den Zufammenbang der Erziehung mit dem gefammten Volksleben hinwies, trug er 
mittelbar dazu bei, Dad Verſtändnis für die Bedeutung der Perfönlichkeit des Erziehers 
wieder zu weden. 

Sobald nämlid einmal vie Keligiofität oder, beftimmter gefprochen, vie hriftliche 
Frömmigkeit als weſentlichſte Grundlage und höchſtes Ziel aller Erziehung erkannt ift, 
und fobald die Schule in ihrem unzerreißbaren Zufammenhange mit der Familie und 
dem gejammten Volksleben, der einzelne Zögling in feiner Abhängigkeit von der Gefell« 
haft und ven im ihr wirkenden heiligenben oder verderblichen Kräften aufgefaßt wird, 
muß ver Aberglaube an die Untrüglichkeit abjtracter methodiſcher Theorieen aufhören. 
Denn dann ift aud die Einfiht gewonnen, daß an den Fehlern des Zöglings nicht 
etwa bloß fein Unverftand ſchuld ift, dem dann leriglih durch Belehrung aufzuhelfen 
wäre, daß vielmehr aud ver felbjtjüchtige Wille des Kindes der befferen Einficht wider 
ftrebt over träge hinter ihr zurüdbleibt und eben darum von der erlöfenden und heiligen- 
den Kraft des Chrijtenthums ergriffen werten muß, und es drängt fi jest unabweis- 
bar tie Erfahrung auf, wie viel davon abhängt, ob vie heiligenve Macht des Evan— 
geliumd dem Zögling von dem Erzieher rein und mit einer auf eigner Erfahrung 
ruhenden Kraft ver Ueberzeugung mitgetheilt wird, ob vie höheren Gefege der Gemein- 
Schaft, für melde er erzogen werben ſoll, von dem Erzieher nicht bloß dargelegt, ſon— 
dern auch dargelebt werden. Die Schuld des Mislingens wird jegt nicht mehr allein 
auf die ſchlechte Methore, noch aud auf die Unfähigkeit oder gar Böswilligkeit der 
Zöglinge gejhoben, fondern der Erzieher erinnert ſich beſcheiden, daß auch er des Ruh— 
mes mangele, den er in feinem heiligen Berufe vor Gott haben follte und daß aud 
ihm in ganz befonderem Sinne das Wort des Herrn gelte: „Was ihr wollt, daß euch 
die Leute thun (hier die Zöglinge), das thut ihr ihnen auch!“ Es ift darum charaf- 
teriſtiſch, daß der Pietismus, wie er auf firdlichem Gebiete der einfeitigen Rückſicht 
auf reine Lehre die Forderung eines thatkräftigen chriftlichen Lebens entgegenftellte, fo 
aud im der Pädagogik nicht der correcten Methodik allein vertrauen wollte, fonvern, 
entjprehend feiner Lehre von der theologia irregenitorum, aud von ber Erziehung 
durch ſolche, vie felbft nit im vollen Sinne Erzogene feien, nichts wiſſen wollte: ber 
trefflihe I. 3. Rambach, deſſen „Wohlunterrichteter Informator. Züllihau 1742" 
als normale Darlegung der pädagogischen Grundſätze tes alten Pietismus vom beften 
Schrot und Korn gelten kann, hält es für der Mühe werth, in den 4 erften von den 
8 Gapiteln jener Schrift von dem Erzieher zu handeln, erft von feinen Gaben und 
Dualitäten und dann von feinen Pflichten, gegen fich felbft, gegen die Eltern und gegen 
die Kinder. Und fo blieb es auch in ver folgenden Periode der Aufflärung religiös 
angeregten Männern überlafjen, gegenüber den pädagogiihen Fanatifern der Methove 
auf vie Bedeutung der Perfünlickeit des Erzieher aufmerfjam zu mahen. So Ha— 
mann, weldher dem Erzieher das höchſte Ideal vorhält, indem er fagt (I. 158): „Ein 
rechtſchaffener Lehrmeifter muß bei Gott und ſich jelbft in die Schule gehen, wenn er 
die Weisheit feines Amtes ausüben will; er muß ihn nahahmen fowie er fi in ver 
Natur und in ver heiligen Schrift offenbart, und vermöge beiver in gleicher Art in 
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unferer Seele;" an einer anderen Stelle (II. 447) bemerkt er, daß alle Grundſätze 
nichts helfen, „wenn man nicht, wie man im gemeinen Leben fagt, feinen Narren an 
Kindern gefreffen hat und fie liebt, ohne recht zu willen: warum?" und er ſcheut ſich 
nicht auszufprehen (IL. 321): „Wenn ſolche nichts von uns lernen wollen noch fünnen, 
fo liegt allemal die Schuld an ung, weil wir fo ungelehrig oder ftumpf find, fie nicht 
in der rechten Page anzugreifen.“ Auch Herder, der zu ben Künften bes Pontifex 

maximus in Deffau, wie Bafevow einmal von Hamann titulirt wird, gar fein großes 

Zutrauen hatte, dringt vor allem auf einen Lehrer, der in feiner Claffe völlig Herr 
und feiner Schüler mächtig fei, zugleich aber von dem oben angeführten Maxima debe- 
tur ete. ſich leiten laffe, und will auch auf den Erzieher das „Lerne was, fo fannft du 
was!” angewendet wilfen. Daneben fecundiren Humaniften, welchen ſchon ihre 
gründlichere Kenntnis der Gefchichte in Bezug auf die neuen methodiſchen Künfte das 
Nil admirari! empfahl und deren Unterrichtsftoff erfahrungsmäßig einen vom Geift 

des Alterthums durchdrungenen, anregenden Lehrer erforderte, damit feine bildende 

Kraft vollftändig entbunden werde. Einer ber größten von ihnen fagt (3. 4. Wolf, 

Ueber Erziehung, Schule, Univerfität (Consilia scholastica) aus Wolf's literariſchem 
Nachlaſſe zufammengeftellt von W. Körte, 1835): „Nur eine auferorventliche Liebe zu 
dem Gefchäft, zu der Jugend felbft und eine von ächter innerer Keligiofität ausgehende 
Neigung, für die nächſten Generationen zu arbeiten, kann bie umfäglide Mühe, die’ 
mit diefem Stande verbunden it, erträglich machen. Auf Belohnung darf der Yehrer 
nicht rechnen, faum auf Anerkennung.” Je mehr die oberflächliche Aufflärerei, melde 
namentlih für die Lehren der Geſchichte und für tie päbagogifche Bereutung und 
Kraft des Evangeliums blind war, einem Mräftigeren und innigeren religiöfen Leben wid, 
deſto mehr ift von dem perjönlichen Einfluffe des Erziehers die Rede, wenn auch zu= 
nächſt noch nicht in päbagogifhen Schriften. Bor allen vervient hier Schleier: 
macher genannt zu werben, der zwar in feiner „Erziehungslehre” (herausgegeben von 

Pla. 1849 ©. 90 f. 593) nur die Frage beantwortet, wen nad den Geſetzen ber 
gejellihaftlihen Ordnung die Erziehungspflicht zufalle, in feinen drei Predigten „über 
hriftliche Kinderzucht“ aber (Predigten I. ©. 579-620, vergl. Chriftlihe Sitte ©. 

225 fi. 341) die Pflichten der Erzieher aus dem Wejen der chriftlichen Familie tief 

und überzeugend entwidelt. Demnächſt fei auf Rothe's Theologiihe Ethik $ 1099. 

III. ©. 679—705, und auf W. I. Thierfch, Ueber hriftliches Familienleben. 3. Aufl. 
1857 ©. 75 ff. verwiefen. Bon päbagogifhen Schriften darf der Unterzeichnete neben 

Palmers Evang. Pädagogik (1. Aufl. J. S. 119 ff. 220 ff. 311f. II. S. 70f.) auf feine 
eigenen „Grundzüge der Erziehungslehre” (2. Aufl. S. 96— 216) hinweifen, wo die be- 
züglihen Fragen jeines Willens am vollftändigften wenigſtens geftellt, wenn auch nicht 
gelöst find. Biel hierhergehöriges findet fich auch in Wieſe's Deutſchen Briefen über 
englifhe Erziehung. Berlin 1852, gemäß dem engliihen Grundfag: Not measures, 

but men; dazu vergleiche man ald Darftellung eines engliihen Muftererziehers Tho— 
mas Arnold. Frei nah dem Engliſchen des A. Stanley von C. Heing. Potsdam 

1847. (Bgl. d. Art. Arnold.) 

Nach diefer hiftorifchen und literarifchen Einleitung behandeln wir nun zuerft vie 

Frage: Wer foll der Erzieher fein? d. h. wem fällt nad ver natürlichen Glie— 
-berung ver Geſellſchaft das Erziehungsgefhäft ordnungsmäßig zu, und dann bie: 
welde Anforderungen bat der Erzieher zu erfüllen, um feiner Pflicht voll- 
fommen zu genügen ? 

1) Auf die erfte Frage: Wer foll der Erzieher fein? ergäbe fi aus 
dem allgemeinften Begriff von Erziehung als einer Einwirkung Mündiger auf Unmün— 
dige, wodurch diefe ebenfalls zu Münbigen werben ſollen, zunächſt die Antwort, daß 
eben die Mündigen die Erzieher feien. Im der That giebt e8 bei ven Natufvölfern 
faum eine andere Erziehung, ald diefe von felbft fi) ergebende unmittelbare Einwirkung 
der Geſammtheit der Mündigen auf die heranwachſende Generation, wodurch biefe 
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veranlaßt wird, was fie von jenen gethan fieht nachzuthun ımb jo auf deren Stufe 
ſich zu erheben; und in ähnlicher Weife würde es ſich bei einem volllommen normalen 
Zuftande ver Geſellſchaft verhalten, d. h. bei einem ſolchen, in welchem jewohl bie 
Organifation des Ganzen volltommen wäre, als jever einzelne in dent vollfommen 
richtigen Berhältnis zum Ganzen ſich befünde: „vie (erziehende) Einwirkung wäre 
der der Idee der Sittlichfeit gemäße Umgang der älteren Generation mit der jüngeren 
Schleiermacher, Erziehungslehre S. 90). Auch wäre zu wünſchen, daß wirklich 
ſämmtliche Mündige den Unmündigen gegenüber ſich mehr als Erzieher fühlten, inſo— 
fern ſie nicht nur durch ihr geſammtes Verhalten, ſondern auch durch beſtimmte ab⸗ 
ſichtliche pädagogiſche Einwirkungen auf die letzteren Einfluß üben könnten, und daß 
andererſeits fänmtliche Unmündige bereit wären, „bie Alten zu ehren,“ indem ſie ſammt 
ihren nächſten Angehörigen derartige Einwirkungen dankbar aufnähmen. In dem alten 
Griechenland, namentlich in den doriſchen Staaten, beftand einft ein ſolches Verhältnis 
und der Anaben-Eros der Hellenen in feiner reinen und edeln urſprünglichen Ge⸗ 
ſtalt beruhte größtentheils darauf; bei uns dagegen iſt vie Gleichgültigleit, wonach die 
Erwachſenen um vie Kinder anderer ſich gar nicht befümmern, eben fo groß als die 
Eiferſucht, womit gewöhnlich die Angehörigen einer Familie aud) gegen die begründetiten 
und wohlgemeinteften derartigen Einwirtungen anderer ſich verwahren zu müßen glaus 
ben. Doch füllt allerdings theils in Folge der natürlichen Zufammengehörigfeit einzelner 
Mündigen und Unmündigen, theils in Folge eines bei der Mehrzahl der Mündigen 
vorliegenden Defectes an dem zu einer gedeihlichen pädagogiſchen Einwirkung erforders 
lichen Können, Willen und Wollen vie Erziehungspflidt ganz bejonders einzelnen zu. 

a) Die erften Mündigen, welchen in Folge natürlicher Angehörigfeit das Kind be— 
gegnet, find die Eltern: ihnen liegt vor allen wie feine leiblihe Emährung und 
Pflege, fo aud) feine Erziehung ob, und dies Gebot der Natur wird durch Das göttliche 
Wort ausdrücklich beftätigt. „Eltern follen willen, bemerkt Thierfd (a. a. D. ©. 88) 
daß die Erziehung ihrer Kinder von Gott ihnen auferlegt ift und fonft feinem Men 
ihen in der Welt. „Ihr Väter, jagt ver h. Paulus, erziehet eure Kinder in ber 
Zucht und Ermahnung zum Herrn" — ihr Väter, nicht ihr Lehrer, ihr Lehrerinnen 
aud nicht: ihre Prediger und Prieſter. Sind die Kinder uns Eltern von Gott ge 
fchentt, fo find fie auch ung und fonft niemand von Gott anvertraut und wir haben 
dereinft Rechenſchaft für fie zu geben. So ift für uns das Erzieheramt ein Amt, wel: 
ches wir gewiffer von Gott haben als irgend ein anderes Amt." Zunächſt liegt dieſes 
Amt der Mutter ob. Das Leben des Neugeborenen, eben erft noch geradezu ein Theil 
ihres eigenen Lebens, fteht durch vie erfte Ernährung mit ihrem leiblichen Leben immer 
nod) in einem natürlichen Zufammenhang: kein anderes fittlihes Verhältnis beruht in 
folder Weife auf einer natürlihen Bafis (Fichte, Syſtem der Sittenlehre 1798 
©. 450 f.). Je mehr aber das Seelenleben des Kindes erwacht, deſto mehr entwidelt 
ſich aus jenem natürlihen Zufammenhang aud eine geiftige Gemeinjhaft: niemand 
verfteht das Kind beſſer als vie Mutter, niemand wird von ihm befjer verftanden alß fie, 
und fo bilvet ſich jenes innigfte Verhältnis verflärter natürlicher Liebe, jener geheimnis— 
volle Wechfelvertehr geiftigen Gebens und Empfangens, in welchem, ihr jelbit unbewußt, 
Die Mutter vor allen andern dahinwirken kann, daß, wie Hegel (Rechtsphiloſophie 
©. 231 f.) es ſchön ausprüdt, „die Gittlichteit in ihmen (den Kindern) zur ummittel- 
baren, nody gegenfaglofen Empfindung gebracht werte, und das Gemüth darin, als dem 
Grunde des fittlihen Lebens, in Liebe, Zutrauen und Gehorjam fein erjtes Leben ge 
lebt habe.“ Mit der wachſenden Neife des kindlichen Geiftes tritt dann der Liebe der 
Mutter mehr und mehr die Auctorität des Vaters zur Seite, welder bei jeiner er- 
ziehenven Ginwirkung mehr auf beftimmte Ziele hinarbeitet und beftimmter Grundſätze fi 
bewußt if. Doch muß daneben der mütterlihe Einfluß immer ergänzend mitwirken, ins 
dem das Kind in der Kegel nur der Mutter mit vollem Vertrauen fih erſchließt, wäh. 
rend die Schen vor der eigenthümlichen Würde des Vaters leicht ein Hindernis für die 
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freie Aeußerung und individuelle Entwidiung wird; daher denn ber durch nichts anderes 
zu erfegende Mangel weiblicher und insbeſondere mütterliher Einwirkung während der 
eriten Jahre nachher meift Mangel an Gemüthsbildung und ein von feinerem Sinn 
für Berfönlichfeiten und Berhältniffe verlaffenes ſteifes oder rückſichtslos zufahrendes 
Wejen zur Folge hat, während umgefehrt ohne Unterftügung dur die Feſtigkeit des 
Baters die wahre Mutterliebe leicht zu eimer weichlihen und verweichlichenden bloß 
natürlichen Zärtlichkeit herabfinkt. 

b) In den Jahren der eigentlihen Kindheit haben die Eltern die Hülfe wei- 
terer Erzieher bei ihren Kinvern durchaus nicht nöthig. Wenn in vornehmen grie= 
hiihen Familien ſchon nad den Erzählungen über die mythiſche Zeit mande der päda— 
gogiihen Dbliegenheiten der Mutter die Amme (rirdn, zudem) und Wärterin 
(zg0p65), und dann mandye der väterlichen pädagogiſchen Pflichten der Knabenführer 
(aaıdayoyös) übernahm, der in ber That nicht Lehrer, fondern nur Führer und Auf- 
jeher ver Kinder war:*) jo bieng vies größtemtheil® mit der Unfitte ver Sklaverei und 
der damit verbundenen Anſchauung zufammen, wonad freie Bürger ſolche die perfün- 
lihe Bequemlichkeit und Ungebundenheit beeinträchtigende Beihäftigungen dem Stlaven 
zu überlaflen hatten. Bei den Römern galt es ald Ehre der Mutter, den Kindern 
felbjt vie erfte Nahrung zu reichen, und Das „in gremio matris educari“ für ben 
höchſten Segen des Kindes, weshalb bier die nutrix mehr nur Wärterin war und ber 
Päragog erft in den jpäteren Zeiten der Republif von Griechenland her Eingang fand; 
und Quintilian verfänmt wenigitens nicht, bei ver Wahl ver mutrix wie des paeda- 
gogus die größte Vorficht zu empfehlen (a.a.D8.I.1,1—11), während Plutarch (a. a. O. 
c. 5) geradezu darauf hinweist, daß die Mutter, was fie geboren, felbit aufziehen und 
ernähren jolle, und daß bie mit Geld erfaufte Yiebe der Ammen und Wärterinnen nie 
fo rein und umverfälfcht fein fünne (vgl. Kraufe: Die zirdn, rudien, reopos, wein, 
nutrix bei den Griehen und Römern, und: Der Pädagogus bei ven Griechen und 
Römern. Excurs I u. II zu feiner Geſchichte ver Erziehung, des Unterrichts und ver 
Bildung bei den Griehen, Etrusfern und Römern, Halle 1851 ©. 394—410). Vom 
chriſtlichen Standpunete aus ift die elterlihe Bequemlichkeit, welche, abgefehen von an— 
deren jocialen Nachtheilen, die fie im: Gefolge bat, zum größten Nachtheile ver Kinder 
ſelbſt dieſe heiligften Pflichten verfäumt und verleugnet, entſchieden zu verdammen, und 
im günftigften Falle fönnen ſolche Aushülfen als nothwendige Uebel entſchuldigt werden. 

Sobald es ſich Dagegen um Mittheilung beſtimmter und zufammenhängender Kennt: 
niffe handelt, fobald alſo die Erziehung eine vorzugsweife oder doch zum großen Theil 
unterrichtende wird, nimmt zugleih das Erziehungsgefhäft mehr Zeit in Anſpruch, als 
bei weitem die meiften Eltern bei ihrem anderweiten Beruf erübrigen fönnen, und 
erfordert in Bezug auf das Material der Kenntniffe, wie in Bezug auf die Metheve 
der Mittheilung ein Wiffen, welhes im der Kegel nur folden zu Gebote ſtehen 
wird, die feine Aneignung zu ihrem bejonderen Berufe gemacht haben. Jet alſo ijt es 
in der Ordnung, daß die Eltern nad ver Hülfe eines Erziehers vom Fach fih ums 
thun, und für den Staat, deſſen Wohlfahrt durch die Erziehung feiner Angehörigen fo 
wefentlich bedingt ift, wird es ſowohl Selbſtpflicht als Pflicht gegen feine Angehörigen, 
durch Beftellung folder Erzieher dem Bedürfniffe ver Eltern entgegenzufommen, da 
diefe zum großen Theil außer Stande fein werten, es aus eigenen Mitteln zu befvie- 
digen, wogegen ihm dann unbeitreitbar aud das Recht zufteht, vie Benützung der von 
ihm gebotenen Hülfe von Eltern, welde träge oder böswillig fih ihrer nit bedienen 


*) Daß man die Functionen ber rgopös als mäütterlide, bie bes muıdayoyös als 
väterliche anfab, gebt aus der Art hervor, wie Plato im Protagoras (c. 15) dieſe Hülfserzieber 
mit Bater und Mutter zufammenftellt: „‚Ime:dav Harrov avvı7 rıg ra Aeyöuera, nal re0opös 
xal ujene nal nuıdaywyög nal adrög 6 marng megl rovrov Ölauagovrau, Onws 
as Beltiorog koraı 6 raig.“ 
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wollen, wenigjtens bis zur Aneignung der religiöfen und fittlihen Grunpbegriffe und 
der gegenwärtig unentbehrlichen Verkehrsmittel des Leſens, Schreibens und Rechnens zu 
fordern. Die Kinder aus fittlih verwahrlosten Familien würden, gleich elternlofen 
Kindern, am beften der Yeitung öffentlicher Erzieher völlig übergeben, doch wird in gar 
vielen Fällen der Staat dies nicht erzwingen dürfen, fondern ſich darauf beſchränken 
müßen, in Berbindung mit der freien Vereinsthätigleit folder, weldhen das Wohl der 
bürgerlichen und kirchlichen Geſellſchaft am Herzen liegt, die Möglichkeit zur Aufnahme 
ber Berwahrlosten zu bieten und dahin zu wirken, daß von ihr freiwillig Gebraud; gemacht 
wird (vgl. d. Art. Schulzwang).’ Daß die Bemühungen und Beranftaltungen, welde, mas 
elterliche Gewiſſenloſigkeit unterläßt, nad Möglichkeit zu erfegen fuchen, als nothwendige 
Uebel aufzufaflen find, fann nicht bezweifelt werben; Das aber fragt fich, ob nicht unter 
denfelben Gefichtspunct überhaupt die Hülfe fällt, welche die Eltern bei Erziehern vom 
Fach fuhen. In der That kann es auf den erften Blick fcheinen, als ob es, wie das 
Natürlichite, fo auh das Winfchenswertheite wäre, wenn bie Erziehung von den Eltern 
vollendet würde. Bei näherer Betrachtung zeigt fih jedoeh, daß nicht bloß natürliche 
Neigung und Gewohnheit den Eltern in Bezug auf Beurtheilung und Behandlung der 
Kinder ven Blick für manches verſchließt, was der umbefangene Dritte leicht entdeckt, 
ſondern daß, namentlich für ven Anaben, indem er in ber weiteren Gemeinjchaft mit 
ihm ferner ſtehenden Mitichülern fich bewegen lernt, die öffentlihe Schule zugleih Vor— 
ſchule wird für feine künftige Stellung in der wirklihen Welt. Das Nähere hierüber 
gehört nicht hierher, fonvern in die Beiprehung tes Verhältniſſes zwiſchen der häus— 
lichen Erziehung und der öffentlichen, und fo fei nur noch hervorgehoben, daß wie Das 
innige Zufammenwirken von Bater und Mutter Grundbedingung ift für das Gedeihen 
der häuslihen Erziehung, für welche eine uneinige Ehe das allerunieligite Verhältnis 
ift, fo wiederum für das Gedeihen ver Erziehung überhaupt das Zufammen- 
wirken der Eltern mit den fonftigen Mithelfern bei der Erziehung 
ihrer Kinder“ (Rothe ©. 682). Gegenfeitige Misachtung beider Theile unter: 
gräbt in dem Zöglinge jederzeit die unbefangene Achtung gegen die Aucterität feiner 
Erzieher überhanpt und damit den zutrauensvollen kindlichen Gehorſam. 

2) Bei Beantwortung der Frage nah den Anforderungen an ven Erzieher 
denken wir zunächſt an den Erzieher vom Fach, welder in das pädagogiſche Ver— 
hältnis zu feinen Zöglingen weder durch ein natürliches geſetzt ift, noch durch ein fol- 
ches bei feinen pädagogiihen Bemühungen unterftügt wirb, und bei weldhem deshalb im 
befonderem Grave die Frage entfteht, einmal, ob er ven Anforderungen an bie natürs 
lihen Borbedingungen pädagogiſcher Tüchtigfeit, insbefondere an vie perſönliche päda— 
gogifhe Anlage binlänglih genügt, um überhaupt einen inneren Grund zu baben, 
den Beruf des Erziehers zu wählen, und dann, was für Anforderungen er zu erfüllen 
hat, um durch freie fittliche Thätigkeit feine natürliche Anlage auszubilden, feine natür— 
lichen Mängel zu befeitigen oder möglichſt zu erjegen. Wir werben bier die Veant- 
wortung der legteren Frage in den Vordergrund ftellen, indem wir, was insbefondere 
die natürlihe Anlage zum päragogifhen Berufe anlangt, auf den Art. Erziehungs 
talent, Taft verweilen. Es wird ſich dann leicht von felbft ergeben, inwieweit das 
fo gewonnene Refultat and die elterlichen Erzieher ſich zu nutze machen können, die 
zwar häufig, obgleich fie nur geringe püdagogifhe Anlage haben, durd natürliche, 
oder befier durch göttliche Ordnung in den pädagogiſchen Beruf ſich verfegt ſehen, auf 
ber anderen Seite aber au, weil fie durch natürliche und göttliche Ordnung einmal 
zur Erziehung berufen find, das Vertrauen haben dürfen, daß ihnen dabei die aus 
ihrem natürlihen Zufammenhange mit ven Kindern hervorgehende Unterftügung und 
Gottes Beiftand nicht fehlen werde. 

Abgefehen von der Forderung, welde ven Erzieher nur, infoweit er fm engeren 
Sinne Lehrer ift, angeht und darum bier nicht weiter zu erörtern tft, daß er nämlich, 
was er andere lehren will, felbft gründlich gelernt habe, ließen fi nun ſämmtliche 
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Anforderungen an den Erzieher im eigentlichen Sinne am bündigſten in das Geſetz 
zuſammenfaſſen: er ſuche ſeinen Zöglingen zu werden, was tüchtige Eltern 
ihren Kindern ſind. Da aber wieder die Frage entſteht, woran denn tüchtige 
Eltern zu erkennen und von den vielen zu unterſcheiden ſind, deren Verfahren für den 
Erzieher keineswegs als Muſter dienen kann, fo iſt es gerathener, vielmehr von dem 
Begriff der Erziehung auszugehen und darnach die Anforderungen an den, welcher 
erziehen ſoll, zu beſtimmen. Nun gehört es aber weſentlich zum Begriff der Erziehung, 
daß ſie die Einwirkung eines Mündigen auf einen Unmündigen iſt; demnach muß der 
Erzieher vor allem ſelbſt ein wahrhaft Mündiger fein, d. h. ein Mündiger nicht 
nur im matürlihen und rechtlichen, fondern aud im ethiſchen Sinne. Dazu gehört 
aber eben, daß der Erzieher von dem begeifterten Streben nad felbitthätiger 
Verwirklichung des göttlihen Geſetzes durchdrungen fei; er eignet bie 
innerlih treibende Kraft dieſes Strebens ſich an durd den Glauben und in ihrer 
Richtung auf die Verwirklichung des göttlihen Geſetzes, insbefonvere in dem einzelnen 
Individuum, wird fie zur heiligen Liebe. Auf dieſer mit Begeifterung für das Gött- 
liche und mit Liebe zu der zu Gott zu erziehenden Jugend verbundenen wahren Mündig- 
feit beruht aber zugleidy das perjünliche Anfehen, weichem ver Unmündige ohne erbittern- 
den Zwang ſich unterwirft, die Yuctorität im pädagogiſchen Sinne. Endlich 
deutet die Beftimmung des Zöglings, als lebendiges Glied der menſchlichen Gemeinſchaft 
anzugehören, und feine Anlage dazu auf die eigenthiimliche Individualität des Einzelnen 
hin; diefe aber zu erfennen und im befonderen Falle vie rechten Mittel und Wege zu 
wählen, um fie ihrer Beftimmung gemäß zu leiten, iſt die Sache der pädagogiſchen 
Weisheit. Mit diefen Bemerkungen, die jet weiter auszuführen find, ftimmt es 
überein, wenn Nitz ſch (Praktiſche Theologie IL. 139) „als mwefentlihes agens" der er- 
ziehenden Thätigfeit bezeichnet: „eine gläubige Liebe, welcher Anſehn zuſteht 
und Weisheit beiwohnt.“ 

a) Wer ein Erzieher fein will im umfaffenden Sinne des Wortes, der muß zur 
nächſt ein Mündiger fein im gewöhnliden Sinne; er muß zu phyſiſcher und 
geiftiger Reife gelangt fein und in einer felbftändigen Stellung innerhalb der Gefell- 
Ihaft das wirkliche Leben kennen gelernt haben. Bor dem 25. Iahre werben diefe Be- 
dingungen ſchwerlich erfüllt fein. Jüngere fünnen mit Erfolg in einzelnen Zweigen 
unterrichten, aud in eigentlid pädagogiſcher Beziehung heilfame Anregung geben; um 
aber die Aufgabe der Erziehung in ihrem ganzen Umfang zu löfen, wird ihnen fowohl 
bie volle Umfiht und Beionnenheit in der Feſtſtellung des pädagogiſchen Zieles, als 
die gehörige Sicherheit im Erfennen und Handhaben ver Mittel zu feiner Erreichung 
und die ruhige Conſequenz in feiner Berfolgung fehlen. Zu einer ſegensreichen päda— 
gogifhen Wirkſamkeit gehört aber ferner, daß der Erzieher als wahrer Mündiger zur 
„tugenphaften Münpigfeit” (Rothe, a. a. D. ©. 683) gelangt fei, indem er 
feinen niederen felbftfüchtigen Willen einem höheren göttlichen Geſetze dienſtbar gemacht 
hat. Für den, welder ein Auge hat für ven feitherigen Gang der menſchlichen Ent 
widlung und für ihren gegenwärtigen Standpunct und eime lebendige Erfahrung von 
den jene Entwidlung beherrſchenden Kräften, hat ver allgemeine Begriff ver tugenphaften 
Mündigkeit in unzweifelhafter Weije einen beftimmten Inhalt gewonnen. An jenen 
Ausdrud anknüpfend bemerft Rothe weiter: „Eine ſolche (tugendhafte Mündigkeit) aber 
wie eine wahre Tugend überhanpt giebt es in conereto nur als eine griftliche. Der 
beftimmte, allgemeine und lette Zielpunct der Eltern bei Erziehung ihrer Kinder muß 
folglid fein, diefe zu wahrer chriſtlicher Mündigkeit hinanzuheben, d. i. zu 
wahrer perfünlicher Gemeinſchaft mit dem Erlöfer in Glauben und Liebe." Zur Münbig- 
keit in dieſem Sinne muß der Erzieher felbft binangehoben fein: er muß, wenn er 
durch die natürliche und rechtliche Mündigkeit zum Manne geworben ift, zugleih ein 
Chrift fein, „durch wahre perſönliche Gemeinfhaft mit dem Erlöſer in Glauben und 
Liebe" verbunden. Auf dem Glauben beruht diefe Gemeinfhaft, auf dem lebendigen 
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Glauben, welcher, begleitet von der auf eigener Erfahrung ruhenden Weberzeugung, daß 
der einzelne Menſch jo wenig, wie die gefammte Menſchheit, zum wahren Yeben gelangen 
fünne aus eigener Kraft, das in dem Erlöfer ſich ihm varbietenve göttlihe Leben er- 
greift und feine erlöfende Kraft fi ameignet. Und da biefer Glaube mwejentlih das 
Aufgeben des felbtfüchtigen Ih und die Hingabe an Gott und feinen heiligen Willen 
einfchließt, jo ift er nothwendig und ummittelbar mit der Liebe verbunden, deren Weſen 
ja negativ von Paulus dahin beftimmt wird, daß fie nicht das Ihre ſuche, und von 
Johannes pofitiv dahin, daß wer in ver Liebe bleibe, auch in Gott bleibe und Gott 
in ihm. Und zwar ift dieſe Liebe zuerft eben Liebe zu Gott, wendet fid aber, wenn 
fie von der rechten Art und geſund ift, nothwendig von dem unfichtbaren Schöpfer auf 
das ſichtbare Geſchöpf, nicht um ihm über dieſem zu vergeffen, fondern um in dem Ge- 
ſchöpf ihm zu fuchen und zu lieben. Der gläubigen Liebe wird die ganze Schöpfung 
zu einer Offenbarung Gottes, überall ertennt, ahnt over glaubt fie das Walten jeines 
ewigen Geſetzes. Dadurch bleibt in der verwirrenden Mannigfaltigfeit ver Erſcheinun— 
gen ‘des natürlihen und fittlihen Lebens ihr Blid immer auf das Weſentliche gerichtet, 
es geht ihr der Zufammenhang auf, welder zwifchen dem Ginzelnen jtattfindet, und wie 
jedes au feiner Stelle vem Ganzen dient, 

b) Insbefondere nun wird durch die gläubige Liebe jedem dinzelnen Klar, wozu er 
jelbft im Zufammenhange ves Ganzen berufen ift, und mit dieſer Erfenntnis verbinvet 
fih ver Wille und die Kraft, viefem Berufe gemäß zu leben. Infofern nun aber dieſes, 
daß der Einzelne, ohne ſich zu überſchätzen oder wegzumwerfen, feine Stellung im Zu: 
fammenhange des Ganzen richtig erkennt und in Thun und Yaffen viefer Erkenntnis 
gemäß fi) verhält, das eigentlihe Weſen der Bildung ausmacht, im Unterfdiede von 
einem bloßen Unterrichtetſein oder geſellſchaftlich Abgerichtetfein, infofern wird mit ver 
wahren chriftlihen Mündigkeit jederzeit auh wahre Bildung verbunden, ver Gr: 
zieher, der Mann und Chriſt ift, wird auch ein gebilveter Mann fein, und in biefem 
Sinne eignen wir und gerne den Ausſpruch von Thomas Arnold über die nothwen: 
digen Onalitäten des Erzieherd an (Wieje, a. a. O. ©. 187): „What I want is a 
man who is a christian and a gentleman.“ Diefe wahre Bildung iſt in ber 
That nicht bloß in Reale und polytechniſchen Schulen, Gymnaſien und akademiſchen 
Hörfälen, noch in den Geſellſchaften ver haute volde zu finden, ſondern fie tft die treue 
Begleiterin lebendiger Frömmigkeit, fo wie umgelehrt eine Frömmigkeit, welde gegen 
irgend ein Gebiet des Willens und Lebens, gegen die Erzeugniffe der „das Einzelne 
zur allgemeinen Weihe“ führenden Kunft, beſchränkt und gejhmadios oder eigen 
finnig ſich verſchließt, ver rechten Kraft und Gefunpheit noch ermangelt. Die rechte 
Frömmigkeit jchließt Auge und Herz der mannigfaltigen Herrlichfeit ver Schöpfung auf. 
Ihr dünkt nichts jo gering, daß es nicht als Theil des Ganzen feinen Werth hätte, 
nichts jo verderbt, daß es nicht ein Gegenftand werden fünnte für die in Chrifto in vie 
Belt getretene heiligende Kraft Gottes. Mag der Fromme in einen beſchränkten Be— 
rufs- und Gefichtskreis geftellt fein, jo fehlen ihm doch nicht vie Grundgevanten ver 
richtigen Weltanſchauung, und fie bilven gleichſam ein Neg, dem er feine, wenn aud 
nicht umfaffenden Beobachtungen und Erfahrungen doch ſtets an richtiger Stelle ein- 
fügt: vor Ueberfhägung eines einzelnen Gebietes des Wiſſens over feines eignen Wiſſens 
und feiner Thätigfeit bleibt er ficher bewahrt. Und we dann mit der riftlichen Ge- 
finnung ein umfafjender und ins einzelne gehender Ueberblid über das Gefammtgebiet 
des menjhlihen Werdens und Wirfens fi paart, da wird nichts zu finden fein von 
jener theologiſchen Engherzigkeit, die Anftedung fürdtet von der Beſchäftigung mit den 
Meifterwerfen des heidniſchen Alterthums, noch von dem natürlihen Rückſchlag philo— 
logiſcher Verbiſſenheit, die in der Kirche nichts erkennen will als eine pfäffiſche Ber— 
dummungsanjtalt, oder von jenem roh empiriſchen Realismus, der zum Behufe dem— 
nächſtigen materiellen Erwerbs der Zöglinge fie nur mit der materiellen Welt befannt 
machen will, und im BVeftreben, fie nur Nügliches und recht viel Nügliches zu lehren, 
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doch das Allernüglichite fie zu lehren vergißt, das Lernen nämlich. Der wiſſenſchaftlich 
gebildete Chrift nimmt feinen Standpunct auf dem feften Grunde des chriſtlichen Brin- 
cips, von weldem Hegel treffend jagt: „Dieſes Princip macht die Angel der Welt, 
tenn an biejer dreht ſich tiefelbe um; bis hieher und von daher geht die Gefchichte.“ 
In dem Bewußtjein, weldes das apoftolifche „alles ift euer!" ausfpricht, ſchaut er 
hin auf die ihm umgebente Welt. Gerade fein Chriftenthum lehrt ihn den rechten 
Humanismus, dem nichts menfhliches ver Beachtung unwerth erſcheint, und gerade 
der Umfang und die Gebiegenheit feiner Bildung führen ihn darauf hin, daß auch für 
tie wiffenfhaftlihen Räthſel ver legte Schlüffel nur im Evangelium zu finden fe. So 
wird er, felbft frei von dem Willen, das aufblähet, auch feine Schüler frei davon 
halten, getreu dem Worte des wadern Oigas: „Si Christum neseis, nihil est, si cwtera 
diseis, et sine pietate eruditio est venenum.“ (Bgl. Hundeshagen, über die Natur 
und die geſchichtliche Entwidelung der ung in ihrem Verhältnis zu Kirche 
und Staat. Berlin 1853.) 

c) Bor allem aber, was ihm in Gottes Schöpfung begegnet, muß die gläubige 
Liebe dem Menfchen für den Menſchen felbft das Herz aufihließen, in mweldem ihm 
das Ebenbild des ewigen Gottes entgegenftrahlt; beftimmter erwächst hieraus für ven 
Erzieher die Forderung der Liebe zu feinen Zöglingen, ber eigentlihen Cardinal— 
tugend des Erziehers *). Nicht ſowohl, was diefe in ihrer Beſonderheit gegenwärtig 
thatfählih find, fol er lieben, als vielmehr den göttlihen Keim, der in jeden ein- 
zelnen gelegt ift, und die befondere Art und Weife, wie biefer Keim in einem jeden uls 
einem eigenthümlichen Gliede der menſchlichen Gemeinfhaft zur Entwidelung kommen 
fol; er foll, wie unfer Dichter e8 ausdrückt, in den Kindern nicht bloß lieben, was 
fie find, fondern was fie anfüntigen. Und wo nur eine menjhlihe Seele vorhanden 
ift, va fehlt auch nicht ein folder Keim, noch ter Beruf, zur Verwirklichung bes gött- 
lichen Gejeges im feiner Art und in feiner Weife beizutragen. Das muß der Erzieher 
beftändig fi vorhalten, damit er nit die Schwachen verachte, nicht die, deren Anlage 
und Richtung auf ein ihm minder zufagendes Gebiet hinweiſet, vernadhläffige, nicht bie 
minder Lenkjamen anfgebe oder durch Härte erbittere, damit überhaupt „feines von 
diefen Kleinen“ durch ihn geärgert werde ober .gar verloren gehe. Wenn nun aber die 
Liebe nothwendig mit dem Wunſche, und zwar mit dem thätigen Wunſche verbunden 
ift, daß feiner verloren gehe, ſondern jeder zum wahren Leben gelange, jo muß endlich der 
Erzieher au feinen Beruf lieben, ver ja neben dem geiftlihen Berufe wie fein 
anderer unmittelbar auf jenes Ziel geridtet ift. Und zwar genügt zur wahren Liebe 
zum pädagogifchen Berufe nicht jene natürliche Neigung zum Schulhalten, die nur zu 
häufig in einem pedantifhen Mechanismus untergeht, oder Das vielleiht von Eitelfeit 
und Ehrgeiz gefpornte Beftreben, die Kinder in diefem oder jenem Unterrichtögegenftande 
recht voran zu bringen, fondern eine -Liebe zur eigentlih erziehenden Thätigkeit ſoll 


*) Ich kann mir nicht verfagen, bier ein Wort von Nitzſch (a. a. DO. IH. ©. 107) anzu— 
führen, welches zwar zunächſt auf bie heilige Liebe als die belebende Kraft in ber ſeelſorger— 
lien Thätigkeit des Geiftlichen fich bezieht, doch aber auch auf- die pädagogiſche Wirkſamkeit faft 
mit gleichem Rechte angewandt wirb: „It aber des Leibes Auge nicht Licht, jo wird dennoch ber 
ganze Leib mit allen feinen Gliebern und Kräften, Gelehrfamkeit, Weltfenntnis, Berebtfamteit 
und Gefchäftigfeit finfter fein. Denn was zunächſt erfordert wird, wenn an Mann gebracht 
werben fol, wovon das Herz bedarf, Gemwißheit, Belonnenbeit, trefiende Zurebe und Handlung, 
feelforgerliche Geiftesgegenwart, alle bie beften Gaben weilen bo auf den primus motor, auf 
die erfahrene und belebende alferheiligfte Liebe Chrifti aufs neue zurüd. Durch das Herz ber 
Hirtenliebe wirb das Gedädtnis der Gelehrfamleit prompt und wad, von ba 
gebt bie naturmwüchfige Beredtſamkeit aus, die fi von felbft der apoftoliihen und 
propbetifchen verähnlicht.“ Auch F. U. Wolf fordert: „Habe einige Liebe zu allen ben Stu— 
bien, bie bu treibft und zu ben Jünglingen, bie beiner Bildung anvertraut find; doch wo Golli« 
fionen entftehen, die größere Liebe zu den letzteren.“ 
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es jein, als dem „Bejtreben, ten Irealmenfhen, ver in einem jeden Kinde verhüllt 
liegt, frei zu machen“ (Jean Paul). Dem Erzieher, mwelder ven eigenen Willen dem 
göttlichen Geſetze dienſtbar gemacht hat, tritt in dem Wunſch und dem Beftreben, 
diefes auch in feinen Zöglingen zur Geltung zu bringen, nothwendig das Bild eines 
AZuftandes vor die Seele, in welchem in den Einzelnen und im Ganzen jenes Geſetz 
wirklich zur Herrfchaft gelangt ift. Diefes Bild ift fein Bildungsideal, und ein 
ſolches muß jeder Erzieher haben; nicht ein Ideal im Sinne eines jeder lebendigen 
Beziehung zur Wirklichkeit entbehrenden eitlen Hirngefpinftes, das nur in müßiger, 
erichlaffender Sehnfucht herbeigewünſcht wird, fondern das Bild eines von Gott ge— 
wollten vollflommenften Zuftandes, zu welchem im jedem Menfchen eine Anlage und zu 
deſſen Verwirklihung die Keime im gegenwärtigen Leben vorhanden find. „Ein Princip 
der Erziehungskunſt,“ fagt Kant, „das insbefontere ſolche Männer, die Pläne zur 
Erziehung machen, vor Augen haben follten, ift: Kinder follen nicht dem gegenwärtigen, 
fonvern dem zufünftigen, möglich befferen Zuftande des menfhlihen Geſchlechtes, das 
ift: der Idee der Menfchheit und deren ganzer Beftimmung gemäß erzogen werben.“ 
Nach ver Verſchiedenheit der Zeiten und Berhältniffe haben verſchiedene Bildungsiteale 
fid) geltend gemadt (f. d. Art. I. 697). Dem frommen Iſraeliten ſchwebte ala folches ver 
trexefte Gehorfam gegen das ven Bätern geoffenbarte Gefeg, dem Griechen bie voll: 
endete Ralofagathia vor, dem Römer ein Bürgertbum, das alle Bedingungen zu dem 
„regere imperio populos“ befite ; vie römische Kirche forderte unbedingtefte, zu jeder 
Entfagung bereite Unterwerfung unter ihre Satungen, den evangelifhen Humaniſten 
hatte Johann Sturm in feinem „docta atque eloquens pietas“ ihre Aufgabe bündig 
formulirt und die Beftrebungen der pädagogifhen Neuerer von Montaigne bis auf 
Roufleau liefen im wefentlihen ſämmtlich auf Locke's von Juvenal entlehntes „mens 
gana in corpore sano!“ hinaus, bis Baſedow für ven nüglichen und glüdlihen Welt: 
bürger als ein in der Haushaltung brauchbareres Ideal die füßen Philifter in erheb- 
lihem Grade begeifterte, zugleih den Uebergang bildend zu den Idealen einer aller 
wahren Erziehung Hohn fpredhenden feelenmörberiihen Abrichtung, Die nichts höheres 
fannte, als Glüd, Geld und Garriere machen. Wie viel auch über Erziehung theoreti- 
firt und nad dem Grziehungsiveale gefucht worden ift: für den Chriften ift e8 gefunden; 
ed fany nichts anderes fein, als, wenn auf ven Einzelnen gejehen wird, der wahrhaft 
münbige Chrift, „ver volltommene Mann, ver da fei in dem Mafe des volllommenen 
Alters Chrifti” (Eph. 4, 13), wenn auf das Ganze, das Reich Gottes. Nur mit einem 
jelhen Ziel vor Augen ift der Erzieher im Stanbe, über ver reichen Mannigfaltigkeit 
von Beobachtungen und Aufgaben, welche in feinem Beruf auf ihn eindringen, das 
Weſentliche nicht zur überfehen und zu vergeffen und bei allen inneren und äußeren 
Hemmmniffen feinen Beruf lieb zu behalten; denn diefe Liebe ift dann mit der Hoffnung 
verbunden, daß Gott das von ihm gewollte und mit ihm begonnene Werk werbe voll: 
enden helfen, und biefe Hoffnung lehrt den Erzieher zugleich Die Geduld, melde ohne 
Nievergeihlagenbeit und Verſtimmung rubig fortarbeitet, wenn einmal ein Erfolg nicht 
fo raſch ſich zeigen will, als erwartet wurte,*) und fie ift mit ver Demuth verſchwi— 
ftert, welche die eigne Araft an der Unendlichkeit der Aufgabe mißt und nie vergikt, 
daß, mit wie treuer Sorgfalt auch das Feld beftellt und der Same geftreut worden 
ift, der wahre Segen am Ende dod immer von Gott fommt. — Es ift zu wünſchen, 
taß die Liebe zum Beruf nicht auf eine zu harte Probe geftellt werde durch Ueber- 


*) Mit Gebuld, die er von Chrifto lernt und erhält, erzieht ber Lehrer, welcher auch glaubt 
auf Hoffnung, da nichts zu hoffen ift, die fumpferen und unfähigeren Geifter: will mandes 
nicht gelingen, fcheint manches nicht begriffen werden zu können, geht es ſchlecht auch bei dem 
beften Willen und immer ſchlecht — er hält friſch und fröhlich aus, nicht um des Änferen Er 
folges millen, fondern zur Ehre Gottes. Und wenn wirklich äußerlich nichts erreicht würde — 
e8 wird innerlich bas Größte erreicht: fich demüthigen unter bie gewaltige Hand Gottes (Bilmar 
Schulreden ©. 117). D. Re, 
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häufung mit ſchlecht belohnter, anftrengender Arbeit und durch die Kümmerlichkeit ver 
äußern Exiſtenz. Davor aber follte fie in jedem Falle ven Erzieher jhügen, daß er 
nicht neidiſche Seitenblide wirft auf jeven, der in einem amdern Berufe „mehr ver- 
dient.“ Es ſcheint einmal Geſetz bei ver Vertheilung der äußern Glüdsgüter zu fein, 
daß denjenigen, melde berufen find, vorzugsweife im Gebiete des geiftigen Lebens zu 
arbeiten, die größere innere Befriedigung, melde folde Beihäftigung gewährt, ange- 
rechnet wird, während bie, deren Arbeit ſich mehr auf das materielle Leben bezieht, für 
das, was fie am geiftigem Genuß entbehren, turd äußere Güter ſchadlos gehalten 
werden. F. 4. Wolf's Forderung felbft an den gelehrten Schulmann Deutjchlands : 
„Verſteh' e8, wo und wann ed nöthig, leidenfhaftli zu hungern“ ift mehr ein Hieb 
auf die factiſch vielfach jo erbärmlihe äußere Stellung der Erzieher; dagegen dürfen 
ſich Diefe in allem Ernfte gejagt fein laffen, was Guizot feiner Zeit in einem Eircular 
an die Elementarlehrer Fraukreichs ausgefprodhen hat (Hahn, Das Unterrihtswefen in 
Frankreich ©. 205 f.): „Dennoch weiß ich jehr wohl, mein Herr, daß alle Fürſorge des 
Geſetzes, alle Mittel, über welde die öffentliche Gewalt gebietet, nie dazu führen 
fönnen, die einfache Stellung eines Elementarlehrers jo anziehend zu maden, als fie 
nützlich iſt. Die Geſellſchaft kaun demjenigen, welcher ſich ihr widmet, nicht alles ver— 
gelten, was er für fie thut. In den ſchweren Verpflichtungen, die er übernimmt, ift 
werer großes Vermögen ncd ein weithin erfhallender Auf zu erwerben. Dazu be= 
ftimmt, fein Leben in einförmiger Beihäftigung dahin gehen zu fehen, oft fogar um 
fi her Ungerechtigkeit und Undankbarfeit zu finden, müßte er fi entmuthigen, nieder- 
ſchlagen lafien, wenn er feine Kraft und feinen Diuth nicht anderswo, als in den Aus- 
ſichten perfönlichen, unmittelbaren Interefjes fünre. Es iſt nöthig, daß ein tiefes Ge- 
fühl von der fittlihen Bedeutung feines Werks ihn befeele und ftüge, daß jenes reine 
Vergnügen, der Menſchheit zu dienen und im ftillen ihre Fortſchritte zu fürbern, ihm 
der eigentlihe Lohn feiner Arbeit werde. Sein Ruhm ift e8, nichts über den Kreis 
feines verborgnen, mühſamen Dafeins hinaus zu begehren, ſich in Opfern zu erfchöpfen, 
weiche Diejenigen, denen fie gewidmet find, ihm kaum anrechnen, kurz für die Menjchen 
zu arbeiten und vie Belohnung nur von Gott zu erwarten. Auch fehen wir, daß fich 
überall, wo der Elementarunterricht zu einem gewiſſen Gebeihen gelangt ift, bei ven Lehrern 
zeligiöjer Sinn mit dem Sinn für Licht und Wiffen gepaart hat. Möchten Sie, mein 
Herr, in folhen Hoffnungen, in joldem Glauben, ver einem gefunden Sinn und einem 
veinen Herzen gemäß ift, die Genugthuung, die Ausdauer finden, welde die Vernunft 
allein, oder der Patriotismus allein Ihnen vieleicht nicht geben würden.“ Das heißt 
brav gejpreden von einem Miniiter zu einem Schullehrer, und klingt nicht ans dem 
Munde des hoch und glänzend Geftellten wie Hohn, fonvern als der Ausprud einer 
Gefinnung, die zu thun bereit ift, was mit äußerer Hülfe gethan werden fann; aber 
die fiherfte und wirkſamſte value quilt freilich von innen hervor, aus der Begeifterung 
für den Beruf. 

d) Ienes Bildungsibenl, welches ihm bei feiner paãdagogiſchen Wirkſamkeit vorſchwebt, 
muß aber der Erzieher vor allen ſich ſelbſt als Spiegel vorhalten. Auch er darf ſich 
über die Unzulänglichkeit ſeines Wirkens nicht etwa beruhigen durch den Hinblick auf 
den factiſch herrſchenden Schlendrian, oder auf die noch größere Untüchtigkeit dieſes oder 
jenes Berufsgenoſſen, ſondern „ein ſolches Ideal verlang ich für das Leben und Wirken 
des Lehrers, ein Muſterbild, deſſen Reiz ihn beſtändig erfüllt und nicht ruhen läßt, ihn 
beſtändig emporzieht; denn nur das Höchſte und Beſte, was andere geleiſtet, was zu 
leiſten nur möglich iſt, iſt würdig danach zu ſtreben, werth, daß ein Mann ſein ganzes 
Leben, alle ſeine Kraft und ſein Herzblut daran ſetzt. Nur in dieſem fortwährenden 
Sehnen und Ringen nad größerer Vollkommenheit und Vollendung erfcheint des Menfchen- 
geiftes Beſtimmung und Kraft, welche nicht der treibende Hunger des Fernen, fondern 
der träge Genug des ſchon Erlangten verzehrt. Wer mit bequemer VBorfiht nur das 
bald Erreichte zum Ziel nimmt und um feiner Gemüthsrube willen ſich nicht an den 
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Trefflichſten, jondern an feinem nächſten Nebenmann mefjen, nur über deſſen Mangel» 
haftigfeit hinragen will, und zufrieden ift, jeden neuen Tag, wie alle vorigen, nur vor— 
wurfsfrei hinter fih, nicht als eine weitere Annäherung zu dem Höchſten vor fich zu 
bliden, der wire fein Leben lang mühſam und unluftig nur an dem Karren feiner Mittel- 
mäßigfeit ziehen, und verbient es zu farrnen und unter ber Geißel des Treibers zu 
feufzen, bi® er ermattet und lebensſatt nieberfinft und man gleichgültig feinen Plag für 
einen andern räumt. .Wemit verdienen aber die fchulplofen Kleinen, einem feldyen 
Kärrner hingegeben zu fein, und die Eltern des Volkes den Schulgwang, ihr Liebſtes 
ihm überlaffen zu müßen?“ (Soldan, Einfluß der Schule auf das Leben des Vollks. 
1845 ©. 205 f.). Mit feinem Ideal vor Augen muß der Erzieher, während er andere 
erzieht, ſtets auch fich felbft erziehen, damit fein lehrendes und mahnentes Wort 
immer vollftändiger von ber treibenden Kraft des eignen Beifpiels begleitet und 
unterftügt fei und auf ihn ver Göthe'ſche Spruch Anwendung finde: „Mit einem Herren 
ftebt e8 gut, der, was er befohlen, felber thut.“ (Vgl. tie vortrefflihe Rebe: über vie 
Pfliht ein gutes Beifpiel zu geben, von C. 2. Roth Al. Schriften I. ©. 35 fi.). Ein 
Erzieher, der nicht auch durch fein Beifpiel lehrt, entbehrt bei feiner Thätigfeit ber 
wirffamften Hälfe Seinem Wirken fehlt dann die Aufridhtigfeit nd Wahr- 
haftigteit und barım den Zöglingen nothwendig auch das rechte Zutrauen. Das 
ſcharfe Auge der Kinder entvedt leicht die Differenz zwifchen ven Werken des Erziehers 
und feinen Worten, und welchen Eindruck wird eine Lehre, eine Mahnung noch machen 
fönnen, wenn ber Lehrer und Mahner nicht einmal felbft darnach ſich richtet? Muß 
nicht vielmehr ein ſolcher Erzieher ven Zöglingen ein Gegenftand der Verachtung werten 
mit feinem leeren Geſchwätz? Gelänge e8 ihm aber auch, feine Schwäche zu verbergen, 
fo vermag doch feine Vorfiht ven Mangel jenes geheimnisvollen und gewaltigen Nad- 
Drudes zu erjegen, welcher das gefammte Sein und Wirken eines charaftervollen Er— 
ziehere, und das ift eben eim folder, in welchem Lehre und Leben in vollfommenem 
Einklange fteben, unmittelbar begleitet. Es ift eine fehr beherzigensmwerthe Bemerkung, 
wenn Schleiermader (vgl. Aus Schleiermachers Leben. In Briefen. Berlin 1858 II, 
©. 24 f.) die Anſicht ausſpricht, daß doch das ganze Geheimnis der Erziehung befchloffen 
fei im Liebe und Wahrheit, und daß alles Künfteln in ver Erziehung feinen Grund 
nirgends anders habe, als in dem böfen Gewiffen, daß man den Kindern zeigt und 
anzufchanen giebt, mas man nicht folltee Wo aber eine heilige Liebe des Erziehers zu 
den Zöglingen nicht auf fein eignes Wefen und Berhalten heiligend zuritdwirft, und fo 
ihr gegenfeitiges Berhältnis ein aufrichtiges und zutranensvolles geworden ift, ba kann 
alles mühfame Künfteln einen tüchtigen Erfolg doch nicht herbeiführen, Es ift im ber 
That nicht bloß den Kindern gegenüber unvernänftig, „einen fittlihen Erfolg unferes 
Wirkens zu erwarten ohne eigene Unterwerfung unter das Sittengefeg" (Thierſch, 
a. a. O. ©. 82), fondern auch vermeflen vor vem Angefichte Gottes, und zwar nicht 
allein, weil man fi herausnimmt, „ein fittliches Metfterftüd zu Stande zu bringen, 
ohne den Urheber aller Sittlichkeit auf unferer Seite zu haben," fondern and weil man 
Forderungen, welche man als richtig und unumgänglih auf das Harfte erfennt und 
auf das beftimmtefte anerkennt, dennoch felbft nicht befolgt ımb darum das Urtheil: 
„Wer das Gute weiß und thut es nicht, tem ift e8 Sünde” mit allen feinen Folgen 
auf ſich herabbeihwärt. Dagegen feuert nichts jo fehr an, als das Vorbild eines Er- 
ziehers, welcher in friihem Streben, gemeinfchaftlic mit den Zöglingen und ihnen voran, 
dem vorgeſteckten Ziele nahjagt; und wenn ihnen auch gerade durch fein Ringen nad 
höherer Bolllommenheit Mar werben follte, daß er von menſchlicher Unvollfonmenbeit 
felöft nicht völlig frei fei: fo rechtfertigt auch vor Kindern nicht das fertige äußere Wer, 
fondern der lebendige Glaube, das aufrichtige, ernfte Hingegebenfein an das höhere 
Leben und an die Ziele, welche es vorhält, und die diefem lebendigen Glauben ent 
wachſende thätige Liebe dedt auch vor dem kindlichen Auge vie Schwächen tes geliebten 
und geachteten Erziehers zu. (Vgl. den Art. Beiſpiel). 
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e) Deun daß einem Erzieher, welcher die bisher anfgeftellten Forberungen erfüllt, 
die Liebe und Achtung feiner Zöglinge nicht entgehen werde, das unterliegt ja wohl 
feinem Zweifel. Ein Erzieher, welder von heiliger Liebe zu feinen Zöglingen erfüllt 
und von Begeifterung für feinen Beruf, in trenem und ernftem Eifer mit ihnen gemein» 
ſchaftlich dem Ziele vollendeter Bildung entgegenringt, muß durd) feine gefammte Perfün- 
lichfeit einen Eindruck machen, welchem die Zöglinge ſich nicht zu entziehen vermögen. 
Wenn er die Meifterwerke der Dichtkunft, oder die Geſchichten und Lehren der heiligen 
Schrift nur vorliest mit der in Ton und Stimme nachbebenden inmerften Bewegung 
des tiefften eigenen Ergriffenfeins, jo wirft das mehr als eine weitläufige Erklärung; 
fein Blid dringt den Schülern ind Herz und mahnt und ftraft nachdrücklicher, als das 
Wort, fein ernftes Wort fchlägt mehr, als der Stof eines andern und das, was 
er ift, wirkt mehr als das, was er fagt. Daß diefer Eindrud der Per— 
ſönlichkeit des Erziehers die weientlihfte Bürgfhaft it für den Erfolg 
der pädagogifhen Wirkfamteit, aud das darf jest als allgemein anerkannt angenom- 
men werten, und nad dem bisher bereit3 darüber Bemerkten vürfen wir uns hier auf 
die Anführung zweier Ausfprücde von Auctoritäten befhränfen, bes jchönen Wortes 
von I. I. Wagner (Philofophie der Erziehungskunſt S. 68): „Nichts erzieht befier als 
die Gegenwart eines trefflihen Menſchen, er braucht nicht zu dociren und zu predigen; 
fein ftilleg Dafein ift eine Some, die wärmt und leuchtet,” und eines andern, zumächft 
in Bezug auf die religiöfe Erziehung, aber in dem Sinne, in welchem dieſe Grundlage 
und Ziel aller Erziehung fein fol, von Schleiermaher gefagten (Predigten a. a. DO. 
©. 607 f.): „Mehr aber als alle Worte muß unfer ganzes Leben, mit ihnen in wahrer 
und treuer Liebe geführt, die Fräftigfte Ermahnung zum Herrn fein, fo gewiß als Gott 
die Liebe, und eben deshalb auch Piebe die allgemeinfte und vornehmlichfte Offenbarung 
des ewigen Weſens ift. Wenn fie unfere Liebe überall fühlen, nicht als einen Wiber- 
ſchein der Selbftfucht, welche Ergögung und Schmeichelei fucht, nicht als ein Spiel ver 
Willkür, welhe launiſch vorzieht und bintanftellt, auch nicht ale einen veränderlichen 
Trieb der finnlihen Natur, der eben fo leicht erfalten kann, als in ſchwache Weichlich- 
feit ansarten, fondern als einen, fei es auch ſchwachen, doch nicht allzuträben und nicht 
ganz unkenntlichen Abglanz der ewigen Liebe, und als im engften Zufanmenhang mit 
dem Dienfte, den wir dem Erföfer als unferm Haupte gemweihet haben: fo wird das 
die fräftigfte Ermahnung zum Herrn werben, durch welche fie erft alle übrigen verftehen 
und in fich aufnehmen lernen." *, Es kann nicht fehlen, daß einem ſolchen perfönlichen 
Berhalten des Erziehers, um mit Nitzſch zu reden, auch „Anſehen zuftehe," oder daß 
er Auctorität bat und zwar pädagogische Auctorität, nicht bloß polizeiliche oder mili— 
tärifche (vgl. den Art. Auctorität), Daß der Erzieher überhaupt dem Zöglinge eine 
Auctorität ift, liegt in der Natur der Sache. Das Kind felbft empfindet, wenn es nicht 
durch mangelhafte over verkehrte Erziehung feiner Sphäre entrüdt ift, feine Abhängigkeit 


*) Es giebt freilich eine Liebe, die dieſen ſchönen Namen keineswegs verdient, jene Affen» 
liebe, die in dem Kinde nichts anderes fieht, als eine Puppe und ein Spielzeug, einen Gegen» 
fand bes finnlihen, ſelbſt findiihen Woblgefallens, bie nicht auf das wahre Wohl des Kindes 
gebt, jondern ibm, um nicht Selbftüberwindung und Verleugnung üben zu müßen, überall nad» 
giebt und auch jeine verkehrten Triebe und Neigungen näbrt und großzieht, jene Liebe, die in dem 
Zögling, in feinen gefälligen Eigenfchaften, feinen Künften und Leitungen am Ende nur ſich 
ſelbſt, bie eigene Geichidlichkeit und Weisheit, den Widerfchein der eigenen Vortrefflichfeit bewun— 
bert. Das ift nicht Liebe, fondern Mägliche Eigenliebe und ſchwächliche, thörichte Eitelkeit, bie 
fi) an dem Kinde ſchwer verfündigt. Die echte Liebe ſucht nicht ſich felbft, noch bas Ihre in 
bem Geliebten, ſondern das Heil feiner unfterblichen Seele, das wenn auch getrübte, doch nie 
mals ganz ausgelöichte Ebenbild Gottes, und ihr Ausfluß ift die Zucht, die dieſes Ebenbilb 
wieber berzuftellen bemübt ift, gerade auch wenn fie manchmal wehe thun muß. Und biefer 
Liebe allein öffnet ſich auch das Herz des Kindes in dankbarem Vertrauen, während jene andere 
wiederum nur Gigenliebe zeugt und fpäter ficherlich mit Undank belohnt wird. D. Red. 
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von ven Erwachſenen ald etwas ganz natürliches und damit die Nothwendigfeit, feinen 
unreifen Geift und ungeordneten Willen dem reifen Geifte feiner Erzieher zu unterwerfen, 
und von ihnen ſich leiten zu laffen, und es ift wie Vilmar in der zweiten feiner Schul- 
reden fehr ſchlagend ausführt, eine der roheften Formen der irrigen Zeitidee von eimer 
allgemeinen geiftigen Gleichheit der Menfhen, daß man ver Auctorität ihre Stelle in 
der pädagogiſchen Wirkſamkeit ftreitig machte und meinte, daß auf Geift und Willen 
der Jugend nur mittel$ verjtänbiger Belehrung gewirkt werben dürfe und könne; aber 
allerdings giebt es Auctorität von verſchiedener Art. Die polizeilihe und militärijche 
Auctorität giebt fih zufrieden, jobald fie durd confequente Strenge in der Anwendung 
äußerer Zwangsmittel einen äußeren Gehorfam zu Wege gebracht hat. Es müßten 
völlig verwilderte Zöglinge fein, bei weldhen der Erzieher mit der Herftellung einer ſolchen 
Auctorität für den Anfang fih begnügen könnte. Sein Streben muß darauf- gerichtet 
fein, feinen Zöglingen eine päbagogifhe Auctorität zu werben, welde als ſolche 
ihre geiftige Macht den inwendigen Menjhen fühlen läßt, als ein Uebergewicht, das 
dieſer von ſelbſt empfindet, und dem er fi, wenn überhaupt nod als einem Zwange, 
doch als einem vollkommen berechtigten Zwange unterwirft, weil er überall das Weſen 
der wahren Auctorität, eine im allgemeinen geahnte, im befondern nicht begriffene Güte 
(Chalybäus, Syftem ver fpeculativen Ethif I. S. 399), durchfühlt. Im dem Erzieher, 
wie wir ihn Bisher gezeichnet haben, wir jenes Streben erfüllt fein. Die Geiftesreife 
des wahrhaft Mündigen giebt jeinen Gedanken eine Klarheit, feinen Grundſätzen eine 
Beitimmtheit, worur das unberingte Zutranen feiner Zöglinge erwedt wird. Seine 
Richtung auf die höchſten Ziele des menſchlichen Lebens durchdringt fein ganzes Weſen 
mit einem Eruſt, welder unmittelbar der Jugend Achtung abnöthigt und vie Regungen 
ihres Leichtſinus, Muthwillens und felbftiihen Gelüftens in Schranten hält. Das Ziel 
wird mit einer ſolchen ruhigen Sicherheit und Conſequenz im Gebraude ver ein 
fachften, aber richtig gewählten Mittel verfolgt, daß es feinem Schüler einfällt, ben 
Erzieher in feinem Gange jtören oder bheinmen zu wollen. Auch wo Strenge nöthig 
wird — und er felbjt wird fie feineswegs ſcheuen*) — hat er nicht nöthig zu fürchten, 
daß fie als Härte empfunden werde, denn Die Forderungen, welde fie einſchärfen fol, 
find ja nicht Forderungen feines Eigenſinns, ſondern fie gehen aus höheren Gefegen 
bervor, welden er jelbit ſich unterworfen hat, und unter welche er darum Unterwerfung 
billig fordern darf, und dieſe felbjtwerleugnende Hingebung am fein von Gott georbnetes 
Berufswirfen zum Heile feiner Zöglinge durchdringt feine gefammte Thätigfeit mit einer 
Kraft höherer Weihe, welcher das jugendliche Herz nicht leicht widerſteht, durch melde 
in ihm aud) zu vem Erzieher Liebe erwedt und es am ſicherſten felbft von feiner trogigen 
oder verzagten Selbtjucht freigemadht wird. Die Strafe, die er verhängen muß, wird 
niemal® von einer leidenſchaftlichen Gereiztheit begleitet fein, wodurch fie nicht als Ver— 
geltung für das verlegte Geſetz exrfcheint, fondern als Rache für perfönlihe Beleidigung; 
aber. fie wird auch nicht mit falter Gteichgültigfeit verhängt werben, ba ber Erzieher 
ſelbſt fie Shmerzlich empfindet als ein Zeichen, daß er mit feinen Zöglingen noch fern 
ift von dem erftrebten Ziele, und indem fie dies mitempfinden, wird ihnen ſelbſt bie 
Strafe zu einem Beweife der Liebe gegen fie und der Treue in feinem Beruf, während 
das Unterlaffen der verdienten Strafe nur ale Schwäche erfcheinen würde. Auch wenn 
er in Fällen, vie nach oberflädlicher Betrachtung der äußeren Thatfache gleicher Art zu 
fein feinen, gleihwohl mit verfchiedenem Maße mißt, fo wird dies bei der bewährten 


*) Ueber die Nothwendigkeit ber Strenge in ber Erziehung vergl. die Aırsführung des Satzes: 
„die Blüte der Familien und Schulen wie ganzer Staaten bat eine firenge Jugendzucht zur 
Borausfegung“ bei Stoy, Ueber Haus- und Schulpolizei S. 11. Die Inconfequenz im Regiment 
perfiflirt Iean Paul in der Levana 8,21 durch Bergleichtng mit jenem Harlelin, welcher, mit 
einem Aetenbündel unter jedem Arme aufs Hoftbeater tretend, auf die Frage, was er unter bem 
rechten trage, antwortete: Befehle — und auf die, was unter dem linfen: Gegenbefeble. Bergl. 
d, Art. Befehlen und Berbieten. D. Red. 
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jelbftverleugnenven Fürforge für das Wohl feiner Zöglinge deren Glauben an feine 
Gerechtigkeit und Unparteilichkeit nicht erſchüttern, fie vielmehr ahnen laſſen, 
daß die wahre Unparteilichleit auf noch andere Momente Rüdficht zu nehmen bat, als 
auf den äußern Thatbeitand. Endlich aber laſſen fie von einem foldhen Erzieher um 
jo williger fidy leiten, da ihn die Liebe treibt, die Auctorität nicht darin zu ſuchen, daß 
er in unnahbarer Höhe über ihnen fteht und feine äußere Würde mit reizbarer Eifer 
ſucht bewacht, fondern ihre Freiheit ihnen zu laſſen, jo weit e8 ver Zwed der Erziehung 
geftattet, und fi zu ihren Anfhauungen, Neigungen und Bedürfniſſen herabzulaflen, 
freilich nicht um mit den Kindern kindiſch zu werden, fondern um fie zu fich emporzu— 
ziehen, worin ihm zu folgen fie ja ſchon der natürlichfte Wunfc des Kindes treibt, 
groß zu werden und einem folhen Manne wo möglich gleich. 

f) Mit der Hindeutung auf die Nothwendigkeit, daß ver Erzieher zu ven Zöglingen 
ſich herablafie, ijt bereit8 der Lebergang gebildet zu den Forderungen, welche von anderer 
Art find, als die bisher aufgeftellten. Diefe nämlich giengen im wefentlihen ſchon aus 
den Begriffe der wahren Mündigkeit im Geifte des Chriftentbums hervor und wiejen 
auf die allgemeine ethifche Grundlage hin, auf welder bei einem jeden, der irgendwie 
zur Erziehung berufen ift, die erziehende Thätigkeit beruhen muß, wenn fie zu einem er- 
fprießlichen Erfolge führen fol; die nun weiter aufzuftellenven Forderungen dagegen bes 
ziehen fih auf befondere Begabung und heben Eigenſchaften hervor, wie fie der- 
jenige in ſich finden muß, welcher tie Erziehungsthäflgkeit zu feinem befonderen Berufe 
machen will. Der Wille, zu den Kindern liebevoll ſich herabzulaffen, wird freilich bie 
heilige Liebe begleiten, welche zum Begriff chriftlicher Mündigkeit gehört; vie Fähigkeit 
aber, es wirfli und in der rechten Weife zu thun, hängt zugleidh von einem eigenthüm- 
lihen Talent ab. Schon die Neigung, überhaupt aus fih herauszugeben und 
beftimmend auf andere einzuwirken, wie es die pädagogiſche Wirkſamkeit vor- 
ausſetzt, iſt nicht jedermanns Sache, nody weniger, gerade mit Unmünbigen vorzugsweile 
fih zu bejhäftigen. Weſſen Richtung hauptfählid darauf geht, immer neue Kenntnifje 
zu ſammeln und den eignen Gedankeninhalt immer vollſtändiger ſyſtematiſch zu orbnen 
und zu gejtalten, dem muß die pädagogiſche Berufsarbeit eine Laſt werben, bie er jo 
bald wie möglich abſchüttelt, um zur ftilen Selbftbefhäftigung over zum Verkehr mit 
ebenbürtigen Geiftern zurüdzufehren; wie z. B. Kant, obgleich er durch feine Vorlefungen 
über Pädagogik hinlänglich bewiefen hat, daß er Werth, Aufgabe und BVerfahren einer 
zwedmäßigen Erziebung ſehr wohl kannte, doch ftets fühlte, daf er zum praftifchen Er- 
zieher jelbt nicht tauge, und fpäter mit großer Offenheit geftand, daß er die von ihm 
aufgeftelten Borfchriften der Erziehungsfunft ſich jelber nie hätte aneignen können, und 
daß es in ber Welt vielleicht nie einen jchlechteren Hofmeifter gegeben habe, als ihn. 
Der mit allzuweicher, nit von der gehörigen Gegenwirkung begleiteter Empfänglichkeit 
der frifchen, ja wilden Pebenvigfeit der Jugend gegenübertritt, der kann wohl auf einzelne 
talentvolle und gutgeartete Züglinge anregend und fürbernd wirken, wird aber im 
ganzen von den Schülern beftimmt werben, ftatt fie zu beitimmen. Auf der andern 
Seite aber darf in der Begeifterung für fein pädagogijches Ideal oder doch im der feften 
Ueberzeugung von ver Richtigkeit feines Verfahrens feine pofitive Einwirkung auf die 
Zöglinge nit die Empfänglichleit für Art und Bedürfnis der Jugend 
untervrüden. Der Erzieher muß die Jugend verftehen und mit ihr zw reden und um— 
zugehen wiſſen, damit nicht der jugendliche Geift, ftatt Durch Lehren, die er ſich wirklich 
anzueignen vermag, gebilvet zu werben, durch Außerliches Aufnehmen von unverftandenen 
oder halbverftanvenen Dingen in feiner Entwicklung gehemmt, nicht die jugendliche Kraft, 
jtatt gewedt und geleitet zu werben, unterbrüdt und nur abgerichtet oder zu trogigem 
Widerftande gereizt werde. Werner jet der Begriff eines lebendigen Gliedes im Or- 
ganismus der Gefellfhaft, zu weldem der Unmündige erzogen werben joll, voraus, 


daß ein jedes Individuum zu einer beftimmten Function im menſchlichen Leben von 
Padag. Enchllopadie. II. 16 
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Gott berufen und mit der entſprechenden Anlage ausgerüftet ſei. Diefe individuellen 
Eigenthümlichkeiten, Anlagen und Kräfte zu beobachten und zu erfennen, muß ber 
Erzieher befähigt fein; vgl. was wir darüber in dem Art. Beobadhtung gejagt 
haben, und den Art. Anlagen I. ©. 163. Uber au vie einzelnen Fälle und Ber- 
hältniffe, weldye der pädagogiſchen Einwirkung fi darbieten, haben ihre Individua— 
lität und wollen nit nah dem ftraden Mafftabe äufßerlicher Gefetzlichkeit abgeur- 
theilt fein. Es ift leichter, in der Lehrftunde Ruhe zu halten, als aus der Aufregung 
des Spiels ſich plöglid zu fammeln, und wenn bier auf die Mahnung des Erziehers 
nicht augenblidliher Gehorfam folgt, jo wird er dies minder ftrafbar finden, als dort; 
und jeder, der mit Erziehung ſich befhäftigt hat, weiß, daß ber einzelne Zögling ein 
anderer ift zu verſchiedenen Zeiten, daß namentlich die Arbeitsluft und Arbeitstraft ihre 
Flut hat und ibre Ebbe und bald ein haftiger Eifer und eine Art Uebermuth des Ge- 
lingens Beſchränkung fordert, bald wieder das ſchwach glimmende Docht angefacht werben 
will mit dem Odem ver Liebe und das fhen gefnidte Rohr feftgebunden mit freundlich 
ünterflügenver Hand. Den Inbegriff aller viefen Anforderungen entſprechenden Eigen- 
fchaften bezeichnen wir als Erziehungstalent und pädagogiſchen Takt, worüber 
ver betreffende befondere Art. zu vergleichen ift. Gegründet auf den Grund des gött- 
lihen Wortes und durch deſſen Lehren, wie durch die der Gefchichte und ber eignen 
Erfahrung ausgebildet und in treuem, fiherem und thatfräftigem Wirken hervortretend, 
wird es zur pädagogifhen Weisheit: fie ijt fein rein theoretifches, fondern zu- 
glei ein praftifches Verhalten, ihr Anfang ift, wie der aller Weisheit, die Furcht Des 
Herrn, zur bejonderen Berufsweisheit aber wird fie erft durch die befondere Gnadengabe 
des pädagogifhen Talentes Balmer ©. 220 ff.). 

3) Es liegt in der Natur ter Sache, daß der Erzieherberuf, als auf das Gebiet 
des geiftigen Lebens ſich beziehend, aud von geiftigen Eigenfhaften abhängig gemadt 
wird, und tiefe mögen im Bisherigen mit genügender Bollftänbigfeit aufgezählt fein. 
Es kommen jedoch auch nod einige phyfifhe Bedingungen in Frage, welchen fid 
zwar fein Menſch zu entziehen vermag, bie aber body aud zur freien Selbftbeftimmung 
des jonft zur Erziehung Berufenen infofern in Beziehung ftehen, als er durch fie ver- 
anlaßt werden kann, theils feiner erziehenden Thätigfeit gewiſſe Grenzen zu fteden, theils 
die in jener Bedingung liegenden natürlichen Hemmungen durd; freie fittliche Thätigkeit, 
fo viel als thunlich, auszugleihen: wir meinen Geſchlecht, Alter und Gefunpheite- 
zuftand des Erziehers. 

a) Die, im Unterſchiede von der vorwiegenden Empfänglichkeit des Weibes, das 
männliche Geſchlecht harafterifirende vorherrſchende Selbftthätigfeit bildet die natürliche 
Borausjegung aller derjenigen Eigenfhaften, melde die allgemeine Fähigkeit zum eigent- 
lichen pädagogiihen Berufe begründen: ver Richtung, vorzugsweife beftimmend auf andere 
einzuwirfen, ver Fähigkeit, aus fi herausgehend, in ihre Individualität ſich zu verfeten, 
des freien Ueberblicks über die verſchiedenen Pebensgebiete und vie damit zuſammen— 
hängenden Aufgaben ber Erziehung, wogegen das Weib überall mehr in der Unmittel- 
barkeit der eignen Individualität befchloffen bleibt. Daher muß es, wie wenig aud) bie 
hohe Bedeutung des weiblichen und namentlidy des mütterlihen Einfluffes bei der Er- 
ziehung verfannt werben darf, doch als Negel gelten, daß die oberfte Peitung, wie ſchon 
im Haufe dem Vater, fo ganz befonders bei der umfafjenten Aufgabe ver Erziehung 
in der Schule dem Manne zufommt. Erzieherinnen können Heinere Kinder be 
auffihtigend und dann, namentlih Mädchen, in einzelnen, ja den meiften Fächern unter: 
richten, vortrefflid wirken; aber die Sorgen ver Drganifation und der Oberaufficht 
müßen ihnen von einem Erzieher abgenommen werben, wenn fie nicht Gefahr laufen 
follen, zum Nachtheil zugleich der Zöglinge den Reiz ſchöner Weiblichkeit einzubügen. 

b) Daß die Erfüllung der beiden am den Erzieher nothwendig zu ftellenden For— 
derungen, einerſeits als ein wahrhaft Mündiger den Zöglingen Salt und Vorbild zu 
Bieten und anbererfeits zu ihnen fich herabzulaffen, durch das Alter des Erzieher 
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mitbebingt ift, leuchtet von felbft ein. Es giebt eine Altersgrenze, vor deren Erreihung 
niemand zur Miünbigfeit gelangt, und da der Menſch nicht ein bloß natürliches, ſondern 
wejentlih ein fittlihes Wefen ift, fo kann jene Grenze nicht etwa, wie Kant wollte, 
durch den Eintritt der phyſiſchen Möglichkeit, felbft Vater zu werben, bezeichnet fein, 
fondern zur vollen Mündigfeit gehört mit ver geiftigen Reife auch die felbftänpige 
Lebensftellung.. Auf der andern Seite vermindert fi mit der Abgefchlofienheit, welche 
die natürliche Begleiterin der vollendeten Reife des fpätern Mannesalters ift, aud bie 
Fähigkeit, fi zur Jugend herabzulaſſen und vie Beweglichkeit, welche auf ihre mannig= 
faltigen Bebürfniffe eingeht und immer bereit ift, fie allfeitig anzuregen, und man hat 
daher wohl die Lebensperiode vom 25.—45. Jahr als diejenige bezeichnet, welche in der Regel 
bie tüchtigften Erzieher liefern werde. Natürlich ift diefe Hegel keineswegs fo gemeint, 
als ob fie Aelteren die Fähigkeit abfprechen wolle, noch mit dem beften Erfolge pädagogiſch 
zu wirken; wohl aber will fie foldhe Aeltere mahnen, daß fie e8 ſich doppelt angelegen 
fein laffen, den Sinn für das Weſen und Streben der Jugend fid offen zu halten, 
auf ber ja doch unſere Hoffnung ruht, und ihr nicht als grämliche laudatores temporis 
acti läftig, ftatt förderlich zu werden. (Bgl. Rothe's Ethif IL. ©. 701 f) Am 
leichteften ift jungen und älteren Erziehern die Erfüllung ihrer beiverfeitigen beſonderen 
Berpflihtungen an einer Erziehungsanftalt gemacht, wo jungen Lehrern das maßvolle 
Wirken und die ein würbiges Aiter begleitende natürliche Auctorität älterer Beruföge- 
noffen zur Seite fteht, und wiederum biefe durch die anregende Tebhaftigteit und 
Rührigkeit jüngerer unterftügt werben. 

c) Abgefehen davon, daß die Erziehung auch auf die körperliche Gefundheit, Kraft 
und Gewandtheit des Zöglings hinzuarbeiten hat, mithin der vollfommene Erzieher audy 
in dieſer Beziehung Vorbild fein muß, fo wirb die fich felbft vergeffende Hingebung 
an feinen Beruf, die meift nicht unbedeutende förperliche Anftrengung, welche damit ver- 
bunden ift, die frifche felbftvertrauende Energie, welche ſich durch einzelne Hemmungen 
in ihrem fiheren Gange nicht ftören läßt, noch weniger einzelnen Vergehen der Schüler 
die Abficht zu kränken unterſchiebt, enblich bie Heiterkeit des Erziehers, welche für feine 
BDerufsarbeit die gedeihliche Lebensluft bildet, dur feinen Gefunpheitszuftend 
unleugbar beveutend gefördert. In Erwägung diefes Umftandes hat niht nur Salzmann 
bie Forderung ausgefprodhen: „Sei gefund!” ſondern auch F. A. Wolf den oben ſchon 
theilweife angeführten Sag: „Set immer gefund, und verfteh’ es wo und warın es nöthig, 
leidenschaftlich zu hungern.“ Infofern die Gefunpheit zum Theil auch von ber freien 
Selbftbeftimmung abhängt, hatten die beiden Männer Recht, ihre Anfiht, daß eine 
tüchtige Gefunpheit dem Erzieher höchſt wünfchenswerth fei, vielmehr in ein Gebot zu 
faffen, dieſes Requiſit zu erfüllen. Diefe Form des Gebotes erinnert daran, daß ber 
Geift des Mannes von einer körperlichen Verftimmung nicht vollftändig abhängig fein 
darf, daß vielmehr der fefte Borfag, nicht krank fein zu wollen, folder Berftimmungen 
Herr werben kann, und daß ber Erzieher in Bezug auf die geiftige Freiheit, wozu er 
die Zöglinge heranbilden foll, auch ganz beſonders durch jene ſokratiſche Herrichaft des 
Geiftes über den Leib, im welder z. B. Schleiermacher jo mufterhaft gewejen ift, ein 
anregendes Vorbild werben fann. Mag immer einem Erzieher feine ſchwächere natürliche 
Wiverftandstraft gegen körperliche Leiden ein Anlaß werden, die Mahnung, die Fehler 
feiner Zöglinge in ſich felbft zu fuchen, fih ganz beſonders gejagt fein zu laffen, damit 
er nicht fie feine perfönliche Berftimmung entgelten laffe, ſondern aufmerfjam auf ſich 
jelbft fei, um fi zu jammeln und bie Herrfchaft über feine Berftimmung zu gewinnen: 
jenes Gebot „Sei gefund!" muß ihm doc nicht wie Hohn klingen, fondern als eine 
tröftliche Hinweifung darauf, daß auch dieſes Gebiet der Kraft des Willens ſich nicht 
völlig entzieht und daß die wohl zu Kath gehaltene geringere phnfifche Kraft die ſich 
allzuviel zutrauende größere nicht bloß an Wirkfjamfeit übertreffen kann, fondern jelbft 
an Dauer (vgl. Kant's Abhandlung: „Bon der Macht des Gemüths durch den bloßen 
Borfag feiner kranfhaften Gefühle Meifter zu fein. Ein Antwortsfchreiben an Hrn. 
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Hofrath und Profeffor Hufeland;" zuerft 1798 als britter Abſchnitt der Schrift über 
ven Streit der Facultäten). 

Ein Mann alfo, deſſen gebilveter Geift und Wille auch körperlicher Berftimmung 
und ben drohenden Ginfeitigfeiten des Alters Widerſtand zu leiften weiß, ber als wahr- 
haft Müntiger mit feinem ganzen Wefen murzelt in dem Grunde des chriftlihen Heiles 
und von bier aus mit freiem Blick hinaus fieht auf Welt und Leben, ven eine innere 
Nöthigung treibt, was er gelernt und erfahren, andern und insbejondere dem heran— 
wachſenden Geſchlechte mitzutheilen, um auch fie zur Mündigkeit zu erheben, deſſen per- 
jönliches Uebergewicht von diefen zwar unmittelbar empfunden wird, aber nicht als eine 
niederprüdende Yaft, ſondern als eine läuternde, züchtigende, aufrichtende und erweckende 
Kraft, und der mit heiliger Liebe zur Jugend zugleich die befonvere Fähigkeit verbindet, 
zu ihr ſich berabzulaffen umd jeden auf den ihm gemäßen Wege feinem von Gott ihm 
vorgeitedten Ziele zuzuführen — das wäre ver rechte Erzieher. Nicht leicht werben in 
ver Wirklichkeit in einem Manne alle diefe Züge fih vereinigen. Am wenigften ift es 
merfwürbigerweife gerade bei denen ber Fall gewefen, bie turd ihre pädagogiſchen 
Theorieen Epoche gemacht haben: Rouſſeau mußte felbjt eingeftehen, vak ihm zum prak— 
tifchen Erzieher nahezu alles fehle; Baſedow fonnte bei dem unruhigen, haftigen Propa— 
gandismus für feine neuen Mafregeln zu dem ruhigen Einblid in ſich ſelbſt nicht fommen, 
ven fein früherer Genofle, Salzmann, mit fo vielem Recht dem Erzieher empfiehlt; und 
wenn Pejtalozzi die Garbinaltugend des Erziehers, die aufopferungsfähigfte Yiebe zu 
feinem Beruf nicht fehlte, fo hatte doch auch bei ihm dieſe Liebe einzelner pädagogiſcher 
Sünden Menge zu deden. Dieſe hingebende Liebe ift aber auch die Kraft, durch melde 
die aus der mangelhaften natürlichen Begabung des Erziehers, wie aus ungänftigen 
äußeren Berhältniffen fih ergebenden Mängel am ſicherſten befeitigt werden. Der Eifer 
der Liebe fchärft den Blid für die mannigfaltigen Aufgaben des Berufes, für die eignen 
Schwächen, wodurch wir hinter diefen Aufgaben zurüdbleiben, und für die verjchiedenen 
Mittel, welche zu ihrer Befeitigung Erfahrung, Beobachtung und Studium darbieten, 
und ihm haben wir es zu verdanken, daß wir denn doch, als auf ermuthigende Vor— 
bilder, auf eine tüdhtige Anzahl von Männern hinweiſen können, welde dem Urbilo 
eines vollendeten Erziehers nahe gekommen find: unter den Repräfentanten ber frijchen 
Jugendzeit evangelifcher Bildung auf unfere Trogendporf und Sturm, im ©ebiete 
der Volkserziehung im engeren Sinne auf unfere A. 9. Franke und Flattich, im 
Gebiete der Oymmafialbildung auf ımfere Meierotto, Bernhardi, €. L. Roth 
und neben ihnen auf den trefflichen, von deutſchen Bildungselementen tief durchdrungenen 
Thomas Arnold. Wo namentlich eine höhere Schule durch ernfte Zucht und friſche 
Regſamkeit, durch ideales Streben und geviegenes Wiſſen fegensreich wirkt, da fann man 
Daranf rechnen, daß, wenn auch der Name des befcheidenen Mannes nit auf dem 
literarifhen Markt ausgerufen wird, es dod vor allem die Berfönlichkeit eines Erziehers 
von jenem Schlage ift, welher man diefen Segen zu verbanfen bat. Und fo bleibt es 
babei: Not measures, but men! (Wiele, a. a. D. ©. 20) nit Mafregeln und 
Methoden thun es allein, fondern vor allem die Perſönlichkeit des Erzieherd: durch fie 
werben bie Mängel der Mafregeln am beiten ausgeglichen, und ohne fie fehlt audy den 
beften Maßregeln der wirffamfte Nachdruck und die fiherfte Garantie. G. Baur. 

Erziehung. — Da unfere ganze Encyklopädie mit allen Artiteln von A—3 im 
Grunde nur die Erpofition des Begriffs ver Erziehung und die Darftellung der Geſchichte 
feiner wilfenfhaftlihen Faſſung und feiner praftiichen Verwirklichung ift, jo kann ein 
befonderer Artikel über Erziehung nur den Zwed haben, das Allgemeine, was Begriff 
und Name in fi faßt, zufammenzuftellen, d. h. ungefähr dasjenige zu geben, was man 
anderwärts als „Einleitung in die allgemeine Pädagogik" bezeichnet hat. (Sp Ziller 
in der dieſen Titel führenden Schrift, Yeipzig 1856). 

Das Specififhe des Grziehungsbegriffes ift von manden (neuerlih wieder von 
X. Schmid von Schwarzenberg „Bhilof. Päd. im Umriß,“ Erlangen 1858) durch vie 
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Unterfcheivung zwifchen educere und educare deutlich zu maden verſucht worden, wie 
wohl dieſelbe nicht ausreicht, um eing beftimmte Definition darauf zu bauen; E. M. 
Arndt (Fragmente über Menfhenbildung, I. ©. 43) fieht in educare fogar ſchon das 
Künftliche angedeutet und würde educere, aufziehen, redys» für richtiger halten. 
Schmid fieht das educere das einemal ald Sache der Mutter an, indem fie das Kind 
gebiert (a. a. D. ©. 40 „es wirb der Menfch in das Licht des Tages herangeführt, 
educitur,“ nad) dem Spruche: educit obstetrix, educat nutrix, f. S. 1), das anderemal 
(S. 221) foll educere heißen „aus ber Familie in den größeren Lebendfreis, in die 
Welt binausführen,“ ein brittesmal (S. 223): „vie Innern, höheren Thätigfeiten an— 
regen, zur Entfaltung bringen und groß ziehen,” wogegen hier educare heißen foll: „ven 
Knaben aus der animalifhen Dafeinsform herausführen, den animaliſchen Menſchen 
in ben fpiritalen verwandeln.” Verſuchen wir e3 mit deutſcher Etymologie, ob wir 
vielleicht ein fefteres Refultat gewinnen. Ziehen — etwas von feiner Stelle weg an 
eine andre bringen, und zwar fo, daß es, wofern es überhaupt beweglich ift, folgen muß, 
aber folgen auf ftetige Weife, alfo im Gegenfage zum Geworfen-, Geftoßen-, Getragen- 
werben; was gezogen wird, muß immer noch gewiffermaßen felber gehen, aud wenn es 
fi) dagegen fträubt — diefes Stammmort ift bereits durch metaphoriihen Gebraud) 
auf unfrem Gebiete einheimifch geworben, verwandt dem Sinne, in welden der Gärtner 
fi) Blumen aus Zwiebeln zieht; fo zieht fi) ver Lehrer einen Gehülfen, der Capell- 
meifter fein Orchefter, in weldem Falle man aber genauer „heranziehen“ jagt; hier 
bleibt ver Sinn dem urfprünglichen Bilde noch am meiften getreu, da e8 ein fürmliches 
nad) fiche oder ſich nachziehen ift, ohne daß damit fchon irgend eine Andeutung über 
bie Mittel gegeben wäre, Dagegen wenn wir fagen: „ver Burfche muß unters Militär, 
Damit er gezogen wird,” fo fteht vielmehr das Mittel, die umerbittlihe Zucht, im Vorder— 
grunde ter Darftellung, der Zwed aber ift nicht, daß er einem andern (dem Ziehenden) 
nachkommt, fondern daß ſchon formell durchs Gezogenwerden, d. h. durch die Paifivität, 
in die ihn der Zwang verfegt, er Überhaupt die rechte Paffivität als Neyation feiner 
ſchlechten Activität, d. h. Gehorfam gegen Perfonen, Yuctoritäten, Orbnungen ald Ne- 
gation feines rohen Eigenwillens lerne. „Aufziehen“ hat ebenfalls bereits feine feite 
pädagogiiche Bedeutung erhalten; es ift die Fortfegung deſſen, was man beim zarteften 
Alter, im Hinblid auf die dem Leben vrohenden Gefahren, das „Davenbringen” nennt, 
alfo die leibliche Pflege bis dahin, wo das Kind in diefer Beziehung ſich felber verforgen 
Tann; eine Aufgabe, die nach dem Tode der Mutter 3. B. aud von einer Magd ges 
löst werden fann. Hier wiegt das Animalifche vor, daher man aud von einem Kalbe 
dasſelbe jagen kann, von Menjchen aber den Ausprud meift dann gebraucht, wenn vers 
waiste ober verwahrloste Kinder ſchon jehr früh in frembe Hände fommen, deren Er— 
ziehungswerk in diefem Falle namentlih aus dem Gefihtspuncte der erbarmenven, das 
Leben erhaltenden Liebe betrachtet wird. Erziehen dagegen — gemäß der Bedeutung 
der Borfilbe Er in vielen Wörtern, in erringen, erwerben, erfunden, erarbeiten, erzwingen, 
erwägen, erftehen (jowohl eine Strafe, als einen Gegenftand in einer Steigerung er- 
laufen) u, f. w. — brüdt das Bollendete, bis and Ziel Berfolgte aus, und ebenjo das 
alle Seiten Umfaffende, das Völlige nad feiner Qualität. Erziehen ift alſo — ziehen 
und aufziehen in jenem metaphorifhen Sinn, aber mit der bejtimmten Bezeihnung, daß 
diefes Gefhäft bis an fein Ziel fortgeführt werde und alle Seiten des zu ziehenden 
Dbjectes umfaſſe. Damit ift jedoch der wirkliche Inhalt des Begriffes noch nicht näher 
beftimmt. Wir willen ihn nicht bündiger zu definiren, als fo: die Erziehung ift die 
abfichtliche und zufammenhängende Einwirkung Mündiger auf die Unmündigen, wodurch 
diefe jenen perſönlichen Werth erlangen follen, deſſen fie ihrer Natur nad fähig find 
und in deſſen Erreihung ver göttliche Zweck ſich erfüllt, zu dem jeder einzelne für fid) 
und ald Glied der gefammten Menjchheit, jo wie dieſe ſelbſt, von Gott geſchaffen ift. 
1) Das Subject der Erziehung ift nur der Menſch; nur ein freies Weſen kann 
freie Wefen wie zeugen fo erziehen. Man ift zwar volllommen berechtigt, den Begriff 
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auch auf Höheres und Allgemeineres auszudehnen, fo weit jogar, daß ein erziehenver 
Einfluß ſelbſt da ftatuirt werden kann, wo gar feine Abſicht dazu vorhanden ift, fomit 
eines der angegebenen Merkmale fehlt. („Die Gefelihaft arbeitet an der Erziehung 
oder Berziehbung ihrer Mitglieder unaufhörlih dur ihre Inftitutionen, durch vie Art 
der öffentlichen Geihäftsführung, durch vie Gelegenheit zu eigener Thätigkeit, die fie 
ihnen barbietet oder abſchneidet, durch die Degünftigungen und Hemmungen, die ber 
Einzelne in ihrer Mitte erfährt, durd die Art,. wie fie ihn anftellt, belohnt, beftraft, 
bhervorzieht oder zurüdjegt, ſelbſt durch den Stoff ver Beurtheilung und Kritik, den fie 
ihm darbietet.“ Hartenftein, Die Grundbegriffe der etbifchen Wiſſenſchaften ©. 513.) 
So weit aber in folhen Dingen wirklich feine pädagogiſche Abficht liegt, Die den Geſetz- 
geber geleitet hätte, fondern nur die Wirfung der durd ganz andre Mächte (Naturnoth: 
wendigkeit, Zufall, ſogar ſchlimme, egeiftifche Motive) bevingten öffentlichen Verhältniſſe 
eine erziehende ift, gerade fo, wie mich auch eine Krankheit, wie mich irgend ein Ge— 
Ihid, irgend eine Berührung mit Menfhen und Dingen erziehen helfen kann: in fo 
weit füllt dies alles unter den Begriff einer göttlichen Pädagogie, ver aller theiſtiſchen 
Religion weſentlich ift. (Iirael darf es unter feine Prärogativen rechnen, daß „ber 
Herr, fein Gott, es gezogen hat, wie ein Mann feinen Sohn zeucht“ 5 Mof. 8, 5; 
das Chriſtenthum aber erfennt vermöge feines Univerſalismus Gott, von dem xac« 
zargıa Ev odgavois nal ini yis dvouaßere Eph. 3, 15, als ven Erzieher ſowohl ver 
Bölfer als jedes einzelnen, und fieht als feine Mittel dazu theils vie Lenkung ver 
Schickſale überhaupt [was man göttlihe Führungen nennt, erinnert ja ſchon der Wort: 
bedeutung nad) an educare], theils insbejondere die Verhängung von Leiden Hebr. 12, 
5—11, theil® aber das Inftitut der Kirche an, die ſich freilich im katholiſchen Mittel— 
alter nicht damit begnügt hat, bloß Organ der göttlihen Erziehung zu fein und als 
ſolches durch Bewahrung und Verkündung des göttlichen Wortes und durch chriſtliche 
Dieciplin zu wirken, fondern ſich als Mutter auch die Rechte des Vaters beilegte, als ob 
diefer nicht im Perfon die Zügel des Hausregimente führte. — Die Religionen felbit und 
ihren Gntwidlungsgang als eine göttlihe Pädagogie darzuftellen, ift ein Gedanke, den 
Leſſing in feiner Schrift: „Die Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ 1780 auszuführen 
verſucht hat). So fehr aber jener Begriff einer göttlichen Erziehung ein nicht nur dem 
Kreife des Erbaulichen oder doch der theologiſchen Vorſtellungsweiſe angehöriger, ſondern 
auch von der Philoſophie anerkannter iſt (ſ. Chalybäus, Specul. Ethik J. S. 76), fo 
berührt er doch die pädagogiſche Wiſſenſchaft und Praxis nur in ſo weit, als es aller— 
dings zum idealen Hintergrunde im Bewußtſein des Erziehers nothwendig iſt, ſich als 
Organ eines höheren, unſichtbaren, allweiſen Erziehers zu wiſſen, der den menſchlichen 
Erzieher ſelbſt noch in ſeiner Zucht hält. Das giebt eben ſo ſehr die rechte Demuth 
wie das richtige Selbſtgefühl; was kann doch ein Menſchenkind höheres ſein, als ein 
Rüſtzeug Gottes des Allerhöchſten? (Das Weitere über dieſes Moment im Begriffe der 
Erziehung ſ. in dem Art. „Erzieher.“) 

2) Ebenſo wie das Subject, iſt auch das Objeet der Erziehung der Menſch. („Er— 
zogen werden kann allein der Menſch, gezogen und dreſſirt wird das Thier. Man 
ſpricht von Viehzucht, nicht aber von Vieherziehung.“ Daub, Prolegomena zur theol. 
Moral S. 360.) Ob es für höhere Weſen, wie fie uns das Chriſtenthum in der Engels 
welt vorftellt, etwas der Erziehung entfpredhendes giebt, ift eine Frage, die den Pädagogen 
noch fein Kopfzerbrehen gemacht bat, die biefelben aber auch ſchon darum auf ſich be- 
ruhen laffen müßen, weil felbft der Theofoph und ver Scholaftifer ihnen darüber nichts 
annehmbares zu fagen wiffen. Für die Pädagogik ift die Hauptfrage an dieſem Punct 
vielmehr die, ob die Erziehung das einzelne Individuum zu bearbeiten oder auf bie 
Maſſen zu wirken babe. Zu lesterem haben die reformatorifchen Geifter unter ben 
Pädagogen ftets Luft gehabt, fie wollten ja durch neue Organifation der Erziehung ein 
neues Menſchengeſchlecht, ein goldenes Zeitalter herbeiführen. Großartiger hat fid) kaum 
jemand dies geträumt als I. G. Fichte. Aber fo wenig man die Menſchenkinder in 
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großen Brutöfen on masse ins Leben befördert, ſondern jedes einzelne wird von feiner 
Mutter mit Schmerzen geboren und bedarf der individuellften Pflege, fo wenig kann 
die Erziehung eine maffenhafte fein ; aud darin erweist fid die Pädagogik als Tochter 
der Ethik, da auch diefe (ſ. d. Art.) es principiell mit dem Einzelnen, mit feiner Seele 
Heiligung zu thun hat. Der Gefeggeber kann immerhin bei öffentlichen auf die Erziehung 
bezüglihen Ginrihtungen von Ideen allgemeiner Art fich leiten laffen, das ift das 
Politiſche im Pädagogiſchen; aber tie weiſeſten Inftitutionen find fruchtlos, wenn nicht 
das einzelne Kind als Perfon den Gegenftand der Erziehung bilvet, d. b. wenn auch 
ver praftifche Erzieher ins große arbeiten will. Dem wiverfpricht jelbft die Schul- 
erziehung nicht; auch fie ift mehr ſcheinbar als wirklich eine Maffenerziehung; der Vehrer, 
der fid) des Einzelnen nicht annimmt, wird an ver Maffe keine Wunder thun; und 
überdies muß der Schulerziehung die Familienerziehung voran und zur Seite gehen, 
und zwar als diejenige, von welder für die Gefanmtbildung des Zöglings viel mehr 
abhängt, als von jener. Darum haben auch ſolche Lehrer, die vielleicht in der großen 
Welt nie genannt wurden, die aber fih immer ver ihnen perſönlich Anvertrauten 
aud mit perfönliher Hingebung und Treue angenommen haben, ein höheres Ber- 
dienft, als wer, ohne im Heinen arbeiten zu wollen, ein Weltfchulmeifter zu fein ſich 
einbildet. — Wenn aber nur der einzelne Menſch Object ver Erziehung ift, jo ift 
er es dafür auch ganz, nämlich nicht auf die ganze Dauer feines Lebens (jo lange be— 
hält uns nur Gott im feiner Schule) aber doch bis zur völligen Selbſtändigkeit. Dem 
widerfpricht keineswegs, daß dem älteren Sohne mehr freiheit geftattet wird, als Dem 
Knaben, den Kinde, denn aud das Oeftatten der Freiheit ift noch ein Moment ver 
Erziehung — ald Mann hat mir niemand jolde zu geftatten, ich nehme jie mir jelbit. 
Auch in dem Sinn, in welhen Ziller aa O. ©. 2 fagt: „die Erziehung kann 
nicht für ven ganzen Menſchen forgen,“ da er nämlich das leiblihe Auferziehen vom 
Erziehungsbegriff ausichliegen will, können wir die Beihränfung nicht zugeben. Denn 
fo richtig der Tadel ift, den er dagegen ausfpridt, daß die Pädagogen feit Rouſſeau 
(und Yode) vorzugsweije „den phyſiologiſchen Beringungen des menſchlichen Dafeins nady= 
gegangen," jo ift doch eben jo gewiß, daß im ber Kegulirung ves leiblidyen Lebens, 
und zwar von Anfang fchon, ein erziehliches Moment liegt. Gerade im werbenden - 
Menſchen hängt das leibliche und geiftige, näher das fittliche Leben jo enge zuſammen, 
daß die Betheiligung der Phyfiologen und Mediciner am Gefammtwerke ter Erziehungs- 
funft nicht entbehrt werden kann, wir vielmehr Arbeiten wie z. B. die Schrift von 
Hepfelder „Die Kinpheit des Menſchen“ (Erlangen 1857. 2. Aufl. 1858) für unfere 
Wiſſenſchaft ftets willtommen heißen. Nein pathologiſche, therapeutiſche und diätetiſche 
Tragen, die das Kindesalter betreffen, hat die Pädagogik allerdings nicht zu behandeln, 
fie kann fie von fid) aus auch nicht beantworten; der Arzt als folder ift nicht Erzieher. 
Aber da die mens sana durd) Das corpus sanum weſentlich mitbedingt iſt und bie 
Pflege und resp. Herftellung des legteren immer zugleih ven Willen des Zöglings mit 
in Anfprud nimmt, fo ift nur das den Hebammen, Kindswärterinnen und Aerzten an 
beimfallende Detail diefer Dinge von dem Begriff der Erziehung auszuſchließen, immer: 
bin aber ihr audy im diefer Beziehung der ganze Menſch als Object zuzuweiſen. 

3) Iſt der Menſch, und zwar das Inbividuum, nicht vie Maffe, das Object der 
Erziehung, gleichſam das Material, das fie ald Kunft zu bearbeiten hat, jo fragt ed ſich 
weiter, was fie aus diefem Objecte machen fol? wie das Kunſtwerk heißt, zu dem dieſer 
Stoff unter ihren Händen fich geftaltet? Es ift der Menſch, der feinem Begriff anäquate, 
feiner Anlage und Beſtimmung entſprechende Menſch, den vie Erziehung, zu Stande 
bringen foll, nachdem ihn die Zeugung als ein zwar alle Anlagen in ſich tragendes, 
aber völlig unentwideltes, ja (ſ. d. Art. Erbfünde) auch widerſprechende, negative Ele— 
mente in fi hegendes Wefen in die Welt gefegt hat. Ohne darum einem faljchen, 
inhaltsleeren Humanitarismus in die Hände zu fallen, für deſſen Bekenner der Begriff 
Menſch nur den Inhalt hat, das Oppofitum des Begriffes Chrift zu fein (mie für 
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Rouffeau der Begriff Natur bloß das Oppofitum der Cultur war), müßen mir jenen 
Sat in dem Sinne, in dem das Chriftenthum die menſchliche Beftimmung auffaßt, 
darum fefthalten, weil dem Erzieher der Menſch als Perfon Selbftzwed jein muß; micht 
etwa damit andere etwas an ihm haben, wie man ein Pferd für einen großen Herrn 
einfchult, fondern damit er an ſich felbft etwas habe, wird er erzogen. „Wir benfen 
nicht daran,” fagt Ziller a. a. D., „ven Zwed der Erziehung außerhalb des Einzelnen 
zu fuchen. Wir wollen viefen nicht dazu benügen, um aus ber familie, ans bem 
Staat, aus der Menſchheit etwas zu machen, um fie beftimmten Zielen entgegenzu- 
führen. Die erziehende Thätigkeit muß in dem Einzelnen ihren Ausgangspunct, ihren 
Berlauf und ihr Ente haben. Eine Thätigkeit, die durch ben Einzelnen hindurch auf 
die Geſellſchaft zu wirken ſucht, ift Feine erziehende. Den Erzieher als folchen geht es 
nichts an, daß die Bildung, die der Einzelne in fi trägt, aud der Gefellfchaft zu 
gute fommt, ja daß tie Erhebung ber legteren von dem Cinzelnen auszugehen bat. 
Es find das politifche Keflerionen, die außerhalb des pädagogischen Gefichtstreifes liegen. 
Die Sorge für die Menſchheit follte ohnehin ber beſchränkte Menſchengeiſt dem höchſten 
Weſen überlaffen.“ Das ift etwas ftarf ausgebrüdt, aber es ift in der That nur bie 
Gonfequenz davon, daß der Menſch nie aufhören fann, Selbftzwed zu fein, weil er 
Perſon ift. Er fol einen abjoluten Werth befommen, aber nicht einen Werth für je- 
mand außer ihm, als wäre er für diefen nur eine Sache, fondern für fich felbft; diefer 
abjolnte Werth ift (f. d. Art. Ethif) fein anderer, als der fittlihe, zu dem ſich alle 
andern, 3. B. der Werth ver Intelligenz, des Talentes u. f. w. immer nur verhalten, 
wie das Relative zum Abfoluten, fo daß fie dem Eittlihen ſich unter: und einorbnen. 
Aber dieſe legten Site müßen das Bedenken erweden: ob denn nicht der Menſch einen 
Werth haben foll für andere, für das größere oder Heinere Ganze, dem er angehört — 
Kriftlich geiprochen: für Gott und Gottes Neih? Wird dies zugeftanden, dann haben 
wir aud ven Zweck der Erziehung nicht allein im Zögling felber zu fuchen; wir haben 
ibn auch für vie menſchlichen Gemeinfhaften, für Staat und Kirche, wir haben ihn 
fürs Himmelreih zu erziehen nicht bloß in dem Sinn, daß er das Himmelreih in fid 
trägt als die eine foftbare Perle, fondern daß das Himmelreih an ihm aud etwas hat, 
- einen „lebendigen Stein‘ (1 Betr. 2, 5), der das Ganze mitträgt, der alfo auch um 
des Ganzen willen da ift. Diefe beiven Tendenzen find nun aber feineswegs in dem 
Berhältniffe zu einander, daß jede befchränft werden müßte, um ber andern Raum zu 
laffen. Das ift vielmehr (wie H. Fichte es nennt, vgl. Syft. der Ethik II. 1. 
©. 112) „das innerliche, überempiriſche Bezogenfein der Geifter auf einander," daß jeder 
nur in dem Maße Werth hat für fich felbft, für fein eigenes Bewuftfein, als er and 
Werth hat fürs Ganze (ob dieſer von den Andern wirklich erfannt wird oder nicht, 
ändert daran nichts), und umgefchrt, daß er nur Werth hat fürs Ganze, wenn er für 
fi ſelbſt etwas werth if. Wer ſich egeiftifh abfchliegt und fein eigenes Ich zum 
Mittelpuncte madt, um den fi) alles drehen joll, ver ift nicht nur nichts werth fürs 
Ganze, er bettet auch ſich felbft am fhlimmiten; an feinem Egoismus geht er mit Seele 
und Geligkeit zu Grunde. Umgekehrt: wen daran gelegen ift, zu fittlicher Vollendung 
zu gelangen, der kann dies gar nicht, ohne durch die Macht der Liebe, Die gerade den 
Kernpunct diefer fittlihen Vollendung bildet, wie Gott die Liebe ift, aud das Ganze 
mit zu umfafjen. Gerade indem er ſich bingiebt, gewinnt er ſich erft wahrhaft (wer 
fein Yeben verliert, fagt Ehriftus, der wirds finden Mattb. 10, 39. Joh. 12, 25). Es 
tft fomit an ſich durchaus feine Aufhebung oder Beihränfung des abfolnten Werthes, 
ben die Perfon als Selbftzwed hat, wenn gefagt wird: jeder ift aud um ber andern, 
um Gottes twillen da, er joll etwas für jene, für dieſen fein; und es ift noch Feine Spur 
von Unreht oder Unlauterfeit darin, wenn etwa ter Miffionar, indem er Einzelne be— 
kehrt, dabei zugleich ſchon beabfichtigt und ſich der Hoffnung freut, eine Gemeinde zu 
fammeln; denn dieſe wünſcht er doch nur wieder darum zu Stande zu bringen, damit 
die einzelnen Seelen alle in ihr eine geiftige Heimat, einen Halt und Nahrungsquell 
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haben. So aud, wenn der Bater den Sohn etwa für den Dienft der Kirche, für die 
Medicin, für den Kriegspienft erzieht, fo ift e8 ja vielmehr edel, wenn er dabei nicht 
bloß das fünftige Wohl des Sohnes im Sinne hat, fondern auch der Kirche, dem Staat 
u. f. w. eine tüchtige Kraft heranbilten will. Und wenn Kant (f. ſ. Päd. von Rink 
©. 9 ausruft: „es ift- entzüdend ſich vorzuftellen, daß die menſchliche Natur immer 
befjer durch Erziehung werde entwidelt werben und daß man dieſe in eine Form bringen 
werbe, die der Menjchheit angemeffen ift; dies eröffnet uns ven Profpect zu einem 
künftigen glüdliheren Menſchengeſchlechte!“ — fo wäre es graufam und unrecht, dieſes 
Entzüden durch Leugnung folder Wirkungen der Erziehung zu vernichten. Aber der 
Erzieher thut dennod wohl, den erften, rein perfünlichen Geſichtspunct vorzugsmeife im 
Auge zu behalten. Denn fobald er dem zweiten fich ebenfo zuwendet, geräth er in die 
Gefahr, von dieſer — man möchte jagen glänzenveren, großartigeren Anfchauungsweife 
einfeitig beberrfcht zu werden; indem er aber alsdann den Zögling mehr ald Mittel 
denn als Selbſtzweck behandelt, alfo 3. B. dem eignen Genius des Knaben Gewalt an- 
thut oder andererfeits ihm folches, was nach gemeiner Moral einfad) unrecht ift, darum 
hingehen läßt, weil es jenem vermeintlich höheren Zwede nicht wiverfpricht (wie einft 
die Münchner fliegenden Blätter einen Papa fehen ließen, ver der Meinung ift, fein 
Bube qualificire fich vortrefflic zum Aooocaten, da ihm fein wahres Wort aus dem 
Munde gehe — der aljo, wenn jene Berufswahl entjchieven war, ficherlich dieſer ab- 
fonderlihen Dualification nicht entgegentrat): fo verlegt- er nicht nur das perjönliche 
Recht des Zöglings, fondern er erreicht auch feinen Hauptzwed nicht, dem er basfelbe 
geopfert, eben weil jeder Mangel an perfünlicher ethifcher Tüchtigkeit auch ein Fehler 
wird fürs Ganze. (Wie die neuerlid von vielen geforderte nationale Erziehung, d. h. Er— 
ziehung für das Nattonalleben, für die nationalen Zwede, die Ehre, Freiheit, ven Wohl: 
ftand der Nation ebenfalls ſchon eingefchloffen ift in die Erziehung zur Sittlichkeit, die 
das Individuum als Selbftzwed behandelt, darüber ſ. Waig, Alg. Päd. ©. 70.) 
Der religiöfen Auffaffung des Erzieherberufs ift e8 allerdings eigen und angemefjen, 
ven Zögling fürs Reich Gottes, nicht bloß zu feiner eigenen Selbftbefriedigung, zur 
Harmonie mit fich felber bilden zu wollen; Stellen wie Eph. 1, 12 geben dem dhrift- 
lichen Erzieher die Weifung, feinen Zögling als ein Werkzeug zu betrachten, das zu 
Gottes Ehre dienen fol. Aber wie anderswo, z. B. Kol 1, 28, derfelbe Zwed in ben 
Menſchen ſelbſt verlegt wird, fo ift e8 gerade die conftante hriftliche Anfchauung, bes 
ruhend auf dem driftlihen Begriffe vom Wejen Gottes und feiner Gemeinfhaft mit 
dem Menfhen, daß, wie Gott am Menjhen und im Menſchen feine Ehre haben will, 
fo auch ter Menſch, indem er nur für Gott fein will, darin feine eigene höchſte Ehre 
und Seligfeit findet. Das tft die Macht und das Wunder ber Liebe, das wir an jeder 
fih für die Ihrigen aufopfernden Mutter, an jedem für feinen Beruf ſich jelbft ver- 
geffenden Manne vor Augen ſehen. Aber aud für den religiöfen Erzieher ift es vath« 
fam, ſich veffen ſtets bewußt zu bleiben, daß ver Zögling Selbftzwed ift, weil er dadurch 
um fo cher bewahrt bleibt vor denjenigen Abwegen, auf die auch eine erclufiv religiöfe 
Erziehung leicht geräth, wenigftens dem Zeugnis der Geſchichte zu folge oft gerathen 
ft. Die jefuitifche Erziehung will andy eine weſentlich veligiöje fein, aber weil ihr das 
Reid Gottes identisch ift mit der römifchen Kirche, fo erzieht fie auch nur für bieje; 
ver Zögling hat nur Werth als Werkzeug für den Ordenszweck. In andrer Weife kann 
auch die pietiftijche Erziehung durch zu ausſchließliches Fefthalten am religiöfen Lebens- 
zwede fi) an ver Gelbftänbigfeit des Zöglings verfehlen; fie kann ihn für ven Himmel 
braudhbar machen wollen, aber verfäumt darüber dem Rechnung zu tragen und zu ge 
funvder Entwidiung zu helfen, was er an Gaben und Kräften für irdiſche, menfchliche 
Lebenszwede doch in fich trägt, ift aber eben damit auch nicht wahrhaft fromm, weil 
fie ſich nicht dazu erheben fann, im allen guten Dingen aud Gaben und Ordnungen 
Gottes zu erfennen, 

Die Behauptung, daß ber Zwed der Erziehung im Zögling felber liege, wird nun 
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freilich, fobald fie auf die angegebene Weife erläutert und modificirt wird (daß nämlich 
djefer Zwed den allgemeineren nicht aus-, ſondern einfchließe, daß der Einzelne zugleich 
fürs Ganze da fei und demſelben als lebendiges Glied ſich einfügen fol), aud von 
denjenigen nicht beftritten, bie etwa nad antifer Weife das Individuum lediglich für 
den Staat, oder nad philanthropiftiicher Weife fürs Weltbürgerthum erziehen wollen; 
fie glauben damit ja zugleich die höchſte Tugend und das höchſte Glüd des Individuums 
felber zu begründen. So bringt e8 unter den Neuern — um nur Ein Beilpiel zu 
nennen — Örafer (f. d. Art.) eigentlich zu feinem höhern Zweck des Lebens und ver 
Erziehung, als daR aus dem Menfhen der Bürger werde (vgl. „Divinität ꝛc.“ 3. Aufl. 
©. 101. $ 74); aber hierin glaubt er dennoch die „Divinität“ im Menſchen zu erkennen; 
er ift aljo weit entfernt, das „Divine” im Individuum und damit dieſes ſelbſt dem 
Staate over der Geſellſchaft opfern zu wollen, fonvern in biefem Gemeinleben glaubt 
er für jenes Perfönlice erft die rechte Stelle und die wahre Vollendung zu finden. 
Deshalb kommt fo jehr viel darauf an, daß der ethiſche Begriff von der Beftimmung 
des Menihen richtig gefaßt wird, d. h. daß alle jene Potenzen, für die der Menſch 
etwas werben fol, wie Familie, Staat, Welt in ihrer untergeordneten Stellung zum 
Höchſten, Ueberirvifchen, Emigen, zu Gott erfannt werben, in welchen die hriftliche Ethik 
allein das höchſte Gut erfennt. Gott im Menſchen, der Menſch in Gott — das ift 
das Ziel, das ver Erzieher für den Zögling gerade fo im Auge haben muß, wie der 
Chrift, der fich felbjt erzieht, es für fih im Auge hat, wie Gott felbjt es in jeinem 
Heilsrathichluß und deſſen Ausführung im Auge behält. Und da dies Ziel nur erreichbar 
ift auf Grund der geichehenen, hiſtoriſchen Vereinigung Gottes mit den Menjchen in 
ver Berjon des Erlöfers — ‚Menden Gottes" (2 Tim. 3, 17) werden wir nur durch 
den „Gottmenſchen“‘ —: jo iſt Har, daß wir, wenn wir den oberjten Zwed aller Er- 
ziehung als das Princip aller Pädagogik bezeichnen follen, jagen müßen: dieſes Princip 
ift Chriftus (wie Chriftus aud das Princip der hriftlichen Ethik ift); zu ibm joll 
der Zögling geführt werden, (Marc. 10, 14), damit Chriftus in ihm Geſtalt gewinne 
(Sat. 4, 19), daß er in Ehrifti Bild ſich verfläre (2 Kor. 8, 18) und er in Chrifte 
vollkommen werde (Kol. 1, 28). Darein ift alles, „was wahrhaftig ift, was ehrbar, 
was gerecht, was keuſch, was lieblid, wa} wohllautet, was irgend eine Tugend, irgend 
ein Lob iſt“ (Phil. 4, 8), mit eingefchloffen, ſomit auch alles, was fonft als weltlich 
dem Göttlihen, als profan dem Keligiöfen entgegengefegt wird, alles aber in feiner rechten 
Unter: und Ginorbnung. Darin fommt aud das Menſchliche, ftatt vom Göttlichen 
aufgezehrt und vernichtet oder gefnechtet zu werben, vielmehr allein recht zu fich jelber, 
zu feiner Freiheit, Kraft und Wahrheit; „es ift der Begriff ber menfhlichen Natur, 
nicht eine felbftändige Natur, fondern Organ, Tempel für die göttliche zu fein; in dem— 
felben Maße, als die menſchliche Natur erfüllt ift von der göttlichen, erreicht fie ihren 
Begriff, umd es gilt von jedem menfhlihen Invivivuum, daß es ein wahrer Menſch 
wird nur fofern ein göttlich Wort in ihm Fleiſch wird.“ (Martenfen, Dogmatik $ 137.) 
Wie ſich auch jenes Menſchliche alles unter den oberiten Zwed befaffe, das hat im 
Detail die Theorie der Erziehung (f. die Päd. des Unterz. 2. Aufl. S. 94—100) und 
allgemeiner vie chriſtliche Ethik (3. B. in ihrer Erpofition des Begriffes Welt, in ihrer 
Güterlehre zc.) zu zeigen. Daher, wenn der Dichter von Rouffeau gejagt hat, er werbe 
aus Chriften Menfchen, fo jagen wir vom Erzieher: aus Menſchen wirbt er Chriften, 
und was Nitzſſch (Praft. Theol. II. 1. ©. 16. $ 413) als den Maßſtab ver feel- 
forgerifchen Arbeit bezeichnet, das ift ganz ebenſo auch der Maßſtab, woran die erzieheriſche 
Arbeit zu meffen ift, nämlih: „ver Menſch Gottes, das Glied Ehrifti, das Kind und 
der Erbe Gottes, der felige Menſch, der Chrift, zumächft der durch den Glauben ge- 
rechtfertigte, in Hoffnung felige, frobe, wahrhaft freie, perſönliche Menſch.“ „Es ift 
alſo,“ fahren aud wir mit Nigjch fort, „weder der niedrige Mafftab irgend einer bloß 
zeitlichen Beitimmung, noch der hohe einer unbeftimmt unendlichen Vervollklommnung 
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des Menjhen angelegt.” (Bol. ferner die bündige Darlegung des Erziehungszwedes 
bei Rothe, Ethik III. ©. 683 f.) 

Damit ift zugleih auch die Würdigung derjenigen Anficht gegeben, nad) weldher ver 
Erziehungszwed fo fehr im Indivivuum liegen foll, daß der Erzieher fogar fonft nichts 
zu thun hat, als die individuelle Anlage in ethiſcher wie in intellectweller Beziehung zur 
Reife zu bringen, alfo, wenn wir bafür einen ertremen Ausdrud gebrauchen wollen, 
aus jedem Zögling ein Driginal zu machen. Allein fo hoch wird niemand bie Indivi- 
dualität fielen wollen, daß der Erziehungszweck erreicht wäre, wenn nur der Zögling 
als ein Menſch vaftünde, der feinem andern glihe, Die ethiiche Beitimmung des Men- 
chen ift für alle nur Eine, wie nur Ein Gott ift für alle; was deren individuelle Aus- 
prägung fein darf und fol, das drüden wir mit dem Worte „Charakter aus (f. d. 
Art.), mit welhem der Erziehungszwed ganz wohl‘ bezeichnet werden fann, das aber 
jenen Einen und für alle geltenden fittlihen Maßftab nicht aus-, ſondern einfchlieht. 
(S. weiter den Art. Erziehungsprincipien.) 

Ein Moment, das zur Definition des Erziehungszwedes weſentlich mitgehört, muß 
noch jpeciell herausgehoben werden, nachdem es oben von anderer Seite ber nur ange— 
beutet worden; es liegt in der Unterfcheidung zwiſchen Zwed und Ziel, ober in ber 
Frage, ob man an irgend einem Puncte fagen könne: das Ziel ift erreicht, es ift nichts 
mehr zu thun, wie man dies von einem vollendeten Bauwerk, einem Gemälde, einer 
Statue fagen kann. „Wo Erziehung Statt hat, ift die Grenze nicht beftinnmt, weder 
innerlih, noh äußerlih. Wenn das Thier durch die Zucht zu einer Vollkommenheit 
durd die Menfchen kommt, vie es ohne Zucht nicht hat, fo bat dieſe Vollkommenheit 
eine Grenze. Die Erziehung des Menſchen ift aud feine Vervollkommnung, aber 
nicht ind Endlide, fordern ins Unendlihe” (Daub, Proleg. S. 360). So ridtig 
das ift, jo folgt doch nur, daß der Menſch fein Lebenlang nie mit fi vollftändig fertig 
ift, fo daß er nichts mehr abzulegen, nichts mehr zu lernen hätte; gerade die gebiegenften 
Menſchen erkennen dies am meiften, venn je höher ihre fittlihe Durchbildung fteigt, 
um jo höhere Forderungen ftellen fie an ſich felber. Aber das ift dann Selbfterziehung, 
das iſt Asceſe — das Wort nicht in mönchiſcher, fondern allgemein fittliher Beveutung 
genommen, Und fo hat denn allerdings die Erziehung im Sinne der Pädagogif an dem Punct 
ihr Ziel, ihr Ende, an weldem fie in Selbfterziehung übergeht, wo der inzwifchen unter 
Vormundſchaft gewejene Wille des Zöglings legitimiert wird, felber den Thron zu befteigen. 
Sobald der Geift zur Freiheit gelangt, das Gute zum eignen, feſten Willen geworben ift, 
wäre eine Fortfegung der Erziehung nicht nur überflüffig, fonvern ein Schaden und ein 
Unreht. Denn alsdann ftehen Erzieher und Zögling, der Vater und der erwachſene Sohn, 
ver Pehrer und der ins Amt eintretende oder dasjelbe ſchon felbftändig führende Schiller 
einander wohl nod gemäß der Subordination des Alters und der Pietät, im übrigen 
aber beide ald Männer gegenüber; ver Zögling ift felbjt zum Charakter geworten, für 
den die entjheidende, nöthigende Einwirkung eines andern Charakters immer eine Bes 
vormundung, eine Hemmung feiner freien Selbftentwidlung, eine Verlegung feiner per 
fünlihen Würde ift. Jener Punet aber, wo das eine ins andre übergeht, ift deswegen 
ſchwer zu beftimmen, weil niemand über Nacht ein Mann wird. Mancher könnte ſchon 
zeitig fich felbft überlafjen werden, weil fein gefetter, ernfter Sinn, feine innere Klarheit 
und Bejonnenheit ihm fhon als Jüngling den Charakter des Mannes geben; manden 
andern aber füme es wohl (und denen, die das Unglüd haben, unter ihm zu ftehen, wäre 
es gleichfalls zu gönnen), wenn er nod einen Erzieher über ſich hätte; giebt e8 doch hie 
und da 3. B. fogar Beamte, von denen, obwohl fie im Mannesalter ftehen, ver fignis 
ficante Volksausdruck jagt: „es bubele noch bei ihnen,” mas fi fomohl auf ihr Be— 
nehmen im Amte wie im Wirthshauſe beziehen kann. Es ift deshalb auch außer Zweifel, 
daß erftlih vor jenem Wendepunct fhon allmählidy die Zucht zuridtreten und, jo weit 
fie noch thätig iſt, freiere Formen annehmen muß (darauf beruht z. B. die jo viel mis- 
brauchte und darum beklagte, aber principiell dennoch nothwendige und heilfame Freiheit 
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des afademifchen Lebens im Gegenfage zum Gymnaſium und der nievern Schule); und 
daß zweitens auch mac jenem Wenvepunct eine der Erziehung analoge, aber nicht mehr 
ihre Form an ſich tragende (fi von ihr alfo wie der Geift vom Gefeg, Gal. 5, 18, 
unterfcheidende) Einwirkung auf ven Willen nothwendig iſt; eine Einwirkung, die aud 
factifch durdy Lehre und Inftitutionen der Kirche, dur tie Ehe, durch Ordnungen des 
Staates, durd Umgang und Gefelligfeit, durch das Leben felbft mit feinem bald wilben 
bald fanften Wellenfhlag ausgeübt wird, in weldem allem es aber nur Eine Hand 
ift, die da erzieht, die Hand des Allmächtigen. Diefem Sachverhalte gemäß kann und 
muß alfo doch ein Punct firirt werden fünnen, wo die Erziehung in unferm Sinn auf- 
hört. Das ift die Volljährigkeit, die in gewiſſen Beziehungen gefelich auf ein beftimmtes 
Lebensalter firirt ift und hiernach für das meiblihe Geflecht früher, für das männ- 
liche fpäter eintritt, fonft aber an den Eintritt in bie Ehe, oder an dem Antritt bes 
erften Amtes, oder an vie Führung eines Gefchäftes mit freiem, eignem Erwerb (jomit 
aud als Gchülfe, als Arbeiter ꝛc.) fi müpft. Die nothwendige Aeußerlichteit bürger- 
licher Einrichtungen bringt e8 mit fi, daß wir, ftatt jagen zu können: feiner wirb aus 
ber Erziehung entlaffen, bevor er im Stande ift, fd) jelbft zu erziehen, vielmehr jagen 
müßen: jeder, wenn er einmal factifd ans der Erziehung entlaffen ift, hat dann bie 
Aufgabe, fortan ſich ſelbſt zu erziehen. 

4) Die Frage, ob denn Erziehung überhaupt möglich, und wenn das, ob fie notk 
wendig fei, darf, jo müßig fie zu fein fcheint, da die Wirklichkeit jede Beweisführung 
überflüffig macht, und, wenn die Argumentation die Unmöglichkeit darthun würde, bie 
Erziehung als Praris dennoch nad wie vor im Gange bliebe, nicht ganz übergangen 
werben, da e8 — mie es einen pädagogiihen Aberglauben an die Zaubermadt ver Er 
ziehung — fo aud) einen päbagogifhen Unglauben giebt, der zwar ſelbſtverſtändlich nicht 
leugnet, daß es möglich fei, einen jugendlichen Geift mit allerlei Stoff an Kenntniffen 
auszuftatten, aber leugnet, daß der Erzieher den Zögling nad) einer in jenem wohnenben 
Idee formen, alfo etwas aus ihm machen könne, was er nicht ebenjogut von felbft ge- 
worden wäre, Diefe Behauptung ftammt principiell aus einer determiniftiichen Anficht 
von der menſchlichen Freiheit (ſ. d. Art.), fo z. B. in der Schrift „Die beiden Grunpprobleme 
der Ethik,“ zwei afad. Preisihriften von Schopenhauer Franff. 1841, der zwar 
zugiebt, vaß eine Einwirkung auf die Intelligenz immerhin möglich fei, ver Wille aber, 
der Charakter jedem Individuum jo entſchieden ſchon angeboren ſei, daß er durch nichts 
mehr, alio auch durch feinen erziehenden Einfluß geändert werden künne (S. 253 ff.). 
Dem Boshaften fei feine Bosheit ebenſo angeboren, wie der Schlange ihre Giftzähne 
und ihre Giftblafe; fo wenig, wie fie, fünne er e8 ändern; dies dennoch zu hoffen, fei 
ein Traum der Moraliften. Dann ift auch die ganze Päragogif ein Traum; aber bleibt, 
wenn die Menfhheit durch verlei Philofophen aus ſolchem Traume fi weden. läft, 
dann noch etwas anderes übrig, als foldy eine Ereatur, weil man fie nicht beffern Tann, 
zu erwürgen, ſobald man gewahr wird, daß fie eine Schlange ift? Andre find übrigens 
von bemfelben Determinismus aus auf bie entgegengefeste Anjicht gefommen, daß näm— 
li nur auf diefer Grundlage die Erziehung möglid, unter Borausfegung der Willene- 
freiheit tagegen unmöglich fei, weil man alsdann feinen Augenblick ficher ſei, daR ver 
Zögling alles, was man ihm bisher ala Grundſätze eingepflanzt, als Tugenden ange 
wöhnt habe, eben in Folge feiner Freiheit von ſich abwerfe und ſich jelber in ganz ent 
gegengefegter Weife beftimme. In welchem Sinne neben folder Leugnung freier Selbft- 
beftimmung nod eine Einwirkung auf ven Willen, aljo eine Erziehung wirklich denkbar 
fei, wird der Art. Freiheit darthun; hier ſei nur bemerkt, daß, ſobald der Determinismus 
einen religtöfen Charakter annimmt, das abjolute Beftimmtfein jedes einzelnen aljo 
durch göttliche Macht bedingt und georpnet ift, dann ber Erzieher und all fein Thun 
in dieſe göttliche Vorberbeftimmung ſchon mit eingerechnet, d. h. ein ebenſo vorherbe— 
ftimmtes Werkzeug derfelben ift, jo daß am Ende (wie dies im Präbeftinatianismus ber 
Reformirten liegt) die praktiiche Thätigkeit ganz biefelbe ift, wie unter Vorausfegung 
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der freiheit, nur daß ber metaphyſiſche Hintergrumd, den der Bhilofoph erfennt und 
den das religidfe Belenntnis im Momente ver Andacht ausfpriht, dem Handelnden, 
bier alfo dem Erzieher wie dem Zögling gar nicht zum Bemußtfein kommt. — Noch 
eine andere Art des Zweifels an ver Möglichkeit der Erziehung betrifft mehr nur einen 
erwarteten beftimmten Erfolg, da der Prätention des Pädagogen, aus jedem Individuum 
alles machen zu können, die Schranke der Natur und der ganzen Lebensiphäre entgegen- 
gehalten wird, die ven Zögling umgiebt, und über bie ihn die Erziehung nicht hinaus- 
beben fünne. Dies aber ift ſchon ein fpeciellerer, die Erziehung als Kunft mit beftimmten 
Erfolgen betreffender Punct, der unten erft etwas näher zu beleuchten fein wird. 
Der Möglichkeit fteht die Nothwendigkeit gegenüber; von der Erziehung kann jene 

zugegeben und biefe dennoch bezweifelt werden. Wenn Rückert irgendwo fagt: 


„Bin ich felbft doch in ber Milde 
Aufgewacfen ohne Zucht; 
Ohne daß ich andre bilde, 
Will ich tragen meine Frucht; 
Din geworben was ich konnte, 
Werbe jeder, was er kann, 
Wie ih mid an keinem fonnte, 
Diet’ ich Licht auch feinem an,‘ 


fo ift das eim poetiſcher Uebermuth, der feine Wiberlegung in fich felber trägt, va eben 
dies die Frage ift, ob jeder, ob irgend einer das wirb, was er kann, wenn ihm nicht 
die Erziehung dazu hilft. Ein Dichter bietet, indem er öffentlich auftritt, fein Licht 
wahrhaftig vielen an, und daß er an edlen Vorgängern ſich fonnte, das will auch der 
originalfte im Ernſt nicht leugnen. Die Nothwendigkeit ver Grziehung liegt einfach 
darin, daß der Menſch nicht Naturwefen, fondern fittliches Wefen ift, welchem die Idee 
feiner Beftimmung zwar innewohnt, aber zunächſt eben nur als Idee (nah I. 9. 
Fichte's Ausdruck ale Grundmwille, ſ. d. Art. Ethik), nicht aber ſchon fo fubjtantiell, 
daß fie mit Naturnothwendigfeit fi realifirte: Sie ift in ihm nicht von Anfang ſchon 
ein Sein und Werden, fondern erft ein Sollen. Diejes Sollen aber ins Sein zu ver: 
wandeln, reicht die natürliche Entwidlung nicht aus, wenn ihr nicht jene Idee in leben- 
diger Wirklichkeit gegenübertritt und mit einer gewijlen Macht jene Entwidlung beherrſcht. 
Nicht blog der riftlihe Begriff der Erbfünde, wonach die Naturentwidlung, fidh felbft 
überlafjen, einen ver-urfprünglicen Beftimmung, der Idee entgegengefeßten Gang nimmt, 
macht jene Einwirkung nothwendig, ſondern ſelbſt abgefehen hievon tft es Bepürfnis, 
daß das Natürlihe und das Ethifche verfühnt und geeinigt werden, Ob und wie dies 
geihieht, darf nicht dem Zufall überlaffen bleiben (vgl. Ziller, Ein ©. 79). 
Konmt doch felbft ein pures Naturproduct, wie die Pflanze, Feineswegs immer zu feiner 
Bollendung; die äußeren Einwirkungen des Bodens, der Wärme, des Kegens u. f. w. 
fönnen fo ungünftig fein, daß die Pflanze verdirbt, ihr Wuchs ein verfrüppelter bleibt. 
Wenn nun deshalb ſchon das Naturprobuct, fobald es in den Augen des Menfchen 
einen Werth hat, nit dem Zufall Preis gegeben, fondern in Pflege genommen wird, 
fo darf um fo weniger irgend ein menjhliches Individuum, deſſen Werth ald Perfon 
ein unenblicher ift, jenem Zufall überlajfen bleiben, zumal da bier, gemäß der Natur 
eines freien Wefens, die Gewißheit einer beftimmungsmäßigen Entwidlung nod viel 
weniger verbürgt — nad) dhriftlicher Lehre aber durch bie Erbfünde in die Gewißheit 
des Gegentheild umgewandelt ift. In viefem Zuſammenhang ift die fonft nur theo— 
logijhe Frage, ob Chriftus als Kind einer Erziehung bedurft habe, aud von päbago- 
giſchem Interefje, weil der außerdem nur venkbare, aber nie wirkliche Fall einer von 
der Erbſünde nit influirten Naturentwidlung bier als wirkliches Yactum vorliegt. 
Freilich bietet die evangelifhe Geſchichte hiefür fchlechthin feine Handhabe dar; Das 
Einzige, was von Maria’8 Pädagogik berichtet wird, ift ein Fehler, der ihr Herzeleid 
genug machte — ihre Sorglofigkeit beim Beſuch in Jeruſalem und beim Antritt der 
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Heimreife (Luc. 2, 43). Allein das fließt nicht aus, daß all das Edle und Heilige, 
was in des Kindes Seele ſchlummerte, doch durch den Einfluß namentlich der Mutter- 
liebe, fo wie burd das, was Maria demfelben fhon in zartem Alter von Ifrael® Ge- 
ſchichte und Iſraels Hoffnungen erzählte, gewedt und gepflegt werben mußte. War alfo 
bei ihm die Erziehung aud nur „Unterftügung” und nicht „Gegenwirkung“ (mit Schleier: 
maher’iher Terminologie zu reden), jo war doch auch dies Erziehung; und wir müfen 
eine ſolche, d. h. die Nothwenbigfeit derjelben für das geiftige Leben des Menſchenſohnes 
ebenfo gut wie die Nothwendigkeit der Pflege umd Wartung für fein leibliche Leben 
ftatuiren, wenn wir, wie ja auch bie orthoborefte Dogmatik thun muß, in dem Erlöfer 
eine wahrhaft geſchichtliche Erfcheinung, eine vollfommen wahre und wirkliche Berjönlicy- 
feit ertennen wollen. — Nah einer andern Seite hin, an die uns ſchon die vorhin 
eitirte Strophe von Rüdert erinnert hat, müßte die Nothwenbigfeit ver Erziehung noch 
erwiefen werben, wenn es mit der Leugnung verfelben überhaupt Ernft fein könnte. 
Man hat nämlicdy gegenüber dem Aberglauben der Pädagogen an die Macht ihrer Kunft 
darauf hingewiejen, daß die größten Männer das, was fie geworben, nicht durd) ihre 
Erziehung, fondern meift trog ihrer Erziehung geworben feien (f. 3. B. Chriftmann, 
Metakritif der Weltverbefferung, ein Wort über Peſtalozzi. Ulm 1812 ©. 14; fpäter 
©. 50 jagt derfelbe: „Genie's haben gewöhnlich Pehrmeifter, welche feine find, und bie 
legteren werben über das Voreilen guter Köpfe vor der mittleren Sonnenzeit des Unter- 
richt8 bisweilen aus guten Gründen ärgerlih"). So macht auch Lichtenberg den 
Pädagogen irgendwo das Compliment: wenn e8 ihnen gelänge, die Kinder ganz unter 
ihrem Einfluß zu bilden, jo würden wir feinen großen Dann mehr befommen. Hier— 
nad würde wenigftens für die jungen Genie's die Erziehung nidyt nur nicht nothwendig, 
ſondern fogar ſchädlich fein; die geniale Natur würde ſich viel beffer ohne den päbago- 
giſchen Hemmſchuh entfalten und auf ihre Höhe ſchwingen — eine Behauptung, die ebenfo 
wahr ift, wie wenn einft Amsdorf lehrte, gute Werke feien zur Seligkeit nicht nur nicht 
nothwendig, jondern fogar ſchädlich. Nicht einmal in Bezug auf die Bildung des Ta- 
lentes in specie ijt dies wahr (wie viel hatte 3. B. Mozart feinem Vater zu verbanfen, 
den er doch an Talent unendlich überragte!); nody viel weniger aber von der Gefammt- 
bildung und insbefondre dem fittlihen Kerne derſelben. 

5) Um ferner die dem Erziehungszwede dienenden Mittel überfichtlid anzugeben, 
müßen wir die Bemerkung voranfhiden, daß, mas dem oberften, allgemeinften Zwede 
gegenüber nur Mittel ift, felbft wieber als Zweck angefehen werden fann, dem nod andre, 
fpeciellere, untergeorbnete Mittel dienen. Die körperliche Erziehung, die Bildung ber 
Sinne, der Einbildungstraft, des Gedächtniſſes, der Sprache, der Intelligenz, des Ge- 
ihmads, des Gemüths, des Gewiſſens, der Gefinmung — das alles, wie weiterhin bie 
unter jedes diefer Momente fallenden Specialitäten, find Erziehungszwede, aber dem 
oben erörterten oberften Zwede gegenüber find es doch nur Mittel, die, wenn biefer 
nicht erreicht wird, augenblidlidy ihren Werth verlieren, Die durd ihn erft ihren feften 
Richtpunct und ihren beftimmten Inhalt erlangen; kann ja doch felbft Gewiffen und 
Gefinnung forgfältig und dennoch falſch erzogen, misbildet werben, nämlich eben, wenn 
der oberfte Zwed nicht erkannt oder angeftrebt wird. Allein von biefen einzelnen Zweden, 
die nur die Einwirkung auf die fpeciellen Seiten und Aräfte des Menſchenweſens dar- 
ftellen, worurd diefe mit dem Geſammtzweck ins rechte Verhältnis treten follen, unter- 
jheiden wir Erziehumgsmittel im engern Sinne, d. h. die verſchiedenen Thätigfeiten und 
Mafnahmen, die vem Erzieher zu Gebote ftehen, um jene Zwede und in ihnen den 
legten Zwed zu erreichen. Wir werben fie auf zweierlei Wegen entveden, je nachdem 
wir entweder von dem ausgehen, was im Zögling felber vorhanden ift, fei es als Kraft 
und Anlage, oder als Trieb und Bedürfnis, oder auch nur als vorauszufeßende, weil 
im allgemeinen Menfchenwefen begründete Möglichkeit; oder aber die Kräfte beachten, 
welche dem Erzicher ald Menjchen und vermöge feiner perfünliden Bildung inwehnen. 

In der erften Linie gelangen wir auf Folgendes: 


Erziehung. 255 


a) Da die Erziehung (f. oben) ihren Zwed im Zögling felber findet, mithin ihm 
nichts auforingen will, was feinem Wefen, feiner wahren, urfprüngliden Natur fremb 
wäre, fondern nur das, was er an ſich ift, aus ber Potentialität zur Actualität erheben 
will, fo hat fie dem im Kinde felbft ſich regenden nnd entwidelnden eben nur zuzu« 
jehen, nur werden zu laflen, was werben will, Das ift aber bereits nicht ein paffives 
Aififtiren; denn jenes Leben hat vom erften Augenblid an mit feinnlihen Mächten zu 
fümpfen; es ftellen fih Hemmniffe und Gefahren in den Weg, die, damit werben fann, 
was werben will, erſt hinweggeräumt oder ferne gehalten werben müßen. Um nun ſo— 
wohl jene Negungen des Lebens in feinen Stadien und Uebergängen als auch dieſe Ge— 
fahren und Hindernifje gewahr zu werben, bedarf es des Achthabens, der Wachſamkeit; 
um biefe wegzuräumen und zu verhüten, der Sorgfalt. Schon biefe zwei Erziehungs- 
mittel greifen weit; fie finden ihre Anwendung von der Wochenftube an, wo durchs grüne 
Wiegentuc des Säuglings zartes Auge vor grellem Tageslichte gefhütt wird, bis zu 
der Sorgfalt des Vaters, der ſchlimmen Umgang, ſchlimme Yectüre ıc. von feinem Sohne 
fern hält — ferne durch eine vorſorgende Thätigkeit, die ver Sohn gar nidt gewahr 
wird. Wir können diefe erfte Erziehungsmaßregel mit Einem Worte als ein Hüten be— 
zeichnen; aud) negative Pflege fünnte fie genannt werben. 

b) Ihr fchließt ſich aber die pofitive an. Die Naturfraft, je gefunder und lebens- 
voller fie auftritt, um fo mehr bedarf fie eines Nahrungszufluffes von außen; die heilfte 
Flamme, wenn ihr das Del ausgeht, muß erlöfhen. Wie der Körper der Speife, fo 
bevarf jede geiftige Kraft der Zuführung von ihr entſprechenden, für fie gefchaffenen 
Stoffen, von denen fie zehrt, während fie fie verarbeitet. Der Einbildungstraft 3. B. 
muß id) dasjenige zur Nahrung geben, was für fie ba ift, d. h. Bilder, feien es gemalte 
oder ſeien es Erzählungen; dem Berftande muß ich Dinge zur Verfügung ftellen, mit 
welchen fi) das Denken zu thun macht, an weldyen die Gedanken gleihfam zehren u. ſ. w. 
Sorgt biefür nicht der Erzieher, fo wird ſich zwar die im Kinde lebendig wirkende Kraft 
auch jelber Nahrung verfchaffen, aber dann ift es reiner Zufall, ob diefelbe eine geeignete, 
ob fie wirflih Nahrung und nicht Gift it. Minder lebhafte, fchüchterne, langſame 
Naturen aber, vie ſich nicht felbft helfen, gehen durch jene Verfäumnis des Erziehers 
zu Grunde; erfordert es fpäter die Nothwendigkeit, ihnen Bildungselemente anzueignen, 
fo ift feine entſprechende Fähigkeit mehr da, die Organe find gleichfam eingeroftet. 

c) Die Thätigkeit jedoch, die ich durch ſolche Nährung pflegen und großziehen fol, 
ftellt fi, jo begründet fie in der Menfchennatur ift, dennoch nicht bei jevem Kinte an 
allen Buncten von felber ein; bei manchen will mandes gar nicht, bei andern nur fehr 
langjam und fpät zum PVorfchein fommen, Der Erzieher weiß aber vermöge der Er- 
fahrung, daß fie vorhanden fein follte, daß, wollte er darauf warten, bis fie fi von 
felber regt, dann das Ziel ver Gefammtbildung nur ſehr unvolllommen oder gar nie 
erreicht werden würde, Deswegen ergreift er jeinerfeits die Initiative; er regt an, er 
läßt Reize auf die noch fhlummernde Kraft wirkten. Oder ift zwar die eine Kraft, der 
eine Trieb ſchon lebendig geworden, aber eine andre ebenfo nothwendige Lebensregung 
bat fich noch nicht gezeigt oder ift noch zu ſchwach; der Erzieher nimmt nun jene in 
Anfprud, legt fie als Hebel an, um auch diefe in Bewegung zu fegen (appellirt 3. B. 
an das Ehrgefühl, um dem noch unentwidelten Rechtsgefühl oder ver noch nicht vor 
handenen Liebe zur Arbeit einen Impuls zu geben). Aber felbjt diefe Mittel der An— 
regung ſchlagen oft fehl; nicht, weil gar feine Kraft da wäre, die den Reiz empfände, 
was nur beim Blödſinn, überhaupt bei mangelhafter Organifation der Fall ift, fondern 
weil ein entgegenwirkender Wille da if. Da ſchlägt num, weil diefer Wille ein dem 
Erziehungszwed feindliher, ver Wille des Fleiſches ift, die Pflege in Zucht, die An— 
regung in Zwang um. 

d) Aber jelbft wenn die Yebensthätigkeit in Gang gebracht ift, jo liegt es ſowohl 
in der Flüchtigkeit der kindlichen Natur, als in der wachſenden Größe und Schwierig. 
feit deſſen, was des Kindes Kraft zu bewältigen bekommt, d. h. in dem Steigen ver 
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fittlihen und intelectuellen Aufgaben, die das Leben felber ftellt, daß der Erzieher bie 
Kraft des Zöglings im Gang erhalten und fie an immer umfangreiherem Stoffe fort« 
während fteigern muß. Der Anregung muß die Hebung folgen, und zwar, je nachdem 
der Wille des Kindes ſich beftimmt, wiederum entweder durch bloße Fortvauer der An- 
regung, durch Reizung mittelft immer neuer Darbietung von Dhiecten der Thätigkeit, 
oder durch Zwang. 

e) Jener Eigenwille iſt aber nicht bloß ein häufiges Hindernis ver vom Erzieher 
beabfichtigten Thätigkeit des Zöglings, fondern er geht darauf aus, Dinge zu bewerf- 
ftelligen, die dem Grziehungszwed direct entgegen find. Diefen böfen Willen in einen 
guten umzumanbeln, (aljo feine Belehrung, feine Wiedergeburt) ift zwar bie mit dem 
Erziehungszwed felber weſentlich identifhe Aufgabe des ganzen Erziehungsgeihäfts. 
Aber fie würde nie gelöst, wenn man bie einzelnen böfen Willensbewegungen und bie 
daraus hervorgehenden Handlungen einftweilen hingehen ließe, bis das Herz des Kindes 
ein neue, — bis die Liebe zum Guten an die Stelle der Luft zum Böſen getreten, 
oder etwa aud bis die eigne Erkenntnis des Guten, die verftändige Einfiht an bie 
Stelle des thörichten Begehrens getreten wäre Jenes Hingebenlaffen hätte nur vie 
Volge, dan der Wille fih im Schlimmen immer mebr feftjette, das böfe Handeln immer 
mehr zur Gewohnheit würde. Dadurch, daß man Tegteres einfach nicht geſchehen läßt, 
daß der jhlimme Wille nicht durchgeſetzt, das unrechte Gelüfte nicht befriedigt werben 
darf, wird Wille und Gelüſte nicht etwa bloß mechaniſch zurüdgedrängt, um im Innern 
defto bösartiger um ſich zu greifen (wiewohl die unfluge Art ver Behandlung, da nur 
das äußere Benehmen geregelt, nad dem aber, was heimlich geſchieht, nicht gefragt 
und auf Gemüth und Gewiſſen nicht pofitiv eingewirft wird, allerdings jene allerihlimmfte 
Wirkung haben fann): fontern, wie jede böfe Luft vurd Befriedigung nur wädhst, fo 
ift aud) die Verſagung diefer Befriedigung, die Verhinderung der Ausführung des Ge— 
wollten das umentbehrlichfte Mittel, um das unrechte Wollen feldft allmählid zu ver 
nichten. So geſellt fidh zu dem oben beiprochenen pofitiven Zwang, der das Kind nöthigt, 
etwas zu thun, was es nicht thun wollte, ver negative, der es zwingt, etwas zu unter 
lafien, was es thun wollte; beide Seiten diefes nöthigenden Verfahrens zufammen nennen 
wir in einem engeren Sinne die Zucht. 

(Die von a—e bezeihneten Erziebungsmittel treffen ungefähr mit Hippel's De 
finition zuſammen, bie freilih als Definition ſehr unvolljtändig ift: „erziehen heißt: 
vom Schlaf aufweden, mit Schnee reiben, was erfroren ift, und abkühlen, wo's brennt‘). 

In der zweiten Linie ergiebt fi und Folgendes: 

a) Das erjte, unmittelbarfte Mittel der Einwirkung auf den Zögling liegt in ber 
perfönlihen Gegenwart bes Erziehere, vie eben deshalb aud eine conditio sine qua 
non für die Erziehung ift. Belehren, ermuntern, vorwärts bringen fann ih einen 
Menſchen aid) durch Briefe, durch Schriftftellerei; erziehen aber kann ic) ihn nur, wenn ich 
ihn perfönlidh um mid habe. Dies ift aber nicht nur Bedingung für die weitere Ein- 
wirkung, die perfünliche Nähe des Erziebers nicht nur Beringung fir den Reſpect, der 
feinem Gebot erwieſen wirt, fondern fie wirkt felbft ſchon erziehend, und das um fo 
mehr, je edler, je wilrdiger die Perfon des Erzieherd dem Zögling, wie allen in feine 
Nähe kommenden gegemüberfteht. Es ift die Selbftvarftellung des Erziehers, die wir 
als Erziehungsmittel darum fo hoch ftellen müßen, weil auf den Menſchen, und zu 
allermeiſt auf das noch nicht zu eigner Perfönlichkeit ausgeprägte Kind, nichts einen fo 
entfchiedenen, mächtigen Eindruck macht, als eben ein tüchtiger Menſch, ein „volllommener 
Mann“ (vgl. Ial. 3, 2). Unwillkürlich ahmt das Kind nah, was es an ihm fieht, 
nicht vermöge eines Nahahmungstriebes, ven man Kindern zuſchreibt, ald wären fie 
Affen, fontern weil e8 fühlt, um etwas zu fein, mühe e8 ein Mann werden, weil ihm 
das Rechte, Gediegene, Edle, für das nur erft die Empfänglichfeit ihm inwohnte, bier 
in einem lebenvigen Bilde vor Augen fteht. Hierüber verweifen wir auf den Art. „Er 
zieher,“ und fügen nur bei, daß jene Selbftvarftellung um fo beſſer pädagogiſch wirken 
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wird, je weniger fie dem Kinde gegenüber eine fpeciell beabſichtigte und berechnete ift. 
Bewußt muß ſich der Erzieher deflen wohl immer fein, daß des Kindes Auge und Ohr 
ein Spiegel ift, in dem fein Bild, fein Thun und Reden ſich nicht nur reflectirt, fondern 
fogar haften bleibt und fortwirkt, daher die große Bedeutung des Aergernifjes (f. d. Art.) 
in ber Erziehung. Aber das heißt num nicht, er ſoll es beftändig darauf anlegen, dem 
Zögling ein Mufter zu geben; das würde ihn geradezu unwahr machen, er würde zum 
Schaufpieler werden. (Auch Chriftus hat fein Reden und Handeln nicht in fold ten- 
bentiöfer Weife zum Vorbild machen wollen; vgl. die Abh. des Verf. über das Vorbild 
Jeſu in den Iahrbb. für deutſche Theologie 1858. III. ©. 668.) Je mehr er ſich durch— 
aus giebt, wie er ift, um fo fiherer wird jene Einwirkung fein; um fi aber fo geben 
zu können, muß er felbft ein fittlih burdhgebilveter Menſch, ein Charakter fein; alſo — 
was auf die innere Einheit des pädagogiſchen und bes ethifchen Princips deutet: um 
als Erzieher zu jener Selbftvarftellung fähig zu fein, braucht er nur die Qualität zu 
haben, in der er ſich auch vor Gott darftellen fol; was er um des Zöglings willen 
zu fein nöthig hat, ift wefentlich dasjelbe, was er um feines eigenen Werthes und Heiles 
willen fein muß. (In wie weit jedoch zur Löfung ber erzieherifhen Gefammtaufgabe, 
von der diefe Selbftvarftellung nur ein Theil ift, eine ſpecifiſch pädagogiſche Begabung 
erforberlih ift, darüber f. d. Art. Erziehungstalent.) — An Obiges fließt ſich aber 
auch die ganze Umgebung, die Lebensweife an, die der Mann fich fchafft, weil fie feinem 
Innern entjpricht, alfo dasjenige, was wir in einer Familie die Hausordnung nennen 
(f. d. Art.). In fie wächst das Kind hinein, es weiß nicht wie, und gewinnt fo ſchon 
eine Beftimmtheit feines Lebens, feines Denkens und Wollens, die fürs ganze Leben 
entfcheidend fein und alle fpäteren Einwirkungen überdauern kann. (Bgl. dazu Nie 
mepyers Grundſätze d. Erz. u. d. Unt. I. $ 97 und ven Art. Gewöhnung.) 

b) Das zweite Mittel, in welchem bereits die Einwirkung auf den Zögling eine 
durchaus bewußte und beabfichtigte ift, befigt ver Erzieher im Worte, das ihm theils 
als Lehrwort (f. d. Art. Didaktif) dazu dient, dem Kinde die Wahrheit, die er felbft 
erfannt, zu übermitteln, damit diefe nicht bloß einen geiftigen Befig desſelben bilde, 
fondern als freimachende Kraft (Ioh. 8, 32) von innen heraus erziehe; theils aber als 
eine ummittelbar beftimmende, von der Aucterität (f. d. Art.) getragene und erfüllte 
geiftige Macht auf den Willen des Kindes wirft, fet es als Gebot und Verbot, fei es 
als Strafwort, als Zurechtweiſung. Da viefe Momente alle in einzelnen Artikeln zu 
behandeln find, fo genügt e8 hier fie an ihrer Stelle genannt zu haben. Bloß darauf 
fei noch hingebeutet, daß der menſchliche Erzieher in feinem Worte aud das Mittel be- 
figt, die göttlichen Erziehungsmittel, die nicht in feine Hand gelegt find, für das Kind 
fruchtbar, d. h. eben erft zu wirklichen Erziehungsmitteln zu maden, fo daß demſelben 
3. B. eine Krankheit, ein Berluft nicht als Misgeſchick läftig, ſondern als eine göttliche 
Fügung nad ihrem göttlichen Sinn und Zwed erfennbar wird. 

c) Das britte ift die That; theils als abfichtliches Vorthun, damit der Zögling 
dasſelbe nachthue (wie bei allen Fertigkeiten, bei Leibesübungen, dann auch in rein fitt- 
lihen Dingen bei folhen Handlungen, die leviglih den Zwed des Beiſpiels haben, ſich 
mithin von der unter a) genannten Selbftvarftellung im Motiv unterfheiden); theild als 
ein Handeln für ven Zögling, worunter fih alle Fürſorge und Beranftaltung, alle Hin- 
gebung, alles Opferbringen, fomit auch namentlich) Gebet und Fürbitte befaßt, in welcher 
der Zögling die Liebe und Weisheit des Erziehers zu fühlen befommt; alfo ein Handeln, 
das unmittelbar mehr nur Raum fchafft für Erziehungszwede, aber mittelbar auch jelbft 
wieder erziehen wirft; theild ein Handeln mit dem Zögling, d. h. ein Theilnehmen an 
feinen Spielen, Arbeiten, Reifen u. f, f.; theils als ein Handeln, deſſen unmittelbares 
Object ver Zögling felber ift; eine Kategorie, unter die außer den das phyſiſche Leben 
erhaltenden ober heilenden Thätigkeiten und außer dem, was bie Reinlichkeit, die Sauber- 
feit in Kleidung und Haltung betrifft, die alle mehr die Natur des Zwanges als ber 
Lieblofung an ſich tragen, vornehmlih die Strafe fällt. 

Padag. Enenffopädie II. 17 
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d) Als legtes Mittel, das zugleidh den Pendant zum erften bilvet, bezeichnen wir 
die Verfegung des Zöglings in eine Umgebung, eine Gemeinfhaft, einen Verkehr, wo 
erziehende Kräfte auf ihn wirken, wo Perfönlicgfeiten in Umgang mit ihm treten, bie 
momentan an der Stelle des Erziehers, aber gewollt von ihm, einen feinen Zwecken 
entſprechenden Einfluß auf den Zögling ausüben. Die unter a) b) c) genannten Mittel 
jegen voraus, daß Zögling und Erzieher einander allein haben; bier num erweitert ſich 
der Kreis; es find Gefpielen, in deren Umgang ſich erft mancherlei Tugenden (wie Ber- 
träglichkeit, Gefälligkeit u. f. mw.) entwideln und üben fünnen. Der Erzieher nimmt 
hiemit andere, Die aus irgend einer Urſache, alfo z. B. altershalber, dem Kinde näher 
ftehen, als er, zu Hülfe, um auch nad diefer Seite hin das, was in ihm ift, zur Ent- 
faltung zu bringen, nöthigenfalls aber aud zu reinigen und zu beflern. 

Die Spitematifirung aller dieſer Erziehungsmittel ift bei den verfchiedenen Theore— 
tifern eine verſchiedene; wir führen nur die erwähnenswertheren an. Schon bie ge- 
wöhnlichfte, feit Niemeyer von vielen, felbft von Benefe (ber fih I ©. 91 fi. 
darüber zu rechtfertigen ſucht) acceptirte Eintheilung des ganzen Gebiets in Erziehung 
und Unterricht gehört hieher, fofern doch beide einem höchſten einheitlichen Zwede, dem 
eigentlihen pädagogiſchen Princip, wie man dasjelbe aud nennen mag, dienen follen. 
Unrichtig ift aber dieſe Eintheilung immer, weil die Erziehung das Ganze, ver Unter- 
richt nur ein Theil ift, letzterer auch ganz gewiß eim ſchlechter ift, wenn er nicht erziehend 
wirkt (f. Roth, von der Erziehung im Unterricht, Kl. Schriften I. S. 1—22). — 
Gräfe (Allg. Päd. II. ©. 105) theilt ein in Pflege, Zucht und Unterricht, was wir 
barauf ftügen würden, daß es Mittel giebt, die das im Kinde Borhandene weden und 
entwideln, andre, die das in ihm vorhandene Ueble befeitigen, und das was nicht vor- 
handen ift, wozu das Aind nicht Trieb noch Neigung bat, dennody bei ihm durch Nöthi- 
gung zu Stande bringen; und Mittel, die es fchon jetzt mit einem innern Wahrheit: 
fhage verfehen, durch ven es in Stand gejegt wird, künftig fich felbft ſowohl in Pflege 
als in Zudt zu nehmen. Wenn übrigens Gräfe jene Trias nicht unter die Mittel, 
fondern unter die Zmwede rechnen will, fo erledigt ſich dies durch das oben Bemerkte. — 
Berwandt mit diefer Cintheilung ift die von Kant (f. Päd. v. Rink ©. 5) angedeutete 
in Wartung und Bildung, melde legtere Zucht und Unterweifung unter fid) befafjen 
fol; es ift nur der Begriff der Wartung zu enge, weil er fid) aufs zartefte Alter be— 
ſchränkt. Auch in Schleiermaders Erz. 2. Mingt eine ähnliche Grundeintheilung 
dur, ohne daß fie jedoch als folhe auch Aufßerli die Anorbnung beftimmen würde, 
wenn er nämlich das unterftägende Verfahren von dem verhütenden und gegenwirkenden 
unterjcpeidet; noch mehr, wenn er (Aphorismen, ebd. ©. 681) fagt: „der Unterricht muß 
berebt jein, das Leben geſprächig, bie Erziehung wortfarg,” fo trifft dies ziemlich genau 
mit Obigem zufammen, da das „Leben bier gar nichts andres bedeuten kann, als 
denjenigen Umgang mit dem Kinde, der, fpecifiich pädagogiſch betrachtet, oben als 
Pflege desſelben bezeichnet worden ift. Ebenſo verwandt ift die Eintheilung ber Er- 
ziehungsmittel in dem Schwarz'ſchen Lehrbuche (4. Aufl. bearb, von Curtman, 
I. ©. 135 ff): 1) abfihtlihe Stärkung der dem Kind angebornen Kräfte (Pflege, Er- 
nährung und Uebung); 2) den hervorbrechenven fehlerhaften Trieben gegenüber Schwächung 
einer Kraft, Entziehung der Nahrung (5. B. für die Phantafie), Ifolirung einer Kraft; 
3) Widerftand entgegengefegter Kräfte; im weitern werben die Mittel dann als foldye” 
claffificirt, die a) im Vorftelungs-, b) im Gefühls-, c) im Begehrungsvermögen liegen. — 
Eigenthümlich ift der Herbart’ihen Schule die Aufftelung des Begriffs der Regierung, 
neben Unterricht und Zucht, eines Begriffs, der neuerlich im Geifte des Syſtems lehr⸗ 
reich ausgeführt worden ift von Ziller (die Kegierung der Kinder, Leipzig 1857). 
Nah Herbart's eigner, von jeinen Schülern feftgehaltenen Erklärung (f. Umriß pädag. 
Borlefungen $ 42) unterfcheivet fi) die Regierung von den beiden andern dadurch, daß 
fie lediglich für die Gegenwart beftimmt ift; fie hat die Kinder nur zu beſchäftigen, 
und zwar nicht darum, damit für die Zukunft etwas gelernt, die Kraft geübt, die Thätige 


Erziehung. 259 


feit entwidelt werbe, fondern nur um ben Moment auszufüllen und tie Kinver in 
Schranken zu halten, damit fie (Ziller ©. 2) ven Erwachſenen nicht Täftig fallen, 
vielmehr „ven Anfprüchen genügen, welche die Geſellſchaft an fie macht, auch wenn fie 
noch unfelbftändige, willen und bewußtlofe Glieder von ihr find." So fein und 
treffend oft die Diftinctionen find, durch die Ziller das eigenthümliche Wefen der Re— 
gierung bezeichnet, und fo fehr viel praktiſch Tüchtiges er aus demſelben zu entwideln 
weiß, jo haben wir und body noch nicht Überzeugen können, daß jener Begriff ein wirf- 
liher Fundamentalbegriff ver Pädagogik ift; es fteht und vornehmlich der Grund im 
Wege, daß im Kindesleben und in ber erzieherifchen Einwirkung auf dasfelbe ſchlechthin 
gar nichts feine Bedeutung bloß für den Augenblid und nicht zugleich auch für die Zu- 
funft hat; es will uns aud immer bebünfen, diefe Regierung, confequent nach dem auf- 
geftellten Begriffe gehandhabt, ſei etwas, das eigentlich nicht im Intereffe der Kinder, 
fondern im Intereffe der Erwachſenen geübt werbe, damit die Orbnung, in der man lebt, 
dur der Kinder Ungeftüm und Thorheit feine Störungen erleive. Daher bat Waig 
(Allg. Päd. ©. 145) das Verhältnis zwifchen Zucht und Regierung umgelehrt und unter 
legterer vielmehr die Behütung, Yeitung und Unterftägung ber fittlihen Kräfte verftanden, 
während er den Drud, ten das Kind im Interejje der Ordnung — und, worauf Waik 
ebenfalls im Gegenfage zu Herbart dringt, zugleich im Intereffe feiner eignen Zukunft — 
zu empfinden befommt, unter die Zucht befaßt. 

6) Diefe Mittel nun ihrem Zwede gemäß richtig handhaben zu können, das nennen 
wir die Erziehungsfunft. Als Kunft hat fie zwar nicht ihren Platz in der Reihe ver 
ſchönen Künfte; um am Tanze der griehifhen Mufen Theil zu nehmen, dazu iſt die 
römifhe Levana nicht hoffähig genug; fie kann auch nicht eben viel Poefie in das Er- 
ziehungsgefchäft bringen, da fie eigentlich nur die harten Herzen der römifhen Bäter 
dazu ftimmen fol, ihre Kinder, nachdem die Frauen fie geboren, von der Erde aufzu« 
heben und damit anzuertennen. Die jhöne Kunft bat nur den Zwed, dad Schöne dar— 
zuftellen, damit e8 genoffen werbe, fie ift Selbftzwed; die Erziehungstunft aber bient 
einem praftijchen, einem fittlihen Zwecke. Gleichwohl gebührt ihr der edle Name einer 
Kunft ſowohl wegen deſſen, was fie leiftet, ald wegen der zu biefer Leiftung erforderlichen 
Dunalification. Was fie zu Stande bringen fol, ift der vollendete Menſch; wie die 
Kunft das Naturproduct nad) einer Idee geftaltet, die Idee ihm einhaudt umd in ihm 
zur ſinnlichen Erfcheinung bringt, dadurch aber es verflärt, d. h. es ſchön macht: fo ift. 
der fittlihe Menfh, der gebildete Charakter auch entftanden durch Geftaltung feines 
Naturweſens nad) einer höhern, ewigen Idee, durch Berflärung desfelben zur Darftellung 
biefer Idee; daher auch tie Thätigkeit der Gelbfterziehung, überhaupt die Ethifirung, 
der fittlihe Proceß, den jeder im fich felbft vurchzuführen hat, von der Ethif als ein 
fünftlerifches Thum bezeichnet worben ift (ſ. 3. B. Fichte, Syſtem ver Eth. II. ©. 123; 
Herbart hat fogar in noch allgemeinerer Weiſe die Ethik als einen Theil der allge 
meinen Xefthetif behanbelt, f. f. Einleitung in die Bhilof. $ 8—10). Gewiß ift das 
edelfte Kunſtwerk, das der Menſch jchaffen kann, ein wirklicher, tüchtig ausgebildeter 
Menih, der nicht bloß als ſchöne Bildſäule, nicht bloß als großer Charakter in einer 
Dichtung, jondern als wirkliche, lebendige Perfon aus feinen Händen hervorgeht. So 
ift andererſeits aud) das pädagogiſche Talent (j. weiter d. Art. Erziehungstulent) ein 
fpecififch fünftlerifches; die geiftige Kraft, um die Idee innerlich anzuſchauen und feſtzu— 
halten, das feine Urtheil Über die Angemefienheit des Products zur Idee, vie geſchickte 
Hand, jemed zum Ausdrucke biefer zu geftalten, das fharfe Auge des Bildhauers und 
des Malers, das feine Gehör des Mufiters — all das, nur in andrer Form und Rich— 
tung, wiederholt fi im päbagogifhen Künftler. Er bildet damit den Gegenfat zu dem 
Idioten; der mit feinem Objecte nichts zu thun weiß, der e8 aus Gleichgültigkeit werben 
läßt, wie e8 eben wird ohne feine Zuthun, oder der, ideenlo® und ohne fittlihen Trieb, 
mit dem Objecte, d. b. dem Zögling, fpielt, fei es aus Leichtfinn, fei e8 aus Affenliebe. 
Ex fteht ferner im Gegenjage zu der gemeinen Handwerker- und Krämerjeele, die aus 
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dem Kinde nur etwas machen will, das fi vermwerthen läßt — das bereinft Gold ober 
Ehre bringen fol. Ex fteht endlich als Künftler im Gegenfage zu dem Pfuſcher, ver 
nur etlihe Mittel aus der päbagogifhen Apothefe mit fih führt, und dieſe in allen 
Fällen anwendet, oder der auch ba doctert, wo bie Natur felber ven richtigen Weg findet, 
wo fie daher frei muß wirken können. („Leicht kann zu viel erzogen werben über den 
Kindern, viel leichter zur viel, ald zu wenig" Rothe, Eth. III. ©. 700.) Und wie jede 
Kunft eine fpecifiihe Begabung, die niemand fich jelbft fchaffen fan, die eben eine gött— 
fihe Gabe, ein Charisma ift, aber zur Begabung ebenfofehr auch die eigne fittliche 
Thätigkeit, Fleiß und Anftrengung erfordert, fo nicht minder die Erziehungsfunft. Das 
wird nicht aufgehoben durch die Wahrnehmung, wie viele Eltern, namentlih Mütter 
vortrefjlich erziehen, ohne fi von einer Kunft träumen zu laffen, die fie üben, oder gar 
eine jolhe erlernt zu haben, während den Pädagogen von Profeffion ihre Arbeit oft fo 
ſchwer wird, ja oft gerabezu mislingt. Denn, noch abgefehen von ver Unficherheit jedes 
päbagogifchen Erfolgs (f. unten), ift wohl zu beachten, daß es auch hier ein natürliches 
Zalent giebt, das, zuſammenwirkend mit gefundem Verſtande und edler Geſinnung, 
‚ tünftlerifh wirkt, ohne daß fein Inhaber ſich desſelben als einer beſonderen Kunft be— 
wußt wird; er glaubt bloß zu thun, was feine Pflicht ift; die einfachen Lehren des 
Chriſtenthums, die Erfahrungen, bie er an eigenen und fremden Kindern ‚macht, reichen 
ihm als theoretiiher Hintergrund vollftändig aus. Allein das Thun felber bleibt nad 
wie vor ein fünftlerifches, und die Gefege, nad denen ein folder unbewußt handelt, 
find ihrem Inhalte nach feine andern, als die die Kunftlehre auch in fih aufnehmen 
müßte, wenn fie fie etwa noch nicht erkaunt und gewürdigt hätte. 

An Einem Puncte aber verläßt uns die Parallele mit den übrigen Künften aller 
dings gänzlihd. Der Künftler, ver fein Material ebenfo beherrſcht, wie er feine Idee 
Har in fi trägt, fann Garantie leiften, daß fein Werk gelingt; der Pädagog kann das 
nit. Denn der Wille des Zöglings ift ein anderes Material, ald Marmor und Lein- 
wand; und mit einer Schule, mit einer Schaar Geſchwiſter ein beftimmtes pädagogifches 
Ziel zu erreichen, ift eine andere Aufgabe, ald mit einem Orcheſter eine neue Symphonie 
einzuftubiren oder mit etlichen hundert Arbeitern eine Bafilifa zu bauen. Das hat die 
Pädagogen xar 2Eoynw allezeit geärgert, daß ihre Kunft nicht fol für unfehlbar geachtet 
fein, daß die Verheifungen Baſedow's nit wie ein Evangelium gelten, daß Peſtalozzi's 
abjolute Methode nicht mit der Sicherheit einer Maſchine, wie er meinte und wollte, 
das Yabricat eines rechtſchaffenen und intelligenten Menfchen follte liefern fönnen. Darum 
eben forderte einft I. ©. Fichte in feinen Heben an die deutfche Nation eine neue Er— 
ziehung, die (S. 36) ihren Erfolg nicht mehr wie vie alte erft abhängen laſſen mühe 
vom guten Willen des Zöglings, jondern bie feinen Willen von vorn herein fo mache, 
wie er fein fol, fo daß er zulegt gar nichts mehr wollen könne, als er wollen folle. 
Aber alle Verſuche, in biefem Grade Herr zu werben über des Zöglings Willen, haben 
fehlgeihlagen; da tft die Schrante aller Erziehung; fie vermag viel, fehr viel auch über 
den Willen, fie kann ihn in alleweg bis auf einen gewiffen Punct fo leiten und beherr- 
ſchen, daß er nur will, mas fie ihm vorgezeichnet und eingeflößt hat; aber an eine 
Barriere fommt fie irgendwo bei jedem, bie fe nicht überfpringen, nicht nieberwerfen 
kann, — diefe Barriere heit Freiheit des Willens (f. d. Art.). Diefes Gut aber, dieſes 
Urrecht des. Menſchen, wollten wir, wenn wir auch fönnten, nicht einmal um den Preis 
bingeben, daß dann die Pädagogik die glänzenpften Erfolge aufweifen und verbürgen 
könnte; mit folden Erfolgen würde die Erziehung zur Inbuftrie, der Menſch zur Waare 
herabſinken. — In anderer Weife tritt derfelbe Aberglaube an die Allmacht der Erziehung 
aud auf intellectuellen Gebiete auf, wenn Jacotot (vergl. Raumer, Gef. d. P. 
II. 1. ©. 85) bie närrifhe Behauptung vorbringt, alle Menfchen haben gleiche In— 
telligenz, und es liege alfo einzig im der Hand des Erziehers, aus dem einen einen 
Mathematiker, aus dem andern einen Dichter, aus dem britten einen Feldherrn zu 
machen. Für folhe Behauptungen ift es ein Glüd, daß man nicht augenblidlich mit 
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dem hie Rhodus, hie salta ihnen zu Leibe gehen kann; bis die Zeit da wäre, mo fie 
eine ehrliche Probe könnten geliefert haben, ift die Theorie fammt ihrem Urheber längft 
vergeffen. („Fraget nicht zuerft: wie loden wir die Kraft aus der Seele heraus? fraget 
vorher: wie viel Procente hat die Natur in ihn gelegt? Aus Blei hat noch niemand 
Louisd'ore geprägt." Chriftmann a. a. D. ©. 18 f.) So fehr aber obigem Paratoren 
gegenüber daran fetgehalten werben muß, daß der Erzieher ver Natur nicht Gewalt 
anthun darf, daß er vielmehr erkennen fol, wozu ber Zögling innerlich berufen ift und 
diefer Spur folgen, darnach auch die Berufswahl und fomit die fpeciele Bildung bes 
ftimmen muß: fo darf er doch anbrerfeits ſich nicht dadurch täufchen laſſen, daß er ben 
Mangel an Neigung ſchon als Zeichen des Mangels an Begabung anfieht; manchen 
Ihon hat man zu etwas gezwungen, e8 hat wenigftens allen Ernft gefoftet, ihn babei 
feftzuhalten, worin er doch nachher feinen eigentlichen Beruf gefunden, womit er vielleicht 
feinen Ruhm gegründet hat. In diefer Art fann die Erziehungsfunft ganz mohl etwas 
aus einem Menfhen machen, was niemand ihm angefehen und zugetraut hätte. Dann 
aber bejtand dieſe Kunft in allererfter Linie darin, den verborgenen Scha erfannt, dem 
Zigling zum Bewußtſein deſſen verholfen zu haben, was er im fid) trug, ohne ſelbſt es 
zu wifjen. 

Dod, wenn auch der menfchliche Erzieher unter all feinen Mitteln die Leiter nicht 
befigt, mit der er jenen Wall erfteigen kann, der ven Willen des Zöglings gegen jede 
Gewalt fügt: fo kennt er, wofern er ein Chrift ift, einen höhern unfichtbaren Erzieher, 
ber zwar, wie er ben Willen frei gefchaffen hat, fo ihn auch nicht durch vie Mittel 
feiner Allmacht bezwingen, d. h. die freiheit aufheben will, aber ver, ohne eine Yeiter 
anlegen zu mäßen, im Innern ber Feſtung felbft geheime Zugänge hat; der Antriebe 
geben, Gedanken und Bewegungen weden, Stimmungen hervorrufen, und dem allem 
entiprechenb auch die äußeren Umftänbe fo lenken und orbnen kann, daß der Wille ſich 
in Demuth und Liebe ihm ergiebt. Wo daher für den menſchlichen Erzieher alle Mög- 
lichkeit, direct auf den Zögling zu wirken, aufhört, va bleibt ihm das Eine übrig, ſich 
betend an jenen unfihtbaren Pädagogen zu wenden und ihm bes Kindes Seele anzube- 
fehlen, daß er, wo wir nur pflanzen und begieen können, das Gebeihen gebe. Aber 
nicht erft als letztes verzweifeltes Mittel, wenn alles andere fehlichlägt, fell e8 darum 
angejehen werden — ähnlidy dem Entſchluß, ven oft die Aufgeflärteften faflen, zu einem 
Wunderboctor zu laufen, wenn bie ordentliche Mediein mit ihrer Weisheit zu Ente iſt —, 
fondern e8 geht von Anfang ſchon neben allem ber, was für das Kind und an ihm 
gethan wird; es weiht fein Leben, noch ehe es ans Licht geboren ift, e8 begleitet Sohn 
und Tochter auh auf ven Wegen, die fie aus dem Elternhaufe wegführen, und bildet 
jo ein geiftiges Band zwifchen Eltern und Kindern, das darum unzerreißlich ift, weil 
Gottes Hand es ift, die dasſelbe hält. Wenn wir daher auch gleih andern (f. vie 
Ah. „Über das Gebet als Erziehungsmittel“ im ſüdd. Schulboten 1851 Nro. 24. 
Zeller, Lehren der Erfahrung 1. Aufl. III. ©. 57) das Gebet oben unter den Mitteln 
der Erziehung aufgeführt haben, fo ift dies nicht fo gemeint, ald wäre es nur eines 
neben den andern, das möglicherweife auch überflüffig fein könnte, wenn bie andern an- 
ſchlagen — ebenfowenig als etwa einem Kranken einmal ftatt ber Pillen ober einer 
Mirtur zur Abwechslung das Gebet zu verorbnen ift —, fondern während wir oben das 
Gebet nur nad) feiner Form an der geeigneten Stelle einveihten, greift es viel weiter 
und umfaßt das ganze Gebiet — es ift der Ausdruck der religiöfen Grundlage und 
Richtung der Erziehung überhaupt. (S. übrigens das Nähere im Art. Gebet.) 

Alle weiteren Fragen, betreffend z. B. die körperliche Erziehung, die religiöfe, con— 
feffionelle, kirchliche Erziehung, die nationale und politifche Erziehung, die Erziehung in 
der Familie, in Inftituten, dann die Erziehung der weiblichen Jugend im Unterſchiede 
von der männlihen u. ſ. f., werben ihres Orts in eigenen Artifeln beantwortet werben. 
Eine Ueberfiht der Erziehungsliteratur wird der Art. Pädagogik geben. Palmer. 

Erziehung, verkehrte Richtungen in derſelben: Moverner Paganismus, Pelagia- 
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nismus, Radicalismus, Formalismus, Materialismus, Utilitarismus, Subjectivismus, 
Intellectualismus u. |. w. — Wie diefes Verzeichnis andentet, foll bier von den — ismen 
in der Erziehung gehandelt werben, welche als ſolche befanntlih Namen von nicht eben 
gutem Klange find. Nicht ohne Grund! Denn wenn im Griehifhen die Berba auf 
iten und die davon abgeleiteten Subftantive auf ısuos, von intellectueller und fittlidher 
Thätigfeit gebraucht, eine mit Gefliffentlichleit und bewußtem Gegenfage gegen eine 
andere feftgehaltene Richtung ausprüden, fo liegt bei einem folhen —ismus, wenn er 
nicht ſchon wirklich eine Verfehrtheit bezeichnet, doch immer mindeftens die Gefahr vor, daß 
er in eine Einjeitigfeit oder in ein Ertrem fich verrenne: nicht bloß der Rationalismus 
ift verdächtig, auch der Supernaturalismus kann nah der entgegengefegten Seite bin 
fi verirren, und nicht bloß der Liberalismus und Abfolutismus arten leicht durch Ein- 
feitigleit zu höchſt verderblihen Richtungen aus, fondern auch der Gonftitutionalismus 
ift vor einer ſolchen Ausartung nicht fiber. Sonft tritt allerdings einem —ismus in 
der Regel ein entgegengefetter gegenüber; auch bei den pädagogiſchen —ismen ift Dies 
der Fall, une man kann ſich bier die ariftotelifche Definition von Tugend (Nikom. Ethik 
II. 6) infofern gefallen laſſen, als das richtige pädagogiſche Verfahren meijt In ver 
Mitte liegt zwifchen zwei entgegengefeßten —ismen, nicht in dem Sinne freilich, als 
ob es nur aus im richtigen Maße von beiden Seiten entlehnten Elementen zufammen- 
gefegt wäre, fondern als von einem eigenthümlichen höheren Princip aus die beiden ſich 
entgegenftehenten Ginfeitigfeiten überwindend. 

Die obengenannten pädagogifchen Verfehrtheiten find ohne ein orbnendes Princip 
nur beifpielweife zufammengeftellt: jene Benennungen find zum Theil nur verſchiedene, 
von verfchiebenen Gefihtspuncten aus gewählte Namen für eine und dieſelbe Sache. 
Um Ordnung und Ueberficptlichkeit in die Menge jener —ismen zu bringen, welde vie 
mit klarem Bewußtjein ihres Zieles und Weges auf fiherer Bahn ruhig fortichreitende 
Erziehung umjhwärmen, ift nöthig, ven Begriff ver Erziehung nad) feinen einzelnen 
Momenten zuerft ſich beftinnmt zu vergegenwärtigen, und zwar muß, da es fi nicht 
um einzelne Erziehungsfchler, ſondern um falihe Richtungen handelt, auch unter Er- 
ziehung nicht der im Verkehr zwiſchen Mündigen und Unmündigen von felbit ih er- 
gebende Einfluß jener auf dieſe verftanden werden, fondern eine ihrer Anfgabe und 
ihrer Mittel fi bemußte abfichtliche Einwirkung. Wir definiven demnach die Erziehung 
als die bewußte und abfichtlihe Einwirkung Mündiger auf Unmündige, wodurd 
diefelben angeregt, gelehrt und gewöhnt werben jollen, als lebendige d. h. 
von dem göttlihen Gejege felbit durchdrungene Glieder im Drganidmus ber 
Gefelfaft zu ftets vollftändigerer Werwirklihung jenes Gefeges jelbitändig 
thätig zu fein. Wenn num dieſe verſchiedenen Momente den Begriff ver richtigen Er- 
ziehung conftituiren, fo find verkehrte pädagogiſche Richtungen durch Vernachläßigung 
eined oder des andern diefer Momente möglich: 1) e8 wird eine beftimmter Grundfäge 
ſich bewußte abfichtlihe Einwirkung auf die Jugend überhaupt für überflüffig erklärt; 
2) e8 wird überfehen, daß die Erziehung es mit Unmündigen zu thun hat, die dem 
Stande der Unmündigkeit enthoben werden follen und ihm nur allmählich enthoben 
werben können; 3) e8 wird die Natur der pädagogijhen Anregung und ber pofitiven 
Delehrung und Gewöhnung, fo wie das gegenfeitige Verhältnis dieſer Einwirkungen 
falſch aufgefaht; 4) e8 wird vergeffen, daß der Zögling zwar in feiner eigenthämlichen 
Individualität geachtet, zugleich aber als Glied der Geſellſchaft aufgefaht werden muf, 
und zwar ber Gefellichaft, wie fie durch vie im ihr wirkenden Kräfte und mit den ihren 
Organismus beftimmenden Ordnungen gefchichtlich geworben ift; endlich 5) es wird ber 
Zwed ver Erziehung, ftatt in die Verwirklichung des göttlichen Gefeges, in die Er: 
reihung irgend eines endlichen Vortheiles geſetzt. Nach dieſen verſchiedenen Geſichts— 
puncten die mannigfaltigen falſchen Richtungen in der Erziehung zu claſſificiren iſt bier 
der eigentliche Zwed. Auf das Einzelne ausführlicher ſich einzulaflen wird es in andern 
hiſtoriſchen und dogmatiſchen Artikeln an Beranlaffung nicht fehlen. Manhe Anhalte- 
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puncte zur Beftimmung und Elaffification der pädagogiſchen Abnormitäten bietet Rofen- 
franz im 3, Theile feiner „Pädagogik al® Syſtem,“ welcher „vie einzelnen Syſteme 
ver Erziehung“ behandelt (S. 151— 223); au vgl. man im allgemeinen Salzmann, 
Anmweifung zu einer unvernünftigen Erziehung der Kinder (Arebsbüclein). Schnepfen- 
thal 1788. : 
Bevor wir num bie einzelnen Verirrungen, welche von ben angegebenen Puncten 
aus möglich find, näher betrachten, ift noch von einer in der Gegenwart vielgenannten 
Berfehrtheit zu reden, welche nicht wohl nur als eine falfche Richtung in der Erziehung 
bezeichnet werben kann, da fie vielmehr, folgerichtig durchgeführt, jede Erziehung eben 
fo gewiß aufheben würde, als fie in ihrer Confequenz zufammenhängendes Denfen und 
georbnetes menschliches Leben überhaupt unmöglich macht. Es ift dies der Materia- 
lismus. Im ftrengen Sinne nämlich bezeichnet diefes Wort die Anſicht, „daß alles, 
was eriftirt, nur eine zufällige Zufammenmwürfelung und Mifhung von einer zahllofen 
Menge materieller Subftanzen ſei.“ Diefer Materialismus verzichtet alfo auf die Ent- 
deckung eines inneren Zufammenhangs in den Dingen, damit zugleich auf ein eigentlich 
wiſſenſchaftliches Denken, auf ein nah Grundſätzen geführtes und eingerichtetes Leben 
— es müßte denn der Grundſatz fein, feine Grundſätze haben zu wollen — und mit- 
hin aud auf eine nach Grundſätzen erfolgende Erziehung des heranwadhfenden Geſchlechtes. 
Für den confequenten Materialiften müßte die Erziehung als Unterftügung in Fräftige 
Ernährung, die Erziehung als Gegenwirkung, alſo die Zucht im engern Sinne in be 
Ihräntende Diät fi verwandeln und bei dem auf folde Weile mwohlgeregelten „Stoff- 
wechſel“ müßte vie richtige Seelenthätigteit, die fi ja zu dem Gehirn und den Nerven 
nicht anders verhält, als etwa der Urin zu ben Nieren, oder die Galle zur Leber, von 
felbft fich geben; Uebung der Sinne durch einfaches Darbieten fie anregender Gegen- 
ftände aus der Sinnenwelt wäre das Neußerfte, was etwa noch als erforderlich erfcheinen 
könnte. So lange aber der Materialift mindeftens einen zufammenbängenven Unterricht 
in der Naturkunde, etwa auch in der Mathematif, noch für erfprießlih hält; jo lange 
er ſich noch die Freiheit nimmt — und zumal den Gegnern gegenüber pflegt er vor 
diefer freiheit einen fehr ausgedehnten Gebrauch zu machen — diefen over jenen nicht 
bloß einen fchledhtgefütterten, fondern ganz einfach einen ſchlechten Menfchen zu nennen; 
fo lange er bei feinen eigenen Kindern über Spuren folder Schlehtigkeit durch Hinblid 
auf ihre Wohlgenährtheit und phyſiſche Kraft fich nicht zu tröften vermag: fo lange ift es 
ihm noch nicht gelungen, die letten Reſte des der menſchlichen Natur einmal inhäriren— 
den Idealismus völlig hinauszuconfequenzen. Beachtenswerth ift namentlih die Incon- 
jequenz, daß felbft die entfchloffenften Meaterialiften e8 doch meiſt ganz wünjchenswerth 
finden, fromme Kinter zu haben; und mancher ariftofratifche Bonvivant, der vom weiſen 
Salemo nichts gelernt bat, als daß alles eitel ift, mancher auf zu Üppigem Boden 
jelber ins Araut gewachfene Gutsbefiger oder Pächter, mander anfgeflärte Fabricant 
oder Kaufmann, ver nur die eine Großmacht des Geldes kennt und anerkennt — mander 
von jolher Sorte, wenn er feinem befcheidenen Hofmeifter over Hauslehrer imponiren 
will durch feine freigeiftifchen Anfichten, fönnte gewiß durch die einfache Frage zur Be 
finnung gebracht werben, ob er wünſche, daß man mit diefen Anfichten feine Kinder 
befannt mache und in folhem Sinne fie erziehe. Die Herrn ahnen eben doch, daß eine 
confequente Durchführung ihrer Anfichten die menfchlice Geſellſchaft zerftören müßte, 
und daß fie felbft nur von ihrer eigenen Inconfequenz leben. Ein volllommen con= 
fequenter Materialismus eriftirt ebenfo wenig, als ein vollfommen confequenter Spiri« 
tnalift, d. b. ein Menfch, ver vie Anficht hätte, „daß die ganze Außenwelt, fein Körper 
inbegriffen, ven er fieht und betaftet, bloß eine fubjective Vorfpiegelung feiner Dent- 
kraft ſei.“ Was wir mit jenem Namen bezeichnen, das ift die allerdings in der Gegen— 
wart auf erfehredende Weife über alle Stände verbreitete Nichtung, welde ven Geift 
an den Dienft des Fleiſches hingiebt und fo die höhere und wahre Beitimmung des 
Menſchen verleugnet. Diefe Richtung hat auch in ber Erziehung in_verfchiedener Weife 
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ihren zerftörenten Einfluß geltend gemacht, und wir werden bei Beiprehung des Natu— 
ralismus, Paganismus, Radicalismus und Utilitarismus ihren warnenden Spuren be= 
egnen. 

* 1) Wenn der conſequente Materialismus principiell gegen eine Erziehung nach dem 
oben aufgeſtellten Begriffe ſich erkllären müßte, fo wird von anderer Seite eine plan— 
mäßige Erziehung um beswillen für überflüffig gehalten ober doch fehr be— 
ſchränkt, weil man erfahren zu haben glaubt, daß von ihr wenig Erfolg zu erwarten 
fei, indem einerfeit8 das angeborene Naturell weder geändert noch ihm zum Troß etwas 
anerzogen werben könne, andrerfeits die immerhin vereinzelten planmäßigen pädagogiſchen 
Einwirkungen den ftet8 wirkenden, mannigfaltigen Eindrüden der Außenwelt auf das 
Kind nicht die Wage halten könnten; auch dürfe bei dem Zuſammenwirken dieſer beiden 
Factoren erwartet werden, daß das richtige Reſultat von felbft zu Stande kommen 
werde. Da die aus folhen Anfihten hervorgehende falſche Richtung in der Erziehung 
alfo auf ein Lodern ber geregelten Leitung, auf ein Gewährenlaffen des Zöglings 
binauslaufen wirb, fo fann man fie als Larheit und Libertinismus in ber Er— 
ziehung bezeichnen. Die ihr entgegengefeste Einfeitigkeit ift der Pebantismus, wel 
her „für das Leben der Jugend alles unter beftimmte Kegeln gebracht” willen will, 
und im Gegenfage gegen dieſe Verkehrtheit hat auch jener Libertinismus feine relative 
Berechtigung. Er hat wohl gethan, darauf hinzumweifen, daß unter einer fo pebanti- 
hen Regelung des gefammten Lebens nothwendig die kräftige Friſche der Jugend leiden 
müße, und daß das Beftreben, den Zögling vor allen möglicherweife ſchädlichen Ber 
rührungen mit der Außenwelt zu behüten, wenn es erfolgreih wäre, nur um fo ver- 
werflicher fein müßte, da es den allzu ängftlih Behüteten bei deſſen nicht zu vermeiden» 
der enbliher Entlaffung in ben freien gefelligen Verkehr ganz unvorbereitet jenen 
Berührungen preisgeben würde, Aber eine ihrer Aufgabe bewußte und die Tragmeite 
ihrer Mittel richtig ermeffende Erziehung denkt auch nicht daran, fo zu erziehen, als 
ob in der Entwidlung des Zöglings ohne planmäßige Erziehung nichts von felbft er- 
folge, fondern fie erzieht mit Rüdjiht auf das von felbft Erfolgende. Sie weiß wohl, 
daß einem ausgeſprochenen Naturell ein ihm wiberftrebenver Beruf nicht mit gutem 
Erfolge aufgebrängt werben kann; fie weiß aber aud, daß felbft dem ausgeſprochenſten 
eine Belanntihaft mit anderen Berufsiphären eben fo heilſam als möglich ift, und zwar 
nicht bloß, damit es in richtiger Würbigung berfelben demnächſt auch feine eigene 
Stellung in der Gejellihaft gehörig fhägen lerne, fondern auch um ver Tüchtigfeit in 
feinem befonderen Berufe willen, die bei der ausfhließlihen Hingebung an die natür— 
liche Neigung mehr gefährvet als gefördert wird. Der ſich felbft überlaſſene Zögling 
würte natürlich nur diefer Neigung nachhängen und eben darum muß zur Vermeidung, 
von Einfeitigfeit und Erſchlaffung die pädagogifhe Einwirkung eintreten. Ganz befon- 
ders leuchtet diefe Nothwendigfeit ein, wenn man auf das. Gebiet der eigentlichen Yertig- 
keit hinblidt. Auch die entjchievenfte natürliche Anlage und Neigung bebarf, um es zu 
tüchtigen Leiftungen zu bringen, gewiſſer Renntniffe und Fertigkeiten. Da diefe zum 
Theil mit Mühe erworben werben müßen und mit den vollendeten Leiftungen in dieſem 
oder jenem Berufe, deren Vorftellung das Intereffe des Kindes dafür erweckt hat und 
wad erhält, für den kindlichen Berftand in feinem erkennbaren Zufammenhange ftehen : 
jo ift der Zögling geneigt, ihre Vorbedingungen zu überfpringen, und fomit auf dem 
beiten Wege, in Pfufcherei zu gerathen, wenn nicht die Erziehung zügelnd eintritt, bie 
zwar das fehlende Talent nicht erjegen, ohne welche aber auch das glüdlichfte Talent 
es nicht zu vollendeten Feiftungen bringen fann. Aber auch in Bezug auf die Ge 
finnung und ihre Bedingtheit durch die Eindrüde der Außenwelt ift e8 mit bem Liber 
tiniftiihen Gewährenlaffen nicht gethan, wiewohl die Erziehung hier auf gleich unmittel- 
bare und ſichere Erfolge, wie auf dem Gebiete der Fertigkeit, nicht rechnen darf. Die 
Erziehung darf ſich nicht einbilven, die ohne fie erfolgenden Einwirkungen der Aufen- 
welt völlig paralyfiren zu können; aber fie fann fie dod zum Theil abhalten und fie 


Erziehung, verkehrte Richtungen in berfelben. 265 


muß ed um fo mehr, je geringer noch die Selbftändigfeit des Zöglings ift. Sie muß 
bie förberlihen Einwirkungen unterftügen, den nachtheiligen entgegenwirken, und da 
die eigentliche Welt des Kindes zunächſt doch das elterlihe Haus und demnächſt bie 
Schule ift, fo gelingt in der That der Auctorität der Eltern und Lehrer jene Gegen- 
wirkung ber ganzen übrigen Welt zum Trog. Allmählid lernt der Zögling felbft 
unterfcheiven, was ihm vienlich ift und was nicht, es bildet ſich in ihm der fefte Kern 
einer Gefinnung, welder den Verſuchungen felbftändig Widerſtand eiftet, und an bie 
Stelle der „behütenden” Marime darf mehr und mehr die „kühne“ treten, welde ihm 
überläßt, im Kampfe mit der Welt die eigene Kraft zu verfuchen. — Bergl. Schleier 
maher, Erziehungslehre S. 105 ff. 156 fi. und befonders Jean Paul's Levana, 
deren 1. „Bruchſtück“ im 2. Gapitel die „Schulreve gegen ben Einfluß ver Erziehung,“ 
im 3. Capitel „die Schulrede für denſelben“ enthält; aud den Artikel Erziehung, 
4) u. 5) c. d. 

2) Andere Berfehrtheiten entftehen, wenn der Erzieher vergißt, daß die Zöglinge 
Unmündige find, vie allmählih zur Mündigkeit herangebilvet werden 
follen. Durch das Vergeffen diefer Aufgabe wird zunächſt die jpielende Päda— 
gogif erzeugt, welche verfährt, als ob die kindiſche Unfertigkeit an fi das Berechtigte 
wäre, und ftatt den Zögling aus ihr allmählich emporzuheben, ſich nur zu ihr herab- 
läßt. Wenn das Spiel während des ganzen Lebens fein Recht behalten muß, damit in 
feiner unbefangenen, nicht auf einen beftimmten Zwed gerichteten, im ſich felbit be— 
friedigten Thätigfeit der Geift ausruhe von der Anftrengung, welde die beftimmten 
Zweden dienende ernfte Berufsarbeit begleitet: fo hat es doch im Kindesalter feine 
eigentliche Stelle, indem in biefer Periode beftimmte äußere Zwecke noch nicht erreicht 
werben fünnen, es fich vielmehr nur darum handelt, daß das Kind in unbefangener 
Unmittelbarkeit die Eindrüde der Außenwelt aufnehme und verarbeite, feine Kraft übe 
und feine eigenthümliche Anlage offenbare. Es bewegt ſich auf diefer Altersftufe, alfo 
etwa in dem fieben erften Pebensjahren (f. d. Art. Altersftufen), im wejentlicen 
„in der Indifferenz zwifchen Spiel und Ernft,“ und wie e8 in ber Ordnung ift, daß in 
biefer Zeit jede Uebung, zu welcher man die Kinder veranlaffen will, doch den Charakter 
des Spiels nicht verliere, fo genügt es, zugleich darauf zu achten, daß das Spiel den 
Charakter der Uebung erhalte: auf beftimmte äußere Zwede gerichtete und an eine be- 
ftimmte Zeitorbnung gebuntene regelmäßige Uebung würde unnatürlich fein und bie freie 
und frifhe Entwidlung des Kindes beeinträdhtigen. Demnad erfolgt der Uebergang 
aus der Periode des Spiels zum Ernſt nicht plötzlich. Auch in dem eigentlichen Kindes— 
alter ſchon findet der Ernft feine Stelle und zwar von dem Augenblid an, wo das 
Kind im Stande ift, von feiner natürlichen Neigung das höhere Gefeg zu unterfcheiben, 
welches durch die zu feiner Erziehung berufenen Erwachſenen, vor allen die Eltern, 
repräfentirt wird und als Gebot oder Verbot feinem kindiſchen Eigenmwillen entgegen- 
tritt. Hier muß man nicht meinen, allein mit der Milde der fpielenden Pädagogil 
durchzukommen, vielmehr muß dem Zöglinge ein immer beutlicheres Bewußtfein von ber 
Grenze erwedt werben, an welder das Spiel aufhört und der Ernft anfängt. Mit 
dem Austritte aus dem eigentlichen Kindesalter ift dieſes Bewußtfein ſchon fo gefördert, 
daß das Kind der Schule übergeben werben kann, wo feine fubjective Willkür in den 
Dienft einer feften Ordnung eintritt, damit e8 in beftimmten Stunden durch beftimmte 
Uebungen für beftimmte Zwede herangebilvet werde. Wie verkehrt es wäre, wenn man 
der freien Beweglicjfeit des Kindes nicht Zeit und Gelegenheit gäbe, an bie neue Orb- 
nung almählih fi zu gewöhnen, oder wenn man durch Verfhmähung jeder Ver— 
Mmüpfung des Unterrichtsftoffes mit dem findlichen Intereffe das Lernen gleihfam ab— 
ſichtlich erſchwerte: fe liegt es doch in der Natur ver Sache, daß mit dem Eintritt im 
die Schule jene unbefangene Indifferenz zwifchen Spiel und Ernſt aufhört. Neben ver 
natürlichen Neigung muß jest als Triebfever immer beveutfamer wirken ber Wetteifer 
der Kinder in der Löſung ihrer Aufgaben, die Freude an ber Ueberwindung ver 
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Schwierigkeiten und an der Anerfennung, die ihnen von ven Erziehern dafitr zu Theil 
wird, und von dem in fich felbft befriedigten Spiele richtet fih in der Sehnfucht, groß 
zu werden, der Blid auf ein fernere® Ziel, um deſſen willen auch die an fich weniger 
erfreulichen Arbeiten der zweimal fieben Dienftjahre der Schulzeit willig übernommen 
werben. So reift der Zögling allmählih zu ber bewußten, ernften, pflictmäßigen 
Thätigfeit des Mannes heran, während die fpielende Pädagogik in findifcher Unfertig- 
keit, Willfürlichfeit und Zerfahrenheit feine Kraft erfchlaffen läßt. — Nabe verwandt 
mit der fpielenden ift die weihlihe Pädagogik. Während jene dem Zögling die 
Pflichten erläßt, deren Erfüllung auch von dem kindlichen Alter bereits gefordert werben 
muß, räumt ihm biefe vorzeitig Rechte ein, welche ihm noch nicht zuftehen. Schwache, 
überzärtlihe Eltern können es nicht abwarten, bis das Rind groß ift, können e8 nicht 
mit anſehen, daß es ſich Genüffe verfagen fol, die den Erwachſenen zukommen, und 
indem fie ihm ſo den Preis des Zieles vor ber Zeit ſchenken, berauben fie es des 
kräftigen Strebens, das Ziel zu gewinnen, und lähmen vie Kraft, melde im Ringen 
danach fih üben jolte. Dafür kann dann feinen Erfaß bieten, daß den Kindern 
auch das Verhalten ver Erwadjfenen zugemutbet wird, vielmehr wird auch dadurch mur 
die Kraft einer gefunden und naturgemäßen Entwidelung gebrochen, Altklugheit und 
Nafeweisheit im Denken umd Reden anerzogen und eine leere Form im äußeren Be- 
nehmen, welche die innere Unordnung des Willens eher, fie verhüllend, fördert, als be- 
feitigt. Die fpielende ſowohl als die weichlihe Erziehung aber ftören das Auctoritäts— 
und Pietätsverhältnis zwiſchen Erzieher und Zögling und entziehen damit aller päda— 
gogiſchen Einwirkung den feiten, gebeihlihen Boden, jene, indem fie in ungeböriger 
Weiſe ven Erzieher dem Zögling gleichftellt, diefe, indem fie eben fo verkehrt den Zög— 
ling vorzeitig zum Erzieher erhebt. — Was nun die beiden genannten Berfehrtheiten 
in dieſer Beziehung zu wenig thun, das thut die falihe Richtung, welche wir als 
Rigorismus in der Erziehung bezeichnen können, zu viel. Der Rigorismus vergißt, 
daß die Unmündigen denn doch almählid Miündige werben follen, er legt nır Werth 
auf Das, was nad feinen beftimmten Regeln zu feinen bejtimmten Zwecken erfolgt; er 
läßt der Neigung und freien Selbftthätigfeit des Zöglings gar feinen Spielraum, fon: 
dern fucht etwas darin, ihnen zum Troß nur feine Befehle durchzuſetzen; das Auctori— 
tätsverhältnis behandelt er, als ob es nit ein im Verhältnis ver wachſenden Selb: 
ftändigteit des Zöglings zur Abnahme beftinmtes, ſondern ein ftets im derſelben Weife 
permanentes wäre. So übergiebt er den Zögling dem freien Verkehr ver Geſellſchaft 
mit eben fo ſchlechter Borbereitung, als die fpielende und die weichliche Pädagogik: 
ſchwächere Naturen drüdt er auf immer zu einer ängftlihen und Heinliben maſchinen— 
mäßigen Thätigfeit herab, ftärfere veizt er zum Troße, in welchem fie, enplich ſich ſelbſt 
überlaffen, nur zu leicht jede Schranfe überfpringen, um häufig die rechte Verbindung 
von Freiheit und Ordnung im Yeben nie wieder zu finden. Bergl. Schleiermader, 
a. a. O. ©. 311 ff, aud 108 fi. Hegel, Rechtsphiloſophie S. 237. Herbart, 
Umriß pädagogiiher Borlefungen S. 131 ff. Rant, Pädagogik (Hartenfteins Aus— 
gabe X. ©. 416 ff.). 

3) Eine dritte Reihe von pädagogijchen Berkehrtheiten gebt aus ver falſchen Beant— 
wortung der Frage hervor, wie die pädagogifche Einwirkung gegenüber der 
Natur des Zöglings fi zu verhalten habe. ine auf dem Grunde genauer, er: 
fahrungsmäßiger Belanntihaft mit der kindlichen Natur in ihrer concreten Wirklichkeit 
ihrer vollen Aufgabe fih bewußt gewordene Erziehung begnügt fid nicht mit der bloß 
negativen Thätigfeit, die nur wegräumen will, was bie Natur des Zöglings in ihrer 
Entwidlung hemmt, auch nicht mit einer bloßen pofitiven Anregung, fondern fie weiß, 
daß fie manche Regungen der findlihen Natur durch bie Zucht befeitigen oder zurüd- 
drängen, mandes, was fie in ihr einft finden will, mit Mühe und ausvauernder Treue 
erft pflanzen muß. Dadurch, daß von diefer umfaflenden Aufgabe nur ein oder das 
andere Moment einfeitig berüdfichtigt wird, entftehen verſchiedene Verirrungen. Dies 
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jenige faljhe Richtung in der Erziehung, welche fih damit begnügen zu bürfen glaubt, 
nur der eigenen Entwidlung der Natur des Zöglings Raum zu verfhaffen, ift ver 
Naturalismus. Bon dem libertiniftiihen Gewährenlaflen unterſcheidet fidh ber 
Naturalismus in der Erziehung fehr beftimmt dadurch, daß er auf vie Erziehung über- 
haupt einen großen Werth legt und ihr insbejondere zutraut und zumuthet, daß fie die 
Kraft befige, den üblen Einflüffen der verberbten Gefellfchaft auf das Kind zur begegnen; 
aber in der Aufgabe, nur die Hinderniſſe der dann von felbft erfolgenden normalen 
Entwidlung der kindlichen Natur zu entfernen, concentrirt fid) dem Naturalismus eben 
aud der gefammte Zwed der Erziehung. Auch er ift großentheild durch eine entgegen: 
geſetzte Einfeitigkeit hervorgerufen worben, welche man als Pofitivismus bezeichnen 
kann, infofern fie um das, was in der Natur des Zöglings etwa gegeben over angelegt 
oder von ihr geforbert ift, fich gar nicht kümmerte, fondern nur die Zöglinge zu den 
conventionellen Formen des äußeren Lebens zuzurihten und ihren Köpfen das übliche 
Unterrihtsmaterial einzuarbeiten bemüht war. Nachdem biegegen fhon Wolfgang 
Ratich und Amos Comenius (f. d. Art.) die Forderung eines „naturgemäßen 
Unterrichtes“ betont hatten, ohne jedoch eine pofitive Einwirkung auf ven Zögling aus- 
zuſchließen, fand endlich der ertreme Naturalismus durch I. 3. Rouſſeau feinen 
prägnanteften Ausdruck. Das darakteriftiihe Symbolum biejes pädagogifhen Naturalis- 
mus jteht in aller Bündigkeit gleich zu Anfange des „Emil“: „Alles ift gut, wie es 
aus den Händen des Schöpfers kommt, alles artet aus unter den Händen des Men 
ſchen“ (Tout est bien sortant des mains de l’auteur des choses; tout degenere 
entre les mains de l’'homme), und daraus folgt denn bald die nicht minder charak— 
teriftiiche VBorfchrift für das Verhalten der Erzieher: „Um diefen feltenen Menſchen (ven 
Naturmenjhen) zu bilden, was haben wir zu thun? Allerdings viel: nämlich zu ver- 
hindern, daß irgend etwas gethan werde”. (Pour former cet homme rare, qu’avons 
nous & faire? Beaucoup, sans doute; c’est d’empäöcher que rien ne soit fait), 
Damit num fein Zögling von all ven nadıtheiligen Einwirkungen der Menſchen fern 
gehalten werde, muß ihn Rouſſeau nah dem Mufter feines pädagogifhen Ideals, des 
Robinſon Erufoe, von allen Berührungen mit ver Gejellfchaft ifoliren. Es ift fonad 
Har, daß der pädagogiſche Naturalismus unter der Natur des Zöglings, welder gemäß 
er diejen erzogen wijjen will, nur die Natnr des ifolirten Individuums verftehen fann, 
und diefer Natur ift eben nur das thieriihe Bedürfnis nah finnlihem Wohlbefinden 
eigen, denn der Sinn für höhere Zwede geht dem Menſchen erft in ver Gefellichaft 
auf. Daß nun aber eine Erziehung, welche feine Tendenz hätte, als der Natur in 
jenem Sinne freien Spielraum zu verjchaffen, nicht Menfchen erziehen würde, fondern 
Beftien, das fann eben jo wenig einem Zweifel unterliegen. Der Naturalismus vergißt 
eben, daß die eigentliche Natur des Menfchen nicht in der leiblichen, fondern in ber 
geiftigen Seite feines Weſens liegt, daß er diefer geiltigen Seite nad zur Ebenbildlich— 
feit Gottes, zur Verwirklihung des göttlichen Gefeges berufen ift, und zwar im Ber: 
fehre mit andern Geiftern, ohne welchen fein höheres Leben nicht erwachen kann und 
geiftiges Leben überhaupt nicht denkbar ift. Wem zur Beſtätigung dieſer Säge der 
Erfahrungsbeweis aus dem Beifpiele von Kindern nicht genügt, deren natürlidem Ge⸗ 
lüſten man nicht einmal durchaus, ſondern nur in hohem Grade nachgegeben hat, der 
werde verwieſen, nicht auf den Paragraphen eines Dogmatikers über die Erbſünde, ſon— 
dern auf die Ausſprüche zweier Philoſophen. Hegel ſagt (Werke XVII. ©. 29—60): 
„Der Menih ift nicht von Natur, was er fein fol. — Der Naturzuftand ift der 
Stand der Roheit, Gewalt und Ungerechtigkeit. Gr pflegt häufig als ein vollfommener 
Zuftand der Menfchen gefchilvert zu werden, fowohl nad der Glüdfeligfeit, als nad) 
der fittlichen Güte. Es tft aber zu bemerken, daß die Unſchuld als ſolche feinen morali- 
hen Werth hat, infofern fie Umwiflenheit des Böfen ift und auf dem Mangel an 
Bepürfniffen beruht, unter welchen Böfes gefhehen fann. — — Urſprünglich folgt ver 
Menſch feinen natürlichen Neigungen ohne Ueberlegung oder mit noch eimfeitigen; 
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fchiefen und unrichtigen, felbit unter ver Herrfchaft der Sinnlichkeit ftehenden Reflerio- 
nen. In biefem Zuftande muß er gehorchen lernen, weil fein Wille nod nicht der 
vernünftige if. Durch das Gehorhen kommt das Negative zu Stande, daß er auf bie 
finnlihe Begierde Verzicht thun lernt, und nur durch diefen Gehorfam gelangt ber 
Menſch zur Selbftändigkeit.”" Oder wenn Hegel auch nicht unverbädtig ift, meil er 
vielleicht auf das gefhichtlih Geworbene größeren Werth zu legen ſcheint, als der Sinn 
für die „reine Natur” und ihre Forderungen geftattet, ver höre das Wort des nüchternen 
Kant (a. a. O. ©. 442 u. 686): „Ob aber ver Menſch nun von Natur moraliich 
gut oder böfe ift? Keines von beiden, denn er ift von Natur gar kein moralifches 
Weſen; er wird biefes nur, wenn feine Vernunft fid) bis zu den Begriffen ver Pflicht 
und des Gefeges erhebt. Man kann indejlen jagen, daß er urfprünglicd Anreize zu 
allen Laftern in fi habe, denn er hat Neigungen und Inftincte, die ihm anregen, ob ihn 
gleich die Vernunft zum Oegentheile treibt." — — „Der Menſch kann nur Menſch 
werben turd Erziehung. Er ift nichts, als was die Erziehung aus ihm macht. Es ift 
zu bemerfen, daß der Menfh nur duch Menfchen erzogen wird, durch Menfchen, die 
ebenfalls erzogen find.* Daß trog folhen Autoritäten, wie fie doch fonft auch die „vor= 
urtheilöfreie Aufklärung“ gelten zu laflen geneigt ift, und troß der deutlich redenden 
täglichen Erfahrung die naturaliftifhen Anfhauungen im Gepräge der Rouſſeau'ſchen 
Redensarten von der urfprünglid durchaus guten Natur des Kindes, die man nur fidh 
jelbft zu überlaffen habe, unter Pädagogen immer nod; als baare Münze curfiren, das 
ift wieder nur bei der Inconfequenz biefer Naturaliften möglich. Die confequente 
Durdführung ihrer Principien würde fie ficher ad absurdum führen, aber nad) dem Vor— 
bilde ihres Meifters laffen fie die principiell hinausgejagte pofitive Einwirkung, ben 
Einfluß ver Gefelfhaft und der in dieſer wirkenden geiftigen Mächte, ihnen felbft un— 
vermerkt, factifch wieder herein und polemifiren von einer Grundlage aus, welche 
dur die von ihnen beftrittenen Einflüſſe geihaffen ift und ihnen unter den Füßen 
jhwinden würde, wenn einmal mit ihren Principien Ernft gemaht würde. — 
Der Sat von ber Unmöglichkeit, daß die fich felbft überlaffene Natur des Men— 
fhen ihre Beftimmung erreiche, wird, erweitert, vertieft und beftimmter gefaßt, zu 
einer der Grundlehren des Chriftenthbums Die Eigenthümlichleit des Chriftenthums 
eoncentrirt jih in dene Belenntnis zu Jeſu von Nazaretö als dem Erlöfer, und 
diejes Bekenntnis fließt das andere unmittelbar ein, daß ver Menſch aus eigener 
Kraft nicht im Stande fei, zum richtigen Berhältniffe zu Gott fich zu erheben und daß 
er eben darum eines Heilandes bebürfe, der ihn erlöfe und felig made. Wenn nun 
die päbagogifhe Oppofition gegen pofitive Einwirkungen auf den Zögling überhaupt, 
insbefondere gegen den Einfluß des Chriftenthbums fich wendet, ſobald dieſes mehr fein 
will, als eine die Entwidlung des natürlichen Menſchen durch ihre Lehren fördernde 
BVernunftreligion, und wenn fie fid) dabei in Sätze kleidet, wie der von Diefterweg 
(Pädag. Jahrb. für 1852 ©. 239): „Wir wollen von keinem glüdlih, wir wollen von 
feinem fromm und felig gemacht werben. Wir verlangen nur, daß man uns bem 
tiefften Bedürfnis unferer Natur gemäß an ver freien Entwidlung nicht hindere. — — 
Der wird ber Meſſias diefer Zeit fein, der fie uns bringt“: fo gebt der Naturalismus 
in der Erziehung beftimmter in Belagianismus über, infofern man bierunter bie 
Anficht verfteht, welche das Erlöfungsbedürfnis des Menfchen leugnet, da er aus natür— 
liher Kraft feine Beftimmung erreihen könne. Bon diefem Standpuncte aus muß das 
Belenntnis zu dem Erlöfer als ein Product der Unflarheit über fich felbft, der Feigheit 
oder der Trägheit erfcheinen. Für die ihm eigene oberflädlihe und äußerliche Auf: 
fafjung der Anforderungen Gottes an den Menſchen, melde in ihrer ganzen Fülle und 
Strenge im Gebote der Gottähnlichkeit zufammengefaßt ift, ift das belehrende Beifpiel 
von Männern wie Paulus, Auguftinus, Luther, verloren, welche eben, weil fie das 
kräftigfte fittliche Streben durchdrang, für ihre Seele nicht anders Ruhe fanden, als in 
Jeſus Chriftus, ver in den Schwachen mächtig ift. Und auch vie heilige Schrift zeigt 
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amfonft, wie die ganze Menſchheit, Juben fo gut wie Heiden, auf die immer ängftlicher 
werbende Frage: „Ich elender Menfh, wer wird mich erlöfen von dem Leibe dieſes 
Todes?" Heine befriedigende Antwort fand, als die: „Ih danke Gott durch Jeſum 
Chriftum, unſern Herrn!" Durch ihn iſt im die erftorbene Menfchheit, wie in vie 
Herzen der Einzelnen, neues Leben gelommen, und die Erziehung, welche ihre Haupt: 
aufgabe darin erfennt, dieſes neue höhere Leben dem natürlichen Leben des heran- 
wachſenden Geſchlechtes mitzutheilen, ift die allein naturgemäße, weil fie geeignet ift, 
die wahre Natur des Menfhen, das Bild Gottes in ihm herzuftellen und dadurch 
fein natürliches Leben zu reinigen, zu erhöhen und zu verflären. Denn freilich darf 
aud die Erziehung nicht, entgegen dem Vorbilde unferes Meifters, der ja nicht bloß 
gekommen ift, daß er die Welt richte, fondern daß die Welt durch ihn felig werte, das 
Chriſtenthum in verfehrtem Pofitivismus als ein neues Gefeg nur zur Unterbrüdung 
und Bernihtung des natürlichen lebend anwenden, ftatt daß durd es, als eine lebendige 
° Kraft Gottes, felig zu machen, das natürliche Leben zu höherem Leben wieergeboren 
wird. Gleichwohl ift es leicht begreiflih, daß ängſtlichere Gemüther bei dem Einblid. 
in das tiefe fittliche Verberben des menfhlihen Geſchlechtes zum freudigen Vertrauen 
auf die ja bereits im fichtbarer Wirkſamkeit begriffene erlöfende Kraft des Evangeliums 
nicht haben durchdringen fünnen, und daß in Folge davon eine Erziehung entftand, 
welche in dem Zögling alle Intereffen und Lebensregungen, im welchen die Beziehung 
auf die Heildgewinnung nicht unmittelbar und ausſchließlich hervortritt, mistrauifch zu 
unterbrüden fuchte. Diefes ängftlihe und fleinlihe Verfahren, welches die tiefe und 
wohlbegründete Weberzeugung von der allgemeinen Erlöfungsbevürftigfeit zum Zweifel 
an der vollen Erlöfungsfühigkeit überfpannte, ift dem Pelagianismus in der Erziehung 
als Pietismus entgegengetreten, und es bat fih an ihm die nicht beherrfchte, ſondern 
gefnechtete Natur jehr häufig durch den Betrug beuchlerifcher Borfpiegelung des von 
einer engherzigen Pädagogik Erftrebten und nicht felten auch durch recht rohe und 
craffe Ausbrüche, oder, unter dem täuſchenden Scheine der als Zeichen eines neuen 
Lebens überjhägten äußeren Geberden durch recht raffinirte Sinnlichfeit gerächt. — Mit 
dem pädagogiſchen Pelagianismus fteht endlih der Intellectualisgmus in innigem 
Zufammenhang als vie verkehrte Richtung in der Erziehung, welde ihre Hauptaufgabe 
in der Aufklärung des Verſtandes erkennt, überzeugt, daß dann alles andere fih von felbft 
machen werde, nicht bloß das Können, fondern ganz beſonders auch die rechte Beftimmtheit 
des Wollens (vgl. d. Art. Erbſünde S. 159). Auch ift diefer Intellectualismus in der Pä- 
dagogik gefhichtlih im Geleite des Pelagianismus aufgetreten. Der eben fo frifhen als 
frommen Erziehung, wie fie Yuther begründet hatte, ftand als höchſtes Ziel die „docta 
atque eloquens pietas“ vor Augen, wonach alfo die Erwedung einer lebendigen frommen 
Gefinnung ald das Wefentliche, Willen und Können nur als deren Attribute erjchienen, 
Nachdem aber, KRoufjeau die Entvedung gemacht hatte von der urſprünglichen Vor— 
trefflichkeit der Eindlihen Natur, welde in ihrer Entwidlung dur die Erziehung nur 
nicht geftört werben dürfe, trat auch fofort der Intellectualismus hervor; denn jet 
konnten ja etwaige Vergehungen des Kindes nur als Folge von Unwiſſenheit und 
mangelnder Erfahrung erfcheinen, welchen auf vem Wege der Belehrung eben fo ein- 
fach als fiher zu begegnen war. Rouſſeau felbft zwar hatte noch mit ber ihm eigenen 
Löblihen Inconfequenz nachdrücklich die Albernheit gerügt, welche glaubt, mit Kindern 
auf dem Wege des Naifonnements etwas erreichen zu können. Baſedow aber, der des 
Franzoſen geniale und hinreißende Declamationen in hausbadene deutſche Proja über 
fegte, machte mit dem Intellectualismus gründlichen Ernft und etablirte recht eigentlich 
die auf» und ansklärende Pädagogik. Ernfte Mahnung oder gar ftrenge Strafe mußte 
von dieſem Standpuncte aus als verwerflihe Tyrannei erfcheinen; kam aber freilih im 
der Praxis immer vor, entweder meil ber Erzieher gelegentlich doch durch jeinen natür- 
lihen Inftinet über die Grenzen feiner Theorie hinausgeriffen wurde, oder weil man 
ftatt der übliben Strafen allerlei abjurde Mafregeln ausflügelte, die zwar nicht wie 
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Strafen ausfehen follten, e8 aber doch in der That waren (f. d. Art. Bafepom und 
DBahrdt). Sehr natürlich! denn da ja doc wirkliche Vergehen der Zöglinge nicht auf 
einem Defect der Erkenntnis beruhen, fondern auf einem Wiverftreben des ungeorbneten 
Willens gegen das wohl erkannte Geſetz: fo fann die Erziehung fid) der Nothwendig- 
keit nicht entziehen, durch eine von ſittlichem Unmillen betonte ernfte Mahnung anf Ge- 
fühl und Willen zu wirken und durd die Strafe dem Zögling das Bewußtſein zu er- 
weden, daß dad Geſetz, deſſen Befolgung gefordert wird, nicht ein Product der Willkür 
ift, jondern eine heilige reale Macht, welche an dem, ber ſich gegen fie auflehnt, em- 
pfindlih fi rächt. Allerdings aber muß eine Zeit fommen, wo das Geſetz aufhört, 
unterftügt durch bie Auctorität des Erziehers und die drohende Strafe, dem Zögling 
nur äußerlich gegenüberzuftehen, wo er vielmehr infofern ſich felbft ein Gefeg geworben 
ift, als er mit Marer Einficht in deſſen Grund und Bedeutung es in fi aufgenommen 
bat; und darum muß man fid) vorfehen, daß nicht die Oppofition gegen den einjeitigen 
Intellectualidmus in die entgegengefete Verkehrtheit ſich verrennt, welde man als 
Mehanismus bezeichnen könnte, weil fie gar nichts dafür thut, dag der Zögling von 
den an ihn ergebenden Forderungen ein eigenes Verftändnis und damit die Möglichkeit 
einer ſelbſtbewußten und wahrhaft jelbftthätigen Pflichterfüllung gewinne. — Bl. 
Raumer, Gejhichte der Pädagogik IIL S. 255 fi. — Balmer, Evang. Pädagogik 
(1. Aufl.) J. ©. 18 ff. 114. 232. — Wiefe, Die Bildung des Willens. Berlin 1857 
©. 28 ff. — Derj., Deutſche Briefe über engl. Erziehung ©. 7.41 ff. 53 ff. — 
Baur, Weber die neuefte Umgeftaltung in der deutſchen Pädagogik; Theol. Stud. u. Kr. 
1854 ©. 713 fi. — Briefe über „ven Pietismus als Erziehungsfehler” in ven flie 
genven Blättern aus dem Rauhen Haufe. 1858 ©. 225 ff. 

4) Es wurde bereitd darauf hingebeutet, daß die maturgemäße Erziehung im 
Rouſſeau'ſchen Sinne gerade das eigentliche Wefen der Natur des Menjhen, wornad 
diefer beftimmt ift ein sociale animal zu fein, überſah und darum ihren Gegenftand 
nur in dem von der Gefellichaft ifolirten einzelnen Zögling ertannte. Aus diefer Ber 
fennung der Beziehung des Individuums überhaupt und des Zöglings 
insbefondere zur Gefelljhaft erwächst wieder eine Reihe faljher Richtungen 
in der Erziehung. Die fo eben angedeutete Grundverkehrtheit in dieſer Hinficht, melde 
als ihr Object nur den vereinzelten Zögling erkennt, kann man ald Subjectivie 
mus, oder, da es fih doch um eine falfche Stellung des Objectes der Erziehung 
handelt, minder misverftändlih als Individualismus bezeichnen. Diefer Indivi— 
dualismus kennt nur Rechte des Zöglings und mannigfaltiges Unrecht, weldyes von ber 
Geſellſchaft ver unſchuldigen, reinen Kindernatur angethan worden ift; von den Pflichten 
des Zöglings gegen das Ganze, dem er angehört, gegen die Gefellfchaft, gegen fein 
Bolt und Vaterland und von dem Unrecht, weldes dem Ganzen durch einen Einzelnen 
wiberfährt, der im feiner felbftfüchtig ifolirten aufgeblähten Subjectivität nur ſich felbft 
leben will, davon weiß biefe rüdfihtsvolle und überzarte Pädagogik nichts. Bei ber 
Holirung des Zöglings wird zugleich vergefien, daß er für die realen Verhältniſſe, 
welde ven Organismus der Geſellſchaft conftituiren, erzogen werben foll, für Familie, 
Staat und Kirche, und wie fehr er durch diefe Berhältniffe erzogen wirb: ber Individua— 
lismus geht in einen abftracten Formalismus über, welder fein inhaltsvolleres Ziel 
der Erziehung fennt, als, nah Salzmann’s Formulirung, „Uebung und Entwidlung 
der jugenvlihen Kräfte.” Und in der Einbildung, durch das völlige Abjehen von dem 
Einfluß und von den Forderungen der gefchichtlich gewordenen realen Grundlagen des 
wirklichen Lebens das rein Menſchliche, den nirgends eriftirenden „Menſchen an ih“ 
hervorbilden zu können, ftellt ſich dieſe Verirrung zugleich als verfehrter Humanik 
mus bar. Es thut dringend noth, und biefe Nothwendigkeit wird — Gott fei Danf! — 
auch immer allgemeiner und lebhafter anerkannt, daß in die moderne, für das Recht 
der Individualität nur allzurückſichtsvolle Erziehung etwas von dem gediegenen Metall 
jener Geſinnung komme, welche einft auf das Grabmal bei ven Thermopyhlen ſchrieb: 
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„Wanderer, fommft bu nach Sparta, verkündbige borten, bu habeft 
Uns bier liegen geſehn, wie bas Geſetz es befahl.“ 


In England lebt noch ein gutes Stüd von biefem gefunden, männlichen Doris- 
mus, wie Wiefe in feinen Briefen auf eine für uns Deutfche, die wir von Haus 
aus zum Individualismus ſtark incliniren, fehr beherzigungswertbe Weiſe bargeftellt 
bat. Wie Nelfon’s Tagsbefehl bei Trafalger feine Hinweifung enthielt auf die auf: 
blähende franzöſiſche gloire, fonbern mit fpartanifcher Bünvigfeit lautete: „Englaud 
erwartet, daß jeder Mann feine Pflicht thun wird” ,*) fo ift die Auszeichnung, welche 
der 'englifche Hector dem primus omnium zu Theil werben läßt, nicht vas fo leicht 
überfhägende und zu Selbftüberfhägung führende Lob ver amsgezeichneten Yeiftungen 
eines befonderen Talentes, noch der Ruhm wiffenfhaftlihen Sinnes und Strebens, fon- 
dern ber befcheidene, aber folide Ruhm der treuen umd genauen Erfüllung feiner Pflichten 
(striet regard to his duties, Wieie a. a. D. ©. 89). Wo viefe Pflichten dem Zög— 
ling von der Familie, ver Schule, der Nation und der religiöfen Gemeinſchaft vorge 
halten werben, da tritt er and feiner eitlen und egoiftiichen Ifolirtheit heraus, er lernt 
ſich als dienendes Glied diefer Gemeinfchaften fühlen, und erft durch lebendige Beziehung 
zu dieſen realen Grundlagen der Gefellihaft erhält die Erziehung einen realen Inhalt 
und für ihr Streben die wirffamfte Mithülfe. Und auch zum Begriffe des wahrhaft 
Menſchlichen gehört es, daR nicht ein abftractes Biltungsiveal von allen auf dieſelbe 
Weife erftrebt werde, als ob fie nur ımtereinander völlig gleiche Gremplare einer 
Gattung wären, eine Berirrung, in welche die individualiftiiche Pädagogik gerathen ift, 
weil ihr gerade durch Iſolirung des Zöglings der Sinn für inbividuelle Eigenthümlich— 
feit verloren gieng, die nur im Wechfelverkehr verſchiedener Individualitäten gehörig her— 
vortreten kann; fondern ber volle Reichthum des allgemein Menfhlihen tritt in einer 
Fülle individueller Bildungen hervor, zu welchen die nationale, religiöfe, wiflenfchaftliche, 
fünftlerifche und häusliche Befonderheit ebenfomwohl gehören, wie die Individualität bes 
Einzelnen felbft. Trotz all vem wollen wir und nicht verleiten laffen, das Verdienſt zu 
verfennen, welches der Individualismus durch feine entfchievene Betonung des Rechtes 
des Zöglings fi erworben hat und durch kräftige Anregung der Unterfcheidung des— 
jenigen, was in der Gefellfchaft factijh gilt, von demjenigen, was der Natur der Sache 
nad in ihr gelten follte. Sieht die Erziehung den Zügling nur als ein dienendes und 
nicht zugleich auch als freies Glied der Gemeinfhaft an, fo tritt dem Individualismus 
eine Verirrung entgegen, die wir als pätagogifhen Socialismus bezeichnen würben, 
wenn diefer Name nicht auf anderem Gebiete bereit® in beftimmter Bedeutung gebräud) 
lich wäre, wiewohl auch biefem politiſchen Socialismus die Berfennung des Rechtes und 

des Werthes eines eigenthümlichen individuellen Lebens charakteriſtiſch iſt. Die Geltend- 
machung der Forderungen, welche vie Gefelihaft in ihrem factifhen Zuftande an 
den Zögling ftellt, als eines ewigen, unumftößlihen Rechtes, ohne darnach zu fragen, 
ob jene Forberung mit der Natur und Beftimmung des Menfchen im Einklange ftehe, 
fest an die Stelle des leeren Formalismus und abftracten Humanismus einen plumpen 
Realismus, der nicht minder bedenklich ift. — Wenn die Vernachläßigung des Ver— 
hältniſſes des Zöglings zu der Gefellihaft umd feinen Pflichten gegen fie zur offenen 
Feindſchaft gegen die beftehenden Ordnungen ber Gefelihaft wird, fo geht ber Indivi— 
bualismus in der Erziehung in Radicalismus über, der nad einem vorgefaßten, 
abftracten Begriffe von dem Weſen und Rechte des Menfchen das Beſtehende von ver 
Wurzel aus umzugeftalten trachtet: der pädagogifche Radicalismus hängt mit Rouſſeau's 
Emil ebenfo zufammen, wie der politifche Radicalismus und feine Erflärung der Menfhen- 
rechte mit dem contrat social, Während num bie radicale Oppofition gegen die beftchente 


*, England expects every man to do his duty! — „Nelsons last signal, 
fagt Southey in feiner Biographie Nelſon's, which will be remembered as long as the 
language or wen the memory of England shall endure.‘ 
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ftaatlihe Ordnung als ein das Recht und die Geſetze des gefchichtlichen Werdens verachtenver 
abftracter Demokratismus hervortritt, zeigt fie ſich im ihrer Feinpfhaft gegen die von dem 
chriſtlichen Princip ausgehenden religiöfen Ordnungen ald Baganismus, infofern fie 
bie pofitiven Heilslehren und Heilsthatfahen verachtet, durch weldye der Menſch aus dem 
natürlichen Leben dem ihm vorgeftedten Ziele ver Gottähnlicheit entgegengeführt wer- 
den fol, und dagegen das natürliche Leben vergöttert und in der Befriedigung der An- 
ſprüche desfelben die eigentliche Beftimmung des Menfchen erfennt: da die Oppofition 
gegen den Staat unmittelbar gefährlich ift, fo ift der pädagogiſche Radicalismus gegen 
ihm nur gelegentlich bei befonders günftigen Zeitumftänden herausgetreten und hat ſich 
lieber in der unſchädlicheren Feindſchaft gegen die ſchutzloſere Kirche gefallen. Belannt- 
lich hat fi) wiederholt die Befürdtung geltend gemaht, es werde diefer Oppofition bie 
pädagogiſche Beihäftigung mit den Erzeugniffen heidniſcher Cultur Vorſchub leiften, 
und man hat daher das aus dem claffifchen Altertum entlehnte Unterrihtsmaterial durch 
chriſtliche Schriften zu erfegen gefucht. Bei näherer Betrachtung aber erweist ſich jene 
Befürhtung als unbegründet. Allerdings hat die Verwechslung einer beftimmten un- 
volltommenen Erſcheinungsform des Chriftenthums mit feinem Wefen und die Begeifterung 
für die in ihrer Weiſe unübertreffliche Vollendung der wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen 
Producte des claffifhen Alterthums hie und da auch Pädagogen veranlaft, ähnlich wie 
einft Winkelmann und auch Övethe in einer gewiffen Lebensperiode, ſich zu rühmen, daß 
fie Heiden feien, und zu vergeljen, daß nur die Verbindung der Formvollendung des 
claffiihen Alterthums mit der göttlihen Reinheit und heiligen Kraft des chrijtlichen 
Princips zur wahren Bildung führen fann, daß dagegen vie antife Cultur allein hierzu 
eben fo wenig ausreichen würde, als fie im Stande war, Griechen und Römer felbft 
vor dem Verderben zu bewahren, welches, nach der tieffinnigen Entwidlung des Apoftels 
(Röm. 1, 21—32), überall va das Ende ift, wo der Anfang mit ber erften Verirrung 
gemacht wird, ftatt das Gefhöpf zum Schöpfer zu erheben, ven Schöpfer zum Gejchöpf 
herabzuziehen. Im ganzen aber hat der hiſtoriſche Sinn, welcher durch die Bejhäftigung 
mit dem claffifhen Altertum nothwendbig angeregt wird, und ber ideale Schwung, 
welcher feinen Erzeugniflen eigen ift, die pädagogiſchen Vertreter der claffifchen Bildung 
davor bewahrt, das Recht und die Bedeutung des pofitiven Chriftenthbums zu verkennen. 
Vielmehr ift die rabicale Oppofition gegen Chriftenthum und Kirche hauptſächlich in 
Rückſicht auf die Verhältniffe ver Volksſchule aufgetreten und wenn fie aud keineswegs 
von deren Leitern und Lehrern urfprünglic ausgieng, fo haben dody manche von den 
legteren daran theilgenommen, theils von dem allgemeinen Aufklärungsſchwindel ver 
„Neuzeit“ hineingezogen, theil® weil ihre bebrängte äußere Lage eine Aenderung wirklich 
fehr wünfchenswerth machte und fie dann in der Wahl der Mittel fi vergriffen. Be— 
Kanntlih haben dieſe radicaliftifhen Heformbeftrebungen ſich namentlih in ven lauten 
und vielftimmigen Ruf nah Emancipation der Schule zufammengebrängt, der ge— 
wiß vollftändig berechtigt war, ſobald er verlangte, daß bei der Ausdehnung und Mannig- 
faltigteit, welche gegenwärtig der Organismus des Schulwefens erreicht hat, bie obere 
Leitung desſelben einer befonderen Behörde übergeben werde, vollfommen unberechtigt 
aber, fobald er eine PVerwerfung jeden Zufammenhangs zwifchen Kirhe und Schule 
bedeutete, wie er namentlich in dem wechſelſeitigen Verhältniffe des Ortsgeiftlichen und 
des Volksſchullehrers repräfentirt ift, fobald er in paganiftiihem Sinne die Forderung 
ausſprach: „nie Volksſchule muß weltlih gefinnt fein.” Ein Organismus ift nur dann 
gefund, wenn feine verjhiedenen Grundſyſteme, bier alſo Schule und Kirche, fich nicht 
von einander abjchließen, um etwas für ſich zu fein, ſondern wenn fie in lebenvigem 
Wechſelverkehr ſich gegenfeitig fügen; und Weltflucht Tiegt jo wenig im Wefen des 
Chriſtenthums, daß es vielmehr die Welt recht allfeitig und kräftig zu erfaſſen trachtet, 
um fie dem natürlichen Verderben zu entreigen und mit feinem Geifte ſtärkend und 
beiligend zu durchdringen; auch fir die Erziehung giebt es Fein Heil, als in Chriftus. 
Unbillig übrigens würde es fein, wenn man verfennen wollte, daß der Radicalismus 
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theilweife nur der ertreme Rüchſchlag ift gegen extreme Zumuthungen. Gemiß mit Recht 
fordert Kant: „Kinder ſollen nicht dem gegenwärtigen, fonbern dem zukünftigen, mög« 
lidy befferen Zuftaride des menſchlichen Geſchlechtes, d. i. der Idee der Menfchheit und 
deren ganzer Beftimmung angemeflen, erzogen werben.” Wenn num Staat und Kirche 
an die Stelle des zu erftrebenven Ideals ihre immerhin mangelhaften factifchen Zuftände 
fegen und freng darüber wachen, daß nur für dieſe erzogen wird, und jedes Streben 
nad einem höheren Ziele rüdfihtslos unterbräden: fo entfteht ein Verfahren, welches 
man PBolizismus und Klerifalismus im ber Erziehung nennen kann, ımb wel- 
dem großentheils bie Verantwortung dafür zufällt, daß das gebrüdte Recht auf freiere 
Bildung in einem mit der Wirklichkeit völlig brechenden Radicalismus Rache fucht. 
Doch fchreitet die Oppofition gegen einen übertriebenen kirchlichen Poſitivismus nicht 
immer bis zu paganiftifhem Radicalismus fort, fondern fie begnügt ſich zuweilen mit 
dem Uebertritt zur „Vernunftreligion“, melde dem pofitiven Chriftentbum bie Begriffe 
Gott, Borfehung, Freiheit, Unfterblichkeit entgegenhält, freilid) ohne zu bemerken, daß 
auch diefe erft auf dem Boden des Chriftenthums in einer die gegenwärtigen Anfprliche 
der Vernunft befriebigenden Weiſe hervorgewachſen find. — Diefelbe Verkennung ves 
nothwendigen Zufammenhanges zwifchen vem Gefammtorganismus ver Gefellihaft und 
zwifhen dem Einzelnen als ihrem Gliede, melde bezüglich des Objectes der Erziehung 
ven von Rouffean zuerft in feiner ganzen Einfeitigfeit ausgeſprochenen Inbividualis- 
mus zur Folge hatte, hatte auch auf das Subject ver Erziehung, auf ven Erzieher, bie 
Wirkung, daß viefer den Zufammenhang mit der Geſammtheit und deren feitheriger 
Entwidlung zerriß. Der Schlendrian der früheren Erziehung beruhte auf Traditio— 
nalismus, indem er ſich lediglich an das Ueberlieferte hielt, gewohnheitsmäßig in Er- 
ziehung und Unterricht forttrieb, was man feit Jahrzehnten getrieben hatte. Infofern 
man aber jest die der Erziehung feindſelig entgegenwirkenden finfteren Mächte eben jo 
fehr überfah, als die unterftüßenden Kräfte und Berhältniffe des gefchichtlich gewordenen 
gefellfhaftlihen Lebens, und den nen erfundenen methodiſchen Theorien blind vertraute, 
ftellte die moderne Pädagogik als abftracter Methodismus fi dar, oder da auch 
dies letztere Wort bereit8 andermweit feine beftimmte Verwendung gefunden hat, als jırb- 
jectiver Doctrinarismus Mit ihrer ganzen naiven Oberflächlichfeit und Sieges- 
gewißheit trat dieſe Verirrung zuerft in Baſedows marktſchreieriſchen Einladungen 
zu ſeinen philanthropiſchen Experimenten hervor, in ernſterer und ſoliderer Geſtalt kehrte 
fie dann in Peſtalozzi's Didaktik wieder, bis in neuerer Zeit die Ueberſpannung, zu 
welcher fie Jacotot fteigerte, zugleich ihre Blößen offen legte und ver Pädagogik ven 
Dienſt that, alle Befonnenen zu überzeugen, daß auf biefem Wege das Heil nicht liege. 
In ver That gehört es zum werthuollften Gewinn ver neneren Pädagogik, daß ihr zwar 
der aus jenen Beftrebungen hervorgegangene und gewiß für alle Zeiten heilfam nach— 
wirkende Anftoß unverloren ift, ihres Zieles und ihrer Mittel durch eine eingehende 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung der pädagogiſchen Fragen immer klarer und beftimmter ſich 
bewußt zu werden; daß fie aber auf der andern Seite den beveutfamen pädagogifchen 
Einfluß der objectiv gegebenen realen Lebensverhältniffe würdigen und zugleich erfennen 
gelernt bat, wie der Erzieher die fiherfte fubjective Garantie für den Erfag der Gr- 
ziehung nicht fowohl durch feine methodifchen Principien und Kenntniffe, als durch die 
Tüchtigkeit feiner gefanmten Perfönlichkeit und insbeſondere durch feine Auctorität bietet. 
Bol. außer den zum vorigen Abfage angeführten Schriften noch Goltzſch, Einrihtungs- 
und Lehrplan für Dorffchulen, 2. Aufl. Vorredve; Palmer, a. a. O. I. ©. 52 ff. 
und Dahlmann, Politik ©. 288 ff. 

5) Endlich gehen falfhe Richtungen aus der unrichtigen Auffaffung des Zwedes 
der Erziehung hervor. Das legte und höchſte Ziel ver Erziehung kann fein anderes 
fein, als das, weldes der gefammten Menſchheit vorgeftedt ift: es ift für ben einzelnen 
Menfchen durch ven Begriff der Gottähnlichkeit, für die gefammte Menſchheit durch 
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den Begriff des Reiches Gottes bezeichnet. Beides läßt fi zufammenfailen in ben 
Begriff vollftändigfter Verwirflihung des göttlichen Geſetzes. Wo nun an vie Stelle 
diefes einen göttlihen und ewigen Zweckes einzelne endliche, menſchliche Zwede treten 
und die Richtung der erziehenden Thätigfeit beftimmen, da artet diefe in Utilitaris- 
mus and: an bie Stelle des abjolut Guten tritt das relativ Nüglihe, an die Stelle 
päbagogifcher Weisheit eine zweckmäßig abrichtende Klugheit, und ftatt daß für Erzieher 
und Zögling der kräftigfte Antrieb in dem Bemwußtfein liegen follte, mit Gottes 
heiligem Willen in Uebereinftimmung und darım aud mit Gottes Beiftande zu arbeiten, 
dem fein Ding unmöglich ift, wird das treibende Motiv ein eiteles, eiferjüchtiges, 
ehrgeiziges Trachten nad) beftimmten äußeren Erfolgen: „Wo feine Götter find, walten 
Gefpenfter.“ Der Utilitarismus hängt mit mehreren ver bereit dharafterifirten Ver— 
irrungen auf das genauefte zufammen. Nicht bloß der Materialismus kennt kein 
höheres Ziel, als finnlihen Lebensgenuß, fondern auch der individualiftifchen Iſolirung 
des Zöglings blieb der Sinn für die höheren Aufgaben der Menfchheit verſchloſſen: 
ein Zuftand, worin dem Einzelnen und der Gefammtheit eine behagliche Befriedigung 
ihrer ſinnlichen Anſprüche an das Leben möglidy fei, das war das Ideal dieſer Pädagogik. 
Die Baſedow'ſche Schule war die Hauptvertreterin des pädagogiſchen Utilitarismus, 
und allerbings redete fie nicht allein von ven Vortheilen, melde fie mit ihrer Erziehung 
dem einzelnen Zögling verihaffen wolle, fondern auch ein brauchbares Glied der Ge- 
ſellſchaft, ein „nüglicher Weltbürger follte er werben. Aber der Gedanke der Aufopferung 
des Einzelnen um der Gefammtheit und um Gottes willen lag dieſer Richtung fern; 
das Wort des Herrn: „Wer fein Leben erhalten will, der wird es verlieren; wer aber 
fein eben verliert um meinetwillen, ber wird es finden“ vermochte fie ſich nicht anzu= 
eignen, und das andere Wort: „Was ihr wollt, daß euch die Yeute thun, das thut ihr 
ihnen auch“ verftand fie nur in dem Sinne: damit euch Nugen von andern zu Theil 
werbe, müßt aud) ihr euch ihnen nützlich machen; ver Schwerpunet der pädagogifchen 
Tendenz lag immer in bem Streben des natürlihen Menſchen nad finnlihem Wohl 
behagen. Auf die Trage ber Utilitarier, ob denn nun bie künftige Brauchbarkeit des 
Zöglings von der Erziehung völlig außer Betracht gelaffen werben fol, antworten wir: 
feineswegs, und nur ein nicht minder verfehrter einfeitiger Idealismus könnte 
dies behaupten. Es mag hin und wieder ein Vertreter der hauptfächlic durch claſſiſche 
Studien zu förbernden fegenannten formellen Geiftesbildung diefe fo verftanden und 
betrieben haben, daß daburd die Brauchbarkeit des Schülers für das wirfliche Leben 
gefährdet wurbe. Im der. Natur der Sade aber liegt dies durchaus nicht. Biel 
mehr wird gerade die utilitariftiihe Tendenz nad praftifher Brauchbarkeit es nicht 
einmal zur wahren und gründlichen Brauchbarkeit bringen, weil fie in ihrer Richtung 
auf beftimmte thatfählihe Berhältniffe und beftimmte in ihnen zu erreichende Vortheile 
es unterläßt, dem Zögling die Willensrichtung und den Fonds mitzugeben, womit er 
unter allen Berhältniffen das wahrhaft Nüpliche finden und fördern kann. Wer da— 
gegen in ber Erwedung eines kräftigen Strebens nah Verwirklichung des göttlichen 
Geſetzes die höchſte Aufgabe der Erziehung erkennt und alles andere dieſem Zwede 
bienftbar macht, der weiß, wie auch das ein göttliches Gefeg ift, daß der Einzelne nicht 
ſich felbft lebe, fondern auf das Ganze fid) beziehe und als lebendiges Glied im befien 
Dienft eintrete, und jo wird fi) auch in viefer Beziehung das Wort des Herrn be— 
währen, daß wer am erften nach dem Reiche Gottes trachte, dem alles andere zufallen 
werbe: der Erziehung, welche von dem Tradten nad) dem Reiche Gottes ald nad 
ihrem fetten und höchſten Zwecke durchdrungen ift, wird die wahre, vielfeitigite und 
ausgiebigfte praftiihe Brauchbarkeit ihrer Zöglinge von felbft zufallen. 

Dies mag genügen zur Charafteriftit und Claffification der mannigfaltigen Päda— 
gogismen. Träten ihre Merkmale immer mit der Beftimmtbeit und Vollftändigfeit her— 
vor, in welder wir fie darzuftellen verfucht haben, fo hätte e8 mit ihnen feine große 
Gefahr, man würde fid) vor ihnen zu hüten wiffen; fo aber ſchleichen fle ſich in ihren 
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minder deutlichen Regungen unvermerft bei uns ein. Jean Paul hat in ver Levana 
(8 22) ein ergößliches oder vielmehr beſchämendes Verzeichnis der verfhiebenartigen und zum 
Theil fi geradezu widerfprehenden Marimen gegeben, welche die erziehende Thätigfeit 
„gewöhnlicher Eltern” abwechſelnd beftimmen: es wird bei näherer Betrachtung nicht 
ſchwer werben, ſich zu überzeugen, daß ſelbſt Päragogen von Fach verfchiedene und 
entgegengefeßte Pädagogismen mehr als billig in das Handwerk ſich pfufchen laſſen. 
Die ſchwächliche Pädagogik regt fich, wenn einem Kinde, Damit es nur Ruhe halte, ein 
Spielzeug preisgegeben wird, das ihm beſſer verweigert würde, und im nächften Augen- 
blide geht fie in Rigorismus über, wenn dem Kinde, weil e8 dem reizbaren Vater zu 
laut geworden ift, abfolute Ruhe geboten wird. Der Intellectualismus macht ſich breit, 
wenn man die Schüler nichts will lernen lafjen, als was ihnen bis ins einzelnfte hinein 
volltommen verſtändlich ift, und ihnen 3. B. das Baterunfer vorenthalten zu müßen 
glaubt, bis fie einen Haren Begriff von dem Reiche Gottes haben; dagegen fieht es nady 
Mechanismus aus, wenn Kinder, bevor fie nur lefen können, angehalten werben, ven 
ganzen luther'ſchen Katechismus „‚herzubeten.” Der Vater fördert den Inbivibualismus, 
wenn er vor bem Kinbe äußert: „Was kümmert mid) das Urtheil anderer? Ich kümmere 
mid um fie nit, mögen fie auch mid unbehelligt laſſen;“ aber focialiftifch verfahren 
die Erzieher, welde ihren Berboten nicht andern Nachdruck zu geben verftehen, als mit 
dem üblihen: „Schäme dich! Was werben die Leute dazu jagen?” Und jelbft nad 
Materialismus ſchmeckt es, wenn der Erzieher bei fich felbft und bei ven Züglingen 
eine paffive Nachgiebigfeit gegen eine Heine körperliche Verſtimmung duldet, als ob der 
Geift von dem Körper abjolut abhängig wäre und nicht auch feinerfeit? auf den Körper 
anregend und erfrifchend einwirken und ihn erhalten und gewöhnen könnte, ein bienft- 
williges Organ des Geiftes zu fein. Es gilt, durch eine ebenfo umfaſſende, als ein— 
dringende Kenntnis des Terraind, auf welchem man zu arbeiten, bes Dbjectes, auf 
welches man einzuwirken, bes Zieles, welches man zu verfolgen, des Weges, auf weldem 
man zu gehen, und ber Mittel, welche man zu gebrauchen hat, die Päbagogismen des 
relativen Rechtes der Eriftenz zu berauben, indem man ihnen allen Anlaß entzieht, 
eine vernachläßigte Wahrheit durch einfeitige und übertreibenve Hervorhebung zur Une 
wahrheit zu verkehren. G. Baur. 

Erziehungsanftalten. In gewiſſem Sinne find alle Schulen Erziehumgsanftalten. 
Wehe ver Schule, die es nicht ift! Wir fallen aber bier die Erziehungsanftalten als 
folde, die mit dem Schulunterridyte da8 Ganze der geiftigen, fittlihen und leiblichen 
Pflege auch auferhalb vesjelben verbinden, und beſchränken uns bier auf Privater- 
ziehungsanftalten für Söhne der mittleren und höheren Stände. Bon 
jeher haben ſich vie verfchiedenften Strebungen auf dem Felde der Erziehung mittelft fol» 
cher Inftitute geltend zu machen und die Söhne der gebilveten Stände in die ihnen ge— 
nehme Strömung hineinzulenten gefucht (man denke an die Philanthropine, an Schnepfen- 
thal, Iferten, Hofwyl ꝛc.). Eine nicht unbedeutende Anzahl diefer Söhne erhielt und erhält 
noch in ſolchen Anftalten die Grundlage ihrer Bildung. Die Frage nad dem Werthe ber- 
felben iſt darum für den Gulturpolitifer wie für den Pädagogen feine müßige. Wir verge- 
genwärtigen und beshalb hier 1) die Berehtigung berfelden und halten dann 
2) die Schatten- und Fichtfeiten gegen einander. 

1) Privaterziehungsanftalten werben nicht jelten zum Bedürfnis für bie 
Eltern aus äufern und innern Gründen. In manden fällen wäre zwar durch 
öffentliche Schulen für einen entfprechenden Unterricht der Söhne gejorgt; aber es 
mangelt an ber nöthigen erziehenden Auffiht und Pflege des Haufes: Verwaiſung, 
Zeitmangel des vielbefchäftigten Vaters, Mangel an erziehendem Geſchich der Eltern, 
Kränklichkeit, ftörende Einflüffe von Verwandten, ſonſtige Gebrechen und vielleicht 
Zerrüttungen des Familienlebens und Yamilienfinnes ꝛc., dadurch wird eine Ver— 
fegung des Sohnes aus dem Haufe wünfjchenswerth, nothwendig. — Ober aber 
das Haus und feine erzieherifche Thätigfeit wäre gefihert, allein es fehlt am einer 
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paſſenden Schule (Landaufenthalt, Unvollſtändigkeit der Schule ꝛc.). Manchmal fehlt es 
an Schule und Haus zugleich, was da thun? — den Sohn an einem paſſenden Schul⸗ 
ort in einer guten Familie, vieleicht der eines Lehrers, umterbringen? — das läge am 
nächſten; die Häufer der oberften Lehrer (Präceptoren) in den Heineren Städten Würt- 
tembergs find darauf eingerichtet und werden manchmal zu Erziehungshäufern für 10, 
20 und nody mehr Knaben. In Gymnaſialſtädten aber ift das nicht fo leicht und 
praftiih, als man glauben ſollte. Es laſſen fi da im ganzen wenige Lehrer — aus 
verfhievenen Gründen — auf die Annahme fremder Söhne ein. Von anderen dazu 
geeigneten Familien ſcheuen die meiften die das eigene Familienleben vielfach beſchwerende 
Mübe und Verantwortlichkeit. Einen Hausiehrer zu halten, vermag nicht jeder Bater 
in folder Lage, und vermöchte er es auch, wer ftellt ihm gleich den rechten Mann? 
Auch Fälle, da man den geliebten Sohn aus der verpefteten Atmofphäre der großen 
Stadt in ein Aſyl zu bergen wünſcht, ober da ein Sorgenfohn in Haus und Schule 
nicht mehr gut thun will und in ein paſſenderes Feld verpflanzt werden follte, ſind 
"nichts unerhörtes. In folhen und ähnlichen Fällen wird eine Anftalt zum Bedürfnis, 
wo Schule und Haus unter Einem Dade verbunden wären. Ihnen kommt nun die 
Grziehungsanftalt entgegen, für mande eine Wohlthat, für mande eine wahre 
Rettungsanftalt. Sie bleibt ein Bedürfnis, felbft wenn Staat und Gemeinte alles mög: 
liche für öffentlichen Unterricht thun. Gefchieht aber dieſes nicht, oder nicht gemügent, 
dann tritt vollends vie Privatthätigfeit mit Nothiwendigfeit ein für das, mas nun eim 
mal fein muß; daher denn auch die Privatunterrichts- und Erziehungsanftalten ganz befon- 
ders häufig find in Ländern, wo Staat oder Kirche die Sorge für die Bildung des jungen 
Nachwuchſes noch nicht, orer wenigftend nicht genügend in den Kreis ihrer Pflichten 
und Sorgen aufgenommen haben, wie 3. B. in England. Faft die Hälfte aller Eng— 
länder dürfte bisher ihre Erziehung in vom Staate unabhängigen Schulen und Anftal- 
ten empfangen haben. — Aber auch wo der Staat in ausgedehntem Maße für das 
Schulweſen forgt, kann es fein, daß vie Schulen den Anfichten und Wünfchen einzelner 
Eltern nicht entfprehen. Der Arme muß die vorhandenen Schulen nehmen, wie fie 
find; ver Vermögliche kann fie nad feinem Wunſche wählen. Die Erziehimgsanftalt 
giebt ihr Programm aus über Geift, Zwed und Ziel, Lehrplan, Erziehungsmittel x. 
Wenn nun Eltern ihre Kinder einer folhen Anftalt übergeben, die ihrem Geifte unt 
ihren Wünfchen für die Bildung der eigenen Söhne zufagt, fo find fie damit in vollem 
Rechte, legitinttren aber eben damit auch diejenigen, melde ihnen eine ſolche Bildung 
ihrer Söhne ermöglichen. 

Aber auch abgejehen vom Bedürfniſſe der Eltern liegen Gründe für die Berechti— 
gung dieſer Anftalten in ihrem Wefen felbft. Sie find Bahnbrecher für nen: 
Ideen auf dem pädagogiſchen Gebiete. Sie haben in ihrer Unabhängigkeit von dem 
fchwerer beweglichen Mechanismus des ftäbtifchen oder ftaatlihen Gemeinweſens Frel- 
heit, Bemweglichfeit, Elafticität genug, um neue Gedanfen an der ihnen übergebenen Ju: 
gend zu verwirklichen und zu erproben. Gie find bie leichten Truppen, die fliegenden 
Corps, die voranziehen, das Feld erfunden und jo dem ſchwerer ſich bemegenven Haupt: 
beere ven Weg bereiten, ſich auch, falls das Borrüden in diefer Richtung auf ernfte 
Schwierigkeiten ſtößt, leichter wieder zurüdziehen, als es dem Hauptheere möglich wäre. — 
Eie find ein Stachel für die öffentliden Schulen und ihre Behörden, bewah— 
ren jene vor Berfnöderung oder Berfumpfung, diefe vor Sicherheit. — Sie find eine 
Drüde für das dabei betheiligte Publicum der Eltern, ver Jugend und 
Baterlandsfreunde, Einfluß auf Geift und Richtung des Unterrichts und der Schuler 
ziehung zu üben und fo an der Bildung des heranwachſenden Geſchlechts Theil zu neh— 
men. — Beſonders geftatten fie eine umfaſſende und eingehende Bethätigung ver Ber: 
fönlichkeit. Was aus der Tiefe einer Iebensvollen Perfünlichfeit fommt, das wirft 
auch wieder Perfon und Charakter bildend. So jelbft in bloßen Schulen. Unter 2. 
Sapidus hatte das Gymnaſium zu Schlettſtadt 900 Schüler, Württembergs Patein- 
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ſchulen beweifen das im kleinen. Die Macht der Perfönlichkeit wirkt wie ein Magnet. 
Sie muß noch wirffamer fein da, wo Schule und Haus vereinigt find. Während in 
Haus und Familie oft der in der Schule gelegte Grund fittlihen Lebens durch lare 
Grundfäge und böfes Beifpiel wieder umgeriffen wirb, wirkt in einer tüchtig geleiteten 
Anftalt alles vereint darauf hin, alle Seiten des Zöglings, Geift, Gemüth und Leib, 
im Auge zu behalten und fo die Harmonie aller Kräfte anzubahnen, vie das Ergebnis 
wahrer Bildung ift. 

Treten, fo gefehen, die Erziehungsanftalten als vollberechtigt ins Licht, fo fünnte 
man baran leicht wieder irre werben, wenn man die Bedenken vernimmt, bie von ver- 
jhiedenen zum Theil ſehr achtbaren Seiten her (wir nennen z. B. U. H. Niemeyer, 
Grundf. $ 511, und K. v. Raumer, Geſch. ver Pärag. II. S. 16 f.) vorgebracht 
werben. Hören wir und wägen wir fogleidh die wichtigften derſelben. 

2) Schatten» und Lichtſeiten. Man nennt als Schattenfeiten zunächſt ihre 
äußere Unſicherheit, das Ephemere ihrer Eriftenz. Diefe kann aber einerfeits 
natürliche Folge ihres Principg fein. Wenn die pädagogiſch-didaktiſche Idee, für welche 
eine Erziehungsanftalt eingetreten, fich geltend gemacht und das Bewährte und Ausführ- 
bare den Weg auch in die öffentlichen Schulen gefunden hat, wenn den Mängeln umb 
Ginfeitigfeiten der öffentlichen Lehranftalten, gegen welde die Privatanftalt thatſächlich 
proteftivte, abgeholfen ift, fo hat dieſe ihre Aufgabe in der Hauptſache gelöst; fie ftirbt 
ab. Aber war denn in biefem Falle das Ziel einer ſolchen Anftalt ein anderes, ald — 
fi) entbehrlich zu machen ? Ihr Tod ift ihr Triumph, ihre Auflöfung ihre Verklärung. 
Wer fo ftirbt, ver ftirbt wohl! Stetten im Remsthal z. B., das im Jahr 1831 nament- 
lid) im Sinne Klumpp's (Die gelehrtien Schulen nad) ven Grundf. des wahren Huma— 
nismus Stuttg. 1829) für den Realismus dem einfeitig humaniftifchen Princip gegenüber 
in die Schranfen trat, löste ſich nach 22jähriger Arbeit auf, als die wefentlihen Ele— 
mente des Realismus in die öffentlichen Gelehrtenſchulen Württembergs, in den Lehr: 
plan der Gymnaſien aufgenommen und vielfach Realſchulen ven Lateinſchulen Württem- 
berg8 an die Seite getreten waren. 

Jene Unficherheit ift aber auch Folge ihres privaten Charakters; aud wenn fie 
ihre Aufgabe noch weit nicht gelöst haben, fagt man, hängt das Schwert immer über 
ihrem Haupte. Jedes Wanken des Vertrauens von Seiten des Publicums, jede Aende— 
rumg in ber Perfon des Gründers over Leiters kann für ihre Eriftenz kritiſch werben. 
Ift wahr. Aber diefe Abhängigkeit vom Vertrauen des Publicums ift aud ein Sporn, 
durch tüchtige Leiftungen dieſe Lebensbedingung fid) zu wahren, während die öffentliche 
Schule im Bewußtſein ihrer geficherten Exiſtenz diefes zwar nicht ideale, aber — wie 
die Menſchen find — doch nicht unkräftige Mittel, wader zu bleiben, entbehrt. Und 
was den Wechjel der leitenden Perſon betrifft, fo fteht und fällt allerdings gar mande 
Anftalt mit dem Mann, der fo zu fagen ihre Seele geweſen. Aber was iſts Drum, 
ob aud die Anftalt fammt dem Mann ftirbt? Hat fie wahres Leben in ſich ge- 
habt, fo ift das nicht verloren. Epaminonbas ſprach fein „satis vixi!“ — und bod) 
lebt er. Hatte fie fein wahres Leben in ſich, dann fterbe was fterben joll; beſſer Tod 
als Scheinleben. — Auch öffentliche Anftalten find übrigens nicht unempfindlich für 
jolhe Wechſelfälle; nur haben fie allerdings in ihrer Stellung das Privilegium, daß je 
und je aud unter einem fterbenven Kaiſer das Pferd, wie einft Rudolph's auf dem 
Wege nad) Speyer, fortgeht. 

Bedenklicher wäre die Sache, wenn in ber Stellung des Directors felbft 
ein innerer Wiederfprudy läge, wie behauptet wird. Der Director fol, fagt man, 
Hausvater, Schulrector und Lehrer zugleich fein, aber von biefen Aemtern 
tritt eines dem andern nicht felten in ven Weg. Zudem lauft e8 nad) Raumer (IIL 
16) mit feiner Meinung, Hausvater zu fein, vielfady auf eine Selbfttäufhung hinaus. 
Er fol Hausvater fein und er muß feine Kinder als Maſſe behandeln; „welder 
Bater behanvelt aber feine Kinder als Eine Mafje?" und dem Hector wird von 
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allen Seiten dreinregiert, von Lehrern, Eltern, Zöglingen ꝛc. — Je nun, die Vereini- 
gung bat ihre Schwierigkeiten, mie jedes Scepterd Führung; aber wo ber Mann mit 
dem Scepter glaubt und verfteht, was Matth. 20, 25—28 geſchrieben fteht, da hat 
e8 doch mit der Collifion der beiden Scepter feine jo große Gefahr. Und was das 
Maffenregiment betrifft, fo behandelt freilich fein Vater feine Kinder ald Meaffe, 
— meil fie das nit find. Könnten fie das fein, wären fie das, er würde und müßte 
es thun, fo gewiß als ein Anftaltebirector e8 thut (cum grano salis natürlid!), und 
dann ficherlich nicht zum Schaden derſelben. Man darf eine Familie nicht ald Maſſe 
und eine Maffe nicht als Familie behandeln. Jedem das Seine. Der Richter Abdon 
(Richt. 12, 13, 14) hatte 4O Söhne und 30 Neffen, vie auf 70 Ejfelsfifllen ritten; va 
wird es auch in ver Familie nicht ohne einiges Maffenregiment abgegangen fein. 
Schreiber viefes kennt das Kreuz, zu dem jene beiden Scepter ſich oft geftalten ; aber 
Krenz ift (nah Hamann) auch ein Stern, nur ohne Strahlen, und leuchtet doch man: 
hem zum Leben. Wohl ift ein Inftitutspirector ein „Tag und Nacht geplagter Mann ;" 
aber „Ubi onus ibi sonus,“ fteht an einer Nürnberger Uhr. 

„Aber die Lehrer, die Gehülfen im Erziehamte! Sind fie nit in Erziehungs: 
anftalten meift junge Männer ? Kann bei ihrem Mangel an Erfahrung, wie er häufig 
ift, kann bei ihrem häufigen Wechfel etwas gediegenes herauskommen?“ — Es ift 
wahr, fie find meift junge Männer, die häufig in ver Anftalt erft ihre Lehr- und Er— 
ziehfchule machen, und das Verlangen nad feftem Amt und eigenem Heerbe ruft fie 
häufig nad) wenigen Jahren wicder ab. Aber gegenüber dem Mangel an Erfahrung, 
Mebung und Reife fteht bei ihnen die friihe Liebe zu dem in der Regel doch freiwillig 
gewählten Berufe, der no ungebengte Muth, und wenn nur das confervative Element 
außer durch den Director aud durch einige ftändigere Lehrer, durch regelmäßige öftere 
Eonferenzen des Pehrercollegiums ꝛc. vertreten, und fo eine fefte Tradition gewahrt ift, 
fo vürfte es für einen fähigen und willigen jungen Mann von wiflenfhaftlicher Bil- 
dung nicht fo ſchwer fein, in kurzer Zeit ficdh zurecht zu finden. Die Arbeit in und 
anfer den Lehrftunden ift freilich für den gewiffenhaften Lehrer feine geringe; aber ba- 
für bieten aud einige an einer guten Erziehungsanftalt verlebte Jahre eine Gelegenheit 
zu Lebenserfahrungen und eine Hebung in Kräften und Tugenden, die für ven praftiichen 
Beruf der jpäteren Zeit leicht mehr andtragen dürften, als ein ruhiges Sigen auf ber 
Studirftube, und es dürfte das fein geringer nebenbeilaufender Dienft fein, den bie 
Privaterziehungsanftalten mittelbar der Kirche und Schule leiften, daß fie fo Uebungs- 
ftätten und Seminare für künftige Prediger, Seelforger und öffentliche Lehrer werben. — 
Was aber ven viel berufenen häufigen Wechſel der Lehrer betrifft, fo ift dieſer bei 
einer foliven Anftalt nicht einmal fo häufig, als man meint. Er ift aber überhaupt an 
fi fein fo großes Uebel, als gemwöhnlid angenommen wird, wenigftens fein größeres 
als deren Unveränderlichfeit. Manchem Schüler wäre durch einen Lehrerwechjel geholfen 
gewejen, während er bei dem ungeliebten, ungeadhteten, ihm irgendwie wibrig geworbenen 
Lehrer, dergleihen in Privatinftituten leichter zu entfernen find, als an öffentlichen 
Schulen, erftarrte und verfam. Es ift an fich nicht hinderlich, ſondern eher förderlich 
für die Bildung von Geift und Charakter der männlichen Jugend, daß fie mehrfeitig 
angefprochen werde und daß manderlei Gaben auf fie wirten. Zudem beruht die Mei- 
nung, daß die Privatinftitute in diefer Beziehung den öffentlichen Anftalten gegenüber 
fo gar jehr im Schatten ftünten, auf einer optiſchen Täufhung. Die Lehrer an einer 
Öffentlihen Schule find ftationär; aber die Schüler wechjeln bie Glaffen und wandeln 
von einem Lehrer zum andern.) Man nehme nun tie Sade ptolemätfch oder Foperni- 
kaniſch, es geht ohme Lehrer-, resp. Schilerwechfel nit ab. Der Schüler eines voll- 
ftändigen württemberg. Gymnaſiums genießt, wenns gut geht, in 10 Jahren den Unter: 


*) Das gilt au von ber Privatanftalt und hängt auch bei ihr insgemein mit dem Grad 
der Frequenz zufammen. D. Red. 
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richt von 10 Hauptlehrern, die Nebenlehrer ungerechnet, wo nicht die Band I. ©, 7% 
Anm. angedeutete Einrichtung getroffen ift; in der Anftalt Stetten konnte, da die unterften 
. amd oberften Claſſen wegen geringerer Schülerzahl in Abtheilungen mit mehreren Iahres- 
eurfen — und nicht zu ihrem Schaden — zufammengezogen waren, ein Zögling vom 
8. bis 18, Lebensjahre mit 6 Hanptlehrern durchkommen. 

Auch auf die enge Verbindung weist man hin, in ber bie Lehrer einer Er- 
ziehungsanftalt mit den Zöglingen ftehen, und bie dem ſcharfen jungen Auge die Aus- 
fpähung ihrer Schwächen leichter ermöglide. — Auch das ift richtig; aber es bedarf 
‚ für diefes Auge nicht einmal einer fo engen Verbindung, wie mande Erfahrung aus 

öffentlihen Schulen fattfam beweist. Andererſeits hat e8 mit der Erlauſchung von 
Schwächen am Lehrer und Erzieher feine große Gefahr, wenn nur der Kern besfelben 
ein gediegener und wahrhaft achtungswerther ift. Die Jugend hat bei all ihrem feinen 
Drgan für vie Schwächen ihrer Vorgefegten doch auch ein feines Senforium für wahre 
Liebe zu ihr. Gin perſönlich tüchtiger Charakter wirb in bemfelben Mafe tiefer, 
ziehender, nachhaltiger auf feine Zöglinge wirken, als fie ihm auch äußerlich näher ftehen 
und jo Zeugen auch feines Lebens außer der Schule fein können. So hat man ſchon 
Sinn für äußere Drbnung, für das äſthetiſch Schöne, für Natur, für fleißige Zeitbe- 
nützung, Strenge gegen ſich felbft ꝛc. vom erziehenden Lehrer ohne viel Worte bloß 
durh Anfhauung feines Privatleben! auf die ihm näher verbundenen Knaben oder 
Jünglinge übergehen ſehen. Bater und Mutter haben oft audy ihre Schwächen, ihre 
Kinder find dafür nicht Hlind, und doch wird wahre Liebe und Achtung dadurch nicht 
gehindert. 

Man weist aber, um verſchiedene minder gewichtige Einwürfe zu übergehen, auch 
auf das Perfonale der Zöglinge bin, auf das Zufällige und Künftlihe einer fo großen 
Anftaltsfamilie, die nach jeder Seite hin im Gegenfate zu einer gottgeorbneten, natur- 
wüchſigen Yamilie ftehe. Der Hausvater, jagt man, und die Hausmutter find den 
Anſtaltskindern von Haus aus fremd, und dieſe ſich jelbft untereinander. Sie fommen 
aus verſchiedenen Kreifen des bürgerlichen Lebens und find aus eben fo verſchiedenen 
geiftigen und fittlichen Atmofpbären heraus zufammengewürfelt, dazu in einer Anzahl, 
welche eine gewiſſe fafernenartige Vertheilung und Ordnung nöthig macht. Ueberdies 
entbehrt viefe große Kinderſchaar im Erziehungshaufe abfichtlid) auch der Miſchung der 
Geſchlechter, welde in der natürlichen Familie bei Brüdern und Schweftern jo wohl- 
thätig, bald mildernd bald härtend, wirkt. Die Künftlichfeit fteht diefer Anjtalts- 
familie allenthalben angejhrieben! — Allein ein Lebensverhältnis ift darum noch nicht 
verwerflih, daß es nicht ein natürlich gewadhfenes, fondern ein Fünftlihes ift. Cine 
wohlgeorpnete Erziehungsanftalt wird ſich der Familie möglihft annähern, fie wird ihre 
Zöglinge nad Alter, nach geiftigen und fittlihen Berürfniffen abtheilen und gliedern, 
fie wird aus dem Haufen leichter überſeh- und leitbare Häuflein machen; will fie aber dem 
Kinde die Familie wirklich erfegen, fo wird fie immer zu kurz fommen. Begiebt fie ſich des 
Anspruchs, fein zu wollen, was fie num einmal ihrer Natur nad nicht ift, will fie nichts 
anderes fein, als fie fein kann, eine künſtliche d. h. dennoch eine nad den Grundſätzen 
wahrer Jugenpbildung georpnete und möglichft zwedgemäß bemeflene menſchliche Veran- 
ftaltung, wie fie ja jede Schule in ihrer Art auch ift, fo bat fie dazu nicht nur ein 
Recht, jondern ihrerfeits fogar Bortbeile in ver Hand, melde die natürlihe Familie 
mehr oder weniger entbehrt. In diefer find die Kinder im runde Nebenperfonen; 
fie müßen vieles ſehen, hören, fich in vieles ſchicken, was für fie eigentlich nicht paßt, 
mandmal offenbar nachtheilig wirft. In ber Anftalt find die Kinder die Hauptperfonen, 
um beren willen das Haus und alles in demfelben vorhanden ift, So wird denn auch 
alles, Arbeit und Spiel, Geiftiges und Peibliches, die ganze Tages- und Nachtordnung ıc. 
auf fie berechnet fein. Deffenungeachtet jorge man nicht, daß es dadurch den Anftalts- 
findern zu gut werbe und daß ihnen das Salz der Selbftverleugnung, der Demüthigung 
und Unterordnung unter ein höheres Ganzes, wie das Heimathaus e8 bietet, fehle. 
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Für dieſes Salz ift eben durd die Künftlichkeit des ganzen Anftaltsorganismus wieder 
reichlich geforgt. Da muß alles nad ver Uhr, im fefler Ordnung, fo zu fagen, nach 
dem Takt geſchehen, was fih im Heimathaufe mehr im recitativiſchen Tempo treiben 
läßt. Für Söhne, für fünftige Männer bietet fol ein Anftaltsieben eine Gelegenheit 
zur Mebung von fehr werthvollen Eigeufhaften: Ordnung, Pünctlichkeit, Gehorſam, 
Unterortnung unter das Gefeg, BVerleugnung von Bequemlichleiten um höherer Rüd- 
fidyten willen, Körperliche Abhärtung ꝛc. Werben aber nicht. die Gemüther der Anaben 
und Sünglinge durch die Entfernung aus ihrem Heimathaufe den zarteren Empfinbungen 
der Eltern: und Gefhwifterliebe entfremdet? — Nichts weniger als das. 
Der Knabe jhon, fo gerne er bei Eltern und Gefhwiftern fein mag, hat doch einen 
merbwürdigen Trieb aus dem Elternhaufe hinaus. Wo ift ein geſunder, echter Knabe, 
der ſich nicht, wenn auch mit Zittern, freute auf die Zeit, wo er das warme Neft des 
Baterhaufes verlaflen ſoll? Es treibt ihn hinaus in das unbelannte Leben; aber er blidt 
nun von draußen nur mit um fo größerer Innigkeit nad; dem Kreiſe des lieben Heimat- 
haufes zurüd. Am Entbehren desfelben erkennt er erft feinen Werth, und nun ohne bie 
mannigfachen liebenven Handreihungen von Eltern und Verwandten wirb er erft recht 
erfenmtlic für fie werden. Wie freut ihm jeder Brief aus der Heimat, jeder Beſuch 
von da! Wie zählt er die Wochen, die Tage und Stunden, bis er feine Lieben wieber 
fehen darf! Wer je fo ein Anſtaltsvölklein hat fi in die Vacanz rüften und in fie hat 
ausziehen jehen, der lacht der Sorge, die Anftalt made falt für vie Heimat. Und troß 
dem jubelnden Auszuge nad der lieben Heimat hat Schreiber diefes feine Zöglinge 
in ber Kegel nad einigen Wochen immer wieber fröhlid in ihre Anftalt zurüdtehren 
fehen *). 

Bedenklicher als alle dieſe genannten Bedenken dürfte die ölonomifhe Ab 
bängigfeit ver meiften Privaterziehungsanftalten fein; denn fie kann allerlei wejent- 
liche Mebelftände herbeiführen. Frequenz der Zöglinge bedingt den ökonomiſchen Wohlſtand 
der Anftalt und mittelbar auch die Tüchtigkeit ihrer Leiftungen; und doch tritt eine zu 
große Zahl der Zöglinge der gehörigen pädagogiſchen Berückſichtigung der einzelnen wieder 
in den Weg. Gunft des Publicums aber, Zufriedenheit der Eltern und Zöglinge wirken 
auf die Frequenz, und daraus ergeben fich oft fehr verfuchliche Collifionen in Beziehung 
auf den Lehrplan, auf Aufnahme, Behandlung oder Entlafjung der Zöglinge ꝛc. Ein 
feftes Wiverftreben gegen windige Forberungen des Zeitgeiftes oder unpädagogiſche 
Zumuthungen ver Eltern, ein energifches Eingreifen gegen eingeriffene Uebelſtände ꝛc. hat 
ſchon mande Anftalt mit Entvölferung bedroht. Das üfonomifche Intereffe, zunächſt 
nur als Intereffe der Selbfterhaltung genommen, drängt leicht über mande Strupel 
bei. Aufnahme wenig begabter oder ungenügend vorbereiteter Knaben und Jünglinge 
hinüber, vie dann den anberen zu Hemmſchuhen werben. An verzogenen Jungen, an 
denen die Zucht. des Vaters und ber öffentlihen Schule erlegen, ſoll das Inftitut ein 
Meifterftüd machen; je und je find es gar fittlich angefreffene Individuen, deren Einfluß 
bei dem engeren Zufammenfein mit anderen Zöglingen um jo nacdhtheiliger zu wirken 
vermag u. dgl. — Das find feine eingebilveten Gefahren. Sie find nicht leicht zu 
nehmen: aber manche laſſen ſich mit der rechten Weisheit von oben befeitigen ober 
wenigftens vermindern. Iſt ber Director, er fei nun felbft Eigenthümer der Anftalt 
oder Bevollmächtigter, ſich feiner Pflichten vor Gott und Menfchen bewußt, weiß er fid 
ald Diener des Herrn an der ihm vertrauten Jugend, fo wird ihm aud zur rechten 
Zeit immer die nöthige Weisheit werden, an den Klippen vorbeizulommen. Die größere 
Vreiheit und Glafticität der Privatanftalt macht die Aufnahme und zwedmäßige Ein- 


*) Dennod; aber bleibt es zu bedauern, wenn ein Anabe aus ben im Obigen angegebenen 
Gründen zu frühe die Familie verlaffen muß, in ber fein Gemlthsleben nach Gottes Einrichtung 
feine Pflege finden follte; die Güter, bie er durch das Vermiſſen erft recht ſchätzen Iernt, follte 
er fortwährend genießen, um ihren ftillwirtenden Einfluß zu erfahren; vgl. unten 8,285. D. Rev. 
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reihung auch Schwacher und Verſäumter ohne weſentliche Beeinträchtigung der übrigen 
Zöglinge viel leichter als bei.öffentlichen Anſtalten mit ihrer ſtarreren Form. Bei manchen 
deſperaten Individuen hat nur der rechte Mann, die rechte fefte Zucht und Ordnung 
gefehlt. In einer wohl, namentlich chriſtlich georbneten Anftalt giebt fih mandes von 
jelbft, was feine Defperationscur im elterlichen Haufe zu erzwingen vermodhte. Schreiber 
dieſes könnte mehr als ein Beifpiel dafür anführen. Selbft ſittlich ungeordnete Zöglinge 
find nicht ohme weiteres ald Schaben für ein Erziehungshaus anzufehen; fie helfen mit 
erziehen; fie weden bei anberen Wachſamkeit, brüverliche Theilnahme, Fürbitte :c., üben 
in Geduld, tragenter Liebe, dienen zum Beifpiel ꝛc. Auch den mit Recht gefürchteten. 
„heimlichen Sünden“ leiften Erziehungsanftalten nicht nothwendig mehr Vorſchub als 
öffentlihde Schule over Familie; im Gegentheil dürfte vie Anftalt bei gehöriger Aufmerk- 
ſamkeit, bei paffender Warnung, vorfichtig genug, um nicht zu reizen, beutlic genug, 
um nicht misverftanden zu werben, und bei väterlich feelforgenver Berathung ver Une 
reinen in der That mehr Garantieen für Bewahrung ober Heilung bieten, als öffentliche 
Schule und Haus *). Schon das feltene Alleinfein der Einzelnen wirkt vielfach bewahrend. 
Auch der erfahrene Niemeyer fagt in biefer Beziehung: „die meiften kommen verborben 
auf bie Schulen, jo oft fie aud die Eltern für unverborben ausgeben. Dod fann man 
ihnen auf guten Erziehungsanftalten beffer beitommen und fie ſchärfer beobachten als 
bei der häuslichen Erziehung.” — Wo aber ein fhonungslofes: Haue ihn ab! hingehört, 
da wird ber gewiſſenhafte Mann nicht rechnen. 

Was in dem Obigen zu Gunften der Erziehungsanjtalten gefagt werben ift, ruht 
freilich alles auf ver Vorausfegung, daß es ben unternehmenten Perjonen wahrhaftig 
um eine Idee, um Das Wohl ber zu bildenden Iugend zu thun fei und daß der mit 
der Ausführung diefer Idee betraute Mann (Director) für feine hohe Aufgabe innerlid) 
und äußerlich, nach Geift und Herz, nad Seel und Leib begabt und berufen ſei. Der 
Unberufene, der nicht im Namen Gottes ſich geſetzt wüßte, bleibe davon! Eine Erziehungs» 
anftalt ift eine Sache von großer Berantwortlichkeit. Ein Fabrifgeihäft von 100,000 
Gulden Werth ift dagegen eine Kleinigkeit. Würde fie aber gar felbft wie ein Yabrif- 
gejhäft getrieben, wie eine Speculation, da man in Erziehung „macht,“ fo wäre fie 
ſchon gerichtet. — Fügen wir zu der nothwenvigen Bedingung eines in jeder Beziehung 
tüchtigen Directors, ver auch tüchtige Gehülfen zu gewinnen, zu bilven und zu benüßen 
weiß, nod die billigen Bedingungen einer günftigen age, wo möglich nicht in einer 
Stadt, einer pafjenden, die zwedmäßige Gliederung der Zöglinge ermöglichenden Localität 
und, wo möglih, eines foliven bkonomiſchen Hintergrundes, der ein genügenves Ge— 
gengewicht gegen etwa vorübergehende finanzielle Schwankungen böte, fo türfte das 
genügen, den Privaterziehungsanftalten ihren Blag neben den öffentlichen Schul und 
Erziehungsanftalten zu fihern. Beide haben ihre eigenthümlichen Vortheile und Mängel. 
Ein für die Bedürfniße unferer Zeit wohlbemefjener Schulorganismus wird aud für 
die Privaterziehungsanftalten Raum haben. — Der Staat ftelle an die Zöglinge der— 
jelben in Prüfungsfällen die gleichen Forderungen, wie an die Zöglinge der öffentlichen 
Anftalten. Die Maturität betreffend müßen fie und — die Erfahrung beweist ed — 
fönnen fie mit den öffentlihen Schulen gleihen Schritt halten; was fie neben dieſem 
noch befonderes haben an geiftiger, gemüthlicher, leiblicher Bildung und Gewöhnung, ift 
ihr Guthaben. Der Staat handhabe auch über fie fein Auffichtsredht, ne quid 
detrimenti capiat respublica; im übrigen: Videant parentes! — Er lafje ihnen 
ihr Lebenselement: ihre Unabhängigkeit, lege ihnen keine Schwierigkeiten in den Weg, 
fondern reihe eher fürdernd die Hand. Sie haben den öffentlihen Schulen ſchon wid 
fige Dienfte gethan, viele treue Eltern zum Dante verpflichtet, vem Baterlande manden 
tüchtigen Mann geliefert, ſich bei vielen ihrer Zöglinge ein unvergängliches Denkmal 


*) In dem Falle nämlich, wenn bieje es an der „väterlich feelforgenben Berathung” ıc. fehlen 
laſſen. D. Red. 
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liebender Erinnerung geſetzt, und werden das auch ferner um ſo ſicherer thun, je mehr 
ihre geſammte Thätigkeit in dem Grunde chriſtlicher Wahrheit und Liebe wurzelt. *) 
Strebel. 

Erziehungskunft. Wäre die Erziehung nichts anderes als Abrichtung (j. d. Art.), 
fo würde von einer Kunft der Erziehung nicht die Rede fein können. Sie wäre dann 
eine rein handwerksmäßige, durch Nachmachen und glüdlihes Finden fi fortjegenvde 
Beihäftigung, welche durch eine Summe von Fertigkeiten einen willtürlihen Zwed zu 
erreichen fuchte. Aber vor allem iſt der Zwed der Erziehung nicht in die Willfür des 
Erzieher geftellt, er ift vielmehr das Ideal der Perfönlichkeit, welches in Chriftus am 
vollkommenſten auf menjchliche Weiſe realifirt wurde und als Mufterbild unvermeidlich 
allem Wollen und Handeln vorjchwebt. Diefes Iveal bat ver Erzieher in die geijtige, 
allervings ihren eigenen Geſetzen unterworfene Natur des Zöglings, fo meit fie es 
verftattet, himeinzutragen, **) um ihr durch Umwandlung nad dem Joeale einen felbit- 
ftändigen Werth zu verleihen und dadurch das Wohlgefallen Gottes wie jedes unpar— 
teiiſchen Zuſchauers zu verſchaffen. Die Erziehung hat aljo wie jede Kunft ein ideales, 
unmittelbar werthuolles Element in einen natürlich gegebenen Stoff zu legen, und dieſen 
dadurch jo umzugeftalten, daß er ein Gegenftand des abſoluten Wohlgefallens werde, 
was er an ſich nicht ift. Sie bat fi auch dabei, wie wiederum jede andere Kunft, 
der natürlichen Beſchaffenheit und Geſetzmäßigkeit des Stoffes anzubequemen, und dieſen 
jo zu behanveln, wie es die in ihm liegende Nothwendigfeit, die von pſychologiſcher Art 
ift, verlangt, wenn der Zwed, daß Chriftus in dem Zögling eine beftimmte Geftalt 
gewinne, erreicht werden fol. Darum ift die Erziehung felbft eine Kunft. 

Bon der Erziehungstunft ift die Unterrichtskunſt ein Theil, und zwar der wichtigfte 
Theil nah der Meinung derjenigen Theoretifer, die wie Herbart überzeugt find, daß bei 
der Erziehung der Unterricht überwiegen muß. Der ädhte Erziehungstünftler aber zeich— 
net ſich theils durch Die von der Wiſſenſchaft präbisponirte Stimmung ans, mit der er 
erzieht, theil® durch ven Erziehungstaft, der mit Rückſicht auf eine begünftigende Indie 
vidualität Erziehungstalent heißt, und ber bei der Ausübung der Erziehung fo entiteht, 
wie jede Fertigkeit durch fortgefettte Hebung ſich bildet. Der Takt giebt dem Erzieher 
die Raſchheit, Leichtigkeit und Sicherheit des Handelns, und feine Nichtigkeit, wegen 
welcher er im Unterſchiede von dem faljhen und wertblojen Takte ver Routine als ge- 
bildeter rationaler Takt bezeichnet wird, wird ihm dur die Stimmung verbürgt, weil 
diefe durch die Wilfenfhaft vorbereitet ift. Sie wird durch eine hingebende, tief ein 
dringende Beihäftigung mit den wiljenfchaftlihen Grundſätzen erzeugt, und giebt fich 
durch den warmen Entihluß fund, Diefen Grundfägen gemäß in der Praris zu handeln, 
und von ihnen nicht aus Nadläfigfeit oder Trügheit, fondern erft dann abzulaſſen, 
nachdem ihre Unhaltbarkeit dargethan ift. Iſt der Erzieher von einer folhen Stim- 
mung erfüllt und verbindet fi damit bei ihm ver Takt, fo betarf er in ber Praris 
nicht zahllofer Vorſchriften für die concreten Fälle, wie fie auch jeder andere Künſtler 
leicht entbehrt. Er kann dieſe Fälle, um fie richtig zu beurtbeilen und zu behandeln, 
nur nad ihrem Gefammteindrude auffaffen, und er braucht fi nicht erft bie allgemei- 
nen Örundfäge ins Bewußtſein zurüdzurufen, welden er fte unterzuorpnen hat, wie 
gleichfalls jeter andere Künftler ohne Reflexion die theoretifhen Grundſätze richtig zur 
Anwendung bringt. Seine Leiftungen dienen felbft zur Ergänzung und Erweiterung der 
Theorie, wie es gleichfalls aud bei andern ächten Kunftleiftungen ver Fall ift. 

Nun bedarf wohl ver Takt des Erziehers keiner VBorbildung, weil er gerade durch 


*) Der obige Artifel legt in die beiden Wagſchalen (Inftitut — Familie und öffentliche 
Schule) nicht durchaus gleiche Gewichte, in der Hinficht mit Recht, als er die Berechtigung ber 
Privaterziehungsanftalten vorzugsmweife auf die nicht normale Beſchaffenheit der Familie umd ber 
öffentlihen Schule gründet. Bgl. den Art. Inftituts- und Familienerziehung. D. Red. 

**) Eine abweichende Anfiht wird in dem Art. Bildung I. ©, 666 ausgefprochen. 

D. Berf. 
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Das Handeln ſelbſt entſteht. Wohl aber bedarf feine künſtleriſche Stimmung einer forg- 
fältigen Vorbildung, wenn die Erziehung nicht im großen gleidy einer handwerksmäßigen 
Beihäftigung ver Roheit einer gedanfenlofen, völlig irrationalen Praris und bloßer 
Routine anheimfallen fol. In der That wird die Kunft der Erziehung immer nur in 
vereinzelten Muftern hervortreten, jo lange nicht dem wmeiblihen Geſchlechte und ben 
verſchiedenen Claſſen der Lehrer allgemein eine theoretiſch-pädagogiſche Vorbildung zu 
Theil wird, melde ſich mit gründlich methodiſcher Anwendung verbindet. Angeregt von 
Peftalozzi haben in neuerer Zeit bei dem weiblichen Geſchlecht Fröbel und Fölſing eine 
folche Borbildung vor Augen gehabt, und für vie Lehrer an ven Volklsſchulen erftreben 
fie beſondere Lehrerfeminarien. Aber Kunftanftalten für höhere Lehrerbildung, vie aud) 
für jene Beranftaltungen erft vie nöthige Anzahl wahrhaft künſtleriſch durchgebildeter 
Lehrer jhaffen würden, find nod immer das vringendfte Bedürfnis. So lange dieſes 
Bedürfnis feine ausreihende Befriedigung gefunden hat, ift die Erziehungstunft weit 
mehr ein nothwenviges Poftulat einer Theorie, welche einer glüdlicheren Zukunft für bie 
Erziehung vorzuarbeiten fucht, jedoch ohne die Unterftügung ver höheren Kunftanftalten 
ſich felbft nicht genug durchzubilden vermag, als eine Erſcheinung des wirklichen Lebens, 
und die wirkliche Erziehung wird ebenfo lange durchgehends dem Handwerk nahe ftehen; 
denn auch dadurch unterſcheidet fih der wahre Künftler vom "Handwerker, daß jener 
ohne theoretiſch⸗praktiſche Vorbildung für fein Fach und die dadurch zu gewinnende 
fünftlerifhe Stimmung ſich nicht ausbilden fan, während viefer Shen durch Nahmaden, 
blindes Verſuchen und das glüdliche Finden einzelner Vortheile, ſowie durch den Takt 
bloßer Routine zu feinem Ziele gelangt. In Betreff ver bier geforderten höheren Kunft- 
anftalten f. Brzoska, die Nothwendigfeit pädagogiſcher Seminare auf der Univerfität 
und ihre zwedmäßige Cinridtung, Leipzig 1836. *) =. Ziller. 

Erziehungsperioden, f. Altersftufen. 

Erziehungspflicht und reiht. Unter Vorausſetzung ver ethifchen Thatſache, daß 
jede Pflicht zum Rechte wird, und vie Ausübung jedes Rechtes ſich zur Pflicht geftaltet, 
kann doch von Erziehungspfliht und -recht in einem zwiefahen Sinne geredet werben, 
infofern babei entweder an den Anfprud der Unmündigen, erzogen zu werden und an 
die Pflicht derfelben, ſich erziehen zu laffen, oder an vie Berechtigung der Münpigen, 
auf jene erziehend einzuwirken, und an ihre Pflicht, dieſes auch wirklich und in ber 
rechten Weile zu thun, gedacht wird. Eben weil die Mündigen die Pflicht haben, die 
Erziehung der Unmünbigen zu leiten, haben dieſe das Recht, erzogen zu werden, und 
eben dem Rechte der Mündigen, das heranwachſende Gefchleht zur Bildung des er 
wacjenen heraufzuziehen, entfpricht vie Pflicht der Jugend, diefen Einwirkungen mit 
Empfänglicjfeit entgegen zu fommen. 

Der Grund diefer gegenfeitigen Pflichten und Rechte liegt in der fittlihen Noth- 
wendigkeit ver Erziehung und dieſe jelbit ruht auf dem Verhältnis des Individuums 
zur Menjchheit. Wie verjdiebenartig auch der Zwed der Erziehung und das Weſen 
der menfchlihen Bildung aufgefaßt worben ift, immer bat man erfannt, daß das Indi— 
viduum feine Beitimmung nur als Glied des Ganzen erreichen fünne. Darum haben 
alle fittlihen Organismen, die Familie, die Gemeinde, der Staat, die Kirche, ja die 
ganze Menſchheit an der Erziehung des Individuums ein Intereffe; darum hat aud 


*) Bol. bie ausführlichere Erörterung diefes Begriffs, ber bier, um nicht im andere Artikel 
Überzugreifen, nur von feiner formalen Seite zu betrachten war, bei Waig (Päd. $ 2). Es ver- 
ftebt fi übrigens von felbft, daß Erziehungskunſt im obigen Sinne nur von Gebildeten erftrebt 
werben kann; bie Bauersfrau, die ihre Kinder fehlicht und recht erzieht und feine andere Theorie 
bat, als die überlieferte Sitte, Gottes Wort umd ihren gefunden Menfchenverftand, keine andere 
Triebfeber, als bie von Gott in ihr Herz gelegte Liebe und Treue, wird fich mit ihren Erziehungs- 
efultaten neben dem tlchtigften theoretifch gebildeten Erzieher aus den höheren Ständen immer- 
bin ſehen Laffen können. Vgl. auch die etwas abweichende Anficht in dem Art. Erziehungstaft 
und den Art. Pädagogiſche Erfahrung, ferner den Art. Erziebung ©. 259. D. Red, 
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überall, wo fi) das Zujammenleben ver Menſchen über den bloß natürlihen Zuftand 
zum fittlichen erhoben hat, aud vie Gefeggebung der Staaten, das Recht der Jugend 
auf Erziehung und die fittlihe Nothwendigkeit diefer für das Beftehen und die Förderung 
des Stantslebens felbft anerfennend, für die Erziehung der Iugend Sorge getragen, 
freilid in verfchiedener Weife je nach vem Standpuncte der ſittlichen Entwidlung. Denn 
die Aufgabe des Einzelnen fann nur verftanden werden aus der Aufgabe der Menfch- 
heit überhaupt, und das Individuum foll eben in ſich das Ideal der Menſchheit dar- 
ftellen. Auch das engere Beifanmmenleben im Staate und die daraus erwachſene höhere 
Givilifation vermodte an fih noch nicht, wie Schwarz (Lehrb. der Erz. und des 
Unterr. I. 18) annimmt, die Nothwendigfeit der Erziehung in ihrer ganzen Tiefe zur 
Erkenntnis zu bringen. Erft in dem Chriftenthume fand das Recht der Perſön— 
lichkeit feine volle Anerkennung und es fand fie darum, weil das Chriftenthum bie 
allgemeine Erlöfungsbetürftigfeit und Erlöfungsfähigkeit aller Menfchen ausiprah und 
die „päbagogifche Aufgabe, im Dienfte des göttlichen Gejeßes die indivinnelle Eigen- 
thümlichkeit zur veichften und kräftigften Entwicklung zu führen, zuerft in ihrem ganzen 
Umfange erkannte und auf die ganze Menfchheit bezog." (G. Baur, Erziehungslehre 
©. 6—9 und ©. 37—39). Die Einmwürfe gegen die Nothwenpigfeit der Erziehung, 
welche davon ausgehen, daß durch eine abfichtlihe Einwirkung auf Unmündige bie per- 
ſönliche Freiheit verlegt werde, oder davon, daß eine Nöthigung zu fittlichen Ent— 
ſcheidungen erft dann einen Werth haben könne, wenn das moralifhe Urtheil über 
bie Bedeutung dieſer Entjheidungen vorhanden fei, treffen die Sache nicht, weil auf 
der einen Seite jede vernünftige Erziehung den Menfchen gerade zur wahren Frei— 
heit, bie der Einzelne aus ſich felbft gar nicht erlangen fünnte, führen will, aber auf 
der andern Seite das fittliche Urtheil, wo es vorhanden ift, ſchon eine fittliche Bildung 
und alfo Erziehung vorausfegt. Ausführlich ift auf die Widerlegung viefer Einwürfe 
eingegangen Gräfe in feiner „Allg. Pädagogik“ ©. 405 f. (vgl. d. Art. Erziehung). 
Die Nothwendigkeit der Erziehung, der leiblichen, intellectuellen und moralifchen, ift aber 
auch Shen in der natürlihen Entwidlung des Kindes gejegt, denn kein anderes 
Wefen der Erbe tritt in fo abjoluter Hülfslofigkeit ins Leben, ift an die körperliche 
und geiftige Pflege der Erwachfenen fo fehr gewiefen und erlangt feine Selbftändigkeit 
jo jpät, ald der Menſch. Diefen äußern Forderungen der Natur entfpricht, wie Hegel 
bemerft, das in den Kindern lebende Gefühl, im welchem fich die Nothwendigkeit der 
Erziehung ihnen felbft ankündigt, das Gefühl, fo, wie fie find, unbefriedigt zu fein, ber 
Trieb, der Welt der Erwachſenen, die fie als ein Höheres ahnen, amzugehören, der 
Wunſch, groß zu werben. Auf dem Grunde diefes Gefühles ruhet die Erziehungsfähig- 
feit des Menſchen, vie ein Vorzug der Menfchheit ift, auf ihr das Recht des Kindes, 
erzogen zu werben, und die Pflicht, fih den Einwirkungen der Erziehenden zu eröffnen, 
der Gehorfam. 

Wenn wir bei den Ausprüden Erziehungspflit und -recht nad) dem üblichen Sprady- 
gebrauche zunähft an das Recht und die Pflicht der Mündigen, die Erziehung der Un— 
münbdigen zu leiten, denken, fo hat dies feinen Grund darin, daß der ganze Inhalt 
biefes Rechtes und biefer Pflicht nur in mündigen Perfonen gevanfenmäßig entwidelt 
ift, während er ſich in dem Kinde noch auf bloß inſtinctive und gefühlsmäßige Weiſe 
anfündigt. An ſich ift der Inhalt des Rechtes und der Pflicht auf beiden Seiten natür- 
lic derfelbe. In dem Rechte der Mündigen auf die Erziehung der Unmündigen giebt 
es der natürlichen und fittlichen Lebensorbnung gemäß eine organifche Gliederung. Die 
erften Träger dieſes Nechtes und bie nächſten Schuldner dieſer Pflicht find die Eltern. 
Sie find lange Zeit hindurd) die einzigen, und während der ganzen Periode der Erziehung 
die widtigften Erzieher des Kindes, deren Einfluß nad allen Seiten ver Erziehung 
gleich mächtig ift (vgl. die Art. Erzieher, Familie). Durch fie zunächft wirfen die all« 
gemeineren fittlihen Organismen auf das Kind, und nur ta, wo die Eltern entweder 
ihre Pflicht offenkundig verfäumen over nicht im Stande find, fie auf ausreichende Weife 
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zu erfüllen, treten Staat und Kirche mit ihrem Rechte an dem Kinde, wurd befonbere 
Drgane auf daſſelbe einwirkend, ein. Wenigſtens follte e8 jo fein. Aber es ift Har, 
Daß zwifchen dem, was der Buchſtabe ves Geſetzes in diefer Beziehung von ben Eltern 
fordert, und zwiſchen der Idee diefes Rechtes und dieſer Pflicht nod ein weiter, für 
ſchlaffe und indifferente Naturen ſehr willtommener Spielraum beftcht. Wie Schreber 
(Kallipädie ©. 28 f.) richtig bemerft, ſchieben viele Eltern faft vie ganze Laft und 
Berantwortlichteit der Erziehung auf die Lehrer, entfernen die Kinver frühzeitig aus dem 
elterlihen Haufe, um fie Penfionaten und Erziehungsanftalten vollftändig zu übergeben 
und beruhigen ihr Gewiſſen damit, daß fie „feine Koften ſcheuen.“ Immer ift e8 als 
ein großes Unglüd anzujehen, wenn einem Kinde das elterlihe Hans frühe verſchloſſen 
wird. Die Sittlichkeit muß auf unmittelbare Weife ald Empfindung in das Kind 
gepflanzt werben, und die Familie ift die einzige Stätte, wo biefes naturgemäß möglich) 
ift (vgl. Hegel's Werke VIII. 232 und XVI. 171). Denn bier ruht das ganze Leben 
auf rein perfünlihen Berhältniflen, auf der Empfindung, auf ver Liebe, auf dem natür- 
lichen Glauben und Zutrauen. „Es ift nicht das Band einer Sache, fondern das natür- 
liche Band des Blutes; das Kind gilt hier darum, weil es das Kind ift. Anderwärts 
in der Welt gilt ver Menſch burd das, was er leiftet, ed wird ihm wenig aus Liebe 
und um ber Liebe willen; es gilt die Sache und nicht die Perfon, nicht die Empfindung.“ 
Soll ſich daher in dem Kinde die Ummittelbarkeit der Liebe entwideln, fol feine fittliche 
Natur vereint nicht in Kalte Berechnung feines Verdienſtes und der Verdienſte anderer 
um ihn aufgehen, fol er ver höchſten perfünlichen Hingabe vereinft überhaupt fühig 
werden, fo muß es in dem Elemente ver Liebe erwachfen, und in ben rein perjün- 
lichen Beziehungen des Familienlebens gemüthlich erftarfen, um dann ins Leben einen 
unverlierbaren Fond perfönlihen Vertrauens und Glaubens mitzunehmen. Und da bie 
Schule nad) diefer Seite die Mittelfphäre ift, welche ven Menfchen aus dem Familien⸗ 
freife in die Welt, aus dem Elemente der Empfindung und der Neigung in das Element 
der Sache und des Geſetzes hinüberführt, fo fegt eben die Schule das wirkliche Leben 
in ber familie voraus, gerabe fo, wie fie in jedem Augenblice die wirkliche Welt bes 
Staates und der Kirche vorausfegt. Das ift der Grund, warum Erziehungsanftalten 
und Penfionate dem Kinde immer etwas rauben, denn ihnen fehlt jene Ergänzung ber 
Schule durch das eigene Familienleben. Wo daher Eltern aus Bequemlichkeit oder in 
Ueberfhägung derjenigen Hinderniffe, die in ihrer Berufspflicht liegen, ſich der eigenen 
Ausübung ihrer Erziehungspflichten entziehen, da fügen fie ſtets dem Kinde einen uner- 
feglihen Schaden zu (vgl. die Art. Erziehungsanftalten, Imftitutserziehung). Welchen 
Gewinn an Selbftveredlung fie felbft dadurch aufgeben, hat Schreber (a. a. D.) gut 
gezeigt. Auch Das ift beherzigenswerth, was er über bie Vertheilung der Erziehungs- 
pflichten zwifchen den Ehegatten fagt. Der Mann hat den Erziehungsplan zu entwerfen, 
im Ginverftänvniffe mit der Frau feftzuftellen und dieſe in ver Ausübung ihrer 
Pflichten zu unterftügen. Die Hauptaufgabe der Mutter befteht neben ver von Natur 
ihr ganz befonvers überwiefenen Sorge für das körperliche Geveihen des Kindes vor- 
nehmlid in der treuen Ausführung jenes Planes und in der Kunft, alle die taufend 
bunten Einzelheiten des Familienlebens mit den Hauptgrundfägen des Erziehungsplanes 
in Einflang zu bringen. Daß Uebereinftimmung zwiſchen ven Eltern die Grundbebingung 
des Gelingens ift, liegt auf der Hand (vgl. d. Art. Ehe ©. 37). Es giebt Verhältnifie, 
in denen ed zur fittlichereligiöfen Pflicht der Ehegatten wird, ſchon vor der Schließung 
der Ehe ſich über die Grumbeinrichtung ihres Erziehungsplanes zu vereinigen, Wenn 
aber ſelbſt unter den einfachften und normalften Verhältnifien jo oft gegen bie erfte 
Vorſchrift gefehlt wird, daß nicht nur jeder Streit über die Grundfäge der Erziehung, 
ſondern auch ſchon der geringfte Schein eines folhen Zwiefpaltes zwiſchen ven Gatten 
in Gegenwart der Kinder vermieden werben mühe, fo liegt darin ein beſchämendes 
Zeugnis für den Grad fittlihen Ernſtes und geijtiger Gultur unferer Öeneration. 
Was nun jene Beltimmungen des pofitinen Rechtes betrifft, durch welde die Gejek- 
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gebung das Kind in feinem Menfchenrechte und in denjenigen Rechten jhügt, die ihm 
als Glied der ftaatlihen und firhlihen Gemeinſchaft zuftehen, jo hat Kirſch in feinem 
„deutſchen Bolfsfhulreht” diefem Punct (S. 37—42) einen befondern Abſchnitt gewidmet 
und die mwichtigften Gefegesftellen der in Deutſchland geltenden Rechtsquellen wörtlich 
angeführt. Die Geſetze fprechen nicht nur die allgemeine Verbindlichkeit der Eltern, ihre 
Kinder zu erziehen, d. h. für ihr Leben und ihre Gefunbheit zu forgen, ihnen den anftän- 
digen Unterhalt zu verſchaffen, ihre körperlichen und Geiftesträfte zu entwideln und durch 
Unterricht in der Religien und in nüglihen Kenntnifien ven Grund zu ihrer künftigen 
Wohlfahrt zu legen, beftimmt aus, fondern fie heben aud vie wichtigften Pflichten der 
Eltern im einzelnen hervor. Das öſterreichiſche allgem. bürgerl. Gefegbud (1.3. 141) 
weist die Pflege des Körpers und der Gefundheit ihrer Kinder hauptfählich ver Mutter 
zu, das preußifche Allgem, Landrecht (II. 2. 66—69) verpflichtet die Mutter im all- 
gemeinen, ihr Kind felbft zu fäugen. Die Pflicht, für dem Unterhalt der Kinder zum 
forgen, bis fie ſich felbit ernähren fünnen, wird in beiden Rechtsquellen vorzüglih dem 
Bater auferlegt; ihm fteht nach dem Pr. U. 2. R. II. 2. 74 aud die Anordnung der 
Art, wie bad Kind erzogen werden fol, hauptfählic zu. Die Pflicht der Eltern, ihren 
Kindern den nöthigen Unterricht in ber Religion und in nüslichen Kenntniffen zu ge— 
währen, wobei ver Stand und tie Berhältniffe der Eltern maßgebend find, ihnen zu 
einer zwedmäßigen Niederlaffung behülflich zu fein und ihr Vorhaben der Berehelihung 
zu berathen, ift ausgefprochen im preuß. U. 2. R. II. 12. 43. II. 2. 75. II. 2. 108. 
II. 2. 119., im badiſchen 2. R. 204. 1438 f. u. 1555; in der babifchen Eheorbnung 28. 
Insbefondere darf durd die Hülfe, welhe Kinder den Eltern in deren Wirthichaft und 
Gewerbe zu leiten fhulvig find, ihnen die zu ihrem Unterrichte und Ausbildung nöthige 
Zeit nicht entzogen werben (Preuß. A. 2. R. I. 2. 121). Was die Wahl des 
Berufes betrifft, fo fteht diefe dem Vater zu. Widerfpriht die Neigung des Kindes, 
fo fann dasfelbe nad) dem öfterreih. U. B. ©. 1. 3. 148 erft nach erreichter Münbig- 
feit, nad) dem preuß. A. 2. R. II. 2. 109—117 bereits nad) zurüdgelegtem 14. Jahre 
die Entfcheidung des Gerichtes anrufen. Den Kindern wird in allen Gefegbüchern bie 
Pfliht des Gehorfams gegen ihre Eltern anferlegt. Ueber das Strafredt der Eltern, 
wo biefer Gehorfam verweigert wird, über da8 Maß der förperlihen Züchtigung, der 
Einfperrung und anderer Zwangsmittel ſprechen das öfterreih. B. ©. 1.3. 145; das 
badifhe 8. R. II. 376 u. 381 u. 382; das preuß. 9. NR. II. 2. 87 f. Ueber vie 
Erziehung ver unehelihen Kinder und der Kinder aus getrennten Chen ift im preuf. 
A. L. R. II 2. 592—665 und Il. 2. 92—96, fowie im öfterreih. A. B. ©. 1. 3. 
142 f. vie Rede. Wo vie Eltern nicht im Stande. find, die Erziehung felbit zu leiten, 
oder wo fie ganz fehlen, ba wird, abgejehen von der Verpflichtung ver übrigen Mit- 
gliever der Familie, für den Unterhalt und die Erziehung der Kinder zu forgen (Br. 
A. L. R. II. der ganze 3 Titel, vgl. badiſche Eheordnung 34, 2. R. 206207) dem 
Kinde ein Vormund beftelt (Pr. U. %. II. der ganze 18, Titel), Bormünder find 
Bevollmächtigte des Staates und die Organe desſelben, durch welche die fehlenden Ein— 
wirfungen ber Eltern erfeßt und das fittliche Intereffe der Gefellihaft an der Erziehung 
des Kindes gewahrt werben fell. Daher fann fih niemand einer ihm aufgetragenen 
Vormundſchaft entziehen, daher fann aber auch nur der, welder feinen eigenen Ange 
legenheiten vorzuftehen vermag — alfo fein Minderjähriger — und nur derjenige, von 
welchem nad) feinen Lebensverhältniffen und feinen fittlihen Eigenfhaften vorausgefett 
werden darf, daß er unbefangen, ohne jelbftiiche Nüdfichten und auf eine ben Forderungen 
der Religion und Sittlichfeit entſprechende Weije fein Amt ausüben werde — alfo fein 
Verbrecher — fein offenkundig ruchlos Lebender — keiner der wegen Fahrläßigkeit als 
Bormund ſchon einmal abgeſetzt worden, fein Schuloner oder Gläubiger des Kindes, 
feiner ver in einem Klofter ein Ordensgelübde gethan hat, ober der einer anderen 
Religionspartei angehört, nad) dem preuf. U. L. R. einem Kinde zum Vormunde ge- 
fetst werben. 
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Was die Dauer der Erziehung betrifft, jo hat die Natur für den Endpunct ber- 
felben feinen fo beftimmten Anhalt gegeben, als für den Anfungspunct, und mit Recht 
fagt Gräfe (a. a. D. ©. 424 f.) daß die Erziehung viele Anfangs und Endpuncte 
habe. Wie fhon die Alten indeffen die Pädagogik von der Andragogik beftimmt unter- 
ſchieden, ſo wird auch in unferer Gefeßgebung die volle väterlihe Gewalt und Abhängig- 
keit der Kinder von den Eltern, die bis zur bürgerlihen Mündigkeit des Kindes 
reicht, von einer weiter reichenden auch burd die Majorennität nicht aufgehobenen und 
3. B. bei Schliefung der Ehe fihtbar werdenden Wirkjamfeit des elterlihen Einfluffes 
unterfchieven. Die felbftändige Betreibung eines Gewerbes, die Bekleidung eines öffent- 
lihen Amtes, bei Mädchen die Verheirathyung, muß als der eigentlihe Enbpunct ber 
Erziehung im engern Sinne betradytet werden, nicht die bloße Pubertät oder gar ber 
Uebergang in eine auf den Beruf berechnete Unterweifung, wodurd für bie meiften 
Kinder die Eonfirmation zum Endpuncte der Erziehung würde (vgl. d. Art. Erziehung 
Punct 3). Flashar. 

Erziehungsprineipien. Wir widmen dieſem Gegenſtand einen beſonderen Artikel, 
um 1) zu beſtimmen, in welchem Sinne von Principien auch auf dieſem Gebiete vie 
Rede ift, und 2) das Bedeutendere, was unter dieſem Namen in der päbagogijchen 
Literatur aufgetreten ift, biftorifch zufammenzuftellen. 

1) Das Wort Princip deutet [hen etymologiſch (princeps) auf etwas irgend einen 
Lebend- oder Gedankenkreis, irgend eine reale oder ideale Größe beherrſchendes hin; 
auf eine Einheit, durd welche das Mannigfaltige zufammengehalten, das Einzelne be- 
ftimmt wird; auf ein Erftes, nicht bloß der Zeit nah (in welchem Yalle das Erite 
aud das noch Unvolltommenfte fein fann), fondern nad der Dignität. Dies fann nun 
irgend eine lebendige, eine perfönliche Potenz fein, fo daß das perſönliche Wefen, das 
wir als ein Brincip anerfennen, eben dadurch aufhört, bloßes Individuum zu fein; es 
ift identiſch mit einer Nealität, e8 hat nicht nur eine Macht, fonvern es ift viefe Macht 
felber und wirft als ſolche. So ift Ahriman ein böfes, Ormuzd ein gutes Princip; fo 
nennen wir auf chriftlichem Lehrgebiete den h. Geift ein Princip; fo gebrauchen wir 
das Wort übertragungsweife felbft von Menihen (3. B. in Schleiermaders „Weihnadhts- 
feier“ ©.145: „ich merke es ſchon, euer ſchlechtes Princip ift wieder unter euch, biefer 
Leonhard” ꝛc.). Daß diefe Seite des Begriffs, dieſe Erhebung einer Perfon zu einem 
Princip, oder umgekehrt, diefes Perfonwerden eines Principe auch für vie Pädagogik 
von Wichtigfeit ift, wird fid) unten zeigen. Was aber in dieſem Falle fidy perjonificirt 
hat, was Fleiſch geworden ift, das ift immer ein Gebanfe, eine Idee; und mofern nun 
fol ein zum Herrſchen geborner Gedanke in einen Begriff oder Sa gefaßt wird — 
mag er num irgendwo mit einer Perfönlichkeit fich iventificirt haben oder nicht, — fo 
nennen wir auch folhen Begriff over Sat ein Princip, zu deutſch einen Grundſatz 
(3. B. Princip der Souveränität, des Conftitutionaliemus u. f. f.). Haben wir es mit 
irgend einem Gebiete theoretiichen Wiſſens zu thun, fo ift das Princip ein Sag, aus 
dem ſich alle andern entweder direct ableiten laffen, oder dem fid) doch, was auch aus 
andern Wiffensgebieten entlehnt oder aus der Erfahrung unmittelbar gewonnen wird, 
unterorbnen, dem es ſich conformiren muß. Haben wir irgend ein praftiiches Willen 
zu orbnen, fo ift das Princip ein Sa, der die Grumdregel, den abjoluten Maßſtab 
für alle übrigen enthält, ein oberjtes Gefet (vduos Baoılınds Ja. 2, 8), das in allen 
Gejegen entweder nur feine concrete Anwendung oder Ausprägung findet, oder an dem, 
was irgend Geltung und Aufnahme ins Syftem erlangen fol, ſich muß prüfen laffen. 
Principlos kann eine Wiffenfchaft eben fo wenig fein, als ein Mann, vd. h. ein Charafter 
grundſatzlos; es liegt im Wefen der Wiffenichaft, daß fie nicht ein Aggregat, ein Cu— 
mulus von wenn aud) wahren Säten über irgend ein Object, fenvern daß in ber 
Mafje Ordnung und Einheit ift. Diefe Forderung wie die Möglichkeit ihrer Erfüllung 
beruht objectiv auf dem innern Nerus der Dinge felber, d. h. darauf, daß fie von 
Einem Schöpfergeifte einheitlich georbnet find (vie Welt ift ein Kosmos, nicht ein 
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Chaos); fie tragen ein Realprincip in fih, auch wenn ver menſchliche Geift dasſelbe 
noch nicht aufgefunden; hat er basfelbe gefunden, jo ordnet er darnach aud feine Er- 
fenntniffe, und jede principiell confteuirte Wiſſenſchaft ift hiernach eigentlih ein unmill- 
fürliche® credo in unum deum. Gubjectiv aber beruht jene fForberung auf ver 
Gonftitution des denkenden Geiftes felber, ver, je mehr er zu ſich felber fommt, um fo 
mehr für alles bisparate, was er in fib aufnimmt und reprobucirt, eine Einheit fucht 
und nur in biefer fi volltommen befriedigt. Woher aber gewinnt er diefelbe? Pſycho— 
logiſch giebt e8 der Wege viele, auf denen ein Menſch zu fold einem Grundgedanken 
gelangt, auf denen er denjelben findet; an ſich aber wird ein Princip nie erft durch 
Abftraction, durch Deduction, durch Calcul gewonnen, es ift nie erft das Refultat von 
anderweitigen Prämiffen (dann wäre vielmehr die Prämiſſe das Princip), ſondern es iſt 
immer eine Realität, die fich mir zu geiftiger Intuition darbietet, die aber für meine 
Wiſſenſchaft oder für mein Handeln erft dadurch zum Princip wird, daß ich fie mit 
meinem Willen ergreife, ihr gleichſam huldige. Daher fommt e8, daß einerfeits wohl 
de prineipis non est disputandum, denn worauf einmal mein Wille einen entjcie- 
benen Werth legt, davon bringen mid Argumente des Verftandes nicht ab, — anderer: 
ſeits aber dennody auch von Principien gefagt und nachgewieſen werben kann, daß fie 
faljh oder wahr, fchledt oder gut, ein mewror Yeudog oder eine Yundamentalmabrbeit 
feien: denn was jemand als Realität anfieht, kann möglicher Weife ein bloßer Schein, 
oder was jemand als höchſtes Gut begehrt, kann etwas untergeorvnetes, kann feinem 
Kerne nad ein Uebel fein. — Tragen wir died nun auf unfer Gebiet über, fo fragt es 
fi erſtens, ob die Erziehung und Erziehungswiſſenſchaft überhaupt ein Princip nöthig 
bat? und zweitens, woher wir dasſelbe befommen oder weldyes das richtige ift? Was 
das Erfte betrifft, jo würde die Erziehung gar nicht Gegenftand einer Wiſſenſchaft wer: 
ben können, wenn fid fein Princip aufftellen ließe; nur wenn alle einzelnen Lehren, 
alle Zwede und Mittel, alle Gebote und Rathſchläge, die fi auf das Erziehungs: 
geihäft beziehen, unter eine Einheit gebradt und in organiſchem Zuſammenhang dar- 
geftellt werben können, ift eine Pädagogik als Wiſſenſchaft möglih. Aber aud bie 
Praris der Erziehung fann eines Princips nicht entbehren. Iſt fie völlig principlos — 
wie etwa auch eine Politik principlos fein fann, — fo vernichtet fie fich ſelbſt, bebi 
heute tie Wirkung deſſen wieder auf, was fie geftern gethan ; ver. Zögling, ftatt ſelber 
zu einem Lebensprincip zu gelangen, wird keine fefte Anſchauung von dem, was er thun 
und fein fell, gewinnen; die Willfürlicheit, Unbeftändigkeit, Launenhaftigkeit der Um- 
gebung wird fid entwerer auf ihn vererben, oder wird er fi fold einer Nicht-Er- 
ziehung gegenüber bald auf feine cigenen Füße ftellen; wird etwas aus ihm, fo haben 
feine Erzieher fein Verdienſt, wohl aber find fie dafür verantwortlih, wenn nichts aus 
ihm wird. Möglicherweife fann aber die Erziehung eine gewiſſe Einheit und Beitimmt- 
beit in Bezug auf ihre Zwede und Mittel haben, ohne daß wir doch eigentlich von einem 
Princip reden fünnten, wenn e8 nämlich bloß die Gewohnheit des Herfommens ift, dem 
man folgt, wo es fid nur darım handelt, daß der Knabe einmal fein Brod, das Mäd— 
hen eine Verſorgung findet, und biezu bie nun einmal gangbaren Wege eingejchlagen 
werden, daneben aud einige Gultur des Betragens zum Surrogat der fittlihen Er- 
ziehung gemacht, d. h. ebenfalls als Mittel zu jenem Vebenszwed behandelt wird. In 
biefem Sinne kann man wohl von einer induftriellen, materialiftifchen, egeiftifchen Er- 
ziehung, aber nicht von einem dergleichen Princip reden, weil diejes immer etwas vom 
Öeifte Har aufgefaßtes fein muß. Schen näher find einem folhen diejenigen gekom— 
men, die fib für die Erziehung Marimen gebildet haben. Eine Marime tft ein auf 
partiellen Umfang beſchränkter Grundfag, alfo wohl eime Art von Princip, aber nur 
dazu dienlih, um nad irgend einer Seite hin das Verfahren einheitlich zu machen, es 
au regeln, weit nicht ausreihenn, um für alle päragogifchen Probleme eine fefte 
Norm zu geben, daher fehr oft diejenigen, vie fih anf ihre Erziehungsmarimen 
große Stüde einbilden, zwar im einzelnen ftreng und confeguent find, daneben aber 
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für anderes gar fein Gemerk und Berftänpnis haben. Marimen können auch relativ 
wahr und brauchbar fein, d. h. umter Umftänven, unter locafen, inbividuellen Voraus: 
feßungen find fie ganz geeignet, wo aber jene fehlen, find fie falſch. So haben fie auch 
viel mehr fubjectived Gepräge an fid; fie find der Ausfluß eines Charakters, find das 
Refultat beftimmter Erfahrungen, vie man perſönlich gemacht. Ein Princip dagegen, 
obwohl es fid dem oben Geſagten zufolge niht amdemonftriren läßt, macht dennoch 
auf objective, univerfele Wahrheit Anfpruch, ähnlich einem Ariom in ver Mathematit. 
Zwifhen Marimen können wir möglicher Weiſe nod eine Wahl haben, können fie (wie 
dies Schleiermacher's Methode in feiner Erziehungslehre ift) gegen einander abwägen 
und fie auszugleichen verſuchen; für ein-Princip aber, das wir ald das wahre erfannt 
haben, müßen wir allgemeine Anertennung fordern. — Zu einem folden nun muß die 
Erziehung gelangen, wenn fie ein einheitliches Verfahren, und die Pädagogik, wenn fie 
Wiſſenſchaft fein wil. Wie aber gelangt fie dazu? Sowohl der Art. „Erziehung“ 
ald der Art. „Ethik“ hat varzuthun, daß das pädagogifhe Princip nie ein anderes 
fein kann als das ethifche; denn die Erziehung fol aus dem Zögling nichts anderes 
machen, als was er aus fich felbft zu machen, wozu er fich felbft zu erziehen hat, das 
aber ift jeine fittliche Beftimmung, von deren Erreihung fchließlic der Werth jedes 
menfhlihen Individuums abhängt. Wofern wir daher in dem Sinn, in welchem ge 
wöhnlich von einem pädagogiſchen Princip die Rebe ift, ein folches aufftellen wollten, 
müßte es materiell dasſelbe fein, was die Ethik als oberſtes Moralgeſetz ausipricht ; 
was das letztere als fittlihe Forderung jedem einzelnen vorhält, ver er im fich ſelbſt 
duch feinen Willen in feinem Sinn und Wandel Genüge thun fol, das hält das 
pädagogiſche Princip jedem Erzieher als das Ziel vor, dem er feinen Zögling zuführen 
ſoll, dem alfo ſchon von Anfang alle pädagogifhen Maßregeln conform fein, zu dem 
fie fid) wie Mittel zum Zwede verhalten müßen. — Wein fo ausjchließlid von der 
Ethik ift die Pädagogik nicht abhängig, Wie die Ethik felber, um nicht in einen 
gejegßlihen Formalismus zu fallen, auf eine pfychologiſche Baſis zurüdgehen muß, in 
welcher fowohl ihr Zwed, das objectiv Gute, feine fubjective Wurzel, feine fittliche 
Möglichkeit findet, als aud ihre Mittel als menſchliche Seelenkräfte vorhanden find, 
nicht minder aber auch das Object gegeben ift, das erft ethifirt werben foll: ganz eben 
fo, nur noch fpecieller ausgeprägt, hat die Pädagogik ihren Ausgangspunc in ver 
Piyhologie ; fie muß ja das Object kennen, das erzogen werben fol. Das ſcheint nun 
einfach Sache ver Empirie zu fein; man beobadtet das Kindesleben, vergleicht mit ven 
eigenen Erfahrungen diejenigen, die von andern gemacht find, und gelangt fo zu einer 
beftimmten Anſicht. Aber um auch auf empiriihem Wege das Richtige zu erfahren, 
muß dad Auge erjt heil, ver Blid geübt fein; um, was factifch vorliegt, würdigen zu 
können, muß man ſchon einen Maßſtab, alfo dem Empiriſchen gegenüber ein Ideales, 
dem Relativen und Aceiventiellen gegenüber ein Abfolutes haben. Alfo aud der pſycho— 
logiſche Theil der Pädagogik bedarf eines Principe, und je nachdem dieſes ift, wirb 
auch das Refultat ver Beobachtung nicht bei jevem das gleihe fein. Endlich, wenn 
es fi darum handelt, die Mittel felbit, die die Erziehung zur Erreihung ihrer Ziwede 
anwenden kann und fol, richtig zu wählen und zweckmäßig zu gebrauden, fo veicht 
dazu die volle Erkenntnis des Zwedes und anbererjeitd des Materials, tas für jenen 
Zwed bearbeitet werben fol, nicht aus; auch fr die fpecififch pädagogiſche Technik be 
darf es gewiſſer Grundanfhauungen, die felbft wieder jo principiell find, daß hievon 
die ganze Ausführung in Wiſſenſchaft und Praris abhängt; es ift der Geift in ber 
Methode, e8 ift ver Glaube an die Methode, was ſich darin ausſpricht und firirt. So 
müßen wir für unfere Wiffenihaft drei Principien haben: eines, das ben oberften 
Zweck aller Erziehung austrüdt; ein zweites, das die Grundanfhauung von Dbjecte 
derjelben enthält; und eim vrittes, das gleichſam den spiritus rector für alle die Mittel 
darftellt, die dazu angewendet werben follen, um an und mit dem jo beihaffenen, fo 
Pädag. Encuflopädie. IL , 19 
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aufgefakten Dbjecte jenen Zwed zu erreihen. Vollſtändig aber wird fowohl die For— 
berung der wiſſenſchaftlichen Einheit ver Pädagogik als auch die Einheit des praktiſchen 
Berfahrend erft dadurch erfüllt fein, wenn auch biefe drei Principien -auf ein einziges 
zurüdgeführt werben fünnen. Das nun ift alsdann möglid, wenn wir — ganz gemäß 
dem, was aud die chriftliche Ethik als ihr Princip anzufehen hat — uns in den Mittel- 
punct des Chriſtenthums ftellen; bort ift fein bloßer Grundſatz, weder ein praktiſches 
oberftes Geſetz noch eine theoretifche Lehre, eine Idee, fondern der perfönliche, lebenbige 
Grlöfer felbft das Princip; als foldes wirft er in demjenigen Ganzen, das wir das 
Reich Gottes nennen, — als folhes muß ihn auch die Wiſſenſchaft erfennen und fol- 
chem Realprincip gemäß ſich geftalten. So nun fagen wir aud) von der Päüragogif: 
ihr Princip ift Chriſtus; und zwar, wenn wir num jene drei Seiten gleich ins Auge 
faffen, nach welden hin ſich das pädagogiſche Princip vifferenziirt, fo gewinnt dasſelbe 
folgende concretere Geftalt: 1) War dem Griechen ver Weife, vem Ifraeliten der Ges 
rehte das Ideal eines Menjchen, jo iſt biefes Ideal uns gegeben in Chriftus, und 
zwar in ſolch reeller, jubftantieler Weije, daß der Zögling nicht bloß Chrifto ähnlich 
(Phil. 2, 5. Röm. 15, 5), alfo ein Menfdy Gottes (2 Tim. 3, 17), fonvern daß er 
mit Chrifto perſönlich Eins werben fol; Chriftus fol in ihm Geftalt gewinnen (Gal. 
4, 19), d. 5. eben: Chriſtus ſoll das Kealprincip fein, das lebensfräftig in ihm wirft, 
das in ihm, in biefem Individuum, aufs neue Fleiſch wird, fih in ihm zu neuer perfön- 
licher Realität ausprägt. Daß damit nichts ächt menschliches, nichts fogenannt meltliches, 
jofern es ethifirt werben fan, von der Erziehung ausgefchloffen, dieſe durch obiges 
Princip nicht zu einer mönchiſchen oder pietiftiichen gemacht it, hat das Spftem ver 
Pädagogik felbft zu zeigen (f. die Päd. des Unterz. 2. Aufl. ©. 94 ff). 2) Indem 
wir von einer hriftlihen Anthropologie reden, jo ift damit gefagt, daß auch für vie 
richtige Erkenntnis des menſchlichen Weſens Chriftus das Princip ift; d. h. a) er, al 
fündlofer Menſch, ift der Maßftab, an dem wir erft erfennen, daß unfere Natur eine 
gefallene, verberbte ift; jowie nit minder fein Erfcheinen in der Welt, feine Wirkſam— 
feit als Erlöſer und die Nothwenvigkeit einer Erlöfung durch eine Dffenbarung Gottes 
fennen lehrt, alfo varthut, daß uns ohne ſolche nicht zu helfen war; aber b) er, als 
fündlofer, die Fülle ver Gottheit (Kol. 2, 9) im ſich tragender Menſch, ift auch ber 
factiihe Beweis, daß dieſe Menfchennatur einer Erlöfung, einer Befreiung, einer Er- 
bebung zur Göttlichleit (2 Petri 1, 4. va yErnsde Belag xowwrol pöccas) fühig ift, 
daß es alſo ebenſo jehr nöthig als aud der Mühe werth und eine nicht vergeblide 
Arbeit ift, diefer Menfhennatur in jedem Individuum fih anzunehmen und ihren an- 
erihaffenen, erſt in Chriftus vollftändig zu Tage gelommenen Adel ihr zurüdzugeben. 
Sein eigenes Wahsthum, in dem wir troß der Dürftigfeit der Nachrichten über feine 
Kindheit und Jugendgeſchichte doch gewiffe Stadien unterfcheiden können, zeigt, daß auch 
das Reine, Göttliche, was im Menſchen, im Kinde lebt, erft wachjen muß, aljo bie 
Naturordnung auch im Geiftesleben nicht aufgehoben ift, fondern refpectirt werben muß. 
— In diefen Beziehungen liegt das riftlicd-päbagogifche Princip in der Stelle Marc. 
10, 14 klar vor und; zu Chrifto follen die Kinder gebracht werben, das deutet darauf, 
daß außer ihm für fie kein Heil ift, weder im ihmen felbft noch in ver Menſchenwelt, 
weber in der Natur nod in der Eultur finden fie die rettende Kraft. Aber „ihrer ift 
das Himmelreich,“ das beweist ihre Fähigfeit dazu, wie auch das „wehret ihnen nicht“ 
den geheimen, aud unter der Sünde noch fortvauernden Zug zu ihm hin verräth. 
Endlich 3) bietet für die Methode der Erziehung fhon das zeitliche Leben des Herrn 
reichliche Anhaltspuncte dar, wie er als Pädagog an feinen Jüngern, an feinem Bolt 
arbeitete. Aber aud in diefem Puncte bejchräntt fid) das Prineip nidyt auf ein bloßes 
Borbild; vielmehr ift er felbit in feiner lebendig fortvauernden Wirffamfeit in der 
Kirhe und im den einzelnen Menſchenherzen, vd. h. fein Geift, Chriftus im h. Geifte, 
ber wahre wuudaymyög; dieſen Geift in ſich felber zu tragen, ihn zu verftehen, ihm zu 
folgen, in feiner Kraft immer fhärfer nicht nur das Gute vom Böfen, das Heilfame 
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vom Nadıtheiligen, ſondern aud das Beflere vom Guten, das Befte unter mannig- 
fachem Guten zu unterfcheiden, überhaupt donuateır za Suupkoorra (Phil. 1,10; vergl. 
Röm. 12, 2), in dieſem Geifte auch ftetS zu reden, was gut iſt meög olnodoums is zosius, 
vu 85 yagır roig anovovow (Eph. 4, 29 ; vergl. Kol. 4, 6), und ebenfo im Zögling 
felbft jenen innern Erzieher arbeiten zu lafien, ihm Raum zu fchaffen, ihn zum Worte 
fommen zu laſſen, allmählich ihm gänzlich Platz zu machen, bamit er allein das Regi— 
ment führe: — das ift in allen Erziehungsmethoden das einzig wahrhaft Methopifche, 
es ift, wie wir diefes Princip ſonſt ausgebrüdt haben, die Weisheit, die wohl in ber 
einen Erziehungsweife eine mehr, im ber andern eine weniger adäquate Geftalt erhält, 
die aber aud zur richtigften methodiſchen Regel immer ald das eigentlich Beſeelende 
binzutreten muß, wovon erft der wirkliche Erfolg abhängt. Mit viefem Princip ift 
allerdings fein beftimmter Inhalt gegeben, es ſcheint mehr formell als materiell zu fein. 
Wir hätten alſo vielleicht eher irgend einen der in Theorie und Praxis vorlommenden 
Grunbfäge hier einreihen follen; z. B. den Grundjag, dem Zögling fo viel als möglich 
freien Spielraum zur Entwidlung feiner Kraft und feines Willens zu laſſen; oder ven 
Grundfag: durch den Kopf zum Herzen! dann wieder nad} der Geite des Lernens das 
non multa, sed multum u. ſ. f. Aber alles ver Art find Marimen, nidt ein 
Princip; als ſolches genügt uns nur eine Lebensmaht, die wir zwar nicht in eine 
Formel bannen und als Devife auf unfere Fahne ſchreiben können, die aber deſto ficherer 
alles umfaßt, die nicht wie eine Regel mit ihren Ausnahmen als unvermeiblihen Tra= 
banten bafteht, ſondern im Geifte fich lebendig erweist und im einzelnen Yale das 
Richtige unmittelbar an die Hand giebt; eine Potenz, die den Erzieher infpirirt. Das 
mit allein ftehen wir feft auf dem Boden des Evangeliums, das ja auch für das fitt- 
liche Leben feine oberfte Formel als größtes Gebot aufzuftellen fi begnügt, ſondern 
die lebendige Macht des Guten ins Menfchenherz felber pflanzt — „pen Geift ber 
Kraft, der Liebe und der Zucht,“ 2 Tim. 1, 7. 

2) Sehen wir uns noch nach Säten und Begriffen um, die uns in der Gefchichte 
und Literatur der Pädagogik als Principien vorgeführt werben, fo zeigt fi die größte 
Mannigfaltigkeit derfelben in der erften der drei Beziehungen, welche wir oben unterſchie— 
den haben; es ift der Zweck, die Aufgabe der Erziehung, die principiell fo verſchieden 
beftimmt wird, während für bie beiden andern Grundfragen, die anthropologifche und 
bie methodiſche, für die eine nur eigentlih Ein Hauptgegenfag, für die andere nur 
Bereinzeltes und dem Detail Angehöriges anzuführen if. Wir verfuchen in folgendem 
eine Zufammenftellung deſſen, was geſchichtlicher Negiftrirung werth ſcheint. (Eine 
überfichtlihe Zufammenftellung der Principien finden wir auch bei & Schmid von 
Schwarzenberg, Philoſ. Pädag. im Umriß S. 3—6, ohne daß dieſelbe jedoch auf 
Selbftänvigkeit und ganz genaue Rubricirung Anfprud machte. Gräfe hat in feiner 
Allgem. Pädag. I. ©. 357— 860, Anm., etwas ähnliches verfucht, aber nur in Form 
von Citaten, ohne fie nach beftimmten Rüdfichten ſachlich zu orbnen.) 

A, Grundſätze über das Ziel und den Zwed der Erziehung. 

a) Solde, die nicht einen feſten Punct, fondern bloß die Richtung angeben, im 
weldyer die Erziehung vorzugehen hat. 

1) „Erziehung ift abfichtlihe Einmwirfung ven Seiten der Erwachſenen auf bie 
Jugend, um biefe zu der höhern Stufe der Ausbildung zu erheben, auf welcher bie 
Einwirkenden ftehen" ober „welche bie Einwirkenden befiten und überbliden.” In 
diefer Definition, wie wir fie bei Benefe — übrigens nicht als die von ihm feftge- 
haltene Anfiht, ſ. Erz.-L. 2. Aufl. ©. 6. 7. — ausgebrüdt finden, ift ein abjolutes 
Ziel, ein Ideal nicht bezeichnet; es ift zufällig, auf welcher Stufe jelbfteigener Bildung 
der Erzieher oder ein ganzes Zeitalter fteht; auch ift dabei nicht unterfchteden zwiſchen 
demjenigen an ber Bildung, was fortfchreitet von Generation zu Generation und ziwie 
hen dem, was immer und überall dasſelbe ift, was jeves Menſchen Werth bebingt. 
Obige Definition erfcheint als praftifches Princip wirklich feftgehalten in der Kaften- 
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erziehbung einzelner Völker. — Eine Correctur jenes Princips Täge in dem, wenn mir 
nicht irren, von Krauſe irgendwo aufgeftellten oberften Geſetz: „Erziehe dein Kind fo, 
van e8 befler wird, als fein Erzieher.“ Über abgefehen davon, daß einer befler als 
fein Erzieher und doch nod fein Held in irgend einer Tugend fein fann, wollen wir 
nur an Baſedow erinnern, der, wenn er fi im Trinfen etwas überfehen hatte, ſich 
feinen Zöglingen in Deffau felber als warnendes Beifpiel präfentirte; dadurch follte ber 
Zögling beffer werben al8 fein Erzieher; ob aber das Erperiment gelang, ift eine an- 
dere Frage. Was ich felber micht befite, das kann ich nicht geben; was ih felber nicht 
kann, das kann ich nicht lehren. Mancher Schüler ift ſchon viel mehr gemorten, ala 
ter Lehrer war: aber dann wars nicht der Lehrer, der ihn dazu gemacht, fondern 
vie höhere Begabung, der ver Lehrer immerhin zur Entfaltung geholfen. Unter diefer 
Vorausſetzung alfe Fünnte jener Grundſatz allein praftifch werben, aber eben, weil er 
an dieſelbe (auch in rein fittlicher Beziehung fo gut, wie in Betreff der Begabung) 
gebunden ift, taugt er nicht zu einem Princip. 

2) Beitimmter und in biefer Beziehung geeigneter wäre ter Satz, in melden 
Braubach (HFundamentallehre der Päd. 1841) die höchſte Aufgabe des Pädagogen 
faßt: Erziche dein Rind zu feinem eigenen Erzieher. Darin iſt ja nicht bloß der Be- 
griff der Volljährigkeit, ver gebiegenen Selbſtändigkeit, fondern zugleich vie. fittliche 
Nothwendigkeit einer lebenslänglihen Zucht ausgeſprochen. Aber das Ziel felber, zu 
dem auch die Selbfterziehung, wie das Erzogenwerden nur Mittel und Weg ift, ift 
tur jenes Princip nicht firirt, fondern nur weiter binausgerüdt. (Aehnlich ift auch 
die Definition, die I. M. Sailer, „Ueber Erziehung für Erzieher" I. ©. 2, ge 
geben hat.) 

3) Unter obige Kategorie gehört noch die von der philanthropiftiihen Schule ber 
überaus häufig aufgeftelte Behauptung (z. B. v. Henfinger, Lehrbuch der Erziehungs: 
funft 1797; unter den Neueren von Scherr, Handb. ver Päd. 1839 I. ©. 487): 
Die Erziehung habe lediglih die Kräfte und Anlagen, die im Rinde fchlummern , viele 
aber alle zu mweden und zu entwideln. Greift dies einerfeit® zu weit hinaus, dba 
mande Kraft im Menſchen liegt, die nicht fein Vater oder fein Hofmeifter, ſondern 
erft das Leben, bie Kämpfe reifer Jahre in ihm weder: fo ift e8 ambererfeit® auch 
darin verfehlt, daß — ganz abgefehen ven pofitiv ſchlimmen Anlagen eines Indivi— 
duums — felbft die zum Guten dienlihen Kräfte in fehr verſchiedener Richtung ent- 
widelt werden können, der Pädagog aljo, wenn ihm bloß Entwidiung derfelben auf 
gegeben ift, damit noch ſchlechterdings nicht weiß, nach welcher Seite er fie in Bewegung 
fegen ſoll. Diefem Fehler haben andere durch irgend einen Beifaß abzuhelfen gefucht; 
j.®. Greiling (in einer Abh. in Niethammers Philof. Journal 1795): „Erziehung ift 
abfichtlihe Beförderung ver Entwidlung und Bervolllommnung aller Kräfte,“ alie 
entfprehend dem Wolf'ſchen Moralprincip: perfice te, aber auch ebenfo unbeftimmt; 
— over Ewald (Vorl. über die Erz.-?. 1808 I. ©. 7): „Erziehung ift die Summe 
aller menjhlihen Veranftaltungen, woburd bie mannigfaltigen Kräfte eines jungen 
Menſchenweſens zu rechter Zeit und in naturgemäßem Verhältnis entwidelt, geübt und 
zu ver wahren Beſtimmung des Menfchen bingeleitet werden.“ Hier ift doch auf die 
Proportion zwiſchen verichievenen Kräften und auf bie allgemeine Beftimmung des 
Menihen bingewielen; aber gerade diefe letztere kann noch fehr verſchieden gefaßt wer— 
den, es ift vorerft nur ein formeller Ausorud, ver feines Inhalts noch gewärtig ift. 

b) Principien, die ein beftimmtes Ziel vorftellen, eine feftumgrängte Idee, die 
durd die Erziehung realijirt werden fol; fei es, daß diefelbe au ihrem Inhalte nach 
idealer und fpiritueller Art ift, eine Idee, die gleichſam über den reellen Dingen ſchwebt, 
oder daß fie der greifbaren Wirklichkeit angehört, alſo mehr materieller Natur ift. Dabei 
macht e8 aber einen wejentlihen Unterfhied, ob das, wozu nnd wofür der Zögling er- 
zogen werben foll, in ihm ſelbſt liegt oder ob es eine aufer ihm beſtehende, univerſellere 
Potenz ift, zu welcher er fih nur als Mittel verhalten, der er nur dienſtbar fein fol, — 
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in beren Hände, wie Schleiermader Erz.L. 701) fih ausvrüdt, bie Erziehung 
ihren Zögling vereinft abzuliefern hat (j. über dieſen Gegenſatz felber den Art. Er— 
ziehung). Diefe beiven Linien berühren ſich allerdings vielfah; darin z. B., daß ich 
irgend einem Allgemeinen, wie dem Vaterland, der Civilifation u. ſ. w. mic dienftbar 
nahe, kann ja auch mein eigenes höchſtes Glüd erreicht fein, und umgefehrt, wenn 
meine eigene Bildung ihren Höhepunct erreicht hat, fo wird fie mid aud fürs Allge— 
gemeine defto brauchbarer und nüglicher machen. Aber die Frage ift, auf melde ber 
beiden Seiten das Hauptgewicht gelegt wird; hiernach rubriciven fih uns vie betreffen- 
den Principien folgendermaßen. . 
1) Subjective Seite. 

a) Principien von ivealem Charafter. 

Dahin gehört Graſer's „Divinität,” Niemeyers „Humanität," melde legtere 
(in feinen Grundfägen der Erz. u. d. Unt. I. $ 9) ſchließlich als Harmonie der Freie 
heit mit ber Vernunft gefaßt wird. Aehnlich ift die Definition des Erziehungszwedes 
bei Roſenkranz (Syft. ver Päd. $ 13): Menjclichleit als Verwirklihung der dem 
Geift nothwendigen Freiheit. Dasſelbe Princip liegt in der Definition von I. ©, 
Fichte (Grundlage des Naturrechts 1796): Erziehung ift Aufforderung (?) zur freien 
Selbftthätigkeit. Diefen Iveen allen laffen wir ihre volle Berechtigung, aber um an 
bie Spige der Pädagogik geftellt zu werden, müßte ihnen ſchon ein beftimmtor Inhalt 
gegeben fein, da fie fih alleſammt im fehr verfchiedenem Sinn und Geift auffallen 
laffen. Während jedoch dieſe Principien zwar das Ziel ver Erziehung in ven Zögling 
felber jegen, aber in jedem Individuum das Gleiche als ſolches Ziel poftuliren, nämlich 
eben die Humanität, die Divinität u. f. w.: fo fubjectiviren andere vasfelbe noch 
mehr; fie jegen es nicht nur in das Subject, fonbern in tas Individuum. Co fordert 
Schwarz (Erz.-%. II ©. 331): „uche das göttliche Urkild in jedem Individuum zu 
erſchauen: dieſes Urbild des Individuums muß zur Wirklichkeit werben ;" eben jo 
Jean Paul (Levana I. $ 26): „Jeder von uns hat feinen ivealen Preismenjden in 
fi, den er heimlich von Jugent auf frei oder ruhig zu machen ftrebt. In einem An- 
thropolithen kommt der Idealmenſch auf ver Erde an; ihm von fo vielen Gliedern bie 
Steinrinde wegzubrehen, daß fid bie übrigen felber befreien können, dies ift ober fei 
Erziehung; — nur muß jener Idealmenſch, ver im jeder befferen Seele der ſtehende 
Hauslehrer bleibt, vorher errathen werten; kein folder fünnte gegen einen andern aus— 
gewechjelt werben.“ — 68 ijt die Idee der Perfünlichkeit, die in dieſem Princip aufs 
tritt ; wie viel wahres darin liegt, haben wir in dem Art. „Charakter” dargelegt, aber 
in einem pädagogifchen Princip muß eben fo fehr das für alle gleihmäßig Gültige zu 
feinem Recht kommen; als Princip aljo wäre obiges zu einfeitig. Es ift baher ganz 
richtig, wenn Guſtav Baur beides zu combiniren ſucht (Örundz. der Erz-L. $ 4): „Jeder 
iſt“ (826) „beftimmt, zur Förderung des göttlichen Lebens in der Menfchheit eine ganz 
eigenthümliche Stellung im Organismus verfelben einzunehmen.“ Aehnlich Schleier— 
mader, Erz.⸗L. ©. 50 ff.: „das Ende ber Erziehung ift die Darftellung einer per— 
fönlihen Eigenthümlichleit des Einzelnen; die Erziehung fol ven Einzelnen ausbilden 
in der Aehnlichkeit mit dem größern moralifchen Ganzen, dem er angehört.” 

6) Der realen Welt entnommen find diejenigen Principien, bie uns entweder vie 
Stüdfeligkeit (wie die Philanthropiften, vergl. Trapp, Verſ. einer Päv. 1780 
S. 26), oder die Geſundheit (Rode’3 sana mens in corpore sano), oder vie Kräftig- 
feit Geſtalozzi's Ideal: „ungeheure Kraft") oder die Schönheit (Schreber, Kallipädie 
oder die Erziehung zur Schönheit. 1858), als Erziehungsziel vorhalten; der Induſtrialis- 
mus weiß und aud bie Arbeit als folhes zu empfehlen, wornach eigentlich ver ouvrier 
das Ideal eines Menſchen ift (Friedrich, die Erziehung zur Arbeit. 1852). Hieher 
gehört aber aud das Ronffeau’fche Princip der Naturgemäßheit; denn wenn gleidy 
dasfelbe die Natur zunächft nur als Mufter und Maßſtab bezeichnet, dem gemäß vie 
Erziehung bewerfftelligt werben fol, fo ift doch als Reſultat nichts anderes gedacht als 
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reine Natur, frei von allem, was ihr hemmend und entftellenn fih anhängen will, frei 
im Gebrauhe aller ihr inwohnenden Kräfte. Da ift Erziehung nicht Erhebung der 
Natur zur Eultur, fonvern Zurüdführung aus der Cultur zur Natur, Wie dieſes 
Princip von Beneke aufgenommen und mobificirt worben ift, darüber f. feine Erz.-P. 
I ©. 10 fi. 

2) Objective Seite. 

a) Auch bier begegnen uns bei den einen folhe Grundanſchauungen, deren Obje 
eine ideale Macht ift, für welche der Zögling gebildet werben fol. Obenan ift in dieſer 
Linie die fpecififh religiöfe Erziehung zu ftellen, in dem Sinne nämlid, in weldem 
Religion als abjoluter Gegenfag gegen alles fogenannte weltliche, wie Staatsleben, 
Wiffenfhaft, Kunft u. ſ. w. gedacht wird, alfo im Sinne pietiftifcher Einfeitigfeit und 
Erclufivität. Denn obwohl aud in ſolchem Falle ald Ziel der Erziehung die Gelig- 
feit des Zöglings angegeben wird, alfo wirklih der Zwed der Erziehung in ihm felbft, 
in feinem perfönlichen Heile liegen fol (mas die religiöfe Yafjung des eudämoniſtiſchen 
Princips, f. 1, £) wäre): fo bringt e8 gerade bie genannte Einfeitigfeit und Excluſtvität 
mit fih, daß nicht mehr der Sabbath um des Menfchen willen, fondern ver Menſch 
um des Sabbath willen da zu fein fcheint, d. h. daß die Religion zu einem ftarrem, 
traditionell noch mehr erftarrten Gefege wird, dem gegenüber das rein Menſchliche völlig 
ignorirt oder vernichtet werben fell, ftatt daß man es verftünde oder auch nur ver- 
ſuchte, das Menſchliche mit dem Göttlihen, das Vergänglihe mit dem Unvergänglichen 
ins rechte Verhältnis zu jegen, jenes durch dieſes zu verflären, dieſes in jenem zu reali- 
firen. Da ift z. B. das Gebet nicht mehr ver Troft und die Zuflucht des Menfchen- 
bherzens, fondern eine Aufgabe, deren Umfang man möglichft fteigert; e8 fol nicht mehr 
als Bitte und Danf, ald A und O des Menſchen Thun heiligen, nicht mehr wie ein 
Somenblid bald da bald dort ins gemeine Leben hereinglänzen, fondern es foll alles 
andere, joweit bie phyſiſche Möglichkeit dies zuläßt, abforbiren, es fell felber zum Arbeit, 
ja zur Runft, zur Birtuofität werden. Dies tft zwar von feinem Pädagogen geradezu 
als Princip aufgeftellt und theoretifh ausgeführt worden, aber daß es in ber Praris 
vorkommt, ift umleugbar; der Vollſtändigkeit halber mußte vasjelbe, als Gegenſatz 
zum ächt religiöfen Princip, wie e8 oben entwidelt wurde, genannt werden. — In 
dieſelbe Reihe fegen wir Grunbfüge, wie den Dieſterweg'ſchen (j. d. Wegweiſer für 
deutſche Lehrer. 1838 L ©. 6): Erziehe dein Kind zur Gelbftthätigkeit im Dienfte 
des Wahren, Guten und Schönen, Der Ausprud iſt gut gewählt, wir fünnten ihn 
acceptiren, fobald wir nur erjt wüßten, was denn dieſes Wahre, Gute und Schöne ift? 
Ein alter Griehe, ein Humanift aus der Zeit Reuchlin's, ein Kantianer, ein moderner 
Humanitarier oder Lichtfreund — jeder wird dasjelbe anders, und feiner wird e# fo 
definiren, wie wir auf Grund riftlicher Weltanfhauung es thun. Weniger noch dürfte 
die von Curtman (in der Preisfrift: Die Schule und das Leben) aufgeftellte Formel 
ausreichen: Erziche dein Kind für die hriftlihe Civilifation, obgleidh der Begriff durch 
den Beifag „hriftlih" einen beftimmteren Inhalt gewonnen bat. Sehen wir davon 
aud) ab, daß Eivilifation, Civilifiren genauer genommen eine ins große gehende, auf 
ganze Völker bezügliche Thätigfeit ift, an der ſich activ zu betheiligen nicht jedermanns 
Aufgabe fein kann (Eurtman hat das Wort wohl mehr im paffiven Sinne verjtanden), 
fo jagt der Sat zu ſehr idem per idem: bilve dein Kind für chriſtliche Bildung. 

ß) Realiſtiſcher ift der Erziehungszwed gefaßt von denen, bie entweder das Welt: 
bürgerthum dazu erheben (wie dies aud eine ver philanthropiftiichen Borftelungen war, 
die übrigens auch Kant acceptirt hat, vergl. j. Pädag. v. Kind ©. 18: „vie Anlage 
zu einem Erziehungsplane muß kosmopolitiſch gemacht werben); — oder die bie Nation, 
Die Nationalität, das Nationalbewußtfein obenanftellen (dies ift factifh das franzöſiſche 
Erziehungsprincip; „die große Nation,” „die große Armee," das find Dogmen, bie bie 
Erziehung in Haus und Schule beherrſchen); — oder die den Staat als diejenige 
höchſte Potenz anfehen, für vie jeder einzelne erzogen werden müße (anders ift dies im 


ven Republiten des Alterthums, anders von Friedrich dem Großen, anbers in ber 
erften franzöſiſchen Revolution, anders vom modernen deutſchen Liberalismus, von bie- 
Tem häufig im Gegenſatze gegen ben religiöfen Charakter der evangelifhen Bollsſchule 
verftanden worden; confequent würbe eine auf der Hegel’ihen Theorie vom Staat als 
der objectiven Sittlichleit beruhenve Pädagogik diefes Princip aufftellen müßen); over 
die als foldye Potenz vielmehr die Kirche betrachten (welch letzteres nur auf katholiſchem 
Boden möglih, dort aber nur von den Iefuiten in rückſichtsloſer Conſequenz durch— 
‚geführt worben ift; wir Proteftanten werben zwar kirchlich, d. h. im Geift umferer 
Kirche erziehen, aber nicht das Sein in ver Kirche als höchſten Lebenszwed faflen: vie 
Kirche ift eben fo fehr um des Einzelnen willen da, ald der Einzelne für fie da ift). 

B. Was die anthropologifhen Brincipien betrifft, jo ftehen fich hier zwei Ertreme 
gegenüber, zwiſchen denen die wahre Anſchauung der Sache in der Mitte liegen muß. 
Es ift ver Pelagianismus mit feinen mannigfachen, aber unbedeutenden Movificationen, 
der im Zögling nur Gutes und alles Gute als jchon vorhanden, als Anlage und 
Neigung vorausfegt, und daher in der Erziehung nur entwideln will; eine Anficht, die 
auf Seite des intellectuellen Lebens zur Sokratik führt und im dieſer fich repräfentirt, 
deren Grundſatz ift, nichts dem Zögling als trabitionelle Wahrheit, als Offenbarung, 
zu überliefern, ſondern alles durch bloßes Fragen aus ihm felber herauszuloden. Das 
andere Ertrem wäre der Manichäismus, der im gefallenen Menſchen nichts gutes mehr 
übrig läßt; ein pädagogifches Princip ift aber von biefer Seite nie aufgeftellt worben, 
da jene Borausjegung jede Erziehung zum vorans unmöglich macht; felbft vie Hand» 
habung der Zucht wäre in biefem Fall nur eine Art Polizei, nur Einfhränfung zum 
Behufe öffentlicher Sicherheit, nicht Erziehung. Statt deſſen können wir diejenige An- 
ſicht als den pädagogiſchen Gegenſatz des Pelagianismus bezeichnen, welche im Zögling 
gar nichts, weder Böfes noch Gutes ald angeborene Neigung und Anlage vorausjest, 
fondern ihn erft durch Erziehung das werben läßt, was er wird. Repräfentanten dieſer 
Richtung find Herbart und Beneke, jeder in anderer Weife (worüber vie fie be- 
treffenden Art. zu vergleichen find); ebenfo, nur nad) feiner eigenen Art, d. h. nad) ber 
eines franzöfiihen Charlatans, ausgeführt ift dieſer Grundgedanke bei Jacotot, ber 
wenigftens in Bezug auf die intellectuelle Bildung von dem Satze ausgeht, daß alle 
Menſchen gleihe Geiftesanlagen haben, daher man ans jevem machen könne, was man 
wolle; was genau betrachtet ganz basfelbe ift, wie wenn wir fagten: pofitiv angelegt 
ift in feinem etwas, fondern nur die Möglichkeit für alles; was alfo aus ihm wird, 
iſt rein das Werk. feines Erzieherd, Da wir bier nur die Principien aufzuzeichnen 
haben, fo können wir nicht weiter die Entwicklung berfelben bei jedem ber genannten 
Pädagogen verfolgen, die übrigens vielfach zeigt, wie nahe fi) Extreme berühren können, 
ohne daß darum der principielle Gegenſatz aufhört. 

C. Was wir endlich das Princip der Methode nennen, dafür bietet die Geſchichte 
noch fehr wenig allgemeines und beveutenves dar. Wir finden wohl eine Menge Unter 
rihtsgrundfäge, aber fie haben, wie oben ſchon erinnert ift, mur die Dignität von Mari- 
men und gehören ohnehin faft nur dem Gebiete der Divaktif an. Für die Erziehung ift 
das, was wir bier im Ange haben, meift in ver Form ausgeſprochen, daß gelagt wird, 
welche Eigenfchaften der Erzieher perfünlich haben und wie er feinen Beruf, wie er jeine 
Arbeit und deren Erfolg anfehen müße? Nur bei Peftaloyzi ift die Frage felbit mit aller 
Schärfe herausgetreten, aber in einer Weife von ihm beantwortet, in der wir ein mgaror 
»peodog, alfo eben einen Irrthum im Princip erkennen. Bekanntlich (ſ. den Art. Pefta- 
lozzi) hatte er ven Aberglauben, jeine Methode, und zwar nicht bloß als Art tes 
Unterrichts, fondern ald Methode der Erziehung im vollen Umfange, wirke unfehlbar; 
wit derfelben Sicherheit, wie eine Mafchine auf das ihr Kingegebene Material wirke 
und ihm die verlangte Form gebe, werde und müße auch die Methode ihre Reful- 
tate erzielen. Und wie bei einer Mafchine auf die perfünliche Qualität deſſen, ber 
fie in Bewegung fest, lediglich nichts anfommt, ausgenommen das Eine, daß er 
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den Handgriff verſteht, durch den ſie in Bewegung zu ſetzen iſt: ſo ſollte auch von 
der perſönlichen, ſittlichen und intellectuellen Qualität des Erziehers der Erfolg nicht 
im mindeſten abhängen, wofern er nur den Mechanismus der Methode recht ein— 
geübt hätte, d. h. das Lehrbuch und die Reihen von Uebungen, die es vorſchreibt, 
zu handhaben wüßte. In welchen Widerſpruch mit ſich ſelbſt Peſtalozzi ſich hie— 
durch ſetzte, wie ſehr er gerade das, womit er perſönlich ſeine Erfolge errang, in 
feiner Theorie ignorirte oder leugnete, haben wir hier nicht auseinanderzufetzen; wir 
ftellen vem bloß gegenüber, daß principiell 1) feine Methode als eine in obigem Sinn 
unfehlbare anerfannt, daß 2) jeder Erfolg als eine Gabe Gottes (Herbart hat gefagt: 
als ein Ereignis) dankbar hingenonmen wird nah 1 Kor. 3, 6; und daß 3) was ber 
menſchliche Erzieher dazu thum muß, um feinerfeits feine Verantwortung zu haben 
(vergl. Ap⸗G. 20, 26), jene Einheit von treuer Liebe und Einſicht ift, die wir Weis- 
beit nennen ; diefe macht den Erzieher zu dem, was er fein fol, zu einem Werkzeuge, 
durch welches der Herr felbft wirkt, durch welches der Grlöfer feine Erlöfung vem ein- 
zelnen Menſchenlind zu eigen macht, d. h. dasfelbe erzieht. — Das ganze Erziehungs: 
wert damit zu beginnen, daß man befennt, wir fünnen feine Bürgfchaft leiften (mit 
unfrer Macht ift nichts gethan!), aber auch, daß man alle Kraft des Geiftes und 
Willens aufbietet, um an ber edlen Pflanze nichts zu verfäumen, daß fie feiner Zeit 
reiche Früchte bringe, um vielmehr im Namen und in der Kraft Chrifti zu wirken, fo 
lange e8 Tag ift, — das ift auch ein Princip, deifen dominirende Bedeutung im ganzen 
Spftem wie in der Praris auch bei ſolchen zu erkennen ift, die nicht daran denken, aud 
in biefem Puncte ein Princip ausdrücklich aufzuftellen. (Das sub C. kurz Gefagte ift 
weiter entwidelt in des Unterzeichneten Evang. Pädagogik. 2. Aufl. ©. 126—135.) 
Halmer. 

Erziehungstalent, Takt. Bor allem anderen varf bier, als durch den Sprad- 
gebrauch fetgeftellt, angenommen werben, daß, ſobald beide einem Menfchen zugefehrieben 
werden, Talent jederzeit eine natürliche Anlage, Takt dagegen eine, zwar auf 
natürliber Anlage beruhende, aber zugleich durch Uebung erworbene Fertigkeit 
bezeichnet. 

Talent nämlich, eigentlich (r«iavrov) die Wage, dann das Gewicht und enblid 
das dem Menſchen durch höhere Macht befchievene Theil, das geiftige Pfund, womit er 
wuchern foll,*) bezeichnet die befonders kräftige geiftige-Anlage für irgend ein, oder auch 
für mehrere Gebiete menſchlicher Thätigfeit: durch die Nebenbegriffe des Geiftigen, befonvers 
Kräftigen und der fpecififchen Begabung fir beftimmte Gebiete unterfcheidet ſich der Begriff 
bes Talentes von dem allgemeineren der Anlage (vgl. d. Art. I. ©.161). Nad ven 
Hauptgebieten geiftiger Thätigkeit kann man unterfcheiden: Talente der Erkenntnis, 
welche zur Erforihung des Wahren, äfthetifche Talente, welche zur Darftellung des 
Schönen in ver Kunft, und praftifche Talente, welche zur Verwirklichung des Guten 
im Leben berufen find. Offenbar liegt das Erziehungstalent im Bereich ver praf 
tifhen Talente; die bloß wiſſenſchaftliche over künftleriihe Begabung reichen dazu nicht 
aus. Das Leben aber ftellt der Einwirkung des Menfchen verſchiedene Aufgaben, vie 
im wejentlihen in zwei Glaflen zerfallen. Entweder handelt es fih um Geftaltung 
der Gegenftänve und Verhältniffe des äußeren Lebens nad den fie bedingenden Ge 
fegen und Regeln, wie bei ver Mechanik, der Land» und Forftwirthfchaft, dem Finanz 
fache, der Heilkunde und dazu find die techniſch-praktiſchen Talente berufen. 
Oder e8 handelt fi um Einwirkung auf das Gebiet der fittlichen Freiheit nah Maf- 
gabe der ewigen Gefege und zur Verwirklichung der höchſten Aufgabe des geiftigen 
Lebens, und dies ift, wie bei dem Berufe des Geiftlihen, aud bei dem des Erziehers 
ter Hal, während die Wirffamkeit des Staatsmannes und namentlich bie des praktiſchen 


) Matth. 15, 14—30, Unſer Begriff von Talent, als der geiſtigen Anlage, geht offenbar 
von dieſem bibliſchen Gebrauche aus, 
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Juriften zwifchen beiden Gebieten in der Mitte liegt. — Wir nennen die für biefe 
BWirkungstreife angelegten Talente die ethiſch-praktiſchen, nicht um ihnen eine bes 
fondere Anlage zur perfünlichen Sittlichkeit beizulegen, die ja nicht Product der Natur 
anlage, ſondern der fittlichen Wreiheit ijt, wohl aber eine Anlage zur Erkenntnis ver 
allgemeinen ethiſchen Gejege und Aufgaben, wie fie für die techniſch-praktiſche Virtuo- 
fität nicht unmittelbar nöthig ift. Da nun die Wiſſenſchaft im höchſten Sinne auf vie 
Erkenntnis der das Einzelne begründenden allgemeinen Gefege, die ſchöne Kunſt auf vie 
unmittelbare Beranfchaulichung diefer Gefege in der einzelnen concreten Erfcheinung ge 
richtet ift, fo dürfen wir fagen, daß das ethifchpraftiihe Talent und das pädagogiſche 
insbejondere das Intereſſe für das Allgemeine ver Wiſſenſchaft und für das Ideale der 
Kunft vor dem technifch- praftiichen Talent voraus haben und fomit zwiſchen biefem 
auf der einen und dem wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Talent auf ver anderen Seite 
in der Mitte ftehen mühe: ohne den ein lebenbiges wiſſenſchaftliches und äſthetiſches 
Interefle begleitenden idealen Zug und Schwung würde e8 ber Erzieher nicht über 
mechaniſche Dreſſur hinaus zu lebendiger geiftiger Erwedung und Anregung der Zög- 
linge bringen. i 

Damit das ethifch-praftiihe Talent beftimmter zum pädagogiſchen Talent 
werde, muß es fi mit der befonderen Anlage, anf die Jugend zu wirfen, verbinden. 
Abgejehen von der allgemeinen Richtung und Fähigkeit, auf den Willen anderer bejtim- 
mend einzuwirken, welche ſchon im Begriffe des ethifchepraftifchen Talentes liegt, beruht 
diefe Anlage einmal auf einer natürliden Zuneigung zur Jugend und zur Be 
fchäftigung mit ihr und dann auf dem Berftänpwis für ihre befondere Art, ihre 
Anfhauung, ihre Intereffen und Neigungen, und zu diefem Verſtändnis gehört wieder 
namentlih ein aufmerffamer und friiher Sinn für vie Auffaffung und Dar 
ftellung des Concreten, Anſchaulichen und Charafteriftifhen in der Natur, wie 
im menschlichen Leben, insbefondere der Geſchichte. Und wie die Virtuofität im Unter- 
richte hauptſächlich auf der Leichtigkeit beruht, dieſe Einzelnheiten auch aus verſchiedenen 
Fächern zu combiniren, damit fie fich gegenfeitig erläutern und das allgemeine Ge— 
es aus ihnen abgeleitet und erklärt werde: jo wird die Erziehung im engeren Sinne 
dadurch unterftügt, vag mit dem Eingehen im die eigenthümliche Art und Weife, wie 
die Jugend eben ift, fich die Fähigkeit verbindet, von da aus immer die Beziehung 
auf das Ziel zu finden, zu welchem fie herangebilvet werden joll, damit ber Er— 
zieher nicht bloß mit den Kindern Kind werde, ſondern aud fie mit dem Manne 
Männer. Die Rüdjiht endlich auf die verſchiedene Individualität der Zöglinge macht 
nöthig, daß der Erzieher die Gabe habe, die Eigenthümlichkeit ver Einzelnen 
zu erfennen und zugleih in ihre Individualität ſich zu verfegen, um bie Wege zu 
finden, auf weldyen jeder nad feiner Weife am fiherften dem Ziele zugeführt wird. 
Hiermit dürften die Momente angegeben fein, welche in ihrer Bereinigung das Erziehungs- 
talent conftituiren. Ob von einem pädagogifhen Genie geredet werben fann, 
kann zweifelhaft fein. Da Genie, wenn das Wort im Unterfchieve von Talent ges 
braucht wird, eine geiftige Anlage bezeichnet, welche durd ihre ausgezeichnete Kräftigfeit 
und ihre energiſche Concentration auf ein beftimmtes Gebiet der geiftigen Thätigkeit 
berufen ift, abfolut Neues und Gigenthümlihes zu fhaffen: fo findet diefer Begriff 
feine eigentlihfte und ausgebreitetſte Anwendung in der Sphäre der Kunſt, deren 
Schöpfungen gleihjam ſelbſt abjolut neue und eigenthümliche Invividualitäten find, 
Demnächſt wird er auf die Sphäre der Wiſſenſchaft übertragen, infoweit es ſich hier 
um die Auffindung tief liegender und fruchtbarer Principien handelt, fo wie auf Ge— 
biete des praftiihen Handelns, welche dur die Mannigfaltigfeit und die ſtets neuen 
Berkettungen bedeutender Verhältniſſe der menfchlihen Thätigfeit auch ftets neue und 
befonders ſchwierige Aufgaben ftellen, deren glüdlihe Löſung eine beſondere Schnellig- 
keit und Sicherheit bes Blides und eine ungewöhnliche Thatkraft, Überhaupt eine außer- 
ordentliche geiftige Befähigung vorausfegt; in dieſem Sinne fpricht man von wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen, politiihen und militärischen Genies, Die Verhältniffe dagegen, in welchen 
der Erzieher in Schule und Haus zu wirken hat, find fo einfach, die Aufgaben fehren 
im wefentlihen fo ſehr immer wieder und darum kann man auch über bie Mittel zu 
ihrer Löſung, zumal innerhalb der hriftlihen Gemeinſchaft, fo wenig zweifelhaft fein, 
daß es bier nicht auf vie Neues findende umd ſchaffende Kraft des Genies ankommt, 
fendern auf die umfichtige und ſich glei bleibende Thätigteit eines mit Gewifjenhaftig- 
keit benütten pädagogiſchen Talentes. „Ein genialer Erzieher‘ ift ebenfo wenig ein 
ganz eigentlich gebrauchter Ausdruck, als etwa „ein genialer Seelforger.” Nur mo es 
bei völliger Zerrüttung der pädagogiſchen Verhältniſſe auf neue Begründung eines ge- 
orbneten Zuftandes ankommt durch außergewöhnliche Mittel, wäre für die jchöpferifche 
TIhätigkeit des Genies eine Stelle. Unter den epochemachenden Pädagogen der neueren 
Zeit hatte offenbar Peftalozzi auf ven Namen eines pädagogifhen Genies am erften 
Anſpruch, obgleich er jene harmoniſche Verbindung verſchiedener Eigenjchaften nicht be» 
ſaß, welche das pädagogiihe Talent ausmachen, | 

Wenn natürlihe Anlage durch den heiligen Geift erhöht die rechte Richtung em- 
pfängt und verflärt wird, jo wird fie zum Charisma im neuteftamentlihen Sinne, 
und in der That gehen, bei der innigen Verwandtſchaft des pädagogiſchen und feel- 
forgerlihen Amtes, die Gnadengaben, welche das Neue Teftament als die unentbehr- 
lichften Grundlagen des Berufes zum Biſchofsamte darftellt, ven Eigenſchaften parallel, 
welche wir als Hauptfactoren des Erziehungstalentes bezeichnet haben, bie Gaben ber 
Lehre, ver Regierung und des Unterfheidens der Öeifter (1 Cor. 12, 4—11. 
28). Ja der Prophet des alten Teſtamentes fhon zählt, wenn er als die Gaben des 
Geiftes bezeichnet Weisheit und Verſtand, Rath und Stärke, Erkenntnis und Furcht 
des Herrn (Jeſ. 11, 2), damit zugleich die Gigenfchaften auf, welche das Erziehungs: 
talent begründen, die ſtets auf die gottgewollten höchſten Zwede gerichtete Weisheit und 
ven ſcharf unterfcheidenden und Perfönlichkeiten und Verhältniſſe richtig würbigenden 
Verſtand, ven Rath, der überall die richtigen Mittel und Wege findet, und bie That- 
kraft, welche dieſe Mittel energifh handhabt, und endlich wird mit ber Erkenntnis und 
Furcht des Herrn die Grundlage angegeben, auf welcher jene Eigenſchaften ruhen müßen, 
um zu gebeihlicher pädagogiſcher Wirkfamkeit zu führen. 

Der Ausdruck Takt, infofern damit „die Feinheit und Sicherheit des Benehmens 
im Umgang“ (Heyfe, Fremdwörterbuch u. d. W.) bezeichnet wird, geht nicht von dem 
Begriffe des muſikaliſchen Taktes aus (wie z. B. Krug im enchyhtlopädiſch-philoſophiſchen 
Lexikon annimmt), fo daß damit eigentlich das Einhalten des richtigen Maßes im Be— 
nehmen bezeichnet wäre, fondern er geht unmittelbar auf tactus, Gefühl, dann in emi⸗ 
nentem Sinne: feines Gefühl zurüd. Beftimmter verftehen wir unter Takt die anf 
natürliher Feinheit des Gefühls beruhende und durch Erfahrung und 
Uebung ausgebildete Fertigkeit, im freien Verkehr mit andern in 
jedem gegebenen Fall, und insbefondere in zweifelhaften Fällen das 
Ungemefjene unmittelbar mit Sicherheit zu erfennen und zu thun. Das 
erfte Moment in dieſer Begriffsbeftimmung, daß der Takt auf einer Naturamlage bes 
ruhe, weist auf feine Verwandtfchaft mit dem Talent hin: ohne ven natürlichen feinen 
Sinn für die perſönliche Eigenthimlichkeit anderer und für die Befonberheit der jedes- 
maligen Lage wird es niemand zum Ruhme eines taftvollen Verhaltens bringen. Auf 
der andern Seite aber ift der Takt auch nicht bloß Sache des Talentes, jondern zu- 
gleich eine durch Erfahrung und Uebung ausgebilvete Fertigkeit. Das anftändige Be— 
nehmen eines Kindes Kann man nicht wohl taftvoll nennen, und das feine Gefühl, 
welches durch jede Unangemefjenheit verlegt wird und das Angemeffene überall ficher 
bherausfühlt, wird erft dann zum Takt, wenn mit ver Feinheit des Gefühls auch bie 
Sicherheit des Benehmens ſich verbindet. Weiter ſchließt der Begriff des Taftes bie 
Beziehung auf ven Verkehr mit andern umd die ihnen ſchuldige Rüdficht ein: der Hi- 
ftorifer, welcher in feinem Werke lediglich den objectiven Thatbeftand darzuftellen bemüht 
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iſt, hat keine Gelegenheit, ſich taktvoll zu zeigen, fehreibt er dagegen für ein beftinmtes 
BPublicum, etwa für vie Jugend, fo ergeht tie Yorberung an ihn, daß er in Bezug auf 
die Wahl von Stoff und Form taftvoll verfahre. Enblih kann natürlich nur die Sicher- 
heit des Benehmens in zweifelhaften Fällen auf ven Ruhm eines bejonderen Taktes 
Anſpruch geben: der Erzieher, welder vie allgemeinen pädagogiſchen Grundſätze und 
Regeln mit gewiffenhafter Sorgfalt befolgt, ift darum noch nicht taktvoll, ſondern erft 
wenn die Anwendung der allgemeinen Regel auf ven beſonderen Fall zweifelhaft ift, 
fann der Takt fi) offenbaren. Sole Fälle aber fommen gerade bei dem Berufe des 
Erziehers bejonders häufig vor, einmal weil es ſich bier um ven Verkehr mit Individuen - 
handelt, welche noch nicht unter ver Zucht ver allgemeinen Regeln ftehen, von welchen 
der gejellige, bürgerlihe und amtliche Verkehr der Erwachſenen beherrſcht ift, und dann, 
weil bei der Aufgabe, die Zöglinge aus der Unfelbftändigfeit allmählich zur Selbftändig- 
teit zu erziehen, immer aufs neue die Frage entfteht, inwieweit eimerjeits zu verhüten 
ift, daß nicht die wachſende Selbftändigkeit im ihrem Recht gefränft, andrerjeits, daß 
nit die nod vorhandene Unfelbftändigfeit durch Unterlafien pofitiver Einwirfung Ge 
fahren ausgefegt wird. Was zunäcft das perfönlide Verhältnis des Erziehers 
zu dem Zögling anlangt, fo würde ver Erzieher, der mit den Kindern kindiſch wird, 
ebenjo taftlos handeln, wie der, welcher mit äußerliher Zucht jeve freie Bewegung des 
Kindes unterbrüdt, und taftvoll nur der, welcher bei aller eigenen Achtung vor dem 
Rechte des kindlichen Alters und ver Eigenthümlichkeit der einzelnen Individualität doch 
den Zöglingen eine wahre Auctorität zu werben und dadurch eine wirffame Achtung 
vor dem Gefege zu begründen verftünde. Bei ver erziehenden Einwirkung im 
engeren Sinne würde e8 eben jo verkehrt fein, vie Zöglinge im Kinvesalter ſich felbft 
zu überlaffen, als ven zum Jüngling reifenden Knaben durch Heinliches Gängeln fort: 
während in findifcher Unfertigfeit zu erhalten; dagegen verräth fi der Takt des Er- 
ziehers in ver Fertigkeit, mit der wachſenden Selbftänbigfeit des Zöglings die pofitive 
Einwirkung zu ermäßigen. Der taktloje Lehrer ftört das gegenjeitige Berbältnis 
der Zöglinge, wenn er das Lob des einen mit dem Tadel eines andern fo mijcht, 
daß jener zu felbftzufriedener Eitelkeit verleitet wird, in dieſem Niedergeſchlagenheit 
entfteht oder gehäffige Eiferfucht gegen ven bevorzugten: in dem Munde des taft- 
vollen ift Lob, wie Zadel ein Sporn zur Pflichterfülung. Beim Unterrichte wäre 
es eben fo taktlos, eine formelle Geiftesbildung zu ſuchen ohne Mittheilung von 
Stoff, oder Kinder nad) Baſedow's Manier in roher Aufllärerei mit Dingen be 
fannt zu machen, für veren richtige Würdigung ihr Geift noch nicht reif ift, als 
mechaniſches Anfüllen des Gedächtniſſes oder prübe Scheu vor jeder Berührung ge 
ſchlechtlicher Verhältniſſe bei Jünglingen, die ven Homer und Horaz lefen: ver Taft- 
volle weiß den Stoff fo mitzutheilen, daß ter Geift geübt wird, und weiß das Bebürf- 
nis der verfchiedenen Aitersftufen zu unterfcheiden. Bei der Einwirkung auf das fitt- 
liche Verhalten darf der Erzieher weder durch blindes Zutrauen in den befieven 
Sinn der Zöglinge diefe gleichſam herausfordern, den leichtgläubigen zu hintergehen, 
und fo fich ſelbſt lächerlich machen, noch durd inguifitorifches Mistrauen das beifere 
Gefühl verlegen und das Zutrauen der Zöglinge verſcherzen. Auf ähnliche Weiſe hat 
es jeine Schwierigkeit bei der pädagogifhen Einwirkung auf die einzelnen Seiten 
der Individualität ſtets das rechte Maß zu finden zwifchen Ueberreizung und Ber- 
nachläßigung des Gefühle zwifchen der Hinlenkung des Denkens auf die genaue Erkennt» 
nis des Einzelnen und auf die Erkenntnis des allgemeinen Geſetzes, zwiſchen der Sorge 
für Abhärtung des Körpers und Erhaltung der vorhandenen Gefundheit, und ganz be 
ſonders beruht beim Austheilen von Lob und Tadel, Lohn und Strafe die päbago- 
giſche Unparteilichkeit, welche nicht äußerlih nah dem Buchſtaben eines beftimmten 
Geſetzes urtheilen darf, auf dem richtigen Takt des Erzieher. Doch mag biefed ge 
nügen, um das Wefen und bie weſentlichſten Aufgaben des pädagogiſchen Taltes feft- 
äuftellen; für die Löſung biejer Aufgaben beftimmte Regeln zu geben, ift eben barum 
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nicht möglich, weil ſie eine Sache des Taltes iſt. Denn wenn Schleiermacher (Kurze 
Darftellung des theologifehen Studiums $ 132) mit Recht definivt, daß Aunft in dem 
Sinne, in welden man aud) von Redekunſt und Erziehungshunft ſpricht, „jede zufammens 
gefetste Hervorbringung (ſei), wobei wir uns allgemeiner Regeln bewuht find, deren 
Anwendung im einzelnen nicht wieber auf Negeln gebradt werden kann:“ fo ift eben 
ver Takt dasjenige, was, wo die Kegeln aufhören, fupplivend eintreten muß, wodurch 
die Erziehung vorzugsweiſe zur Erziehungs kun ft wird und was deswegen auch ein be= 
fonberes Erziehungstalent vorausjegt.*) 

Die bei jedem Berufe jo natürliche Forderung, daß der, welcher ihm fi) widmet, 
vor allem fich jelbft prüfe, ob er aud ben Borausfegungen genügt, ven welden vie 
Löfung rer jebesmaligen Berufsaufgabe abhängt, wird leiber gerade bei vem Berufe 
des Grziehers nicht felten außer Acht gelaffen. Wie ver in ſolchen Fällen dem berufe- 
treuen Manne gewiß ſich fühlbar machende Defect des Talentes durch Nachdenken, 
Studium und gewiſſenhaften Eifer möglichſt zu erſetzen und wie überhaupt das natür⸗ 
liche Talent in freier ſittlicher Thätigkeit auszubilden und anzuwenden ſei, darüber vgl. 
man den Art. Erzieher (S. 232 f.). ©. Baur. 

Erziehungswiſſenſchaft, j. Padagogit. 

Eihil Moral; Sittenlehre). Wenn mir einen Artikel über dieſe Wiljen- 
ihaft — fomit nidt etwa bloß über die Behandlung ihres Inhalts im Schul- und 
Gymnaſialunterricht, worüber wir auf den Art. Neligionsunterricht verweilen, ſondern 
über die Ethik ſelbſt hier einreihen, jo miüßen wir ohne Zweifel mit dieſem Gegenftand 
an biefem Drte anders verfahren, als wenn der Artikel für ein theologifhes ober ein 
philofephifches Werk oder für eine allgemeine Encyllopädie beftimmt wäre; der päba- 
gogiſche Standpunct und Gefichtötreis fol auch bei dem, was unter obigem Titel 
zur Sprade fommt, nicht verlaffen werden. Allein wofern wir und deshalb etwa dar⸗ 
auf befchränfen wollten, bloß diejenigen Bartieen der Ethik zu beleuchten, in welchen fie 
der Pädagogik ihre Grundfäge leiht oder jelber pädagogiſche Miene annimmt, fo müßte 
und bei näberem Nachſehen bald einleuchten, daß jener Zufammenhang zwifchen beiben 
ein viel innerlicherer und darum durchgreifenderer ift. Die Ethik hat nicht bloß eine 
Anzahl Begriffe mit der Pädagogik gemein; fie hat auch nicht bloß einen Punct in 
ihrem Syſtem, wo die Pädagogit mit ihr zufammenftößt oder aus ihr herauswächst 
(diefer Punct ift das Familienleben, |. 3 B. Chalyb äus Speculative Ethil. I. 
©. 376 f. 481; Schleier macher, Chriſtliche Sitte ©. 220; Rothe, Theol. Eihit 
IH. ©. 679-710): fondem an ver Ethit ift alles zugleich auch Pädagogik, nicht 
bloß in jenem allgemeineren Sinn, in weldem man jeder Wiffenfchaft, d. h. ver Wahr⸗ 
heit in allen ihren Erſcheinungs- und Darftellungsformen eine bildende, alfo erziehenpe 
Wirkung auf den zufchreiben fann, der ſich mit ihr befchäftigt, ſondern in einem nähern, 
ummittelbareren Sinn, da der Gegenftand der Ethik der menſchliche Wille jelbft und das 
ihm gegebene Gefeg für feine Seldftbeftimmung ift, folglich jeder auf dieſem Gebiete 
gewonnene Sag emtweder direct fi in eine praftijche Regel überfegen oder aus ihm 
fich eine folche ableiten läßt. (Vergl. I. H. Fichte, Syſtem ber Ethik II.1. ©. 158: 
„Die Ethit, als Fehre von der Bildung des fittlihen Charakters, tritt auch in ein em⸗ 
piriſch⸗praktiſches Verhältnis. Indem fie dfe innere Natur des Böſen aufdeckt, indem 
fie die äußerlich begünftigenden oder hemmenden Elemente feiner Verwirklichung fennen 
lehrt, wird fie Runftlehre der Menfcenerziehung im einzelnen, wie in der Gejammt- 
heit“) Selbft wenn die Ethik nichts wäre, als eine inftematifche Pflichtenlehre, fo 
miüßte fie doch zugleich, um nicht ganz im abftracten zu verharren, irgendwie einen 
Weg zur Realifirung des ald Pflicht vorgeftellten Guten zeigen, müßte lehren, wie 
ans der Pflicht eine Tugend wird, fie müßte das ethiſch Geforderte, das Ideale, aud) 
pfychologiſch vermitteln: was wäre dies anders, als ſchon Padagogik, d.h. eine Doctrin, 


*) Bgl, hiemit den Art, Erziehungskunft. D. Red. 
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nach welcher jeder fih ſelbſt zur erziehen hätte, was fih von der Erziehung anderer 
nur in der Form, tn. der Technik unterfcheivden kann? Jene pſychologiſche Vermittlung 
führt aber mit Nothwendigleit auf die Erkenntnis, daß das Subject, in melden bie 
dee des Guten ebenfo gewiß realifirt werben fol, wie fie als Idee ihm inwohnt, 
d. 5. der Menih, zwar hierauf angelegt ift, aber fich ſelbſt überlaffen durch bloße 
Naturentwicklung feineswegs jene Beftimmung erreicht, und noch viel weniger mit dem 
Eintritt in bie Eriftenz auch ſchon diefer Beſtimmung entjpricht; der Menfh muß erft 
ethifirt werben; das Gute iſt alſo nicht bloß als Dualität, fondern auch als ein Wer- 
ven, als ein Proceß zu begreifen, und zwar als ein Proceß, ver bei aller Kräftigfeit 
der Anlage und bei aller Freiheit des fich jelbft beftimmenven Willens dod eben fo 
fehr audy von der Einwirkung folder Potenzen abhängt, vie felber das fittlid Gute 
in fi) darftellen. Was iſt das anders ald Erziehung? Wenn daher ber ältefte Be— 
arbeiter der chriftlichen Sittenlehre ald eines Ganzen, Clemens von Alerandrien, jeinem 
Werke den Titel Paedagogus gegeben hat, fo war dies, wenn er gleich als Erzieher 
des Menſchengeſchlechtes zur Sittlichkeit ausſchließlich den Logos betrachtet, ein richtiger, 
nur nicht vollftändig ausgeführter Gedanke. (Kurz und ſchön hat denſelben Chaly- 
bäus Speculat. Ethik I. ©. 76 ausgefprodhen.) Wenn dagegen das Verhältnis zwi— 
{hen Pädagogik und Ethit von Einzelnen, wie Montaigne (f. Daub, Prolegomena 
zur theologischen Moral ©. 346. 360 ff.) fo auf den Kopf geftellt wurbe, daß letztere 
das Product der erfteren fein fol, ſomit für vie Ethik feine abfolute Norm eriftirte, 
fondern felbft die Grundbegriffe von Gut und Böfe leviglih das Werk. des Erziehers 
fein würben, der fie fo oder anders dem Zögling eingepflanzt hat, fo ift damit bie 
Sierlichkeit auf vie Linie der conventionellen Sitte berabgedrüdt; auf fold eine Ver— 
fehrung kann man, wie Daub a. a. O. ©. 375 fagt, nur gerathen aus Liebhaberei 
für die Erziehung. Es giebt nit ein pädagogifches Princip für die Ethik, jondern nur 
ein ethifches für die Pädagogik. Umgekehrt ift auch wieder die Pädagogif durchaus 
ethiiher Natur. Sie kann nur ethiſche Zwede als Zwecke ver Erziehung (1. d. Urt.) 
aufftellen; denn ihr allererftes Ariom ift dasſelbe, was die Ethik aufitellen muß, daß 
ber Werth des Menſchen als Perfon. in höchfter und legter Inftanz immer in feiner 
fittiihen Dualität, in feinem Wollen liegt; höher, als zu fittliher Vollendung, fann er 
nicht fteigen, denn (vergl. 1 Petr. 1, 16) damit wird er Gottes Ebenbilv; alle andern 
Vorzüge, die er befigen, alle Vervienfte, die er fich erworben haben mag, wie fie jekt 
fhon immer nur relativen Werth haben, verlieren ſchließlich auch dieſen und können ihn 
nicht retten, wenn ihm jener abfolute Werth, ver fittliche, abgeht. Der ſchöne Aus» 
ſpruch, womit Kant feine „Örundlegung zur Metaphyſik der Sitten" eröffnet: „Es 
ift überall nichts im ver Welt, ja Überhaupt auch außer verfelben zu denfen möglich, 
was ohne Einfhränkung für gut könnte gehalten werden, als allein ein guter Wille* 
ift ein unumftögliher Sag, der aud der Pädagogik die Richtung ihres Weges aufs 
unzweibeutigfte bezeichnet. Diefelbe ſieht fih aber eben fo auch bei der Wahl ihrer 
Mittel daran gebunden, jedes derfelben vor allem darauf anzufehen, ob es fittlih ift; 
wo nicht, jo muß fie es, als wie praftifch es fich fonft auch zu empfehlen wüßte, unbe 
bingt verwerfen. Allerdings hat fie auch Zwede und Mitte in ihrem Bereiche, bie 
nicht an ſich felbft ſchon fittliher Natur find; wie man 3. B. ein Rechenexempel 
löst, wie man eine lateiniſche Periode conftruirt, darliber weiß das Gewiſſen keinen 
Beſcheid zu geben. Aber fobald wir auch ſolche Thätigkeiten nicht in ihrer Vereinzelung, 
fondern im Zufammenhange mit dem ganzen Organisums des perfönliden wie des 
gemeinfamen Lebens auffaflen, fo zeigt es ſich, daß ver fittliche Menſch keineswegs 
inzwiſchen ſchlafen gegangen ift, während jene Operationen vor fi gehen, daß viel- 
mehr auch diefe — wenn hen mehr oder weniger unbewuht — von ethifchen Motiven 
begleitet und getragen find, ja noch mehr, daß dasjenige, was aud obigen wie allen Thä- 
tigkeiten und Errungenfchaften des Menſchen die legte Weihe, ven höchſten, ven allein 
bleibenven, unvergänglihen Werth verleiht, eben das Gittliche daran ift. Hierans geht 
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aber bereits auch hervor, daß dieſe fo nahe Verwandtſchaft der Pädagogik mit ber 
Ethik dennoch nicht bis zur Identität beider ausgebehnt werben kann. Die Ethik bietet 
der Pädagogik die allgemeinen Grundlagen dar; biefe empfängt von jener ihr Princip, 
empfängt das Maß, an dem fie ihre eigenen Beftrebungen und Leiftungen zu meſſen 
bat; der ganze Geift, in welchem die Pädagogik ihre Aufgabe faßt und löst, wirb be— 
ſtimmt durch die von ihr voraudgefegte Ethik, ſo daß man z. B. von einem Päba- 
gogen, auch wenn er nie über feine ethifchen Ueberzeugungen ſich äußern würde, immer 
fagen Tann, feine Erziehungsweife (ob fie nun bloße Praris oder auch als Theorie 
von ihm gedacht ift) fei der Wärmemeffer für feine Ethil. Während aber hiernach 
nicht bloß einzelne Theile der Ethik e8 find, die auch den Pädagogen berühren, weil 
alles, was fittlih ift und zu fittlichen Zweden dient, durch die Erziehung dem erft zu 
bildenden menſchlichen Individuum angeeignet werben fol, jo ift dagegen gerabe biefe 
Aneignung, diefe Ethifirung durch Erziehung darum wieder eine befondere Aufgabe, weil 
fie als das zu ethifirende Subject nicht den Menſchen oder die Menfchheit überhaupt, ſondern 
ven unmündigen Menfhen, das Kind vor fi hat, und zwar in ganz concreten, zeitlich und 
räumlid, beftimmten Berhältniflen, denen gemäß die einzelnen Bildungszwede, in melde 
fi? der allgemeine und höchſte, d. h. ethifche Zweck dirimirt, fowie die einzelnen Mittel 
dazu (3. B. im jeweiligen Stande der Schulen, im jeweiligen Stadium ver allgemeinen 
Bildung, im Ertrage der mit verfchiedenen Methoden gemachten Erfahrungen u. f. f.) 
hiſtoriſch fich geftaltet haben. Mit Einem Worte: die Pädagogik wird zur fpeciellen 
Technif in einer Weife, wie e8 die Ethik nie werben fann. Das Verhältnis der Päda— 
gogik zur Ethik ift ganz ähnlich dem, im welchem zu letterer die Politik fteht; auch 
diefe muß von der Ethik ihre Principien empfangen, nicht zwar, als wäre das Princip 
der Ethif auch felbft fhon das der Politif, wie fie allerdings das der Pädagogik ift, 
doch fo, daß aud jenes ein von der Ethik anerfannter, in ihrem Syſtem eine Stelle 
einnehmenber Willenszwed fein muß; (wenn die Staatsfünftler häufig ihre Ethik von 
ihrer Politik, ftatt ihre Politik von der Ethik beherrfchen laffen, fo haben fie das nicht 
bloß fir fi als Individuen vor dem Sittengejfeg zu verantworten, fonbern es ift als— 
dann and ihre Politit als Politik eine fchledhte, wie man doch endlich aus der Ge 
fhichte follte gelernt haben, vergl. Rothe a. a. DO. III. ©. 901 f.;) aber bie Technik 
ber Leitung eines Staates hängt noch von vielen andern Momenten ab, deren Kenntnis 
eben den Bolitifer im Unterfchieve vom Ethiker ausmacht. So muß der Ethifer nicht 
nothwendig auch das Detail ver Pädagogik kennen, wie ein Schulmann dieſes kennt; 
aber deſto gewiſſer darf der Pädagog vom Fade, will er anders auf vollftändige, d. h. 
auch wiſſenſchaftliche Fachbildung Anfprud haben, in ver Ethik fein Fremdling fein. 
Diefer Forderung entſprechen viele Schulmänner von anerkannter Tüchtigkeit, die wäh— 
rend ihrer praftifchen Laufbahn vielleicht nicht mehr zu philoſophiſchen oder theologischen 
Studien fommen, doch im weſentlichen dadurch, daß ihnen als Chriften die Ethik des 
Ehriftenthums innewohnt, und daß fie als denkende und gebildete Männer ihre ſitt— 
lichen Ueberzeugungen, ihre ganze Welt- und Lebensanfhauung wie ihre praktiſchen 
Grundfäge nicht bloß als ein Erbftüd vom Elternhaus und von der Schule her bei— 
behalten, fondern daß fie diefelben innerlicd verarbeitet, zur Kiarheit und Einheit ge— 
bracht und fi ſowohl befähigt als gewöhnt haben, ſich über ihr eigenes Wollen und 
Thun Redenfhaft zu geben, wie aud über alle Begebenheiten und Handlungen, bie in 
ihren Gefichtstreis fallen, ſich ein feftes Urtheil zu bilden. Aber nur um fo mehr 
werben dieſelben damit einverftanden fein, daß es dem Pädagogen wohl zu Gtatten 
komme, in der Ethik auch nach ihrer wiffenfhaftlihen Geftaltung ſich umzufehen; fie ift 
ihm zwar nicht diejenige Doctrin, die ihm unmittelbar über feine Berufsthätigfeit zu 
wiffenfchaftlihem Bewußtſein verhilft, — das ift die Pädagogif, — aber body für biefe 
ſelbſt vie Fundamentalwiffenfchaft, die Prämiffe, ohne die auch fein päbagogifches Wiffen 
und Können des wiſſenſchaftlichen Charakters, ver flaren Begründung entbehrt. Dies 
macht es einer pädagogiſchen Enchklopädie zur Pflicht, unbefchadet ihres fpeciellen 
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Standpunctes die Ethilk als Ganzes mit in Betracht zu ziehen. Sollten wir vielleicht 
die rechte Mittellinie zwifchen Zuviel und Zuwenig nicht genau einzuhalten vermögen, 
fo nehmen wir die folgenden Grörterungen doch nur in ber Abfiht und Meinung auf, 
daß fie lediglich foldhes enthalten, über was, ob es glei nicht unmittelbar pädagogiſch 
verwerthet werben faun, doch der wiſſenſchaftliche Pädagog als ſolcher orientirt fein und 
ein Urtheil und eine Ueberzengung haben muß. — 

j Unter den drei üblihen Namen unferer Wiſſenſchaft ift Ethik wie der ältefte (feit 
Ariftoteles) jo auch der richtigfte, da das jdos nicht bloß die innere Seite des Charak— 
ters, die fittlihe Anlage und die Beftimmtheit des Gemüths, ſondern auch bie äußere 
Erfheinung dieſes Innern in der Hanblungsweife, und zugleih das Allgemeine und 
Dbjective — alfo nicht bloß was Sitte ift, fondern auch Sitte fein foll in ſich faßt; 
wogegen die Lateinifche Bezeichnung (von Cicero de fin. ec. 1 in ven Sprachgebrauch 
eingeführt), wie die deutſche (jeit Mosheim gebrauchte) ſchon durch ven Plural mehr auf 
das Aeußere und Cinzelne als auf den inneren centralen Sit des Ethifchen deutet. 
Gergl. übrigens Schwarz, Evang. riftl. Sittenlehre J. S. 1. 2. Dorner, d. At. 
Ethik in Herzog’s Theol. Real-Encykl. IV. ©. 185. Hagenbach, Theol. Encykl. 
5. Aufl. S. 303.) Sofern die Ethik als philoſophiſche Disciplin behandelt wird, ift 
fie der wichtigfte Theil der praktiſchen Philofophie; ver theologiſche Sprachgebrauch 
weiht — nicht zu feinem Bortheil — hievon ab, indem er unter praftifcher Theologie 
die Wiffenfhaft vom kirchlichen Leben verfteht und hievon die Ethik als Wiffenfhaft vom 
ſittlichen Leben unterfcheivet, während es richtiger wäre, dieſe beiden praftifchen Disci— 
plinen zufammen ver Dogmatik gegenüberzuftellen, die nicht wie jene beiden mit freiem, 
nur durch das Geſetz des Geiftes vorgezeichnetem menſchlichem Thun, Durch welches das 
Reich Gottes auf dem Grunde göttlicher Thaten erbaut werben fell, fondern mit biefen 
Thaten Gottes zu jchaffen hat, die gefchehen find als Dffenbarungen feines Weſens und 
Willens und die der menschliche Geift nur nachzudenken, nur wiffenfchaftlich zu begreifen 
fuht. Die Ethik dagegen — um mit Dorner zu reden (a. a. DO. ©. 188) — „bes 
fchäftigt fi mit dem nach Gottes thatwerdendem Liebesrathichluß in Form menſch— 
licher Freiheit fich verwirflichenden Guten.“ (Bei Schleiermader ift bie theologifche 
Ethik mit der Dogmatik zufammen zu demjenigen Theil der theologifhen Geſammt⸗ 
wiſſenſchaft gehörig, der „vie gefchichtliche Kenntnis vom gegenwärtigen Zuftande bes 
Chriſtenthums“ enthält — ſ. feine „Kurze Darftellung des theol. Studiums" 2. Aufl. 
©. 94; bei Rothe dagegen ift die Ethik gerade im Gegenjage zur Dogmatik weſentlich 
ſpeculative Theologie.) Ehe wir aber den Inhalt unferer Wiſſenſchaft näher beleuchten, 
ift nod die Frage im Wege, wen fie denn eigentlich angehöre, ver Philofophie oder 
der Theologie? Factiſch machen beide gleichen Anſpruch auf fie; wie e8 aber nur Eine 
Wahrheit geben kann, fo aud nur Eine Sittlichfeit; etwas was der Philofoph erlaubt, 
kann nicht vom Theologen verboten fein noch das von diefem für Tugend Erflärte von 
jenem zum after gemacht werben; hat der eine damit Hecht, fo muß der andere 
im Irrthum fein. Der Theolog kann behaupten, daß er allein die Wahrheit im Befig 
habe, weil ihm durch die Offenbarung der Wille Gottes fund gethan fei; das menſch— 
liche Denten könne ſich nie zu diefer Erkenntnis emporarbeiten, weil die Vernunft ver» 
finftert fei; dem wird aber der Philofoph entgegenhalten: ohne philoſophiſches Denken, 
ohne freie Aufnahme und Verarbeitung des biblifchen Lehrftoffes im eigenen Geifte 
lomme man nie zu einer wiſſenſchaftlichen Ethif, fondern nur entweder zu einer Äußer« 
fichen Gefeglichkeit, wie in der Fatholifhen Kirhe, wo der Gehorfam die Tugend aller 
Tugenden, darum aud in der Möndsheiligfeit das Hauptmoment ift; oder zu einer 
Zufammenftellung von Pflichten, für die ſich fein anderer Verpflichtungsgrund angeben 
laffe, als daß in irgend einer Bibelftelle davon die Rebe ſei — eine ebenfall® äußer— 
liche Auffafiung des Sittlichen, wie fie fi bei einem Theil der ältern Supernaturaliften 
vorfindet. Vollends thöricht ift das oft gebrauchte Argument, daß es ja jo viele philo- 
ſophiſche Syſteme gebe, deren jedes das richtige zu fein behaupte auf Unfoften ver 
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andern, während die geoffenbarte Wahrheit nur Eine ſei. Ja, aber find denn ber theo- 
logifchen Spfteme und kirchlichen Controverſen etwa wenigere? Iſt das Eine Bibelwort 
nicht von jedem Ausleger, von jeder theologifhen Schule und jeder Secte wieder an- 
ders, nad individueller Geiftesrihtung aufgefaßt und ausgelegt werben, beren jebe 
ſich jelber die ausſchließliche Wahrheit zuſchreibt? Mit obigem Argument gegen die philo- 
ſophiſche Erkenntnis fann fi nur die Ignoranz zufrieden geben. Gebt aber feinerfeits 
der Philofoph feines Wegs, ohne fi um vie hriftliche Ethik zu kümmern, jo ift er ent- 
weber in der Selbfttäufhung befangen, daß er nicht merkt, wie viel Ehriftliches auch er 
mit der Muttermilch eingefogen, wie viel von dem, was er rein ver Speculation zu 
verdanken glaubt, er vielmehr vom Chriftenthum entlehnt hat; oder, wenn er fich veffen 
gewaltfam entledigt, jo läßt er in feiner Rechnung einen Hauptfacter aus und rechnet 
darum nothwendig falſch, — den Factor nämlih, daß das fittlihe Bewußtſein in der 
Menjhenbruft, das er autonomifch. entwideln will, felbft erft durchs Chriftenthum zu 
feiner Wahrheit und feinem Rechte gelangt ift, ſomit jedes Abſehen vom Chriftenthum 
zu einem gefliffentlihen Schöpfen aus trüber Quelle führt. Ohne uns bier auf bie 
mancherlei Berfuche einzulaffen, die gemadt find, um zwifhen philofopbifher und theo— 
logiſcher Ethik ein Abkommen zu treffen (daß 3. B. das Chriſtenthum Feine neuen 
Tugenden gelehrt, ſondern nur den ſchon bekannten durch neue Motive eine weitere 
Stüge gegeben habe; oder daß das Chriftenthbum die moralifhe Erkenntnis, zu der 
nad und nad die Vernunft von felbft gelommen wäre, nur früher ſchon der Menfch- 
beit entdedt habe — Anfihten, die von Theologen aus der Kant'ſchen Schule, wie z.B. 
Bogel in ver Schrift: „Das Philoſophiſche und das Chriftlihe in der Moral," Er- 
langen 1823 aufgeftelt, aber ſelbſt auh bei Reinhard [Moral I. Einl. $ 13. 
©. 32. 34.] deutlich zu erkennen find), bemerfen wir über obige Frage nur Folgendes. 
Die philoſophiſche Sittenlehre wird wohl immer eine andere fein, als die theologiſche, 
nicht aber eine andere, als bie chriſtliche. Zwiſchen ven beiden erften muß der Unter- 
ſchied der wilfenfhaftliden Sorm immer vorhanden fein; ver Theolog bat bie Ipentität 
feiner ethifchen Begriffe mit den in der h. Schrift enthaltenen und wieder mit den in 
der Kircbenlehre fanctionirten nachzuweiſen; er hat den Proceß des Werdens der Sitt- 
lichkeit im genauen Anſchluß fowohl an die Gedichte der Offenbarung als an bie Yehre 
von ber Heilsorbnung darzuftellen; ver Philofoph dagegen bat alle dieſe Rüdficht nicht 
zu nehmen; er entwidelt volllommen frei den Inhalt des fittlihen Selbftbewußtfeins, 
und ftellt zur Probe dem, was auf willenfhaftlihem Wege als Inhalt des fubjectiven 
fittlichen Geiftes gewonnen wird, nur den objectiven fittlichen Geift gegenüber, ver ſich 
in der Geſchichte offenbart. Aber wenn hiernach auch die Darftellungsmweife, vie Art 
der Debuction und Argumentation, die Sprade eine andere fein wird, jo folgt daraus 
gar nicht, daß die philoſophiſche Sittenlehre nicht eine hriftliche wäre; das reelle, praf- 
tiſche Reſultat, die fittliche Pebensanfhanung und Lebensgeftaltung, die ſich aus ber 
pbilofophiichen Sittenlehre ergiebt, wird und muß genau zufammentreffen mit dem, was 
bie theologiſche Sittenlehre auf ihrem Wege ſchließlich zu Tage fördert; find alſo auch 
bie beiden Wege verſchieden, das Ziel ift dasfelbe: in dem Manne, in welchem bie 
theologiſche Ethik die vollendete Sittlichfeit, den gediegenen riftlichen Charakter erkennt, 
wird auch vie philofophifche die Realifirung ihres Begriffs von Tugend erkennen. Seit 
das Ghriftenthum in der Welt ift, hat dasſelbe die fittlihe Grundanfhauung, das fitt- 
liche Bewußtſein felber wefentlich erneuert ; es ift nicht etwa zu dem worber ſchon voll 
ftändig entwidelten und auch hernach ebenſo felbftändig functionirenden Gewiſſen ver 
Menihen binzugetommen, fondern es hat das Gewiſſen felber hriftianifirt, fo daß auch 
die reinfte philofophifche Speculation, je lauterer fie das wirkliche Bewußtſein ergrünbet 
und analyfirt, um fo gewiffer chriftliches Metall aus diefer Tiefe ans Licht ſchaffen 
wird. Iſt das nicht der Fall, wäre das Reſultat vielmehr eine Doctrin, die ſich mit 
rer chriſtlichen in Widerſpruch befände, fo könnte dies nur entweder aus einem Mis- 
verftändnis der letztern (indem z.B. irgend eine temporäre Auffaffung des Chriſtenthums 
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mit dem Chriftentbum felbft vermechfelt würde) oder aber aus einer gewaltfamen Los— 
reißung von chriſtlicher Wahrheit, aus einer pifirten Feindfeligfeit gegen biefelbe er- 
Märt werben, die als eine, wenn auch noch fo weit verbreitete, doc immer nur perfün- 
lie Stimmung, als Idioſynkrafſie zu betrachten wäre und ihre objective Falfchheit jedem 
Unbefangenen verriethe. Dies alles an ben verſchiedenen philefophifhen Syftemen ver 
Ethik nahzumeifen, würde uns viel zu weit führen; wir begnügen uns darauf binzu- 
deuten, wie viele Antlänge an pofttio chriftliche Lehren gerade in den tüchtigften neueren 
Bearbeitungen der philofophifhen Sittenlehre fi finden, und wie fehr damit alle jene 
Vorwürfe, die fi vie chriftlihe Moral einft (vornehmlih von Shaftesbury an, 
vergl. Stäudlin, Geſchichte der driftl. Moral ꝛc. Göttingen 1808 ©. 711. 
Lechler, Geſch. des engl. Deismus ©. 259 fi.), theild wegen ihrer Motive, theils 
wegen Vernachläßigung michtiger Pflichten machen laffen mußte, als von ver Philoſophie 
felbft unftihhaltig erfannt und antiquirt find. — So find, um nur die Hauptwerte zu 
nennen, in Fichte's Syftem ver Ethik (Leipzig 1850 u. 1851) nicht bloß zahlreiche 
Stellen zu finden, in welchen die philofophifhe Anſchauung und das Refultat philo- 
ſophiſcher Unterfuhung in Begriffen und Sätzen zu Tage tritt, die mit den chriftlichen 
Begriffen und Lehren (3. B. von der Heiligung II. 1. ©. 122; vom Thun des Guten 
um Öotteswillen ebd. ©. 171; von den göttlichen Kräften, die ver Menſch in feinem 
Willen aufzunehmen und wirken zu laffen hat ebd. ©. 183; von Erwedung und Wieder: 
geburt, ©. 187. 211 u. f. f.) zufammentreffen (wogegen auch 3. B. das I. ©. 30 über 
die Perfectibilität des Sittlihen, kraft deffen es nie ein letztes Muftergültiges gebe, in 
welchem das Ethiſche, wie in feiner einzigen Geftalt, objectiv geworben wäre, nicht eine 
Beeinträhtigung der principiellen Stellung enthalten fol, die Chriftus in der hriftlichen 
Ethik einnimmt, da auch er als gefhichtliche Perfon und als Charakter das abfolut 
Gute, was in ihm zur Erfcheinung kommt, doch in individueller, fomit begrenzter 
Form ausgeprägt zeigt — wie dies der Unterzeichnete in einer Abb. über das Vorbild 
Iefu in den Jahrbb. für deutſche Theologie 1858 S. 690—697 auseinandergejegt hat); 
— Sondern es ift der ganze legte Abſchnitt (IT. 2. $ 174—187) eine philoſophiſche 
Durdarbeitung des in der riftlihen Kirche factifh vorliegenden ethiſchen Materials, 
— Ein Durdflingen der hriftlihen Anſchauungen, ein Hervorfpringen von Begriffen 
als Refultaten fpeculativen Denkens, die uns fonft als ethifche Begriffe des Ehriften- 
thums geläufig find, kennzeichnet auch das im übrigen die Bildung der Hegel’ihen 
Schule an fih tragende, jedoch felbftändig umd gedankenreich ausgeführte „Syftem ber 
fpeculativen Ethik“ von I. U. Wirth (Heilbronn 1841. 1842); und wieder in ganz 
anderer Weile erfennen wir ſolches Zufammentreffen, trog der fpröden Haltung, die die 
Herbart’ihe Philofophie dem Chriftenthum gegenüber eingenommen, in dem zu ben 
lehrreichſten Moralwerken gebhörenten Buche von Hartenftein: „Die Orumbbegriffe 
ber ethischen Wiflenfhaften” (Leipzig 1844). Die Auseinanderfegung ©. 55 ff. ftellt 
zwar den Einfluß des Chriftenthbums, d. h. deſſen, was namentlih der Katholicidmus 
aus dem Chriſtenthum gemacht hat, als einen für die Ethif ungünftigen dar und fchreibt 
die Reinigung der Kirche dem unvermäftlichen Bedürfniſſe des Geiftes zu, „fi über 
feine wejentlihen Intereffen felbft zu orientiren," während wir die Reformation doch 
nicht ſowohl aus dieſem theoretijchen oder philofophifhen Bedürfnis, als vielmehr zu 
allererit aus dem feiner Feſſeln müden, fi kräftig ermannenden riftlihen Gewiſſen 
ableiten ; aber trotzdem ift die Einheit der unverfälfchten chriftlihen Moral mit der 
philofophifhen in obiger Stelle ausgefprohen und im ganzen Werke nirgends verlegt. 
Noch pofitiver aber und durchgreifender wird dieſelbe feftgehalten von Chalybäns (in 
feinem „Syſtem der fpeculativen Ethik“ Leipzig 1850) und von Martenjen (Örumd- 
riß des Syſtems der Moralphilofophie Kiel 1845). Bei Chalybäus athmet die ganze 
theiftifche Grumblegung (3. ®. die Definition der Ethit L ©. 105 als Wiſſenſchaft 
„don der Art und Weiſe, wie der Menſch feine Beftimmung, vie vollendete Freiheit 
Pädag. Encyklopädie. I. 20 
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welche die poſitive oder die Weisheit iſt, erreichen lann und ſoll unter Vorausſetzung 
der abſoluten weltbeherrſchenden Weisheit Gottes und im Hinblid auf das Ziel voll- 
enbeter Heiligkeit ynd Seligkeit“), feine Aufftellung der pofltiven Liebe als Principe, 
das in Gott wirklich ift und fein Gorrelat in der menſchlichen Gegenliebe erzeugt 
(a. a. ©. I. ©. 88), feine Theorie des Böfen u. ſ. w. durchaus chriftlihen Geift bei 
aller Strenge des Denkens; insbefonbere aber geht ber dritte Theil des Sytems (II. 
©. 375 ff.) Hand in Hand mit den dhriftlichen Ioeen, gemäß dem, was I. ©. 309 
über die Nothwendigfeit gefagt war, daß die Ethik auf ihrer dritten und höchſten Stufe 
zu einer religiöfen und zwar driftlichen werben müße. Bon Martenjen ftehe bier 
bloß eine Stelle aus dem Vorwort zu ber genannten Schrift, wo er ſich (S. XI f.) 
über ben fragliden Punct fo ausfpriht: „Wenn die Philofophie nicht länger eine leere 
Eonftruction a priori ift, fondern Erfenntnis der Wirklichkeit, und wenn bie pofitiven 
Wiſſenſchaften von der Methode der Philofophie ſich durchdringen laſſen, jo muß ber 
alte Gegenjag verſchwinden. Eine ethica naturalis zu fchreiben, welche als eine andere 
Art von Moral neben der hriftlichen beſtehen follte, gehört zu den Verſuchen, die man 
längft aufgegeben hat. (Das freilich ift zu viel gefagt.) Cine Moralphilofophie, welde 
das Chriftenthum ignorirt, ignorirt auch die wirkliche Sittlichleit und macht ſich dadurch 
nur unpraktiſch. Iſt dagegen die Moral vom Prineip des Chriſtenthums durchdrungen, 
fo wird fie nicht unterlaffen können, auf die religiöfen Momente der Sittlichteit 
einzugehen, die man vorbem ausfchließlih der Theologie zweignete." Im Weiteren 
wird dann der Unterſchied beider jo beftimmt, daß die philofophiihe Darftellung 
nur das Generelle ins Auge fafle, während die Theologie „mittelft der hingehörigen 
biblifchen, firchengefhichtlihen und dogmatifhen Momente den religiös-ethiſchen Puncten 
ihre Ausbildung gebe," andererfeits aber vie philoſophiſche Moral aud) wieder eine all 
gemeinere fei, fofern fie auch die nichtreligiöſen, die weltlichen Momente ber Sittlichleit, 
wie Familie und Staat, umfaffe, die von der theologiſchen Moral zwar felbftverftänd- 
lich nicht ausgeſchloſſen, aber ‚durch religiöfe, durch bibliſche Kategorien nicht erjchöpft 
werben können.” — Während fo unverkennbar die Philofophie, und zwar nicht etwa 
bloß die einer einzigen Schule (Martenjen z.B. geht von Hegel aus und Hegeld eigene 
Definition, „die Pädagogik fei die Kunft, ven Menſchen fittlic zu machen; fie betrachte 
den Menſchen als natürlich und zeige den Weg, ihn wieberzugebären, feine erfte Natur 
in eine zweite, geiftige umzuwandeln“ Rechtsphil. ©. 212] ift ein Analogon chriſtlicher 
Begriffe, wie er aud jonft gerne von folder Neugeburt redet, vergl. Thaulom, 
Hegel’8 Anfichten über Erz. u. Unt. I. ©. 13), — fondern das philoſophiſche Denten 
überhaupt auf Verftändigung und Ausgleihung mit den Ideen des Chriſtenthums und 
feiner wirklichen Geftaltung in Form der Kirche (f. 3. B. Chalybäus II. ©. 446 fi.) 
binftrebt und an feine wefentlihe Einheit mit der chriſtlichen Wahrheit glaubt: fo hat 
ihrerſeits auch die neuere, gläubige Theologie ein claſſiſches Wert aufzumeifen, das auf 
philoſophiſche Bafis geftellt unt im philofophifhem Geift ausgeführt ift, wir meinen die 
„Theologifche Ethik“ von Rothe. Mag man auch über die Art feines Speculirend, 
über feine Grundanfihten von der tkeologifhen Ethik als einer (im Oegenfage zur 
Dogmatik, zur wiffenfchaftliden Darftellung ver firhlihen Dogmen) wejentlic ipecula- 
tiven Wiſſenſchaft, vom Weſen des Gittlihen felbft, fowie über eine Menge Einzel 
heiten. ſich biefem geiftwollen Theologen nicht conformiren: immer doch ift fein Werl 
in ber neueren theologifch-ethiichen Literatur das weitaus beveutenpfte, und ſelbſt jolde 
Leſer, die ſich durch die Dialektit des erften Bandes ſchwer hindurdarbeiten, denen es 
mehr um praktiſche Belehrung zu thun ift, finden im legten Bande eine Fülle chriſt⸗ 
licher Lebensweisheit, die ſich bis ins Einzelnſte erſtreckt, ohne doch je kleinlich zu 
werden; auch die in den Noten nebenherlaufende beſtändige Bezugnahme auf ältere 
theologiſche und philoſophiſche Ethiker iſt nicht gelehrter Citatenktram, ſondern hat für 
den Leſer den vollen Werth einer Correſpondenz, eines Ideenaustauſches zwiſchen den 
erſten Repräſentanten der betreffenden Wiſſenſchaft. Aeltere, philoſophiſch- theologiſche 
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Ethiler, Daub, de Wette, Marheinete, müßen wir uns begnügen, bloß zu nen« 
nen; von Schleiermacher befigen wir ebenjo eine rein theologifche Bearbeitung der 
Moral (Die hriftlihe Sitte, heransgegeben von Jonas. Berlin 1843) als auch philo- 
fophifche Werke auf diefem Gebiet (feine Grundlinien einer Kritit aller bisherigen 
Sittenlehre, zuerft 1803 erfhienen; Entwurf eines Syſtems der Sittenlehre, herans- 
gegeben von Schweizer 1835; Grundriß der philofophifchen Ethit, herausgegeben von 

Tweften 1841, beide letztere aus Schleiermachers Nachlaſſe bearbeitet; außerdem eine 
Reihe fpecieller ethifcher Vorträge in der Berliner Alademie: über das Erlaubte, über 
den Tugendbegriff ꝛc.). Wie fi bei ihm die philofophifche und die theologifhe Ethik 
verhalten, würde nur durd weiteres Gingehen dargelegt werben können, wir verweifen in 
Kürze auf das darüber in Tholuds lit. Anz. 1845. Nr. 70. ©. 559 f. Gefagte. 
— Unter den Theologen ſelbſt wieder haben Harleß (Ehriftl. Ethit 5. Aufl. 1858) 
und Sartorius (Die Lehre von der heiligen Liebe, 3 Abtheilungen, 1851—1856) bie 
Ethik vom fpecififch Iutheriihen Stanbpunct aus bearbeitet ; jener in großer Gebrängt- 
beit, viefer in einer vielfadh ins Populäre übergehenben, im fpeciellen Theil an den 
Dekalog fih anſchließenden Darftellung; jener mit reicher eregetifcher Begründung, dieſer 
mit ftetem Zurüdgehen auf die firdlihen Symbole und öfterem Berweilen bei dogma— 
tiſchen Gegenftänden. Die Unterfhiebe der reformirten und der lutherifchen Moral find 
mit großer Yeinheit von Shnedenburger (Bergleihende Darftellung des Iuth. und 
ref. Lehrbegriffs, Herausgegeben von Güder. Stuttgart 1855) auseinanderfegt; den 
ethiſchen Gegenjag des Proteftantismus und Katholicismus behandelt das „Syftem ber 
hriftlihen Sittenlehre* ꝛc. von Heinrich Merz. Tübingen 1841. — Für die Gefhichte 
der Sittenlehre find die älteren Arbeiten von Stäudlin, die betreffende Abtheilung 
ver Sittenlehre von de Wette, aus neuerer Zeit vorzüglich der erfte Band des oben- 
angeführten Werkes von Fichte und der betreffende Abſchnitt der ebenfalls genannten 
Schrift von Hartenftein hervorzuheben; neuerlichſt hat Feuerlein die Geſchichte 
ver philofophifhen und der hriftlihen Sittenlehre (Tübingen 1855—59, 3 Theile) im 
Zufammenhange bearbeitet ; die Oeftaltung der Moral in den legten Jahrhunderten bei 
ven Engländern, Franzoſen und Deutfchen ift von ihm zugleich unter dem nationalen 
Gefihtspunct, als Moral des Anglicanismus, des Gallicanismus und Germanismus 
behandelt. — Noch ift auf die zwar in wiffenfchaftlihem Geift, aber in populärer Form 
gehaltene, auf ein größeres, gebildetes Publicum beredynete Bearbeitung der Ethik und 
einzelmer ethiſcher Gegenftände befonders hinzumeifen, die wir in Gelzer’s Schrift: 
„Die Religion im Leben” 3. Aufl. 1854, und in einer Anzahl einzelner Borträge von 
Erdmann (5. B. über Collifion der Pflichten, über das Spiel; über Gewohnheiten 
und Angewohnheiten — aud gejammelt unter dem Titel: „Ernfte Spiele") befigen. 
Für einen gemifchten Kreis hriftlicher Zuhörer berechnet, dabei aber in der firengen und 
fürnigten Weiſe des Verfaſſers ausſchließlich aus bibliſchen Sägen entwidelt find bie 
beiden ethifchen Arbeiten von I.T. Bed: „Die Geburt des chriſtlichen Lebens, fein Weſen 
und fein Geſetz“ Bafel 1839, und „Die hriftlihe Menfchenliebe, das Wort und vie 
Gemeinde Ehrifti" ebv. 1842. 

Zur weitern Orientirung über den Inhalt und die Behandlungsweiſe ver Ethik 
diene Folgendes. 

1) Sie ift die Wifjenfhaft vom fittlih Guten. Es fragt ſich ſonach zuerft in 
jedem Syſtem derſelben, was denn der Begriff des ſittlich Guten ſelbſt ſei; hiemit wird 
immer auch ſchon die Realität des ſittlich Guten, d. h. des abſoluten Gegenſatzes von 
Gut und Böſe feſtgeſtellt ſein, die ohnehin im Ernſte nur vom Materialismus geleugnet 
wird, ber ſich eben an dieſem Puncte als dasjenige zeigt, was er iſt, nämlich nicht ein 
wiſſenſchaftliches Syftem, fondern eine Gefinnung. Jene Definition nun haben die älteren 
Moraliften, feit überhaupt die Moral unabhängig von hriftlicher Lehre behandelt wurde, 
in der Form eines fogenanuten Moralprincipes ausgefprechen, d. h. eines oberften Sages, 
aus dem alle guten Gefinnungen und Handlungen abgeleitet, an dem alles und jedes, 
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ob es gut oder böſe ſei, geprüft werden könne. Dahin gehören die Sätze: Benimm 
dich immer ſo, daß du durch keine Handlung der Wahrheit oder dem Weſen der Sache, 
womit du zu thun haft, widerſprichſt“ (Wollaſton, ſ. über ihn Hartenſtein a, a. 
DO. ©. 99. und Fenerlein a. a. D. II. ©. 42); „vurd Beförderung des gemeinfchaft: 
lichen Wohles beförbert jeder fein eignes Wohl; oberfter Oruntfag ift alfo vie Einheit 
von Wohlwollen und Selbftliebe (Shaftesburn); „hanble fo, wie es bir und ver 
Geſellſchaft nützlich iſt; die Tugend ift vie Kunſt, richtig zu rechnen, um das größte 
Bergnügen, zu dem aber auch Gerechtigkeit und Uneigennügigkeit gehört, zu gewinnen 
(Hume); „handle gemeinnügig" (Pufendorf); „thue alles dasjenige, was das Wohl 
ver menschlichen Gefelfhaft, wovon du ein Theil biſt, befördert" (Leß); „Suche die au 
gedehntefte Glüdjeligkeit zu befördern, weil Gott diefe will" (I. D. Michaelis); „thue 
das, was dih und andre vollfommen macht — volllommener aber wird der Menſch nur 
dadurd, wenn feine Handlungen umd fein durch fie beftimmter Geſammtzuſtand unter 
ſich felbft und mit dem Wejen und der Natur des Menſchen übereinftimmt" (Chr. Wolf; 
theologifch acceptirt und durchgeführt worden ift dieſes Princip von Reinhard); „thue 
alles, was dazu erforverlib ift, um in der Union mit Gott zu bleiben und in te 
MWieverherftellung des göttlihen Ebenbildes fortzufchreiten; was dem entgegen ift, das 
unterlaß“ (Bupddeus); „handle fo, daß die Marime deines Willens jederzeit zum 
Princip einer allgemeinen Gefeggebung erhoben werten kann“ (Kant); „handle ver 
nünftig* (Ammon, ber das Kriterium des vernünftigen Handelns ganz nad kantiſchet 
Weife näher beftimmt); „Itrebe nach Freiheit; jedem Greignis, Trieb oder Leiden gegen 
über jege dich als ſchlechthin Selbſtändiges; ich bin frei, ift oberfter Glaubensſatz, it 
ſoll frei fein, oberftes Gefeg (I. G. Fichte); „handle gemäß dem Gefühl ver mahren 
Menſchenwürde, welhe die Schrift dst« nennt 1 Kor. 11, 7" (de Wette, ©! 
I. ©. 242). Bon diefen Sägen allen gilt tasjelbe, was von ähnlichen fogenannte 
Principien ver Pädagogik zu fagen ift: entweder find fie rein formell, fo daß fie ihren 
realen Inhalt erft anderswoher empfangen müßen, daher fie, je nachdem man fie ver 
fteht und anwendet, ebenſowohl richtig als falfch fein fünnen; oder geben fie nur ein 
einzelne Seite des fittlih Guten an, jo daß es unmöglich ift, aus ihnen alle ethiihen 
Sätze abzuleiten. Daher hat vie Herbart’ihe Schule (j. namentlih Hartenftein 
a. a. O. ©. 38 f.) von vornherein darauf verzichtet und es für durchaus nicht net: 
wendig erflärt, einen einzigen Sag als Princip der Moral an die Spike zu ftelen; 
fie geht letiglih von ver Thatſache des Bewußtfeins aut, daß es in Bezug auf rat 
menſchliche Wollen eine unwillfürliche, ſich abſolut geltend machende Billigung oder Mit 
billigung giebt, die den Werth alles Wollens und zwar nicht der einzelnen Willensbe— 
wegung als einzelner, fondern ala Glied eines ganzen Organismus beftimmt; (ven 
„durch jedes Wollen wird zu irgend einem Theile der Werth ter ganzen Perfon mit: 
beftimmt” ©. 33) und die Ethik ift nun (S, 35) die Wiſſenſchaft von tem abfolnter 
Werthe des Wollens und dem aus ihm bervorgehenden Handeln. Den Mafftab viel: 
Werthes aber haben wir ebenfo urfprünglid in den ethiſchen Ideen, d. h. in denjenigen 
Mufterbildern, an denen fih, ſobald und fo oft fie in die Darftellung treten, jenz 
abfolute Wohlgefallen äußert. (Daher hängt bei Herbart die Ethik zu allermächit mit 
der Aefthetit zufammen.) Diefe Ideen find theils urſprüngliche: 1) die Idee ber innern 
Freiheit; 2) die Idee des Wohlwollens; 3) die Idee des Nechtes; 4) die Idee der Billig’ 
keit; (einen pädagogifchen Nefler diefer Ideen finden wir bei Waik, wenn er Allg. Pit. 
©. 63 ff.] als Zwed der Erziehung die Bildung zur innern Freiheit, zum Wohlmolen, 
zur Hingebung an die Intereffen der Menſchheit annimmt ;) theils gefellichaftliche: 1) Die 
Rechtsgeſellſchaft; 2) das Lohnfyftem; 3) das Verwaltungsfuften, 4) die befeelte Geſell— 
ſchaft (morunter „der allgemeine Geift und bie Erziehung" eine Hauptftelle einnimmt, 
nachdem ſchon unter Ziff. 3 die „erziehende Liebe“ Plag gefunden hatte). Es ift von 
Feuerlein a. a. O. S. 243 und 245 richtig darauf hingewieſen, daß, je mehr in Hegels 
Anſchauung von der Wirklichkeit das Moment des Sollens vermißt werde (j. unten), 
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um fo mehr man ſich zu Herbart hingetrieben fühle, der dasſelbe namentlih in Bezug 
auf das öffentliche Leben geltend gemacht habe; und daß ſchon die Ableitung ber ethiſchen 
Ideen aus jenem urſprünglichen äfthetiihen Wohlgefallen an dem, was ihnen entjpricht, 
was fie im Mufterbilde darftelt, auf Pädagogik binführe: „daß mein Ih, als ein freies, 
auch wirflih das gebührende Wohlgefallen an ver Idee finde, dazu verbilft nicht vie 
Demonftration, aber um fo gewifler fittlihe Bildung des moralifchen Urtheils, wie fie 
auf dem Wege der Erziehung nnd Selbftbilvung gewonnen und bei der Bildfamkeit 
und Befeeltheit der Winzeln des Willens errungen und feftgehalten werden fan. Daher 
das bedeutende Gewicht, das Herbart allenthalben der Erziehung zufchreibt." (Weiteres 
darüber f. in dem Art. über diefen Philojephen ſelbſt. — Wenn aber mit Obigem das 
Weſen des fittlih Guten als unmittelbar in ben ethifhen Ideen vorliegend mehr nur 
empirifch beſtimmt wird, wobei -immer noch denkbar wäre, daß es foldyer Ideen noch 
mehrere zu entdecken gäbe: fo hat dagegen Schleiermader jenen Grundbegriff in 
principieler Weife zu conftruiven und eben damit der Ethik im Gejammtorganismus 
aller Wiſſenſchaft ihre Stelle auszumitteln gefucht. Er geht aus von dem höchſten Gegen- 
fag, unter dem alles Sein beſchloſſen jei (Entw. eines Syſt. ver ©. 2. $ 46. 47.), 
nämlich) dem der Natur und der Bernunft; das höchſte Bild aber des höchſten Seins, 
aljo auch die vollfommenfte Auffafjung ver Geſammtheit alles beftimmten Seins ift bie 
vollftändige Durdtringung und Einheit von Natur und Vernunft. So giebt es nun 
auch nur zwei Hauptwiflenfchaften, die der Natur umd die der Vernunft, jeder in ihrem 
Durdbrungenfein von ber andern. Wiederum ift jeve ald Kraft und als Erſcheinung 
($ 57) zu fallen, was von jeber ein zwiefaches Wiffen erzeugt, ein befchauliches, welches 
das Weſen ausprüdt, und ein beachtendes, welches Ausdruck ift des Dafeins (dasfelbe 
Sein ift in jenem urbildlih, in dieſem abbilplih ausgedrückt). Der beſchauliche Aus— 
drud oder das Erkennen des Weſens ver Natur ift die Phyſik, der beachtliche Ausorud 
oder das Erkennen des Dafeins (der Erfcheinung) der Natur ift die Naturkunde. Der 
beihaulihe Ausdruck, over das Erfennen des Weſens der Vernunft ift vie Ethik, der 
beachtliche Ausprud oder das Erfennen des Dafeins der Bernunft ift die Geſchichtskunde. 
Piyhologie und Logik gehören (j. bei Schweizer, S. 37 Anm.) nicht zum fpeculativen 
Willen von der Vernunft, fondern zum Willen von der Natur; Ethil dagegen ift (wie 
©. 37 genauer gefagt wird) fpeculatives Wiffen um die Gefammtwirffamfeit der Ver⸗ 
nunft auf die Natur, Hier alfo haben wir im Gegenfage zu ver vorherigen Aufftellung 
irgend eines Moralprincips, gleichfam eines größten Gebote, eine Definition bes fittlic) 
Guten felbft: es ift das Wirken der Vernunft auf die Natur, das Walten der Vernunft 
in ver Natur, aber died wird nun nicht als ein Sollen vargeftellt — auch hier zeigt ſich 
Schleiermacher als Antinomift —; die Ethik ift fo gut wie die Phyſik eine bloß beſchreibende 
Wiſſenſchaft; eine Phyfiolegie, nicht bloß des Willens, deſſen Betrachtung einen fehr unter- 
georbnieten Theil derfelben ausmacht, fondern der gefammten Bernunftwirkjamfeit im 
Menjhen und durch ihn auf die gefammte Natur, teren Anfang in ver Natur ſich 
nirgends findet und deren Ziel gleichfalls nie erreicht wird (Fichte a. a O. J. ©. 47). 
Das Ethos ift, wie Feuerlein (a. a. D. ©. 295) es treffend bezeichnet, eine kosmiſche 
Grundfraft, welche die Welt durchſtrömt, und bloß im allgemeinen kann gejagt werben, 
die Vernunft habe die Aufgabe, d. h. die Beftimmung, fih in die Natur hineinzulegen. 
Ob damit das Weſen des Sittlihen richtig erfannt ift, haben wir hier nicht weiter zu 
erörtern, wir verweilen auf die Kritik dieſer Anficht bei Hartenftein a. a. O. ©. 106 ff. 
und bei Fichte a. a. O. (Wir werten übrigens unten noch auf Schleiermacher zurüd- 
lommen.) — Unter die wenigen Buncte, wo Schleiermacher und Hegel fi berühren, 
gehört die Auffafjung der Ethik, wie fie in ver Rechtsphiloſophie (WW. Bd. VIIL) und 
in der Phänomenologie des Geiftes (WW. Br. II. in ven Abſchnitten V. und VL.) dar» | 
gelegt ift. Hegel ftelt fo wenig ein Moralprineip im alten Sinne auf, daß er im 
Gegentheil alle dergleihen Säge, auch wenn er ihnen relative Wahrheit zuerfennt, 
immer wieder aufhebt, jo daß ein abjoluter Maßſtab für Gut umd Böfe eigentlich gar 
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nicht befteht; „mit dem Belehren, wie die Welt fein ſoll, kommt vie Philoſophie immer 
zu ſpät“ fagt er (Rechtsph. Vorr. S.20.) Das, was man gemeinhin Moralität nennt, 
ift nur eine noch niedere Stufe des Bewußtjeins, es bat nur fubjective Bedeutung; auf 
ber Höhe des objectiven Geiftes, wo fi der Begriff ver Sittlichkeit im Staate und in 
der Weltgeſchichte realifirt, verſchwinden bie Unterjchiede, die dort noch beftanden — 
auch der Unterfhied von Gut und Böſe. Hartenftein fieht das Falſche an diefer 
Behandlung der Ethik (die unftreitig die ſchwächſte Partie der ganzen Hegel’ihen Phi- 
loſophie ift und namentlich neben dem fittlihen Ernfte Kant's und Herbart's in ein ſehr 
ungünftiges Licht tritt) a. a. D. S. 150 mit Recht darin, daß Hegel, wie ſchon J. ©. 
Fichte und Schleiermader, auch für das Gebiet des Ethifchen nichts kennt, als den 
Willen, fein Dafein und feine Gewalt, aber fein Urtheil über den Willen. Der Wille, 
der nur ſich felbft, d. h. die Freiheit will, ift der wahrhafte, der fittlihe. (Wie fich 
dies zum päbagogifchen Princip geftaltet, |. bei Rofjenfranz, „Die Päd. als Syſtem“ 
©. 9). Da aber hiemit noch fehr wenig von einem Inhalt erkennbar ift, fo findet bei 
Hegel der fittliche Geift, ver fich jelber wollende Wille, die ſich felbft wollende Freiheit 
erft Ruhe und Eriftenz; — im Staat, in dem „zur vorhandenen Welt gewordenen Be- 
griff der Freiheit;" „er eilt mit fchnellen Schritten auf den Staat hin, ver mit feiner 
Macht für das unfihere Schwanken aller übrigen Beftinnmungen den eigentlichen Ruhe— 
punct diefer Ethik bildet." (Hartenftein ©. 152). Wir werden darauf unten nod) 
zu ſprechen kommen; hieher fegen wir noch eine Stelle von Feuerlein, bie, wie es 
fi) mit der Beantwortung ſpecifiſch fittliher Fragen auf diefem Standpunet verhalte, 
unummunbener fagt, als wir es irgend bei Hegel felbft finden (a. a. D. ©. 326): 
„Will man willen, was alſo ver Menſch thun mühe, welches vie Pflichten find, die er 
zu erfüllen hat“ (— in der That, das ifts, was wir willen wollen und müßen, und 
über was ums jede Theorie der Sittlichkeit, wie fublim fie auch fih präfentire, eine 
runde Antwort muß geben können —) „jo ift das innerhalb des fittlichen Gemeinweſens, 
in das wir uns bineingeftellt ſehen“ (d. h. innerhalb des Staates) „leicht zu fagen. 
Es ift nichts andres von ihm zu thun, als was ihm in feinen Berhältniffen vorge 
zeichnet, ausgefprochen und befannt ift. Es ift Rechtfchaffenheit, bie einfache Angemefjen- 
heit des Individuums an die Verhältniffe, denen es angehört." Uns will es freilich 
bedünken, diefe Definition von Rechtfchaffenheit fei vermöge ihrer Dürftigkeit nicht wohl 
annehmbar; was nad Obigem die ganze Pflicht ausmachen fell, das fieht (wofern man 
nit unter jenen „Berhältniffen” die Stellung jedes Menſchen zu Gott und Welt im 
allerumfaffenbften Sinne mitverftehen will, in welchem Fall aber die Definition ſehr 
allgemein und unbeftimmt wäre) demjenigen, was man fonft Legalität nennt und was 
bekanntlich feineswegs über, fondern unter ver Moralität fteht, fo ähnlich, wie ein Ei 
dem andern. Und wenn jenes Gemeinwefen eben jelber nicht die „zur vorhandenen 
Welt gewordene Freiheit“ wäre? wenn nit nur etwas am Staate, fondern der ganze 
Staat faul wäre? Darauf hat Feuerlein am Schluffe feiner Schrift felbft hingewieſen; 
aber was dann die probuctive Function der Sittlichteit fein fol, aus welchem „Vorne 
der göttlichen Idee‘ die Erfenntnis des wahrhaft Guten geſchöpft werden ſoll, ift wenigſtens 
aus der Hegel'ſchen Ethik nicht zu entnehmen. Aus Obigem ift auch erfichtlih, warum 
in ber Hegel’ihen Philofophie — fo Vieles und Trefflihes für Pädagogik neuerlich 
Thaulom aus Hegel'8 Werken gefammelt hat („Hegel's Anfichten über Erziehung und 
Unterricht" 3 Bde. Kiel 1853—54) — doch fein Trieb zur Ausbildung der Erziehungs: 
wiſſenſchaft lag; es fehlte eben an jener ethifhen Duelle für diefe. (Vgl. Ziller, Ein- 
leitung in die allg.-Bäd. ©. 16.) Um fo mehr achten wir aber bie fruchtbaren Be— 
ftrebungen Thaulow's, das Hegel’ihe Syſtem nad) dieſer Seite zu ergänzen, und zwar 
im beften Sinne einer Ausgleihung auch mit den chriftlichen Ideen (vgl. z. B. Thau- 
low's Gymnaſialpädagogik 8 620). Obgleih von Hegel ausgehend, beftimmt Rothe 
dennoch in durchaus eigenthümlicher Weife das Wefen des fittlih Guten. Es ift 
(I. ©. 188) „vie Einheit der Perfönlickeit und der materiellen Natur als Zugeeignet- 
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ſein dieſer an jene;“ es giebt daher hier wieder ein beſtimmtes Moralprincip, ſofern 
nämlich die abſolute Aufgabe dem Menſchen geſtellt iſt, die materielle Natur, ſeine eigene 
und bie geſammte ihm äußere irdiſche kraft feiner Selbſtbeſtimmung feiner Perſönlich- 
feit zuzueignen. (Verwandt ift die Definition von Wirth a. a. O. ©. 3: „die Gitt- 
lichkeit ift die Verwirklichung des Selbftbemußtfeins in der eigenen Natur wie in ver 
tellurifchen Leiblichleit überhaupt, die Verflärung diefer beiden in jenem durch ihre Um: 
bildung.) Bei Rothe erfcheint dieſes Moralprincip zugleih mit der Schöpfung ver 
menſchlichen Berjönlichleit in der Reihe des creatürlichen Werbens, „des ſchöpferiſchen 
Differenziirungs- und Organifationsprocefies; durch diefe eine ganz neue Ordnung des 
Seins anfündigende Erfcheinung ift die Materie weſentlich über ſich felbft hinausgeführt, 
ihre Macht gebrochen“ (S. 170 f.). Dies aber geht auf den abfoluten, göttlichen 
Willenszwed zurüd, daß die Welt, vie durch den Schöpfungsact nur unmittelbar als 
Stoff gefegt worben tft, vergeiftigt werde; dieſen Zwed verwirklicht aber Gott durch ven 
Menſchen, fo daß man in diefer Beziehung fagen kann: ſittlich ift dasjenige menſchliche 
Handeln, in welhem ver Menfh als Organ Gottes zur Realifirung jenes Weltzwedes 
frei thätig ift; eine Definition, die wir in fomweit als richtig gelten laffen müßen, als 
das Specififhe des Sittlihen immer die nit fhon an fich feiende, fondern erft im 
menfhlihen Willen fih vollziehende Einheit des Göttlihen und Menfhlihen, das Wirken 
Gottes durd das Organ menfhlih freien Wollens if. Ob dieſes Gute nad feiner 
materiellen Seite die Ueberwindung ver Materie durch vie Perfönlichkeit, die Aneignung 
jener an biefe fei, ob es nicht z. B. Tugenden gebe, die fich ſchlechterdings dieſer Defi- 
nition nicht fügen, dies wäre Sache weitgehenver Unterfuhung, wozu wir bier nicht 
befugt find. Uns fcheint aber, daß in jener Definition, die vom egenfage zwifchen 
Materie und Perfünlichkeit nichts fagt, bereits dasjenige Princip enthalten ift, das auch 
das Chriftenthum in feiner Lehre aufgeftellt und praftiich ins Leben eingeführt hat, näm- 
lich die Liebe, in der ebenfo fehr das formelle ver Geſinnung als das Materielle deflen, 
was gethan werden fell, — ebenfo fehr das göttlich Nothwendige oder Gebotene als 
das menſchlich Freie vereinigt ift und beides rein in eimander aufgeht. Dies ift auch 
ber fundamentale Punct, an weldem bie philofophifche und die hriftlihe Ethik fih in 
mwefentlächer Einheit erfennen; vgl. Fichten. a. O. IL. 1. Vorrede ©. VIII und Che 
{ybäus1.$ 13—15. 

2) Für die weitere Entwidlung des Inhalts der Idee des fittlid Guten befigt die 
Ethik die drei Begriffe der Pflicht, ver Tugend und des höchſten Gutes. Alle drei ent- 
ftammen einem vordriftlihen Boden, widerftreben jedoch nicht ver Uebertragung in bie 
chriſtliche Wiſſenſchaft. Der Pflicht entſpricht das Gebot, das, wie die Gejammtheit 
und Ginheit der Gebote, das Geſetz, aufden Geſetzgeber zurüdweist, während der Pflicht: 
begriff (ven in feiner ſpecifiſchen Beftimmtheit die Bibel nicht kennt) vielmehr autonomiſch 
als heteronomifch ift. Allein wenn ver Philofoph aud) das Gute nicht als etwas von 
frenider Hand dem Menjchen octroirtes, fondern als deſſen eigenftes Weſen faßt — 
wie ebendeshalb auch der Erzieher den Zögling nur zu dem zu machen bat, was fein 
eigenes Wefen als höchfte Beftimmung in fi trägt; — wenn alfo aud das Gute ſchon 
urſprünglich als eigener, innerfter Wille des Menſchen (nicht bloß als Wille Gottes, 
dem der Menſch gern oder ungern fid fügen müßte), alſo, mit I. H. Fichte zu fprechen 
(a. a. O. U. $ 1), als „Grundwille“ gefaßt wird, „als das eigentlih Gewollte und 
Angeftrebte, vie unmittelbaren und darum unter fi) wiberftreitenden Wollungen des 
Einzelnen imnerlih Beftinnmende und daher auch als das wahrhaft Einigende und Ge- 
meinjchaftftiftende im Menſchengeſchlecht:“ fo fteht doch (j. ebd.) „jener Grundwille, weil 
in ver Tiefe und im Hintergrunde des Bewußtſeins ruhend, dem noch unmittelbaren 
Willen der Einzelnen gegenüber ala Geſetz;“ er muß (ebd. ©. 9) als ſolches „ſich dem 
Einzelwillen erft einbilden und ihn von Grund aus umgeftaltend zum Organ feiner 
ſelbſt machen;“ ein Proceß, in welchem ſich bie Gefegesform des Guten um fo fhärfer 
zu empfinden giebt, je mehr jene Umgeftaltung dur das. zwifcheneintretende Böſe ftatt 
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einer bloßen Entwicklung vielmehr eine Umwandlung, eine Bekehrung wird. In der 
chriſtlichen Ethit bekommt dies alles durch den Anſchluß an das Dogma feine ganz be— 
ftimmte Ausprägung; hat fie zuerft die Idee des Guten an ſich dargeftellt, fo beginnt 
der Proceh der Berwirklihung diefer Idee mit der Schöpfung des Menſchen als eines 
fittlihen Weſens, wo alfo die fittlihe Anlage des Menfhen zur Sprache kommt, d. h. 
ver Beweis, daß das Gute wirklich demſelben anerfchaffen (nicht etwa bloß anerzogen), 
fomit fein wahrer Orundiwille iſt. Wie aber au der Philofoph den Eintritt des Böfen 
und ben Kampf mit biefer die Entwidlung des Guten hemmenden, auf feine Vernichtung 
ausgehenden Macht mit in Betracht zieht (f. Chalybäus I. B. 2. Cap. 1 u. 2): 
fo ift dem chriſtlichen Ethiler hiefür der Weg durch die hriftliche Tehre von der Sünde 
bereit8 gewiefen, welcher gegenüber ihm aber auch hiſtoriſch eine neue, jener ſittlichen 
Schöpfung entjprehende Manifeftation des Guten im Gefeß, dem moſaiſchen »owos, 
gegeben ift, deſſen Charakteriftiiches, aber auch Unzureichendes ins Licht gefegt mer- 
den muß. Go gelangt man endlich zur höchſten Manifeftation des Guten in ver 
Perfon des Erlöſers, von dem aus mittelft feines Geiftes jene Ethiſirung des menſch— 
lihen Einzelwillens wie der Gefammtheit erft zur vollen Verwirklihung kommt. Diefer 
Geiſt hriftlicher Freiheit hebt das Geſetz auf, eben weil jeßt der „Grundwille“ durch 
die Wiedergeburt aus dem Geifte zum wirklihen Willen des Individuums geworden ift. 
Gleichwohl ift diefer auch jett noch nit dermaßen eins mit jenem, daß dem Wollen 
nicht ftets ein Sollen zur Seite und vorangehen müßte (was bie Theologen den tertius 
legis usus nennen). Das Gefeß aber, das hiernach feine bleibende Berechtigung als erſte 
Form behält, im welder fi das fittlih Gute objectiv varftellt (daher auch die Ethik 
„teine erzählende und erklärende, fondern eine vorbildende Wiſſenſchaft ift," Hartenjtein 
gegen Scleiermadher a. a. O. ©. 118), wirb zur Pflicht dadurch, daß ich, als freies 
fittliche8 Subject, das Gefeß in feiner Verbindlichkeit für meine Perfon anerkenne; das 
Gute ift nicht dermaßen fhon zur Natur geworben, daß idy es nicht ald etwas von mir 
unterſchiedenes, über mir ſtehendes wüßte; aber dieſes über mir ftehende gilt mir, id 
bin dafür verantwortlich, daß ich ihm in meinem Handeln entiprehe. (Das Thier, die 
Pflanze, ver Planet — fie alle gehorchen einem Geſetz, aber nicht einer Pflicht.) Hier- 
nad) ift es an fi ganz richtig, wenn bie alten theologifhen Moraliften alles Gute 
unter der Form bes Gebotes, die Philofophen und die Theologen der Aufklärung es unter 
der Form der Pflicht darftellen; allein theils fam man über das ewige Sollen nie hinaus 
zu einer wirflihen Tugend, wie fie das Chriftenthum in Chriftus in voller Realität 
fennt, theils blieb (wie namentlih im der Kant'ſchen Moral) aus Furcht vor allem 
Eudämoniſtiſchen vie Lehre von den Gütern ganz vernadhläßigt. — Die zweite Form 
des Guten ift alfo die Tugend; was vorher Sollen war, ift in ihr nicht mur zum 
Wollen, und zwar zum conftanten Wollen, zur Gefinnung, fonvern bereits zur Fertigkeit 
des Bollbringens, zum wirklichen Leben geworben. (Unter diefer Form ift das Gute bei 
Harleß dargeftellt; e8 hängt mit dem ſpecifiſch Iutherifchen Geifte feiner Ethik zufammen, 
daß er, da ihm die ganze hriftliche Pebensaufgabe nur in ver Bewahrung des in Chriſto 
und der Rechtfertigung durd den Glauben gelegten Heiles befteht, die Aufftellung eines 
Syſtems von Pflichten verfhmäht, und bloß aus der das Heil bewahrenden Treue, d. h. 
ber Frömmigkeit ald Grundtugend eine Reihe Tugenden ableitet) Der Inhalt bes 
Tugendbegriffs muß an ſich derjelbe fein, wie der des Pflichtbegriffs; aber ver Unterfchied 
ber Form des Sollens und des Wollens, des Geſetzes und der lebentigen Wirklichkeit 
afficirt doch aud wieder den Inhalt; denn das Geſetz bleibt unveränderlich fich felbft 
gleich; das Leben aber ift unerſchöpflich an Neugeftaltungen, die fih auf dem fittlichen 
Gebiete in den Charakteren (f. d. Art. Charakter) zu erkennen geben. In ver Lehre von 
ber Tugend und den Tugenden müßte alfo eben jene Bedeutung des Perſönlichen, jenes 
Recht der individuellen Freiheit, wie fie nicht nur mit Geſetz und Pflicht ſich verträgt, 
nicht bloß neben dieſen beftehen kann, fondern fogar gerade in jenem perfönlich freien 
und unendlich Mannigfaltigen das im Gefeg noch gleichſam verſchloſſene Gute zu feinem 
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wahren Werthe gelangt, erörtert werben. Die Geltendmachung dieſes jo wichtigen 
Momentes in der Ethik ift vornehmlich Schleiermacher's Berbienft; nur ftellt er 
(wie nad ihm auch Rothe gethan hat) unrichtiger Weife die Tugendlehre der Pflichten- 
lehre voran; jene fol vie Gefinnung, biefe die Erfcheinung der fittlihen Gefinnung in 
der einzelnen Handlung barftellen. Diejer Gebrauch der Wörter Tugend und Pflicht ift 
aber ein willfürliher, wie Schleiermacher felber (Grundriß ıc. ©. 227 8 2) zugeftehen 
muß, daß die Pflicht ebenfo Die Tugend bebinge mie fie dieſe vorausfege. Es liegt hier eine 
Verwechslung von Pfliht und pflichtmäßiger Handlung vor; die leitere nur ift bie Er- 
ſcheinung der fittlichen Gefinnung in ber einzelnen That, aber wie man biefe pflichtmäßig 
heißen kann, fo mit demſelben Recht auch tugendhaft; bie Pflicht felbjt aber geht ſowohl 
der Handlung als ver Gefinnung voran. Gerade bad punctum saliens im Pflichtbegriff, 
das Sollen, ift biebei nicht beachtet; in ver „EChriftlichen Sitte” fehlt die Pflichtenlehre 
ganz, denn fo wie Schleiermadher fie faßt, ift ihr der Pflichtbegriff nicht wejentlih. — Ganz 
beſonders aber unterfcheidet ſich feit Schleiermacher die neuere Ethik von ber vorherigen 
dadurch, daß fie — auf Spinoza und Plato zurüdgehend — den Begriff des höchſten 
Gutes obenanftellt und damit eine Güterlehre als Haupttheil für die Ethik gewinnt. 
It auch diefer Begriff, wie die beiven Namen ſchon andenten, ein ebenfalld auf nicht- 
hriftlihem Boden erzeugter, jo weigert fih doch auch das Chriftentyum nicht, einen 
feiner Centralgedanken in ihn hineinzulegen. Was trüdt-das chriſtliche „Eins ift noth“ — 
was der riftliche Begriff von Geligfeit, vom Himmelreih anders aus, als was bie 
antife Philoſophie als höchftes Gut meinte und fuchte? Allein gerade dieſe Vergleichung 
mit ben correfpondirenden hriftlichen Begriffen verräth ſogleich eine tiefgreifende Differenz. 
Schleiermader definirt GGrundriß ©. 209) das höchſte Gut als die Totalität aller 
pflihtmäßigen Handlungen — eine Totalität, die ſich ſchließlich in den großen ethiſchen 
Gemeinfhaften, Kirhe, Staat, Familie ald real zu erfennen giebt. Waffen wir bies 
glei in hriftliche Form, fo ift das Schleiermacher'ſche höchfte Gut immerhin dem dyrift- 
lichen Begriffe des Reiches Gottes analog, aber nur, wie es mit einem Nee vergleihbar 
ift, damit man allerlei Gattung fähet (Matth. 13, 47), wicht aber, wie es ber Perle 
gleicht, um die der Kaufmann alles andre hergiebt. Das aber wird bei Schleiermader zu 
einem Orundfehler. Ein Gut ift immer nur etwas, das ic) habe, nicht aber, was ich thue. 
Beides wird oft genug zufammentreffen; daß ich etwas thun darf, d. h. das Recht dazu, 
ift ein Gut, ebenfo die phyſiſche oder geiftige Fähigkeit, ja die Thätigkeit felbft, weil fie 
mir Freude macht, ift ein Gut für mich; aber immer ift leßteres ein von der Thätigfeit 
jelbjt verfchiedener, durchaus jelbftändiger Begriff; das Gut ift immer irgenb etwas 
ſubſtantielles, das vermöge urſprünglicher Schöpfungsorbnung einem menſchlichen Trieb 
oder Bedürfnis entfpriht und das in jedem einzelnen alle, in weldem es folde 
Befriedigung gewährt, als eine Gabe Gottes empfangen wird. (Vgl. Nitzſch, Syſtem 
hriftl. L. 5. Aufl. $ 94.) So hat nun allerdings die Sittenlehre eine Güterlehre in 
ſich zu befaffen; ver ſtoiſch-Kantiſche Wahn, wie ihn Chalybäus I. ©. 82 nennt, „daß 
alles ethiſche durchaus entſagend, aufopfernd, nicht ſich ſelbſt belohnend, beglüdend und 
beſeligend ſein dürfe, wenn es nicht eudämoniſtiſch werden und allen ſittlichen Werth 
verlieren ſolle,“ iſt ein ebenſo philoſophiſch falſcher als ver chriſtlichen Lehre wider— 
ſprechender Rigorismus, mit bloß vorübergehender hiſtoriſcher Berechtigung. Schon die 
Schöpfung des Menſchen als eines ſittlichen Weſens hat ihn nicht bloß mit Fähigkeit, mit 
Sinn und Trieb zum ſittlich guten Handeln ausgeftattet, ſondern ihm ebenſo auch be— 
dürftig und empfänglih gemadt für Gaben, in denen er fortwährend Gottes Liebe zu 
erfahren befommt (vgl. Pf. 34, 9); diefe Gaben, — für deren Vorhandenfein, für deren 
präftabilirte Harmonie mit der menfchlihen Berürftigfeit und Empfänglichkeit biefelbe 
göttliche Weisheit und Liebe geforgt hat, die den Menſchen jhuf, — zu würdigen und 
reht zu gebrauchen (wovon nur die Kehrfeite das, richtige Verhalten in dem Falle ift, 
daß fie und mangeln), das ift ein fehr wichtiger Theil deſſen, was uns ala Pflicht ob- 
liegt und worin fi die Tugend an den Tag legt. Aber wie von diefen Gütern viele 
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gar nicht durch unfre eigne Thätigkeit zu Stande kommen (wie Leben und Geſundheit), 
wie ferner auch die Formen der Gemeinfhaft, (wie Familie, Staat, Kirche) nur dann 
ein Gut für mich find, wenn ich eine Gabe Gottes im ihnen geniehe: fo vollends ift 
weder der Staat noch die Kirche noch die Totalität aller fittlichen Thätigfeit und aller 
ihrer Refultate das höchſte Gut, fondern dies ift allein Gott; von ihm befennt ver 
Pjalmift: „wenn ih nur dich babe, frage ich nichts nah Himmel und Erden;“ ihn be 
fingt der chriſtliche Dichter (Terfteegen) als das „allgenugfame Wefen, das ih hab er- 
lefen mir zum hödften Gut." (Wie fih dies im chriftlichen Begriffe der Seligkeit 
entfaltet, dies ift forgfältiger als fonftwo von Jäger „Grundbegriffe der riftl. Sitten- 
lehre" ©. 103 ff. auseinandergefegt) Es ift aud bier Far, wie wichtig bie geraue 
Beftimmung der ethiſchen Principien für die Pädagogik ift. Wo der perfünliche Gott, 
wie er in Ehrifto offenbar geworben, alfo Gott in Chriftus nicht als höchſtes Gut er- 
fannt wird, da kann aud die Erziehung kein höheres Ziel fich fteden, als etwa: daß 
der Zögling dereinſt in Staat oder Kirche eine Stellung gewinne, wo er an dem biefe 
Gemeinſchaften conftitnirenden Thätigfeiten activen Antheil nehmen kann. 

3) Dies führt uns noch auf einen legten Punct. Wie Hegel die wahre, objective 
Sittlihfeit im Staat zu finden meinte, jo ift e8 unter ven theologifhen Ethifern üblich 
geworben, die Kirche in der Ethik ganz überwiegend zu betonen; bei Schleiermader ift 
ja das fittlihe Handeln, wie es die chriftliche Ethik zu bejchreiben hat, weſentlich nur 
das Handeln in ver Kirde. So haben auch bei den neueren Ethifern der Staat, das 
Rechtsgebiet, die Gefelligkeit als fittlihe Potenzen eine bedeutende Stelle im Syitem 
gefunden. Das fticht jehr ab gegenüber der alten Lehre von den chriftlichen Lebens: 
pflihten, Die, wie die Auslegung des Dekalogs, immer nur den Einzeinen al® Das ver- 
pflichtete Subject ins Auge gefaßt hat. Die Ethit hat unzweifelhaft daran einen Ge— 
winn gemadt; nicht nur hat fie von der Kirche zu reden als der Bewahrerin und un— 
ermübeten Berfündigerin des otteswortes, das dem Menſchen ftets das fittliche Urbild 
vor Augen hält (vgl. Jäger a. a. DO. ©. 72 f.), ſondern unter den chriſtlichen Lebens- 
pflichten muß fpeciell eine Reihe verfelben vorfommen, deren Object die Kirche felbft ift — 
Kindespflichten, die wir alle gegen fie als unfre geiftliche Diutter haben. Ja, wir geben 
nicht nur zu, daß fich (wie wir in ven angeführten Werken von Chalybäus und Fichte 
jehen) unter gefchidter Hand die fämmtlichen Tugenden an die Gemeinfhaftsformen ber 
Familie, der Kirche, des Staates (denen ſich bei Fichte II. 2. $ 162—173 nod ein 
„Organismus der humanen Gemeinſchaft,“ für Kunft, Wiſſenſchaft, Eultur und Freund: 
Ihaft beigejellt) anſchließen, ſondern daß in den öffentlichen Inftitutionen überhaupt eine 
reelle Sittlichfeit niedergelegt ift, bie fich, unabhäggig von der Gefinnungs- und Hand» 
lungsweife der Einzelnen, barin verkörpert und firirt hat. Allein über biefer Wahr: 
nehmung bat man allzufehr vergeſſen, daß (wie dies Jäger a. a. D. Einleitung $ 1. 
©. 1f. richtig hervorhebt) der Hauptgegenftand der Ethik nur das Individuum ift; ganz 
genau, wie die Pädagogik nicht ins große arbeitet, ſendern den einzelnen Menſchen 
als ihr Object betrachtet, hat die Ethik ihn als dasjenige Weſen zu behandeln, in deſſen 
Perfönlichkeit das chriftliche Leben zur Vollendung kommen und ein Reich Gottes werben 
ſoll. Chriftus ftiftet micht irgend welche politifhe oder Kirchliche Inftitute, fondern 
macht ſich lediglich mit Perſonen zu fhaffen; die Schrift kennt feine Pflichten des Staates, 
ſondern der Richter, der Obrigkeiten und Unterthanen; fie kennt nur ba fittliche Gebote, 
wo auch Verantwortung ift, verantworten aber fünnen ſich bloß die Individuen; für fie 
allein ift eine künftige Verklärung verheißen, das Inftitut der Kirche mit Regiment umd 
Gefegen wird ebenfogut ein Ende haben, wie das Inftitut des Staates, nur die Perfonen 
werven bleiben und die Gemeinjhaft der Liebe (1 Kor. 13, 13), eine Gemeinfchaft, zu 
deren künftiger Gonftitwirung, d. h. himmlifcher Vollendung die irdiſchen Organifationen, 
alfo namentlich die der Kirche, keineswegs in demſelben nothwendigen Verhältniſſe fteben, 
in weldem dazu das fittliche Leben und Wahsthum der Einzelnen fteht. Darum find 
auch alle jene Oemeinfhaftsformen für die Ethit fo wenig ber wahre Ausorud des 
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höchſten Gutes, daß fie vielmehr in ihr nur eine untergeorbnete Bedeutung haben (an- 
ders ftellt fih das Verhältnis im der Geſchichte, anders auch in der praktiſchen Theologie), 
und es ift eine Verrückung des wahren ethifchen Gefihtspunctes, eine Trübung der 
ethiſchen Anfhauung, wenn z. B. die Yehre vom geiftlihen Amte, von der Kirchenzucht, 
vom Gottesvienft in der Ethik anders abgehandelt werben, als bloß fofern der einzelne 
Chriſt nad diefen Seiten hin Rechte und Pflichten hat. 

Wenn hiernach der Hauptaccent fchließlih do aud heute noch auf die Beantwor- 
tung der Frage fällt: was muß ich thun, um fittlich gut — alſo chriſtlich geſprochen: 
um gerecht, um Gott gefällig zu fein, um felig zu werben: — fo bat die hriftliche 
Ethik, nachdem fie gezeigt: wie die Idee des Guten d. h. des Göttlichen im der Form 
des menſchlich freien Wollens, erft In Ehriftus rein und vollftändig ſich verwirklicht hat, 
nun darzuthun, wie diefe VBerwirflihung von ihm auf das ganze Gefchleht übergeht 
(in diefer Beziehung haben die dogmatiſchen Momente des Todes, ver Auferftehung und 
Himmelfahrt Ehrifti, wie die Ausgiefung des h. Geiftes auch ihre wefentliche Bereutung 
für die Ethik). Diefes Uebergehen des gebeiligten, göttlichen Lebens von Chriftus auf 
das Menfchengefchlecht ift nun aber eben nicht eine Reform umd Organifation im großen, 
fondern eine Seele um die andere muß erft gewonnen werden und für alle ift der Proceß 
ber Umwandlung und Bergöttlihung verfelbe — Buße und Belehrung. Bevor jedoch 
bie Wiffenfchaft dieſen Proceß, d. b. die Genefis der chriftlihen Sittlichkeit im einzelnen 
Subjecte ſchildert, hat fie darzuthun, wie der hriftliche Geift nicht mur die ſchon vor— 
handenen fittlihen Gemeinfhaftsformen, Staat und Familie, alfo den objectiven Lebens— 
boden für die Eriftenz des Einzelnen, erneuert hat und beiligt (hier alfo ift vom Staate 
zu ſprechen, aber nur in fo weit, als es die Chriftianifirung vesfelben betrifft, — «8 
ift der Begriff des hriftlihen Staates hier zu entwideln, während die Ausführung im 
Detail ver Staatslehre angehört, die dann ihrerfeits zu zeigen hat, ob ihre Grundlage 
eine fittlihe, d. h. eine chriftliche ift), — fondern auch, daß er in der Kirche eine ihm 
eigene, neue Form der Gemeinfchaft gefchaffen, und welches die Stellung derſelben zur 
Sittlichkeit der Einzelnen fei. Dann erft kommt jene Genefis des Guten im einzelnen 
Subject durch deffen unmittelbar von Chriftus ausgehende Neufhöpfung zur Darftellung; 
eine Neufhöpfung, der das dhriftlihe Wahsthum bis zu firtliher Vollendung folgen 
muß, wo fofort auch ber Ort ift für vie Lehre von den Tugenbmitteln, d. h. die Ascetif, 
bie Kumft der Selbfterziebung, in welcher abermals vie Parallelen zur Pädagogik jehr 
mannigfah find. (Vgl. de Wette ©. 2. IIL $ 527.) Und nun erft, nachdem das 
fittlih Gute als ein im chriftlichen Leben werdendes, allmählich ſich entwickelndes, 
auch durch Gegenfäte ſich durdarbeitendes, im Charakter fich vollendendes erfannt ift, 
wirb es noch als ein feiendes, als ein Syſtem von Tugenden und Gütern oder von 
Pflichten und Rechten vorgeführt, — ein Unterfchied, der lediglich Die Form der Dar- 
ftelung betrifft: denn, was in mir als Tugend tft, als Frucht des Geiftes (Gal. 5, 22), 
das muß mir immer zugleich aud bewußt fein als göttlich geboten, d. h. als Pflicht 
(vgl. Röm. 13, 8. Die Liebe bleibt immer objectiv eine Schulvigfeit, aud wenn fie 
fubjectiv alles aus freiem Antriebe thut), und ebenfo, was für mich ein Gut ift, d. h. 
was bie Ethik als ein wirkliches Gut anerfennt, darauf habe id) auch als Kind Gottes 
ein Hecht — dies ift der Punct, von dem aus allein der fonft fo ſchwierige Begriff des 
Erlaubten feine richtige Beftimmung erhält. Dieſes Syftem der Tugenden oder Pflichten 
ift bei den verfhiedenen Ethifern verfchieden geglievert; fie unterfheiden entweber einfach 
Selbftpfliten und Socialpflichten (Kant, Daub, Rothe); over Religionspflichten, 
Selbftpflihten, Socialpfliten und Pflichten gegen die Natur, oder Kindſchaft Gottes, 
chriſtliche Perſönlichkeit, Nächftenliebe und chriſtl. Verhalten gegen die übrigen Geſchöpfe 
4Shmid in Tübingen in feinen Vorll.); oder die Pflicht in Bezug auf den Leib und 
das leibliche Leben, die Pflicht in Bezug auf die Seele, und die Pflicht in Bezug auf 
den Geift Marheineke); oder Frömmigkeit als Mutter aller Tugenden, dann Be- 
thätigung verfelben durch Selbfterbauung, d. h. durch Treue im bimmlifchen und irdiſchen 


* 
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Beruf und durch Bewahrung des Leibes und der irdiſchen Güter zum Dienſt der Seele; 
Selbſterbauung in ihrer Rückwirkung auf die Gemeinſchaft; endlich: Che, Staat und 
Kirche als Grundformen gottgeordneter Gemeinſchaft nach ihrem Verhältnis zur Be 
thätigung chriſtlicher Frömmigkeit Garleß); die Tugend als Geſinnung (Weisheit und 
Liebe) und als Fertigkeit (Beionnenheit und Beharrlichkeit); vie Pflicht als Rechtspflicht, 
Berufspflicht, Gewiffenspfliht und Liebespflicht (SSchleiermacher, Philef. Ethik.) — 
Die künftlerifhe Geftaltung des wiſſenſchaftlichen Materiald wird an dieſem Puncte 
immer eine mannigfache fein, vie wefentlihen Momente aber, die in den verſchiedenen 
Berhältniffen des innern und äußern Lebens liegen und die den Haupteintheilungsgrumb 
abgeben, find ſtets diefelben. j Halmer. 

Evangeliiche Pädagogik, ſ. Pädagogik, ihre Richtungen. 

Ercipiren, ſ. Compofition. 

Ereurfionen, naturgeihichtliche, f. Naturalienfammlung. 

Erereitien, j. Compofition. 

Erpofition nennt man vie mündliche (auch wohl fchriftliche) Ueberfegung eines in 
fremter Sprache vorliegenden Tertes in die Mutterſprache. Zum Zwed der (nit bloß 
empirifchen, fontern) rationellen und gründlichen Grlernung einer fremden Sprade ift 
diefe Hebung nicht minder wefentlid und unentbehrlich, als die Compoſition, ja fie geht 
diefer der Zeit und in gewilfer Beziehung au dem Range nah vor. Die Aufgabe 
ift, aus den fremden Worten durch VBerfnüpfung des Zufammengehörigen und Con- 
ftruction des Ganzen den Gedanken zu ermitteln, und es werben hiebei, um des Ein- 
zelnen und des Ganzen Meifter zu werden, wefentlic die gleichen geiftigen Operationen 
erforbert and die gleichen Geiſteskräfte geübt, wie bei ver Compofition,*) Gedächtnis, 
Faffungsfraft, Urtheil, Geſchmack. — Wenn diefe Uebung, indem fi für bie fremden 
Wörter und Formen die entjprechenden ver Mutterfprache fchneller varbieten, als um— 
gefehrt für die der Mutterfprache die der fremden, allmählic leichter wird, wenn fie 
demnach die Geiftesthätigfeiten nicht in dem Grade mehr anftrengt und übt, als die Com— 
pofition, fo wird fie Dagegen als Mittel zur Kenntnis einer fremden Literatur um fo 
wichtiger. 

Verſuchen wir e3 nun, das Geſchäft, das bei der Erpofition einerfeitd dem Schüler, 
andererfeits dem Lehrer zukommt, genauer feftzuftellen, jo ift von vem Grundſatz aus- 
- zugehen, welcher mit dem Zwed der formalen Bildung gegeben ift, daß dem Schüler 
dasjenige felbftändig zu leiften überlaffen bleibe, was nad dem Grade feiner geiftigen 
Kraft von ihm felbjtändig geleiftet werden kann. Wir ſetzen alſo von Seiten bes 
Schülers eine Vorbereitung (f. das Nähere unter „Präparation“) für die Expofitiond- 
ftunde voraus und begreifen darunter Kenntnis der Wörter und der Conftruction, darum 
auch die Fähigkeit, richtig zu überjegen. 

Demgemäß wird der Schüler, nachdem er einen Sag oder Abjchnitt im Driginal 
gelefen hat (bei größerer Peichtigkeit der betreffenden Schrift fann dies auch unterbleiben), 
die mündliche Ueberfegung geben, an welche nad verfdiedenen Stufen bie Forderung 
der Richtigkeit, ded correcten und bes guten Auspruds in der Mutterfprache **) geftellt 
werben muß. Mit diefer Ueberfegung giebt er eine Probe von der eingehenden Sorg- 
falt bei feiner Vorbereitung, wie anbererfeits bie Ueberfegung ohne worhergegangene Bors 


*, S. dieſen Artifel. Cine fpecielle Nachweiſung über die beim Grponiren (zunächſt bem 
Lateinifchen) und der Vorbereitung biefür in Ihätigfeit gelegten Geiftesträfte giebt Freeſe: Das 
deutſche Gymnaſium nach den Bedürfniffen der Gegenwart 1845 &, 19 fi 

**) ©, Benele, Erjiehungs- und Unterrichtslehre 1842 II. ©. 467. „Die erfte Grund» 
bedingung (um Mufterformen für die eigenen Probuctionen in der Mutterſprache zu gewinnen) ift 
unftreitig, daß der Schüler der Volltommenheit der ihm vorgelegten Spracbarftellung geiftig 
inne werbe; und das ficherfte Zeugnis bieven wird er durch eine Uebertragung in die Mutter 
ſprache ablegen, welche biefe Volllommenheit jo entiprechend ala möglich wiedergiebt.“ 
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bereitung eine Probe von der erworbenen ſelbſtändigen Sprachkenntnis und zu dieſem 
Zweck ganz angemeſſen iſt. 

Was dann die Thätigkeit des Lehrers betrifft, ſo liegt ihm ob, die Expoſition zu 
leiten, zu berichtigen, die für den Schüler erſprießlichen Erläuterungen hinzuzufügen, 
endlich von dem exponirten Abſchnitt eine möglichſt muſterhafte Ueberſetzung zu geben. 
Jene Erläuterungen ſind doppelter Art; ſie ſind entweder zum richtigen Erfaſſen des 
Sinnes nothwendig, wobei wieder die abſolute Schwierigkeit einer Stelle von ver rela— 
tiven für einzelne Schüler umterfchieven werden muß, oder fie ſchließen ſich an ven Leſe— 
ftoff und feine einzelnen Theile zweckmäßig an. Stellen und Abichnitte, die ſchlechthin, 
für alle Schüler unlösbare Schwierigkeiten darbieten, fellten von dem Lehrer, nod che 
bie Schüler an ibre Vorbereitung gehen, alfo etwa am Schluß der vorhergehenden 
Stunde erläutert werden. Doc dürfte ein folder Fall wohl höchſt felten eintreten. 
Was dagegen nur für einzelne oder auch mehrere fehwierig und unlösbar fcheint, follte 
zunächſt dem eigenen Nachdenken ver Schüler überlaffen werben, indem fih der Lehrer 
nur etwa, wo dies möglich ijt (mie in Alumnaten, in ben mwürttembergifchen Seminarien 
der in Privatinftituten), ven Schülern, welche für fih eine Schwierigkeit zu löfen nicht 
vermögen, zu einer angemeflenen Nachhülfe erbietet. 

Wenn fi ungeachtet dieſer vor und bei der Präparation gewährten Hülfe während 
des Erponirens Schwierigkeiten, Ueberſetzungsfehler u. dergl., wie es wohl nicht anders 
zu erwarten ift, ergeben, fo wird ver Lehrer je nach Umſtänden die Berichtigung ent- 
weder fofort, oder wo eine ausführliche Erörterung nothwendig wird, nah Beendigung 
der Erpofition vornehmen. Die Irrthümer, bie biebei zum Vorſchein kommen, liegen 
fie nun in ungenauem und irrigem Verſtändnis ter Sprade, over in mangelhafter 
Kenntnis des Sachlichen, geben dem Lehrer eine natürliche und dringende Beranlaffung 
zu grammatifhen und fachlichen Erklärungen. — Es fragt fi, ob die Erflärung biefe 
Grenze überfchreiten und außer den durch mangelhaftes Verſtändnis und Ueberfegen 
nothwentig gewordenen Erläuterungen, je nachdem ver Lejeftoff dazu Beranlaflung dar- 
bietet, noch weitere, die Sprache oder die Sache betreffende Anmerkungen beifügen varf 
und fol. Es hängt damit die Frage über ftatarifhe und curſoriſche Lectüre zu— 
fammen. Wir müßen aber bier, um eine in ver Natur der Sache begründete und praf: 
tiſche Enticheidung zu treffen, eine doppelte Stufe unterfcheiven, wenn auch nicht durch 
eine feite Kluft trennen. *) 

Offenbar ift bei Erlernung einer fremven Sprache ter erfte und nächfte Zweck eben 
die Erlernung der Sprade felbft; ein weiterer und höherer reiht ſich erft daran an, 
Kenntnis der fremden Piteratur. — Auf jener erjten Stufe darf und muß der Erpofis 
tionsſtoff als Mittel behandelt werben, vie lerifalifhe und grammatijche Kenntnis der 
Sprache zu befeftigen und zu erweitern. Der Lehrer wird und muß wiffen, was das 
Bedürfnis feiner Schüler erheifcht, und dieſem Bedürfnis wird der vorliegende Stoff 
in mannigfacher Weife zu Cinprägung von Wörtern mit ihrer Bedeutung, von Formen 
und Kegeln dienen. Darum fann auch für diefe Stufe nur überhaupt ein Leſeſtoff aus 
muſtergültigen Schriftftellern vorgefchrieben werden, ob aber je nur ein Schriftiteller 
oder eine Chreſtomathie gelefen wird, ift für viefe Stufe gleichgültig. 

Nah hinlänglic erreichter Sprachkenntnis (vie aber natürlich aud auf höherer 
Stufe ſich erweitern muß) wird für ein reiferes Alter Einführung in die Literatur, d. i. 
in die bedeutenpjten und am meijten charafteriftifchen Erfcheinungen derſelben, ſoweit fie 
innerhalb des Gefichtöfreifes und der Faſſungskraſt ver Jugend liegen, Zweck und Ziel. 
Um aber von dem Zufammenhang, dem Charakter und Ton einer Schrift einen un— 
nittelbaren, lebendigen Eindruck zu erhalten, ift möglichſt rafches Fortſchreiten noth— 
wendige Bedingung. Hier den Tert nur ald Gelegenheit zu grammatifchen over ges 
ſchichtlichen Ercurfen und Erklärungen behandeln, die Hauptfache zur Nebenfadhe machen 


*) Bergl. Thanlow, Die Gumnafial-Pädagogit, $ 469. S. 152. 
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zu wollen, bieße Zwed biefer Pectüre und Aufgabe der höheren Gymnafialftufe verkennen 
und den Schülern die claffiihen Werke entleiven, die fonft fie feſſeln und begeiftern 
tönnten. Selbſt ausführliche Darlegung des Gedantenzufammenhangs, äfthetifche Ueber- 
blide und Reflerionen find auf das gehörige Maß zu beſchränken und dürften oft minder 
nothwendig fein, als man glaubt. Wenigftens feffelt den aufmerkfamen und ftrebfamen 
Schüler rafhes Boranfhreiten am meiften an den Zufammenhang. Das Wichtigſte ift, 
daß der Schriftſteller durch fich felbft, durch feine eigenen, möglihft ununterbrodhenen 
Gedantenreihen auf den Lefer wirke, und hiezu ift wohl beſonders dienlich, wenn der 
Lehrer nad längeren Abſchnitten eine gute (eigene oder fremde) Ueberfegung vor- 
liest. Iſt die Ueberfegung mufterhaft, was fie bei Mufterhaftigleit der Originale jeden- 
falls erftreben ſollte, jo trägt fie unleugbar dazu bei, auch ohne fleinlihe Yingerzeige 
den Gindrud des Ganzen möglichft zu reproduciren. 

Wenn wir demgemäß binfihtlih des Maßes von Erläuterungen, welche der Lehrer 
auf den höheren Gymnafialftufen geben darf, als leitenden Grundſatz aufftellen, 
daß im allgemeinen die Erklärung dasjenige gebe, was zum Verſtändnis der vorliegenden 
Schrift nothwendig ift, jo befeitigen wir den Streit um ftatarijche ober curjorifcde 
Lectüre. Der löblihe Grundſatz, gründlich zu verfahren, verbunden mit einer gemiffen 
[hwerfälligen Beharrlichkeit, die nicht leicht von der Stelle kommt, endlich auch eine 
gewiſſe Eitelkeit, mit Hintanfegung des Schriftftellers, den man erklären follte, fich 
felbft in den Vordergrund zu ftellen und von der eigenen Gelehrjamkeit der Jugend nichts 
vorzuenthalten, alle diefe Motive mochten zufammenwirfen, um in ver Lectüre und Er- 
Härung namentlid der alten Claffiter eine Methode hervorzurufen und zu unterhalten, 
da von ten Schriften der Claffiter gewöhnlid nur fehr Feine Fragmente zur Kenntnis 
der Schüler famen. Eine natürliche Reaction gegen biefes ftatarifche oder ftagnirenbe 
Verfahren verlangte, viel und ſchnell zu lefen. Am entfchievenften hat dies Berlangen 
H. Köchly ausgeſprochen: „Die Sprade fell nur ala das Mittel, die Schriftfteller 
fennen zu lernen, betradhtet, und die Schriftfteller felbft follen hiftorifch aufgefaßt 
werben; d. b. mittelft ihrer Schriften follen wir fie felbft in ihrer ganzen Totalität, und 
daraus zugleih ihre Zeit — — kennen lernen.” *) Demgemäß verlangt Köchly, daß 
die Grammatik in Tertia abgefhloffen, von den höheren Claſſen alle grammatijchen 
und kritiſchen Erörterungen entfernt werden. Curforifche Yectüre ſoll bereits in Tertia 
beginnen und nach hiſtoriſchem Princip, mit Einleitungen, welche die Individualität des 
Schriftſtellers, auch feine Schreibart harafterifiren, mit einer Ueberfiht über ven In— 
halt der behandelten Schrift und Eingehen in deſſen Ivee durch die oberen Claſſen fort- 
gefegt werben. Diefem Plane gemäß würde z. B. in 1 Jahr mit 3 Stunden in ber _ 
Woche nah einer Einleitung über die homerifhe Frage die Ilias und die Odyſſee voll- 
ftändig‘ (in der Schule jedoch nach Lachmann's Theorie nur das vorzugsweife Wichtige 
und Bereutfame), in 1Ys Jahren mit 3 Stunden von Gicero’8 Reden die pro Roscio 
Amerino, eine Verrina, pro lege Manilia, vie Catilinariae, pro Sestio, pro Milone, 
pro Ligario, pro Dejotaro, eine ober zwei Philippieae**) gelefn. Köchly's Grund» 
füge eignete fi der Dresdener Ghymnafialverein an. Indeſſen daß dieſe Grundfäge, 


*) Ueber das Princip des Gymnafial- Unterrichts der Gegenwart 1845 8 12 ©. 7. Zur 
Gymmafialreform 1846 ©. 65. Hier werben „beiläufige grammatiihe Bemerkungen, melde 
bei der Lectüre wirllich nothwendig vorkommen müßen — fie werden ſich größtentheils auf 
fontaftifche oder ſprachliche Eigenheiten des betreffenden Schriftftellers beziehen —“ für Secunda 
und Prima zugegeben. — Bermifchte Blätter zur Gymnafial-Reform, 1. und 2. Heft 1847. 48. 
Gegenfchriften und Recenfionen, tbeilweife zuftimmenb und anerfennend, von Stallbaum, Ameis, 
Rauchenſtein u. a. 

**) Ueber das Princip $ 28. 8 30. 8 34; etwas mobiftcirt: Vermiſchte Blätter. Zweites 
Seft ©. 66 f, 
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welche die Fähigkeit von Anaben und Jünglingen großentheils überjhägen,*) nur 
zu dem andern Extrem, nämlich dahin führen würben, ftatt ein wirkliches, gebiegenes 
Berftehen der Schriften Oberflächlichleit und ein Scheinwiffen zu befördern, kann dem 
erfahrenen Schulmann nicht entgehen. **) 

Irren wir nicht, fo hat man, von einzelnen Fällen abgefehen, wo bem einen ober 
andern Extrem gehuldigt wird, feit jenem in Sachſen entbrannten Streit zwiſchen zwei 
entgegengefegten Methoden in einer richtigen Mitte, in dem Grundſatz ſich vereinigt, mit 
Aufgebung des reinen Gegenfages von entweder ftatarifchem ober curforiihem Lejen, 
je nad) dem Bebürfnis der Schüler das zum Verſtändnis der vorliegenden Stelle Nöthige 
beizubringen. ***) 

Wenn wir jevoh dies als leitenden Grundfag feftftellen, fo find wir doch 
keineswegs gemeint, mit boctrinärer Pebanterie den Lehrer immer innerhalb dieſer 
Schranke fefthalten zu wollen. Ohne Bedenken und mit allgemeiner Zuſtimmung wer- 
den wir einen Schritt weiter gehen und behanpten müßen, daß auch foldhe durch bie 
vorliegente Stelle veranlafte Anmerkungen durchaus zweckmäßig find, welche, wenn fie 
auch zum Berftändnis der Stelle nicht gerade nothwendig erfcheinen, doch auf eine ſprach— 
liche oder fahlihe Eigenthümlichkeit des Schriftitellers aufmerkffam machen und dazu 
dienen fünnen, entweder das weitere Verftehen vesfelben, beziehungsweife die Vorberei— 
tung zu erleichtern, ober auch den Vorftellungsfreis des Schriftitellers und feiner Welt 
überhaupt treffend zu dharakterifiren. 

Selbft auf die Kritit des Tertes, fo felten auch vergleichen Bemerkungen ange— 
meſſen erfheinen, kann ber Pehrer nicht fchlehthin verzichten. Nothwendig dürfte eine 
folhe insbefondere da werben, wo von den Schülern verfchievene Tertausgaben gebraucht 
werben; aber felbft wo dieſer Misftand befeitigt ift, kann hie und da eine ven Schülern, 
wenigſtens ven fähigeren, vorgelegte fritifche Frage mefentlich beitragen, zu prüfen, wie 
weit fie in den Zufammenhang und die Idee einer Schrift eingegangen find, ober Ur- 
theil und Gefhmad zu üben. +) Baumlein. 


*) Bergl. in biefer Hinfiht Mützell's treffende Bemerkungen über ben württ. Entwurf. 
Ztichr. f. d. Oymm. Will. 1848. 8. ©. 628. 

**) Etwas anders wird ſich die Sache insgemein bei ber Lectüre in ben moternen Sprachen 
barftellen, inſofern die in den Schulen gewöhnlich gelefenen Schriftfteller in fachlicher Beziebung 
weniger Schwierigkeiten barbieten; man kann besbalb auf ſprachliche Uebungen, Rüdüberfegung, 
mündliche Zufammenfaffung bes Inhalts u. bergl. mehr Zeit verwenden. D. Red. 

*«*) Schon Benede, Erziehungs und Unterrichtsichre II. ©. 465 fuchte das rechte Maß feft- 
zuftelfen. Gingebenber ift die Frage behandelt in Roth’s Votum: Württ. Entwurf S. 158, jetst 
in feinen Kleinen Schriften I. ©. 415. „Was bie Unterfcheibung zwiſchen ftatarifchem und cur- 
ſoriſchem Leſen betrifft, fo befenne ich, daß ich biefen Unterichieb nicht verftehe, wofern man nicht 
unter eurforiihem Leſen ein ſolches Leſen begreift, bei welchem man darauf ausgeht, einen flüch- 
tigen Einbrud von dem Inhalte des Gelefenen zu erlangen.“ Ausführlih auch Rauchenſtein, 
Die Zeitgemäfbeit der alten Sprachen. Aarauer Progr. 1850, namentlih S. 21 f. Diefelbe An- 
ficht lag den Verhandlungen ber pädagogiichen Section zu Bafel zu Grund, &.128. Thau— 
low, Die Gymnaſial-Pädagogik 8 470. ©. 152. Landfermann, Zur Revifion des Lehrplans 
höherer Schulen 1855 ©. 8. 

+) Bergl. über diefen Gegenftand noch weiter in Bd. I. die Art. Claſſ. Schullectüre (798 ff.) 
und Aufläge (332 f.), ferner bie treffliche Abhandlung „das Herlommen und bie Methode” in 
den „Kleinen Schriften von E. 2. Roth,” II. S. 49 ff. — Die oben aufgeftellten Forderungen 
an bie Präparation bes Schillers werben in Deutichland wohl allgemein in der Theorie gebilligt 
und in guten Schulen in ber Praris durchgeführt; Ingerslevb befämpft fie in feinen „Bemer- 
Zungen über ben Zuftand ber gelehrten Schulen in Deutihland und Frankreich“ ©. 16—16, und 
empfiehlt den Grundfag, ben Scillern diejenigen Schriftfteller vorzuerflären, von denen 
man glaube, daß fih die Schüler mit Wörterbuh und Grammatif nicht zum deutlichen Ver— 
Reben ihres Penfums durcharbeiten fünnen, und nur bie leichteren Schriften ihrer eigenen Borbe- 
zeitung zu überlaſſen; nach unserer Anſicht jo man iiberhaupt nur biejenigen Schriftfteller mit 
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Exteruen, an ven Fürſtenſchulen Ertraneer, heißen diejenigen Schüler, welche 
an dem Unterricht einer geſchloſſenen Erziehungsanſtalt, nicht aber an der gemeinſchaft⸗ 
lichen leiblihen Verpflegung Theil nehmen; nad der preußifchen Abiturientenprüfungs- 
orbnugg beißen viejenigen Erternen, welche an einer Anftalt die Prüfung befteben, ohne 
eben dafelbft ihre Vorbildung erhalten zu haben. 


F. 


Fabel, ſ. Märchen. 

Fabrikſchulen, vie, find eine Frucht der Neuzeit, in welcher durch die ſtets ver- 
größerte Auspehnung der induftriellen Anftalten nicht nur ältere Perfonen beider Ge— 
ſchlechter zu den Arbeiten in den Fabriken gezogen worden find, fondern man aud an- 
fieng Kinder biezu zu benügen, theild wegen ber größeren Wohlfeilheit der von ihnen 
geleifteten Arbeit, theils weil für einzelne Fabrikgeſchäfte die Arbeit von Kindern noth- 
wendig ift. Diefe Benütung von Kindern hat fi von einem Jahre zum andern ver- 
mehrt, namentlih nachdem in einzelnen größeren Yabritorten eine eigene Fabrikbevölle— 
rung entftanden ift, wo nit nur Mann und Frau, fondern aud die Kinder vom 
möglichft frühen Alter an Verdienſt machen müßen. In dem Falle, wenn die in Fab— 
rifen verwendeten Kinder jhon einen, wenn aud bürftigen Elementarunterriht ver 
ihrem Gintritt in die Fabrik genofjen haben, tritt das Mislihe und Gefährliche der 
Kinderarbeit in Fabrifen nicht in dem grellften Lichte hervor. Da jedoch dies nicht 
immer ter Fall ift, fo mußten die Regierungen zu Präventiomafiregeln ſich aufge: 
forvert fühlen, um bie phyſiſche und moralifhe Deteriorirung eines Theiles ihrer 


den Schülern leſen, in deren Berftäindnis fie der Hauptſache nah mit ihren Hülfsmitteln jelbit 
eindringen können: wohlvorbereitete Schüler find alsdaun um fo bankbarer für das Ficht, das 
ihnen bei bem Unterricht des Lehrers über dunkel gebliebene Stellen aufgeht; übrigens verdient 
bie Gegenüberftellung des pro und contra a. a. D. nachgelefen zu werden, — Die Freunde der 
„biftoriihen“ Leſung der Scriftfteller verzichten zum Theil auf bie gute beutfche Ueberfetung, 
bei leichteren Schriften fogar auf die Ueberiegung iiberhaupt, und beſchränken ſich auf das ſach— 
lihe Berftändnis; allein felbft für diefes giebt deun boch die Weberfegung die natürlichfte Probe, 
und es möchte auf der Mittelftufe ſchwerlich zuläßig fein, die materiellen Keuntniffe, welche durch 
Lectüre zu gewinnen find, in der Art ausichließlich zu erftreben, daß der Zwed ber ſprachlichen 
Bildung völlig zurüdtritt, — Als eine Probe davon, wie in folden Dingen auch die Individua— 
fitäten einen berechtigten Spielraum baben, mag bier aus dem Brief eines gewiegten Schuf- 
manns folgende kurze Beichreibung feines Berfahrens fteben: „Ich fondere die verichiedenen 
Thätigfeiten fehr beftimmt. Wenn ich die Lectüre beginne und das nothwendigfte Einleitungswert 
befeitigt babe, fo frage ih binfichtlih des erften Capitels oder Abſchnittes zunächſt einen ſchon äl- 
teren Schüler nah dem. Inhalt, laffe dann einen andern ben Abfchnitt leſen, um baraus den 
Grad feines Verftändniffes zu ermitteln, darauf einen britten überfegen, doch fe, daß ich ihm mög— 
fihft wenig unterbreche und mich jeder erffärenden Bemerkung völlig enthalte; nur da, wo er ohne 
Hülfe nicht weiter kann, greife ich ein. Sodann folgt die Erflärung, im Anfang des Semefters 
jo eingehend wie möglich alle Seiten berüdfichtigend. Mit der Erllärung gebe ich eine möglichſt 
gute Ueberjegung, welche ſammt der Erflärung fih zu merken nım Aufgabe für alle if. Haben 
wir jo einen größeren Abſchnitt vollendet (anfangs 3—4 Gapitel, dann mebr), fo erfolgt eine 
Wiederholung. Es wirb nun eine gute fließende Ueberfegung verlangt, welcher das Leſen des 
Lateinifchen nicht vorausgeht; bie erflärenden Bemerkungen werden nah allgemeinen Geſichts— 
puncten wiederholt, doch fe, dab der Schiller num umfafendere Fragen befommt u. ſ. f. Auf 
dieſe Weife erreiche ih, daß die Schiller fehr bald von ſelbſt in ihrer Präparation auf eine gute 
und geihmadvolle Ueberſetzung denken und ſich Geläufigkeit aneignen, und daß ich im weiteren 
Berlauf des Semefterd bie Erklärung algemah auf das Nothwendigfte beichränfen kann und ein 
größeres Penfum, ohne der Gründlichteit Eintrag zu thun, bemältige.“ D. Red. 
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Bevölkerung zu verhindern. So wurde in Frankreich durch das Geſetz vom 22. Mär; 
1841 das Aufnahmealter der Kinder auf das achte Jahr befchränft und verlangt, daß 
das Kind ſich über den Beſuch einer Schule ausweife. In England wurde durch vie 
Bills vom 29. Auguſt 1833 und vom 26. März 1841 das Alter auf 9 Jahre be- 
ftimmt und ein Zeugnis, daß das Kind eine Schule befucht habe, zur Bedingung ge- 
macht. *) Am meiften Sorgfalt hat die preußiſche Geſetzgebung den Fabriftindern be- 
wieſen, die ſchon in dem Negulativ vom 9. März und 6. April 1839 das Berbot 
erlaffen hat, Kinder vor dem ten Jahre in die Fabriken aufzunehmen, und auch nur 
in dem Falle die Aufnahme erlaubt, wenn das Kind lefen und fehreiben fann und eine 
Schule während dreier Jahre beſucht hat, es fei denn, daß eine eigene Fabrikſchule be- 
ftehe und das Kind einen genügenden Unterricht empfange. Noch weiter geht das Ge- 
feß vom 16. Mai 1853. Nach demfelben darf fortan niemand in einer Fabrik oder 
bei Berg⸗, Hütten» oder Pochwerken vor zurüdgelegtem 12, Lebensjahre zu einer regel- 
mäßigen Beihäftigung angenommen werben, überdies unter 16 Jahren nur dann, wenn 
der Bater oder Bormund dem Arbeitgeber ein für die Controle der Drtöpolizeibehörbe 
beftimmtes Arbeitsbuch einhändigt; es follen fernerhin jugendliche Arbeiter bis zum vollen- 
beten 14. Lebensjahre täglih nur 6 Stunden bei vergleichen Arbeiten bejhäftigt werben 
und minbeftens Zftünbigen Schulunterricht erhalten. Auch andere Regierungen haben ſich 
der immer zahlreicher werdenden jugenplihen Fabrikbevölkerung angenonmen. So hat 
3. B. die befgifche Regierung verlangt, daß neben jedem der befannten, für bie tief ver- 
armte Bevölkerung von Flandern fo gut wirkenden Ateliers moddles eine Schule für 
den Elementarunterricht eingerichtet werde (vergl. jedoch den Art. Belgien I. ©. 504); fo 
hat die württembergifche Oberkirchenbehörde umter Anerkennung der Erfahrung, daß eine 
Betheiligung der Schulkinder an der Imbuftrie, welche mit gehöriger Schonung ber 
findlichen Kraft verbunden fei, nicht nur feinen nadhtheiligen, ſondern eher einen förbern- 
ben Einfluß auf das Lernen habe, fofern die Kinder dadurch am Aufmerfjamkeit und 
Sammlung der geiftigen Kräfte gewöhnt werden, daß eine folde Detheiligung ein 
Hauptmittel gegen das miüßige Umherſchweifen und gegen den Kinverbettel fo wie als 
Gewöhnung an georbnete Thätigkeit auch in fittlicher Hinficht förderlich fei, Doch die 
örtlichen Kirhenconvente ernftlih aufgefordert (24. Januar 1859), dafür zu forgen, 
daß die Schulzeit nicht verkürzt werde, und Misftände zu befeitigen ober zur Anzeige zu 
bringen (vergl. auch ben Art. Bayern J. S. 433 f.). Mit diefen von Staatswegen da und 
dort erlafjenen Gefegen und Verordnungen zum Schu der Fabriffinder giengen die Beſtre— 
bungen der Wohlthätigteitövereine Hand in Hand. Schon die im Juli 1855 in Paris 
verfammelt gewefene Reunion internationale de charite hat unter ihren vierten Punct 
„Arbeit der Kinder in den Manufacturen“ als Wunfh aufgenommen, daß für viefelben 
die zum religiöfen und Elementarunterriht nöthige Zeit gewonnen werde. Der im 
September 1856 in Brüffel und im September 1857 in Franffurt am Main verfam- 
melt gewefene internationale Wohlthätigkeitscongreß hat fich ebenfalls mit dieſem wich— 
tigen Gegenftand befchäftigt und die Wohlthat des Elementarunterrichts insbeſondere 
durd Errichtung von Schulen für bie Kinder der Fabrifarbeiter in Anfpruch genommen. 
Auch der Gentralverein für das Wohl der arbeitenden Claſſen in Preußen, ver bei 
Gelegenheit der Inpuftrierusftellung der Zollvereinsftaaten im Jahre 1844 in Berlin 
ſich bildete, hat unter die Gegenftände feines Strebens die Bildung von Schulen für 
Fabrikkinder aufgenommen. 

Die Erfolge dieſer verſchiedenen öffentlichen und privaten Beitrebungen zum Beften 
der jugendlichen Arbeiter in den Fabriken find nicht überall gleih. Während es Fabri- 


*) Als einer der erften und wirkjamften Beförderer der Emancipation der Kinder von bem 
Uebermaß der Fabrifarbeit it nah B. U. Huber (Reifebriefe aus England im Sommer 1854 
S. 116) der befannte Socialift Robert Omen anzufeben. D. Red. 
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kanten giebt, welche die noch ſchwachen Kräfte der Kinder ohne alle Rüdfiht auf deren 
Zukunft auf die imhumanfte Weife ausbenten und ben in ihren Fabriken beſchäftigten 
Kindern die Wohlthat des Elementarunterrichts ganz oder größtentheild entziehen, finden 
ſich überall rühmliche Ausnahmen fowohl von Seiten einzelner Communen, als einzelner 
Fabrikbeſitzer. In fehr vielen Fabriken in Frankreich erhalten die in ven Fabriken be 
Ihäftigten Kinder Schulunterriht. Dies ift z. B. der Fall in Pille, in Mühlhauſen, 
wo ein Hleinerer Theil die Fabrikſchulen, ver größte die Ortsſchule befucht, und an anderen 
Drten. In Müblhaufen find fogenannte relais, gegenfeitige Ablöfungen, eingeführt, 
fo daß die Kinder, die zur Schule gehen, von anderen Kindern in ihrer Arbeit zu be 
ftimmten Zeiten abgelöst werden. Da bie in der Schule verbrachte Zeit bezahlt wird, 
wie wenn fie in der Fabrik gearbeitet hätten, fo gehen fie gerne in Die Schulen. Singen 
und Zählen wirb während ter Arbeit getrieben. Aehnliche Einrichtungen finden fi in 
Belgien. So haben die Eigenthümer der Fabrifen von Grand-Hornu bei Mons zwei 
Schulen mit 160 Knaben und 300 Mädchen zum größeren Theil auf eigene Koften 
eingerichtet ; dasſelbe gejchieht in ziemlihem Umfang von der Gefellihaft „de la Vieille- 
Montagne,“ die 3. B. in Moresnet eine Schule mit einem befonderen Lehrer errichtet 
bat, in welcher Franzöfifh, Deutſch, Lefen, Schreiben, Rechnen, vie Elemente der Ge— 
fchichte und Geographie, Gefang und Keligion gelehrt werben, deren Benügung ument- 
geltlih, aber obligatorifh ift. In Berlin beftehen feit 1841 Nahhülfefchulen zum 
Unterriht derjenigen Armenkinder, welche am Tage in Fabriken beſchäftigt find, in 
Religion, Lefen, Schreiben, Rechnen, feit 1848 auf 4 Stunden des Sonntags Bor- 
mittags beſchränkt, da die Kinder nad den Arbeiten des Tages zu ermübet waren. 
Dagegen haben vie von der Communalbehörve Berlins 1855 errichteten vier befonderen 
Fabrikſchulen für die in den Fabriken befhäftigten jugendlichen Arbeiter jhon nad) ein- 
jährigem Beftehen wieder aufgehört. In dem Regierungsbezirf Arnberg (Provinz 
Weſtphalen) beſtanden ſchon 1852 für die in den Fabriken beichäftigten 3863 (1730 
männliche und 2133 weibliche) Kinder unter 14 Jahren Fabrikſchulen. Eine der am 
früheften errichteten Schulen findet fi auf dem Jung'ſchen Yabriketablifiement Hammers 
ftein bei Elberfeld, eine Freifhule mit einem von der Fabrik bejolveten Lehrer. Aehn- 
liche erfreuliche Erfahrungen find aus einer Anzahl von Staaten, bejonderd aud) dent- 
ſchen, zu berichten und zeugen von ber Humanität und dem erleuchteten Verſtändnis 
ihrer Gründer. Zu erwähnen möchte nody fein die Fabrik der Gebrüder Prodorow in 
Moskau mit 900 Arbeitern. Diefelbe befigt eine eigene Schule, im welcher ven Kin. 
dern der Arbeiter und den in der Fabrik angeftellten jugendlichen Arbeitern unentgelt- 
licher Unterriht in Religion, Leſen, Schreiben, Spradlehre, Rechnen und Zeichnen er- 
theilt wird. 

Nicht mit Unrecht hat ein competenter Richter ausgeſprochen: vie Schule fell exit 
erfunden werben, welche die Schwierigfeiten, die der Einrichtung und Leitung folder 
Schulen bisher hindernd im Wege ftanben, zu löſen habe. Wir haben fie als einen 
Nothbebelf anzufehen, durch welchen wenigftens die ſchlimmſten Folgen, die das Fabrik 
leben für Kinder hat, einigermaßen neutralifirt werden können. 

Entſchieden wird zugegeben werben müßen, daß für jugendliche Fabrilarbeiter die 
Erridytung eigener Schulen zwedmäßiger ift, als der Beſuch der Communaljhulen, da 
ſich dieſe unmöglich nad der Convenienz des Fabrifbefigers richten können und ba bei 
diefer Art von Kindern, welche fo viel befhäftigt find, das unumgänglich Nothwendige 
auf dem Fürzeften Wege erreicht werben muß. Kommen die Kinder etwa nah Boll» 
endung des zwölften Jahres in bie Fabrik, nachdem fie die Volksſchule abſolvirt over 
wenigftens den abſolut unentbehrlichen Unterricht empfangen haben, fo ift die Aufgabe 
für die Fabrikſchule leichter und fie kann mit einer bis gwei Stunden fortführen oder 
erhalten, was bereits begonnen ift. Treten aber die Kinder in jüngeren Alter, wie es 
gewöhnlich beſonders in größeren Fabrikorten der Fall ift, und bei ungenlgenbem 
Elementgrunterricht ein, fo ift die Aufgabe eine fchwierigere, und es find unter Be- 
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Ihränfung auf die nothwendigſten Fächer, Religion, Leſen, Schreiben und Rechnen in 
erfter, Zeichnen und Geſang im zweiter Linie und unter Weglaffung alles unnöthigen 
Beiwerks täglich 3, wenigftens 2°: Stunden Unterricht zu ertheilen. 

Borausgefegt, daß bie Arbeitszeit eine den Kräften des Kindes entfprechende ift, 
fann die Arbeit in der Fabrif mit ihrem Medhanismus nicht geradezu als hinverlich 
und ganz unvereinbar mit dem Schulunterricht angejehen werben, wenn gleich zugegeben 
werben wird, daß in ungleich förberlicherem Zufammenhang mit dem Schulunterricht 
die lanbwirthichaftliche Arbeit, der Feld- und Gartenbau fteht, wie dies des näheren 
in dem achten Rechenſchaftsbericht der deutſchen Peftalozzi- Stiftung zu Pankow bei 
Berlin von 1856 und in dem Gutachten des Profefior E. W. Kalifh „In Sachen ver 
Fabrikſchulen“ nachgewieſen if. Was die allgemeinen Grundſätze betrifft, fo möchte id) 
mich im wefentlichen zu demjenigen befennen, welche mir ſchon vor ein paar Jahren 
ein Mitarbeiter an der Encyklopädie (U. Hauber) brieflich mitgetheilt hat: 

1) Arme Kinder, die daheim feine Arbeit haben fünnen, find aud im Lernen beffer 
daran, wenn fie in Fabriken arbeiten, vorausgejegt, daß fie nicht über Kraft angeftrengt 
werden; denn die Thätigfeit des Ürbeitens wirkt concentrivend, während das Herum- 
Iummeln, abgefehen vom Bettel, erſchlafft. 

2) Daher können Sabriffinder aud in einer kürzeren Schulzeit fo viel oder mehr 
lernen, als andere arme Kinder in ver vollen. 

3) Sobald in einem Orte eine größere Zahl von Kindern in Fabriken thätig ift, 
bebarf e8 einer eigenen Schule für fie, welche ihre Zeit mit der Fabrikarbeit in Corre— 
ſpondenz fegt, und wo bie Gemeinde nicht im Stande ift, eine ſolche Schule ans eige- 
nen Mitteln herzuftellen, da muß den Fabrikherrn ihre Errichtung auferlegt werben, : 
als Bedingung, unter welder fie die Kinder benüten dürfen. 

4) Mevicinalpolizeilihe Norm und Auffiht muß fi der Geſundheit ver Kinder 
in Beziehung auf Stundenzahl und Nachtarbeit annehmen. 

5) Der Religions: (Confirmanden=) Unterriht und der Kirchenbeſuch muß obrig- 
feitlich fiher geftellt werben. *) €. U. Hahn. 


*) Bon einer ſehr intereffanten und lehrreichen Griheinung auf dieſem Gebiet giebt Huber 
a. a. D. ©. 48—102 in ber Abficht, eine merkwürdige Form ber Entwicklung des Afjociations- 
prineips zu ſchildern, ausführlichen Bericht. Es ift dies die einer Gefellichaft won etwa 400 
Actionären gehörige Kerzen- und Nachtlichterfabrif in Belmont, eine ber größten Fabriten Lon- 
dons, welche namentlich auch viele Hunderte von Knaben und Mädchen beichäftigt. Huber ſah 
fie bei ihrer Arbeit fo heiter, gefund, veinlich, orbentlich, wohlgezogen, als irgend Kinder, bie im 
den glüdlichften häuslichen Berhältniffen an einem Tiſch mit den Eltern und Gefchwiftern arbei- 
ten, und verſichert, er habe zwifchen Eltern und Kindern nicht oft an Blid, Stimme ımb Aus 
drud und fo vielen unbefchreiblichen Symptomen das Himüber- ober Herlibermeben ber Fäben 
der Liebe, des Vertrauens und ber Freude gefehen ober fonft geſpürt, mie bier zwilchen bem 
Fabritdirector, I. Wilſon und ben fogenannten „weißen Sklaven.” Im ihren Schulen aber, bie 
(umter einem ber mädtigen Bögen ber großen Wefteifenbahn) in jeber Beziehung trefflih ein- 
gerichtet find, werben fie in allen fittlichen umb nätlichen Dingen unterrichtet, welche bie hrift- 
liche Volksſchule zu lehren berufen ift; ein anberer Bogen ift ganz würbig und einfach filr bie 
gemeinfamen Schulandachten eingerichtet. Da bie Nachtarbeit bei biefem Geihäft unvermeiblich 
ift, fo werden die Kinder zur Erholung im Sommer rottenweiſe auf 14 Tage, bie ſchwächeren 
und kränkelnden öfter und länger auf Koften der Fabrik an den Strand in die erfriſchende See 
Inft und bie flärfende Seeflut geihidt. Bon Sonntagsarbeit ift natürlich Teine Rede; bie mei- 
ften Arbeiten hören wegen ber Reviften ber Mafchinen ıc. fhen am Sonnabend Mittag auf. 
Huber giebt intereffante Auszlige aus dem Berichte Wilfons an eine Gommilfion ber Actionäre, in 
welchern er erzäblt, wie bie Schule ganz aus bem freien Willen und bem Gefühl bes Bedürf— 
niffes bei den Kindern heraus allmählich fich entwidelt habe. Noch als ihnen von Seiten ber 
Fabrik eine große helle Schufftube für 100 Schüler eingeränmt wurde (1848), war bie Sache 
jo ganz in ihrer Hand, daß fie ſich dabei ausſchließlich felbft regierten und fogar das Gebet, wo⸗ 
mit fie ihre Schreib» und Lefelbungen zu fchließen pflegten, von einem ber Knaben gefproden 
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wurde. Aber die wachſende Theilnahme nöthigte zur Anſtellung von Lehrern und Lehrerinnen: 
an bie Feierabendſchule ſchloß ſich eine Tagesſchule fir diejenigen, welche einen Theil ber Nacht 
arbeiteten und eine Pflanzſchule für diejenigen, welche noch nicht in die Fabrik eintreten fonn- 
ten; bie Schulbücher mwurben bei ben häufigen Prüfungen als Preife vertheilt ; alle Kinder, 
welche die Schule befuchten, wurden einigemal des Jahre von ben Directoren zum Thee geladen, 
fo daß es bald Ehrenfache wurbe, eingelaben zu werben und alfo auch an ber Schule Theil zu 
nehmen ; ein Spielplag, auf welchem fie Gridet {f. ben Art. Bewegungsipiele) Iernten und trie- 
ben, hatte ben mwohlthätigften Einfluß auf Heiterkeit und Geſundheit, befonders in der Gholeras 
zeit, im welcher bie Anaben ſich nach bem Spiel regelmäßig in einer Ede bes Platzes verfammel- 
ten, ihre Müten abnahmen und ein kurzes Gebet um Schuß vor ber Seuche für fi ſelbſt und 
die Ihrigen ſprachen. Der Gridetplag wurbe zu beftimmten Zeiten auch ben erwachienen Arbei- 
tern eingeräumt umb trug außerordentlich wiel Dazu bei, eim freundliches Verhältnis zwiſchen ben 
Knaben und den Aelteren, wie zwiſchen ben Arbeitsheren und ben Arbeitern zu pflanzen und zu 
erhalten. „Hat einmal ber Gindrud wirklichen Wohlwollens von Seiten der Borgefegten bei 
ben Untergebenen ftattgefunben, fo wirb der mwohlthätige Einfluß ber überlegenen Bildung und 
Stellung in zunehmendem Maße und dem Untergeorbnneten felbft faft unbewußt fortbauern.” 
Auch an den Landpartieen mit den Rindern bürfen nur biejenigen Theil nehmen, welche bie 
Schule regelmäßig befuchen, und fo wird ber Schuljwang vermieden, ber nah Wilſon's Anſicht 
die fittlihen Wirkungen der Sache ſchwächen wiirde; wenn man aber einmal genötbigt fei, ſchon 
ältere Knaben in die Fabrik zu nehmen, fo zeige es fi, fobald fie fich entichloffen baben, an 
Schule und Gridet Theil zu nehmen, wie fchnell ihr anfänglich ſtörriſches, ungefchlachtes, halb 
bochmüthiges, halb verlegenes Weſen unter dem Einfluß dieſer Atmoſphäre freien, beiteren Wohl» 
mwollens fchmelze, ſich umwandle und mit der Haltung des Ganzen im Uebereinftimmung feße. 
Zur Leitung der fich immer mehr ausdehnenden Schulen mufte ein Gaplan angenommen werden, 
ber zugleich regelmäßige Dorgengottesdienfte für die Männer hält, an bemen auch bie Divectoren 
und Gomptoiriften Theil nehmen, während ber Sonntagsgottesdienft von einem Bicar des Parodial- 
geiftlichen geleitet wird. Die Koften diefer und anderer bamit zufammenbängender Einrichtungen 
find nicht unbedeutend; Wilfon fpricht aber feine wohlbegründete Ueberzengung als Geihäftsmann 
dahin aus, daß die dadurch herbeigeführte Beränberung der ganzen fittlichen, intellectuellen und 
leiblihen Haltung der Arbeiter dem Geſchäfte reichlich zum Vortheil gereihe und daß fie, bie 
Directoren, namentlich weil fie des guten Willens der Arbeiter und ihrer fittlichen Motive bei ber 
Arbeit fo ficher feien, einen weiteren Borfprung vor ihren Concurrenten im diefem Induftrie- 
zweig gewonnen haben; bie außerordentliche Blüte ber Fabrik und bie fieigende Dividende fei, 
fagt er ironisch, lauter „höchſt bebenflichen Abweichungen von den hergebrachten Grunbfägen bes 
Geſchäfts“ zu verdanken. Die Generalconferenz ber Actionäre aber beſchloß einftimmig, bie Maf- 
zegeln ber Directoren vollfommen und dankbar gutzubeißen und ihnen die Mittel zur Fort— 
führung bes Begonnenen zu bewilligen, theils wegen ber moraliſchen Berpflichtung der Arbeit 
geber, tbeils wegen der Thatſache, daß die Erfüllung berfelben, weit entfernt dem Geſchäft 
pecuntäre Opfer aufzufegen, vielmehr zu weſentlicher Förberung des Ertrags besjelben diene, 
Auf einen großen auswärtigen Fabrikherrn, der fih die Fabrik zu Belmont zeigen ließ, machten 
daher all die bewunbernswertben Mafchinen und Berfabrungsarten viel weniger Eindrud als 
bie Kinder und ihre ganze Haltung, umb er vief zulett aus: „Ich hatte nie eine Ahnung von 
der Möglichleit, daß eine Fabrik einen folhen Anblick gewähren könnte!” Im einer Reibe ge- 
drudter Schreiben, welche Wilfon bei praftifchen Beranlafjungen an die Fabritgemeinde richtet, 
behandelt er Fragen, bie fih aus dieſen Berbältniffen ergeben, in dem Geift ächt enangeliicher 
Weisheit und Liebe mit aller Friſche gefunder Individualität und der praftiichen Tüchtigkeit einer 
zeichen und mannigfaltigen Geihäfte- und Lebenserfahrung und Menſchenlenntuis. Aebuliche 
Einrihtungen find num ſchon auch in andern Etabliffeınents getroffen (S. 98), beögleichen in 
Leeds in der Fabrik bes Herru Marſhall (S. 314 f.), in Saltaire (S. 329). Es gebört frei- 
lich ein Manı wie jener Wilſon dazu, der die Seele des Ganzen ift; aber man fiebt auch, welch 
ein Schatz ein praftiicher Chriſt durch die im ihm wohnende Fülle des Glaubens und ber Liebe 
für feine Umgebung ift, und wie bie Fabriken nicht nothwendig moral slaugther-houses,. Seelen- 
ſchlachthäuſer ſind. Wir empfehlen bas — zum Nachleſen des Einzelnen, die Sache zur 
Nachahmung. D. Red. 
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Hall, Johann Daniel, als Dichter und Satiriker eine der Größen zweiter 
Ranges im Weimarfchen Kreife, bedeutender durch feine pädagogiſche Wirffamkeit im 
Sinne eines lebendigen und praktiſchen Chriſtenthums, als Stifter der erften deutſchen 
Rettungsanftalt und als Begründer der innern Miffton auf pädagogiſchem Gebiete, 
wurde im Jahre 1768 in der bamals reichsfreien Stadt Danzig in einer ehrjanten 
Handwerferfamilie geboren und in der reformirten Kirche getauft. Sein Vater war 
Perükenmacher. Die Mutter ſtammte aus einer in Danzig einheimiſch geworbenen 
Genfer Familie. Im Haufe berrfchte eine ernfte Religiofität im pofitiv glaubigen 
Sinne der alten Zeit; die Mutter gehörte der Brüdergemeinde an. Die Einprüde, 
welche dem empfänglichen Knaben hiervon zu Theil wurden, waren tief und bleibend. 
Im übrigen war die Erziehung ſehr fireng, ja zumal für ven angehenden Jüngling 
wohl etwas hart und allzufehr beſchränkend. Talentvoll und geiftig belebt wie er war, 
wurbe er ſchon im 10ten Jahre der Vollsſchule entzogen, um in der Werkftätte des 
Baters feine Berufsbildung zu empfangen. Dem fehnjüchtig nad; höherer Geiftesbildung 
verlangenden wurden alle weltlihen Bücher verboten, woburd jedoch nicht verhindert 
werden fonnte, daß er im geheimen, felbft beim Schein der Straßenlaternen, fi einer 
eifrigen begreiflich ungeorbneten Lectüre ergab, wozu die Schäße einer Leihbibliothet 
ihn den Stoff boten. Befonvers feflelte ihn Wieland's Ueberfegung des Lucian. 
Der Zwang ber häuslichen Erziehung und vie Beſchränktheit des aufgenöthigten Berufes 
verleitete ihn fogar zu Fluchtverſuchen; er gebadhte im unbeftimmten Drange ber Frei 
heit und abenteuerlicher Thatenluft zur See in die weite Welt zu gehen und wäre faft 
Seelenverfäufern in die Hände gefallen, wenn nicht der Zufall und religiöfe Einprüde 
ihn zurüdgehalten hätten. Ebenjo wurde er auf dem Wege zu ſchlechter Geſellſchaft, 
wohin die Verführung ihn ziehen wollte, durch den Eindrud der Kirchenmuſik, die aus 
einem offenftehenden Gotteshaufe ihm ins Ohr drang, zurüdgehalten und gerettet. Er 
erkannte diefe Bewahrungen mit religiöfem Dank; und als er aud aus ber faft un- 
vermeidlichen Gefahr des Ertrinfens beim Schlittſchuhlaufen auf der Weichfel durch 
vie treue Hingebung feines jüngern Bruders gerettet worben war, fprad ſich in ihm 
die Ueberzeugung aus, daß er von Gott, „der fi) fo viele Mühe um ihn gebe,“ wohl 
noch zu etwas recht Gutem beftimmt fein möge. Und in viefer Ueberzeugung beftärfte 
ihn nicht wenig das Wort feiner Tante Anna Martens, einer Herenhuterin: „Johannes, 
fagte fie, Gott ift abermals mit dir gewefen, er wirb dich nicht verlaffen noch verfäu- 
men, wenn du ihm nicht verläffeft. Denn ich weiß und bin deſſen gewiß in meinem 
. Geifte, daß dich der Herr zu feinem Dienfte erforen hat.” — Unterdeſſen war Falls 
Bater dur den Einfluß von Verwandten und Freunden dahin gebracht worben, ven 
Dildungsfreis feines Sohnes in. etwas zu erweitern. Zuerft wurde Unterridt in ber 
Mufit gewährt, und Falk konnte bald bei den mufifalifhen Aufführungen in einer 
fatholifchen Kirche mitwirfen. Sein Talent, fowie feine gefühlvolle Hingebung an vie 
religiöfe Muſik fcheint die befondere Aufmerfjamfeit und Theilnahme des Geiftlichen 
auf ihn gelenkt zu haben. Den Antrag desjelben, fatholifch zu werben, wies er jedoch 
unter einem TIhränenerguß mit den Worten: „Reverende pater, nein, id bin auf 
Chriſtum und Calvinum getauft und fo gedenke ich aud in dieſem Glauben zu fterben,” 
ein für allemal zurüd. Der Muſik folgte das Englifche (der franzöfiihen Sprade 
wurbe er im Kreife der Verwandten mächtig), und endlich geftattete ver Vater ven Ein- 
tritt in das Gymnaſium zur Vorbereitung für das Stubium der Theologie, jedoch 
unter ver Bedingung, daß der Sohn aud) jett bis zu feiner Abreife auf die Univerfität 
immer nod ein paar Stunden in der Werkitatt arbeite. Der Rath von Danzig unter- 
ftüßte den hoffnungsvollen jungen Mitbürger durch Stipendien. Im Jahr 1787 bezog 
Falk nad; einer zweijährigen mit äußerfter Anftrengung benützten Gymnaſialzeit die 
Univerfität zu Halle. Der Rath gewährte ihm auch fernerhin feine Unterftägung. Die 
Herrn entließen ihn mit ernften und feierlichen Worten. Sie erflärten ihn für ihren 
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Schuldner, nahmen aber feine Pflicht der Dankbarkeit nicht für ſich ober ihre Stadt, 
fondern für arme Kinder, die feiner Hülfe einft bebürfen möchten, in Anfprud. „Wenn 
dereinft, über kurz over lang, fagten fie, ein armes Kind an beine Thüre Hopft, jo 
vente, wir finds, die alten, grauen Bürgermeifter und Rathsherrn von Danzig, die an- 
Mopfen, und weife fie nicht von deiner Thür.“ 

In Halle blieb Falk ver Theologie nidt treu. Wir willen nicht, ob ihn mehr der 
Gedanke an den engbegrenzten Beruf des geiftlichen Amtes, der feinem vielfeitigen und 
ins Weite ftrebenden Geifte nicht zu entfprechen fchten, over die Meinung, als Schrift 
fteller und Dichter vorzüglih begabt und berufen zu fein, oder das Schwanken feiner 
theologifchen Anfiht und ein innerer Widerftreit mit dem geforderten Bekenntnis dazu 
vermodt habe. Wahrfcheinlic wirkte dieſes alles zufammen. Gewiß ift, daß er in der 
nachfolgenden fchriftftelleriihen Laufbahn, welche ſchon in Halle begann, keineswegs 
firhlich rechtgläubig war, ja kaum auf dem Boden des pofitiven hriftlichen Glaubens 
ftand. Denn obſchon wir in feinen Schriften nirgends einer Spur von Verachtung der 
Religion begegnen, fo finden wir doch auch eine Reihe von Jahren hindurch nirgends 
einen Anklang, der an das religiöfe Leben feiner Kindheit erinnerte. Die Sittlichkeit, 
wie fie in den Ideen bes Menſchen und in ven Gefühlen feiner beffern Natur eine 
Grundlage finden fann, war fein Standpunct. Dazu hatte ihm mehr und mehr die 
Herrlichkeit des antiken Lebens, insbefondere der römifhen und griechifchen Poeſie er- 
griffen, und dieſen Studien gab er fih unter Fr. U. Wolf mit allem Gifer bin. 
Genug, Falk verlieh die Theologie, um fi einem freien fhriftftellerifchen Leben zu wid— 
men. Wenige Jahre nad) der Halliihen Studienzeit finden wir ihn in Weimar niever- 
gelaffen, freundlich aufgenommen von Wieland, Herder, Göthe. 

In der Poeſie Fall's müßen wir feine Meineren, meift Igrifhen Gedichte und feine 
Satiren unterſcheiden. Das Lyriſche entwidelte fi früh in ihm; wir haben ſchon aus 
dem Jahre 1783 ein in feiner Art fehr gelungenes Gericht, das ganz den Ton bed 
Volksliedes trifft. Diefe Gabe des leichten lyriſchen Erguſſes begleitete ihn bis im 
die fpätern Jahre und gab bald feinem väterlich-pädagogiſchen Herzen, bald feinem 
innig religiöfen Wefen einen lebhaft anfprechenden, lieblihen Ausdruck. inige Lieder 
aus der fpäteren Periode, (z. B. „Was kann jhöner fein, was kann ebler fein, ald von 
Hirten abzuftanımen" und das fehr befannte Lied von den chriftlichen Feſten) find zum 
Eigenthum der Schulen -und des Volks geworben. Uebrigens war die lyriſche Be— 
gabung Falls nicht von der Art, daß fie einen bichterifchen Lebensberuf begründen 
fonnte. Seine Lyrik ift weſentlich Gelegenheitspoefie, im weiteren Sinne des Wortes; 
fie bleibt im Selbfterlebten, Subjectiven als ſolchem, worin ein Vorzug, aber aud eine 
Schattenſeite liegt. Jene Frifche und unmittelbare Lebenswärme, wodurch manche Ge- 
dichte Falks ausgezeichnet find, wird nicht ohne bie felbfterlebte Wirklichkeit erreicht; 
andererſeits find ohne eine freie, kunſtmäßige Objectivirung bes innerlich Erlebten 
größere und vollfommenere Werke, claffiihe Leiftungen nicht möglih. In dieſer Fähig- 
feit und Tentenz der Seele liegt das, wodurch der dichteriſche Beruf als folder erft 
entſchieden wird. Wir ſprechen ihn Falk ab, in feiner Natur lag ein anderes Ziel. 
Ihm tft immer das Leben ſelbſt, das er ausfpricht und barftellt, nicht die Poefle des- 
felben die Hauptſache; das Wefthetifche als ſolches fih zum Zweck zu machen, liegt ihm 
fern; vollends Erlebnifle zu fuchen fm der Poeſie willen wäre ihm ganz unmöglich ge: 
weſen. Falk hatte bedeutende Elemente der poetifchen Gefammtbegabung; er beſaß 
außer einem lebhaften Gefühle und einer fenrigen Einbildungskraft die Gabe des 
Witzes und heitern Scherzes, und ein nicht geringes Talent der leichten, treffenden umd 
wohllantenden Rede. Nur jener Kunftfinn und das eigentlich poetiſche Intereſſe fehlte 
ihm; daher wir bie und da Maflofem, Unpaffendem und einem Mangel an verjenigen 
Sorgfalt begegnen, die nur dem gewidmet zu werben pflegt, was wir als eigentlichen 
Zwed, um feiner felbft willen, behandeln. — Bedeutender erfcheint num Falk allerdings 
in ver Satire. Diefe Gattung, welde in der Darftellung und Forderung deſſen lebt, 
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was fein fol, und eben dazu der Schilderung deſſen, was in ber Wirklichkeit ideewidrig 
ift, als eimer Folie fi bedient, war feiner praltiſch-ethiſchen Natur angemefjener. Doc 
war es gerade biefe Natur, welde auch feine Satire ald Poefie nicht recht zur Boll- 
endung kommen lieh, ja diefe Gattung ſelbſt ibm allmählich entfremdete. Anfangs zwar 
hält fie fi im Allgemeinen, bleibt mithin auf dem poetiſchen Gebiet; nur ber fatirifhe 
Humor und ein gewifler lebhafter Ernft in ver Auffaffung ver Welt fucht zum Ausprud 
zu kommen. So in ben Satiren: „der Menſch,“ „vie Helden," „die Gräber zu Rom" 
und andere. Bald aber wird fie fhärfer, fpecieller, perfünlicher, ver Dichter kämpft 
gegen beftimmte Richtungen der Zeit umd deren Vertreter, auf wiſſenſchaftlichem, poe- 
tifchem, ethifhem Gebiete, jo in „Eleftropolis,” und in dem „Jahrmarkt zu Plunders- 
weilern, einer Parodie des Göthe'ſchen,“ wo der Nomanticismus ohne Schonung feiner 
Gründer und Vertreter gezlichtigt wird. Diefer Veränderung im Geifte feiner Satire 
fehen wir die Form derfelben fortjhreitend entſprechen. Bon dem ruhig gehaltenen 
fatirifchen Lehrgedichte ſehen wir ihn durch die freiere und lebhaftere Bewegung der 
proſaiſchen Erzählung hindurch übergehen zu dem ſatiriſchen Drama, welches durch die 
Kühnheit und Verwegenheit des perſönlichen Angriffs an Ariſtophanes erinnert, während 
jedoch der Ernſt und wir möchten fagen die Gereiztheit des übrigens ganz um ber 
Sache willen unternommenen Angriffs der Leichtigkeit des poetifchen Spieles und rein 
gemüthlihen Humors bei Falk Abbrud thut. Aber je mehr e8 Exrnft mit der praftifchen 
Tendenz wird, befto weniger fann die Satire genügen. Wer die menſchlichen Dinge zu 
feinem Theile beſſern will, muß fi felbft befhränfenn in einem beftimmten engen 
Kreife poſitiv handelnd eingreifen. Die That der lebenjhaffenden Liebe ift nöthig, 
Tadel und Spott find die geeigneten Mittel nicht. Selbit die auf beftimmte Auswüchfe 
der Zeit und deren Kepräfentanten gerichtete fpecielle und perſönliche Satire, jo ehr 
fie von Seiten des Muthes, den fie erfordert, den Namen einer That verdienen mag, 
entbehrt doch um völlig eine foldye zu fein, des ganz bejtimmten Zieles und eines werf- 
thätigen Hinftrebens auf dasſelbe. Schon praktifcer ift ein Angriff auf beftimmt vor- 
liegende, die Gefellfhaft unmittelbar berührende und von derſelben zu beſeitigende Mis— 
bräude; aber hier wird Dann bei dem Ernfte des unmittelbaren Wirklichkeitsinterefjes 
der Charakter und die Form der Poefie ganz verfhwinden. In dieſer Weife finden 
wir Fall kämpfend gegen die in der Berwaltung der Berliner Charité eingeriffenen 
Misbräude. Hiermit jehen wir die angebeutete Bahn bis ans Ziel durchlaufen. Die 
Satire ift zur Denunciation des unmittelbar abzuftellenden Schlechten geworben, zum 
Kampfe für einen beftimmten guten Zweck und der Sieg krönt dieſes Beftreben; — die 
gerügten Uebelftände wurden abgejtellt. — Aber nit allein von Seiten der praltiſchen 
Tendenz wurbe Falk über vie Satire hinausgeführt, auch von Seiten der gemüthlichen 
Stimmung. Der tief in feinem Charakter liegende Zug ter Liebe dulvete auf bie 
Länge nicht die einfeitige Negation des Spottes und des Tadels; er fühlte das Be— 
dürfnis anzuerfennen und zu lieben allzu lebhaft, um nicht der Mifanthropie, welcher 
er fi kaum durch den angeborenen Humor erwehrte, gründlicher, durch eine weſentlich 
veränderte Weltanſchauung entgegenzutreten. Diefe Umkehr finden wir in einem feiner 
bedeutenpften Werke, dem „Prometheus“ angezeigt. So vieljeitig die fatirifhe Laune 
ſich in diefem Drama noch geltend macht, fo ift doch ganz vorzugsweife er jelbjt und 
feine bisherige Auffaffung der menſchlichen Dinge bier Gegenftand ber Satire. Was 
er in dem ftatt der Vorrede vorangefhidten Gedichte fagt: „Du haft, o Welt, Gejang 
und Glanz und Spiele, du haft der Narren wie der Tage viele; fol ih, ein größrer 
Narr, ſolch Thun zu wenden, mein Sein verjhwenden? Soll id, wie bald, in Cha- 
ron's Nachen landen, und hätte, ewige Natur, dich nicht verſtanden, was das Jahrhum- 
dert Großes ſich erzielet, es nicht gefühlet ?" — das iſt das eigentliche Thema des 
Prometheus. Der Titan, welden Falk freilich ganz anders faßt als Aeſchylus, ift aus 
feiner taufenbjährigen Gefangenſchaft am Kaufafus freigelafien und bildet fid nun auf 
einer einfamen Imfel einige Menfhen, die er in dem einfachen Naturzuftande zu er- 
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halten eifrig bemüht iſt. Aber heimlich hat Hermes auf Zeus’ Befehl vem Thone 
etwas fremdartigen Stoff beigemifcht, vermöge deſſen einige von den Kindern feiner 
Hand fi nun als Philojophen entwiceln und in lächerlicher Weife über das unmittel- 
bar Natürliche durch Reflerion hinausftreben. Dazu kommt dann plöglid die Berüh- 
rung mit der Übrigen Menſchenwelt, welche in jenem Jahrtaufend durch Zeus zu Kün- 
ften und Wiffenfhaften, zu dem Zuftande der gegenwärtigen Cultur gelangt ift. Das 
Stüd ſchließt mit einer völligen Sinnesänderung und Verfühnung des Promethens. 
Man ertennt leicht, daß der Rouſſeau'ſche Wahn von einer in fi volllommenen und 
tabelfreien Menfchennatur, welche nur durch die verhängnisvolle Gabe der Bervollfonm- 
nungsfähigfeit auf dem Wege ber Cultur verborben werde, im biefer Dichtung als der 
eigene Standpunct des Satirikers eingeftanden, aber zugleih verworfen wird. Dur 
eine tiefere Selbfterfenntnis ift er zu biefer veränderten Auffaffung der Welt gekommen: 
„Mein Innres mußt’ ich tief in mir ergründen, im rohen Kampf feindſeliger Gewalten 
mich felbft geftalten. Nun da id) tief in mir dies felbft gefunden, ift mir der Misflang 
außen auch verſchwunden.“ 

Dies war indefien noch nicht jene religiöfe Selbfterfenntnis, in welder wir ihn 
fpäter wirken fehen. Diefe in ihm zu reifen mußte das eben felbft ihn mächtiger be— 
rühren. Noch ift ihm die Poefie die mächtigfte Kraft im Menſchen und das höchſte 
Intereffe. Wie fehen ihn nun fürs erfte als äfthetifch-Fritifchen Schriftiteller thätig. 
Schon am Ende des Tafchenbuchs für Scherz und Satire finden wir zugleih mit 
Bruchſtücken aus Prometheus eine Abhandlung „die Charakteriftifer.“ Hier ſucht ſich 
der Berfafier die Stufen menſchlichen Thuns klar zu machen, zunächſt in Bezug auf 
die Kunft, aber mit einer deutlichen Hinweifung auf alles Thun der Menfchen. Das 
höchſt Charakteriftifche ift ihm das, was aus der Idee als folder frei geiftig, jedoch 
nicht ohne eine Grundlage des irdiſch Wirklihen gefchaffen wird. Diefem fteht das nad 
der Empirie Gebilvete entgegen und bazwifchen liegt die Verknüpfung beiver Normen mit 
Meberwiegen des Wirklihen. In den Heinen Abhandlungen, die Poeſie und Kunſt be 
treffend, welche 1803 erfchienen, wird ein werthveller Anhang hierzu gegeben. Go 
wenig wir jedem einzelnen Urtheil beiftinmmen möchten, der Hauptgedanke in dieſen 
Abhandlungen, die Macht der Idee, als der probuctiven Wahrheit im Menfchen und 
ihrer nothwendigen Verknüpfung und Befreumbung mit der Wirklichkeit — iſt jeben- 
falls von der allergröften Bedeutung und ganz geeignet, in das Leben Klarheit und 
Kraft zu bringen. Es ift das große Refultat der pſychologiſch-ethiſchen Forſchungen 
feit Kant, wie Schelling e8 damals ausgeſprochen hatte. Falk war fein eigentlich philo— 
fophifcher Kopf; aber er war wie wenige befähigt zu geiftiger Intuition und energiſch 
ivealem Auffhwunge, und in hohem Grade geihidt, die auftauchende Wahrheit ale 
ſolche zu erfennen und in fich zu einer lebendigen Kraft werben zu laſſen. Jener Ge- 
banfe war es, durch welchen er jett zu einer tiefern Selbfterfenntnis gelangte, ben 
Bahn der Rouſſeau'ſchen Natur überwand, fi mit der Eultur verfühnte und bie fatie 
riſche Richtung aufgab. 

Wir haben Falk nunmehr auf feiner praltifhen Laufbahn zu begleiten. Sie ift 
zunächft eine rein ethifche, von ver Idee als folder, und der iveal erfaßten Wirklichkeit 
ansgehend. Bon dem Kampfe um die Berliner Charite reveten wir fhon. Ein an 
beres Gebiet eröffneten ihm bie großen Zeitverhältniffe und die Rage des Vaterlands. 
Im Jahre 1806 begann er eine Zeitfchrift herauszugeben: „Elyſium und Tartarus, 
Zeitung für Poeſie, Kunft und neuere Zeitgeſchichte.“ Der Titel, worin er ſcheinbar 
Frembartiges zufammenfaßte, beutet an, wie ihm noch immer das Ideale und dad 
Höcfte im Leben unter der Geftalt der Poeſie erſchien. Das Benentenpfte nun in 
diefen Blättern find feine politiihen Betrachtungen, deren kühne Freimüthigteit und faft 
prophetifcher Charakter ſchon vor der Schlacht bei Jena ein Berbot des Blattes veran- 
laßte. Ex fordert zur Kräftigung Deutſchlands gegen den Feind eine Verbefjerung ber 
innern Zuftände; man foll ver neuen Zeit und den neuen Formen felbft herzhaft einen 
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Schritt entgegentommen, die Bevorzugung bed Adels im Staate und namentlich im 
Kriegaweien befeitigen; er verlangt Nationalbewaffnung, denn dadurch fei der Feind 
übermädtig, daß bei ihm die Nation, nicht bloß ein ftehenves Heer kämpfe. Wenn 
Krieg von Nation zu Nation mit Nachdruck geführt werben folle, jo müße bie ganze 
Nation daran Theil nehmen können und wollen; fünnen, durd Einrichtung einer 
freien Yanbmiliz; wollen, durch freie Eröffnung ver Bahn des Ruhms und der Ehre 
oder durch Ginführung eines freien und allgemeinen Beförberungsigftems. 

Es war gleich nach ver Schlacht bei Jena, ala Fall in eine ihm ganz angemeffene 
praftifche Wirkfamkeit eingeführt wurbe. Die zur Vertheilung der Kriegscontributionen 
gebildete franzöſiſche Commiſſion beburfte eines volmetfchenden Vermittlers. Falk wurde 
auf Wieland’ 8 Empfehlung zum Secretär verjelben ernannt und er benütte dieſe Stellung 
mit eben fo viel. Muth als Klugheit, das Harte zu mildern und maßlofem Unfug ent- 
gegenzutreten, woburd er fih vom Landvolk ven Namen des gütigen Raths, vom 
Großherzog von Weimar fpäter den Titel eines Legationsraths mit einer Beſoldung 
erwarb. Wieder finden wir ihn im ähnlicher Weife thätig im Jahr 1813 nad ver 
Schlacht bei Leipzig, als die Franzofen auf dem Rückzug plündernd durch Thüringen 
zogen. Er wurde als Beauftragter des Großherzogs ins franzöfifche Lager gefendet, 
und was er bier erlebte und wirkte, ift von ihm felbit in dem „Kriegsbüchlein” mit« 
getheilt worben. Bielen verfhaffte er unter eigener Lebensgefahr das Ihrige wieder, 
und es gelang ihm mit Hülfe von zwei Compagnieen, welche auf feine dringenden Vor— 
ftellungen der franzöſiſche General ihm zur Berfügung ftellte, Sicherheit und Ordnung 
in ben Dörfern wieder berzuftellen. Hiermit ſchließt vie politiiche Laufbahn Falk's. 
Nicht lange darnach knüpfte fi hieran die pädagogiſche, hervorgegangen wie bei 
Peftalozzi ans dem innigen Erbarmen mit dem Volk und ber zahlreihen Jugend, 
welde in Armut und Berwahrlofung verfam. Diefes Uebel, aud in Frievens- 
zeiten nur allzu ſehr verbreitet, machte fid in Folge der Kriegäbegebenheiten in 
vielfadh höherem Grade fühlber. Die religidfe Stimmung der Zeit trieb zur That 
und Falk war es, ber das Werk begann. Zuvor aber hatte er felbft in dieſer 
harten Zeit durch vie härteften Leiden zu biefem Werke der Liebe vollends er- 
zogen werden müßen. Anftedenvde Krankheiten wütheten in jener Gegend als Hinter 
laſſenſchaft des Kriegs. Bier erwachſene, blühende Kinder Falk's unterlagen denſelben 
in Fazer Friſt. Ale Kraft ver Religion erwachte durch diefes Leiden in feiner ftarfen 
Seele. Was in dem Knaben mit fo innigem Gefühl gelebt hatte, ſodann in dem 
Züngling und Mann unter dem Einfluß einer ungenügenven Weltanfiht vor dem täu- 
ſchenden Gefühl eigener fittlicher Kraft und Selbftändigfeit, unter der Laſt eines felbit- 
gewählten und nicht ohne Selbfttäufhung feftgehaltenen Berufs, etwas in den Hinter- 
grund getreten war, dem er fodann durch den Einfluß ernfter deutſcher Wiſſenſchaft fich 
wieder genähert hatte — der Glaube an den lebendigen Gott, der in Ehrifte die Welt 
heimgeſucht und erlöfet hat, kehrte num wieder mit der Kraft der Demuth und welt- 
überwindenben Liebe bei ihm ein und trieb ihn, alle feine Kräfte und feine feltene 
praftifche Begabung ber Rettung des Volkls und ganz vorzugsweife der verwahrlosten 
Jugend zu widmen. Unglüdliche kamen an feine Thür und fuchten bei „ihrem gütigen 
Rathe“ Beiſtand. Nun erinnerte ſich Falk der alten Rathsherrn in Danzig. Er grün 
bete mit dem Gtiftöprediger Horm in Weimar einen Verein, „bie Gejellfchaft ver 
Freunde in der Noth,“ und ver wichtigfte Theil der von hier ausgehenden Hülfe be- 
fand in der Stiftung der erften deutſchen Rettungsanftalt, welche num in ben letzten 
dreizehn Jahren feines Lebens bis zu feinem Tode im Jahre 1826 den ausfchließlichen 
Beruf feines Lebens bildete. 

Der Geift, in welhem dieſe Anftalt gegründet und geführt wurde, war von An- 
fang an derjenige der innern Miffton und wir finden die Idee dieſer Beftrebungen 
Ihon von Falk mit hinreichender Klarheit, wenn ſchon natürlich nicht im dem vollftän- 
digen Umfange ihres Wirkens erkannt und ausgeſprochen, zunächſt mit ber beftiminten 
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Richtung auf das pädagogiſche Gebiet, nad dem Bedürfniſſe der Zeit. Doc ordnete 
fih fein Wirken gleih anfangs dem religtöfen und firdlichen Leben unter, wicht im 
Sinne einer beftimmten Berfaffung und amtlichen Organifation, fondern im Sinne des 
Reiches Gottes, und feiner von dem Herzen ausgehenden freien Bethätigung. Nicht 
bie Linderung ber Armut war der erfte Gefichtspunct, fo fehr eine gründliche Be- 
kämpfung dieſes Uebel in dem Gefammtzwed mit enthalten war; das Erfte war ibm 
die leberwinpung ber Sünte und vie Heilung der Seele durch die Kraft des lebenvigen, 
nicht bloß in Worten ftehenden Evangeliums, des hriftlihen Glaubens und der chrift- 
lichen Liebe. Das „Heidenthum“ innerhalb der dhriftlichen Welt will er bekämpfen. 
„Der feit 11 Iahren verfolgte Hauptzwed unferes Vereins," ſchreibt er 1823 im Jahres: 
bericht, „Scheint eine Art Miſſionsgeſchäft, eine Seelenrettung, eine Heidenbekehrung zu 
fein, aber nidyt in Afien oder Afrika, ſondern in unferer Mitte, in Sachſen, Preußen“ 
u. ſ. w. „Er fuht Griminal- und Zuchthaus um fo viel Candidaten wie möglich zu 
betrügen, eim löblicher, Gott mwohlgefälliger Betrug, deſſen Gelingen die gebrudten 
Actenſtücke (in den Jahresberichten) unwiderleglich beweiſen.“ Und die Mittel einer 
folden Erziehung und Seelenrettung fand er num nicht in äußerer Gewalt, fordern in 
ber Anwendung eben verjenigen Kräfte, welche in dem Zügling zur Bethätigung und 
Herrſchaft gebracht werben follten, des Glaubens und ber Liebe und der durch viefe 
Grundkräfte geheiligten und geftärkten Perfönlichkeit. Vaterherz und Naterweisheit, auf 
bem Boden des religiöfen Lebens erwachſen und erftarft, find ihm die Kräfte der Er— 
ziehung. Damit feſſelt und regiert er die wilden Knaben, die er dem umherſchweifenden 
Leben entzogen hat. „Wir ſchmieden alle unfere Ketten von inwendig,“ fagt er in 
einem Briefe, der in ven Jahresberichten mitgetheilt wird. So wie der redit frei fei, 
den Chriftus frei mache, fo folle auch derjenige es wohl laffen, über Berg und Thal zu 
[hweifen, ven Chriftus in Bande lege. Wie Eltern nicht nöthig hätten, ihre Kinder 
durch Schloß umd Riegel zurüdzuhalten, fo bedürfe auch er folher Mittel nicht. Die 
Liebe fei es, vie alles überwinde. — Es verfteht fid) wohl, fo rihtig dies an fid) if, 
und fo wenig wir an der Wahrhaftigkeit diefer Ausfage zweifeln dürfen, daß dennod 
auch hier, bei der vielfachen Geftaltung menschlicher Dinge und ihrer Beringungen, Die 
Erfahrungen und Erfolge verfchieven gewejen fein müßen, wie denn auch diefes in 
den Jahresberihten bezeugt wird. 

Seiner Organifation nad beftand das Unternehmen Falls eigentlih aus einer 
Reihe von befonderen Inftituten, welche nicht gleih anfangs als Gin Ganzes gedadıt, 
fondern mehr auf hiftorifhen Wege, wie das Bedürfnis drängte, zu gegemfeitiger Er— 
gänzung geftiftet wurden. Den Mittelpumct bildete die zur Erziehung, Verſorgung, 
Unterftägung von Kindern und Jünglingen gegründete Einrichtung. Man bradte die 
Kinder in Familien unter, die ſchon confirmirten Anaben zur Erlernung eine® Hand— 
werts bei Meiftern. Erwachſenere — es gab aud Stubenten unter ihnen — lebten 
jelbftändig und wurden nur umterftügt. Diefe Verforgung und Unterftügung geſchah 
nicht aus einer gemeinfchaftlihen Caffe des gefammten Bereins, fondern in meniger 
geihäftsmäßiger, mehr perfönlicher Weife, indem einzelne oder einige der Mitglieder ſich 
einzelner Kinder annahmen und nach gemeinfamen Grundſätzen, ohne Zweifel auch 
unter Genehmigung und Beftätigung des Borftandes für fie forgten. Falk ſelbſt hatte 
Immer eine Anzahl von Zöglingen im eigenen Haufe, wohl nicht über zwölf, wozu er 
theil8 die am meiften verwahrlosten, theils ſolche auswählte, welche für eine höhere 
Ausbildung, namentlich für das Lehrfach, geeignet jchienen, und von welchen Mitwirkung 
und Hülfe in der Leitung biefer Erziehungsfamilie, aud in der Führung ber Correfpon- 
benz erwartet werben konnte. Außerdem waren alle Kinver, welche der Verein zur Ber- 
forgung aufnahm, zuerft eine Zeitlang in Falfs Haufe, zum Zwed genauerer Bekanntſchaft. 
So finden’ wir die beiden Principien der fogenannten Koftergiehung und der eigentlichen 
Unftaltserziehung, welde nachmals in zweierlei Stiftungen, in den Gryiehungsvereinen 
(Baftor Bräm in Neukirchen) und ven eigentlichen Rettumgsanftalten (Düffelthaler An- 
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ſtalt, Rauhes Haus), allerdings zur Förderung des Zmedes beftimmt auseinandergetreten 
find, bei Falt ſchon deutlich unterſchieden, wenn ſchon noch in der gleichen Stiftung 
und unter ber gleichen Leitung vereinigt. Ebenfo finden wir ſchon das Noviziat, und 
nicht minder in der Heranbildung jener Begabteren die Einrichtung ber „Brüderanftaft" 
im voraus angeveutet. Es find dies eben die in der Natur ver Sache liegenden Ein- 
richtungen, auf welche die von der Liebe erleuchtete Erziehungsweisheit mit Nothwendig— 
feit führen mußte. — Für den Unterriht wurde je nach Umftänden auf verſchiedene 
Weiſe geforgt; einige ver Zöglinge empfiengen ibn in Privatftunden, andere in den 
Schulanftalten des Orts; für bie jungen Hanbwerfer wurde durch eine befondere dem 
Bereine angehörige Anftalt, durch eine Sonntagsfchule geforgt, zu deren Beſuch diefelben 
in contractmäßiger Uebereinftimmung mit dem Lehrmeifter verpflichtet waren. Bibel- 
lefen, Schreiben, Rechnen und Zeichnen waren bier die Gegenftände. ine dritte An- 
ftalt war für Mädchen tie Näh-, Spinn- und Strickſchule. Eine vierte „die Bibel- 
ftunden“, welche jeden Abend von Falk felbft für Knaben, die ſich dem geiftlichen Stande 
widmen wollten, gehalten wurden. Hier wurbe nicht bloß gelefen und gelernt, ſondern 
auch Mufiktunterricht erteilt und namentlich ver Choralgefang geübt. 

Ueber die Erziehungsmittel, welche Falk anwendete, ift im Vorigen das Wictigfte 
ſchon angebeutet worden. Seine in religiöfer und fittliher Hinſicht turchgereifte Per— 
fönlichkeit that die Hauptſache; dazu fam die Gabe volfsthümlicher und praftifcher Rede 
und pädagogiſcher Dialeftif, die er in hohem Grabe beſaß, wovon die Unterredung mit 
dem einen Poppendorfer in dem Jahresbericht und wieder abgedruckt in Falk's „Volts- 
fpiegel zur Lehre und Beſſerung,“ 1826, und das von Heinrich Holzſchuher in dem 
Lutherbüchlein, 1835, ©. 76 ff. mitgetheilte Abendgeſpräch den Beweis geben. Cine 
beſondere Macht übte auch Muſik und Gefang, weltlicher ſowohl wie geiftlicher, der letztere 
auch zu liturgifcher Belebung des Gottesdienſtes angewandt; und auch im biefer Be— 
ziehung bat Falk nicht umbereutend angeregt. Wir haben von ihm ten „chriſtlichen 
Glauben" in abwechſelnden Gefängen, Erzählungen und Belenntniffen und das Bater- 
unfer in ähnlicher Weife bearbeitet, welche Stüde in feiner Anftalt eingeiibt und aus— 
geführt wurden. Auch tft fein „Luther umd bie Reformation in Volksliedern“ bier zu 
erwähnen, wo einfache Erzählung in Berfen mit eigentlihen Liedern wechſelt (erft nad) 
Falf’s Tode, 1830 herausgegeben). — Daß auch Mittel der Strenge, Vermahnung und 
Strafe angewenvet wurden, leidet feinen Zweifel; weichliche Sentimentalität war nicht 
feine Sade, und er wird ein Dirchgreifen an geeigneter Stelle eben fo wenig geſcheut 
haben, wie Peſtalozzi, mit deſſen Wirkfamfeit in Stanz feine Art mit den Kindern um- 
zugehen und auf fie einzuwirken die größte Aehnlichkeit hat. Neben ven andern Er— 
ziehungsmitteln nahm die Arbeit eine wichtige Stelle ein; nicht allein, um die Zöglinge 
zu einer gefiherten Lebensftellung vorzubereiten und der Verarmung einen Damm zu 
fegen, aud nicht bloß um ihre wilde Kraft phyſiſch zu bändigen, ſondern noch in der 
höhern Abficht, durch den ivealen Sinn eines freudigen Schaffens den Sinn der Zer- 
ftörung, welder der Roheit und Verwilderung innewohnt, zu überwinden. Er konnte 
in dem Jahresberiht von 1825 darauf hinweiſen, wie „durch bie Hänbe verlorener 
Knaben ein Haus und zwar eins vom größten Umfange bereits zur Hälfte vollendet, 
unter Anführung eines alten Zimmermanns und verftändigen Maurers Dinge geleitet 
feien, die man fonft nur von Männern zu erwarten ſich beredtigt fühlte; wie eine 
größtentheild dem Bagabundenleben verfallene Jugend, die weit eher den Wall ber 
Städte herbeizuführen, als fie im Flor zu erhalten bejtimmt fchien, ſich in einer ganz 
entgegengefetsten wohlthätigen Richtung fortbewege und ſich durch Anlegung einer Bau- 
ſchule gleihfam auf vie Erbauung eines Dorfs, einer Stadt, einer Colonie in reiferen 
Jahren anſchicke und vorbereite.“ 

Aus dem bisher Gefagten dürfte denn auch Mar geworben fein, wie der Geift und 
die wirflihe Ausführung der Falk'ſchen Erziehung zum pietiftifhen Ergiehungsprincip 
fih verhalte, wie e8 fih z. ®. in Halle, allerdings in der Hauptfache erft nah U. 9. 
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Francke's Tod entwidelt hat. Dort wie hier war das Evangelium die Hauptkraft wie 
das Hauptziel der Erziehung, nicht als Lehre und Belenntni® bloß, fondern ald Leben 
und That, als perfönlihe Wirklichkeit; aber gewiffe einfeitige und beſchränkte Auf- 
faffungen und ZTenbenzen, welche jener ältern Zeit anflebten, waren bei Falf überwun- 
den. Die menfhliche Natur wurde von ihm feineswegs mit jener Aengftlichfeit und 
gleichſam Berzweiflung betrachtet, welche jene früheren zu großen päbagogifchen Mis- 
griffen verleitete. Im Halle war das Spiel nicht zugelaffen und ein Gebiet freier Be— 
wegung für den Knaben wurde gar nicht gewährt; es galt nur der Unterſchied von 
ſchwerern und leichtern Pflichtübungen und diefe letzteren follten zur Erholung dienen. 
Bei Einführung der körperlichen Arbeit für die Zöglinge war aufer der menjcen- 
freundlihen Rüdjiht auf die Fünftige Sicherung der nothwendigen Lebensbebürfnifie 
nur nod, und zwar vorzujsweife der Gedanfe wirkfam, durch eine alle Zeit ausfüllende 
Beihäftigung die Irrwege ver Willkür und der Sinnlichkeit zu verhüten; jene Idee einer 
fhaffenden Thätigfeit für einen an ſich würdig erachteten Zwed, die wir foeben bei 
Half hervorgehoben, blieb fern. Die fittlihe Erziehung, foweit fie nicht unmittelbar 
von der Keligion abhängig gemacht wurbe, beftand nur in Beſchränkung und Gewöh— 
nung. So war auch das ganze weltliche Gebiet des Schönen in Poeſie und Mufit 
ausgefchloffen. Mit Verkennung ver Lebensalter und ver im ihnen nad göttlichem 
Geſetz ſich vollziehenden natürlichen Entwidlung wurde das Höchſte der Religion ſchon 
von dem zarteften Alter erwartet und geforbert, fobalo nur die Keligion in Pehre, Bei- 
jpiel und Uebung dem Kinde nahe gelegt würde; daher bie eimfeitige Anwendung ber 
ſpeciell veligiöfen Erziehungsmittel und das Uebermaß der Keligionsübungen. Irren 
wir nicht, fo liegen in dieſen Befhränfungen der Anfiht und bes Strebens biejemigen 
Momente, welche heut zu Tage unter dem Namen Pietismus umd pietiftiihe Erziehung 
im tadelnden Sinn des Wortes zufammengefaßt zu werben pflegen, und es iſt Kar, 
daß auf Falk und feine Pädagogik diefer Name nicht Anwendung finden fanı. Auch 
ihm war allerdings die menſchliche Natur fünphaft und das Leben voll von natürlicher 
Verderbnis, aber er erfannte neben diefen innern Schwierigkeiten nicht bloß die um- 
erreichbare Forderung, ſondern auch die Anlage des Guten in der menſchlichen Natur, 
mit jenem Berberben fümpfend und zum Siege fähig mit Hülfe der Erziehung Gottes 
und ber Menfchen. Diefe befferen Anlagen verkannte er felbit in den entartetften Zög- 
lingen nit. „Wenn wir fie nur recht verftehen lernen wollen,” jagt er von ber jungen 
mönnlihen Natur, „mas könnten wir nicht alles gefegnetes und gottwohlgefälliges 
mit ihr ausrichten; aber jo verkömmt fie großentbeils hinter unjern trodnen Schulbänten 
oder im Schmuß der Gefängniſſe.“ Ihm ift daher die Arbeit der Anaben auch eine 
Schule fhaffender Begeifterung für fie im Sinne jener Eulturkraft, welche das Chriften- 
thum feit feiner Einführung in unfern Ländern entwidelt hat. Darum gab es feine 
ängftlihe äußere Beſchränkung in feiner Anftalt; darum blühete aud der weltliche 
Geſang und die weltliche Poefie mit ihren unmittelbar fittlihen und gemüthlichen Mo— 
tiven; darım fand auch das Spiel bei ihm fein Recht; darum vermied er aud das 
Uebermaß gottesbienftlicher Mebungen und fürdtete das leere Wortemachen wie über- 
haupt, jo insbefondere in Sachen der Religion. „Zittert vor allem Schmwagen, jelbft 
vor dem chriftlihen eurer Kinder, ihr Eltern, jobald ihr inne werdet, daß ver Unterricht, 
den fie erhalten, feines nralten Fundaments im Herzen ermangele" — ruft er in ber 
Borrede zu feinem Büchlein „Ueber die Grenzen ver Volks⸗- und Gelehrtenſchule“ 1821. 

Das fo eben angeführte Büchlein, hervorgerufen durd die im Jahre 1819 zu 
Leipzig gegründete pädagogiſche Gefelihaft (Hand, Weißenborn, Briegleb u. a.), deren 
Ehrenmitglied er wurde, giebt und Veranlaffung, noch einige das weitere Gebiet ber 
Pädagogik betreffende Gedanken Falk's anzuführen. Mit aller Energie hebt er auch für 
die Gelehrtenſchule die Nothwendigkeit der eigentlichen Erziehung hervor, welche nur zu 
fehr über dem Unterrichte vergefien werbe. Darum forbert er möglichfte Geltung ves 
Claſſenſyſtems, tüchtige Glaffenlehrer mit unumfchränfter väterlicher Vollmacht; der 
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Inftanzenzug in Disciplinarfahen verderbe Zucht und Orbnung; ein thörichter Gedanke 
fet e8 geweſen, alle Strafen auf Schulen durch Polizeidiener verrichten zu laflen. Für 
die Volksbildung macht er die Nothwendigkeit der Erziehung geltend in feinem „Aufruf 
zunächſt an vie Landftände des Großherzogthums Weimar, ſodann an das ganze deutſche 
Bolf und befien Fürften, über eine ber ſchauderhafteſten Lüden unferer Geſetzgebung, 
die durch die traurige Berwechslung von Boltserziehung mit Volksunterricht entſtanden,“ 
1819. Für Gelehrtenfchulen empfiehlt er ferner gegenüber dem Studium ver alten und 
überhaupt fremden Sprachen, das er übrigens jehr hochſtellt, zur Abwehr bes Formalis- 
mus und der Gedankenlofigkeit eine forgjame Benügung der Mutterfprade; er forvert 
„frühe Einführung von deutſchen Sprachſchulen, worin der Knabe fühle und verftehe, 
was er fpreche, vie Belanntfchaft desfelben mit den erften Geiftern unferer Nation ein- 
geleitet und fo ftufenmeis zu den erften Geiftern des Altertyums fortgeführt werde. 
Ohne innige und vertraute Bekanntſchaft mit deutſchen Elaffifern aus ven verſchiedenſten 
Zeitaltern vom Lied der Nibelungen, von Luther's Bibelüberfegung an bis herunter zu 
Klopftod und Göthe fei an fein lebenviges und wahres Eindringen in den Geiſt ver 
Alten zu denken.“ Für die Volksfhule fordert .er anſchauliche und lebendige Erfaſſung 
des Concreten auch auf dem geiftigen Gebiet; daher Empfehlung des Gefchihtlihen und 
der Poefie; dieſe fei die ältefte Lehrerin des Menſchengeſchlechts geweſen und fei es 
noch; fein „altiluges Berftandeswefen, Sentenzenfram, feine Diftinctionen." Lieber 
möge man das feither allzu oft vernachläßigte Gedächtnis entwideln, die Mufen feien 
nad Homer Züchter des Gedächtniſſes; womit er jedoch einer einfeitigen und geiftlofen 
Bethätigung desſelben durchaus nicht das Wort reden will. 

Falk ftarb am 14. Februar 1826 unter großen körperlichen Schmerzen mit ver 
reinften Faſſung der Seele. Die Anftalt wurde nad feinen Willen von der Witwe 
unter der Leitung Herrn Kettner's, des bisherigen Gehülfen fortgeführt, bis fie im 
Jahre 1829 vom Staat übernommen wurde, der fie aus dem Luthergäßchen vor das 
Thor in eine befiere Räumlichkeit verlegte. Hier befteht fie noch in gefegneter wenn 
auch beſchränkter Wirkjamkeit und giebt jährliche Berichte aus. Der Geift aber, aus 
welchem fie hervorgegangen, wie er gleich nach ihrem Beginn in ven noch blühenden 
Stiftungen zu Beuggen, Erfurt, Düffelthal und anderen feine weitgreifende Wirkjamteit 
bewährte, lebt unter uns fort in einer verhältnismäßig großen und ſtets wachjenben, 
immerbin für das Bedürfnis noch nicht hinreichenden Zahl von Vereinen und Anftalten, 
zum Theil in volllommeneren Formen und Einrichtungen; er wird, fo hoffen wir, unter 
feinem Scidfal, das uns bevorftehen mag, der Welt wieder verloren gehen. 

Quellen: Falls Schriften; Neuer Nekrolog ver Deutfchen von 1826, und bie in 
Holzſchuher's Lutherbüchlein Nürnberg 1835) gegebene Lebensbeſchreibung; briefliche Mit- 
theilungen aus perfönliher Bekanntſchaft, von Herrn Reinthaler, Vorfteher des Martin- 
ftifts in Erfurt und von Fräulein Rojalie Falk in Weimar, der ältejten Tochter des 
Berewigten. Ernſt Moller. 

Falſchheit, ſ. Wahrhaftigkeit. 

Familie, Familiengeiſt, Familienſinn. Wie ſehr man in unſern Tagen das Voll— 
gewicht dieſer Begriffe erkennt, beweiſen nicht nur die Lehrſyſteme der Ethiker, die in 
ganz anderer Weiſe als früher die Familie als Baſis und Heimat der Sittlichkeit 
(nicht bloß als eines der Objecte, gegen die man Pflichten habe) behandeln (vgl. die 
in dem Art. Ethik genannten Werke von Chalybäus, Fichte, Wirth, Gelzer, 
Rothe, Harleß ꝛc), ſondern verſchiedene der Beleuchtung des Familienlebens ſpeciell 
gewidmete Schriften, worunter die von W. H. Riehl „Die Familie" (Stuttg. 1855, 
zugleich dritter Band feiner „Naturgefchichte des Volkes“) und die von H. W. I. Thierſch 
„Ueber chriſtliches Familienleben“ (3. Aufl. Frankf. 1857), jene vom culturgeſchichtlichen, 
dieſe vom chriſtlich-religiöſen Standpunct aus, den jedoch auch Riehl einhält, nur in 
freierer, nationaler und politiſcher Weiſe — als ſehr werthvoll hervorragen. Daß wir 
Über Familienleben mehr denken, reden und ſchreiben, kann freilich — wie dasſelbe 
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Symptom aud in andern Fällen und Gebieten anzufehen ift — als ein Zeichen davon 
gedeutet werben, daß uns bie Sache felber abhanden gefommen ift. Unfre Ahnen reveten 
nicht viel davon, reflectirten nicht darüber, weil fie darin lebten; uns aber hat die nidht®- 
würdige Nahäffung franzöfifcher Unfitte, bei welcher freilich der alte Adam überall jeine 
Rechnung findet, auch um dieſes, wie um fo manches andre edle Gut gebradit. Aber 
gut ift es immerhin, man erwacht aus folder Schlafiheit und fängt wieder an zu be— 
denken, was zum Frieden dient. Am nöthigften ift dies für den Pädagogen; von dem 
Wahne, den die pädagogifchen Weltverbefierer prebigten, dem in feiner unpraftifchen 
Ideologie felbft der ältere Fichte huldigte, den felbft Peftalozzi factifch geförbert hat, 
während er im der Theorie ihn verdammte — daß man, um ein beſſeres Geſchlecht zu 
erziehen, das Kind aus der Familie nehmen und dem Hofmeifter oder dem Inftitut über- 
antworten müße (f. d. Art. Inftitutserziehung), ift man glüdlicher Weife zurüdgelommen 
und bat vamit die natürliche Ordnung wieder gefunden, die jene Propheten der Natur— 
gemäßheit befeitigt hatten. Indem wir deshalb auch hier auf den Gegenftand einzugehen 
die Pflicht haben, gedenken wir (da ſchon ver Art. Ehe mehreres Berwanbte enthalten 
mußte) denjelben im’ der zwiefachen Beziehung zu beiprechen, 1) welde Bedeutung die 
Familie und das Familienleben für die Erziehung, alfo für vie gefammte fittliche Bil- 
dung hat und welche Forderungen um biefer willen an jenes zu ftellen find; und 2) wie 
im Zögling felbft wieder Familienfinn zu weden ift, ein Sinn, ber als eine 
ipecielle Tugend gepflegt werden muß, wenn gleich die unter Ziff. 1 zu fordernde fitt- 
lihe Qualität des Familienlebens immer auch von felbft ſchon nad dieſer befondern 
Seite hin wirffam ift. 

1) „Ehe id) über den Jordan gieng, hatte ich nichts als diefen Stab, und mun 
bin ic) zwei Heere geworden” (1 Mof. 32, 10) — das ift, wenn auch nad) patriar- 
chaliſchen Dimenfionen, doch die bünbigfte Definition der Familie; fie ift — wie wir 
mit & Schmid (Philof. Päd. S. 337) fagen, ver erplicirte Menſch; das Ich ift aus 
der Einheit in die Dreiheit — Bater, Mutter und Kind — auseinandergegangen; aber 
indem es ſich als einzelnes aufgiebt (daher der Egoismus die Ehe ſcheuen lehrt und bei 
neun Zehntheilen von den freiwilligen Cölibatären ein egoiftijhes Motiv im Hintergrumbe 
liegt), gewinnt es ſich erft in höherem Sinne felbft wieder; das Selbftgefühl des Haus— 
vaters, Das Bewußtſein feiner Bedeutung ift ein ganz andres, unendlich höheres als das 
des Hageftolzen. Er weiß, wozu er da ift, für wen er arbeitet; felbft dad Sammeln eines 
Vermögens, wenn es im ber richtigen Unterorbnung unter die höhern und höchſten In- 
tereijen bleibt, verliert den egoiftiihen, materiellen Charakter, es wirb Liebespienft und 
Liebespflicht (1 Tim. 5, 8 ift, obgleich zunächft im engerem Sinne gemeint, doch aud) 
hierauf zu beziehen); es gehört zum „Beftellen des Hauſes“. So erhebt fid) auch die 
Frau in ver Liebe zu Dann und Kindern zur höheren Weiblichfeit; was in der Jung: 
frau noch wie in der Anospe verfchloffen war, ift jegt entfaltet und prangt ald Blüte 
und als Frucht zu gleicher Zeit. So ift die Familie ein Heiligtum, in welchem alles 
dazu angethan ift, das Befte, was das Menfchenherz im ſich trägt, and Licht zu bringen 
umd zu pflegen; fie ift ver rechte, von Gott erbaute Heerd, auf dem die Flamme ber 
Liebe breimt; fie ift darum auch, mie namentlih Chalybäus a. a. D. ſchön ausgeführt 
hat, die Stätte, wo ber fittlihe Menfch feine tieffte Befrierigung, fein höchftes Glüd 
findet, der wahre Ort und Hort ethifher Eudämonie. In diefen geweihten Kreis 
nun findet fi das Kind vom allererften Aufpämmern des Bewußtſeins an hineinverſetzt; 
ver Geift der Liebe, ver Vater und Mutter und Gefchwifter verbindet, ummeht es von 
Anfang an. Daran lernt es Liebe, lernt aber zugleich auch, daß diefe nicht ein Auf- 
geben der eignen perfönlichen Stellung tft, denn der Bater und die Mutter, der Bruder 
und, die Schwefter, jedes behauptet feinen geordneten Plag im Ganzen; es lernt fomit bier 
neben allem, was bie Piebe thut, immer zugleich aud das Recht kennen und refpectiren, 
ſowohl das Recht, das in der elterlichen Auctorität Liegt, als das Recht, das jedem Ge⸗ 
ſchwiſter, jedem Dienſtboten zuerkannt werben muß. So iſt das Familienleben ſelber 
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ſchon eine umfaffende Schule der Sittlichfeit; in ihm ift das Gute bereits zu einer 
objectiven Realität, zur Sitte geworben. Damit es dies leiften fann, ift vorerſt nichts 
nöthig, als eben, daß der Sinn, in welchem Bater und Mutter regieren, ein rechtſchaffener 
ift. Aber es find doc auch fpeciellere Momente herauszuheben, an bie wir eigentlich 
nur daburd erinnert werben, daß fie vielfach zu vermiffen find. Indem wir das im 
Art. „Ehe: Gefagte nicht wiederholen und außerdem auf bie ſchöne Ausführung von 
Waitz (Allg. Päd. S. 202 ff.) verweifen, berühren wir hier Folgendes. In den erften 
Lebensjahren ift es vorzugsweiſe die Mutter, deren Pflege das Kind bedarf; die Ge- 
ſchwiſter verhalten fih nur helfend, der Vater ergötst fi) nur an und mit dem Rinde, — 
unentbehrlich ift ihm bloß die Mutter. Es ift wenigftens ein fehlechtes Zeichen für den 
Beftand des Hausregiments, wenn der Vater dem Kinde förmlich Dienfte zu leiften hat. 
Sein Beruf ſchon bringt es mit fih, daß er es feltener des Tages fieht oder ſich mit 
ihm abgiebt; wäre er immer anmefend ohne Arbeit, jo würbe inftinctmäßig des Kindes 
Achtung ihm nie werden, wie fie dem Hausherren gebührt. Es muß jehen, wie aud) 
die Mutter ihn als folhen anerkennt, wie nad ihm fi das ganze Haus richtet, aber 
ebenfo, wie er mit männlicher Liebe in Wort und Miene, in Kath und That ihr folches 
vergilt und von ben Kindern gleiche Ehrerbietung, Dienftfertigkeit und Aufmerkfamteit 
für fie fordert. Die erften Keime alles Guten hat die Mutter Gelegenheit, in des 
Kindes Herz zu pflanzen *); nicht aber ift das ein onus, das ver Bater auf fie abwälzen 
bürfte; z. B. dem Kinde erzählen, mit ihm vor dem Einfchlafen beten ıc., das fteht dem 
Bater ganz ebenfogut an, wie der Mutter; es ift ſogar wichtig, daß fie ſich in dies Ge- 
ſchäft theilen. Mit dem Vater, mit beiden Eltern einen Spaziergang, einen Beſuch zu 
machen, muß dem Kinde ftets als eine Erlaubnis, als Freunde und Ehre erfcheinen; aber 
eben darum muß es aud nicht an den Anspruch gewöhnt werben, als ob feines von 
beiden fol einen Gang thun dürfte, chne es mitzunehmen. So muß es aud ohne 
Gelüſte zufehen fünnen, wenn Vater oder Mutter bei Tiſch etwas genießen, was ihnen 
refervirt bleibt. Ob die Eltern auch den erjten Unterricht geben, hängt ganz von ihrer 
Befähigung und den Umftänden ab (vgl. den Art. Erzieher S. 231). Die Mutter fann 
wohl einige Elemente felbft vornehmen; ver Bater fann ven Sohn fogar bis zur Eramens: 
tüchtigleit bringen: aber eine Forderung irgend welcher Art darf viesfalls nicht an bie 
familie geftellt werben, weil vie Lehrhaftigkeit nicht nothwendig da aud vorhanden ift, 
we man im übrigen gut zu erziehen verfteht. Was fi im Umgange mit dem Rinde ohne 
die Form eigentlichen Unterrichts ihm beibringen läßt, 3.2. durch Erzählen biblifcher 
Geſchichten, Vorfagen von Sprüchen, Borfingen von Liedern, das freilich gehört dem 
Hauſe; ebenfo muß das Kind fehen, daß man fih im Haufe für alles intereffirt, was ihm 
in der Schule vorfommt, indem man fi von ihm berichten und vormeifen läßt, was es 
gelernt, indem man fich mit ihm, nach Maßgabe ver eignen Sachkenntnis, Darüber unterhält; 


*) Wir verweilen auf ben Art. Augufinus, wo ein Beilpiel von bem Segen fiommer 
Mütter, von der lauge nachwirkenden Kraft ihres Gebets angeführt it. Der Segen einer frommen 
Mutter war es, was ben Anaben Fichte, ald er von Schulpforta entlaufen wollte, plötzlich ftille 
fiehen, der mütterlihen Mahnung eingebenk beten und fofort ſich befinnen und eilend nad feiner 
Zelle umkehren ließ (vgl. Stoy, Ueber Haus- und Schulpolizei ©. 17). Aehnliches wiffen wir 
von dem ftillen, aber tiefgehenben Einfluß mander Großmutter; wie oft ift die Großmutter, die 
bei dem Sohn ober ber Tochter wohnt, ein unihätbares Kleinod für das ganze Haus und ihr 
abgelegenes Stübchen das Aſyl für alle Glieder der Familie, die Rath unb Aufrichtung, Ermuns 
terung und Zuſpruch bebürfen. Die alten Griechen benannten bie Entel gern nad den Groß— 
eltern; es war ihnen bie Beobachtung nicht entgangen, daß die körperlichen und geiftigen Eigen- 
ſchaften fich ſehr oft mit Ueberipringung bes nächſten Gliedes vererben (vgl. Lucian’s Charon 
Gap. 18 und was Mönnich „Bildungsgeihichten” 1. ©. 75 von Leifing fagt) — eine weitere 
Stüte der natürlichen Liebe ber Grofeltern, die bei normalen Berhältniffen durd Weisheit und 
Erfahrung noch mehr geläutert ift, ala bes den Gltern, deren Blut noch einen lebhafteren Rhyth— 
mus bat; umverftändige Großeltern erſchweren freilich auch oft die Erziehung, Schmid. 
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— aber zum eigentlichen Unterrichten qualificiren ſich felbft lehrfähige Väter ihren eignen 
Kindern gegenüber häufig darum nicht, weil fie hier viel ungeduldiger find, als bei fremden 
Kindern; von ihren eigenen Sprößlingen erwarten fie mehr und fünnen fie weniger er- 
tragen. — Die Ausübung der Disciplin hat feines der Eltern für ſich als alleiniges 
Recht in Anfprud zu nehmen und ebenfowenig als etwas läftiged dem andern. aufzu- 
laden; fie ift gemeinſame Pflicht, jo daß immer dasjenige von beiden, in deſſen Gegen- 
wart ein Vergehen begangen wirb oder deſſen Departement dasſelbe berührt, aud die 
Züchtigung ertheilt, wofern aber beide anweſend wären, der Vater diefelbe vollzieht. — 
Weiter aber muß die Familie, um ihre erziehende Wirkſamkeit ausüben zu fünnen, ein 
wirkliches Leben als Familie, als Gemeinfhaft führen, fo daß alle fih als zufammen- 
gehörig willen und jedes Glüd als ein gemeinfames genofjen, jedes Leid als ein gemein- 
fames getragen wird. Dazu ift aber am nötbigften, daß von den Eltern felber feines 
feine Unterhaltung, fein Vergnügen mehr außer dem Haufe als im Haufe ſucht. Ein 
Mann, der vom Comptoir oder von der Kanzlei heimkehrend nur eilt um ins Kaffeehaus 
oter in feinen Club zu kommen, eine Frau, der eö zu Hauſe immer langweiliger over 
verdrießlicher ift, als in ihren Cirkeln — dieſe zerftören von Grund aus ben Gegen 
der Familie für fih und die Ihrigen. Es mühen auch im gejhäftsvollften Haufe täg- 
lih folde Zeiten feftgelett fein, wo Bater und Mutter einander und den Kindern ge 
hören. Ein Mann, deffen Beruf es ift, ven Tag über viel zu reden, wird nicht immer 
aufgelegt fein, vie Unterhaltung in ver Familie felbft zu führen; aber ſchon vaß er ba 
iſt, daß die Kinder in feiner Gegenwart fpielen oder arbeiten, und daß bies Kegel it, 
fein Ferneſein aber Ausnahme, ift ein wichtiges Band des Familienlebens. Wo vollends 
in einem Haufe jeves frübftüct oder zu Abend ift, wann und was ihm beliebt, da fällt, 
was zufammengehört, vollends auseinander; das ift ja der ſchöne, ethiſche Sinn bes 
gemeinfamen Gfiens, daß dieſes Materiele den äußern Bereinigungspumet bildet fir die 
berufsmäßig zerftreuten Oliever, und jo das phyſiſch Nothmendige zu einem ftetd wieder 
fehrenden Mittel wird, das Gefühl des Zufammengehörens ftets friſch zu erhalten. 
Was der Vater mit feiner Arbeit erworben, die Mutter in der Küche bereitet hat, wird 
gemeinfam unter Danfjagung gegen Gott genoffen; wie diejes Bewußtfein, wie vie Liebe 
das Mahl würzt, jo thut die leiblihe Erquidung auch dem Sorgenvollen das Herz 
wieder auf; auch ein zahlreich befegter Familientiſch erregt nicht die ängſtliche Frage: 
was werben wir eflen, was werben wir trinken, fonvern das erhebende Gefühl, das 
Palm 128, 3 ausſpricht. Welche Bereutung in dieſer Hinfiht der Hausandacht zu- 
fommt, fei bloß angedeutet unter Verweifung auf ven Art. Hausgottespienft; ebenfo 
vergleihe man, was die Abendmahlsfeier anbelangt, d. Art. Confirmation und Abend- 
mahl Bd. I. ©. 880. Sehr lieblidy ift der obige Punct veranjchaulidt in einer Stelle 
der in Geffden’s Bilverfatehismus des 15. Jahrh. (I. Leipz. 1855 ©. 106 ff.) näher 
beſchriebenen „Himmelsftraß" von Stephan Lanzkranna, Propft in Wien, 1. Ausg. 
Augsburg 1484, wo zum dritten Gebot unter andrem gefagt ift: „O wie ein beffere 
Kürzweil wollt ic ihn lernen, daß er nad Effens des erjten mit feinem Völcklin gieng 
zu einer Predig, darnadı ſeß er daheim mit feiner Hausfrauen und mit feinen Kindern 
und mit feinem Böldlin, und fraget ſy, was ſy im der Predig gemerdet heiten, und 
jagt, was er hat gemerdet, verböret ſy aud, ob fie die 10 Gebott fünen und verftünden 
die 7 Todſünd, den Pater Nofter und ven Glauben, und lernet ſy, und ließ ihm darzu 
ein Tründle bringen und ein guotes Liedlin von Gott oder von unfer liben Frauen 
oder etwas von den liben Heiligen fingen, und wär aljo frölid in Gott mit feinem 
Böldlin, das wär ein guote Kürzweil, bei der auch Criſtus der Herr würde gegenwärtig 
fein, als er das verfpricht im Evangelij: wo zween oder dry gefampt fein in meinem 
Namen, da bin ich in jrer Mitt." Aber, nicht bloß dieſe Erholungsaugenblide, ſondern 
das Arbeitsleben felber muß den gleichen Gedanken in ſich tragen. Wie das Kind fiebt, 
daß von den Gitern jedes in feinem Theil feine Arbeit dem Wohl aller widmet, jo 
muß es fi gewöhnen, nad Maßgabe feiner Kräfte an diefem Wirken fürs Ganze Theil 
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zu nehmen. Ganz beſonders ſchön iſt im dieſer Beziehung die Stellung, die die heran- 
wachſende Tochter zur Mutter einnehmen fann und fol, da fie, ohne irgend den Gehorfam 
und bie Ehrerbietung zu verleugnen, die fie als Tochter ſchuldig ift, doch ſchon viel mehr 
die Freundin und Beratherin der Mutter ift, die auch in folden Dingen, welde ver 
Mutter entgehen, denen fi zu widmen biefelbe entweder müde ift oder nie fonderlich 
geneigt war, die mütterliche Fürforge ergänzt, die in Bezug auf forderungen des An— 
ftanves, die mit der Zeit ja auch fortfhreiten, difficiler ift als die Mutter, deren ge 
fundem Berftand und frifchem, unverfälſchtem Gefühl aber die Mutter ſelbſt Recht zu 
geben nit umhin fanı. So fhön fol ein Verhältnis ift, fo ſchwer ift e8 anderer- 
feits, unter den Gefchwiftern immer den richtigen Ton berzuftelen und zu erhalten. 
Gelingt es ſchon von vorn herein, eine gewiße Zartheit des gegenfeitigen Benchmens 
in Gang zu bringen, freundliche Aufmerffamteit für die gegenfeitigen Wünfche, Verträg- 
lichkeit auch bei Differenzen, fo ift unendlich viel gewonnen, und man muß mande Eltern 
glüdlih preifen, denen dies, ohne daß fie befondere Mittel dazu anmwendeten, gelingt. 
Aber weit nicht alle Kinder, audy wenn fie von gutem Stamme find, finden wir dazu 
genaturt; einander zu neden, bei jever Kleinigkeit fi; über das Mein und Dein zu 
zanfen, das ift ein fo allgemeines Stüd Erbfünde, daß wir es bei Kintern finden, 
denen die Erwachſenen im Haufe nie ein Beifpiel viefer Art gegeben haben. Soll alfo 
die Familie ihren fittlihen Einfluß haben und nicht vielmehr ein Tummelplag aller 
tindifchen Leidenſchaften fein, fo bleibt nichts übrig, als die Zucht, die, was das Kind 
nicht von felber thut, ihm abnöthigt und, wo ned; die brüderliche Gefinmung fehlt oder 
wenigjtens noch unter den Stacheln der Unbändigfeit verborgen ift, dafür inzwifchen 
ein Recht aufftellt, das nicht verlegt werden darf. Dadurch wirb eher Raum geſchafft, 
daß mit den reifern Jahren aud ein edlerer Sinn, mit dem Verſtand auch vie Liebe 
mehr gedeiht. Vielfach wollen ſich die jüngeren Geſchwiſter die Auctorität nicht gefallen 
laſſen, die die ältern ſich angeeignet haben; es entfpringen daraus um fo mehr Ber- 
brieglichkeiten, als 3. B. Mädchen von 14—16 Jahren, obgleih fie den Brüdern von 
10—14 Jahren weit voran und beren Roheiten entgegenzutreten berechtigt find, doch 
andrerſeits felbft noch zu viel kindiſches und unbefonnenes an fih haben, als daß fie 
mit rechtem Takt jene Auctorität geltend machen und behaupten könnten. Uebrigens muß 
nicht nur Refpectirung des gegenfeitigen Rechtes, Eigenthums ꝛc., fondern auch gegen- 
feitige Dienftleiftung Geſetz im Haufe fein und die Uebung derſelben keineswegs von 
freier Neigung abhängig gemacht werden. — Wie ſich hiedurch im Familienleben die 
Kräfte jedes einzelnen entwideln, und ihm und den andern in ihrem Werthe fürs 
Ganze zum Bewußtjein fommen: fo wird aud, namentlich in zahlreiheren Familien, 
der Charakter eines jeven von den übrigen jhärfer erkannt; vie ftehenden Titel, bie 
Beinamen, die 3. B. ältere Geſchwiſter ven den jüngeren, dieſe von jenen erhalten, find 
für beide Theile oft bezeichnend; fie zeigen und üben den richtigen Takt in der gegen: 
feitigen Beurtheilung und werben, weil man in ſolchem Kreife nicht eben aufs Schmei- 
heln auszugeben pflegt, oft ein ganz gutes Mittel zur Selbfterfenntnis. (Wenn z. D. 
in dem „töchterreichen Pfarrhaus" bei Frau Wildermuth, — Bilder und Gefhichten 
1. ©. 239 ff. — eine Schwefter bei ven übrigen die Pringeffin, eine andre der Bücher— 
geyer heißt, fo find das Titel, gegen deren Gebraud Vater und Mutter nichts einzu— 
wenden haben, jo wenig fie auch felber felhe Namen jchöpfen türfen.) Selbſt wenn 
eines der Geſchwiſter der Liebling der andern ift, fo ift das nicht vom Uebel, während 
ed einer der größten Fehler wäre, wenn die Eltern felbft ſolch einen Liebling jih aus 
ihren Kindern ausläfen; huldigen die Gejchwifter freiwillig einem aus ihrer Mitte, jo 
ift diefe Huldigung gewiß eine verbiente und ehrt beide Theile; würde aber etwa eine 
gefeierte Schwefter ſich dadurch zu herrifchen Benehmen gegen die andern verleiten lafien, 
jo würde in demfelben Augenblid aud die Huldigung zu Ende fein und — falls nit 
jener große Fehler von den Eltern gemadht ift — man würde feitend der Geſchwiſter 
vPadag. Encpflopädie. I. 22 
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sans phrase reden. Wichtig find ferner alle Yamilienfefte für den Zwed, den wir bier 
im Auge haben; obenan Weihnachten, das fowohl duch die freude des Empfangens, 
die die Herzen öffnet, als durch die Geſchenke, vie ſich die Geſchwiſter gegenfeitig machen, 
der Liebe Impuls und Nahrung giebt; ferner tie Geburtstage beider Eltern und jedes 
Kindes. Ob die Feier diefer legtern eine mehr oder weniger folenne ift, hängt vom 
Geſchmacke der Eltern ab; was 3. B. der eine Mann als Aufmerkfamkeit von feiner 
Frau an feinem Geburtstag erwartet, das könnte einem andern ſehr läftig fein; vollends 
mit einem Carmen jedesmal aufzumwarten, wäre ebenfowenrig eines jeven Liebhaberei, 
als jelbft befungen oder angejungen zu werben. Aber was ein jedes wirflich erfreut, 
das fol ihm im ver Ehe das andre, aud wenn es deſſen nicht gemohnt war, nicht 
verfagen; in jedem Fall dürfen ſolche Tage nicht ignorirt werden; ob der Kinder noch 
jo viele find, bie eier der Geburtötage ift jevem ein Zeichen, daß fein Leben, feine 
Perſon etwas werth ift im Kreife ver Familie. Im obige Reihe fallen aber weiter alle 
Tauftage und Gonfirmationstage — es gehört ja das wefentlih zum Schönen und 
Segensvollen aller folder Firhlihen Handlungen, namentlih auch ver Abendmahlsfeier, 
daß fie zugleid die edelften Familienfeſte find; wie kann felbft die Vorbereitung zur 
Gommunion, wie fann das Belennen der Sünde und ber Borfag zum Fleiß und Ernft 
in ber Heiligung dadurch fo viel concrete Wahrheit und Lebendigkeit gewinnen, daß alles 
dies fpeciell auf das Leben in der Familie bezogen, aus diefem das Detail genommen 
‚wird! Zu den Dingen, durch welche gerade die Familie ihren fittlichen Einfluß ausübt, 
rechnen wir beſonders auch Fleinere oder größere Ausflüge, die gemeinfam gemacht wer 
den. Gerade das Herausgehobenfein aus dem Einerlei des täglichen Lebens, der gemein- 
jame Genuß des Neuen, der ohnehin dadurch fo fehr erhöht wird, daß den Kindern 
unendlich vieles new ift, fowie die gemeinfame Mühe — das alles öffnet die Herzen 
ungewöhnlich weit gegen einander, und die Erinnerung bildet einen Lichtpunct auf lange 
Zeit. (E8 verfteht fih, daß zu einem wirklichen Reiſegenuß die Kinder nicht zu jung 
fein dürfen; aber wer immer darum allein veijen will, um fich nicht auch unterwegs 
noch mit Kindern plagen zu müßen, der ift ein Egoift.) In biefe Kategorie des gemein- 
famen Genuffes bei gemeinfamer Leiftung fegen wir auch nod eine Specialität, die in 
muſikaliſchen familien ſich findet und da leicht ins Werk zu ſetzen ift: nämlich Familien- 
concerte, die lediglich darin beftehen, daß was jedes Rind gelernt hat von Zeit zu Zeit 
vor einem Heinen Kreis von Hausfreunden, die mit der Familie verwachlen find, pro 
ducirt wirb und die ſämmtlichen muſikaliſchen Kräfte, über die die Familie zu verfügen 
bat, in Trio's, Quartetten, überhaupt Enfembleftüden fingend und fpielend zufammen- 
wirken. Man legt in unfern Tagen mit Recht im Gegenfage zu ber tollgeworbenen 
Gegenwartd: und Zukunftsmuſik wieder hohen Werth auf die Hausmufit; and bie 
Pädagogil muß fih der neuen, unglaublich wohlfeilen Ausgaben der alten Meifter freuen, 
durch die dem Familienleben eine jo foftbare Nahrungsquelle aufgethan ift. — Was den 
Antheil betrifft, den bie Dienftboten am Familienleben und dadurch auch an der Er- 
ziehung nehmen, jo verfparen wir das hierüber zu Sagende auf den Art. Gefinde — 
Schlieglih ift, ehe wir zum zweiten Punct übergehen, nur noch auf die Beziehung ein 
Dlid zu werfen, in welcher bie Gaftfreundfhaft zum Familienleben, und zwar insbeſon⸗ 
dere aud zu ber pädagogifchen Bedeutung desfeiben ſteht. Einerſeits nämlich gehört 
das zu einem chriftlihen Haufe, daß man dafelbft, nady der Apoftel Mahnung 1 Betr. 
4, 9. Hebr. 13, 2 „gaftfrei ift ohne Murmeln," d. h. gaftfreumblich aus jo Iauterem 
Herzen, daß auch die Kinder nicht etwa es mitanzuhören befommen, wie die Mutter 
hinter der Küchenthür ſich über diefe Beläftigung befchwert, während fie im Salon ven 
Gäften ihre außerordentliche Freude ausdrückt, fie zu ſehen. Es ift ein wahrer Segen 
für einen Dann, wenn die Frau von ihrem Elternhaufe her gewohnt ift, jeden Gaft, 
aud wenn er zu unerwünſchter Zeit kommt, mit Freundlichkeit aufzunehmen und, weil 
fie einfach giebt, was das Haus vermag und immer ſchnell ſich zu helfen weiß, aud 
durch feinen derartigen Ueberfall in Verlegenheit zu ſetzen ift. Leider baben in vielen 
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Familien, und zwar gerade in den höhern Ständen, die Kinder wenig Gelegenheit mehr, 
dieſe Tugend von ihren Eltern zu lernen; in Häuſern, wo Salons und Boudoirs aufs 
eleganteſte hergeſtellt ſind, denkt man nicht daran, ein Gaſtzimmer einzurichten — ſelbſt 
Bruder und Schweſter logiren im Gaſthof. Eine bürgerliche Familie, die nur einiges 
Ehrgefühl, geſchweige denn chriſtlichen Liebesſinn in ſich trägt, würde folder Herzloſig— 
keit ſich ſchämen. Aber andrerſeits iſt es für die Erziehung ein entſchiedener Nachtheil, 
wenigſtens in den engeren Räumen eines bürgerlichen Hauſes, wenn ein Trupp Gäfte 
immer nur abgeht, um einem andern Play zu machen, fowie wenn Gefellichaften 
im Haufe ftatt eine Ausnahme zu fein vielmehr Regel find. In beiven Fällen kommt 
es nie zur ftillen Häuslichkeit; die jüngern Kinder werden bei Seite gefhoben, man hat 
nicht Zeit, ſich mit ihnen zu befchäftigen; die Altern aber werben ſchon zur Repräfen- 
tation verwendet; es fehlt alfo gerade der feſte Kern, die in ſich felbit ruhende, nad) 
außen relativ abgefchloffene Lebensgemeinfchaft derer, die Gott zufammengefügt hat. 
Relativ abgefhloffen, fagen wir; denn wenn ein Hausherr fo egoiftifch ift, daß er, um 
Frau und Kinder ſtets zu feiner Berfügung zu haben, ihnen jede Gejelligfeit außer dem 
Haufe verweigert oder erſchwert, woburd auch die Gefelligkeit im Haufe felbft aufge: 
hoben wird, fo fehlt es an, dem nöthigen Lebenszufluß, an dem mwohlthätigen Rapport 
mit der Außenwelt, durd den uns das eigne Haus erft wieder recht lieb wird, Nicht 
felten find fogar gerade ſolche Familien, da man immer zu Haufe fügt, aber deſto mehr 
durch unfaubere Canäle ſich Neuigkeiten zutragen läßt, Weipennefter voll der ärgften 
Klatjcherei. 

2) Geht aus obigem die Bedeutung und fomit aud die Berantwortlicyfeit der 
Familie für die fittlihe Bildung hervor: fo ift nun das, was wir Familienfinn und 
Familiengeiſt nennen, felbjt wieder ein Moment der Sittlichkeit, eine Tugend, auf bie 
die Erziehung eben deswegen auch ſpeciell hinzuarbeiten bat, weil fie für das gefammte 
fittlihe Yeben einen fo wefentlihen Halt: und Stützpunct bilbet. 

Familienfinn und Familiengeift find beide ihrem Weſen nad) vasfelbe; fie find da 
vorhanden, wo man auf die Familie, auf die Zugehörigkeit der eignen Perſon zu feiner 
Familie mit Bewußtfein einen Werth legt und eben darum das Wohl und die Ehre 
der Familie völlig al8 eignes Wohl, als eigne Ehre empfindet und wahrt. Unterſchieden 
find fie mehr nur nah Grab und Form, fofern 1) der Familienſinn ftillerer Natur ift, 
als Sinn fürs Familienleben, als Empfänglichkeit für das Schöne desfelben, als An— 
hänglichleit an die Familie, — der Familiengeiſt dagegen zum Auftreten geneigt ift und 
die Intereffen, die Ehre der Familie mit Nachdruck und felbft in provecirender Weife 
geltend madıt; und fofern 2) der Familienſinn fid) aufs Haus und deſſen nächſte, noch 
lebende, wenigſtens noch perfünlih gekannte Mitglieder beſchränkt, ver Familiengeift aber 
alle Ahnen mitumfagt — je mehr deſto lieber — und einen Eultus mit der Genealogie 
treibt. Man könnte fagen, Familiengeiſt fei die adelige, Familienſinn die bürgerliche 
Form einer und derfelben Gefinnung; allein der vornehmfte Stand, felbft die königliche 
Würde fhließt ven ädhteften Familienſinn ebenfowenig nothwendig aus, als der Familien— 
geift unter der ftäbtifchen und ländlichen Bevölkerung fehlt. Es wäre dabei freilich 
vorerft noch zu bebenfen, ob, wenn auch jener als eine concrete Form der Pietät einen 
unbezweifelbaren fittlihen Werth hat, dagegen dieſer, ftatt eine Tugend zu fein, nicht 
vielmehr ein Stüd Egoismus ift, der ſich im praftifhen Leben leicht in der häßlichen 
Geftalt des Nepotismus und in fonftiger Ungerechtigkeit fattfam darakterifirt, und ber 
felbft in achtungswerthen Familien oft dadurch einen höchſt fatalen, ranzigen Beigeſchmack 
erhält, daß man für alles, was den Familiennamen trägt, a priori höchlich eingenommen 
ift, alle Zweige der Familie, einzig weil fie zu ihr gehören, preist und bewundert und 
ſich als eine ganz erquifite Race betrachtet, in deren geweihten Kreis 3. B. ald Schwieger- 
tochter oder als Schwiegerfohn aufgenommen zu werden man fidy zu einer fo unendlichen 
Ehre rechnen muß, daß man künftig die eigne Familie und Heimat möglichſt zu ver- 
geflen ſuchen fol. Daß legteres Uebel daraus entfpringen fan, ift ebenjo gewiß, wie 
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daß die Pietät auch zu ungebührlider Abhängigkeit, die Liebe ver Eltern zur Affenliebe 
werben kann; das find Ausartungen, die von dem guten und reinen Kerne durchaus zu 
unterfheiden find. Auch der Familiengeiſt hat darin feine Berechtigung, daß das be- 
ftändige Im-SHerzenstragen, das treue Gedächtnis der Vorfahren, ihrer Tugenden und 
ihrer Erlebniſſe nichts als eine Ausdehnung des Gebots ift: „Ehre Vater und Mutter,“ 
die dem Gebot felber durchaus entfpridt; daß ferner der Grundſatz, die in der Familie 
vererbte Gefinnung und Sitte feftzuhalten, fhon an fih — wie alles In-Ehren-halten 
alter Traditionen — etwas fittlihes ift, weil ſich hierin die fubjective Willlür, vas 
augenblidlihe Belieben, vie ephemere Mode einem Bewährten, einem Objectiven unter: 
ordnet und aufopfert; und daß endlich das Motiv, auch um der Familienehre willen 
nichts ſchlechtes zu thun, der Familie, dem Namen feine Schande zu machen, zwar 
nicht das höchſte, darum aber dennod ein wahrhaft ethijches Motiv ift, das gerade bie 
Erziehung nicht verſchmähen darf. Es kann fo zur wirklichen Vererbung von Familien: 
tugenvden, überhaupt von Familienanlagen, noch das Bewußtfein, ver Wille fommen, 
dieſelben als foldhe audy in der eignen Perfon zu cultiviren; e8 kann aber aud, wo eine 
Hortpflanzung derfelben auf phyſiſchem Wege nicht wirklich ift, jenes bewußte Motiv 
diefelbe gewißermaßen erjegen und repräfentiren. (Bgl. d. Art. Adelige Erziehung, 
Br. L ©. 37.) Für manden iſt fhon gerade dieſes Motiv, überhaupt das Band, das 
ihn im Herzen nod ans Elternhaus knüpfte, die einzige bemahrende oder rettende Macht 
gewefen; wer von biefer Seite feinen Halt hat, der ift entweder als ein Unglüdlicher 
zu bemitleiven, wenn nämlich Eltern und Verwandte von der Qualität find, daß ihm 
jeve Erinnerung an fie peinlich werden muß, ober ift er einer jener Verkommenen nad) 
moderner Art, die man, um ihr fittlihes Signalement zu geben, heimatlofes Gefinvef 
nennt. Freilich geben ſich diefe oft dafür dem Anſchein, als gelte ihre Pietät deſto mehr 
dem PVaterlande; in der Familie ifts ihnen zu eng, Väter und Großväter haben Zöpfe 
getragen, wer wird in folder Atmofphäre weilen mögen? Aber man weiß auch fattjan, 
was für Patrioten diefe Heimatlofen, diefe VBerächter der Familie find, und Dies gerade 
läßt uns den Familiengeiſt noch von einer andern Seite würdigen, fofern nämlid auch 
allein in feinem Schoße ber ädte Patriotiömus erwähst. Wer nicht zuerſt in der 
Familie gelernt hat, aus dem eignen Ich herauszugeben und fein Intereffe ald Indivi— 
dunm mit dem einer fittlihen Gemeinfchaft zu ibentificiren, bie er nicht felber erfonnen 
und geftiftet hat, ſondern bie ſchon vor ihm da war, in ver die Liebe ſich unterordnet 
und hingiebt: ter hat gar nicht die fittlihe Kraft zur Vaterlandsliebe; ein Parteigänger 
fann er werden, ein Patriot wird er nicht. Aber aus demfelben Grunde ift audy der 
Eonfervotismus fo vieler ein innerlih fauler, egoiftifher; Riehl bat vollkommen Recht, 
wenn er a. a. O. ©. 275 fagt: „Es vermeint mancher, deſſen politiiches Glaubensbe- 
kenntnis in äußerſt loyalen und unterthänigen Phraſen abgefaßt ift, er fei ein gar con- 
jervativer Mann. Er ift aber ein Demagog, ein Kevolutionär, weil in feinem Haufe 
der Conſervatismus fehlt, weil da aus eitel VBornehmthuerei jegliche überlieferte Sitte 
bed Standes und der Familie weggeworfen ift, weil fein Hausregiment geführt wird, 
weil die Kinder als fociale Winpbeutel aus dem Schoße der Familie hervorgehen.“ 

Was ift nun zu thun, um folden Kamilienfinn zu pflegen und großzuziehen in 
ver Weife, in welcher wir ihn als Tugend anzuerkennen haben? 

a) In erfter Linie wäre hier alles das wieder aufzuzählen, was oben ſchon unter 
Ziff. 1 genannt wurde als erforderlih, damit das Familienleben feine fittlihe Wirkung 
überhaupt ausübe, Denn alles, was hiezu dient, macht dem Sohne aud die Heimat 
lieb; und was ihm diefelbe lieb macht, das wedt und nährt auch den Yamilienfinn im 
ihm. Zum Bewußtfein kommt ihm dies in der Kegel erft durch eine zeitweilige Ent— 
fernung vom Elternhaufe; nie mehr als in feinen ferien empfindet er, was es ift 
um die Heimat. Zieht es ihn, wenn folde Zeiten der Freiheit fommen, nicht mit 
aler Macht nad der Heimat, fo muß in ihm oder in biefer etwas nicht fein, wie es 
fein follte. 
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b) Speciell aber wirkt e8 in obengenannter Richtung fehr gut, wenn die Eltern 
von ihren Eltern und Großeltern den Kindern fleißig zu erzählen wiffen; wenn fie mit 
Ehrerbietung von ihnen reden, und das Bild verfelben in einzelnen lebendigen Zügen 
ihnen vergegenwärtigen. Hiefür find Familienbildniſſe — mehr nah dem Maf ihrer 
Treue als nad ihrem abfoluten Kunſtwerth — fehr erwünſcht; wie nicht minder, was 
Riehl a. a. DO. ©. 263 fo dringend empfiehlt, die Anlegung von Familienchroniken, 
wie fie die Väter einft auf etliche ber Hausbibel beigebundene Blätter eintrugen, eine 
zweckdienliche Herftelung alter Sitte wäre. Riehl fagt a. a. O. 261 treffend gegen 
das moderne Auseinanderfallen der Familie: „Unfre Bäter haben ſich emancipirt von 
der Kleinftädterei, und wir müßen uns von der Grofftädterei emancipiren. Selbft in 
den begütertften, gebilvetften Bürgerfreifen wiſſen ja bie meiften Leute nicht einmal mehr, 
wer und was ihr Urgroßvater war. Das wäre ja ganz bäuerifch, noch etwas vom Ur— 
großvater zu mwiffen.” In der Hauptfahe find wir hiemit einverftanden, nur glauben 
wir, daß damit dem Bauernftande zu viel gutes zugetrant wird; won Ehni und Ahne 
wird wohl den Enfeln noch erzählt, vie Einförmigfeit eines zwar thätigen, aber thaten- 
Iofen Lebens macht es jedoch kaum möglih, daß fich eine Familiengeſchichte bildet und 
forterbt. Das aber ift und bleibt richtig: von Großvater und Urgroßvater nichts wiſſen 
zu wollen, felbft Bater und Mutter lieber zu vergeffen, da fie ja noch nicht auf der 
Höhe der Zeitbildung ſtanden, das ift proletarifch, darin verräth fich der ächte Bummler— 
finn, der in feinem windigen Selbftbemußtfein alles Gerähtnis und alle Pietät ausge 
löfcht hat. *) 

ec) Riehl madht a. a. D. ebenfalls mit Recht darauf aufmerffam, daß fih ver 
Bamilienfinn aud) an die der Familie zugehörigen Realitäten, an Haus und Hausrath, 
an Kirhenftühle und Gräber knüpfe; die Gleihgültigfeit, mit der die moderne Welt 
nah amerifanifher Art eine Wohnung verläßt, Garten und Möbel veräußert, hat eben- 
falls etwas ſtark plebejiſches, etwas käſekrämerhaftes, da alles, aud) was von Vater und 
Mutter ftammt, nichts als eine Waare ift, nur fo viel werth, als man Geld damit 
madt. Doch darf im viefer wie in andern Beziehungen nicht vergeflen werben, daß 
ber Confervatismus unfrer Vorväter unter den einmal vorhandenen und nicht zu ums 
gehenden Berhältniffen einer Mopification unterliegen muß. Als die Stände noch viel— 
mehr faftenartig gefchieden waren, als der Sohn, namentlich der ältefte, regelmäßig dem 
Beruf des Vaters folgte oder die Tochter einen Zunftoerwandten heirathete: da konnte 
die Familienſitte, es konnte das feit Generationen fortgeerbte Haus u. ſ. w. beibehalten 
werben. Jetzt wo die Stände ganz anders fi durchkreuzen, fängt auch jever, ver ein 
Haus gründet, eigentlich wieder von vorn an. Bei der in der Weife unfres Staatd- 
vienftes liegenden Mobilität ift e8 für den Beamten fchwer, mit der Familie irgendwo 
fo anzuwachſen, daß das Familienbewußtſein ſolch einen reellen Halt an einer Pocalität 


*) Bilmar (Schulreden über Fragen ber Zeit S. 83 f.) führt in dieſer Beziehung aus, 
wie es zunächſt barauf anfomme, baf man bem Kinde von ben früheren Jahren feines Dafeins 
an eine Geichichte feines eigenen Lebens gebe, daß bie Eltern und Erzieher fi mit dem Kinde 
in die bedeutenden ober unbedeutenden Ereigniſſe feines Lebens vertiefen und es in benfelben das 
Bedeutende und Große finden ober vielmehr ahnen lehren; es fei aber feines Kindes Leben völlig 
arm an wahrbaft bebeutenben Greignifien, ob es nun in bie breihenben Augen ber Mutter ge- 
fhaut ober bie erfaltende Hand bes Vaters ergriffen, oder den Vater, die Mutter bat beten ſehen 
oder hören aus ber Fülle eines tiefbewegten Herzens; ſolche Begebenheiten follen feftgebalten und 
zu Denkfteinen gemacht werben in bem Leben bes Kindes, indem man aud von dem Schmer;- 
lichen mit ihm redet. Aber auch bas äußerlich Gemwöhnlichere fünne zu einem Erlebnis gemacht 
werben; bie Iugendichriftfteller der Philantbropie haben fid darauf verftanden, Die alltäglichen 
Begebenheiten zu eigentlichen Geſchichten zu maden, fie haben ums erwedt, in unferem Alltags- 
leben Aehnliches aufzufinden und fo fei unfere Fähigkeit zu erleben und zu erfahren belebt, er» 
mweitert und bis in das Mannesalter erhalten worden. Bgl. auch bie treffliche Rede „Bon den 
Beltmenihen und den Hausmenſchen“ a. a. O. ©. 28 fi. Schmid. 
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hätte. Dem Mann und der frau wird der Ort ihres erften Aufenthalts, das Haus, 
in das fie von der Hochzeit her eingezogen find und das erfte Eheglüd genoſſen, viel- 
leicht aud das erfte elterliche Leid getragen haben, lebenslänglich theuer bleiben und 
aud die fpäter gebornen Kinder werden leicht dafür ein entfprechendes befonberes In- 
terefie gewinnen; aber in dem Umfang, wie Riehl ſich die Confiftenz des Familienbeſitzes 
unter obigem Gefihtspuncte denkt, ift biefelbe nur bei adeligen Familien und bei ver 
reihen Bauerfhaft (dem echten Bauernadel) möglih. Unfere Zeit — die Zeit der 
Kirchentage, der Gelehrtenverfammlungen u. f. w. — bietet dafür ein andres, von 
weitverzweigten Familien öfters angewendetes Mittel, das freilich nur für vie Lebenden 
vorhanden ift, jedoch, recht gebraucht, auch das Gedächtnis der Todten wach erhalten 
hilft, nämlid Berfammlungen aller Familienglieder nach beftimmten oder beliebigen Zeit- 
abſchnitten. Iſt die Leitung fold eines Familiencongrefjes in guter Hand, find beim 
Feſtmahl die geiftigen Elemente, Rede, Poefie, Gefang gehörig vertreten, jo fünnen ſolche 
Tage, vorausgefegt, daß fie nicht zu oft wieberholt werben, für das Leben der Familie, 
für das Einwachſen der neneingetretenen Mitglieder und der in ihrem Umfreife gebornen 
Kinder, von großem Segen werden. 

d) In manden Familien ift es traditionell, dem älteften Sohn immer denfelben 
Taufnamen zu geben, überhaupt eine gewiße Stetigfeit in ver Namengebung zu beobachten, 
wie dies in fürftlihen Häufern Sitte ift. Wir wollten dieſen Punct hier nit übergeben, 
befennen aber, darauf nicht gerade bedeutendes Gewicht zu legen, da das gleichzeitige 
Vorkommen verjelben Namen bei mehreren Familiengliedern aud fein Unbequemes und 
Misverftändliches hat. Immerhin kann, wie ver Taufname überhaupt, fo derſelbe als 
Name eines trefflihen Vaters, Großvaters u. f. w. dem Kinde mit zu einem Sporn 
dienen, fich diefes geehrten Namens würdig zu zeigen. 

e) Eine edle Frucht alten Familienfinnes haben wir in der Menge von Stiftungen 
zu genießen, die für alle möglichen Zwede, namentlih für Studien und für die Armut 
gemacht find; heute noch, zumal da die Behörden jegt wieder gewiflenhafter darauf 
fehen, daß die Verwaltung im Sinne des Stifters gefchieht, wird ſich der echte Familien— 
geift in ſolchen Handlungen äußern, gegenüber dem and) in mittleren und höheren Kreifen 
nicht feltenen Proletarierfinn, der, wie man für fi felber feine Zukunft, feine Ewigfeit 
hofft und fürchtet, fo aud an kommende Gefchlechter zu denken und fid deshalb etwas 
zu entziehen für altväterifhe Thorheit hält. Leid thut e8 uns andrerfeits freilid eben- 
fofehr, wenn z. B. von Stubirenden oft reihlide Stipendien eingeftrihen werden, ohne 
daß der Empfänger auch nur eine Anwandlung von Dankbarkeit gegen den Stifter 
empfünde; daher denn auch die frivole Verwendung folder Gaben uns weniger wundert. 
Aber wer vom Elternhauſe her gewöhnt worden ift, alles derartige, wie unter dem all- 
gemeinen Gefihtspuncte der Dankespfliht, fo fpeciell unter dem der Yamilienpietät 
aufzufaßen, ver wird auch als Jüngling fold eine Gabe mit dem rechten Sinn empfangen; 
das Erle fol einer auf Jahrhunderte hinausreihenvden Familienforge wird ihm fühlbar 
und in ihm wirkfan fein. 

f) Mande jungen Leute bringen Familienſinn aus der Heimat mit, aber auf dem 
Gymnaſium, auf der Univerfität fehen fie fih unter lauter Fremde hineingeftellt, die, 
wenn fie ihnen auch nahe fommen als Lehrer, ald Commilitonen, doch eben in einem 
ganz andern Verkehr mit ihnen ftehen, al8 in dem der familie. Anfangs vermifien fie 
diefe letztere, aber fie gewöhnen fih an biefes Entbehren, und verlieren fo leicht den 
Sinn dafür. Deshalb ift e8 von größtem Werth, daß folde junge Leute, die dies Be- 
dürfnis haben, Zutritt in Familien finden, wo fie nicht Staatsvifiten zu machen haben, 
fondern daheim fein dürfen, Ehemals war den Pehrlingen, ven Proviforen, Commis, 
Subftituten u. ſ. w. immer am Familientiſch gebedt; jet zahlt man fie aus und ſchickt 
fie ins Wirthshaus, um nicht genirt zu fein; damit legt man den Grund zu jener Ge 
finnung, die das Haus als einen Kerker, vie Schenke ald rechte Heimat betrachtet. 

g) Wir haben oben gejagt, das Familienleben müße ein nah außen relativ abge- 
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ſchloſſenes ſein. In dieſer Beziehung iſt noch ein Moment beſonders zu erwähnen, das 
nicht wie mehrere andere vorhin beſprochene nur unter gewißen ökonomiſchen und ſocialen 
Vorausſetzungen Statt finden kann, ſondern jeder Familie, ſei ſie bürgerlich oder adelig, 
habe ſie einen Familienſitz oder wohne ſie zur Miethe, durchaus möglich, zur Pflanzung 
des Familienſinnes durchaus nothwendig iſt: daß nämlich die innern Angelegenheiten 
des Hauſes auch innere bleiben. Giebt es in einer ehrenhaften Familie z. B. ein Zer- 
wirfnis, jo wird das intra parietes ausgeglichen; hat eine ehrenhafte Frau über ven 
Mann oder er über fie zu Hagen, fo läuft man nicht zu Nachbarn und Gevattern, zu 
Pontius und Pilatus, fondern trägt fein Peiven in der Stille. Das ift nicht Heuchelei, 
wofür e8 eine Art frommer Schwaghaftigfeit hält, vie ihre innerften Herzensangelegen- 
heiten, ihre Führungen und Erfahrungen alle an vie große Glode hängt; ſondern es 
ift der ehrenhafte Sinn, dem vie Ehre des Familiennamens höher fteht, ald die Satis- 
faction, die das eigne Ich in Publicationen jener Gattung findet. Und hieran nun 
müßen aud die Kinder früh gewöhnt werden. Wie es unter ihnen felber ald Schande 
gilt, aus der Schule zu ſchwatzen, fo fol es ihnen aud als etwas ganz nieverträchtiges 
vorgeftellt und verwiefen werben, wenn ein Gefchwifter vom andern etwas ausfagt, das 
biefem zur Unehre gereicht (3. B. eine empfangene Züchtigung). Weberhaupt foll — und 
das it befonders den Plaudertajhen unter ven Mädchen inımer wieder einzufhärfen — 
von dem, was im Haufe vorgeht, nirgends geſprochen werden; wer das thut, der begeht 
das Unrecht, daß er fi als Individuum von der Gemeinfhaft, in der er doch leiblich 
und geiftig wurzelt, losreißt, ſich als Individuum auf ihre Koften geltend madt; das 
heißt eben den Familienſinn verleugnen. Und da es von Kindern, ohne eigentlich Arges 
zu wollen, in Gedankenloſigkeit und Leichtfinn gefhieht, fo muß die Zucht dem fteuern 
und dadurch dem Kind über feine eigne Ehre, die eins ift mit der gemeinfamen, bie 
Augen öffnen. — Die Kehrjeite diefer Abgefchloffenheit nah außen ift die, daß nad 
innen alles offen, alles gemeinfam ift. Keines der Kinder foll Berbindungen haben und 
Wege gehen, vie dem Haufe ein Geheimnis find; wo das der Fall ift, drohen große 
Gefahren. In wie weit freilid jedes einzelne Kind alles, was ihm begegnet, was e8 
erfährt, womit es ſich innerlich befchäftigt, auch im Familienkreiſe mittheilen fann und 
fol, darüber giebt es feine gemeine Negel, weil dies ebenfo von dem Grade der inbi- 
viduellen Mittheilfamkeit als von der Empfänglichkeit, dem Entgegenfommen der andern 
abhängt. Am leichteften wird ſolche Mittheilung dann eintreten und zum Bebürfnis, 
zur Pebensgewohnheit werben, wenn bie Familie ſehr Hein ift; ein ſchönes Bild ſolchen 
Verkehrs zwiihen einer einzigen Tochter und ver Mutter, da jene alles, was fie irgend 
im Herzen trägt und bewegt, mit der Mutter durchfpricht und es dann erjt eigentlich 
als ihr geiftiges Beſitzthum anfieht, nachdem fie e8 der Mutter gejagt und deren Mei- 
nung vernommen bat, ift gezeichnet in ver Schrift: Emmy Herbert, v. E. Sewell, 
eingeleitet von ©. H. v. Schubert. 2. Aufl. Stuttg. 1858, Palmer. 

Familienerziehung und Ynftitutserziehung, |. Inftitutserzichung. 

Yamilienunterbringung, j. Waifenhäufer. 

Faſſungslkraft, ſ. Erkenntnisvermög en. 

Fehler, ſ. das Böſe. 

Felbiger, Johann Ignaz von, — fo lautet ver Name eines Schulmanns, 
mit dem das Andenken an eine eigenthümliche Phafe der Entwidlung des deutſchen 
Volksſchulweſens und am ven gefhichtlihen Urfprung einer namentlich in Defterreic für 
lange Zeit herrſchend gewordenen bivaftifhen Richtung verknüpft ift, weswegen er bier 
nicht fehlen darf, um fo weniger, als feine Wirkfamfeit minder gelannt ift und erft im 
den neueren Bearbeitungen der Gefchichte des Volksſchulweſens aus dem Hellbuntel 
bervortritt (vergl. Erfd und Gruber und befonders Heppe, Geſch. des deutſchen Volks— 
ſchulweſens. Gotha 1858. 1859. I. ©. 78 f.). 

Wie von den äuferen Lebensumftänden, fo von der innern Entwidlung des Mannes 
ift uns wenig mehr als das Oberflächlichite bekannt. Geboren ven 6. Januar 1724 zu 
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Großglogau in Schlefien, von fatholifhen Eltern, ſtudirt F. fpäter auf der Univerfität 
zu Breslau Theologie und tritt 1746 in das fürftlihe Stift Canonicorum regularium 
Ordinis 8. Augustini Congregationis Lateranensis Unjerer lieben Frauen zu Sagan 
in Schleſien, wird 1758 Archipresbyter (Erzpriefter) des Sagan'ſchen Kreifes und bald 
nachher Abt und Prälat vafelbft. Als folder hatte er die Aufficht über das Kirchen— 
und Schulweſen der Stabt und einer Anzahl dazu gehöriger Dörfer auszuüben und 
wurde in diefer Stellung bald auf die allgemeinen Zuftände des Fatholifchen Volksſchul⸗ 
weiens aufmerkſam. Diefes war bis jet unter ber öfterreihifchen Herrjchaft im aller- 
erbärmlichften Zuftand geblieben. Die katholiſche Kirche, in deren Händen das Bolfe- 
ſchulweſen lag und insbeſondere die Jefuiten, die feit 1550 (Ferdinand I.) in Defterreid 
zur Herrſchaft gelangt waren, hatten dafür fo viel als nichts gethan. Während in den 
evangelifhen Kreifen mit der Keformation auf diefem Felde eine lebendige Thätigkeit 
erwacht war und allerdings auch vie Fatholifhe Kiche in ven erften Jahrzehnten nad 
der Reformation nothgedrungener Weife dem evangelifh-hriftlihen Religiensunter- 
richt einen römiſch-katholiſchen Unterricht entgegenzufegen verfucht hatte (doch war 1553 
der Biſchof zu Breslau genöthigt, in jeinen ſtädtiſchen Parochialſchulen proteftantifche 
Lehrer anzuftellen, weil er keine fatholifchen Lehrer finden konnte), war — nament= 
lid) feit der Reftauration des Katholicismus mit dem 30fährigen Kriege und ter völli— 
gen Obmacht des Jeſuitismus in Defterreih und insbefondere in Schlefien, eine völlige 
Gleihgültigkeit und Unthätigkeit auf dieſem Gebiete eingetreten. Auch die pietiftifchen 
Bewegungen auf dem Anterrichtsfelve in Deutfchland im Anfange des 18. Jahrhunderts 
waren bei ber Abgeichloffenheit Defterreihs und des Katholicismus überhaupt vom 
deutjchnationalen Yeben bis jegt ganz ſpurlos vorübergegangen. Es gab in Schlefien 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts nur wenige — namentlidy ftädtiiche und zwar nad 
Dieciplin und Methode im erften Kindheitszuſtande befindlihe Volksparochialſchulen. — 
Da war e8 der eigenthümlich erregte neue Zeitgeift, welder, nachdem von ihm um biefe 
Zeit immer weitere Kreife des deutſchen Lebens ergriffen und vie mannigfachften 
Strebungen im volfsthämlihen Sinn erregt worden waren, aud in Schlefien fi 
geltend machte. Der Zugang wurde ihm bier durch bie politifchen Veränderungen, welche 
der öſterreichiſche Erbfolgekrieg mit fih führte, und den Uebergang Schlefiens unter 
preußiiche Herrſchaft (feit dem Dresbner Frieden 1745) gebahnt und erleichtert. Zu 
feinem Organ aber mußte er fich nach feiner Stellung und feiner bejendern — uns 
nit näher befannten — Individualität unfern Felbiger zu machen. (Das Folgende 
nad der „Nachricht von der Verbefferung ver römiſch-katholiſchen Schulen im Herzog- 
thum Schlefien und der Grafihaft Glatz“ in Wald, Neuefte Religionsgefchichte LI. 
Lemgo 1772 ©. 214 f.) Nachdem viefer in dem Drang, die intellectuell traurig ver 
wahrlosten Zuftände des Volks zu verbeffern, zuerft im Jahr 1761 ven Iocalen Berfuch 
gemacht hatte, vie Fatholifhe Schule in Sagan zu heben, verjelbe aber an der Um- 
tüchtigfeit ber Lehrer gefcheitert war (die Katholiten ſelbſt zogen es theilmeife ver, ihre 
Kinder in die evangelifhe Schule zu fenden), begann er zur Begründung umfaſſender 
und gründlicher Reformen feine Aufmerkſamkeit auf vie gerad: damals im wei— 
teren preußifchen Vaterland fid) regenden Bewegungen in dem Gebiet des Unterrichts 
zu richten. Bor allem zogen die regelmäßig ericheinenden „Nachrichten von ber 
Berlin'ſchen Realſchule“ feine Augen auf dieſe in merkwürbiger Weife aus bem 
Halle'ſchen Pietismus hervorgegangene, durch Con.» Rath Heder (vergl. d. Art.) im 
Jahre 1739 gegründete und im Jahre 1748 durd Verbindung mit einem Schullehrer- 
ſeminar erweiterte Anftalt.*) Er macht fih daher im I. 1762 felbft — aber ganz im 
gebeimen — auf den Weg, um dieſe Schule durch unmittelbaren Augenſchein kennen 
zu lernen, und fehrt äußerft befrievigt und angeregt zurüd. Was ihn aber hier befon- 


*) Bgl. das fo eben erfchienene Schriften: „Die Berliner Realſchule und die kath. Schulen 
Schleſiens und Oeſtreichs von K. Bormann.“ Berlin, Wiegandt und Grieben. 1859. 


#elbiger. 345 


ders angezogen hatte, das war nicht bloß die Thätigkeit diefer Schule überhaupt und 
ihre Sorge für Heranbildung tüchtiger Lehrkräfte, fonvern — auf fehr bezeichnende 
Weile — namentlich die feit einigen Jahren vafelbft angewenvete fogenannte „Hähn’iche 
Tabellar- und Litteralmethode“ (f. unten. Joh. Friedrich Hähn, geb. 1710 zu Baireuth, 
jpäter Kloſterprediger und Schulinfpector im Klofter Bergen unter Abt Steinmeg, 1749 
Feldprediger in Berlin, 1758 Infpector der Realſchule zu Berlin unter Deder, 1759 
Generalfuperintendent in Stendal, 1762 Generalfuperintendent und Abt in Bergen, 
1771 durch Eabinetsbefehl Friedrich's entlaffen, darauf zum Generalfuperintendenten in 
Aurich ernannt, + daſelbſt 1789. Daß Welbiger gerade für diefe Methode von num 
an auf eigenthümliche Weife eingenommen warb, erflärt fich neben anderem durch jenen 
mechaniſch fyftematifirenden Geift, welchen die Jeſuiten mit ihrem hierardyifcheabfolutifti- 
Ihen Wefen dem ganzen (höhern) Unterrichtswefen und Bildungsmodus aufgedrängt 
hatten und deſſen Kind aud Felbiger war. — Mit feiner Rückkehr von Berlin beginnt 
nun von feiner Seite in lebendiger, eingreifender und nad und nad in immer weitere 
Kreife ſich ausdehnender Weife eine aufbauende und reformirende Thätigfeit auf dem 
Gebiete des Volksſchulweſens. Er ſchickt in ver Stille auf feine Koften mehrere junge 
Männer zur Inftrnction nah Berlin, wiederholt jelbft feine Reife nah Berlin (und 
Dergen), ftiftet Anftalten zur Bildung ven Schullehrern, Seminarien d. h. Normal- 
ſchulen (zur Veranſchaulichung und Emübung des neuen Unterrichtöverfahrens) zu Sagan 
(am Auguftinerftift), zu Leubus, Grüſſau und Rauden (an ven betreffenden Eiftercienfer 
Klöftern), jpäter in Breslau (am Domftift), in Ratibor und Habelfhwerbt (Stadt 
ſchulen), arbeitet mit Wort und Schrift, wie durd eigene Theilnahme am Unterricht 
für Hebung des Unterrichts, giebt eine Reihe inftructiver Schulbücher in einer eigenen 
Buchdruckerei heraus, fergt für Verbeſſerung der Schulbefoldungen und bringt überall 
auf eine geregelte Orbnung des Schulmejens. Auf viefe Weife war es natürlih, daß 
die preußiſche Regierung, welche jest nad) dem Schluße des Tjährigen Kriegs und dem 
Hubertsburger Frieden (15. Febr. 1763) ſich alsbald angelegentlih mit der Hebung des 
Volksſchulweſens beihäftigte und fo eben im Jahr 1763 (12. Aug.) das bekannte 
„Seneral-Land-Schulreglement“ (f. Neigebaur, Das Volksſchulweſen in den preußiſchen 
Staaten 1834. ©. 5. Rönne, Das preußifche Unterrihtswejen ©. 18) veröffentlicht 
hatte, und insbeſondere der fchlefiiche Minifter Graf Schlabernborf in ihm den rechten 
Mann fand, mittelft deſſen fie ihre beabfichtigten Schulverbefjerungen aud in den neuen 
fatholifchen Landestheilen durchzuſetzen hoffen konnten. Man ftellte ihn an die Spige 
der neuen Organifationen. So war die Ausarbeitung und Durhführung des „Land— 
jchulreglements für die Römiich = Katholiihen in Städten und Dörfern des fouveränen 
Herzogthums in Schlefien und in ter Grafihaft Glag" vom 3. Nov. 1765 (Neigebaur 
a. a. O. 6. 18. Rönne ©. 131) indbefondere fein Wert, wie denn nun auch dieſes 
Geſetz ihn mit feiner ganzen eigenthümlichen Thätigfeit auf die bejte Weife kennzeichnet. 
Es dringt $ 1—11 auf die forgfältige Heranbildung von Lehrern und einen obliga- 
toriihen Beſuch der gegründeten Seminarien, welche insbefondere „in der Kunft, bie 
Jugend in ver beutjchen Sprade zu umterrihten, nad ber für die Fatholifhen 
Schulen beliebten Lehrart, die erforderlihe Geſchiclichkeit mittheilen ſollen.“ 
„Der Lehrer aber muß trachten, daß in feiner Schule alles, was man daſelbſt lehret, 
gründlich, vortheilhaft und fo wie es im gemeinen Leben gebraucht wird, gelehrt und 
gelernt werde. Er muß demnach befliffen fein, daß der Lehrer feinen Schülern von 
allen Dingen Grund angebe. Er muß fidy beftreben, daß nicht, wie bisher meift geſchehen, 
bloß das Gedächtnis der Schüler angefüllt, fondern deren Berftand aufgeflärt und gelibt 
werde. Wie -wir nun diejenige Lehrart, nad welcher tie dermalen bei den Normal- 
ſchulen angefesten erften Lehrer unterrichtet worden find, von der Beichaffenheit befinden, 
daß durch deren Beibehaltung alles dies fehr wohl erhalten werden fann, jo wollen 
und befehlen wir, folhe überall zu gebrauden, das Wefentlidfte 
davon, fo in der Buhftabenmethode, dem Tabellarifiren, durch Frag 
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und Antwort und Zufammen-Unterrihten befteht, durdgängig einzuführen, 
wie auch die hiezu verfaßten Bücher und Tabellen überall zu brauchen‘ ($ 4. 5). Im 
MWeitern wird der Beſuch der Seminarien von Seiten aller Candidaten des geiftlihen 
Standes anbefohlen ($ 10), Näheres über die äußere Ordnung ver Schulen ($ 11—24) 
und die ftufenmäßige Methode des Unterrichts (ß. 17 — 24) feitgefegt, ver Schulzwang 
und eine Controle des Schulbefuhs der Kinder gegenüber von Eltern und Dienftherren 
ftreng normirt ($ 25—34), zu dieſem Behufe die befondere Unterftügung der armen, 
mittellofen Kinder von Gemeinde wegen befohlen ($ 3541), und endlich eine ſorg— 
fältige Schulauffiht und Schulvifitation nad) Gemeinden und Diftricten theil® burd 
die Ortöpfarrer und die Erzpriefter, theild durch befondere von ber Regierung ernannte 
Dberfchulinfpectoren aus dem geiftlihen Stande ($ 42— 62) angeorbnet. Auf ver 
Grundlage diefes Statuts entwidelte num Felbiger, der vie Durhführung der Schul- 
verbefjerung immer mehr als jeine Lebensaufgabe erfannt hatte, freilich unter großen 
Schwierigkeiten, welche ihm die Abneigung des Volks umd der katholiſchen Geiftlichkeit, 
ja fogar mancher eiferfüchtiger Proteftanten bereitete, eine außerordentliche, vielgefhäftige 
Thätigkeit (vgl. Felbiger, „Ausführlihe Nachricht von ber erft zu Sagan, dann aber in ganz 
Schleſien und der Grafſchaft Glag unternommenen Berbefjerung der fatholifhen Schulen“ 
©. 1—%, 1768). Ueber die Tendenz feiner Beftrebungen ſpricht er fi in feiner 
Hauptichrift: „Eigenſchaften, Wiſſenſchaften und Bezeigen rechtſchaffener Schulleute, um 
nad) dem in Schlefien für die Römiſch-Katholiſchen bekannt gemachten Landſchulreglement 
der Jugend nüglichen Unterricht zu geben.“ Bamberg und Würzburg 1772 ©. 1—568) 
folgendermaßen (©. 63) aus: „Die alten Schulleute fahen vornehmlid nur auf das 
Gedächtnis und plagten die Jugend mit Auswendiglernen. Bei der neuen Lehrart fucht 
man a) das Gedächtnis nicht mit bloßen Wörtern, fondern auch mit Sachen anzufülen; 
b) ven Berftand zu üben, zum Nachdenken und Ueberlegen anzuführen; ec) von allen 
Dingen den Grund anzugeben, daß tie Jugend ihn einfehe; d) vie Jugend burd 
Fragen (burd Katechiſiren) anzuhalten. Vorhin lehrte man in den Schulen, 
ohne fich zu befümmern, ob man das, was man der Jugend beibradhte, jo lehrte, mie 
man es braudte. Man begnügte fi in den meiften Schulen, die Kinder bloß leſen 
und einen kurzen Katechismus auswendig lernen zu laffen, ohne ans Schreiben, Red- 
nen ꝛc. zu gedenken. Jetzt bemühet man ſich nichts, ald was man im gemeinen Leben 
braudt und fo wie man es brauchet, zu lehren und fowohl vernünftige als auch brauch— 
bare, arbeitfame und gefittete Leute zu bilden. Die alten Schullente dachten wohl kaum 
daran, wie fie gefchwinder und beſſer ihren Zweck erlangen fünnten. Jet ſucht man 
ben Schülern das Lernen zur Luft und angenehm, fo wenig beſchwerlich als möglich 
zu machen und in kurzer Zeit und mit weniger Mühe alle Kinder burdy die Schule 
vermöge des Zufammen-Unterrichtes zu unterweifen. Ehedem war es ber Will- 
tür eines jeden Schulmanns überlaffen, wie er unterrichten ober eines nach dem andern 
vortragen wolle. Nun hat man alles, was foll gelehrt werben, in Tabellen 
und andern Auffägen fo geordnet, daß wenn Schulleute darnad ſich 
nur achten, alles fowohl ordentlih als gründlich und aud fo viel, als 
der Jugend zu lernen nöthig ift, vorgetragen wird; man fängt in allen 
Dingen vom Leichteften an und geht ſodann erft zum Schwereren fort und lehret das 
zuerft, ohne welches das Folgende nicht fann verftanden werben.” — „Für alle Dinge 
aber, die ins Gedächtnis follen gefaßt werben, bevient man ſich eines beſonderen 
Bortheile — nämlih der Buchſtabenmethode.“ Das für die damaligen Zeiten 
eigenthümlich Neue der Felbigerichen Methode beftand alſo neben dem Katechiſiren 
(Abfragen des Mitgetheilten) einmal in dem Zufammen-Unterrihten, im Gegen- 
ſatz zu ver bis dahin herrfchenden Unmethobe, wornach ein Kind nad dem andern „auf 
ſagte.“ Um jenes zu bewerfftelligen, follten die Lehrer darauf dringen, daß die Kinder 
einerlei Lehrbücher hätten; wenn vie Schüler etwas zu leſen oder herzufagen hatten, 
follten alle in venfelben Tone und demſelben Momente viefelben Wörter fagen, und 
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waren die Kinder, welche im allgemeinen dieſelben Kenntniſſe und Fähigkeiten hatten, 
in Eine Claſſe zu vereinigen ıc. Was ſodann das Tabellarifiren betrifft, fo verftand 
(vergl. Hähn’s eigene Abhandlung von der Pitteralmethode, 1777.) Felbiger darunter 
ben Gebraud; von „Auffägen, wodurch man das, was Schüler lernen follen, nad) allen 
Hauptjtüden und Nebendingen, Abtheilungen, Zufäten und Beltimmungen dergeſtalt 
zuſammengeordnet bat, damit Pernende varaus nicht allein alles, was fie von vergleichen 
Sachen zu wiflen nöthig haben, fonvern auch die Ordnung erfehen fünnen, wie eins 
auf das andere folgt und zufammenverbunden ift.” Es gab zweierlei Tabellen: 1) folce, 
welche in der Form von Stammbäumen mit Klammern eingerichtet waren, und 2) ſolche, 
in denen durch bloßes Einrüden der Anfangswörter jeder Zeile die Haupt und Neben- 
dinge und was zu jedem gehört, unterſchieden werden.*) Sie erjtredten fih anf ven 
Katechismus, das Rechtſchreiben, das Lefen, das Rechnen und enthielten theils Definitio- 
nen und fojtematifirende Ueberblide theils Inbegriffe von Regeln, und follten fo ange 
wendet werden, daß (a. a. D. ©. 59) „1) ver Lehrer fie ordentlich und deutlich auf 
eine große Tafel mit Kreide anfchreibe; 2) vie Schüler diefe jo wie andere Dinge, welche 
nad) viefer Lehrart auswendig gelernt werben, ins Gedächtnis faſſe; 3) ber Lehrer 
jodann das Angefchriebene wo nöthig erläutere, darüber Fragen anftelle und mache, 
daß fie alles veutlich einfehen; 4) immer vafür forge, daß die Tabellen ven 
Schülern eber beigebradt werben, als die Saden, die fie betreffen, 
z. B. ehe die Kinder zu numeriren oder zu abdiren anfangen, muß ihnen vie Tabelle 
vom Numeriren oder Addiren beigebradht werben.” Die hinzukommende Bud- 
ftabenmethode endlich beftand vann noch darin, daß „ver Yehrer die Wörter der 
Sätze und der Tabelle nur mit den Anfangsbucdhftaben auf der Tafel bezeichnet und 
biefelben mit Hinweifung auf die leßtere fo lange wiederholt, bis die Kinder im Stande 
find, die Sätze aus der Erinnerung nachzuſprechen.“ — Wir werben über die falfchen 
Einbildungen und Berfehrtheiten diefer Methode, melde Allgemeines vor Ginzelnem, 
Abftractes ftatt Concretem, Regeln über vie Sache ftatt Uebung in ver Sache, Worte 
ftatt ver Realitäten gab und in ber guten Meinung, dem rein gebächtnismäßigen Unter: 
richt zu fteuern, auf einem Umweg demſelben Webel förmlich in die Hände arbeitete, 
welhe überhaupt einen vrüdenden Lehrmehanismus begründete, von unferem Stand- 
punct aus vielfah zu lächeln verfucht fein. Aber wir follen darüber nicht wergeflen, 
wie wohlfeile Kunſt es wäre, auf vie ſchweren Mühen ver erften Pionniere auf dem 


*) Probe: Die katechetiihe Tabelle Felbiger's: (Heppe a. a. D. S. 94). Erflärung: (Kate 
chismus (h)eift (d) (Bub, (aus (b)em (db)ie (I)ugend (d)em cchr)iſtlichen (R)eligionsunterricht 
(d)urch (Fragen (und (Antworten (erlernt. Die hriftliche Lebre handelt man ab 


Ueberhaupt. daß ein Gott ſei, der alles 
theils notbwendig zu erſchaffen hat und regiert. 
wiſſen iſt, daß Gott ein gerechter Rich— 
ter ſey ꝛc. 
Hieher gehört, was 
jedem Chriſten das apoſtoliſche Glaubens⸗ 
theils auch geboten und — 
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nülgtich ft zu wiſſen, ben englifchen Gruß, 
\ zwei Gebote ber Liebe xc. 
IJusbefondere. glauben, 
' ; boffen, 
—— = fieben, was Gott geoffenbart bat, 
— we se brauden, was er durch feine Kirche zu 
een meiden glauben vorftellt ıc. 
Chriſten üben ‘ 
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noch fo rauhen und bracdliegenden Feld der Volksſchulbildung herabzufehen, und mie 
ſelbſt unfere fortgeſchrittene Pädagogif fortwährend — wenn aud in anderer nur ver 
hüllterer Geftalt — mit venfelben Uebeln zu kämpfen bat. Zugleih dürfen wir bie wirklich 
bedeutenden Förderungen nicht verfennnen, welche gegenüber dem förmlich unbeholfenen 
und haotifchen Zuftand der früheren Schulmethopif, von dem man ſich faum zu niebrige 
Borftelungen bilden kann, der Volfsunterricht durch Felbiger empfing. Man denke an 
die erften Anfänge des Zufammen-Unterridhtens und des Claffen-Eintheilens, wobei zu: 
gleich zu erwähnen ift, daß auch auf dem Felde des Lefe- und Schreibunterrichts (Auf. 
führumg ver Buchſtaben nit nach der gewöhnlich alphabetiſchen, ſondern nach ber 
genealogifhen Ordnung; Analyfe ver Buchſtaben mit Hülfe ver Wandtafel; richtige 
Haltung der Kinder beim Schreiben) wirklich wefentlihe Fortſchritte durch ihn angeregt 
und ins Leben eingeführt wurden. — Sehr darafteriftifh für Zeit und Perſönlichkeit 
ift die Thätigkeit Felbiger's in dem Gebiete des vollsmäßigen Religionsunterrichtes, 
welchem 3 von ihm auf der Grundlage des Caniſius'ſchen Katehismus ausgearbeitete 
Katehismen (aus dem Jahre 1766) dienen follten. Der erfte für vie Heinen Kinder 
beftimmt, nur 1 Bogen ftarf, beftand bloß aus furzen Sägen, ohne Fragen und Ant- 
wort; er „gehörte bloß vor das Gedächtnis“ und war „in der Schule wörtlid aus- 
wendig zu lernen mit einer Tabelle, nicht zu erflären.” Im zweiten für Kinder von 7 
bis 10 Jahren „it vor den Berftand geforget. Er enthält mehr Sätze und Erläu- 
terungen in Frag und Antwort. Auch diefer wird auswendig gelernt, allein ſtets mit 
Erklärungen, daß Kinder von allem Begriffe befommen. Der dritte ift fehr ausführlich, 
ohne Frag und Antworten. Diejer enthält nod mehr und weitläufigere Erklärungen 
der Glaubenslehren und Lebenspflihten, die Beweisjtellen aus der heiligen 
Schrift, und Ermahnungen nebft rührenden Beweggründen zur Ausübung der Reli» 
gion. Sein Zwed ift, daß bie älteren Kinder von den Lehren überzeugt und ihr 
Wille bewegt werde.“ Wir jehen, die Grundfehler der Felbiger/fhen Methode wieder: 
holen ſich auch auf tiefem Gebiete. Was aber den Inhalt der Katechismen betrifft, fo 
ift verfelbe bezeichnet durch eine vorherrſchend moralifch-praftifche Haltung, eine möglichite 
confeffionelle Weitherzigfeit, und ven Verſuch einer biblifhen Begründung, wie denn 
Telbiger aud eine Ausgabe ver 4 Evangelien und fonntägliden Perikopen in einer 
deutſchen Ucberfegung in feinen Schulen einführte! — So fprady fi in den Be— 
ftrebungen Felbiger's, im Gegenfag zu der bisher gepflegten mönchiſch und jefuitifch- 
hierarchiſchen Eultur, wenn aud vielfady auf eine einfeitige Weife, „doch jener echte 
Geiſt des Chriftenthums aus, der anftatt an die Berherrlihung der Auctorität des 
Pabſtthums und der Hierarchie der äußern Kircheninftitute zu denken, ſich auf das zu 
richten fuchte, was dem chriftlihen Volke Noth that, damit es chriſtlich und gottfelig er— 
zogen werbe” (Heppe, a. a. DO. ©. 98). Und in dieſem Streben lag die tiefere fütt- 
liche Bedeutung der echt volksthümlichen Thätigkeit Felbiger's, die wir ob feinen unbe 
bholfenen methodischen Berjuchen nicht überfehen dürfen, und die in vielen warmen 
Aeußerungen riftliher Humanität hervortritt. 

Bald follte fih jedoch für Felbiger ein noch viel größerer Wirkungsfreis eröffnen. 
Auch in dem benachbarten Defterreih unter Maria Therefia war eine neue Zeit er- 
ſchienen. Die Erſchütterungen des äfterreihifhen Staats im öſterreichiſchen Erbfolge 
krieg und dem Tjährigen Krieg hatten hier das rege Bedürfnis gänzliher Veränberungen 
in der Staatsverwaltung, der Vermehrung und Stärfung der materiellen Staatsträfte 
und im Gegenſatz zu ver früheren Vernachläßigung der Volfszuftände ein eifriges 
Streben, die unteren Volklsclaſſen geiftig und fittlih zu heben, hervorgerufen. Das 
Borbild des preußifhen Staats und insbefondere die Thätigfeit anf dem Felde ber 
Vollsbildung in dem benachbarten Schlefien erregten Aufjehen. Der Einfluß der Jeſuiten 
war allmählich unter dem Einfluß des befannten, von Maria Therefia (1745) berufenen 
holländiſchen Arztes und vertrauten Berathers der Katferin, van Swieten gebrochen. 
(Heber dieſe Berhältniffe — vergl. Beidtel, Ueber die öfterreihifhen Unterridtszuftände 
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in den Jahren 1740 — 1792. Sitzungsbericht der kaiſerlichen Akademie der Wiflen- 
ſchaften. Phil. hift. Claffe. 1851. 2. S. 707 f. ©. 743 f.) Im Zufammenhang da= 
mit fühlte e8 die Regierung als ihre Pflicht, das bisher rein der Sorge der Kirche 
überlaffene Gebiet der Schule und insbefondere aud der Volksſchule in ihre eigene 
Hand zu nehmen. Das Schulweſen erfchien als eine wichtige Staatsfadhe (vgl. Sonnen- 
feld, Handbuch der Polizeiwiffenfhaft 1770 ©. 125 f. „Das Schulweien ift ein 
Politikum,“ Hofdecr. v. 13. Dct. 1770). Es warb daher ſchon 1770 in Wien eine 
ftaatlihe Eentralihuldirection errichtet, und zu gleicher Zeit (22. Det. 1770, ſ. Samme 
lung der f. k. Berorbnungen und Geſetze. Wien 1780 Band VI. ©. 299) zu Wien 
eine Normaljchule gegründet worden, „in welder die Jugend nicht nur in verichiedenen 
Claſſen abgetheilt, nach einer neuverbefferten und mit feinem Gedächtniszwang ver: 
fehenen (!) Lehrart, in den Glaubenslehren, im Lefen, Schreiben und Rechnen, wie aud) 
in den Grundſätzen der deutſchen Mutterſprache, in der regelmäßigen Anwendung ver- 
felben bei vorfommenden Gefchäften des gemeinen Lebens, in der Erbbefhreibung, in 
der Religions: und Vaterlandsgeſchichte, in den Regeln ver fittlihen Klugheit und 
Wohlanftändigfeit gründlichen Unterricht, durch eigens hiezu beftellte geiftliche und 
weltliche Lehrer empfangen, ſondern aud fünftige Schullehrer zur ausübenden Kenntnis 
aller obigen Wiſſenſchaften und der mit dem praftifchen Lehramt verbundenen praftichen 
Bortheile und Pflichten angeführt werden follen.” Sofort war im Jahr 1773 vie 
förmlihe Aufhebung des Jeſuiten-Ordens erfolgt. Nun follten die umfaffenden Plane 
der öfterreihifchen Regierung im größeren Maßftabe im ganzen Land burdgeführt wer- 
den. Zu diefer Reform des öfterreihiihen Schulwefens ward Felbiger, nachdem ihm 
König Friedrich auf den beſondern Wunſch ver Katferin den erforverlichen Urlaub er- 
theilt hatte, im Jahre 1764 berufen und ihm daher die Stelle eines „Generaldirectors 
des Schulweſens für die öfterreihiihen Staaten” übertragen. Die Grundlage für bie 
von ihm fofort bier entwidelte umfaſſende organijatorifche Thätigkeit bildete die durch 
ihn entworfene „Allgemeine Schulordnung für die deutfchen Normal, Haupt: und 
Trivialichulen in ſämmtlichen königl. Erbländern“ vom 6. Dec. 1774, $ 21—24 
(Sammlung ver E k. öfterreihifchen Geſetze. Wien 1780 Band VII. ©. 116 f.). 
Es ift hier nicht der Ort, auf den Inhalt viefes Geſetzes, das eine höchſt bedeutende 
Stelle in der Geſchichte des öſterreichiſchen Schulmefens einnimmt (Einleitung: „Da bie 
Erziehung der Jugend beiderlei Gefchlehts, als vie wichtigfte Grundlage der wahren 
Glüdfeligkeit ver Nationen, ein genaueres Einjehen erfordert, jo bat dieſer Gegenftand 
alle Aufmerkjamfeit um jo mehr auf fich gezogen, je gewilfer von einer guten Erziehung 
und Yeitung in den erjten Jahren vie ganze künftige Lebensart aller Menfchen und 
die Bildung des Genied und der Denfensart ganzer Völlkerſchaften abhängt, vie nie 
mals erreiht werden kann, wenn nit durch wohlgetroffene Erziehungs und Lehr: 
anftalten die Finſternis der Unwiſſenheit aufgelläret und jedem ver feinem Stand an- 
gemefjene Unterricht verſchafft wird“) näher einzugehen. Genug, daß dadurch die 
Gruntjäge der Hähn-Felbiger'ſchen Schulmethodik auch auf das öfterreihifhe Schul- 
wejen übergetragen und in dem organifirten genannten breierlei Arten von Schulen, 
wozu noch befendere Repetitionsſchulen am Sonntag famen, der Unterricht auf ber 
Grundlage obligat eingeführter Lehrbücher und Tabellen, geregelter Winter und 
Sommerſchulzeit, einer (für jeden Unterrichtsgegenſtand beſonders) geglieverten Claſſen— 
eintheilung, genauer bis ins Detail ausgearbeiteter Normallectionspfäne und forgfältiger 
ftaatliher Auffiht ein bis zur Starrbeit feſtes Syſtem des Volksunterrichtsweſens zu 
Schaffen gefucht wurbe. Vorläufig befhränkte fih die Thätigkeit Felbiger's und bie neue 
Schuleinrihtung auf Wien und das eigentlihe Defterreih, fand jeboh immer mehr 
Anerkennung (vergl. die Echrift: Felbiger's Größe der Wohlthat ver Normalſchulen. 
Prag 1781) und griff ſchon in ven nächſten Jahren auch in den andern Erbläntern, 
namentlih in Böhmen Play, wo ter befannte Dechant Ferdinand Kindermann zu 
Kaplig (von Maria Therefin wegen der Verdienſte um das Schulwefen mit dem Namen 
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„von Schulftein” im den Adelſtand erhoben) feinen Beftrebungen bereits vorgearbeitet 
hatte und durch Verbindung von induſtriellen Beihäftigungen mit der Schule dem 
ganzen Unterrichtsſyſtem noch einen neuen praftifchen Charakter aufzuprägen verfuchte. Ja 
bald zeigte fi der Einfluß der Felbiger’ihen Reformen im ganzen katholifchen Deutſch- 
land, wo im Anſchluß an feine Richtung und Methobit ein bisher ungelannter Eifer in 
Beihaffung eines gebeihlihen Volksſchulweſens auf den verfchiedenften Territorien hervor⸗ 
trat. (Man vergleiche z. B. die Nachrichten über die Drganifationen im geiftlihen Reichs- 
ftift Neresheim, ſ. meine Sammlung ver württembergifchen Schulgefege ©. 54; in den 
Bisthümern Bamberg und Würzburg ſ. Franz Ludwig v. Erthal, Fürftbifhof von Bam— 
berg und Würzburg v. Bernhard. [Dr. Herrmann Reuchlin.) Tübingen 1852; im 
Bisthum Münfter vgl. Geſchichte v. Fürftenbergs und Overberge.) 

In Defterreich felbft war Felbiger's Wirkſamkeit nur zu kurz. Schon im Jahre 
1778, als der bairiſche Erbfolgefrieg auszubrehen drohte, erhielt Felbiger von Fried- 
rich II. den Befehl, entweber nad) Schlefien zuritdzufehren over auf die Abtei Sagan 
zu verzichten. Welbiger glaubte, um fein begonnenes Lieblingswerf gegen bie zahlreichen 
und einflußreihen Wiverfacher zu fügen, das Letztere thun zu müßen, und die Kai- 
jerin Maria Therefia gab ihm zur Entfhädigung die Probftei Presburg und eine jähr- 
liche Penfion von 6000 fl. Aber das Merkwürdige und nod nicht gehörig Erklärte 
ift, daß Felbiger ſchon unter Joſeph II. (1780 Regierungsantritt) auf die Seite ge- 
ihoben warb und feine mehr ftillen Bemühungen — vielleicht unter der unrubigen auf 
augenblidlicde Erfolge dringenden Thätigkeit, welche die neue Regierung bezeichnete — 
nicht mehr die alte Unterftägung fanden. Er erhielt ven Befehl, fi auf feine Probſtei 
nad) Presburg zu begeben und auf die Verbefferung des ungarifhen Schulweſens fein 
Augenmerk zu richten. Hier ftarb am 17. Mai 1788 ver thätige, vielgefchäftige*) Dann, 
vefien Perfönlichkeit wir in dem Maße fhägen werden, als ung warme, energiſche 
Hingabe der vollen Lebenskraft an ein erfanntes und ergriffenes ebles Ziel, und ind- 
bejondere an die eben fo unendliche als dornenvolle Arbeit für Humanifirung des Volks 
in ihrem fittlichen Werth hoch fteht. Seine Wirkſamkeit felbft aber wird uns um jo 
bebeutender erfcheinen, je unbefangener und gerechter wir das vielfach verfannte 18te 
Jahrhundert mit feinen ſittlich und intellectuell unfäglic traurigen Zuftänten und feinen 
friihen Lebenstrieben wie auf andern, fo auf dem pätagögifchen Gebiete werben beur- 
theilen lernen. — Leider freilih haben die Früchte derfelben durch eine tragifche Fügung 
in das Gegentheil von dem, was der edle Mann erftrebte, fich verkehrt. Während mit 
dem Tode Joſeph's II. (1790) und Leopold's II. (1792) und dem damit zufammenhängen- 
den Einbrechen kirchlicher Reaction der fittlich befruchtende, humane und intellectuelle 
Hebung erftrebende Geift Felbiger's einem kirchlich erclufiven und verfinfternden Geifte 
weihen mußte, mußte der Jeſuitismus mit ſchlauer und Muger Berechnung die von 
Felbiger geſchaffenen ftarren Unterrichts: und Schulformen dazu zu benüten, um barauf 
jenen drüdenden Schul: und Fehrmehanismus zu grünben, welcher das öſterreichiſche 
Schulmefen bis vor kurzem charakterifirte um bier jeder freien und wahren Bildung 
einen beinahe unüberfteiglihen Damm entgegenjegte. So kam es, daß zu gleicher Zeit, 
während in Norddeutſchland, der urfprünglichen Heimat der monftröfen Literalmethode, 
die freie — wenn auch langfame — Entwidlung des geiftigen und pädagogifchen Lebens 
von felbft über ſolche verunglüdte Verſuche hinaustrieb, das Verkehrte derfelben bald im 
Mares Licht ſtellte (vergl. die Schrift: Freimüthige Beurtheilung der öfterreichifchen 
Normalichulen 1783. Niemeyer, ſchon in der erften Ausgabe feiner „Grundſätze für 
Erziehung und Unterricht” 1786), umd für neue tiefgreifende Regungen Raum ſchaffte 
(vd. Rochow; Gründung feiner Dorffhule 1773. Baſedow's Philanthropin, 1774), jeme 


*) Gin volftändiges Verzeichnis von Felbiger's zahlreihen Schriften (aud aus dem Gebiet 
der populären Naturkunde) |. in Meufel’s Lerifon der von 1750 — 1800 verftorbenen beutfchen 
Schriftfteller II. S. 297 ff. 
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in dem von dem nationalen Leben und freier geiftigen Regſamkeit ſich abſchließenden 
Defterreich zu einem wahrhaft traurigen, ftarren, allen Geift tödtenden Syftem ſich ver- 
härtete. Welche Warnung liegt aber darin für jede ihre natürlihen Grenzen verfennenve 
Staats» oder Kirchenpädagogik! Eifenlopr. 

Fellenberg, (Philipp Emanuel von $.). Literatur: Allgemeine Zeitung von 
1844, Nr. 332. Beilage. Ohne Zweifel von demſelben Berfaffer: Fellenbergs Leben 
und Wirken von W. Hamm. Bern 1845. Dieſe Schrift giebt auch ein Verzeichnis 
der von und über fellenberg und feine Anftalten erfchienenen Aufjäge und Schriften, 
welches aber ebenfo unvollftändig tft, wie die eben daſelbſt enthaltene Aufzählung ver nam- 
bafteren Männer, welche an Fellenbergs Anftalten wirkten. Neuer Nekrolog der Deut- 
ihen, 1844. 2. ©. 746— 753. Der hiftorifhe Theil des Artikels ift faft wörtlich 
gleichlautend mit den angeführten Anffägen von W. Hamm, der fritifche Theil aber, 
jelbftändig bearbeitet, enthält jehr richtige Urtheile. 

Emanuel von Fellenberg war in dem erften Biertel dieſes Jahrhunderts ein in 
allen Ländern der Erde, die von riftliher Givilifation berührt find, berühmter und 
gefeierter Name. Er verkehrte mündlich und ſchriftlich mit den ausgezeichnetiten Zeit 
genofjen, unter welchen es genügen wird, neben vielen gefrönten Häuptern die Namen 
eines W. v. Humboldt, Göthe, Fichte, Sieyes, Abbe Gregoire, Capo d’Istria, Kosziuszfo, 
Lord Brougham, Montgelas, von Gagern, zu nennen. Sein Briefwechſel, welder ohne 
Zweifel in den Händen feiner Familie ift, muß unter ben Eorrefpondenten mit wenigen 
Ausnahmen die hervorragendften Namen auf dem Gebiete ver neueften Culturgeſchichte 
enthalten. Seinen Ruhm verbanft Fellenberg feinen landwirthſchaftlichen und päda— 
gogifhen Beftrebungen, insbefondere dem von ihm zuerft praftifch durchgeführten Ge- 
danken, die Bolksbildung und Vollserziehung in eine fruditbare Verbindung mit dem 
Landbau zu bringen. 

Schon Fellenbergs Abftammung und Erziehung waren geeignet, in ihm hohe Ge— 
danken und ideale Strebungen zu erweden. Geboren (27. Juni 1771) im Schoße einer 
wohlhabenven altbernifchen Batricierfamilie, von mütterliher Seite ein directer Nady 
fomme des bolländifhen Admirals Tromp, verlebte er feine erften Jahre unter den 
Augen eines wiflenfchaftlih gebildeten, ernften und liebevollen Baters, weldyer eine hohe 
Stellung in der Geſellſchaft einnahm, und einer zärtlichen, frommen und aufopfernden 
Mutter, weldye durch Erzählungen von den Großthaten ihrer Ahnen des Anaben hoch— 
ftrebenden Sinn befeuerte. Später genoß er den Unterricht Renggers, des nad 
maligen Cultminifters der helvetiſchen Republik, und verweilte auch einige Zeit in dem 
Inftitute des befannten Dichters Pfeffel in Colmar. Bereits an diefe Zeit aber knüpften 
fi) Erinnerungen, welche bejtimmend auf die jpätere Richtung des Mannes eimwirkten. 
Häufige Beſuche Peſtalozzi's im elterlichen Haufe flößten ihm frühe eine große Achtung 
vor dem Streben biefes Mannes ein. Cine Rede, welche fein Bater im Jahre 1786 
über die Nothwendigteit einer Verbefferung der Nationalerziehung in feiner Eigenfchaft 
als Präftvent der helvetifhen Geſellſchaft hielt, machte einen ſolchen Eindruck auf ihn, 
daß er auf einmal die Bedeutung des Unterrichts und der Erziehung erfaßte und von 
nun am biefem Gegenftand feine ganze Aufmerkſamkeit zuwandte. Nimmt man hinzu, 
daß feine Entwidlung in ziemlich freier Weife vor ſich gehen konnte, fo daß er gegen 
ſcholaſtiſche Pedanterie und gewiſſenloſe Bequemlichkeit feiner Lehrer ſich offen auflehnte, 
daß er frühe durch Peftalozzi, durch feinen Vater und feine Mutter auf die Zuftänbe 
des Volks aufmerkſam gemacht, abftracten wiſſenſchaftlichen Studien weniger Gejhmad 
abzugewinnen wußte, während er auf vieljährigen Reifen in feinem Vaterland die Arbeit, 
Mühe, ven Drud und die Berwahrlofung des Volks kennen lernte, daß er von Anfang 
an feine eigenen Wege gieng, fich felbft von der Gefellihaft feiner Alters- und Standes- 
genofien zurüdzog, deren Genüſſe und Freuden mied, ſich aud) erlaubte Bergnügungen 
verfagte und auf die nothwendigiten Bebürfniffe fich befchränfte, jo findet man in dem 
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Knaben und Jüngling die Grundzüge von dem angedeutet, was einft der Mann wer- 
den follte. 

Nachdem Yellenberg im Anfang der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in 
Tübingen jus, doch mehr noch politiſch-philoſophiſche Wiſſenſchaften ftubirt, reiste er 
1794 nach Robeöpierre'8 Sturz nad) Paris, wo er mit Sieyds und Abbe Grögoire be- 
tannt wurde. Nah Haufe zurüdgelehrt wurde er, weil er gegen die Privilegien des 
Patriciats Journalauffäge und Brochüren jchrieb, als Nevolutionär vervädtigt. Als 
im Jahr 1798 bie Franzofen in vie Schweiz einfielen, wurde Fellenberg, der vergeb- 
li den Landſturm gegen fie zu organifiren fuchte, proferibirt, flüchtete nach Deutſch- 
land und dachte fogar daran, nad Nordamerika auszuwandern. Allein bald änderte 
fi die Yage der Dinge. Fellenberg wurde zurüdberufen und als Gefandter nad Paris 
gefhict, um die Abberufung der franzöfifchen Agenten, welche ein förmliches Raubſyſtem 
in der Schweiz etablirt hatten, zu bewirken, was ihm auch theilweije gelang. Aber 
dieſe diplomatijh-politiihe Thätigkeit entleivete ihm gründlich. Er zog ſich von allem 
öffentlichen Wirken zurüd, faufte 1799 von der familie Erlady den vernadläßigten Wylhof, 
von ihm Hofwyl genannt, und widmete fein ganzes Leben ausſchließlich und mit un- 
ermüdlicher Beharrlichkeit der Aufgabe der Erziehung, wobei er nicht bloß das Indivi— 
duum ind Auge fahte, fondern ausgieng von dem großartigen Gefihtspunct des Staats: 
manns, welder in der Erziehung das Hauptmittel erfannte, die Wohlfahrt der Nationen 
und der Menjchheit zu begründen. 

Die erften Jahre verwandte Fellenberg auf vie landwirthſchaftliche Verbefferung 
bes jehr berabgefommenen Gutes, welches in Folge feiner einfichtigen, vaftlofen umd 
wohlberechneten Bemühungen aus einem Herrenhof zu einer blühenden Golonie anwuchs, 
in welcher ſich auf dem Grunde einer rationellen Bewirthſchaftung um zahlreiche päda- 
gogiſche Anftalten von allen Stufen eine blühende gewerbliche und felbft kaufmänniſche 
Thätigkeit anſiedelte. Fellenbergs hohe Vervienfte um die Landwirthihaft mögen an 
einem andern Orte ihre Etelle finden. Hier haben wir e8 mit ten Erziehungs und 
Unterrihtsanftalten zu thun. Im Jahr 1804 gründete Fellenberg die Armenſchule (auch 
landwirtbichaftlihe Schule genannt), in welde er zuerft arme verwahrloste Knaben, 
ſelbſt Sträflinge aufnahm, um fie durch zwedmäßige Arbeit, vorzugsweife Iandiwirtb: 
ſchaftliche aber auch gewerbliche, und daneben hergehenven Unterricht zu nützlichen Glie— 
dern der Gefelihaft zu bilden. Später wurden aud Söhne von wohlhabenderen 
Eltern gegen mäßige Penſion aufgenommen. Es find dabei vorzugsweije zweierlei Prin- 
cipien ind Auge zu fallen. Die Schule follte durch die Arbeit der Zöglinge ſich felbft 
erhalten; der Unterricht, welcher neben der Arbeit hergieng, follte im Lichte ver Erholung 
erjcheinen, weshalb die Stunden audy zu der Zeit ftattfanden, welche zur Arbeit weniger 
geeignet find, 3. B. Winters Morgens frühe, Abends fpät bei Lichte, um die Mittagszeit. 
In wie ferne das Erftere erreicht wurde, das läßt ſich wohl nicht beftimmt nachweisen. 
Es wurde zwar bis auf den Hleinften Knaben genaue Buchführung eingehalten, ver 
Werth feiner Arbeit tarirt und eben fo die Koften feines Unterhalts verzeichnet. Aber 
bei dem Ineinandergreifen der verjchiedenen Arbeitsgebiete und Lehrinſtitute iſt es wohl 
faum möglich, zu einem Haren Nefultat zu gelangen, Es muß jedoch angeführt werben, 
daß Fellenberg die Ueberzeugung hatte, die Schule erhalte fich jelbft, wobei er ſich 
wohl, wie wir glauben, einer Ilufion bingegeben bat. Die im Jahr 1816 im Verein 
mit Linth-Eſcher gegründete Lintheolonie in Glarus gieng ebenfalls von diefem Grund» 
gebanfen aus. Und vielleicht um ben Beweis fchlagender zu führen und ein reineres 
Refultat zu erzielen, wurde im Jahre 1828 vie Heine Colonig in Maykirch, in der 
Nähe von Hofwyl, gegründet. 11 Anaben und 1 Lehrer erhielten dort ein nicht aus- 
gebautes Haus und ein Stüd wüften Feldes jammt den nöthigen Vorſchüſſen. Die 
Heine Wirthſchaft, freilih von edlen Menfchenfreunden und wohl aud von der Mutter- 
colonie vielfach unterftügt, gevich und fam zu Kräften. Das Gütchen fonnte angeblich, 
feine Verbindlichkeit deden und zulegt zu einem lohnenden Preis verkauft werden 
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(Hamm, Wellenbergs Leben ꝛc. ©. 24). Aber man bat aud bier in die Rechnungs— 
führung doch feinen reinen Einblid gewinnen können, wenn man aud auf die für die 
Anftalt ſehr werthvollen Gefchente — Capo v’Iftria ftiftete bei einem Beſuch eine Kuh — 
fein befonderes Gewicht legen will. Referent fand die Colonie, welche eine reizende Page 
hatte, im Anfang der 30ger Jahre in einem kümmerlihen Zuftand, Die Anficht, daß 
Armenanftalten diefer Art ſich felbft erhalten können, dürfte wohl nad den zahfreichen 
Erfahrungen, die indeflen überall gemacht worden find, als befeitigt zu betrachten fein. 

Dagegen ift der zweite oben erwähnte Grundſatz, daß ber Unterricht eine Erholung 
von ber Arbeit fein fol, nicht leicht irgendwo volllommener durchgeführt werben, Re— 
ferent hat, jo oft er in einem britthalbjährigen Aufenthalt in Hofiwyl dem Unterricht ver 
Armenjhule angewohnt oder die Knaben hat in die Unterrichtsſtunden ab- und zugeben 
fehen, eine Munterkeit, Fröhlichlkeit und Frijdhe wahrgenommen, melde bei dem Ge- 
danken, daß biefelben eben von der Handarbeit und zum Theil von fehr anftrengenver 
herkamen, höchſt überrafchend war und fih nur erflären ließ aus der inneren Freude, 
welche der Unterridt ihnen gewährte, fowie freilich aud aus der verhältnismäßig be— 
haglicheren Situation, in welche der Arbeiter beim Unterricht übergeht. Dabei muß 
bemerkt werden, daß Tüchtiges geleiftet wurve. Referent hat große Reliefs von Theilen 
der Schweiz gefehen, von den geihidten Händen dieſer Arbeiter gefertigt. Einzelne 
Zöglinge diefer Armenſchule wurden als Erzieher und Lehrer an ven höheren Anftalten 
benügt und haben ſich fpäter als Lehrer in der Schweiz vortheilhaft ausgezeichnet. Im 
der Gründung und Erhaltung dieſer Armenſchule erblidt Neferent das Hauptverbienft 
Fellenbergs. Er ift zwar nit der Schöpfer des Gedankens. Diefer Ruhm gebührt 
Peftalozzi. Aber er hat die Idee, vie Peftalozzi geboren, zur Klarheit vurchgearbeitet; 
er hat das, mas Peftalozzi nicht zu verwirklichen vermochte, praktifc jo durchgeführt, 
daß die Armenſchule in Hofwyl als die Mutteranftalt ver zahlreihen inveflen in und 
außer Europa entftandenen Anftalten betrachtet werben muß. 

Gedenken wir überhaupt hier des Verhältniſſes Fellenbergs zu Peſtalozzi, das ſich 
fhon von der näheren Beziehung herfchreibt, in welcher der 24 Jahre ältere Peftalozzi 
zu Fellenbergs elterlihem Haufe ftand. Gleichheit der pädagogiſchen und ſittlichen 
Grundanfhauungen und Gleichheit des Strebens mußte beide zufammenführen. Beide 
waren fo hingenommen von ber Bedeutung ber Erziehung, daß fie jeder feinen urfprüng- 
lihen Beruf verließen und ſich den pädagogiſchen Interefjen ausſchließend hingaben. Beide 
„jammerte des Volks.“ Beide kannten das nit, was man Lebensgenuß nennt. Beide waren 
fo eigenthümlich geartet, daß es fcheinen konnte, jeder wäre zur Ergänzung des andern 
geihaffen, und beive zufammen müßten bie erfolgreichfte Wirkfamfeit entfalten fönnen. Sie 
haben aud zweimal zu gemeinfamem Wirken fi vereinigt im Jahr 1804 und im Jahr 
1817. Aber fie trennten ſich beivemal bald wieder und zwar nicht ohne Bitterfeit. Laſſen 
wir dahin geftellt, welche Schuld hieran andere tragen, namentlich die Gehülfen und Lehrer 
Beftalozzi’s, deren Privatinterefien und Madinationen. Wir finden in der Eigenthüm- 
lichfeit beider. Männer nod Gründe genug, welche es begreiflih madhen, daß fie im 
Leben nicht zufammengehen konnten. Beide waren pädagogifhe Schwärmer, aber Pefta- 
lozzi ſchwärmte für die Seelen, Wellenberg für die Staaten und für das Menjchen- 
geſchlecht, Peitalozzi fah in dem Geringften einen Gegenftand feiner Yiebe und Fürforge, 
Fellenberg fand in dem Glüde der Staaten und dem Heile der Menfchheit einen wür- 
digen Gegenftand feines Strebens.*) Wenn Peftalozzi die mweltbeglüdenden Plane jeines 
Gollegen zu großartig erfheinen mochten, fo konnte Fellenberg im Heinen und einzelnen 
hart, rückſichtslos, gewaltthätig verfahren. Fellenberg war ein geborener Herrſcher, er 


*) Als Peftalozzi im Jahre 1804 feine Anftalt nach Münchenbuchſee in Fellenberg’s nächte 
Nähe verlegt hatte, fo proponirte Fellenberg fofort die Errichtung einer gemeinfamen Er- 
jiebungsrepublif ın der Schweiz mit Grridtung von umter fih zufammenhängenden 
Bildungsanftalten in allen Gantonen der Schweiz. Hamm S. 14 und Nefrolog d. D. ©. 750. 
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bat niemals Gleiche neben ſich geduldet, er hat ſich auch mit der neuen liberalen Re— 
gterumg in Bern nady dem Jahr 1831 als Mitglied des Erziehungsraths nicht ftellen 
können. Er war auch darin ein Herrſcher, daß er perjönlid imponirte und, wo er es 
nöthig fand, trog der Einfachheit feiner Lebensweiſe und feines Auftretens, zu repräfen- 
tiren wußte. Er war aber nicht nur ein Herrfcher vermöge feines Temperaments, jon- 
dern auch vermöge feines Geiftes und insbefondere vermöge feines bebeutenden Organi- 
fationstalentes und feiner raftlofen georbneten Thätigkeit. Man muß die Orbnung 
und Sauberfeit geſehen haben, welche in Hofwyl in allen Stüden und an allen Orten 
herrſchte, in den Ställen fowohl wie in dem Salon des „Stifter8” ; man muß wiffen, 
wie wohlberechnet alles ineinanbergriff, wie die verſchiedenen Anftalten einander unter- 
ftügten, wie die verfchiedenen Kräfte ausgebentet wurden, wie die zahlreihen Mitglieder 
der Fellenberg’ihen Familie felbft nach den verfchievenften Richtungen hin ven Zweden 
der Anftalt vienftbar waren, wie dann der „Stifter“ felbft über allem maltete, frühe 
auf, überall gegenwärtig, bald zu Fuß, bald zu Pferd, alles überwachend, auf ven Gang 
der Bolitit eben fo aufmerkſam, wie auf die Heinen Berhältniffe feiner Schulen oder 
feines Viehſtandes, in zahlreichen brieflichem Verkehr ſtehend mit den ausgezeichnetften 
. Männern und von nicht minder zahlreihen Befuchen des In- und Auslandes beebrt. 
Gewiß, wenn man auch durch mandes in Hofwyl erinnert wurde, daß man bier eher 
in einer rugawvis*), im beflern Sinn des Worts als in einer Republif lebe, man 
fonnte nicht umhin, ben Geift nes Mannes zur bewundern, ber biefe Schöpfung ine 
Leben gerufen, organifirt und hernach faft ein halbes Jahrhundert lang mit That- 
fraft und Einfidht geleitet hat. 

Man follte meinen, Peſtalozzi hätte fi follen in eine ſolche Natur finden können. 
Allein bei genauerer Betradtung der Sache wird man ſich vom Gegentheil überzeugen. 
Peftalozzi war in Betreff der päbagogifhen Befähigung Fellenberg weit überlegen. 
Sellenberg hat feine mangelhafte Anlage zum praftifchen Xehrer, obgleich oder eigentlih 
weil er Vorträge hielt über Theorie der Landwirthſchaft, bocumentirt. Es fehlte ihm 
das für einen erfolgreichen Unterricht nothwendigfte Erfordernis, die Fähigkeit aus ſich 
herauszutreten und in die Anſchauungen und Vorftellungen anderer einzugehen. Es fehlte 
ihm ferner an fpecielen und pofitiven Kenntniffen in den Schulmwiffenihaften. In 
beiberlei Hinficht war ihm Peftalozzi weit Überlegen, wie denn die Verbeſſerung der Methodil, 
welche gebaut ift einmal auf die Kenntnis des jugendlichen Geiftes ſodann auf das Ber- 
ftänbnis des Lehrftoffs, als ein Hauptverdienft Peſtalozzi's bezeichnet werben muß. Fellen⸗ 
berg's hochftrebendem Geifte ſchienen diefe Dinge Hein, Peſtalozzi's feinfühlendem Sinne 
erfchienen fie fehr wichtig. Es läßt ſich denken, daß aud) hierin Fellenberg ordnen und 
befehlen wollte, ebenfo aber auch, daß Peſtalozzi hierin ſich nicht unterorbnen konnte. Im 
anderer Beziehung fehrte ſich das Verhältnis um. Peftalozzi war ein Mann, der fid) gehen 
ließ, im Aeußern höchſt unfcheinbar, faft diffolut, im ewiger pecuniärer Bedrängnis, er 
wollte fich in keine fefte Ordnung fügen, weil ihm dies alles zu kleinlich fchien. Fellenberg 
war feineswegs karg — er konnte jplendid fein und die großartigften Opfer bringen — 
aber fparfam, berechnend, fireng georbnet, immer bei Kaffe, weil ihm die Sorge für biefe 
Dinge wichtig ſchien. Fellenberg hatte auch für die Zeit ihrer Bereinigung die öfe- 
nomifche Leitung zu übernehmen fi verbindlic gemacht. Hierin nun ſich unterzuorbnen 
war Peitalozzi nicht möglih. Wenn e8 ihm ſchwer war gegen feine Natur anzulämpfen, 
fo wurde die Schwierigkeit erhöht durch die herben Formen, in welche Fellenberg feine 
ötonomiſchen Anordnungen Fleivete, Formen, deren fi zu entfchlagen Fellenbergs Natur 
ebenfo ſauer eingieng, al& der Peſtalozzi's, fie zu tragen. **) 


*) Fellenberg that ſich häufig, befonders gegenüber von Angebörigen monarchiſcher Staaten 
etwas baranf zu gute, baf er „ein Republikaner“ fei. Nichts defto weniger nahm er feinen An- 
Rand, bem Lehrerconvent einmal zu wiffen zu thun, daß er „keine Landſtände“ brauche. 

**) Sellenberg, von welchem Referent niemals ein bitteres Wort über Peftalozzi gehört, der 
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Peſtalozzi war eine kindliche Natur, naiv, gemüthlich, voll Vertrauen und Liebe zu 
den Menſchen, aber auch leicht verlegt und zurüdgeftoßen, wenn fein Vertrauen getäufcht 
war, fchwer wieder zurechte zu bringen, und wie er felbft allen Menſchen mit Wohl- 
wollen zuvorlam, jo wollte er auch felbft nicht rauh angelaffen fein. Ein folder Cha- 
rafter konnte nicht wohl in die Länge fi vertragen mit einem Manne wie Fellenberg, 
der, obwohl er in dem einen Puncte der Boltserziehung mit Peftalozzi ſchwärmte, doch 
fonft faft in allem ihm ganz unähnlih war; ein Mann der Vorſicht, ver Berechnung, 
bes praftijchen Verſtandes, voll Energie und Confequenz verkehrte er mit Menfchen ftets 
im Andenfen an die Zwede, zu welchen er fie brauchen konnte und ließ bald diplomatiſche 
Beinheit fpielen, bald gieng er mit Schärfe und Heftigfeit zu Werke. Sollten beide 
zufammengehen, fo lag e8 im Intereffe der Sache, daß verjenige, der von Natur darauf 
angelegt war, auch den Ton angab. Dies war Fellenberg. Peftalozzi aber, wiewohl 
feineswegs unfügfam, fühlte fih von Fellenberg abgeftoßen. Er wollte fi Fellenberg 
nicht nur nicht unterorbnen, fondern wollte nicht mit ihm zufanmen gehen. Wir glauben 
übrigens, wiewohl wir zugeftehen, daß Peftalozzi ein reicherer und eblerer Geift war als 
Vellenberg, daß Peſtalozzi von Fellenberg weniger einfeitig und billiger beurtheilt wurde, 
als Fellenberg von Peftalozzi. Dies mag über das Verhältnis beiver Männer genügen. 

Wenn aber von der Armenfchule in Hofwyl die Rebe ift, fo muß vor allem ver 
Name des Mannes genannt werben, welchen ausgewählt zu haben Fellenbergs Ruhm 
ift, welchem aber die Schule felbft ven größten Theil ihres Ruhmes verbanft; wir meinen 
Wehrli. Diefer fhlichte und einfahe Mann, der keine höhere Bildung genofjen, ver- 
einigte in einem feltenen Maße die Eigenfchaften in fi, welde der Hausvater und 
Lehrer einer Armenſchule haben fol. Kenntnisreid) und von ausgezeichnetem Lehrgeſchick, 
dabei jich weife beſchränkend auf den Kreis feiner Anftalt, erfahren in allen landwirth— 
ſchaftlichen Gefhäften, das ganze Leben der Zöglinge vom frühen Morgen bis zum 
fpäten Abend theilend, mit den Bedürfniſſen der Einzelnen und der Anftalt aufs genauefte 
befannt, ruhig und dod immer eifrig, raftlos thätig umd nie erſchöpft war er, Fellen— 
bergs geiftige Kraft und Meberlegenheit anerkennend, ein trefflihes Werkzeug für Yellen- 
bergs Zwede, welcher ihm wiederum großes Bertrauen fhenkte und ihm in feinem Kreife 
freien Spielraum ließ. Referent erinnert fid) wenige Menfchen kennen gelernt zu haben, 
welche er fo ganz an ihrer Stelle gefunden hätte wie Wehrli. Mit feinem Eintritt im 
3. 1810 bob ſich die Schule, weldhe bis dahin im Kampfe mit manderlei Schwierigkeiten 
nicht recht hatte gebeihen wollen, zu jener anerkannten Mufterhaftigfeit, durch welche ſie 
die Mutter zahlreicher Töchteranftalten in und aufer Europa, Hofwyl aber mitten in 
fehr unrubigen und friegeriihen Zeiten ein Gegenftand gejpanntefter Aufmerkamteit, 
eine Art Wallfahrtsort für alle diejenigen geworden ift, welde fi für das Wohl ver 
Menichheit, befonders der niederen Volksclaſſen und für die Löſung ber ſchwerſten fecialen 
Probleme interejfiren (vgl. d. Art. Wehrlianftalten). Daß er auch in ſelbſtändiger 
Stellung ſich zu bewegen wußte, hat er fpäter als vieljähriger Borftand ver Thurgauer 
Normalſchule bewiefen, wohin er im J. 1834 berufen mwurbe. 

Indeſſen waren e8 nicht allein bie Verhältnife ver nieveren Voltsclaffen, welche Fellen- 
berg ins Auge faßte. Im I. 1807 wurde zur Bildung rationeller Landwirthe ein höheres 
landwirthſchaftliches Inftitut gegründet, welches einer großen Frequenz ſich erfreute und 


aber mit einem Bebanern fich über Peſtalozzi's Schwachheiten äußerte, welches aus einem nicht 
ganz berechtigten Bewußtſein ber Ueberlegenheit zu fliehen ſchien, wie fie Praftifern gegenüber 
von unbeholfenen Theoretifern öfters eigen ift, erzählte manche Anekdoten über bie ungeorbnete 
Saushaltung, die Peftalozzi führte, fo unter anderem, Peftalozzi habe bie üble Gewohnheit ge- 
babt, tief in die Nacht hinein bei brennendem Licht im Bette zu leſen, fei auch wohl eingeichlafen, 
ohne das Licht zu löſchen. Fellenberg nun habe die Anorbnung getroffen, daß Peftalozzi zum 
Schlafengehen nur ganz kurze Lichtreftchen zur Berfügung geftellt wurden. Darüber fei es zu 
heftigen Auftritten gelommen. Man fieht, wie unbillig und doch faft wie nöthig dieſe Bevor⸗ 
munbung war. 
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von dem aus die meiſten landwirthſchaftlichen Anſtalten Europa's ſich gebildet haben; 
großartige landwirthſchaftliche Vollsfeſte, landwirthſchaftliche Vereine lehnten ſich an 
dieſe Anſtalt an und gaben weithin Impulſe zur Nachahmung. — Zum Glanz Hofwyl’s 
trug nicht wenig bei die im J. 1808 errichtete Erziehungs- und Bildungsanftalt für 
Söhne höherer Stände, von Fellenberg vorzugsmeife die wiſſenſchaftliche Anftalt genannt, 
für welche fpäter ein eigener Erziehungspallaft — das große Haus — erbaut wurde. Die 
Anftalt war zuerft bis etwa zum Anfang des dritten Jahrzehntes diefes Jahrhunderts 
vornehmlich befucht von Söhnen des hohen Adels von ganz Europa und regierenber 
Hänfer, z. B. von Württemberg, Sahfen-Hilbburghaufen, Weimar, Medlenburg, Sar- 
dinien. Später änderte fid) dies und es fanden ſich beſonders Söhne aus reichen inbuftriellen 
Familien, man kann fagen aus allen Theilen ver Erde hier ein. Noch im Anfang des 
vierten Jahrzehntes diefes Jahrhunderts traf man hier Nord» und Südamerikaner, Portu⸗ 
gieſen, Spanier, Franzoſen, Italiener, beſonders viele Engländer, Schweizer, am wenigſten 
Deutſche, wogegen die Lehrerſchaft vorzugsweiſe aus Deutſchen und Schweizern zufammen- 
geſetzt war. Zu der genannten Zeit belief ſich die Zahl ver Zöglinge diefes Inftitute 
auf mehr als hundert. Die wiſſenſchaftlichen und pädagogifhen Verdienſte diefer fe 
venommirten Anftalt, an welcher Referent felbft 2”: Jahre Lehrer geweſen, find wohl 
nicht body anzufchlagen. Diefelbe litt an zweierlei Gebrechen, welde Privatanftalten 
anzuhängen pflegen, dem zu häufigen Wechjel der Lehrer und dem umgeregelten Ab- umd 
Zugehen der Schüler. Die nachtheiligen Folgen tiefer beiden Uebelſtände für Disciplin 
und wiflenfchaftliche Fortichritte liegen am Tage. Sie äußerten fih in Hofwyl in 
offenen Emeuten, gegen Lehrer fomohl als andy gegen die Anftalt und insbejondere ven 
Borfteher gerichtet, fowie in den gegenüber von wohleingerichteten öffentlichen Anftalten 
ſehr untergeorbneten wiſſenſchaftlichen Nefultaten. Um wirkliche ſolide Fortichritte war 
es den Schülern und Eltern meift nicht zu thun. Viele follten deutſch oder franzöfiie 
ober englifch over alle 3 Sprachen erlernen, um fi) nothdürftig verftänplih machen zu 
fönnen, andere moraliſch fehr berabgetommene Subiecte follten gebefert werben, wieder 
andere mitnehmen, was mitzunehmen war, viele wurden fpät oder zur Unzeit bergebradit, 
andere wenn fie im beften Zug waren, abgerufen. Hiebei ſoll nicht geleugnet werten, 
daß Gelegenheit vorhanden war, fid die vielfeitigften Kenntniffe und Fertigkeiten zu er 
werben. Reiten, Tanzen, echten, Erereiren, zablreihe gymnaſtiſche Uebungen un 
Spiele, Tifchler-, Papparbeiten, Mufit, Zeichnen und Malen wechſelten in bunter Reihe 
mit ben ernfteren Studien. Es fanden ſich viele tüchtige, tenntnisreihe und begabte 
Lehrer, die Bibliothek, Apparate, Lehrmittel aller Art waren in guter Berfafjung, manche 
Lehrer konnten ſich länger halten und es ift gewiß bei manden Schülern bier ein guter 
Grund gelegt worden; beſonders folhe, welde eine längere Anzahl von Jahren in ge 
orbnetem Stufengang die Anftalt befuchen fonnten, find mit einer tüchtigen Bildung von 
da weggegangen. Manchmal hat auch Fellenberg bei fähigen Zöglingen die rein util 
tariſchen Tendenzen der Eltern durch ganz eigenmächtige Anordnungen in Betreff des 
Bildungsgangs der Jungen durchkreuzt, wie denn Neferent ein Beifpiel befannt ift, daß 
Knaben aus Newyork, die nur deutſch und fpanifch lernen follten, auch ohne weiteres in 
die griechiſchen und lateiniſchen Lectionen gefhidt wurden. Aber die Ueberzeugung ftebt 
uns feft, daß eine wohl eingerichtete und wohl beſetzte öffentliche Schule aud bei viel 
befcränfteren Mitteln in ihrem georbneten Unterrihtsgang viel mehr wahre Bildung 
des Geiftes umd Herzens gewährt, ald jene glänzende Anftalt der Mehrzahl ihrer Zög— 
linge gewähren konnte. Fellenberg's Gegner haben ihn beſchuldigt, dieſe „wiſſenſchaft⸗ 
liche“ Anftalt, welche allertings in den zwei Decennien ihrer Blüte jhöne Summen 
abwerfen mußte, *) ganz vom finanziellen Standpunct aus behandelt und theilweije zur 


*) Die ordentliche Penfion befief fih zwar nur auf 50 Lonisd'ors, fteigerte ſich aber bei Ein- 
rechnung auferordentlicher Lectionen und in Folge der Lieferung aller Bebirfniffe, melde von 
ber Anſtalt beſchafft wurden, beſonders bei Zöglingen, beren Heimat fehr entlegen war, auf 
das Doppelte und noch weit höher. 
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Deckung der in der Armenſchule oder im übrigen Betrieb entſtandenen Mindereinnahmen 
benutzt zu haben. Das Letztere mag wohl richtig ſein, auch mußte die ruhmredige Art, 
womit feine Anftalten durch ungeſchickte Freunde oder durch beſoldete Schreiber im In— 
und Ausland angepriefen wurden, ben Verdacht ver Unlauterkeit hervorrufen. Indeſſen 
thut man Fellenberg gewiß Unrecht, wenn man die Schöpfung der Anftalt im 3. 1808. 
als eine Speculation betrachtet; fie war das Product einer Idee und gehörte als noth- 
wenbiges Glied in den ganzen Organismus der verfchiedenen Inftitute, welche er plan— 
mäßig zum Heil und zur „Berjittlihung des Menfchengefchlechtes" in Hofwyl ftiftete. 
Bon dieſen Inftituten find noch zu nennen eine weibliche Erziehungsanftalt unter 
der Leitung der Gattin und Töchter Fellenbergs, welche faft in feinem Zufammenhang 
mit den übrigen Anftalten in Möfterlicher Abgeſchiedenheit eine ziemliche Reihe von Jahren 
hindurch beftand. Bon den Erfolgen dieſer Anſtalt, welche wie der Augenfchein lehrte 
ebenfalls mehr eine Armenanftalt war, ift nicht vieles ins Publicum gebrungen. — Im 
3. 1830 wurde eine Mittel- oder Realfchule (Bildungsſchule für die mittleren Stände) 
gegründet, um bie zwiihen der Schule für die Armen und ver für die Reichen beſtehende 
Lüde auszufüllen. Auch dieſe Anftalt erfreute ſich eines ftarfen Beſuches und blühte 
bis zum Tode des „Stifterd.” — Zur Bervollftändigung des Ganzen fam nod eine 
von Fellenberg in feinen legten Jahren gegründete und mit bejonderer Liebe ausgeftattete 
Kleinkinderſchule. — So wie num die Armenſchule, welche in ihrer eigenen Mitte Lehrer 
für ihre Bebürfniffe zunächſt heranzog, die dann aber auch weiter verwendet wurben, 
einen Beitrag zur Heranziehung tüchtiger Xehrer gab, fo wirkte Fellenberg für diefen 
Zwed, um nicht erft das Heranwachſen eines befferen Gefchlehts von Lehrern abwarten 
zu müßen, auf befchleunigendem Wege durd Abhaltung von Normalcurjen für Schul— 
lehrer, wozu die Sommerzeit, in welcher damals in der Schweiz noch die Schule meiit 
ftille ftand, benußt wurde. Solche Eurfe ließ er ſchon im Jahr 1808 mit einer Anzahl 
von Lehrern aus der ganzen Schweiz abhalten. Allein man fand bie Fortjegung der— 
felben von Seiten der Regierung bedenklich, weil daburd einem Privatmann allzu großer 
Einfluß auf das Vollk geftattet werde. Im Jahre 1833 erneuerten ſich diefe Curſe in 
Hofwyl und zwar auf Anordnung ber Regierung. Gegen diefe Curfe und teren — 
nad) Fellenbergs Urtheil — unfähigen Director erhob num Fellenberg eine heftige Fehde, 
welde nicht bloß in öffentlihen Blättern und Brodüren unter allerlei Namen geführt 
wurde, fondern auch vie Folge hatte, daß nun Fellenberg auf feine Koſten ebenfalls 
Bildungscurfe für 100 Boltsfchullehrer in Hofwyl — in Rivalität mit den Regierung» 
curfen — abhalten ließ und dabei mit fürftliher Munificenzs den Scullehrern Dad 
und Fach, Koft und Unterricht unentgeltlich gewährte. Die Erfolge ver Fellenbergiſchen 
Curſe follen die der Staatsanftalten übertroffen haben, wobei Fellenberg natürlich nicht 
nur feine vieljährige Erfahrung, fein organifivendes Geſchick, die Begeifterung, die unter 
einem Theil des Schulftandes für ihn herrichte, zu Statten kam, ſondern aud ber Neid) 
thum an verſuchten und bewährten Lehrkräften, die er von feinen übrigen Anftalten 
für diefen Zwed benugen konnte. — Diefe Fehde, weldye in den Jahren 18% Die 
Bernifche Prefle vielfach befchäftigte, ift von Fellenberg, der ſich durch die Anordnungen 
der Regierung umgebührlich zurüdgefegt hielt, mit Gereiztheit und nicht immer mit ehr- 
lihen Waffen geführt worben, wie denn überhaupt Fellenbergs Wirken in der Zeit, 
nachdem mit der liberalen Partei im Jahr 1831 feine politifchen Grundſätze and Ruder 
gefommen waren, keineswegs mehr den wohlthuenden Einprud macht, wie feine Thätig- 
feit in den Jahren, da er zu der Claſſe der Untertrüdten und Berfolgten ſich rechnete. 
Seine Theilnahme an dem Treiben der politifhen Parteien lenkte ihn unwillkürlich ab 
von feinem pädagogiihen Wirken, der Stifter von Hofwyl murbe ein politiiher Partei= 
gänger und bemühte ſich oft durch zweidentige Mittel um die Gunjt des Volkes. Seine 
zahlreichen Gegner aber, beuteten den Wiverfpruc feines Weſens gehörig aus, der darin 
lag, daß er, von Natur ein abfoluter Herrfcher und in der That der abfolute Regent 
von Hofwyl, in politifhen Dingen die Rolle des Radicalen fpielte. Sie deuteten ihm 
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feine wiederholten Anträge, der Staat ſolle feine Anftalten käuflich übernehmen und fort- 
führen, al® Ansflüße ver Speculation und des Eigennutzes. Auch fiel die furze Probe, 
die er als erwählter Landamman der Republit Bern im Winter 18% ablegte, nicht 
zu feinen Gunften aus. Leidenfchaftlih, des Widerſpruchs nicht gewohnt, unfähig ſich 
auf einen fremden Standpunct zu verfegen, in feinen Reben leicht polternd und ſich 
überftürzend eignete er fich zu nichts weniger als zum Vorfigenden einer parlamentarifchen 
Verfammlung und zum Leiter parlamentarifcher Debatten. Uebrigens behielt Fellenberg 
bis zu feiner legten kurzen Krankheit, welche den 21. November 1844 im 74. Lebensjahre 
feinen Tod herbeiführte, feine geiftige Kraft und raftlofe Thätigfeit fo wie feine körper: 
liche Rüftigfeit vollfommen bei, Bis in feine legten Tage verfolgte er unermüdlich feine 
Zwede und entwarf neue Plane, wie er au immer noch mit ftarfer Stimme feine Be- 
fehle ertheilte, gemefjen und kräftig einher fchritt und aufrecht und feft zu Pferde ſaß. Tr 
war von mittlerer Größe, fräftig aber etwas hager gebaut. Seine hohe Stirne, feine 
Ablernafe, fein feiner Mund gaben ihm ein intereffantes Profil. In der Unterhaltung mit 
ihm fühlte man ſich unmillfürlih befangen. Das Deutſche ſprach er rein mit ſtark 
ſchweizeriſchem Accent, gegen Untergeordnete beviente er ſich ftets des Berner Dialects. 
Das Franzöfiihe war ihm fehriftlih und mündlich ganz geläufig. Seine Aleivung war 
die der Zöglinge der wiffenfchaftlihen Anftalt, welche auch Wehrli trug, ein mittelblauer 
Rod mit gleichfarbiger langer Hofe. 

Fellenbergs Bervienfte liegen freilich nicht auf dem Gebiete der Politik; fie liegen 
auf dem Gebiete der Panpwirtbihaft und womit wir e8 hier zu thun haben, der Päda— 
gogik. Nicht als wäre er felbft ein großer Pädagoge gewefen, oder als hätte er neue 
pädagogifhe Ideen in Umlauf gefeßt. Die Ideen waren gegeben. Wellenberg hat fie 
ing Leben eingeführt; fein Verdienſt ift, daß er der „Stifter von Hofwyl“ 
war, wie er fich gerne nannte, in Hefwyl ein pädagogiſches Gemeinweſen 
gründete von einer Auspehnung, einem Ruf uud einer Bedeutung, wie 
die Gefhihte fein anderes Beifpiel ibm an die Seite ftellen fann. 
Das den geiftigen Beftrebungen der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zu Grunde 
liegende Bewußtſein von ven ungeheuern Fortfchritten des menfchlihen Geiftes, von der 
hoben Bolltommenheit und Fürtrefflichkeit ver menſchlichen Natur mußte bei der An- 
ſchauung ber tiefen Berfommenheit und Berwahrlofung der niederen Bolfsclaffen und 
der fittlihen Entartung ver höchſten Kreife der Gefellfhaft in edleren Naturen die Idee 
hervorrufen, dieſem Verderben auf dem Wege ver Belehrung und Erziehung (vgl. d. 
Art. Aufklärung) und durch Zurüdgehen auf die angeblich umverborbene Natur bes 
Menſchen (Rouſſeau) abzubelfen, und we dieſes ideale Streben noch durch ein feuriges 
Temperament und einen kräftigen Willen unterftügt wurde, da legte man raſch Hand 
and Werk und fuchte fogar durch befchleunigte Hülfsleiftung dem Verberben zu fteuern. 
In diefen Bemerkungen liegt der Schlüfjel zu Fellenberg's pädagogifcher Thätigfeit. Es 
war einem fpäteren weniger begeifterten aber tiefer in ſich felbft blidenven Zeitalter 
vorbehalten, das Einfeitige auszugleichen, welches in diefer keineswegs undriftlihen, ned 
weniger irreligiöfen Richtung Tag. Fellenbergs Chriftenthum war allerdings ein anderes 
als das unferer Tage. Er theilte die rationaliftiihen Anjhauungen feiner Zeit, worin 
übrigens einzelne hervorragente, für den Gang der Erziehung einflußreiche Glieder feiner 
Familie von ihm abwichen; aber der Geift feiner Erziehung wollte ein chriſtlich religiöfer 
fein. Die Uebungen hriftliher Frömmigkeit waren ihm theuer und wurben ernft und 
firenge im engern und weiteren Kreife ver Familie Hofwyl beobachtet. Es war ihm 
von höchſtem Werth, Männern von entſchieden chriſtlicher Gefinnung, mochte ihre Dog— 
matit aud von der feinigen weit abweichen, die Seelforge an feinen Inftituten anzu 
vertrauen. In unferen Tagen weiß man, daß aud in der Pädagogif der eine Satz 
von dem Ebenbilde Gottes in dem Menſchen von dem andern nicht getrennt werben 
darf, welcher die Unzulänglicpleit, die Sünde und das daraus hervorgehende Verderben 
des menſchlichen Wefens behauptet. Wenn die Pädagogik unferer Tage ven letzteren 
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Sat mit dem erfteren in Verbindung fest und auf dem Grunde einer Berinnerlihung 
des Menſchen und einer aufrihtigen Auseinanderfegung mit dem heiligen und gerechten 
Gott durch die Verficherung der göttlichen Gnade und des Friedens mit Gott in Chrifte 
die „Verhriftlihung, BVerfittlihung, Bermenfhlihung des Geſchlechts“ *) herbeiführen 
will, ift fie in das Weſen der hriftlihen Pfychologie tiefer eingebrungen und hat fi 
einen höheren Anfpruh auf den Namen einer „hriftlihen Pädagogik" erworben. Aber 
aud bei diefer Auffaffung liegt die Gefahr nahe, durch Zurüdftellung des anderen Mo- 
mentes, das in der Gottähnlichkeit der menſchlichen Natur liegt, in Einfeitigfeit zu ver- 
fallen. (Vgl. Niefe, das chriſtl. Gymnaſium. Naumb. 1855. ©. 31 und 38). 
Hirzel. 

Fonsélon (Frangeis de Salignac de la Mothe Fenelon), neben Boffuet der hervor- 
ragenpfte Nepräfentant der franzöfifchen Kirche im Zeitalter Ludwigs XIV., bat aud 
durch feine pädagogiſche Thätigkeit Anfpruch auf bleibende Anertennung ſich erworben 
und zumal als PBrinzenerzieher in fo ausgezeichneter Weile gewirkt, daß Taum ein an- 
berer, der in ähnlicher Stellung geftanden, mit ihm verglichen werben fann. Durch 
umfaflende Studien zur Löfung feiner Aufgabe trefflih vorbereitet, brachte er dazu aud 
bie Mare, weitichauende Befonnenheit eines Staatsmanns und die in jeglicher Probe 
beftehenve Liebe eines Vaters. Im Bewußtfein, daß vie Zukunft Frankreichs zu einem 
guten Theile mit der Peitung dreier Fürftenföhne in feine Hand gelegt fei, widmete er 
feinem Berufe alle Mittel feines reichen Geiftes, alle Kraft feines tiefen Gemüths, 
alles, was ein immer erneutes Nachdenken ‚und die vielfeitigfte Erfahrung ihm barbot. 
Und fo waren denn auch die Ergebniffe feines Wirkens, wenigften® nad) einer Seite 
bin, wahrhaft überrafchenve, und was er, um dieſe Ergebniffe herbeizuführen, gearbeitet 
bat, das ift, wie anſpruchslos es immer erfcheinen mag, ſchon darum eingehender Beach— 
tung werth, ficherlid aber auch von Wichtigkeit für die Kenntnis der Bildungsverhält- 
niffe feiner ganzen Zeit. — Wir vergegenwärtigen und hier diefe Thätigfeit in kurzen 
Umriſſen und laffen dabei das auf feine firhliche Stellung und feine theologifhen Kämpfe 
Bezügliche feitwärts liegen. 

Benelon gehörte einem alten Geſchlechte Südfrankreichs an und war den 6. Auguft 
1651 auf dem Scloffe Fenelon in Perigord geboren. Der einfidhtsvolle Vater erzog 
den jpätgeberenen Sohn, der anfangs ſchwächlich war, aber bald glänzende Anlagen 
entwidelte, mit höchſter Sorgfait und hatte die Freude, den ungemein empfänglichen 
und doch zugleich merkwürdig befonnenen Knaben die rafcheften Fortſchritte machen zu 
jehen. Im Alter von zwölf Jahren verftand derſelbe ſchon ziemlich gut griechifch, ſprach 
er das Lateinifche mit Leichtigkeit, hatte er eine Reihe ver folder Frühreife zugänglichen 
Auctoren durchgearbeitet. Für den geiftlihen Stand beftimmt ftubirte er dann einige 
Jahre auf der Univerſität Gahors, worauf er in das Haus feines Oheims, des Marquis 
Anton von Fenelon, nah Paris fam. Der 18jährige Jüngling fand hier ſogleich als 
Prediger ven ermunterndften Beifall; aber willig folgte er dem weifen Rathe des Oheims 
und zog fi aus dem bethörenven Lärm der Welt in das Priefterfeminar St. Sulpice 
zurüc, wo er num fünf Jahre für die klerikale Laufbahn fich vorbereitete. Zum Priefter 
geweiht kehrte er zu öffentlihem Wirken zurüd und widmete ſich zunächſt der Seelen⸗ 
pflege der Armen und Kranken. Dann ftellte ihn der Erzbiihof von Paris Harlay an 
die Spite eines aus jungen Damen ver höchſten Kreiſe gebildeten Vereins, der ſich bie 
fatholifche Unterweifung proteftantifher Mädchen zur Aufgabe gemacht hatte. Er blieb 
zehn Jahre in dieſer Stellung, für Lehrerinnen und Schülerinnen ein mild ausgleichender 
Berather, ein väterlicher Freund und Führer. Seine oft gebrudte, wieberholt aud in 
deutfcher Sprache erjchienene Schrift de l’&ducation des filles war eine Frucht dieſer 
Wirkſamkeit. Die Schrift hat ihre Mängel und Lüden; aber fie ift voll feiner und 
wahrer Beobachtungen über das kindliche Leben, voll wirffamer Borfhriften für Bildung 
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des Geiftes und Herzens und als einer der erften Verſuche, die Aufgaben und Eigen- 
thümlichkeiten der weiblichen Erziehung im Zufammenhange darzuftellen, immerhin als 
eine bedeutende Leiftung zu ſchätzen. Als nun Lubwig XIV, fort und fort auf vie Be— 
tchrung der Proteftanten feines Königreichs bedacht, für die Miffion in Poiton Fenélon 
erjehen hatte, war allen, die ihn kannten, Har, daß niemanb mit den zu folder Wirk- 
famteit erforderlihen Kenntniffen fo viel Kraft der Liebe, fo feinen und fihern Takt 
vereinige ald eben er, wie er denn auch gerade ald Superior der Nouvelles Catholiques 
in der entſprechendſten Weife für jene Miffion ſich hatte vorbereiten können. Über er 
fam in eine überaus jchwierige Wirkfamfeit. Die proteftantifhe Bevölterung im 
Sprengel von La Rochelle, welche Fenelon, in Verbindung mit dem Abbe von Yangeron, 
feinem Herzensfreunde, und dem fpäter zu großem Ruhme gelangten Fleury, befehren 
follte, war feft und entjchieden in ihrem Belenntnis und, durch eine Reihe harter Maß— 
regeln verbittert, jelbjt den Belehrungen und Bitten eines Fenelon wenig zugänglich. 
Wie er feine Aufgabe anfahte, zeigt fein damals entftandenes Bud Sur le ministere 
des pasteurs. Nach Paris zurüdgefehrt empfahl er dem Könige den Proteftanten gegen- 
über Schonung und Geduld und trat dann wieder in feine anfpruchslofe Wirkfamteit 
bei den Nouvelles Catholiques ein. Ein ſchon gereifter Mann, ſchien er von ben 
Bahnen des Ehrgeizes fern bleiben zu wollen. 

AS aber jegt den drei Söhnen des Dauphin, den Herzogen von Bourgogne, von 
Anjou und von Berry, Erzieher gegeben werben follten, konnte Fenélon doch nicht 
überjehen werden. Er hatte feine Schrift über die Erziehung der Mädchen für bie 
Herzogin von Beauvillierd geſchrieben, vie ihre Kinver mit ver treueiten Sorgfalt und 
wahrhaft chriſtlichem Exrnfte erzog, und der Gemahl der trefflichen Frau, den der könig— 
liche Großvater zum Gouverneur der Prinzen beftellt hatte, erbat fih vor allen Fenélon 
zur Unterweifung berjelben. Die Bedenken derjenigen, welde in ihm einen verkappten 
Janfeniften zu erfennen glaubten, ſchlug Boſſuet nieder; im weiten Kreifen aber war 
die Freude groß über Fenélons Erwählung und die Afademie von Angers machte fie 
zum Gegenftande einer Preisanfgabe. 

In der That fahen ſich ausgezeichnete Männer zu dem bebeutfamen Werke ver: 
bunden, Der Herzog von Beauvillierd war ein durchaus gediegener Charakter, von 
eremplariicher Frömmigkeit und unwandelbarer Pflichttreue, der feine Mitarbeiter — e# 
waren nächſt Fenélon die Abbés de Yangeron, Fleury und de Beaumont und der als 
Beichtvater der Prinzen binzugetretene Jeſuit de Valois — fort und fort aud in glüd- 
liher Eintracht verbunden hielt und indem er die oberfte Leitung mit ficherem Tatte 
führte, doch die Ginzelnen nad) ihrer Individualität aud freier fich bewegen ließ. 
Venelon bejaß fein volles Vertrauen und wurde bald die Seele der eigentlichen Er 
ziehungsthätigfeit, der er nun aud, unbewegt unter den raſch wechſelnden Zerftreuungen 
und Aufregungen des Hoflebens, alle feine Kraft und Liebe zuwandte. 

Die zunächſt vorliegende Aufgabe war fehr ſchwierig. Der ältefte der drei Prinzen, 
der Herzog Ludwig von Bourgogne, hatte, als Fenelon fein Führer wurde (September 
1689), ſein fiebentes Lebensjahr vollendet. Mit reihen Fähigkeiten ausgeftattet, war 
er body aud) von einer oft bis zum Jähzorn ſich verlierenden Heftigkeit, die dann raſch 
wieder von einem durch das Bewußtſein feiner fürftlihen Stellung gehaltenen Trotze 
abgelöst wurde; empfänglich für alles Gute war er doch ſtets in Gefahr, das Edelſte 
einer flüchtigen Laune zu opfern; die Feſtigkeit anderer reiste ihn, ihre Nachgiebigfeit 
nährte feinen Stolz; bei ungeſchickter Leitung fonnte er in unbeilvolle Richtungen ge 
vathen und zu voller Bösartigleit ausarten. Um fo größer war Fenelond Verdienſt. 
(Er hatte jogleid, erfannt, daß er das Herz feines Zöglings gewinnen mühe, bevor er 
an die Bildung feines Geiftes denken könne, und er gewann es, indem er mit einer 
ruhig vorwärtsjcreitenden, jeden günftigen Moment taftvell benügenden Gebulv vie 
unendliche Beweglichkeit des Anaben zum Stehen brachte, die leidenſchaftlichen Auf- 
wallungen als niedrig und verderblid fühlen ließ und mehr und mehr dem Heinen 


Fenclon. 361 


ftolzen Herzen das Bebürfnis nahe legte, mit allem Wollen und Thun dem Herrn aller 
Herren gegenüber fidy zu benfen, vor welchem menjchliche Größe und Herrlichkeit ein 
Nichts ift und nur ein demüthiges, nad) Lauterfeit und Treue ringenves Gemüth be 
ſtehen kaun. Dabei mußte Fénélon natürlih eine Fülle treffliher Belehrungen in 
den mannigfachſten Formen anzubringen: leichte Erzählungen, einfache Allegorieen, mun— 
tere Dialoge; Mythologie und Gefchichte, die Schriften ver Dichter, der Redner, ver 
Philofephen wurden für dieſen Zwed ausgebentet, und wenn man die lange Reihe von 
Erzählungen, Fabeln und Gefprächen, welche Fenélon für feinen Zögling. nievergefchrie- 
ben bat, überblidt, jo erfennt man alsbald, mit welcher Sorgfalt, mit welchem Fleiß 
er fein Werk trieb, mit welcher Feinheit und Klarheit er alles Einzelne für vie befon- 
dere Aufgabe zuredht zu legen wußte. Dabei verftand er es auch, mit feinen Mitthei- 
lungen noch befondere Erercitien zu verbinden: er ließ das Mitgetheilte vom Prinzen 
bald überfegen, bald mündlich wiedergeben, in mancherlei Weife nahbilden und damit 
um fo fefter aneignen. Aber er war doch wenig geneigt, die intellectuelle Entwicklung 
des Rnaben durch befondere Reizmittel zu befchleunigen, was bei einem fo begabten, fo 
außerorbentlid lebendigen Geiſte leicht zu der ſchlimmſten Meberreizung hätte führen 
fünnen; allein indem er dem empfänglicen Zöglinge in bejonnener Auswahl und an- 
gemefjener Reihenfolge, auch bei Geſprächen, bei Spielen, bei Tafel, auf Spaziergängen 
die anmuthigiten Gegenftände vor das Auge führte, feflelte er immer ficherer feine Auf- 
merkſamkeit, brachte er ihn zu zufammenhängendem Nachdenken, zu einer gewiſſen Stetig- 
feit im Berarbeiten des Aufgefaßten. Und fo machte er e8 aud bei den erften ſprach— 
lihen Uebungen. Der Knabe hatte bald große Freude am lateinifhen Unterrichte, bei 
welchen Fenelon vor ihm zunächſt aus den einfachften Elementen die Säge, bei Bear- 
beitung dieſer die Regeln entftehen lief, um ihn von ta aus zur Beobachtung der 
Eigenthümlichkeiten des Lateinifchen und des Franzöſiſchen anzuleiten. 

Unter folden Uebungen entwidelten fid) die Anlagen des Anaben mit großer 
Schnelligkeit: er faßte fehr leicht und hielt doch aud das Aufgefaßte ficher feft; fein 
Urtheil war treffend und fein, feine Phantafie lebendig und fruchtbar; dabei ftrebte er 
mit wachſendem Ernfte in die Tiefe, aber zugleidy mit wunderbarer Wißbegierde in bie 
Weite. Anfangs gleihwie im Fluge auch Hohes ergreifend liebte er es bald, metho- 
diſch vorwärts zu gehen und machte dabei nur um fo rafchere Fortfchritte. Auch fein 
Charakter befeftigte fi immer mehr. Als indes an die Stelle übergroßer Lebhaftigkeit 
eine faſt auffällige Schüdhternheit trat, vie wohl aus der Eorge vor Webereilungen 
fam und allmählich in Abneigung vor öffentlichem Auftreten übergieng, war Fénélon 
wieder forgjam bemüht, den Prinzen an freien Berkehr mit ven Menſchen zu gewöhnen. 
Das früher zumeilen heftig hervorbrechende Mitgefühl für anderer Leid wußte er zu 
edler Humanität zu verflären, Uebrigens war ber Herzog jpäter allezeit jehr geneigt, 
fi) felbft ſcharf zu beobachten und harte Wahrheiten, die man ihm ſagte, gelaffen auf: 
zunehmen, Bejonders empfänglich erwies er ſich für religiöfe Unterweifung, aus ber 
er bald aud ftarfe Motive zur Abwehr des Böfen wie zur Kräftigung im Guten 
ableitete. 

Es verjteht fih von felbft, dag der Unterricht im weiteren Fortſchreiten aud in 
die Geographie und Geſchichte einführte und dabei wurte das Land, deffen Regent der 
Prinz einft werden follte, befonders genau behandelt, obwohl e8 gerade hier an pafjen- 
den Hülfsmitteln fehr fehlte. Allmählicd erhob fid) ver Unterricht auch zu philofophi- 
jhen Betrachtungen. Doch lieh ſich hierbei Fenelon auf hohe Speculationen nicht ein; 
was er darbot, das follte Zufammenhang in die ſchon erworbenen Kenntnifje bringen, 
an folgerichtiged Denken gewöhnen, ein freieres Ueberſchauen ver Gebiete ves Willens 
und des Lebens möglich machen, neue Bahnen und Ziele zeigen. Der Gang des Unter: 
richts ſcheint einen hijtorifchen Charakter gehabt zu haben. Es follte vem Prinzen zum 
Bewußtſein kommen, wie vie großen Berirrungen der alten Philoſophen nicht eigentlich 
Berirrungen der Vernunft, fondern des über die von Gott gefegten Schranken hinweg- 
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ftrebenven Stolzes geweſen find, wie fie aber doch alle in großen Wahrheiten zufammen- 
getroffen, obwohl freilich aud die ebelften tem fittlihen Leben nur ſchwache Stügen 
und Antriebe zu gewähren vermodt. Bon hier aus war wieder ein Uebergang zu tie- 
ferer Würdigung des Chriſtenthums leicht, und es fcheint, daß der Prinz, zu größerer 
Selbftthätigleit gelangt, bei aller Bereitwilligfeit, das von der Auctorität der Kirche ihm 
Borgehaltene gelten zu laffen, doch aud ſchärfer eindringendes Verſtändnis verlangte, 
das Tyenelon wohl befonders durch hiſtoriſch-apologetiſche Darftelungen (vgl. die Briefe 
über verfchievene Gegenftände der Metaphyſik und Religion) zu vermitteln ftrebte. 

Indem er aber feinen Zögling, deſſen Wahrheitsfinn ſich immer lebendiger ent- 
widelte, zu biefen Höhen der Erkenntnis emporleitete, fuchte er ihn aud) auf dem Ge- 
biete der fhönen Künfte heimifh zu machen. Er felbft hatte fih, namentlid im Ber: 
fehre mit dem Maler Mignard, der oft im Verſailles ſich aufhielt, tiefere Einficht in 
die Grundgejege der Kunft uno über die eigenthümlichen Unterſchiede der alten und ber 
nenen Meifter zu verfchaffen gefuht, und wie er num dem Prinzen in vie Welt bes 
Schönen einzuführen wußte, das zeigen z. B. die beiden Todtengefpräche, in denen er 
Pouffin einmal mit Parrhaflus, dann mit Leonardo da Vinci ſich unterhalten läßt. 

Bon befonderem Intereffe ift freilich immer die Art, wie er die claffifche Literatur 
ftubirt hatte und für ven Unterricht benützte. Gr kannte vie griechifche Literatur in 
ziemlicher Ausdehnung, und e8 ift bezeichnend für ihn, daß er an Homer das höchſte 
Wohlgefallen fand und über ihn nur die Poefie des alten Teftaments ftellen mochte, 
während er, jehr im Widerſpruche mit den Gelehrten feiner Zeit, Virgil weit hinter 
jenen zurüdtreten ließ. Zu verwundern ift e8 dann nicht, daß er unter den Tragikern 
befonvere Vorliebe für Sophofles hatte, dem er auch vor den gepriefenen Dramatifern 
feiner Zeit entfchieven den Vorzug gab. Eben fo erihien ihm die Berebtjamfeit feiner 
Zeit in großem Abftande von den Leiftungen der alten Redner, und vor Demofthenes 
mußten ihm aud Bourdaloue, Boffuet und Maflillon weihen. Den Hiftorifern ver 
Griechen fheint er mindere Theilnahme zugewendet zu haben. Unter den Lateinern 
jhäßte er am meiften Cicero, und während er für vie Schwächen feiner Reden ein 
ſcharfes Auge hatte, waren feine rhetorifchen Schriften für ihn Gegenftand des fleißig— 
ften Studiums. Birgil fegte er freilich unter Homer; aber die eigenthümlihen Vor— 
züge besfelben erfannte er vabei lebhaft an, und fo hatte er aud an Horaz feine 
Freude. Die römifhen Hiftorifer waren ihm genau befannt. Aber wie ausgebreitet 
auch feine Bekanntſchaft mit der claffifhen Literatur war, fo wenig war er geneigt, 
im Unterrichte den Kreis biefer Studien planlos auszudehnen; ja er hat feinen Anftand 
genommen zu erklären, daß das claffifche Alterthum, obgleich es eine durch Jahrhunderte 
fortgehende Entwidlung barftelle, im Grunde doch nur wenige wahrhaft muftergültige 
Werke hervorgebracht habe. Uebrigens hatte er dies mit allen Kunftridtern jener Zeiten 
gemein, daß er in ven Claſſikern vorzugsweife ihre formalen Schönheiten aufjuchte, Die 
reale Seite der Alterthumsftudien eher vernachläßigte; als die höchſten Borzüge ber 
Alten aber bezeichnete er ihre Jugendlichkeit, Naturwahrheit und Simplicität. Eben 
darım wär ihm Homer fo theuer, und vielleicht ift er unter ven Neueren der Erite, 
bem bie ganze Herrlichkeit homeriſcher Poeſie aufgegangen und Gegenftand eines leben- 
digen Berftändniffes geworden ift. Darum fuchte er nun auch feinen fürftlihen Zögling 
dadurch, daß er diejenigen Gefänge der Odyſſee, melde die Irrfahrten des Helen er- 
zählen, für ihn in freiem Auszuge überjegte, in dieſe Wunderwelt einzuführen. Wie 
eng mit dieſen Beftrebungen ver Telemach Fenelons zufammenhängt, braucht bier eben 
nur angedeutet zu werben. Von den römifhen Hiftorifern lernte der Prinz nad und 
nad) Cäſar, Livius und Tacitus kennen, und es ift bezeichnend für den Schüler und für 
den Lehrer, daß der Erftere befonders an Tacitus ſich erfreute, deſſen Werfe er fpäter 
volftändig überfegte. (Für das Einzelne bier faft überall Fenélons Dialogues sur 
P’eloquence zu vergleichen). 

Der hiftorifche Unterricht der fpäteren Jahre war vorzugsweiſe eine umſichtig ge- 
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leitete Lectüre. Um die Entwidlung der Kirche genauer kennen zu lernen, [a8 der Prinz 
nächſt den biftorifhen Büchern der heiligen Schrift ausgewählte Briefe von Cyprian, 
Ambrofius, Auguftin und Hieronymus, Stüde von Prudentius und Paulinus; daran 
ſchloß ſich die Bejhäftigung mit Boſſuet's Histoire des variations, woran indes auch 
das Leſen des Sleidan ſich gefchlofien hätte, wenn das Werk dieſes proteftantifchen 
Hiftorifers in franzöfifcher Ueberjegung zu haben gewefen wäre. Bei der GStaaten- 
geihichte blieb natürlich fortwährend die franzöfifhe Gefchichte für den Prinzen Haupt- 
ſache; aber er las nad und nad auch die Hauptwerke iiber die Geſchichte der Nieder- 
lande, Deutſchlands ꝛc. Mit der Lectüre traten mancherlei fchriftliche Ausarbeitungen 
Auszüge, hronologifhe Tabellen zc.) in Verbindung. Für Nealien hatte der Prinz 
das lebhaftefte Intereffe; es ift hieraus zu erklären, daß man mit ihm auch Cato's 
Bud vom Landbau, Columella, Hefiov’8 Werke und Tage, Xenophon’s Dekonomicus 
las. Merkwürdig erſcheint, daß er vom Studium der Phyſik fern gehalten wurde, weil 
zu beforgen war, er werbe auf dieſen Gegenftanb mit Leivenfchaft ſich werfen und dann 
für das Wichtigere keinen Sinn mehr haben. 

Die Entwidlung des jugendlichen Fürften war in der erfreulichften Weije gefür- 
dert, fein Gemüthsleben zum Trofte für alle, die den launenhaften, unlenkſamen Knaben 
gejehen hatten, wie umgewandelt worben, als Fénélon, durch Boſſuets Eiferfuht und 
Leidenſchaft in unglüdjelige Streitigkeiten verwidelt und eines ſchwärmeriſchen Quietis— 
mus angeklagt, das Vertrauen des Königs verlor und Verfailles verlaffen mußte 
(Auguft 1697). Einer königlihen Weifung gemäß begab er fih nah Cambray, auf 
beffen erzbifhöflihen Stuhl Ludwigs Dankbarkeit zwei Iahre vorher ihn erhoben hatte, 
Wir haben hier weder die Kämpfe, welche die Kataftrophe herbeiführten, eingehender zu 
beiprechen, nod die jegensreiche Wirkfamkeit, welche Fenéelon nun als Oberhirt eines 
weiten Sprengels entfaltete, oder die Hochherzigfeit, mit welcher er den kirchlichen Zwiſt 
zu Ende führte, zu ſchildern. Und aud in Bezug auf den Einfluß, den er nad) ber 
Trennung noch auf den geliebten Zögling ausübte, dürfen wir kurz fein. Zunächſt 
Ihien ihm freilich jede Möglichkeit dazu abgejchnitten. Im Januar 1698 wurden aud) 
feine Freunde, die Abbes de Beaumont und de Pangeron in rauher Weife vom Hofe 
entfernt, und er jelbft jchien fo tief in Ungnade gefallen zu fein, daß die Hofleute kaum 
feinen Namen auszufprehen mwagten. 

Das Erfheinen der Aventures de Tel&maque, wider feinen Willen erfolgt, ver- 
ſchlimmerte dieſes Verhältnis. Der Plan zu biefem Werfe war früh entworfen, im 
wejentlihen wohl aud ſchon in den Jahren 1693 und 1694 ausgeführt worben; aber 
bie Arbeit hatte doch mannigfache Unterbrehungen erfahren, und ihre Abrundung und 
Bollendung fällt erft in die Zeit, wo er unmittelbar auf feinen Zögling nicht mehr 
wirfen konnte und nun um fo mehr das Bedürfnis fühlte, wenigftend nod mittelbar 
die Bildung des Thronerben vollenden zu helfen. Ueber das Wert als Kumftwert 
fünnen die Anfichten auseinandergehen, wie ed denn glei anfangs fehr verſchiedene 
Urtheile erfahren bat; allein darüber kann fein Streit fein, daß es für den Zwed, dem 
e8 dienen follte, außerordentlich gut berechnet war. Fenelon wollte den künftigen Könige 
von Frankreich zeigen, wie umfaſſend und fehwierig die einft zu löſende Aufgabe fei 
und welcher Einfiht und Kraft er bebürfen werde, um durch die Gefahren feiner Bahn 
hindurchzukommen. Darum bat er ihm nun aud das Königthum von allen Seiten 
dargeftellt, in glorreicher Entfaltung und in ſchimpflicher Entartung, in geſicherter Hal- 
tung und in bedenflihen Krifen, im Glanze großer Erfolge und im Jammer jchlimmer 
Enttäuſchungen; er hat erkennen laffen, wodurch ein Vollksleben recht gedeiht, wie viel 
dabei die perfünlihen Fehler des Negenten ftören und verwirren, wie aber aud wieder 
Weisheit und Kraft desjelben anregend und belebend, orbnend und fürbernd, ſchirmend 
und verfühnend wirken können; er hat veranfhaulicht, wie viel dabei ber freien Thätig- 
keit bes Volkes überlaſſen werben darf, welhen Nachtheil ungefhidtes Eingreifen in die 
gefunde Lebensbewegung desſelben bringt, wie indes Fahrläßigkeit, die den rechten 
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Moment unbenügt läßt, unmwiberbringlihe Einbußen verfhuldet, und wie jedenfalls 
durch weife Gefege Großes ſich gründen und halten läßt. Mit vieler Kunft find die 
verfchiedenen Gebiete der menfchlihen Thätigfeit in belebten Bildern dem Lefer vor 
Augen geftellt, find über Landbau, Induftrie und Hanvelsverkehr, Kunftthätigfeit, öffent- 
liche Erziehung, völkerrechtliche Verhältniſſe bedeutſame Lehren eingewebt. Zugleich 
wirb deutlich gemacht, wie bald aud der weifefte König getäufcht, der gerechtefte zu 
Unreht und Härte verleitet werden kann, wie der Tyraun ſich felbit einen Kerker baut 
und fein Mistranen aud rings um ihn Mistrauen wedt, wie ein König für jedes Un- 
recht ſchwerer ald andere Menſchen büßen muß, zuweilen nad gemachten Fehlgriffen ver 
befieren Einficht nicht folgen fann, oft unter dem Joche unwürdiger Günftlinge vergeblich 
nad Befreiung feufzt, wie gerave die abfoluten Herrſcher vie weniger mächtigen find 
und vie Größe der fie umjtrahlenden Herrlichkeit der Größe ihrer Verantwortlichkeit bei 
weiten nicht gleiht. Dazu num noch eine Fülle ganz allgemeiner Lehren für das 
Leben: über Befonnenheit und Ausdauer in der Gefahr, über Berfchwiegenheit, über 
die Sophiftereien der Leivenfchaft, über vie erlaubten Vergnügungen, über bie Unter- 
ordnung jeder Neigung unter das Gebot der Pfliht ꝛc. — Es war eine grobe Ver— 
fennung Fenelons, wenn man in diefen Schilverungen eine hämifhe Satire auf Lud— 
wig XIV und feine Regierung ſuchte, und völlig verkehrt ift das Bemühen geweſen, 
bis in das Einzelne die Beziehungen auf Menfhen und Dinge jener Zeit auszuipähen 
(vie erfte Ausgabe mit fo fpeciellen Ausdeutungen ift die von H. Ph. de Limiers, 
Amfterdam 1719, nach welder dann ähnliche auch in Deutſchland gemacht find). Aller- 
dings aber hatte Fendlon felbft unmwilltürlih aus dem, was er geſehen und erlebt hatte, 
Züge in feine Darftellungen aufgenommen, und da er an eine Veröffentlichung feines 
Wertes nicht gedacht, unbedenklicher und entſchiedener alles ausgeſprochen, was feinem 
pädagogiſchen Zwede zu dienen ſchien. Ie größer nun damals in Frankreich und Europa 
das Misvergnügen über Ludwigs Herrſchaft war und je feltener bis dahin eine Kritik 
berjelben fi hatte verfuchen laffen, vefto willtommener war dieſes Bud) eines jo aus— 
gezeichneten Mannes, das allen Misftimmungen Recht zu geben und zu kühnerer Beur- 
theilung aufzumuntern ſchien. Gewiß hat das Werk auch tie Neigung gewedt, aus 
dem Altertyume, bei weldem man bis dahin vorzugsweile Mufterbilder für oratorifche 
und poetiſche Darftelungen gefucht hatte, auch politifche Ideale abzuleiten, an biejen 
dann bie Zuftände ber Gegenwart zu meſſen und in der gerade hierdurch gefteigerten 
Unzufriedenheit die Helden und Lebensorbnungen des Alterthums in um fo hellerem 
Lichte zu fehen. Die in dieſer Beziehung von Fenelon gegebenen Anregungen haben 
fid) durch das ganze achtzehnte Jahrhundert fortgefet, das ja überhaupt die Alterthums- 
ſtudien befonders darum fefthielt, weil er fie fo kräftig empfohlen hatte. — Die Ge- 
ſchichte des Buchs, der zahlreichen Ausgaben, die diefer „Fürſtenſpiegel“ erlebte, ber 
Ueberjegungen, durch welche aud andere Völker das Buch ſich aneigneten, der Nach— 
bildungen, vie e8 veranfaßte, würde Gegenftund einer jehr ausgerehnten Darftellung 
werben fünnen, wie denn auch eine hiſtoriſche Betradytung der rein pädagogifchen Be— 
nügung desſelben ſehr lehrreidy fein müßte. Die erfte wahrhaft correcte und volljtän- 
dige Ausgabe (in 24 Büchern) erſchien erft nad des Verfaffere Tode im Jahr 1717 
und zeigte die Leichtfertigkeit der wider Fenélons Wollen durch unredliche Proceruren 
bewerfftelligten erſten Drucke. Aber dieſe hatten bereits einen erftaunlichen Erfolg ge— 
habt und dem Berfaffer die bewundernde Theilnahme des im fpanifchen Erbfolgefriege 
gegen Franfreid bewaffneten Europa zugewandt. 
Während diejes Kriegs hat Fenelon für Frankreich doch die erelfte Wirkſamkeit ent- 
faltet und feinen gereiften Zögling, der jet als Feldherr ſich verfuchen follte, in treuefter 
Weiſe, wiederholt unter den bitterften Schmerzen, berathen. Als der Tod des Dauphin 
1711 ten Herzog von Bourgogne dem Throne zunächſt geftellt hatte, ftrebte Fenélon 
in Verbindung mit den Herzogen von Beauvilliers und von Chevreuje den mit ber 
edelften Gefinnung erfüllten Fürften zur Regierung des tief erjhöpften und mit Sehn- 
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fucht auf feinen Regierungsantritt barrenden Reiches durch bie ausgedehnteften und 
beveutungsvollften Rathſchläge auszurüften. Aber unter den erfchütternden Creigniffen, 
welche den königlichen Palaft verödeten, janf auch diefer Prinz im jähen Tod (Februar 
1712). Fenelon, im tiefften Herzen verwundet, — das Leben und ber Tod des Her- 
3098 von Bourgogne war in ber That das Leben und der Tod Fénélons — ſchloß 
ſeitdem mit ver Welt ab und wandte alle Gedanken, alle Sehnfucht dem Frieden 
der Ewigkeit zu. Am Ende des Auguft 1714 ſank au der treue Beauvilliers in das 
Grab. Mit dem Eintritt des neuen Jahres erkraukte Fenélon felbft; am 7. Januar 
vollentete er fein reich geſchmücktes, vielgeprüftes eben. » 

Feénélons Werte erjchienen zum erften Male gefammelt, doch nicht vollftändig, 
Baris. 1787—92 in neun ftattlihen Ouartbänden, deren erfter eine gut gejchriebene 
Biographie Féenélons von Abbe Duerbeuf enthielt. Im Jahre 1810 folgte eine zweite 
Ausgabe (Paris, 10 Bde. 8) und fat gleichzeitig eine dritte (Touloufe, 19 Be. 12). 
Die pädagogiſchen Werke find fehr oft aufgelegt worben; faum zu überjehen find vie 
Ausgaben und Ueberjegungen des Telemach. Vgl. Ebert, bibliograpbifches Pericon I, 
Die befte Biographie ift noch immer de Bausset, Histoire de Fönelon (Par. 1808, 
3 Bde. 8. 2. Ausgabe 1809), die in deutſcher Bearbeitung von Feder (Würzburg 
1811 f. 3 Bde.) auch bei und befannter geworden ift. Eine päragogifhe Würdigung 
Tenelons hat der Verfaſſer viefer Skizze in drei Schulprogrammen verſucht (Fendlon 
in Berfailles, Zittau 1857. 4. Fénélon und fein Telemad. Ebend. 1858. Yenelon 
und der Dauphin. Ebend.) Eine umfaflendere Arbeit in viefer Richtung bereitet jetzt 
ein norddeutſcher Gelehrter vor. 9. Kümmel. 

Ferien (Schulferien). Sobald das Unterrichtsmeien eine gewiſſe Ausdehnung 
und Gtetigfeit gewonnen hatte, trat au das Bedürfnis ein, zu gewiſſen Zeiten ver 
lernenden Jugend wie ven Lehrern und Führern berfelben Erholung zu ſchaffen. Es 
ift befaunt, daß für die Schulen in Rom das Feſt der Quinquatrus (Quinquatria) 
eben deshalb eine froh begrüßte Zeit war (Horat. epp. II. 2, 197). Bei der reichen 
Entwidlung des neuern Unterrichtswefens mußten, je mehr die Kräfte der Lehrenden 
und der Lernenden in Anfprudh genommen wurden, um fo mehr aud Zeiten der Er: 
bolung ein Bedürfnis werden. Inu den Schulorbnungen des 16. und 17. Jahrhunderts 
find Daher Beftimmungen über Ferien oft gegeben; ſeitdem hat die Schulgefegebung 
biefem Gegenftande immer wierer forgfältige Aufmerkjamfeit gewidmet, und die darauf 
bezüglichen Beftimmungen find ebenjo genau als mannigfaltig, drüden aber durchweg die 
Anerkennung aus, daß Ferien nothwendig find. Dabei ift nun freilich von vornherein 
Har, daß das Bedürfnis ein ſehr verfchievenes tft: ein anderes für den Lehrer, eim 
anderes für den Schüler, ein anderes wieder für den Bolksfchullehrer, ein anderes für 
den Lehrer des Gymnaſiums und der Realſchule, wie denn aud der Jüngling von 
16—18 Jahren folder Unterbrehungen in anderer Weiſe bevarf, als ver Knabe von 
6—8 Jahren; aber das Wefentliche ift doch unter allen Umftänden, daß den durch Wochen 
und Monate in gleihmäßiger Spannung gehaltenen Kräften eine Frift gejchenft wird, 
wo die Spannung aufgehoben umd freiere Bewegung möglid ift, wo die Ermürung 
und Berftimmung fich löfen und Puft und Trieb zu neuer Thätigfeit fi bilden fann 
(vgl. die Art. Arbeit, Erholung). Dabei wird dann Berürfniffen anderer Art wie 
von ſelbſt auch Rechnung getragen: dem Bedürfnis der Lehrer, für einige Zeit einmal 
entfchievener ihrer Familie leben, ihren perfünliden Berhältniffen dienen zu fünnen, 
ebenfo dem Berürfnis folder Eltern, welche ihre Kinder fen vom häuslichen Kreife 
bilden laffen und dod die eigene Einwirkung auf das Gemüth derſelben nicht aufgeben, 
fie überhaupt wieder einmal befigen wollen, wie das Bedürfnis verjenigen Eltern, welde 
zu gewiffen Zeiten des Jahres der wenn auch noch fo beſchränkten Unterftügung ihrer 
Kinder im Haufe oder im Felde nicht entbehren fünnen. Gewiß wird, wie jede zwed- 
mäßige Abwechslung von Arbeit und Ruhe, auch die durch Ferien herbeigeführte für 
den ſcheinbaren Zeitverluft in ver erneuten Arbeitsluft vollſtändige Entſchädigung ger 
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währen, und die Erfahrung zeigt ja doch immer wieber, daß Kinder, wenn fonft die 
Schule rechter Art ift, namentlich bei etwas längeren Ferien allmählich wieder lebhaftes 
Verlangen nad} ber georbneten Thätigfeit der Schule haben, und gewiß fommt der rechte 
Schulmann ſtets wieder mit Freude nad der Ferienzeit zur Schule zurüd, 

Sleihwohl wird anzuerkennen fein, daß zu Anfegung von Ferien in früherer Zeit 
nicht immer gerade Mare Einficht in die pädagogifhe Zwedmäßigfeit derfelben Grund 
geweſen ift. Die Ferien hatten zunächſt kirchlichen Charafter und ergaben ſich 
3. B. ſchon aus der engen Verbindung der Schule mit der Kirche. Zumal bie latei— 
niſchen Schulen des 16. Jahrhunderts waren nit nur durch ihre Singhöre, fondern 
durch ihre ganze Einrichtung der Kirche fo nahe geftellt, daß in ber Zeit der hohen 
Fefte, vor und nach benfelben, Unterbredung des Unterrichts als angemeffen erfcheinen 
mußte, ja unvermeidlich war, ba Lehrer und Schüler in mancherlei Weife für den Dienft 
ber Kirche fich vorzubereiten hatten. Ueberdies aber forderte der hohe Ernft, mit welchem 
man dieſe Feſte begieng, neben dem, was ber Gottesdienſt von der Schule als folder 
erwartete, ganz im allgemeinen bie Auszeihnung der Feſtzeiten durch file Sammlung 
des Gemüths und durch eine dem Haufe überlaffene Nachfeier. Wo, wie fhon frith 
bei der Ofterzeit, mit dem Feſte der wohl auch durch öffentliche Prüfungen bezeichnete 
Schluß des Schuljahrs zufammenfiel, gewannen die Ferien eine größere Ausdehnung. 
Ebenfo findet man oft, daß bie frohe Weihnachtszeit Ferien bit zum Dreilönigstage 
brachte. Kürzer war die Ruhezeit am Pfingftfefte, dauerte indes doch auch an mandyen 
Diten eine Wode. Später gefhah e8 hier und da, daß an jedem Tage der Charwoche 
wie der Weihnachtswoche der Hauptlehrer jeder Claſſe, der zugleich Religionslehrer war, 
eine Religionsftunde hielt, die natürlich anf das Feſt Bezug hatte. Val. Vierordt, 
Geſch. der im I. 1724 aus Durlach nad Karlsruhe verpflanzten Mittelichule I. 89 
und Palm De pristina illustris Moldani diseiplina narratio 15 f. Der enge Zu- 
fammenhang der aus ber Neformation hervorgegangenen Schulen mit dem kirchlichen 
Leben war übrigens aud der Grund, daß an den Marien- und Mpofteltagen, am 
Iohannistage, am Midaelisfefte, zu Faſtnacht die Schule ebenfalls ausfiel; da indes 
die Schüler an diefen Tagen meift zum Beſuche des Gottesbienftes verpflichtet waren, 
. hatten fie Ferien doch nur in dem Falle, daß aud vor diefen „Mittelfeften" noch durch 
die Bigilien freie Zeit gewonnen wurde. Man erkannte aber bald die Nachtheile fo 
zahlreicher Unterbrehungen des Unterrichts und war daher faft überall auf Beihränfung 
bedacht. Bol. Edftein, Beiträge zur Gef. ver Hallefhen Schulen I. 22 und Siderer, 
Geihichte des Halberft. Martineums 18. Für etwas fpätere Zeit Fikenſcher Geld. 
des Collegii Chritian-Erneftini zu Bayreuth 201 f. 209. Während num gegenwärtig 
diefe Unterbrehungen faft überall gänzlich abgefchafft find, hat man natürlich die hoben 
Feftzeiten der Schule als Ruhezeiten erhalten, und zwiſchen ven verfhiebenen Arten der 
Schulen giebt e8 in diefer Beziehung wohl feine erheblihen Verſchiedenheiten. Die 
Dfterferien dauern mindeftens vom Gründonnerstag bis zum Dienftag oder Mittwod) 
nad DOftern, erftreden fich aber in manden Ländern auch noch bis zum Sonntag 
DOuafimodogeniti; die Pfingftferien beginnen meift mit dem Sonnabend vor dem Feſte 
und reichen wieder bis zum Dienftag oder Mittwoch nad) demfelben, bie und da bis 
zum Trinitatisfefte; die Weihnachtsferien umfaflen gewöhnlich die Zeit vom Tage vor 
dem Fefte bis zum Neujahr, geben aber wohl auch bis zum 6. Januar. Die fählifhen 
Fürftenfhulen hatten früher auch noch viermal im Jahre zur Zeit der gemeinfhaftlichen 
Abendmahlsfeier eine Unterbrehung der Studien. 

Neben diefen durch das kirchliche Leben veranlaften Ferien hatte man übrigens früh« 
zeitig auch aus weltlihen Anläffen ferien. Den Schulzweden zunächſt ftanden bie» 
jenigen Vacationes, welche für die Anftrengungen feierliher Schulacte entſchädigen follten, 
wie diejenigen, welde zumal in geſchloſſenen Anftalten ald Belohnung ausdauernden 
Fleißes gewährt wurden. Dann famen bie Bacanzen der Jahrmarktstage, die an 
vielen Heinern Orten bis jest fi erhalten haben, wenn fie auch nicht mehr wie früher 
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bis zur Ungebühr ausgedehnt werden (Fidenfher 202. Vierordt 89. Palm 16). 
Unterbrehung des Schulunterricht? wegen ber Jahrmärkte in Nachbarorten findet wohl 
nirgends mehr ftatt. Im neuerer Zeit ift übrigens von manchen Pädagogen (4. B. 
Zerrenner, Orunvfäge der Schulerziehfung 8 122) der Wegfall aller Iahrmarktöferien 
verlangt und ber Polizei empfohlen worden, gerade an Markttagen auf recht orbentlichen 
Beſuch der Schule zu bringen, da, auch wenn bie Kinder an ſolchen Tagen nicht viel 
lernen follten, ſchon ihre Entfernung aus dem Marktgewühl und ihre dadurch bemwirkte 
Berwahrung vor mancherlei Berfuhungen ein Vortheil fei. Andre freilich, wie Nebe 
(Der Schullehrerberuf $ 243), haben darauf hingewiefen, daß das Geräuſch der Jahr- 
markttage ein ruhiges Schulehalten faft unmöglid made; auch läßt fi fagen, daß in 
Heinern Orten an folden Tagen das Bedürfnis der Eltern, ihre Rinder bei ihren Ge— 
fhäften zu benügen, einige Nüdfidht verbient. Für höhere Anftalten liegt vie Sache 
wohl etwas anders. Ein Zugeftändnis eigener Art ift e8, daß bie Kirchweihfefte z. B. 
in Sachſen zwei fchulfreie Tage (im Altenburgifhen vor einiger Zeit noch vier) nad 
fi ziehen, wie denn auch mande Gymnafien die Schüler, deren Heimatorte Kirchweih— 
feft haben, für zwei Tage vom Schulbefuche dispenfiren. — Sehr wichtig find für bie 
Boltsihule die Ernteferien, und die Schulgefepgebung hat ſich wiel mit ihnen be— 
ſchäftigt. Dan fuchte früher in Preußen, Sachſen, Württemberg dadurch zu helfen, 
daß man während des Sommers den Unterricht auf etwa zwei Morgenftunden beſchränkte 
und die Schulinfpectoren ermächtigte, mande Kinder während der eigentlichen Erntezeit 
vom Schulbefuche ganz oder zum Theil zu befreien, und noch jetzt ift in Sachſen Praxis, 
daß eigentliche Ernteferien nicht beftehen, fondern den Schulvorftänden nur nachgelaffen 
ift, die Schullehrer auf ihr Anfuchen ftatt fogenannter Hundstagsferien „in den geſchäfts- 
vollften Tagen der Erntezeit" eine Woche von ihren amtlichen Pflichten zu entbinden. 
Ungleich liberaler ift man anderwärts (im Anbhaltifhen, in Hannover, in Medlenburg, 
um Altenburgiſchen, im Großherzogthum Heflen ꝛc.) geweſen und hat die Sommerferien 
bis 3, 4, 6, 8 Wochen ausgedehnt. Weber die Zeit der Ernteferien ift natürlich nad) 
örtlihen und Elimatifhen Berhältniffen zu entſcheiden; vie Beftimmung des Anfangs, 
wohl auch die Bertheilung, wird am beften ven nächften Behörden (den Rocalinfpectoren) 
überlaffen, obwohl die höhern auf Controle auch in diefem Stüd nie zu verzichten haben. 
Die fefte Regelung des Schulbefuhs in der Volksſchule ift übrigens, auch nah Ab- 
ftelung des Unterfchieves von Sommer: und Winterfchulen, hier und da nod fo wenig 
populär, daß dem Bolfsgefühle in den Tagen der Heu-, Getreide: und Kartoffelernte, 
der Weinlefe ꝛc. fhonende Rüchkſichten nicht verfagt werben fünnen. Für die höhern 
Schulen find die Sommer: oder Hundstagsferien in manden Ländern ſchon feit 
alter Zeit eine zufammenhängenvere Zeit ter Erholung gewejen. Indes trifft man in 
ziemlic) weiter Ausdehnung den Gebraud, einen Monat hindurch nur die Nachmittags: 
ftunden ausfallen zu laffen, die fleißige Rectoren doch auch wieder zu beſondern Privat- 
lectionen benügten. So der trefflihe Chr. Weife in Zittau, ber in einem Programm 
von 1679 feinen Schülern zurief: Habeamus Caniculares, sed quales coluit Majolus, 
quales Lipsius, Puteanus, Muretus et alii, quorum praecipua scripta etiam debemus 
Canicularibus; sie Deus felieiter effluere jubeat mensem hunc messesque tum 
horreis tum ingeniis largiatur quam maxime salutares! Aber felbft bei folder Ein— 
ſchränkung (vgl. Schulze, Geih. des Gymn. zu Gotha 86) fanden diefe Ferien Tadler, 
und fo war an manden Orten (3. B. in Durlady nad Bierordt a. a. DO.) während 
ber Hundstage immer nur der Montagnahmittag frei. In den fähfifchen Fürſtenſchulen 
gab es bis auf bie neuere Zeit Ferien diefer Art gar nicht. Jetzt bürften bie höhern 
Anftalten faft überall 3—A Wochen unverkümmerte Sommerferien haben (über Baden 
vgl. Bo. I. 410, über Baiern I. 435. 454); doch ift felbft in ven einzelnen Ländern 
bie aus pädagogifchen Gründen wünſchenswerthe Webereinftimmung in der Zeit nody nicht 
erreicht und wird aud äußerer Berhältniffe halber faum jemals zu bewirken fein. 
Manche Anftalten haben ſich auf drei Wochen Sommerferien beſchränkt, um zu Michaelis 
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(am Schluffe des Sommerhalbjahrs) eine Woche paufiren zu können. Auch find Ferien 
von 4 Wochen, wenn fie, wie in Deutfchland ſehr gewöhnlich, mitten in das Schuljahr 
fallen, namentlih für jüngere Schüler zu ausgedehnt, und wenn es das Verhältnis ber 
Mittelfhulen zur Univerfttät und ven höhern Fachſchulen zuließe, wäre doch vielleicht 
das Zwedmäßigfte, die längern Ferien an den Schluß des Schuljahrs zu verlegen, 
wie dies jest in Defterreich gefchieht, wo bie im dem Herbft fallenden Hauptferien, vie 
früher vom 7. Auguft bis zum 1. October reiten (MMützells Zeitfchrift 1848 
©. 289), auf vier Wochen retuchrt find. Cine größere Auspehnung, wie z. B. in 
England und vollends in Amerika (vgl. Bd. I. 101 f.) kann nicht ohne Nachtheile fein. 
„Es fehlt den Schülern nod die Willensfraft und das Verſtändnis, ſich felbft während 
einer jo langen Zeit zwedmäßig zu befchäftigen. Das Berfäumnis deſſen, was gelernt 
werten follte, dad Vergeſſen des Erlernten, die Unterbredung der fo wichtigen Regel— 
mäßigfeit des Arbeitens, der Zwang zum Müßiggehen find viel zu groß und gefährlich 
für die Zwede des Unterrichts und der Erziehung” (öfterr. Org. Entwurf von 1849). 
Jedenfalls ift die Vertheilung der jährlich zugelafienen (8—10) Ferienwochen in 
mehrere Rubezeiten dem Bedürfnis der Jugend das Entiprechenpfte; es kommt daburd) 
eine Abwechfelung in das Schulleben, welde die Kraft nie überfpannen und body auch 
ben Faden nie verlieren läßt. Im ganzen macht ſich die Vertheilung leicht; im befon- 
bern ift nur darauf zu fehn, daß die Sommerferien und die Michaelisferien einander 
nicht zu nahe kommen. 

Wie man nun das Jahr dur folhe Ruhezeiten unterbrochen bat, fo ift frühzeitig 
auch die Woche fo eingerichtet worden, daß fie zwei von Schulftunden freie Nahmittage 
(Dienstag und Donnerstag oder Mittwoch und Sonnabend) erhalten. Dabei kann aller- 
dings bie Frage fein, ob es nicht zwedmäßiger wäre, nach dem Beifpiele ſchottiſcher und 
englifher Anjtalten ftatt der zwei Nachmittage einen ganzen Tag (ven Sonnabenp) frei 
zu geben. Für größere Schüler wenigftens, die dann zufanmenhängenbere Arbeiten 
nach individuellem Bedürfnis vornehmen könnten, dürfte dieſe Einrichtung empfehlen: 
werth fein. Vgl. Schufter in Mügells Zeitfehrift 1857 ©. 822. 

Die Benützung der Ferien wird nad Verſchiedenheit der Schulen natürlih eine 
ſehr verfchievene fein. Iſt nun der Hauptzweck Erholung für Lehrer und Schüler, fo 
muß fiherlic jede Einrichtung vermieden werben, woburd die Erreichung dieſes Zwedes 
illuſoriſch würde. Wenn man alfo zuweilen, von ver Anficht geleitet, daß die Zöglinge 
der Vollsſchule bei der geringern Anjpannung, die ihren Kräften zugemuthet wirt, 
eigentlicher Ferien kaum ſehr bevürfen, verlangt hat, daß diefen auch in ven Ferienwochen 
ein auf einzelne Stunden befchränfter Unterricht ertheilt, oder falls man die größern 
Kinder zu Erntearbeiten entlaffen wolle, wenigftens den Heinern Gelegenheit zum ort: 
lernen gegeben werde, jo bat man doch eigentlih dem Lehrer ein freieres Aufathmen 
verfagen wollen. Andererjeits iſt es gewiß auch wiberfinnig, wenn Schüler höherer 
Anstalten mit Ferienarbeiten überladen werben (vgl. d. Art. Aufgaben S. 288). 
Man kann es zwar gelten laffen, ja man wird e8 für zwedmäßig halten müßen, daß 
die jüngeren Schüler durd Aufgaben namentlich zu Wiederholungen angehalten werden, 
und gereiftere Schüler Veranlafjung bekommen, eine zufammenhängenve Pectüre mit Aus- 
zügen vorzunehmen, manche Nebengebiete der Wiſſenſchaft fich befannt zu machen, in 
freierer Production fi zu verfuhen (vgl. Wyttenbach Praef. zur 1. Ausg. ver 
Selecta principum hist. XXIX. und Beneke Erziehungs: und Unterrichtslehre IL. 726 f.); 
aber man darf die Schüler doch nicht mit Aufgaben in die Ferien entlaflen, welde 
ihnen für diefe alle Harmlofigkeit rauben umd fie an die Nüdtehr zur Schule nur mit 
Angft denken lafien.*) Wenn das Haus öfter, als es zu geichehen pflegt, mit der 


*, Zu der Ausgleihung zwifchen Berufsarbeit und Muße, welche der Art. Erholung ©. 169 ff. 
fordert, gebört insbefondere auch das, daß die Ferien zu jener freien Thätigfeit, bie aus ber 
individuellen Neigung und freien Wahl hervorgeht, gemügenden Raum laſſen; bie Liebhabereien 
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Schule ſich in rechtes Einvernehmen feste, könnten Eltern, die fonft Einfiht und ernften 
Billen haben, gerade bie Ferien zu recht nüglichen maden, und es würden dann vie 
Surveillants, welde Wilm (Esquisse d’un systöme complet d’instruction et d’&du- 
eation I. 261) empfohlen hat, ala jehr entbehrlich erfheinen. Wenigſtens follten bie 
Eltern verhüten, daß ihre Söhne aus ven Ferien zuweilen weſentlich verändert zurüd- 
kehren, und das frühere orbentlihe Verhalten, an dem man fich erfreute, dahin ift 
(Ziller, die Regierung der Kinder 169). — Ferienreifen find in ber Gegenwart 
oft empfohlen worben und können, recht geleitet, die Schüler, welche fie unternehmen, 
leiblich und geiftig erfrifchen, mit einer Fülle neuer Anjhauungen bereichern und zu einem 
jelbftthätigen Auftreten anleiten; doch dürfte e8 an der Zeit fein, vor Uebertreibungen 
in diefer Beziehung zu warnen. Wie folde Reifen am beften einzurichten find, davon 
f. den Art. Fußreiſen (Rapp, die Gymnaſialpädagogik im Grundriffe 182 ff. Bgl. 
Boclo, das Fußreiſen als ficherftes Beförderungsmittel des Unterrichts in der Erbfunde 
und als eine den jugendlichen Menſchen körperlich und geiftig erfaffende Asketik darge— 
ſtellt. Hannover 1831). Daß Lehrer ihre —* auch zu größern Ausflügen benützen, 
ſcheint ſich jetzt von ſelbſt zu verſtehen, und bei der Leichtigkeit, mit welcher wir auf 
Eiſenbahnen auch fernere Ziele und in kurzer Zeit erreichen können, iſt die Verſuchung 
auch für ſchwerfälligere Naturen groß. Wie bedeutend aber auch die auf ſolchen Reiſen 
zu gewinnenden Vortheile ſein mögen, zweifelhaft bleibt es doch, ob diejenigen wohl thun, 
welche lieber ſchon vor dem Anfange ter Ferien im Reiſekleide zum Bahnhofe eilen 
und erſt in der Nacht vor dem Wiederanfange der Schule zurückkehren. Die in contem— 
plativer Ruhe zugebrachten Ferien haben doch auch einen eigenthümlichen Reiz und 
bringen manchen ſehr erfreulichen Gewinn. 

Im allgemeinen mag noch verwieſen werden auf: Meierotto von den nothwendigen 
und freiwilligen Schulferien. 1786; Greverus, Ideen zu einer Reviſion des geſammten 
Schulweſens 297 ff.; Kirſch, Volksſchulrecht 384 ff.; Hoffmann, Prakt. Handbuch der 
deutſchen Volksſchulverf aſſung ꝛc. I. 262 f. H. Kämmel. 

Fertigkeit. Fertigleiten. Alle Proceſſe des Lebens — fei es nun des leiblichen 
ober des geiſtigen — können mit größerer oder geringerer Lebendigkeit und Geſchwindig- 
keit vor fich gehen. Dieje pſychologiſche Thatſache in Verbindung mit der gegebenen 
Kraft, die Lebensthätigkeit mehr oder minder willfürlih und dabei mit leichterer ober 
geringerer Anftrengung bervorzurufen, begründet den pädagogiſchen Begriff der „Fert ig— 
keit." Während das Wort: „Fähigkeit“ überhaupt die günftige Beſchaffenheit jeman- 
des zu gewiſſen Thätigkeiten und Handlungen bezeichnet, fett vie Fertigkeit eine Ge- 
ſtaltung der Fähigkeit zum lebendigen, willfürlihen und leichten Bollzug jener voraus 
und wird zur Gefhidlicdfeit, wenn die Handlungen mehrfach zufammengefeßter und 
inftliher Art find. 

In dem bezeichneten Wefen der ?yertigfeit liegt, daß die Bildung zu ihre für bie 
Entwidlung des geiftigen Lebens zwei Momente darbietet, die in pädagogiſcher Be— 
ziehung von wejentlider Bedeutung find. Es ift mit ihr einmal überhaupt eine Steige- 
rung des Lebensprocefies gegeben, ſodann aber fürs andere auch eine nähere, ergänzende 

oder auch berichtigende Beftimmtheit desjelben ausgeſprochen, indem burd fie vie Thä- 
tigteit wefentlih auf das Vollziehen der Yebensacte ald ſolches (das wedrreıv) neben 
und im Öegenfat zu einem entweder mehr leidentlihen Verhalten oder zu einer mehr 
betrachtenden, die Gegenftände auf fid) wirken laflenden und ſich in fie vertiefenden 


des Aunaben, mag er num an dem Glavier oder einer Neifebefchreibung fiten oder an ber Hobel 

bant ftehen oder durch die Wälder ftreifen, Schmetterlinge fangen, Eichhörnchen belaufchen, kurz 

bie vielen Allotria, mit denen die Schule zuweilen fogar im Streite liegt, haben in den Ferien 

das Recht, aus ihrem Verſtecke hervorzufommen; hat fi das junge Herz bavan gelabt und ge 

fättigt, fo nimmt es nachher williger auch die Arbeit wieder auf. D. Red, 
Padag. Eucytlopaãdie. IL. 24 
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Thätigkeit (Hemgeiv) als ſolcher gerichtet wird. Daraus folgt, daß die Entwidlung der 
Fertigkeit von felbft das Element des Praftifhen (im weitern Einn) im Gegenfage zum 
Theoretifchen in ſich trägt, daß fie fid auf dem Gebiete des Erkennens, der Kenntnis: 
bildung als folder und fofern fie ein Können (Kunft) ift, dem Wiffen als foldem zur 
Seite —, beziehungsweife entgegenftelt. Während hier die Entwidlung entwever im ber 
Richtung von außen nah innen (wie bei finnlihen Anſchauungen) oder rein innerlich 
(Denken) ftattfindet, hanvelt es ſich bei der Wertigkeit von Entwidlungen, die vorherr- 
ſchend von innen nad außen gehen, weswegen fie auch in ber Regel nie ohne energifche 
Anwendung der Willenstraft, ſei es auch bloß im Anfange des Proceſſes, zu Stande 
lommt. 

Bliden wir auf das Gebiet, auf dem ſich die Bildung zur Fertigleit geltend ma— 
hen kann, fo ergiebt fi aus der pſychologiſchen Grundanſchauung von felbft, daß an 
ihr das ganze Leben Theil nehmen kann. Es giebt eben fo viele ertigfeiten als Ver— 
mögen und Kräfte Cine Ausnahme davon können nur diejenigen Seiten des Lebens 
bilven, auf denen die willfürliche Thätigkeit nicht eingreifen fann — eben damit im 
geiftigen Leben der ganze Kreis des Fühlens. Gerade weil diefes feinem eigenften 
Weſen nah etwas urjprüngliches, der willfürliden Beftimmung fi entziehendes ift, 
müßte es, ſobald es dieſe Beftimmtheit annehmen wollte over follte, ſich felbft wider— 
fpreden und zur Unwahrkeit und Manierirtheit fi misbilden. Um jo gewißer nimmt 
aber daran feiner eigenften Natur gemäß der ganze Umkreis der Willens» und fittlichen 
Thätigkeiten Theil, auf dem ſich die Fertigkeit als eine Steigerung zur Lebendigkeit, 
Freiheit und Stetigleit (f. d. Art. Gewöhnung) offenbart, wie denn ’endlih Tugend 
nichts anderes ift, als eine Tyertigkeit, Gutes zu thun. Davon abgeſehen — weil diefe 
Seite an einem andern Orte näher erörtert werben wird — bleibt für vie Bildung zur 
Vertigfeit als hauptſächlicher Gegenftand das innerhalb des Einflufjes ver Willfür fallende 
phyfifche Leben (Glieverbewegungen, auch Sinnesthätigfeiten) und das übrige geiftige, 
insbejondere das intellectuelle Leben und zwar feinem ganzen Umfange nad, möge es 
fi innerhalb concreter oder abftracter Vorftellungen, innerhalb des Ideellen oder Rea— 
len, der Verbindung gleichartiger oder ungleihartiger Vorftellungen, der formalen oder 
materialen Geiftesthätigfeit bewegen, möge e8 fi endlich rein innerhalb des Geiftes 
halten oder in leiblihe Thätigkeiten übergehen und varin ſich fortfegen. Auf dieſe 
Weiſe prägt fi darin die ganze Mannigfaltigfeit des Lebens ab und drückt ſich je nach 
den einzelnen forderungen, Aufgaben und namentlih den äußern GErfcheinungen in 
einzelnen befonderen Yertigfeiten aus. Es giebt Denkt, Rechen-, Memorir-, Auf- 
fafjungs:, Sprach-, Gompofitions=, Ueberfegungs:, Schreib-, Zeichen, Sing-, Turn⸗ 
u. f. w. Yertigfeiten. Von felbit aber tritt bei diefen der Unterſchied verjenigen Fer— 
tigeiten, welche rein innerhalb ver Borftellungen beharren und berjenigen, weldye auf 
correfpondirende Bewegungen des Yeibes ſich erftreden, d. h. der rein geiftigen und ber 
tehnifchen Fertigkeiten hervor, während die legteren hinwieberum das einemal mehr auf 
Darftellung von Kraftäußerungen (gymnaſtiſche Uebungen, mechaniſche Thätigfeiten aller 
Art), bald mehr auf Darftellung von Zeihen für den geiftigen Verkehr over beſonderer 
innerer Erregungen (Sprechen, Leſen, Schreiben; Singen, Zeichnen) ſich erftreden. 

Wie ftellt ſich nun aber die Aufgabe des Unterrichts und der Erziehung zu dieſer 
Seite der Lebensentwicklung? Welde Stellung und welden Werth hat die Bildung zur 
Bertigfeit innerhalb der menſchlichen Bildung? Fragen wir danach, jo wird es im all- 
gemeinen von jelbft Mar fein, daß es im wefentlihen Intereffe wie der Gefammt- fo 
jeder Specialbildung liegt, die Thätigfeit zur Fertigkeit zu fteigern. Erſt in der Fähig— 
feit, jeglihe Operation auf diefe Weile zu vollziehen, liegt bis auf einen gewifjen Grad 
bie Gewißheit des fihern und feften Befites, die Gewähr einer richtigen und treffenden 
An- und Auffaffung des Gegenftanves, die Bedingung der Möglichkeit, mit Ausficht 
auf Erfolg von einer Stufe des Willens und Könnens zur andern weiter zu fchreiten, 
in&befondere und hauptſächlich aber die Kraft, über das Erfaßte und Errungene mit 
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Freiheit disponiren und davon für die Erfüllung jeder entgegentretenden Lebensaufgabe 
Gebrauch machen zu können. Infofern fann namentlid) gegenüber von einem raſch hin- 
eilenden und zu hohe Ziele verfolgenden‘ oder einem allzu theoretifirenten Unterricht im 
Intereffe feines lohnenden Erfolges und der Förderung praftifcher Berufsthätigkeit, 
welche vollends bei dem Vollksleben beſonders zu betonen ift, auf die Bildung zur Fer— 
tigkeit nicht genug Nachdruck gelegt werden. Es liegt darin zugleich auch die Probe 
einer tüchtigen Willensanftrengung auf Seiten des Lehrers und Schülers. — Auf der 
andern Seite ift aber doch aud nicht außer Auge zu laflen, daß tiefe Bildung ihre 
Örenzen und ihr Maß hat. Zweierlei pſychologiſche Erfheinungen und Geſetze kom— 
men babei in Betradht. Es ift oben ſchon erwähnt worden, daß bei jener die Richtung 
von innen nad; außen gegenüber der rein innern oder von außen nad innen gehenden 
 Tpätigfeit die vorherrſchende fei. Daraus folgt von felbft, daß durd die auf das fertige 
Thun gerichtete Energie auf natürliche Weife die Energie der Auffaffung und der geifti- 
gen Durchdringung der Gegenftände in den Hintergrund gebrängt werben kann. Als 
Beifpiel möge die Sprech- und memorirende Vortragsfertigfeit dienen. Je einfeitiger 
(man benfe namentlih auch an das Erlernen fremder Sprachen zum Behuf des Spre= 
chens) auf dieſe Werth gelegt wird, deſto näher liegt die Gefahr, daß der geiftige Ge— 
halt, der hinter ven Worten liegt, nicht zu feinem Rechte kommt, fo daß ſich überhaupt 
darin zeigt, wie leicht unter der auf die leichte und gewandte Darftellung und Aeuße— 
rung gerichteten Ihätigfeit der Kern des geiftigen Lebens Noth leidet. Schon darım 
muß überall dafür geforgt werben, daß der Entwidlung zur Fertigkeit nicht das gehö- 
rige geiftige Gegengewicht mit der Richtung nad) innen fehle und die fogenannte prafe 
tische Bildung nicht zu einer Aeußerlichkeit und einem leichten oberflächlichen Weſen 
werde. — Dasfelbe ergiebt fid) aus dem zweiten Umftande. Die Bildung zur Fertig— 
feit führt e8 von felbft mit fi, ja fordert e8 fogar, daß vie einzelnen Thätigleiten, 
durch weldye der ganze Proceß fich vermittelt, ſchon um der nothwendigen Rafchheit ihrer 
Aeußerungen willen, felbft wenn fie urfprünglich mit Bewußtfein verknüpft waren, in 
den Zuftand des Nichtbewußtjeins übergehen, d. h. mehr oder minder mechaniſch wer- 
den (f. d. Art. Gewöhnung). Man vente an die einzelnen Acte des Schreibens, Leſens, 
des Rechnens (mad abkürzenden Yormen und Formeln) u. ſ. w. Eben daraus folgt, 
daß, wenn nicht nebenher immer von neuem für geiftige Nahrung des bewußten innern 
Lebens und Erregung eines freien felbftändigen Nachdenkens geforgt wird, die Bildung 
zur Fertigkeit ihre ſchweren Einfeitigkeiten mit fi führen mäßte, und daß auch im Le— 
ben des Volks, in welchem allerdings die praftifche Wertigkeit neben dem Willen ihre 
bervorftechende Bedeutung behält, alle Sorge dafür zu tragen ift, daß die Bildung nicht 
in einen Mechanismus ausarte. 

Was die einzelnen Fertigkeiten betrifft, jo wird je nach den verſchiedenen Bildungs— 
zielen die Art derjenigen, auf welche die Erziehung ihr befonderes Abſehen richtet, auch 
eine verschiedene fein. Es werben bei der gelehrten wie bei der realiftifchen, bei ver 
philofophifchen, wie bei der mathematifchen, bei der willenfhaftlihen wie bei der volfs- 
thümlihen Bildung je andere Yertigkeiten -in den Vordergrund treten. Zu einer ber 
allgemeinften Forderungen aber, welche mit der menſchlichen Bildung als folder zufam- 
menhängen, gehört die Spradjfertigfeit, während im Kreife des Vollslebens die Fertig- 
keit im finnlichen Auffaffen und Anſchauen, die Fertigkeit einfacher Zahlencombinationen 
umd alle ins Leibliche übergehenden, auf äußere Bewegungen gerichteten Fertigkeiten von 
befonderer Bedeutung ſind. 

Eben dieſe äußeren Fertigkeiten aber verdienen wegen ihres Weſens noch eine be⸗ 
ſondere pädagogiſche Betrachtung. Sie ſtehen theilweiſe entweder urſprünglich mit dem 
geiſtigen Leben nur in einer entfernteren Verbindung (mie z. B. alle Gliederbewegun— 
gen, ghmnaſtiſche Uebungen) oder tragen zunächſt und unmittelbar als ſolche nichts zu 
einer Entwidlung desfelben bei, ftreben auch vorherrſchend zu einem Medanismus hin 
(wie 5. B. das Lefen und Schreiben von feiner mechaniſch-techniſchen Seite ober gar 
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förmlich gewerblich-techniſche Thätigkeiten). Darum hat die Erziehung nicht bloß da— 
rauf zu reflectiren, daß dieſe überhaupt nicht — wie ſchon früher berührt — zu ſehr 
vorherrſchend ſich geltend machen (Entfernung namentlich aller förmlich gewerb— 
lichen Thätigkeit aus der Schule), ſondern daß namentlich diejenigen äußern Wertig: 
feiten, in denen fich die innern Zuftände des geiftigen Lebens darftellen und ausprägen, 
wie 3. B. das Singen, Zeihnen, gegenüber den übrigen zu ihrem Rechte kommen. 
Sodann wird e8 gelten, die Aneignung derjenigen Fertigkeiten, die, fo wenig fie un- 
mittelbar das geiftige Leben fördern, doch vie weſentlichen Bedingungen des aeiftigen 
Verkehrslebens find, wie z. B. Lefen und Schreiben, anftatt fie durch fünftliche Me: 
thoden zu erſchweren, jo viel ald möglich zu erleichtern, und endlich viefelben überhaupt 
fo wenig als möglid als etwas jelbftändiges, für ſich jeiendes zu betrachten, ſondern 
in den Dienft von etwas geiftigem zu ftellen. (Singen, Zeichnen; Turnen, auf ber 
Grundlage eined allgemeinen, geiftig friſchen, fräftigen und vaterländiſch gefinnten 
Jugendlebens!)) Man lefe das Treffende, was über all diefe Dinge auf feine Weile 
Beneke in feiner Erziehnngs- und Unterrichtslehre II. bemerft. 

Nah dem Vorangehenden bleibt enplih nur die Frage noch zu beantworten, wie 
in der Erziehung die Wertigkeit begründet und gebilpet werde? (vgl. den Art. „Ein: 
übung“) und dabei ift vor allem darauf aufmerffam zu machen, daß für eine fichere 
und dauernde Nachwirkung unendlih viel von der möglihit vollkommenen VBollziehung 
der erjten grundlegenden Acte ankommt. Diefe felbit find, fo weit fie nicht in Folge un— 
mittelbarer und directer Anregungen zu Stande fommen, namentlich bei äußern Fertig— 
feiten durch Aflociation der entſprechenden Muskelbemegungen mit den Wahrnehmungen 
des Gefichts- und Gehörfinns, alfo durch Vormachen zu erzeugen. — Im weitern erfcheint 
freilich als das weſentlichſte Mittel dafür, dag die Thätigfeiten immer raſcher und 
leichter erfolgen, die Wiederholung derjelben. Dadurch wird am einfachten und 
ficherſten wie die Gewandtheit jeglicher Musfeithätigkeit fo die Verſtärkung und Sicherheit 
der Ipeenaffociationen und Combinationen erreiht. Je mannigfaltiger und vielfeitiger 
diefe Wiederholungsübungen find, amftatt immer viefelbe einförmige, gegebene Weife 
einzuhalten, deſto freier und leichter wird fich die fyertigfeit geftalten, weswegen nament- 
lid auf geiftigem Boden vie Repetitionen unter neuen Anknüpfungs- und Gefidts- 
puncten und mit felbtändiger Entwidiung nicht dringend genug empfohlen werben 
tönnen. — Dabei wird die Leichtigkeit der Wiederholung begünftigt durch Zerlegung 
und Öliederung der Thätigfeit und Arbeit (man denke an vie Production jedes Buch— 
ftaben nad) feinen einzelnen Theilen; an die Theilung des zu bewältigenden Memorir- 
ftoffs), fowie dadurd, daß man in finnliben Zeihen (Merkzeichen) und in verftänbiger 
Eombination und Dispofition Stützen und Hülfsmittel ſucht. Um aber ven Trieb 
zur Wiederholung bis zur Fertigkeit zu weden, bedarf e8 auf der einen Seite im Un— 
terriht einer großen Ausdauer und Zähigkeit des Lehrers, auf der andern Seite einer 
Munterkeit, innern Luft und Freude an der Sache bei dem Schüler. Dafür ift es von 
ebenfo großer Wichtigkeit, daß jhon die erften Eindrücke und Thätigfeiten lebendig und 
Interefje erregend find, als daß das Geſchäft ver Ginübung nie zum Ueberdruß umd 
Widerwillen führe. Deswegen ift das Geheimnis der Kunft der Bildung zur Fertig— 
keit: ftete Erregung des Wohlgefühls befriedigten Strebens, des Sinne für das Schöne 
und Volllommene und der Erfahrung des Nüglihen und Werthvollen, das in dem Er- 
rungenen liegt. Dr. Eifenlobr. 

Feſtigleit. Ohne Feftigkeit im Denken, Wollen und Handeln giebt es feinen 
Charakter; dieſe Feſtigkeit bilvet zugleih die Grundbedingung und ven Gradmefler für 
die Stürfe vesfelben. Wie der Charakter paffiv durch feften Wiverftand gegenüber den 
fein Weſen ftörenden und verwirrenden Einflüßen, activ durch Fixirung der Grund— 
füte, bervorgehend aus ver feitbeftimmten Form des Handelns, ſich äußert, ijt bereits 
im betreffenden Artilel (Th. I. ©. 777, b u, e) hervorgehoben; bier ift der Ort, das 
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pigchologifhe Grundverhältnis des „Selten“ und vie bierburd bedingte päbagogifche 
Thätigkeit in Kürze darzulegen. 

Wir begegnen auf dem pfychifchen Gebiet denfelben Gegenfägen wie auf dem bes 
phufifchen Lebens: auch da giebt es fefte und flüßige, harte und weiche, elaftifhe und 
ftarre Naturen, und die auf das Naturell fi gründenden Temperamente fünnen wir 
füglich in fefte und flüßige abtheilen. Die beiden feften find das phlegmatiſche 
und holerifche, vie beiden flüßigen das fanguinifhe und melandolifde 
Temperament. Der Bhlegmatifer wird von körperlicher Seite her durch die geringe 
Nervenreizbarfeit, den langſamen Stoffwechfel, vie Gleihmäßigfeit der Functionen über- 
haupt ſehr begünftigt, auch im Geiftigen und Sittlihen eine große Beharrlichkeit und 
Feftigfeit zu entwideln; er braucht mur dem in feinem Weſen begründeten Geſetz der 
Trägheit zu folgen, um eine gleihmäßige Stimmung feiner Seele zu behaupten und 
das feftzuhalten, was er als recht, gut und zwedmäßig erfannt hat. Der Choferifer 
befigt von Natur eine kräftige Sinnlichfeit und mit diefer zugleid eine bedeutende 
Stärke der Seelenkräfte; er kann deshalb von äußeren Einprüden zwar lebhaft erregt 
werden, aber ed wird dies Überwiegend mit und zu eigener Selbftthätigfeit und zur 
Geltenpdmahung ſeines Weſens gefchehen. Mit derſelben Entfchiedenheit,, mit ber er 
das ihm Zufagende aufnimmt und verarbeitet, weist er das ihm Fremde oder Yeint- 
liche zurüd; er trogt gegen fremde Einflüße und beharrt gern bei vorgefaßten Meinuns 
gen, Man hat wegen bdiefer günftigen Dispofition zur Feſtigkeit auch wohl beide, das 
phlegmatifche und holerifche Temperament die Charalter-Temperamente genannt, 
und das fanguinifhe und melandolifche die NaturelleTemperamente (vgl. Populäre 
Borlefungen aus dem Gebiet der Phyfiologie und Pſychologie von Dr. Emil Harleß, 
1855), da bei diefen das Naturell, indem es der Charafterfeftigkeit mehr hinderlich 
als förderlich ift, überwiegend fi geltend madt. Der Sanguiniter hat leichtes, durch 
lebhaften Stoffwechſel ftets erfrifchtes Blut, leichte Erregbarkeit und leichten Sinn; 
der Melancholiker hat ſchweres Blut und jchweren Sinn; jener wirb vorzugsweiſe 
durch Luftempfindungen, diefer durch Unluftempfindungen beftimmt. Beide Temperamente 
fönnen fid) momentan zu großer Kraftentwidlung erheben, aber vie Feſtigkeit und 
Folgerichtigkeit im Hanveln geht ihnen ab, da für fie die ſtets beweglichen Gefühls— 
und Phantafiegebilve das Mafgebende find. Der Sanguiniker giebt ſich zu jehr ven 
Reizen der Außenwelt hin, der Melancholiker zu wenig, daher feine pfychiihen Bermögen 
Mangel leiden und Unluftgefühle fi bilden, während der Sanguinifer wegen ber 
Ueberfülle und des Wechfels der Reize diefe nicht kräftig genug bewältigt und fefthält. 
Zum Glüd für ven Erzieher find die Temperamente in der Wirklichkeit nie ganz rein 
ausgeprägt, fondern vielfach; gemifcht und gemilvert; fie bilden für bie freie Gelbft- 
beftimmung des Geiftes feine abjolute Schranten. Gleichwie es fein pſychiſches Gebilve 
giebt, Das durchaus ftarr zu nennen wäre und feine Berfhmelzung oder Berührung mit 
anderen zuließe: jo giebt e8 auch feine durchaus flüßige Bildungen, die aller Firtrung 
widerſtrebten. Wie eine umfidhtige Erziehung verhüten fol, daß die Feſtigkeit des 
Phlegmatifers in Gigenfinn, des Cholerifers in Starrfinn ausarte: fo hat fie auch da— 
bin zu wirfen, daß die Naturanlage des Melandolifers, der fi) gern von der Außen- 
welt in fein Inneres zurüdzieht und allerlei trüben Vorftellungen und traurigen Ge— 
fühlen Raum giebt, verevelt werde zum idealen Ernft, den das tiefe Gefühl von ber 
Vergänglichkeit und Unzulänglichkeit alles Irdifhen zum tieferen Erforfchen der Welt des 
Geiftes, zum innigeren Glaubensleben treibt und fo durch die Firirung eines religiöjen 
Mittelpunctes auch zur ethiſchen Kraft und Feftigkeit des Handelns überleitet. Die Er- 
ziehung ftrebt darnach, den pſychiſchen Gebilden Feſtigkeit zu geben, wo fie ver bleßen 
Raturanlage überlajien verſchwimmen würden, indem fie die Vorftellungen für vie 
Seele des Zöglings abzugrenzen, ihre Bildung zu leiteh, abzuſchwächen und zu ber- 
ftärfen, und die in und mit den BVorftellungen ſich entwidelnden Gefühle und Strebun— 
gen in der Art mit den intellectuellen Gebilden zu verfchmelzen ſucht, daß fie gegen» 
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feitig ſich halten und ſtützen. Bei allen Schwierigkeiten und Hemmniſſen, die in 
den Lebensverhältniffen und in der Individualität des Zöglings, wie in ver beſchränkten 
Kraft der Erzieher unvermeiblih gegeben find, können doch folgende für die Bildung 
zur Feſtigkeit entfcheivende Puncte nicht bloß erftrebt, fondern auch — nad ten ge— 
gebenen Bedingungen felbftverftändlic modificirt — erreicht werden. 

1) Feftigfeit des Denkens Die Anfhauung bildet die Grundmauer für das 
Gebäude der Gedanken. Daß von der Anſchauung zum Begriff fortzufcreiten fei, 
darüber ift man einig; aber weniger ift man auf das längere Feſthalten im Bereich 
der finnlihen Anſchauung bedacht; man fhreitet meift zu voreilig fort zum reflectirten 
und begrifflihen Denken. Bon größter Wichtigkeit ift, daß von vornherein die fittliche 
Kraft im Anfchauen, nämlich die gehaltene Aufmerkſamkeit, die willige Hingabe an den 
Gegenftand, das Anjchauenwollen gebildet werde, fo daß jedes Schwanten, jede Unflar- 
beit und Unficherheit in den Begriffen ein Gefühl der Unruhe und des Misbehagens 
hervorruft. Die Kinder find allerdings geborne Sanguinifer; ihr weiches Hirm verträgt 
nod nicht jene andauernde Beihäftigung mit Einem Gegenftande, wie das reifere Alter 
ihrer fähig ift, Abwechslung thut ihnen noth und eine zu große Anfpannung ihrer 
Aufmerffamteit würde ihr Anfhauungsvermögen eben fo ſchwächen, wie eine zu geringe. 
Aber der Wechſel ſchließt nicht die Orbnung und zufammengehaltene Thätigfeit aus; 
ein bloßes Nafchen von der Mannigfaltigkeit der Gegenftände, ein unftetes Flattern 
von einem zum andern ift von vornherein fern zu halten. Gleich allen Sanguinikern 
find auch die Kinter geneigt, nad dem erften Eindrud zu urtheilen; man berichtige ihr 
Urtheil nit durd Raifonnement, fondern durch Anleitung zu einem gründlicheren An- 
[hauen und forgfältigeren Beobachten — nur fo gewinnt es Feftigteit. Beſonders find 
es die Phantafiebegabten und Geiftreihen, welche die Erziehung in Zucht zu nehmen 
bat, daß fie an die Wirklichkeit der Dinge herantreten und ſich nicht mit dem Schein 
und Glanz der Oberfläche begnügen; je leichter fie fi) mit den Dingen abfinden, die 
Borftellungen verbinden und trennen und das Wort in ihre Gewalt befommen, beflo 
mehr ift dafür zu forgen, daß fie fich nicht ihren freien Phantafieen überlajjen, ſondern 
auf Grundlage einer geordneten ihre ganze Thätigkeit in Anſpruch nehmenden Ans 
ſchauung aud in feftgefchloffenen Gliedern des begrifflihen Denkens vorwärts fchreiten. 

Ben großer Wichtigkeit für die Befeſtigung ter Vorftellungen ift aber auch bie 
Abgrenzung des Anfhauungsfelves. Der Menſch ſoll frühzeitig lernen, nad) 
den ihm gegebenen Verhältniffen und ven von ihm frei gewählten Zweden des Lebens 
fih zufammenzufaffen; wie das Haus fol aud die Schule fefte Kreife ziehen, bamit 
der Zögling darin heimiſch werde und Kraft fanımle, das feiner Anfhauung Dargebotene 
feft fi anzueignen und geiftig zu verarbeiten. Wo die Schule ihre Stellung zum 
Leben begriffen hat, wo fie weiß nicht bloß was fie foll, fondern auch was fie fann 
und will, da wird e8 auch an der rechten Goncentration des Unterrichts (vgl. d. Art., 
Th. I, S. 840 ff.) nicht fehlen. Nur innerhalb diefer feft gezogenen Schranten, auf 
Grundlage der gefammelten Kraft, ift die Herbart'ſche Forderung der „Bielfeitigkeit des 
Intereſſes“ prattiih. Das Gymnaſium, das zugleich Realſchule fein will, hindert ebenfo 
die geiftige Feftigfeit feiner Zöglinge wie eine Dorfſchule, welche Humanitätszwede „im 
allgemeinen“ verfolgen wollte, ohne auf die Bedürfniſſe ihrer Landjugend Rüchſicht zu 
nehmen. Diefe praftifche Richtung ift nicht zu verwechſeln mit dem materialiſtiſchen 
Nüglicpkeitsprincip, nach welhem nur das gelehrt werden foll, was ſich unmittelbar ver- 
werthen und anwenden läßt; fie ift vielmehr das Streben nad) ver Einheit des Lernens 
und Lebens. An diefer Einheit fehlt e8 uns Deutſchen noch an vielen Puncten nament- 
li des kirchlichen und ftaatlihen Lebens. Die Chriftenlehre entbehrt eine Hauptſtütze 
ihrer Feſtigkeit, fo lange das chriſtliche Gemeindeleben darnieber liegt, und der Geſchichts— 
unterricht würde viel fefter im Gemüthe wurzeln, wenn unfer Nationalleben weniger 
zerfahren wäre. Der Deutfche, weil er von Jugend auf zu fehr mit allgemeinen Be— 
griffen und Phantafievorftellungen aus der Idealwelt genährt wird, weil er im öffent 
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fihen Leben zu wenig praltiihe Zwede verfolgt, lernt eben deshalb die Dinge dieſer 
Belt viel zu wenig feft ins Auge faflen. Daher kommt e8 aud, daß er für Italiener 
und Polen [hwärmt, in alles Fremde ſich hineinphantafirt und hineinempfindet, überall fein 
inneres Weſen öffnet, damit aber den feften Mittelpunct desſelben erfchüttert. Der Eng- 
länder denkt vielleicht weniger philoſophiſch und allfeitig, aber feine Begriffe find fefter, 
weil ihnen nicht die fefte Umgrenzung des Lebens und Strebens gebricht. Ein feftes 
und georbnetes Denken und Wiffen übt einen vortheilhaften Einfluß auf Feitigfeit des 
Vollens und Charakters; travaillons done ä bien penser, voilä le principe de la 
morale (Pascal). 

2) Feſtigkeit der Gefühle, des fittlihen Strebens und Handelns, 
Die das auf concreter Grundlage feit begründete Denten die Fähigkeit befist, jeder 
neuen Borftellung den rechten Pla anzuweifen in den wohlgeorbneten Reihen und 
Öliedern der Gedanken, fo daf fie diefe entweder ftüten muß, oder falls fie nicht ein- 
gefügt werden fann, verworfen wird: fo muß aud das Gemitth feft werben und den 
Nittelpunct bilden, an welchem die wechſelnden Gefühle, Strebungen und Handlungen 
kyftallifiren und als Einheit unmittelbar zum Bewußtſein kommen. Zur Erreichung 
dieſes Zieles hat die Erziehung zunächſt und vor allem zu forgen, daß der junge Menfch 
fid felber in die Gewalt befomme. Das Kind muß fhon mit dem erften Aufdäm— 
mern ſeines Bewußtſeins lernen, an ſich zu halten, fi nit an die Einprüde und 
Reize zu verlieren; auch in feinem höchſten Genuß, dem des Effens und Trinteng, 
muß es noch Auge und Obr für feine Umgebung behalten und im Stande fein, bie 
Begierde der niederen Sinne zurüdzudrängen, wenn feine höheren Sinne von einer 
neuen Erſcheinung getroffen werben. Leider wetteifern nicht felten die Eltern mit den 
Dienftboten, die Kleinen begehrlih und finnlich zu machen, indem fie entweder bei 
jever Gelegenheit, wo ſich das Kind ungeduldig zeigt, die Speiſe ald Beruhigungs- 
mittel anwenden, oder, wenn fie felber beim Efjen find, den hinzutretenden Kindern von 
ihrer Mahlzeit mittheilen. Dadurch werden die Kleinen unfähig, mit Ruhe andere 
ejjen zu ſehen, während eine fefte Ordnung ſchon nad biefer Einen Seite hin bie 
Kraft des Anfihhaltens ftärten würde.*) Man made es ſchon früh dem Knaben zum 
Ehrenpuncte, "allem, was die Bedürfniſſe des Körpers betrifft, feine zu große Wichtigkeit 
beizulegen, ſchnell 3. B. ven Feſſeln des Schlafes ſich zu entwinden, Sturm und Wetter 
nicht zu fcheuen, bei Kleinen Verwundungen nicht zu jammern. Auch die Mädchen find 
vor Zimperlickeit zu bewahren. Es ift von den Aerzten öfter bemerkt worden, daß in 
der Art, wie die erfrankten Kinder die Arznei nehmen und fi behandeln laſſen, als— 
bald die gute fefte oder die ſchlechte ſchlaffe Kinderzucht ſich bemerflih made. Das 
Kind darf nie etwas ertroßen und erfchreien ; bleiben nur die Erwachfenen feit, jo lernt 
es fich bald fallen. Die Kunft des Wartens und Anfihhaltens will, wie jede andere 
Kunft, geübt fein; es gehört dahin aber aud) das Schweigen ver Jugend bei den Reden 


*) Dr. Schreber bemerkt in feiner „Rallipädie” (Leipzig 1858): „Es könnte mandem bie 
confequente Durchführung diefer und ähnlicher Grundfäge micht wohl tbunlich erſcheinen, nament- 
ih wegen der befannten Häufigkeit von Schwächen aller Art unter den mit ber Kinderwartung 
beauftragten Perionen. Hierzu nur eine Heine Erfahrung aus meinem eigenen Familienkreiſe. 
Die Wärterin eines meiner Kinder, eine im allgemeinen fehr Brave Perfon, hatte einft troß des 
ausbrüdlichen VBerbots, dem Kinde außer feinen Mahlzeiten irgend etwas und wenn es bas Um- 
beveutendfte fei zu verabreichen, ein Stid von einer Birme, bie fie felbft aß, gegeben, wie es 
ſich auch bier durch das nachherige Benehmen des Kindes entbedte. Sie wurde ohne fonftige 
Urſache fofort aus dem Dienfte entlaffen, da ich das nöthige Vertrauen in ihre umbebingte Ge- 
wiffenhaftigkeit nunmehr verloren hatte. Dies wirkte. Eine Nachfolgerin erzählte es ber andern, | 
und ich habe feitbem nie wieder weder bei biefen noch bei den fpäteren Kindern eine folhe Gnt- 
dedung gemacht. Der volle Ernft if bie durchgreifen dſte moralifde Macht, welde 
auch hinter unfern Augen fortwirkt und das Durchführen aller mit Ueberwin- 
bung verbundenen Erziehungsgrundfäge unglaublid erleichtert.“ 
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der Erwachſenen. Bon den Alten heißt es, fie lehrten die Jungen fchweigen; ihre Bes 
jonnenheit, das Maß und vie Feſtigkeit der Rede ward zum nicht geringen Theil durch 
diefe Tugend des Schweigens begründet. Leider ift fie heutzutage felten geworben und 
in den „gebilveten Familien“ oft am wenigften zu Haufe. — Die Erzieher dürfen fid 
aber jelber nicht dem Geſchwätz bingeben ; ihre Rede fei kurz, beftimmt und fidher; fie 
erleihtern den Gehorfam der Jugend durch nichts mehr, als durch ihre eigene Feſtigkeit 
(ogl. d. Art. Befehlen... Was einmal befohlen und feftgejegt ift, dabei muß es aud 
verbleiben; mag ed dem Kinde auch zumeilen hart bünfen, im ganzen freuet es fi 
jelber des unbedingten Gehorſams, denn fein noch ſchwacher Wille bedarf einer Stüße, 
die Stand hält. Nur dann, wenn dieſe jelber ins Schwanfen geräth, wenn es Partei— 
fichkeit, Ungerechtigkeit und Willtür bei den Eltern oder Lehrern gewahrt, wirt es felber 
launifh und trogig. Doch kommt auch bei der beten Behandlung nicht felten ein 
Trog und Starrfinn zum Borfchein, der weniger im böfen Willen ald in der momen- 
tanen Unfähigkeit beruht, fi aus der Paffivität der Seele zu befreien und von einem 
Eindrude zu abftrahiren.*) Zorniges Schelten und Droben Hilft da nicht, wohl aber 
die Befreiung des Gemüthe, indem man die Aufmerfjamfeit auf andere Dinge Tenft 
und dann wieder — freundlich umd feft zugleid — zum früheren Befehle zurüdkehrt. 
So ſehr die Lehrer und Erzieher vom Fach der Weftigkeit bebürfen, die fi auch ben 
Thränen zärtliher Mütter gegenüber zu behaupten weiß, jo müßen fie fid) dod vor 
jener ftarren syeftigleit hüten, welche ohne das Eigenthümliche des vorliegenden Falles 
zu berüdfichtigen, wur der theoretifhen Vorſchrift folgen will. Hingegen find wieder die 
Frauen, die mehr aus dem Gefühl heraus ald nad) Verftandesregeln handeln, geneigt, 
Ausnahmen zu machen; gut, wenn der weiblichen Schwachheit die männliche Feſtigkeit 
zur Seite fteht und nachhilft. 

In Betreff ver Feftigkeit ver Gefühle hüte man fid) vor verfrühten und unzeitigem 
Kritifiren; dies ftört die Lauterkeit, Tiefe und Innigfeit ver Anſchauung und hindert 
mit der Erjhlitterung der VBorftellungsreihen auch die Sicherheit ver Gefühlsentwidlung. 
Es ift ſchlimm, wenn Schule und Haus nicht einig find, wenn bier Perfonen, Ein— 
richtungen und Strebungen getadelt werden, welche dort enticheidend find. Die Jugend 
wird dann irre an ſich felber. Wie Schule und Kirche, jo müßen auch Schule und 
Haus fi) vertrauensvol die Hand bieten und vom gleihen guten Geiſte durch— 
drungen fein. 

Muß der Wille der Jugend an der Feſtigkeit ver Erzieher wie die Rebe am 
Spalier einen Halt befommen, fo ift andererfeits wohl zu beachten, daß nur die aus 
dem eigenen Wefen bervorgehende Selbftändigfeit die rechte Weftigkeit des Willens 
verbürgt. Darum gängele man die Kinder nicht zu fehr, überlade fie nicht mit Vor— 
fhriften und gebe ihnen, wo es irgend angeht, Gelegenheit, ihre eigene Kraft zu ver— 
fuchen und fich jelber zu helfen. **) Der kurze gemeflene Befehl verwandle ſich all- 
mählih, wie der Anabe und das Mädchen heranwächst, in freundliche Rathſchläge und 
allgemeinere Weifungen, welde vie fpeciellere Ausführung dem Einzelnen vertrauend- 
vol überlaflen. Eltern und Lehrer, die mit der Individualität ihrer Zöglinge vertraut 
. geworben find, mögen ſichs aber ganz befonders angelegen fein laſſen, felbige auf ihre 


*) Als der willensträftige, aber flarrfinnige Carl XII. von Schweden fi in Bender feft- 
feste und nach dem Berluft feines Heeres für ſich allein noch feinen Zwed, beffentwegen er den 
Feldzug unternommen, erreihen wollte, war er bereits zur einer Paffivität berabgefunfen, bie 
nicht zu abftrabiven vermag; es war nicht mehr Feſtigleit der Seele, fondern das Beherrſchtſein 
von einer firen bee, 

**) Schon das auf dem Boden kriechende Kind kann dazu angebalten werben, wenn man ihm 
zur Fortbewegung, zur Erreichung eines Gegenftandes, eines Spielzeuges ıc, nicht ohne Noth 
hilft, ſondern alles der Art möglichft ihm ſelbſt überläßt; es ift merkwürdig, wie viel dieſe 
Marime dazu beiträgt, Selbfithätigkeit und Weftigfeit des Charaktere im Kinde anzulegen. 

D. Red, 
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eigenthümlichen ſchwachen Seiten aufmerkſam zu machen und ihnen gewiffe mögliche 
Fälle für die Zukunft vorzuhalten, wo die Feſtigkeit der Grundſätze und des Strebens 
in Gefahr geräth; wer einer Gefahr nicht unvorbereitet entgegengeht, den wird fie 
weniger erſchüttern. Nicht minder foll aber auch der Erzieher feinem Zögling vie eigen- 
thümliche Begabung, die edlen und kräftigen Anlagen zum Bemußtfein bringen, bie 
ideale Seite, worin die eigentliche Lebensaufgabe des Einzelnen beruht. Das Ziel 
fann nur erftrebt werben, wenn man es kennt und feit im Auge behält; ‚unvorher- 
gefehene Umftänte, wibrige Schidfale, aud momentane Berfinfterung des eigenen 
Blickes mögen zeitweilig ven lichten Punct dem Auge entrüden, auf falfhe Bahnen 
leiten, wem aber das höhere Bewußtfein feiner Lebensidee einmal aufgegangen ift, ber 
kann fie auch dann wieder fuchen und finden. Damit aber diefes Streben nad) innerer 
Vollendung nit in Selbftfuht, in jenen Tugenvftolz des Stoikers ausarte, der vie 
Conſequenz und Teltigkeit auf Unfoften der Liebe gewinnt, die nicht das Ihre fucht, 
muß die religiöfe Erziehung, wie fie das Evangelium fordert, die fittlihe Bildung 
anfangen und vollenden. Sie muß dem Wollen und Streben den rechten Inhalt geben 
und die Erkenntnis öffnen, daß nicht die Folgerichtigfeit an ſich, ſondern der Gegen- 
ftand des Willens es ift, welcher die Feftigkeit achtungswerth macht und ten Menſchen 
adelt *); fie muß im Lichte der gottmenjchlihen Perfönlicykeit des Erlöfers auch an ben 
gefeierten Heroen der Willenskraft und Feftigfeit zeigen, wie ihr Werk auf Sand ge— 
baut war, wo es nicht im der bemüthigen Hingabe an den Willen Gottes begründet 
war. Die Gefühle res Menfhen wechſeln mit feinen Vorftellungen; mit ven Zielen 
und Zweden, die er ſich fekt, fteigen und fallen feine Werthurtheile, feine Neigungen 
und Affecte; alles Irdiſche aber ift vergänglih, wie unfer Leib, und nur „wer ben 
Willen Gottes thut, der bleibet in Ewigkeit.” Diefen Glauben zu beleben und in ihm 
ben feften Mittelpunct zu ſchaffen, ift das hohe Ziel hriftlich=religiöfer Bildung; die 
evangeliihe Erziehung hat ihr Weſen darin, daß fie Handreichung bietet, im Zeitlichen 
das Ewige, im Weltlihen das Geiftlihe, im Menfchlihen das Göttliche zu erkennen 
und feftzuhalten — durdy den Glauben an ben, welcher der geſammten Menſchheit der 
unverrückbare Mittelpunct geworben ift. A. W. Grube. 

Fibel, ſ. ABC-Buch. 

Fichte, Johann Gottlieb, geb. zu Rammenau in der Oberlauſitz den 19. Mai 1762, 
Zögling der Landesſchule Pforta, ſtudirte ſeit 1780 in Jena und Leipzig Theologie. 
Sein philoſophiſches Streben gieng von der Dogmatik aus; urſprünglich dem Deter- 
miniemus zugethan, in welhem er durch Spinoza befeftigt wurde, hat er fi von dem 
Syſteme tes leßteren erft durch bie Entwidlung ber eigenen Lehre befreit. Seit 1784 
Hauslehrer in Sachſen gieng er in derſelben Eigenschaft 1788 nach Zürich, wo er bie 
Gründung einer Realſchule beabfichtigte; in dem noch vorhandenen Plane derfelben finden 
fi ſehr beherzigenswerthe Winfe über vie Abfaſſung deutſcher Auffäge. Mit einer Nichte 
Klopftods verlobt wurde er durd häusliche Berhältniffe an der fofortigen Schließung 
ber Ehe verhindert, er gieng deshalb 1790 nad) Peipzig zurlid, wo er ſich mit ber 
Kant'ſchen Philofophie beihäftigte und durch dieſelbe nad) feiner eignen Ausjage vie 
Ueberzeugung von der günzlichen freiheit des menfchlihen Willens gewann. Nach einem 
mislungenen Berfuhe, eine Hauslehrerftelle in Warſchau anzutreten, begab ſich Fichte 
1791 nad Königsberg, wo er Kant kennen lernte und feinen „VBerfuch einer Kritik aller 
Offenbarung“ fehrieb, als deſſen Berfaffer man anfangs Kant anfah. Nach einer Haus- 
lehrerſchaft in Weftpreußen kehrte Fichte 1793 zu feiner Berheirathung nad; der Schweiz 
zurüd, wo er jest Peftalozzi befuchte; gegen Ende dieſes Jahrs wurde ihm an Rein- 


*) „So ein wildgewachſener Naturwille, welcher ungebeuren Widerftandsfraft ift er fähig, 
wie zerftörend fann er wirken, welche Energie und Ausdauer im Böfen bewähren! — Aber nicht 
Feftigkeit und Spannung ift es, wonach ber Werth bes Willens zu meffen ift, ſondern bas Ziel, 
worauf er geht." Dr. 2, Wiele, „die Bildung des Willens.‘ 
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holds Stelle eine philofopbifhe Profeffur in Jena angetragen, welche er zu Oſtern 1794 
antrat. In diefe Zeit fallen die grundlegenden Schriften feines Syſtems (Recenſ. des 
Aenefivemus, die verfciedenen Bearbeitungen der Wiflenfhaftslehre, Beltimmung des 
Gelehrten, 1794; Rechtslehre 1796; Sittenlehre 1798); neben feinen Vorlefungen. fuchte 
er indes auch unmittelbar die Sittlichkeit unter den Studenten 3. B. durd Auflöfung 
der Stubdentenorden zu heben, was zwar AUnerfennung fand, aber durch Schlaffheit und 
Unverftand von anderer Seite zum größten Theile verhindert wurde. Die Anſchuldigung 
des Atheismus und die hieran ſich knüpfenden Streitigkeiten bewogen Fichte, fein Lehr— 
amt 1799 aufzugeben und nach Berlin zu geben, wo er feiner Lehre theild durch Vor— 
lefungen theils durch mehrere Schriften (Beftimmung des Menfhen 1800; Grundzüge 
des gegenwärtigen Zeitalters, Weſen des Gelehrten und Religionslehre) eine größere 
Verbreitung fiherte. In dieſer Zeit trat auch der urfprängliche Unterſchied zwiichen 
Fichte und Scelling ſcharf hervor (vgl. Fichte und Scelling, philoſophiſcher Brief- 
wechſel, Stuttg. 1856, befonvders ©. 124); daß Fichte im Gegenſatz zu der Scelling- 
hen Indifferenz des Subject-Dbjects die überwiegende Bedeutung des Geiftes als 
des Subjects fefthielt, erleichterte zugleich feine religiöfe Vertiefung, welhe von jest am 
in zunehmendem Mate feine Lehre und feine Schriften durchdringt. Im J. 1805 zum 
Profeffor ver Philofophie an der damals preufifchen Univerfität Erlangen ernannt, wurde 
er durch ven bald ausbrechenden Krieg, an weldyem er felbft als Redner Theil zu nehmen 
wünſchte, bewogen, zunächſt nad Königsberg und bei dem Nachdrängen ver Franzoſen 
nad) Kopenhagen zu geben, von wo er 1807 nach Berlin zurückkehrte. Gleich im fol- 
genden Winter hielt er dort troß der franzöfifchen Bejegung feine Reden an die 
beutfhe Nation, in denen er die Grundzüge einer Nationalerziehung als des ein- 
zigen Mittels zur Wiedergeburt des gefammten Deutfchlands varlegte. Zugleich entwarf 
- er auf amtliche Veranlafjung einen Plan für die in Berlin zu gründende Univerfität; 
indes gieng bie Bearbeitung diefer Angelegenheit fpäter in andere Hände über. An ber 
neuen Univerfität als Profeffor der Philofophie, und in den beiden erften Jahren als 
Decan und Rector thätig, wünſchte er gleihmohl an dem ausbrechenden Freiheitätriege 
als Feldredner Theil zu nehmen, was jedoch wie früher unter dankbarer Anerkennung 
feiner Abficht abgelehnt wurde. Am Kranfenbett feiner am Lazarethfieber darnieder- 
liegenden Frau wurde er vom berfelben Krankheit ergriffen und ftarb ven 27. Jan. 1814. 
Bgl. Fichte's Leben und Briefwechfel, herausgegeben von I. H. Fichte, 2 Bre. 1830, 31. 
Strümpell, die Pädagogik der Philofophen Kant, Fichte, Herbart, 1843. — Wie 
Fichte nach wiederholter eigner Aeußerung vielmehr Lehrer und Redner als Schrift- 
fteller war, fo ift er auch für die Pädagogik in zweifacher Hinficht wichtig, durch den 
vorwiegend ethiſchen Charakter feines Syſtems und durch den von ihm zuerft gehegten 
Gedanken einer Nationalerziehung im Gegenfag zu ven kurz vorhergehenden kos— 
mopolitifchen Erziehungsiveen; in beivem Bezuge zeigt er feine Verwandtſchaft mit Platon 
und Ariftoteles, den pbilofophifchen Pädagogen des Alterthums. Dagegen bat er ein 
ausführliches Syſtem der Pädagogik nicht entworfen; am ausprüdlichiten äußert er ſich 
über diefelbe in feinem Syſtem der Sittenlehre (Werke, Bo. IV.), feinen Reden an bie 
deutfche Nation (WW. Bd. VIL) und in den Aphorismen über Erziehung vom J. 1804 
(Bd. VIIL ©. 353); indes überall hauptſächlich nad ver ethifch-nationalen Geite, 
während er — auch dies in Gemäßheit feines philofophifchen Syſtems — die pſycho— 
logifhen Bedingungen der Erziehung nirgends eingehend erörtert. Denn bie gelegent- 
lihen Betrachtungen, welche fi bei ihm über die Einbilvungsfraft und das 
Erinnerungsvermögen finden (vgl. befonders „vie Thatſachen des Bewußtſeins“ 
(WW. II. 565 ff. und 577 ff.), beziehen fich wefentlih auf die Neflerion und die 
Darftellung des abfoluten Bewußtfeins; desgleichen haben die Bemerkungen, welde er 
über Gefühl und Sinn madıt (a. a.D. 584), nur den Zwed, vie Begrenzung bes 
Ih deutlich zu machen. Dagegen legt er überall auf ven Willen als das urjprüng- 
liche und fhöpferifhe Vermögen des Ich das größte Gewicht, nur daß er auch bier 
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ſtets die trandcendentale und ethifche Kraft desjelben, nicht feine pſychologiſche Natur 
ind Auge faßt. Die Grundzüge diefer Richtung treten ſchon in feinen erften Werten 
hervor, weshalb es nicht richtig ift, von einem fpäteren eigentlihen Bruch in feinem 
Syſtem zu jprechen; die Entwidlung des abfoluten Bewußtſeins zur Anſchauung Gottes 
und der Ethik zur Neligionslehre ift mit Nothwentigkeit ſchon in den Anfängen feiner 
Lehre gegeben. Den Beweis biefür kann allerdings nur eine eingehende Darftellung 
feiner ganzen Philofophie liefern; bier haben wir uns auf diejenigen Beftimmungen zu 
beſchränken, in denen Fichte's Lehren über die Erziehung ihre Begründung und Dar: 
legung finden. 

Fichte'8 Idealismus geht von der Freiheit des Ih aus (Zweite Einl. in die 
Wiſſenſchaftsl. I. 509: obſchon die Dinge unabhängig von unferer Vorſtellung find, fo 
find fie do nur das, als was fie erfcheinen (II. 621 flg.) und das Bewuhtfein eines 
Dings ift abfolnt weiter nichts als das Product unfres eignen Vorſtellungsvermögens 
(I. 221, 239). Wenn aber ein Syftem des Wiffens nothwendig nur ein Syſtem bloßer 
Bilder ohne Realität und Zwed ift (IT. 246), fo muß diefe Realität durch ein anderes 
Organ, den Glauben, erihaffen werben; denn nicht bloßes Wiffen, fondern das Thun 
nad dem Willen ift die Beftimmung des Menſchen (IT. 253) und die Vernunft ſelbſt 
ift lauteres Thun (TV. 56). Der Glaube ift demnach fein Wiſſen, fondern ein Entſchluß 
des Willens, das Willen gelten zu laffen, und von dem Willen als dem lebenvigen 
Princip der Vernunft, nicht von dem Berftande muß alle Bildung meiner felbft und 
anderer ausgehen (II. 254. 288. 297; VII. 281), fo wie auch durd ven guten Willen 
diefes Leben mit dem fünftigen zufammenbängt (II. 286). Bon diefem einen, vernunfte 
mäßigen Willen, welder That und Product zugleich ift, und unter weldhem alle endliche 
Willen als unter ihrem Gefeg ftehen, hebt jonad vie Freiheit an (II. 296); denn eine 
Beſtimmung durch Freiheit heißt ein freies Wollen (IL. 674) und das Sein der Frei« 
beit ober des Lebens und Sittlichfeit find durdaus Eins (II. 683). Und wenn 
meine ganze Beltimmung nur Einem, dem Vater der Geifter, fihtbar ift (IL. 309), wenn 
alfo jene Vereinigung und unmittelbare Wechſelwirkung mehrerer felbftändiger und unab— 
hängiger Willen mit einander das Grundgefeg der unfichtbaren Welt ift (II. 299), wenn 
endlich das Sittengefeg in mir, als Individuum, nicht mid) allein, fondern tie ganze 
Bernunft zum Object hat (IV. 236), fo giebt es aud) Freiheit außer uns und alle freien 
Weſen müßen denfelben fittlihen Zwed haben (vgl. VI. 307); denn die formelle Frei— 
heit aller Vernunftweien ift der Zweck jedes moralifch guten Menfchen (IV. 275), und 
nur berjenige ift frei, der alles um fi herum frei machen will (VI. 309. Bol. ven 
Sat der Staatslehre IV. 523: „Menfchheit ift nichts denn dieſe mit dem göttlichen 
Willen übereinftimmen follende Freiheit"), Auch ift nur in einem befchränften Sinne 
wahr, daß die Menfhen durch Vorfchriften gebildet werden; vielmehr muß innerlich im 
Menſchen liegen, was fid in feinen Handlungen äußern fol (VI. 350), und bie eine 
ewige Idee zeigt fich in jedem beſonderen Individuum, in welchem fie zum Leben durch— 
dringt, durchaus in einer neuen, vorher nie dagewefenen Geftalt (VII. 69). Kein 
Individuum wird aber fittlich erzeugt, fondern e8 muß fich dazu machen und die Sphäre 
für diefes ſich fittlih Machen des Lebens ift die gegenwärtige Welt; fie ift für alle 
künftigen Welten die Bilvungsftätte des Willens (IL 679). Ich foll aljo meinen Ber- 
ftand ausbilden und mir Kenntniffe erwerben, fo viel ich irgend vermag, aber in dem 
einigen Borfage, um dadurch der Pflicht in mir einen größeren Umfang und eine weitere 
Wirkungsiphäre zu bereiten (IT. 310). Diefe Pflichterfüllung hat fid aber nad dem 
unenblihen Willen, vem Gewiffen in mir, zu regeln und vie freiheit anderer Weſen 
zu ehren; das Gewiſſen ift eben das unmittelbare Bewußtfein unferer beftimmten Pflicht 
und hiernach bin ich fchlechthin in jedem Falle überzeugt, was meine Pflicht ſei (IV. 173). 
Somit fol der Menſch unbedingt ſich einen andern Charakter bilden, wenn fein gegen 
wärtiger nichts taugt, und er kann es, denn bied hängt ſchlechthin von feiner Freiheit 
ab (IV. 181). Denn die Perfectibilität des Menſchen ift einer ber erften Glaubens⸗ 
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artifel, an bem man gar nicht zweifeln fann, ohne feine ganze fittlihe Natur aufzu— 
geben (IV. 240; VII. 374); verdammt fein würde heißen feine Befjerung auf alle Ewig— 
feit aufgeben; dies wäre jebod das größte Uebel, deſſen ernfthafter Gedanke jeven ver- 
nichten würde (IV. 168). Dem Rinde mohnt aber die Liebe zum Guten ein umb 
es ift eine abgefhmadte Berleumbung der menſchlichen Natur, daß der Menſch als 
Sünder geboren werde (VII. 421). Nach diefen Grundfägen ift demnach bie neue 
Nationalerziehung zu leiten, melde vie wirkliche Yebensregung und Bewegung 
ihrer Zöglinge nad Regeln fiher und unfehlbar bilden und bejtimmen kann. Diefelbe 
geht zunächft nur auf Anregung regelmäßig fortfhreitender Geiftesthätig- 
feit; vie Erkenntnis giebt ſich nebenbei als unausbleiblihe Folge (VII. 288). Der 
Zögling muß ftets felbft arbeiten, weshalb die Methode, leiht over jpielend zu lehren, 
in einem vernunftgemäßen Erziehungsplane nicht eintreten fann (VIII. 356); denn bie 
Trägbeit ift das erfte Grundlaſter, aus welchem die beiden anderen, Feigheit und 
Falſchheit, erft entfpringen (IV. 200). So ift die neue Erziehung die befonnene und 
fihere Kunft, den Zögling zu reiner Sittlichkeit zu bilden (VII. 296): die allgemeine 
Form des fittlihen Willens ift aber vie Yiebe (VII. 291), gleihiwie die ganze Form und 
Kraft des Lebens in der Liebe befteht und aus berfelben entfteht (V. 401); aud wird 
zu der wahrhaftigen Tugend, zu dem echt göttlihen Handeln ſich nie einer erheben, ver 
nicht im Elaren Begriffe die Gottheit liebend umfaßt (V. 411). Mithin wird das legte 
Geſchäft ver neuen Erziehung die Bildung zur wahren Religion jein, welche vie voll» 
ftändige Erlöfung von allem fremden Bande ift; dies geichieht eben dadurch, daß der 
Zögling angeleitet wird, ein Bild der Überfinnlihen Weltordnung, d. b. des göttliden 
Lebens felbftthätig zu erzeugen (VII. 298). Niemals darf vemgemäß das Erkenntnis 
vermögen des Zöglings angeregt werben, ohne daß vie Liebe für den erfannten Gegen- 
ftand es zugleich werde; diejenige Liebe aber, welde ven Menſchen an den Menfchen 
bindet, bildet das handelnde Leben und treibt an, das Erkannte in ſich und anderen 
darzuftellen (VII. 413). Ki. ursprüngliche Sittlichfeit in dem Kinde ift aber der Trieb- 
nah Achtung (IV. 317; VII. 414); hieran ift die Bildung zur Tugend anzufnüpfen, 
und das Urtheil ver Erwachſenen, welches dem äußeren Gewiſſen des Kindes gleich ift, 
dient, um jene Liebe zum Guten zu fördern (VII. 420). Wie ver Menſch ſich gegen 
das GSittengefeg, fo verhält fid das Kind gegen die Gebote feiner Eltern und fo ver— 
einigt fi Freiheit mit Zucht in dem freien Gehorfam der Kinder (IV. 338). Hierzu 
ift aber erforberlih, daß nur gute Beifpiele den Zögling umgeben und alles Schlechte 
von ihm fern gehalten werde: in ver eigenen fhamhaften Stille tes Gemüths muß bie 
Sittlidkeit auffeimen (VIII. 358), und deshalb hat die neue Erziehung, welche bie 
ſchlechtgewordene Menſchheit zu heilen unternimmt, das Kind unbedingt von der häus— 
lien Erziehung ganz abzufondern (VII. 406). So ift gleichſam ein fleiner 
Erziehungs» und Wirthſchaftsſtaat gemeinschaftlich für beide Geſchlechter einzurichten: 
in ihm ift Yernen und Arbeiten audy in der Weife ſtets zu vereinigen, daß alle Lebens- 
und Unterhaltsmittel durch ihm felbft hervorgebracht werten, mwenigftens dem Zöglinge 
hervorgebracht zu werben feinen (VII. 423 flg.). Diefe Erziehung einzurichten ift zu— 
nädft der Staat verpflichtet, mwelder ftreng genommen ebenjo die Eltern zur Hergabe 
ihrer Kinder zu zwingen berechtigt ift, wie er zum Kriegsdienſt zwingt; doch mag dem 
Wiperftreben der Eltern anfangs nachgegeben werben, da die Frucht der neuen Erziehung 
bald jeden Widerftand überwinden wird (VII. 428 flg.). Diefer Erziehungsweg kommt 
ganz eigentlich und zunächſt den Deutſchen zu, theild wegen der Selbftänvigfeit und 
Lebendigkeit ihrer Sprache, in welcher Leben und geiftige Bildung zufammen, nicht ge— 
trennt geht, theils weil das deutſche Volk recht eigentlid) zur Aufnahme des Chriften- 
thums geeignet geweſen ift, endlich weil befonders der Deutfche an ein abfolut Erftes 
und Urſprüngliches im Menſchen felbft, an Freiheit, umenpliche Verbeſſerlichkeit und 
ewiges Yortichreiten des Gefchlechts glaubt (VII. 311. 374). Hieraus folgt, daß. die 
neue Erziehung unter den Deutfhen die wahre Vaterlandsliebe tief und unauslöſchlich 
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zu begründen hat (VIL 395). Gefordert wird nun hinſichtlich der Form, daß der wir: 
lid) lebendige Menſch, hinſichtlich des Inhalts, daß alle nothwendigen Beltandtheile des 
Menſchen gleihmäßig ausgebildet werden (VI. 318; VIL 301). Diefe Beftandtheile 
find Verſtand und Willen; die Erziehung bat die Klarheit des erften und vie Rein- 
heit des zweiten zu beabjihtigen. Zu dieſem Behuf ift an den ven Peftalozzi er- 
fundenen Unterrichtsgang anzufnüpfen, auf welchem gleihfalls der Zögling zum Denken 
angeregt und, um zur Realität zu gelangen, zur unmittelbaren Anſchauung geführt 
werten foll (wa dem Grundſatz Fichte's entipricht, vie Geiftesthätigkeit zum Entwerfen 
von Bildern anzuregen). Hierbei ijt freilich der erfte Misgriff, daß Peftalozzi feine Er— 
jiehung nur den türftigen Kindern bieten wollte; daher feine Ucberfhägung des Leſens 
und Schreibens und feine irrige Anfiht der Sprade als eines Mittels, den Menſchen 
von dunkler Anjhauung zu deutlihen Begriffen zu erheben. Bei diefer halben Erziehung, 
welche nur zum rafchen Broderwerb führen follte, nigt frübzeitiges Leſen und Schreiben 
nichts, fondern fann eher jchäblich werben, indem e8 von der Anfhauung zum bloßen 
Zeichen und fomit zur Zerftreutheit und Träumerei führt (VII. 404 flg.; VIII. 358). 
Erft am Schluß der Erziehung können dieſe Künfte mitgetheilt und ver Zögling durch 
Zerglieverung der ſchon vollkommen beſeſſenen Sprache zur Erfindung und zum Gebraud 
ver Buchftaben geleitet werden. Der zweite Misgriff Peftalozzi’s ift, daß er bei feinem 
A. B. ©. ver Anfhauung von dem Körper des Kindes andgieng, welcher body nicht das 
Kind felbft ift. Die wahre Grundlage ift vielmehr ein A. B. E. der Empfindungen, 
durch deren Hare und folgerechte Entwidlung das Kind erft ein Ich, und die folgenden 
Anſchauungen ihren deutlich erfannten inneren Gehalt erhalten. Das Wortzeihen fügt 
zu der Erkenntnis nur die Mittheilbarfeit; die Klarheit ver Erkenntnis beruht ganz auf 
der Anſchauung, umd dasjenige, was man genau in der Einbildungsfraft wieder erzeugen 
kann, tft vollfommen erfannt. Grft an die Entwidlung der Empfindung fließt fi 
das A. B. C. der Anſchauung, die Lehre von den Zahl: und Mafverhältniffen (VII. 409). 
Mit der geiftigen Bildung muß indes die Entwidlung ver körperlichen Wertigkeit zu= 
gleich fortichreiten (U. B. E. der Kunft, des fürperlihen Könnens, vgl. VIIL 357); 
bie richtige Stufenfolge ver körperlichen Uebungen ift noch zu erfinden. Diefer ganze 
Erziehungsabſchnitt iſt jedoch nur Vorübung zu dem zweiten weſentlichen Theile, der 
bürgerlichen und religiöſen Erziehung (vgl. oben), zu welcher die Philoſophie eine be— 
ſtimmte Anweiſung noch zu geben hat. Hiermit iſt die Erziehung beſchloſſen und der 
Zögling zu entlaffen. 

Ermwähnen wir außerdem nod vie Bedeutung, welche Fichte dem Erlernen ver alten 
Sprachen, beſonders der griechiſchen, für felbftändige Begriffsentwidlung und Veredlung 
des Gemüths beimißt (VI. 430; VIII. 354), fo werden wir feine Grundfäge über bie 
Erziehung im weſentlichen bejchrieben und, jo weit dies möglich, im Zufammenhange 
unter fih und mit dem ganzen Syſtem dargejtellt haben. Ihr Gewicht beruht auf der 
fittlihen Strenge, melde überall für Lehrer und Schüler zum Gefeß gemacht wird, 
auf der Forderung einer folgerehten und ſcharfen Entwidlung des Empfindens und 
Erfennens, endlich auf dem zum erftenmale nacdhgewiefenen nothwendigen Jufammenhange 
zwiſchen ver Erziehung und ver nationalen Anlage. Wir begreifen hiernad, daß Fichte 
menn nicht ein Erzieher der Jugend, fo doc ein Lehrer ter Nation im höchſten Sinne 
gewejen ift und an der Erhebung des Baterlandes den beveutenpften Antheil gehabt hat. 
Die Schwäden feiner Lehre entfpringen abgefehen von dem Mangel an pfychologifcher 
Degründung aus der Härte und Schärfe, mit welcher er die freiheit und Selbſtändig— 
feit de3 Individuums poftulirt und zur Grundlage feines Syſtems gemacht bat. Wie 
er ein Handeln auf Auctorität bin für ein nothwendig gewiſſenloſes Handeln erklärt 
(Sittenlehre IV. 175), fo fehlt feiner Lehre die Rüdfiht auf das Gefühl der urjprüng- 
lihen Abhängigkeit und Berürftigfeit des Menſchen, und wie erhebend, ja wie religiös 
er in der Anweifung zum feligen Leben und in der Staatslehre die Liebe zu Gott be- 
ſchreibt, fo konnte doch das für alle Menfchenliebe fo wejentlihe Gefühl der Barm- 
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herzigleit und der verzeihenden Liebe keinen Raum in einem Syſtem finden, welches 
neben der urſprünglichen Unſchuld des Menſchen die gleichfalls angeborene Neigung zur 
Sünde gänzlich in Abrede ſtellt. Nur das Haus iſt die Pflegeſtätte dieſer liebevollen 
und Liebe erzeugenden Erziehung; es war demnach ebenſo folgerecht als einſeitig und 
hart, daß Fichte die Erziehung der Jugend von dem elterlichen Hauſe gänzlich gelöst 
wiſſen wollte. Schrader. 

Filialſchule, ſ. Landſchule. 

Flatterhaftigleit, ſ. Leichtſinn. 

Flattich, Johann Friederich — ein origineller Pädagoge des vorigen Jahr— 
hunderts, den der Dichter A. Knapp „einen in das Gewand eines Dorfpfarrers ver— 
Heideten neuteftamentlihen Salomo“ nennt und von dem der tieffinnige Brälat Oetinger 
jagt, die Welt kenne feine Verdienſte nicht, er aber belümmere ſich nicht darum, denn 
er ſuche und wolle nichts als Wahrheit — wurde ven 3. October 1713 zu Beihingen 
bei Ludwigsburg geboren, war von 1742 an Garnifonspreviger auf Hohenasberg, von 
1747 Pfarrer zu Metterzimmern, von 1760 zu Mündingen, wo er den 1. Juni 1797 
in feinem 84. Tebensjahr ftarb. Er gehörte zu jener Reihe von Repräfentanten bes 
württembergifhen Pietismus, die, aus ver Schule des großen I. A. Bengel (f. d. Art.) 
hervorgegangen, während der Blütezeit des Rationalismus theils als wiſſenſchaftliche 
Theologen theil® als praktiſche Geiftlihe für Erhaltung und Verbreitung biblifcher 
Erkenntnis und riftlicher Gefinnung in der württembergifchen Kirche aufs fegensreichfte 
wirkten, nimmt aber unter ihnen eine eigenthümliche Stellung dadurch ein, daß er als 
der eigentliche Päpagoge diefer Richtung anzufehen ift; denn wenn aud 3. B. Bengel, 
Detinger und andre Männer dieſes Kreijes, wie Ph. D. Burk und Ph. M. Hahn, 
theils als praktifche Erzieher theils fchriftftellerifh auf diefem Feld fid) bewegten, fo be— 
thätigte fich Doch immerhin ihre Hauptkraft nad; einer andern Seite; Flattich hingegen 
concentrirte fi im feinem Denken und Wirken ganz aufs Pädagogiſche und zwar fo 
jehr, daß er auch da, wo er es nicht gerade mit Kindern, fondern mit Erwachfenen, fei 
es als Seelforger fei es im zufälligen Menſchenverkehr, zu thun hatte, immer in päda— 
gogiſcher Spur einhergeht. So fam eines Tags ein Mann feiner Gemeinde zu ihm, 
ber ftatt durch ein rechtmäßiges Gewerbe fidh lieber als Mufifant bei Hochzeiten und 
Kirhweihen zu ernähren ſuchte, und befannte ihm, daß er fid) über fein Gewerb wohl 
ein Gewiſſen mache, er fei aber eben ein armer Mann und könne diefen Nebenverdienft 
wohl brauchen, was denn der Herr Pfarrer davon halte. Flattich merfte wohl, daß 
der Mann für die Entfagung nod nicht reif fei, und gab ihm den kurzen Beſcheid: 
„ur fortgegeigt!" Diefelbe Antwort wiederholte er, ald der Mann ihm fpäter noch ein- 
mal in ähnlicher Weife feine Noth klagte. Die Unruhe des Mannes hörte natürlich 
auf den Kath bin nicht auf, fie wuchs vielmehr; denn er merkte wohl, wie es von Flattich 
gemeint war. Endlich aber kam er wieder zu feinem Seelforger und brachte ihm mit 
freudigem Herzen die Nachricht, er habe jet feine Geige zerfchlagen. So wußte Flattich 
auch jenem General, der ihn fragte, ob man denn aud etwas gewiſſes vom Zuftand 
nad) dem Tod wiffen könne, auf wahrhaft ſokratiſche Weife zu dienen. Er fragte ihn, 
ob er glaube, daß er nach vem Tod nicht mehr General fein werde. „Ja,“ erwiederte 
jener. Ob er e8 auch gewiß glaube? Ja, er zweifle gar nicht daran. „Nun, fagte 
Flattich, „jo wilfen Sie alfo etwas gewifles vom Zuſtand nad dem Tod; fangen Sie 
nur bei dem an, was Sie jett gewiß wiffen.* — Flattich war zum Erzieher wie gemacht; 
er war ein Mann von Harem durchbringendem Verſtand, mit welchem er die ebelfte 
Einfalt und lauterfte Gerapheit verband, ein Mann, dem bie Seelenruhe des Weijen 
und ein in Gott ſtets heiterer und froher Muth aus dem Angeficht leuchtete, voll De— 
muth und aufopfernder, vienender Liebe, wie gegen jebermann, fo befonder® gegen bie 
Jugend; dabei beſaß er in hohem Grad die Gabe fententiäfer Rede, der eine Fülle der 
einfachſten und treffentften Bilder und Gfleichniffe zu Gebot ftand. Diefe Eigenſchaften 
machten ihn ebenfofehr aud zum Mann des Volks, welches bis auf den heutigen Tag 
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Anekdoten und Ausfprühe von ihm von Mund zu Mund fortpflanzt, jo wie fie feinen 
Umgang nicht weniger auch bei Bornehmen (der befannte — katholiſche — Herzog Karl 
verfehrte auch gerne mit ihm) beliebt machte, unter denen der unfcheinbare Dorfpfarrer 
mit der größten Unbefangenheit und Freimüthigkeit fich bewegte und denen er mit um- 
geihminfter Wahrheit, jedoch ſtets auf eine Weife, die nichts verlegendes hatte, zu 
antworten wußte. 

Das „Informiren,” wie er ed nannte, war fein Element und feine angenehmite 
Beichäftigung. Schon als Student faßte er den Entfchluß, er wolle der Liebe nadleben, 
und da man bieje am beften im Unterrichten der Jugend beweifen könne, fo verlegte er 
fi darauf und blieb dabei bis ins höchſte Alter. „Ich gab, erzählt er, mandem 
Studenten gute Worte und lief ihnen nad, daß fie ſich umfonft von mir informiren 
ließen. Weil ich auch merkte, daß man von einem Hochmüthigen nicht gern lerne, fo 
unterließ id alles, was den Schein des Hochmuths geben konnte.” Da er ald Bicar 
5 Jahre lang nicht mehr ftubiren Fonnte, fo legte er fi, „um nicht ganz unbrauchbar 
zu fein“, aufs Informiren. Auf feinen Pfarreien hatte er immer, in der Hegel 12—16, 
Koftgänger aus allen Ständen von des General! Sohn bis zum Schulmeiftersfohn, im 
Alter öfter jo ungleich, daß alle Jahrgänge vom 10. bis 20. Jahr vertreten waren; 
er bereitete fie zu den verfchiedenften Berufsarbeiten, auch unmittelbar auf die Univerfität 
vor. Wenn ein Vater mit feinem Sohn nicht mehr wuhte, wo aus und ein, fo nahm 
er feine Zuflucht zu Flattich, weswegen feine Koftgänger meiftens, wie er fagt, einen 
„defectus ingenii oder morum“ hatten. Einmal bradyte ihm ein Oberamtmann feinen 
Sohn und erklärte fogleidh beim Eintritt, mit dem Schlingel fei nichts anzufangen, er 
babe ſchon alles mit ihm probirt, aber fruchtlos. Wlattih fragte, was er denn ſchon 
mit ihm gemadyt habe. Antwort: er habe ihn ſchon unbarmberzig geſchlagen. „Was 
weiter?" Er habe ihn tagweife eingefperrt. „Was mehr?" Er habe ihm nichts zu effen 
gegeben. „Ob fonft nichts mehr?" Jetzt rii dem Amtmann die Geduld: was man 
denn ſonſt noch thun könne? Ei, fagte Flattich, ob er denn nicht auch für feinen Sohn 
gebetet habe? Als der Vater dies verneinte, erwiederte Flattich, da nehme es ihm nicht 
wunder, daß fein Sohn nicht gerathen wolle; er, Flattich, wolle ed num mit dem pro= 
biren, was er, der Bater, bisher nicht gethan habe; denn das fei eine Hauptſache in 
der Erziehung. Flattich hielt Wort und mit dem Sohn wurde e8 beſſer. So erjog 
er nah und nad 200 Zöglinge in feinem Pfarchaus. Dabei verfuhr er oft auf bie 
originellfte Weife, fo 3. B., wenn er mit einem jungen Menſchen, der feine Minute 
feine Gedanken bei etwas fefthalten konnte, etliche Woden das Schachſpiel trieb, bis er 
daran feine Gedanken firiren lernte, worauf er ihn ſodann erft recht informiren fonnte; 
ober wenn er einmal bei einem Koftgänger, ven man ihm als einen durch und durch 
faulen Menſchen übergab, damit anfieng, daß er ihn, mährend bie andern Unterricht 
erhielten over ihre Aufgaben ausarbeiteten, einige Wochen lang thun ließ, was ihm 
beliebte, bis er endlich felbft bat, man möchte ihn auch mitlernen laffen. Solche Dinge 
darf freilic nicht jedermann nur nahmaden; dagegen wird jeder Erzieher die Worte 
beberzigen dürfen, mit welchen Flattich uns jchildert, wie er feinen Erziehersberuf auf- 
faßte und welche Anforderungen an feine eigene Perfon er aus demſelben ableitete. 
. Der erle Mann harakterifirt fih felbft damit am beften. „Beſonders“, fagt er, „bes 
firebe ich mich, daß meine Koftgänger eine Liebe und Hochachtung gegen mid befommen. 
In meinem Bezeugen habe ih die Worte Chrifti zu meinem Augenmerk, da er zu feinen 
Jüngern fagt: Ihr heißet mich Meifter und Herr und fagt recht daran, denn ich bins 
auch, ich aber bin unter euch wie ein Diener. Daher ich auch mit meinen Koftgängern 
in der Liebe und Freundihaft wandle, ich forbere keinen großen äußern Reſpect und 
beweife mich nicht als einen Vorgeſetzten, bis es die Noth erforbert; ich habe auch er- 
fahren, daß man lernen müße, blind, taub und ftumm auf gehörige Art zu fein. Im 
meiner übrigen Einrichtung halte ich mic) am die Regel: ſchlecht und recht behüte mid, 
Herr; denn junge Peute lieben das natürliche, ungefünftelte Wejen und von dem Rechten 
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haben ſie ein zartes Gefühl. Ich habe auch in vielen Fällen wahrgenommen, wie man 
durchs Verkünſteln und Abweichung vom Rechten ſich ſo viele Sorgen, Verdruß und 
Mühe macht, da man leicht zurecht kommen könnte, wenn man dem principio de sim- 
pliei et recto folgte. Das meifte aber habe ih mit mir felber zu thun; denn wenn 
mein Herz in einer Unordnung ift, oder wenn idy mich gar vergehe, jo giebt ſolches eine 
Gonfufion in mein ganzes Haus.“ 

Man kann Flatti nicht wohl in eine der Rubriken einreihen, in die man die 
Pädagogen einzutheilen pflegt. Wollte man ihn tamit für abgeſchildert halten, daß man 
ihn ver pietiftifhen Schule zutbeilte, fo würde man wenigftens darin irren, wenn man 
ihn mit den Fehlern behaftet glaubte, die man gewöhnlid dieſer Richtung zuzuſchreiben 
pflegt. Seine methodus subjectiva, von der fogleich weiter die Rede fein wird, be- 
wahrte ihn vor allem Methodismus in der Seelenpflege, vor allem Dogmatigmus im 
Religionsunterricht, vor allem Perantismus in ver fittlihen Beurtheilung der Jugend 
und ließ in feiner Erziehung neben dem entichievenen Fefthalten am riftlichen Erziehungs— 
princip den Geiſt echter Humanität in freiefter Weife zur Geltung kommen. Noch 
weniger freilid kann man ihn den Philanthropiften beizählen, obwohl faft alle guten Ideen 
und praftiihen Gedanken, die fie hatten und die fie als große Funde auspofaunten, bei 
ihm ſich wieder finden. Die Wichtigkeit ver Gefunpheitspflege, die Aufnahme der Mutter: 
ſprache und der Nealien in den Kreis der Unterrichtsfächer, die Idee der formalen Bil 
bung, ter harmonishen Ausbildung der Geiftesfräfte, das Dringen auf Cultur des 
Berftandes und der Phantafie, auf deutliche und lebhafte Borftellungen und Begriffe, 
die Sorge, den Kindern Das Lernen möglichit leicht und angenehm zu maden, vas alles 
und manches andere find ihm ganz geläufige Dinge, Die er in aller Einfalt, ald went 
fie fih von felbit verftünden, befpridht, die er aber aud), fern von aller Uebertreibung 
und Ueberjpannung, auf das richtige Maß und ihren wahren Werth zurüdzuführen weiß. 
Und doch findet fi} keine Spur davon, daß er mit der damaligen pädagogiſchen Yiteratur 
in irgent einer Beziehung geftanden wäre; fein pädagogifches Denken war ein durchaus 
jelbftändiges, ganz außer Berührung mit der Zeitftrömung ftebenves. Bekanntlich hat 
auch die pietiſtiſche Schule mandes, was man lange als ausfchlieklihe Erfindung der 
Philanthropiften anſah, ſchon wor dieſen gelehrt und geübt; von Flattich aber könnte 
man vielleicht jagen, daß er, was Pietiften und Philanthropiften in ihrer Lehr: und 
Erziehungsweife Gutes hatten, ohme ihre fehler in fid) vereinigte, jedoch nicht auf 
mechanifch-ekleftifche, jondern in durchaus originaler unabhängiger Weife. Das Gefagte 
wird feine Betätigung und Grläuterung finden, wenn wir uns ein Bild feiner Lehr— 
und Grziehungsgrundfäge zu entwerfen ſuchen. Es ift freilich fchwer, dies in der er- 
ferderlihen Kürze zu geben, da Ylattidh fein Mann des Syſtems und der genetijchen 
Entwidlung war, fendern feine Gedanken auf rein empirifhem Weg erzeugte und in 
der zufülligften aphoriftiichen Form reproducirte. Gin Grundgedanke der Flattich'ſchen 
Pädagegik, welher ven wahrhaft humanen und eben darum chriſtlichen Charakter feiner 
Lehr: und Erziehungsweife ins bellite Licht fegt, war der, daß ein Pehrmeifter nah dem 
Borbild des Apoftels Paulus, der jedermann allerlei geworben war, fid) „vornehmlich 
auf die methodum subjectivam verlegen" mühe. Wie e8 feine medieina universalis 
gebe, fo auch feine allgemeine Methode, nad) welcher junge Yeute behandelt und unter 
richtet werden fünnten. Man mühe ſich nad) der capacitate subjectorum richten und 
willen, was für junge Yeute nad ihren Gaben, Alter, Geſchlecht, Stand, Leibesconfti« 
tution, Vermögen und anderen Umftänden überhaupt und für jedes Individuum bejon- 
ders tauge, weswegen die psychologia empirica höchſt nöthig fi. Man mühe ven 
jungen Leuten ihrem Alter angemefjene Gegenftände und Aufgaben geben, nicht auf 
hitziges Stubiren dringen, fie nicht übertreiben, und den verborgenen Wirkungen 
der Seele aud etwas überlaffen. „Ein Lehrmeifter foll wicht nur für feine 
Perfon die Zeit erwarten können, fondern er ſoll aud jungen Leuten und ihren Eltern 
zufprechen, daß fie warten lernen, befonders bei harten ingenüs, indem man von ihm 
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mit Recht fordern kann, daß er folches verftehen fol. Gleichwie man aber einem jungen 
Menfhen immer zu effen giebt, wenn man glei fein Wachsthum an ihm verfpürt, fo 
muß man aud immer im Lernen fortfahren, wenn man gleich feine Fortfchritte wahr- 
nimmt. Die Fortſchritte laſſen fih nicht erzwingen. Man muß einen Unterſchied 
machen zwifchen dem Pernen und den Fortichritten. Das Lernen ift die Arbeit, die Gott 
befohlen, die Fortfchritte find der Segen, fo nicht bei Menſchen, fondern bei Gott fteht. 
Da nun junge Peute nicht müßig gehen follen, fo muß man fie ernftlich zum Lernen 
anhalten; hingegen mit Zanfen, Schelten und Schlägen die Fortfchritte erzwingen wollen 
ift eben fo viel, ald wenn man Gott zwingen wellte. Wenn nun junge Leute lernen 
und gleichwohl feine merklihen Fortſchritte machen, fo muß man nicht ungeduldig werten. 
Bielmehr weil fie eher Urfahe hätten, ungeduldig und verbrießlich zu werben, weil 
fie bei ihrem Lernen feinen Fortgang fpüren, und mithin bei ihrer Laſt fein Vergnügen 
empfinden; fo muß man ihnen zufprechen und ihnen Hoffnung machen, daß es brechen 
werde, wenn fie in ihrem Fleiß anhalten würden. Daber ift die Geduld das Vor— 
nehmfte an einem Lehrmeifter und wer folche nicht lernen will, ver joll auch Feiner werben,“ 
Anh an dem „Außerlien Bezeugen“ ift viel gelegen. „Ich habe mir," fagt Flattich, 
„Ion öfters gewünſcht, ven Wohlſtand eines Lehrmeifters gegen junge Leute recht zu 
verftehen und ein folhes fubtiles Betragen zu lernen, wodurch ich junge Leute gewinnen 
und fie ohne Rumor regieren könnte.“ An viefem „decoro scholastico“ habe man viel- 
leicht, meint er, ebenfolang zu lernen, als an dem „decoro civili.“ „In Anfehung des 
freien Willens muß man mit jungen Leuten fehr vorfichtig umgehen; denn ſobald fie 
merken, daß man ihnen folhen nehmen will, fo verlieren fie alle Liebe und werden 
mwiverfpenftig." Will man ihnen daher den Willen brechen, fo muß man ihnen in einigen 
Fällen nachgeben, wobei es vornehmlich auf 3 Stüde anfommt, nämlid in wa® man 
nachgiebt (nicht in den nothwendigen, wohl aber in nüßlichen und fhönen Dingen), auf 
was Art man nachgiebt (3. B. aus Liebe und indem man merken läßt, daß der junge 
Menſch nicht Recht habe) und wie lang man nachgiebt (3. B. fo lange man für feine 
Perfon etwas nicht leiden kann, foll man nachgeben, bi8 man es leiden kann). Er bielt 
deswegen aud in der Kindererziehung nicht viel aufs Befehlenmwollen, vefto mehr aufs 
Beten, weil alle gute Gabe von oben herabfomme; „man will," fagt er, „nicht beten, 
ſondern befehlen, darum gerathen fo viele Kinder nicht.” Nichts erzwingen wollen, befto 
mehr Liebe beweifen, dies war fein Grundſatz auch bei ſolchen, ja gerade am meijten 
bei ſolchen, welche ſchwache Gaben oder fittlihe Fehler an ſich hatten, und er klagt ſich 
einmal ſelbſt in dieſer Beziehung an, daß er zu viel Achtung auf ſie gegeben, daß er 
ihnen zu viel gepredigt,“) zu viel mit ihnen gezankt habe. „Wenn die Strafe beſſerte,“ 
fagt er, „jo würde man im Zuchthaus beſſer werden, aber die Liebe beſſert. Wer feine 
Kinder oder andere beffern will, ver muß ſich auf die Liebe legen und für feine Kinder 
beten, daß Gott fie ziehen möge. Dies muß man recht behalten: vie Liebe befjert.' 
Damit weist uns Flattich auf vie eigentliche Grundlage bin, auf welcher feine methodus 
subjectiva ruhte. Sie war bei ihm fein Erzeugnis pädagogiſcher Politik, fie ruhte viel- 


* „In ber Zucht begieng ich auch biefen Kebler, daß ih viele Geſetze gab und genau 
darüber bielt. Weil ich aber eine freude am Informiren hatte und ich bie Kinder und bie 
Kinder mich fehr liebten, fo fuchte ich immer die Sachen beffer einzufehen unb meine eigenen 
Fehler zu verbeflern: denn ich habe mir niemal vorgenommen, daß etwas auf dasjenige Project. 
fo ih gemadi, abfolut hinauslaufen müffe, fonbern daß durch die Erfahrung in wirklicher Praris 
vieles geändert, weggethan und binzugefett werben müfje.“ Ueber eine andere Frage äußert fi 
Flattih in beachtenswerther Weiſe folgendermaßen: „Ich gieng lange Zeit irre mit dem Princip, 
daß ſich der Wille bloß nach dem Verſtand richte, bis mich bie vielfältige Erfahrung es anders 
befehrte und mich barauf bie heilige Schrift überzeugte von dem großen Unterſchied des Herzens 
und bes Berftandes. Ich babe auch wahrgenommen, daß bie Sünde eben das größte Hindernis 
am Wachsthum der Seelenträfte und am Fortgang bes Lernens ift.“ D. Rep. 
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mehr auf der Grundlage tiefer chriſtlich ſittlicher Durchbildung, auf dem in ihm lebendig 
gewordenen Princip der dienen, nicht herrſchen wollenden Liebe, welches ſein ganzes 
Wirken, insbeſondere fein pädagogiſches, durchdrang. Dieſe Liebe gab feiner Erziehungs» 
weiſe in fo ausgezeichnetem Grad den Charakter der edelſten Humanität. Sie machte, 
daß er bei feinen Zöglingen nicht ſtürmiſch auf Belehrung drang, ſondern feinen all» 
mäblichen Gang gieng; fie lehrte ihn einen Unterſchied machen zwifhen dem, was bleibt 
und wächst, und dem, was künftig felbft wegfällt. Wo er feine Bosheit, fondern mehr 
jugendlichen Muthwillen fah, da legte er fi auf die Gebuld, aufs Zuwarten, „Wenn 
fie einmal Regierungsräthe find, thum fie e8 nimmer,” antwortete er ängftlihen Leuten 
aus feiner Gemeinde, welche meinten, es ſchicke ſich micht für des Pfarrers Zöglinge, 
daß fie fi fo Iuftig herumtunmelten. Diefe Liebe ließ ihn nicht daran denken, fi 
bei feinen Zöglingen in Reſpect fegen zu wollen. „Gott," fagt er, „giebt Auctorität, 
die Kinder bringen die Furcht mit, man muß fih nur hüten, vor ihnen nichts unrechtes 
zu thun, dadurch man ihnen die Furcht benehme.” Darum konnte er zu einem Knaben 
feiner Gemeinde, der ihm beim Schlittenfahren fo an vie Füße fuhr, daß er zu Boden 
fiel, ganz liebreidy fagen: „O Büble, wie bijt vu im Kreuz, gelt, ich hätte bir beſſer 
aus dem Weg gehen ſollen.“ Diefe Liebe gab ihm die Kraft, fein von Natur zum 
Jähzorn geneigtes Temperament zu überwinden. Er giebt nämlich zwar zu, daß Ruthen 
und Steden und andere Strafen bei manden jungen Leuten nöthig feien, es fei aber 
eine Kunft, ſolche Mittel bei ven rechten Subjecten zu rechter Zeit auf gehörige Art 
mit der dazu erforberlihen Gemüthöverfaffung anzuwenden. Da er num merkte, daß 
er biefe Kunft nicht veritehe und darum, fo oft er. dergleihen Mittel gebrauchte, mehr 
Schaden ald Nuten anrichtete, fo nahm er ſich einmal vor, die Kinder gar nit mehr 
zu ſchlagen, fondern mit Gebet, Liebe und Geduld zur ziehen. Einige Tage gieng das, 
da die Buben fürdteten, er babe den Steden nur vergeflen und hole die Schläge 
morgen nad; allmählich aber verfuchten fie erft Meine, dann immer größere Bübereien, 
fo daß Flattich zulegt das Unterrichten ganz aufgeben mußte. Aber feinen Borfag, nicht 
mehr zu fchlagen, gab er nicht auf, fonvern blieb dabei, in Geduld und Gebet auszu- 
barren. Und — er blieb Sieger. Mit naſſen Augen erzählte er noch im hoben Alter, 
wie dieſe Anaben, die ſich fo ſchwer an ihm verfündigten, es ihm mit Thränen, ja fuß- 
fällig abgebeten hätten, ja er glaubte, daß feiner von ihnen verloren gegangen fei. Die 
Liebe machte ihn aber aud erfinderifch, daß er ftatt Schlägen, Verboten und Gejegen 
andere Mittel zu finden wußte, um feinen Zöglingen Unarten abzuthun. So curirte 
er einft Zöglinge, die er beim Kartenfpiel antraf, damit, daß fie trog Müdigkeit und 
Schläfrigfeit die ganze Nacht hindurch bis zum lichten Morgen Karten mit ihm jpielen 
mußten, woburd ihre Herzen für die herzlichen Ermahnungen, die er ihnen dann zum 
Schluß gab, mürbe gemacht wurden. Keiner hat je wieder eine Karte angerührt. 

Wir haben im Bisherigen den „Pietiften“ Flattich als einen Philanthropen im 
ebeljten Sinne des Worts kennen gelernt; gerne werben wir noch einige weitere feiner 
ferngefunden Anſichten über Yernen und Unterrichten hören. Wir ftellen die Bemerkung 
voran, daß die abftracte Unterfcheidung zwifchen Unterricht umt Erziehung ihm in praxi 
fremd war, er wußte ſich bei jeinem Informiren ſtets als Erzieher und feine Unterrichts- 
vegelm tragen baher einen durch umd durch päbagogifchen Charakter. Es lag ihm fehr 
viel daran, daß feine Zöglinge was tüchtiges bei ihm lernten, noch mehr aber lag ihm 
daran, fie zum Gehorfam und zur Gottesfurcht zu erziehen; denn es heiße nirgends: 
lerne recht, auf daß dirs wohlgehe. „Jungen Leuten, welche fleißig lernen und guten 
Berftand zeigen, pflegt man oft alles Böſe zu überfehen und bedenkt nicht, daß ſolches 
ſchädlich ſei; denn wenn man ſchon nicht geſchickt und gefcheit ift, fann man dennoch 
in ber Welt ehrlich fortkommen, auch die Seligleit erlangen, aber um einen böſen 
Menſchen fteht es im Zeitlihen und Ewigen gefährlich.“ Ebenſo ftarf betonte er den 
Zufammenhang des Lernens mit dem fittlihen Verhalten. „Die vornehmften Hinder- 
niffe des Lernens machen bie Lüfte und das daher rührende Wünjchen. Wer immer 
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mit Wünſchen umgeht, kommt vom Verſtand ab und fällt in Thorheit. Wenn die Lüfte 
fo beſchaffen find, daß man durch vieles Nachventen Mittel ausfindig machen muß, um 
feine Luft büßen zu können, fo wird zwar die Arglift, aber nicht ver wahre Verftand 
geihärft." Im übrigen hulbigte er dem Grundſatz, nicht vielerlei, aber viel zu lernen. 
„Wenn einer nicht mehr Rettigtörnlein fteden wollte, als er künftig Kettige bekommen 
will, jo würde e8 ihm gewiß fehlen. Ebenfo muß man aud in feiner Jugend fo viel 
lernen, daß aud etwas davongehen kann; denn man müße jungen Leuten nicht zumuthen, 
daß fie alles behalten follen, wie ja auch von den Speifen das wenigfte im Leib bleibe, 
daß es anfchlage, fondern das meifte wieder fortgehe. Die Austrüde „formale Bildung“ 
„harmonische Ausbildung” braucht er nicht, die Sache felbft aber ift ihm geläufig. Es 
fei ein Fehler, jagt er 3. B, wenn man immer nur an die Sade, die man lehren fol, 
vente, hingegen fidy um vie Verbeſſerung der Seelenfräfte nicht bekümmere. Wie man 
ben Boden, ehe man ihn befäe, zuvor dazu präparire, fo müßen auch die Seelenträfte 
junger Leute zuvor präparirt und gefchicdt gemacht werden, ehe man fie was rechtes 
Ichren könne. Und wie beim menfchlichen Leib alle Glieder miteinander in gehöriger 
Proportion wachen, fo müßen aud alle Seelenträfte jo ausgebildet werben, daß feine 
vernachläßigt würde, was um jo nöthiger fei, ald eine der andern aushelfe. Auf Eultur 
des Berftandes mühe beim Lernen vorzüglich gedrungen und daher ver Unterricht jo 
eingerichtet werben, daß die Schüler immer aud; Grund angeben fünnen. In practieis 
müßen fie Glauben und Gehorfam, in theoretieis hingegen follen fie bei allem nad 
der Raifon fragen lernen, Dod wolle ver Berftand Zeit haben, wie das Dbft, bis es 
reif ift, weswegen man ven Verſtand nicht übertreiben und von jungen Leuten nicht zu 
viel fordern fol, Anfänglich ift der Menſch bloß ſinnlich, weswegen man nicht mit den 
Generalia (d. h. den Begriffen) anfangen, ſondern zuerft die Sachen finnlid) vorftellen 
muß. Wenn Kinder den Berftand an finnlihen Saden eine Zeitlang gebraudt und 
viefelben wohl gefaßt haben, fo lernen fie ſolche Sachen miteinander vergleihen und 
merken die Achnlichkeit derfelben, daß fie Generalia begreifen. Seine Lehrart zielte 
daher hauptſächlich auf analogifche Erkenntnis, er liebte es, die Schüler vom Leiblichen 
aufs Geiftlihe fließen zu laflen. Weil junge Leute bei ihren Fortfchritten das meifte 
jelbft thun, fo muß man vor allen Dingen Aufmerkſamkeit und Pernbegierigfeit bei ihnen 
zu erweden fuchen und zu dem Ende darauf bedacht fein, fie mit nur zu deutlichen, 
jondern hauptſächlich zu lebhaften Vorjtellungen zu bringen; denn dieſe geben eine Auf- 
munterung und Eindruck ind Gemüth und dienen dazu, daß man etwas leichter behält 
und aud nüglicher anwendet. Das Auswenviglernen will Flattich nicht vernachläßigt 
wien; es jei zwar an und für ſich etwas todtes, aber bie todte Erkenntnis könne zu 
jeiner Zeit lebendig werben, da man es dann erſt recht überlege, und dann diene das 
Auswendiglernen anftatt eines Buchs oder Lehrmeiſters. Webrigens will er, daß neben 
der memoria mechanica aud) die memoria ingeniosa (da man fid eine Aehnlichkeit 
mit etwas befanntem macht und dadurch das Gedächtnis erleichtert) und die memoria 
judiciosa (wenn man durch eine rechte Ueberlegung etwas behält) ausgebilpet werbe. 
Wie Flattid über das Spradenlernen dachte, geht aus folgender Stelle hervor: „Manche 
meinen, man fünne es in Wiſſenſchaften und am Berftand viel weiter bringen, wenn 
man nicht fo viel Zeit auf die Spraden wendete; denn anftatt der Sprachen könnte 
man den Berftanb ercoliren und nüglihe Wiſſenſchaften lernen. Ih war auch ſelbſt 
einige Zeit diefer Meinung, und gieng deswegen mit jungen Xeuten frühzeitig im 
Mathematica hinein, zumal mit ſolchen Subjecten, welde feine große Latinität nöthig 
batten und andere Sprachen in gewifjer Art entbehren konnten. Als ich aber wahrnahm, 
daß mein theoretifhes Project in Prari nicht von Statten gehen wollte, jo machte ich 
eine Weberlegung, was bie Urfahe davon fein möchte, und lernte einjehen, daß man 
durch Latinität deutfch lerne, va man unvermerft allerlei Periovos und den Zufammen- 
bang lerne, daß man ein eigenes Geſchäft und ben Fleiß lerne, daß man Generalia 
einfehen lerne, daß das Ingenium und Nachdenken bei jungen Leuten dadurch auf eine 
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leichte Art excolirt werde, und mithin, daß junge Leute durch die Erlernung einer fremden 
Sprache zu Wiſſenſchaften disponirt und präparirt werden, ſofern ſie anders ſolche nicht 
durch bloße Gewohnheit, ſondern mit Verſtand lernen. Man kann mit jungen Leuten 
nicht ſogleich in Wiſſenſchaften und Verſtandesſachen hinein, indem zuvor tie Seelen— 
kräfte dazu disponirt werden müßen. Man darf nur vie Probe davon machen, fo wird 
man, wie ih, erfahren, was ed für Schwierigkeiten habe, an die man vorher nicht benft. 
Wollte man aber feine Erlernung einer fremden Sprade vorangehen lafjen, jo müßte 
man ein ganz neues Mittel ausfindig machen, wodurch man die Mutterfprache gejchidt 
{ernte und woburd die Seelenfräfte disponirt würden.“ 

Merkwürdig ift noch das eigenthümliche Tehrverfahren Flattichs. Zmwingende Um- 
ftände führten ihn auf ähnliche Weife wie Yancafter auf ein Mittel, um den unmittel- 
baren Unterricht des Lehrers bei den Schülern zu erfegen. Wir laffen ihn felbft reden. 
Er fagt in dem „Sendſchreiben von der rechten Art, Kinder zu untermeifen," das er 
auf Prälat Detingers Aufforderung, feine Grundfäge der Erziehung jchriftlih darzu— 
legen, an dieſen richtete und das in Detingers Zeitjchrift „Die güldene Zeit“ erfchien, 
u. a.: „In der Information ift es nicht möglich, daß ich zu einem jegliden binfigen 
oder fonft mit ihm beſonders viel umgehen fann, zumal da ich meinem Pfarramt ab» 
warten muß, da ih aud mandmal krank bin, da ich öfters Beſuche befomme, da id 
nad meiner ftarfen Defonomie fehen muß, welde bereit® ordinaire aus 24—28 Per: 
fonen befteht, und ich dabei Vieh und Güter habe. Weswegen ih tarauf bebadıt fein 
mußte, wie ih die viele Mühe und Beichmwerlichkeit ohne Schaden verringern fünnte, 
Das erfte Piht dazu gab mir im Informiren eine Yeiter; tvenn wenn man Buben 
auf einen Baum hinaufjhaltet, fo ift e8 ihnen und den Schaltenden eine Beſchwerlich— 
feit; wenn man ihnen aber eine Leiter an ven Baum ftellt, fo können fie jelbft hinauf: 
fteigen, und zwar einer hinter dem andern; weswegen ich den Berfudh machte, ch man 
nicht auch gleichfam eine ſolche Leiter im Informiren zumege bringen könnte. In dieſer 
Abſicht machte ich eigene Auffäge, in welhen meine Koftgänger arbeiten mußten, und 
zwar fo, daß faſt alles durchs Schreiben geht, wodurch fie ven Fleiß und ein eigenes 
Geſchäft lernen, auch des Nachdenkens gewohnen, indem meine Auffäge vornehmlid auf 
ein successives Befinnen eingerichtet find. Im dieſer Arbeit ſehe ich vornehmlich darauf, 
daß fie einen Tag fo viel thun als den andern, indem ein alltäglihes Gefchäft, wenn 
es auch nicht fonverlic groß ift, das größte Stüd giebt. Die größte Schwierigfeit be+ 
fteht darin, daß man einem jungen Menjhen dasjenige vorlegt, was feiner Fähigkeit 
gemäß iſt.“ Uebrigens fegt er hinzu: „Die Direction junger Leute Foftete mich viel mehr 
Ueberlegung und Mühe, als die Information. 

Fragen wir noch, auf welhen Weg Flattich zu feinen fo ferngefunden, einfachen 
und treffenden Anfichten gekommen fei, fo giebt er uns in der Vorrede zu feinen „An— 
merkungen über die Information“ vom Jahr 1768 felbft die befte Auskunft. „Es ift 
mir, fagt er, in meiner Information immer beſchwerlich gefallen, jo vieles ‚mit einer 
Ungewißheit und baraus entjpringenden Unruhe zu thun, weswegen ih aud immer 
wünſchte, mit mehrerer Gewißheit und Gemütherube die Information und Zucht ein- 
richten zu Können, Nun fah ich bald, daß ich durch die bloße Vernunft bier ebenſo— 
wenig ausrichten fünne, ald man durch die bloße Vernunft ohne zuvor geſammelte Er- 
fahrungen einen Weinberg anlegen Tann. Daher legte ih mid auf die Erfahrung, 
machte allerlei VBerfuche und Beobachtungen und fuchte daraus Regeln zu machen. Bei 
diefen gemachten Regeln babe ich in der Praxis wahrgenommen, daß id bald davon 
bald dazu thun, bald auch gar eine Regel ganz wegwerfen mußte, indem man ſich leicht 
im Beobachten übereilen, oder aus ven Beobachtungen zu viel oder gar etwas faljches 
ſchließen kann. Ich gedachte daher, ob ich nicht aus dem göttlichen Wort mehr Licht 
aud) in dem Informationsiwert befommen könnte, und gab desmegen bei der Beobachtung 
des göttlichen Wort? auch Achtung, ob nit auch darin ſolche Dinge vorkommen, die 
ich bei der Information gebrauchen fünnte. Da ih nun bin und her theils in Haren 
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Worten, theils durch Conſequentien und theils durch den Schluß vom Geiſtlichen aufs 
Natürliche etwas merkte, jo fam mir Bengels Cyhklus endlich unter Handen, in welchem 
mir die Methode, tie natürlihen Beobachtungen mit dem göttlichen Wort zu verbinden 
und die natürliche Erkenntnis durchs göttliche Wort zu verbejfern, fehr merkwürdig vor- 
lam.“ Flattich iſt biblifher Empiriler; er ſchöpft feine pädagogiſche Erkenntnis aus 
zwei Quellen, einer apoſterioriſchen, der Erfahrung, und einer aprioriſchen, der Bibel 
(denn als ſolche gilt ihm die Bibel). Jene liefert ihm die Probleme für fein Nach— 
denken, am biefer rectificirt und bereichert er es. Hiedurch unterſcheidet er fi aufs be— 
ftimmtefte von den gleichzeitigen Pädagogen, melde, ohne ver Bibel eine Auctorität als 
pädagogiſche Erfenntnisquelle zuzugetehen, ganz aus freier Hand operirten und, die 
Praris nad) ihren theoretiichen Bernunftprincipien mobelten. An Flattich ift jeder Zoll 
ein denkender Pätagoge; nicht leicht aber wird es einen Päragogen geben, ber von 
allem Dogmatismus und Doctrinariemus fo frei gewefen wäre und mit jo hellen Augen, 
mit fo ungefünftelter Ginfalt vie Probleme des Unterrihts und der Erziehung auf ihr 
natürliches, urſprüngliches Wefen angefehen hätte wie er. Geine Quellen waren nicht 
das menschlich Abgeleitete, nicht irgend ein kirchliches oder pädagogiſches Barteifpften, 
fondern Das göttlich Gegebene, Erfahrung und Bibel; aber auch dieſe fuchte er nicht 
in ein Syſtem zu bringen, er war troß feines rein biblifhen Stantpuncts entfernt ba= 
ven, ein Syitem der biblifhen Pädagogik aufzuftellen, und fo etwa eine Schule zu ftiften. 
Seine Intividualität war zu einem Spftematifer von Haus aus nicht organifirt, fie 
war für einen foldhen, daß ich jo jage, großartigen Gedanken zu jehr aufs Naive und 
Naturelle angelegt. Er erfand fid) feine Pädagogik eben für ven Hausbraud, woraus 
fih auch die aphoriftiihe Form feiner Gedanken erllärt. Er war durch und durch 
Praktiker; feine Theorie (wenn man feinen Oedanfenapparat fo nennen will) hatte ihren 
Ausgangs: wie ihren Zielpunct in der Praris, fie war ein Stüd verfelben; die Praris 
war ihm weder bloß Folie für wiſſenſchaftliche Gedanlenerzeugung noch das Verſuchs— 
feld für theoretifche Principien, weswegen aud der Gedanke, ein literarifher Pädagog 
zu werden, ihm wahrfcheinlihd nie in ven Sinn fam, er ließ nie etwas druden. Es 
fehlte ihm dazu ſchon, zwar nidt an Begeifterung für fein Zah, wohl aber an jener 
Art von Begeifterung, welche die junge pädagogiſche Wiſſenſchaft der damaligen Periode 
fennzeichnete, daß er nämlich in feinen Anfichten und in feiner Methode das Heil der 
Melt entvedt zu haben geglaubt hätte Die Bibel hatte ja das ſchon lange vor ihm 
entdeckt. — Flattich ift bis auf bie neueſte Zeit unter den Pädagogen faft gar nicht 
bekannt gewejen. Dr. ©. H. Schubert in Münden in feinem „Altes und Neues" 
(I. und II. 1824) und Dr. Barth in Calm in feinen „Süddeutſchen Driginalien“ 
(III. Heft 1832) haben ihn zuerft aus ver Verborgenheit hervorgezogen. Der „Süd— 
teutihe Schulbote” theilt feit einer Keihe von Jahren (von 1838 an) unter ber Auf: 
ſchrift „Pädagogiſche Blide* feine „unterfchieblihen Anmerkungen über das Informations— 
wert" mit. Im Jahr 1856 erfhien von E. F. Ledderhoſe die Schrift „Leben und 
Schriften tes M. I. Fr. Flattich,“ melde in ihrer erften Abtheilung alle biographifchen 
Nachrichten über Flattich, in der zweiten feinen handſchriftlichen Nachlaß, jedoch wahr- 
iheinlih noch nicht vollftändig, gejanmelt bat. 2. Völter. 

Flegeljahre, ſ. Entwidlungspericvde. 

Fleiß. Man betrachtet den Fleiß der Schüler in der Regel als ein Mittel, um 
ſich wiſſenſchaftliche Bildung zu erwerben, und in der That hat der Fleiß zunächſt dieſe 
Beſtimmung und Bedeutung, denn keine Art der Bildung noch ſonſt etwas großes und 
werthvolles in der Welt iſt auf einem anderen Wege zu erlangen, als durch Fleiß, und 
ſelbſt die vorzüglichſten Anlagen tragen geringe oder gar keine Frucht, wenn ſie nicht 
durch einen regelmäßigen und ausdauernden Fleiß entwidelt werben. Aber der Fleiß 
ift nicht bloß ein weſentliches Mittel, um den Zmed ver Eule zu erreichen, ſondern 
er kann gewißermaßen fogar felbft als ver Zwed der Schule angefehen werben. Es 
iſt zwar ſehr ſchön und nothwendig, daß der Schüler mit Kenntniſſen und Fertigkeiten 
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aller Art und mit einer gründlichen und allgemeinen Bildung die Schule verläßt; aber 
es ift beinahe noch ſchöner und nothwendiger, daß der Jugend in der Schule der Fleiß 
zur Gewohnheit und gleihfam zur anderen Natur gemacht werde. Man ftelle zwei 
Menſchen neben einander, von denen der eine — bei vielen Talenten, Kenntniffen und 
Fertigkeiten — doch Neigung zur Trägheit bat und fi nur anftrengt, wenn er muß, 
der andere aber wenn auch vieleicht bei mäßigen Talenten und Kenntniffen von einer 
wahren Liebe zur Thätigfeit befeelt ift und ſich ven Fleiß gleihfam zur anderen Natur 
gemacht hat, fo wird ber lettere ein weit größerer Segen für die Menſchheit fein, ale 
ber erftere. Aber wir ſprechen noch viel zu gering von dem Fleiße, wenn wir nur von 
feiner praftifhen Brauchbarkeit im Leben reden; ver Fleiß hat in fich felbft einen hoben 
Werth, und ift namentlih auf der Schule die eigentliche Carvinaltugenv und die Quelle 
von vielen Tugenden. Denn was tft ver Fleiß? Roſenkranz in feiner Pädagogik als 
Spitem (Königsberg 1848) erflärt den echten Fleiß, wie wir ihn dem Schüler wünſchen 
müßen, als die lebendige, umfidhtige, ausdauernde Thätigfeit des Zöglings in 
den Aeten des Lernens; und in der That find in dieſer Begriffsbeftimmung fo ziemlich alle 
Momente zufammengefaßt, die den Fleiß harafterifiren. Was zuerft die Lebendigkeit 
der Thätigkeit betrifft, jo befteht fie darin, ba der Schüler (und im Grunde gilt es von 
dem Fleiße aud jedes erwachſenen Menſchen in gleihem Mafe) in dem Gegenftanve, auf 
melden die Thätigfeit vesjelben ſich bezieht, lebt und webt, alfo mit ganzer Seele darin 
aufgeht und ſich zum freien Träger besfelben macht. Gine Thätigfeit dagegen, bei der ich 
nicht mit ganzer Seele betheiligt bin, fondern noch etwas anderes denke und empfinte, kann 
nicht als Fleiß bezeichnet werden. Damit hängt weiter aud) die Ausdauer zufanmen. 
Es kann ja [hen vorfommen, daß die Seele momentan in einem Öegenftanve aufflammt 
und in ihm ihr gegenmwärtiges Leben findet; wenn fie aber die Sade nicht fort und 
fort verfolgt und fih nad und nad aller ihrer Momente bemädhtigt, jo kann auch eine 
ſolche Thätigkeit nicht ven Ehrennamen des Fleißes erhalten. Der Fleiß ift vielmehr 
eine fortgefetste, unabläfige, unverdroßene, namentlich aud feine Schwierigkeit ſcheuende 
Thätigfeit. Wenn endlih die Umficht als ein Moment des Fleißes aufgenommen 
wird, fo hat das den Sinn, daf; der echte Fleiß nicht einfeitig ift, ſondern auf bie 
Totalität des menfhlihen Weſens die gebührende Rüdfiht nimmt. Denn man kann 
feinen Fleiß 3. B. aus befonderer natürlicher Neigung over durd äußere Motive ge- 
trieben nur auf einen Gegenſtand hinrichten, während vie menfchlihe Seele, um fid 
naturgemäß zu entwideln, durch eine gewiße Fülle von Gegenftänden angeregt werben 
muß. Die Umſicht erforvert alfo, daß ich Über dem einen Gegenftante ben anderen 
nit vergefie. Auch die Erholung kann mit zu diefer Umficht des Fleißes geredhnet 
werben. Die Erholungen find bekanntlich bei verfchievenen Menſchen ſehr verſchieden. 
Während der Stutirende fih erholt, wenn er ſich eine Förperlice Bewegung macht, 
3. B. Gartenarbeiten vornimmt, fo erholt fi) der Landmann gerade dadurch, daß er 
ein Buch zur Hand nimmt. Immer aber befteht die Erholung darin, daß ich mid 
einer Thätigfeit bingebe, die wefentlich anderer Art ift, als diejenige, bie den größten 
Theil meines Lebens in Beſchlag nimmt umd daß ich fo vie Einfeitigfeit, die jede be— 
fondere Thätigfeit in ſich trägt, durch eine entgegengefegte Thätigfeit aufhebe und hier— 
durch das geftörte Gleichgewicht wieder berftelle.. Für den Studirenden, deſſen Geift 
vorzugsweife auf allgemeine Gegenftände gerichtet ift, giebt e8 daher feine beſſere Er- 
holung als gymnaſtiſche Uebungen und Spiele, die den Körper bewegen, durch ſolche 
Thätigkeit ruht fi die Seele aus und ftählt ſich zu neuer geiftiger Arbeit (vgl. d. Art. 
Erholung). Aber auch abgefehen von ver Erholung erfordert e8 bie Umficht, daß man 
fih nicht fo ganz in dem einen verzehrt, daß man nicht auch für das antere Sinn 
hätte. Die Umficht ift eigentlich das Gegentheil von der bloßen Lebendigkeit, aber fie 
ift die notbwenbige Ergänzung ver letsteren und giebt der Lebendigkeit ihr vernünf- 
tiges Maß. 

Wenn nun der Fleiß in diefem Sinne oben die Garbinaltugend des Schülers 
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und die Quelle von, vielen Tugenden genannt worben ift, fo wird jeber erfahrene Er- 
zieher diefer Behauptung gewiß beiftimmen. Gin georbneter Fleiß bewahrt auf pofitiwe 
Weiſe vor unſittlichen Dingen und ift in ſich jelbft ſchon bie lebendige Sittlichkeit. 
Nah dem Sprühmwort wird der Müffiggang mit Recht aller Lafter Anfang genannt; 
ebenfo aber ift aud der Fleiß der Anfang aller Tugenden, ja fo recht vie active 
Grundtugend des Schülers. Denn tugendhaft ift der Menſch, wenn er fi aus 
freier Entjhliefung zum Träger allgemeiner Zwede macht; das geſchieht aber in 
dem wahren Fleiße; der Fleißige wird feine endliche Subjectivität Ios, verzehrt ſich 
in allgemeinen Ideen und Zweden und erfüllt dadurch feine Seele mit einem fub- 
ftantielen Gehalte. Die Sittlichfeit einer Schule hängt vornehmlih davon ab, vafı 
die Schüler fleißig find, und das Hauptmittel der Disciplin ift daher au die För— 
derung des Fleißes. Was man jonft noch Disciplin nennt, trägt meijtentheils einen 
negativen Charakter und bat nur mit der angegebenen pofitiven Form der Disciplin, 
die die Förderung einer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit bezwedt, verbunden einen Werth 
und Erfolg, kann dagegen von diefer losgeriffen vielmehr das Gegentheil von dem be: 
wirken, was fie bewirten fell und mehr demoraliſirend, als bie Sittlichfeit lebendig für- 
dernd wirken. Alle Strenge der Aufficht über die Schüler und alle noch fo harte Be— 
ftrafung vorfommender Vergehen können wenig dazu beitragen, die Disciplin einer 
Schule aufrecht zu erhalten; herrſcht in einer Anftalt kein Fleiß, verfolgen die Schüler 
andere Zwede, als diejenigen, die die Aufgabe ver Schule mit ſich bringt, fo verſinken 
fie fittlih trog aller äußeren Auffiht; ja eine ftrenge Aufficht, die nichts weiter ift, 
als Auffiht und nicht von einer pofitiven Anregung zu einer vernünftigen Thätigkeit 
getragen wird, fann den Schüler nur noch lafterhafter machen, als er ohnehin ſchon ift, 
indem fie fein natürliches Freiheitsgefühl herausfordert, ven Auffeher zu überliften und 
das Pafter mit Heuchelei und Raffinirtheit zu umkleiden. 

Wenn nun alfo der Fleiß der Hauptträger ift von ber fittlihen Haltung einer Schule, jo 
fragt e8 fih um jo mehr, durch was für Mittel ver Fleiß hervorgebracht und ge— 
fördert werben kann. Benefe führt in feiner Erziehungs- und Unterrichtslehre (Band L. 
S. 378) folgende Motive des Fleißes der Schüler an: Liebe zur Sache, Liebe zum Er- 
zieher, Furcht, Ehrgeiz, Eigennug oder endlich auch eine Verbindung von mehreren biefer 
Motive oder aller. Wenn nun aud in der Schule gewiß alle diefe Motive mehr oder 
weniger mitwirken, um vie Schüler zum Fleiße anzureizen, fo ift doch die Liebe zur Sache 
von allen jenen Motiven das innerliite, das reinfte und nachhaltigſte. Iſt in einen 
Schüler erft das Intereffe an der Sache, in der er unterrichtet wirt, erwacht, fo wird 
er nicht mehr äußerlich zur Arbeit getrieben, fondern er wirt innerlich durch das Weſen 
ver Sache felbft dafür begeiftert; vie Arbeit ift dann feine Laft mehr, fonvern eine 
Selbſtbefriedigung, Genuß und Freude. Eine folhe aus dem lebendigen Interefje an der 
Sache entfpringende Arbeit ift auch erft eine vollkommen fittliche Arbeit, weil ver Menſch 
in einer folden mit voller freier Selbftbeftimmmng ſich entſchließt, fich zum Organ und 
Träger des allgemeinen Geiftes zu machen und weil er fie daher auch in dem alle 
mit Freuden verrichten würde, wenn fie aud nicht äußerlich gefordert wiürbe und wenn 
auch fein äußerliher Lohn damit verbunden wäre. Daher muß auch ver lette Zwed 
umd die Probe eines guten Unterrichts ſtets Darein gefegt werten, daß ter Lehrer in 
dem Schüler ein lebendiges Intereſſe für die Sache zu ermeden weiß. in folder Un— 
terricht allein feffelt vie Aufmerkfamkeit ver Schüler und reizt zu einem angeftrengten 
und fruchtbaren häuslichen Fleiße; ein folder Unterricht fördert ven Schüler nicht allein 
an Einfiht und Bildung und bereichert ihn mit nüßlichen Kenntniffen, fondern erzeugt 
auch eine lebendige Sittlichkeit und entwidelt fie von Stufe zu Stufe; denn ein ſolches 
Intereffe für das Allgemeine, wie ſolches in ver Schule geboten wird, und eine ſolche aus— 
dauernde Thätigfeit für das Allgemeine ift felbft lebendige Sittlichkeit und bewahrt vor 
vielen fittlihen Unordnungen. Denken wir und, daß alle Lehrer einer Anftalt voll» 
tommene Lehrer feien d. b. die Fähigkeit befigen, die Schüler für die Wiffenfhaften 
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zu gewinnen und denken wir biefen einzig ſchönen Proceß eine Reihe von Jahren noch 
dazu in der Knaben- und Jünglingszeit fortgefegt; muß dann nicht die Kraft, vem All- 
gemeinen zu dienen, zur vollen Entwidlung kommen und muß nit ein folder Schüler, 
wenn nur fonft alles fo iſt, mie es fein fol, nicht bloß zu einem einſichtsvollen und 
gebilveten, fonvern aud zu einem guten Menſchen beranreifen ? Andererſeits ladet ein 
Lehrer, deſſen Lehrmeife fo mangelhaft ift, daß er für fein Lehrobject das Intereffe der 
Schüler nicht zu weden weiß, eine doppelte Schuld auf ſich, eine intellectuelle und eine 
fittlihe. Die intellectuelle Schuld befteht darin, daß die Schüler nichts lernen; die fitt- 
lihe Schulr aber darin, daß die Schüler in ver Stunde ſich zerftreuen und je nad ihrer 
Natur ſich entweder an ein dumpfes Hinbrüten gewöhnen over aud Pollen und loſe 
Dinge denken oder gar fih fündhaften Neigungen und böfen Begierven bingeben und 
daß fie vollends zu Haufe, wo fie der unmittelbaren Auffiht des Lehrers entnommen 
find, erft recht ihrer endlichen Subjectivität den Zügel ſchießen laſſen. Daß tie Lehrer 
wirklich in vielen Fällen Schuld ſind an folden traurigen Erfheinungen, die das Schul- 
leben fo oft barbietet, wird befonders dadurd außer Zweifel gefegt, daß diefelben Schüler 
nicht felten bei einem Lehrer lebendiges Intereffe für die Sache zeigen und aufmerkſam 
und fleißig find, während fie fi bei dem andern zerftreuen und ihre häuslichen Arbeiten 
entweber gar nicht ober bod nur äußerlid und zum Schein machen und bierburd be 
weifen, daß fie keine Liebe zur Sahe haben. Wie unenvlih groß ift daher doch die 
Verantwortung des Yehrers! Wie heilig ift jeine Pflicht, fich feines Gegenftandes ganz 
zu bemächtigen und zugleich fid die Fähigkeit zu erwerben, denfelben in der zweckmäßigen 
Form zum Eigentum des Schülers zu maden! Denn wenn dem Schüler das Rechte 
geboten wird und in der rechten Form, jo gewinnt er auch in der Regel früher ober 
ipäter ein Intereffe an der Sache. j 

Doch iſt nicht zu leugnen, daß nicht bei allen Schülern einer Anftalt ver Fleiß 
durch das Intereffe der Sache rege gemacht werden kann, auch nicht wenn felbjt ver 
geichictefte Yehrer fie behandelt. Bei manden Knaben ift die für jeden Unterricht vor— 
auszufegende Empfänglichkeit für das Allgemeine durch eine mangelhafte häusliche Er— 
ziehung nicht gewedt worben; andere haben von Haus aus für gewifje Gegenftänbe 
wenig Talent; mande haben fi ſchon an Unorbnumgen aller Art gewöhnt; auch dauert 
e8 bei im allgemeinen guten Schülern immer eine gewiße Zeit, ehe fie jo weit mit den 
Segenftänden befannt werden, daß fie ihr Weſen fühlen und erkennen und fi dann 
aud dafür intereffiren können. In allen ſolchen Fällen muß die Schule durch andere 
Motive den Fleiß hervorzubringen fuchen, denn den Fleiß muß fie zur Herrſchaft brin= 
gen, auf welche Art e8 aud) fei, da der Fleiß tie Seele des ſittlichen Schullebens ift. 
Bon ben anderen obengenannten Motiven ift nody das edelſte die Pietät des Schülers 
gegen ben Lehrer d. h. Furt vor demſelben und Liebe zu ihm. Iſt der Lehrer ein 
Mann, der feines Gegenftandes volllommen mächtig ift, der fih mit Fleiß und Auf- 
opferung feinem Berufe widmet, der mit eben fo viel Ernft als Wohlwollen dem Schüler 
gegemäbertritt und deſſen ganze Perfönligkeit ein Ausprud des Guten und Wahreır 
ift, fo werben felbft ſchlechte Schüler mit Nefpect gegen ihn erfüllt, fie empfinden 
und erkennen fein Mebergewicht, betrachten feinen Willen als maßgebend und wagen 
nicht leicht diefem entgegenzuhandeln. Diefer Nejpect beftimmt dann die Thätigfeit 
der Schüler, und es ift daher ſchon eine Wirkung der Pietät, wenn fie aus reiner 
Furcht vor den Lehrern oder au vor den Eltern arbeiten und es liegt ſchon etwas recht 
heilſames in einer folden Furcht, die ven Schüler, wenn er den Lehrer unzufrieden ober 
erzürnt fieht, mit eimer Art Schauern oder Erzittern erfüllt und ihn es nicht wagen 
läßt, etwas nicht zu thun, was er befohlen hat. Dies Motiv ver Pietät fteht dem fitt- 
lichen Ideal nod näher, wenn ſich die Furcht vor dem Lehrer in Ehrfurcht und in Liebe 
verwandelt und wenn der Schüler in Folge deſſen alles thut, was der Lehrer nur 
irgend von ihm verlangt, weil er es nicht ertragen kann, daß er nicht die Zufriedenheit 
des Lehrers hat, und weil es ihm Freude macht, die Anerkennung des Lehrers over auch 
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ter Eltern zu beſitzen. Die höchſte Form der Pietät iſt die Religioſität, und der chrift- 
lie Erzieher wird es fih daher zum Ziele fegen, die Furt und Liebe Gottes auch 
als Motiv für den Fleiß des Zöglings wach zu rufen; allein die Frömmigkeit ift bie 
reiffte und darum fpätefte Frucht in der menſchlichen Entwidlung und man wird im 
allgemeinen nicht vorausjegen fünnen, daß ein Anabe oder aud ein angehenver Jüngling 
feine Thätigkeit hauptſächlich durch religiöfe Motive beftimme, und man foll e8 auch nicht 
vorausſetzen, damit man mit dem Heiligften nicht etwa gar ein Spiel treibe. 

Ein viel tiefer ſtehendes Motiv des Fleißes, als die Pietät im weiteften Sinne 
des Worts, ift das Ehrgefühl. Diejes befteht bei der Jugend in der Regel darin, daß 
fie fi unter ihres leihen hervorzuthun und durch Leiftungen aller Art ſich Anfehen, 
Geltung und Anerkennung zu erwerben ſucht. Es unterliegt nun keinem Zweifel, daß 
man die Jugend auch durch dieſes Motiv zum Fleiße antreiben und daß man auch auf 
manche Indivituen fürs erjte vielleicht gar nicht anders einwirken fann, als daß man 
ihnen die Erfüllung der Pflicht durch den Geſichtspunkt der Ehre erleichtert. Durch 
Lob und Tadel, durch Auszeihnung und Beſchämung läßt ſich bei ver Jugend vieles 
durchjeßen, was man auf anderen Wegen ſchwerlich erreichen würde. Es ift auch bee 
fannt, daß die öffentlihen Schulen deshalb eine größere Thätigkeit anfachen, als ber 
Privatunterricht, weil die Gemeinschaft fo vieler, die nach demfelben Ziele ftreben, das 
Verlangen in den einzelnen erwedt, fi unter ihres Gleichen hervorzuthun. Gewiß 
wird es alfo dem Erzieher nicht verbacht werben fünnen, wenn er auch ven Wetteifer 
und überhaupt das Ehrgefühl dazu benüßt, um die Schüler zu einer heilfamen Thätig- 
feit anzujpornen. Aber eben fo wenig wirb zu bezweifeln fein, daß dieſes Motiv ber 
Ehre, wenn es vorwiegend geltend gemacht wird, etwas bedenkliches hat und zuleßt 
eine Gefinnung begründet, die dem fittlichen Geifte des Schülers Schaben bringt. Denn 
die wahre Sittlichkeit befteht gerade tarin, daß der Einzelne ſich ſelbſt entäugert und 
zum Trüger des Ewigen und Unendlichen macht, während er in dem einfeitig und aus— 
ſchließlich geltend gemachten Ehrgefühl gerade ſich jelbft in abftracter Weife fefthält und 
die Geltung feiner Subjectivität zum Abfoluten macht. Die Schulen mögen baher 
immerhin das Ehrgefühl als einen Hebel ver Thätigkeit benugen und durd Yob und 
Tadel, Auszeihnungen und Ehrenftrafen, durch Ascenfionen und Degradationen ſolche 
Schüler in Athem halten, die noch nichts höheres kennen; aber fie follen dabei auch 
unabläßig beftrebt fein, das Ehrgefühl des Schülers in das Pflichtgefühl zu verklären 
und noch mehr ein lebendiges Interefle an der Sache zu erweden, damit der Schüler 
zuletst nicht mehr von außen zum Fleiße angetrieben wird, fondern ſich ſelbſt dazu ans 
treibt und in einer vernünftigen Thätigkeit feine freude und fein Glüd findet, aud) 
wenn fie von niemand bemerkt oder belohnt wird (vgl. d. Art. Ehre). 

Faſſen wir die wirklidy fittlihen Motive zufammen, die eine Schule hat, um ven 
Fleiß der Schüler zu beleben, fo concentriren fie ſich zulegt alie in ver Tüchtigfeit ber 
Lehrer, Befigt ver Lehrer eine gründliche willenfhaftlihe Bildung, verjteht er es, jein 
Wiſſen in der geeignetften Form den Schülern anzueignen, fteht er auch fittlih makellos 
ta und geht ven Schülern in einem mufterhaften Fleiße voran; findet auch nicht ein 
Funken von Zweifel ftatt, daß er feine Zöglinge lich hat und für fie fi opfert; — 
dann werden auch vie Schüler einen gewijjenhaften Fleiß zeigen, durch dieſen Fleiß eine 
gründlihe und umfaffende Bildung ſich erwerben und vor vielem böfen, wozu ihre 
finnlige und felbitfüchtige Natur fie reizt, bewahrt bleiben. Deinhardt. 

Formale Bildung, |. Bilpung. 

Hormalismns, ſ. Erziehung, falihe Richtungen. 

Formenlehre, geometrifche, und geometrifches Zeichnen. Beide Fächer 
jollen bier im Zujammenhang aufgeführt werden, weil die Zufanımengehörigfeit der 
relben nicht allein in ihrer Natur felbft begründet iſt, fondern auch, feitvem vie For— 
menlehre in ven Schulen befteht, ihre Anertennung gefunden und in neuerer Zeit 
fogar ſolche Geltung erlangt hat, daß ſich eine Tendenz zur Auflöfung der Formen 
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lehre in das Fach des Zeichnens fund giebt. Mit dem Ausdruck „geometrifche For— 
menlehre” verbinden fich übrigens die Begriffe von zwei, allerdings eng verwantten, 
aber doch nicht in eins zufammenfallenten Disciplinen. Man bezeichnet damit nänılid 
eritens dasjenige Fach, in welchem ſowohl Anſchauung als Verſtand foweit vorbereitet 
werben follen, daß auf Grund viefer Vorbereitung ein erfolgreicher Unterricht in ver 
wiſſenſchaftlichen Geometrie ertheilt werben fann — Formenlehre im engeren 
Sinn —, zweitens aber verfteht man unter geometrifcher Formenlehre auch die populäre 
Geometrie überhaupt, d. h. die Geometrie, welche vorherrfhend auf Anfhauung 
gegründet ift und auf wiflenfhaftlihe Strenge verzihtet. In beiden Bedeutungen ift 
die geometrifche Formenlehre enge verwandt mit dem Anfhauungsunterricht und ift Daher 
auch als eine ber nächften Folgerungen aus dem Peſtalozziſchen jest allgemein aner- 
kannten Grundfage zu betrachten, daß jeder Iugendunterriht in feinen erften Anfängen 
auf Anſchauung gegründet und in feinem weiteren BE mit der Anſchauung in 
Wechſelwirkung erhalten werben joll. 

Diefer Grundfag ift wie in ver Geſchichte anverer Fächer fo namentlich auch 
in der des geometriſchen Unterrichts epochemachend geworden. Die Geometrie vor 
Peſtalozzi kann kaum als Schulunterrichtsfach nach unſeren Begriffen und Anforde— 
rungen betrachtet werden. Wir verlangen ja, daß einer ganzen Schülerclaffe keine 
Disciplin vorgetragen werbe, wo nicht gegründete Ausficht darauf vorhanden tft, die— 
jelbe werde von der entſchiedenen Mehrzahl der Schüler auch wirklich innerlih an- 
geeignet werben. Der geometrifche Unterricht beſchränkte ſich damals entweder auf eine 
Sammlung von Necepten über eine gewiſſe Zahl nützlicher over intereffanter Gonftructionen 
und Berechnungen, ober wurde der Anfang dazu mit Schülern reiferen Alters gemacht, 
bei welchen größtentheils das Anſchauungsvermögen nicht auf die richtige Weiſe vor- 
gebildet, fondern im Gegentheil fhon fo zu fagen zu einem Nubiment zufammen- 
geihrumpft war, zu deſſen neuer Belebung während des Unterrichtes felbft nicht einmal 
die nöthigen Berfuche gemacht wurden, auch kaum gemadyt werben konnten, weil fie 
eine bloß dem früheren Lebensalter adäquate Thätigfeit erfordert hätten. Die Felgen 
fonnten nit ausbleiben: die Maffe ter Schüler, d. b. die große Zahl derjenigen, 
weldye nicht von Natur beſonders günftig für diefes Fach organifirt waren, blieb dem— 
jelben fremd und beruhigte fi auch vollfommen vabei, weil die Befähigung zur An— 
eignung ber Geometrie für eine Ausnahme, faft für eine Guriofität galt. Bel ver 
damaligen abftracten Lehrmethode war es freilich nothwendig, mit dem Beginn des 
mathematischen Unterrichts ein reiferes Alter ver Schüler abzuwarten, die folgen des 
Zuwartens aber mit Refignation zu ertragen. Zwiſchen beiden ver Peſtalozziſchen 
Schule als Berbienft anzurechnenden Neuerungen: erftens die Geometrie mit jüngeren, 
11- bis 12jährigen, Schülern anzufangen, und zweitens biefelbe auf Anfhauungs- 
unterricht zu gründen, befteht daher eine innere Wechfelwirfung. Die Wenderung in 
ver Zeit macht die in ver Methode möglich und ift jelbft wieder durch dieſe bedingt, 
erjteres, weil Anſchauungsübungen, wie fie der Anfangsunterriht in der Geometrie 
fordert, lediglich eine Arbeit für Knaben (beziehungsweiſe Mädchen), nicht aber für 
reifere Jünglinge find und dieſen ohne Erfolg zugemuthet würden, da fie ihrem nicht 
mit Unrecht widerſtrebenden Geſchmack aufgedrungen werten müßten, legteres —, weil 
au die wenigen, welche ohne allen vorbereitenten Unterridt Geometrie zu treiben 
vermögen, doch erjt in reiferem Alter zu dieſem raſchen Aufihwung befähigt werden. 
Die Erkenntnis des Fortfchritts, welher in der genannten Neuerung lag, rief im biejer 
Richtung nit nur eine reiche Literatur hervor, man tenfe nur an die Werte von 
Peſtalozzi, Schmid, Herbart, Diefterweg, Naumer, Gräfe, Zehender, Scharpf, Ziz- 
mann, Freſenius, Spis, Zeller, Lorey und anderen zum Theil weiter unten Ge— 
nannten, — fondern fie ermwedte auch eine lebhafte und ausgedehnte praktiſchpädogo— 
giſche Thätigkeit. Es fonnte aber nicht fehlen, daß biebei mande Ueberftürzungen und 
Einfeitigkeiten heroortraten, durch welde der Nuten des Fundes, den man getban, im 
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Frage geſtellt wurde. Die Fehler beſtanden einerſeits in einer ungebührlichen Aus— 
dehnung des neuen Faches, nämlich der gecmetrifhen Formenlehre, andererſeits in 
einer unzweckmäßigen Methode, — letzterer Fehler meiſt eine Folge des erſteren. Man 
durchſuchte das ganze Feld der ebenen Geometrie ſowohl als der Stereometrie, ſtellte 
alle für die einzelnen Capitel nothwendigen Einleitungsübungen, alle Definitionen, alle 
in den Beweiſen zu verwendenden Grundſätze zuſammen, um fie num in Einem Fluſſe 
abzuhandeln. Es ift Mar, daß man biemit eine neue Schwierigkeit ſchuf an der Stelle 
derjenigen, welde man zu befeitigen bemüht war. So fehr man im Rechte war mit 
der Behauptung, daß fhon vor dem Beginn der wiflenfchaftlihen Geometrie das An- 
ſchauungsvermögen eine gewiſſe Stufe der Ausbildung erreicht haben müße, welde in 
der Regel bloß durch zwedmäßigen Unterricht gewonnen wird, fo fehr verfehlte man 
fih auf der anderen Seite durch Verkennung der naturgemäßen Determination dieſes 
pädagegifchen Lehrſatzes. Die geometriihe Anſchauung erreicht im Verlaufe des wiffen- 
ſchaftlichen Studiums eine Höhe, welde fie bloß durch die Wechfelwirfung‘ mit ver 
logifhen Ihätigkeit gewinnen fann, umd die ihr zuzumeifende Arbeit gehört bloß 
zum Eleineren Theil in das Gebiet des Vorbereitungsunterrichts, nicht aber ihrem 
ganzen Umfange nah, wie manche allzueifrige Freunde der Formenlehre meinten. 
Innerhalb des Vorbereitungsunterriht® wurden nun nicht nur dem Anſchauungsver— 
mögen, fondern auch dem Berftande und der Spradfähigteit Leiftungen zugemuthet, 
welche die betreffende Altersftufe weit überftiegen. Man bedachte nicht, daß es oft 
weit ſchwieriger ift, über einfache Borgänge im Gebiet der Anſchauung Mar und zufammen- 
bängend zu reden, als einen ftrengen geometrifhen Beweis zu liefern, doppelt ſchwer, 
wenn ſich ein vunfles Bewußtſein davon einmiſcht, daß man Dinge lernen und be- 
ſprechen joll, melde ſich eigentlih von felbft verſtehen. Es darf uns daher nicht wun- 
tern, wenn alsdann tie Anihauungsübung fih im eine Uebung im Nachſprechen ver— 
wandelte, wie dies unter Peſtalozzi's eigener Leitung nachweislich vielfah ver Fall 
war und immer gefchehen wirt, wenn man es verfudt, aus ver Anfhauung eine 
eigene Disciplin zu machen, ftatt fie als eine Form und Stufe der verſchiedenen Dis- 
ciplinen anzuerkennen. Man vergleihe ten Artikel II. über Anſchauungsunterricht. 
Es foll hiemit keineswegs geläugnet werben, daß jede den Kindern ertheilte Unterrichts: 
ſtunde zugleih eine Sprachſtunde fein joll; nur darauf jell aufmerffam gemacht werben, 
daß der vorherrſchende Zweck des Unterrichts in der geometrifchen Formenlehre die Uebung 
der Anſchauung und nicht die des Spracdhvermögens bleiben muß. Ob der Schüler 
eine richtige Anſchauung hat over nicht, Davon überzeugt man fich freilich nicht bloß 
aus dem, was er imacht oder. zeichnet, fontern vorzüglih aud aus dem, mas er 
barüber zu fagen weiß; aber dieſes kann fi tabei auf kurze Beantwortung zwed- 
mäßig geftellter Fragen und Löſung leichter Aufgaben beihränfen, z. B. über das 
Lefen, Addiren und Subtrahiren, wie das Beifpiel weiter unten: ©. 400 f. zeigt. Das 
oben bezeichnete Uebel wurde noch vermehrt, wenn man den Unterricht dadurch intes 
tejfant machen wollte, daß man über die einleitenden Partieen an ven verfchiedenen 
Capiteln ver Geometrie binausgieng und mehr ober weniger den Inhalt der legteren 
ſelbſt durchnahm, bloß an bie Stelle des Beweiſes — das Plaufibelmahen ſetzend. 
Dann war zugleid die Arbeit des nachfolgenden Lehrers, welcher wiſſenſchaftliche Geo- 
metrie treiben follte, im voraus erfhwert. Er erjchien ald ver Mann, welder nichts 
nügte, weil der Schüler bereits zu wiffen meinte, mas jener ihm beibringen wollte, 
und der Doch feine Leute quälte, weil er wiflenichaftlihe Strenge von ihnen forderte, 
So ift es 3. B. auch nicht zu billigen, wenn fi das Bud von A. Lorey (geometri- 
ſcher Anfchauungsunterriht Eiſenach 1859), welches dem Hauptinhalte nach die ganze 
ebene Geometrie jammt der Stereometrie bis zu den Flächen- und Körperberehnungen 
einſchließlich der Kugel abhanvelt, zugleich als eine „Vorbereitung auf den wiflenfchaft- 
lihen Unterricht in der Geometrie an höheren Anftalten” ankündigt. Ueber bie An- 
erdnung des Stoffes in diefem reichhaltigen neueften Werfe ſ. weiter unten. 
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Unter den genannten Umſtänden konnte das Entftehen einer Reaction gegen bie 
geometrijche Formenlehre nicht ausbleiben; viefelbe fteigerte ſich ſogar bis zur gänzlichen 
Berwerfung dieſes Faches. ine der gewidhtigften Stimmen, weldye ſich in dieſer Rich— 
tung vernehmen ließ, ift die von Dr. Gugler in ver Zeitfchrift für das Geſammtſchul⸗ 
weſen von Schnizer, 1850, ©. 259: Begründung ver Glementargeometrie, und 1851 
S. 209: zur Berftändigung über einige den mathematiſchen Schulunterricht betreffende 
Streitfragen. Bei genauerer Betradhtung ter Gründe, melde bier gegen unjer Fach 
ſcheinbar in völlig negirendem Sinn vorgebradt werben, zeigt es ſich übrigens, daß 
das Endurtheil feine Schärfe mwefentlih der nothwendigen und verbienftlihen Oppo— 
fition gegen bie bereits gekennzeichneten Auswüchſe in der Auswahl des Stoffs und in 
der Methode verdankt. Die Nothwendigfeit gewiffer Vorübungen beim Eintritt in 
neue Gapitel ver wifjenfchaftlichen Geometrie ift vajelbft zugegeben, und bloß das Her— 
ausreißen terjelben aus dem Organismus, ſowie ihr vollftändiges, inverartiges 
Boranftelen vor das ganze Spftem verworfen. Damit ift aber fiher aud zugegeben, 
daß eine gewijje Auswahl folder Vorübungen dem erften Gapitel der wiflenichaftlichen 
Geometrie vorangehen muß und bier, eben weil e& ji um den Anfang handelt, eine 
größere Ausdehnung erlangen wird, als bied bei ten fpätern Gapiteln der Fall äft. 
Wenn man alfo aud den Namen ver fyormenlehre aus dem Stundenplane entfernt, fo 
wird man das Fach jelbft, ſei es in ven Unterrichtsftunten für Geometrie oder fonft 
wie, dennoch beibehalten müßen; wobei mögliher Weife noch ver Vortheil heraus» 
kommt, taß um fo ficherer der Lehrer ver Geometrie auch die Formenlehre in ver 
Hand bat und fie mit richtiger Borausberehnung der fpäter entſtehenden Berürfniffe 
betreibt. 

Es ift alfo der geſchichtliche Gang des Unterrichtsweſens felbft, der uns nötbigt, 
die Beibehaltung der Formenlehre im Sinne eines auf die Geometrie 
vorbereitenden Faches zu fordern, während viefeibe im Sinn einer populären 
Geometrie ohnehin ein unbeftrittenes Recht der Eriftenz befitt und dieſes um fo fidherer 
anfpredhen wird, je mehr ſich die Hebung des Unterrichts aud außerhalb ter gelehrten 
Anftalten als unabweisbares Berürfnis der Zeit berausftelt. 

In der erfteren Bedeutung ergiebt fih ihr Inhalt ſowohl als ihre Methode 
aus der Beantwortung der Frage: wie fol ein Schiller vorgebilvet jein, damit man 
ihn mit Nuten in der Geometrie, ſei e8 auf wiljenfchaftliche oder auf populäre Weife 
unterrichten fünne, oder mit andern Worten, daß man ihm das Verſtändnis, bezie— 
hungsweiſe vie Entdedung ber Geſetze zumuthen könne, welden vie räumlichen Ges 
bilte unterworfen find? Er muß ſich einmal mit foldyen geometrijhen Gebilden ſchon 
jomeit bejhäftigt haben, daß er eine Grfahrung darüber befitt, wie diefelben entftehen 
und wie fie Gegenftand einer Beiprehung fein Können. Ueber die Ordnung, in 
welder fie ihm vorgeführt werben follen, find vie Meinungen getheilt. Zeller fängt 
mit ter Pyramide an (j. Palmer, Ev. Pädagogit), Grafer mit einem Motel des 
Wohnhaufes, Tobler mit dem Lineal, Wedemann mit dem Buche, Scherr mit der 
Wandtafel, K.v. Raumer mit den Kryſtallen, Yorey mit dem Würfel, alle alfo mit einem 
Körper, deſſen Formen der Schüler betrachten muß, um fich Die geometrischen Formen 
zu abjtrahiren. Peftalozzi dagegen beginnt mit ter Zeichnung der Geraden, Zerrenner 
mit dem Punct. Palmer felbft entſcheidet ſich nach dieſer Aufzählung für ven Körper, 
fügt aber alsbald hinzu, daß die eigentliche geometrijhe Borftellungsfähigfeit doch erft 
da beginne, wo fie auch Zerrenner und Peſtalozzi beginnen laſſen. Somit ift das 
Ausgehen vom Körper nichts anderes ald eine allerdings fehr zwedmäßige Einleitung, 
mit welder man den Unterricht eröffnen und ſchon von vorn herein beleben fann; 
wie es ja auch im weiteren Verlauf der fyormenlehre, ja der ebenen Geometrie felbft, 
nicht an Aufforberungen für ven Lehrer fehlt, den näheren Yerngegenftand mit Er— 
fheinungen des Lebens in Verbindung zu bringen, ohne daß jedoch durch dieſe ge— 
Iprächsweife eingeflochtenen und nah Zeit, Ort und Perfon wechſelnden Beiziehungen 
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die Methode ſelbſt beſtimmt werben dürfte Denn ſonſt entſteht leicht, wie in dem an« 
geführten Buche von Lorey, ter Mieftand, daß ver ganze Inhalt ver ebenen Geo— 
metrie feinen inneren Zuſammenhang und damit feine Weberfichtlichleit verliert, weil 
die Lehrſätze die Form von willfürlid) vertheilten Gorollarien zu den über die Körper 
angeftellten Betrachtungen annehmen. 

Am fiherften wird fih der Echüler die oben geforderten Erfahrungen über vie 
räumlichen Gebilde jammeln, wenn er dieſe felber madıt, aljo zuerjt ebene Gebilve 
zeihnet: ver Unterriht in ter geometrijhen Formenlehre ift zugleich 
Unterriht im geometriſchen Zeihnen. Die Sorge für die geiftige Thätigfeit 
des Schülers fteht bier in Verbindung und Durchdringung mit der Sorge für vie 
Ausbildung feiner mechanischen Fertigkeit, und man verzichte ja nicht auf den von ber 
Natur unferes Faches jelbit dargebotenen pſychologiſchen Vortheil, welcher eben in biefer 
Verbindung liegt. Würde man fih ja doch in anderen Unterrichtsfächern glücklich 
ihägen, wenn ein ſolches Zufammengehen ver geiftigen Arbeit mit der mechanischen 
ohne anderweitige Nachtheile bewerkftelligt werben könnte. Beim Zeichnen fei man von 
Anfang an darauf betrat, Fehler, Misgriffe und üble Angemöhnungen vielmehr 
vorher zu verhüten, als nachher zu tabeln und zu verbeflern; man bejpreche bei jeder 
fih darbietenden Gelegenheit die Behandlung, , Prüfung und zwedmäßige Handhabung 
ber Zeicheninjtrumente, aud die gewöhnlichen Kunftgriffe und Vortheile, durch melde vie 
Glementaroperationen erleichtert und zugleich gefihert werben; man bringe bei einfachen 
wie bei verwidelten Gonftructionen auf Pünctlichkeit und Sauberkeit. Um dies zu er- 
möglihen, muß freilidh tafür geforgt werten, daß bie Zeiheninfirumente, wenn 
auch auf das Nothwentigfte befhränft, doch von untavelhafter Beſchaffenheit in ihrer 
Art jeien. Je ſchwächer der Zeichner, deſto weniger finde er Beranlafjung, feine eigene 
Ungefchidlichfeit und Nacläffigkeit mit der Unvollfommenheit feiner Inftrumente zu 
verveden. Schon Kouffeau hat (im Emil) mit Recht auf den Werth einer genauen und 
reinlihen Zeichnung für die Bildung der geometrifhen Anſchauung aufmerffam gemacht. 
Binfihtlih der Auswahl, Beurtheilung und Behantlung von Zeicheninftrumenten ver- 
gleiche man, mas weiter unten über vie Piteratur für populäre Geometrie gefagt if. 

Man wird möglihft bald, fobald es nämlid die durch ganz einfache Figuren 
(3. B. Dreiede mit Transverfalen, Bierede mit Diagenalen u. j. w.) erlangte Wertigkeit 
im Zeichnen zuläßt, zu verwidelteren Figuren übergeben, mit forgfältiger Beachtung 
der Stufenmäßigfeit im Fortfhritt vom feihteren zum Schwereren. Das 
Unterſcheidungsmerkmal biefür muß nit ans mathematifhen, jondern aus piychologi- 
ſchen Motiven gefhöpft werten. So wird z. B. die Unterfheidung zwiſchen Gebilven 
aus Geraden und Gebilden ans Kreifen eine untergeorbnete Rolle fpielen, da erftere 
zum Theil meit jchwieriger find als mande unter den leßteren. Eine Zeihnung fann 
durch verſchiedene Momente jchwierig werden, entweber dadurch, daß fie verwidelter, 
für Berftand und Gedächtnis ſchwerer aufzufaflen und zu verfolgen ift, over dadurch, 
daß fie an die mechanische Geſchicklichkeit höhere Anforderungen macht. In legterer 
Beziehung wiederum liegt die Schwierigfeit zum Theil in den einzelnen Grundopera— 
tionen ſelbſt; fo ift 3. B. das Auftragen von Streden leichter als das Eintheilen in 
gleihe Theile und wird alſo viefem vorangehen, das Ziehen von Parallelen Teichter 
als das Errichten und Fällen von Perpenvikeln, das Gonftrniren von Kreisfhnitten 
leichter al8 das von Berührungen. Zum Theil aber liegt vie Schwierigkeit in ber 
Verbindung, Aufeinanderfolge oder Häufung ber Dperationen, melde entwerer neben 
einander hergeben, oder einander Ffettenfchlußartig bedingen. Gine Zeichnung, in wel- 
ber zahlreiche Elementaroperationen vorkommen, wird namentlih dann ſchwierig werden, 
wenn ein Fehler in ter erften einen noch größeren in ver zweiten zur Folge hat u. ſ. w., 

wobei es vorkommen fann, daß fi vie Fehler nidt nur jummiren, jondern fogar 
multipliciren. 
Die Auswahl des Stoffes, an welchem das geometriihe Zeidnen gelernt 
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werden ſoll, überlaſſe man nicht dem Zufall und hüte ſich, in willkürlichen Spielereien 
ſich zu zerſtreuen. Man zeichne vielmehr ſolche Figuren, welche auch an und für ſich 
werth find, bearbeitet zu werden, und ſich dazu eignen, auf unmerkliche, gelegenbeit- 
liche Weiſe den Geſchmack zu bilden, oder, wie etwa der Geographie, beſonders der 
Topographie *) entnommene Aufgaben, die Kenntniſſe des Schülers zu bereichern. 
Sie follen jedenfalls fein Intereffe für die aufgegebenen Zeihnungen in höherem 
Grade materiell meden und feſſeln, ald das bloße von der Jugend faum zu erwartende 
formale Vertrauen zu dem Lehrer, daß er jchon wiffen werde, warum er jegt gerade 
diefer oder jener Figur den Vorzug gebe. Die elaſſiſche Ornamentif bietet zum 
Glück eine unerfhöpflihe Duelle paſſenden Stoffe. Man vergleiche hiebei folgende 
literarifche Werke: Linearzeichnen von Lamotte, deutfh von Kaufmann, Stuttgart 1835; 
erfter Unterriht im Zeihnen von C. ©. Rau, Lehrer in Stetten, Stuttgart 1851; 
Bilordeaug Ormamentenzeihnen (geht bald ins Freihandzeichnen über); Borlegblätter 
für die erften Webungen im Zeichnen von Heflemer, Mainz 1855 (meift arabiſche 
Durdpringungen) ; zwanzig Vorlagen von Lenpold, Stuttgart bei Nitzſchke (meift grie- 
chiſche und arabifche Friefe); Weitbrecht, Ornamentenzeihnungsfchule, 2. Aufl. Stutt- 
gart; Vorlagen von Rößler in Darmftadt aus der lithographiſchen Anftalt von Fro— 
mann; Weishaupts VPinearzeihnen, Münden 1856 (die Ornamente als Anhang zu 
den eigentlich geometrifchen Gonftructionen); Zeihnungshefte für Elementarſchulen, 
Münden und Würzburg bei Weiß und Kohler; Raumlehre und Zeichnen von Sauer 
und Herziprung, Berlin 1858 (die fyiguren allerdings zum Heineren Theil von claffi- 
ihem Urfprung und Geihmad); ver Spigbogen und fein Mafwerk von Reufh, Stutt 
gart 1856 (das umfaſſendſte Wert über tie geometrifche Analyfe der gothifchen Orna— 
menti); ferner funftgefchichtliche Werke, wie die von Owen Jones, von Gruner, von 
Heideloff; endlich die vielen hieher gehörigen Partieen aus arditektonifhen und tech— 
nologijhen Werfen. Es wäre ein ebenjo großer Misgriff, wenn man die Dienfte der 
claſſiſchen Ornamentif im geometrifchen Zeihenunterricht zurüdweifen wollte, wie wenn 
man etwa auf den Einfall füme, Sprachgewandtheit ſich aneignen zu wollen mit Um— 
gehung der claffifchen Literatur. **) 

Das erfte und einfachjte Mittel, um nicht nur einfadhe, ſondern auch etwas zu— 
fammengejegtere und für gemeinfhaftlihe Beiprehung in einer Claſſe geeignete Figuren 
durch die Hand des Schülers jelbft zu Stande zu bringen, befteht in dem Dictiren 
(d. h. dem fhriftlihen oder mündlichen Commandiren ver einzelnen Operationen) einer 
Zeihnung, und mit Recht haben Diefterweg (Leitfaden für den Unterricht in ber 
dormen-, Größen- und räumlichen Verbinpungslehre, Elberfeld 1836, ©. 14) und feine 
Schule (Formen- und Raumgrößenlehre von K. Gruber, Karlsruhe 1843, ©. 77 u. a. a.O.; 
die Formen⸗, Maß- und Körperlehre von Ich, Ramsauer, Stuttgart und Tübingen, 
1826, S. 79) auf die Wichtigkeit viefer Methode aufmerkjam gemacht, und hat Hart- 
mann (Aufgaben zur Uebung im geom. Zeichnen, Marburg 1850) diefelbe in- großer 
Ausvehnung angewendet. Diefe Methove, ***) wir fünnten fie die Methode des 


*) Man kann z. B. eine beliebige Zahl vor Puncten, welche Stäbte bedeuten, nad 
Abjeiffen und Ordinaten auftragen laffen. Durch Verbindung berfelben erhält man geradlinige 
Figuren. Auch eignet fih dazu jeder den Schülern befannte Punct in der Heimat, ein Haus, 
ein großer Baum, ein Belvedere, eine Signalftange u, f. w. je mit einem Pımcte angedeutet. 

**) Der Berfaffer des Artifels bat es verfucht, eine Chreſtomathie zu dieſem Zwede zu 
liefern unter bem Titel: Mufterfammlung fürs Linearzeichnen; geometrifhe Ornamente im grie- 
chiſchen, arabiichen und gothiſchen Styl mit Gonftructionen; von Otto Fifher. Stuttgart 1858, 
bei I. F. Steinfopf. Fünf Lieferungen; jede Lieferung mit 12 Tafeln A 45 fr, oder 14 Sgr., 
ohne Tafeln für Schliler A 12 ir. oder 4 Sgr. 

**s) In der oben angeführten Mufterfammlung ift dieſe Methode conjequent durchgeführt am 
vielen, auf den Tafeln böchftens angebeuteten, im Terte aber ausführlich vorgeſchriebenen orna⸗ 
mentalen Figuren. 
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vollſtändigen Textes nennen, bietet in ihrer Anwendung auf den Elementarunter— 
richt verfchiedene Bortheile dar. Der Schüler erhält durch dieſelbe nicht allein am 
fiherften gerade diejenigen Figuren, welde ver Lehrer für geeignet hält für meitere 
Beſprechung, ſondern er erfaßt zugleich mittelft berfelben die Möglichkeit und die rich 
tige Art, über geometrifhe Figuren zu fprehen, und eben damit alfo ven Zufammen- 
bang zwiſchen Wort und Anfchauung; er lernt einen geometriſchen Befehlſatz in eine 
Figur überfegen und bei gehöriger Repetition des Geſprochenen und Gezeichneten auch 
das Umgefehrte; er gewöhnt fich dabei an basjenige, was er fpäter in der Geometrie 
namentlid bei ter Auflöfung von Aufgaben nöthig hat, nämlih an einen Ausdruck, 
welder möglichſt kurz, andererſeits unzweideutig und für bie Gonftruction volltommen 
ausreichend if. Dadurch, daß man frühzeitig geometrijch lefen und während bes 
Leſens innerlich richtig anſchauen und übereinftimmend damit zeichnen lermt, wird zu— 
gleih ter fpäteren techniſchen Bildung vorgearbeitet, fofern dieſe zum Theil durch vie 
Fähigkeit bedingt ift, auf Beihreibungen von technifhen Geräthen, Mafchinen u. vgl. 
mit richtigem Verſtändnis einzugehen. Auch bier muß ja ein meift in geometrifcher 
Sprade abgefaßter Tert in eine Anſchauung überfegt werben. Es verfteht ſich von 
jelbft, daR dieſes Zeichnen nah einem vollftändigen Tert bloß als Uebergangsftufe 
anzufehen ift umd fpäter einer Conftruction nad freier Beſprechung oder nad) eigener 
Reflerion, vielleicht jogar der Selbſtverfaſſung des Tertes Pla mahen muß. Der 
erfte Nugen aber, den das Zeichnen nad dem Terte für ven Anfänger hat, befteht 
darin, daß biejenigen räumlichen Gebilde, welche mit ihm weiter befprocdhen werben 
follen, dieſelben find, welche er nicht nur vor feinen Augen hat entfteben fehen, fon= 
dern die er fogar ſelbſt gezeichnet und dabei ald einen möglichen Gegenftand ver Rebe 
fennen gelernt bat. 

Die Beiprehung des Gezeihneten muß nun fo eingerichtet werben, daß burch bie: 
jelbe vollends das Ziel der geometrifhen Formenlehre im engeren Ginn 
erreicht wird. Es befteht tarin, daß ver Schüler Fragen und Aufgaben über das 
Lefen von Geraden, Winfeln und gerablinigen Figuren, fowie über das Addiren und 
Subtrahiren verfelben, mit Fertigkeit beantworten umd löfen fann, aud wenn fi 
diefelben auf verwideltere Figuren beziehen, daß er ferner folche Conftructionen aus— 
zuführen im Stande tft, in welchen Gerade gezogen oder verlängert, Streden aufge 
tragen und in gleiche Theile getheilt, Barallelen (mit Winkel und Lineal, beſſer noch 
mit zwei Winfeln) gezogen, Kreisbögen mit gegebenen Halbmeflern und Mittelpuncten 
beſchrieben und (befonders in 4, 8, 16, 6, 12, 24 gleiche Theile) getheilt werden follen. 
Hiebei bleibt aljo das Errihten und Fällen von Perpendikeln ſammt allen fchwieri- 
geren Elementatoperationen der Zukunft vorbehalten. Ebenſo wird auch bei ver Be- 
fprehung die Unterfheibung der verfchiedenen Arten von Biereden, bie Angabe ber 
Winkel in und an dem Kreis, der Secanten, Tangenten und Aehnliches auf ſpätere 
Zeit verfchoben; fo daß in gewilfer Weife der ganze Unterricht in der Geometrie von 
der Formenlehre im meiteren Sinn durchdrungen bleibt, und jedes Capitel darin zur 
Einleitung oder Erläuterung mannigfaltige Uebungen aus diefer Formenlehre in ſich 
aufnimmt. Zu vdenjelben Laffen fih fogar zum Theil diefelben Figuren verwenden, 
welche früher der Finger- und Zirfelübung wegen angefertigt worben find. Unſerer 
Sormenlehre im engeren Sinn find daher bloß Diejenigen Beiprehungen zugewiejen 
worden, welche allem wiflenfchaftlichen Unterricht in der Geometrie überhaupt, und 
nicht nur irgend einer ‚Stufe desjelben, z. B. beim Eintritt in vie Lehre vom Paralle- 
logramm oder vom Kreis worangehen follten. Als fichtbare Grundlagen für die Be— 
jprehungen empfehlen ſich m. a. die Bleiftiftzeihnungen, welde die Vorarbeit für geo- 
metrifche, beſonders gothiſche Ornamente bilden und dem Ausziehen der legteren mit 
Tuſch vorangehen müßen, — der Zirfeljhlag zum Mafwerl. Man kann fie zu 
unferem Zmede benügen, noch ehe man das Ornament ſelbſt mit Tuſch wirklich aus— 
führt. Bei Hartmann (f. oben) findet man auch viele hier verwenbbare Figuren aus 
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der Geographie. Um das angegebene Ziel zu erreihen hat man alfo nicht nöthig, ar 
das ſprachliche und logiſche Vermögen eines 11- bis 12jährigen Knaben übertriebene 
Anforderungen zu machen. Was er zu lernen hat, lernt er aus Beifpielen und nicht 
aus Definitionen, melde gerade in dieſem Gapitel felbft für mathematiſche Schrift- 
fteller ernftlihe Schwierigkeiten darbieten. Gugler hat in dem erften ber genannten 
Auffäge das entſcheidende Wort hierüber gefprohen. Um der Definition ihre richtige 
pädagogifhe Stelle anmeijen zu können, denke man fih einen Mann, welder Ele— 
mentarmathematit mit Erfolg ftubirt bat, nur von der Eriftenz ter darſtellenden Geo— 
metrie erjt nahträglih zum erjten Mal Kunde erhält, Man vefinire ihm vie Aus- 
drüde: Projection, projicirender Strahl, projicirende Gbene u. f. w., und er wird 
fofort dieje Begriffe nicht nur verftehen, fondern auch richtig mit ihnen operiren. Man 
definire aber ebenjo unjerem Anfänger in ver Formenlehre beiſpielsweiſe ven Winkel, 
und fiehe da, es wird zunächſt feines von beiden erfolgen. Man zeige ihm tagegen 
an etlichen Beifpielen, wie man Winkel, die er felbft gezeichnet hat, liest, vergleicht, 
abtirt und fubtrahirt, mit befonderer Rückſicht auf die Verfuhung, Winkelgröße und 
Schenkellänge zu verwechſeln, auch nöthigenfalls mit Zuhülfenahme eines Zirkels ober 
fonft eines Inftrumentes zur Berfinnlihung des Wachſens und Abnehmens, auch mit 
Hinweifung auf Beijpiele aus der umgebenden Welt; man verlange von dem Schüler, 
daß er dasſelbe thue zuerft an einfahen, alsdann an zufammengefetten, fi gegen- 
feitig durchdringenden Figuren, — und er wirb bald durd feine Antworten bemeifen, 
daß er in diefem Stüd für den Anfang des geometrifhen Unterrichtes reif ift, auch 
ohne daß er ten Winkel zu tefiniren wüßte Hiezu fommt fpäter die Zeit, wenn ein 
hinreichend großer Theil der Mathematik abſolvirt ift, um eine ſyſtematiſche Recapitu— 
latien in rein vwijjenjchaftlihem Interefje und mit derjelben ein Auffinden, nicht ein 
Nachſprechen ter Definitionen möglich zu machen. Am verwerffichiten ift jedenfalls 
das Berfahren derer, welche lieber einftweilen eine faljche Definition aufjtellen, um ſich 
nicht auf eine ſchwierige einlaflen zu müßen. 

Ein Beifpiel möge, zugleich zur Necapitulation der bisherigen Grörterung, noch 
deutlicher mahen, was die ten Anfang tes geometrifhen Unterrichts bildende, . mit 
dem geometrifhen Zeichnen nothwendig combinirte Formenlehre zu leiften hat. Ziehe 
auf einem gewöhnlichen Dartblatt, weldhes annähernd ein Rechteck von 214 Millimeter 
länge und 168 M. Höhe bildet, beide Diagonalen und zwar zunächſt fein mit Blei— 
ftift, wie auh das Folgende. Schneide von dem Durdfchnittspunct a aus nad) den 
4 gezeichneten Richtungen bin 4 gleiche Etreden ab, ac, ad und ae ab, jebe unge 
fähr um eine Singerbreite kürzer als die ganze Strede von a bis an eine Ede des 
Papiers. Zeihne das Viereck bede (melde Proben hält viefes aus”). Halbire be 
inf, cd ing beinh, ed ini; ziche fg und hi (Proben?). Made auf hb bie 
Strecke hk fo groß al$ ha ober hi; ebenfo hlaufhe, im auf ie und in 
auf id; ziehe km (ift halbirt in o) und In (halbirt in p), Im und kn (Proben?). 
Beichreibe mit einem Halbmeſſer — hi Kreife (foweit e8 der Raum geftattet) um k, 
l, m und n; hiedurch entfteht auf ah der Punct q, auf apr, auf ais, auf not, 
auf alu, auf an v, auf am w und auf ak x. Man beichreibe num und zwar mit 
ftarten Strichen, alfo entweder mit jehr weihen Bleiftift oder mit Tuſch den Kreis 
xuvw um a, ferner folgende Bögen: Iv,sm, nw, tk, mx, ql, ku und rn. 
Dan fieht, daß bie ſtark ausgezogenen Linien ein bekanntes gothiſches Maßwerk bilven. 
Die Hülfszeihnung überfahre man nun jehr zart mit Tuſch, am beten bloß geftrichelt, 
oder aud mit Karmin, und zulest fchreibe man die Buchſtaben jergfältig mit der 
Geber. Diefe Buchftaben müßen aber nicht bloß überhaupt, wie man es vom Schüler 
immer verlangt, fauber und reinlich gefchrieben fein, fondern fie müßen denjenigen 
Gruntfägen einer geometriſchen Kalligraphie entiprehen, welde von jebem 
guten arditeftonifhen Zeichner, Maſchinenzeichner, Geometer oder Landfartenzeichner 
befolgt werden und im Gegenfag gegen die fonftige Kalligraphie alle unnöthigen Halten, 


Formenlehre. 401 


Schnörkel, Anhänge und Schleifen wie 5. B. am C, b, 1 ausfchliefen. Gute Land» 
Karten liefern jedem Schüler zahlreihe Mufter zu dieſem Zwed. Hat der Schüler eine 
Heine Zahl von derartigen Zeichnungen fertig, fo repetirt man mit ihm mündlich den 
Gang der Gonftruction und lehrt ihn alsdann daran Linien, Winkel und Figuren 
lefen, addiren und fubtrahiven, fo daß er zuletzt mit Sicherheit Fragen und Aufgaben 
wie die folgenden beantworten und auflöfen fan: 

bk +kh + hl=? Antw. bk+kh+hl=bL— Ebenfo fo Pot tr rp. 
— Auf ähnliche Art ma =? Antw. ma=-nw+wa — ia — is =? 
fo+ot+tr— fka —? — Welcher Winkel iſt größer, abk ober adbo? ras 
oder gai? — Iſt Winkel bec größer oder Heiner fem? — Auf welche verſchiedene 
Arten läßt fih Winkel bde leſen? — Winkel bak + kal =? — Winkel fac — 
hac=? — Was iftkar + ran für ein Wintel? over bah + hap + pae + eab? 
— Welche andere Winkelfumme ift = bha + ahc? — Wie drückt man fie in 
Graden aus? — Wie viel Grade hat nah ungefährer Schägung fok ober oak 
oder kai? — Was für eine Figur ift bka? Antw. Ein Dreied, deſſen Seiten 
u. f. w.? — oder hal + lac? — oder ean — eam? — oder eam + eaf? 
Antw, Ein PBiered, deſſen Seiten u. f.w. — oder fbka + fane — man? 
Soweit gehört die Beiprehung der Figur im die Formenlehre im engeren Sinn, 
melde dem übrigen geometriichen Unterricht vorangehen fol. Die fyormenlehre im 
weiteren Sinn, wie fie den geometriſchen Unterricht feinem ganzen Verlauf nad) be- 
gleiten foll, dann aber feinenfalls ein eigenes Fach bilden kann, würde an bie obige 
Figur noch weitere Betrachtungen anknüpfen, 3. B. im Gapitel von ven Winfelpaaren: 
was ift him und ami für ein Winfelpaar und warum? over kao und Ipg? 
eam und mac? cam und lac? u. f. w.; im Gapitel von den Winkeln in und 
am Dreied: bat das Dreied lac Außenwinkel und melde? wie groß ift Winkel 
mea+eam?u.j.w.; im Gapitel von den Parallelogrammen: was ift bede 
und warum? oder khao? oder oanm? u. ſ. w. Beim Anfang ver Kreislehre 
würde man u. a. fragen, was ift ml im Kreid n? ober wu im Kreis a? oder mk 
im Kreis m? oder bd fammt DBerlängerung im Kreis 1? _ Im Verlauf der Lehre von 
den Winkeln im Kreis würbe man an einer derartigen Figur, welche reichliche Gele- 
genheit dazu bieten müßte, die Centriwinkel, Peripheriewintel, Winkel zwiſchen Chorbe 
und Tangente u. f. w. aufſuchen. Diefe die Geometrie nicht vorbereitende, fondern 
begleitende Formenlehre weiter auszuführen, kann jedoch nicht Aufgabe unferes Artikels 
fein. Sie gehört in die Methodologie des geometrifhen Unterrichts jelbft. 

Zu der Formenlehre, wie fie hier abgegrenzt ift, werden zwei wöchentliche Stun- 
den, etwa vom 11. bis zum 12. Jahre nidht nur genügen, ſondern es wirb auch möglich 
fein, fogar den größeren Theil diefer Zeit dem geometrifchen Zeichnen zuzumenden. 
Eine Anftalt alfo, welche nicht fo viel Zeit auf. diefes Fach verwenden fann (4. B. 
manches Gymnaſium), wird fi dadurch helfen, daß fie fi mit einem geringeren 
Maß von Fertigkeit im Zeichnen vorläufig begnügt und bie weitere Entwidlung ber- 
felben dem Privatfleiß umter günftigen Verhältniffen anheimftelt. Die Bildungsftufe 
aber, welde durch die bisher befchriebene Arbeit erreicht werden foll, haben wir als 
den gemeinfhaftlihen Boden für ven geometrifhen Unterricht in allen 
Anftalten zu betrahten, und zwar ſowohl in ven höheren als in ben niederen. 
Mit dem Ausdruck „höhere Anftalten“ bezeichnen wir der Kürze wegen alle viejenigen, 
in welchen die Geometrie wiflenfhaftlic gelehrt wird, mit dem Ausdruck „nievere An- 
ftalten” folhe, in welden zwar die Raumlehre aufgenommen ift, aber nicht in wiffen- 
ſchaftlicher, Logis ftrenger Norm, fondern bloß auf populäre Weiſe getrieben werben 
fann; gleichviel ob dieſe Schulen mit dem 14. Jahre abſchließen und demgemäß bloß 
ebene Geometrie, höchſtens Stereometrie aufnehmen, over ob fie, wie mande Fort: 
bildungs- und Gewerbefhulen, Schüler von reiferem Alter nod in bie RER: 
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(parftellende Geometrie), fowie in die Anfänge des Bau- und Mafchinenzeichnens ein- 
führen. Unterrihtsanftalten für Mädchen, welde der geometrifhen Formenlehre eine 
Stelle einräumen fünnen, werben vornehmlid vier Momente ind Auge zu faffen haben: 
erſtens die Erwedung der geometrifchen Anfhauung überhaupt, zweitens einen gewiſſen 
Grad der aud für das weibliche Geſchlecht ſehr nützlichen Fertigkeit in Handhabung 
der geometrifhen Inftrumente, drittens bie äfthetifche Seite des Faces (Verbindung 
mit dem Freihandzeichnen; Behandlung der Ornamente mit Tuſchfarben mit Rückſicht 
auf die Fyarbenharmonie; fiehe hierüber die grammar of ornaments von Owen Jones 
oder auch das Gemwerbeblatt aus Württemberg, Beilage zum 14. Nov. 1858), viertens 
eine über die gefammte Geometrie fich verbreitende Terminologie, ſoweit fie auf das 
praftiihe Leben Bezug hat und der allgemeinen Bildung angehört. In legterer Be— 
ziehung kann aljo ber Unterricht in ber Formenlehre in Mädchenſchulen meiter gehen 
als in Anabenfchulen, weil dort mit der Formenlehre zugleidy der ganze aus ver Geo» 
metrie verwendbare Stoff erſchöpft wird, diefelbe auch mehr den enchflopäbifhen Cha— 
ralter trägt und nicht eine Vorbereitung für höhere wiſſenſchaftliche und tecdhnifche 
Fächer bildet. Hier wird aud das Bedürfnis, vie Fremdwörter durch einheimifche 
zu erfegen, befonders fühlbar werden, obwohl die frage über die Zwedmäßigfeit einer 
joldyen Veränderung bis jegt noch faum als ſpruchreif anzujehen ift. 

Die Formenlehre nach ihrem bisher angegebenen Inhalt und das darin einbegrif- 
fene Linearzeichnen bilden alfo für Volks-, Bürger, Real», Gewerbs-, Fortbildungs- 
ihulen und Gymnaſien die gemeinfchaftlihe Orundlage des geometrifchen Unterrichts. 
In den niederen Anftalten gebt fie von da aus über in bie populäre 
Geometrie, welhe aus der gefammten ebenen Geometrie und Stereometrie gewiſſe 
Säge und Aufgaben herausnimmt; folde nämlich, welde der Anſchauung zugänglich 
find, welche zum praftifhen Leben, insbefondere aber zu einem etwa nachfolgenden 
Unterricht in der Projectionslehre und im Fachzeichnen in naher Beziehung ftehen. An 
die Stelle des wiſſenſchaftlichen Beweiſes tritt die Auffindung der Sätze durd In— 
duction, unterftügt burd) genaue Zeichnung und Rechnung; die geometrifhe Analyfis 
wird vorzugsweife die Form phoronomifcher *) Betrachtung annehmen. Als Eigen- 
thümlichteit der populären Geometrie gegenüber von der wiſſenſchaftlichen wird man 
ferner, was die Unterrihtsmethode anbelangt, auch das fefthalten müßen, daß man an 
den Schüler in fpradhliher Beziehung viel niedrigere Anforderungen macht. Man 
wird im wiſſenſchaftlichen Unterriht von dem Schüler verlangen müßen, daß er bie 
Entwidlung eines Sates fanımt Beweis, daß er ebenfo Aufitellung, Analyfis, Con» 
firuetion, Beweis und Determination für eine Aufgabe in richtig ftylifirter, zufammen- 
hängender Darftellung zu geben wille. In der populären Behandlung wirb man fidh 
in der Regel von dem hinreichenden Berftändnis auf andere Weife überzeugen. Man 
wird ragen vorlegen, welde ſich furz beantworten lafjen, aber bloß von demjenigen 
richtig beantwortet werben fünnen, ver von bem Gegenftand des Unterrichts, wenn 
auch nicht ven Logifch fertigen Begriff, dod das richtige finnlihe Gemeinbild und von 
den geometriichen Wahrheiten eine Mare Anfchauung gewonnen hat. Auf Säge, Auf: 
gaben und Anflöfungen, welche der Anfhauung ferne liegen und nit durch Rüdfichten 
auf bejonvere praktiſche Bedürfniſſe geboten find, wird man verzichten; dagegen werten 
e8 bie leßteren räthlich erjcheinen laflen, daß man fih da und bort Uebergriffe 
in foldhe Gebiete erlanbe, welche fonft gewöhnlib von dem Unterricht in der Elemen- 
targeometrie ausgefchlofjen bleiben, dag man aljo z. B. an die Säße von ven Kreid- 
berührungen nicht bloß die Zeichnungen von Korbbögen, fteigenden Bögen, Schneden 


*) Phoronomiſch ift die Betrachtung einer Figur, wenn man überlegt, welche zweite Figur 
erzeugt wird, wenn die erftere fich bewegt und von einem ihrer Puncte oder ihrer Beſtand⸗ 
theile eine Spur binterläßt, ober auch wie fie ſelbſt buch eine folhe Bewegung einer zweiten 
Figur entftehen Fünnte, 
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u. ſ. w., ſondern an dieſe auch noch die Conſtruction der Kegelſchnitte anreihe. Das 
nöthige Material findet man u. a. in folgenden Werken außer den oben erwähnten: 
Verzeichnung geometr. Figuren von I. G. Böbel, Stuttgart 1799; Pechner, Raum- 
Iehre, Birnbaum 1840; Oeometrie (genetifche) von Straub, Züri 1841; Schulbud 
ter Raumlehre von Großmann, Berlin 1843; Raumlehre von Diefterweg, Bon 
1843 (will die Berbindung von Raumlehre und Zeichnen nicht); Anfangsgründe des 
geometrifchen Zeichnens von Kronauer, Zürich 1845 (fann als vollftänniger gezeichneter 
Leitfaden für die populäre Geometrie angefehen werben); die zeichnende Geometrie als 
Borfhule, von Hugo von Bohn, Dresden 1846; Anleitung zu geometr. Conftructionen 
von E. F. Kaufmann, Heilbronn 1846; gemeinfahlihe Geometrie von J. 2. Eben- 
iperger, Nürnberg 1852; Pinearzeihnen von G. Müller, Iferlohn 1858 (das voll- 
Rändigfte Werk über viejes Fach); endlich: Elemente der Geometrie und Gtereometrie 
für Gewerbihulen von Dr. 8. Spig, Leipzig u. Heidelberg 1859. Die meiften biefer 
Werke enthalten auch eine Beihreibung ver nöthigen Zeicheninftrumente. Ueber eine 
ſolche ſ. auch: Glementarunterribt von W. Binns, aus dem Englifhen von Hertel, 
Weimar 1858, und ven oben angeführten Weishaupt. 

Aufgaben find nicht in allgemeiner Form, fontern in beftimmten Maßen zu 
fellen, fo vaß Maßſtab und Transporteur, beide zur Noth ſelbſt verfertigt, in be— 
ftändiger Uebung bleiben. ©. hier namentlid) das oben genannte Bud) von Hartmann. 
Diefelben Dienfte, welche für die ebene Geometrie die Zeichnung allein leiftet, wird 
für die Stereometrie das Modell in Verbindung mit Zeihnungen übernehmen. An 
dieſe Hülfsmittel werden ſich die zugehörigen aritymetifhen Arbeiten, beſonders Berech— 
nungen von Streden (pythagoriſcher Lehrſatzz, von Winkeln (Säge von den Dreieds- 
und Polygonwinfeln, Winkeln am Kreis), Flächen und Körpern in möglichſt reicher 
Ausdehnung anfhliefen; den Meflungen und Rechnungen aber werben Uebungen im 
Schägen voran und zur Seite gehen. Zuletzt hat die populäre Geometrie, ober bie 
Formenlehre im zweiten Sinn, fammt dem in berfelben eingefchloffenen geometrifchen 
Zeichnen die Beftimmung, im die tehnifchen Fächer fich aufzulöfen. Sie fol alsdann 
joviel geleiftet haben, daß die gewerblichen, auf Geometrie geftügten Rechnungen, fowie 
die gewerblichen, insbefondere die niederen arditeftoniihen Zeichnungen von theoretifcher 
Seite auf feine Schwierigkeit mehr ftoßen. 

In höheren Tehranftalten wird die Formenlehre, wenn fie das früher angegebene 
Ziel erreicht hat, der wiſſenſchaftlichen Geometrie den Play räumen; dagegen wird neben 
biefer her das genmetrifhe Zeichnen fortgefegt, wo nicht dringende, zeitökonomiſche 
Gründe davon abrathen, wie meiftens wohl im Gymmafium. So lange der Borrath 
geometrifcher Erkenntnis noch gering ift, werben bie in der Formenlehre begonnenen 
Zeihnungen, alfo namentlid die geometrifhen Ornamente, noch weiter bearbeitet, um 
mehr und mehr eine volltonmene Fertigkeit in Ausführung der Elementaroperationen 
nah ihrer Verbindung und Durdtringung zu erzielen; je mehr viefelbe aber voran- 
ſchreitet, deſto mehr werten Zeichnungen diefer Art in den Hintergrumd treten und 
almählih dem Privatfleiß überlaflen bleiben, was bei ſolchen Schülern, melde einen 
guten Anfang in gefhmadvoller Ausführung ornamentaler Eonftructionen gemacht has 
ben, meift mit Erfolg gejhehen wird. Eine befondere Anleitung zu weiterer Aus- 
führung ber vielleicht bloß in Meinen Anfängen vorgefchriebenen Ornamente, mie auch 
zum Anlegen mit Farben (ſ. oben) wirb von dem Eintreten begünftigender Umftände 
abhängig gemacht werben müßen. Das geometrifhe Zeichnen in den höheren 
Lehranſtalten, von welchem jegt die Rebe ift, nimmt fortan mehr und mehr ven 
Charakter einer Ergänzung zur wiſſenſchaftlichen Geometrie an, wobei es gleihgültig 
ft, ob es im Stundenplan mit einem eigenen Titel bedacht tft, oder ob die Stunden⸗ 
zahl für Geometrie hinlänglich vermehrt wird, um innerhalb derfelben für das Zeichnen 
Kaum übrig zu laffen. Es handelt ſich aber darum, wichtige Conftructionen, welde in 
der Geometrie nur der Auffindung und bes Beweiſes wegen, mehr bloß von ihrer 
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logifhen Seite aus in Kürze gemacht worten find, bier durch reichliche Zeichnung auch 
für Anfhauung und Handfertigteit geläufig zu machen. Bei der Auffindung der geo- 
metriſchen Wahrheiten nah der für höhere Lehranftalten von felbft gebotenen wiſſen— 
ſchaftlichen Methode fült alfo vie Hauptarbeit tem Denfvermögen zu, freilid dem von 
der Anſchauung begleiteten und unterftüßten; das Zeichnen fell bewirfen, daß ber 
Schüler in vie logiſch erfannte Wahrheit fi praftiich hineinlebe, mit ihr vertrauter 
werde, fie gleihfam lieb gewinne, und daß die Möglichkeit ihrer Verwendung im Yeben 
für ihn durchblicke. Eine andre pſychologiſche Stellung wurte dem geometrifhen Zeich- 
nen oben in der populären Geometrie angemiefen, fofern es dort im Gegentheil als 
das vorherrſchend wirkende Mittel, freilich nicht ald das ausſchließliche, zur Auffindung 
der Wahrheit vargeftellt worden if. Man möchte fagen: das Können, d. h. das geo- 
metrijche Zeichnen fließt nach der Methode der höheren Anftalten aus dem Willen; 
nad der Methode der populären Geometrie fließt tas Wiffen aus dem Können. Den 
Stoff des Zeichnens anlangend, fo gehören in unfere höhere Stufe weitere Uebungen 
im Theilen von Geraden und Bögen, und im Ziehen von Parallelen, in ver Ber- 
wandlung gerabliniger Figuren, ferner Uebungen im Anlegen und Meſſen von Win- 
ten, im Gebraud des Maßſtabs und Transportews, 3. B. mit Anwendung auf das 
Statieniren, in ber Zeihnung von congruenten und ähnlihen Figuren, im Triangu- 
liren, im Errichten und Fällen von Perpenvifeln überhaupt und im Grridten von 
Mittellothen insbefondere, im Anlegen von Tangenten, im Befchreiben von Berüh— 
rungöfreifen und im Anſchluß an Legteres in der Conftruction von Korbbögen und 
Schneden, endlich in der Berzeihnung geometriiher Derter. Zu derartigen Uebungen 
empfehlen ſich vorzugsweife die Gebilde der neueren Geometrie; auch ift hier eine nicht 
zu vernadhläffigende Gelegenheit geboten, ven Blid über die Clementargeometrie hinaus 
zu erweitern und auf einer Stufe, wo das wiſſenſchaftliche Verftänpnis für Gegen: 
ftände der höheren Geometrie allerdings noch fehlt, nämlich ungefähr im 14. Pebens- 
jahr, wenigftens die Anſchauung für viefelbe aufzufchliegen und ihr den Stoff verfelben 
allmählich vorzuführen. So wird man z. B. die fertigfeit im Erridten von Per— 
pendifeln nicht dadurch erzielen, daß man auf einer ifolirt ſtehenden Geraden ein Per- 
pendikel conftruiren läßt, — diefe Uebung läßt fih während der mündlichen Einlei- 
tung furz an der Schultafel abmahen —; fondern man wird etwa von einem Punct 
außerhalb eines Kreifes Strahlen an biefen ziehen und in ven Schnittpuncten Perpen- 
difel errichten laffen, woburd man befanntlih eine Hyperbel als Einhüllungsturve er- 
hält. Erridten und Fällen geſchieht matürlih in ver Kegel mit Hülfe des hölzernen 
Winkels, an weldem aber nicht, wie Hartmann meint, gerade der Scheitelpunct des 
Rechten gut confervirt fein muß. Wer mit der Sache recht umgehen fann, ver hat 
nichts dagegen, wenn das Holz an jener Stelle fogar abfichtlich abgeftumpft ift. Auf 
ähnliche Weife wie fürs Perpendifelerrichten wird man für jeve der oben genannten 
Elementaroperationen eine ſolche Figur conftruiren laſſen, worin ſich viefelbe Operation 
in allen möglihen Stellungen wieberholt, welde aber felbft in ihrer fertigen Geftalt 
einen Aufnüpfungspunet für die Mittheilung neuer Kenntniffe und Weckung weiterer 
Anfhauungen bietet. Es läßt ſich auch bei ſolchen Figuren leicht fo einrichten, daß 
die Zeichnung in Beziehung auf Genauigkeit ſich ſelbſt controlirt, eine Gigenfchaft, 
welche übrigens gut gewählte Zeichnungen in jeder Unterrichtsſtufe an fih haben. Faſt 
unerläßlih iſt es, daß für derartige umfangreiche graphiſche Arbeiten ein fehriftlicher 
Tert, welder ven Gang berfelben je nad) Berürfnis mehr oder weniger ausführlich 
enthält, von dem Zeichner benüßt werden fünne. Aus ber Betrachtung der betreffen- 
den Eonftructionen ergicht fidy weiter von felbft die Forderung, Eurven, von welden 
einzelne Puncte oder Tangenten geometriſch beftimmt worden find, aus freier Hand 
vollends anszuziehen, eine Arbeit, welde erſt nad) längerer Uebung zu gelingen pflegt 
und am zwedmäßigiten auf Pauspapier, das man auf die eigentliche Zeihnung legt, 
eingeübt werden türfte Man thut dies, ehe man bie Neinzeichnung felbft wernimmt, 
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weil dabei die Wiederholung der zeitranbenden Hülfsconftruction, melde dem Verſuch 
des Gurvenziehens vorangehen muß und nad jeder mißlungenen Curve erneut werben 
müßte, dem Anfänger erfpart bleibt. Zuweilen betient man ſich biezu des Curvens 
lineals, dem aber jevenfalld ein geübtes Auge und eine fihere Hand vorzuziehen ift. 
Man kann hiebei zu Rathe ziehen: Curvenconftructionen ven €. F. Kaufmann, Heil- 
bronn bei Scheurlen 1853; aud die Näherungsconftructionen von Tulla in Karlärube, 
herausgegeben von Padomus. Am beften wird ver Pehrer thun, wenn er felbft das 
Gebiet der neueren Geometrie und das ber analytiſchen Geometrie zu dieſem Zweck 
durchftreift. Hiebei findet er leicht bei Betrachtung ver Kegelfchnitte ſammt ihren Evo- 
Iuten und Evolventen, der Cykloiden (f. z. B. die cykliſchen Eurven von Weißenborn, 
Gifenad 1856), ver Conchoide, der Garbioite, der Neoive, der Pemniscate, der Caf- 
ſinorde, der Kettenlinien u. ſ. w. Conſtructionen in Menge, melde hieher paffen. Der 
rihtige Zeitpunct für berartige Arbeiten wirt etwa gekommen fein, wenn bie ebene 
Geometrie ihrem Hauptinhalte nad bereits abfoloirt ift, ungefähr im 15. und 16 
Lebensjahr. Der Lehrer gedenke beim Unterricht im geometrifhen Zeichnen beftänbig 
der boppelten Pflicht, einerfeits ven gleichzeitigen geometrifchen Unterricht zu unters 
fügen, andererjeits für ven fpäteren, höheren mathematifhen und technolegiſchen Unter- 
riht den Boden zu bereiten. In erfterer Beziehung wird er aufmerfjam machen auf 
die Ungältigfeit von Beweisführungen aus einzelnen, graphifch vielleiht möglichſt gut 
ausgeführten Figuren; er wirb an einzelnen Beifpielen zeigen, wie der Unverfichtige 
biebei ſich ſelbſt täuſchen kann. Man nehme etwa Näherungsconftructionen zu Hülfe, 
durch welche für falſche Sätze ein Sceinbeweiß geführt wird, als z. B. die Chorbe 
von 120° ift das Fünffache der Chorde von 20°, ihre Hälfte aber die Geite des ein- 
beſchriebenen Siebeneds; im rechtwinkligen Dreied mit dem Kathetenverhältnis 2:3 ift 
das Winkelverhältnis 3:5:8; in, dem Dreied mit dem Winfelverhältnis 1:3:4 ift 
das GSeitenverhältnis 5:12:13. Dan zeige aber auch auf ter andern Eeite, daß 
unnüge, zeitraubende Unterjudhungen über Säte und Auflöfungen, melde man ent» 
bedt zu haben glaubt, melde aber in Wirklichkeit falih find, häufig durch wenige, 
aber jehr verſchiedene Fälle umfaſſende Zeichnungen abgejchnitten werden, Derartige 
Bemerkungen find deshalb nicht überflüffig, weil eine große Zahl ver fruchtbarften 
Entdedungen im Gebiet der Geometrie auf die geometrifhe Zeichnung als auf ihre 
pſychologiſche und hiſtoriſche Quelle zurüdweist, und aljo gerade hierin ein Haupt— 
moment für die geredhte Würdigung unferes Faces enthalten ift. 

Das Ziel, weldes durd den Unterricht im geometrifhen Zeichnen erreiht werben 
muß, befteht im derjenigen Reife der Anſchauung und derjenigen Fertigkeit in Aus— 
führung pünctlicher und ſauberer Zeichnungen, welde erforberlih find, um einerjeits 
dem Unterridt in der höheren Geometrie mit Verftäntnis folgen zu fönnen, um an— 
dererſeits in denjenigen Fächern nicht aufgehalten zu werben, deren erfolgreicher Be— 
trieb wejentlih durch Geſchicklichteit im Zeichnen bedingt iſt. Dahin reinen wir bie 
darftellende Geometrie, vie praftifhe Geometrie, das architektoniſche Zeichnen, das 
Maſchinen- und das Ornamentenzeihnen. Sobald ver Schüler vieje Gebiete betreten 
bat, ift das geometrifche Zeichnen fein Unterrichtsfach mehr für ihn; es bat fi natur 
gemäß in bieje höheren Fächer aufgelöst, in melden es beftändig feine Anwendung 
findet. Diejenigen Unterritsanftalten num, melde die genannten Fächer weder felbft 
lehren noch auf fie vorbereiten wollen, wie in der Regel das Obergymnafium, werben 
demgemäß auch das geometrifche Zeichnen in bejchränfterer Ausdehnung aufnehmen, 
vielleicht bloß foweit e8 der Formenlehre angehört; obwohl eine weitere Verfolgung 
besjelben einerjeitd zur Unterftügung ver wiſſenſchaftlichen Geometrie, anbererfeits zur 
Bildung des Geſchmacks aud hier als Bedürfnis erfcheint. So könnte 3. B. ſchon 
dadurch manches Gute geftiftet werben, daß bie Schüler nur wenigftens dazu aufge 
muntert würden, bie in der &eometrie jelbft vorfommenven Figuren in größerer 
Mannigfaltigfeit der Stellungen und Fälle privatim pünctli auszuführen. Man vente 
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biebei namentlich an Mafftab, Transporteur, Verwandlung eines Polygond in ein 
Dreied, Aufgaben von Kreisberührungen. Jedenfalld aber gehört das Fach des geo- 
metrifhen Zeichnens nach feinem ganzen oben bargelegten Inhalt zu den wichtigften 
Fächern der Realſchule. Dito Fifcher. 

Fortbildung. Einer planmäßigen Fortbildung bebürfen vie Lehrer an 
Mittelfhulen noch in höherem Grave ald die der Volksſchule. Sie bevürfen der— 
felben nicht nur als Lehrer, in wiſſenſchaftlicher und praftiiher Hinficht, fondern auch 
als Erzieher. Die Nothwendigkeit einer ſolchen ergiebt fi aber eben fewohl aus ber 
Natur der Unterrichtsgegenftände als der Schüler, mit denen viefe Glaffe von Lehrern 
es zu thun bat, und fie ift um fo beftimmter ins Auge zu fallen, je leichter der inner- 
halb feines Gebietes einigermaßen heimifch gewordene Lehrer ver Gefahr ausgefegt ift, 
in einen gewiffen Mechanismus zu verfallen, ver für vie wahrhafte Erfüllung feiner 
Aufgabe nur nachtheilig werden Tann. 

Wenn das menſchliche Leben nirgends, weder als Einzel: noh als Gefammtleben 
eine Stagnation verträgt, wenn zu feiner Gefunpheit Bewegung unentbehrlich ift, alles 
geiftige Leben aber, um ven Charakter der Menſchheit zu bewahren, eine Bewegung zu 
gewiſſen Zielen und Ivealen bin nothwendig macht, fo tritt diefes Bedürfnis wohl in feinem 
Beruf mit größerer Entjhievenheit hervor, als in dem des Jugendlehrers. Es gebt 
dem Lehrer das wefentlichfte Erfordernis ab, wenn ihm Leben und Friſche abgeht. Die 
Jugend, und ganz befonvers das Anaben- und Jünglingsalter, vom 8. bis in das 18. 
Lebensjahr fteht in einer Periode geiftiger Entwidlung und hegt, wenn das Leben ge- 
fund ift, eine ſolche Fülle vorwärtstreibender Kräfte, daß um den geiftigen Bedürfniſſen 
zu genügen, um die Lebensentwidlung in ihrer Friſche zu erhalten, im ibre rechten 
Dahnen zu leiten, um jelbft dem überjprudelnden Leben mit rechtem Verſtändnis ge 
wachſen zu bleiben, auch von Seiten des Pehrers eine Fülle von Yeben, Friſche und 
Kraft vorausgefegt werden muß. So wenig wir eine ſchwächliche und todte Jugend 
wünſchen fünnen, fo wenig einen Iebenslofen Lehrer, der arm und leer im eigenen 
Innern die Jugend nicht aus ſich felbit anzuregen verfteht, die, während er feiner 
Schule nicht Meifter im allgemeinen viefe nad Belieben gewähren, ja wohl aud vie 
heilfame Ordnung überfchreiten läßt, hinwiederum in einzelnen Fällen gereizt, leiden- 
Thaftlih und ungerecht wire. Durd einen folhen Lehrer werden nicht nur die geiftigen 
Dedürfniffe der Jugend nicht gehörig befriedigt, fendern auch mande an und für fid 
unſchuldige Triebe, die recht verftanden und geleitet zu guten Kräften ausgebildet 
werben fönnten, werben durd Adhtlofigfeit und falihe Behandlung der Lehrer in ver- 
fehrte Bahnen hinübergeführt.. Die Sphäre, welde der Lehrer mit feiner Auctorität 
ausfüllen follte, wird dann als leerer Raum durch die Erpanfion der jugendlichen Kraft 
ausgefüllt. 

Es treten nun zwar dieſe Nachtheile hauptjächlich im Folge eines Mangels an 
innerem Berufe zum Lehramt ein, und bie nächte Regel wäre freilich, eine Bahn lieber 
überhaupt nicht zu betreten, wenn die natürliche Befähigung dazu fehlt — ein Punct, 
der an diefer Stelle nicht weiter verfolgt werden kann; — aber das ift bier mit allem 
Grund geltend zu machen, daß einerfeits auch die natürliche Befähigung, wie fie in 
dem Temperament, in der Freude an den Wiflenszweigen, auf welche der Unterricht fich 
erftredt, Gefhid im Unterricht und Liebe zur Iugend gegeben ift, nach und nah, wo— 
fern fie nicht genährt wird, erlöfhen, und daß anvererfeits natürliche Mängel durch 
Dingebung an die erwählte Pflicht und durch treuen Eifer allmählich verbefiert und 
ausgeglihen werden fünnen. Kein Lehrer ift, wenn er nad erftandener Prüfung für 
tüchtig erklärt wirt, darum abfolut tüchtig; ohne fortgefette Arbeit an ſich felber wird 
eben jo wenig das Erworbene erhalten, ald Neues dazu erworben. 

Zwar find die Aufgaben und Anforderungen innerhalb der Sphäre, von welder 
wir bier fpreden, je nach den verfhiedenen Stufen des philologifhen oder des Reallehr- 
amtes verfhieden; und je höher die Stufe, um fo gefteigerter find vie Anfprüche, welche 
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an die wiffenfhaftliche Tüchtigkeit des Lehrers erhoben werden müßen; aber auf 
feiner Stufe darf ſich ver Lehrer theilmahmlos verhalten gegen die Bewegung und bie 
Fortſchritte, welche in den Wiffenszweigen ftattfinden, im denen er unterrichtet. Eben 
ſowohl in den Sprad- und hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, melde in ven Berufsfreis des 
philologifhen Lehrers fallen, als im den eracten und den Naturwiffenfchaften, und in 
diefen zum Theil nody in höherem Grabe ift ein Borwärtsftreben, eine fortgehende Be— 
reiherung oder Sichtung und Berichtigung des Erworbenen fichtbar, die ſelbſt auf den 
mehr elementaren Stufen dem Lehrer nicht völlig fremd bleiben darf; Intereffe an ven 
wiſſenſchaftlichen Fächern, in welchen er zu unterrichten hat, und Liebe zur Jugend, bie 
ſich nicht ohne ein Streben denken läßt, derfelben, foweit fie dafür das nöthige Ver— 
ſtändnis befigt, neuere Refultate dieſes Gebietes zugänglich zu machen, jedenfalls aber 
nichts durch die Fortfchritte ver Wiſſenſchaft Antiquirtes ihr mitzuteilen, muß dem 
Lehrer, der feine Aufgabe gewiſſenhaft erfüllen will, e8 nahe legen, ja ihn unwillkürlich 
drängen, mit den betreffenden Wiflenszweigen und ihren Fortfchritten ſich immer ver- 
trauter zu machen. Diejes wiſſenſchaftliche Bedürfnis erjcheint, je höher die Unterrichtö- 
itufe ift, welcher ver Lehrer dient, um fo naturgemäßer und dringender; ja man darf 
von dem Lehrer an den höheren Gymnaſial- und Realclaſſen erwarten, daß er zu felb- 
ftändigen wilfenfhaftlihen Forſchungen befähigt ift, mag er nun ihre Ergebniffe ver 
Deffentlichkeit übergeben oder nicht. Würde die Liebe zur Wiſſenſchaft ganz fehlen, fo 
wäre dies ein fo wefentliher Mangel, daß er die Nichtbefähigung zum Lehramte dar- 
thäte. Wir betonen dies mit vollem Bewußtſein der Tragweite diefer Behauptung, 
nicht ohne eingevenk zu fein, daß ein Streit befteht, ob tiefere philologijhe oder ob 
pädagogiſche Studien für die fpäteren Bebürfniffe und Zwecke des philologifhen Lehr— 
amts nüglicher und nothwendiger feien.*) Man jcheint hiebei den Yormalismus, die 
theoretiihen Grundlagen einer erfolgreihen Praxis theilweife überfhägt und überjehen 
zu haben, daß neben der Tüchtigkeit des Charakters die wiſſenſchaftliche Befähigung ben 
eigentlihen Kern des Lehrers ausmacht, und daß auf ihr vornehmlich deſſen Auctorität 
unter ven Schülern beruht. **) Denn namentlih ven Schülern der oberen Claſſen entgeht 
der Mangel gründlihen Willens auf die Dauer nicht. Wir werben unten hervor 
zubeben haben, wie wichtig für den Lehrer eine ftete Fortbildung aud im Praktiſchen 
ift; hier aber gilt ed daran zu erinnern, daß alle Braris ihre Wurzeln in der Willen- 
haft bat, aus ihr ihre Nahrung zieht, ohne fie verkümmert. — Es fehlt und leider 
nicht an Beijpielen folder Lehrer, die, wenn fie einmal im ihre Fächer ſich eingearbeitet 
haben, nad Beendigung ihrer Unterrichtsſtunden an jede andere Erholung eher denken, 
ald an die, welde willenfchaftlihe Studien zu gewähren vermögen. Sie find, wenn 
die Schulthüre fi jchlieft, ihrer Meinung nad; fertig, ohnehin wiſſenſchaftlich fertig 
für das Bedürfnis ihrer Schule. Sole Lehrer eben find es, die nicht bloß ihre 
Unterrichtsfächer, vie auch ſich felbft Jahr für Jahr wiederholen, die ſich allmählich in 
einem gewiffen Mehanismus feftfahren, ver für den Lehrer felbft den Reiz verloren 
bat und eben darum auch für die Schüler wenig Reiz haben kann. Für einen Lehrer, 
der in feinen Unterrihtsfächern abgeſchloſſen hat, müßen diefe mit den Jahren mehr 
und mehr an Intereffe verlieren, mit dem Intereffe aber verliert fih aud das Lebendige 
und Anregende des Vortrags. Ermangelt die Unterrichtsweife der belebenden anregen: 


*) Man vergleiche bieriber A. Lange, das Stubium und die Principien ber Gymmafial- 
Pädagogik in ben Jahrb. f. Phil. u. Päd. 1858. 10. ©. 483 fi. 

**) Melchen Werth es andrerfeits habe, in das Syſtem und den Zufammenbang päbago- 
giſcher Begriffe ſich zu vertiefen, wenn man an die Zeitfragen auf biefem Gebiet mit felbftän- 
digem Urtheil berantreten, die Unterrichtsmethode auf bie Grienutnis bes naturgemäßen Ent: 
wicllungsgangs bei ben Schülern und nicht auf traditionelle Routine gründen und einen wirklich 
bildenden und erziehenden Unterricht ertheilen will, das bat 9. Boni in ber öfterr. Gymnafial- 
jeitung 1859, IX bei Gelegembeit einer Beſprechung biefes Werkes ſehr ſchön — 

D. Red. 
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den Elemente, fo ift ber Lehrer factifch emeritirt; ein mefentliches Element aber für 
das Leben des Lehrers (nicht das einzige) find fortgeſetzte wiſſenſchaftliche Studien. 

Gehen wir dann von der Nothwendigkeit der wiſſenſchaftlichen Fortbildung auf Die 
Frage nad den Mitteln berfelben über, jo wird die Antwort hierauf jedem, der von 
ihrer Nothwendigkeit ſich überzeugt hat, leicht ſich darbieten. 

Bor allem muß die Möglichkeit zu wiſſenſchaftlicher Fortbildung gegeben jein. 
Sie fehlt, wo der Lehrer mit öffentlihem oder Privatunterriht überladen ift. Es Liegt 
in der Pflicht des Staates, das eine wie das andere zu verhüten. Der Gedanke, daß 
durdy eine Ueberbürdung mit Unterrichtsftunden vie Kraft des Lehrers (der freilich bald 
mehr, bald weniger zugemuthet werden darf) erfchlafft, muß den Staat abhalten, dem 
Lehrer burd ein Uebermaß von Unterricht die lebendige Frifche, die zu erfolgreichem 
Unterricht jo unentbehrlih ift, oder bie nöthige Muße zu wiffenihaftlihen Studien zu 
nehmen, fie muß ihn andererfeits beftimmen, die ökonomiſchen Berhältniffe fo zu ftellen, 
daß der Lehrer fih nicht zur Sicherung feines Umterhalts genöthigt fieht, zu vielen 
Privatunterricht zu übernehmen. Hat aber der Staat ven Lehrer hinlänglich ficher ge— 
ftellt, fo darf er denn auch der Ungebühr Schranken fjegen, mit welcher manche Lehrer, 
von zu weit gehendem Erwerbstrieb geleitet, die für eigene Studien frei gelaflene Zeit 
levigli zu Privatunterricht verwenden, 

Die pofitiven Mittel zu wiffenfhaftlicher Fortbildung find Literatur und Ver— 
fehr mit wiflenfhaftlid ftrebfamen Fachgenoſſen. Es ift durchaus nöthig, daß der Lehrer 
fih in Kenntnis erhalte von den Fortſchritten und den widhtigeren Erjheinungen inner 
halb der Disciplinen, in denen er zu unterrichten hat, daß er, namentlich auf höheren 
Unterrichtsftufen, mit dem Wichtigften fi durch eigenes Stubium befannt made. Wenn 
das erftere am natürlichſten durch Zeitichriften erreicht wird, fo ift das legtere nicht 
möglich ohne eine den Verhältniſſen entſprechende eigene Bibliothek oder die Benützung 
von fremden. Auch hier dürfte es zu der Auffihtspfliht und dem Aufſichtsrecht des 
Staates gehören, darauf zu achten, daß die Benügung folder Mittel ven Lehrern mög- 
ih wird und daß fie wirklich ftattfindet, Die erforderlichen Zeitfchriften ſich zu ver— 
ſchaffen, kann nicht ſchwer fallen. Fehlt es in kleineren Berhältnifien ven localen Schul- 
bibliotheten an den nöthigen Mitteln, jo kann das Zufanmentreten mehrerer Lehrer zu 
einem Lefeverein bie Anfchaffung von Zeitichriften jowie von fonftigen intereffanten 
Erſcheinungen der päbagogifhen Literatur möglih machen. Dagegen follten freilich be— 
deutendere willenfchaftlihe Werke, melde ein eigenes Studium erforbern, womöglich 
Eigenthum des Lehrers fein, wofern nicht die ungehinderte Benügung größerer Biblio- 
thefen ihm verftattet if. Wo wiffenfhaftliches Leben in dem Lehrer ift, wirb fidh vie 
Erwerbung einer den Berhältniffen angemeffenen eigenen Bücherfammlung von felbft er- 
geben, denn Freude an der Willenfchaft läßt fich nicht venfen ohne Freude an Büchern 
und an beren eigenem Befig. Wenn man da und dort, auch bei Lehrern, die eine wifjen- 
Ihaftlihe Stellung einnehmen jollen, den eigenen Befig beveutenderer Werke aus ben 
Wiſſenſchaften, in welchen fie unterrihten, für einen Luxus erflären hört, ven die Ver— 
hältniſſe ihnen nicht geftatten, fo dürfte bei näherer Betrachtung der Grund oft weniger 
in den wirklichen Verhältniffen, als in den individuellen Lebensrichtungen, in ber ver— 
ſchiedenen Anfiht von dem, was Berürfnis ift, liegen, und durch Beſchränkung ange b— 
liher Berürfniffe dürften ſich nicht felten wirkliche befriedigen laflen. Und zu den 
wirflihen Bepürfniffen eines Lehrers an Gelehrten und Realſchulen find die Mittel zu 
wiſſenſchaftlichen Studien zu rechnen. 

Neben eigenen Studien ift zu wiflenfhaftliher Fortbildung aud ver Verkehr mit 
firebfamen Fachgenoſſen vienlih. Der einzelne Lehrer wird von felbft fi gedrängt 
fühlen, über bedeutenvere literarifche Erſcheinungen das Urtheil anderer zu vernehmen, 
hinwiederum aud bie eigenen Anfichten, die Früchte feiner Yectüre oder feiner Forſchung 
andern mitzutheilen und mit ihnen in eine, Discuffion einzugehen. Belanntlih juchen 
bie Conferenzen von Lehrern, welche bald Heinere, bald größere Kreife umfaflen, auch 
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diefen wiffenfhaftlihen Bedürfniſſen Rechnung zu tragen, und da ed dem Staate daran 
gelegen jein muß, überall wiflenfchaftliches Leben unter den Lehrern zu fördern und zu 
unterhalten, fo läge auch die Förderung folher Conferenzen, jedoch ohne Beeinträch- 
tigung ihrer freien Bewegung, in feiner Anfgabe.*) 

Wenn aber diefe Eonferenzen andererfeits und vielleicht noch in höherem Grade zu 
Mittheilungen und Erörterungen aus dem praftifchen Gebiete ſich eignen, fo führt uns 
dies von felbft auf eine andere Seite: die Fortbildung des Lehrer für pie Praris 
des Unterrichts. 

Auch bier möge fi der Lehrer, wenn er feine Anftellung erhalten hat, nicht für 
fertig halten, weder derjenige, ber nur mit natürlichem Berftand, mit einiger Menfchen- 
fenntni® und mit ber Erinnerung an biejenigen Unterrichtsmethoden, die einft an ihm 
jelbft angewandt wurden, ausgerüftet in fein Amt eintritt, noch auch derjenige, welcher 
zuvor ber päbagogifchen Wiſſenſchaft ein befonderes Studium gewidmet hat. 

Wer ohne theoretifche Vorbildung fofort in medias res fid wirft, wirb in ben 
meiften Fällen bewußt oder unbewußt die Unterrichtsweife feiner eigenen früheren 
Lehrer, wofern fie nicht einen offenbar verkehrten Weg eingefhlagen hatten, nadhahmen, 
und da glitdlicherweife menigftens im philologifchen Unterricht eine allgemeine und be= 
währte Tradition fidy gebildet hat, fo wird es in der Regel keinen Nachtheil bringen, 
dem Borbilve eines früheren Lehrers zu folgen. Indeſſen, wenn zwei dasjelbe thun, fo 
ift e8 darum nicht dasſelbe. Wenn aud die Methode im allgemeinen aus ben beiden 
Factoren, den Objecten und Subjecten, mit denen ber Lehrer e8 zu thun bat, fich er 
giebt, jo macht ſich doch unwillkürlich als dritter Factor geltend Temperament, Charafter, 
Form der Geiftesbildung. Mann und Methode müßen zufammenftimmen; außerdem 
ift jelbft die zwedmäßigfte Methode ohne rechte Wirkung. So ergiebt fi denn die 
Nothwendigkeit, die überlieferte Methode fich felber, aber auch den übrigen veränderten 
Berhältniflen anzupaflen, und der Lehrer wird von Anfang an auf das Bepürfnis bin- 
gewiefen, über die angemelfenfte Methode in den verfchievenen Unterrihtsfähern und 
je nah ven verjchiedenen Alters» und Kenntnisftufen nachzudenken, unb das eigene 
Nachdenken zu fürbern durd die Winke und Belehrungen, die in Schriften nievergelegt 
find, oder bie in dem perfönlihen Verkehr von erfahrenen Schulmännern ihm mitge- 
theilt werben fünnen. 

Auch die Studien, weldhe man auf der Akademie der Didaktik gewidmet hat, machen 
das weitere Nachdenken über die angemeflenfte Lehrweiſe teineswegs überflüſſig. Zwiſchen 
der Theorie von der Praris und der Praris felbft ift immerhin eine Kluft, vie erft bie 
Grfahrung ausgleihen kann. Erſt die Erfahrung mit ihrer Maſſe concreter Fälle, bie 
in der Theorie nicht berüdfichtigt werben fonnten, wirb bie Bedeutung theoretifcher 
Vorſchriften im ihr rechtes Licht ftellen und auf die Grenzen ihrer Anwenpbarkeit auf- 
merfjam machen ; erft die Erfahrung pflegt eine Menge von Fragen nahe zu legen, 
über die man ſich wird Kath einholen müßen, fei e8 in Schriften oder im Umgang mit 
erfahrenen Gollegen. Wenn num fchon ein Unterſchied befteht zwiſchen ver perſpectiviſchen 
Anficht, die fi in pädagogiſchen Vorlefungen von der künftigen Pehrthätigfeit gewinnen 
läft und ver Anfchauung der unmittelbar vor Augen liegenden Wirklichkeit, und wenn 
erft diefe die wichtigften Bedürfniſſe und ragen gehörig heraushebt, fo ift die Noth— 
wenbigfeit einer praftiihen Yortbildung auch durch die Rüdficht geboten, daß die Unter- 
rihtswiffenfchaft nicht auf dem Buncte ftehen bleibt, auf dem fie etwa ftund, als wir 
in das Schulamt eintraten, daß fie in fteter Bewegung fich findet, daß immer neue 
Bege und neue Methoden empfohlen und verfucht werben, die einem Lehrer nicht fremb 
bleiben dürfen, der von treuem Gifer für feinen Beruf und von Liebe zu feinen Schü— 
lern befeelt, diefe gern mit dem beften Erfolg unterrichten möchte. 


*) Bergl. bie Art. Lehrervereine, Lefegefellihaften, Schufbibliotbef, ſowie bie betreffenden 
Abſchnitte in ben Schulbefhreibungen der einzelnen Länder. D. Reb. 
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Um aber in praftifher Beziehung ſich fortzubilden, bieten fih dem Lehrer bie 
gleihen Mittel dar, mit welchen die wiſſenſchaftliche Fortbildung erftrebt wird. Mit 
eigener Beobachtung und Prüfung muß fi) das Beftreben verbinden, die Beobadtungen, 
Grundſätze und Lehrweifen anderer fennen zu lernen, und es fann dies, wie jhon an- 
gedeutet, auf voppeltem Weg gefchehen, einerfeit8 aus Schriften, namentlich den Zeit- 
ſchriften, tie eine fortwährende Ueberficht über neue Erfheinungen der päbagogifchen 
Literatur geben, andererſeits aus dem Berfehr mit Fachgenoſſen und aus ber unmittel- 
baren Beobachtung der Lehrweiſe anderer, insbeſondere tüchtiger Lehrer. Hier können 
denn die oben erwähnten Lehrerconferenzen beſonders fruchtbar werben, da fie 
ihrer Natur nach vorzugsweife zur freieren Discuffion fpecieller Fragen fih eignen, und. 
ba bie Mittheilung eigener Beobachtungen und Erfahrungen auf prattiſchem Gebiet um 
fo intereffanter und Iehrreicher wird, je mehr verſchiedene Orte, Landſchaften, Gewohn⸗ 
heiten und Standpuncte in den Conferenzen vertreten ſind. 

Es dürfte ſich aber zu fortwährender Anregung und Fortbildung in dem Prattijhen 
des Pehrerberufs ganz vorzüglich empfehlen ver gegenfeitige Beſuch der Lehrer 
während ihres Unterrichts. Die theilnehmende Beobachtung bed Unterridtö ans 
derer, beſonders bewährter Lehrer wird, je mehr Stellung und Unterrichtsſtufe ſich gleich 
ift, um fo Iehrreicher werben. Sicherlich werden fi dem beobachtenden Lehrer mande 
neue Gefihtspuncte und Wege zeigen, von deren VBerüdjihtigung und geeigneter Ans 
wendung er für feine eigene Lehrweife Gewinn hoffen kann. Hinwiederum wird er an 
der Lehrweife des Collegen ohne Zweifel auch mandes bemerten, was berichtigt zu 
werben verdient, und es Kann bier, ift anders das gegenfeitige Verhältnis ein vertrauend« 
volles, durch freundſchaftliche offene Mittheilung eine wechjelfeitige Erziehung zu immer 
befierer Erfüllung des übernommenen Lehramts eintreten. Wenn es fih um Lehrer der⸗ 
felben Anftalt handelt, fo ift die Sache leicht ausführbar (vgl. den Art. Clafjenprüfungen 
unter „Prüfungen“). Es ſchiene aber der Mühe werth, daß der Staat feinerfeits die 
Möglichkeit wechfelfeitiger Schulbeſuche auch zwiſchen verſchiedenen Anftalten ſowie der 
Lehrerconferenzen förderte. 

Sind die angegebenen Mittel wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Fortbildung auch 
zunächſt auf den Beruf des Lehrers berechnet, fo dienen fie doch zugleich auch feinem 
Beruf als Erzieher. Sowie in der Praris der Beruf des Lehrers von dem bes Er: 
ziehers nicht gefchieven werden kann, wie alles Lehren aud einen erziehenden Einfluß 
üben fol, fo find hinwiederum vie Wege, auf welchen die Fortbildung, Die ungeminderte 
und wachfende Tüchtigfeit des Lehrers erreicht wird, eben damit auch Mittel, die er— 
ziehende Tüchtigfeit zu fördern. Indeſſen, aud wenn wir davon abfehen, wiefern 
lehren und erziehen ſich berühren und zufammenfallen, ift alles, woburd die Stagnation 
im Leben des Lehrers verhütet, und berfelbe immer wieder auf das ideale Ziel feines 
Berufs hingewiefen, fein Streben nad dieſem rege erhalten wird, eine Förderung des 
Erzieherberufs. 

Es ift unumgänglich nothwendig, daß in dem Erzieher eine Fülle von frifchem, 
rechtem Leben vorhanden fei. Leben fol von ihm ausjtrömen, Leben jel allem, mas 
er mittheilt, den Kenntniſſen, den fittlihen Grundſätzen, ven religiöfen Meberzeugungen 
inwohnen; lebendig foll e8 Sinn und Gemüth ergreifen. Da gilt es, einen unverfieg- 
baren Born bes rechten Lebens ſich zu gewinnen und zu erhalten; und das meifte wird 
gewonnen fein, wenn bie Liebe und Begeifterung für den Beruf, wenn Die Begeiſterung 
für das höchſte Gut und Ziel unferes Glaubens nicht erftirbt, wenn Der Lehrer dieje 
heilige Flamme zu nähren und zu läutern vermag. Aber wenn dieſe Erforderniffe in 
dem Leben des Lehrers anderwärts ausführlicher hervorzuheben find, jo möge an dieſer 
Stelle vornehmlich an das erinnert werden, was den Lehrer überhaupt friſch und reg— 
ſam erhalten, was ihn einerſeits davor bewahren kann, in Schlaffheit, der die Zügel 
entfallen, andererſeits in ſtarre Einſeitigkeit zu verſinken und der Jugend allmählich 
fremd zu werden. — Der Lehrer bitte fich, fein Leben nur in die Wände feiner Schule 
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und in den einmal gewohnten Kreis zu bannen. So ſehr dies der Bequemlichkeit zu- 
fagt, jo jehr fürbert es dieſelbe und führt damit allmählich einen Stillftand, eine Stag« 
nation in den angenommenen Gewohnheiten herbei. Er bat mehr, ald e8 in andern 
Derufskreifen nöthig ſcheint, feinen Geſichtskreis frei und weit zu erhalten, und muß 
darum von Zeit zu Zeit aus feiner nächſten Sphäre und Atmofphäre binaustreten, um 
feine Vebensluft zu erneuern, neue Anfhauungen und neue Bewegung feinem Leben zu- 
zuführen. Es wird dies beitragen, die GElafticität des Geiftes, die mit zunehmenden 
Jahren leicht abnimmt, möglichft zu erhalten, die Schärfe des Auges, die ſchnell erkennt, 
wo die Ordnung bedroht jcheint, und die raſche Sicherheit zu erhalten, die mit leichten 
Mitteln ven Anfängen fteuert. 

Die ſcharfe Beftimmtheit des Charakters Tann, wenn fhlimme Erfahrungen das 
Gemüth mit Mistrauen erfiillt und zu einer bittern Anfiht von den Menſchen geführt 
haben, in Einfeitigfeit und ſchroffe Härte übergehen, welde das Verftändnis der Jugend 
verloren hat und die Motive ihres Thuns unrichtig und zu ſtreng beurtheilt. So kann 
ein an ſich tüchtiger Charakter zum Lehrer untüchtig werden. — Wenn e8 darum gilt, 
jenen Einflüſſen mit Ernft entgegenzuarbeiten, das Herz nicht vorſchnell dem Mistrauen 
zu öffnen, die Unbefangenheit der Anfhauung fid zu wahren, die ohne Boreingenommen- 
beit gerecht und billig zu urtheilen fucht, fo bietet ſich dazu ein zweifaches Mittel bar. 
Zunächſt Kenntnis des Lebens und der Menfher. Sie wird vor überfpannten Er- 
wartungen uns ſchützen, die unbefrievigt am leichteften in unbebingtes Mistrauen um— 
jhlagen (Plato, Phaedo, p. 89 D.). Fortgeſetztes Studium der Menfchen und ver 
Jugend wird und zu der Ueberzeugung führen, daß des abſichtlich böfen Willens ver- 
gleihungsweife wenig, der Thorheit und Schwäche unendlich viel ift, zur der Ueber- 
zeugung, daß die Jugend im allgemeinen bildfam, nur in felteneren Fällen verhärtet, nur 
jelten der rechten Liebe, die in Ernft wie in Wohlwollen fi bethätigt, unzugänglid 
Üft, zu der Ueberzeugung, daß ein weifes Vertrauen, womit man ihr entgegenfommt, 
nicht unbeachtet und umvergolten bleibt. 

Aber das Zweite, Größere, das ſich der Lehrer erringen muß, ift die Liebe, bie 
ſich nicht erbittern läßt, die alles hofft. Das ift die Waffe, die vieles überwindet, bie 
jelbft Mistrauen und feindfeliges Entgegenftreben, wenn aud; nicht immer, in Vertrauen 
zu verwandeln vermag. Hier gilt es fortwährende Arbeit am ſich felbft, aber fie ge 
währt uns auch ven reichſten Erfolg. Bäumlein. 

Hortbildung (des Volksſchullehrers). Schon aus dem allgemein gültigen 
Satze, daß wir lernen, fo lange wir leben, und ver Erfahrung, daß Stillftand NRüd- 
gang ift, ergiebt fich die Nothwendigkeit ver Fortbildung auch für den Vollsſchullehrer. 
Roch klarer erkennen wir diefe, wenn wir und das Weſen feines Berufs und feine 
befondern Lebens- und Bildungsverhältniffe vergegenwärtigen. Die Seminarbildung 
besfelben ift nach Lage der Berhältniffe eine günftige zu nennen, wenn er in bem für 
die Elementarfchule Nothwendigen fiher und geübt ift, dabei aber nachhaltige Anre- 
gung und Befähigung für vieles andere erhalten hat, was zwar für den Zwed ver 
jofortigen Verwendung des jungen Mannes im Schulamte zunächſt nicht gefordert 
werden fan, aber doch im Berlaufe ver Zeit feiner Wirkfamkeit erft die rechte Ge— 
diegenheit verleiht. Aber auch in der erfteren Beziehung ift er nicht für immer fertig. 
Gefegt, er ift des Stoffes in der Beſchränkung des elementaren Schulunterrichts mäch— 
tig, fo muß felbft dieſes Willen lüdenhaft und unfiher werden, fobald er nicht durch 
forgfältige private Durcharbeitung es zu einem Befige für das ganze Leben fi an- 
eignet. Es gilt das insbefondere von dem jungen Lehrer, ber durch längere Beichäf- 
tigung an einer Unterclaffe e8 immer nur mit ben allererften Anfängen des Wifjens 
und Könnens zu thun hat. Nun aber greift jener Stamm des Wiſſens mit taufend 
Wurzeln und Fafern im weitere Kreife, aus tauſend Ganälen muß er von daher Be— 
lebung und Stärkung empfangen, wenn er nicht verholzen und verftoden, kahl und 
ſchaal werden fol. So nothwendig ein fefter Kern beſchränkten Wiſſens dem Bolfs- 
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ſchullehrer ift, fo kläglich und lächerlich ift die Erſcheinung eines Schuimeiftere, der 
um feinen befchränften geiftigen Horizont eine chineſiſche Mauer zieht. In biefem 
engen Kreife unter feinen unmändigen Schülern das täglihe Orakel, kann er bernirter 
Selbftüberfhägung, pedantiſcher Wichtigthuerei faum entgehen, wenn er fein beichränftes 
Wiffen nicht durch reges Weiterftudium fortwährend erfrifcht, durchgeiſtigt, berichtigt 
und erweitert, wenn er nicht immer durch Blide in das große Bildungsgebiet um ibn 
ber das heilfame Bewußtfein in fih pflegt, daß er nur in der Vorhalle des Wiſſens ſteht 
und daß ihm nur einzelne Blide tiefer in das Innere vergönnt und möglich find. 
Dazu kommt, daß der Lehrer durch feine Vorbildung in mancher Beziehung ein keines— 
wegs abgeichloffenes Wiflen empfangen fonnte; er empfieng es eben auf Hoffnung, mit 
ber beftimmten Hinweifung auf Weiterbildung. Er darf nie aufhören, Neues zu ler- 
nen, Neues zu durchdenken, mit Neuem fein Geiftesleben rege zu erhalten und zu be 
fruchten, auf welches feine Amtsthätigfeit ihn nicht unmittelbar führt; denn der alte 
Befis, welder immer und immer mieber elementarifch burchgearbeitet worden ift, bat 
fchließlich nicht mehr ven Reiz und vie Triebfraft, den Geift in bildende Bewegung 
und Thätigkeit zu verfegen, die er früber hatte und bie tem Lehrer nie fehlen dürfen. 
— Der junge Schuliehrer ift in feiner Bildungsanſtalt mit einer heftimmten Methode 
in ben verfchievenen Elementarſchulfächern ausgerüſtet worden; er kennt fie bis ins 
Einzelne und bat auch einige Uebung darin, Wohl ihm, die meitere Uebung kommt 
bei einiger Treue von felbit; was braucht er mehr? Er foll fich allerdings hüten, den 
Werth ver Methode zu überfhäten und auf neue Methoden Iagd zu machen. Aber 
eine Maſchine leiert fih aus, und die Theile ftimmen mit der Zeit nicht mehr wie 
früher, e8 gebt dies und jene® verloren oder wird verunftaltet; fo ift es aud mit 
jever Methode, fobald fie mechaniſch gehandhabt wird. Dies tritt aber unvermeirlich 
ein, wenn man fie nit fortwährentem Nachdenken unterwirft und bie beflernde, er- 
neuende Hand anlegt, aud wenn fie im großen und ganzen als richtig erprobt ift. 
Jede Methode empfängt ihre individuelle Ausprägung und Anwendung; es iſt bie 
ganze geiftige Perfönlichkeit, die darin hindurchwirkt. Diefe muß durch die Fortbildung 
im allgemeinen gehoben werben, wenn bie Methode davon verflärt werben fell. Die 
vortrefflichfte wird fonft geiſtlos und bloße Manier. Andrerſeits erfährt viejelbe be- 
ftändig Einfluß durch die verſchiedenen Schülerperfönlichkeiten; da erfcheint das eine 
faft durchgängig beftätigt, das andere erfordert individualiſirende Mopificationen; es 
ftellt fih das Wefentliche heraus in der vieljährigen Probe, dadurch fommt man auf 
die nothmwendigen Freiheiten und Veränderungen. Es gilt hier, nachzuerfahren, was 
andere erfahren haben, nadzufinden, was andere gefunden haben; dann erſt wird eine 
Methode wirklich geiftiges Cigenthum, dann wird ver Lehrer die Methode, d. h. er 
ibentificirt fi damit in voller Freiheit feiner Perſönlichkeit und feiner beienderen Ver— 
bhältniffe. Dazu gehört fortwährende Beobachtung der Schiller, ihrer Anlagen und 
Neigungen, des Erfolgs der Methode auf verfchiedenen Puncten, bei verſchiedenen 
Schülern und immer die Frage: Wie kommt das? Warum ift das jo? Die dazır 
nöthige Gabe der Beobadhtung muß aber geübt werden. Da ift denn ein weites Feld 
und dringende Nöthigung für die Fortbildung. — Und faflen wir erft das umfang— 
reihe Gebiet der von dem Lehrer zu leitenden Schulerziehung ins Ange. Wie unzu- 
reihend ermeist fi da felbft eine gründliche Kenntnis der dafür geltenden Grundfüge 
und Mafregeln, eine allgemeine Einfiht in die menſchliche Natur überhaupt und bie 
findlihe Natur insbefondere. Fortwährende individuelle Beobachtungen und Erfahrun- 
gen, einfchlagende Schriften und vor allem ein immer tieferes Eindringen in Gottes 
Wort, in welhem das Weſen und die Erziehung des Menſchen in ewig gültiger Wahr: 
heit ſich barftellen, müßen da ven Blick des Lehrers ſchärfen, das Urtheil läutern, 
das Verhalten regeln, ven Erfolg fihern. Und wenn bei irgend einer Thätigfeit der 
ganze Schwerpunet in der Perſönlichkeit liegt, fo ift e8 bier ver Fall. Es wird aber 
der Menfh nie fertig, es hilft auch dazu nicht bloßes Lernen und Stubiren: es gilt 
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die Arbeit im innerften Heiligthum des Geiftes. — Die Stellung der meiften Volks— 
ſchullehrer in der Gemeinde ift von der Art, daß praftiihe Einficht in das Vollsleben, 
in Arbeit und Gewinn, in Leiden und Freuden desjelben, in vie öffentlichen Verhältniffe 
der bürgerlichen Gemeinde nothwendig werden, wenn des Lehrers Wirkſamkeit in ver 
Schule realen Grund und Boden unter fib haben, reale Früchte bringen foll; wenn 
er dem jclichten Handwerker und Landmann nit als ein abftracter Theoretifer und 
Schulftubenhoder erſcheinen, fondern feinen Unterriht nah Bedürfnis örtlich inbivi- 
dualifiren und dadurch wahrhaft praftiih machen will. Nicht Politik treiben und 
machen helfen joll ver Volksſchullehrer, wohl aber fol er für die öffentlihen Zuſtände 
feines Baterlandes je mehr und mehr Verſtändnis und Theilnahme erftreben und be— 
fördern. Das alles lernt man bei weiten nicht ausreichend im Seminar; das muß 
man im Leben lernen. Auch ves Lehrers kirchliche Stellung macht ein reges Streben 
nad Fortbildung nöthig. Er ift nicht zum theologiſchen Parteimann berufen; fein 
höchſtes Streben ſoll fein: ein einfacher Chrift zu werden, ver aber Rechenſchaft geben 
fann von dem Ölauben, der im ihm ift; und eben hiezu gehört ed, daß er lebenviges 
Interefle für die tiefgreifenden firhlihen Bewegungen dieſer Zeit hat, daß er zu erfen- 
nen fih bemüht, welche Stunde in der Kirche des Herrn geſchlagen hat, daß er die 
Mächte des Lichtes und der fyinfternis unterfcheiden lernt, ftatt eine Beute des Mate- 
rialismus und Inbifferentismus, der gleißenden Freiſinnigkeit oder des beichränften 
Fanatismus zu werben. Und darin lernt man nie aus. Beſondere Anforderungen 
erwachjen dem Lehrer noch aus feiner firhlichen Amtsthätigkeit. Die Erfahrung lehrt 
es ja leider zu oft, wie leicht der Gantor und Organift, felbft wenn er Tüchtiges im 
Seminare gelernt bat, doch gerade im feinen muſikaliſchen Yeiftungen in Geſchmackloſig— 
feit ober Yeichtfertigkeit oder haltungs- und regellofe Rontine verfällt, wenn er ſich 
nicht durch gewiffenhafte Benutzung der ihm gebotenen Mittel zur Fortbildung auf ver 
Höhe einer wahrhaften Kunftleiftung, wenn auch am einfachſten Stoffe, in einfachiter 
Form und im befhränfteften Kreije zu halten ſucht. Hier wie in ver Schule fann er 
der Gefahr eines bloßen Naturalifirens nur durch angeftrengtefte Fortbildung entgehen. 
— Der Bolksſchullehrer ift durch feine Lebensſtellung vorherrſchend in die fogenannten 
ungebilveten Stände gejegt; aber aud von ihnen, d. h. von den reellen Objecten, in 
denen fie baheim find, kann und foll er fortwährend lernen. Soll er eine Wirkſamkeit 
im Leben haben, fo muß er gerade ihren eigenthümlihen Berhältniffen, ihrem Wefen 
und ihrer unfcheinbaren Tüchtigkeit nicht durch Unkenntnis ferne fteben, er muß das 
Bolt, vefjen Glied er ift, in dem er wirkt, gründlich kennen lernen; auf dem Lande 
muß er jogar, ſoweit fein eigentliher Beruf darunter nicht leidet, von den ökonomi— 
fen Beihäftigungen ſich nicht vornehm abſchließen, fonvern gerne lernen, um ven 
Leuten nahe zu treten und fid vor ver Gefahr eines halbjhürigen Büchergelehrten zu 
bewahren. Dabei muß er durch höhere Einfiht und weiteren Blid ſich auszeichnen, 
daher das vielgeftaltige Leben mit feinem unabläffigen Fortſchritt nicht bäuriſch igno— 
riren, damit er zugleich jedem wahrhaft Gebilveten als ein zwar einfadher, doch wohl⸗ 
unterrichteter Dann erjcheine und der Mafje der Halbgebildeten und oberflächlichen 
Bielwiffer durch innerliche Weberlegenheit imponire. Aber nur der, welder fein Amt 
immer auf dem Herzen trägt und den innerften Drang verfpürt, alle gewonnene Er- 
fenntnis und Erfahrung auf fein Amt zu beziehen, erwirbt die Fähigkeit, biefelbe für 
feinen Beruf frudtbar anzuwenden und fid) vadurd vor Erſchlaffung zu bewahren. — 
Je einfamer die Stellung eines Volksſchullehrers ift, je mehr Hinderniffe für bie 
Weiterbildung daraus und aus der Beichränftheit feiner Mittel ihm erwachſen, deſto 
nothwendiger iſt dieſe und deſto näher liegend ift die Gefahr des Verbauerns und 
Berfauernd. Daher und mit Hinzunahme der vielfah mangelhaften Vorbildung zum 
Amte erklärt ſich auch die entgegengefegte Wahrnehmung, daß gerade unter ven Bolfe- 
ſchullehrern der Trieb zur Weiterbildung einerjeits am lebendigften und ausdauernditen, 
anbererfeit® aber das Zurüdfinten unter die Anforderunaen, die an die Bildung der— 
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felben zu machen find, doch jo häufig if. Die wahre Treue im Berufe macht die 
Fortbildung zu einer fid) von felbft verftehenden Sache. Wer mit feinem ganzen Herzen 
im Amte fteht, calculirt nicht über die Nothwendigfeit der Fortbildung. 

Wenn wir das Wie? verfelben ins Auge fallen, jo ift zunächſt bie Einfeitigfeit 
abzumeifen, als ob es nur auf willenfchaftlihe Weiterbildung ankäme. Für einen 
ftrebfamen jungen Volksſchullehrer liegt die Gefahr nahe, daß er nad) einem ſprach— 
lien, naturwiſſenſchaftlichen, mathematifhen, ja philofophifhen und theologiſchen 
Wiſſen und Erfennen ftrebt, für welches ihm body eigentlich die nothwenbigen Grumt- 
lagen, meift aud Zeit und Kraft mangeln. Er überjpannt feine Kräfte, überarbeitet 
fi, er entfremdet ſich feiner einfachen Bejhäftigung, wird hohlherzig und unpraktiſch. 
Harnifh fagt von ſolchen fih „binaufzunfernden Lenten, daß fie leicht einen Drehwurm 
in den Kopf bekämen;“ am Herzen nagt ihmen ver Mismuth unbefrievigender Thätig— 
feit, ein quälendes Trachten nad einer höhern Stellung. Sie fallen dem Bankerot 
des MWeltfchmerzes anheim und werben als Malcontente fih und ber Welt zur Qual 
oder ruiniren fi dur ben Fluch der Lächerlichkeit, ven fie anf fid) laden. Auf der 
andern Geite gereicht es dem Bolksihullehrerftande ja zum Ruhme und wirb für 
manche Berhältniffe ein Segen, wenn nicht allzumwenig feiner Glieder — wie die Er- 
fahrung lehrt — mit Ueberwinbung der erwähnten Gefahren unter günftigen Um— 
ftänden, bei trefflicher Begabung und eifernem Fleiße ſich eine höhere Bildung erwer— 
ben, durch melde fie, was die Refultate betrifft, mandem Literaten nicht nachſtehen 
und fofern fie zugleich durch praftiiche Befähigung ſich auszeichnen, ſchwierigern und 
höhern Lehrerftellungen gewachſen werden. Es ift aus dieſem Umftande den Semi— 
narien, Taubftummen: und Blinveninftituten, höhern Bürger: und Töchterſchulen, ven 
Kectoraten an Stabtihulen mander Segen erwachſen. Gewiß in den feltenften Fällen 
werben ſolche wahrhaft Geförberte in anmaßenter Weife die Vorzüge grünblich claffi- 
ſcher Vorbildung gering ſchätzen und über bie ihnen immerhiu gejegten Schranten hinaus- 
traten. Dem Boltsfhullehrerftande als ſolchem fünnen aber verartige Ziele für vie 
Fortbildung natürlich nicht geftedt werben. Es giebt überhaupt für die Fortbildung — 
die ſchon in ihrem Namen ein gemifjes infinitum andeutet, — fein beftimmtes Ziel, 
fo daß man jagen fünnte, wenn das erreicht ift, fo bebarf es feiner abermaligen 
Weiterbildung, oder fo ift feine folde mehr möglid. Wir können nur die Richtung 
bezeichnen, in welcher ſolche Fortbildung geſchehen fol. Sie ift eine zweifahe. Einmal 
muß fie auf alles dasjenige gehen, was überhaupt zur menſchlichen, allgemeinen Bil 
dung gehört, wie fie einer Nation im ganzen zur Zeit zukommt, fo daß der Schul- 
lehrer in demjenigen ſtets auf dem Yaufenvden bleiben muß, was zum Gapitel allge 
meinen Willens gehört, daß er z. DB. über einen zur Zeit wichtigen Kriegsfhauplag 
geographiſch unterrichtet ift, daß er über bie bebentendern geſchichtlichen Facta, die 
irgendwie in bie Gegenwart hereinleuchten, Beſcheid weiß, daß ihm eine Eifenbahn, 
ein Telegraph u. ſ. w. nicht, wie feinen Bauern, böhmiſche Dörfer find, Zweitens muß 
fih die Fortbildung jpeciel auf ven Lehr- und Grziehersberuf beziehen, jo daß er, 
was in biefem Gebiete irgend von Bedeutung ift, fennt, mit ven Fortſchritten ber 
pädagogifhen Wiflenfhaft und Kunft fi befannt macht und fidy über alles dahin ein- 
ſchlagende zu einem Haren, begründeten Urtheil befähigt. Diefe zwei Dinge erhalten 
allein auch das Interefie am Berufe felber wach; wo es an ihnen fehlt, treibt man 
ihn nur eben noch, weil man muß. Die Mittel hierzu find, wenn mir fie aufzählen 
wollen, folgende: 

1) Im allgemeinen ſchon bildet jeden Menſchen vie Welt, das Leben felber fort, 
indem er täglich und ſtündlich Erfahrungen macht, die ihn irgend etwas lehren, was 
er noch nicht mußte. Um fie zu machen, bedarf es nur der rechten Aufmerkſamkeit, 
des Lernen: Wollens, und des durch dieſe Aufmerkiamteit ſich jelbft übenden hellen 
Blides, um, wo irgend ein Goldkorn von Wahrheit liegt, das er für fich perfönlich 
oder für fein Amt fpeciell nützen kann, vasjelbe fogleih wahrzunehmen und feinen 
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Werth zu erkennen, aber auch des Triebes, fofort alles fo erkannte auch ins Leben 
umzuſetzen. Das iſt nicht falſche Experimentirluſt, die auf dem Boden der Schule nur 
verderblich wirkt; aber es iſt doch die Luſt an der Erkenntnis, durch die der Schatz 
der Erfahrung ſtets Zuwachs empfängt. 

2) Eigene Erfahrung aber, ſo reich ſie ſein mag, iſt doch immer beſchränkt, ſie 
muß ſich daher ergänzen durch die fremde. Alſo Umgang mit tüchtigen Collegen, mit 
gebildeten Menſchen überhaupt. Der Landſchullehrer hat hierin freilich nicht die Aus— 
wahl, die die Stadt bietet; aber Collegen ſind doch immer in der Nähe, mit denen 
man verkehren kann, deren Schulen zu beſuchen, deren Unterricht anzuhören wohl oft 
ſehr lehrreich ſein könnte. (Bgl. Kapp, über gegenſeitige Schulbeſuche der Lehrer, im 
ſüddeutſchen Schulboten 1863. ©. 61 ff.) Insbeſondere aber iſt es der Pfarrer, in 
deſſen ganzem Amtskreis and diefe Aufgabe liegt, dem Schullehrer von dem, was er 
jelbft weiß und von geiftigem Gut in ſich trägt, mitzutheilen; nicht freilich, indem er 
den Schulmeifter jelbft fchulmeiftert, überhaupt nicht in aufpringlicher Weife, fonbern 
fo, daß der Pehrer gern ſich bei ihm Raths erholt und guten Beſcheid empfängt *). 

3) Organifirt und in größerem Maßſtab ausgeführt ift dieſer Austauſch der Er- 
fahrung umd des Wiſſens durch Pehrerconferenzen. Sie find in ben meiften Ländern 
freiwillige Zufammentünfte von Lehrern, bie ſich zu ſolchem Zwecke verbinden, einen 
Dirigenten aus ihrer Mitte wählen, ihre Statuten entwerfen u. f.w. Zu Zeiten find 
fie freilich in eine Art Bollsverfammlungen oder Märzvereine ausgeartet; auch fonft 
haben fie fih vor dem Abweg in Acht zu nehmen, daß zu viel Reben gehalten und 
Worte gemacht werben, oder daß fid Einzelne ein Dominium anmaßen; ber Zmed, 
ſich collegialifch mitzutheilen, ift nie zu vergeffen. Anderwärts (f. 3. B. die Art. Baden, 
Bayern, Württemberg) find die Conferenzen gefeßlich eingeführt; jeder Schullehrer ift 
einem von einem Pfarrer unter Oberaufficht ver Schulbehörben geleiteten Gonferenz= 
bezirt zugetheilt. Hier ift es Aufgabe des BVorftandes, die geeigneten Themen zur 
Beſprechung und jhriftlihen Ausarbeitung zu wählen, den Gegenftand ſelbſt gründlich 
zu durchdenken, um das, was die Lehrer felbft zu fagen ober fhriftlih ausgeſprochen 
haben, zum Nuten aller zu ortnen, zu fichten, zu ergänzen und zu fruchtbaren Re— 
jultaten fortzuführen. (Bgl. d. Art. Schulconferenzen.) 

4) Bortbildung ift nicht möglich ohne fortvauerndes Leſen. Um aber lefen und 
zwar Erfprießliches Iefen zu können, muß man ©elegenheit, zu Büchern zu kommen, 
und Auswahl haben, aljo aud die Mittel, um fie fih anzufhaffen. Soweit follte 
daher jener Lehrer aller Nahrungsforgen überhoben fein, um fi alljährlih doch auch 
äinige Bücher, und zwar nidt bloß folde, die er unmittelbar in der Schule braudt 
Rechenbücher, Dictatenfammlungen, Katehismusauslegungen), ſondern Bücher von all- 
gemeiner Art, 3. B. geſchichtlichen, biographifhen, pädagogiſch-wiſſenſchaftlichen, pfy—⸗ 
chologiſchen, phyſiologiſchen Inhalts ſich anfchaffen zu können; wohin wir insbeſondere aud) 
Mufikliteratur, abermals nicht blos Schulliever, jondern Suchen rehnen, die ben 
Mann felbft erfriihen, an benen er wieder etwas lernt, wieder einen geiftigen Beſitz 
gewinnt. Auch hiefür aber ift die Affociation äußerſt vertheilhaft; die Schullehrer 
ſollen eine Lefegefelihaft bilden, bie gemeinfam auch theurere Werke (3.8. Werfe über 
deutiche Gefchichte, wie die von Ranke, Häußer ꝛc) leicht beftreiten fann. Es fann 
nicht misdeutet werden, wenn wir uns die Bemerkung erlauben, daß ein enchflopäbi- 
ſches Werk, wie gegenwärtiges, ganz bejonders auch dieſe Lehrer-Lejecirkel als ven 
Ort fein er Beftimmung betrachten darf. Auch die Orts-Schulbibliotheken ſollen der 


) Wir kennen einen Lehrer, der feiner Zeit als Lehrgehülfe von Zeit zu Zeit zu dem Dia— 
tonus in feinem Orte fam, mit einem langen Zettel voll Fragen aus allen möglichen Gebieten, 
die ihm im Leben, Lefen und Lehren aufgeftoßen waren, umb über bie er fih ſämmtlich genaue 
Auskunft erbat; hatte er fie erhalten, fo zog er ab, erichien aber richtig wieber, ſobald fich 
ibm eine neue Fragenlifte angefammelt hatte. Anm. d. Reb. 
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Fortbildung der Lehrer dienen; nur iſt dies alles vergeblich, wenn der Lehrer zwar 
alles Schöne anſchafft oder anſchaffen läßt, aber nichts liest. — Auch für das Leſen 
gewiſſer Bücher felbft müßen wir die Affociation befreundeter ober benachbarter Lehrer 
vorſchlagen. Die Lectüre wird durch die Theilnahme mehrerer belebter und beleh— 
vender, und es wird zugleih auf edle Weile ver Trieb zur Oefelligkeit befrievigt, 
der fonft jo leiht am Wirthshaustifche eine gefährliche Befriedigung ſucht. Selbftver- 
ftändli darf über dem Neuen das Alte, und unter diefem voran das göttlihe Wort 
nicht vernadläßigt werden, damit nicht, während bie Peripherie ſich ermeitert, das 
Gentrum verloren geht, in das fih immer mehr zu vertiefen eine conditio sine qua 
non für alle wahre Fortbildung, weil für alle wahre Bildung ift. (Bgl. dv. Art. 
Leſegeſellſchaften.) 

5) Bon vielen wird empfohlen, daß die Lehrer feinen Tag ohne Linie laſſen, d. h. 
fi jelbft fortwährend in Abfafjung fhriftliher Arbeiten üben. Das kann nicht heißen, 
daß fie, auch wenn fie innerlich nichts umtreibt, nichts bedeutendes in ihnen zum 
Worte zu kommen ftrebt, dennoch privatim fchriftftellern follen. Aber theild das Ex— 
cerpiven aus gelefenen Büchern, theils die fleißige und gründliche Ausarbeitung von 
Conferenzaufgaben wird immerhin einen Lehrer jo befhäftigen fünnen, daß er nie alles 
Ihriftlihen Arbeitens längere Zeit ledig ift. Es Kann ja feinem Zweifel unterliegen, 
daß die eigene fchriftlihe Gedanfenvarftellung das befte, ja ein umentbehrliches Mittel 
ift, um der Sache mächtig zu werden. — In andern Dingen ift ebenfalls vie fort— 
währende Uebung aud die beſte Hortbildung. Für Uebung im Katechifiren, im Do— 
eiren forgt die Schule felbft, bier ift nur die gewiflenhafte Vorbereitung und Aus- 
führung jedes einzelnen Lehractes nöthig. In andrem aber, wie in Muſik und Zeich- 
nen, bedarf e8 der jpeciellen Uebung; wer darin nicht vorwärts kommt, kommt rüd- 
wärtd. Zu Uebungen aller Gattungen können wiederum bie Conferenzen ven beften 
Impuls geben, indem mit ihnen Lehrproben, Proben im Clavier- und Orgelfpiel u. f. w. 
verbunden werben. Läßt fi) damit eine größere muſikaliſche Production verbinden, 
um fo befler; nur werben in dieſem Puncte die Leiftungen eines Lehrervereins ober 
Schulchores (wie aud die Licderfefte) zur muſikaliſchen Fortbildung weniger beitra- 
gen, als das Anhören eines claffifschen Mufitwertes von einem künftlerifch gefhulten 
Perſonal. 

6) Schriftliche Vorbereitung auf den Unterricht iſt dem Lehrer ſehr zu empfehlen. 
Keiner ſoll ohne Präparation auf jede einzelne Stunde vor die Schüler treten, nicht ſo 
freilich, daß er nur ängſtlich von der Hand in den Mund lebt, beſonders im Religions— 
und Sprachunterricht. Zu Zeiten mag es rathſam ſein, alles bis ins Einzelne 
hinein in Frage und Antwort zu verarbeiten, meift wird die zuſammenhängende Erörte- 
rung ober die Behandlung eines Gegenftandes in kurzen, markigen Sätzen mit detai— 
lirenden Stihwörtern und mit angebeuteten leitenden Fragen bei jchwierigen Puncten 
vorzuziehen fein. Hauptzweck ift die Mare, volle und mit aller Muße vollzogene Durch— 
dringung bes Stoffes mit Anpaffung der entiprechenden Form, ob es fih nun um 
eine freie Reproduction des Aufgenommenen oder um eine Mare Ausgeftaltung des 
Selbſtgedachten handelt. 

7) Ein trefflides Mittel der Fortbildung, das fih an den Unterricht anſchließt, 
ift die forgfältige Führung von Notizbüchern, in welchen der Lehrer fih feine beim 
Unterricht gemachten Erfahrungen kurz verzeichnet. Sein Interefje an jedem einzelnen 
Schüler bleibt fo immer lebendig; er wird genöthigt, in biefer oder jener Richtung 
befondere Forſchungen anzuftellen, und bewahrt fid dadurch Winke auf, die ihm für 
die Zufunft eine Gorrection oder eine Beftätigung des eingefchlagenen Weges bieten. 

8) Nicht zu vergefien find hier auch die Preisaufgaben, weldhe von Schulbehörben 
ausgejchrieben werben und ftrebjame Lehrer zur Goncurrenz veranlajien. Auch wer 
nicht fo glüdlih ift, der eine zu fein, ber gekrönt wird, hat ven großen Gewinn 
davon, einen umfaſſendern Oegenftand gründlicher durchgearbeitet zu haben. Bei ver 
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Bertheilung ber Prämien für ausgezeichnete Lehrer, wo ſolche beftehen, wird die Behörbe 
wohl daran thun, beſonders auch die Fortbildung in vie Wagfchale zu legen. 

9, Auch die Seminare, welche eine lebendige Verbinduug mit ihren ehemaligen 
Zöglingen unterhalten — wozu namentlih auch Schulbereifungen der Seminarbirectoren 
und Lehrer fehr fürberlih ſich erwiefen haben — können die Fortbildung berfelben 
in Fluß erhalten und durch folhe von ihnen ausgehende jüngere Kräfte rührige Gle- 
mente in den Schulftand bringen, die ihn vor Stagnation bewahren. 

Damit nah ber Anftrengung im Seminar die jungen Lehrer nicht der in ihren 
Jahren leicht zur Gewohnheit werdenden Selbftvernadläfigung anheim fallen, erſcheint 
die allgemein angeordnete Einrihtung abermaliger Prüfungen zwedmäßig; bas ift zwar 
fein Mittel der Fortbildung, aber eine Nöthigung dazu. Bon den fogenannten Nach— 
hülfecurſen mit älteren Lehrern im Seminar ift man — ficher mit Recht — abgelommen. 
Dagegen wirb man e8 gewiß allgemein billigen, wenn fi Volksſchullehrer in einer 
Stadt ober in der Nähe einer folhen zuweilen an einander anfchließen, um bei einem 
tüchtigen Reallehrer einen Curſus in der Experimentalphyſik und ver Mathematik over 
im Zeichnen, etwa zur Sommerzeit, wo fie Nachmittags meiftens viele freie Stunden 
haben, zu nehmen. Schurig. 

Fortbildungsſchule, ſ. Gewerbliche Fortbilpungsfhule*) 

Fortſchritt. Ein viel gebrauchtes Stichwort, über deſſen Sinn und Werth der 
Pädagoge beſonders veranlaßt iſt ſich eine beſtimmte Anſicht zu bilden. Denn wenn 
dasſelbe auch auf allen Lebensgebieten in der neueren Zeit eine große Rolle ſpielt, ſo 
doch ganz beſonders ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts auf dem der Erziehung 
und des Unterrichts; ja man kann ſagen, daß der Fortſchritt im weiteſten Sinne ge— 
nommen mit dem pädagogiſchen Fortſchritt in einen Zuſammenhang gebracht worden 
iſt, der zu mannigfachen Misverſtändniſſen und Misgriffen geführt hat und dringend 
ver Aufklärung bedarf. 

Während der Begriff des Fortſchritts an fi ein relativer ift, beflen Anwendbar— 
feit offenbar von einem fpeciellen Ziel abhängt, nah dem fortgefchritten werden fol, 
ift e8 in ber neueren Zeit Brauch geworten, dies Ziel jo allgemein zu fallen, daß ver 
Begriff des Fortfchritts faft als ein abfolnter aufgetreten ift **); denn die näheren Be- 


*, Auch die übrigen Arten von Fortbildungsichulen werben unter „Gewerbliche Fortbildungs- 
ſchule“ abgehandelt. D. Red. 

**) In bdiefem allgemeinen Sinne pflegen die Männer bes Fortſchritts das Wort zu ge- 
brauchen und die urtbeilsfofe Menge hört auf fie, hauptſächlich deswegen, weil fie nicht bebentt, 
daß Andersmachen und Beffermaden zweierlei, daß nur zu oft bei Erſcheinungen, bie mit großem 
Anfpruch auftreten, das Wahre nicht neu und das Neue nicht wahr if. Mandem liegt aber 
auh an dem terminus a quo eben fo viel, als an dem terminus ad quem, indem es ihnen 
darum zu thun ift, von bem Ausgangspunet, bem pofltiven Zuſtand, im welchem fie nebft ben 
Dingen fi befinden, los zu werben, feis daß fie eine Erweiterung ihrer Befugniffe im bürger- 
lien Leben wünſchen und fie vereinbar mit dem Wohl des Ganzen halten, feis daß fie mit bem 
Glauben ber religiöien Gemeinfhaft, der fie angehören, zerfallen find; ihnen ericheint insgemein 
jebe pofitive Beftimmung, mag fie durch Vernunft und Gedichte noch fo gerechtfertigt fein, als 
eine brüdende Feſſel. „Wodurc anders, fagt Bilmar (Schufreden, S. 97 ff.), it Hellas ber 
Barbarei verfallen, als durch feine Beränberlichleit und Neuerungsfuht? Und war es nicht 
ebenio bei den Römern? Nicht durch das Alte find fie Barbaren geworben, ſondern durch das Neue, 
das Alleshaben und Allesverlangen, ber Fortſchritt bat fie in die Barbarei geftürzt, jo daß als 
die fogenannten Barbaren des Nordens hereinbrachen, dieſe nicht die Gultur vernichtet, ſondern 
die Reftauration der Cultur vorbereitet haben. Auch wir, wenn wir bie fchöpferiichen Anfänge 
unferes Lebens, nnierer Eultur und Gefchichte vergeffen, wie einft Griechen und Römer fie ver- 
gaßen, find dann gleichfam unfer eigenes Dafein müde geworben und reiben durch ſolchen Ziwie- 
fpalt die ebelften Kräfte unferes Nationaflebens auf.“ Bei den größten Fortſchritten, welche das 
Menfchengefchlecht feit einigen Jahrhunderten gemacht bat, bem Uebergang aus dem Mittelalter 
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ſtimmungen „Fortſchritt des Menſchengeſchlechts zum Guten“ oder „zum Beſſeren“ 
ſind in ihrer Allgemeinheit zu inhaltsleer, um auf ein beſtimmtes Gebiet im kirchlichen, 
ſtaatlichen, wiſſenſchaftlichen oder bürgerlichen Leben eine Hare Anwendung zu geftatten. 
Es fließt daher hier viel Uebel aus einer Verwechslung des Allgemeinen mit dem Be- 
fondern, die faft nur in der abftracteften Theorie vermieden werben fann. Wenn man 
3. B. mit Niebuhr fürdtet, daß die ganze europäifche Cultur der Barbarei verfalle, 
während immerhin das Menfchengefchleht im großen und ganzen fortfchreite, ſo ift 
Har, daß dann die Annahme des allgemeinen Fortſchritts ein leeres Dogma bleiben 
muß, das, abgefehen von der Unermeislichkeit feiner theoretiihen Geltung, auf ben 
praftiihen Lebensgebieten ganz ohnmädtig ift. Kein Menſch läßt fi durch eine ſolche 
Idee zu hohen Thaten, zu. tiefgreifenden Reformen begeiftern, wenn er nicht gleichzeitig 
denken fol, daß jener allgemeine Fortſchritt auch dem Vaterland, ja den engften, theuer- 
ften Kreifen zu gute fomme. Giebt man den Glauben an dieſe auf, fo wirft bie 
Idee des allgemeinen ortichritts, glei der verwantten des Kosmopolitismus, 
wie ein gaufelndes Irrlicht ftatt des feften Polarfternes; erhält man fi aber jenen 
Stauben an die Lebensfähigfeit der nächſten Areife und an die volltommenere Geftalt 
der nächſten Zufunft in ihnen, jo tritt jene allgemeine Idee in ein poetiiches Halbdunkel 
zurüd und fann wohl zum Schmud der Rebe, aber nicht zur Löſung von Problemen die- 
nen. Bei dem beftäntigen Kampf menfchlider Intereffen und den verfchlungenen Pfaden 
nationaler Entwidlung ift daher der größte Wirerfpruh in dem, was man zu ver- 
ſchiedenen Zeiten und an verichiedenen Orten als Fortſchritt betrachtet, ſehr natürlich. 
So aud auf pädagogiſchem Gebiete. Im humaniftiihen Zeitalter wurden troß bes 
gleichzeitigen Aufblühens der Mutterſprache manche deutſche Staptihulen in lateinische 
verwandelt; ftatt der Schulfomövie bibliihen Inhalts ließ man Terenz und Plautus 
aufführen und verbot ven Schülern die Mutterfpradhe ſelbſt bei ihren Spielen — lauter 
Fortfchritte in den Augen der tonangebenden Schulmänner. Es fam vie Zeit, da man 
den orbis pietus einführte und bie Zeit, da man ihm wieder abidaffte — beides 
Fortſchritte! Es waren lauter Fortfhritte, als man Phofit, Franzöſiſch, neuere Ge- 
ſchichte und Zeihnen in die Gymnaſien einführte, und es ift vie Zeit gekommen, in 
der man „Goncentration des Unterrichts" als die Hauptrichtung des Fortſchritts bes 
trachtet. Man bat in ven Nealichulen neneren Stils Gymnafien ohne claffiihe Bil— 
dung erfunden, wo man urfprünglih mur gewerbliche Vorſchulen hatte. Welch ein 
Fortfehritt, wenn auch diefe Anftalten zur Univerfität vorbereiten könnten! Und doch 
fanden bie erften Stifter derfelben den Fortſchritt gerade darin, Schulen zu haben, die 
ein ſolches Ziel nicht ins Auge faßten und deshalb für praftiihe Zwede mehr leiften 
fünnten. — Schulbücher ſchreiten mit jeder Auflage fort, indem fie immer bider werden, 
bis endlich ein Hauptfortichritt darin befteht, ein neues, wiel Heineres Buch einzuführen. 
Jedem Fortfchritt haftet unzertrennlih ein Rüdjchritt an; der Fanatiker wie der Schwär— 
mer ift blind für diefen und nur der unbefangenften Ruhe ift es vergönnt, einen Ver— 
ſuch zu maden, beite gegen einander abzumägen. 

Am eheſten laffen fih Fragen, welhe ven Fortſchritt betreffen, mit wiljenfchaft- 
licher Sicherheit löfen, wenn fie auf ein beftimmtes Gebiet begrenzt und auf faßliche 
Geſichtspuncte zurüdgeführt werden. Sehr wahr bemerft Kant in feiner Abhandlung 
über die Frage, „ob das menfchliche Geflecht im beftändigen Fortfchreiten zum Beſſeren 
jei?* daß man das Nefultat des Fortſchritts nicht in wachſender Moralität ber 
Gefinnungen, jondern nur in wachſender Yegalität der Handlungen, aus melden 


in die nenere Zeit, dem Auffhwung ber Literatur und Kunft im vorigen Jahrhundert, find bie 
claffiichen Studien einer der mwichtigften Factoren geweſen; obne fie hätte es feinen Dante und 
feinen Taffo, keinen Göthe und feinen Schiller, keinen Windelmann und feinen Thorwalbien 
gegeben. Und im 19, Jahrhundert wollen manche, die dem Fortfchritt zu huldigen vorgeben, bie 
Humanitätsftubien als Bildungsmittel für bie Jugend wegwerfen und ben Lehren ber Geſchichte 
zum Trotz andere, minder erprobte an beren Stelle fegen. D. Reb. 
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Triebfedern audy diefelben hervergehen mögen, fuchen dürfe, da umfer Urtheil ſich nur 
auf empirtiche Daten gründen könne Die ftatiftifhen Zahlen, mweldye auf jo mandem 
Gebiete den Fortſchritt unwiderfpredlih darlegen, dürfen daher aud nur in dieſem 
Sinne verftanden werben, und man kann nicht etwa, mie es franzöſiſche und belgische 
Moralftatiftifer gerne thun, die Procentzahl der unehelihen Geburten oder der Ver— 
brechen in einem Lande ald Mafftab der Sittlichkeit feiner Bewohner anfehen. 

Wie auf andern Gebieten, fo ift auch auf dem pädagogiſchen ver Fortſchritt in 
&ußeren Dingen am leichteften feitzuftellen. Ohne Zweifel werden die Schulhäufer 
beffer, gefünder, heiterer, die Lehrmittel vollftändiger und zwedmäßiger, die äußere Be- 
handlung der Kinder ziemlicher, die Haltung verfelben gefitteter, ihre Kleivung, ihr 
Körper reinliher. Die Procentzahl derer, die nicht lefen oder ſchreiben können, nimmt 
in faft allen Ländern ab, die Zahl der Elementarſchüler fteigt; Fortbildungsſchulen für 
Handwerker und Landleute entftehen allenthalben. Diefe äußeren Fortfchritte wird man 
eben fo wenig gering achten als überjhägen dürfen. Am mweiteften find fie bekanntlich 
in Amerika gebiehen (vgl. Enc. I. ©. 97 ff), aber der Geift, der da lebendig macht, 
fehlt vort oft noch. — Caeteris paribus wird man librigens eher annehmen müßen, 
daß äußere Fortichritte mit inneren Hand in Hand gehen, als das Gegentheil. Faßt 
man den allgemeinen Fortſchritt auf geiftigem Gebiete ſchärfer ing Auge, fo ift die Er 
meiterung und Bertiefung der Intelligenz wohl unleugbar; binfichtlid der Sittlichkeit 
darf man mit wiflenfchaftliher Sicherheit wohl nur negative Fortſchritte behaupten, mie 
Abnahme der Yeidenfchaften, ber roheren Sinnlichkeit, der Unmenfchlichkeit, ber zügel- 
loſen Yafterbaftigfeit. Ob vie entgegenftehenden Eigenſchaften der Gottesfurdt, der 
Nächitenliebe, der Treue, der Gewiffenhaftigkeit gleichzeitig ebenfalls, jedoch in geringerem 
Grate, abgenommen haben, ob fie jteben geblieben, ob fie zugenommen haben ? — Das 
wird wohl ein Feld willfürliher Annahmen bleiben. Noch zweifelhafter wird die Ant- 
wort auf die Fortichrittäfrage, wenn man die Verwirklichung pofitiver Ideen unter ben 
Waſſen ing Auge faßt, wie der Idee des Chriftenthums, hinfichtlih ver ja vielmehr ein 
allmählihes immer größeres Anseinanbergehen der Gegenfäre in Ausficht geftellt ift. 

Die oben berührte beventlihe Verbindung zwijchen ver Idee des allgemeinen Yort- 
ſchritts und der des pädagogijchen befteht darin, daß man erftern als von legterem 
ihlehthin abhängig anfah. Der Irrthum, als könne man von jedem beliebigen Zu— 
ftande bes Volkslebens ans einfah durch Einführung einer verbefferten Erziehung bie 
nachfolgende Generation in einen höheren und ebleren Zuftand übergehen laſſen, ftammt 
ſchon aus dem Alterthum; er gewann jedoch erft in neuerer Zeit und namentlich in 
zwei Epochen feine größte Bedeutung: im der des Humanismus (Erasınus) und in 
ver des Philanthropismus (Bafſedow). In Wirklichkeit zeigt fi zwifchen dem all- 
gemeinen Fortſchritt und dem pädagogiſchen nur ein begrenztes und relatives Abhängig- 
feitöverhältnis. Die Erziehung fteigt und fällt mit der Erhebung oder Erſchlaffung des 
Boitslebens. Dabei ſcheint ſich herauszuftellen, daß der erfte Anftoß zu einer Erhebung 
zunächſt wohl nie von der Erziehung ausgeht, daß diefe aber, wenn fie ihrerjeits. von 
andern Lebensgebieten — dem religiöfen, politifhen, literarifhen — den Anftoß em- 
pfangen hat, zur Berallgemeinerung und Befeftigung der Errungenfhaften am meiften 
beiträgt. Luther ift älter als Sturm und Michael Neanver; Kant und Peffing wurden 
niht in Deffan gebilvet, Schiller und Göthe nicht in Iferten. Es ift auch zum päda— 
gogiſchen Fortſchritt nicht genügend, daß tüchtige Lehrer da find: alle Schichten des 
Bolfes müßen von einem Geifte des Lebens ergriffen fein. 4. Lange. 

Fragen der Kinder, ſ. Wißbegierde. 

Fragen und Antworten. Grfteres entfteht auf bem Gebiete geiftiger Wechſel- 
wirfung, wenn das auf Griennen gerichtete Denken des Einzelnen nicht aus eigenen 
Mitteln zu befriedigendem Abſchluß geführt werben fol; es richtet fi alsdann das 
Verlangen an eine andere Perfon, daß es durch fie zum Ende geführt werde. Der 
Ausdruck dieſes Verlangens, an eine andere Perjon gerichtet, um eine Erkenntnis, die 
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fih im Werben begriffen darftellt, zu ihrer Abfchliefung zu bringen, ift die frage. 
Gin Tropf nur fragt nah dem, was er fich felbft fagen fann; am fragen eines 
Menſchen zeigt fih daher fein Berftand veutlih in Thätigfeit. Yuc. 2, 46. 47. — Das 
Gebiet geiftiger Wechfelwirkung, auf welchem vie fragen entftehen, ift entweber bas 
Leben in aller feiner Wirklichkeit, oder das Peben in einer künftlihen Form. Das 
Leben der Wirklichkeit veranlaft Fragen, deren Beantwortung allemal im GErfenntnis- 
intereffe deſſen liegt, welcher die frage ftellt; es find dies die Fragen bes Lebens, 
welde alltäglich in Unzahl ergehen und vie und bier nicht weiter angehen. Das In- 
tereſſe lehrt fie ftellen, 

Es werden aber auf dem Gebiete des vorftellungsmäßig feftgehaltenen over des 
anticipirten Lebens, d. bh. auf dem Gebiete des Unterrichts, fragen erhoben, von 
denen man nicht fagen kann, daß fie noh im Grfenntnisinterefie deſſen liegen, ter fie 
ftelit, fondern vielmehr deſſen, an den fie gerichtet find. Es find dies vie Unterrichts— 
fragen und von diefem wichtigen Gegenftanbe ift hier zu hanbeln. 

Bon altersher ift die Frage in Verbindung mit dem Unterricht gewefen, weil fie 
ber natürliche Ausdruck Des Berlangens ift, das ſich auf Befriedigung in der Erkenntnis 
richtet, alfo nothwendig mit derjenigen Thätigfeit in Verbindung ftebt, welche tie Er- 
kenntnis zu vermitteln zur Aufgabe hat. Je einfaher umd natürlicher das Verhältnis 
des einzelnen Schülers zu feinem Lehrer verblieben ift, deſto öfter wird fih aud von 
Seiten des Schülers die nah Erkenntnis verlangende Frage felbftfräftig und vertrauen 
an den Lehrer wenden, und foldhe Frage wird um fo mehr zu fhäßen fein, als fie ein 
Zeihen von echtem Intereffe an dem zu erfennenden Gegenftande ift. So fehen wir es 
vorausgefegt in der Familienunterweiſung 2 Mof. 13, 14, fo in den reifen, wo ber 
Lernende auf ven Stufen reifender Erkenntnis in freierem Converfationsverhältnifie 
zum Lehrer erfcheint; fo bei Sokrates und vielleicht in manden Tempelhallen zu Jeru— 
falem Luc. 2, 46 ff.; aber auf denjenigen Gebieten, wo die Unterrichtsgemeinſchaft bie 
fünftlih organifirte Beranftaltung für die voraus überlegten Anliegen und Zwecke bes 
nahmaligen Lebens, welche wir Schule nennen, geworden ift, iſt die eigentlidye 
Unterrichtsfrage die Prärogative des Lehrenden geworden und es ijt befannt, wie 
eine ganze Seite der unterrichtlichen Thätigfeit deswegen den Namen erotematifche 
Lehrform erhalten hat. 

Nachdem von altersher theild von jener, theils von dieſer Seite her zum unter- 
rihtlihen Behufe die Frage als ein mejentlihes und unentbehrliches Mittel in aner- 
kanntem Gebrauche geſtanden, Fonnte in neuer Zeit, als man den Begriff des Unter— 
richts lediglich auf Zuführung und Mittheilung von fremden Gedanken beſchränken 
wollte, die Meinung nicht ausbleiben, die frage gehöre überhaupt nicht zum Bollzuge 
des Unterrichts. Dem Unterzeihneten hat dies feiner Zeit Anlaß gegeben, in ven rhein. 
Blättern Bv. 38. ©. 71—102 das gute Hecht der Frage im Unterricht zu vertheidigen. 

Beim richtigen Unterricht einer Gemeinſchaft wird die Frage mit Beftimmtbheit 
erforberlich fein, wenn es darauf anfommt 1) vie Aufmerffamfeit ver Schüler wie zu 
veranlaflen fo zu centroliren; 2) das fyortfchreiten der Erfenntnis zu leiten; 3) den 
Beſitz der gewonnenen Erkenntnis zu fichern. — Es ift einleuchtend, wie burd tie 
Frage die Aufmerkfamfeit nicht bloß gewedt und firirt, fondern auch in Disciplin ge- 
nommen wird. Auf diefe Form der Einwirkung darf ter Schulunterriht um fo 
weniger verzichten, al® mit ihrer Hilfe Mängeln, indem fie entftehen wollen, im unter- 
richtlichen Wege felbft fofort begegnet werden kann. Welcher Lehrer hätte nicht durch 
eine im rechten Augenblide an den rechten Mann gebrachte frage denfelben von Zer- 
ftreutheit zurüdgebracht und wieder in Zuſammenhang gejetst oder ihm von ber unge 
eigneten Art feiner Anweſenheit befhämende und beffernde Ertenntnis verſchafft? Im 
ſolcher Frage liegt eine anregende, wedende Kraft, und fie ift mehr als ein Winf, fie 
ift ver ind Wort übergetragene Blid, melden ver Herr feinem Petrus (Luc. 22, 61) 
zumendete, und der von fo nachhaltiger Kraft war. 
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Oder aber es gilt, dad Yortjchreiten im Erkennen zu leiten. Akademiſcher Unter- 
richt, welcher auf Erreihung einer wiſſenſchaftlichen Erkenntnis abzielt, mag es ven Hörern 
überlaffen, wie fie bie ihnen zugeführten Gedanken in ſich aufnehmen; aller andere 
Unterricht dagegen muß nit bloß dieſe Aufnahme, fondern auch die Affimilirung ver 
durch den Unterricht zugeführten Gedanken in den Schülern ſelbſt bewirten helfen. 
Diefer unterrichtliche Affimilationsproceß verlegt fi in den zwijchen Lehrer und Schüler 
ftatthabenden Gedankenumſatz von Frage und Antwort, und vollzieht ſich mittelft dieſes 
gegliederten Verlkehrs. Das Weſen und Leben, die Kraft und Bedeutung des Unter- 
richts befteht darum viel minder in der Beichaffenheit der Subftanz des zur unterrichte 
lihen Berarbeitung lommenden Stoffes, als in der Art und Weife, im welcher ein 
Stoff vom Lehrer mit dem Schüler in unterredungsmäßige Verarbeitung gezogen wird, 
Hier liegt das didaftifche Gewicht der Unterrichtsfrage. Wie weit indes die Frage das 
vorherrjchende Sortbewegungsmittel des Unterrichts ift, hängt natürlich theilmeije immer 
noch vom Öegenftande ab. Sie hat eine andre Stellung beim Religiond-, eine andre 
beim Geſchichts⸗, eine andre beim Sprachunterricht u. ſ. f. Bei Fächern wie bie erft- 
genannten können auch Momente eintreten, in denen die Schüler ver Rede des Lehrers 
mit befonderer Andacht laufchen und eine Unterbrehung durd Fragen und Antworten bie 
fruchtbare und lebendige Aufnahme des Mitgetheilten wirklich ftören würde. — Nach der 
verfchievenen Stellung, welde der Fragende durch jeinen Gegenftand erhält, wird bie unter» 
rihtliche Tendenz der Frage fich beftimmen; entweder nämlid wird er in ein vorliegended 
Ganzes die Denkthätigkeit der Schüler hineinzuführen haben, um fie darin zu orientiren, 
d. h. er wird zergliedern ; oder er wird mitteljt ver Frage die Schüler in den Beſtand ihres 
eigenen Erkenntnisſchatzes hineinlenten, um in demjelben diejenigen Momente aufjuchen, 
entdeden und wirkſam werben zu laffen, auf welche es zur Gewinnung und Darftellung 
irgend einer neuen Erkenntnis ankommt, d. h. er wird ablodend verfahren und ent— 
wideln. In viefen beiden Hauptrihtungen tritt-die Frage im eigentlichen. didaktiſchen 
Abſehen auf. Die fonftige Beichafjenheit des Gegenftandes, an welchem fie in Ans 
wendung gebradt wird, ift gleichgültig; hiſtoriſche und reale Gegenftände werben bie 
Frage im Dienfte der Zergliederung, die rationalen im Dienfte der Eutwidlung jehen. 

Es mag ver afademifche Lehrer das Vorreht haben, von der Sicherung bed 
gemeinfamen Yortjchrittes bei feinen Zuhörern abſehen zu dürfen; alle andern Lehrer 
aber müfjen e8 aus jelbftredenden Gründen verjuchen, ein gleichmäßig es Fortſchreiten 
an ihrer Schülergemeinſchaft zu veranlaffen und einzuhalten. Nun ift nicht zu zweifeln, 
daß es Schwierigkeiten genug giebt für die Erhaltung eines folden gleihmäßigen Er— 
fenntnisfortfchrittö bei einer Mehrzahl von ſehr verjchiedenen Schülern. Die Frage 
bietet fi dem Lehrer als das hauptſächlichſte Mittel an, diefe Schwierigkeiten zu über- 
winden. Man hat freilich die Behauptung aufgeftellt, dies fei nicht möglich. Aber 
haben denn diejenigen, welche ſolches behaupten, nie eine Glaffe in gemeinjamer Arbeit 
gejehen bei der Löjung einer arithmetiſchen oder geometrifchen Aufgabe? woburd anders 
ward die Gleihmäßigfeit der Gedanfenbewegung vermittelt ald durd Die zwedmäßig 
jugeführte Frage? Dasfelbe ift ver Fall, wenn man die Aufmerkſamkeit der Kleinen 
von einem PBuncte der Wahrnehmung an irgend einem Gegenftande der Auſchauung 
zum andern führt oder wenn man ein heiliges oder weltliches Schriftwort in Erwägung 
jieht. Und das follte nicht aud der Fall fein, wenn die aneinander gemöhnte Schüler⸗ 
gemeinſchaft durch die ent wicheln de Fragethätigkeit auf einen und denſelben Gedanken 
gebracht, und zu dieſem ein anderer und immer wieder ein anderer geſucht und gefun— 
den wirb? Es mag fein, daß am Anfang der Betrachtung die Ausgangspuncte für 
die Einzelnen ziemlich weit aus einander liegen, aber dann hat ber lehrende Frager 
eben darauf hin zu wirken, daß er das Auseinanderftrebende zu-einem Interejje vereine, 
das allen gemeinfam ift, um fi von demſelben aus in bedachtſamem Fortſchritte weiter 
ju bewegen. Hierbei macht ſich die Kumft, die Fragen angemejjen an bie einzelnen 
Schüler zu vertheilen, in ihrer ganz befonderen Wichtigkeit bemerkbar. 
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In jedem Falle des didaktiſchen Gebrauches ver frage ergehet fie im Ins 
terejfe des Gefragten, d. b. des Schülers. Der Lehrer hat alfo in jeder feiner. Fragen 
an dem in Betracht fommenden Gebanfen biejenige Seite desfelben in den Frageſatz 
zu faffen, von welder er annehmen muß, daß fie in vem Schüler, ver fi mit dem 
Lehrer in gleihem Gedankenzuge befindet, eben das Intereffe feiner Aufmerkſamkeit 
bildet. Der richtigfragenve Lehrer bringt allemal die Frage an den Schüler, die der— 
ſelbe eigentlich jelbft erhoben haben müßte. Dies muß fowohl in einer leichteren Ge— 
danfenfortbewegung ftattfinden, bei ver es feine Hinderniffe giebt, als auch auf derjeni— 
gen Bahn, die abfichtlih mit Hinderniffen bejegt ift. Im eriten alle wird ver Lehrer 
von Moment zu Moment tie Aufmerffamkeit an dem Yenffeile der Frage leicht weiter 
führen; im andern falle wird der Lehrer mittelft der frage die Anftände und Schwie- 
rigteiten, welche für das Fortſchreiten der Erkenntnis bervortreten, nicht bloß erfenn- 
bar, ſondern aud überfteigbar machen, allegeit aber jo, daß vie Selbftthätigfeit der 
Schüler veranlaft werte. Letzteres wird der Fall um jo jicherer fein, wenn ber Schü— 
ler erfennt, wie vie Frage des Lehrers ganz der Page und dem Grfenntnisinterefle des 
Schülers gemäß gebildet ift. Gin ganz bejonderd guter Gebrauh von der Frage zur 
Erregung gemeinfhaftliher Selbftändigfeit ift ver, daR die ragen des Lehrers darauf 
ausgehen, die in weiteren Betracht fommenden Hauptpuncte von den Schülern ald Ant- 
worten zu gewinnen, welche fie ſelbſt in Geſtalt ver frage zu bringen haben. Ein 
orbentliher Schulunterriht kann aber envlih ohne Verarbeitung, Uebung ober 
Wiederholung des behandelten Gegenftandes nicht zu Stande kommen. Die Frage ift 
hier wieder ein umentbehrliches Werkzeug, durch das vie Thätigkeit des Schülers ver- 
anlaßt und regulirt wird. Hienach erjcheint die frage bei der Vollziebung des Unter- 
richtes in der Schule wefentlih und unentbehrlich. 

Die Anforderungen, welde an die Unterrichtöfrage zu ftellen find, müßen 
fi aus ihrer Natur und Aufgabe ergeben. Sie ift ein vereinigter Denf:, Begehrungs- 
und Spredact, in Dienft genommen für den Unterricht. Als Denkact fällt fie unter 
tie Gefege des Gedankens, ald Spredact unter die der Grammatit, als Mittel eines 
fittlihen Unterrichtsactes beftimmt fie fih ihren Gebrauch nah dem Zwed, welcher 
erreicht werben fol. In logiſcher Hinficht iſt das Haupterfordernis verielben die Deut- 
licfeit, in grammatifalifher die Richtigkeit, in didaktiſcher die Zweckmäßigkeit, die 
Sicherheit und die Bebarrlichkeit. — Die Deutlichleit, mit ver das Erfordernis der 
Beftimmtheit verbunden ift, it Das erfte wefentlihe Berürfnis, weil von Seiten des 
Gefragten dem Verlangen des Fragenden nicht entſprochen werten kann, went ihm nicht 
erfennbar ift, was von ihm verlangt wird, Es kommt alfo darauf an, in der zu bildenden 
Frage alles dasjenige zu vermeiden, was der Deutlichkeit irgendwie Eintrag thun fann. — 
Die Grammatik fordert vie Richtigkeit der Frage. Es ift ein grober Irrtbum von Puchta 
(Handb. der prakt. Katechefe von Dr. Bu hta. 1854), wenn er in der Borrede grammatiſch 
richtige Fragen als unverftändlihe Fragen anfebt und fih deshalb in feinen Ratecheien jo 
viele grammatifch geradezu umrichtige fragen geftattet. Das Richtige kann nur das Deut- 
liche fein. Cine grammatiih unrichtige Frage, von wen fie immer gejtellt wird, ift 
nicht weniger und nicht mehr als ein grammatifalifher Fehler. Die Eintheilungen, 
welche die Grammatif und die Nhetorif in die Fragen zu bringen wilfen, mögen für 
die Prarid des Unterrichtes von feiner meiteren Bedeutung fein; mir übergeben fie 
daher bier ſammt und fonders und verweifen an vie fatechetifchen Kunſtlehren, welche fie 
aufzuzählen pflegen. Um fo mehr aber müßen mir betonen, daß auf die ſprachliche 
Richtigkeit einer zu ftellenden Frage fehr viel anfomme, und daR ſich die Lehren— 
den in der Kunft richtiger Fragebildung fo ernftlih zu üben haben, wie vie Fechter in 
ver richtigen Ausführung ihrer Hiebe. Was würde mar von einem Prediger fagen, 
der ſich verftatten wollte, imcorrect in feinen Behauptungs- und Empfindungsfägen zu 
fein? — Und dem Lehrer, der in jevem feiner Laute ein Bild der Gorrectheit jein fol, 
dürfte man das Privilegium geben, eine Hauptform, in welcher er feine Denkthätigfeit zu 
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erweifen bat, ſprachlich, d. h. im ihrem eigentlichen Wefen zu vernachläßigen? Jede gute 
deutſche Grammatik wird im Eapitel vom Frageſatz das Erforderliche nachweiſen. Mit 
dem Wiſſen um das grammatiiche Erfordernis ift es aber noch nicht gethan; wer 
richtig fragen lernen will, muß fich nicht bloß felbit mündlich und fchriftlich in Zucht 
nehmen, jondern auch andere gute Frager beobachten. Wie leicht das gute Fragen an 
einem trefflihen Lehrer auch ausſieht, fo ift es doc fo wenig leicht al® das fichere 
Schießen. Es wird nichts gewühnlicher überfehen und vernachläßiget als vie zur Er— 
fangung ver Fertigkeit unumgängliche fleigige Uebung. 

Die Verwendung der Frage zum Unterricht fordert zuerft von ihr Zwedmäßigfeit 
und Sicherheit und dieſe bildet ſich aus ihrem Verhältnis zu der in Nebe geftellten 
Sade. Es darf keine leere, müßige, unnüge frage vorkommen. Wer jie vorbrädte, 
würde ſchwatzen, aber nicht unterrichten. Jede Frage muß nah Form und Inhalt 
jahgemäß fein. — Die einzelne Frage hat nun theil® eine natürliche Beziehung zu einer 
Antwort, welde ihr vorausgegangen ift, tbeils zu einem Gedanken, deſſen vollftänvige 
Erkenntnis fie herbeiführen helfen will. In Rückſicht auf ihre erftere Beziehung wird 
die Zwedmäßigfeit fih in dem Anſchluß erweifen, in welder vie Frage zu ber ihr 
vorausgegangenen Antwort tritt. Noch wichtiger ift die zweckmäßige Einrichtung einer 
Reihe von Fragen, welche unter Wahrnehmung der empfangenen Antworten gleich- 
wohl in Ordnung dem dur die Sache gegebenen Erfenntniszwede zuftrebt. Jede ein- 
zelne an ſich ſachgemäße Frage hat im jolher Reihe ihre bejtimmte Stelle; früher oder 
ipäter vorgebracht, würde die Frage in ſolcher Reihe nicht bloß müßig, ſondern ftörend 
fein. Es ift diefer Umſtand jehr wichtig und zur Veranftaltung eines ordentlichen d. h. 
bildenden Lehrgeſpräches grundmefentlich. Je gebilveter ver Yehrer ift und je mehr er vor- 
bereitet it, angemejlene Ausgangs⸗, Verbindungs⸗ und Endpumcte für die Unterredung zu 
finden, deſto fiherer wird er das Einzelne an feinem rechten Orte in Frage zu ftellen willen. 
Die Technik der einzelnen frage wird, um dieſem höheren Erforberniffe zu genügen, feine 
Schiwierigteiten mehr bereiten dürfen, ebenjowenig die Bewältigung des im Unterrichte 
zu verwendenben Stoffes, wenn man ſich auf Ermweifung derartiger Kunſt in der Unter- 
redung einlaffen will. Um fie zu erlangen, wird man wohlthun, gute Mufter zu ſtu— 
tiren, da fie fih vom felbft nicht findet. — Die Zwedmäßigkeit der Frage jchließt auch 
eine Beziehung verfelben zu den Schülern, an welche fie gerichtet wird, in fid, d. b. 
zu ihrem Bildungsſtande und vielleiht ſogar bisweilen zu dem Gemüthszuſtande, in 
welchem fie fich eben befinden. Dftmals feine Antwort von feinen Schülern erhalten 
ift eim ſicherer Beweis von unzwedmäßiger Einrichtung ver geftellten ragen. Die 
Befähigung der Schüler ift micht beachtet gewejen und aus diefer Nichtbeachtung iſt die 
Unzwedmäßigfeit der Frage entftanden, vie vielleicht in feinem anderen Umſtande gele- 
gen bat, als daß fie zu ſchwer gemefen ift. Die Fragen können aber auch zu leicht jein, 
theils an und für fich, theils weil die Schüler aus der ftabil gewordenen Aufeinander- 
folge gewifler Fragen die Antwort leicht errathen können; in viefem Falle it die Rajdı- 
beit der erfolgenden Antworten nur ſcheinbar erfreulih, die Schüler können dabei faft 
ganz unachtſam fein. Diejenigen Fragen, welde die Antwort ſchon halb enthalten oder 
wenigſtens anbeuten (3. B. durch ein eingefchaltetes „aber“ und dgl.), die fogemannten 
Suggeftivfragen, follten beim Lehrer ebenfo verpönt fein, wie beim Verhörrichter, und 
dennoch ſcheint e8 noch Lehrer genug zu geben, melde fi fogar die allerjhlimmite 
Form derſelben, bei welcher fie die Antwort zur Hälfte oder bis auf ein Wort, ja eine 
Sylbe vorſprechen, nicht abgewöhnen können. — Es ift nicht gleichgültig, wie die einzel- 
nen Fragen an die Schüler einer Claſſe kommen. — Es kommt nicht darauf an, daß 
fo viele Fragen als möglich geftellt werden, um etwa ein lebhaft angeregtes Lehrgeſpräch 
zu Stande zu bringen. Es bat ſich bewährt, daß ed gut jei, wenn ſich die Bewegung 
nicht zu raſch vorwärts treibt. Cs ift deshalb nad Aufftellung der Trage dem Sci 
ler eine angemefjene Zeit zum Befinnen zu verftatten. — Bei der unterridtlichen 
Einwirkung auf eine ganze Claffe zeugt es bloß vom Unvermögen, eine Claſſe als ein 
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organifches Ganzes zu behandeln, wenn man bie Frage nad einer vorbeftimmten Ord⸗ 
nung an bie Einzelnen ſtellt. Wenn es darauf anfommt, mit der Unterweiſung eine 
gewiffe Feierlichkeit zu verbinden, kann es vielleicht zuläßig fein, daß man nad einer 
feftftehenden Reihenfolge die Schüler fragt, fonft ift derartiges Fragen Zeichen unzwed- 
mäßiger Behandlung eines Glaffenorganismus. — Ausnahme kann e8 nur fein, Fragen an 
eine Claſſe in corpore zu richten, etwa, wenn die Antwort weniger als eine Entſcheidung des 
Berftandes ald des Willens auftreten joll, oder wenn durch die frage eine Antwort, die 
in einer fejten formel den Schülern gebächtnismäßig eigen geworben ift, geforbert 
wird. — Verftändige Schullehrer fragen ven einzelnen Schüler nit in dem Sinne, 
um mit ihm allein ein Lehrgeſpräch wie eine Privatinformation anzulmüpfen, ſondern 
um dem Gefragten Anlaß und Auftrag zu geben, die Erkenntnis zur Ausſprache zu 
bringen, welche der Glafje einwohnen foll; venn ein orbentlicher Yehrer geht von dem 
Vertrauen aus, daß die von ihm geftellte Frage von allen Aufmerffamen in ber Glaffe 
zu beantworten ift. Der Aufgerufene tritt mittelft der am ihm gerichteten Frage in bie 
Aufgabe ein, im Namen der Elaffe die Antwort auszufprehen. Um die Geſammt— 
thätigfeit der Elaffe für jede Frage in Bereitſchaft zu haben, empfiehlt fi) bekanntlich 
als ein wohlgeeignetes und äußerliches Mittel, daß man ven Namen des Aufzurufenden 
nicht ver Frage vorausgehen, jondern berfelben folgen läßt. Wenn ter Lehrer zwar 
die Frage, aber noch nicht den Namen tes Gefragten ausgeſprochen hat, jo pflegen ſich 
lebhafte Schüler wetteifernd zur Antwort zu drängen, je jünger fie find, deſto mehr, 
Der Lehrer wird nicht immer denjenigen auffordern, dem es am fchwerften zu werben 
jheint, die Antwort zurüdzubalten, jondern beim Auffordern der Schüler vorzugsmeife 
jeine Weisheit und Yıebe walten laflen. Das üblichite Zeichen der Bereitwilligfeit zu 
antworten it die aufgehobene Hand; wenn bloß ver Finger aufgehoben wird, jo fann 
das dem Yehrer leicht entgehen; Heinern Schülern wird man es auch zu gut halten, 
wenn zu der Hanpbewegung ein Ausruf kommt. Mit der Entwidiungsperiode pflegt 
dieſe Bereitwilligfeit aufzuhören. 

Iſt die Frage ein wohlüberlegter Act des Yehrenven, jo ift e& erforderlich, daß man 
auf ihr beharre, d. h. nicht wie unfichere Lehrer thun, wenn bie erfte Antwort ſich nicht 
fofort zeigt, dieſelbe fallen laffe. 

Die Fragen, welche in der Abſicht des Aufgebens, Uebens, Wiederholens oder 
Prüfens geftellt werben, find in formeller Hinficht nicht verſchieden von den eigentlichen 
didaktiſchen ragen, ſondern unterſcheiden ſich lediglich durch ven Zwed, zu deſſen Er— 
reichung ſie geſtellt werden. Man muß nicht examiniren, wo man zu lehren hat; aber 
man muß auch nicht durch die Frage lehren wollen, wo man durch fie üben, abfragen, 
wiederholen ober unterſuchen d. h. prüfen will. Auch jede Frage, welche im Interefle 
der Wiederholung eines vorher turdgenommenen Lehrpenjums, etwa einer biblifchen 
Gejhichte ergeht, darf fi auf den in das Gedächtnis aufgenommenen Gegenftand ledig— 
li als einen ſolchen richten, der auch im Berftande ves Schülers ein Interefle gefunden, 
nicht aber darauf, daß ein Wort oder ein Sat vom Lehrer bei dem vorausgegangenen 
Vortrage mit gehobener oder gejenkter Stimme ausgeiprohen worden. Eine auf ſolchen 
Borausgang gebaute Wieverholungsfrage würde lediglih an das Schallgedächtnis des 
Schülers appelliren. Es ift nicht zu begreifen, wie ein neuerer Didaktiker das Abfra- 
gen auf derartigen Borausgang hat empfehlen können. Man fol beim Wiederholen 
und Prüfen feine Frage ftellen, auf welche man nicht jelbft die Antwort in richtigfter 
Form in Bereitichaft hat. — 

Die Kunft unterrihtsgereht im jedem Augenblicke zu fragen iſt nach jeder 
ihrer Seiten hin ſchwierig. Kein Lehrer von Verſtand wird dieſe edle Kunſt gering 
ſchätzen. Dem Anfänger in ihr iſt zu rathen, daß er ſich täglich in dieſem logiſchen 
Erercitium übe wie der Pianiſt im Fingerſatz. — 

Die Antwort iſt das Wort, durch das der Begriff oder Gedanke gebracht werden 
ſoll, welchen die Frage verlangte. 
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Es ift nicht nothwendig, daß die Antwort ein einzelnes Wort oder nur ein durch 
mehrere in Verbindung gefette Wörter ausgebrüdter Begriff fei: es kann die Antwort 
auch in der Ausführung eined ganzen Sates oder einer Rede beftehen. Immer aber 
ift fie eingerichtet nach der Frage, welche fie veranlaßte. Man hat die fogenannte Ein— 
iplbigfeit mancher Schulantworten oft mit Unrecht getabelt; denn alle Antworten, wo— 
fern fie nicht einen zuvor memorirten Gedanken ausmachen, müßen entweber einfplbig 
oder einwortig, oder wenigftens einbegrifflich fein, denn anf einmal kann durch die 
Form immer nur Ein Begriff oder Eine Entſcheidung eingeholt werden. Für biefe wird 
der Ausprud im einzelnen Worte oder höchſtens im einer Verbindung weniger Worte 
beſtehen. Man follte nicht tadeln, was in ver Natur der Sadye liegt. Man hat da— 
durch zu helfen gefucht, daR man ven Schüler veranlaft, in feine Antwort die Frage 
des Lehrers mitaufzunehmen. Dies ift in der That ein geeignetes Mittel, um 
erftens die Aufmerkfamfeit der Gefragten zu controliren, ferner vie Sprechfähigkeit 
des Schülers zu üben und zu bilden, endlich aber die Schüler an die Auffaffung und 
Wiederdarſtellung eines vollen Gedantens zu gewöhnen. Wie einförmig und eintönig 
ſich nun auch das Yehrgeipräh in den Anfängen des Unterrichts bei Einhaltung dieſer 
Form bewegt, jo ift auf ven unteren Stufen einer Glementarfchule oder bei andern 
wenig geförverten Schulen Diefe Art des Fragens und Antwortens die allein wirkſame 
und berechtigte. In geförderten Claffen mag man mit der Zunahme von Denk- und 
Sprechkraft jene ftrengere Schulform allgemach in Hintergrund treten, in oberen 
Glafien aber erft, wenn fie find wie fie fein follen, ganz in Wegfall fommen laffen, 
damit die umterrichtlihe Unterredung freier, natürlicher und mannigfaltiger werde, ob 
zwar fie fich fortwährend zu hüten haben wird, in die Formloſigkeit, Nacläßigkeit oder 
Behaglichkeit einer gefelligen Unterhaltung zu verfallen. Schule bleibe in jedem Augen— 
bit Schule und wolle nidt das Yeben fein. Schulftube ift nicht Salon, jondern 
Uebungsplag in correctem Handeln. — 

Wenn das in der Frage geäuferte Verlangen durd die Antwort ſowohl der Form 
als dem Inhalte nah feine Befriedigung erhält, fo ift die Antwort die richtige. 
Mittelft des Fragewortes, der Wortftellung oder ver Betonung wird auf eine Vor— 
fellung von bejtimmter Form, welche verlangt wird, hingewiefen. Das Fragwort „wer“ 
> B. verlangt als Antwort einen Berjonalbegriff, alſo ein Wort, das eine Perjon 
bezeichnet u. f. wm. — Die Antwort ift nur dann formell richtig, wenn fie ſich ber im 
der Frage vorbezeichneten Form anſchließt. Nur auf ven höheren Stufen des Unter 
richts wird eine freiere Form der Antworten, die gleihwohl innerlich richtig fein muß, 
juläßig erjcheinen fünnen. Dazu muß num aud die fachliche Richtigkeit fommen. Eine 
in der Form richtige Antwort von irrigem Inhalte wäre immer noch eine faljche Ant- 
wort, wie bie dem Inhalt nad richtige, in der Form aber unrichtige eine mangelhafte 
iit, welche noch der Verbeſſerung bedürftig bleibt. 

Die richtige Antwort befriedigt den Fragenden; fie ift nad Sprüchw. 24, 26 ein 
lieblicher Kuß. Der Schüler ift durch die Gelegenheit, melde er zu einer richtigen 
Antwort erhalten hat, in denjenigen angenehmen Zuftand verjegt, in welchem er ein 
Gefühl von feiner Förderung bat. Dem Lehrer wie dem Schüler ift ſonach alles an 
äiner richtigen Antwort gelegen. Wenn nun aud von Seiten des legteren Aufmerk— 
ſamleit und eine verhältnismäßige Befähigung für die Aufnahme des Unterrichts vor— 
ausgefeßt werden muß, daß richtige Antworten zu Stande fommen, fo hängt ed doch 
noch mehr vom Frager ab. Ie einfihtsvoller und zwedmäßiger von diefem die Fragen 
geftellt werben, um fo meniger tritt die Möglichkeit zu unrichtigen Antworten ein. — 
Bas der Lehrer zu thun babe, wenn die richtige Antwort auf feine frage erfolgt iſt, 
pflegt gewöhnlic gefragt zu werben. Gr hat den Grfenntnisgewinn, der durch vie 
tihtige Antivort gemacht worden, feftzuhalten, unter Umftänden durch ſchwächere wieder 
beien zu laſſen und nad) vorausgegangener gehöriger Sicherſtellung weiter zu ſchreiten. 
Die in der richtigen Antwort erreichte und zur Ausſprache gebradte Ertenntnis darf 
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nicht wie eine Seifenblafe zerplagen, fondern muß zum Gegenſtande des Verſtändniſſes 
und der Zuftimmung, zum Befig und Genuß aller werten. Alsdann kann ber Lehrer 
unter Benugung der richtigen Antwort, deren Eintritt ihn nicht hat überrafchen fünnen, 
zur Bildung einer neuen Frage übergeben, welche zu ftellen fich die denfenden Schüler 
in ber Lage und Neigung befinden müßen. 

Aber es fommen nicht bloß richtige Antworten, es erfolgen bisweilen gar feine 
oder falſche. Was in diefen Fällen der fragenve Vehrer zu tbun babe, ift von den 
Didaltikern jeit langer Zeit in Ueberlegung gezogen worben. 

Im erften Falle, d. b. beim Ausbleiben aller Antwort wird der Lehrer, falls er 
dasfelbe nicht beabfichtigt hatte, was unter Umſtänden, wie ber alte fyragemeifter Din- 
ter richtig bemerkt, jehr anregend am Anfange einer Unterfuchung wirken kann, auf die 
Urfache des Nichterfolgens der Antwort zu achten, und ganz beſonders zu erwägen 
haben, ob vie Urſache des Ausbleibens im Schüler gelegen habe oder in ver geftellten 
Frage. Iſt das erftere der Fall, jo werben auf erzieheriihe Weile die Hinderniſſe 
zu bejeitigen fein, welde das Ausbleiben der Antwort veranlaft haben. Ungeſchickte, 
unliebſame oder ungerulbige Yehrer wenden fi fofort zu einem andern Schüler, was 
weder das Richtige noch das Würdige iſt. Iſt aber das letere ver Fall, daß ber 
Lehrer den Grund des Ausbleibens der Antwort in ver Frage finden muß, fo hüte er 
fih, vorjhnel feine frage zu ändern, da angenommen werden muß, daß fie mit Ueber: 
legung im Interejje ver Sache ergangen jei. Namentlih junge Lehrer, welche vorſchnell 
und hitzig find, thun dies nicht ungern. Vorerſt bleibe der Lehrer bei feiner Frage, 
ftelle fie nochmals, er wieberhole fie einigermaßen verdeutlicht oder, indem er für ven 
Augenblid ihre Beantwortung fiftirt, fchiebe er eine anbahnenve ein und kehre, wenn bie 
Antwort auf die erläuternde Frage in genügender Weije erfolgt ift, wieder zu der 
verlaffenen Frage zurüd. 

Im andern Fall aber, daß nämlih eine unrihtige Antwort erfolgt, ift die 
Aufmerffamkeit auf den Mangel zu richten, in welchem die Unrichtigfeit liegt. Derjelbe 
fann in ber Form oder im Inhalte liegen. In der Schule foll darauf ausgegangen 
werden, daß alles correct zur Bollziebung komme. Cine Antwort muß aljo als un— 
rihtig angefehen werben, welche ven grammatifcher oder logiſcher Seite her mangelhaft 
it. Ihre Berbefferung durch den Schüler, welder durch ben Lehrer geleitet wird, wird 
entweder alsbald vollzogen, und das ift das Beflere, oder im befondern Falle befjert, 
ohne viel Gewicht auf die Mangelhaftigkeit zu legen, ver Lehrer, und läßt bie Autwort 
in der von ihm verbejlerten Form wiederholen und fejthalten. Betrifft die Mangel— 
baftigfeit ven Inhalt, jo ift die unrichtige Antwort entweder total falfch oder fie kann 
von irgend welcher Seite der Betrachtung ber nicht als befriedigend gelten. Bei ge- 
danfenlofen Schülern und bei Lehrern, die nicht allezeit das Geiftesniveau ver 
Claſſe überbliden und ermejien, fommen wohl total faljhe Antworten vor. An 
folden Antworten ift nichts zu befiern; fie find frembartige Dinge, welde man 
auf Fünftelndem Wege zuredt zu bringen nicht erft verſuchen fol, ſondern welde 
man als ftörend und aufbaltend auf fi beruhen laffen muß. Man muß fie als 
Lehrer dadurch zu vermeiden juchen, daß man fidh eine Claſſe erzieht, welche geeignet 
ift für den zu ertheilenden Unterriht, und daß man feine Fragen fo einrichtet, wie fie 
der Sache und der Geiftestraft des Schülers entfpredhen; vornehmlich aber auf einmal 
nit zu viel in der Antwort verlangen. Ih habe Gelegenheit, wahrzunehmen, mie 
Lehrende öfters Fragen von folder weitumfajienden oder tiefbringenden Bedeutung an 
Schüler ftellen, welde auf einmal zu beantworten ihnen felbft zu ſchwer fein würde. 
Mit Unreht wundern fi ſolche Fragefünftler, wenn fie feine oder eine falſche, d. b. 
finnloje Antwort erhalten. Der Fehler ift durch den Lehrenden jelbft verſchuldet. — 
Dver die Mangelbaftigkeit im Inhalt einer Antwort ift nur eine beziehungsweife. 
Dieje Form der Unrichtigkeit tritt oft bei Antworten ein, und wir hören den Fragenden 
fein Urtheil über die Antwort tahin abgeben, daß er fagt: „Du baft wohl recht, aber 
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was du fagft, paßt hier nicht." Diefe Unpaflichkeit für den Zufammenhang in ver 
obwaltenven Unterredung entiteht aber daraus, daß der Inhalt ver Antwort entweder 
in eine zu allgemeine oder zu enge Borftellungsform gefaßt wird. Der Lehrer verſchuldet 
terartige Antworten durch unbeftimmte Fragen. Sie müßen aljo vermieden werben, 
oder find fie eingetreten, fo muß das zu Allgemeine in ver Antwort näher bejtimmt, 
das zu Enge durd leitende Fragen erweitert werden. 

Von altersher hat es als eine Sache der Meifterlichkeit am Unterrichtenden ge- 
golten, wenn er die Antwort des Schülers richtig zu benußen oder pafjend zu behan- 
dein wußte. Nicht bloß Einficht in die Lehr- und Fragekunſt, jondern noch mehr Ein- 
fiht in den Unterrichtsgegenftand, und am allermeiten wahre Liebe zu den Schülern 
lehret das Rechte und führet zur Meifterlichkeit im viefem wahrhaft erzieherifhen Ge— 
ihäfte des Unterrichtes. Es kommt dabei keineswegs darauf an, aus nichts etwas, aus 
Schein Velen, aus Unfinn Sinn zu machen, fondern darauf, daß dem Schüler das 
Zutrauen, die Offenheit und der Antheil an ver Sache dadurd erhalten werde, daß 
man das glimmende Docht feines Intereffes nicht verlöfhe, und das ſchwache Rohr 
feiner Kraft nicht knicke, wie dies durch die falfhe Behandlung einer Antwort oft genug 
zu geſchehen pflegt. W. Thilo. 

srande, Auguft Hermann,*) wurde 1663 am 12. März a. St., (alſo am 
22. März n. St. **) in Pübed geboren, wo fein Vater, Doctor beider Rechte, Syndikus 
bei vem Domcapitel des Stift und den Landſtänden des Fürſtenthums Ratzeburg war. 
Im Jahr 1666 wurde viefer als Hof- und Juftizrath von Herzog Ernft dem Frommen 
nah Gotha berufen, ftarb jedoch bereits 1670. Er hatte feinen Sohn früh für das 
Studium der Theologie beftimmt und fein Gemüth darauf gerichtet. Seinen erften 
Unterricht empfieng diefer durch Privatlehfer. Cr machte dabei fo gute Fortfchritte, daß 
er, nachdem er 13 Jahre alt in das Gymnaſium eingetreten war, bereits nach einen 
Jahre als reif für die afademifchen Studien entlafjen wurde. Doch blieb ex wegen feiner 
großen Jugend noch etwa 2 Jahre in Gotha. Er verwandte dieje Zeit überwiegend 
auf Erweiterung feiner Kenntniffe in der lateinifhen und griehifhen Sprahe und das 
Studium der Philoſophie. Alsdann wurde er auf die Univerfität Erfurt gefandt und 
ver Leitung eines befreundeten ältern Akademikers anvertraut, bei welchem er vie Ele 


*) Literatur. U H. Franfen’s Deffentliches Zeugnis vom Bert, Wort und Dienft 
Gottes (vornehmlich die erfte Abtheilung, worin die Schulordnungen fir die Schulen des 
Baifenbanies und das Pädagogium enthalten find, wichtig). Halle 1702. — Segensvolle Fuß— 
ſtapfen des noch lebenden und mwaltenben liebreichen und getreuen Gottes... . entdedet durch 
eine wabrbafte und umftänblihe Nachricht von dem Waiſenhauſe zu Glaucha vor Halle.... 
von A. 9. Franden. Halle 1709, — A. 9. Franden’s Lectiones paraeneticae oder Deffent- 
liche Anfprahen an die Studiosos Theologiae anf der Univerfität zu Dale. Andere Auflage 
172936. 7 Thle — A. 9. Franden’s Kurker und einfältiger Unterricht, wie die Kinder zur 
wahren Gottieligkeit und chriſtlichen Klugheit anzuführen find. Oftmals gebrudt (aud im 
„Seffentlichen Zeugniß“), zuletzt 1748. — Idea Studiosi Theologiae oder Abbildung eines der 
Theologie Befliſſenen . . . Benebſt einem Anbange beftehend in einer Anfprache an die Studiosos 
Theologiae in Halle... von A. 9. Franden. 5. Aufl, Halle 1758. — Epicedia oder lag» 
und Trofl-Garmina und andere dazu gehörige Schriften bei dem feeligen Ableben weiland A. 9. 
Sranden .... abgefaffet und eingefenbet (entbält. wichtige Perfonalien). — Francken's Stiftungen. 
Eine Zeitichrift herausgegeben von 3. L. Schulze, G. C. Anapp und A. 9. Niemeyer, Director 
und Mitdirectoren des Waiſenhauſes 1792—1748, 3 Bde. — Auguſt Dermann Frande, eine 
Denkihrift zur Säcularfeier feines Todes von Dr. 9. €. 5. Guerike. Halle 1827. — Die 
jabfreichen im meuerer Zeit erichienenen populären Biographien von Francke enthalten nichts 
felbftändiges, wohl aber gar mande Irrthümer. Sehr wichtig dagegen ift die Selbftbiographie 
Frande's, welche ſich in lateiniſcher Ueberfegung in den Acten der Francke'ſchen Stiftungen be 
findet. Leider gebt fie nur bis zu jeinem Aufenthalt in Lüneburg. 
⸗*) Guerife nimmt den 23. März an, ber feitvem fat allgemein als Francke's Geburtstag 
angefeben wird: es ift irrig, obwohl Frande jelbit im fetten Drittel feines Lebens (im adt- 
jehnten Jahrhundert) dieſen Tag als feinen Geburtstag bezeichnet. 
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mente der hebräiſchen Sprache lernte, vornehmlich aber Logik und Metaphufit trieb. 
Nach einem halben Jahre begab er ſich auf Veranlaffung feines mütterlichen Oheims, 
ber ihm ein bebeutendes Familienftipendium verlieh, nah Kiel, wo er als Hausgenofie 
und unter der jpeciellen Yeitung des Prof. Kortholt 3 Jahre hindurd mit großem Eifer 
philoſophiſchen, philologiſchen und hiſtoriſchen Studien, bejonders durch den berühmten 
Polyhiftor Morhof angeregt, oblag, aber audy die theologifhen Disciplinen forgfältig 
betrieb und ſich ſowohl theoretifch als praftiich zum Predigtamt auszubilden ſuchte. Don 
Kiel begab er fih nah Hamburg, um unter Anleitung des berühmten Esdra Edzardi 
eine vollftändigere Kenntnis des Hebräifhen, worin er in Kiel nur geringe Fortſchritte 
gemacht hatte, zu erlangen. Diefer nahm ihn an feinen Tiih und widmete fic, feinem 
Unterricht mit größter Uneigennügigfeit. Nach zwei Monaten mußte er jevod Hamburg 
verlaffen und zu ven Seimigen nah Gotha zurüdtehren, wo er anderthalb Jahre feinen 
Studien lebte. Er verwandte viefe Zeit befonders auf die wiederholte genaue Leſung ver 
hebräiichen Bibel, wie Edzardi ihm geratben hatte: er las fie in diefer Zeit, wie er 
ſelbſt ſagte, ſechs bis fiebenmal durch. Die gründliche Kenntnis des Hebräifchen, tie er 
dadurd erlangte, wurde die Veranlafjung, daß er 1784 nad Yeipzig gieng, um dort 
einen Studenten Namens Wihmansdhaufen, der fpäter Profeffor der hebräifchen Sprache 
in Wittenberg wurde, barin zu unterrichten. Er felbft feste dabei jeine theologiſchen 
Studien eifrig fort, lernte das Rabbiniſche, vervollfommnete fih im Franzöſiſchen und 
Engliihen und lernte italieniih. Im folgenden Jahre wurde er, nachdem er eine 
Disputation de grammatica Hebraeorum gehalten, Magifter, und begann Borlefungen 
verſchiedener Art zu halten. Bon befonverer Wichtigkeit war Das Collegium philobibli- 
cum, welches er damals in Gemeinjchaft mit mehreren jungen Magiftern, namentlid) 
Paul Anton, feinem fpätern Gollegen an der Univerjität in Halle, gründete. Sie 
erflärten darin, um Das vernachläßigte Studium ver biblifchen Eregeje zu heben, Sonn- 
tags nah der Nachmittagspredigt abwechſelnd einen Wbjchnitt des Alten, und des 
Neuen Teftaments kurz und mit praftiicher Anwendung, zunächſt zu eigner Uebung. 
Durch den Rath Spener’d, ver damals nach Dresden berufen war und fi für vie 
Sache jehr interejfirte, gefördert, gewannen diefe Vorträge bald eine fteigende Widhtig- 
feit und wurden zahlreih und mit großem Eifer beſucht. In diefer Zeit überfegte 
Francke aud in Folge einer ganz äußerlihen Beranlafjung zwei Schriften des Myſtikers 
Molinos, was ihm fpäter manche Verdächtigungen zuzog. Im Frühling des Jahre 1687 
erhielt er das früher genoſſene Stipendium nochmals von feinem Obeim mit der Wei- 
jung nad Yüneburg zu gehen, um unter der Leitung des dortigen Superintendenten 
Sandhagen ſich in der Eregeje der heiligen Schrift zu vervollkommnen. Der dortige 
Aufenthalt wurde für fein inneres Leben enticheivend. Denn obwohl er von frübfter 
Jugend an einen lebendigen Zug zum Herrn gefühlt hatte und ala Knabe jhen, nament- 
lid) durch das Beifpiel einer etwas ältern, fehr frommen Scwefter angeregt, von dem 
Gedanken, daß fein ganzes Leben allein zu Gottes Ehre gerichtet fein möchte, erfüllt 
war, fo ergriff ihn doc, ald er älter wurde, die Begierde nah Willen, Ehre und Reich— 
thum; und obwohl es der Herr an mannigfaltigen Anfalfungen nicht fehlen ließ und er 
jelbft mit vorfchreitendem Alter mit wecjelnder Unruhe empfand, daß troß feiner Liebe 
zur Frömmigkeit fein innerfter Sinn der Welt zugekehrt ſei und er ein anderer werben 
müße, jo war der Kampf, ben er gegen das Böſe in ihm führte, wie er fagt, gleich 
dem eines Knäbleins gegen einen gewaltigen Riefen. „Ich war," jagte er, „in den 
erften 24 Jahren meines Vebens einem unfruchtbaren Baum ähnlich, der viel Blätter 
und nur faule Früchte trägt." Das follte nun anders werden. Darum führte ihn ber 
Herr, der ihn zu einem auserwählten Rüftzeug machen wollte, in die Stille nad) Füne- 
burg. Kaum dort angefommen wurde er aufgefordert zu predigen. Gr wählte zum Tert 
Joh. 20, 31,*) und wollte von dem Unterſchiede des lebendigen und des eingebilveten 

) „Dieje aber find gefchrieben, daf ihr glaubet, Jeſus ſei Ghrift, der Sohn Gottes, und 
daß ihr durch den Glauben das Leben habt in feinem Namen,” 
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Glaubens hanveln. Bei den Nachdenlen hierüber wurde er inne, daß ihm der lebendige 
Glaube fehle und es entitand in ihm ein Ringen um Leben und Tod. Indem er nad 
Gründen des Glaubens fuchte, wurde ihm allmählich alles ungewiß, felbft bie Eriftenz 
Gottes: dabei fühlte er die größte Sehnfucht zu glauben. Mitten in biefer Unruhe 
arbeitete die Gnade des Herrn an ihm und legte die Irrthümer und Sünden feines 
bisherigen Lebens ihm offen vor Augen. Das tiefe Gefühl feines Elends trieb ihm zu 
heißen Gebeten zu dem Gott, den er, wie er fagt, „nicht kannte, nicht glaubte.” Und 
fiehe als er eines Sonntags vor Sclafengehen auf feinen Knieen alfo zum Herrn rief: 
wurde plöglid fein Sinn geändert, alle Zweifel ſchwanden, er wurbe der Gnade und 
Liebe Gottes in Jeſu Chriſto alſo verfichert, daß er ihn nicht allein feinen Gott, jondern 
feinen Bater zu nennen wagte; aller Kummer war verſchwunden, er fühlte ſich, wie er 
jagt, aus dem Tode zum Leben erwedt. Bon diefem Augenblide hatte er, von dankbarer 
Liebe zu Chrifto erfüllt, nur Eine Begierde, ja, wie er fagt, „einen wahren Hunger und 
Durſt,“ dem Herrn Ehrifto Seelen zuzuführen. Die bochfliegenden Gedanken, vie er 
früber wohl hatte, waren völlig überwunden. Das ift der Schlüffel zu feinem ganzen 
nachfolgenden Leben und Wirken. Im Jahr 1688 etwa um bie Faftenzeit gieng er nad) 
Hamburg, wo er dur einen frommen Candidaten, Nikolaus Lange, veranlaft, eine 
Privatjchule für Kinder errichtete, was ihn die Wichtigkeit und Schwierigkeit des Jugend— 
unterricht8 recht Mar erfennen ließ. Gegen vas Ende des Iahrs verließ er Hamburg, 
um ſich wieder nach Yeipzig zurüdzubegeben, verweilte aber vorher zwei Monate im 
Haufe Spener’s in Dresden. Damald traten dieſe beiven Männer in vie engjte Ber- 
bindung ihrer Seelen. In Leipzig begann er Borlefungen, die bei den großen Gaben 
jeglicher Art, mit denen er ausgerüftet war, einen außerorbentlichen Erfolg hatten. Aber 
da er ſich im venfelben nicht in dem hergebrachten Geleife bewegte und fich nicht bloß 
die Förderung feiner Zuhörer im Willen, fondern auch ibre aufrichtige Belehrung mit 
allem Ernft angelegen fein ließ, und vie Wirkungen daven ſich deutlich zeigten, jo ent- 
ftanden bald große Bewegungen gegen ihn. Damals wurde der Spottname „Pietiften‘ 
feinen Anhängern beigelegt, die man bald zu einer neuen Secte ftempelte. Ja es kam 
fo weit, daß im Auguft vesfelben Jahre ihm verboten wurde, theologifche Borlefungen 
zu halten. In dem Jahre 1690 jedoch wurde er zum Diafonus in Erfurt gewählt. 
Gr fand bier an Dr. Breitbaupt, dem Senior des Minifteriumsd, dem er bereits 
in Kiel nahe geftanden, eine große Stüge und wirkte mit unermidlicher Thätigfeit und 
außerorventlihem Segen. Allein, eben dies war der Grund, daß er, auf Betrieb ber 
ihm feinvfeligen „orthodoren” Partei des Minifteriums, bereits zu Michaelis 1691 ale 
Urheber vielfaher Unruhen ohne jede Unterfuhung abgefetst und innerhalb zweier Tage 
aus der Stadt verwiefen wurde, troß flehentlichen Bittens feiner zahlreichen Freunde 
und Schüler. Er felbft nahm mit großer Freudigkeit des Herzens die Schmach Chrifti 
auf ſich, und vichtete damals, als er Erfurt verlieh, fein herrliches Lied: „Gottlob ein 
Schritt zur Ewigkeit ift abermals vollendet." Und der Herr hatte bereits anderwärts 
ihm die Stätte bereitet. Es wurde ibm nämlich zu berjelben Zeit von Berlin aus, 
wohin kurz zuvor Spener berufen war, die Profefjur der orientalifhen Spraden an 
ter damals entftehenven Univerfität Halle nebft dem Paftorat zu Glauda ver Halle 
übertragen. Zu Anfang des Jahrs 1692 trat er feine neuen Aemter an. Go war er 
denn an die Stelle hingeführt worden, auf welder er für viele Tauſende, ja für bie 
geſammte evangeliiche Kirche zur einem unberechenbaren Segen werden follte. Zunächſt 
war feine Thätigfeit überwiegend feiner Gemeinde gewidmet. Sein Amtsvorgänger war 
wegen Ehebruchs abgefegt worben, und es mag daher die Gemeinde wohl, wie berichtet 
wird, vielfach verwildert gewejen fein, um fo mehr, als in derjelben neben vieler Armut 
auch noch manche andere nachtheilige Einflüffe fich geltend machten. Francke ergriff feine 
Aufgabe, ein neues Leben in ihr zu wecken, mit der vollen Hingebung feiner Seele und 
benützte dazu alle ihm zu Gebote ftehenden Mittel. Bon befonverer Wichtigkeit war 
ihm die Katechifation, wobei fein Augenmerk vor allem auf die Jugend gerichtet wurde. 
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Die Unwiſſenheit, die er bei ben zahlreihen armen Kindern fand, trieb ibn zu verſchie— 
denen Verſuchen ihr abzuhelfen, und er fahte enblih, als er eines Tages um Oftern 
des Jahre 1695 in einer Büchſe, die er in feiner Wobnftube zur Aufnahme milver 
Gaben befeftigt hatte, 7 Gulden fand, ven Entſchluß eine Armenſchule anzulegen. Noch 
an demſelben Tage ſchritt er zur Ausführung, indem er einen Stubenten beftellte, die 
armen Kinder täglih 2 Stunden zu unterrichten. Dies ift ter geringe Anfang der 
mannigfaltigen und ausgerehnten Anftalten, vie fih unter Francke's Peitung in fo außer: 
ordentlicher Schnelligkeit entwidelten und feiner Wirfjamfeit eine bis zu feinem Pebens- 
ende immer wacjende Bedeutung gaben. Bon größter Wichtigkeit war dabei feine Doppel: 
ftellung al8 Pfarrer und als Profeffor. Durch fie wurde es ihm möglich, die Befrie- 
tigung der verſchiedenartigſten Bedürfniffe zu verfnüäpfen, und die mannigfaltigften Zwecke 
anf die einfachfte und nahhaltigfte Weife zu erreihen. Wenige Wochen nah Eröffnung 
der Armenfchule wurden ihm 3 Anaben von bemittelten Eltern anvertraut, um fie unter 
feiner Auffiht erziehen zu laffen. Dies war der Anfang des königlichen Pädagogiums. 
Nicht lange naher wurte er durd ein Gefchent von 500 Thalern, befonvers für arme 
Stupenten beftimmt, in den Stand gefegt, eine fortgehende Fürforge für diefe zu treffen, 
woraus bald ver freie Tifh und in Verbindung mit diefem das Seminarium praecep- 
torum, das allmählich zu mehr als hundert Mitgliedern heranwuchs, fich entwidelte. 
Im Herbft desielben Jahre war die Armenſchule, welche in Francke's Wohnung begonnen 
war, bereit® fo angewachſen, daß am 1. October ein befonderes, neben verfelben liegendes 
Haus gekauft murde. Bei ver wachſenden Zahl der Kinder wurden Die zu den Armen 
allmählich binzugefommenen zahlenden Bürgerfinver von venfelben getrennt; und es bil- 
dete fih fo neben der Armenſchule eine Bürgerihule Da fid ihm aber weiter 
die Nothwendigkeit aufbrängte, daß gar manchen der Kinder außer dem Unterricht auch 
Erziehung zu gewähren fei, faßte er den Entfhluß ein Waiſenhaus zu errichten: das 
beteutende Geſchenk eines Freundes machte ihm alsbald tie Ausführung möglid. Am 
5. November nahm er die erften Waiſen, und zwar vier anftatt einer, wie er zuerft 
beabfichtigt hatte, auf; wenige Tage nachher war ihre Zahl bereits auf neun gewachſen! 
Als fpäter unter der allmählich ſehr angewachſenen Zahl von Waiſenkindern fi Knaben 
von guten Fähigkeiten fanden, wurten fie auch in ven für die Studien nöthigen Sprachen 
und Wiſſenſchaften unterrichtet, andere Kinder ſchloſſen fi ihnen bald an: dies war ber 
Anfang der lateinifhen Schule So war der Grund zu den verfchiedenen Haupt: 
jweigen der in ven Francke'ſchen Stiftungen noch jegt vereinigten Schul» und Erziehungss 
anftalten gelegt. Die Zahl der varin aufgenommenen Kinder wuchs fo, daß 1698 bereits 
in der Waifenanftalt 100 (74 Knaben, 26 Mädchen), in ver Armenichule 110, in der 
Bürgerfhule 136, im Pädagogium 63, in allen zufammen 409 fid befanden, welde 
von 56 Lehrenden Unterricht empfiengen. Die Zahl ver Studenten, welhe damals ven 
freien Tiſch genoffen, betrug 72, Um den nöthigen Raum zu fhaffen, wurden nicht 
allein allmählich mehrere Häufer gefauft, fondern auch 1698 bereits der Bau des groß» 
artigen Gebäudes begonnen, welches die Front der Francke'ſchen Stiftungen bildet. In 
dem Lauf eines Jahrs war es vollendet. Daran fchloß ſich dann allmählich jener große 
Complex von Gebäuden und Anitalten, welcher die Geſammheit diefer Stiftungen aus- 
macht und eher einer Meinen Stadt, als einer Erziehungsanftalt gleiht. Mit wenigen 
Ausnahmen waren bei dem ungefähr 30 Jahre nachher erfolgten Tode des Stifters 
die jett vorhandenen Gebäude, wenn auch nicht fo folid, wie jest, erbaut. Die Zahl 
der Kinder, welche damals darin unterrichtet und erzogen wurden, betrug in der Waifen- 
anftalt 100 Anaben, 34 Mädchen, in den deutſchen Schulen (Armen: und Bürgerfchule) 
1725, in der lateinischen Schule 400, im Päragogium 82, zujammen über 2200 Kinder, 
die, mit Ausnahme ver Infpectoren der einzelnen Anftalten, von 167 Lehrern und 8 
Lehrerinnen unterrichtet wurden. Den freien Tiſch genoffen 255 Studenten, außerdem 
nod 148 Schüler des Mittags, und 212 des Abende. Im Anſchluß an diefe für bie 
Erziehung der Jugend unmittelbar beftimmten Anftalten war eine Apotheke und eine 
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Buchhandlung, beide von großer Geſchäftsausdehnung, entftanden, melde mit ihnen in 
engfter Verbindung den in venfelben verfolgten Zweden dienten. 

Sp großartig nun aud diefe Anftalten waren, alfo daß ihre Leitung ſchon über 
die Kräfte eines Menfchen zu gehen ſchien, fo behielt Francke daneben dennoch fomohl 
fein Pfarramt, als feine Brofeffur an der Univerfität bei, und übte in beiden einen immer 
fteigenden Einfluß aus. Im Jahre 1698 wurde er Profeffor der Theologie, 1715 Ober: 
pfarrer an einer der Hauptkirchen der Stadt, der Ulrichskirche. Aber alle dieſe ver- 
ihiedenen Wirkungsfreife fanden bei ihm ihren lebendigen BVereinigungspunct in dem 
brennenden Verlangen, die Seelen der ihm Anvertrauten zu Chrifto zu führen und für 
fein Reich zu erziehen: das war das Haupziel aller feiner Thätigkeit. Indeſſen bei 
biefer Einheit des Ziel gewährte er jedem ber unendlich mannigfaltigen Elemente feines 
ausgerehnten Wirkungsfreijes, in welchem jedes Alter, jeves Geſchlecht, jeder Stand 
vertreten war, fein Reht. Er war ein Pädagog in größtem Stile, wie e8 
feinen vor ihm, feinen nah ihm gegeben hat. Der Quell aber, woraus er 
die Kräfte zu einer fo wahrhaft ftaunenswerthen Thätigfeit ſchöpfte, war fein ftarker 
beldenmüthiger Glaube und fein unerſchütterliches Vertrauen auf den lebendigen Gott. 
Seit jener unvergeklihen Stunde in Lüneburg ruhten alle feine Handlungen, die Hleinften 
und die größten, auf dieſem Grunde. Auf dieſen Glauben geftütt fegte er alle feine 
Kräfte daran, Chriftum zu verherrlichen und ließ fih durch feine noch fo heftige An— 
fehtung und Feinbfeligkeit, die er auch, nachdem er nad Halle gefommen war, nod 
oftmals und in gar mannigfaltiger Weile ſowohl von Ginheimifhen als von Aus- 
wärtigen zu erbulven hatte, irre machen. Hatte er eine Ueberzeugung aus dem göttlichen 
Worte gewonnen und fah er einen deutlichen und offenbaren Fingerzeig Gottes vor fich, 
fo ftanb er nicht an, alles mögliche zu wagen, wie viel auch nad bloß vernünftiger 
Ueberlegung dagegen zu ſprechen ſchien. Wenn fihb Scmierigfeiten zeigten, wie es oft 
geſchah, jo wurde er nicht im mindeften irre, eingedenf der Strafpredigt Chriſti: „Habe 
ich dir nicht gejagt, fo du glauben würbeft, du follteft die Herrlichteit Gottes ſehen,“ 
Joh. 11, 40. Das Gebet war vie ftarte Waffe, womit er alles wiverwärtige überwand. 
Denn er wuhte gewiß, daß es nicht feine Sache, fondern die Sache des Herrn war, 
die er trieb. Auch jah er die Werke, die durd ihm entftanven, gar nicht als die feinigen, 
fondern allein als Gottes Werke an. „Ich bin,” fagte er, „in allen meinen Sachen 
immer passive gegangen, habe ftille geſeſſen und nicht einen Schritt weiter gethan, ale 
ich den Finger Gottes vor mir hatte. Wenn ich dann ſahe, was die Hand Gottes 
vorhatte, trat ich als ein Knecht hinzu und brachte e8 ohne Sorge und Mühe zu Stande, 
weil der Herr alles that.” Er wollte in Wahrheit in allen Dingen nidyts anderes 
fein, als ein Werkzeug des Herrn: das ift das Geheimnis feiner unbegreiflihen Thätig- 
feit und feiner ungerftörbaren Ruhe, feines kühnen Muthes und feiner tiefen Demuth. 
Und fo befannte fi denn auch der Herr allewege zu dem, mas er unternahm, durch 
reihen Segen. Er öffnete feine Schatzkammern und lieh ibm, der von ben Gütern 
biefer Welt nichts befaß, auch nichts durch viel Künſte ſuchte, je größer die Bedürfniſſe 
wurden, defto reichlichere Gaben zufließen, oft auf wahrhaft wunderbare Weife, als that- 
fählihe Antwort auf das Rufen feines Knechts und als Erfüllung feines Gebete. 
Niemand kann ohne innere Bewegung bie einfache Erzählung aller diefer wunderbaren 
Hülfen lefen, die Francke felbft in den „Segensvollen Fußſtapfen“ giebt., Eine größere 
Förderung aber, als durch alle diefe Unterftügungen, gab ihm der Herr, wie Francke 
feloft ausfpricht, dadurch, daß er ihm trefflihe Mitarbeiter zuführte, die von gleicher 
Liebe Ehrifti entzündet und von gleicher Hingebung und Uneigennügigteit wie er erfüllt, 
fi aufs engfte an ihn anfchloffen und ihm in allen feinen Unternehmungen vie treufte 
Hülfe gewährten. Bor allen andern find bier zu nennen G. H. Neubauer, der erfte 
Auffeher der Waiſenkinder und bald der forgfältigfte Leiter aller äußern Angelegenheiten 
der fi) mächtig entwidelnden Anftalten; I. U. Freilinghauſen, der Gehülfe Frande's 
in feinem Pfarramt und in der Leitung der Schulen, fpäter fein Schwiegerfohn und 
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Nachfolger; 5. I. Elers, der Gründer und höchſt umfichtige Leiter der Buchhandlung; 
Chr. F. Richter, der fromme Liederdichter und Arzt, der durch die Entdedung wich: 
tiger Geheimmittel, der jogenannten halliſchen Medicamente, unzähligen Leidenden eine 
oft wunderbare Hülfe und dem Waiſenhauſe eine außerorbentlich reiche Quelle von Ein- 
fünften, die noch nicht erfchöpft ift, verſchaffte; endlich Hieron. Freyer, der langjährige 
höchſt verdiente Infpector des Königl. Pädagogiums und Verfaſſer vielgebrauchter Schul- 
bücher. Bon demſelben Geifte in höheren oder geringerem Grabe erfüllt waren bie 
zahlreihen andern Mitarbeiter, melde längere over fürzere Zeit bei dieſen ausgedehn— 
ten, der Jugenverziehung gewidmeten Anftalten thätig waren, bis auf die in häufigen 
Wechſel ald Lehrer wirkenden Stutenten herab. So wurde jene innige Gemeinjchaft 
des Wirkens für den großen Zmwed herbeigeführt, die es allein möglich machte, die un- 
endlichen Schwierigfeiten der verjhiedenften Art zu überwinden, welche jo mannigfaltige 
und in folder Schnelligkeit ſich entwidelnde Anftalten mit fi bringen mußten. Das 
alles aber war nur möglih in einer Zeit, wo der Ölaube und die Yehre der 
evangelifhen Kirde in dem allgemeinen Bewußtſein noch nidt er- 
ſchüttert war. 

Die nähere Betrachtung der Wirkſamkeit Francke's als Pfarrer und als afademifcher 
Lehrer liegt uns hier ferner. In Bezug auf die letztern mag es außer dem oben Ge: 
jagten genügen, daß ihm die wichtigfte feiner Vorlefungen das collegium paraeneticum 
war, welches er von dem Antritte feiner Profeſſur bis zum Ende feines Lebens all: 
wöchentlich einmal hielt, und worin er es ſich angelegen fein ließ, ohne fih an einen 
feiten Plan zu binden, den jungen Theologen, was zu ihrer gründlichen Belehrung und 
zu fruchtbarer Betreibung ihrer Studien dienen konnte, ans Herz zu legen. Er befennt 
in der Vorrede zu ven lectiones paraeneticae, welche er in Folge dieſes Collegiums 
gegen fein Lebensende berausgab, daß er von feiner andern afademifchen Arbeit mehr 
Nugen und Segen gefunden habe, ald von eben diefer. Obwohl ihm hienach bei jeiner 
alademiſchen Thätigfeit der praftifche Einfluß auf jeine Schüler befonders wichtig war, 
fo würde man doch jehr irren, wenn man glaubte, daß er die wiſſenſchaftliche Seite 
geringſchätzte oder vernachläßigte. Er drang im Gegentheil mit aller Kraft namentlich 
auf gründliches Betreiben der Grundſprachen der heiligen Schrift und wirkte darauf 
nicht allein durch feine eignen eregetifhen und hermeneutifchen Borlefungen, fondern auch 
durch mancherlei dahin zielende befondere Einrichtungen, vorzüglih durch die Stiftung 
bes Collegium orientale theologicum, in weldyem eine Anzahl befonders ausgezeichneter 
Studenten vereinigt wurden, die barin zur gründlichen Betreibung der orientalijchen 
Sprachen Anleitung und aud fonftige Unterftügung fanden. Außerdem richtete er ſo— 
genannte collegia bibliea d. h. Geſellſchaften von Studirenden ein, die in feſten Stunden 
fih in der ſprachlichen und praftifhen Erklärung der heiligen Schrift übten. Denn ein 
ſicheres und lebendiges Verſtändnis der heiligen Schrift war ihm die Hauptfadhe: aber 
er verfannte keineswegs den Werth der verfchiedenen theologifhen Disciplinen, wie aus 
feiner Methodus Studi theologiei hervorgeht. Der Segen diefer feiner gefammten 
Wirkſamkeit war außerordentlich. 

Was nun aber feine pädagogijche Thätigkeit im eigentlihen Sinne des Wortes be- 
trifft, jo ergeben fich die derfelben zu Grunde liegenden Principien aus dem oben Ge— 
jagten faſt von ſelbſt. Es ſpricht fi in ihnen, wie fie fowohl in feinen übrigen 
Schriften (namentlih in dem „Kurzen und einfältigen Unterricht” 2c., und ber Idea 
studiosi theologiae), als auch insbefondere in den ſehr ausführliden und ins einzelne 
eingehenden, theil® gevrudten, theils ungedrudten Inftructionen für die Lehrer an ven 
verſchiedenen Schulen vorliegen, eine ebenjo entjchiedene evangelifche Ueberzeugung, die 
mit dem Chriſtenthume vollen Ernft macht, als tiefe, auf einer reihen Erfahrung 
und unbefangenem Urtheil ruhende Einfiht in die Natur des Menfchen einerfeits und 
der zu behandelnden Gegenftände andrerfeits aus. Ohne ven Anſpruch einer neuen, 
die Welt umgeftaltenden Theorie, wie es nad ihm fo oft geſchehen ift, zu erheben, trifft 
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er, der ewigen Wahrheit, worauf er fußet, gewiß, in allem Hauptfählichen das bleibend 
Richtige, und beweist auch in den untergeorbneten, den Unterricht im einzelnen betreffen- 
ven Puncten einen feltenen Scharfblid, der feiner Zeit vielfah vorauseilt. Erziehung 
und Unterricht find ihm, wie jedem wahren Pädagogen, aufs engfte verbunden. Das 
Ziel, welches er dabei verfolgt, ift vor allem das im Evangelium ausgefprocyene 
Princip, daR die Kinder zu Chrifto geführt werben, auf daß fie dur ihn zum Bater 
kommen. „Der vornehmfte Endzwed," fagt er, „in allen diefen Schulen 
if, daß die Kinder vor allen Dingen zu einer lebendigen Erkenntnis 
Gottes und Chrifti und zu einem rechtſchaffnen Chriſtenthum mögen 
wohl angeführt werden.” Über wenn er hierin das allen gleihmäßig Nöthige 
erfannte, was zugleich alle verſchiedenen Schulen zu einem großen, innerlich feſt ver 
bundnen Ganzen madte, jo ließ er den berechtigten Forderungen des Lebens, wie es 
ſich in mannigfaltigen Ölieverungen unter Gottes Yeitung geftaltet hatte, ihr volles 
Recht widerfahren. Eine jeve Schule hat in diefer Beziehung ihr feftes Ziel. Bei ver 
höchſten berfelben, dem Pädagogium, bejtimmt er die Aufgabe dahin: daß die Ju- 
gend 1) in der wahren Öottjeligleit, 2) in den nöthigen Wiſſenſchaf— 
ten, 3) zu einer gefhidten Beredtjamleit und 4) in äußerliden wohl- 
anftändigen Sitten einen guten Grund legen möge: als worinnen das 
Fundament ihrer zeitlihen und ewigen Wohlfahrt beftehet. 

Unter ven Mitteln, diefes Ziel zu erreichen, legt er vor allen andern das größte 
Gmicht auf die Perjon des Lehrers. „Die Ehre Gottes," fügt er, „muß ihm 
als Hauptzwed in der Erziehung und Unterweifung der Kinder immer vor Augen jein. 
Sp er nur um zeitlichen Unterhalt willen, over um Ehre vor der Welt einzulegen, 
der Jugend vorftebet, ob er gleich vorgiebt, daß allemal Gottes Ehre zugleich intendiret 
werde, wird vergeblich bie wahre Frucht von feiner Anweifung erwartet. Iſt er aber 
darum allein befümmert, wird er unmöglich ſich enthalten können, auch tie Kinder fleißig 
und inftändig deflen zu esinnern, damit fie fi bei Zeiten gewöhnen aus lauterer Ab- 
ſicht alles fürzunehmen um Gottes willen; und wo biefes erjt bei der Jugend erhalten 
ift, da ift bereits ein folder Grund gelegt, daß die Anmeifung weder dem Führer, noch 
dem Geführten fauer wird.” — „UWeberhaupt aber wird die wahre Gottfeligfeit der zarten 
Jugend am beften eingeflößet durch das gottfelige Beifpiel des Lehrers felbft." „Dies 
aber erfordert zum voraus und vor allen Dingen eine wahre Bekehrung zu Gott, 
als ohne welche feiner feinem Amte nur im geringften ein Genüge leiften kann." — 
„Der Segen aber ijt nicht von menſchlicher Klugheit und Arbeit zu erwarten, ſondern 
von dem unendlichen Erbarmen Gottes: weshalb einem Lehrer nichts nöthiger ift als 
dad Gebet.” Die Richtigkeit diefer Forderung bewährte er vor allem durch fein eignes 
Beifpiel und feine eigne Wirkfamkeit, die fo große Erfolge hatte bei Jungen und Alten! 

Bei der Jugend jelbjt aber ift nad ihm am meiften daran gelegen, „daß der natür- 
liche Eigenmille gebroden werde, im welchem fi der innerlihe böfe Same bes 
menſchlichen Herzens zeigt. Dazu dienet, außer dem Beifpiel des Lebrerd und ber 
Eltern, daß ihnen der Anfang ver riftlihen Lehre gleihjam mit der Muttermild ein- 
geflöpet werbe, wie Timotheus die Schrift von Kindesbeinen gewußt hat. Sobald es 
nur immter möglich ift, ift die Leſung ber heiligen Schrift vorzunehmen; — injonverheit 
muß man ihnen Chriſtum aus ver heiligen Schrift zeigen, wie berfelbe fei das voll- 
lommene Sühnopfer für unfere Sünde und das vollfommene Erempel und Mufter, 
darnach wir unfer ganzes Leben einzurichten haben. — Darauf ift denn vornehmlidy 
alle Bermahnung zu grünvden, um ihnen infonderheit bei noch zarten Jahren die Tugenden 
ver Piebe zur Wahrheit, des Gehorſams und des Fleißes einzupflanzen. — 
Bei alle dieſem ift es höchft vonnöthen, daß man es ſuche ven Kindern mit Luft und 
Lirbe beizubringen, damit fie nicht aus Furcht den äußern Schein eines gottjeligen 
Lebens annehmen. Auch überhäufe man fie nicht gar zu jehr. Der Lehrer muß fein 
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wie ein verſtändiger Säemann, welcher nicht einen Samen über den andern ſtreuet, 
und den unterſten durch den oberften erftidet, ſondern ben, welchen er einmal geſtreuet 
bat, aufgehen und Frucht bringen läſſet.“ Auf diefen Grundfägen ruhte die Erziehung 
und ber Unterricht auf allen von Francke eingerichteten Anftalten. Eifriges tägliches 
Treiben der Schrift und des Katechismus, regelmäßiges Gebet bei allem, was in ber 
Schule unternommen wird, regelmäßiger Befuh des Gottesdienftes an Sonn» und 
Wochentagen und Katechifationen darüber: ta® haben alle Schulen gemein. In ven 
Volksſchulen wird daneben getrieben Leſen, Schreiben, Rechnen, Geſang; in den höhern 
Schulen vor allem Lateinifh, dann Griehifh und Hebräifh, damit die heilige Schrift 
in den Grundſprachen gelefen werben könne, was von allen Schülern wo möglich mehr- 
mals gefchehen ſollte. Die Beihäftigung mit ver claffifchen Piteratur der Griechen, 
ja felbft der Römer trat fehr zurück. Bon einer Begeifterung für das claffifche Alter 
thum und einem tiefern Eingehen auf dasſelbe ift nichts zu früren, ja es ift nicht zu 
verfennen, daß man bie Lectüre der venjelben angehörenden Schriftfteller für vie Jugend 
bedenklich hielt. Im Lateinischen wurde häuptfächlich Cicero gelefen, die Dichter find 
ausgeſchloſſen, ihre Stele vertritt Prudentius; fpäter famen bie von Freyer zufammen- 
geftellten Chreftomathieen (fasciculi) aus lateinifchen und griehifhen Dichtern in Gebrauch, 
im Griedifchen wird Demofthenes genannt. Die Sprachen felbft, befonders das La— 
teinifche, wurben ernft und tüchtig betrieben. Daneben wird wenigftens auf tem Päda— 
gogium viel Gewicht gelegt auf Uebung in deutfhem Ausdruck; die Mathematik, Ge- 
Ihichte und Geographie nebft Gefang find ftehende, Franzöſiſch und Zeichnen facultative 
Unterrihtögegenftände. In der höchſten Claſſe wird auch Einleitung in die Theologie, 
namentlih aber Logik und Rhetorik getrieben und vielfach dur Difputationen und Vor— 
träge geübt. Auch die Hebung in lateinijher und veutfcher Poefie wird nicht verfäumt. 
Außerdem erſcheinen als Lehrobjecte noch mancherlei Realien wie Aftronomie, Botanit, 
Anatomie und fonftige Naturfenntniffe: allein diefe nehmen eine fehr untergeorbnete 
Stelle ein und werben im allgemeinen, wie das ebenfalls zu dieſem Zweck eingeführte 
Drechſeln und Glasſchleifen, zu dem Recreationen gerechnet. Obgleich ſich darin das 
Streben zeigt, der Jugend, namentlich der höhern Stände, eine mannigfaltigere und 
freiere Bildung mitzutheilen, (aus eben diefem Grunde wurden zumeilen Werkftätten 
und Fabriken bejucht) fo geht man doc viel zu weit, wenn man in dieſen Anorbnungen 
gleihfam den Urfprung der Realſchulen hat fehen wollen, und es ift ein völliger Irr- 
thum, wenn neuerdings fogar der Diakonus Semler, ver Gründer der erften Real« 
Thule, mit Srande umd feinen Anftalten in Verbindung gebracht worden ift. 

Eine dem Päragogium, fowie ver ihm im allgemeinen nachgebildeten lateinijchen 
Schule, eigenthümliche Einrichtung ift, daß die einzelnen Schüler nicht nothwendig in 
allen Fehrgegenftänten einer und derfelben Elaffe angehörten, fondern nad dem Stande 
ihrer Kenntniffe in den verfchiedenen Gegenftänden im mehreren Unterricht empfiengen. 
Sie gieng aus der urfprünglicyen Geftalt dieſer Anftalt, die ganz den Charakter der 
Privatunterweifung hatte, hervor und fand wegen der mancherlei damit unleugbar ver— 
bundenen Bortbeile in nicht wenigen Schulen Gingang, mußte freilich aber bei ver Um— 
geftaltung der Berhältniffe in neueren Zeiten weichen. Bemerkenswerth ift ferner der 
Orundjag, daß fein Schüler mehr als drei Dinge auf einmal und zu gleicher Zeit 
treiben durfte, „damit feiner mit Arbeit überladen, noch durch Vielheit der Dinge 
confundiret, Sondern das Wenige mit vefto größerem Fleiße und fo viel grüntlicher 
tractiret und burtiger zu Ende gebracht werde. Es wird auch feiner eher zu etwas 
anderen gelajien, als bis er das erfte wohl gefaffet.” So konnte einer außer der latei= 
niſchen noch eine andere fremde Sprache und eine Wiffenfchaft treiben. In der Methode 
wird darauf gebrungen, alles den Schülern möglichſt faßlich darzuftellen, wo es angeht, 
bie Anſchauung zu Hülfe zu nehmen, fie ftets auf alle Weife in Thätigkeit zu erhalten 
und zu Üben, das Gelernte durch häufige umd regelmäßige Wiederholungen (e8 waren 
dazu wöchentlich beſtimmte Tage feftgefegt) zum vollen Eigenthum zu machen. Der 
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allgemeine Geſichtspunct aber, ver bei allem Unterricht feftgehalten wurde, war, „ber 
Jugend zu zeigen, daß alle Gelehrſamkeit und alles Willen eitel fei, wenn es nicht die 
wahrhaftige und lautere Liebe gegen Gott und die Menfhen zum Grunde habe.” 
Denn „ein Quentchen lebendigen Glaubens fei höher zu fchägen, als ein Gentner bloß 
hilterifhen Willens, und ein Tropfen wahrer Liebe, als ein ganzes Meer ver Wiſſenſchaft 
aller Geheimniffe.” Eine jede Unterrichtsſtunde wurde mit Gebet begonnen und gefchloffen. 

Um vie Erziehung ficher zu leiten, oronete Srande bei den ihm dazu anvertrauten 
Kindern eine ununterbrochene Aufſicht an. Die Lehrer, welche viefelbe führten, wohnten 
und lebten mit den Anaben zufammen; fie follten die ungertrennlihen Gefährten ihrer 
Zöglinge fein. Doch wurde den Erwachſenen, zu deren Feſtigleit man Zutrauen hegen 
fonnte, mehr Freiheit gelaflen, al8 den übrigen. Der Geift, in welchem die Disciplim 
in allen Schulen und Berhältniffen gehandhabt werben follte, war durchaus der Geift 
der evangelifchen Liebe, der ja freilich den Ernft nicht ausſchließt, jontern im Gegen- 
tbeil recht eigentlich bedingt. Auf einen folhen Geift dringt Frande in allen feinen 
Anweifungen und Anordnungen. Schon in den äußern Einrihtungen fpricht fich dieſer 
Sinn aus: bei allen für die Zwecke der Erziehung beftimmten Räumen wurbe auf 
Geräumigfeit, Helligkeit und Freundlichkeit das größte Gewicht gelegt. 

Da der Unterricht faft durchgängig von Studenten ertheilt wurde, und ein häufiger 
Wechſel der Yehrer unvermeidlich war, jo wurben, um bie nöthige Stetigfeit des Ganges 
möglihit zu erhalten, jehr forgfältige und ins einzelne gehende Inftructionen für alle 
UnterrichtSzmeige ausgearbeitet, ebenfo für die Handhabung der Disciplin. Sie zeugen 
alle von großer praftifcher Erfahrung und Einfiht. Eine jede Anftalt hatte einen oder 
zuweilen aud mehrere Injpectoren, welche felbft feinen Unterricht ertheilten, aber die 
Aufgabe hatten, durch unausgefegte tägliche Imfpection aller Stunden und daran ge= 
nüpfte Belehrung und häufige Conferenzen vie möglihft genaue Ausführung ber In— 
fiructionen zu bewirken. Das oben ſchon erwähnte mit dem Freitiſch verbundene 
Seminarium praeceptorum, welches umter der Yeitung eines ber Infpectoren ftand, 
diente dazu, die jungen Leute durch mancherlei Anmweifung und Unterricht dafür vorzu— 
bereiten. Noch bejtimmter faßte diefe Aufgabe das fefter organifirte Seminarium sele- 
ctum praeceptorum ind Auge, melches zuerft 1707 ins eben trat. Es beftand aus 
einer nur Meinen Zahl von Mitgliedern, welche bei Genuß des freien Tifches und 
jonftiger etwaiger Deneficien 2 Jahre lang von dem Infpector des Pädagogii H. Freyer, 
jpäter zum Theil aud von dem Infpector der lateinifhen Schule für den Lehrerberuf 
fpeciel vorbereitet, namentlich in den alten Spradhen geübt wurben, gegen die Ber- 
pflichtung, danach wenigftens 3 Jahre hindurch entweder am Pädagogium oder an ber 
lateiniſchen Schule zu unterrihten. Zu allen biefen Mafıregeln tamen ſehr häufige 
Eramina, welde theils privatim, theils öffentlich geyalten wurden. Die lettern fanden 
vornehmlich zu Oftern und Michaelis ftatt und waren mit vielfachen Vorträgen in ver- 
ſchiedenen Sprachen, in Proja und Berfen verbunden. So wurde es möglich, in dieſem 
ungeheuern Organismus trog allen Wechſel Ordnung und Gleihmäßigfeit, die aber 
kineswegs in einen tobten Mechanismus ausartete, zu erhalten. Der lebendige Mittel- 
punct des Ganzen aber war Frande, der Mann ves Glaubens, der Liebe, der Weis- 
beit, ver Zucht. Ale Fäden des weitläufigen Werkes liefen in feiner Hand zufammen. 
Ales darauf bezügliche wurde theils in häufigen, im ven erften Jahren täglich gehaltenen 
Gonferenzen mit den Infpectoren der einzelnen Anftalten berathen, theils ſchriftlich ver— 
handelt. Die fortwährende Berbefferung der gemachten Einrichtungen und die Beſeiti— 
gung der bemerften Mängel war ſtets jein Augenmerk. In unmittelbare Beziehung zu 
der Jugend trat er, abgejehen von einzelnen Vorkommniſſen, theild durch die von ihm 
gehaltenen öffentlichen Gottesvienfte und Erbauungsftunden, theils durch feine Betheili— 
gung an den Prüfungen ver Schüler, an weldye fich eine Anfprache von feiner Seite, 
and oftmals die Vertheilung von Meinen Gaben an Weißbrod oder Obft ober aud 
einem Büchlein knüpfte. 
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Dieſe zur Erreichung des vorgeſteckten Zieles angewandten Mittel werden einem 
jedem unbefangenen Beurtheiler als demſelben durchaus entſprechend und von großer 
praltiſcher Weisheit dictirt erſcheinen. Nur darüber möchten ernfte Zweifel auffteigen, 
ob nicht die darin hervortretende aſcetiſche Richtung zu ſtark betont ſei und mit der 
Natur des jugendlichen Geiſtes in Widerſpruch ſtehe. Und gewiß iſt in dieſem Puncte 
das Zuviel vor allem gefährlich. Indes iſt hiebei wohl zu berückſichtigen, daß wir bei 
der Beurtheil ung dieſer Frage nicht den Maßſtab nehmen dürfen von der Jugend un— 
ſerer Zeit, die geboren und aufgewachſen in einer nad allen Seiten, namentlich aber 
in religiöfen Dingen, zertlüfteten und zerfahrenen Welt, jelbft mit jevem Tage zer- 
fabhrener und zerftreuter wird. Außerdem fommt bei allen religiöfen Beſchäftigungen 
und Uebungen vor allem andern in Betracht, ob ein wahrhaft lebendiger und gefunder 
Sinn Hindurchgehe, was zu Frande’s Lebzeiten gewiß bei allem, was in feinen An- 
ftalten in dieſer Beziehung gefhah, im ganzen und großen durdaus der Fall war. 
Nichtsdeſtoweniger ift nicht zu leugnen, daß Francke ſowohl in feinen Bedenklichkeiten, 
%. B. in Bezug auf die Pectüre der alten claffifchen Auctoren und auf manches andere, 
als audy in feinen Forderungen religiöfer Befhäftigungen und Uebungen zu weit gieng, 
was fid) aus dem Gegenſatz gegen den zu feiner Zeit fo vielfach in der Kirche berrichen- 
ven, mehr oder weniger todten Formalismus leicht erflärt und darin feine Entſchuldi— 
gung findet. Auch find die Wirkungen dieſer Mafregeln, jo lange Frande lebte, wenn 
es auch nicht an einzelnen Misgriffen und manden übeln Erfahrungen fehlte, doch im 
allgemeinen höchſt ſegensreich geweſen. Anders geftaltete ſich vie Sache allerdings, als 
nad feinem Tode der ihn belebende fräftige Geift allmählich zu ſchwinden anfieng und 
ſich jener krankhafte Pietismus ausbildete, der auf die äußere Geftalt der Frömmigkeit 
großes Gewicht Iegte, ohne ihre Kraft zu befiten. Es gefchieht Frande großes Unrecht, 
wenn man, was dieſer fpäteren Zeit angehört, auf ihn und feine Wirkſamkeit überträgt. 

Diefe erfreute fi indefjen, wie ſchon aus ber mit jedem Jahre wachſenden Aus- 
dehnung feiner Anftalten, die nur durch die ihm immer reichliher von allen Seiten zu= 
fließenden Unterftügungen möglich wurde, hervorgeht, einer immer fteigenben An— 
erfennung. Aus allen Ständen, aus ven verfihievenften Gegenden und Ländern, felbit 
von nicht deutfchen, wurden ihm Knaben zugefhidt, um in feinen Anftalten erzogen zu 
werden. Die Anfeindungen in feiner nächſten Umgebung verfhwanden allmählid, und 
wenn aud bie Angriffe von Seiten mander eifrig orthovoren Theologen fih immer 
von Zeit zu Zeit, und öfters mit großer Heftigfeit erneuerten, fo dehnte ſich dod der 
Ruf feiner fegensreihen Thätigfeit und der davon ausgehende Einfluß in immer weitern 
Kreijen aus. Bon großer Bedeutung waren in diefer Beziehung zwei Reifen, die er 
zur Stärkung feiner dur die großen mit feinen Arbeiten verbundenen Unftrengungen 
im Jahre 1706 nach verſchiedenen Theilen des nörblihen Deutſchlands und Holland, 
und im Jahre 1717 nad dem fühlichen Deutfchland machte. Auch von Seiten feiner 
Landesfürften, ver Könige Friedrich L und Friedrid Wilhelm J., erfreute er ſich einer 
immer wacfenden Achtung und Förderung, und namentlid trat ber leßtere, ber bei 
feinem gefunden Urtheil über alles, was zum wahren Wohle feines Bolts riente, die 
hohe Wichtigkeit von Francke's Wirkfamteit wohl erkannte, im vielfache jehr nahe Be— 
ziehungen zu ihm. So fam es, daß zu feinem bereits ſchon fo ausgebehnten Wirfungs- 
freife außer den in dem Obigen befprodenen Gebieten noch mehrere neue hinzutraten: 
es war dies bie feit 1705 ins Leben gerufene oftindifche Miffionsanftalt, die Francke 
mit größter Liebe pflegte und die von der höchſten Bedeutung für das gefammte evan— 
gelifchhe Miffionsweien wurde; und bie von dem Freiherrn von Ganftein, dem innigen 
Freunde Francke's, 1710 gegründete und mit veifen übrigen Anftalten von Anfang an 
aufs engfte verbundene Bibelanftalt, die eine Duelle unermeßlichen Segens für Unzählige 
bis auf den heutigen Tag geworben iſt. 

Allen dieſen jo verfchiedenen und doch auf das eine Ziel, Chrifti Reich zu fördern, 
gerichteten Thätigkeiten Fonnte Francke, durd eine gute Gonftitution begünftigt, feine 
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Kräfte unbehindert bis in fein 63. Jahr widmen. Dann aber traten verfchiedene krank⸗ 

bafte Zuftände ein, weldye wenn auch mit mander Abwechſelung allmählich eine große 

Schwäche herbeiführten. Zuletzt befiel ihn eine fehr heftige Dysurie, und nachdem er 
bie damit verbundenen ſchweren Leiden nod 14 Tage mit größter GErgebung ertragen, 

entihlief er fanft und felig den 8. Juni 1727. So gieng diefer treue Knecht des 

Heren felbft zu feines Herrn Freude ein, aber er hinterließ einen Segen für alle Zeiten 

Die Größe diefes Segens aber, wer möchte fie zu ermeflen wagen? Faßt man 

nur die Refultate feiner pädag ogiſchen Wirkfamfeit, die uns hier vor allem befchäftigt, 

wie fie äußerlid in den von ihm gegründeten Erziehungsanftalten und Säulen er- 

Iheint, für fi allein ins Auge, fo fprehen die Zahlen der Schüler und Lehrer, die in 
venfelben zufammenftrömten und die nad Tauſenden zählen, fowie ver Auf ver Tüch— 

tigkeit der in ihnen ertheilten Bildung, den fie bald errangen, endlich ihr Beftehen bis 
auf den heutigen Tag, und zwar immer noch, wenn aud gar manches fich geändert 
hat, auf denfelben Grundlagen, deutlich genug. Wer möchte berechnen, wie viel durch 
tie unzähligen in denfelben gebildeten Schüler und Lehrer in den verfchiedenften Gegen 

den, am meiften allerdings in Preußen, wiederum für die Erziehung der Jugend gewirft 
worden ift! Es bildeten in der That dieſe Anftalten ein Seminarium, wie ein: ähn- 
liches nirgents je eriftirt hat. An vielen Orten, namentlich Berlin, Potsvam, Königsberg, 
Bunzlau, Zülihan, Klofter Bergen u. a. m. wurden durd hier gebildete Lehrer nad) 
dem Mufter derſelben ähnliche Anftalten entweder gegründet oder eingerichtet. Von den 
aus ihnen bervorgegangenen Zöglingen ift Teiner bedeutender geworben, als ber Graf 
Zinzendorf, der auf dem königlichen Pädagogium erzogen hier für fein fpäteres 
Virfen wichtige Eintrüde empfing, und mit Recht ift die bei den Herrnhutern ftarf 
hervortretende pädagogifche Thätigkeit, trog der nicht zu verfennenden Eigenthümlichkeiten 
derjelben, als eine aus Frande’s Wirkſamkeit hervorgegangene und auf ten von ihm 
jo kräftig geltend gemachten Principien ruhende Entwidelung anzufehen (vgl. Herren- 
hu'ſche Erziehung). Ueberhaupt aber geht Yrande's Ginfluß auf die Umgeftaltung der 
Erziehung nody viel weiter, als ſich in diefen unmittelbaren Zufammenhängen nachweiſen 
und verfolgen läßt. Der durch Spener angeregte neue Geift, der in den von ihm 
neubelebten Katechifationen einen höchſt fruchtbaren Boden fegensreiher Einwirkung auf 
die Jugend gefchaffen hatte, fand feinen vollften Austrud in den Stiftungen Frande's. 
Er wurde der Vater des gefammten Waifen- und Armenſchulweſens des evangelifchen 
Deutſchlands. Damit wurde aber überhaupt der Neugeftaltung des Volksſchulweſens 
ein mächtiger Anftoß gegeben. Wie weit gehen vie von ihm geftifteten Schulen von 
den vor ihm beftehenden, noch dazu überall mehr vorgefchriebenen als wirklich in das 
Leben getretenen Küfterfhulen ab! Im freier Weife ftreben fie die Elemente wahr 
baft Hriftliher Bildung zu geben und bie Kinder zu wahrhaften Chriftenmenfchen 
ju erziehen. Indem aber dasjelbe Ziel, obwohl unter Anwendung viel mannigfaltigerer 
Vildungsmittel, aud auf den von ihm geftifteten höheren Schulen verfolgt wird, werben 
diefe dem Leben näher gebracht und erfahren im Oegenjag zu den alten Gelehrten— 
jhulen, wie ſehr auch die wefentlihen Elemente berjelben feitgehalten werben, eine 
völlige Umgeftaltung. Zugleih treten fie durch dieſe ausgeſprochene Gemeinfanteit 
bes Ziels mit der Volksſchule in organische und lebenvige Beziehung, und der Gedanfe, 
daß die geiftige Cultur auf allen Abftufungen wejentlid auf einer gemeinfamen 
Grundlage ruhe, kommt in Frande'8 Anftalten zum kräftigften Ausorud. Freilich ift 
es ihm nicht in den Sinn gefommen, dieſe Gedanken als eine neue Theorie, die er etwa 
erfunden, zu verfündigen. Sie find eben nichts anderes, als die in lebendiger Erfennt- 
nis entwidelten und mit aller Energie ausgeführten Principien des Evangeliums, die 
entfleivdet von den großentheils durch die Zeitverhältniffe herbeigeführten und bedingten 
Einfeitigfeiten für alle Zeiten die bleibenden Grundlagen jeder wahren Erziehung und 
alles tüchtigen Unterrichts fein werden. Wenn dies nicht in noch ausgedehnterem Maße, 
als gefchehen ift, von feinen Zeitgenoffen anerkannt wurde, fo hatte dies feinen Grund 
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tamentlih in den leider vorhandenen fo heftigen Parteiftreitigkeiten der Theologen, wo— 
durch die Unbefangenheit des Blicks auch in den einfachften Dingen fo fehr getrübt 
wurde. Nichts defto weniger machten fi diefe Gedanken in ftille fortwirkender Kraft 
immer mebr geltend im ver feit Anfang des 18. Jahrhunderts, vor allem in Preußen, 
kräftig auftretenden Schulgejeßgebung. Im den wichtigen Verordnungen Friedrich Wit 
beim’s I., des Schöpfers ver preußifchen Volksſchule, leuchten überall die von Francke, 
den jener fo hoch verehrte, angeregten Gedanken bindurd. Sie fanden ihre weitere 
Gntwidlung unter Friedrich II. (vgl. d. Art.), wobei vornehmlih I. I. Heder, ver 
die wichtigften Anregungen in den Anjtalten Francke's empfangen hatte, von größtem 
Einfluß war. Und wenn allmählih vie überhand nehmente falfche Aufklärung biefe 
Gedanken als veraltet zurüdvrängte und eine neue Weisheit an ihre Stelle fegte, fo 
find fie, nachdem dieſe fih mehr und mehr als hohl erwiefen, von neuem bervorgetreten 
und von immer mehreren anerkannt als ein köftliches Vermächtnis des theuern Mannes, 
das wierer beginnt zu wirken und neue Früchte zu tragen. 

Auch die von ihm gegründeten Anftalten haben ſich nad feinem Tode erhalten und 
beftehen noch heute in großer Blüte und reihem Segen fort. Aeußerlich gewannen fie 
in den nächſten Jahrzehnten darnach noh an Ausdehnung. Die venfelben durch milde 
Gaben und Vermächtniſſe, fowie durch ven immer fteigenden Verkauf ver Medicamente 
und Berlagsartifel zufliegenden Mittel wuchſen fo, daß vie Menge der Wohltbaten, 
welche fie zu ermweifen vermocdten, beträchtlich vermehrt werben fonnte. Im I. 1744 
wurde die Zahl der Waifenfinder von 130 auf 200 (150 Knaben, 50 Mädchen) erhöht. 
Ebenfo wurde die Zahl der Freitiſche auferorbentlih vermehrt. Im I. 1755 betrug 
die Zahl der Schüler, welhe Mittags und Abends, oder nur Abends umſonſt geipeist 
wurden, 380, und jelbft in dem ſchweren Zeiten des fiebenjährigen Kriegs fanf fie nur 
einmal etwas unter 300, Ginige der urfprünglich weniger dauerhaft conftruirten Ge: 
bäude wurden umgebaut, andere ganz neu hinzugefügt. Auch die Zahl der in den ver— 
fhiedenen Schulen unterrichteten Kinder wuchs noch, mamentlidy ftieg die Frequenz der 
kateinifhen Schule allmählich ſehr, bis zu 550 Schülern. In den von Francke getroffenen 
Einrichtungen und feinen Grundfägen wurde nichts wefentliches geändert, indefjen ver 
darin herrſchende Geift verlor allmählih an Kraft und Pebenvigkeit; die ſchon früber 
vorhandenen infeitigkeiten traten ftärker hervor und es entwidelte fih, wie in dem 
fpätern Pietismus überhaupt, fo auch hier manches ungefunde und krankhafte. All- 
mählich machte fih auch eine Abnahme der äußern Hülfsmittel bemerklich, theure Zeiten 
und manderlei Unglüdsfälle famen dazu und es beginnt etwa feit 1770 eine Zeit 
wachſender Schwierigkeiten und auch des äußern Sinkens. Die Zahl ver Waifenfinver, 
fo wie der fonftigen Beneficien mußte mehr und mehr beſchränkt werden, die Frequenz 
der Schulen nahm fichtlih ab. Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts beginnt 
jedoch ein neuer Auffhwung. Er müpft fih an den Eintritt A. H. Niemeyer's, eines 
Urentels Frande's in das Directorium (er wurde zugleih mit G. Chr. Anapp 1785 
Gondirector, und 1798 Director der Stiftungen), durch welchen zuerft das königl. Päda— 
gogium zu einer neuen, hoben Blüte emporgehoben, überhaupt aber die gefammten 
Stiftungen feines Urahns inmitten der ſchweren Zeiten, welche bald nad dem Beginn 
des neuen Jahrhunderts einbrachen, zu einer gefidherten Griftenz und fräftigen Weiter- 
entwidlung geführt wurden. Nicht mit Umreht bat man ihn ven zweiten Stifter der— 
felben genannt. Seiner Umfiht und Thätigkeit, ſowie dem Einfluß feiner gefammten 
ausgezeichneten Perfönlichkeit überhaupt ift es, außer dem Segen Francke's, vornehmlich 
zu danken, daß denfelben die großmüthigfte und huldreichſte Unterftügung des Königs 
Friedrich Wilhelm’8 III. zu Theil wurde, der nicht nur bald nach feiner Thronbefteigung 
zur Befriedigung der dringenpften Bedürfniſſe einen jährlihen Zuſchuß aus Staats- 
mitteln gewährte, fondern aud nad dem Sturze der Fremdherrſchaft und der Wieder— 
herſtellung der preußifchen Monardie, wie er es bereit 1806 angeorbnet hatte, bie 
Francke ſchen Stiftungen fo fundirte, daß fle in ihrer gefammten Wirffamfeit für immer 
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gefihert wurden. Auch bie nad dem Tilſiter Frieden eingetretene weftphälifhe Regierung _ 
hatte Niemeyer zu beftimmen gewußt, ihnen eine bedeutende jährliche Beihlilfe zu ge- 
währen. In diefer Zeit (1808) wurben bie beiven in Halle noch beftehenden, allerbings 
ſehr gejuntenen Gymnafien, das Iutheriihe und das reformirte, mit ber Tateinifchen 
Schule vereinigt. Zu berfelben Zeit wurde eine freilih nur einige Claſſen umfafjende 
Realſchule gebildet. So begann für die Stiftungen Frande’s eine neue Epoche, die 
Epoche ihrer durd die Hülfe des Staats gefiherten Eriftenz. Aber auch fonft giengen 
beveutende Veränderungen in benfelben vor. Der Geift, der in den letzten Jahrzehnten 
des 18. Jahrhunderts mächtig in Deutichland um ſich griff und dieſer Zeit ihr Gepräge 
gab, wurde aud in ihnen herrſchend. An vie Stelle des lebendigen und ſtarken Glaubens 
Francke's, der fie ins Leben gerufen hatte, trat jene Auffaffung des Evangeliums, die 
trog frommer Berehrung desjelben und ihres göttlichen Urhebers fih doch nicht in ein- 
fältigem Gehorjam unter dasſelbe beugte, und das Ermefjen des Berftandes zum wefent- 
lichen Maßftabe hatte. Damit wurden aud die Ziele, die man verfolgte, von felbft 
andere: lag Francke vor allem daran, daß feine Zöglinge Chriftum ergriffen und durch 
aufrichtige Buße fih zu ihm befehrten, damit die Gnade in ihnen mächtig würde, fc 
richtete fi) nun das Streben vielmehr auf humane Bildung und Sittlichkeit. Hienach 
geitalteten ſich auch die Mittel, die vorgeftedten Ziele zu erreichen, vielfah um; fie 
wurden den forderungen und Berhältniffen ver Zeit angepaßt, doch überall mit Pietät 
vor der Bergangenheit, mit Befonnenheit und gefunder pädagogiſcher Einſicht; auch 
wurben vie dem gefammten Organismus zu Grunde liegenden urfprünglichen Einrich— 
tungen im wejentlichen beibehalten. Dieſe Entwidlung bat ihren Fortgang bis in die 
neufte Zeit gehabt. Indeſſen haben vie allgemeinen Verhältniſſe ver Zeit begreiflicher 
Weiſe einen mannigfad beftimmenden innern und äußern Einfluß auf diefelben ausgeübt. 
Das in ven legten Jahrzehnten wieder erwachte und allmählich erftarkte tiefere Glaubens- 
leben hat ſich auch in diefen Anftalten mehr und mehr geltend gemadt. Die urfprüng- 
ligen Gedanlen und Ziele Francke's find wieder mehr in den Vordergrund getreten, 
Zugleih hat die in dem Schulweſen Preußens in verfelben Zeit durchgeführte neue 
Drganifation nidyt unbedeutende Beränderungen in ber Einrichtung ber höhern Schulen, 
namentlih des Pädagogiums, veranlaßt. Dur ein zwifchen der Regierung und dem 
Directortum ver Frandeihen Stiftungen im I. 1832 vereinbartes Reglement traten 
diefelben aus der bis dahin fat vollftändigen Selbftändigfeit in den Organismus ver 
allgemeinen Schulverwaltung, obwohl immerhin mit Beibehaltung mannigfadher Rechte 
und Freiheiten, ein. Diefe Veränderung hat fi als unzweifelhaft wohlthätig erwieſen, 
und unter dem Einfluffe des bei dem langen Frieden ſichtlich wachjenden allgemeinen 
Vohlftandes find die Schulen ver Stiftungen von Jahr zu Jahr gewachſen. Im 
3. 1835 wurde die unter dem Namen einer Realfchule ſchon beftehende, aber biefem 
Namen nicht entfprehende Anftalt nah den für diefe Schulen geltenden Borfchriften 
neu organifirt und eine höhere Töchterſchule eingerichtet. Beide Anftalten entwidelten 
fih in großer Schnelligkeit zu ſehr erfreulicher Blüte; wenige Jahre nachher wurde von 
der zu immer größerer Frequenz angewachſenen Bürgerſchule, unter dem Namen der 
Barallelfhule, eine Vorbereitungsichule für die höhere Anftalt abgezweigt. Auch eine 
Bräparandenanftalt wurbe eingerichtet, aber vor mehreren Jahren geſchloſſen. So be- 
fiehen jetzt in ben Francke'ſchen Stiftungen 9 Schulen: das königliche Pädagogium, 
die Iateinifhe Hauptſchule, die Realfchule, vie Bürgerfhule mit der 
PBarallelfhule, die Höhere Töchterſchule, die Bürgertöchterſchule, vie 
Freifhulen für Knaben und für Mädchen. Mit ven brei erfigenannten find 
Benfionate verbunden. Außerdem befteht die Waifenanftalt fort, in welder regelmäßig 
114 Knaben und 16 Mädchen erzogen werben. Die Gefammtzahl ver bis jegt in die— 
felbe aufgenommenen Kinder beträgt 6897 (5572 Knaben, 1325 Mädchen), Die Zahl 
der Kinder aber, welche augenblicklich in den oben genannten Schulen Unterriht empfangen, 
beläuft fi) auf 3880, die von 140 Lehrern und Lehrerinnen unterrichtet werben. Eine 
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Anzahl der Lehrer, aber freilih nur noch eine verhältnismäßig fleine, befteht aus 
Studenten. Auch zu den Gebäuden, melde in meiter Ausvehnung ben Gompler ber 
Francke'ſchen Stiftungen bilden, ift nah langem Stillſtand eine bedeutende Erweiterung 
getommen durch die Erbauung eines neuen Realſchulgebäudes, das 1857 vollendet worden 
ift. So hat fi in vollem Mafftabe erfüllt, was Francke in lebendigem Glauben einft 
ausgefprochen: „Ja ich habe es in vorigen Jahren mit aller fsreudigfeit gejagt und ſage 
es noch jest mit gleicher Freudigkeit, daß der Herr fein Werk nicht verlaffen noch ver- 
füumen wird. Des follt ihr Zeugen fein, die ihr das Leben haben werdet, zum Preiſe 
und Lobe deflen, ver unfer Helfer it, daß er, wenn er jcheinet fein Werk zu verlaffen, 
alsdann erft recht anhebet, foldhes zu verherrlien und groß zu machen.“ Dem Stifter 
jelbft aber hat die danfbare Nachwelt, eingevent des reihen Segens, ber von biefem 
Werte ausgegangen ift, inmitten feiner Stiftungen, den Zeugen feines in der Yiebe 
thätigen Glaubens, ein Denkmal von Erz, eins der ſchönſten, die aus Rauch's Meifter: 
band hervorgegangen find, errichtet. E8 wurde 1829 am Jahrestage der Aufnahme ver 
eriten Waifen durch Francke, am 5. November enthüllt. G. Kramer. 

Frankfurt, ij. freie Städte. 

Franfreih. Unterrichtsweſen in Frankreich. A. Quellen — a) deutſche: 
2. Hahn, das dinterrihtöwejen in Frankreich; Breslau 1848, nicht bloß das 
umfaffendfte Werk, ſondern aud unter allen, welche die veutiche oder franzöfiiche Wiſ— 
ſenſchaft auf diefem Gebiete zu Stande gebracht hat, das trefflichfte. Es liefert beides, 
die dauerhafteften Grundlagen und den zwedmäßigften Aufbau, ift ebenſo reih an Ma— 
terial ald anfprechend in der Darjtellung. R.Holzapfel, Mittheilungen über Er- 
ziehung und Unterridt in Frankreich. 1853. Ihrer Natur nach zwar nicht fo 
umfaffend, gleihmwohl ein werthvoller Beitrag zur genaueren Kenntnis einzelner Abthei- 
lungen des großen Feldes. Mancherlei brauchbares enthalten ferner alle Jahrgänge 
von Mager’s Revue. b) franzöfifche: Unter den vielen amtlichen Documen— 
ten nehmen die Rapports einiger Unterrichtöminifter, wie Billemain und Fortonl 
eine hervorragende Stelle ein. Sehr ſchätzbar ift ebenfalls des letzteren Instruction 
“generale für die Gymnafiallehrer, jowie feine und des gegenwärtigen Minijters Rouland 
zahlreichen Rundſchreiben an die Rectoren. Ueber die ganze Umgeftaltung bes mitt 
leren Unterrichtsweſens durch Fortoul belehrt am vollftändigften: Reforme de l’enseig- 
nement. Recueil des lois, deerets, arréêtés, instructions, circulaires et notes mini- 
sterielles concernant et modifications apportees & l’instruction publique pendant le 
ministere de M. Fortoul. Paris 1856. V. Bde. — Le budget de l’instruction publique 
par Charles Jourdain, Paris 1857, trägt jedenfalls einen halbamtlichen Charak— 
ter. und ift erftaunlich reich an finanzieller Schulitatiftil, — Eugene Bersot, trois lett- 
res sur l’enseignement, Paris 1857, behandelt vom unabhängigen Standpunct aus, 
oft jehr fein und treffend, einige ragen der Gymnaſialpädagogik. — Das Manuel de 
P’enseignement primaire von Eug. Rendu, Paris 1858, zeigt was die franzöfiiche 
Boltsfhule bis jetst erreicht hat und giebt treffliche Rathſchläge zu Fortſchritten. Der 
Berf. ift wohl der erfahrenfte Kenner des franzöf. Volfsjchulwefend. — Nau et Dela- 
lain, la loi sur l’enseignement expliquee et commentee, P. 1851, ein ausführlicher 
Commentar zum Unterrichtögefeg vom 15. März 1850. Thery, histoire de l’&ducation 
en France, Paris 1858. 2 Bde. Lefeuve, histoire du collöge Rollin. P. 1853. 
Annuaire de l’instruction publique. Paris bei Delalain, verſchiedene Jahrgänge, 
Rapports sur les travaux du comité de l’enseignement libre. P. 1850 u. 1852. 
Arsene Cahours, des “tudes classiques et des Ötudes professionelles. P. 1852. 
Despretz, des coll&ges, de l’instruction professionnelle. P. 1847. Rapports de la 
societ€E pour l’encouragement de l’instruction primaire parmi les protestants en 
France, verjdiedene Jahrgänge; Ramus, (Pierre de la Ramée) sa vie, ses &erits ete. 
par Ch. Waddington. P. 1855. Mgr. Dupanloup, de la haute &ducation intel- 
lectuelle. P. 1855. Aus ben Sculzeitungen ift die Ausbeute leider nicht die ges 
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mwünfchte. Die Revue de l’instruction publique, feit 1842 erfcheinend, ift vielleicht 
die geacdhtetfte für ba® mittlere und ba® Manuel général de l’instruction primaire, vor 
mehr als 25 I. von Guizot ind Yeben gerufen, die bedeutendſte für das untere Schul- 
weſen; in beiden nimmt aber die Pädagogik durchaus nicht die erfte Stelle ein. 

B) Geſchichte. I. In ber Beltifh-römifhen Zeit. Der Begriff höherer Bil 
dung und methodiſcher Kenntniſſe mangelte in Gallien bei Adel und Priefterfhaft und 
fam erft durd die römische Civiliſation mitfammt der Sache in das Land. Dieje 
fand aber in den regfamen Provincialftäbten ſehr fruchtbaren Boden und die römiſche 
Literatur wirkte jo kräftig auf die empfänglihen Gallier, daß nicht bloß der Unterricht 
als allgemeineres Bedürfnis der Freien gefühlt wurbe, ſondern der raſch empfängliche 
Keltengeift es fogar zu einem glänzenden Städteſchulweſen brachte. Denn vie griechi— 
gen und lateinifhen Bildungsanftalten von Marfeille und Nimes, Urles und Lyon, 
von Poitierd und Angouleme, von Zouloufe und Bordeaur, vie alle vom erften Jahrh. 
unfrer Zeitrechnung an befanden, waren um ihrer Gelehrten, Grammatifer und Rhe— 
toren, zum Theil auch ihrer Bhilofophen und Rechtskundigen willen, weithin im römiſchen 
Reich jehr angefehen. Die geiftige Cultur des Landes gedieh durch diefe Pflanzftätten 
fait ununterbrochen bis ins vierte Jahrh., wo Gallien bekanntlich als eine ver. gebilvet- 
fen römischen Provinzen erfcheint; eine fittlihe Hebung und Blüte konnte freilich 
die ſinkende Kraft des Alterthums aud bier nicht mehr zu Stande bringen. Um bie 
angegebene Zeit jedoch verfiel dieſe Eultur durch die gothifchen, burgundifchen und 
fränfifchen Eroberungstriege. Denn aller Orten entjtand Störung und Zerftörung der 
fändifchen und ſtädtiſchen Berhältnijje und eben vamit auch des Unterrichtsmejens. Weil 
die Bildung aber überall ihre ftile Gewalt am ficherften dem culturlofen Eroberer ge 
genüber geltend macht, jo fonuten die vielen Anfänge der Gefittung und Schulen für 
das Land nicht ganz verloren gehen. 

II. Im Mittelalter erſcheint befanntlih die Kirche als die einzige Trägerin ber 
geiftigen Intereflen und alle Pflege höherer Bildung konnte daher nur von ihr ausgehen, 
Dies gilt wie von Italien und Deutichland, fo aud von England und Frankreich. Weil 
ferner überall verfelbe Klerus berrichte, jo trieb man aud überall diefelben Studien und 
ſchuf überall viefelben Schuleinrihtungen. Was num die Entwidlung des mittelalter- 
lichen Bildungsweſens im lestgenannten Yande betrifft, fo fehen wir die Anftalten, die 
als heidnifche Herde der claſſiſchen Bildung da oder dort während der Eroberungsfriege 
untergegangen waren, bald nachher als biſchöfliche Schulen wieber ins Leben treten. 
Neben ihnen führten vie Mönchsklöſter in Literatur und Wiſſenſchaft ein, wen Beruf 
oder Begabung dazu trieb und fo fam Sinn für Bildung und geiftige Regſamkeit wies 
der in weitere Kreife. Das änderte fih im 5. Jahrh., wo die bifhöflihen Schulen 
aus mehr allgemeinen Bildungsanftalten zu theologifhen Berufsſchulen gemacht wurden. 
Die Folgen diefer Mafregeln waren weder im Interefle des geijtlihen Standes, noch 
in dem der hriftlihen Sade, noch in dem der allgemeinen Eultur, denn mit der Ver— 
abfäumung der allgemeinen Bildung wurde auch die berufliche ein Scheinwerk. Kein 
Wunder, wenn nun im Anfang des 8. Jahrh. in den bifchöflihen Seminarien von Paris, 
Boitierd, Bourges, Elermont, Vienne und andern Diözefen der Sinn für wiſſenſchaftliche 
Bildung und literarifhe Studien tief geſunken ift und Bonifacius in erihätternden 
Worten ebenfo fehr über die Ummiffenheit als über vie fittlihe Berderbnis des 
ganzen franzöfifchen Klerus Klage führen muß. Durd eben dieſen Mann wurde aber die 
Geiſtlichkeit fittlih und wilfenfhaftlih wierer gehoben; auch die Klofterfhulen mehrten 
fh und jo wurden die Gulturbeftrebungen Karls des Großen weſentlich vorbereitet. 
Den Klerikalfeminarien verblieb zwar dur legteren ihre innere Einrichtung, Dagegen 
übte feine Beauffihtigung einigen fördernden Einfluß auf fie fowie auf die mönchiſchen 
Schulanftalten aus. Noch förberliher aber war er dieſen geiftlihen Schulen allen durch 
Regeneration ber schola palatina mit Hülfe des berühmten Alcuin. Denn in biefer 
Schule für Laien, die, von der Geiftlichfeit unabhängig, ganz unter ber taiferligen 
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Leitung ftand, wo die Söhne des fränkiſchen Adels und der romanifchen Großen in 
lateinifher Grammatif und Rhetorik, in der Muſik und Aftronomie ausgebildet wurden, 
hatten die Geiftlichen eine Mufterfchule vor fi, die fie nicht vergeblih zum Wetteifer 
antrieb. Dur Ludwig trat, obgleich auch er ſehr bilvungsfreumblih war, für die 
Schloßſchule wieder eine ungünftige Zeit ein, zum Theil ohne feine Schuld; ver bil- 
dungseifrige Karl der Kahle dagegen wirkte wiederum durch brittiiche Gelehrte, unter 
ihnen vornehmlich Johann Scotus Erigena, noch einmal in feines großen Ahnherrn 
Sinn; aus der schola palatii wurbe burdy feine „Milde“ ein palatium scholae, aber 
diefe zweite Glanzzeit war auch ihre legte. Nah ihm verfiel die Anftalt für im- 
mer und das ganze Schulweſen beſtand wieder aus theologifhen Seminarien 
und aus Klofterfhulen. Die Zeiten, die nun in Frankreich famen, jene Periode 
der mwildeften Raubfehden und der trogigften Aufiehnung der Bafallen gegen das ſchwache 
Staatsoberhaupt, fonnten unmögli dem frievlihen Gefhäft ver Geiftes-, Jugend- und 
Boltsbildung günftig fein. Schon in der zweiten Hälfte des 9. Jahrh. zeigt das Mönchs— 
leben von neuem Spuren grober Verweltlichung; der Geiftlichleit liegen die politiſchen 
Händel mehr am Herzen als ihr Bildungsberuf an fih und am Volke; die Wiſſenſchaf— 
ten bleiben ohne Pflege, das Anſehen des Klerus finft, und die religiöfe Unterweifung 
der großen Maffe des Volls, d. h. der Anfang des eigentlichen Bolfsunterrichts, liegt fo 
im argen, daß im Jahr 909 auf der Synode zu Trosly geflagt wird, „trog vermebrter 
GSeiftlichfeit würden noch immer fo viele Leute alt, ohne nur ihr Glaubensbetenntnis 
und Vaterunfer auswendig gelernt zu haben.“ Unter den Kapetingern, im 11. und 
12. Jahrh. hebt fih die Kirche wieder zu innerer Kraft und äußerem Anfehen; für 
Wiſſenſchaft und Frömmigkeit ift der Sinn neuerwacht und die Herifalen Bildungsan- 
ftalten fommen dur tüchtige Lehrer wieder zur Geltung. Zwar dauert in den Semina= 
rien der alte Webelftand noch fort, doch nicht mehr in der alten Stärke; venn neben die 
proftifhen Berufsfächer tritt theologische Wiſſenſchaft, und bald heben fi aud die 
allgemein wiſſenſchaftlichen Beftrebungen wieder. Solche Fortfhritte machen 3. Th. ſchon 
im 11. Jahrh. die bifhöflihen Schulen von Notre Dame und von Genevieve in Paris, 
die von Rheims, Chartres und beſonders auch die Klofterfhule von Bec in der Nor- 
manbie. Das Unterrichtsweſen erftarft num rafch; es löst ſich natürlich aus feiner orga- 
nifchen Verbindung mit der Kirche nicht, aber doc ‚fängt es an freier vom Klerus zu 
werben und zu eigenem Beftand fidh zu erheben. 

Mit dem Beginn des 13. Jahrh. treten nämlich in Frankreich die Univerfitä- 
ten auf. Schon im 12. Jahrh. hatten fi die Schulen von Paris einen großen 
Ruf erworben und zwar ebemfofehr wegen der ausgezeichneten Pehrfräfte, unter denen 
beſonders Abälards Feuergeift hervorleuchtete, als auch wegen der Menge und des Eifers 
der Studirenden. Da aber von 1180 an durch Philipp Auguft die Landſchaft Jsle de 
France das politifche Uebergewicht in der Nation erhielt, fo ward von nun an Paris 
nicht bloß der politiihe Schwer- und Mittelpunct, fondern aud jener der 
ganzen Geiftes- und fomit aud der Schulentwidlung Frankreich. 
Dieſes geiftige und fittlihe Webergewicht verbanften die Parifer Lehranftalten aller 
dings dem eigenen tüchtigen Streben; aber durch Maßnahmen ver Krone wurde es 
noch verftärtt. Der nächte Anſtoß hiezu war ein äußerlicher: oft wiederholte Streitig« 
feiten von Barifer Studenten entweder mit Bürgern oder mit der Abtei von St. Ger- 
main oder mit dem über die Studenten erfennenden Oberbürgermeifter. In Folge 
einer berfelben entband nämlich i. 3. 1200 ein Privilegium Bhilipp Augufts alle Leh— 
ter der Hauptitadt fammt den Stubirenden und ihren Dienern von ber ftäbtifchen Ge- 
richtsbarkeit und es erhielt fo die Lehrer- und Schülerſchaft von Paris eigene d. h. 
geiſtliche Jurisdiction. Durch diefe erften Schritte wurden weitere Organifationen ver- 
anlaft; und bald that man fi zu einer gelehrten Innung zufammen, zwar immer noch 
geiftlihen Charakter und Standes, aber doch nur mit dem Beruf für Unterricht und 
Wiſſenſchaft, und damit war nunmehr vie Barifer Univerfität, als Universitas des gelehr⸗ 
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ten Unterrichtswefens, gegründet. Weil jedoch dieſe Vereinigung der Lehrer und Schüler 
zur Lostrennung von den klerikalen Schulen der Stabt führen mußte, fo fehlte es nicht 
an erbitterten Kämpfen mit dem jeweiligen Ganzler des Gapitel® von Notre Dame, als 
oberftem Leiter ver dafigen bifchöflihen Tehranftalten. Gleihwohl wurde die nene Toch- 
teranftalt allmählih von feiner Hand los; denn Papſt Innocenz III. gewährte ihr 1203 
das Recht, an ihre Spige einen Canzler als Repräfentanten der Univerfität zu ftellen 
und nun hinderte fie nichts mehr, den inneren Ausbau der neuen Inftitution weiter zu 
führen. Man bejorgte Statuten für die Disciplin, regelte Stunvdenpläne, beftimmte über 
Kleidung, Begräbnisritual der Schüler und Lehrer u. f. w., kurz man richtete eine ge— 
orbnete Selbftverwaltung der ganzen Corporation ein. Später verlieh Inno— 
cenz IV. ein eigenes Univerfitätsfiegel. Doc bald ließ er auch die Kehrfeite dieſer Gunft- 
bezeugungen hervorbliden; denn der päpftliche Legat traf furz darauf ausführliche Beftimmun- 
gen über die Pehrbücher, die Lehrorbnung, die Zufaffung von Profefforen u. f. w., wodurch 
ſich zeigte, daß die Univerfität von der Botmäßigfeit gegenüber dem bifhöflihen Capitel 
allerdings befreit worden war, dafür aber unter ber geiftlihen Machtfülle des Papftes 
fih befand. Doch war dieſe päpftlihe Oberleitung den Schulintereffen zunächſt nicht 
nachtheilig. Die damalige ftarke Kirchengewalt hatte die mittelalterlihe Wiſſenſchaft 
nicht zu fürdten; an dem Treiben der Barifer Schulcorporation hatte fie fogar bis jett 
Bohlgefallen gefunden, weitmehr als ver Bifhof und vie ehrfamen Bürger von Paris an 
der fittlihen Aufführung der ungemein zahlreihen Studentenſchaft. ‘Daher errichtete fie 
zum Frommen der Bildung noch andere Univerfitäten: zunächſt die von Touloufe, 1233, 
welche Gregor IX. mit denfelben Gerechtiamen ausftattete wie bie Parifer, und die von 
Montpellier, wo, wahrfheinlid im Zuſammenhang mit der arabifhen Wiſſenſchaft, ſchon 
feit einem Jahrh. Sinn für wiſſenſchaftliches Streben in ausgezeichneter Weife hervor- 
trat; und auch für fie, wie für alle fpäteren lieh Paris das Mufter. Dod mo Yeben 
ift, da fann die Entfaltung nit ruhen, War durch die Stiftung dieſer Univerfitäten 
eine feftere äußere Geftaltung des Schul- und wiflenfhaftlihen Standes gewon- 
nen worden und ein äußerlich fihtbares Ganzes, ein Lehrkörper entftanden, jo glieverte 
ſichs bald hernach auh im Innern, indem nämlich zu der Sonderung in Nationali« 
täten (die Parifer Univerfität zählte deren meiftens 4) nun die nah Facultäten fam. 
Diefer neue Schritt in der Entwidlung des franzöfiichen Unterrichtsweſens gieng wieder 
von dem Parifer Pehrförper aus und vie Beranlaffung fam wiederum aus einer Streit» 
fache. Die Parifer Univerfität, wenn auch zum Klerus gehörig und eine Lehrgenofienfchaft 
von Geiftlihen und Mönden, wollte gleihwohl den Dominitaner- und’ den Franziskaner: 
orden nicht in ihre Mitte aufnehmen, obſchon dieſe e8 mit allem Ungeftüm verlangten. 
Sie verſprach fih nämlih von dem großen Einfluß und dem Ehrgeiz dieſer Mönche 
kein Gedeihen für die Sache der Bildung, befürchtete auch durd- fie Spaltungen im 
Schoße der Unterrichtscorporation und wehrte fich deshalb bis aufs äußerſte gegen 
diefe Orden und ven ſie ſchirmenden Papft Aleranvder. Aber weil ver Staat die Uni— 
verfität nicht ſchützte oder unterftütte, jo unterlag fie und mäßte i. I. 1259 ein- 
willigen, daß von jedem der beiden Orven ftets ein Glied As Profeſſor in ihrer 
Lehrerfchaft fei. Diefer Ausgang traf zwar die Parifer ſchmerzlich, gleihwohl ent— 
ſprach er dem Intereffe der allgemeinen wiflenfhaftlihen Entwidlung. Weil dieſe zwei 
Repräfentanten der Kirche nämlih nur als Lehrer der Theologie wirken und ange 
fehen fein wollten, fo fonderten fie fid) und ihren Unterricht von bem der andern Pro— 
fefforen ab und fo trat die tbeologifhe Facultät ins Leben. Diefer Vorgang 
blieb micht vereinzelt ftehen; 1271 bilvete ſich die juriftifhe und die medicinifhe Facul- 
tät heraus und nun waren mit jener der freien Künfte vier Facultäten vorhanden. Im 
13. Jahrh. ift überhaupt in Frankreich das Bildungsftreben in großem Schwung; damit 
geht Hand in Hand bie Förderung des Schulmwefens, und fo folgt auf die Entftehung 
der Univerfitäten und Facultäten nob die der Colléges. Im eben dem 
Make nämlich als die oberften Gebiete des Unterrichtswefend ſich glieberten und ber 
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Betrieb der Fach-⸗ und Berufsfturien ſich zur Selbftändigteit erhob, trat vie Nothwen— 
digkeit zu Tage, auch nad unten bin fortzubauen, d. b. auch für vie allgemein bilven- 
den Schulftubien, als für die Grundlage jener andern, mit andern Worten, für ven 
Gymnaſialunterricht Sorge zu tragen. Selbſtverſtändlich gieng dieſer wichtige Fort 
ſchritt ebenfalld von der Hauptftadt des Reiches aus. Hier hatten ſchon feit der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrh. einzelne franzöfifhe Provinzen over auswärtige Länder Colleyia 
erbaut, um befonders ihren ärmeren Angehörigen Heimat, gemeinfame freie Wohnung 
und Koft, desgleihen gemeinjchaftlide Yeitung und Nahhülfe in den Studien zufommen 
zu laflen. Zu den älteften berfelben gehören das Collegium St. Thomas am Youvre, 
das däniſche Eoll., das Goll. des Dixhuit, das College grec, 1206, das des bons 
enfants beim Palais Royal, 1208. (Cs hieß eigentlih höpital des pauvres £coliers, 
weil die jungen Leute lange Zeit hindurch als Eurrenpfhüler ihr Brod in der Stadt 
erbettein mußten.) Das der Prämonſtratenſer entitand 1252; die Sorbonne 1253 als 
ein Coll. für 16 arme Theologiebefliffene und zwar, durd ven Gaplan des heiligen 
Ludwig, Robert de Sorbona, den die Milvthätigkeit diefes frommen Fürften unterftügte 
(durch weitere Stiftungen wurde es fo vergrößert, daß es an Freiſchülern und Penfio- 
nären bald 100 Zöglinge zählte); 1269 das Coll. de Cluny für die jungen Eluniacen- 
fer, die in Baris Philofephie und Theologie ftubiren Sollten; um eben diefe Zeit das 
du Tresorier für 24 pauperes, deren jedem wöchentlid 3 Sous zum Unterhalt gereicht 
mwurben; 1280 tritt das von Harcourt für 28 arme Studenten der Philofophie und freien 
Künfte und 12 arme Theologen auf; 1304 endlich ftiftet die Königin Johanna von 
Navarra, Gemahlin Philipps des Schönen, das Coll. von Navarra, mit 20 Freijtellen 
für Studirende der Grammatif, 30 für Logifer und Philofophen und 20 für Theo- 
Iogen. Auch fernerhin wurden noch foldye maisons des pauvres dcoliers gegründet, 
bo wichen jie in der innern Einrichtung meiftens nicht viel von den andern ab. Alle 
beberbergten im Durchſchnitt zwiſchen 10—30 Freiſchüler, welde gleih den etwaigen 
Penfionären unter der Aufſicht eines Directors ftanden, damals ſchon, wie nod 
heute, Provisor, Proviseur geheißen. Diefer mußte den Doctorgrad und das Un- 
terrichtörecht von ber Univerfität erworben haben, aber aud alle andern Lehrer am 
Coll. mußten Mitglieder jener Corporation fein. In viefen Coll. treten und jedoch 
nit nur Aſyle, fittlihe Bewahrungsorte entgegen, fondern fie ftellen ſich uns 
aud ald Hülfsanftalten für die Facultäten dar; unter letteren Gefichtspunct 
betrachtet ſtehen fle natürlich nicht jelbftändig da, denn fie ertheilen nur vorberei- 
tenten Unterricht oder Nahhülfe in allen den allgemeinen Fächern, vie ver hö— 
here Unterricht vorausſetzt. — Außer diefen Coll., die aber nur in Paris häufig waren, 
leiteten die Univerfitäten in diefem Zeitabjchnitt au felbftändige Mittelfhulen, 
jedoch meift ohne Penſionate. Diefe Anftalten machten fih almählih in ven Hauptfigen 
der Univerfitäten jowie in andern größeren Städten unentbehrlih, weil die Bedürfniſſe 
des Lebens und des Verkehrs Schullkenntniſſe bei immer mehr Schichten ver Nation 
forderten. Sie warja nichts anderes als Kleinere Yateinfchulen, in denen man nad 
vem Yateinlefen und Schreiben hauptſächlich Grammatik trieb und jo viel möglih auf 
etwaige höhere Studien vorbereitete. Die rein klerikalen Anftalten, d. h. die bifchö f- 
lien Seminarien und die Klofterfhulen, erfuhren in dieſen Zeiten, wie es 
fcheint, Feine Veränderung. Ihrem urfprünglichen Zweck konnten fie freilid jeßt aus— 
ſchließlicher nachftreben und der gedeihliche Auffhwung der Univerfitäten war Veran— 
laffung genug zum Wetteifer. 

Mit dem 14. Jahrh. kommt die Zeit, wo der Abel und der ſich emporarbeitende 
Bürgerftand anfängt, Sinn für Bildung und geiftige Interefjen zu zeigen, bie Zeit, 
wo die Geiftlichleit aus denjenigen Ständen, vie früher durchaus nur Empfangende 
oder Unempfängliche zählten, weitere Mitftrebende, und zwar bald in Menge, hervor- 
fommen fieht. Die Zahl der Lernenden mehrte ſich beträchtlich im ganzen Yande und 
dem entfpredyend die ver Alniverfitäten, fo daß in dieſem Zeitabjchnitt nacheinander fol- 
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gende neue entſtanden: Orleans, Cahors, Perpignan, Angers, Air, Caen, Poitiers, 
Valence, Nantes, Bourges und Bordeaur, faſt alle nach der Muſteranſtalt der Haupt 
ſtadt gebildet. Dieſes Wachsthum der univerſität. Anſtalten an Zahl, Einfluß und An- 
ſehen erhielt nunmehr aufs neue wieder Vorſchub durch das Königthum. Die— 
ſes erkannte in ihnen, beſonders von Philipp dem Schönen an, die Bildner und Lenker 
der öffentlichen Meinung, zeichnete fie deshalb durch Beweiſe ver Gunft aus und brachte 
fie auf feine Seite, ein kluges Verfahren umd doppelt ergiebig im Jahrh. ver großen 
päpftlichen Uneinigfeit, der Kirchenhändel, des ſinkenden Anſehens der Kirche. Wir 4 
Jahrh. vorher, zur Zeit der ftaatlihen Schwähe unter ven lebten Karolingern, 
die franzöfifchen Biſchöfe aller Schulanftalten jih annahmen und fie ausrehnten, fo 
zieht jetzt feinerfeits das Königthum, außerordentlich gehoben durd ven Sieg über das 
Lehensweien, großen Vortheil vom Verfall der päpftlihen Macht und des Episcopats, 
der den Schluß des Mittelalters kennzeichnet. Erſt loderte, dann löste es die verfchie- 
denen Bande, welche die gelehrten Schulen noch an die päpftliche Auctorttät Mnüpften, 
bierauf verringerte es den feitherigen priefterlihen Einfluß überhaupt, wenn es 
ihm nicht ganz befeitigte, und fo fehen wir zulegt vornehmlich feit Ludwig XI. (1461— 
1483) das ganze nicht Hlerifale, gelehrte Schulweſen Frankreichs unter die könig— 
liche Macht geftellt, ver Kirche wenig, allermeift der Staatshcheit untergeben. Das 
einfachte Mittel aber, den Bifchöfen auch fernerhin jo viel als möglich jede Öelegenheit 
zur Einmifhung abzufhneiden, ſchien, ihnen die Jurisdiction zu entziehen, weldye ihnen 
feit Philipp Auguft kraft des Univerfitätsprivilegiums über die gelehrten Schulanftalten 
zuftand. Und das geſchah ſchon durd Philipp von Valois (1328—1350) gegenüber 
der Univerfität von Parid. Zu dem großen Anfehen, in dem damals die gelehrten 
Schulen ftanden, hatte freilich jene Anftalt auch weitaus am meiften beigetragen, ja in 
diefer Periode verlebte fie ohne Zweifel ihre glänzenpfte Zeit, weil mit dem mehrhun- 
bertjährigen wiſſenſchaftlichen Ruhm fi eine gewichtige politiihe Stellung verband. 
Zweimal nämlid trat fie aus den engen Schulwänden und dem winteligen Straßen- 
gewirr des linfen Seineufers auf die welthiftorifhe Bühne hervor; auf den Ruf des 
Königs das einemal, um der Kirche aus dem unbeilvollen Doppelpapſtthum durch ver- 
föhnende Weisheit herauszuhelfen; von Patriotismus getrieben das andremal, um dem 
durh die engliſch-franzöſiſchen Kriege zerrütteten Baterland wieder Frieden zu ftiften. 
Und weil die Doctoren der Univerfität bei beiven Gängen ins praftifche Peben und 
diplomatische Berhanveln den Takt nicht verloren und fi nicht überhoben, weil fie im 
Gegentheil dort mit maßvoller Weisheit und hier mit dem Beifpiel des Gehorfams 
auftraten, fo trugen beide Miffionen nur zur Vergrößerung des Ruhmes ihrer Anftalt 
bei. Doc es zieht eine innere Angelegenheit dieſer Univerfität in demſelben 
Abſchnitt unfre Aufmerkfamkeit faft noch mehr auf ſich. Daß im diefen zwei höchſt auf— 
geregten Jahrh. das Pehren und Lernen nicht immer in gleihmäßiger Ruhe verlaufen 
fonnte, daß vielmehr das freie Schiilerleben durch die firhliden und nationalen Kämpfe 
vielfachen Berirrungen preisgegeben war, ift leicht zu begreifen. Um num bei der großen 
Ungebunvenheit ver Schüler in Rückſicht auf ven Schulbefud nicht gehindert zu fein, 
verlegten die Lehrer ver Univerfität allmählich ihren Unterricht dahin, wo fie immer auf 
eine beſtimmte und fleißige Zuhörerfhaft rechnen konnten, in die Stubirfäle der Eolle- 
gie. Dadurch wurden diefe, die landsmänniſche Afyle und Nachhülfeſchulen der Univer- 
fität gewefen, nad und nad zu felbftändigen Univerfitätsanftalten für vollſtändige ge— 
lehrte Schutbildung, alfo aus Nebenanftalten der Univerfität die Mittelpuncte 
wiſſenſchaftlichen Strebens. Freilich erfolgte damit fein Fortſchritt in der Ent 
wicklung der Schulen, vielmehr betrat man dadurch eine irrthämlihe Bahn. Das, was 
ganz zweckmäßiger Weife angefangen hatte fi zu trennen, nämlich Facultäts- und Gym⸗ 
nafialunterricht, führte man wieder mehr in einander über und um biefen Preis war 
gewiß der ruhige Fortbetrieb der Univerfitätstubien zu theuer erfauft. Auch ſouſt ent» 
fra die innere Gntwidlung des Bildungswefens bem äußeren Gedei— 
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ben ber Anftalten nicht, eher ftand beides im umgelehrten Verhältnis zu einander. 
Zwar fehlt es nit an Beweifen vafür, daß man oft mit Erfolg anfieng, Inhalt und 
Form der Lehrfächer von der berfümmlichen theologiſchen Auffaffung zu befreien, bie 
in alle und jede Wiflenfchaft eingedrungen war, und daß, man eine felbftändigere Be— 
handlung der Humaniora gewinnen wollte; aber das find leider nur bie vereingelten 
Verſuche und die verhallenvden Rufe eines Gerfon und eines Clemengis, und man muß 
fagen: gerate wie die Theologie diefer Periode zu einer höchſt unerquidiichen geijt- und 
genußlofen Scholaftit verderben war, fo gieng aud das Studium der Römer in Wort: 
fpaltereien und Spißfindigfeiten auf und zeitigte in dem roheften gejhmadlofeften Stil 
nur höchſt widerwärtige Früchte. Auch für die geiftlihen Seminarien und 
Mönchsſchulen hatte das fintende Anjehen ver Kirche, die Entfittlihung des Klerus 
und ber verfallende Glaube feine anveren als fchlimme Folgen; die nachwachſende 
Geiftlichkeit misachtete die Wifjenfhaft und that demnach in ihren Parochieen nur noch 
felten etwas für das Unterrihtsweien. Eine Ausnahme findet für die bürgerliche Be— 
völferung der größeren Städte des Landes ftatt, wo, wie fchon bemerkt, einige Unter- 
weifung in den Schulelementen durchaus Erfordernis wurde. Hier leitete im gedachten 
Zeitraum aud die Geiftlichfeit petites écoles, d. h. Feine lateiniſche Schulen 
für die Barodie, alfo ähnliche Anftalten, wie die univerfitätiihen Meittelichulen. 
Ueber die von Paris ift Näheres aus einem Reglement befannt, das die Jahrszahl 1357 
trägt. Daraus ift zu entnehmen, daß der grandchantre von Notre Dame die Paro- 
Gialjchulen der ganzen Stabt unter ſich hatte, daß die Lehrer nur Anaben, die Fehrerin- 
nen nur Mädchen unterrichten durften und daß die venia docendi bei ihm jedes Jahr 
aufs neue gegen Gebühr geholt werden mußte. Aus einer Hauptverfammlung endlich, 
die Parifer Lehrer und Lehrerinnen im Jahr 1380 hielten (vieleicht die ältefte Lehrer— 
verfjammlung chriſtlicher Zeitrechnung), erfieht man, daß es damals in ver Hauptftabt 
ber erjteren wenigftens 41 gab, darunter mande mit dem Örade eines bachelier oder 
maitre &s arts, unb ber legteren 22, im ganzen aljo wenigftens 63 Lehrer und Lehre» 
rinnen für Parochialſchulen in Baris. 

III. Im der neueren Zeit. Der Reformation gieng betanntlich der Humanismus 
voraus, die lebendigere, mehr objective Erkenntnis ver alten Civiliſativn, der griechi— 
fen Yiteratur und Philofophie. Wenn derſelbe in Frankreich einen geringeren Einfluß 
ausgelibt, die Träger der geiftigen Interefien weniger nachhaltig geförbert und beſonders 
das gefammte Unt.wefen viel minder gehoben hat als in andern Ländern, fo liegt 
der Grund davon nur darin, daß bei dem franzöſiſchen Volke die Reformation nicht 
durchdrang. Schuf jener durch die Auffindung neuer Stanppuncte auf dem Boden ber 
Wiſſenſchaft, durd die Erwerbung zuvor ungelannter fhöner Provinzen im Reich des 
Geiftes die Elemente einer intellectuellen VBerjüngung, fo ſprach dieſe das 
unerſchöpflich folgenreiche chriſtliche Princip der Individualität wieder aus und pflanzte 
fo die edelſten Keime neuer Lebensträfte in Gemüth und Geift der Völker. Deshalb 
fieht man in Holland, im evangelifchen Deutſchland, und wo fonft die große Verbeſſe⸗ 
rung der Kirche bleibenden Eingang fand und mit dem humaniſtiſchen Streben zuſam— 
mentraf, die Renaijfance aud ihre Weihe empfangen, das neue Geiſtes— 
leben geadelt und gefräftigt. Faſſen wir zuerft die Periode von der Refor- 
mation bis zum Sieg der Jefuiten in den Schulen (1685) ins Auge, fo 
finden wir, daß biefes Princip des Selberſuchens, Selberdenkens und Selberglaubens 
auf Grund der heiligen Schrift im 16, Jahrh. auch im Frankreichs Geiftesleben an: 
fangs eingebrungen ift; daher unter Franz I. und feinen Söhnen bis 1572 jo man— 
cherlei Beitrebungen, um Öewifjensfreiheit und reineren Glauben zu erringen, baber bie 
vielen Berjuche mit und in einem neuen Glauben zu ſchönerer Entwidiung ver Wiſſenſchaften 
zu gelangen. Jedoch vergebens: die ftarre Macht des Romanismus, allem felbftändi- 
gen Geiftesieben durchaus feind, fiegte wie im Staat jo in der Kirche und in ber 
Schule. In den Ländern ber Reformation bringt das 16. Jahrh. das frifcheite Treiben 
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im hohen und niederen Unt., in Frankreich dagegen befchräntt ſich ver ganze Ein- 
fluß des Humanismus auf Das Unt.weien dahin, daß man vom allerftarrften Sil— 
bendienft in Grammatik und Auctoren einiges aufgab, im übrigen trat man faft 
ebenfo bildungslos wie zulegt und ebenſo beharrlic wie zuvor die alten Geleife breiter 
und breiter. Nachgerabe wurde jegliche freiere felbftändige Bewegung in der Wiflen- 
haft angefeindet, und daher trat man ben Gegnern ver ſcholaſtiſchen Philofophie und 
der päpftlihen Trabitionen mit demfelben Haß entgegen wie denen, weldye eingemurzelte 
Schäven im Unt.wefen angriffen; kurz Geiftesfreiheit und wahrhafter Humanismus kamen 
weder beim Klerus nody in den Univerfitäten auf; dafür aber famen und fiegten 
die Jeſuiten und nun mußte, wer durch die Reformation nicht hatte gehoben werden 
fönnen, durch ihre heftigiten Geguer ſich weijen und meijtern laſſen. Weil jedoch auch 
durch fie im Unt.wefen feine große innerlihe Verbeſſerung geſchaffen, weil die Prin- 
eipien der mittelalterlihen Scholaſtik in der Schule herrſchend erhalten wurben, fo 
fam es, daß Frankreich vom 16. Jahrh. an, obſchon politiih Deutſchland gegenüber 
fi) erhebend, in den eigentlihen Geifteswijjenjhaften und damit aud 
im Unt.wefen, im Bergleich mit dem genannten Sande, zurüdgeblieben ijt. 
Hauptfählic die Univerfität von Paris erſcheint im diefer Zeit im ungünftigften 
Lichte. Franz I. hatte im I. 1529 in Paris, aber auferhalb der Univerfität, das 
College de France geftiftet, eine Staatsanftalt für humaniftifhen Unt., weil er 
mit den philologifchen und philoſophiſchen Yeiftungen der pedantiſchen Pariſer Profeſſo— 
ren ſich nicht begnügen konnte. Es glüdt ihm, mehrere treffliche Gelehrte im In= und 
Ausland für die neuen Lehrjtellen zu gewinnen. Die Univerfität fürchtet jedoch viefe 
Goncurrenz und den freieren wiljenfchaftlihen Sinn der dortigen Profeſſoren und be= 
wirt, daß das Parlament im I. 1533 les liseurs du roi, d. h. die Profefloren des 
College de France wegen Kegerei verhört: fie hatten nämlich in ihren Vorträgen, zu 
denen jedermann Zutritt hatte, die heilige Schrift in die franzöfiihe Sprade über 
fest und gedolmetſcht. Bald geht fie noch weiter; fie macht ſich zur Genoffin der 
Slaubensgerichte, ſtößt ihre freifinnigeren Mitglieder von fi, fett fi für Cenſur der 
Theaterftüäde und der Bücher in Thätigfeit, und thut, was fie immer vermag, um von 
ben Bildungsftätten der Jugend alle jene Yehrer fern zu halten, in denen man etwas 
vom wahren Humanismus verjpürt, desgleichen alle Bücher mal sentant de la foi, 
d. h. bejonders die heilige Schrift. Da fie felber aber nicht das Mindeſte zur Hebung des 
wiſſenſchaftlichen Sinnes unter den Schülern erreicht, jo geht die Barifer Univerfitätsjugenn, 
die ohmedies ſtets genußſüchtig fich gezeigt, nun jedes ebleren Strebens verluftig und 
verfällt in Ausjchreitungen und verbrecheriſche Exceſſe, wie fie zuvor aud im der ver 
fhrieenften Zeit nie erhört worden waren. Seinen Höhepunct erreichte das in den 
Jahren 1548—1558. Weber Prevöt und Parlament richteten etwas aus, noch aud 
der Rector und die Principale. Da legtere geftehen, daß fie nicht mehr über vie jun- 
gen Leute Herr werben, jo legt fich zulegt die königliche Macht mit ihren Soldaten ins 
Mittel, ein unmwiderjpredhlices Zeugnis dafür, daß die Universit€ in der Feindſchaft 
gegen das neue ©eiftesieben ſich jelbjt befümpft, daß ihre Lebenskraft im Abnehmen 
begriffen fei und daß fie jowohl äußerlich als innerlich Rückſchritte gemadt. Nachdem 
jedoch einmal dieſer Stand der Dinge eingetreten war, fo fonnte es dem mehr und 
mehr wachſenden Königthum nicht jhwer werden, vem Heinen pädagogiſchen 
Staat die äußere Gelbftändigfeitnoh mehr zu ſchmälern. Das geihah, und 
in Folge dieſes Strebens machte man nicht nur in Bälde aus dem Rector ber vorher 
unabhängigen Corporation eine Art Bollmachtträger und Beamten des Königs, fondern 
mar fah von jegt an auch die Yeitung der übrigen Univerfitäten und des gefamm« 
ten öffentlichen Unt.wefens als eine Sade Ber Staatsregierung an. — Als ſodann 
unter der Regierung Heinrichs IV. die Selbftverwaltung der PBarif. Univ. noch weiter 
erihlaffte, ließ man fid von der Staatöregierung von neuem unter die Arme greifen, 
und auf diejem Wege verwandelte fi feit 1600 ber Rector vollends ganz in einen 
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Beamten des Königs und ſein ganzes Verwaltungsgebiet kam unter ein königliches 
Neglement. Dasjelbe bob zwar etliche ſchlimme Misbräuche auf, regelte aber im gan- 
zen nur äußerliche Berhältniffe und war nit im Stande ein neues inneres Leben zu 
pflanzen. In ver Reibe der äußerlichen Mittel erfcheint unter andern 1629 jenes 
Privilegium, das den Univ. ausſchließlich das Recht verlieh, auf die afademijchen Grade 
vorzubereiten, fo daß niemand zu einer Staatsprüfung zugelaffen werben konnte, ver 
nicht dur ein Studienzeugnis barthat, daß er wenigſtens 3 Jahre Unt. an einer 
Univ. empfangen habe. — Zum Glüd für das franz. Staatsſchulweſen, denn als ſolches 
läßt fih die Geſammtheit der Univerfitäten jammt den Coll. und Mittelfchulen des 
Landes jett anſehen, waren aber jeit 1564 durch vie Jefuitenihulen jehr ge- 
wichtige Soncurrenten im Lehr» und Erziebungsfah aufgetreten, und 
der Eiferfucht der Staatsanftalten gegen jene außerhalb der Univerfitäten ſtehende ift es 
wohl vornehmlich beizumefien, wenn fie jelber num auch wieder zu einigen Fortſchritten 
gelangen. Bon 1594—1603 mußte der Drten zwar das Land räumen und erjt 1618 
durfte er wieder zu unterrichten anfangen; aber jchon 1648 jahen fih die Väter wieder 
fofehr in Gunft, daß fie von neuem um ben Dlitgenuß des Univerfitätenprivilegiums 
von 1629 fi bewerben konnten. Die Univerfitäten wehrten fi zwar noch einige Jahr- 
zehnte, aber hundert Jahre nah feinem erjten pädagogiſchen Auftreten in Paris, im 
Coll. Elermont, ſdas heutige Coll. Louis le grand) fah ſich der gewandte Orden, nad» 
dem 2. XIV. die jefuitiihen Anftaiten unter feinen Schug genommen und ihnen auch 
die gewünjchten Privilegien zuerfannt hatte, nit bloR in der Hauptſtadt, fon- 
dern in der größeren Hälfte des Reichs als Herrn des Unterrichts (vgl. 
auch d. Art. Benedictiner Bv. I, 541 ff.). Die Fortſchritte aber, welche vie Laien- 
fhulen durch die jefuitiihen machten, find nicht zu verfennen: vie Lehrer werden eifriger, 
befleißen ſich anſprechenderer Methoden, und mweden mehr Sinn für wiſſenſchaftliche Bil« 
dung; ebenfo wird der Kreis ver Unt.fächer erweitert und auch mehr Rückſicht auf die 
Aniprüce des Lebens genommen. Gleihwohl konnte dieſe Einwirkung keine 
nahhaltige Berbejjerung zur Folge haben, und auch nur felten wahr- 
hafte Seiftesbildung erzeugen. Denn trog allem Mugen Nachgeben und Ge— 
währen wurde doch das Element der Freiheit, das Recht der Invividualität, im Princip 
nicht zugegeben, troß geläufigem Yateinifchreden fein wahrhafter Humanismus gepflegt, 
fondern nur vie mittelalterliche jcholaftiihe Denk- und Anſchauungsweiſe; vesgleihen 
wurde feine Belebung des religiöfen Gefühls verfucht, weil man eigentlid weniger 
Eifer für die Religion, als gegen die Atatholiten bezwedte. — Die geiftliden Se— 
minarien giengen während viejer Periode auf den alten Bahnen in der alten Weije 
fort, bi8 gegen die Mitte des 17. Jahrh. vie Profefloren des Jefuitenordens aud bier 
bie Yeitung an fi zogen. Bon größerem Eifer der Geiftlihen überhaupt für den 
Jugendunt. in den ländlihen Gemeinden kann nichts berichtet werden, dod finden 
rühmliche Ausnahmen ftatt, ſowie auch zu lefen ift, daß mande ihrer Elementarfchulen 
über vie Glemente des Yejens und Schreibens hinausgehen, ſich aber von ven ſtets 
eiferfüchtigen Univerfitäten zurüdmweifen laſſen müßen. — An ven Barodialidhulen 
in ben Städten ift feine Veränderung vorgegangen, außer der, daß jeit 1613 vie 
Dratorier in ihnen thätig find und hier wie auch font in den Herifalen Anftalten 
durch ftillen DBerufseifer und gottesfürdtige Gefinnung Gutes wirken. Zu eigenen 
öffentlihen Schulen brachten es die Proteſtanten trog ihrer Bemühungen nur felten, 
woher es fam, daß zu den @eoles buissonnieres (heimliche od. Hedenjchulen) Zuflucht 
genommen wurde, jo oft bie katholiſche Parochialbehörde die Erlaubnis zum Schulehalten 
nicht ertheilte. — Mit vem Schluß des 17. Jahrh. kommt endlich die Zeit, in der das 
franzöfiihde Schulweien, d. h. das üffentlihe, allmählih die Scholaſtik über» 
windet. Da durch bie Erzieh.- und Unt.grundjäge der Jefuiten das innerfte Wefen des 
mittelalterlihen Unt. nicht verändert, fondern nur durch anfpredhendere Handhabung 
und einladenderes Gewand neu belebt worden war, fo dauerte er in ben Univerfitäten 
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und Coll. fort, bis endlich die Philoſophie von Descartes den mittelalterlichen 
Todten begräbt. In Deutſchland iſt man die Scholaſtik durch das Eindringen in die 
lateiniſche und griechiſche Cultur und durch die Grundſätze der Reformation losgeworden, 
in F. überwindet man ſie durch die mathematiſchen Grundzüge und Operationen einer 
Philoſophie. Descartes gab durch die Einfachheit ſeiner Logik, durch die augenfällige Glie— 
derung, die Ueberſichtlichkeit und die Klarheit der Anſchauung, die ſein Syſtem ſo 
vortheilhaft auszeichnen, dem franzöſiſchen Geiſt treffliche Mittel an die Hand, um 
ſich endlich frei zu machen, von den willkürlichen Traditionen und äußerlichen Regeln 
zu den Objecten ſelber vorzudringen, vie lebloſen Abſtractionen zu verlaſſen und zum 
Verſtändnis der Gegenſtände ſelber zu gelangen. Den Weg in die Schulen fand dieſe 
Philoſophie durch die Petites Ecoles von Portroyal. Wenn aber eine einfache 
Brivatbildungsanftalt das vermocht und fold großen Einfluß auf das gefammte fran- 
zöfiihe Iugenpbildungswefen ausgeübt hat, fo müßen jebenfalld neben ven neuen phi- 
Iofophifchen auch noch befonders zeitgemäße und ausgezeichnete Bildungsprincipien zur 
Anwendung gelommen fein. Auf dem Gebiet der Erziehung fehen wir in der That 
in ven Petites Ecoles von Portrogal mand wohlthätigen Gegenſatz zu benen ver 
Jejnitenanftalten: herzliche Liebe zur Jugend, felbftlofe Hingebung für die Intereffen 
der Schule und der Menfhheit; in Sachen tes Unterrihts aber halten fie 
feſt am formalen Princip, d. b. fie entveden den franz. Schulmännern alle vie 
Hauptjtüde einer naturgemäßen, einfachen und rationellen Methode, verfaffen werth- 
volle Schulbücher in diefem Sinne und ftellen in ihrer Praris jelbft ein Muſter des 
bildenden Unt. auf. Bon den Schulfächern, die durch fie befonvers gefördert wurben, 
ift zu nennen: der Mutterſprachunt, der vor ihnen in den humaniſtiſchen Schulen 
nicht gefannt war, die Logik und das Griechiſche; überall dieſelbe einfache Auffaffung 
und Mare Darftellung, ganz das, was in der eigenften Organifation des franz. Geiftes 
als Bedürfnis und als Vermögen zu liegen ſcheint. Die Petites Ecoles dauerten ver- 
hälmismäßig kurze Zeit, aber ihr großer Einfluß auf die Schulen ſetzte ſich ziemlich fange 
dur ihre Lehrbücher fort. Bon allen Schulmännern Frankreichs aber ift Rollin, 1661 
bis 1741, der berühmte Rector der Parifer Univ; derjenige, ver am glüdlichften in ven 
Fußtapfen der Männer von Portroyal gegangen ift. Seine Leiftungen für die Humaniora, 
bejonders auch für den Unt. in der Geſchichte, den er eigentlich zuerft in die Col. brachte, 
und bejonders fein Trait& des &tudes ftempeln ihn zum größten Pädagogen, den Frank— 
reich in den legten Jahrh. hatte. Leider wurde nachher in feinem Sinn nicht weiter gewirkt, 
fo wie beſonders auch die erziehlihen Grundfäge der Bortroyaliften nicht ferner beachtet 
und fortentwidelt wurben. Ueberhaupt trug, was freilid in der Natur ver Sache 
liegt, das Syſtem des Descartes dem franz. Unt.wejen bei weitem nicht die Früchte, 
welche wir in Deutſchland aus den Principien der Reformation entjtehen fahen, ſondern es 
beijchränft ſich der Fortfchritt, ven die Pädagogik durch Descartes und die Petites Ecoles 
von Portroyal in Frantreih thatfählid erfährt, auf den Gewinn treffliher formaler 
Methoden. Die Scholaftit ſchwindet, der Humanismus jedoch ftellt fih nicht ein: bie 
Jeſuiten wollten und konnten ihn nicht bringen, da fie dem Individuum Freiheit umd 
jelbftändige Entwidlung nicht geftatten; in PBortroyal war er zwar anerlannter Herr, 
aber ven Weg von den Privatichulen in die des Staates fand nur die oben befchriebene 
Methode, nicht der Humanismus. Auch von anderer Seite her wurden bie Fortichritte 
erſchwert. Was feit L. XIV. in allen Gebieten des Staatslebens ſich geltend machte, 
das Reglementiren bis ins Hleinfte, das Auffaugen aller Heinen Selbftändigfeiten durch 
bie oberften Regierungsorgane, das zeigte fih aud im Gebiet ver Erziehung und des Unt., 
man hemmte die Einzelentfaltung in der lehramtlichen Thätigkeit und machte Erzieher und 
Lehrer immer unfelbitändiger. Das verringerte natürlich vie lebendige Theilnahme und 
ben Eifer um das Gelingen; die Talente blieben mehr und mehr dem Pehrerftande fern 
und die Schulen geriethben allmählich in das oberflählichfte mechanifirende Treiben. Die 
Piragog. Encyllopaͤdie. I. 29 
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Regierung ſah dieſe Uebelſtände des öffentlichen Unt. wohl ein, kam aber nicht ſo weit, 
Abhülfe zu ſchaffen. Doch wurde in der erften Hälfte und beſonders gegen die Mitte des 
18. Jahrh. unter den Coll. mehr Zufammenhang bergeftellt, ein allgemeiner Studienplan 
entworfen, neue Lehrfächer eingeführt und aud bie willenfhaftlihe Bildung der Lehrer 
gehoben. Die Gentralifation des Unt.weſens in Paris, d.h. die amtliche, nahm jet 
und auf biefem Wege ihren Anfang, die Präponderanz ber Barifer Univerfität und 
ihre maßgebende Wirfjamteit beftand allerdings ſchon feit Hunderten von Jahren. Aber 
die allerflügfte Gentralifation fann dod nur äußerlich wirken: daher bleiben die Zuftände 
in den Schulen und Erziehungshäufern glei unerquidlih, daher die Lebloſigkeit und 
Schwäche, Verkehrheit oder Wirkungslofigfeit der Pädagogik, gegen tie Rouſſeau fo 
treffend eifert, und die mittelbar zur Rataftrophe von 1789 wefentlich beigetragen, in- 
fofern fie in die Familien und die Geſellſchaft Überwiegend nur äußerlich geſchulte, geiftig 
abgeftorbene und in Anfehung der Religion mindeftens indifferente junge Leute geliefert 
hat. Die Beftrebungen der großen Revolution fonnten natürlid von der Pädagogik 
und dem gefammten Schulmwefen nicht Umgang nehmen. Zunächſt beabfichtigte man 
eine Reformation, indem man die Grundfäge von 1789 in alle Unt.anftalten binein- 
pflanzen wollte. Gin Schulplan um den andern, eine Organifation des öffentlichen 
Erzieh.- und Unt.wefens nad der andern tritt zu Tage; Talleyrand läßt 1791 
das ganze Öffentlihe Schulwefen durch die Gonftituirende ausſchließlich dem Staat 
überantworten, gewährt jedem das Recht auf Unt., fo wie er auch bei jevem bie 
Eriaubnis des Lehrens oder der Grüntung von Unt.anftalten nicht von irgend einer 
Willkür, fondern lediglich von der Beobachtung der allgemeinen Staatsregulative über 
das Unt.wefen abhängig madt. In den Primar-, Secundar- und Departemental- 
ſchulen, die er entwirft, fol aber nur allgemeine Bildung angeftrebt werben. Das 
Jahr darauf bot der Philofoph Condorcet, unter der Herrihaft der Legislativen, einen 
neuen Entwurf, weil der vorige nicht zur Ausführung gelommen war, und in ihm 
gejhieht durh Bürgerfhulen und eine Art Realgymnafium ein bedeutender 
Schritt in den Realismus hinein; denn Mathematif und Naturwifienfhaften treten in 
‚ erfter Linie auf und mit einer oberflächlichen Kenntnis des Lateins zum Erponiren 
glaubt man genug erreiht. Auf diefem abjhüffigen Wege bewegten fih auch bie 
verfchievenen Syfteme des Nationalconvents weiter; feines zwar trat ins Leben, aber 
jedes trug dazu bei, den feitherigen Beitand ver Schulanftalten und der pädago— 
giſchen Erkenntnis immer tiefer zu erſchüttern. Zuletzt firebte man, über alles Refor- 
miren hinweg, zur völligen Zerftörung des Alten. Der Convent bob in der That 
1792 alle Coll. und alle Facultäten auf und beſchloß den Einzug ihres 
Bermögend Im Namen der freiheit vernichtete man alfe fümmtlihe Bildungsan- 
ftalten mit all ihren corporativen Rechten und ihren Gütern und ſprach dann über den 
zertrümmerten Bau des öffentlichen Unterrichts hin die Freiheit des Unt. aus für 
jeden Eitoyen, der nah den vom Convent genehmigten Schulbüdern Unt. ertheilen 
wollte. Der Fall des Monopols that jedoch feine Wunder; es entitanden nur wenig 
Privatſchulen, ſolche mit höheren Unt.zielen gar feine. Um jedoch das Unt.wejen 
im großen und Kleinen nicht länger verödet liegen zu laffen, legte zulegt der Convent 
felber Hand and Werk, und gründete neue Bilvungsanftalten. Er that nicht jelten einen 
glücklichen Griff, aber vor lauter Keorganifationen und endlofen Anfehtungen des eben 
erft Beginnenden kam nur felten Befriedigung durch und Bertrauen in feine Schöpfun- 
gen. Zuerſt 1794 wurde die Ecole centrale gejhaffen, fpäter und nod heute 
Ecole polytechnique genannt, eine realiftifhe Hochſchule für Ausbildung von 
Militär-Ingenieuren; der berühmte Monge war ihre Zierde und ſchuf bier vie Géomé- 
trie deseriptive. Im folgenden 3. begann die Ecole normale, ebenfalls in Paris, 
ein Seminar zur Ausbildung von Gymnaſiallehrern; doch ſchon nad) einem Vierteljahr 
wurde fie wieder aufgegeben. Um viefelbe Zeit follte auch für vie begrabenen Coll. 
Erjug geihaffen werben. Man vecretirte daher für bie Republik 100 Centralſchu— 
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len, eine Art Misbildung von Realgymnafien, die auch wirklich nicht geriethen; vie 
Vorträge der Profefjoren waren zu hoch, die Schulzudt mangelte gänzlih und die 
Einrihtungen entjprahen den Berürfnijjen im allgemeinen zu wenig. Im October 
1795 erjchien ein allgemeines Landesſchulgeſetz; aber es blieb ein tobter Buch— 
ftabe und alle Organifationen ließen rathlos, folange die politifhen Verhältniſſe nicht 
wieder in ein feftes Geleiſe gebracht waren. Kaum war jedoch dies durch die Directo- 
rialregierung geihehen, jo wurben da und dort im Lande Brivatfchulen eröffnet, um 
ungeftört von ftaatlicher Reglementirung das Bildungsgefhäft an der ftädtifchen Jugend 
wieder aufzunehmen; natürlich vorherrſchend nad den Grunbfägen der Zeit vor 1789, 
doch auch mit Zugeftändniffen an den immer unabweislicher gewordenen Realismus. 
An dieſe Zeichen der Umkehr Enüpfte das Conſulat feit 1800 wieder Staat% 
Ihöpfungen an, fo 3. B. 4 große Coll. in Paris, Berfailles, Fontainebleau, St. 
Germain und in Gompiegne ein Kealgymnafium, in deffen Organifation man 
wohl zum erftenmal das Syſtem der Bifurcation durchgeführt fieht. Vom I. 1802 
an drängt man das alte Kevolutionsjhulfyitem immer erfolgreicher weg, die Schule 
wird wieder an bie Kirche gebaut, feite Grunppfeiler ſuchen wieder das gefammte Er— 
zich.- und Unt.wejen zu fügen, nachdem es 10 jchredlide Jahre lang dem Zerftd- 
rungswerk der Unwiſſenheit, Roheit und Gottloſigkeit preisgegeben war. Die gebieteri- 
Ihen Bedirfniffe des Yebens nöthigten Familie, Gemeinde und Staatöregierung zum 
thatfräftigiten Zufammengehen: 1803 wurde die mebicinifche, 1804 bie juriftifche Fa— 
cultät wieder hergeftellt, ebenfo vie Ecoles de pharmacie gefhaffen. Statt der frühe- 
ren Goll. befam man nun die Lyc&es, die fi befonder® durch ihre Berüdfichtigung 
der Mathematik und Phyſik bemerkbar machten; für Schulzucht, Schulinfpection, Unt.- 
programme wurde in ihnen mit ‚Erfolg gearbeitet, und 1805 waren ſchon wieder 
80 Lycees und 250 Colleges communaux in Thätigfeit. Aber nun hob die Regie 
rung aud wieder die faft abfolute Unterihtsfreiheit auf, und nahm das 
gejammte Schulwefen unter ihre ftrengfte Auffiht. Hierauf wurden die Beziehungen 
zu den bifhöfliden Seminarien georbnet, überhaupt alle Elemente des nationalen 
Schul- und Erziehungsweſens ſtudirt, um fie in einer neuen großartigen Organifation 
zu vereinigen (vgl. d. Art. Erridtung von Schulen, Bd. II, 217 und d. Art. Belgien, 
Br. I, 494.). 

Der Kaifer bob nämlidy die alten previncialen Anftalten auf und vereinigte die 
zuvor unter ſich nicht verbundenen einzelnen Lehrlörper des ganzen Landes in einer 
einzigen Unterrihtscorporation, in der Universit€ de France, 17. März 
1808. Er fahte in diefen einen gewaltig großen Rahmen das gefammte öffentliche 
Schulmejen, alfo alle Bildungsanftalten von den Primarfhulen an aufwärts bis zur 
Ecole normale und den Facultäten, ſammt allen Inftituten und Penfionaten, und neben 
den Lehrern nody die Delonomen und alle Beamten, bie für das Unt.wefen angeftellt 
find. Es befanden fi demgemäß nur die großen und feinen bifhöflihen Seminarien 
außerhalb der Univ. Ihren befonverften Charakter erhielt jedoch dieſe Schöpfung Na- 
poleons dadurd, daß er ihr allein wieder das Unterrichtsrecht als Monopol 
zufchied, alfo jedermann zwang, den Unterricht der Universit€ anzunehmen. Durch dieſen 
Sieg der Staatsgewalt über die theuerſten Menſchenrechte wurde aber die Univ. nicht 
bloß Repräſentantin des Staates, ſondern das ganze Erziehungs- und Unt- 
wejen Staatseigenthum. Natürli wurde ihr möglichft wenig Autonomie ge» 
laffen, und ihre ganze Gliederung fo georbnet, um jegliche Selbftändigkeit oder indi— 
viduelle Regung faft unmöglich zu machen. Zu dem Ende wurbe das ganze Unt. weſen 
in das Net einer trefflih zufammengreifenden Aominiftration geſchoben und alles und 
jedes, Schulbücher und Methoven, Perfonalangelegenheiten und Organifationen, einer 
bureaufratifchen Centralleitung in Paris, dem Grandmaitre und dem Conseil de /’Uni- 
versit de France übergeben. Die Univ. war vemnad ganz und gar ein Werk- 
zeug in der Hand der Regierung; Unterrigtsfreiheit aber bejaß fie 
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nicht, jendern nur ein Monopol. Unter folhen Umftänden war fie freilich im 
Stande, „die pädagogifhen Traditionen treu zu bewahren” und eine großartige Einheit 
des Unt., eine Regelmäßigfeit ver Schuleinrihtungen zu erzielen, von ter man im ber 
Gefhichte ver Pädagogik fonft fein Beifpiel kennt. Aber eben dieſe Einheit führte zum 
Medanifiren, zur geiftlofen Gleihförmigkeit; weil ntr die offizielle Methode 
berrfhen fonnte, verharrte man beim Alten und wurbe ftabil auf einem Gebiete, 
deſſen Pofungswort Entwidlung ift! Neben tiefem unberehenbaren Nachtheil erwäge 
man die Gefahr und Wiberfinnigkeit, die darin lag, das Bildungegefhäft in der Pro— 
vinz don dem ber glänzenden und bocheivilifirten Hauptſtadt abhängig zu maden, vie 
Lyeées und Colleges in der Bretagne und Vendée z. B. nah denen von Paris zu 
formen! So war das Ganze zwar ein fharffinnig ausgedachter Mechanismus, der aber 
eine gefunde Organifation nad den Principien einer humanen Pädagogik nicht im ent: 
fernteften zu erjegen vermochte. Die Universit@ de France war, fe ift oben gejagt 
worten, ein Werkzeug in ver Hand der Regierung; jedes Inftrument aber erforbert 
zur tüchtigen Handhabung einen Meifter. So lange Napoleon herrſchte, war fie jeder 
Zeit dienftbar und gefügig; kaum war fie jevoh in den Händen der Bourbonen, fo 
wußte fie zu mwiderftreben. Sie machte ihren kräftig entwidelten Gorperationsgeift gel= 
tend, entwidelte fi gegenüber dem blind rüdmwärtsträngenden Epijtopat zum Kämpen 
für Geiftes- und Gewiffensfreiheit, ja wuchs enblih zum Widerſacher ter Regierung 
heran. Diefes Ergebnis hatte die legtere ſchon frühe geahnt; daher ihre Abficht, vie 
eine Universit® wieder in 17 provincielle, wie vor 1789, aufzulöſen; daher ihr 
Borgehen gegen die Ecole normale, viefen Brennpunct freierer Geiſtesentwicklung 
für die ganze Univ. Weil jedoch all ihre Schritte nur zum Vortheil jener Schulen 
ausfallen follten, welche die immer maßloſer auftretende Geiftlichkeit troß de8 Mono» 
pols ter Univerfität zu gründen angefangen, weil durch fie für tie Freiheit auf dem 
pädagog. Felde feinerlei Gewinn zu erwarten ftand, jo trat man von ben meiften 
Seiten mit Entjhiedenheit gegen deren Ausführung auf; und fo groß auch ver be- 
rechtigte Haß gegen die brüdende Herrfhaft der Univ. war, fo war doch das Mis- 
trauen gegen bie Regierung und das mit ihr eng verbundene Epiffopat noch viel größer. 
Nichtsdeſtoweniger ließ jene es aud) fernerhin nicht an Berfuchen fehlen, fi die Aucto— 
rität im Unt.wefen zu verfchaffen. Durch eine Orvonnanz vom 15. Aug. 1815 
nahın man der Univ. das Haupt weg, ben Grandmaitre und ven Oberftudienrath, und 
übertrug die Befugniffe und Obliegenheiten beider einer königlichen Unterrichts. 
commiffion, anfangs aus 5, fpäter aus 7 Mitglievern beſtehend. Weil aber 
das ganze Öffentliche Erziehungs» und Unt.mejen dem Minijterium des Innern zu— 
getheilt blieb und zwar fo äußerlich, daß dieſes im feinerlei Weife einen nachhaltigen 
Einfluß auf dasfelbe fih verfhaffen konnte, jo wurde tie Unt.commiffion, oder 
vielmehr jedes einzelne Mitglied derfelben in der ihm zugewiejenen 
Abtheilung unumfhränfter Chef. Natürli hatten bei dieſer ungemeſſenen 
Selbftändigkeit die offenbarften Parteibeftrebungen Raum, und der Defpotismus der 
einzelnen Dberftubienräthe ward größer und gehußter al® je zuvor der des ganzen 
Conſeil unter der napoleonifchen Regierung. Im Nov, 1820 wandelte man deshalb 
die Föniglihe Commiffion wieder in einen conseil royal de l’instruction publique 
un, bejjen Präfidenten wieder das Nominationsrecht zufiel, machte leßteren zwei Jahre 
Darauf aufs neue zum Grandmaitre de l’Universit® und dur die Ordonnanz vom 
26. Aug. 1824 zugleih zum Minifter des öffentlihen Unterridts und der 
geiftlihen Angelegenheiten. Aber alle diefe rajchen Veränderungen, die zudem 
ohne mancherlei nachtheilige Schwankungen durchs ganze weite Schulgebiet nicht gedacht 
werden können, halfen einem Hanptübelftand nicht ab: dem nicht felten gemaltthätigen 
ober parteiifchen Berfahren, ver ungemeflenen Selbftändigfeit und fozufagen Unverant- 
wortlicjfeit jedes einzelnen Oberftudienraths in feinem Amtskreis. Das Verdienft, die— 
ſem Uebelftand zuerft entſchieden begegnet zu fein, gebührt dem Unterrichtsminifter Va— 
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tiömenil, ber im Mär; 1829 ver herrenlofen Oberftubienbehörbe ein Haupt verlieh, 
indem er die Käthe fi unterorbnete und ihren Beſchlüſſen erft durch feine Gutheißung 
Geltung zuerkannte. Um eben diefe Zeit wurden auch Aenderungen finanzieller Natur 
in Ausficht genommen. Die Univ, hatte zur Zeit ihrer Stiftung ein eigenes Ver— 
mögen erhalten und feither ihr eigenes Budget geführt. Das follte nun an- 
ders werben. Schon im Aug. 1827 verlangte die Oberrechnungsfammer und ihr nad 
bald aud) die Regierung, Bermögensverwaltung und Budget der Univ, folle gleich dem 
der andern öffentlichen Dienfte behandelt, alfo mit dem Staatsbudget vereinigt und ihre 
Pofitionen der Einfiht und Genehmigung der Kammern unterbreitet werden. Durch 
den Sturz der Bourbonen verzögerte ſich zwar die Ausführung dieſer Mafregel noch 
um einige Jahre, aber von 1835 an trat fie doch ins Leben: eine höchſt folgenreiche 
Aenderung und einer der wefentlihften Schritte, um die Univ. de France aus ihrer 
ganz aparten Stellung herauszufchaffen. Dod brauchte es noch einiger andern, um 
diefen Staat im Staate aufzulöfen; noch befaß ja die Univ. das Unterrichtsmonopol, 
wohl das gehäffigfte, das es geben kann, und das aud) unter Lonis Philipp nicht 
minder ſchroff zur Geltung gebradt wurde. Die Charte zwar verfprad ein 
Unterrihtögefeg und aud ein Eeſetz über Unterrichtfreiheit, aber dieſe Para- 
graphen giengen nur theilweife in Erfüllung. Was den erfteren betrifft, jo gab Guizot 
hen den 18. Juni 1833 das Geſetz über den Primärunterricht, ein Werk, 
dem er ſich mit ausgezeichnetem Eifer gewidmet, durch das er fid) als Pädagogen und 
als Wohlthäter des Volkes erwies, und woburd; der Unterrichtsfreiheit wenigftens auf 
primärem ebiete ein genügender Spielraum eröfjnet wurde. Ueber ‚das mittlere 
Schulweſen wollte jedoch die verheijene Sonne noch immer nicht aufgehen, was 
von dem Klerus um fo ſchwerer empfunden warb, weil, begünftigt von dem raſchen 
Wechſel der Unterrihtsminifterien, die Macht des Oberftudienraths wieder fehr zunahm. 
Die dreißiger Jahre hindurd ließ ſich zwar die Geiftlicfeit dieſe Herrſchaft ziemlich 
ruhig gefallen; fie lebte ihrem feelforgerlihen Berufe und ihren Seminarien, wünjchte 
aber doch fort und fort Unterrichtsfreiheit, entgegen dem Streben der fogenannten Libe- 
ralen, welde fi) vor dem Einfluß geiftlicher Schulen und geiftlicher Pädagogik fürd- 
teten und in ver Univ. den Hort der Gewiffensfreiheit ſchützen wollten. Als jedoch 
diefe beiden Richtungen ſchärfer aneinandergzriethen, die Anfeinpungen gewiſſer willen- 
ſchaftlichen und kirchlichen Richtungen durch den Oberftudienrath und vie Univ. lautere 
Klagen hervorriefen, trat der Klerus, befonders feit 1842, nadhhaltiger und allgemeiner 
gegen den Oberftudienrath auf, deffen Competenz er beftritt, und gegen die Univ., veren 
Monopol er durchaus zerftört wiſſen wollte. Damit begann nun die befannte Agi— 
tation des Epiftopats für Unterrichtsfreiheit. Hinter den Biſchöfen arbei- 
teten freilich vie Iefuiten; Fanatismus und Maflofigkeiten aller Art traten im geift- 
lihen Lager hervor und zeigten veutlih den Kern umd vie eigentliche Richtung der 
ganzen Bewegung. In der Univ. befämpft man die neue Ordnung der Dinge, alle 
liberalen Tendenzen, der römifche KRatholicismus will wierer bie geiftlihe Herrſchaft 
über die Nation. Man begehrt Unterrichtöfreiheit nicht der allgemeinen Freiheit wegen, 
fondern weil man hofft, Herr der gefammten Jugend und VBolfserziehung werden und bie 
Nation allein leiten zu können. Daher läßt man in feiner Kritik an den Leiftungen ber 
Univ, auch gar nichts gutes mehr; legtere fei voller Unglauben und fittliher Lauheit, 
alle Gewiffenlofigfeit des gegenwärtigen Geſchlechts und die ganze Krankheit des Mate 
rialismus babe man ihr zu verdanken. Das beweifen der Unterricht, vie Schulbücher, 
das öffentliche und private Leben der Lehrer fowie auch ihre Schriften. Die Philos 
fophie der Univ. aber bilde die unfichtbare Grundlage dieſer Uebelftände, fie müße alfo . 
gänzlich verworfen und durd die fatholifche erfegt werben, welche das Princip ber 
freien Forfhung nicht anerfenne, fondern unter die Auctorität Roms ſich ftelle, fintemal 
die Kirche die Wahrheit nicht erft ſuche, da fie ſolche ja ſchon habe. Alſo von neuem 
die Scholaſtik des Mittelalters! Weil num diefe Kämpfe nimmer ruhten, und weil bie 
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römifhen Ultras in ihren Debatten fogar mit der faft abfoluten Unterrichtöfreiheit 
fih nicht zufrieden geben wollten, entftand 1845 eine große Aufregung bes öffentlichen 
Geiftes, und fie legte fi nicht eher wieder, als bis Papſt Gregor XVI. in eben 
diefem Jahr für Frankreich die Aufhebung ver Iefuiten als franzöſiſcher Gongregation 
verfügte. Nunmehr wurden auch die Forderungen der Bifhöfe wieder gemäfigter. Der 
Unterritsminifter Salvandy, wohl einer der thätigften und verbienftreidhften, ein Mann 
vol pädagogischer Einficht, achtete es jomit für weife und gerecht, feiten® der Regierung 
ebenfalls verföhnlihe Maßregeln zu ergreifen und gegrünteten Uebelſtänden abzubelfen. 
Demgemäß reorganifirte er im Dec. 1845 ven Oberftudienrath im der Weiſe, 
daß neben den lebenslänglihen Räthen, vie durd die Bourbonen geichaffen wor- 
den waren, wieder zeitweilig ernannte zu figen famen und fo im Collegium ver- 
ſchiedene Borjhläge und auch auswärtige Stimmen vernommen werben fonnten. Er 
wollte außerdem ver Univ. ein Segen auch nody dadurch werden, daß er den einzel« 
nen Aemtern innerhalb derſelben und den Yehrern zu felbftänbigerer Stellung und freie- 
rer Bewegung verholfen hätte. Aber aus Furcht vor ter römifh gefinnten Geiftlichkeit 
wollten fogar die Liberalen nichts von weiterer Freiheit oder Unterrichtsfreiheit verneh- 
men, lieber noch mehr Zwang zur Ginförmigfeit, lieber nod mehr Mechanismus und 
Deipotismus der alten Univ. Doc vie Geiftlichkeit, verftärkt durch die fatholiiche Laien— 
partei, regte die ragen immer aufs neue an; fie konnte das Monopol nicht länger in 
den Händen der Gegnerin wiflen, vie gerade damals auch ihre finanzen in fchönfter 
Blüte fah. Dies rief Salvandys Aprilentwurf von 1847 hervor. Er räumt darin ber 
Geiftlichkeit für den Secundarunt. diefelben Befugniffe ein, wie für den Primarunt. 
ſchon früher gejchehen, aljo vornehmlich Infpection und Leitung des Religionsunt. 
und Bertretung in allen berathenden Unt.behörten. Gr bildet einen neuen Ober— 
ftudienrath, nämlih eine über allen Barteien ſtehende oberjte Unter 
richtsbehörde, in der die Univ. nicht mehr ausfchlieklih vertreten ift, ſondern 
neben ihr die Staatsregierung, die Biſchöfe, die evangeliihen Conſiſtorien, das ifrae- 
litifhe und die Privatanftalten, alfo einen Conseil superieur de l’instruction pub- 
lique, und nit mehr de l’Universite. Die Jeſuiten werden ausgejchloffen; von 
den Inhabern und Lehrern der Privatanftalten verlangt er weder Sittlichkeits- noch 
Fähigkeitszeugnis, fondern einzig die wiffenfhaftl. Grade. Das certificat d’&tudes aber 
erläßt er nicht, denn er will durch dieſes Stubienzeugnis zu regelmäßigen Studien in 
georpneten Anftalten nöthigen, jo wie er überhaupt die Freiheit, niht den Verfall 
des öffentlichen Unterrichts bezwedt. Den geiftlihen Seminarien geitattet er 
Laienunterriht und nah Erfüllung der Gradbedingungen fir die beiden Oberclafien 
aud die Zulaffung ihrer Schüler zur Baccalaureatsprüfung, wenn nämlih dem Mini- 
fterium von all ven Seminarien, die fih dem Geſetz anliegen wollen, ver Controle 
wegen die jährlichen Schülerverzeichniffe zugefandt werden. Aus dem ganzen Entwurf 
geht unzweideutig hervor, wie die alte Univ. allmählich aus ihrem ftarren Bann, aus 
ihrer unbaltbaren, weil ungerechten Stellung in eine natürlidere, freiere, gerechtere 
gebracht werden follte, und daß der Minifter eine geordnete Unterrichtsfreiheit 
neben einem kräftig organifirten Staatsunterrihtsmwefen zu fchaffen beabfichtigte. 
Leider trat nur der Meinere Theil des Entwurfs ins Leben; denn die yebruarrevolution 
von 1848 ſchnitt all diefe Beftrebungen zunächft entzwei. Daß in diefem und dem folgenden 
Jahre das geſammte Erziehungs -» und Unterrichtswejen von der Revolution in gewal- 
tige Mitleidenſchaft gezogen wurde und daß gefährlihe Tendenzen unbeilvolle Erperi- 
mente verfuchten, kann nicht in Erftaunen verfegen, aber aud nicht im einzelnen bier 
. nacgewiejen werden. Die katholifche Partei blieb jedoch während ber politiihen Stürme 
und Fluctuationen nicht unthätig, behielt vielmehr ihr altes Ziel, völligen Sturz des 
Monopois in der Univ. und Unterrichtöfreiheit, immer feit im Auge, bis ihr endlich 
das Gefeg vom 15. März 1850 das Gewünſchte bradte. Der Oberjtudienrath wird 
durch dasfelbe neu zufammengefegt, die &coles secondaires der Geiftlihen befommen 
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viel freiere Wahl und fünnen nun mit denen des Staats rivalifiren ; der Art. 17 läßt 
Privaten und Afjociationen zum Unterricht zu und ber Art. 51 nöthigt endlich zu 
Mädchenſchulen. Durch dieſes Geſetz ift thatfählih das Monopol des 
Unterridts gefellen, die ehemalige Corporation fein außerorbentlihes Glied mehr 
am Leibe des Staats, die Univ. nicht mehr Staat im Staate, ſondern eine Staatd- 
anftalt. Demgemäß wird am 22. Aug. 1850 ver Durchſtrich ihrer Renten in dem 
Hauptbuh der Nationaljhuld und die Bereinigung ihrer Domänen mit denen bed 
Staats beſchloſſen. Was aber von Trümmern der alten Univ. noch übergeblieben 
war, das fiel vollends durd das Geſetz vom 9. März 1852. Hatte fie bis dahin 
nod einige Schatten von Selbftherrlicgkeit bewahrt, Candidaten präfentirt und ſich 
theilweiſe felber ergänzt, fo konnte nunmehr das Staatsoberhaupt, auf ven Vorſchlag 
des Unterrichtsminifters hin, alle Höchftangeitellten felber ernennen und entlaffen, Ober: 
ftudienräthe, Landesfhulinfpectoren, Reetoren ver Akademien, Facıltätsprofefforen, und 
der Miniſter von ähnliher Macht für den Mittelunterriht Gebrauch maden. ferner 
wurde die Oberftudienbehörde von neuem ummgeändert, und vornehmlih die per- 
manente Section, das eigentlihe Fahcollegium entfernt. Nunmehr war vie 
alte Universit de France endlich todt, der alte Oberjtubienrath, das Monopol, die 
Selbftverwaltung und das eigene Vermögen begraben und ein ganz Neues am ihrer 
Stelle. Aber bis in die inmerften Gemächer follte fih die Neugeftaltung erftreden, 
und auch dazu fand der Kaijer in Fortoul einen veformeifrigen Minifter. Am 
15. März fand die erſte Sigung der neuen Oberftudienbehörde ftatt und am 10. April 
wurde ſchon ein umfaflendes Unterrichtögefeg unterzeichnet. Da ed das Syſtem 
ver Bifurcation in die humaniftifhen Schulen einführte, d. h. Gymnaſial⸗ und Keal- 
gymnafialeurfe neben einander aus dem Mittelgymnafium hervorgehen ließ, folge 
richtig auch zweierlei Maturitätsprüfungen und zweierlei Sectionen im Gymnaflallehrer- 
feminar errichtete, fo machte jenes Gefeg eine ganz neue Studienorbnung fo 
wie vermehrtes Perjonal nothwendig. Gleichzeitig hob das Unterrihtsminifterium, das 
in dieſer Zeit eine erftaunliche Thätigkeit entfaltete, einen vielmals beklagten Uebelſtand. 
Seither hatte eigentlih fein feiter Zufammenhang zwifchen den allgemeinen Bildungs- 
fhulen und den Fachſchulen des Staates beitanden. Weil died nur zum Schaden 
eines guten Unterrichts in den Lycées ausfiel und nur die Privatinduftrie Nuten daraus 
zog, fo fette fi Fortoul im Frühjahr 1852 mit den Miniftern des Kriegs, der Ma— 
rine, der Finanzen, ald den Vorftänden ver polytehnifchen, Diilitär-, See» und Yorft- 
ihule in Verbindung, um eine Uebereinftiimmung herzuftellen zwiſchen ihren verjdie- 
denen Forderungen an die Lycées, den Eoncursprogrammen, Zulaf- 
jungsbedingungen und Prüfungszeiten. Vom Anfang Juni bis Ende Juli 
1852 ſaß deshalb eine gemijchte Commiffion, bemüht das Intereſſe der Lycées wie der 
Fachſchulen, des humaniftiichen und realiftiihen Unt. zu wahren. Den 13. Sept. einig: 
ten fich die verfchievenen Miinifterien und fo war ein großer Yortjchritt zur Ordnung 
gefhehen und beſonders dem Pycealunt. eine werthvolle Wohlthat erzeigt. — Die 
Bermehrung der Lehrftellen und theilweife Gehaltsaufbefierung, vie hierauf vorge: 
nommen wurde, machte aber im April 1853 eine namhafte Erhöhung der Xyceal- 
ſchulgelder nöthig. Gegenüber ven viel wohlfeileren geiftlihen Mittelfhulen mußten 
fi dadurch die Staatsanftalten zum größten Eifer angetrieben fühlen, um ihre Su- 
periorität nicht verloren geben zu laffen. Zunächſt freilich gieng vie Geſammtſchülerzahl 
ver letsteren gegenüber von 1848 um mehrere taufend zurück, aber nur um ſich in 
ven letztverfloſſenen Jahren wieder vollftändig zu ergänzen. Die legte große Berän- 
derumg, melde ver Kaifer im Unterrichtöwefen vornahm, traf den Primarunter- 
riht, den er dur das Geſetz vom 14. Juni 1854 ebenfo jehr unter die Präfecten 
als unter die Rectoren ftellte, alfo dem Minifter des Unterrichts und dem des Innern 
zugleich übergab. Bis dahin und noh nad Art. 31 des Geſetzes vom 15. März 1850 
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hatten die Gemeinderäthe den Primarlehrer erwählt, nunmehr ernennt ihn das Haupt 
des Departements, der Präfect. — 

C. Behörden. Der Unterrihtsminifter hatte jeit 1824 faft immer auch 
die geiftlihen Angelegenheiten zu leiten. Seine Madt ift früher durch die lebensläng- 
lihen Studienräthe ſehr eingeengt gewefen, jo wie auch die Unabjegbarkeit feiner Unter» 
gebenen ihn vielfach hemmen mußte. In diefen beiden Beziehungen find durch den Kai— 
jer Ludwig Napoleon höchſt energifche Aenderungen erfolgt, in Folge deren das jegige 
Minifterium, wenigftens nach der einen Seite hin, fo ungehindert bafteht wie nod nie. 
Seit 1852 bezieht er 100,000 Fir. Gehalt, das Perfonal ver verfdiedenen Bureaur 
zufammen über 350,000 fr. Noch weit mehr Veränderungen als diefe oberfte Stelle hat 
aber die Oberftuvienbehörde erfahren; der Wechjel und Umgeftaltungen find es bier 
fo viele, daß wohl in feinem andern Departement und bei feinem Collegium Aehnliches 
aufgewiefen werden kann. Zuerft, unter Napoleon, hieß er Conseil de l’Universit£ und 
war ber mehr oder weniger felbftändige Beirath des Grandmaitre de l’Universite. Die: 
jer nämlih war im Namen des Kaiferd der eigentliche Herr und Regent der Univer- 
jität, hatte die Ernennungen auf alle Stellen, vie Disciplinargewalt und bezog einen 
Gehalt von 100,000 Fr. jährlid. Sein Collegium zählte 30 Räthe, ſämmtlich aus 
der Corporation; 10 berfelben waren lebenslänglich angeftellt, mit 10,000 Fr.; fie bil 
deten die Section der wirklichen Oberftubienräthe, und einer von ihnen war ber Ganz- 
ler der Univ.; die 20 auferordentlihen Räthe wurden nur für ein Jahr ernannt. Diefe 
ganze Dberbehörbe ver Univ. verfchwindet durch die Bourbonen von 1815 an 5 Jahre 
lang, 1820 erfteht fie wieder als conseil royal de l’instruction publique, zählt aber 
nur noch lebenslänglihe Mitglieder, wirkliche Räthe, die permanente Section der Fach— 
männer mit großer Selbftändigfeit. Mit vem 7. Dec. 1845 hörte legtere auf und 
durh Salvandys Kejtauration der napoleonifchen Oberſtudienbehörde wurde das Minis 
fterium noch einflußreiher. Aber auch jo wurde fie eben nod immer als Conseil de 
’Universite, als Partei gegen die geiftlihen Schulanftalten angefehen, nicht als eine 
allgemeine Unterrichtöbehörbe, welche parteilos die Univ. mitfammt den verſchiedenſten 
übrigen Unterrihtsanftalten des Landes umfaßt. Den Fortfchritt in dieſem Sinne ver- 
wirklichte nun die gefeßgebende Berjammlung durch ihr Gefeg vom 15. März 1850, nad) 
welchem die permanente Section aus 8 lebenslänglichen Räthen beftehen, die übrigen 19, 
je auf 6 Jahre ernannten Mitglieder dieſer die Univ. mitfammt den freien Anftalten um— 
faffenden Landesſchulbehörde aus den verfhiedenen Staatsbehörten und Ständen genom- 
men fein follen; nämlid 4 Erzbifchöfe over Bifchöfe, 1 reformirter, 1 lutheriſcher Geift- 
licher, 1 ifraelitiiher Gonfiftorialrath, 3 Staatsräthe, 3 Räthe vom Caffationshof und 
3 Mitglieder des Inftituts; und zwar durften fie alle durd die Wahl ihrer Gollegen 
ernannt werben; dazu noch 3 Vertreter der Privatinftitute, die der Minifter vorjdhlug. 

Was im eben befchriebenen Collegium noch an den urfprüngliden Conseil de 
l’Universit€ und an Autonomie erinnerte, das entfernte das Märzgefeg von 1852 aufs 
jorgfältigfte, vor allem die permanente Section, denn der neue Oberftudienrath wurde 
zufammengejegt aus 3 Mitgliedern des Senats, 3 des Staatsrathe, 5 Erzbiſchöfen 
oder Biihöfen, 3 nichtkatholifchen Geiftlihen, 3 Mitgliedern des Caſſationshofes, 
5 Mitgliedern des Inftituts, 8 Oeneralinfpectoren des Unt. und zwei Vertretern der 
Privatanftalten, fo daß es alfo feine wirflihen Oberftutienräthe mehr giebt. Weil aber 
biejes Collegium von Fachmännern doch nicht ganz zu bejeitigen war, fo hat man das 
Inftitut der Landesfhulinfpectoren bedeutend erweitert und fie faft mit allen Befug- 
niffen ber früheren wirflihen Oberftudienräthe ausgejtattet. Außerdem unterfcheidet ſich 
diefer neue Oberftubienrath bejonderd noch dadurch von den früheren, daß ſämmtliche 
Mitglieder desſelben nicht mehr aus Collegialwahlen hervorgehen, fondern direct von ber 
Regierung ernannt werden, und zwar nur auf 1 Jahr. Zweimal jährlich beruft man 
die Mitglieder zu Sitzungen ein, um allgemeinere Fragen, Reglements oder Geſetze 
u. ſ. w. unter dem Borfig des Minifters zu berathen; fie beziehen jedoch feinen Gehalt. 
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Die Bermittlung zwiſchen diefer oberften Unterrichtsbehörve in Paris und den Bil: 
dungsanftalten des ganzen Landes beforgen die Randesfhulinfpectoren (inspec- 
teurs generaux). Sie berichten an bie Oberbehörbe und repräfentiren dieſelbe bei ihren 
Pifitationen. Diefe Stellen rühren aus der Stiftungsgeit ter Universit@ de France 
ber. Anfangs hatte man für den Facultätsunterricht und den der Gymnafien 12, im 
Jahr 1818 15, im 3. 1824 fogar 18, im 3. 1830 wiererum 12. Für das Primar- 
ſchulweſen wollte man viele Jahre lang nichts von ſolchen wiſſen; Salvandy endlich fette 
im 3. 1846 wenigftens Oberinfpectoren für dasfelbe durch. Gegenwärtig zählt man 4 
Landesſchulinſpectoren für den Primarunterricht, je mit 8000 Fr. Gehalt, 6 für bie 
Lycées und Colleges (nämlih 3 für den humaniftifhen Unt. und 3 für den realiftifchen) 
je mit 10,000 Fr. und 8 für vie Facultäten mit 12,000 Fr. Gehalt. Bon diefen 18 
werden jährlich 8 in die Oberftubienrathsfeffion berufen, die andern fünnen beliebig bei- 
gezogen werben, haben aber nur berathende Stimme. 

Die Alademien. Das Unterrichtsweien bes ganzen Pandes hat man, ben ehe 
maligen Provinzen ziemlich entſprechend, in päbagogifche Kreife abgetheilt, die von An- 
fang der napoleonifhen Univ. her den Namen academies führen. Es gab beren gegen 
40 Jahre lang 27, gerade fo viel ald es Appellationsgerichtshöfe waren. Im März 
1850 gab man jedoch jedem Departement feine eigene Akademie. Natürlih wurden fie 
auf diefe Weife aus Provincialanftalten zu departementalen erniebrigt und jo die Sachen 
und die Namen entwerthet. Diefem großen Nachtheil begegnete man durch das Geſetz 
vom 14. Juni 1854, welches, indem es je 6—8 Departements zu einer Akademie zujam- 
menlegte, nur 16 errichtete: Paris, (weil Hier der Minifter jelbft Rector ift, hat man 
einen Bicerector) Touloufe, Borbeaur, Lyon bilden die erfte Glaffe, und es beziehen die 
Rectoren derjelben 15,000 Fr. ; Caen, Rennes, Montpellier, Poitiers, Dijon und Straf- 
burg gehören in die zweite Claſſe, mit 12,000 Fr. Gehalt für den Rector; Grenoble, 
Nancy, Douai, Air, Befangon und Elermont fallen in die britte Elaffe, mit 10,000 Fr. 
für das Rectorat. Das Haupt jeder Akademie ift eben dieſer Kector. Er wohnt 
am Hauptort berjelben, - fteht unmittelbar unter dem Minifterium, das durch ihn das 
gefammte öffentlihe Schulwefen feines Territoriums, alfo Volksſchulen, Colleges, Lycces 
und Facultäten leitet. Er hat einen alademifchen Beirath (Conseil acad&mique) neben . 
fih, der ganz ähnlich zufammengefegt ift wie die Dberftndienbehörbe in Paris, näm— 
ih aus den Kreisfchulinfpectoren, ven Decanen der Facultäten, einem Biſchof, 2 Geift- 
lihen, 2 Magiftratsperfonen, 2 fonftigen Staatsbeamten oder Notabilitäten des akade— 
mifchen Kreifes; die 7 zulegt genannten ernennt der Minifter je für 3 Jahre. Der 
Hector ift der PVorfigende diefer Kreisſchulbehörde; aber wie vie Landesſchulbe— 
börve in Paris durch die legten Umbildungen zu einem wenig einflußreidhen, gelegent- 
lichen Berather herabgebrüdt worben ift, fo wird auch dieſe Kreisfchulbehörbe viel weniger 
mit den inneren Zuftänden der verjchievenen höheren und niederen Bildungsanftalten 
beichäftigt, als vielmehr mit Rehnungsfragen und Berwaltungsgegenftänden behelligt. 
Den Kreisfhulinfpectoren (Inspecteurs d’Academie), fällt die Bermittlerrolle 
zwifchen ver Kreisfchulbehörbe und den einzelnen Anjtalten des alademiſchen Kreiſes zu; 
fie befuchen alle vie letttgenannten, mit Ausnahme der Facultäten. 

Am Hauptort jeves Departements giebt es eine Departementalihulbehörde; 
fie hat das Primarfhulwejen und die Colleges unter fi) und der Präfeet des Depar- 
tements ift ihr Vorſitzender. Endlich hat jede einzelne Schulgemeinde ihre Ortsfhul- 
commijjion. 

D. Schulen. I. Die Lycéen. An ber Spige eines jeden fteht feit uralter 
Zeit ein Proviseur als Director und unmittelbarer Yeiter der Anftalt, die, wie ſchon 
angedeutet, jammt ihm und allen zugehörigen Lehrern und Beamten zunächft unter vie 
Oberaufſicht des Rectord der betreffenden Afademie geftelt ift. Wie ver legtere viel 
mehr gebunden ift, als im Interejje ver Schulanftalten liegt, fo fommt aud dem Pro- 
vifeur ein zu geringer Grad von Selbftänbigfeit zu. Seine Hauptaufgabe ift weniger, 
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das oberfte Erziehungs: und Schulregiment nad feinen anerkannten und erprobten 
Grundfägen zu führen als vie Aominiftration zu beforgen. Er ift nicht der lebendige 
Mittelpunct des Erziehungsgefhäfts, ſondern er hat nur darüber zu wachen, daß es nad 
den ihm ven oben zukommenden VBorfchriften beforgt werde, daß Ruhe und Disciplin 
in feiner Anftalt bejtehe. Er hat keinen Unt. zu ertheilen, empfängt aber alle Abende 
die Diarien jeder Claſſe, um die eingetragenen Vehrparagraphen und Aufgaben in Aus 
genfhein zu nehmen und mit den Programmen zufammen zu halten. (Doch in Bezie- 
bung auf Unt. ſcheint jetzt ein ortfchritt zu erfolgen. Denn laut Minifterialverfügung 
vom 26. Dec. 1857 fol der Provifeur ſich mit diefen fchriftlihen Berichten nicht mehr 
begnügen, fondern feine Stellung als Gymnaſialrector auch gebrauden, um ſelber zu 
feben; er joll ven Pectionen anwohnen; Lehrer und Schüler würden dadurch angefeuert 
und er überzeuge fih dann aud von den Fortſchritten ver letteren). — Aber troß ver 
eben hervorgehobenen Gebunvenheit läßt fich gleihwohl auf die ſem Poſten trefflih wirken. 
Der Provifeur hat nämlih nicht wie der Nector eine vielfach getheilte, ſondern eine 
ſchön abgegränzte, ja eingefriedigte Thätigkeit. Innerhalb der ftattlihen Mauern feiner 
Anftalt kann er dennod einige Selbftändigfeit erringen, feine Individualität zur Geltung 
bringen, anregen, begeiftern und durch den Einfluß feiner Perfönlichteit das Syſtem 
erträgliher maden, ſobald er nur weder bloß oberfter Bureaubeamter noch auch Ge— 
Iehrter, jondern mit Kopf und Herz Schulmann und väterlicher Freund in feiner großen 
Familie fein will. 

Die Lyceen als Unterrichtsanftalten. Seit langer Zeit, d. b. fo lange fie unter 
der Leitung des Staates ftehen, haben vollftänvige Gymnafialcurſe in ihnen ftattgefun- 
den; mit dem Beſitz einiger Leſe- und Schreibfertigkeit trat man ein, nady eritandener 
Maturitätsprüfung wieder aus. Die Anzahl der Glaffen ift jedoch "nicht immer vie 
gleiche gewefen. Gegenwärtig bilden bie Claſſen VIII und VII die Division el&men- 
taire, das untere Öymnafium; die Claffen VI, V und IV vie Division de grammaire, 
das mittlere, und die Glaffen ILL, II, Ib oder Rhetorique und I* over Logique (ehmals 
Philosophie) die Division sup£rieure, das obere Gymnaſium, an das fi in 24 Anftal- 
ten nod die Math@matiques sp£ciales, eine Mathematikſchule anſchließt. Bei Einführung 
ber neuen Studienordnung in die Lycéen, Det. 1852, hat Fortoul ausgeſprochen, diejenigen 
Einrihtungen und Vorſchriften, welche die Probe der Erfahrung nicht beftehen, fofort 
wieder zu ändern. Nach einer Verfuchszeit von: 5 Jahren hat fein Nachfolger Rouland 
weitaus das meifte aufrecht erhalten, nur im einzelnen find Aenderungen nothwendig ge= 
worden. Im Holgenden findet man num Fortouls Syſtem mit dieſen Berbefferungen 
Roulande. 

Division el&mentaire. ine Glaffe IX, vie zu Zeiten ſchon beftand, ift weg» 
gefallen und wurde das erfte Lefen- und Screibenlehren der Mutterfprache aus dem 
Untergymnafium durchweg wieder ausgefchloffen. Ein Aufnahmseramen in VIII bejtand 
eigentlich unter Yortoul nicht, weil er im ihr noch fein Latein treiben lief. Das fpäte 
Anfangen diefer Sprade, nämlih im 2. Sem. von VII, batte aber von Anfang an 
den Beifall vieler Lehrer nicht gehabt; die einftimmigen Klagen und Wünſche der Pro— 
fefforen des mittl. Gymn. und das fihtbare Zurüdbleiben hinter früheren Leiftungen 
nöthigten Rouland mit dem Latein wieder um 3 Gemefter vorzugehen, ed alje fo- 
gleich beim Eintritt in VIII beginnen zu laffen, weshalb demnach jett von den Ein- 
tretenden Leſen, Schreiben und einige grammatifalifhe Kenntnis der Mutterſprache 
verlangt wird. In VIII und VII finden wöchentlid 10 classes ftatt, jede zu 2 Stun» 
den; jeder maitre &l&mentaire ertheilt alfo, da der Donnerftag ausfällt, an jedem 
ver 5 Scultage 4 Stv. Unt. Die Lehrfäher find in VIII und VII dieſelben: 
1) Mutterſprache, 2) Latein, 3) Bibliſche Geſchichte, 4) Geographie, 5) Rechnen, 6) Li— 
nearzeichnen, 7) Schönſchreiben. 

Division de grammaire. Die Aufnabmsprüfung für VI erftredt jih auf 
Dictirtfchreiben, Glementargrammatit des Franzöſiſchen und Lateinifhen, Exrponiren 


Frankreich. 459 


aus der Epitome historiae sacrae und Epitome historiae graecae bis cap. 25. Im 
erften Sem. von VI wird das Griechiſche angefangen, alfo 2 Jahre nach dem Latei- 
nijhen. Hauptaufgabe von VI, V und IV ift tüchtiges und abſchließendes Einprägen 
der franzöfifchen, Iateinifhen und griehifchen Grammatit. Die Unterrichtsfächer find 
wieder für alle drei diefelben: 1) Franzöſiſch, 2) Lateiniſch, 3) Griechiſch, 4) Geſchichte, 
5) Geographie, 6) Rechnen, 7) Zeichnen, wozu für IV noh 1 Stv. Geometrie fommt. 
Jeder Profeſſor ertheilt wöchentlich 8 classes, alfo 16 Stv. Unt.; in das Uebrige thei- 
len fi die Fachlehrer. Das Syſtem der Claſſenlehrer herrſcht hier demnach nicht mehr 
ausfchlieglid wie in VIII und VII. — Wer in das Obergymnafinm einzutreten wünſcht, 
bat ſich einer Prüfung in Folgendem zu unterziehen: 1) Iateinifche Verſion, 2) franzdf., 
fatein. und griechiſche Erpofition aus den Wuctoren von IV, 3) fragen aus ben 
3 Grammatifen, 4) Fragen über Gejhichte und Geographie, 5) Rechenaufgaben. — 
Die in irgend einem Lycée des Landes mit Erfolg beftandene Prüfung berechtigt überall 
zum Gintritt in III; dasjelbe Recht kommt ohne Eramen denjenigen Schülern aus 
IV zu, welde in Folge der Jahreshauptlocation in die erfte Hälfte ver Elaffe gelangt 
find; ferner denen, welde im Laufe des Jahres für zwei verſchiedene Schulfächer auf 
die Ehrentafel eingetragen wurden, fo wie denen, welche in berjelben Zeit fi einen 
Preis oder 2 Belobungen erworben haben. 

Division sup&rieure. Hier beginnt fogleih die Bifurcation in humaniftifche 
und realiftiihe Studien; es entwidelt ſich nämlich aus der gemeinfhaftliden 
Örundlage bes mittleren Gymnaſiums das humaniftifhe Obergymnafium und 
das Kealgymnafium und zwar fo, daß Humaniften und Realiften nit nur durd 4 
Glafjen parallel nebeneinander in derſelben Anftalt hergeben, fondern auch daß beide 
Schülerfategorien in den 5 Schulnahmittagen gemeinfamen biftorifhen und 
fpradliden Unterricht genießen. — 

Ueberſicht der Fächer: II, Humaniften: Latein (Themata und Verſe); Grie- 
chiſch; Geometrie; Phyſik. Realiften: Arithmetit, Algebra, Geometrie; Phyſik, Chemie, 
Naturgeſchichte; Planzeihnen, Linearzeihnen. Beide zufammen: Franzöfiih; Latein 
(Erpofition); Gefchichte, Geographie; Deutfch oder Englifh. II. Hum.: Latein (Auctoren, 
Themata, Berfe); Griehifh; Chemie, Kosmographie. Real.: Algebra, Geometrie, Pro- 
jectionglehre, ebene Trigonometrie; Phyſik, Chemie, Linearzeihnen. Beide: Franzöf., Yatein 
(Erpofition), Gefchichte, Geographie; Deutſch oder Engliſch. Id. Rhötorique; Hum.: Latein 
(Auctoren, freie rhetorifcye Gompofitionen, Verſe); Griechiſch; Naturgefhichte. Real.: Arith⸗ 
metif und Algebra, praktiihe Geometrie, Trigonometrie, Kosmographie; Phyſik, Chemie, 
Naturgefhichte, Linearzeihnen. Beide: Franzöfiih, Latein. (Erpofition), Gedichte, 
Geographie, Deutſch oder Englifh. I* Logique; Hum.: Arithmetit, ebene Geometrie, 
Stereometrie, 15 Std. wöch. Phyſik 10 Stv. Logik 1 Stv. (aljo faft ausſchlie ß-— 
ih Mathematik); Nepetitionen im Franzöſ., Latein. und Grieh. 2 Stv. Real.: 
Repetition der mathematifhen und naturwiſſenſchaftlichen Fächer — 25 Std.; Repeti« 
tion im Franzöſ. und Pat. = 2 Std.; Linearzeihnen 4Std., wie faft immer. Beide: 
Logik 2 Stv. 

Die Mathematiques speciales bildet ebenfalls eine Jahresclaffe und nimmt die— 
jenigen Schüler der vorigen Claffe auf, welche zum Behuf der Aufnahme in die po- 
Igtehnifhe Schule oder in vie realiftifche Abtheilung ber Ecole normale sup£rieure 
in Mathematik und Naturwiffenfhaften einen weiter- und tiefer greifenden Unt. nötbig 
haben. Sie erhalten täglih 2 Stv. abgeſonderten Unt. und ſchließen fi im Webrigen 
an die Fächer der Logique an. | 

In der Division sup6rieure gilt das Fachlehrerſyſtem, obſchon jere Elaffe ihren 
Hauptiehrer hat. Im III und II giebt verjelbe wöhentlih 8 classes und 1 Stv. 
Gonferenz, alfo 17 Stv.; in IP und Ie nur 7 elasses und 1 Std. Conferenz, 15 Std.; 
ebenfo der Profeſſor der Gefchichte wöchentlich 7 classes und 1 Std. Eonferenz; vie 
Profefjoren für reine und angewandte Mathematik, die für Phyſik, Chemie und Natur⸗ 
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gefchichte höchſtens 6 classes und 2 St. für Conferenz; die Profefioren ter Mathema- 
tiffhule endlih 5 Vorträge von je 2 Std. und 2 Stb. für Eonferenz. 

Die einzelnen Fäher nah ihrer Aufgabe für jede Claſſe. Latei- 
niſch. VIII. Declination, Conjug.; die Epitome historiae sacrae zu erklären anfan- 
gen. VII. Vollendung der Wortlehre, Beginn der Syntax; Epit. hist. sacrae, Ep. 
hist. graecae, De viris illustribus urbis Romae. VI. fortjegung und Schluß ver 
Syntax, Methode L’homond bis Adverbe de quantite; Ep. hist. graecae, De viris 
etc., Selectae e profanis seriptor.; Auswendiglernen aus den Maximes tirees de l’Ecri- 
ture sainte (einer Art lat. Spruchbuchs von Rollin); von jegt an Themata und Ber: 
fionen in größerer Menge. V. Repetition der Syntar, Beendigung ber M&thode L’ho- 
mond; Cornel. Nep., Phaedrus, Ovid Matamorphos.; Auswendiglernen aus: Maximes 
und aus Selectae e profanis scriptor. historiae. IV. Xepetition der ganzen Gramm. 
Zufammenftellen mit ver franzöf. und griecht; Elemente ver Proſodie; Auswahl von 
Eiceros Briefen, Quintus Curtius; Cäſar gall. Krieg, Birgit Eflogen, Dvid Auswahl 
der Metamorphofen; Auswendiglernen aus ven Maximes. III. Hum.: Berſe; Thema; 
Memoriren aus ven Glafjifern. Beide: Berfion; Cicero In Catilin., de amicitia, 
Sallust, Virgil Georgie. Epifoden, lefen und erflären. II. Hum.: Berfe; ein Thema 
und eine Narratio abwechſelungsweiſe; literar. Analyfe einiger Auctoren. Beide: aus 
Livius Narrationes excerptae, Cicero: In Verrem, de senect., Virgil. Aeneis I—III, 
Horat. Oden, leſen und erflären. IP. Human.-Berfe; einige Discours ausarbeiten; liter, 
Analyf.; Beide: Conciones sive orationes collectae, Cicero Sceip. Traum, Caesar 
Comment., Plinius der ält. Auswahl, Tacitus Annalen, Birgil vie legten 7 Büch. der 
Aeneis, Horaz Satiren, Epifteln und Ars poet. lefen und erflären. I«.Hum.: Uebungen 
im Ueberfegen und in freien Arbeiten; Erklärung einiger Auctoren. 

Griechiſch. VI. Declin. Conjug. bis zum 2. Aoriſt, daneben im 2. Sem. vie 
Fabeln Aeſops. V. Die Conjug. befchliegen; Repetition; das Nothwendigſte aus ber 
Syntar. IV. Declin. und Conjug. repet.; leichtere Abjchnitte der Syntar; Plutarchs 
Lebensbefchreibung des Cicero. III. Herodot, Plutarchs Biographien, Homers Iliade, 
Auswahl aus den grieh. Kirchenvätern. Thema, Berfion, Mufterftüde auswendig ler 
nen. II. Platons Upologie des Sokrates; Plutarch; Odyſſee; liter. Analyfen; Thema, 
Berfion, Memoriren. Id. Thucydides; Demofthenes: Olynth. Philipp. für den Kranz; 
von Sophofles eine Tragödie; Ariftophanes Plutus; literar. Analyf. u. f. w. Ir. Er- 
Härung einiger Auctoren, Uebungen im Ueberfegen. 

Franzöſiſch. VII. Gramm. von L'homond; Rechtſchreiben; Féenelons Fabeln; 
Auswendiglernen. VII. Gramm.; Fénelon Mufterftüde, Lafontaine ausgewählte Fa— 
bein; Auswendigl. VI Gramm. repetiren; Leſen und Erklären von Schriftſtellern: 
Fleury Moeurs des Israclites uud Muſterſtücke in Proſa und in Verſen; Auswendigl. 
V. Gramm.; Leſen und Erklären von Fleury Moeurs des Ohrétiens, obig. Mufter- 
ſtücke, Racine Eſther; Auswendigl. IV. Leſen und Erklären von: Fenelon Télémaque, 
Racine Athalie, Muſterſtücke; Auswendigl. III. Voltaire Vie de Charles douze, 
Boileau Satires; Mufterftüde erklären und auswendigl.; Auflagübungen aus dem Fach 
ber Erzählung und des einfachen Brief. II. Fenelon lettres à l’Acad&mie, Bossuet 
Discours sur l’histoire universelle, Voltaire Siecle de Louis XIV, Theätre classi- 
que, Boileau Epitres, J. B. Rousseau Oeuvres lyriques; Mufterftüde erklären und 
auswendigl.; Aufläge: Erzählung, Brief, Bejchreibung. Id. Bossuet Oraisons funebres, 
Fenelon Dialogues sur l’Eloquence, Massillon le petit Car&me, Montesquieu Grand- 
eur et Decadence, Theätre classique, Boileau Art po6tique, Lafontaine fables; Mus 
fterftüde aus Pascal, Labruyere, Sevignd, Massillon, Fontenelle, Buffon erflären und 
ausmwenbigl.; Elemente ver Stiliftit und Rhetorik; Aufſätze: Rede, literar. Analyfen. 
I®. Aufſätze: Abhandlung. 

Bibliſche Geſchichte. VIII. Geſchichten aus dem alten Teſtament bis zum 
Tode Salemo's, nach einer biſchöfl. approbirten Ausgabe ſolcher Geſchichten. 
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VII. Ebenſo, bis zu Jeſus. In den übrigen Claſſen findet jede Woche eine Stunde 
Religionsunterriht ftatt, verbindlich für alle Interne, zugänglich ten Erternen. 
Der Beichtvater der Anftalt regelt dieſen Unt. mit dem Provifeur und dem Bifchof 
tommt aljährlid die Genehmigung zu. Für die Evangeliſchen follen analoge Verhält— 
niſſe gelten. 

Gefhichte. VI. allgemeine Kenntnis der alten Geſchichte und alter Geographie 
als Einleitung in die Gefchichte Frankreichs; erfte Race der Könige. (Der Hauptinhalt 
wird dietirt und auswendig gelernt). Die entſprechenden Partien aus der Geographie 
Ftrs. müßen eingeflochten werden. V. Geſchichte Fels. bis zu Franz I. IV. bis zum 
3. 1815. III. Geſchichte und Geographie des Alterthums; II. Geſchichte und Geo- 
graphie des Mittelalters; Id. Gefchichte und Geographie der Neuzeit. 

Geographie. VIII. Allgemeine Begriffe, Haupteintheilung des Globus, vie 
Theile Europa’s. VII. Sfrs. Grenzen, Berge, Flüſſe, alte Provinzen, die Departem. 
mit ihren Hauptftäbten; VI. mit dem Geſchichtsunt. zufammenfallend; V. Fr. phyſ. 
Geogr. IV. Fr. abminiftrat. Geogr. III. das Hauptſächlichſte aus der phyſ. und 
polit. Geogr. Sfr. II. die europäifchen Befisungen Fr. in den andern Erdtheilen; 
fummarifche Geſchichte der Geogr.; ftatiftijche Geogr. der Producte und des Handels 
der wichtigſten Pänder; IP. phyſ., polit., induftrielle und Handeldgeogr. von Fr. 

Rechnen und Geometrie. VII. Die 4 Spezies; VII. Ebenfo, dazu das 
metrifche Spftem für Gewiht und Maß; VI. Löfung von Aufgaben; V. ebenfo; 
IV. Ueberfhau über die Arithmetit. Einleitung in die Geometrie. Humanift.: III. All- 
gemeines aus Geometrie und Phyſik; IL. Lectüre claff. Schriften über Naturwifjenichaften 
im allgem.; Ib. ebenfo; I». Arithmetif, ebene Geometrie und Stereometrie. Realijten: 
III. Arithm., Anfangsgründe der Algebra, U. Algebra, Stereometrie, Vrojectionslehre, 
ebene Trigonometrie; IP. Aufgaben aus Arithmetik une Algebra; Wepetition ver 
Geom.; vie gewöhnl. Eurven; das Nivelliven, Repetition der Trigon. Ir. Repetition. 

Naturwiſſenſchaften (nur in der Divis. super.). Humaniften: III. Allgemeines 
aus ver Phyſik; II. Chemie, Kosmographie; IP. allgemeine Naturgefchichte; Is. Phyſik; 
ftet8 werden noch diejenigen Stüde aus den Glaffifern dazu genommen, die über foldhe 
Fachgegenſtände handeln. Realiften: III. Phyſik Einleitung, Chemie ebenfo, Natur- 
geſchichte Einleitung und Glaffification; IT. Phyſik, Chemie; Ib. Kosmographie, Mes 
chanik, Chemie Schluß und Repet.; I*. allgemeine Repetition. Zeichnen. Untere 
Divis. Linearzeihnen mit Bleiftift und Feder, die Realiften in III, IL und Ib, Pinear- 
und Freihandzeichnen. 

Deutſch. III. Grammatit: Wortlebre, Orthographie; Leſebuch, Sprehübungen. 
U. Spyntar; Verſionen; Leſebuch. IP. Repetitimen der Grammatik; Leſen und Erklären 
von deutfchen Glajfitern. — In allen dreien viel Auswendiglernen. Engliſch. III. Aus- 
fpradhe, Wortbildung, Syntax; Leſebuch, Sprehübungen; II. Bergleihung ver fächſi— 
ſchen, lateiniſchen und frangöfiichen (Elemente im Englifchen; viele Ueberjegungen, Yeje- 
buch. IP. Repetition der Grammatif, (fragen und Untworten hiebei englifh); Leſen 
engl. Glaffiter. Logik. Ie. Studium des menſchlichen Geiftes und der Sprade; von 
der Methode des Erkennens in den verſchiedenen Wiffenfhaften; Studium der Haupt» 
fragen ver Moral und der Religionspbilofophie. — Die Humaniften wenden dieſem 
philoſoph. Unt. noch eine weitere Lection zu und beſchäftigen fih mit einigen Abhand— 
lungen von Plato, Ariftoteles, Cicero, Auguftinus, Baco, Descartes, Pascal, Male 
branche, Boſſuet, Fenelon, Leibnitz und Euler. 

Ginzelne Lücken und Sprünge in den vorliegenden Lehrplänen find fo augenfällig, 
daß von ihrer Beiprehung bier wohl Umgang genommen werden darf; um jo mehr 
aber müßen einige andere Uebelftände herporgeboben werben. 

Grftens, e8 finden feine Promotionspräfungen von Elaffe zu Claſſe 
ftatt, fondern nur von einer Divif. in bie andere: man promovirt fich innerhalb feiner 
Divif. eigentlich felber! Eine Freiheit, die durhaus nur nachtheilig wirft, weil fie 
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aller Willtür der Ehüler und damit ber ftörendften Unregelmäßigfeit in ver Claſſe 
die Wege bahnt. Was jedoch diefe Erſcheinung um fo auffallenver madt, ift ber 
Umftand, daß in den franz. Schulen außerdem das Goncurriren fehr beliebt ift, 
fo wie auch ber, daß man jeitens ber Behörben fonft alles bis ins fleinfte vor- 
ſchreibt. Zweitens, vie nächte Folge davon ift, daß ber Lehrer in ber 
Regel fehr ungleihalterige Schüler in feiner Elaffe beifammen hat. 
Hauptfählic trifft das im den mittleren und oberen Glaflen zu. In II. z. B. kann 
man Schüler von 13% —16 finden, in II. von 15— 16%, in I von 15 — 18%, 
in le. von 16— 19%. Man bat alfo in Wirkiichkeit fein normales Alter für vie 
einzelnen Glaffen und feine Wltersclaffen, fondern nur Altersbeftimmungen für vie 
Divif.; nämlih: untere bis zu 11 J.; mittlere bis 14 und 15 J.; obere bie 19 9. 
(Bgl. den Art. Altersftufen, Bd. I, 308.) Ganz unbegreiflih ift drittens der 
Mangel eines eigentliden Stundenplans, befonders in der unteren unb 
mittleren Divif. Zwar findet regelmäßig jeden Bormittag eine Klaffe von 2 Stun- 
den ftatt, am Nachmittag ebenfo; doch geſchieht das nicht in der Weife, daß maır jeder 
Stunde ihr Fach zutheilt und fih an den Glockenſchlag bindet, fondern etwa folgen- 
dermaßen: Man hört nach dem Gebet vie lateinifhe Aufgabe ab, giebt dann die neue, 
vieleicht mit einigen Erläuterungen; hierauf nimmt man das Griechiſche und zuletzt 
das Franzöfifche im verfelben Weife vor. Die Nachtheile eines folhen Verfahrens 
müßen ſchon oft jehr gebrüdt haben, warum aber nicht fo leicht abzubelfen ift, wird 
man bald fehen. Fortoul, der auch hier die beffernte Hand anlegen wollte, bat zwar 
ein Minutenfgftem, man möchte faft fagen einen Minutenplan gebracht, d. h. vorge- 
fhrieben, wie viel Minuten zu jeder einzelnen der obigen Operationen genommen wer- 
ven ſollen, ein Vorſchlag, dem jedoch kaum ernftlihe Wolge gegeben wurde, da er 
in Wirklichkeit noch weniger regelte und einen Stundenplan do nicht ermöglichte. 
Der Mangel eines ſolchen hat aber darin feinen Grund, und dies ift eben eines ber 
fhwerften Bedenken, die ſich gegen die Lyceen erheben laſſen, daß die täglihen Schul- 
ftunden in der unteren und mittleren Divifion eigentlih weniger Yehr- und Yern- 
ftunden find, fonbern gebraudt werden, um das Memorirte berzufagen, die verfchiede- 
nen Arbeiten vorzulegen und gemeinfhaftlid zu verbeflern, die mündlichen Aufgaben 
vorzutragen, einige Erläuterungen zu vernehmen und bie neuen Aufgaben ſich dictiren 
zu laffen; mit andern Worten: in den Schulftunden, en classe, hört man nur 
die alten Aufgaben ab und giebt wieder neue; in den Arbeitsftunven, 
in der etude, beforgt man fie, man überfegt und lernt auswendig. Wo 
aber erfolgt das Zufammenlernen des Lehrers mit dem Schüler, Das gemeinfame 
Entwideln, das eigentlihe bildende Lernen? — Weil nämlich das Lyeée ebenſoſehr 
Erziehungsanftalt als Schule ift, folglich die Zöglinge den ganzen Tag in der Hut 
haben fol, jo hat man es im Lauf der Zeiten, der Disciplin und ber fehr mangel- 
haften Erziehung wegen, kurz gejagt, um Ruhe vor den Schülern zu befommen, fürs 
rathfamfte erkannt, fie möglichſt viel in die Etude zu bringen, Die Erziehungsanftalt ift 
ihrer Aufgabe nicht gewachſen; um Schlimmeres abzuwehren, muß die Schule ihr zu 
Hülfe tommen und auf diefe Weije hat man es zu 6— 7 täglichen Arbeiteftunden ge— 
bracht! Was Wunder, daß num die Schulftunden bloß zum Abhören und Aufgeben da 
find, daß fie nur eine Art Vorbereitung für die étude vorftellen ! 

Die Bifurcation. Cine der wichtigſten Aenderungen, welde die Iycealclaffen 
in den legten Jahren erfuhren und über vie ein höchſt lebhaftes Für und Wider ent- 
ftanven ift, war die Aufnahme ver Bifurcation in die obere Divifion. Es ift ſchon 
einmal berührt worden, daß Fortoul dieſes Syftem weder gejchaffen noch zuerft in 
Frankreich eingeführt hat, ihm verdankt e8 nur feine geregelte planmäßige Durchführung, 
worurd zugleich einem fehr anardifchen Zuftand ein Ende gemacht wurbe. Das Spitem 
felber entftand in Folge des Auffhwungs, den die Naturwiſſenſchaften feit dem legten 
Biertel des vorigen Iahrh. in Frankreich erfuhren, und feine erjte Einführung in ben 
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mittleren Unt. erfolgte noch in eben dieſer Zeit. Aber wie in Deutſchland die 
widerſprechendſten pädagogiſchen Verſuche, Reſultate und Anſichten ſich an dasſelbe 
müpften, fo auch in Frankreich. Durch die Divergenzen der Praxis wurde auch bier 
die Erkenntnis über das wahre Weſen der Bifurcation zunächſt nicht gefördert, ſondern 
vielmehr verwirrt, und ein Zuſtand des Halblichts erzeugt, der ſich bis auf dieſe 
Stunde nur bei wenigen Pädagogen verloren hat. In Deutſchland freilich geben nach— 
gerade alle diejenigen Humaniſten, welche auch in den Realien tüchtige Kenntniſſe und, 
was das Wichtigere iſt, im Realienunterricht ebenfalls ſolide Erfahrungen beſitzen, zu, 
daß das Syſtem der Fächertheilung im mittleren Unt. in feinem Princip ebenſo noth— 
wendig als beredtigt if. Man erkennt, daß es nicht aus einem puren Einfall, 
nit aus einer politifhen Idee ftammt, auch nicht aus furzfichtiger Anbequemung an 
unfer fat nur das Nützliche erftrebende Zeitalter, fondern daß es auf päbagogifchen 
Erfahrungen beruht. Weil e8 nun unter unfern gegenwärtigen Schulverhältniffen 
fo realifirt werben fann, daß von Seiten der Pädagogik fih- nichts einwenven läßt, fo 
ift fein Zweifel mehr über feine Berechtigung. It e8 aber auch nothwendig? 
Das Unt.gebiet hat fich bekanntlich in den legten 50—60 3. durch Bergrößerung und 
durch; Vermehrung der Schulfächer erftaunlich erweitert und die Zeit der alten einfachen 
Stundenpläne ift dahin. Die Lernzeit wurde zwar ebenfall® vergrößert, aber mit der 
Lernfraft, dem geiftigen Können der Jugend ift nichts dergleichen möglih. Jenem Zu- 
wachs an Anforderungen gerecht zu werben, hat es die Schule pflichtgemäß nicht an 
Anftrengungen fehlen laffen, vornehmlicy auch die franzöfiihe. Dem zeitgemäßen Ver— 
langen nad einem vieljeitigeren Unt. gab fie feit den erften 3. der Univ. de France nad), 
ja fie machte den Unt. allmählich fo „complet“ als möglich. Die unvermeidliche Folge 
war eine Meberladung der Jugend mit Arbeit; eine gewaltige Mafle von Bildungsftoffen 
blieb dabei unverbaut, folglich wurbe auch eine folide Geifteebildung nicht gewonnen. Das 
Webel fchrie um Abftellung, daher fchritt man zur Amputation, d. h. man verftümmelte die 
Fächer und drängte ihrer möglihft viele in eine und biefelbe Glaffe zufammen. Und 
das Ergebnis? Im ein encyklopädifches Treiben, gleichbedeutend mit Zeit- und Kraft- 
und Lernluftzerfplitterung, artete das Lernen aus, ein Vielfächerſyſtem herrſchte in ber 
unerquidlichften Weife und trog aller Peinigungen wiederum fein Gewinn für die Bil- 
dung; ein Refultat, das Freunde wie Feinde der franzöfifchen Lyceen um fo bitterer 
beklagten, da weder bie humaniſtiſche noch die realiftifhe Ausbildung nah Wunfch er- 
reiht wurde. So mußte im wohlverftandenen Interefje der Jugend und ihrer Bildung 
eine beſſere Auskunft in den Schulen geichaffen werben. Sie wurde darin gefunden, 
dak man, erftens, der ideellen und der tehnifhen Berufsgattung entfpredhend, 
zwei Schülerfectionen in der oberen Diviſ. unterfchied; zweitens, unter fie das Unt. 
gebiet nicht teilte, jondern es jevem faft ganz zumwies, dod fo, daß die eine Section 
Gentrum und Schwerpunct ihrer Studien in der fpradhlidshiftorifchen, 
die andere in der mathbematijhenaturwiffenfhaftliden Provinz befike. 
Jene, section des lettres geheißen, das alte philologiſch-hiſtoriſche Obergymnaſium, 
bat die Vorbereitung auf den Unt. der Facultäten; dieſe, die section des sciences, 
auf die weitere Ausbildung im den polgtehniichen Fächern. Man fhuf alfo in ber 
Divis. super. das Realgymnafium neben dem claflifhen. Diefes Syſtem 
der Bifurcation will jeder Schülerfection allgemeine Ausbildung und denjenigen vieljei- 
tigen Unt. gewähren, welcher ver entiprehenden Berufsgattung unentbehrlid ift. Es 
will durchaus feine theoretifhe Berufsbildung, fondern nur eine praftifche, 
deutſch gejagt, frudtbare Schulbildung. Es tft zwar aus Rüdjihten auf das 
unabweislich Nothwendige hervorgegangen, aber ſchließt deshalb das Utilitätsprincip im 
Unt. nicht in fi, ftellt e8 aud für denfelben nicht auf. Diefes im Det. 1852 in 
allen Lyceen eingeführte Syſtem wurde allerdings nicht felten unrichtig verftanden, und 
fowohl im excluſiv humaniftifhen als excluſiv realiftifchen Sinne ausgeführt. An allerlei 
unerwarteten Refultaten konnte es deshalb auch nicht fehlen, Aber Fortoul und feine 
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Oberſtudienbehörde haben im ganzen bis jetzt Recht behalten; ſie haben keine einſeitige 
Ausbildung für einſeitige Intereſſen, ſondern eine lebendige allgemeine im Auge gehabt; 
fie wollten vie claſſiſchen Studien weder bei ven Humaniſten noch auch bei den Realiſten 
beeinträchtigen, fendern ftärken, aus dem Studium der Realien im ganzen Gymnafium, 
alfo auch bei den Humaniften, einen Ernft maden, deshalb den Spradumnt. von Anfang 
au für ven Sadhunt. benütt wiſſen. Das alles mußten wirklih die feitherigen Er— 
gebniffe und Vorwürfe unangetaftet laffen, und was fie enthalten, bezieht ſich lediglich 
auf einzelne untergeorbnete Puncte oder auf die Ausführung des Syſtems. Confequent 
verfahrend hätte man nämlich 1852 das Kealgymnafium felbftändiger neben das claffiiche 
binftelen und beide Sectionen im Unt. ganz trennen, ober doch wenigftens 
den gemeinfhaftlihen Unt. nicht auh auf das Latein ausdehnen follen. Durd die 
Bereinigung im genannten Fache brachte man Schüler von ungleihem, und immer un- 
gleiher wervendem ſprachlichem Willen und Können zufammen, für vie ſchon im erften 
Jahr die gleiche Behandlung des Penſums nicht möglih war, viel weniger im zweiten 
und dritten. Da nun die Kealiften bei ihrer latein, Lecture und Erpofition zum 
voraus und mit Recht anmahmen, fie Fönnten mit ven Humaniften doch nicht concur- 
riren, fo rubten fie in dieſen Lehrſtunden aus, die Lehrer wendeten fidy ihnen ebenfalls 
nicht in bejonderer Weife zu, was leicht erklärlich iſt, und ihre Leiftungen im Latein. 
wurden daher von einer realiftiichen Maturitätsprüfung zur andern geringer, fo wie 
auh beim großen Jahresconcurfe der Pariſer Lyceen die Preife und Belobungen 
für die Fächer des gemeinfchaftlihen Unt. feither weitaus dem größten Theile nad) 
den Humaniſten zufielen. Die Tänfhung ift am Zage: man hat im Lateinifchen 
vereinigt, was einander bindert. Wenn die Kealiften wirklich einen ernfthaften Unt. 
im Lat. fortgenießen follen, — und das verlangten in den legten J. wieder ganz be- 
fonders die Directionen der verfchiedenen realiftiihen Specialfhulen, — fo mühen 
fie durhaus im Yatein., wo möglid aud im Uebrigen von den Humaniften ge- 
trennt werden. So allein kann ihren claffifhen Stutien Ernſt und Nachdruck ver: 
liehen werden, fo aub wird dar Hauptübelftann ver feitherigen Praxis, theilmeifer 
Nichterfolg im einigen Fächern, ſawinden und werben immer mehr Lehrer und Schul: 
behörden die Sache der Bifurcation gerechter ‚beurtheilen. — Auch in ber Ausfheidung 
der Facultäten für die beiven Sectionen iſt etwas verfehen worden, das nämlih, daR 
man bie künftigen Mediciner -in vie realiftifhe Section gewieſen hat. Rouland hat 
dies 1858 verbeſſert und zwar auf allgemeines Anfuchen ber mebicinifhen Facultäten. 
Es wird demgemäß die Section des lettres der Lyceen gebildet aus den fünftigen 
Studirenden der Theologie, Philologie, Medicin, des Jus und Regiminale; und weil 
fie ja nicht für irgend eim fpecielles Fach in beſchränkter Weife, fondern für alle Fächer 
tüchtig und umfaflend vorbildet, folglich auch den beften Grund für den fpäteren willen: 
Ichaftlihen Betrieb der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften legt, fo verbleiben ihr 
durchſchnittlich auch noch diejenigen Zöglinge, denen glüdliche Lebensverhältniſſe er- 
lanben, erſt nach vollendetem claffifhem Unt. vem Studium jener Wiſſenſchaften ſich 
ganz hinzugeben. Die Section des sciences war anfangs bei all denen beliebt, welche 
nicht mit Anftrengung lernen wollten und den fehler im Griechiſchen und Lateiniſchen jo 
lange fuchten, bis fie auch in den realiftiichen Fächern nichts leifteten. Ihr Hauptcontin» 
gent bilden gegenwärtig neben ben künftigen Bharmaceuten, Kaufleuten und Inpuftriellen 
die Candidaten der polytechnifchen, der Militär-, der See- und ber Forſtſchule des 
Staats, obſchon auch unter diefen Kategorieen noh immer bemerkt werden fann, daß 
folive Köpfe und tüchtige Begabungen ven Weg durch die Lettres vorziehen, alfo vie 
ſprachlich-hiſtoriſche Bildung in fih aufnehmen und dann doch ven Anforderungen ver 
sciences noch nachkommen. 

Die Unterrichtsprogramme. Die Oberſtudienbehörde hat für die Lyceen 
nicht bloß die Fächer im allgemeinen beſtimmt und jeder Claſſe die Zielpuncte für 
jedes einzelne Fach geftedt, fondern fie hat auch, fo weit das Fach es erlaubte, die 
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Materien betaillirt, von Claſſe zu Elaffe ausgewählt und in ganz genau beſtimmter 
Anfeinanderfolge niedergelegt. Diefe Programme oder Stufengänge find ein werthvolles 
Hülfemittel, und erleichtern dem Anfänger im Lehrfach wie dem Wohleingeſchulten vie 
Arbeit in hohem Grabe. Jever Zeit liegt dem Lehrer das Ganze bes Faches über: 
ſchaulich vor, von feinen erſten Anfängen bis zum Abſchluß; jede Claſſe bat ihre Auf- 
gabe in ficherfter Abgrenzung vor fih, UWebergriffe in fpätere Bereiche laſſen ſich 
bier nicht mehr entfhulvigen, fo wie aud ber Lehrer in IV. 3. B. ganz genau wei, 
mas VIII — V den Schülern in feinem Fache geboten haben unb was er zwedmäßig 
zuſammenfaſſen und repetiren muß. Diefe Programme haben aber noch meitere Bor: 
tbeile: fie bewirken nämlich nicht bloß, daß das Nadheinander in einem und dem— 
jelben Fache mit Nugen erfolge, fondern fie helfen aud zur Eoncentration des Unt., 
mahen, daß das Nebeneinander ber verſchiedenen Unt.fächer zwedmäßiger von 
ftatten gehe. Wer 3. B. Geſchichte in III lehrt, weiß mit ziemlicher Genauigkeit, was 
feine Gollegen bis dahin in der Geographie und in den drei Literaturen vorgenommen 
haben, und kann für feinen Unt. oft die angenehmften Anknüpfungspuncte finden, bie 
natürlich in beiden Fächern zum fefteren Haften dienen müßen. Außerdem fdaffen 
diefe Programme, weiß fie in allen Lyceen des Landes zur Ausführung kommen, in ber 
Nation ein gemeinfames Wiffensgut umd eine gewiſſe Einheit der Ideen und geiftigen 
Rihtungen, was alles ald Grundlage nationaler Anfhauungen und Tendenzen, als 
Band und Hebel des Einheitsbewußtſeins, ven einem höheren päbagogiihen Stand» 
puncte aus, nicht überfehen werben darf. Gleihwohl fcheinen ſich mande ver angereg- 
ten Bortheile nicht immer ergeben zu wollen. Theild aus freude am Regulären und 
Eracten, theild aus Hang zum Uniformen und Straffen trägt man nämlid den Um— 
fänden und den geiftigen Inbivibualitäten der Lehrer und der Claſſen oft nicht genug 
Rechnung; anjtatt ven Lehrern nur im allgemeinen mittelft ver Programme zu rathen 
und Winfe zu geben, glaubt man die Schulen am ficherften zu abminiftriren, wenn 
man die Programme ganz buchjtäblich verfteht, d. b. als abfolut unwandelbar aufieht 
und vorfchreibt, in diefer Lehrftunde muß durchaus fo und fo viel vorfommen, in jener 
durhaus das und das vorgetragen werden: ein Verfahren, das unpädagogiſch ift und 
jedenfalls Nachtheil bringt. Denn wo das Programm, flatt zu leiten, gängelt und 
quetiht, da kann aud der befte Lehrer ſich nicht frei geben und wenn ihm freie Wahl 
und Selbftüberlegung, eigenes Angreifen und eigene Berantwortlichfeit entzogen ift, wie 
jel da Freupigkeit in den Beruf fommen, und von feiner Perfönlichkeit ein erziehender 
Einfluß ausgehen? Der Provijeur muß alfo hier die Rechte der Pädagogik anertennen; 
wenn er aber nur Ordnung verlangt, nicht Freiheit innerhalb der Ordnung geftattet, 
wird das detaillirte Programm aus einem wohlthätigen Führer zu einem Arbeitsauffeher, 
der gerade die tüchtigſten Schulmänner am meiften beengt. Wie ſteht es nun fonft 
um die franzöfifhe Oymmafialpädagogit? Bon einzelnen Seiten zwar hört 
man in diefer Beziehung Anfichten ausfprehen, die auf der Höhe der deutſchen Erzie- 
hungswiſſenſchaft fich befinden und beſonders auch Fortoul trägt in feiner Inftructton 
manche trefflihe Thefe vor, aber die Mehrzahl der Gymmaſiallehrer ſcheint in ber 
Praris der Methoden nicht hoch zu ftehen. Bon einem Stubium der Methoden wollten 
die Brofefjoren von jeher nicht viel wiſſen und in ver Pädagogik fahen fie fojehr ein 
unnöthiges Stüd deutſcher Iveologie, daß man ihnen noch 1849 zurufen mußte: jehet 
euch doch auch die verſchiedenen Methoden an und prüfet, wie eure Schulbücher und 
euer Unt. ſich dazu verhalten. Zeigen wir nun eben deshalb, nah melden Princi- 
dien der franzdf. Gymnaſial. Unt. im ganzen und einzelnen verführt. 
Für jedes Jah will man ein Bud, eine Anleitung, das die Summe des Lehrſtoffs 
nah dem Programm abgefaht hat und folde im gemeſſenen Abfchnitten und Portio- 
nen vorlegt. Deshalb die Legion der furzgefaßten Inbegriffe, der ftrohernen Aus— 
jüge, ver Elements, die beſſer Squelettes hießen, der jaftlofen Abriſſe dieſer over 
Padag. Encyflopäbdie II. 30 
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jener Wiſſenſchaft, die den Schulbüchermarkt heimſuchen. Strittige Puncte ſoll ein ſolches 
Buch nicht erwähnen, es ſoll nur geben, was die allgemeine Stimme der Gebildeten 
gutgeheißen hat, weil ein Franzoſe mit ſeiner Anſicht nicht allein ſtehen und keinerlei 
Originalität haben will, ſo wie auch das Selberunterſuchen, Selbereindringen nicht beliebt, 
nicht Bedürfnis und der Sinn für Kritik und ſelbſtändige Geiſtesentfaltung bei der größten 
Mehrzahl gleich Null iſt. Dieſes fertig zubereitete und abgeſchloſſene Material muß 
ſodann durch eine klare Darſtellung ſich beleben und durch die präciſeſte Formulirung 
fich empfehlen; und in dieſem Stücke leiſtet man in Frankreich unbeſtritten ſehr Muſter— 
haftes. — So und nicht anders dient es als livre classique, d. i. als Schulbuch und 
ſo wird es unter Umſtänden auswendig gelernt (ſ. oben). Rechnet man die unteren 
Lycealclaſſen ab, fo darf man fagen, daß das Unterrichten nicht im ſchulmäßigen Bei— 
bringen der Kenntniffe, in einer gemeinfhaftlihen Arbeit zum Zweck ver geiftigen Bil- 
dung befteht, fondern im mehr oder minder wiljenfhaftlihen Bortragen. 
Der Lehrer r&pand l’enseignement du haut de la chaire, fo lautet ber beliebte Aus- 
drud, und bemüht fid, anziehend zu fein und durch Berebtfamkeit zu glänzen. Um 
das gebotene Material und bie meiftens zu hohe Form zu bemältigen, begiebt fich der 
Schüler nachher in die &tude, wo ber Bortrag nad den Notizen ausgearbeitet und 
auch das fonftige Perngefhäft abgemadht wird. Unter folden Umftänden fommen na— 
türlih die wohlbegabten Schüler wader voran und leiften unter dem Einfluß des 
übrigen Zwangfpftems oft Ausgezeihnetes. Sie können lernen und müßen lernen, 
bei ihnen zeigen fich alfo auch fchöne Erfolge. Wie aber bei den andern? Nun, eben 
weil bei den Mittelbegabten von jeher nichts heransgefommen ift, muß zum Privat- 
unterr. oder fonft zur Nachhülfe gegriffen werben (movon ſpäter). Diefe beflagens- 
werthe Unt.weife ift die herrſchende; fie ift grau von Alter, aber nicht ehrwürbig, fon- 
bern verwerflih. Man hört oft laute Klagen, fogar aus dem Profefforat, daß die Unt.- 
erfolge nicht felten mit ven großen Gelvopfern der Eltern contraftiren, aber man fucht 
den fehler faft immer überall anverswo als in dem Unt., der Lehren und Lernen aus— 
einanderfallen läßt. Fortoul zwar hat in feinem Rapport fogar ven Profefloren der 
oberen Divif. gerathen, ftatt der langen Auseinanderfegungen und Reden, weldhe doch 
die meiften Schüler wie einen Schall an ſich vorüberziehen laſſen, licher das Beifpiel 
jener ausgezeichneten Lehrer zu befolgen, die nad ſokratiſcher Weife Fragen an vie 
Schüler richten, fie alle zu fallen fuchen und fo den Berftand derſelben jeden Augenblid 
mitarbeiten, mitjuchen, mitentwideln und mitfinden laffen. Webereinftimmend damit 
haben andere verlangt, daß den Schülern im Unt. weniger Paffivität zugemuthet werde, 
daß man in dem Pehrftunden das Hauptgefhäft, Bildung der Geiſtes- und Gemüths- 
kräfte, vornehme, und auch Poncelet hat ihnen zugerufen: ce ne sont pas tant les 
verites particulitres que les méthodes qu’il ne faut pas laisser perir: aber wer 
folgt ihnen? und was ift berrfchender Brauch? Man will in ver Lehrſtunde weder 
dem Instituteur primaire ähnlih fein, noch auch einen freien Berfehr zwiſchen 
Lehrer und Schüler eröffnen. Selbftverftändlih ift fo von einem die Schüler geiftig 
erfaffenden Unt. felten die Rede; man findet meift nichts anderes als eine Trans- 
miffion der Kenntniffe, wobei viele Schüler ohne Anleitung zur Selbftthätigfeit blei- 
ben, und eine invividuelle Behandlung derſelben, eine geiftige Erziehung unmöglich 
ift.*) Daher diefe Vorherrihaft der Gedächtnisarbeit, dieſes Gemwöhntfein an das 
Nachbeten und Nachtreten, das die Schüler Frankreichs charakterijirt; daher dieſer 
Schlendrian und Mechanismus fo vieler Lehrer troß aller Reglements; daher ferner 
die Unergiebigfeit des Unt. für die Disciplin, und doch liegt legtere in ihrer wür— 


*) An vielen Orten ftrebt man gar nicht darnach, Kenntnis von ber intellectuellen Ver— 
faffung bes Einzelnen zu erhalten; ber Bortrag richtet fi gar nicht nach der Mehrzahl und 
mittleren Begabung, fondern hält ſich hauptfächlich an die ölöves A prix, d. h. an bie wenigen 
auserlefenen Schüler, bie zur Gewinnung eines Preifes hergeſchult werben können. 
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digften form eben im guten Unterrichten; daher endlich biefer offenbare Mangel an 
geftiger Selbftändigkeit in der Mehrzahl der Franzoſen. — Wie ſchon angedeutet, find 
dieſe Berkehrtheiten im Unt. zu feiner Zeit verborgen geblieben, denn fie haben von 
jeher ihre Früchte getragen, erfprießliche freilich nur den Privatlehranftalten und Privat- 
lehrern. Diefe verfhmähten nicht, mit dem Einzelnen fi zu befchäftigen und bielten 
ſich frei von dem Vorwurf, über ver Wiſſenſchaft ven Schüler zu vergeffen. Der Verluft 
det Unt.menopol® und die jetzt mehr und mehr auftretende Goncurrenz hätte nun aller 
dings die Univ. veranlaffen follen, auch die Modalitäten ihrer Lehrweife zu ändern, 
Ratt deffen aber befferte man an den Nahhülfen und den Repetitionen, um 
durd fie den ungenügenden Kathevervortrag zu befruchten. Yängere Zeit kam fehr wenig 
bei denfelben heraus, vielen Lehrern war diefe neue Stunde eine Laft und fie gaben in 
der Repetition nur die zweite Auflage der Glaffe. Durch Rouland wurde=baher verfügt, 
die Repetitionen follen durch die maitres r&petiteurs gehalten werben, jedesmal nur mit 
äiner Heineren Schülerabtheilung und fo, daß man ſich befonbers ver fhmwächeren an- 
nehme, die fonft nicht mitfortfommen Könnten. Natürlid muß dabei der Kathevervor- 
trag ganz megfallen und bie beſcheidene fehulgerechte Weife Anwendung finden. Jede 
Abtheilung wird hiebei wöchentlich zweimal je eine Stunde lang vorgenommen. — Um 
die Candidaten der Maturitätsprüfungen und der Specialfhulen für ihre Eramina ein- 
zuüben, hat man öftere Tentamina eingeführt, die zum Theil durch auswärtige Profef- 
joren geleitet werden. Für die fähigften Köpfe des Lycée endlich hat man die Eonfe- 
tenzen ins Leben gerufen, eine Art Ehrenauszeihnung, worin der Profeffor in freierer 
Converfation fpeciellere Gegenftände durchnimmt oder ſchwierigere Theile behandelt, vie 
in der Lehrſtunde nicht eingehender vorgetragen werden konnten. Faſt alle diefe Ein- 
richtungen find jedoch, genau befehen, nichts anders als Behelfe, ein unwiderſprechliches 
Zeugnis gegen bie Unterrichtsweife. 

Im Spradunt. ift es Herkommen, daß der Schüler feine franz., lat. und gried). 
Grammatif paragraphbenmweife auswendig lernt. Definitionen wie Regeln 
fönnen jo allerdings, wenn aud nicht angeeignet, fo doch behalten werben; weil aber 
jene meiſtens nicht beſonders rationell find, die mechanifhen Vorſchriften diefer vom 
Lehrer felten gut entwidelt werden, fo ift die gewöhnliche Folge diefes grammatifchen 
Verfahrens eine rein äußerlihe Auffaffung der ſprachlichen Erfheinungen. Dazu kommt, 
dar man vorzugsweife die Berfion betreibt; weil man aber hiebei von ber buchftäb- 
lihen Interlinearverfion ausgeht, dann raſch den Sinn zu errathen ſucht, fo verhilft 
man dem Schüler wohl zu einer Verſion, aber nimmermehr zu einer Kenntnis ber 
fremden Sprade. Bor dem Thema fcheint man im Lateinifhen und Griehifchen nicht 
ſelten fich zu ſcheuen. In allen drei Spraden wird fehr viel ausmwendiggelernt 
und das verdient Lob. Da aber im ganzen fo wenig frifhe Methode, fo viel mecha— 
nifches Ueberjegen und trodener Grammatismus herrihen, fo werben die dem Gedächtnis 
eingeprägten lat. und gried. Mufterftüde doch nicht lebendig und fruchtbar. Iſt es bei 
folder Sachlage ein Wunder, daß, was tüchtige Kenntnis der einen wie der andern 
Sprache betrifft, die franzöſiſchen Pyceiften, nad dem Zeugnis der Einfichtsvollen und 
Berufenen, fehr bedeutend hinter den deutſchen Gymnafiften zurüdftehen? daß von benen, 
bie in ven legten 20 Jahren zur humaniſtiſchen Maturitätsprüfung famen, mehr als 
die Hälfte nicht im Stande war, einen ganz leichten Lateiner ohne Präparation zu 
überfegen? daß viele Profefforen ſelber vornehmlich folhe Claffiterausgaben faufen, 
welhe die franz. Verſion daneben enthalten? daß fogar in den Heinen Seminarien ber 
Geiftlihen über den Verfall des‘ Lateinunt. geklagt, wird, indem man feit 20 und 
mehr Jahren ſich weniger um die lat. Berfe als um die franz. bemüht und aud) hier bie 
freien franz. Arbeiten vor den lat. begünftigt? daß enblid beim grand concours general 
in Baris nicht mehr der freien lat. Arbeit der große prix d’honneur gereicht wird ? 
Der franz. Gymnaſiſt genießt jedoch auch einen großen Vortheil vor den meiften 
deutſchen, den nämlih, daß die Sprachen, die das mittlere Lyeée betreibt, alle nad 
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einem und demſelben ſprachwiſſenſchaftlichen Syſtem gelehrt werden. Obſchon nun nicht 
verſchwiegen werden darf, daß gerade das gegenwärtige nicht ſehr empfehlenswerth iſt, da 
es die Sprachen nicht als geiſtige Organismen behandelt, ſo wird doch durch die ein— 
heitliche Darſtellung der drei Sprachen ſehr viel Zeit gewonnen. Ferner 
iſt nicht zu verkennen, daß im Lycée viel für die Mutterſprache geſchieht und 
mehr erreicht wird als bei uns. Im mittleren ſchon findet man bei den Schülern 
ein Geſchick im Ausdruck, und im oberen eine Bekauntſchaft mit der nationalen Litera— 
tur und Tertigfeit im lebendigen Worte, die bei uns nicht in gleihem Grade vorhan- 
dem zu fein fcheinen. (Die Orthographie ift jevod ſchon wieder weniger zu loben.) 
Welche Mittel helfen zu diefen Erfolgen? Zunächſt darf hier das Verdienſt der Sprade 
jelber wohl in Anſchlag gebracht werben; ihre mathematifhe Schärfe, ihre haushälte- 
riſche Einfachheit fürdern den Unt. beträchtlich; denn eine Unflarheit kann da ſogar 
beim Ungewandten fich nicht leicht ergeben und für jeden Begriff fteht eben ein für 
allemal ein Ausdruck da, neben dem keinerlei fubjectives Berhalten möglih if. Zu 
diefem glüdlihen Umſtand gejellen fich aber einige Bervienfte ver Methode. Vorerft 
bei den Berfionen, wo auf geihmadvolle Stilifirung und auf Reinheit des Ausdrucks 
mit der forgfältigften Aufmerkfamkeit gebrungen wird; dazu kommt das häufige Me— 
moriren und Kepetiren von franz. Mufterftüden in Verſen und Brofa; ferner giebt man 
regelmäßigen Unt. in der Mutterſprache, begnügt fi) alfo nicht mit den Grammatika— 
lien, die in dem lat. und griech. Unt. nebenher für die Mutterfprache abfallen, noch 
weniger hält man ein bloß empiriſches Können beim Gymnaſiſten für genügend; endlich 
find die bunten Moſaikleſebücher ziemlicy felten, man liest in jeder Claſſe einzelne ganze 
Werke oder doc größere Stüde aus folden und fucht jie durd Erklären und Vortra— 
gen dem nationalen Sinn und Stolz werth zu maden. Sie werben fo zum allge- 
meinen Eigentum und bereibern das fpradylihe und Gedanfenmaterial ungemein. 
Der Öeographieunt. befhränkt ſich zu einfeitig auf Fraykreich, tritt aud im 
mittleren Lyese mit dem naturkundlichen zu wenig in Berbindung und bietet eine Auf- 
einanderfolge von VIII — 1%, welche die bekannte Schwäche ter Franzoſen in dieſem Fach 
begreifen läßt. Auch der Gefhihtsunt. wird ziemlich farg behandelt. Ein Uebel ver 
früheren Zeit zwar, das des dünkelhaften Schwagens über Perfonen und Zeiten, über die 
man weder Quellen» noch kritiſche Studien gemacht, das des vagen Raiſonnements, des 
leihtweg Abſprechens hat Fortoul dur Programm und Inftruction glücklich befeitigt. 
Über ift er nicht faft im den entgegengefegten Fehler verfallen? Er läßt jummarifche 
Ueberfichten victiren, Data und Facta auswendig lernen; geftattet zwar dem Profefjor 
viefelben zu entwideln und durch Individualiſirung ein anſchauliches Gemälve zu ent- 
werfen; aber im Uebrigen engt er ihn fo ein und läßt nur eine foldye äußerliche Be— 
handlung dieſes ſchönen Faches zu, daß die großen Blößen der franzöf. Nationalerzier 
bung, der Mangel an gefhichtliher Bildung und nod mehr an geſchichtlichem Sinn, 
dadurch nicht vermindert werben fünnen. Alle beten die gleiche Anfiht nah, um jo 
lieber, je mehr fie die nationale Eitelfeit erfreut, von Borurtheilen aber und nationalen 
Schwächen läßt fich Feiner überzeugen. Nod weniger gut berathen ift aber ver, Logil 
genannte, pbilofophifhe Unt. in Ir. Man fpürt va wohl, daß man ed mit einent 
Stieflinde zu thun hat: eine Anzahl Gegenftände und Lehren aus Religion und 
Moral nimmt man nadeinander vor, legt aber diefen Dingen fo wenig Werth bei, 
daß die Realiften fid) gar nichts um fie zu befümmern brauchen! Gehen wir nunmehr 
an den mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Unt. Es ift unbejtritten, daß 
nach diefer Seite hin die Nation glücklich organifirt und hier die ſtärkſte Yicht- 
partie des Lyeée zu finden ift. Im der unteren und mittleren Divif. werden zwar 
nur wenige Rechenſtunden in der Woche gegeben, (gemau gerechnet, nicht ganz zwei), und 
doch wird mit Leichtigkeit gelernt und, begünftigt durch das metriſche Syſtem und die 
zum Theil trefjlihen Anfhauungsmittel, ſchnell viel erreicht. Hier, wie jpäter im 
den Mathematitftunden, verfäbrt man (bei ums ift es verfelbe Fall) auf zwei gauz 
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verſchiedene Arten: bei dem einen Lehrer iſt der math. Unt. ein kräftiges Bil— 
dungsmittel des Verſtandes, er ſchult und ſchärft die Denkkraft, bildet Denker und 
Mathematiker; bei dem andern erhält man fertige Raiſonnements, ſcharf formulirte 
Lehrfüge und Beweife, alles aufs Harfte ausgebrüdt; viefe nimmt man auf, übt 
fie ein, lernt fie auswendig und handhabt fie hernach als ein gefchidter Rechner. 
Im allgemeinen fann man fagen, daß der franzdf. Mathem.lnt. den deutſchen in 
den Peiftungen übertrifft, und fo ſchwach bie Methode ver hiftorifch- philologifchen 
Fächer ſich barftellt, fo vortheilhaft erfcheint vie der mathematiſch-naturwiſſenſchaft⸗ 
lihen. In dem naturkundlichen Unt. zwar hat e8 früher auch nidt an allerlei 
Misgriffen gefehlt. E8 gab eine Zeit, wo man ihn erft im lebten Jahre, in Ie, 
auftreten ließ, nachdem man 9 Schuljahre hindurch ganz Umgang von ihm genommen 
hatte. Ohne alle, oder doch ohne geregelte Anjhauungen gieng man zum wiffenfchaft- 
lihen Unt. über; was bie Jefuiten im 17. und 18. Jahrh. gethan, war vergeffen, was 
Peftalozzi gelehrt, unbelannt. Weil fo die Kräfte ver Schüler nirgends zureichten, um 
die ſich häufenden Lehrfüge zu bewältigen, weil alles Abftrahiren fih unmöglich oder 
unfruchtbar erwies, jo war man nahe daran, den ganzen Unt. wieder zu entfernen. Aber 
die Zeit klopfte mit ihren Forderungen fo hörbar an die Pforten der Lehranftalten, ba man 
fih eines Befjeren beriety und ven Grund des früheren Mislingens in der Methode fuchte, 
Gegenwärtig treiben num die Lycéen zuerft einen propädentifhen Curſus, wo viele Natur- 
förper vorgezeigt, viele Verſuche angeftellt, die Fälle des täglichen Lebens und die An- 
wendungen der Gewerbe ins Auge gefaßt, überhaupt viele Anſchauungen erworben 
werden. So legt man den Grund für den mehr dogmatifchen zweiten Curfus. Hier 
müßen die Theorieen aus den Anfhauungen abjtrahirt und richtige Anfichten über alle 
Borfommnifle gewonnen werben. Durch diefen mehr und mehr jih hebenden 
mathbematifhenaturwiffenfhaftliden Unt. und das ebenfalls jehr be- 
günftigte Zeichnen hofft vie Regierung die den Künften und ter Yurusinbufirie 
nöthigen Theorieen oder Hülfsmittel immer weiter in ber Nation zu verbreiten, daß 
Frankreichs Künfte, Induftrie und Technik überhaupt fi Daran nähren und an praf- 
tiihem Sinn und eleganter Darftellung immer tem übrigen Europa vorauseilen. 

Biele Schriftliche Arbeiten werben in der Lehrſtunde gemeinſchaftlich corrigirt; 
diejenigen Arbeiten jedoch, welche durchaus vom Lehrer felbft durchgenommen werben 
müßen, möge er nicht bloß einfammeln (jo ijt vor etlihen Jahren im Schofe einer 
Commiffion gewünſcht worben), fondern auch durchſehen und, mit feinen Bemerkungen 
ausgeftattet, wieder zurüdgeben, wobei noch empfohlen wird, weniger aufzugeben 
und beffer zu corrigiren. Jeder fhriftlihen, oft aud jeder mündlichen Leiſtung 
wird zum Behufe der Wochen-Focation eine Ziffer zuerkannt, die in vielen Anftalten 
jwiichen dem Maximum 20 und dem Minimum 1 gegriffen wird und es erfolgt fchließ- 
ih am Sonntag Genuß over Verdruß, je nachdem einer mehr oder weniger über oder 
unter der Moyenne 10 ſich erworben bat. Nad der Durchſchnittszahl diefer Wocen- 
locationen beftimmt fi großen Theils vie Jahreslocation, und ob dem Zöglinge am 
Schluſſe des Schuljahres (von Mitte Auguft bis erften Montag im October find Ferien), 
ein Preis oder eine Belobung in irgend einem Face zufalle over nicht. Eine öffent- 
liche Schulprüfung geht diefer Preisaustheilung nicht voraus. Yür die Lycéen von 
Paris und Verfailles befteht zu weiterem Spornnod der grand cvoncours général. 
Derfelbe ift von feinem Stifter gut gemeint gewejen, hat aber in tem Unt. ter 
Hauptftadt und auch fonft mehr Schaven angerichtet als Nugen geftiftet. Weil nämlich 
von den genannten Anftalten nur die beften Schüler fi dabei betheiligen vürfen, fo 
it e8 für dieſe ganz beſonders ehrenvell, lauréats geworden zu fein, bie Lehrer 
diefer Glücklichen aber erwerben fih den Ruf bejonderer Tüchtigkeit in ihrem Fach 
und werben bemzufolge befördert. Was fin die Folgen? Erftene, man unterridtet 
und arbeitet, um bei diefem Concurs Erfolge zu erzielen; ber Lehrer 
macht fi zum Routinier, der weber an Bildung noch an harmonifche Ausbildung bei 
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feinen Schülern denken will, denn bie fann man ja beim grand concours nicht in bie 
Wagſchale legen. Zweitens, man bält fih mit und in dem Unt. bauptfädhlid 
an die Öutbegabten in der Claſſe. Man faht diefe als eine Art Elite auf und 
fieht, für welches Fach der oder jener ſich am meiften eigne. Gin folder élève & prix 
wird nun für biefes jein Fach ganz befonders geſchult, viefes muß er faft mit Aus- 
ſchluß aller andern treiben. Die übrigen Clafjenangehörigen, la queue, mögen jeben, 
wie fie mit» oder nachlommen, fie fünnen ja vom Repetenten noch vorwärts gebracht 
werben. Drittens, Sache des Schülers und des Lehrers wird nun das Einpaufen, 
ein gewaltiges Memoriren lateinifcher Phrafen und Formeln, um daraus das beite 
theme latin zu fertigen, oder ein unabläßiges Eindrücken von hiftorifhen, geographifchen 
und chronologiſchen Daten. Bis vor wenigen J. gewahrte man noch andere Folgen. 
Um nämlid laureat in einer Claſſe zu werben, doublirte fie der Schüler, d. h. 
der Knabe blieb auf eigenen Antrieb oder auf Anrathen des Lehrers ein Jahr länger 
in feiner Claffe, um fo ficherer für einen Preis brejfirt werden zu können. Es ift dies 
zwar eine Verfündigung an der ganzen Entwidelung des Anaben, aber dafür erhält 
man aud einen Preis. Auf diefe Weife machte man alſo nicht die Schwachen zu Be 
teranen, fondern die Begabteren. Diefer Unfug des fchlauen Doublirend ift gegen- 
wärtig glücklich befeitigt; es war aber auch an der Zeit, denn es kam fchon vor, daß 
°s der Preife und Belobungen des grand concours lauter ſolchen Veteranen zugefallen 
waren. Wann wird aber der Goncurs felber abgethan werden, der Goncurs, für deſſen 
Empfehlung 1849, wo feine Abjhaffung drohte, die Parifer Profefforen felber nichts 
anzuführen hatten, als daß er fei un antique usage cher aux familles et & l’Univer- 
site? Troß feines offentundigen Schadens für die ehrliche Yehrer- und die bildende 
Schülerarbeit und trog feiner moraliichen Ververblichteit fteht er beim großen Haufen 
nody immer in ungemefjenem Anfehen, ja ein bortiger Sieg gilt ihm mehr als ein 
Diplom bei der Maturitätsprüfung, die allerdings eine fo großartige äußere feier, 
ein ſolches Gepränge nicht im entfernteften zu entfalten bat. Fortoul zwar meinte, 
der grand concours bringe jedenfalls eine zu frühe Erregung ber Eitelteit, Villemain 


Dagegen verkündete ſchon 1841 bei der großen Preisvertheilung in der Sorbonne, dieſer 
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grand concours ſtütze ſich auf die unſterblichen Wahrheiten der Religion und der 
Moral! Es iſt klar, daß dem durchaus nicht ſo iſt, ſo wie auch daß der Hauptfehler 
dieſer Inſtitution darin liegt, daß nicht alle, ſondern nur die beften Schüler concur— 
riren bürfen, 

Die einzelnen Beftimmungen der Maturitätsprüfung, jowohl was 
Modalitäten als Forderungen betrifft, find feit Beftehen der Univ. de France ſchon 
vielfach abgeändert worden. Das baccalaureat &s lettres, d. h. die humaniſtiſche Ma— 
turitätsprüfung, war früher der Ausgangspunct zu allen weiteren Studien und afademi- 
ſchen Graben; feitvem jedoch die Bifurcation ſyſtematiſch durchgeführt ift, ſteht das rea- 
liftifhe baccalaurdat unabhängig neben dem andern. Beide werden von den Akademien 
vorgenommen, die humaniſtiſche von einer Commiſſion der philologiſchen, die realiftiiche 
von Seiten der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Facultät. Bei der erfteren handelt 
es fih im Schriftlichen um eine lat. Berfion und eine lat. Compofition, im Mündlichen 
um Grtemporalien aus dem Latein., Griech. und Franzöſiſchen und um Fragen und Auf- 
gaben aus Pogit, Geſchichte, Geographie, Arithmetit, ebener Geometrie und Phyſilk. 
Bei der andern Prüfung folgt auf die latein. Verſion vie Löfung einiger Aufgaben aus 
Mathematit und Phyſik, das Mündliche fordert Ertemporalien aus lat. franzöf. und 
deutihen oder englifhen Schriftftellern mnd dann Beantwortung von Fragen ꝛc. and 
Logıt, Geſchichte, Geographie, reiner und angewandter Mathematit, Phyſik, Naturge- 
ſchichte. — Es ift große Vorforge getroffen, daß feinerlei Unredlichkeit, aud nicht der 
Schein einer Parteilichkeit vortomme; das Stuvienzeugnis ift ja abgejhafft und die 
Graminatoren wiſſen felten, ob diefer aus einer Staatsanftalt oder jener aus einer geift- 
lichen herkommt, ja fie kennen die jungen Leute meiftens gar nicht, Die mündliche Prü- 
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fung wird zubem öffentlih und nah einem Programm vorgenommen, das bie Ma- 
terien für den Fragenden wie für ven Befragten firirt. Sie handeln nur von dem, 
was im den zwei legten Glaffen ver Divis. super. gelehrt wurde; ebenfo ift das 
Quantum und Quale diefer, wie aud der fchriftlihen Aufgaben, nad den mittelbe- 
fühigten Zöglingen bemejjen. Diefe Programme legen dem Graminator nur [heinbar 
Zwang auf, denn nichts hindert ihn, nach den Gründen einer Antwort zu fragen, wenn 
diefe ihm auswendig gelernt ſcheint; er kann ferner die fummarifche Antwort in ihre Ele- 
mente auflöfen und daburd bald erfahren, ob man die Sache gründlich weiß und ver- 
ftebt. Es erfcheint überhaupt die ganze Einrichtung diefer Eramina als ein bis ins Heinfte 
berechneter und vollendeter Mechanismus. Schade nur, daß derſelbe ſchon lange Zeit 
nichts erfreulicheres über die franzöſ. Gymnaſialſtudien zu Tage fördert. Die Haupt- 
ſchuld trägt freilich der Unt. jelber. Bon anderen Factoren, die wie anderwärts jo auch 
in fr. in den legten 30 — 40 Jahren noch dazu famen, find zu nennen: Mangel an 
Sinn für Bildung, an idealem Streben, die Tendenz auf Brodftudien und auf Ge— 
nuß. Im folge deſſen ift jet das Gewöhnlihe, daß man das Programm lernt. 
Statt ſich an der geiftigen Subftanz des Faches zu nähren, preßt man, nicht indifferent 
fondern pafliv ſich verhaltend, die Stoffe in ſich hinein. Geht die Zeit jhmal zufam- 
men, fo läßt man fih in ver Schule theilweife dispenfiren, um defto ungehinverter 
die Eramensfächer memoriren zu fünnen. Durchſchnittlich hält man die 4 Jahre im 
ber Divis. super. gar nit aus, fondern eilt nad dem Austritt aus der Rhetorique 
in das Gramen. Die Eltern willigen nicht felten ſchon aus Nüdfiht auf verminderte 
Koften ein und der junge Menſch verfucht fein Glück. Vielleicht gelingt es ihm; 
wenn nicht, fo ift nichts verloren, es fallen ja alle Jahre viele Hunderte beim 
erften und zweiten Mal durchs Examen. Dem Streben der gegenwärtigen Jugend, 
fih für die Maturitätsprüfung äußerlih und bloß rohmateriell herzurichten, leijtet eine 
gewiſſe Claſſe von pädagogiihen Induftriellen allen nur möglichen Vorſchub, die Prepa- 
rateurs, und man rühmt denen von Paris nad, fie können das Wunder bewirken, daß 
jene, vie fid) ihnen in Arbeit übergeben, im Gramen Antworten parat haben, die fie 
nicht im geringften verftehen, und daß fie allerlei willen, ohne es gelernt zu haben. 
Ein fruchtbares Studiren und Vorbereiten wird aber z. Thl. auch noch durch die Ma- 
nuels pour le baccalaureat verhindert. inige Zahlen mögen den ganzen üblen 
Sachverhalt, dem einzig durch Berbefferung der Unt.- Methode des Lycée begegnet 
werden fünnte, nod weiter beleuchten. In der Parifer Akademie wurden 1841 von 
1380 Graminanden fogleih nah dem Schriftlihen wieder 400 weggeſchickt, weil fie 
das lat. Dictat oft großartig mißhandelt und im Franzöſ. fogar orthogr. und 
Grammatiffehler gemacht hatten; 385 wurden nah dem Mündlichen aus der Lifte 
geftrihen, fo daß nur 595 Diplome erhielten (43%). Am nämlihen Orte meldeten 
fih 1851, nachdem aljo das Studienzeugnis, — diefe heilſame Nöthigung zum normalen 
und ruhigen Bollenden feiner Studien — entfernt worden war, ungefähr 800 in bie 
bumaniftifche Prüfung, aber nur 138, (17%) famen am Ziele an. Die Akademie von 
Touloyfe nahm im Aug. 1857 durch ihre philologiſche Yacultät ein Eramen mit 287 
Bewerbern vor; 162 mußten zurüdgewiejen werden, 125 erhielten die Diplome, darunter 
14 mit der Note gut; die mathem. naturwiſſenſch. Facultät eraminirte um viefelbe Zeit 
195 Realgymrafiften, von denen fogar 127 zurüdtreten mußten und nur 68 das Diplom 
befommen konnten. Dan begreift nach viefem, wie feit mehreren I. die Schulinfpec- 
toren und mit ihnen einfichtsvolle Lehrer vor dem eilfertigen Zuftugen fürs Eramen bei 
jeder Gelegenheit warnen und mit weld großem Recht ein Gymnaſialprofeſſor 1857 bei 
der Breisvertheilung den Zöglingen zurufen konnte: faites une chose qui devient rare, 
apprenez pour savoir! 

Das Lycée als Erziehungsanftalt. Weitaus die meiften Lycées find 
auch Erziehungsanftalten. Es ift befannt, daß die mittleren und höheren Stände 
Frankreichs dem Familienleben nicht. zugethban, der Kindererziehung geradezu abge- 
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neigt find, Ihre Pflichten ſollen nun die Lycéen übernehmen und erfüllen. Jede öffent 
liche Erziehung ift aber ein trauriges Nothwerk und aud die der Lycéen ift fo fehr vom 
Uebel, daß ber Klerus nie verfäumt hat, fie der Univ. und dem Staate zum Borwurf 
zu maden. Und in der That hier treten große Schatten auf. Im ber Erziehung, der 
religiöfen wie der fittlichen, wirft befanntlih die Berfönlichteit des Erziehers 
und dad lebendige Beifpiel kräftiger als Syſtem, Belohnungen, Verbote und 
Strafen. Fragt man num demgemäß: Wer ift Erzieher im Lyc&e? fo lautet 
die Antwort: Dem ganzen Ordnungs- und Disciplinarmwefen ift der Eenfeur 
als Chef vorgefett, die Profefforen unterrichten, bie Repetenten haben Mühe Au f- 
ficht zu halten, für die Erziehung —? Doc; darüber das Nähere. Der zweite Be- 
amte in jedem Lycée ift nämlih der Genf eur; er ift ein ehemaliger Profeſſor der 
Divis, super., hat aber gleid dem Provifenr feinen Unterricht zu ertheilen, fonbern nur 
für pünctlihen Anfang und Schluß der Glaffe zu forgen und jeden Abend das Diarium 
jedes Profeſſors durchzuſehen und dem Brovifeur zu übermaden. Ihm kommt vornehm- 
lid die perfönlihe Oberaufficht über innere Ordnung und die Sitten zu. Er ift das 
Gentrum des Internats und Auge, Ohr und Hand des Provifeurs. Wenn letzterer nad) innen, 
nad außen und mit den Behörden zu vertehren hat, jo richtet ſich des erfteren Thätig- 
feit nur nad innen. Sein Amt ift Ihwierig und nicht felten undankbar, denn bie eigent- 
lihen Gehülfen, die ihm die Anftalt beigefellt, bie maitres repetiteurs, weldye Repe⸗ 
tenten und Auffeher zugleich fein ſollen, ermangeln gar oft des bemöthigten Anfehens 
bei der ihnen Übergebenen Jugend, und, anftatt dem Cenſeur eine Unterftügung zu fein, 
erwarten fie nicht felten Hülfe und Stüge von ihm. Daß die Profefjoren in der Regel 
nicht viel für die Disciplin leiften, hat feinen Grund in ber unfhulmäßigen Unter 
richtsweiſe und darin, daß fie en classe dasſelbe Erziehungsfyftem befolgen müßen, 
das à l'étude und fonft im Internat gilt. Während ver 4 Schulftunden herrſcht demnach 
als oberſtes Princip die militäriſche Subordination und die ſtrenge Beauf— 
ſichtigung. Körperliche Zwangsmittel werben vom Lehrer nicht angewendet, das Schla- 
gen vollends ift ver ganzen Nation ein Greuel; die wörtliche Zuredtweilung geichieht 
mit Borfiht und Würde, und wenn fie auch fcharf wird, unterbleiben doch Scheltworte. 
Yaulheitsftrafen dürften jedoch von denen für Umarten beffer unterfchieden werben. 
Weil der Lehrer feine perſönliche Auctorität im allgemeinen nicht geltend macht und 
machen kann, lernt man meiftens nicht aus Zutrauen, Liebe und kindlichem Gehorſam. 
Um viefem Mangel zu begegnen, macht man einen Haupthebel zum Lernen aus dem Ehr- 
gefühl, over vielmehr Ehrtrieb, der bei der Nation befanntlich bis in die unteren Schich— 
ten hinab in ganz anderer Lebenvigfeit ſich äußert al bei uns. In Wirklichkeit wird 
aber hiedurch der Ehrgeiz gepflegt uud eben damit ein Egoismus, deſſen allernächſte Wirkung 
erfahrungsgemäß die ift, das jo ebem bezeichnete Fräftigfte und reinfte Förderungsmittel 
immer unmöglicher zu machen; je mehr Pflege des Schilerehrgeizes, deſto weniger herz= 
liches Anichließen an den Lehrer. — Die Belohnungen finden in folgender Reibe ftatt: 
1) wöchentlich einmal verliest der Provifeur vor vem ganzen Lycee die Namen all ver 
Schiller, welche im Laufe der Woche gute Noten in irgend einem Fach erhalten hatten; 
2) wer eine bejtimmte Anzahl guter Noten fi erwirbt, wird auf der Ehrentafel ange 
Ichrieben, die als ein befonverer Schmud des Befuhszimmers der Anftalten gilt; 3) im 
weiteren Berlauf erhält man feinen Sig auf der Ehrenbanf; 4) wer am öfteften der 
Erfte geweſen ift, erhält gewiffe Semefterpreife Die Strafen fteigen auf, wie folgt: 
1) Effentlider Berles ver fhledhten Noten; 2) Strafarbeiten (meift mechanifches 
Abſchreiben), wenn die andern Erholungszeit haben; 3) Strafarbeiten, ftatt ber 
Theilnahme am gemeinfhaftlihen Spaziergang; 4) Entziehung der Erlaubnis, ausgehen 
oder den Beſuch der Eltern und Berwandten annehmen zu dürfen; 5) Arreft; 6) Ber 
ringerung oder Entziehung der jührlihen Vacanz; 7) Ausſchluß aus ver Anftalt; 
letstere drei Grade ſpricht jedoch nur der Provifeur aut. So viel über fittlihe Er- 
jiehung im eigentlihen Schulgebiet. Wie ſchon bemerkt, findet man im Penfionat das- 
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ſelbe Erziehungsſyſtem wieder; und das um ſo eher, weil das Leben außerhalb der Schul⸗ 
Runden faft ausſchließlich in der Erledigung der Schulaufgaben beſteht. Werfen wir nun 
einen Biid fowohl auf ven Tage als auch auf den Wodenplan des Lycée. Wie es 
die Natur der Sache mit fi bringt und durch die große Anzahl ver Zöglinge geboten 
wird, ift derfelbe aufs gemanefte regulir. Im Sommer lautet er ungefähr fo: 5 bis 
5,0: Aufftehen, Wafchen, Anziehen; 5,0 — 7,s0: Gebet, dann Schnlarbeiten in ber 
etude; 7,» — 8: Frübftüd, ärztliche Infpection; 8 — 10: Unt.; 10 — 11: Religion 
oder Deutfch oder Englifh, 11—12: Etude; (andere haben von 10—12: Zeichnen). 
12— 12,20: Mittageffen; 12,20 — 1,30: Erholung; 1, — 2,20: &tude; 2,20 — 4,20: Unt.; 
4,0 — 5: Abendbrod, Erholung, 5—8: etude; 8— 8,0: Nachteffen und Erholung; 8,.0 
bie 8,4: Gebet und Abendſegen; 8,5—9: Bettgehen. So an jedem Wochentag, aus- 
genommen den Donnerftag, wo von 10—12 und aud am Nachmittag frei ift und mo 
Abends ein Spaziergang ftattfindet; und fo das ganze Jahr hindurch an 236—240 Schul» 
tagen. Am Sonntag befucht man um 7,0 die Meſſe; wer durch Fleiß oder Wohlverhalten 
fih ausgezeichnet hat, darf von 8,0—12 ausgehen, die andern figen von 9, —11 in 
der ätude; von 1,0 — 3,50: tude für alle, desgleihen der Spaziergang von 4 bis 
7,0. — Bor allem fpringt in die Augen, daß zu ven 4 Schulftunden an den gemwöhn- 
liben Tagen 6— 7 Arbeitsftunden angeordnet find, daß alfo eben das Benfionat fehr 
vorherrſchend die etude if. Nun ift richtig, daß fleinere oder größere Schiller 
haufen auf dieſe Weife zum ruhigen und ftillen Hinfigen gebracht werden können; aber 
wer fellte nicht merken, daß dies unter allen Umftänden von fehr zweifelhaften Werthe 
ft, und Daß wir es hier mit einem Zuviel zu thun haben, das dem Intereffe ver Schule, 
der Sitten und ver Gefunvheit gleich gefährlich ift? Zudem überträgt das Lycée bie 
Aufſicht Über die einzelne etude umerfahrenen jungen Peuten, den maitres r&petiteurs. 
Früher hießen fie maitres d’etude, waren der Regel nad) zwar bacheliers, hatten aber als 
junge Peute meiftens wenig perfönlihes Anfehen und ſtanden in ver Lycéealhierarchie 
fe weit unten, daß die älteren Zöglinge auf dieſe Männer ohne Garriere nicht felten 
berabfahen oder fie gar dhifanirten, und aud die jüngeren Schüler die Auctorität ber- 
felben im allgemeinen nicht hoch anfchlugen. Und weil fie vornehmlih Auffihtsper- 
jonen waren, fo traf fie außerdem aud gewöhnlich noch ver Schülerhaf, d. h. fie 
nur zunächft und am wirffamften. Bei Gelegenheit der Reformen, bie das gegenwär— 
tige Jahrzehent auf dem- Unt.» Gebiet vornahm, wollte man auch hier ein Neues, 
Beſſeres ſchaffen. Aus ven früheren maitres d’etude, vie allerdings gewöhnlich nicht 
waren was ihr Name fagen will, fhuf man maitres repetiteurs, d. h. machte bie 
Auffichtöperfonen auch zu Repetenten und Hülfslehrern. Weil man zudem auch dafür 
fergte, daß fie fi auf das Picentiat präpariren und dann zum Anftellungseramen für 
die Grammatifclaffen melden können, fo hat man fie in den Augen der Zöglinge etwas 
gehoben und auch fonft ihre Stellung verbeifert. Weil fie aber eben doch nicht zu Er- 
jiehern gemacht werben konnten, fo ift ihr Einfluß noch immer fehr gering. Im 
Durchſchnitt ift man zufrieden, wenn fie im Stande find, die Jugend äußerlich im 
Zaum zu halten und ift froh, wenn ihre Unerfahrenheit nicht zu häufig mit ben Zög— 
lingen in Conflict geräth, zur Berlegenheit für die Provifeurs und zum Verdruß für 
vie Familien. Ihre Auffiht erftredt fi natürlich nicht bloß auf die Etude, fondern 
auh auf vie Meinen Friften, welche für Erholung in ven Hofräumen, für Mahlzeiten, 
Spaziergänge u. ſ. f. angeſetzt find. Jeder hat hiebei feine beftimmte Divifion und in 
ihr meiftens feine beftimmte Claffe, man vertheilt überhaupt vie große Schaar je nad) 
den Umſtänden ſehr zweckmäßig unter fie Gleichwohl bleibt ihnen eine fpeciellere Ein- 
wirkung auf den Charakter ver Zöglinge in der Regel unerreihbar, und vollends durch 
fie eine Art Familienleben wenn aud nur in einzelnen Zügen einzuführen, gebört ine 
Reich der nur geträumten Wünſche. Das fann jeboh im keinerlei Weife ihnen als Vor— 
wurf gelten, ebenfo wenig als dem Genfeur. Auch diefer kann und zwar beim reblichften 
Bilen und größten Eifer dem Einzelnen nur gelegentlich und im Nothfall Freund und 
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Erzieher fein. Er ift oberfter Disciplinbeamter und muß mitfammt den maitres repeti- 
teurs immer neue Wachſamkeit entfalten, um im ver großen Menge von Zöglingen bie 
äußere Ordnung im Gang zu erhalten. Demnad findet der Knabe und der Jüngling 
im Lycée wohl Wohnung und Unt., Kleivung und Koft, aber in ven meiften Fällen 
feinen Erſatz für einen Bater, der ihm mit Vertrauen oder mit Vorficht leitet, damit er 
ſich ebenfalls vertrauensvoll anſchließe; er fieht fi zur Ordnung, Ruhe und Stille 
angehalten, alle Zeit geführt, gewarnt, gehütet und angefpornt, aber er entbehrt vie 
unſchätzbare Wohlthat, in feinen Hütern perfönliche Auctoritäten vor fih zu haben, denen 
er fih im Innern freiwillig oder doch wenigſtens leicht unterorbnet; er wird zum fleis 
Bigen Arbeiten, zum ausdauernden Lernen gebracht, aber ſowohl während der Lern— 
als der Arbeitszeit erfährt er nicht viel von dem Segen, der darin liegt, wenn man 
in feinen Lehrern und Erziehern entweder vortrefflihe Charaktere oder unermüdliche 
Pfligttreue im lebendigen Beifpielen verehren darf (vgl. Br. I, 487); es wird 
folglid dDurhd das ganze Lyeée hindurch nicht erzogen, ſondern 
immer nur disciplinirt. Welche fittlihe Früchte lafjen fi aber von einem Er- 
ziehungsſyſtem erwarten, deſſen Endzwed nicht auf Erhebung zur freien Sittlichkeit ge— 
richtet ift, teilen Hauptcharakter einerfeitd in der Prävention, andererſeits in der Excita— 
tion liegt? Was davon biß jegt gezeitigt wurbe, fagt uns ein Blick in das fittliche Weſen 
ver höheren Stände des heutigen Frankreichs: eigentlichen Gehorjam lernte man im Lycée 
nit, nur Unterwerfung, daher fehen wir aud wie die Beamten groß und Fein nicht 
regieren, fondern nur zuſammenhalten over nieverbrüden; fittliches Gefühl und Bewußt- 
fein wurben zu wenig gepflegt, ftatt deſſen vielmehr der Trieb nad äußerer Ehre 
und nad Erfolg vor den Menſchen, und in folge davon offenbart die gebildete Ge— 
fenfhaft ein foldyes Abhandenfommen des Gewiſſens, daß fittlihe Indifferenz wohl 
als die allgemeinfte Schwäche der Nation bezeichnet werden kann; mit einem Wort, die 
einftigen Zöglinge dieſes Syſtems ſuchen, wie vasjelbe, nicht fittliche Größe und das 
an fi Trefflihe und Edle, fondern Erfolg, Ruhm und Glanz. Bon ven Wirkungen, 
die das Syſtem im Innern des Lycée ſelber hervorruft, ift vie nächfte und verbreitetite 
die Cameraderie. Da man fi in der Jugend gerne anjhließt umdb nur an Men— 
jhen anſchließen kann, da ferner ein Anſchluß an die Lehrer und die Repetenten nicht 
möglich ift, fo halten durdfchnittlic die Zöglinge in Eleinerer oder größerer Zahl unter 
ſich zuſammen, und zwar in folivarifher Weiſe. Haß gegen das Erziehungsiyftem 
des Lycée iſt der Kitt dieſes Schülerbunte® und: mon maitre est mon enuemi! 
fein Loſungswort. Wie ein finfterer, faft unheimliher Schatten ſchwebt dieſe Camera- 
derie über den Anftalten und als ftarrer Feind aller wahrhaften Erziehung it fie alle 
Zeit darin gegenwärtig. Ferner, wenn die Zöglinge unter jolhen Umftänden im Lycée 
eine Heimat erblidten, müßte man fi mit Recht verwundern, Dem ift jedoch nicht 

fo. Die Jugend freut fi zwar der Genofjen und der Schülerfreunpfchaften, und macht 
fi die Lage zurecht; aber heimiſch fühlt fie fi nur ausnahmsmeife in der Anitalt. 
Es ift und bleibt für fie der Ort, aus dem man ſich wegbrängt zum Gramen, der Drt, 
„wo man muß leiden können ohne fid zu bejchweren, ſchweigen ohne überzeugt wor- 
den zu fein, in Gehorfam ſich fügen ohne innerlich nachzugeben.“ So bezeichnet eine 
franzöfijche Preisfhrift, die von ver Academie des sciences morales et politiques 
1856 gekrönt wurde, — die Lyeéen! Bei folder Sachlage ſchließt man von felber auf bie 
Mängel der religiöjen Bildung. Diefe beftehen in folgendem. Anftatt vie fittlihe Erziehung 
auf die religiöfe zu gründen, thun die meiften Lehrer nur, was die gewöhnliche Kird- 
lichkeit oder die äußere Frömmigkeit verlangt, und überlaffen ven Geiftlihen diefe Seite 
des Erziehungswertes allein; man hält Schulgebete, man fpridt im Penfionate Morgen- 
und Abendſegen, aber im übrigen hält man jich indifferent gegen Religion und religiöfe 
Erziehung. Dieje Haltung der Pyceen ift großentheild noch eine Nachwirkung der Phi- 
(ofophien des vorigen Jahrh., und das vieljährige Feindſchaftsverhältnis zwiſchen Univ. 
und Klerus bat viefelbe fort und fort kräftig erhalten. Der ſich weitererbende Haß 
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gegen die geiftliche Herrſchſucht und die Abneiguug gegen den geiftlihen Stand find eben 
bei den Pehrern, wie auch fonft bei den meiften Gebildeten, noch immer ſehr groß, ja 
jest wieder größer. Diefer Haß aber lernt nicht ſcheiden zwiſchen Priefterfhaft und 
Religion, — und jo gefhieht für religiöje Erziehung faſt nichts, fo begiebt man ſich 
des reinften Mittels, um Willen und Gefinnung der Zöglinge zu bilden und zu heben. 
Die ultrafatholiiche Partei hat deshalb ſeit Jahrzehnten den Finger auf dieſe gefährliche 
Blöße Hingehalten; wenn fie jedoch der Univ. vorgeworfen, fie erziehe zum Unglauben, 
jo weiß man, was letteres Wort im Munde jener Leute bedeutet, und wenn fogar 
Abbe Gaume und Genofjen gefunden zu haben vermeinten, der Paganismus der 
franzöſiſchen Gejellihaft und auch jener der Pyceen ftamme aus den claffifhen Studien 
und aus ber antilen Weltanfhauung, welche die Lyceiſten fih dort aneignen, jo weiß 
man ja, wie es gerade im diefer Beziehung um den Unt. fteht. Kurz, viefer Tadel er- 
weist ſich als Dunft und jene Anklage verlangt Dinge, die ſich mit einer gefunden 
&riftlihen Erziehung nicht vereinigen laſſen. Anvererfeits jevoh hat aud nod fein Ber- 
theidiger der Lycéen beweifen können, daß fie in diefem Stüde ihrer Aufgabe nachklommen, 
ja noch niemand hat nur die eigenthümliche Unthätigfeit und Unmacht der Anftalten im 
biefer Beziehung wegzubeweifen vermocht. Eine Erziehung aber, die der religiöfen 
Beihe und Grundlage entbehrt, erſchwert ſich die fittlihe Ausbildung in hohem Grabe; 
geht fie vollends in der militärifchen Disciplin auf, — dann geht fie aud in ihr 
unter. Und fo erwähnen wir nur noch kurz zum Schluß, daß von Zeit zu Zeit in 
diefer oder jener Anftalt in folge des puren Disciplinarwefens dumpfe Unzufriedenheit 
unter den Zöglingen entjteht. Kann dieſelbe weiter um ſich greifen, jo bricht vie 
Gährung oft plöglic los, wie erft noch vorigen Sommer in dem Lycee von Baſtia 
und in dem von Meg. Man verjagt dann die Lehrer, die Repetenten, errichtet Barri- 
caden in den Sälen u. f. w.; die Yuctoritäten der Stadt erfheinen auf dem Plage 
und manchmal wird erft durch bewaffnete Mannfchaft die Ruhe wieder hergeitellt. Die 
Haupträvelsführer ftößt man fofort aus, das Syſtem aber bleibt da. — 

Das Lycee und feine Finanzen. Die ölonomifhe und finanzielle Berwal- 
tung einer jeden Anftalt wirb dur den Delonomen beforgt. Er betreibt die Einnah— 
men und leiftet die Zahlungen, durch feine Hand gehen vie Lieferungen aller Berürfniffe 
der Anftalt, er hat das Mobiliar, die Vorräthe, die Kaffen, die Regiſter, die Rechnun— 
gen, u. ſ. w. unter fih. Die eigentliche Oberleitung auch auf diefem Gebiete fommt 
jedoch dem Provifeur zu; er befehließt, der Dekonom hat die Ausführung. Als Haupt 
grundfag der Delonomieverwaltung der Lycéen wird feit alter Zeit feftgehalten (im J. 
1802 wurde er nur erneuert), daß dieſe Anftalten, als für die Jugend der gebilveten, 
der vornehmen und der reichen Claſſen beftimmt (die Unvermöglihen und Mittelbegü- 
terten find factifch ausgefchloffen, troß der Freipläge), ihre Koften felber beftreiten, daß 
die Einnahmen die Ausgaben deden follen. Nach ver Stiftung der Universit@ de France, 
im 3. 1809, zählte man 35 Lycéen mit 9068 Zöglingen, 1813: 36 mit 14,492 Zögl., 
1830: 40, 1841: 46, 1846: 52, mit 23,345 Zögl., 1849: 56, 1852: 57, mit 19,673 
Zögl., 1855: 63, mit 20,960 Zögl., 1857: 64, mit 26,798 Zögl., 1859: 68. Es 
entjpricht alſo die Zahl ver Lycéen noch nicht der Zahl der Departements; doch bat 
fie ſich feit 1808 faft verdoppelt und ift im Fortſchreiten begriffen trog der nicht uner— 
heblichen Concurrenz, welche die Bildungsanftalten der Geiſtlichkeit ſeit 1850 machen. 
Bis jest hat vie Errichtung jedes neuen Lycée das Budget des Unterrichts mit 27,000 FIrs. 
belaſtet. Die Koſten, welche dabei der ſtädtiſchen Gemeinde zufallen, beſtehen in der 
Beſchaffung der Localitäten, der inneren Ausſtattung der Schulzimmer und in der Ueber⸗ 
nahme einer gewiſſen Anzahl von Freiftellen. Das Schulgeld betrug 1795, in ber 
Zeit der größten Pandeserfhöpfung, 25 Fr.; 1802 60 Fr., dabei beließ man es auch 
1809 und von da wieder bis 1847, wo es auf 100 Fr. ſtieg. Im April 1853 ſetzte es 
Fortoul von neuem feft, wie folgt: untere Divifion 120 Fr., mittlere 150 Ir., obere 
200 Fr., Mathematitjhule 250 dr. ine ähnliche Steigerung erlitten die Penſions— 
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glelder der Internen. 1802 war der durchſchnittliche Preis 700 Fr., ſpäter koſtete die 
Penfion in einem Pariſer Lycée 1000 Fr., in den Pyceeen erſter Claſſe 800 Fr., 
zweiter 700 Fr., dritter 650 Fr.; ſeit April 1853 jedoch bezahlt man in Paris für 
den Internen der unteren Divif. 950 Fr., für den ber mittleren 1050 Fr., für den 
der oberen 1150 Fr. umb für ven ver Mathematifichule 1500 Fr. Aehnlih Hat 
man aud in den Departements die Anfäge für die Penfion erhöht und nur in 27 
ganz armen Städten fie gegen früher ermäßigt. ine fo namhafte Erhöhung der Pen— 
ſions- und der Schulgelver war aber auch fehr nothwendig geworben ; denn bei ven 
vorherigen geringen Sägen braudten allein die Lyeéen von Paris jährlid 265,000 Fr. 
von dem Zufhuß, den der Staat dem gefammten Secundarunt. des Landes gewährte 
und ber circa 1,500,000 Fr. betrug. Wegen biefer fehr anfehnliden Steigerungen 
fürdtete man eine große Abnahme des Beſuchs. Sie ift aber nicht eingetreten; denn 
obſchon bie geiftliben Mittelfehulen beträchtlich wohlfeiler find als die Pyceen, fo wird 
doch die Mehrzahl des gebilveten Mittelftandes und der zablreihen Beamtenwelt fich 
ihnen zu feiner Zeit zuwenden. — Durch Schulgeld und Penſionatskoſten haben auf 
dieſe Weife die Familien an die Lycéen 3. B. 1848 bezahlt 6,204,000 Fr., 1850, 
ebenfall® in runder Summe 5,792,000 Fr. — Die Beiträge bes Staats beziehen 
fih zunächſt auf die Freiſchüler, boursiers. Im Jahr 1802 unterhielt der Staat 
6400 Zöglinge in den Lycéen auf feine Koften, 1808 nur noch c. 5200; 1816 zahlte 
er für feine boursiers an bie Lycealkaſſen 1,235,000 Sr.; 1817 waren es nur 1800 
Breifchüler, einer wurde auf 500-700 Fr. gerechnet und für alle verausgabte man 
988,000 Fr. Nach 1832 zählte man 1200 Freifhüler und zwar mit ganzen, 'Yz und 
Freiplätzen und einem Koften von 600,000 Frs. 1847 ftieg berfelbe auf 656,678 Fr.; 
1850 auf 592,867, 1855 auf 635,237, für 501 ganze, 258 breivierteld- und 390 halbe 
Freiftellen. Ferner leiften Beiträge die Departemental- fowie die Communal- 
kaſſen, ebenfalls für ihre Freiſchüler. 1808 betrug die Zahl der leßteren 1200, von 
1817 an aber nur noch 6— 700, weil viele bourses in die ftäptifchen Secundarſchulen 
übertragen wurben. 

Die Ausgaben an die Oberbeamten, Lehrer und fonftigen Angeftellten ver 
Lycéen wurden 1802 feftgeftellt und fo bis 1839 gelaffen, nämlich: 





im Lycee v. Barid, 
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Provifeur 5000 | 4000 3500 3000 
Genfeur 3500 2500 2000 1500 
Delonom 3000 2000 1600 1400 
Profeffer I. El. 3000 2000 1800 1500 
Profeffor II. Gl. 2500 1800 1500 1200 
Brofeffor III. El. 2000 | 1500 1200 1000 
Maitre d’ötude 1200 |! 1000 800 700 


Salvandy erwirkte im J. 1839 die Aufbeilerung einiger Sehrergehalte, 1847 
desgleihen für einige andere Kategorien. Im Jufammenbang mit ver vorerwähnten 
Erhöhung des Schul» und des Penfionsgelves brachte das Jahr 1853 auch neue Ein- 
tommensfäge für das gefammte Profeflorat, und bie Pehrergehalte, die in drei Stufen 
gebracht find, betragen nun in Paris 3000 Fr., 2500 Fr. 2000 Fr., in ven Depart. 2000 Fr., 
1800 Fr., 1700 Fr., (3. Thl. auch bloß 1600 Fr.), nämlich als Firum. Dazu kom— 
men überall veränderlihe Einfommenstheile, infofern 100 des Penfionsgelves der In— 
ternen und No des Schulgelves der Erternen unter den Genfer und die ordentlichen 
Hauptlehrer vertheilt werden. Dagegen iſt nun den Profefforen nicht mehr erlaubt, 
Repetitionen oder fenft welchen Unt. an den Privatichulen zu ertbeilen. Privatunt. 
fönnen fie Schülern ihrer Glaffe zwar geben, aber nur unter ganz befenderen Normen 
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und vielfältiger Gontrole. — In die Lebrerpenfionstafje legt man 5% feines 
feiten Gehaltes ein; mit 30 Dienftjahren ift man zur Penfionirung berechtigt und 
erhält * des Firums der drei legten Dienftjahre. Dienftuntühtige können die Penfion 
bälver erhalten; das Minimum beträgt 500 Fr. und von 5 zu 5 Jahren wächst die 
Benfionsfumme. 

Geben wir zum Schluß nod das Budget von 1855 für die damaligen 63 Lycéen: 
Einnahmen., Staatsunterftügung überhaupt . . . . . 1,300,000 Fr. 
der Staat für 1150 ganze, halbe over 7 Treiftelen 635,237 „ 

die Departem. und Gemeinden für ihre Freiſtellen 451,431 „ 

die Familien für die Benfion -. . » 2 2 2. 5,918,288 „ 

die Familien an Schulgevern . » » 2 2... 1,283,806 „ 

andere Einkünfte der Iyceen . . >» 2 2 2... 1,976,347 „ 


Gefammtes Jahreseintommen 11,565,000 Fr. 


Ausgaben. Für Gehalte u. p: Wi ee 8, 181,684 
Nahrung . . a en 3144 428 
Kleidung, Waſche u. —* er Narr 778,646 
Heizung, Beleuhtung . . Er ;: 7 |. , SM 
Schulbücher; phyſikaliſches Gabinet wlan -ISB BEE. 
Ausbefferung an Häufern, Mobiltar, Erneuerung ver 
Sammlungen für d. Unt. . . . 00. 501,934 „ 


weitere Heinere Ausgaben verfchied. Art .. 15,8374,306, 


Sefammte Jahresausgaben 11,919,057 Er. 
Während 1842 eine Mehreinnahme von 426,696 Fr. und noch 1851 eine von 339,750 Fr. 
fi ergeben hatte, weist num das 3. 1855 eine Unzulänglicfeit von c. 354,000 Fr. 
auf. Auch 1856 und 1857 hat fie ſich faft unverändert erhalten und zwingt die Lyceen 
ihre Renten zu veräußern, die fie in der Zeit erworben hatten, wo ber Univ. noch gefonverte 
Bermögensverwaltung zugeftanten worden war. Bor wenigen Jahren betrugen viefel- 
ben noch 162,000 Fr., jegt nur noch 100,000 Fr. Wenn dieſes Capital von 2,000,000 Fr. 
vollends verbraudt fein wird, muß der Staat für dieſe Anftalten durchaus mehr Laften 
auf fi nehmen, al® er gegenwärtig thut; an mehr als 11 Millionen trägt er durch 
Subvention und Freiplätze nur ungefähr 2,100,000 Fr., wogegen die Familien fat * 
der Ausgaben bejtreiten. — 

Im engften Zufammenhang mit ven Lycéen fteht das Seminar für die Gym— 
nafiallehrer. Der Staat befigt nur eine Anftalt viefer Art und zwar in Paris, 
Diefes, zum Unterfhied von den entfprechenden Anftalten für den Primarumt. mit dem 
Namen Ecole normale supérieure bezeichnete Seminar wurde vom Nationalcon: 
vent 1794 im Dctober gefhaffen, aber kurz darauf wieder aufgehoben. Napoleon 
rief es 1808 von neuem ins Leben ald wejentliches Glied im großen Syſtem feiner 
Univ. und beftimmte es für 300 mindeſtens 17jährige junge Leute, deren Aufgabe fein 
follte, fi in ven sciences d. i. Mathematik und Naturwiffenfchaften, und in ven lettres 
d. i. den claffiihen Studien auszubilden, um hernach Lehrftellen in ven Lycéen und 
den Colleges befleiven zu können. Im Nov. 1810 wurde die Schule mit 37 Zöglin- 
m eröffnet und berechnete man die Koften für jeden auf 1000 Fr.; 1812 waren es 

7 Schüler, welde zufammen 113,012 Fr. fofteten. Sie machten einen 2jährigen Curs 
durh, wohnten zufanmen und waren foflenfrei. Die Reftauration hatte wie an ber 
ganzen Univ. jo befonders an diefem Seminar fein Wohlgefallen und reformirte an 
ibm in Herifalem Sinn. Daß fie dabei gleihwohl aud richtige pädagogiſche Anfichten 
offenbarte, erhellt beſonders deutlich daraus, daß fie einen Zjährigen Curs vorſchrieb 
und das vritte Jahr einzig zum Studium der Pädagogif und Aneignen der Methoden 
beftimmte, überhaupt ausiprad, daß bie Zöglinge nit für den Dienft der Wiſſenſchaft, 
fondern für ben ber Schulen fih auszubilden hätten. Das misftel und die Schule 


478 Frankreich. 


hatte deshalb 1817 nur noch 50 Zöglinge. Weil fie aber ihren angeblichen „Ehrgeiz, 
Neigung zum Ungehorfam und Radicalismus“ nicht ließ, fo wurde fie ben 6. Sept. 
1822 durch eine königliche Ordonnanz gefchloffen und die damaligen 58 Seminariften 
zunächſt entlaffen. Die Ecole normale superieure follte durch &coles normales par- 
tielles erfeßt werben, d. h. eine Art Meiner Seminarcurfe, die am Hauptort jeder Ala- 
demie mit dem Lycée verbunden wurden. Das gelang aber nit, auch nicht als 
man fie 1826 auf eine Mleinere Zahl rebucirte und befler einrichtete, denn weder paßten 
diefe, nunmehr écoles preparatoires geheißenen Anftalten zum Syſtem der Univ. im 
ganzen, noch taugten die darin gebildeten Schulleute zum gelehrten und brillanten Bor- 
trag in den oberen Lycealelaſſen. Die Iuliregierung ftellte deshalb im Aug. 1830 vie 
frühere Ecole normale sup£rieure wieder her, fette einen jährigen Curs feft, berech— 
nete bie freiftellen, deren fie 1833 im ganzen 60 errichtete, auf 970 Fr., verlieh jedoch 
die ganzen nur den ausgezeichneten Schülern jever Promotion. Im Oct. 1846 bezog 
die Anftalt ihr eigenes großartiges Gebäude hinter dem Pantheon und 1847 errid- 
tete man endlich auch eine Profefiur für Pädagogik (3000 Fr.). Bon 1835 
bis zur Webruarrevolution 1848 hatte nicht mehr abfolute Unentgeltlichfeit beftanden. 
Diefe fest der Unterrichtsminifter Camot im Juli 1848 wieder durch, das Budget ber 
Anftalt erhöht fich dadurch auf c. 232,000 Fr. und im 3. 1850 zählt man jogar 115 
Zöglinge. Doch nun erfolgen die Gegenftrömungen. 1850 findet eine Budgetvermin- 
derung von 6000 Fr. ftatt, 1852 eine von 20,000 Fr., 1853 eine von 27,170 #r.; 
dadurch muß die Zahl der Zöglinge zulegt auf 78 und die der Profefforen, maitres de 
conferences geheißen, von 19 auf 11 herabgefegt werben. Die Freiſtelle kommt gegen- 
wärtig auf 900 Fre. und das Budget beläuft ſich auf 178,610 Fr. Diefen mehr 
äußeren Aenderungen entiprachen ebenfo bedeutende innere. In Folge des Decrets vom 
9. April 1852, Art. 5 wurde die Anftalt auf einmal und zum erjtenmal zu dem ge⸗ 
madt, was fie ihrer Aufgabe nad und zum Heil der Lycéen fein follte, zu einem 
pädagogiihen Seminar. Fortoul bat bier z. Thl. eigentlih nur die Beftrebungen 
einiger bourbonifhen Minifter wieder aufgenommen und wenn er fammt dem gegen- 
wärtigen Director der Anftalt, Nifarb, der bei dieſer Reform ſich beſonders thätig 
erwies, auch nicht im Stande geweſen fein follte, vie durchaus nöthige Hülfe wirklich 
und bald zu fchaffen, fo verdienen doch diefe beiten Männer große Anerkennung dafür, 
daß fie zuerſt die feitherige Verirrung in der Lehrerbildung Mar aufzeigten und ſodann 
die Studien der Seminariften in ein richtiges Verhältnis zum Gymnaſiallehramt brach- 
ten. In Wahrheit war die Anftalt bis dahin mehr eine allgemeine Bildungsftätte ohne 
Rüdficht auf die ſpätere Beftimmung zum Lehramt geweſen; eher eine Pflanzſchule von 
talentvollen Gelehrten als von tüchtigen Lehrern. Manche Zöglinge wollten eigentlich, 
genau gejagt, gar niht Schulmänner werben, ſondern Gelehrte und ber Dienft 
am Lycée galt ven beften Profefforen, d. h. nad dem dortigen Sprachgebrauch, den 
brillanteften Köpfen, bloß als eine Durchgangsftation, um in die Academie des 
sciences oder des inscriptions zu gelangen. Auf alle Fälle fanten fie das Bildungs- 
geihäft an der Jugend ziemlich Meinlih und vie meiften blidten in ihrem Unt. gern 
über den Horizont ihrer Schüler hinaus. Im 1. Jahr revidirten und vervellitändigten 
die früheren Seminariften ihren geiftigen Erwerb aus dem Lycée. Im 2. Jahr bil- 
beten fie fich zu Picentiaten und im 3. zu Agrégés. Letztere waren nicht felten „brillant 
im Concurs“ (Anftellungseramen), aber felten befcheidene tüchtige Pädagogen; oft durfte 
man fie anfehnliche Fachgelehrte nennen, aber auf den Namen allgemein gebildeter 
Schulmänner konnten fie feinen gegründeten Anfpruch erheben. Wenn man nun nod 
beifügen muß, daß für die praktiſche Ausbildung ver Yehramtszöglinge faft nichte 
geihah, jo geht aus allem hervor, daß in diefer Anftalt feine Werkzeuge gebildet mur- 
den, um den früher dargelegten Hauptübelftand im Unt. der Lycées zu heben. Im 
Gegentheil verfelbe fand von hier aus noch mweitere Verbreitung. Denn eben bier erzog 
man ja nichts anders als Gelehrte oder Profefioren, die gewandt waren, glänzende Bor- 
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träge zu halten. Durch Fortouls und Niſards Reformen ſoll nun, wie bemerkt, das 
gelehrte Seminar zu einem pädagogiſchen werden, in welchem man die Wiſſenſchaft noch 
ebenſo gründlich betreiben ſoll wie zuvor, aber um Schulmann zu werden. Um 
den tüchtigen Lehrer handelt es ſich alſo in erſter Linie; niemand iſt verhindert, 
ein tüchtiger Gelehrter zu werden, nur ſoll dieſes nicht mehr der Hauptzweck ſein. Man 
fieht, daß durch die Maßnahmen der letzten Jahre wie für die Lycéen fo auch für bie 
Ecole normale sup£rieure ein neuer Abſchnitt in der Entwidlung begonnen bat. — 
Der Director des Seminars fteht in unmittelbarem Verkehr mit dem Unterridts- 
minifterium, ift VBorfigender in der Commiffton für die Abgangs- und Aufnahmsprü- 
fung, und hält regelmäßig Sigungen mit ven beiden Studiendirectoren. Einer 
derjelben fteht der hiſtoriſch-philologiſchen Abtheilung vor, der andere der mathematifch- 
naturwiffenihaftlihen. Sie find nicht verpflichtet, Yehrvorträge zu halten, wohnen aber, 
fo. oft als ihnen erforberlid jcheint, dem von den Seminarprofefforen ertheilten Unt. 
bei, controliren die Fortfhritte der Schüler, die Größe ver Aufgaben, die Studien ver 
Zöglinge und nehmen mit denfelben einzeln oder in Abtheilungen Eramen vor, können 
auch, nach Rüdfpradhe mit dem Seminardirector, den Lehrern Borfchläge ertheilen. Jeder 
überwacht fpeciell die Disciplin in feiner Section; der für die sciences beftellte ift zu= 
gleih Aominiftrator der Anftalt und als folder mit den Finanz- und Gefunpheits- 
Angelegenheiten, ſowie mit der Leitung ber gefammten inneren Anftaltsorbnung be 
traut. — Daß die Seminarprofefforen faft immer tüchtige oder gar berühmte Ges 
lehrte find, braucht faum erwähnt zu werben. Jede Abtheilung, die humaniſtiſche 
und die realiftifhe, hat 3 einjährige Eurfe. Die Zahl ver Zöglinge richtet fich 
nah dem wahrſcheinlichen Bebürfnis der Yehranftalten, vertheilt ſich daher nicht gleich 
mäßig auf die 3 Promotionen; dod traten im ben leßten Jahren meiftens 24—28, 
Humaniften und Realiften zuſammen, in ven unteren Gurs ein. Wer nicht im Befit 
des Maturitätspiploms ift, kann nicht um die Aufnahme concurriren. Beim Eintritt 
in das Seminar verpflichtet man fi, im öffentlichen Unt. 10 Jahre lang Dienfte 
zu thun, fo wie anbrerfeits, dem Staat, für den Fall der Ausweifung aus der Anftalt, 
die betreffende Gelvvergütung wieder zu leiften. — Bildungsgang der humanifti- 
Ihen Abtheilung, section litteraire. Der Unt. umfaßt in jedem Gurs 6 Fächer: 
4 ſprachliche, Latein, Griechiſch, Franzöſiſch, Deutfch oder Engliſch, ferner Gefhichte und 
Bhilofophie. Lateiniſche Sprade und Literatur tritt im 1. Jahr wöchentlich mit 
3 Pectionen auf. Der Unt. faßt bier in fi: grünbliche Repetition der ganzen Gram— 
matif mit worzüglicher Beleuchtung ber Hauptfahen und der Hauptſchwierigkeiten; Uebun« 
gen in der Erpofition und literarifchen Analyfe an den Werken einer Reihe von Dichtern 
und Brofaitern, welche alle Jahrhunderte, alle Seiten des Alterthums und aud die hrift- 
liche Latinität vertreten. An den Yeiftungen der Zöglinge übt ver Lehrer wiffenfchaftliche 
Kritik, giebt Mufter der Eregefe und liefert in Kürze eine literarhiftorifhe Monographie 
des Schriftftellerg; dazu Gompofitionsübungen, monatlich ein Thema, eine freie Arbeit in 
Brofa und eine folde in Berfen, alle aus den Gattungen ver Erzählung, der Rede und 
der Abhandlung. Im zweiten Jahr find für dieſes Fach ausgefeßt: 2 conferences in 
der Anftalt und 2 mal Borlefungen in ver facult& des lettres. Letztere betreffen vie Gefchichte 
der latein. Dichtkunſt oder der latein, Berebtfamfeit und müßen von jedem Zögling voll- 
Händig ausgearbeitet und eingetragen werben. Die bier behandelten Auctoren hat ber 
Seminarprofeffor lejen und explieiren zu laffen, außerdem die Pectüre in den Auctoren 
des erften Jahrgangs fortzufegen. Monatlich muß, aufer einer Berfion oder ber fchrift- 
lihen Analyfe eines Werkes, eine freie Abhandlung und eine freie Berfification ausge— 
arbeitet werden. In biefem zweiten Jahr muß der Zögling in Anfehung ver Wiſſenſchaft 
das Meifte errungen haben. Im dritten befucht er zwar noch die Vorlefungen ber 
Facultät, im Seminar aber handelt es ſich nur darum, einen Theil ver feitherigen Er- 
lenntnisobjecte als Lehrobjecte aufzufafien. Man fieht num im Seminariften nur ven 
linftigen Lehrer: daher Einführung in die Regeln der Interpretation, Ueberfegungstunft, 
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Etillehre u. |. w.; theoretifche Anleitung, wie man im Lycée Grammatik und Auctoren 
behandelt; Uebungen ver Seminariften in Lehrvorträgen, melde fie in Gegenwart ves 
Profefjors an die Mitſchüler halten. Die fhriftlihen Arbeiten werden wie im 2. J, 
fortgeſetzt. — Einen ganz ähnlichen Berlauf nimmt der Unt. in der griechiſchen 
Sprade und Literatur; nur fließt fih ber methodischen Unterweifung und den 
eben angegebenen, wie ed heißt, praltiihen Uebungen nod die an, daß die Seminariften 
griehifche Themata zu corrigiren haben, welche in ben Parifer Lyceen von den Schü. 
lern gefertigt worden waren. Außerdem wird in dem conferences für das Griechifche 
auh allgemeine Grammatik getrieben, die fi) aber nur innerhalb des Griech., 
Latein. und Franzöfifhen bewegt. Für den Unt. in der Mutterfprade und der 
beimijchen Yiteratur geihah ſchon im Lycée viel; hier wird er zum Abſchluß gebradt. 
Rationelles Studium der franz. Claſſiker auf Grund der Mufterjtüde; häufiges Vergleichen 
ber nationalen Meifterwerfe mit ähnlihen.aus den zwei clafftichen Literaturen; das Ab- 
faflen von Abhandlungen über ſchwierigere Puncte aus der Piteratur oder der Moral, 
ſowie praktifche Uebungen im Grammatil: oder Literaturunt. bilden hier die Hauptge- 
genftände. — Den Unt. in den lebenden Spraden haben beide Sectionen gemein- 
ſchaftlich. Derfelbe jucht ein richtiges Verhältnis zwiſchen ven literarifhen und den 
Sprehübungen herzuftellen. Die Hauptregeln der Grammatik und leichtere Ueber- 
jegungen fallen vem erften I. zu; die ſchwierigeren Theile der Grammatik, das Lleber- 
fegen von Profaitern und Dichtern dem zweiten, und ein mehr literaturgefchichtlicher 
als grammatiſcher Unt. jammt Uebungen im Sprechen und in freien Arbeiten dem legten 
Jahr. Daß hier wie in den Lycéen nicht viel erreicht wird, ift befannt; Doc ergeht 
ed dem Englijchen beffer ald dem Deutjhen. — Im Geſchichtsunt. nimmt man zuerft 
alte Geſchichte vor, nab einem in 36 Nummern getheilten Programm; dann die 
mittlere und neuere bis 1815, ebenfalls in 36 Nummern; zulegt die franzöfifhe in 32, 
woran fid die Ausarbeitung von Yectionen reiht, welde die Zöglinge in Gegenwart ver 
andern vortragen. — Der Int. in der Philofepbie nimmt zuerjt die Logik und Pſy— 
hologie des Lycée nochmals gründlich durch; hernach behandelt er die wichtigften alten 
und neuen Schulen und berüdfictigt dabei bejonders, was fie anerfanntermaßen Rich— 
tiges und Dauerhaftes geleifte. Mit Yeibnig und Newton wird geſchloſſen. Spigfin- 
bigfeiten find ferne zu halten. Zuletzt verbreitet man fi über die Hauptwahrbeiten der 
Theodicee, der Moral und der Aefthetil. Daß man noch den mittelalterlihen ſcholaſti— 
ihen Begriff von Philofophie und Wiflenfhaft gelten läßt, ift befannt. — Diefen 
Fache, fo wie dem zwei vorbergenannten, ift wöcentlih eine Lehrftunde zugemeflen. 
Wenn das zweite Jahr fließt, muß der Humanift das Licenziateneramen vor der Facults 
des lettres in Paris machen; wer nicht bejteht, wird aus ber Anſtalt ausgejdlofien, 
denn nur mit dem Diplom eines licencie &s lettres tritt man in das legte Jahr ein. 

Bildungsgang der realiftiihben Abtheilung, section des sciences 
Die Zöglinge des 1. u. 2. Jahrgangs haben gemeinfhaftlihen Unt. und zwar haupt« 
ſächlich von den Profejjoren der Faculte des sciences. Das eine Jahr umfaßt: Dif- 
jerential- und Integralrehnung, Chemie, Zeichnen, Deutſch oder Engliſch, je durch beide 
Semeſter; deſcriptive, amalytifhe Geometrie im Raum, Mineralogie, Botanik, je ein 
Semefter lang. Das andre Jahr: Mechanik, Phyſik, Zeichnen, Deutſch oder Engliſch, 
je in beiden Sem.; Zoologie und Geologie nur in einem, Am Schluß des erften wie 
des zweiten J. erfteht man zwei Prüfungen vor der faculté &s sciences, eine in Ches 
mie und eine in Phyſik, um licenci& &s sciences physiques zu werben, eine in Diffe- 
rential- und Integralrehnung und in Mecanit, um das Diplom eines liceneie &s scien- 
ces mathematiques zu erhalten. Nur wer für beide Diplome genügt bat, tritt in das 
Schlußjahr ein. Hier theilt man ſich in Mathematiker, Phyſiker und Naturhiftoriter. 
Erftere befommen Unt. in Aſtronomie, defcriptiver Geometrie, Mechanik und Phyſik und 
machen Lehrverſuche; die andern in Phyfit, Chemie, Aftronomie, Erperimental-Medanif; 
die legteren: Mineralogie und Geologie in der Bergbaufhule, Botanit im Muſeum 
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des botaniſchen Gartens und Zoologie und erwerben ſich dann noch das licenciat ds 
sciences naturelles. — In allen drei Jahrgängen müßen alle Vorträge ausgearbeitet, 
desgleichen Abhandlungen über vorgetragene Materien verfaßt werden; im dritten J. 
Lehrvorträge vor den Mitſchülern. — Noch iſt zu bemerken, daß die praktiſche Ausbil- 
dung fih in feiner Section auf das Abhalten diefer Vorträge befchränft: alle Jahre 
müßen die Zöglinge des letzten Curſes ungefähr einen Monat lang an den Lehrftunden 
in ven Lycéen und Collöges von Paris ſich betheiligen, und über ihre Geſchicklichkeit 
zum Schulehalten und Unterrichten haben dann die Provifeurd und Lycealprofeſſoren 
eingehenden Bericht zu erftatten. — ' | 

Beim Schlußeramen der Humaniften wird verlangt: ein griechifches und ein 
Inteinifches Thema (4 Sth.), eine lateinifhe Abhandlung über Literatur oder Moral; 
lateiniſche Berfe; franzöfifche Abhandlung über Literatur oder Moral (7 Std.); ſodann 
mündlich: Erklärung einer gried., latein, und franz. Stelle aus ven im Seminar be- 
bandelten Auctoren, nebft Beantwortung der ſich anfnüpfenden grammatifchen, ftiliftiichen 
und biftorifhen Fragen (*4 Std. für jeden in jeder Sprade). Beantwortung von 
Fragen aus Geihichte, Philofophie, Deutfh oder Engliſch, griedy., latein. und franz. 
Literaturgefchichte. Lehrprobe von Ya Stv. über einen Lehrſatz aus der griech. ober 
Iatein. oder franz. Grammatik oder über Literaturgefhichte (24 Std. Vorbereitung). 
Bei ven Realiften müßen mehrere umfaffende Abhandlungen gefchrieben werben, von 
jevem über feine fpeciellen Fächer (für jede viefer Arbeiten höchſtens 7 Std.); jeber 
wird dann mündlich noch eine halbe Stunde lang in jedem feiner Fächer eraminirt. Die 
Lehrprobe ähnlich wie oben. — Ein Zögling, der bei diefen Schlußprüfungen nicht be— 
ftcht, Tann in den Unt.anftalten des Staats nicht verwendet werden. — 

Aus al dem Gefagten erhellt, daß die Anftaltsverfafjung eine fehr kräftige ift 
und daß es den Seminariften an Aufforderung zum Fleiß nicht fehlt. Gerade deshalb 
wäre zu wänfden, daß die innere Orbnung und Disciplin der Anftalt mehr Raum 
für individuelle Selbftändigkeit gewährte; daß man im Seminariften durchweg nicht 
bloß den Schüler, ſondern audy den künftigen Lehrer und vor allem dem fittlich freien 
Menſchen fähe; veögleihen daß man in dem Unt. nit bloß ſchmiegſame Aneignung ver 
ſicheren Refultate, der fruchtbaren und gefunden Principien anftrebte, was fehr oft nur 
Nachbeter, unfelbftändige Köpfe hervorbringt, fonvern daß er aud an ven Pebensquell 
der Wiffenfchaft, zur Freiheit in derfelben führte. — Das ebenbefprohene Schluß- 
eramen ber Ecole normale sup£rieure ftellt zwar eine allgemeine Lyceallehrer- 
prüfung vor und wer fie beftanden bat, kann fofort eine Lyceallehrſtelle erhalten; 
srdentlicher Lehrer, feftangeftellter Profejfor wirb er aber erſt vurd die Agrega— 
tionsprüfung. Hierunter ift eine Fach- und Concursprüfung zugleich zu verftehen; 
im September jeden Jahres finden fie in Paris vor einer befonderen Commiffion ftatt 
und nach den Ergebniffen derfelben werden die erlevigten Stellen fogleih befegt. Den 
früheren 6 Arten von Öymnafialprofefforen entfprechend hatte man auch fechjerlei Agre— 
gationgprüfungen; Fortoul hat fie auf 2 zurüdführen wollen, was fih jedoch als 
unthunlich erwies, Gegenwärtig beftehen folgende 4: eine für die Grammatik, d. h. 
für das untere Gymnaſiallehrfach, eine für die claffifhen Fächer des oberen Gymna— 
fums (agregation des lettres ou des humanites), eine für Mathematif, eine für 
Phyſik und Naturgefhichte. Es find demnach bie früheren Agregationen für Philofo- 
phie, für Geſchichte, fowie für die lebenden Spraden noch nicht wieder hergeftellt wor- 
den. Alle diefe Prüfungen zerfallen in einen fchriftlihen Theil, einen mündlichen und 
eine Lehrprobe. Außer den Zöglingen der Ecole Normale Sup6rieure betheiligen fid) 
dabei: Lehrer an den Gommunalcollegien, Repetenten an Lyeéen, Privatlehrer oder wer 
ſich ſonſt noch an Facultäten ausgebildet hat und Licenziat geworben ift. — Alle defini— 
tiven PBrofefforen zerfallen in 8 Gehalts- und Rangftufen. Auf der unterjten befinden 
fih die ordentlichen Hauptlehrer der unteren und mittleren Divifion; auf der mittleren 
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bie der Claſſen III., II., bie Profeſſoren der niederen Mathematik und ber zweite Ge— 
ſchichtsprofeſſor; auf der oberſten die Profeſſoren der Ir, Id, ver älteſte Geſchichts— 
profeſſor und der Profeſſor der höheren Mathematik. 

I. Die Colleges Communaux entſtanden 1802, in jenem Jahr, das auch bie 
Lyceen wieder gebracht hatte, um den ftäbtifhen Bevölkerungen der Provinzen 
die erforderliche Jugendbildung zu reihen. Der Stadtgemeinde wurden bie Locale des 
aufgehobenen College überlaffen, den beften Schülern Freiſtellen für die Lyeéen in Aus- 
ſicht geſtellt, auch den gefchidteften Lehrern Gratificationen ausgetheilt, aber außerdem 
überließ der Staat diefe Anftalten ganz dem Belieben und dem Vermögen der Gemeinde. 
Man rechnet fie zum mittleren Unt.gebiet; die nachfolgende Erörterung wird aber dar— 
thun, daß in Wirklichkeit ein Mittelglied zwifchen ven Lyccen und den Volksſchulen 
find, mandmal aud zwiſchen allgemeinen Bildungsanftalten und realiſtiſchen Fach— 
ſchulen; jedenfalls, und das ift befonders wefentlih, bereiten fie im allgemeinen nicht 
zur Maturitätsprüfung vor. Sie laffen fid am natürlichften in die 2 Abtheilungen 
bringen: a) lateinifhe Schulen und b) Realanftalten. Erftere nähern fich 
mehr oder weniger ben Lycéen, denen es freilich, als ihren Idealen, in gewiſſem Sinn 
eigentlich alle Colleges communaux nachzuthun juchen. Mande beftehen nur aus eini- 
gen Grammatifclaffen, andere haben noch eine oder zwei obere; oft finden vie Realien 
in ihnen mehr Berüdfihtigung als im mittleren Lyceum, oft lehrt man biefelben in 
eigenen PBarallelclaffen, was befonvers feit 1841 der Fall ift, oder man läßt auf bie 
Sprachclaſſen etliche realiftifche folgen; es erſcheint alfo hier das Syſtem der Bifurca- 
tion, doch ungeregelt, ohne feſtes Princip, dem Drang der äußeren Verhältniſſe 
unterthan. Früher konnten nur wenige Zöglinge biefer lateinifhen Communalfchulen 
duch die Maturitätsprüfung kommen; im J. 1846 von 1808 Candidaten 854; feit- 
dem es aber zweierlei Diplome giebt, mag ſich jene Anzahl erhöhen. Letztere, die 
realiftiihen Coll. comm., meilen ebenfalld bald nur die unteren und mittleren Claflen 
auf, bald find fie vollftändige Nebengänger der Lycéen, nur mit dem Unterſchied, daß 
fie felten Latein, dagegen überwiegend die realiftifchen Fächer betreiben. Es gab faft 
bei jeder diefer Anftalten eine Zeit, wo kurzſichtige Leute fie in eine Gewerbe: oder 
Induftrie» oder Handels- oder Kunſtſchule oder in alle zugleidh verwandeln wollten; 
gegenwärtig gelten fie glüdliher Weile wieder als allgemeine Bildungsanftal- 
ten für diejenigen Zöglinge aus dem Mittelftande, vie fi) der Induſtrie, 
dem Handel, den Künften und dem Landbau winmen wollen. Die vollftändig einge- 
ridyteten bereiten manchmal auch auf einige der Fachſchulen des Staates vor; feltener 
auf die realiftifhe Maturitätsprüfung, weil diefe nur vom Realgymnaſium des Lyceums 
aus mit Erfolg beftanden werden kann. Im einigen bat man mit viefen allgemeinen 
Sculclaffen noch eine Induſtrie- oder eine Handeld- oder eine agronomifche Abtheilung 
verbunden, und je nachdem die Provinz in diefen Stüden Bedürfniſſe zu berüdfichtigen 
bat, entwideln fi aus viefen Surfen Fachſchulen. 

Nacyftehend geben wir eine kurze Darlegung der Unt.fächer einer vollftändigen 
Realanftalt, die zugleich Internat ift, und ſodann ebenſo von einer Fleineren, welche nur 
Unt. ertheilt. Das College municipal Chaptal zu Paris, 1844 von der Stabtyemeinde 
gegründet, zählt 6 Claſſen und fest der Eintritt in die unterfte ungefähr die Kenntniſſe 
voraus, die ein mittlerer Schüler in einer ziemlich guten Primarfchule fich erwirbt. L, d. b. 
unterjte Claffe: 1) Religion 2) Aritymetit (Rechnung mit Ganzen, Decimalen 
und gemeinen Brüchen; Cinübung des metrifhen Syftems; Berechnung von Längen, 
Flächen und Körpern). 3) Franzöſiſche und allgemeine Grammatik. 4 Deutſch 
oder Engliſch. 5) Geographie (Vorbegriffe, Eintheilung der Erdkugel, Theile Eu— 
ropas). 6) Weltgefhichte (Allgemeines; alte Geſchichte bis zu Chrifti Geburt). 
T) Seometrifhes Zeichnen. 8) Freibandzeichnen (Ornamente). 9) Singen. 

U. Claſſe: 1) Religion; 2) Arithmetif (Theorie der 4 Species bei Gan— 
zen, gemeinen und Decimalbrühen; Rechnung mit Potenzen und Wurzeln; Propor— 
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tionen). 3) Geometrie» (Elemente der Planimetrie). 4) Franzöſiſche Grammat. 
5) Deutfch oder Englifh. 6) Mathematifhe Geographie (das Wictigfte). 
) Geog rap hie der vornehmften Staaten, befondets Franfreihe. 8) Weltgeſchich te 
(von Chrifti Geburt bis zur Eroberung von Gonftantinopel). 9) Geometriſches 
Zeihnen (Lehre und Anwendung der Projectionen, Kugel, Cylinder, Prisma, Phra- 
mide). 10) Freihandzeihnen (Ornamente), 11) Gejang. 

III. Glafje: 1) Religion; 2) Arithmetik (Ueberfichtliche Behandlung aller 
Lehrſätze; beſonders Einübung der Logarithmen). 3) Elemente der Algebra, 
4) Ebene Geometrie. 5) Einleitung in die Gtereometrie. 6) Franzö— 
ſiſch (Grammatif überfihtlih, Auffäge). 7) Deutſch oder Englifh. 8) Elemente 
ver allgemeinen Physik; 9) ebenfo ver allgemeinen Chemie (viefe beiden follen ſich 
auf Erperimente ftügen und anſchauliche Vorcurfe fein). 10) Buhführung (das 
Nöthigfte aus der Comptoirwiſſenſchaft). 11) Inpuftrielle und Handelsgeogra- 
phie. 12) Techniſche Mineralogie (Metalle), 13) Weltgefhihte (Eroberung 
von Gonftantinopel bis zum weftphäliichen Frieden). 14) Linearzeihnen (Durch— 
dringung fefter Körper; krumme Flächen, Schrauben, Räderverzahnung; das Tufchen). 
15) Ornamentenzeihnen. 16)Singen. — IV. Glafje: 1) Religion. 2) Arith— 
merit (Abfhluß). 3) Ebene Geometrie un im Raum (Abihluß). 4) Algebra 
(di8 zum binomifchen Lehrjag). 5) Ebene Trigonometrie. 6) Franzöbſiſch (Auf- 
füge). 7) Elementare lateinifhe Grammatik. 8) Deutſch ober Englifd. 
9 Italienifh oder Spaniſch. 10) Techniſche Botanik (das Wictigfte aus 
der Landwirthſchaft). 11) Phnfit (Gleichgewicht der Flüſſigkeiten und der Gafe; 
Wärme, Magnetismus, Clektricität). 12) Unorganifhe Chemie. 13) Mechanik 
(Elementare und geometrifche Beichreibung der Majchinen; das Nothmwendigfte über 
Bewegung und Kraft). 14) Tehnifhe Botanik und Zoologie (befonvers bie 
Gewebe- und die Farbſtoffe). 15) Weltgefhihte (vom weftphälifchen Frieden bis 
1815). 16) Linearzeichnen (Meiteres ‚über Projectionen; Steinfchnitt, Theorie 
der Schatten, Tufhen). 17) Ornamentenzeihnen. 18) Geſang. — V. Elaffe: 
1) Religion. 2) Geometrie (Elipfe, Parabel, Schraube). 3) Algebra (bino- 
mifher Lehrfag). 4) Ebene Trigonometrie 5) Defcriptive Geometrie 
(bis zu der Oberfläche des Cylinders und des Kegeld). 6) Analytiſche Geo» 
metrie (das Nothmendigfte und um in bie Ecole Centrale eintreten zu können). 
7) Franzöſiſche Literaturgefhichte 8) Lateinifch (Erplication von Schrift« 
ſtellern). 9) Deutſch oder Engliſch. 10) Italienifh oder Spanifd. 11) 300 
logie und Gefundheitslchre. 12) Phyſit (Fortfegung über Wärme und Elek— 
» trictät. Akuſtik, Optit. 13) Unorganifhe Chemie. 14) Praktiſche Mecha— 
nit (Göpel, Windmühlen, Waflerräver, Dampfmafchinen, Hebelfyfteme und Hebema- 
ihinen).. 15) Technologie (Werkzeuge, Mafchinen ver Inbuftrien). 16) Welt 
geihichte (Kepetition der alten und neuen Geſchichte). 17) Linearzeichnen (Perfpec- 
tive; Architefturen, Maſchinen; TZufhen). 18) Ornamentenzeihnen. 19) Gefang. 

VI. Elaffe: 1) Religion. 2) Höhere Algebra. 3) Sphäriſche Trige 
nometrie. 4) Deferiptive Geometrie 5) Analytifhe Geometrie in 
der Ebene und im Raum (2—5 fo weit als das Aufnahmeprogramm ber poly- 
tehnifchen Schule vorſchreibt). 6) Franzöſiſche Literaturgefhihte. 7) Latein 
(Auctoren; Studium derjenigen Ctymologien, die aus dem Griechiſchen ftammen). 
8; Deutſch over Engliſch. 9 Italienifh oder Spanifd. 10) Geologie 
ud Mineralogie 11) Phyſik (Schwere; Hydroſtatik, Hydrodynamik; Gapillarität ; 
Geftricität und Magnetismus). 12) Unorgantiihe Chemie (Schluß). 18) Theo— 
retiihe Mechanik (Bewegung eines Puncts, Kräfte an einem Puncte, an einem 
Körper; vie einfachen Mafchinen). 14) Kosmographie. 15) Inpuftrielle Deko 
nomie 16) Das Nothwendigſte aus ver Gefengebung und Bermwaltung 
des Staats. 17) Geſchichte von Frankreich. 18) Linearzeichnen (Plan- und 
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Kartenzeichnen, architeltoniſche Entwürfe; Tuſchen). 19) Ornamentenzeichnen. 
20) Geſang. 

Ueber vie einzelnen Fächer, ihre Aufeinanderfolge, ihre Ziele u. ſ. w. im einzelnen 
zu reben, muß übergangen werben; vieles ringt erft um bie rechte Geftaltung und man muß 
zufrieden fein, wenn von Jahr zu Jahr die neuen Lehrpläne Meine Berbefjerungen bringen 
und darin zugleich verbeflerte Einfihten in die Principien erkennen laſſen. — Alle Fächer 
find obligatorifh. Jeder Schüler muß ein Heft führen für die Noten, welche ihm feine 
Arbeiten und feine Einzeleramen gebradt haben. Die Direction ftellt den Eltern 
alle Bierteljahre die Zengniffe ihrer Kinder zu, nebſt einer fchriftlihen Arbeit in jedem 
Fach. Der Unt. dauert von 8—11"/, und von 2—5 Uhr. Die etude ähnlih wie in 
den Lyebes. Repetitionen werben wie Privatlectionen behandelt, aljo nur auf beſon— 
dered Berlangen und eigene Koften veranftaltet. Man nimmt außer ben Internen auch 
Halbpenfionäre und Erterne auf; letztere entrichten nur das Schulgelp: I. und II. Elafje 
200 Fr. ; IIL—VI. 250 Fr. Die Halbpenfionäre von 8—12 I. zahlen 500 Fr., die 
über 12 I. 550 Fr., wenn fie von 8" Uhr Morgens bis 5 Uhr Abende in ver An- 
ftalt verweilen; biejenigen aber, welche von Morgens 82 bis Abends 8%: fi da auf- 
halten, zahlen je nad ven Jahren 750 Fr. oder 800 Fr.; die Penſionäre envlih haben 
1050 Fr. oder 1100 Fr. zu entrichten. — In Anfehung der Disciplin und fittlihen 
Führung überhaupt feheint mehr freie Bewegung möglich zu fein als in ven Pycsen. 
Die Zöglinge haben unter fih einen Armenverein, eine Einrichtung, tie man aud) 
in vielen Lyeéen trifft; fie führen die Rechnung und Verwaltung ganz allein, wählen 
die Armen and und bringen ihnen die Unterftügungen felbit in das Haus. — Beim 
Austritt aus der Anftalt läßt man fih ala Mitglied der Gefellfhaft ehmaliger 
Schüler des Collöge Chaptal aufnehmen, ein Verein, der zum Zwed hat, freund— 
liche Beziehungen unter ven ehmaligen Schulcameraden zu pflegen und, fo Nothleidende 
darunter find, ihnen zu helfen. 

Während das eben befchriebene College fih im ganzen höher hält und in mandem 
dem Lyceum fi nähert, weist die Ecole Turgot eine größere Verwandtſchaft mit 
der guten ſtädtiſchen Vollsſchule auf. Sie wurde 1839 von der Parifer Gemeinde 
unter bem Titel „Ecole primaire superieure“ ins Leben gerufen, berüdfichtigt die mitt- 
lere Inpuftrie und die daran gefnüpfte Bevölferung und nimmt vorzüglich folhe Schüler 
auf, die für Induſtrie und Handel ſich beftimmen. Nur Erterne werden zugelaffen; 
es findet ein Aufnahnseramen fir die Vorſchule ftatt und eines für die erfte 
Elaffe. Iene ift 1857 errichtet worben, weil die in I Eintretenden meiftens in den 
Elementen zu weit zurüd waren. Sie ift eine Primarſchule und an fie fließen 
fih dann die III Glaffen ber eigentlichen Ecole Turgot an. Claffe I: 1) Reli— 
gion. 2) Franzöfifhe Grammatik. 3) Arithmetik. 4) Elemente der Naturgefchichte 
GBhyſiologie, Zoologie, Geſundheitslehre). 5) Alte Geſchichte. 6) Allgemeine Geo- 
graphie. 7) Englifh ober Deutſch. 8) Schönfdreiben. 9) Ornamentenzeichnen. 
10) Geometrifhes Zeichnen (Linien, Flächen; Anfünge im Tuſchen). 11) Gefang. 
12) Turnen. Claſſe II: 1) Religion. 2) Franzöſiſch (Stillebre, Auffäge). 3) Arith- 
metit (Schluß). 4) Anfangsgründe ver Algebra. 5) Ebene Geometrie. 6) Anfangs 
gründe ber Erperimentalphufit. 7) Elemente der Naturgeihichte PPhyſiologie ver Pflan- 
zen, Botanik, Einiges über den Aderbau u. f. mw.) 8) Anfangegründe der Chemie. 
9) Geſchichte von Frankreich. 10) Phofitalifhe, politiihe und abminiftrative Geogra- 
phie Frankreichs. 11) Engliih over Deutfh. 12) Schönfhreiben. 13) Ormamenten- 
zeichnen. 14) Seometrifhes Zeichnen (Körper, Projectionen; Tufhen). 15) Gefang. 
16) Turnen. Glaffe III: 1) Religion. 2) Franzöſiſche Literatur. 8) Arithmetit (Lo— 
garühmen, Progreffionen, Rentenrehnung). 4) Geometrie des Raums. 5) Ebene Tri- 
genometrie. 6) Praktiihe Geometrie (Feldmeſſen, Nivelliren, Planzeihnen). 7) Allge- 
meine Chemie mit Manipulationen. 8) Mineralogie und Geologie. 9) Elemente ver 
Medanit. 10) Weltgeſchichte (Mittelalter und neue Zeit). 11) Handels- und indu- 
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ſtrielle Geographie. 12) Engliſch oder Deutſch. 13) Buchführung. 14) Ornamenten- 
zeihnung (Boffiren und Mobelliven). 15) Geometriſches Zeichnen (Architekturen, Ma— 
ſchinen). 16) Turnen. Diejenigen Schüler, welde mit dem in III Gereichten nicht 
genug befigen, können nad einer neueren Einrichtung ein weiteres Jahr in III blei- 
ben, bilden dann eine Oberabtheilung und empfangen nod folgenden fpezielleren Unt.: 
1) Algebra (binomifher Sag). 2) Defcriptive Geometrie. 3) Elemente der ana- 
Iptifhen Geometrie. 4) Elemente des Steinfhnitts, Theorie der Schatten, der Per- 
jpective. 5) Chemiſche Analyje. 6) Techniſche Naturkunde. 7) Ergänzungen zu Phyſik 
und Mechanik. 8) Geometrijches Zeichnen (Aufnahme von Gebäuden und Maſchi- 
nen). — Monatlid) müßen 15 Fr. Schulgeld bezahlt werben, wobei aber die Anftalt 
auch das benöthigte Material an Papier, Modellen u. ſ. w. liefert. Die Anftalt dient 
in ausnehmendem Grade der Stoffüberlieferung, popularifirt die Wilfenfhaften jo gut 
es eben für junge Leute fi) machen läßt, die formal wenig entwidelt wurden und doch 
in wenig Jahren all der Kenntniffe habhaft werben follen, welde im Handel und Ge- 
Ihäftsbetrieb der Gegenwart erforverlid find. — 

Es ift leicht zu begreifen, daß die realiftifhen Coll. comm. in den verſchiedenen 
Theilen Frankreichs je nah dem Berürfnis der Bevölkerung und dem ungleihen Stand» 
punct der Inbuftrie ungleid) vertheilt fi) vorfinden, fo wie aud, daß fie in ben ver— 
Ihiedenen Provinzen und Städten des Landes nad Einrichtung, Aufgabe, Ziel und 
Austehnung ſehr mannigfaltig fein müßen; ferner lehrt aud) in Frankreich die Erfahrung, 
daß die Gefahren der halben Bildung und des faljhen, d. i. ftofflichen Realismus nur 
Ihwer von ihnen überwunden werben. Nichts defto weniger ift außer allem Zweifel, 
daß diefe Schulen gleihe Berehtigung mit und neben den Realgymnaſien haben, und 
daß fie ein lebenskräftiges Princip befigen, wo immer und fo lange fie darnach ftreben, 
die Kenntniſſe nicht einftopfend, fondern bildend beizubringen, das Zuviel und Zuvie- 
lerlei ferne zu halten, nicht wiſſenſchaftlichen Unt. am wenigften unverdaulichen, zu 
treiben jo lange in den Glementen noch genug Arbeit wäre. Cie werben aljo für ihr 
Gereihen am ficherften forgen, wenn fie dem Rath nadjleben, ven ihnen Fortoul im Jahr 
1856 gegeben: für die formale Bildung mehr zu thun, denn durch fie werbe für die 
Brauchbarkeit der Lehrlinge wie aud für die Fortfchritte der in die Fachſchulen Eintre— 
tenden am beſten geforgt, ein Rath, ver aber auch ven lateiniichen Coll. comm. galt, 
weil ihre Wohlfarth als von eben den Feinden bedroht erfannt wurde, 

Da von jeher jedes Coll. comm. ein locales Gewächs war und in jedem bie 
verichiedenen Elemente ungehemmter ihrer Cinzelentwidlung nachgehen fonnten, jo war 
damit die Möglichkeit einer fehr unterfchieplichen Entfaltung der einzelnen Anftalten nad 
ihrem inneren und Äußeren Beftand gegeben. Faſſen wir nur den legteren ins Auge, 
jo ergiebt fih, daß von 1809 an, we 273 Coll. comm. mit 18,507 Schülern gezählt 
wurden, bis 1830, wo ed 322 folder Anftalten mit 27,308 Schülern gab, fie faft ohne 
Unterbrehung im Zunehmen begriffen waren. Durch das Schulgejeg von 1833, wel 
ches die ſtädtiſchen Mitteljhulen, die Bürgerfhulen, brachte, ſcheinen fie eine zwar 
langfame aber doch merfhare Verminderung erfahren zu haben; denn 1846 hatte bie 
Zabl der Coll. comm. um 9 abgenommen und die Schülerzahl fi nur bis auf 28,719 
gehoben. (Davon waren 13,038 Benfionäre auf ihre Koften, 356 auf die ver ſtädtiſchen 
Gemeinven und ver Departements, 14,625 Grterne, und 700 Zöglinge von Privatin- 
fütuten, die in den Coll. comm, ebenfalls nur Unt. empfiengen.) Im Jahr 1849 zählte 
man ihrer noch 306 mit 31,706 Zöglingen, aber dann wendete es ſich aufs entſchie— 
benfte abwärts. 1850 fam die freiheit des Unt. und ebendamit eine Menge Privat- 
ſchulen von Geiftlihen und Laien; dann trat die neue Organifation der Lyc6en ins 
Leben und forgte für viele Forderungen des praftifhen Lebens an biefelben ; dazu noch 
die Noth der Zeiten, welche manden Provinzialftäbten die Yeiftung ver alten Beiträge 
wicht mehr geftattete, viel weniger größere ermöglichte. Die Verminderung der Zahl 
diefer Schulen, befonders aus der Inteinifchen Abtheilung, erfolgte aber fo raſch, vaß 
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1857 nur noch 244 bejtanden, mit 28— 29,000 Zöglingen, feit 1859 fogar bloß noch 
233. Bon den ungefähr 60, die feit 1850 eingegangen, fielen tie meiften in geiftliche 
Hände; nämli 37 wurben &coles libres, (28 unter dem Patronat eines Biſchofs, 9 
unter dem andrer Geiftlihen), 9 find Privatichulen in Laienhand geworben, 8 haben 
fih in Lycees verwandelt; alle übrigen aber haben zunächſt aufgehört. 

Ein weiterer Hauptgrund, warum dieſe Gemeinveanftalten ſich oft nicht nach 
Wunſch kräftigten, ja zulegt einen fehr namhaften Rüdgang erfuhren, liegt in dem 
Verhalten, das die oberfte Unterrichtsbehörde ihnen gegenüber befolgte. Weil man 
dieſe Anftalten nicht durd; das ganze Yand hin umiformiren konnte, was allerdings eine 
Unmöglichkeit ift, fo überließ man fie zu lange und zu viel ſich felbft; und weil fie fid 
aud nicht reglementiren ließen, wie bie Gefammtheit ver Iyeeen, fo befümmerte man 
ſich nur wenig um fie. Das Minifterium führte zwar von jeher die Oberleitung, ernannte 
die Lehrer, im übrigen aber hatte bie ftäbtifche Behörbe die Schulberrihaft. Die 
nächſte Folge davon war eine Unzahl von Wilifürlichleiten und Misgriffen ver 
ftäptifhen Gemeinderäthe in reinen Schulfahen; eine anvere, daß ver Staat gar 
feinen Beitrag leiftete. Seit 1847 endlich erhalten alle Coll. comm. zufammen gegen 
100,000 Fr. Da jedoch nur wenige Anftalten eigenes Vermögen haben (1846 hatten 
fie 37,200 Fr., 1847 ungefähr 60,000 Fr. Einkünfte), und bie Gemeindekaſſe veden 
muß, was fi durch Penfionats- und Unt.gelver nicht bezahlt, jo herrfchte von jeher, 
und in fehr vielen fällen ift e8 noch heute fo, eine gar peinliche Armutei. Davon 
redet ber innere Zuftand mander Anftalten, Davon die nicht felten mangelhafte Auf: 
einanderfolge ver Claſſen, fo wie die Verſorgungsweiſe derfelben durch die Lehrkräfte; 
am beutlichften zeigt fie fi aber gegenüber den Yehrern jelber. Anfangs und über- 
haupt früher waren biefelben ftets nur auf ein Jahr angeftellt, alfo jebes Jahr wegen 
ihrer Stelle und der Höhe ihres Gehaltes von der Berathung und Genehmigung des 
ftädtifhen Etats und von der Gewogenheit ber Gemeinveräthe abhängig. Geit 1850 
ift dieſer Mägliche Zuftand wenigftens fo weit werbeffert worden, daß das Budget der 
Säule, fomit auch vie Lebreranftellung immer auf 5 Jahre gilt, Harte Maßnahmen 
mögen zwar immer feltener werben; aber daß dieſes eine würbelofe Behandlung ber 
Lehrer ift und daß fo den Intereffen der Schulen nicht gedient wird, muß jedermann 
einfehen; obendrein find die Gehalte im Durchſchnitt fo gering, daR fich die Lehrer oft 
recht ärmlich einfhränfen müßen. Was ift die Folge von all dem gewefen? Die un- 
geeignete Behandlung, unfichere Stellung und Kürglihe Bezahlung haben tüchtige Schul- 
männer immer von den Coll. comm. ferne gehalten; wer etwas zu leiften vermochte, 
fand Anftellung in den Lycéen. Bedeutendere wiffenfhaftlihe Forderungen konnten 
daher von ten Unterrihtsbehörden an die Anzuftellenden gar nit gemacht werben, 
Aus der Ecole normale supérieure traten nur die geringften Kräfte über, ein Agrege 
war und ift no immer eine Seltenheit, ja bie meiften Lehrer, auch der oberen Glaffen, 
befahen nur den Grad eines bachelier &s lettres. Im J. 1839 bat die Regierung ber 
fehr ungenügenden Sachlage fih in foweit angenommen, daß fie für die Gehalte ein 
Minimum feftjeßte; demgemäk wurden bei größeren Anftalten vem Rector (Principal) 
2400 Fr., den Elaffenlehrern 1400 Fr. mindeftens zuerkannt, bei Hleineren jenem 2000 Fr. 
und diefen 1200 Fr. Dur eine Verfügung vom I. 1845 wurde auch für vie Aus— 
bildung von Glaffenlehrem und maitres d’etude einiges veranftaltet, und in folge 
davon ift jet die Anzahl der Lehrer, welche ein wenig Facultätsunt. genofien und das 
Licenziateneramen gemadt haben, im Wachſen begriffen. 

Die meiften Coll. comm. haben Interne und Erterne, nur wenige find bloße 
Schulen, aber in beiden Fällen ift dem Principal für die Leitung des Ganzen ein 
Bermwaltungsrath -beigegeben. Im I. 1812 leifteten die Gemeinven im ganzen 
1,202,359 Zufchuß; 1830 1,456,651 Fr.; 1846 1,997,738 Fr. Die Gejammtein- 
nahme von 1855, d. h. für 247 Coll. comm. ergab Folgendes : 
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Penſionen, Einkünfte und Verſchiedenees 2 2 22. 5,427,627 Fr. 
Staatsbeitrag . . ER ER u 98,080 „ 
Nöthig an Beiſteuern ver Gemeinden .. 14509738,961, 
Geſammtkoſten 7,499,668 „ 
Rechnet man hiezu die Gefammtauslagen der Lycéen defjelben Jahres, 11,919,057 „ 
jo erhält man für den öffentlihen Secundbar-Unterr. ein Jahres- 
bebürfnis von circa . . ...149418,725, 
woran der Staat etwa 2,210,000 Fr. tg 

Die Principale der Coll. comm. find feit 1808 in der Penfionsfaffe ver Univ., feit 
1823 and) die Clafjenlehrer, denen fpäter noch die maitres d'étude folgten. 

III. Die Ecoles primaires sup6rieures. Mit ihnen treten wir wieder eine Stufe 
weiter Herunter, in ber Art, daß wir und nun mitten inne zwifchen ben realijti- 
ſchen Coll. comm. und den Brimarfäulen befinden. Wir haben hier die Bürgerſchulen, 
die gehobenen Stadtſchulen Frankreichs mit all den Schwankungen und Verſchieden— 
heiten, welche dieſe Anftalten auch in Deutfchland aufzumeiien haben. Das jevody fteht 
auch bei unfern Nachbarn jest feit, daß dieſe Mittelgliever zwiſchen gutorganifirten 
Kealanftalten und tüchtigen Volksſchulen nothwendig find, daß fie den Unt. der letztern 
zu ergänzen und fo zu erweitern haben, daß die Schüler befähigt werden, tüchtige 
Lehrlinge in ven Berufsarten der mittleren Induftrie und des Heineren Handels 
zu fein. Diefe Schulgattung entjtand vornehmlich durch das Schulgeſetz von 1833. 
Nah Art. 10 veffelben hätten alle Departementalhauptftäpte und außerbem alle jene 
Gemeinden, deren Bevölkerung 6000 Seelen überfteigt, ſolche Schulen einrichten 
jollen. Dies gefhah bis zum Nov. 1841 nur von 161 Gemeinden, die weiteren 
129, melde das Gefeg aud dazu verpflichtete, famen meiftens aus Mangel an Gelb- 
mitteln der Aufforderung wicht nad. Dagegen gründeten 103 außer dem Bereich 
des Art. ftehende Gemeinden aus freien Stüden ſolche Anftalten, fo daR gegen Ende 
1841 in Frankreich dod 264 Gemeinden ſolche befaßen. Dazu kamen nod 191, von 
Privatiehrern gegründet oder gehalten. Alle viefe 455 &coles primaires supérieures 
(die Franzofen find mit der Namengebung in Schulfahen nit glüdlih), hatten im 
3. 1841 zufammen 15,285 Schüler, alfo eine im Durchſchnitt 33 Schüler. Auf diefem 
Schulgebiet herrſchte ebenfalls viel Freiheit der Bewegung; man ließ jeder Anftalt bie 
Sorge um fich felbft, daher fand man auch bei der erjten Inſpection nicht zwei, bie 
ganz gleich eingerichtet gewejen wären, Nur 194 Anftalten hatten die eigentlih nor- 
male Schulzeit von 3 Jahren und für Diefe auch 3 Curſe. Die Yehrplane waren noch 
viel weniger uniform als bie ber realiftifchen Coll. comm. und die Fächer gewöhn- 
lid folgende: 1) Franzöſiſche Sprade; 2) Rechnen, natürlich umfaffender als die Pri— 
marihule; ebenfo 3) und 4) Geſchichte und Geographie. 5) Geometrie und Feldmeſſen. 
6) Linearzeichnen. 7) Naturgeihichte. 8) Phufit. 9) Chemie. 10) Buchführung. 
11) Engliſch oder Deutſch. — Je nad ven örtlichen Bedürfniſſen trat das eine oder 
andere Fach mehr in den Vordergrund, doch wurben gemeiniglid bie naturwiſſenſchaft⸗ 
lihen befonders berüdjichtigt und nugbar gemadt. Mit viefem legten Worte ift aud) 
die Klippe bezeichnet, die diefen Schulen gefährlich wurde. So wenig äberwadt, nod) 
weniger berathen, und in Anfehung der Gelpmittel ebenfalld ganz auf. die eigenen 
Kräfte beſchränkt, waren fie heftigen Wechfelfällen ausgefegt: den Gemeinden kofteten 
fie bald zu viel, bie Geiftlichkeit liebte fie nicht, weil fie viefelben nicht hatte; bie 
®ehrer ver Coll. comm. fahen in ihnen Concurrenz; dazu unfichere Erfolge in den 
Schulen — vie Welle der Gunft, die fie ſchnell emporgetragen, ließ fie daher gegen 
Ende der vierziger Iahre auch wieder ſinken. Das Geſetz vom 15. März 1850 erfennt 
fie als öffentliche Schulen gar nicht mehr an, was offenbar nicht wohlgethan ift, fondern 
geftattet fie nur. Im Folge davon find die Anftalten, foweit fie nit Coll. comm. 
oder geiftlihe Schulanftalten wurden, großentheild den Penfionaten zugefallen, over 
werben fie als Privatſchulen von Geiftlihen oder Laien gehalten und nur diejenigen, 
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bie von Anfang an ficherer angelegt waren, haben ſich zu kräftiger Gejtaltung berauf- 
gearbeitet; fo die von Meg, Mühlhauſen, Straßburg, Havre, Larochelle, Nantes, 
Montpellier zc., die nun als anfehnliche techniſche Bildungsanftalten oder Specialjchulen 
baftehen. 

IV. Die Ecoles primaires. In ben proteftantiihen Ländern bat ſich der Pri- 
marunterridht bekanntlich als eine Folge der Heformationsprincipien fhon im 17. Jahrh. 
allgemeiner verbreitet; in Frankreich zeigen fi Anfänge des allgemeineren Bolksunt., 
freilich fehr ſchwache, erft gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderte. Damals wünjchte 
nämlich der Regent eine Befferung auf dieſem Gebiet zu fhaffen, in ver Weife, daß 
doch mwenigftens jede Parodie eine Schule bekäme. Es fehlte aber wie ſeitens ber Geift- 
lichkeit an Eifer, fo feitens der Gemeinden an Sinn für vie Sache und an Opfer: 
bereitwilligkeit. Daher hatte die Revolution bier nichts in Abgang zu befchliegen, fie 
ſchuf aber auch nichts, und die Univ. hat ebenfalls vie Volksſchule nur wenig 
gefördert. Die Bourbonen waren für die Vollksſchule im ganzen nit unthätig; 
weil jedoch der Staat nur geringe Geldhülfe leiftete, beſaß Frankreich im I. 1830 bei 
ungefähr 38,000 Gemeinden noch nicht einmal 10,000 Primarfhulhäufer. Gin gere— 
geltes Volksſchulweſen verdankt die franzöfifhe Nation erft der Juliregierung, d. h. 
vornehmlich dem unermüdeten Streben Guizots und der Begeifterung Couſins für Er- 
ziehung zur freien Humanität. An den vielfadhften Hinderniffen fehlte e8 zwar dabei 
nit. Doc diefe Männer ließen fih durch nichts abhalten und rubten nicht, bis ber 
allgemeine Primarunterricht gegründet und auf ernſte und conjequente Weife bei der 
Nation eingeführt war. Nicht bloß leiſteten nämlid vie Departementalbehörden aus 
Sleihgültigkeit oder Abneigung fehr wenig Unterftügung, fondern vie Familien felber 
wollten von der Nothwendigkeit einer Schule an vielen Orten gar nichts wiffen. In 
legterer Hinficht gieng Die wirkliche und vermeintliche Bebürfnislofigfeit nicht felten jo weit, 
daß man Schule oder Bücher nicht einmal unentgeltlid annehmen wollte. Das ſchwie— 
rigfte Hemmnis lag aber im feitherigen Lehrerperſonal. Diefes bot allerdings 
in feiner Mehrheit zu viele Beifpiele von der Erfolglofigfeit alles Schulhaltens, ſowohl 
in Anfehung der Kenntnifje als ver Sittlichkeit, und war dur feine Unbrauchbarkeit 
und Unwürdigkeit trefflich dazu geeignet, bie ohnehin inbifferenten Landleute wirkſam 
abzujhreden. Schreiben konnten niht alle Primarlehrer, die Rechtſchrei— 
bung war vielen ganz fremd und fehr viele waren nicht im Stande, den Kindern 
das metrifhe Spitem beizubringen. Dazu fam, daß fie neben dem Dienft in ber 
Schule meiftens ein geringes, wenn nicht gar erniedrigendes Geſchäft trieben, ja daß 
manche noch lebhafte Erinnerungen an ihren früheren Aufenthalt in Strafhäufern be— 
wahrten. Daß folhen Männern oft das jümmerlichfte Local der Gemeinde ald Wohn- 
und Lehrzimmer angemwiefen und ihnen überhaupt wie geringen Bettlern begegnet wurbe, 
kann nicht auffallen; häufig fam es aud vor, daß man ihnen bie Bezahlung erfchwerte 
ober ſolche in ſchlechten Naturalien leiſtete. Manche vermietheten ſich nur auf 3 oder 
4 Wintermonate und zogen, wenn der Frühling ober der Sommer fam, befjerem 
Erwerb nad. Wahrhaftig, was war ſchwieriger, die Feindſeligkeiten gewiffer Leute 
gegenüber einem Bollsunterriht umb bie Gleichgültigfeit der Departementalbehörbe jo 
wie der ländlichen Bevölkerung zu befiegen ? oder aber dieſe Lehrerihaft zu einem Ge— 
fühl und Bemußtfein ihrer Aufgabe zu bringen oder einen Primarlehrerjtand zu fchaffen ? 

Was Eupier ſchon 1811 in feinem Bericht über Primarfchulangelengeheiten gewünjcht 
hatte, ein anftändiges Auskommen der Lehrer, eine wirffame Oberaufficht über die Schulen 
von Seiten der Schulinfpectoren ber Universit, das brachte 22 Jahre nachher das Geſetz 
vom 28. Juni 1833 theils vollftändig, theils in den Grundlagen und num beginnt ein 
georbnetes Primarſchulweſen in Frankreich. Auf 3 Pfeilern hat man dasſelbe gegründet: 
bie Ortsgemeinde, die Pehrer und die Infpectoren, und durch alle drei zufammen ift 
das Gefeg Wahrheit und Thatfahe geworden. Jede Gemeinde ift nämlid durch das— 
felbe verpflichtet worden, wmenigftens eine Primarjchule zu unterhalten und nur im 
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wirflih unvermeidlihen Nothfällen können Minifter und Präfect geftatten, daß zwei 
oder drei Nachbargemeinden gemeinſchaftlich eine Schule haben. Der Lehrergehalt be— 
trägt mindeſtens 200 Fr. Fixum, nebſt freier Wohnung und dem Schulgelde. Weil 
man ferner im Primarſchulweſen Unterrichtsfreiheit einführte und demgemäß neben 
öffentlichen Schulen auch private ſich bilden ließ, jo wandten ſich diefem Felde allmählich 
befiere Kräfte und würdigere Leute zu. Da aber der ganze Erfolg und Segen bes 
Geſetzes und des Primarımt. allermeift von der Brauchbarkeit der Lehrer abhängt und 
Concurrenz nur ba erfprießlich fid erweist, wo es an tüchtigen Bewerbern nicht man- 
gelt, fo überließ die Regierung die Heranbiltung berfelben nicht dem Zufall, ſondern 
fegte, wie für jede Parodie eine Schule, jo für jedes Departement ein Schulleh— 
rerfeminar durch, mit ber Einräumung jedoch, daß im Nothfall 2 oder 3 Dep. ein 
gemeinichaftliches haben dürfen. — Für Mädchenſchulen konnte das Gefeg leider 
faft nichts thun, und auch die Schulpflichtigfeit fpricht e8 nicht aus. Im Bezug 
auf die Religion waren bie Volksſchulen entweder katholiſch oder proteftantiih oder 
gemiſcht; lestere, ald vom Uebel, wurden fpäter, als ver Klerus ſich zu ereifern an— 
fieng, feltener und find jet faft ganz verfhwunden. Die Auffihtsbehörven des 
Staates, ald wefentlihe Ergänzung des Schulgefeges, wurden zuletzt geichaffen; fie 
find jo eingerichtet, daß der Staat nit nur über die Schulzuftände ſich genau unter: 
rihten, fondern aud am regelmäßigften auf fie einwirken konnte. Diejes Gejet blieb 
17 Jahre lang in Kraft, und niemand kann beftreiten, daß es durch feine Energie 
gegenüber von ben Gemeinden und durch Einführung einer weifen, vernünftig geord⸗ 
neten freiheit ber ganzen Nation unbeſchreiblich genütt hat. Auf den fo geſchaffenen 
Grundlagen bewegt fih num die neuere Primarfhulgejeggebung: das Geſetz 
vom 15. März 1850; das organifhe Decret vom 9. März 1852 und das 
Gejeg vom 14. Juni 1854, melde, einander ergänzend, die Principien und um» 
faflenden Organiſationen für Das jegige Primarfchulmefen enthalten. Die wejentlichften 
Stüde find folgende: 

Jeder Franzoſe über 21 Jahre kann in ganz Frankreich Primarunt. öffentlih oder 
privatim ertheilen, wenn er das Brevet ver Lehramtsbefähigung befist. Letzteres 
wird erfegt durd das Diplom der Maturitätsprüfung; Geiftlihe, die einer vom 
Staat anerfannten Kirche angehören, brauchen es demnach nicht. Wer wegen irgend 
eines Verbrechens oder wegen eines Vergehens gegen Recht und Sittlichkeit beftraft 
worden ift, bleibt abjolut ausgefhloffen Es gibt nur einen Grad des 
Brevet; wer aber auch über facultative Unterrichtsfächer geprüft wurbe, erhält bafür 
den befonderen Ausweis auf feinem Diplom. Jedes Jahr ernennt der Departemental- 
ſchulrath die SGommiffion, welde für das Depart. die Bewerber um das DBrevet zu 
prüfen hat. Sie befteht aus 7 Mitgliedern, bie ihren Präfidenten unter ſich frei 
wählen, und verjammelt fih alle Jahre mwenigftens zu 2 Situngen. In ihr müßen 
aufgenommen fein ein Inspecteur primaire, ein Geiftliher von ver Gonfeffion des 
Candidaten und 2 Primarlehrer. — Der Prüfungscandidat muß wenigftens 18 Jahre 
alt fein; eine befinitive Beftallung als Gemeindeprimarlehrer findet erft ftatt, wenn 
man 3 Jahre als Amtövermweier oder als Unterlehrer gedient hat. Dem Primarlehrer 
it jede commerciele und inbuftrielle Profeffion verboten, feine Frau dagegen fan 
„B. einen fleinen Handel betreiben, doch nur für fih und unter ihrer Firma. Er 
darf Schulbücher an tie Schüler verfaufen, darf Borfinger, Berwalter des Kirchen— 
guts, Schreiber beim Stiftungsrath fein; um aber das Secretariat der Schultheißerei 
oder Ähnliche Gemeinbeämter zu befleiden, um Notar, Borftand eines Penfionats für 
den mittleren Unt. zu werben, braucht e8 die Genehmigung der Departementalichulbe- 
hörde. Jeder Schulmeifter erhält freie Wohnung, wo möglid mit einem Garten; die Ges 
meinde forgt für den Unterhalt ver erfteren, dafür hat fie ver Inhaber zu verfteuern. — 
Die Ortsfchulbehörde befteht aus dem Schultheißen, vem Pfarrer und einigen von 
den Arrondiffementsbeamten gewählten ehrbaren Bürgern; fie hat nicht mehr dem Lehrer 
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zu ernennen, doch kann fie ſagen, ob fie einen Laien oder einen froͤreo will; ihr kommt 
aber die Ueberwachung der öffentlichen, wie der privaten Primarfchulen in der Gemeinde 
zu, dem Maire infonderheit noch das Recht, in bringenden Fällen ven Lehrer provifo- 
riſch feiner Stelle zu entheben, jedoch unter unmittelbarer Anzeige an ven Inspecteur 
primaire, ben eigentlihen Bolfsfhulinfpector. Meiftend nimmt man zu ſolchen 
ausgezeichnete Fachmänner. Sie befudhen vie einzelnen Schulen ihres Bezirks mehr oder 
weniger oft, je nachdem es noth thut, wohnen ven Lehrſtunden bei, prüfen die Schüler 
und fegen fich mit den einzelnen Lehrern in lebendigen Verkehr. Da vie Ortsſchulbehörden 
fehr felten ihre Schuldigteit recht thun und gern ven Inspecteurs primaires das Meifte 
überlaffen, jo ift vornehmlich auch ihnen auferlegt, vie Gemeinden unter Umftänden zu 
größeren Opfern zu vermögen. Da fie ferner den Prüfungen ver Seminariften und 
denen um das Brevet beizumohnen haben, fo ift erfichtlih, daß diefe Infpectoren einen 
Lebensmittelpunct für bie Vollsſchule bilden. Sie liefern jedes Jahr ihre einläßlichen 
Berihte an ven Inspecteur d’acad&mie. Die Dberbehörden des Primarſchulweſens 
in jedem Dep. find der Reeteur d’acad&mie und der Präfect des Departe- 
ments. Erfterem, als dem Dirigenten des gefammten Schulwefens im Kreije feiner 
Academie, kommt die Leitung des eigentlihen Lehrgefchäftes zu, vie Ueberwachung 
der Methoden, die Direction der Schullehrerfeminarien, ver Seminariftenprüfungen 
u. bgl., was alles er durch bie Inspecteurs d’acadömie beforgen läßt, deren er für 
jedes jeiner Departements einen befigt, welcher wiederum für jedes Arrondiſſement 
einen Inspecteur primaire unter fi hat. Bon dem Rector geht alljährlidy ein Bericht 
über alle öffentlihen und Privatihulen feines Primargebietes an das Unterrichtsmini— 
fterium ab. Dem Präfecten, alfo dem Beamten des Minifteriums des 
Innern, fommt die gefammte äußere Yeitung, Ueberwahung und Abminiftration 
der Volksſchulen und ihrer Lehrer zu. Er forgt für die Herftellung der Schulen, ihr 
Abtheilen in gemifchte, oder in Knaben und Mäpdenfhulen, er hat das Einnahmen 
und Ausgabenwejen unter fih, er fann Lehrer und Lehrerinnen berufen und entlaffen, 
ihnen Verweiſe zuerfennen, desgleichen Amtsenthebung ausſprechen, (letztere jedoch 
nicht über Ya Jahr,) und zwar mit ganzer oder theilweiſer Gehaltsentziehung. Im 
der Ausübung diefer Obliegenheiten fteht ihm ver ſchon genannte Inspecteur d’aca- 
demie feines Departements zur Seite, der alfo für das Primarjhulwefen das 
Bindeglied zwifhen dem Rector und dem Präfecten bildet. Er ift fein Kath und 
überhaupt der factiſche Chef der Primarfhulen des ganzen Departements, Wie dem 
Kector feine Kreisihulbehörve, fo ift dem Präfecten und feinem Inspecteur d’aca- 
demie die Departementalfhulbehörde beigegeben. Diefe giebt ihre Meinung 
ab über ven äußeren Stand ihrer verfchiedenen Primarfchulen, bezeichnet die Gemeinden, 
die Oelobeiträge erhalten vürften, ertheilt andern das Recht, eine Schule zu gründen, 
legt wieder andern, wenn die Umftände darnach find, die Berpflihtung auf, eine 
Mädchenſchule zu errichten, bemißt vie Höhe des Schulgelos, entjcheivet, ob ein Local 
gefund und geräumig genug ſei; von ihr hängt es ab, dem Lehrer Erlaubnis zur 
Uebernahme eines der oben angeführten Nebenämter zu geben, oder zur Grridtung 
eines Penfionats oder zum Halten von Schulincipienten, fie hat die Macht, über Lehrer 
und Lehrerinnen vollftändigen Ausſchluß aus dem Schulftand zu verhängen, wobei 
jevoh ven Betroffenen die Berufung auf die Oberichulbehörve in Paris offen fteht. 
Der ausgeftoßene Lehrer verfällt dem Rekrutirungsgeſetz, wenn er nicht 10 Dienftjahre 
an öffentlihen Schulen zählt. Endlich bezeichnet die Departementalſchulbehörde diejenigen 
Schulen, weldye wegen Ueberfüllung einen Unterlehrer nöthig haben. Diefer muß 
mindeftens 18 Jahr alt fein; mit Genehmigung des Präfecten ernennt (und entläßt) ihn 
der Schulmeifter, der aber anderntheild auch für deſſen Claſſe verantwortlich ift. Seinen 
Gehalt beftimmt und trägt die Gemeinde. Der Unterlehrer ift ebenfalls militärfrei, 
wenn ex vor der Poosziehung fih zu 10 Jahren öffentlihen Schuldienſtes verpflichtet 
bat; bricht er feine Zufage, jo erhält er 7 Jahre Militärbienft. 
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Die jegigen Primarfhulen find im allgemeinen nicht auch Penſionate, 
wie wir dies auf bem Gebiete des mittleren Unt. als das Vorherrſchende gefunden 
haben; nur in Paris und aud fonft in größeren Städten bleiben die Kinder ziemlich 
allgemein vom Beginn der Morgenjhule bis zum Schluſſe des Abends im Schulhaufe 
und unter der Dbhut des Lehrers. Ueber bie erziehliche Seite des Primarfchulmefens 
läßt ſich nicht viel genaues im einzelnen fagen, ja die Mittheilung wird im allgemeinen 
ſchon fehr ſchwer, da glüdliher Weife auf dieſem Gebiete des Unt.wefens noch fein 
allgemeines Syſtem feine ftraffen Fäden durch das ganze Land zieht. Hier alfo läßt 
man ber Individualiät des Lehrers noch einen Spielraum, hier bleibt feinem fittlichen 
Beftreben und feinem Beifpiel der unverkümmerte Einfluß. Zu den bervortretendften 
Seiten im fittlihen Weſen der Primarfchüler möchte faft allgemein zu zählen fein ver 
Sinn für regelrechte äußere Aufführung, für Ordnung und fchnellen Verkehr in ver 
Schule, für Höflichkeit und Anftand; zum Herumbalgen und überhaupt zum groben Be- 
tragen untereinander findet man bei ihnen in und aufer der Schule wenig Neigung. 
Dabei ift freilicy nicht zu überfehen, daß man in den Schulen im Durdfchnitt nur bie 
Kinder der georbneteren Familien ver unteren und armen Boltsclaffen hat, daß, da feine 
Schulpflichtigkeit befteht, die Kinder fchlimmerer Eltern vie Schule nicht befuchen, 
felgli vie ſittliche Atmoſphäre derſelben viel feltener durch ſchädliche Subjecte gefährvet 
wird. Außer diejer Erleichterung der Disciplin und fittlihen Führung der Claffe ift 
allerdings jonft fein Bortheil bei dieſem freiwilligen, genauer gefproden: ziemlich belie- 
bigen Schulbefud der Primarfchüler zu entdecken. Man hat zwar ſchon einigemal einen 
Anlauf genommen, Schulpflihtigteit und damit die Bürgfchaft eines geregelten Erziehens 
und eines erfreulihen Schulhaltens einzuführen; man hat den daraus entftehenden großen 
Schaden für die ganze nationale Wohlfahrt dargethan, man bat fogar den Eontraft zwifchen 
dem Mangel an Bildung bei ver Länvlichen Bevölkerung und den pomphaften Revensarten 
von der civilifirteften Nation hervorgehoben, aber bis jet ohne Erfolg; dem Staat ift 
fein Recht nicht geworben und verfelbe bietet immer nod) einzelnen unbemittelten Gemein— 
den vergebens feine Beiträge zur Errichtung von Schulen an. Die einen wollen von 
einem Schulzwang nichts willen, qus kurzfichtigem Liberaliemus, die andern haben po: 
litiijhe Beweggründe, um fich mit der Verbreitung tes Volksunt. nicht zu übereilen. 
Ale Mapregeln zu Gunften des geregelten Schulbeſuchs beſchränken ſich für jet darauf, 
erftens, daß die Gemeindebehörben ein Verzeichnis der Kinder führen, bie feinerlei Unt. 
genießen, zweitens, daß bie Lehrer eine Abjentenlifte führen, und drittens, daß man es 
der Schule zur Pfliht madt, in der Jugend eine Puft zum Schulbeſuch zu ermweden. 
Die beiden erfteren bewirken faft gar nichts, da man den einen wie den andern Ablenzen 
doch feine Folge geben fann, und wie leicht fällt das leßtere zum Nachtheil der Schule 
felbft aus! Die befferen Lehrer fuchen freilich die Yodmittel varin, daß fie die Eitern 
von der Wohlthat des genoffenen Unt. zu überzeugen fuchen. Aus diefem Grunde geben 
fie hauptfächlic folhe Hausaufgaben, deren Nuten audy wenig aufmerkſamen Eltern nicht 
auf die Länge entgehen kann; folde find: Familien- over Geſchäftsbriefe, gewerbliche 
Conti, Rechenaufgaben aus dem Handel, ven Gewerben, dem Yandbau, ganz jo wie es 
das tägliche Leben in ver Stadt oder dem Dorfe mit fi bringt. Aber daß hierin 
große Gefahren für ven Unt. liegen, iſt gewiß; fie werben allmählich erfannt, daher 
das richtige Streben mandyer nach dem wahren Ziele, ihren ganzen Unt. einerfeit8 von 
aller abftracten Faſſung und Tendenz zu befreien, aber auch andererfeits zu einem bil 
denden zu machen. 

Schulfäher Das Gefeß vom 15. März 1850 fchreibt ihrer ein Minimum 
vor, das in allen Primarfchulen des Landes getrieben werden muß, nämlih: 1) Reli- 
giensunt. und Gittenlehre, 2) Lefen, 3) Schreiben, 4) Glemente der Grammatik, 
5) Rechnen, mit Ginübung des metrifhen Gewichts- und Maffyftems und fteter 
Rückſicht auf die Fälle des täglichen Lebens. Je nah den örtlihen Berhältniffen und 
der Berechtigung des Lehrers darf noch Unt. in einem oder mehreren ber folgenden 
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Fächer gegeben werden: 1) Elemente ver franzöfifhen Gedichte und Geographie, 
2) Kenntniffe aus Naturgefhichte und Phyfit. 3) Kenntniffe aus Aderbaufunde, Indu— 
ftrie und Gefundheitslehre, 4) Elemente der Flächenberechnung, des Feldmeſſens, Linear— 
und Freihandzeichnens, 5) Singen, 6) Turmen; ein Spielraum, der natürlid vor— 
zugsweife in ben volkreichen Städten benütt wird. 

Wo an einer Schule nur ein einziger Lehrer ift, und bies trifft häufiger zu 
als das andere, ſucht er nach Kräften ben verſchiedenen Abtheilungen geredht zu werben; 
aber jehr fehlerhaft ift e8 dod, wenn man in fo vielen Schulen immer noch 4—6 Abthei- 
lungen antriff. Da fein Abtheilungsunt. befteht, obgleih er auch ſchon vorgefchlagen 
wurde, fo ift ein Hug berechneter Stundenplan und deſſen Einhaltung bis auf die Mi: 
nute hinaus die erfte Nothwendigfeit. Ferner nimmt man feine Zufludt zum Monitoren» 
foftem, fo oft e8 fih um das Abhören oder mechaniſche Einüben handelt. Wenn man nun 
aber bevenkt, daß eine Schule mit nur 40 Schülern eine Seltenheit ift, daß die meiften 
60—80 von beiden Geſchlechtern zählen, ja daß man mandmal bi8 150 einem einzigen 
Lehrer zumuthet, fo ift leicht zu ermefjen, wie wenig der einzelne Schüler beadytet wer- 
ben, wie felten bildendes Lernen ftattfinden fann und wie manche Stunde vollendd den 
Kleinen höchſt langweilig werden muß. Und dazu noch der freiwillige Schulbefud ! 
Wo zwei Lehrer an einer Schule angeftellt find, werben die Anfänger und über- 
haupt die untere Elaffe dem Unterlehrer zugetheilt und findet für das Leſen und Red- 
nen meiftens das mechleljeitige Schulfyftem feine Anwendung. Beim Unt. der Ober- 
clafie ift das Simultanfpftem in allen beſſeren Schulen im Gebraud. In ben 
Primarfhulen ift ver Stundenplan wo möglich alle Tage glei) und werben im allge 
meinen bie obligatorifhen Fächer täglih vorgenommen. In Paris z. B. treibt bie 
Unterclafje alle Tage, den Donnerstag Nahmittag abgerehnet, von 9—12: Religien, 
Lefen, Schreiben und von 1—4: Rechnen, Schreiben, Yefen: die Oberclaffe von 9—12: 
Religion, Franzöſiſch, Schönfchreiben, oder ftatt deſſen alle ander Tage Geſchichte und 
Geographie; von 1—4: Rechnen, Linearzeichnen, Lefen mit Singen abwechſelnd. Bon 
12—1 Uhr wird zuerft das Mittagsbrod eingenommen, das bie Kinder in Körbchen oder 
Taſchen mitbringen und wobei fie nicht felten an ärmere Kinder mittbeilen. Nachher 
fpielt man im Hof, 3mal wöchentlich turmen die älteren unter Anleitung der Lehrer, 
Wöchentlich 33 Schulftunden in der Ober: und in der Unterclaffe. Es wird mit Gebet 
begonnen und geſchloſſen, und eines dieſer vier täglichen Gebete verfieht der Lehrer, An 
den Sonn= und Felttagen führt der Lehrer feine Schüler in die Meſſe. Faſt überall 
benügt man den Samftag zur Wiederholung des in ber Woche Gelernten, zum Lefen 
des jonntäglihen Evangeliums und der Gpifiel, oder zu Erklärungen über den nächſt- 
fommenden Feittag und deſſen firchliche Feier. Auf ven Donnerstag Vormittag, (der 
Nachmittag ift durchaus freigegeben,) verlegen manche Lehrer das Singen oder facultative 
anſprechende Fächer. 

Ein allgemeiner, allen Primarſchulen vorgeſchriebener Stundenplan iſt demnach 
nicht vorhanden. Er iſt zwar ſchon vorgeſchlagen worden, aber einſichtige Schul— 
männer haben dargethan, wie unausführbar dieſe Maßregel wäre, und gezeigt, daß 
ed für das Wohl der Schulen genügt, wenn bie pädagogiſchen Principien bei Ab: 
fafjung der Stundenpläne im ganzen Primargebiet die gleichen feien, die Ausführung 
im einzelnen könne und brauche durchaus nicht uniform zu fein. Bemerkenswert im 
einzelnen wäre Folgendes. Sprahunterridt: Lejenlernen. Während vie 
Anfänger, in Kreife getheilt, mit den Monitoren vor dem Lefetabellen ftehen, übt 
der Lehrer gewöhnlich vie Vorgerüdteren in der Orthographie. Grammatik 
bringt die Oberclaſſe und zwar nad L'homonds Elementarbud. Leider herrſcht hier 
jene Behandlungsweife noch vor, nad welcher ber ganze grammatifche Unt. gleich 
bebeutend wird mit einem Auswendiglernen von Fragen und Antworten. Heute giebt 
man, etwa nad) etlichen erflärenden Worten, eine halbe oder ganze Seite aus dem 
Büchlein zum Lernen auf, und morgen fagt man das Memorirte mit großer Zungen- 
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Fertigkeit her. Ebenfo fieht man nicht felten, der Selbftbeihäftigung wegen, ganze Seiten 
mit Conjugationen vollfchreiben, fo wie an andern Orten vor lauter grammatifalifcher 
und fogenannter logifher Satanalyfe der Gedankeninhalt jelber überfehen wird. Weil 
manden Schulmännern dieſes grammatische Katehismuslernen als eine Verfündigung 
erihien, haben fie die Wortlehre felber möglichft entfernt, doch nur fo lange bis fie 
ſich überzeugten, daß fie damit dem ganzen Ortbographieunterricht den Boden unter 
den Füßen mweggezogen hatten. Die tüchtigeren laffen nun der Wort wie der Saglehre 
ihr Recht, fuchen aber beide lebendig zu machen und fie als theoretifche Beihilfe zu 
ven Leie-, Rechtſchreibe- und Stilübungen und zum Spradverftändnis überhaupt auf- 
zufafien; der ganze Spradhunt. habe aber eine allfeitige Ausbildung der Intelligenz 
zum Zweck. Im allgemeinen leiften die Kinder in Bezug auf Spredjfertigteit, ge 
wandten und gefälligen Ausdruck mehr als in Deutichland. Bei ven Stilübungen 
corrigiren mande Lehrer nur Hefte der vorgerüdteften, etwa 6—8, und laffen bieje 
dann den Reſt durchnehmen. Mit Schullefebühern für die jüngern wie für 
die älteren Schüler find ziemlih viele Berfuhe gemacht worden; aber auch bier, 
wie im Deutfhland, Haben ſich die einzig richtigen Grundgedanken über Abfaſſung 
derfelben nod nicht herausgebilvet. Das Schönfdhreiben wirb durch ben For— 
menfinn ter Nation ziemlih begünftigt und es giebt viele gute Handſchriften. Im 
manden Schulen findet man die Schiefertafeln in die Schultijhe eingelaffen. Für das 
Rechnen fehlt es niht an Anſchauungsmitteln, befonders aud) für das Beibringen des 
metrifhen Syftems, und daß auch die Primarfchulen im allgemeinen Erhebliches in 
dieſem Fache leiften, ift ein weiterer Beweis für die vorherrſchend aufs Verftandesmäßige 
gerichtete Begabung der ganzen Nation. Für den Unt. in Gefhidhte und Geo- 
graphie find ebenfalls viele Hülfsmittel da. Es giebt Schulen, wo jever Knabe feine 
Heine Karte von Frankreich vor fi bat; dazu gehören faits d’histoire et de chrono- 
logie, die wortgetreu auswendig gelernt werden, oder ausführliche Erzählungen aus der 
franzöfifchen Geſchichte. Was ver Lehrer an Epiſoden giebt, fehreiben die älteren als 
Stilübungen nieder. Im Religionsunt. bringt Die Unterclafje bibliſche Geſchichte, 
welche der Lehrer aber frei vortragen und nicht vorleſen follte, wie oft geſchieht; des— 
gleihen lernt man das Baterunfer, das Ave, dad Glaubensbelenntnis u. ſ. w. auswendig. 
Die DOberclafle behandelt ebenfalls die bibliſche Geſchichte, und läßt den Heinen und 
großen Katehismus fowie die fonntäglihen Evangelien auswendig lernen. Nach dem 
Borgange Deutihlands wünſchen manche Biſchöfe, die Geiftlihen möchten regelmäßigen 
Religionsumt. in ihren Schulen geben, was ihnen das Geſetz ſchon längſt geftattet. 
Auch in den Primarſchulen werben viele, meift regelmäßig wiederkehrende Loca— 
tionen vorgenommen und zu dem Behuf alle ſchriftlichen Arbeiten mit einer Werth: 
ziffer zwijchen O und 20 oder zwifhen O und 10 verjehen. Durch Leitfaden, für 
vie Lehrer oder aud für die Schüler, die meiften in katechetiſcher Form, (was fie für 
Repetitionen, Locationen fehr bequem macht,) desgleichen durch ganz detaillirte 
Stufengänge fuht man fih mehr und mehr guter Erfolge im Unt. zu verfichern, 
und es ift nicht zu verfennen, daß gelibte Lehrer wie Anfänger ſich diefer Mittel mit 
Nuten bedienen, da der Stoff durch fie dem Schüler wie dem Lehrer überſchaulich 
wird, weil er genau vertheilt vorliegt und von erfterem leicht angeeignet werben kann, 
weil alles concis und mundbgerecht vargeftellt ift, und fo jedenfalls der ftofflihe Gehalt 
eines Faches beigebraht und aufgenommen wird. Dies führt zur Beiprehung ber 
Methoden. Bis in die Mitte des vorigen Jahrzehents hinein ſah es hierin noch 
ſehr umerfreulih aus. Fanden fi doch 1843 noch 5484 Primarfchulen mit dem fogen. 
Mode individuel, wobei ein Kind nad dem andern vorn am Katheder beſonders 
vorgenommen, abgehört, unterwiejen und mit neuen Aufgaben verfehen wurde, 
während bie andern alle für fid, d. h. in der Regel nichts lernten. Nimmt man 
noh dazu, daß z. D. beim Leſen faft jedes Kind ein anderes Buch hatte, fo möchte 
zur Karikatur wenig mehr fehlen. Diefe Methode ift heutzutage als abgethan anzu« 
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fehen. Was fih mit ber des wechfeljeitigen Unt. erreihen läßt, das haben 
fiherlich die Franzofen am eheften erreiht; denn vor andern Völlern befigen fie viel 
Geſchick für das Handhaben mathematisher Hülfsmittel und einen fehr ausgebilveten 
Sinn für alles mechaniſch Berlaufende, jomwie fie ſehr anftellig im Ein- und Un— 
terorbnen fi erweifen. Bei der Menge überfüllter Schulen fuchte man in biefer 
Methode die natürlichite Auskunft und Hülfe, ja man begeifterte ſich eine Zeit lang 
völlig für die erhebende Idee, die darin enthalten fei, und führte in den Hanbbüchern 
den Mechanismus dieſer Schulmafchine bis ind MHeinfte aus. Nun, da die Erfahrun- 
gen gemacht und entjcheidend ausgefallen find und das Urtheil lautete: die geiftigen 
Kräfte der Schüler haben ſich troß diefer Methode entwidelt, findet man fie faft nur 
noch da in Anwendung, wo man im Lefen, Rechnen, Memoriren etwas bis zur Fer— 
tigfeit einüben laffen muß. Somit ift die jogenannte Simultanmethode jegt bie 
berrfchende, nach welder ver Lehrer die Oberaufficht und Leitung aller Abtheilungen 
hat, während er ver einen feinen unmittelbaren Unt. ertheilt; wenn er einen Scul- 
amtspraftifanten oder einen älteren Schüler bat, ver ſich bei ihm auf die Prüfung 
vorbereitet, jo leitet diefer gewöhnlich treffliche Beihülfe. Was das Yehrverfahren 
betrifft, jo hört man befonders auch von den Inspecteurs primaires den Wunſch aus— 
fpredhen, e8 möchte die alte einfeitige gedächtnismäßige Behandlung der Unt.fäher doch 
mehr und mehr abnehmen, und mit ver formalen ſich ins Gleichgewicht feßen. Jene, 
vom Lehrer nur Routine und Geduld verlangende, erreiche freilich ſchnell fichtbare Re— 
fultate, liefere aber wenig Gewinn für die Ausbildung der Denkkräfte, weil die Kinder 
zu jehr paſſiv bleiben müßen; dieſe Dagegen wolle einen lebendigen Berkehr zwiſchen 
Lehrern und Schülern durch beiverfeitiges Fragen und Antworten, lafle nur auswendig— 
lernen, was unentbehrlich ift; fie erforbere viel Lehrweisheit und Geſchick, reize aber 
am nachhaltigften zum fleißigen Schulbefud an. Ferner leiden mandye Schulen durch 
zu viel Vorlefen, wie die Lycéen durch zu viel Vortragen. Im übrigen ift zu bemerken, 
daß manche Yehrer viel Gefhid an den Tag legen, den Unt. praktiſch zu machen, jowie 
überhaupt die Primarihule in Bezug auf das Yehrverfahren und das Schulhalten 
überhaupt oft weiter voran ift ala Lycée und College. — 

In der Disciplin geht das Hauptftreben dahin, zum Fleiß und zum guten Be— 
tragen anzureizen. Für jede Schule muß daher ein Schülerverzeihnis geführt wer- 
den, eine Abfenzenlifte und ein Heft ver Wocenzeugniffe, welches lettere die Notizen 
über Betragen, Reinlichkeit, Fleiß, Focus, Belohnungen oder Strafen enthält. 

Die Belohnungen finden für Fleiß und Betragen ftatt, und zwar in folgenden 
Stufen: a) bons points, gute Striche. Eine gewiffe Anzahl derſelben geben eine 
Eremption, d. h. fie machen, daß der Schüler für einen entſchuldbaren Leichtſinnsfehler 
nicht beftraft wird. Cine höhere Anzahl von bons points geben b) ein billet de satis- 
faetion, das den Eltern zugeftellt wird. c) Bei anhaltend guten Leiftungen wirb der 
Schüler auf die Ehrentafel gefchrieben und von dort, wenn der Knabe ſich jo erhält, 
in das Ehrenbud der Glaffe eingetragen. d) Medaillen und Decorationen wer- 
ben jelten ausgetheilt und können wieder abgenommen werben. AU dieſe Auszeihnun- 
gen oder in vielen Fällen ſchon die Hoffnung auf eine folhe wirken bei den franzö— 
fiihen Anaben als fehr beveutende Neizmittel in ver Hand eines verftändigen Yehrers 
und find ebenjo wirkſam für den Unterr. als für das fittlihe Betragen. Aus ver Reihe 
der Strafen ift die Fürperliche Züchtigung durdaus verwiefen, da fie nur nieder- 
trächtig made. Für Faulheit oder Unarten werben erfannt: a) mauvais points, ſchlechte 
Striche; find fie zu einer beftimmten Anzahl aufgeftiegen, b) Arreft mit befonverer Auf- 
gabe; c) Einſchreiben auf ver Schandtafel ver Schule, der Betreffende geht nach ben andern 
allen zur Schule hinaus; d) der öffentlihe Verweis gejchieht vor der ganzen Schüler- 
Ihaft und mit einer gewiſſen Feierlichkeit; e) proviforifche Ausichliefung trifft Diebe 
und ausgezeichnete Lügner; f) vollftändige Ausftorung wird durch ben Präfecten ver- 
hängt. Man fieht, es ift bier wie überall alles aufs gemauefte regulirt ;gegenüber von 
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fhlimmen Knaben ift der Lehrer freilich faft machtlos, doch bleiben diefe gewöhnlich, 
zulegt weg, wenn fie merken, daß der Lehrer ihnen ernftlich zu Leibe gebt. 

Als weitere Reizmittel veranftalten mande Schulen alle Bierteljahre, mande nur 
am Schluß des Schuljahrs (Mitte Auguft) eine Preisvertheilung. Glüdlicher- 
weife jehen viele Lehrer und Imfpectoren ein, daß diefelbe hier wie im mittleren 
Unterr. wenig gutes für die Schüler ftiftet, den Lehrern aber nicht felten, ver recla- 
mirenden Eltern wegen, viel Unannehmlichkeiten zuzieht. ferner ift verſucht worben, 
auch den großen Pycealconcurs für die Volksſchule zu copiren, indem man bie verfchie- 
denen Primarfchulen einer Stabt, eines Cantons oder eines Arrondifjements concurriren 
lief. Da aber alsdann auch bier die Lehrer fih nur wenigen Erwählten zuwanbten 
zum großen Schaden der Mehrzahl, fo hat 3.8. die Stadt Paris 1855 dieſe Concurfe 
wieder aufgehoben. 

Der Schulbeſuch ift in vielen ländlichen Schulen vom Mai bis zum October 
ein höchſt mangelhafter, oft iſt nur die Hälfte oder das Drittel der Schüler da, ja oft 
foft gar niemand ; gleichwohl ift feit 1850 ftrengftens verboten, die Schulen den Som— 
mer Über ganz zu fchließen, was früher gar nichts feltenes war. Die Mafje ift überall 
gegen höhere Intereſſen gleihgültig; der Staat kann nur durch Schulzwang helfen. Bon 
ungefähr 5,300,000 Kindern zwifchen 6 und 13 Jahren bleiben nämlich weit über eine 
halbe Million durch freie Schuld der Eltern jever Unterweifung fern, 1': Millionen find 
ohne regelmäßigen Unterriht, und nur 3,300,000 find in ven Schulverzeihnifien aufge 
führt. Im denjenigen Departements, wo deutſche Sitte noch vorwaltet (Meurthe, Mofelle, 
Oberrhein, Niederrhein, Vogeſen, Haute-Saone) ift zwar die Zahl ver Schulfinder in 
annähernd richtigem Verhältnis zu der der Bevölferungszahl 1:6, im ganzen übrigen 
Frankreich dagegen lautet e8 1:8 ober 10 oder 12 ober gar 28! Der Schaben 
ift groß, meil er fo alt ift; nicht einmal zu Anfang diefes Jahrhunderts hat ſich der 
Staat diefer Nationalangelegenheit mit ernften Thaten angenommen, noch viel weniger 
geihah im vorigen. So ift num im Volle gar feine Gewöhnung an_die Schule vor- 
banden; das jegige Geſchlecht weiß dies Gut noch viel zu wenig als Wohlthat zu 
ſchätzen; ja ein Theil desfelben ſchaut in ihr gar leicht ein nicht nothwendiges Uebel, 
hält daher feine Kinder nicht fleißig zur Schule an, ſowie e8 auch oft nur gezwungener 
Mafen den Gelpleiftungen nachkommt, die das Primarfchulwefen auferlegt. 

Früher, unter ven Bourbonen, da der Staat durd Beiträge gar nicht mithalf, 
thaten die Gemeinden fo Häglid wenig, daß im I. 1829 noch 14,230 derſelben ohne 
alfe und jede öffentlihe oder Privatihule waren. Dur die Juliusdynaſtie wurde erft 
ber eigentliche Grund zum Volksunterricht gelegt, 1840 zählte man nur noch 4196, 
1843 bloß 2460 folder Gemeinden und im Jahr 1852 fah man fie endlich auf 950 
heruntergebracht, die aber freilih jo arm, Klein und vereinzelt find, daß fie fir ihre 
120,000 Schulfinder nur wanbernde Lehrer aufzutreiben vermögen. Die Yortfchritte 
des Primarſchulweſens kann man auch noch auf anderem Wege darthun: im J. 
1833 waren von den 37,000 Gemeinden Frankreichs nur 10,000 mit Schulhäujern 
verfehen, in 27,000 beviente man fi einer Scheuer, eines Tanzſaals, der Wacht: 
finbe u. f. w. Zehn Jahre fpäter waren über 20,000 Gemeinden mit Schulhäufern 
verfehen und im I. 1847 fonnten c. 23,000 Gem. folhe aufweifen. Diefe Beſſe— 
tung ift ohne Zweifel einerjeits den Nöthigungen der Primarfchulgefeßgebung von 
1833 an bis heute, andererſeits den Staatöbeiträgen zu verbanfen; und in legterer 
Beziehung ift allerdings ein großer Schritt von den 100,000 Fr., welche das Staats- 
budget von 1829 bot, zu jeder fpäteren Summe. Denn 1833 gewährte man 1,500,000 $r.; 
1844 2,000,000 Fr., 1849 4,854,378 Br., 1855 5,737,765 Ir. In ben ebengenannten 
Summen find aber mitenthalten die Beiträge oder Gehalte für die Schulinfpectoren, bie 
Inspecteurs primaires und weil eben dieſe vie einflußreichjten Stellungen auf dem ganzen 
Gebiet einnehmen, jo ift es nicht ohme Werth die Steigerung and) diefer Summen ins 
Auge zu faflen. 1835 belief fie fih auf 134,593 Fr., 1843 auf 499,335 Fr., 1852 
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auf 741,132 Fr. und 1855 auf 707,982 Fr. Im ganzen zählt man ungefähr 300 
folder Infpectoren; in Paris empfängt einer 4000 Fr. Gehalt, in den Depart. 2000, 
1800, 1500, 1200 Fr. Aber aud die Beiträge der Departementaltaflen ſowie die Lei— 
ftungen der Familien und Gemeinden haben ſich verbeflert, zum Theil überrafhend, was 
aus folgender Zufammenftellung ſich erfehen Täßt. 

. a) Familien und Gemeinden 8,635,000 fr. 


— Mientihgen Primar- }D) Departementallafle . . 4,670,000 „ 
j c) Staatsbeitrag . » - .  2,000,000 „ 
- 15,305,000 Fir. 

a) Familien und Gemeinden 9,876,709 Fr. 

Ebenfo im 3. 1849 . . . ... } Departementallafle . . 5,500,000 „ 
ce) Staatöbeitrag . . » . 4,854,378 , 

20,230,000 fir. 

a) Familien und Gemeinden 20,580,000 Fr. 

und im 3.1855 . » » > 2 2. 2b) Departementallaffe . . 5,400,000 „ 
e) Stantsbeitrag -. - -» . 5,737,765 „ 

31,717,165 Sr. 


Gegenüber vom I. 1833 hat fi demnach ter Staatsbeitrag beinahe vervierfadht, 
ähnlich wie auf dem Gebiet des mittleren Unterrichts; ferner ift zu beachten, daß 
von den 21%. Millionen, bie ver Staat gegenwärtig jährlich zum öffentlihen Unt. 
beiftenert, dem Obigen gemäß ungefähr ein Viertel dem Primarſchulweſen zufällt, 
Schulgeld. In Paris umd einigen größeren Städten ift ber Primarunterriht frei; 
die andern Gemeinden verlangen ein monatlihes Schulgeld von 1 Fr. 10€. — 2 Fr., 
je nad ven Provinzen. Wer zu arm ift, wird fehulgelpfrei durch ven Gemeinberath 
und den Präfecten. Armen Gemeinden muß vie Departementstaffe helfen und wenns 
nicht genügt, der Staat. Den Einzug des Schulgeldes beforgt da und dort ber Lehrer, 
meiftens aber der Stenerbeamte. Der Schullehrer liefert alle 3 Monate ein Schul- 
geldsregifter; feine eigenen Rinder find frei und dürfen gar nicht eingetragen werben, 
Dagegen müßen alle Freifchüler der Gemeinden oder der Departements genau verzeichnet 
fein. Die Kreisfhulräthe ſetzen den Betrag des Schulgelds jedes Jahr von neuem 
feft auf Grund der Anträge, welde die einzelnen Gemeinveräthe ftellten. Es foll nicht 
zu niedrig gehalten werben, damit dem Staat nicht zu große Laften entftehen; doch auch 
nicht zu hoch für Die betreffende Gegend, damit die Kinder deshalb nicht zurüdgehalten 
werden ; und darf befeitigt werden, jobald die Gemeinde bie Koften ganz tragen will, 
Gehalt der PBrimarlehrer. Das Gefeg von 1833 brachte 200 Fr. ald Mi— 
nimum des feften Gehalts; 1844 betrug er im ganzen Lande durchſchnittlich 250 Fr.; 
1847 375 Fr., 1849 aber 454 Fr. Durd das Gejeß vom 15. März; 1850 wurbe er, 
neben freier Wohnung, auf 600 Fr. als Minimum gebracht, welde Bezahlung ſich 
aber nur für den Dienft an der Schule, nit auch für etwaige Sonntagsſchule fir 
Lehrlinge, Abendſchule für Erwachſene, für Mefnerei sc. verftebt. Diefer Gehalt jet 
fi) folgendermaßen zufammen: a) die Gemeindekaſſe leiftet ein Firum von mindeftens 
200 Fr.; dazu fommen b) die Schulgelver; mas nımmehr bis zum Minimum von 
600 Fr noch fehlt, liefert c) der Staatsbeitrag. Nah 5 Jahren tüchtiger Dienft- 
leiftung kann auf den Vorſchlag des Präfecten das Minimum auf 700 Fr., nah 10 
Jahren auf 800 Fr. gebracht werben, doch kann legtere Erhöhung nur Lio ber Pri- 
marlehrer des Departements erhalten. Der Amtsverweier I. Elaffe erhält 500 Fr., der 
II. Claſſe 400 Fr. und jeder noch die Wohnung. 

Auch zu Gunften der ausgedienten Lehrer find allmählich Mafregeln ergriffen 
worden, durch tie wenigftens das allerbrüdenpfte und ehmals aud allgemeinfte Loos 
als befeitigt anzufehen ift. Früher hatten die Primarlehrer nur eine Spartafle, in bie 
man jährlid 5% feines Gehalts einlegte, um nach der Zurruheſetzung bie jo erfparte 
Summe fammt Zins auf einmal zurüdzuerhalten. Daß bei den dürftigen Gehalten 
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tie jährlichen 5Yo ſchließlich meiften® eine ungenügende Summe bildeten, leuchtet ein, 
und fein Wunder ift e8, daß die befiagenswerthen Greije Iahr für Jahr beim Unter- 
rihtsminifter um Aufnahme in die Spitäler oder Armenhäuſer nachfuchten! Seit 
dem Geſetz vom 9. Juni 1853, eine Folge des Artil. 39 des organiſchen Geſetzes 
vom 15. März 1850, iſt num aud für die Primarlehrer eine Benfionstaffe ge- 
ſchaffen und vom 1. Januar 1854 ins Leben eingeführt worben. Wer von ba an 
mit 30 Dienftjahren zur Ruhe gefegt wird, bekommt °%eo bes Durchſchnittsgehalts 
feiner 6 legten Dienftjahre; nad 35 Dienftjahren °%/eo; über *%/so kann ein Ruhe 
gehalt nicht betragen. Für die früher Angeftellten berechnet er ſich ebenfalls nad) 
den Dienftjahren vom 1. Januar 1854 an, benn nur von biefem Jahr an haben fie 
in die Kaffe eingelegt; fie erhalten nämlich für jedes Dienftjahr feit 1854 a) "/ıso bes 
Durbichnittsgehaltes ihrer 6 legten Jahre, b) dazu noch fo vielmal ”/s der Summe 
von a) als vie Zahl der Dienftjahre befagt; hiebei zählt auch die proviforifche Anftel- 
lung, doch ſtets nur von 20. Jahre an. Schließlich noch die Bemerkung, daß für 
vie Primarlehrer ald Dienftauszeihnungen vorfommen: Ehrenbelobung, Bronze 
und filberne Medaille. Anträge in viefem Sinn gehen zunächſt von dem Kreisfchul- 
rath zum Hector und diefer macht beftimmte Vorſchläge beim Minifter. 

Die Schullehrerfeminarien. (Ecoles normales primaires). Wie bie gere- 
gelte Volksſchule Frankreichs noch jung ift, fo find e8 auch obengenannte Anftalten. 
Noch zu Anfang diefes Jahrhunderts wurde man Schullehrer entweder dadurch, daß 
man Luft hatte, einer zu fein, ober weil man auf andrem Wege nichts zu verdienen 
wuhte, Später und noch lange genügte eine Art Lehrzeit als Privatgehülfe an einer 
Schule, bis zulegt der Staat georbnete Schullehrerbilvungsanftalten ſchuf. Die erfte 
entftand 1810, aber nicht in Paris, fondern im Centrum ver deutſchen Bevölferungen, 
in Straßburg, und ebenfo bezeichnend, weniger oder gar nicht durch Die Univerfität, 
fondern durch den niederrheinifchen Präfecten, den Grafen Lezay de Marnefia. Unter 
den Bourbonen gab es längere Zeit drei folche Anftalten, durch den Minifter Mar- 
tignac und bis 1830 hob fid ihre Zahl bis auf 13. Mit ver Juliregierung aber 
beginnt erſt ihre rechte Entwicklung. Sie erfannte nicht bloß die Bildungslofigkeit 
der großen Maffen, fondern aud die der Schullehrer. Um jener fteuern zu fünnen, 
ſchuf Guizot den öffentlichen Primarunterriht, und um dieſe zu entfernen, die Volks— 
ſchullehrerſeminarien. In ihnen aber fah er nicht bloß den Grund» und Edftein des öffentli- 
ben Primarſchulweſens, ſondern auch die Bürgſchaft dafür, daß die Unterrichtsfreiheit, welche 
das J. 1833 für das Primargebiet brachte, zum Beften der VBollsbildung gebraucht werde. 
Scllte nämlich diefe Freiheit eine Duelle des Segens für die Nation werben, follte einer 
ſeits gemeiner Specnlationsgeift dieſes Gebiet nicht verunreinigen und anbererfeit ber 
Klerus nicht zu einer mit Recht gefürchteten Alleinherrfchaft auf demſelben gelangen, 
fe mußten von Staats wegen ſolche Elemente bereit gehalten werben, die eine 
freie und edle Concurrenz geftatteten, nämlich tüchtige Seminariften und durch fie 
angefehene und wertbgefchägte Gemeinvefhulen. Demgemäß bradte man die Zahl ver 
Seminarien, die ſchon von 1830—1833 auf mehr als 40 geftiegen war, in Folge des 
Primarjchulgefetses und ber Unterrichtöfreiheit von 47 auf 75. Im 3. 1843 zählte 
mar 76 Seminarien mit 3012 Zöglingen. Bon dieſen waren 249 Freiſchüler des 
Staates, 2244 der Depart., 86 ber Gemeinden, 389 waren PBenfionäre, 44 Erterne; 
die Freiftelle wurbe mit 365 fr. ‚berechnet. Dem Klerus waren dieſe Pflanzftätten 
nit angenehm; er wollte entweder keinen Bollsunterriht, oder nur den, welden er 
dur Congregationen ober die Geiftlihen geben ließ; fomit that er nichts für fie, 
Später trat auch ſonſt eine Art Rüdjchlag in der Stimmung für die Seminarien ein; 
do wurde noch 1846 das proteftantifche Sem. zu Gourbevoie bei Paris gegründet; 
1852 beftanden 75, gegenwärtig, 1859, zählt man 73, 

Einribtung. Im Durchſchnitt wird ein Sem. 36—40 Zöglinge en weitaus bie 
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meiſten als Interne. Um ſie für ihren Beruf zu unterrichten und zu erziehen, werden jetzt 
allgemein drei Jahre gebraucht. Im erſten behandelt man vornehmlich die obligatoriſchen 
Primarjhulfächer, theils kurz zuſammenfaſſend oder nach dem ſpecielleren Inhalt, weil 
die große Mehrzahl der Neueintretenden (vorherrſchend Söhne von Landleuten) nur 
mangelhaft vorbereitet iſt, theils nach der methodiſchen Seite, weil die Zöglinge ſobald 
als möglich in der mit dem Sem. verbundenen Primarſchule im Schulhalten ſich üben 
ſollen. Im zweiten J. wird der Unt. in den obligatoriſchen Fächern fortgefetzt, um 
die Kenntniſſe immer ſicherer anzueignen; auch mit dem Schulhalten wird fortge— 
fahren. Im legten I. tritt für die Begabteren und Fleißigeren Unt. in den facul- 
tativen Brimarfchulfähern auf, alfo in populärer Arithmetil, Feldmeſſen, Linzarzeichnen, 
in ven Elementen der Phyſik, Naturgefhichte, Gefhichte und Geographie Frankreichs, 
und im Turnen, womit fih, je nad den Provinzen, Unterweifungen über Obftbaum- 
zudht, Gartenbau, Feldbau, Induſtriezweige zc. verbinden. Die ſchwächeren Zöglinge 
bleiben auf bie obligatorifchen Fächer beſchränkt. Da, wo tüchtige Directoren an ber 
Spige ftehen, die aber nody immer fehr ſchwer zu haben find, erftrebt man eben fo fehr 
eine gründlihe Aneignung des Materials, das man aber nur aufs Noth- 
wendige ausdehnt, als reichlidhe formale Ausbildung; man will fiheres und 
nicht oberflächliches Willen, keine Gelehrfamteitsflosfeln, fondern beſcheidene Kenntniffe ; 
viel weniger eine mannigfaltige, als eine concentrirte und gediegene Ausbildung. Auch 
bier bedient man ſich vortheilhaft ver Programme, die für jedes einzelne Fach vorliegen 
und über die nicht hinausgejhweift wird. Noch wichtiger als vie geiftige Ausrüftung 
ver Seminariften ift die fittlihe Erziehung und Führung. Wie für jene der Religions— 
unterr. der Schwerpunct des Primar- und Seminarunt. ift, jo erfennt man e8 für dieſe 
als Hauptaufgabe, den driftliden Sinn zu erweden. Man fucht demgemäß in die 
Seminariften ven Geift hriftlicher Frömmigkeit, Demuth und Befcheidenheit, Sinn für 
Ausdauer in dem ſchweren und meiltend wenig geachteten Beruf zu pflanzen, Daß 
jedoch auch ſolche Sem. fid) finden, wo die ganze Erziehung der Seminariften in ber 
Beauffihtigung zu beftehen fcheint, ift leider wahr. Der Hauptarbeiter am Sem. ift 
ber Director. Er wird vom Minifter auf Grund ber Verhandlungen mit der Kreiß- 
fhulbehörde ernannt. Ihm kommt, der Regel nah, der wichtigfte Theil des Unt. 
zu. As Gehülfen für legteren und für Auffiht find ihm Geminarlehrer (maitres 
adjoints) beigegeben. Der Rector der Akademie fchlägt fie vor, der Miniſter ernennt 
fie. Früher waren biefe nicht felten ertern, hatten nod andere Aemter und Ber- 
rihtungen außerhalb der Anftalt und famen in biefe nur um ihre Stunden zu geben. 
Diefem Uebelftand ift feit 1851 ein Ende gemacht; bie orbentlihen Seminarlehrer 
wohnen jest im Sem., betheiligen fih alfo an ver fittlihen Leitung ber Zöglinge, 
fowie am Haushalt und Rechnungsweſen der Auftalt. Auch ver Beichtvater (aumö- 
nier) wohnt gewöhnlid im Seminar. Nur für ven Gefang können auswärtige 
Lehrer angeftellt werden. Jedem Seminar ift eine Auffihtscommiffign beigege- 
ben. Diefelbe befteht aus 5 Mitglievern, welche die Kreisfchulbehörde vorſchlägt; der 
Rector ernennt fie, fowie auch den Präfidenten, für 3 Jahre. Ihren Sigungen wohnt 
ber Seminarbirector mit berathender Stimme bei. Diefer Commiffion liegt ob, die 
Lifte ver Aufzunehmenden abzufaffen, das Schulreglement zu beftimmen, das Budget 
feftzufegen und die Ausgaben zu prüfen. Ferner muß fie jedes Vierteljahr die Anftalt 
beſuchen, vom Stand der Claſſen ſich unterrichten, wohl auch die Zöglinge prüfen, 
vorzüglich aber die Tabellen befihtigen, im denen der Director und bie Seminar- 
lehrer Zeugnifje über Aufführung und Fortſchritte jebes Zöglings eingetragen haben. 
Ju Beginn des Sommers empfängt fie außerdem vom Director einen ausführlichen 
Jahresbericht über die Zöglinge. Sie begleitet denfelben mit ihren Bemerkungen und 
läßt dann ein Eremplar dem Präfecten, ein anderes dem Nectorat und Unterrichts- 
minifterium zugehen. Sie felber liefert an die beiden letzteren Stellen jeden Juli einen 
Dericht Über den ganzen Zuftand der Anftalt, über das Perfonal und deſſen Leiftungen. 
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Am Schluffe jeves Schuljahrs bezeichnet fie diejenigen Zöglinge, welchen das zweite 
Jahr over das britte, oder der facultative Unt. geftattet ift, und fchließt foldhe aus, 
welche durch eigene Schuld nit vorrüden können. Sie theilt ſich mit dem Vorftand 
der Anftalt und mit dem Hector der Akademie in bie Strafgewalt über bie 
BZöglinge, Einfperrung verhängt ber Director; Verweiſe werben ausgetheilt von 
biefem oder von ber Commiffion, oder vom Rector, je nad) dem Grab der Strafbar- 
kit; Ausfhluß erfolgt, auf den Vorſchlag des erfteren und nad Bernehmung ber 
zweiten, durch ben legteren, und muß unverweilt dem Minifterium bekannt gemacht wer- 
den. Gemeinfame Morgen- und Abendandachten finden täglich ftatt, an Sonn und 
Fefttagen Kirhenbefuh mit den Lehrern. Die Spaziergänge ſtets unter Begleitung; 
feine ober nur in ganz befonveren Fällen Einzelausgänge Die jährlichen ferien 
dauern höchſtens 14 Tage; vie Keinlichkeitspflege im Innern der Anftalt liegt den Se- 
minariften ob. Die Lehrbücher werden jebes Jahr durch die Kreisichulbehörbe beftimmt. 
In Betreff ver Aufnahme in bas Sem. find folgende Puncte heraus zu heben: vie 
Zahl ver jährlich im die einzelnen Anftalten Neuaufzunehmenven beftimmt ver Minifter 
auf den Vorſchlag der Kreisfhulbehörbe. Jever Candidat muß zwiſchen 18 und 
22 Jahr alt fein und einen 1Ojährigen Dienft im Primarunt. geloben. Unter ben beim 
Aufnahmsgefuh vorzulegenden Papieren befinden fi auch Sittenzeugniffe von Seiten 
der Lehrer fowie vom Schultheißen und Schulinfpector der Heimat. Ein Eramen 
sder gar ein Concurs um die Aufnahme findet nit ftatt, fondern es ift 
Sache des Rectors und Schulinfpectors, aus den Schriftftüden und durch fonftige In— 
formationen fi zu vergewiffern, ob der Candidat wirklih die änfere Befähigung und 
ben innern Beruf zum Lehramt in erforberlihen Maße habe. Die ganzen ober theil- 
weifen freiftellen des Staats und der Departements werden vom Rector in den Sitzun⸗ 
gen der Kreisſchulbehörde zuerfannt. 

Die Seminarien folen auch bie Mittelpuncte für bie Fortbildung ber 
ſchon angeftellten Lehrer fein. Schon in früheren Jahren haben fi in man» 
chen von ihnen während ber Ferien einzelne Lehrer, durch öffentliche Gelobeiträge unter- 
fügt, eingefunden, um Vorträge über Methodik ꝛc. von Seiten ber Directoren und 
Seminarlehrer anzuhören. Auch fpäter fcheint dies noch vorgefommen zu fein; eine 
fefte Vorſchrift jedoch, eine geordnete und allgemeinere Einberufung feitens der Behör- 
den mangelt zur Zeit noch. Ebenſo verhält es fih mit den Tehrerconferenzen, 
für welche befanntlid) wiederum der Seminarbirector der natürlichfte Lebensmittelpunct 
ft. Man bat fie, feit 1837, ſchon da und dort verfudt und beförbert; mande 
Schullehrer wünſchen fie fi), aber die Behörden haben fie nod nicht organifirt. Auch 
für Schullehrer-Bibliothelen ift nur an wenigen Orten Erhebliches gejhehen. — 

Im Bisherigen haben wir von den Primarknabenſchulen gehandelt; Primar- 
mädchenſchulen verlangte das Geſetz von 1833 nicht von den Gemeinden; das Be— 
dürfnis ſchuf jedoch allmählich da und dort öffentliche Mädchenſchulen neben ven für 
die Knaben, und fo trifft man ihrer im Jahr 1843 ſchon 7830 (neben 8755 privaten). 
Die Gefepgebung von 1850 verlangte und bewirkte ihre rafhefte Verbreitung. 
Zu den gewöhnlichen Lehrgegenftänden kommen hier nod bie Sandarbeiten. 
Die Lehrerinnen (institutrices) findet man gewöhnlich nur in den Mädchenſchulen, doch 
Ennen fie fih auch an einer Gemeindefchule für beide Geſchlechter anftellen lafjen, 
hr Minimalgehalt beträgt 400 Fr. (nämlich Schulgeld und Gemeindezulage). Die 
Unterfehrerinnen müßen minveftens 18 Jahre alt fein. Der Schulinjpector hat bie 
Aufſicht und Ueberwachung aller öffentlichen Mädchenſchulen, aud wenn fie von Schul 
jhweftern gehalten werben. Im übrigen unterliegen bie Lehrerinnen all den Beftim- 
mungen, welche für die Primarlehrer getroffen find. Lehrerinnenfeminarien 
finden fi in einigen Deyart., im ganzen 12; außer ihnen giebt e8 fogenannte Vor⸗ 
bereitungseurfe, fowie auch viele Schulen zur Aufnahme weiblicher Schulprafticanten 
berechtigt find. Die eintretenden Seminariftinnen müßen 17 Jahre alt fein. Die Beauf- 
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ſichtigung der weiblichen ſowie der vielen männlichen Schulamtsprakticanten, und zwar 
ſowohl in öffentlichen als in privaten Primarſchulen, iſt ebenfalls den Schulinſpectoren 
übertragen. Das Examen der Lehrerinnen um das Brevet iſt ſeit 1850 nicht mehr 
öffentlich. Die Schulfhweftern brauchen dieſes Diplom nicht, ihr Dbedienzbrief genügt. 

V. Die freien Bildungsanftalten. Cin enseignement libre befteht in 
Frankreich feit der Organifation vom 15. März 1850. Der 17. Art. lautet nämlich 
fo: Das Gefeß erkennt zweierlei Primar- und Secundarſchulen an: 1) öffentliche, 
infofern Gemeinde oder Departement over Staat fie gründen oder erhalten, 2) freie, 
infofern Gründung ober Unterhalt verfelben durch Private oder Ajfoclationen erfolgt. 
Die bier und aud in andern Paragraphen des Geſetzes dargereichte Freiheit hat beſon— 
ders auf dem Gebiet des mittleren Unt., das ja fert dem Primarjchulgejeg vom 18. Juni 
1833 ver freifinnigeren Regelung wartete, vielfahe Veränderungen zur Folge gehabt. 
Um fie jevod recht würbigen und vie Tragweite viejer freiheit recht überjehen zu 
können, müßen die manderlei nicht öffentlihen Anftalten, geiftliche und nicht geiftliche, 
zunächſt in ven Berfafjungen betrachtet werten, die ihnen vor dem fo wichtigen Jahre 
1850 zufamen. 

Die Heinen geiftlihen Seminarien, dcoles secondaires ecel6siastiques, 
waren befanntlid in ihrem Urfprung nur Borbereitungsanftalten für bie großen 
bifhöflihen Sem., d. h. für vie theologiſchen Fachſchulen und Convicte, deren das 
napoleonifhe Goncordat für jeve bifchöflihe Diöceſe eines feſtſetzte. Als folde waren 
fie allgemeine Bildungsanftalten für jene Anaben, vie fih dem geiftliden 
Stande weihen wollten, vie Anftalten eben damit kirchliche, Sache des Biſchofs und 
der Diöcefe. Da aber vie Geiftlichkeit diefe Schulen bald aud der weltlihen Ju— 
gend öffnete, aljo ihre urjprünglihe Art und Aufgabe änderte, fo wurden fie mit 
Recht der Dberaufjicht ver Universit@ de France unterftellt, was aber die Biſchöfe nur 
mit großem Berbruß geichehen ließen. Dod dauert diefe Abhängigkeit von der ihnen 
fo verhaßten Staatsjhulbehörde nur von 1810—1814. Dur die Bourbonen fommt 
nämlih für den Klerus eine Zeit ftaatliher Begünftigung; zum erftenmal feit jener 
Berheerungszeit der Revolution, welche alle die zahlreihen Schulen und Inftitute der 
Lehrorden im allgemeinen Chaos begraben hatte. Der Biſchof wird wieder Herr jeines 
fl. Sem.; die Vorfteher und Lehrer hängen ganz von ihm ab; die Zöglinge werben 
zur Maturitätsprüfung zugelaflen gleich denen der Staatsgymnaſien und erhalten das 
Diplom koftenfrei. In Folge hievon gelangte das geiftlihe Schulweſen ſchnell zu großen 
Erfolgen und nahm einen folden Auffhwung, daß fih die Schülerzahl von 1821 
bis 1826 und 1828 faft verdoppelte. Aber die fl. Sem., die de in den Ordonnan— 
zen von 1814 immer nur als Borbereitungsfchulen für die großen dargeftellt waren, 
hatten fid dennoch wieder weit mehr um den Yaienunterriht bemüht als um ben kleri— 
kalen, aljo gegen ven Zwed ihrer Stiftung gehandelt. Die Staatsanftalten Hagten 
daher öfter umb lauter über erlittenes Unrecht, und letzteres fehmerzte fie um jo em— 
pfindliher, da der Klerus je und je nicht nur den Geift der Erziehung, ſondern auch 
bie Leiftungen, überhaupt das ganze Bildungsgeſchäft ver Univerfität aufs ungünftigfte 
bargeftellt hatte. Aber auch den Staatsmännern wuchfen die Bedenken, ald das Epi— 
flopat dem an ſich gerechten Verlangen, auf Untere. und Erziehung ver Nation ven gebüh— 
renden Einfluß auszuüben, immer umverfennbarer vie alte geiftlihe Herrichfucht bei— 
miſchte. Deshalb erfhienen die Ordonnanzen von 1828, der Gegenſchlag 
gegen die von 1814 und mit einem gewaltigen Ruck wurden die Her. Sem. wieder 
zu Vorbereitungsfchulen ausjhlieglic für dem geiftlihen Nahwuds. Im ganzen Lande 
durften fie höchſtens 20,000 Zöglinge haben, Erterne zu halten wurde unterjagt; fein 
Zögling konnte zur Maturitätsprüfung gelangen, wenn er nidt noch an einer mit 
allen Curſen verfehenen Anftalt das certificat d’ötudes ſich erwarb; endlich, obſchon 
die Anftalten nad) wie vor den Bifchöfen gehörten, vertrieb man aus ihnen überall die 
Iefuiten, Natürlich wurden biefe Beitimmungen wiederum aufs unmilligfte ertragen, 
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bei jeder Gelegenheit verſuchte man ſie zu bekämpfen, da und dort gelang es auch ſie auf 
irgend eine Weiſe zu umgehen. Dies der Hauptgrund, warum die Juliregierung ſo 
viele Berſuche machte, die Anſprüche der unzufriedenen Geiſtlichkeit im Intereſſe des 
Staates zu befriedigen. Aber dieſe ſchwierige Aufgabe wurde doppelt ſchwer bei der 
eigenthümlichen Engherzigkeit des damaligen franzöſiſchen Liberalismus und bei der 
feindſeligen Abneigung des Klerus gegen den modernen Staat. Zwar war die Geift- 
lichkeit nicht im Unrecht, wenn fie ſich weigerte, ihre Anftalten von der Univ. cons 
troliren zu laſſen, denn dieſe war damals noch Partei und ihre Gegnerin; aber 
warum wollte fie ſich nicht der Beringung der akademiſchen Grade für ihre Lehrer unter- 
ziehen? warum für ihre Anftalten nicht diefe wiſſenſchaftliche Garantie leiften? Und 
leuchtete ferner nicht aus den älteften wie neueſten Erfahrungen heraus, daß abfelute 
Freiheit des Unt., umd nichts geringeres als Das wollte der Klerus, im Munde bes 
letzteren zum mindeſten ein bedenkliches Wort fei? So hatte denn ver Gefeggeber noch 
für lange Zeit gerechte Bedenken, wenn es fi darum bantelte, mehr oder weniger von 
diefer Unt.freiheit für die HM. Sem. wie überhaupt für das ganze fecumdäre Gebiet zu 
geftatten, und erft Das zmeite Kaiferreich durfte e8 wagen, hier eine Freiheit der Bewe— 
gung zu gewähren, wie fie Frankreich noch nie gefehen hatte. Yaienanftalten in 
den Händen ber Privaten waren auf dem Gebiet des mittleren Unt. ſchon feit Beginn 
der Univ. ziemlich. zahlreih. Ihre Entſtehung verbantten fie zum Theil der Abneis 
gung gegen Syftem und Geift der Iyceen wie der geiftlihen Anftalten, zum Theil aber 
auch ven niebrigeren Koften, und fie erhielten ſich trog all der Feſſeln, welche die Ins 
haberin des Monopols anbradte, um ihnen Dafein und Bewegung zu erfchweren. 
Im Intereffe ver Univ. geftattete man vollftäntigere Privatergiehungsanftalten nur 
da, wo weder Staat nody Gemeine ſolche befahen oder einrichten wollten. Man 
ſah in ihnen zeitweitige Aushülfen für Staatsfhulen und nöthigte fie unter die Regler 
ments der Univ., wodurch bejonders in Bezug auf Zahl und wiſſenſchaftliche Qualität 
der Lehrer und der Auffichtsgehülfen genaue Vorſchriften und bebeutende Koften aufs 
erlegt wurden. War jedod in einer Stadt eine Staatsanftalt vorhanten, jo durften 
die privaten nichts anderes als Vorbereitungs- oder Nepetitionsfhulen für 
jene fein. Von Ebenbitttigfeit und Fähigkeit zu concurriren war bemnad bei bies 
jen beiden Arten der Inftitute feine Rede, alle waren in unwürdiger Stellung gehalten 
und gben nur auf die Brofamen angewiejen, die von der Herren Tiſche fielen. Die 
Inftitute de plein exercice, obſchon zu vollftändigem Gymnaſialunt., eingerichtet und 
ermächtigt, durften dennoch nur ihren Internen venjelben ertheilen; die Erternen muß— 
ten in das Lycée oder Coll. comm., wenn ein joldes am Ort war, empfiengen alſo 
in dem Jnftitue nur Beauffihtigung und Repetition. Das gewöhnlide Inftitut 
durfte, auch wenn feine Staatsanftalt va war, feinen Unterr. gleichwohl nicht über Claſſe II 
ausdehnen. War aber eine foldhe vorhanden, jo mußte es fogar feine Internen von 
Claſſe VI an dorthin fhiden; war demnach nur zum Elementarımt. und zu Nepetitionen 
berechtigt. Die Benfionate endlich mußten ihre Zöglinge ebenfalls von Claſſe VI 
an in bie öffentliche Schule ſchicken; beſtand eine ſolche nicht, fo durfte ſich ihr Unt. 
doch nur über vie Elementar: und Mittelclaffen erftreden, fo daß ihnen alfo der höhere 
unter allen Umftänden verwehrt blieb; und erſt feit 1829 durften fie diejenigen Anoben 
nch weiter unterrichten, welche feine claſſiſche, fontern eine gewerbliche Ausbildung 
erhalten jollten. — Die Urſachen, welche alle dieſe Privatanftalten ins Leben gerufen, 
dauerten auch in den zwei legten Jahrzehnten, zum Theil in verftärftem Maße, fort; 
beshalb nahm ihre Zahl immer zu umd beſonders in Paris machte ſich allmählid die 
Speculation einen neuen Induftriezweig daraus zurecht. Welche Ausdehnung und Bes 
teutung er da erhalten hat, erkennt man daraus, daß von dem dortigen Gymnafial- 
ihülern nur Yo—"ır in den Familien, %ı2 in ven Lycéen und %ı2 in den Privatanftal- 
tem erzogen wird. Bon den Mitteln, die in ven Schwang kamen, eine ſolche Anftalt 
in die Höhe zu bringen, jchienen bie Cleves & prix (f. oben) am beften zu verfangen, 
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Jede Anftalt hat da und bort im Lande ihre Gefhäftsfreunde; erftöbern viefe num 
einen begabten Knaben, fo liefern fie ihn nah Paris, wo er entweber um ein ganz 
geringes Penflonsgeld oder gar umfonft aufgenommen wird; eine Ausgabe, bie fich 
den pübagogifchen Inbuftriellen durch vermehrte Anmeldungen wieder reichlich bezahlt, 
wenn fie im Auguft in den verfchiedenen Blättern ver Hauptftabt und der Provinzen 
fo und fo viele Preisgefrönte der Anftalt aufzählen können. Sole Zahlen entfcheiden 
aber beim großen Haufen, der in ihnen das unumſtößliche Urtheil über die Trefflich- 
keit jener Erziehungsbäufer ficht. Diefe Zuftände hat wohl niemand rüdhaltlofer dar- 
geſtellt, als der Unterr.minifter Fortoul felber in feinem Rapport & l’Empereur, 1853; 
p. 61. — 

AL dieſen Anftalten des mittl. Unt., geiftlihen wie weltlihen, brad nun mit dem 
15. März 1850 ver Tag der freiheit an. Ob das Maß verfelben nit ein zu voll 
gerütteltes war, werben erft die nächſten Jahrzehnte mit Sicherheit lehren. Hoffen wir, 
es ſei durch das organifche Geſetz den gerechten Anfprüchen auf freie Bewegung mit 
Weisheit genügt worben und es haben die Interefien des Staates keinen Schaden 
genommen durch den damals fo hoch gehenden Ultramontanismus des franzöfifchen 
Epiftopats! Bon ven Artikeln diefes Geſetzes und den daran ſich anfchließenden 
Verordnungen find in Bezug auf den freien mittl. Unt. folgende am wichtigften: jeder 
Franzoſe, welcher irgend eine Bildungsanſtalt diefer Art gründen will, hat den Nector 
der Alademie von feinem Vorhaben in Kenntnis zu fegen; dabei durch Schriftftüde 
barzuthun, daß er das 25. J. zurüdgelegt hat, wenigftens 5 I. lang Lehrer oder Auf- 
fihtsgehülfe in einer Secunvaranftalt Frankreichs geweien ift, und das Diplom als 
bachelier oder das brevet de capacité befigt. Ferner muß er fid des genaueften 
über unbeicholtenen Lebensgang in ven zunächſt vorausgehenden 10 I. ausweilen, 
eine Beichreibung der Anftaltsräumlichkeiten liefern und bie Unt.fäher aufzählen. 
(Art. 60.) Erfolgt innerhalb eines Monats keine Einfpradhe, fo fann die Eröffnung 
der Anftalt unverweilt geſchehen. Trifft aber jener Fall zu, infofern nämlid der Rector 
und ber Faiferlihe Procurator vor der Kreisjchulbehörde Berwahrung einlegen, was 
entweder aus Nüdficht auf die öffentlihe Sittlichleit oder auf die Gefundheit der Zög- 
linge geſchehen kann, fo ift zuvor eine Berufung an die Oberfchulbehörbe nöthig. (Art. 64.) 
Durch erfteren Artikel haben vie Gefeßgeber mit einemmal die Orbonnanzen vom 
16. Juni 1828 ganz abgethan und befonders auch jene Vorſchrift befeitigt, welde von 
jedem Lehrer bie eidliche Bekräftigung verlangte, daß er feiner vom Staat nidt aner- 
fannten religiöfen Genofjenfhaft angehöre. „Weber Heinlihe Befürdtungen und unbe- 
gründete Vorurtheile diefer Art fei man jet hinweg,” meinte der Berichterftatter Beugnot 
in der Gonftitwirenden von 1850. „Der Staat verweigere nur den Unwiſſenden 
und fittlih Unmürbigen das Recht Unterricht zu ertheilen. Er faſſe aud die verfchie- 
denen geiftlihen Gorporationen gar nicht fpeciell ind Auge, weder um ihnen Schuß zu 
erweifen, noch fie durch feine Abgunſt zu hindern; er fehe bloß auf die Qualität als 
Lehrer, und jemanden zu fragen, was er vor Gott und feinem Gewiſſen nad) jet, 
wiberftreite ohnedies der Religions- und Gewiſſensfreiheit.“ Es ftand fomit den 
Jefuiten fein Hindernis mehr im Wege, ihre früheren Schulanftalten wieder ins Leben 
zu rufen oder neue zu gründen. Und diefem Orden, „ver die Jugend zum Dienft deſſen, 
was wahr und recht ift, am volllommenften zu erziehen vermöge, der allein die Gcheim- 
mittel befige, in dem Geift unferer Gebilveten wieder Sinn für fittliche Intereffen, 
Drbnung und Hochachtung zu erzeugen," ift allerdings bis jet der Art. 60 gut zu 
Statten gefommen. Um fo bellagenswerther ift e8 andrerjeits, daß man, wo immer 
möglich, und zwar bier wie im Primarumnt., ven Art. 64 zum Nachtheil der Proteftanten 
anwenden will, infofern man nämlich bie Entftehung einer proteftantifhen Schule in 
einer vorherrſchend katholiſchen Gemeinde nicht jelten zu bintertreiben firebt, „dans 
Jinteret des moeurs publiques!“ Das Geſetz macht ferner feinen Unterfhied mehr 
zwiſchen Erternat und Internat; für beide gelten biefelben Bevingungen und For— 
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malitäten; ebenfo unterfcheidvet man auch nicht mehr zwifchen einem chef d’institution 
und einem maitre de pension, — Die Profefforen, Lehr- und Auffihtsgehülfen find 
weder von Alters- nod von Gradbedingungen abhängig. Das Brevet de capacit£, 
das der Gründer ober Director der Anftalt nöthig hat, wirb vor einer befonveren 
Commiffion erworben; das Eramen erfolgt nad einem Programm, und ift der huma- 
niftifhen Maturitätsprüfung ganz ähnlich; der Vorweis eines Stubienzeugnifjes ift un⸗ 
nöthig, da dasjelbe durch eben viefes Geſetz für alle Fälle abgeſchafft wurde. Obige 
Commiffton wird alljährlih vom Minifter auf den Antrag der Kreisjchulbehörbe ernannt; 
fie befteht aus 7 Mitgliedern mit dem Rector als Präfiventen und hält jährlich 4 mal 
Prüfungen. Alle freien Anftalten können nad Art. 69 von der Gemeinde ober dem 
Departement oder dem Staat ein Local und einen jährlichen Beitrag bis zu Yıo der 
jührlihen Anftaltsausgaben erhalten. Ob diefer Beitrag nöthig fei over nicht, hat bie 
Kreisihulbehörbe auszufprehen, welcher demgemäß das Budget vorgelegt werben muß. 
Jeder Vertrag biefer Art zwifchen einer Gemeinde und dem Vorſtand einer Anftalt muß 
dem Minifter unterbreitet werben, ehe er ins Leben treten kann; auch firebt der Staat 
darnad), in derartigen Fällen das Recht zu einer genaueren Ueberwadhung zu erhal 
tm. — Mit der ftaatlihen Aufſicht über alle freien Secunväranftalten ift der 
Rector der Academie beauftragt; diefelbe hat aber, wie fi aus dem Begriff des freien 
Unt. von felbft ergiebt, nicht Reitung, fondern nur Ueberwadhung zum Zweck. 
Sie erftredt fi) demzufolge nur auf dem fittlihen und Gefunvheitszuftand, und auf den 
Unt. nur infomeit als erforderlich ift, um zu wiſſen, daß berfelbe nicht gegen vie Sitt- 
lichkeit, gegen Berfaffung und Geſetze des Landes verftoße. Die Methoden find alfo 
durchaus frei; doch Fann die Oberſchulbehörde gewiſſe Lehrbücher verbieten (während fie 
den Staatsanftalten gegenüber poſitiv verfährt, und diejenigen Bücher bezeichnet, unter 
melden fie wählen können). — Wenn in einer freien Anftalt erhebliche Unorbnungen 
vortommen, fei e8, weil der Vorſteher von den Statuten abweicht oder unfähig over 
nachläßig ſich erweist, oder wegen Taktloſigkeiten der Lehrer oder pflichtwibrigen Betra- 
gend ver fonftigen Angeftellten, fo wird erfterer vor die Kreisſchulbehörde geforbert. 
Der etwaige Berweis fann veröffentlicht werden und ift Dagegen Feine Berufung geftattet. 
Außerdem fünnen der Minifter oder der Rector gegen jeven Borfteher, Lehrer ober 
Aufſeher an einer freien Anftalt wegen fonftigen Misverhaltens oder wegen unfittlichen 
Lebenswandels vor der Kreisichulbehörde Magbar werden, was neben ber Anwendung 
des Strafgeſetzes noch zeitweilige oder ummiderruflihe Ausſtoßung aus dem Lehrfach 
zur Folge haben kann, in weldem Falle jedoch Berufung an vie Oberſchulbehörde zu- 
läßig iſt. Letztere fowie die Kreisſchulbehörden bilden überhaupt bie zwei richterlichen 
Inftanzen für die Streit- und Disciplinarfälle des freien Unt. — Nachdem wir jo im 
allgemeinen bie gefeglichen Beftimmungen kennen gelernt haben, melde alle privaten 
Secundäranftalten aus dem Stande der Duldung in ben einer überrafhenven Freiheit 
gehoben, müßen wir auch ihre heutige Geftaltung nod kurz vorführen. Was bie 
Heinen Seminarien betrifft, fo ließ das Gefeg alle bie fortbeftehen, welche fid der 
Oberaufficht des Staates unterwarfen, madte aber die Gründung etwaiger neuer von 
der Genehmigung der Staatsgewalt abhängig. Sie ftehen num mieber ganz in ber 
Hand der Biſchöfe. Diefe ernennen nad freier Wahl ſowohl ven Director als bie 
Lehrer und das gefammte übrige Berfonal. Sie führen die Oberauffiht, können aber 
nicht felber die Vorſtandſchaft befleiven. Diefe Stelle muß jemand einnehmen, ber den 
Bedingungen des Art. 60 genügt und der dann aud die Anftalt der Staatsbehörbe 
gegenüber vertritt. Die Zahl der Zöglinge ift nicht mehr beſchränkt; Grterne können 
in jede Glafje eintreten und auch die Internen brauchen nicht mehr daß geiſtliche Gewand 
zu tragen. Wenn der Rector der Afademie die Anftalt beſuchen will, verftändigt er 
fih zuvor mit vem Biſchof über das Wann und Wie feiner Infpection, die aber mit 
aller Delicateffe vorgenommen werben foll, weil die kl. Sem. ihrem Urjprung und 
Grundwefen nad; eigentlich kirchliche Anftalten feien und durd ven Biſchof dem Staat 
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Garantie genug gegeben werde. Etwaige Anſtände theilt er jenem mit und an ihn 
wendet fi im Notbfall aud der Minifter. — Seit längeren Zeiten hat fi die innere 
Berfaffung dieſer Anftalten ziemlich ftetig erhalten und aud das I. 1850 hat fie nur 
wenig verändert. Mas Ordnung ber Claſſen und ber Lehrfächer betrifft, findet mit 
den Lycéen viel Uebereinftimmung ftatt, und obſchon die Programme der legteren für 
die Sem. nicht verbindlidy find, wurden fie doch ſchon 1854 in 11 derſelben in Anmwen- 
dung gebracht, und zwar in lauter folden, die ausſchließlich Herifale Schüler halten. 
Der Unterr. hat von unparteiiſchen Kennern nody felten großes Lob erfahren. Gern läßt 
man dem Streben nad fürberlichen Methoden, dem Eifer und der Gewiffenhaftigkeit 
der Lehrer alle Anerkennung werden, aber man findet im Durchſchnitt die wiflenichaft- 
liche Ausbildung ter Geiftlihen nit ausreichend für den Unt. der mittleren und 
oberen Elafjen. Zubem hat der beflagenswerthe Wahn, ein Geiftlicyer fei von ſelbſt aud) 
ein Lehrer ver Jugend, bier doch zu lange angebauert. Es wirb num von einigen 
Seiten nicht bloß auf Erlangung ver akademiſchen Grave, fonvern auch auf tüchtige 
pädagogiſche Heranbildung bei ven geiftlihen Profefforen gedrungen, und ebenfo hofft 
man, dem ziemlich häufigen, aber entſchieden machtheiligen Lehrerwechſel in viefen An— 
ftalten immer mehr begegnen zu können. An dem Wegfall des certificat d’etudes 
haben die HM. Sem, zum mindeſten ein ebenjo gefährliches Gefchent erhalten als vie 
Lycden; nur haben es ſich die leßteren nie gewünfdht. Am Goncurs betheiligen fi die 
Schüler nicht, was jehr zu billigen ift, fo lange bei vemfelben nur vie Elite der Elaflen 
erſcheint. Die Anftalten gerathen auf dieſe Weife nicht in die früher bezeichnete Ver— 
ſuchung; fie können ja außerdem den Ehrtrieb pflegen, ohne die Sucht nad) Auszeich— 
nung groß zu ziehen. Ueberhaupt ftrebt man in den H. Sem. zu erziehen und nicht 
bloß zu discipliniren, wie in den Lycéen geihieht. Hier gehört der Lehrer feinen 
Zöglingen nicht bloß in der Glaffe an oder bloß im Arbeitsfaal, nit etwa bloß im 
Schlafgemah und auf dem Spaziergang, fondern er lehrt, leitet und überwacht jie von 
früh bis fpät; nicht felten fpielt er mit ihnen, wie er überhaupt fi mit ihnen zu bes 
freunden fucht; kurz, wo immer dieſe Männer den rechten chriſtlichen Sinn und ben 
nöthigen Erziehertaft haben, da läßt fid in ihren Anftaiten erreihen, mas bei öffent- 
licher Erziehung möglich if. Daß jede von ihnen demjenigen Stempel kirchlichen und 
religiöfen Geiftes trägt, welcher auch fonjt in der Diöcefe waltet, ift Har: an dem einen 
Drte erzieht man bigott, an einem andern riftlich human, hier gilt vie väterliche Weife, 
dort gehordt man einer mehr Höfterlihen Zucht; im allgemeinen aber wohnt in ihnen 
mehr und entſchiedener der chrijtlihe Geift als in den Staatsanftalten. Beachtenswerth 
ericheint es, daß, während in ben legtgenannten dramatiſche Aufführungen faft gar 
nicht vorfommen, einige Seminarien dieſe geftatten. So führten z. B. die Seminariften 
von Paris und Orleans in den I. 1856 und 1857 den Plutus, Philoftet und Oedi— 
pus auf, natürlich ftetS im der Sprade des Originals, — 1841 beitanden in den 80 
Bisthümern 126 fl. Sem. mit 18,255 Zöglingen, 1846 125 Sem., 1853 119 mit 
ungefähr 19,000 Zöglingen, 1859 aber 128. Die verhältnigmäßig nur unbedeutende 
Schülerzunahme ertlärt fi mehr als hinreichend durch das Entftehen vieler andern geift- 
lichen Anftalten jeit 1850; denn Koftenfreiheit, vesgleihen bie politiiche Geſinnung vieler 
Familien beginftigen noch immer den Beſuch der kl. Sem. 

Die fonftigen Anftalten im geiftlihen Händen find bald lateinifhe Mittelſchulen 
bald Realanftalten, und genießen meiſtens die obenangeführten Unterftügungen von 
den Gemeinden. Da es wichtig iſt, eine diefer ganz freien Bildungsſtätten näher 
fennen zu lernen, fo führen wir in das Pensionat des Freres in Paſſh bei Paris 
ein, ein Kealinftitut, beftimmt zur Ausbildung von Söhnen, die fi dem Handel ober 
ben verfhiedenen Inbuftriegweigen widmen wollen und veren Eltern feine großen Geld— 
opfer bringen fünnen. Es find 2 Hauptabtheilungen da; die untere begreift die jünge— 
ren Zöglinge und folgende Fäher: Religion, Lefen, Schreiben, franzöf. Grammatik und 
Sapanalyfe, Anfänge im Briefftil, biblifhe Geſchichte, Anfänge ver franzöfifhen, Hei⸗ 
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matsfunde, Arithmetit bis zu den Brücen, Anfänge im Pinear- und Figurenzeichnen 
und Singen; bie obere bringt: allgemeine Grammatit, logifhe Analyje, franzöſiſche 
Literaturgefhichte mit Stile und Ahetoritunt., Declamiren, Anfänge der Logik, Gefchichte, - 
heilige, alte, römifche, mittlere, neue, franzöj.; Mythologie; Geographie, biftorifche, po— 
litiſche, commercielle; Kenntniffe aus der Aftronomie, Arithmetik, Algebra, Geome- 
trie, Trigonometrie, Feldmeſſen, Planzeihnen; Zeichnen, lineares, architektoniſches, Dre 
namenten, Yanbfchaften u. ſ. w.; einfache unb doppelte Buchführung; Kenntnijfe aus 
Naturgeſchichte, Phyſik, Chemie; Gejegestunde, Singen. Beſonders bezahlt werden 
Engliih, Deutih und Inftrumentalunt. Jedes biefer Fächer, oder mehrere verwandte 
zufammen, bildet einen Curs, ver fih durch 3 I. erjtredt. Alle Zöglinge find in 9 
Claſſen gebraht und am jeder find 2 freres thätig. Die wöchentliden Examina nimmt 
ber Pröfet des etudes vor, der monatliche und ber vierteljährliche Goncurs erfolgt unter 
dem Borfig des Directors, Was von diefer Fähermenge zu halten und welche Art 
von Bildung oder vielmehr realiftifche Ausrüftung bier möglich iſt, leuchtet von felbft 
ein. Was die Erziehung betrifft, jo fuchen bie Freres das Meifte durch ihre fortgejeite 
taftoolle Auffiht und Yeitung zu erreihen und burd das Beijpiel an das Gute zu 
gewöhnen, jo wie man auch allenthalben einen angenehmen Ton im Verkehr zwifchen 
den Freres und den Zöglingen bemerkt. Jeden Donnerstag findet ein Spaziergang ftatt; 
wer ſich gut gehalten hat, darf jeden erften Mittwoch im Monat mit jeinen Eltern 
ausgehen. Während der Spiele und Spaziergänge, und ebenſo im Speifer und Schlaf 
jaal werden die Zöglinge nad) den Altersabtheilungen getrennt. Vierteljährliche Zeug- 
niffe über Gefunpheit, Betragen und Fortſchritte. Die Koften für Unt., Ernährung, 
Wohnung, Wäſche, Arzt, Bibliothek und Turnen betragen 670—6%0 Fre., mit viertel- 
jährlicher Vorausbezahlung. Dem Bruder Kaſſier fann für einen Knaben Tafchengeld 
eingehändigt werden, dieſer empfängt aber nur, wenn Betragen und Fleiß tadellos 
gewejen find. 2 Beichtväter. 1 Monat ferien. Die Gintretenden müßen zwiſchen 
7 und 127. alt fein. Im welcher Auspehnung Goeiftlichfeit und Lehrorven von ber 
Unt.freibeit Gebrauch gemacht haben, läßt fid) daraus entnehmen, daß vom 15. März 
1850 an in 3's 3. 62 neue Anftalten errichtet wurden. Im Sept. 1853 zählte man 
158 mit 17,000 Zöglingen, im 3.1859 230. Die von Laien gehaltenen Secun— 
bärbildungsanftalten fchliegen fich feit dem neuen Geſetz, fo weit e8 immer möglich 
ift, aufs engfte an die Staatsanftalten an. Der Befud) des vifitirenden Rectors wirb 
ihnen ebenfalld zuvor angemelvet. Zuerft muß dabei das Kegifter vorgelegt werden, 
weldyes die Perjonalien der Profefloren, Lehr: und Auffihtsgehülfen enthält. Dasjelbe 
muß bis aufs Heinfte hinaus genau fein, weil die Kegierung durchaus verhindern will, 
daß unfähige Leute over ausgeftohene Lehrer ſich bier einniften. Dann wird das Ver— 
zeihnis der Penfionäre, Halbpenfionäre und Erternen durchgefehen, worauf man zur 
Befihtigung der verfchievenen Räumlichkeiten fchreitet und fich mad) der Güte und Menge 
der gereichten Koft erkundigt. Der Rector darf dem Unt. anwohnen, fih Bücher und 
Hefte zeigen laffen, dod mit ben Zöglingen nur dann ſich befragen, wenn der Vorſtand 
es geradezu wünſcht. Etwaige Bemerkungen hat er demfelben unter vier Augen zu 
machen; wegen offenbarer Misftände in fittlichen Dingen oder wegen verfehrter Doctrinen 
dürfen die Lehrer und Auffeher, im Nothfall einige Zöglinge vernommen werden. Die 
Andahtsübungen, überhaupt die ganze religiöfe Verfaffung der Anftalt müßen unbe- 
rührt bleiben. — 1846 zählte man im ganzen 988 Inftitute und Penfionate mit 5501 
Zöglingen in den Pyceen, 700 in ben Colleg. comm., die übrigen 28,315 Zögl. genoßen 
den Unt. der Anftalten felber. Durch die Mevolution von 1848 litten mande ſehr 
empfindlich, viele giengen ein; von 1850 bis 1853 find jedoch wieder 128 neue eritan- 
den (gegenüber von 62 neuen geiftlihen), gegenwärtig zählt man 737. Ueber die Re— 
fultate der Unt.freiheit auf dem mittleren Gebiet läßt fich für jegt noch nicht viel zuver— 
(äßiges mittheilen, da fie noch nicht einmal ein Jahrzehnt befteht. Soviel aber ift gewiß, 
daß die Öffentlichen wie die Privatanftalten durch die Goncurrenz wie burd einen friſchen 
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Wind ſich getragen fühlen und daß bei vorſichtig geleitetem Wettlauf beide Theile nur 
gewinnen können. Auch iſt bis jetzt die Hoffnung der mittelalterlich Geſinnten nicht in 
Erfüllung gegangen; indem wenigſtens der Beſuch der Lycéen ſeither nicht ab⸗, ſondern im 
Gegentheil zugenommen hat, im J. 1857 z. B. um 1500 Zögl. Die Collég. comm. freilich 
haben herben Schaben gelitten; manche derſelben wanbelten fi in freie Anftalten um und 
find dann meiftens von Geiftlihen übernommen worden. Wenn aber ber Staat anfängt, 
ihnen ernftlich zu Hülfe zu fommen und bei den Lyceen in ber angefangenen Weife 
fortfährt, dann wird fiherlic bie Rivalität edler Art bleiben, alfo kräftiges Streben 
und Frieden auf dem ganzen mittleren Unt.gebiete zur Folge haben. Handelt ver Staat 
aber anders oder thut er zuwenig, fo fommt bas Monopol, obſchon es rechtlich abgethan 
ift und obſchon die Unt.freiheit befteht, factifch wieder zum Vorſchein, nur werben es dann 
die Geiftlichen befigen. Sehen wir fchlieglih, zu welchen numerifhen Ergebniffen beive 
Theile bis 1853 gelangt find. Den Secundärunterr. der öffentlichen Anftalten genoßen in 
biefem Jahre 50,000 Zögl., nämlid 20,000 in den Lyc&en, 30,000 in den Coll&g. comm.; 
dem enseignement libre folgten 79,000 Zögl., nämlid 36,000 in ben Meinen Sem, 
und andern geiftlihen Anftalten, 43,000 in Laieninftituten; zufammen aljo 129,000 
Zögl. des mittl. Unterr. in Frankreich und ein Verhältnis des mittl. Öffentlichen Unterr. zum 
mittl. freien wie 2 zu 3. — 

Bei den freien Mäpchenanftalten bat das Gefeg die instruction secondaire nicht 
befonders ins Auge gefaßt. Gleihwohl find Anftalten diefer Art in Menge vorhanden, 
Klofterfhulen von Ordensſchweſtern gehalten und manderlei Penſionate unter 
ber Leitung von Lehrern oder Lehrerinnen aus dem Paienftande. Im allgemeinen find 
es Erziehungs und Unterr.anftalten zugleich, und entfpredhen nad manchen Seiten hin 
unferen höheren Töchterinftituten. Der Unt. befaßt ſich in den umteren und mittleren 
Glaffen mit ven obligatorifhen und facultativen Fächern der Primarfchule; dazu kom— 
men dann in den oberen noch Engliſch, Italienifh oder Deutfh, ferner Freihandzeich— 
nen, Malen, Clavierfpiel. Leider find in vielen Fächern no bie alten mechanifirenvden 
Methoden im Gebraud, fowie das Ganze des Bildungsgefhäftes oft nur auf äußer— 
lihen Effect und beftehenven Schein gerichtet if, Im ven Höfterlihen Anftalten gebt 
e8 vielleicht befjer zu als in ven andern, aber am nichts erinnern alle zufammen weniger 
als an Familienkreife, wo die Töchter unter den Augen der Mütter ſich natürlich ent 
falten und eine gefunbe einfache Bildung ſich erwerben. 

Für die freien Anftalten des Primargebiets hat das Jahr 1850 viel wer 
niger folgenreih fein fönnen, da bier durch Guizot ſchon feit 1833 eine ausgedehnte 
Freiheit herrſchte und von jeher auch feitens ber Univ. weniger Veengung ftattfand, 
weil fie ſich mit diefem niedrigen Gebiete nie recht vertraut machen mochte. In Anfehung 
der Brivatichulen find folgendes die wichtigften gefeglichen Beftimmungen: Wer eine 
folde halten will, hat dies dem Schultheißen feines Wohnorts anzuzeigen, das Pocal 
anzugeben, vesgleihen über feinen Yebensgang in den legten 10 Jahren ſich auszu= 
fpreben. Wenn innerhalb eines Monats weder Schultheif, noch Precurator, Unterpräfect 
und Kreisihulinfpector Einfpradhe erhoben hat, Kann vie Schule eröffnet werben. Sie 
darf Kinder der verfhiedenen Eulte aufnehmen. Schüler von beiden Geſchlech— 
tern zu haben ift mar da geftattet, wo die Privatichule vie Stelle einer öffentlichen 
vertritt, fo wie dann, wenn fie confeffionell if. Die Infpection ift nur Sade bes 
Staats; das Epiffopat darf auch hier den Neligiensunterr. nit überwachen, wie e8 ihn 
auch nicht zu leiten hat. In Bezug auf den Unt. befihtigt man babei höchſtens Bücher 
und Hefte; im übrigen prüft man, ob nichts gegen bie Gefunvheitspflege, Sittlichkeit, 
Gefege umd Staatöverfaffung gefhehe. In allen größeren Städten findet man viele 
Privatihulen von Laien, wo die Söhne bes mittleren und unteren Gewerbftandes einen 
Unterr. empfangen, der manchmal durch umfaffenveren Betrieb der facultativen Fächer, 
manchmal durch erfolgreichere Methoden um einige Grade fich über den der Öffentlichen 
Primarfhule erheben mag. Aehnlich ift aud für die Mädchen geforgt. Das monatliche 
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Schulgeld beträgt von 1Fr. 70 Ct. bis 3 Fr. 25 &t. Für diefelben Vollksſchichten und 
auch fonft für die Provincialbevölferungen überhaupt find die Mitglieder einer großen 
Zahl von Schulorden thätig; theils find fie für das ganze Land ermächtigt, theils 
find ihnen beftimmte Bezirke angewiefen. Die vornehmften derfelben für ven Anaben- 
unt. beißen: les freres de la doctrine chrötienne, la societ® des freres St. Antoine, 
les freres de l’instruction chretienne du st. esprit, les freres de Marie, les fräres 
de la croix, les fröres de St. Joseph. Für die Mädchen hat man folgende Orden: 
les soeurs de charit6, les filles de la croix, les soeurs hospitali&res de St. Jo- 
seph, les dames du sacr€e coeur, les dames Ursulines de Jesus u. f. w. Diefe 
Schulſchweſtern alle brauchen bei Uebernahme einer Privatfchulftelle ebenfalls Fein Brevet 
vorzulegen, do muß in ihrem Dbebienzbrief ber Name der betreffenden Gongregation, 
das Datum der Orbonnanz, wodurch diefelbe zum Unt. ermächtigt und der Bezirk, auf 
ben fi ihre Wirkjamkeit zu beſchränken hat, genau angegeben fein. Wie es jcheint, 
hat die Unt.freiheit nicht viele Laien verlodt, fi auf dem freien Primargebiet zu ver- 
ſuchen; eine Erfcheinung, welche ihre Erklärung hauptſächlich dadurch findet, daß in Folge 
ber Gehaltserhöhungen die Gemeindeprimarlehrer leicht eine beflere Stellung ſich ver- 
ſchaffen können als vie freien. Von 1849 bis 1853 find 1404 freie Schulen einge 
gangen, davon wurden 1286 von Paien, 118 von Gongregationen beforgt; dafür find 
3488 neue öffentliche entftanden, von denen 2789 an Laien und 699 an Gongregatio- 
nen gegeben wurden. Mehr als die Hälfte der Mädchenſchulen ift in den Händen ber 
Nonnen und Schuljhweftern. — 

Um ein Penſionat errichten zu können, muß man (instituteur oder institutrice, 
Laie oder nicht) 25 I. zurüdgelegt haben, 5 I. Schulvienft zählen, die Unt.fächer ange- 
ben, die Unterlehrer und Auffihtsgehülfen bezeichnen, fowie die ungeführe Zahl der Pen— 
fionären. Die Departementalfchulbehörbe kann ſodann über dieſe Zahl und vie der 
Unterlehrer Berfügung treffen und ebenfo wird der Präfect das Geeignete über die äußere 
Lage und die innere Berfaffung ver Anftalt feitfegen. Es muß z. B. meiftens ein 
eigenes Speifezimmer gehalten werben; ferner müßen die Betten ftets 1 Meter Ent- 
fernung von einander haben und im Schlafzimmer 15° Luft auf den Zögling kom— 
men. Letzteres muß außerdem des Nachts beleuchtet und von einem Lehrer beauffichtigt 
fein. Bor bedenklicher Nahbarfhaft hat man ſich aufs Ängftlichfte zu Hilten und von 
jeder Wohnorts- oder fonftiger Veränderung den Behörden ſchnell Anzeige zu machen. 
Im Laufe des Detobers hat ber Vorftand dem Kreisfhulinfpector ein Berzeichnis feiner 
Zöglinge Name, Alter, Ein» und Austritt) fammt Bericht über den Stand der Anftalt 
zu übergeben. Ferner darf das genaue Regiſter über die Perfonalien der Unterlehrer 
nicht fehlen. — Will ein öffentlicher Primarlehrer neben feiner Schule ein ſolches Pen- 
fionat gründen, was aber nur fein kann, wenn er in jener nicht beide Geſchlechter aufs 
zunehmen hat, fo muß ſich der Gemeinderath verſichern, ob die Öffentliche Schule nicht 
darunter leide, die Ermächtigung aber kann nur die Depart.fhulbehörbe ertheilen. Ein 
folhes Penſionat unterliegt der gewöhnlichen öffentlichen Infpection. Ale Mädchen— 
penfionate, feien die Vorfteherinnen Laien oder geiftlih, müßen ſich gleihfalls eine 
Ueberwachung gefallen laffen. Im erfteren Fall erfolgt fie durch eine Frauencommiſſion, 
welche der Präfect aufftellt, im andern durch Geiftliche, welche der Minifter auf den 
Vorſchlag des zuftändigen Biſchofs ernennt. Hiebei wird, wie aud in ben Knaben— 
penfionaten, von jeglicher Prüfung des Unterrichts Umgang genommen und nur auf bie 
fhon mehrmals bezeichneten mehr oder weniger äußerlichen Berhältniffe und Zuftände 
gefehen. Dr. Büdeler. 

(&. 467, 3. 32 lies wie ftatt daß, und 3. 35 ftreiche: im Lateiniſchen und.) 

Franzöfiihe Sprade, f. am Ende diefes Bandes. 

Fragen zu ſchneiden, ift eine Art Liebhaberei vieler Kinder, bie periodenweiſe fich 
zeigt, auch wieder aufhört, oft aber zu einer wirklichen, häßlichen Gewohnheit wird. Da 
fie von dem Erzieher nicht überjehen werben darf, fo glauben wir berjelben einige we 


508 Fragen, Freie Stäbte. 


nige Zeilen auch hier ſchuldig zu ſein. Nührt das Verzerren des Geſichtes von einem 
phyſiſchen Uebel, einem Krampf z. B., her, jo muß natürlich der Arzt Hülfe bringen, 
mit der Urfache wird aud die Wirkung aufhören. Entjteht ed Daraus, daß ber Zög- 
ling kurzſichtig ift, und daher, um beffer zu ſehen, blinzelt, fo ift jchwer zu helfen, va 
man einem Kinde nicht eine Brille auffegen darf; ſchlimm genug, wenn nicht fon die 
Kurzfichtigfeit ſelbſt verhütet werben ift, wofern fie verhütet werden fonnte. Oft aber 
liegt durchaus nichts der Art, keine phufifche Nöthigung zu Grunde, fondern irgend 
einmal macht das Kind die Entdeckung, daß es mit feinen Gefichtszügen beliebige Ver— 
änderungen vornehmen kann; nun macht ed ihm Spaß, von biefer Fähigkeit auch wirk 
lich Gebraud zu machen, ähnlih, wie es ſich auf fühne Stellungen oder Sprünge 
etwas einbildet. Sind ihrer mehrere beifammen, jo überbietet man fich in viefer aben- 
tenerlihen Kunft. Beſonders beliebt ift das Augenverdrehen und Scielen; kanu man 
bei empfindfamen Gefpielen ein gelindes Entfegen damit erregen, fo ift der höchſte Ühr- 
geiz befriedigt. Der Erzieher bat das ſelbſtverſtändlich nicht zu dulden; ſowohl weil 
eine immer ſchwerer abzulegende Gewohnheit daraus wird, als auch, weil es an ſich 
häßlich ift, bat er's zu unterbrüden, bat wohl bejenvers das äſthetiſche Selbftgefühl 
Dagegen aufzurufen: ſchämſt du dich nicht, dein Geſicht, das Gott regelmäßig gebildet 
bat, je zu entftellen? wilft du dic allen vernünftigen Leuten lächerlich, ja widrig 
mahen? — Die Frage hat aber auch noch einen ſchlimmern Sinn, fie ift der Ausprud 
bed Hohnes, weit weniger demjenigen, der verhühnt werben foll, ins Geficht, als hinter 
feinem Rüden ber. Wer folb ein Benehmen an irgend einem Kinde gemwahr wird, 
jollte, wenn er auch nur als unbetheiligter Dritter in ver Nähe ift, das Hecht haben, 
durch eine traftifhe Zurechtweifung vie Gefichtsmusteln in eine natürliche Yage zurüds 
zubringen. Man will insbefondre bemerkt haben, daß auf Schulen die Lectionen in 
der Mathematik zum Fratzenſchneiden Anlaß geben, weil ver Lehrer oft genöthigt ift, 
Figuren an vie Tafel zeihnend und bemonftrirend ſämmtlichen Schülern den Rüden 
zu wenden. Er kann nichts dagegen thun, als daß er die Schüler nie davor fiher wer» 
ven läßt, ſich plöglidy beobachtet und entdeckt zu ſehen; zieht jeder Fall folder Entvedung 
vie entjprechende Ahndung nad) fi, jo wird das Uebel nie Wurzel falfen fönnen. Uebri— 
gend giebt es Yehrer ver Mathematik, welhe an der Wandtafel nie felbft operiren, ſon— 
bern den Schüler nad) ihrer mündliden Anweifung entweder an der Wandtafel oder auch 
bloß in ihren Heften die Figuren zeichnen, die Rechnungen ausführen laſſen; bamit 
fält vann jener Uebelftand weg, womit jedoch über vie Methode jelbjt hier fein Urtheil 
ausgeſprochen fein fol. — Dat freilih auch manche Lehrer das Unglüd oder vie üble 
Gewohnheit haben, Fragen zu ſchneiden und damit dem Mutbwillen der Jugend eine 
Blöße, ihrer verfpottenden Nachahmung einen Stoff zu geben, den fie nie verfäumen 
auch auszubenten, brauchen wir nur noch zu erwähnen; darüber zu fagen haben wir 
weiter nichts, als was jeder fich felbft jagen wird. Palmer. 

Frechheit, j. Ehrerbietung. 

Freie Städte,*) FrankfurtamMain. 1) Ueberblid ver Geſchichte des Schul- 
weiens zu Frankfurt a. M. Wie in allen älteren deutſchen Städten, fo weifen die An— 
fänge des Schulwejens aud in Frankfurt a. M. auf die firdlicen Stifter hin: unfere 
älteften Schulen find überall Klofter» und Stiftsfhulen. Frankfurt befaß bis in ben 
Anfang des 19. Jahrhunderts drei Gollegiatitifter: zu St. Bartholomäus (Domftift), 
zu Unfer lieben rau auf dem Berge, zu St. Leonhard. Das ältefte ift das Domftift, 
deſſen Urfprung im die erften Zeiten der Karolinger binaufreicht, jedenfalls wenigftens 
bie auf Ludwig ten Deutjchen, deſſen Schn Ludwig III. die Dotation des Vaters 
beftätigte. Die dazu gehörige Bartholomäus» (Doms) Kirche hieß früher S. Maria in 
moenibus, fpäter ecelesia Salvatoris und erft im 183. Jahrhundert (1238) erhielt fie, 


*) Das Schulweien der drei Hanfeftäbte Hamburg, Lübel und Bremen ſ. unter Hanfe- 
Räbdte. D. Red. 
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als die Hirnfchale des b. Bartholomäus in ihren Befis fam, ben Namen Bartholomäns- 
kirche. Nach einer Urkunde Otto's II. (977) gehörten an die Kirche 12 clerici aufer 
dem Abte und den Prieftern ver zum Sprengel ver Kirche gehörenden Ortſchaften. 
Die Kirche zu St. Leonhard, früher ver b. Maria und vem b. Georg geweiht, er- 
bielt 1313 die Reliquien des h. Leonhard, nad dem fie von da am genannt wird; 
das zu ihr gehörige Stift wurde 1317 gegründet. Die Kirche zu U. I. Frauen (früher 
die Kapelle auf dem Rofiebühl oder aud nad ihrem Gründer Wiegel von Wambach 
Wiegelöfapelle genannt) wurde 1322 erbant und 1323 durch Vermächtniß der Wittwe 
des Erbauers botirt. Das bebeutendfte diefer 3 Collegiatftifter war das zu St. Bar: 
thelomäus, deſſen Berfaffung fihd im 11. Jahrhundert ungefähr in folgender Art ge 
ftaltete.*) Das Collegium der Kirche beſtand aus 3 Prälaten, 12 Kanonifern, im ber 
Regel 43 Bicaren und ven Kirchentienern. Grfter Prälat war der Propft (praepositus), 
zugleih Arhiviacenus eined Theils des Niedgaues: feiner Jurisdietion waren bie 
übrigen Frankfurter Stifter und mehrere auswärtige Pfarreien untergeben. Unter ihm 
ftand zunädft der Decan des Stifts, ven er im Fall ver Wahl durch das Stift be 
ftätigte; die meiften Präbenden hatte er zu vergeben, jährlid einmal in feiner Präpo- 
fitur Bifitation zu halten. Seine Wahl erfolgte durch das Gapitel, die Beftätigung 
durch den Erzbifhof von Mainz, im deſſen Refivenz ver Propft feinen Wohnſitz zu 
haben pflegte. Der zweite Prälat, der ſchon erwähnte decanus, war ber unmittelbare 
GStiftsvorftand, der Vorfigenve im Stiftscapitel, und hatte die Jurisdiction über das 
Perfenal des Stifte, mit Ausnahme ver beiden auf ihn folgenden Prälaten, vie, wie 
er jelbft, unter vem Gapitel ftanden. Ihn hatte das Gapitel zu wählen, der Propft 
zu beftätigen, er refibirte bei feiner Kirche, und war fomit ber eigentliche Leiter und 
Bertreter des Stiftes. Der folgende Prälat war der scholasticus, der im Chor bie 
Auffiht Über die Ceremonien führte, in ſcholaſtiſchen Wirjenfhaften unterrichtete, zu— 
gleich die Streitigfeiten des Stifts ald Anwalt führte. Seine Ernennung erfolgte durch 
den Propft, dagegen bieng von ihm eine Landpfarrei in Gemeinfhaft mit dem Cantor 
ab, von ihm allein die Belegung der Stelle des rector scholarium. Yetter Prälat‘ 
war der Gantor, ber die Jugend des Stifts im Kirchengefang unterridtete, und ber 
bie mufifalifche Oberauffiht im Chor hatte: ihm fand es zu, den succentor zu er- 
nennen. Auf die drei Prälaten folgten die 12 Kanonifer, bie Mitglieder des Gapitels 
waren und minbeftend ven Grad eines Subdiaconus erlangt haben mußten. Gie 
ftanden im Chor unter ven Prälaten, trugen aber ein fhwarzes Pilium, während fid 
die Prälaten durch ein farbiges anszeichneten. Bei dem Gottesvienft und andern kirch— 
lihen Yunctionen wurden fie durch die Vicare vertreten, die von dem Gapitel ernannt 
wurden, und deren es bei vem Bartholomäusftifte bis zu einigen und vierzig gegeben 
haben mag. Die fonft an ver Kirche beftehennen Aemter, wie Des cnstos, plebanus, 
offieialis, rector scholarium, suceentor und andere wurden häufig von Vicaren be- 
fleivet. Die Berfaffung ver übrigen Ctifter war ver gefchilverten im ganzen gleich. 
Sie ftanden urfprünglic auch unter dem Propft izu St. Bartholomäus, fuchten aber 
allmählich in ein unmittelbareres Verhältnis zu dem Erzbiihof zu gelangen. Was bie 
Dotation und das Vermögen ber drei Stifter betrifft, jo ift das Verhältnis der Stifter 
in dieſer Beziehung daraus zn erſehen, daß bei gemeinſchaftlichen Ausgaben das Et. 
Bartholemäusftift Ye, Liebfrauen ?«, St. Leonhard '/s zahlte. 

Wie überall, fo beſtanden aud in Frankfurt an den Stiftern Stiftsſchulen, deren 
ältefte wohl zu dem St. Bartholomänsftift gehört haben mag. Ueber tie Zeit ver 
Begründung dieſer Schulen beftehen feine fihern Nachrichten, doch darf vermuthet 
werden, daß die GStiftsfchule zu St. Bartholomäus ſchon den älteften Zeiten bes 
Stiftes angehört. Mit Gewißheit ift nur zu fagen, daß 1255 Propft Gerhard vie 


*) Hiezu mie Überhaupt zur älteren Geſch. des frankf. Schulweſens val. bie unten erwähnte 
Schrift von Helfenftein. 
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Aemter des scholaster und cantor gründete (ad divinum cultum necessaria, ut in 
aliis ecclesiis haberi solet), Bei den übrigen Frankfurter Stiftern erfolgte bie 
Gründung der Schule zugleich mit der Gründung des Stiftes, wie aus den Urkunden 
vom Jahr 1317 und 1326 erhellt. Die Selbftändigfeit ver drei Stiftsſchulen hinderte 
nicht ihre Bereinigung bei kirchlichen Feften, fo z. B. am Palmfonntage, am Himmel- 
fahrtötage. Freilich ſcheint anbrerfeits aus einer Bemerkung einer alten Urkunde (1318), 
daß die Schulmeifter und übrigen Perfonen der verſchiedenen Kirchen „nullum rancorem 
sive invidise fomitem ad invicem exercebunt“ — ber Schluß gezogen werben zu 
dürfen, es fei ſchon damals mit dem Geift der Eintracht und Collegialität nicht allzu 
glänzend beftellt gewefen. — Ueber die Einrichtung dieſer Stiftsfhulen, die natürlich 
in nächſter Nachbarſchaft der Kirchen lagen, wenigftens einige Andeutungen zu geben, 
fo beftanden biefelben auch in Frankfurt ans zwei gefchievenen Abtheilungen. Es gab 
eine höhere und eine niedere Schule; die Anfänge der Gymnaſien wie der Vollksſchulen 
waren in ben Stiftsſchulen vereinigt. Die obere Abtheilung, die Domicellarfchule, 
follte für die Unterweifung der ſich dem geiftlihen Stande Widmenden bienen; fie fteht 
unter bem scholasticus, „cujus officium est membra ecclesiae petentia in scholastieis 
scientiis et maxime in grammatica fideliter informare.“ Die nievere Abtheilung 
war eine Elementarfnabenf&hule (Trivialſchule) unter Zeitung des rector scholarium oder 
Kindermeiſters, auch ludi magister genannt. Als fpäter das Inftitut der Domicellar 
ſchüler eingieng, trat bie Yehrthätigleit des scholasticus mehr und mehr zurüd; er 
bleibt nur Oberaufjeher ver Schule und erfcheint am häufigften als der Sachwalter 
des Stifts, weshalb man nicht felten Juriften in dieſes Amt wählte Das Amt des 
Scholaſters war anſehnlich dotirt und daher auch fehr geſucht, wurde auch bisweilen 
an Nichtkanoniker übertragen, bie dann felbftverftändlih nicht Mitglieder des Eapitels 
waren, So war in ben jpäteren Zeiten ber rector scholarium, ben ber scholasticus 
ernannte und ber vorher nur Lehrer der zweiten Abtheilung gewejen war, ber einzige 
Schulmeiſter. Anderwärts war nit felten mit diefer Stelle, die man gern mit einer 
grabuirten Perfon befete, eine Präbende verbunden, in Frankfurt zu St. Bartholo- 
mäus war bies nicht der Fall. Wenn nun ber scholasticus den Schulrector (in einer 
Urkunde von 1333 „Kinvermeifter*) aus feiner Taſche befolven mußte, fo wird bie 
Wahl freilic öfter den Wohlfeilen, als den Tüchtigen getroffen haben. An ven beiden 
andern Stiftern warb die Beſoldung des Lehrers durch Beiträge aller Capitelherren 
beihafft. An allen 3 Schulen aber mag man fhon zeitig ein Schulgeld erhoben haben, 
um bie Einnahme des Lehrers nicht allein zu beftreiten. Die Stellung des ludi rector 
war eine fünbbare; in ber Negel verfah ein Geiftliher (VBicar) das Amt, doch kommen 
aud Fälle vor, daß ein Laie damit betraut wurbe. Golange ber scholasticus felbft 
unterrichtete, war dem rector nur ber Trivialunterricht übertragen: ſpäter fiel ibm aud 
der Unterricht der höheren Stufe zu. Ueberhaupt wird er mehr und mehr ber Bor 
ftand der Schule und erfcheint bei feftlichen Gelegenheiten an der Spige der Schule. 
Außer dem rector fommen noch Gehülfen vefjelben vor, in den Urkunden ber meiften 
Stifter loca tenentes, locati, socii, collaboratores (Schulgefellen, Locaten, Gehülfen), 
in Frankfurter Urkunden meift substituti genannt. Wahrſcheinlich ftellte der Rector 
diefe Gehülfen nach freier Wahl und nad feinem Bedürfnis an, und hatte ihnen ihre 
Beſoldung aus feinen Einkünften zu zahlen. Als fih im Lauf der Zeiten das Be 
bürfnis nach einer umfaflenderen Bildung, als fie die Stiftsfchulen zu gewähren ver- 
mochten, geltend machte, wurben ſogenannte Lecturen eingerichtet: lectores, welche das 
Evangelium vorzulefen, ſchwierige Stellen zu erläutern, in ven Klöften ven Mönden 
Borlefungen zu halten hatten, fommen auch in Frankfurt beim Dominicanerklofter vor. 
Denn bei den Stiftern zu Frankfurt dieſe Einrichtung nicht erwähnt wird, fo läßt ſich 
vermuthen, daß bie Fectur der Dominicaner aud den Stiftejhülern zugänglich war. 
Nach Gründung der Univerfität Mainz (studium generale) wird ber Beſuch berfelben 
ben älteren Domicellarfhälern und Bicaren geftattet geweſen fein, zumal aus den Ein- 
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fünften der Stifter Beiträge zur Unterhaltung der Univerfität gezahlt werben mußten, 
eine Yorberung, bie zu manchen Berhanvlungen und Streitigkeiten Anlaß gab. Daß 
ber Beſuch des studium generale auf den Beftand der höheren Abtheilung der GStifts- 
ſchule nachtheilig wirkte, ift felbftverftändlih: in der That gieng in Frankfurt das In— 
ftitut der domicellarii ganz ein, nur bie Kinverfchule blieb beftehen, aber nicht, um 
fih jet ſchon zur Vollsſchule in unjerem Sinne zu geftalten, fondern um zunächſt noch 
die bisherige Bafis und Methode der Stiftsfhule beizubehalten. 

Im 14, Jahrhunderte begann jener denfwürbige Umſchwung, den wir die Wieber- 
berftellung ber claffiihen Studien zu nennen pflegen. Mit ver höchſten Entwidelung 
ber ſcholaſtiſchen Wiffenfhaft, die oft umvervienter Geringfhägung preisgegeben worven 
ift, begann ihr Verfall. In Deutfhland wurde diefer Umſchwung vorbereitet durd die 
Streitigkeiten der Scholaftifer unter fi, bie troß aller Subtilitäten und Wunderlich— 
keiten doch den wiflenfchaftlichen Geift erhielten. Als dann in Italien, wo die Scho- 
laftit niemals zur vollftändigen Herrfchaft gelangt war, Dante, Petrarca und Boccaccio 
auftraten, und bie neuen Bahnen einfhlugen, auf denen ihnen Italien unter dem Bor- 
gang der Mediceer folgte, konnte eine gewaltige Wirkung auf Deutfchland nicht aus— 
bleiben; der neue italiihe Humanismus verpflanzte fi) nad Deutſchland, deſſen Jüng- 
linge nad) Italien giengen, um dort ihre Studien zu machen. Rudolf Agricola (j. d. Art.) 
gilt als der erfte namhafte Vertreter der neuen Richtung in unferem Vaterlande. Noch 
größeren Ruhm erwarb Erasmus, der entfchievenfte und gelehrtefte Verfechter bes 
Humanismus (f. d. Art. Erasmus). Die Jugend wandte fi ver Pectüre der alten 
Glaffiter mit Begeifterung zu, der Widerftand ber -Dominicaner war erfolglos. Die 
Anhänger ter neuen Richtung, in ber Kegel poetae genannt, wandten auch ber Unter 
weifung der Jugend ihre Thätigkeit zu. So kam fon 1496 ein folder Poet nad 
Sranffurt und bat beim Kath um Unterftügung, daß er „den Jungen in Poefie leje 
ein Bierteljahr lang:“ man bemilligte ihm monatlih 2 Gulden. Daß dieſes neue 
Element in den Schulen oft etwas radical verfuhr und zunächſt auch nachtheiligen 
Einfluß auf die fittlihe und religiöfe Haltung der Jugend übte, liegt in der Natur 
ber Sache. 

Indeffen war es nicht bloß diefe Reaction gegen die Scholaftit, welche auf das 
Schulwefen, aud in Frankfurt, wirkte, ſondern aud die Veränderung, welche allmäh- 
lich mit dem Bürgerftande vorgieng, war von größtem Einfluß. Die Bildungsbebürf« 
niffe mehrten fih, die Zahl und Einrihtung der alten Schulen wollte nicht mehr 
genügen, bie Bürgerfhaft und Obrigkeit begann an bie Gründung von Schulen zu 
denfen. Freilich trat die Geiftlichleit ſolchem Streben, von dem fie Nachtheil für ihre 
eigenen Schulen befürchtete, oft hinternd entgegen und fuchte wenigftens die Oberleitung 
foldyer neuen Schulen zu behaupten oder biefe auf einer möglichft niebrigen Stufe zu 
halten. Aber aud in beffern Fällen waren die neuen Anftalten doch nur Copien ber 
alten Stifts- und Kloſterſchulen. In Frankfurt blieb es der Neformationszeit felbft 
vorbehalten, eine größere Veränverung hervorzubringen. Auch hier hatte das Ablaf- 
weien des Kurfürft Albrecht ernftlihen Anftoß erregt: ber Pfarrer zu St. Bartholomäus 
prebigte felbft dagegen. Außer andern durch das unfittlihe Treiben vieler Kleriler 
hervorgerufenen Xergerniffen wurde den reformatorifhen Beftrebungen auch durch vie 
vielen Streitigkeiten zwiſchen Magiftrat und Geiftlicleit, namentlid um ver Abgaben 
willen, Boden gewonnen. Das war am meiften bei einer Anzahl angefehener Patricier- 
familien der Fall, deren Söhne auswärts ftubirt und bie neue Richtung nad Frankfurt 
verpflanzt hatten. Denen genügten die Stiftsfehulen für die Erziehung ihrer Kinder 
nicht mehr, fondern fie wollten eine neue Schule gründen, zu welchem Zwede fie fid 
an Erasmus wenbeten. Diefer empfahl ihnen feinen Schüler Wilhelm Nefen (1492 
bis 1524), der nun nad Frankfurt überfievelte und 1521 eine Schule gründete, die 
in ben erften Zeiten gemeiniglid bie Iunferfchule genannt wurde. Neſen war zugleich 
Freund der Reformatoren und begeifterter Anhänger der Reformationsideen, in beren 
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Sinne er wirkte. Diefe Schule des Nesenus iſt der Anfang des Frankfurter Gymnaſiums, 
allervings ein Feiner und kümmerlicher Anfang. Die Schule war zuerft nur eine vom 
Rath mit 50 fl. und einer Wohnung für den Lehrer fubventionirte Privatſchule. An Schülern 
fehlte es nicht; aber als Nefen fi vom Rath einen „Jungen mit ziemlicher Beſoldung“ 
erbat, wurde es ihm abgefhlagen. So mag wohl Mangel an ausreichenver Unter- 
ftägung mit Schuld geweſen fein, daß er, nah Ablauf ber contractlihen 3 Jahre, 
Frankfurt verließ, um es nicht wiederzufehen: er ertranf 1524 bei einer Luftfahrt in 
ver Elbe. Ihm folgte Ludwig Carinus, der gleichfalls kaum 3 Jahre verblieb; auf dieſen 
(1526) der unter dem Namen Michllus (f. Clafien, Iaf, Michlius, Frankf. 1859) be: 
kannte Jakob Molzer, geb. zu Straßburg 1503, geft. zu Heidelberg als Profeſſor der 
griechifhen Literatur 1558. Micyllus gehört ohne Zweifel zu ven tüchtigſten Schul: 
märmern bes 16, Jahrhunderts, umd feine Schulortnung vom Jahre 1537 nimmt unter 
den Schulordnungen diefer Zeit einen hervorragenden Rang ein, ja möchte noch mebr 
Beachtung verdienen, als ihr bieher zu Theil geworden zu fein ſcheint. Michylls 
Nectorat zerfällt in 2 Zeitabfchnitte, 1526-32 und 1537—47; in der Zwiſchenzeit 
war er Profeffor in Heidelberg, wohin er auch 1547 zurüdgieng. Dei feinem Eintritt 
ing Amt (1524) fcheint er zunächſt unter venfelben ungünftigen Berhältnifjen gelebt zu 
baben, unter denen feine Borgänger gelitten hatten: er hatte nur 50 fl. Beſoldung. 
Als er 1526 eine förmlihe Beftallung auf 6 Jahre erhielt, fcheint vie Schule ven 
Charakter einer Privatanftalt aufgegeben zu haben: Michll jelbit werbefferte fich 
äußerlich nicht, ſondern fcheint von Hamann von Holzhanfen eine Privatzulage erhalten 
zu haben. Die ganze Lage der Schule aber war noch feine gefiherte, für den Schule 
gebülfen mußte auch Micyll aus eigener Taſche ſorgen, und wenn num gar, wie es 
fheint (ſ. Claſſen, a. a. O. ©. 86), der angenommene Gehülfe ein Intriguant war, fo ift 
ed nicht verwunderlich, daß er fid) nad einer andern Stellung umſah, vie ibm aud 1533 
in Heivelberz zu Theil ward. Daß er von da 1537 nad Frankfurt zurüdfehrte, lag 
theild in ven unerfreulihen Zuftänden der Heidelberger Univerfität, theils auch barin, 
daß fi im der Zwifchenzeit die Frankfurter Verhältniſſe weſentlich gebeſſert hatten. 
Man ſah ſich zu entſchiedeneren Schritten in ter Kirchenſache genöthigt; Frankfurt trat 
1536 bem proteftantifchen Bündniffe bei, und nicht ohne die anregende und brängende 
Mitwirfung Melanchthons beſchloß man, das Schulweſen nachdrücklicher zu heben. 
Es war nur die Erfüllung einer dringenden Pflicht, daß man dabei anf Michll 
zurückkam. Mit einem Jahrgehalte von 150 fl. und einem (vermuthlich zehnjährigem) 
Eontracte kehrte er 1537 nad Frankfurt zurüd, und nım fam jene ſchon erwähnte 
Schulordnung (f. Elafien ©. 168) zu Stande, teren vornehmlicdhes Berdienſt in einer 
für tie damalige Zeit feltenen Verüdfichtigung ver ſachlichen Seite des Unterrichts 
liegt. Die Schule wurde in 5 Claffen getheilt, die der elementarii, donatistae, gram- 
matici, metriei (oder poetastri) und der historici (oder dialeetiei). In wieweit Mi— 
cylls Organiſations- und Lehrplan zur Ausführung gekommen ift, darüber find leiver, 
trog wiederholter Bemühungen fpäterer Amtönachfolger, zuverläffige Mittheilungen 
nicht aufgefunden worden; doc ift zu vermuthen, daß längere Zeit nur 3 Claſſen 
mit 3 Lehrern beftanden haben. Zwei fpätere Gymnaſialordnungen von 1579 und 
1583 enthalten das Fünfclaffenfyftem Michlls. Die Beſoldung der Schulcollegen fcheint 
nicht mehr lediglich Sache des Rectors geweſen zu fein, zudem wurde ein Schulgeld 
(4 fl. jährlich) feftgefegt, auch 1542 mit dem Barfüherflofter, in dem ſich die Schule 
jhon 1529, aber freilich nur bis 1531 befunden hatte, ein Umbau vorgenommen und 
die Schule in das Gebäude verlegt; daher fie auch längere Zeit Barfüßerfhule hieß. 
Während nun die Stiftsfchulen mehr und mehr zurückkamen, indem fi von ihmen 
die Gunſt der Bürgerfchaft abwendete, und fie felbft nicht genugfam bemüht waren, 
ben Anforderungen ber Zeit zu genügen, (vie zu St. Leonhard und U, I. Frauen 
einen bald ganz eingegangen zu fein) entftanden almählih auch andere Schulen, vie 
Anfänge der eigentlichen Volksſchule. Hier wie anderwärts waren es deutſche Schreib: 
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und Lefefhulen, auch Kurz deutſche Schulen genannt, die mit und nad ver Reformation 
auflamen. 1543 und 1545 werben die erften deutſchen Schulhalter, Jakob Medebach 
und Matthias Reuter erwähnt: Katehismus, Leſen und Schreiben waren die Gegen- 
ftände des Unterrichts. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts gab es in Frankfurt ſchon 
mindeftens 18 folher Schulhalter. An ihre Bildung machte man freilich noch geringe 
Anfprüche, fo war der oben genannte Medebach ein Schufter; Kenntnis des Katedhis- 
mus, Lefen- und Schreibenkönnen und bie Fertigkeit, mit Hülfe des Bakels Disciplin 
zu halten, reichte vollfommen aus. Die Obrigkeit befümmerte fi, obwohl ein Schol- 
archat begründet war beftehend aus den „Hathöverorbneten zu den Schulen“ unter 
Mitwirtung einiger Geiftlihen, um diefe Schulen wenig. Daher geſchah es, daß 
allerlei Misbräuche einrifjen, unter anderen der, daß die Kinder aus einer Schule in 
die andere gethan wurben, um ven Schulhalter um jeinen „Liedlohn“ zu bringen. 
Diefe materielle Beeinträchtigung bewirkte im Jahr 1591, daß die Schulmeifter zur 
fammentraten umd dem Nathe einige Artikel zur Genehmigung vorlegten, über vie 
Termine zur Aufnahme ver Schüler (an 4 Tagen im Jahre), über ein an alle Schul 
meifter gleihmäßig zu entrichtendes Schulgeld (12— 18 Scillinge vierteljährlih — Ya 
bis 4 Gulden, wobei aber Rechenunterricht beſonders bezahlt werben follte), darüber 
envlih, daß jeder aufzunehmende Schüler eine Quittung über bezahltes Schulgeld 
von feinem vorigen Schulmeifter beibringen müße, ‚In demſelben Jahre fette der 
Rath feft, daß von den Scholarden und Prädicanten Scufoifitationen gehalten 
werben follten, gab Beftimmungen über das Almofenfammeln ver armen Schüler und 
verorbnete, daß das Schulgeld im Jahre insgemein nicht mehr als 1 fl. zu betragen 
babe; „was ver Geſchlechter und vornehmer Bürgerfinder anbelangt, da foll dem 
Sculmeifter des Jahre 2 fl. vergünftigt werben.” So warb das „Schulmeifterhand- 
wert" ein zünftiges, die Schulmeifter bildeten eine eigene Innung, hatten Lade und 
Borfteber, alle Bierteljahre eine Zufammentunft, fpäter (1729) aud eine Wittwenlaſſe. 
Streitigkeiten fehlten den neuen Schulen leiver nit. Darunter waren die bebauer- 
lichten die durd den confeffionellen Zwiejpalt unter ven Proteftanten ausbrechenden. 
Nachdem in Frankfurt das Lutherthum zu allgemeiner Geltung gefommen war, ge- 
währte man ben aus Frankreich und den Nieberlanden flüchtenden Belennern des Gal- 
vinismus wohl bürgerlihen Schug, aber nicht freie Religionsübung (vgl. Dr. E. Steig, 
der luth. Präpicant Hartmann Beyer ꝛc. Frankf. 1852), Selbftverftändlih trug fi 
diefer unduldjame Sinn aud in die Schulen über, und gegen reformirte Schulmeifter, 
fo gegen einen mit Namen Jean Sauvage, erhoben die deutſchen Schulmeifter förmlich 
Klage, daß er die Jugend verführe. Diefer ſah ſich in ver That genöthigt, fih nad 
Hanau zu wenden, obſchon er ein ganz tüchtiger Lehrer gewejen fein mag, wenigſtens 
fagen feine Collegen von ihm, er habe mehr „deutiche Kinder als ihrer feiner“. Eine 
andere Schwierigkeit Tag in den Neben- oder Wintelfchulen, die ſchon um dieſe Zeit 
erwähnt werden: die Schulmeifter fonımen beim Rath ein, er wolle „foldhe Wintelfhulen, 
in weichen nicht allein nichts fonderliches erbauet, fondern die Jugend nur nach ihrem 
Begehren gehalsitarriget und zu allem Muthwillen gefördert wird, nicht länger geſtatten.“ 
Auf Das Begehren, einen certum numerum von Schulen für immer zu firiren, gieng 
der Rath nicht ein, unterwarf aber die Schulordnung von 1591 ſchon 1601 einer 
Reviſion, und erließ bald darauf aud eine Borfhrift für die Schulrevifionen. Wurde 
auch vie Zahl der Schulen nicht unabänderlid firirt, fo durfte doch ohne obrigkeitliche 
Erlaubnis feine Schule eröffnet werden, das Winkelſchulweſen wurde dadurch befeitigt. 

In diefer Geftalt hat ſich das Frankfurter Volksſchulweſen, in den weſentlichſten 
Momenten unverändert, bis in die Zeit nach der Neorganifation Franffurts als freie 
Stabt 1815 erhalten. Der zünftigen Schulmeifter (fpäter wohl auch Quartierſchul— 
lehrer genannt) gab es um 1600: 16; 1639: 23; 1659: 27; 1724: 32; 1739 durch 
Kathöverorbnung 24; 1765: 16. Jeder Schulmeifter durfte nur einen Gehülfen halten, 
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wodurch die Schulen auf eine geringere Schülergahl befchränft wurden; bisweilen 
wurben fie and von „Schulfrauen"” geführt, was ſich ſchon daraus erflärt, daß eben 
die Schulconceffion ein Realreht war, das durch Erbicaft oder Kauf erworben wurbe 
(oder durch eine befonvere neue Conceſſion). Wurde daher einem Schulmeifter verboten, 
Schule zu halten, fo konnte er fein Schulrecht verkaufen (vgl. D. F. U. Finger, Ein- 
ladungsſchrift zur Prüfung der Mittelfhule: S. G. Büdner, Franff. 1855). Der 
urſprünglich ſelbſt das Rechnen ausfchließende Lehrplan wurde mit ber Zeit natürlich 
erweitert, doch in der Weife, daf der weiter, wohl aud auf das Franzöſiſche gehende 
Unterricht befonder® vergütet werben mußte. 

Daß diefe Ordnung des Schulweſens nad) allen Seiten hin eine ungenügenbe 
war, aud) wenn wir von dem gegenwärtigen Bebürfnisftande abfehen, zeigt, daß man 
ſchon in ber Mitte des 18. Jahrhunderts auf eingreifende Berbefferungen fein Augen- 
merk richtete. Im diefer Beziehung wird uns (f. Finger, ©. 9) befonders ber Schul- 
meifter 3. M. Schirmer genannt, ber in einer Reformſchrift umfaſſende Vorſchläge 
machte. Er wollte vie Zahl ver Schulen beſchränken, die Lehrer vom Staate befolvet 
wiſſen, es follte eine neue Schulorbnung erlaffen und die außer Uebung gefommenen 
Bifitationen wieder aufgenommen werben; er wendet ſich gegen bie wieder aufgelommenen 
Winkelſchulen, die von „Schulftörern" gehalten würben, worunter er „allerlei Herum- 
läufer, deren ſich an die 200 allhie befinden follen,” verfteht, „wovon bie meiften in feinem 
Schuß ftehen und feine attestata producirt haben” („Lakaien, Schneider, Schuhmacher, 
Strumpfweber, Perruquier, Buchdrudergefellen, invalive Soldaten"); auch eiferte er 
gegen bie zahlreihen „Nähs oder Stridfrauen“ („die bei ihrem ordentlichen Metier 
nicht mehr fubfiftiren können, mithin hat auch die Information im Deutfhen und im 
Katehismo, nad ihrer Art, dasjenige erfegen mühen, was ihnen fonft abgegangen“), 
fowie gegen vie franzöſiſchen „Sprachmeiſter“: Dagegen erklärte er ſich für die Erblid- 
keit der Schulftellen, weil dadurch Schulkenntnis und Schulerfahrung erhalten werbe, 
In den Schirmerfhen Vorſchlägen find offenbar eine Anzahl ſchadhafter und organi- 
fationsbedürftiger Buncte ganz richtig bezeichnet. Damals hatten feine Bemühungen 
freilich nur ſehr mäßige Erfolge. Erft das 19. Jahrhundert zeigt eine umfaſſendere 
Drganifationsthätigkeit. Denn wie fih aud das Bedürfnis fühlbar machte, das Volfe- 
und Bürgerfchulmefen umzugeftalten, die Zeitverhältniffe am Ende des vorigen und 
Anfang diefes Jahrhunderts waren nicht angethan, um dergleichen Friedenswerke zu 
pflegen. So gieng die erfte große Schulverbefferung aus der aufopfernden Thätigkeit 
einzelner Männer hervor, indem, insbefondere durch bie Bemühungen des Stabtfchult- 
heißen Frhr. v. Günderrode und des Seniors Dr. Hufnagel eine neue Schule, die 
nMufterfchule” gegründet ward, die noch heute in weiter entwidelter Geftalt und 
anerkannter fegensreiher Wirkfamkeit befteht. Ein Vermächtnis des Schöffen von Uffen- 
bach und der Ertrag der Säcularprebigt des Senior Hufnagel legten den Grund zu 
dem Schulfond; die Stadt faufte eine durch den Tod des Inhabers erledigte Ouartier- 
Ihulconceffion, die dem erften Borfteher der neuen Schule, Klitiher, 1803 übertragen 
wurbe (vgl. das Programm ber Mufterfhule vom Jahre 1882 von Dir. Bagge, ſowie 
das Progr. v. I. 1855 von Dir. D. Kühner). In dem Jahre 1804 entftand die 
gleichfalls in erweiterter Geftalt noch beftehende ifraelitiihe Schule, „das Philanthropin“ 
(ogl. Heß, Die Bürger und Realfchule ver ifr. Gemeinde zu Fr. a. M. 1857). Unter 
ber Regierung des Fürften Primas und Großherzogs entftand 1813 vie erfte öffentliche, 
d. h. ſtaatliche Bolksſchule, die „Weißfrauenfhule,” 1816 bie deutſch-reformirte Freifchule 
und die Töchterfchule des Frauenvereins. Selbſtverſtändlich wurben durch dieſe neuen 
Einrihtungen die Quartierfchulen mehr und mehr auf die Seite gefhoben: hatte doch 
ihre Mangelbaftigkeit ohnehin nicht das Entftehen vieler Privatjchulen zu verhindern 
vermodt. Unter diefen Umftänden war e8 leichter, im Jahre 1824 zu eimer weitern 
Berbeſſerung zu fchreiten, indem bie Quartierſchulen gänzlich aufhörten, und an ihre 
Stelle 4 evangeliſche Volksſchulen traten, außer ber fhon genannten die Allerheiligen-, 


Freie Stäbte, 515 


Dreifönigd- (in Sachſenhauſen) und die „Katharinenfchule‘, welche legtere aber zugleich 
als „Mittelfhule” (gehobene Volksſchule) bezeichnet wurde. Diefe Schulen waren und 
find, gleihwie die Mufter- und bie ifraelitifche Realfchule, in einem Gebäude und unter 
einer Leitung vereinigte, in allen Unterrichtsangelegenheiten getrennte Anaben» und 
Mäpchenfhulen. Das Bevürfnis nad Vermehrung der Schulen führte 1857 zur Grün- 
dung der evangelifhen „höheren Bürgerfhule," während gleichzeitig bie bisher als 
Mittelfchule beftehende Katharinenfhule als folde aufhörte und unter Aufgabe ber 
bisherigen proviforifchen Aushülfsclaffen im Schönborner Hof als vierte Volksſchule 
einer neuen Beftimmung zugewiefen wurbe. Cine Vermehrung ter evangelifchen Schulen 
fteht abermals (1860) in Ausfiht, und wird unzweifelhaft auch diefe neue Ermeiterung 
ben vorhandenen Berürfniffen noch nicht genügen. 

Was die Geſchichte des katholiſchen Schulweſens in Frankfurt a. M. betrifft, fo 
ift Schon oben erwähnt worden, daß die Stiftefhulen zu St. Leonhard und zu U. 1. 
Frauen ſchon in den erften Zeiten nad der Einführung der Reformation eingiengen. 
Nur die Schule am Dom unter einem Nector und Gehülfen (Präceptor) blieb beftehen. 
As fi fpäter die Zahl der Katholiten wieder zu vermehren anfieng, ließ (1749) der 
Kurfürft von Mainz die Englifhen Fräulein von Fulda fommen und durch biefe eine 
eigene Mäbchenfchule errichten, während die Domfchule mır Knabenſchule ward. Bald 
darauf trat im Mäbchenfchulmefen eine Aenderung ein, indem bie geiftlihen Jungfrauen 
der Rofenberger Einigung die Genehmigung zur Gräntung einer eignen Mätchenfchule 
erlangten, im der ein Schulgeld erhoben und bie baher die Schule für die Töchter der 
wohlhabenderen Familien wurde. 1783 trat auch für den Knabenunterricht eine Er- 
weiterung ein: mit der Trivialfhule am Dome wurde eine Realfchule verbunden. 
1790 erfolgte die Gründung eines eignen Fatholifhen Gymnaftums, das den Namen 
Friderieianum erhielt. Unter der Regierung bes Fürften Primas (1808) wurbe bie 
Mäcchenfchule der Rofenberger Iungfrauen in eine öffentliche Mädchenvollsſchule und 
die bisherige Voltsfchule der Englifhen Fräulein in eine höhere Töchterfchule umge- 
wandelt; bald darauf wurde die Realclaſſe der Domſchule mit dem Friderieianum ver- 
bunden, das dadurch vie doppelte Beftimmung einer bumaniftifhen und realiftifchen 
Anftalt erhielt. 1812 wurde aus dem lutherifhen Gymnafium und dem Fridericianum 
ein allen Gonfeffienen gemeinfchaftlihes Großherzogliches Gymnaſium gebildet, fo daß 
vom Fridericianum nur bie realiffifche Abtheilung als eine eigene katholiſche Realſchule 
beftehen biieb.*) 1814 löste fi die Realfchule auf, wogegen die Ueberfüllung ver Ele- 
mentarclaffen der Domſchule die Begründung einer neuen Glementarclaffe herbeiführte. 
Aus der weiteren Entwidelung biefer neuen, wegen des höheren Schulgeld von ben 
Bohlhabenderen beſuchten Elementarclaffe (1816) entftand die noch beftehende Selecten⸗ 
Schule (Progymmafium und Realfhule). Im der Zahl und dem Grunbdarafter biefer 
vier katholiſchen Schulen hat ſich bis jest (1860) nicht geändert. 

Wir wenden uns nad diefer gefchichtlichen Weberficht, deren Mangelhaftigteit in 
einzelnen Puncten eine Folge des Mangels genügender Duellen (namentlih für das 
17. und 18. Jahrhundert) ift, 

2) zu einer Ueberſicht der beſtehenden Schulverhältniffe: a) Schulbehörben. 
Da nad Artitel 35 der Eonftitutions- Ergänzungsacte vom Jahr 1816 jede ber brei 
Griftlichen Eonfeffionen abgefondert unter der Oberaufficht des Senats und ber Sanction 
des Staats ihre religidfen, kirchlichen Schul- und Erziehungsangelegenheiten beforgt, 
ferner nach Artikel 41 das Gymnaſium dem luther. Conſiſtorio allein umtergeorbnet 
bleiben foll, endlich nad demf. Art. für die Beauffihtigung der ifraelit. Schulen und 
ber gemifchten Privatſchulen eine eigene gemifchte Infpectionsbehörbe befteht: fo finden 
fih in Frankfurt a. M. 4 einander coorbinirte Schulbehörben: «) das evangel.-Iutherifche 


*) Ueber dem Gymnaſium follte bas „Garofinum“ ſtehen, eine alabemijche Anftalt befonbers 
für Naturmwiffenihaften und Mebiein, bie aber zu einer vollen Thätigleit gar nicht gelangte. 
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Eonfiftorium, unter dem das Gymnaſium und die Landſchulen ftehen; 6) die „vereinten 
evangel.= proteftant. Conſiſtorien,“ gebildet aus den Mitgliedern des Iuther. und des 
reform. Confiftoriums, vie lediglich als Schulbehörve für die Schulen der evangel- 
proteft. Gemeinden (höhere Bürgerfhule, 4 Bürgerfhulen) und als Auffihtsbehörde 
für die Mufterfchule fungiren; y) die kathol. Kirchen- und Schulcommifften, beftehenb 
aus 2 Senatoren kathol. Gonfeffion, dem Stabtpfarrer und einem der Kirchendirectoren, 
fowie einem rechtskundigen verbürgerten Gemeindegliede, für die Angelegenheiten ber 
4 tathol. Schulen; 3) die gemifchte Kirchen- und Schulcommiffion, aus Deputirten der 
proteftant. Gonfiftorien und der kathol. Kirhen- und Schuicommiffien zufammengefegt, 
zu deren Reſſort das ifraelit. Schulwefen und das gefammte Privatſchulweſen gehört. 
Außerdem befteht noch als Zwifchenbehörde für die Schulen der evangel.=proteft. Ge— 
meinden ein „Infpectorat,” deſſen Glieder vie Localinfpection über bie einzelnen Schulen 
führen und zugleih Mitglieder der sub 8 erwähnten Behörde find. Die äußeren An- 
gelegenheiten (Schulgelveinnahme, Gehaltzahlung, Auffiht über Gebäude und Inventar) 
bejorgt bei den ſchon erwähnten Schulen eine ökonomiſche Deputation, bie aus ihrer 
Mitte am jede einzelne Schule ein Mitglied deputirt. Die Infpectoratöverhältniffe der 
fathol. Schulen find ähnlich georbnet wie bie der evangel, Schulen. Die Mufterfchule 
fteht zunächſt unter einer eigenen Behörde für innere und äußere Angelegenheiten, bie 
ſich gleichfalls öfonom. Deputation nennt und ſich felbft ergänzt. Die tfraelit. Schulen 
endlid werben unmittelbar von einem aus ben Gemeinden gewählten Schulrath beauf- 
fihtigt, der ein Mitglied zur birecten Leitung der Schulangelegenheiten deputirt. Für 
die Landſchulen endlich befteht in jeder Ortſchaft ein Schulvorftand unter Vorfig des 
Ortspfarrers. b) die zur Zeit beftehenden öffentlihen Schulen: 

1) das Gymnaflum, Sclaffig; mit 2jährigem Curſus in Secunda und Prima; 
paritätifch, mit befonderem Unterricht für die fathol. Schüler in Religion und Geſchichte; 
facultativer Unterricht in Engliſch, Hebräifh, Turnen, Singen, Zeichnen; Fachlehrer 
für Mathematik und Phyſik, Geſchichte und Geographie, Franzöſiſch, Engliſch, Schreiben, 
Zeichnen, Singen; Frequenz in neuerer Zeit durchſchnittlich 160 Sch. Lehrercollegium: 
Director, 11 ord. Lehrer (Profefioren), 7 außerord. Lehrer. Schulgeld 65 fl. Das 
Gymnaſium zählt in der langen Reihe feiner Directoren und Lehrer von der älteften 
bis auf die neuefte Zeit viele belannte Namen, fo von Neueren Buttmann, Schloffer, 
Ritter, Weber, Herling, Bömel, Schwent, Claffen, Kriegt, Fledeifen. 

2) Die Mufterfhule, Reale und höhere Töchterſchule mit Elementarclaflen vom 
ſchulfähigen Alter an (voll. 6. Jahr) beginnend, mit 9 Rnaben- und 7 Mädchenclaſſen 
mit je einjährigen Gurfen (die Einrichtung eines zweijährigen Curſus für die oberfte 
Knabenclaffe und vie Errichtung einer 8, Mäpcenclaffe ift in der neueften Drganifation 
v. 3. 1855 vorbehalten); zwar nicht ausgefprohen nur für evang. Kinver bejtimmt, 
aber durch die Verbindlichteit des Neligionsunterrihts aud für nicht-evangel. Schüler 
ausſchließlich proteſtantiſch; in ven oberen Claſſen vollftändig als Realſchule (ohne las 
teiniſchen Unterricht) und höhere Töchterſchule organifirt; Frequenz in den legten Jahren 
durchſchn. 600. Vehrercollegium: außer dem Director 14 ordentliche Lehrer, 11 aufer- 
orbentlihe Lehrer, 2 Lehrerinnen. Schulgeld 50 fl. An ver Mufterfchule arbeiteten 
unter anderen Gruner, Fröbel, Adermann, Diefterweg. 

3) Die höhere Bürgerfchule, im Jahre 1857 begründet, gleichfalls eine Real- und 
höhere Töchterſchule mit 8 Anaben- und 7 Mädchenclaſſen (je die erfte mit 2jähr. Curfus); 
ebenfalls mit allgemein verbindlichen Neligionsunterriht ; in ihrem Lehrplan weſentlich 
realiſtiſch mit Ausſchluß des Unterrichts im Lateinischen; Frequenz im leten Jahre 740 
(weshalb mehrere Parallelclaffen), Lehrercollegium: außer dem Director 14 ordentliche 
Lehrer, 4 ftändige Hülfslehrer, 4 aufererd. Lehrer, 3 Lehrerinnen. (Schulgelo 25 fl., 
Unterrigt in weiblicher Handarbeit 4 fl.). 

4) Die drei in Frankfurt felbft (vieffeits des Maines) gelegenen Bürger: (bis 
1857 Bztts-) ſchulen: Allerheiligen, Katharinen-, Weißfrauenfchule; gleichfalls Kuaben- 
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und Mäpchenfchulen mit je 4 Anaben- und je4 (durchaus zweijährigen) Mätchenclaffen; 
als ſtädtiſche Volksſchulen mit angemeffener Berüdfichtigung des Realunterrichts (Geos 
graphie, Geſchichte, Naturgefchichte, Geometrie, Zeichnen) organifirt; gleichfalls aus: 
ſchließlich für evangel. Schüler; Gefanmtfrequenz im 9.1859, 1423 Schüler (darunter 
914 Freiſchüler). Die Bürgerfchule in Sachfenhaufen (Dreikönigsſchule); von den übrigen 
evangel. Bürgerfchulen fi durch die Trennung der unterften Schulftufe in 2 Elaffen 
unterſcheidend. An diefen 4 Schulen beträgt das Schulgeld jährlih 8 fl; an jeder 
Schule arbeiten 1 Oberlehrer, 7 orbentliche Lehrer und 1 Hülfslehrer; außerdem 
3 Lehrerinnen für weibliche Handarbeiten. Schülerzahl 1859: 807 Sch., worunter 750 
Freiſchüler. 

5) Die (katholische) Selectenſchule, Progymnafium und Realſchule in 4 Claſſen 
mit zweijährigem Gurfus, Religionsunterricht für Nichtkatholiken unverbindlich, Schüler 
zahl 140. Lehrercollegium: außer dem Infpector (Dirigent) 3 ordentliche und 4 außer 
orventlihe Lehrer. Schulgeld 30 fl. 

6) Die (katholifhe) Domſchule, Knabenvolksſchule in 4 zweijährigen Elaflen (bie 
unterfte Claſſe zerfällt in Is und Id); gehobene Volksſchule (franzöſiſcher Unterricht) ;. 
ein Oberlehrer, 4 orbentliche Lehrer, 2 außerorbentl. Lehrer. Schülerzahl 350, Schul⸗ 
geld 10 fl. 

T) Die (katholifche) Englifchesränlein- Schule, höhere Töchterfchule in 4 zweijähr. 
Claſſen; 1 Oberlehrer, 2 ord. Lehrer, 3 Lehrerinnen. Schülerzahl: 100, Schulg. 30 fl. 

8) Die (fatholifche) Mädchenvollsſchule in ver Rofenberger Einigung; 4 zweijähr. 
Claſſen; franzöfifcher Unterricht facultativ und befonders zu honoriren; 1 Dberlehrer, 
1 orb. Lehrer, 4 Lehrerinnen. Schülerz. 310, Schulg. 10 fl. 

9) Die Bürger- und Realſchule der ifraelitifchen Gemeinde, beftehend aus 2 com» 
binirten Glementarclaffen, 8 (einjähr.) Knaben- und 5 Mäpchenclaffen; die Knabenſchule 
Realſchule ohne Unterricht im Lateinifhen; Lehrercollegium: 1 Dberlehrer, 8 orbentl. 
Lehrer, 12 außerord. Lehrer, 5 Yehrerinnen. Scülerz. 650, Schulg. 24—66 fl. 

10) Unterrihtsanftalt der ifraelitifchen Religionsgefelfchaft, Elementar-, Real und 
höhere Töchterfchule mit 2 combin. Elementarcl., 6 Knaben und 4 Mädchenel.; Lehrer— 
collegium: Rector, 10 orbentl. Lehrer, 1 außerord. Lehrer, 1 Lehrerin. Schüierz. 240, 
Schulgeld 24—54 fl. 

11) Die Gefelfhaft zur Beförderung nützlicher Künfte und deren Hiülfswiffen- 
haften hat mehrere Lehranftalten begründet, eine Sonntags: und Abendſchule und eine 
„höhere Gewerbeſchule,“ welcher Ietteren eine Unterftägung von 2500 fl. jährlich aus 
Staatsmitteln bewilligt worben ift. Sie befteht aus 4 Claſſen, deren obere Abtheilung 
in ihrer Einrihtung etwa ben oberen Glaffen einer vollftändigen Realſchule oder ven 
Borbereitungsclaffen einer polgtechnifhen Schule entſpricht. An ver Schule arbeiten 
außer einem Oberlehrer 7 Lehrer. Schülerzahl: 110, Schulgelv 36 fl. 

12) Zu erwähnen ift ferner die Schule des Waifenhaufes (1 Oberlehrer, 3 Tehrer), 
bie Schule des Frauenvereins (2 Lehrerinnen), die Taubftummen- und Blinvenanftalt, 
die Anftalt des H. U. Ravenftein für Heilgymnaftif und Orthopätie, die Kleinkinder 
ſchulen. 

13) Bon großer Ausdehnung iſt endlich das Privatſchulweſen. Nach dem Staats— 
handbuch von 1859 befinden ſich in Frankfurt 6 Privatlehr- und Erziehungsanſtalten 
für Knaben, 16 vergleichen für Mädchen, 2 Beaufſichtigungsanſtalten für Knaben, 10 
dergleichen für noch nicht ſchulfähige Mädchen, 8 Privatfichulen für Zöglinge beiderlei 
Geſchlechtes, 2 Privatfahichulen für Knaben (Zeihenfchulen), zufammen 44 Schulan- 
ftalten. 

In den 8 Frankfurter Ortfchaften beftehen wohleingerichtete Landſchulen; in ben 
volfreiheren Dörfern mit mehreren Lehrern (4. B. in Bornheim 1 Hauptlehrer mit 
5 Hülfslehrern). 

Betrachten wir fchließlich die Lage des Frankfurter Schulwefens, fo ergeben ſich 
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nach manden Seiten bin höchſt günftige Reſultate. Bor allem ift die materielle Aus 
ftattung eine höchſt erfreuliche: für die fo fchwierige wie dringliche Trage der Lehrer: 
befolbungen ift in Frankfurt in neueſter Zeit mehr gefchehen als irgendwo. Das erhellt 
aus folgenden Sägen: Der Gehalt des Gymnafialdirectors beträgt excl. Amtswohnung 
4000 fl. (wovon allerdings 1000 fl. als perfönlihe Zulage), der orbentlihen Gymnaſial⸗ 
profefjoren 2000 fl. Die Oberlehrer an ben Bürgerfhulen beziehen eine Befoldung 
von 1400—1500 fl. außer Aıntswohnung und Holzveputat, der Director der Mufter- 
ſchule 2400 fl. außer freier Wohnung und Heizung, ber Oberlehrer der ifrael. Real- 
fhule 2100 fl. außer fr. Wohnung, Heizung und Beleuchtung, ber Director der höheren 
Dürgerfchule 1800 fl. außer Amtswohnung und Holzveputat. Die orbentlihen Lehrer 
an den Bürger: und Volkeéſchulen beziehen bei ihrer definitiven Anftelung 800 fl., die 
nad je 4 Jahren auf 1000 fl., 1200 fl., 1400 fl. fteigen: an ber höheren Bürgerfchule 
ift eine Anzahl von Lehrerſtellen (7) mit einer Scala von 1200, 1400 und 1600 fl. 
(nad je 4 Dienftjahren fteigend) dotirt. An Schulbauten ift in neuefter Zeit viel Gelb 
verwendet worden, und es fehlt nidyt an Bereitwilligfeit, zu weiterer Vermehrung der 
Schulhäufer vie Hand zu bieten. Auch findet die zwedmäßige innere Einrichtung der 
Schulen (Bentilation), die Anlage von Turnhallen und vie Beſchaffung ausreichender 
Lehrmittel verdiente Berüdfihtigung. Den Oberclaffen der Volksſchulen wird unent- 
geltlich Schwimmunterricht ertheilt. 

Was dagegen die rechtliche Stellung der Lehrer betrifft, ſo haben bisher nur die 
ord. Lehrer am Gymnaſium, die philolog. Lehrer der Selectenſchule und die Schul— 
dirigenten der öffentlichen Schulen als Staatsdiener erſter Claſſe gegolten und damit 
theils Anſpruch auf Penſion, theils Sicherung gegen Entlaſſung ohne vorhergegangenes 
richterliches Erkenntnis gehabt. Für die übrigen ordentlichen Lehrer trat erſt nach dem 
12. Dienſtjahre die Vergünſtigung ein, daß ſie in Hinſicht auf etwaige Penſionirung 
den Staatsdienern erſter Claſſe beigeordnet wurden. Der wiederholt ausgeſprochene 
Wunſch, allen ordentlichen Lehrern jenes Recht der Staatsdiener erſter Claſſe beige— 
legt zu ſehen, ein Wunſch, der um bed ganzen Standes willen wohl als berechtigt be— 
zeichnet werben darf, ift bisher umerfüllt geblieben, wird ſich aber wohl leichter erfüllen 
lafien, wenn eine Revifton der Staatsbienftpragmatit die entgegenftehenben Bedenken 
auf eine geeignete und gerechte Weiſe befeitigt haben wird. Es wirb dabei zugleich bie 
gefammte Stellung der Lehrer infofern in Frage kommen, als die bisherige Stellung 
der Schulen als Gemeinveihulen die große Mehrzahl der Lehrer nicht fowohl als 
Stantd-, als vielmehr als Gemeindediener erſcheinen läßt. Es darf daneben nicht 
außer Acht bleiben, daß von dem der Schulbehörbe beimohnenden Recht der Dienftent- 
laffung bisher nur in äußerft wenigen fällen Gebraud gemacht, und in Bezug auf 
Ruhegehalte von allen einichlagenvden Behörden auf das liberalfte verfahren worden ift, 
Gefeglih tritt hier mit dem vollendeten 40. Dienftjahre der Anſpruch auf Bezug ber 
ganzen Befoldung incl. ver als Befoldungstheile bezogenen Emolumente als Ruhe— 
gehalt ein. 

Was dagegen als eine unglnftige Seite im biefigen Schulwefen erfcheint, ift bie 
beftehende Ordnung der Schulverwaltung. Wir haben oben 4 Schulbehörben ver 
zeichnet, melde — nicht einmal ohne weitere Mittelbehörden — neben einander be- 
ftehen. Die Errihtung eines einheitlihen, auf gleihen Grundſätzen beruhenden, allen 
Bedürfniſſen nad Möglichkeit Rechnung tragenden Schulwejens, die Herftellung eines 
Drganismus ftößt damit auf geradezu unüberwindliche Schwierigteiten. Es iſt dieſer 
Sachverhalt um fo ungünftiger, als die beftehenden Einrichtungen bisher die Aufnahme 
tehnifcher Kräfte in die Schulverwaltung nicht zugelafien haben. So hat e8 denn 
aud nicht fehlen fünnen, daß wiererholt Wünfche in diefer Richtung laut geworben find: 
auch von Seiten der gefeßgebenden Verfammlung find Anträge auf Begründung einer 
„wo hleingerichteten Oberſchulbehörde“ mehrfach geftellt worden. Der in Folge biefer 
Anregungen gefaßte Beſchluß, den verein. proteft.Eonfiftorien einen Generalſchulinſpector 
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als techniſchen Eonfulenten beizugeben, bat bisher eine Ausführung nicht gefunden, was 
wohl mit eine Folge ver mannigfachen gegen viefe beabfichtigte Reform geäuferten 
Bedenken fein mag. Wenn aud ganz zweifellos eine Reform ber Schulabminiftration 
nicht bloß wünſchenswerth, ſondern bei den Dimenfionen, welche das hiefige Schulweien 
annimmt, und gegenüber ben Anjprücen, welche in unfrer Zeit an die öffentliche und 
an die Privatſchule geftellt werben müßen, fogar nothwendig erfcheint, fo darf man doc 
aud die Schwierigkeiten nicht unterfhägen, welche ſich theils durch die in ber Verfaſſung 
gegebenen Beſtimmungen theild durch die vorhandenen concreten Berhältniffe einer 
folden Reform und namentli dem Streben nad Goncentration entgegenftellen. Es 
bleibt aber, gerade wegen der unverfennbaren großen Theilnahme und Opferbereitwillig- 
feit der oberſten Staatsbehörden und ber bereits durch dieſe gewonnenen Fortſchritte, 
dringend wünſchenswerth, daß auch nach dieſer Seite hin eine energiſche Thätigkeit ent- 
faltet werde. Denn nur durch eine ſolche Verwaltungsreform werden die höchſt beven- 
tenden finanziellen Kräfte, welche dem Schulwefen zugewendet werden, die entſprechenden 
Refultate gewähren. . 

Quellen: Lerönerd und Fichards Chronik — Kirchners Geſchichte und Anſichten 
von Frankfurt — Helfenfteins Geſchichte des Schulweſens der fr. Stabt Franffurt. 
1. Thl. Frankf. 1858. — I. Claſſen, Micylus, Fraulf. 1859. — Programme von 
Bagge, Finger, Kühner, Heß x. Paldamus. 

Freiheit des meuſchlichen Willens, Diefer Begriff ift ſelbſtverſtändlich ein 
Bundamentalbegriff der Pädagogik; denn hat es die Erziehung weſentlich mit dem 
menjhlihen Willen zu thun, jo ijt die Frage von ber größten Wichtigkeit, wie ber Wille 
als eine wirkjame Kraft zu der auf ihn gerichteten Thätigkeit der Erziehung überhaupt 
fi) verhalte, ob er nur in demjelben Sinne wie alles lebendige ſich felbitthätig aus , 
einem eigenen Kraftcentrum bewege mit dem einzigen Borzuge gegenüber von andern 
lebendigen Naturweien, daß dieſe Selbftthätigfeit auch eine jelbftbewußte wäre, und ob 
ebendarum die beftimmte Richtung, welche ver Wille und feine Thätigkeit durch die Er- 
ziehung empfängt, nur das mothiwendige Ergebnis des Zuſammenwirkens der Erziehung 
und der durch fie erregten natürlichen Triebe und Anlagen fei oder ob ver Wille eine 
ſich aus ſich jelbft beftimmende Kraft fei in der Art, daß die Richtung feiner Thätig— 
keit weber von außen (Gott, Natur, menſchliche Gattung), noch von innen (urfprüngliche 
natürlihe Triebe und Anlagen und zeitlich entftandene Beſchaffenheit des menfchlichen 
Wollens und Denkens) ſchlechthin bedingt, jondern vom Willen ſich felbft gegeben wird, 
indem er über allen äußern und innern Motiven ſchwebend durch feine eigene Entſchei— 
dung ein beftimmtes Motiv ergreift und dadurch erjt andy die beſtimmte Richtung aus 
fid) heraus verwirklicht, in welchem Halle denn aud die Erziehung nicht anders wirken 
fann, als daß fie die Selbſtentſcheidung des Willens in Anſpruch nimmt; es ift dies 
im allgemeinen der Unterjchied der determiniftifchen und ber indeterminiftifchen An- 
fiht von der Freiheit des menfhlihen Willens. Wichtig ift dieſe Frage — oder der Unter“ 
ſchied ver beiden Hauptanfichten über die Freiheit des menfhlihen Willens —, weil die 
Begriffe von der Würde des Menfchen und der ethifchen Bedeutung jeines ganzen Thuns 
wefentiich verfchieven werden müßen, je nachdem man dem Willen gemäs ber erjteren 
Anficht nur Selbftthätigkeit (Spontaneität) oder Freiheit im wahren und vollen Sinne 
der zweiten Anficht zufchreiben will, und weil insbefonvere die Erziehung fowohl von 
Seiten des Erziehenden als des zu Erziehenden von jenen verſchiedenen Voransfegungen 
über das Thätigkeitsprincip im Willen aus einen verfchienenen Charakter annehmen 
muß. Man könnte zwar jagen und bat aud gejagt: die Frage über die Freiheit des 
menfchlihen Willens ſei eine rein theoretijche und ſpeculative und berühre infofern die 
Intereffen der Pädagogik nit unmittelbar, als denn doch der Gegenftand der Erziehung 
ein in der unmittelbaren Erfahrung gegebener fei und ebenjo die Methode ver Erziehung 
nur von dem in der Erfahrung Öegebenen aus fich beftimmen könne, die Wifjenfchaft 
aber, indem fie über das allgemeine Weſen des Willens überhanpt reflective, jenes Ge— 
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gebene, das materiale Was, nicht verändern könne, bürfe und wolle, fondern nur eine 
rein theoretifhe Entiheidung über das formale Wie aufftelle. Es ift aber leicht ein- 
zufehen, daß dieſe Erception nicht richtig ift; denn die beterminiftifchen Leugner der 
Freiheit des Willens, fo fehr fie fi bemühen, dem in der Erfahrung Gegebenen mit 
ihrer Theorie gereht zu werben, alteriren basjelbe doch mehr ober weniger, mie Dies 
vor allem die Abſchwächung des Begriffes der fittlihen Zurehnung unwiderleglich bes 
weist, und fie müßen es fogar, wenn fie anders confequent find, alteriren, denn wer 
den Begriff des Wie ändert, muß aud das Was ändern, weil ſich beides wie Urfache 
und Wirkung verhält. Die Berſchiedenheit der theoretifchen Anficht über das Weſen 
des menſchlichen Willens hängt aber auch, wie fehr man glaubt und glauben maden 
will nur einer theoretifhen Nöthigung in ihrer Bildung zu folgen, wenn glei nicht 
allein, doch großentheild von der individuellen geiftigen Art und ber perſönlichen 
Stimmung und Anſchauungsweiſe deſſen, der fie aufftellt, ab; freilich ift es dabei ein 
großes Glüd, daß die Thatfahen ftärker find als die Theorie und oft genug die Macht 
der Wahrheit in der Inconfequenz einer Theorie fidy fiegreic, erweist. Wenn wir num 
wegen der bezeichneten Wichtigkeit der Frage über die Freiheit des menſchlichen Willens 
für die Pädagogik insbefonvere fie hier etwas näher ins Auge faflen wollen, müßen 
wir uns freilich auf die Hauptpuncte befchränten, weil dieſe Frage wegen ihres prin« 
cipiellen Charakters nur im Zufammenhang eines ganzen Syſtems fi vollftändig er- 
Örtern läßt; diefe vollftändige Begründung müßen wir daher theils ver Metaphyſik, 
theils der chriſtlichen Glaubenslehre überlaflen. 

Unter Freiheit als Eigenſchaft des menſchlichen Willens ift zunächſt zu verftehen 
negativ die Abwefenheit von äußerem Zwang, von einer fchledhthinigen Nöthigung des 
Willens durch eine ihm fremde, äuferliche, ungeiftige, durch eine mechaniſch und phyſiſch 
wirkende Macht, pofitiv das Bermögen, wie alle lebendigen Wejen fid aus ſich ſelbſt zu 
bewegen und gewiffe ihm eigenthümliche Wirkungen aus der ihm immohnenden Kraft 
bervorzubringen. Genauer bezeichnet ift aber dies nur Selbitthätigfeit oder Spontaneität, 
vermöge weldyer überhaupt ein lebendiges Weſen aus einem gegen anderes ſich in ſich 
zufammenjhliegenden und ſich in fi) behauptenden Lebensmittelpuncte heraus wirkt und 
auch von aufen zu feiner Thätigfeit nur fo beftimmt werben fann, daß es dadurch nicht 
unmittelbar bewegt oder fortgeftoßen, fondern nur erregt, näher zur Bewegung aus fid) 
felbft angeregt wird. Wenn wir nun dem menſchlichen Willen nur dieſe Spontaneität 
zufchreiben, fegen wir zwar beim Zuftandefommen feiner Thätigkeit eine lebendige Ver— 
mittlung voraus, aber wir fchreiten doch nicht Über die Sphäre der Nothwendigkeit hin— 
aus, denn die Wirkungen des Willens find dann immer nody das nothwendbige Product 
der Wechjelwirfung von äußeren Erregungen und der dem Menſchen angebornen Kräfte 
und Triebe; es findet feine mechaniſche und phyſiſche, aber doch, um es fo auszudrücken, 
eine vitale Nothwendigkeit ftatt, indem fo doch nichts anderes und in anderer Weile 
aus dem Willen hervorgehen könnte, als es im urſprünglichen Weſen des Menſchen für 
fih und in feinem Zufammenhang mit der Gejammtheit aller endlichen Urfachen ange» 
legt ift und durch das göttlidy bedingte und geleitete Wechfelfpiel aller viefer creatür- 
lichen Kräfte zur Wirkfamkeit und Wirklichkeit gelangt. Mehr als viefe Spontaneität 
will der Determinismus dem menfchlihen Willen nicht zugeftehen, nennt fie aber 
gleihwohl auch freiheit, weil es die Selbftthätigfeit eines vernünftigen Wefens fei, weil 
es eine bewußte, genauer ſelbſtbewußte Selbftbeftimmung fei, worin eben audy ber Unter- 
ſchied der Thätigkeitsweife des Menſchen vom der des Thieres beftehe. Der Determi« 
nismus felbft tritt zwar in mannigfaltigen Formen auf, vom fataliftifchen Materialis- 
mus an, welcher eigentlich unter die Linie ver Wiſſenſchaft herunterfinft, bis zu einem 
ganz geiftig gedachten Theismus, welcher den menfchlihen Willen ſchlechthin durch einen 
göttlichen, perfünlichen Willen bedingt fein läßt; der Unterfchied ift aber doch immer 
nur ein relativer, weil der menſchliche Wille in allen dieſen Formen des Determinismus 
doch nie eigentlich won ber Kette der Nothwendigkeit losgelaffen wird, mag diefelbe auch 
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noch fo dehnbar und beweglich gemacht und noch fo geiftig vorgeftellt werden. Dem 
gegenüber geht der Inbeterminismms von der Thatſache des unmittelbaren Be— 
wußtſeins aus, welches bei allem, was aus dem menfchlihen Willen hervorgeht, eine 
durch nichts vorausgehenves ſchlechthin bebingte Entſcheidung, eine Wahl zwiichen ver« 
ſchiedenen Möglichkeiten vorausſetzt, welche für den Willen zwar Motive werten können, 
wenn er fie jelbft dazu macht, aber feine zwingenven Urſachen für ihn find, mithin auch 
ein Andershandeln-Gelonnthaben, als in jedem einzelnen Falle wirflid gehandelt wor- 
den ift, ausfagt. Ein ganz befonderes Gewicht aber legt der Indeterminismus auf die 
fpecielle Thatſache des unmittelbaren Bewußtſeins, daß biefem das Sittengefeß innerlich 
nur als ein Sollen, nicht als ein Müßen, als eine Forderung an den Willen, welder 
er Folge leiften oder ſich entgegenfegen kann, nicht als ein Zwang fi darftellt und 
ebendarum ver Menfch ſich felbft und andern die Webereinftimmung over Nichtüberein- 
ftimmung des Handelns als eigene That zuzurechnen und fie als eine folde von allem, 
was auf fie beftimmend eimvirkte, zu unterſcheiden und fittlic zu beurtheilen gedrungen 
wird. Darauf vornehmlid gründet der Indeterminismus feinen Begriff von Freiheit 
als Wahlfreiheit oder allgemeiner als Selbſtmacht des Willens, als Vermögen bes 
Willens, fih in letter Inftanz ſchlechthin aus fih zu beftimmen oder zu entjcheiven. 
Aber e8 ift num um fo wichtiger, biefen Begriff genau zu faffen und in feine richtigen 
Grenzen zu ftellen, al8 der Determinismus den Indeterminismus damit zu witerlegen 
liebt, daß er ihm zur Garricatur macht und dadurch leichtes Spiel mit ihm und wider 
ihn gewinnt. Diefe Carricatur befteht darin, daß man dieſe Freiheit ald eine rein 
äquilibriftijche Willkür hinftelt, als Vermögen des grunblofen Beliebens, welches mit 
feinem Thun jeder Ordnung und Regel, fowie jeder vernünftigen Gonfequenz fpotte; 
und in der That hat es nicht am ſolchen gefehlt, welche ſich dieſer Vorſtellung mit 
ihrem freiheitsbegriff angenähert und den Sat aufgeftellt haben: der Wille gebe fich 
feinen Inhalt aus keinem andern Grunde, als weil er einmal wolle, und dadurch nur, 
daß er etwas wähle, werbe etwas gut, nicht umgefehrt. Es ift num freilich leicht zu 
zeigen, daß, wenn die Freiheit nur eine folhe Willtür wäre und fein müßte, von einem 
Handeln im wahren Sinne des Wortes, von einem Zuſammenhang, Fortſchritt und 
vernünftigen Ziele des Handelns nicht die Rede fein fünnte; denn wäre ver Wille nur 
biefe jpielende Wilfür und das Ziel des Handelns, nur das Bewußtſein einer folden, 
über allem jchwebenden Willensmacht, jo wären eigentlih alle Handlungen im Werthe 
gleich, fofern fie alle jenes Bewußtfein erzeugen könnten; ja es wären bie größten Wider» 
ſprüche im Handeln gerade ebenfo berechtigt, wie ein confequentes, planmäßiges Handeln; 
eine folhe Willtür wäre, wie Leibnig jagt, das Vorrecht himärifch zu fein, und würde 
das Leben alles fittlihen Werthes berauben. Aber fo gewiß das ift, fo wenig ift die 
determiniftiiche Einrede zuzugeben, daß man nur die Wahl habe zwifchen einem ſolchen 
äquilibriftiichen Freiheitsbegriff und der Annahme eines ſchlechthinigen Determinirtfeins 
des menſchlichen Willens. Dem Indeterminismus, fofern er fih vom Yequilibrismus 
unterfcheiden will, kann es nicht beifallen zu leugnen, daß die Freiheit des Willens, 
weil fie eine Eigenfchaft eines gefhöpflihen Weſens ift, nicht eine abfolute ift, ſondern 
nur eine relative jein kann, daß fie nad) verjchiedenen Seiten hin in beftimmte Schranfen 
eingefchlofjen ift. Die Freiheit als Vermögen des Willens, fih aus ſich felbft zu be— 
ftimmen, bat einmal ihre natürliche Schranke an der individuellen Naturanlage des Ein- 
zelnen, vie er weder ſich felbft geben, nod aufheben, fonbern nur innerhalb gewifler 
Grenzen geftalten kann; weiter hat bie freiheit ihre Schranken an der Natur und ihren 
allgemeinen Gefegen, in welche der Menſch mit feinem Sein und Wirken miteinbegriffen 
ift; endlich hat die Freiheit ihre Schranke an dem Walten der göttlihen Weltregierung, 
welche über das relativ felbjtändige Wirken ver creatürlichen Urſachen, alfo aud bes 
menshlihen Willens, übergreift und fie nah ihrem Plane zu einem gewiflen Ziele hin- 
leitet. Innerhalb diefer Schranken kann nun aber gleihwohl eine freie Bewegung des 
Willens ftatt finden, kann der Wille zwifchen verfchievenen Möglicpkeiten in Wahrheit 
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wählen, er fann insbefondere an dem Stoffe, welden ihm vie eigene Naturanlage und 
die Anregungen der von ihm verſchiedenen Welt darbieten, rein aus fich heraus ohne 
alle äußere und innere ſchlechthinige Nöthigung entweder das Gute verwirklichen oder 
venfelben zum Böfen misbrauden (vgl. d. Art. das Böſe). Der Determinismus da- 
gegen glaubt nicht einmal innerhalb dieſer Schranken eine Freiheit im Sinne des In- 
determinismus oder ein Mittleres zwiſchen abfoluter Beftimmtheit und Unbeftimmtbeit 
des Handelns zugeben zu können und ftellt vafür logiſche, pfychologiihe, ethiſche und 
metaphyſiſche Gründe ins Feld. Schon das allgemeine Geſetz des zureihenden Grundes 
fol eine Bahlfreiheit ausſchließen, fofern, wenn die Entfheidung nicht abfolut grundlos 
fein fol, doch die VBorftellung eines beftimmten Dbjectes, das gewollt wird, vorausgehen 
und auf bie Entſcheidung des Willens als Motiv einwirken müße. Dem gegenüber giebt 
der Inbeterminismus freilich zu, daß es allerdings feine Willensentſchlüſſe und Willens- 
acte geben fünne ohne vorausgehenvde Borftellungen, weil fonft jene Entſchlüſſe und 
Acte des Willens feinen beftimmten Inhalt hätten, aber er behauptet ebenjo beftimmt, 
daß dieſe Borftellungen die Entjheidungen des Willens zwar bedingen, aber nicht - 
fhlehthin beftimmen. Der Indeterminismus fann nicht fagen wollen: daß ver Wille 
in jedem Augenblide aus fhlehthiniger Beftimmungslofigkeit in Beftimmtheit übergebe, 
weil jeder Willensact einen beftimmten fittlihen Zuftand des handelnden Subjectes 
vorausjegt und eine beftimnte äußere Lage und Stellung, aus welder vie Borftellung 
hervorgeht, die zum Antrieb für ven Willen wird, aber ver Wille kann num nicht nur, 
wie der Determinismus meint, ber einfadhe Durdgangspunet für jenen Antrieb jein, 
fondern es findet eine wirkliche Wahl und Entſcheidung ftatt; der Menſch ift fi be- 
wußt bei jeder Entſcheidung, daß er aud anders hätte entſcheiden, daß er jenen be 
fimmten Grund, welchen er wirken ließ, vermöge der innern Selbſtmacht des Willens 
aud hätte zurücweifen können. Der Wille ift nicht dadurch nur frei, daß er überhaupt 
etwas will und wollen fann, daß er unter verjchievenen Möglichkeiten entſcheidet, ſondern 
daß er fih aus ſich entſcheidet, ja daß er die ganze Unendlichkeit des Willens, im welcher 
er wejentlich mit Gott, dem unendlichen fchöpferiihen Willen, verwandt ift, in das hin— 
einlegt, was er wählt (vgl. Weigjäder, Jahrbücher d. deutſchen Theologie, I. Band. 1.9. 
©.187). In dieſer Selbſtmacht des Willens liegt alfo der Grund, allerdings der nur formale, 
nicht materiale Grund der einzelnen Handlung, und e8 kann daher auch mit Recht nicht 
behauptet werden, daß ber Indeterminismus das Handeln zu etwas abfolut Grundlofem 
made, oder wenn dies, fo jage man: worin denn die Ichheit, der perjönlihe Wille des 
Wenſchen beftehen jol, was am Harften in die Augen fpringt, wenn man das Thun 
des Menfchen mit dem des Thieres vergleicht. Wenn beim Menfchen ebenfo wie beim 
Thiere fein einzelnes Thun nur die nothwendige folge des Zufammentreffens äuferer, 
anregender Urfachen und ver innern Triebe fein fol, warum fpridt man dann nicht 
ebenfo von einer That des Thieres wie des Menfchen, um fo mehr als das Thier and 
nicht durch phyſiſchen Zwang in feinem Thun beftimmt wird, fondern viefes Thun auch 
durch Borftellungen vermittelt ift? Antwortet man beterminiftifcherfeits: durch das bes 
gleitende Selbftbewußtfein unterſcheide fi das Thun des Menfchen von dem des Thieres 
und werde jened zu einem Thun im vollen Sinne des Wortes, jo kann vielmehr gerade 
fhon die Thatſache des Selbſtbewußtſeins als Beweis ber Freiheit des Menfchen be 
trachtet werben; ſchon darin, daß ich mich als Ich weiß, jege ich mich allem dem, was 
mich beftimmt, ſei ed mein eigener Leib over die Gejammtheit der Natururfahen, ja 
auch die legte und höchſte Urfache von allem Greatürlicen, Gott entgegen, firire mid) 
duch dieſe Reflerion in mich ald eine fih mit ſich zuſammenſchließende jelbftändige Ein 
beit und beweije darin meine Freiheit. Allein jehen wir aud davon ab und von den 
Einwendungen, die etwa aud dagegen noch erhoben werben fünnten, fo it doch mit 
diefem das Thun des Menfchen begleitenden Bewußtſein und Selbſtbewußtſein der Un- 
terfchied des menfchlichen Thuns von dem des Thieres wicht erfhöpft. Der unbefangenen 
Beobachtung muß vielmehr das Thun des Menjchen für fi als ein anderes und höher 
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geartetes, ald ein nicht nur dem Grabe, fonbern der Art nad vom thierifchen verſchie⸗ 
denes erſcheinen. Das menſchliche Thun geht, wie aud) der Determinismus zuleßt zu⸗ 
geben muß, aus der Selbftbeftimmung hervor, weldhe man dem Thiere im eigentlichen 
Sinne nicht zuſchreibt. Aber was ift dies, wenn micht ein wirkliches Selbft, eine über 
alle Beftimmtheit Übergreifende Macht des Willens anerfannt wird? unb warım fagt 
man vom Thiere nicht, daß es etwas mit Willen thue, in etwas einwillige, und warum 
vom Menjchen, daß er bei dem, was er thut, ſich felbft überwinde? Kommen wir bier 
ohne Sophifterei dur, ohne die Annahme von etwas Uebergreifendem, Schlehthinigem 
im Willen, weldes von dem Gompler aller Urfadhen und Determinationen nicht ergriffen 
wird und werben kann, fondern fie ergreift und ihnen die Richtung erft giebt, in welcher 
fie wirken jollen? Wenn wir nun aber fo mitten in ber zeitlihen Entwicklung ein fol- 
ches fo zu fagen relativ abjolutes Princip im Willen vorausfegen, das über alle Be 
ſtimmtheit übergreift und fie beherricht, fo fürchtet der Determinismus: es werbe auf 
dieſe Art alle Stetigfeit der fittlihen Entwidlung aufgehoben, insbejondere alfo auch 
alle auf die Bildung einer folden Stetigfeit gerichtete Thätigkeit, alle Erziehung un- 
möglich gemacht (vgl. varüber insbefondere Romang, Unterfuhungen über vie menschliche 
Sreiheit. Bern 1835), im Gegentbeil fei nur unter der Vorausfegung einer abjoluten 
Beftimmtheit alles menfchlihen Thuns, wo Urſache und Wirkung unmittelbar fich ent- 
ſprechen, ein planmäßiges Verfahren der Erziehung, das anf einen. Erfolg rechnen könne, 
denkbar (vgl. den Art. Erziehung IL. B. ©. 252). Diefe Einwendung trifft nicht, ſo— 
bald man nur nicht den Begriff ver freiheit mit dem ſchrankenloſer Willtür gleichfegt ; 
vielmehr reihen die oben bezeichneten Schranten der Willensfreiheit ſchon bin, um jenes 
Bevenken des Determinismus zu bejeitigen. Weiter aber ift daran zu erinnern, daß 
der richtig gebachte Begriff der Freiheit keineswegs in ſich ſchließt, daß der menſchliche 
Wille ih urfprünglich ganz gleich zum Böſen wie zum Guten verhält; vielmehr ift 
(vgl. den Art. Erbfünde) ver menſchliche Wille urfprünglich erfhaffen mit einer Richtung 
auf das Gute hin, fo gewiß der Menfch Gottes Ebenbild war, nur daß er dieſe Rich— 
tung nun felbftthätig ergreifen und affirmiren fonnte und auch follte, wie er auch bie- 
felbe abbreden und fid) zum Böfen wenden konnte, aber nicht ſollte. Damit ift eine 
urſprüngliche Wahlverwandtihaft des Willens mit dem Guten gegeben, an mwelder bie 
Erziehung einen wefentlihen Anfnüpfungspunct hat. Mag nun auch diefe urjprüngliche 
Wahlverwandtihaft mit dem Guten durd die eingetretene Macht der Sünte factiſch in 
das Gegentheil umgefchlagen fein, fo faun fie doch durch die Wirkung der erlöfenden 
göttlihen Gnade wieder belebt werden und iſt dann wieder für die Erziehung eine 
Garantie ihres Gelingens, wenn auch felbftverftändlich feine abſolute. Ebenſo hat bie 
Erziehung am Gewifien, an feiner gebietenden, warnenven und drohenden Stimme ihren 
Bundesgenofien, welcher die Freiheit zügelt, wenn er fie au nicht zwingen kann und 
fol. Wenn jo das Gute das ift, worauf das menschliche Weſen urjprünglic angelegt 
ift und worauf es innerlih und äußerlich hingewieſen und hingeleitet wird, ſo wird das 
allgemeine Geſetz, daß jede Kraft durch Uebung und Gewöhnung eine ftetige Richtung 
erzeugt und fie beftärkt, um fo gewiffer auch in dieſem Gebiete der fittlihen Entwidlung 
feine Betätigung finden; das Gute wird in Folge der Erziehung, Gewöhnung und 
Uebung mehr und mehr zum Charakter, ja fo zu jagen zur andern Natur werben; in 
welchem Sinne und unter welchen Einfhränkungen, werben wir unten noch jehen, wenn 
wir ven ber’ freiheit al® materialer im Unterfchied von der formalen und im Ber- 
hältnis zu ihr weiter reden werben. Immerhin wird ſchon nad dem Bisherigen bie 
Furcht als grundlos erſcheinen müßen, als ob unter Borausfegung einer wahren Willens- 
freiheit jeder Zögling in jedem Augenblide das mühfame Wert der Erziehung wieder 
zerftören und alle Grundſätze, die ihm eingepflangt wurden, wieber auf bie Seite werfen 
Könnte, Auf der andern Seite folgt freilid aus der Annahme einer Willensfreiheit vie 
allgemeine Möglichkeit einer ſolchen, die bisher eingehaltene ftetige Richtung plöglid) ab» 
brechenden Bewegung des Willens. Der Indeterminismus ift aber aud fo weit ents 
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fernt, dies beftreiten zu wollen, daß ihm vielmehr gerade die unleugbare und in fittlicher 
Hinficht fo wichtige Thatſache einer ſolchen nicht nur partialen, fondern radicalen und 
totalen Aenderung, eines foldyen unberehenbaren plöglichen Umfchlagens in das Gegen- 
teil fowohl im Guten als im Böfen als ein Beweis der Willensfreiheit gilt, während 
der Determinismus auch biefe Thatſache nur als das nothwenvige Rejultat innerer und 
äußerer Verhältniſſe betrachten kann und will. Jedenfalls aber kann ſchon im Ange 
ſichte dieſer Thatfache Feine abfolute Stetigfeit der fittlihen Entwidlung angenommen 
und nicht eine abfolute Beftimmtheit des menſchlichen Willens als die nothwendige Be— 
dingung berfelben poftulirt werden. Iſt fo die Möglichkeit ter Erziehung überhaupt 
feineswegs bedingt durch die determiniftiihe Grundvorausfegung, fo wirb vielmehr ums 
gekehrt das Wefen und der Werth ber Erziehung durch dieſelbe gefährdet und verlegt. 
Soll die Erziehung nicht durch den freien Willen vermittelt fein, fo wirb fie, wenn man 
nicht jagen will zur Drefjur und bloßen Gewöhnung, wenigftens nur zu einer die noth— 
wenbige Selbftentfaltung veranlafjenden und äußerlich mitbeftimmenven Einwirfung, und 
damit ift der Energie und der Würde des erziehenten Willens, welder in gleichem 
Maße fih anfpannt, als das Ziel ver Erziehung ein großes und ſchweres ift und ein 
freier Wille zu diefem Ziele geführt werben muß, der Nerv abgefchnitten; nicht weniger 
ift aber aud vie Würbe und Energie des zu erziehenden Willens herabgebrüdt, wenn 
er nicht als ein feinem Weſen nad jelbftmächtiges Princip, fondern in Wahrheit nur 
als der Ginheitspunct der zufammenwirfenden nothwendigen äußern und innern Urſachen 
in Anfprud genommen wird. Dagegen wolle man nit das Beifpiel folder Pädagogen 
geltend machen, welche, obwohl von beterminiftifhen Prämiſſen ausgehend, doch das Ziel 
ber Erziehung fo hoch und würdig als möglidy ftellen und die Forderung an die Er- 
zieher und Zöglinge nicht um ein Jota herabftiimmen wollen. Abgejehen von anderem, 
ift das vielfah nur die oben angebeutete glüdliche Inconfequenz, in welcher die unüber- 
windliche Wahrheit der falfchen theoretifchen Prämiffen fpottet; allein fie findet auch ſo— 
gar nicht immer ftatt, fondern es macht fih die Confequenz jener falfchen theoretifchen 
Prämiffen auch praftifch geltend. Wie oft ftumpft fih der rechte Ernft und bie rechte 
Kraft der Erziehung ab in der feigen Ergebung in die eingebilvete Macht der gegebenen 
Berhältniffe, in das unwürdige Belenntnis: biefer und jener fei nun einmal fo und 
ebendarum nichts zu ändern. Ober ift e8 zufällig, vaß bei Völkern moslemiſchen Glau— 
bens der Fatalismus jede confequente und vernünftige Erziehung vereitelt? Aber es hat 
ja fogar nicht an Philofophen gefehlt, melde freilich im directen Gegenſatz zu andern, 
weldye den Determinismus für die Möglichkeit einer Erziehung fordern zu müßen meinen, 
vielmehr aus ihrem Determinismus die Unmöglichkeit der Erziehung, der Umänderung 
des jedem angebornen fittlihen Charakters durch erziehenden Einfluß folgerten, wie 
Schopenhauer (vgl. darüber die Bemerkungen Band II, S. 252 Art. Erziehung); viefer 
Sag ift num freilich fo bizarr, fo monftrös, daß nur ein Philofoph ihn wagen kann 
und ihn zu widerlegen nicht der Mühe werth fein dürfte Wir müßen aber nun nod 
einen Schritt weiter gehen und fagen, daß der Determinismus den pofitiven Thatfachen 
bes unmittelbaren, insbefondere des unmittelbaren fittlihen Bewußtſeins, welche die 
Hauptftüge des Indeterminismus bilden und für die Erziehung von größter Wichtigkeit 
find, nicht geredht wird und werben fann. Das unmittelbare Bewußtjein fett bei allem, 
was der menfchliche Wille wirklich thut, voraus, daß er es auch nicht thum und daß er 
auch anders hätte handeln fünnen. Der Determinismus beftreitet nun freilich, daß dies 
eine Thatfache des unmittelbaren Bewußtſeins fei, erklärt es vielmehr für ein nachfol⸗ 
gendes und zwar falfches Urtheil, daraus entipringend, daß nur ver nächſte Ausgangs- 
punct des Handelns im Willen ins Auge gefaßt wird, ohne daß man tie Gefammtheit 
ber tieferliegenden, nothwenvig beftimmenden inneren und äußeren Urfacen erkennt. 
Dagegen läßt fi aber ſchon mit Zeller (Ueber die Freiheit des Willens ꝛc. in f. theo- 
log. Jahrbüchern, 1846, 3. Heft) erwiedern, daß es fich nicht begreifen laffen will, wie 
fein der Vorausſetzung nad durchaus nothwendiges Thun dem Subjecte als willfürliches 
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zum Bewußtfein fomme, ober vermöge weicher Nothwendigkeit das, was in feier De- 
ziehung anders fein kann, fih ganz allgemein im Bewußtſein als ein andersfein- 
fönnendes abfpiegeln follte? und warum denn das menſchliche Bewußtſein an dieſes 
falfche Urtheil, an diefen Schein ohne Realität nothwendig gebunden fein müßte? Dies 
ift ſchon für ſich betrachtet eine ſchwere Beeinträhtigung der Wahrheit des unmittelbaren 
Bewuftjeins oder, wenn man will, des unmittelbaren Urtheil® im Menſchen, aber es 
wird nod viel fchlimmer im Berhältnis zu den fittlihen Grundthatſachen. Der Menſch 
fieht fidy unmittelbar gebrungen, ſich Das, was er thut, als die eigene, durch die Ent: 
ſcheidung feines perfönlichen Willens ohne ſchlechthinige Nöthigung von aufen und innen 
berbeigeführte That zuzurechnen, fi als Urheber feines Thuns im ftrengen Sinne bes 
Wortes zu betrachten, insbefondere aber fühlt er ſich gebrungen, fein Thun mit dem ſich 
innerlich ankündigenden und feinen Gehorfam in Anſpruch nehmenden Sittengefeß zu 
vergleihen und die Uebereinftimmung oder Nichtübereinftimmung desfelben mit dieſer 
Norm als eine dur ihn jelbft verurfachte entweder zu billigen over anzuffagen. Eine 
befonvere Schwierigkeit in ethifcher ımd pädagogifcher Beziehung bietet dabei das Schuld- 
bewußtſein dar, vermöge veffen ber Menſch das Böfe, das er gethan hat, nicht nur als 
böfe, ald Störung: der göttlichen Ordnung, ſondern auch ald durch ihn felbft verurſachte 
Störung der göttlihen Ordnung erfennen muß, womit fi dann das Gefühl der Un— 
luft verbindet und zwar in ver Geftalt ver Scham, indem das Bewußtſein des eigenen 
befiern Selbfts, das göttliche Ebenbild im Menſchen reagirt gegen das begangene Böſe 
und dem Menfchen vasjelbe als eine Herabwürbigung und Entweihung zu fühlen giebt. 
Dazu kommt aber aud die Empfindung ber Strafwürbigfeit, das quälende und ängſti— 
gende Bewußtfein, für die Störung der göttliden Dronung in die Genugthuung an 
ven verlegten göttlihen Willen, in die Strafe verhaftet zu fein. Diefes Schulpbe- 
wußtfein im vollen Sinne bes Wortes ift aber etwas, was den Denfchen zunächſt wider 
feinen Willen ergreift; nicht eigentlicd) er hat es, fondern es hat ihn, erfaßt und beherricht 
ihn, aber er kann num bvemfelben innerlid Raum und Recht geben over nicht. Im 
erftern Falle entfteht das ernftlihe und tiefe Leid um die begangene Sünde, das Sich— 
ſchuldigbekennen, und- der ſchmerzliche Wunſch, das Böfe, das man hätte unterlaffen 
können, nicht begangen zu haben, ober die Reue, mit welder ſich unmittelbar verbinbet 
das Berlangen nad der Herftellung des geftörten harmoniſchen Verhältniffes mit Gott 
und der Wille einer Umtehr der Yebensrihtung, was man gewöhnlih Buße nennt. 
Wie will nun der Determinismus, obwohl er die Willensfreiheit leugnet, gleihmohl 
diefe Thatfahen des Schulpbewußtfeins, der Reue, der Buße erflären, welche die Willens» 
freiheit unmittelbar voranszufegen ſcheinen? Die Sünde, fagt der Determinismus, ift 
die eigene That des Menſchen und ihm zuzurechnen, fofern fie nicht Die unmittelbare 
Bolge äußerer Einwirkungen ift, fondern aus dem Innern des Menſchen zunächſt her» 
vorgeht, fofern das, was durch den Menſchen gefchieht, in ihm felbft, in feinem perjön- 
lihen Wejen feinen Grund und feine Duelle hat. Und weiter muß der Menſch ver- 
möge einer innern Nöthigung fein Thun mit dem ihm einwohnenven Sittengeſetze 
vergleichen und basjelbe als dieſem angemefjen oder nicht angemefjen erkennen. Die 
Angemeſſenheit oder Nichtangemeflenbeit zu dieſem Gefete bleibt aber viejelbe, ob die 
That frei oder nothwentig ift. Durd das Bewußtſein des Geſetzes einerſeits und das 
der Unangemeffenheit zu demſelben anvererfeits wird jofort der Trieb angeregt, über 
diefe Umangemeffenheit hinauszubringen zu Erfüllung der fittlichen Yorberung. Webers 
haupt find alle die Gefühle und Urtheile, welche das Handeln begleiten und ihm folgen, 
nad der Anſchauung des Determinismus ebenfo viele von Gott georbnete Triebfedern, 
durch welche der Menſch dazu bewegt werben foll, das zu werben, was er der göttlichen 
Idee nad werben fol, Insbefondere muß der Menſch in Folge göttlicher Determination 
das Böfe nicht nur als ſolches, fondern auch als feine eigene That erkennen, bamit ber 
Schmerz des Schuldbewußtſeins entftehe und dadurch das Verlangen nad dem Guten 
erregt mwerbe, welches feiner Berwirfiihung den Weg bahnt. Fallen wir dies etmas ge= 


naner ins Auge, jo wird ums vom Determinismus gefagt (vgl. Sigwart, das Problem 
von ber Freiheit bes menſchlichen Willens ꝛc. Tübing. Zeitfchr. 1839, 8. Heft): bas 
Urtheil über die Unangemeffenheit einer Handlung zum Geſetze fege fih in das andere 
um: das hätte der Menſch thun, das andere laffen follen, glaube aber dann der Menſch, 
baß er dasjenige, was er nad) feiner gegenwärtigen Ueberzeugung hätte thum oder lafien 
follen, auch hätte thun umd laffen fönnen, fo ift dies eine pſychologiſche Selbfttäufcyung, 
welche daher rührt, daß er alle die äußern und innern Urfadhen, die auf fein Thun und 
Laſſen einwirkten, und ven Einfluß berfelben nicht genau kennt und richtig ſchätzt, — 
insbejondere aber varin liegt, daß er den Zuſtand vor und während der Handlung und 
den nad) ihr verwechſelt und darnach meint, daß, was in dem einen möglich und wirl- 
lich ift, ebenfo in dem andern möglich gewefen wäre; daraus erfläre fih nun aud das 
Gefühl der Reue, das in Abfiht auf die Vergangenheit auf pfychologiſcher Selbfttäu- 
fung beruhe, in Abſicht auf die Zukunft aber zu jenen bewegenden innern Urſachen 
gehöre, durch welde der Menſch dem Ziele feiner Beitimmung entgegengeführt werben 
fol. Allein wenn der Determinismus behauptet, das Urtheil: diefe oder jene Hanblung 
ift dem Gefege unangemefjen, fege ſich um in das andere: fie hätte gethan over unter» 
laffen werben follen, fo fragt fi, ob diefe Umfegung eine wahre und beredtigte ift; 
ift fie wahr, fo ſchließt fie im ſich, daß fo hätte gehandelt oder nicht gehandelt werben 
können, daß man einer Forderung des Gefetes hätte entiprechen oder nicht entſprechen 
können. Soll nun aber, wie der Determinismus will, das Thun oder Nichtthun noth— 
wendig fein, mufrte der Menfh handeln wie er gehandelt hat, fo ift jene Umfegung un 
wahr und beruht auf einer pigchologifchen Selbfttäufhung, und es ift daher begreiflic, 
daß der Determinismus jenen Sag zulegt doch wieder zurücknehmen muß (vgl. Sigwart 
a. a. D.) und behauptet: man bürfe nicht jagen: ich hätte anders Handeln follen, 
wohl aber: ich fol ein anderer werben, ich bin nicht, was ich werben fell; das erfte 
Urtheil, foweit es auf Vergangenes gehe, fei gang unpraltiſch, das andere aber, das auf 
das Künftige gebt, ganz und allein praftiih. Wenn nun aber nicht gefagt werden darf: 
id hätte anders handeln follen, fo wird eben damit zugegeben, daß man fo und nicht 
anders habe handeln müßen und daß man nun ein anderer werben müße und auch 
lönne, nachdem und weil man zuerft böfe gehandelt habe; wie fol aber in einem ſolchen 
Falle noch ein Schulvbewußtfein und eine Reue im wahren Sinne des Wortes fubjectiv 
möglih fein? Könnte man unter dieſer Borausfegung eine Handlung etwa im allge- 
meinen aud noch zurechnen, fo könnte dod das Gefühl der Unluft, der Scham, ber 
Strafwürdigkeit nimmermehr zu feiner ganzen Tiefe und Wahrheit ſich entwideln, wenn 
man zugleich wüßte: vie That war nothwendig. Die Erfahrung zeigt, daß der Menſch 
das Schuldbewußtſein, welches ihn ergreift, zu entfräften ſtrebt durch Berufung auf alle 
mögliche, ihm nöthigende Umftände und Verhältniſſe, allermeift auf feine Individualität, 
vermöge welcher er einmal fo fei und habe handeln müßen; auf der andern Seite greifen 
gerade die fittlih kräftigſten Naturen von allen mögligen Erklärungs- und Entſchul⸗ 
Digumgsgründen ihrer Sünde zurüd auf die Freiheit, als auf das Bermögen eines 
Andershandeln-Gelonnthabens und beften daran ben ganzen Schmerz ihres Schuldbe⸗ 
wußtjeins und ihrer Reue. Wäre das menjhlihe Thun eben nur das Product einer 
wie immer im einzelnen Falle unerfannten Nothwenbigkeit, dann ließe fih nimmermehr 
begreifen, warum der Menſch nicht daran fi gewöhnen folite, fein Thun im die Reihe 
defien, was einmal geſchehen ift, hineinzuftellen und bamit gleihfam won ſich abzulöfen. 
Wenn dagegen das umverworrene ſittliche Urtheil des Menſchen auf fein vergangenes 
Thun immer wieder, fei es num mit Freude oder mit Schmerz, ald ein mmablösbares, 
perfönliches Eigenthum zurüdblidt, jo liegt darin bie unvertilgbare Gewißheit der Frei— 
beit des Willens. „Dadurch, daß der Wille die ganze Unendlichkeit des Selbft in das 
bineinlegt, für was er ſich entſcheidet, dadurch hat die That ihre unermehlihe Schwere, 
nicht dadurd, daß fie ald Gefchehenes unabänderlich ift; die unabänderliche Bergangen- 
heit defien, was gefchehen ift; gebt vorüber, zieht mit dem großen Strome des Gefchehens 
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von bannen, aber bie geſchehene That bleibt eine ewig gegenwärtige, eben weil fie frei 
in" (Weipfäder, Jahrbücher d. deutfhen Theologie, Band 1). Eben darum klagt ſich 
auch der Menſch, wenn er gegen fein eigenes fittliches Bewußtſein wahr ift, um biefes 
gethanen und nicht nur gefchehenen Böfen unnachſichtlich felbft an und hält ſich vasfelbe 
um fo mehr als verwerflid vor, als es nicht nur überhaupt eine Verlegung des heiligen 
Willens Gottes ift, fondern als es ein freier Wille ift, welcher fie umterlaffen konnte 
und gleihwohl fie ſich zu Schulden kommen lief, und als durch dieſes Böſe dem Guten, 
weldyes allein ein Recht auf das Dafein hat, die Kräfte und Mittel entzogen werben 
find. Wer das Böfe als ein folches innerlich erfennt und verabfcheuen lernt, wird ſich 
gewiß nicht die Deutung gefallen laſſen: das Böfe fei ihm ſchmerzlich, weil und fofern 
er das Gute noch nicht verwirklichen Tonnte, während doch fein Schmerz vielmehr ge- 
rabe daran haftet, daß er das Gute auch bisher ſchon noch nicht verwirklicht Hat, daß 
er das Böfe gethan hat, wo er Gutes hätte thun Fönnen und follen; und dieſe ſchmerz⸗ 
liche Erkenntnis einer felbftverfchuldeten Verſäumnis wird zu einem um fo fräftigeren 
Antriebe werben, wenigftensd das noch übrige Leben um fo gewiffenhafter im Dienfte 
bes Guten anzuwenden. Das, was der Determinismus in feiner Befangenheit für das 
Unpraltifhe an dem Schuldbewußtſein und der Reue erflärt, ift vielmehr gerade das am 
meiften Praktifche und VBorwärtstreibende, womit nicht geleugnet werden fol, daß auch 
biefer in die Vergangenheit gefchrte Blid der Reue krankhaft und verkehrt, zu einem 
folden Sichvertiefen in dem Abgrund der Sünde werben kann, durch welches dem Geifte 
die Kraft und Freudigkeit geraubt und der Fortfhritt der fittlichen Entwidlung gelähmt 
werben müßte. Es bedarf faum der Bemerkung, daß aud vom Erzieher der Hebel ber 
Erziehung, welcher fi in biefen fittlihen Yactoren, dem Schuldbewußtfein, ver Reue, 
Buße darbietet, nimmermehr mit vollem Ernfte und voller Kraft in Bewegung geſetzt 
werben fann, wenn er, von beterminiftifchen Anfchauungen ausgehend, das Weſen und 
bie Wahrheit berfelben nicht volllommen zu erfennen im Stande ift, daß er vielmehr 
zu einer Simulation gezwungen wäre, welche die Kraft der Einwirkung nothwendig 
ſchwächen müßte, fo gewiß nur der Schlag redht in das Gewiſſen des zu Erziehenven 
trifft, der aus dem eigenen Gewifjen des Erzieher kommt, und ver volle fittliche Schmerz 
über die Sünde und das Unrecht dem Gemüthe des Verirrten nur dann fich mittheilen 
kann, wenn der Strafende und Züchtigende ihn mitempfinbet und zuerſt empfunden hat. 
Zu dieſen ethiſchen Schwierigkeiten bes Determinismus, welde ebenfo viele päbagogifche 
find, gefellt fi num weiter unmittelbar der ſchwere Eonflict, im welchen der Determi- 
nismus mit dem religiöfen und driftlichereligiöfen Glauben kommt. Darüber möge ein 
bewährter Forſcher in diefem Gebiete, Jul. Müller, reden; er fagt: „eine dunkle bäme- 
nifhe Macht, welche Selbſtſucht, Lüge, Haß felbft georbnet als einen nothwendigen, doch 
nie ganz verfhwindenden Schatten des Guten, und welche dann doch dem Menfchen 
dafür die Berantwortlickeit in feinem Bewußtjein aufladet und fo zu der Laſt ber 
Sünde auch die innere Dual der Selbftzurehnung hinzufügt, mag auf polhtheiſtiſchem 
und pantheiftifhem Standpuncte eine gewiſſe Begreiflichkeit. haben, aber mit den Grunb- 
begriffen des chriſtlichen Theismus fteht dieſe VBorftellung in unauflöslichem Widerfpruch, 
indem fie nicht bloß die Wahrhaftigkeit und Heiligfeit Gottes verlett und alles Ver— 
trauen zu feiner Offenbarung untergrabt, fondern auch an die Stelle der Liebe Gottes 
despotifhe Graufamteit ſetzt.“ Mit einer pantheiftiihen Weltanfhauung aber haben 
wir infofern bier nicht weiter zu ftreiten, als ihre Umvereinbarfeit mit der chriſtlichen 
and überhaupt einer ethiſchen Weltanficht durch die Gedichte der Theologie und Phi— 
loſophie in unferem Jahrhundert jedem, ver fehen kann und will, Mar bewieſen ift. 
Einen Theismus aber, welcher gleihwohl determiniſtiſch fein und bleiben will, trifft bie 
bezeichnete Anklage, daß er den religiöjen Glauben verwirre, in ihrer ganzen Schwere; 
auf die Schwierigkeit, welde entfteht, wenn man eine vollfommene Heiligfeit Gottes 
vorausſetzt und dennoch einen nothwendigen Durchgang durch das Böfe für den Men- 
ſchen poftulirt, habe ich fhon im Art. vom Böſen hingewiggen, Man hat num freilid 
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geglaubt, ‚allen diefen Schwierigteiten entgehen zu können durch die Unterſcheidung der 
fubjectiven, moralifcyereligiöfen und der objectiven, rein wiſſenſchaftlichen Betradtungs- 
weije; man fagt: im unmittelbaren Bewußtjein kann die Sünde nicht als Nothwendiges 
gelten und erfcheinen, d. b. fie muß frei erfcheinen, weil nur unter biefer Form das 
Schuldbewußtſein und die Reue fubjectiv möglich iſt. Neflectirt man aber barüber und 
erfennt die Notbwendigleit des Böſen, fo geht man über die Sphäre der Unmittelbarkeit 
hinaus und beginnt zu philojophiren, eine Betrachtungsweiſe, welche gar nicht eintritt, 
wenn und jo lange der Menſch ſich praftiich verhält, alfo auch gar Feinerlei Einfluß 
auf fein praftiiches Verhalten haben kann. Aehnlich wenigftens ift die Art, wie pro= 
teftantijche Theologen (Calvin und auch Puther früher) einen verborgenen und offenbaren 
Willen Gottes unterjhieden und gelehrt haben: nad feinem verborgenen Willen, über 
welchen der Menſch nicht grübeln joll, will und wirkt Gott das Böfe, nad feinem offen 
baren, welchen er uns in ver Schrift, ſowie im Gewiſſen verhält, will er es nicht, und 
daran hat fi der Menſch zunächſt als fittliher und religiöfer zu halten. Daß mit 
einem folden Dualismus einer doppelten Anſchauungsweiſe nichts geholfen ift, leuchtet 
von felbft ein; mie fol ein ungetrübter, in fi einftimmiger Glaube an die Heiligkeit 
und Wahrhaftigkeit Gottes damit ſich vereinigen, wie das zweifellofe Vertrauen in bie 
Dffenbarung Gottes im Gewiſſen und der Schrift dabei fi aufrecht erhalten laffen ? 
Wollten wir aud das Wiſſen um die Nothwendigteit des Böſen nur als Eigenthum 
ber Philojophie betrachten — und doch, wer kann wehren, daß es nit auch in das all- 
gemeine Bewußtjein hereindringe — jo müßte allerminveftens im Philofophen, fofern 
er nit nur das, jondern auch fittlihes Individuum ift, jener gefährliche Conflict zwi— 
ſchen ven Thatfadhen des fittlihen Bewußtſeins, vor allem des Schuldbewußtſeins und 
der behaupteten Nothwendigkeit des Böſen entjtehen. Man kann freilid von der Phi- 
lofophie nicht verlangen, daß fie überall in unmittelbarem Verhältnis zu den Forderungen 
und Aufgaben des thätigen und fittlihen Lebens ftehe, daß fie durchaus praktiſch fei, 
aber doch jedenfalls, daß fie nicht unpraltiſch infofern fei, als fie nicht Lehrſätze auf- 
ftellen ſoll, welche das praftifche, fittlich thätige Leben unmöglich machen; thut fie aber 
dies gleihwohl, jo vervient fie allerdings auch den Namen der Philofophie, wahrer 
Wiſſenſchaft nicht, die ein Willen von dem Wirklihen und Wirklihwervenden, nit von 
Widerſprechendem und Unmöglihem fein fol. Freilich ftelen nun mande Philojophen 
das Ariom einer unbevingten Nothwendigfeit alles Geſchehens und eines unzerreißbaren 
Naturzufammenhangs als eine Yebensfrage für die Möglichkeit ver Philofepbie felbit bin. 
Wenn die Philofophie die Einheit und Nothwenpigkeit, den Zuſammenhang alles Seienven 
zu erfennen und fo ein gefdloffenes Syſtem des Wiſſens zu bilden habe, fo liege barin 
die Boransfegung, daß das Seiende eine in fih vollkommen geſchloſſene Einheit, einen 
ununterbrodenen Zuſammenhang barftelle.. Allein vieje Beftimmung ver Aufgabe ber 
Philofophie auch zugegeben, läuft dabei doch eine weientlihe Verwechslung unter. Das 
Wirkiihe und Geſchehene ftellt allerdings eine Einheit und einen Jufammenbang bar, 
in welpen Urſachen und Wirkungen in einander greifen; daraus folgt aber noch keines— 
wegs, daß dieſe nun vorhandene Einheit und diefer reale Zufammenhang die einfache, 
gleihfam ungebrodhene Erjheinung eines ewig Nothwendigen fei und nicht vielmehr 
das gemeinfame Product des welterhaltenvden und weltregierenden göttlihen Willens 
einer⸗ und des freien menſchlichen Willens andererjeits, fo zwar, daß die göttliche Welt- 
regierung die Folgen der freien Willensentfcheidungen, „tie Entwidlung der That zur 
Begebenheit,“ in ihrer Hand bat, und mögen nun die Willensentjcheivungen mit dem 
Forderungen des göttlihen Willens zufammenjtimmen oder ihnen widerftreiten, jedenfalls 
jene Folgen, fei es beftätigend oder hindernd, beſchränkend und umbeugend immer wieder 
einen Zufammenhang berftellt, durch weldyen ver göttliche Weltplan dem Ziele entgegen- 
führt, an weldyem alle zeitliche Gntwidiung als eine gemejjene Größe zulegt antemmen 
muß. Mag vaber aud das Product, tie Welt in ihrem wirtlihen Sein und Dafein 
oder al$ vergangene und gegemwärtige betrachtet, ai® ein fortjchreitender Zufammenhang 
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von Urfachen und Wirkungen erfheinen, darum ift der Grund und die Duelle desjelben 
keineswegs eine ewige, unabänderlide Nothwendigkeit. Und wenn bie Philofophie in 
ihrem Syſtem ein Abbild der Welt, wie fie wirklich ift, geben will, muß fie alle vie 
pſychologiſchen und ethiſchen Thatſachen, welche nur aus ber Freiheit erflärbar find 
und nicht etwa aus einer vorausgejegten, von ber Philofophie aber nicht einmal im 
einzelnen nahweisbaren Nothwendigkeit, zugleich mit ber fortlaufenden Bertettung alles 
Wirklichen anerkennen; mag fie immerhin das Zufammengreifen aller realen Factoren 
der Weltgejchichte rüdwärts nachweiſen können, fo kann fie damit die Freiheit als for⸗ 
malen Factor nicht beſeitigen, weil ein Theil, und ein ſehr weſentlicher Theil jener 
realen Factoren nur unter der Vorausſetzung einer wahren Willensfreiheit ſich begreifen 
läßt. Nun will man aber freilich weiter eben daraus, daß die göttliche Weltregierung 
den Zuſammenhang in allem Wirklichen herſtellt, ſchließen, daß dies nur ein unabänder- 
lich beſtimmter, nothwendiger Zuſammenhang ſein könne; denn das Göttliche, als das 
Abſolute, müße feinem Begriffe nach das ſchlechthin Wirkende und alles Beſtimmende 
ſein. Allein denkt man ſich das Abſolute pantheiſtiſch, ſo wäre zu beweiſen, was bis 
auf dieſen Tag nicht bewiefen iſt, daß nicht entweder der Begriff des Abfoluten, wenn 
man fein Gein nit real unterfcheivet von dem bes Endlichen, zerftört oder ver Be 
griff des Enplichen zu einem Schein gemacht oder vielmehr ein Standpunct eingenommen 
wird, auf welchem man alternirend von einem jener Irrthümer in den andern übergeht. 
Denkt man ſich aber das Abfolute theiftifh und behauptet gleihwohl, daß die Allmacht 
und Alwiffenheit des perfönlichen Gottes ber Öreiheit des menſchlichen Willens feinen 
Raum laſſe, jo kaun man den Vegriff der göttlichen Heiligkeit und Liebe gegenüber 
vom Böfen, deſſen Urſache Gott fein müßte, nicht unverlegt erhalten. Wil man dies, 
fo hat man feine andere Wahl ald anzunehmen, daß Gott feine Allmacht, ebendamit 
aber auch ſeine Allwiſſenheit, in der Schöpfung, Erhaltung und Regierung freier Weſen, 
welche eben nur in ihrer Freiheit, in ihrer „derivirten Abſolutheit“ ein wahres voll- 
fommenes Abbild des perfönlichen, jelbftmächtigen Gottes find, vermöge feiner Liebe 
und Heiligfeit beſchränkt habe umd fortan beihränte. Die Möglichkeit einer folden 
Selbſtbeſchränkung folgt zwar unmittelbar aus dem reinen ımd vollen Begriff der gött- 
lien Liebe, welcher aud) als metaphyfiiches Princip zu verwerthen ift, kann aber im 
Gegenſatz zu den erhobenen Bedenken hier nicht weiter begründet werben, fondern ift im 
Zufammenhang der chriſtlichen Glaubenslehre feſtzuſtellen (man vergleiche Martenſen, 
chriſtliche Glaubenslehre, Jul. Müller, Lehre von der Sünde). Uebrigens iſt durch die 
Nachweiſung aller der Schranken, in welche die Freiheit des Willens eingeſchloſſen iſt, 
ſchon ein weſentlicher Theil der gegen die Möglichkeit einer Selbſtbeſchränkung Gottes 
geltend gemachten Einwendungen beſeitigt. Bleiben aber auch Räthſel dabei übrig, ſo 
wird ſich nur fragen, ob wir nicht, wenn unſer endliches Denken unter dieſe Räthſel ſich 
demüthigt, größeren Schwierigkeiten entgehen, als wir ſchaffen, wenn wir den Knoten 
dur Leugnung der freiheit zerhauen wollten. 

Läßt fi nun ber richtige Begriff der Willensfreiheit und feine Realität gegenüber 
don den Anfehtungen des Determinismus immerhin fo, wie es bisher gefchehen ift, 
rechtfertigen, fo ift doch damit bie ganze frage infofern noch nicht erlevigt, als bie 
Freiheit nur erft an ſich als urfprüngliche und weſentliche Gigenfhaft ber menſchlichen 
Natur ins Auge gefaßt und von dem fittlichen Zuftand derſelben, wie er geſchichtlich 
geworden ift und num herrſcht, und dem Verhältnis besfelben zu der Freiheit abgejehen 
wurde. Wenn die Freiheit das Vermögen des Willens ift, fih aus ſich felbft zu be- 
fimmen, ebenbarum ſich aus fid) felbft zu entjcheiven zu Handlungen in Uebereinftim- 
mung mit den Forderungen des Sittengefeges oder im Gegenfaß zu demfelben, fo 
Iheint der Menſch vermöge viefer Freiheit auch das Sittengejeg nah allen Seiten voll- 
ſtändig erfüllen und pas Ideal des menſchlichen Lebens volllonmen barftellen zu können, 
Man nennt dies — die Losreigung des menſchlichen Willens von dem beftimmenden 
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Einfluß der jelbftifhen und reinfinnligen Triebe und die vollfommene Uebereinftimmung 
besfelben mit dem Sittengefeg — die volllommene Harmonie der menſchlichen Lebens: 
bewegung mit ihrer eigenen, göttlich vorgezeichneten Idee auch Freiheit im engern Sinn, 
die reale oder auch materiale Freiheit, im Unterſchied von ber bisher befprocdhenen 
formalen; man vergleiche den Sprachgebrauch des Neuen Teftaments, Joh. 8, 32. 36, 
2 Cor. 3, 17, Röm. 8,21, die herrliche freiheit der Kinder Gottes, Ob nun diefe Ber- 
wirflihung ber realen freiheit durch die bloße Bethätigung der formalen möglich fei, das 
ift die Frage. So entfchieven nun auf theologifhem Gebiete ver Rationalismus dies bejaht 
und bie pelagianifche Pädagogik in jeder Geftalt damit übereinftimmt, fo laut erheben 
Bibel und Erfahrung Broteft dagegen, indem fie nichts davon wiffen, daß je ein Menſch 
durch die bloße Anftrengung jener natürlihen Wahlfreiheit das Gute aus innerem, 
lauterem Trieb verwirfliht und zu einem ganz vollfommenen Leben der Tugend geftaltet 
hätte, — vielmehr unmwiberfprehli darauf hinweiſen, daß dies gar nicht möglich ift, 
weil der Menſch, wie er jest von Natur erfheint, unter der Uebermacht des Böfen, 
einer ſelbſtiſchen Gruntridtung, und ebendamit im Banne der Unmacht des reinfittlichen 
Triebes fteht und in Folge davon zwar noch dieſes und jenes einzelne und relative 
Gute vollbringen, aber nicht das wahrhaft Gute, das göttlich Gute, das aus reiner 
Liebe zu Gott geſchieht, in ſich jelbft und durch ſich felbft zur Herrſchaft bringen kann, 
wie ber faule Baum keine guten Früchte erzeugen kann. Dies ift das, was die dhrijt- 
lihe Lehre Erbfünde nennt; vgl. den Art. Wenn nun vermöge biefer Erbfünde der 
Wille material unfrei, weil durch die Macht des Böfen gebunden ift, wie verhält fid 
dann dieſe materiale Unfreiheit des Willens zu feiner formalen Freiheit? Auch dieſes 
Berhältnis haben manche Determiniften infofern ſchief aufgefaßt, als fie auch mit diefer 
materialen Unfreiheit bie formale Nichtfreiheit des menfchlihen Willens glaubten be 
gründen zu können und zu dürfen. Sie behaupten nämlich: daß der Menſch das Böfe, 
das er gethan hat, auch hätte unterlaffen können, daß er ben Zuftand, aus welchem bie 
einzelne Sünde bervorgieng, hätte änbern können, fei eine pelagianifhe Meinung. So 
wenig der natürlide Menſch als folder feinen unbeiligen Zuſtand in einen heiligen 
verwandeln könne, jo wenig könne aud das einzelne Böfe unterlaffen werden, fofern es 
nur die natürliche und nothwendige Folge des Gefammtzuftandes ift. Die wahre dhrift- 
lihe Rene gehe daher nur auf den Gefammtzuftand und blide von ber Empfindung ber 
Berkehrtheit des gegenwärtigen Zuftandes auf den dur die Erlöfung zu empfangenben 
hinüber. Diefe Meinung mancher Determiniften, durch die fie das Fefthalten an ber 
formalen Freiheit als Pelagianismus Hinftellen und nur mit der Leugnung berfelben 
das religiöfe und chriftlichereligiöfe Intereffe volllommen gewahrt glauben, beruht auf 
einer gewaltigen Verwirrung ber Begriffe. Bereut ver Sünder eine einzelne That, fo 
fegt er damit voraus, daß fie hätte unterlaffen werben können und follen, leugnet aber 
darum feineswegs feinen fündhaften Gefammtzuftand überhaupt; denn die einzelne böfe 
That ift eben nicht, wie jene Determiniften wollen, die natürliche und nothwendige Folge 
bes verkehrten Gefammtzuftandes, ift nicht die metaphyſiſch, fondern ethifch nothwendige 
Folge desjelben, d. h. bie zur andern Natur gewordene ſündhafte Richtung zieht den 
Menſchen zwar mit überwiegender Macht zur Sünde hin, aber fie zwingt ihn nicht im 
der Art, daß nicht jede einzelne That noch irgendwie That und freie That des Willens 
wäre; wie könnte fonft der Sünder die einzelne That als folde bereuen, was er 
thun wird, wo er dem unverworrenen Urtheil feines Gewiſſens folgt, und wie könnte 
fonft, wenn die Freiheit gar nicht und nicht mehr, felbft nicht als unkräftige Wider— 
ftandsfraft vorhanden wäre, ein großer Berbredher an Stadien in feinem Leben ankom— 
men, wo es auch für ihn nod eines wirklichen Entjchluffes bevarf, um auch bieje 
Schranken noch zu überfpringen! Wie immer aber der Sünder ſich gevrungen fühlt, 
die einzelne That als ſolche, die er hätte unterlaffen follen und können, für ſich ins 
Auge zu fafen, fo wird er doch, je geſchärfter feine fittliche Erkenntnis wir, deſto ent- 
Ihiebener auch den Zufammenhang der einzelnen böfen That mit feinem verkehrten Ge— 
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fammtzuftand erfennen und anerfennen unt einfehen lernen, daß er im einzelnen nicht 
befier wird, wenn er nicht im ganzen beffer und gut wird, ebenfo gewiß aber auch, 
daß er den verkehrten Gefammtzuftand in fi aufzuheben und im ganzen befler und 
gut zu werben vermag nicht durch die Kraft feiner formalen Freiheit, weil dieſe eben 
durch diefen Gefammtzuftand gelähmt und beſchränkt ift. Diefe Unfähigkeit bat alfo 
ihren Grund in der entflandenen realen Unfreiheit des Willens und dieſe letztere 
ftammt, wie die Lehre von der Erbfünde des weiteren zeigt, aus ber formalen Freiheit 
und der falfhen Richtung, melde fie eingefhlagen hat, nicht aber ift fie, wie ver De- 
terminismus unterftellt, die Folge der urſprünglichen Nichtfreiheit des menfchlichen 
Willens; denn wenn dies der Fall wäre, könnte aud die Reue als ſolche nicht auf bem 
fündhaften Gefammtzuftand gehen; fie kann vielmehr nur dann in ber reiten Weife 
vorwärtsbliden auf den neuen, buch göttliche Erlöfung zu gewinnenden ſittlichen Lebens- 
ftand, wenn fie aud rüdwärts auf einen reinen Urftanb blidt und die Sündenmacht 
als eine nicht urfpränglide und nothwendige, jondern nur durch menfhlihe Schuld her 
eingefommene Störung betrauert. Wenn nun aber audy der Sünder ben neuen fitt- 
lichen Pebensftand nicht durch die That feiner formalen Freiheit erreichen kann, fondern 
dur göttliche That dazu befreit, „wiedergeboren werben muß von oben,” fo kann body 
die formale Freiheit auch nicht fo gänzlich in ihm aufgehoben fein, daß nicht noch das 
Berlangen nad dem DBefleren und Guten, nad einer Umkehr feiner ganzen fittlichen 
Lebensrichtung in ihm entftehen, genauer aber durch bie göttliche befehrende That in ihm 
hervorgerufen und von ihm felbit dann innerlid ergriffen und affirmirt werden könnte. 
Das ift nit der Sinn der driftlihen Lehre von der Erbfünde und kann nicht ihr 
Sinn fein, daß fie die Möglichkeit einer fittlichereligiöfen Umkehr im Menfchen, und im 
Zufammenhang damit einer fittlichereligiöien Erziehung ausfhlöße Es ift im Art. von 
der Erbfünde (II. Bd. ©. 155) mit Recht darauf hingewiefen, daß nicht einmal bie 
evangelifhe Kirchenlehre (freilich ſpeciell nur die lutherifche) genauer angefehen eine ab» 
folute Knechtſchaft des menſchlichen Willens vorausfest, fo ertrem aud ihre Ausſprüche 
zu lauten feinen; wenigftens liegt das Gorrectiv für die legteren andern Elementen 
der evangelifchen Lehre zu Grunde, welche nur nicht herausgebildet find in Folge da— 
von, daß überhaupt die volle evangelifhe Wahrheit noch vielfah in den Schranken und 
Hemmungen des fholaftiihen Begriffsſyſtems hängen geblieben ift und im Kampf mit 
den Ueberfchreitungen des Chriftlihwahren nah verfchiedenen Seiten hin zu feinem 
fihern und ſcharf abgegrenzten Ausdruck deſſen, was fie wollte, gelangt if. Ia man 
muß um fo billiger hier fein gegen die mehr mangelhaften, als falfchen Aufftellungen 
der evangelifchen Kirchenlehre, weil auch in der Bibel, namentlich beim Apoftel Paulus, 
die religiöfe Betrachtungsweife, welche das neue Leben im Menfchen von ber wirkenden 
göttlichen Gnade, mit Abſchneidung aller menfhlihen Eigenfähigfeit und alles menjch- 
lichen Eigenruhms ableitet, und die ethiſche Betrachtungsweiſe, welche für die ganze Ent— 
widlung viefes neuen Lebens den menfhlihen Willen, feine Buße, feinen ſich hin— 
gebenden Glauben, feinen Gehorfam in Anſpruch nimmt und das endliche Seligwerden 
oder Berlorengehen des Menſchen von feinem eigenen Berhalten mit Ausfhluß einer 
umwiberftehlich wirkenden Gnade abhängig macht —, weil aud bier dieſe beiden Betrach- 
tungsweifen zwar gleich entſchieden ausgefproden, aber, wie dies freilich in ver Natur 
der Sache liegt, nicht dialektiſch mit einander vermittelt find, Wie nun aber bie fitt- 
liche Unfreiheit wirklich aufgelöst und der Menſch aus der Knechtſchaft der Sünde in 
die wahre freiheit eines neuen, gottgeeinigten, heiligen Lebens zurüdgeführt werben 
fol, ift im Artilel von der Erbfünve theilmeife ſchon angebeutet und fann in fpätern 
Artikeln noch zur Sprache kommen; hier genügt es, den allgemeinen Gefihtspunct, von 
dem aus bie Bildung biefes neuen Lebens zu betrachten ift, richtig zu ftellen und da— 
mit ben wahren Begriff der Freiheit abzuſchließen. Diefer richtige Geſichtspunet befteht 
mit einem Worte darin, zu erfenhen, daß bie ganze hriftliche Lebensgeftaltung das ge— 
meinfame Werk der göttlichen Gnade und der menſchlichen Freiheit, und zwar in ber 
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Art ift, daß bie freiheit vor allem eine freiheit des Empfangens oder eine freie Em- 
pfänglicpeit des Willens ift und alle Selbftthätigkeit des Menjchen im fittlichereligiöfen 
Gebiete nur aus dem Empfangen heraus, aus den innerlih aufgenommenen Impulfen 
der göttlichen Gnade heraus ſich geftalten kann. Wenn glei) die Freiheit das Vermögen 
der Selbfibeftimmung ift, fo ift fie als Eigenſchaft eines creatürlihen, von Gott fortan 
abhängigen Weſens Selbftbeftimmung nur in Folge eines Beltimmtwerbens non Gott, 
fei e8 num unmittelbar im innerjten Lebensgrund oder mittelbar durch ven Eompler ber 
übrigen creatürlihen Urſachen, alfo ein Wirken nur in folge eines fortgehenden Em- 
pfangens. Der Rationalismus und Pelagianismus kann zwar diefe allgemeine Ab: 
bängigleit des menfhlihen Handelns neben der Freiheit nicht leugnen, er faßt fie aber 
insbefondere, fofern fie eine unmittelbare innerlihe Abhängigkeit von Gott ift, im In- 
tereffe ſeines ſpröden Freiheitsbegriffs nicht lebendig genug, daher es begreiflich ift, daß 
er noch viel weniger die beſondere fpecifiiche Abhängigkeit, im melde ber menfchliche 
Wille zu der übernatürlic erlöfenden, wiedergebärenden und heiligenden Gnade Gottes 
tritt, anzuerkennen geneigt ift, vielmehr fie al® mit der Freiheit unvereinbar vermirft. 
Die Kant'ſche Philofophie und die durch fie influirte Pädagogik ift es insbeſondere, 
melde dieſen Irrthum fozufagen fanonifirt hat, daß das fittlichereligiöfe Leben einen 
fittlihen Werth nur habe, fofern es durch die eigene probuctive Kraft und die An- 
firengung des menſchlichen Willens erzeugt ift, und daß ebendarum die göttliche Gnade 
für die Geftaltung des fittlidyereligiöfen Lebens in Anfpruch nehmen: nichts anderes: fei, 
als ver fittlihen Trägheit ein Faulheitskiſſen bereiten und die menſchliche Natur berab- 
würdigen. So verbreitet umd ſich breitmachend diefer Irrthum ift, fo ift und bleibt er 
doch ein Irrthum, und ein oberflächliches Urtheil, wie dies fhon aus dem Wefen und 
der Entftehung des Glaubens ald des Anfanges des neuen hriftlicen Lebens klar her- 
vorgeht. Der Glaube als die Hinwendung des innern Menſchen auf die rettende gött- 
liche Onade fommt aus dem Hören, aus der Gelbfibezeugung Gottes vor allem im 
Evangelium, durch welhe ver Menſch zur Buße, zur Erkenntnis feiner Sünde und 
Unfähigkeit und des erlöfenden und verfühnenden Heiles in Chriftus gerufen wird. 
Diefen Ruf von aufen, welchem die göttliche Lebensführung und das innerlich vorbe- 
reitende Wirken der Gnade zur Seite geht, Tann ver Menſch hören und ihm folgen 
oder nit. Schritt vor Schritt wird der Menſch von dem an ihm arbeitenden Geijte 
Gottes zur Erkenntnis und zum Gefühl feines Sündenverberbens geführt und von ber 
Gnade Gottes gezogen und angezogen, aber er wird nur in dem Mafie wirklich ange- 
zogen und erwedt, als er ſich anziehen und erweden läßt; fo wenig bies eigene Kraft 
und eigenes Berdienft des Menſchen ift, fo gewiß iſt es doch wieder fein Thun, die 
innerlihe That des fih von der Sünde Ab- und Gott Zuwendens; und fo ift dann 
aud der Ölaube als das vollfräftig gewordene Verlangen nad) Befreiung von der Laft 
der Schuld und ber Macht der Sünde, und als die unbedingte Hingabe an ben ver- 
fühnenden und erlöfenden Gott, und als das vertrauensvolle Ergreifen feiner fünden- 
vergebenden und neufhaffenden Gnade zwar fein probuctiver Act des menfchlihen Wil- 
lens, fondern ein receptiver, genauer in der Neceptivität wirlſamer Act, ein Act des 
Empfangens, Ergreifens und Grgreifenwollens, als folder aber dann doch aud ein 
durchaus ethifcher Act. Oder follte dieſes gänzliche Berzichten auf ſich felbft, das Hin- 
‚austreten aus allem eigenen Werth, Rechts⸗ und Kraftgefühl und das willige Eingehen 
in die ganze Wahrheit der fich felbftbezeugenden und mittheilenden Gerechtigkeit, Heilig. 
keit und Liebe Gottes, wie es im Glauben gegeben ift, follte dies nicht eine fittliche 
That und eine weit größere, aus ber gewaltigften inmern Anftrengung geborne fittliche 
That fein, als irgend eine Leiſtung der menſchlichen Tugend, welde in dem löcherichten 
und ſchmutzigen Mantel eigener Kraft und eigenen Berbienftes ſich bläht? Und wenn 
nun in dieſen Glauben als die aufgefchlofjenfte, intenfivfte Empfänglichfeit des innern 
Menden hinein Das neue Leben aus Gott gezengt ift durch das fchöpferifche Wirken 
des göttlihen Geiftes und ebendamit der göttlihe Wille des Guten dem menjclichen 
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Willen trieb- und lebensträftig eingepflanzt ift, fo ift e8 wieber die Gnade und bie 
Freiheit, welche mit einander wirken und wirken müßen, um bas zur Entfaltung und 
Geftaltung zu bringen, was in der Wiedergeburt des Menfhen begonnen ift. Die 
Gnade ift e8 fortan, welche ven Willen befeelt, antreibt und flärkt, und ver Wille muß 
biefe Impulfe und Mittheilungen der Gnabe ergreifen und fie felbftthätig umſetzen im 
Entſchlüſſe und Handlungen eines gottgefälligen Lebens. In Einem Athen fagt Paulus 
Philipp. 2, 12. 13 einerfeits: Gott ift es, ver in euch wirket beides, das Wollen und 
Bollbringen (nady dem Terte: das Wirken) nad) feinem Wohlgefallen, und andererfeits: 
ſchaffet daß ihr felig werbet, mit Furcht und Zittern; vgl. aud 2 Petri 1, 11. 12. 
Die Bibel weiß, recht verftanden, nichts von einer unwiderſtehlich wirkenden Gnade, wie 
aud nichts von einer Gabe der Beharrlichkeit, vermöge weldyer die Erwählten ſelig 
werben müßten; fie ftelt die Erlangung des Zieles in die Treue des bewahrenden, 
ftärfenden und vollbereitenden Gottes, wie in die Treue des Menſchen, welder mit dem 
anvertrauten Pfunde wuchert, um bie Bolltommenheit und Seligleit zu erringen. Auch 
die Glanbiggeworbenen und Geretteten find der Bibel ſolche, die wieder abfallen können, 
und obwohl fie ihnen die Arme der göttlichen Gnade offen läßt zu wiederholter Umkehr, 
fo weist fie doch auch hin auf einen Abgrund des Abfall und ver Verftodung, wo. eine 
Umlehr vor allem deswegen nicht mehr möglich ift, weil der Menſch nicht mehr ume 
kehren will, weil er num das Böſe um des Büfen willen thut und das Gute als das 
Gute Haft. Die dur die Erlöfungsgnade und den Glauben innerlid; Freigemadhten 
gewinnen zwar burdy ihren treuen Fortſchritt im chriftlich Guten und die nie ftilleftehende, 
ſondern fid) immer mehr vertiefende Arbeit des göttlichen Geiftes an ihrem Innern eine 
wachſende Feftigfeit und Stetigkeit des chriſtlichen Charakters, fo daß ihnen das Gute 
mehr und mehr zur andern Natur wird und das Böfe zu etwas Fremdem, ja mehr 
und mehr fogar fittlih Unmöglichem; allein es ift wohl zu beachten einmal, daß biefe 
Einigung des Willens mit dem göttlidd Guten, vermöge deren das legtere im erften 
zum berrfchenden Princip wird, in biefem Zeitleben der Berfuhung und Prüfung nie 
vollfommen wirb und werben kann, fondern erft in jenem Leben der Vollendung, wo 
die zeitliche Art der Thätigfeit und Entwidlung ein Ende haben wird, weil nun ber 
Menfh zur Reife gelommen ift; dann ift zu beachten, daß die Unmöglichkeit des Böfen 
in ben vollendeten Geiftern und die Nothwendigkeit des in ihnen zur andern Natur ges 
worbenen Guten die „beata necessitas boni“ auch nicht, wie ber Determinismus wieber 
meint, eine metaphyſiſche Unmöglichkeit und Notwendigkeit, fondern eine ethifche ift, 
ober, wenn man fo will, eine metaphufifche, nur auf dem Grunbe einer ethifchen, eben- 
darum nicht eine Aufhebung ber formalen Freiheit, fondern vielmehr die vollfommenfte 
Bethätigung und Erfüllung derſelben; die Vollenveten können darım befonbers nicht 
mehr anders als gut handeln, weil fie nicht anders wollen, Wenn man num aber an= 
bererfeit8 wieder daran Anftoß nimmt und geltend machen will; es ftreite eine ſolche 
beata necessitas boni mit dem Begriffe der Freiheit, welche ftets die Möglichkeit des 
Wiederabfallens in fi) jhließe, fo geht man eben nicht von dem richtigen Begriff der 
Breiheit, fondern dem einer äquilibriftifchen Willkür aus, welche das menſchliche Leben 
in ein zwedlofes Penelopegewebe verwandelt, und verfennt vie urfprüngliche Wahlver- 
wandtſchaft des menſchlichen Geiftes als eines göttlichen Ebenbildes mit dem göttlich 
Guten. Die beata necessitas boni ift aber das verwirflichte göttliche Ebenbild, wo bie 
Erfüllung des göttlihen Gebots zugleih Erfüllung der menſchlichen Beftimmung ift, 
wo der Menſch ganz von Gott abhängig, ganz in fich frei ift und die volle Demuth 
des Empfangens ganz eins mit der vollen Kraft und Selbftmacht des Wirfens, taher vie 
Bibel die Engel, welche in Demuth vor Gott ftehend feine Befehle ausrichten, fo unüber— 
trefflih ſchön die ftarfen Helden nennt, Es gehört der ganze Eigenfinn und die ganze 
Kurzfichtigkeit banal geworbener philofophifcher VBorausfegungen dazu, um in der bisher 
entwidelten Anfchauung von der Freiheit, wie fie vom evangelifch-hriftlichen Stanbpunct 
fi ergiebt, Widerſpruch und Inconfequenz zu finden und in ihr die fittlide Lauterkeit, 
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Wahrheit und Kraft zu vermiſſen. Ebendarum iſt es auch nicht nöthig, noch viele 
Worte zu verlieren über die Bedeutung und Berechtigung dieſer Anſchauung für die 
Pädagogik, indem von ſelbſt in die Augen ſpringt, daß dem Hochmuth, der Ungeduld und 
dem doch wieder mit ungeredhter Strenge wechſelnden philanthropifchen Liberalismus einer 
pelagianifhen Pädagogik gegenüber, welche ver menfhlihen Natur mit Kräften fchmei- 
chelt, die fie nicht befigt, und Forderungen an fie ftellt, welche fie für ſich allein nicht 
erfüllen fann, ein Standpunct ſich wird behaupten können, welcher ven Menfchen in ven 
Staub beugt, nur um ihn defto mehr zur wahren Höhe zu erheben, und die Demuth 
und den Eifer, die Liebe und den Ernſt im Werke der Erziehung dadurch mit einander 
verihmilzt, daß er den Erzieher zum Werkzeug und den Zögling zum Gegenftand einer 
am innern Menſchen arbeitenden göttlihen Gnade madht. Landerer. 

Freiheitsſinn, ſ. Unabhängigkeitstrieb. 

Freiſchule, ſ. Armenſchule. 

Freiſtellen, Freitiſche. Alumnate als Anſtalten, in welchen für eine größere oder 
kleinere Menge von Schülern alles zum äußern Beſtehn und zur geiſtigen Ausbildung 
erforberlihe dargeboten wurde (f. d. Art.), galten im Zeitalter ver Reformation als 
das Befte, was bei den zahlreihen Reformen im Schulwefen hergeftellt worden, und 
von allen Seiten blidte man auf die fogenannten Fürftenfhulen und Klofterfchulen mit 
Theilnahme, aber freilich auch mit dem Gefühle, daß folhe Einrichtungen nur unter 
befonders günftigen Berhältniffen möglich feien. Der trefflihe Unterricht, ven gerabe 
diefe Anftalten darboten, die ftraffe Zucht, die fie anwandten, die durchgreifende Rege— 
lung der Studien und aller Febensthätigkeit, woburd fie in ben meiften fällen den 
ihnen Anvertrauten einen vollftändigen Erfolg zu fihern ſchienen, hatten in den äußern 
Bortheilen, die fie zugleih gewährten, eine fo erfreuliche Ergänzung, daß die Freiftellen 
verfelben fehr gefuchte wurden. Was nun die Zahl der fFreiftellen anlangt, jo war 
fie zum Theil fehr bedeutend. An der Fürftenfchule in Meilen z. B., welche bei ber 
Stiftung durch Herzog Moriz 60 Schüler gezählt hatte, waren ſchon unter Kurfürft 
Ehriftian I. unter 105 Stellen 85 Freiftellen, wozu fpäter (1728) der fogenannte 
Trützſchler'ſche Freitifh für 12 Schüler fam. Die Befegung der Stellen erfolgte theils 
vom Landesheren durd den Kirchenrath, theild von Avelsgefchledhtern und Städten des 
Landes, und zwar anfangs jo, daß die Adelsgeſchlechter nur Knaben aus ihrer Mitte, 
bie Städte nur Stabtlinder (mit befonverer Rüdfiht auf die Söhne der Paftoren und 
Diafonen) defigniren follten; im allgemeinen follten fämmtlihe Alumnen Landeskinder 
fein. Manderlei Wandelungen und Milverungen der fpätern Zeit haben dieſe Grund- 
züge nicht verwiſcht. (Vgl. d. Art. Fürftenfchulen.) 

Da nun die Vorzüge folder gefchloffenen Anftalten ganz unleugbar waren, fo 
ſuchte man frühzeitig auch an ben freieren Anftalten, wie fie faft überall im proteftan- 
tiſchen Deutfhland entftanden, Heine Afyle, zumal für ärmere Schüler, zu fchaffen, in 
welden fie ebenfalls außer dem umnentgeltlihen Unterrichte freie Wohnung und Koft 
hätten und unter eine gewiſſe Aufficht geftellt wären. Beifpiel einer folden Neben- 
anftalt (und es laſſen ſich hier eben nur Beifpiele geben) ift das von dem Kurfürften 
Johann Friedrih dem Großmüthigen 1544 für die Schule zu Gotha begründete „Cö- 
nobium“, in welchem 24 arme fremde Schüler beföftigt werben follten. Schulze, 
Geld. d. Gymnaſiums zu Gotha (1824) S. 29. 57. 75. 104. 155 ff. 202. Vgl. über 
eine verwandte Anftalt Haffelbadh, Das Jageteufel'ſche Collegium zu Stettin (1852) 
bei. ©. 32 ff; über das „Pauperhaus“ in Tilfit Schneider, Geſch. der Provinzial- 
ſchule in Tilſit (1854) II. ©. 8f. Wo Privatwohlthätigkeit allein helfen mußte, da 
war freilich die'Zahl der Alummen meift fehr Hein; fo beſchränkte ſich die Henfling’jche 
Stiftung in Meiningen auf ſechs (Ihling die Einweihung des Bernharbinums [1821] 
©. 32), die fonft fehr reiche Staude'ſche Stiftung in Stralfund war zunächſt nur für 
zwei Geſchlechtsverwandte beftimmt, die womöglich bei dem Nector oder Gonrector in 
Behaufung, Koft und befondere Information gethan werden ſollten (Zober, zur Ge 
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Ihidte des Straf. Gymnaſiums V. 2, ©. 15). An manden Orten festen fi Ein- 
richtungen fort, welde jchen vor der Keformation die von dem regen Eifer der Stadt 
gemeinten gegenüber den klerikalen Schulen geförderten „Stabtfchulen" namentlich für 
die Menge der fahrenden Schüler oder Bachanten getroffen hatten (vgl. B. I ©. 
367 f.), und wenn nun aud) ber Geift einer neuen Zeit manche Verbeſſerungen herbei- 
führte, fo fehlte es doch nicht felten am der nöthigen Umficht und Energie, um Miss 
bräuche fern zu halten und den Anordnungen waderer Obrigkeiten und frommer Stifter 
gedeihliche Ausführung zu fihern. Im einigen Städten waren bie Meineren Alummate 
vorzugsweife für die Chorſchüler beftimmt, welche beim öffentlihen Gottesdienſte zu 
wirken hatten, und ſolche Anftalten haben fich zuweilen trefflich bewährt, wie das 
Alumnat der Thomasjchule in Leipzig, das unter großen Cantoren oft längere Zeit 
hindurch einen ausgezeichneten Sängerhor umſchloß. Stallbaum, die Thomasfchule 
in Leipzig, 1839. 8, 

Aber auch da, wo Aumnate der bezeichneten Art nicht herzuftellen waren, erfannte 
man doch immer wieder an, daß Unterftügung ärmerer Schüler eine Liebespflicht ſei, 
der man ſich nicht entziehen türfe, wie denn auch vie Zahl der Eltern allezeit jehr groß 
blieb, die Luthers Aufforderung befolgte: „Laß deinen Sohn getroft ſtudiren; und jollte 
er auch derweil nad) Brot gehn, jo giebft du unferm Herrgott ein feines Hölzlein, da er 
dir einen Herrn ausſchnitzen kann.“ Da fuchte man num wenigftens Convictoria (oder 
Vreitifche mit beftimmter Anzahl von Percipienten) berzuftellen. Gin foldhes wurde 1608 
in Gera zunächſt für zwölf arme Schüler eingerichtet, die völlig ohne Entgelt gefpeist 
werben follten; daneben aber wurden noch 24 Stellen eröffnet, zu deren Begründung 
Einheimifhe und Fremde ein entfprechendes Capital hergeben könnten, wofür dann fie 
und ihre Nachkommen das Recht der Bejegung haben ſollten. Yudovici, Schul 
Siftorie III. 365 f. Ein ähnliches Convictorium erhielt Sorau 1725 durch die Stif- 
tung eines Herrn von Heinpenau. Kühn, Nachrichten der Sorau'ſchen Schule II. 
(1771) ©. 26. Hieher gehört audy der Wilhelm-Ernftifhe Freitiſch für 12 Schüler 
in Reimar (Programm von 1859. ©. 35), der Stolliſch-Grätziſche Freitifh in Zittau. 
Wo indes diefe Einrichtungen nicht zu ermöglichen waren, da gab doch die Privatwohl- 
thätigfeit überall bin und her in ven Häufern einzelne Freitiſche für arme Scyüler, mand- 
mal aud freie Wohnungen (hospitia), und aus zahlreihen Schulfchriften älterer Zeit ließe 
ſich zeigen, wie ernft und dringend oft die Rectoren ſolche Unterftügungen erbaten, zumeilen 
unter Hinweifung auf die Collegien der Iefuiten, die durch ihre wohlberechnete Libera⸗ 
lität auch Kinder der Proteftanten an ſich lodten (j. m. Programm, die Benägumg ber 
Jefuitenfchulen durch Proteftanten. Zittau 1856.) Solde Freitifhe find nun bis auf 
die Gegenwart gewährt worden, und daß in biefer Beziehung hier und da noch viel 
guter Wille ſich bethätigt, zeigen 3. B. die fpeciellen Angaben in den Programmen bes 
Gymnaſiums zu Torgau (1856—57 waren wöchentlich 128 Freitiſche gegeben worden). 
Daß in einzelnen Fällen eingetretene Misftimmungen in folde Uebung der Wohlthätig- 
feit Stodungen brachten, darf nicht befremben, So erfahren wir, daß in Salzwedel 
um db. 9. 1712 die Bürger ihre Unzufriedenheit mit dem Rectoͤr Ungnade auch dadurch 
an den Tag legten, daß fie ten armen Schülern keine Freitifhe mehr gaben und aud 
die fogenannten Hofpitia einzegen. Danneil, Programm von 1844 ©. 7. Dagegen 
wirkten in andern Fällen fogar die Stadträthe fehr direct auf Erwedung der Wohlthä- 
tigfeit gegen ärmere Schüler hin. In Görlig ließ der Magiftrat 1572 durch Deputirte 
die Bürgerfchaft befhiden und jeden Bürger befragen, was er zur Erhaltung ber 
Schüler thun wolle; jhon vorher war den armen Schülern, einheimifhen und auslän« 
bifhen, austrüdlich geftattet worben, fi bei den Bürgern eine Beihilfe zu erbitten, 
Um 1612 gaben dafelbft über 100 Bürger fremden Schülern freie Wohnung und meift 
wohl auch freien Tifh. Knauth, Das Gymnasium Augustum zu Görlitz (1765) 
©. 54 f. 83. 

Nur beiläufig mag bier erwähnt werben, daß vie ältere Zeit nicht bloß auf dem 
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Gebiete der Volksſchule, ſondern auch bei den Gelehrtenſchulen Freitiſche für Leh— 
rer kannte. Wir finden ſolche z. B. in Güſtrow, alſo in einer fürſtlichen Reſidenz, 
noch gegen das Ende des 17. Jahrhunderts, wo indes der Vorſchlag gemacht wurde, 
den Lehrern für die Freitiſche eine Geldentſchädigung zu gewähren, „weil die Schule, 
wern die Schulcollegen mit Speife und Trank durch Nöthigung güriger Wirthe ſich 
überfüllet,, verfänmet wird, auch weil es den Schulcollegen durch Genug fo mandherlei 
Geträntes an ihrer Geſundheit ſchädlich.“ Raspe, Zur Geſch. der Güſtrower Dom- 
ſchule (1853) ©. 56. Ganz ähnlihe Finrihtungen und Bedenken bereitd am. Anfang 
jenes Jahrhunderts in Halberftabt. Siderer, Geh. des Halberft. Martineums (1845) 
S. 18 f. Aber noch der große Windelmann war als Conrecter zu Seehaufen (1743—48) 
mit auf freitifche, „bei einigen wohlwollenden freunden" angewieſen. Windelmanns 
Briefe an feine Freunde, herausggb. von Dakdorf, Bo, I. ©. 13. 

Menden wir nun noch in der Kürze den Berhältniffen ver Gegenwart die Auf: 
merkſamkeit zu, fo it unleugbar, daß es für Aermere immer ſchwieriger wird, ben 
Weg. der höheren Stubien zu verfolgen, da die allgemeine Steigerung der Preife, da 
auch die äußern Anforderungen, welche die Schule felbft macht, oft weit über das hin— 
ausgehen, mas Familien des Mittelftandes und namentlih der Beamtenkreife für ihre 
Söhne aufzubringen vermögen. Hierzu fommt, daß manche Einrichtungen zur Unter 
ſtützung ärmerer Schüler, wie fie die patriardhalifhe Einfachheit der Väter getroffen hat, 
jest nicht mehr feftgehalten werden können, während zugleich der Wohlthätigkeitsfinn 
pürftigen Schülern gegenüber nicht überall groß genug iſt, um auf neue Arten der Unter 
flügung zu denfen. Es dürfte namentlid ba, wo die Gemeindeſchulen in Staatsanftalten 
fi) verwandelt haben, bie Neigung der zunächſt ſtehenden Bevölkerung oft jehr groß jein, 
aud) in biefer Beziehung der Onmipotenz des Staates das Nöthige zu überlajien, ber 
doch für das, was bie Gemeinden früher gerade nach diefer Seite thaten im frommer 
Gefinnung und ftarfem Selbitgefühl, feinen rechten Erſatz zu ſchaffen vermag. Das 
Nächſte und Befte, was er thun kann, wirb immer das fein, daß er an den von ihm 
unmittelbar abhängigen Anftalten Freiftellen begründet oder die Zahl der vorhaudenen 
vermehrt. Daneben können Rectoren und Lehrer in ihren Kreijen zu mandem guten 
anregen, mancherlei Unterftügung vermitteln, Freilich hält es zu Zeiten ſchon ſchwer, 
Freitifche armen Schülern auszuwirken. Und doch ift es von Wichtigkeit, Schüler 
der nicht gejchloffenen Anftalten, vie vielleicht fonft in ihrer häuslichen Erijtenz ſich 
ſelbſt überlafjen find over unter nachtheiligen Einwirkungen ftehen, zuweilen wenn aud 
nur auf kurze Stunden in einen Familienkreis treten zu laffen, mo fie ſich in wohl- 
thuender Weife angeregt und gehoben fühlen. Das ift doch nur ein halber Wohlthä- 
tigfeitsact, Schüler, die man an den eigenen Tiſch nicht laden mag, dadurch zu entichä- 
digen, daß mon für fie in einem Gafthaufe einen Tiſch bezahlt; unter Umftänden ſetzt 
man fie da fehr bedenklichen Einflüffen aus. Und fo ift es aus nahe liegenden Grün: 
den auch nit gerathen, die Verwaltung geſchloſſener (durch Stiftungen begründeter) 
Freitiſche Gaftwirthen zu überlafjen; es follte in folden Fällen wo möglich ein Lehrer 
bie Sache übernehmen, der banıı freilich auch ftarf genug fein muß, um manche leicht: 
finnige Urtheile und fonftige Erweifungen jugendlichen Undanfs ertragen zu fünnen. 

Dak unter den gegenwärtigen Verhältniſſen vie Freiftellen ver geichloffenen An— 
ftalten eine große Wohlthat find für viele, bedarf feiner Bemerkung. Auch ift jegt 
wohl durch die von oben geübte Controle in den meiften Fällen dafür gejorgt, daß Mis- 
bräuche in der Befegung wie in der Verwaltung folder Freiftellen vermieden werben. 
Ob in folden Anftalten zwifhen ven Inhabern von Freiftellen und den fogenannten 
Ertraneen unerfreulihe Gegenjäge und Spannungen eintreten können, oder ob bie 
Macht feiter Traditionen und die Einheit der wiſſenſchaftlichen Leitung, fowie ber 
Disciplin, allezeit die wünfgenswerthen Ausgleihungen herzuftellen vermag , darüber 
haben wir aus Erfahrung feine Kunde, 

Die Schulgelderlaſſe, welche jest an böheren Bilvdungsanftalten, die im allgemeinen 
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den Betrag des Schulgeldes mehr und mehr geſteigert haben, innerhalb beſtimmter 
Grenzen und Normen gewährt werden, begründen eine beſondere Art von Freiſtellen, 
die immerhin von Werth find, aber freilich nicht als durchgreifende Hülfe gelten können. *) 
9. Kümmel. 
‚Fremde Spraden, ſ. Sprachen, frembe. 

5 undihaft. Yugendfreundfhaft. — „Der Menſch Hat nichts fo eigen, fo 
wohl fteht nichts ihm an, als daß er Treu erzeigen und Freundſchaft halten kann,” fingt 
Simon Dad in einem ächt deutſch gefühlten Liede. Freundſchaft zu halten, gehört fo 
fehr zum Adel des Menſchen, daß der, welcher gefommen ift, denſelben berzuftellen, tie 
Liebe zur Mutter und die Liebe zur Menfchheit mit ver (Freumbesliebe zu einem wun⸗ 
derbaren Dreiffang verbunden hat. Wie in allem, was zur Vollkommenheit des Men- 
[hen gehört, fo ift Chriſtus auch in der Freundſchaft vorbildlich: die Freundesliebe zu 
Johannes war ihm an und für fih Bedürfnis, aber zugleich dazu beftimmt, in ven 
Dienft der Familienliebe und der Piebe zur Menfchheit fegnend einzutreten. Der Menſch 
nun, in der Familie geboren, bat in ihr den natürlichen Boden, auf welchem feine 
Liebe ſich zunächſt entfalten foll; die Erziehung hat feine ernftere Aufgabe, ald um den 
Zögling recht fefte Bande der Familienliebe zu ziehen. Aber leicht kann es gefchehen, 
daß der Egoismus, ben die Erziehung befämpft, die Gleichgültigfeit gegen die großen 
Güter und Intereffen des Vaterlandes und der Menfchheit fih in das ſchöne Gewand 
eines gemüthlihen Familienlebens hült. Darum muß in dem einzelnen Gliede ber 
Bamilie das Bemuftfein wach bleiben, Glied an dem großen Leibe zu fein, ber alles 
in allem füllet, bamit die Liebe vie Schranken des Haufes durchbreche. Und dieſer 
Drang der Liebe nah freier Bethätigung wird bei der Jugend am natürlichften durch 
die Freundſchaft Befriedigung fuchen. In ihr geht ver Menſch, ohne die Familienbande 
zu zerreißen, frei einher: fie liegt darum auf dem Gebiete der Freiheit, der ſittlichen 
Selbftbeftimmung, der Wahl durch Liebe. In ihr tritt der Jugend diejenige Menfchheit 
nahe, mit welder fie feine natürliche Bande verbinden: fie liegt auf dem Gebiet der 
Ipealität, des Geiftesiebens, der Verwirklichung des Reiches Gottes. In diefen beiden 
Momenten, daß fie auf der Anziehung freier Liebe beruht und von dieſer Liebe be- 
ſchwingt geiftige Güter erftrebt, Tiegt die tieffte Beveutung wahrer Freundſchaft. Wo 
vie Liebe fehlt, die an dem Freunde nicht furht, was er hat, weiß oder fann, fondern 
den freund, fein Herz, fein Selbft, und biefes nicht anders, als indem fie foviel ein- 
fett als fie jelbft gewinnen möchte, den ganzen Reichthum der eigenen Perfönlichkeit; 
und wo bie Ipealität fehlt, die in der Freundſchaft nicht bloß Aeußerliches, Sinnliches, 
Bergängliches fucht, fondern eine Förderung des innern Menfhen, ein Sichverbinden 
für höhere Zwecke ver Menfchheit, da ift feine ächte Freundſchaft, fondern nur Bekannt⸗ 
haft, Kameradſchaft, vielleicht Complott. Im diefem ihrem Wefen nun, daß fie in ber 
Tiefe des Gemüths ihren Urfprung und in der Höhe göttlicher Gedanken ihr Biel hat, 
daß darum in ihr das innerfte und ibealfte Leben der Jugend ſich offenbart, liegt bie 
erzieherifche Bedeutung der Freundſchaft. Eltern und Lehrer thun darum wohl daran, 


*) In Württemberg 3. B. find Preiftellen ber letzteren Art an einzelnen Gymmaflen im 
ziemlicher Zahl vorhanden und es gilt bei ihrer Verwaltung ber Grunbfaß, daß nur ſolche 
Schüler unterſtützt werben follen, welche bebürftig find und fih durch Begabung, Fleiß und 
Betragen empfeblen. Die Bebürftigkeit it freilich eim behnbarer Begriff und biejenigen, welche 
darüber zu entfcheiden haben, müßen wohl beachten, daf das abfolute Cinkommen nicht den ein« 
jigen Mafjftab bildet, derſelbe vielmehr durch bie fonftige Lage der Familie, den Stanb unb 
dgl. weſentlich mitbebingt ift, und daß man durch bie Forberung eines obrigfeitlichen Nachweiſes 
mauchmal feinfühlende Gemither zurüchſchrecken kann; aber auch ber unbeſcheidenen Zudriug- 
lichkeit, welche die der Armut beſtimmte Wohlthat am ſich zu reißen ſucht, muß man Riegel vor- 
ſchieben. Endlich hat man ſich zu hüten, daß man nicht ſolche aus dem untern Schichten hervor- 
zieht, bie nur ein Gelüften mach bem äußeren Vorzligen der gebildeten Stände, aber weder 
Streben nach wirklicher höherer Bildung noch Anlage dazu haben, D. Reb. 
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die Freundihaften ihrer Kinder zu beobachten und wahre Freundſchaften berfelben zu 
fördern. 

Es mag oft etwas fhmerzliches an der Wahrnehmung fein, daß in einem gemiflen 
Zeitpuncte das Kind fi mit Eltern und Gefchwiftern nicht mehr genügen läßt, fonbern 
ſich felbft zu ver häuslichen noch eine andere Welt erwirbt durch bie Verbindung mit 
Freunden. Aud wird ſich im häuslichen Leben ver Einfluß der Freundicaft- „ar oft 
wie ein Miston geltend machen. Daf die forgfältig gehütete Sprache bes $.ındes auf 
einmal derb und roh wird, ift noch nicht das Schlimmfte: das figt gemeiniglih auf ber 
Dberflähe une hängt zum Theil mit Inabenhafter Großthuerei zufammen. Schlimmer 
ift, wenn der Sohn die im Freundeskreiſe errungene trogige Selbftänbigfeit im Ge 
fchwifterkreife gegen Schweftern und jüngere Brüder geltend madt und die von ben 
Eltern gepflegte Eintracht der Geſchwiſter ftört, wenn Sohn oder Tochter im Freundes— 
verkehr an der Süßigkeit des Zufammenfeins mit Eltern und Geſchwiſtern ben Ge 
ſchmack verlieren und ihre liebften Stunden aufer dem Haufe haben. Auch das Schlimmſte 
fommt vor, daß die Freundſchaft unbewacht und ungeleitet aus harmlofem Anfang zu 
fündigem Berkehr wird und bie wohlthätige Einwirkung aller Erziehung untergräbt. 
Aber darum follen die Eltern das Recht der Invividualität, ſich Freunde zu wählen, 
nit verfümmern, fondern nur auf ver Pflicht der Individualität beftehen, innerhalb ber 
Ordnungen Gottes ſich zu bewegen: fie follen die Freundſchaften ihrer Kinder bewachen 
und leiten. Sie dürfen nicht im ungewiffen fein, was das für eine Jugend ift, Die 
täglih zu ihren Kindern kommt, mit ihnen zufammenzufigen oder draußen umberzus 
ziehen. Sie thun wohl daran, bie Freunde der Kinder in das Familienzimmer zu 
rufen, fie an feftlihen Tagen einzuladen, die Ferien im ihrem Haufe zubringen zu laffen, 
um bie freunde ihrer Kinder und in ihnen die Kinder felbft fennen zu lernen. Was 
fie da beobadten: daß die Kinder gerade folche Freunde ſich gewählt, wie fie zu ihnen 
ftehen, herrſchend oder dienend, das Ihre ſuchend oder dad was des Freundes ift, wie 
und was fie ihnen geben und von ihnen nehmen, und welches die geiftigen Realitäten 
find, in denen die Freundfhaft wurzelt: das alles wird ihnen in das Wefen ihrer 
Kinder neue Einfiht geben. Sie werden oft bange werden und oft fi) freuen über 
bie fittlihe Welt, die ohne ihr Zuthun um die Kinder geworden ift, fie werben erkennen, 
daß es in keines Menfhen Macht liegt, einem andern Menfchen das Gepräge des eigenen 
Weſens aufzuorüden, weil ein jeder ein eigenthümlicher Schöpfergevanfe Gottes ift, 
aber fie werden die Pflicht fühlen, treulid die Kinder vor gefährlichen Einflüſſen zu 
hüten. Und das wird fie namentlih aud dazu treiben, daß fie mit den Lehrern ſich 
wegen der Freundſchaft ihrer Kinder in Vernehmen ſetzen. Und wie wichtig ift es für 
die Lehrer, im dieſe Welt einen Maren Blid zu thun! Wie furzfichtig wäre es zu meinen, 
daß die Schule nur mit der Familie fih in das Leben ver Schüler theile! Wie über- 
wiegend ſtark find oft die Einflüffe ver in der Schule angefponnenen Freundſchaften auf 
die Schule im Vergleich mit den Einflüffen der Schule felbft! Könnten die Lehrer in 
alle die Mege ihrer Schüler hineinfhauen, in denen fie gehen, wenn die Schulftunden 
vorüber find und Freund zum Freund fi findet: fie würben entbeden, daß viele Schul« 
arbeiten den nicht zum Verfaſſer haben, der fie vorzeigt, daß die Schüler zum großen 
Theil vie Wörter nicht felbit aufgefhlagen, die Rechnungsaufgaben nicht felbit gelöst, 
ja ſelbſt die mit Schwung vorgetragenen Auffäge nicht felbft verfaßt haben. Sie wür- 
den wahrnehmen, daß tieferen fittlihen Einwirfungen der Schule unfittlihde Complotte 
der Schüler entgegenfteben. Mander Schüler, der in der Schule ſich geltend zu machen 
wußte, würde in bedenklichem Lichte erfcheinen und mandes tiefere Gemüth, vem bie 
Gewandtheit ſich darzuftellen abgeht, würde vor Verfennung bewahrt. Für mande Er— 
müdung in der Schule würde der Lehrer Erquidung finden, wenn er im Freundesver— 
fehr vieler feiner Schüler den frifhen Quell höheren Lebens rauſchen hörte. So kann 
bie Freundſchaft Eltern und Lehrern als Schlüffel zu der Eigenthümlichkeit der Zög— 
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dinge bienen und mittelbar für die ganze Erziehung Frucht Schaffen. Wahre Freundſchaft 
bat aber auch unmittelbaren Segen für die Zöglinge. 

Schon jehr frühe ift die tiefere Natur zu wahrer Freundſchaft fähig. Knaben 
fnüpfen mit zwölf Jahren und no früher Verbindungen mit andern Knaben, vie, weit 
über das Spiel» und Lerninterefje emporragend, ein Intereffe befunden, das die Perfon 
an ber Perfon hat und das ein tägliches, wo möglich ſtündliches Zufammenfein zum 
Bedürfnis macht. Da werben die innerften Saiten ber Seelen angellungen, ift bie 
Phantafie rege, fo thut ſich eine zukünftige Welt auf, in welder natürlic die Freunde 
felbft als Hauptperfonen auftreten und zwar in ebelfter Handlung und ſchönſtem Ge- 
unf. Mit dem reiferen Rnabenalter fängt der künftige Beruf an beftimmter ind Be 
wußtjein zu treten, die Thatkraft regt fih und äußert fih, indem vie Freunde gemein- 
fame Pläne machen und durchführen, die von der ſchönſten Wirkung für bie fittliche 
und geiftige Entwidlung find: gemeinfam werben die Schwierigkeiten des Lernens über- 
wunden, ber Natur ihre Entzüdungen abgewonnen, die Quellen poetifchen Genuſſes 
aufgefudht. Die Blütezeit der Jugendfreundſchaft aber ift das Jünglingsalter und zu« 
mal das beginnende. Das wunderbare Triebleben, die geheimnisvolle Werbeluft dieſer 
Zeit, eine Iveenfülle, der die Ausführung verfagt ift, ein Kraftgefühl, dem ver Raum 
zu eng wird, Berfchloffenheit gegen die große Welt und doc das Verlangen, die große 
Welt zu umfaſſen, — das alles ift ja ganz dazu angethan, vie Freundfchaft hervorzu- 
rufen, in welcher ver Jüngling an der Bruft des Einzigen den Geift durch alle Räume 
fliegen läßt. Grade jegt aber ift aud die Freundſchaft in ver größeften Gefahr aus- 
zuarten, zunächſt in der Weiſe, wie fie fi dem freunde gegenüber verhält, dann aber 
auch in der Weife, wie fie das Leben auffaht. Wie leicht gefchieht es, daß ber Freund, 
weil feinem Alter noch die Geliebte verfagt ift, dem Freunde gegenüber zum Liebhaber 
wirb und ganz die Weife desfelben annimmt, nicht allein in Hingabe und Treue, fon- 
dern auch in füher Tändelei und bittrer Eiferfucht. Einem fo kranthaften Gefühl gegen- 
über muß dem Jüngling gezeigt werden, daß ber gefunden Jugend Tändelei und Ver— 
ktebtheit nicht ziemt und am wenigſten, wenn dadurch vie berechtigtiten Liebeserweifungen 
gehindert werben, daß Eltern und Gefchwifter, Lehrer und Mitfchüler und nod andere 
aud ein Hecht an feine Liebe haben, und daß es Unrecht ift, diefe ganz im der egoifti« 
fen Neigung zu dem Freunde zu vergeffen. Im Bezug aufrrie Weltanfhauung, die 
in dieſer Zeit durch ben Freundesverkehr geförvert zu werben pflegt, giebt es hauptfächlich 
zwei Irrwege, von denen der eine ſich als Ueberjpannung des Gefühls, der andre als 
frühreifes ingreifenwollen in die öffentlihen Verhältniſſe kennzeichnet. Beſonders 
häufig fchlägt die Freundfchaft jenen erften Weg ein in ſchwächlicher Sentimentalität, 
die ſich nicht damit begnügt zu fühlen, wo des gefunden Menſchen Gefühl erregt wird, 
fonvern das Gefühl zum Zweck macht und zwar zu dem egoiftifchen des Gefühlsgenufjes 
und num die Höhen und Tiefen des göttlich-menſchlichen Lebens auf und abfteigt, nur 
um an allen Puncten in ſchönen Gefühlen ſich felbft bejpiegeln zu fönnen. Diefe Sen- 
timentalität der Freunde ſucht dann gerne zum größten Nachtheil des Stubirens in ber 
Poeſie ihre Nahrung, wie fie die Natur des Schöpfers, das Gedicht des Dichters und 
ber eigene poetifche Verſuch bietet, wozu dann gewöhnlich ein gemeinfames Durdhem- 
pfinden und Durchleben ber erften Regungen der Liebe zum andern Geſchlecht fich ge- 
jet. Göthe fagt: 

„Auf das empfindfame Volt hab ich nie was gehalten; e8 werben, 
Beigt ſich Gelegenheit, nur Schlechte Gefellen daraus,’ 
und hat an einem andern Drte den Kath gegeben: 
Süngling. merke dir in Zeiten, wo fi Geift und Sinn erhöht, 
Daß die Mufe zu begleiten, bo zu leiten nicht verftebt. 

Jedenfalls ift dem Jüngling, wenn feine Freundfhaft auf den Irrweg der Senti- 

mentalität geräth, ein fräftiges: Jüngling, ich fage dir, ftehe auf! zuzurufen und zu 
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zeigen, daß ber poetifche Genuß eben nur Genuß fein fol, ter durch tüchtige Arbeit 
und Rüftung für ven fünftigen Beruf verdient werden muß. — Wird dagegen ber ent 
gegengefete Irrweg eingefchlagen, daß bie Freunde ſchon jest umgeftaltend ins Leben 
eintreten wollen, wie das befonder® in aufgeregten Zeiten gejchieht, haben tie Iveen von 
Freiheit und Vaterland zu verfrühten Entjhlüffen getrieben, die Uebelftände abzuftellen 
und glüdlihere Zuftände herbeizuführen, dann gilt es gleichfalls, die Jünglinge auf ben 
nüchternen Boden des Lernens mit einem energifhen: Hic Rhodus, hic salta! hinzu— 
weifen, unb, wo folde fsrühreife gerne im Gewand des religiöfen Zweifeld oder Un— 
glaubens auftritt, zu zeigen, daß feine Weltverbefferung anders anheben fann als mit 
der Heiligung des eigenen Weſens, und daß biefe unmöglich fei ohne die Demuth und 
Stille des Chriſtenglaubens. In den meiften Fällen wirb e8 aber dem Zufprud ber 
Eltern und Lehrer gelingen, die Jugend von Irrmwegen zurüdzuführen. Und felbft dann, 
wenn ihnen das nicht völlig gelungen zu fein ſcheint, dürfen fie, we überhaupt wahre 
Freundſchaft gewefen ift, der Zuverficht leben, e8 werde eine gute Frucht daraus er- 
fprießen. Denn das ibealfte Leben ver Jugend verknüpft fi doch immer mit der 
Freundſchaft. Sie bringt das Familienleben in heilfame Verbindung mit der Außenwelt, 
fie vertieft ven Naturgenuß, fie fördert das wiffenjchaftlihe Streben, fie treibt an, für 
den Fünftigen Beruf ſich zu rüften, und fo fehr die Jugend vor politifchen Schwindeleien _ 
zu warnen ift, fo müßen ſich alle, die felbft an Freiheit und Vaterland ein tieferes In— 
tereffe haben, darüber freuen, wenn in dem Freundesverkehr der Jünglinge die Gefin- 
nungen gepflegt werten, welche einft das Baterland gegen außen zu ſchützen und im 
Innern in der realen Freiheit zu fördern geeignet find; nur Meine, knechtiſche Menſchen 
lönnen bei dem heißen Triebleben einer freiheitsbegeifterten Jugend nur bange werben. 
„Den Schlechten warb es graulich, wir hielten gar zu treu." 

Was gefagt worben ift, ſcheint hauptfächlih von der Freundſchaft ver Knaben und 
Jünglinge hergenommen zu fein. In der That wird bei ber männlichen Jugend im 
allgemeinen das eine Moment: die Gemeinfamleit des Intereffes für die Weiterförberung 
der Menfchheit mehr hervortreten, bei der weiblichen das andere: die Mittheilung des 
perfönlihen Lebens, und wenn die Freundinnen darüber hinausgehen, dann wird es 
naturgemäß weniger Staat und Kirche, Kunft und Wifjenfchaften fein, was fie bewegt, 
als das eigenthümliche Gebiet des Weibes: das Haus und die Familie. Doc foll 
nicht vergeffen werben, baf Gott dann und mann gerade in Iungfrauenfeelen die Liebe 
zum Vaterland und allem hoben, was mit ihm fteht und fällt, zur lodernden Flamme 
werben läßt und daß darum auch ver Freundſchaft junger Mädchen die Glut für bie 
großen Intereffen der Nation und Menſchheit nicht fremd ift. 

Zwifchen jugenvlihen Angehörigen beider Geſchlechter find wahre Freundſchaften 
nicht unmöglich, aber nur in fehr feltenen Füllen wird es gefhehen, daß ſich nicht etwas 
geſchlechtliches in die Neigung mit einmiſcht. Denn e8 wird kaum anders gefchehen 
innen, als daß jete Annäherumg zwifchen jugendlichen Perfonen beiderlei Gefchlechts, 
die zu einem Beftinnmten in ver Liebe noch nicht gelommen find, die Frage hervorruft, 
ob dies Beftimmte jegt nicht werben folle. 

Der Werth der Jugendfreundfchaft ſcheint durch die Betrachtung fid zu vermindern, 
daß fie häufig von kurzer Dauer ift. Es ift nicht zu leugnen, daß, weil die dauernde 
Lebensanfhauung und Öefinnung erit dem Manne als reife Frucht der gefammten Ent- 
widlung bes jugendlichen Alters zufüllt und meiftens nur in der Hite herber Lebens— 
erfahrungen reifen fann, der Mann fi oft mit den fhwärmerifchften Freunden jeiner 
Jugend auf ganz verfhiebenen Bahnen fieht. Und namentlich wenn die Jugendfreund- 
haft chne Belehrung zu Chriftus verlaufen war, muß eine Scheidung eintreten, ſobald 
ber eine auf biefem Grunte fidy gründet, der andere zurückbleibt. Aber dem Zurüd- 
bleibenden kann die Freundſchaft zu dem, welder Chriſtum erfannt hat, noch einft die 
Handhabe werben, bei welder die Gnade ihm ergreift. Und der zur Grfenntnis Ges 
fommene tan, wenn es einft wirkliche Freundſchaft gewefen ift, nicht auf fie als ein 
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Werthloſes zurückblicken, ſondern wie er überhaupt in der Idealität ſeines Jugendlebens 
den Zug des Vaters zum Sohne erblicken muß, ſo auch in der Freundſchaft, in welcher 
das ideale Leben eine reiche Quelle hatte. Die wechſelſeitige perſönliche Werthſchätzung 
aber kann beide dazu treiben, ſich nicht aufzugeben, ſondern in Liebe zu ringen, bis ſie 
ſich aufs neue in dem gefunden haben, in welchem der Menſch erſt zu feinem wahren 
Werthe kommt. Darum muß fi der, welcher für die Erziehung ver Jugend Intereffe 
bat, immer freuen, wenn er irgendwo Jugenbfreundfhaft in frifcher Blüte ftehen ſieht. 
Man jagt, fie gebeihe heute nicht mehr wie vor Zeiten. Und es mag wahr fein, daß 
der oberflächliche, profaifche, inbuftrielle, materielle Geift unfrer Tage eine fehr ungünftige 
Luft ift für das tiefe, warme, poetiſche, idealiſche Leben der Jugendfreundſchaft. Doch 
ift gewiß nicht bloß Verluft auf der Seite unfers Zeitalters. Haben die Jugenbfreund- 
haften abgenommen, die ihre Nahrung bejonders aus dem Reiche ver Poeſie zogen und 
etwa die Gefühle des Göttinger Hainbunds im fi) wieder zu erweden ſuchten, fo haben 
wir dafür eine hoffnungsreihe Saat für die Zukunft unfres Volkes in ben Jugend» 
freundfchaften gewonnen, die auf Gymnaflen, Seminarien, Hochſchulen und in Ge- 
fellen- und Jünglingsvereinen, um mit dem berühmten Zinzendorf'ſchen Bundeslied zu 
reden, „auf Jeſu Marter” gefchloffen worven find. - Wilhelm Baur. 
Friedrich der Große. Abgeſehen von ver imbirecten Bedeutung für Erziehung 
und Bildung der deutſchen Nation, die Friedrich der Große ſchon bloß durch feine 
Helventhaten und den Geift feiner Regierung gewann, ift er wichtig geworben theils 
als Beherrfcher eines Landes, in deſſen Schulwefen er energiſch eingriff, theils durch 
feine ausgebildeten und beftimmten, Anfihten über bie verfhiebenften Gegenſtände ver 
Erziehung und des Unterrichts. In erfterer Hinſicht ift es namentlich das Vollsſchul⸗ 
weien, das von Friedrichs Einwirtung bis auf ven heutigen Tag die Spuren trägt, 
Muß man aud Friedrich Wilhelm L mit Heppe (III, 8) als den eigentlihen Vater 
des Vollsſchulweſens der preußifhen Monardie bezeichnen, fo war es doch Friedrich IL, 
der theils durch Energie und Eifer den Einrichtungen feines Vaters Leben einhauchte, 
theil3 viefelben durch fo weſentliche Züge vervollftändigte, dag man ihn für mindeſtens 
gleidy wichtig erachten muß. Hiezu fommt noch, daß auf Friedrih den Großen nament- 
lich die Auffaffung der Vollsſchule als einer Staatsanftalt zurüdzuführen ift, während 
diefelbe in ihrem Entftehen rein kirchlicher Natur war (vgl. hierüber d. Art. „Errichtung 
und Erhaltung der Schulen‘). Und dieſe Auffajjung ift es, von der in ben meiften 
Ländern ‘der Erde fpätere Nachahmungen des preußifhen Vollsſchulweſens als von 
einer felbftverftändlihen auszugehen pflegten. Wie eine jo gewaltige principielle Umge— 
ftaltung nicht nur möglih war, ſondern auch faft unmerklich vor ſich gehen konnte, ift 
leicht einzujehen, wenn man die eigenthümliche Doppelftellung evangeliſcher Fürften, wie 
die Reformation fie gejhaffen Hatte, ins Auge faßt. Offenbar war e8 das Ideal 
des hriftlihen Staates, weldes die Proteftanten dabei beruhigte, daß vie oberfte 
firchlihe Gewalt vem Landesherrn zufiel. Die beiven Stellungen follten fi burd» 
dringen und in Wahrheit mur seine fein. Allein wie weit blieb die Wirklichkeit hinter 
diefem Ipeale zurüd! Die Marimen und Principien des Staatslebens und der Yür- 
ftenpolitit blieben wejentlih die alten und fo fonnte aus der Verſchmelzung biefer Ge— 
biete mit vem firhlichen nur vorübergehend Gutes entftehen. In der Regel und ber 
Gefammtwirtung nach konnte fie nur eine unheilvolle fein und wird e8 zum mindeſten 
fo lange bleiben, als vie Staaten nicht auf Umfaffung verſchieden denkender und glau— 
benver Einwohner verzichten können, fo lange überhaupt ihre Subftanz die Welt und 
der Glaube ihrer Angehörigen ein Accivens bleibt, mit andern Worten: fo lange nicht 
der Glaube ſelbſt das ftaatenbildende Princip ift. Ginerlei daher, in welchem Geift 
und Sinn Friedrich der Große ven Staatöbegriff wieder abftracter und feiner wirklichen 
Erſcheinung gemäß faßte: im ganzen konnte die Herftellung ver Klarheit und Wahr 
heit durch Trennung beider Gebiete nur ein Fortſchritt fir den Staat und ein Segen 
für pie Kirche fein. Das Unglüdlihe lag hier wie allenthalben in der Inconjequenz, 
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Friedrich, der fo deutlich fi) ‚dahin ausſprach (vgl. die gefammelten Stellen bei Preuß 
III, 211 ff.), daß der König fein Priefter fein folle, vermochte es dennoch nicht, der 
Kirche eine eigene und freie Verfafjung zu geben und begieng, indem er bie Vollsſchule 
als Staatsanftalt behandelte (was feinem Bater, der den abftracten Staatsbegriff noch 
nicht hatte, eher zuftand), im Grunde eine eclatantere Gebietöverlegung als bei ber 
Eroberung Schleſiens. Und auf der widerfpruchslofen Einräumung diefer Befignahme 
beruht im Grunde das gegenwärtige Hechtsverhältnid. Man darf fi in dieſer Auf- 
faffung nit dadurch irre machen laſſen, daß Friedrich der Volksſchule ihren religiöfen 
Charakter ließ und weit davon entfernt war, Aufklärung in berfelben heimifh machen 
zu wollen. Hätte er fie nach bifhöflichen Principien behandelt, gerate dann wäre es 
natürlich geweſen, daß er verfucht hätte, den Ideen, die er jelbft als wahr erfannt 
hatte, auch auf diefem Boden Eingang zu verfhaffen. Allein er fragte nicht: „Was ift 
wahr?“ fondern: „ Wobei befindet das Volk ſich wohl?“ dv. h. er wandte politiſche 
Grundfäge auf die Behandlung der Boltsfhule an, und diefem Element der Eonfequenz 
ift es wiederum zu danfen, daß die Volksſchule den äußeren Uebertritt in die Staats- 
gewalt innerlich fo unangetaftet beftand. — Die Hauptpuncte, in welden bie Regierung 
Friedrichs des Großen das Volsſchulweſen weiter bilvete, find die Erridtung einer 
leitenden Behörde für vasfelbe und die Erlaffung des erften allgemeinen Land— 
fhulreglements — Friedrich Wilhelm I. hatte bereit in dem Evict ven 1716 
neben einigen Beftimmungen über Schulbefuh und Lehrfioff für die Ausbildung 
von Lehrern dur die Bermittlung oder birecte Thätigfeit der Pröpfte Vorſorge ge 
troffen. Eine Reihe von Berorbnungen der folgenden Jahre regelte die Erhaltung ver 
Schulen, die Erwerbsquellen der Lehrer, die Präfentation und Einfegung berjelben 
u. dgl. m. Die großartig angelegten Waifenhäufer zu Berlin und Potsdam und eine 
Schenkung von 150,000 Thlr. für die Schulen ver Salzburger Vertriebenen bewiefen, 
was die fparfamfte Regierung Europa’s für das Schulmefen zu thun im Stande war. 
Das Jahr 1735 brachte in der Laſtadie'ſchen Stiftung zu Stettin das erfte Schullehrer 
feminar der Monardie. Im folgenden Jahre erfchien für das eigentliche Preußen ſchon 
ein Generalfhulplan, welcher namentlih die Errichtung und Erhaltung der Schulen mit 
fpeciellen Beftimmungen regelte. Im Frühling des Jahres 1738 erſchien eine ergänzende 
Berorbnung zu bemfelben und im Herbft vesfelben Jahres ein Reglement für die deut 
ſchen Privatfchulen der Stadt Berlin (Heppe II, S.20 ff). So war auf allen Seiten 
theils vorgearbeitet, theild der Grund gelegt, als Friedrich der Große feine Regierung 
antrat. Er begann daher mit einer Beftätigung aller in Schulfachen ergangenen Bes 
fehle und Reglements dur das Evict vom 13. Oct. 1840, Die Beftrebungen der 
nädften Jahre waren hauptfählih der Durhführung des preußiſchen Schulplanes ges 
wibmet, wobei Friedrich ein firenges Verfahren gegen die ſäumigen Adeligen einſchlug. 
Während ver Kriegsjahre ſodann geſchah begreiflichermeife wenig für die Schulen. 
Allein ſchon fieben Tage vor dem Abſchluſſe des Hubertsburger Friedens erließ ber 
König eine Ordre (Heppe III, ©. 31f.), des Inhalts: „daß bei ber bald und mit 
nächſtem berzuftellenden öffentlihen Ruhe er fein Augenmerk mit darauf gerichtet habe, 
daß die vorhin und bisher fo gar ſchlecht beftellten Schulen auf dem Lande nad) aller 
Möglichkeit verbeffert und ſolche mit nicht fo gar unerfahrenen Leuten weiter beſetzt 
werden müßten. Er fei gefonnen, hiermit zuvörberft den Anfang in ben Amtsbör- 
fern der gefammten Kurmarf zu mahen und wolle, daß zu Sculmeiftern darin 
feine andern als biejenigen genommen würben, welde ber 8. R. Heder bazu vor 
geihlagen oder wenigftens eraminirt und genugfam tüdhtig befunden 
babe, mithin die Beamten mit Beftallung der Dorfihulmeifter ſich nicht mehr abgeben, 
fondern diefe von der Kammer gefchehen folte.” Der hieburd an die Spige des Volls— 
ſchulweſens der Kurmark geftellte königl. Rath Heder (ſ. d. Art.) war kein anderer als ber 
befannte Begründer der Berliner Realſchule. Schon feit 1748 hatte derfelbe in feiner 
Schule zugleich ein Seminar eingerichtet, in welchem 3—4 junge Leute zunächſt für bie zur 
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Dreifaltigkeitsficche gehörigen Schulen ausgebildet wurben (Heppe I, 61). Dies Seminar 
wurbe bereit8 durch bie Refcripte vom 8. Apr. 1750 und vom 25. Septbr. 1752, fowie 
durch die Gircularverorbnung vom 1. Dct. 1753 zum Mittelpunct des Vollsſchulweſens 
erhoben (Heppe IIL, ©. 31), indem verfügt wurbe, daß alle zur Erlevigung kommenden 
Fönigl. Küfter- und Schullehrerftellen möglihft mit den Zöglingen vesfelben befett 
werben follten. Auch erhielt das Seminar zur Unterhaltung von 12 Seminariften eine 
jährliche Unterftägung von 600 Thlr., eine Bewilligung, die um fo höher anzuſchlagen 
ift, als es fonft nicht gerade Gelobewilligungen find, woburd Friedrich der Große die 
Schulen zu heben fuchte. Kaum hatte der König die Beſetzung der Tehrerftellen von 
der Regierung abhängig gemacht und an ein von einem königl. Rathe vorzunehmendes 
Eramen genüpft, ald er auch ſchon, wenige Monate nad) dem Friedensſchluſſe, an bie 
Auffkelung einer alle Theile der Monardie umfaffenden Schulorpnung gieng. Während 
des Sommers 1763 wurde das Generallanpfchulreglement durch Heder ausge 
arbeitet, vom Oberconſiſtorium begutachtet und enblih am 12. Auguft — das Datum, 
welches e8 trägt — von dem Minifter von Dankelmann dem Könige eingefandt. Ders 
felbe unterzeichnete e8 den 28. Sept. und den 2. Det. wurde es durch Eircularrefcript an bie 
Regierungen und Eonfiftorien beförbert. (Bielfach abgevrudt; u. a. Rönne I, ©. 64 ff.). 
Im folgenden Jahre wurde unter dem 1. März ein Gircular publicirt, welches jährliche 
Schulviſitationen anorbnete und beftimmte Fragen für biefelben vorfchrieb (Heppe III, 
S. 35 ff.). Diefes Beftreben, über den Stand der Schulen beftändig unterrichtet zu 
bleiben, das fi auch nod in der Aufftellung des Schul-Katalogus von 1771, eines 
Formulars für jährliche Berichte über die Schulen, ausfpriht, war mit dem größten 
Eifer für die Durhführung ber einmal erlaffenen Verordnungen verbunden. Daß 
gerade hierin die größten Schwierigkeiten lagen, ift in dem Art. „Errihtung und Erhals 
tung der Schulen" gezeigt worben. Merkwür diger Weife fand die Tendenz Friedrichs 
des Großen, das Schulwefen zur Sade des Staats zu maden, ihren Abſchluß erft 
unter der in fo mannigfacher Beziehung entgegengejegten Regierung feines Nachfolgers, 
theil8 Durch die 1787 erfolgte, noch vom Minifter Zedlitz (Trendelenb. ©. 28 f.) herrüh— 
rende Errichtung einer eigenen Gentralbehörbe, theils durch den Ausfprud des fchon 
unter Friebrid dem Großen bearbeiteten, aber erft 1794 publicirten Allg. Landrechtes, 
welches Schulen und Univerfitäten für Staatsanftalten erflärt (Rönne I, ©. 75). 
Diefer entiheidenden Bedeutung Friedrichs für die Organifation des Schulmefend 
gegenüber war feine directe Wirkung auf Geift und Inhalt der Pehrthätigkeit, was bie 
Vollksſchulen betrifft, nur eine geringe. Jedoch zog auch vie Volksſchule aus Friedrichs 
und feiner Minifter Principien für ihre innere Entwidlung den größten Bortheil durch 
die ihr vergönnte Freiheit der Entwidlung und bie adtungsvolle Förderung privater 
Beftrebungen. Es ift daher kein Zufall, daß es der Staat Friedrichs des Großen war, 
in welchem die Mufterfchule des Domherrn von Rochow zu Redan (f. d. Art.) erblühte und 
weithin durch ihr Beifpiel leuchtete, in welchem zu Nachterftädt der Pfarrer Herbing 
eine Dorfichule errichtete, aus ber ein einflußreiches Volkslehrerinſtitut hervorgieng, in dem 
enblich der Abt von Felbiger (f. d. Art.) durch die Reformation der katholiſchen Schulen 
Schlefiens zur Erneuerung des gefammten katholiſchen Volksſchulweſens den Grund 
legte. Mit diefen und zahlreihen andern Männern feste fi der eben fo edle als 
unermüdliche v. Zeblig in Verbindung (Trendelenb. ©. 23. Heppe J, 71 u. a.), der bie 
für einen Minifter jo wichtige und doch fo feltene Kunft verftand, zu fördern, ohne zu 
gängeln, und bie wahren Lebenselemente, welche ſtets in der freien Thätigfeit liegen, 
zur Geltung gelangen zu laffen. Und. hierin handelte er ganz im Geifte Friedrichs, 
der felbft auf dem Gebiete des höheren Unterrictes, wo er doch ganz beftimmte und 
von dem Beitehenven vielfady abweichende Ideale verfolgte, ſich drückender und herab- 
würdigender Mafregeln enthielt, während er das Schulweſen für die unteren und mitt- 
Ieren Stände ganz den im Bolte natürlich vorhandenen Richtungen und Strömungen 
überließ, Aus diefen Strömungen entftand denn auch unter feiner Regierung das 
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Realſchulweſen (vgl. d. Art. Realſchule), das troß ber großartigen Anlage ber 
Hecker'ſchen Anftalt, trog der allgemeinen Gunft, die es allenthalben beim Publicum 
genoß, damals doch noch nicht beftimmt war, neben den Gymnaſien einen eigenthümlichen 
Weg zur höheren Bildung aufzuftellen, fondern leviglih dem Leben und feinen Bedürf— 
niffen in möglichft directer Weife zu dienen. — Es waren die Gymnaſien, die Ritter: 
alademien und die Univerfitäten, in deren Sphäre Friedrich der Große am meijten 
eigene Gedanken durchzuführen fuchte und von ven erfteren im Grunde wieder nur bie 
größeren und berühmteren Anftalten: mit einem Worte die Bildungsftätten des Adels 
und ber höheren Beamtenwelt. Auch die häusliche Erziehung und zwar jowohl bes 
weiblichen als des männlihen Geſchlechtes in diejen Ständen befhäftigte ihn, nament- 
li in der zweiten Hälfte feiner Regierung, fehr lebhaft. Bon den Gymnaſien ver 
muthet Preuß (III, ©. 118), daß der König fie wohl nicht recht gekannt habe, allein 
dies geht aus der von ihm erwähnten Stelle ver lettre sur l’&ducation nicht hervor. 
Der König nennt einige der größten Öymnafien und bemerkt, daß fie tüchtige Lehrer 
befigen und baß ber einzige Bormurf, ven man ihnen machen könne, zu einfeitige Uebung 
des Gedächtniſſes auf Koſten des Selbſtdenkens ji Man kann nicht annehmen, daß 
Friedrich aud bei größerer Detailfenntnis und Autopfie, die ihm freilich fehlte, dies 
Urtheil würde geändert haben *). Denn Wedung des Nachdenlens und der Selbft- 
thätigfeit war fo recht eigentlich fein pädagogifhes Princip. Er faßte dasſelbe ſchroff 
und ſcheute ſich nicht Hinfichtlih des Stoffes auf manden Gebieten geradezu Ober 
flächlichfeit zu fordern, damit nur ver Ueberblid, das Urtheil, die Herrihaft des Sub- 
jectes über das Dbject erhalten werve. Und Friedrich vertraute der Erziehung viel, er 
mutbete ihr viel zu. Ihm lag der Gevanfe fern, daß man, indem man bem Geift 
pofitive Nahrung giebt, die Entwidlung der Selbjtthätigfeit großentbeild der Natur 
überlaffen dürfe. Friedrich wollte, daß feine Untertanen räfonniren follten und 
er verlangte, daß man es fie lehre; wo möglich bis zum geringften Bürger und Bauern 
herab, auf jeven Fall aber in ven höheren Ständen. Bei alledem war er nichts 
weniger als päbagogiiher Yormalift. Unfre heutigen Formaliften orbnen ven Inhalt 
ter claſſiſchen Schriftjteller an birectem Werth der Geiftesarbeit des genauen gramma- 
tiſchen Berftändnifjes unter. Um das legtere ift es Friedrich wenig zu thun. Er 
empfiehlt einen möglichft ausgedehnten Gebraud von Ueberfegungen**) neben ven Ori— 
'ginalen, damit nur vor allen Dingen ein ſchneller und klarer Einblid in den Inhalt 
gewonnen werde. Cicero, Tacitus und ganz beſonders Quintilian find ihm Lehr 
bücher ver Philofophie, ver Moral, der Geſchichte, ver Staatskunſt, ver Rhetorik. Nach 
dem jchnellen und in der Hauptfahe Haren Aufnehmen des Inhalts folgt die Beipre- 
hung und Berarbeitung des Stoffes; dann lernen die Schüler „räfonniren”. Am 
eonfequenteften hat Friedrid dies Syitem wohl ausgebildet in feiner Inftruction für 


*) Wir fegen aus ber fhon Band I, ©. 294 citirten Gabinetsorbre vom 5. Septbr. 1779 
noch einiges bei: „Latein miüffen die jungen Leute abjolut leımen, bavon gehe ich nicht ab, es 
muß nur darauf reflectivt werben, auf bie leichtefte und befte Methode, wie es jumgen Leuten 
am beften beizubringen ; wenn fie and) Kaufleute werben und fi was anderem widmen, wie es auf das 
Genie immer anlommt, fo ift ihnen das doch allezeit nüglih und kommt fchon eine Zeit, wo fie 
es niütslich anwenden Finnen.” Die Religion will er fo gelehrt wiſſen, baf bie Leute nicht fich- 
fen und morben, fügt aber hinzu: „Diebereien werben indes nicht aufhören, das liegt in ber 
menſchlichen Natur; denn natürlicher Weile ift alles Volt diebiſch, auch andere Leute und folche, 
bie bei den Kaſſen find und fonft Gelegenheit dazu haben.“ D. Red. 

**) Weber bie Art, wie Friedrich der Große ſich felbft an franzöfiihen Ueberfegungen ber 
Claſſiler gebildet hatte, den Wertb, den er auf ihren päbagogiichen Gebrauch legte, und ben Ein- 
fiuß, ben er anf das Entſtehen guter beuticher Ueberfegumgen übte, vgl, Bonnells Abhandlung 
in bem Progr. bes Friedrich ⸗Werder ſchen Gymm. Berl. 1855: „Friedrichs bes Großen Verhältnis 
zu Garve und deſſen Ueberfegung der Schrift Cicero's von den Pflichten nebft einer Betrachtung 
über das Verhalten der Schule gegen bie Ueberfegungen ber alten Glaffifer.“ 
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die Direction der Berliner Ritterafanemie (Werke IX, ©. 77 ff). Für mehrere Fächer 
wird in derfelben ausdrücklich angeordnet, daß nah jeder Lehrſtunde eine halbe Stunde 
auf ſolche Denfübungen zu verwenden fei. Nah ver Gefchichtftunde foll ber Lehrer 
den Schülern moralifhe, politifhe oder philofophifche Bemerkungen entloden: „ce qui 
sera plus utile pour eux que tout ce qu’ils auront appris.“ 3. ®. über ben 
Aberglauben ver Völker: „Croyez vous que Curtius, en sautant dans cet abime qui 
s’etait forme & Rome, le fit fermer?“ Daraus, daß fo etwas in umfern Tagen nicht 
vorkommt, foll der Schüler fehen, daß es eine Fabel ift. Bei Erwähnung des Decius 
foll über VBaterlandsliebe, bei Cäfar über die Unterbrädung ver Freiheit geſprochen 
werben. „Est-il question des eroisades, elles fournissent un beau sujet pour d& 
clamer contre la superstition. Leur raconte-t-on le massacre de la Saint-Barth£- 
lemy, on leur inspire de l’horreur pour le fanatisme,“ — In ähnlicher Weife wird 
bei der Philofophie verfahren, die Friedrich übrigens nur gefchichtlih will vorgetragen 
haben. Er will nicht, daß den Schülern irgend ein beftimmtes Syſtem als das allein 
richtige eingeprägt werbe, obwohl Yode, bei dem der gefchichtliche Weberblid zu enbi- 
gen bat, vorzüglidy eingehend behandelt werben joll, da er allein an der Hand der Er- 
fahrung bleibe und vie ber menſchlichen Vernunft unzugänglihen Abgründe vermeibe. 
Die Disputationen, welche jeder Lehrftunde folgen, follen unvorbereitet fein, damit bie 
Schüler aufmerfen, damit fie an das zu fagente voraus denfen und endlich „pour 
les accoutumer ä parler promptement sur toutes les sortes de 
matieres“ Man fieht, es it eim franzöfifher Gedankenfreis, in dem ſich Friedrich 
hier bewegt, und wir dürfen hinzufeßen, der Gedankenkreis ver Höfe und der Großen 
viefer Welt. Dem Jahrhundert gebührt auch fein Theil. Was jedoch Friedrich eigen- 
thümlich angehört, der große Werth, ven er auf Selbftthätigkeit und ſcharfes Denken 
legt, verräth ebenfowohl den genialen Herrfcher als fein Eifer für die Erziehung über- 
haupt den ächten Landesvater. Am meiften Anftoß könnte man an ben Moralprinci- 
pien feines bem jungen Adel gewidmeten Dialoges nehmen. Derfelbe enthält neben 
trefflihen Stellen auch fehr Bedenkliches; allein man muß auch bier ins Auge faflen, 
für melde Kreife er beftimmt war. Der Grundſatz des Catonifhen „macte puer“ 
(IX, ©. 105 u. f.) war wohl wenigftens fein Anachronismus und das Duell behanvelt 
Friedrich mit Einfiht und Mäßigung, wenn audy nicht mit moraliſcher Strenge. Friedrich 
eigenthümlich und mit feinen Grundſätzen in Betreff der intellectwelen Bildung volllommen 
harmonirend ift auch der ausprüdliche Befehl, daß die Gouverneure der Ritterafademie 
ihren Zöglingen Iuftige Streihe und Eulenfpiegeleien nachſehen und nur Schlechtigkeit 
und vor allen Dingen Trägheit (paresse) ftrafen folen. Dies Styeben, Gewifjenhaf- 
tigfeit und raftlofe Thätigfeit zu erregen, wo nöthig zu erzwingen, theilte Friedrich ja 
überhaupt mit feinem in anderer Beziehung fo unähnlihen Vater. Es ift zu einem ber 
Grundſteine geworben, auf denen dieſe mächtigen Baumeifter das Gebäude des preußifchen 
Staates errichteten. Daher darf man fid; nicht darüber wundern, daß Friedrich ber 
Große aud von den Lehrern erhöhte Thätigkeit forberte. „Die Lehrer heißt es in 
dem Schreiben an den Minifter v. Zeblig (Brunn, Meierotto S. 185), „müßen fich 
aud mehr Mühe geben mit dem Unterricht der jungen Leute, und darauf mehr Fleiß 
wenden, und mit wahrem Attachement der Sache fi widmen, dafür werben fie bezahlt, 
und wenn fie das nicht gebührenn thun und nicht erbentlih in den Saden find und 
die jungen Leute negligiren, muß man ihnen auf die Finger Hopfen, daß fie beſſer 
attent werben." — So war ihm denn natürlich auch die Trägheit der Studenten und 
vieler Profefloren auf den Univerfitäten, wie aus dem Brief über die Erziehung 
hervorgeht, ein Orenel; allein bier fand Friedrich für feine liberale Art der Einwirkung 
einen gar zu zähen Stoff. Es gelang ihm ebenfowenig einen andern Tom des Stu- 
direns in Aufnahme zu bringen, als etwa das Leibnitz'ſche Syſtem durch ode zu ver- 
drängen. Was er großes für bie Univerfitäten that, ift alles in dem einzigen Worte 
Pidag. Eneuflopädie. I. 35 
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enthalten: Schuß der Lehrfreiheit. Diefer Schu wirkte bei allen Misgriffen im ein- 
zelnen (über Bahrdt vgl. Trendelenb. ©. 11) belebend auf alle Facultäten. Es regte 
fi ein kühnerer, freierer Geift und mit ihm neue Schöpfungen, die zum Theil erft 
unter den folgenden Regierungen zur Reife famen. — Quellen: Oeuvres de Fre- 
deric le Grand, Berlin 1848; beſ. Br. IX, worin: Instruction au major Borcke 
(betr. d. Erzieh. des Thronfolgers); Instr. pour la direction de l’acad&mie des nobles 
& Berlin; Lettre sur l’&ducation; Dialogue de morale à l’usage de la jeune noblesse. 
— Preuß, Friedrich der Große. Berlin 1832—1834, 4 Bde., zu jedem ein Urkun— 
denbuch. — Preuß, Friedrich ver Große als Schriftfteller, Berlin 1837, nebft Er- 
gänzungäheft 1838. — Brunn, Lebensbefchr. Meierotto's, Berlin 1802, — Heppe, 
Geſch. des deutjchen Volksſchulweſens, Gotha 1858 u. f. — Faſt ganz gehört hieher: 
Trendelenburg, friebrid der Große und fein Staatsminifter Freiherr von Zeblig. 
Eine Skizze aus dem preußifchen Unterrichtsweſen. Vortr. geh. am 27. Jan. 1859 in 
db. A. d. Wiſſenſch. Berlin, Betbge, 1859. A. Lange. 

Friedland, f. Trotzendorf. 

Fröbel, Friedrich (geb. ven 21. April 1782 in Ober-Weißbach im Fürſtenthum 
Rudolſtadt, geft. den 21. Juni 1852 in Piebenftein) gehört zu denjenigen Männern in 
der Gefhichte ver Pädagogik, deren Bild noch etwas ſchwankendes hat. Selten find 
wohl über einen und denfelben Mann und feine Leiftungen fo völlig entgegengejete 
Urtheile gefällt worben, als über Fröbel. Er hat enthuftaftifhe Freunde und Bewun— 
verer gefunden, aber nicht minder auch folche, die feine Beitrebungen aufs beftigfte ver: 
unglimpften oder fie wenigftens geringſchätzten. Es gab Pädagogen und giebt immer noch 
foldye, die in ihm einen pädagogiſchen Genius fehen und ihn zu den größten Wohlthä- 
tern des Menſchengeſchlechts rechnen; *) andere dagegen haben ihn für einen Narren 
und Phantaften erklärt. Das Härtefte, was ihn in diefer Hinficht getroffen hat, ift 
wohl das Verbot feiner Kindergärten in dem preußifchen Staate durch den Cultusmi- 
nifter von Raumer.**) Man wird nicht leugnen können, daß Fröbel felbft durch 
feine Schriften die Veranlaffung zu manchen Misverftäntniffen und zu mander Mis— 
achtung feiner Tendenzen gegeben hat und daß das Urtheil über ihn wejentlih anders 
lauten muß, wenn man es bloß aus dem Studium feiner hinterlaffenen Schriften ge- 
ſchöpft oder wenn man ihn auch felbft in feiner Perfönlichkeit und ummittelbaren Wirk- 
ſamleit beobachtet hat. Der Unterzeichnete hat mehrere Wochen mit Fröbel zufammen- 
gelebt und hat durch Beobachtung feines Weſens und Wirkens ein fo lebendiges Interefle 
für ihn gewonnen, wie ſolches aus feiner feiner Schriften zu erlangen gewefen wäre. 
Man fühlt es allerdings auch feinen Schriften ab, daß der Mann von einer großen 
Idee durchdrungen ift und für fie lebt und webt; auch ftellt er viefe Idee in den ver: 
ſchiedenartigſten Worten und Wendungen dar; aber es fehlt feiner Darjtelung an fefter 
Deftimmtheit und fortfchreitender Entwidlung. Vernunft und Gefühl arbeiteten mächtig 
in dem Manne, aber e8 fehlte ihm in einem hohen Maße ver unterfcheidende Berftand, 
der die VBeftimmungen aus einander hält und der centralen Einheit der Idee erft eine 
Peripherie giebt. Man kann ſich daher beim Lefen feiner Schriften oft des Gefühle 
nicht erwehren, als komme er nicht von der Stelle, und wieder als ſchieße er häufig 
über das Ziel hinaus und müße in der praftifchen Anwendung feiner Gedanken fehl 
greifen. Diefe Mängel feiner fehriftlien Darftellung vergaß man aber, wenn man 
mit ihm perſönlich zufammentraf, wohlwollend und thätig auf ihn eingieng und burd) 
Bragen, Einwendungen und Zweifel ihn nöthigte, aus ſich herauszugehen und ſich dem 


*) Bol. Friebrih Fröbel; ein Wort der Erinnerung von Heinrich Hoffmann, Hamburg 1852. 

*) Min. Reſer. v. 7. Aug. 1851. „Wie aus ber Brochüre: Hochſchulen für Mädchen und 

Kindergärten ꝛc. von Karl Fröbel erhellt, bilden die Kindergärten einen Theil des Fröbel'ſchen 

ſocialiſtiſchen Syſtems, bas auf Heranbildung der Iugend zum Atheismus berechnet ift. Schulen xc., 

welche nad Fröbel'ſchen oder ähnlichen Grunbfäen errichtet werben follen, können daher nicht 
geduldet werben.“ (Rönne, Das Unterrichtswefen des pr. Staats I. ©. 866). 
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Bewußtfein des anderen zu accommobdiren. Der Unterzeichnete hatte bis zum Jahre 
1841, wo er zufällig nad dem lieblihen Blantenburg im Thüringer Walde lam, noch 
nichts von Fröbel und feinen Beſtrebungen gehört, denn feine Schriften hatten aus ben 
oben angeführten Gründen wenig Berbreitung und Anerfennung gefunden. Fröbel lebte 
damals gerade in Blankenburg und hatte dort feinen erften Kindergarten etablirt. Es 
gehörte zu jeineh Eigenthlimlichkeiten, jedem, der ihm begegnete und nur irgend ein In⸗ 
tereffe für feine Gedanlen zeigte, fein Herz und feinen Geift gewiflermaßen auszufchütten ; 
ja er machte förmlich Jagd auf die Menſchen, um feine Ideen gleichfam als Samen- 
törner in empfängliche Gemüther einzuftreuen, und er gab fi oft allzu großen Hoffe 
nungen auf die bleibenden Wirkungen feiner Gefpräde hin. - Raum war ich daher mit 
einem Freunde in Blankenburg angelommen, jo fand fi aud) bald der Lange, hagere 
und elaftiide Mann bei und ein, legte che wird uns recht verfahen, einen großen Theil 
feiner Spielapparate auf unfere Schränfe und fand ſich unermüdet jeden Tag zu ber 
Stunde, wo er und zu Haufe wußte, bei uns ein, um uns bie Idee feiner Kindergärten 
zu entwideln. Vieles in feinen Gedanken war mir damals nicht Mar, manches ſchien 
mir fogar bedenklich oder unpraktiſch, namentlich fonnte ich die fymbolifhe Anwendung, 
die er von dem Naturfeben machte, um das Geiftesleben zu ergründen, häufig nur als 
eine geiftreihe Spielerei betrachten; aber das ganze Wefen und Streben des Mannes 
wurde und jehr werth umd ift es geblieben. Der lebendige Sinn für das Allgemeine 
und Ideale, der aus jevem feiner Worte hervorleuchtete, fein unendlicher Enthufiasmus 
für Menfchenerziehfung und Menſchenglück, feine Bereitwilligkeit, für feine Ideen jedes 
Opfer zu bringen, bie ewig fprubelnde Quelle von Gedanken und Worten, die aus feinem 
Enthufiasmus für das Ideale entjprang, machten Fröbel zu einer ungewöhnlichen Er- 
ſcheinung, die jeden unbefangenen und wohlwollenden Beobachter feſſeln, erfrifchen und 
für das Gute begeiftern konnte. Wenn man das Wefen des Deutfchen als Ivealismus 
bezeichnet, jo war Fröbel durch und durch ein Deutfcher und eine Erfcheinung wie 
Fröbel würde au fein anderes Volt der Erde hervorbringen können. Fröbel hatte 
felbft eine fehr hohe Idee von unferem deutſchen Volle. Er nennt das deutſche Bolt 
in einer feiner Schriften ein Stammvolk, ein Urvolf, ein frommes Bolt, ein tief und 
allfeitig denkendes Volk, ein Bolf mit Bürgerſinn, ein gründliches, ein genügfames, ein 
ächt hriftliches und wahrhaft gefchichtlihes Volk und er felbft bemühte fi, felbft eim 
Ausdrud diefes bewunderten Volles zu fein und jeden, mit dem er in Berührung kam, 
mit dem Geiſte diefes Volkes in lebendige Berührung zu bringen. 

So viel über die perſönliche Erjcheinung Fröbels. Wichtiger für unferen Zwed ift 
es aber nach der eigenthlimlichen Beſtimmtheit der Idee zu fragen, die Fröbeln durchdraug 
und bie er in vie deutfche Erziehung einzuführen beftrebt war. Gewöhnlich iventificirt man 
das Beftreben Fröbels mit der Einführung der von ihm benannten Kindergärten. Die 
Kindergärten find aber nur eine ſehr beſchränkte Anwendung feiner allgemeinen Erziehungs- 
idee. Fröbel kam erft etwa um das Jahr 1840 auf den Gedanken feiner Kindergärten, 
indem er in ihnen feine allgemeine Erziehungsidee auf das erfte Kindesalter in Anwen- 
dung bradte. In feinen früheren Schriften und praftifchen Unternehmungen ift von 
den Kindergärten noch faum die Rede, fondern fein Beftreben ift nod ein ganz allge- 
meines und gieng dahin, das gefammte deutſche Erziehungswejen auf einer neuen 
Grundlage zu organifiren. Diefe Grundlage bezeichnet er nad verſchiedenen Seiten 
bin in den vielen Brochüren und Schriften, auch Journalartifeln, die etwa vom Jahre 
1820 an von ihm veröffentlicht wurden und fol davon glei näher die Rede fein. 
Andrerjeits ift nicht zu leugnen, daß die Kindergärten Fröbels Namen zu erhalten vor- 
zugsweife im Stande find. Mit ven Elementen der erjten kindlichen Erziehung war 
er gründlich befannt, während ihm zur gründligen Erkenntnis und Durdführung ber 
weiter folgenden Bildung der fpäteren Lebensalter, wie fie z. B. auf den Gymnaſien 
und den Univerfitäten gegeben werben joll, die nöthigen Kenntnifje und Erfahrungen 
fehlten; befonbers war er mit dem claſſiſchen Alterthum und der hiſtoxiſchen Entwid- 
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lung der Menſchheit wenig befannt. Seine eigene Jugenderziehung war eine mangel⸗ 
bafte. Bis zu feinem 10. Jahre bejuchte er gar feine Schule und von dem 10. bis 
zum 14. Jahre eine Bürgerfäule; in ein Gymnaſium ift er gar nicht gekommen. Grft 
fpäter, als ihm nad) jheinbar planlofem Hin- und Herirren in den verfchiedenften Be 
rufsarten feine Beftimmung zum Lehrer aufgegangen war, ſtudirte er methodiſch bie 
Naturwiſſenſchaften in Göttingen und in Berlin (1810 und 1811), weil er das Ent- 
widlungsgefet des Naturlebens mit dem Entwidlungsgejeg des Geifteslebens für iven- 
tifch hielt und ver Anfiht war, daß ein Pädagog das Naturleben aufs grünplichfte 
tennen mühe. *) 

Der Hauptbegrifi, der ſich durch alle Schriften Fröbels hindurchzieht, ift der Be— 
griff des Lebens und feiner Organifation und Entwidlung: Die Kategorie des Lebens 
ift eben fo fehr eine Kategorie der Natur, ald des Geiftes des Menſchen; ja felbft die 
Gottheit kann man als Leben bezeichnen. Der Begriff des Lebens offenbart ſich aber 
in der Natur am mannigfaltigften oder wenigftend am anſchaulichſten und daher kann 
feloft ein Menſch von niebrigerer Bildung am leichteften aus der Beobachtung der Natur 
eine Borftelung von der Idee des Lebens gewinnen. Die Formel, in welcher nun 
Fröbel am häufigften ven Begriff des Lebens faßt, ift die Einheit in der Mannigfaltigfeit 
von Einzelnheiten. Der lebendige Baum bildet ein Ganzes von vielen Theilen oder Einzeln- 
heiten, die ſich aufs beftimmtefte von einander unterſcheiden und fo eine reihe Mannig- 
faltigkeit bilden, aber eben fo jehr von einer inneren Einheit zufammen gehalten werben, 
die ihr Weſen in der Mannigfaltigkeit fund giebt, ohne fi darin zu verlieren. Die 
Einheit it das Urfprünglihe des Lebens, der Quell- und Haltpunct des Ganzen, fie 
treibt die Mannigfaltigfeit von Einzeinheiten aus ſich heraus und giebt ſich in ihnen 
eine entſprechende Geftalt, wie umgelehrt jebes einzelne Glied des Organismus gleich- 
fam ein Strahl ift, in dem man die innere Einheit ber allgemeinen Lebensſonne erfennen 
kann. Was ein Ding entwideln fol, das muß feinem Weſen nad in ihm liegen und 
fol ein Ding feine Einheit volllommen entwideln, fo muß es eben alle jeine Mannig- 
faltigfeit, die in ihm liegt, aus ſich entwideln. Je mannigfaltiger, je unbegrenzter in 
Zeit und Raum die Einzelnheiten find, in welchen eine Einheit heraustritt, um jo voll- 
endeter und erjhöpfenver wird dieſe bargeftellte Mannigfaltigkeit das Weſen der dar 
ſtellenden Einheit ausſprechen. Jever einzelne Menfh, aber aud jedes einzelne Bolt, 
ja zuletzt felbft vie Menfchheit ift eine foldye innere Einheit, die fich eben jo in räume 
licher Organifation als in zeitlider Entwidlung in entfprehender Mannigfaltigkeit 
herausftellen und darlegen fol. Die unſichtbare und über alle Mannigfaltigkeit und 
Einzelnheit übergreifende Einheit ift das Göttliche oder das von Gott Gejegte und 
Bedingte in den Dingen und in den Berfonen. Die Einheit, die alfo z. B. jeder ein- 
zeine Menſch als das in einer unentlih reichhaltigen Mannigfaltigkeit von Eriftenz- 
formen und Entwidiungsftufen räumlich und zeitlich realifiren fol, ift von Gott gegeben 
und bedingt, iſt ein Punct in ber unendlichen Offenbarung Gottes und greift in bie 
Sphäre des göttlichen Weſens ein. Da es nun in der Grziehung barauf ankommt, 
die in dem Menſchen liegende ewige Einheit zu einer fie volltommen barjtellenven 
Mannigfaltigkeit zu entwideln, fo hat alle Erziehung ihrem tiefften Grunde nad einen 
religiöfen Charakter; diejenigen alfo, welche Fröbeln die Religion abfpredyen, verftehen 
unter der Religion ohne Zweifel eine beftimmte Confeffion; vielmehr aber war Fröbel 
ein tief religiöfer Menfh, wenn auch in feinem Gottesbegriff die Immanenz entſchiedener 
bervortritt als die Transfcendenz, und in feinem Erziehungsſyſtem iſt die Religion eben 


*) Eine ausführliche Lebensbeſchreibung Fröbels eriftirt noch nicht. Die widtigften Notizen 
zu einer folhen findet man in Dieflerwegs Jahrbuch vom Jahre 1851, ferner in einer Schrift 
von Dr. Kühne: Fröbels Tod umd Fortbeftand feiner Lehre; endlich in einer Schrift von Wichard 
Lange: Zum Berftändniffe Friedrich Fröbels. Hamburg 1850. Befonders bemerkenswerth in 
Fröbels Leben ift fein zweijähriger Aufenthalt bei Peſtalozzi in Ifferten, wo feine pädagogiſchen 
Ideen zur Reife famen, 
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fo ver Ausgangspunct als das Biel Unſere Erziehung, ſagt Fröbel an einer Stelle, 
nimmt ben inneren Menfchen zuerft und ganz in Anſpruch; fie gründet ihren gefammten 
Entwidlungs- und Ausbildungsgang auf dieſes Innere (die Einheit), dieſes Geiftige des 
Menfhen und deſſen Gefege. Diefe Gefege find es einzig, nad welden wir den 
Meunſchen erziehen, alfo nicht willfürlihe, nicht gemachte, fondern nothwendbige, ewige. — 
Wie wir nun unfere Erziehung und unferen Unterricht an das Geiftige im Menſchen, 
on das Weſen desjelben und veflen Grunbverhältnis zu Gott Mnüpfen und binven, fo 
binden und knüpfen wir wieder jedes einzelnen Zöglings Erziehung an feine geiftige 
Natur; fo daß wir alfo eines jeven Weſen, Anlagen und Talenten und eines jeben 
Charakter, nach der reinen Quelle veöfelben, ihre Entwidlung und Ausbildung zu geben 
uns bemühen. Hieburd find wir überzeugt die Hebereinftimmung der allfeitigen Aus— 
bildung des Menfchen mit den forderungen der Außenwelt und des Lebens, mit denen 
der häuslichen und bürgerlichen, der menfchlichen und göttlichen Verhältniffe zu erreichen, 
zu deren Auffuhung der Menfch mit fo unmwiderftehliher Gewalt bingetrieben wirb- 
Darum folgen wir ftufenweife ver Entwidlung des Menſchen von dem faft noch inftinct- 
artigen Triebe an durch die Empfindung und das Gefühl hindurd bis zum Bemußt- 
fein und Willen hinauf, und bemühen uns, dem Zöglinge auf jeder dieſer Stufen nur 
das zu geben, was er auf berfelben ertragen, verftehen und verarbeiten kann, was ihm 
aber zugleich wieder ein Leiter zur nächft höheren Stufe der Entwidiung und Ausbil 
tung wird. So verwahren wir ihn vor jeder Halb» und Weberbildung, und er tritt fo 
von unten herauf gebildet, einig mit Gott, mit fich und der Welt in den Beruf und 
Stand, welchen er feinem Inneren gemäß wählt, oder der ihm feinem Innern gemäß 
gegeben wird. — So allfeitig und nad den Forderungen feines Innern ausgebilvet ift 
unferem Zöglinge alles, was er kaun und weiß, aus feinem Inneren gleihfam hervor— 
gewachſen. Daher wird er auch alles Wilfen und Können nidyt allein überall zwed- 
mäßig anwenden, fondern er trägt aud die Mittel zur eigenen weiteren Ausbildung 
und Bervolltommnung vesfelben in fich; es ift nicht tobtes Angelerntes, fondern lebendig 
aus tem Innern Entwideltes, was alfo auch, wie fein Wefen, das Wefen ver Menfchheit, 
von Stufe zu Stufe der Vollkommenheit entgegenjchreitet.* 

Gewiß ſchöne und wahre Worte, in denen die naturgemäße Entwidlung des von Gott 
in den Menfchen hinein gelegten Wefens als ver Zwed der Erziehung bezeichnet wird; 
aber von felden allgemeinen Beftimmungen ift bis zur Anwendung auf beftimmte Berhältnifie 
und Perfonen nod) ein ungeheuer großer Schritt. Je mehr nun Fröbel den Anſpruch machte, 
von feinen allgemeinen Ioeen aus Das ganze deutſche Erziehungswefen zu reformiren, um 
fo mehr mußte er es für feine Schulpigfeit halten, feine allgemeinen Gedanken für be 
ftimmte Stufen und Kreife zu individualiſiren, alfo bie einzelnen Entwidlungsftufen genau 
zu begrenzen und ihren Zufammenhang nachzuweiſen und nicht minder die Mittel und 
Wege, die der Erzieher auf jedem Puncte anzuwenden hat, um das in dem Zöglinge 
liegende allgemeine Wefen zu Tage zu fördern, vollftändig anzugeben. In ter That 
ſchrieb Fröbel im Jahre 1826 ein größeres Werk: die Menfchenerziehung, die Erziehungs-, 
Unterrichts und Lehrkunft Bd. L, bis zum begonnenen Anabenalter, Keilhau 1826, 
welches gewiflermaßen als ber Borläufer feiner Kindergärten bezeihnet werden kann. 
Dagegen hat er über die Erziehung der höheren Febensalter, alfo über Bolfsfhulen, 
Gymnafien, Univerfitäten u. ſ. w. nichts gefchrieben, was die Sphäre abftracter Allge- 
meinheit verliefe und das Gepräge praftifher Anwendbarkeit an fi trüge. Doch be- 
gründete er mit großen Koften und Opfern aller Art, bei denen ſich aud feine erſte 
Gattin, die Tochter des Kriegsraths Hofmeiſter in Berlin, mit lebendigem Enthufiasmus 
betheiligte, die allgemeine deutſche Erziehungsanftalt zu Keilhau, die ein praltiſches Ab- 
bild von feinen theoretifhen Erziehungsiveen geben ſollte. Ob diefe Anftalt in der 
That ein lebendiger Ausdruck der Ideen Fröbels, die er mit frifcher Vegeifterung und 
in hoben, faft allzu hohen Worten durd) feine Brochüren verkündete, gewejen fei, läßt 
ſich billiger Weife bezweifeln. Zuvor fei bemerkt, daß bie Keilhauer Anftalt noch befteht 


—— 
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unter dem Directorat des trefflihen Barop, eines Verwandten von Fröbel; aber es 
unterliegt feinem Zweifel, vaß fie jet wefentlich anders und zwar praftifcher eingerichtet 
ift, als ehedem unter Fröbel. Die jetzige Keilhauer Anftalt erftrebt nichts apartes, am 
wenigften erhebt fie den Anfpruch, als habe fie das deutſche Erziehungsweſen erft natur- 
gemäß zu begründen, aber indem fie vie hohen Segel, mit denen Fröbel biefelbe in 
das große Meer des beutfchen Grziehungswefens einzuführen fuchte, willig aufgegeben 
bat und befcheidentlich einem deutlich beftimmten Zwede dient, wirkt fie nur um fo 
fegensvoller. In einer ländlich ftillen und anmuthigen Umgebung widmen bie Lehrer 
ihre Kräfte einem froben, frifchen, gefunden und ftrebenden Iugenpleben, das getragen 
von ſittlich veligiöfem, wiſſenſchaftlichem und nationalem Geifte ihre ganze Hingabe in 
Anſpruch nimmt und zugleih ihr Ziel und Lohn if. Was aber den Zuftand biefer 
Anftalt, fo lange Fröbel fie leitete, betrifft, fo erhält man aus den Nachrichten, bie 
Fröbel über fie veräffentlicht hat, durchaus Feine Anſchauung, ob fie ein irgendwie zu— 
fammenhängendes organifches Ganzes gemefen fei. Der Haupttheil viefer Nachrichten 
befteht immer in allgemeinen Gedanken, bie meiftentheil® in einer ſehr aphoriftifchen 
Form bingeftellt werben; dann erft folgen einige und zwar in der Regel höch ſt 
dürftige Bemerkungen über die praftifche Einrichtung der Anftalt und darunter ein- 
zelnes, was fi praftifch gar nicht realifiren läßt. So heißt es umter anderem: „Wir 
erlauben feinem Zögling zur Grlernung anderer Sprachen überzugehen, bis demfelben 
an ber Mutterfpradhe die Anfhauung und Erkenntnis des Wefens der Sprade 
im allgemeinen, ber Spradgefege, des Spradgeiftes klar und bis zur 
Beftigfeit deutlih geworden iſt.“ Wie wäre es denn möglich, einem Zöglinge 
an der bloßen Mutterfprache und ohne verſchiedene Sprachen zu vergleichen, das Weſen 
ver Sprache im allgemeinen, der Sprachgeſetze und des Sprachgeiftes zur Haren und 
deutlihen Erkenntnis zu bringen! Hoffnungen gelten dem enthufiaftifhen Fröbel leicht 
ald Erfahrungen; fo bemerkt er unter anderem auch, daß es auf feinem Wege möglich 
werbe, den Zögling dahin zu führen, daß er in faft weniger als einem Viertel ver 
bisher auf den Unterricht in den fremden Sprachen verwandten Zeit bis zu einer 
namhaften (?) Stufe der Fertigkeit und Einficht in jenen Sprachen gelange. Ich will 
in biefer Beziehung nur noch anführen, daß die Anftalt im Jahre 1821 noch Feinen 
Unterricht in der Geſchichte hatte umb als Grund wird von Fröbel angegeben, weil „wir 
für die Gefchichte, als geichloffenen Lehrgegenftand, uns durch Naturmwiffenihaft, Chro— 
nologie u. ſ. w. noch nicht vorbereitet genug finden, daher werde fie nur gelegentlich 
berüdfichtigt und noch nebenſächlich der perfönlihen Neigung, vem Privatfleiß 
überlaffen.‘ 

Fröbel zog ſich auch bald von der unmittelbaren Leitung ber Keilhauer Anftalt zurüd 
und überließ fie feinen Freunden, unter denen außer dem ſchon angeführten Barop 
noch bejonders Langenthal und der edle, durch und durch gemüthliche Middendorff 
erwähnt zu werden verdienen. Von 1831 an finden wir Fröbel in der Schweiz und 
erſt 1836 kehrt er nach Deutſchland zurück und wendet ſich nun faſt ausſchließlich der 
Erziehung der Kinder vor dem ſchulpflichtigen Alter zu. 

Er gieng von der gewiß nicht zu bezweifelnden Vorausſetzung aus, daß der Menſch 
in den erſten Jahren ſeines Lebens bei weitem das Meiſte und Wichtigſte lernt und den 
beſten Grund zu ſeinem ganzen geiſtigen Leben legt, aber gerade in dieſer Zeit, wo er 
der ſorgfältigſten Leitung bedürfte, oft am meiſten ſich ſelbſt überlaſſen iſt und in dem 
leider! allzu häufigen Falle, wo das Familienleben des Zöglings geiſtig und ſittlich 
verfümmert iſt, meift für das ganze Leben verdorben wird. Es erſcheint daher als ein 
dringendes Bedürfnis, die Pflege und Erziehung der Meinen Kinder nicht dem Zufalle 
zu überlaffen, fondern durch wohl organifirte Anftalten zu leiten. Iſt das Familien⸗ 
leben, dem ein Kind angehört, geſund, fo find ſolche Anſtalten allerdings weniger noth- 
wendig; eine edle, gebildete und liebende Mutter weiß in ihrem liebenden Geifte gleich— 
fam inftinctartig die Mittel und Wege zu finden, die zur vernlinftigen Entwidlung 
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ihres Kindes dienen. Uber felbft in diefem Falle ift es für ein Kind immerhin heilfam, 
wenigftens einige Stunden des Tages in eine ſolche Kleinkinderanftalt zu gehen, ſchon 
deswegen, um mit vielen feines gleihen zufammenzufommen, in ber geijtigen Gemein» 
haft fid zu bilden und in Verbindung mit vielen mande Spiele und Beſchäftigungen 
vorzunehmen, die zur Ausbildung des findlihen Geiftes ein Wefentliches beitragen und 
doch nur von einer größeren Anzahl von Kindern vorgenommen werben fünnen. Nimmt 
man aber nun vollends folde Familien — und dieſe bilden bei weitem den Mehrtheil — 
in weldhen die Mütter entweder nicht die Zeit haben, um fich einen beträchtlichen Theil 
des Tags mit den Kindern zu befhäftigen, oder nicht die Fähigkeit und Bildung, um 
fie in zweckmäßiger Weile zu erziehen; fo ergiebt fi für folde geradezu die Nothwen— 
digkeit der Kleinfinderanftalten. Was für ein Segen würbe es z. B. für jedes Dorf 
fein, eine Anftalt der Art zu befigen, da die Mütter hier wenigftens während bes 
Sommers größtentheild außerhalb des Haufes befhäftigt find und ihre Kinder ent 
weder ſich jelbft überlaffen, oder doch einer ungenügenden Aufſicht etwa ber größeren 
Geſchwiſter übergeben müßen! Aber auch für Städte, namentlih für größere Städte 
find ſolche Anftalten wieder aus anderen Gründen ein Bedürfnis.*) Dieſes Bebürfnis 
nun follen vie Fröbel'ſchen Kindergärten befriedigen und Fröbel hat viele Jahre feines 
Lebens darüber nachgedacht und Verſuche aller Art angeftellt. Fröbel liebte es, feine 
Unternehmungen an wichtige biftorifche Gedenktage anzuſchließen und wo möglich gleich 
das ganze deutſche Volt in das Interefje an feiner Sache hereinzuziehen., So fällt 
denn die erfte Stiftung feiner Kindergärten mit dem vierhunbertjährigen Jubiläum der 
Erfindung der Buchdruckerkunſt zufammen und fie wird von ihm als ein gemeinfames 
deutſches Erziehungswerf hingeftellt. Insbeſondere forderte er die deutfchen Mütter und 
Jungfrauen auf, fich bei dem Unternehmen zu betheiligen und hoffte durch Actien & 10 Thlr. 
das nationale Werk großartig begründen zu können. Der zu gründende beutfche Kin— 
dergarten follte eigentlich vier Anftalten umfaffen: 1) eine Mufteranftalt für Kinver- 
pflege; 2) eine Bildungsanftalt für Kinverführer und Kinderführerinnen (fogenannte Kin- 
dergärtner und Kindergärtnerinnen); 3) eine Anftalt, welche angemefjene Spiele und 
Spielweifen zu verallgemeinern fucht; 4) eine Anftalt, mit welcher alle in ſolchem Geifte 
wirfende Eltern, Mütter, Erzieher und ganz beſonders ſich bildende Kindergärtner 
durch ein von ihr herauszugebendes Blatt in lebensvollem Zufammenhange ftehen fönnen. 
Wir beſchränken uns hier auf die Hauptfahe, auf die Anftalten für Kinderpflege, die 
denn jest auch allein Kindergärten genannt werden. Den Namen: Kindergarten gab 
übrigens Fröbel biefen Anftalten theil® deshalb, weil er es für nothmwendig erachtete, 
dar mit demfelben ein Garten in Berbintung ftände, in denen die Kinder fpielen und 
mit dem Pflanzenleben durch Beobachtung und Pflege derſelben befannt gemacht werben 
tönnten, theils auch wegen einer gewiffen Symbolit, nad) der Fröbel die Kinder mit 
den Pflanzen des Gartens verglih. Der erfte Kindergarten wurde in Blankenburg 
bei Rudolſtadt begründet. Den Zwed desſelben giebt Fröbel in feiner Heinen Schrift: 
Nachricht und Rechenſchaft von dem deutſchen Kindergarten, Blankenburg 1843 in 
folgenden Worten an: „Er foll Kinder des vorfhulfähigen Alters nicht nur in Aufſicht 
nehmen, fondern auch eine ihrem ganzen Weſen entſprechende Bethätigung geben, ihren 
Körper kräftigen, ihre Sinne üben und den erwachenden Geift befhäftigen und fie finnig 
mit der Natur und der Menſchenwelt betannt machen, befonvers audy Herz und Gemüth 
richtig leiten und zum Urgrunde alles Lebens, zur Einigkeit mit fih hinführen.“ Das 
adäquate Mittel, um dieſen Zwed der Kindergärten zu erreichen, iſt das Spiel. 
Das Kind in diefem Alter arbeitet noch nicht, ſondern es ſpielt; e8 hat einen unend- 
lichen Drang zu fpielen und es kommt daher darauf an, dieſer Spielluft eine ſolche 
Leitung zu geben, daß durch das Spiel alles zur Entwidlung kommt, was das Kind 


*) Eine andere Anficht ift in dem Art. Elementarfhule S. 97 arssgefprocpen; bie eingebenbe 
Erörterung muß dem rt. Kleinkinderſchule vorbehalten bleiben. . D. Red. 
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in ſich trägt und was ſich zur Entwicklung von ſelbſt hervordrängt. Denn dem Kinde 
muß keine Gewalt angethan werden in ſeinen Spielen, ſondern es iſt ihm nur Anſtoß 
zu geben, das zu thun, was es von ſelbſt thun würde, wenn es ſeinen innern Genius 
recht verſtände. Die Kindergärtnerin ſoll gleichſam der bewußte Genius des ſpielenden 
Kindes ſein und im wahren Geiſte des Kindes die Spiele desſelben leiten. Manche 
fogenannte Fröbel'ſche Kindergärten mögen dadurch in Miscredit gefommen fein, daß 
man die von Fröbel vorgefchlagenen Beihäftigungen und Spiele in äußerlicher Weiſe 
erlernen und eimüben ließ mit einer gewifjen Berftandesreflerion ohne Gemüthstiefe und 
Gemüthsinnigkeit. Diefe entiprechen nicht dem Geifte Fröbeld. Um einem Kindergarten 
heilſam vorzuftehen, dazu gehört ein finblicher, dem Kindesleben nachgehender und fid 
ihm bingebender, ädhtreligiöfer Sinn voller Liebe und voller Glauben, aber auch voll 
von Bildung und innerem Leben, um ben verſchiedenſten Kindern möglichſt alles zu 
fein und fie gleihfam wie eine geiftige Sonne zu beſcheinen und zu beleben. Daher 
eignet fi zur Yeitung von Kindergärten vorzugsweife das gebildete Frauengemüth, da 
ter Mann in der Kegel fid zu fehr durch den reflectirenden Berftand und durch eine 
gewiffe Willenshärte beftimmen läßt, um fpielenvden Kindern alles fein zu können. 
Tröbeld großes Berdienft um die Kindergärten befteht num befonders darin, daß er bie 
Kinderfpiele ver forgfültigften Betrachtung unterwarf und in der Unterfuhung, was die 
Kinder fpielen können und fpielen follen, einen bewundernswürbigen Scharffinn zeigte. 
Er gab mehrere Schriften heraus, in denen er feine Anfichten über vie Kinderfpiele 
und ihre Leitung veröffentlichte, von denen ich nur bemerfe: Ein Ganzes von Spiel- 
und Beihäftigungsfäften für Kindheit und Jugend 1. bis 5. Gabe. Die Spiele find nad 
ihm theils Bewegun gs- theils geiftige Spiele. Jene üben vorzugsweife die Glieder 
und Sinne, diefe die geiftigen Anlagen in ihren Anfängen; beive aber greifen auch im 
einander über und bilden ein Ganzes, 

Die geiftigen Spiele find beſonders folgente: Spiele mit dem Ball, mit der Kugel, 
dem Würfel und ver Walze; Baufpiele mit dem Würfel, der in ber verſchiedenſten 
Weife getheilt wird. Außerdem läßt Fröbel flechten, falten, ausſchneiden, zeichnen und 
vieles andere. Fröbel ſucht und fintet in allen dieſen Spielen und Beihäftigungen 
Einheit und Zufammenhang, Bedeutung und Hinweifung auf das fpätere eben. Ganz 
befonders finnig erſcheinen vie Baufpiele, und die Kinder zeigen für diefe großes In- 
terefje und bilden fih an venjelben ſichtlich. Wie Fröbel alle diefe Spiele dazu ber 
nügt, um die Kinder ſich bei denſelben ausfprehen und im Sprechen ſich üben zu laffen, 
jo bringt er aud den Geſang damit in Verbindung. Es wird in den Fröbel'ſchen 
Kindergärten alles befproden und befungen. Fröbel hat für Mütter und Kindergärt- 
nerinnen Mutter» und Kofeliever und weiter auch hundert Ballliever herausgegeben, um 
fie in den Etand zu ſetzen, die Spiele der Kinder durch Rhythmus und Gefang 
zu beleben. 

Wie Fröbeln ſchon in feinen frühern pädagogifchen Unternehmungen der bereits er: 
wähnte edle Middendorff treulich unterſtützte, jo förderte dieſer audy die Begründung ver 
Kindergärten im jeder Weile. Bei feinem liebevollen und Kindlic-finnigen Wejen war 
Middendorff vorzugsweiſe geeignet, Kindergärten zu leiten. Auch ſchrieb er über die— 
ſelben ſelbſt ein Buch, welches er der deutſchen Nationalverſammlung in Frankfurt zur 
Würdigung vorlegte: Die Kindergärten. Bedürfnis der Zeit, Gruudlage einigenber 
Bollserziehung. Blanfenburg bei Rudolſtadt, 1848. Fröbel felbft aber gieng in ben 
legten 12 Jahren feines Lebens ganz auf in Betrachtungen über das Wefen ver Kin- 
dergärten und in praftifchen Berfuchen, diefelben ins Feben einzuführen und ſchied mitten 
unter diefen Bemühungen mit vem Bewußtfein aus biefem Leben, daß er für das Wohl 
der Menjchheit nad; Kräften gearbeitet und bie ihm von Gott gewordene Miffion red- 
lich erfüllt habe. Die Fröbel'ſchen Kindergärten enthalten denn auch abgefehen von 
manchen Tändeleien, die, fie bei ihrer erften Gründung in fih aufnahmen, einen gefun- 
ders lebensvollen Kern, der umferer Nation nicht verloren gehen darf, jondern einer 
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kräftigen Yortentwidlung ebenfo fähig ift, als dieſelbe verdient. In der That beftehen 
auch jetzt jchon eine beträchtliche Zahl von Fröbel’fchen Kindergärten und fie mehren 
fi fort und fort. Um meiften blühen fie gegenwärtig mie es fheint in Hamburg, 
indem daſelbſt nicht bloß 9 Vürgerkindergärten beftehen, fondern im vorigen Jahre aud 
eine Bildungsanftalt für Kindergärtnerinnen errichtet worben ift, bie von Fröbels 
Wittwe geleitet wird, auch werben dafelbft regelmäßige, gut gefhriebene Jahresberichte 
herausgegeben, bie das größere Bublicum von der Organifation und der yortentwid- 
lung dieſer Anftalten in Kenntnis ſetzen. 

Zum Schluß “wollen wir nod bemerken, daß in dem Obigen die Lichtjeite von 
Fröbels Beitrebungen und Syftem hervorgehoben ift, und wir glauben damit den Kern 
und das Weſen des merkwürdigen Mannes dem Lefer zum Anfchauung gebracht zu 
haben. Die zeitliche Erfcheinungsform, in der Fröbel fein Syſtem aufftellte, ift indes 
nicht frei von wejentlihen Mängeln, die aber, wie uns fcheint, nicht in der Idee feines 
Syſtems, jondern in einer gewiffen Maß- und Taftlofigfeit liegen, womit der enthufia- 
ftifche Fröbel diefelbe realifirte. Wir erwähnen nur zwei der Mängel, die fi in ver 
Art und Weife finden, wie Fröbel die Kinder in feinen Kindergärten befchäftigte. Fröbel 
erfannte ganz richtig, daß die Meinen Kinder in ihren Spielen die Beſchäftigungen der 
Erwachſenen nahahmen und das fpätere Leben in der Form des Spiels gleichfam vor« 
audnehmen und er juchte fid) daher in den Mittelpunct dieſes bewußtloſen Triebes der 
Kinder hineinzuftellen und die Spiele jo zu ordnen, daß die Kinder durch das Spiel 
allmählich in das Leben und feine Gefege hinübergeführt werden. So richtig num auch 
biefes Princip an fich erfcheint, fo verfährt doch Fröbel in der Ausführung oft zu didaktisch 
und reflectirt und hebt die Richtung auf das Praftifche oft jo nadt hervor, daß die 
findliche Unmittelbarkeit leicht dadurd) geftört werden fann. Die Hauptfade aber ift, 
daß tas Spiel das bleibt, was es ift, nämlich — Spiel und daß dem Kinde feine 
Freiheit, die es im Spiele hat, in feiner Art verkümmert wird. 

Ein zweiter Mangel liegt in den Poetereien, die Fröbel in feinen Schriften zur 
Benügung für feine Kindergärten mitgetheilt hat. Er ift darin gewiß in feinem vollen 
Rechte, wenn er die Poeſie als ein wefentlihes Mittel zur Erziehung des Kindes be— 
trachtet und als folhes benußen will. Ift doch das finbliche Alter gewiffermaßen felbft 
ein poetiſches Alter und gewiß jeder verftändige Erzieher hat die Erfahrung gemacht, 
daß angemefjene Poeſien auf Kinder die heilfamften Wirkungen ausüben, wie denn 5. B. 

gie Spedter’ihen Fabeln ein Außerft wichtiges Erziehungsmittel für die deutfche Kinder- 
‚welt geworten find. Aber, was den Kindern geboten wird, muß auch Poeſie fein und 
nicht wäflerige — wenn auch gereimte — Proſa. In diefer Beziehung findet fih aber in 
Fröbels Schriften vieles unpaffende, ja felbft vieles abgefhmadte. Wer fih davon 
überzeugen will, mag nur die Mutter- und Kofeliever lefen, die Fröbel mit Randzeich— 
nungen, einem -erflärenden Terte und einer Mufikbeilage von Robert Kohl herausgegeben 
bat. Es fine darin viele leere Reimereien enthalten, freilich auch vieles, was ein Er 
zieher redht gut wird benügen können. Wer Fröbeln unter einer Schaar Heiner Kinder 
thätig geſehen hat mit feiner vollen Freundlichkeit, Lebendigkeit und Kindlichkeit, ver 
weiß aub, daß auch viele Neimereien, die er ertemporirte und fang und fingen lie, 
einen günftigen und belebenven Einbrud machten, da fie aus feiner ganzen Individug- 
lität famen und durch den Geift der Piebe getragen wurden; aber für fih genommen 
find und bleiben es leere Reimereien und ein anderer fan fie nicht gebrauden. So 
fönnten noch mande Mängel im ber Art und Weife, wie Fröbel feine Idee zu ver 
wirklichen ſuchte, angegeben werden, aber trog alle dem fagen wir: Ehre dem Manne, 
der eine an fi wahre und fruchtbare Idee ergriff und fo durch und durch von ihr er- 
griffen war, daß er ihr, wiefelten einer, Vermögen, Kraft und Leben willig und freudig 
zum Opfer brachte. Deinhardt. 

Frömmigkeit. Die urfprüngliche Bedeutung ves Wortes fromm ift foviel als 
tapfer und fteht wahrfcheintich in Zufammenhange mit främen, fromen = maden, voll- 
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enden. Ebendahin weist auch der noch jetzt gangbare Gebrauch des Zeitworts „From- 
men”, welches nicht mit dem Begriff „nützen“ erſchöpft ift, fondern ben Begriff ves 
Heils, der Volllommenheit einſchließt (vgl. 1 Cor. 6, 12, wo Luther das Wort „from- 
men" für das griechiſche Wort braucht, das „erbauen“ bedeutet). Diejer Ableitung 
nah hätte man bei Frömmigkeit den Begriff der perfönlihen Bollfonmenbeit ins Auge 
zu faflen, wie verfelbe nad dem fonftigen Entwidlungsgefege der Sprade ven dem 
mehr leiblichen und feelifchen auf das geiftige und insbefondere auf das geiftlihe Ge- 
biet übergetragen worben ift. Damit ftimmt im wefentlihen aud ber Gebrauch des 
Wortes überein, wie er feit ber lutheriſchen Bibelüberfegung ſich feftgeftellt hat. Auf 
Gott angewendet (5 Mof. 32, 4, Pf. 25, 8. 92, 16 :c.) drückt es die volllommene 
Güte und Reinheit feiner Gefinnung gegen die Menfhen aus, wird aber in der jetigen 
Sprade gewöhnlich nicht mehr fo gebraudt; um jo häufiger fteht e8 von Menfchen in 
ihrem Verhalten zu Gott. Im allgemeinen liegt darin ber Begriff einer zu ihrem 
höchſten Ziele gelangten fittlihen Berevlung des Menſchen, bei welcher die innige Ber 
bindung des Geiftes mit Gott durch das ganze Leben hindurchſcheint und fich als ver 
eigentliche Duell jener perfönlihen Vollendung zu erkennen giebt. Daß der Begriff 
einer fittlihen Vereblung damit verbunden werben muß, erjiebt man auch aus ber fonft 
feltenen Anwendung des Wortes auf ſolche Thiere, die mit dem Menfhen in näherer 
Beziehung ftehen und gleihfam etwas von feinen edleren Charaftereigenfchaften annehmen. 
Denn man nennt ein Pferd fromm, wenn es die natürlige Wildheit abgelegt hat und 
die menſchliche Leitung ihm gewiſſermaßen zum Bedürfniffe geworden if. Daß ber 
Verkehr mit Gott die Urfache jener fittlihen Vollendung fein muß, ergiebt fih aus dem 
Gegenſatze ähnlicher Begriffe, wie Gottesfurdt, Gerechtigkeit, Rechtſchaffenheit, Heiligkeit. 
Denn in der Gottesfurcht erſcheint der Menſch gleichfalls als eim fittlih vollenveter, 
aber mit dem weientlihen Merkmale ver Schen vor der Majeftät Gottes als des all 
ſehenden und gerechten Richters. Sie zeigt den Menfhen alfo mehr von ver Seite des 
unermeßlichen Unterfcieves zwijhen Gott und ihm. Die Gerechtigkeit, im biblifchen 
Sinne (im gewöhnlihen Ausorude: Rechtſchaffenheit), legt an den Menihen den Maf- 
ftab des göttlichen Geſetzes, faßt ihn alfo nicht ſowohl in feinem Verhältniſſe zu Gott, 
als vielmehr zu der von Gott gegebenen Ivee feiner felbft, während die Heiligkeit ihm 
in dem höchſten Lichte der Gottähnlichkeit darftellt, aber von ber perfünlichen Stel- 
lung gegen Gott felbft abfieht. Mit legteren beiden hat die Frömmigkeit alfo den Be— 
griff der fittlihen Vollendung gemein; der erfteren aber, der Gottesfurdt, fteht fie darin 
näher, daß fie wie dieſe die Gef innung bezeichnet, welche der Menſch gegen Gott begt. 
Sie gehört ſomit weſentlich dem fubjectiven Leben an und will jagen, daß die objectiven 
Elemente der Religion, ihre Lehren, Grundſätze und Sitten zur Ueberzeugung, Trieb 
fever und Gewohnheit des einzelnen Menjhen geworben feien. Sie ift alfo gleichbe- 
beutend mit Keligiofität. Das Merkmal der Erregtbeit des Gefühle, alſo der Innigkeit, 
gehört wejentlic zu ihr, ift aber nicht nothwendig das herrſchende Element. Denn da 
die Frömmigkeit ihrem Begriffe nach alle Seiten des Lebens umfaht, jo muß fie auch 
je nach der perſönlichen Beichaffenheit des Einzelnen bald in der einen, bald in der ans 
dern Geiftesthätigfeit fi vorzugsweife äußern fünnen. Die vorwiegende Innigfeit des 
frommen Gefühls gehört vielmehr der Gottfeligkeit an. Wir würden demnach die 
Frömmigkeit zu beftimmen baben als das zur volllommenen perjünliden Ge 
finnung gewordene Öottesleben. 

Zum Weſen der Frömmigkeit gehört nun zunächſt das Vorhandenſein objectiver 
göttlicher Glemente, auf welche ſich die Frömmigkeit bezieht. Sie fett eine Offenbarung 
Gottes voraus und eine in der Menfchheit vorhandene Erkenntnis diefer Offenbarung, 
die auf irgend einem Wege, durch Wort, Schrift, Bild oder Geberde, an ven Einzelnen 
von außen herantritt und ibm den Gegenftand der Frömmigkeit nabe bringt. Nach dem 
Grade, in welchem das Weſen Gottes in einem beftimmten Kreiſe des menfchlichen 
Lebens (in einem Bolke) erfannt worden ift, beftimmt ſich die Art und Weiſe der yröm- 
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migkeit des einzelmen, dieſem Kreife angehörigen Menfchen, fofern er nicht vermöge einer 
befondern Erleuchtung von oben oder wenigftend der Urfprünglichteit feines eigenen 
Weſens über bie Höhe feiner Umgebungen ſich erheben kann. Es ift auf jeder Stufe 
ber Erkenntnis Gottes Frömmigkeit möglich und nothwendig. Aber nur da, wo das 
Befen Gottes vollfommen wahrheitsgemäß erfannt ift, da iſt auch die ächte Frömmig- 
feit möglih. Und weil vie volltommene, unbedingt wahre Erkenntnis Gottes mur in 
Ehrifte, als dem Schne und wefentlihen DOffenbarer Gottes, fich findet, fo ift auch 
nur innerhalb des Chriftenthums die ächte Frömmigkeit möglih. Jede andere Art von 
Frömmigkeit ift nur eine unentwidelte Stufe verfelben, wie z. B. die altteftamentliche, 
ober ein bald mehr, bald weniger mislungener Verfuh, wie die jüdiſche, im Gegenfate 
der hriftlihen, die muhamedanifhe, heidniſche und insbeſondere auch diejenige, melde 
auf dem Wege ver fogenannten Naturreligion als eine verwaſchene Nahahmung chrift- 
liher Frömmigkeit entfteht. So gewiß bie Liebe in ihrem Weſen fomohl, als in ihrem 
Werthe nicht eines und vasfelbe ift, ob fie fih Gott oder dem Menfchen, einem Thiere 
oder einem tobten Geſchöpfe zuwendet, und fo gewiß nicht Die Stärke tes perjönlichen 
Ergriffenfeins vorzugsweiſe den Mafftab dafür abgiebt, ob bie Liebe eine ächte und 
wahre fei oder das Gegentheil: fo gewiß ift Frömmigkeit nicht zunächſt nad dem Ernft 
und ber Wärme der indivinuellen Gefinnung zu benrtheilen, fondern nad der objectiven 
Bahrheit und Welenhaftigfeit ihres Grundes. Mit andern Worten: es ift ein Unter— 
ſchied zwifchen ber bloßen frommen Meinung. und ver wirklichen Frömmigkeit, fonft 
müßte 3. B. Schwärmerei und Bigotterie, wenn fie nur aufrichtig und ernftlid gemeint 
wären, denfelben Werth haben, wie die reinfte Art der Gottfeligfeit. Das unterſcheidende 
Kennzeichen der wejentlichen Frömmigkeit ift aber darin gelegen, daß fie den. Menſchen 
von der Gebundenheit an die Greatur und von der Selbftfucht befreit, ihn alfo im 
höchſten Sinne des Wortes fittlih maht, während jene halbwabren Arten der Fröm— 
migfeit ftet8 den Geift zur Ereatur zurüdführen (3. B. in der Anbetung der Naturberr- 
lichkeit) oder auf einer verfeinerten Selbftfucht ruhen, wobei ver Menfch lediglich in dem 
Genufie feiner erhabenen Empfindungen fich befrienigt findet. 

Wenn wir num das wahre Wefen ver Frömmigkeit nur da anerkennen, wo aud 
eine wahre, reine und vollkommene Gottesertenntnis ſich findet, fo tft damit nicht aus— 
geſchloſſen, daß tie individuelle Frömmigkeit innerhalb einer fonft mangelhaften Gottes- 
erfenntnis einen vergleihsweife höheren Grab erreihen könne, als bei einem andern 
Individuum, das dem Kreife der reinjten Religion angehört. Denn ebendarum, meil bie 
Frömmigfeit immer weſentlich eine fittlibe Volllommenheit in ſich ſchließt, nur daß die— 
felbe aus der Gefinnung der Ehrfurcht und Liebe gegen Gott entipringt, fo kann fie 
fhon durch das bloße Befolgen des in das Herz der Menfchen geichriebenen Sittenge- 
fees (Röm. 2) umd durch die ebenfo treue, als innige Benügung ber in jeter Religion 
liegenden urfprüngliden Wahrheiten eine Stärfe und Reinheit gewinnen, wie fie dem— 
jenigen abgeht, der zwar eine objectiv reinere Erfenntnis befigt, aber innerlich von ber- 
felben nicht durchdrungen ift. Nur ift eine folhe individuelle Erjcheinung, wie überhaupt 
fhon eine feltene, jo auch insbefondere immer als eine individuelle Ueberwintung ber 
Schranken anzufehen, weldye dem Einzelnen durch die Gottesertenntnis feiner Zeit und 
feines Gefchlechtes gezogen find. (Wir erinnern an Lelfings Nathan. D. eb.) 

Den objectiven Bedingungen der Frömmigkeit entſprechen die jubjectiven, voran 
das, was man ald Naturanlage zur Frömmigkeit bezeichnen kann. So fehr 
es nämlid mit ven gewöhnlichen Begriffen ftreitet, fo läßt es ſich doch aus der Er- 
fahrung nachweiſen, daß das eine Kind von Geburt an fhon einen beftimmten, oft jehr 
mächtigen Zug zu allem vem bat, was zur Grzeugung der Frömmigkeit dient, während 
bei dem andern entgegengefegte Neigungen fih kundgeben oder wenigſtens durchaus fein 
pofitiver Trieb derart ſich entveden läßt. Beifpiele davon giebt e8 auch in ver Geſchichte 
berüh niter Männer. Das von Zinzendorf, ver ſchon in feinem 6. Jahre Briefe an den 
Heiland ſchrieb und fic durch das Fenfter warf, damit Jeſus fie aufhebe, ift eines ber 
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befannteften. Aber diefe Thatjache beſchränkt fich keineswegs auf die einzelnen Menfchen, 
auch die Nationen zeigen eine folde Berjdiedenheit ver Anlage zur Frömmigkeit. Denn 
es iſt nicht zufällig, daR gerade von den femitifchen Stämmen der Juden und Uraber 
die beiden religiöfen Bewegungen ausgegangen find, welche, obwohl in höchſt verjchie- 
tenem Sinue, einen fo gewaltigen Einfluß auf die Welt ausgeübt haben. Neben man- 
hen andern Factoren ift es ohme Zweifel auch die geographiſche Befchaffenheit der be 
treffenden Länder, welche eine gewiſſe natürliche Neigung zu dem, was einfah und 
großartig zugleich ift, und insbefondere zur Beihäftigung mit dem Uebermeltlihen mit 
fi bringt, ein Umftand, an melden vie göttliche Vorjehung bei Erwählung des jüdischen 
Boltes anfnüpfte. Mit der Anerkennung dieſer Thatfache ift nicht gefagt, daß derjenige 
Menſch oder dasjenige Volk, melde eine folde Anlage zur Frömmigkeit nicht befigen, 
an und für fich im dieſem Heile verfürgt wären, da die Anlage im Gewiffen überall 
vorhanden ift und durch Ueberwindung natürlicher Hindernifje oft ein höherer Grad ver 
Frömmigkeit erreicht wird, als durch die bloße Ausbildung einer vielen Abwegen aus 
gelegten Naturanlage. — Es ift daher weiter darauf Gewicht zu legen, daß vie freie 
Willensthätigkeit zur Naturanlage hinzukommen, beziehungsweife fie ergänzen muß, wenn 
die Frömmigkeit ihrem eigentlichen Wefen entfprehen fol. Dazu gehört vor allem vie 
Erziehung zur Krömmigfeit, d. h. die leitende Einwirkung eines bereits durch die ftetige 
Richtung auf Gott verevelten Willens auf das Gewifien des Kindes, zu dem Zwecke, 
die vorhandene Anlage dur Anwendung von Lehre und Beifpiel, von Ermunterung 
und Strafe ins Treiben zu bringen, fie durd die Gemeinſchaft mit einem fFräftigeren 
Leben zu ftärten, wenn fie ſchwach, und fie von Auswüchſen zu reinigen, wenn fie zu 
ſinnlich kräftig iſt. Weſentlich ift bei dieſer Aufgabe einerfeits die volle evangelifche 
Freiheit in dem Hinwirken anf folche Aeußerungen des Geiftes und Gemüthes, melde 
nur dann einen Werth haben, wenn fie aus freier Selbftbeftimmung hervorgehen und 
genaues Mafhalten in Anwendung ver Erbauungsmittel auf eine Seele, die weder viel, 
noch ftarfe geiftlihe Speife ertragen kann; anbererfeits auch vie fortgefegte Uebung ver 
Zucht des Geſetzes gegen alles das, was der Frömmigkeit offenbar widerftrebt und eine 
Uebertretung der Gebote Gottes in fid ſchließt. Denn das häufige Misrathen ter 
Kinder frommer Eitern bat in den meiften fällen feinen Grund darin, daß zuviel 
Aeußerung der Frömmigkeit gefordert, vie Aeuferung ver Sünde aber zu wenig, und 
meift weniger befchränft wirb, als die der natürlichen Triebe zum jugendlichen Yebens- 
genuffe auch unfchuldiger Art. Nächſtdem wird fih die Erziehung beſonders davor zu 
hüten haben, daß fie nicht einen beftimmten Typus der Frömmigkeit ſich vorfege, der 
von jedem einzelnen Kinde zu erreichen wäre, ba es fid ja nur um bie wirkliche Rein— 
beit des Berhältniffes zu Gott hanveln kann, die Aeußerungen derſelben aber je nad 
dem Naturell, Temperament, Alter, Gefchleht und Stand der Einzelnen höchſt ver 
f&hieven fein können. Sodann wird es ihre Aufgabe fein, pofitiv jeve beſondere Aeuße— 
rung der Frömmigkeit zu pflegen, welde in dem einzelnen Kinde etwa zu Tage fommt 
und bei vorurtheilsfofer Betrachtung fih als eine gefunde Regung erweist. 

Dies führt uns chliehlih dahin, vie befonderen Erjheinungen ber Fröm— 
migkeit und die mannigfaltige Verkehrung derſelben noch genauer ins Auge zu faflen. 
Es verfteht fih, da die nähfte und nothwenpigfte Darftellung der Fröm- 
migfeit im folhen Handlungen gefchehen muß, welche zur Offenbarung und Belebung 
der Gottesgemeinfhaft als folder dienen, aljo in öffentlihem Gottespienft, Gebet 
und fonftiger Andahtsübung. Denn ala fittliche Eigenichaft ftrebt die Frömmigkeit 
nothwendig auch nad Gemeinfhaft mit andern im Beſitz und Gebrauch der fittlichen 
Güter, vor allem des höchſten unter ihnen, Gottes. Dagegen dienen ihnen vie fon 
tigen Aufgaben der Sittlihfeit zur Probe ihrer Wahrheit und find als mit- 
telbare Darftellung der Frömmigkeit zu betrachten, welche durch die unmittelbaren 
gereinigt und belebt werben. — Hinfichtlidy der Art und Weile ſodann, wie jene Thä- 
tigleiten ausgeübt werben, fchlieft fich bie Frömmigkeit zunächſt an die Unterfchieve in 
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ver natürlihen Beihaffenheit und Lage der Individuen an. Die Frömmigkeit ift bei 
dem einen vorherrſchend heiterer Art; die Juverficht, mit welcher der Menſch bie Ver- 
ſöhnung mit Gott in Chrifto ergriffen und mit welcher er ſich fowohl über fein eigenes 
Sündenelend, als über das der Welt zu erheben gelernt bat, macht e8 ihn möglich, 
fih einem gewiſſen unbefangenen Lebensgenuffe hinzugeben, ver im übrigen feine heilige 
Schranke an eben dem bat, wodurch er möglich geworben if. Bei dem andern nimmt 
fie mehr den Charakter ernfter Lebensanſchauungen an, fo daf der Menſch, ohne darum 
für fih und im Beziehung auf andere ber Freudigkeit gegen Gott zu entbehren, doch 
mehr unter dem Eindrucke deſſen fteht, was nod zu erftreben, als deſſen, mas bereits 
gewonnen ift. Bei.innigen, finnigen Gemüthern wird die Frömmigkeit mehr durch den 
über das ganze Leben fih gleihmäßig ausbreitenden Ton ver heiligen Liebe zu Gott 
und Menfchen ſich zu erkennen geben, bei lebendig erregten mehr durch lebhaften Aus- 
druck im Wort und begeiftertes Ergreifen folder Werke, in welchen fi die Gefinnumg 
ausſprechen kann. Die Lebhaftigfeit ver Aeuherungen wird überhaupt mit dem Aiter 
eher abnehmen und einer intenfiveren Stärke derſelben Bla mahen. Dem kindlichen 
und jugendlichen Alter gehört vorzugsweile vie Thätigfeit der frommen Phantafie an, 
daher die große Empfänglichkeit geſunder kindlicher Seelen für vie bibliſche Gefchichte, 
für die Idee des Engelfhuges u. dgl., die mit möglichfter Sorgfalt zu mähren find. 
Mit der Entwidlung des Berftandeslebens (um die Zeit, wo tas Lernen beginnt) ift es 
die fromme Wißbegierve, die befonvere Aufmerkfamteit erheiſcht, und bie Liebe zum öffent- 
lichen Gottesvienfte, die mit Ernſt umd anhaltend gepflegt werden muß. Im übrigen 
‚geht jedes naturgemäß fih entwidelnde Kind durch eine Stufe des Belagianismus bins 
durch. Seine Gedanken find: wenn ich brav bin, fromm bin, fleißig bete und lerne, fo 
fomme ih in den Himmel (vgl. Luthers Brief an fein Söhnen). Dem zarten Alter 
liegt die tiefere Sünpvenerfenntnis und das Verſtändnis ver gefchentten Gerechtigkeit im 
Blute Chrifti no ferne. Erft gegen die Unterfheidungsjahre bin entwidelt ſich der 
Sinn. aub hiefür. 

Bon der gefunden Naturanlage zur Frömmigkeit ift die kranke zu unter 
ſcheiden, welche in pathologischen Störungen des Gemüths- und Geifteslebens ihre Wurzel 
hat und durch ungefunde Steigerung oder Herabftimmung vdesfelben die Neigung ent 
weder zur Ueberſchwenglichkeit oder zur ängftlichen Geſetzlichkeit hervorruft, wobei für 
ven Erzieher befonders darin eine ſchwere Aufgabe liegt, die wirklich reinen Elemente 
folder Triebe von den franfhaften zu fondern. — Ueberhaupt aber handelt es ſich bei 
dieſem Gegenftande der Erziehung fehr darum, daß das Wahre ſtets vom Falſchen un— 
terfchieden werbe. Denn jeder diefer Richtungen gebt auch wieder die befondere Gefahr 
zur Seite, auszuarten und ein Zerrbild der Frömmigkeit darzuftellen. Die mil 
befte Urt folher Verkehrung ift der Pietismus (im engeren technifhen Sinne), d. b. 
diejenige Richtung der Frömmigkeit, bei weldyer das Hauptgewicht darauf gelegt wird, 
daß das Gottesleben als ein perfönlich wirflih geworvenes in den Empfindungen des 
Einzelnen und deren Ausbrüden erkennbar fei, während man einestheils vie Möglichkeit 
oder die Nothwendigkeit leugnet, innerhalb des Weltlebens die Frömmigleit darzuftellen, 
anderntheils die Beziehungen zur Welt auf das für die perſönliche Eriftenz Unumgäng- 
liche beſchränkt, daher insbefonvere von ten größeren gefelligen und politiihen Thätig- 
feiten ſich entfernt hält. Bei weiterer Verfolgung dieſer einfeitigen Richtung entfteht ver 
Separatismus, der felbft von der allgemeinen hriftlich-firhlihen Gemeinſchaft ſich 
losjagt, um den Gegenjag gegen das mit ihr verbundene ſchlechthin Weltlihe deſto ent« 
ſchiedener auspräden zu fünnen; nad anderer Seite bin geht der Pietismus in den 
Quietismus über, wenn der innerliche Befig und Genuß des Göttlichen gegenüber 
von der thätigen Frömmigkeit ausfchliehlid betont wird. Sentimental wird die Fröm- 
migfeit, wenn die zarten Empfindungen über den Fräftigen, vie wehmithigen über ven 
freubigen zur Gewohnheit werden; zur Schmwärmerei fteigert fie ſich, wenn bie In- 
nigfeit und Lebentigfeit des Gefühls auf Koften der verftändigen, Karen Erkenntnis und 


558 Frömmigkeit. Frohſinn, Heiterkeit. 


der befonnenen Thätigkeit gepflegt wird. Umgelehrt wird vie einfeitige Pflege der Got- 
teserfenntnis bei Vernachläßigung ter perfünlichen Lebendigkeit zur topten Ortho— 
doxie. Wirb der Gegenfag zu anderen, wirflid oder vermeintlih unvolllommeneren 
Beifen ver Frömmigkeit übertrieben und ber objestive Werth einzelner ſpecifiſcher (un- 
terfcheidender) frommer Hantlungen überfhägt, fo entfteht Bigotterie; zum Fana— 
tismus aber wird die Frömmigkeit, wenn fie in ihrer individuell perſönlichen, natio- 
nalen oder religionsgemeinſchaftlichen Form den Anſpruch und Verſuch macht, jebe 
andere Art der Frömmigkeit neben fi zu vernichten. Heuchelei, Pharifäismug 
u. dgl. endlich entftehen aus ihr, wenn die Yeußerungen ber Frömmigfeit ohne die ent 
fprehende Gefinnung angejtrebt werben. 

Der Erzieher hat bei feiner Einwirkung auf das Kind alle diefe Abweichungen be- 
ftänpig vor Augen zu behalten und unter Hinweiſung auf biblifche Beifpiele Davor zu 
warnen, vor allen Dingen aber fi felbft zu hüten, daß er nicht durch fein Beifpiel 
das Kind auf einen biefer Abwege verleite. Dr. edler. 

Frohfinn. Heiterkeit. Die Jugend ift von Natur ſchon aufgelegt zur freude; 
die Welt liegt vor ihr noch mit allem Glanz und aller Friſche eines Frühlingemorgens, 
weil fie ihr das offene Herz und ven frifhen Sinn entgegenbringt, dem ſchon das 
bloße Hören und Sehen eine Luft if. Ein gejundes, unverborbenes Kind wird ſtets and 
ein fröhliches Kind fein; durch längeres Unwohlſein oder durch falſche Behandlung 
kann es mürrifch und verbrießlic werben, aber die Trauer im eigentlichen Sinne kennt 
es nicht. Diefen natürlichen Frohſinn der Jugend zu erhalten und für bie höheren 
Zwede des geiftigfittlihen Lebens der Urt zu befeitigen, daß er als Heiterkeit des 
Gemüths eine bleibende Eigenſchaft der Seele werde, ift Aufgabe und Pflicht der 
Erziehung. Diefe hat folgende Puncte wohl im Auge zu behalten: 

1) Alles, was die Geſundheit fördert und das leibliche Leben friih erhält, beför- 
dert auch die Heiterfeit des Gemüths. Reinlichkeit, regelmäßiges Luft: und Waſſerbad, 
leichte nahrhafte Koft, Bewegung und angemeflene Mustelthätigfeit find aud Mittel zur 
Erhaltung des Frohſinns. Dem von Kindheit auf an Mäßigfeit, Ordnung und Rein- 
lichkeit gewöhnten Menjhen wird vie ganze Welt viel heiterer erfcheinen als dem in 
diefer Hinficht verwahrlosten ; er wirb aber aud) geneigt fein, feine Meine Welt, feine 
Wohnung und Umgebung fi) möglichft heiter und freundlich zu geftalten. 

2) Der Frohſinn wird zwar von finnliher Seite her gefördert, entfteht jedoch nur, 
wo Reizfrifche mit Thätigfeitsfrifche fi paart, wird daher durd alles geftört und ver- 
dorben, was nur den Sinn reizt oder gar überreist, was bloß auf Genuß abzielt, 
ohne die innere Selbftthätigfeit anzuregen. Durch Yederbiffen, prächtige Kleiver und 
Spielfahen, durch Kinderbälle u. dgl. wird nur momentane Luft, aber fein Frohſinn 
erwedt. Ebenſo wird die Unbefangenheit und Harmlofigfeit des Gemüths, die zur 
rechten Kinverfreude gehört, dur Verfrühung geiftiger und äfthetifcher Genüfle — z. B. 
durch Romanlectüre — vernichtet. Hingegen find Tanz als körperliche Uebung und Ges 
fang, an welhem das Kind felber ſich betheiligen kann, finnige Fabeln und Märchen, 
die von ber Jugend jelbftthätig reprobucirt werden, und lehrreihe ernite und heitere 
Geſchichten, die ihnen die Alten erzählen — Kinder- und Sculfefte, Turnfahrten und 
Heine Reifen, welche die ganze Seele erfüllen und zur Freithätigkeit weden, fehr wirl- 
fame Mittel zur Erheiterung des jugenblichen Lebens. 

3) Der Turnerfprud: Friſch, frei, fröhlich, fromm! ift das rechte Motto auch zum 
Gapitel über den Frohſinn. Bei der lebhaften Jugend fteigert fih wohl mitunter die 
Fröhlichkeit zu geräuſchvoller Yuftigkeit; ift aber die Zucht rechter Art, jo wird eine 
Ueberfchreitung des Maßes jelten und die Ordnung leicht wieder hergeftellt jein, benn 
ber Gehorſam, gegründet auf Ehrfurdt und Liebe zu den Grziehenden, wird als unficht- 
bares Band das Kind aud da halten, wo es fich felbft überlaffen ift, und in ber 
Freudigkeit des Gehorſams, die auch dann noch fi) bewährt, wenn mitten im 
Spiel der Ruf zu ernfter Beihäftigung erihallt, fol es ganz beſonders jeine Fröm— 
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migfeit zeigen — nicht aber durch Kopfhängerei oder Abfonderung von den Gpiel- 
genoflen. *) 

4) Im Spiele, wo bie jugenbliche Bhantafie fich freithätig umd ſchöpferiſch eine 
Belt geftaltet, findet der Frohſinn feine Liebfte Bethätigung. Mit der Spielfreiheit 
würde aud die Spielfreudigkeit unterbrüdt. Darum follen die Erwacfenen jene nicht 
jhmälern, das Spiel förbert die Arbeit, weil es dem jugenblichen Geift munter und 
friſch erhält und das Gleichgewicht in feiner Thätigkeit wieder herftellt. Aber umgekehrt 
muß aud die Arbeit das Spiel würzen; ohne fie würde es ven Reiz verlieren. Darum 
trage man nit das Spiel in die Arbeit hinein; aud das Kind ſchon verlangt nad) 
feftbeftimmter Thätigkeit und freuet fi der größten Anftrengung, wenn fie feine Kräfte 
nicht überfteigt. Ein tändelnder fpielender Unterricht ohne den Ernft der Arbeit würde 
geradezu den Frohſinn untergraben. Im Ueberwinden von Schwierigkeiten, wo jedes 
Gelingen das freubige Gefühl erhöhter Kraft**), gewährt und zu neuer Anftrengung 
treibt, fprubelt eine unverfiegbare Freudenquelle. Die Jugend, vie nicht arbeiten ge 
lernt bat, wird ſchwerlich auch recht beten lernen und jenen höheren geiftigen Ernft 
gewinnen, ohne welchen Freude und Fröhlichkeit zu bloß finnlicher Luftigkeit wird. Daß 
es unferer Jugend vielfadh an der rechten Spielluft und Frohmüthigkeit gebricht, hat 
gewiß nicht feinen Grund darin, daß wir ihr zu viel Arbeit zumuthen; viel eher darin, 
dag wir ihre Thätigfeit zu fehr zerfplittern und an rubiger Vertiefung hindern, daß 
wir ihre Geiftesentwidlung verfrühen und fie die Genüffe fpäterer Altersftufen anticipiren 
laſſen. Die Haft und Unruhe und Disharmonie unferes Geſammtlebens wirft auch hier ein. 

5) Ie mehr das Kind am geregelte Bejhäftigung und fleißige Arbeit gewöhnt wirb, 
defto feltener wird auch Laune und mürrifches Wefen ſich geltend machen, und befto 
leichter wird es dem Erzieher, Uebellaune und Schmollen zu befeitigen ; keinenfalls 
darf er jolhen Stimmungen ſich ſelbſt überlaffen, fondern er muß fie von ver morali- 
fhen Seite faflen als Pflichtverlegung, woburd der Friede und die Harmonie der Um- 
gebung geftört wird, und die Selbftthätigkeit wach rufen, welche die fchlechte Yaune 
muthig befämpft unb überwindet. (Bgl. Schreber „Kallipäbie* ©. 130). 

6) Berdrießlichkeit und Trübfinn wirft anjtedend; Kinder folgen dem Beifpiele aud) 
hier und ftimmen ſich auf den Ton ihrer Umgebung. Darum haben Eltern, Lehrer 
und Erzieher vor allem zu forgen, daß fie felber ſich leiblich und geiftig frifh erhalten 
und vie Heiterkeit des Gemüths ſich wohl bewahren. Salzmann ftellt in feinem „Amei- 
ſenbüchlein“ als erfte Forderung an den Erzieher: Sei gefund! und läßt als zweite 
folgen: Sei heiter! Der fränflihe Lehrer und Erzieher fühlt feinen Zuftand zu fehr 
im Contraft mit der Lebensfrifhe und Lebensluſt der Jugend, als daß er freudig ihren 
Bewegungen zu folgen und theilnehmend fie zu leiten vermöchte. Darum ſollten Lehrer 


*) Wir haben fchon im Art. „Abneigung‘ (Bb. I, ©. 21) auf die Fälle bingewiefen, in 
denen das Meiden ber Ainberfpiele auf einem ebleren Grunde berußt. Dr. Döberlein in feiner 
Rede Über den jugendlichen Frobfinn (Neue Jahrbücher f. Pädagogik, 1851, 1) bat aud auf 
biefen Punct Rücdficht genommen, fegt dann aber hinzu: „Inniges Mitleid mit einem Knaben, 
welcher nur aus Mangel an Lebenskraft vom frohen Kreiſe feiner Altersgenoſſen ſich zurüdziebt 
und Bie Ginfamkeit oder ben Umgang Erwachfener fucht: ganz gegen bie Natur, gleichviel ob ein 
eitles Streben nad Altklugheit zu Grunbe liegt ober feige Furcht vor den Genoffen, weil ein 
ungebunbener Jugendkreis ben Feind nicht Ihonen will, den Freund nicht fhonen darf. Er ver 
fäumt eine nothwendige Entwidlung feines Selbft, während fein beiterer, gefelliger Mitſchüler 
ftreitend feine Kräfte übt.“ 

**) Bol. den Art. „Arbeit (Bd. I, ©. 226). Doch auch zu beberzigen, was Herbart (Umriß 
päd. Vorlefungen, 2. Aufl. ©. 79) bemerkt: „So ſchädlich ein durchgehende tänbelndes Benehmen 
ift, wen es einen ernften und gründlichen Unterricht verdrängt: fo nöthig ift es oft in Fällen, 
wo etwas nicht ſchwer ift aber ſchwer fcheint, ben Lehrling burch ein gewanbtes und heiteres, 
faft fpielendes Borzeigen deſſen, was er nahabmen fol, in Gang zu bringen; wogegen unnütze 
Umftänblichlgjt und Schwerfälligteit hen durch die Langeweile, die fie erzeugt, auch Das Leichtefte 
misratben madht.* 
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mindeftens der Nahrungsforgen enthoben fein und micht durch Privatftunden und fonftige 
Nebenarbeiten in vie Nothwendigkeit verfeßt werden, fich die frifche Lehrkraft für bie 
Schule zu ſchwächen. Mebrigens thut e8 Leiblihes Wohlfein für fi allein auch nicht; 
der Schwerpumct der Heiterkeit liegt in der freiheit des Gemüths. Die Arbeits: und 
Berufsfreudigkeit des Lehrers vermag auch körperliche Schwächen zu überwinden; fie ift 
bie erwärmende und belebende Sonne, der ſich die Schülerfeelen freudig öffnen und in 
deren Strahl fie mit Luft auch das fchwerfte Werk vollbringen. Wir dürfen nicht ver- 
geflen, daß der Frohſinn einerjeits aus dem Gefühl der frei und friſch von Statten 
gehenden Thätigfeit Leibes und der Seelen entfpringt, andrerſeits aud wieder zum 
Hebel wird für eben diefe Thätigfeiten, daß die Freudigkeit des Gemüths alle Functionen 
unfered Organismus lebhafter, elaftifher, wirkfamer macht. 

7) Wie verhält fih ver jugendliche Frohſinn zum Ernſt des chriftlichen Lebens ? 
Es giebt zarte fromme Seelen, aber auch ftarre Rigoriften, die in einer finfteren Lebens— 
anficht befangen in ver Jugenpluft, weil fie mitunter tobt und lärmt, etwas unftatt 
haftes wo nicht fünbliches erbliden, die aud dem Kinde fhon das Sündenbeienntnis 
und den Bußernft der Erwachſenen zumuthen und fi nur abweijenn und verbietenb 
zur heiteren Yebbaftigfeit der Kinder verhalten,*) Diefe überſehen ganz, daß ſich bie 
Jugend erft in die Welt hineinbilven, in der froben Hingabe an das gegenftändliche 
Sein den Geift entwideln und ftärten muß, damit er zu jener Kraft gelange, melde 
fih aud der Welt entgegenzufegen und fie innerlich zu überwinden vermag. Den Froh— 
finn der Jugend dämpfen oder gar tilgen wollen hieße ihre Werdeluſt hemmen, ihren 
Lebensfaft verftoden, ihre Federkraft abfpannen. Wem die Heiterkeit der Jugend ge 
trübt und vergällt wurde, deſſen Gemüth wird fir vie ganze Lebenszeit etwas ſchweres 
und gevrüdtes behalten — es ift flügellahm geworden. Jene „unbefangene Glüdjelig- 
keit“ (vgl. Rothe Ethik, III, ©. 700) der Kinverjahre ift ein warmer Pebenshaud, der 
noch im fpäteften Alter ſich fpüren läßt und fi freundlid mit der Stimmung rift- 
licher Liebe eint, die, obwohl auf tiefftem Ernfte rubend, in ihrem Weſen doch durch 
und durch heiter ift. A. W. Grube. 

Frühaufſtehen. Die Zeit des Aufſtehens am Morgen bedingt die Eintheilung 
des Tages. Es wurden im vierzehnten Jahrhundert in Paris alle Läden um 4 Uhr 
geöffnet, jegt um 7 Uhr. Damals dinirte Frankreichs König um 8 Uhr des Morgens, 
unter Heinrid VIII. wurde um 7 Uhr gefrübftüdt und um 10 das Mittagemahl ge- 
halten. Jetzt ift in vielen Städten 4, 5 oder 6 Nachmittags die Stunde des Mittag. 
efiens und die Morgenftunde beginnt nach 7. Das ganze Gejhäfts- und Familienleben 
verſchiebt fi nad der Zeit des Aufftehene. Das Frühaufftehen der Kinder ift 
dur das der Eltern und deren Vebensweife bedingt. Da die letere durch Drt und 
Berufsarbeit u.f. f. beftimmt wird, fo ergiebt fi eine große Verſchiedenheit der Lebeus— 
weifen, wie denn ſchon ein Unterfhied zwifchen dem Stabt- und Landleben augenfällig 
ift. Von dem Berufe und Stand der Eltern ift das Aufftehen zur Tagesarbeit abhängig, 
und tavon wieder das Aufjtehen ver Kinder. Jedoch ift auch das Alter maßgebend. 
Ein Kind von 1 Jahre hat viel mehr Schlaf nöthig, als das von 6 Jahren; anders 
wird die Zeit fein für 6-, 12=, 16jährige Kinder. Außerdem tft zu beachten vie Körper 
bejchaffenheit ver Kinder felbft, ihre Nahrung, geiftige und körperliche Anftrengung. Es 
läßt ſich deshalb keine allgemeine Norm der Schlafzeit aufftellen. — Ziehn wir die Zeit 
in Betracht, worin die Kinder ſchulpflichtig werden. Es ift ſehr begreiflih, daß 


*) „Das viele Bußpredigen, das viele Reden von ben Sünden der Menſchen im allgemeinen 
giebt nur einen bobläugigen widerlichen Emft, dem es an Trübheit nicht fehlt, bem aber die 
Tiefe abgeht, der wohl fauer aber nicht reinigend ift. — Man wolle nicht hen die Kinder bie 
Sünden jchmeden laffen, welche fie erſt Hinftig begeben werben, und bie vierjährigen Blüten- 
menichen nicht Schon mit dem Herbſt belannt machen, ber fie erwartet, nachdem fie vierzig Jahr 


in ber Ehe gelebt haben.“ W. Haruiſch, Frifhes und Firnes III, ©. 21 fi. vergl. den Art. 
Frömmigkeit. 
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Kinder, welche um 4 Uhr aufftehen und vor der Schule 3 Stunden arbeiten, um zehn 
Uhr ſchläfrig find. Es follte fih alfo das Frühaufftchen während ber Schul- und 
Studienzeit nad dem Beginn des Unterrichts und der Vorlefungen richten oder umge 
fehrt. In Städten, worin die meiften Gefelihaften Abends gehalten werben, wird ein 
guter Theil der Zeit vor Mitternacht, die am zuträglichften für ven Schlaf fein foll, 
in Geſellſchaften zugebracht und in Folge deffen ergiebt fich ein fpätes Aufftehen, fo daß 
oft am Morgen vor der Geſchäfts- und Schulzeit Eile und Uebereilung bemerklich find. *) 
Auf dem Lande iſt's Regel, mit der Sonne aufzuftehen. Für bie fchulpflichtigen Kinder 
follte durch Eltern, Lehrer und Erziehungsrath eine Berftändigung barliber ftattfinden, 
daß nicht zu früh vor den Lehrftunden aufgeftanden werbe, ober daß biefe nicht zu 
fange nachher den Anfang nehmen. 

Darum fol man auf Frühaufftchen halten? Es ift ein Stüd ver nothmenbigen 
törperlihen Abhärtung, Mit 7 Stunden Schlaf foll der Erwachſene genug haben. 
Das Kind foll mit den Jahren auf dieſes Maß verkürzt und deshalb an das Früh— 
aufftehen allmählich gewöhnt werden. Das Kind muß angehalten werben, raſch und 
ſchnell munter zu werben und die Sinne zufammen zu haben. So fingt denn aud) das 
Bollslied: „Und wird's dann wieder heil, fo weden fie mich ſchnell. Dann fpring ich 
fo munter vom Bettlein herunter. Hab Dank, Gott Bater du, ihr Englein auch dazu!“ 
Nur der nicht über das Maß ausruhende Körper ift zur Arbeit frifch und behend. Ein 
gejundes Kind, das durch Pernen, Arbeit und Spiel ermüdet ift Abends um 9, fann 
zwifchen 5 und 6 aufflehen. Anders wird es mit ſchwächlichen Kinvern fein; viefen 
rechne man die Schwachheit des Leibes an und fege zu. Yım beiten ift e8 dann, ſich 
mit einem verftändigen Arzte zu benehmen. Gewaltfame Nöthigung wäre bei kränk⸗ 
lihen Kinbern verwerflid. 

Biele bedeutende Männer zeigen an ihrem Beifpiele, daß eine Menge Zeit durch 
Frühanfftehen gewonnen und dadurch viel mehr gearbeitet werben kann. Der praktiſche 
Engländer wird aud darauf fein „time is money“ anwenden, wiewohl in London ba- 
durch, daß man die Arbeitszeit in die Nacht ausbehnt, viel Geld vergeudet wird für 
Beleuchtung u. ſ. f.; denm das fpäte Aufftehen, reſp. der fpäte Anfang der Arbeitszeit 
vertheuert den Lebensunterhalt. Friedrich II., König von Preußen, fchlief nur bis 
4 Uhr. Peter der Große von Rußland ftand ftets vor Tagesanbrud auf nad dem 
Orundfage: „Ih mache mein Leben fo lang, als ich kann und ſchlafe deshalb fo wenig 
als möglich.“ Dean Swift fagte, er hätte nie einen Mann zu Größe und Bedeutung 
fommen fehen, ver den Morgen im Bette gelegen. Buffon wie Doddrige befannten, 
daß fie ihre großen Arbeiten der durch Frühaufſtehen gewonnenen Zeit verbanften, 
Franklin fprah aus: „Wer jpät auffteht, mag den ganzen Tag laufen, und hat doch 
Abends vie Arbeit nicht eingeholt.” Als Arbeitszeit empfiehlt fih die Morgenftunbe 
befonvers. Das Sprigwort: „Morgenftund hat Gold im Mund“ bezeugt, welden 
großen Werth die Vollsweisheit daranf legt. Auch fol nicht bloß das Geſinde früh 
aufftehen und bie Herrſchaft lange fchlafen, vielmehr muß die Herrichaft ſelbſt varin voran- 
gehen, wie von Glaubrecht neuerdings in der Gefhichte vom weißen Spas mit Humor 
dargethan wurde. Daß der ausgeruhte Körper in den Morgenftunden zu geiftiger An— 
ftrengung am tauglichiten ift, belegen die Ausſprüche ver genannten Gelehrten und der 
Römer: Aurora Musis amica **) 


*) Aber auch deswegen follten die Kinder eben an keinen nächtlichen Gefellfchaften von folder 
Ausdehnung Theil nehmen. D. Red. 
**) Die Goliarben (f. d. Art, Bachanten. I, ©. 365 f.) hatten hierüber andere Anfichten, 
wie fie zu ihrem biffoluten Leben paßten; vgl. bie Carmina burana. Gtuttg., 1847, ©. 252: 
Ordo noster prohibet matutinas plane. 
Sunt quaedam fantasmata quas vagantur mane, 
per quae nobis veniunt visiones vanae; 
sed qui tunc surrexerit, non est mentis sanae, D. Red. 
VPadag. Encytlopadie. II. 36 
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Das Frühaufftehen ift heilſam für den Körper und Geift, gewinnbringend an Zeit 
und überaus wichtig in moralifcher Beziehung. Nichts hat mehr Einfluß die Willens- 
fraft abzuftumpfen, Geift und Körper gleihmäßig erſchlaffen zu Iaflen, als das Träumen 
und Halbwachen in den Frühſtunden. Wie viele Stunden find zur Arbeit grabezu ver 
loren, weil des Morgens im Bette zu lange über das Schidfal nachgedacht wurde, unb 
daran ſchließt fih dann ein Tag mit Gähnen und Langeweile und Unlufl. Sehr ver- 
derblich ift’#, wenn Kinder, insbejondere erregte, durch das lange Liegen im Bette Zeit 
erhalten, dem Spiel der Phantafie nahzuhängen. Dann kommt jenes träumerijche Ge— 
bahren, das mit den Augen auf das Buch fieht und mit den Gedanken draußen her- 
umſchweift. Am bevenflichften ift jemes halbwache Liegenbleiben in ber Zeit ter Ent 
widlung der Mannbarkeit. Iſt die Umgebung aud rein, mas aber felten der Fall ift, 
fo wird doch durch jenes oft „die verberblichfte der verderblichen Neigungen“ hervorge- 
rufen, beftärft und unterhalten, die in einem furdtbaren Grave die Jugend ergriffen 
bat, die Onanie. (Dr. E. W. Bosner: Medicina pastoralis et ruralis. Ein Hand- 
und Hülfsbuch für Aerzte, Lehrer und Menfchenfreunde. Glogau, 1844). Unter dem 
Regeln, vie Posner zur Vertreibung und Berhütung mittheilt, fteht aud dieſe: „Ge— 
wöhne fie (vie Kinder) zeitig, auf der Seite und nicht auf dem Rüden zu ſchlafen *) 
und Morgens beim Erwachen balvigft aufzuſtehen.“ Dadurch werben Berirrte herauds 
geriffen aus dem verderblichen Nahhängen unzüchtiger Bilder u. f. fe Gut tft es, wie 
für Gefunde, fo aud für Verirrte, wen das äußerlihe Mittel nah Luthers Sinn und 
Meinung in hriftlihe Ordnung eingereibt ift, wie denn im Katechismus gelehrt wird: 
Des Morgens, fo du aus dem Bette fährft, ſollſt du jagen: Das malte Gott Vater, 
Sohn und Heiliger Geift. Amen. Darauf knieend oder ftehent den Glauben und das 
Baterunfer beten u. ſ. f. 

Hie und da wirb ein Morgenfpaziergang, um bie Sonne aufgehen zu fehen, ben 
Kindern freude mahen; das Frühaufftehen kommt fie in foldhen Fällen (wie auch wenn 
es auf eine Reife geht) nicht ſauer an. Im allgemeinen aber kann das Spazierengehen 
in frühen Morgenftunden ven jungen Leuten nicht empfohlen werben, da es fehr leicht 
die Folge hat, daß fie dann zur Arbeit des Tages nicht mehr die nöthige Friſche und 
Munterkeit haben. Es fol dieſes Bergnügen für Sonn» oder Feiertage aufgefpart 
werben; an Werktagen gehören die Frühſtunden der Arbeit. 

Mittel anzuwenden, um das Frühaufſtehen zu erreichen, ift auf bem Lande weniger 
nothwendig als in Städten. Auf dem Lande ruft die Felbarbeit hinaus ins freie. 
Hier find es nur die Beamten und Bornehmen, welde der Bolksfitte entgegen leben. 
In Städten werden allerlei Kunftmittel nöthig fein und fürs erfte auch bleiben. Eines 
ift der zeitige Anfang des Schulunterrichts oder der Borlefungen für Jünglinge u. f. f. 
Im rauhen Haufe wird um 5 Uhr aufgeftanden und beginnt darin das Tagewerk mit 
Springen (aus dem Bette nämlih), Beten und Singen. In Lehranftalten, befonders 
in Eonvicten bringt die Hausorbnung mit fih, daß eine Glocke gezogen wird, und hat 
das feinen guten Einfluß auch fürs fpätere Leben.*,)) Die Neveille des Militairs ift 
für die Umwohnenden oft ein Zeichen zum Aufftehen. Der Einzelne kann fich helfen 
mit einem Weder an der Uhr, mit feinem Hausknecht Johann, mie denn auch Buffon 
feinem Bebienten einen Theil feiner Werke verdanken wil. Mit unbevingter Vollmacht 
zu rüttelm und zu fhütteln, ein naffes Tuch aufzulegen u. f. w. muß aber der bienft- 


*) In diefem Punet find bie Anfichten verſchieden, vgl. d. Art. Erholung ©. 166. 
D. Red. 

++) Wie in folden Anflalten die Erlaubnis, an einem Tag in ber Woche ober bei beſondern 
Beranlaffungen eine Stunde länger fchlafen zu dürfen, auf bie fleißigen Zöglinge wirten kann, 
nämlich jo, baf fie gerade am biefen Tagen viel früher aufftehen uud ihren Privatftubien ob- 
liegen (was ſich pfychologiſch aus dem Motiv der Freiheit gegenüber dem ſonſtigen, unentbehr⸗ 
lichen Zwang erklärt), darüber ſ. Heiland, in der Abhandlung: „Zur Gymnaſialfrage“ in ber 
Zeitſchrift für das Gymnaſialweſen X, L, ©. 79. D. Red. 
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‚bare Geift ausgeräftet fein, denn ber Schlaf fält fonft wie ein Gewappneter nochmals 
auf feine Beute. Das befte ift das Sprüchwort: „Jung gewohnt, alt gethan“ zu be 
folgen, d. h. hier, die Drbnung bes Haufes, früh aufzuftehen, den Kindern anzuerziehen 
und zur Gewohnheit zu machen. Stromberger. 
Frühreiſe bezeichnet in der herfönmlic gewordenen Bebentung des Wortes nicht 
nur bie früh eintretende wirkliche Reife, d.h. Männlichkeit im phyſiſchen und geiftigen 
Sinne, fondern es wirb aud, namentlich auf geiftigem Gebiete, von jeber Entwidlungs- 
ftufe gebraucht, die im Verhältnis zum Alter ungewöhnlich früh eintritt. Wir find 
eben fo geneigt, ein Kind frühreif zu nennen, welches etwa mit bem britten Lebensjahre 
ſchon fertig und mit Berftändnis und Ausorud lefen kann, als einen jungen Mann, 
der mit 17 ober 18 Jahren wiſſenſchaftliche Leiftungen zeigt, die man nur vom reiferen 
Mannesalter erwartet. Das Wort hat fogar, vermuthlic unter dem Einfluffe einiger 
auffallenber Beifpiele, die in den legten Jahrhunderten vorgefommen find, vorwiegend 
bie Bedeutung angenommen, daß es den Zuftand ber fogenannten Wunderfinder 
bezeichnet, die ſchon im früheften Lebensalter Erftaunliches leiſten, aber nachher entweber 
phyſiſch zu Grunde gehen oder zurüdhleiben und die rechte Reife nie erreichen. Wenn 
man den Begriff ver Frühreife in diefer Weife beſchränkt und alfo nur die ungänftig 
ausgehende Berfrühung ver Entwidlung darunter verfteht, fo darf man offenbar Män- 
ner wie Phil. Melanchthon, Torquato Taffo, Hugo Grotius, Albredt 
von Haller, die alle in ihrer Entwidlung ungewöhnlid früh waren, aber dabei auch 
nachhaltige Kraft und Tiefe befaken, nicht als frühreif bezeichnen. Ein Heinede, 
DBaratier, K. Witte und andere werben bie harakteriftiichen Beifpiele ver Frühreife 
fein. Wein die Natur fcheint bier wie auf fo mandyen andern Gebieten der menſch- 
lichen Eintheilungen und Begriffsbeftimnmungen zu fpotten. Es wirb vergeblich fein, 
der Mannigfaltigkeit der Erfcheinungen gegenüber und ohne die zahlreihen Zwiſchenſtufen 
außer Acht zu Taffen, irgend einen ber beliebten Säge über Frühreife mit einiger Be— 
ftimmtheit aufrecht zu erhalten. — „Fructus idem diuturnus ac praecox esse nequit,‘ 
ift ein Spruch, der fi aud den Bewunderern bes jungen Mozart aufprängte, als 
diefer im feinem fechsten Lebensjahre zu Wien als Elaviervirtuofe auftrat (vgl. Jahn, 
Leben Mozarts I, ©. 41). Kein Kind ift wohl entſchiedener als Wunberfind aufge- 
faßt, durd ganz Europa mehr als die außerorbentlichfte Erfcheinung gepriefen worden, 
denn gerade Mozart. Alles an ihm ſchien abnorm, Ja noch mehr; er hat aud in ber 
That kein hohes Alter erreicht und es wird fi kaum leugnen laffen, daß fein früher 
Tod mit feiner frühen Entwidlung in einigem Zufammenhange ftand. Sein ganzes 
Leben hatte ein etwas befchleunigtes Tempo, allein diefe Befchleunigung war nicht nur 
mäßig, fondern aud im ſich regelmäßig und gleihmäßig. Sie verband fid mit jener 
frühen Entwidlung eines Taſſo, Melanchthon, Grotins, einer Entwidlung, von ber fid} 
bei den meiften fehr beveutenden Geiftern, fei e8 im Kindesalter, fei e8 gegen die Zeit 
der Reife hin unverfennbare Spuren finden. Mit Recht fagt daher Mozarts geiftooller 
Biograph, das Erftaunenswerthefte bei Mozart fei, daß biefe für fo junge Jahre uner⸗ 
hörte Productionskraft weder durch Ueberreizung noch Weberbilvung in biejer Weiſe 
geſteigert war, ſondern daß wir dieſe Entwidelung für die dieſer Natur normale erlen⸗ 
nen müßen.*) Mozart trug die Norm feiner Entwidelung in ſich ſelbſt. Sein Le— 
bensgang war nicht fo beſchleunigt, daß er ihm nicht Raum zur Entfaltung der größten 
und reifften Leiftungen gegönnt hätte. Auch darf wohl daran erinnert werben, daß es 
gerade in der Natur der Mufit Liegt, der frühen Entwidlung einen ungeheuren Spiel- 


2) O. Jahn, W. A. Mozart I, ©. 190. Jahns eingehende Bertheibigung Mozarts hebt 
ben gewöhnlichen Vorwurf auf, daß er durch eigentliche Liederlichkeit feine Geſundheit untergraben 
babe, die aufreibende Wirkung einer durch geiftige Getränke unterftügten übermäßigen Production 
Heißt aber beftehen, Auch ſcheint es uns doch bei der Leſung von Mozarts Briefen, als ob ein 
gewwiffes Zuridbleiben im Kindiſchen auf bem Gebiete des gewöhnlichen Lebens ſich nicht jo 
völlig wegleugnen ließe. 8. 
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raum zu verfhaffen, ohne ber Förperlihen Kraft zu fehr zuzufegen. Die faft jedes 
Jahr auftauchenden jungen Birtuofen beweifen dies, denn wenn auch manche derfelben 
fpäter vom Schauplate verſchwinden, fo erlangen doch auch viele wenigftens als Birtuofen, 
wo nicht als Eomponiften volltommene Reife. Das auffallenpfte Beifpiel mufifalifcher 
Frühreife ift wohl das des Meinen Engländer William Crotch, ber bereits zwei Jahre 
alt, alfo reichlich ein Jahr früher als Mozart, zu fpielen begann. Derfelbe Knabe fol 
auch anderweitig, 3.8. im Zeichnen äußerft begabt geweſen fein (vgl. über ihn bie 
leider nicht kritiſchen Zufammenftellungen bei Lichtenberg, verm. Schr. 4. ©. 200 ff.). 
Ein intereffanter Vergleih mit Mozart ergiebt fih, wenn man das Leben des befannten 
frühreifen Gelehrten, Joh. Phil. Baratier, betrachtet. Diefer, Sohn eines franzöfi- 
{hen Prebigers zu Schwabadh im Anfpadifchen, fprah am Schluß feines dritten Lebens⸗ 
jahres geläufig lateiniſch, franzöfifh und deutſch. Später lernte er, zum Theil durch 
Selbftftubium, griechiſch, hebräiſch, ſyriſch und chaldäiſch, trieb Philofophie, Mathematik, 
Aftronomie und Kirchengeſchichte, trat im breizehnten Jahre als Schriftfteller auf, ftarb 
aber ſchon (1740) an der Schwindſucht, als er fein Leben auf 19 Jahre gebracht hatte. 
Auf den erften Blick iſt bier gegen Mozart nur Unterfchied, es ſcheint das Urbild 
krankhafter Frühreife gegenüber der gefunden; allein die Sache geftaltet fidh bei näherem 
Zufehen etwas anders. Auch in dem jungen Baratier fand fi, wie aus vielen Zügen 
feiner Biographie hervorgeht, eine ungewöhnliche Kraft und Selbſtändigkeit des Geiftes. 
Auch kann man von ihm wie von Mozart fagen, daß feine Entwidlung ihre Norm in 
feiner eigenen Natur gehabt habe; die Bemühungen des Baters um ihn waren freilid 
beveutend, allein bei weiten das Meifte fam aus eigenem Streben. Er war früh 
probuctio, allein feine Producte konnten aus Mangel an Zeit und Ruhe nicht zur 
Reife gelangen. Das Lebenstempo, welches fi bei Mozart nur wenig befchleunigt 
zeigt, nimmt hier die Form der rafenden Haft an; ein Studium jagt das andre, ein 
Plan zu umfaffenden Unterfuhungen ven andern, Das Ergebnis hievon war eine 
früh fi einftellende greifenhafte Skepſis, die doch immerhin ebenfalls wieder ein Zeichen 
von Originalität bleibt. Man gebe einem folhen Geifte mehr Körperkraft, mehr Rube 
und jene mweife, mäßigende und ernfthafte Leitung, die Mozart bei feinem Vater genof, 
und e8 würde wohl eine Frucht ſich ergeben, die noch in anderer Hinficht als der ver 
Frühreife glänzte. Baratier® Vater erzog dem Kleinen die Frühreife nicht an, aber er 
ftahelte fie. Erfteres wirft ihm der Prediger Witte vor, während es in ver That 
weit mehr auf ihn und die Erziehung feines Sohnes Karl paft (Erz.gefhichte I, 350). 
Die legtere gewährt uns wieder ein ganz anderes Bild, eine völlig verſchiedene Com- 
Bination ber bei der Frühreife wirffamen Factoren. Der Knabe 8. Witte war ſchon 
vor feiner Geburt beftimmt, ein ansgezeichneter Menſch zu werben. Es follte an ihm 
der Sat bewiefen werben, daß jever wohlorganifirte Menſch ein ausgezeichneter werben 
Tönnte, wenn er die geeignete Erziehung fände. Der Bater, ein Prebiger, dem feine 
Umftände viel Zeit und freiheit ließen, war Erzieher von Fach gemefen; er theilte vie 
Schwächen ver Pädagogen jener Uebergangszeit von Baſedow zu Peſtalozzi, allein er 
war jebenfall® in einem ganz feltnen Grave Meifter der pädagogiſchen Technik und 
befolgte namentlich auch hinſichtlich der phufifchen Erziehung vernünftige Grunbfäge 
mit äußerfter Sorgfalt. Die Anlagen des Sohnes, am dem jene Probe gemacht wurde, 
waren, wenn auch nicht mittelmäßig, wie ein Freund des Vaters fie nennt (I, 24), fo 
doch auch feineswegs ganz außergewöhnlich. Das Erperiment hat infofern alle erfor 
derlichen Bedingungen gehabt und bleibt für Pädagogik und Pfychologie äuferft werth— 
vol. Das Refultat war der bemunberungsmürbigfte Fortfchritt ohne Hemmung ber 
Gefundheit bis zum fechzehnjährigen Doctor der Jurisprudenz und ver Philofophie; 
ſpäterhin Stilftand. K. Witte lebt noch jet als Profefjor des Rechtes in Halle. Die 
frühe Reife hat ihm nichts genügt, als vaß er durch fie einen Namen erhielt umd einige 
Jahre früher da anlangte, wohin aud andre kommen können; was fie geſchadet hat, 
äft ſchwer zu überjehen. Gin bemertenswerther Zug, der Baratier und K. Witte ge 
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meinſam iſt, iſt der ungewöhnlich lange Schlaf von 10 — 12 Stunden bis in das 
Jünglingsalter: offenbar ein Erſatz für die außergewöhnliche Anftrengung der jugend⸗ 
lichen Denktraft. — Bei Chrift. Hein. Heinede, dem Lübeder Wunderkind (geb. 1521) 
traf offenbar verfrühte natürliche Reizbarkeit mit methodiſcher, aber nicht vernünftiger 
Ausbildung durd den Bater zufammen. Es ergab ſich vie Merkwürbigfeit eines Kindes, 
das mit 5 Jahren eine lateinifhe Rede hielt, dabei noch die Mutterbruft genoß und 
bald darauf über der Entwöhnung farb. Als zu Tode erzogen fann man wohl auch 
die Söhne Duintilians betradhten (vgl. die ziemlich ausführl. Erzähl. in inst. or. 
C. VI. prooem., wozu Anm. bei Colomerius). Eine große Reihe älterer Beifpiele 
findet man nambaft gemadt bei Crenius de eruditione comparanda Lugd. Bat. 
1699. p. 37 u.ff. in einer Anmerfung zu Joach. Camerar. praecepta vitae puerilis. — 
Beifpiele von kindlicher Frühreife im Rechnen giebt Jeſſen, Piycdol. ©. 158 u. f. 
Intereffant ift das Beifpiel eines frühreifen Schadhipielers, des Amerilaners P. Morphy, 
ver ſchon als Anabe. die bedeutendſten Meifter jhlug und kürzlich auf feiner Reife nad 
Europa großes Auffehen erregt hat. Körperliche Frühreife beſpricht Schwarz, Er— 
ziehungsl. 2. Aufl. III, ©. 354 f., geiftige ebendaſ. 349 ff. — Ueber Baratier vgl. 
Formey, la vie de Jean Phil. Baratier, Franef, et Leipzig 1755. — Ueber Witte 
die Werke feines Vaters: Erziehungsgefhichte, Leipz. 1819.2 Bde. u. K. Witte's 
höchſt glüdlihe Iugendjahre As Manufer, gebr. 1843 (trägt Spuren von 
©eiftesverwirrung des Vf.). Nur erfteres diefer Werke ift benügt in einem trefflichen 
Aufſatz der anonym erfhienenen Erziehbungsrefultate, Hannover 1857. ©. 1ff. *) 
4. Range. 

Fürſtenſchulen. Mit viefem Namen werden gewöhnlich die drei ſächſiſchen Pandes- 
ſchulen bezeichnet, urfprünglid im Gegenfage gegen bie ſtädtiſchen Schulen, weil biefe 
nicht wie jene auf Stiftung des Lanbesfürften beruhten und unter deſſen unmittelbarer 
Aufficht und Feitung ftunden. Nachdem Herzog Heinrich, 1589 jeinem Bruder Georg 
gefolgt, die Reformation in ven albertiniihen fähfifhen Landen ein» und durchgeführt 
hatte, mußte natürlich in ernſteſte Berathung gezogen werben die Verwendung und 
Verwaltung der geiftlihen Güter, namentlich der Klöfter, welche ſich von felbft entleert 
hatten. Weit entfernt waren bie Fürften und ihre Käthe von dem Gedanken, daß das 
Kirhengut zu etwas anderem verwendet werden dürfe, als zu dem Dienfte des Herrn; 
daß man jedoch reiflihe Erärterungen namentlid mit ben Ständen des Landes pflog, 


*) Präcocität = unnatürlid frühe Geiftesreife und Altklugheit befpricht als eine weitver⸗ 
breitete Erfcheinung und ein ſchlimmes Zeichen der Zeit Döberlein in ben Reben und Xuf- 
fäsen I, S. 150 ff. Die Kinber und Knaben wollen wie die Männer fein und was bem reife 
ren Alter an Rechten und Genüffen vorbehalten bleiben muß, für fih in Anſpruch nehmen, und 
leider werben fie von einem Theil der Erwachſenen hierin thörichterweife unterftütt, weil man 
fo oft alle von ber Natur eigenhändig gemachten Unterſchiede nicht mehr gelten laffen will; gar 
viele Bäter und Mütter haben nicht Vernunft und Einficht genug, um in ber bem Alter vor- 
auseilenben Entwidlung ihrer Kinder mehr Gefahr, als Hoffnung und Ruhm zu fehen. Auch 
bie Schule hat ihren Antheil an ber gemeinfamen Schuld der Zeit, inbem fie z.B. dem Knaben, 
der bie Anfangsgründe ber Grammatit einübt, fchon die abftracteften Begriffe, wie fubjectiv und 
objectiv, abfolut und relativ u. bgl., in ben Mund legt. Der Gärtner wartet auf Blüte und 
Frucht und weiß, wie es um Treibhauspflanzen ſteht; der Pferbezüchter kennt die Folgen bavon, 
wenn ein Thier zu früh eingefpannt wird; aber unter den Erziehern find viele, welche bie na— 
türlihe Entwicklung mit fünftlichen Reizmitteln verfrüben wollen, anftatt bie Blüte, bamit fie 
um fo voller und ſchöner fich entfalte, möglichft lange in der Anospe zu halten. Gegen biefes 
Uebel hilft nichts, als wenn wir uns entfchließen, uns ber verfebrten Mode, bie fi Zeitgeift 
nennt, mit aller Entſchiedenheit zu wiberfeßen, wenn wir die Natur in ibrer gefegmäßigen Ent- 
wicklung beobachten und von den Irrwegen ber Hypercuftur zu ihr zurüdlehren. Die höhere 
Schule hat ein vortrefflihes Geiunbheitsmittel in ber Beihäftigung mit ben Claffilern: „ber 
Umgang mit ben ebelften Geiftern längft untergegangener Bölter bildet ein abgeſchloſſenes, harm⸗ 
lofes Stillleben, wie es ber Jugend noth thut.“ (Vgl. bie Art. Alttlug, Blafirtheit.) D. Reb. 
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beweist das weiſe Streben etwas durchaus ſich bewährendes zu ſchaffen. Die Verhand⸗ 
lungen zu Ende zu führen blieb Heinrichs Sohn und Nachfolger Moriz (regiert ſeit 
21. März 1541) vorbehalten. Bei diefem einfichtsvollen und felbft wiſſenſchaftlich ge- 
bildeten Fürften fand den lebhafteften Anklang ver Vorſchlag feines Raths Dr. Komer- 
ftadt, welchem entfpredend fhon anı 18. Nov. 1541 auf dem Ausſchußtage zu Dresven 
in Bezug auf die Klofterglter der Antrag geftellt warb: „So kondt man aud tavon 
vorordnen eyne underhaldung der jhulen far und Kinder Zucht das armer Peuthe Kin 
der wol gezogen und gelernet werden, Auch ezlihe außerhalb und innerhalb Landes 
underhalven wurden. — Das ift der Klofter erfte anfunft und gerechtigkeit das fie zur 
Zudt und lehr geftift feyn. Wan mans nuhn wiederumb dohin ridhtt fo fan mans 
mit got und rechte erhalten.” *) Die Stände nahmen dieſen Antrag bereitwillig auf und 
in der vom 21. Mai 1543 datirten neuen Landesordnung heißt es: „Und nachdeme 
zu Chriftlicher Lahr und wandel, aud zu allen guten orbenungen und Pollicey von 
nöthen, das die Jugent zu Gotts Lobe und im gehorfam erzogen, in den Spraden und 
Künften, und dann vornemlih in der Hepligen Gefchriefft gelernet und underweiſet 
werde, damit es mit der zeit an Kirchendienern und andern gelahrten Leuthen ine unferen 
Landen nicht mangel getwinne, Seindt wir bebadt von den vorlevigten Clöfter und 
Stiefftgüthern, Drey Schulen aufzuridten, Nemlich eine zu Meißen, Dorinne ein Ma- 
gifter, zwene Baccalaurien, ein Cantor und fechzig Knaben, die Ander zu Merjeburg, 
Dorinnen ein Magifter, zwene Baccalaurien, ein Cantor und fiebentzigt Knaben, bie 
Dritte zu der Pforten, Dorinnen ein Magifter, Drey Baccalaurien, ein Cantor und 
ein Hundert Anaben fein, und an allen Orten mit Vorftehern und Dienern, Lare, 
Köften und anderer Notturft umbfonft verfehen und underhalden werden.“ Daß dabei 
die Beftimmung getroffen wurde, daß bie Knaben alle Landesunterthanen und feine 
ausländifche fein follten, fan nicht Wimmer nehmen. **) Das Werk war fhon in An- 
griff genommen und wurde kräftigft gefördert. Am 3. Juli 1543 wurde im ehemaligen 
St. Ara Klofter zu Meißen die neue Landesſchule eröffnet ***) und am 1. Nov. des- 
felben Jahres zog auch in Pforta der erfte Zögling ein.) Nur bie Errichtung ter 
dritten Schule zu Merfeburg gelang dem eifrigften Streben des Herzogs Moriz nicht, 
da das Stift durch Widerſpruch und endlich Grridtung einer unbebeutenden eigenen 
Säule zu Ct. Petri die Bemühungen vereitelte.+}) Gleihwohl gab Moriz den ein. 
mal gefaßten Gedanken nicht auf, um fo meniger al® er durch die Erwerbung des 
Kurfürftentbums fich verpflichtet fühlte feinen neuen Unterthanen dieſelbe Wohlthat wie 
feinen alten zulommen zu laffen und es ihm Ernft damit war feine Treue für die evan- 
geliſche Kirche den Verdächtigern gegenüber durch die That zur beweifen. Als nun in 
Grimma Ende April 1549 eine Verfammlung von angefehenen Theologen — aud 


*) Um nicht eine Menge einzelner Gitate zu geben, bezeichne ich als bie Hauptichriften, 
welche ber folgenden Darftellung überall zu Grunde liegen: Pertuchs Chronicon Portense. 
Kraft und Schmidt: Die Landesihule Pforte. Schleufingen 1841. Kirchner im Programme von 
Pforte 1843. Müller, Verſuch einer vollfländigen Geſchichte der churſächſiſchen Fürften- ımb Land» 
ſchule Meißen. Leipzig 1789. 2 Bde. Dippoldt: hiſtor. Beſchreibung ber Landsſchule zu Grimma, 
Lorenz: Bericht über bie Lanbesichule zu Grimma. Grimma 1850. Palm: de pristina illustris 
Moldani disciplina narratio. Grimma 1850. Lorenz: series praeceptorum Ill. Moldani. 
Grimma 1846. Selbftverfländlich find auch bie Werke über Sächſiſche Gefchichte, namentlich von 
Langenns Herzog Moriz benützt. 

**) Der Befuch der Landesichulen ift nie Ausländern vermehrt, aber ber Genuß ber Bene 
ficien auf Inländer befhränft geweſen. 

*+*, Erſter Rector war M, Hermann Bulpins, bem 1546 der berühmte Georg Fabricins folgte. 

7) Lutze aus Kindelbrüd,. Bis zum 24. Dec, folgten 43 nad. Erſter Rector war M. Job. 
Gigas aus Nordhaufen. 

i rt) Frauftadt: Die Einführung der Reformation im Hochflift Merfeburg. Leipzig 1843 ©. 
136—40, \ 
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Melanchthon war babei — zur Berathung über die Einführung der 1548 zu Leipzig feit- 
geftellten Kirchenordnung gehalten wurbe, ließ ver Aurfürft feinen Entſchluß eine britte 
Landesſchule zu erridten von neuem erflären und der Rath der genannten Stadt er- 
griff freudig die Gelegenheit, das feit 1529 leergeworbene und in feinen Befig überge- 
gangene Klofter der Auguftiner= Eremiten anzubieten. Unter ver Mitwirkung der ſchon 
bei ben beiden früheren Schulen hauptfächlich thätig gemwejenen Räthe Dr. Komerſtadt 
und Ernft von Miltig wurde denn nun aud hier das Werk rüftig gefördert und am 
14. Sept. 1550 vie britte Landesſchule eingeweiht.* Die Gründung ber drei Fürften- 
ſchulen ift eine bebeutende Thatfahe in ter Geſchichte der Neformation, indem fie die 
erfte aus dem Herzen und Geifte der evangelifch- lutherifchen Kirche hervorgegangene, 
zu ihrer Stügung, Förderung und Erweiterung gegründete Schöpfung find. Den evan- 
gelifch-Iutherifhen Charakter, der von vornherein ihr Weſen war, Haben fie fort und 
fort bewahrt.**) Und ſchon an und für fi mußte eine Stiftung, melde einer großen 
Zahl junger unbemittelter Knaben die Mittel zur wiffenfhaftlihen Ausbildung gewährte, 
als ein Werk eben fo hochherziger chriftlicher Liebe wie tiefer ftaatsmännifher Weisheit 
anerfannt werben. Für die Gefchichte ver Pädagogik hat fie aber auch nod die Beben- 
tung, daß dem längft gefühlten Bedürfnis einer grünblihen Vorbereitung für das 
eigentlich wifenfchaftlihe Studium der Univerfitäten eine feit geregelte und umfaffende 
Befriedigung zu Theil wurde. Die fähfifhen Fürftenfhulen haben nun auch ſtets ſich 
eines großen Anfehens in der päbagegifhen Welt zu erfreuen gehabt, fie find häufig 
als wahre Mufterfchufen bezeichnet worden und im eigenen Baterlande hat man ſich des 
Segens, den fie geftiftet, mit frommer Danfbarkeit ſtets gefreut. Es ift nicht dieſes 
Orts, eine ausführlihe Geſchichte ver drei Anftalten zu geben, wohl aber in möglichſter 
Kürze die Urfachen, worauf ihre Bebeutfamkeit beruht, darzulegen. 

Die Stürme der Zeit haben vie drei Landesſchulen nicht unberührt gelaffen, vie 
gewaltigen Kriege, melde auf Sachſens Gebiete geführt wurden, haben ihr Beftehen 
mehr als einmal gefährbet,***) die Streitigkeiten in Glaubensfahen wie Zerwürfniffe 
unter ven Lehrern haben zu Zeiten eben jo ihr Inneres, mie gewiffenlofe Verwaltung 
ihr materielles Beftehen gefährbet, aber fie haben gerade aud dann die gnäbige Be— 
wahrung Gottes und tie treue Fürforge der Lanvesfürften und der denſelben vertreten« 
den Behörden — nad) dem MWebertritt Friedrich Augufts zur katholiſchen Kirche bes 
evangelifchen Kirchenraths — in reichftem Maße erfahren. Ihr Aeußeres hat fi viel- 
fach durch Umbauten und Erweiterungen, aber immer nur zum Bellern verändert, }) und 
die zu ihrer Erhaltung geftifteten Mittel find vermehrt und vergrößert worden. Frei— 
lich ift mandes, was urſprünglich beabfichtigt war, unterblieben oder unterlaffen worden, 
die gänzliche Unterhaltung der Alummen felbft mit Kleivern+}) und Büchern ift fpäter 


*) Der erfte Rector war M. Adam Siber, ein Schliler von Rivius und einer ber bebeutend- 
ften Pädagogen feiner Zeit. Nur für Meißen ift eine Stiftungsurfunde vorhanden vom 23. Ian. 
1544, abgebrudt bei Müller I. ©. 12 ff. Für die beiden anderen finb folde nie förmlich aus⸗ 
geſtellt worden; ſ. Lorenz Bericht S. 21f. 

**) Katholiken können nicht zum Genuſſe einer Stelle gelangen. 

***) Der 30jährige Krieg bat mehrmals die völlige Schließung nöthig gemadt. Bei dem 
Einfalle des Schwedenkönigs Karls XII. verhütete nur ein fpäter hochherzig in eine Stiftung 
verwanbelter Borihuß bes Herrn Wilh. Ernft Bernd. Vitzthum von Edſtädt bie Nothwendigleit 
einer Schließung von Grimma und Meißen. Der 7 jähr. Krieg traf am härteften Meißen, ließ 
aber auch die beiden anderen Schulen nicht verſchont. Glüdlicher wurben die Gefahren mwäbrenb 
ber Napoleonifhen Kriege abgewanbt. 

+) Als eine gnädige Bewahrung Gottes muß es erfannt werben, daf fein Brandunglüd die 
Landesſchulen getroffen hat, und daß felbft ſolche Unfälle, wie ber Einſturz des Speifefaals 
(Rempter) in Pforta, den Berluft feines Menſchenlebens gekoftet haben (Schmidt u. Kraft ©. 62 f.)- 

+}) Bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts blieb eine vorgefchriebene Tracht, ein Furzer 
Mantel (Scholana, daher Schalaune). Die hohe runde Mite (ber fogenannte Spanier in Porta) 
wich zuerft dem Hute. 
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hinweggefallen, aber dagegen bie Zahl der Stellen allmählich erhöht und ermeitert mor- 
den.*) Alle drei Schulen find im herrlichen Gegenden gelegen, kurz alle äußeren Be— 
dingungen zu einem fröhlichen Gedeihen haben ſich vereinigt. Zahlreiche Schüler **) 
find denn auch aus ihnen hervorgegangen. Pforta rühmt ſich feines Klopftod, Meißen 
feines Peffing, Grimma feines Paul Gerhardt und wir könnten eine große Reihe der 
nambafteften Gelehrten und bedeutendſten Männer aus allen Jahrhunderten aufführen, 
welche einer jener Anftalten tie Grundlagen ihrer Bildung verdankten. Allein alle 
Schulen haben einzelne große Geifter unter ihren Schülern aufzumeifen, und mander 
ift troß feiner Schule oder doch mehr durch deren negative Eimwirkung zu einem großen 
Manne geworben. Auch die mittleren Talente — fie find ja ftets die größere Mehrzahl 
— geförbert, in der Mehrzahl ihrer Schüler ernften Sinn, Arbeitfamkeit, Fleiß, kurz 
die zur Erwerbung wahrer höherer Bildung erforberlihen Eigenſchaften hervorgerufen 
zu haben ift vie wahre Bewährung einer Schule, und darum fegen wir den Ruhm der 
Fürftenfhulen in die Bildung fo vieler Männer, die zwar nicht geglänzt, aber in ihrem 
Kreife und Berufe in chrenvoller und tüchtiger Weife gewirkt haben, in die zahlreichſten 
Aeußerungen der Dankbarkeit und Verehrung derer, welche die an ihnen geübte Zucht 
als einen für ihr ganzes Leben und Wirken fortvauernden Segen gerühmt haben. ***) 


*) Die uriprünglich beabfichtigte Zahl fiehe oben. Bei der Stiftung wurde denen, melde 
ein geiftlichen Lehen im Betrag von jährlih 25 fl. zu vergeben gebabt hätten, das Recht, einen 
Knaben zu einer Stelle in ben Landesſchulen zu präfentiven zugefagt. Die vielfachen Veränderun⸗ 
gen im Laufe der Zeit ilbergebenb, tbeilen wir das jekt Beitebende mit. In Pforta befteben 
lant ber Belanntmachung bes Agl. Provincialfchnlcollegium zu Magdeburg vom 20. Febr. 1858 
140 Freiftellen, 20 alte Kofiftellen (beren Iubäber zu den Koften der Verpflegung einen Beitrag 
zu leiften haben), 20 neu funbirte Koftftellen, 20 Grtraneerftellen. Bon ben Freiftellen find 60 
tönigliche, eine (die Organiftenftelle) wirb von bem Rector verliehen; 69 haben Stäbte, 5 bas 
Domftift Naumburg, 5 abelige Familien zu verleihen. Bei ber Aufnahme werben 10 Thlr. 25 Ser, 
mebft einem freiwilligen Beitrag zur Bibliothek entrichtet, beim Abgang 10 Thlr. 17"/s Sgr., 
fonft nah ben Bermögensverhältnifien jährlich 6, 8, 10, 12, 14 Thlr. Beitrag zur Schuffafie. 
Koft, Wohnung, Heizung, Licht, Unterricht werben ganz unentgeltlich gewährt. Die 20 alten 
Kofiftelen zahlen jährlich 21 Thlr. 26 Ser. 3 Pf., die 20 neuen 80 Thlr. jährlich an die Schul- 
faffe. Die Ertrancer haben Wohnung und Verpflegung bei einem Lehrer und nur ben Unterricht 
in der Anftalt für gegen 14 Thlr. jährlid. In Grimma find 104 freiftellen (16 königliche, 
85 fläbtifche, 3 abl.) 16 Koſt- unb 6 außerordentliche Koftftellen, in Meißen 104 Freiftellen 
(16 Königliche, 36 adl., die Übrigen ftädtifcher Patronate), 16 Koſt- und 12 außerordentliche Koft- 
ftellen. Die Freiftellen zahlen 12 Thlr. Eintrittse- und 12 Thlr. Abgangsgebühren und jährlich 
15 Zhlr. an bie Schulfaffe, unb haben fonft alles frei; eine Koftitelle erlegt außerdem 40, eine 
außerorbentliche 70 Thlr. an die Schule. Die Ertraneer zahlen 30 Thlr. Aufnabme- und Ab« 
gangsgebühren und 30 Thlr. jährlich Beitrag; das Koftgelb, auf Privatvertrag zwiſchen den Eltern 
und dem Lehrer beruhend, nie unter 200 Thlr., jet natürlich beträchtlich höher. Wir fünnten bie zahl⸗ 
veichften Zeugniſſe dafür anführen, daß zu allen Zeiten für das Leiblihe der Schüler in einer 
alle vernünftigen Wünfche befriedigenden Weife geforgt worden ift, ja die Pförtnerkoft ift öfters 
als zu luxuriös verichrieen geweien. Die Staatszufchüffe zu den Stiftungseinkünften werben bei 
ben ftatiftifchen Darftellungen der Länder Berückſichtigung finden. Aufnahmetermine find Oftern 
und Michaelis jeben Jahres, Ausländer können in Sachen gegen ein Koftgeld von 100 Thlr. 
als Alummen aufgenommen werben. 

**) Das von Bitter herausgegebene Pförtneralbum Leipzig 1843) hat 542 Seiten 
groß Octav. (S. auh Schmidt u. Kraft ©. 187 f.). Das mit dem betwundernswürbigften Fleiße 
gearbeitete und für Gelebrtengeidichte und Biographie bedeutende Grimmenfer-Album (Grimma 
1850) weist auf 450 Seiten gegen 6000 Schüler nad. Für Meiften findet fich feine folde Ar- 
beit vor. Die während feiner Amtsführung dort aufgenommenen Schiller find in Kreyffige von 
feinem Sohne berausgegebenem Leben nambaft gemacht. 

es Das omindfe fugitivus factus est (emtlaufen) erfcheint in ben alten Schlilermatrifeln 
doch im ganzen felten. Es verfleht ſich von ſelbſt, daß auch von ben Fürftenichulen Zöglinge 
zu Grunde gegangen find, immerhin aber weniger als bei anderen Schulen. Wer aufmertfam 
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Es ift nicht zu vertennen, daß rüdfichtlich der Schüler die Fürftenfchulen durch vie bei 
der Aufnahme geftellten Forderungen, wie durch die an ben Genuß einer Stelle gefnüpf- 
ten Bedingungen Vortheile vor anderen Anftalten befigen, daß von jeher in ihren 
Zöglingen ein gewifles Bewußtſein einer Bevorzugung vorhanden gewefen und den Be— 
mühungen der Lehrer entgegengelommen ift, allein die Praris ift immer in Bezug auf 
jene Forderungen*) eine milde gemefen und der Geift hat in ven Schülern immer erft 
gebildet und befeftigt werben müßen. Daß die Behörden zu aller Zeit für würdige 
Befegung der Lehrerftellen Sorge getragen, lehrt die Geſchichte der Fürftenfchulen. 
Mancher bedeutende Name glänzt unter venfelben. Aber es ift auch ebenfo gewiß, daß 
es Zeiten gegeben hat, wo bie Lehrer weder als Gelehrte noch ala Pädagogen befonders 
ausgezeichnet waren, und dennoch haben die Schulen geblüht. Sie verbanften dies 
ihren eigenthämlichen Ginrichtungen. Diefe bildeten ftets einen Gegenftand der Auf- 
merkſamkeit der Behörden. Die Schulorbnungen von Kurfürft Auguft (1. Ian. 1580), 
von Ghriftian J. (25. Febr. 1588), von Chriftian II. (von 1602)**) bemeifen das 
Beftreben die Schulen immer mehr zu vervolltommnen. Der jeder Schule vorgeorbnete 
abelige Infpector — erft in diefem Jahrhundert wurbe dies Amt in Wegfall gebracht — 
übte eine ftete Aufficht namentlid über Disciplin und Verwaltung und dazu famen feit 
1654 jährliche BVifitationen, meiftens durch Univerfitätsprofefloren gehalten. ***, Zwar 
wurbe 1700 bie Regelmäßigkeit derfelben aufgehoben, aber die Sache noch häufig durch 
Mitglieder des Oberconfiftoriums geübt. Wenn aud einzelne Verordnungen vieles 
in den Schulerbnungen veränderten, fo wurde doch erft 1773 eine umfaflende neue 
Schulordnung erlaffen.}) Doch wurden auch fpäter no, namentlich durch Reinhard, 
vielfache Berbefferungen, befonders in Bezug auf Anpafjung des Lehrgangs an bie For- 
derungen der Zeit, Vermehrung der Lehrkräfte, Glaflemeintheilung und Disciplin vorge 
nemmen;rr) jett gelten Für die Fürſtenſchulen dieſelben Beftimmungen, wie für alle 


bie Schülerverzeichniffe burchgebt, wird finden, daß auch die Zahl derer, welche nicht zum Stus 
dium ber Wiſſenſchaften gelangt find, verhältnismäßig gering ift, obgleich viele ſich finden, welche 
ben Schulcurfus auf anderen Schulen abſolvirten. Anfänglih mußte jeder Zögling bei feinem 
Eintritt fich ichriftlich zum Gehorſam und zum Gebet für den Fandesfürften verpflichten, auch 
geloben ſich bereinft im Kirchen, Schul» ober anderem Dienfte des Landes gebrauden zu Taffen. 
©. einen ſolchen Eid bei Lorenz Beriht ©. 17, N. 46. 

*) Bon dem Aufzunehmenden wird au allen brei Schulen der Stand ber Kenntniffe ver- 
langt, welche das Progymnafium giebt; allein im Königreich Sachſen gilt die geſetzliche Beſtim⸗ 
mung, daß wenn bie Eltern bie Unmöglichkeit einer genügenberen Borbilbung nachweiſen fünnen, 
eine Aufnabıne sub conditione, d. h. mit der Forderung, daß in einer beftimmten Zeit das 
Fehlende nachgeholt werde, ftatt zu finden hat. Auch die Bedingung ben Schufcurfus innerhalb 
6 Jahren zu vollenden wird vielfach mild geübt. Wenn ans mehreren zum Gemuffe einer Stelle 
einer zu erleſen ift — dies Eertiren kommt nur bei ben Kofiftellen vor, wenn vom Minifterium 
mebr zur Anmwartfchaft zugelaffen, als Stellen vorhanden find — fo wirb bei der Aufnabmeprüfung 
doch vor allem bie Frage, ob bie Reife überhaupt vorhanden fei, beantwortet und berjenige, 
welcher dann and nicht bie Stelle erhält, findet doch in der Regel Aufnahme, wenn aud) zeit 
mweife mit böberer Bezahlung. Die königl. Freiftellen werden ſtets nur folhen verliehen, welde 
bereits recipirt find. (Anders bei den Württemberg. Seminarien, vergl. d. Art. Klofterichulen, 
fowie den Art. Lanberamen.) 

**) Die erftere findet fi in Dem Codex Augusteus p. 574—94; aud bie beiben anberen 
find mehrmals abgebrudt. 

***) Müller I. ©. 113—16, 

+) Erneuerte Schulorbnung für die Amrfächfiichen brei Fürſten- und Landesſchulen. Dres- 
ben 1778. 160 &. 8. Sie ift bauptlählih bas Werk 3. U. Erneſtis (vgl. d. Art.) und verbient 
als eine vollffändige Gymnaſialpädagogik bes vorigen Jahrhunderts alle Beachtung. Der heilige 
Eruft, der fie durchdringt, kann noch jeht vielen zum Spiegel dienen. 

rr) Während uriprünglih nur Ober- und lnterlection unterſchieden wurden, erhielt fpäter 
der Eötus eine vielfältigere Gliederung. Jetzt haben die Sächſiſchen Fürftenichulen jebe 4 Claſſen 
mit 1%» jährigen Curſen, Pforte 5 Elaflen, 4 mit einjähr., Frima mit 2jähr. Curs. Die 1801 
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Gymnaſien. Geben wir die vorhandenen Lectionspläne durch, fo finden wir bie Fürften- 
ſchulen mit den meiften für wohl eingerichtet geltenden Gelehrtenſchulen ver jevesmaligen 
Zeit in Einklang (S. die Beilagen bei Palm a. a. O.). Theologifhe und claſſiſche 
Studien überwiegen anfänglich die nur ſpärlich bedachte Mathematik, während der Ge- 
fang eine ausreichende Berüdſichtigung findet, dann aber Logik und Dialektik ftarf be- 
trieben. Die mathematifhen Studien fanden zuerft ernfte Beadhtung. In Meißen ward 
1724, in Pforta 1725, in Grimma 1726 ein eigener Lehrer dafür angeftellt. Das 
Bedürfnis des Gefhichtsunterrichts wurde im Anfange des 18. Jahrhunderts tief ge 
fühlt*) und bald feit 1727 durch geographifche und gejchichtliche Lectionen zu befriedigen 
geſucht. Die Uebung in der deutſchen Sprache blieb freilich lange Zeit auf das Ueber- 
fegen aus den alten Sprachen befhränft, doch wurde ſchon 1727 und 28 die Uebung 
der unteren Schüler in beutfchen Briefen und das Achten auf die Reinigkeit der deutſchen 
Sprache bei dem Ueberfegen, bald auch die Correctur deutſcher Aufſätze anempfohlen; 
ſchon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts begann in Pforta der Profeſſor M. Johann 
Gottlieb Schmidt deutſche Literatur zu lehren. Für die neueren Sprachen wurde bereits 
im vorigen Jahrhundert geforgt (1724 ein frangöfifcher Sprachmeifter in Meißen), aud 
jeit 1719 Zanzunterricht ertheilt. Man fann daher nicht mit Hecht behaupten, daß bie 
Fürftenfhulen neben ven alten Spraden alle andern Elemente der Bildung ausgeſchloſſen 
hätten, wohl aber haben jie ven claffifhen Unterricht als den Kern und Mittelpunct 
ſtets feſtgehalten und felbft mit tgrannifcher Araft.**) Ebenfo ift e8 ein Irrthum, wenn 
man die philologiſche Gelehrfamfeit als das Ziel ver Fürſtenſchulen hinſtellt. Ihr 
Hauptverbienft ift vielmehr zu allen Zeiten darein zu fegen, daß fie nicht auf ben 
Unterricht, fondern auf das eigme Arbeiten der Schüler das größte Gewidt 
legten. Schon die älteften Ordnungen ftellten überall Arbeitsftunden zwiſchen die Lectionen 
und ganze Tage zu dem eignen Stubiren bin; die Emendation (vie Zurüdgabe und 
Verbeſſerung der gefertigten Arbeiten) nimmt immer einen beveutenden Raum ein. 
Allerdings hatten hierbei die Fürftenfchulen als Alumnate größere Mittel die Thätigfeit 
zu erhalten und zu überwachen, allein wir könnten auch hunderte von Zeugniffen an- 
führen, welche darlegen, wie ſchnell der Geift ven Zögling ergriff, mit welcher Luft ger 
arbeitet wurde ***) und zu welcher ftaunenswerthen Fertigkeit, in lateinifchen Verſen 


erfolgte Anftelung von Gollaboratoren hat fih als mit ben urfprünglichen und traditionellen 
Einrichtungen nicht harmonirend nicht bewährt; man mußte vielmehr die Erfahrung machen, baf 
nur mit ber vollen Auctorität befeibete Lehrer auch gut zu wirken im Stande feien. ©. Kirchner 
im Progr. 1843 ©, 69 ff. 

*, Miller I. ©. 39. 

**) Denn im vorigen Jahrhunderte die Uebung im deutſchen Berjen und bie Lectüre der 
Mobeichriftfteller für ein Verbrechen galt, jo fann man vernünftigerweife darin nichts anderes 
feben, als wenn heutzutage ein Lehrer einen Schüler, ben er dem Literatenthum flatt einem ern⸗ 
ften Lebensberufe entgegeneifen fieht, mit allen Mitteln davon abzubringen fucht. Die Lefewuth 
unferer Jugend follte eine billigere Beurtbeilung ber Bergangenbeit vermitteln. Man braucht 
Übrigens nur auf die Valediction Alopfiods bei feinem Abgange von Pforte binzumeifen, um 
ben Beweis zu liefern, daß bie Fürftenichulen ein wahres inneres Streben nah dem Höchſten 
nicht tödteten, fondern hoben. Wenn Danzel im Leben Leifings dem Pebantismus der Meifmer 
Schule manches in deſſen fpäterem Leben zufchreibt, fo muß man dagegen in die Wagſchale wer, 
fen, wie viel denn ber große Geift eben baburch gewonnen. 

”**, (58 genüge eine Aeußerung Klopſtocks aus einem Briefe an ben Rector Heimbach (Schmidt 
und Kraft ©. 51): „Die Pforte befommt, wie ich höre, noch 6 Lehrer und ein neues Sculge- 
bäube. Werben jene in ben Repetirſtunden (db. b. Arbeitsftunden) vorgeichriebenen Unterricht 
geben? Ober wirb den Schülern, wie jonft, freifteben, nach eigener Wahl zu arbeiten, follte es 
auch zumeilen nur wenig fein? Wenn im erften Falle das Lehren in einem fort gebt, und dann 
die Repetirftunden eingehen, fo wird bie Pforte ein Pädagogium und es ift, fürdhte ich, bald aus 
mit ihr." Bol. auch die Heußerungen von Thierſch und Döderlein in den pädagogiſchen Verhand⸗ 
lungen der Philologenverfammlung zu Stuttgart. ’ 
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3. D., es im allgemeinen gebradt wurde. Unb bat etwa diefe von manchen einfeitig 
gefholtene Uebung, hat etwa dieſe im Leben keinen materiellen Bortheil gewährenve 
Fertigkeit nicht vie beften Früchte getragen? Iſt fie nicht der einzige Grund ver in 
der ganzen Welt anerkannten Tüchtigfeit der Fürftenfchliler? Wenn die Fürſtenſchulen 
daher in der Pädagogik einen anerfannt heiljamen confervativen Einfluß geübt haben, 
fo verbanfen fie dies jenem Geifte, in dem fie gegründet wurden und ber nie aus ihnen 
entf hwunden ift, jenem gefunden, pädagogifchen Grundſatze, ber weit entfernt das Wiffen 
zu verachten, doch das Können, die Entwidlung und Stärkung der Kraft voranftellt, 
jenem in ihnen traditionell fortlebenden Grundzuge ihres Weſens, der jeden ſchnell 
ergriff und forttrug. Nicht übergehen dürfen wir, wie viel zu der wiffenfchaftlihen Aus- 
bildung ver Zöglinge jene gleih von Anfang getroffene Einrichtung, wornadh die Oberen 
den Unteren Unterricht zu ertheilen haben, beitrug. 

Neben der Lehre haben wir in den Stiftungsurfunden am Cingange diefes Artikels 
die Zucht betont gefunden, das zweite Erziehungsmittel, weldes Gottes Wort den 
Eltern ans Herz legt. Auch hier bewährt fih vie Weisheit der Stifter darin, daß vie 
Grundzüge der bisciplinellen Einrichtungen troß vielfacher Modificationen im einzelnen 
dennoch bis auf den heutigen Tag ftehen geblieben find. Wenn man bie älteften Schul- 
gefege *) betrachtet, fo wird man überall Gottes Gebot als den Ausgangspunct finden, 
und den tiefften Ernft, dasſelbe auch im Kleinften zu erfüllen, Demuth, Gehorfam, Be- 
ſcheidenheit, Züchtigteit felbft im Aeußern darzuftellen. Die Disciplin trug nad) dem 
Charakter der Zeit in den häufigen vworgefchriebenen religiöfen Uebungen und in ver 
Beihränfung der Freiheit, die fogar beim Effen das Anhören nüglicher Vorleſungen 
forderte, einen mönchiſchen Charakter, **) aber wer da weiß, daß Frömmigkeit, Selbft- 
überwinbung, Entfagung, Pünctlicpfeit und Ordnungsliebe die Orundpfeiler der Erziehung 
find, der wird wohl bier und da die Wahl falfher Mittel taveln, aber dem Willen. 
und Streben die volllommenfte Anerfennung zellen, und felbft vem Streben allen Klei⸗ 
derluxus abzufchneiden. Die Fürftenfhulen würden in ver That einen frevelhaften 
Abfall von dem Willen ihres Stifters begehen, mollten fie ven Ernft der Zucht anf 
geben, abgefehen davon, daß ſchon die Selbfterhaltung, was anderwärts pebantifch er— 
feint, bier zu einem mothwendigen macht. Die Gemeinfamkeit des Lebens, welche ja 
auch fo unendliche Vortheile gewährt, fordert von jedem Zöglinge zu ihrem Beftehen 
bie Auferlegung eines Zwanges, das Berfagen vieler Dinge, die anderwärts als 
gleihgültig betrachtet werden fünnen. Mag mander Nachtheil einer fo ernften und 
firengen Zucht nachgewieſen werben, die Heilfamfeit derſelben wird durch überwiegende 
Zeugniffe bewiejen. ***) Thyranniſch würde diefe Strenge nur dann mit Recht genannt 
werben fönnen, wenn fie der Beflerung keinen Raum geftattete, daß aber zu jeder Zeit 
auf den Fürftenfchulen die Langmuth geübt worden ift, welche den Fehlenden Zeit zur 
Beſſerung läßt, aber auch eine Zeit ihrer Erſchöpfung feft hält, ift ebenfo gewiß, wie 
daß der Laune und Willkür ftets ein fefter Damm gezogen war. Unter den Strafen 
findet fih zwar in ver älteften Zeit die baculatio, doch bezeugen alle Nachrichten, daß 
fie nur jelten zur Anwendung gefommen ift. Gntziehung der Wohlthat, aljo Ausſchluß 


*) Balm a. a. O. ©. 30—38, 

**) Daß fchon von Anfang an der Zeitgeift gegen bie Disciplin ſich ſperrte, fieht man aus 
dem Urtheile, welches Job. Cogeler und Petrus Bincentins um 1570 über bie Meißner Schule 
erftatteten: Non placuit ratio Misnensis, quod propter nimiam disciplinae severioris rigorosi- 
tatem monachos insulsos potius quam viros politos atque doctos praestaret. ©. Mül- 
ler 1. S. 70, wo aber auch die beifälligen Beurtheilungen Auswärtiger zu fefen find. Daß auch 
das Bolk bei der Gründung ber Fürſtenſchulen bie Aufrihtung einer neuen Möncherei argmöhnte, 
darüber giebt Lorenz Beriht S. 21 urkundlichen Beweis. 

**) Lange's Rebe: de severitate disciplinae Portensis. Weichert· de antiqua scholarum 
provincialium diseiplina eiusque salubritate. Grimma 1823; aud in Friedemanns Samm- 
fung von Schulreben abgebrudt, 
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aus der Schule iſt ſtets die härteſte Strafe geweſen und unnachſichtlich geübt, wo ent- 
weber Berwirkung durch gemeine Vergehen oder die Gefährdung des Geelenheiles 
anderer und bes Wohles des Ganzen eingetreten war. Die Strafen innerhalb ver 
Schule find zu allen Zeiten auf Entfagung und zugleid Auferlegung von einem nüß- 
lichen Thum berechnet geweſen. Tyrannifh würde ferner jene Disciplin genannt werben 
können, wenn fie nicht die Meberzeugung zu gewinnen trachtete. Daß aber die älteren 
und bewährteren Schüler jelbft zur Hanbhabung und Aufredhterhaltung ber Ordnung als 
Infpectoren, Obergefellen, Mittelgefellen verwendet werden, hat nicht nur den Ernft 
gemildert, fondern aud) einen Geift erzeugt, ber jene Ordnung als nothwendig erfennt, 
ja ber Die mores über die leges ftellt over die Beobachtung bes Geſetzes als Sitte 
beitigt.*) Doch will man mehr, fo frage man tie gewefenen Zöglinge der Fürften- 
ſchulen, ob fie nicht, mögen fie auch während ihrer Schulzeit ein noch jo heftiges Wi— 
derftreben gegen ven fie beherrfcenden Zwang empfunden, noch in dem fpäteren Alter 
mit Freuden an fie als eine glüdliche und ihnen heilfame zurüddenfen und von dort 
Güter ins Leben mitgenommen haben, deren Befig nie genug gefhägt werden fann. **) 
Möchten durch umfere kurze Darftellung die geneigten Yefer ein Interefje gewinnen für 
bie drei Fürftenfchulen, die Sachſen ftets als feine Kieinodien betrachtet hat und deren 
eine Preußen, nachdem fie ihm zugefallen ift, mit gleicher Liebe im Geifte des Stifters 
erhält und hegt ! R. Dietſch. 
Furcht findet ſich, wie alle Affecte, im jugendlichen Alter am häufigften ein und 
oft unter bevenklihen Formen. Es ift bekannt, daß namentlich Gefpenfterfurdt bei 
Kindern oft die fchlimmften Zufälle, Krankheit und Tod herbeigeführt hat. Wenn daher 
die Periode der Aufklärung irgend etwas guted gebracht hat, fo gehört gewiß auch dies 
dazu, daß ter Aberglaube aus den Kinderftuben verwiefen und der Jugend manches 
Schrednis gefpart werben if. Wenn damit auch mandes romantifhe, Phantafie und 
Gemüth der Kinder belebende Element verſchwunden oder gefhmälert ift, fo ift hier 
wohl jedenfalls der Augen höher anzufhlagen als der Schaden. Zu warnen ift jebod) 
vor der foftematifchen Ernüchterung und der pebantifhen Verfolgung jedes phantaftifchen 
Reſtes im kindlichen Gemüthe, an den fi etwa auch Furchtanwandlungen anknüpfen 
könnten. Gin ſolches Verfahren, wie e8 namentlih ter Baſedow'ſchen Schule eigen 
war, erzeugt leicht Altklugheit und Eitelkeit, währen bie Bildung des Muthes und der 
Gründlichteit als Schuß gegen kindiſche Furcht an den einzelnen Fällen erfolgen 
kann, ohne daß das Kind von einem Principienfampf gegen Aberglauben etwas zu 
ahnen braudt. Am fchlimmften wird es, wenn die Rinder bei jenem principiellen Ber- 
fahren gewöhnt werben, mit juperfiugem Selbftbewuftfein auf achtbare Dienftboten 
ober andere ältere Leute herabzufehen. Es genügt aljo, wo den Kindern etwa ein 
unbeimliches Geräufh, ein fonderbarer Lichtitreif, ein drohender Schatten Furcht ein- 
flößt, fie mit unbefangener Sicherheit und ohne ihren Muth zu fehr auf die Probe zu 
fegen, auf die nächſte Quelle der Erfcheinung aufmerffjam zu machen und durch Bei- 
fpiel und Anleitung, wie fie der einzelne Fall darbietet, jene Gründlichkeit in der Be— 
trachtung der Außenwelt anzubahnen, vor der fih das Spulhafte zurüdzieht; die Bil- 
dung allgemeiner Säge aus folden Erfahrungen überläßt man am beiten ver natür 
lihen Selbftthätigfeit und der fortſchreitenden Entwidlung des Kindes. — Ganz befon- 
ders muß auch davor gewarnt werben, aus Prahlerei oder zur heroiſchen Uebung 
Kraftftüde des Muthes mit den Kindern vorzunehmen — fie ohne Noth, ja ohne 
Zwed im Dunfeln allein auf ven Dachboden oder in ven Keller, wo nicht gar über 
den Kirchhof zu fhiden. Abgejehen davon, daß folde Kunftftüde nicht felten einen 
verhängnisvollen Ausgang genommen haben, fo bleibt es immer verkehrt, das natür- 


*) Bir verweilen auf unferen Artitel Alumnate, in welchem aud viele andere Einrichtun- 
gen ber Fürftenfchulen, 3. B. die Tutoren oder Berleger, Beſprechung gefunden haben. 
) Wohl keine Schule hat jo innige Jugendfreundſchaften aufzuweiſen, wie die Fürſtenſchulen. 
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lie Grauen, welches Nacht, Finfternie, Einfamfeit für ven Menfhen und insbefondre 
für das Kind in fi ſchließen, gleichfam verhöhmen zu wollen, ftatt fi zu begnügen, 
es zu befiegen, wo ſich viefe Aufgabe unberausgefordert einftellt. 

Die Furcht vor der Dumfelheit ift eine der hänfigften Erſcheinungen und finvet 
fih aud unabhängig von jevem beftimmten Aberglauben, wenigſtens von dem Aber- 
glauben, infofern er Uebernatürliches zum Gegenftante bat; denn in Wahrheit ift bie 
Borausfegung in allen Eden lauernder Böfewichter, Diebe und Mörder ihrem Weſen 
nah aud ein Aberglaube. Wo die Furcht vor der Finfternis bei Kindern ſtark aus— 
gebildet ift, namentlich bei Kindern, weldye über die erften Jahre hinaus find, wird in 
der Kegel, wenn aud noch fo verftedt, ein Aberglaube dieſer oder jener Art zu Grunde 
liegen umb es wird ftets erforberlich fein, mit Vorſicht danach zu forfhen. Ob bie 
Finſternis auch an und für fi fehredhaft ſei, ift ftreitig geworden. Ohne Zweifel kann 
gut gewöhnten Kindern unter gewöhnlichen Berhältniffen und in ihrer gewöhnlichen Umge- 
bung biefe Empfindung ganz fern gehalten werden; allein man muß fich hüten nad} jolden 
Erfahrungen obigen Sat zu verneinen. Die deutſchen Philanthropiften, hierin confequenter 
als Rouſſeau, haben freilich angenommen, daß auch die Furcht vor ver Finfternis, ebenfo 
die Furt vor gewifen Thieren, wie Mäufen, Spinnen, Fröſchen u. ſ. w. nur durch ver- 
fchrte Behandlung in die Kinder hineingebradht mwürbe (vgl. die Anmerkungen von 
Campe, Trapp, Gedile zu Aeußerungen von Rouſſeau und ode, Allgem. Kevifion II, 
©. 533 ff. IX, ©. 345). Allein die Bemerkung , daß diefe Furt, wenn fie natürlich 
wäre, aud unter allen Umftänven eintreten müßte, genügt nicht, da die Gewöhnung 
auch mandes andre feine Wirkung verlieren läßt. Unter ungewöhnlichen Umftänden, 
namentlid in fremder Umgebung, werben aud gut gewöhnte Kinder leicht in den Fall 
fommen, dad Schauerlice der Finfternis zu empfinden. Um unter allen Umftänden zu 
fihern, muß daher nothwendig zu der Gewöhnung Pflichtgefühl und Gottvertrauen 
hinzutreten. Daß bei einmal vorhandener kranfhafter Neigung zur Furcht nicht mit 
Strenge zu verfahren und Furdt mit Furt zu vertreiben ift, wirb von einfichtigen 
Pädagogen aller Richtungen angenommen. Ein ernftes Wort, jelbft eine Strafe zur 
rechten Zeit, mag zwar angewandt werben, aber die Hauptfache wird bleiben, anfangs 
die Anläfje möglichft zu vermeiden, auf phyſiſche umd geiftige Stärkung im allgemeinen 
binzuarbeiten und ſodann allmählih und mit möglichfter Vermeidung neuer Ausbrüche 
in ver Gewöhnung fortzuſchreiten. Noch gefährlicer als vie Furcht ift der Schreden, 
der nicht nur als acute Form der Furcht zu betrachten ift, jondern auch eigenthümliche 
Urſachen und Wirkungen hat, die noch weit enger als bie der Furdt mit der phyſiſchen 
Natur zufammenhängen. Schredhaftigkeit Tann ebenſowohl Folge von Schwäde fein, 
als auch heftiger und namentlich wiederholter Schred phyſiſch zu Grunde richten fann. — 
Ueber Furcht in phyſiol. und pfochol. Hinf. vgl. Domrich, pſych. Zuftände, Jena 1849. 
Loge, medicin. Pſychologie $. 440 ff. Volkmann, Grundr. der Pſych. 8.127. — 
Bon älteren Pädagogen handelt über Gefpenfterfurdt Mapheus Vegius I, c. 11. — 
Bon Neueren vgl. Campe, Allg. Rev. II, ©. 508—552. Schwarz, Erziehl, 2. Aufl. 
I,212ff. Beachtenswerth ift die Mittheil. in „Erziehbungsrefultate," Hannover 
1857. S. 234 ff. — (Vgl. vie Art. Aberglaube, Aengſtlichkeit, Blödigleit).*) 

A. Zange. 


*) Die Furcht vor wirflichen Gefahren kann dem Kinde nicht in jebem alle eripart, fie Toll 
nur durch Belehrung und durch bie Ruhe und ben Muth ber Erzieher gemäßigt werben. Das 
Beifpiel ift auch in biefem Stücke von beſonderer Wichtigkeit; wenn die Mutter bei jedem gerin- 
gen Leiden, das fie trifft, feufzt und jammert, bei bem Heinften Unfall, ber dem Kinde droht 
oder zuftößt, aufichreit, bei deu Donnerfhlägen des Gewitters erfhredt zufammenfährt u. dgl., 
fo nimmt ober ſchwächt fie bem Kinde vielleicht auf fein Lebenlang jenen natürlichen Muth, ber 
auch in ſittlicher Beziehung von unfhägbarem Werthe ift. — Am tiefften ſteckt in bem natürlichen 
Menfhen bie Furcht vor dem Tode, und ihre Bekämpfung fällt in gewiſſem Sinne mit ber 
Aufgabe der Erziehung im allgemeinen zufammen, fofern nämlich biefe dazu helfen will, daß ber 
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Fußreiſen. (Bol. A. Rapp, Die Gymnaſialpädagogik im Orunbriffe. 1841, 
©. 182—191; Baur, Orundzäge der Erziehungslehre. 2. Aufl. 1849, ©. 216—18; 
Raumer, Gef. d. Pädagogik, 1847. III, S. 217; Balmer, Ev. Pädagogik (1. Aufl), 
I, ©. 192 ff.; Schreber, Ein ärztlicher Blid in das Schulweſen. Leipzig, 1858; 
Derfelbe, Die planmäßige Schärfung ver Sinnesorgane. Leipzig, 1859). 

Daß Fußreiſen als Erziehungsmittel empfohlen werben, fett, infoweit es ſich 
dabei um Beförberung des Könnens handelt, Verhältniſſe voraus, in weldyen das Gleid- 
gewicht zwifchen leiblicher und geiftiger Bildung auf Koften ber erfteren geftört ifl; in 
foweit das Wiſſen bereihert werten foll, Berhältniffe, in welchen dem Gebilveten ein 
über bie unmittelbare Umgebung, worin er zu wirfen berufen ift, hinausgehendes In- 
tereffe zugemuthet und demgemäß aud von der Erziehung die Erwedung und Befrie 
bigung eines folhen Intereſſe erftrebt wird: von dem pädagogifhen Werthe ver Fuß- 
reifen weiß darum erft die moderne Pädagogik zu reden. Im Alterthum trat einerfeits 
die Rüdficht auf das Wiflen hinter ber auf ein ven nächftliegenden einfachen Lebensaufgaben 
dienendes Können zurüd, andererſeits wurbe für biefes letztere die leibliche Kraft nicht 
minder vorbereitet, wie bie geiftige.e Obgleich darum aud 3. B. viele griechifche 
Weifen mit Göthe fagen fonnten: „Was ich nicht erlernt habe, das habe ich erwandert," 
und obgleidy die griechiſche Gymnaſtik, wie die Kraft, Gewandtheit und Ausdauer des 
Körpers überhaupt, fo aud die Marfchfertigkeit in hohem Grade ausbildete, wofür 
namentlih die fogenannten Hemerodromen einen Beweis liefern *): fo wurde doch auf 
Fußreifen als auf ein befonderes Mittel leibliher und geiftiger Bildung fein Werth 
gelegt, ja den Spartanern erfchien bei den Anftrengungen, bie ihre Gymnaſtik dem 
Körper zumuthete, Spazierengehen als ein erfchlaffenvdes Sichgehenlaffen: Aelian 
(Var. hist. II, 5) erzählt: „Als die Ephoren zu Lacedämon erfuhren, daß ihre Leute, 
die in Decalia in Befagung lagen, Abenpfpaziergänge zu machen pflegten, fo entboten 
fie ihnen: „Gehet nicht ſpazieren.“ Denn ihre Anfiht war, es fei dies ein Vergnügen, 
nicht aber eine lörperliche Anftrengung, unb die Lacedämonier follten nicht durch Spa— 
ziergänge, fondern durch Leibesübungen für ihre Gefundheit forgen.” Auf der anderen 
Seite dürfen wir im ber Werthlegung der fpäteren Römer auf bie ambulatio ein 
Symptom des Uebergangs zu modernen Auftänden und Anfhauungen ertennen (4. B. 
Seneca, De trang. animi, c. 17: Indulgendum est animo dandumque subinde 
otium, quod alimenti ac virium loco sit, et in ambulationibus apertis vagandum, 
ut coelo libero et multo spiritu augest adtollatque se animus. aliquando vectatio 
iterque et mutata regio vigorem dabunt). 


natürliche Menfch in einen geiftlihden umgewandelt werde. Dazu gehört num au, was Raumer 
(Gefch. d. Päb. III, b ©. 183) räth, die Kinder follen beim Tode ber Liebften fernen, bie Todten 
feien num beim Tieben Gott, buch ben Tod gelange man in ben Himmel zum Heiland, fie ſollen 
ſchon frübe die hierauf beziiglichen Bibelfprücdhe und bie ſchönen tröftfihen Berfe aus unfern alten 
Kirchenliedern Ternen, bamit fie alle Thränen, die fie vergiefen jehen, nur auf bas fchmerzliche 
Bermiffen ber geliebten Seligen beziehen; weihmüthige Kinder weinen mit, benen, bie nicht weinen, 
foll man es nicht als Hartherzigkeit auslegen; ber getrofte Glaube ber Kinder kann im ſolchen 
Fällen den Alten felber zum Troſte werben. — Eine weitere Art von Furcht, bie Furcht vor ber 
Strafe, ift in bem Art. Strafen zu beiprechen. D. Reb. 

*) Die gewöhnliche Weite eines Tagmarfches betrug bei den griechifchen Heeren 3—4 deutſche 
Meilen; doch fommt im befonderen Fällen eine Steigerung bis zu 6, ja bie zu 10 Meilen vor 
(Rüftom und Köchly, Geſchichte des griechiſchen Krieggweſens. Aarau, 1852, ©. 189. 305). 
Nach der Schlacht bei Salamis Tief ber Platäer Cuchidas, um von Apollons Altar reines Feuer 
zu bolen, den Weg von PBlatää nah Delphi und zurüd, aljo 1000 Stabien ober 25 beutiche 
Meilen, in Ginem Tage und wurde freilich ein Opfer biefer patriotiihen Anftrengung. Roc 
mehr und überhaupt das Größte, was im biefer Beziehung geleiftet worden iſt, wlirbe neuer 
bings der engliſche Schmelllänfer Cootes geleiftet haben, ber 1000 englifche, alfo 217 deutſche 
Meilen, in 100 Stunben, alſo 4 Stunden mehr ale 4 Tagen, zurückgelegt haben ſoll (Balen- 
tin, Lehrbuch der Phyfiologie des Menſchen. 2. Aufl. Braunſchweig, 1847, I, ©. 117 fi). 
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Doch ſoll hier nicht vom Spazierengehen gehandelt werben, ſondern eben von Fuß- 
reifen. Eine Fußreiſe unterfcheidet fih von einem Spaziergange hauptfädhlid 
durch die Verfchievenheit des verfolgten Zieles und demnächſt durch ihre längere Dauer, 
woraus die Übrigen Unterfchiebe von felbft folgen. Der Spaziergänger fucht in be 
Iannter, gewohnter Umgebung, die zugleih ben Geift angenehm berührt, ohne ihn aufs 
zuregen, in wenig anftrengender Bewegung lediglich Erholung von geiftiger Anftrengung 
ober auch von einfeitiger körperlicher Thätigkeit. Der Reifende verfolgt ein beftimmtes 
Ziel, welches jenfeitd der gewohnten Umgebung liegt und zugleih im Stande ift, bie 
größere Anftrengung und die längere ober kürzere Berzichtleiftung auf bie gewohnte 
Lebensorbnung zu belohnen, ohne welche es nicht erreicht werben fanı. Wir ftehen 
hiernach nicht an, den Gang nad einer mehrere Stunden entfernten Höhe, einem Strom, 
einer Burg, oder einem intereffanten Puncte anderer Art, wenn Hin- und Herweg einen 
vollen Tag in Anfpru nimmt, ſchon unter den Begriff der Fußreiſe zu fallen; noch 
mehr ift die Anwendung biefes Begriffes geftattet, ſobald die Entfernung jo groß if, 
daß an einem fremben Orte übernachtet werden muß. Ia, wir haben bei diefem Artikel 
ganz befonders folde Heinere Fußreiſen im Auge, welde ein oder mehrere Lehrer mit 
einer größeren Anzahl von Zöglingen ausführen, weil viefe faft in allen Schulen möglich 
gemacht werben können, auch ohne den Sonntag zu Hilfe zu nehmen oder Die ferien 
abzuwarten, während größere gemeinfame Ferienreifen ein Zufammentreffen von gün— 
ftigen Bedingungen vorausfegen wie e8 nur felten eintritt. Doch bieten glüdlicdyermeife 
auch jene Heineren Reifen, wenigftens der Art nah, im wefentlichen viefelben päda— 
gogifchen Bortheile, wie bie größeren, und von dem vorzugsweiſe über fie bier zu Sagen- 
genden läßt fich mit Leichtigkeit die Anwendung fowohl auf größere gemeinfame Schul- 
reifen als auf folde Reifen machen, welche ein einzelner Erwachſener mit einem einzelnen 
Zöglinge, etwa ber Vater mit dem Sohne, unternehmen will. Auch fir die weibliche 
Jugend würben jene Heineren Reifen fehr heilfam fein, da in ben fogenannten gebilveten 
Ständen die Mädchen das Gehen nicht felten förmlich verlernen und damit einen Theil 
der reinften, kräftigenbften und bilbendften Genüfje entbehren müßen. Uebrigens haben 
wir hier nur den pädagogifchen Gefichtspunct zu vertreten, und von ben zahlreichen und 
anerfannten diätetiihen Vortheilen der Fußreifen fann nur gelegentlih die Rede fein. 
Ber darüber genauere Belehrung wünſcht, findet fie bei: Hilarius, Bud vom Reifen. 
Berlin, 1824; €. H. Th. Schreger, Reiſediätetil. Halle, 1827, wo ©. 51-75 „Ge 
fundheits- und andere Pebensregeln für Fußreiſende“ recht zweckmäßig zufammengeftellt 
find; &, 5ledles, Die Krankheiten der Reichen. Wien, 1834, ©. 101 ff.; Defterlen, 
Handbuch der Hygieine. 1. Aufl. Tübingen, 1857, ©. 651. 

Wir beginnen mit den Worten Raumers, ber, felbft ein vielgewandter Wanderer, 
zum Preife ver Fußreiſen fagt (Gefh. der Päp. III, ©. 217): „Die befte Gelegen- 
heit zu Abhärtungen und Entbehrungen aller Art geben Fußreifen. Schlechtes Wetter, 
böfe Wege, elende Wirthshäufer und andere dergleichen Unannehmlichkeiten widerfahren 
auch dem. glüdlichften Reiſenden. Das erträgt ſich alles, befonders in jugenblicher Ge— 
ſellſchaft mit Muth, ja mit fröhlihem Uebermuth; mer bei Regenmwetter und ſchlechter 
Koſt fauer fieht, der leidet doppelt. Es ift zu beklagen, daß Dampffhiffe und Dampf: 
wagen dem Fußreifen der Jünglinge großen Eintrag thun.“ — Schade, wenn nicht 
jeder Erzieher aus eigner Erfahrung einftimmen fann in biefen Preis! wenn ihm nicht 
die Erinnerung auftaucht an jene glüdlihen Tage, wo man am frifchen Morgen bes 
Ausmarfches in munterem Schwarme muthig und erwartungevoll, wie ein Eroberer, aus— 
rüdte, einer friedlichen, niemand beeinträchtigenden und body ficheren Eroberung entgegen. 
Nach ein paar Stunden fhon that eine neue Welt fi) auf, wo alles die Aufmerk— 
- famleit wırnderbar anregte, zumal ba, was viele junge Augen, noch obendrein durch die 
Ermunterung des Lehrers gewedi, entvedt hatten, doch einem jeden einzelnen zu gut 
kam. Wie wurden da fo mande Lehren der Naturgefchichte, Geographie, Geſchichte, 
ihren wirklichen Objecten gegenüber, erft recht lebendig! Wie ſchloß man im Gefühle 


576 Sußreifen. 


gleihen Genufjes und gleicher Anftrengung fo innig ſich aneinander an, wie an ben 
Lehrer, der aus den beftimmt abgeprägten und gleihförmigen Berhältniffen, ver Schule 
heraus in den mannigfaltigen perfönlichen Verkehr einer Lebensgemeinſchaft mit uns ein- 
getreten war, als väterlicher Freund durch wohlmeinenven Rath, ermunterndes Beiſpiel 
und freunblicde Beihülfe leitend und unterſtützend. Gewiß, wer folde Eindrücke fid 
vergegenwärtigt, dem kann nicht entgehen, wie heilfam es ift, wenn die Lehrjahre unferer 
Jugend zum Theil auch Wan der jahre find. Verſuchen wir den Grund und die ein- 
zelnen Momente jener Einprüde und etwas deutlicher zu machen! 

Um mit dem allgemeinften zu beginnen, jo haben wir einen Hauptnugen der Fuß⸗ 
reifen fheon in dem gefammten Berbältnifje zu erfennen, in weldes fie 
Zöglinge und Erzieher zu einander bringen: in feinem anderen Falle tritt 
der Zögling jo im feiner gefammten Perfönlichkeit dem Erzieher gegenüber, in. feinem 
andern ijt bie pädagogifhe Einwirkung des Erziehers jo umbehindert. Während 
in der Schule ver Zögling eben nur Schüler ift und die beim Schulunterridt unerläß: 
lichen feften Ordnungen die freie Bewegung des einzelnen nothwendig zurüdbrängen, 
giebt er fi auf der Reife ald Menſch und entfaltet unbefangen feine gefammte Eigen- 
thümlichleit. Der Vortheil, weldhen Jahn (Deutſche Turntunft, S. 215) vor andern 
Erziehern, dem Borftcher einer Turnanftalt zuſchreibt, er kommt auf einer Fußreiſe 
jedem Lehrer im wefentlihen zu gut: „offenbarer, als jevem andern entfaltet ſich ihm 
das jugendliche Herz. Der Jugend Gedanken und Gefühle, ihre Wünfhe und Nei— 
gungen, ihre Gemüthsbewegungen und Leidenfchaften, die Deorgenträume des jungen 
Lebens bleiben ihm feine Geheimniſſe.“ Anvererjeits bringt es zwar bie Natur ber 
Sache mit fih, daß auf der Reiſe vie Zügel der Disciplin etwas minder ftrafj ange 
zogen werden; aber dafür fallen hier aud eine Menge Hinderniffe des pädagogiſchen 
Einfluffes weg. Insbefondere bieten Fußreifen einen ganz vortreffliden Anlaß zur Be- 
feitigung verweichlichender häuslicher Gewohnheiten in Bezug auf Kleidung, Nahrung 
u. |. w. Dergleihen Schwächen thun ſich großentheild bei folhen Gelegenheiten erft 
hervor, werben zum Theil ſchon durch die Verwunderung kräftiger gewöhnter Genoſſen 
zurüdgebrängt, und jedenfalls wird es dem Erzieher nicht ſchwer, ihre Befeitigung am- 
zubahnen, da die Einwirkung überängftlicer Eltern ihn nicht hindert, die allen vorge 
fhriebene gemeinfame Reiſeordnung aber dem Einzelnen es leicht macht, auch Ungewohn- 
te3 mitzumachen, ganz abgejehen davon, daß zur Befriedigung jener übelangewöhnten 
Bedürfniſſe ſich häufig nicht einmal die Möglichkeit finden wird. So fünnen aud Heine 
Bußreifen in den Zöglingen jelbft gegen eine weichliche häusliche Zucht eine heilfame 
Reaction begründen. Und wie das freiere Zufammenfein die Zöglinge aufforbert, ihr 
Weſen vem Erzieher unbefangen zu erfchließen, jo giebt es auch dieſem mannigfaltige 
Gelegenheit, das Bertrauen der Zöglinge zu ihm zu vermehren und zu befeftigen, durch 
das ermunternde Vorbild der eigenen Rüftigfeit und guten Laune bei den Anftrengungen 
und Beichwerben, welche vie Reiſe mit ſich bringt, durch die Umficht und Sicherheit in 
der Behandlung der äußeren Lebensverhältniffe, durch die Fähigkeit, auf die tauſend 
ragen, welche vie wechjelnde Umgebung veranlaft, Rede und Antwort zu geben, durch 
bie freundliche Sorgfalt, womit er die fräftigeren leitet, die ermübenden ermuntert, 
die ſchwachen unterftügt. Und endlich dient nichts fo jeher dazu, den eigenen Geift 
friſch und empfänglic zu erhalten, als vie Bewegung mit der munteren Jugend in der 
freien Natur, fo daß der Lehrer fhon um feiner felbft willen dieſe Erholung ſuchen follte. 

Die für pädagogifhe Einwirkung fo günftige Situation, welde durch Fußreiſen 
herbeigeführt wird, erweist fih nun vor allen Dingen für Förperlihe Kräftigung 
und Uebung erjprieglid. Grade darin liegt für unfer figendes und lefendes und 
ſchreibendes Zeitalter der Hauptwerth viefer Reifen. Wie die Turntunft Jahn, a. a. O. 
©. 209), follen aud fie helfen „die verloren gegangene Gleihmäßigkeit der menſch— 
ligen Bildung wieder berftellen, der bloß einfeitigen Bergeiftigung vie wahre Leib- 
baftigkeit zuorbnen, der Ueberfeinerung in der wiebergewonnenen Männlichkeit das 
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nothwendige Öegengewicht geben, und im jugenblichen Zufammenleben ben ganzen Men- 
ſchen umfaſſen und ergreifen.” Und wenn die Zurnkunft die gleihmäßige Stärkung und 
Uebung des Muskelſyſtems voraus hat, während beim Gehen „die oberen Theile unfres 
Körpers und deren Muskulatur nicht in bemjelben Grade, wie die Beine in Thätigkeit 
verjet werben" (Defterlen, a. a. D.): jo bat dagegen das Wandern den Vorzug, 
daß es zugleich das vegetative Leben fördert, gegen die Einflüffe der Witterung, ber 
Nahrung n. dgl in höherem Grade abhärtet und zur Shärfung und Uebung ber 
Sinne die vielfeitigfte Gelegenheit darbietet. Hierbei handelt es ſich nicht bloß darum, 
die Fernſicht zu ſchärfen, für deren Hebung ſich ſonſt wenig Anlaß findet; ſondern zu- 
mal bei ber ftäbtifhen Jugend wird es darauf antommen, bie Aufmerffamteit au für 
die nächte Umgebung zu weden. Ausgehend von ber Unterfcheibung der Getreidearten, 
der Feld- und Waldbäume aus der Nähe und Ferne, muß der Lehrer zu ausgebreiteterer 
Kenntnis der Pflanzen und Mineralwelt anleiten, und während jo das Auge geübt 
wird, darf dem Ohre feine Vogelſtimme erſchallen, die nicht ihre richtige Deutung er- 
führe. Pflanzen-, Mineralien, Infectenfammlungen, welche lettere durch Anleitung und 
Aufficht des Lehrers ihr Bedenkliches verlieren, werden den Heiz, wie ben Nuten der 
Reife erhöhen; und wenn auf dieje Weife ein ermftes Intereffe an ven Naturbingen ſich 
gebildet hat, jo verſchwindet von felbft jene Unart der Stabtjugend, die den unbefdäf- 
tigten Thätigkeitstrieb nur in der Zerftörung von Blumen und Sträuden und Bäumen 
zu üben weiß. Doc hüte fi ber Erzieher, daß er bie Abficht der Belehrung nicht 
allzudeutlich merken laffe, und dadurch nicht bloß bie unbefangene Heiterkeit der Zöglinge 
verftimme, fondern aud, indem er fie nur das will fehen lafjen, worauf er die Aufmerf- 
famkeit gefliffentlih lenkt, ſich des Vortheiles beraubt, durch die mehr ſich ſelbſt über- 
lafiene lebhafte Aufmerkfamteit der Jugend einen weit reicheren Stoff der Belehrung ſich 
zugeführt zu fehen. Ueberhaupt aber darf man da keine belehrende Einwirkung ber 
Bußreife fuchen, wo die Empfänglichleit für ven Genuß des Fußreiſens nod gar nicht 
vorhanden fein kann. Diefe Empfänglicpteit fegt ſchon eine gewiſſe Freiheit des Blicks 
auf Seiten des Zöglings voraus, wie fie Kinder nicht haben, welhe das am Wege 
aufgelejene Steinen oder Schnedenhäuschen mehr intereffirt, ald alle Ritterburgen 
und landſchaftlichen Reize der Welt. Eine gefunde Pädagogik hat au im biefer Ber 
ziehung vor jener Berfrühung zu warnen, die überall eine friſche und kräftige Genuß- 
fähigkeit zerftört. Auch daran werde erinnert, daß, wenn aud die Fußreife, um kräf- 
tigend zu mirken, ein gemwifjes Maß ver Anftrengung von ten Theilnehmern fordern 
‚muß, dieſe UAnftrengung doch nidt, etwa dur Erregung eines ungehörigen Wettelfers, 
zur wirklichen Erfhöpfung getrieben werben barf, und daß, wie beim Unterrichte bie 
Geifter, jo bei körperlicher Anftrengung die Leiber und ihre verfchiedene Leiftungsfähigkeit 
anterjchieden werben müßen. Bon den Kegeln, deren Befolgung bie Anftrengung er- 
leichtert, heben wir nur hervor: Möglichft leichtes Gepäde, durchaus frugale Koft, 
namentlih Spirituofen in der Regel nur nad; vollbradtem Tagewerk, weil fie während 
der Wanderung felbft auf eine vorübergehende Aufregung Erſchlaffung folgen laflen, 
und bequeme Fußbekleidung mit viden Sohlen! 

Mit der Kräftigung und Hebung des Körpers fteht die Stärfung des Willens 
in dem unmittelbarften Zufammenhange. Auch von dem Fußwanderer gelten vie Worte 
des Schiller'ſchen Reiterliedes: „Da tritt kein andrer für ihn ein, auf ſich felber fteht 
er da ganz allein!“ Nichts dient fo fehr zur Erregung eines kräftigen, gefunden Selbſt⸗ 
gefühls, als das Bewußtſein, durch tüchtige Anftrengung die Yänge und die Beſchwerden 
bes Weges überwunden und ein lohnendes Ziel erreicht zu haben, das Bewußtſein, 
unabhängig von Locomotiven und Kutſchern, Efelötreibern und Padträgern, auf eignen 
Füßen gehn und ftehn zu können. Dem durch Fußreiſen geübten rüftigen Anaben und 
Jünglinge werben Wind und Wetter allmählich zu eingebilveten Uebeln, ja zu willlom- 
menen Heransforderungen mit der Araft ded Körpers und des Willens den Kampf gegen 
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fie zu verſuchen; ein Kampf, ber dann für den jungen Kämpfer auch ohne Gefahr ifl, 
wenn diefer, bevor die Anftrengung in Erſchöpfung übergeht, auf eine trodne und warme 
Unterkunft reinen Tann. 

Wie ferner Fußreifen für die Bereiherung und namentlid für die Bele 
bung des Wiſſens nugbar gemacht werben lönnen, ift bereits berührt worben. Die 
oben amgebeuteten Bortheile, welche der Naturkenntnis erwachſen, find allerbings bie 
nächſtliegenden und bebeutendften. Doc gehen auch Geographie, Statiftit und Ge 
ſchichte nicht leer aus. Nicht bloß erhalten die geographifhen Grundbegriffe von Berg, 
Thal und Ebene, Gebirgszug, Bergrüden und Waflerfcheive, Duelle, Bach und Fluß 
u. dgl. erft ihren realen Inhalt, fondern au die Berhältniffe, melde Gegenftand ver 
politifchen Geographie bilden, die verſchiedene Dichtigkeit ver Bevölkerung, der Unter 
ſchied des Stadt und Landlebens, die Verſchiedenheit der Bodenbeſchaffenheit und ber 
Bodencultur werben Marer werben. Der Beſuch induftrieller Etabliffements wirb dazu 
dienen, nad dieſer Seite bin ten Blid zu erweitern; ganz beſonders aber bieten bie 
Dentmale der Borzeit zu geihichtlicher Belehrung Beranlaffung dar, bie gewiß niemals 
befier haftet, als bei folher Gelegenheit. Für die fo geleitete Jugend find die Worte 
des alten Turnerlieves: „Und uns allen wohlbefannt wird das beutfche Vaterland“ 
feine bloßen Worte mehr: daß ihm das deutfche Vaterland befannt und lieb wird, ift 
die ſchönſte und werthvollſte Errungenfchaft des rüftigen Wanderers. 

Dies führt uns auf den legten Punct, auf den Einfluß, weldyen Fußreifen auf bie 
Bildung des Gemüthes üben. Bor allem kommt nur der Fußreiſende der Natur 
und ihren Schönheiten recht nahe; nur er fann ſich ihr völlig ungeftört hingeben. Aber 
aud den Menſchen lommt er näher. Er kann fie ruhig beobachten in ihrer Arbeit, in 
ihrer Noth und in ihrem Genuß, und zu dem eingehenden Geſpräche mit den Begeg- 
nenden, weldes das Geſehene erläutert und deutet, findet nur er Gelegenheit. Und 
wie die glüdliche, heitere Jugend für die bittende Armut Herz und Hand offen haben 
wird, fo fließen auch ihre Herzen gegeneinander in innigerer Freundſchaft fib auf, 
und es bietet ſich reichlicher Anlaß, in wechjelfeitiger Aushülfe und in der Unterftügung 
der ſchwächeren viefe Gefühle zu bewähren. Das freudig bewegte Gemüth aber findet 
feinen Ausdruch im Geſange, welhen der Erzieher nicht bloß als Symptom einer wän- 
ſchenswerthen glüdlihen Stimmung begrüßen, fondern auch als Mittel, diefe Stimmung 
bervorzurufen, begünftigen wird: ein frifches Lied läßt augenblidlihe Beſchwerden ver- 
geffen und unwillfürlih folgen die ermüdeten Füße feinem muntern Talt. 

Zum Schluß fei nur neh an einige rüftige Fußwanderer erinnert, deren Beifpiel 
zur Nachahmung aufzufordern wohl geeignet if. Bor allen an Göthe. Im feinen 
jungen Jahren war er vom Wandern ein jo großer Freund, daß er fich felbft den 
Namen „Wanderer“ beilegte, ja an feinem 23, Geburtstage (28. Auguft 1772), da er 
von Weglar aus feinen Freund Höpfner befuchte, umter diefem Pſeudonym in bie Gießener 
Fremdenliſte fi einzeichnen ließ. Im fpäteren Jahren war es feine freude, Auaben 
auf feinen Reifen zur Begleitung mitzunehmen, denen er als treffliher Pädagog bie 
BVortheile des Fußreiſens aufs befte zugumwenden wußte (vgl. Oldenberg, Grunde 
linien ber Pädagogik Göthe's. Zittau, 1858, ©. 97). Seine fhönften Lieber fpiegeln 
bie auf ben frifhen Wanderungen empfangenen Natureinprüde wieber: den Jubel des „Mai- 
liedes,” die wunderbare Schilverung des Grauens der allmählich heranſchleichenden nächt 
lihen Yinfternis im Anfang von „Willkomm und Abſchied,“ die unvergleichlichen Bere: 
„Wie traurig fteigt die unvolllommne Scheibe des rothen Monds mit fpäter Glut heran!“ 
und vieles ähnliche, das konnte nur ein „Wanterer” dichten! Nächſt Göthe nennen 
wir Schleiermader, vorzüglid wegen ber folratifhen Herrſchaft über ſich felbft, 
wemit er einen oft fränklichen Körper zu den Anftrengungen der Fußreiſe zu zwingen, 
an ihre Beſchwerden zu gewöhnen und am Ende doch feinem Geifte ven erfrifchenden 
Einfluß dieſer maturgemäßeften Bewegung zu verfhaffen wußte. Beſſer aber fönnen wir 
nicht jchliegen, als mit den Worten des rüftigen „Spaziergängers nah Syrakus“ 
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(Seume, Mein Sommer, ©. 200 der Ausg. in einem Band): „Wer geht, fieht im 
Durchſchnitt anthropologifh und kosmiſch mehr, als wer führt... .. Ih halte ven 
Gang für das Ehrenvollfte und Selbftändigfte in dem Manne, und bin ber Meinung, 
baß alles befier gehen würde, wenn man mehr gienge. Dan kann faft überall bloß 
deswegen nicht recht auf die Beine fommen und auf den Beinen bleiben, weil man zu 
viel fährt. Wer zu viel in dem Wagen fist, mit dem kaun es nicht orbentlich gehen 
.. . Wo alles zu viel fährt, geht alles fehr ſchlecht: man fehe fih mur um! So 
wie man im Wagen figt, hat man ſich ſogleich einige Grade von ber urfpränglichen 
Humanität entfernt. Man kann niemand mehr feft und rein ins Angeſicht fehen, wie 
man foll: man thut nothwendig zu viel oder zu wenig. Fahren zeigt Ohnmacht, Gehen 
Kraft. Schon deswegen wünſche id nur felten zu fahren, und weil id aus bem Wagen 
feinem Armen fo bequem und freundlich einen Groſchen geben kann.“s) G. Baur. 


©. 


Gebet (für die Kinder und mit ifmen). Das Gebet ift die unmittelbarfte Bethä- 
tigung der Religion; wer nichts vom Beten weiß, hat feine Religion, eben damit 
finft ex unter die Normallinie des Menſchlichen herab. Dies ift hriftliche Thefis, vermag 
aber freilich, fo kategoriſch Hingeftellt, die vielen nicht zu Überzeugen und zu fleißigen 
Betern zu machen, bie veshalb, meil fie nicht beten, noch nie einen Mangel verfpürt 
haben. Und mie dem Spotte der Thoren, fo ift bas Gebet auch den theoretifchen 
Begriffen der Weifen nicht entgangen, die es als etwas zum minbeflen anthropo- 
morphiftifhes zu erkennen glauben; es ſoll ja eime thörichte Vorftellung fein, daß 
Gott, wenn er wirklich der fei, für den man ihn Halte, anf al das, was irgend 
einem Menſchenkind einfalle ibm vorzufagen, horchen oder gar um folder Supplifen 
willen an jeinem Weltplan etwas ändern follte. Darin finden fi viejenigen, bie 
bas Gebet entbehren können, beftärkt durch die vielfach thörichte, fei es heibnifch- 
fuperftitiöfe, fei es jübifch>gefegliche Art, wie die Betenden das Gebet betreiben; 
ba entweder ein Gott angerufen wird, weil man baburd feinem dämoniſchen Zorne 
vorbeugen zu können meint, oder lange Gebete nach Pharifäerart vorgetragen werben, 
um bamit einem Geſetze zu genügen, um ein frommes, verbienftliches Werk zu voll» 
bringen, ſich damit einer Pflicht zu entledigen und Lohn ober Lob zu verbienen. Über 
basjelbe Chriftentbum, das dieſes Plappern, diefes Gefegeswert verwirft, fordert und 
wirft ein Beten ohne Unterlaf. Das Beten fest ſchlechterdings einen perfünlichen Gott 
voraus; ich rede zu ihm, meil er ein Du ift für mein Ih. Wer alfo feinen perfün- 
lichen Gott hat, für dem giebt es allerbings nichts überflüffigeres, als das Gebet; es 
ift ihm höchſtens eine poetifche oder rhetorifhe Apoſtrophe an eine fingirte Macht, an 
eine perfonificirte Naturgewalt oder Idee. Das Beten fest ferner einen Gott voraus, 
der allwiffend und allmächtig zugleich die Liebe ift, der darum eim Herz hat für feine 
Geſchöpfe, der ſich ihmen als Bater offenbart. Wer alfo zwar einen Gott hat, aber 
fi ihn nad Art des kahlen Deismus vorftellt, kann ebenfalls ſich nicht zum Gebet 
bewogen finden; wenn er's dennoch thut, fo iſt's nur bie oft ſehr wohlthätige Incon- 
fequenz , da die Angft und Noth des Herzens alle vie Manern durchbricht, welche ein 
verirrter, in oberflählihen Begriffen und trügerifhen Schlüffen hängen gebliebener Berftand 
um dasfelbe gezogen. Auch wenn man einen Gott zu glauben befennt, fo iſt vie Gebets- 
lofigfeit das fichere Zeichen, daß man von folder Religion überall keinen Gebraudy macht, 


*) Wir machen insbefondere bie Lehrer noch aufmerffam anf die vortreffliche Behandlung 
diefes Gegenftandes in Guts Muths Oymnaftit für die Jugend neu bearbeitet von F. W. Klumpp. 
1847. ©. 126-186. Bgl. oben ben Art. Ferien. Die Red, 
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fie alſo lediglich darin beſteht, daß man nur nicht den Skandal eines Abfalls, einer 
Renegation auf ſich nehmen will. Wo ein lebendiger Gott geglaubt und erfannt wird, 
wo ihm eine® Herzens tanfbare Liebe und inniges Vertrauen fi zugewenbet hat, ba 
tann ſolches alles nicht ftumm bleiben, es ſucht ihn, um ihm vie Ehre zu geben, mie 
der Samariter, nachdem er vom Ausſatze ſich geheilt ſah; es würde fold’ tiefen 
Drang, dem Geber aller guten Gaben zu danken, in ſich tragen, aud wenn es nicht 
wüßte, wer diefer Geber ift, würde ihn, d. h. eine Liebe, die der menſchlichen Liebe die 
Hand reiht, fuhen und am Ende in Baum und Duell, in des Waldes Raufhen und 
des Meeres Braufen, in Sonne, Mond und Sternen ihn zu finden glauben, lieber vor dieſen 
die Kniee beugen, als vor gar feinen Gott. Der Chrift aber kennt ihn, weil er ihm offenbar 
geworben ift, und fo iff’3 ihm nicht eine Pflicht, nicht eine Auflage, die das Geſetz macht, 
daß er betet, fonbern er thut's, weil er's nicht laffen kann, weil er feines Lebens umb 
aller Güter nur froh wird, wenn er für fie als Liebesgabe dem Geber danken kann. 
Wer kein Gebet braucht und feinen Gott, den ift hiernach einfach zu erflären, daß er 
ein Egoift ift, der wohl alles empfängt und genießt, aber ohne jene Liebesmacht in ſich 
zu haben, die zum Danfe treibt. Daher fann man aud niemanden zum Beten 
zwingen ober überreden, weil man auch zum Lieben niemanden nöthigen kann. Das 
Danken ift das Erfte, das Bitten fließt erft aus jenem; an ven Gaben Gottes fehe ich, 
daß ich ihn aud bitten darf. Aber nod mehr. Dank und Bitte heben fih nur als 
concreter formulirtes, durch irgend ein fpecielles Bedürfnis hervorgerufenes Beten aus 
jenem Allgemeinen heraus, das, wir ein Beten ohne Unterlaß nennen; das ift ein 
beftändiges Ruhen der Seele im Bewußtfein des in feiner Piebe wie in feiner Heiligkeit, 
Maht und Größe nahen Gottes, ein fortwährender Verkehr mit ihm, der eben aus 
der Liebe ftammt; mie ver Verkehr des Kindes mit den Eltern bald in Worten, darin 
das Herz alles mittheilt, wonon e# bewegt ift, auch wenn es nichts befonderes begehrt, 
bald in Bliden, ohne Worte, bald in ftillen Gedanken ſich vollzieht, fo auch viefer 
ftetige Umgang mit Gott. Dur ihn vermittelt fi au der Zufluß von Kräften, mit 
denen der Glaubige von Gott ftet? ausgeräftet wird, die ihn zu feiner Arbeit wie zum 
Dulden und Tragen fähig maden. Im Gott leben und weben alle Ereaturen ; indem 
aber der Menſch, weil er Menſch ift, ſich deſſen nicht bloß bewußt wird, ſondern, 
was er ift, auch fein will, das Sein in Gott zum Inhalt feines Willens, zu freier 
That erhebt, und zwar nicht bloß in der mittelbaren Weife des gottgefälligen Wans 
dels, fondern in der unmittelbaren Form des Wortes, das er an Gott richtet, des Umgangs, 
in den er mit ihm tritt, entfteht ihm das Gebet. Nicht zur beten, ift alfo ein Zurüd- 
finfen auf den niedern Standpunct der unbewußten, unvernünftigen Ereatur, d. h. eine 
Roheit. 

Iſt dies — im wenigen Zügen angedeutet — die Geneſis und Bedeutung des 
Gebets, feine innere Notwendigkeit und folivarifche Verbundenheit mit der Religion, 
fo fragt es fih: melde Stellung basfelbe in der Erziehung einnehme? Es ift fowohl 
ein Mittel ald ein Zwed der Erziehung; der Erzieher betet für den Zögling und er 
lehrt den Zögling beten, weil diefer ſoll beten können, meil er, ald Menſch, vie oben- 
bezeichnete dem Menſchen gebührende Stellung zu Gott einnehmen fol. Eine Erziehung, 
die den Zögling nicht beten lehrt, bringt ihn mit allem, was fie ihm fonft an Bildung 
beibringen mag, über jene Roheit nicht hinaus. 

Alſo erftlih: der Erzieher fol für das Rind beten. Es fteht aber bereits fchief, 
wenn man dem Pädagogen das erft als ein Sollen auferlegen muß. Wir unfererfeits 
begreifen nicht, daß eine Mutter, wenn fie ihr meugebornes Kind ans Herz vrüdt, 
wenn fie e8 zur Taufe tragen fieht, wenn fie an feinem Bette in kranken Tagen wacht 
oder ihre Augen an den glühenden Wangen des im ſüßen Schlummer liegenden Klei— 
nen weidet, nicht von jelber ind Beten gerathen, oder daß ein Vater, der den Sohn in 
die Ferne ziehen läßt, ihn nicht betend in Gottes Obhut und Leitung befehlen follte. 
Derjenige, ber feinen Gott tehnt, bat nur arme Wünfche, leere Worte und Hoffnungen, 
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ohne alle Bürgſchaft ver Erfüllung; bat ein folder wahre, volle, reine Liebe, jo muß 
er entweder, in ſolchen Momenten wenigftens, fi unglüdtih fühlen im Bewußtfein 
der jämmerlihen Machtloſigkeit feiner Liebe, die das geliebte Kin, felbft wenn fie es 
unter Augen bat, nicht behüten kann, gefchweige wenn es fern ift; oder wirb ihn die 
Liebe, auch wenn er fonft nicht betete, vielleicht das Gebet als eine Schwäche ver- 
lachte, felber zum Gebet treiben und ihren Troft darin finden. Wer fich aber deſſen 
beharrlich entichlägt, ver verräth damit entweder, daß er es mit feiner Erzieheraufgabe 
überhaupt leihtfinnig nimmt, daß er vielleicht zwar das Nöthige feinerfeits thut, aber 
nur, um fid feinem Borwurf auszufegen, während ihm am endlichen Erfolg, am Heile 
des Zöglings nicht fo fehr gelegen ift; oder hat er jene hohe Meinung von der All— 
macht feiner Erziehungsweisheit und etwa aud von der BVortrefflichkeit des Zöglings 
felber, daß er, geblenvet von diefem Aberglauben, weiter feine Garantie für feine glüd- 
liche Entwidlung zu bebürfen glaubt. Wer aber von viefem Wahne frei, wer viefer 
Superftition der Pädagogen gegenüber wahrhaft aufgellärt ift, ver fann als Erzieher 
das Gebet gar nicht entbehren; er weiß, daß auch ein Paulus nur pflanzen, ein Apollo 
nur begießen fann, das Gebeihen aber allein von Gott kommt und daß auch biefe 
Gabe, diefer Ertrag der Erzieherarbeit von Gott erbeten werben muß. Wie oft, 
wenn 3. B. der Eigenfinn, wenn die Verſtocktheit eines Kindes allem Zufprud, ſelbſt 
aller Strafe Widerſtand leiftet, wenn wir mit allen Mitteln ver Zucht einem Kinde 
die Fügenhaftigfeit nicht abthun können, oder wenn vielleicht ohne eigne Schuld besfelben 
ed gar nicht gelingen will, eine Berufswahl für den Sohn zu treffen, weil er fi für 
fein Fach recht eignet — wie oft ift es in folden und ähnlihen Fällen noch das ein- 
jige, daß ber Erzieher des Kindes Herz und Leben in Gottes Hand befiehlt, ihn bittet, 
demfelben einen andern Sinn zu geben oder feine Lebensbahn zu ebnen, ihm eine Thür 
anfzuthun! Aber aud wer eines Kindes fih in allen Stüden nur freuen Tann, wie 
wenig faun er fid) doch verhehlen, daß dies ein fehr unficheres Glüd ift, daß auf bie 
ſchönſte Blüte fo oft eine taube bittere Frucht folgt; wie follte er nicht in des Her- 
zens Freude fi gebrungen fühlen, um Gottes gnädigen Schug für die edle Pflanze 
zu bitten, die er pflegen darf! — Die Frage, ob es Gebetserhörung gebe, ift hier 
nicht zu erörtern; wir bemerfen bloß, daß gerade die hriftlichen Erzieher, die auch im 
Kleinen auf Gottes Finger achten, mehr davon zu erzählen wiffen, als viele andere, 
wie fie mehr als andere das Vergebliche aller menſchlichen Anftrengungen ohne Gottes 
Segen zu erfahren befommen. (Bgl. z. B. die Erzählungen von Flatti in deſſen 
Leben von Ledderhoſe ©. 57. 63.) Uebrigens wird ein Beten für den Zögling noth- 
wendig aud ein Beten bes Erzichers für fi felbft; daß ihm felber Gebuld und 
Liebe nicht ausgehe, daß er alle Tage wieder mit frifhem Muthe und neuer Kraft 
Hand ans Werk lege, das muß Gott ihm geben, aus ſich felbft nimmt er es nicht. 
Zeller (Lehren der Erfahrung I, ©. 240 f.) macht insbefondere darauf aufmerkjam, 
wie nur durch foldyes Gebet der Lehrer unter den Sorgen, die ihn aufer dem Amts- 
leben noch perfönlich drüden mögen, ſich den Frieden Gottes im Herzen bewahren könne, 
bie Ruhe und Faflung, ohne die er gar nicht im Stande ift auf die Kinder zu wirken. 

Dem Gebete für die Kinder, von dem fie nichts hören, das, wie Hiobs Opfer 
(Hiob 1, 5) für fie vieleicht dargebradyt wird in einem Moment, wo fie entfernt nicht 
daran denken, geht das Gebet mit den Kindern zur Seite, unb zwar zunächft in ber 
Abfiht, daß fie beten lernen. Das Beten ift ja in ver That eine Kunſt; die Jünger 
Jeſu bitten darum auch ihren Meifter: „Herr, lehre uns beten, wie auch Johannes 
feine Jünger lehrete.“ (Kuc. 11, 1.) Gine Kunſt ift es nicht in dem Sinne, in welder 
allerdings manche e8 damit bis zur Virtwofität bringen, indem fie Stunden lang in 
falbungsvollen Worten fortbeten fönnen. Daran kann die Redefertigfeit, vielleicht auch 
das Zuftrömen ſchöner Gedanken bewundernswerth fein, aber als Gebet hat folde Kunft- 
production feinen weitern Werth, als jene langen Gebete der Bharifäer, die der Herr 
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ein Plappern nannte. *) Sondern eine Kunft nennen wir es bloß deshalb, weil nicht 
jeder das ohne weiteres fann. Der eine hätte vieleicht die Gedanlen, er wüßte unge 
fähr, um was zu bitten ift, aber e8 kommt bei ihm nit zum Wort, er findet bie 
Form nicht, um fi mit ausgefprodener Bitte an Gott zu wenden. Ein anderer aber hat 
weder Worte noch Gebanken; wenn man ibm zumuthete, jest auf ver Stelle ein Gebet 
zu fpredden, er wüßte weder um was noch wie er beten fol. Das muß gelernt fein, 
wie das Sprechen felber gelernt werden muß. Dem Kinde wird vorgebetet, es ſpricht 
nah, man lehrt e8 (nad abendlänbifchegermanifcher Sitte, worin aber der katholiſche 
und ber evangellſche usus ſich wieder unterfcheitet) die Hände falten, ald Symbol ver 
Abgeſchiedenheit von allem andern (denn gefaltete Hände find zu nichts anderem zu 
brauden), und ald Symbol der innern Gefchloffenheit, Gefaßtheit, Gebundenheit. Dies 
ift mögli und muß beginnen, fobald das Kind reben lernt; es wird zupörberft beim 
Aufftehen und zu Bette gehen jo wie bei Tifche gefhehen, als ven drei Momenten 
des Tageslebens, die nicht nur Momente der Sammlung im Gegenfage ber Zerftreuung 
in Arbeit und Spiel find, fondern in welchen fih aud ver Stoff des Gebets, der Ge- 
genftand von Danf und Bitte von felber darbietet. Weil aber gerade in dieſen Mo- 
menten das Fleinere Kind von der Mutter beforgt werden muß, fo ift es au bas 
natärlichfte, daß fie mit ihm betet; und ift fie eine rechte, chriftlihe Mutter, 
fo wird fie auch biefes Recht an gar niemand abtreten; fie, die das Sind 
unter ihrem Herzen getragen umd geboren hat, fie, die es noch ungeboren der Gnade 
Gottes befohlen und von ihr feine glüdliche Geburt fi) erbeten hat, will nun aud 
das Kind dem Önadenthrone Gottes felber zuführen. Später, wenn das Kind zum 
Nievergehen und Aufftehen der mütterlihen Hülfe nicht mehr bedarf, wird auch ber 
Bater fi mit der Mutter in jenes Gefchäft theilen; es müßte dem Kinde felber fon- 
derbar oder verdächtig vorfommen, wenn der Vater nie mit ihm betete. Was num zu 
foldem Beten verwendet werden foll, deſſen bietet theild die Tradition in chriftlichen 
Vamilien, theils vie fatechetifche und ascetifche Literatur vieles dar. Es find einfache 
‚Berschen, Bibelſprüche, Gebetsformeln, die ſich dazu eignen, bie fih mit der Zeit er- 
weitern und vermehren, da namentlich der Liedervorrath, den das Kind in der Schule 
lernt, auch biezu feine Dienfte leiftet. Es giebt Kinder, die gar nicht mehr aufhören 
wollen, ſondern alles der Reihe nad; beten möchten, was fie auswendig wiffen. Dies deutet 
freilih darauf, daß folhes Beten von den Kindern leicht unter dem Geſichtspunct einer Reci⸗ 
tation des Memorirten betrachtet wird. Das tft aldbann fein fehler, wenn der Lehrer 
auch das Kecitiren des Memorirten in ver Schule zu einem wahrbaften Beten zu 
machen weiß. Dem Fehlerhaften varan wirkt man am bejten entgegen, wenn menigftend 
von Zeit zu Zeit (je öfter deſto beffer) ein freies Herzensgebet dem Kinde vorgefproden 
wird, in das auch ganz fpecielle Züge, 3. B. Bitte um Vergebung für eine den Tag 
über begangene Unart, Dankfagung für irgenb eine befondere Freude, bie dem Kinde 
wiberfahren, Fürbitte für ein krankes Gejchwifter u. f. w. aufgenommen werben. Hieran 
lernt das Kind, wie man betet; wär’ es auch bei den meiften micht ein ſolch tief inne 
red Erkennen des Weges, der zu Gott führt, wie dies z. B. Detinger aus feiner Kind- 
beit erzählt **), fo ift doch ſchon viel gewonnen, wenn das Kind durch einen Vorrath 


*) Selbſt Spener ſieht in diefem Puncte nicht ganz Mar, wenn er z. B. (f. b. Kliefoth 
Liturg. Abh. III. 1. S. 115) den Prebiger Schade als trefflichen Katecheten deshalb lobt, meil 
„bie Mäbchen aus feiner Zucht, bie nicht über 11, 12, 18 Jahre alt find, aus ihrem Herzen 
bie beweglichften Gebete auf !/s Stund thun können.” 

*) ©. feine Selbftbiograpbie von Hamberger, ©. 4. 5. „.. . Ich mufite einen ganzen 
Rofenkranz von Liedern vor bem Ginfchlafen beten, Endlich wurde ich etwas ungeduldig und 
dachte, wenn ich doch auch wüßte, was ich betete. Ich kam an das Lied, „ſchwing' Dich auf zu 
beinem Gott, dur betrübte Seele ꝛe.“ Nichts von Betrübnis wiffend, wurbe ich heftig angetrieben, 
zu verſtehen, was es fei, fih zu Gott auffchwingen. Ich bemühte mich inwendig darum vor 
Gott, und fiehe, da empfand ich mich aufgeihwungen in Gott. ch betete mein Lieb ganz aus, 


von Gebetsgevanken und Gebetöworten in Stand gefegt ift, fein eignes Anliegen vor 
Gott auszufprehen. Aufgewedte Kinder werben bald, manchmal in fo naiver Weife, 
daß der mitbetende Erwachſene Mühe bat, darob den Ernſt nicht zu verlieren, ihre 
eigenen Gebanten miteinflechten. Bei andern dagegen hält es ſchwer, ven Uebergang 
vom Beten des Vorgeſprochenen und Auswenbiggelernten zum eigenen Gebet zu finden; 
eine Nöthigung, vor irgend einem Zeugen, alfo gleihfam zur Schau oder zur Probe 
aus dem Herzen zu beten, wäre ein ungemeiner päbagogifcher Fehler.“) Daß ver 
Zögling diefen Uebergang finde, ift Sade ber göttlichen Führung, die in bemfelben 
ben eigenen Trieb zu beten allein erweden kann, er wird aber, einmal angeregt, um fo 
mächtiger wirken, je befier jenes Nachbeten ſchon vorgearbeitet bat, Gedanken und Worte 
ſchon zur Verfügung ftellt. 

‚Bir haben oben angenommen, Bater und Mutter lehren das Kind beten. Wie 
aber wenn fies nicht thun? Ob fie es thun oder nicht, im jedem Fall hat die chriſt⸗ 
liche Schule die Berpflitung, es zu thun, um, was bas Haus vielleicht verfäumt, zu 
erjegen und das Gebet von der Schule aus ins Haus zu verpflangen. Indem tägliches 
Gebet zur Schuforbnung gehört, wird dem ſchon zum Theil entſprochen; es ift aber 
am Plate, daß in Verbindung mit Katechismus und Spruhbuh — bei den jüngern Kin 
bern auch ſchon mit der Fibel — bie Kinder geeignete Gebete und Gebetöverfe aus- 
wendig lernen, bie fofort auch zu Haufe, auch für fi zu beten ver Lehrer dem Kinde 
aufgiebt. (S. Bormann, Schulkunde III. Berl. 1859. ©. 128: „Diefe Forderung 
läßt ſich freilich nur in Form der Ermahnung an die Kinder bringen; denn einerfeits 
ift es wichtig, feine forberung an die Kinder zu ftellen, deren Befolgung man nicht zu 
überwachen vermag; andererſeits fann und fol das Gebet überall nur ein Act freiefter 
Entſchließung und der Ausdruck innerfter Qebenserhebung fein. Aber je weniger bier 
ber Ort ift, in dem gewöhnlichen Sinne zu fordern, um deſto dringender ift der Anlaß, 
in heiliger Liebe zu bitten und zu ermahnen.... Auch muß folhe Bitte und Er- 
mahnung nicht einmal, ſondern wieder und immer wieder bei ven mannigfaltigen dazu 
fih barbietenden Beranlaffungen an die Kinder gelangen, damit ihrer Bergeßlichkeit 
aufgeholfen und ver Ernſt des Lehrers in diefer Sache geipürt werde; und fie muß fi 
verbinden mit der Frage an bie einzelnen, ob der wiederholten Ermahnung genügt 
werde.” In legterem Satze ift das „an bie einzelnen“ fehr zu betonen, denn vor den 
übrigen Schülern wäre fold eine Gewiffensfrage nicht geeignet; es iſt dies ein feelforg- 
licher Act, der nur unter vier Augen vorgehen foll.) 

Beide Arten, das Gebet für die Kinder umb die eigene Uebung ver Kinder im 
Gebet, das Betenlehren, treffen zufammen in dem, was wir Gebet mit dem Kinde 
nennen, wobei alfo bie Kinder mit dem ober ven Erwachſenen eine Gemeinde bilven, 
und das Gebet ein gemeinfames ift. Dies gefchieht in der Hausandadt, in der Schul- 
andacht, in der Theilnahme der Kinder am Gottespienfte. — Speciel die Schulandacht 
betreffend, ift e8 nicht gut, wenn der Lehrer nur immer ein Kind der Reihe nad ein 
Gebet herlefen läßt, was am Ende nur wie eine Leſeübung erfcheint; vielmehr ſoll er 
jelbft auch das Gebet fprechen, fei es, daß er jevesmal vor oder nah dem Schüler 
betet, ſei es, daß er nah Tagen mit ven Schülern abwechſelt. Er felbft aber fol auch 
nit immer nur ein Gebet lefen, fondern, zumal beim Unfang over Schluß einer 
Woche, oder wo irgend ſich ein äußerer Anlaß bietet oder aud nur in ihm felbft ein 


da war fein Wort, welches nicht ein biftinctes Licht im meiner Seele zurlidlieh. In meinem 
Leben babe ich nichts fröhlicheres empfunden und bas hatte im folgender Zeit die Wirkung, daß 
ich, wenn eim heftiges Donnerwetter fam, davor fih mein Bater hinter ben Umhang bes Bettes 
verbarg, getroft dachte: Ich fürchte mich micht, weil ich weiß, wie man zu Gott betet.” Mithin 
als eine Kunft, über bie einem erft ein Licht aufgehen müße, bat er fie erfannt; es: war das 
ztoifchen feinem 7. und 8. Lebensjahre. 

*) Bol. was Harms in feiner Selbflbiographie S. 19 erzählt. (S. aud in bes De. 
Katechetik ©. 62.) 
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Antrieb vorhanden iſt, frei aus dem Herzen beten; daran zu allermeiſt erkennen die 
Schüler, daß er beten kann und was Beten iſt. Wenn neuerlich, im Zuſammenhange 
mit den liturgiſchen Beſtrebungen für bie Kirche, auch dem Schulgebet eine mehr litur⸗ 
giſche Form gegeben werben will, jo ift bies, wenn es mit ebenfo viel päbagogifhem ale 
irhlicheliturgifchen Gefhmade geſchieht, in allweg ſchön und löblich; nur darf dadurch 
das freie Gebet des Lehrers nicht befeitigt werben. 

Bereinzelt fol freilih die Gebetszuht in Haus und Schule nicht fein, fo daß 
zwar regelmäßig gebetet, damit aber alles Religiöfe abgemacht, der liebe Gott abgefer- 
tigt wäre. Das Gebet muß der Ausorud deſſen fein, was das ganze Leben in Haus 
md Schule durchdringt; ber ganze übrige Ton, die Atmofphäre, in der man lebt, muß 
damit im Einfiang ftehen. Und doch muß gefagt werben, daß, ſelbſt mo die Gebets— 
übung fo ifolirt wie eine Ruine auf ödem Felfen vafteht, fie nod) ihren Segen hat; 
der Sohn, der unter folhem Hausbrauch aufgewachſen ift, wird doch eher, aud wenn 
er draußen und ſich felbft überlaffen ift, fich deffen erinnern; die Sitte kann nachwirken 
und für ihn der Weg werden, auf dem unter Gottes anberweitiger Zucht und Führung 
es aud zum rechten Gebet aus einem im Gott ruhenden Herzen fommt. Denn wie das 
Gebet aus einer chriſtlich ernewerten Seele entfpringt, jo wirkt e8 auch, von aufen ein- 
gepflanzt, auf ſolche hriftliche Erneuerung ver Seele zurüd. 

Bol. noch, aufter den angeführten Schriften, Rothe, tbeol, Ethik III. ©. 689. 
Tauberth, die hriftlice Lehre vom Gebet (Wurzen 1855°, bef. ©. 128f. Joh. Ehr. 
Storr, Anleitung zum Gebet des Herzens, in Frage und Antwort, neu aufgelegt, 
Ludwigsb. 1860. Die Abh. Über das Gebet als Erziehungsmittel, in Bölters ſüd— 
deutſchem Schulboten, 1851, Nro. 24. ©. auch den Art. Erziehung (ferner: Andacht 
S. 140f. Bengel ©. 557.) Palmer. 

Gebrechliche. Behandlung gebrehliher Kinder. Unfer Spradgebraud 
nennt Gebrechliche überhaupt folche, welche durch irgend eine angeborene oder fpäter ent- 
ftandene Misbildung im Gebrauch ihres Körpers oder eines Öliedes gehindert, namentlich 
auch infofern fie dadurch mehr oder weniger verunftaltet find. Im weitern Sinne ge 
hören zu ihnen alfo auch foldhe, denen es an einem der Sinnorgane oder gar an Hirn 
gebricht: diefe, die Blinden, Taubftummen, die Gretinen finden, fomeit fie bie Pädagogit 
angehen, in befonbern Artikein der Encyklopädie ihre Berückſichtigung. Dagegen find 
Gegenftand unſerer gegenwärtigen Betrachtung die mannigfaͤchen und verſchiedenartigen 
Gebrechen, welche durch Verkrümmungen und Gelenksleiden, durch urſprüngliche Mis- 
bildung, durch Verſtümmelung u. ſ. f. bedingt ſind: kurz, die gewöhnlich ſogenannten 
körperlich verkrüppelten Kinder. Obwohl ſomit von Gebrechen der Seele, von ſittlichen Ge— 
brechen ſchon dem Sprachgebrauch gemäß hier nicht die Rede ift, vielmehr alles was in 
unfer Gebiet gehört urſprünglich auf rein fomatifhem Boden befteht und darin feine Wurzeln 
hat, fo ift es doch wieder nicht eine ärztlihe Eur jener Gebrechen, wie fie in Kinder- 
beilanftalten (f. d. Art.) und orthopädiſchen Inftituten vorfommt, fondern bie päbagogifche 
Behandlung, welche wir bier zu betrachten haben, 

Das Alterthum hat im allgemeinen gegen gebrechliche Kinder, fomeit es überhaupt fich 
mit denfelben befaßte, gar wenig Erbarmen gezeigt. Von den Spartanern ift es befannt, 
daß bei ihnen gebrechliche Neugeborene ohne weiteres befeitigt wurden, wie es heit um des 
Staates willen. Es mag dabei wohl noch ein anderes Moment gewaltet haben. Der griedhifche 
Geift, überall von der inbividnellen Natur als dem Gegebenen ausgehend und fie jur Schön» 
beit zu entfalten ſtrebend, will in mannigfahen Uebungen Körper und Geift zu einem Kunft- 
wert ber Erziehung geftalten und bat eine natürliche Abneigung gegen unheilbare Ent- 
ftellung. Sein äfthetifches Gefühl wendet fih ab von allem Verkrüppelten. Ja dieſe 
Stimmung ift überhaupt eine fo natürliche, daß aud wir in ber Regel gegenüber ſolchen 
Unglädlihen ein Gefühl der liebloſen Abwendung zu überwinden haben. Es bat ſich in 
Sprihwörtern ausgeprägt, und der „von Gott Gezeichnete“ galt und gilt für einen 
zu Meidenden und Auszuftoßenden. So fühlt ber natürliche Menſch; gerade wie wir 
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ſehen, daß Thiere nicht ſelten die verſtümmelten Genoſſen verfolgen und verjagen. Im 
altteſtamentlichen Geſetze find bekanntlich eine Anzahl von entſtellenden Gebrechen auf- 
gezählt, welche den damit Behafteten zum auserwählten Prieſterſtande unfähig machten 
(3. B. Moſe 21, 17—24): ohne Zweifel, weil die äußerliche Tadelloſigkeit und Voll- 
fommenheit ein Symbol der innern Heiligkeit fein follte und ein Vorbild des untade- 
lihen Hohenprieſters (Hebr. 7, 26). Iene Satzung hat die römifch-katholifche Kirche 
feftgehalten, obgleich im Neuen Teſtament in ven Briefen an Timotheus und Titus 
(1. Tim. 3, 2; Tit. 1, 7) ganz andere Erforderniffe für den Leiter und Lehrer der Ger 
meinde aufgeftellt werben. Wenn wir andrerfeits bei heidniſchen, ſelbſt bei fehr rohen 
Bölfern eine Art von Refpect, von religiöfer Scheu wie vor den Wahnſinnigen fo aud 
vor Gebrechlichen finden, fo fcheint dies andere Urfahen zu haben, die in dem unheim- 
lihen Wefen liegen, welches Gebrechliche häufig umgiebt und fie öfter gerade zum ge— 
heimnisvollen, fragenhaften Zaubertienfte geeignet macht. Im Durchſchnitt ift auch bei 
den heutigen heidniſchen und fogenannten Naturvölfern die Lieblofigkeit gegen Gebrech— 
liche vorberrfhent. Das Ausfegen und Tödten früppelhafter Kinder ift häufig genug. 
Bei den oftafrifanifchen Völkern ift e8 geradezu Gemeindeſache, weil ſolche Kinder doch nur 
große Berbreder würden, fagen fie. Anderwärts gefchieht es aus einer Art von Huma- 
nität, die fchnell fertig dem leiblichen Leben ein kurzes Ende macht, ftatt einer langen 
Noth: ja nach der BVerfiherung eines berühmten Geburtähelfers ift die Behauptung, 
daß bei weiten bie meiſten Misgeburten nicht lange leben, zwar richtig, aber das 
Factum nit durchaus bloß in natürlichen Berhältniffen begründet. Die echte, die 
riftlihe Humanität macht es fich nicht fo leicht, fie erbarmt fih auch diefer Armen 
und erwägt liebevoll, wie fie erzogen werben follen. 

Es ift bei ver großen Verſchiedenheit der Gebrechlichen ziemlich ſchwierig, Allgemein- 
gültiges über ihre Behandlungsweiſe feftzuftellen. Nicht einmal ver Kanon, daß es 
ſchwächliche, körperlich feiner oder weniger Anftrengungen fähige Kinver feten, ift allge- 
mein wahr: es giebt unter ihnen ſolche, welche eine jo kräftige Geſundheit befigen, daß 
fie die angreifendften Euren ertragen und leiblih und geiftig ihre Kräfte ohme allen 
Schaden anftrengen können, wie jedes Kind. Die befondere Rüdfiht auf ven Kräfte 
zuftand wird allerbing® eine der erften, und in leiblicher Beziehung die Pflege ver förper- 
lihen Entwidelung und Kräftigung mit befonverer Sorgfalt zu ordnen fein. So lodend 
an biefer Stelle vie Gelegenheit wäre, auf die verſchiedenen Shfteme näher einzugehen, 
welche die Heilung oder Beflerung der Gebrechlichen verfuchen und mit der Hygieine 
derſelben innig zufammen hängen, jo haben wir doch bei der diefem Artikel vorgefchrie- 
benen Beihränfung uns deſſen zu enthalten. Allein eines müßen wir uns erlauben, 
von mebicinifhem Standpunct kurz zu erörtern: nämlich die Typen für einige befondere 
Glafjen von Gebrechlichen, infofern hier Anhaltspuncte für die pädagogiſche Behandlung 
gegeben find. Eine große Anzahl von Gebredhen bieten nämlich in ihrer äußern Er— 
fheinung nur den Ausgang eines tiefer liegenden, den Organismus beſetzt haltenden 
conftitutionellen Leidens. In erfter Pinie ftehen hier die Stropheln, welche namentlid 
eine Menge von Gelenkskrankheiten bedingen. Man bat bei ihmen einen irritabeln und 
torpiven Charakter des Leidens unterſchieden. Der Habitus des letzteren ift der eigent- 
liche bekannte Skrophelhabitus: dider Kopf, große aufgeworfene Dberlippe, meiftens 
auch dide, wie gefhwollene Angenliver und Nafe, dünne Ertremitäten und großer Bauch. 
Es find Kinder, welche beftändig effen wollen und zwar maffige Nahrung, Mehlipeifen, 
Brod und dol., während fie geiftig ziemlich ftumpf fich zeigen, dabei oft mürriſch und ver- 
drießlic find und gegen die Außenwelt, gegen fchmerzhaftes Angreifen befonders darum 
zeagiren, weil fie vaburd im ihrer Ruhe geftört werben. Die irritable Form dagegen 
zeigt ein ganz anderes, fein markirtes Gepräge, hübſche Geſichtchen mit zarter Haut, 
öfters röthlichen Haaren, langen feivenähnlihen Wimpern, zarten Gliedern. Solche 
Kinder verrathen früh große Geiftesanlagen, find im Iten Jahre ſchon mwigig, dabei 
überaus empfindlich gegen äußere Eindrüde und Greigniffe. Die Loofe feinen zwiſchen 
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beiden Formen ſehr ungleich vertheilt, zu Gunſten der letzteren, doch ändert ſich mit der 
Zeit öfters das Verhältnis. Während Kinder mit dem torpiden Habitus ſich manchmal 
gegen die Pubertät hin recht vortheilhaft entwideln, verfrüppeln dagegen bie feinen und 
geiftreihen Gefichter und befommen grillenhafte Züge; feruelle Regungen erwachen früh 
und mit Heftigkeit; und in geiftiger Beziehung entfpredhen ſolche Kinder fpäter den ge- 
begten Erwartungen durchaus nicht: fiherli oft nur, weil fie eben verborben worden 
find. Cine zweite Reihe von Gebrechen ift begründet in rhachitiſchem Leiden, welches 
fi durch die aufgetriebenen Apophyſen der Röhrenknochen kennzeichnet, und durch eigen- 
thümliche Gefichtszüge mit etwas vorftehendem Unterkiefer und zurüdtretendem Jod. 
bogen. Auch dies find in der Regel kluge Kinder, die gut aufmerfen und gut lernen, 
aber eher ſchweigſam find als gefprädig. — Beſonders hervorzuheben ift num aber 
unter den Gebrechen als folhen viejenige Verkrümmung des Rüdgrats, welche eine 
Ausbiegung nah hinten bildet, die Kyphoſe. Bei diefem Leiden zeigt fi) namentlich 
die Intelligenz in der Kegel früh ſchon gefhärft, budelige Rinder zeigen oft bejondere 
Anlagen, zumal für das auf Beobahtung und Berechnung fi gründende Wiſſen, und 
bilden dieſelben mit Vorliebe aus. Unfer berühmter Orthopäde Dr. Heine in Gannftatt 
bat mid verfiert, daß in feiner vieljährigen Erfahrung ihm fein einfältiger, dummer 
Kyphotifcher vorgelommen fei. Was der tiefere Grund dieſer Erſcheinung ift, dieſe 
augenfcheinlich freie und reife Entwidlung des Kopfes bei Budligen insgefammt, die ſich 
zu gleicher Zeit in einer ihnen allen gemeinfamen Configuration des Antliges Fund 
giebt, das ift bis jegt unbelannt. Das geiftige Uebergewicht, welches fie oft früh ſchon 
über körperlich begünftigte Altersgenoffen erlangen, tröftet fie, macht fie wigig — man 
denke an Lichtenberg, den großen Phyſikler — und reizt wohl aud zu jener Eitelfeit 
eigener Art, welche gerne wie ein Zauberer halb gefürchtet und geſcheut fein will: Heren- 
meifter und Zauberzwerge denkt fih das Volt gern budelig. Woher fommt es, daß 
germanifche Göttergeftalten wie Tyr und felbft Odin einarmig, einäugig find, ganz im 
Gegenſatz zu den vielarmigen, vielföpfigen, indiſchen Misgeburten? Ift e8 ferner nicht 
beveutungsvoll, daß ſeit Bulcan eine ganze Anzahl Gebrechlicher und Budeliger aus— 
gezeichnete Mechaniker, Optiker, Chemifer und dgl. geworden find ? Allerdings beftimmt 
man wohl ſolche Kinder vorzugsweife gern für einen berartigen Beruf. In andern 
Beziehungen aber find z. B. für den Philofophen des Markts der kluge felbitgefällige 
Aeſop, für den räfonnirenden Demagogen ver Volksfreund Therfites trefflihe Typen. — 
Die namentlich bei Mädchen fo häufige Stoliofe, die Verfrümmung nad feitwärts, 
gehört durchaus nicht bieher, fie kommt auch bei den befchräntteften Geiftesanlagen vor. 
Gleicherweiſe giebt die große Menge und Mannigfaltigteit weiterer Gebrechen, wie bie 
Misbildungen des Fußgelenks, der Klumpfuß u. ſ. f, Lähmungen, Berfümmerungs-, 
Hemmungsbildungen ver verjchievenften Art durchaus feine befondern Momente an bie 
Hand, und fie fallen ſchließlich, ſoweit nicht jeve für ſich befondere äußere Nüdfichten 
erheifcht, unter denſelben Geſichtspunct wie etwa chroniſche Krankheiten, wenn fie über 
haupt nod als Krankheiten betrachtet werden fünnen und nicht vielmehr als bleibende 
Folgen abgelaufener Krankheitsprocefie. 

Für alle die verfchiedenen Fälle wird denn num aber Eines zu fagen fein: daß 
wenn irgendwo, fo bier, in ber Behandlung ver gebrechlichen Kinder die Liebe vor 
allem vie Leiterin fein muß. Wenn nicht irgend eines diefer Kleinen geärgert werben 
fol, fo muß der natürliche Widerwille, den nur die Liebe überwinden lehrt, befiegt 
fein; denn wie alle Kinder, jo haben auch die gebrechlichen ein feines Gefühl für vie 
Gefinnung, mit welcher man ihnen etwas thut, für den Herzensgrumd, aus weldem 
heraus man fie behandelt. Zunächſt im Haufe, in der Familie thut allerbings vie 
Mutterliebe ven Gebrechlichen vom zarteften Alter an mehr noch als gewöhnlichen Kin- 
bern noth; mur iſt leider diefelbe auch fo oft gemeigt, manches zu verderben. Someit 
der Mutter Einfluß reicht, wird wohl ihr unglüdlihes Kind verwöhnt und verhätjchelt, 
pen übrigen Kindern vorgezogen, und badurd feine Anfprüde an die Welt in einer 
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Weiſe gefteigert, welche fpäter in ver Welt felbft nur allzu bittere Enttäufhungen ber- 
beiführen muß. Ja no in der Kinverftube wird häufig bie Augenbienerin, die Wär- 
terin, die Magd, die Bonne fi wohl zu Zeiten Luft machen, in einer Art, melde gar 
ſchlimme Wirkungen übt: entweber wird das Kind ein Anfläger, ober es ſchweigt ge- 
zwungen eine Zeitlang. Es ergiebt ſich ſchon hier von vorn herein bie Regel, daß man 
dem gebrechlichen Kinde gegenüber fo viel als möglid fo verfahren foll, wie wenn es 
nicht gebrechlich wäre, daß man bie unerfeglihen Hemmungen und Hinderungen feines 
Lebens nicht zu vergüten fuchen fol durch eitles Außenwerk. Die Gefchwifterliebe, 
ohnehin eine zart zu pflegende Pflanze, kann fonft große Gefahr laufen. Namentlich 
alterirt alles die rechte Haltung, was in auffallender Weife zur Bevorzugung des Ger 
brechlichen ober zur Entſchädigung desfelben für Genüfje gefchieht, die ihm verfagt find; 
während fih in ganz natürlichem Wege ergiebt, daß in beftimmten Fällen, wie beim 
Fahren in einem Kinderfuhrwerk oder im Schlitten, beim Schaufeln und dgl. das ge» 
brechliche Kind von Gefhwiftern und Gefpielen bedient wird ohne Gegendienſte zu leiften. 
In felgen Fällen wird der Gerechtigkeitsſinn guter Geſchwiſter der Führung ber Eltern 
in der ſchönſten Weife zu Hülfe kommen. Die geiftige Entwidlung folder Kleinen, 
namentlih wie die oben gefchilderten find, bedarf befonderer Aufmerkſamkeit; fie ift 
häufiger vorfichtig zu zügeln, als anzufpomen, namentlich fol man nicht ihren Wit 
bewundern und ihre Eitelfeit nähren, bafür aber die gerade bei biefen Kindern fo aus— 
gezeichnete NReizbarkeit des Gemüths mit fanftem Ernſte behandeln. 

Die Eonflicte, in welche der gebrehlihe Anfänger in ver Kunft des Lebens kommt 
nod in der Zeit, wo er hauptfächlic in der familie lebt, find übrigens nicht zu ver- 
gleihen mit denen, welde ihn aufer dem Haufe, zunächſt ſchon beim Eintritt in vie 
Schule erwarten. In Beziehung auf die Zeit diefes Eintritts, auf das Pernen über- 
haupt, wann und wie e8 angefangen und — nad Unterbrehungen durch Eurverfuche, 
Babereifen und dgl. — fortgefegt werben fol, hängt die Entſcheidung fo jehr von dem 
inbivibuellen Falle ab, daß wir bier davon abfehen bürfen. Darüber hat ohnehin in 
erfter Linie der, Arzt und erft dann auch der Lehrer zu entjcheiden. *) Außerhalb des 
Familienkreifes fühlen zumal die geiftig begabteren Gebrechlichen ſchon früh ihre unglüdliche 
Stellung. In manchen Beziehungen, bie durch Berjtand und Raifonnement nicht gevedt 
werben, find fie ſchwer zu tröften. Die Verlegung der Eigenliebe durch Nedereien und 
verädhtlihen Spott läßt fi ertragen, wohl aud mit geiftiger Waffe pariren; aber daß 
fie in hundert Hoffnungen und Freuden ſich hintangefegt fehen, wo ber durch Kopf und 
Herz gleich Berechtigte vergeblich es andern ſelbſt minder Begabten gleich zu thun fucht, das 
ift ein Grund, warım nur zu oft ihr Gemüth eine krankhafte Reizbarkeit annimmt, welde 
bei gemeineren und gemein behandelten Naturen zu giftigem Neiv und zu argliftiger Tücke 
führt, aber auch bei edlern, rüdfichtslos Behandelten wohl Stimmungen nicht minder 
peinliher und fchlimmer Art zu erzeugen geeignet ift. Man vente an des gründlich ver: 
zogenen Lord Byrons Dualen über feinen Klumpfuß oder feine Klumpfüße (denn bis 
heute ift micht ficher entſchieden, ob ver fonft fo ſchöne, kräftige Mann an einem ober 
an beiden Füßen verunftaltet war, jo forgfältig hat er es verftedt.) Sein Leben 
{hen im Knabenalter war erfüllt von aufreibender Sorge für die Verhüllung dieſes 
Gebrechens, von gefränktem Stolz, Piebesunglüd und wüthendem Groll, der vie Yauft 
gegen den Schöpfer ballte, und der unheimliche Einprud, ven fein Weſen auf den Unbe- 
fangenen macht, ift gewiß mit bebingt durch diefe verbiffene Stimmung. Die jhönften 
und reichften Gaben des Geiftes verzehrten fich bei ihm in herbem Stolz und wilden 
Grimm gegenüber ver Lieblofen Eitelkeit und Selbftfucht der Welt. Mit kraukhaftem 
fruchtlofem Mühen firebte der finnlihe, felbit gedenhaft eitle Mann feiner Natur das 


*) In einer Anzahl ortbopäbiiher Anftalten find befonbere Lehrer für die Meinen Infaßen 
angeſtellt. Es ift dem Verfaſſer nicht befannt, baf einer derſelben feine Erfahrungen veräffent- 
licht hätte, 
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abzuringen, mas fie nicht gewähren fonnte, ſelbſt wenn fie nicht gebrechlich war. — 
Dagegen macht bie verwachfene Geftalt eines Schleiermader, eines Tied nicht im ge- 
ringften jenes oben befprochene Gefühl der Abneigung des natürlihen Menſchen rege. 
Hier ficht man in den edeln, ruhigen Zügen, im geiftreichen, feelenvollen Auge einen Sieg 
über die Natur, der nicht durch Trog und Eitelkeit erzwungen ift. Lichtenberg hat es 
jehr vermieden, Über fein Gebrechen irgend Anfpielungen zu maden, In feinen Eugen, 
traurigen Zügen erfennen wir deutlich das bezaubernde Gemiſch von unerfchöpflichem 
Wis, treffender Satire und tiefem Gefühl wieder, weldes wir Humor nennen, und 
zugleih bie Melandolie, die ihm zulegt fo menfhenfhen machte. Sein fharfer Ber- 
ftand hatte ihm zu einem Determinismus geführt, welcher ibm allen Glauben nahm, 
und ihn fo unfrei machte, daß er auf Borbeveutungen, Ahnungen und Träume achtete. 
Er ftarb müde und lebensjatt im fiebenundfünfzigften Jahre. Seine innere Lebensſchule 
ſcheint eine fehr harte geweſen zu jein, trog mancher äußerer Ehren. 

Dod bleiben wir vorerft bei ver Schule im allgemeinen. Obgleih gute Kinder 
fic) eines Hülflofen, Gebrechlichen liebreich annehmen, fo hat derfelbe, namentlih wenn er 
provocirend auftritt, doch auch herbe Reden, Hohn und noch derbere Beweife von Ab- 
neigung zu erwarten, Das wird um fo weniger ausbleiben, wenn der Lehrer in auf 
fallender Weife um feines Gebrechens willen fidy feiner annimmt. Ohnehin giebt es für 
den Gebrechlichen nicht leicht etwas fataleres, als wenn feines Schadens mit Often- 
tation vor vielen gebadyt wird. Die Protectionsmiene verbittert auch füße Gaben und 
erregt in den Mitihülern nicht eben holde Empfintungen. Am beften wirb auch ber 
Lehrer, aus dem gleichen Grunde wie die Eltern, den Gebrechlichen gerade wie die andern 
behandeln; der rechte Yehrer wird dabei alles was er thut, — umd er bat wohl mandes 
zu thun mit bejonderer Nüdfiht — im Geifte herzlichen Wohlwollens thun. Der 
Schüler wird fih dann mit ven Mitfhälern ſchon zurechtfinden, wenn er audy hinkt. 
68 giebt nun wohl aud in der Schule eine ganze Anzahl foicher Heiner Aufmerkſam— 
teiten, weldye durch das einzelne Gebrechen motivirt find. Ein vernünftiger Lehrer wird 
dem, welher nicht wohl ftehen kann, gerne das Sigenbleiben erlauben; er wird dem, der 
an der Gde der Bank leichter figen kann, eine ſolche anweiſen, er wirb auf bie Hal 
tung achten und mit Rüdjiht auf den mit einer Rüdgratsverfrümmung Behafteten 
vorfihtige Schonung im Schreiben u. f. f. geftatten: — doch das alles verfteht ſich fo fehr 
von ſelbſt, daß es nicht nöthig ift, mehr darüber zu jagen. 

Seradezu empörend auch für das Gefühl tüchtiger Mitſchüler ift es, wenn ein 
Lehrer directe Anipielungen auf ein beftimmtes Gebrehen macht und felbft nedt: wenn 
er 3. B. bei der Lecture eines Schriftftellers eine Stelle, in welder von foldyen Dingen 
die Rede ift, mit gemeinem Behagen gerade einem gebredlihen Schüler zu lefen giebt. 
Es mag das immerhin eine tüchtige Abhärtung für den legteren abgeben, damit feine 
Empfinvlichteit etwas ertragen lerne: allein vom Lehrer follte doch vergleihen nicht 
ausgehen. Freilich giebt es wohl Naturen, denen ſolche Rückſicht nur eine übertriebene 
Empfinvelei erfcheint, und von bemen denn auch, weil es nicht böfe gemeint ift, ſelbſt 
eine plumpe Verlegung nicht fo ſehr ſchmerzt. Es iſt aber zum wenigften ein Beifpiel 
von Mangel an echter Bildung, wenn man einen Schwäceren verlett, indem man ihn 
an einen wirklichen oder fheinbaren Makel erinnert, der ihm ohne fein Berfchulden an- 
haftet. Die ſchlechteſten Späße, welche nur niedrigen und höbergeftellten Pöbel amik- 
firen, find unter anderen die, welche fi über den Stand, die Heimat, die Aeuferlichfeit 
eines Anmwefenden Iuftig maden, und wobei dieſer nicht fröhlich mitlachen fann, fondern 
als Zielſcheibe dienen muß. 

Mit einem Worte, es gilt denn auch bier, daß bie Liebe das Element fein muß, 
in weldem bie Behandlung der Gebrechlichen befteht; die Liebe, welhe langmüthig und 
freundlich ift und nicht Muthwillen treibt. Gegen ſolche Liebe find auch gebrechliche 
Kinder in den weitaus meiften Fällen gar fehr empfänglich. Das iſt eine allgemeine 
und fehr wohl erflärliche Erfahrung. Es ift wahrhaft rühren, daß der Erftling des 
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Stammes, unter welchem der berühmte Miſſionar Krapff eine Niederlaſſung gründete, 
eben ein Krüppel war: dieſer ſchloß ſich vertrauend und forſchend mit origineller, ſcharf⸗ 
ſinniger Auffaſſungsgabe an den freundlichen Boten an, und iſt auf lange der einzige 
Bekehrte geblieben. Ein ſolches vielgedrücktes, geſchmähtes Herz öffnet ſich freudig, 
wenn es mit ſorgſamer Feinheit behandelt wird und empfinden darf, daß man ihm 
von Herzen wohl will. Es läßt ſich gerne führen. Den Sieg des erlöſenden Geiſtes 
aber ſehen wir gewiß am ſchönſten vollbracht, wenn wie in Hannah Kennedy’s Jessy 
Allan ſchon das Kind zum Herrn geführt wirt. Denn daß in unferem alle bie 
grünblichfte Hülfe und ver befte Troft für das in ber finnlihen Welt num einmal Ver— 
fagte eben aus ber frommen Hingebung an den Willen und an vie Führung Gottes 
quillt, das fällt jevem in die Augen, ver ſich nun einmal nit davon abwenden will. 
Dr. ©. Berfenmeyer. 
Gedüchtnis. Wenn man in der Pädagogik eine Zeit lang die hohe Bedeutung 
des Gebädhtniffes für die Bildung des Menſchen verfennen und von bemfelben gering- 
ſchätzig fprehen konnte, fo darf man das wohl als eines ber größten Misverftänpniffe 
bezeichnen. *) Wäre freilich das Gedächtnis nichts weiter, als die Kraft, vereinzelte 
Stoffe und Notizen im Geifte feitzuhalten, jo möchte man berechtigt fein, ihm eine 
ziemlich niedrige Stellung im Syſtem ver Geiftesthätigfeiten anzumweifen; aber das Ge- 
dächtnis umfaßt ohne Unterſchied alles, was dem Geifte Inhalt, Kraft und Werth giebt, 
alfo nicht bloß einzelne Bilder, Wörter und Thatſachen, fondern befonderd auch Ge 
danken, Urtheile, Grundſätze, Ideen und Ideale. Das Gedächtnis bat überhaupt bie 
Beftimmung, die gefammte geiftige Subftanz, die der Menſch im Berlauf der Zeit durch 
fein Erfennen ımd Handeln zu feinem geiftigen Eigenthum gemacht hat, aufzubewahren 
und daburd der Bergänglichleit zu entreißen. Alles Denken und Handeln ift zunächſt 
etwas momentanes, ein Act, der in der Zeit entfteht und vergeht; durch das Ge- 
dächtnis wird aber der Inhalt des Denkens und Handelns dem Zeitprozei entnommen 
und zu einem die Seele umHleivenden geiftigen Leibe gemacht, der fo gewiß unfterblich 
und ewig ift, als es bie Seele jelbft if. Durch das Gedächtnis ift daher aud erft eine 
Entwidlung der menjhlihen Seele von Stufe zu Stufe bis in alle Ewigkeit möglich 
gemacht. Geftügt auf die in unferem Gedächtnis gegenwärtige geiftige Subftanz können 
wir allein urtheilen und fließen, denken und handeln, dichten und tradyten. Was ver- 
‚möchte ein Menfh im Denken und im Handeln, wenn er nicht mindeſtens ben großen 
Organismus feiner Mutterfprahe als abfolut ſicheres Eigentyum in feinem Gedächtnis 
träge und jeven Augenblid feines Lebens verwerthen könnte? Das Gedächtnis allein 
bewirkt e8, daß ein Menſch nicht immer wieder von vorn anzufangen hat, ſondern bie 
bereits erarbeiteten Refultate als lebensträftiges Material zu immer neuen Bildungen 
verwenden und fo fein geiftiges Selbſt bis ins Unendliche erweitern und vertiefen Tann. 
Und je umfaflender und werthvoller bie geiftige Subftanz ift, die ein Menſch in feinem 
Gedächtnis vorräthig hat, defto freier und fraftvoller find aud feine Gedanken und 
Handlungen, die die Fortentwidlung feines Geiftes ausmahen. Ja noch mehr! Es er- 
ſcheint ſchon als eine ſchiefe Auffaffung der Sadıe, wenn man das Gedächtnis überhaupt 
nur von dem Geifte fheivet und zu einem bloßen Mittel des geiftigen Lebens herab- 
jest. Das Gedächtnis iſt keine neben und außer dem Geifte feiende Kraft, fondern 
der feines Inhalts gewiffe und ihn bewahrende Geift ſelbſt. Tantum 
scimus, quantum memoria tenemus. Unfer Wiſſen und geiftiges Sein überhaupt ift 
nur in fo fern etwas, als es auch Gedächtnisſache ift. Betrachtet man nun aber das 
Gedächtnis als pſychologiſche Tätigkeit näher, fo wird man finden, daß man barin 
zwei wejentlihe Momente unterjheiden fann. Zu einem guten Gedächtnis gehört, daß 
man 1) etwas behält und 2) ſich deſſen wieder erinnert. Was zuerft das 
Behalten betrifft, fo geht leider! fehr viele® an unferem Bewußtſein vorüber, mie ein 


*) Bol. die Darflellung der Grunbläge ber Neuerer bei Raumer, Geſch. d. Päb, II, 9, 11. 
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Schatten an einer beleuchteten Wand und läßt entweder gar keine bleibende Spur in 
uns zurück ober doch eine ſolche, die im kurzer Zeit wieder verſchwindet und feine Haren 
und deutlichen Umrifle hat. Solche Dinge werden nicht behalten und gehören überhaupt 
dem Gedächtnis nicht wahrhaft an. Wahrhaft behalten wird eine geiftige Subftanz, 
wenn fie mir nit etwa bloß zeitweilig angehört, fondern ein lebendiger Beftanbtbeif 
meines Selbſt ift und fo gewiß für alle Zeiten forteriftirt, als ich felbft forteriftire, Im 
diefem Sinne behalte ih z. B. die Mutterſprache, denn fie ift fo lebendig mit meinem 
Inneren verwachſen, baß fie fo gewiß im mir bleibt, als ich felbft bleibe. *) Aber aud 
vieles andere behalte ich in der Weife in mir, daß ich es nicht wieber verliere, ſondern 
behalte. Die Art und Weife aber, wie bie geiftige Subftanz in der Regel behalten 
wird, ift eine bemußtlofe. Bon den unendlich vielen Dingen und Gedanken, die id im 
Gedächtnis trage, habe ih immer nur eins im Selbftbemußtfein, was ich gerade zu 
meinen weiteren geiftigen Operationen gebrauche; alles übrige eriftirt wohl in dem ım« 
ergründlihen Schachte meiner Innerlichkeit, aber zunähft bewußtlos. Es gehört mit 
zu einer gefunden Berfaflung des Geiftes, daß immer nur dasjenige im Selbftbemußt- 
fein gegenwärtig ift, was ich eben will und gebraude und daß alles, was ſich etwa 
fonft noch von der Fülle der in mir vorhandenen Subftanz in das Bewußtſein herein 
drängen will, in das Reich der Bewußtloſigkeit zurüdiheucde. Wie ein Inftrument erft 
dann tönt, wenn es mit den Fingern berührt wird, fonft aber tonlo® verharrt, fo giebt 
fi) auch die geiftige Subftanz, die von dem Gedächtnis behalten wird, nicht zu erfennen, 
außer wenn fie gleihfam von dem Finger des Geiftes berührt wird. Und biefe Fähigfeit, 
dasjenige, was ich behalten habe, in jedem Yugenblid gleihfam aufjzumeden und ins 
Licht des Bewußtſeins hereinzurufen, ift das zweite Moment des Gebächtniffes — näm- 
lich die Kraft fi feiner geiftigen Subftanz zu erinnern. Diefe Fähigkeit ift erft 
dann fo, wie fie fein foll, wenn die Vorftellungen mit unmeßbarer Schnelligfeit aus 
dem Schachte der Imnerlichkeit ind Bewußtſein gerufen werben. Man bewundert mohl 
die reißende Geſchwindigkeit, mit der ein geſchickter Elavierfpieler die Töne anfchlägt; aber 
diefe Geſchwindigkeit ift michts im Vergleich mit der Schnelligfeit, womit die Seele ihres 
Inhalts ſich bemächtigt und ihn, je nachdem fle ihn gebraudt, in das Bewußtſein ruft 
und wiederum, wenn er feine Dienfte gethan hat, daraus verabfchiebet. 

Das find alfo die beiden Momente eines guten Gebächtniffes: bie Kraft, etwas zu 
behalten und die Kraft, es fich in jevem Moment zum Bewußtfein zu bringen over ſich 
beffen zu erinnern. 

Wenn nun aber aud der Werth eines guten Gedächtniſſes wefentlich in der Feftigkeit 
und Treue des Behaltens und in der Sicherheit und Schnelligkeit des ſich Erinnerns 
liegt, fo hängen doch beide Eigenfchaften von der Art und Weiſe ab, wie der geiftige 
Inhalt, der dem Gedächtnis anvertraut werben fol, zuerft aufgefaßt und aufge 
nommen wird. Daß fo vieles und fo rafc dem Bewußtfein wieder verloren geht, 
daß fo vieles bald wieder gleihfam durch den Boden des Bewußtſeins hindurchfällt, 
wie die Spreu durch ein Sieb, dieſes ift allein dem Umftande zugufchreiben, daß man 
es fich nicht gründlich affimilirt hat. Was man zu einem wirklichen Eigenthume feines 
Geiftes gemacht hat, das geht nicht wieder verloren. Man verfenfe nur die Seele mit 
aller ihrer Kraft in einen Gegenftand, man durchdringe ihn nach feiner ganzen Breite 
und Tiefe, man erforfche alle jeine einzelnen Seiten und ihre Verbindung zu einem 
lebendigen Ganzen, und bringe es fo weit, dar die Seele in dem Gegenftande wie zu 
Haufe ift und ein Mares Berftändnis desfelben erlangt hat; **) und man wird finden, 


*) Abgeſehen von Fällen, in denen bie Gontinuität ber Entwidlung unterbrochen wich, wie 
bei gewiffen Krankheiten, langjäbrigem Aufenthalt im Auslande ıc. D. Ned. 

**) Es liegt in dem Obigen und wir machen ausbrüdlich darauf aufmerkjam, wie wichtig es 
für das Behalten ift, daß ber Gegenftand besfelben eine gewiffe (innere oder äußere) Wichtigkeit 
für uns babe und daß wir uns auch wirklich dafür intereffiren, da fih die Seele ohne ein 
folhes Intereffe niemals in denfelben verſenken würde. Der Grab umferer Theilnahme bildet 
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daß auch das Gedächtnis für alle Zeiten mit dem Gegenſtande bereichert iſt, daß es 
ihn in ſich hält und trägt und zu jeder Zeit reproduciren kann. Die Mittel, die dazu 
dienen, der Seele das Berftänbnis eines Gegenftanbes zu eröffnen und durd das Ber- 
ſtändnis Intereffe dafür einzuflößen, find daher auch die Mittel, um den Gegenftand 
dem Gedächtnis für immer einzuprägen, und es giebt unfere® Erachtens feine andere. *) 


IR irgend eine Beobachtung lehrreich, um zu erfennen, anf welche Art und Weiſe eine . 


geiftige Subſtanz ſicher ins Gerächtnis aufgenommen werben kann, fo ift e8 die Beob- 
achtung des kindlichen Alters. Es kann und das Gefühl der Bewunderung ergreifen, 
wenn wir fehen, was für eine zahlloſe Menge von Gegenftänden die Kinder, ohne ſich 
buch mechanifche Gedächtnisübungen viel zu quälen, in ihr Gedächtnis aufnehmen und 
wie fiher fie diefelben aufbewahren. Aber wir werben diefe Erſcheinung begreiflicher 
finden, wenn wir bevenfen, im weldyer geordneten Weile fie den Inhalt in fi auf 
nehmen. Zu den allerwichtigften Befigthümern, vie vie finblihe Seele ſich erwirbt, 
gehört offenbar die Mutterfprahe. Sitzt irgend etwas recht feft im Gedächtnis, fo find 
es die Worte der Mutterſprache. Hat ſich aber auch irgend etwas auf naturgemäßem 
Wege feftgemurzelt, fo find es die Worte ber Mutterfprade. Wären fie dem Kinbe 
bloß als vereinzelte Laute mitgetheilt worben, es würde biefelben nimmermehr gemerkt 
“ haben. Über jenes Wort ift felbft ein Nefultat vieler einzelner Beobachtungen und 
wird, wenn es einmal gewonnen ift, umgekehrt aud gebraucht, um viele einzelne Beob- 
achtungen zu begreifen, und fo wirb es ein lebendiges Eigenthum des Geiftes und darum 
auch des Gedächtniſſes. Soll das Kind die allgemeine Borftellung, die durd das Wort 
„Baum“ bezeichnet ift, ind Gedächtnis aufnehmen, jo muß es vorher viele einzelne 
Däume wahrnehmen, aus denen e8 das allen Gemeinfame „Baum” heraushebt. Das 
Wort Baum ift daher nichts vereinzeltes im Bewußtfein, fondern der einfache Ausprud 
für eine Fülle von Einzelnheiten, die durch etwas gemeinfames mit einander verbunden 
find. Je öfter diefe einzelnen Beobachtungen und Erfahrungen wieberholt werben, deſto 
Harer und beftimmter entwidelt fih auch der allen gemeinfame Gattungsbegriff und 
wirb ein unverlierbares Eigenthum des Gedächtniſſes. Ift ein Wort erft im Gedächtnis, 
fo wirb e8 auch dadurch immer mehr befeftigt, daß man es recht oft auf die einzelnen 
Erſcheinungen, deren Begriff es vorftellt, in Anmendung bringt und es auch in biefer 


Weile ald den Inbegriff von einer Fülle von Einzelnheiten erfennt und empfindet.. 


Aehnlich verhält es fi mit der Affimilirung individueller Anfhauungen. Es ift bes 
fannt, daß nichts fo fehr im Gedächtnis haftet, als vie Bilder von Gegenden und 
Menfchen, die man in der Jugend wiel um ſich gehabt hat. Aber wie unendlich oft 
habe ich dieſe Bilder auch gefehen und in wie verfchiedenem Lichte und in wie verſchie— 
denen Stellungen und BVerhältniffen! Erft wenn ich z. B. eine beftimmte Perfon recht 
oft gefehen und überhaupt wahrgenommen und mich von ber Identität berfelben in den 
verfhiedenften Erjheinungsformen überzeugt habe, erft dann wurzelt ihr Bild 
im Gedächtnis feft und zwar für alle Zeiten. Das Bereinzelte als ſolches würde auch 
in biefem Falle leicht und fchnell aus dem Gedächtnis verfhwinden; aber das Einzelne 
als das mit ſich Identiſche in einer Fülle von Unterfchieden — das haftet und wird 
behalten und tritt rafch in die Erinnerung ein, wenn es ver Geift in feiner Thä— 
tigfeit wieder gebraudt. Es geht daraus nun zugleich auch hervor, was für eine un— 
enblicdy große Bereutung die Wiederholung für das Aufbewahren eines geiftigen 


eine wefentliche Bedingung für bie Dauer ber Erinnerung und das Intereſſe zu wecken ift auch 
in diefer Beziebung ein Haupttheil bes Lehrgeſchäfts. D. Red. 

*) Nur von dem unferem Geifte nicht affimilirten, nicht gehörig durchdrungenen Stoffe fann 
daher Hamann reden, wenn er fagt, das Gedächtnis könne fi auch überfreffen, jo daß die üb— 
tigen Geiftesfräfte ſchwinden. In gleihem Sinne kann man fagen, daß fih zuweilen Jünglinge 
dor der Maturitätspräfung an Geihichtstabellen u. dgl. dumm lernen; fie Rärken das Beharrungs- 
vermögen bes Geiftes dur Uebung und ſchwächen zugleih durch Mangel an Uebung bie Urs 
theilskraft. D. Red. 
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Inhalts im Gedächtnis hat. Man ſagt nicht zu viel, wenn man die Wiederholung als 
das hauptſächlichſte, wo nicht als das einzige Mittel zum Behalten bezeichnet und daß 
der alte Grundſatz: repetitio est mater studiorum für alle Zeiten feine Wahrheit be— 
bauptet. Aber die Kraft der Wieberholung befteht nicht jomohl darin, daß id ven- 
jelben Eindrud einer Sache zu verſchiedenen Zeiten immer wieder in mein Bewußtſein 
aufnehme, fondern vielmehr darin, daß ih ein und diefelbe Sade in den verſchie— 
denartigften Situationen beobadhte und fie in allen no fo verſchie— 
denen Beziehungen als eine und diefelbe erkenne. Hiedurch nämlich bringe 
ich fie in Verbindung mit vielen anderen Dingen, ftreife ihr das Vereinzelte und Iſolirte 
ab, und mache fie gleihfam.zu einem Centrum, von welhem viele Strahlen ausgehen, 
ohne daß durch dieſe Bewegung das einfadhe und mit ſich identiſche Centrum verloren 
gienge. Wer fremde Spraden gelernt hat, der hat fi aud genugfam überzeugt, daß 
man ein einzelnes Wort der fremden Sprade, fo oft man fih aud feinen Laut mit 
feiner deutſchen Bedeutung vorfagen mag, fehr leicht vergigt und daß alles Memoriren 
von vereinzelten VBocabeln wenig Frucht bringt. Wenn man dagegen ein fremdes Wort 
in verfchievenen Sägen und Berbindungen gelefen, und die verſchiedenen Bedeutungen, 
die ed hat, kennen gelernt und den Grundbegriff, den es im dem verjchiebenen Bedeu— 
tungen unveränderlih behauptet, fi zum Bewußtfein gebracht hat; dann geht es dem 
Gedächtnis nicht wieder verloren, bejonders wenn ich es im feinen verſchiedenen Be- 
Deutungen auch praftifch wiederholentlich gebrauche. Der Grund diefer Fixirung eines 
fremden Wortes im Bewußtfein liegt wieder allein darin, daß ich ihm feine Ifolirtheit 
benehme, indem ich es mit vielem anderen, was id ſchon fenne, in Beziehung fege und 
als eine lebendige Einheit von Unterſchieden erfenne. Der Geift felbft ift die abfolute 
Einheit in einer Fülle zahllofer Unterfchiede und daher widerftreitet das bloß Vereinzelte 
und Jfolirte feiner Natur und wird daher nur fehr ſchwer oder gar nicht von ihm auf- 
genommen und noch weniger behalten. Wird aber das Einzelne mit anderem Ginzelnen 
in lebendige Verbindung gejegt; erfcheint e8 als ein Glied eines größeren Organismus, 
bann eriftirt es erft lebendig und wird aud ein lebendiger Beftandtheil des Bewußt⸗ 
feine. Gelbft vie in neuerer Zeit wieder aufgewärmte Mnemotechnit beruht, fo weit 
fie einen Gran von Wahrheit in ſich trägt, auf dem Orundjage, daß man Cinzelnes, 
welches man merken foll, mit anderem Einzelnen, was man fhon weiß, in Verbindung 
bringt und ihm fo feine Ifolirtheit im Bemußtfein benimmt und es in den allgemeinen 
Fluß der Vorftellungen hereinnimmt. Das Unfinnige ver Mnemotechnit befteht nur darin, 
daß der Zufammenhang, in welden das zu lernende Einzelne mit anderem in Verbin 
dung gebracht wird, meift ein fehr äußerliher und daß auch das andere, woran das 
zu Lernende angejchloffen werben fell, in der Kegel ein fehr willtürliches und zufälliges 
Gebilde ift. Das Einzelne erſcheint erft dann in der dem Geifte gemäßen Form mit 
anderem verbunden, wenn 28 organifh und logiſch mit dem anderen zufammenhängt. Soll 
alfo ein Gegenftand für alle Zeit gemerkt werben, fo jorge man bafür, daß er als ein 
Glied eines organifhen Ganzen und daher ſelbſt als ein organiſches Ganzes erfcheint 
oder daß er felbft als eine logifch geordnete Gevanfenreihe oder als ein Moment einer 
folgen Gevankenreihe von dem Geifte begriffen wirt. Es ift bewunderungswürdig, wie 
rafh man felbft einen großen Bortrag in das Gedächtnis aufnehmen kann, wenn man 
den Gruntgebanfen deöfelben und den Zufanımenhang feiner Theile erfannt hat. Da 
gegen fann es zu einer wahren Tortur werden, wenn man eine Reihe von Borftellungen 
die in feinem logiſchen Zufammenhange mit einander ftehen, dem Gedächtnis ein 
prägen foll. 

Aus allem bisher Geſagten geht aber hervor, daß die Gedächtnisübungen, wenn 
fie nicht Die Auffaffung der Sache durch den Berftand zu ihrem Hintergrunde haben, 
teinen Werth und auch feinen bleibenden Erfolg haben fönnen, und daß man den oben 
angeführten Grundfag: tantum seimus, quantum memoria tenemus auch umkehren 
und jagen fan: tantum memoria tenemus, quantum scimus. Erſt dasjenige behalte 
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ih und gebraude es als mein Eigenthum, was ich recht wei, d. 5. worin nichts 
bunfeles, nichts trübes mehr ift, was das Licht des Geiftes nicht durchdränge. Die 
menſchliche Seele ift zwar fo organifirt, daß fie auch finnlofe Zeichen und Laute in fi 
aufnehmen und eine Weile auswendig behalten fann, Wenn id ein für fi auch finn- 
lojes Zeichen mir recht oft anfehe und ben Unterſchied feiner Geftalt von allen anderen 
Öeftalten deutlich bemerke, jo kann ich es wohl eine Zeit Iang behalten, eben fo gewiffe 
Laute und Töne, obfchen fie feinen Sinn haben, wenn id fie oft höre, und ihren Unter» 
fhied von anderen Tönen mir zum Bewußtſein bringe. Aber ſolch ungeiftiger Gehalt 
haftet nur ſehr äußerlich in mir und gebt fehr bald wieder verloren. Ganz anders 
verhält fi die Sache, wenn die gehörten Töne mit einander in einem inneren Zuſam⸗ 
menhange ftehen, wenn ſie z. B. eine Melodie bilden oder einen Fortichritt von Harmonieen 
darftellen, der für das Ohr zu einem mufifalijchen Gefammtbilve wird, oder wenn bie 
gefehenen Zeichen und Geftalten eine Bedeutung haben oder eine Idee verfinnliden, — 
furz! wenn der finnlichen Erſcheinung eine geiftige Wefenheit zu Grunde Liegt; im dieſem 
Falle tommt ver Geift erft im wahren Sinne des Wortes zu ſich felbft und nimmt den 
bargebotenen Inhalt auf eine bleibende Weiſe in fih auf. 

Wenn num aber auch eine untrennbare Verbindung fattfindet zwifchen dem gedächt⸗ 
nismäßigen Behalten einer geiftigen Subſtanz und dem inneren geiftigen Verſtändnis 
derfelben, fo darf man doch darüber nicht verfennen, daß das Verftänpnis der aller 
wichtigſten und folgenreichſten Dinge von Stufe zu Stufe ſich entwidelt und meift jehr 
fpät fich vollendet, wenn es ſich überhaupt vollennet. Diefes gilt vor allem von reli— 
giöfen Ideen, vie erft durch eime reiche Lebenserfahrung ihr volles Verſtändnis und bas 
innigfte Intereffe für das Gemüth erhalten. Nichts deſto weniger erfcheint es heilfam, 
tieffinnige religiöfe Lieder und Sprüche frühzeitig dem Gedächtnis der Kinder einzu» 
prägen, bamit fie zur Zeit ver Noth und Gefahr in ber Seele des Kindes. gegenwärtig 
find und ihre Kraft beweifen. Es ift recht gut, wenn bie Rinder folde Lieder. und 
Sprüde Wort für Wort — alfo zunächſt mechaniſch — ins Gedächtnis aufnehmen, 
wenn nur bie weiteren Operationen, durch welde fih folder Inhalt 
im Geifte und Gemüthe für alle Zeiten feftwurzelt, nachfolgen. Dieſe 
beftehen zunächſt darin, daß ber Lehrer die in dem Gelernten liegenden Borftellungen 
und Gedanlken für fih und in ihrem Zufammenhange möglichſt Har macht und durch 
praftiihe Erfahrungen und Beifpiele veranfchaulicht. Hat ein Kind, welches den Reli 
giensunterricht empfängt, außerdem nod das Glück, daß es von einem Lehrer umter- 
richtet wird, ver felbft ein lebendiges Interefje für die religiöfen Wahrheiten hat, fo 
fenft fich der religiöfe Inhalt auch ſchon einigermaßen in fein Gefühl ein, wenn auch 
erft die fpäteren Lebenserfahrungen nach und nad) immer tiefere Beziehungen vesfelben 
aufſchließen, und ihn hierdurch mit unferem geiftigen Selbft immer inniger verbinben. *) 
Auch für mathematifhe und philofophifhe Wahrheiten erſcheint es in vielen fällen 
ganz nüglic, wenn man mit diefem mechanifchen Theil der Affimilation, den man mit 
dem Namen des Auswendiglernens bezeichnet, den Anfang macht, wenn nur bas 
Inwendiglernen redlich nachgeholt wird. Wenn man einen philoſophiſchen ober 
mathematifchen Sat erft Wort für Wort ins Gedächtnis aufgenommen hat, fo hat man 
dann um fo mehr Freiheit und Veranlafiung, ihn zu beweifen und zu begreifen und 
ber mehr äuferlihen Affimilation die innere hinzuzufügen. Einer ber tieffinnigften 
Philoſophen unferer Zeit und aller Zeiten, Hegel, theilt in feinem Aufjag über den Un- 
terricht in der Philofophie auf Gymnaſien folgende höchſt merkwürdige Thatjahe mit, 
daß er ſchon in feinem zwölften Yebensjahre wegen feiner Beftinmung für bas 
theologifche Seminar in Tübingen, die Wolffhen Definitionen von der fogenannten Idea 
clara an erlernt, und im vierzehnten Iahre die ſämmtlichen Figuren und Regeln der 


*) Bgl. bei Raumer, Gef. b. Päd. III, 34. 
Pidagog. Enenklopätie. 1. 38 
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Schlüſſe inne gehabt und ſie von da an immer behalten habe, und er fügt die für alle 
Gedächtnisübungen gültige Wahrheit hinzu: eine Erkenntnis, fie ſei welche fie wolle, 
auch vie höchſte, müße man, um fie zu befigen, im Gerädhtniffe haben; man möge num 
damit anfangen ober damit enbigen; werbe bamit angefangen, fo habe man um jo 
mehr Freiheit und Beranlaffung, fie feldft zu denken. Aber freilich muß auch mit dem 
Selbftventen des zunächſt mechaniſch Aufgenommenen ein rechter Ernft gemacht werben, 
wenn es nicht als ein todtes und ifolirt ftehendes Material bald genug auch aus dem 
Gedächtnis herausfallen ſoll. Es giebt aber noch einen weſentlicheren Grund, weshalb 
man wenigftens gewifle ſprachliche Erzeugniffe Wort für Wort auswendig lernen muß. 
Diefer Grund liegt in der Form der Schriftwerke. Nimmt man ein claſſiſch voll- 
enbetes Gedicht, jo liegt feine Vollendung nicht bloß in der Tiefe des Gedankens, ſon⸗ 
dern befonbers aud in ber Form der Darftellung, in ver Wahl der Worte und Bilder, 
in ver Wortftellung, in dem Bau der Säge, in dem Metrum und Aehnlihem. Man 
muß ſolche Gedichte Wort für Wort in fi aufnehmen und vor allem in das Gerähtnis 
mechaniſch aufnehmen, um ein Gefühl für ſchöne und vollendete yorm zu erlangen. Es 
verſteht fih von ſelbſt, daß man einem Schüler, dem man vie Aufnahme eines ſolchen 
Gedichts zumuthet, ganz umverftändliche Worte und Wenrungen, die darin vorfommen, 
möglichft erklärt; aber dann gehe man daran, dasjelbe ganz feſt und Wort für Wort 
memoriren zu laſſen. Gin folder im Gedächtnis gegenwärtiger, formell vollendeter In— 
halt wirkt faft bewußtlos auf die Bildung des Formfinns; freilich aber in einem um 
fo höheren Grabe, je mehr man bei jeder paffenden Gelegenheit darauf zurüdgeht und 
ihn immer tiefere Wurzeln in Geift und Gemüth fchlagen läßt. Auch für die Bildung 
des deutſchen Stil der Schüler ift es ein trefflihes Mittel, daß man fie Abjchnitte 
einer claffiihen Profa, wenn fie diefelben nah Inhalt und Zufammenhang im wejent- 
lien verftehen, Wort für Wort auswendig lernen und oft wiederholen läßt, zumal 
wenn man immer mehr Bemerktungen über bie Form anknüpft, wenn fie nahe liegen 
und verftanden werben fünnen. Wer jo die Mufter guter Proſa in fi trägt, gewöhnt 
fi) immer mehr, nad ihnen feinen eigenen Stil zu bilden und zu beurtheilen. *) 
Deinbardt. 

Gedächtnisübung, ſ. Memorirübungen. 

Gedike, Friedrich, hat unter allen preußiſchen Schulmännern die umfangreichſte Wirk- 
famfeit gehabt und durch die raſtloſe Thätigkeit, die er im einem nur kurz zugemeſſenen 
Leben entfaltete, überall einen neugeftaltenvden Einfluß ausgeübt, der in den Schulen 
feines Baterlandes noch unverfennbar fortwirft. Er gehört zu den vielen Männern in 
der Geſchichte der Geiftesbildung, die aus unſcheinbaren Anfängen und trog vieler Hem⸗ 
mungen ſich zu einer beveutenden Höhe emporgearbeitet haben und eine Leuchte und 
Vorbild für viele geworden find, — Er war im Dorfe Boberom bei Yenzen in ber 
Priegnig d. 15. Januar 1754 geboren. Sein Bater, ein kärglich befolveter Yandpre 
diger, konnte auf feine erfte Erziehung, welde in die traurigen Zeiten bes fiebenjührigen 
Krieges fiel, keine Sorgfalt wenden; er wuchs daher fich felbft überlaffen auf; aber was 
für viele Urfache der Verwilderung wird, legte bei ipm den Grund zu der Selbftänpig- 
keit, die fpäter ein Hanptzug feines Charakters war, Auch feine Verwaiſung im 9ten 
Lebensjahre und faft gänzlihe Hülflofigkeit wurde fr ihn zum Segen, denn gerade fie 
führte ihn in feinem 12ten Jahre der Erziehungsftätte zu, in welcher ber von oberfläch⸗ 
lichen Beurtheilern bis dahin für beinah ftumpffinnig gehaltene Anabe ven Neichthum 
und die Kraft des immenbigen Menfchen zur ſchönſten Blüte jchnell entfalten konnte, 


*) Bol. die Act. Bd, I. Anſchauung, ©. 180 F.; Bildungsgebalt, &. 696 f.; ®b. I. 
Ginübung, ©. 70; Glementarihule, S. 94; Grlenntnisvermögen, ©. 190 f.; ferner das Bei- 
fpiel der Engländer in Wiefe, Deutiche Briefe, ©. 87; Balmer, Päd., ©. 358 ff., 388 fi.; 
Held, Schulceben, S. 13651; Mager, Die genet. Methode, ©. 204—12; Waitz, Päd, 
8. 24. Schmid. 
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Das Waiſenhaus zu Züllichau, die uneigennügige und zärtlihe Sorgfalt feines dama— 
ligen Leiters Steinbart und der eigene unermüdliche Fleiß Gedike's ließen ven bisher 
faft aufgegebenen bald alle feine Mitſchüler übertreffen und den Lieblingsſchüler Stein» 
berts werben. Die Dankbarkeit, welche er flets feinem Wohlthäter bewahrte, und von 
dem er in ber Jubelreve über bie Freuden des Schulmanns 1781 fagte: „Wenn id 
nüäglid bin in den Sphären, die die Vorfehung mir zum Wirkungskreiſe anwies, fo ift 
biefer Nuten mit dein Werk," gehört zu den fchönften und fruchtbringendſten Seiten 
feines Charakters. Er bezog ſchon 1771 die Univerfität Frankfurt a, D., um Theologie 
zu ſtudiren. Er betrieb das Studium der Öottesgelahrtheit und der alten Sprachen 
mit raftlofem Eifer und von feiner damaligen Seelenftimmung zeugt ein Heines Gedicht, 
das mit den Worten beginnt: „Heiter wie ein Traum von Götterfreuden eilt mein ju— 
genvliches Leben hin.” Sein Biograpp und Schwiegerfohn Franz Horm meint zwar 
von biefer Zeit, daß man ihm eine fröhlichere Umgebung und vielleicht auch eine freiere 
Lebensanfiht hätte wünſchen mögen; aber ©. gehörte zu den Naturen, bie von ben 
äußeren Berhältniffen fich nicht beherrſchen laflen, ſondern umgeftaltend auf fie einwirken. 
So errichtete er hier in Berbindung mit feinem fpäter in der Kirche hervorragenden 
Zeitgenofjen Zöllner eine literarifche Geſellſchaft. Die Berufung Steinbarts zum 
Profefior der Philofophie nah Frankfurt führte ihm wieder in. das Haus jeines väter 
lichen Freundes und hier begann er feine päbagogifche Thätigkeit mit dem Unterrichte 
mehrerer Studenten. Im Jahr 1775 ging er als Privatlehrer ver Söhne des Propfts 
Spalving nach Berlin und 1776 wurde er Subrector bes Friedrichs-Werder'ſchen Gym- 
nafii. Er war damals, wie er in der Jubelrevde am 27. December 1781 und im ſei— 
nem Abfchievsprogramm 1793 fagt, „ein Süngling, der fo eben felbft erft die Hörfäle 
feiner Lehrer verlaffen, ein Jüngling ohne alle Erfahrung und Menfchentenntnis, aber 
voll Wünſche, vol Enthufiasmus, vol Niefenpläne, voll Ungevuld." Wohl ihm, daß 
auf dieſer Anftalt der noch ſchüchterne aber muthig aufftrebende Jüngling das Feld für 
tie Entfaltung aller feiner edlen Regungen fand, oder vielmehr er fid) ein Feld daraus 
machte, denn ein gewöhnlicher Lehrer wäre auf der gefuntenen Anftalt mit verlommen. 
Er fand in den 3 oberen Glaffen nur 12 Schüler vor, aber feine Lehrthätigkeit und 
bas Intereſſe, das er für die damals wicdtigften Fragen der Pädagogik öffentlih, na⸗ 
mentlih als er 1778 Prorector geworden war, dur feine Schrift „Ariftoteles und 
Baſedow“ an ven Tag legte, erwarben der Schule, an welder er wirkte, das Bertrauen 
des Publicums und ihm fon 1779 die Berufung zum Directorat derfelben. 

Bon jest an gleicht feine Lebensbahn einer Reihe von Triumphen, bei welden ihm 
förbernd zur Seite ftand die Gunft des damaligen Etatsminifter Freiherrn von Zeblig, 
dem er 1779 fein Buch „Ariftoteles und Baſedow“ gewidmet hatte, und deſſen faft täg- 
lihen Umgang er frühzeitig dadurch erwarb, daß er ihn in der alten Literatur, bejon= 
ders in ber griechiſchen Sprache unterrichtete. ©. wurde 1784 Ober : Eonfiftorialrath, 
1787 in dem auf Vorſchlag des Minifters Zevlig neu errichteten Oberfhulcollegium 
Oberſchulrath, 1790 Mitglied ver K. Akademie der Wiflenfhaften und Aſſeſſor der 
Alademie der Künfte, 1791 Mitvirector des damals vereinigten Berlin'ſchen und Köln’ 
hen Gymnaſii, gleichzeitig Doctor der Theologie, 1793 nad Büſchings Tod alleis 
niger Director diefes Gymnaſiums. Außerdem hatte er am 9. October 1787 ein philo- 
logiſch⸗pãädagogiſches Seminar umter feiner alleinigen Leitung gegründet, 

Bei den Anfprücen, die heutzutage an ein Amt, wie G. deren viele bekleidete, 
gemacht werben, möchte es unmöglich fcheinen, auch mur einigen berfelben zugleich zum 
genügen, aber die größere Einfachheit ver Geſchäftsführung und der glückliche Umftand, 
daß G. ald Director zugleich feine oberfte Behörbe war, erleihterten ihm die Führung 
desjenigen Amtes, dem er vorzüglich lebte und in dem er in einer fo jelbftändigen 
Weife wie felten jemand feine Einfiht konnte walten laſſen und feine ganze Kraft ent 
falten, nämlid des Directorats feines Gymnaſii. Die Periode von 1779 bis 1793, 
wo er Director des Friedrichs-Werder'ſchen Gymnaſii war, ift als die Blütezeit feines 
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Lebens zu betrachten. „Ja viel ſind der Freuden, die ich während meines ſiebzehnjäh— 
rigen Schulamts an dieſer Anſtalt genoß, weit mehr als die kühnſte Hoffnung des 
Jünglings zu ahnen wagte,” fagte er ſelbſt und mit vollem Rechte in feinem Programm 
zur Ginführung als Director des Berlin'ſchen Gymnaſii 1793. Das Werder'ſche Oym- 
nafium fah er burd feine Leitung bald aus feiner Gefunfenheit zu der blühendſten Lehr- 
anftalt der Hauptftabt fi) erheben, das Vertrauen der Eltern aller Stände führte ihm 
Söhne zu, fo daß fih die Schülerzahl in rafher Progreffion von 94 auf 310 hob, um 
fo beachtenswerther zu einer Zeit, wo in Berlin die Unterweifung ber Kinder durch 
Privatlehrer und in Privatfchulen eine herrfhende Mode geworben war, jo daß felbft 
das blühende Berlinifhe Gymnafium damals nur 252 Schüler zählte, 

Dem Friedrichs-Werder'ſchen Gymnaſium gab er die Organifation, die nicht nur 
noch an demjelben vorherrfcht, fondern durch vie einflußreihe Stellung, die G. bald 
im Schulwefen gewann, auch maßgebend für die übrigen Gymnaſien geworben ift. 
Selbft ver Umſtand, daß G. Eollegen von geringerer Befähigung neben ſich hatte, ließ 
feine große Bedeutung erft recht hervortreten und mas er vermochte vollftändig zeigen. 
Dabei erfreute er fich einer ununterbrocdhenen Gefundheit, fo daß er unermüdlich vie 
kleinſten Detaild des Schulamts mit gleicher Sorgfalt wie die ſchwierigſten Aufgaben 
feiner hohen Stellung im Schulweſen behandelte. An dem Berlin'ſchen Gymnaſio fand 
er mehr mit bewährter Amtsklugheit zu erhalten als zu fchaffen und ein Pehrercollegium 
von Männern, die faft alle ihren Wirkungskreis rühmlichſt ausfüllten, an deren Spitze 
die Namen Heindorf der ältere, Michelſen, Spalting, Fifher glänztn. G. bat von 
beiden Gymnaſien das anſchaulichſte Bild in feinen Schulprogrammen, die er nad 
damaliger Ginrihtung alle ganz jelbft jchrieb, entworfen, von dem Friedrichs-Werder' 
chen beſonders in der Geſchichte desfelben zur eier feines hunvertjährigen Jubiläums 
1781 und in dem Nachtrag zu deffen Gefhichte und der des Berliniſch-Kölniſchen Gym: 
naflums 1793, von dem legteren allein in feiner „Kurzen Nachricht von der gegenwär- 
tigen Einrichtung” vesfelben 1796, 

Seine Thätigfeit als Director zerfällt in die organifirende, in bie leitende und 
in die erziehende. An dem Friedrichs-Werder'ſchen Gymnafio zeigte er fein organifato- 
riſches Talent durd die Einführung und Hanthabung einer fiheren und durchgreifenden 
Leitung, weldye die einzelnen Theile der Anftalt zu einem zufammenhängenven Ganzen 
verband. Er ward aber nit nur der Gefetgeber für feine Schule, fondern die alles 
beftändig belebende Seele. Anferdem daß er die wichtigſten Unterrichtsftunden felbft 
übernahm, traf er ſolche Einrichtungen, daß alles, was Disciplin und Unterricht betraf, 
in geregelter Weife zu feiner Kenntnis fam. Er infpicirte faft täglich ſämmtliche Claf- 
fen, nahm Kenntnis von der fittlihen Führung der Schüler durch Controle ver von 
ihm eingeführten Tagebücher und durch monatliche fchriftlihe Berichte der Lehrer über 
ihre Schüler, forgte für Ertheilung vierteljährlicher und mo es nöthig war wöchent— 
licher Genfuren, hielt regelmäßige Revifionen der jchriftlihen Arbeiten, auf deren Anfer- 
tigung er großes Gewicht legte, und worüber feine Aufzeihnungen in den Gymnafial- 
acten no vorhanden find, hielt mit den Lehrern regelmäßige Gonferenzen, worin er 
feine genaue Kenntnis der einzelnen Schüler in jever Weife an den Tag legte. Die 
Hauptaufgabe und zugleid ber wahre Prüfftein für das Directorialtalent war aber zu 
jener Zeit, wo es nod fein genau vorgejchriebened Schema dafür gab, die Anlegung 
bes Vectionsplans. Sein erftes Directorat fiel noch in die Blütezeit des Philanthro— 
pismus und angeftedt davon huldigten die Schüler mehr oder weniger dem Enchklo— 
pädismus und der Bielmiljerei; auch G. war in ber Jugendzeit feines Pehramtes ein 
Bewunderer von Baſedow und Campe gewefen, aber das bewährte Bildungselement ber 
alten Spraden, welde „tobte” zu nennen er für „einfältig” erllärte, war ihm burd 
fleigige Beſchäftigung mit venfelben fo zum Bewußtſein gekommen, daß er fie ftets zu 
den Hauptgegenftänden feines Lehrplans machte und nah den Leiſtungen im Lateinifchen 
die Claſſe der Schüler beftimmte. ALS die zwei Erforberniffe eines guten Lectionsplans 
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giebt er im Programin von 1796 an: 1) „daß ein und ber andere Lehrer in feinen 
Hauptfache in mehreren Glaffen unterrichte und fo ſich feine Schüler nah und nad 
zuziehe; 2) daß im andern Lectionen mehrere Lehrer zu gleicher Zeit Unterricht geben, 
woburd es möglich wird, daß ein Schüler nad) Maßgabe feiner Fortſchritte in Anfehung 
bed einen Öegenftandes in einer höhern, in Anfehung eines andern im einer nie 
tern Claſſe ſitzen könne.“ Er gab aljo dem mit Parallelismus verbundenen Fach— 
ſyſteme den Vorzug, das faum zehn Jahre nach feinem Tode durch das Claſſenſyſtem 
verbrängt wurde. Durch Befolgung diefes zweiten Erforderniſſes entſtand freilich mit- 
unter eine Zerfplitterung einzelner Lehrgegenftände, wie fie jegt unmöglich ſcheint, daß 
3. B. im Sommer 1791 auf dem Werder'ſchen Gyumafio in Prima der Director wöchent⸗ 
lid 1 St. Horaz, 1 St. Lat. Stil, 1St. Latein (?), von ven Lehrern neben ihm Plesmann 
Tacitus, Weiſſer Birgil, Koh Sueten in je einer Stunde lehrten; ©. gab auferbem 
gleichzeitig 1 St. Theorie des deutſchen Stils, 2 St. Encyklopädie, 1 St. philoſophiſche 
Geſchichte. Die Zahl ver wöchentlichen Stunden überhaupt betrug 30, darunter waren 
in Prima Hydraulik, Wafferbaufunft, bürgerliche Baukunſt, hydroſtatiſche Aerometrie, 
Auf die Lehrer der von ihm geleiteten Anftalten wirkte er außer dem oben angege- 
benen Organismus vorzugsweife durch fein Beiipiel. Sein überall hindringender Blick, 
fein ftets waches Auge, feine unermüdliche Thätigfeit, feine ausgezeichnete Yehrgefchidlich- - 
feit brachten in alle eine gewiſſe Schwungfraft; mit dem vorzäglichjten Erfolge wirkte 
er aber auf die jüngeren Lehrer. Säumigen Gollegen gegenüber war er ber ernfte Vor— 
geſetzte, fo fchrieb er im einem Circular vom 8. September 1791 „Sobald einer von 
ben Herren, wie leider nod; immer gar zu gewöhnlich geſchieht, ein oder mehrere (Cen— 
fur-) Bücher 3 over 4 Tage bei ſich liegen läßt, fo entftehen daraus natürlich manderlei 
nachtheilige Folgen. Ich wiederhole alſo auch diesmal meine fo oft gethane Bitte, 
ſich doch fogleid an diefe Arbeit zu machen und nit durch Berfchieben und Verzögern 
mir jelbjt die Arbeit zu erſchweren.“ Dabei fonnte er doch in feiner Abſchiedsrede 1793 
zu benfelben Lehrern äußern: „Die Freundſchaft und Einigkeit, die in unferm reife 
berrfchte, iſt vielleicht beifpielles." Um jeven Misklang zwifchen fi und feinen Mit— 
arbeitern zu vermeiden, lehnte er, als er alleiniger Director des Berliniſch-Kölniſchen 
Gymnaſii geworden war, bie ihm vom Magiftrate übertragene Beibehaltung tes Direc- 
torats vom Werder'ſchen Gymnaſio ab. Er hatte fih anfänglich dazu unter Abtretung 
der Hälfte feines Einfommens zu Gunften feiner früheren Gollegen bereit erklärt, weil 
es ber Wunsch des Publicums zu fein ſchien und ber aller jeiner Mitarbeiter geweſen 
war. Später aber wollte der Prorector Plesmann lieber einziger Vorfteher des Gym— 
nafii als Rector unter Gedikes Direction fein, und deshalb legte G. nit nur fein 
erfte8 Directorat nieder, fondern empfahl aud dem Magiſtrate Plesmann zum Director, 
Letzteres gefhah wohl mehr, um den ihm von Plesmann gemachten Vorwurf bes 
Egoismus durch einen Act großmütbiger Vergeltung abzuwehren, als daß er wirklich 
von feiner Empfehlung überzeugt fein konnte; wenigftens brachte Plesmanns Unfähigkeit 
ſehr bald vas von ©. fo gehobene Gymnaſium wieder zu der früheren Unbedeutendheit 
herab. Indes wies ©. bei feinem Scheiden durch die Empfehlung der Anftellung des 
Seminariften Bernhardi zugleih auf den Mann bin, der von allen Schulmännern Ber 
lins fpäter am beften verftand, Gedike's Wert fortzufegen und noch genialer auszubil- 
ben. Zu ben Lehrern am Berlin’fchen Gymnaſio ftand G. in einem engeren Freund— 
fhaftsverhältniffe, namentlich zu Michelſen, Delbrüt und Spalving. Bei feinen Schü— 
lern hatte er von der umnterjten Stufe an ftets das Ziel im Auge, fie zu gebilneten 
Männern zur erziehen; er fuchte dies Ziel von feiner Seite durch einen wohldurddadhten, 
forgfältigen und anregenten Unterriht, von Seiten der Schüler durd einen geregelten 
Fleiß vderfelben zu erreichen. Die beftändige Abwechfelung ver Gegenftände und ber 
Lehrer in den Pectionen follte vie Schüler vor Ermürung bewahren, ber Unterrichts- 
ftoff ſollte ſchon von Anfang an Gelegenheit zu mandyerlei Uebungen des Berftandes 
und zur Erlernung ſowie zur Entwidelung moraliſcher, hiſtoriſcher, geographifcher und 
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beſonders naturhiſtoriſcher Begriffe geben. Der Fleiß ſollte nicht auf Zwang, ſondern 
auf Luft und Ehrtrieb geſtützt fein; vorzüglichen Werth legte er auf ven Privaifleiß, 
„auch die Ferien durften, wie er fagte (Prog. 1796), für feine Scholaren keine Tage 
des bloßen Müfiggangs fein, fondern vielmehr genutt werden, bie jungen Leute früh 
zu eigner Selbftthätigleit zu gewöhnen.“ Gein eigner Bortrag war in Materie und 
Form frei von aller Pedanterie und feine natürliche Lebendigkeit verkündete das teuer, 
mit welchem er feinen Beruf liebte. Bei ven öffentlihen Ofterprüfungen, die damals 
no die Theilnahme des Publicums erregt zu haben fcheinen, und bei denen er gern und 
viel auftrat, riß er nicht nur die Schüler mit fidh fort, fondern gewann auch unter ven 
Zuhörern feiner Schule mande neue Gönner. Bei der Schulzucht befolgte er den Grund» 
fa, Vergehungen lieber zu verhüten als zu beftrafen. In den erften drittehalb Jahren 
am Berlin’ihen Gymnaflum hatte er nur einmal eine zweiftlindige Carcerftrafe verhängt; 
grobe Wiverfpänftigkeit ftrafte er in den unteren Claffen mit körperlicher Züchtigung, im 
den oberen mit zeitweiliger Degradation in eine tiefere Claſſe oder mit Einfperren. Selten 
relegirte er, weil er faft nie an einem jungen Menſchen verzweifelte. Seine Perjön- 
Kichfeit bedurfte um Achtung und Gehorfam einzuflößen wenig äußerer Mittel. Seine 
feſte männliche Geftalt, feine kräftige Stimme und ver biedere ungeſchminkte Ton feiner 
Rede athmeten Sicherheit und flößten darum auch anderen Vertrauen ein. Bei Die- 
eiplinargefhäften blieb er innerlich ftets ruhig und leidenfchaftslos, weil er von dem 
Gedanken durchdrungen war, daß der Lehrer von feinem Schiller nie beleivigt werben 
könne. Obgleich fein äuferes Benehmen öfters etwas rauhes und zurüdftoßendes hatte, 
war er doch ber tiefften Empfindung fähig und befaß bei aller Strenge eine große 
Liebe zu feinen Schülern. „Die Liebe meiner Zöglinge, fagte er (Abſchiedsrede 1793), 
mar ftets ein wefentlicer Beftandtheil meines Glücks. Glüdlih werde ih fein, wenn 
auch in Zukunft mein Andenken nicht ganz unwirkſam für Ihre ferneren ortfchritte in 
allem Edlen und Guten ift. Wohl mir, wenn dann auch nur ein und der andere unter 
Ihnen noch fpät mein Andenken ſegnet.“ Diefer Wunſch ift ihm reichlich erfüllt wor 
den ; denn das Gynmafium, von welchem ſcheidend er biefe Worte ſprach, genießt noch 
heute die Früchte ſolches Segens, indem es Gedike drei Stiftungen feiner Schüler 
Wadenroder, K. Witte und Yalbe verdankt, welche durch dieſe That ven in ver Jubelreve 
1781 von ihm ausgefprochenen Wunſch erfüllten, daß auch feinen Schülern einft fein An- 
denken nody dann merth fein möge, wenn fie feiner nicht mehr bedürften. Es kann 
nicht auffallen, daß fein Charakter nicht allen Schülern in gleicher Weife zufagte; fo batte 
er bei einem feiner geiftvollften Schiller, Ludwig Tied, nach veffen Biographie von R. Köpte, 
im ganzen feinen günftigen Einprud binterlaffen. Kein Wunder! Ein Dirigent, der bei 
einem großen Inftitute und ven einzelnen Theilen desſelben mehanifhe Ordnung für 
etwas fehr weientliches hielt, konnte an ver ſchrankenloſen Genialität Tieds, an dem er 
beftändig das Verſäumen der Arbeiten und Zufpätlonmen, das Nachlaſſen in Lernbegierde 
und Fleiß zu tadeln fant, ebenfo wenig Gefallen finden, wie Tied an feiner „Raube und 
Härte, ja Ungerechtigkeit," doch mußte auch er zugeftehen: „Man fühlte feine überwie- 
gende Kraft, die bei allen Sonderbarkeiten aud ven Wiverftrebenden zur Anerkennung 
zwang (Tb. I. p. 47.).“ 

Mit dem Amte des Gymmafialbirectord verband G. fon früh das eines Obercon- 
ſiſtorial- und Oberſchulraths, wodurch fein Einfluß weit über feinen eigentlichen Wir- 
Kungsfreis hinausreichte. Prof. Valentin Schmidt, fein mehrjähriger Amtsgenoffe und Pro- 
rector an der Kölniſchen Schule, ſchildert (Schlihtegroll, Netrolog f. d. 19. Jahrh. Bd. 2.) 
ihn als Gefhäftsmann mit folgenden Worten: „Er penetrirte ſchnell, erwog mit reifem 
Beurtheilungsvermögen feinen Gegenftand von mehreren Seiten, ordnete feine Ideen und 
brachte fie deutlich im Zufammenbange aufs Bapier. Daher entftanden unter feiner Hand 
Gutachten, Berichte und Generaltabellen, die mit Recht den Beifall der Kenner hatten. Er 
mußte bei noch fo ftarten Gonvoluten von Acten ſich leicht durchzuarbeiten und die Schale 
som Kern zu fondern.” (S. 40.) „Saft immer fand man ihn in feinem Zimmer unter 
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Ücten, Schriften und Zeitungen gleihfam vergraben.” Am wichtigften unter ben vielen 
von ihm unter Meierotto’8 Mitwirkung vorgefchlagenen und ausgearbeiteten Evicten ift 
das vom 23. December 1788, daß bie Prüfung über die Univerfitätsreife auf ver Schule 
vor ber Entlafjung der Schüler ftattzufinden habe. Obgleich diefe Verfügung fid) noch 
nicht auf alle gelehrten Schulen ohne Ausnahme bezog und von einigen Univerfitätsleh- 
tern als Pebanterie befpöttelt wurbe, fo war 28 doch ein heilfamer Anfang für die Rege— 
lung jowohl bes zu erfirebenven Zieles gelehrter Schulen als auch der Grundbedingungen 
erfolgreicher Univerfitäteftubien für bie Einzelnen; benn das bis dahin gültige Edict vom 
25. Auguft 1708, daß Landeskinder, die K. preußiſche Univerfitäten beſuchten, bei ihrer 
Ankunft die Testimonia von ihrem Beichtvater und von allen Praeceptoribus unter 
fohrieben vorlegen und von benen Decanis wohl eraminirt werben follten, hatte die Uni— 
verfitäten mit misrathenen Stubenten überfüllt. 

Als ein Ausfluß feiner Stellung im Oberjhulcollegio ift auch das für bie Bildung 
tüchtiger Schulmänner unter ihm fo wichtig gewordene am 9. Det. 1787 gegründete und 
feiner perfünlichen Yeitung bis an feinen Tod überlaffene Seminar für gelehrte Schulen zu 
betrachten. Das Oberjchulcollegium gab jährlih 1000 Thlr. dazu her, und ©. errichtete zur 
Uebung der zuerft 5, danı 8 Seminariften eine 6. Clafje auf dem Werber’fhen Gym: 
nafium; 1798 nahm er das Seminar mit an das Berliniihe Gymnaſium hinüber. 
Ausführlihe Nachricht davon ift in feinem Programm von 1790 enthalten. ©. felbft 
aber machte ſich nicht nur die theoretifche und praftiiche Ausbildung der aufgenommenen 
Mitglieder zu einer Hauptangelegenheit, fondern leitete auch die wiflenfhaftlihe Weiter 
bildung derfelben durch häufige Conferenzen über die angefertigten pädagogiſchen Ar— 
beiten im deutfcher und über die philologiſchen in lateinifher Sprache in der in Ber 
bindung mit dem Seminar gegründeten philologiidhen Societät. Es machte ihm freude, 
bie jungen Männer ihren Fähigkeiten gemäß in ben verfchiedenften Claffen und Lehr— 
fähern zu bejhäftigen und fie durch feinen weitreihenden Einfluß in Schulftellen zu 
befördern; er wollte ihnen als Leiter und väterlicher Freund nüßen, nicht fie für bie 
Zwede feiner Schule abnugen, dabei aber behielt er ftet# den Grundſatz im Auge, daß 
fie nicht wirklich Lehrer irgend eines Gymnaſiums jeien, fondern e8 unter feiner Leitung 
erjt werben follten. Unter ven Seminariften, die fih in feinen Programmen erwähnt 
finden, find vaher viele, die fpäter im Lehramt hervorgeleuchtet haben, wie Bernharbi, 
Spillefe, Köpfe, Süvern, Gotthold, Hafjelbah, Halbe, Rambach, Delbrük, Bredow, 
Stein und auch Schleiermader, der als Lehrer, zwar nicht auf dem Gymnafium aber 
auf ter Hochſchule, nicht leicht erreicht, ſchwerlich übertroffen fein mag. 

Neben ver praftifchen Thätigkeit Gedike's gieng von Anfang an eine wiffenfhaftliche 
her, tie ibm zunächſt und überwiegend in das pädagogiſche Gebiet leitete, aber doch 
theilweife auch in das damals wieder erwachende Studium der alten Literatur fördernd 
eingriff. Obgleich er felbit jagt, daß er in die Bahn des Schulmanns mit dem Ent- 
fhluß getreten fei, fie bei der erften Gelegenheit wieder zu verlafen, fo machte er doch, 
fobald er feinen Beruf erfannt hatte, pädagogiſche Schriften zu feiner Lieblingslectüre. 
Die philanthropifhen Neuerer Baſedow und Campe nahmen ibn zunächſt für fi ein 
und führten ihn auf die Frage: „Sollte e8 unter den Alten gar feinen Erziehungs- 
philofophen wie dieſe gegeben haben ?“ Hierdurch entftand feine erfte pädagogiihe Schrift: 
„Ariftoteles und Baſedow oder Fragmente über Erziehung und Schulwejen bei ben 
Alten und Neuern,“ deſſen erfte Abtheilung Ueberſetzung der bei Arifteteles, Platon, 
Quintilion und Gellius enthaltenen Gedanken über Erziehung, deſſen 2te eigne Anffäge 
vom Lejenlernen, Sprachſtudium, Erforberniffe zur Verbeſſerung des Schulwefens und 
Vorſchläge dazu enthält. Er gab diefelbe fhen 1779 als Prorector heraus und ver- 
fündete ſchon durch viefes Interefje für allgemeine pädagogiſche Fragen feine höhere Be- 
ftimmung im diefem Gebiete, Es ergriff ihn vie Wahrheit von Quintilians Aeußerung, 
daß vie Anfangsgrände von dem geſchickteſten Manne am bejten beigebradht werben 
könnten, und bie weitere Verfolgung dieſes Gedankens veranlaßte ihn zu tieferem Ein— 
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gehen in die Methode tes erſten Unterrichts. So entſtand ſeine meiſtens dialogiſch 
durchgeführte Abhandlung „Vom Leſenlernen und andern verwandten Materien,“ nad 
weldyer bei dem Kinde zuerft die Methode der Imagination angewendet und auf bieje 
die des Gedächtniffes folgen foll, ſobald dies durch Bearbeitung der finnlihen Neugier 
unb der Imagination zu einer merklichen Größe herangewachſen fein wird. Der jo vor- 
bereitete Zögling wird freilich erft mit dem zwölften Lebensjahre leſen lernen, aber dann 
auch in einer Woche und gleich den Begriffen, Empfindungen, Leidenſchaften angemeſſen. 
Hierauf fol das Schreiben folgen. Von der Richtigkeit feiner Anfiht war G. fo über- 
zeugt, daß er 1791 als Gymnaſialdirector ein „Kinderbuch zur erften Uebung im Leſen 
ohne ABE und Buchſtabiren“ verfaßte, in weldem er in durchdachter Weile durchführte, 
die Kinder anftatt der fynthetifchen durch die analgtifhe Methode lefen zu lehren, d. b. 
durch die Wörter und zugleih mit den Wörtern die Buchftaben lernen zu laffen. Er 
hatte beim Gebraud des Buches vornehmlih auf den häuslichen Unterricht gerechnet, 
aber ver alte Schlendrian beim Yejenlernen wurbe fehr bald zwedmäßiger und wirk— 
famer dur die Lautirmethode überwunden, und jo fand feine Methode keinen Eingang. 
In den Auffägen „Vom Spradftudium überhaupt, Bon ver lateinifhen Sprade, Wo- 
ber der allgemeine Fond zur Schulverbeſſerung?“ äußert fih viel Scharfblid für bie 
Griennung der vorhandenen Mängel, aber zugleid) in den Verbeſſerungsvorſchlägen mehr 
“ jugendlidyer Eifer, der aud über die Trümmer gewohnter Zuftände hinweg zum Ziele 
zu rennen ftrebt, als befonnene Beachtung des Beftehenden und Erftrebung des Mög- 
lihen. So ſpricht er unter anderm ven halb richtigen aber deshalb um fo gefährlicheren 
und oft wiederholten Sag aus: „Eher ift am feine Schulverbefjerung zu denken, bis 
man dieſe Grzichungsmengerei zu Grabe trägt, bis man alle fogenannten latein. Schulen 
in den Heinen Stäpten zu wahren Realfhulen umſchmilzt und auf den Gymnaſien, bie 
ber gelehrten Erziehung gewidmet find, feinen annimmt, der nicht wirklicd zum Gelehrten 
beftimmt iſt.“ Das Richtige in dem erften Theile diefer Aeußerung bat ſich durd die 
fpätere gefchichtlihe Entwidlung des Schulweſens bewährt,*) das Unmögliche des lebten 
aber hat ©. felbft bei feiner Schulpraris eingefeben, indem er ſtets Kinder mit 7 und 
8 Jahren in die Serta des Gymmaſii aufgenommen bat, denen doch die wirflihe Be— 
fimmung zum Gelehrten aud der hellſehendſte Schulmann nicht anmerfen kann. — Die 
Abhandlung über die Beihaffung eines allgemeinen Fonds zur Schulverbefferung zeigt 
ganz richtig den Hauptgrund des Schulverfalls darin, daß beim Schulftande für bie 
äußerliche Zufriedenheit eines Mannes, ver fich fühlt, zu wenig geforgt ift, und unter 
feinen Verbeſſerungsvorſchlägen ift der zwedmäßigfte die Uebermahung der Privatin- 
ftitute durdy ein Schulcollegium, damit nicht diefe und die Privaterziehung überhaupt ven 
öffentlihen Schulen die Schulgelver entzögen. Aber feinen Schmerzensruf: „O bie 
Zeiten find fo ziemlid vorbei!" nämlich durch milde Stiftungen und Vermächtniſſe, durch 
freiwillige Gefchente und Beiträge den Schulfends zu verbefjern, hat er in feiner Direc- 
toralwirfjamfeit vielfach widerlegt gefunden, am glänzendften durch das Glück, daß 
das erjte Jahr feines Directorats am Berlinifhen Gymnaſio aud das erfte Jahr ber 
Eröffnung und bes völligen Genuffes der Streit/jhen Stiftung war, wodurch dieſem 
Gymnaſium ein Vermächtnis von faft 200,000 Thlr. zufiel. Die ausführlibe Nach— 
richt vom Stifter und der Stiftung gab er im Programm von 1794. In feinen vielen 
Schulprogrammen hatte er hauptfädhlic das Publikum im Auge, fchrieb fie deshalb in 
beutiher Sprache und behandelte in ihnen entwever wichtige pädagogiſche Fragen ober 
gab Berichte über die Geſchichte und Zuftände ber von ihm geleiteten Gymnaften. Sein: 
Heinen Schulichriften fanden ſchon früh einen ſolchen Beifall, daß er i. I. 1789 bie 
gejammelten herausgab und dem damaligen Minifter von Wöllner widmete, bei 
dem G. eine kurze Zeit misliebig geworben war, weil er nicht für eine Cafjation ge— 
ftimmt Hatte und deshalb bei Fünftigen Gafjationsfällen nicht mitvotiren follte. Ein 


*) Bir in Württemberg möchten unfere fat. Schulen nicht miffen. D. Red, 


— — — —— 
EEE — — — — — — 


Gedike. 601 


zweiter Band ber geſammelten Schulſchriften, dem Propſt Teller, „feinem freundidaft- 
lihen Gollegen und dem mit Luthers Geift (! d. Red.) umermüdeten unerſchrockenen 
Wahrheitsforſcher,“ wie er ihn in der Debication nennt, gewidmet, erſchien 1795. ©. 
war ein Öefinnungsgenofie Tellers und Zöllners und mit biefen ein freund und Be 
fürberer der Aufflärung; wie er aber in feiner theologifchen Anſchauung ven Boden ber 
Reformation nicht verließ, fondern in dem großen deutfchen Kirchenreformator M. 
Luther auch den Regenerator des deutſchen Schulwefens erfannte, bewies feine Schrift: 
„Luthers Pädagogik oder Gebanfen über Erziehung und Schulweſen aus Luthers Schrif- 
ten gefammelt“ (Progr. v. 1792). 

Zur Förderung des ſprachlichen Unterrichts, für den er in den damaligen unzwed- 
mäßigen Hülfsmitteln ein Haupthindernis erfannte, verfaßte er nad) einander Leſebücher 
und Chreftomathien für das Lateinische, Griechiſche, Franzöſiſche, Englische, bei welchem 
er, wie überall, zugleich die Verbreitung fachlicher Kenntniffe im Auge hatte Sein 
griechiſches Lefebud für die erften Anfänger erfchien zuerft 1781, gleichzeitig mit M. Tullü 
Ciceronis historia philosophiae antiquae ex omnibus illius scriptis collegit ete., 
fein englifches 1795. Alle haben mehrere Auflagen erlebt, am. meiften verbreitet ift 
fein 1782 zuerft herausgegebenes lateinifches Leſebuch, das 1857 zum breiundzwanzigften 
Male mit den nothwendigen Erweiterungen in den Beifpielen für die Formenlehre er- 
ſchienen ift und noch jegt an hiefigen Schulen gebraucht wird. Daß G. auch den wif- 
jenfhaftlihen Anforderungen feiner Zeit an die Philologie gewachſen war, beweist feine 
Ausgabe von Sophoclis Philoctetes Graece cum notis, Berolini 1781; manche feiner 
Emendationen haben noch ihre Geltung. Daß er das Griehifche ohne Accente drucken 
ließ, weil fie bei der Yectüre der Dichter unnüg und für das Metrum fogar nachtheilig 
wären, gehört auch dem falſchen Zwedmäßigkeitsprincipe an, dem er vornehmlich in ven 
erften Jahren huldigte. Seine handfhriftlihd noch vorhandenen „Bemerkungen aus und 
über die claffifhen Scribenten der Griechen und Römer" geben aud) einen Beweis von 
feinen vielfeitigen und forgfältigen philologifchen Studien. Eine Sammlung vermifd) 
ter Schriften, Die er 1801 vruden lieh, enthält verſchiedene ſprachliche und antiquarifche 
Abhandlungen, welche in mehr ober weniger Beziehung zu den Schulbisciplinen ftehen. 
Außerdem war er fleifiger Mitarbeiter an Zeitfchriften und Zeitungen, rühriger und 
fruchtbarer Gelegenheitsdichter, eifriger Briefſchreiber, namentlih wo ihn fein Herz da— 
zu drängte. Dem Orden der Freimaurer gehörte er mit begeifterter Theilnahme an, 
Ein genaues Verzeichnis feiner Schriften findet fi in der Allgem. Encyklopädie von 
Erich und Gruber, Fr. Gedike von Döring. 

Eine merkwürbige Epifove mehr von pſychologiſchem als pädagogiſchem Intereffe 
bilvet in Gedike's Leben die Werbung um feine nachherige Gattin. Obgleich ſchon Gym- 
naſialdirector fand er doch noch im Jünglingsalter, als ihn eine leidenfchaftlihe Neigung 
zu einem liebenswürbigen reihbegabten Mädchen, der Tochter eines Beamten ergriff. Als 
er nach langer Zögerung ihr Jawort erhalten, z0g fie dasjelbe acht Tage nachher wieder 
zuräd; in ihm aber war die Macht der Liebe zu der Spröven fo ftarf, daß er unter 
den heftigften Seelenqualen um die Wiedererwerbung feiner verloren Braut rang, bis 
fie ihm nad einem Jahre, das er felbit „ein ſchreckliches“ nennt, die Hand reichte. 
Zwanzig Jahre lang bis an fein Lebensende beglüdte fie ihn wahrhaft als feine Gat- 
tin. Seine als Anhang zu feiner Biographie von Franz Horn gebrudten zahlreichen 
Gedichte laſſen und einen tieferen Blick in fein ſchönes Yamilienverhältnis und in das 
reiche Gefühlsleben des äußerlich oft falten und abftoßenden Mannes thun. 

Durch das Directorat am Berlinifhen Gymnaſio waren feine äußeren Berhältniffe 
ſehr günftig geworben; fein Körper, durch feine Verirrung ver Iugend geſchwächt, war 
der gewaltigen Arbeitslaft gewachſen, namentlich erfreute er ſich feit 1785 einer ununter« 
brochenen Geſundheit. 1797 reiste er nach Italien, um Turin, Florenz, Rom, Neupel 
und Venedig in drei Monaten zu fehen; von Venedig, wo er vie Nachricht von der ge- 
fährlihen Krankheit feines Freundes und Stellvertreters Michelſen erhielt, eilte er im 
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Poſtwagen ſieben Tage und ſieben Nächte ununterbrochen nach Berlin zurück. Seitdem 
bemerkte ſeine Familie, daß ſein Geſundheitszuſtand nicht mehr die frühere Feſtigkeit 
und Kraft beſitze, er aber wollte ſich nicht entſchließen, ſeine Arbeiten durch das Auf 
geben eines feiner Aemter zu vermindern. Im Sommer 1802 machte er einem höheren Auf: 
trage zufolge zur Regulirung des Schulmefens eine beſchwerliche Reife in die neu er 
worbenen Provinzen Süd- und New-Oftpreußen, fiel aber gegen Ende des Jahre in 
ein heftiges Mervenfieber, von bem er ſich nur wieder aufraffte, um am zwölften April 
1803 die öffentliche Prüfung felbft zu leiten, brach aber gleich hernach wieder zufammen 
und endete am 2. Mai fein rühmliches Leben. Der Profeſſor Spalding bielt ihm bie 
Gedächtnisrede in Tateinifher Sprache, worin er unter Anerkennung ber großen Ber- 
bienfte Gedike's äußerte: neque enim fas fuerit et magno opprobrio cesserit huie 
gymnssio, si unquam talis antistitis sacrorum suorum immemor reperiatur obmu- 
tescatque in tanta dicendi materia. Der Hörfaal des Gymnaſiums bewahrt nod bie 
Eopie feines von Graff in Lebensgröße gemalten Bildes. E. Bonnell. 

Geduld, ſ. Erzieher. 

Gefühlloſigleit, Roheit, Thierquälerei. Gefühlloſigkeit iſt nicht Mangel 
an Gefühl überhaupt — das Selbſtgefühl, freilich in der unedelſten Form der Selbft- 
fucht, ift bei dem „Gefühlloſen“ fehr ftarf entwidelt; wir bezeichnen vielmehr mit jenem 
MWorte Die Abweſenheit der edleren fittlihen Gefühle des Mitleive, der Theilnahme, 
des Wohlmollens, bervorgehend aus dem Mangel des ſympathetiſchen Gefühle. 
Diefes, obwohl es noch überwiegend finnlicher Natur und feineswegs bem rein fittlichen 
Wohlwollen, wie es in ver werkthätigen chriftlichen Liebe feinen prägnanteften Ausdruck 
findet, gleichzuftellen ift, bildet Doc die nothwendige Grundlage für vie fittlihe Ent- 
widlung und Bildung überhaupt, weshalb wir aud mit Recht feinen Mangel als 
Roheit und Barbarei bezeichnen. Infofern wir das Herz als den Sit der Gefühle 
betrachten, und unter dem Wort „Herz“ insbefondere das Mitgefühl verftehen, jagen 
wir auch vom Gefühllofen, er habe fein Herz oder fein Herz fei verhärtet. So natür- 
lih dem Menfhen als einem gefelligen Wefen das Mitgefühl aud ift — Kinder weis 
nen, wenn fie Erwachſene in Thränen ſehen, unt fühlen den Sinn der Worte ſchon 
aus den Öefihtszügen und Geberven des Spredenvden beraus, auch wenn ihnen das 
Berftänbnis ber Rede noch abgeht: — fo kann doch der Trieb der Selbſtſucht bald fo 
übermäctig werden, daß er den Sinn gefangen nimmt und biefer fein Verſtändnis 
mehr hat für die Gefühle anderer, weil er nur mit dem eigenen Ich befchäftigt ift. 
Wir haben alfo das Kind vor Gefühllofigkeit zunächſt und vor allem dadurch zu be 
wahren, daß wir feinen Egoismus, wo er hervortritt, beſchränken und feinen Willen in 
Zucht nehmen. Noch che das Kind einen Begriff vom Pflanzenleben hat, muß vie 
Zucht ſchon dafür forgen, daß es nicht mutbwillig ven blühenden Zweig vom Obftbaum 
oder den zarten Pflänzling aus dem Boden reift. Schon das unmündige Kind muß 
gehindert werden, daß es mit ver Peitſche nicht nad Belieben auf Menfchen und 
Thiere losihlage, daß es nicht alles, was ihm unter die Hand kommt, zerbrede. Der 
Zerftörungstrieb als Moment in der Entwidlung bes freien felbftbemußten Geiftes hat 
feine Berechtigung; er ift mwefentlih ein Ausfluß des Thätigkeitstriebes und wir haben 
deshalb Über fein Hervortreten nicht zu erjchreden, fonvern ihn nur vor Ueberfchreitung 
vernünftiger Grenzen zu behüten und in feinen Aeuferungen zu leiten, Eine zu ängjt- 
lihe Beihräntung ter Willfür des Kindes, ein Fernhalten desfelben von jeder rauhen 
Berührung mit der Außenwelt, jene fünftlihe Erzeugung thränenfeliger Sanftmuth 
und Empfindelei wäre das andere Grtrem, das vor lauter Zartfinn und Empfindſam— 
keit zu moralifher Schwäche und abermald zum egoiftiihen Zurüdziehen auf das 
eigene Ich führen würde. Der Knabe, ver vielleiht ald Mann fein Blut für das 
Baterland vergießen muß, foll nit über jeden Blutstropfen jammern oder bei einer 
leichten Schnittwunde in Ohnmacht fallen. Wir wollen es ihm aud nicht als Hang 
zur Grauſamkeit ausfegen, wenn er etwa im Schlachthauſe — Mädchen halten fid 
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von folden Stätten ohnehin fern — mit Spannung der Bewältigung und dem 
Tode der Hausthiere durch Menfhenhand zuſchaut. Etwas anderes tft aber „jene 
graufame Luft san der Weberwältigung bes Thieres, an feinem Schmerz und ruhm— 
Iofen Untergang” (Palmer, evang. Pär., ©. 276 ff.), von der nur ein Schritt ift zur 
vorfäglihen überlegten Ihierquälerei. Hat ber junge Menſch erft im Unterbrüden und 
Zerftören des thierifchen Lebens die Regungen des Mitleids überwinden gelernt, fo 
wird er herangewachſen auch zur Menſchenquälerei fortfcreiten und mit altem Blut 
Menſchen binzuopfern im Stande fein.*) Wie die Gefchichte von den blutbürftigen 
Defpoten, von einem Nero, Diebingis-Chan, Karl IX. (der in der Bartholomäusnadht 
auf Hugenotten ſchoß) meldet, daß fie fchon in ver Kinpheit am Blut gequälter und 
hingeſchlachteter Thiere Gefallen fanten**), fo zeigen fort und fort unfere Criminal- 
acten, daß bie meiften Mörder ſchon in der Jugend ſich als arge Thierquäler offen- 
barten. Sind doch die Thiere diejenigen lebendigen Gejhöpfe, an welden ſchon das 
Kind feine überlegene Kraft gelten machen kann; wird alſo nit im Verhältnis zu 
ihnen vie hervorbrechende Selbftfucht getilgt, dann ift es auch um das Hervorkeimen 
und Aufblühen alles und jeves ſympathetiſchen Gefühls geſchehen. Darum giebt es, 
wie der menfchen- und thierfreundliche Lord Erstine fagt, feine wahrhaft gute Er: 
ziehung und fein wahrhaft gutes Herz ohne Mitleid mit ven Thieren. Darum follten 
aber auch alle Wohlmeinenbe, gleihviel ob mit oder ohne Beitrittserflärung, thätige Mit— 
glieder des Thierfchugvereins fein, wie ihn Dr. Perner in München begründet hat und 
mit achtungswerther Ausdauer über ganz Deutſchland zu verbreiten fucht; nicht bloß 
Lehrer und Geiſtliche, ſondern auch Gemeindevorfteher und angefehene Amts- oder 
Privatperfonen follten mit allen ihren Mitteln dahin wirken, daß es in der Gemeinde 
zum Ehrenpunet würbe, IThierquälerei entweder zu verhindern oder zur Anzeige zu 
bringen. Die Polizei zeigt wohl hier und da guten Willen, graufame Behandlung von 
Thieren zu ahnden; aber wie viel fehlt noch, bis nur das erreicht ift, daß die Schladht- 
pläge nicht mehr an offener Straße dem Blid ver Jugend offen ftehen, ober daß 
Kälber zu Dutenden auf ein Fuhrwerk gepadt, mit berabhängenden Köpfen und 
beroorquellenven Augen fortgejchafft werben! Uebrigens bürfen wir, trog mancher 
Härte und Grauſamkeit im einzelnen, im allgemeinen doch von unferem Volke rühmen, 
daß fein Herz mitleidiger gegen die Thierwelt geftimmt ift als das der romanischen 
Völker und auch der Engländer, vie an blutigen Hetzen und Thierfämpfen, an Hunden, 
die ſich todtheißen, und Hähnen, die ſich zerfleifhen, eben fo großes Gefallen finden 
wie am PBoren, dem blutigften, roheften Zweikampf, den es giebt. Es ift folder 
Roheit und Gefühllofigkeit gegenüber nur wohlthuend, wenn deutfche Pädagogen felbft 
das Spielen ber Kinder mit Thieren — Hunden und Katen, Kaninden und Vögeln 
— bedenklich finden (vgl. Dr. Schreber, Kallipädie, ©. 116), weil e8 leicht zu Thier- 
quälereien verleiten könne, obgleich fie hiemit ohne Zweifel zu weit gehen. Jene Lich- 
haberei tes Fangens und Einfperrens heimiſcher Singvögel ift allerdings möglichft zu 
untervrüden, doch möchte e8 — die Beauffihtigung der Erwachſenen vorausgejegt — 


*) Oft ift freilich auch der Gang ber umgelehrte: wer als Kind in der Familie oder in 
der Schule Zeuge davon fein muß, wie Menfhen von Menfchen hart und unmenſchlich behandelt 
werben, ber kann leicht auch das Erbarmen mit ber vernunftlofen Greatur verlernen. D. Red. 

**) Karls IX. Mutter, Katharina von Mebicis, machte ihn, wie Brizarb berichtet, ſchon 
früßzeitig mit dem Anblid von Thierblut vertraut; „fe brachte ihm fFleifcherneigungen bei, um 
ihn deſto leichter zu Henkersgefülhlen Überzuleiten. Zu feinem Vergnügen gehörte, Thieren, benen 
er begegnete, mit Einem Schlage den Kopf abzubauen. Keine Hinrichtung geſchah, ohne daß 
biefe unwürdige Mutter ihre Söhne bingeführt hätte.” Mr. de Thou erzählt: „Um ihn an ben 
Anblick zu gemöhnen, Blut feiner Unterthanen fließen zu fehen, machte man ihm von Mein auf 
die Freude, Thiere zu zerſtücken und im ihrem Blut zu ſehen.“ Bgl. „über die Hauptgebrechen 
der Erziehung,” von Hofratb Dr. Perner (München 1858), wo eine Menge ähnlicher That- 
ſachen zufammengeftellt find. 
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gerade ein erziehlihes Moment bilden, wenn das Mädchen ihren Kanarienvogel zu 
füttern und zu pflegen, der Anabe für feine Kanindhen Futter zu beforgen hat. In der 
thätigen Sorgfalt für ein lebendes Wefen wird das Gemüth ficher auch zum Mit- 
gefühl für dasſelbe geftimmt, gleichwie der Gärtner gerade darum feine Bäume und 
Blumen wie Kinder liebt, weil er fie wie feine Kinder pflegen muß; und ſchwerlich 
wird ein Rind, das feine Thiere mit Adtfamfeit und Sorgfalt zu behandeln gewöhnt 
worden ift, graufam gegen vie Thiere anderer fein. Der Zucht, die zunächſt nur negativ 
hindernd und beſchränkend, verbietend und ftrafend wirfen fann, muß ſtets bie pofitive 
Einwirkung ber Erziehung voran und zur Seite ftehen, wenn fie nachhaltig wirken fol. 
Bon größter Bedeutung ift auch hier das Beifpiel der Erwachjenen, die in milder Be— 
hantlung ber Thiere wie in menjdenfreundlicher Theilnahme am Loos der Armen, 
Kranken und Schwachen der Jugend voranzuleuchten haben. Ferner der Unterricht. 
Liebe zu der Pflanzen und Thierwelt kann nur befeftigt werden durch bie Erkenntnis, 
daß aud in ber Natur der Geift Gottes weht, daß auch vie Pflanzen und Thiere 
Geſchöpfe des allliebenden Vaters find, der für alle forgt und allen ihre Speife giebt 
zu rechter Zeit. Die biblifhe Gefchichte ſchafft für diefe Erkenntnis die einzig praftijche 
Unterlage; fie finde ihre concrete und anfchauliche Ermeiterung im naturkundlichen 
Unterricht, an dem aud die Volksſchuljugend ihren Antheil haben fol. Wer ven 
wundervollen Bau einer Blume kennen gelernt bat, wird fie nicht muthwillig zerreißen, 
und wer gelernt bat, daß auch dem Wurme Empfindung und für bie Bewegung ein 
funftvoller Musfelapparat zu Theil geworden, ver wird ihn nicht gedankenlos zertreten. 
Erft dann, wenn das wiſſenſchaftliche Intereffe erregt it, mag man der Jugend das 
Sammeln von Käfern und Schmetterlingen geftatten, natürlich nicht ohne fie zu menſch- 
liher Behandlung verfelben anzuleiten. Damit neben ver Arbeit des zergliebernden 
Berftandes auch die Phantafie, die den Theil ald Ganzes erfaßt, ihre Nahrung finde, 
mögen lebensvolle Naturfhilderungen in Poeſie und Proja den Unterricht ergänzen; 
ſchon die Heinen Thierfabeln von Hey ftimmen das Gemüth des Kindes zum Natur» 
finn und zur Mile; Dichtungen wie die Hebel’jhen Naturliever, wie Paul Gerhards 
Sommerlied, oder zumal wie die Lobgefänge der Pjalmen werden ihren Cinbrud 
auf junge und alte Gemüther nicht leicht verfehlen. Naturkunde und Keligionsunter- 
riht müßen, wenn auch von verfchiedenen Puncten ausgehend, wetteifern, der jungen 
Seele Borftellungen zu bieten, an welcher bie fympathetiihen Gefühle einen feften 
Halt bekommen. Bloße Ermahnungen thuns nicht, noch weniger freilich fentimentale 
Naturbetradhtungen mit frommen Anftrid. A. W. Grube. 
Gefühlsbildung. Daß hier von ver Bildung des Gefühle gehandelt werden 
foll, zeigt deutlich, daß es ſich niht um einen pfychelogifhen, fenbern um einen im 
eigentlihften Sinne pädagogiſchen Artikel handelt. Wir find darum nicht bloß berechtigt, 
fonbern verpflichtet, die nähere pſychologiſche Begründung vorauszufegen und von ber 
Erfahrungsthatfahe auszugehen, daß der menſchliche Geift wefentlih auf dreifache 
Weiſe fi thätig zeigt, indem entweder unfer Ich durch die Eindrüde der Außenwelt 
und ver eignen Borftellungen beftimmt und erregt wirb, oder das Ich feinerfeits 
auf die Außenwelt und auf ſich felbft beftimmend einzuwirken ftrebt, ober endlich 
ber Geift zur Außenwelt und zum eignen Ich ſich rein betrachtend verhält: im erjten 
Falle fühlen, im zweiten wollen, im britten denken wir (vgl. d. Urt. Er- 
fenntnievermögen ©. 171 ff.). Ie nachdem bie Eindrüde als Förderung ober als 
Hemmung des eignen Lebens empfunden worben, unterfcheiven wir angenehme und 
unangenehme Einbrüde. Wir verftehen demnach unter Gefühl das unter der Form 
bes Angenehmen oder Unangenehmen zu Stande fommende unmittelbare Innewerben 
unferes durch Eindrücke der Außenwelt oder der eignen Vorftellungen bedingten Zuſtandes. 
Bon ven Mitteln, unfer Inneres zu äußern, entfpridt dem Denken das Wort, dem 
Wollen die Handlung, vem Gefühl der Laut und die Geberde Gefſen, 
Berſuch einer wiffenfhaftlihen Begrüntung der Pſychologie. Berlin 1855, ©. 128 ff.). 
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Schon aus dieſer Darlegung geht hervor, daß unter Gefühl etwas anderes zu ver- 
ftehen ift, als unter Gemüth (vgl. d. Art), Während nämlih Gefühl nur eine 
befondere Seite der geiftigen Thätigkeit bezeichnet, ift Gemüth, and dem ahd. Eollec- 
tivum das gimuati, eigentlich das muot collectiv gedacht, d. h. vie Gefammtheit ver 
Empfinbungen und Stimmungen der Seele Weigand, Wörterb. der deutſchen Syno— 
nymen, N. 1711). Das Gemüth umfaßt die Totalität der individuellen Berfönlichkeit 
Rothe, Theol, Ethit, I, ©. 253), „das Wort drüdt alfo das finnlicgeiftige Princip 
im Menſchen aus als ven lebentigen Inbegriff der Seelenvermögen, in teren Bereinigung 
das Weſen der menfhlihen Natur befteht" (Weigand, a. a. D.), unb wenn wir 
einen gemüthvoll nennen, wenn wir ihm bie Gigenfchaft ver Gemüthlichkeit im 
höchſten Sinne zufchreiben, fo fegt dies freilich vorans, daß er auch gefühlvolt ift, 
daß er eine lebendige Empfänglichkeit befitt für bie Einprüde der finnlihen und überfinn- 
lihen Welt; aber viefe Erregtbeit des Gefühle allein ift noch nicht das, was wir Gemüth 
nennen, vielmehr gehört zu diefem noch, daß die Eindrüde des Gefühle im Inmerften „der 
individuellen Perfönlichkeit“ durch fittliche Kraft gefammelt und für dieſe Gegenftand und 
Anlaß zur Thätigkeit werben: man könnte bas von der Gefühlsbildung zu erreichende 
Ziel einfach tarin finden, daß bie von dem Gefühle anfzunehmenden mannigfaltigen 
Eintrüde zum lebendigen Eigenthum eines in Gott gegründeten Gemüthes gemacht werben. 
Auf der andern Seite ift Gefühl auch nicht mit Empfindung gleichbedeutend, 
Empfindung bezeichnet vorzugsweife ben einzelnen Vorgang des Erregtwerbens, zu— 
mal durch finnliche Eindrüde, Gefühl zugleih den Zuftand des Erregtſeins und bie 
damit in Verbindung ftehende bleibende Seelenftimmung, fo wie das Vermögen, in 
folder Weife Einprüde aufzunehmen und zu geftalten. Eben infofern wir unter Gefühl 
ein beftimmtes geiftiges Bermögen verftehen, können wir von Gefühlsbilbung reden. 
Ihre Aufgabe befteht darin, daß pie Empfänglidkeit des Gefühle überhaupt 
gewedt, dann auf die höhere Beſtimmung des Menfhen bezogen und 
zu Denten und Wollen in das richtige Verhältnis geſetzt werde. Mit 
Rückſicht auf dieſe Aufgabe handeln wir zuerft von der Lebendigkeit und Kräftig- 
feit des Gefühle, dann von feiner inneren Beftimmtheit, insbefonvere in feinem 
Berhältnis zur fittlichen Aufgabe, ferner von der Beziehung des Gefühls auf 
feine verfhiedenartigen Gegenftände und endlich von ten Mitteln ver Ge— 
fühlsbildung. | 

1) Die eigenthümlich mobificirte krankhafte Ueberreiztheit des Gefühls, welche wir 
ale Empfindlichkeit und Empfinpfamfeit (Empfindelei) bezeihnen, hat bereits 
in den bezüglichen Artikeln ihre befonvere Beiprehung gefunden. Hier handelt es fid 
nur um das rein quantitative Berbalten bes Gefühle, welches auf der einen 
Seite als Unempfindlichkeit oder Gleihgültigfeit, auf der andern als leb— 
bafte Erregbarteit bervortritt. Die Unempfindlichkeit kann zunächſt nur vie 
natürliche Folge der Beſchränktheit des kindlichen Gefihtsfreifes fein. Das 
Kind, welches in ungeftörtem Wohlftande aufgewachſen ift, hat feinen Begriff und darum 
feine Empfindung von den mannigfaltigen Leiden des Lebens; es fünnte, wie jene vor 
nehme Dame, fid darüber wundern, warum doch tie Armen, wenn fie denn fein Brod 
haben, nicht Kuchen efjen. Um fein ſchlummerndes Gefühl zu weden, kann nicht aus- 
reihen, daß man ihm, wie bier gefühlt werden muß, einfach als Pflicht vorhält. Wohl 
aber wird bie warme und lebendig ins Einzelne eingehenve Schilverung ber fo oft in 
ver nächſten Nähe des Wohlftandes befindlichen tiefen Noth der Armut, verbunden 
damit, daß das Kind geeigneten Falles der Vermittler der elterlihen Wohlthätigteit 
werben barf, es wird bie Hinweiſung barauf, wie Tod und Aranfheit und fonftige 
Unglüdsfälle das glänzendfte äußere Glüd auf einmal zerjtören fönnen, dazu dienen, 
das Gefühl ven großen Leiden des Lebens und feinen tiefen Widerfprüchen zu erfchließen 
und zugleich die Empfinblichfeit gegen die Heinen und nur vermeintlichen Leiden, welche 
die weichliche Selbitfucht des Kindes auszuſtehen hat, zurüdzucrängen. Dem armen 
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Jungen dagegen, welder in den zarteften Kinderjahren ſchon den übrigen Gliedern der 
Familie helfen muß, Tag für Tag der leiblichen Neth nur das arme Leben abzuringen, 
bleibt in der dumpfen Atmofphäre, in welcher er aufmähst, das Gefühl unerſchloſſen 
für die Reize der Natur und für das Große und Schöne des menſchlichen Lebens, das 
er ftetS nur von der rauhen Geite fennen gelernt hat. Er ift vielleicht in dem falle, 
von einem treuen und liebevollen Lehrer das erfte freundlihe Wort zu vernehmen; und 
wenn biefer erft das Zutrauen des verfchüchterten Kindes erworben hat, wird es ihm 
auch gelingen, die verſchüttete Duelle zu öffnen und das gebrüdte Herz aufzufchließen 
für ein freieres, höheres und ſchöneres Leben, aus welchem ihm nicht nur Troft in der 
gegenwärtigen Bedrängnis erwächst, ſondern aud ein Antrieb, ihr fid zu entringen. 
Diefelben Mittel hat die Erziehung anzuwenden, in dem zweiten und mislihften Falle, 
wo die Unempfinblichkeit auf dem natürliden Mangel an geiftiger Kraft und 
Lebhaftigkeit beruht, nur daß dann in ganz befonderem Grabe an ten Erzieher bie 
Forderung ergeht, mit dem belehrenden Wort die zichende Kraft des Beifpield und 

kräftiger perfönlicher Anregung zu verbinden. Die Unempfindlichkeit kann aber endlich 
aud bei einer im ganzen großen Kraft und Regſamkeit des Geiftes vorhanden fein, 
und zwar als Folge der überwiegend felbitthätigen Richtung des Zöglings, 
welche ihn iiber dem Beftreben, die Außendinge nur nad) feinen Vorurtheilen zu betrachten 
und nad) feiner fubjectiven Neigung zu geftalten, nicht dazu kommen läßt, ihre Eindrücke 
rein und fräftig auf fi wirken zu lafjen. Hier muß der Zögling angehalten werben, 
anftatt nur ungeduldig gegen die Außenwelt herauszuftreben, ihr vielmehr zu erlauben 
gegen ihn ſich hereinzubewegen (Schiller, äfthetifche Briefe, Werfe XII, ©. 63), damit er die 
Dinge in ihrem eigenthämlihen Wefen und insbefontere andere Perſönlichkeiten in ihrem 
Rechte achten lerne, und es muß ihm vor allem ber Sinn erjchloflen werden für das 
göttlihe Geſetz, welches über allem und über allen waltet, und jelbftfüchtige Willkür 
niemals ungeftraft läßt. Wenn verfäumt wird, die vorbringlide Selbftthätigfeit des 
Urtheilens und Handelns durd Belebung der Empfänglichkeit des Gefühls auf das rechte 
Maß zurüdzuführen und fo das gehörige Gleichgewicht der Seele herzuitellen, fo entfteht 
vorurtheilsvolles Abſprechen und im Handeln ein rüdjichtslofes Zufahren, und das 
Object rächt fich für bie ihm wiberfahrene Vernachläßigung an der fubjectiven Willkür 
durch die Erfolglofigteit ihrer Thätigkeit und durch empfinblihe Rückſchläge. — Der 
Unempfinblickeit fteht die Tebhafte Erregbarfeit nes Gefühls gegenüber. Wo 
ber Erzieher tiefe als natürliche Anlage vorfinbet, da wird er fie als eine höchſt wün— 
fhenswerthe Eigenſchaft begrüßen und fi hüten, ihr entgegenzuwirten, ald ob, wie es 
allerdings häufig angefehen wird, die Erregtheit des Gefühle, welche mit den fie veran- 
lafjenden Gegenftänden raſch wechfelt, an ſich ſchon Flatterhaftigkeit oder Peichtfinn wäre. 
Andererfeits ift freilich die natürliche Anlage auch noch feine Tugend, fontern fie wird 
zu einer foldyen erjt dann, wenn mit der lebhaften Empfänglichkeit vie Fähigkeit ſich 
paart, unter der Mannigfaltigfeit der aufgenommenen Gintrüde das an ſich Bedeutende 
und das der höheren Natur des Menſchen Entiprehende von dem Uubedeutenden und 
Unangemeffenen zu unterfcheiden, und wenn es dem Gefühle zur andern Natur wird, 
nur die Eindrücke ber eriteren Art feftzuhalten, die der leteren aber durch die Reaction 
ber befferen Natur, welche durch fie empört wird, zurüdzumeifen. Wenn nicht auf jolhe 
Weije mit ver lebhaften Grregbarfeit des Gefühls vie felbftthätige Mit- und Gegen- 
wirkung fi verbindet, fo entfteht der wahre Leichtſinn, welcher, einer kräftigen Gegen- 
wirfung wie Aneignung unfähig, ven Menjhen zu dem rein paffiven corpus vile er= 
niebrigt, womit die wechfelnden Eindrüde nur gleichſam erperimentiren. Mit verftärfter 
Dringlicpkeit ergeht an ben Erzieher die Forderung, die Kraft der Gegenwirfung in dem 
Zögling zu weden, wo eine weichliche häusliche Erziehung es daran zu fehr hat fehlen 
lafjen, zumal wenn überdies, wie es in vielen Fällen viefer Art gejchehen wird, eine 
an Keizungen reihe Umgebung die lebhafte Erregbarkeit des Kindes bis zu jenem 
Uebermaß überfpannt hat, wo fie in Stumpfheit umzufchlagen droht. Hier muß das 
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überreizte Gefühl durch Beſchränkung der Neigungen auf magere Koſt geſetzt werben, 
damit es gefunde. 

2) Die Forderung, den Eindrüden des Gefühls durch das Denken und Wollen 
Ordnung, Maß und Haltung zu geben, leitet bereits von dem rein quantitativen zum 
qualitativen Verhalten des Gefühls, zu feiner inneren Beftimmtheit über. Es 
wurbe oben bemerkt, daß das Gefühl angenehm, oder unangenehm berührt wird, je 
nachdem bie Eindrüde, welche e8 aufnimmt, ald [ebenförbernde oder als lebenhemmende 
wirken. Nun ift aber ver Menfh eines zwiefachen Lebens fähig, und demgemäß giebt 
es auch zwei ganz verſchiedene, ja entgegengefegte Weifen, angenehm oder unangenehm 
berührt zu werben. Das Leber des natürlichen Menſchen ift durchaus der Befriedigung 
der felbftfüchtigen Neigung zugewandt; das Leben des neuen Menfchen, ver nach Gott 
geſchaffen ift in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit, bewegt ſich in Uebereinftimmung 
mit bem göttlichen Geſetze im Dienfte der gefammten Menfchheit, ald veren lebendiges 
Glied der wiedergeborene Menſch ſich fühlt. Wer jenem natürlichen Leben hingegeben 
ift, der empfindet nur angenehm, was das felbftfüchtige Streben und das ſinnliche Wohl- 
fein feiner egoiſtiſch ifolirten Perſönlichkeit fördert, al8 unangenehme Störung dieſes 
nieberen Treibend dagegen jeden Eindruck, welcher ihn an feine höhere Beftimmung 
mahnt. Umgekehrt, wer in dem höheren eben einmal mit dem innerften Kern feiner 
Perfönligkeit Wurzel gefaßt hat, ver empfindet, was ihn früher als Förderung feines 
nieberen Lebens angenehm berührte, num ald unangencehmes Hemmnis feines Wachsthums 
im höheren. Der lebendige Glaube ift die Kraft, welche das in Liebe zu dem Menfchen 
fi herabneigende Göttliche ergreift; das Gefühl, welches durch das lebendige Berührt⸗ 
werben von biejer göttlichen Liebe in dem Menfchen erwedt wird, iſt die Liebe. Nach 
ihrer negativen Seite harakterifirt fie der Apoftel Paulus unübertrefflich durch Das ein- 
fache Wort, daß die Fiebe nicht das Ihre fuche (1. Kor. 13, 5): die alles nur auf fi 
beziehende felbftfüchtige Neigung des natürlichen Menſchen ift durd fie vernichtet; ihr 
pofitives Verhältnis zw dem höheren Leben drüdt Johannes in dem großen Worte que: 
„Wer in ver Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott in ihm“ (1. Joh. 4, 16): 
durch die Liebe ift das Leben des Menſchen in das göttliche Leben eingepflanzt, und 
nur das kann ihm fortan gefallen, wodurch dieſes göttliche Yeben gefördert wird. Daß 
diefes große Gefühl der heiligen Liebe bie Örundpftimmung bes gefamme 
ten Gefühlsleben® werde und bleibe, ift in Bezug auf die innere Be- 
ſtimmtheit des Gefühle die Aufgabe der Gefühlsbildung. Das Kind hat 
von Natur feine Neigung, als die nad) finnlihem Wohlbefinden, und nur dasjenige ift 
ihm angenehm, wodurch biefes befürbert wird. Das erfte lebendige Bewußtſein des 
höheren Lebens kann nicht durch Belehrung in das Kind gebracht werden, fondern eben 
nur auf bem Wege des unmittelbaren Gefühle. Die Eltern find berufen, ihm Vertreter 
und Bermittler der göttlichen Liebe zu werben, und insbefonvere bie felbftverläugnende, 
bingebende Liebe der Mutter, welche langmüthig ift und freundlich, ſich nicht erbittern 
läßt, fondern alles verträget, alles glaubet, hoffet und duldet, ift die heilige Macht, 
wodurch aud in den Kinverherzen bie Liebe grwedt wird, melde nicht Muthwillen 
treibt, fid) nicht blähet, ſich nicht ungeberdig ftellet, welde mit einem Worte nicht bloß 
das Ihre jucht, fondern den Boden bildet für den willigen, das Gefeg ter Selbſtſucht 
in den Öliedern überwindenden Gehorjam gegen das höhere Gefeß im Geifte. Gerade 
in Bezug auf Gefühlsbildung kann das, was in der Kindheit verfäumt worden iſt, 
fpäter auch durch die beiten pädagogiihen Mafregeln ſchwerlich erfegt werben. Auf der 
Grundlage einer frommen Kindheit aber, in welcher er in großentheils unbewußtem 
Gehorfam gegen vie Geſetze des höheren Lebens zu leben ſich gewöhnt, reift der Zögling 
allmählich zu dem Zeitpuncte heran, wo er mit voller Ueberzengung die Liebe Gottes 
in Chriſto ergreifen fol und damit vie unträglide Norm, um zu entfcheiden, was er 
für eine wahre Vebensförderung zu halten bat und was nicht: der won ihr geleitete 
Menſch wird zwar fein Gefühl allem offen halten, was nicht wider ben Herrn ift, eben fo 
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gewiß aber auch es gegen alles verſchließen, wodurch das Leben in Ihm gefährdet mwer- 
den könnte. Der gefährlidfte Feind dieſes höheren und wahren Lebens ift, wie auf, 
Seiten der Willensthätigkeit tie Selbftfucht, im Gebiete des Gefühle die Eitelkeit, 
oder die gegen wahren inneren Gehalt und höheres Streben gleichgültige Luft an äußerer 
Anerkennung der eignen ifolirten Subjectivität in ihrem factifhen Zuftande (f. d. Art. 
Eitelfeit): dieſe Eitelkeit ift vernichtet in der Liebe, welche nicht das Ihre fucht, ſondern 
von dem Bewußtſein Gottes und der Menjchheit bewegt ift. 

3) Zur Erläuterung der bisher aufgeftellten Grundfätze durch ihre beftimmtere 
Anwendung wird es ‚dienen, wenn wir num das Gefühl in feiner Beziehung auf 
die verfhiedenen Gegenſtände betrachten, durch melde es erregt wird. Die 
Gefühlseinprüde werben hervorgebracht durch die Natur im ihrer urfprünglichen, wie 
in ihrer durch menſchliche Arbeit veränderten Geftalt, durh andere Menſchen und 
durd die Selbftbezeugungen Gottes im menſchlichen Geifte. Die etwa vorhandene 
SHeihhgültigkeit des Kindes gegen Natureinprüde wird von felbft fi geben, fobald ihm 
nur Gelegenheit geboten wird, nicht bloß über vie Natur zu lernen und fie im harten 
Dienft des leiblichen Bedürfniſſes zu bearbeiten, fondern unbefangen in umd mit ber 
Natur zu leben; denn der kindliche Geift fteht mit dem Naturleben in einem innigen 
Bufammenhange und hat für e8 ein eigenthümlich feines Verftänpnis, wie Bogumil 
Goltz im 2. Abfchnitte feines „Buches der Kindheit” (S. 98— 164: „Lebensarten mit der 
Natur") mit unlibertreffliher Sinnigkeit und Schönheit dargeftellt hat. Auch bie Zer- 
ftörungsluft, in welche bei vorherrfhender Selbftthätigkeit und irregehendem Thätig- 
feitötrieb die Gleichgültigkeit gegen die Probucte ver Natur und der menfhliden Arbeit 
oft umfchlägt, wird großentheild aufhören, wenn ber Zögling in ber Naturumgebung 
erſt recht heimifch wirb, wie fie benn weniger bei Lanblindern, fondern vorzugsweife 
bei der ſtädtiſchen Jugend fi findet (vgl. d. Art. Gefühllofigkeit), Außerdem ift dieſer 
Untugend durch Hinweifung baranf zu ftenern, wie die Opfer kindiſchen Muthwillens 
wunderbare Schöpfungen der göttlichen Macht und Weisheit oder mühfame Werte 
menſchlicher Aunft und beftimmt find, an ihrem Theile das Leben zu fördern und zu 
fhmüden; aud wird vieles ſchon dadurch befeitigt, daß dem Thätigfeitötriebe durch 
zwedmäßige Beihäftigung der rechte Weg gezeigt wird. Schlimmer fteht e8 vagegen, 
wenn die Zerftörungsiuft in wirflihe Grauſamkeit ausartet, die an der Marter des 
dem rohen Muthwillen preisgegebenen Gefchöpfes fi weidet. Im dieſem Falle liegt 
eine Verwilderung bes Gefühle vor, welde in Zartgefühl zu verwandeln nicht wohl 
möglich ift, und bei weldyer ver Erzieher fi darauf befhränfen muß, ihre Aeußerungen 
zurüdzubrängen, am natürlichften dadurch, daß der Graufame zu feiner Strafe felbft 
Schmerz empfindet; und wenn irgenvwo, fo wirb hier gewiß aud ver philanthropifchite 
Erzieher die Berechtigung körperlicher Züchtigung nicht beftreiten. Im der Beziehung 
zu andern Menfhen muß das Grundgefühl der heiligen Liebe als Menſchen— 
liebe fih offenbaren. Wie die natürliche Gleichgültigkeit des noch unerfahrenen Kindes 
gegen Leid und freude im menſchlichen Leben aufzuheben fei, wurde oben bereits aus— 
geführt: es fommt eben darauf an, das natürliche ſympathetiſche Gefühl, d. b. die 
natürliche Neigung, diefelben Empfindungen in uns entftehen zu laffen, vie wir bei 
andern marnehmen, zu entwideln und zu einem fittlihen Mitgefühl (f. d. Art.) zu 
erheben, weldhes vom Denfen geleitet ift und in emtiprechender Thätigteit fih wirkſam 
erweist. Die rückſichtslos fih geltend machende Selbftthätigkeit offenbart fih im 
menfchlichen Berkehr namentlih in der Berahtung der Gebote der geſell— 
ſchaftlichen Sitte und Wohlanſtändigkeit, wie dieſe Beratung nicht felten 
gerade bei befonders kräftigen Knaben, namentlih in ben fühen Flegeljahren hervor— 
tritt, im welchen der mächtig fih regende Drang nad Gelbftändigkeit das rechte 
Maß noh nicht hat finden lernen. (Vgl. d. Art. Entwidiungsperiode, S. 138 f.) 
Das Gefühl für die Nüdfihten, welche er feiner Umgebung ſchuldig ift, wird in dem 
Zögling am ficherften gewedt und ausgebildet werden, wenn er nicht bloß hört, ſondern 
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auch fühlen lernt, daß der fein Recht hat, ſeinerſeits Anſprüche an bie Geſellſchaft zu 
machen, welcher ihren gerechten Anfprüden fi nicht fügen will, und wenn zugleid; bie 
gute Sitte in den Erziehern felbft ebenfo freundliche als ernfte Vertreter findet, welche 
auch nit durch Zumuthung unkindlicher Manieren den berechtigten Widerſtand der beſſern 
Natur des Zöglings herausfordern. Das häßliche Gegentheil tes richtigen Einbrudes, 
melhen Wohl und Wehe Anderer auf das Gefühl hervorbringen follten, ift Neid und 
Schadenfreude. Wirklihe Schavenfreude ift das Zeichen eines tief verberbten Gefühle 
und fommt bei Rindern jeltner vor, als e8 den Anfchein haben mag; denn das Mitleid, 
weldes wir den zu Schaden Gekommenen zeigen, und bie thätige Hülfe, welche wir 
ihnen leiften, werden ſchon durch bie natürliche Neigung unterftügt, indem bie mit ihnen 
verbundene Erinnerung am die eigne vortheilhaftere Lage das GSelbftgefühl befriebigt. 
Das unwillfürlihe Lachen, weldes durch Meine unerwartete Unfälle Anderer ummittelbar 
erregt wird, iſt feine Schadenfreude, denn es hört auf und geht in Mitleid über, ſobald 
fi zeigt, daß ber Belachte wirklich zu Schaden gelommen ift, und ver Erzieher wird, 
ftatt ein Verbrechen ftreng zu rügen, welches gar nicht vorhanden ift, von folden Fällen 
beffer einen Anlaß nehmen, der allzu reizbaren Empfindlicfeit des Gegenftandes folder 
Heiterkeit entgegenzuwirfen, denn auch fih mit Anftand auslachen zu laffen, ift ein 
lobenswerther Act fokratiſcher Selbftbeherrfhung. Mehr als durd das Gebot des Mit- 
five, wird ber natürlichen Selbftfuct durch die Forderung zugemuthet, des Glüdes 
eines Andern ſich zu freuen, weldes man felbft haben möchte und entbehren muß, und 
Regumgen von Neid und Misgunft wird darım der Erzieher häufig begegnen. Direct, 
durd Tadel und Strafe, wird ſich gegen diefe Berirrungen des Gefühls wenig ausrichten 
fafien; fie werben aber von felbft ſchwinden, fobald e8 gelingt, in dem Zögling ein 
ernftes und lebendiges Streben nad Erfüllung feiner höheren Aufgabe und damit das 
rihtige Selbftgefühl zu erweden. Gr verlernt dann, mit neibifhem Seitenblide 
auf Andere hinzufehen, und lernt vielmehr darüber Schmerz empfinden, daß er feiner 
eignen Beftimmung nicht genügt, und darüber fyreude, daß er biefer ſich annähert. 
In der Beurtheilung, ob das eine, oder das andere ber Fall fei, muf zumal ber 
Unmiünbige durch das Urtheil derjenigen unterftügt werben, in welchen er vie Vertreter 
bes von ihm zu erfüllenden höheren Gefeges erkennt. Darin, daß er deren Billigung 
oder Misbilligung angenehm oder unangenehm empfindet, zeigt fi das Ehrgefühl 
(j. d. Art. Ehrgefühl). Diefes ift in dem Organismus des gefelligen Lebens und Wirkens 
jo tief begründet, daß bei richtiger Behandlung es leicht wird, e8 aud in folden Zög— 
lingen zu weden, in welchen e8 unentwidelt geblieben ift, weil ihnen entweder bei einer 
zu Karten Behandlung niemals eine Anerkennung ihres perſönlichen Werthes zu Theil 
geworben ift, oder bei einer zu weichlichen ihnen jeve Anregung zu höherem Streben fehlte; 
und mit ihm hat der Erzieher einen in dem Zöglinge felbft liegenden Antrieb gewonnen, 
welcher eine pflihtmäßige Thätigkeit Fräftiger und gründlicher fürbert, als alle äußeren 
Mafregeln. Vor der Ausartung in eiferfüchtigen Ehrgeiz aber bleibt das Ehrgefühl bewahrt, 
wenn nur, wie bereits angebeutet, der Zögling daran gewöhnt wird, nur dur Lob 
und Zabel derjenigen ſich afficiren zu laſſen, welche er, wie es bei Eltern und Pehrern 
wenigſtens ver Fall fein follte, als Repräfentanten des göttlichen Geſetzes felbft verehren 
fann, wenn er, mit Einem Worte, feine höchſte Aufgabe darin finden lernt, fo zu 
handeln, daß er Gott gefalle. Dies führt uns zu ber dritten und wefentlicften Be- 
ziehung des Gefühle, zu feiner Beziehung auf Gott. Wie die Einbrüde ver Natur 
und bes menfchlihen Lebens zu benußen und zu leiten find, damit auch fie dazu bei- 
tragen, dieſe Beziehung ſtets lebendig zu erhalten, wurbe in bem Bisherigen bereits 
hervorgehoben : auch die Natur muß ver Zögling als die wunderbare Schöpfung ber 
göttlihen Weisheit, and das menſchliche Leben als die Offenbarung ver Gerechtigkeit 
und ber Gnade Gottes empfinden lernen, und bie einzelnen Gegenftände bes Unter 
rihtes find durch Zurüdführung auf Gott als das mwaltende Weſen in allem einzelnen 
Yipag. Eucyllopäbie. IL 39 
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Dafein zur „allgemeinen Weihe" hinzuführen. Hier ift nur noch darauf hinzumeifen, 
wie das Gefühl des Zöglings für die Stimme Gottes in dem eignen Herzen, wie bie 
wahre Gottesfurcht in ihm wach zu erhalten ift durch herzliche und ernfte Bermahnung 
zum Deren, bie einerjeits die günftige Stimmung zu finden weiß, in welcher ver Zög- 
ling nicht dur die Mannigfaltigfeit anderer Einvrüde zu fehr zerftreut ift, anbererfeits 
nicht mit verftändiger Neflerion fich fo ſehr umhüllt, daß die Kraft des unmittelbaren 
Eindrudes auf das Gefühl dadurch abgeſchwächt wird. 

4) Wenn wir mit einigen Betrahtungen über die Mittel der Gefühlsbilpung 
fliegen, jo wird es laum der Bemerkung bebürfen, daß wir von folden Mitteln nicht 
im Sinne gewiffer äußerer Maßregeln reben, die, an fi) werthlos, ihren Werth eben 
nur durch ihre Beziehung auf ven durch fie zu erreichenden Zwed erhalten; je mehr es 
die Erziehung mit dem inneren Leben des Zöglings zu thun bat, deito weniger vermag 
die Pädagogik befondere Mittel der erwähnten Art anzugeben, und die Wirkung auf 
das Gefühl ift die allerinnerlichfte, die Mittel, worurd fie unterftägt wird, fönnen nur 
in einem an fi nothwendigen päbagogijdhen Verhalten gefunden werben, welches nur 
durch feine nähere Beziehung auf diefe oder jene Seite der Entwidlung des kindlichen 
Geiftes in Rüdfiht auf diefe befondere Seite als ein Mittel bezeichnet werben kann. 
In dieſem Sinne ift in dem Bisherigen ſchon vie allfeitige Erwedung ver geiftigen 
Thätigfeit, ihre Hinleitung auf das Emige und Göttliche, die richtig geleitete Betrachtung 
ber Natur, wie des Lebens und ber Gefchihte der Menfchheit, auh als Erziehungs- 
mittel bejprohen worben. Es ift nım aber nody auf einen Unterrichtögegenftanb auf— 
merffam zu machen, welder zu dem Gefühl in einer fo eigenthämlich innigen Beziehung 
ſteht, daß es als Mittel der Gefühlsbildung ganz befonders hervorgehoben zu werten 
verbient, nämlih die ſchöne Kunſt. Wenn das Kunftihöne wefentlih in ber voll- 
tommenen weceljeitigen Durchdringung eines finnlihen Stoffes und eines idealen Ge- 
haltes befteht, darin, daß, wie Göthe es ausbrüdt, das Einzelne zur allgemeinen Weihe 
geführt werbe, fo leuchtet ein, daß gerade e8 auf Belebung und Bildung des Gefühls 
ben heilfamften Einfluß üben muß, indem es cbenfowohl die Empfänglichteit für vie 
einzelnen finnlihen Einvrüde fhärft, als das Gefühl dem Allgemeinen, Göttlichen er» 
fließt. Es wäre fhlimm, wenn nicht jeder Erzieher ſchon aus Erfahrung den tiefen 
Eindruck fernen gelernt hätte, weldyen ein lebendig vorgetragenes ergreifendes Gedicht, 
oder ein gemeinfchaftlich gefungenes jhönes Lieb auf bie Herzen der Jugend bervorbringt. 
Freilich muß, damit diefer Zwed erreicht werde, den Zöglingen aud wahrhaft Schönes 
uud das Gefühl Anfpreddendes dargeboten werden, und verfificirte „Beifpiele des Guten" 
find dazu ebenfowenig geeignet, als die früher fait ausfhliegliche Alleinherrihaft ver 
vorzugsweife die Reflexion anregenden Fabel berechtigt war. Glüdlicherweife aber findet 
fid bei unfern claſſiſchen Dichtern und in dem unvergleihlihen Schate bes deutſchen 
Volls⸗ und Kirchenliedes des Trefflihen genug, um aud ber Vollsſchule die Vortheile 
diefes unſchätzbaren Bildungsftoffes zuzumwenden. Damit vdiefer feine ganze bildende 
Kraft entfalte, muß übrigens zu der richtigen Auswahl auch die richtige Behandlung 
tommen, die weder in einfeitigem Streben nad) Verſtändlichkeit durch zerjegende Analyfe 
den poetiihen Schmelz des Kunftwerfes abftreift und deſſen Wirkung auf das Gefühl 
gerabezu hindert; noch durch Gedichte, welche den Geſichtskreis des Schülers über 
haupt überfteigen, oder dadurch, daß fie aud die umentbehrliden Erläuterungen 
einzelner Schwierigkeiten verfäumt, jenes unklare und mehr finnlihe Wohlgefallen an 
vollflingenden, aber unverftandenen Worten und ſchönen Verſen begünftigt und jo das 
Gefühl für die volle Schönheit eines Kunftwerkes vielmehr abftumpft. Zur Ent- 
widlung des Gefühle für die fittlihe Größe und Schöne kann ganz befonterd ber 
Gefhidhtsunterriht wirken. Zum Schlufje müßen wir auf die Gefühlsbildung 
mit ganz befonderem Nachdrucke unferen alten Sag anwenden, daß das befte und 
fiherfte Erziehungsmittel in ver Perfönlihleit des Erziehers Liegt. Wer 
felbft keinen Sinn bat für das wunderbare Weben des Naturlebens, für die gefel- 
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ligen Tugenden, für die Schöpfungen einer edlen Kunſt, der wird ſich vergeblich ab— 
mühen, mit abſtracten Belehrungen und gemachter Begeiſterung feinen Zöglingen mit- 
zutheilen, was er ſelbſt nicht beſitzt. Ein reines, lebendiges und kräftiges Gefühl aber 
ruft ſein Echo in den Kinderherzen unmittelbar hervor und nirgends gilt mit ſolchem 
Rechte, als gerade auf dem Gebiete der Gefühlsbildung das ſchöne Wort von J. J. 
Wagner: „Nichts erzieht beſſer als die Gegenwart eines trefflichen Menſchen, er braucht 
nicht zu dociren und zu predigen; ſein ſtilles Daſein iſt eine Sonne, welche wärmt und 
leuchtet.“ (Bgl. d. Art. Erzieher, ©. 297). G. Baur. 

Gehaltsminimum, ſ. Beſoldung. 

Gehorſam — iſt die zur Fertigkeit gewordene intererbeamg des eigenen unter 
einen berechtigten andern Willen. Diefe Unterordnung des Eigenwillens hat den Namen 
von der erften ihrer Sunctionen — dem aufmerffanen Hören auf das Gebot; aber der 
Sinn des Wortes begreift ſämmtliche Functionen in fi, und gehorfam wird derjenige 
genannt, der wie mit dem Ohr fo im Gemüth und mit dem Willen aufhordt und 
folgt. Es fell micht „zu dem einen Ohr binein und zu dem andern wieber hinaus‘ 
geben, nod bloß zuweilen und ſporadiſch gehordht werden. Man muß fi) darauf ver- 
laſſen fünnen als auf eine durch Angewöhnung erworbene Fertigkeit. Ift der frembe 
Billen, weldem jemand folgt, kein berechtigter, jo fann von Gehorfam nur im unei- 
gentlihen Sinn die Rede fein, denn diefer ift nur fittlih und nothwendig gegenüber 
von den Geſetzen des Gemeinweſens, in welden der Menſch lebt, und gegenüber von 
ven Perſonen, welche ihm kraft jener Geſetze zu befehlen haben. 

Die Erziehungswiffenfhaft hat es zunächft mit dem Gehorfam zu thun, welchen 
ber Zögling tem Erzieher leiften und zu weldyem jemer von viefem angehalten und ge— 
leitet werben joll, und fo haben wir denn hier hauptſächlich die zwei Puncte ind Auge 
zu faſſen — Pfliht und Pflege des Gehorfams. 

Was erftlih die Pflicht betrifft, fo rechtfertigt fich dieſelbe ans fittlihen und 
pfychologiſchen Gründen. Der Gehorfam des Zöglings ift thatfächlicher Dank für vie 
Bohlthaten, welche ihm durch die Hand des Erziehers zu theil werben; fein Ungehorjam 
ift ein Hindernis für die Wirffamfeit biefer Wohlthaten. Im Gehorfam reiht er fid ein 
in die göttlichen und menjchlichen Ordnungen, welde das Gedeihen feines inneren und 
äußeren Lebens bedingen; „ein thörichter Sohn ift feiner Mutter Grämen“ (Spr. 
Sal. 10, 1.) nidyt nur, fondern er wächst der ganzen Gefellihaft zum Schaben auf; 
denn wen das Gebot der Eltern und Lehrer nichts galt, dem gelten fpäter auch bie 
Geſetze des Staates nichts. Der Gehorfam will von Hein auf geübt fein, denn er ift 
eine Angemöhnung und Fertigleit. Man fehe in die Häufer, ob und welche Zucht da— 
jelbft geübt wird, und man kann ſich eine Rechnung machen, wie das öffentliche Leben 
befhaffen fein wird bei ven Nachwachſenden. Und ebenjo fiher ift aus den Zuftänden 
des öffentlichen Lebens in ver Gegenwart auf die häusliche Zucht in der Vergangenheit 
zu fließen. „Du folft einen Vater und deine Mutter ehren" — dies Gebot enthält 
die einfachfte Pflicht und feine Befolgung den reichſten Segen. 

Sehen wir näher zu, was Gehorfam ift und thut, wie er entfteht und wächst, 
und e8 werben ſich uns zugleich die Einwendungen und Zweifel, welhe von moraliſchem 
und pfochologifchem Standpunct aus ſchon gegen ihm erhoben worden find, von jelbft 
heben; er wirb ſich nicht minder als eine Wohlthat, ja Bedürfnis für dem, der ihn leiftet, 
wie als eine Nothwenbigfeit für die Geſellſchaft erweijen. 

Unterorbrrung des Willens ift Uebung des Willens mittelft Leitung und Beugung. 
Der Gehorfame thut was geheiken, unterläßt was verboten wird; im erften Fall lenkt 
fih der Wille auf etwas, das er von ſich felbft nicht, im andern zieht er ſich zurüd 
von dem, bas er vom ſich ſelbſt wollte; im beiven Fällen wird der Wille geübt. Schein— 
bar fremder Gewalt ſich bingebend befommt man in der That den Willen in eigene 
Gewalt; term tiefer hört anf als bloße Naturkraft zu wirken umd wird zum leitbaren 
Bertzeug, obgleid) es zunäcft die äußere Beranlafjung durch einen außer ihm befindlichen 
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Willen iſt, was dieſes Werkzeug lenkſam macht. „Das Kind fängt an frei zu werben, 
wenn es den Eltern und Lehrern gehorcht,“ ift ein durchaus wahres Paradoxon Rothe 
(Kleine Schriften I, 139. von der Pflege des Gehorſams). Durch Gehorfam mirb 
formel Freiheit gewonnen. Aber nit nur formell, fonvern in der That weſentliche. 
Indem um den Willen bes Kindes Schranken gezogen werben, bienen bieje ihm als 
Schutzwehr gegen ben Reiz der finnlihen Gegenftände von außen und gegen bie ent- 
ſprechenden finnlihen Antriebe von innen (vgl. Waiz Allg. Pädag. ©. 146 ff.). Je 
mehr es diefe Schranken achtet, defto unabhängiger wird es von der Macht des Sinn- 
fihen. Der natürlihe, noch ungelenfte und ungebeugte Wille ift nicht als eine an 
fih gute, reine Naturkraft, fondern als eine von finnlihen und egoiftifchen Trieben 
durchzogene und von fünthaften Gelüften mächtig bewegte zu erfennen. Nur ver nir- 
gends vorhandene Emil Rouſſeaus, nicht das leibhaftige Kind von Fleiſch und Blut 
ift gut von Natur und fofort etwa für berechtigt anzufehen, daß es verlange, die Worte 
Befehlen und Gehorhen, noch mehr die Ausdrücke Schuldigkeit und Gehorfam müßen 
aus feinem Wörterbuch geitrihen werben, und nur von einem Zöglingsphantom kann 
zur Noth gelten, was Rouſſeau feinem im zwölften Jahr ftehenden Emil zufcreibt: 
„ſprechet ihr ihm von Pflicht, Gehorfam, jo weiß er nicht, was ihr wollt, befehlet ihr ihm 
etwas, fo verfteht er euch nicht” (vgl. Raumer, Geſch. ver Pär. II, 235 u. 246). 
Rouſſeaus Grziehungsiveal ift ein Knabe, in deſſen Bocabular nicht bie fittlihen Be— 
griffe von Pfliht und Schuldigkeit, fondern nur die Worte phyſiſcher Berentung „Kraft, 
Nothwendigkeit, Unmadt und Zwang“ eine Rolle jpielen. Man pflegt ihn damit zu 
entichuldigen, daß er ſo im Gegenfat gegen bie grundverborbene Cultur feines Zeit« 
alters gefprochen habe und darauf ausgegangen fei, bie Kindesnatur aus deren Sklaven⸗ 
fette zu befreien, aber unentſchuldbbar — zumal für den Berfafler der confessions — 
ift, daß er Über biefem Bemühen die Gebrechen der Kindesnatur felbft ignorirt und 
alfo in feinen Erziehungscalcul Größen aufnimmt, die nicht vorhanden find und wirfliche 
Potenzen außer Rechnung läßt. Im diefer Beziehung fteht er ſchon hinter heidniſchen 
Pädagogen zurüd, melden befanntlid das Bejchneiden junger Bäume und Heben als 
Vorbild erziehenden Eingreifens in die natürlihe Entwidlung des Kindes galt; vom 
chriſtlichen Boden der Menfchenertenntnis bat er völlig ſich entfernt. Hier nämlich gilt 
als Erfahrungswahrbeit: „das Dichten des menſchlichen Herzens ift böfe von Jugend 
auf," „Ihorheit ftedt dem Knaben im Herzen,“ und „ans vem Herzen fommen hervor 
arge Gedanken." Nicht die Umgebung des Kindes ift es allein, von wo ihm das Böfe 
füme, der Menſch bringt den Reiz und Trieb dazu mit auf die Welt. Diefem ange- 
borenen Böfen, der Sünde, die auch des Kindes Verderben ift, entgegen tritt die gebie— 
tenbe und verbietende Zucht, Gehorfam verlangend, nöthigenfalls ihn erzwingend,, im 
Gehorfam übend, und indem der Zögling diefen leiftet, wird er in ber That freier, 
denn er befämpft dabei die fünphaften Triebe, ſchwächt ihre Naturgewalt und durch das 
Zurückdrängen des finnlichen, egotitiichen Willens wird dem vernünftigen, fittlihen Willen 
Bahn gemacht. Weit entfernt daher, daß die den Gehorſam heifhende Zucht etwas 
inhumanes, freiheitgefährbenves wäre, bient fie vielmehr dazu, das Thierifhe im Men- 
{hen zu befiegen, vie Herrſchaft des Fleiſches über den Geift zu brechen, und aljo den 
Menſchen in der That human, d. h. menſchlich und frei zu maden. Der rechte Ge- 
horſam „ſtärkt und hebt unfere höchſten Seelenkräfte, indem er die unebleren, animali- 
fhen nieberhält und unter die Gewalt ver höheren zwingt." (Koth a. a. D. ©. 138), 
So wird das „Müßen“ hier zum Freund des „Sollens" und Vorläufer des „Wollens." 
Ja, wenn mans recht betrachtet, fo liegt ſchon in dem früheften Gehorfam der Anjag 
zu derjenigen Berfafjung des Gemüths, welche das Evangelium als die Frucht ber 
wirflihen Belehrung und ber Wiedergeburt erfennen beißt, da nämlid der Menſch 
nit nur von diefem und jenem finnlidhen Hang und egoiftifchen Trieb, fondern von 
ſich felbft frei wird und mit dem Apoftel fpreden kann: id lebe nun, doc nicht ich 
lebe. — Der freie Wille wird nur erzogen, wenn aud er „als ein Samentorn ange- 
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ſehen wird, das feine Frucht bringt, es ſterbe denn.“ (Wiefe, die Bildung des Wil- 
lens ©. 48). 

Werth und Pflicht des Gehorſams wird demnach verftändlih dur die Anthropo- 
logie ver bl. Schrift, durch die Mare Einficht in ven Mangel und bie Berberbtheit des 
natürlichen Menſchen. Die Zucht erfcheint hier im Licht eines Arzneimittels, der Ges 
horfam als Heilcur, die Einwendungen aber, welche von Seiten einer oberflächlichen 
Liberalität gegen Eingriffe in die Kindesnatur, gegen Störung der freien Entwidiung 
und vergleichen gemacht werben, fallen zu Boden, fobald man einen Haren Einblid in 
bie wirflihe Menſchennatur, in das Wefen der Freiheit und in die Beringungen ihrer 
Entwidlung gewonnen hat. Denn die Forderung, man folle der Freiheit Kaum laffen, 
ift nur realifirbar durch Belimpfung des Unfreien am Willen, eine vernünftige Entwid- 
lung des Pebens nicht anders möglih, als indem der Werdende durch, die erleuchtete 
Bernunft des Erzieher angehalten wird, das Widervernänftige, das er in fich felbft 
trägt, nieberzuhalten. 

Indeffen auch abgefehen von ber Berberbtheit der menſchlichen Natur haben wir 
in dem Gehorfam eine nothwendige Bedingung für gefunde Entwidlung des werbenven 
Menſchen zu ertennen. Erzählt und doch die Schrift von dem, der auch als Kind ohne 
Sünde gewefen, daß er feinen Eltern unterthan war. Der zwölfjährige Jeſus kennt 
und anerkennt alfo die Worte Gehorfam und Pflicht, welche Rouſſeaus zwölfjähriger Ge— 
danfenfnabe nicht einmal fol verftehen können. Und find nicht überhaupt die edleren 
Naturen in der Regel aud die lenkſameren, wovon doch das Oegentheil ftattfinven 
müßte, wenn Gehorchen etwas der gefunden Natur wiverftreitendes wäre. Mit Recht 
hebt Roth hervor, welden unmittelbaren Segen ber Gehorfam dem Lernen bringe, in= 
tem er die Aufmerkſamkeit fchärfe und alfo dem Denkvermögen ebenfo wohlthätig werde, 
wie er den Willen adelt und läutert, daher auch ſchwächere Gaben an dem Gehorfam 
ald an einem Stabe fi in die Höhe ranfen, und es ift eine ebenfo feine als ermun- 
ternde Bemerkung, wenn er von der Beihälfe redet, welche auch ungelehrte Eltern dem 
Unterricht in den gelehrten Schulen dadurch leiften, baß fie mittelft ver Pflege des 
Gehorfams aufmerffame Schüler ziehen (a, a. DO. ©. 140). Zwar fünnte man dem 
entgegen auf die nicht feltene Erjcheinung hinweifen, da ungebundener Anaben- 
finn mit ſchnellem Kopf, leichter Auffaffung, witzigen Einfällen fih verbunden zeigt, 
und demnach verfucht fein, die Zucht dafür verantwortlich zu machen, wenn an Gehor- 
fam gewöhnte Schüler ftiler und Tangfamer im Denken fi darftellen. Und in ver 
That es ift fo, daß Zucht gemeflener, gehaltener macht, die Aeuferungen bes Geiftes 
einſchränkt und zurückdämmt, aber eben damit forgt fie für Spannung und Vertiefung 
bes Dentens, alfo für Mehrung der geiltigen Kraft und reichere Frucht im fpäteren 
Leben, während ber Ungebundene die Araft vertändelt und fo zu fagen fein Pulver in 
Luſtfeuerwerk verfnallen läßt. Es iſt eben der Mangel an Zudt und der Ungehorfam, 
durch welden das Salz dumm und aus Anabengenies fade Männer werben. 

Noch unmittelbarer als auf die imtellectuelle Bildung wirkt aber ber Gehorfam 
auf die gemüthlidhe, überhaupt auf bie Erziehung für das praftifhe Reben; er dient 
dem Zögling zur Drientirung und zur thätigen Theilnahme an den Intereflen ber 
Lebenskreife, in welden er aufwächst. Denn biemit folgt er, der Unerfahrene ven Er- 
fahrenen, der Unerleuchtete den Berftändigen und Weiferen, als der Einzelne den Ord— 
nungen bes Gemeinwefens, deſſen Glied er ift, und indem er folgt, eignet ex ſich, nod) 
ebe er in die volle Einfiht hineingewachſen, den Segen davon an und hilft ſchon wie- 
berum als Mitwirkender ihn fortpflanzen. Die reifende Vernunft tritt fo mit ver ge- 
teiften in Bünbnis und Wechfelmirfung, und empfängt durch bie leitende Hand ber 
Zucht Nahrung und Licht. Gebot und Verbot treten dem Zögling zunächſt in Geftalt 
einer Äußeren Nothwenvigfeit entgegen, doc ift ihr Inhalt dem Wefen nad nichts an— 
beres, als wozu er felbft im feiner fittlihen Natur angelegt ift; ihr Müßen ift fein 
Sollen; formelle Heteronomie, fubftanzielle Autonomie, Bei Roheit ver Einfiht und 
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der Sitten fieht fih der Zögling im Gegenfag gegen den Erzieher, der Bürger gegen 
die Obrigkeit, Oppofition wiber jede Anorbnung gilt für Freiheit, Widerfpenftigkeit als 
Ehrenfahe. In der That aber heit Gehorchen im Staat — Mitregieren, weil e8 dem 
Geſetz und Redt im Staat mit zur Herrſchaft verhilft; denn Geſundheit und Lebens- 
traft eines politiſchen Gemeinweſens ruht ebenfo in ver Blüte des Gehorfams gegen 
Geſetz und Obrigkeit wie in ver vernünftigen Energie der Herrſcher. Nicht minder in 
der Familie, in allen Erziehungskreifen muß man den befehlenden und den dem Be- 
fehl folgenden Willen nicht als gegenfägliche amfehen; fie find organifhe Aeußerungen 
eines am und fir ſich felbft einigen Willens. Hierin liegt ver innerlichſte Erklärungs— 
grund des von der Erfahrung aufgeftellten Lehrſatzes, daß wer nicht folgen gelernt hat 
auch nicht befehlen kann und daß ver Weg zu einem feften Regiment durch Gehorfam 
gehe; denn biefer ifts, durch melden der Einzelwille feine Wurzeln im den von ben 
Gefegen und deren Handhabern ausgeſprochenen Gemeinwillen treibt und alfo in demfelben 
feine Heimat und fofort Recht und Kraft zur Geltendmahung dieſes Willens findet, 
Daher die unfichere Herrſchaft eines aus Nevolution bervorgegangenen Regiments; 
daher auch die Unficherheit im Hausregiment bei Vätern, die ein zuchtlojes Jugendleben 
binter fid) haben und bei denen Schlaffheit mit zorniger Strenge mwedhlelt, over oftmals 
Pedanterie die Stelle vernünftiger Ordnung vertreten muß. Der Wille deſſen, ver in 
einem Meinen oder großen Gemeinwefen zu befehlen bat, muß in demfelben feine inmer- 
lihe Heimat haben, durch Unterorbnung darin eingeorbnet fein, fonft fehlt e8 an der 
inneren Legitimation, am guten Gewiffen und am Muth zum Regieren. 

Es kann nicht ſchwer fallen, auf den Grund ver bisherigen Ausführung nunmehr 
auh dem Einwurf zu begegnen, welcher ver Erziehung zum Gehorfam befanntlih ſchon 
von Rouffeau gemacht worden ift und ber z. B. bei Schleiermader (Erziehungslehre 
&.71) als bie Frage auftritt: „wie es die Erziehung verantworten fünne, daß fie eine 
Lebenszeit der anderen aufopfere?" Abgeſehen davon, daß alles ſchwierigere Lernen in 
dem früheren Pebensalter und ehe das Gelernte feine Früchte tragen kann, unter die— 
jelbe Kategorie des Aufopferns fallen und fomit unterbleiben, d. b. daß ver Knabe 
nichts rechtes lernen müßte, fo hat der Gehorfam für. jede Febenszeit den unmittelbaren 
Gewinn, daß durch ihn Sünde und Böfes, alfo Verberben, bekämpft wird und er trägt 
die obzwar langfam aber doch von Anfang an reifende Frucht der Einorbuung in das 
Bernünftige und Rechte. Somit ift innere Befreiung, geiftige Erleuchtung, Kräftigung des 
Willens und zugleich eine vorausnehmende Betheiligung an dem Leben des fittlihen 
Gemeinwefend immer mit dem Gehorfam verbunden. Was das folgfame Kind zu 
opfern hat ift in der That nichts anderes, als mas auch jeder Erwachſene fort und 
fort um fein felbft willen und jeder Menſch auf Erden um des ewigen Lebens willen 
opfern muß, nämlich mit Einem Wort: ſich felbft, und trifft hier das Wort Chriſti zu: 
„wer fein Leben findet, d. h. wer es nicht opfern will, ber wirds verlieren, und wer 
fein Leben verleuret um meinetwillen, der wirds finden“ (Mattb. 10, 39). — Warum 
die Schrift fagt, „Gehorſam ift beſſer als Opfer," wird uns nun doppelt Mar, denn 
gewöhnliches Opfer giebt nur einzelnes her, Gehorfam giebt fich felbft, bei jenem giebt 
der Menſch und empfängt nichts dafür, bei dieſem findet und gewinnt er fi felbft 
zurück. Dies gilt nämlich von demjenigen Gehorfam, in deſſen Uebung der Menſch an 
der Hand einer berechtigten und vernünftigen menſchlichen Zucht allmählih hineinwächst 
in die Zucht des göttlichen Geiftes und in ven freien Gehorfam gegen Gottes Willen. 

So bat fi denn die Pflicht der Unterorbnung des Eigenwillens aus ber Betrad- 
tung der Natur des Willens, der geiftigen und fittlichen Entwidlungsgefege, ver Bedin— 
gungen, unter welchen die menſchliche Gefellichaft fi bildet, und in der That hat ſich 
uns der Gehorfam, welcher oberflählid angefehen als ein Peiden erſcheinen fann, als 
ein Werk und Beförberungsmittel der Freiheit umd als eine Wohlthat ergeben. Daß 
derſelbe aber wirklich ein gefühltes Bedürfnis fei, das Tann, wer es nicht aus feinem 
Weſen erkennen will, wenigftens an feinen Zerrbilvern merken, wie fie im Leben fid 
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mannichfach geſtalten und überall da ſehen laſſen, wo der echte Gehorſam mangelt. Der 
milden Zucht tes Lehrers ſich fügen geſchieht manchem Schüler außerordentlich ſauer, 
der umter die Tyrannei eines rohen Gaffenhelven ſich willig beugt; namentlich in dem- 
jenigen Alter, da der Freiheitstrieb am mädhtigften auftritt und welches vie Worte Ge- 
horſam umd Pflicht am liebften aus feinem Wörterbuch geftrichen fähe, im jugendlichen, 
finden wir die Rarrifaturen des Gehorfams am fprechendften ausgeprägt; man vente 
nur an das Studentenleben, wie da mander das väterlihe Gebot in den Win 
ſchlägt, aber vor den Häuptern feiner Verbindung tiefen Refpect, von ihnen befehligt 
zu werben, ſich höchlich geehrt fühlt, wie vie Geſetze ver Univerfität, des Staates kritifirt 
und gering angejehen, aber ver Trinfcomment heilig und unverbrüdlid; gehalten wird. Die 
Eimwentung, das alles werbe doch immer zugleich durch Selbftironifirung gemilvert, reicht 
nicht aus; die Thatfache bleibt, und nicht zur Uebung ver freiheit, fonbern zur Vor: 
übung fürs Tragen von Sklavenletten verſchiedenſter Art im fpäteren Leben und dann 
ohne alle Ironie und Wit pflegen nur bei zu vielen foldye VBerirrungen des Gehorfamsbebürf- 
nijfes auszufhlagen. Man wirb bei ver Jugend aller Stände und Berufsarten Aehnliches 
wahrnehmen und barf fich nicht verbergen, daß eben bier, im falfchen Gehorfam, im 
verzerrten Ehr⸗ und Pflichtbegriff, im vermeintlichen Freiheitsgenuß bie Anfänge ber- 
jenigen Sinnesart und Handlungsweife feimen, weile man, Bornirtheit und Gemein- 
heit zugleich bezeichnend, das Philiftertfpum nennt. Mit großen Buchftaben aber und 
auch dem blödeften Auge leferlich ftellt fih das angeborene Gehorſamsbedürfnis in ver 
Geſchichte folher Nationen var, welche den freien Gehorfam gegen Gefeg und redht- 
mäßige Obrigkeit zu leiten unmwillig, das Jod des Deſpotismus geduldig fi auf den 
Naden legen. Mundus vult—regi; und fie wird regiert, wo nicht durch Recht, da durch 
Gewalt, wo nicht von der Vernunft, da vom Unfinn und von ber Thorbeit. Welchem 
von biefen beiden bie Erziehung entgegen zu führen habe, fann feine Wahl fein. 
Uebergehend nunmehr zu dem zweiten Hauptpunct, der Pflege des Gehorfams, 
beginnen wir mit der Namhaftmachung deſſen, was hiefür im frübeften Alter des Kindes 
gejchehen kann. Mit Hecht maht die Pädagogik darauf aufmerkſam, daß ſchon das 
Kind in den Windeln einen Willen bat und demgemäß zu behandeln if. Während 
aber die Erziehung im Fortſchritt der erften Kindheit allmählich immer mehr mit pofi- 
tiver Zucht und Willensbeugung aufzutreten hat, muß fie dem Säugling gegenüber vor 
allem darauf bedacht fein zu verhüten, daß nicht der ſinnliche Wille beunruhigt und 
gereizt werde. Fernhaltung veffen, mas ihm Schmerz und Aufregung bereitet, mittelft 
naturgemäßer Einhüllung, Reinlichkeit, namentlid aber Pünctlichfeit in der Ernährung 
ift nöthig, letztere zugleich fhen auch ald Angewöhnung an Regel und Orbnung. Es 
genügt nicht, ftreitigen Kleinen zu wehren, man muß vermeiten, was fie ohne Noth 
ftreitig macht, und wenn ber Apoftel ten Bätern jagt: „reizet eure Kinder nicht 
zum Zorn" (Eph. 6, 4), fo tft dies ein Wort, das aud die Mütter fih an die Wiege 
fhreiben dürfen. Es giebt einen Zorn im Geblüt bei älteren Kindern, ver die Ver— 
ſäumnis der Mutter, die Ofleichgültigkeit der Amme und Wärterin während ber 
erften Wochen anklagt. — Regel und Ordnung in Effens- und Schlafenszeit ift un— 
mittelbar für die leibliche, mittelbar für-die gemüthlide Entwidiung des Kinbes noth- 
wendig, und darum rächt fih an ber Mutter im fpäteren Leben, wenn fie entweder aus 
nadjgiebiger Schwäche gegen ibr Kind oder aus PVergnügungsfuht und um ihre Gefell- 
haften nicht zu verſäumen, die Zeiten ber Ernährung verrüdt, das Kleine zu früh 
ins Bett zwingt oder zu lange in der Aufregung unter den Erwachſenen behält. — Die 
ſchwierigſten Zeiten find die der Kinderfranfheiten, des Zahnens u. dgl. Nothwendige 
Rüdfiht anf das Förperlihe Befinden, Mitleid, wobei das Herz einem breden will, 
Theilmahme der Anverwandten und freunde, tie alle helfen, lindern, erbeitern wollen 
— ımter ihrem Einfluß lernt das Kind fih bald als Mittelpunct und als Herrn über 
feine Umgebung fühlen, und es pflegt darauf Meifterlofigteit und ein herriſches Weſen 
nur zu gerne als die übelfte Nachkranlheit fich einzuftellen, die ihre eigene, aber eine 
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unumgänglich nöthige Cur erfordert. Damit diefe Nachcur nicht allzu ſchwierig werbe, 
find kranke Kinder möglichft in der Stille und Ruhe zu erhalten, man hat Aufregung, 
durch Freude oder durch eine größere Zahl von Gefpielen während der Reconvalescenz 
zu vermeiden, es muß aber auch während der Hite ber Krankheit fo gewiß als unter 
allen Umftänden bas dem Körper, fo aud) das dem Gemüth pofitiv Schädliche ferne ge— 
halten werben, wenn gleich die Durdführung den Eltern oft noch viel ſchwerer wird 
als dem Kinde. So lange ein Menſch bei Sinnen ift, fo lange hat er Anſpruch unter 
vernünftigen Regeln zu ftehen und dieſe pürfen auch während bes kranken Zuftandes 
nicht befeitigt werben, obwohl fie mit aller Schonung ſich geltend zu machen haben. 
Sonft opfert man das Gemüthsleben dem finnlihen und die fpätere Lebenszeit der 
früheren auf. — Nicht leicht werden die Kinder während ber frübeften Periode durch 
abfihtlihe Mishandlung gereizt, viel häufiger gefchieht es, daß eine unverftänvige Zärt- 
lichteit ihren Launen machgiebt, fie mit lederer Nahrung überfült, mit Spielzeug über- 
ſchüttet, um fie immerdar freundlich zu fehen, alles und mehr thut, als fie verlangen, 
und fie auf diefe Art anſpruchsvoll, ungenügfam macht. Namentlid in Häufern, ba 
viel Beſuche einſprechen und in angejeheneren und reicheren Familien vermehrt fi für 
ba® Kleine die Gefahr, der Hausgöge zu werben, dem man ſchon um feiner Priefter, 
der Eltern, willen huldigt. Das alles rächt fi bald und die Erziehung befommt 
ihre liebe Noth, hernach vie Hinderniffe des Gehorfams aus dem Weg zu räumen, 
welde fie jelbft geichaffen hatte. Darum gilt aud bier der Spruch: reizet euere Kinder 
nicht zum Zorn, euthaltet euch, fie an Erwartungen und Anfprüdhe zu gewöhnen, deren 
Abgewöhnung ihnen hernach ganz natürlich als ein Eingriff in erworbenes Recht er— 
ſcheint und ihren Zorn hervorruft; nihil enim magis facit iracundos, quam educatio 
mollis et blanda. (Seneca de ira II, 21. 22). — As ein Gaft im Haus wird bas 
Kind während feiner erften Lebenszeit angefehen und geehrt, aber einmal muß die Zeit 
kommen, da ihm das afthütlein abgezogen wird; das geht um fo ſchwerer, einen je 
eigenfinnigeren Kopf ihr ihm darunter habet wachen machen. 

Ordnung und Zuht muß das Kleine fühlen, ebe es derſelben bewußt wirb, damit 
es mit einer guten Angewöhnung und mit zurückgedämmtem Herrichertrieb des finnlicher 
Egoismus im die Zeit des erwachenden Bewußtſeins übergehe. Noch che es Ich fagen 
fonnte, bat fie begonnen; mit dem Gintritt in dieſe Entwidlungsftufe tritt es in bie 
immer deutlichere Unterfcheivung von feinen Erziehern und alfo in die Möglichkeit des 
deutlichen Gegenfages, deſſen Verwirklichung nicht auf ſich warten läßt. Was bringt 
es mit im biefe meue Periode aus ber früheren? — Bei ridytiger Erziehung ein mit 
Anhänglickeit verbundenes Abhängigkeitsgefühl, alfo zwei Momente, weldhe den Ge— 
horſam erleichtern, indem das eine das Bewußtſein feiner Nothiwenbigfeit, das andere 
bie Geneigtheit dazu bevingt; aber es bringt auch fein eigenes erwachendes Selbft mit 
und ein wogendes Meer von Trieben ber finnlichen Natur. An jene knüpft die Er- 
ziehung an, um dieſe zu Ienfen, in Ordnung zu bringen. Liebe und Furcht find die 
erften Bundesgenoſſen der Zucht im Innern des Kindes. Die Furcht entipringt zu= 
nächſt aus dem Gefühl der finnlichen Uebermacht des Erziehers, fie ift die Empfindung 
ber Schwäche gegenüber dem Starken; auch die Liebe hat ihre natürliche erfte Duelle 
in der Sinnlichkeit — Wohlthaten der Eltern, Bedürfnis des Kindes ſich anzufchmiegen. 
Alſo ift der Gehorſam zu pflegen, indem ber Erzieher feine Macht ausübt, was durch 
ernften Blid, entſchiedenes Wort, eventuell mittelft phyfifchen Zwangs, der das Böfe 
hemmt, wenn er auch das Gute nicht fchaffen kann, und mittelft Strafen gefchieht; 
legtere jedoch haben nicht nothwendig noch in erfter Linie den körperlichen Schmerz zu 
verwenden, jonbern je mad ber Urt oder Wiederholung des Ungehorfams von Ent- 
ziehung der MWohlthaten und Schmälerung der Liebeserweiſe aufzufteigen, wie denn 
3. B. auf das feiner geartete Kind, das ftreitig fein will, bie Entfernung vom Schoß 
ber Mutter, die Verweigerung der Baterhand, des Kuſſes vor Schlafengehen x. als 
empfindlihe Strafe wirkt. (Bgl die Art. Belohnung, Strafe). Während alfo durch 
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Erweifungen ber Liebe die Neigung des Kindes gewonnen wird, dient eben dieſe Nei— 
gung dazu, es für die Zucht empfänglicher zu machen. — Aber das Kind fol nie als 
Inftrument, deſſen Empfindungsfaiten man Töne zur Unterhaltung entlodt, misbraucht 
werben, fo wenig als darauf in ber Leivenfchaft der Liebe oder des Zorns hinein zu 
hämmern ift; denn im leteren Fall fpringen die Saiten und es verftummt, im erfteren 
begiebt man ſich in Gefahr, daß die Töne da verfagen oder falſch klingen, wo man 
fie im Ernft hören will. Das Hineinhaufen auf die natürlihen Empfindungen ber 
Kleinen bringt Üble Früchte, denn wo die feelifchen Beziehungen abgeftumpft find, findet 
intellectuelle und moralifhe Einwirkung jchwierigen Boden. Wer freilih den Gehorfam 
fei e8 als reine Frucht des Denkens und moraliihen Wollens, fei e8 als Probuct des 
abjoluten Zwangs betrachtet, wird jene Rüdfichten für ſehr untergeorbnet halten; aber 
der wirkliche Menfh, und mit diefem bat e8 die Erziehung zu thun, denkt und will 
im Zujammenhang mit dem, das in feiner Neigung und Empfindung lebt, und es ift 
außerorbentlih wichtig für die fpätere Einwirkung auf den Zögling, daß ber Erzieher 
von ben frübeften Jahren an derjenigen Empfindungen und Neigungen, burd) melde 
die fortfchreitende Zucht Eingang findet, ſich verfichert und fie gleichfam zu feinen Bun- 
besgenoffen heranbildet. Wen fein Knabe einmal aufgehört hätte zu fürchten und zu 
lieben, der müßte viel Worte und Schläge vergebens verſchwenden. Beides muß zus 
fammenwirten — Fürchten und Lieben. Eines für ſich allein reicht nit. Furcht ohne 
Liebe verbittert und macht ſcheu (Col. 3, 21.), verftedt, zum Schein gehorfam; unter 
einer Schredensherrichaft zittert das Kind daheim als Mein, draußen und fpäter bricht 
ber eigene Wille deſto wilder hervor. 


Malo coactus qui suum offlicium faeit, 
Dum id reseitum iri credit, tantisper cavet, 
Si sperat fore elam, rursum ad ingenium redit. 
Terent. Adelph. Act. I, 1, 21. 


Tyranniſche Zucht macht aus den Zöglingen Höflinge, die fich in Gegenwart des 
Deipoten büden, im Borzimmer wider ihn die Zunge reden; ein folder Erzieher dünkt 
fi feft in der Herrfhaft zu ſtehen, aber feine Gewalt reicht nicht weiter als fein 
Stod. (Bgl. hiezu und zu dem Folgenden die Bemerkungen über fervile und liberale 
Erziehung in Waiz Allg. Päd. ©.149 ff). Dagegen wo Liebe ohne Beifein der Furcht 
wirft, fehlt das den Willen beugenbe Element, tie Zuneigung wird überwudert von 
Ungeftüm und Trotz, e8 entgeht der Refpect, ver Zögling, ver erft in reifern Jahren 
des Erzieherd Freund werden foll, fühlt ſich jet fhon als deſſen Kameraden und aljo 
zu beidem geftimmt und befugt, ihm zu lieb oder zu leid zu fein, Freundſchaft zu halten 
und aufzufündigen. Wo es dahin gefommen, wagt man in ver That oft nicht mehr 
zu befehlen, um nidyt neuen Anlaß zu Wiverfpenftigfeiten zu geben. Ja es iſt nichts 
allzu feltenes, Eltern zu fehen, vie ihren Kindern gehorchen; noch häufiger füme biejer 
Widerſpruch vor, wenn nicht doch oft der Zorn viejenige Nolle in der Zucht von felbft 
übernähme, welche dem Ernſt gebührt, und wenn die verzogenen Kinder nicht wenig- 
ftens an plötzlich über fie hereinbredhenden Ungewittern empfinden lernen müßten, daß 
nit fie die Herren fein. So hilft ſich zuweilen die verletzte Ordnung der Natur, 
aber wie es gewiß ift, daß das fittlihe Wachsthum der Kinder weit nicht allein von 
bewußten Einwirtungen der Erzieher ausgeht, fondern vieles ift Wirkung und Gegen- 
wirfung unbewußt waltender fomatifher und phyfifcher Elemente, fo ſoll body ba, wo es 
fi von der Anwendung pofitiver Zucht handelt, nimmermehr rohe Naturkraft wider rohe 
Naturkraft ins Feld ziehen, fondern die leßtere unter die von der Vernunft regierte 
Gewalt des Erziehers fid beugen müßen. Wir definirten ven Gehorfan als die Unter- 
orbnung bes Willens unter einen berechtigten andern Willen. Berechtigt iſt derſelbe 
aber nicht bloß durch fein Recht fi geltend zu machen, es kommt aud darauf an, 
baß er fein Recht in rechter Weife, d. h. nicht Leivenfchaftlich fondern vernünftig 
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geltend macht. Zorn thut ja nicht, was vor Gott recht iſt. Sclaffe, energielofe Zucht 
ift leerer Willensraum, in welchen nad) ftatifchen Geſetzen Willensluft von aufen ein- 
dringt, — wer weiß es nicht, wie unbemußt oft fo der Zöglingswille in dem Erzieher: 
willen Raum erobert und ausfüllt, wie ſchnell namentlih eine Schülerclaffe an einem 
neuen Lehrer die Schwachen Seiten fpürt und durch fie wie durch offene Thore ihren 
Einzug bält, um feinen Willen in Befig zu nehmen. Da pflegen dann envlih Revo— 
Iutionen einzutreten, Gegenſtürme brechen los, worinnen wiederum das richtige Verhältnis 
ſich berzuftellen trachtet; allein das gelingt ſchwer, viel eher gefchieht dabei zu viel, um 
bald hernach erneuter Schlaffheit Plaß zu maden. Aprilmetter und Aequinoctialftürme 
aber follen nit in Haus und Schule herrfchen, fontern heller Sonnenfdein bei friſchem 
Dfiwind. Der Wille des Erzieherd muß eine Burg fein, unzugänglid ber Lift wie 
dem Trotz und nur Einlaß gewähren, wo Gehorfam an vie Pforten Hopft; der Wille 
bes Zöglings fei der offene Flecen am Fuß der Burg, wie unter ihrer Hut fo unter 
ihrer Botmäßigkeit. 

Daß der zum Gehorfamforbern beredhtigte Wille in ver rechten Weiſe, als eine 
leidenſchaftslos wirkende Macht, geftügt auf Abhängigkeit und Anhänglichkeit fi geltend 
maden fann, dazu gehört nun aber vor allem, daß er feinen Gehorſam forbere, als 
zu deſſen Leiſtung er auch materiell berechtigt if. Als ein Berechtigter in rechter 
Weile Das Rechte verlangen, das ift die Stellung des Erziehers, in ihr liegen fo bie 
Wurzeln wie vie Schranken feines Gebietens und Verbietens: Ungerechtes forbern 
empört und macht auch gegen gerechte Forderung wiberfpenftig; unnöthiges pedantiſches 
Weſen wirft Abneigung, die fofort aud dem Richtigen und Wichtigen fi entge- 
genfegt, und wer was Mein ift für groß angefehen haben will, ver ftumpft das 
fittlihe Urtheil ab wie ven Refpect, und er reizt felbft dazu, daß num das Große für 
fein gehalten wird. Stößt ein umgerechtfertigter Befehl auf energifhen Gegenmwillen, 
fo giebts Trotz, Misachtung, es tritt der offene Kriegsſtand zwifchen Zögling und 
Erzieher ein; der ſchwächere Wille giebt zwar nad, aber der Widerſtand flüchtet ſich 
in das Gemüth und wirft da Mismuth, Kälte, heimliche Feindſchaft. Hat überhaupt 
ber Erzieher oft genug dagegen zu kämpfen, daß nicht andere durch falſches Mitleid 
ihm fein Amt am Zögling erſchweren und daß nicht diefem von den Hausgenoffen, wie 
man fagt, ver Kopf gehalten werke, fo muß er deſto mehr ſich hüten, folde Befehle zu 
ertbeilen, durch welche er felbft ein begrlindetes Mitleid wider fid in vie Schranfen 
ruft, und worurd diejenigen, bie feine Erziehungsgehülfen fein follen, zu Bunbesgenoffen 
des Zöglings im offenen oder heimlicyen Krieg wider ibm werben. Daher aud um 
ber Eintracht willen, die im Haus zwifchen Vater und Mutter und überhaupt unter 
den Erwachſenen binfichtlich der Pentung der Kinder herrſchen muß, fo wie um ber Ein- 
tracht zwiſchen Haus und Schule willen, ohne welche Harmonie ja ein Gebot das andere 
aufbebt, ver Finblihe Wille anftatt nah Einem Ziel gelenkt zw werben zum Spiel 
wiberftrebenber Einflüffe und Gehorfam zur Unmöglichkeit wird, muß dort der Vater, 
bier der Lehrer das Negiment fo führen, daß jedes mit Recht auf Webereinftimmung 
bes andern zählen darf. Hütet euch, den fih entwidelnden Willen unter das Geſetz bes 
Parallelogramms der Kräfte zu bringen, er wird fi) von euch beiden wegbewegen. 

Je älter der Zögling wird, je mehr er zum eigenen Urtheilen erwacht, um fo 
weniger erträgt er das Joch eines ungerechten Regiments, um fo ftärfer wirft aber 
auch Gerechtigkeit und Vernunft im Gebieten und PVerbieten auf fein Gemüth und 
nicht bloß wird ihm dadurch der Gehorfam im einzelnen erleichtert, ſondern er tritt 
zugleih im ein inneres Verhältnis zum Erzieher ein, das die Willigkeit zu gehorchen 
im ganzen erhöht. Denn Furcht und Piebe find zwar bie Triebfevern des früheren 
Kindesalter, im fpäteren muß Glaube und Vertrauen hinzutreten, eine von ber fittlie 
hen Natur des Kindes getragene Achtung vor denen, die feinen Gehorfam fordern. 
Ahtung und Vertrauen aber refultiren aus tem Berhalten des Erziehers felbft, und 
obwohl auf Gehorfam im einzelnen Fall zu bringen ift, e8 mag ber Zögling ein Gebot 
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für richtig halten oder nicht, und mit ſo gutem Fug die Pädagogik davor warnt, die 
Befehle nicht durch ausführliche Gründe verſtärken und fo gleichſam den Gehorſam bei 
dem Berftand bes Kindes entlehnen zu wollen, was jenen auf den Proceßweg brädyte, *) 
fo gewiß ift auf der anderen Geite ein bauerhafter Gehorfam body nur da zu erwarten, 
wo das Rechte befohlen wird und der Erzieher an bem Gewilfen und ber Ueberzeugung 
des Zöglings Bundesgenoffen gewinnt, deren Zuverläffigfeit und Kraft mit den Jahren 
wähst. Das Einzelgebot muß befolgt werden unabhängig von der Einficht des Ver— 
pflihteten, der Gehorfam im ganzen als Zuftand und Fertigkeit ift nur möglich im 
Bund mit diefer Einfiht; daher kommt ed zwar nicht auf die Rechtfertigung durch 
Deweis im einzelnen, aber e8 fommt darauf an, daß ſich ver Wille des Erziehers 
überhaupt als ein gerechter und vernünftiger erweiſe. Gehorfam als eine durch Ange— 
wöhnung zu erlangende Wertigkeit fett ein in ſich begründetes Syſtem von Forderungen 
an ihn voraus. Weil jedoch was recht auch heilfam ift, jo erweist fi der Gehorſam 
gegen ein foldes Befehlen immer zugleih auch als eine Duelle von Wohlfahrt, vie 
Lenkung des Willens auf das Gute, feine Ablentung vom Böfen als eine Wohlthat, 
und aljo wächst mit der Achtung vor dem Erzieher die dankbare Liebe zu ihm, es ver- 
geiftigen ſich die urfprünglich finnlihen Motive des Gehorfams und werben mehr und 
mehr zu fittlichen. (Bgl. über dieſen Proceh, Mende: ver Gehorfam in ver Erziehung 
&.15f. und über das Angeben von Gründen des Befehles S.10 f£ Curtman, bie 
Schule und das Leben, 2. Aufl. S. 153 und den Art. Befehlen und Verbieten). 

Bas ift alfo die Grumdbebingung einer erfprieslihen Gehorfamspflege anders, als 
daß der zum Befehlen Berechtigte felbft ein rechter Menfch fei, der eben darum bas 
Rechte in rechter Weife befehlen Tann, meil er e8 als fein eigenes Gefe achtet und 
befolgt. Nicht willfürlihe Schranken find e8 ja, welche die Zucht dem Eigenwillen 
fest, fondern fie ift darauf gerichtet, „Die in den fittlichen Gemeinfhaften eingeführte 
allgemeine Ordnung das Kind achten zu lehren" (Waiz, a. a. O. ©. 155). Als ein 
unter dieſer Ordnung ftehender bemähre fi der Erzieher, fo wirb dem Zögling, je 
weiter er in feiner Entwidlung fchreitet, immer beutlicher vor Augen und ins Bewußt- 
fein treten fünnen, daß jener ihn nad feinen andern Gefegen lenkt ald unter denen er 
felbft fteht. Longum iter per praecepta, breve per exempla — das gilt auch den 
Meiftern der Zucht. Aus der Vorbildlichkeit des eigenen Lebens nehmen gegenüber ven 
Heranreifenden die Anforberungen bes Erziehers ihre ftärffte Einwirkungsfähigkeit und 
das Gebot, du follft ehren, erfüllt fich deſto leichter und lieber gegenüber von folhen, 
die felbft ehrenwerth find (vgl. d. Art. Auctorität). Indeſſen nicht das Beifpiel allein 
macht es, bie Sache hat einen tieferen Grund. Auch der Erzieherwille erlangt feine 
Stärke durch Beugung, eine Beugung, welche in der That zur Emporrihtung führt. 
(Bgl. Bormann, Schulfunde I, ©. 183, überhaupt den ganzen wichtigen Abſchnitt: 
Wie erzieht die Volksſchule zum Gehorfam? ©. 178 ff). Und meil es gewiß tft, daß 
zulegt und auf die Dauer in dem Wiverfpiel von Befehlen und Gehorchen nicht bie 
abftracte Pegitimität, fondern die erworbene Auctorität, nicht die phyſiſche, ſondern bie 
fittlihe Energie ven Steg davon trägt, fo mußt du felbft gehorfam — nicht nur einft 
geweſen, fondern immer noch — fein, wenn du Gehorfam von anderen verlangft und 
durchſetzen willft. 

Wie wichtig ift daher, des Beiſpiels wegen, daß der Vater vor feinen Kindern 
niemal8 unehrerbietig von feinen eigenen Vorgeſetzten rede, mie weife war jene fparta- 
nifhe Regel, welde ven Männern verbot, vor Jüngeren die Gefege des Staats zu 
kritiſiren, und wie faljh ift ver Weg, den Lehrer einfhlagen, die vor ber unreifen 
Jugend Anfehen fuchen durch Herabfegung der Auctoritäten im Staate Ein ungebän- 


*) Legem brevem esse oportet, quo facilius ab imperitis teneatur: velut emissa divi- 
nitus vox sit: jubeat non disputet: Nihil videtur mihi frigidius, nihil ineptius, quam lex 
eum prologo. — Mone, die quid me velis fecisse; non disco, sed pareo. Seneca, epist. 94. 
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digter Alter hat nicht den Anſpruch Jüngere zu bändigen, und hat nicht die Kraft dazu, 
denn an Ordnung zu binden vermag nur der geordnete Willen. So lange ich hinter 
meiner eigenen Pflicht zurücbleibe, mangelt meinem Willen und Befehl die Energie, 
welche andere zu der ihrigen anhält; nur fo viel als ich felbft in mir an Trieben des 
finnlihen Egoismus bezwungen babe, fo viel bin ich vermögend in anderen zu bezwin- 
gen; auf den Gehorfam, ven ich felber Teifte, fußt meine Macht, ven Gehorfam, welchen 
man mir fdhulbet, herbeizuführen. Dem Erzieher, der Augen hat zu fehen, dienen 
daher die Erfahrungen von widerfpenftigem Wefen und ſchwer zu befiegender Unbot— 
mäßigfeit immer zugleich als Anläffe zu neuem Eingehen im fi, zu Buße und Selbft- 
zucht, in jebem neuen Zögling wachſen ihm Gelegenheiten zu, fich wiederum felbft gegen- 
ftändlich zu werben; wen es ernſt ift, der wird erziehend immer miterzogen. 

Diefer Wille, fi felbft fort und fort erziehen zu laflen und in ber Peiftung bes 
Gehorfams vorbilvlich zu werben, ift da vorhanden, wo ber Erzieher ſich unter bie 
Zucht des göttlichen Willens ftellt. In der Beugung des eigenen Willens wächst deſſen 
Macht über den des Zöglings, Ehrfurcht erzeigend gegen Gott wird er felbft ehrwürdig, 
feine Gebote gewinnen einen heiligen Rüdhalt und eine im Gewiſſen verbinbenbe 
Macht. Je gereinigter das Wort, vefto tiefer bringt es in die Seele, und dann hat 
bie Gehorfamspflege ihr letztes Ziel erreicht, wenn fie auf der einen Seite im Zögling 
den Sinn gegen ben Grzieher wedte, welden Luther in feiner Auslegung des vierten 
Gebots zeichnet, da er fagt: „Es ift ein viel höher Ding — ehren denn lieben, als 
das nicht allein vie Liebe begreift, fondern auch vie Zucht, Demuth und Shen, als 
gegen einer Majeftät allda verborgen,“ auf der anderen Seite aber dur Anwendung 
ber jeder Lebensftufe angemeflenen Motive von Furcht, Liebe, Dank, Einfiht, Ber- 
trauen, Ehrfurdt allmählich in Sinnen und Gemüth des Zöglings eine Thüre um bie 
andere geöffnet wurbe, daß das gute Wort immer tiefer hinein gehört, daß mit wach— 
ſender perfönlicher Zuftimmung gehordt wird. Dann geſchieht der Gehorſam nicht 
mit Dienft vor Augen um ben Menſchen zu gefallen, ſondern ald dem Herm. Das 
ganze Geheimnis der Gehorfamspflege Liegt alfo in jenem mehrfady citirten Spruch 
Pauli: „Ihr Väter, reizet eure Kinder nicht zum Zorn, fondern ziehet fie auf in der 
Zudt und Bermahnung zum Herrn.“ 

Es erjheint zum Schluſſe nun noch nöthig, die bisher beſprochenen Grundſätze 
auf einige wenige Detailpuncte in der Pflege des Gehorſams kurz anzuwenden, wobei 
wir vorausfhiden, daß man bei Aufjtellung pädagogifher Regeln vermeiden muß, fi 
gedachte Zöglinge und Erzieher anftatt der wirklichen und leibhaftigen vorzubalten und 
alfo gleihfam Uebungen am Phantom vorzunehmen oder zu befchreiben — eine Ber- 
irrung, welche ver Pädagogik, nämlich der gefchriebenen, von Rouſſeau angethan fich 
feither fortpflanzte als eine Krankheit, in die wir oft ohne es zu merken verfallen, 
währenn es fobann bei wirklicher Vollziehung von Regeln mandhmal nur allzu leib— 
haftig zugeht. 

Man fragt 5. B.: darf Gchorfam erzwungen werben? und wirft ein, durch Zwang 
leide die Freiheit und alfo das Sittliche im Gehorfam noth, oder im Gegentheil, ein 
Gehorfam, aus Gründen und mit Ueberzengung geleiftet, verdiene diefen Namen nicht 
mehr. (Vgl. zu beiden: Mende, ©. 9 f. u. ©. 21 und Waiz, ©. 153). Hierauf 
ift zu antworten: erftlih, Gehorfam in vollem Sinn und ald Gemüthsfertigkeit kann 
gar nicht erzwungen werben, ſondern er entjteht unter dem Zuſammenwirken aller ob- 
jectiven und fubjectiven Momente der Erziehung, worunter allerdings auch der Zwang 
feine Stelle hat; ebenfowenig Tann ber Gehorfam bei dem einzelnen Thun und Lafjen 
erzwungen werben, fofern man barunter diejenige Willensbeugung verfteht, melde in 
Einwilligung übergegangen ift; aber daß der Zögling einen einzelnen Befehl vollziche, 
einzeln Berbotenes unterlaffe, dazu kann und muß er gezwungen, es muß ber Wille, 
der ſich hier nicht beugen will, gebrochen werben, und man darf bavon feineswegs 
Zerftörung der Willenskraft befürchten, weil — die Bernünftigfeit des Verlangten vor- 
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ausgefegt — hiedurch nicht der wahre Wille, fondern nur ber Eigenfinn, d. h. ver 
Feind diefes Willens nothleivet. — Fürs andere was das Gehorchen aus Gründen ıc. 
betrifft, jo kommt es natürlich zuerſt auf das Alter des Zöglings an, ob es ſchon 
Gründe verfteht; daß man den Befehl nicht dur Difputiren flüge, bat oben ſchon 
Seneca verboten, ihn mit vielen Worten unter Wafler fegen nimmt ihm die Schneibe, 
aber ber Einfiht des Heranreifenden nachhelfen ift väterlich,*) abfolntes Walten tyran-. 
nifh, außer wo abfoluter Widerftand zu brechen wäre, am ficherften wirft jedoch die 
Ueberzeugung, weldye aus dem ganzen Syſtem der Forderungen auf die Gerechtigkeit 
und Weisheit der vorliegenden einzelnen jchließen darf. Je abgeneigter ſich ver Wille 
gebärbet, befto weniger verbient er Belehrung, die dann beffer nadhfolgt, um entweder 
das Gefühl, es fei mit Recht eingegriffen worben, zur Einficht zu erheben, ober bie 
durch Schaden gewonnene Klugheit zu verftärfen. In ſolchen Fällen wirken Gründe, 
nachträglich angegeben, dem künftigen Gehorfam vor. Wäre es die Aufgabe des Er- 
ziehers, feinen Zögling zur blinden Mafchine zu machen, fo müßte er alle Ueberzeugung 
vor und hernad ferne halten, aber da beide mit einander unter Einem höheren Willen 
ftehen, und ba der Zögling burd Unterordnung unter den Willen des Erziehers zur 
Einordnung in die Gefege des beide umfaſſenden fittlichen Gemeinweſens und zur Frei— 
heit heranwächst, jo muß die Lenkung jeines Willens mehr und mehr feine eigene Ein- 
ſicht mit in Anfprud nehmen, fein Gehorchen darf und fol zugleih ein Horchen auf 
die Stimme werben, die ihren Ausgang über dem Erzieher und in ihm nur ihren 
Durdgang bat. Hieraus folgt auch, daß mahre Aufklärung der Einſichten niemals 
ver Pietät hinberlih werden kann (ſ. Mende, ©. 8. Wer freilich nur da gehorden 
will, wo er überzeugt ift, ver iſt ungehorfam, er macht aber in der That feine 
eigene Ueberzeugung nicht zum Grund des Gehorfams, fondern zum Borwand des 
Ungehorfams, 

Man fragt ferner, wie es anzugreifen, daß nicht durch die Strenge der Zucht bie 
individuelle Entwidlung gehindert und das Gemüth verbogen werde. In unferer Zeit 
eine beinahe überflüffige Frage; wir laboriren eher an Fülle des Individualismus (vgl. 
Wieſe, S. 46). — Zunähft forget die Vorfehung felbit, indem fle in das Herz ber 
Eltern Liebe und Hoffnung und in das Kinbesgemüth ein Unnahbares fegt; aber bie 
Erziehung bat ſich allerbings zu hüten, nicht mit allzuvielem Befehlen bis ins Heinfte 
hinein die freie Bewegung zu hemmen, noch nad Schablonen, die ſich für Ideale aus- 
geben, Inwendiges übermalen zu wollen. Es wädst in jevem Menfchen ein neuer 
Menſch; namentlich Begabtere und zu Größerem Angelegte gähren gerne in ver Ju— 
gend. Da gilt Speners Kath: „dem Muthwillen fenriger Köpfe fol man fteuern, 
aber alfo, daß das Feuer nit ausgelöſcht, ſondern in Orbnung gebracht mwerbe.“ 
Man darf nie vergeffen, daß Gehorſam wefentlich Freiheitsentwidlung ift. Auch das 
Kind ohne Sünde that etwas über ven Willen ver Eltern hinaus — da e8 fein mußte 
in dem das feines Vaters. Nur varauf ift zu fehen, daß nicht die Willensentwidiung 
anftatt hinauf, nad ven Seiten und in die Niedere gehe. — Durch Freilaffen deſſen, 
was frei fein darf und fol, wirb auch ver Scheinheiligkeit im Gehorfam entgegenge- 
wirkt, biefer Borübung auf ſchlechten Dienft im öffentlichen Leben und auf phariſäiſchen 
Gottesdienſt, da man anftatt ſich felbft nur Worte und Aeußerliches opfert. 

Endlich noch die Frage: ob in Haus und Schule auf Ungehorfam gewiſſe zum 
voraus feitgefegte Strafen anzuwenden feier. (Bgl. Bormann, ©. 184 ff. und 
Waiz, von der Strafe $. 13). Die richtige Antwort wird bahin lauten müßen, daß 
ein großer Unterfchieb zwiſchen einem Criminaleoder ſei und zwiſchen Schul- und Haus- 


*) Hoc patrium est, potius consuefacere filium 
Sua sponte recte facere, quam alieno metu, 
Hoc pater ac dominus interest. Hoc qui nequit, 
Fateatur nescire imperare liberis. 
Terent. 1. c. 
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regeln fowohl im Bedrohen als im Bollziehen. Doch ſogar bei Uebertretungen ber 
Detailverbote (4. B. Schwagen, Hefte verunreinigen) erft die Intivibualität erwägen, 
das wäre Verſchwendung des Urtheils und der Zeit; fonft muß allerbings bei wefent- 
lihen Berfehlungen darauf gefehen werben, daß nicht Ungleichheit entftehe und alfo 
Ungerechtigkeit gefühlt werde, indem ſich Ungleihe gleidy behandelt finden. Die Er- 
ziehungsgefege haben ſich zu verwirfligen, indem fie an den Menfchen durch einen 
Menfchen, alfo menſchlich gelangen. 4. Hauber. 

Gehör, ſ. Sinnenübungen. 

Geift, ſ. Seele. 

Geiftlide als Schulinfpectoren, |. Schulregiment. 

Der Geiftlihe als Seelforger in Bezug auf die Erziehung. Es fol bier 
nicht von dem gerebet werden, was ber Geiſtliche als Localſchulbehörde zu thun hat, 
fonbern von dem, was ihm, wenn ihm aud die ftaatlihe Fürforge für die Schule nit 
als Werkzeug gebrauchte, doch in feiner Eigenfhaft als Hirte der Gemeinbe obläge, 
in Folge des Auftrages: „Weide meine Schafe“ und „mweibe meine Lämmer!“ Nach 
diefer Seite hin eröffnet fi ihm in dem Vorbild des Herm und feiner Jünger, von 
Johannes an, der dem verloren Sohn in die Wildniß nadeilt, bis zu A. H. Franke, 
‚Zinzendorf und weiter herab, eine Innigkeit, Unermüblichfeit und Mannigfaltigkeit 
des Thuns, das zu erfhöpfen ein Menfhenleben zu kurz ift. Der Geiftlihe, dem die 
höchſte Aufgabe geftellt ift, die e8 giebt: Menſchen zum Himmelreich zu erziehen, hat 
in Bezug auf Unterricht und Erziehung den Beruf, in der Gemeinde der Vertreter jol- 
her Grunbfäge und Einrichtungen zu fein, welde zur Erreihung jener höchſten YAuf- 
gabe förderlich erfcheinen, und da er der Einzige in der Gemeinde tft, der das unbe- 
ftreitbare Recht hat, jeglihem Gewiſſen Borhalt zu thun, fo ſoll er die viefem Recht 
entfprechende Pflicht aud in ben Angelegenheiten der Erziehung erfüllen. Hat Luther 
wahr gefprochen, wenn er behauptet, daß Eitern an ihren Kindern leicht die Hölle ver⸗ 
dienen, jo iſt der Geiftlihe vor allen berufen, vor biefer Hölle die Eltern zu warnen 
und ihmen zu zeigen, wie fie fi an ihren Kindern den Himmel verdienen können. Es 
läßt fi aber nicht leugnen, daß troß unfrer Fortſchritte in der Erziehung, namentlich 
in ber päbagogifchen Theorie, doch die große Menge auf viefem Gebiete in Blindheit 
tappt; denn wo das eigne Herz nicht feft ift, da giebts ein unfeliges Schwanken in ver 
Erziehung, wo das Familienleben nicht ein feftgefchlofjenes und heilig durchwärmtes ift, 
ta ift das Keich, im weldem bie Jugend herangezogen werben fol, in fich felbft un— 
eins, und wo das höchſte Ziel nicht ficher vor der Seele fteht, ba wirken auf die Er— 
ziehung der Wechfel und die Hinfäligfeit der Ziele verberblid ein. So fteht es aber 
um die Mehrheit unferer Zeitgenoffen. Diejenigen nım, welde vor allem ven Beruf 
haben, für das gefammte Leben Wedftimmen zu fein, follten auch anf dem Gebiete 
der Erziehung dazu die Befähigung und bie Freubigkeit haben, und zwar nicht allein 
in Yandgemeinden. Wie noth thäte den vornehmen Leuten oft ein feelforgerliher Zur 
fpruch, daß fie von der elenden Eitelfeit abftehen, bie Kinder fo früh als möglid in 
bie gefellfhaftlihen Genüffe der Großen einzuführen, welden Hirteneifer verbienten die 
abſcheulichen Kinderbälle und jo manches andere, was zu der Blafirtheit ver faum bär- 
tigen Jugend den Grund legt! Welde Thorheiten werben. in ven Negionen ber Halb- 
bildung begangen! Bis in die Yleden und Dörfer kommen Tanzmeifter und Sprady- 
meifter und verrüden die Köpfe mit ven Phantomen von Fertigkeiten und Kenntniffen, 
in welden es dod bie Jugend hier gewiß zu nichts bringen wird, Und wenn auch ber 
franzöfifhe Tanz und die franzöfifche Grammatik die Töchter ver Bürger und Bauern 
verſchont, fo wirkt die franzöſiſche Mode da am allergefährlichiten, wo fie als ein bloßer 
Sonntagsftaat unvermittelt neben der deutſchen Arbeit und dem fchlichten Kleide der 
Woche fteht. Gegen ſolche Standesfünden follte der Geiftliche im Imterefje der Er- 
ziehung Zeugnis ablegen. Und zu ſolchem Zeugnis wird er da am meiften Anlaß 
haben, wo es am liebften angenommen wird, in ven Landgemeinden. Nur felten finden 
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fih auch hier, felbft in den entſchieden chriſtlichen Häufern, Familien, in melden eine 
tüchtige Kinberzucdht geübt wird. Und wo wir fie finden, ſei es in nur rechtfchaffenen 
oder in frommen Haushaltungen, da tritt fie oft im einer fo firengen, bas Recht ver 
Individualität und die Berechtigung gewifler, unter dem Scheine des Weltlichen und 
Leichtfertigen ftehenvder Seiten des menfhlihen Lebens unterbrüdender Weife hervor, 
daß der milvernde Zuſpruch des Geelforgerd wünſchenswerth erſcheint. Ganz gewöhn- 
ih aber find die Haushaltungen, in welden eine gefunde Kindererziehung mangelt. 
Sind die Kinder Hein, fo ift das augenblidlihe Zufriedenftellen derſelben oberftes 
Princip, und da die Wünſche der Kleinen einen höchſt augenblidlichen Charakter haben, 
fo liegt es im ihrer Gewalt, die ganze Familie mit bloßem Schreien zu tyrannifiren, 
bis etwa einmal der natürliche Menfc in unverftändiger Härte auf das Opfer fchledhter 
Zucht losfährt. Wachfen die Kinder heran, fo offenbart ſich in ber Kinderzucht ver 
Charakter des Lebens der Eitern, das zwiſchen Arbeit und Vergnügen getheilt if. Wie 
ber ehrbare Bauer fein höheres Lob fpendet ald das des Fleißes, jo will er auch 
fleißige Kinder: thun fie den Eltern die Arbeit zur rechten Zeit, fo mögen fie außer 
ber Zeit thun, was fie wollen. Während darım in mwohlitehenden Haushaltungen oft 
den Kleinen ſchon eine Arbeitslaft auferlegt wird, daß gerade an die Reichſten vie feel- 
forgerlihe Mahnung ergehen muß, ſich doch lieber noch einen Taglöhner zu nehmen, 
ald daß fie die eigenen, in der Entwidlung begriffenen Kinder fo ſchwere Laften tragen 
und jo anhaltend arbeiten lafjen, berrfcht bei den Kindern der heruntergefommenen Fa— 
milien frühe Bummelei und Bettelei. In Einem aber gleichen fi alle, vaß fie den 
Kindern nicht leicht ein Vergnügen verjagen können. Wie oft hört man, wenn man 
fein Erftaunen ausprüdt, daß die Eltern nicht wiffen, wo ihre Kinder find, nicht Kraft 
haben, fie von der böfen Geſellſchaft zurüdzuhalten, vie Rede verwerflicher Refignation: 
„was kann man machen?" oder: „ich kann fie nicht anbinden,” und wie mandmal be» 
merkt man hinter diefen Reben vie Freude ver Eitern ſelbſt an ven Ausjchweifungen 
der Kinder, die ja zugleich die „Gelegenheiten“ bieten zur Heirath! Rechnet man dazu 
den Stumpffinn, mit welchem ſich die Eitern über manche göttliche Gebote hinausfegen, 
wie fi z. B. in vielen Gegenden aud bie Alten nicht das geringfte Gewilfen daraus 
maden, die Obftbäume zu jchütteln, auf weſſen Grundſtück fie auch ftehen mögen, 
ferner den bis ins Unglaublihe gehenden Mangel an jener Ehrerbietung gegen bie 
Jugend, welcher fi die Erwachſenen in den Gefprächen vor ihren Ohren befleißigen 
jollen, denkt man gar an die verderblichen Einflüffe, welde von den manchmal aller 
Scham widerftreitenden Wohnungsverhältniffen der armen Leute auf die Kinder aus— 
gehen müßen, fo fieht man, zu wie mannigfaltigen Ermahnungen der Geiſtliche in ber 
Predigt, bei Hausbefuchen und unter vier Augen im Pfarrhaus Beranlafjung bat, und 
wie nöthig es erjcheint, aud für firenge Handhabung ber Polizei im Dorf, Feld und 
Wald ſein Wort geltend zu machen. 

Aber der Hirte, dem die Lämmer befohlen find, “braucht auf die ſelten genug er— 
gehende Aufforderung der Eltern, die Rinder erziehen zu helfen, nicht zu warten. Er 
bat Recht und Pflicht, fi unmittelbar an die Kinder felbft zu wenden. Wie die Er» 
ziehung überhaupt mit der Auferziehung beginnt wegen der innigen Beziehungen zwiſchen 
ver leiblihen und geiftigen Natur und wegen des großen Einfluffes, welchen bie in 
ver Zeit des ſchlummernden Bewußtfeins empfangenen Eindrücke auf das bemußte Leben 
üben, fo muß aud der Seelforger fiir die Neugebornen ſchon ein wachendes Auge 
haben, namentlid da, wo der Verdacht ſchlechter Anferziehung nahe liegt. Es ift ein 
Greuel, mit wel raffinirter Kunft oft die unehelich Gebornen vernachläßigt werben. 
Der Seelforger joll ſich darüber vergewiffern, ob nicht bier ein Säugling mit under« 
daulicher Speife und abſichtlicher Unreinlichkeit hingemordet wird, ob nicht dort ein 
Zwei- und Dreijähriges, bei dem das Morten nicht gelungen, den lieben langen Tag 
immer nur figt und liegt und nicht gehen und ftehen lernt. Das möglichſt raſche Hin- 
fterben unehelicher Kinder jcheint der herrſchenden rohen Weltanfhauung der Yeute im 
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ganzen fo wünſchenswerth, die Anfhauung, daß es fich hier um zur Gotteskindſchaft 
berufene, unfterblihe Seelen handelt, ift fo wenig durchgedrungen, daß ber Geiftliche 
nicht forgfam genug fein kann. Auch über blinde, taubftumme, blöbfinnige Kinder muß 
ſich feine Fürforge alsbald erftreden, daß früh genug gefchieht, was zu ihrer heilenben 
Erziehung nöthig iſt. In einer jeden Gemeinde giebt e8 „ſeufzende Creatur“, viel 
mehr, als ed ben meiften fcheint. Wenn aber bie Polizei bie Hände nicht eher regt, 
als bis ihr das Elend unbequem wird, wenn in der Gemeinde gewöhnlich ein thätiges, 
au zu aufßergewöhnlihen Rettungsmitteln ſchreitendes Mitgefühl nicht wohnt, wenn 
am Ende gar vie eigene familie nichts thut, als daß fie das Uebel nicht abfichtlic, 
verſchlimmert, fo tritt die Aufgabe des Seelforgers in ein helles Licht, ſich dem als 
Werkzeug zu bieten, der das Seufzen der Greatur vernimmt. Tägliche Aufſicht und 
Handreichung, Anrufen der weltlichen Beamten, Auffuhen der Mittel und Wege, melde 
bie freimillige Liebe beut, das liegt ihm ob, damit nicht im zarteften Kindesalter ſchon 
die Seelen verderben. — Tritt dann der Geiftlihe in die Schule, fo genügt es nicht, 
den Unterricht des Lehrers zu beauffichtigen und die ihm felbft verordneten Religions- 
ftunden zu halten, aud wäre es eine fehr oberflächlihe Auffaflung, wenn er nur bar- 
nah fragt, daß die Kinder ihre Aufgabe lernen und ſich in den Unterrihtsftunden 
orbentlih aufführen: ein Stüd „eigenthümlicher Seelenpflege” ift aud hier zu thun. 
Es gilt, ſich bewußt zu fein, daß jedes Kind als eine eigenthümliche Pflanze im Garten 
Gottes einer eigenthümlichen Pflege bedarf, aus ber Erſcheinung bes Kindes in ber 
Schule auf die Zuftände der Familie zu ſchließen, von den Anläffen, welche die Schule 
giebt, auf das Haus zurüdzumwirken, den Bann zu löfen, ben mandjes Haus auf bie 
Lernthätigkeit und die Sittlichfeit des Kindes ausübt, in der Schule felbft was üppig 
fi) hervorthut zu dämpfen, was fchen zurüdbleist zu loden, mit dem Auge ver Liebe 
das eigenthümliche Bedürfnis jedes Kindes zu erfpähen. Insbefondere wird es eine 
feelforgerliche Pflicht fein, um der Neunundneunzig willen, die in das Geleife des Ler- 
nens und richtigen Berhaltens eingefahren find, den Einen nicht zu vergeffen, ber nicht 
nadfam. Für den, der von den Wlterdgenoffen in der Erkenntnis überflügelt wird, 
muß eine Nahhülfe im eigenen Haufe oder fonjtwo gefunden werden, daß wenigftens 
das Lefen, um der zu lefenden heiligen Schriften willen, eines jeden Mitgift aus ben 
Schuljahren werde. Wie tritt doch durch dies alles an den Lehrer felbft die Forderung 
heran, eine feelforgerlihe Perfönlichkeit zu fein! Aber aud da, wo er fie ift, wird 
die Seelforge des Geiftlihen für die Jugend nicht entbehrlich. Wo z. B. die fittliche 
Berwahrlofung fo groß ift, daß die gewöhnlichen Mittel nicht ausreichen, da wird auch 
der Geiftlihe ein Beſonderes zu thun haben, zunäcft mit Mahnen, Strafen, Beten 
und wenn auch diefe Hülfe nicht genügt, wird gewöhnlich auf ihm die Sorge liegen 
bleiben, vie Thüre eines Rettungshauſes zu fuchen und obendrein die Unterhaltungs- 
mittel aus öffentlichen Kaffen over durd die Wohlthätigkeit von Privaten zu befchaffen, 
Es kommt aud vor, daß die Verwahrlofung, in Folge der Verarmung, weiter um fi 
gegriffen hat, daß ein Dutzend oder mehr Kinder, ftatt in die Schule zu gehen, bettelnd 
die Gegend durchſtreifen. Da ift e8 die Aufgabe, dem Hungernden durch Eröffnung 
einer Induſtrie oder einer Duelle ver Unterſtützung ein Stück Brod zu ſchaffen, dann 
aber unnahfichtlih über dem Schuibefud zu halten. Was U. H. Francke einft gethan 
und was der Anfang feiner fo mweitgreifenden Wirkſamkeit war, wird immer flr bie 
Geiftlihen ein Wink fein, die Pfarrhäufer willig zu Brunnenftuben leiblichen und geift- 
lihen Segens werben zu laffen. Für den oft zu ängftlih gefürdteten Schmutz, ben 
die Füße in die Pfarrftuben bringen, läßt Gott Brunnen quellen, ihn abzuwafchen. 
Ueberhaupt wird ein eifriger Geiftliher Veranlaffung haben, auch da, wo die Berwahr- 
lofung nicht dazu treibt, die Rinder zuweilen um ſich zu fammeln, ſei e8 um mit ihnen 
in der Stille des Haufes Pjalmen und andere Bibelabjchnitte, die freiwillig gelernt 
find, abzuhören und ihnen dann zur Ermunterung Bild, Gefhichte, Lied barzubieten, 
fei e8 um mit fröhlihem Liederflang in ven grünen Wald zu ziehen. Das ift bie 
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Weile, zu zeigen, daß zwar bie Geiftlichen nicht dafür da find, ungezogenen Rindern 
„einen Nagel in den Kopf zu ſchlagen,“ wohl aber dafür, bie Kinber mit freundlich 
ernfter Hirtenliebe dem Erzbirten zuzuführen. — Wie ver Geiftlihe fovann mährend 
des Confirmandenunterrichts feinen feelforgerlihen Gifer zu verboppeln habe, darüber 
fiehe den Artikel Confirmation und erftes Abendmahl. — Auch nad) der Con— 
firmation hört feine feelforgerlihe Bemähung um vie Jugend nicht auf, ja fie bedarf 
gerabe jett einer befonderen Kraft. Welcher Geiftliche, dem vie Katehumenen wahrhaft 
am Herzen liegen, hätte nicht ſchon Urfache gehabt, ein Jahr nad der Confirmatien, 
obwohl tiefe und ber vorausgegangene Unterricht fihtbaren Segen gebracht hatte, aus« 
zurufen: Sind ihrer nicht zehn rein geworben, wo find aber die neune? Die junge 
Planzung wird gerade jegt, wo die Schulzucht keinen Damm mehr bietet, am meiften 
von den wilden Waflern des Weltiebens bedroht. Was num zunächft diejenigen betrifft, 
vie nady der Eonfirmation zu Lehre und Dienft den Heimatort verlaffen, fo wirb es 
die Aufgabe des Seelforgers fein, fie vor dem Eintritt in ſchlechte Hausſtände zu be— 
hüten, jevenfalld auch aus ber Ferne Über ven Kirchenbeſuch und die Theilnahme an 
ber Katechismuslehre zu wachen, amtlihe und freundfchaftlihe Verbindungen zu benuten, 
damit am neuen Wohnort felbit ein Liebenves Auge fie auf ihren Wegen begleitet, und fo 
oft fie in die heimatliche Gemeinde zurüdtehren, ihnen den geiftlichen Puls zu fühlen. 
Die Daheimbleibenden müßen mit allen Mitteln ermuntert werden, das Band, das fie 
mit dem Geelforger verbindet, zu erhalten. Allezeit muß fein Haus ihnen offen ftehen, 
wenn fie fommen wollen, um fi einen Rath over ein Buch zu holen oder auch nur, 
um fi ihm wieder einmal zur zeigen. Dann aber mögen regelmäßige Berfammlungen, 
theild erbaulicher, theils belehrender Natur, veranftaltet und beide durch Gejang belebt 
werben. Und befonvers ift zu empfehlen, daß der Geiftlihe dann und warın die Jugend 
bis zu einem gewiffen Alter in feierliher Weife verfammle, nur zu dem Zwede, fie an 
das Confirmationsgelübde zu erinnern, die im Schwange gehenden Sünden zu rügen 
und wie einft in ber gefegneten Zeit der Bereitung zur Confirmation wieder einmal 
mit ihnen zu fingen und zu beten. Die Ermahnung unter vier Augen, fo oft es heil- 
fam ſcheint, ſowie das beftändige Wachen und Beten verjteht ſich von felbft. — Alle 
dieſe Bemühungen müßen durch die Borbilvfichleit des Pfarrhaufes ihren Nachdruck 
erhalten. Die apoftolifche Wohnung „herberget gerne“ darf nicht blog im Sinn ber 
berühmten aftlichfeit der Pfarrhäujer verftanden werden, fie muß auch Pfarrkindern, 
die in befonterer Noth feine andere Zuflucht wiſſen, die Thür öffnen: ein adhttägiger 
Aufenthalt im Haufe des geliebten Seelforgerd bringt vielleicht die verirrte Seele für 
immer auf den rechten Weg zurüd. Sodann muß bie Kinderzuht im Pfarrhaufe der 
ganzen Gemeinde prebigen, damit nicht die Previgt von der Kanzel ihre Kraft verliere 
durch vie Pfarrersföhne, die fih am Sonntag Nachmittag etwa an die Spite ber 
Jugend ftellen, um einem wilden Leben ſich hinzugeben, und durd die Pfarrerstöcter, 
die am Sonntag Abend die ganze Eitelkeit der Welt im Tanzfaal mitmahen — Er- 
ſcheinungen, die nicht bloß bei den Angehörigen rationaliftifcher Pfarrhäufer bemerkt 
werben. Es ift zwar ein Geheimnis, über das man oft genug ftaunt, daß auch Kinder 
der frömmften Eltern misrathen, und es haben folde Erfahrungen für alle, bie in 
Gottes Wort allein eine Gewähr guter Kinderzucht fehen, etwas jehr demüthigendes. 
Aber fie find zugleich eine Aufforderung mehr, dem Pfarrhaus und der Kinderzucht in 
demjelben ven Charakter bibfifchen Ernftes aufzubrüden. Gerathen dann bie Kinder, 
fo leuchtet das Vorbild heil in die Gemeinde, ſcheint die Erziehung fehlzufhlagen, fo 
wird doch das Zeugnis nicht verfagt, daß ber Pfarrer das Seinige redlich gethan habe. 
Wilhelm Baur. 
Geiz, f. Sparjamteit. 
Gelehrtenihule, j. Gymnafium. 
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Gelehrtenſchulweſen. Geſchichte desſelben.) 8. 1. Literatur. Sie 
zerfällt in eine allgemeine unb in eine befonvere. Zu jener gehören theils die allge- 
meinen Werfe über Pädagogil, namentlih von %. H. €. Schwarz un A. H. Nie 
meyer (Örunbfäge ber Erziehung und des Unterrichts. te Ausg. Halle 1834; bes 
fonder8 Th. 3 (1835) von S. 435 an), bie einem befonberen geſchichtlichen Theil emt- 
halten, wie nicht minder die Prolegomena zu Chr. Palmers evang. Pädagogit. 
2te Aufl. Stuttg. 1855. ©. 1-85; theils folde, die ſich fpeciel der Geſchichte wid⸗ 
men: F. €. Ruhkopf, Geſchichte des Schul- und Erziehungswefens in Deutſchland. 
I. Th. (unvollendet, nur bis 1648). Bremen 1794. — Geſchichte der Pädagogik vom 
Bieveraufblühen claffiiher Studien bis auf unfere Zeit, von K. v. Raumer, befon- 
ber Th. 1 u. 2., zuerft Stuttg. 1843 f. mehrmals aufgelegt; wenn aud mehr Bio- 
graphiſch, doc für immer eine reihe, dankbar zu bemugende Fundgrube. — Geſchichte 
der Pädagogif von Fr. Körner. 2te Aufl. Leipz. 1857. — Andeutungen finden ſich 
auch (allgemein) in Chr. Kochs Grumbfägen der Erziehung, des Unterrichts und ihrer 
Geſchichte. 2te Ausg. Marb, 1837. ©. 145—212, und (fpeciell) in G. Thaulows 
Gymnafial- Pädagogik. Kiel 1858. S. 25-47. Für einzelne Perioden und Länder 
find von Wichtigkeit: Ed. Meyer, Gefchichte des hamburgiſchen Schul: und Unterrichts- 
weſens im Mittelalter. Hamb. 1843. Kraner, Geſchichte ver Gelehrtenſchulen im 
15. u. 16. Jahrh. Progr. dv. Meißen. 1843. 8. I. Löſchke, die religiöfe Bildung 
der Jugend und der fittlihe Zuftano der Schulen im 16. Jahrh. Breslau 1846. 
K. Pfaff, Verſuch einer Geſchichte des gelehrten Unterrichtsweſens in Württemberg in 
älteren Zeiten. Ulm 1842. 3. E. Jeffen, Grundzüge zur Gef. und Kritik ves 
Schul- und Unterrichtsweſens in den Herzogthümern Schleswig und Holſtein. Hamb. 
1860. — für die biftorifhen Grundlagen ter Schulverfaffung: Bormbaum, die 
evangeliihen Schulorbnungen (in 3 Bon.). Gütersloh 1858 f. Für das Verhältnis. 
zur Kirhe: E. U. Lilie, die Emancipation der Schule von ber Kirche im ihrer ge- 
ſchichtlichen Entwidelung. Kiel 1843, Schnaaſe, die Schule in Danzig und ihr Ver- 
hältnis zur Kirche. Ein Beitrag zur Gefhicdte der Schule. Danzig 1859. 4. 
Monographien über einzelne gelehrte Schulen find in großer Menge vorhanden, wo— 
neben bie zahlreichen Mittheilungen in Programmen (wenn fie wicht wenigftens um« 
faffenverer Art find) und pätagogifchen Zeitfchriften bier nicht alle genannt werben 
können; ausführlich beſchrieben find die Anftalten zu Altenburg von C. H. Lorenz 
(1789), Amberg von T. U, Rixner (Sulzbach 1832), Baireuth ven Fitenfcher (ogl. 
J. C. Helds Schulreden, ©. 239 ff.), Baſel von Fechter, Bern von Gelpke (1846), 
Breslau (Elifabethanum) von Reihe und (Magd.) Schönborn, Caſſel von E. F. Weber 
(1846), Coburg von Briegleb, Corbach von Curge, Danzig von Hirfd (1858), Darın- 
ftabt von C. Dilthey (1829. 4.), Eisleben von fr. Ellendt (1848, vgl. Pädag. Revue 
1849. Januar. ©. 40 fi), Gotha von C. F. Schulze (1824), Grimma von Palm 
(Progr. 1850), Güſtrow von Raspe (1853. 4.), Hamburg von E. Ph. 8, Calmberg 
(1829), Hannover von ©. F. Grotefend (1833. 4.), Heidelberg von I. F. Haut (1846 bis 
1855), Meiken von Müller, Leipzig (Thomasfhule) ven Stallbaum (1839), Münfter 
. von Goefeland (1826), Nörblingen von Beiſchlag (1793), Nürnberg von Schultheiß 
(vgl. C. L. Roths Meine Schriften I, ©. 196 ff.), Pforta von F. €. Kraft und 
6, Kirchner (1848, 4;), Roßleben von Herold (1854), Schwerin von d €. Wer 
(1858. 4.), Siegen von Lorsbach, Stralfund von Airchner (1828) und E. 9. Zober 
(1839—41), Weilburg von N. ©. Eichhoff (1840), F. T. Friedemann (Beiträge zur 
Verfaſſung und Verwaltung deutſcher Gnmnafien, 9. 2. Leipz. 1882), Wernigerove 


*) Obiger Artikel ift dazu beftimmt, ben Gntwidlungsgang bes Gelehrtenſchulweſens über- 
ſichtlich barzuftellen und bie wichtigften Erſcheinungen und Männer, auch wenn ihnen noch bes 
fonbere eingebendere Artifel gewidmet find, zu dharakterifiren. Es ift babei unvermeiblih, daß 
einiges bes Zufammenhanges wegen wiederholt wirb und bie und da auch eine Verſchiedenheit in 
Bezug auf den Standpunet der Beurtheifung bervortritt. D. Red. 


von Kallenbach (Halberft. 1850. 4.), Wismar von C. F. Erain (1841. 4.), Wittenberg 
von F. Spigner (Peipz. 1830) u. a. m. 

Erfte Periode. Bon den Anfängen hriftliher Bildung in Deutfd- 
land bis auf die Reformation. $. 2. Wenn das Gymnaſium die eigenthim- 
lie und ſchöne Aufgabe bis auf den heutigen Tag behauptet hat, die Wahrheit 
menſchlichen Weſens mit der Tiefe des Chriftenthbums innerlich zu verbinden, fo 
darf e8 und nicht Wunder nehmen, wenn es vorzugsmeife ba feinen Anfang genommen 
und feine vorzüglicfte Stätte gefunden hat, wo bie natürliche menſchliche Entwidelung 
nicht blos in der räftigften und edelſten Weife vor fich gegangen ift, fondern auch eine 
innere Congenialität mit ber evangelifchen Wahrheit an ven Tag gelegt hat. Das ift 
aber bei ven Bölfern germaniſchen Stammes ber Tall geweſen. Die verfchiedenen 
Zweige besfelben haben die Mittel und Anftalten der höheren Geiftesbildung nad) ihrer 
befonderen Eigenthümlichkeit ausgebildet; den bebeutendften und umfaſſendſten Ausdruck 
bat viejelbe aber unverkennbar beim deutſchen Volle gefunden. 

Die orientalifde Kirche konnte, abgefehen von dem Geiftesgepräge derjenigen 
Bölfer, umter melden fie herrſchend geworben ift, nad ihrem individuellen Charakter 
gerade die Seite ber erziehenden und unterrictenden Thätigfeit an der Jugend am 
wenigften pflegen. Es mögen zwei Urfachen dabei hauptfächlich obgemaltet haben. Sie 
hat von Anbeginn her mehr die Richtung auf die Lehre als auf das Leben genommen, 
ſich mehr theoretifh als praktiſch entwidelt, der Speculation und bogmatifchen Tiefe 
das Uebergewicht gegeben über Seelforge und Kirhenbildung. Fürs andere beivegte 
fi ihre Literatur wie das Fundament ihres Glaubens, vie heilige Schrift, im ber 
griechiſchen Sprade und es fand fi innerhalb ihres Bereichs keine Sprache, die diefer 
ben Rang ftreitig gemacht oder zu ber geiftig bildenden Operation einer Ueberwinbung 
des fremdartig gegenüberftehenven Sprachidioms geführt hätte, 

Anders verhielt es fih in der abenpländifhen Kirde. Gie warb nicht bloß 
innerlih, und faſt vorzugsweife, nad) der Seite hin getrieben, bie jener gerabe fehlte; 
fie ftand auch unableugbar in einem organifchen Geifteszufammenhange mit dem alten 
beionifhen Römerthum, mit befien Imftitutionen und Gebräuchen, und warb dadurch 
vornehmlich zu jener Wirkſamkeit nad außen bei ftrenger Gliederung im Inneren getrie 
ben, vie das Fremde zu erobern und für fi) zu gewinnen tradhtet. Vornehmlich aber 
breitete fie fi in Ländern aus, wo mit fChöpferifher Kraft und Selbftändigteit neue 
Sprachen entftanden und ſich ausbildeten, neben denen num das römiſche Idiom als ein 
fremdartiges, aber für bie Kenntnis unerläßlihes Element daſtand. Während man 
daher in ber griechifchen Kirche der lateinifhen Sprade und Literatur entſchieden ab- 
hold war, zeigte man ſich im ben Ländern der abendländiſchen Ehriftenheit frühzeitig 
auch dem Studium des Griechiſchen geneigt. Ohne dieſe beiden alten Sprachen und das 
Hebräifche konnte unmöglich eine irgend höhere wiffenfchaftlihe Bildung gedacht werben, 

Diefen Charakter und Umfang des germanifchen Bildungsbedürfniſſes prägt in ent 
ſchiedener umb genialer Weife Karl der Große aus. Diefer Theſeus des deutſchen 
Lebens umfaßte mit feinem großen und feharfen Blide das ganze Gebiet nicht bloß ver 
Kirche, fonbern auch des Staats, nicht bloß ber bereits wirkſamen Lebensalter, ſondern 
auch ver heranwachſenden Geſchlechter. Seine beiden großen und unfterblicden Ges 
danfen waren baher: den Kreis ter Schulbildung über die Geiftlichen hinaus zu ver— 
breiten, und durch die Heranbildung eines Pehrerftandes für den Unterricht der Jugend 
in befter Weife zu forgen (f. Palmers ev. Pär., S. 15). Die Anregung, die er zu= 
gleich hierdurch gab, gieng weit über die Grenzen der von ihm beherrjchten Länder hinaus 
(vgl. Keuffel historia originis ae progressus scholarum inter‘ Christianos. Helmft. 
1743). Er baute damit freilich auf eim ihm bereits überliefertes Fundament, aber er 
brachte nicht bloß das ſtarr Gewordene wieder in Fluß, fondern ſchuf auch weſentlich 
Neues, an welchem das ganze Jahrtauſend nad ihm fortgearbeitet hat. Den Mittel» 
punct biefer Thätigkeiten bilvete die älteſte Schule in feinem Reiche, die er nur wieber- 


628 Gelehrtenſchulweſen. 


herzuſtellen hatte, vie Hofſchule ober schola Palatina — vielleicht der erſte Urſprung 
und das ſchwache Vorbild der nahmaligen Hochſchulen oder Univerfitäten. Das Auf- 
blühen berjelben war nicht ſowohl das Werk des Petrus von Pifa, der ſich vielleicht 
vergeblih darum abmühte, als des 793 aus England berübergerufenen Angelſachſen 
Alcuin. Diefem gelang es almählih, talentvolle Männer: zu Vorftehern für ähn- 
Liche Anftalten auszubilven, wodurd allein die von Karl dem Großen erfehnte Möglich 
feit gegeben war, eine Reihe tüchtiger Schulen über das ganze Reich auszubreiten. 
Der Lehrſtoff war ein gegebener, die Mittel des Unterrichts blieben unverändert; 
es gait bier ausſchließlich die bewährte Ueberlieferung des Mittelalters. Dod mochte 
für die Methode wohl allmählid der Zeitpunct gefommen fein, wo von ber afroamati« 
ſchen in vie dialogifche Tehrform der Uebergang gemacht werben follte. In Bezug auf 
das Material entſprach es dem foftematiich zufanmenfaflenden Geifte des Römerthums, 
daß das Willen fid) nicht auf das theologiſche Gebiet beſchränkte, fondern auf alle 
Gegenftände des Wiſſenswürdigen ausgedehnt ward, wie aud die Männer es übten, 
j. B. Beda venerabilis, deren unmittelbarer Schüler Alcuin zwar wohl nicht geweſen 
ift, wenn er auch dem Geifte nach vollfommen in ihre Fußftapfen trat. Diefer Wiffens- 
ftoff hatte bereits im den einflußreihen Schriften des Bosthius (455—524) und in 
der vielfeitigen Thätigfeit des Caſſio do rus (480-570) eine erfolgreiche Pflege gefun- 
den und war burd das Satiricon (befonders die beiden erften Bücher besjelben, de 
muptiis philologiae et Mereurii) des Afritaners Marcianus Capella (um 470) 
und bie Origines (Originum s. etymologiarum libri XX) des Iſidorus GBiſchofs 
von Sevilla, geft. 636) enchflopädifh ausgebildet worden. Hierauf ruhte vie berühmte 
Unterfheidung des trivium und quadrivium, welde in ven artes liberales das 
ganze Mittelalter hindurch gemacht wurde und die für bie gejammte Pädagogil ver 
nächſten Jahrhunderte maßgebend blieb (vgl. darüber den Excurs in C. Koch's Grund 
fägen der Erz., des Unt. und ihrer Geih., ©. 213 ff.). Zu dem Trivium gehörten 
Grammatif, Rhetorik und Dialektik, zu dem Quadrivium die 4 mathematifchen Wiſſen⸗ 
ſchaften Aritpmetit, Geometrie, Mufit und Aftronomie. Alcuin fügte zu dieſen nichts 
neues hinzu, ſondern machte nur eine neue Eintheilung: die Disciplinen des Trivium 
bildeten feine Ethik, die des Quadrivium feine Phyſik, beine wurten von ibm auf ein 
Drittes, bie Theologie, angewanbt. 

8.3. Die Klofter-, Stifts- und Domfdulen. freilich gelang es nicht, 
in allen Bildungsanftalten ſich zu der Höhe diefer artes liberales zu erheben, ſondern 
man mußte fi theilweife mit Lefen, Schreiben, Rechnen, Singen und Grammatit be- 
gnügen. Dies geihah in den Parochial- oder Gemeinvefhulen, vie dem Weſen ber 
nahmaligen Bolls- oder Bürgerfchule entſprechen. Konnte man weiter gehen und waren 
die Anftalten beveutender, fo nahmen fie noch bie Leſung der heiligen Schrift (sacra 
pagina) hinzu, nad) den Umftänden und nad ver Beſchaffenheit des Lehrers auch wohl 
das Studium der Glaffiter, wenn vielleicht auch unter ven Griechen nur des Homer, 
dagegen unter den Römern vorzüglich des Horaz und Birgit, Statius, Saluft, auch 
Terenz, Cicero und Seneca. Für das Griechiſche zeigte ſich fogar eine gewiſſe Vor— 
liebe, wenn es auch nicht in fehr bebeutendem Umfange betrieben wurde; wir willen 
wenigftene, daß Karl der Gr. in Salzburg und Regensburg zwei Lehrer der griechi—⸗ 
{chen Sprache anftellte und auch fonft nod mehrere heranzog, wozu vie Verbindung 
mit Italien günftig war, Aber es zeigte ſich auch fehr frühzeitig, vielleicht dem deutſchen 
Weſen eigenthümlich, eine ftarfe Sonderung ber Lebensberufe umd felbft der Stände in 
Bezug auf die vorbereitende Bildung (vgl. unten $. 8 u. 14). Gtrebte aud ber 
fränfifche König fo gut wie Alfred ver Große, ven Standesunterfhieb in der Volks— 
bildung zu unterdrüden, fo gelang es boch vielleicht in England beffer als in Deutſch- 
land. Ein Unterſchied von Klofter- und weltlichen Schulen war unvermeirlih. Das 
Trivium und Quadrivium wurbe ben angehenden Geiftlihen in scholis intrariis seu 
claustris, den vornehmen Laien in scholis exterioribus s. canonieis beigebradyt. In 
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manden Klöftern wurbe freilich überhaupt fein Unterricht an Laien ertheilt, fondern 
höchſtens Anaben zur Beforgung des ottesvienftes angenommen und nothbürftig 
unterwiejen. 

So herrſchten denn zwei wichtige Elemente des dentſchen Lebens im Mittelalter 
als Factoren bei der Bildung ber verſchiedenen Gattungen von Schulen, nemlich das 
Klofterwmefen und bie Städtegründung. Aus jenem giengen bie Klofter-, 
Stifts- und Domſchulen, aus biefem die lateinifhen ober Stadtſchulen 
hervor. Anfangs hatten wohl die „Klofterfhulen das unbeftrittene Uebergewidht oder 
ein faſt ausſchließliches Vorrecht; fie leifteten wohl, beſonders in Großbritanien und 
Irland, das Vorzüglichfte ; gerade aus ihnen waren ja Beda und Alcuin hervorgegangen 
und aus benjelben fam nahmals Bonifacius. Im den Dom» oder Kathebralfchulen, 
die ſchon frühzeitig in Spanien vorlamen, mag dod im ganzen wenigftens anfangs 
weniger geleiftet worben fein. Später fcheint jih das Berhältnis faft umgelehrt zu 
haben. Denn als Chrodegang, Biſchof von Meg, im weientlichen jene Regel aufge 
ftellt hatte, aus der bald der gefeglihe Kanon für das Leben ber Geiftlihen erwuchs, 
warb von felbft und wie unbewußt ber Grund zu der neuen Gattung von Schulen 
gelegt, die gerade da entftanden, wo, namentlich in ven Biſchofsſitzen, eine zahlreichere 
Geiftlichkeit fi) jammelte. Bon da an haben die Stifte und Domfchulen (am vor 
züglichjten Die von Magdeburg, Hilbesheim, Paderborn und Utrecht) den Klofterfchulen 
vielfah den Rang ftreitig gemacht; doch dauerte das nur fo lange, als vie Biſchöfe 
jelbft ernfte Freunde ber Jugendbildung waren und nicht ein üppiges Leben außerhalb 
des Stift vorzogen. 

Eine große Wohlthat war es freilih, daß der Unterricht und die Jugendbildung 
in ven Klöftern eine befondere Pflege fand, denn der fürftlihe Arm, ver dies Wert 
Ihügen follte, war nicht immer fo ftarf wie der Karls bes Großen. Unter feinem 
ſchwachen Nachfolger, Ludwig dem Frommen, giengen bie meiften derartigen Anftalten 
wieder ein ober fanken zu unbebeutender Wirkfamteit herunter; die Geiftlichen dieſer 
Zeit Hagen jelber, dag am ein eigentliches Fortſchreiten in wiflenfchaftliher Stufenfolge 
nit zu denken fei. Uber ber rechte Boden dazu war ſchon vor Karl d. Gr. bereitet 
werben. Aus ber Saat des Bonifacius (680— 755) gieng eine Frucht hervor, 
bie um fo werthvoller erſcheinen mußte, als er bie doppelte Seite des deutſchen 
Berufs, die hriftliche und die nationale, auf das genauefte erlannt hatte und in den 
tiefften innerlihen Zufammenhang zu fegen bemüht war. So mwurbe in ven hef- 
fiihen Ländern der erfte Keim deutſcher Bildung und Gelehrfamkeit gepflegt, unter 
andern in Friglar, wo Wigbert (geft. 747) 740 eine Schule errichtete und in 
Hersfeld, wo Yullus um 770 das Klofter gründete, das ſich befonders durch feine 
Schule auszeichnete. Seit 813 aber befaß die Abtei Fulda die erfte öffentlihe, auch 
von Laien beſuchte und mit einer Bibliothek ausgeftattete Klofterfhule in Deutfchland 
und in ihrem gelehrten und raftlos thätigen Borftande Hrabanus Maurus (775 
bis 856; vgl. N. Bad in Zeitſchr. f. Alt. Wiſſ. 1835. Juli. Nr. 79—82) einen 
Lehrer und Lehrerbildner, ver als ein Schöpfer des deutſchen Schulweſens (primus prae- 
ceptor Germaniae) betrachtet werben darf. Nach ihm war Walafrid Strabus feit 
822 niht nur auf Erhaltung ber altrömiſchen Claſſiker eifrig bedacht, fondern auch für 
die Ausbildung der deutihen Sprade fehr bemüht. Auch die Erzbifhöfe von Mainz, 
unter denen vie heſſiſchen Klöfter ftanden, pflegten die höheren Studien gern. Dennoch 
war es auch für die Alöfter keine leichte Sache, den unmterbrodenen Strom geiftigen 
Lebens bei fich zu erhalten. Die urfprüngliche Kraft und Friſche, wie fie durch ven 
Geiſt Karla des Großen, ber mit feinem eigenen Beifpiele vorangieng, den Schulen ein- 
gehaucht worden war, beganı allmählich zu weichen; die Zeit bewegte ſich zum Theil 
in einem mächtigen Fortſchritte, ja großartigen Umſchwunge, ven bie Schule zu ber 
greifen nicht im Stande und daher hinter demſelben zurüdzubleiben genöthigt war. 
Vielfach waren es ja aud nur äußere Borfehrungen, die durch ausgezeichnete Träger 
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in raſchem Gange erhalten wurden, aber mit dieſen völlig ihren Halt verloren. Das 
Biel des von den Schulen verfolgten Strebens war ja aud nur das abstracte Ferment 
der Wiffenfhaft, welches das Mittelalter kannte, nicht diefe felbft in ihrer mächtigen 
und belebenden Geftalt, nicht das Alterthum in feinem friſchen Geiftesorganismus. 
Dazu famen die Zuftänve, welde in dem Klofterleben felber herrſchten. Gin großer 
Wetteifer war zwifhen den Dominicanern und Franciscanern einerfeitd und 
den Benedictinern ambererfeits erwacht. Letztere hatten vor der Entftehung jemer 
Bettelmöndsorben allerdings faft die ausſchließliche Herrfhaft gehabt. Als aber bie 
Klöfter mehr und mehr der Aufficht der Biſchöfe ſich zu entziehen trachteten, fanfen 
die Kenntniffe der Mönde und vie Leiftungen ver Schulen im gleichem Grade. Un 
feitvem die Chorherren in Trier 977 mit Genehmigung ihres Erzbifhofes die fanonifhe 
Gemeinſchaft aufgelöst hatten, liefen überall auch die Domherren auseinander und ver- 
zehrten ihre Präbenden nad; Belieben. Sie glaubten ihrer Pfliht genügt zu haben, 
wenn fie ftatt des Scholafticns einen Rector und ftatt des Cantors einen Succentor 
bejtellten (ogl. oben „Freie Städte” ©.509), ja die Stellen wurden zum Theil fogar läuflich 
und die Päpfte mußten mit Bullen dem Unweſen ftenern. Unter dieſen Umftänden war es 
denn fein Wunder, wenn felbft die Benebictiner in Unwiſſenheit verſanken (f. die Zeugniffe 
bei Rublopf ©. 65 und bei Niemeyer 3, S. 497), und wenn erft ver Gegenfaß ver Bettel- 
orben fie wieder zu größerem inneren Leben rief. Diefer Gegenfab war allerbings an ſich 
ein nothwendiger: auch die Klöfter mußten ja ihre Pforten öffnen und vie Mönde in 
die Welt hinein gehen, um den Samen der Wahrheit mitten unter das empfängliche 
Bolt felbft zu freuen. Die beiden Orten ber franciscaner und Dominicaner ent 
ftanden zu Anfange des 13. Jahrhunderts ziemlich gleichzeitig. Ihr ganzes Streben 
war auf die Maffe des Volls gerichtet; „fie lebten meift in ver Sphäre ver bildungs— 
Iofen Boltsvorftellungen. In ihrer Lehrthätigkeit tritt Überwiegend die finnliche Phantafte 
an die Stelle des Gedankens“ (vgl. Wuttle über das Kloſterweſen, in Evang. Kirdhen- 
zeitung 1857, Nr. 28 ff.). Sie hielten ſowohl Schulen für vie Zöglinge ihres Ordens 
(scholae claustri), als aud) errichteten fie, vielleicht mit Ausnahme einiger nörblider 
Provinzen, wie Brandenburg, Pommern und Medlenburg, überall scholae canonicae, 
deren Beſuch ganz freigegeben war, fie brachten es aber mur an wenigen Orten bis zur 
Kenntnis der damals blühenden ſcholaſtiſchen Philofophie, ven artes logicales et natu- 
rales. Sie hatten allerdings ihr unleugbares Berbienft darin, daß fie eine beijere Form 
für ven überlieferten Lehrftoff allmählich gewannen, daher auch für neue Schulbücher 
forgten, in&befondere für eine neue lateinifche Grammatik (das Doctrinale des Francis: 
caner® Alexander de villa dei aus Dole in Bretagne um 1230, in gereimten leoniniſchen 
Berfen). Ihr ganzes Streben war alfo mehr in die Breite als in die Tiefe gerichtet 
und fie haben daher im ganzen auch nie fo viel geleiftet, als die Kloſterſchulen wenig- 
ftens in ihrer Blütezeit zu Tage gefördert haben, 

8.4. Die lateinifhen over Stadtfhulen. Späteren Urfprungs find bie 
von den Magiftraten der Städte für dieſe gegründeten Schulen, vie erft feit dem 
12. Jahrhunderte auffamen und mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten. Denn 
es mußte dem Klerus wohl fühlbar fein, welchen Abbruch diefe den Mlofterfchulen zu 
thun im Stande waren, und er bat ſich daher an manden Orten dem Entftehen ever 
Aufblühen derſelben auf das hartnädigfte wiverfegt. So erhielt die Bürgerſchaft in 
Lübel 1161 nur die Erlaubnis zur Anlegung von vier Schreibſchulen, in denen nichts 
anderes als Leſen und Schreiben betrieben werden burfte; aud in Braunſchweig gelang 
es nit, eine folhe zu Stande zu bringen, während allerdings in Breslau aus biefen 
Anfängen einer ftäbtifhen Inteinifhen Schule die Gymnaflen Magvaleneum 1267 und 
Eliſabethanum 1293 hervorgegangen find. 

Aber auch wo ihnen nicht unmittelbar folde Hinverniffe in ben Weg gelegt wurden, 
"hatten befienungeachtet die Stadtſchulen mit großen Schwierigkeiten zu impfen. Denn 
‚zwar fonnten Städte, in denen noch gar feine Lehranftalten beftanden und alje Feine 
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‚Rivalität zu fürdten war, mit größerer freiheit biefelben errichten; aber bie Lehrer 
waren fie doch nicht füglich anderswoher zu nehmen im Stande, als aus dem Kreije 
der Geiftlihen und die Vorbereitung blieb daher meiftentheil® die für den geiftlichen 
Stand. Die Mofterfhulen blieben daher auch ihre Vorbilver, nur in ter äußeren 
Berfaffung trat eine Verſchiedenheit ein. Wenn vie Errichtung einer Schule befhlofjen 
und bas Schulhaus fertig war, dann wurde zunächſt die Beſoldung des „Schulmeifters“ 
(scholastious ober ludi magister, auch magister puerorum oder primicerius, bisweilen 
auch Rector oder Lector) ausgeworfen und das Schulgeld feitgeftellt. Hierauf fehritt 
man zur Wahl vesfelben aus der Zahl der Mönde oder Weltgeiftlichen, worauf ihm 
vie Stelle auf 1 Jahr verliehen umd jährlich beim Mathe über ihre Beibehaltung ver- 
handelt warb. Seine Gehülfen oder Untetlehrer hatte er fich felbft zu wählen; fie 
biegen feine „Öejellen," bisweilen wird ber eine Baccalaureus, der andere Cantor ge 
nannt, auch wohl ein Dber-Baccalanreus und ein bacc. infimus unterfchieren. Außer 
dem Gantor werben bisweilen provisores (die gewöhnlich bie zweite Stelle verfahen) 
und locati (bie unterften Pehrer, vom Rector „gerniethet‘) genannt. Die Einrichtung 
war zunftmäßig wie faft alles, was aus dem Mittelalter ftammt. Der Schulmeifter 
mußte verfprechen, mit Hülfe dieſer feiner Gejelen „vie Schüler nit nur zum Latein— 
lernen und beftändigen Lateinfprehen forgfältig anführen, fondern aud höfiſch halten, 
überhaupt für fie forgen und ſich felbft eines guten und anftänbigen Lebenswandels 
befleifigen” zu wollen. Das Leben aller dieſer scholastici mußte natürlich ein fehr 
eigenthüniliches, oft redht unbequemes und unftetes fein. Nicht nur fefen wir, daß z. B. 
in Ultenburg (Lorenz, Gef. des Gymn. zu A., ©. 8.) „ver Oberfchulmeifter und 
Kirchner auf dem Schloffe die Koft aus der Amtlente Shüffeln, und jeglicher auf ben 
Abend alle Tage eine Kanne Bier zum Schlaftrunf und jeglicher ein paar Lichter“ 
erhielt; jonbern es ſchwärmten ja aud die Gefellen, tie nah Laune over Bedürfnis 
oft entlaffen werden mochten, unter bem Namen ven scholastici, scholares vagantes, 
goliardi und histriones im Lande umber. Hatten diefe Wanderungen zugleid ven 
Zwed, vie Gefellen zur Meifterfchaft auszubilden, fo fiengen im 14. Jahrhundert fogar 
die Schüler an, ein gleiches umftetes Leben zu führen, was natürlih bald zu einem 
rohen, wilden Treiben ausarten mußte (ſ. die Art. ABE-Schüge und Bachanten). 
Gelehrt wurde in diefen Schulen hauptfächlich die Grammatik, fiir welche Auszüge 
ans dem Donatus, Priscianus und Diomedes benußt wurden ; außerdem wurde le nad) 
den Gloſſen des Remigius und aus dem Marinianus, fpäterhin auch nad) des Aleran- 
der Doctrinale gelehrt. Außerdem wurde die Mufit im Dienfte kirchlicher Zwede be 
trieben und bei der Kofibarkeit des Papiers und dem Mangel an gefchriebenen Büchern 
fehr viele Gedächtnisübungen angeftellt, deren überwiegende Herrfhaft erft da gemindert 
warb, als das Papier wohlfeiler wurde und die Dictirmethode zum großen Theil an 
die Stelle trat. Gelernt wurden das apoftolifhe Symbolum, die fieben Bußpfalmen 
und einige andere Kirchengelänge; auferdem prägte man bie sententiae Catonis (mora- 
bsati), die eelogae Theoduli, regulae pueriles und ven CisioJanus (ein Calender in 
24 Berjen, ſ. Hirzel, württ. Schulgefege, S. IL) ein und las abwechſelnd, wenigſtens 
in fpäterer Zeit, Boöthius de coonsolatione, Maneini po@mata und die noch ſchlech— 
teren Sachen von Steph. Fiscus de Sontino, Laurentius Corvinus, Hugo Cardinalis 
u. a. Nur ſpärlich wurde Rhetorit, Dialektit und ſcholaſtiſche Philofophie gelehrt. 
8.5. Berhältnis zur Wiffenfhaft. Allerdings hatten Männer, wie Hra- 
banus Maurns, das Studium der alten Claſſiker eingeführt und empfohlen, felbft das 
Griechiſche fand, neben fanatifhem Widerſpruche, doch auch ansgezeichnete Pflege, wie bei 
dem gelehrten Erzbifchof Bruno, dem Bruder Kaifer Otto's J. Aber befienungeachtet 
fonnte, fo lange die Bildung und der Unterricht ausfchlieglih in den Händen der 
Geiftlichleit war, die alte Literatur nur ftiefmütterlich behandelt werben. Daber ift 
auch der fheinbare Aufſchwung im karolingiſchen Zeitalter und fein Nachhall im otteni- 
fen ohne Wirkung geblieben, wie die mehrfachen Berührungen mit Byzanz, aus 
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deſſen Schatzlammern immer neue Zuflüſſe helleniſcher Bildung kamen, ohne daß body 
ein rechter Zuſammenh ang in den Beſtrebungen war. Man ſah vie lateiniſche Sprache 
nur für eine Magd ber Kirche an, man las eiceroniſche Schriften oder auch einem 
Dichter, um Beifpiele für vie Regeln der Grammatik daraus zu ſammeln. „Ein arm- 
feligeres Fortleben der römifchen Auctoren ift faum zu benfen, als mie fie Damals zur 
propäbentifhen Ausbildung der Klerifer oder als mattherzige Nebenbeſchäftigung dienten. 
Und es gieng ihnen nicht bejjer, wenn jie aus dem Alofter in die Klofterfhule und 
dann in die Hochichule verpflanzt wurden. Auch bier dienten fie den großen Facultäte- 
wiffenfhaften; ein jelbftändiges Leben haben fie jelbft bei den Geiftern erften Ranges, 
bei einem Abälard und Johann von Salisbury nicht erlangt. Notizen aus dem Alter 
thum halfen höchſtens die Lücken eines theologifhen oder philofophiihen Syſtems ver- 
ftopfen, gleihwie man die Marmorfänlen alter Tempel und Paläfte ohne Scham zu 
gemeinem bürgerlihem Gebraud verwendete.” (G. Voigt, die Wiederbelebung des 
claff. Alterty., ©. 7.) 

Zunähft war hierin eine Aenderung auch von den neu gegründeten Univerji- 
täten nicht zu erwarten. Auch diefe giengen eigentlid aus einer Reaction gegen das 
bisher Beſtehende hervor; insbefondere waren fie gegen bie feparatiftifche Einfeitigkeit 
der vom Klerus mitgetheilten Bildung, die alle ihre Zwede auf die Theologie bezog, 
gerichtet. Sie entftanden aus ven freien Bereinen von Lehrern und Schülern (univer- 
sitates doctorum ober magistrorum et scholarium ſeit dem Anfange des 13, Jahre 
hunderts, vorher studium generale over bloß studium) zur Förderung wiſſenſchaftlicher 
Zwede ohne Kloftergelübde und geiftlihen Stand; fie erhielten zuerft im 12. Jahre 
hundert ihre Beftätigung und ihre Privilegien. Die einflußreichfte diefer älteften Uni— 
verfitäten war die zu Paris, die 1229 ihre Privilegien erhielt, als Wilhelm von Cham- 
peaur und Abälard dort ſchon gelehrt hatten und Betr. Lombarbus noch in eifriger 
Wirkſamkeit begriffen war (f. d. Art. Frankreich). Sie widmete fih anfangs den artes ober 
den Disciplinen der PHilofophie, die ja bie fieben freien Künfte in ſich begriff (der Name 
der philofophiichen Facultät kommt erft im 16. Jahrhundert auf); allmählich trennten fi 
jedoch die verſchiedenen Wiſſenſchaften und die beveutenpfte der vier Facultäten wurde 
die theologifche (Sorbonne). Der Einrichtung verfelben folgten die nad und nad ent 
ftehenden zahlreichen Univerfitäten in Deutſchland, wie im weſentlichen auch in Holland 
und Schottland; nur Tübingen, Wittenberg und Helmftent folgten dem Vorbilde von 
Bologna. Dod wurde die Geftalt derfelben durch die eigenthümliche Entwidlung des 
deutſchen Geiftes und Lebens allmählich jehr verändert, fo daß fich bie mittelalterliche 
Form der Univerfitäten nicht bier, jondern in Frankreich und England erhalten hat. 
Bon dem aber, was auf ben Univerfitäten gelehrt wurte, konnte nur wenige® ben 
Schulen zu Gute kommen; die alten Spradyen wurben nur wenig gepflegt, bie realen 
Kenntniffe fonnten eine große Bereich erung nicht gewinnen, nur die logifchen Begriffe 
und fertigfeiten wurben fowohl an fid) geübt als auch auf die theologiſchen Fragen an« 
gewandt und erhielten daher auch eine weite Verbreitung in den Schulen. 

Mit diefer Richtung des Scholafticismus ift bie eine Hauptjeite des Mittel» 
alterd in geiftiger und literarifher Beziehung angegeben; aber fo bedeutend biejelbe 
war, fonnte fie ded den Schulen die nothwendigfte und hauptſächlichſte Nahrung nicht 
zuführen. Zwar ftrebte derfelbe eben jo ſehr nad Klarheit als nad; Tiefe, und er hat 
in beiden Beziehungen Großes gewirkt, aber das hiftorifhe und traditionelle Wiflen, 
die Kenntnis des Alterthums, gieng fo gut wie ganz verloren. Und auch durch fi 
jelbft. brachte er Nachteil, infofern das Uebermaß fpeculativen Eiferd und die Spitz⸗ 
findigfeit dialektifher Kunft ven Sinn und die Liebe zur Wahrheit verminderte. Dies 
rief nothwendig eine entgegengejegte Seite hervor, indem die Pehrfäge ein einfeitiges 
und ftarres Feſthalten erforberten, und fo jener Auctoritätsglaube beförbert wurbe, der 
ih auf die berühmteften Producte des Scholafticismus, beſonders die Sentengen des 
Petr, Lombardus und die Summa des Thomas von Aguino bezog. Dabei mußte 
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natürlich die praktiſche Seite der Philofophie leer ausgehen und namentlich alfo auch 
die Pädagogik unbeachtet bleiben. 

Eben jo wenig freilich war anbererfeits von dem Myfticismus etwas zu er- 
warten, was menigftens unmittelbar die Schulen unterftügen konnte. Wenn hier vie 
Eontemplation in den Borbergrund trat und e8 abfichtlih an einer Haren und beftimmten 
Begriffsentwicklung gemeiniglih fehlen ließ, fo konnte unmöglich damit das erfte Be— 
bürfnis der Jugend befriedigt werben, die gerade an den Schriftftellern des Alterthums 
ald den unvergleihlihen Mufterbildern das sapere ac fari in aller Schärfe und Prä- 
cifion antifer Darftellung erlernen jollte. Nur von derjenigen Schule konnte daher eine 
beilfame Einwirkung erwartet werden, die das echte Weſen der Myſtik mit dem wahren 
Gehalte der Schofaftit zu vereinigen bemüht war. Dies war die Pehranftalt, melde 
Wilhelm von Champeaur mit dem Klofter von St. Victor in einer Borftabt von 
Paris im I. 1109 verband und deren wohlthätige Wirkungen auch auf die Pädagogik 
nicht lange ausbleiben konnten, Schon bei Hugo von St. Victor ift dies nicht 
undeutlih zu erfennen, nod mehr aber tritt es hervor bei Bincent von Beau— 
vais, vielleicht dem gelehrteften Manne des 13. Jahrhunderts (geft. um 1264), der ein 
Hand» und Lehrbuch für königliche Prinzen und ihre Lehrer fchrieb (vgl. Niemeyer 8, 
©. 523). Deffenungeadhtet kommt auch hier das eine Grundelement der Jugendbildung 
nicht zu feinem Rechte; die griehifche und römiſche Welt lag feinem Sinn und feiner 
Kunde zu fern. Er beruft fi zwar auf bie Alten, beſonders auf Quintilian, aber 
fein Urtheil über fie ift doch ganz beichränft, und er weiß bie bildende Kraft ber 
claffifhen Studien nicht in der rechten Weife zu würdigen, und es war baber and 
fein Wunder, wenn er verlangte, daß ftatt der heibnifchen riftlihe Dichter in ben 
Schulen geleſen werden follten. 

8. 6. Der Einfluß der wieder erwadten clafjiihen Literatur. 
(Literatur: U. H. L. Heeren, Geſchichte des Studiums der claff. Lit. feit dem Wieder⸗ 
aufleben der Wiflenfhaften. 2 Bde. (beſonders B. 2). Gött. 1797—1801. 9. 4. 
Erhard, Geh. des MWiederaufblühens wiſſenſch. Bildung, vorn. in Deutfchland. 
Magdeb. 1827—32. 3 Bde, ©. Boigt, die Wieverbelebung des clajj. Altertyums 
oder das erfte Jahrhundert des Humanismus. Berlin 1859.) Gleichwie ſchon in ber 
Zeit vor Chriſto die grieh. Bildung burd die römifche eine weitere Verbreitung ge- 
funben hatte und allmählid mehr und mehr in fie aufgenommen worben war: fo zeigte 
fid) auch jetzt wieder Italien als die Brüde zwifhen dem Altertbume und der chrift- 
lien Zeit. Hier hatte ſich trog der gewaltfamen Bermijhung ber heterogenften Volls— 
elemente dennoch die Sprache in ihrer Reinheit erhalten, und burd ihre großartigfte 
Schöpfung, vie Rechtswiſſenſchaft, befam vie römifhe Welt ſchon damals die einfluß- 
reihfte Geltung, vie bis zu dieſer Stunde nicht aufgehört hat. So wie fi äußerlich 
das moderne Leben und die antife Kunft auf das ſtärkſte berührten, jo mußte aud bie 
innerlihe Bereinigung diefer Elemente das Ziel des Strebens für die edelſten Kräfte 
fein, wie fi) dies im Gebiete der Poefie, der Malerei und Baufunft jo glänzend bes 
währt hat; denn Arioft und Taffo, Leonardo da Vinci und Raphael, Bramante und 
Palladio haben dieſes Ziel mit bewußter Klarheit vor Augen gehabt. War nun die 
römiſche Literatur felbft mehr und mehr uniergegangen, fo daß an eine irgendwie 
ſchöpferiſche Fortſetzung derſelben nicht gedacht werden konnte, jo war bod eine Wieder 
erwedung und Neubelebung erforberlih, welche ohne die Fortdauer einer Empfänglic- 
feit für fie nicht eintreten fonnte. In der That war dieſes aud ber Fall, wenigftens 
bie wichtigſten Zweige der römifchen Literatur blieben das ganze Mittelalter hindurch 
nicht unbeachtet, und einzelne Schriftfteller, wie Livius und Saluft, Birgil und Horaz, 
auch Lucan und Ovid, ja aud einzelne Schriften Cicero's und Seneca’s, blieben vie 
Lieblinge mancher Klöfter, in denen fie gelefen und abgeſchrieben, auch wohl in bie 
eigenen literarifchen Darftellungen' verwebt wurden. Auch wiejen mehrere der Kirchen» 
väter vielfach auf die Werfe ber profanen Literatur hin, denen fie im Grunde jo viel 
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verbantten; und ſelbſt das eifrige Bemühen eines Gregor des Großen, bie heidniſchen 
Dichter womöglid mit Gewalt zu vernichten, liefert den nur um fo ftärferen Beweis, 
daß die zauberifche Macht derfelben noch nicht erlofchen war. 

Bon ben beiden großen italifchen Dichtern des Mittelalters gehört weniger Dante 
als Petrarca unter bie Reftauratoren des claffifchen Alterthums. Zwar fühlte ſich 
Dante durch wunderbare Einwirkungen unvermerft zu den Alten hingezogen, wenn es 
aud mehr der Inhalt und Gebankenreihthum als vie vollendete Schönheit der Form 
war, die ihm feflelte. Aber mit feiner eigentlihen Bildung rubte er ganz auf bem 
trivium und quadrivium bed Mittelalter6, er fuchte die foftematifhe Scholaftif mit 
ber provencaliihen Romantik zu verbinden. Genialer und feuriger nod war Petrarca, 
ber fowohl durch feine eigene Perfönlichkeit wie durch feine zahlreihen und bebeutenben 
Schüler erfolgreih wirkte. Mit der das Fundament der humaniftifchen Bildung ver- 
tretenden toscanijhen Hauptſtadt Florenz war er auf das innigfte verbunden, von biefer 
aber ift die ganze DOrganifation ber neueren Republik der Wiſſenſchaften ausgegangen. 
Seine drei beventendften Schüler waren Boccaccio, Marfigli und Salutato. Der mitt- 
Iere von diefen ift ver Gründer des erften wilfenfchaftlihen Vereins außer der Kirdye 
und Hochſchule, der lette hat dem Humanismus im Staatsleben das Bürgerrecht er- 
worben, ber erjte dagegen ftellte vie Freude des ftillen Gelehrtenfleißes var. 

Groß ift die Zahl der fürftlihen Gönner und Beförderer der Wiſſenſchaften in 
Stalien, aber nod größer war bie Zahl ver gelehrten Flüchtlinge, die aus Griechenland 
nah Italien famen und bier eine willige Aufnahme und einen empfänglichen Boden 
fanden. Die Zahl der von diefen ausgehenden Schüler ift eine außerordentlich große, 
bie fih kaum aufrechnen läßt. Ihre Namen (vgl. Niemeyer 3, ©. 526 f.) bebeuten 
aber nur dann etwas, wenn man Genaueres zu ihrer Charalteriftit beibringen lann. 
Nur das läßt fih wohl mit Entjchiedenheit hervorheben, vaß Johannes von Ru 
venna für die lateinifhe und Emanuel Chryfoloras für die griehifhe Sprade 
und Literatur die bedeutendſten geweſen find, aus veren Unterrichte gar, viele Schüler 
bervorgiengen. — Bgl. auch Jul. Schück zur Charakteriftit der ital. Humaniften des 
14. und 15. Jahrh. Breslau 1857. 

Wurde auf viefem Wege der Zwed geförbert, die Wiffenfhaft vom Dienfte der 
Kirhe und von ben Feſſeln der Scholaftif zu befreien, jo mußten biefelben Umftänbe 
zugleich zur Pänterung des Gefhmads und zur Aufftellung befferer Muſter beitragen. 
Daf man dabei Gefahr laufen fonnte, in ein anderes Grtrem hinüber zu gerathen, ift 
natürlih. Die Verehrung des claffifhen Alterthums verwandelte ſich in eine einfeitige, 
dem Evangelium nachtheilige Bewunderung. Hierzu gehört namentlih Angelus Poli— 
tianus. Indeſſen trat biefen Einfeitigfeiten, in folge deren man dem claſſiſchen Ele 
mente eine faft ausſchließliche Herrfhaft vindiciren und bie intellectuellen Kräfte des 
Zöglings auf Koften der übrigen ausbilden wollte, das Berlangen nad einer fittlihen 
Ausbildung als ver eigentlich höchſten und edelften Aufgabe entgegen. Dies gilt be 
fonders von Bittorin von Feltre (Bictorin Rambaldoni aus fyeltre), geb. 1378, 
der zuerft in Padua, dann in Venedig, zulegt in Mantua (1425) unter Job. Franz 
Gonzaga Lehr- und Erziehungsanftalten mit mufterhafter pädagogifcher Umſicht anlegte 
und leitete (vgl. Niemeyer 3, ©. 528 f. Petri nad Drefli in Seebode's Archiv 2, 
©. 754 fi. Palmer evang. Pädag. ©. 17. — Thanlow Gymn.-Pär. ©. 33. 
.B. v. F. ſcheint ſchon die Anficht gehabt zu haben, daß das Griedy. vor dem Latein. 
gelehrt werben müße“). Die fittlihe Ueberwahung feiner Zöglinge war mufterhaft, 
und aus der ftrengen Rüdfiht darauf erklärt fi auch die Sorgfalt in der Auswahl 
ber Pectüre. Dichter von lafeivem Charakter over obfcöner Ausdrucksweiſe, wie Mars 
tial, las er weder jelbft noch duldete er fie in feiner Anftalt. — Ein zweiter war 
Guarino von Berona, geb. 1370, geft. 1460 im 90. Jahre feiner verbienftuollen 
Lebensbahn, Er war zum Stubium des Griechiſchen nad Conftantinopel gegangen, 
um dort den Emanuel Chryſoloras zu hören. Er eröffnete bei feiner Rücklehr feine 
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Lehrthätigteit in feiner Baterftabt, als ihn aber neidiſche Verleumdung von dort ver- 
trieben hatte, zulegt im Ferrara. Er überfette viele Schriften des Plutarch, Lucian, 
Sokrates, Bafılins, den ganzen Strabo, ſchrieb Eommentare zu vielen Glaffikern, eine 
eigene lateinifche Grammatif und einen Auszug aus der Sprachlehre des Chrufoloras, 
Allerdings überwog dabei in feinen Augen das formale Intereffe. Eine richtige und 
ſchöne Diction galt ihm als die Hauptjache, er prägte daher beſonders gern ſchöne, 
aber auch inhaltreihe Stellen dem Gedächtniſſe ein und wählte die Schriftfteller mit 
firenger Gewiffenhaftigkeit aus dem golvenen Zeitalter. Dabei war freilich feine Me- 
thode vortrefflih und feine Gefinnung edel. Er beobachtete einen angemeffenen Stufen- 
gang vom Leichteren zum Schwereren und ſah beim Unterricht in ver Redelunſt mehr 
auf gute Mufter ald auf trodene ſcholaſtiſche Regeln; aber feine Schüler lernten aud) 
nicht bloß das sapere ac fari, fondern auch das bene vivere von ihm. 

Weniger zu rühmen wegen feiner allzu großen Selbftüberfhägung, wenn aud) 
fehr wirkſam in Folge raftlofer Thätigfeit für bie Bildung feiner Zeit und ausgezeichnet 
durch geiftige und förperlihe Kraft, war Francesco Filelfo (1398—1481). Wenn 
er auch zu vermeflen nach großer Bielfeitigkeit ftrebte, fo führte ihn dieſe Richtumg doch 
zugleich, zu einem vollflänvigen Ueberblide über das ganze Altertfum, in folge deſſen 
er auch die griechiſche Literatur mit größerer Liebe umfahte und auf eine genauere 
Kenntnis berfelben drang. Seine Gründlichkeit und fein Eifer waren bewundernswerth, 
ver Reichtum feines Willens wurbe wie ein Orakel ausgebeutet, aber auch durch bie 
faft übertriebene Anertennung ihm geſchadet. Cinzelnes aus feinen Lehren bei Petri in 
Seebode's Archiv 2, ©. 761 fi. 

Natürlih waren nicht alle Verehrer und Beförberer der claſſiſchen Literatur zu- 
glei von unmittelbarem Einfluffe auf das Unterrichtsweſen; als pädagogiſche Schrift- 
fteller jener Zeit find aber wegen ihrer beveutenden Einwirkung zwei Männer, Ber- 
gerins und Begius (f. das Progr. von Schweninsti, Poſen 1858. S.1—27) namentlich 
hervorzuheben. Petrus Paulus Vergerius, geb. 1849 zu Capo d’Iftria, geft. 1428, 
hatte Philofophie und Rechtswiſſenſchaft ftudirt und war von Em. Chryſoloras im 
Griechiſchen unterrichtet worden. Francesco von Carrara übertrug ihm bie Erziehung 
feiner Kinder, fpäter wurde er Erzbiſchof und Cardinal und erwarb fih am Hofe des 
Kaifers Sigismund, wohin er eine Geſandtſchaft begleitete, beſondere Gunft. Er ſchrieb 
einen libellus de ingenuis moribus et liberalibus studiis und auferdem nod mehrere 
Biographien. Iene feine Hauptfcrift wurde viel empfohlen und fogar als Jugend- 
lectüre eingeführt; er verbreitete ſich darin über das ganze Gebiet der Erziehung und 
des Unterrichts, weniger um eim feftes Syſtem aufzuftellen ale um Winfe und An 
Deutungen zu geben, die theild methodiſchen theils paränetijhen Werth haben. Für bie 
erften Elemente verlangte er die beften Lehrer, aud; müßten der Jugend ftets bie beften 
Schriften in die Hand gegeben werben, was wenigftens ein Beweis ift, wie hoch und 
wichtig ihm diefer Gegenftand erſchien. Auch drang er fhon auf Vereinfachung ber 
Lehrgegenftände, damit ein Fach mit ausdauerndem Eifer betrieben werden könne; nicht 
minder verlangt er, daß die Lehrobjecte nad ihrer inmeren Verwandtſchaft auf einander 
folgen ſollen. Selbſt über Leibesübungen und Spiele verbreitet er ſich. — Mapheus 
Begius, geb. 1407 zu Lodi an der Moda, geft. 1458, liebte beſonders die Dichtkunſt 
und verehrte namentlich den Virgil, den er nachznahmen verſuchte. Später, als er 1448 
Canonicus zu St. Peter geworben war, neigte er ſich vorzugsweiſe der Pſalmenpoeſie 
und dem Studium der Bibel zu; aud die Kirchemväter, namentlich Auguſtinus, ftudirte 
er mit großem Eifer, wogegen die Claffifer mehr in den Hintergrund traten. Seine 
Hauptſchrift waren libri sex de liberorum educatione et claris eorum moribus; dies 
Wert ift fehon viel ausführlicher und planmäßiger ald das von Vergerius, aber freilich 
von fuftematifcher Abrundung noch meit entfernt. Mit großem Nachdruck hebt er darin 
zuerft den fegensreichen Einbrud des möütterlihen Vorbildes in ber Erziehung hervor. 
Beide Männer waren einander offenbar mahe verwandt, aber der weſentliche Unterfchieb 
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zwiſchen beiden ſcheint doch der zu ſein, daß der erſte vom geſchichtlichen Standpunct 
und Intereſſe ausgieng, wie er denn auch der Geſchichte den erſten und höchſten Werth 
für die Jugendbildung einräumte, während Begins mehr einen ethiſchen oder gnomiſchen 
Charalter an fi trägt. Dies erkennt man zum Theil durch einzelne Aeußerungen, 
indem er von der Bibel, deren Lefung er dringend empfahl, doch vorzüglich die Pfal- 
men, die Sprüde Salomonis, das Bud) Jeſus Sirach uno das 2. Buch der Maffabäer 
her vorhob, während er die Genefis, einen Theil des Propheten Ezechiel, das hohe Lieb 
und Aehnliches ganz ausſchloß. Goldene Regeln ftellt er für ven Lehrer auf (ſ. das 
Progr. von Schweminski, S. 18). Als vie befte Anabenlectüre bezeichnet er bie 
äfopifchen Fabeln, auf dieſe fönnen ſchwierigere Werte folgen, wie ber durch Eleganz 
und Kürze ausgezeichnete Saluft (Catilina), nächft biefen vie Dichter, von benen er 
jedoch die Elegiker ansgefchlofien und vie Komiker dem reiferen Alter aufbehalten wiſſen 
wollte; wohl aber könnten gehaltreihe Satiren gelefen werben, beſonders aber vie 
Tragiter, und vor allen Dingen die Epifer, unter welchen er den Homer und Virgil 
zuerft nannte und am höchſten ftellte. Auf vie. Pflege der fittlihen Haltung bei ber 
Jugend legte er ein ganz bejonderes Gewicht. 

Die Folge diefer großartigen und tief eindringenven Behandlung der Alterthums- 
ftudien mußte fih bald nad allen Seiten hin offenbaren. Aus allen Ländern, vor- 
züglich freilid aus Deutſchland, ftrömten Schaaren wißbegieriger Jünglinge nad Italien 
und fammelten dort die Samenförner befruchtender Geiftesnahrung, die fie nach ihrer 
Rückehr überall in dem heimifchen Boden ausſtreuten. freilich geriethen dieſe Be— 
ftrebungen vielfad in einen harten Kampf mit dem Mönchthum und dem Scholafticid- 
mus, jo daß die clajfifhen Studien in Franfreih und England erft um vie Mitte des 
15. Jahrhunderts an den Hochſchulen zu Paris und Orford einen fihern Halt geman- 
nen und auf ber pyremäifchen Halbinfel noch fpäter eingeführt wurben. Ein raſcherer 
Eingang und ein glüdlicheres Fortfchreiten wurde ihnen, zufolge ber inneren Geifted- 
vermandtfhaft, auf deutſchem Boden zu Theil. 

$. 7. Die niederländifhen Vorläufer der Reformation. fiteratur: 
&. Ullmann, Reformatoren vor der Reformation, vornehmlich in Deutfchland und 
den Niederlanden. 2 Bde. Hamburg 1841 f. (befonders Br. 2: Joh. Weſſel). 
dr. Cramer, Geſch. ver Erziehung und des Unterrichts in den Nieverlanten während 
des Mittelalters. Stralfund 1843, befonderd von ©. 260 an. — Gegen die Einfeitig 
feit des Scholaſticismus und gegen tie Anmaßung der Klofterfchulen mußte noth- 
wendig ein Gegengewicht gewonnen werben. Zugleich war nicht zu verfennen, daß bie 
Wirkungen des in Italien wieder ermachten wiſſenſchaftlichen Geiftes mehr die Höhen 
beö Lebens erreichte und bie Höfe der Fürften ergriff, als in die Breite fi ergoß und 
die Maſſe des Volkes durchdrang. Gerade die in den Niederlanden herrſchenden Bartei- 
lämpfe machten dieſe wohl zu einem beſonders fruchtbaren Boden höheren Strebens; 
und je mehr man ſich durch die herrſchenden Formen der Kirche unbefriebigt fühlte, 
vefto mehr gab man ſich einer praftiihen Myſtik bin, die nad) ber Seite ber Geel- 
forge und Erziehung eine beſondere Wirkung verjprad. So bildete ſich hier denn eine 
neue Pflanzftätte wifjenfchaftlicher Bildung, die insbefondere in den durch Wohlftand 
und Bürgerfinn hervorragenden nieverländifhen Städten Deventer, Kampen und 
Zwoll die reichſte Nahrung fand. Nicht bloß das vorſchwebende Bild enger Genoffen- 
haft in dem Klofterweien und Mönchthum, ſondern aud das fefte Bewußtfein, daß 
ohne eine wahrhafte innere Gemeinſchaft eine zu Einem Ziele hinſtrebende Wirkſamleit 
nicht erzielt werben könne, rief die Genoffenfchaft ver Brüder des gemeinfamen 
Lebens (Hieronymianer u. f. w.) hervor, deren Sig in Deventer war. Der Gründer 
derfelben war Gerhard Öroote (1340—1384), der zur Beförberung eines praftifchen 
hriftlihen Lebens, vornehmlich durch das Mittel eines angemejfenen Iugenbunterrichts, 
einen Bund frommer und begeifterungsvoller Männer um ſich verfammelte. Schwäd- 
lichen Körpers, aber lebendigen Geiftes ‚hatte ex ſich zu Paris drei Jahre lang mit 
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Eifer auf bie ſcholaſtiſche Philofophie geworfen, ward aber .fpäter, als ihm feine umter 
großem Zulaufe gehaltenen Predigten in der Landesſprache unterfagt wurben, von felbft 
auf das engere und ftillere Gebiet des Jugenbunterrichts gewielen. Nach feinem Tobe 
leitete Slorentins Rabewin das Werk im feinem Sinne fort und entwarf ven Plan 
zu einem Klofter der regulirten Kanoniker, das er nad erlangter Genehmigung in 
Windeöheim begründete und etwas fpäter mad dem Agnesberge bei Zwoll verlegte. 
Bon bier aus gieng eime großartige Wirkſamleit durch feinen Schüler Thomas «a 
Kempis und deflen zahlreiche Genoffen und Jünger aus, die fich immer weiter ver- 
breitete. Der bier ausgeftreute Same reiner Elemente bereitete die Saat vor zu einer 
rechten Begründung und Wievergeburt des chriſtlichen Lebens in der dentſchen Reformation. 
Und diefe Wirkung blieb nicht auf die Niederlande beſchränkt, fondern zeigte fih am 
Niederrhein, in Weftphalen und Sachſen, Pommern, Preußen und Schlefien in reihen 
Maße. In den von diefen Männern geftifteten Brüverhäufern vereinigte fi fromme 
Sinnesweife mit praltiſcher und wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit. Sie riffen dabei nicht 
alles Vorhandene hinweg, ſondern ſchloſſen fih zum Theil an das Beſtehende an, wenn 
fie audh wiederum an manden Orten neue Anftalten begründeten. Zum Mufter nahmen 
fie aber bei ihrer Behandlung der Wiſſenſchaften und Sprachen vie italienifhen 
Säulen. 

In eine noch nähere Beziehung zu diefen trat Johann Weifel, geb. 1419. Gr 
zog nämlid von jenem Berge bei Zwoll nah Italien und wurde dort durch die Ber- 
mittelung des Garbinald Befjarion mit ven bedeutendſten Philologen der damaligen Zeit 
bekannt. Dies übte auf ihn umd durch ihn wiederum in den weiteften Areifen einen 
mädtigen Einfluß aus, wenn er auch perfönlid von dem Geifte der fchelaftifchen 
Philofophie nicht ganz frei blieb. Von Italien gieng er nad Paris, wo ihn der junge, 
damals achtzehnjährige Reuchlin kennen lernte, auf defjen Studien er großen Einfluß 
gewann. Aber fo ergiebig und reich feine Tätigkeit hier auch war, fehnte er ſich doch 
am Ende aus der fremde wieder in das PBaterland und in die Stille beihaulicher 
Zurüdgezogenheit. Am meiften hielt er fid in dem Klofter Adwert oder Aduard auf 
und wirkte durch erbaulichen und anregenden Umgang auf viele ausgezeichnete Männer, 
befonders auf Reudlin und Agricola. Gr legte auf vie Lehrgabe einen unbedingten 
Werth (signum scientis est. posse docere) und vergegenmwärtigte fih das Ziel alles 
Wiſſens und Erfennens in einer ſehr ſchönen Weife (f. K. v. Raumers Geſch. d. Päd. 
1. Ausg. 1, ©. 75). 

Auf die Beranlafjung ihres Lehrers Thomas a Kempis giengen Rudolph Lange, 
Graf Moriz von Spiegelberg und Rudolph Agricola ebenfalls nad Italien. Yange 
fammelte zugleich eine reihe Bicherfammlung, deren freie Benügung er feinen Freunden 
geftattete, ermunterte zur Anlegung von Schulen, wie in Amfterdam und Deventer, 
und trat felbft als Neformator derfeiben im nörblihen Dentichland auf. Die Dom- 
ſchule zu Münfter gewann unter ihm eine ganz neue Geftalt. In Hamm, Dortmund, 
Herford, Eſſen, Soeft, Osnabrüd n. andern Städten des Rheinlands und Weftphalens 
ließ er durch tüdhtige, von ihm ausgebildete Männer Schulen anlegen, um überall den 
Gifer für claffiihe Studien dadurch zu weden. Im gleicher Weife legte v. Spiegelberg 
die Schule zu Emmerih und Lubwig Dringenberg die zu Schlettftabt an (vgl. 
v. Raumer 1, ©. 110). Auch Iatob Wimpheling machte ſich durch feine praltiſche 
Thätigkeit und durch feine literariichen Arbeiten im Gebiete des Unterrichts und der 
Erziehung verdient. Unter der allgemeinen thätigen Fürſorge für die Wiſſenſchaften 
gedieh auch der Fortſchritt aller Vorbereitungsanftalten für biefelben. In diefem Sinne 
verdanlten die Schulen aud ven Bemühungen der allgemeinen Beförderer der Willen- 
{haften fehr viel, unter welden Conrad Geltes, Job. v. Dalberg und R. Agricola 
namentlich bervorragten; vie beiden leßteren waren beſonders für die Univerfität Heivel- 
berg thätig. Alles aber warb übertroffen durch die Leiſtungen zweier Männer, die bie 
beiden alten Sprachen nicht bloß felbft gefhicdt und frei handhabten, fonvern auch 
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durch muſterhafte Methobil ver Folgezeit zu dauerndem Beſitze überliefern konnten: dies 
waren Joh. Reuchlin und Deſid. Erasmus. Ueber vie weitgreifende Wirkſamleit 
bes Letzteren vgl. d. Art. Eine gewifje Einfeitigkeit fand auch bei ihm ftatt in bem 
Borherrihen jenes Intellectualismus, im Folge beffen er der Bildung des Herzens 
nicht die rechte Stelle in der Erziehung anzumeifen verftand, und in der Bevorzugung 
der fremden Sprachen, bie ihm hinderte, auf bie Mutterfprache ven rechten Werth zu 
legen. Auch vergieng nod eine nicht unbebeutenbe Zeit, che die Wirkung des neu ge- 
wedten Studiums in ben Schulen recht bemerkbar werben konnte; aber ohne biefen 
umerläßlihen Umgang und ohne das von Reuchlin insbefondere angeregte grünblichere 
Studium der griehifchen und hebräiſchen Sprache wären bie großen Erfolge im Zeit- 
alter der Reformation, ja dieſe felbft noch nicht möglich gewefen. 

Zweite Periode. Bon der Reformation bis zum Ende des dreißig: 
jährigen Kriegs. $. 8. Die Wieverbelebung ver Studien des clafflfcyen Alter- 
thums und bie dadurch gewirkte Berbefferung des. höheren Schulwefens ftand mit der 
Reformation der Kirche im einer nothwendigen und gegenfeitig höchſt heilfamen Wechjel- 
wirkung. In gewiffen Sinne darf jogar mit Zuverſicht behauptet werden, daß ein 
Gymnaſium im Sinne des Evangeliums erft von ber Reformation an denkbar ift, 
Die beftimmte Beziehung zwifhen dem Evangelium und den alten Spraden, wie fie 
in ben befannten Yeußerungen Luthers enthalten und von da an die Grundlage dieſer 
höheren Schulen geblieben ijt, warb ja überall erft durch das formale und materiale 
Brincip ter Kirche ind Leben gerufen. Denn beide forberten eine ſolche Vorbildung 
nicht bloß der künftigen Diener ber Kirche, ſondern aller, melde Bildung genug ge 
winnen follten, um von ihrem evangelifchen Glauben Rechenſchaft abzulegen, daß ihnen 
das Berftändnis der h. Schrift und dadurch eine felbftändige Erkenntnis der Heile- 
wahrheit ermöglicht würbe. Umgekehrt konnte auch das ganze Studium des claififchen 
Alterthums erft durch die evangelifhe Wahrheit und Wiflenfhaft feinen echten Werth 
und feine dauernde Geltung befommen. Die Neformatoren haben dies wohl erfannt 
und deshalb mittelbar und unmittelbar darauf eingewirkt. Sie benutten die von Italien 
aus verbreiteten alten Glaffiter theils zur Bildung des Gefhmads im Gebrauche ver 
Sprade in Wort und Schrift und zur angemefjenften Borbereitung auf die verfchievenen 
Fächer des wifjenfchaftlihen Studiums, theils und vornehmlich als eine Hauptſtütze des 
evangelifchen Glaubens. Diefe beiden Geſichtspuncte wurben nit immer gleich feft 
und Nar ins Auge gefaßt, da man bald dem einen, bald dem anbern vorzugsmeife 
folgte; bei ver Gründung von Schulen war es ber lettere, ber religiöfe oder kirchliche, 
den man gleihfam um fie zu weihen voranftellte; in ver Praxis aber war es vielfach der 
erftere, über dem man dem anvern vergaß. Man gab ausbrüdlih ald Grund zum 
Stiftung von Schulen aufer ver allgemeinen Beftimmung für eine bürgerliche Bildung 
den bejonderen Zwed für Bewahrung und Befeftigung ber neuen Lehre an; ja ber 
ihmaltaltifhe Bund hatte fih im März 1537 ausprädlich anheiſchig gemacht, für bie 
Berbefferumg alter und bie Anlegung neuer Schulen zu forgen. Hierneben ftehen vie 
kräftigen Zeugniffe ver Reformatoren jelbft, wie wir fie von Luther in feiner Schrift 
an den chriftlichen Adel deutſcher Nation, 1520, und an die Bürgermeifter und Raths— 
herren alle Städte beutfchen Landes, daß fie hriftlihe Schulen aufrihten und halten 
folfen, 1524 (mit Auslaffungen in Raumers Geſch. der Päd. I, 150 ff), umb von 
Melandtbon in feiner Schrift „an ein erbare Stadt, von Anrichtung ber lateinifchen 


Schuel, nützlich zu lefen,“ 1543, aufzuweifen haben. — Vgl. Schubart, Ph. Melandır 


tbons Humanismus, in der Pädag. Revue. 1853. ©. 336 ff. 

Der von den beiden Reformatoren anfgeftellte Lehrplan, der zu wiederholten Malen, 
1525, 1528, 1530 und 1538, bearbeitet und am vollftändigften in ber ſächſiſchen Kirchen» 
orbnung von 1580 aufgeftellt warb, verlangte, daß im ven lateinifhen Schulen Lefen, 
Schreiben, Singen (Mufil), Latein nebft Metrit und Grammatik, Dialektik und Rhetorik, 
und Religien (neben dem Katechismus wenigftens in den oberen Claſſen nod eine sacra 


leotio) getrieben werben follte. Cingetheilt wurben damals die Schulen in 3 Haufen: 
ober Claſſen, namentlid im Sachen, Heflen, ver Pfalz, Schleswig. Holftein u. a. 
(f. Ruhlopf ©. 334; auch Funkhänel, Beiträge z. Geſch. der Eifenaher Schule, I., 
Progr. von 1844, ©. 22 ff.); diefe Eintheilung blieb in vielen Gegenden fogar bis in 
das 19, Jahrhundert hinein, gleichwie noch jest in manden Stadt ober lateiniſchen 
Schulen Kurheſſens und Württemberg. Die Bertheilung des Unterrichtsſtoffs war 
diefe, daß ber erfte Haufen (Claffe) Lefen und Vocabeln in einem Handbüchlein, 
fpäter im Donat und in Cato's Sentenzen lernte, der zweite in ber Religion, Gram⸗ 
matit, Profodie, Muſik umterwiefen wurbe, fo wie Aeſopus (Camerario interprete), 
Mosellani Paedologia, Desid. Erasmi colloquia, Terenz, Plautus, und außerdem auch 
die Urkunden der heil. Schrift las, ber dritte aber Birgil, Ovids Metamorphofen, 
Eicero’8 officia und epistolae ad familiares überfegte, in der Metrif, Dialettif und 
Rhetorik unterwiefen wurde und ſich im Lateinſprechen fo viel ald möglich übte; nächſt⸗ 
bem jollte der zweite und britte Haufen wöchentlich eine fchriftliche lateiniſche Arbeit, 
eine Epiftel oder einige Verſe abfaflen. Jever Lehrer beforgte eime Claſſe, der zweite 
Eollaborator oder Cantor hatte zugleih für die Muſik zu forgen. Der Unterricht 
dauerte 5—6 Stunden täglich, nämlich früh von 5 oder 6 bis 9 Uhr und Mittags 
von 12—3; die Hauptlectionen, zw bemen namentlich die Grammatik gehörte, waren des 
Bormittags, bie Nebenlectionen, insbefondere die Mufit, Nachmittags. Außerdem mußten: 
die Schüler noh Sonntags und an zwei Wocentagen ber Katechismuslehre beimohnen. 
Mit großem Nachdrucke wurde auf vieles Nepetiren gebrungen. Die Anftrengumg bed 
Gigens in der Schule, oft 4 Stunden in unumterbrodener Folge, wurde ſchon damals 
ein Gegenftand ernfter Klage. Die zum Singchor gehörigen Schüler (currendari, 
auch Partemſchüler genannt) wurden, nach einer ſchon aus dem 13. Jahrhunderte ſtam⸗ 
menden Einrichtung, vorzugsweife im Geſange unterwiefen, mußten aber dafülr in den 
Kirchen lateinifche oder deutſche Pfalmen und Meder fingen, auch wohl das Evangelium 
vorlefen, und erwarben ſich der damaligen Sitte gemäß umter dem Geleite ſämmtlicher 
Lehrer buch Umfingen vor ben Häufern reicher Bürger, namentlich von Ehrifttag am 
bis Neujahr, ihren Unterhalt. Der Singhor war an manden Orten ziemlich zahlreich; 
im Jahre 1653 beftand er z. B. zu Caſſel aus 34 Schülern fämmtlicher Elaffen. Bgl. 
auch Eggers, Geſch. der ehemaligen großen lat. Schule in Altona. Alt, 1881. ©. 7 f. 

Bon den gewöhnlihen Stadtfhulen, deren Pehrftoff einzig im Leſen und 
Schreiben, Latein und Chriſtenthum beftand (f. die Schulpläne bei Rubtopf, ©. 821 ff. 
und. baraus bei Niemeyer 8, ©. 543 ff.), verfdieden waren die Höheren Stadt« 
fhulen, die nım am einigen wenigen Orten, wie Nürnberg, Mühlhaufen, Hamburg, 
Lübel, Bremen u. a., errichtet wurden. Diefe zogen das Griechiſche und Hebräifche, 
fowie die Mathematik und Philoſophie in den Kreis der Unterrichtögegenftände hinein, 
und die Lehrer verfelben bedienten ſich mehr des akroamatiſchen als des dialogiſchen 
Vortrags, was feinen günftigen Einfluß übte und vielfache Magen über mangelhafte 
Borbereitung für die akademiſchen Studien hervorrief. An guter Methodit mag es 
indeſſen beiden Gattungen von Anſtalten noch gefehlt haben. 

Der Unterſchied dieſer beiden Arten von Schulen (vgl. C. L. Roth, zur Geſchichte 
des Nürnbergiſchen gelehrten Schulweſens im 16. und 17. Jahrhundert, jetzt auch in 
feinen Schriften I, S. 198 ff.) beſtand eigentlich darin allein, daß den höheren Stadt- 
ſchulen für die genannten, ihnen ausfchließlid eigenen Fächer eine Art Lycealcurſus 
angefügt wurde; hatte ein Schüler die Glaffen der lateiniſchen Schule abfolvirt, To 
tonnte er an diefen Vorlefungen Theil nehmen und hieß auditor publicus, An fid 
ftand wohl das Gymnaſium überall nicht höher; in Nürnberg lommen nad dem älteften 
Schulplane (ohne Datum) und einem fpäteren von 1624 nur ganz unbedeutende Ab- 
weichungen vor. Das Gymnafium hatte anfangs 4, fpäter 5 Glaffen, vie Schule bet 
St. Lorenz dafelbft hatte in dem genannten Jahre 8 Glafjen; beide begannen mit 
Lefen und Schreiben und führten bis zur Univerfität. Nur wurden dem Gymnaſium 
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vorzugsweiſe Söhne patriciſcher Familien übergeben, es hieß ausbrüdlich schola patri- 
eiorum (vgl. oben $. 3), und diefe Sitte erhielt ſich bis ins 18. Jahrhundert, wo ben 
Rectoren dreier lateiniſcher Schulen, nicht aber dem des Gymnaſiums, der Rathsbefehl 
mitgetheilt ward (1708), den Handwerksmeiſtern bei der Nachfrage nach Lehrjungen 
willig zur Hand zu gehen. Aber freilich waren daneben in allen dieſen Anftalten genug 
arme Schüler vorhanden, und es muß nah einem Zeugniffe aus dem Jahr 1606 
mehrere Schulanftalten in Nürnberg gegeben haben, deren jede wohl an 80 arme, von 
Almofen lebende Schüler hatte. 

Die Lehreinrichtung ber höheren Stabtihulen war allerdings vorzugsweife auf 
fünftige Theologen berechnet, wie denn ja biefe Rückſicht durch die Reformation ſelbſt 
geboten und in den Städten am natürlichſten war, die ſich ſelbſt am früheſten öffentlich 
dazu bekannt hatten (wie z. B. Nürnberg). Die Lectüre der claſſiſchen Sprachen war 
minder vorherrſchend als die Betreibung der Grammatik; daneben handelte es fih um 
fleißiges Studium der Rhetorik und Logik, es murbe Anleitung zum Versbau und zum 
Lateinſchreiben gegeben, und in Religion und Mufit unterrichtet. In Nürnberg fehlen 
Mathematif und Geſchichte in den 4 älteften Plänen bis zum Jahr 1624 noch ganz, 
Hebräiſch kommt erft in dem von dem legtgenanuten Jahre vor. Die Schulftunben 
beicräntten ſich auf 21—22 wöchentlich; daher war bier der freien Selbftthätigteit mehr 
überlaffen und es konnte eine größere inbivibuelle Ausprägung ber Geifter und Charaktere 
gewonnen, aber auch für mittelmäßige Köpfe weniger Anregung geboten werben. Dafi 
außerdem mehr Theorie und Gedächtniswerk vorherrſchte, das ftrengere Verftändnis und 
die mothwenbige Uebung dagegen oft vernachläßigt wurbe, hatten fie wohl mit dem 
ganzen Unterrichtöwefen ber Zeit gemein. 

Daß feit der Reformation die Klöfter und andere fromme Stiftungen gewöhn: 
lich zum Beften ver Gymmafien benugt wurden, lag in tem evangeliſchen Charakter 
diefer neuen gewaltigen Bewegung. In Gotha wurde z. B. durch den erften evangelie 
hen Superintendenten Diyconius aus den beiden Schulen, die bei der Stifts- oder 
Dom- und bei ver Margarethentirche waren, Eine gemacht umd biefe in das Auguftiner- 
Hofter verlegt, deſſen Mönde für die neue Lehre Empfänglichteit hatten umd darum 
ben Neuerungen ſich nicht widerjegten, 1524 (vgl. Schulze, Geſch. des ©. zu Gotha, 
©. 19). Der genannte Geiftlihe und vie Unterftügung ber glorreihen Kurfürften Jo— 
hann des Stanbhaften und Johann Friedrich des Großmlthigen trugen weſentlich zur 
Defeftigung der neuen Schöpfung bei. Der erftere ſchenkte, nachdem durch Gregor 
Brüd, Ph. Melanchthon, Fr. Myconius u. a. die erfte allgemeine Kirchen- und Schul- 
vifitation gehalten war, 1529 jenes Auguftinerfofter mit allen feinen Gebäuden, Per- 
tinentien und Einkünften tem Stadtrathe von Gotha zum Beften der Kirchen und 
Schulen. Die fo entitandene Schule hatte erft 1, dann 3 und bald 4 Pehrer (1 Iudi 
magister und 3 baccalaurei). Nachdem im Jahr 1572 wichtige und lehrreiche neue 
Beltimmungen für fie getroffen waren, wurde fie durch Herzog Johann Gafimir zu 
einem Gymnasium illustre erhoben (Schulze, ©. 68). Er erhöhte die Zahl der Claſſen 
auf 6 und bie der Lehrer auf 7; babei wurde feftgefegt, daß noch von dieſer Anftalt 
ein Fortſchritt und Uebergang auf das gymnasium academicum in Coburg möglich 
fein follte. Doch fehlte auch bier noch mandes, worauf man doch fonft in jener Zeit 
hen drang. Eine Bifitation vom Jahr 1613 ergab (Schulze, ©. 74), daß bie Lectionen 
beſſer georbnet, das viele Dictiren abgeftellt, beftimmte griehifdhe und römifhe Auctoren 
gelefen, die Aritymetit, die hebräiſche Grammatit umd die Lejung lateinifher Dichter 
forgfältiger betrieben werben follte. 

Auch in Danzig wurde gleich bei Einführung der Reformation ein Franciscaner⸗ 
tlofter durch einen Vertrag der Stadt unter ber befonveren Bedingung abgetreten, daß 
es fortan zu einer „Zuchtſchule“ benutzt werben follte. Aber 20 Jahre nad der Er 
Öffnung dieſer evangeliichen Gelehrtenfchulen (13. Iumi 1558), als die Schule der über 
die Stadt verhängten Belagerung wegen eine Zeitlang aufgelöst gewefen war, wurde 
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bei der Wiederherſtellung beſonders ben confeſſionellen Jutereſſen Rechnung getragen; 
der Hader derſelben durchzog ja mit ſeinen Misklängen ſchon das Zeitalter der Refor— 
mation. Zunächſt galt es, die evangeliſche Jugend vor den Einwirkungen der Jeſuiten 
und evangeliſchen Irrlehrer ſicher zu ſtellen. Zu dem Ende wurde ſeit 1580 ſtatt eines 
Humaniſten bei jeder Vacanz ein gelehrter Geiſtlicher, und zwar ein Doctor der Theo— 
logie, zum Rector des Gymnaſiums erwählt und demſelben auch für den Unterricht 
in ber Beredtſamkeit, ven alten Sprachen und der Mathematik in der Regel Theologen 
zue Seite geftellt. Da man es aber zugleich für befonderd wünſchenswerth anſah, vie 
Jugend erft in reiferem Alter auf auswärtige Univerfitäten zu ſchicken, wurden brei 
Brofeffuren für Iurisprudenz, Medicin und Philofophie errichtet, um diefe Stubien 
nöthigenfalls ſchon bier in der Heimat abfolviren zu können. Dies hat denn auch bier 
fpäter (1640) zu der Anlegung eine® gymnasium academicum ober illustre geführt. 

Ueberhaupt wurden in biefer Periobe viele der Heinen Stadtſchulen in höhere An- 
ftalten verwandelt, in deren Lehrkreis namentlich das Griehifhe und Hebräiſche, vie 
Philofophie ımd Mathematik aufgenommen warb; biefe erhielten dann verfchievene 
Namen, Particularſchulen (wahrſcheinlich zum Unterſchiede vom studium generale der 
Univerfitäten jo genannt), Päragogien ‚oder Gymnaſien. Die Schüler der nieberen 
Anftalten leifteten im ganzen zu wenig, jo daß ein Beſuch ver höheren nothwendig 
war. Jene begnügten ſich meift mit dem Unterridyte in ver Religion und im Lateini— 
fen, und aud hierin mit dem gewöhnlihen Material. Es fehlte dem Unterrichte an 
der rechten Abftufung, daher auch am der rechten Beziehung zur Univerfität, an ver- 
ftänbiger und angemeflener Methode, an braudbaren Lehrbücdern, für vie erft die 
nächte Folgezeit eine reichere Auswahl bereiten follte, an tüchtigen und erfahrenen 
Lehrern, da die meiften von der gering botirten und mit manchen Pladereien verbun: 
denen Sculftelle ſraſch zu einem einträgliceren und mehr Ruhe gönnenden geiftlichen 
Amte übergiengen, endlich an einfihtsoollen Inſpectoren. Gegen Ende des Jahr- 
bunderts mußte die alte ſächſiſche Schulordnung, vie bis dahin faft im ganzen nörb- 
lihen Deutſchland als ausihlieglihe Norm gegolten hatte, ſich viele Abänderungen und 
Zuſätze gefallen laſſen. Dies fand freilidh vorzugsweife da ftatt, wo eine Berwanblung 
der Schulen vorgenommen wurde. So wurbe die Trivialfchule zu Corbach 1579 in ein 
förmlihes Gymnaſium von 8 Glaffen mit 8—9 Lehrern unter dem Nector Lazarus 
Schoner verwandelt. Von dort wurbe Jodocus Jungmann 1581 nad Gaffel berufen, 
und auch hier die bisherige nievere lateiniſche Stabtfhule zu einer höhern von 8 Claſſen 
gefteigert, ver gewöhnlide Name schola Cassellana eivica zwar beibehalten, die ver- 
änderte Stellung dagegen burd den Rectortitel und durch Hinzufügung neuer Pehrämter 
bezeichnet. Manche diefer Anftalten wurben, um einen größeren Einfluß derſelben 
möglich zu maden, mit Alumnaten verbunden. Die Fürftenfchule zu Klofter Heils- 
bronn wurde 1582 von dem Markgrafen Georg Friedrich begründet und mit fürftlicher 
Munificenz ausgeftattet (vgl. I. €. Helds Schulreden, ©. 249, und daneben bie 
Stiftung det Kurfürften Joachim Friedrid von Brandenburg in Joahimsthal, |. See— 
bode's Archiv II, S. 629 ff.). Andere ftrebten nod höher empor und haben fi allmäh- 
lich zu Hochſchulen umgeftaltet. So entwidelte fi aus einer nachmals in Baireuth 
gegründeten Akademie (über deren Verhältnis zum Gymnaſium f. Helds Schulreben, 
©. 281) bald die Umiverfität zu Erlangen. Aber ed erhob fi fpäter bisweilen and) 
Rivalität zwifchen viefen höheren und nieberen Anftalten, die nad) ver einen oder an— 
dern Seite bin fehr zum Nachtheil ausjhlug, j. Helms Schulrevden, ©. 275. In 
Altona wurde 1739 ein afademifches Gymnaſium mit dem Pädagogium verbunden, bas 
fi) als Selecta des Gymnasium Christianeum mit alademiſchen Vorrechten bis zum 
Jahr 1845 erhalten hat; ſ. die interefjante Gejchichte desjelben von I. H. €. Eggers in 
3 Abth., Altona 1834, 1838, 1844. 4. Proger. In Mitau beftand jeit 1775 ein gut 
dotirtes Gymnasium illustre (Afavemie), Das auch unter rufj. Zepter jeine vorige Eiu— 
richtung beibehielt und erft bei der Errichtung der Univ. Dorpat geändert ward. 
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8.9. Der perſönliche Einfluß bedeutender Shulmänner in dieſer 
Periode. Hatte fih die Reformation nur durch die lebenentſcheidende That perjün- 
licher Aneignung des Glaubens in dem Einzelnen verwirklichen fönnen, fo mußte das 
ganze Streben und Wirken der Zeit nad den verfchiedenen Seiten hin im tüchtigen 
Berfönliteiten fi) geltend maden. Es befanden fih daher ſchon unter ben unmittel- 
baren Zeitgenoffen der Reformatoren viele ausgezeichnete Schulmänner, bie ihrerfeits 
wiederum anregend in gleiher Weiſe auf die nächftfolgende Zeit wirkten. Als vie be 
rühmteften unter dieſen gelten ohne Zweifel mit Recht Michael Neander in Norb- 
haufen und Ilefeld (vgl. Havemann, Mittheilungen aus dem Leben ven M. Neanver, 
Gött. 1841), Balentin Friedland, nach feinem Geburtsorte gemöhnlid Trogendorf 
genannt, anfangs in Görlig, fpäter in Goldberg, und Joh. Sturm in Straßburg. 
Aber daneben müßen doch aud, entweder wegen großartiger Einribtung und Beför- 
derung des Schulweſens, oder wegen unmittelbarer Thätigeit im Lchramte genannt 
werben: Ioh. Bugenhagen in Hamburg, Georg Spalatin in Altenburg, Cyriacus 
Lindemann in Gotha (f. Schulze, ©. 42 ff.), Hieronymus Wolf in Mühlbaufen, 
Nürnberg und Augsburg (f. F. Paſſow's verm. Schriften, herausgegeben v. W. U. 
Paſſow. Leipz. 1843. ©. 277 ff.), Georg Fabricius in Meißen, Laur. Rhodo— 
mann in Stralfund, Andreas Boetius in Eiſenach (f. Funkhänel, Beiträge zur Geſch. 
der Eifenaher Schule, III; Progr. v. 1854, ©. 9 ff), Joh. Eafelius und Georg 
Galirtus in Helmſtädt (ſ. Wieveburgs humaniftifhes Magazin, 1788, ©. 58 ff. 
242 ff.), Icahim Camerarius (f. d. Art. Kämmerer) und Eobanus Heffus, fowie 
Sebald Heyden in Nürnberg, €. Helwig in Gießen, Pet. Nigidius, Rud. 
Goclenius und Jodoeus Jungmann in Caffel, und andere mehr. 

Als der einfluhreichfte von allen möchte Joh. Sturm nah dem Urtheile der 
Zeitgenoffen und nad; dem Ausweis der und von ihm überlieferten Schriften zu bes 
traten fein. Man feste ihn über alle Lehrer alter umd neuer Zeit, wünſchte fpäter 
noch feinen Gefhmad, fein Urtheil und feine Methode wieder ind Leben rufen zu 
tönnen und fand bei ihm das Ideal aller Methodik, der im biefer Beziehung den 
folgenten Zeiten weit vorausgegriffen habe. Hierfür fpredhen feine Schriften de lite- 
rarum ludis recte aperiendis, womit er 1537 ven Organifationsplan feiner Schule 
zu Straßburg veröffentlichte, vie im Mai 1538 feierlich eröffnet wurde, oeconomia 
scholae Lavingianae, de educatione prineipum, und die an die Lehrer der einzelnen 
Elaffen gerichteten epistolae celassicae, in denen er 1565 umftänblid feine Methove 
beſchrieb; nicht minder ber glänzende Erfolg feiner Wirkſamleit. „Die Straßburger 
Schule wurbe unter Sturm die blühendfte der damaligen Welt. Dänen und Italiener, 
BPortugiefen und Polen, Spanier, Engländer, Deutfche und Franzofen trafen in biefer 
Schule zufammen, befonders feitvem fie 1568 Marimilien II. zu einer Akademie er- 
hoben hatte. Sie hatte im Jahr 1578 mehrere taufend Schüler, worunter gegen 200 
Adelige, 24 Grafen und Barone und 3 Fürften waren.“ Auch außer Straßburg legte 
er theils felbft Schulen an, wie in Lauingen an ber Donau, Trarbah an ver Mofel, 
Hornbad im Zweibrüdifhen, theils ließ er fie durch feine Schüler anlegen, 3. B. in 
Augsburg durch Schenk, in Memmingen durch Erufius. Gein Lehrplan blieb die fefte 
Grundlage faft aller wichtigeren Beftrebungen auf diefem Gebiete in biefer Zeit. 

Frömmigkeit, Kenntniffe und Redekunſt ift ihm das Ziel aller Schulbilvung : 
sapientem atque eloquentem pietatem finem esse studiorum, Der Gtubirte unter 
ſcheide fih vom Unftubirten durch wiffenfhaftlihe Bildung und Redekunſt (ratione et 
oratione); SKenntnifje, Reinheit und Schmud der Rebe fet Ziel der gelehrten Bildung 
(rerum cognitio et orationis puritas et ornatus), Bom Tten bis zum 16ten Lebens 
jahre verlangt er eine eigentlich ſchulmäßige Erziehung, darauf eine freiere Bildungs- 
weile dur Anhören von BVorlefungen bis zum 2iten Lebensjahre. Das Gymnaſium 
wurde in 3 Glaffen getheilt (ordines, curiae, tribus) nad ven 9 Jahren, bie fie darin 
zubringen follen. Bon dieſen beftimmt er 7 Jahre zur Ausbildung Harer und echt latei⸗ 
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niſcher Rede (orationi latinae atque dilueidae), die 2 übrigen zur Erwerbung von 
Zierlichkeit; endlich iſt es die Aufgabe ver 5 alademiſchen Jahre, mit größerer Fertig- 
feit und ſachgemäß (apte) ſprechen zu lernen. Ein Aufrüden ver Schüler foll alljähr- 
lich ftattfinden und bie 2 vorzüglichften jener Elaffe Prämien erhalten. Statt diefer 
urfpränglichen 9 erhielt das Gymmafium 27 Jahre fpäter 10 Ordines. — Man vgl. 
übrigens mit dieſem ganzen Lehrplane den in den wefentlihften Stüden nahverwandten 
Caſſeler bei Weber (Geld. ver GSch. zu Caſſel, ©. 76 fi.). 

In der zehnten Claſſe fellte der Grund ‚gelegt und ben Kindern die Kenntnis 
der Buchftaben beigebradht werben; dann folle das Leſen folgen, was beſſer beim Er- 
lernen der (lateiniſchen) Declinationen und Conjugationen als beim Katechismus ge 
hehe. Dabei folle der dentiche, nicht ber lateinische, Katechismus auswendig gelernt 
werben, denn eine „papageienmäßige” Betreibung verabfcheute er. — In ver neunten 
Claſſe follten die Schüler im Decliniren und Conjugiren befeftigt, auch das Unregel- 
mäßige hinzugenonmen werben; dazu bie Erlernung vieler Iateinifcher Bocabeln, ine 
befonvere Benennungen alltäglich vorkommender finnlicher Gegenftände. Beim Memoriren 
viefer Wörter empfahl er ed, ben einzelnen Schülern aus Einer Gattung verſchiedene 
Wörter aufzugeben, bamit die andern beim Auffagen auch viefe hörten und ſich merften. 
Der Lehrer mühe jeine amtliche Thätigkeit in dieſer Elementarclafle nicht gering. achten, 
„er mühe als Tauftfechter gegen die barbarifchen Gladiatoren fümpfen, melde aus 
Trägheit die Reinheit der lateinifhen Spradhe verbürben und aus Neid ihr wider- 
firebten.” — In der ahten Claffe müßten vie Schüler alle Haupt: und Zeitwörter 
flectiren können, jest feien fie über alle 8 partes orationis zu belehren; beſonders forg- 
fältig aber fei daranf zu achten, daß fie das früher Erlernte nicht vergäßen 
(viefelbe Regel ſchärfte er aber mit Recht aud für die anderen Stufen ein). Das 
Bocabellernen nad beftimmten Kategorien erfheint auch auf diefer Stufe fehr beachtens- 
werth. Außerdem feien auserlefene Briefe Cicero's mit fteter Rüdfiht auf die Gram- 
matif zu erlären, und zwar fo, daß den verfchiedenen Decurien ver Schüler verſchie- 
bene Briefe zugetheilt würben. Gtilübungen follten bier erft in den legten Monaten 
des Schuljahres eintreten, während bis dahin münblihe Vorübungen durch Bildung 
neuer und Ummwandelung gegebener lateiniſcher Phrafen ftattfinden follten. — Auf vie 
fiebente Claſſe fam die lateinifhe Syntar in wenigen Regeln, aber mit guten, be 
ſonders ciceronianifhen Beifpielen. Beim täglichen Lefen der Briefe Cicero's müße 
dies dann noch mehr eingeprägt und geübt werben; Plinius habe zwar Hecht, multum 
legendum esse, non multa, aber auf diefer Stufe müße man durch multa zum multum 
gelangen. Die Stilübung mühe an Themata aus dem früher Erlernten vorgenommen 
werben, fo daß fie zugleich eine Erholung und eine Auffrifhung für das Gedächtnis 
fei; meitläufige Ausarbeitungen müßten vermieden werden. Der Lehrer müße dabei 
mündlich oder fhriftli (an der Tafel) einhelfen und vormachen, in berfelben Art, wie 
die Gefanglehrer vorzufingen pflegten. — In der jehsten Clafje follten längere Briefe 
Cicero's ins Deutfche überfegt und hiebei verfchiedenen Decurien verſchiedene Briefe 
zugetheilt werben; ebenfo vie poetiſchen Stüde, z. B. ver erfte Decurio follte des Am- 
broſius Veni redemptor gentium, der zweite Martials Epigramm Vitam quae 
faciunt beatiorem, der dritte das horaziſche Rectius vives, Lieini, neque altum ete. 
berfagen und dem Lehrer überfegen umd erflären, darauf aber, jeder ber drei wieberum 
dasjelbe von ven übrigen Schülern verlangen. Außerdem wird bie Andria bes Terenz 
und das erfte volumen poäticum genannt, fo wie im Griechiſchen Aeſopiſche Fabeln. 
Bei den Schreibübungen verlangt er die Nüdfiht auf eine feinere Ausbildung des 
Stils. Mit dem Griechifhen wurde auf dieſer Stufe der Anfang gemadt. — In der 
fünften Claſſe follten die Schüler mit ber Metrif befannt gemacht werben, desgleichen 
mit der Mythologie, und neben Eicero’s Cato und Lälius auch Birgils Ellogen und 
das zweite volumen poäticum leſen. Im Örichifchen wurbe ber zweite Theil der 
Educatio linguae Grsecae und die Sonntagsevangelien gelefen und erklärt; außerbem 
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ſollten Wörter in Bezug auf Tugenden und Laſter, Sitten und Leben der Menſchen ꝛc. 
erlernt und das Realwörterbuch im Lateiniſchen vervollftändigt, daneben ber Stil mehr 
und mehr ausgebildet werben. Erft in den legten Monaten des Schuljahre müßen 
fi vie Schüler im Berfemaden üben, d. h. aufgelöste Berfe metriſch wieder herzu- 
ftellen verfuhen. Oratoriſches folle zuerſt ins Deutſche überjegt, dann in der Schule 
ex tempore zurüd ins Lateinifche Überfegt werben. Sonnabends und Sonntage wurde 
einer der fleineren paulinifchen Briefe interpretirt; dies wird aud in ven folgenven 
Claſſen fortgefegt und mit einfah paraphraftiiher Erklärung, mit Yuswentiglernen 
u. a. verbunden. — In ber vierten Glaffe jollen die Anaben möglichft viel hören, 
interpretiren, auswendig berfagen, body nichts, was über ihre Kräfte geht. Geleſen 
werben follte die ſechste Rebe gegen den Berres, die fat alle Arten von Erzählung enthalte, 
und die Rede pro Marcello, Terenz’ Avelpbi, einige Oden und ausgewählte Epifteln 
und Satiren des Horaz. (Der auffallenden Bevorzugung der Terenziſchen Stüde, die 
wir gerade im Neformationdzeitalter finden, Hegt etwas von dem Gedanken zu Grunde, 
daf die todte Sprache in ähnlicher Weile erfahrungsmäßig gelernt werben folle, wie 
von Kindern die Mutterfprache gelernt werde, und da bat denn allerdings die in dem 
Stile der Briefe wie der Komödie repräfentirte Converfationsfpracdhe einen befonderen 
Werth.) Im Gricchiichen neben ber Grammatik das volumen exemplorum. — In 
ver dritten Claſſe jollen die rhetoriichen Ornamente, Tropen, Figuren u. f. mw. erklärt 
und durch Beifpiele erläutert werben ; die rhetorica ad Herennium follen vorgetragen, 
die Rede pro Cluentio gelefen, im Griechiſchen die befferen Reden des Demofthenes, 
dann Homer (18 Buch der Ilias oder Odyſſee) vorgenommen werben. Theile griech: 
fcher Reden follen die Anaben ins Lateinijche überfegen, oder lateinifche ins Griechiſche, 
Oden des Pindar und Horaz im andere Metra übertragen, viele Gedichte machen, 
viele Briefe jchreiben, fonftige Ausarbeitungen liefern. Die Komödien des Terenz und 
Blautus follen fie aufführen und hiebei mit den höheren Glafjen wetteifern. Alle 
Stüde jener beiven Dichter jollten in den 4 oberen Glaffen aufgeführt werben, 20 De- 
curien fönnten dies binnen 6 Monaten leiften. Außerdem fommen Lukians Menippos, 
Gicero’8 Rebe post reditum und das 6te Bud der Yeneide noch als Lectüre vor. — 
An der zweiten Elaffe foll nicht der Lehrer interpretiren, fondern die Schüler felbft ; 
dagegen folle er auf das Verhältnis des oratorifhen und poetifhen Sprachgebrauchs 
aufmerkſam machen und ausgezeichnete Stellen der Glaffiter in die Tagebücher eintragen 
laffen. Auch könnten die lateinifhen mit ven griechiſchen verglichen werten. Auch fe 
der kritiſche Theil ver Dialektik (jpäter erft der Iogifdhe) und daneben die Rhetorik 
einzuüiben. Als Yectiire werben im Yat. Cicero's Reden für den Roscius Amerinns 
und den Rabirine, im Griech. Demofthenes olhnthiſche und philippiſche Reden bezeichnet, 
anderes nah Auswahl des Lehrers und auch der Schüler freigeftellt. Tägliche 
Stilübungen follten gehalten werben, die Schüler fünnten aud Meine Declamationen 
Schreiben und entweder answendig lernen oder vom Concept beclamiren. Sonntags 
wurde der Hömerbrief auswendig gelernt umd bergefagt. Die lateinifchen Komödien 
müßten bier Shen beffer aufgeführt werben, fpäter aud ein Stüd von Ariftopbanes, 
Euripides, Sophofles nad) vorheriger Interpretation des Lehrers. — In der erften Claſſe 
folle die Rhetorik und Dialeftit zwar nicht bis auf die Spite getrieben werden, denn 
das falle dem fpäteren Studiren anheim, fondern alle genera und partes befaflen, wie 
fie bei Ariftoteles, Hermogenes und Eicero vorfämen. Gelefen wurden Demofthenes 
und Cicero (de offieiis), Homer und Birgil, auch werben Euripives Phöniffen und ans 
deres erwähnt. Thufypides und Saluſt follten von den Schülern felbft ſchriftlich über 
feßt werben, dod von den einzelnen Schülern verſchiedene Stellen. Keine Woche follte 
ohne Aufführung von Schaufpielen hingehen. Im Schreiben und Declamiren jei bier 
eine consuetudo literata zu erwarten, alles, was fie arbeiteten, müße funftgemäß fein. 

Diefe Schilverung des Sturm'ſchen Lehrgangs im einzelnen ift ein deutliches 
Zeugnis von der herrichenden Art und Weife, wie in jenem ganzen Zeitalter die Sade 


Gelehrtenſchulweſen. 645 


betrieben worden iſt. Und leugnen läßt ſich nicht, daß im Bezug auf methodiſche An- 
eignung und Einäbung alle Zeiten, umd unfere gegenwärtigen nicht am wenigften,, von 
jenem großartigen Borgange Sturms lernen können. Freilich ift dabei nicht zu ver- 
kennen, daß das eigentlihe Ziel ausfchließlih ein formales, auf vie ſchöne Darftellung 
im fchriftlihen und mündlichen Ausorude gerichtet gewejen, ber tiefere Inhalt aber 
weniger beachtet worden if. Der Werth feiner Leiftungen muß nah dem Mafftabe 
der damaligen Zeit beurtheilt werben. Ein fräftiger Wille lag unbedingt feinem 
Charakter, ein chriftliches Element feiner ganzen Pädagogik zum Grunde Aber in 
Bezug auf bie Kenntnifje und die Redekunſt, vie erftrebt wurden, läßt fich eine große 
Einfeitigkeit nicht vertennen und nur mit den ausdrücklichen Forderungen ver Zeit ent 
ſchuldigen. Faſt alle Zeit und Kraft wurde auf die alten Sprachen, beſonders auf das 
Lateinifche - verwendet. In der deutfhen Sprade, in der Mathematik (namentlich 
Arithmetit, felbft das. Rechnen war fehr mangelhaft), Geographie, Geſchichte, Natur- 
geihichte und Phyſik fiel aller Unterricht entweder ganz weg ober bejchräntte ſich auf 
ein Geringftes. Auch das Hebräifhe, Franzöſiſche und Zeichnen fcheinen ganz gefehlt 
zu haben, das erite ansbrüdlih darum, weil e8 genug jei, bis zum 16. Lebensjahre 
zwei Spraden nur einigermaßen zu erlernen. Die Mutterfprahe konnte überhaupt 
unmöglich zu ihrem vollen Rechte fommen, was man ſchon darans erfennen fann, baf- 
er von ſich jelber rühmt, er habe einen Reichthum auserlejener (lateinifcher) Worte 
und tägliches Lateinfprehen eingeführt und den Plautus, Terenz und Cicero aus ver 
Unterwelt beraufbefhworen, um mit ven Anaben Latein zu ſprechen. Glaffiter wie 
Livius und Tacitus waren wohl ganz verbannt. Die wefentlihe Richtung dieſer Schule 
war alfo ein ziemlich einfeitiger Formalismus, und wenn aud bisweilen nad ‚einem 
gewiffen Realismus geftrebt zu werben jchien, fo war verjelbe doch von dem eines 
Comenius wenigftens noch weit entfernt. 

Die an das von Sturm gegründete Gymnafium ſich anſchließende Akademie war 
offenbar feine eigentliche Univerfität, fondern vielmehr eine Mittelanftalt zwifchen einer 
jolden und einem Gymnaſium (erft 1621 wurden ihr aud die Rechte einer Univerfität 
verliehen) ; fie konnte auch mur die niederen akademiſchen Grade ertheilen, und neben 
der philoſophiſchen Facultät, die natürlich bei ihr die Hauptjadhe war, konnten bie an- 
deren nicht recht auffommen oder hatten von Anfang ber wenig Bedeutung. 

An die Sturm'ſche Methode reihten fih die Bemühungen vieler Einzelnen an, die— 
felbe durch entſprechende Lehrbücher zu fördern. So wurbe die Erlernung ber lateini— 
hen Sprade durch zwei Lehrbücher eines heififhen Schulmannes, des Nectors Pet. 
Nigidius in Caffel (1539—49), gefördert und erleichtert; fie waren auf Erfahrung 
gegründet, ftufenweife georbnet und methodiſch eingerichtet: Isagogieus rerum gram- 
maticarum libellus, 1548, und Selectum latinae grammatices compendium, 1556. 
Für ven chriſtlichen Standpunct der damaligen Zeit ift es harakteriftiih, va in dem 
erften als Einleitung ver Dekalog, das Symbolum, Vater Unfer und andere Gebete in 
lateinifcher Sprache voraufgehen, auch am Schluffe lateinifhe und deutſche Tiſchgebete 
ſich finden. Es ift ein wahres Vade mecum für angebende Schüler, in welchem auch 
das calendarium, Lefeftüde für vie verſchiedenen Glaffen, vie Schulgeſetze und mehr: 
ftimmig gejegte Gefänge zur Einübung der Metra fich finden. Im dem erften ift eine 
ausführliche Projodie und Metrif, ein Agurarım libellus im Auszuge aus Petr. Mo- 
sellanus, unb grammatifche versus memoriales gegeben. Berbrängt wurden biefe 
Lehrbücher erft durch Iod. Jungmann, beflen grammatica latina 1588 für die oberjten 
Elaffen beftimmt war, aber auch ein Auszug für die mittleren, rudimenta quatuor par- 
tium grammaticae, und für bie unterften Elaffen feine meift deutſch gejchriebenen elementa 
etymologiae latinae. Gin vollftändiges Handbuch der Grammatit, Rhetorik und Dialeftit 
erfhien in 2 Bänden nad feinem Tode; Takt, Gelehrſamkeit und Scharfſinn laſſen 
ſich am ihm nicht verkennen, fie ſicherten ihm vie allgemeine Anerkennung und das 
volfte Zutrauen. 


646 Gelehrtenſchulweſen. 


8. 10. Das Schulweſen der Jeſuiten. Bergl.: Das Bewußtſein der 
proteftantifchen Kirche über vie Nothwendigfeit und Methodik des claffiihen Unterrichts; 
3 Urtifel in Harleß Zeitichrift für Proteftantismus und Kirde. I. ©. 66 ff. 83 ff. 
102 ff. Die Iefuitenfurdt. Ebend. ©. 93 fi. 109 fi. Löſchke, relig. Zuftand im 
16. Jahrhundert, ©. 223 ff. W. Eſſer, Franz von Fürftenberg. Münfter 1842. Die 
Gymnaſien Defterreih8 und die Iefuiten. Leipz. 1859. ©. 38 ff. — Die Reformation 
hatte das inbivinuelle Recht des Chriften zu feiner freien und wahrhaftigen Selbft- 
entſcheidung, das Heil und den Frieden der Seele in ber Rechtfertigung durch be 
Glauben zu fuchen, in das hellfte Licht geftellt. Hiermit war zugleih ber Auſpruch 
und Werth wiſſenſchaftlicher Erkenntnis anerfannt und beftätigt worden. Die Iefuiten, 
diefe legte und höchſte Spige des Mönchthums, verfannten die ungeheure Madt und 
Bebeutung der Individualität nicht und fuchten fid) darum derfelben mit äußerfter An- 
firengung zu bemädtigen, um fie in ihrem Sinne zum Wohle der Kirche beherrfchen 
und ausbeuten zu können. Aus biefem Grunde haben fie ſich nicht minder des Gin- 
fluffes auf die Eabinette der Fürſten als auf die Erziehung und Unterweifung ver 
Jugend zu verfihern gewußt. Ihre Schul und Erziehungsanftalten ‚verbreiteten ſich 
ſehr bald über ganz Europa und ſelbſt proteftantiihe Kinder wurden ihnen vielfah an— 
vertraut. Papft Iulius III. ertheilte ihnen 1552 bie Erlaubnis, überall Schulen an- 
zulegen, Bius IV. beftätigte diefelbe und Pius V. fügte 1571 das ausdrückliche Zuge» 
ftändnis hinzu, fie auch in Univerfitätsftäbten anzulegen. Ihre Zahl wuchs mit 
riefenhaftem Fortſchritt. Italien, Portugal und Spanien fielen ihmen gleich anfangs zu, 
Deutfhland, Polen und Ungarn folgten ohne bedeutendes Wiverftreben, in Frankreich 
aber konnten fie bei dem hartmädigen Widerfprud der Sorbonne, der Univerfität und 
ver Barlamente erft 1565 zu Paris ein Collegium grünven, an das fih dann bald viele 
andere anreihten. Im Jahre 1600 befahen fie ſchon 200 Schulen, 1750 fogar 669. 
In Deutihland hatten fie 1550 nod Feine felte Stätte, gründeten aber im nädıft- 
folgenden Jahre ihre erfte Schule und zwar in Wien, 1556 die Fehranftalten in Cöln, 
Prag, Ingolftabt, 1559 in Münden und Tyrnau, 1563 in Dillingen, 1569 in Brauns- 
berg, 1575 in Heiligenftabt (2 Jahre nachher zählte fie fhon über 200 Schüler; bie 
Jejuiten blieben bis 1773, wo Dalberg aus Erfurt famı und ihnen nad der Bulle 
Clemens XIV. befahl, am 30. September vor Tagesanbrudy die Stabt zu verlaffen). 
Auch in Mainz, Ahaffenburg, Brünn, Olmüg und Würzburg festen fie ſich all» 
mäblid) feit. 

Der eigentlihe Gründer der jeſuitiſchen Pädagogik ift Claudius Aquaviva, 
get. 1615, der ald Ordensgeneral auch dieſe Angelegenheit regulirte und dabei 
leviglih von der Rüdfiht auf die Förderung .oder mögliche Störung hierarchiſcher 
Intereſſen fi leiten ließ. Die bumaniftiihen Stubien und mathematiſchen Wiffen- 
ſchaften ſchienen in biefer Beziehung am empfehlungswertheften; das religiöfe Interefle 
wurde buch todten Mechanismus faft gefliſſentlich erftidt; der philoſophiſche Unter 
richt fuchte die Freiheit des Geiftes in Felleln zu fchlagen und führte zum Auctoritäts« 
glauben; ſelbſt das fittlihe Bewußtfein wurde gefhwädt. Die frühere Arbeit ver 
Mönde, bejonders der DBenedictiner, verfhwand dagegen, und jelbft die Janſe— 
niften in Port» Royal Tonmten fi im ihren Leitungen nicht mit ihmen mefjen. Die 
ungeheure Herrſchaft, welche fie über das perfönlide Leben der Einzelnen gewannen, 
mußte bald eine furdtbare werden. In der römischen Hierarchie ftand confequenter - 
Weiſe nichts in directer ober unmittelbarer Beziehung zum Papfte, fondern er herrſchte 
durch Erzbiſchöfe und Biſchöfe Über die Geifter. Die Iefuiten aber beherrfchten in der 
Beihte die Gewiſſen und 7000 jährliche Berichte an den General legten bie Seelen 
zuftände Mar vor die Augen. „Zwei Sterne reifen nicht in Einer Sphäre;" „fie wagen 
alles, alles,“ fagte Clemens VIII. Frankreich hob 1762 ven Orden auf; biefem 
Beifpiele folgten Spanien und Neapel; 1773 hob Clemens XIV. ben Orden auf; 
Pins VII ließ, als er frei geworden war aus Napoleons Gewalt (maß er vorzugde 
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weiſe der Hülfe proteſtantiſcher Fürſten verdankte), die Herſtellung der Jeſuiten „den 
erſten großen Act“ feiner neuen Amtsführung fein, 1814. Jetzt durften fie wieber 
„nah der Weife ihres Inftituts die Jugend in den Anfangsgründen des Glaubens 
unterrichten und zu guten Sitten bilden,“ „fi der Erziehung ver fatholifchen Jugend 
widmen, wie auch bie Seminarien und Gollegien leiten.” Indem die gottberedhtigte 
Macht der Perfünlichleit mit der Willtür der Subjectivität blindlings zufammen ge» 
worfen ward, glaubte man die Reformation und die Revolution gleihmäßig ale bie 
beiden Enbziele des feindfeligften Gegenlampfes betrachten zu dürfen. 

Der ältefte Tehrplan der Jeſuiten (v. Raumer 2, ©, 300 ff. W. Eſſer, 
Franz v. Fürftenberg, ©. 205 ff.), die ratio et institutio studiorum societatis Jesu, 
ward zuerft 1588 von 6 Patres entwerfen und nad wiederholter Prüfung 1599 ver— 
öffentlicht. Im weſentlichen ift diefer immer verfelbe geblieben. Er ift äußerlich dem 
Sturm’shen Plane ſehr ähnlich, innerlich aber doch von ihm, verfchieben. 

Die Anftalten zerfielen in 2 Abtheilungen, eine höhere und eine nievere, studie 
superiora und inferiora. Unter einem dem Ganzen vorftehenden Rector ftanven 
2 Praefeeti für die beiden Abtheilungen. Die studia inferiora entſprachen einem 
Gpmnafium und hatten 5 Glaffen, vie infima, secunda oder media, tertia oder su- 
prema, auch Syntaxis, quarta po&tica oder humanitas, und quinta rhetorien. Hier 
wurde von 5 mit ihren Schülern aufwärts ſchreitenden Lehrern Latein bis zu einer 
ziemlichen Fertigkeit des Schreibens und Sprechens, und außerdem ber Katechismus, 
durchgehends in lateinifher Sprache (denn die Geſellſchaft Jeſu war fehr gegen ven 
Gebraud der Vollsſprache in der Schule, f. v. Raumer 3, 2. ©. 45) gelehrt. An 
den übrigen Gegenftänden ber Gymnaſialbildung fehlte e8 ganz, und wenn auch in ben 
Schulbüchern der Jefuiten von anderen Dingen, 3. B. vom Griechiſchen oder von der 
Mathematit, die Rede war, fo fam doch im Unterricht wenig ober gar nicht? davon 
vor, Die Lehrer waren junge, von ben Jefuiten felbft gebilvete Männer, die nad) be- 
enbigtem philoſophiſchen Curſus in den Orden getreten waren, nad vollendetem drei— 
jährigem Noviziat vorfchriftsmäßig als magistri den ganzen Gymnaſialeurſus durch— 
madıten, um dann zu den zweijährigen theologijchen Studien überzugehen und dem— 
nächſt, alfo nad) zehmjähriger Prüfung, zu ver Profeffion und zu den geiftlihen Weihen 
zugelaſſen zu werden. Die Vorbereitung zum Pehramte mußte alfo mangelhaft fein. 
Der Schade, den ein ſchlechter Lehrer anrichtete, war bei dem fünfjährigen Fortgehen 
feines Unterrichts mit denfelben Schülern um fo größer. Man verhütete daher auch 
die Wahl eines folden mit möglidfter Sorgfalt. Dazu war aud in ben befleren Fällen 
die Methodik eine fehr mangelhafte. Dem lateinifchen Unterrichte fehlte namentlich vie 
ſichere grammatijhe Orundlage, dieſe beftand vielmehr gewöhnlich in einer gemifjen 
Muemonik, der lateinifche oder halb Inteinifche und halb deutſche Verſe zu Grunde gelegt 
wurden. Mit keinem einzigen römiſchen Schriftiteller wurden die Schüler vertraut 
oder aud nur befannt; von Auswahl, hiſtoriſcher Erklärung und kritiſcher Tertbehand- 
lung war nicht die Rede, der ganze Unterricht beftand in einem bloßen oberflädlichen 
Ueberfegen abgeriffener Stüde aus den alten Claſſikern. Die deutihe Sprache blieb 
ganz unberädjihtigt, obwohl man es doch vornehmlich auf geiftlihe Beredtſamkeit ab- 
gejehen hatte, und fo gern man auch die Bortheile benugen mochte, die die Neforma- 
teren auf biefem Wege errungen hatten; aber das Deutſche war ihnen mit der Kefor- 
mation innerlid zu fehr verbunten und verwachſen, und alles Nationale erfchien ihnen 
ald der Feind des römifhen Kirchenthums. Mathematit und Phyſik (die fie erft in den 
Lehrplan von 1832 aufgenommen haben), Gedichte und Geographie famen fo gut wie 
gar nit wor; Rhetorik und Logik waren fubtil und unfruchtbar, fo daß fie in ihrer 
Einfeitigkeit das Vorbild der Sturm'ſchen Methode noch übertrafen. 

Aber au die Pehr- uno Erziehungsmethode ber Jeſuiten war fehr mangelhaft. 
Die Freiheit des Selbftftubiums war durch disciplinarifhe Mafregeln gehemmt, der Fleiß 
wurde durch unzählige Feiertagebegehungen zerfplittert, die Urtheilsfraft durch unabläßiges 
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Dictiren geſchwächt. Allerdings konnten die Jeſuiten, wie wir geſehen haben, ein größeres 
Intereffe daran haben, vie lateinifche Sprache im Gegenfage der Nationalſprachen zu 
bevorzugen, ba auf fie bewußtermaßen bie römifche Hierarchie fi fügte und insbeſondere 
eine deutſche Nationalfirhe die nothwenbige Wirkung haben mußte, die wir in ber 
Reformation begrüßen. Auch konnte ja nur fo das geiftige Univerfalreih der päpft- 
Yihen Herrfchaft begrändet und bie wiberftrebende Völlerindividualität unterbrüdt wer: 
den; die kirchlich auctorifirte Bulgata war lateinifh, vie Liturgie ebenfall® und das 
breviarium Romanum wurde in allen fatholifhen Ländern der Erbe gebraudt. Aber 
daß darin die Jeſuiten Schulmännern wie Sturm und Troßendorf begegnen, ift aller: 
dings harakteriftiih und beweist, daß jene Männer die wahre Bedentung und ben Boll- 
gehalt der Reformation noch nicht begriffen hatten. Da fie durch die Leſung ber 
Glaffiter durchaus nichts anderes als Stilbildung bezwedten, fo verehrten fie, wie 
Sturm, den Gicero über alles. Aber nur zufammengeftoppelte und auswenbiggelernte 
Phraſen Ciceros wurden beim Spreden und Schreiben wiederholt, auch lateiniſche 
Gedichte aus Phrafen Birgils und anderer Dichter von den Schülern zufammen ge 
leimt. Ebenfalls ließen fie lateinifhe Dramen aufführen, aber freilich feine alten von 
Terenz und Plautus, fondern eigens zu biefem Zwed verfertigte. Was den griechiſchen 
Unterricht bei ihnen betrifft, fo ift e8 damit nicht weit her geweſen, obgleich over 
vielmehr weil fie griechiſch zu ſprechen und griechiſche Gedichte zu machen fi rühm- 
ten. Außerdem hatten fie noch ein buntjchediges Etwas, das fie „Erubition” nannten, 
was aber offenbar mehr eine impolante Stoffanhäufung als eine irgenpwie tiefere Bil- 
dung bezwedte. 

In der Zucht und religiöfen Sitte wurde ein blinder knechtiſcher Gehorjam ge: 
fordert. Die Jünglinge follten zum Gehorfam und zur Liebe Gotted und der Tugend 
vorbereitet werden, aber aller Wille follte fi; in Einem Puncte einigen und aus 
ſchließlich dem Willen des Einen Oberen unterthan fein (des Ordensgenerals, der jelbft 
mit dem Papfte in Conflict fein konnte). Der Lehrer fol für feine Schüler beten und 
fie „mit großem Vertrauen ver feligften Jungfrau und den Heiligen Gottes empfehlen, 
vorzüglich denjenigen, welche für eigene und befondere Patronen der ftutirenden Jugend 
gehalten werden.“ Die Schüler follten „gewilje und beftimmte Gebete zu Gott und 
den Heiligen auszugießen fi gewöhnen, und diefelben, zur Vermeidung bes Elels, 
bald aus einem Buche, bald aus dem Gedächtniſſe recitiren, wohl auch ſogar im 
Geifte — denfend — vollbringen, vorzüglich aber vie Krone, das Officium und bie 
Litanei der feligften Jungfrau beten.“ „Der, welder ſich in der Andacht verfehlt hat, 
foll im Bethauſe (zur Strafe) einige Zeit dem Gebete obliegen oder noch einer zweiten 
Meſſe beimohnen“ u. ſ. w. „Die durch befonvere Andacht leuchten, jollen belobt und 
Öffentlich ausgezeichnet werden.” Nicht minder als vie Andacht erhielt aber aud der 
Fleiß und andere meßbare Tugenden öffentliche Auszeihnung. Die Aemulation wurde 
für das bewährtefte Hülfsmittel im Lehramte gehalten (vgl.: Ueber die Pflege des Ehr- 
geize® in den Schulen; im Harleß Zeitſchr. für Proteft. und Kirde, IL, ©. 105 fi.) 
Wer einmal die „gemeine Sprache“ (Deutſch) ftatt lateiniſch geredet, wurde beftrait; 
tonnte er aber einen Mitſchüler vesfelben Vergehens überführen, war er feiner 
Schmach und Strafe ledig. Diefe Angeberei war das trefflichite Borjpiel für das 
höchft ausgebilvete Delationsfuftem des Ordens. Bon großem Gewichte für die Wedung 
und Erhaltung der Aemulation erſchien aud die Erwählung ver Magiftrate, Prätoren, 
Eenforen, Decurionen. Trogendorf umd Sturm hatten Aehnliches. Die Decnrionen 
waren bei Sturm, wie die lancafterjhen Monitoren, wahre Schuigehülfen; vie Magi- 
ftrate dienten wohl mehr zum Anfpornen des Ehrgeizes, die Cenforen zum Aufpafien 
über die Mitſchüler. — Hierzu fam die öffentliche Preisvertheilung, der eine „komiſche 
Handlung“ d. h. eine vramatifhe Aufführung voraufgieng. Künftlihe Strafen mit 
eigens dafür erfundenen Schmahnamen wurben viel gebraucht, aber körperliche Strafen 
folten möglichft wenig angewendet und wenn es fein Könnte von Nidt-Jefuiten amd 
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geführt werben (fremde Eorrectoren). Sie ſuchten ausdrücklich und gefliſſentlich die Ber⸗ 
wandtenliebe zu erftiden, und am Ende konnte nur die Liebe zum Orden übrig bleiben. 

$. 11. Die Schulorpnungen der hauptfächlichſten deutſchen Län— 
ber, Die Normalpläne von Sturm und Trogendorf blieben für lange Zeit maf- 
gebenb, wenn fie au bie und ba durch örtliche Verhältniffe modificirt wurden. Der 
allgemeine Geift der Zeit fpiegelte fi auch in biefen Einrichtungen. Bon befonberer 
Deveutung waren aber die Schulorbnungen Württembergs, Sachſens, Kurheſſens und 
einer Reihe einzelner Gymnaſien in verfhiedenen Ländern. Schon in ber Stutt—⸗ 
garter Schulorbnung von 1501 war das Fatein-Sprehen und Schreiben vorzugsweiſe 
empfohlen und das Deutſchſprechen mit Strafe bevroht worden. Bebel (F 1516) wirtte 
von Tübingen aus für Reinigung des lateinifhen Stils, Joh. Reuchlin (F 1522) für 
Aufnahme des Griehifhen und Hebräifhen. Herzog Ulrich, ver die Reformation ein» 
führte, verorbnete in der Inftruction für die Bifitationsräthe v. Jahr 1546 unter an« 
derem: „weil in vielen Stänten neben den lateinifhen Schulen aud deutſche befteben, 
durch welche erftere verberbt und viele Knaben, die zum Lateinlernen und alfo zur Ehre 
Gottes und Verwaltung eines gemeinen Nutzens gefhidt find, verfäumt werden, fo 
follen ſolche deutſche Schulen in Meinen Städten abgefchafft werben, da doch ein jeder 
lateiniſche Schüler im Latein aud das Deutfchfchreiben und Lefen ergreift;" als Lehr 
gegenſtände werben bezeichnet „ie Sprachen, artes und fonverlid die musica.“ Wber 
erft die von dem meifen Herzog Chriftoph 1559 erlaffene, in tie „große Kirchen- 
ordnung“ aufgenommene „Ordnung der lateinifchen oder Particularſchulen und des 
Pädagogiums zu Stuttgart" giebt eine „auf alle Stufen des Schulwefens bis zur 
Grenze ver Univerfität fi beziehende Orbnung aus einem Guſſe, die vielleicht einzig 
in ihrer Art bis auf die neuere Zeit Grundlage des württemb. Schulweſens geblieben 
ift" (Hirzel, Sammlung ver württemb. Schulgefege 1847, ©. VI). Es follten in 
allen Städten, ja in ven anfehnlihften Marktfleden und Dörfern lateinifhe Schulen 
errichtet, mit tauglichen Lehrern verfehen und „nach Gelegenheit bes Orts" in eine oder 
mehrere Claſſen getheilt werden; die oberen Elaffen, im ganzen 5, von 1582 an 6, hatte 
nur das Päragogium zu Stuttgart. Starkbevölkerte Claſſen folten in Decurien ein- 
getheilt werben, deren jeder ein Knabe ald decurio vorftände, der wöchentlich gewählt, 
„auf feine Nottgefellen" Acht geben folle. Der Lehrftunden waren es täglih 6, Mor- 
gens im Sommer 6—7, („nad der Morgenfuppe‘) 8—10, Winters 6—8, 9—10, 
Nachmittags 12—2 und (außer Donnerftag und Samftag) 3—4. Die Claſſen wurden 
benannt, wie die Knaben „am Alter, Lehr und Künften zunehmen," alfo hieß bie 
unterfte Prima. Hier lernten die Schüler lateiniſch und deutſch Iefen und jchreiben, 
und zwar zuerft am Alphabet, dann am Pater noster, an ven Paradigmata declina- 
tionum et conjug., den quaestiones grammaticae Philippi (Melandthons), den Cato 
minor; fie lernten täglich 2 lateiniihe Wörter ex nomenclatura rerum und ein Stüd 
aus dem deutſchen Katechismus. In Secunda foll der Praeceptor den Knaben zuerft 
Mimos publianos und dann Catonem ein Wort nad dem andern erpeniren und 
nicht nachlaſſen, bis fie ihm naderponiren könnten, darauf in der Repetition aus dem 
Geleſenen zuerft ein nomen, darnad) ein verbum fürgeben und aus ven quaest. gramm. 
formulas deelinandi et conjug. auf das einfältigfte anzeigen. Des andern Tags follen 
fie die Lection des vorigen Tags wieder laffen erponiren (bie wird für alle Stufen 
und Fächer immer wieder eingefhärft) und fie dann in etymologia wohl üben u. |. f., 
dazu täglicd ein oder zwei praecepta der Grammatik, damit dieſe „immerbar in ber 
Schul ven Fürgang habe“ Damit fie Luft und Piebe dazu gewinnen, fol ihnen ber 
Praeceptor „ven rechten Brauch der etymologiae auf das kindeſt anzeigen und ſich feiner 
Mühe laſſen dauren, denn recht Schulhalten erfordert, daß der Praeceptor unverbroffen 
fei. Er foll die Ordnung oft zertheilen, jet diefen, dann einen andern casum, tempus, 
modum fragen und fie etwan beive nominativos sing. et plur., beide genit,, dat. eto, 
alle praesentia, praeterita et futura durd alle modos laſſen nadeinander jagen, damit 
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die Knaben hurtig werden zu reſpondiren. Und ſoll allweg in 8 Tagen ein jeder 
pars orationis zum wenigſten einmal in repetitionibus unter bie Hand genommen 
werben ;" auch foll er definitiones täglich vorlefen laſſen, damit fie es ohne alle Mühe 
auswendig lernen. Nach bem exereitio musicae, das auch in ben folgenden Glaffen 
täglich Statt findet, joll er täglidy die Seripta corrigiren, dann bie Proverbia Salomonis, 
darauf die Dialogos Sebaldi Heiden, auch ben lat. Catechism. vorerponiren und fie 
nacherponiren laffen, endlich in jeder Lection fie in ven Phrasibus fragen‘ und üben, wie 
fie das oder jenes wollen latine reben, denn bier fell das Fateinreden anfangen. Im 
Tertia foll er die äſopiſchen Fabeln von Camerarius und Geſpräche von Eaftellio, ſpäter 
bie selectiores epist. Cie. und Terentium, der auswendig zu lernen ſei, ebenjo be 
handeln, dabei aber „vie Klugheit haben, consilium auctoris wohl anzuzeigen, wie er 
nit alles ex sua persona rede, fonbern diversa vitia in diversis personis abmale, 
und wie die blinden ethniei von Gott und feiner Welt nichts gewußt, und fich befleißen, 
daß bie zarte Jugend nicht geärgert werde.” Zur weiteren Uebung in loquendo et 
scribendo joll er bie fhönen phrases bictiren, mandmal ein verbum aus dem dictio- 
nario nehmen unb „jein ganz progeniem und wie eins aus dem andern fleußt, auch 
phrases anzeigen,“ täglih eine ſyntalt. Regel vorlefen und mit dabei ftehenden und 
von ihm fingirten Beifpielen erläutern; alle Mittwod) ein exereit. stili aus den „nächſt 
- gehörten leetionibus* foviel möglich in eben denjelben Worten, nur mit Aenderung ber 
geners, numeri ete., am {freitag darnach foll er die vitia jevem freundlih und deutlich 
anzeigen, daß es die andern auch hören, und bei den vielen Fehlern geduldig fein, 
damit die Knaben nicht Heinmüthig werben; zu ven Seripta follen fie befontere Bücher 
haben, damit man in der Superintendenz ber Anaben und Präceptoren Fleiß und Un— 
fleiß jehen möge. In Quarta follen abwechſelnd Cie. ep. fam., Terent. und Cic. de 
sen. und amic. gelefen, die ganze Syntax repetirt, dazwiſchenhinein die Proſodie bes 
gonnen, das wöchentliche „Argument" (exereitium), wie in III, nur etwas fdärfer, 
gegeben und fleißig emendirt, endlich in 6 Stunden die Elemente des Griechiſchen und 
ver Heine grieh. Catech. Brentü erplicirt werben. In Quinta Befeftigung und Er— 
weiterung des Bisherigen; Cic. ad fam. und office, Ov. Trist, die Evangelien rich. 
und lat., Profodie und Stilübungen. In Sexta befonders Dialektik und Rhetorik nad 
Melanhthon, zur Erläuterung Reden von Cicero und Livins, dann Saluft, Virgils 
Aeneis mit‘ befonderer Rüdjiht auf vie elegantia lat. lingue und das artificium 
poeticum, daneben Örammatit und Profovie, wobei der Lehrer verſuchen ſoll, „ob bei 
den Anaben zu erhalten, daß fie lernten carmina ſchreiben“; die Stilübungen fellen 
prineipaliter auf die Nachahmung Cicero's und auf rhetorifhe Progymnasmata gerichtet 
werben. Im Grichifhen Grammatif und Xen. Cyrop. Zur Pflanzung der Öotted- 
furcht ſoll Vor- und Nahmittags zum Anfang der Yection das Veni sancte spiritus 
und Veni creator spiritus gejungen, zum Schluß ein Stüd aus dem Katehismus 
bergejagt; Freitags der Katechismus, Samjtags das Evangelium grece und latine 
erflärt, am Freitag, Samftag und Sonntag Predigt, Veſper und Pitanei in Procejfion 
beſucht und bie Kirdengefänge geübt werden. Nad ver Schule fol eine Claſſe nad 
der andern aufftehen und zu 2 und 2 vom Lehrer begleitet hinausgehen. Ueber die 
damit in Zufammenhang ftehende Einrichtung der Klofterfchulen vgl. den Art. (Wichtig 
für diefelbe Zeit und Einrichtung find aud die vergleihenden Zufammenftellungen in 
Schönborns Beiträgen zur Gef. der Schule und des Gymm. zu St. Maria Magd. 
in Breslau, 1857, Prgr.) 

Diefe urfprünglice württembergifhe Ordnung ſcheint bei ber 1580 ftattgefun- 
denen Organifation der höheren Schulen im jegigen Königreich Sachſen, deſſen da— 
maligem Kurfärften Auguft I. ebenfo ſehr an der Heranbilvung eines tüchtigen theologie 
Ihen Standes, wie in Württemberg, gelegen war, wejentlih zu Grunde gelegen zu 
haben. Nur wurden die „Particularſchulen“ in 5 Claſſen zerlegt, und bie Dialektik 
und Rhetorik hier fhon in ber nächſthöchſten Elaffe gelehrt, während fie in Württem- 
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berg der höchſten vorbehalten blieben. Auch wurde in Sudfen mehr Werth auf bie 
Arithmetik und das Rechnen gelegt: in Quarta „vie Species,“ in Quinta „die ganze 
Arithmetica.” Für den Kirchengefang ſchreibt diefer codex Augusteus ftatt der neuen 
Compofitionen die ernften alten Weifen vor. An vie Particularfhulen fchloffen fid 
enblich, im Unterfchieve von Württemberg, deſſen Klofterfchulen nur vie künftigen Theo- 
Iogen aufnahmen, die drei Fürftenfhulen (f. d. Art.) zu Meißen, Grimma und 
Schulpforte an, welche zur Vorbereitung für alle alademifhen Fächer beftimmt waren. 
Sie hatten drei Claſſen mit zweijährigen Eurfen, vie Glaffen waren in Decurien ges 
theilt; die Schüler follten bei ihrer Aufnahme die Tertia einer Partieularfhule abjol- 
virt haben, inbefien wurde hier das Penſum jener Claffe wiederholt. In Einzelnem 
weichen bie Lehrpläne allerdings von der mürttembergifchen Ordnung ab, namentlich im 
der Wahl verfchievener Elaffiter. Prima: Formenlehre, Mimi publiani, Cato, epistolae 
familiares. Secunda: fat. Syntax, epistolae familiares, Virgils Bucolica, Ovid. 
ex Ponto, Tibull; rudimenta graecae linguae, Aeſops Fabeln; Arithmetif-und Muſik. 
Tertia: Melanchthons ganze lateinifche Grammatik mit den Zufägen von Camerarius, 
Gicero’$ officia, de senectute und amieitia, Tusculan., Virgil. Georg. und Aen., Horat. 
Od.; Ifofrates, Theognid, die aurea carmina des Pythagoras, Ilias I, Plutarch de 
liberorum eduestione; Anfangsgründe des Hebräifchen, Dialeftif und Rhetorik, quae- 
stiones de sphaera und rudimenta astronomiae M. Blebeli. Die Hauptabjiht war 
auch hier auf Erwerbung einer großen Geläufigkeit im Spredien und Schreiben bes 
Lateiniſchen gerichtet. Die Anaben follten jährlih die Komödien des Terenz und Plautus 
fpielen, um fih an das zierliche Pateinreden zu gewöhnen; doch foll der Lehrer fie vor 
den Laftern, melde die Dichter an jungen und alten Leuten darftellen, fleißig hüten 
und verwahren. 

Diefe, viel Trefflihes bietende Schulerbnung wurde 1773 in einer ausgezeichneten 
Deife, allerdings mit manden Modificationen, die jedoch in allen Theilen weit größere 
Berwanttichaft mit der früheren Norm ald mit den nad jenem Jahre getroffenen 
Veränderungen haben, für Sachſen erneuert. Diefelbe wurbe aber auch bei ven neuen 
Schuleinrichtungen benugt, die in biefer Periode in Kurheſſen ins Leben gerufen 
wurden. Der „Unterridt ver Vifitatoren an die Pfarrherren im Kurfürſtenthum Sadı- 
fen,” worin jener Schulplan enthalten ift, wurde 1528 ebenfalls in Marburg gebrudt 
und den Anorbnungen in der lateiniihen Schule in Eafjel und anderen Stäbten zu 
Grunde gelegt. Ia, es fcheint diefelbe Grundlage auch bei den etwas höher angelegten 
Anftalten, in benen namentlich die griehiiche und hebräiſche Sprache nebft der Arith- 
metit als Lehrfächer hinzugenommen wurden, im wefentlihen benugt worben zır fein. 
Dies gilt von dem Marburger Pädagogium (Weber, Gef. d. GSch. zu Caſſel ©. 28, 
Aum.), von dem Nürnberger Gymnafium, wie nit minder von dem fpäter (1664) 
dur den Markgrafen Chriftian Ernft geftifteten Gymnasium illustre Christian- Erne- 
stinum zu Baireuth (vgl. I. C. Helds Schulreden ©. 254 ff.), bei welchem ſchon vie 
nationale Reaction gegen den einfeitigen Ratinismus eingetreten ift und daher austrüd- 
lich die Berücſichtigung der Mutterfpradhe im Gegenſatze zu der früheren Vernachläßi— 
gung betont wird (vgl. ebenb. ©. 256; über die mehr afademifche Richtung der Anftalt, 
©. 270). Freilich wurden aud hier öffentliche Difputationen über die verſchiedenſten 
Gegenftände in allen möglichen Sprachen gehalten (S. 271). Auch finden wir bei 
diefer Anftalt fhon eine Maturitätsprüfung angeorbnet, zu welder die Schüler von 
Baireuth, Heilsbronn und Hof vereinigt wurden (S. 272). Bei fpäteren Berbefjerungen 
wurde das Gymnaſium zu Gotha zum Mufter genommen (ebend. S. 279). Die Pflege 
des Griehifchen, die jedenfalls hinter der des Lateinischen zuräditand, konnte ſich im 
allgemeinen zu den eigentlichen Meiftern der Rede und Dichtkunſt nur felten erheben, 
fondern blieb bei einigen Reden des Iſokrates, Plutarch de educatione, Paläphatus ꝛc. 
ftehen. Nur der trefflihe Rector Oldenburg in Hufum (f. Eggers im Progr. der dor 


652 Gelehrtenfchulmwefen. 


tigen Gelehrtenſch. 1815, S. 14) erflärte nach dem Vorgange obiger Verordnungen ſchon 
am Ende des 16. Jahrh. Homer und Hefiod neben Theognis und Pythagoras. 
Allerdings mußten felbft durch das, was man fonft als einen bejonveren Verzug 
biefer Periode rühmen mochte, nämlich tie thätige Theilnahme und Einwirkung erleud- 
teter deutfcher Fürften, mande Ginfeitigkeiten hervorgerufen werben, die jonft eher ver- 
mieden worden wären. Insbeſondere trug biefelbe zur Befeftigung der Standesunter- 
ſchiede und zur Beförderung fpezieller Hofzwede bei. Aber wir können auch nicht leug— 
nen, daß man eben fo fehr damals fhon bemüht war, manche Ginfeitigleiten der früheren 
Zeit auf eine dem erwacenden Geifte einer ftarfen Gegenbewegung entſprechende Art 
zu entfernen. Der geiftig begabte und felbft wiſſenſchaftlich gebildete Landgraf Moriz 
von Heilen (1592—1627), ber felbft mehrere recht brauchbare und angemeffene Lehr- 
bücher, eine synopsis religionis christianae und poätices methodice conformatae libri 
duo, abgefaßt hatte, traf felbftändige Anordnungen für folde Zwecke. Um eine in ein« 
anbergreifende und übereinftimmende allgemeine Ordnung des Schulweſens im ganzen 
Lande berzuftellen, ließ er 1598 einen Entwurf machen und der philoſophiſchen Facultät 
in Marburg zum Öntachten vorlegen. Da aber ver Pandgraf Ludwig von Marburg 
in die Abfchaffung der bisherigen Lehrbücher nicht recht willigen wollte, fo kam einft- 
weilen nur eine theilweife Benugung und Berbefferung zu Stande. Im J. 1618 ward 
bie beabſichtigte Schulordnung jedoch wirklich erlaſſen und zwar mit einer Reihe von 
Beftimmungen, die noch gegenwärtig unfere vollfte Anerkennung fordern, denn fie fteht 
als eine der beften in Deutſchland erſchienenen da, die noch jest muftergältig ift. (Sie 
erſchien zu Gaffel 1618, 24 ©. 4, fteht im Anhange von Webers Geſch. ver GSch. 
zu Caſſel ©. 19 fi. Tert ©. 116 fi. vgl. S. 122.) Sie fuchte die Vorzüge der Sturm’ 
[hen Methode mit den Anfichten der pädagogiſchen Reformer jener Zeit, namentlich 
des Wolfgang Ratichius, zu verbinden, ver zu Caſſel im Juni und Juli 1616 die 
Schüler des collegium Mauritianum Griechiſch lehrte und das Deutfche als Unterrichts- 
gegenjtand lebhaft empfahl. Darum nahm Landgraf Moriz, der felbft vie deutſche 
Sprade hochſchätzte und eine Grammatif berfelben zu fehreiben begann, den gramma- 
tiſchen Unterricht in der Mutterfprache ald Grundlage aller Spradherlernung auf. Bon 
ben Jefuiten enblih wurde das Gertiren und Aemuliren herübergenommen. Dagegen 
trat die reale Seite des Unterrichts wenig hervor: Geographie und Gefchichte, die doch 
fhon 1579 in Corbach und 1590 in Ilefeld gelehrt wurben, fanden bier noch feine 
Berüdfihtigung. Jedenfalls aber ftand die Schule zu Caſſel für die damalige Zeit fehr 
body, in theoretifcher Beziehung verhältnismäßig am höchſten; fie hatte in der Wahl des 
Lehrftoffs, in der methodiſchen Behandlung desjelben, jo wie in der harmoniſchen Ein- 
richtung des Ganzen, weldye ihren Mittelpunct in der Erwedung chriſtlicher Gefinnung 
und in der Anleitung zum chriſtlichen Lebenswanvel hatte, einen fo bedeutenden Schritt 
zum Befleren gethan, daß die folgende Zeit nicht wefentlih darüber hinaus fam, in 
manden Stüden vielmehr wieder zurüdgieng (Weber a. a. D. ©. 165). Sie machte 
aber äußerlich im wejentlihen alle die Wege und Schidfale durd, denen aud bie 
anderen hauptſächlichſten Anftalten Deutjchlands unterworfen waren. Schen 1595 batte 
nämlid Landgraf Moriz die fürftliche Hofſchule errichtet (für den Hofvienft, Evel- und 
Capelltuaben) und 1599 als collegium Mauritianum oder Ritter» Collegium zu eimer 
Atademie im Heinen mit bedeutenden Koften erweitert. Hier follte für den höheren 
Dienft im Staate und am Hofe erzogen werben, eben fo wie in der Stipendiaten 
Anftalt des Landgrafen Philipp talentvolle Iünglinge des Bürgerftandes für Kirden 
und Schulen gebildet wurden. Später war es eine Zeitlang mit der Afademie zu - 
Marburg verbunden, wurde dann 1618 wieder felbftändig zu einer förmlihen Nitter- 
alademie eingerichtet, 1629 in eine hohe Schule verwandelt und 1633 fogar zur Uni: 
verfität erhoben. freilich aber lichen die Drangfale des dreißigjährigen Krieges dieſes 
alles nicht zur vollen Entfaltung und Blüte kommen. Bevor wir jedoch dieſe traurige 
Zeit in einigen Zügen näher fenntlih machen können, muß basjenige noch kurz geſchil⸗ 
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dert werben, was an Reaction gegen ben bisherigen fyormalismus und an eifriger Be- 
tämpfung der oft unverlennbaren Einfeitigfeiten in der Zwiſchenzeit verfucht oder gemen- 
nen worden war. 

8. 12. Die Beftrebungen ber Realiften und Methodiker. Shen De 
ſiderius Erasmus hatte das Verlangen ausgeiproden, daß der Grammaticus 
(Philolog) mauche Kenntniffe befige, bie zu dem Berftänpniffe der alten Claſſiker uner- 
läßlich ſeien, wie Mathematit und Naturkunde, wenn er auch diefer Disciplinen nicht 
völlig Meifter zu fein braude. Auch Melanchthon hatte, von gleihem Sinne geleitet, 
fi in Tübingen eine univerfellere Bildung zu verfchaffen geſucht und blieb dieſer Rich 
tung in feinem ganzen Yeben treu. Dabei wußte er recht wohl, daß ein wahres Ver- 
ſtändnis ber wunderbaren Werke Gottes und ihrer Urfachen erft durch die Erkenntnis 
des Rathſchluſſes feiner Liebe in der Sendung feines Sohnes möglich fei. Praeparemus 
etiam nos, fagt er, ad illam aeternam academiam, in qua integram physicen dis- 
cemus, quum ideam mundi nobis architectus monstrabit. Er wollte bie beften Schriften 
über die Phyſik in verftändiger Auswahl gelefen, freilich zugleich dabei immer einen 
treffenden lateiniſchen Ausdruck angewendet willen. Selbft die Aftronomie lobte er und 
empfahl das Buch des Joh. de Sacrobusto de Sphaera (1531) mittelft einer Borrebe 
zum Sculgebraude, weil es das Wefentlichfte und Einfachfte ans diefer Disciplin aus 
wähle. In der Vorreve zu feiner Ausgabe des Aratus erflärt er austrüdlih, man 
müße die Naturkunde von den Griechen erlernen. Endlich fuchte er die damals un— 
befannte und verabfäumte Mathematit (der Prof. math. in Wittenberg las über bie 
4 Species) wieder in die Schulen einzuführen. Ebenfo hat Luther wieberholt die Real- 
ftudien, insbefondere die Gefchichte, Mathematif und Aftronomie, dringend und lebenbig 
empfohlen. Die Reformatoren waren ihrestheils alfo niht Schuld daran, wenn biefe 
Studien deſſen ungeachtet vor dem 17. Jahrhundert zu feinem rechten Aufſchwunge kamen. 
Da entſtand, als ſich die Einfeitigkeit des Formalismus am fchärfften heransgeftellt 
hatte, ver Gegenſatz ver Reales gegen die Verbales, während fpäter, als bas in feinen 
Kunſtſchätzen neu belebte Altertyum unwillkürlich eine tiefere Auffaſſung hervorrief, ſich 
der Kampf der Humaniften wider die Realiſten gebildet hat. 

Eine ganz andere Reaction wurde burd den großen Engländer Franz Baco 
(1561— 1626; vgl. d. Art.), ven Zeitgenoffen Shakſpeare's und Keplers, bewirft. Er 
ift der Begründer des methopifhen Realismus und im fo fern ver wahre Bor- 
läufer eines Ratichins und Comenius, von denen befonbers ber legte ven pädagogiſchen 
Gehalt feiner Grundideen ausgebildet und angewendet bat. Es ift nicht zu leugnen, 
daß dieſe theilweife eine ſolche Eigenfchaft und Bedeutung haben, daß wir ihre Geltung 
als eine auch für ben Humanismus vorzugsweife beachtenswerthe anertennen müßen, 
zu welchem gerade Baco fonft in entſchiedenen Gegenfag trat. In dieſem Sinne bleiben 
auch feine 9 Bücher de dignitate et augmentis scientiarum und fein novum organon 
s. judicia vera de interpretatione naturae claffifdh und maßgebend. Auf dem Wege 
der Induction forbert er die unmittelbare Betrachtung der Dinge felbft, damit wir bie 
Bilder ganz fo wie fie find in ums aufnehmen fönnen. Die Bafis jener Pyramide, 
welche bei ihm die Wilfenfchaft überhaupt bildet, iſt die Geſchichte und die Erfahrung. 
Aber während er auf vieler die Phyſik nebft ver praltiſchen Mechanik, auf dieſer wieder die 
Metaphyſik ſammt der Magie ruhen läßt, kommt die Geſchichte nicht zu ihrem vollen Rechte 
und die Beveutung namentlich audy der vordriftlichen Zeit für die ganze Entwidelung bes 
menschlichen Geiftes bleibt unverftanvden. Aus dieſer Quelle ſchöpfte daher ver Realismus 
feine nachmals zum Theil in einer fo rohen Weife hervorgetretene Feindſchaft wider das 
claffifche Alterthum, ja wider alle hiftorijhe Bildung. Die Weisheit der Griechen, ließ 
Baco felber ſich vernehmen, war rebfelig, verlor fich in Wortftreit, ihre Philofophen waren 
alle ohne Unterſchied Sophiften, nur einige der älteren und ſchweigſameren nimmt er von 
diefem Borwurf ans. Sehr wahr fei ter Ausſpruch des ägyptiſchen Priefters: Die Griechen 
find ſtets Kinder und haben werer ein Alterthum der Wiſſenſchaft noch eine Wiſſenſchaft 


bes Alterthums (mad fih in einem andern umb tieferen Sinne eben fo ſehr zu ihren 
Gunften auslegen läßt), Er wirft den Philologen vor, fie hätten vie Scholaftiter 
verachtet und gehaßt, weil fie wenig nad einem eleganten Stil gefragt, neue ſchreckliche 
Worte gefhmievet und nur auf Präcifion bedacht geweſen feien: fo wären fie in das 
entgegengefettte Ertrem gefallen umd hätten mehr nad gefhmüdten Phrafen und gedrech— 
felten Perioden getrachtet ala nach dem Gewicht des Gegenftandes, der Kraft der Grünte, 
nad) Schärfe der Erfindung und Richtigkeit des Urtheils. — War auch in ſolchem 
Urtheil etwas wahres enthalten, fo fehlte doch dem Manne, der von ber ſchöpferiſchen 
Phantafie feines großen dichteriſchen Zeitgenofien feine Ahnung hatte und ihn niemals 
erwähnt, obgleih er mit ihm in Einer Stadt lebte, aller Sinn für die begeifterungs- 
volle Kunft und ven hohen Schönheitsfinn ver Alten, abgefehen davon, daß feinem pro- 
faifch-praftiichen Wefen das Römerthum vielleiht doch überhaupt nod näher lag als 
die ideale Welt der Griechen. — Wo er aber unmittelbar auf das Gebiet der Päha- 
gogik hinabfteigt, miſcht fi das Richtige und Brauchbare ununterbrochen mit dem Schiefen 
und Berfehiten. Wenn er feine Methode für vie alleinjeligmahende hält, bei welder 
aud der weniger Begabte eben jo gut zu arbeiten verftände ald der Begabte, wenn er 
damit ein Egalifiren oder Nivelliren ver Geifter, das noch Göthe fo tapfer bekämpft 
bat, bervorzurufen beftrebt war, fo muß das, insbefondere nad feinen legten Gonfe- 
quenzen, als das Grab aller wahrhaften Pädagogik, deren Hauptziel eine möglichft inbi- 
vipualifirende Erziehung und Geiftesbilbung fein foll, angefehen werben. Wenn er 
dagegen feine Zeitgenoffen vor Ueberfhägung herkömmlicher Methode und vor den löche— 
rihen Brunnen überlieferter Erkenntnis der Natur warnt und fie aufforbert, in ben 
unergrünblichen, ewig frifch ſprudelnden Duell der Schöpfung ſich zu verfenten, jo ann 
man nur bedauern, daß er, wie im Gebiete ver Natur, fo nicht aud in ben andern 
Gebieten des Geiftes und der Wahrheit die echten Quellen aufzufinten gewußt bat. 
Bon den Grundſätzen ver Lehrweisheit, die er im Gten Buche von ber prudentia tra- 
ditiva fi Mar vor das Bewußtſein ftellt, ift in der That fehr viel zu lernen. Er em- 
pfieblt mit Recht, befonvers auf dem Gebiete, welches ihm am nächſten lag, die gene 
tifche Methode, da ver Lehrer feine Schüler auf demſelben Wege in vie Wiflenfchaft 
einführe, auf welchem er felbft zu ihr gelangt ift. Im allgemeinen müße jedoch bie 
Methode dem Lehrgegenftande angemeſſen fein umb ſich nad ber eigenthümlichen Be— 
ſchaffenheit vesjelben richten. Die Schulen der Iefuiten lobt er als die beten; die colle- 
gialifche Erziehung der Jugend hat in feinen Augen vor denen der Schulen und Privat- 
häufer den Vorzug, weil fie ven Wetteifer erhöhe und Ehrfurcht bei dem Anblide chr- 
würdiger Männer erwede. Die Rücſicht, vie er dabei anf bie individuellen Bebürf- 
niſſe der einzelnen Schüler genommen twifjen will, fteht in einem gewiſſen Widerſpruche 
mit der von ihm angeftrebten Gleichheit der Geifter, wie mit dem teleologifhen Gefichts- 
puncte, dem er alles unterorbnet. Denn wenn er durch die Methode jeden Erfolg 
beherrſchen will, ift die größte Gefahr vorhanden, daß alles zulegt wieder in eimen 
todten Mechanismus ausarte. 

Noch weniger von unmittelbarem Intereſſe für das höhere Schulmefen mar bie 
Bewegung, welche von dem franzöfiihen Schriftfteller Michael Montaigne (1533—92) 
ausgieng, der aber allerdings insbeſondere durch fein ausführliches und vielgeleſenes 
Werk: Essays, das im Item Buche Über Erziehung und Gelehrſamkeit handelt, auf zwei 
für die allgemeine Pädagogik der fpäteren Zeit wichtige Männer, Lode und vornehmlich 
Rouffeau, einen bedeutenden Einfluß übte. 

Bar nun von biejen beiden hervorragenden Männern, wie von anderen anerfann 
ten Yuctoritäten, das Unfruchtbare und Verkehrte einer einfeitig philologiſchen Schulbil- 
dung befämpft und allmählid von vielen Seiten erfannt und zugeftanden worden, fo 
waren es doch bejonvders zwei Männer, aus deren raftlofem Fleiße eine neue Lehrme— 
thode hervorgieng. Dies waren Wolfgang Ratih (1571—1635 ; vgl. über ihn das 
Progr. v. Niemeyer, ſ. Neue Jahrb. f. Phil. u. Päd. 1842, H. 10, ©. 238 f.) und 
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Ichann Amos Comenius (1592—1671; vgl. ©. Baur in diefer Enchll. I, ©. 821 ff). 
Indem fie aber gegen herrſchende Ertreme auftraten, giengen fie felber wieder an ihrem 
Theile zu weit und fielen von neuem in andere Ertreme hinein. Alles, was bis dahin 
an Methode vorhanden gewejen war, erflärten fie für durchaus unmethodiſch. Sie wollten 
daher auch nicht etwa eine neue Methode geben, fondern die Methode felber ald etwas 
ganz neues ins Leben rufen. Sie wollten durch angemeſſene Lehrbücher, dem Grund» 
fate Baco's getreu, jene Gleichheit ver Geifter erzielen, wodurch der Unfähige eben fo 
geſchickt werben follte als der Fähige, wenn er fi nur mit firenger Gewiſſenhaftigkeit 
an das Lehrbuch halte. In, es foll ein ſolches Berfahren fogar über bie ungleihen 
Fähigfeiten ver Schüler hinmwegheben und aus jedem Holze einen Mercurius ſchnitzen 
lafien. Sie wollten neben dem Gedächtniſſe, deſſen bisherige Pflege fie nicht mit Un- 
recht als eine zu einfeitige Ausbildung bezeichneten, das fie freilich aber auch nad dem 
ihm als einem Organe geiftigen Pebens zukommenden Werthe nicht zu fchägen wußten, 
dem Berftande eine angemefjene Pflege widmen. Aber vurd die bald eintretende Ein- - 
feitigteit dieſer Richtung zerftörten fie wieder die Phantafle und ven Sim für das 
Schöne. Durd die fünftlihe und ftrenge Berehnung, die ihrer ganzen Methode zum 
Grunde lag, raubten fie dem Zöglinge wie dem Pehrgegenftande das natürliche Leben; 
die „Uebungen der Anfhanung* liefern einen Beweis dafür, indem fie das Naturgefühl 
zerftören und zu leeren Sprehübungen ohne allen realen Gehalt hinabfinfen. Unmwill- 
kürlich arbeiteten fie dem Streben ver Philanthropiften in die Hände, indem fie alles 
durch die Methode leicht umd bequem machen wollten und fo von felbft eine begeifterte 
Theilnahme zu finden hofften. Da fie, wie die Jeſuiten, Unterricht und Zucht von einan- 
der trennten, hielten fie aud alle Strafen für überflüffig, weil eine wahrhaft natur- 
gemähe Methode die Luft und Liebe zum Pernen von felbft hervorrufe. Uber mitten 
in tiefem umbedingten Vertrauen auf methodiſche Unfehlbarkeit giengen doch unbemerft 
die Wege wieder aus einander: die einen fahen ein abfolutes Normalbild der Erziehung 
vor Augen, und wollten mit ariftofratifcher Haltung feine Individualität weiter berüd- 
fihtigen, vie anderen dagegen in demokratiſcher Bielfeitigfeit die Gaben und Gefchide 
der Einzelnen verſchieden ausbilden. Die unbedingte Herrfhaft des Latinismus erwedte 
eine neue Fürforge für die Mutterſprache, bie zugleich dazu dienen fonnte, den etwas 
fhroff gewordenen Unterſchied zwijchen Stubirten und Unftubirten zu mildern ober gar 
aufzuheben. Daß fie aus gleichem Grunde die Realien hervorheben und die Sprach— 
und Realftudien mit einander zu vereinigen tracdhteten, kann man mit Recht loben; aber 
daß file mit Hintanfegung der lateinifhen Sprache zugleih ven eigentlihen Werth bes 
claſſiſchen Alterthums verlannten und darüber allen hiftorifhen Sinn überhaupt zu ver 
lieren und zu verbannen Gefahr liefen, ift allerdings ein meit greifenber, burch nichts 
anderes wieder gut zu machender Schaden. Es muß dies um fo mehr bedauert werben, 
als beide Männer ihre unbeftreitbaren Verdienſte haben (über das jedem derſelben Eigen- 
thümliche vgl. man die befonberen Artikel), durch Bielfeitigkeit der Richtung und durch 
Dringen auf Bildung des ganzen Menſchen nad Yeib und Seele (die Leibesübungen 
wurden von ihnen zuerft dringend empfohlen) eine große Anregung und Belebung des 
ganzen Erziehungswerfes gegeben haben, 

Der Realismus ver genannten Pädagogen mußte eben fo fehr der Piebe zum claffifchen 
Aterthume Eintrag thun als zur Ausdehnung des confelfionellen Haders beitragen und 
demfelben ein immer weiteres Feld öffnen. Durch die confeffionellen Wirren, die feit der 
legten Hälfte des 16. Jahrhunderts das ganze deutſche Volfsleben bis in vie Tiefe be— 
wegten und erfchätterten, wurbe bie Vertheidigung des confeffionellen Dogmas vie Haupt⸗ 
ſache. Das Pateinifche wurbe dadurd vielfach nur ein Mittel für den Zweck ber theo- 
logiſchen Difputationen ; man las die Glaffiter ohne Wahl und Ordnung durch einander, 
man betrieb gefliffentlich zu diefem Zwede Logik und Rhetorik, vernachläßigte aber das 
Griechiſche in folhem Maße, daß man nur nothrürftig das Neue Teftament und grie- 
chiſche Gerichte riftlihen Inhalts (etwa die Monofticha des Gregor von Nazianz) 
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verſtehen lernte. Alles war auf die von num an immer ſtärler aufblühenden öffent⸗ 
lien Difputationen und Declamationen gerichtet, in benen bie Jugend eine Befrie 
bigung ihres Ehrgeizes fand, während bie übrige Welt überhaupt an ben kirchlichen 
Berhandlungen den lebhafteften Antheil nahm (vgl. Hirſch, Geſch. des Danziger Gymn. 
feit 1814. ©. 7 f.). Im dem alavemifhen Gymmafium zu Danzig fand allmonatlid 
eine folenne Difputation ftatt, zu der die Zuhörer eingeladen wurben, vierteljährlidy eine 
Öffentliche, zu welcher der ganzen Einwohnerfhaft, die Sonntags vorher durch einen 
Anſchlag an den Kirchthüren davon benachrichtigt wurde, der Zutritt frei ftand. „Das 
waren nicht leere Schulübungen, fonbern gewaltiger Ernft lag zum Grunde. Im ver 
Regel find ale Behörden zugegen; der Act wird mit Feſtlichkeiten, mufifalifchen Auf- 
führungen oder Reben, eingeleitet und beſchloſſen, fremde Gegner bleiben felten aus; 
das benachbarte Iefuitencollegium von Aliſchottland fendet feine fampfgeübten Schüler 
in die Stadt, durchziehende Mönche, Socinianer und vor allem die reformirten Stabt- 
pretiger laffen nicht leicht die Gelegenheit unbenugt, um die Herausforderer in die Enge 
zu bringen; der Dilput war lateinifh, dabei in derbem und herzlich geſchmackloſem 
Tone. Die Zuhörer folgten mit großer Spannung und belohnten den Sieger mit Bei« 
folleruf. Kam der Difputant durd einen fremden Gegner ins Gebränge, fo trat fein 
Lehrer für ihn ein; wurde ber Kampf unentſchieden abgebrochen, ſetzte man ihn in 
Streitfchriften fort.” Auch in Gotha bereiteten die confeffionellen Streitigkeiten viel 
Unheil (f. Schulze, Geſch. des Gymn. zu Gotha ©. 98 f.), wie fpäter die pietiftifchen. 
Doch follte von einer ganz anderen Seite her ein noch viel größerer Schaden erwachſen. 

$. 18, Die Berheerungen des dreifigjährigen Kriege. (Bol. auch 
Spigners Gef. des Gymn. zu Wittenberg, S. 27 ff.) Die allgemeine Verwüſtung, 
bie eine unansbleiblihe Folge des langwierigen Religionsfampfes war, mußte ganz vor- 
nehmlich auch die höheren Schulen treffen. Nicht bloß ber allgemeine Wohlftand warb 
erſchüttert, den Pehranftalten bie Mittel ihres Unterhalts entzogen, ſondern aud alles 
fräftigere Streben nach geiftiger Entwidelung gelähmt. Ein kurzes Gemälde im ein- 
zelnen darf bier für das rechte Verſtändnis großeartiger Drangfale und tiefgreifender 
Schäden nicht fehlen. 

Die proteftantifhe Schule zu Friedberg in Heffen wurde eines großen Theile 
ihrer Schüler beraubt, jo daß fie 1630 dem Untergange nahe war, aber 1631 wurte 
fie durch Guſtav Adolphs Sieg bei Leipzig wieder bergeftellt, die Schweden rüdten dort 
ein. — Das proteftantifhe Gymnafium in Hersfeld murbe 1629 einem Fatholiichen 
Priefter und jefuitiichen Lehrern übergeben; Tilly fette das Reftitutiongedict mit Waffen- 
gewalt dur und hauste fürdterlid. Zwar befam es 1632 feine proteftantifchen Lehrer 
wieder, aber ſchon 1634 warb es völlig aufgelöst durch ven kaiferlihen General Götz, 
die Lehrer flüchteten nad Caſſel und anderen Orten. 1636 begann der Unterridt von 
neuem, aber jchen im folgenden Jahre wurde er beim Anrüden kaiferliher Truppen 
wieder gefchlofien. Freilich dauerte auch biefes nicht lange, aber zu einem wirklichen 
Wiederaufleben konnte es mit der Schule doch erft nad dem weftphälifchen Frieben 
fommen. — Die Stabt Göttingen warb 1626 faft zwei Monate belagert und fürch— 
terlich beſchoſſen. Im Folge der äuferften Noth ging der dortige berühmte Rector 
Georg Andr. Fabricins an das Gymnaſium in Mühlhaufen, wohin aud die anderen 
Lehrer und die auswärtigen Schüler zogen. Er begab ſich zwar wieder nach Göttingen 
zuräüd, mußte aber lange Zeit feinen ganzen Gehalt entbehren. — In der durch ven 
Krieg ſchwer heimgefuhten Schulpforte mußten die Zöglinge oft der Kriegsfeind- 
feligfeiten wegen entlaffen werben, unmittelbare Ueberfälle trieben bisweilen Lehrer 
und Schüler auseinander, an Nahrungsmitteln fehlte e8 oft ganz ober fie waren in 
einem ſehr ſchlechten Zuftande. Unter folhen Umſtänden fonnte auch die erfte Jubelfeier 
der Anftalt im. 1643 nur ſehr fünmmerlic ausfallen. Selbft das befeftigte Witten- 
berg konnte die Friedensarbeit in Schule und Univerfität nicht ungeftört fortjegen und 
einzelne Tehrftellen mußten lange unbejett bleiben (ſ. Spitzner ©. 28 f. 32 f.) — Den 
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ausgefuchteften Martern mußte fich der damalige Rector ver Altenburger Schule, 
Joſeph Clauder, fügen (f. Lorenz S. 76 ff.), aber er hielt mit feltenem Gottvertrauen 
Stand und lief den Flor der von fait 600 Schülern befuchten Lehranftalt nicht finten. 
— In Groß-Glogau mußten wie die Geiftlichen jo auch die fünf Lehrer vie Stabt 
verlaffen und vier Jahre lang blieb die Gemeinde ohne Gottesdienſt und Schule (j. Klix 
im Progr. v. Glogau, 1858. ©. 5 ff.); auch fpäter noch wechſelten die Gefchide bier, 
wo jelbjt nad dem weftphälifchen Frieden eine unſägliche Bebrüdung von Seiten ber 
Katholiten zu beftehen war, wovon erft im 9.1707 durch den Altranftäbter Vertrag 
eine Befreiung erfoigte. — Das durd das Legat eines Bürgermeiſters geftiftete Gym- 
nafium in Stargard warb ſchon 1635, zwei Jahre nach feiner Eröffnung, bei der Be 
lagerung der Stabt durch die Kaijerlihen, ein Raub ver Flammen. Yehrer und Schüler 
zerſtreuten fich und erft 1646 nad elfjährigem Zwifchenraume wurde wieder ein Rector 
erwählt. — Das durch Trogendorf berühmt geworbene Gymnaſium zu Goldberg gieng 
1621 ganz ein; aus den Einkünften vesfelben ftiftete Herzog Georg Rudolph 1648 eine 
fürftliche Schule bei der Iohannesficche in Liegnig. — Ebenfo ging das Beuthener ©. 
1629 ein, und aud bas in ver Stabt Dels, die bald von ven Schweden bald von 
den Kaiferlihen erobert ward, gerieth dadurch in tiefen Verfall. — Sehr fchwer waren 
auch die Schidfale, weldhe das von dem Kurfürften Joachim Friedrid von Brandenburg 
in feinem Jagdſchloſſe Joahimsthal mit 120 Freiftelien geftiftete Gymnaſium und 
Alunmat (f. Snethlage in Seebode's Archiv IL, ©. 629 ff.) bald nach jeiner Entftehung 
erlitt, fo daß es nad) Berlin verlegt werden mußte, — Andere Schulen wie vie Stubien- 
anftalt zu Amberg (f. Rirner ©. 38 ff.) famen gerade während biejer Periode in die 
Hänte der Jeſuiten und hatten, da diefelben bis 1773 im ungeftörten Befite blieben, 
wenigftens von ben Kaiferlihen feinen Ueberfall und feine harte Behandlung zu er- 
warten, (Vgl. d. Art. über das Schulweſen in Hannover.) 

Diefe wenigen Züge mögen zu einem Bilde des Ganzen genügen; fie liehen fich 
mit anderen, zum Theil noch trüberen reichlich vermehren (f. Löſchke, relig. Bildung ver 
Jugend im 16. Jahrh., S. 220 ff.) Das fhlimmfte Ergebnis aller äuferlihen Ber: 
beerungen aber war die ungeheure Sittenlofigfeit, die insbefondere bei ver Jugend aller 
Drten einriß (vgl. Löfchle S. 230 f. 242 ff.) und die weber durch fürftlihe Berord- 
nungen noch durch die angeftrengten Bemühungen wiederbergeftellter Friedenszeit fich fo 
bald befeitigen ließ. 

Dritte Beriode. Bom 30jährigen Kriege bis zur Mitte des18. Jahr- 
bunverts. 8. 14. Die Zeit nah dem weftphäliihen Frieden. Bol. 8. 
Gurlitt, das Bildungswejen in Deutſchland in Beziehung zu dem weitph. Frieden, in 
d. Suppl. zu d N. Jahrbb. f. Phil. und Päb. XIV, 1. ©. 4964. — Zwar war 
die Herrfchaft des einfeitigen Formalismus bereits in der vorigen Periode theilweife 
gebrohen und das Verlangen nad Erkenntnis des Sadlihen neben vem nationalen 
Elemente allmählich zu größerer Geltung und Anerfennung gekommen. Nichts befto 
weniger blieben vie alten Einrichtungen einftweilen meift noch unangefodhten, weil man 
nad) den ſchweren Erjchütterungen der Zeit an dem Beftehenven zu rütteln ſich ſcheute. Als 
fpäter der Befigftand des Friedens geficherter war, erfolgte dann allerdings eine weſent⸗ 
lihe Beränderung und zwar ebenjowohl in der Methodik ald in dem Umfange des zu 
erlernenden Materials. 

Die lateinifhe Sprache, weldye allmählid; die Bedeutung einer zweiten Mutterſprache 
in den deutfhen Schulen erlangt hatte und darum auch, insbejondere durch fortwähren- 
des Sprechen, auf diefelbe Art wie die Mutterfprache erlernt werden mußte, fieng jetzt 
ſchon an hie und da, wenigjtens für diefe praftiiche Benugung, im ihrem Werthe be 
zweifelt zu werben. Dod war unter anderem nod im I. 1654 vom Kathe zu Frank⸗ 
furt am Main in der Schulorbnung tägliches Lateinfprehen angeordnet worben. Setzt 
machte der Misbrauch und die Entartung allmählih auf das Bedenkliche der Sache auf 
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merkſam. Man wollte lieber, daß die Schüler ganz ſchweigen als daß ſie ſchlecht Latein 
ſprechen follten; das gute Sprechen aber wollte man durch anhaltendes Leſen der Claf- 
fifer erlernt und eingeübt willen. Zugleich wurde aber aud, nad dem Borgange 
Ratichs, ftatt der bisherigen lateiniſch abgefaßten eine deutſch gejchriebene Grammatik 
verlangt. In folge deffen wurde, ſchon nad) derfelben Frankfurter Schulorbnung, wenig. 
ftens für vie Quinta an Stelle der Gießener Grammatik, die in Quarta wieder ein⸗ 
trat, die neue deutfhe Grammatik vorgefchrieben; ebenfo fand eine entfprehende Aende— 
rung in Nürnberg ftatt, wo man ſich für die Seybold'ſche entſchied. Aus demfelben 
Grunde fand die von den Berliner Nectoren 1728 verfaßte märkiſche Grammatif eine 
ſchnelle Berkreitung. — Das anziehende Bild eines tüchtigen Schulmanns aus biefer 
Periode mit einem erfinberifchen Hange zu finnliher Beranfhaulihung gewährt I. Fr. 
Treiber in Arnftadt, ſ. Uhlworm im dortigen Progr. Oſtern 1853, ©. 11 ff. 

Das ftärkte Zeugnis des wuchernpften Formalismus waren aber die Shullomö- 
dien ober geiftlihen Spiele in Iateinifher Sprade (vgl. d. Art. Dramatifhe 
Aufführungen.) Diefe Sitte war in England (f. Gramer, in Magers Pädag. Revue 
1841, ©. 486 f. €. H. Lorenz, Gef. des Gymn. in Aitenburg, S. 352 ff.) zu An- 
fange des 12. Jahrhunderts entftanden und wurde von da im 14. Jahrh. faft nad 
allen Schulen Norddeutſchlands verpflanzt. Die Schule hatte in gewilfem Sinne einen 
engeren Zufammenhang mit dem Leben; man wollte bier beftimmte Früchte derſelben hand» 
greiflicher zeigen. Joh. Reuchlin gab 1498 scenica progymnasmata zu dieſem Zwecke her— 
aus und Aehnliches finden wir im Keformationszeitalter an verfchiedenen Orten. Man 
beihränfte ſich dabei nicht auf die Aufführung der Komötien des Plautus und Terenz; 
man bradjte eigene Schöpfungen dafür zu Stande. Gymnaſiallehrer ſchrieben jelbft 
Iateinifhe zum Theil fehr feltfame Stüde, 3.8. comoedia sacra de nativitate Christi, 
in Frankfurt unter Rector Hirgwig, eine vom Gonrector Fabronius gedichtete Komödie 
Efther 1630 in Caſſel (ſ. Weber, S. 129 f.), de rustico ebrio qui princeps ereabatur, 
1684 in Neuftettin, Alerander der Große nah Curtius, in Salzmerel, Epaminondas 
vor dem Halsgerichte in Theben u. a. m. Dan wollte dabei vie Anftöße der alten 
Komödie befeitigen, und dod den Zweck ves Yateinfprechens befördern. Aber ſchon im 
16. Jahrh. begann man ähnliche Aufführungen mit deutſchen Stüden, die zum Theil 
freilih aud wunderlich geweſen fein mögen, die fid) aber wenigftens bis an das Enbe 
biefer Periove hin erftredten. So werben von ven Schülern in Glogau 1740 „vie ver- 
lorenen und wieder yefuntenen Königskinder Theogenes umd Charifleia" aufgeführt, und 
etwas fpäter kommen daſelbſt breitägige koftfpielige actus dramatici vor. So mögen 
benn bald die deutſchen Stüde vorwaltend geworben fein. 

Bir begegnen hier alſo einer ftarfen Reaction des nationalen Bewußtfeins, das 
freilich no im Laufe des 18. Jahrhumderts ſchwere Proben zu beftchen haben jollte. 
Dar dasfelbe eimmal in dem fpradlichen Gefühle erwacht, fo konnte es wohl für eine 
Zeitlang zurüdgedrängt, aber nicht für immer unterbrüdt werden. Der letzte Reſt ver 
alten Römerherrfhaft verſchwand damit; das Deutſche wurde Regierungs-, das Fran— 
zöfifhe Diplomatenfpradye, das Lateinifche blieb bei den Katholiten Bibel-, Eultus-, 
und Curialſprache. Das Deutjche brach ſich jetzt auch im der Wiffenfhaft freie Bahn: 
auf ber 1695 geftifteten Halliſchen Univerfität war Chriftian Thomaſius ber erfte, ber 
in deutfher Sprache Borlefungen hielt. Das Latein hatte von ta an große Mühe, 
in der Gelehrtenzunft noch fortzuleben; immer allgemeiner und ftärfer warb die For— 
derung, das Deutfhe unter vie ordentlichen Lehrgegenftände aufgenommen zu feben; 
man fühlte dabei felbft die Gefahr, vie dem Lateinifchen drohte, und fügte deshalb jtete 
eine Clauſel zu Gunften desfelben hinzu. Die bamburgifhe Schulorbnung ven 1732 
(nur angebentet in Calmberg, historia Joannei Hamburgensis, &. 183.) beihränft das 
Lateinſprechen und bie lateinischen Disputationen anf die beiden oberften Claſſen, ver 
langt aber zugleih, daß bie deutſche Sprache zeitig und zwar fofert in Quarta nad 
ihren Anfangsgründen beigebracht, in Prima aber durd) Lefung guter deutſcher Bücher 
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gefördert, auch wirlliche Nahahmung derfelben in deutſchen Briefen, Reden :c. verfucht 
werde. Diefe Forderung wird um bie Mitte bed vorigen Jahrhunderts allgemein ver- 
nommen, und das zu einer Zeit, wo bie beutihe Sprahe in fo großem Berfalle lag 
und wo zu dem Gemengjel von Latein und Deutfh nun auch noch das Franzöſiſche hin- 
zufam. Die vermeintliche Unentbehrlichkeit desſelben führte wiederum zu Dispenfationen 
der Schüler vom Griehifhen und hatte alfo mittelbare und unmittelbare Nachtheile; 
man kam auf ftandesmäßige Scheivungen in den Lectionen. In Sturms und Troßen- 
dorfs Gymnaſien hatten feine Eremtionen für adelige und andere vornehme Schüler 
ftattgehabt. Jegt wurben dieje (nady einer alten Unart, die in dem deutſchen Wejen 
lag, vgl. oben $. 3. und 8.) vor den Übrigen ausgezeichnet und ganz abfonderlidy bes 
handelt. Im Görliger Gymnafium (f. Baumeifters Progr. v. 1747) ift für vie adeligen 
Schüler ein befonderes Pectionsverzeihnis, worin das Griechiſche fehlt; auch die Ma— 
thematif wird für jene bejonders gelefen. Ja, es heißt geradezu: „Wir unterſcheiden 
adelige und vornehmer Leute Kinder von anderen, jo niedriger Geburt find, auch da- 
durch, daß wir ihnen theil® einen näheren, liebreiheren und vertrauteren Umgang mit 
den Yehrern unter Bezeigung aller anftänbigen Höflichkeit geftatten, theils auch, daß fie von 
gewiſſen Berridytungen ausgenommen find, denen fi andere unterziehen müßen.“ Mit 
Bezug hierauf galt e8 aud für Klugheit, Heralvit nebjt Genealogie bei der neueren 
Geſchichte zu berüdfichtigen, und aud für das Tanzen wurde öffentlich vom Gymnaſium 
geforgt. Diefer innere Widerſpruch zwiſchen einer verfhiedenen Behandlung adeliger 
und bürgerlicher Zöglinge, der zugleich mit dem Bildungsziele der Oymnafien felbft in 
fo großem Contrafte ftand, führte zu den befonderen Bildungsanftalten der adeligen 
Jugend im halliſchen Päragogium, der Liegniger Nitterafademie (geftiftet von Kaifer 
Jofeph I. 1708), der Lüneburger (geft. 1655, aufgehoben 1849), der Brandenburger 
(geft. 1704, aufgehoben 1848, erneuert 1856) u. a. 

Über aud in anderer Beziehung änderte fi das Weſen der Bildungsanftalten gar 
fehr; dem ſeitherigen Formalismus gegenüber hatte fid) wie Forderung eines fo maflen- 
haften Unterrichtsftoffes geltenp gemadyt, daß der Geift nothwendig die Schärfe und 
Einheit einer rechten Spannkraft verlieren zu müßen ſchien. Als befonvere Lehrgegen- 
ftände finden wir neben allem übrigen in biefer Zeit noch Kriegs- und bürgerliche 
Baukunſt, Sternkunde, Gnomonik, Botanik, theoretiſche und praktiſche Philofophie. Als 
Landgraf Wilhelm VI. in Caſſel die Univerfität wieder nad Marburg verlegte, gab er 
jener Stadt dafür eine Nitterfchule over Lyceum (1657—61.) zur Erlernung ver fun- 
damenta philosophiae et theologiae; ebenjo wurden in die allgemeine Schulordnung 
jest aufgenommen Gejdichte, Geometrie und Sphärit, Hebräiſch; das Deutſche wurde 
bis zur 5. Claſſe betrieben; ver Neligionsunterriht wurde in deutſcher Sprache extheilt. 
Im mefentlihen zeigte fih bier durchaus kein Fortſchritt; die Claſſen wurden durch— 
gängig combinirt und dadurch die Leiſtungen herabgevrüdt; das Studium des Griedii- 
ſchen machte wefentlihe Rüdjchritte, weber Homer noch Demofthenes wurden 'gelefen, 
bei ver Auswahl der alten Schriftfteller nicht das wahrhaft Claſſiſche vor allem an- 
bern ind Auge gefaßt, das Deutſche nicht gründlidy betrieben, durch bie Methode oft 
einem geifttöttenden Mechanismus Vorſchub geleiftet. Im der Wahl der realen Fächer 
herrſchte Willtür: an manden Orten wurde z. B. die Geographie eifrig betrieben, an 
anderen (3. B. in Eaflel) fehlte fie ganz. 

Anverswo wurde die vurchgreifende Veränderung bes Unterrichtsweſens zugleich 
durch den wohlthätigen Einfluß ausgezeichneter und frommer Fürſten und durch andere 
begünftigenden Umftänte gefördert. : Died war namentli in Gotha unter ber gefegneten _ 
Regierung Herzog Ernjt des Frommen (1641—75) der Val, der eine Bifltation bes 
Gothaer Gymnaſiums anorbnete, um die wargenommenen Mängel und Gebrechen be 
feitigen zu können (j. Schulze ©. 111 fi. 124 ff. 131 ff). Für bie zw dem wiflen- 
Ihaftlichen Studien beftimmte Jugend der oberen Elafien wurde als Grundſatz feftge- 
halten, „daß zwar nächſt dem exercitio pietatis bad Fundamentum studiorum, bie 
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lateiniſche Sprache, daß aber, außer biefer, der griech. und hebräiſchen, zur Erwedung 
und Schärfung des Nachdenkens, fowie zur Vorbereitung auf den afademijchen Unterricht, 
Geſchichte, Mathematik, Philofophie, beſonders Logik und Rhetorik, ferner die Grund: 
fäge ver Poefie, Berevtjamfeit und Muſik vorgetragen werben müßten.” Die aud da⸗ 
mals noch vorhandenen Mängel wurden leicht erfannt umd möglichſt abgeftellt. Die 
rechte Leſung der alten Claſſiler war dur ein wiffenichaftlihes Allerlei unvermerft ver 
drängt worten. In Prima wurde Latein in 6 St. (2 Exereitia, 1 Syntaxis, 1 Virg. 
Aen., 2 Erasmi colloquia), Grieh. in 4 (nur N. T. und Gramm., feine Elaffifer), 
Hebräiſch in 1St. (mozu jedoch noch 2 vor dem Beſuch des Gottespienftes am Sonn- 
abend Nachm. und Sonntag kamen) getrieben, aljo im ganzen 11 St. w.; baneben 
aber 2 St. Theologie, 2 Logik, 2 Ahetorif, 2 Erhit, 1 Arithmetik, 1 Geſchichte, 3 Postik, 
4 Muſik. Secunda war theils mit Prima, theils mit Tertia combinirt. Im Griech. 
übte fie Gramm. an Theognis und dem N. T. ein, Poetif 5 St. an Virgils Ellogen. 
In Tertia wurden im Lat. Comenii Janua und Vestibulum gebraudt und für Projodie 
2 St, feftgejegt. Daneben war die Menge ver Religionsübungen und Andachten eine 
übermäßige. Die Alten waren lediglich ein Vehikel zur Erläuterung und Berfinnlihung 
gramm., proſod. und rhetoriſcher Regeln. Diefem allem ſchaffte Herzog Ernſts jcharfer 
Blick einen rafhen Wandel Die Combinationen hörten auf und man las wieder die 
großen Alten. Im Griech. machten ſich Iſokrates, Theognis und Aefopos, im Yat. Ci- 
cero (Reden und Briefe), Iuftin, Nepos, Terenz, Plautus geltend. Aber da ihm aud 
ver Werth der Methode nicht entgieng, ließ er eine „Instructio, wie bie beiten unterften 
Glaflen ratione pietatis et lectionum zu beftellen ſeien,“ zur Richtſchnur für fein Yand 
ausgehen. Aber aud neue zwedmäßige Lehrbücher fellten für den Gebraud der Schulen 
auf ven höheren und nieberen Stufen ausgearbeitet werben. Für jene wurden gerade Come- 
ni Janua und Vestibulum eingeführt und ein vocabularium Comenianum ausgearbeitet, 
Salomo Glaſſius (dortiger Generalfuperintendent) verfertigte eine Umarbeitung des 
Compendii Hutteriani pro tripliei cursu; Beit von Seckendorf (damald Kanzler im 
Gotha, zulegt Kanzler der Univ, Halle) beforgte mit mehreren anderen Gelehrten eine 
schola Latinitatis und ein Compendium historise ecelesiasticae. Die größte Zahl 
folder Bücher aber wurde von dem Rector Reyher verfaßt, worunter fi auch eine 
Art Enchllopädie der Philofophie und der Philologie (Margarita philosophica u. M. 
philologiea) befand. Die Wirkung aller diejer Beftrebungen aber, die wenigſtens mit 
telbar von Herzog Ernft ausgiengen und von ihm auf das räftigfte unterftügt wurden, 
bejchränfte ſich nicht, wie mande fpecielle Anordnungen außerdem, auf bas Gothaer 
Gymmnaſium, fondern wurde, indem andere Städte diefelben fich zum Muſter nahmen, 
weit und breit verjpürt, ja fogar über die Grenzen des deutichen Baterlandes hinaus war« 
genommen (j. Schulze a. a. DO. ©. 174). Ohne Zweifel hat aud der unter biejen 
Einflüfien unmittelbar erzogene U. H. Srande den eigentlichen Grund wenigftens zu jeir 
ner pädagogifhen Richtung und Thätigfeit bier gelegt (Ebend. ©. 173 f.). 

Menn nun auf diefe Weife ver rege Eifer auf dem weiten päbagogifhen Gebiete 
durch die Maſſe des Stoffs und den Umfang methodiſcher Rathſchläge und Maßnah— 
nen fi verwirren zu laffen Gefahr lief; wenn man zum Theil auf literariſche Beihäf- 
tigungen mit ber Jugend eingieng, die weit über ihren Horizont hinauslagen: jo mußte 
von felbft wieder das Streben nach größerer Einfachheit und das Verlangen nad einer 
mächtigen Gegeuwirlung erwachen. Man war einerſeits darauf bedacht, ten Humanis—- 
mus zu befümpfen und einzufhränfen, und trieb ihn dadurch aufs neue in feine for⸗ 
male Einſeitigkeit hinein. Man fieng als Gegenwirkung gegen die Macht einer ſtofflich 
aufgeregten Phantaſie die Pflege des Verſtandes bis zum Uebermaße zu betonen an und 
erftidte dadurch wieberum alles tiefere dhriftliche Leben, ja alles lebendigere religiöſe 
Gefühl. Jenes beförderte die Verſtandespädagogik Locke's, diejes rief den Pietismus 
ver halliſchen Schule auch nad feiner pädagogiſchen Seite hervor. 

.- $15. Die Wirkungen bes Lodefhen Senjualismus. Wie das Spitem 
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von Locke's Landemann und Vorgänger Baco, deſſen großer Finfluk auf ihn nicht 
zu verfennen ift, auf Induction berubte: fo war das Lodefhe auf den Senfualismus 
gebaut, aber freilich in feinen Eigenheiten und in ben Inconfequenzen feiner Anwendung 
faum anders als aus ben wunderlichen Führungen feines Lebens zu begreifen. Er 
wollte alles in der Pädagogik auf dem Boden ver finnlihen Anſchauung fuchen und 
jeder Erhebung zum Idealen um bes nahe liegenden Misbrauchs willen vorbeugen, und 
dennoch mußte er felbft in feinem Wankelmuth und feiner Unruhe immer wieder zu den 
Stüten feine Zuflucht nehmen, bie er in dem ftolzen Gefühle vermeintliher Unabhän- 
gigkeit weggeworfen hatte. 

Sein Streben war befonders auf die Pfychologie gerichtet, der ja auch ihre große 
Bedeutung für die Pädagogik nicht abgefprohen werden fan. Er befümpfte vornehn« 
li die angeborenen Ideen und leitete alle VBorftellungen aus ver Empfindung und Wahr- 
nehmung durch die Äußeren Sinne und die Reflexion oder die wahrnehmende Thätigfeit 
unferer Seele ab. Aber jene ausfchließlibe Anfchauungs: wie diefe vorwaltende Ems 
pfindungsmethode find in Wahrheit eben fo fehr gegen bie chriftliche Grundlage wie 
gegen bie claffifhen Bildungsmittel ver früheren Pädagodik gerichtet. Nur mittelbar ift 
daher fein Spftem für das höhere Schulwefen von Bedeutung, fonft find es meift ganz 
allgemeine pädagogiſche Marimen. Er bielt die Kenntniffe für das unwichtigſte Stüd. 
„Man madyt viel Aufhebens,“ fagt er, „um ein wenig Latein und Griedifch, 7 — 10 
Jahre kettet man ein Kind ans Ruder, um biefe zwei Spraden zu lernen, die es mit 
einem weit geringeren Aufwande von Mühe und Zeit und faft fpielend hätte lernen können.“ 
Im der für die Erlernumg der Spraden von ihm empfohlenen Methode fchlieft er fich 

bald an Comenius bald an Ratih an. Zuerſt foll Franzöfiih gelernt werben, aber 
früh, mit guter Ausſprache und in der einzig riditigen Weile, durch Sprechen. Ebenfo 
auch das Patein durch das Sprechen, aber alle, vie es künftig nicht gebrauchen könnten, 
follten davon bispenfirt werden. Mit lateiniſcher Grammatik folle das Kind verſchont 
bleiben; man müße vielmehr einen Lehrer ſuchen, ber ſtets Patein mit ihm ſpreche, oder 
wenn das nicht zu haben wäre, folle man ein unterhaltendes Bud) nehmen, etwa Aejops 
Fabeln (das er als erftes Leſebuch wo möglich mit Bildern ausgeſtattet willen will) und 
dem Schüler eine getreue Interlinearüberfegung in die Hand geben, damit er biefe 
fammt dem Original fi einpräge und dabei die Declinationen und Gonjngationen 
auswendig lerne. Auf den Aeſop foll Iuftin oder Eutrop folgen und auch dabei eine 
Ueberfegung zu Hilfe genommen werden; das eigentlihe Studium der Grammatik ba- 
gegen folle den Philologen überlaffen bleiben. Nur für den Kenner einer Sprache 
biene fie als Vorſchule ver Nheterif. Aus den alten Elaffifern müßten Realkenntniſſe 
gewonnen werben, von Mineralien, Pflanzen, Thieren, vornehmlich von Nutzholz- und 
Fruchtbäumen u. f. f.; aud empfiehlt er lateiniſche Converfationen über Gegenftände 
aus der Geographie, Aftronomie, Chronologie, Anatomie u. a., oder von Dingen, bie 
innerhalb ver finnlichen Sphäre liegen. Yateinifche Ausarbeitungen widerräth er, es 
handle fih nur um das Berftänpnis eines Schriftftellers; lateiniſche Versübungen (veren 
Bedeutung und Werth er offenbar ganz falfch beurtheilt) findet er fogar unvernünftig, 
wenn fein Dichtertalent vorhanden fei. Und felbft dann folle ein Bater ſich wohl bedenken, 
ehe er das beföürbere, was geeignet fei, den Sohn vahin zu verführen, daß er feine Zeit 
und fein Bermögen obendrein verſchwende; ſehr felten habe einer Gold» und Silberminen 
auf dem Parnaf entvedt. Aus den Claſſikern follten nicht große Stüde, ſondern nur 
vorzüglih ſchöne Stellen auswendig gelernt werben. Erbfunde verlangt er frühzeitig, 
darnach Rechnen, mathematifche Geographie und Aftronomie mit Hülfe bes Himmels— 
globus, in der Geometrie die ſechs erften Bücher des Euklid; mit der Geographie ſei 
bie Chronologie zu verbinden, bie Geſchichte aber werde am beften beim Lefen ver latei— 
niſchen Glaffiter gelehrt (vie griechiſchen gelten ihm nicht für den Schulbetarf). Später 
fol! danıı mit den Schülern Cicero de offieiis, Pufendorf de officio hominis et civis, 
dann Grotius de jure belli et pacis und Pufendorf de jure naturali et gentium ge- 
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leſen werden. Für Rhetorik empfahl er Cicero's Schriften, die Metaphyſik müße aus 
der Bibel entnommen werden, weil ſonſt die Gewalt der Sinnenwelt den Glauben an 
das Ueberſinnliche erſticke; für die übrige Philoſophie, namentlich die Logik, müße Car— 
teſius ſtudirt werden, für die Phyſik aber ver „unvergleichliche“ Newton. Griechiſch 
jet für ven Gelehrten von Profeifion; wer darnach ein Berlangen trage, könne immer 
dieſe Sprache fpäter nachholen, er habe nicht vie Erziehung des Gelehrten, fonbern vie 
allgemeine des Weltmanns im Auge. Das Tanzen fann nach feiner Anſicht nicht früh 
genug geübt werben,. vagegen findet er die Muſik verwerflih und will alfo auch bier 
wie bei der Poefle alle Schönheit aus den Bildungsmitteln entfernt wiffen. Er verbin- 
det die Abrihtung zu einer feinen äußeren Haltung mit einem allgemeinen moralifchen 
Zwede. Daher verlangt er natürlich Neiten und Fechten als unentbehrliche Uebungen 
für den jungen Dann von Stande; aber im allgemeinen erflärt er, daß Tugend und 
Weisheit höher ftehen ala alle Kenntniffe. 

8.16. Der halliſche Pietismus und die Realſchule. A. H. Francke. (Haupt: 
ſchrift von ihm felber ift: Ausführliche Ordnung und Lehrart für das Pädagogium, 1701.) 
Hatte Spener den theologifchen Zänfereien gegenüber, bei denen die Anfichten der englifchen 
und franzöſiſchen Freidenker um fo leichter Eingang fanden, innerhalb der Iutherifchen 
Belt der Anficht Bahn gebroden, daß die Schule hauptfählich dazu da fei, der Jugend 
Frömmigleit einzupflanzen und ben lauteren Glauben nicht auf das Dogma, fondern 
auf die heilige Schrift zurüdzuführen, fo ſuchte Francke in ven von feinem Glaubens» 
muthe geihaffenen Anftalten dieſen Gebanfen fofort thatſächliche Verwirklichung zu geben. 
Hierzu war aber freilih aud eine andere Behandlung des claffischen Alterthums, als bie 
bisherige, erforberlih, und es fam darauf an, auch bier ftatt des Buchftabens wo mög- 
ih Geiſt und Yeben aus dem Inhalte hervor zu holen. Die Anhänger Spenerd ımb 
Francke's oder die Pietiften verachteten im ganzen tie Alten durchaus nicht, fie beſaßen 
zum Theil felbft gelehrte Sprachkenntniſſe. Auch in den durch den Schüler Francke's, den 
Grafen Zinzendorf, geftifteten Brüvergemeinden wurde das Stubium der alten Spraden 
eifrig betrieben; man jah wohl ein, daß es mehr gründliche Kenntniffe verſchaffe als 
die Methode mancher wegen neuer Erfindungen gepriefener Pädagogen. Dod gab es 
auch bier Schwärmer und Aenaftlihe, die lieber alle Patinität aus den Kirchenvätern 
geholt hätten. Die in biefer Beziehung wichtigfte Schöpfung Francke's, das Pädagogium 
zu Halle, begann 1695 mit drei jungen Aoeligen, 1705 waren aber ſchon fiebenzig ba, 
welche zerftrent umher wohnten; für diefe baute er 1711 — 13 ein großes Haus mit 
hellen, freundlichen und bequemen Wohnungen für Zöglinge. Die Eigenthümlich— 
feiten feines ganzen Lehrfyſtems traten augenblidlic hervor, ſobald vie äußeren Ein- 
richtungen getroffen waren; ja dieſen felbft waren fie ſchon aufgeprägt und man fonnte 
an ihnen namentlich die Hinneigung zum Realismus ſchon erfennen. Gin botanifcher 
Garten, ein Naturalientabinet, ein phyſikaliſcher Apparat, ein hemifches Laboratorium, 
Einrichtungen zu anatomifhen Sectionen, auch Dredfelbänte und Mühlen zum Glas 
ichleifen fehlten nicht. 

Diefer Realismus war nun allerrings ſchon längft vorbereitet, wenn er jest aud 
durch den Gegenſatz eines einfeitigen Formalismus neu belebt wurde. Die Lehrbücher 
des Comenins hatten ihm den Weg gebahnt und im Laufe des 17. Jahrhunderts hatte 
er fid) deshalb mehr und mehr ausgebreitet. So waren denn jene Lehrbücher allmäh— 
Lich faſt allenthalben eingedrungen, 3. B. 1649 im Hersfelder, 1653 im Danziger 
Gymnaſium, ebenfo der Orbis pietus im Stargarder -und Nürnberger. Aber ven 
Zwed, den man erreihen wollte, jab man auch bierdurd noch nicht befriedigt. Man 
dachte dabei weniger an eine Kenntnis der abgebildeten Dinge als an bie Ermwerbung 
eines eigenen Wortvorraths über meift techniſche Gegenftände, wofür jene Bilder nur 
ein mnemoniſches Hülfsmittel fein follten. Als man aber ftatt deſſen den libellus 
memorialis des Gellarius einführen wollte, genügte das nicht und man fühlte nun das 
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Verlangen nach dem Stofflichen und ſeiner bildlichen Darſtellung. Das Leben ward 
mächtig und forderte ſeine Geltung der Schule gegenüber. 

Die Forderung des Lebens ward in dem Francke'ſchen Realismus übermäßig betont; 
es war nicht mehr das Princip eines geiftigen Inhalts, ſondern der praktiſchen Nüt- 
licpkeit. Unter ven Lehrgegenjtänden befanden fi felbft die Chronologie, Aftronomie, 
Mufit und Malerei, Anatomie nebft ven vornehmften Fundamenten der Mebicin aufer 
allen den in Schulen gewöhnlich getriebenen Spraden und wifjenfhaftligen Fächern. 
Dagegen wurde beſonders das Griehijhe vernachläßigt. Nicht bloß bei France jelbft, 
fondern aud bei feinen Schülern, z. B. in Hersfelo, waren die griech. Claſſiker völlig 
verbannt und ed wurbe nur das N. T. (auch die Apofalypfe) gelefen, außerdem kommen 
die Homilien des Makarios und die Paraphrafe des Johannes vom Nonnus (fo wie im 
Lat. die Hymnen des Prudentius) vor. Während vie Botanif von Anfang an als 
Lehrgegenftand erſcheint, im Jahr 1714 auch Dratorie und Logik aufgeführt wird, fehlt 
das Franzöfifhe ganz. Selbſt in der Mathematik wurbe ein größtentheils realiftifcher 
Unterricht ertheilt; dabei wurbe auf verſchiedenen deutſchen Gymnaſien vie Mathesis 
compendiaria s. tyrocinia mathematica von Joh. Chrftph. Sturm (6. Aufl 1714) zu 
Grumde gelegt. Diefes mit Kupferftihen reichlich verfehene Buch enthält auf 79 Folio- 
feiten allgemeine Mathematik, praltiſche Arithmetit, theoretifch» praftiiche Geometrie 
(Felvmefjen, Höhenmeffen, Stereometrie), Optik, Kriegsbaufunft, Civilbaufunft, Rosmo- 
graphie, Chronologie, Gnomonik, Mechanik und zum Schluſſe Chiromantie. Auf ein— 
zelnen Anftalten viefer Art wird freilid von ven mathematifhen Disciplinen nur bie 
Gnomonik aufgeführt. 

Neben diefem Realismus, deſſen weitere Entwidlung wir demnächſt nod zu ver- 
folgen haben, erjcheinen als wejentlihe Eigenthümlichkeiten ver Fraucke'ſchen Einrihtungen 
einmal das ftrengere Gefeg fuccejfiver Aufeinanvderfolge in den einzelnen Lehrgegen- 
ftänden mit alleiniger Ausnahme des Lateinifhen, worin jeder Schüler beftändig auf 
jeder Stufe unterrichtet werben mußte und welches 1709 in Halle in 7 Claffen gelehrt 
ward; fürs andere das fogenannte Parallel- oder Lectionenſyſtem, wornach jeder 
Schüler in den verfchiedenen Fächern ungleiche Fortſchritte machen und in jevem Lehr 
zweige nad Maßgabe feiner Yeiftungen darin ohne Rückſicht auf die andern verſetzt 
werben konnte. In ven Francke'ſchen Schulen ftand dies Syſtem in notbwenbiger und 
innerer Beziehung zu der ganzen Aufgabe und ihrer Löſung, während es anderswo, 
3. B. 1772 durd Geißler in Gotha offenbar nur als Nothbehelf eingeführt wart, um 
aus einem ſchlimmen Verfall des Unterrichts in eine beijere Zeit hinüber zu leiten 
(. Schulze, ©. 271; vie verfuchsweife Einrichtung wurde jebod bald wieder aufge: 
hoben, ebend. ©. 277). Aehnliches wurde 1802 am Neuftettiner Gymnaſium verſucht 
(j. Giefebredts Geſch. vesfelben, ©. 86). Unter der napoleoniſchen Herrfchaft wurde 
biefes Syſtem 1810, wenn auch nur für furze Zeit, in Caſſel eingeführt. Am längften 
geblieben ift e8 in dem Gymnaſium zu Pardim, wo es bei feiner Neufhöpfung im 
Jahr 1827 eingeführt und 1855 aufgehoben ward. Schon das weientlih auf harmo— 
niſche Geiftesbildung berechnete preußiſche Gefeg vom 12. October 1812 wegen Prüfung 
der Abiturienten trat jener einjeitigen, ven Werth eines wahrhaft erziehenven Unter- 
richts verfennenden Einrihtung entgegen. Noch mehr mußte e8 vor dem neu erwach— 
ten frifchen und volfsthümlichen Geifte der deutſchen Gymnaſien nach ven Freiheitäfriegen 
und inöbefondere durd die in ven Glaffen- Orbinariaten und andern Einrichtungen fi 
kundgebenven Bemühungen um eine wahrhaft ſittliche Einwirkung auf die Jugend ver 
drängt werben. 

Einiges nahmen vie Francke'ſchen Schulen aus den früheren Zeiten berüber, ohne 
daß es ein nothwendiges Element ihres eigenthümlihen Syſtems war. Beſonders 
pflegten jährlich Prüfungen und Redeactus mit mehr oder minder Feierlichkeit gehalten 
zu werben, die fih von Halle aus verbreitet und feitdem fat auf allen deutſchen 
Gymnaſien erhalten haben. So mangelhaft biefelben aud oft organifirt waren, fo 
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wollte man doch durch ſie die Jugend in beſtändiger Thätigkeit erhalten. Sie halfen 
auch ihres Theils jene bis zum Uebermaße gediehenen, einer geſpreizten Seichtigkeit 
Vorſchub leiſtenden öffentlihen Disputationen verdräugen. — Ebenſo hielten fie vie bei 
den ſchwachen Leiftungen der gewöhnlichen Schulen früher beliebt geworbenen Ueber— 
gangsftufe zur Univerfität feft. Auch in Halle folte eine befondere Claſſe Selecta auf 
die afademifhen Studien unmittelbar vorbereiten; in dieſer wurden viele Tateiniiche 
Glaffiter curſoriſch geleſen, visputirt, Reden gehalten, Rhetorik, Logik und Metaphofit 
und eine Art Dogmatik getrieben und Theile des U. und N, T. im Grundtert gelejen. 
Auch diefe Einrichtung erhielt fi, zum Theil mit wirklich afademifchen Vorrechten aus 
geftattet, auf manchen größeren Anftalten. Im Chriftianeum zu Altona gieng die Selecta 
erft im Jahr 1844 ein und am Gymn. illustre zu Gotha befteht fie, wenigftens dem 
Namen nad, noch jetzt. 

In den großen, von Francke ins Peben gerufenen Anftalten wäre e8 ſchwer geweſen, 
Einen Sinn und Geift zu erhalten, wenn nicht einerfeits des Urhebers ſcharf ausge— 
prägter Charafter ſich leichter auch den Mitlehrenden mitgetheilt, andererſeits der haupt⸗ 
fählichfte Kreis diefer aus Stubirenden beftunben hätte, denen er, ba fie noch jeder 
Unterrihtsweife entbehrten, um fo leichter eine beftimmte Lehrmethode vorzeidhnen und 
dieſelbe theils felbft, theils durch Infpectoren überwachen konnte. Freilih mochte fich 
dabei um fo leichter ein gewifler Mechanismus einfchleihen, als jene jungen Yehrer 
meiftens nur ein paar Jahre blieben und fih dann eben fo wenig in der Anftalt als in 
der Methode heimifh machten. Viele derjelben giengen aber von hier aus im andere 
Lehranftalten über und verbreiteten auf diefe Weife die Eigenthümlichkeiten jenes Unter 
richtsſyſtems raſcher, als e8 auf andere Weife hätte geichehen können. Das ballifche 
Pädagogium galt lange Zeit für eine Mufterfchule deutſcher Gymnaſiallehrer. (Eine 
große Zahl hier gebilveter tüchtiger Pädagogen f. bei Niemeyer 3, ©. 573 fi.; eime 
Ueberficht ver zahlreichen, von hier ausgegangenen Lehrbücher ebend. ©. 576 f.). 

Großartiger war daher ohne Zweifel der Erfolg, den die Verbreitung des neuen 
Lehrſyſtems auf unzähligen deutſchen Gymnaſien hatte, der freilih an manden Stellen 
durch theologische Streitigkeiten getrübt wurde. So zeigte ſich der Rector Vocerodt in 
Gotha als eifrigen Anhänger desfelben, veranftaltete namentlich aud; Sonntage nah 
geendigtem Nachmittags-Gottesdienfte Andachtsſtunden, in welchen Selectaner freie Bor- 
träge über Stellen des N. T. halten und Primaner Capitel aus demfelben auswendig 
berfagen mußten, gerieth aber darüber in ärgerliche Streitigfeiten mit ber Geiſtlichkeit, 
durch welche fogar befondere Mafnahmen des Pandesheren hervorgerufen wurden 
(Schulze, S. 204 ff.). Auch in Caffel wurden viefe Grundſätze und Einrichtungen durch den 
Rector Stephan Beit (1713—36) eingeführt und von feinen Nachfolgern mehr oder weniger 
beibehalten. Die Schüler follten vielen Unterricht erhalten, viel arbeiten und fhreiben; 
die meifte Zeit wurde auf die Erlernung des Yateinifchen verwentet, die Pectüre dabei 
auf wenige Glaffifer (Cicero 11 St., Cornelius 9 St.) concentrirt, im Schreiben viel 
geübt, das Griechiſche dagegen fehr vernachläfigt (Weber, Geſch. ver ſtädt. GSch. zu 
Caſſel, S. 254). Auch in ver lateinifhen Schule in Halle wurde von 7 Uhr Morgens 
bis 7 Uhr Abends mit einftündiger Mittagsunterbrehung, alfo täglih 11 Stunden, 
unterrichtet; die Schüler waren daher mit allem (Latein 12 St., Franzöfiſch 5, vielen 
Realien) überlavden. Auf anderen Anftalten ift bie unmittelbare Einwirkung weniger 
deutlih nachzuweiſen, wenn auch die überwiegend theologiſche Richtung des Unterrichts 
in Inhalt und Umfang ſolches wahrſcheinlich macht. Auf dem Friedrichs-Werder'ſchen 
Gymnaſium zu Berlin (ſ. Beneke's Erziehungs- und Unterrichtsiehre, 2. Aufl., II, 
©. 538) wurde 1698, nah dem von Lange herausgegebenen Catalogus lectionum pu- 
blicarum, Theologie nah Speners’tabulae catecheticae gelehtt und dabei das N. T. 
analytiſch und eregetifch gelefen. Mathematit wurde gar nicht gelehrt (ähnlich in Gaffel 
und anderswo), eben jo wenig Gefchichte, ſondern ftatt deſſen Kirchengeſchichte, außer 
dem Yogit. Noch 1713 murbe bie Kirchengeſchichte fo ausführlich vorgetragen, daß 
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binnen Iahresfrift nur die Gefchichte des 9. —11. Jahrhunderts abfolvirt werben war: 
im Griech. aber nichts als das N. T. gelefen und baneben häufige Disputiräbungen 
über dogmatiſche ragen angeftellt: bona opera non merentur salutem, deus sine 
satisfactione peccata remittere non potest n. f. f. Unter dem folgenden Kectorate 
wurde zwar ein neuer Lehrplan entworfen, aber die Richtung ver Fectionen war wefent- 
lich dieſelbe: eregetiihe und ſyſtematiſche Theologie, jeve in befonderen Stunden; dazu 
Kirhengefhichte und hebräifche Alterthümer, Unter Küfters Rectorat (1727—76) waren 
Schulbücher: Rechenbergs Kichengefhichte, wozu nod ausführliche Hefte dictirt wur= 
den; Ufens Oratorie, Großers Logit, Hutters Compendium der Dogmatif, an deflen 
Stelle nachher Lange's Oeconomia salutis trat; aber im Griechifhen blieb das N. T. 
das einzige Leſebuch (vgl. Gedike's gefamm. Schulfhriften, I, S. 179 u. 191 ff). — 
Der Einfluß auf andere Schulen war bisweilen nachtheiliger; die realiftiihen Verſuche 
fheiterten wieder und hatten nur ben ruhigen Gang der Gymnaſialſtudien gehemmt 
(f. auch Spitner, Geſch. des Gymn. zu Wittenberg, S. 129 ff.) 

In kirchlicher Beziehung hätte man von den Einwirkungen bes Pietismus, ber das 
unbeftrittene Berdienſt aufweist, ein frifches ump warmes Glaubensleben an die Stelle 
des ftarren und todten Dogmatismus gefegt zu haben, einen guten und großen Erfolg 
erwarten follen, und gewiß find bie großartigen Schöpfungen und Beftrebungen, bie 
davon ausgiengen, nicht ohne lebendigen göttlihen Segen geblieben. Aber vie eigent- 
liche Frucht war dennoch, dem Ganzen gegenüber, nur Mein. Sie haben eine wohl 
thuende Dafe gebildet mitten in der Wüfte der erfalteten oder lau geworbenen Kirche, 
aber ihr Einfluß auf die ganze Bildung des Schulweiens ift gering geblieben (f. Lilie, 
Emancipation der Schule von der Kirde, ©. 25). Was infonderheit den Einfluß 
auf die höheren Schulen betrifft, fo mußte die Aufgabe um fo fchwieriger werben, je 
mehr die alten Sprachen zurüdtraten und baburd bie Gelegenheit zur Ueberwindung 
und Berflärung des Humanismus geſchwächt ward. Und doch war dieſe Ausgleichung 
zwiſchen dem Ghriftenthum und Alterthum in ihrem gegenfeitigen tieferen Zufammen- 
bange, deren grünblichere Behandlung allervings wohl einer jpäteren Zeit vorbehalten 
bleiben mußte, damals doch menigftens ſchon durch einige, wenn auch noch ziemlich 
planlofe, literarifche Sammlungen von ©. I. Bok und Tob. Pfanner angebahnt und 
vorbereitet worden. 

Die nahhaltigfte Frucht ver großartigen Wirkſamkeit A. H. Francke's war und 
blieb alfo ohne Zweifel der Realismus und die Einrichtung eigener Realſchulen, aber 
zugleich freilich eine foldye, die am wenigften mit dem Geifte und Charakter des from 
men Mannes in innerer Verbindung geblieben ift. Gin Prediger in Halle, Semler, 
bekannt durch feine Kenntnis der mechanifhen und mathematiſchen Wiffenfhaften, fün- 
digte eine von der Regierung zu Magdeburg und der Societät der Willenfhaften zu 
Berlin (ſchon 1706) „approbirte — mathematiſche, mechaniſche und ökonomiſche Real 
ſchule“ bei Halle an. Vielleicht fommt bier viefer Name zum erften Male vor. Non 
scholae, sed vitae discendum, ftelt er al& feinen vornehmften Grundſatz auf: es 
müße vor allem das gelehrt werben, mas die mächfte Gegenwart, das täglidye Leben 
biete und fordere. Das Grundprincip und den Lehrumfang der nachmaligen Realfchulen 
bezeichnete er in feinem Berichte vom I. 1739 (als er ſchon 70 Jahre alt war). Er 
beruft ſich für fein Werk insbefondere auf das beifällige Zeugnis der halliichen Profef- 
foren Ehr. Thomafius, Cellarius und des Philoſophen Wolf. Mit ftäbtifher Unter- 
fügung ließ er zwölf arme Knaben in feinem Haufe von einem in mathematicis, 
mechanicis et oeconomieis befonders erfahrenen Literaten unterrichten, freilih nur 
2”s Jahre lang. Beim Unterrichte wurden 63 objeeta singularia praesenter vorge— 
ftellt, vornehmlich durch Modelle. Die bisherigen Verbalſchulen follten nun aud Real 
ſchulen werden, vie „Marterftuben” „durch Einführung der Realitäten zu lauter Freu- 
benftuben werben.“ Aber er war fein materialiftifch gefinnter, fondern ein frommer 
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Mann, der von den Creaturen zum Schöpfer aufſteigen wollte und um die Verleihung 
erleuchteter Augen bat, um in das Innere der Schöpfung hinein zu bliden. 

Offenbar machte in diefer ganzen Yorberung und Thätigfeit ein boppeltes, wefent- 
ih von einander verſchiedenes Bedürfnis fi geltend. Es war einmal das richtige 
Gefühl von der Nothwenvigkeit eines realen Unterrihtsftoffes vorhanden, man 
wollte für bie Einfeitigfeiten des Formalismus einen Erfag und eine Abhülfe bereiten, 
Man fühlte aber andererſeits auch auf das beftimmtefte, daß ein weſentlicher Unter 
ſchied zwifchen vem Berufs und Bildungsbepürfniffe ver ſtudirenden und ber nicht 
ftudirenden Jugend fei. Dies ſprechen mehrfache Zeugniffe aus damaliger Zeit ent- 
ſchieden aus (vgl. K. v. Raumer 2, ©. 163 f.). Manche erfannten die Berechtigung 
beider Richtungen vollkommen an, hielten e8 aber, wie felbft der gelehrte und befonnene 
3. M. Gesner, für Pflicht, beide Aufgaben in Einer Anftalt zu vereinigen; andere 
dagegen hielten dafür, daß jeve Schule nur Ein Princip, Ein Ziel, Einen Charakter 
haben könne, und fahen daher eine ſolche Vereinigung als unausführbar an. Diefe Der- 
fchiedenheit der Grundanſicht Liegt eigentlich in der Sache begründet und ift daher bis 
auf den heutigen Tag nicht gefchlichtet. Als, von Halle ausgehend, Joh. Jul Heder 
1747 in Berlin die erfte bedeutende deutſche Realſchule gründete (vgl. Geſchichte der 
Real» und Elifabetbfule zu Berlin, von I. H. Schulz, Berlin 1857), beftand dieſelbe 
aus brei, theils fub-, theil® coorbinirten Schulen, der deutſchen, Tateinifhen und ber 
Realſchule im engeren Sinne. Einzelne Schüler ver erften beiden konnten dem Unter- 
richte in der Realfchule beiwohnen. Hier wurde Arithmetit, Geometrie, Mechanik, Ar- 
hiteftur, Zeichnen, Naturlehre getrieben, beſonders aber vom menfdlicden Körper, dann 
von Pflanzen, Mineralien u. f. f. gehandelt, Anmweifung zur Wartung ver Maulbeer- 
bäume und Erziehung der Seidenwürmer gegeben, auch vie Schüler in die Werkftätten 
geführt. Unter ven Glafjen wird eine Manufactur-, eine Arditeltur-, ökonomiſche, 
Buchhalter- und Bergwerksclaſſe genannt. Im der erften wurden 90 Arten Leder zur 
Probe vorgezeigt. Heder hatte den oberften Grundſatz Semlerd: non scholae, sed 
vitae, bis zur Garicatur verfolgt. Vgl. Heder, Wohlgemeinter Borfhlag, wie bie 
latein. Sprache bei Würden und Ehren zu erhalten. 1749. Hähn, Wie das Noth- 
wenbige und Nutbare von Spraden, Künften und Wiffenfhaften in Realſchulen zu 
verbinden. 1758. 

Sein Nachfolger, Joh. Elias Silberfhlag, Oberconfiftorial- und Oberbaurath zu- 
gleich, führte fchärfere Namen und Begriffsbeftimmungen ein; die vrei Schulen bieken 
von nım an: Pädagogium, Kunftfchule und deutihe oder Handwerker: Schule; letztere 
war bie Glementarfchule mit einer befonveren Handwerksclaſſe. In der Kunftfchule legten 
aud die findirenden Schüler ven Grund in der Mathematik, im Lateiniſchen und Fran- 
zöflihen ; das Pädagogium dagegen entfprady ben oberen Öymnafialclaffen. Unter 
Silberſchlags Nachfolger, Andr. Jak. Heder (feit 1784) wurde die Kunſtſchule immer 
mehr zu einer Bildungsſchule für fpecielle Berufe, ja zu einem Aggregate der bispara- 
teften Berufsfhulen. Dagegen wurde das Pädagogium in demſelben Mafe immer 
mehr zu einer eigentlichen gelehrten Schule, die 1797 ven Namen des Friedrih-Wil- 
beims-Öymnafiums erhielt und 1811 von der Realſchule ganz getrennt warb, wenn fie 
auch unter einer und berjelben Direction verblieb. In welhen Sinne dann feit 1820 
A. ©. Spilleke das Wefen diefer Anftalten auffagte und ihre Leitung übernahm, wie 
insbeſondere die Realfchule die Bedeutung einer nicht ganz mit dem Gymmafium parallel 
laufenden allgemeinen Bilvungsanftalt befam, darüber f. 8. v. Raumer 2, ©. 169 
und beſonders 2. Wiefe in dem Leben Spilleke's, Berlin 1842, ©. 71 fl. 

$. 17. Die Nüglihfeitstheorie und der Philanthropismus, Unter 
den unfeligen Folgen des breißigjährigen Kriegs war vielleiht die traurigfte die, daß 
das deutſche Boltöleben zu tief gefunfen war, um ſich raſch und kräftig wieder empor 
arbeiten zu können. Die religiöfen Interefien hatten ihre Kraft verloren und der weft- 
fäliſche Friedensſchluß Hatte fie den weltlichen und politiſchen Verhältniffen teils 
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umtergeorbnet theils geopfert; fie wurben Gegenftanb ver Gelehrfamkeit und bilveten 
ein leeres Formelweſen. Die Kluft zwiſchen ven verſchiedenen Ständen, die von An- 
beginn ber in dem beutfchen Leben lag, war nur noch weiter geworben. Die vornehmen 
Claſſen der Gejellihaft waren beſonders von fremdländiſcher Bildung angezogen und 
ließen biefelbe ihren Kindern durch Privaterzieher einimpfen. Die Gemohnbeit, fo 
lange als möglih vie Kinder durch Privatunterricht im elterlichen Haufe für vie 
öffentlichen Schulen vorbilden zu laſſen, wuchs mit der fteigenven Zahl der Infor 
matoren, deren Leiſtungen wohl vielfah mangelhaft genug waren, fo daß dadurch 
. die Fortfchritte der Zöglinge, wenn fie ſchlecht vorbereitet nadhmals in die Gym— 
nafien famen, fehr gehemmt wurden. Dies wirkte auf bie bürgerlichen Stände 
zurüd, für deren Bebürfnis Schulen entftanden, die vem praktiichen Berufe durch Un— 
terricht in der Mutterſprache und in den Realien entſprachen, oftmals aber nur Winkels 
ſchulen waren, die dem Gebeihen des allgemeinen Unterrichtsweſens nothwendig Abbruch 
thun mußten. Wir erkennen diefe Mängel veutlih aus den amtlichen Klagen und 
Borfchlägen zur Abhülfe, welche der Hector Stuß in Gotha im J. 1736 (j. Schulze, 
©. 236 ff.) vorgebradbt hat. Aber wir nehmen an denſelben Anträgen eine große 
Eonceffion gegen ven herrihenden Zeitgeift wahr, was um fo trauriger ift, als wir 
ung doch gerade in einer Periode des Verfalls und der Entartung befinden, im welcher 
Geſchmackloſigkeit und Pevanterie neben niedriger Gefinnung bei den Lehrern und 
fittenlojer Aufführung bei ven Schülern vorherrfhend war. Dem Zeitgeifte zuliebe 
follten Geographie, Gefhichte und Mathematit ſchon im die zweite und dritte Claffe 
eingeführt, bie Kenntnis der neuen Spraden und bie Bildung des deutſchen Stils ge- 
pflegt und in ver Selecta die Philofophie nicht mehr nad; Ariftoteles, fondern nad) 
ten Grundſätzen der Efieftifer vorgetragen werben. Und va bie Pectionen in biefer 
Elafje hauptfählih nur für Fünftige Theologen eingerichtet wären, jo möge 
auch für die Anfangsgründe der Willenfchaften ein Lehrer angeftellt und zum Beſten 
der Mebdiciner wenigftens bie Naturiehre wieder eingeführt werten (die darnach wirf- 
lih getroffenen Berbefferungen ſ. ebend. ©. 241). Unter folden Umftänven, war es 
denn in der That gar nicht zu verwundern, wenn bie Berliner Realſchule direct auf 
Bildung von Bergleuten, Delonomen, Artilleriften ꝛc. ausgieng; und bie Aeußerung 
eines Minijterd am Ende des vorigen Jahrhunderts, man folle auf den Gymmafien 
mit künftigen Juriften nidyt mehr den Tacitus und PBirgil, fondern des Heineccius 
Inftitutionen lefen, verbiente darnach faum jenen ftarfen Unwillen, ven fie doch, ſonſt 
mit Recht, überall erwedte. Endlich iſt nicht in Abrede zu ftellen, daß ber großartige 
Borgang und bie mächtige Einwirkung, vermöge welder Friedrich d. Gr. nicht bloß 
feinem Staate, fondern eigentlich der ganzen deutſchen Cultur eine vorherrſchende Rich— 
tung auf Inpuftrie und Gewerbfleiß gab, und dadurd eine eigenthümlich neue Culturepoche 
für Deutfchland herbeifüihrte, auch für das ganze Schulwejen maßgebend wurbe. Die 
Anpreifungen und Begünftigungen des Landhaus, des Handels und der Inbuftrie riefen 
das Streben nad realer Nützlichkeit und einträglicher, materieller Production, ja bie 
Forderung des Praktifhen in allen Gebieten des Wilfens und Könnens hervor. 

Auf einem fo vorbereiteten Boden konnte wenigftens bis zu einem gemwiffen Maße 
die Pflanzung der Bhilanthropen, aud ohne bie Anregungen franzöfiihen Vorgangs, 
eine Zeit lang wachſen und gebeihen. (Bgl. befonvers F. I. Niethammer, der Streit 
des Philanthropinismns und Humanismus in der Theorie des Grziehungs- Unterrichts 
unfrer Zeit. Jena 1808.). Als der Meifter viefer Richtung tritt Bafedom auf (f. d. Art.), 
als ihre nambafteften Vertreter Wolfe, Trapp, Salzmann, Gampe u. a. Baſedows Ele» 
mentarwerk erſchien 1774 (vgl. Göthe's Urtheil darüber in f. Leben 3, ©. 415). Die 
von ihm beabfichtigte Pflanzichule für Lehrer, die nad} einer verbefjerten Methode Welt- 
bürger erziehen follten, und das ihm vorſchwebende Philanthropin zur Erziehung wahrer 
Menſchen kamen nicht zu Stande, weil das Publicum ftatt 30,000 nur 15,000 Thlr. 
beigefteuert hatte, eine Summe, von der höchſtens ein philanthropiſches Erziehungs- 
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inſtitut beſtritten werden konnte, Un dieſem, das 1774 in Deſſau zu Stande kam, 
arbeitete am thätigften Wolke; er jelbft hielt nicht lange Zeit dabei aus und bie Mutter 
anftalt wurbe ſchon 1793 aufgelöst. Aber Töchteranftalten verfchievener Art dauerten 
allerdings noch fort, in Marfchlins unter v. Salis, in Heivesheim unter Bahrkt, im 
Colmar unter Pfeffel, in Braunfhweig unter Campe, in Trittau unter Trapp (aud 
pädagogiicher Schriftfteller und nahmals der erfte Profeffor dieſes Fachs auf der Unis 
verfität Halle), befonters aber und am uneigennügigften gepflegt und bis auf den heu— 
tigen Tag erhalten die Salzmann'ſche Stiftung in Schnepfenthal. 

Eine ſummariſche Darftellung der ganzen Erziehungsmethode ver Philanthropiniften 
giebt die N. Bibl. der fhönen Wiſſenſchaften, B. 12, ©. 182. Als Ziel wird bie 
planmäßige Bildung zum Menſchen angenommen, aber ber au bildende Menſch ift der 
Menih nad feinem gegenwärtigen Berürfniffe und Standpunete, nicht der hiſtoriſch 
geworbene, der Menſch nad feiner finnlihen Entwidelungsfähigfeit vornehmlich, nicht 
der Menſch nad) feiner höheren Begabung und Beftimmung. Allertings beſtand darum 
ein ftarfer Gegenfag zwiſchen dem Philanthropinismus und dem Humanismus, wenn 
es auch eine Richtung des legteren gegeben hat, bie von dem Chriſtenthume innerlich 
eben jo abgewendet war wie jener. Aber die Philanthropiniften wollten durch Kunft 
und Methode alles bei dem Zögling ausrichten, wollten aud den Lehrer eben dadurch 
zum Lehrer machen. Bewußtes menſchliches Thun follte alles bewirken, von einer Sei 
övvauıs war jo wenig die Rede als von einer yagız Beod, Die erfte Alage war daher 
gerichtet auf den Mangel eines praftiihen Lehrerſeminars. Die herrſchende Methode 
jei mangelhaft, insbejonvdere werde zu viel Umverftandenes auswenbig gelernt. Der 
Wille mühe durch Bernunft, nur in den feltenften Fällen durch förperlihe Strafen 
gelenkt werden. Der fittlihen Auffaſſung lag die pelagianifche Anficht zu Grumte. Zus 
gleich verwidelten fie fi dabei in innere Widerfprüce, denn während fie beftimmte 
Sünden durch bewußte mwarnende Hinführung auf diefelbe vermeiden lehren wollten, 
fürdteten fie die möglicher Weiſe zu leichtfinniger Anficht führende Belanntihaft mit 
denjenigen Yaftern, welde fie aus der Bibel und den Glaffiferm ſchöpfen könnten und 
verlangten daher Auszüge aus der Bibel und Ehreftomathieen aus den Glaffitern. Aber 
Baſedows chrestomathia philanthropica, fein liber elementaris u.a. fonnten vor einer 
gründlichen Kritif nicht beftehen, und insbeſondere fein lateinifches Elementarwert, fein 
lateinifcher Robinfon und andere neulateinifhe Schriften die großen Alten nicht entfernt 
erfegen. Es war daher aud fein Wunder, wenn fie im Lateiniſchen, wo fie wenigftens 
für Sprechen und Leſen Wunverdinge leiften wollten, am weiteften hinter allen ver- 
wandten Bildungsanftalten zurüdblieben. Die tiefe Bedeutung und erziehliche Kraft 
der Sprache ahnten fie durdaus nit. Die Methode mußte ihnen zulegt vollkommen 
unlebendig und mechaniſch werden; fie fuchten fie daher auch nicht mehr in der lehrenden 
Perfönligkeit, fondern in ven zu Grunde gelegten Compendien, fie mußten daher nad) 
drücklichſt auf Elementarbücher dringen und auf vielfeitige Abfafjung derjelben bedacht 
jein. Allervings haben fie auf diefem Wege mittelbar der Pädagogik genügt; denn 
daß durd ihre Beftrebungen das Interefje dafür überhaupt, auch in den höchſten Ständen, 
und der Sinn für eine wifjenihaftlihe Behandlung terfelben insbefondere gewedt und 
verbreitet worden ift, läßt ſich nicht leugnen. Gerade durch das baldige Aufhören ver 
Mutteranftalt wurben die Schüler Über ganz- Deutſchland verfprengt (eine große Reihe 
von Namen bietet Niemeyer 3, S. 601 ff.) und regten die Zuftimmenden wie die Wiver- 
Iprechenden zu bewußter Thätigfeit und aufmerffamer Beobachtung an. Auch bot das 
Methodenbud von Baſedow in diefer Beziehung manche beachtenswerthe praftifhe Be 
merfungen. Das Deſſauiſche Inftitut gab auch „pädagogifche Unterhaltungen“ heraus, 
und das Campe'ſche Kevifionswert, fo wie das Braumfchweig’ihe Journal, eine Art 
Fortfegung desfelben, haben, wenn fie auch viel mehr verfprachen als fie halten fonnten, 
dennoch in einer gewiffen anregenven Weife gewirkt. 

Bierte Periode. Das legte Jahrhundert. GBgl. I. F. €. Meyer, 
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Ueberfiht des proteſtantiſch⸗ deutſchen Unterrichts- und Erziehungswefens feit ben fiebem- 
ziger Jahren bes vorigen Jahrh., im Eutiner Progr. v. 1849, ©. 1—23, 4. — 

8.18. Der neu belebte Humanismus Mochte au die von dem preußifchen 
Throne ausgehende Einwirkung und die entſchiedene Hinneigung unzähliger Menfchen zu 
dem praltiſch Nützlichen den eben geſchilderten Beitrebungen einen großen Vorſchub leiften, 
fo war doch das philanthropiniftiiche Weſen vieler Orten nicht aufgefommen und in dem 
deutfchen Volke lebte noch Kraft und Idealität genug, um ben auftauchenven Geift folder 
Neuerungen nieverzubalten. Namentlih finden wir an verfdiedenen Orten Schul 
männer von fegensreiher Wirkſamkeit, die bei ihrer geräufchlofen Arbeit ebem jo innig 
am Evangelium wie an ven alten Spraden biengen und bie eine wahre Yiebe zu ber 
Jugend, woraus allein das rechte Geſchick zu ihrer Behandlung erwächst, in treuem 
Herzen bewahrten. (Man fehe unter andern das lehrreiche und anziehende Bild des 
Rectord Lang in Baireuth in Helds Schulreden S. 293 ff.) Aber dennoch lag bie 
Gefahr nahe, daß ohne einen neuen und bejonderen Auffhwung ver flache und verwelt- 
lichte Geift, ver bei dem immer ftärker werdenden Einflufje franzöjiicher Sitte und Bil. 
dung ftets neue Nahrung erhielt, allmählich die Oberhand gewonnen hätte. 

Diefer Auffhwung erfolgte dadurch, daß der Humanismus durch verſchiedene, ihm 
mit urfprünglicyer Frühe und Lebensfraft wieder ausrüftende Mittel zu neuer Geltung 
gelangte. Diefe Mittel giengen aber theild aus einer inneren Belebung des Stu 
diums der alten Claſſiker, theils aus der Erwedung des Geihmads und Ver— 
ftändniffes der antiten Kunft, theils endlih aus der neuen Blüte der deutſchen 
Nationalliteratur hervor, und es ift ſchwer zu jagen, welder von biejen Ein- 
fläjfen der ftärffte gewejen fei. Wenn aber der Humanismus. fi fofort der Pädagogik 
bemächtigte, jo war das nicht bloß ein Nachhall ver früheren Zeit, jondern ruhte we- 
ſentlich auf einer feften Tradition, die von den heiligften Bewegungen und ſchönſten 
Errungenfhaften des deutjchenationalen Lebens unzertrennlich war. Jene Mittel aber 
ftanden unter fi in Wechjelwirkung, denn als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
die Pflege und Wirkſamkeit ver alten Kunft und Literatur in einem nie gefannten Maße 
wieder aufblühte und auf die eigene Production der deutfchen Literatur in einem bewun- 
berungswürbigen Grabe eimmirkte, warb aud ver humaniſtiſche Standpunc in der Pä— 
dagogik neu gewedt und verftärk. War die Philanthropie ver geiſttödtenden Art gegen« 
über, mit der die Alten auf dem gelehrten Schulen betrieben worden waren, in einem 
gewifien Rechte, fo konnte die claffische Welt jegt einmal wieder beweifen, daß Leben 
in ihr fei. Erſt jegt, feitvem Windelmann und Leffing die Herrlichkeit ver antiken 
Kunft gezeigt und das Verſtändnis der Geſetze ewiger Schönheit an ihr entwidelt hatten, 
nahm das philologifhe Studium in Deutſchland einen höheren Charafter an. Die 
Engländer hatten ſchon immer die Alten benugt, um praftifche Lebensweisheit daraus 
zu ihöpfen, vie fleißigen Niederländer aber ſammelten aus unermeßlicher Yectüre große 
Borräthe gelehrten Apparats und reihhaltigen Stoff zu formell vollendeter Reproduction. 

Mit der Blüte unjerer deutſchen Literatur fand das Stubium des Alterthums 
im genaueften Zuſammenhange. Alle die hervorragenden ©eifter, durch welche jene 
Blüte hervorgerufen warb, vertheibigten und liebten vie Alten. Im der verfchieden- 
fien Weife wirkten Gellert, Klopftod und befonders Leſſing, der die feinfte Kenntnis 
des claffiihen Alterthums mit vollendeter Meifterfchaft in der Handhabung der Diutter- 
fprache vereinigte, in dieſem Stüde höchſt wohlthätig nad Einem Ziele. Sie waren 
zum Theil gerade aus denjenigen Gymnaſien hervorgegangen, in denen das Yateinifche 
mit überragender Wichtigkeit betrieben wurde, wie in den ſächſiſchen Fürſtenſchulen, die 
aber doch gerate dadurch die fräftigften Erzeugnifje der vaterländiſchen Literatur förder— 
ten. An den insbefonvere von 3. H. Voß angeregten und unternommenen Heberfegungen 
er Alten war ein unerjchöpflicher Nahrungsjtoff gewonnen, ber die eigenen Leitungen 
mit den fremden Muftern in vie unmittelbarfte Verbindung jegte. So fam benn das 
Alterthum wieder zur Geltung und vie deutſche Sprade, über die noch Ernefti jpöt- 
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telte, aufs neue zu Ehren. Auch ſolche Geiſter, bei denen das Evangelium im höchſten 
Anſehen ſtand, wie I. G. Hamann, liebten und pflegten doch mit dem wärmſten In— 
tereſſe das Studium der Alten. Die deutſche Sprache aber wurde durch Chr. Wolf 
für die Philoſophie, durch Mosheim für die Theologie, durch bie Bremiſchen Beiträge 
für alle Künfte und Wiſſenſchaften glücklich ausgebildet. Der Einfluß, ven dieſes alles 
auf die Bildung in den Gymnafien haben mußte, war unverkennbar und reichte weit 
über die Berbefferung des Unterrichts in ver Mutterſprache und der alten Piteratur 
hinaus. 

Treilib mußte er hier und namentlih an dem Studium des Griechifchen zuerfi 
bemerkbar werben. Die fehr vermehrte Bekanntſchaft mit der griech. Literatur hatte 
überall geiftbelebend und namentlidy für vie deutſche Literatur reich befruchtend gewirkt. 
Bis dahin hatte man neben dem N. T. hödyftens noch den Gebes, Paläphatus, die 
Memorabilien Kenophons, die Charaktere Theophrafts, die Gnomiler und Plutarch de 
puerorum educatione,, alfo betradytenve und moralifirende Schriften, aber felten ven 
Homer oder einen das antife Geiftesleben wahrhaft repräfentirenden Glaffifer, und alles 
diefes nur oberflächlich und nothdürftig geleſen. Selbſt nad) Melanchthons Schulord- 
nung gehörte das Griechiſche mehr in den Privatunterricht, und erſt durch Neander und 
Rhodomann eroberte es ſich einige öffentliche Lectionen, die jedoch bald nur für bie 
künftigen Theologen verbindlich blieben. 

68 gab unter den humaniftiihen Pädagogen inveffen damals auch eine ganze Zahl, 
welche von den ftrengen forderungen einen ganz bedeutenden Theil nachließen, mochte 
nun die Gonnivenz gegen bie herrſchenden Anſprüche des Zeitgeiftes oder ter aus Frant- 
reich immer mehr ſich verbreitende Geift der Polymathie und des Eucyklopädismus einen 
folden Einfluß auf fie ausüben. Man muß daher unter den Humaniften eine ftrem 
gere umb eine gemäßigtere Richtung unterfcheiven. Jene hoben mit vollem Rechte 
ben großen Gewinn und Nuten der alten Sprachen hervor, daß dadurch, wie burd 
nichts anderes in gleihem Maße mehr, die verſchiedenen Seelenkräfte gewedt und ge- 
nährt würden; daß das grammatifhe Stubium für alle übrige wiſſenſchaftliche Beihäf- 
tigung die Bahn brechen müßte, und daß alle Stil- und Versübungen wefentlid zum 
fihern und tieferen Berftändnis der Alten ſelbſt beitrügen; daß enblicd ohne die Kenntnis 
ber alten Spraden der Zugang zu den Quellen aller wahren Wiffenfhaft und aller 
unvergänglihen Schönheit verſchloſſen ſei. Dieje konnten zwar die Ausfprüde der 
ftrengeren Sumaniften im Grunde nur billigen, wichen aber darin von ihnen ab, daß 
fie alle wirklichen Uebertreibungen und methodiſchen Fehlgriffe rügten, alle Einfeitigfeit 
und Geiftlofigkeit in der Betreibung verurtheilten und das allgemein Bildende von dem 
fahmäßig Gelehrten zu unterfcheiven fuchten. Gerade hierdurch wurde ber praktiſche 
Beruf und das rein wiſſenſchaftliche Studium nur noch mehr von einander geſchieden, 
eben dadurch aber zugleich der einfeitigen Philologie, die für vie allgemeine Bildung 
geringe Ausbeute gab, neuer Vorſchub geleiftet. 

Unter ven für die höhere Schulbildung vorzüglich wichtigen Humaniſten ragen am 
meiften hervor: Chr. Eellarius, ſchon ber vorigen Periode angehörend (1633—1707), 
erft Schulmann, dann Univerfitätslehrer und Stifter des seminarium doctrinne ele- 
gantioris in Halle, fruchtbarer Schriftfteler (Musgaben von Glaffitern, lexikographiſche 
Arbeiten, lat, Grammatik, liber memorialis — fehr verbreitet — hiſtoriſche Schriften, 
notitia orbis antiqui u. a, m.). — Joh. Matth. Gesner (1691—1761), Rector an 
mehreren Gymnaſien, bejonderd an ver Thomasſchule in Leipzig (1730), wo er von 
feinem 28jährigen Conrector I. A. Ernefti kräftig unterftügt warb, dann (erfter) Prof. 
der alten Literatur und Stifter des philologiihen Seminars in Göttingen (1734), 
eigentlicher Begründer ver gemäßigtehumaniftiichen Schule, entwarf Die Braunſchweigſche 
Schulordnung (1738), legte feine pädagogiſch-didaktiſchen Grundſätze in feinen Heinen 
eutſchen Schriften (Gött. u. Leipz. 1756) dar und veriheidigte fi gegen den Vorwurf, 
die Grammatik gering zu fhägen, weil er die Methode ihrer Erlernung zu erleichtern 
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firebte. Er verbrängte bie theologiſchen Gompendien in den Schulen durch bie Elaf- 
fiter und gab in feiner griechifchen Ehreftomathie zum erften Male ver deutſchen Jugend 
einen Vorſchmack von dem Geifte ber althellenifhen Schriftfteller. Ueberhaupt war ber 
Einfluß einer durch ihn angeregten beſſeren Methode groß (f. Weber, Geſch. der GSch. 
zu Gaflel, ©. 311 fr Schulze, Geſch. des G. zu Gotha. ©. 259 f.). Joh. Aug. Er- 
nefti (1707— 1781), nicht bloß als Schulmann, fondern gleihfalls ala Univerfitäts- 
lehrer wirlſam und durd feinen Uebergang zur theologiſchen Profeffur auch wegen feines 
Einfluffes auf die Theologie-Studirenden wichtig, Bearbeiter zweier, in langer Gültig. 
keit beftandener Schulordnungen (f. d. Art. Bd. IL, ©. 193—97), aber vielleicht am meijten 
durch feine zahlreihen Schüler an Schulen und Univerfifäten wirlend; zu jenen gehörten 
S. N. F. Morus (1736—92), der gleichfalls Theologie und Philologie mit einander 
verband, F. W. Nez, C. D. Bed, G. Hermann, ©. H. Schäfer, I. ©. Schneider, 
H. €. A. Eichſtädt m. a., zu diefen I. I. Reiske u. I. F. Fiſcher in Leipzig, I. ©. 
Geißler (Schule ©. 361 ff.) u. a. — Ehr. Gottl. Heyne (1729—1812) übernahm 
1763 vie Leitung der claffiihen Studien an der Univerfität Göttingen, vielfeitig gebil- 
det und mit einem lebendigen äfthetifchen Gefühl ausgeftattet, brachte das Alterthum 
befonvderd nad feiner poetifhen und fünftlerifhen Seite zur Anſchauung, organifirte 
das Pädagogium zu Ilfeld und führte feit 1770 vie Oberauffidt über dasſelbe und 
machte es dadurch zu einer Pflanzfchule feiner Grundſätze, Die bald für andere Anftalten 
zum Mufter dienten, wie er denn überhaupt einen auferorbentlihen Einfluß auf die 
jungen Lehrer übte (vgl. C. ©. Heyne von Heeren, Gött. 1813, ©. 310 fi.). 

Man kann nicht verfennen, daß an die Stelle der früheren Stabilität jegt bie 
Bewegung als herrfchendes Princip getreten ift. Wir dürfen uns daher nicht wundern, 
wenn felbit auf dem Gebiete des Schulwefens ftatt.ver ruhig gehaltenen, ftetigen Eut— 
widlung, die nur für eine Zeit lang eintritt, fogar ein verlegenver Umfturz des Beſte— 
benden umd wiederum eine ftürmijche Rückkehr zum Alten in verfehlten Reftaurationd- 
und Befferungsverfuchen ſich geltend macht. Manches deutſche Gymnaſium Hat das 
nicht ohne bittere Erfahrungen empfunden. 

Zunächſt erkennen wir freilich nur die Folgen einer glüdlihen Wirkſamkeit jener 
Humaniften in dem Vorherrfchen eines gewiffen Eklekticismus, ver fi namentlid 
in der Befolgung der Methode des gemäßigten Humanismus, in ber genauen Berbin- 
dung der alten Spraden mit den Sadjtenntniffen und in der Hinneigung zu einer 
gewiffen enchklopädiſchen Richtung zeigte. Es wurde die Hervorhebung der Schönheiten 
der alten Claſſiker, vie leichte Einführung in das Verſtändnis derfelben mittelft anzie- 
henden Unterrichts und unter Vermeidung aller grammatifchen Quälerei und der Ger 
brauch von Chreftomathieen angepriefen, deren viele und ſchätzbare in jener Zeit ent- 
ftanden und die einen heilfamen Uebergang zu einer geſunderen Auswahl unter ven 
antiten Geiftesventmälern felbft bereitet haben, endlich von der Anfertigung griechifcher 
Grereitien und lateinifcher Berfe gern abgefehen. Auch im den leitenden Grundfätzen 
ift ein gewiſſes Schwanfen bemerklich: wollte man auch die alten Sprachen fo mit ben 
Realien verbinden, „daß jene in gewiſſem Maße vorgezogen würden,“ fo war man fid) 
dech nicht recht Mar oder einig, weldye Geiftesfraft dabei vorzugsweife gelibt und aus- 
gebildet werben follte. Es wird ausprüdlich gefordert, daß beim Spradunterridht weder 
das Gedächtnis mit Bocabeln noch der Verftand mit abstracten Regeln beläftigt, fon- 
dern durch finnlicheconcerete Anſchauung und durch ſtets fortgefette praktiſche Uebungen 
im Leſen, Schreiben und Sprechen ein lebendiges Gefühl für das Sprachgemäße und 
eine gewiſſe Leichtigkeit im Gebrauche desſelben erzeugt werde. Und wiederum wird 
bald nachher verlangt, es ſollten die grammatiſchen Regeln feſt eingeprägt werden, wenn 
auch mehr durch Einübung und Fertigkeit in der Anwendung als durch eigentliches Aus— 
wendiglernen; es komme vornehmlich auf die Uebung der Geiſteskräfte, die Weckung des 
Verſtandes und die Anleitung zum Selbſtdenken an. In dieſer Richtung hatte ja auch 
mittelbar, wenn auch zunächſt auf einem anderen Gebiete der Pädagogik, der anregende 
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Einfluß Peſtalozzi's und feiner Schule gewirkt. In einem nicht unbedeutenden Theile 
Deutſchlands feinen die von I. P. Miller beforgten Ausgaben und EChreftomathieen 
und feine „Grundſätze einer weiſen und hriftlihen Erziehungskunſt“ (Gött. 1769) großes 
Anfehen genoffen zu Haben und viel gebraudt worden zu fein. Im ganzen kann 
man es als Grundzüge dieſer Periode bezeichnen, daß das Lateiniſche beſchräukt umd 
das Griehifche dagegen gehoben und zum allgemeinen Lehrgegenftande gemacht worben 
ift, daß aber wiederum das Deutſche und vie Mathematik vernachläßigt, im ganzen 
endlich mehr einfeitige Berftandescultur als harmonifbe Durchbildung erzielt wurde. 

Auf dem von Gesner und Ernefti eingefchlagenen Wege wurde leider nicht immer 
fortgejchritten. Theils hemmten die Zeitumftänbe, theils fehlte es namentlich am ber 
rechten Gelegenheit, auf Univerfitäten die zum Schulfach nöthigen Kennmiſſe zu erwer- 
ben; es wurben daher vielfah aud) folde erwählt, vemen es an aller Borbildung dafür 
fehlte oder vie fi in anderen Berufsarten ald unbrauchbar erwiejen hatten. Hierzu 
tam, wenigjtens für mehrere deutſche Yänder, tie Zeit der franzöſiſchen Invafion, mit 
der in alle Pebensverhältniffe eben fo viel Yeichtfertigleit und Genußſucht, Frivolität 
und Oberflächlickeit ala Willtür und Gewaltſamkeit einprang. Zwar fanden im weit- 
lihen Deutſchland Männer wie Joh. von Müller und ver Baron von Leiſt (man jehe 
feine Schilderung eines Directord bei Weber, Geſchichte der ſtädt. GSch. zu Caſſel, 
©. 359) an der Spige des Unterrichtsweſens, aber die an ji fehr ſchwere Aufgabe 
wurde durch die Zeitverhältniffe zu einer fajt unmöglichen gemadht. Und als man z. 2. 
in Kurheſſen an die Berbeijerung des Schulweſens gehen wollte, wurde erflärlicyer 
Weiſe zuerft (1810) für eine Schule der Artillerie und des Genieweſens, ſowie 1811 
für vie Anlegung einer Forſtſchule geforgt. 

Hatte jo bereits feit ber Mitte des legten Jahrhunderts der lebendige wiflenjchaft- 
lihe Geift ſowohl gegen den theologiihen Scholaſticismus ald auch gegen bie kahle 
Nüglichkeitstheorie reagirt, fo war damit num bie Zeit des wiſſenſchaftlich ausgebilvetiten 
Humanismus gelommen, als deſſen Vertreter wir Fr. Aug. Wolf und Aug. Bödh in 
Berlin und Gottfr. Hermann in Leipzig, fo wie die vorzüglichften Schüler verjelben, 
befonvers Karl Reifig in Halle und Karl Dttfr. Müller in Göttingen zu nennen haben- 
Diejen zur Seite fanden oder ftehen noch jest, zum Theil mit noch entſchiedenerem 
und bewußterem Gingeben auf die Berhältniffe ver Schule, die Univerfitätslehrer der 
Alterthumswiffenihaft G. Bernhardy, Fr. Ereuzer, L. Diffen, L. Döderlein, 8. F. Her 
mann, 6, A. Lobeck, K. F. Nägelsbach, ©. W. Nitzſch, Fr. Ritihl, ©. F. Schömann, 
Fr. Thierſch, F. ©. Welder, u. a. m. Es war die Zeit des herrlichften Aufſchwungs und 
der größten Blüte ver Alterthumswiſſenſchaft, deren Orundlinien zum erften Dale von Wolfs 
meijterhafter Hand gezeichnet wurden. Das ideale Ziel der evelften Geiftesgymmaftit wurde 
verfolgt und nach alljeitiger humaner Ausbildung geftrebt. Aber freilich hatte diefer ſchöne 
Schwung des Geiftes aud feine Hemmniffe und in dem Charafter ver Zeit ftellten fich 
bald vie Schattenfeiten heraus. Was die Wolf'ſche Alterthumswiſſenſchaft ſo groß und 
bedeutend gemacht hatte, war nicht zum wenigiten bie enge Berbindung und Wechſel⸗ 
wirkung gewejen, in welder fie zu unferer gleichzeitigen vaterländifchen Literatur ftand; 
aber Wolf bebarrte nicht ganz bei derſelben, ſondern machte fi mit dem Anfange dieſes 
Jahrhunderts allmählih davon los, und in gleihem Maße löste ſich venn auch um— 
gelehrt uufere deutſche Literatur von dem Geiſte der Antike (ſ. W. Herbft, das clafl. 
Altertbum in ber Gegenwart, Lpz. 1852, ©. 34). Dieſes Verhältnis fpiegelt ſich in 
der Wertbihägung, welche die Beihäftigung mit der deutſchen Sprache und Literatur 
gegenüber den alten Sprachen im Gymmafialunterricte erlangte; je loderer jenes an 
fih fo natürliche und nothwendige Band wurbe, deſto mehr konnte wiererum ein ein- 
feitiger Latinigmus Play greifen und die Mutterſprache nebft ihrer Literatur vernach⸗ 
läßigt werben. Glücklicher Weiſe war indeſſen durd die bezeichneten Meifter der phile- 
logiſchen Wiſſenſchaft das griechiſche Alterthum jo kräftig hervorgehoben und vie bem 
deutſchen Charakter maheverwandten Züge tes helleniſchen Geiftes kenntlich gemacht 
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worben, daß ein völlige Wieververlorengehen dieſes reihen Schatzes nicht mehr zu be- 
fürdten ftand. Ja, es erhoben fih von Zeit zu Zeit fogar Stimmen, welde dem 
Griechiſchen bald in ver Dignität, bald in ber Succeffion des ſprachlichen Unterrichts 
den Rang vor dem Lateinifchen zuweiſen wollten. 

Der unſterbliche Meifter in diefer neuen Entwidlung des Humanismus und feiner 
Anwendung auf die Schulen, Fr. Aug. Wolf (1759—1824), war zuerft Gpmnafial- 
lehrer zu Ilfeld und Dfterode geweien und als folher mit ven Bebürfniffen ver Schule 
vertraut geworden. Während er num 1787—1806 Profeſſor der alten Literatur und 
Borftand des philologifhen Seminars in Halle war, hatte er Gelegenheit, eben fo wie 
«8 bereit durd feine Schriften, beſonders die homeriſchen Prolegomena, geſchehen war, 
für eine ftreng methodiſche Auffaſſung ſowohl theoretifh als praftifch eine neue Bahn 
zu bereiten. Er ſuchte die Selbftthätigkeit und das bewußte Berfahren des Pehrers 
nad) Har vorſchwebendem Ziele zu weden und zu fördern; er ſchuf allmählich eine felb- 
ftändige Alterthumswiſſenſchaft (zufammengefaßt in der epochemadenden Darftellung 
berjelben im 1. Bande ſ. Mufeums, 1807) und führte feine zahlreihen Schüler in vie 
damals noch wenig aufgejchlofiene Welt Homers, der Tragifer und Plafons ein. In 
den beiden anderen Bertretern, ©. Hermann und U. Böckh, bat ſich die formale 
und die reale Seite ver Alterthumswiſſenſchaft, theilweife in feindfeligem Gegenſatze, 
ſchärfer entwidelt und nah und nad zu einer Einbeit durchgekämpft. ©. Hermann 
(1772— 1848; vgl. 8. 5. Ameis, G. Hermanns pädagogiſcher Einfluß, ein Beitrag zur 
Charakteriſtik der altclaffiihen Humaniften. Jena 1850.) gewann feinen größten Einfluß 
durd die 1805 von ihm gegründete griechiſche Geſellſchaft, vie insbefondere für eine 
echt methodiſche Behandlung der Grammatik im Gymnaftalunterrichte wirtfam war. Er 
felbft hatte das feinfte Gefühl für alle Spracherſcheinungen und brachte namentlich die 
claſſiſchen Sprachen in ihren nothwendigen Gefegen wie in ihrer künftlerifchen Freiheit 
zum Bemwußtjein, wenn auch feim Bemühen, die kantiſchen Kategorieen bei allem zu 
Grunde zu legen, manden unnatürlichen Zwang gegen bie freie Bewegung und ge— 
ſchichtliche Entwicklung der Sprade übte und baber feine dauernde Nachfolge fand, 
Herrſchend wurde biefe überwiegend formale Richtung erſt feit dem Anfange unferes 
Jahrhunderts und brad fi, ungeachtet fie viel empfehlendes aufzuweiſen hatte, doch 
überhaupt nur langjam Bahn. Das erfte Decennium unferes Jahrhunderts kann als 
die Blütezeit dieſes Syſtems und das erfte Viertel desjelben ald die Zeit feiner eigent- 
lihen Dauer betrachtet werben, indem die unverfennbare Einſeitigleit desſelben von va 
an mehr und mehr durch verfchievene Cinflüffe gebrochen wurde. In feiner fhärfiten 
Gonfequenz wurde dieſes Princip zur Anwendung gebracht, als im Jahr 1809 faft 
gleichzeitig am den beiden äußerſten Grenzmarken deutſcher Sprache und Bildung Ebei 
in Aarau und Frz. Paſſow im Gonradinum zu Ientau bei Danzig das Griechiſche 
zur Bafis des geſammten Unterrichts zu erheben verfuchten (vgl. 5. Paſſows vermifchte 
Schriften, Lpz. 1843, ©. 1 ff. 20 fi. W. Herbft a. a. O. ©. 37). Der daburd 
bisweilen hervorgerufenen unvertennbaren Ueberſchätzung des Alterthums in dem Ber- 
bhältniffe feiner Bildungselemente zu den übrigen gleihartigen Mitteln und Stoffen 
wehrte vorzüglich die maßvolle, von echt helleniſchem Geifte durchdrungene Wirkfamteit 
tes noch lebenven Aug. Bödh in Berlin, der als berebter Lehrer feiner Wiſſenſchaft 
wie als befonnener Forſcher in feinen der Auslegung der alten Schriftfteller und ver 
Darftellung antiter Staats« umd Vebensverhältniffe gewidmeten Werken um bie gerechte 
Würdigung des Alterthums fich unfterblihe Verbienfte erworben hat. Die Aeußerungen 
am Schluſſe feiner zuerft 1817 erfchienenen Staatshaushaltung der Athener über die 
Schattenſeiten des antiken Lebens hatten eine große und fegensreiche Bereutung. Man 
fieng an, den antiten Geift wahrer und getreuer, wenn auch vielleicht weniger enthufia- 
ſtiſch, aufzufafien. Es wurde nur nod um jo mehr am der Ueberzeugung feitgebalten, 
dar die Beichäftigung mit dem claſſiſchen Alterthume auf die geiftige und fittlihe Aus— 
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bildung der Jugend den wohlthätigſten Einfluß ausübe; aber man erkannte die / Einſei⸗— 
tigkeit, durch welche namentlich die Pflege der Geſchichte und Mathematik davor zurüd- 
gebrängt warb, und bie Unverträglichkeit einer unbegrenzten Bewunderung menſchlicher 
Ideale mit dem Geifte evangeliiher Wahrheit und Sittlichkeit. Sie bildete alfo fortan 
nicht mehr die ausſchließliche Grundlage der Jugendbildung, fondern die Erziehung im 
Chriftenthume und die Uebung in den anderen Lehrzweigen ftanden als nebengeordnete 
Factoren da, zwifchen welchen das rechte Verhältnis zu ermitteln und bie wahre Einheit 
berzuftellen bie der Gegenwart geftedte, wielleicht noch lange nicht gelöste Aufgabe ift. 

8.19. Der Antrang des Stoffes und’ die Theilung der Arbeit. 
Nicht bloß durch die intenfivere Entwidlung der Philologie, fondern aud durch vie 
mächtige Gebietserweiterung und tiefere Behandlung faft aller Wiffenfchaften wurde 
in biefem Zeitraume der Charakter und das Wefen ver Gelehrtenfhulen auf das ge 
nanefte berührt und zum Theil inmerlich umgewandelt. Im ver früheren Zeit war doch 
eigentlich trog alles Streits der Richtungen und Methoden der Weg und das Ziel ein- 
fach und klar gewefen. Das Evangelium und die alten Spradien waren bie unerläß- 
lihen Bedingungen geweſen, ohne melde fein wilfenihaftliches Studium, am menigften 
das theologische, betrieben werden fonnte. Und von dieſen höheren Schulen gieng es 
auf die Univerfität zur Betreibung der Wiſſenſchaften ſelber; vie ganze Vorbereitung 
erſchien wefentlih nur als Mittel zu viefem Zwecke. Je mehr aber ver Religionsunter 
richt in einer Zeit dogmatifcher Erjtarrung und völliger Molirung der Theologie von 
den übrigen Disciplinen an Intereſſe und Leben verlieren mußte, je ftärfer andererfeits 
die alten Sprachen in ihrer überwiegenden Bedeutung und Herrihaft auf dem Felde 
der Jugendbildung namentlih während der lettvorhergegangenen Periode angegriffen 
und bejchränft worden waren: um jo mehr fennten fid auch, und mit dem velliten 
Rechte, die übrigen Wiffenihaften mit ihrem Anſpruch, bildenden und befruchtenden 
Stoff für vie Nahrung des jugendlichen Geiftes zu enthalten, geltend machen. Schien e8 
doch um jo unerläßlicher, daß namentlih für Die allgemeinen und philoſophiſchen Disci- 
plinen eine geeignete VBorbiltung auf Schulen gegeben werte, al8 ohne dieſe ver akade— 
mifhe Vortrag kaum verftanden oder wenigftens nicht mit Erfolg gehört werden fonnte, 
Eine unglaubiihe Vernachläßigung dieſer Lehrzweige fand aber in der That ftatt. 
Hatte man die Philofophie früher vieleicht fogar im einem zu weiten Umfange umd mit 
mandem durch ausgedehnte und fpitfinbige Uebungen verſchuldeten Zeitverlufte getrieben, 
fo war fie jegt allmählich fehr zurüdgetreten und daneben von Naturgejchichte und Phyſik, 
von Mathematik, Geichichte und Geographie kaum das Notbbirftigite vorhanden. Ger 
rade biefe Wiffenfchaften aber hatten mittlerweile einen Umfang und eine Tiefe gewon- 
nen, daß fein auf höhere Bildung gerichteter Sinn fi einer genaueren Kenntnis der 
felben entfchlagen, aber aud niemand ohne propädeutifche Befähigung dur afademifche 
Vorträge weiter in fie bringen fonnte. 

Hier galt es alfo, Diefe Unterrichtszweige in der dem Gymnaſium angemejfenen 
Form und Ausdehnung ihm anzueignen, zu den Grundlagen claffiiher Biltung 
in das rechte Verhältnis zu feßen und doch dabei vor jeder eigentlid wii. 
ſenſchaftlichen Behandlung verfelben zu bewahren. An diefer ſchwierigen Auf- 
gabe ift feitvem unabläßig gearbeitet werben, und wir dürfen uns nicht rühmen, fchen 
ein genügendes Reſultat erzielt zu haben. Es hängen damit aber vorzugsweiſe alle die 
neueren Bewegungen und Kämpfe auf dem Gebiete des höheren Unterrichtsweiens vu 
jamnten. 

Am meiften ift wohl ertenfiv in der Matbematif, die früher faum eine Stunde 
wöchentlich erringen fonnte ımd jet an manchen Gymnaſien mit einer Stunte täglich 
bedacht ward, und intenfip in der Gefchichte gefordert, gearbeitet, verfehlt worten. 
Man wollte in ver Mathematik zu den jhwierigeren Problemen und höheren Thei- 
len emporfteigen, verfäumte aber darüber die erfte und unerläßliche Pflicht, die allgemein 
bildende Araft verjelben zu einem wirklichen Gemeingute aller Pernenden zu machen. 
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Die Ergebniſſe entſprachen daher auch in der Regel weder der Meiſterſchaft der Leh— 
renden noch dem Aufwande von Zeit und Kraft; ſelbſt ausgezeichnete Vertreter dieſes 
Fachs kehrten zu der Annahme zurück, daß zur Erlernung dieſer Disciplin ein ſpeci— 
fiſches Talent erforderlich ſei. — In der Geſchichte wurde das Maſſenhafte und 
Umfängliche eines univerſalhiſtoriſchen Studiums als nicht zu entbehrende Bedingung 
angeſehen und der Schüler mit einem zum Theil fremdartigen und nicht beherrſchbaren 
Stoffe überſchüttet. Auch gegenwärtig noch mögen bie Lehrer dieſes Fachs eine Sel— 
tenheit ſein, welche möglichſt frei über dem Gegenſtande ſtehend mit wirklicher Selbit- 
verleugnung ſich und ihren Stoff zu beſchränken und das dem jugendlichen Geiſte wahr- 
haft Angemeffene und Faßbare hervorzuheben und in ein bleibendes Beſitzthum desſelben 
ju verwandeln willen. Weniger find wohl die anderen Fächer übertrieben over Über 
Gebühr ausgedehnt, wohl aber nur zu oft und ohne rechte Einficht oder Vorliebe auch 
fortan noch betrieben worden. Die Philofophie endlich oder philofophifche Propädentif 
ihwanfte in ber allgemeinen Werthſchätzung aud va noch, als Trendelenburg bereits 
ben richtigen Weg dazu durch Anſchluß an den Ariftoteles eröffnet hatte; und man muß 
allerdings wohl zugeben, daß namentlich dieſer Unterrichtsgweig nur dann ſonderlich 
fruchtbringend fein fann, wenn er in der Hand eines geſchickten und dafür begeifterten 
Lehrers liegt. i 
Aber alle diefe Intereffen auf eine richtige und geſunde Art mit einander zu ver 
einigen, grenzte nahezu an das Unmöglide. Hatten alle Fächer in einem Gymnaſium 
ihre tüchtigen und energifchen Vertreter, fo war kaum zu vermeiden, daß bie Jugend 
von allen nicht Überfpannt oder erprüdt wurde, Die alten Sprachen, insbefonvere das 
Griechiſche, wurden daher wieder allzu fehr befchränft, andere Pehrgegenftänve, felbft vie 
Religion an manchen Gymnaſien (wenigftend aus den Oberclaffen) hinaus gebrängt, 
die Jugend auf eine die Elafticität und Friſche des Geiſtes gefährdende Weile mit Ar- 
beit Üüberhäuft, fo daß die im diefer Beziehung laut erhobenen Klagen, wenn fie aud) 
mehr over weniger an Lebertreibungen litten, doch nicht als ganz unberechtigt erſchienen. 
Sie haben daher and) auf Behörden und Schulmänner einen ganz befonderen Einvrud 
gemacht und namentlich zu einer befonnenen und gewiſſenhaften Revifion der ganzen 
Aufgabe geführt, wie das vor allen Dingen der von Yorinjer angeregte Streit be— 
wiefen bat, welder nicht nur eine große Menge pädagogifher Schriften (vgl. die aus- 
führlihe Gefammtbeurtheilung verfelben in der Hal. Lit. Ztg. 1837. April, Nr. 73 fi. 
und A. Schröter in ber Jen. Pit. Ztg. 1836. Nr. 157 ff.), fondern auch das treffliche 
Refeript des Aal. preuß. Unterridtsminifteriums (abgebrudt u. a. in Theobalds Handbuch 
der deutſchen Gymnaſien. II, 2, S.1 ff. Rönne II, ©. 144 ff.) zur Folge gehabt hat. 
Wenn nun auch ein mächtiger Antrieb zur äußeren Scheidung der beiden inmerlid) 
getrennten Richtungen antiter und moderner Bildung aus den Berhältniffen des öffent- 
lichen Lebens und dem Wefen der menschlichen Natur heroorgieng, fo lag doch auch ein 
innerer Grund bafür in diefer weiten Ausvehnung des täglih wachſenden Lehrftoffs. 
So entftanden denn neben den Gelehrtenfchulen nad und nad die Realſchulen, und 
zwar biefe nicht als Berufs» und Fachlehranſtalten, fonvern als allgemeine Bildungs- 
und Borbereitungsfhulen. Der hartnädige Kampf zwifchen beiden ift oft mit großer 
Leidenſchaft geführt und vadurd die Klarheit der Einſicht getrübt worden. Während 
einige deutſche Staaten, insbefontere Preußen und Hannover, zahlreiche Realſchulen 
gegründet werben ließen, meinten andere ver Errichtung verfelben feinen Vorſchub leiſten 
zu bürfen umd boten wenigftens von Staatöwegen nicht Die Hand dazu; vielfach ſchien 
auch die Hinzufügung von Parallel-Glaffen over einzelnen Parallel-Pectionen an Stelle 
des wegfallenden Griehiihen einen angemefleneren Erfag zu bieten, da auf dieſem Wege 
die Einheit in ver Leitung umd in dem Unterrichte bewahrt blieb. Die im Königr. Preußen 
den Realſchulen in Bezug auf gewiffe Fächer zuerfannte Gleichberechtigung mit ven 
Gymnaſien wurde im Laufe ver Zeit wiever eingeihränft und in Bezug auf gewiſſe 
Fücher, 3. B. das Baufah, aufgehoben. Der dadurch ven Realſchulen zugefügte ver» 
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meintliche Druck hat wiederum zu einer neuen Ordnung ihrer Verhältniſſe mit ber „Un: 
terrichts- und Prüfungs-Ordnung der Realfchulen und der höheren Bürgerjhulen” vom 
6. Detbr. 1859 geführt. 

Bon ber Ueberzeugung, daß tiefe Scheitung eine unbeilvolle und der geſammten 
Bildung des Bolfd Verberben bringende, aud nur dur eine unwahre und ungefunde 
Richtung bervorgerufene fei, haben ſich jene wieberholten und angelegentlichen Beftre- 
bungen leiten laffen, welde die Vereinigung beider Gattungen wiederherzuftellen fih 
bemühten. (Bal. W. Brandt, die Bereinigung des Gymnaſiums und ver Real- ober 
höhern Bürgerfhule zum Geſammtgymnaſium. Emden 1846 4, Progr. und Boll 
bredt üb. höh. Bürgerjchulen, Gefammtgumnafien u. Gymnaſien nach der Erfahrung. 
Glausthal 1852. 4.) Freilich find dieſe Bemühungen bis jet von geringem Erfolge 
geweſen und werden ed, da das Peben mehr trennt als einigt, vorausſichtlich auch in 
der nächſten Zukunft fein. Dasjelbe Bemühen lag auch ven vor 10 Jahren gemachten 
Berfuhen zu Grunde, durd eine antere Reihenfolge ver Spraden im öffentlichen Un- 
terrihte der Gymnaſien vie Imtereffen beider Schülergattungen mit einander auszu— 
gleihen (f. das Weitere unter Gymnaſialreform; vgl. Mützells Pädagog. Skizzen, 
Berl. 1849, u. Magers pädagog. Revue. 1850. Dechr. Abth. 1. Nr. 12, ©. 351— 98.) 
— 63 mußte biebei von felbft ver Gegenfag eines formalen und materialen Principe 
auch innerhalb des Humanismus zur Erörterung fommen, wie in ver von 9. Köchly 
in Dresden ausgegangenen Bewegung, dem zwiſchen G. W. Nitzſch und Fr. Lübker 
geführten Streite (vgl. die auch durch ihre reichhaltigen geihichtlihen Bemerkungen 
werthvolle Schrift von L. Kühnaft, vie Bereinigung der principiellen Gegenfäge in un- 
ferm altclafſiſchen Schulunterriht. Raftenburg 1856) u. anderen Grfcheinungen mehr. 

$. 20. Das wieder erwadhte nationale Leben. Die Schwungkraft des 
deutſchen Boltes war groß genug, um dem Drude fremder Zwingberrfhaft eine mäd- 
tige Geiftesentfaltung entgegenzufegen. Dies mußte fih weſentlich an allen höheren 
Bildungsanftalten, Univerfitäten wie Gymnaſien, zu erfennen geben. Das redendſte 
Zeugnis davon war bie Stiftung ver Berliner Univerfität mitten unter den ſchwerſten 
Drangfalen des Kriegs im Jahr 1810. Der Einfluß hochgebildeter Staatömänner, bie 
Berufung ausgezeihneter Lehrer, wie F. A. Wolf's, Fr. Schleiermader's, I. G. Fichte's 
u. a., an bie neue Hochſchule, das in der Kirche erwachende neue, frifche und kräftige 
Leben, das insbeſondere einer ſchönen fittlihen Einwirkung auf das Haus und die Fa— 
milie, eben dadurch auf die ganze Erziehung der Jugend nicht ermangeln konnte: dieſe 
und andere Urfahen mußten vornehmlid aud auf das Innere der Gymnaſien, auf 
Form wie Stoff des Unterrichts, eine wohlthätige Rüdwirfung üben. 

Wenn wir uns aber diejelbe genauer vergegenwärtigen wollen, fo bürfte fie auf 
folgende brei Hauptgefihtspuncte zurüdzuführen fein. Fürs erfte wurde die Ge- 
Ähihte und Piteratur des deutfhen Volks ein Gegenftand des eifrigften und 
eindringendften Stubiums und ein Mittel zur kräftigſten Geiftesnahrung zunädft für 
die reifere Jugend, bald auch für das jüngere Alter. Zum andern erwachte jet in 
dem deutſchen Volle ein Bemußtfein von feinem weltgefhihtlihen Berufe und 
son feiner Stellung zu den übrigen Völkern; nur auf diefem Wege konnte zugleich die 
rechte Einſicht in die culturhiftorifche Bedeutung der deutſchen Wiflenfhaft und Piteras 
tur und in ihr rechtes Berhältnis zu den übrigen Culturvölfern gewonnen werden. Nur 
hierdurch fonnte es darum auch zu einer richtigen Erkenntnis der Stellung konımen, 
welche einerfeits das claſſiſche Alterthum, ambererfeits vie ganze germanifche Welt zu 
dem Chriftenthume einnimmt, ohne eine ſolche aber ift die in rechtem Sinne fruct- 
bare Wirkung der ganzen Gymnaſialbildung nit zu erreichen. Endlich wurde aber 
auch mit diefem frifcheren Geifte nationalen Lebens der Sinn für die erzichende 
Wirkſamkeit ver Schule gewedt; das blofe Beibringen von allerlei Kenntnifjen, 
wie einfeitige Befriedigung der intelectuellen Bedürfniſſe genügte fortan nicht mehr, die 
Wichtigkeit des fittlichen Elements und die Nothwendigkeit der Erfafjung des ganzen 
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Menfchen mit allen feinen Gaben und Kräften zum Behufe einer wahrhaften Ausbildung 
wurbe anertannt und berüdfichtigt. 

Die erfte der hier genannten drei Richtungen brachte nad mehreren Seiten einen 
unfhägsbaren Gewinn. Die erft hierdurch wieder zur Kunde gelommenen Geiftesfhäse 
der eigenen Vorwelt boten für Geift, Phantafie und Gemüth einen jehr reihen Nah» 
rungsftoff und belebten in lehrreicher Vergleihung die Unjchauung ver verwandten Er— 
zeugniffe bes Alterthums. Erſt auf diefem Wege wurbe ein wahrhaftes Berftändnis 
des antiten Epos und der übrigen Kunftformen der Poefie eröffnet; der ſtaatsmänniſche 
Blid eines Niebuhr und feine Vertrautheit mit dem höheren politiihen Leben brach 
einer Einfiht und Auffaffung alterthümlicher Lebens- und Staatsverhältniffe vie Bahn, 
von der man früher kaum eine Ahnung gehabt hatte. Zugleih wurde durch den Ein- 
blick in die geſchichtliche Entwicllung der Sprade das Streben nad ihrer genaueren 
Erfenntnis und vollendeteren Hanthabung unwillfürlich befördert. Aber es reihten ſich 
an dieſe Borzüge jofort auch unverfennbare Nacıtheile an. Das Studium der Mutter- 
ſprache in ihren verfchievenen Perioden führte zu einer gelehrten Behandlung, deren 
Grünplichkeit und Ausdehnung weit über vie Schule hinaus gieng und ihr daher ſchaden 
mußte. Außerdem wurde der mit großer Feinheit erforfchte Typus ber deutſchen Sprache, 
befonderd nad den an ſich höchſt verdienſtlichen Beftrebungen der Schule 8. F. Beders, 
als Maßſtab auch für die, auf einer wejentlih anderen Grundlage erwachſenen, alten 
Spradien angenommen, eben dadurch aber dem Genius vdiefer Gewalt angethan und 
dem natürlichen Sprachgefühle der Iugend ſehr großer Schaden zugefügt. Doch mag 
eben dies mittelbar wieder die Folge gehabt haben, daß man ſich allmählich gewöhnte, 
aud die Jugend den Geift einer Sprache möglichft aus ihr felbft ſchöpfen zu laffen. 

Die zweite der bezeichneten Richtungen mag am meiften tazu beigetragen haben, 
daß am Ende die fittlichereligiöfe Wiirbigung bes claffiichen Alterthums in ihr rechtes 
Licht und Maß gelommen ift. Wenn die nationale Wiederbelebung mit ber kirchlichen 
zufammentraf oder vielmehr Hand in Hand mit ihr gieng, fo mußte nothwendig bas 
Verlangen entftehen, diefer Seite ihr Recht wiberfahren zu laffen. (Das hatte auch 
G. 2. Roth gefühlt, als er in f. „Verſuch über Bildung durch Schulen riftl. Staaten 
im Sinne der proteft. Kirche.“ Nürnb. 1825 das Weſen der riftl. Bildung in einer 
eben jo tiefen als innigen Weife hervorhob.) Yange nachdem der kirchliche Sinn wieder 
erwacht war und die lantere und lebendige Verkündigung des Evangeliums von neuem 
begonnen hatte, wurde offene Alage über die heidniſche Gefinnung geführt, die in ben 
Gymnaſien herrſche (die dahin gehörige Literatur f. im meiner „Gymnaſialreform, 
Sendſchreiben an G. W. Nitzſch,“ Alt. 1849, ©. 63 f., vgl. auch den durch tiefere 
Erfaffung und emfige Uuellenbenugung bervorftehenden Auffag: Die Humaniften und 
das Evangelium, in d. Zeitfchr. f. Proteftant. u. Kirche. 1855. ©. 1 ff. 65 ff. 193 fi. 
259 fi. 323 ff.). Man vergaß dabei, daß dies ber nothwendige Rückſchlag jener Pe— 
riode fei, in ber bie Theologie vereinfamt, verfnödhert oder verwäſſert geweſen war und 
deren tranrige Beichaffenheit allerdings der einfeitige Humanismus nur zu fehr für feine 
Zwede hatte ausbeuten können; man verwecfelte alfo, wenigftens zu einem großen 
Theile, Wirkung und Urſache. Dies führte zu einem höchſt erfreulichen Streben, den 
Religionsimterricht in den Gymnaſien wieder zu einem fruchtbaren, gefunden, aus reiner 
Quelle geſchöpften zu machen und geeignete Lehrbücher und fenftige Hülfsmittel dafür 
zu bereiten, die, wenn auch noch keins derfelben vollftändig dem Bedürfniſſe genügt haben 
follte, doc einen außerorventlihen Gewinn gebracht haben. Es führte ferner dazu, daß 
man fi auf den urfprünglichen Grund und den reformatorifchen Charakter unferer 
beutfch-evangelifhen Gymnaſien wieder zu befinnen und benfelbigen, wo er gewicen 
war, berzuftellen fi) bemühte. Wenn dies theilweie die Richtung nahm, daß man 
neue Unterrichtsanftalten mit dem unterfcheidenten Gepräge „chriſtlicher“ oder wenigftens 
„evangeliicher” Gymnaſien ins Leben rief, jo konnte das nur eine vorübergehende Noth— 
wendigfeit fein, die den alten Schulen eine Weile den Spiegel vorhielt, bis auch dieſer 
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Zwed erreicht war und die neuen Anftalten ohne wefentliche Unterſcheidung in bie Reihe 
der übrigen zurüdtraten. Es hat entlicd das eifrige Beftreben nah Erforſchung und 
Darftellung des clafliihen Altertbums nach feiner religiögsfittlihen Seite hervorgerufen, 
werin Adermann mit feinem „Chriftlihen im Platon“ vorangegangen, aber al® epoche— 
machend vor allen der umvergehlihe Name Nägelsbachs hervorzuheben ift. 

In einem bald näheren bald entfernteren Zufammenhange jtand mit biefer höheren 
un? umfaffenderen Anfidt von der üffentlihen Erziehung die vergleihente Beob— 
ahtung, vie von Männern des Fachs in und außerhalb Deutſchlands angeftellt wurte. 
Den anregendften Vorgang dazu gewährte vie vom Mai 1831 an im Auftrage des 
franzöfifhen Minijters des öffentlichen Unterrichts unternommene Reife des Profeſſors 
und Staatsraths Bictor Coufin, der feinen ausführlihen Bericht über den Zuſtand 
ter Schulen in einigen deutſchen Ländern, befonders Preußen, gleih nachher veröffent: 
Lichte (deutfh von J. C. Kröger, Alt. 1832—37); einige Jahre jpäter reiste er in glei- 
her Abfiht nah Holland und gab aud darüber einen umftändlihen Beriht (deutſch 
von Kröger, 2 Bde. Alt. 1837.) In ähnlicher Weife erhielt in den Jahren 1834—36 
ver Prof. an der Univ. zu Münden, Dr. Friedr. Thierfch, von feiner Regierung 
ven amtlihen Auftrag, mit der Infpection gewiſſer, näher bezeichneter Bildungsanftalten 
im eigenen Landeskreiſe fo viel als thunlich die Kenntnisnahme ver Schulen benad: 
barter Yänder zu verbinden, was ihn denn nicht bloß in das ganze mweftlihe Deutſch— 
land mit Ausnahme Kurbefiens, fondern aud nad Holland, Franfreih und Belgien 
führte. Der Bericht darüber erfhien in3 Bon. Stuttg. und Tüb. 1838, (erfter: Weſt— 
deutſchland, zweiter: die außerdeutſchen Yänder, dritter: Beilagen oder Abhandlungen, 
Geſetze, Schulerbnungen ꝛc.). Im Jahre 1839 machte mit Unterftügung ber däniſchen 
Regierung Prof. C. F. Ingerslev, damals in Nanders, fpäter Nector der Gelehr— 
tenichule zu Kolding in Jütland, eine Reife durch Deutſchland (Preußen, Sachſen, 
Bayern, Württemberg, Hamburg) und Frankreich, worüber ein fehr ausführlicher Be 
richt in dänischer Sprache (Kopenh. 1841. gr. 8.) und eine kurze Mittheilung in bent- 
fher Sprade (Berlin 18411. 8.) erfolgte. Ob über eine ähnliche Reife des Normegert 
DBugge ein größerer Beriht turd den Drud veröffentliht wurde, ift nicht befannt. 
In neuefter Zeit hat neben Franfreih in höheren Maße neh England wegen feiner 
vielfahen Berwandtfhaft mit deutſchen Zuftänden Aufmerkjamteit erregt und zu lehr- 
reiher Betrachtung Anlaß geboten. Am anregendften wirkten bier durd eine lebendige 
und praftifch Mare Vergleihung 8. Wieſe's deutſche Briefe über engliſche Erziebung 
(zuerft Berlin 1852), während 2. Hahn und R. Holzapfel über das franz. und I. A. 
Boigt über das englijhe und fchettiihe Schulwefen lehrreihe Aufihlüffe gaben. 

8.21. Diehauptfähligften Momente der neueſten Entwidelung. Die 
überaus reiche und vielfeitige Entwidelung, welche die legten 50 Jahre auf dem Gebiete des 
gelehrten Schulwefens hervorgebracht haben, läßt fi um fo weniger bier darftellen, ale 
dieſelbe nach den meiften und wichtigften Seiten hin in einem rafchen Fortgange begrif: 
fen, aber zu feinem Abſchluſſe gediehen iſt. Es ift mit wiſſenſchaftlichem Eifer nicht 
ohne bedeutenden Erfolg dafür gearbeitet, aber aud von der Staatsverwaltung aller 
deutſcher Yänder mit einer Gewilfenhaftigkeit und Sergfalt, wie nie zuvor, nad ten 
beſten Mitteln und glücklichſten Ergebnijjen geftrebt worden. Mit maßgebendem Beifpiele 
gieng Preußen hierin voran. Schon unter dem großen Kurfürften hatte vie ſtaatliche 
Fürſorge für die Gymnaſien begonnen. Friedrich der Große förderte ihr Gedeihen 
weſentlich durch Die in der Cabinetsorbre vom 5. Septbr. 1779 abgegebene Erflärung, 
daß er durchaus nicht vom Unterrichte im Lateinifchen und Griehifchen in ven Schulen 
abgehe. Alles frühere übertraf in ruhmvollſter Weiſe Friedrich Wilhelm TIL Das 
im 3. 1787 begründete Oberfdhulcollegium (vgl. den Auffag von Merleker in Mützells 
Zeitichr. f. Gymnaſialw. 1848, ©. 681 ff.) beitand bis zum J. 1808, wo es in eine 
Section für den Gultus und äffentliben Unterricht im Minifterinm des Innern ver: 
wantelt wurde. Mit tiefer Zeit der äußerten Noth beginnt die neue glückliche Aera 
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der preußiſchen Gymnaſien. Der damalige Chef jener Meinifterialjection leitete unter 
Steind und Hardenbergs Zuftimmung die zwednäßigiten Maßregeln zur Verbeſſerung 
berfelben ein und vie Thätigkeit erleuchteter Stuatsmänner, eines W. v. Humbolpt, 
Nicolovius, Süvern, Niebuhr, war dabei vom jegensreichften Einfluffe. Es erfolgten 
1810 die wichtigen Verfügungen über die Prüfung der Candidaten des höheren Yebr- 
amts (jpäter dazu ein Meglement vom 20, Apr. 1831, vgl. Rönne 2, ©. 22 ff. und 
ſF. Schulze] Die Abiturienten-Prüfung, vorn. im preuß. Staate. Yiegnig 1831) und 
1812 die ausführliche Inftruction für die Maturitätsprüfung, der im I. 1834 das mod 
gültige Reglement (Rönne a. a. D. ©. 257 ff.) gefolgt ift, fowie im J. 1841 vie 
Beitimmung wegen gänzlichen Erlafjes der mündlichen Prüfung, wenn bie fchriftliche 
genügend beftanden ift, endlich einige nähere Beftimmungen vom 12. Jan. 1856 (f. 
Mügells Zeitihr. 1856. S. 202 ff.). Eine fehr wichtige Anweifung über die Unterrichts: 
verfaffung der Gymnaſien und Nealihulen ward am 16. Jan. 1816 und eine Dienft- 
inftruction für die Directoren im -I. 1824 (f. Neigebaur, die preuf. Gymnaſien ꝛc. 
©. 24 ff. und Rönne a. a. D. 74 ff.) erlaffen. Dem am 24. Octbr. 1837 aufgeftell- 
ten Normalplane für ven Öymmafialunterricht find am 7. Jan. 1856 mehrfache Movi« 
ficationen beigegeben worden (j. Mützells Zeitfchr. 1856, S. 196 ff). Das Minifterium 
Altenftein ſetzte dieſe Beftrebungen fort und rief ven Geh. Kath Ich. Schulze als vor: 
tragenden Rath in das Unterrichtsminifterium, worin fpäter, als jener die Yeitung ver 
Univerfitäten übernommen, Eiters, Kortüm und Wiefe auf einander gefolgt find. Nicht 
weniger find in den andern deutſchen Staaten große und fruchtbare Beränderungen vor 
fi) gegangen. Voran fteht Hannover, worüber der verbienftoolle Oberſchulrath 
Kohlrauſch jelbft eine belehrende Darftellung (das höhere Schulwefen des Königr. Han- 
nover feit ſ. Organifation im 3. 1830. Hannov. 1855) gegeben bat; die Ginfegung 
eines Oberſchulcollegiums im I. 1830 hatte neue Beſtimmungen über die Prüfung ver 
Schulamtscandivaten 1831, die Maturitätsprüfungen (1839 und 1846 mit Bezug auf 
die frühere v. 1829), Inftruction für die Claſſen-Ordinarien (1833) umd die Errichtung 
eines pädagegiihen Seminars in Göttingen zur Folge. Das Königr. Sadjen gab 
ein neues Negulativ für die Gelehrtenſchulen 1847 (vgl. Foß in Miütel IL, 1. 
S. 22—64) und für vie Prüfungen der Candidaten des höheren Schulamts 1848, 
In Württemberg und Naſſau wurden von befonderen Commiſſionen neue Lehr- 
pläne für die Gymnaſien ausgearbeitet und dann theils amtlich theils Öffentlich ven 

Betheiligten und Sachverſtändigen zur Prüfung vorgelegt (über den württembergiichen 
Entwurf vgl. Schniger und Sceiffele in d. Pädagog. Vierteljahrsichr. 1848. 9.3. und 
bejonters Mützell in ſ. Zeitichr. IL, ©. 365—407 und 598—648). In Sachſen-Mei— 
ningen wurde im Herbite 1836 eine neue Ordnung für vie beiven Landesgymnaſien 
feftgejet, vgl. Seebecks Bericht darüber in Mützells Zeitihr. I, 1, ©. 99 fi. u. 2, 
S. 1 ff. Für das Schulmwefen im Großherzogth. Baden madte das I. 1834 Epoche, 
wie aus der Verordnung über die Gelehrtenihulen im Großberzogtb. Baden nebjt dem 
Lehrplane für biefelben, Karlsruhe, 1837 und dem Abſchnitte des Buches: Das höhere 
und niedere Studienwefen im Großherzogth. Baden; Konitanz, 1846 S. 20140 zu 
erfennen ijt; vgl. den Art. in diefer Encyklop. I, S. 400 — 412. Aud über das 
Bayerſche höhere Schulwefen, defien wichtiger Lehrplan, 1829 gegeben und 1830 ſchon 
einer Revijion unterworfen, ven Fr. Thierſch ausführlich beſprochen iſt, ift bereits eben 
I, ©. 444 ff. ein Bericht gegeben worden, der Die manderlei Gntwidiungsphafen der 
neueren Zeit an den Tag legt; vgl. Döllinger, Ueberfiht ver das Schulweſen in Bayern 
betreffenden Anordnungen. Nördlingen, (228 ©.) gr. 8. Gbenjo ift für Braune 
ſchweig der Art. dieſer Encykl. L, S. 745 fi. zu vergleihen. Für die Herzogthümer 
Schleswig und Holftein find die Jahre 1814 und 1843 epohemachend geweſen; jenes 
brachte vem Yande nem Gelehrtenſchulen, zu venen fpäter noch eine durch Privatmittel fun- 
dirte zehnte Kam, jeve mit vier Lehrern und vier Claſſen. Diefes erweiterte dieſelben zu 
ſechs Claſſen mit acht Lehrern außer den etwa erforderlichen Kräften von Hülfslehrern. 
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Die Rendsburger Gelehrtenſchule wurde in ein „Realgymnafium,* die langbewährte Hufumer 
in eine Bürgerfchule verwantelt. Die vielfach vorgefhlagene Berwandlung mehrerer im 
Realfhulen fheiterte an dem empfänglichen Sinne des Bolfes für die altbewährte claſſiſche 
Bildung. Das Kaiſerthum Defterreic endlich bietet vorzüglich feit dem J. 1848 viel- 
fahen Stoff zu anziehender und lehrreicher Beobachtung, wird aber, va es fortwährend 
in einer mädtigen Entwidelung begriffen ift, in einem befonberen Artifel weiter unten 
feine Beſprechung finden. Das Wichtigſte für die frühere Zeit ift enthalten in: Samm- 
fung der Verordnungen und Vorſchriften über die Berfaffung und Einrihtung der Öym- 
nafien, 5te Aufl. Wien 1847. Die Hauptfchrift aber ift der amtliche: „Entwurf ver 
Organifation der Oymmafien und Realſchulen in Defterreih. Vom Minifterium des 
Cultus und Unterrichts.“ Wien 1849. 4 

War vor diefen, in der neueſten Zeit entftandenen ftaatlichen Verbeſſerungen des 
höheren Schulweiens der Zuftand in manchen Staaten, in denen es eben fo fehr an 
einer lebendigen Tradition aus der Reformationszeit, wie an einzelnen mächtigen An- 
vegungen gefehlt Hatte, noch ein recht troftlofer, insbejondere darum, weil ed an einem 
eigenen, mit wahrhaften Interejje für ſolchen Lebensberuf erfüllten Lehrſtande fehlte: 
jo läßt fih nach venjelben die doppelte Beforgnis nicht unterdrüden, daß die Spuren 
eines Mangels an felbitändiger Entwidelung dieſes Schulwejens vielfach immer ftärter 
hervorgetreten find, und daß ungeachtet diefer großen ftaatlichen Fürſorge doc für ven 
gejammten Gymnaſiallehrerſtand nicht überall diejenige äußere Stellung bereitet worden 
ift, die denselben entiprechend und durchaus nothwendig ericheint, um auf einem Felde 
ver Öffentlichen Thätigfeit, wo bereits ein fühlbarer Mangel an Arbeitern eingetreten 
ift, auch für die Zukunft tüchtige Kräfte zu gewinnen, Aber andererfeits hat tie große 
Bedeutung der Sache und die allgemeine Aufmertfamteit auf fie auch eine theoretiſche 
Durchbildung dieſes Zweigs der Pädagogik zur Folge gehabt, die der ausprüd- 
lichen Anerkennung würdig ift. Man ift zwar in methodifcher Beziehung zu weit ge- 
gangen und hat, je mehr man auf die Abfaffung geeigneter Pehr- und Leſebücher Ge- 
wicht legte und in ihrer Production bis auf diefen Tag unerſchöpflich blieb, ber metho— 
diſchen Thätigfeit einer durchgebildeten Lehrerperfönlichkeit in gleihem Maße Abbrud 
gethan. Dabei ift eine gewiſſe Zerfahrenheit und eine nicht unbedeutende Abhängigkeit 
von zufälligen Einflüffen nicht zu verfennen, welcher auch durch geeignete Mafregeln 
und namentlich durch die Erridtung pädagogiſcher Seminarien, auf welche früher 
Brzosfa, fpäter Thaulow mit einem in der Sache vollkommen begründeten Nachdruck ges 
drungen haben, bis jegt nur noch an wenigen Stellen und meiſt in unzureichendem Maße 
Abhilfe bereitet worden ift, 

Die nadhaltigfte und wohlthätigfte Einwirkung übte, wenn es aud in vielfachen 
Widerſpruche zu gewilfen Lieblingsneigungen der Zeit ftand, das Werk von Fr. Thierid 
über gelehrte Schulen (befonderd der 1. Br., über die Beftimmung ver gelehrten 
Schulen und ven Lehrſtand, und ver 8. oder conftructive, Abth. 1—3, über die 
Einrihtung und Führung der gelehrten Schulen, 1826—29) aus. Er ftellte eine ernfte 
und fräftige Pflege der claffiihen Studien den ernenerten Anforterungen des Realismus 
gegenüber und wollte fid) fo wenig zu Gonceifionen verjtehen, daß auch jelbft die neben 
den alten Sprachen unentbehrlichften Fächer, wie Mathematik und Deutſch, gefhmälert 
erfchienen. Unbedingt müßen wir zu viefem claffiichen Werte immer wieder zurüdtehren, 
und auch felbjt die Einfeitigkeiten vesfelben im Auge behalten, um uns eben fo jehr 
gegen maßlofe Forderungen von der anderen Seite zu fihern, wie fie namentlich auch 
in den genannten beiden Fächern fowohl theoretifch geftellt als praftifch geübt worden 
find. Als Gegner von Thierſch traten namentlih Ich. Schulze mit f. reichhaltigen 
Erfahrung in den Berliner Jahrbb. f. wiſſenſch. Kritit, Jan. 1827. Nr. 11—14. und 
F. W. Klumpp in einem befonderen Werke: über gelehrte Schulen nad) den Grund: 
fügen des wahren Humanismus und den Anforderungen der Zeit, 2 Abth., Stuttg. 18297. 
auf, indem jener apologetiih Die bedeutenden Abweichungen bes preußiſchen Unterrichtd« 
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ſyſtemes mit feiner ſtärkeren Begünſtigung der ſ. g. Realien, wie fie ſich im wefents 
lichen in allgemeiner Geltung erhalten hat, darlegte, dieſer aber dem eigentlichen Rea— 
lismus entſchieden das Wort redete. 

Nach einem faſt zehnjährigen Zwiſchenraume rief der von Lorinſer angeregte heftige 
Streit eine neue Reihe der ſchätzbarſten Arbeiten von Art, Bäumlein, Deinhardt, Freeſe, 
Köhler, Rümelin, Sceibert, Seul, Werner u. a. hervor, die für vie Gymnaſial-Pä— 
dagogif größtentheild einen bleibenden Werth behaupten, Insbeſondere ftellte Deinhardt 
mit vorwiegender Rückſicht auf die preußiſchen Berhältniffe nad) dem Ideale allfeitiger 
GSeiftesbildung ein Syſtem der Tehrgegenftände nach ihrer Ueber- und Unterordnung 
auf, das ebenfo jehr dur die Unbefangenheit des Urtheils als durd die Schärfe und 
Beſtimmtheit ver philofophifhen Entwidlung ſich Beifall erwarb, wenn auch auf vie 
eigenthümlichen Bebürfniffe der Lebensalter nicht immer gebührenne Rückſicht genom— 
men war. Durd alle aber wurde bie immer genauere Feſtſteckung des Verhältniſſes 
zwifchen ven verfchievenen Fehrzweigen und die bewußte Ableitung des Einzelnen aus 
einem Haren und befonnenen Principe angeregt und geförbert. Nicht wenig trug dazu 
au die Hervorhebung des biftorifhen Princips bei, Das vielleicht zuerjt im J. 
1841 von Bilmar bei Befprehung des Religionsunterrichts geltend gemacht wurde (der 
Unterz. verfucdhte darnach die „Organijation der Gelehrtenſchule,“ Lpz. 1843. zu con- 
ſtruiren). Dies war um jo nöthiger, als ſich eine Zeitlang in Folge des Uebergewichts 
der grammatifchekritifchen Schule in ver Bhilologie aud in den Gymnaſien eine einfei- 
tige Berüdfihtigung der ſprachlichen Form und eine weit über den Bereich der Schule 
hinausgehende Hebung ver Kritik geltend gemacht hatte. Diefes veranlakte den Dr. 9. 
Köhly in Dresden in drei Flugfhriften (1845—48) „über das Princip des Gymna— 
fialunterrihts ber Gegenwart“ und „zur Gymmaſialreform“ die Behauptung aufzuftellen, 
daß thatſächlich dieſer Unterricht „mit dem Zeitbewußtjein in Wiverfprud ſtehe.“ Er 
verlangte mit Recht unter Bejeitigung der zahlreichen grammatifchekritiichen Berirrungen 
eine weiter auögebehnte Lectüre ver Alten und eine tiefere Erfaffung ihres Inhalts; mit 
feiner Berwerfung des Lateinſprechens, der lateiniſchen Aufjäge und ftatarifchen Yectüre 
traf er aber fo wenig das Rechte, daß vielmehr gerade die jüngfte Zeit wieder eine Reihe 
der erfahrenften Stimmen und eifrigften Ausiprüde zu Gunften derfelben aufzumeifen 
gehabt hat. Eine Entgegenfegung ftatariiher und curforifcher Lectüre, ftatt einer Ver— 
bindung beiver, ift wohl längft aufgegeben. Das volle Gewicht der lateinifchen Auf- 
füge aber ift fowehl in ben pädagogiſchen Verhandlungen ver Altenburger Philologen- 
Berfammlung trog entgegenftehenver Anfihten anerfannt, ald auch durch neue methorifche 
Arbeiten auf diefem Gebiete betätigt worben. Und nachdem bie Einfeitigfeit des frühe— 
ren Yatinismus hoffentlich für Die Dauer und gründlich überwunden ift, werden Stims 
men und Yeiltungen, wie Nägelsbachs, Rothe, Seyfferts u. a., die mit dem lebenbigften 
Zeugniffe auf die Nothwendigkeit fchriftlicher und mündlicher Uebung des Yateinifchen 
für die Bewahrung edler Bildung überhaupt hingewiefen haben, aud in ver Folgezeit 
nicht ungehört umd nicht unberüdfichtigt bleiben, Indem der Urheber dieſer Reform- 
beftrebungen einen auch aus Nicht-Lehrern beftehenven Berein bafür zu gründen ſuchte, 
wurde er aus feiner urfprüngliden Bahn heraus und immer weiter in bie Reihen ver 
Realiften hinein gedrängt. Zu einer Ausgleihung der Gegenfäge fonnte alfo dieſe 
Bemühung nicht dienen. Förderndes enthält Köchly's neuefte Schrift „Ueber die Reform 
des Zürcher Gymnaſiums. Züri, 1859,” namentlich entſcheidende Gründe gegen 
die Dispenfation vom Griechiſchen. 

Daß das Jahr 1848 auch auf diefem Gebiete neue Bewegungen, aber wenig dauernde 
Früchte gebracht hat, ift zu begreifen. Um die Erlernung der alten und neuen Spra— 
hen neben einander zu ermöglichen oder zu erleichtern, war duch Klopp u. a, eine von 
der bisherigen verſchiedene, aber fhon früher von erfahrenen Schulmännern angebeutete 
Succeffion des Sprachunterrichts vorgefchlagen worden. Es follten bie neueren 
Sprachen dem jüngeren Alter und ben unteren Claffen, die alten dem reiferen in ben 
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eberen Claſſen vorzugsweiſe beftimmt fein. Die Sache fam beſonders in einer von 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Lehrern in Rendsburg gehaltenen Berfammlung zur Sprade und 
wurde in einigen Drudjhriften weiter ausgeführt. Bon größerer Wirkung hätte vie 
in Berlin gehaltene Landesſchulconferenz (vgl. Verhandlungen über die Reorga— 
nifation ber höheren Schulen. Berlin, 16. Apr. — 14. Mai 1849. 4.) werben kön— 
nen, wenn den Ergebnifjen ihrer Berathungen mehr praftifche Folge gegeben worben 
wäre. Dod ift ver mittelbare Gewinn einer mächtigen Anvegung zu bewußter Betrad- 
tung der ganzen Aufgabe, einer Maren Präcifirung und allmählihen Ausgleihung ver 
Gegenfäge und einer immer größeren, wahrhaft naturgemäßen Vereinfachung und Eon: 
centration nicht gering anzufchlagen, Diefer legten Aufgabe ift eine zu der Wichtigkeit 
derſelben in richtiger Beziehung ſtehende Aufmerkfamtfeit von den verfchiedenften Seiten ge: 
widmet worden, Die gewiß viel zu einer immer gefunderen Auffaffung beitragen wirt. 
(Bgl. auch Huvemann, zur Gymnaſialreform, bef. mit Bezug auf d. Vereinfachung bes 
Gymn.Unterrichts. Berlin 1855.) 

In biefem fortwährenden Kampfe entgegenftehender Richtungen und Principien ber 
wegt ſich aud die Gelehrtenfdhule ver Gegenwart; fie bat darum eine ebenfo ſchöne ale 
ſchwere Aufgabe, deren glüdlihe Erfüllung von dem größten Werthe ift, weil fie einen 
Jahrhunderte lang geſchlungenen Anoten löst. Denn es ift ebenfo wahr als treffend, 
was K. L. v. Roth neulich geſagt hat, daß unfere Gymnaſien und verwandten Anftal- 
ten eine Zuſammenfügung des Melanchthon'ſchen und des Baſedow'ſchen Lehrplans er— 
kennen laſſen. Friedr. Lübker. 

Aum. der Red. zu S. 641. Partieularſchule it nach Pfiſter, Herzog Chriſtoph ©. 480 und 
Pfaff, Geſch. d. gel. Unterrichtsweiens in Württ. ©. 71 ſynonym. mit lateinischer Schule. 

Gelübde. Was wir mit viefem Namen bezeichnen, das bildet gewiſſermaßen ein 
Correlat zu dem, was wir Verheißung nennen. Beides find Arten des Verſprechens, 
die durch ihre Beziehung auf Gott einen höhern Charakter unantaftbarer Heiligkeit ge: 
winnen; verjpricht Gott dem Menſchen etwas, fo ift das eine Verheifung, und „mas 
er zufagt, das hält er gewiß“ (Pf. 83, 4); verfpricht aber ver Menſch feinem Gott 
etwas, fo ift das ein Gelübte; wenn er es bricht, jo hat er „nicht Menſchen, fondern 
Gott gelogen." (Ap. ©. 5, 4.) Allerdings kann auch Menſchen gegenüber ein Gelübde 
ftattfinden,, 3. B. einem Könige bei ver Hulvigung, einem Ehegatten bei der Trauung; 
aber auch in diefem Falle wird das Verſprechen bob nur burd feine ausgefprodene oder 
ſtillſchweigende, ja felbft unbewußte Beziehung auf Gott, ver gleihjam der Garant für 
die Erfüllung desfelben wirt, zu einem Gelübde; viefes ift dann bloß eine andere, weni: 
ger folenne Form des promiſſoriſchen Eives. In gleicher Weife kann ic ſogar mir ſelbſt 
etwas geloben, aber damit, daß ich ein ſolches Gelübde nicht felbft auch wieder aufheben 
fann (denn wenn dies als möglich auch nur gedacht wird, fo iſt das ganze Gelübde 
von vorn herein illuforijch), gebe ich Mar zu erkennen, daß dasjelbe einem Höheren ab- 
gelegt, daß die Verlegung desfelben ein Frevel gegen dieſen lt. 

Ueber die Rechtmäßigkeit des Gelobens in diefem Sinne hat vie Ethik, auf die wir 
auch hier zunäcft einen Blid werfen müßen, (außer der felbftverftändlihen Kegel, daß 
man, was zur thun nicht erlaubt ift, ebenfowenig zu thun geleben darf) kurz Folgendes 
zu jagen: 1. Ein Gelübde ift ſchlechthin verwerflih, wenn es in dem Sinne gethan 
wird, als dürfte Gott etwas verfprocden, eine Gabe, eine Ehre in Ausficht gejtellt wer- 
ven, um ihn hiedurch zu einer VBergünftigung 3. B. zur Verleihung eines Sieges, zur 
Herſtellung unferer Gefunpheit 2c.) zu perſuadiren. Wir fönnen Gott überhaupt nichts 
geben, das nicht zuvor ſchon fein wäre, und können ibm feine Aufmerkiamteit, Feine 
Ehrenbezeugung verfpredhen, Die wir ihm nicht bereits ſchuldig wären; ihm alfo zu fagen: 
weun Du meinen Wunfch erfüllft, meinen Willen tbuft, fo werde ich dir auch etwas zu 
Gefallen thun — womit ebenjo gejagt ift: wenn aber jenes nicht, dann auch vieles nicht, 
— das Fit ebenſo ftupid als frivel. Es iſt fehr richtig, wenn die Ethiker fagen: „Der 
Chriſt hat nur Gin Gelübde: fein ganzes Leben durchaus dem Willen Gottes zu heili— 
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gen, damit ift jedes einzelne Gelübde zernichtet." (Schwarz, ev. dr. Ethik, II. ©. 
70 f. Rothe, Eth. III. S.160.) Gute Werke, zu denen wir nicht zum Voraus ſchon 
verpflichtet wären, die nur einen höheren Grad von Vollkommenheit anzeigen (fog. opera 
supererogativa), welche bie katholiſche Kirche lehrt und anempfiehlt, giebt e8 nad evan- 
geliſcher Erkenntnis nicht, auch Möhler, ver da behauptete, vie Neformatoren feien viel 
zu roh gewefen, um ben zarten und feinen Sinn dieſes fatholiihen Dogma’s zu ver: 
fteben, hat uns mit feinen Sophismen weder von der Roheit des veformaterifhen Ger 
wiſſens nod von der Feinheit der betreffenden katholiſchen Lehre überzeugt. Es kann 
alſo 2. das Gelübde nur als pädagogiſche Mafregel zuläffig fein, die jemand gegen 
fih felbit anmendet, um dadurch zu etwas, was er ohnehin als feine Pflicht anerkennt, 
ſich jelber zu nöthigen (3. B. zur Mäßigkeit), wobei die Meinung vie ift, daß, wo das 
allgemeine Bewußtſein der Pflicht etwa nicht ftark genug wäre, um dem finnlichen Ge— 
lüfte Widerftand zu leiften, tie Ermmerung an ein beftimmt ausgefprodenes Ber: 
frreden jenem Bewuftfein zu Hülfe kommen werde; ich hoffe, durch riefen Hebel 
meine Sittlichkeit aufrecht zu halten, weil ich mich, neben ver Pflichtverletzung felbft, 
andı neh der Schwäche, ver Ehrlofigfeit eines Wortbruches ſchuldig machen würde. 
Durchs Gelübve made ich eine Sünde, vie zu begehen ich fürchte, weil ich mir felbft 
nit traue, zu einer doppelten Schuld und Schande, um mid, auf viefem Wege vefto 
gewifler vor ihr zu bewahren, Oder kann fih das Gelübde auch auf etwas an ſich 
ned nicht nothwendig fünchaftes beziehen, das ich mir aber durch einen ſolchen Ent 
ſchluß dennoch für immer verfage, weil ih die Erfahrung an mir oder andern gemacht 
babe, daß es fehr leicht zur Sünde führt. Das Gelübde hat nie einen felbftännigen 
fittlihen Werth, es ift immer nur ein ascetiihes Mittel, um dem allgemeinen Sitten- 
geſetz an irgend einem fpeciellen Puncte deſto gewiffer Genüge zu leiften. Aber, mie 
alle ascetiſchen Mittel, jo hat auch dieſes nur Werth, wenn es der Einzelne fraft chrift- 
licher Freiheit ſich ſelbſt auferlegt; es fragt ſich alfe, ob aud vie Pädagogik einen Ort 
für das Gelübde bat, d. h. ch der Erzieher von tem Zögling ein Gelübve zu 
fortern berechtigt ift? Ober ob gar der Erzieher ein Gelübde ablegen tarf, das ber 
Zöyling zu erfüllen verpflichtet ijt ? 

Letzteres — um mit dem Aeußerſten anzufangen — liegt in der altteſtamentlichen 
Gefhihte vor, da 3. B. Hanna, die Mutter Samuels, venfelben, che fie noch Hoff- 
nung hat, Mutter zu werben, bem Herrn zum Dienfte weiht; ebenfe wird Siniſon 
ſchon in Mutterleib „ein Verlobter des Herrn.“ (Nicht. 13, 5.) Sofern damit das 
fogenannte Nafiräat bezeichnet ift, das ſonſt vom Naſiräer freiwillig und auf beſtimmte 
Zeit Übernommen wurte, war auch durch die mütterlihe Präteftination zum Naſiräer 
der Freiheit des Sohnes nit allzuviel verweggenommen; beitand doch die Verpflich— 
tung eines folhen bloß in ven drei Stüden: feinen Wein, überhaupt nichts berauſchen— 
Des zu trinfen, fein Haar nicht zu ſcheeren, und feinen Torten zu berühren; daß aber 
neben ver Einhaltung diefer Schranfen im übrigen das Leben noch ein fehr freies 
fein fonnte, beweist eben Simfons Gefhichte. Samueld Mutter dagegen batte außer 
dem gewöhnlichen Naſiräat ohne Zweifel noch die jpeciellere Abficht, ihren Sohn für ten 
Tempelvienft zu beftimmen. Aehnlich find vie im ver römischen Kirche je häufigen 
Gelübde, 3. B. zum Dank für eine erft geboffte oder fhen erlangte Wohlthat, eine 
Genefung und dergl., einen Sohn zum Priefter, eine Tochter zur Nonne beftimmen zu 
wollen. Wenn bei einer Ieraelitin und im Zuſammenhange mit ber provivdentiellen 
Führung wie mit den Inftitutionen des Volks Israel jenes Gelöbnis als etwas be- 
rechtigtes, ja löbliches und ſchönes erfcheint: fo ift dagegen tie katholiſche Art und 
Weiſe, über bes Kindes Peben zu verfügen, ohne befien freie Zuftimmung, ohne deſſen 
innere Befähigung abzuwarten, fo fromm vie Motive fein mögen, ein Frevel, befien 
Berwerflichkeit tur die Superftition, auf die er ſich ftägt, nicht gehoben wird. Aehn— 
liches Kann freilich auch im reife des Proteſtantismus geſchehen, wenn die Bejtimmung 
eines Kindes für den geiftlihen Stand (in Älteren Zeiten häufiger, neuerlich wohl fel- 
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tener) feftitcht, ebe e& geboren, ehe wenigftend irgend ein ficheres Merkmal vorhanden 
ift, daß das Söhnchen aud dem inneren Beruf dazu hat. Ein elterliches Gelübde, 
es mag aus nod fo brünftiger Frömmigkeit und Dankbarfeit entfpringen, darf dennoch 
nie weiter gehen, als daß gelobt wird, das Kind chriftlic zu erziehen; ob aber aus 
ihm ein Pfarrer oder ein Kriegsmann, over was überhaupt in specie aus ihm werben 
fol, das zu beftimmen hat der fronme Eigenwille der Eltern ebenfowenig ein Recht, als 
elterliche Eitelkeit oner Familienehrgeiz. Das allein, wozu bie Taufe die Eltern ver 
pflichtet, kann auch Inhalt ihrer Gelübde fein; im übrigen haben fie erft zu erwarten, 
auf welden äußern Beruf die innere Gonftitution jedes Kindes hinweist; daß man in 
jevem Beruf ein Diener Gottes fein kann, ift einem Proteftanten ohnehin Klar. 

Was aber die Gelübde betrifft, die von Kindern felbft abgelegt over geforvert 
werben, fo ift die nächfte und erfte Form berfelben diejenige, welche fih an die Abbitte 
(f. d. Art.) anfchlieft; wenn das Kind — freiwillig oder aufgefordert —. dem Erzieher 
jagt: „ih wills nidyt mehr thun,“ jo ift das ein Gelübde, das dem innern Vorſatz, 
dem ſich ſelbſt firirenden Willen, eine weitere Kräftigung verleihen fol, fofern die aus- 
geſprochene Zufage, in Verbindung mit dem Moment einer wenigftens drohenden oder 
auch wirklich vollzogenen Strafe ſich ftärker ins Gedächtniß einprägt und bei wieder» 
fehrender Berfuhung zuverläßiger in Erinnerung kommt, alddann auch energifcher 
wirkt, als der bloße Borfag. In diefem bat es das Individuum formell nur mit fid) felbft 
zu thun, kann alfo auch eher ſich berechtigt glauben, den mit ſich felbft gemachten Vertrag 
wieder aufzuheben oder Ausnahmen zu ftatuiren; im Gelübde aber macht fi das Inbivi- 
duum gegen Gott und Menſchen verbindlich, muß ſich alfo im Falle ver Uebertretung, von 
diefen und vor dieſen nicht nur an das Sittengefet überhaupt, fondern an bie von ihm 
anerkannte perſönliche Berpflihtung, an fein gegebenes Wort erinnern laflen; bavor 
fühlt es eine deſto größere Schen. In diefer Art behandelt, alfo namentlich an vor 
fonımenbe Vergehen angefnüpft, wird das Gelübte, deſſen veligiöfe Bedeutung immer 
hervorzuheben ift, feinen pädagogiſchen Werth nicht verleugnen. Der Erzieher kann 
aber der Anficht fein, daß er aud zu ſolchen Dingen, die er nicht durch Zucht erzibingen 
kann, den Zögling durch Abnahme eines Gelübdes nöthigen und für alle Zukunft binden 
könne. So z. B. ftatt bloß zu ermahnen: vergiß nie, des Morgens und Abents zu 
beten, jeden Sonntag in eine Kirdye zu gehen, des Jahres einigemal zu communi« 
ciren, faun der DBater, ber Lehrer dem ſcheidenden Zögling ein heiliges Verſprechen 
in biefen Beziehungen abnehmen; er hofft, daß biefer Act dem Zögling in Erinnerung 
bleibe, und, was viclleiht bei einem andern bie einfache Ermahnung bewirken würde, 
ober was nicht einmal eine befonvere Ermahnung mehr bebürfte, bei dieſem Zög— 
ling durch obiges Mittel bewirkt werde. Wo ein folder Hebel nöthig fcheint, da 
mag er immerhin angemwenbet werben; wo aber nicht, da ifts beffer, man wendet ihn 
niht an, wie man auch Eide nur da forbern darf, wo gar fein anderes Mittel zur 
Erreihung besfelben Zwedes übrig ift. Doppelt in Adıt nehmen aber muß fich ber 
Erzieher davor, fid) eimas geloben zu laflen, was je nad bem Lebensgange bed Zög— 
lings ihm zu einer brüdenven Yaft werden kann, was ihm vielleicht nur die Wahl 
läßt, entweder fein Wort zu breden oder ſich unter der Feſſel desſelben unglüdlich zu 
fühlen. Cine Mutter z. B., die ihrer heranwachſenden Tochter das Gelübve abnähme, 
nie außer dem Orte oder nie in einen andern Stand zu heirathen, nie etwas zu lejen, 
zu fingen ꝛc., was nicht erbaulicyereligiöfen Inhalts ſei — würde fi im jener Art 
pädagogiſch verfündigen. Wäre ver Gegenſtand des Gelübbes gar nur eine Schrulle, 5. 2. 
nie einen Schlafrod anzulegen, nie Schweinefleifch zu effen (auch unter ven Gojim giebt 
es bergleihen Gremplare), jo wäre es viel beffer, der Zögling würde rundweg erflären, 
das verſpreche er nicht, als daß er das Verſprechen leiftet mit ber reservatio mentalis, 
ed nicht zu halten, 

Bofern aber ein Kind felber im ftillen fich etwas gelobt, fo wird ver Erzieher — 
vorausgeſetzt, daß er es überhaupt erfährt — darin wohl in den meiften Fällen ein 
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erfreuliches Zeichen ſittlichen Ernſtes und ſittlicher Kräftigkeit erkennen dürfen. Ein 
Knabe, der das Gelübde thut, immer zu beftimmter Stunde früh aufzuſtehen, oder etwas, 
was er einmal gethan, nun, nachdem er den Schaven davon inne geworden ift, niemals 
wieder zu thun, darf darüber gelobt werben, wenn er den Ernft des Gelübpes mit der 
That beweist; wird er mit der Zeit larer in der Haltung besjelben, jo darf, wofern 
ber Gegenftand erwas löbliches ift, ver Erzieher ihn am fein freimilliges Gelübve 
erinnern; er foll zu feiner Beihämung fehen, daß, was er einmal gefproden, aud 
wenn er felber es vergißt, darum nicht vergefien und begraben if. Wäre aber etwas 
tranfhaftes, überfpanntes darin, dann ift es befler, ihm gleich von vorn das Thörichte 
und Unausführbare feines Vorhabens darzuthun; ja, wie nah 4 Mof. 30, 4— 9 der 
Bater und der Ehemann das Recht hatte, jedes Gelübde, das Tochter oder Frau ge 
than, zu annulliven, (wenn er nämlich die Annullirung fogleih ausſprach, fo bald er 
es erfuhr): jo bat der Erzieher auch das Recht, jenes thörichte Gelübve feines Zäg- 
ling® zu annulliren und ihn von der Haltung desjelben vollftänbig zu abjolviren; eine 
Thorheit, die man zu thun gelobt hat, wird ja nicht dadurch gut gemadt, daß man 
fie ausführt, d. h. zur erften Thorheit eine zweite fügt, fondern daß man ſich des Ber- 
ſprechens ſchämt und vernünftig wird; vorausgeſetzt, daß nicht ein Dritter, der bei dem 
Berfprehen betheiligt war, durch das Nichthalten desfelben auf eine ungerechte Weife 
zu Schaben fommt, in welchem Fall es Sache des Erziehers ift, eine, Ausgleihung 
zu finden. Palmer. 

Gemeinde. Gleichwie die im Staat zuſammengefaßte geſammte Vollsgemeinde 
an der Schule ihr Intereſſe, ihre Pflichten und Rechte hat, deren Ausübung und Er— 
füllung ſie durch oberleitende Organe beſorgt, ſo ſteht auch die Einzelgemeinde zu ihren 
Schulen in einem Pflicht- und Rechtsverhältnis und bat ihr Intereſſe an der Unter- 
weifung ber ihr zugehörigen Jugend zu betätigen. Und gleichwie der allgemeine Volls— 
geift fih im Schulweſen eines Volkes tarftellt und wieder aus demſelben Einfläffe 
empfängt, jo befteht auch zwifchen dem Ortsgenius einer Gemeinde und ihren Schulen 
ein wechfeljeitiges Verhältnis des Gebens und Gmpfangens, und bier ift basielbe, 
namentlich in Heineren Gemeinten, ein fehr nahes und bemerkbares. 

Die Ortefitte im Benehmen, ob roher ober feiner, ob Reinlichkeit oder Schmutz 
herrſcht, die Aufgewecktheit der Köpfe, das Aufgeichlofien- oder Berfhloflenfein für 
geiftige Intereffen, ehrliche oder pfiffige Art, das Vorhandenſein oder ver Mangel des 
religiöfen und firdliden Sinns bei ven Gemeindeangehörigen, alle vorherrſchenden 
Eigenjhaften der Geſammtheit drücken fih in den Schulfindern fhen unbewußt ab 
und aus, und — voransgejegt, daß nicht ein befonders anregender oder ein befonders 
untüchtiger Lehrer aufbilft over verberbt — jo kann man ſchon aus einem kurzen Ein- 
bli in die Schule ziemlich ſichere Schlüffe auf ders im Ort berrfchenven Geift machen, 
währent anbrerjeits der Schulgeift, wie er von treuen Männern gepflegt, ven rohen und 
und unwifjenden Miethlingen verwahrlost wird, nah und nach Öenerationen von 
dumpfen Leuten hinterläßt, over aber von wohlgearteten und gewedten Menfchen, vie 
ben „alten Schulmeifter" noch im Grabe fegnen, erzeugen hilft. Es ift namentlidy ber 
Charakter des Vehrers, zumal in Heineren und von ber Welt mehr abfeits liegenden 
Gemeinden, der von lange nachwirkendem Ginfluß zu fein pflegt, während va, wo bie 
Kinder mehrere Schulclaffen bei verſchiedenen oft wechſelnden Lehrern burdlaufen, 
das erziehende Moment der Schule, als welches vorwiegend auf der ftetigen Wirkung 
bes Charakters beruht, in den Hintergrund tritt und die Schule mehr nur als Unter: 
rihtsanftalt für die Gemeinde wirffam wird, 

Wer von auswärts in eine Schule ala Lehrer geftellt wirt, dem muß es angelegen 
fein, den Gemeindegeift voraus wenigftens jo weit fennen zu lernen, daß er nicht von 
Anfang an durch Berſtöße gegen das Herkommen feiner Wirkſamkeit in ven Weg tritt. 
Es geſchieht nicht felten, befonders ven jüngern und nod in der naiven Einbildung 
befindlichen, daß fie im Eifer, neuen Boden zu legen, nur alten Boden abränmen und 
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dann auf Stein und Lehm fürn, ta nidts anwachſen wil. Auch gegen Einjeitigkeiten 
muß man Geduld haben und ehe man durch Leiftungen in dem, was unbebingt nöthig 
und allen willkommen ift, das Bertrauen erworben, nicht gegen fie angehen; denn die 
Gemeinten find eiferfüchtig darauf, nicht felbft gejchulmeiftert zu werben, und wem fie 
folhe Abfiht anmerken, dem bereitet jedes Haus Hinderniſſe des Schulmeifterns in ber 
Schule; dagegen von dem einmal Erprobten und Geachteten mandes willig ange 
nommen wird, wider dad man gegenüber dem Voreiligen als ein ungebührliches Sich— 
herausnehmen fih zur Wehre fegt. Wer ven Beruf hat, auf ein größeres Menſcheu— 
ganze zu wirken, bat dabei eben fo zu verfahren, wie wer auf ven Einzelnen wohlthätig 
wirken will, nämlich mit dem Guten das an demfelben ift und mit vefien ftarfer Seite 
fid) verbinden und daran eine Bunbesgenofienfhaft wider feine Schwädhen und das 
Böſe an ihm gewinnen. 

Es ift dies nöthig, um mit Erfolg und um mit Freudigkeit zu wirken. Wer aber, 
etwa dem erften äußern Ginprud oder üblen Nachreden felgjam, in einer Gemeinde nur 
eine verborbene oder unwiſſende, abergläubiiche ꝛc. fieht, und alsbald wie ein Refor— 
mator auftreten zu müßen glaubt, der ruft alles Schlimme in ihr wider fid im ben 
Kampf, ohne dag er das Gute an ihr zum Bundesgenojien erhält. Auch in ven ver 
fchrieenften Gemeinten find etlihe von ven Siebentaufenb (1. Kön. 19, 18 coll. V. 14), 
und unter der rauhen Oberfläche harıt ta und dort ein gutes Sämlein auf milden 
Sonnenfhein, das bei ftürmendem Dreinfahren zurüdhält. Dem Lehrer ver Kinder 
gilt umd Hilft ganz befonders aud in der Gemeinde das „werdet wie bie Kinder“! 
und geräth einem folden manches, das demjenigen mislingt, der ſich ald den erpreiien 
Bildungsobermeifter in einem Orte einführt. Andrerfeits aber joll man ſich hüten, nicht 
Gunft zu fuchen durch Anfchmiegen an die ſchlimmen Seiten des Ortsgenius, als wo— 
mit mans freilid, bei dem Yenten oberflächlich jchnell gewinnt, aber als Diener fremder 
Sünde fein Amt ſchändet und feine Perfon doch bald um die Achtung bringt. Das 
Vertrauen und die Achtung, welche eim Yehrer in ver Gemeinde genießt, die gehören aud 
zu den gewichtigen Imponderabilien des Schul- und Gemeindelebens und er bat es 
beim Unterrichten zu genießen, wenn in den Häufern beim Eſſen mohlwollend und 
ehrend von ihm gefprochen wird, gleihwie den Eltern und ver Gemeinde zu gut kommt, 
ihnen die Haus: und Straßenpolizei erleichtert, was er miterziehbend an feinem Theil 
zur Beförderung guter Zucht und Sitte beiträgt. 

Die natürlichen Intereffen ver Gemeinde an ver Schule finden ihren formellen 
Ausdruck und ein beredtigtes Organ in ven Ortsfchulbehörben, deren Aufgabe jowohl 
in der öfonomifchen Fürſorge als in der Beauffihtigung befteht und da, wo bie Lehrer 
durd Gemeindewahl beftellt werden, haben jene Interefien befonders günftige Gelegen- 
heit, fich geltend zu machen, obwohb nicht felten dabei auch Intereffen von anderer Art 
und zum Nachtheil der Schule ſich geltend zu machen wiffen. Durch Misbrauch viejes 
Rechts ift daher dasſelbe in Miscredit gekommen und in einigen Staaten (5. B. Würt- 
temberg) abgejhafft worden, obwohl «8 an ſich ganz wohl begründet, aud jehr natür- 
lid} erſcheint, daß vie Gemeinde, melde tie Schulkoſten und tie Bejolvungslaft trägt, 
auch ven Lehrer, feine Befähigung vorausgeſetzt, beitelle. Gin Recht ver Einfprade 
gegen bas Zufchiden von untauglichen und anrüdigen Lehrern fjollte ven Gemeinden 
zum mindeften eingeräumt fein, zumal, wo Schulzwang jtatt findet und alſo vie Eitern 
ihre Kinder ſolchen Lehrern anvertrauen müßen. Auf vas Wohl ihrer Jugend eifriger 
betrachte Gemeinden haben fih auch ſchon dadurch einen Einfluß auf vie Beſetzung 
ihrer Lehrſtellen zu fihern geſucht, daß fie gegen Einräumung des Rechts einer Nega— 
tive und eines Vorſchlags aus ver Zahl ver von der höhern Behörde für competent 
erflärten Bewerber Die Befoidungen über das Normalmaß hinaus erhöhten. Mit ver 
feigenden Cinficht in den Werth eines guten Schulunterrichts dürften ſich ſolche und 
ähnliche Auskünfte verallgemeinern, und wenn es wohl vor Zeiten geichehen konnte, daß 
eine Gemeinde ihr Schulamt an ven Wenigſtuehmenden veraccordixte, jo jteht nunmehr 
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eher bevor, daß ba und dort ber Lohn erhöht wird, um fih höhere Leitungen zu 
fihern (vgl. d. Art. Anftellung). 

Den localen Schulbehörben liegt die pflicht ob, für die ökonomiſchen Bedürfniſſe 
der Schule ſei e# unmittelbar, oder durch Vertretung der Schulinterefien gegenüber von 
den Berpflichteten — Stiftungen, Patronen, Gemeindekaſſen, zu ſorgen; zugleich kommt 
ihnen das mehr ober weniger ausgedehnte Hecht zu, die Schulpolizei zu üben, welche 
ſowohl in Ueberwahung der Kinder (Abrügung der Schulverfäummiffe, Beftrafung 
ſchwerer Schulvergehen) und im Anhalten der Eltern zu ihrer Pflicht, die Orbnung der 
Schule wahren zu helfen, als auch in Heberwahung ver Yehrer ſelbſt, ihres berufs- 
mäßigen Wirkens und ihres Wandels bejteht. Die technifche Aufficht führt nun zwar 
in der Regel und naturgemäß der Geiftlihe, durch den zugleich die wichtigften Interefien 
der firchlichen Ortsgemeinde in ver Schule vertreten find, aber es liegt in den weſent— 
lihen Rechten der Gemeinde, daß aud ihre bürgerlichen Organe, vie obrigkeitlichen 
Perfonen, Einfiht in die Art und Weife, wie gefhult und was gelernt wirt, zu nehmen 
haben. Die wirflihe Ausübung diefes Rechts freilih hängt fehr von den Umftänden 
ab, und zwar nicht bloß ven dem innern Intereffe der dazu Berufenen, fondern aud 
von ihrer äußern Yage wie von ihrem eigenen Bildungsitand, oftmals aud von ber 
Verfönlichfeit der Lehrer wie der Geiftlichen. Im allgemeinen wird man jagen müßen, 
daß jenes Recht fparfamer, ald zu wünjhen wäre, ausgeübt wird und daß oft eine 
bedauerliche Unkenntnis der eigenen Schule bei ben Betreffenden vorhanden ift, eine 
Unfenntnis, welche ven umfruchtbaren Klagen über Misftände des Schulmefens ins 
allgemeine hinein zur Seite gebt und Vorſchub leiftet und der Einzelichnle die nöthige 
Correctur fowie die Aufmunterung entzieht, die ihr ans einer lebendigen Betheiligung 
der obrigkeitlichen Gemeindevertreter zufämen. Bei dieſen das vorhandene Interefle zu 
erhalten und zu mehren, das mangelnde zu meden müßen ſich Geiftlihe und Lehrer 
angelegen fein laſſen, und genügt es bier nicht bloß an der Erinnerung an ihre Pflicht, 
man muß ihnen die Erfüllung berfelben auch erleichtern. Eine langweilig angelegte 
Schulprüfung verſcheucht fie, eine muntere kann fie fefleln; mit einem zuvor eingeübten 
Schaufpiel prunten fehen wirert an, ein ehrliches Wefen thut wohl. Es ift übrigens zu 
bevenfen, daß in Gegenden und Orten, wo das Hauptvermägen der meijten Bürger in ihrer 
Arbeitszeit Liegt, fie mit ihrer Anwesenheit bei Schulprüfungen und Bifitationen ein Opfer 
bringen umd daß lange nicht überall die Gemeintefenate aus wirklich Alten beftehen, 
die den ruhigeren forgenfreien Reſt eines im Privaterwerb zugebrachten Lebens ben 
öffentlichen Angelegenheiten widmen fünnten. Und vielleicht darf aud das mit in An— 
ſchlag gebracht werden, daß der ſchnelle Wechjel ver Lehrmethoden in unferer modernen 
Pädagogik manchem in feiner Knabenzeit wohlgeihulten Mann die Schule, in teren Art 
er fich nicht mehr zurechtzufinden vermag, fremd und unangenehm madt. Man läßt 
fih im Alter gerne an das erinnern, was man in ver Jugend gelernt, und mißt bie 
jeßige Jugend leichter, wenn fie im nemlichen Geleife lernt, varin man einft felbft ge- 
gangen; aber fait lauter neuflingende Dinge hören bringt ein Gefühl von Beſchämung 
und dem, der fid) nimmer zu orientiren weiß, aud Langeweile. Es gehört zur Schul- 
politit, bei öffentliden Prüfungen, an welden die Vertreter der Gemeinde ſich betheis 
ligen, vie Schule fo vorzuführen, daß ed dem Neuern niemals an Antnüpfungspuncten 
au das Neltere fehle und daß jeder Betheiligte von natürlichem Berftand ſich ange 
ſprochen finde. 

Uebrigens darf man fih von einem lebhafteren Interefle des Rathhauſes für das 
Schulhaus nicht allzuviel Vorſchub verſprechen. Allerdings wirb es ermunternd wirken, 
abet am Ende muß dod) jenes Ding in ver Welt aus ſich ſelbſt etwas fein und vor 
allem auf ſich ſelbſt ſtehend fich zu den andern ſtellen. So auch die Schule. Und 
wenn fie wirklich ihren Meifter bat, jo wird fie ihren Werth geltent machen, jei es 
mit oder ohne die „Herren“ auf dem Rathhaus. Es kommt weniger darauf an, ob 
und wie die Schule als im ven Organismus der Gemeindeverwaltung gehörig tarirt 
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wird, als daß fie mithilft foldhe Leute bilden, vie bernah im der Gemeinde ald Bürger 
und als Chriften ſich ausweifen. A. Sauber. 

Gemeindefhnlen, ſ. Communalſchulen: 

Gemein, Gemeinheit. Das Eigenſchaftswort wird in doppelter Bedeutung ge— 
braucht, in ſocialer und moraliſcher, das Hauptwort — abgeſehen von ſeiner Bedeutung 
als universitas — nur in moraliſcher. Man redet vom gemeinen Mann, pon ge 
neinen Leuten, Ständen und verfteht darunter den in Abfiht auf Bildung roberen, 
in ben untergeorbneten Stellungen befindlichen Theil des Bolls; wenn man aber jemand 
einen gemeinen Menſchen heißt, jo bezeichnet man damit jeine niedrige Sinnesart. 
Es giebt gemeine Menſchen aud in ven höchſten und gebilvetften Ständen, und giebt 
unter den gemeinen Leuten noble Menſchen. Gemeinheit ift nicht das Gegentheil des 
Feinen, fondern des Edlen, Ehrenhaften, vas auch im ungeſchliffenen Zufland doc 
nicht gemein genannt werben darf. („Der Ebelftein kann roh fein, aber nicht gemein.“ 
Döpderlein, Neue Jahrbüder 1857, 1. ©. 7.) 

Gemein im moralifhen Sinn ift derjenige, welcher bei feinem Handeln das Ehr— 
gefühl mit Bewußtſein und Abſicht verleugnet, und ohne ſich vor ſich jelbft und vor 
andern zu ſchämen auf die Befriedigung feiner egeiftiihen Triebe ausgeht. Es ent- 
jtehen auf diefe Art einzelne gemeine Handlungen, fowie ein gemeiner Habitus. Go 
begeht, wer ftiehlt, lügt, ſchimpft ꝛc. eine gemeine Handlung, wer fi dem Betrug, 
Geiz, Neid ꝛc. ergiebt, finkt in die Gemeinheit, weldye ſodann in Frechheit übergeht, 
wo man fid feiner niedrigen Denkungs- und Handlungsweife dazu noch rühmt. Auf 
intellectuellem Gebiet äußert fih die moralifhe Gemeinheit ald Verleugnung, Spott 
und Haß gegenüber dem Idealen. Der gemeine Menſch umterfcheidet fih darin von 
dem gewöhnlihen Menfhen, daß diefer ſich gegen Ideales gleihgältig, jener feind- 
jelig verhält, Er glaubt nit an edle Motive in den Handlungen der Menſchen; 
felbft unfähig der VBegeifterung, ift ihm eine ſolche bei andern zuwider und gilt ihm 
entweder als dumm oder erheuchelt. Nieverträchtigkeit ift fiir ihn ebenfo die Vorausſetzung 
zu dem, was andere thun, als die Grundlage des eigenen Thuns. Der Materialismus 
iſt feine bewußte oder unbewußte Philofephie, ſowohl praktiſche als fpeculative; und ber 
große Anhang unter allen Schichten der heutigen Geſellſchaft, deſſen fich etliche frivole 
den Stoff anbetenve Naturforfder erfreuen, rührt eben daher, daß fie Prediger und 
Priefter ver Gemeinheit find. 

In Schulen und Erziehungsanftalten find die gemeinen Seelen ebenjo ein Gift für 
tie Genoffen, wie ein ſchweres Kreuz für ben Erzieher, und letteres um jo mebr, je 
weniger fie oft eigentlich wider die Geſetze verftoßen, und weil man ber gemeinen Ge— 
finnung felten mit Strafe beilommt. Die Perfönlicfeit des Erziehere muß bier das 
meiste thun; ift fie Achtung gebietend, offenbart ſich in ihr neben ver Die Schwadhheit 
mit Geduld tragenden Liebe der das Niederträchtige zu Boden haltende Eifer der fitt- 
lihen Entrüftung, fo wird ſich vor ihr die Gemeinheit wenigftens nicht breit machen 
und ihre Anftedungstraft fih vermindern. Ein Miethling freilich und ein aus Eigennutz 
parteiifher Lehrer kann fih über das Vorkommen derfelben nicht beffagen, denn er 
jelbft ifts, der die Gemeinheit befördert, indem er fie übt; es giebt aud eine Behand— 
lung der Gefchichte, unter welcher der iveale Sinn nothleivet; wer die jungen Leute in 
ihr nichts als ein von Thorheit und Schlechtigkeit aufgeführtes Schaufpiel erbliden 
lehrt, verleitet fie Leicht, fi felbft zur Uebernahme entfprechender Rollen zu bereiten. 
Dagegen das Aufzeigen des Edlen und Großen in der Gefchichte nährt edle Gefinnungen ; 
nur iſt fi vor Uebertreibung und falſchem Pathos zu hüten, wodurch die Iugend zu 
Widerfprud und Spott gereizt wird. Die Claſſiker bewähren aud darin ihren hoben 
Werth, daß fie das Edle an ven Erfheinungen und Charakteren eben ſo ſchlicht als 
träftig aufzeigen, umb daß fein von ihnen als groß geſchilderter Mann bei näherer Be— 
trachtung Hein wirb, etwa den Cicero ausgenommen, ber aber nur ſich febft zu groß 
gemacht, und wenn Tacitus die Schlechtigkeit und Erbärmlichkeit des verfallenden Noms 


Gemein, Gemeinheit. Gemeinfinn. 689 


zeichnet, fo geichicht es unter erhebenver Hinweiſung auf die tragiſchen Perſönlichkeiten, 
welhe die alte Tugend und Mannhaftigkeit auch im der fchlechteften Zeit zu bewahren 
wußten, und mit einem Adel der Gefinnung, welcher gerade gegenüber ber elenden Wirk— 
lichkeit das Licht der Ivealität nur defto heller leuchten läßt. — Man hat jhen beforgt, 
daß das Leſen des alten Teftaments den idealen Sinn ver Jugend beeinträchtige; und 
man pflegt dabei auf die Offenheit hinzumeifen, womit die Menfchlichfeiten und vie 
ihweren Berirrungen eined David und Salomo fowie der Erzpäter in ber Bibel 
bargeftellt werden. Bei oberflälicher, nod mehr bei leichtfertiger Behandlung ver 
altteftamentlihen Geſchichte wirb allerbings die Jugend daraus eher Schaden als 
Gewinn ziehen; aber eine richtige unb ernfte Behandlung wehrt nicht nur dem Scha— 
den, ſondern führt vielmehr zu einer heilfamen Erkenntnis, indem fie aufzeigt, wie 
tief das, „mas alle bändigt, das Gemeine,” im Menfchenbherzen mwurzelt, indem 
fie erkennen Hilft, wie mächtig die Nacht fei, aus ber zum Licht zu dringen unfer 
Beruf ift, und indem fie eben dadurch der romanbaften Ivealität, won welcher hinge— 
nommen man fo gerne Empfindungen und Worte für die Sache felbft hält, vie große 
Weite zwiihen der Wirklicfeit und dem Ideal befhämend und in der That reinigend 
entgegenbält. Weit entfernt daher, daß jene Gefchichten dem gemeinen Sinn Vorſchub 
leifteten, leiten fie vielmehr zu der Demuth, welche eben den Menſchen vor demjenigen 
Sinten aus ver Höhe in das Nievrige bewahrt, das ver Hochmuth verſchuldet. Vor— 
nehmlich aber ift zu beachten, daß alle jene mit Flecken behafteten Perfönlichkeiten nur 
auf ber Peripherie jenes Kreifes ſtehen, in deſſen Mittelpunet Jeſus Chriftus, der in 
feiner fittlihen Erhabenheit demüthigſte Menfchenfohn erblidt wird, der lehrend und 
lebend dazu auffordert, alle Gemeinheit in ver Wurzel auszurotten durch Trachten nad 
dem, das broben ift. 

Ein bei der Jugend häufig vorfommender Anſatz von gemeiner Art ift — das 
rohe Betragen, das übrigens feineswegs überall aus innerer Roheit entfpringt, ſondern 
worin fich theild Tas umgelenfe Wefen, das ſich in die Formen ver Gefelligleit noch 
nicht zu finden weiß, kund giebt, theild der natürliche Uebermuth der Jugend, der in 
jene Formen fid nicht ſchicken will, umb’im unorbentlihen etmas außerordentliches 
und geniales zu haben vermeint. Zwar pflegt bei den meiften das Leben felbft hierin 
bald eine Henverung hervorzubringen und unverfehens aus tem Wilbfang einen oft 
mals nur allzuzahmen, geichniegelten und gebügelten Menſchen zu machen, ber ſodann 
felbft wieder durch das Lächerliche feines pebantifchen oder eitlen Benehmens ven Ges 
genfag bei den Jüngeren hervorruft. Aber der Erzieher thut doch beffer, felbit Hand 
anzulegen, dur vernünftige Vorftellung und georonete Einwirkung das Unſchickliche bei 
Zeiten mieverzuhalten und Cicero's Wort (Dffic. I. 28, 99) einzuprägen: justitiae partes 
sunt, non violare homines, verecundiae, non oflendere, in quo maxime perspici- 
tur vis decori. Gewiß ift es unpädagogiſch, an ber Aeußerung von Kraft und Werbe 
trieb, ‚die zuweilen in den Unförmlichkeiten des jugendlichen Benehmens ſich offenbaren, eine 
die lettere befördernde Freude zu zeigen. Man muß fi vergegenwärtigen, daß im 
Burſchikoſen nicht der nothwendige Uebergang zum Männlihen, fondern manchmal aud) 
der Untergang und das Verpuffen besfelben liegt, und daß rohe Formen, wenn gleich 


nicht aus roher Abfiht angenommen, eine rüdwirktende Macht ins Innere haben. 


Wenn daher umgekehrt in ven Schulen auf äußern Anftand gefeben wird, und zwar je 
früher je beffer, fo giebt dies ebenfalls mit einen Beitrag zur inneren Erziehung. — Vergl. 
d. Art. Anftand und Döderlein Reden u. Aufſ. J. S. 153 f. über Piebejität. 
A. Hauber. 

Gemeinfinn. (Kant, Religion innerhalb der Grenzen ver bloßen Vernunft, 
Hartenfteind Ausg. VIIL, ©. 266 ff. Schleiermader, Grundriß ber philofophi- 
ſchen Ethik, herausgegeben von Tweiten. Berlin, 1841, ©. 51 fi. 122 ff. Derſ., Er 
ziehungslehre, ©. 40 fi. ©. 590 ff. Rothe, Theologiſche Ethik, II, ©. 602 ff. 
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Palmer, GEoangelifhe Pädagogik, II. 125 fi. 312.) „Laflet uns aber redhtichaffen 
fein in der Liebe und wachſen in allen Stüden an dem, der das Haupt ift, Chriſtus, 
aus welhem ver ganze Yeib zufammengefüget, und ein Glied am andern hauget durch 
alle Gelenke; dadurch eines dem andern Handreichung thut nah dem Wert eines 
jeden Gliedes in feiner Maße, umd machet, daß der Peib wächſet zu feiner felbft 
Befjerung und das alles in ver Liebe.“ Mit dieſen Worten hat ter Apoftel Paulus 
(GEph. 4, 15 und 16) der Beftimmung red Menfhen zur Gemeinfhaft in 
Bezug ſowohl auf ihr legtes und höchſtes Ziel, als auf ihr Princip und bie beftinmte 
Urt feiner Berwirklihung, ven unübertrefflichen Ausorud gegeben. Zugleich deutet dieſer 
Ausdprud auf die Vollendung und auf die verflärenne Weihe bin für alle mehr 
ober weniger unvolllommenen Berfuhe der vordrijtlihen Welt, dem Begriff fittlicher 
Menſchengemeinſchaft zu beftimmen und zu verwirklichen, wie fie in Bezug auf bie 


ftaatliche Gemeinſchaft bei dem griechiſchen Volke, in Bezug auf die religiöfe bei dem 


Volle Iſrael in ver bedeutſamſten Geftalt vorliegen; und ebenſo bietet er den Maßſtab 
dar, wernah alle gegemwärtigen und künftigen Verſuche dieſer Art zu meſſen und zu 
beurtheilen find. Denn ohne allen Trieb zur Gemeinfhaft, ohne allen Gemeinjinn 
ift der Menſch niemals und nirgends; der. Gemeinſinn ift feiner Natur eingeboren, 
indem er ohne bie Gemeinfhaft werer zu einem menſchlichen Bewußtſein erwachen, noch 
ein menſchliches Leben leben kann. Das Chriftenthum erfennt als vie Vollendung aller 
menfchlihen Gemeinſchaft in ertenfiver und intenfiver Beziehung und als das höchſte 
Ziel, welches allem Gemeinſinn vorgeftedt ift, die unfichtbare Gemeinſchaft des 
Reiches Gottes. hr zu dienen, find alle ſichtbaren Gemeinſchaften berufen, un— 
mittelbar die kirchliche Gemeinſchaft, auf melde auch die angeführten Worte des 
Apoftels zunächſt ſich beziehen; doch enthalten die darin ausgeſprochenen Forderungen 
auch für vie beiven andern Grundgemeinſchaften, die häusliche und die bürgerliche, 
das Örumdgejeg. Im ber farholifchen Kirche waren bei der einfeitigen Vordringlichkeit, 
womit die äußere kirchliche Gemeinſchaft ihre Anſprüche geltend machte, die beiden 
legteren nicht zu ihrem Rechte gekommen. Dagegen jtellte vie evangeliſche Kirche 
fofert in ihrer Yebre von dem status hierarchieus triplex, welcher in ben status oeco- 
nomicus, politicus und ecelesiasticus ſich gliedert, ſowohl die eigenthümliche Beziehung 
eines jeden biefer drei Stände auf das gemeinfame Ziel des Gottesreiches, als ihr gegen. 
jeitiges Verhältnis dem Princip nad fehr richtig dar. Doch kam es auch bier vorerji 
nicht zur Ausführung des Principe im dem vollendeten Bilde eines riftlihen Geſell— 
jhaftsorganismus und noch viel weniger zu feiner Durchführung im Peben; vielmehr 
wurde bie vorherrihenne Bemühung um Feſtſtellung des firdlichen Yehrbegriffs und 
der äußeren firdliden Ordnung, welder ver Einzelne ſich einfach zu unterwerfen hatte, 
Beranlaffung, daß Das unbefrierigte Bedürfnis nad freierer individueller Bewegung 
und glierliher Yebenvigfeit des ftaatlichen Lebens auf Abwegen Befriedigung fuchte, 
auf melden aud die padagogifhen Reiormbeftrebungen in die Irre geriethen, Es ent- 
ftand jene ſelbſtfüchtige Pädagogik, welde das heilige Band zwifchen dem Zögling und 
der Gemeinschaft zerriß und fein höheres Ziel kannte, als das Äußere Wohlfein und 
Wohlergehn des egeiftiich ijolirten Inpivivunms, und diefen Tendenzen jtellte Dann ver 
PHilanthropinismus ftatt der Aufgabe, den Zögling um feines ewigen Heils willen zu 
einem Bürger des Neihes Gottes zu erziehen, das Phantom des „nützlichen Weltbürger 
thums“ zur Seite, deſſen bodenloſe Allgemeinheit nicht die Kraft hatte, den „Weltbürger* 
davon abzubringen, daß er doch vor allen Dingen auf den eigenen Nutzen bedacht 
war. Es gehört zu dem mwerthvellften Gewinn ter neueren Pädagogik, daß fie die 
Bedeutung des realen Zufammenhangs des Individuums mit der häuslichen, der bürger- 
lichen und der kirchlichen Gemeinſchaft erfennen und den Segen würbigen gelernt hat, 
welder vem Zögling vor und neben jever abſichtlichen pädagogiſchen Einwirkung aus 
diefen Gemeinſchaften zuflieht. Es ift die Aufgabe der Erziehung, den Sinn für jene 
Öemeinfhaften, den Gemeinfinn, wah zu erhalten und zwar fo, daß er in dem Be— 
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wußtſein der Beftimmung für die höchſte und heiligfte Gemeinſchaft des Reiches Gottes 
feine eigentlihe Grundlage findet, und fo neben der Anhänglichkeit für das in jenem 
Gemeinfhaften bereit® Beftehente und dem Streben, e8 zu erhalten, zugleich die 
Kraft und vie Fähigkeit gewinnt, reinigend und fördernd auf fie einzumwirken. 
Wie aber der rechte Sinn für die irbifhen Gemeinfhaften nur aus dem Sinne für 
bie unfichtbare hervorgeht, fo kann umgelehrt ver rechte Sinn für die unfichtbare Ge— 
meinſchaft bes Gottesreihes nur in dem Sinne für bie irbifchen fih bewähren, in 
weldye uns Gott geftellt hat. Im dieſem Berufe follen wir Gott in feinem Reiche 
dienen und wer bie Gemeinſchaften nicht liebt, die er fiebt, deijen Liebe zu derjenigen, 
die er nicht fiebt, ift entweder unwahr ober ſchwach oder krankhaft. 

Wir verftehen unter Gemeinfinn over Gemeingeift die bewuhte und leben— 
dige Bezogenheit des Individuums auf die Gemeinfchaft oder auf tie Gemeinfhaften, 
deren Glied es biltet, fo daß es jede Förderung der Gemeinfhaft als eine Förberung 
des eignen Lebens angenehm, jede Störung der Gemeinfhaft als eine Hemmung des 
eignen Lebens unangenehm empfindet. Gemeinfinn brüdt jene Beziehung mehr nad 
der Seite der Empfänglichfeit aus und infoweit fie auf dem unmittelbaren Berührt- 
werben des Indivivuums durch die Gemeinfhaft beruht; Gemeingeift hebt mehr die 
Selbftthätigfeit hervor und den freien UWeberblid über die Geſammtheit des Lebens 
der Gemeinſchaft. (Ueber d. Segen des engl. Gemeingeifts |. Wiefe ©. 106 ff.) 

Infofern e8 fih nun um den Gemeinfinn handelt, ver fih innerhalb der Familie 
bethätigen fol, fünnen wir und furz fallen, da im dieſer Nüdficht alles weſentliche 
fhon in dem Art. Familie, Familiengeiſt, Familienſinn bemerkt worden ift. 
Die Familie ift die erfte Gemeinfchaft, in welde ver Menſch eintritt, und er gehört 
ihr in den eigentlihen Kinderjahren ausſchließlich an. Sie ift nicht bloß die Grundlage, 
fondern aud) das Vorbild für die übrigen Gemeinfhaften. Der Hausvater hat ein 
königliches Amt zu vertreten, infofern er die Orbnung des Haufes wahrt und die Fa— 
miliengliever zum Gehorſam gegen fie anhält, ein priefterlices Amt, infofern er ihre 
Beziehung zu Gott lebendig erhält: das „Fürchte Gott, ehre ten König" muß vor 
allem in ver Familie gelernt und geübt werten. Den Eltern gegenüber äußert fi 
der Gemeinfinn in nie aufhörender dankbarer Liebe und Verehrung und in willigem 
Gehorſam und wird fe Vorübung für die Art, wie der Zögling, wenn er jpäter im bie 
größeren Gemeinſchaften als mündiges Glied eintritt, gegen die Auctoritäten fid zu 
verhalten hat, welche das Geſetz dieſer Gemeinfhaften vertreten. Durd Verträglichkeit 
und Dienftrilligfeit gegen die ungefähr gleihaltrigen Gefchwilter bereitet er ſich auf 
das rechte Verhalten gegen Gleihberechtigte, durch Nachſicht und freundliche Unterftügung 
ber jüngeren auf das Verhalten gegen folde vor, melde von ihm abhängig find. Im 
Berbältnis zu den vienenden Glievern des Haufes lerne er den Werth ſchätzen, weldye 
auch eine untergeorpnete Thätigkeit für da® Ganze hat, und aud in dem Diener den 
Menſchen adıten und lieben, und je weniger das Kind felbjt noch dieſe Dienftleiftungen 
entbehren fann, defto weniger darf ihm geftattet werten, denen gegenüber fi als Herrn 
zu fühlen und zu benehmen, von welchen es vielmehr rädjichtlidh der unerläßlichen Be— 
tingungen des täglichen Lebens noch vollftändig abhängig it. Nichts iſt je geeignet, 
im Bezug auf diefes für die Bildung eines gefunden und tüchtigen Gemeinfinnes fo 
überaus wichtige Verhältnis ven rechten Sinn zu erweden, als wenn alle lieber der 
Familie täglich in gemeinfchaftlicher Hausandacht vor ben treten, vor welchem fein An— 
jehen der Perjon gilt, jondern alle gleih find, infofern jie feiner höchſten Seguungen, 
mit welchen fein irdiſches Gut zu vergleichen ift, alle gleihmäßig berürftig find und 
theilhaftig werben fünnen. Endlich dient die Gaftfreundihaft, welhe die Familie übt, 
dazu, ven Sinn für die weitere gefellige Gemeinihaft zu erweden und vor Beſchränkt— 
beit und Ginfeitigteit zu bewahren. Doch jollte dieſer weitere gejellige Verkehr nie 
dahin führen, daß der eigentlihe Schwerpunct des geſammten perfönlichen Lebens bes 
Menſchen auferhalb feiner Familie fält: „hier find die ftarten Wurzeln feiner Kraft‘ 
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und bier nur follte er feine volle Heimat finden. Auch find die natürlichen Dante, 
welche die Familienglieder zufammenhalten umd der häuslichen Gemeinſchaft jene eigen- 
thümliche Innigfeit geben, wodurch fie für die übrigen gefelligen Berhältnifje ein Mufter 
wird, fo ftarf, daß in dem heranwachſenden Geſchlechte der häusliche Gemeinfinn leicht 
fih bilden wird, wenn er mur im dem früheren fräftig vorhanten ift. Bei dem ab- 
fihtlihen Bemühen, den Gemeinfinn zu weden und zu nähren, bat fid; übrigens bie 
Erziehung zu bitten, daß fie dem berechtigten Streben des Zöglings nad einem eigen. 
thümlihen Peben und einem eigenthümlichen Befig nicht zu nahe tritt, da es ja zum 
Begriffe einer freien fittlihen Gemeinfchaft gehört, daß fie aus Gliedern befteht, welche 
ten Geſammtzweck in ihrer eigenthümlichen Weife zu fördern berufen find. Eigenſinn 
und Selbftjucht muß der Gemeinfinn unterbrüden, vie Eigenthümlichkeit anderer ' aber 
muß er anzuerfennen und zu ertragen verftehen, und wenn es in ber Orbnung ift, daR 
ein Kind mit vem was es bejigt nicht geizt, fonbern das andere unterftügt und daraus 
ihm mittheilt, jo würde dagegen eine communiftifche Eigenthumstofigkeit, melde alles 
zum emeingute aller macht, die natürliche und vollkommen berechtigte Freude an 
einem eigenen Beſitze und damit den rechten Sinn für Ordnung und fparfames Er- 
halten des Gigenthums unmöglih maden, da das eine das Werk jeined ordnenden 
Sinnes nur zu häufig durch das andere zerftört fähe, und am Ende allen das Intereile 
an der Erhaltung der Ordnung ſchwinden müßte. 

Aus dem elterlihen Haufe tritt das Kind in vie Schule, aus dem auf einer na- 
türlihen Verbindung ruhenden Familienleben in eine freie fittliche Gemeinſchaft, melde 
aber als folde geeignet ift, in anderer Weife, als die Familie, auf die ftaatlihe und 
die kirchliche Gemeinſchaft vorzubereiten, die gleihfalls nicht auf einer natürlichen, 
fondern auf fittliher Notbwenvigfeit beruhen. Gerade von diefer Seite leuchtet recht 
deutlih ein, wie die Schule nicht etwa nur ein nothmendiges Webel ift, meil ver Fa— 
milie in ber Regel die Äußere und innere Möglichkeit fehlt, die Erziehung zu vollenden, 
fondern daß fie dur die Natur ver Sache gefordert ift, zumal für Anaben, welden 
fie als Vorbereitung auf ihren künftigen Beruf dienen fol, vraußen, in dem nah Um: 
ftänden feindlichen Leben, jelbitthätig und felbftänvig ihre Thätigfeit zu entfalten. Sehr 
richtig fagt in diefer Beziehung Schleiermaher in einem Briefe an feine Schwägerin 
Charlotte von Katben (Aus Schleiermaher’8 Leben. In Briefen IL, ©. 309 f.): „Un 
ſchätzbar ift, daß auf der Schule das ſtrenge Rechtsgefühl gewedt und ber Anabe zur 
Selbftänvigkeit geleitet wird. Das ift es beides, mas den Mann madıt. Und gieb nur 
acht, alle Männer, vie zu lange im väterlichen Haufe geweſen find, find auf irgend 
eine Art weichlich, unentſchloſſen, untüchtig, obne redten Sinn für vie gemeine 
Sade. Mit 17 Jahren aber kann Das nidyt mehr nachgeholt werben.” Indem ber 
Schüler in die Gemeinſchaft mit folden eintritt, welche ihm äußerlich und innerlich 
ferner ſtehen, ergeht in ermeitertem und verſtärktem Mafe an feinen Gemeinfinn vie 
Aufgabe, fih mit ihnen zu vertragen, fie in ihrem eigenthämlihen Wejen und Werth 
zu adten und zu gemeinfamer Thätigkeit fi mit ihnen zu verbinden; zugleich tritt, 
jemebr die einzelne Individualität in der größeren Zahl zurüdtritt, um fo mehr bie 
Beziehung auf den allgemeinen Zweck der Gemeinihaft in das Bewußtſein. Der Zög- 
ling muß lernen, ſich vecht lebendig als Glied der Gemeinſchaft zu fühlen, welcher er 
jet angehört, Gr muß angehalten werben, feine Thätigfeit ſtets auch auf das Ganze zu 
beziehen, und zu dem Bewußtjein gelangen, daß fein pflictmäßiges Verhalten auch dem 
Ganzen zu gute kommt, während dieſes umgelehrt mit leivet, fobald er felbjt hinter 
feiner Aufgabe zurüdbleibt. Was irgend das Gereihen ver Gemeinſchaft hemmt, bie 
Untüchtigfeit eines Mitſchülers, ein über die Schule ausgeſprochenes ungünftiges Urtheil, 
muß aud ihn unangenehm berühren, une ihn auffordern, zur Befeitigung des Mis- 
ftandes an feinem Theil zu wirken, jo wie er fi) andererfeits mit gehoben fühlt von 
dem Gedeihen des Ganzen und von dem guten Geift, ber in ber Gemeinſchaft mwaltet. 
Wie viel ver Vehrer für die Hebung jedes Einzelnen gewonnen hat, wenn es ihm ges 
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lungen ift, in einer Glaffe ober im ber gamen Schule einen folden wahren Gemein- 
fhaftsgeift (esprit de corpe) zu fchaffen, bevarf feiner Ausführung; aud die Neigung 
fonft tüchtiger Schüler zu eimem eiferfüchtigen und misgünftigen Ehrgeiz findet barin 
ihr beftes Gorrectiv. Als eim treffliches Mittel, das Bewußtfein der Gemeinſchaft zu 
beleben, kann das gemeinfhaftlihe Singen von kirchlichen und voltsthämlichen Liedern 
hervorgehoben werben, welche das Gemüth ber Jugend anſprechen; auch gemeinfchaftliche 
Spaziergänge, auf welchen die Schüler auch außerhalb der Räume des Schulhaufes 
dem Publicam und der Natur gegenüber als zufammenhaltenve Corporation ſich fühlen 
lernen (vgl. „Schulleben*). Mit ver Confirmation tritt der Zögling aus der Schule in 
den weiteren Kreis ber kirchlichen Gemeinjchaft ein. Für den Zögling der Vollsſchule bat 
die Schulzeit damit in der Regel überhaupt ihr Ende erreicht; für die der höheren 
Schulen erhält die fortwährende Schulgemeinfchaft durch die erfte gemeinſchaftliche Com— 
munion und beren jährlihe Wiederholung gleichſam bie höhere kirhlihe Weihe, Wie 
jehr übrigens auch die gemeinfhaftlihde Communien unter den Angehörigen berjelben 
Schulanftalt zur Belebung eines heiligen Gemeinfinnes beiträgt, jo fordert doch anderer- 
feits eben ber Begriff ver Gommunion, daß die Theilnahme an berjelben nicht ause 
ſchließlich auf Lehrer und Schüler derſelben Anftalten ſich beichränfe, fondern daß 
auch andere Gemeindeglieder theilnehmen, und die an einigen Gymnaſien herrſchende 
Sitte, fogar zur erften Communion bie confirmirten Gymnaſiaſten allein geben zu 
laffen, ericheint nicht als jahgemäß und hebt ven vollen Begriff der Communion eigent- 
lich auf. An ver ftaatliden Gemeinihaft nimmt das Individuum erft, nachdem 
es die Stufe voller Reife und Mündigkeit erreicht, jelbitthätigen Antheil, Bis vahin 
dient dem Zögling auch für viefes Gebiet vie Schule ald Borbereitung durch Lehre 
und durch Gewöhnung an ihre feite Ordnung, ganz befonvers aber durch Belebung 
der Baterlanpdsliebe. Diefer Punct ift von felher Wichtigkeit, daß er eine be= 
ſondere Beiprehung erfordert, S. d. Art. 


Schließlich dürfte es nicht unzweckmäßig fein, aud auf die Nothwenbigkeit bes 


Gemeinfinnes unter benjenigen hinzuweiſen, welde durch ven gemein- 
famen Beruf der Erziehung zu einer großen Gemeinjhaft verbunben 
find. Gehen wir von dem tramigiten Falle der Wirklichkeit ab, daß felbjt Vater und 
Mutter in Beziehung auf die Erziehung ihrer Kinder nicht einträdhtig find, und anderer 
feit8 von dem Ideal, welches Krauſſe aufitellt in ber Forderung, „daß bie ganze 
Menſchheit in einen Bilvungsbund fi vereinige," fo werben wir Dod gewiß mit vollem 
Rechte fordern dürfen, daß die Lehrer mindeſtens desſelben Landes fich jever Zeit vor 
Augen halten, wie ihre Schulen Gliever_find im Organismus der vaterländifhen An— 
ftalten, welche der gefammten Volksbildung dienen follen, und fie jelbft Glieder einer 
pädagogiſchen Gemeinschaft. Sie müßen fi über Stellung und Aufgabe ihrer Schule 
oder Claſſe volltonımen Mar werden, damit fie weder binter dieſer Aufgabe zurüdbleiben, 
noch in eitler Ueberfpannung ver Kräfte ihrer Schüler fid) einander den Rang abzu- 
laufen fuchen. Am unmittelbarften kann fich diefer Gemeinſinn betbätigen, wo mehrere 
Lehrer an derfelben Schulanftalt zu einem Vehrercollegium verbunden find. Wenn un- 
vernünftige Eltern häufig nur zu leicht bereit find, vie Partie ihrer verwöhnten Kinber 
gegen ven Lehrer zu ergreifen, vergeſſend, daß nur in ihrem Zuſammenwirken mit dieſem 
die Erziehung gedeihen fann, jo ift vies noch einigermaßen begreiflich; der Gipfel pä- 
dagogiſchen Unverſtandes aber ift e8, wenn folde Lehrer ihre Fächer ſich wechſelsweiſe 
verachten, einer dem andern jein Anjehen bei den Schülern beneivet und das eigne 
Anſehen aufbeflern zu können wähnt, wenn er Zuträgereien über einen Gollegen ein 
williges Ohr leiht, während doch dur ſolche Verfündigungen gegen collegialifchen Ges 
meinfinn nur ber ganze Lehrerſtand in ven Augen ver Schüler herabgefegt wird. Daß 
aber unter ſolchen Yeitern eine Schule zur Belebung des Öemeinfinnes ver Zöglinge 
wenig leijten wird, das bedarf feines Beweiſes; denn „Wo das Salz bumm wird, 
womit jol man jalzen ?" (Matth. 5, 13.) G. Baur. 
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Gemüth. Das Wort Gemüth gehört zu denjenigen Wörtern, die fowohl in ver 
Poeſie und in der Willenfhaft als auch im gemeinen Leben fehr oft gebraucht werben, 
ohne daß man immer einen Haren und beutlihen Begriff damit verbintet. Es gilt 
als ein Erfahrungsfaß, daß der Deutfche ſich von allen Bölfern vurd die Fülle und 
Kraft des Gemüths unterfcheidet, aber die meiften, die diefe Ueberzeugung theilen, wär- 
ven gewiß ftugen, wenn fie fagen follten, was das Gemüth zu dem macht, was es ift, 
und wodurch es fih von allen anderen Zuftänden oder Thätigkeiten der menſchlichen 
Seele unterfheidet. Einen je beventenderen Theil in dem Syſteme der Erziehung aber 
die Gemüthsbildung ausmacht, um jo mehr erjheint es erforberlid, daß vor allem ber 
Begriff des Gemüths beftimmt werde. 

1) Begriff ves Gemüths, Gehen wir auf den Bater der neueren Philofopbie, 
auf Kant zurüd, fo finden wir, daß er ſich im feinen Schriften unenblid oft der Kate: 
gorie des Gemüths bevient und wenn er aud, fo viel ich weiß, nirgends eine ganz 
beftimmte und regelrechte Definition davon giebt, fo gebraudt er fie doch überall in 
demfelben, von dem gewöhnlichen Spradgebraud nicht eben jehr verſchiedenen Sinne, 
jo daß wir feine Beftimmungen recht wohl zum Ausgangspunct unferer Betrachtungen 
gebrauchen fünnen. Kant ſchreibt in der Kritit der reinen Vernunft dem Gemüth zwei 
Örundquellen der Erkenntnis zu — die Neceptivität ver Eindrüde und die Sponta- 
meität der Begriffe und nennt das erftere Vermögen Sinnlichkeit und das letztere Ver— 
Stand. Noch beftimmter fpridt er von den drei Vermögen bes Gemüths: von tem 
Erfenutnisvermögen, von dem Gefühl der Luft und Unluft und von dem Begebrungs- 
vermögen, Obgleich aber Kant den Begriff des Gemüths in ver umfaſſenden Allge- 
meinheit gebraucht, in weldyer er auch bei unferen Dichtern vorkommt, fo ift doch wohl 
zu bemerken, daß er das Erkennen und Handeln felbjt nicht mit zum Gemüthe vechnet, 
fondern nur das Vermögen zu erfennen und zu begehren, daß er aljo das Gemüth 
für die fubjective Wurzel aller Seelenthätigkeiten ertlärt; und daran haben wir uns 
zu haften, wenn wir dem Begriffe des Gemüths alles Schwankende nehmen wollen. 
Geht der Menſch aus fi hinaus, was jein Beruf ift, indem er erfennt und handelt, 
fo jet er fih mit einem von ihm weientlich verſchiedenen Objecte in Verbindung und 
wenn babei audy das Gemüth mit in Bewegung verfegt wird, fo find diefe Thätigkeiten 
des Erkennens und des Handelns doch in fo ferm wejentlih von dem Gemüthe unter: 
ſchieden, als fie auf ein äuferes Object fich beziehen. Das Moment der Objec- 
ttoität ift es, was ſowohl das Erkennen ald auch das Wollen und das Handeln von 
dem eigentlichen Gemüthe unterfcheidet, wenn auch beive Thätigfeiten in dem Gemüthe 
wurzeln und aud auf das Gemüth zurüdwirten. Das Gemüth ift die Innerlichkeit 
(Die Subjectivität) der menfchlihen Seele für fid) abgejehen von allem, was jie denkt 
und thut. In fo fern aber das äußerlichfeitsiofe Sein und Thun der menjchlichen 
Seele das Gefühl heißt (ſ. d. Art. Erfenntmisvermögen), jo kann man das Gemüth 
allerdings in die engite Verbindung mit vem Gefühl bringen und man hat daher aud 
das Gemüth, wenn ſchon etwas unbeſtimmt, als den Inbegriff der Gefühle bezeichnet. 
In der That jpiegelt fih das Gemüthsleben am reinjten in der Welt ver Gefühle ab 
und Gefühle aller Art, wie freude und Schmerz, Liebe und Haß, Neligiofität und Pa- 
triotismus find Zuftänve und Bewegungen des Gemüths. Nichts defto weniger hat 
man das Gemüth von dem Gefühl als ſolchem wohl zu unterſcheiden, wie aud Kant 
in den oben angeführten und unzählig vielen anderen Stellen beides noch wohl unter 
ſcheidet. Das Gefühl ift das rein fubjective Leben oder auch die rein fubjective Stims 
mung ber menjchlihen Seele, wobei von allem Inhalt abstrahirt wird (j. Erkenntnis: 
vermögen ©. 174), aber das Gemüth ift pas inhaltsvolle Gefühl d. b. vas Ge 
fühl, in fo fern in ihm ein allgemeiner Inhalt die Form des fubjec- 
tiven Seelenlebens gewonnen bat. (Vgl. d. Art. Gefühlsbildung. D. Rev.) 
Jeder Menſch, der es bis zu einem gewiſſen Grade der Bildung gebracht hat, trägt 
eine Welt von Anſchauungen, Gedanken, Erinnerungen und Erfahrungen in ih, bie 
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Das objective Material feines Selbſtbewußtſeins ausmachen. In fo ferm ich diefes 
Material als ein bloßes Object in mir trage, in fo ferm ift es nicht Sache bes Ge- 
müths, jondern nur im fo fern, als es Gefühlsfache gewerven if. Ich kann Worte 
und Thatfahen aller Art in mein Selbftbersußtfein aufnehmen, ohne daß mein Gefühl 
dadurch irgend angefprohen würde; ja fogar wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe kann id) in 
vielen Fällen bis zu einem gewiffen Grade zu meinem Gigenthume machen, ohne daß 
baburd das Gefühl ins Intereffe gezogen und in Anfpruh genommen würde. Diefer 
ganze geiftige Ballaſt, der nicht von dem Gefühle durchleuchtet und erwärmt ift, gehört 
zwar auch zur meinem Selbftbewußtfein, aber nicht zu meinem Gemüthe, denn das Ge— 
müth ift nur da vorhanden, wo eim geiftiger Inhalt von meinem fubjectiven Intereſſe 
dur und durch erfüllt it. Das Gemüth ift die Subjectivität des Menſchen, fo fern 
fie ven allgemeinen Inhalt des Selbſtbewußtſeins in ſich aufgelöst hat oder noch für- 
zer: das Dbjective als Gefühlsfahe. Iſt irgend etwas geeignet, das Weſen bes 
Gemüthslebens zu erläutern und deutlich zu machen, fo iſt es das Verhältnis des Men- 
ſchen zu den religiöfen Wahrheiten. Die religiöfen Wahrheiten z. B. des Chriften- 
thums find ein objectives Gedankenmaterial, welches ih in mein Gedächtnis und felöft 
in den reflectirenden Berftand aufnehmen kann, ohne daß das Gemüth etwas damit zu 
thun hätte. Tritt aber der Punct ein, wo ih für diefe Wahrheiten ein Gefühl babe, 
wo id ihrer im Imnerften gewiß bin, wo ich daran glaube, fie liebe und darauf hoffe, 
wo id) — als diefes individuelle Subject — für fie lebe und fterbe; jo find fie Sache 
des Gemüths geworben und diefes von ber religidien Wahrheit erfüllte und durchdrun— 
gene Gefühl ift feibft ein wejentlicher, wo nicht der mejentlichfte Theil ve8 Gemüths. 
Es geht einem aud mit Menjchen jo, daß man fie oft Jahre lang beobachtet und ſich 
ihr Dicpten und Trachten zum Bewuhtfein bringt, ohne daß man irgend eine Sym⸗ 
pathie für fie hätte; und in fo weit bat unſer Gemüth wenig oder nichts mit ihnen 
zu thun. Sobald aber der Zeitpunct eintritt, wo wir eine bejtimmte Sympathie oder 
Antipathie gegen fie haben, daß wir fie lieben oder haflen, furz wenn das Wefen einer 
ſolchen Perſönlichkeit, welche und entgegentritt, wie ein Blig in unjer Gefühl einfchlägt, 
dann haben wir fie in das Gemüth aufgenommen. 

Die bisherigen Bemerkungen über die Natur des Gemüths ftimmen im weſent— 
lichjten mit der Erklärung überein, die Rofenkranz in feiner Pſychologie giebt. Er fagt 
(5. 342 der 2ten Anfl.): „Der wahrbafte Begriff des Geiftes fordert, daß das Gefühl 
zum Selbſtbewußtſein ſich aufſchließe und umgekehrt, daß der Inhalt des Selbſtbewußt⸗ 
ſeins von dem Subject als das ſeinige gefühlt werde. Erſt dieſe Einheit kann man 
Gemüth nennen.“ Nur muß man, wenn das Gemüth als die Einheit des Gefühls 
und des Selbſtbewußtſeins beſtimmt wird, unter dem Selbſtbewußtſein nicht ſowohl 
die abötracte Beziehung des Ichs auf fich felbft, fondern vielmehr die geiftige Subftanz 
verftehen, die der Menſch durch feine Thätigkeit ſich erworben hat oder auch urfprünglich 
kefigt und an der, als feinem anderen Selbft, allerdings auch erft das abstracte Selbft- 
bewußtſein erwacht. Die Rofentranz’sche Erklärung des Gemüths bat übrigens auch 
nod das Eigenthümliche und felbft praktiſch Bedeutſame, daß das Gemüth in feinem 
toppelten Berhältnis zur Subftanz des Selbſtbewußtſeins betrachtet wird, indem es 
nämlich entweder ald Wurzel oder als Blüte des Selbſtbewußtſeins oder abstracter 
ausgedrückt — ald Grund oder als Folge des Selbftbewuhtfeind erſcheinen kann. Denn 
wer fein Inneres genau beobachtet, ver wirb finden, daß ein ficher beftinmtes Gemüths- 
leben eine reiche Duelle von Geranfen und Handlungen ift, aber auch umgelehrt, daß 
gründliche Gedanken und Handlungen ftets aud im Gemüthe etwas abjegen und fein 
Leben reicher entwideln. Wer z. B. einen Gegenftand wirklich liebt und ihn demnach 
zum Inhalte jeines Gemüthslebens gemacht hat, der fühlt fi auch getrieben, dieſen 
Gegenftand immer tiefer und allfeitiger zu erkennen, und auch praftifh für ibn zu arbei— 
ten und zu leben. Aber auch umgekehrt, wenn man z. B. eine Wiffenfchaft, welche es 
aud fein mag, mit rechter Gründlichkeit und Ausdauer ftubirt, jo erwirbt ſich nicht bloß 
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der Berftand einen werthvollen Inhalt aus dem Gebiete der allgemeinen Wahrheit, fon- 
dern aud das Gemüth gewinnt weientlic am Freiheit, Klarheit und Freudigkeit. Eben 
fo aud; wenn man mit rechter Selbitentäußerung in einem praktiſchen Berufe arbeitet, 
fo geftaltet man fid nicht bloß fein eigenes Leben und das Leben anderer vernünftiger, 
fondern aud das Gemüth wird dadurch zufrieden und glüdlidh; der Lohn jeber tüch— 
tigen Arbeit wird fofert im Gemüthe empfunden, aber eben fo ſehr aud bie Strafe 
jeder felbftfüchrigen over untüchtigen Arbeit. So kann denn das Gemüth eben fo jehr 
als der Ausgangspumet jeder anderweitigen Thätigkeit, fei fie theoretifh oder praktiſch, 
Berftandesthätigleit oder Willensthätigkeit, betrachtet werben, als aud als der concen- 
triſche Mittelpunct, in welchem ſich alle auf das Objective gerichteten Thätigfeiten jub- 
jectiv wieder zufammennehmen. Mit viefen beiden Beftimmungen des Gemüthslebens, bie 
wir als Ausgangspunct und Kefultat der geiftigen Thätigfeit bezeichnet haben, hängt denn 
aud; eine ver wunderbarften und folgenreichſten Erſcheinungen des piychiichen Lebens der 
Menſchheit zufammen, mümlid der Unterſchied ver weiblichen und der männlichen 
Seele. Wir können diefen andy für die Erziehung unendli wichtigen Unterſchied mit 
Bezug auf das Gemütbsleben jo auspräden, daß in dem Manne das Gemüthsleben, 
fo fern es überhaupt vorhanden ift, durch Die objectiven Proceſſe des Denkens und des 
energifhen Handelns vermittelt ift, während ſich die Frau in der Regel in der Ur 
fprünglichfeit und Unmittelbarteit des Gemüthslebens hält, wie es die Wurzel aller Thä- 
tigkeit ift. Die Frau denkt und handelt auch, aber fie verläßt in ihren Thätigfeiten 
in ver Negel nicht den Mutterſchoß des Gemüthslebens, ſondern dichtet und trachtet, 
tenkt und handelt in biefem einfachen Lichte des Gefühle. Die Frau bat viefelbe un— 
enblihe Wahrheit im Gemüthe, wie der Dann, ver das Ziel feiner Forſchungen erreicht; 
aber fie hält ven Inhalt derfelben in der einfachen Tiefe ihres Gefühle zufammen, ohne 
den Reichthum derfelben für die Vorſtellung nah allen feinen Richtungen zu entfalten 
und ihn in feiner Beſtimmtheit, Allgemeinheit und Nothwendigkfeit fi zum Bewußt⸗ 
fein zu bringen und ohne bie Gegenfäge des Lebens burdfämpfen zu müßen, um ben 
Frieden zu finden. Das männliye Gemüth feiert feine Triumphe in der Rückkehr zu 
der Urfprünglichteit nach Ueberwindung der Gegenfäge, aber das mweiblihe Gemüth hält 
fi) im der urfpränglihen Tiefe umd Einheit. Unter welcher Beftinmtheit man aber 
aud das Gemüthäleben begreifen möge, immer ift e8 ein Drittes, welches von Ver— 
ftand und Willen, von rein theoretifcher und von rein praktiſcher Thätigkeit weſentlich 
unterfdieben if. Das Gemüth ift die Duelle aller theoretiihen und praftiichen Thä- 
tigteiten und wieder aud das Meer, in weldem fie alle münden, aber für ſich ift e# 
weder theoretiih noch praftiih, wenn es aud im beftimmten Füllen bald dem einen 
bald dem anderen näher liegen fann. Das Gemüth ift, wie oben bemerkt wurde, bie 
durch irgend einen Inhalt gefättigte Innerlichkeit des Menſchen; ob num aber der Menid 
biefes Inhalts als eines Gedankens und eines Gedankenſyſtems ſich bemädtigt und 
daher dad Gemüthsleben zur Erkenntnis erhebt, oder ob er diefen Inhalt hinaus wirft 
in die Welt des Dafeind und dieſes danach umgeftaltet, aljo vom Gemüthsleben zur 
praktifhen Thätigkeit des Willens übergeht, das hängt von anderweitigen Zweden und 
Tendenzen des Lebens ab. Für fich ift das Gemüth weder eine Form bes praftiichen 
nod des theoretifchen Gefühle, wenn auch zugegeben werden muß, daß das Gemüths— 
leben bisweilen mehr das eine, bald mehr das andere Moment enthält. Die Klarheit 
des Gemüths, welche entiteht, wenn ich in einer fruchtbaren wiſſenſchaftlichen Thätigteit 
begriffen bin, ift gewiß, wenn fie denn doch einmal mehr das eine ald das andere fein 
joU, mehr theoretifcher als praftiicher Natur, Dagegen hat das Gemüth einer Mutter, 
weldes von Yiebe gegen ihr leivendes Kind erfüllt ift, vorwiegend eine praktiſche Ten- 
denz, indem fie fi getrieben fühlt, für das Kind zu arbeiten, zu leiven und fich auf 
zuopfern und follte es ihr auch Geſundheit und Leben koſten. 

2) Defonvere Formen des Gemüthslebens. Betrachten wir die beſon— 
deren Formen des Gemüthslebens näher, jo kann man darin Gemüthszuftände, Ge 
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müthsbewegungen ‚nnd Gemüthserbebungen unterſcheiden, wenn auch intiefer Beziehung, 
wie in der Lehre vom Gemüthe überhaupt, noch leineswegs bie auch fiir vie Päragogif 
fo wünfchenswerthe Uebereinftimmung gefunden worben ift. Das Gemüth ift von Daub 
in feiner Anthropologie mit einem See verglichen werben, deſſen Wafler entweder in 
einem gewiſſen Zuftante des Gleichgewichts und ter Ruhe ſich befindet over durch 
äußere Kräfte — etwa duch den Wind — in: größere oder Meinere Wellenbewegungen 
verſetzt wird. Befindet fih nun das Gemüth in einem gewiſſen Gleichgewicht, welches 
durch eine mehr oder weniger bleibende qualitative Beftimmtheit hervorgebracht wir, fo 
bezeichnet man dieſes als einen Gemüthszuftend. Hält fi ein folder Gemüthszuſtand 
mehr ober weniger nur an ber Dberflähe des Gemüths und geht rafd vorüber, fo 
bezeichnet man ihn aud wohl mit dem Namen einer Gemütheftimmung. Bei ber 
unendlichen Beftimmbarfeit des menſchlichen Gemüths wird in der That nichts erfahren 
oder empfunden, was nicht, wie unbedeutend es auch ſei, auf dasſelbe irgend einen 
beftimmten Eindrud machte. Das Gemüth ift einem Thermometer zu vergleihen, an 
welchem ſich jeder äußere oder innere Eindruck fofort fihtbar macht. Selbft Witterungs- 
erfcheinungen wirken nicht bloß auf den körperlichen Organismus, ſondern afficiren aud) 
bas Gemüth. Uber diefe und ähnliche Affectionen halten fih fehr an der Oberfläche 
und zeigen fi als bloße Stimmungen; wer die Kraft der Selbftbejtimmung nur in 
einem gewiſſen Grade befigt, kann ſolche Stimmungen durch eine ernfte auf einen 
würdigen Gegenftand gerichtete Arbeit leicht verſcheuchen. Wer nicht die Kraft hat, 
Berftimmungen, die unangenehme Lebenserfahrungen in dem Gemüthe hervorbringen, 
fofort zu überwinden, der ift eine Beute des Zufalld und trübt fein Glück und lähmt 
feine Wirkſamkeit, ohne dan ein reeller Grumd dafiir vorhanden ift. Tiefer eingreifend 
und bleibender find dagegen die eigentlihen Gemütbszuftände Luft und Umluft, 
Freude und Schmerz find im ganzen vorlibergehende Stimmungen des Gemüths, aber 
fie fönnen auch habituell werden im Gemüthe und werben dann zu Zuſtänden, die für 
die ganze Geltung des Lebens von großer. Bedeutung find. Wer ſich 3. B. gewöhnt 
bat, fi von des Lebens Schmerzen und trüben Erfahrungen nicht weſentlich affieiren 
zu laſſen, wenigitens nicht in einem foldien Grave, daß er dadurch gehindert würde, 
die höheren Yebenszwede zu verfolgen und für fie thätig zu fein, ver befist ven wünjdens- 
wertben Zuftand des Gemüths, ven man Gleihmuth oder anh Gemüthsrube 
nennt. So giebt e8 aud Gemüther, die, ohne leichtfinnig zu fein, ſtets freudig geftimmt 
find und alles von ber beften Seite nehmen und aud in dem Schlimmen noch etwas 
gutes und tröftliches aufzufinden willen; einen folden ſchönen, das Leben mejentlid) 
verherrlicenden Zuſtand bezeichnen wir als Freudigfeit oder Heiterfeit des Gemüths. 
Soldye freien Zuftände des Gemüths, wenn fie zur anderen Natur geworden find, ha— 
ben in ber Kegel aber einen tieferen Hintergrund und rühren von einem göttlihen Prin- 
cipe her, weldyes das geiftige Leben des Menjchen beftimmt, und gehen daher ſchon mehr 
in bie Formen des Gemüths Über, die wir mit dem Namen der Gemütbhserhebun- 
gen bezeichnet haben. Wenn ein Menſch fih z. B. bewußt ift, unter allen Umftänven 
nach der Wahrheit zu ftreben und das Gute zu wollen, und zur Realifirung des Öuten 
jeine Kräfte redlich gebraucht, fo ift es nicht anders möglid, als daß Ruhe, Heiterkeit 
und Freudigkeit ver bleibende Zuftand feines Gemüths ift. Aber auch Trübfinn fann 
in einem Gemüthe hbabituell werden und aud in dieſem Falle kann ein moraliicher 
Hintergrund die Beranlaffung fein. Wer irgend eine endliche Kategorie, wie fleiſchliche 
Luft oder vergänglihe Ehre, zum Princip feines Lebens macht und in biefem Princip 
denft und handelt, deſſen Gemüth muß in einer fteten Disharmonie fich befinden. 

Bon den Gemüthszuftänden unterfcheiven wir nun weiter die Gemüthsbewegun— 
gen oder Affecte. Sie entjtehen in dem Falle, wenn das Gemüth über fi ſelbſt hinaus- 
geriffen wird und in einem Dbjecte außer fich feine Ergänzung ſucht und findet. Ber 
liert es dabei ganz feine Subfiftenz in fih und verjenkt ſich ganz und gar in das Object, 
fo wird die Gemüthsbewegung zur Leidenfhaft. Die wichtigſte und fruchtbarfte Art 
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der Gemüthöbewegungen entfteht aus den ſympathetiſchen Gefühlen, deren kräftigſtes 
die Liebe ift, Ergreift die Liebe das Gemüth, fo wird es über fi ſelbſt hinausge- 
riffen, findet fein Glück und feinen Frieden in einer anderen Perſon und fpannt alle 
feine Kraft an, um dieſe für fi zu gewinnen und fie zu befigen — und biefes alles 
verurfacht im dem Gemüthe die größten Bewegungen. Die Gehrüthserhebungen find 
von ven eigentlichen Gemürhsbewegungen dadurch unterfhieden, daß fih das Gemüth 
in der Erhebung zu einem Unendlihen hin bewegt und im ihm fein Glüd und 
feinen Frieden findet. Da es des Menfchen letzte Lebensaufgabe ift, fi zum Träger 
des Unendlichen zu machen, fo erreicht er in der Gemüthserhebung dasjenige, was er 
fein jo, und kommt durd die lebendigfte Bewegung zur feligften Ruhe. Die Gemüths- 
erhebung vereinigt daher gewifiermaßen den Gemüthszuftand mit der Gemüthsbewegung, 
die Ruhe mit der Bewegung. Denn da die Gemüthserhebung auf das Unendliche ſich 
bezieht, deſſen Fülle ſich nimmermehr erihöpft, fo verurſacht fie eine ewige Bewe— 
gung des Gemüths nah dem Unendlichen bin; aber va das Unenbiiche diejenige Kate: 
gorie ift, in der jedes Endliche Play hat und ſich in der Fülle feines Wefens wieder 
findet, jo führt jede Gemüthserhebung zur wahren Ruhe. Die Andacht z. B. ift eine 
Gemüthserhebung, in welder fi das menſchliche Gemüth zu Gott in ein lebenbiges 
Verhältnis fegt und ihm nur fucht und findet, hierdurch aber eben jo ſehr in die leben: 
digfte Bewegung un Wallung verjegt wird, als aud das feligfte Genügen und vie 
reinſte Ruhe findet. Aber auch jeder göttliche Gedanke, ter das Gepräge des Unend- 
lichen trägt, jede Idee kann Das Object einer Gemüthserhebung bilden. Die Ideen 
der Wahrheit, ver Schönheit, der Freiheit, der Sittlichkeit, auch die Iveen des Bater- 
landes und der Familienpietät erheben das Gemüth und geben ihm die ungetrübteite 
Ruhe in der lebendigften Bewegung, fobald fid) der Menſch zum Träger dieſer Ideen 
macht und mit voller Selbftbeftimmung alle feine Kräfte des Leibes und der Seele 
in ihrem Dienfte verwendet. Der gründliche Erforfcher ver Wahrheit befindet ſich in 
einer fortwährenden Gemüthserhebung; aber auch ver Patriot, deſſen Gemüth von der 
Idee des Vaterlandes erfült iſt, erfreut fich “einer Gemüthserhebung. 

Die Gemüthserhebungen haben ſtets ein pofitives Nefultat, da fie ein Unenpliches 
zum Princip haben, im welchem ver Einzelne aufgehen faun, ohne jein Selbſt zu ver- 
lieren oder zu zerſtören. Dagegen können die bloßen Gemüthsbewegungen ſchon in- 
fofern einen Gegenfag in fih tragen, als das Verhältnis zu dem Objecte, mit welchem 
dad Öemüth in Spannung tritt, ein negatives jein fann, Der Liebe entipricht ver 
Haß, der Begierde ter Abſcheu, der Sympathie überhaupt die Antipathie. Aber die 
Semürhsbewegungen als jolde haben aud in fo fern oft ein negatives Nefultat, als 
das Gemüth, welches Ruhe und Frieden ſucht, ftatt defien Unruhe und Unfrieden findet. 
Die Seele fol und kann in feinem endlichen Objecte aufgehen; macht fie dennoch ven 
Verſuch, fi) zum Träger eines Endlichen herabzuſetzen, jo kommt fie mit ſich jelbft in 
Zwieſpalt und kann ſich unter Umftänven völlig zeritören. Geht das Gemüth in einem 
enblihen Dbjecte ganz auf, jo entjteht die Leidenſchaft, die etwas um jo zerftöremderes 
bat, je endlider und werthloſer das Object ift, an welches das Subject ſich ergiebt oder 
dad es am fich zu reiben ſucht. Selbft die edelſten Feidenfchaften, wie die reine Freund: 
ſchaft und Geſchlechtsliebe, dürfen nicht bloße Leidenſchaften, nicht bloße Gemüthsbewe— 
gungen bleiben, in welden das eine in dem anderen fein böchites Glüd und feinen 
legten Halt findet, jondern fie müßen ſich zu idealen Semüthserhebungen umgejtalten, 
indem beide freunde oder in dem Geſchlechtsverhältnis Dann und Weib fid) in einem 
höheren Dritten wiederfinden und nur um deswillen mit einander in lebendige Wechſel- 
wirfung treten, um das Wahre und Gute zum Dafein zu bringen. Nehmen Freund: 
ſchaft und Liebe nicht dieje Wendung, jo werben auch dieſe Verhältniſſe, fo fehr fie 
jonft die Duelle find von vielem großen und guten im Leben, verbärtete Puncte in 
dem Gemüthöleben und können den freien Aufſchwung des Gemüths mehr hemmen ale 
fördern. Aber wie ganz anders freilich zerftören ſolche Leidenſchaften, vie gleich von 
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Haus aus auf etwas gemeines und mieberträchtiges gehen, das Gemüthsleben von 
Grund aus, wie Trunftfucht, Woluft, Ehrſucht, Habſucht und Herrſchbegierde! Ja die 
Gemüthäbewegung und Leivenihaft fann in dem alle, daß fih etwas enbliches für 
immer in tem Gemüthe firirt, zur Gemüthsftörung werben. 

3) Bildung des Gemüths. Aus dem bisher Gefagten geht hinlänglich her— 
vor, was für eine unendliche Bedeutung das Gemüth für das geiftige Leben jedes Men: 
fhen bat und welche forgfältige Berüdfihtigung der Erzieher daher ver Bildung des 
Gemüths widmen muß. Die Grundregel für die Bildung des Gemüths wird jeden— 
falls darin beftehen, va vas Gute und Wahre zur Sache des lebendigſten Gefühls 
im Menfhen gemacht werde. Dasjenige Gemüth kann erft als gebildet angeſehen 
werben, in weldem vas allgemein Gute und Wahre das ganze Gefühlsintereffe aus- 
macht, in welchem alfo vie an und für fich werthvollen Güter des Lebens auch als das 
allein Werthvolle empfunden und mit warmer Begeifterung fetgehalten und eritrebt 
werden. Diefe Erfüllung des Gefühle mit dem Jutereſſe für das Ewige und Allge— 
meine fann aber auf doppelte Art bewirkt werben, nämlich mittelbar over unmittelbar; 
mittelbar duch Bildung des Berftandes (der Erkenntnis) und des Willens und un- 
mittelbar durch directe Anregung des Gefühlslebens. 

Was vie mittelbare Bildung des Gemitths betrifft, jo ftebt für die Schulen 
wenigitens die Bildung derjelben durch die Erkenntnis ganz entfhieven oben an. Die 
Schulen find ihrem Hanptzwede nach Unterrichtsanftalten und als ſolche wirfen fie zus 
erjt und vornehmlich auf die Erkenntnis ver Schüler ein; aber auch vie Erkenntnis ift 
feine volle und ven ganzen Menſchen bilvende Erkenntnis, wenn fie bloß in dem Ber- 
ftande und im Gedächtnis haftet, ja fie gebt auch für den Verſtand und das Gedächtnis 
bald genug wieder verloren, wenn fie nicht aud in das Gefühl einfchlägt, fo daß ber 
Menih für das, was er denlt und weiß, auch fühlt und empfinvet, fich lebendig dafür 
intereffirt und fein innerſtes Selbſt dadurch angeregt und erhoben fühlt. Erſt ein 
ſolcher Unterrit, ver zugleih aud das Gefühl des Schülerd erobert, erreicht feinen 
Zwed und jeder andere, ber nur dem Gedächtnis äußeres Material liefert oder nur 
den reflectirenden Berftaud in Bewegung fest, bleibt auf halbem Wege ftehen. Und 
es ijt eine Täuſchung, wenn man meint, daß nur gewiſſe Unterrichtögegenjtände bie 
Kraft hätten, in das Gemüth einzugreifen. Auch der abstractefte Unterricht ſchlägt, 
wenn er recht ertheilt wird, tief in das Gemüth ein und erhebt und beflert dasſelbe, 
während umgekehrt freilid auch der tieffte Unterricht, 3. B. der Keligionsunterricht, 
wenn er nicht recht ertheilt wird, das Gemüth unberührt laffen kann. Mande meinen, 
daß mwenigitend der mathematifche Unterricht mit dem Gemüthsleben wenig‘ oder nichts 
zu thun habe, aber fie irren fih. Wird der mathematifche Unterricht nad der rechten 
Methove ertheilt, fo daß der Schüler fucceifiv von der Anſchauung zum Gedanken, von 
ven Ginzelnen zum Allgemeinen ſich erhebt und den inneren Zufammenbang ber Sade 
völlig begreift und durchſchaut und davon Anwendungen zu machen verjteht, je wird 
aud das Gemüth dadurch lebendig angeſprochen; es wird Kar, lichtooll, mit der Wahr- 
heit erfüllt und erquidt. Mag die Erkenntnis fi auf einen Gegenftand beziehen, auf 
welchen fie will, immer bat jie es mit einer Beftimmtheit ver Wahrheit zu hun und 
wird die Wahrheit vom Menſchen wirklich erfaßt, wofür ein guter Unterricht Sorge 
zu tragen bat, fo erhebt und befreit fie auch ohne alle Frage das Gemüth. Darum 
ift ein wirklich guter Unterricht ein Hauptmittel für Veredlung und Befreiung des Ge 
müths und daher m Schulen auch ein weientlihes Mittel der Disciplin fo recht von 
innen heraus. 

Wie durch vie Erkenntnis mittelbar auf das Gemüth gewirkt werden fann, jo aud 
durch vie Peitung des Willens und feiner Aeußerungen; doch begnügen wir uns bier 
mit diejer Anbentung, da das Weitere in dem Urtifel „Sewöhnung” wird erörtert werten. 

Die unmittelbaren Ginwirkungen auf die Gemüthsbildung können verſchieden⸗ 
artig fein, verdienen aber alle in gleihem Grade die forgfältigfte Beachtung des Er— 
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ziehers. Wir können hierzu ſchon das Leben unter anderen Menſchen rechnen, bie vom 
einem gewiſſen Geifte befeelt find. Wie es eine natürliche Luft giebt, eine mehr over 
weniger gefunde oder ungefunde, die man arglos einathmet, fo giebt e8 auch eine geir 
ftige Luft, eine mehr oder weniger fittliche over unfittlidye, die jedem aus der Gefammt- 
heit ver Menſchen entgegenftrömt, mit venen er täglien Umgang bat. Unb wie das 
Einathmen einer gefunden natürlichen Luft dem körperlichen Organismus Gebeihen 
fchafft, während ihn das Einathmen einer verborbenen Luft fie und frank machen kann, 
jo beftimmt auch die geiftige Atmoſphäre beftimmter Lebenökreife das Gemüth des Men— 
fhen, ver täglich darin lebt, und zwar wird er erhoben und harmoniſch geftimmt und 
zu allem guten empfänglid gemacht, wenn ver Geiſt viefer Lebenskreife ein guter ift, 
dagegen wird das Gemüth verfümmert oder gar zerftört, wenn die geiftige Atmofphäre, 
in der man lebt, eine unſittliche iſt. Der Geift ver Familie, in welder ein Kind auf 
wädhst, iſt im biefer Beziehung vor allem für die Gemüthebildung desſelben von ent- 
ſcheidender Wichtigkeit (vgl. d. Art. Familie), Daher können die Eltern für bie erfte 
Gemüthsbildung ihrer Kinder nichts befieres thun, als daß fie dafür Sorge tragen, 
daß das ganze Familienleben von einem edlen und gefitteten Geifte befeelt werde, ber, 
wie er den erwachſenen Gliedern der Familie zur anderen Natur geworben ift, jo aud 
wie eine unwiderſtehliche Naturkraft ganz unmittelbar und fat inftinctartig in das Ge- 
müth des Kindes fich verfenft. Es wirten hierbei natürlich aud Belehrung und Zucht 
mit ein, aber tiefer und wichtiger ift das unmittelbare Wirken der ganzen Familienord⸗ 
nung, das Beifpiel der Eltern, ihre Gewohnheiten, vie Gegenftände ihrer Freuden und 
Schmerzen, der moralifche und imtellectwelle Geift, ver aus dem Aeußerlichſten hervor— 
leuchtet... Diefer Geift des Familienlebens in feiner Unmittelbarteit geht aber mehr von 
der Mutter, ald von dem Vater aus und wir finden daher auch fait immer, daß ber 
Geift und die Sitte ver Mütter auf bie Gemüther ver Kinder ben erften und unaud- 
löſchlichen Eindruck macht und ven feften Grund für die gefammte Lebensentwidlung 
bildet, Große Männer hatten gemüthvolle und beſonders religiös-hochgebildete Mütter 
und empfiengen ven ihnen die erfte unerſchöpfliche Subftanzg des Gemüthslebens, aus 
der ihre jpäteren Werte entiprangen. Man hört bisweilen Frauen darüber Klage fül- 
ven, daß fie doch jo gar nichts thun können für das öffentliche und allgemeine Leben 
im Staate, in ber Kirche, im ber Kunſt und Willenfchaft. Sie irren fih! vielmehr 
beherrſchen fie in gewiffen Sinne die Zukunft der Weltgefchichte. Denn in ihrer Hand 
liegt vornehmlich die erjte Gemüthsbiloung der Kinder und in der Gemüthsbildung ber 
Jugend liegt die Wurzel von ver zulünftigen Geftaltung des Geiftes ver Weltgeichichte, 
Außer dieſer Luft der geiftigen Gemeinſchaft, in ber ein Menſch lebt, giebt es aber 
auch ned andere unmittelbare Einwirkungen auf das Gemüthsleben, die fi) der Pädagog 
nicht darf entgehen lajjen, wenn er den vollen Gehalt bes inneren Menſchen zu Tage 
fördern will. Wir müßen in viefer Beziehung beſonders auf vie Mufit anfmerkjam 
madyen. Die Mufit wirft unmittelbar auf das Gemüth, ohne dazu die Vermittelung 
durch die Erfenntnis und durch den Willen in Anſpruch zu nebmen. Wie die Mufil 
das im ſich eingehüllte Feben und Weben des idealen Gefühls in Tönen wiederklingen 
läßt, jo greift fie auch unmittelbar in das Gemüth ein und. jtimmt dasjelbe zu ſympa— 
thetiſchen Empfindungen. Insbefonvere erbaut gebaltvolle Mufit das Gemüth umd 
erhebt es. Wer nur irgend Sinn für Mufif bat, wird es erfahren haben, daß das 
aufmerfjame Anhören und fruchtbare Aufnehmen von claffiiher Mufit das Gemüth 
von allen Trübungen befreit und eine Äreubigfeit und Harmonie in dem Seelenleben 
erwedt, vie die Wurzel ift von vielem guten. Man höre nur eine gut geipielte Symphonie 
von Haydn, Beethoven, Mozart u. a. oder einen gut und kräftig gelungenen Choral 
und man wirb bald finden, daß fi das Gemüth auftlärt und ſich zu einer göttlichen 
Harmonie zufammenfaßt, in der aller Schmerz verfchwinvet, alles Böſe vergeflen wird 
und das Gute als Die einzige Realität des Lebens fiegreich bervortritt. Solche Erfah: 
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rungen weifen aber um fo mehr tarauf bin, mie es die Pflicht einer guten Erziehung 
iſt, auch die Muſik zu einem wirffamen Mittel der Gemütbsbildung zu machen. 

Auch die anderen Künſte haben die Araft der unmittelbaren Gemüthsbildung 
mit der Muſik gemein, wenn fie aud ber legteren an Intenfität ver Wirkung bei wei— 
tem nachfteben. Wie geiltig auch Herz und Empfindung fein mögen, fo haben fie 
dennod einen nothwentigen Sufammenhang mit dem Sinnlihen und Peiblihen und 
daher weiß die Malerei das Gemüthsleben durch Blick, Gefichtszüge u. f. w. darzu⸗ 
ftellen und fo aud das Gemüth des Betrachters anzuſprechen. Auch die ächte Poefle 
durchzieht — ganz abgefeben von ben beftimmten durch Worte und Bilder angebeuteten 
Borftellungen — ein ivealer Gemüthshauch und wer daher ein ſolches von einer edlen 
geiftigen Subftang belebges und in einer ſchönen Form geftaltetes Gedicht liest und 
immer wieder liest, der bildet fein Gemüth ganz unmittelbar, felbft ohne ven Zu— 
fammenbang der Gedanken vollftändig zu begreifen. Man hat daher die Kunſt über— 
haupt, welche göttliche Ideen in einem finnlichen Elemente inbivitwalifirt, als ein mefent- 
liches Mittel ver unmittelbaren Gemüthsbildung zu betrachten und im einem wohlgeord⸗ 
neten Syſtem der Erziehung weife zu benugen. Deinharbt. 

Genetiſch, ſ. Methode. 

Genie. (Kant, Anthropologie, Hartenſteins Ausg. X, S. 241 ff.; W. v. Hum⸗ 
boldt, über den Geſchlechtsunterſchied und deſſen Einfluß auf vie organiſche Natur, 
Geſammelte Werke, IV, ©. 277 ff. Garriere, Neftbetil. I, ©. 455 ff) Schon in 
tem Art. Erziehungstalent wurde das Genie, im Unterfchieve ven dem Talent, 
nah dem Vorgange Kants als diejenige geiftige Anlage bezeichnet, „welche durch ihre 
anggezeichnete Kräftigkeit und ihre energifche Concentration auf ein beftimmtes Gebiet 
der geiftigen Thätigkeit berufen ift, abfolut Neues und Eigenthümliches zu ſchaffen,“ 
eben tarım findet der Begriff des Genies in der Sphäre der Kunſt, als dem Gebiete 
eigentlich fchöpferifcher Thätigkeit, feine eigentliche Anwendung: das Genie wirb ſich, 
wie überall, fo ganz beſonders hier als productiv, aber im gewiſſem Sinne einjeitig 
erweifen, das Talent al® vielfeitiger, aber nur reprobuctiv %. Auch wurbe dort bereits 
bie Frage berührt, inwiefern von einem päbagogifhen Genie vie Rebe fein fünne, 
und wir möchten bier nur noch den Rath geben, daß der Erzicher, mwelder das Glück 
hätte, neben einem genialen Päragogen zu wirken, doch ſeinerſeits nichts verfäume, 
damit neben der nenfhaffenden und reformirenden Thätigfeit desſelben auch ver beſon— 
nenen, umfichtigen und gewiffenbaften Gonfervirung des bewährten Aiten das gebüh- 
rende Recht werde; wer aber in dem noch glüdlicheren Falle ſich befünve, ſich felbft für 
ein pädagogifches Genie halten zu müßen, ver laffe fih, um feinem genialen Gange 
das Steuer männlicher Befonnenheit und den Ballaft eines reihen und frudtbaren Ma— 
terials beizugeben, das Wort eine bewährten genialen Schulmanns une Gelehrten, 
J. A. Wolfs, gefagt fein: „Das Genie ift ver Fleiß!" — Hiernach dürfen wir 
zum eigentlichen Gegenftante dieſes Artikels, zur Beiprehung der pädagogiſchen Be- 
handlung des Genies übergeben. Wenn wir dabei die ausgezeichnete Begabung für 
irgend eine Kunſt vorzugsweife ins Auge faſſen, fo wird fi doch tie Anwendung aud 
auf die Gebiete, in Bezug auf welche in einem minder eigentlihen Sinne von genialer 
Anlage und Thätigfeit gefprohen wird, ohne Schwierigfeit machen laflen. 

Bermöge feiner ſchöpferiſchen, für Neues bahnbrechenden Bedeutung geräth das 
Genie mit dem Vorhandenen, weldes das Necht der „fühen Gewohnheit des Daſeins“ 
für fih in Anſpruch nimmt, naturgemäß in Oppofition, deren Sturm und Drang um 
fo heftiger wird, je ftarrer das Hergebrachte ſich ihr gegenüber zu behaußken fucht, und 
wenn auch die Pädagogik glaubt, viefen rückſichtsloſen Gonfervatioismus vertreten zu 
müßen, fo fann es nicht anders fommen, ald daß ber Erzieher und das zu erziehende 
Genie ſich gegenfeitig das Leben gründlich farer machen. In vielen Fällen zwar wird 
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vie ausgezeichnete Kraft des Genies, aller Ungunit der Umgebung und allen Hemm- 
niffen einer verkehrten Erziehung zum Troß, ja durd fie gereizt und gefpernt, das 
ihm vorgeftedte Ziel erreichen, zumal wenn die geniale Perfönlidyteit in frommer Kind» 
heit in einem liebevollen und innigen Familienleben jenen für die ganze Lebenszeit ver: 
baltenven fittlihen und religiöfen Kern und Halt gewonnen bat, welcher ihr nicht ges 
ftattet, in bauernder Berbitterung fich zu verzehren, oder ins Wilde ſich zu verlieren, 
fondern ihr unter allen Stürmen den Blid hingewendet erhält auf den feſten Leititern 
ihres göttlihen Berufes und im unerfhütterlihen Bemußtfein dieſes Berufes dem Herzen 
jeine Freudigkeit und der jchaffenden Kraft ihre Pebenvigfeit bewahrt; und im dieſer Be- 
ziehung eriftirt vielleicht fein Teuchtenveres Beifpiel, als das unferes Schiller. Im 
anderen Fällen aber geräth das Genie, von feiner Umgebung gınd felbjt von denjenigen, 
welchen jeine Pflege und die Vermittlung feiner Eigenthümlichleit mit der beftehenden 
Ordnung obläge, zurüdgeftoien, in eine gegen jedes objective Geſetz ſich auflehnende 
maßlofe und wilde Willfürlichkeit, wie 3. B. bei Byron, welder im ter fteifen Sitte 
der ariftofratifchen Gefellichaft Altenglands und in den ftarren Formen des englijchen 
Schulweſens für feine Eigenthümlichkeit fein Berftänpnis fand, und fo, wie Göthe in 
feinem rührenden Nachrufe an Euphorion jagt, gewaltſam von Eitte und Geſetz ſich 
entfernte, fo daß er in einem Alter, wo Schiller zu feinen vollenvderften Schöpfungen 
ih erjt erhob, ven Höhepunct feiner genialen Araft längft überfchritten hatte und nur 
durch das gnädige Geichid eines frühen Todes von dem traurigften Loofe bewahrt 
wurde, treg des überreihen Pfundes, weldyes ihm anvertraut war, den eignen geiftigen 
Banferott zu erleben. 

Nicht minder bevenflih, als das herzlofe, entmuthigende und erbitternde Sichver— 
ſchließen ver Erzieher gegen die berechtigtiten Anfprüde genialer Gigenthümlichkeit, iſt 
aber das weichliche Weberfhägen und Häticheln einer wirklichen -oder vermeintlichen 
genialen Anlage, und in unferer Zeit drohen im allgemeinen offenbar mehr von dieſer, 
als von jener Richtung ber der Erziehung Gefahren. Schen wir von den bildenden 
Künften ab, deren zu neuen Berfuchen anregende Schöpfungen mehr an beftimmte 
Ontligfeiten gebunden find, und ziehen wir nur Mufif und namentlich Poefie etwas 
näher in Betradht, deren Producte am leichteften Gemeingut werden fönnen. Je mehr 
es nad Ablauf der jhöpfungsfräftigen Glanzperioden auf dieſen Gebieten an wirklich 
genialer Productivität fehlt — worüber wir und nicht einmal zu beklagen haben, da 
nach einem wieberfehrenten Geſetze ver geiftigen Gntwidlung der Reichthum folder 
Schöpfungen beftimmt ift, anf Generationen hinaus zur geiftigen Nahrung zu dienen —, 
veito mehr macht fi die reprotucirende Thätigkeit untergeorbneter Talente breit, und 
Stipendien, Jahresgehalte, Preisaufgaben, Bereinsunterftägungep fommen ihr ermun- 
ternd entgegen. Solde Unterjtügungen find an ſich gewiß unverwerflid, dürfen ſich 
aber bis jegt ſchwerlich rühmen, das Hervortreten wirklid genialer Schöpfungen ver 
mittelt zu haben; vielmehr fieht man allem vie gemachte Epigonenarbeit an und ver- 
mißt das Siegel des Genie, tie aus der eigenften Erfahrung umd dem tiefinnerften 
Yeben des Verfaſſers herausgeborene lebendige Eigenthümlichkeit und abſolute Ur— 
ſprünglichkeit, welche unmittelbar „mit urkräftigem Behagen die Herzen aller Hörer 
zwingt;“ denn ſelbſt die wirklich geniale Kraft entwickelt ſich mächtiger, wenn ſie einigen 
Widerſtand findet, als wenn ihr alles zu leicht gemacht wird. Untergeordnete Talente 
aber werden durch ein allzuſehr entgegenlommendes Hegen und Pflegen verleitet, ihre 
unzureichende Kraft der Sphäre genialer Production zuzumenden und darüber ihre 
übrigen Anlagen zu verfäumen, bei deren Entwidlung fie im Gebiete wifjenichaftlicher 
oder praktischer Thätigkeit auf eine nicht bloß für das Ganze nüglihere, fonzern auch 
für fie jelbft befriedigendere Weiſe ihre Kraft hätten verwenben können. Insbejondere 
wit Poefie wird jegt die Jugend unferer fogenannten gebildeten Stände von Kindheit 
auf fo aufgefüttert, daß es vermunderlih wäre, wenn nicht einem Knaben oder Jüng— 
ling — benn von den hofjnungsvollen Blauſtrümpfchen ſchweigen wir billig — von 
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einiger Lebhaftigkeit der Auffaffung und Leichtigkeit im ſprachlichen Ausdruck ein leid⸗ 
licher Bers gelingen follte. Wenn nun in einem ſolchen falle blinde Eiternliebe in 
dem Wahne fich wiegt, einem Wunderfinde das Leben gegeben zu haben, fo iſt das 
verzeihlih. Der Erzieher vom Fach aber follte micht, wie es leider nicht felten gefchiebt, 
durch überſchätzende Anerkennung jenen Wahn unterftügen. Vielmehr muß er, wenn 
nit ein an ſich wertblofer äfthetifcher Dilettantiemus zu Schlaffheit, Ungründfichkeit 
und geiftiger Verlieterlihung führen foll, den Zögling zu gemwilfenhaften Fleiß unt 
gründlichen Lernen anhalten, damit diefer mit der freude an dem, was er auf anderen 
Gebieten erreicht, zugleich aud vie richtige Selbitihägung gewinne. Und der Erzieher 
wird diefes um fo gewiffer erreichen, je mehr er, während er dem Zögling andere Ziele 
zeigt _und zu ernfterer Thätigfeit ihn anhält, doch aud feine dichteriſchen Verſuche in 
ihrem relativen Werth mit freundlichem Wohlwollen anzuerkennen bereit if. Schlimm 
freilich fteht e8 dann, wenn der Zögling felbft bereits von der Einbildung inficirt ift, 
daß er ein Genie fei, und für die Verkennung biefer ftumpffinnigen Welt, wie es fo 
häufig der Fall ift, gerade in den Werken der mit ver Welt zerfallenen wilden Genies 
und ihrer weltfchmerzlihen Nachtreter Troft und Erſatz gefunden und von ihnen gelernt 
bat, auf das eigne große, verfannte und zerrißne Herz ſich zurüdzuzicehen. Wie ein 
ernftftrebender, wenn aud noch fo wohlwollender Mann mit einem ſolchen, von fich 
ſelbſt fo völlig befrievigten „Genie“ daran ift, das hat Schleiermader treffend ausge— 
ſprochen, wenn er an Henriette Herz fchreibt: „Mit Louis Börne und mir wäre es, 
wie wir beide find, nichts geworden. Er liebt und bätjchelt feine Faulheit und Eitelfeit 
und will von allen Menfchen entweder gehätjchelt werden oter hechmüthig über fie weg— 
jehen. Das legte fann er nicht über mid, und das erfte kann ich nicht gegen ibn; 
denn Faulheit und Gitelfeit find mir bei jungen Yeuten efelhaft und verhaßt. Auf 
diefe Weife ift er eigentlich von mir abgekommen.“ Auch dem Erzicher wird es begeg— 
nen, daß er von einem folhen Zögling abkommt; in manden Fällen aber wird ihm 
doch für feine gewiſſenhaften Bemühungen die Genugthuung werben, daß der Zög— 
ling fpäter, wenn die fcheinbar fo reiche poetifche Ader durch ein bißchen oberfläch- 
lien Tagbau vollftändig abgebaut ift, und er in einer beſcheidenen Stellung fir fi) 
und andere arbeiten gelernt bat, anerfennt, ber Pehrer habe es doch gut gemeint 
und die Berkennung fei vielmehr auf Seiten des vermeintlichen Genies geweſen. (Bol. 
vd. Art. Entwidlungsperiode S. 143.) 

In den jeitherigen Bemerkungen über die verfehrte Behandlung des Genies find 
auch bereits die Grundfäge für die richtige Behandlung im weientlihen angedeutet: es 
fonımt eben darauf an, daß es einerfeits in feiner eigenthümlichen Begabung und Rich— 
tung anerfannt, andererfeits zu ernfter Arbeit und grünblichem Lernen angehalten werde. 
Dieſe legtere Forderung bezieht fi auch auf diejenigen Gebiete, zu welchen bie 
geniale Begabung in feiner unmittelbaren Beziehung fteht. Am mindeften nachtheilig 
würde der Mangel an einer umfaffenden allgemeinen Bildung nod für die Kunft des 
Mufiters werben, als die fubjectivfte aller Künſte; und doch kann auch hier ein Werk, 
wie 3. B. Händels aud in feinem Tert fo vortreffliher Meſſias, zeigen, von welchem 
Werthe grünpliche Bildung und eine darauf rubende großartige Weltanſchauung ift; daß 
aber dem bildenden Künftler und vor allen dem Dichter eine gründliche allgemeine Bil 
dung ganz unentbehrlid ift, bevarf feines Beweifes. Abgejehen aber von ihrem birecten 
Gewinn für vie Ausübung der Kunft felbit, bat fie aud ven Werth, daß unter ber 
Beihäftigung mit anderen Gebieten die geniale Kraft von ihrer befondern Berufsarbeit 
ſich erholt, um erfrijcht amd mit neuem Schwung zu ihr zurüdzutehren. Ganz befon- 
ders aber gilt die Forderung gründlichen Lernens und gemiljenhafter Anftrengung für 
bie beftimmte Kunſt ſelbſt, zu welcher das Genie berufen ift. Nicht bloß die bildende 
Kunft und die Muſik, ſondern auch die Poeſie erfordert zu ihrer Vollkommenheit eine 
Tehnit, welche gründlich gelernt und mit Anftrengung geübt werden muß, und unreine 
Keime 3. B., wie fie noch Schiller und Göthe gebrauchen durften, und wie aud) 
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A. W. v. Schlegel trog feines armfeligen Spettes über ben fchlechtreimenven „Schwaben“ 
Schiller fie oft genug angewandt bat, find jet nicht mehr geftattet. Wer fih gewöhnt, 
es mit vergleihen Dingen, als ummefentlihen Formen, leicht zu nehmen, ſchadet dem 
Gehalt feiner Production, denn auch in diefer Rüdficht gilt das Wort unferes Dichters, 
daß der Genius mit der Natur im Bunde fteht: der ſchöpferiſch geitaltenden Kraft des 
Genius fügt ſich der Stoff und die Natur der Sprache fommt ibm entgegen und je 
ftrenger und jauberer er in der Berwaltung feiner Ausdrucksmittel verfährt, deſto vell- 
fommener und reiner wird fein geiftiger Gehalt entbunden. Damit der Zögling vor 
allem die heilfame Strenge gegen ſich jelbft lerne und feine unvollfommenen Feiftungen 
nicht überfchäge, ift ihm immer das Vortrefflichite ald Mufter vorzuhalten. „Der wahre 
Dichter wird ſowohl gebilvet, als geboren, und ein folder war Er," jang Ben Jonſon 
mit Recht von Shakeſpeare, und auch Göthe wuhte Davon zu reden, wie er es ſich fein 
Leben lang habe fauer werben laflen; das Größte kommt immer nur da zu Stande, 
wo mit der genialen Naturkraft tüchtige Bildung ſich verbindet. Im den erften ſtizzen⸗ 
haften Verſuchen überfieht man leicht die techniſchen Mängel, und frent ſich der reichen 
Auffaſſungs- und Erfindungsgabe des werdenden Künftlerd, weil man eben bier auf 
eine vollendete Ausführung. überhaupt feinen Anſpruch macht, jo wie es fih aber um 
ein ins einzelne ausgeführtes vollendetes Kunſtwerk handelt, treten fie fofort im ber 
ſtörendſten Weile hervor. freilich ift ed ſchwer, die rechte Vermittlung zu treffen 
zwijchen der natürlichen Kraft des Genius, ver als Herrſcher von Gottes Gnaden im 
Reiche ver Aumft felbjt Geſetze zu geben beftimmt it, und zwiſchen ven Kegeln ver 
künſtleriſchen Technik; aber für das im dieſer Beziehung einzubaltende Verfahren giebt 
es feine beftimmte Negel, bier muß ber pädagogiſche Takt Tas Richtige finden. Meift 
wird vor ber eriten Berührung mit der Technik das frühere unbefangene geniale Schaffen 
auf eine Zeit lang zurüdtreten; aber die geiunde Kraft wirklicher Genialität jammelt 
fid) nur, um zu vollkommnerem Schaffen zurüdzufehren. Am leichteften wird jene Ver— 
mittlung fih machen, wenn, wie es bei Mozart der Fall war, ber liebenve Bater 
zugleid ver einfihtävolle und gewiſſenhafte erſte Lehrer fein könnte, oder wenn, wie bei 
Göthe, neben „des Vaters ernftem Führen“ das Mütterhen die „Frohnatur“ pflegt 
„und Luft am Fabuliren.“ Damit der Yehrer leifte, was im folden günftigjten Fällen 
die Familie ſchon bietet, ift nöthig, daß er mit einem tüchtigen Unterricht herzliche Liebe 
zu jeinem Schüler und ein warmes Intereffe an der Entwidlung ver in ihn gelegten 
ausgezeichneten Kraft verbinde und aud ihr Recht, ihre eigenen Wege zu gehen, gebüb- 
rend anerlenne Mit frommem Eifer und beiliger Liebe muß er ihn in feinem Berufe, 
als einem von Gott gewollten, fördern, und dadurch aud in dem Schüler jenen Sinn 
begründen, der nicht vorzugsweiſe auf bie Anerkennung bei den Menſchen gerichtet it, 
fondern darauf, daß er mit tem von Gott ibm amvertrauten Pfunde nah dem Willen 
des Gebers wuchere. Und wie gäbe es für ven Lehrer einen jchöneren Lohn, als das 
Bewußtfein, an feinem Theile getreulich vazu geholfen zu haben, daß ein ausgezeichneter 
Menſch, einer von viefen „Wunderleuten Gottes,“ wie Luther fie nennt, das von dem 
Geber aller guten und vollkommenen Gabe ihm vorgeftedte Ziel erreichte? ©. Baur. 

Geographie in höheren Schulen. Wer könnte bei der Frage über den Werth und 
Bilvungsgehalt ver Geographie für unfere höheren Yehranftalten des Verbienftes nicht 
zunächft gebenfen wollen, das Gerber für diefe moderne, in ſicherem Hortichritt begriffene 
Wiſſenſchaft fih erworben hat. In einer Zeit, da bie Geographie, jeder wiſſenſchaft ⸗ 
lihen Auffafjung und Behandlung letig, zu trodenen Namensverzeichniffen von Ländern, 
Flüſſen und Städten ſich verfnödert hatte, verkündete feine Rede „Von der Annehm- 
lichkeit, Nüglichleit und Nothwenvigfeit ver Geographie" derſelben eine fruchtbringendere 
era; denn, dem todten Skelett gegenüber, zu dem die Erdkunde zufammengefhrumpft 
war, wurde mit Begeiſterung auf die Fülle ihres Yebens, auf den lebensvollen Zufam- 
menhang ihrer Öliever, auf ihre fundamentale Bedeutung für die Völlergeſchichte hin— 
gewiejen. Schärfer konnte der Unterſchied zwijhen dem, was dieſelbe war und was jie 
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werben follte, nicht gezeichnet werten, ala mit folgenden Worten Herbers: „Das Stu: 
dinm der Geographie ift nach meinen Begriffen eben fo troden, als wenn ich vie Ilm 
oder das große Weltmeer troden nennen wollte, da ich wenige Wiſſenſchaften kenne, 
die jo reih an nüglichen und angenehuen Kenntniffen, zugleich aber jo nötbig für un- 
fere Zeit und den Jahren der Jugend jo angemefjen ift, daß ich mich wundere, wie 
irgend ein edler wohlerzogener Jüngling in den ſchönſten Jahren feines Lebens fie nicht 
vor andern lieben follte, jobald fie ihm in der Geftalt erſcheint, in der fie ihm erjcheinen 
muß.” (Sophron, ©. 78). 

Welches aber dieſe Geftalt fei, das zeigte erft in umferer Zeit durch wiſſenſchaft⸗ 
tihe Begründung und ſyſtematiſche Behandlung der Schöpfer ver modernen Erblunde 
Karl Ritter. „Sollte e8 ſich nicht der Mühe verlohnen“ — fragt er, die Grund— 
linien feines Syſtems entwerfend — „um der Geſchichte des Menfchen und ver Völker 
willen, auch einmal von einer minder beachteten Geite, von dem Gefammtihauplag 
ihrer Thätigfeit aus, der Erde in ihrem mefentlihen Verhältnis zum Menſchen, näm⸗— 
lid) der Oberfläde der Erde, das Bild und Leben der Natur in ihrem ganzen Sufam- 
menhang jo jharf und beftimmt, als einzelne Kräfte e8 vermögen, aufzufaflen und ven 
Gang ihrer einfachften und allgemeinften verbreiteten geographifchen Geſetze in ben 
ftehenden, bewegten und belebten Bildungen zu verfolgen?” (Einl. zur allgem. vergl. 
Geogr., Berlin 1852. ©. 6. — Bzl. die Darlegung des Ritter'ſchen Syſtems von 
Campe in Mützells Zeitichr. f. d. Gymn., 1853. S. 251 ff.). Demnach ift die Geo- 
grapbie die Wiſſenſchaft von ver Yage, der Geftalt und Belebung der Erdoberfläche in 
ihrem Berhältnis zu dem Menſchen und feinen höchſten Intereflen. „Zweck der Erdkunde 
iſt Beſchreibung der Erde nicht an fi, fondern im Bezug auf den Menfchen und feine 
Wirkfamleit. Dies ift die gang natürlihe Urfache, warum fie faft in das Gebiet aller 
praftiihen Erkenntniſſe eingreift. Ihr dies zum Borwurfe machen, beißt ihr Wejen 
vernichten. So lange nicht geleugnet werden kann, daß Pocalität den entfchienenften 
Einfluß auf alle brei Reiche der Natur hat, auf Gewinnung der Naturproducte, Ver 
arbeitung und Verbreitung derſelben; ebenjo wie auf den Körperbau und die gemüth- 
lichen Anlagen der Menſchen, auf ihre mögliche und wirkliche Bereinigung als Völker, 
Staaten; den entjchiedenften Einflug auf Beichleunigung und Verzögerung ihrer phy- 
fiihen, intellectuellen und moraliihen Eultur bat, — fo lange wirb ihr durchaus kein 
beſchränkteres Gebiet angemwiefen werben können. Im Gegentheil fie ift das Band der 
Natur und Menſchenwelt.“ (Ritter gegen Lindners Auffaffung ver Geographie. Im 
Guts-⸗Muths Zeitichrift. Juli 1806). Somit ift die Summe unjerer Thätigfeiten, find 
alle Bedingungen unjeres Lebens, ver Beſitz unferer Bildung an dieſe Erbe gefnüpft, 
dergeftalt, daß die Kenntnis derjelben die nothwendige Orundlage unferer ganzen Na- 
turanfidt bildet; immer reicher fell bie Einficht werden in den erhabenen Bau des uns 
von Gott zugewiefenen Erziehungshaufes und ſich die Erbfunde zu einer wahren Hei- 
matöfunde des Menſchengeſchlechtes erweitern und vertiefen, fo daß die Bedeutung der 
Geographie ſicherlich nicht ernfter und höher erfaßt werben fann, als wenn man vor 
ihr die Nachweiſung fordert, wie fi) die von Gott eingefegten Herren der Erde zu ihr 
verhalten. (Bol. Götze. Einige Bemerk. zum geogr. Unterr. auf preuß. Gymnaſien, 
Progr. v. Magdeburg 1856). 

Bei diefer Hinaufbilvung der geographifhen Wiſſenſchaft muß es in der That 


weniger befremblich erſcheinen, daß man von der einen Seite das Ziel des geographi- 


ſchen Unterrichtes auf unjern höheren Anftalten zu hoch ftedte, ald daf man, wie ed von 

anderer Seite geſchah, diefe Disciplin in ihrem bildenden Einfluß auf die Jugend unter 

[hätte und fie als ein Parergon auf die legten Unterrichtöftufen zu befhränfen gedachte. 

Wo viefe beſchränkte Anfhauung praftifche Anwendung fand, da mar ed ja and) ganz 

in der Ordnung, daß man wähnte, ber geographifche Unterricht Fünne in befriedigender 

Weiſe aud von Lehrern ertheilt werden, bie ſich nur im etwas mit dem Gegenftande 
Paͤdag. Eneyliopädie. IL : 45 


—— 
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beichäftigt hätten. Das trodne Compenbium wurbe ber Meifter für Lehrer und Schüfer, 
ber färgliche Gewinnft mußte bei dem Mangel an weiterer Pflege in den oberen Elaffen 
wieder verloren gehen, der Zwed des Unterrichtes, für vie geographifhe Bildung eine 
ausreichende Vorbereitung zu geben, blieb bei dieſem Verfahren umerfüllt. Vielleicht 
aber befchnitt man dieſen Zweig des Wiflens, vefien Werth für die Jugenpbildung man 
im übrigen nicht leugnete, nur aus Sorge, es möchte derſelbe ven andern hindernd in 
den Weg wachſen; babei aber überfah man, welche Beeinträchtigung damit zugleich ber 
Geſchichte widerfuhr, für welche die Erdlunde eine nicht zu entbehrende Hülfswiſſenſchaft 
bildet. Um wie viel nahahmenswerther wäre gegen dieſes dharafterlofe Berfahren vie 
Praxis in den englifchen Anftalten, wo die Geographie zwar felten als eine für fid 
beftehenve Pection aufgeführt, dafür aber als fih von felbft verftehend angenommen 
wird, daß ein Anabe, ber Geſchichte Iefe, fich um die Geographie bekümmern müße, 
weil er fonft von den hiſtoriſchen Begebenheiten feine Anſchauung gewirmen könne, 
(Wiefe, D. Briefe über engl. Erziehung, ©. 98). 

Daß troß der mannichfachen Peiftungen über Zweck ımd Bildungsgehalt ver Geo— 
graphie, wie viefelben theils in einzelnen Werken, theils in Zeitjhriften und Programmen 
zerftveut zur finden find, dann aud von Führe in feiner Geſchichte der Methodolegie ber 
Erbkunde und von Liehtenftern in jeinen Neueften Anfichten von der Erdkunde zufam- 
‚mengeftellt wurben, keineswegs in weitem Umfang bisher Einheit ver Behandlung und 
Methode gewonnen wurde, lehrt am beften eine Mufterung der deutſchen Schulpro— 
gramme (vgl. aud den Art. Bildungsgehalt ꝛc. Bd. I. ©. 692. 695). Indeſſen fteht 
bei all der Spitemlofigfeit, die ſich daraus zu erfennen giebt, doch zu hoffen, daß vie 
noch unzureihende Vorbereitung zur geographiichen Bildung der wünſchenswerthen 
Uebereinftinmung Plag maden wird, wie fie 3. B. in Preußen hinſichtlich der zur be 
nugenben Lehrbücher durch das Minifterium, durch vie „Unterrichts: und Prüfungs- 
Ordnung der Realihulen und der höheren Bürgerfhulen (Berlin 1859), ferner durch 
die Inftruction für den gefhichtlihen und den geograpbiichen Unterricht an den Gym— 
wafien und Realſchulen der Provinz Weftfalen (auch bei Rönne II, ©. 230 fi. abge 
drudt)*), ſowie auf dem Wege von Fachconferenzen an den einzelnen Anftalten ange 
firebt wir. . 

Die Schule fann nicht die Aufgabe haben, die geographiſche Wiſſenſchaft an fid 
zu lehren, fie bat vielmehr für die geographifche Bildung vorzubereiten und vollauf zu 
thun, wenn fie den Schüler in Stand fett, fpäter felbftändig auf dem gewonnenen 
Grunde fortbauen zu können. Wenn es num den Gymnaſien, die zur freien Wilfen- 
haft vorzubilden haben, obliegt, vem Schüler die Grundlagen ber gefammten Erbfunde 
zu geben, jo nöthigt Die Beftimmung ver Nealfchulen, venen in Prenfen für ven geo- 
graphiſchen Unterricht eine größere Stundenzahl zugewiefen ift, zu weiterer Ausdehnung, 
in dem inne, daß das Gewonnene in den verfchienenen Zweigen bed bürgerlichen 
Lebens feine Anwendung finven könne. (Bgl. die genannte Unterrichts und Prüfungs- 
Ordnung). 

Eine Hauptfhwierigfeit für die Echulgeographie liegt offenbar in der ſchwer zu 
beherrſchenden Fülle des Stoffes. Bei dem Wetteifer für die jugendliche Wiſſenſchaft, 
deren Ebenbürtigfeit mit den andern Disciplinen zwar erfannt, aber noch nicht zur 
Geltung gebracht war, konnte es nicht fehlen, daß der eigentliche Schulzweck vielfach 
überfchritten und demnach laute Mage geführt wurde über die Beeinträchtigung ber 
andern Lehrobjecte, über die Zahl der Stunden umd bie Ueberbürdung der Schüler. 
Daß die Warnung vor dem Zuviel ungeadhtet der darauf erfolgten Herabfegung ber 
Stundenzahl für ven hiſtoriſch-geographiſchen Unterricht auch jest noch an ber Zeit iſt, 
erweist fo mandes geographifche Lehrbuch, in dem bei weitem mehr als reiner Lern- 


*) Aufgenommen in das Gentralblatt für die gefammte Unterrichts-Bertdaltung in Preußen. 
Bon Stiſehl, December-Heft, S. 729 ff. Berlin 1859, 
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ftoff enthalten ift; aber nicht minder hat fih aud die Ueberzeugung befeftigt, daß es 
nicht ſowohl vie Bielheit der Gegenftänte ift, vie den Schulen zum Schaden gereicht, 
als der Mangel an fyftematifcher Behandlung, an Beherrfhung und Verarbeitung bes 
Materials, befonders aber an unausgeſetzter Wiederholung; erft, wo bieje mühfelige 
Zudt, die Lehrern wie Schülern frommt, in redhter Beife geübt wird, wirb auch das 
rechte Maß bei der Auswahl des Stoffes je länger je mehr fi von felbft Anftellen 
und ein fiherer Grund ver geographifhen Bildung gelegt werben können. 

Um diefes Ziel zu erreichen, iſt Die weitere Forderung glei unerläßlich, daß ber 
Schüler anf allen Stufen einen feinem Alter: angemeffenen Totaleindrud erhalte. „Es 
fann — um mit Gampe zu ſprechen — das Yuseinanderreigen der Theile eines leben— 
digen Ganzen nie zu einer wahren Anſchauung biches Ganzen führen, fondern es muß 
auf jeder Stufe ein Ganzes, d. h. Natur und Menfchenleben verbunden dargeboten 
werben.“ (Mütell, 3.5. ©. W. 1855). Wie fehr fi vie Nothwenbigfeit dieſer 
Forderung Geltung verjchafft hat, fo gehen doch die Vorfchläge über das Wie noch 
immer auseinander. Wenn darüber bie größte Uebereinftimmung herrſcht, daß bie 
mathematifche Geographie dem phyfifalifchen Unterricht in der Prima zuzuweiſen ift, 
indem von bderjelben auf der erften Stufe in Serta und Quinte nur das Hauptfäch— 
lichfte ohne alle Beweije beizubringen ift,*) fo begegnet man in Betreff der beiven 
andern Haupttheile, der phyſiſchen Geographie, von der man noch bie Topographie 
‚abzweigte, und der politiichen Geographie verfhiedenen Anfhaunngen. In dem Lehr: 
plan von Fr. Otto (Mllgemeine Methodik des geographifchen Unterridyts, Erfurt 1839) 
wird auf der erften Stufe neben der topiſchen Geographie aud das Unentbehrlichſte 
aus der phyſiſchen und politifchen beigebracht; diefelbe Verbindung ift auf der zweiten 
Lehrftufe, ver fogenannten phyſikaliſchen Geographie beibehalten; auf der dritten endlich, 
ber politifchen, foll befonbere Staaten und Völkerkunde, fowie die allgemeinen Berhältniffe 
der Staaten und Bölfer gelehrt werden. Der Geologie ift dabei noch nicht gebadıt. 
Bevenklic mußte e8 erfcheinen, wenn dieſes combinirende Verfahren verlaffen und bie 
Topographie, ohne an ber phufiichen oder auch politifchen Geographie einen Anhalt zu 
finden, für fih an den Anfang geftellt wurbe; bedenklich, weil damit ver Schüler, dem 
lebensvollen Wege abgemandt, durch die Laſt inhaltsleerer Namen und Zahlen beſchwert 
wurde. (Bgl. Programm v. Braunsberg, 1848. — Campe, in Mügelle 3. f. ©. W. 
1855). — für einen anderen Weg entjchied ſich Th. Waitz (Allg. Pädag. ©. 434 ff.). 
Die topiſche Erdbeſchreibung beftimmt er für die erfte Stufe und ſchließt die politifche 
Geographie wegen ihrer geringeren Bildungékraft und wegen ihrer verhältnismäßig 
unerheblichen Schwierigkeiten fogleih bier an. Der zweiten Stufe gehört dann bie 
phyſikaliſche Geographie an, vereint mit der Betrachtung der meteorologiihen Verände— 
rungen, der Schilverung der klimatiſchen Berhältniffe, der Pflanzen» und Thiergeographie, 
bis zur Vervollftändigung durch ethnographiihe Skizzen. Infofern die phyſikaliſche be— 
ftimmt ift, das burd die topijche Geographie gewonnene Bild zu ergänzen und zu 
beleben, ift fie nadjgeoronet, die Bereinigung beiver, meint Wait, verbiete fi) bei ver 
Maffe des Stoffes. Trotz aller Folgerichtigkeit zweifeln wir dech an der Möglichkeit 
einer ftrengen Durchführung, halten es vielmehr für naturgemäßer und praftijcher, 
wenn die Einheit der Theile auf den einzelnen Lehrftufen in concentrifhen Kreiſen zur 
Anſchauung gebracht werde, indem im erften Curſus (Serta und Quinta) bie topiſch— 


*) So heißt e8 unter anberm in bem biftorifch.geogr. Lehrplan des Gymnaſiums zu Dels 
(Programm v. 1858): Giebt ber Lehrer enblid; einige Refultate der mathematifchen Geographie, 
was wohl nicht zu umgeben ift, jo muß er in vielen Beziehungen anf ben guten Glauben ber 
Kinder rechnen, Allein das ift fein Nachtheil; denn in dieſem Puncte find auch bie ben Gym— 
nafien entwachlenen, wenn fie nicht Aftronomie ftudirt haben, ungefähr in derfelben Lage, zumal 
wenn bie mathematifche Geographie, die doch nur in dem oberen Klaffen einigermaßen begriffen 
werden fann, von dem Lehrplan allmählich, wie es bie und ba ben Anfchein bat, völlig abhan- 
ben fonımt. 
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phyſiſche Geographie, im zweiten (Ouarta und Tertia) die politiihe vie Hauptmafje 
bildet, in ten oberen Claſſen im Anſchluß an vie Gefchichte das Ermorbene durch 
Wiederholungen gefihert und bei dem erweiterten Geſichtskreis ver Schiller gelegentlich 
verosllftändigt wird. (Vgl. Inftruction für d. geſch. und d. geogr. Unterricht an ven 
Gymn. und Realſch. ver Prov. Weftfalen). Hierbei darf nicht unerwähnt bleiben, 
welcher Vortheil bei einem berartigen Verfahren dem Unterricht erwachſen müßte, wenn 
jeder Unterrihtsftufe ein möglichſt kurz gefaßter, vor allen Dingen lesbarer, uur auf 
ihre Berürfnifje berechneter Leitfaden zugewiefen werden könnte. 

Ob die Geologie und die Naturgefcdichte bei dem geographiſchen Unterricht zu be 
rüdfichtigen feien, darüber ſollte füglid; fein Zweifel mehr obwalten. Bei ver Abhängig 
keit der Erboberflähe von der ftofflidhen Bildung der Erde wird ver Pehrer nicht um: 
hin fönnen, da auf die innere Seite Rüdjicht zu nehmen, wo bie äußere chne jene 
unverftanden bleiben muß. Um wie viel wird z. B. dem Schüler die Einſicht in den 
plaftiihen Bau des europäiſchen Alpenfgftems durch die Erklärung der geologiſch zu 
fammen gehörigen Gebiete näher gerüdt, als durch vie noch immer beliebte aber dem 
Weſen nicht entſprechende Aneinanderreihung zahlreicher Ketten. Hinfichtlich der Ber- 
werthung ber in dieſem Wiſſenszweige gewonnenen Refultate für den Unterrid;t müßten 
wir fein der Beahtung wertheres Werk zu nennen als „das deutſche Land“ von Kutzen. 

Gleich viele und gewichtige Stimmen haben fih über die Nothwendigkeit einer 
Verbindung der Naturbefhreibung mit der Geographie ausgeſprochen. Es hieße aber 
die Bedeutung derſelben volljtändig verfennen, wollte man in der bequem gewordenen 
Weiſe der Schilverung jedes Landes eine hohle Kette ver einzelnen Producte aus den 
rei Naturreichen anhängen Worauf ed anlommt, lehrte ſchon lange Ritter in feiner 
Abhandlung: der telluriſche Zuſammenhang der Natur und Geſchichte in ven Productionen 
der drei Naturreihe, oder: Ueber eine geographiihe Productenkunde (in der Einleit. 
zur allgem, vergl. Geogr., S. 183), Wer aber über die Auswahl des Stoffes, ber 
über vie charakteriſtiſchen Erzeugniffe nit hinausgehen darf, verlegen wäre, dem bietet 
das Lehrbuch der allgemeinen Geographie von Raumer und Steins Handbud ber 
Geographie, neu bearbeitet von Wappäus, in feinem allgemeinen Theil hinlänglichen 
Anhalt. 

Einen ungleih größeren Nachdruck als auf die Anordnung der Theile zu einander 
legen wir auf die Forderung, daß die beutfche Jugend von feinem Lande gründlichere 
Kunde erhalte als von dem eigenen Baterlande. Wie viel herrliche Redensarten wer- 
ven noch von fo vielen Schülern gemadt über Themen, als: „Ans Baterland, ans 
theure ſchließ dich an ꝛc.“; daß ſich doch bei den vielen die Liebe zum Baterlande aud 
auf eine geiftwedende Kenntnis von vemfelben gründete! Hierbei fünnen wir nicht ums 
bin ein Fräftiges Wort zu wiederholen, das recht eigentlich zur Beherzigung der Geo- 
graphen als Miterzicher der Jugend zu einer deutſchen gefagt ift: „Man dürfte ſich 
nicht ſcheuen, felbjt auf Koften der anderen Wiſſenſchaften ven durch Geſchichte umd 
Geographie des Baterlandes genährten Patriotismus den jugendlichen Seelen einzu 
pflanzen, denn ihnen wird die Zufunft des Baterlandes anvertraut als ein heiliges 
Bermähinis gemeinfamer und wunderbar von Gott gefegneter Thaten ihrer Vorjahren, 
das fie nicht verachten, vergeuden und gleihgültig eine Beute habgieriger Erbſchleicher 
werden laffen dürfen. Biel lieber weniger durch die Mathematik erzielte Logik auf 
der Schule, wenn es fonft an Zeit mangeln follte, auf die Gerechtigkeit und vie Lang: 
muth Gottes in unferes Volks Geſchichte und feiner Stellung zu tem lauernden Nachbar 
im Weiten hinzuweiſen, den Gott zu einer Zuchtruthe für Deutſchland geſetzt bat, wie 
die Kanaaniter für tie Kinder Jsrael, wenn es an Zeit mangeln follte, vie frühere 
dentfhe Grenze mit der jeßigen zu vergleihen und die jungen Gemüther durch das 
göttliche Strafgericht zu erſchüttern, mweldes zum Warnungszeihen und als Sühne 
deutſcher Schuld ven Elſaß in wälſche Hände gegeben hat. Wenn das jugendliche Herz 
davor verſchloſſen bleibt, fo ift alle Gelehrſamleit, alle Sprachkenntnis, alles Willen 
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von Griehen und Römern nichts werth, alle Reden, melde die Schüler bei Schulfeier- 
lichkeiten über helleniſche Baterlandsliebe halten, hohle, ——— Declamation.“ 
(Götze, Progr. v. Magdeburg 1856). 

Dasjenige Object, mit dem bie Geographie im natürlichſten Zuſammenhang ſteht, 
ift die Geſchichte. Mit dem erften Schritt auf eines der beiden Gebiete, ift auch ſchon 
Das andere betreten; wie wollte fih, was in ver Wirklichkeit auf der lebensvollften 
Wechſelwirkung beruht, beim Unterricht trennen laffen. Und doch ift die Aufftellung 
wiſſenſchaftlicher Normen über die nothwenbige Verknüpfung ber beiden Objecte erft ein 
Refultat der modernen Geographie. (Vgl. auch den Art. Gefchichte; von andern Voraus— 
fegungen geht der Art. über Goncentration Br.I. S.859 aus. D. Rev.) Zum erften 
Mal handelte über viefelbe K. Ritter im feinem im Jahre 1833 gehaltenen Vor— 
trage: Ueber das hiſtoriſche Element in der geographifchen Wiffenihaft (Einleitung zur 
allg. vergl. Geogr., ©. 152), wo e8 im Eingang beißt: „Die Wiſſenſchaft ver irdiſch- 
erfüflten Naumverhältnifie fann eben jo wenig eines Zeitmaßes over eines dironologi- 
hen Bufammenhanges entbehren, als die Wiffenfhaft der irdiſch erfüllten Zeitverhält- 


nifje eines Schauplages, auf dem fie fi entwideln mußten. Die Hiftorie bedarf eines’ 


ſolchen zu ihrer Entfaltung, fie wird in ihre Geftaltungen überall, fei es ausgeſprochen 
oder nicht, ein geographifches Element aufnehmen müßen, auch in ihre Darftellungen.* 
Wie weit es Ritters Schülern durch wiſſenſchaftliche Leiſtungen gelang, „bie bloß zu« 
fällige hiſtoriſche Beimifhung von dem biftoriichen, nothwendigen Clemente der geogra- 
phiſchen Wiſſenſchaft genau zu unterſcheiden,“ liegt und hier fern, nicht aber, welchen 
Boden viefe Beftrebungen auf umferen höheren Anftalten gewannen. Nachdem durch 
ben Yectionsplan die Berbunvenheit der beiden Unterrichtszweige äußerliche Anertennung 
gefunten hatte, fam alles darauf an, turd die Schulpraris ihre innerliche Beziehung 
zur Darftellung zu bringen. Ueber vie legten Ziele dieſes Zwillingspaare® war man 
längft Har, doch kann man nicht behaupten, daß es bis jet gelungen wäre, einen 
fiheren Wegweifer für viefelben aufjurichten. Campe, der das Berbienft einer unabläßi— 
gen Bemühung um die praftiihe Durdführung der Ritterfihen Grundſätze auf ımfern 
Lehranftalten hat, ſprach es ſchon 1853 bei Gelegenheit einer eingehenden Beiprehung 
der gangbarften geographiihen Lehrbücher mit Zuverfiht aus (Mützell, Z. f. G. W. 
S. 253), daß eine Möglichkeit vorhanden fein müße, auch die Geographie und die Geſchichte 
zu einer folhen Einheit zu verbinden, im der das Geographiſche aufhörte, Geographi= 
jches, das Geſchichtliche, Geichichtliches zu fein, obwohl für diefe neue Lehre noch Fein 
Name eriftire und noch kein Berfucdh gemacht fei, eine foldhe Einheit zu fhaffen. 
„Es ift mir genügend — fagt er — daß dieſe Möglichkeit zugeftanden werde; es füme 
nur darauf an, daß fich eine gefchidte Hand fände, eine folde Lehre von der Erbe 
und dem Menfhen, wie id) fie vorläufig nennen will, zu einer wirklichen zu machen.“ 
Abgefchen davon, daß von anderer Seite gegen bie Gombination der Geſchichte und 
Geographie in Rüdfiht auf die untern Lehrftufen Bedenken erhoben worden find 
(vgl. Th. Waitz, Allg. Pädagogik, ©. 244, u. Pädagog. Revue, 1846), fo hat gerade 
Gampe über die nachhinkende Praris oftmals zu Magen Gelegenheit gehabt (Mügell, 
2.1.6.8. 1855 S.587). Seine Borfhläge fand er unbefolgt und bie beadhtenswerthen 
Winke und Vorarbeiten, wie fie zu finden find in Brandes’ Geographie ven Europa, 
in dem geographifchen Lehrbude von Meinide, Nougemonts Geographie des Men- 
hen, in Menvdelsfohns germanifhem Europa und Augens deutſchem Lande, führ- 
ten noch zu feinem fyftematifch gearbeiteten Handbuch. Mag man nun auch von einem 
felden alles Heil erwarten, das eine ift dabei Haupterfordernis, daß e8 auf bem 
Grunde der Sculpraris entftanden fei. In dem Mangel an dieſen praktiihen Er— 
fahrungen fah man aber gerate das Hauptübel und fprad) den Wunſch aus, es möchten 
Berufene aus der Schulftube heraus ſolche Unterrihtäftunden, die ihnen am meiften 
gelungen feinen, in Sculzeitungen wieder vor Augen führen; nur fragen wir, wo 
fommen biefe Berufenen her? Bon welhem Dienft wirb aud das befte Handbuch fein, 
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wenn nicht von der Univerfität ber durch pädagogiſche Seminarien die nöthigen Vor— 
bereitungen für den Schulunterricht gewonnen find, wenn eine fury vor dem Staats 
eramen in aller Haft gewonnene Aneignung des nothdürftigſten Materials genügt, um 
darnach Unterricht in einem fo wefentlihen Object ertheilen zu können. Die nächſte 
und natürlichfte Forderung wird tod wohl die am ven Lehrer fein, daß er ſich des 
Lehrftoffes im weiteften Umfang mit aller Sicherheit bemädhtigt, davon auch im Staate- 
eramen, und wir heben e8 hervor, unter beſonderer Berüdjihtigung der Schulbedürfniſſe, 
genügend Zeugnis abgelegt habe; denn wie wollte er, mit dem drückenden Gefühl, erft 
wie feine Schüler lernen zu müßen, des rechten Weges durch die Praris fih ſchnell 
bewußt werben, in richtiger Weife, der geiftigen Stufe ver Schüler angemefjen vie Ge- 
fhichte heranziehen und den Unterricht fruchtbar machen fünnen. Wie viel Werth auch 
immer auf ein trefflihes Handbuch zu legen fein wird, wie wünſchenswerth es aud 
fein muß, daß die Winfe erfahrener Schulmänner über Methote des Unterrichts nicht 
überhört werben, ſchließlich bleibt doc auch für die Geographie die Forderung Hervers 
beftehen: „Jeder Lehrer muß feine eigene Methode haben, er muß fie fih mit Ver— 
ftande erjhaffen haben, ſonſt frommt er nicht.“ Im gleihem Sinne ift ed, daß bie 
oben erwähnte preußifche „Unterricyts- und Prüfungs-Ordnung“ ꝛc. den Grundſatz auf 
ftelt: „Die Methode des Lehrers ift nicht Gegenſtand einer Vorſchrift, weil fie am 
wirffamften wird als perfönliche Eigenfchaft, und weil fie, jo weit fie durch das Weſen 
der Sache felbft bedingt ift, dem wiſſenſchaftlichen Fortfchritt des Lehrerſtandes über- 
laffen werden muß.“*) 

Im Angefiht ver Gefahr, bei überreihem Stoff das beftimmte Maß zum Schaden 
des Ganzen zu überfchreiten, erhält diejenige Methode die größte Bedeutung, von 
der Hegel fagte, daß fie allein den Gedanken zu bänbigen, ihn zur Sade zu führen 
und darin zu erhalten vermöge. Wie der geograpbifche Elementarunterriht gleich 
darauf ausgehen muß, bad Auge an ben nächſten Erſcheinungen in Haus und Hof, 
in Wald und Flur, an Hoch und Tief zu üben, von vem Gefehenen auszugehen und 
als vermittelnder Anſchauung fih richtiger Abbildungen zu bedienen, jo bleibt auch für 
alle Stufen des geographiichen Unterrichtes vie Veranſchaulichung das weſentlichſte Er- 
forbernis. Wie fehr nun auch heute durch treffliche Karten terfelben Genüge geleiftet 
werben kann, jo bleibt es doch dringende Pflicht tes Lehrers, ſich Durch gejchidte Fra— 


*) Gegen bie Berbinbung ber Gefchichte und Geographie als allgemeine, auch auf bem 
Tectionsplan ansgebrüdte Regel erheben fih denn doch auch im meuefter Zeit beachtenswerthe 
Stimmen, welche darauf binweilen, einmal daß, wie auch im Obigen liegt, bie Ausführbarkeit 
im einzelnen noch nirgends einleuchtend dargethan fei, und dann, daß viele Lectionsplane in ben 
oberen Glaffen (außerhalb Preußen) fiir die Geographie gar keinen Raum haben, So Ipricht fi z. B. 
Tattmanm (über die Frage ber Goncentration, Göttingen 1860), der in feinem Normalunter 
richtsplan für das Gymnaſium ben Glaffen VI—III für Gedichte und Geographie je 2 Stunden, 
den Glaffen II umb I fir Geichichte je zmei Stunden zumeist, ben geograpbifchen Unterricht aber 
mit in ben geichichtfichen verlaufen läßt, bei aller Anerkennung ber außerorbentlichen Refultate ber 
neueren Geographie nachbrüdlich dabin aus, daß bie Geograpbie in ihrer Beziehung zur Geſchichte 
als eine Wiffenfchaft, die nicht nur eine fehr gereifte Entwidlung bes Geiftes, fonbern auch ein 
umfangreiches, böchft vielfeitiges Wiffen vorausfete, überhaupt ber Univerfität vorzubehalten 
fei; bie Schule folle nur vorerft das Material gewähren, nicht aber es ichon auch verarbeiten wollen; 
bie beiben Standpuncte, ber ber Aneignung bes Materials auf vorwiegend gedächtnismäßigem 
und anſchaulichem Wege und ber eines foftematifchen, wiſſenſchaftlichen Berftändniffes, feien ſelbſt 
duch einen gewiffen Zwifchenraum getrennt; burch die Verbindung beider Gegenftände auf bem 
2ectionsplan werbe bie Verſuchung gegeben, für biefen Unterricht einen Standpunct zu nebmen, 
welcher ber für bie Gefchichte nothwendigen einfachen Objectivität nachtheilig ſei. Auch die von 
Biefe (Deutfche Briefe S. 98) mit Recht gepriefene Kombination ber beiden Fächer in ben 
engliſchen Schufen ift anderer Art, da es ſich dort nur um die Geographie haudelt, infoweit ber 
Schüler ohne fie von dem Hiftorifchen Begebenheiten feine Anfhauung gewinnen könne. Die Frage 
ſcheint ihrer praftifchen WBlſung noch zu warten. Schmib. 
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gen zu überzeugen, ob ver Schüler fein Wiſſen nur tobt dem Lehrbuch entlehnte oder 
dasjelbe an der Karte zur Anſchauung erhob. (Vgl. die beiden Artikel: Anſchauungs- 
unterricht, ©. 174). Dabei wird man fi bald überzeugen, daß es einer fteten Wach- 
famteit und Angewöhnung bevarf und ein feliver Erwerb nur dann gefichert ift, wenn 
der Schüler, wie es bie Inftruction für die weſtfäliſchen Gymnaſien forbert, feine 
Kenntnifje ausſchließlich in der Pehrftunde ans der Karte und aus dem Munde bes 
Lehrers ſchöpft. In Rüdfiht auf die Beranfhaulidung hat man es als eine Bereiche⸗ 
rung für den Unterricht angejehen, daß die Schul-Geographie des v. Seyplig in ihren 
neuejten Bearbeitungen (die achte mit neunzehn in den Tert gebrudten Slizzen burd) 
Dr. Shirrmader, Breslau 1858) eine Anzahl Skizzen gebradyt hat, die Anleitung 
zum Lefenlernen und zum Berftänbnis der Landkarte geben; denn dem Schüler ven 
vielgeftaltigen Stoff anſchaulich und lernbar zu machen ift in aller Weife anzuftreben. 
„Eben hierin — fagt Ritter in feinen Bemerkungen über Beranfhaulihungsmittel 
räumlicher Verhältniſſe bei geographiſchen Darftellungen — in der noch nicht gewonnenen 
Herrſchaft der Form Über den Stoff ſowohl im allgemeinen, wie im befonveren, bis 
in die untergeorbnetiten und fleinften Verhältniffe hinab, jcheint ein Hauptgrumd des 
fholaftifhen und compenbiarifch jo unfruchtbaren allererften Zuſchnittes der Geographie 
als Schulwiſſenſchaft zu liegen.“ Wenn auch die Beſprechung ver Landkarten einem 
befonderen Artikel vorbehalten ift, jo darf doch hier die Forderung nicht übergangen 
werben, daß vie Wandkarte wie ver Atlas wirklich den Erforderniffen ver Schule, und 
was weiter zu verlangen wäre, der beftimmten Clafje entſpreche; daß vie Wanbfarte, 
auf tie allein in ven Stunden die Blide aller ſich zu richten haben, feine Namen ent- 
halte, da es ſich font das Gedächtnis auch bei guter häuslicher Vorarbeit auf ver 
Stelle bequem macht, daß endlich der Handatlas auf allen Blättern überfichtliche, les— 
bare Kartenbilder enthalte. Möchten tod die Kartographen, wo «8 fih um bie Anfer- 
tigung von Schulatlanten handelt, noch mehr als es bisher geſchehen, ver Worte Aleran- 
der v. Humboldt eingedenk fein: „Nur leer fcheinende Karten prägen ſich dem Ge- 
dächtnis ein. Die vielen geographiichen Mittel, Zahlenverhältnifje von Höhen und 
Temperaturen, geognoſtiſche Hevensarten, Anhäufung von Populationsliften und anderen 
ftatiftifchen Angaben werten allmählich die Karten in Leſebücher verwandeln und find 
mir ein Greuel. Alle Ueberficht verſchwindet.“ 

Da nun aber tie Karte nur eine vermittelte Anſchauung gewährt und durch ein 
fache Beſchreibung nod immer feine volle Borftellung von Fluß und Gebirge gewonnen 
wird, hat man nad dem Borgange von Rouſſeau und Peſtalozzi gemeint, ven Unterricht 
in der Geographie mit der Heimatskunde beginnen zu müßen. Es follte ven Knaben 
nicht geben, wie dem Fleinen Karl in Göthe's Götz, der zwar gelernt hatte, daß Jart 
haufen ein Dorf und Schloß an ver Jart fei, das feit zweihundert Jahren den Herrn 
von Berlichingen erb- und eigenthümlich gehörte, aber vor lauter Gelehrſamkeit feinen 
Bater nicht kannte. Ein Mutterföhnden wird freilich das Aparte lieben, und nur mit 
Mühe ven Weg der Natur einfhlagen lernen, ein echter Junge dagegen von felbft fo 
viel Heimatstunde in Die Schule mitbringen als ihm zu wünſchen ifl. Karl v. Rau— 
mer hat in trefflicher Weiſe auf Grund eigener Erfahrungen das Irrige diefer Methove, 
dieſer „peripatetiihen Schulſtunden“ nachgewieſen (Geh. ver Pädagogik III, 128) und 
Gampe daran erinnert, daß die der Phantaſie zugeneigte Natur des Knaben ſich gegen 
ein berartiges Verfahren ſträube. (S. Mützells 2. |. ©. W. 1853, ©. 258). Er 
gebenft dabei der Klage des Paufanias, daß tie Griechen feiner Zeit die Wunderwerke 
Argyptens umd der fremde anftaunten und fein Auge hatten für die Wunder des eigenen 


Landes. In der That, wie das jugendliche Volf der Normannen mit dem Spruch 


„Einfältig ift ver Sohn ver Heimat" in die unbefannte Ferne unwiderſtehlich gezogen 
wurde, jo fehnt fih and vie deutſche Jugend über ihre Feldmark hinaus nad ven 


Naturberrlichleiten in der weiten Welt. Die Schule aber bringt ihr Maß, Zahl und 


Berhältniffe der Dinge. Wohl den Lehrern, die jenen jugendlichen Zug zu cultiviven 


— — nun. 
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verftehen und vor lauter Gelehrfamkeit nicht vergeffen haben, wofür fie als Knaben 
[hwärmten. Wenn es alfo nicht ratbfam ſcheint beim Unterricht von der Heimatskunde 
in ſchulgerechter Weife auszugehen, fo ift e8 doch rathfam, verfelben zeitweife einige 
Stunden zu wibmen; wird doch überhaupt ver Lehrer bei der topifchen Geographie 
nicht ausſchließlich beſchreiben, ſondern fo viel wie möglich zur Verbeutlihung auf bie 
Erfheinungen in nächfter Umgebung binzumeifen haben. Wir haben meift damit be— 
gonnen, die Schüler eine einfache Skizze von Stadt und Umgebung mit Angabe ver 
Himmelsgegenden an die Tafel zeichnen zu laffen, wobei es ſich zeigte, daß der größte 
Theil fi auf den Ausflügen recht gut umfehen und orientiren gelernt hatte. Zur 
Berihtigung wurde dann aud wohl ein Stadtplan herangezogen. (Vgl. v. Sybom: 
Der geographifhe Unterricht im Kgl. Preuß. Cadetten-Corps ©. 8). 

Wie von allem Anfang ber fhon um ver Verbeutlihung willen bei dem Fortgang 
vom Belannten zum Unbefannten die vergleichende Methode ſich vem Lehrer förmlich 
aufnöthigt, jo wirb viefelbe, von Stufe zu Stufe fortgeführt, auch dieſem Unterrichts— 
object erft feine volle Entwidelung verleihen.*) Wie oft hat man für den Menſchen 
das „Bergleiche dich, erkenne wer bu "bift” mwieberholt; von welchen Erfolgen ift vie 
vergleichende Behandlung für andere Disciplinen begleitet gewefen, gleihwohl ift ver 
Werth derfelben für die Schulgeographie troß des Vorganges von Ritter nicht in ber 
Allgemeinheit anerfannt und erprobt werben, als man hätte erwarten follen. Anftatt 
in diefer Methode das Band zu erfennen, mwoburd die einzelnen Glieder zufammenge- 
halten werben, lagerte das alte geiftlofe Verfahren jeinen Ballaft noch lange in fehwer- 
fälligen Compendien ab, in denen ohne fhpitematifhen Zufammenhang de rebus omnibus 
et quibusdam alis abgehandelt wurde. Auf bie ganze Flut dieſer encyklopädiſchen 
Handbücher könnte man das Wort anwenden: 


Wer will was Lebendig's erkennen und bejchreiben, 
Sucht erft den Geift berauszutreiben; 

Dann bat er die Theile in feiner Hand. 

Fehlt leider! nur das geiflige Band. 


Hat num aud bie vergleihende Methode vornehmlidy dur tie Leiftungen von Fr. 
Dito (Allgemeine Methodik des geographifchen Unterrichtes), von Shoum (Proben 
einer Erdbeſchreibung. Mit einer Einleitung Über die geographifhe Methore. Aus 
dem Dänifhen von H. Sebald, 1851), von Pütz (Fehrbud der vergleihenden Erdbe— 
jhreibung, 1854) und anderer mehr und mehr Eingang gewonnen, fo fehlt es auch 
nicht an folhen Schulgeographien, die als trodue Stofffammlungen zu genügen glauben. 
Unter anderen fann ſich Volger (Schulgeographie für vie mittleren Elaffen der Gym: 
naften, für Bürger, Neal- und Töchterſchulen, 9te verbeflerte Aufl, 1856) nicht von 
der Zwedmäßigfeit und Notbwendigfeit des neuen Geograpbenthums überzeugen und 
will darım dem alten fidheren Grunde treu bleiben, demungeachtet aber die neuern An- 
fihten benugen und bavon gebrauchen, mas jeder Glaffe von Schülern angemeffen jet, 
wevon in der Ausführung freilich nicht viel zu finden ift. (Bol. Mützell, 3. f. G. W. 
Br. XI, S. 317). Wefentlih muß es erfcheinen, daß auch von diefer Seite, gleichviel, 
ob die Praris noch zurüdblieb, doch in der Theorie der vergleichenden Methode Ein- 
gang gewährt wird; geſchieht das mit dem Zufag, „ſoweit e8 jeder Claſſe von Schülern 
angemefjen iſt,“ fo ift damit im Grunde feine Beſchränkung, fonvern eine Forderung 


*) In biefem Sinne fagt bie Inftruction für die weftfälifchen Gommafien S. 8: „Ferner 
wirb ber Lehrer nicht unterlaffen, buch bas allerdings mit großer Vorficht anzumwenbenbe Auf- 
ſuchen von Aehnlichkeiten bargeftellter Länder und dergleichen mit Gegenftänden bes gewöhnlichen 
ebene der Phantafic ein annähernd richtiges Bild einzuprägen, befonbers aber auch durch Zur 
ciführung von Größenbeftimmungen auf ein bekanntes oder anſchaulich zu machendes Ma 
(3 B. auf die Größe ber heimatlichen Provinz, Deutſchlands oder eines bekannten Gebirges) ber 
Borftellung der Schüler zu Hülfe zu kommen fucen. 
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ausgeſprochen, ver fib Karl Ritter und anbere um bie Schulgeographie verbiente 
Männer, wie Pütz, in feiner Weile zu entziehen gedachten. Und was hatte man benn 
überhaupt an dieſer Methode auszujegen? Die Schule follte durch dieſelbe nicht viel 
gewonnen haben. Der Schüler, meinte man, hätte von den verfchiedemen Ländern und 
Böltern der Erbe viel weniger erfahren, als durch bie einfache ältere Lehrweiſe. Da 
wiffe er zwar Rechenſchaft zu geben von ber vertifalen und berizontalen Formation 
Aliens und Afrita’s, wilje von den Randgebirgen des Caplandes, fei aber nicht im 
Stande die deutſchen Bundesftaaten aufzuzählen. Wie mit folden Ausstellungen bie 
Ritter'ſche Methode in ihrer Anwendung auf Schulen getroffen wird, bleibt ſchwer zu 
begreifen. Daß die Schulgeographen in einer Zeit, als eine wiſſenſchaftliche Kunde 
von der phyſiſchen Geographie Aſiens und Afrika's gewonnen wurde, den Neuerwerb in 
ausgebehnterer Weife, ald es angemeflen war, auf vie Schule übertrugen, ift eben fo 
erflärlich, wie mande ähnlihe Erſcheinung auf dem Gebiet ver Gedichte. Wurbe doch 
z. B., wie erinnerlih, nad dem Erſcheinen von Droyſens Geſchichte des Hellenismus, 
bier und dort auf ven Anftalten die Gefchichte der Diadochen in einer Gründlichkeit 
und Ausdehnung behandelt, daß viel näher liegende Anforberungen dabei zu kurz kom— 
men mußten. Kann der vergleihenden Methode ſchuld gegeben werben, was in Folge 
des Reizes der Neuheit gefhah? Die Einficht in das nothwendig zu Erlernende bat 
inzwifchen biefen und ähnlichen Ausichreitungen ein Ziel gefegt, auch hinſichtlich ber 
Geographie ift mehr und mehr vie Wichtigkeit erkannt, dem Schüler gründliche Kennt- 
niffe über die Culturländer, zumal über Deutſchland mit auf ven Lebensweg zur geben, 
während die vergleichende Methode zu immer allgemeinerer Anerkennung durchgedrungen 
ift. Um fo auffälliger mußte das Anfämpfer gegen dieſelbe gerade bei Pädagogen er- 
feinen, da biefelbe dem Gedächtnis der Schüler die beften Dienfte zu leiften offenbar 
geeignet ift. „Ein Misbrauch ver Zahl — jagt Ritter — tritt da fo leicht ein, wo man auf 
fie felbft den Werth legt, der nur der relativen Bedeutung des Verhältnifies angehört." 
Welche Zumuthung für das Gedächtnis, nackte Zahlenreihen aufnehmen zu müßen, die 
fih trog aller Mühe mur zu leicht demfelben entziehen, da fie eben nichts haben, feine 
Beziehung, keine Gleichheit, feinen Gegenfag, wodurch fie mit Leichtigkeit wieder anzus 
tnüpfen fine. Iſt es bei dieſer Unfruchtbarkeit des Verfahrens zu verwundern, daß fo 
mander Schüler an der Fähigkeit feines Gedächtniffes irre wird, daß man noch fo 
häufige Klagen hört: „Es ift mit ihm nichts anzufangen,” „fein Gedächtnis ift ganz 
unbrauhbar?" Es würde ſich ficherlih lebendiger zeigen, wenn man ihm durch bie 
Zurüdführung einer oder mehrerer Zahlen auf befannte Maße, durch Aufweiſung ihrer 
Berhältniffe zu einander aus zufammenhangslofen Theilen ein Ganzes ſchaffen wollte. 
Was frommt aber einmaliges Lehren und Lernen! Newton erklärte, wenn er irgend 
etwas erfprießliches geförbert babe, fo fei das einzig und allein die Frucht des Fleißes 
und beharrlichen Denkens. Diefelbe fittlihe Kraft geduldigen Wiederanſchauens und 
Durchdenkens fol aud den Schüler zu wahrem Wiljen führen und es. wird das Ges 
deihen bes Unterrichtes durch nichts fo jehr bevingt fein als durch umabläßige Uebung 
und Wiederholung; darum ift viefelbe nicht nur im jeder Stunde bis zur Befeftigung 
des einmal Erfaßten anzuftellen, fondern auch in der Weife fortzuführen, daß das 
Penfum in der nächſten Elaffe den Hauptabſchnitten nad vielleicht in ben beiden legten 
Stunden jedes Monates wieder durchzunehmen ift, wobei durd Combination und Ber- 
gleihung dem Object noch mande neue Seite abzugewinnen fein wird. In biefem 
Sinne fagt die öfter angezogene Unterrichts und Prüfungs-Drbnung: Die Repetitionen 
dürfen das Penſum des Semefters nicht ifoliren, ſondern müßen bei geeigneter Ver- 
anlafjung immer aud auf das früher Durchgenommene zurüdgehen und es in feinem 
Zufammenhange und wichtigſten Beziehungen gegenwärtig zu erhalten fuchen. Beim 
Kepetiren überhaupt, beſonders aber in den oberen Claſſen, haben tie Schüler den Bor- 
trag des Lehrers nicht lediglich zu copiren, ſondern ſich bei der Reproduction der Selb- 
ftändigfeit zu befleifigen. Wenn num auch von den Schülern ber beiden oberen Gyni- 
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nafialclafjen zu verlangen ift, daß fie durch Privatſtudium das früher Gewonnene zu 
erhalten fuchen, jo verbinden wir damit boch auch für vie Anftalt vie Pfliht, die Er- 
haltung des mit Mühe erworbenen Gutes zu überwachen und gewiß wird mander Lehrer 
in der Inftruction für bie mweftfäliihen Gymnafien mit Freuden die Beftimmung gelefen 
haben, daß in den beiden oberen Claſſen ver Gymmafien für die Geographie eine Stunde 
vierzchntägig feſtzuſetzen fei. 

Was ferner das Kartenzeichnen betrifft, jo ift nicht in Abrede zu ftellen, daß das— 
felbe ein wejentlihes Förderungsmittel für ven geograpbifchen Unterricht werben fann. 
Wie dürften ſich wohl die Umrifje und Formen der Länder, vie Lage ver Orte zu ein 
ander, wie das ganze geographifche Bild einer Landſchaft beffer einprägen ald dadurch, 
daß man dasſelbe wenn auch nur zuerft in einer einfachen Skizze reprobucirte. Hat 
nun troß dieſes einleuchtenden Vortheils die Erfahrung erwiejen, daß die Leiſtungen 
nad) diefer Seite auf unferen höheren Unftalten in keinem rechten Verhältnis ſtehen zu 
den dabei von Geiten der Lehrer wie der Schüler aufgewandten Eifer, jo wird wohl 
die Annahme gerehtfertigt fein, daß die geftellten Anforberungen meift zu hoch geipannt 
waren. So lange man noch ganzen Glaffen gegenüber auf das Kartenzeihnen an fih ' 
großen Werth legt und die formelle Vervollkommnung im Auge bat, wird bie Hülfe, 
die dasſelbe der Geographie bringen joll, von ganz umtergeorbneter Natur fein. Durch— 
fhnittli wird es dem größeren Theil der Schüler an ver nöthigen techniſchen Fertigkeit 
mangeln, während für die hierin Begabteren die Gefahr nahe liegt, zum Schaden ber 
übrigen Lehrgegenftände einen guten Theil der Arbeitöftunden mit dem zur Liebhaberei 
gewordenen Kartenzeichnen auszufüllen, Wie felten läuft die ganze Thätigfeit auf mehr 
als eine rein mechaniſche Hebung hinaus; wie geben fid doch die meiften ver für das Auge 
gefälligen Karten als gedanken- und einfichtslofe Abzeihnungen zu erkennen. Die geo- 
graphiſchen Lehrftunden zu Anweifungen für vie technifche Ausbilvung zu verwenden, 
verbietet fdhon die dem Object zuerfannte Stundenzahl, wollte man aber zu der Aus— 
hülfe greifen, daß der Zeichenlehrer fi diefer Mühe unterziehen follte, fo würte damit 
der eigentliche Zweck des Zeichenunterrichts beeinträchtigt und die techniſche Wertigkeit 
nur zu leicht zur Hanptjadhe gemacht werden. Mag man immerhin geftatten, daß ſich 
die Schüler von Zeit zu Zeit, am beften in ben Ferien darin verfuchen und zwar in 
der Welfe, daß den Unbeholfenen die Benugung von Sydows Netzkarten erlaubt würbe, 
von vem fortgefegten Kartenzeihnen ift aus mehr als einem Grunde abzumahnen. 
Sind doch die Schwierigkeiten in tem Maße gewachſen als tie Karten ver Schulat- 
lanten beſonders binfichtlich der Orographie eine fünftlerifche Ausbildung gefunden haben, 
die mit Erfolg nachzuahmen der nur bis Tertia zwingende Zeichenunterricht vergebens 
auftreben würde. Wohl aber ift e8 von allen Schülern zu erreichen, daß fie nach vor: ' 
ausgegangener Präparation zu Haufe ganze Flußſyſteme entwerfen, ober in ber Glafle 
von den durchgenommenen Ländern eine wenn aud rohe Skizze auf ver Tafel wieder 
geben, bei weicher zeichnenden Methode nur zu fordern ift, daß der Lehrer felbft mit 
Sicherheit die Areite zu handhaben verfteht. Wie fördernd dieſes Verfahren ift, wird 
jever erfannt haben, ver jo glüdlih war, den Vorträgen K. Ritters beizumohnen. Die 
Gefahr, einer gedantenlofen Mechanik zu verfallen, wird nicht zu befürchten fein, da bei 
der Präparation das Formengedächtnis behufs der Reproduction in fteter Thätigkeit 
erhalten wird und das Lejenlernen der Karte die Hauptaufgabe ift. (Bgl. Th. Waitz, 
Allg. Pädagogik, S. 437 ff.) 

Die reichjten Hülfsmittel für den geographifchen Unterricht bietet endlich die Schüler: 
bibligthel. Die Einſicht, daß durch biefelbe bei grümdlicher und fpftematiiher Auswahl, 
rechter Controle und Benugung die befte Wehr und Waffe gegeben ift gegen das Gift 
unferer Romanlectüre, hat aud, wie fi aus den Programmen erfehen läßt, zur wün⸗ 
ſchenswerthen Vermehrung von nützlichen Büchern, geographiſchen Charalterbildern und 
Reifebefchreibungen geführt, fo daß außer den befannten Werten ven Kohl, L. Roß, Riehl, 
Wappäns die geographiichen Charakterbilder von Grube und Pus, Bögelamps geogras- 
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phiſche Charalteriſtiken, Humboldts Anfichten der Natur, Kutzens beutfhes Land, neben 
welchen Werfen Mendelsſohns germanifches Europa nicht fehlen dürfte, nothwendige 
Beitandtheile ver Schülerbibliotheten geworben find. Daß aber die gehofften Vortheile 
nicht illuſoriſch werben, wird vie Privatlectüre ber Ueberwachung und Leitung nothwendig 
zu unterwerfen fein. Will man bei der Jugend dem Haſchen nad mer „intereſſanten“ 
Büchern, dem nur auf Befriedigung der Phantafie gerichteten eilfertigen Lefen ein kräf- 
tiges Gegengewicht geben, fo halte man ftreng auf Rechenſchaftsablegung und Repro- 
duction. Zu diefem Zwed wäre es wünſchenswerth, daß die wichtigften der angeführten 
Bücher in einer den Alteröftufen angemefjenen Folge mit auf ven für jede Glafle an. 
geordneten Kanon der Privatlectüre gefegt würden. So forbern wir beifpielsweife, daß 
Grube's geographiihe Charakterbilder in den untern und mitjleren Claſſen gelefen, vie 
wichtigften Abjchnitte aus Kutzen und Bögekamp in der Ober-Tertia und Secunda zum 
Verſtändnis gebradt werden, vornehmlich im Anfchluß an die alte Geſchichte in ven 
oberen Elaffen aus dem legteren Buch vie Darftellungen von Hellas. Im den unteren 
Claſſen wird fih, nachdem durchſchnittlich in einer halben Stunde die aufgegebene 
Lection abgefragt worden ift, Zeit genug barbieten, die damit in Verbindung ftehenden 
Artikel aus Grube anzureihen, das eben Geleſene an der Wandkarte durchzunehmen 
und es wieberholen zu laſſen, wobei zugleich der Schüler im fruchtbringender Weiſe 
lefen lernt. Um weiter zu erfahren, ob vie Privatlectüre in biefer Weiſe behandelt 
wird, empfiehlt fid nad unferer Erfahrung folgende Anortnung. In ver legten Geo- 
graphieftunde jedes Monats werden von den Schülern der unteren Claſſen in einem 
befonteren Büchelchen Aufzeihnungen und Notizen über das Gelefene vorgelegt, woran 
fih eine für die Claſſe fördernde Beſprechung knüpfen läßt. 

Einer ausführlihen Aufzählung der geograpbifchen Lehrbücher können wir uns bier 
um fo mehr für überheben halten, als die hervorragendſten Yeiftungen an den geeigne- 
ten Stellen erwähnt wurden, die Menge derſelben aber, die ſchon v. Roon im Jahr 1832 
bei Herausgabe feiner Grundzüge eine zahllofe nennen mußte, ohne Nuten für das 
Ganze einen übermäßigen Raum einnehmen würde. Als empfehlenswerth heben wir 
fhlieglih nur heraus: Yeitfaden beim erften Schulunterricht in der Gefhichte und Geo- 
graphie, von E. Kapp, Braunſchweig 1852. — Grundzüge der Erobefhreibung mit 
bejonberer Rüdfiht auf Natur: und Bölterleben, ein Yeitfaren für den geographifchen 
Unterricht in den mittleren Claſſen der Vürgerfchulen, entworfen von 8. Bormann 
4. Aufl. Peipzig 1852. — Veitfaden zu einem methodiſchen Unterricht in der Geographie, 
für Bürger- und Volksſchulen. In ſtufenweiſer Erweiterung von H. Rave, Hannover 
1852. — Lehrbuch der vergleichenden Erbfunde für Gymnaſien und andere höhere 
Lehranftalten. Von Dommerid, Hanau 1852. — Leitfaden bei dem Unterricht in ber 
Geographie für Gymnaſien von Nieberping, 6. Aufl. — Geographie für die Mittel- 
claffen höherer Lehranftalten von 2. Meder, Gele 1855. — Lehrbudy der Geographie 
für höhere Unterrichtsanftalten, von Daniel, 9. Aufl, Halle 1858. — Kleine Schuls 
geograpbie von Schacht, 8. Aufl. Mainz 1859. — Elementargeographie, oder Leitfaden 
für dem erften zuſammenhängenden Unterriht in ber Erbbejhreibung von Reuſchle, 
Stuttgart 1859.*) — Leitfaden für den Unterricht in der Geographie, von Daniel, 
10. Aufl. Halle 1859. Schirrmacher. 

Geographie in der Vollsſchule, ſ. Geſchichte und Geogr. in der Volksſch. 

Geometrie, vefcriptive (Darftellende, befhreibende). — Die mejent- 
liche Bedeutung der befcriptiven Geometrie liegt darin, daß fie die Mittel gewährt, 
Aufgaben aus der Geometrie des Raumes anf graphiſchem Wege 


*) Wir fügen hinzu: Beichreibende Geographie, ein Leitfaden der topifchen und politifchen 
Geographie von Reuſchle, und Die Phyfit ber Erbe, ein kurzes Lehrbuch ber matbematifchen 
und phyfitalifchen Geographie von demſelben, beide zum Gebraud an höheren Lebranftalten. 
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(dur Zeichnung) zu löfen. Während bei einer Aufgabe aus der Geometrie der 
Ebene die wirkliche, mittels Zirfels und Lineals zu bewerkſtelligende Ausführung der 
dur Verſtandesſchlüſſe gefundenen Löſung ſich von felbft ergiebt, hört die Möglichkeit 
folher Ausführung ſchon mit den Elementen der Stereometrie auf; nur in mittelbarer 
Weife kehrt fie wieder, wenn die räumlichen Gebilte felbft durch hinreichend beftim- 
mende Abbildungen auf einer Ebene vertreten werben und man bie im Raum unaus— 
führbaren Eonftructionen durch entfprehende an jenen Abbildungen (Projectionen) 
vorzunehmende Conſtructionen zu erjegen weiß, beren Ergebniffe einen Rüdihluß auf 
den Raum geftetten. Hiernach läßt fid) (den Begriff ver „Projection” al® vorausge— 
fhidt angenommen) die defcriptive Geometrie vefiniren als ein Zweig der angewandten 
Mathematik, welder die Unterfuhung und. Berwerthung ter zwiſchen räumlihen Ge 
bilden und ihren Projectionen ftattfindenven Beziehungen zum Gegenftand bat. Ins 
fofern jene Verwerthung zum Theil in praftijhen Eonftructionen auf dem Papier be 
ftebt, hängt vie befchreibende Geometrie aufs engfte mit dem Zeichnen zufammen; fie 
ift die wiflenfchaftlihe Grundlage alles conftruirenden Zeichnens räumlicher Geftalten. 

Man pflegt von der allgemeinen beicriptiven Geometrie, welche, wie bie reine 
Geometrie, von Betrahtung abftracter Gebilde ausgeht, einzelne Gruppen unter ſich 
verwandter Aufgaben als befonbere Auwendungen zu fondern, indem man entweder 
bie allgemeinen Gonftructionsregeln auf beftimmte Aufgaben des gewerbliden 
Zeihnens und fomit auf Körperformen von fpecieller techniſcher Bedeutung überträgt 
(Lehre vom Steinfchnitt und den Holzverbindungen; Mafchinenzeichnen), oder Aufgaben 
von allgemeinem Sinne in concreter Einfleivung faßt (Schattenconftructionslehre), oder 
aud) von der gewöhnlichen (orthegonalen) Projection zur Gentralprojection über 
geht (Perfpective). Außerdem laſſen ſich Gnomonik und Kartographie in ven Bereich 
der befcriptiven Geometrie ziehen, indem vie tort vorkommenden Hauptaufgaben bier 
auf graphifhen Wege erledigt werden fünnen, wie denn überhaupt jede bei rechnender 
Behandlung auf Iphärifche Trigonometrie führende Aufgabe eine conftructive Yöfung 
in ber befcriptiven Geometrie (durch Betrachtungen am Dreifant) findet. Endlich hat 
fi in nenefter Zeit als ein eigener Abſchnitt der bejcriptiven Geometrie das „arono- 
metrifhe Zeichnen“ ausgebildet, bei welchem man fi jeden Punct eines Körpers 
zunächſt auf ein rechtwinkeliges Coortinatenfyftem bezogen und dann bie Coorbinaten 
auf die Zeichnungsebene projicirt denkt, deren Lage fo gewählt werden kann, daß bie 
Berkürzungen ber prei Coordinaten nad vorausbeftimmten Verhältniffen (oder aud, 
wie bei der älteren „ifometrifchen Projection,“ in gleihem Beträge) erfolgen. Allen 
ſolchen Abzweigungen aber liegt die Lehre von den orthogonalen Projectionen zu 
Grunde, und viefe bildet das eigentlihe Feld für jeven gründlichen Unterricht über 
deferiptive Geometrie. Iſt das Gebiet der räumlichen Geometrie unter dem Geſichts— 
punct des orthogonalen Projicirens in reinwiſſenſchaftlicher Betrachtung durchſchritten, 
fo wird fi fpäter der Schüler bei den Anwendungen obenerwähnter Art entweder 
felbftänvig zurechtfinden oder nur geringer Nachhülfe durch den Lehrer bepürfen. 

An Borkenntniffen verlangt die bejcriptive Geometrie bloß Bekanntſchaft mit der 
elementaren Geometrie und Stereometrie, daneben aber hinreichende Uebung im con- 
ftructiven Zeichnen. Der Schüler muß die Gewöhnung an pünctlihes Wrbeiten mit 
Zirkel, Lineal und Schiebbreieden auf dem Reißbret bereits mitbringen, ftetige Curven 
aus einer mäßigen Anzahl von Puncten oder Tangenten richtig zu ziehen verftehen, 
und fi bei folden Aufgaben ver ebenen Geometrie, für welche er feine elementare 
Löſung kennt, durch ausreichende Näherungsconftructionen zu helfen wiffen. (Für dem 
Anfang würde allerdings Uebung in gerablinigen Gonftructionen ausreihen; das 
Uebrige müßte aber jedenfalls nachgeholt fein, ehe der Unterricht über deſeriptive Geo- 
metrie bei Betrachtung krummer Linien und krummer Flächen anlangt.) 

Die erfte Bedingung für einen Erfolg des Unterrichts ift Ausbildung der innern 
Anfhauung. Gtereometrie wird in ben Schulen nicht immer fo betrieben, daß fie 
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viefe Anſchauung erftarten läßt. Um fo umerläßlicher ift es für ben Lehrer der ber 
feriptiven Geometrie, vom erften Augenblid an feine Schüler zum „Sehen mit ges 
fhloffenen Augen” anzubalten. Gine ben Anfängern zu empfehlende Uebung liegt 
darin, daß fie ihre Hefte over Compendien über Stereometrie wiederholend durchgehen 
und babei foviel als möglih von den eingezeihneten Figuren abzufehen verfuchen. Die 
befte Gelegenheit zu entfprechenver Uebung gewähren aber dem Lehrer vie Elemente ber 
beferiptiven Geometrie felbit. Je ftrenger er baranf hält, daß ber Schüler vie ver- 
fhiedenen Stellungen von Linien und Ebenen gegen bie Projectiongebenen und unter 
fi, die Lagen der Projectionen welche gewiſſen Lagen ver im Raume gedachten Linien 
zutommen :c. ohne äußerliche Verfinnlihungsmittel ſich zur Maren Einſicht bringe, deſto 
mehr erleichtert er viefem das fpätere Wortichreitn. Wer richtig ſehen gelernt hat, 
wird Die beferiptive Geometrie überhaupt leicht finden; wer dem Bortragenden nicht 
mit dem geiftigen Auge ficyer folgen kann, erlernt fie nie. Weil viefes Sehen man- 
chem Anfänger ſchwer fällt, fucht man häufig durch Modelle zu helfen. Ein Lehrer 
aber, welder feinen Unterriht an Modellen beginnt, verzichtet von vornherein auf 
ven rechten Erfolg desſelben und auf vefien Ausdehnung über höhere Gebiete der 
Geometrie. Denn fpäterbin ift in den meiften Fällen die Beranfchaulihung durch 
Modelle entweder gar nicht mehr möglih, over vie Modelle müßen an Stützen, 
Trägern, Verbindungsftüden :c. fo viel ungehörige Zuthat aufnehmen, daß der Schüler 
ven Wald vor lauter Bäumen nicht mehr ſieht; hat er nun zur rechten Zeit — näm— 
lich zu Anfang, wo es fid noch um einfache Kombinationen räumlicher Gebilde han— 
delt — nicht gelernt, fi von Modellen umabbängig zu erhalten, wie ſoll er fpäter 
bei verwidelten Combinationen zurecht fommen ? Allerdings wird ein Lehrer, der den 
richtigen Weg einfchlägt, zu Anfang viel Mühe haben und währen der erften Zeit 
nur langfam vorwärts gehen können; aber die Mühe lohnt fi im ihren Früchten, 
und vor dem fcheinbaren Zeitverluft darf man ſich nicht ſcheuen, ta er in der Folge 
reichlich eingebradht wird. Die Erfahrung lehrt, daß auch mittelmäßige Köpfe bei ber 
nöthigen Beharrlichkeit zu freiem Gebraud des innern Auges geführt werben fünnen; 
im Notbfall bieten die Wände des Pehrzimmers, die Kante over Fläche des Tifches, 
ein paar Bleiftifte, eine Zeihrungsmappe ꝛc. Hülfsmittel genug, um der noch ſchwachen 
Imaginatien einigen Halt zu geben, ohne es ihr gar zu bequem zu machen. — Mit 
der Anfhauung ift zugleih das Gedächtnis des Schülers in Anfprud zu nehmen; er 
muß fih gewöhnen, die als Namen genannten Buchltaben, durch melde mehrere 
gleichzeitig vor das immere Auge geführte Linien und Flächen unterſchieden werben, 
genau und ohne Verwechslung zu behalten, ſich eine durch den finger des Lehrers in 
vie Luft gezeichnete Geftalt einzuprägen ꝛc. — Anders als bie ven Schülern fertig 
vor Augen geftellten und als wefentliches Lehrmittel verwendeten Modelle find ſolche 
zu beurtheilen, weiche ein Schüler ſich felbft berftellt; ihre Anfertigung ift nicht bloß 
zu geftatten, fondern zu empfehlen. Der Schüler wird mit dem Modell nur dann 
zuftande kommen, wenn er das, was an bemfelben gezeigt werben fol, zuvor ſchon 
richtig erlannt hat, und inſofern findet er in dem gelungenen Verſuch zu äußerer 
Darftellung eine Art Probe für feine Anſchauung, vielleicht aud eine Vervollſtändi— 
gung derfelben, jerenfals eine anregente Befriedigung. Es ift deshalb ganz paſſend, 
beim Unterricht gelegentlich Anleitung zu nachträglicher Fertigung von Modellen zu 
geben. Für viele der Aufgaben über gerade Linien und Ebenen laffen ſich Modelle 
von Kartenpapier in folder Art herftellen, daß fie aus den auf ber Zeihnungsebene 
ausgeführten Conftructionen durch Aufbiegen umgeflappter Theile fi bilden, ohne 
dieſes Aufbiegen aber als ebene Blätter in einem Mäppchen beifammen aufbewahrt 
werben können. (Hat man 3. B. aus ven gegebenen Projectionen einer Strede bie 
Länge der Strede felbft durch Umklappen einer projicirenden Ebene ſuchen laflen, jo 
lann man bie Umklappung ver zweiten projicirenden Ebene hinzufügen, bie in ben 
beiden projicirenden Ebenen vorhandenen Trapeze nach den nöthigen Einſchnitten aufs 
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biegen umd zugleich die Verticalebene um den Grundſchnitt biegen; dadurch verwandelt 
fih das Zeihnungsblatt fofort in ein Modell.) Wenn man (wie e8 immer gejchehen 
ſollte) den Aufgaben, welhe ſich auf den Schnitt eines Polyederd durch eine Ebene 
ober auf das gegenfeitige Schneiden zweier Polyeder beziehen, bie Zeichnung ber 
Körpernege unter Eintrag der Schnittfiguren anreiht, liegt e8 nahe, aus biefen Neten 
Modelle geftalten zu laſſen. Modelle von Kegelflähen können fih die Schüler mit 
Hülfe gefpannter Fäden oder, wenn bie Fläche entwidelbar ift, auch aus Papier an- 
fertigen. Bei manden krummen Flächen oder ihren Schnitten ꝛc. fann übrigens ein 
Lehrer, welcher fich grunpfäglic des Unterrichtens an Modellen enthält, felbft in den 
Fall fommen, ein nit vom Schüler ausführbares Modell vorzulegen; wenn bied vor 
hinreichend geübten Schülern und nad Anfertigung der betreffenden Zeichnungen ge 
ſchieht, lediglich zu möglichfter Verbeutlihung einer der Auffaffung beſondere Schwierig: 
keiten bietenden Geftaltung, jo wird tarin niemand eine Inconfequenz finden. Es 
läßt fih fogar gegen Anlegung einer förmlichen Movellfammlung für geeignete Fälle 
nichts einwenven, folange die Sammlung nur nebenher zur Controle oder Sicherung 
ber innern Anfhauung, nicht als Mittel zu ihrer erften Wedung, benügt wird. 
Statt bei einer folhen Sammlung etwa nad einer gewiljen Vollzähligkeit zu ftreben, 
hat man vielmehr auf zwedmäßige Auswahl zu ſehen, namentlich ſolche Modelle ſtreng 
aus zuſchließen, melde zu ihrem Aufbau viel frembartiges Beiwerk nöthig machen und, 
wie ſchon erwähnt, ven Beichauer mehr verwirren als befehren. 

Da den Vorträgen immer graphifche Ausführungen durch die Schüler folgen müßen, 
fol der Lehrer ſelbſt ein Zeichner fein. Dies ift noch nicht überall ber Fall. Ein 
des Zeichnens fundiger Affiftent genügt nicht völlig, noch weniger die hie und da vor, 
kommende Theilung ver Arbeit unter zwei Lehrer, von denen ber eine ben theoretifchen 
Unterricht, der andere (vielleicht ein weniger gewandter Mathematiker) die Yeitung ver 
graphiſchen Uebungen übernimmt. Wo ver Lehrer nicht genug Wertigkeit im Zeichnen 
bat, findet man zuweilen Wandblätter eingeführt, welde in großen Dimenfionen bie 
vollftändigen conftructiven Löfungen der verjchievenen Aufgaben enthalten und ber 
theoretiihen Erläuterung zur Grundlage dienen. Solche Blätter find dem Verſtändnis 
nicht förderlich. Selbſt bei einfahen Aufgaben findet fih der Schüler oft ſchwer in 
die ihm fertig vor Augen gebrachte graphiſche Lößfung, während er mit Leichtigkeit 
folgt, wenn er die Gonftruction Schritt vor Schritt entftehen ficht. Das Richtige ift 
das mit dem Vortrag Hand in Hand gehende Vorzeichnen an der Tafel, wobei jedoch 
nur Entwürfe aus freier Hand gegeben werben können; ein wirkliches Gonftruiren 
auf der Scultafel während der Lection würde Zeit rauben und bie Geduld ver 
Schiller ermüden. Was gegen die Wandblätter bemerft wurde, läßt ſich zum Theil 
aud auf die den Lehrbüchern beigegebenen Figuren beziehen, Es giebt (nicht bloß in 
ben Anfängen, ſondern faft mehr noch in den fpäteren Theilen des Vehrgegenftande) 
gar viele Gonftructionen, deren jelbftändige Ausführung nad) theoretifcher Anweiſung 
dem Schüler weniger Mühe macht als ihr Verſtändnis aus den ibm fertig entgegen 
tretenden Figuren. Deshalb dürften (aus wichtigeren als bloß öfonomifchen Gründen) 
in den Gompenbien alle diejenigen Figuren megbleiben, welche ſich durch eine binrei- 
hend beſtimmte Faſſung des Tertes erjegen laffen. 

Aus der oben geftellten Forderung, daß der Lehrer ſelbſt ein Zeichner fei oder 
mindeſtens einen des Zeihnens mächtigen Mitarbeiter habe, gebt ſchon hervor, daß 
die graphiſchen Ausarbeitungen ter Schüler in bie ordentlichen Unterrichtsſtunden ge 
zogen werben jollen. Wo dies nicht gejchieht, vielmehr der Unterricht auf den Bor: 
trag beſchränkt und das Zeichnen dem Privatfleig ver Schüler überlaffen bleibt, wird 
ber Zweck des Unterrichts nur unvollftändig fid erreichen laſſen, felbft wenn vie Pri— 
vatthätigfeit der Schüler einer Gontrole unterworfen ift. Hat zu einer ſolchen Ein- 
richtung die Scheu vor zu großer Zahl der Lehrſtunden mit beigetragen, fo bürfte zu 
erwägen fein, daß den Schülern baraus keine Erleichterung, fondern eine fehr 
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wefentlihe Erfhwerung ihrer Aufgabe erwähst. Der Schritt vom Berftändnid ber 
Theorie zu ihrer praftifhen Anwendung vollzieht fi) nicht fo ohne weiteres; „bie 
Schwierigkeiten liegen dort, wo man fie nicht vermuthet;" auch der Gelibtere verwickelt 
fih öfters bei einer Conftruction, zu welder bie theoretifche Anleitung einfah und 
kurz lautet (wie 3. B. bei Aufgaben über den Schnitt zweier frummen Flächen, wo 
bie Löſung meift nur in ber wicherholten Befelgung einer leicht verftändlichen Regel 
befteht, während eben dieſe Wieverholung zu einer Häufung der Gonftructionslinien 
führt und gefpannte Achtſamkeit fordert). Iſt eine ſolche Verwidelung — vielleiht in 
Folge einer ungünftigen Annahme des Gegebenen — eingetreten, fo muß das Hin- 
durdarbeiten durch die vorliegende Schwierigkeit weit bilvender wirken al® ein Ab— 
ftehen und das Wiederaufnehmen der Arbeit unter bequemeren Boransjegungen ; ohne 
die Beihlilfe eines die Schwierigfeiten völlig beherrſchenden Lehrers aber wird ver 
Schüler gar mandmal erlahmen over den allzugroßen Zeitverluft nicht im Verhältnis 
mit dem Gewinn finden, den die Beflegung der Hinterniffe hoffen läßt. Will man 
bei ver bier empfohlenen Behandlung des Pehrgegenftands in einem Jahre mit tem 
reinen Theil der befcriptiven Geometrie (d. b. noch unter Ausſchluß der früher er- 
wähnten befonvern Anwendungen) zu Ende kommen, fo follten nicht unter acht Stun- 
den wöcentlih (am beten vier zweiſtündige Yectionen) dafür angefetst werden. Nur 
bei folder Ausvehnung der Unterrichtszeit läht fi der Forderung genügen, daß viel 
gezeidmet werde. Die Schüler brauden nicht alles fürmlich ins reine zu arbeiten 
(mit Tufch auszuziehen 2c.); für viele Uebungen genügen Dleiftift-Entwürfe; mas aber 
zur völligen Ausführung auf dem Reißbret ausgewählt wird, muß pünclih und 
fauber ſchon deswegen geliefert werden, weil bei Gonftructionen folder Art Sauber- 
feit zugleich eine Beringung der Genauigkeit if. Da die graphifhen Refultate 
der beferiptiven Geometrie fih ven Rechnungsergebniſſen der analytifchen Geometrie 
nur dann gegenüberftellen dürfen, wenn jene Refultate fo genau als möglich contrelirt 
find, abfolute Genauigfeit aber felbft bei forgfältigfter Arbeit nicht immer von vorn« 
herein gavantirt werden faun, müßen die Schiller ftets und überall angehalten werben, 
fihb nah Proben fir die Genauigkeit umzufehen, folhe Proben immer anzuftellen 
und erft mad; gemügendem AJutreffen berfelben die Arbeit als abgeſchloſſen gelten zu 
laffen. (Zumeilen find vie untergelaufenen Ungenauigkeiten an fih jo unbedeutend, 
daß fie unmittelbar gar nicht erfannt werden können, ſondern erft in ihren entfernteren 
Folgen ſich verrathen und aus biefen rüdwärts erfchloffen werden müßen. Dahin ge 
bören Fälle, wo man — wie etwa bei Aufjudhung der Spur einer Cplinder- oder 
Krgelflähe — eine Anzahl Buncte für vie Peripherie einer Curve durch Conftruction 
zu beftimmen hatte und jchliehlic findet, daß einige ber erhaltenen Puncte nicht ganz 
in den ftetigen Zug der Curve paflen. Deshalb hilft ein für gefegmäßige Stetigteit 
und jeben Verſtoß gegen fie empfinpliches Auge wejentli zur Gontrole auch gerad- 
finiger Conſtructionen.) Im Interefje der Genauigkeit und zugleich der Deutlichfeit 
liegt e8, vie Zeichnungen in binreihend großem Maßſtab ausführen zu laſſen. Die 
Ueberſichtlichteit, die jchnelle Verftändlichkeit der fertigen Zeichnungen gewinnt beträch— 
ih, wenn nicht bloß durch verſchiedene Behandlung der Linien beim Auszichen mit 
Tuſch (unanterbrochenes Ziehen, Striheln, Gombination aus Puncten und furzen 
Strihen, Wechſel in der Stärke ꝛc.) das Wefentlihe vom Nebenfählichen unterſchieden 
wird, ſondern für untergeorbnete Hülfslinien oder für Conftructionstheile von beftimmter 
Bedeutung andere Farben in Amvendung kommen. 

Die praftifhe Ausführung einer Conftruction auf dem Reißbret ftößt zuweilen auf 
Hinderniſſe, von denen die reine Geometrie bei Löſung ihrer Aufgaben nichts weiß 
sder über weldhe fie von ihrem theoretiſchen Standpunct ans binwegfehen darf. Wäh— 
rend nämlich die reine Geometrie, wenn fie in der Ebene eine Aufgabe zu löſen fucht, 
eine ideale Ebene vorausſetzt, hat man in der beieriptiven Geometrie auf einem Papier 
bogen zu arbeiten, deſſen Flächenraum nicht immer zur vollftändigen Aufnahme ber 
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von der Theorie vorgeſchriebenen Conſtructienslinien ausreicht. Damit der Schüler 
den aus ver Beichränftheit des Raums entjpringenden Berlegenbeiten ſich entziehen 
lerne, follte er jchen bei den erften umd einfachiten Aufgaben angewieſen werden, wie 
er fich zu helfen habe, wenn Theile der Gonftruction über die Grenzen des Blattes 
binausfallen würben. Werner müßen die Schüler möglichft früh ven Unterſchied er- 
fennen, welder binfichtlih der Beftimmung eines Puncts als Schnitt zweier Linien 
oder der Beitimmung einer Richtung durch zwei Puncte zwiſchen Theorie und Prazis 
ftattfindet; fie dürfen es mit ver Verläſſigkeit jolher Beftimmungen nicht leicht nehmen, 
fondern müßen gewöhnt werben, in Fällen, wo die Linien unter Meinem Winfel ich 
fchneiden ober die auf die Richtung führenden Puncte nahe beijammen liegen, noch 
anderweitige Hülfsmittel zu geficherter Beſtimmung aufzuſuchen. 

Der Gang des Unterrichts zeichnet fih in ven Hanptzügen von jelbft vor, läßt 
aber in der Anorbnung der einzelnen Abſchnitte, in der mehr oder weniger ausgedehn⸗ 
ten Behandlung derſelben, felbft in ihrer Aufeinanderfoige noch manderlei Abweichungen 
zu. Bejonvere Sorgfalt follte auf vie Aufgaben über gerade Linien und Ebenen ver- 
wenbet werden. Nur während dieſes erften Abfchnittes findet der Yehrer ausgiebige 
Gelegenheit, ven Schüler von ven Bejonderheiten in den Yagen der gegebenen Stüde 
unabhängig zu maden, ihm zu felbftändiger Anwentung ver für eine Auflöfung mitge— 
theilten Theorie anf verfchiedenartige Fälle zu führen. Später, bei ven frummen 
Flächen, verbietet oder erfchwert ſich durch manderlei Rüdfichten vie Verfolgung einer 
Löſung an abgeänterten Beifpielen ; diefe Verfolgung kann dann nicht mebr Sache des 
Unterrichts fein, ſondern muß dem eigenen Streben des Schülers überlajjen bleiben; 
einiger Grfag dafür in den Pehrftunden ergiebt fib, wenn man eine und biefelbe Auf 
gabe durch die einzelnen Schüler an verſchiedenen Beiſpielen löſen umd zulegt vie Zeich- 
nungen gegenfeitig vergleichen läßt. Der von Ebenen und Geraden handelnde Abſchnitt 
ift auch ter geeignetfte, dem Schüler zum Bewußtſein zu bringen, vaß bie rein abjtrac- 
ten Löſungen, wie fie in ver Stereometrie gegeben werden, ſich nicht immer jofort im . 
eine zwecdmäßige Yöfung im Sinne der deferiptiven Geometrie umfegen laffen, daß aber 
häufig eine unbebeutend fcheinende Aenderung in der Faſſung eine ſehr wejentlide Ver— 
einfahung der graphiſchen Arbeit herbeiführen kann. (So ift 3. B. bei rein geome- 
triſcher Betrachtung wohl der elegantefte Weg zur Auffindung der fürzeften Yinie zwiſchen 
zwei Geraden ber, daß man fi eine Ebene parallel zu beiden Geraden denkt und 
durch jede der Geraden eine Ebene ſenkrecht zu jener erften Ebene legt; für die deſcriptive 
Geometrie wäre dieſer Weg ein ungefchidter, während hier ver befannte andere, jchein- 
bar nicht fo natürliche, aber dem vorigen im Grunde ſehr nahe verwandte Weg ziem- 
lich Leicht zum Ziele führt.) Wenn aber einerfeits zu zeigen ift, wie folgenreich ſich 
anf dem Zeichnungsblatte eine geringe Modification ver allgemeinen, abjtract genom- 
menen Löſung erweifen kann, foll doch der Schüler anbererjeits das allgemeine Princip 
einer. Auflöfung aud va fennen lernen, wo dasfelbe nur in befonderer Anwendung bes 
nügt zu werben pflegt. (Obwohl 5. B. zur Beitimmung des Schnittpuncts einer Ge— 
raben und einer Ebene in der Kegel eine projicirende Ebene der Geraden verwendet wird, 
foll der Schüler wiffen, daß die Löſung überhaupt auf ver Beihülfe einer irgendwie 
durch Die Gerade gelegten Ebene beruht, und er muß, wenn ausnahmsweife jene bequemfte 
Lage der Hülfsebene nicht gewählt werden fann, mit einer andern Page zurechtzukom— 
men willen. Wie man ſich vor einem zu raſchen Abfertigen des erften Abjchnitts zu 
hüten bat, fo follte auch zu Anfang jede Einfhachtelung mehrerer Aufgaben in eine 
einzige vermieben werden. Keine ber Elementaranfgaben ift jo unwichtig, daß fie nur 
nebenbei zu berühren und nit einer gejonderten Betrachtung werth wäre; gerade bie 
allereinfahften Aufgaben kommen fpäter am öfteften und unter ven verfchiedenften Um- 
ftänden wieder vor, und gerabe deswegen müßen fie dem Anfänger unbedingt geläufig 
fein. Dei genauer Ausſcheidung der eigentlichen Funbamentalaufgaben und bei forg- 
fältiger Wahl in der Aufeinanderfolge ver andern ſieht der Schüler bald ein, daß er 
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im Grunde nur wenig Material ſich neu anzueignen hat, daß er, wenn er in den 
Fundamentalaufgaben ganz zu Hauſe iſt, auch zugleich über die Löſung der ſpäteren 
Aufgaben gebietet, ſofern dieſelben großentheils auf Combinationen aus den früheren 
zurückkommen. — Bei einem Anfangsunterricht iſt es am paſſendſten, zur Beſtimmung 
einer Ebene ſtets ihre Spuren zu nehmen. Nachdem aber die Fundamentalaufgaben 
ſämmtlich abgehandelt find, ſollte man auf eine Reihe verfelben noch einmal zurückgehen, 
um zu zeigen, wie fie (nad Bardins Borgang) angegriffen werben, wenn bie Ebene 
nicht durch Spuren, fondern etwa durch die Projectionen dreier Puncte gegeben ift und 
die Auffuhung der Spuren unterlafien werben fol. — Nach Auflöfung einer Aufgabe 
kann nicht felten eine genauere Beachtung der zwifchen den erhaltenen Projectionen, 
Spuren, Umklappungen ꝛc. ftatifindenden Beziehungen (wie fie zum Theil ſchon zu Ge- 
nauigfeitsproben dienen) zu Lehrſätzen ver ebenen, zuweilen aud ver räumliden Geo— 
metrie führen. Auf ſolche Lehrfäge follten die Schüler immer aufmerfjam gemacht 
werben. — An die Aufgaben über Gerade und Ebenen reihen ſich am beften die über 
das Dreilant, (melde man etwas ausführlicher behandeln follte als es gewöhnlid in 
den Lehrbüchern gefhieht); dann fann man das Nöthige über Veränderung des Grund« 
ſyſtems (entſprechend ben Goordinatentransformationen der analytifchen Geometrie) ein- 
ſchalten und hierauf zu Polygonen und zu Polyedern übergehen, mit benen der eine 
Haupttheil des Lehrpenſums, welder dem Schüler nur gerablinige (und Kreis-) Con— 
ftructionen auferlegt, abſchließt. Der Stoff des zweiten Hauptiheils (Curven und frumme 
Flähen) ift im ven Lehrbüchern auf verſchiedene, nicht überall ſyſtematiſche Weife 
gruppirt; die anfdeinenden Schwierigkeiten, welche einer naturgemäßen und logiichen 
Gliederung des Stoffs (frumme Linien, Darftellung krummer Flächen, Berührungs- 
ebenen, ebene Schnitte, gegenjeitige Schnitte krummer Flächen) entgegentreten können, 
Laffen fih ohne Benachtheiligung der Deutlichkeit oder relativen Vollſtändigkeit einzelner 
Abjhuitte umgehen. 

Mit dem Fortfhreiten zu den frummlinigen und krummflächigen Gebilven verläßt 
man ben Boden der elementaren Geometrie. Hier entfteht die Frage, ob die defcriptive 
Geometrie von jegt nicht auf Vorkenntniffe aus der höheren Matheniatit, namentlich 
der analytifchen Geometrie fi zu berufen habe. Diefe frage, welche zu verfchiedenen 
Zeiten verſchiedene Beantwortungen gefunden hat, ift in vorliegendem Artikel bereits 
verneint, indem weiter oben bloß die Elemente der Geometrie und Stereometrie als 
Borausjegungen genannt worden find. Daß in ver beferiptiven Geometrie von vor- 
handener Kenntnis der analytiſchen Geometrie oder vielmehr der durch fie gewonnenen 
Reſultate Gebrauch gemacht werden kann, verfteht fi von ſelbſt; nothwendig aber 
erſcheint dieſe Kenntnis nicht, ſo lange man den Begriff der deſcriptiven Geometrie im 
eigentlichen und engſten Sinne faßt, alſo die conſtruirende Löſung von Aufgaben als 
Hauptzweck feſthält. Die deſcriptive Geometrie beſtimmt auf ihre, von ver Methode 
der analytiſchen Geometrie gänzlich abweichende Weiſe die krummen Flächen nach rein 
geometriſchen Erzeugungsgeſetzen und iſt auf Grund ihrer Beſtimmungsmittel auch im 
Stande, die auf ſolche Flächen bezüglichen Aufgaben ſelbſtändig zu löſen. Allerdings 
aber entgeht ihr, ſo lange ſie einzig auf ſich ſelbſt geſtellt bleibt, der tiefere Einblick in 
die Natur der Flächen, au denen ſie arbeitet; ſie kann gelegentlich, gleichſam durch einen 
glücklichen Wurf, eine nicht ſchon in der Definition der Fläche liegende Eigenſchaft der⸗ 
felben entveden, vermag fih aber nicht zu einer fyftematijhen Eruirung der Haupt- 
eigenfhaften zu erheben. Da die Operationen der befcriptiven Geometrie immer durch 
die vorausgegangene Definition der Fläche bevingt find, fann es vorfommen, daß ver 
Zeichner es mit zwei ganz verfchiedenen Flächen zu thun zu haben glaubt, wenn ihm 
zwei verſchiedene charakteriftiiche Eigenfchaften oder Entftehungsgejege einer und derfelben 
Fläche als Definitionen ohne Andeutung eines Zufammenhangs gegeben find; er ahnt 
vielleiht die Identität, vermuthet fie aus den Ergebnijjen feiner Zeihnungen mit Wahre 
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ſcheinlichkeit, kann fie aber ohne Beiziehung anderweitiger Hillfsmittel nicht beweiſen. 
Das Berlangen nad; einem folden Beweife oder nah mäherer Unterſuchung einer 
Fläche, deren bloße Darftellung aufgegeben war, überfhreitet in den meiften Fällen 
den Bereih der defcriptiven Öeometrie, ift aber am ſich berechtigt und wird, wo 
es fih bei Schülern zeigt, namentlich dem Lehrer willlommen fein. Genießen die 
Schüler gleichzeitig Unterricht in ber analytifhen Geometrie des Raums, fo wird fi 
ein folche® Verlangen zwar befriedigen laflen, doch nicht auf die rechte Weife; eine 
reingeometrifhe Betrachtung und Erläuterung würde fid den gewohnten Anfchauungen ver 
beferiptiven Geometrie weit beffer anſchließen. Erwägungen folder Art haben darauf 
geführt, in ven Unterriht von vornherein mehr Neingeometrifhes einfließen zu laffen 
als ftreng genommen zur veferiptiven Geometrie gehört. Sollte es in Zukunft dahin 
fommen, daß fi aus der „neuern Geometrie” ein Pehrgegenftand für Schulen entwidelt, 
fo würde mit diefem bie defcriptive Geometrie in unmittelbare Beziehung treten und 
unter Berufung auf ihn ſich wieder im ihre engfte Umgrenzung zurädziehen können. 
Dis dahin wird man es billigen dürfen, wenn Entwidlungen aus der höheren Geometrie, 
aber auf elementären Grundlagen, an bie befcriptive Geometrie fih anlehnen; nur 
fellen ſolche Entwidlungen weder in abichredfende Breite nod in jene bequeme Nad- 
läßigfeit verfallen, welde durch eine unklare Auffaffung und Verwendung des „Unend- 
lihHeinen* ſchon manden Schaden bei der Jugend geftiftet hat. *) 

Die Fehranftalten, an denen die bejcriptive Geometrie wiſſenſchaftlich und in vollem 
Umfange gelehrt wird, finb bis jest vorzugsweiſe die polytechniſchen Schulen. Borträge 
darüber, doch ohne Zeihnungsübungen, finden an einigen Univerfitäten ftatt. In Ber: 
bindung mit dem Zeichnen, aber meift unter Beſchränkung auf die Elemente, kommt 
beferiptive Geometrie an manchen Kealfchulen (Oberrealſchulen) vor, häufiger an gewerb» 
lichen Fortbildungsſchulen, wo fie — jetod in fehr reducirter und populärer Geftalt — 
das techniſche Zeichnen zu unterflügen hat. Daß vie früheren Grörterungen nur auf 
den wiſſenſchaftlichen Unterricht an einer höhern Lehranftalt Bezug haben, verfteht ſich 
von ſelbſt. Wieviel davon für den Umterriht an einer Realanftalt in Geltung bleiben 
kann, hängt von der ihm bort eingeräumten Ausvehnung ab. An Fortbildungsichulen 
wird der Unterricht in mwejentlic anderer Art zu behandeln fein, von concreten fällen 
(Darftellung eines Körpers in Grund» und Aufriß zc.) ausgehen können, Modelle viel- 
fach und glei anfangs benügen müßen :c.; leichtwerftändliche Wertzeichnungen, Riſſe 
von Gebäuden ꝛc. werden hier für ven Anfang gute Dienfte thun und Anfnüpfung an 
einzelne befondere Aufgaben von allgemeinerer Bedeutung erlauben. — An den Kunft- 
ſchulen wird überall Berfpective gelehrt, doch felten als Anwendung der beferiptiven 
Geometrie, zuweilen fogar ohne VBorausfegung reingeometrifcher Kenntniſſe. ine bloß 
tem Gevächtnis einzuprägende Mittheilung von Eonftructionsregeln kann aber weder 
anziehend noch fruchtbar erſcheinen; es iſt begreiflih, wenn unter folhen Uinftänden 
bie Perfpective als Unterrihtsgegenftand von Kunſtſchülern für ſchwierig und teoden 
erklärt wird. Die menigen Borbegriffe und Anfchauungen aus der elementaren umd 
beferiptiven Geometrie, mit denen man zur Begründung ber Perfpective nöthigenfalls 
ausreichen kann, follten dem Schüler nicht erlaffen werben; ein mathematifch gebilveter 
Lehrer Könnte fie zu Anfang feines Unterrichts in kurzer Zeit zum Verſtändnis bringen 
und fi dadurch einen ausgiebigeren Erfolg der fpäteren Pehren ſichern. Glaubt man 
jedoch den angehenden Künftler durchaus mit Geometrie verfhenen zu müßen, jo wird 
dem rein mechaniſchen Regelwefen immer nod eine populäre Erläuterung der Geſetze, 


*) Der Begriff des Unendlichkleinen ift nirgends zu entbehren, weil er mit bem Begriff der 
Stetigkeit aufs engfte zufammenhängt. Aber man muß bem Schiller beftimmt fagen, wie er bie 
Ausdrüde „unendlichtlein,“ „Element,“ „unendlich ferner Punct“ ıc. zu verftcehen babe. Erklärt 
ein Lehrer z. B. geradezu die Tangente als Verlängerung eines Curvenelements (mie es oft ge 
Tchieht), fo iſt er ſich fehwerlich bewußt, daß bie ſtrenge Gonfeguenz feiner Grflärung zu bem 
Beweiſe führt, jede Curve fei gerade. 
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auf denen das perfpectivifche Sehen umd bie Herftellung eines perfpectivifchen Bildes 
beruht, vorzuziehen fein. 

Das Alter, in welchem ein Schüler an die beferiptive Geometrie geführt werben 
lann, ergiebt ſich, nachdem die erforderlichen Borkenntniffe genannt find, aus dem 
Studienplan derjenigen Anftalt, im welcher er biefe Vorkenntniſſe zu erwerben hatte. 
In eine polytechniſche Schule treten die Schüler aus guten Realanftalten gewöhnlich 
mit 15 oder 16 Jahren, aus Gymnaſien in etwas höherem Alter. Sept nun die 
polgtehnifhe Schule überhaupt nur die Elementarmathematil woraus, wie es in ber 
Kegel ver Fall ift, jo kann fie unbedenklich ſogleich in ihrer erften Claſſe mit der deſcrip⸗ 
tiven Geometrie beginnen. (Die bayeriſchen „Kreis-Gewerbeſchulen,“ aus denen die 
Schüler in polytechniſche Schulen aufjteigen können, betreiben in ihrer oberften, von 
14—15jährigen Anaben beſuchten Klafje bereits die Elemente der bejcriptiven Geometrie, 
und zwar neben ber GStereometrie; unter ſolchen Umftänben ift die Arbeit für Lehrer 
und Schüler eine erſchwerte, doch, mie die Erfahrung gezeigt hat, feine unfruchtbare.) 
Es ift zwedmäßig, deferiptive Geometrie früher anzufangen, als analytiihe Geometrie, 
weil legtere, ſobald fie fich zu drei Dimenfionen wendet, aus ben durch die erftere be— 
ſchafften Anſchauungen und Borftellungen erheblichen Vortheil zieht. 

Die befcriptive Geometrie als ſyſtematiſch durchgebildete Wiſſenſchaft ift bekanntlich 
erft gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts durch Monge gefchaffen worden. Das 
erfte gedrudte Wert darüber (Geomötrie descriptive. Legons donntes aux dcoles 
normales, l’an 3 de la r£publique, par G.Monge. Paris, an VII) ift fein umfaſſen⸗ 
des Lehrbuch im gewöhnlichen Sinne, bereinigt aber nit nur alle Grundlagen ver 
neuen Wiſſenſchaft, ſondern berührt zugleich ſchon die jchwierigften Probleme berfelben 
in einer Weife, welche einen begabten Yefer zu felbftändiger Vertiefung in ten Gegen- 
ftand ermuthigt und befähigt. Als ein Mufter, wie bei weifer Beſchränkung und Aus 
wahl des Stoffs durch Mare Behandlung des Ausgewählten der Studirende für bie 
Wiſſenſchaft gewonnen und im Theil ihm das Ganze gereicht werben könne, fleht jenes 
Werk noch heute umübertroffen da. Hacette (urfprünglid Professeur-adjoint neben 
Monge, fpäter, nachdem aus der Normaljchule die Ccole polytechnique entftanden war, 
felbftändiger Lehrer der defcriptiven Geometrie) veröffentlichte Supplemente zu Monge’s 
Arbeit (Premier supplöment à la Geometrie deser. de Monge, 1812. Second sup- 
plement ete. 1818), nachher (1822) ein förmliches Lehrbuch (Traite de Géom. deser., 
in 2. Aufl. 1828). Cine deutſche Bearbeitung der Schriften von Monge und Hachette 
in Verbindung gab ©. Schreiber (Lehrbuch ver darftelenden Geometrie. Karlsruhe 
1828). Die größeren franzöfifchen Lehrbücher von Potier (Trait€ de Géom. deser. 
1817), Ball&e (Tmite de Geom. deser. 1819; Trait€ de la science du dessin, 1821), 
Leroy (Trait de Géom. deser. 1834; Traité de Ster&otomie, 1844; beide verbeutfcht 
durch Kauffmann), Yefebure de Fourcy (Traité de G&om. descr. 1837) haben mandjes 
Eigenthümliche in Einzelheiten, gehen aber im wefentlichen nicht über Monge-Hachette 
hinaus. Mehr wirklich Neues findet fi bei. Bard in (Notes et croquis de Geometrie 
descr. 1837). Gin bebeutfamer Schritt zur Umgeftaltung des Syſtems geſchah durch 
Th. DLlivier (Cours de Géom. deser. 1842. — Developpements de G&om. deser. 
1843. — Compl&ments de Geom. deser. 1845. — Applications de la G&om. deser. 
1847. — Additions au cours de Géom. deser. 1847). Dlivier geht von der Lagen- 
veränderung der Projectionsgebenen aus, indem er durch ſolche Aenderungen die Auf— 
gaben über Gerade und Ebenen je auf ihren einfachſten Fall zurüdführt und die zu— 
nädft erlangten Refultate wieder auf die urfprünglichen Projectiongebenen überträgt, 
ein Verfahren, weldes in vielen Fällen die Theorie der Löfungen vereinfacht und eine 
gewiffe Gleichförmigkeit in die Behandlung der verfhiedenen Aufgaben bringt, dem 
praftifchen Zeichner aber nit immer eine Erleichterung gewährt, ten Anfänger durch 
den wiederhelten Wechfel ver Grundebenen beunruhigt und die bequeme Berftänblichkeit 
bes ſchließlichen Reſultats äfters beeinträchtigt. Bei der Behandlung der krummen 
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Flähen hat Dlivier mit Glück und Scharfſinn neue Wege eingefhlagen. Weniger 
glüdtih ift feine Auffaffung des „Unendlichkleinen in der Geometrie.“ Unter ben 
Heineren franzöſiſchen Schriften empfehlen ſich Traite &l&mentaire de Geom. deser. 
par Lafr&moire et Catalan (2. Aufl. 1852) und Elements de Géom. deser. par 
Babinet (1850). — Das erfte deutſche Bud über defcriptive Geometrie gab Crei— 
zenach heraus (Anfangsgründe der vbarjtellenden Geometrie. Mainz 1821); dann 
foigte „Gonftructionslehre mit ihren Anwendungen ꝛc.“ von Arbefjere (Wien, 1824). 
Gleichzeitig mit Schreibers ſchon erwähnter Bearbeitung erſchien „Geometriihe Eon- 
ftructionsiehre oder darftellende Geometrie" von Schaffnit (Darmftadt, 1828). 
Wolff (wie befhreibende Geometrie und ihre Anwendungen; Berlin 1835 und 1840) 
will vie zur Unterfdeidung unfichtbarer Theile einer Zeihnung eingeführte Punctation im 
Intereffe einer rein abftracten Auffaffung bejeitigt haben, ift jedoch mit diefer Anſicht 
allein geblieben. Mit der weiteren Berbreitung der defcriptiven Geometrie in Deutſchland 
haben fi aud die von Pehrern derſelben verfaßten Unterridhtsbücder vermehrt. Unter 
tiefen haben vie beiden Gompentien von Klingenfeld (ebrbud der darftellenden Geo» 
mitrie für Gewerbſchulen 1851, und für polgtehnifde Schulen 1854; Nürnberg) das 
Beſondere, daß dem Schüler gezeigt wird, wie er fih von einer beftimmten Lage des 
Grundſchnitts (der Prejectionsare) unabhängig halten kann. — Eine reichhaltige Auf ga— 
benfammlung haben Kauffmann und Schmwenf gegeben (Anfgaben aus ber bar« 
ſtellenden Geometrie. Stuttgart, 1844); es find dort neben den gewöhnlich auch in ven 
Lehrbüchern vortommenven Fundamentalaufgaben noch anderweitige Uebungsaufgaben oder 
Mopificationen der erftgenannten zufammengeftellt und zum Theil auf mehrfache Weife gelöst. 
— lleber die Anwendungen der defcriptiven Geometrie haben GSelbftändiges gefchrie- 
ben Couſinery (Perfpective), Adhémar (Schattenlehre, Perſpective, Steinihnitt), 
Fariſh (iſometriſche Projection), Weisbach (aronometriiches Zeichnen), Stuhersty 
(Barallelperfpective). — Bon ganz elementar gehaltenen Anleitungen find zu erwähnen 
Rößlers darftellende Geometrie (vorausgeihidt ven „Borlegeblättern für die Handwer- 
kerzeichenſchulen in Heſſen“) und Schreiber® (populäre) „maleriſche Perſpective.“ — 
Die Aufnahme rein geometrifcher Excurſe und Unterfuchungen in einen Lehrcurſus 
über defcriptive Geometrie findet fi ſchon bei Monge, doch meift nur als gelegentliche 
Zuthat, ſtets wohlangebradt und in natürlihem Zufammenhang mit conftructiven Auf- 
gaben, aber ohne die Abficht auf ſyſtematiſches Ineinandergreifen. Die nächſten Schrift« 
ftellee nad Monge haben foldye geometrijche Erörterungen nicht weiter fortgeführt ; 
Lerey bringt einen Theil der Monge'ſchen Betradhtungen, verweist aber daneben auf 
analytiihe Geometrie, Erft Diivier hat e8 unternommen, in der vefcriptiven Geometrie 
ven Lehrſatz auf gleihem Fuß mit der Anfgabe zu behandeln. Indem er für theore» 
tiſche Unterfuchungen die durch die defcriptive Geometrie felbft dargebotenen Hülfsmittel 
benügt, fucht er den Begriff der deicriptiven Geometrie über deſſen urfprüngliche Bes 
grenzung binaus zu erweitern. Diefe Hilfsmittel reichen allerdings nicht völlig aus, 
und fo ließ ſich eine ftrenge Gonfequenz in der Methode ebenjowenig erreichen wie vie 
Seftaltung der einzelnen Unterfuhungen zu einem foftematifh zufammenhängenden 
Ganzen, Viele dieſer Unterfuhungen find höchſt elegant; andere ftehen durch ihre Aus- 
dehnung nit im richtigen Verhältnis zu ben Refultaten, weiche auf anderen Wegen 
fürzer und vollftändiger erlangt werden fünnen. Das Streben Dlivierd, ten praftifch 
zu löſenden Aufgaben ein Gegengewicht durch Berfolgung theoretiiher Betrachtungen zu 
geben, Hat faft zu einer Umfehrung des früheren Verhältniſſes geführt, invem biefe 
Betrachtungen das Uebergewicht gewonnen haben, wobei es nicht ohne Beeinträdytigung 
des eigentlichen und urfpränylichen Zmw:d3 ver beferiptiven Geometrie abzeht. Die 
richtige Mitte ſcheint nur dann getroffen zu fein, wenn diefer Zwed unverrüdt feſtge— 
halten und als Hauptſache behandelt, daneben aber die theoretifche Betrachtung in allen 
Fallen angeſchloſſen wird, wo fie durch tie abzuhandelnden Aufgaben nahegelegt iſt und 
tur einfache Mittel ohne Breite durchgeführt werten kann. Wie der analhtiſchen 
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Geometrie, fo hat man fi) aud eines tieferen Eingreifens in die „neuere Geometrie” 
dabei zu enthalten, wohl aber alles zu benügen, was ohne befondere Ummege aus den 
verſchiedenen Methoden des Projicirens herzuleiten und durch unmittelbares Antnüpfen 
an bie Elementargeometrie zu gewinnen ift. Ginen Verſuch, diefen Forderungen nadhe 
zulommen, hat der Verf. des Artifels in der zweiten Auflage feines „Lehrbuchs der 
bejcriptiven Geometrie" (Stuttgart, 1856) ausgeführt. Gugler. 

Geometrie, ebene. (Blanimetrie.) Geometrie ift derjenige Theil der Mathe» 
matif, welcher fi mit den Raumgrößen befchäftigt. Die Eigenfhaften der Raum- 
größen find zugleich der Gegenftand der Formen-, Anfhauungs- oder Raums 
lehre und der analptifhen Geometrie, welche in befenbern Artifeln behandelt 
werben. Bon der erften unterfcheivet fi die Geometrie dadurch, daß fie in millen- 
fhaftlihem Aufbau aus möglichſt wenigen, einfachen und völlig evidenten Voraus— 
fegungen, Grundfägen genannt, ihre Behauptungen erweist, während jene die Richtig— 
feit verjelben nur durch Anſchauung oder Räfonnement erfennen läßt; von ber analy- 
tiihen Geometrie dadurch, daß bie im Gegenfate dazu wohl aud fo genannte ſynthe⸗ 
tiihe Geometrie die Eigenfhaften an den Figuren, welche die Raumgrößen barftellen, 
erweist, während die aualytifche fie aus den Gleichungen ableitet, durch weldye vie 
Kaumgrößen ausgevrüdt werden. Die ebene Geometrie ift die Wiſſenſchaft von den 
Kaumgrößen in derjeiben Ebene, und infofern bilvet fie ven Gegenjaß zur Stereo- 
metrie, welde Raumgrößen behandelt, die nicht in einer Ebene liegen. 

Als das materielle Ziel der Geometrie hat man für die Vollsſchule die Kennt- 
nis der widtigften Raumgrößen, die Ausmefjung der Figuren und Körper, und bie 
Darftellung durch die Zeichnung anzufehen, und zwar muß auf diefer Stufe die Be— 
handlung einer Größe um jo eingehender und velftändiger fein, je einfacher und regel- 
mäßiger fie ift. — Für die Gymnaſien und Realſchulen ift der Umfang ter Geometrie, 
welche dann als die elementare bezeichnet wird, durch die Elemente des Euflid feſt— 
geftellt, über welhe nur am Ende durch die Aufnahme der erft von Archimedes auf- 
gefuntenen Beftimmung der Dberfläde und des Iuhaltes der Kugel hinausgegangen 
werden muß, während vie Behandlung der regelmäßigen Körper, fowie derjenigen Par- 
tien, welche richtiger ber allgenreinen Arithmetit angehören, davon ausgeſchloſſen werden 
tönnen. Unter der Elementargeometrie verfteht man nämlich die Lehre von den Eigen- 
fhaften der Raumgrögen, foweit fie durch gerade Linien und Kreife begrenzt werden, 
während die übrigen krummen Yinien, namentlich zunächſt die Kegelſchnitte, zur höheren 
Geometrie gerechnet und gegenwärtig von dem Yectionsplane ver Gymnaſien ausge 
fchloffen zu werden pflegen. Natürlid bieten aber auch jene Eigenſchaften ein unenb- 
liches Feld dar und es hat namentlich im der fogenannten neueren Öeometrie, die durch 
fehr allgemeine Methoden ganz neue Gebiete erſchloſſen hat, Methoven, vie jedoch außer 
bald der Sphäre des Gymnafialunterrichtes liegen, die ebene Geometrie eine ungeahnte 
Ausdehnung gewonnen. Die ebene Geometrie ter Gymnafien und Realſchulen be= 
ſchränkt ſich auf diejenigen Säge, welche als die fundamentalen angefehen werden müßen, 
infofern durch eine geeignete Verwendung berfelben alle weiteren Gigenfchaften ber 
Viguren fi begründen laffen; jedoch fol hiemit nicht ausgefchloffen werden, daß für 
befähigte Schüler, ober unter günftigen Berhältniffen im Gefammtunterrihte auch 
Theile der neneren Geometrie eine dem individuellen Ermeſſen anheimzugebende Auf- 
nahme finden. 

Wegen der Anfchaulichleit ihrer Wahrheiten und wegen des innigen Zufammen- 
hanges, in weldem dieſelben durch die auf einfachen Schlüffen beruhenden Beweije 
ftehen, ift die ebene Geometrie vorzugsweiſe geeignet, den formalen Zwed, ben 
der mathematifche Unterricht überhaupt zu verfolgen hat, an ſich erreihen zu laffen. 
Als diefer formale Zwed muß nun die Ausbildung des Gombinations- und Schluß- 
vermögens erlannt werden. Natürlich dienen aud andre Disciplinen dieſem Zwede. 
In der Mathematif aber erfortert das Auffinden jedes Beweiſes, das Löſen jeder 
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Aufgabe zunächſt die Combination früher ermwiefener Wahrheiten; unter der großen 
Anzahl derſelben ift jedoch gewöhnlich theild nur eine fehr beſchränkte Zahl, theild nur 
eine ganz beftimmte Zufammenftellung geeignet, zum Beweife oder zur Löfung zu 
dienen, fo daß das Gombinationsvermögen, welches ja nicht etwa darin befteht, alle 
möglichen Combinationen zu bilden, fondern aus allen möglichen die paffenden fofort 
herauszufinden, gerade in der Mathematit am meiften gelibt werden muß, weil bier 
eine gewiſſe Willkür ausgefchloffen ift und dadurch der Blid für das Zutreffende, Zu- 
fammengebörige gefdhärft wird. Indem ferner alle Schlüffe, ohne die fein Schritt im 
ter Mathematik gethan werden kann, ftreng logifh und in regelredhter Form ge= 
macht werden müßen, und eben im biefer logifchen Verbindung ver ganze mathematische 
Aufbau befteht, daneben aber in ihr fein Play für die hiſtoriſche Aufzählung von 
Daten, für die Schlüffe ver Induction oder Analogie fi findet, jo wird ihr aud ber 
Borzug, vorzugsweife das Schlußvermögen zu bilden, zufommen. Aber, was von ber 
Mathematif im allgemeinen gilt, das findet für bie ebene Geometrie in beſonderem 
Grade ftatt. Die Anſchaulichkeit des Stoffes verleiht den Combinationen und Schlüflen 
eine Deutlichleit, die jo nothwendig ift für diejenigen, welche eben in biefe abötracten 
geiftigen Operationen eingeführt werben ſollen; ferner unterſcheidet fi die Geometrie 
aud in fofern vortheilhaft von der Arithmetif, als dort in continuirlichem Fortſchritt 
von einer Wahrheit zu einer andern weiter gegangen wird, die burd neue Gombinationen 
und neue Schlüffe zu begründen ift, während in ver Arithmetik wegen der Wichtigkeit 
der am ſich nicht eben zahlreichen Säge diefe leßteren am vielen Beifpielen geübt werden 
müßen, in denen aber nur auf ähnliche Weife, wie etwa in ſprachlichen Ueberjegungsauf- 
gaben zu einer beftimmten Regel, die Anwendung des gerade vorliegenden und ver 
früheren, durch den Gang der Aufgabe deutlich bezeichneten Geſetze ftattfindet; auch 
ift es leichter, die Lehrfäge der Geometrie auszufpreden und zu beweifen, ald bie ber 
Arithmetit, während vie letteren meift leichter anzuwenden find als zu beweifen (wir 
erinnern an bie vom der Theilbarkeit durch 9, 11 2c.), weshalb man eben zuerft rechnen 
und fpäter erft die arithmetifchen Säge im ftrenger Form ausſprechen und beweifen 
lernt; ja das Ausfpredhen in Worten hört wegen der Schwierigkeit, die in der Sprade 
liegt, bald ganz auf und an feine Stelle tritt der Ausprud in Formeln. Man denle 
3. D. an den binomifchen Lehrſatz und Aehnliches.*) 

Tritt nun der formale Zweck bei dem Unterrichte in ver ebenen Geometrie ganz 
befonders in den Vordergrund, fo liegt darin auch eine erheblihe Schwierigkeit, welche 
der Unterricht in derſelben zu bereiten pflegt und für deren Abhülfe zu forgen ift. 
Findet nämlich der Fall ftatt, daß zu gleicher Zeit der Stoff und vie Behandlung 
desſelben dem Schüler völlig neu ift, wie es gefchieht, wenn der wiflenfhaftliche Unter 
richt in der Geometrie ohne irgend melde Vorbereitung begonnen wird, fo ift es na— 
türlich, daß ber Schüler leicht verzagen wird, an ven Begriffen, die ihm entweder über: 
haupt noch nicht Mar, oder wenigſtens noch nicht geläufig geworben find, zugleich bie 
ihm ebenfo neue Operation ftreng logiſcher Schlußreihen zu üben. Diefer Ucbelftand, 
dem gewiß zu einem nicht geringen Theile vie Schuld an dem oft ungünftigen Erfolge 
des mathematifchen Unterrichtes zuzufchreiben iſt, wird befeitigt, wenn das Vermögen, 
räumliche Verhältniſſe aufzufafien, die Vertrantbeit mit ihren Begriffen und den dafür 
berfümmlichen Benennungen durch einen vorbereitenden Unterriht in ver Raum 
lebre geübt wird. Daneben wird e8 aud in der Raumlehre nicht an vielfachen 
Uebungen im Combiniren und Schließen fehlen; denn wenn aud bie eigentliche mathe: 
matiſche Deweisführung ausgeſchloſſen ift, vielmehr die Wahrheiten dur die Anſchauung 
erfaßt werben follen, fo wird ſich doch fortwährend Gelegenheit darbieten, aus dem 


®) Ueber den Werth der Mathematik überhaupt für die Schule im Berbältnis zum Sprad- 
unterricht vgl. 3. B. Seeger in der Mittelfchufe von Schniger 1846 S. 514—541, Wildermuth 
im ber Anzeige von Nagels Idee der Realichufe in Magers Päd. Rev. 1841. Schmid. 
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Allgemeinen auf das Specielle einen Schluß zu machen, der dann immer die logiſche 
Form wirb annehmen müßen und fo auch die geeignetfte Vorbereitung zu dem fpäteren 
wijjenfchaftlichen Unterricht fein wird, *) 

Hat ein ſolch vorbereitender Unterricht ftattgefunden und wird namentlich im Anfange 
wicht fo ſchnell vorwärts gegangen, jo wird es, wie auch vie Erfahrung genugſam lehrt, 
möglich fein, ein gleihmäßiges Fortſchreiten ver Schüler in ver Geometrie in demfelben 
Grade zu erzielen, wie in andern Disciplinen,; man muß mir an die Kefultate des 
mathematifchen Unterrichtes nicht ftrengere Anforderungen ſtellen. Wird ja aud nicht 
die Kenntnis jeder einzelnen ſprachlichen Regel, die im Unterrichte irgend einmal ba 
gewejen, oder jebes Datums der Geſchichte von jedem Einzelnen verlangt; jo wirb aud 
in der Mathematik nicht jeder frühere Beweis des Syſtems von jedem Einzelnen voraus: 
gefegt werden dürfen. Aber, meint man, der ſyſtematiſche Aufbau erforvert in der 
Mathematik das, mas in andern Disciplinen minder nöthig ift. Erftens ift für den 
Fortſchritt nicht der Beweis, fondern nur die Kenntnis des früheren Sages nothwendig 
und aud, was den Sat felbft anbetrifft, fo wird die Erinnerung daran, daß der Gab 
früher bewiefen, und das felten ſchwierige Verſtändnis desſelben hinreihen, um den wei- 
teren Fortſchritt möglich zu machen. Wir maden diefe ermäßigten Anforderungen an 
die Claſſe im allgemeinen, natürlih vorausjegend, daß bie Beljeren, wie in andern 
Unterrichtögegenftänven, fo auch in der Mathematik, mit möglichſter Bollſtändigkeit das 
innehaben, was in dem früheren Unterrichte gelehrt worden if. Wenn man unter 
biefen Umftänden die Frage aufwirft, was von jedem Einzelnen zu verlangen fein wird, 
um z. D. feine Berfegung in bie höhere Claſſe möglidy zu machen, fo wird es einmal 
ein beftimmter Kreis von Kenntniffen fein, nämlich derjenigen Säge, die durd ihre 
wiederholte Anwendung und fundamentale Bedeutung für den weiteren Fortſchritt uner- 
läßlich find, ferner eine beftimmte Uebung im Beweiſen dieſer Säge; viefe wird je nad 
ber Fähigfeit der Einzelnen bald freier und felbftandiger fein, bald ſich enger an den 
Gang des Unterrichtes oder Lehrbuches anſchließen. Wenn aber nur die Ueberficht 
über ven Gang des Beweiſes und die Einficht in die Berechtigung jedes einzelnen 
Schluſſes erreicht ijt, fo wird der mathematifche Unterricht einerjeits feinen formalen 
Zwei auch an den Schwäderen nicht verfehlt haben, und andererjeits der Schüler 
befähigt fein, dem weiteren Unterrichte folgen zu fünnen. Damit dies Ziel von ber 
Gefammtheit erreicht werde und diefe Forderung von dem Lehrer gejtellt werben fünne, 
ift allerdings ein Lehrbuch wünſchenswerth, welches für alle Hauptfäge die Beweiſe im 
einer Ausführlichkeit enthält, vaß das Fehlende aud von dem Schwächeren leicht ergänzt 
werben kann. Diejenigen Säge aber, welche im Lehrbuche nicht ausgeführt find, werben 
von dem Schüler felbft fchriftlic auszuarbeiten und vom Lehrer genau zu corrigirem 
fein. Die Vorbereitung auf den Unterricht aus einem ſolchen Lehrbuche erfcheint uns 
wünſchenswerth; unerläßlich ift die Wiederholung zu jeder einzelnen Stunde und bie 
häufige Repetition größerer Partien. Nur gilt freilihd aud hier: non ex quovis ligno 
fit Mercurius, und es ift richtig, daß ein Einzelner, ber in andern Unterridtsgegen- 
ftänden noch Erträgliches leiftet, in ver Mathematik unbrauchbar fein faun, weil er 
fih zu einem logiſchen Schluffe nicht bequemen will, denn während er in andern Die- 
ciplinen durch ‚Kenntnis hiſtoriſcher Daten, durch ein unbeftimmtes Gefühl für das Nic- 


*) Wenn bie Raums ober Formenlcehre im Sinne unferes Artikels ©. 398 ff. bebanbelt 
wirb, fo wirb fich ber vorbereitende Unterricht in ber Hauptiache auf die Uebung ber Anſchauung 
beichränfen und bie Uebungen im Schließen ber eigentlichen Geometrie vorbehalten ; ja es Tanz 
fih fragen, ob es nicht bei ber Berfchiebenheit der Forderungen, welche bie wiſſenſchaftliche und 
welde die methodiſche Behandlung dieſes Faches ftellt, geratben ift, auch beim Unterricht in ber 
Geometrie im Anfang von der Strenge der Beweile, wie fie das Syftem verlangt, etwas nad 
zulaſſen, infoweit fle ein geübteres Schlußvermögen bei den Schülern vorausſetzt, als ber ber 
treffenden Altersftufe zugumutben if. Es liegt bierin auch ein Grund gegen bie Benühung von 
Lehrbiichern, wie Euflib eines if. D. Red. 
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tige, durch Empfänglichfeit für die Schönheit ber Darftellung jenen Mangel zeitweilig 
vergeffen laflen kann, ift ihm in ter Mathematit ein folder Ausweg nicht geftattet. 
Aber es erfcheint gerechtfertigt, einem, dem bie fähigkeit des logifhen Schließens fo 
abgeht, daß er, einen verftändigen Unterricht und Befeitigung anderer äuferer Hinder⸗ 
niffe voransgefegt,, der mathematifchen Beweisführung nicht zu folgen vermag, bie 
Berfolgung eines wiffenfhaftliden Studiums abzurathen. 

Etwas anders verhält es ſich mit ver Löſung mathematiſcher Aufgaben und ganz 
befonders der Eonftructionsaufgaben der Geometrie. Es ift nämlich der große Vorzug 
der Arithmetit und überhaupt der rechnenden Theile ver Mathematif, z. B. der Trigo- 
nometrie, daß fie allgemeine Methoden aufftellen, durch welche die Löſung der einzelnen, 
dahin einſchlagenden Aufgaben immer möglih if. Die Löſung von Eonftructionsaufs 
gaben dagegen kann ebenjo wenig, wie das Finden einer verftedten Sade, zu einer 
beftimmten Anforderung gemadt werben. Es fan durch eine ausgedehnte Uebung eine 
große Gewandtheit darin erzeugt werden; im weſentlichen aber wird tie Löſung in 
jedem einzelnen Falle Sache der Erfindung, des Scharffinnes fein, der bei der Gefammt- 
heit nicht vorausgefeßt werben darf. Es ijt aber ſehr mislih für den Lehrer, feinen 
Schülern Aufgaben zu ftellen, deren Pöfung er nicht abfolut verlangen kann, und über- 
haupt folhe, zu denen fih vie Schüler auf eine äußerft verfchiedene Weife verhalten, 
indem ber eine im ben erften 5 Minuten die Löſung entvedt, in ihr aljo feine eigent- 
liche Arbeit findet, ver andere dagegen ftundenlang vergeblid und ohne jedes aufmweis- 
bare Refultat figen kann, alfo auch feine Arbeit daran hat. Dies trifft nun ganz be 
fonders die geometrifchen Eonftructionsaufgaben. Es erſcheint daher nicht unbedenklich, 
diefelben in ausgedehnter Weife zu einem Gegenftanve häuslicher Beſchäftigung für die 
Geſammtheit der Schüler zu machen, während bie fharffinnigen, darauf bingewiefen, 
fid) gerade ihnen mit Vorliebe zu ihrer freien Beſchäftigung zuwenden werben. Andrer— 
feits liegt in dieſen Aufgaben ein vortrefflicher Webungsftoff zur Anwendung und Wie 
erholung des Erlernten, jo daß man, wie e8 aud neuerdings geſchieht, ihn auszu— 
beuten nicht verfäumen darf. Es ift aber nothwendig, diefe Aufgaben in heuriftifcher 
Weiſe, wie fie nachher gefhildert werden foll, in ven Lehrftunden zu behandeln, und 
will man daneben Aufgaben, wie es natürlihd und zwedmäßig ift, aud zur häuslichen 
Beſchäftigung ſtellen, fo erfcheint e8 am gerathenften, um nicht entweder die Taufhung 
oder die Berzweiflung ber ſchwächeren, ja ber Mehrzahl zu provoeiren, zu gleicher 
Zeit mehrere Aufgaben von weſentlich verfhiedener Schwierigkeit zur Auswahl zu ftellen, 
um jedem eine felbitändige, feinen Kräften angemeffene Leiftung möglich zu maden, 
und dann eine forgfältige und vollftändige Ausführung der Löſung zu verlangen. *) 
Aber denen können wir nicht beiftimmen, welche im Intereffe einer allgemeinen Förderung 
der Gefammtheit den mathematiſchen Unterricht bis zum 18. Jahre auf die ebene Geo— 
metrie bejchränft wiſſen und durch ausgedehnte Uebung in geometriſchen Gonftructions- 
aufgaben in Anſpruch genommen fehen möchten. Soll diefe Hebung fo lange ausſchließ— 
lid, betrieben werben, damit aud dem Schwächſten die felbftändige Löſung zugemuthet 
werben kann, jo müßen nicht bloß die Fähigften, fondern die Mehrzahl eine lange Zeit 
ohne eigentlich geiftige Förderung bleiben, weil bei ver Löſung diefer Art von Auf- 
gaben mehr als bei allen andern die Berjchierenheit ver Befähigung hervortritt. Zu— 
gleich kann nicht verfannt werden, daß ans der Beihränfung auf die Planimetrie eine 
große Einfeitigkeit in der Erfaffung der Raumgrößen im allgemeinen hervorgehen 
würbe; wie werthvoll aber vor allen Dingen die Trigonometrie fei und welch geeig- 
netes Feld zur gleihmäßigen Förderung einer Claffe, wird daraus geſchloſſen werden, daß 
fie, faft allein auf dem pythagoreiſchen Lehrjak und den Sägen von der Aehnlichkeit 
der Dreiede beruhend, alfo bei fehr wenigen Borausfegungen in einer verhältnismäßig 
fehr Heinen Anzahl von Sätzen ganz allgemeine Methoden darbietet, um die bahin ein- 


) Bal. hiegu den Art. Geometrifche Aualyſis D. R. 
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ſchlagenden Anfgaben zu löfen, nämlich durch Rehmung das zu finden, was mit Hülfe 
der Eongruenz der Dreiede auf dem Wege der Eonftruction beftimmt wird. Daraus 
folgt zugleih, vaß ſie die Ergänzung ber Geometrie und bie eigentliche Verbindung 
zwifchen den fonft ziemlich bisparaten Haupttheilen der Elementarmathematif, der Geo- 
metrie und der Arithmetit, bildet. *) 

Denn im fyftematifchen Unterricht der ebenen Geometrie die Anzahl der Sätze nicht 
allzu fehr gehäuft, ſondern auf das Funtamentale beſchränkt wird, kann berfelbe bei 3 — 4 
wöcentlihen Stunden in 3 Halbjahren bewältigt werden. Da baneben die Arithmetif 
zur Behandlung fommt und eine gleiche Anzahl von Stunden in Anſpruch nimmt, 
während der Mathematik überhaupt nur dieſe Stundenzahl im LPectionsplan zugewiefen 
werben fann, fo kann gefragt werden, ob es zwedmäßig fei, diefe Stundenzahl das 
ganze Jahr hindurch gleih auf beide Disciplinen zu vertheilen, oder das eine Halbjahr 
ausfchließlich der einen, das andere ausfchließlic der amdern zuzuwenden. Rüden mit 
jedem Semefter neue Schüler in bie Claſſe, fo ift das letztere faft geboten, wie es aud) 
überhaupt im Interefle der Concentration empfehlenswerther erfcheint. Am beften dürfte 
es jedoch fein, im jedem Halbjahr den einen Gegenftand vorzugsweiſe und ſyſtematiſch 
in der überwiegenden Stundenzahl, aljo in etwa 3 Stunden zu behandeln, ven andern 
dagegen, um ihn nicht dem Vergeſſen Preis zu geben, nebenbei, alfo etwa in 1 Stunde 
wöchentlich repetitionsweife an Aufgaben zu üben, oder auch eine furze Zeit am Ende 
jedes Semefter8 zur ausbrüdlihen Wiederholung für die in die höhere Elaffe übergehenden 
Schüler zu beftimmen. Eine folhe ſcheint vor einer vielfah empfohlenen Wiederholung 
beim Eintritt in die neue Claffe den Vorzug zu verdienen, weil vie Schüler vor dem 
Uebergang fih der Sache mit ganz anderem (Eifer zuwenden, als nad demſelben. 
Wird nun der eigentliche geometrifche Unterricht mit dem 12.— 13. Jahre begonnen, 
fo wird er mit dem 15. — 16. beenbigt fein. 

Was nun die Methode der Geometrie anbetrifft, jo hat fie zwei Puncte ins 
Auge zu faflen; es handelt ſich nämlid einmal um die Auffindpung und die Anord— 


*) Es ftehen fih in biefer Frage beutigestags zwei Anfichten gegenüber, beibe nicht bloß 
von Fahmännern, fein es Mathematifer oder Philofogen, die man mit Recht oder Unrecht ein« 
feitiger Borliebe für ihr Fach befchuldigen Lännte, fondern von Schulmännern unbefangenen 
Standpuncts vertheibigt: bie einen find fr Ausdehnung bes Unterrichts über die Raumgrößen 
im Gynmaſium über die Planimetrie hinaus und fir Aufnahme bald ber Stereometrie und 
Trigonometrie, bald ber Stereometrie ober ber Trigonometrie allein, bie andern fir Beſchränkung 
auf die Planimetrie. Beide Anfihten find in biefem Bud; vertreten — man vergleiche das oben 
Gefagte z. B. mit dem Art. Geometrifche Analyſis —, denn adhuc sub judice lis est. Der 
Unterzeichnete befenmt fih für Gymnaſien, in deren ältefter Abtheilung bas vollendete 18. Jahr 
das Normalalter ift, in Uebereinſtimmung mit bem Art. Goncentration Bd. I. ©. 858, 841 und 
Arithmetik (zweiter Artikel) zu ber zweiten Anficht, hält es fomit für beffer und in Bezug auf 
Entfaltung ber bildenden Kraft der Mathematik gewinnbringender, wenn bie Schüler bie Plani- 
metrie fo durcharbeiten und in ihr Cigenthum verwandeln, daß fie es in ber Kenntnis und An 
wenbung ber Lehrfätze bis zur Fertigkeit bringen, alfo namentlich in ber Auffindbung von Beweiſen 
zu neuen Lehrſätzen und in Löfung von Gonftructionsaufgaben recht geübt werben, als wenn fie 
die Glementarmatbematil in größerer Ertenfion betreiben und von ber Planimetrie zwar nur bie 
unentbehrlichen Yebrjäge, dagegen aber noch die Lehrſätze der Stereometrie und Zrigonometrie 
kennen lernen; nur mag man mit einer Selecta oder aud zuweilen mit einer mehr als ge 
mwöhnlih begabten ganzen Claſſe über bie Planimetrie hinausgehen. Hat man Zeit, mehr als 
3—4 Jahre vor dem Schluß der Gymnafiallaufbahn mit einem ſolchen Fache zu beginnen, fo 
ſchiene mir bie geometrifche Formenlebre im Sinne des betreffenden Artifels dieſer Encyklopädie, 
weil fie den Schiller in ber für die Wiffenichaft und fir das Leben fo wichtigen Anſchauung ber 
Raumverbältniffe übt und ihm alfo etwas zugleich bilbendes und praftifches bietet, das geeignetfte 
Fach für den Anfang (bis zum 14, Jahre). Im allgemeinen aber follte man Stereometrie und 
Trigonometrie mit bem Reize, ben fie als neue Fächer haben, ber Univerfität vorbehalten, bie ja 
doch auch eine — leider nur immer weniger benügte — philofophiiche Facultät hat. Schmid, 
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nung ber geometrijhen Wahrheiten, und zweitens um bie Begränbumg ober bie 
Beweife derſelben. Man bat durch die Jahrhunderte hindurch nach dem Vorgange des 
Eullid über das Auffinden der Säge felbft fein Wort verloren, ſondern fie als gegeben 
angejehen und vie Methode auf bie Beweisführung befhränft. Im dieſer Hinficht hat 
man zwei Methoden unterfchieden, die ſynthetiſche und bie analytiſche. Wir 
führen als Beifpiel zunächſt venfelben Beweis eines bekannten Gates nad beiven Me: 
thoven aus. Lehrſatz. Die beiden Tangenten, welde man von einem Puncte außer» 
halb eines Kreifes an denſelben ziehen lann, find einander gleih. Borausjegung: 
AB und AD find Tangenten an den Kreis um C vom Puncte A aus. Behaup— 
tung: AB = AD. Synthet. Beweis. Man ziehe CB, CA und CD, fe find 
CBA = CDA als rechte Winkel, welche die Tangenten mit den Radien im Berührungs- 
puncte bilden, CA = CA per se, CB — CD als Rabien, folglid ABC < ADC, 
folgid AB = AD, q. e.d. — Analyt. Bew. AB und AD werben glei fein, 
wenn AB und AD bomologe Seiten congruenter Dreiede find; man ziehe daher CB, 
CA und CD; nun werden aber vie Dreiede CBA und CDA, da CA = CA, und 
CB = CD find, congruent fein, wenn zugleih CBA und CDA gleid find; dieſe werben 
gleich fein, wenn fie Rechte jind; dies folgt aber daraus, daß AB und AD Tangenten 
find, welche mit den Radien im Berührungspuncte rechte Winkel bilden. Folglich find 
wirflih AB und AD gleich. 

In beiden Fällen wird der Sat als gegeben an die Spitze geftellt, hierauf werden 
in beiden Fällen an ver Figur die Vorausfegung und Behauptung ftreng gefonvert. Die 
fonthetifche Methode nun fließt von der Borausfegung ausgehend burd Combination 
früherer Säge auf neue Wahrheiten, bis man bei ver Behauptung anlangt. Der Be 
weis wird aus feinen Gründen zufammengefebt, aufgebaut und ergiebt ſich als Folgerung 
derfelben. — Die analytiihe Methode geht von der Behauptung aus, man ſucht vie 
Beringungen, aus deren Erfüllung fih die Wahrheit jener ergiebt, bis man endlich zu 
folhen Bedingungen gelangt, welche unmittelbar in der Borausjegung gegeben find. 
In diefem Falle wird die Behauptung auf ihre Beringungen zurüdgeführt, der Beweis 
wird in diefelben aufgelöst, es wird gleihfam ein Stein nach dem andern abgetragen, 
bis man zum Fundamente gelangt. Der ſynthetiſche Beweis ſchreitet fort mit „Da, 
folglich,” der analytifche fchreitet zurüd mit „wenn, mun aber“ Im beiden Hüllen ift 
ed nothwenbig, ben andern Endpunct des Beweiſes im Auge zu haben, indem man bei 
der fynthetifchen Methode beachten muß, wohin man von der Borausfegung aus ge- 
langen foll, bei ver analptifdhen, wohin man von ter Behauptung aus zurüdfehren 
muß. Infofern geſchieht es nicht felten, daß Beweife, die am ſich vormiegenb ben einen 
Charakter haben, doch an einzelnen Stellen die andere Weiſe anwenven. Se find 
alle inbirecten Beweiſe ihrer erften Anlage nad als analytifche anzufehen. Umgelehrt 
it es ein fonthetifches Verfahren, wenn man der gegebenen Borausfegung alsbald 
andere baraus folgende fubftitwirt und nun die Behauptung auf analytiſchem Wege zu 
biefen zurüdguführen fucht. 

Wie weſentlich übrigens immer dieſer Unterfhied auch für den Unterricht jei, 
wichtiger ift e®, ob der Lehrer felbft Heuriftifch zu Werke geht oder nicht, d. b. ob 
er verlangt, daß der Schüler mehr oder weniger von ihm unterſtützt den Beweis auf 
finden fol, oder ob er ihm denſelben giebt. Es folge zunächſt das obige Beiſpiel in 
heuriftiicher Behandlung. Sat, VBorausfegung und Behauptung find biefelben wie vor⸗ 
ber. Beweis. Da bie Vorausfegung nur enthält, vaß AB und AD Tangenten find, 
jo frägt fid, was man von Tangenten biöher weiß. Der Hauptfag über dieſelben ift, 
daß fie auf dem Radius im Berührungspuncte ſenkrecht ftehen, daher wirb man bie 
Rabien nad B und D zu ziehen haben und dann find ABO und ADU Rechte, alfo 
einander gleih. Audrerſeits werden AB und AD gleich fein, wenn ſie Seiten eines 
gleihihenktigen Dreieds find. Dann wird man alſo BD ziehen müßen. Es frügt fid, 
in welden Falle nun BAD gleichſchenklig fein wird; am häufigften wird bie® aus ber 
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Gleichheit ver Baſiswinkel nachgewieſen. Dean weit aber bereits, daß bie ganzen 
Winkel ABC und ADC als Rechte gleih find, alfo wird ſich auch bie Gleichheit der 
Bafiswinkel ABD und ADB ergeben, wenn bie andern Theile der Rechten, CBD und 
CDB gleich find; dies tft aber der Fall, weil fie Baſiswinkel in dem megen ber Radien 
gleichſchenkligen Dreiete BCD find, alfo find die Bedingungen erfüllt. — Man erkennt 
fogleih, daß es ſich bier viel weniger um bie Form des Beweiſes handelt, als um bie 
Art, wie er dem Schüler nahegebracht wird, woraus ſich auch alsbald ergiebt, daß die 
beuriftiiche Methode weſentlich nur Sache des mündlichen Unterrichtes, des perfönlichen 
Verkehres zwifchen Lehrer und Schüler ift. Auch ift ſichtbar, daß das Verfahren hiebei 
mehr analytiſch, als ſynthetiſch ift. Doch ift dies nicht abſolut nothwendig und für 
das Auffinden eines Beweifes eine ſolche Trennung noch viel weniger erforberlih, als 
für vie Führung vesfelben. Es handelt fi nämlih darum, aus der Menge früherer 
Säge biejenigen auszuwählen umd zufammenzuftellen, welche die verbindenden Glieder 
zwiſchen Borausjegung und Behauptung bilven. Es treten daher die beiden Fragen 
auf, welde gleichberechtigt und auf gleiche Weife zum Ziele führend zeigen, wie eng 
für das beuriftifhe Verfahren die analytiſche und ſynthetiſche Methode in einander 
greifen: 1) was folgt nad früheren Sägen aus ver Voraufegung? 2) durch melde 
frühere Sätze fann man die Behauptung beweifen? Die Sache des Beweiſes ift es, 
indem man jo den Blid auf ben andern Endpunct gerichtet hält und entweder in 
Beantwortung der erften Frage immer weiter vorwärts oder in Beantwortung ber 
zweiten immer weiter rüdmärts geht, viejenigen Sätze aufzufinden, burd melde man 
von beiden Seiten in demfelben Sage zujanmentrifft. Es ift fein Zweifel, daß das 
beuriftifche Verfahren, wenn e8 auch, wie alles Suden im Gegenfage zum Annehmen 
des Gegebenen, viel größere Zeit in Anſpruch nimmt, diejenige Bildungstraft der Ma- 
thematit vorzugsmeife zur Geltung kommen läht, welde das Combinationsvermögen 
übt.*) Denn es ift die Sache des Scharffinns und ver eben zu übenden Gombina- 
tionsgabe, alsbald zu erfennen, welche Säße ungeeignet find, zum andern Zielpuncte bin 
zuführen; andrerſeits wird, wie bei jedem Suchen, bisweilen ein nicht zum andern Ziele 
binführender Weg eingefchlagen werden, bie man ſich von feiner Unbrauchbarteit über 
zeugt; es wird enblid vie Möglichkeit da fein, daß der Einzelne den rechten Weg 
überhaupt nicht findet. Trotz dieſer Uebelftände kann es nicht geleugnet werben, daß 
die heuriſtiſche Methode in der Hand eines gewanbten und des Stoffes zugleich voll- 
fommen mächtigen Lehrers gerade zum Claffenumterrichte ſich vorzüglich eignet, weil bie 
Befiegung der damit verbundenen Schwierigkeiten dur das Zufammenwirfen ber ver- 
einten Kräfte mefentlich erleichtert wird. Wird jever nah Mafigabe feiner Befähigung 
zur gemeinfamen Arbeit herangezogen, werden die Schwächeren durch bie Fähigen auf 
den rechten Weg gebracht, und wird jeberzeit dafür geforgt, daß jeder Einzelne genau 
wiffe, an welchem Puncte ſich die Unterfuchung befinvet, fo kann bie ganze Elaffe anf 
das lebhafteſte befhäftigt werden und in biefelbe eine Regſamkeit fommen, wie fie in 
gleichem Grade für feinen andern Unterrichtägegenftand zu erreichen ift. Da aber hiebei 
in der That eine befondere geiftige Gewandtheit des Lehrers zur Boransfegung gemacht 
wird, wenn nicht ein ungebührlicher Zeitaufwand ftattfinden foll, jo fcheint man von 
ter Meberfhätung ver heuriftiichen Methode zurüdgefommen zu fein und im allgemeinen 
für ten eigentlichen Lernftoff eine ftrenge Durchführung verfelben aufgegeben und viel» 
mehr dasjenige Verfahren eingefchlagen zu haben, welches bie Art, wie bie Haupt 
ſchwierigkeiten des Beweiſes zu befeitigen find, fofort angiebt, bie leichteren Buncte 
dagegen in der Lehrftunde von den Schülern felbft aufſuchen läßt und bei der Ge- 


*) Was bier vom Suchen der Beweiſe gefagt if, gilt in gleicher Weife auch für bas 
Suchen ber Löſung von Aufgaben; die heuriſtiſche Methode in Anwendung auf das letztere iſt 
wefentlich dasſelbe mit geometrifcher Analyfis in dem Sinne, in welchem ber folgende Artikel 
fle verſteht. D. Red. 
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fammtbheit nur auf das Verſtändnis und die Reproduction dringt. Das ſcheint wer 
nigften® aus der Ginrichtung ber verbreitetften Lehrbücher hervorzugehen, wenn auch 
aus ihnen infofern fein vollgültiger Schlu gemacht werben fann, da ein vie Beweiſe 
in fonthetifher Form vollftändig ausführendes Lehrbuch recht wohl aud für bie heu- 
riftifche Methode beftimmt fein kann umd jene ausgeführten Beweife nur der Wieder 
holung einen fihern und allerdings fehr erwünſchten Anhalt geben follen. 

Neuerdings ift unter dem Namen der genetifhen eine Methode aufgetreten, 
welche nicht ganz ohne Berechtigung den Anſpruch macht, bie allein naturgemäße zu 
fein. Behandeln wir aud bier das vorige Beifpiel, fo ijt die Entwidlung etwa 
folgende: Dreht fi die Tangente AB um den Punct A dem Kreife um C zu, fo wird 
fie Secante, bis fie zulett wieder den Kreis in D berührt. Zieht man dann die Ra— 
dien CB und CD, jo find im Bieret ABCD vie Winkel bei B und D Rechte, alfo bie 
bei A und C Supplementwinkel; ferner ift, wenn man AC zieht, ABC < ADC, alfo 
AB = AD, BAC = DAC, folglid ergeben fih die Säge: der Winfel, in dem fid 
zwei Tangenten ſchneiden, ift dad Supplement des zugehörigen Centriwinkels; die Tangenten 
von einem Puncte an den Kreis find glei; der Winkel zweier ſich ſchneidenden Tangen- 
ten wird durch die Berbindungslinie des Durchſchnittpunctes und des Mittelpunctes 
halbirt, und umgelehrt die Halbirungslinie jenes Winkels geht durch den Mittelpunct, 
oder der geometrifhe Ort des Mlittelpunctes eines Kreifes, der zwei gegebene Geraden 
berührt, ift die Halbirungslinie der Winkel, welche beive Geraden mit einander bilden. — 
Die genetifche Methode befteht nun, wie man fieht, varin, daß man mit einer einfachen 
Zulammenjtellung von Raumgrößen, zu der man im Fortſchritt des Syſtems gelangt 
ift, eine aus ihr ſich mehr oder weniger natürlich ergebende Verwandlung vornimmt 
und fo allmählid aus ihr andre Figuren entjtehen läßt. Berfolgt man nun, was hie 
bei aus den einzelnen Stüden wird, fo erfennt man leicht den Grund und die Ab- 
hängigkeit viejer Veränderungen; hält man dann an einem befonderen Puncte inne und 
betradptet die hervorgegangene Figur als eine für ſich beftehenve, fo kann man vie 
daran ſich zeigenden Eigenjchaften in der Form von Lehrſätzen ausfpreden. Der Aus- 
druck genetiſch bezieht ſich demnach auf die mathematifhen Wahrheiten. Man fieht 
jeven Sag aus feinen Gründen entjtehen, indem er ſich am Ende einer ihn zugleich 
begründenvden Entwidelung ergiebt. Man kann ſonach fagen, bei ter beuriftifhen Me— 
thode werde ber Beweis, bei der genetifchen der Sa gefunden; in jenem falle fei 
das Finden das Reſultat des Sudens, des Erperimentes, in diefem das des Be 
obachtens; daher ift jenes vorzugsiweife analytifh, tiefes im allgemeinen ſynthetiſch. 

Als zwei weſentliche Vorzüge der genetiihen Methode fann man anführen, daß 
1) das Subject, der Schüler, indem er ven Gegenftand vor ſich entftehen ſieht, zu 
berjenigen Aufmerffamfeit angeregt wird, mit der man Leben und Bewegung zu ver— 
folgen pflegt, daß 2) das Object, die Wiffenfhaft, fi als ein Organismus darftellt, 
indem eine Wahrheit aus der andern hervorgeht. Imfofern ift aud mit Recht biefe 
Methode als eine organifche bezeichnet worden, indem nad ihr der Baum der Wiſſen— 
haft gewiljermaßen in feinem Wachsthum beobachtet wird; und es liegt nur an der 
Schwierigkeit ihrer richtigen Anwendung, wenn fi, wie es fo oft in ver Mathematik und 
nicht minder in der Philofophie gejchieht, hinter der ftrengen äuferen Form die innere 
Willkür verbirgt. — Was dagegen ihre Anwendbarfeit auf den Unterricht betrifft, fo 
laſſen fi als zwei weſentliche Nachtheile derſelben bezeichnen, daß 1) ver Schüler zwar 
das Entftehen des Ganzen mit Interefje verfolgt, aber, indem er nicht felbft auf ein 
Har beftimmtes Ziel hinarbeitet, fih fei es dem entwidelnden Lehrer oder dem Stoffe 
gegenüber mehr paffiv verhält, 2) der Gegenſtand zwar als ein Ganzes erfcheint, die 
einzelnen Theile aber in ihrer relativen Wichtigkeit minder deutlich hervortreten. Was 
das Erſte betrifft, fo ift offenbar, day der Beweis als folder feine Wichtigkeit verliert; 
flatt des Beweiſes tritt eine begründende Entwidlung ein, die an einzelnen Stellen un- 
terbroden wird; ber Sat wird gefunden, ohne daß er als Zielpunct vorher befannt 
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war. Gerade aber in dem bewußten Posftewern anf ein feites Ziel, in bem genauen 
Schließen von der einen Behauptung auf vie andere liegt der auferorventliche und eigen- 
thümliche formale Werth des mathematifchen Umterrichtee, Um num diefen Vorzug ber 
älteren Methode nicht aufzugeben, wird häufig hinzugefügt, daß ver Satz, nachdem er 
auf genetiſchem Wege gefunden fei, nun nod einmal auf dem ſynthetiſchen bewieſen 
werben folle. Der Bortheil aber, den die heuriftifche Methode hat, kann nie mit ber 
genetifhen verbunden werden. Denn nach diefer ſah ver Schüler bereits ven Satz aus 
den Gründen heraus ſich entwideln; des Zieles unbewußt folgt er in den meiften 
Fällen ven leitenden Fragen oder Angaben des Lehrers, ver 3. B. die Natien, die 
Berbindungslinie AC ziehen läßt, oder vielleicht, wie in dem fehr günftigen falle des 
obigen Beifpieles, den in ber Figur felbft leicht fich darbietenden Andeutungen. Iſt 
aber das Ziel erreicht, fo ift auch der Weg befannt, und von einem nachträglichen 
Aufſuchen vesfelben ift nicht die Rede, nur von einer Nepetition, bei der man etwaige, 
vorher für die Entwidelung nothwendige Ummege jegt aufgiebt. — Nidyt minder her- 
vortretend ift der zweite Nachtheil. Der Schüler, der die Geometrie Fennen lernen 
fol, befindet fih auf einem Standpuncte, von weldem aus er einen Gefammtorganis- 
mus, namentlih wenn er fi in einem continuirlichen Werben erzeugt, noch nicht zu be— 
greifen vermag; ein Heineres Ganze, wie e8 eben der Sat mit feinem VBeweife bildet, 
dann aud wicher etwas größere Ganze, eine Gruppe von Sätzen zu überfehen, wird 
ihm möglich fein, aber nicht eine Gefammtentwidelung. Zu theilen, um zu bereichen, 
ift auch bier wohl angebracht; bei der genetiſchen Gntwidelung treten aber weder Bes 
weis noch Sat mit der Beftimmtheit und Beventjamfeit hervor, daR fie fih dem Ges 
dächtnis des Schülers beutlih einprägen. — Sonach ſcheint die genetifhe Methode bie 
recht eigentlich wilfenichaftliche zu fein; in der That werben bie größeren wiſſenſchaftlichen 
Urbeiten vorzugsmeife in viefer Form publicirt; für den Unterricht dagegen muß dieje— 
nige Methode, nach welder ver einzelne Sag und fein Beweis den jeweiligen Mittel» 
punct bilden, als zwedmäßiger erfcheinen. 

Die Anwendung der genetiihen Methode im Unterrihte ift hervorgerufen einer 
feits durch den Hortfchritt in der wiflenfhaftlihen Behandlung der Geometrie, andrer- 
feitö durch die willfürlihe Anoronung der Sätze, melde fih in ten Elementen 
Euflivs findet. Was den erften Punct anbetrifft, fo ift e8 das bi auf Desargues 
zurädzuführende Streben, verfhiedene Säge, Figuren ıc. als fpecielle Fälle eines all« 
gemeinen aufzufaffen, die damit zufammenhängende Berfolgung gewiffer Größen bie 
zu ihren Grenzen, bie Einführung des Unendlihen und vie ausgedehnte Aufnahme des 
Begriffes der Bewegung. Die Ausvehnbarfeit, melde fo die Begriffe und Säge er 
halten, wodurch man, um die geläufigften Beifpiele anzuführen, die Parallelen als Ge- 
rade betrachtet, die fi im Unendlichen ſchneiden, ven Kreis als ein Vieleck von unend— 
lich vielen Seiten, iſt es, weswegen der neueren Geometrie eine gewiſſe Elafticität zuge 
fchrieben worten ift. Eine felhe Behandlung, die ſich wegen der Leichtigkeit, mit der 
durch fie oft willenfchaftlihe Schwierigkeiten befeitigt werden, in den meiften Lehrbüchern 
Geltung verfchafft hat, erlangt leicht das Zugeftändnis ter Schüler; aber jie ent- 
behrt der zwingenden Gewalt ter gewöhnlichen mathematifhen Schlüffe, da bie 
Berechtigung jener Schlüffe zu begreifen melentlih über den Staudpunct ver 
Anfänger hinausgeht und ſchon in das Gebiet ver Metaphufit hineinfpielt. — Jener 
Uebelftand der mwillfürlihen Anordnung war dagegen in der That erheblid genug, um 
zur Befeitigung aufzufordern. Die Neihenfolge ver Sätze war von Eufiiv allein nad 
dem Geſichtspuncte gemacht, daß jeder Sat ſich aus den früheren mittelft firenglegifcher 
Schlüſſe ableiten Tafje und kaum ift für Legendre, ven Euklid der neueren Zeit, eine 
andere Rüdficht maßgebend gewefen. Dabei ijt der Inhalt der Sätze felbft jo unbeachtet 
geblieben, daß die wunderlichſte Zuſammenſtellung eniftanden iſt und es in ver That 
eine große Echwierigfeit verurfahen würde, viefelbe Reihenfolge wieder nachzuconſtruiren, 
nicht weil’ fie fo funftooll, fonvdern weil fie jo regellos if. Man bat daher neuerdings 
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mit Recht darauf gefehen, die Säße fo zu ordnen, daf der Inhalt das Princip bildete, 
und zu diefen Sägen die Beweife geſucht. Hiedurch ift ein überfichtliches fyftematifches 
Ganze entftanden, an deffen äußerer Ausbildung und innerer Befeftigung zu arbeiten 
noch lange vie Aufgabe der Verfaſſer geometriſcher Lehrbücher bleiben wird. 

Indem jo die Anoronung nad) einem beftimmten Primeip geſchieht, die Wahrheiten 
felbft aber theils der Anſchauung ſich varbieten, theils duch Schlüffe der Induction 
aus einfachen leicht überſehbaren Specialfällen auf das Allgemeine, oder durch regel- 
mäßige Combinationen gefunden werden fünnen, jo ift es fehr wohl zuläßig und em- 
pfehlenswertb, das Auffinden der Süße in einer Weife geſchehen zu laffen, vie an 
bie genetiihe Methode erinnert, zu dem gefundenen aber noch unbewiefenen Gate den 
Beweis mittelit der heuriftifchen, vorzugsweife analytifhen Methode zu fuchen 
und ten gefundenen Beweis dann in ber regelrechten Form der ſynthetiſchen Geo- 
metrie reconftruiren zu lafjen. Es ift nicht zweifelhaft, daß biemit nur der Gang wie 
verholt wird, den die Gefchichte jedes einzelnen Sages gemacht hat; in den meijten Fällen 
wird ter Sat ſich zuerft ohne Beweis der unmittelbaren Anſchauung oder einer ſcharf— 
finnigen Gombination dargeboten haben, die Auffindung des Beweiſes das Reſultat des 
Suchens gewefen fein, während die Führung vesfelben in fynthetifcher Form geſchah. 

Die Anordnung felbft aber dürfte in folgender Weife am naturgemäßeften fein: 
A. Gleichheit (reip. Ungleichheit) der ebenen Kaumgrößen, 1) Gleichheit (Ungleich— 
heit) der Pinien und Winkel a. Linien an ſich, b. Winfel an zwei ſich ſchneidenden 
Geraden, ec. Winfel an 2 von einer dritten geichnittenen Geraden (Parallelen), d. Linien 
und Winfel an gerablinigen Figuren, «. an Dreieden, ß. an Viereden, y. an Bieleden, 
e. Linien und Winkel am Kreis; der reis in Verbindung «. mit der geraben Yinie, 
P. mit vem Winkel, y. mit den geradlinigen Figuren, d. mit einem andern Kreiſe. — 
2) Gleichheit ver Figuren felbft, a. Vergleihung und Verwandlung ber Barallelo- 
gramme, b. der Dreiede, e. der Bielede, d. des Kreifes. — B. Verhältnisgleich— 
heit der ebenen Raumgrößen: 1) Gleichheit der Winkel, Proportionalität 
ber geraden Linien (Mebnlichkeit), 2) Broportionalität des Inhaltes (Aus— 
mejjung), — In dem Theile B. tritt in vie Geometrie, indem es ſich nicht mehr allein 
um Gleich und Ungleich, fondern um das Berhältnis der ungleihen Größen handelt, 
ein Verhältnis darzuftellen aber Sache der Zahl ift, der Begriff ver Zahl ein und es 
erfcheint daher unzuläßig, wie es vielfach geſchieht, einzelne Partien, namentlich die ver 
Ausmeſſung mit denen des erften Theiles zu vermengen. 

Es ſchien nothwendig, in dem Vorhergehenden zunächſt nur dasjenige zu behandeln, 
was als das Fundamentale angefehen werden muß. Indem die Methodik zur Er- 
leihterung der Erlernung wefentlide Fortſchritte gemacht, ven Stoff vielfach zufammen- 
gezogen, die Beweife vereinfacht bat, ift es möglich, auch aus der neueren Geometrie 
einzelne Partien aufzunehmen, was ſich ebenfowohl wegen ver Eigenthümlichkeit und 
Allgemeinheit der Methoden, ald wegen der weitgreifenden Anwendbarkeit der gefundenen 
Wahrheiten empfiehlt. — Wichtiger als vies iſt die fortgefegte Uebung in Aufgaben, 
von der oben die Rede war. Bei ihrer Löſung wendet man die geometrifhe Analyfis 
an; man fieht die Aufgabe als gelöst an, verbindet die zu ſuchenden Größen mit den 
gegebenen, die man in der Figur ausdrücklich gezeichnet hat, und ſucht von dieſen zu 
jenen zu gelangen. (Ueber den Werth der Aufgaben für vie Selbitthätigkeit ver Schüler 
vgl. Waitz Pädag. $. 26. D. Rev.) 

Vielleicht ift e8 dem Anfänger im Lehramt wünſchenswerth, noch über einzelne 
Puncte Rathſchläge zu hören, die, wenn aud aus vieljähriger Erfahrung entnommen, 
doch nichts mehr als Rathſchläge fein wollen. Bon der Anſicht ausgehend, daß ber 
Lehrer feine Claſſe ftets im Auge halten und daher ihr gegenüber einen feiten Stand» 
punct einnehmen und behalten muß, ift und ein ausgebehnter Gebraud der Wandtafel 
ſeitens des Lehrers immer mislich erichienen; einzelne Schüler von Zeit zu Zeit an 
biejeibe zu rufen, ift zwedmäßig, wiewohl der damit verbuntene Zeitverluft oft nicht uns 
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bevenflich ift. Die Schüler in ihre Hefte die Figuren nad den mündlichen Angaben 
des Lehrers zeichnen zu lafien, mag von dem Einzelnen zu einer treffliden Uebung be 
nutzt werden;*), im allgemeinen ift es wohl, namentlid in vollen Claſſen nicht anzu- 
rathen, weil tanı bie NRichtigfeit der Figuren, ohne bie doch das weitere Berftändnis 
unmöglid ift, ſchwer ober gar nicht comtrolirt werben kann. Es ſcheint ein Lehrbuch, 
dem vie Figuren angeheftet find, die zwedmäßigite Weife, den Schülern die Figuren 
vorzuflihren, an denen ter Beweis zu verfolgen ift, jo daß die Wandtafel nur als 
Ergänzung benußt würbe. Der Lehrer ift, ohne daß der Schüler, wie e8 bei einge- 
drucdten Figuren der Fall ift, den Tert ablefen kann oder von ihm abgezogen wird, 
nicht genöthigt, auf das Zeichnen der Figuren in ber Schule Zeit zu verwenden und 
ver Claſſe den Rücken zuzufehren, fein Schüler kann fi durch ſchwache Augen ent 
jhuldigen, man kann ſchnell aus den Figuren nad den Süßen, aus den Süßen nad) 
ben Figuren fragen, viefelbe Figur leicht auf verfchievene Weife benugen, die Güte 
felbft nad den Figuren bezeichnen ꝛc. — Damit jevody nicht zu große Einfeitigfeit und 
Gebundenheit ftattfinde, ift es nicht bloß zwedinäßig, ſondern oft geradezu nothwendig, 
die Figuren in einer andern Page oder Geftalt an die Tafel zu zeichnen und daran den 
Beweis führen zu laffen. Namentlich im Anfange, wo eine allgemeine Auffaffung der 
Begriffe ndd) wenig zu erwarten ift, wird bies nothwendig fein und vielfach geilbt 
werden müßen. Später wird es nur in ben Fällen erforberlich fein, wo entweder ber 
Beweis ſelbſt eine Meine Movdification erfährt, order die Verbindung der Linien eine 
weſentlich andere Seftalt erhält. — Eine nicht unmwejentliche Erleichterung für das Auf- 
faffen der Sätze gewährt eine angemeffene Bezeihnung ; hierher gehört, daß entfpredhende 
Größen zweier Figuren mit gleichnamigen Buchftaben (A, a, A’, «) bezeichnet werben, 
daß für gewiffe Puncte, z. B. ven Mittelpunct des Kreifes ein beitimmter Buchftabe 
(C, M), für gewiſſe Größen eine beftimmte Reihenfolge der Buchftaben, z. B. für das 
gleichſchenklige Dreieck die Spige in die Mitte zu ftellem, feftftehe, dak die Menge ver 
Buchſtaben nicht unnöthig gehäuft werde, 3. B. eine Gerade oft mit einem Buchftaben, 
ftatt mit zweien bezeichnet werde. So kann man oft ſchon aus ber Bezeihnung die 
Figuren conftruiren, die beobachtete Symmetrie aber wird bisweilen felbft auf Geſetze 
binzumweifen vermögen. Bei einer folden, nicht durch Willkür, fondern durch die Sache 
felbft gebotenen Bezeihnung Tann man nicht felten bei leichten Sachen die Beweiſe 
ohne alle Figuren im Kopfe führen laffen, was äuferft bildend if. Was die Figuren 
betrifft, welche die Schüler felbft zu zeichnen haben, fo bat man zunächſt darauf zu 
fehen, daß fie nicht zu Mein gezeichnet, dann van fie nicht zu fpeciell gefaßt werden. 
Anfänger in der Geometrie find z. B. gar leicht geneigt, wenn von einem Dreiede im 
allgemeinen die Rede ift, ein gleichfchenktiges oder gleichfeitiges zu zeichnen. Daß alles, 
was im Reinheft zu zeichnen ift, mit möglidhfter Sauberkeit ausgeführt werde, verfteht 
fih von felbft; den Gebraud des Zirkels, und zwar eines guten, des Lineals und dann 
auch bes rechtwinkligen Dreieds von dem Schüler zu verlangen, dürfte ganz ange 
meſſen fein. **) 

Literatur: Außer den größeren Werken über Geſchichte der Mathematik (vor 
allen Montucla) ift Chasles Geſchichte der Geometrie durch vie Weberfegung von 
Sohncke in Deutſchland weit verbreitet und als ein ausgezeichnetes Wert befannt. — 
Unter ven geometrifchen Lehrbüchern iſt vor allen Euflives zu nennen. Bekanntlich 
gilt er als ver Vater der Geometrie; Käftmer jagt: „die neuern Werke ver Geometrie 
verlieren um fo mehr an Klarheit und Gründlichkeit, je weiter fie fi von Euklid ent- 


*) Die Methode von Steffenbagen ſ. Päd. Rev. 1849 Juni. D. Red. 

**) Zur Uebung ber inneren Anſchauung, welche oben S. 717 ein „Sehen mit geichloffenen 
Augen“ genannt wird, ift es zu empfehlen, daß man bie Figuren, an benen Beweiſe zu führen 
And, nicht immer wirklich zeichne, jonbern manchmal bloß mit Worten befchreibe und die Schüler 
enleite, fie nebft ihren Buchſtaben zu behalten; die Aufmerkſamkeit wirb dadurch in gefteigertem 
Grab in Auſpruch genommen und jede Zeritreuung fern gehalten. Wildermutb. 
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fernen.“ Er ift heute noch faft das ausſchließliche Lehrbuch in England. Als Lehrbuch, 
was ed gewiß nad) Euflids eigener Anficht nie hat fein follen, ift e8 felbft ven Raumer 
(Geſch. d. Päd. III.) nicht anerfannt worden, der die Elemente jonft als ein Kunſtwerk erften 
Ranges angefehen willen will, welches die Abficht gehabt habe, die Eigenſchaften ver regulären 
Körper von den erften Fundamenten an zu bemeifen.*) Aber auch nad dieſer Seite hin 
bat Eufliv nicht mit Unrecht vielfache Angriffe erfahren; die fhärfften vielleicht und wohl⸗ 
begründete von Fahle in Jahns Jahrb. 1856 Br. 74 ©. 429 ff. — Seine Elemente bejtehen 
aus 13 Büchern, denen noch zwei Bücher des Hypſikles hinzugefügt werden. Beſonders 
ſchätzbare Ausgaben derſelben find von Clavius, Tacquet, Peyrard, Auguſt; weit ver 
breitet die einfachen von Lorenz und Neide; jene eine deutſche, die Beweiſe zuſammen⸗ 
ziehende Bearbeitung der 15 Bücher, dieſe ven griechiſchen Tert von B.1—6, 11 u. 12 
enthaltend. Mit Recht geihägt find Pfleiverers Scholien zu Euflivs Elementen. Stuttg. 
1827 und Unger, die Geometrie des Eufliv und das Weſen derſelben mit mehr ale 
1000 gesmetr. Aufgaben. Erfurt, 1833. — Werner eriftiren von Eufliv die Data, jo 
genannt, weil in jedem einzelnen Sage aus ven Elementen nachgewieſen wird, daß eine 
gewiffe Größe dur andere beftimmte Größen ebenfalls gegeben, d. h. vollkommen 
beftimmt fei. Da es nun für die Auflöfung von Aufgaben wefentlih darauf anlommt, 
zu erfennen, welde Stüde durch bie gegebenen ſchon beftimmt feien, jo-ift in ihnen 
der Verſuch gemacht, diejenigen Fundamentalbeftimmungen zujammenzuftellen, auf melde 
bie Löſung geometrifcher Aufgaben ebenfo zurlicgeführt werden könne, wie die Beweiſe 
geometriicher Wahrheiten auf die in den Glementen enthaltenen Lehrſätze. Die Data 
find nad der werthvollen englijhen Ausgabe des Nobert Simfon, von Schwab über 
fett, Stuttgart, 1780 erfhienen. — Einen ähnlihen Zmwed verfolgen Apollonius ebene 
Orte, deutfh von Gamerer, Leipzig, 1796. — Nachdem durch Descartes die Analyfis 
auf vie Geometrie angewentet werben ift, bat die ſynthetiſche Geometrie der Alten 
vielfah Zurüdjegung erfahren. Robert Simjon hat ſich mehrfah bemüht, verloren 
gegangene Werte im Sinne ver Alten wieder berzuftellen, und feine Werke find durch 
Ueberjeßungen und Bearbeitungen auch in Deutfhland, z. B. durch Camerer, Richter 
in Elbing u. U. befannt geworden. Den ähnlichen Zwed verfolgte Diefterweg in Bonn 
in zahlreihen Schriften. — Alle (!) Yehrmahrheiten der Glementargeometrie in mög— 
lichfter Bollftäntigfeit zu fammeln unternahm Pauder in: Ebene Geometrie der geraden 
Linie und des Kreijes. Königsberg, 1823. I. Buch (mehr ift nicht erfchienen), auf ger 
ringem Raume fehr reihhaltig. — Unter den neueren Lehrbüchern der Geometrie nimmt 
die hervorragendſte Stelle wegen feiner Gründlichkeit ein: Legendre, &l&ments de geo- 
metrie, auch deutſch überfegt von Crelle. Obgleich Lehrbuch, hat es doc vielmehr ven 
Zwed, ein ftreng wiſſenſchaftliches Gebäude der Elementargeometrie aufzuftellen, was 
fih aud in den bejonders werthvollen und ausgedehnten Noten über ſchwer zu be 
gründende Puncte der Elemente fund giebt. — Für die Methode beſonders werthvoll 
it € ©. Fiſcher, Lehrbuh der Elementarmathematit, mit 2 Heften Anmerkungen. 
Berlin. Der Methede des Verfaſſers, die er in demſelben nievergelegt bat, aber 
vorher felbit in feinem, mit dem beften Erfolge gefrönten Unterrichte erprobt hatte, ift 
ed vorzugsweile zu danken, daß das alte Borurtheil, als feien nur einzelne Köpfe für 
matbhematifche Leiftungen befähigt, größtentheild geſchwunden ift. Seine Methove ift 
weſentlich ſynthetiſch, aber größtentheild den Beweis nur andeutend und dem Schüler 
nach dem Bortrage des Lehrers und der fehr genauen Anveutung des Lehrbuchs eine 
ausgedehnte häusliche Arbeit zumuthend. — Auf beuriftiihen Unterridt ganz beſonders 
beredynet und feiner Zeit viel verbreitet war Matthias Lehrbuch, Magdeburg, jet neu 
bearbeitet von Hennige; ferner Grondbeginsels der Meetkunde door v. Swinden, 


*) Raumer ſelbſt ſpricht fi in ber oben angeführten intereffanten Abhandlung über ben 
Unterricht in ber Geometrie in finniger Weife fir das Ausgehen von ber Betrachtung ber Adrper, 
namentlich der Kryftalle, im Gegenſatze gegen bie peſtalozzi'ſche Formenlehre aus. D. Red. 
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1816, ſtets eine, oft kritiſche Rüdficht auf Euflid und Legendre nehmend, den Deut- 
fhen zugänglich gemacht burd die au #gezeichnete Ueberfegung von €. I. U. Jacobi in 
Pforte, Iena, 1834, befonderd werthvoll durch die KReihhaltigkeit der Lehrſätze und 
Aufgaben in den von Jacobi hinzugefügten Anhängen, in denen auf bie neuere Geo- 
metrie eine ausgedehnte Rüdfiht genommen if. Das Buch deutet die Beweife nur 
fur; an, oft nur die Paragraphen angebend, aus denen ter Beweis folgt. — Yusge 
zeichnet durch Reichhaltigkeit, fyftematifche Anordnung und Gründlichkeit, wenn auch we 
niger im Sinne der Alten ift I. H. T. Müller, Lehrbuch der Elementarmathematif, 
Halle, mit einem bebeutenden in ben Anhängen aufgehäuften Uebungsftoff für fähige 
Schüler. Wegen ihrer Ausdehnung baben beide als Lehrbücher wohl wenig Eingang 
gefunden, verdienen aber im höchſten Grade die Berüdfichtigung ver Lehrer. Berbrei- 
teter als Pehrbuch iſt Telllampf, Vorfchule ver Mathematik, Berlin, mit concijer Kürze 
geihrieben, über das gewöhnliche Bedürfnis nicht umbeventend hinausgehend, namentlich 
in der Lehre von der Aehnlichkeit eigenthümlich. — Die vollftändigen Beweife und in 
ver ſtreng wiſſenſchaftlichen Form giebt Runge, Lehrbuch der Geometrie, Jena; nur 
die Planimetrie ift erfchienen; auch durch die gefchichtlihen Bemerkungen und bie 
Anhänge, welche die wichtigſten Refultate der neueren Geometrie enthalten und viel 
eigenes nah Form und Inhalt hinzufügen, fehr werthuoll. Nur die nächſten Bebürf- 
niſſe ver Schule berüdfichtigenn, aber der mathematischen Strenge nichts vergebend, ift 
Joahimsthal Cours de geometrie @lömentaire, Berlin, als Lehrbuch für das fran- 
zöſiſche Gymnaſium in Berlin bearbeitet und daher wohl weniger befannt, als es fein 
jollte. — In Preußen gegenwärtig am verbreitetfien find vie Lehrbücher von Koppe und 
Kambiy, beide bie Beweije vollftändig ausführend, das Bedürfnis der Schule nicht felten 
auf Koften der Strenge allzu ſehr berüdfichtigend; erfteres hervorzuheben wegen paflender 
Anordnung und geſchickter Auswahl, leteres wegen feiner Kürze und der Ausſcheidung 
des nicht durchaus Nothmwendigen. In Süddeutſchland ſcheint am meiften in Braud 
Nagel, Lehrbuch ver ebenen Geometrie, Ulm, befonders werthvoll durch eine reihe Saıım- 
lung von Aufgaben und Lehrſätzen ohne Beweis im Anhang; in Deftreih ausſchließlich 
Mocnit, Lehrbuch der Geometrie, Wien. Gerühmt wird Heis un Eſchweiler, Lehrbuch 
ber Geometrie, Köln; Gallenkamp, Elemente ver Mathematif, Wefel, find für den Schul 
gebraud; wohl zu gedrängt. — Nach der oben erwähnten genetijhen Methode bearbeitet 
ift Snell, Lehrbuch ver Geometrie, Peipzig, und neuerdings mehr für den Schulgebraud 
eingerichtet Richter, Lehrbuch der Mathematit nach genetifcher Methove, Frankfurt a. D., 
1856. Zu erwähnen ift auch Großmann, die Naumlehre, Stuttgart, 1855. ine 
Hauptvertheibigung der genetifhen Methode findet fi von Wittftein in der Päd. Nevue 
1847. — Ausfhließlih der neueren Geometrie angehörend find die Werte von Steiner, 
Adams und neueftens mit befonderer BoUftändigkeit Chasles geometrie superieure, audy 
deutſch frei bearbeitet von Schnufe. — Unter den Aufgabenfammlungen für ebene Geo: 
metrie verdient eine befondere Erwähnung Wödel, Geometrie der Alten, Nürnberg, 
durch eime jehr pafjende und einfache Einrichtung aud dem Schwächeren vie Löſung 
erleichternd. Dr. Erler, 
Geometrifche Analyfis. Unter geometrifcher Analyfis — wohl zu unterſcheiden 
von analytiſcher Geometrie (f. diefen Artikel) — verfteht man ein beftimmtes Berfahren 
bei der Auflöſung geometrifher Aufgaben, welches bequemer und verftändlicher be» 
ſchrieben als bdefinirt werden fann. Wenn nämlich irgend eine geometrifhe Aufgabe — 
und es kann fih bier vom Stundpuncte der Mittelſchulen zunähft nur um Aufgaben 
aus der ebenen Geometrie handeln — nicht auf dem Wege der Berehnung, fendern 
auf dem der Gonftruction gelöst werden fol, fo ſchlägt die geometrifche Analyfis 
dabei folgenden Weg ein: fie bedient ſich einer fertigen Figur, welche von der nämlichen 
Gattung iſt, wie die gefuchte, z. B. wenn ein Dreied oder fpeciell ein rechtwinkliges 
Dreieck oder noch ſpecieller ein gleichſchenkliges und rechtwinkliges Dreieck aus gegebenen 
Padag· Encyflopädie. I, 47 
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Bedingungen conftruirt werben foll, zeichnet fie im erften Falle ein belichiges, und 
daher abfichtlih ein ungleichfeitiges und nicht rechtwinkliges Dreied, im zweiten ein 
rechtwinkliges, aber dabei ungleichfeitiges, im dritten aber ein gleichſchenklig-rechtwinkliges 
Dreied von im übrigen beliebiger Form und Größe. Indem fie nun an ber vorlie- 
genden Figur die in ihr enthaltenen zur Auflöfung gegebenen Stüde ins Auge faßt und 
mit den zu fuchenden Größen vergleicht, bezeichnet fie zunächſt diejenigen Puncte, welde 
durch die gegebenen Stüde ummittelbar als gegeben betrachtet werben fünnen, indem je 
überhaupt alle Eonftructionen in ihren äußerſten Forderungen auf bie Beftimmung von 
Buncten zurüdgeführt werben können, durch welche vie geſuchten Figuren beftimmt find. 
Es ift daher das erfte, was fie zu thun bat, wenn die gegebenen Stüde nicht unmittel- 
bare Theile ver Figur find (was z. B. der Fall ift, wenn bei einem Dreiede nicht bie 
Seiten oder Winkel felbft, fondern Summen over Differenzen derſelben, Höhenperpenbifel, 
Trandverfalen ıc. gegeben find), daß fie diefe gegebenen Stüde in der Figur felbft dar— 
ſtellt. Sind dadurch diejenigen Puncte, welche als unmittelbar gegeben betrachtet wer- 
den fünmen, erfannt worden, fo treten um fo ſchärfer die andern heraus, melde noch 
unbelannt, zur Beftimmung ber gefuchten Figur aber erforverlih find. Durd den 
Anblit der Figur und die Anwendung der geometriſchen Wahrheiten auf fie müßen 
nun, diejenigen Mittelgliever allmählid zur Erkenntnis gelangen, durch welche bie Ab» 
bhängigfeit ver nod) fehlenden Puncte von ven ald gegeben zu betrachtenden mittelft ver 
gegebenen Stüde nachgewieſen werben kann. Wenn 5. B. die Puncte A, B, C einer 
Figur als unmittelbar gegeben betrachtet werden dürfen, zwei Puncte X und Y aber, 
die zur Beftimmung ber Figur noch weiter erforderlih find, als unbekannt bezeichnet 
werben müßen, fo fann etwa zunächſt erfannt werben, daß von A, B, C aus mit Hülfe 
der gegebenen Stüde ein Punct D, hierauf ein Punct E, und dann X, ebenfo aud 
von A, B, C over D ein Bunct G, dann ein Punct H und enblih ein Punct Y ab- 
geleitet werden fan. Iſt die Analyfis da angelangt, fo iſt fie zu Ende geführt, und 
die Conftructien hat alsdann nur noch, von den gegebenen Stüden ausgehend, vie ge— 
ſuchte Figur dadurch zu bilden, daß fie die Puncte genau in der Ortnung, mie fie 
die Analyfis als von einander abhängig nachgewiefen hat, aus einander ableitet. Der 
Beweis aber hat nachher in der Regel gerade den umgekehrten Gang von der Analyfis 
zu geben, va lestere von dem Geſuchten ausgehend feinen Zufammenhang mit dem 
Gegebenen nadmeist, während der erftere von bem Gegebenen ausgehend allmählid 
durch Schlüffe nachzuweiſen hat, dag das Gefuchte wirklich dargeftellt worden fet. 

Die geometrifche Analyfis geht jomit bei ter Löfung von Aufgaben ganz ven Weg 
der Erfindung, d. b. ven Weg, den nidht etwa der Schüler beim Erlernen einer Wiffen- 
haft, ſondern ven der Forfcher beim Erweitern berfelben zu geben bat und es ift diefer 
Weg bier um fo natürlicher, da jede felbftändige Löſung einer Aufgabe für die Perſon 
bes Löſers den Charakter einer Entvedung, alfo einer Erweiterung feines Wiffens und 
Könnens an fi) trägt. 

Wenn aber gleich jede Aufgabe eine individuelle, auf befondere Weife zu löſende 
ift, jo weist dod tie geometriihe Analyfis nah, daß dieſe Löſung durch fünf 
Hauptmittel zu erreihen ift, mämlih 1) burh Reduction einer zu löfenven 
Aufgabe auf eine ſchon gelöste ober überhaupt auf eine vorausfichtlic einfachere 
und leichter zu löfende; 2) durch Analogiefhlüffe, entweder vom Befonderen auf 
das Allgemeine, oder auch durch Bergleihung einer Aufgabe mit einer ſchon gelösten, 
in welcher neben fonft gleihen Bedingungen bei einer over mehreren verfelben ein Ge 
genjag ftattfindet, z. B. Summe in Differenz, age eines PBunctes innerhalb einer 
Figur im feine Lage außerhalb verfelben übergeht u. dgl.; 8) durch Lehrjäge, aus 
denen unmittelbar die Löfung einer Aufgabe fih ergiebt. Unter dieſen Lehrſätzen hebt 
die geometriihe Analyfis ganz befonders heraus und ftellt fie in der geeigneten Form 
zufammen; 4) bie Pehrjäge über Data, d. h. ſolche Lehrfäge, in welchen ausdrücklich 
ausgeſprochen iſt, daß mit gegebenen Stüden einer Figur auch andere gegeben feien, 
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weil die genannten Stüde von einander abhängig jeien, und endlich 5) die Lehrſätze 
über geometrifche Derter, dv. h. ſolche Lehrfäge, welche ausfagen, daß alle Puncte, 
welche einer beftimmten Bedingung Genüge leiften follen, auf einer inter gewiflen Bor- 
ausfegungen conftruirten Linie liegen müßen. Dies ift der Apparat, deſſen ſich die geome- 
triſche Analyfis bedient, und es ift daher ihre wichtigfte Aufgabe, viefen Apparat zu= 
nähft zum Bewußtſein zu bringen, dann aber zu möglihft gewanbter Uebung im 
Gebraude. 

Es erfcheint nun als die Hanptfrage, welde für die Enchklopäbie zu beantworten 
ift, die frage, ob umd wie weit die geometrifche Analyfis in unferen Mittelfhulen für 
den Unterricht in ber Geometrie von Bedeutung jei? Praktifch ift viefe Frage im 
Württemberg dadurch beantwortet, daß wenigftens in den Pehranftalten, welche unmittel- 
bar auf die polgtehnifhe Schule vorbereiten, die geometrijhe Analyjis als orbent- 
liches Lehrfach der oberften Glafje aufgenommen ift. Hier in Ulm 3. B. ift vieles 
Bach mit zwei wöchentlihen Stunden bedacht. Auch in den Gymnaſialanſtalten ift vie 
ertenfive Seite des. geometriſchen Unterrichts ſoweit beſchränkt, daß dem Lehrer genü- 
gend Zeit zur oben entwidelten Art ver Behandlung geometrifcher Aufgaben geftattet 
ift. Ob in andern Theilen Deutfhlands vie Oberjhulbehörven ſelbſt in dieſer Rich— 
tung vorgehen, ift mir nicht befannt. Das aber weiß ih, daß es in vielen Anftalten 
ganz von der Neigung des Lehrers abhängt, ob er die geometrifhen Wiſſenſchaften 
mehr in ertenfiver oder mehr in intenfiver Weife behandeln will. Und doch möchte 
ich gleih an bie Spige der methodologiſchen Beantwortung obiger Frage die Behauptung 
ftellen, daß der geometriſche Unterricht in unferen Mittelfchulen nur dann feinen vollen 
Werth einestheild als formales Bildungsmittel, anderntheils aber als BVorbereitungs- 
unterricht für höhere Lehranftalten gewinnen kann, wenn er die geometriſche Analyfis 
in ben Lehrkreis der Unterrihtsfäher aufnimmt. 

Allervings haben felbft tüchtige Lehrer und Freunde der Löſung geometrifcher Auf- 
gaben gegen ihren Gebraud als Unterrihtsmittel in ausgedehnterem Sinne mandjes 
einzuwenden. Hauptſächlich iſt e8 die gar zu verfchiebene Befähigung der Schüler 
in ber Gewandtheit für pie Löſung von Gonftructionsaufgaben, welde als Hindernis 
für ihre allgemeinere Anwendung gelten fol, jo daß fie mehr als Förberungsmittel für 
die talentvolleren zu betrachten fei. E8 muß nun wohl anerfaunt werden, daß man— 
cher vor einer zu löfenden Gonftructionsaufgabe ftundenlang fit und die Feder zernagt, 
ohne zu einem Refultate zu kommen, unb daß ver Lehrer nicht einmal ermftlich ein- 
fchreiten fann, wenn ter Schüler jagt, er babe eben nichts herausgebradit, daß font 
dem Lehrer nicht einmal die Möglichkeit für eine Eontrole varüber gegeben ift, ob ver 
Schüler fid) wirflic ernftlih mit ver Aufgabe bejhäftigt habe, oder dies nur fo vor- 
gebe. Aber abgejehen davon, daß dies bei algebraifhen Aufgaben aud) gejhehen fann, 
ohne daß daraus je gefolgert worben wäre, man bürfe die Algebra nicht fo ausgedehnt 
behandeln, jo würde aus obiger Inftanz überhaupt nur zweierlei folgen. Erſtens näm- 
Lich, daß ſich Conftructionsaufgaben weniger für obligatoriſche häusliche Arbeit eignen 
als andere; dann aber, daß die Behandlung der Aufgaben auf eine Art geihehen müße, 
durch welche jener Uebelftand jo gering als möglich wird. Was den erften Punct bes 
trifft, fo gilt natürlih auch von den Gonftructiensaufgaben, was überhaupt von dem 
mathematiſchen Aufgaben ven fpradlichen und ähnlichen gegenüber gilt; probuctive — 
nicht bloß reprobuctive — Leiſtungen durd häusliche Aufgaben haben ihr Bedenkliches 
gerabe darin, daß es hier dem Lehrer weit ſchwerer wird al& in andern Fächern etwai— 
ges Abſchreiben zu controliven, fobald das gelieferte Reſultat ein richtiges ift. Der 
träge Schüler wird fi bier an einen befferen halten und von ihm abfchreiben und 
höchſtens für den Fall einer etwaigen Nachfrage des Lehrers das Abgeſchriebene fi) 
von dem befferen erflären laſſen, um darüber Rechenſchaft ablegen zu können. Dies 
geſchieht, wie jeder Lehrer wein, im gleich ausgedehnter Weiſe bei Rechnungsaufgaben, 

ohne daß es ein ankeres Mittel zur Verhütung gäbe, als die Ausarbeitung unter ber 
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unmittelbaren Aufficht des Lehrers, wobei außerdem noch der leßtere durchaus nicht kurz⸗ 
fihtig fein tarf, wenn das Abfchreiben gründlich verhütet werden foll, Iſt denn aber 
wohl wirflid im Ernfte zu glauben, daß folde Schüler mehr Gewinn von dem Unter 
richte in ver Geometrie ziehen werben, wenn fie neben ber ebenen Geometrie auch nod 
Stereometrie und Trigonometrie treiben, ald wenn fie ihre Unterrichtözeit dazu ver- 
wenden, um erftereö Fach, wenn auch nicht immer auf felbitändige Weile, anwenden zu 
lernen? Wenn wir daher von der Wichtigkeit ver Uebung im Yöfen geometriſcher Auf- 
gaben überzeugt werden, fo kann ans dem Obenbemerkten nur das folgen, daß ber 
Lehrer denjenigen Weg einzufchlagen hat, ter ben gerügten Uebelſtand am unjdäplic- 
ften madıt. 

Diefe Wichtigkeit aber beruht anf folgenden Momenten, Die Löfung von Auf 
gaben giebt dem Schüler vor allem vie praktiſche Seite der Wiffenfhaft. Die Lehr: 
fäge jeloft find für ihn fo lange ein bloßer Gegenſtand des Willens oder gar nur ber 
Neugierre, als er nichts mit ihnen anzufangen weiß. Er fol aber ſchon in der Schule 
lernen, daß überhaupt jedes Wiſſen ein todtes ift, das feine praltiſche Anwendung findet, 
daß daher aud der reichſte Schatz geometrifcher Wahrheiten nur dann aufhört, ein 
todtes Gapital zu fein, wenn der Beſitzer desjelben mit ihnen etwas zu Stunde zu 
bringen vermag (vgl. Br. I, ©. 255). Auch wird erft die Anwendung der vorgefom- 
menen Lebhrjäge auf die Löſung von Aufgaben das rechte Licht auf fie felbft werfen 
und das Berftäntnis ber Theorie fördern, und dies zwar nicht bloß dadurch, daß jede 
Anwendung des Lehrjages immer wieder eine Repetition tesfelben ift, alfo ihn aufs 
neue ing Gedächtnis ruft, jendern noch mehr, weil jeves neue Vorkommen eines ſolchen 
Lehrſatzes ihn mit andern Lehrſätzen in Berbinpung bringt, an anderen Figuren und 
in anderen Lagen feine Wahrheit zeigt und daher fein Berftändnis vom ter erften und 
urſprünglichen Figur, in welder derjelbe dem Schüler gegeben wurte, immer unabs 
hängiger macht. Yür das Gymnaſium in&befondere ift gerade ver formelle Zwed des 
Unterrichts der wichtigere, die Erreichung eines materiellen Zieles aber mehr dem künf- 
tigen Berufe, alfo 5. B. vem Univerfitätsfturium zu überlaflen; es kann daher wohl 
taum beftritten werden, daß ein Schüler formell überhaupt befjer ausgebilvet, aber aud 
felbft wenn er auf der Univerfität fih den mathematifhen Studien beſonders widmen 
will, gründlicher vorbereitet das Gymnaſium verläßt, wenn er ſich in Die ebene Geome- 
trie jo vertieft hat, daß ihm die Fehrfäge zu einem wirklichen Eigenthum geworben find, 
mit dem er fchalten und walten kann, als wenn er nur mit den Fundamentalſätzen 
diefer Wijjenfhaft bekannt worden ift, dann aber noch einen Blick in Stereometrie 
und Trigonometrie gethan hat. Bon gleicher, ja noch größerer Bedeutung erſcheint 
aber die Sade für die Realſchule. Letztere wird zwar in ihren oberen Claſſen Stereo 
metrie und Trigonometrie nicht entbehren Können; es hat aber damit auch feine Noth, 
da bier viel mehr Zeit — mindeſtens 8—12 Stunden wöchentlich — in den obern Claſſen 
auf Mathematit verwendet werben Kann. Daß aber ein Theil diefer Zeit auf die Be 
handlung geometrifcher Eonftructionsaufgaben verwendet werte, erfcheint um fo nöthiger, 
da der Schüler, wenn er von der Realſchule aus eine polytechniſche Schule befucht, 
dort zunächſt als eines feiner wichtigften Fächer die beſchreibende Geometrie (Geometrie 
descriptive) erfennen wird; für diefe aber ift die Gonftructien von Aufgaben aus ber 
ebenen Geometrie eine ganz auggezeichnete Vorübung, indem fie nidt bloß die erfor- 
derliche techniſche ertigfeit im Gebrauche von Zirkel und Pineal giebt, fondern Ein— 
bildungékraft und Combinationggabe wedt und ftärft, und fomit die für jeden, ver in 
der beichreibenden Geometrie felbjtändig etwas leiften will, fo nötbige Erfindungetraft 
vorbereitet. Wer es hier in der Realſchule — natürlich die zwedmäßige Leitung durch 
einen tüchtigen Lehrer vorausgefegt — nicht weiter bringt, als daß er bei der Beidhäf- 
tigung mit einer Aufgabe ftundenlang an der erer kaut, weil er nichts zu Stande 
bringt, dem ift wehl überhaupt abzurathen, fi) einer Laufbahn zu widmen, deren wij- 
ſenſchaftliche Baſis die Mathematik ift. 
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Aber eben das ift unter allen Umftänden nöthig, daß der Pehrer zunächſt die Sache 
kräftig und emergifch im die Hand nehme und dem Schüler die Wege Mar und beut« 
li vorzeichne, auf venen er zu felbftändiger Pöfung von Aufgaben gelangen könne. 
Ob dies in befonderen Unterrihtäftunden gejchehe, die auf dem Lectionsplane den Namen: 
geometrifche Analyfis tragen, oder ob diefe Uebungen mit dem Unterrichte ver ebenen 
Geometrie verbunten und in ihn verflodten werten, ift natürlich an fi gleichgültig, 
wenn nur die Sade wirklich und auf bie rechte Weife gefchieht. 

Damit aber die Sade auf vie rechte Art gefchehe, wird der Lehrer vor allem 
Ihon beim theoretiihen Unterrichte ver ebenen Geometrie auf ben Zweck viefes Unter» 
richts in foweit Rücdficht nehmen, als er bei ten geeigneten Lehrſätzen auf ihre Anwen— 
dung aufmerfjam macht, und etwa am leichteren und einfacheren Aufgaben dieſelbe 
nachweist. Gr wird bie dazu paflenden Lehrfüge neben ihrer gewöhnlichen Faſſung noch 
in formen auefpreden, durch welde fie für tie conftructive Anwendung ſich als bes 
fonders geeignet zeigen, alfo — natürlich mit gehöriger Berüdfictigung ter Faſſungs- 
kraft ver Schüler — in ber Form der fogenannten Data und ganz bejonders in ter 
Form geometrifher Derter ald des allerwichtigften Mittels zur Aufgabenconftruction. 
Gr wird ferner, ehe er zur ſyſtematiſchen Behandlung der geometrifchen Analyfis über» 
geht, noch ganz fpeciell die Säge Über die geometrifhen Derter ven Schüler aus dem 
entwidelten Syſteme zufammenftellen lafjen und viefelben je nad der Ausdehnung, bie 
er jeinem Unterrichte geben will oder kann, möglichſt reichhaltig vermehren. Indem er 
alsdann zur ſyſtematiſchen Behandlung der Aufgabenlöfung feibft übergeht, wirb er 
dem Schüler zunächft recht Mar machen, wie das verſchiedene Ziehen ven Hülfslinien bei 
ber geometrijchen Analyfis gar oft verſchiedene Auflöfungen berbeiführt, und er wird 
babei vielfacdhe Gelegenheit finden, den Schüler auf gewille beinahe ſtets von Erfolg 
begleitete Aunftgriffe aufmerffam zu maden, welche das Auffinden der Eonftructionen 
erleichtern, 3. B. bei Dreiedsaufgaben, wenn eine Transverfale gegeben ift, das Ver— 
längern verfelben um ihre eigene Länge und die dadurch bewirkte Ergänzung zu einem 
Parallelogranım , ferner wenn Winkel gegeben find, das Herbeiziehen des Areifes ums 
Dreieck, bei Trapezanfgaben die Zerlegung des Trapezes in ein Parallelegrammı und 
ein Dreieck durch eine Parallele mit einer der nicht parallelen Seiten und analog damit 
das Ziehen einer Parallele mit einer Diagenale, ferner die Benügung ber Berbindungss 
linie der Halbirungspuncte der nichtparallelen Seiten oder der Diagonalen u. dgl. 
Alsdann wird er wohl genauer auf die verfchiedenen oben angebeuteten Wege eingeben, 
welche zur Auffindung der Löfungen führen, namentlih den Weg der Reduction und 
der Analogie. Dabei wird er in ber legtern Unterfuhung ganz insbeſondere dem 
Schüler zeigen, wie die Löſung von Aufgaben, in welden unter den gegebenen Bedingun⸗ 
gen irgend eine Differenz zweier Linien vorkommt, worin der Schüler im Anfange ge 
wöhnlih Schwierigkeiten findet, dadurch meijtens ſehr erleichtert wird, daß man bie 
genannte Bedingung in vie gegentheilige ummantelt, nady welder die Summe berjelben 
Größen gegeben if. Der Lehrer, welcher feines Gegenftandes Meifter ift, findet hier 
reihen Stoff zu ven vieljeitigften Winfen für ven Schüler. Indem er ihm endlich noch 
zeigt, wie weitaus bei den meiften Aufgaben die Löſung auf vie Beftimmung von Puncten 
binans kommt, welche durch den Durdyjchnitt zweier geometrifcher Derter erhalten werben, 
wird er ihm die hieher gehörigen Sätze noch ganz beſonders repetitoriih einprägen. 
Nun kommt es nur nod darauf an, daß die Wahl der Aufgaben in zwedmäßiger 
Stufenfolge vom Peichteren zum Schwereren gefhehe und der Zuſammenhang analoger 
Aufgaben mit einander oder die Neruction von Aufgaben auf andere gehörig beachtet 
werde. Im diefer Beziehung wird etwa ter Lehrer ven Schülern eine Anzahl Aufgaben 
dictiren, und ſich die beflern im Selbftauffinden der Löſung zu Haufe verſuchen Lafjen, 
natürlich ohne dies obligatorisch zu machen. Iſt er überhaupt der Mann, feine Schüler 
für den mathematifhen Unterricht wirklich zu gewinnen, fo wird ihm aud eine Anzahl 
ſolcher Schüler nicht fehlen, die darin etwas leiften. Die Hauptſache wird aber immer 
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darin beftehen, daß ver Lehrer in den Unterrichtöftunden felbft bie Aufgaben mit den 
Schülern durchfpricht, fie darauf leitet, welche Hülfslinien bei der geometrifchen Analyſis 
am zwedmäßigften gezogen werben, und dabei felbft auf Misgriffe, die fie etwa bei 
biefem Ziehen zu machen geneigt fein mögen, eingeht, und ihnen nadhmeist, wie und 
warum eine derartige Linie zu nichts führe. Immer aber wird er darauf dringen, daß 
we möglidy alle, jedenfalls aber die wichtigeren und ſchwierigeren geometriihen Auf: 
gaben, welche durdgearbeitet worben find, von den Schülern in einem reinlichen Hefte 
forgfältig eingefhrieben und mit reinen und eracten Zeichnungen verjehen werden. Es 
dient dies einerfeits zur Repetition, andererfeitd aber für den Lehrer zur Controle rich— 
tigen Verſtändniſſes. Es werben bier allerdings an die Gewandtheit des Pehrers größere 
Anfprüche gemacht, als wenn er den Schüler in Stereometrie und Trigonometrie weiter 
führen fol; aber dieſe fünnen und müßen aud überall da gemadyt werden, wo ein 
eigener Lehrer für Mathematik angeftellt ift, und viefes Fach nicht etwa nur dem jüngſten 
Lehrer deswegen übergeben ift, weil e8 von ben ältern Feiner übernehmen wollte. Wirb 
ja bob, gemau betrachtet, von dem Lehrer der Matbematit bier nicht mehr verlangt, 
ald von dem Yehrer des Yateinifhen, wenn er neben ven Erpofitionsübungen auch 
Eompofitionsübungen vornehmen fol. Kann vdiefer freilihd nicht orventlih lateinisch 
ſchreiben, fo werten folde Uebungen nur mangelhaft ausfallen. Aber er foll dies eben 
können, und dann werben dieſe Uehungen jehr fruchtbringend fein, und wenn aud vie 
Schwächeren dadurch nicht fo weit fommen werben, jelbft fehlerfrei lateinisch ſich auszu- 
brüden, jo wird ihnen doch über das Mefen ver lateinifchen Sprache mandes Licht 
aufgehen. In ganz ähnlichem Verhältniſſe zu einander ftehen bie Theorie der ebenen 
Geometrie und die geometriſche Analyfis, und daher wird auch der ſchwächere Schüler, 
ſelbſt wenn er nicht zu felbftändiger Yöfung von Aufgaben gelangen follte, doch für 
das formale Verſtändnis ver Wiffenfhaft mehr gewonnen haben als durch das erten- 
fivere Behandeln verfelben. Dabei aber dürfte neh insbeſondere auf bie Freude hin- 
gewiejen werben, weldje jever empfindet, der etwas jelbftändig hervorgebracht hat, und 
welche daher dem befjeren Schüler, fobald er nur einmal für eine oder einige Aufgaben 
felbft die Löfung gefunven hat, die Luft an ver Geometrie überhaupt fteigert, und fomit 
aud den Gejammterfolg des Unterrichts in allen Beziehungen aufs weſentlichſte befördert. 

Es bleibt noch übrig, über die Literatur unferer Wilfenfhaft einiges beizufügen. 
Da die griechiſchen Mathematiker unfere Methode vorzugsweiſe cultivirten, fo find es 
auch einige Ueberrefte aus dem Altertbum, melde des Stubiumd für den Lehrer, aber 
aud für den vorgerüdteren Schüler — jevoh nur für einen folhen — würdig find. 
Hieher gehören außer Euclids Data (Ueberfegung aus der engl. Bearbeitung Robert 
Simfons von Schwab. Stuttg. 1780) die Schriften des Apollonius, vor allem feine 
ebenen Derter (miederbergeftellt von Robert Simſon, überfegt von Camerer, Leipzig 1796) 
und als glänzendes Beiſpiel der Reductionsmethode feine Schrift über die Berührungen 
(nad) der Reftitution von Vieta lateinisch herausgegeben von Gamerer, Gotha 1795), 
fowie als Beifpiel der umfaſſendſten Behandlung einer Aufgabe nach ihren verſchiedenen 
Fällen feine Schrift de sectione spatii (wieberhergeftellt von Dieſterweg, Elberfeld 1827). 
Die fpäteren Zeiten bis auf die neuere Zeit lieferten in umferem Gebiete beinahe nichts 
mehr; die Uebermacht des Caleuls, hervorgerufen durch Descartes glänzende Entvedung 
der Eoordinatenmethode hatte alle Mathematiter fo fehr in Anfprud genommen, daß 
ber Sinn für geometrijhe Studien im Sinne der Alten und für die reine Betrachtung 
der Form fehr im den Hintergrund trat, und nur wenige arbeiteten im Sinne jener 
griechiſchen Mathematiker, meift ald GCommentatoren verfelben. Herauszubeben find bier 
bejonders die Schriften zweier Mathematiter, die Schriften Pfleiderers, namentlih 
feine Scholien zu Euklid (zuerjt erfchienen in lateiniſcher Sprache als Univerfitätspro- 
gramme, jpäter überfegt und gefammelt von Hauber und Plieninger in 5 Thln. Stutt- 
gart 1827) und Diefterwegs (geometrifche Aufgaben, nach der Methode der Griechen 
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bearbeitet, 1. Sammlung, Berlin 1825. 2. Sammlung, Elberfelv 1828), welche jehr 
belehrende Mufter von geometrifher Analyfis darbieten, 

Erft die große Erfindung ber Methode der beichreibenden Geometrie durch Monge 
Tenkte die Aufmerkſamkeit der Mathematiker wieder auf die reine Geometrie. Wenn 
jene gleich fih mit der‘ Darftellung der im Raume befindlichen alſo nad) drei Dimen- 
fionen ausgedehnten Größen beihäftigte, jo warf fie ihr Licht doch auch auf bie für fie 
vorbereitente Wiſſen ſchaft, anf vie Geometrie der Ebene, und vie Theorie derſelben fo- 
wohl als bie conftructive Seite befamen einen vorher umgeahnten Auffhwung. Die 
Entvedungen im Gebiete der neuern Geometrie mit ihren großen Bereicherungen ber 
Wilfenfhaft hängen damit zufammen. Aber aud für die Schule blieb dieſe neue Rich— 
tung nit ohne Einfluß, wie- vie Bergleihung beinahe jedes neuern Pehrbuches ber 
ebenen Geometrie mit den früheren auffallend nadmweist, indem erftere auf die Con- 
firuction ganz anders Nüdficht nehmen, als letztere. Einzelne bier befonders heranszu- 
heben, wäre überflüffig. Aber auch befonvere Aufgabenfammlungen erſchienen in großer 
Zahl, und beurkundeten damit eine neue Zeitrichtung. Die Schriften von Miles 
Bland (geometriiche Aufgaben, bearbeitet von Wiegand, Halle 1850), von fa Frémoire 
(Sammlung von Lehrſätzen und Aufgaben der Elementargeometrie, überfeßt von Kauff- 
mann, herausgegeben von Reuſchle, Stuttgart 1858) und andere wurden auf beutfchen 
Boden verpflanzt. Unter den deutihen Originalwerten möchten aus der großen Menge 
verfelben etwa befonvers hervorzuheben fein die Schriften von Adam (befonders: geo- 
metriſche Aufgaben mit befonverer Rüdficht auf geometrifche Conftruction, Winterthur 1849), 
und als die weitaus reichhaltigfte, wenn gleich mehr einen compilatorifhen Charakter 
tragende Sammlung das Bud von Holleben und Gerwien: Aufgaben-Syfteme und 
Sammlungen aus der ebenen Geometrie, 1. Theil. Geometrifhe Analyfis in 2 Bon., 
Berlin 1832. Unter den Bemühungen, vie Methode des Unterrichts zu fürdern, glaubt 
der Berfafler diejes Artifels, ohne die Schranken ver Beſcheidenheit zu überfchreiten, feine 
eigene Schrift (geometrifche Analyfis. Eine ſyſtematiſche Anleitung zur Auflöfung von Auf- 
gaben aus der ebenen Geometrie auf reingeometrifchem Wege für vie höheren Claſſen der 
Gymnaſien und Realjchulen. Ulm 1850) um fo mehr befonders erwähnen zu dürfen, als 
fie die in diefem Artikel ausgefprochenen Anſichten praktiſch vurchzuführen verſucht. Nagel. 

Geometriihe Formenlehre, ſ. Formenlehre. 

Gerechtigleit, ſ. Erzieher. 

Gerſon. 1) Jean Charlier, nach ſeinem Geburtsort Gerſon im Kirchenſprengel 
von Rheims Gerſonius genannt, ein Name, den er der Bedeutung wegen (hebr. — 
Fremdling) lieb hatte, war der Sohn von Arnulph Charlier und Eliſabeth 
de la Charbinidre, „einer anderen Monica." Sein äußerer Lebensgang war, 
nachdem G. aus ber forgfältigen, frommen Erziehung des elterlihen Hauſes in das 
blühende Eolleg von Navarra zu Paris 1377 entlaffen war, eben fo unruh— 
voll, wie fein inmeres Leben Mar und ruhig. Der Seelenfrieven, dev ihm nie ges 
trübt wurde, fchaffte ihm troß der bedeutenden Arbeitslaft, vie auf ihm lag, die 
Mufe, die umfafjendften Studien zu mahen und burd feltene Gelehrfamteit zu glänzen, 
indem er ihm gleichzeitig Muth und Kraft gab, Päpften und Fürften gegenüber vie 
hriftlihe Wahrheit mit Ernft zu vertreten. Anlaß boten dazu die ſchismatiſchen Strei- 
tigteiten, die 1378 ausgebrodyen waren und denen er, feit 1392 Doctor der Theologie und 
Kanzler der Univerfität, fich nicht entziehen konnte, zum andern die politiichen Welthänvel 
in Frankreich, befonders ſeitdem Jean Petit verſucht hatte, die Ermordung des Herzogs 
von Orleans durch den Herzog von Burgumd zu rechtfertigen. Hier gab ihn die Würde 
eines Decans von Brügge in Flandern, fpäter eines Pfarrerd zu St. Jean en 
Greve in Paris Pflicht und Recht zum Wiverftande. Die vesfallfigen Verhandlungen 
führten erft im Jahr 1414 zu einem vorläufigen Siege über Petit, den indefjen das im 
Spätherbft vesfelben Jahres eröffnete Concil zu Koftnig nicht betätigte. An biejem 
nahm ©. feit vem Februar 1415 fo lebhaften Antheil, daß man gewöhnt ift, ihn als 
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die Seele der dort gepflogenen Berhanblungen anzufehen, was jedoch nicht unbedingt 
richtig iſt. Doch tritt er in dem gegen Huß angeftrengten Proceſſe in ben Vorder— 
grund und bringt dem Eifer für die Rechtgläubigkeit ein ſchweres Opfer, deſſen Preis 
ihm die Berfammlung freilich ſchuldig geblieben ift, venn fie hat Huß gerichtet, aber 
den Bertheiviger des politifhen Menchelmordes nahezu abfolvirt. Sein Eifer gegen 
diefen verfhloß ©. nad) dem Goncil fein Vaterland für längere Zeit: wir finden ihm 
zuerft zu Rattenberg am Inn in Tyrol, dann zu Neuburg an der Donan in 
Bayern. Dringenden Aufforderungen, eine Profefjur in Wien anzunehmen, wiver« 
ftand er und begab fih unmittelbar nad dem Tode bes Herzogs von Burgund nad 
Frankreich zurüd 1419, um in einem Klofter von yon, gehoben durch die Auszeich- 
nungen und Gefchente feines Landesherrn, wie durch die Ehrerbietung feiner Amts— 
brüder feinen Lebensabend in frommen Uebungen und Unterweifung der Jugend hinzu— 
bringen, bamit er feiner Kirche ein neues befjeres Geſchlecht heranziehe. Bon Kindern 
umgeben, mit ihmen betend entfjchlief er am 12. Juli 1429. Die Kinder, bie er in 
feiner letzten Lebenszeit unterrichtete, lehrte er beten: „Herr des Erbarmens, habe Mit» 
leid mit teinem armen Diener.“ Der Vollsglaube wußte von Wundern zur erzählen, 
die auf feinem Grabe gejchehen feien. 2) Gerfon ift ein Mann von hoher Bereutung 
für die Eulturgefhichte überhaupt. Die Bielfeitigkeit feines Geiſtes und die damit zu— 
fammenhängende Mannigfaltigkeit feiner Thätigfeit, vie fo ganz aus einem Gedanken 
bervorbricht, würden ihn felbft dann beadhtenswerth machen, wenn das äußere Interefie, 
welches die Zeitverhältniffe feiner Wirkjamfeit geben, fehlte. Seine kirchengeſchichtliche 
Stellung, mit der Gefchichte des Koftniger Eonciles innig verknüpft, muß zu großem 
Ernit ſtimmen. Mit überreihen Gaben und Kräften ausgeftattet, durch eine in feiner 
Zeit fehr jeltene Sittenreinheit geadelt, von Liebe für feine Kirche erfüllt und mit großer 
Klarheit erfennend, woran es derſelben gebrach, verfuchte er, die Neformation an Haupt 
und Öliedern im Frieven durchzuführen und den nahen Stürmen vorzubeugen. Aber die 
römifche Kirche mußte ihr Geſchick erfüllen. Der reine Wille und die Gelehrfamfeit waren 
zu ſchwach gegen böſen und ftumpfen Willen, und der Mann, ver fih berufen hielt, zu 
befjern und zu reinigen, mußte dazır beitragen, das Uebel unheilbar werden zu laffen, und 
follte dabei jeinen eigenen reinen Namen mit dem Blute von Huf befleden. 3) Deito 
fiherer waren feine Erfolge als Theologe und als folder hat er ein bejonderes Ins 
terefje für die Gefchichte ver Pädagogik. Uns ift e8 ein Geringes, daß er bie jdhiff- 
brüchige Scholaftit in den Hafen ver Myſtik zu retten fuchte, wiewohl auch dies nicht 
ohne Wichtigkeit war; aber daß er die hriftlihe Myſtik feibft, welche fih in ihren 
deutſchen Vertretern theoretiih und praktiſch weit von dem biblifhen Grunde verirrt 
hatte, auf biefen zurüdführte, ift ein Verdienſt, für das ihm aud die chriſtliche Schule 
verpflichtet bleibt. Seine Myſtik, Har und faßlich, nirgents den Monotheisnns ver- 
laffend, erbaut? ſich aber auf rein pſycholog iſchem Grunde, wie überhaupt das fpätere 
Mittelalter kaum einen zweiten Theologen aufzuweifen hat, der mit gleichem Ernte 
Piyhologie und Ethik, die beiden Fundamente der Pädagogik, getrieben hätte. Die 
menfhliche Seele, jo etwa lehrt er, ift einfah, und wenn wir von Stelenvermögen 
reden, fo geichicht dies nur, um unſerem Verſtändnis zu Hülfe zu fommen. Zu dieſem 
Zwede num fcheidet er eine erfennente und eine begehrende, zugleich empfindende Araft, 
welcher jeder drei gefonderte Vermögen gegeben find. Der erfteren: die reine Intelli» 
genz, welche die ewigen und allgemeinen Wahrheiten von Gott unmittelbar enıpfängt, 
ber begreifende, urtheilende, ſchließende Berjtand, und vie Sinnerfenntniffe, in deren 
Gebiet Gedächtnis und Phantafie gehören. Damit parallel gehen die affectiven Ber 
mögen: das von Gott verliehene Vermögen des Guten (Synärefis alias Synverefis), 
das in Wille, Freiheit, Begierde wirffame vom Berftande und das von den Zinnen 
bewegte Begehrungsvermögen. Jeder viefer Anlagen entſpricht eine Thätigfeit im Ge⸗ 
biete der Erkenntnis: das unwillkürliche hin und her zerſtreute Denken, das durch an« 
geftrengte Beherrſchung der Gedanken einzig erreihbare Mevitiren, d. i. die bewußte 
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Richtung der Seele auf ein beftimmtes Ziel; mit überrafhender Sinnigfeit veutet er 
bie Diythen von Orpheus und Euridice, wie von Aeneas Cingang in die Unter- 
welt auf dieſen Zuftand, der fih in ber Gontemplation über bas weite herrliche Ge— 
biet der ewigen Dinge ausbreitet. Die Thätigleiten des affectiven Vermögens find 
dem entfprechend: Begierbe, demüthige Zerfnirfhung und Liebe. Diefe aber, beren 
Preis das Ziel jeder myftifchen Betrachtung ift, hat drei Qualitäten, fie reißt das Herz 
zu dem Geliebten bin, fie vereinigt dasſelbe mit ihm (aber nicht inniger als etwa Eifen 
oder Kohle mit dem Feuer — bier liegt feine Unterſcheidung von ven pantheiftifchen 
Myftitern) umd giebt in ihm felige Ruhe. Bon hohem praftiihem Werth ift der weis 
tere Unterriht, wie man ein contemplatives Leben, zu dem micht jeder befähigt ift, 
führen möge. Bor allem ift vie Berufung Gottes abzuwarten, die eigene Anlage und 
Befähigung genau, und nod genauer die bürgerlihe Stellung zu prüfen, raftlos vor— 
wärts zu ftreben, jede überflüſſige Beihäftigung, überhaupt jede unrubige Bielgefhäftig- 
feit zu meiven. Dazu fommen weiter Ausdauer und Geduld, eine tief in den Grund 
gehente Prüfung der eigenen Affecte, forgfältige Wahl ber Zeit und des Ortes, das 
rehte Maß in Speife und Schlaf, ja nicht eim zu geringes, und Meinheit ber 
Phantafie von unzüchtigen Bildern jeder Art, weshalb er auch vie fpielende Urt, im 
welcher Ausprüde u. ſ. f. von der finnlihen Liebe auf die chriſtliche übertragen wur« 
den, misbilligt. Diefe Gedanken bilden den Hauptinhalt feiner bedeutendſten Schriften 
(de theologia mystica practica — d. t. m. speculativa u. ſ. f.), doch be 
handelte er auch befonders pfuchologiiche und ethiiche Themen, fo von dem geiftlicdhen 
Leben der Seele (de vita spirituali animae), Erflärungen von Ausdrücken, melde 
bie Eittenlehre angeben (definitiones terminorum ad theologiam mora- 
lem pertinentium) u. dgl. 4) Dem Grunde feiner Lehre treu, erwies fi auch 
feine feelforgerlihe Thätigkeit, das eigentliche agens aller, auch ver politifhen Schritte. 
Er machte geltend, daß die Theologie nicht erclufiv fein bürfe, und gab populäre Trac— 
tate in franzöfifcher Sprache heraus, er fehte Amt und Ehre an ven Eifer witer den 
damals auftauchenden fittlihen Probabilismus, er beftritt, daß nur im Alofter die Boll 
kommenheit fittliben Lebens zu finden fei, und fuchte das Leben in der Welt zu heili— 
gen. Mit bis ind einzelne gehender Sorgfalt warnte er in Wort und Schrift vor den 
geheimen Sünden der Jugend, befümpfte den Bilderverfauf an den Kirchenthüren und 
fheute, als ein junger Priefter durch den alle Pascivitäten Ovids überbietenden Roman 
von der Rofe fih ven Beifall von ganz Frankreich erworben hatte, nicht den Spott 
und die Misgunft bes Hofes, welche er fid) dur feine ſcharfe Gegenfhrift contra 
romantium de rosa zujog. 5) Vorzüglich tritt endlich tie erziehlihe Seite feiner 
Zhätigkeit hervor, wo ihm fein Amt zu Rindern führt: die Stubenten im Golleg von 
Navarra (vgl. d. Art. Franfreih, Univerfität) waren ja Knaben. Ihnen gab er in 
feinen Briefen eine beftimmte Studienordnung. Der erfte verfelben enthält viele prak— 
tifche Winfe, wie die verfchienenen Bücher zu lejen feien und dann für jeden Studirenden 
die noch heute beherzigenswerthe Mahnung, fih Einen Autor zu erwählen, der ihm nah 
Lehre und Charalter am meiften zufage, in diefen fih hineinzuleben und an ihm ſich zu 
bilden. Endlich ift uns in dem berühmten Fleinen Tractat (de parvulis trahendia 
ad Christum) über die chriſtliche Führung ver Anaben ein herrliches Zeugnis ber 
Treue bewahrt, mit der ©. fid ver ihm anvertrauten Jugend annahm, und ſchon in 
Paris, mehr noch in Lyon in ver väterlich gehanphabten Beichte ein Mittel fand, aus 
den gründlich erforfchten Herzen die ſich vielfah in demſelben verftridende Schlange 
herauszuwinden umd das tödtliche Gift zu vertreiben, teffen BVerbleiben jeves Wachs— 
thum in Chrifto hindert (c. 8). Ihm vereinigten fid) in der Beichte alle die Bemühuns 
gen um bie jungen Seelen, welche in unferer heutigen religiöfen Erziehung aus einander 
treten (vgl. d. Art. Beichte, Bo. I. p. 483). Als man ihm über feine Beſchäftigung 
mit den Kindern Borwürfe machte, vechtfertigte er fi in dem genannten Tractat, wel» 
hen einige in Paris, die meiften in Lyon gefchrieben fein laffen, der einzigen nad) 
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Form, Inhalt und Zwed pädagogifhen Schrift des fpäteren Mittelalters. Bis am bie 
Zähne bewaffnet mit claffifcher Gelehrſamleit und mit überrafhendem Scharffinn ſchla- 
gende Ausfprüche von Birgil, Horaz, Ovid, Cicero, Seneca, Juvenal, felbft 
von Terenz für fi benügend, führt er feine Sache in Form einer künſtleriſch geord- 
neten Rebe über Chrifti Wort: laſſet die Kinvlein zu mir kommen, welches ven Schluß 
eines jeden ber vier mit einem biblifhen Tert jevesmal eingeführten Capitel bilbet, 
Die erfte Betrachtung nad Klagel. 3, 27 weist die Nothwendigkeit der Sache und den 
Nugen, den bie Kirche umd die Jugend davon haben, nad: das Befte ift Gott darzuı- 
bringen und die empfängliden Gemüther der Kinver find beſſer als die Hefen traurigen 
und ſiechen Greifenalters,” fie find „vie neuen Schläuche für den beſten Wein;“ frühe 
Gewöhnung ift entjcheidend, das zarte Neis läßt fich biegen, nicht aber der alte Stamm. 
Auf Grund von Matth. 18, 6 djarakterifirt er ſodann die verſchiedene Art, in der bie 
Kleinen geärgert werden können, in Wort und That, direct und indirect, durch ſolche, 
welde ihre Führung zu Chriſto hindern („und fcheint dir die Sünde gering, welde 
„vie hohe Milde Chrifti zum Unwillen erregen, ven beitern Maren Duell der Güte 
„trüben konnte? Ja ich erinnere mich nicht, daß in der Schrift noch fonft ausdrüclich 
„erwähnt werde, daß Chriftus über irgend etwas unwillig geworben fei”), durch Ver— 
führer, die erft an ihren Spuren erfannt werben können („und ihre Spuren find: das 
„zertreten der fhönften Blumen, Ausreißen heilfamer Pflanzen, zu denen felbft ver 
„Gärtner felten tritt, damit fie feinen Schaden nehmen“), und durch nachläßige Eitern; 
Warnung vor unzüchtigen Bildern und Büchern. Nun folgt Iac. 5, 20 die Rebe von 
dem löblihen Eifer derer, die Kinder auf den Weg zu Chrifto zurüdführen, wo eben 
die Beichte empfohlen und beſchrieben wird. Endlich feine eigene Rechtfertigung Galat. 
6, 1, ba er weit eher erwartet hatte, des Uebermuthes als zu weit gehender Demuth 
(nimia humiliatio) angeklagt zu werben. Er erinnert an die Pflicht der Lehrer, 
Kinder, an Liebe und Sanftmuth zu werden für die Rinder, und am vie Pflicht ver 
Kirhe gegen die Kleinen, und ladet ſchließlich dieſe felbft zu fih. — — Die Literatur 
findet fih in dem trefflichen Auffag von & Schmid, Th. R. E. V. 99. Seit 
deren Drud ift erfhienen: I. B. Schwab (Prof. in Würzburg), Joh. Gerſon. Würz 
burg 1858. ©. 808. Gin Wert von eminenter Gelehrſamleit, zugleih mit kühner 
Kririt die Refultate der bisherigen Studien ummwerfend und Gerion als einen guten 
Katholiken ſchildernd, eine Arbeit, vie Epoche maden muß und wird. Der tr. d. p. a. 
C. tr. ift beſonders gebrudt; ed: N. Puengel. Monasterii 1853. ine Ueber- 
feßung fehlt noch. Schneider. 
Gefang. (Bol. auch den Art. Muſik.) — Es ift unter den hriftlihen Schul- 
männern nenerlid Brauch geworden, darüber zu Magen, daß der Gefang nicht mehr 
„Lebensgefang“ fei, d. h. nicht mehr fürs Leben gelernt und im Leben felbft, im Zu 
fammenhange mit bed Lebens Leid und Freude angewendet, ſondern nur als Kunſt, ald Pflege 
der jhönen Form ohne Nüdfiht auf den Inhalt, ald Gegenftand des Genuffes betrachtet 
und behandelt werde. Wie man ftatt deſſen vielmehr verfahren fol, um vem Gefang 
einen pädagogiſchen Werth zu verleihen, um ihm feine Einwirkung aufs Leben zu fichern, 
das hat unter andern Thomasczik in einer eigenen, faft feltfamen Schrift: „rund 
riß einer Organifation der allgemeinen hriftlich-firdlichen Gefangerziehung“ (I. Rajten 
burg 1857) des breiteren darzuthun geſucht. „Die Gefangübung fol Ascefe, Schulung 
im göttlichen Leben werden" (S. 31), „der Gefang fol nicht etwas vom Ganzen abge 
riffenes, gemachtes, ſondern Erwuchs auf dem Lebensbaum des Oanzen fein“ (S. 43). 
Das find Säte, bei denen fi in alimeg etwas vernünftiges denfen läßt, mur find fie 
gerade, fo weit fie wahr find, nicht neu; denn daß die muſikaliſche Bildung von ber 
Sejammtbildung nicht losgeriffen, nicht ifolirt betrieben werben fol, hat man immer 
erfannt, und es iſt kein Zweifel, daß wer nur ein fertiger Sänger,’ fonft aber eine ge 
meine Seele ift, nirgends für einen gebilveten Mann pajfiren Tann. Aber die obige 
Forderung giebt ſich damit nicht zufrieden; fie will vielmehr bejagen, ver Geſang fell 
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als naturwüchſige Frucht aus der vorhergehenden, grundlegenden, ascetiſchen Bildung 
wie von ſelbſt hervorgehen, es fol überhaupt das Singen ſtets der Ausdruck der Gefin- 
nung, der innern fittlihen und religiöfen Haltung fein; dadurch erft fei ver Gefang 
Lebensgefang, wenn man nicht finge, um zu fingen und an der Schönheit ver Töne 
fih äfthetifch zu erfreuen, fondern wenn man finge, um des Herzens Gefinnung, Glaube, 
Liebe, Demuth u. f. w. auszuſprechen. Daher der erfte Curs des Gefangunterrichts 
die fittlihe und religiöfe Bildung fei, weil viefe fih dann von felber im Gefang aus— 
ſpreche. Wir müßen fon hier — weiter wird es in dem Art. „Inftrumentalmufit“ und 
„Muſik“ geſchehen — gegen die hierin ſich fund gebende, freilich fehr allgemein ver- 
breitete, oft genug gebanfenlos angenommene und nachgeſprochene Meinung uns erklären, 
als ob die Mufif überhaupt der Ausprud von Gefinnungen, Stimmungen, Empfinbun- 
gen fei, die ins Gebiet des fittlichen Lebens irgendwie fallen, als ch demnach fowohl, 
wenn diefe ethifhe Grundlage vorhanden fei, auch der muſilaliſche Ausorud von felbft 
fi ergebe, als auch, wo biefer Ausdruck von uns vernommen werbe, dadurch bie ana- 
loge Stimmung oder Gefinnung in und hervorgebradt werde. Die Mufik ift gar nicht 
dazu da, um fubjective Stimmungen oder Gefinnungen auszudrücken — dazu haben 
wir das Wort; — ebenſowenig hat fie irgend ein Object darzuftellen, wie die Malerei 
oder Sculptur, (vgl. darüber die vortrefflihe Schrift von Hanslid über das muſika— 
dh Schöne, Wien 1858, die unbarmberzig aber volllommen gerecht alle vergleichen 
bergebrachte Illuſionen zerftört). Die Muſik ift reine Formſchönheit, und ift als foldhe 
weder moraliih noch religiös, ſondern lediglich äſthetiſch zu wirken berufen; fie hat 
weder Gefühle noh Gefinnungen, weder Affecte noch Stimmungen, weder meinen Zorn 
nod) meine Liebe, werer den Himmel noch die Erde zu ihrem Inhalt, fondern ihr In: 
halt ift einzig Mufit, d. b. die Melodie und Harmonie, die allerdings einen Gevanten, 
aber einen rein mufifalifchen Gedanken darftellen. Wenn ich in der Ouverture zum 
Don Juan das Motiv höre: 


[3 
fo denke ich nicht etwas dabei, d. h. etwas anderes daneben, 3. B. das fei eine War- 
nung an den Berbreder (wie man biefe Stelle deuten wollte, woran aber Mozart von 
ferne nicht gedacht hat), fondern was ich denke, find eben mim dieſe Tüne; 
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Daran habe ich einen vollen Gedanken; wenn ich aber Muſik höre, ſo brauche ich auch ſonſt 
nichts zu denken, als eben Muſik, d. h. ſowohl die melodiſchen Gedanken, die ein Orcheſter, 
eine Orgel, eine Singſtimme u. ſ. w. laut werden läßt, mir geiſtig zu aſſimiliren, als auch 
den künſtleriſchen Bau eines Stücks, vie Stimmenführung, vie thematiſche, kanonifche 
Arbeit innerlich nachzuconſtruiren. Der rein mufifaliihe Gedanke kann fih wohl mit 
andermweitigen Gedanken vergefellihaften, aber er bedarf am ſich ihrer niemals, und 
wenn er ſich mit ihnen verbindet, um gemeinschaftlich zu wirken, fo ift doch das jo zu 
ihm Hinzufommende nicht das ihm Weſentliche. Ebenſowenig aber, als fie an ſich ber 
Ausdruck von Anverweitigem, Nichtmuſikaliſchem fein will, will fie auch Anverweitiges, 
Nichtmufifalifches bewirken. Ein Kunftwert foll für ſich nur äſthetiſch wirken, d. b. 
nur durch feine Schönheit befriedigen, den Schönheitsfinn erfreuen. Dazu ftellt auch die 
Mufit ihre Tonbilder ung zur Anfhauung, zum Genuſſe vor. Deshalb verbinden wir fo 
gerne mit den Momenten einer höheren Erregung, einer feier, mit dem Gottesbienft 
wie mit der Gefelligleit ven Genuß ver Tonfunft, weil erſtlich alle feier, alles Feſtliche 
und Sabbathliche ſelbſt Poefie ift im Gegenjage zur Profa des Werktage, Genuß im 
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Gegenfage zur Arbeit, folglich aud die Mufit, wie die Kunft überhaupt, der Natur 
aller Feier innerlich verwandt ift und ihr zum würdigen Schmucke, zur aräquaten Aus- 
Rattung dient; und weil zweitens bei ftärferer Erregtbeit der Ueberfhuß von Kraft, der 
doch in ſolchen Momenten nicht in Thaten fich befrievigen fell, ſich deſto natürlicher und 
nothwendiger in fünftlerifcher Production, wie namentlich im Oefange entladet. (Selbft 
der Ungebilvete hat dieſes Bedürfnis, nur daß bei ihm, wenn er fingt, die rohe Kraft 
über das Künftlerifhe ver Form überwiegt, daher fein Singen ein Schreien ift. Bal. 
übrigens zu diefem Puncte Schillers Briefe über äfthetifche Erziehung, W. W. in 12, 
Br. XII. ©. 125). Bei all dem handelt es ſich alfo weder um eine moralifche Duelle, 
aus ber die Kunſt entfpränge, noch um eine moralifhe Wirkung, vie fie beabfichtigte. 
Zornig oder traurig macht mid eine Mufit nur dann, wenn Compofition oder Aus— 
führung künſtleriſch ſchlecht iſt; ſittlich machen wird fie mich auch nie — wie einft vie 
Griechen darauf gerathen konnten, der Muſik folde Wirkungen zuzufchreiben, werben 
wir in einem ber fpäteren Artikel zeigen. Aber eben daß fid) ein Menſch ftatt an rohem 
finnlihem Genuſſe vielmehr an den künſtleriſch produeirten Tönen, an der Schönheit in 
ihrer mufitalifhen Geftalt, erfreuen, daß er ihnen laufchend alles vergeffen kann, das 
ift das Zeichen eines Grades höherer Bildung, die wieder mit dem künſtleriſchen Ver— 
ſtändnis felber wächst. Jene Kunftwirfung ijt aber bei ber Muſik eine unmittelbarere, 
als jede andere Kunft fie hervorzubringen vermag; denn das Schöne tritt im Tone 
lebensvoller an uns heran, als in ven farben eines Gemäldes, in der Form eines 
Steinbilves; die Tommwellen tringen phyſiſch mit ftärferer Gewalt, mit mächtigerer Be 
wegung auf’uns ein, als das ftille, rubigere Licht: fo erflärt es ſich allerdings, 
warum auch ter Ermattete, in fi Zufammengefunfene, der Trauernde, Verzagte von der 
Muſik eine andere Wirkung verjpüren kann, ald wenn man ihm ein Bilderbuch zeigte. 
Die reine, äfthetiihe Wirkung, die jedes Kunſtwerk hervorbringt, das innere Wohlge— 
fallen, das fih Yaben am Schönen, macht fid) beim Mufifhören aus obigem Grunde 
unmittelbarer, gewaltiger fühlbar; was uns aber nicht hindert, bie echte und reine 
Wirkung nicht darin zu erfennen, daß jemand luftig oder gerührt, zärtlich oder ſenti— 
mental wird, fondern nur in jener innern Befriedigung over Befeligung durchs An— 
ſchauen des Schönen, in jener geiftigen Grquidung, die für den von anderer Seite her 
Gedrückten oder Betrübten in allweg ven Werth eines heben Troftes hat. Ja es er- 
Märt ſich uns aus der phyſiſchen Beſchaffenheit des Tons, warum die Mufit auf ver 
fhiedene Menfchen die Wirfung hat, daß die einen zur Luftigfeit erregt werden, andere 
aber — und zwar gerade bei recht ſchöner Mufit — meinen können. Jenes wird ba 
ber Ball fein, wo ein fehr markirter Rhythmus berricht, ver von einer lebhaft 
bewegten Melodie umjpielt wird; jener Rhythmus übt, wie Handlid das nennt, eine 
elementarifche, rein phyſiſche Wirkung aus, die ven Leuten gleihjam in die Beine fährt. 
Über das ift nur ein Zeichen niederen Stanbpunctes, da man, ftatt die äfthetiihe Wir» 
fung zu empfinden, jtatt das Schöne anſchauend zu genießen, vielmehr vie phyſiſche, 
elementarifche Nervenwirkung empfindet; — (ta Papageno das Glodenfpiel erklingen 
läßt, müßen nur vie Sklaven tanzen, Pamina hört ruhig zu!) eine Wirfung, die die Muſik 
allerbings auch auf ein Regiment Solvaten ausübt, ja der ſich aud der muſilaliſch 
Gebildete momentan bingeben kann, aber mit dem Haren Bewußtfein, daß dies nicht bie 
echte, äfthetifche Mufifwirkung ift, mie fie eine Symphonie, eine Sonate hervorbringt. 
Das andere Phänomen, daß gewilfe Perfonen bei ſchöner Muſik weinen, ift ebenfalls, 
wo nicht die Urſache in krankhafter Schwäche oder Ueberreizung liegt, aus jener phyſi— 
hen, elementarifchen Wirkung auf den Organismus zu erklären, giebt alfo für eine 
Theorie von fittlihen Wirkungen der Mufi feine Stüge ab. So ift e8 auch eine eitle Mei— 
nung, daß der Menfch bei ftarker Gemüthsbewegung von felber in Mufif, als gehobener 
Sprade, viefelbe ausprüde.. Es fagt z. B. Hentschel (in Diefterwegs Wegweiſer 
1838 I, ©. 411): „ein fiegreiches Heer ftimmt ein Tedeum an, um bie Gefallenen 
Uagt ein Trauerhor.” Ja, aber das geſchieht uur in ver Oper umb im Oratorium; 
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das ſiegreiche Heer ſelber wird erſt, wenn in einem Dom eine Friedensfeier veranſtaltet 
wird, ſich beim Tedeum betheiligen, und der Trauerchor wird nicht an Ort und Stelle 
von den Trauernden ausgeführt, immer und überall tritt erſt die Abſicht künſtleriſcher 
Verklärung, die Abſicht einer Feier, einer poetiſchen Darſtellung und Idealiſirung einer 
ſolchen Begebenheit dazwiſchen. Nicht einmal der Compeniſt ſchildert, indem er Töne 
dichtet, mit oder ohne Bewußtſein und Abficht feinen eigenen Herzenszuſtand, fondern 
er arbeitet die mufitalifhen Gedanken heraus, vie er vermöge feiner mufitalifhen Be— 
gabung innerlid hört, und diefe find von Leid oder freude, Sehnſucht oder Glück ganz 
unabhängig. Man bat in Mozarts Entführung aus dem Serail fein Bräutigamsgläd 
beraushören wollen — ein ſchönes Glüd, da er (ſ. Jahns Biographie von M., Bo. III) 
mit Berdruß ımb Kummer aller Art geplagt war! Was dieſer Art ihn bemegt, das ver- 
gißt der rechte Muſiler alles, indem er muficirt; er lebt nicht in der Mifere des zeit» 
lihen Daſeins, fondern im reinen Aether feiner Kunft; nicht daß er feine Begebniffe, 
feine Sorgen oder feine Hoffnungen in Töne Heiden fann (denn dazu ift, wie gejagt, 
die Muſik gar nicht gegeben), fondern daß er von alle dem fich befreiend, eine ganz 
andere Welt, die Welt ver Töne, beherrſcht und ihre Herrlichkeiten uns ſchauen läßt, das 
ift das Große, das Bemundernswerthe an dem Künftler, (5. über viefe allgemeinen 
Prämiffen Weiteres in den Artiteln „Inftrumentalmufif" und „Mufik.") 

Wir müßen deshalb jemen „Lebensgeſang“ vorerft ablehnen und vielmehr verlangen, 
daß aller Muflfunterricht auch rein Mufitunterricht fei, unverworren mit irgeny welchen 
andern Dingen aus Yeben over Schule, daß nicht aus Ascefe, jondern aus tüchtiger 
Notenkenntnis und Zonerzeugung in der Kehle einem Sänger oder einem Chor feine 
Kunft erwachſe. Auch die Forderung, daß der Singſchlüler lernen mühe, in feinen 
Bortrag Leben und Seele zu legen, greift nod gar nicht über die rein techniſche Bil- 
dung, über das Gejeg der Formſchönheit hinaus; denn ben Vortrag feelenvoll zu 
machen, lehrt wiederum nicht die Ascefe, nicht die Frömmigkeit, ſondern allein eine tüch— 
tige mufifaliihe Technif, die ganz unabhängig von allem andern lediglich auf ihren 
eigenen Geſetzen ruht. Aber wenn uns alles Dbige auch in Betreff ver Inftrumentals 
mufit zugegeben wird (wiewohl gerade mit diefer, fofern man ihr zumuthet, ganz andere 
Dinge darzuftellen als ſich felbft, die halbverrüdten Ausleger Beethovens, die Zulunfte- 
mufifer in ihren „ſymphoniſchen Dichtungen“ unfäglihen Unfug treiben): fo ſcheint 
unfere Behauptung, daß alle Mufit nur fich jelbft, mar Zonbilder und nichts anderes, 
kein darzuftellentes Object zum Inhalt babe, d. 5. unſere Auffaffung der Muſik als 
einer abjoluten, rein anf fi) felbft ftehenven Kunft, wenigftens im Gebiete des Gefan- 
ges nicht feftgehalten werden zu fünnen. Der Geſang verbindet ja mit ber muſikaliſchen 
Tonreihe, ter Melodie, das Wort, die logiſche Gedantenfolge, das Wort aber bat 
immer feinen beftimmten Inhalt, und die Verbindung diefer beiden Reihen wirb nun 
als eine fo innige gedacht und gefordert, daß auch die Mufif fih an den Inhalt des 
Wortes genau anſchließen fol. Dan denkt ſich diefe Verbindung vielfah als eine jo 
innerliche, daß die Melodie aus dem Tert geboren, mithin zu einem Tert aud nur 
Eine Melodie tie eigentlich richtige fein foll, die er ſchon im ſich trage, und die zu fin 
den, Sache des rechten Gompeniften fein fol. So denken es ſich Leute, die feine Com- 
peniften find; fo reden auch Componiften, vie ven wahren Hergang der Sade in ihrem 
eigenen Innern nicht kennen oder nicht kennen wollen, weil e8 ihnen intereflanter, geift- 
reicher ſcheint, jenem Dilettantenirrthum zu hulvigen. An Großmeiftern wie Mozart 
fehen wir etwas ganz anderes. Im Innern eines Künſtlers, der die göttliche Bega— 
bung empfangen bat und nicht erft ſich forciren muß, um etwas zu probuciren, ftrömt 
unaufhörtich eine Fülle von Melorieen aus verborgenem Duell hervor; er hört dieſe 
Tine innerlib, er fondert und firirt fie fid, und intem er fofort das Hontogene ver- 
bindet, e8 in eine fefte fünftlerifche Form bringt und in derjenigen Zeichenſchrift dar— 
ftelit, die für alle Mufifer lesbar ift, entfteht ein Mufifftüd, eine Sonate, eine Sym— 
ybonie, ein Mafh m. f. w. Nun iſt unter anderem and die Erfindung gemacht 
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worben (bie wir jedoch nothwentig für eine jpätere halten müßen als bie der Inftrumental« 
mufit, wie auch in der Bibel die Geiger und Pfeifer viel früher vorfommen, als die 
erfte Spur von Gefang) — die Erfindung, daß man Worte und Säge mit Tönen 
und Tonreihen von mufifalifcher Art verbinden kann umd daß beide in ihrer Gefammt- 
wirkung ebenfalls ein ſchönes Ganzes bilden. So begegnet nun auch dem Componiſten 
ein Tert, der ihm entweder von ſelber anfpricht, daß er demſelben, gleichſam einem 
rehtihaffenen jungen Mann, eine feiner Töchter, d. h. eine der Melodieen, die ihm bes 
zeit? im inne liegen, anzutrauen Luft hat; die Sache gelingt (manchmal gelingt fie 
freilich auch nicht), im günftigen Falle tritt dann Tert und Melodie als ein ſchmuckes 
Paar vor die Welt. Auch wenn ver Tert im Componiften eine Melodie erit ins Leben 
ruft, die vorher noch nicht fertig in feinem muſikaliſchen Bewußtſein lag, ift ver Her- 
gang im weſentlichen dennoch fein anderer; der Tert wirb dem Componiften zum Jms 
puls, auf bie in ihm erflingenden Melovieen ſchärfer zu laufchen und zu prüfen, ob eine 
zum Vorſchein komme, Die ſich zu jenem Terte eignet. Nun, wird man fagen, alſo wird 
fi doch eine beffer zu ihm eignen, als eine andere, und eine britte wird gar nicht zu 
ihm paſſen — eine Tanzmelodie z. B. nicht zu einem Gebets- oder Trauerliede; dann 
muß alfo dod die Muſik gegen den Inhalt, gegen die außer ihr liegenden Objecte nicht 
fo ganz indifferent fein, fie muß dann doch ſelbſt auch einen Inhalt haben, der dem 
Tertinhalt, aljo den Objecten, die dieſer barftellt, irgendwie entſpricht. Allerdings, 
eine Analogie zwifhen ven Tonbildern, vie abjolut für fich beftehen, und zwiſchen fol: 
hem, was fih in Worten ausbrüden läßt, d. h. Realitäten der äußern und innern 
Welt, befteht unleugbar, aber aud nur eine Analogie. Bon einer Mufif kann id) 
jagen, fie klinge erhaben, feierlich, gemütblich, ſtolz, heroiſch, befcheiven, religiös u. ſ. w., 
an fi aber ift fie weder das eine noch das andere, fondern es ift diefelbe poetiiche 
Uebertragung von Charafteren, wie wenn ich den Rhein einen ftolgen Strom, das 
Schweigen im Walde feierlih, ein Dorf over Haus freundlich nenne, oder einen 
gothiſchen Thurm- und Kirchenbau als architektoniſches Symbol chriſtlicher Frömmigkeit 
bezeichne. Nur daß dieſe Charakterübertragung in vieler Hinſicht auf die Muſik darum 
noch leichter iſt, als auf Werke anderer Kunſt, weil der Klang und Schall als das 
Bewegte eine Menge von Modificationen und dieſe im fo lebendiger Weiſe annimmt, 
wie Died die bildende Kunſt niemals erreiht. Aus dieſem Grunde ift die Mufil ver 
redenden Kunft, überhaupt der Spradye näber, aber das Verhältnis ift trotzdem immer 
nur das der Analogie. Daber ift bei ven größten Mufifern, fo wunderbar fie dieſe 
Analogie treffen, daß — mie bei Mozart — Tert und Mufif mit einander geboren 
fcheinen, dennoch die Mufit vom Terte auch abgefondert noch volltommen ſchöne Mufil; 
daß man bag von unfern mobernen Gomponiften nicht jagen kann, daß bei ihnen nicht 
nur das Wort, fondern felbft die Decoration und Mafchinerie des Theaters dazu ger 
bört, wenn ihre Muſik einen Sinn haben fol, das ift nur ver Beweis, bis zu welcher 
Armuth an Mufit fie herabgeſunken find. Und wie zeigt ſich z. B. bei Händel dieſe 
innere Selbftänvigfeit der Muſik darin fo deutlich, daß er, wie Chryſander in feiner 
Biographie nachweist, einen und denfelben melodiſchen Gedanken zu den allerverſchie— 
denften Terten wieder benüßt hat — und jedesmal fit die Melodie auch dem neuen 
Terte wie angegoflen (j. B. wenn er eine Sarabande, die zum Einzug eines Könige auf 
einen mit Löwen beipannten Wagen ertönt, hernach in einer anderen Oper Note für 
Note zu einem unvergleichlich ſchönen Klagegeſang macht!). Selbft unfer evangeliſcher 
Choralſchatz beweist dies; die prächtige Feftmelodie: „Wie fell ich dich empfangen,“ ift 
componirt zu einem Sterblied: „Valet will id dir geben” — und umgefehrt ift unfer 
Leihengefang: „Wer weiß, wie nahe mir mein Ende,“ entftanden aus einem friſchen Yobs 
lied: „Dir dir Jehova will id fingen!" Das ift die Hoheit der Mufil, daß fie über 
all des Menſchen Leben und Sinnen, fein Leid und feine freude hebt und ziert, ohme ° 
jelbft doch im dieſe Gegenfäge bineingeriffen zu werben; fie iſt der Myrthenfranz, ver 
ebenfo jhön auf vem Haupt einer blühenten Braut vor dem Altare ruht, als er vie 
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bleihe Stirn eimer Iungfran im Sarge fhmüdt. — Daneben ift immerhin noch ein 
Moment zu beachten, in welchem ſich eine engere Verbindung zwifchen dem ver Welt 
der Wirklichkeit angehörigen Inhalt und zwiſchen der von ihr unabhängigen mufifali» 
hen Schönheit bewerfftelligt. Wir meinen hier nicht die Möglichkeit, daß etwas wirf- 
lich eriftirendes in Tönen nahahmend dargeftellt wird — bie fog. Tonmalerei, die in 
foweit unverfänglich ift, als im der Natur felbft, in der organiſchen und unorganifchen, 
Töne vortommen, die zwar am ſich niemals ſchon Muſik find (nicht die Natur, ſondern 
nur der Geift, der im Menfchen waltet, kann Muſik machen), bie aber doch in ideali— 
firter Weife muſikaliſch veranfhaulict werden können (wie Sturmesbraufen, ein Wachtel⸗ 
ſchlag ꝛc. ꝛc.); fonbern wir meinen das Declamatorifhe, was dem Gefang inwohnen 
kann. Wie die Mufit, fo hat auch vie Sprache eine Art Rhythmus und eine Art 
Melodie, d. b. gewiſſe Intervalle zwifchen höheren und tieferen Tönen, und ebenfo kann 
im jeder Rebe, in jevem Geſpräche ver Unterſchied von forte und piano, von sforzando, 
erescendo, diminuendo vorfommen. Das hat nun bie Folge, daß der Componift, 
wenn er einen Tert in Muſik fegen will, nicht immer den oben bezeichneten, rein muſi— 
kaliſchen Meg einfchlägt, fondern daß er die Worte feines Textes ſich jo geſprochen 
denkt, wie fie richtig gefprochen flingen, und nun die auf dieſem Weg erkennbaren Ton- 
unterfhiede auf die mufifalifhe Scala rebucirt, wodurch bie Sprache erft Gefang, aber 
allerdings ein declamatorifcher Gefang wird. So entiteht das Recitativ; es ift uns 
außer Zweifel, daß die recitativifhe Singart, das gehobene rhythmiſch und melo- 
diſch geregelte Sprechen der urfprünglide Modus des Gefanges war, neben dem als 
Träger rein mufifalifcher, melovifcher Tonreihen, die nicht eine blos potenzirte Decla- 
mation, fondern ein felbftändiges Tonbild darftellen, die Inftrumentalmufit berging ; erft 
als eine fpäte fünftlerifche Erfindung können wir und die Uebertragung wirflicher, 
rein mufifalifher Tonbilver auf Worte denken; denn es gehörte ſchon bedeutende Ent- 
widlung des Mufiffinnes dazu, um bie Dehnung der Vocale im Gefang, die als bloßes 
Sprechen gedacht ganz unerträglid wäre, fünftleriih erlaubt und richtig zu finden. 
Unfre großen Meifter freilich haben auch in Arien, Liedern, Chören u. f. f. beibes, 
das rein Mufifalifhe, Melodiſche, und das Declamatorifhe fo wunderbar zugleich zu 
treffen verftanden, daß man meint, bie Worte (3. B. vie Stelle: „Diefer Menſch 
hört nicht anf zu reden Fäfterworte ꝛc.“ in Menvelsfohns Paulus) können gar nicht 
beſſer geſprochen werten, als fo wie fie hier gefungen find. In viefem Fall, wo bie 
Muſik ftreng dramatifch wird, iſt allerdings der darzuftellende Gegenftand aud zum In- 
halt der Muſik geworben; fie ift aber eben damit aus ihrem eigenen Gebiete ſchon 
heraus und in Verbindung mit einer andern Kunft getreten; wo vollends diefes Declama- 
torifche vorwiegt, wo (mie bei Richard Wagner) die Melodie, das abſolut Muſikaliſche 
vom Declamatorifhen abforbirt wird, da wird ſich auch jedem, der da weiß, was Mufit 
ift, fühlbar machen, daß das feine mehr ift. 

Geftügt auf diefe Betrachtungen, von denen wir überzeugt find, daß jever Vor: 
urtheilsfreie bei fhärferem Denken fie zulegt richtig finden wird, fo fehr fie ihn anfangs 
befremden mögen, müßen wir uns gegen jenen „Lebensgeſang,“ mwonad die mufifalifche 
Formſchönheit ans irgend einem anderweitigen nichtmufifalifchen Inhalt erjt hervor: 
wachſen fol, ald gegen eine Berquidung erllären, bie weder der Gefangbildung noch 
ver „Schulung im göttlichen Leben” frommt. In der Singitunde hat der Schüler 
leviglich nichts anderes zu lernen, als fingen, d. h. den Ton richtig aus der Bruft 
und in ber Kehle erzeugen, die Noten richtig treffen, im Xafte bleiben und das 
Ganze muſikaliſch gut vortragen. Jenes veclamatoriihe Moment im Geſange macht 
es immerhin auch nöthig, vaß der Schüler ven Text vollftändig verftehe; iſt man doch 
aud dem Zuhörer beides zugleich ſchuldig, ven Genuß, den ihm der Tert, und ben, 
weihen ihm die Muſik, beides gleichzeitig gewähren ſoll; und weil der Schüler ven 
Tert, ſchon um ihn im Gefange richtig zu ſprechen, verftehen fol, fo vürfen ihm aud) 
nur Terte gegeben werben, die in feinen ganzen Vorftellungsfreis paſſen. Aber eine 
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Gemüthebildungsftunde in irgend einem Sinne fol man darum nit aus ber Ging. 
ftunde maden; eine ebenſo unnöthige Zeitverſchwendung ift es, wie Johanna Kinlel ge- 
than bat, jeder Singftunde eine logiſche und äfthetifche Lection vorangehen zu laſſen; 
was zum Wort» und Sachverſtändnis nöthig ift, kann mit ein paar Worten gejagt 
werben. ehrt euern Schüler nur erft gut fingen, öffnet ihm auch für die feinere und 
höhere Schönheit des Gejanges das Ohr, — aber thut anterweitig in Erziehung und 
Unterricht das Erforderlihe, um ihm Herz und Gewiſſen richtig zu ftellen, ohne daß 
ihr dieſe fittlihen Mächte für die Mufit umd die Mufit für fie in Anſpruch nehmen 
wollt: dann wird, was jet noch nothwendig nebeneinander herläuft und eben in biejer 
felbftändigen Behandlung am richtigften gedeiht, jeiner Zeit ſich im gereiften Menſchen 
von felbft ins richtige Verhältnis fegen, jo daß er aud die Muſik wie jede andre 
Gabe, mit religiöfem Sinn, d. h. dafür danfend als für ein Geſchenk Gottes, ja für 
eine ihm werdende Manifeftation der Kraft und Freundlichkeit Gottes, empfängt umd 
genießt, daß er ebenfo feine heiligften Pebensmomente auch mufifalifh weiht, und fein 
Muficiren aud als ein dem Herrn gebradhtes Pobopfer heilig. Das ziemt, wie gejagt, 
dem chriſtlich erzogenen, gereiften Menſchen, aber mas fo das Ende der Erziehung ift, 
mit dem kann man nicht fhon anfangen. Das Kind fol (wovon unten Näheres) auch 
fhon Religiöfes fingen; aber es ift eine der vielen pädagogiſchen Illuſionen, wenn man 
glaubt, das Kind werde von ſolchem Geſange wirklich religiös angeregt; ift bie 
Melodie ſchön, jo vergnügt es fid an ver Melopie; ift fie ihm langweilig, jo fingt es, 
weil e8 muß: der Inhalt felbft, ven der Tert ausſpricht, wird nur bei einem Kinde 
von feltener religiöfer Innigfeit, bei Kindern gewöhnlicher Art aber nur in großen, 
auch für fie ergreifenden Lebensmomenten wirklid tiefere Spuren im Innern zurüdlaffen. 
Wir enthalten uns daher, der nüchternen Wahrheit folgend, aller ver ſchönen Phrajen, 
in denen man ven Zufammenhang der Gefangsbildung mit ver religiöfen und ſittlichen 
Bildung enger machen will, ald er üft; wir erfennen den Zwed und Werth des Singen 
lernens vielmehr näher in folgenden Stüden. 

1. Der Gefang ift eine Gabe, ein Talent, das der Menſch, wenn aud in um 
gleihen Maßen, doch als eine zu feiner Natur gehörige edle Anlage empfangen bat: 
alfo muß fie auch entwidelt, muß zur wirklichen Kunſt ausgebilvet, d. h. zu ihrer vollen 
Activität erhoben werben. Das ift der Dank, den der Menſch dem Schöpfer fdul- 
dig ift; fo hat Leopold Mozart bie eminente Begabung feines Sohnes als ein ihm an— 
vertrautes Pfund betrachtet, für deſſen Anwendung er Gott Rechenſchaft ſchuldig fei. 
Die Talente fine da, der Erzieher ift verpflichtet, wo fie find, fie zu entveden und zu 
eultiviren. ferner: die gebilvete Menfchheit befigt eine Summe von Kunftwerfen, vie 
als Gemeingut, als Nationalgut nit nur in Ehren zu halten find, ſondern auch im 
Geifte der Nation lebendig bleiben follen. Werke wie Händels Meffias, mie Hayons 
Schöpfung gehören der Nation, ebenfo gut als Schillers und Goethes Dichtungen. Um 
legtere zu genießen, braucht man nicht ſelbſt Dichter zu fein, aber wenn jene Muſikwerle 
am Leben bleiben follen, fo müßen ſtets Kräfte da fein, um fie auszuführen. Diefe 
Kräfte mühen gewonnen, müßen gebildet werben. Aber auch ſchon um foldye Werk 
genießen zu können, muß eine Grundlage eigener fünftlerifcher Bildung vorhanden fein; 
nur bei wenigen wird ein deſto reicheres Maß anderweitiger Bildung ben Mangel 
fpeciell mufifaliiher Bildung in fo weit decken, daß aud fie im Stande find, ein mufl 
kaliſches Kunſtwerk mit Geift aufzufaflen und rein zu genießen. 

2. Schon biemit ift gefagt, daß jever foll Gefangunterricht erhalten. Mag Stimme 
und Gehör noch fo wenig verſprechen, des Verſuches ift es jevenfalls werth. Dies 
ſchon aus dem nicht unwichtigen Grunde, weil ver Gefangunterridt aud dem Spreden 
zu ftatten kommt, indem er die Sprachorgane bildet; weiter aber deswegen, weil aud 
bei ſchwacher Begabung durch Fleiß und Beharrlicleit des Schülers felbit auf dieſem 
Boden immer einiges erzielt werden kann. Im ganzen werben derjenigen Individuen, 
an denen alle Mühe vergeblich ift, de immer mur wenige fein, fonft könnte nicht in 
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allen Schulen, fobald nur ber Pehrer etwas taugt, ein ordentlicher, gemeinfamer Gefang 
Hergeftellt werden. Daß nun aber, wenn alle Genofjen eines dhriftlihen Volkes im 
Geſang unterrichtet werben, aud allen Gelegenheit geboten ift, von dem, was fie 
gelernt haben, Gebrauch zu machen, dafür ift nicht nur in unfern Tagen durch bie 
allenthalben eingerichteten ftäbtifhen und ländlichen Singvereine geforgt, fondern vor 
‚allen diefen und über ihnen allen befteht die Kirche mit ihrem Gultus. Es ift prote- 
ftantifher Orundjag, daß der Gemeindegefang auch wirklid von der Gemeinde in pleno 
ausgeführt wird; Ras ift ein Punct im Gottesdienſt, wo fie in Perfon als Corporation 
fi activ verhält. Soll viefes evangelifche Gut und Recht bewahrt bleiben, fo muß 
jedes Gemeinveglied auh im Stanve fein, fi am Gefang der Gemeinde mit zu bes 
theiligen. 

3. Liegt nach Obigem der Zwed noch mehr in der Zukunft, als in der Gegenwart, 
fo ift Dies doch nicht jo gemeint, als hätte nicht das Kind aud in feinem Lebenskreife 
fon die Mittel, um an dem, was es lernt, ſich alsbald auch zu erfreuen. So un- 
mittelbar belohnt ſich ja fein Lernen, wie das muſikaliſche; das einfachfte Liedchen, das 
das Kind allein oder mit andern fingt, ift ſchon ein Kunſtwerk und ein Kunftgenuß, 
ift Poefie in ver Profa des Lebens. So verpflanzt fi aucd der Gemeindegeſang ſchon 
in die Schule, er ertönt in der Schulandacht, die Jugend übt darin fhon das Recht 
aus, das der Gemeinde zulommt. 

4. Die Bedeutung des Gefangunterrichts befteht jomit weientlid darin, daß er ein 
Theil der äſthetiſchen Bildung ift, und zwar derjenige, der auch in die niederften Kreiſe 
des Volles eingeführt werben kann, alſo der populärſte. (S. d. Art. Aeſthetiſche Bil— 
dung in der Volksſchule, Br. J. ©. 274) Und va bie äſthetiſche Bildung ein 
durchaus weſentlicher Theil aller wahren Bildung ift, fo dürfen, wie Raumer bünbig 
fagt, (G. d. P. III. 2. ©. 217, „ohne Gefang Kinder nicht aufwachſen, aus denen 
man wahrhaft gebildete Menſchen heranzuziehen wünſcht.“ Daß ver Gefang beim 
Gottesbienft, bei Bolksfeftligpteiten, bei der Hausandacht, bei Turnfahrten u. f. w. 
angewendet wird, bas läßt jeten erfennen, daß dieſer Unterrichtsjweig einen prafti- 
ſchen Werth hat; aber er hätte diefen nicht, wenn nicht Religion und Yeben das Mo- 
ment der Kunft ale poetifhen Schmud in ihren Kreis aufgenommen und dadurch ber 
Pflege und Ausübung derſelben eine gefiherte Stätte im nationalen Leben bereitet 
hätten. Außerdem verbindet fid damit nod ein und ber andere Gewinn für die Ge- 
fammtbildung, ven wir zwar nicht mit dem reinen Zwed aller und auch dieſer Kunft- 
übung verwecfeln dürfen, aber in bie pädagogiſche Bedeutung diejes Unterrichtsfaches 
miteinzuredinen haben. Hans Georg Nägeli fagt in der Vorrede zu feiner Gefang- 
bilvungsiehre (1810): „Durd feine andere Kunft wird dem Kinde fein gefelliges Ber- 
hältnis zu feinen Mitſchülern auf eine jo mwohlthätige Art zum Bewußtſein gebradit. 
Früh lernt es auf dieſem Febenswege als Individuum feine ſinnlich geiftige Thatkraft, feine 
Kunfıtraft tennen, lernt durch harmoniſches Zufammenwirfen mit andern Kindern feine 
Menſchenkraft kennen, lernt frühzeitig fo feine hohe Beftimmung ahnen.“ (Letzteres ift 
freilich ſchon zu ideal aufgefaht; ver Lehrer klann im Gefang feiner Schüler ſchon 
ein Symbol, eim poetiſches Abbild der Gemeinſchaft aller Gläubigen und Seligen 
auf Erden und im Himmel erfennen, aber ob je ein Schüler aud beim ſchönſten Ge- 
fang, an dem er Theil nahm, viefe Ahnung von feiner Beftimmung befommen hat, ift 
uns jehr zweifelhaft. So mühen wir aud ter Meinung von Golzſch, Einridtungs- 
und Lehrplan für Dorfſchulen ꝛc. 1. Aufl. S. 90, daß den Kindern auf dem Wege 
der Gefangsbildung — d. h. der Kunft, als Erfag für die ihnen unzugänglihe Wiflen- 
ſchaft — „ein Einblid in die Tiefen des innern Lebens zu verjchaffen ſei,“ mit ber fehr 
profaifhen Behauptung entgegentreten, daß und noch nie ein Kind vorgelommen ift, 
dem ver Geſang, überhaupt vie Mufil, einen „Einblid in die Tiefen des innern Lebens” 
gewährt hätte; ſammt und fonders jehen fie Geſang und Mufil als einen ſchönen Zeit- 
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vertreib, als einen lieblihen Schmuck des Lebens an ober auch als etwas, was nun 
einmal mit zum Lernen gehöre. Die Tiefen des innern Lebens, die in ver Muſik 
zur Erfcheinung kommen, find ohnehin nur eben mufifalifche Tiefen, in die man erft allmählich 
bei wirklich fortgejchrittener Kunſtbildung hineinſchauen lernt.) „Bald wirt ihm,” fagt 
Nägeli weiter, „unter zwedmäßiger Leitung die Singftunde unter allen Lehrſtunden 
die liebſte; er gewinnt aud den Lehrer lieb, der es einer fo köſtlichen Gabe theilhaft 
macht.“ Das find Vortheile von nicht geringem Belang. Ebenſo ift gewiß, daß bie 
Bildung und Beredlung des Gefhmads die Wirkung hat, daß der Zögling an Schlech— 
tem, Gemeinem, Häßlihem fein Wohlgefallen mehr bat, alfo 5. B. an bäuriſchem Ge- 
jehle fich feiner Zeit nicht betheiligen wird. Nur muß, wenn diefe Frucht wirklich reifen 
fol, nicht nur die mufitalifhe Bildung noch nah ten Schuljahren fortvauern, ſondern 
aud die übrigen Seiten des jugendlichen Lebens müßen, ganz unabhängig von ber 
muſikaliſchen Fortübung, unter der Zucht guter Sitte ftehen; die Mufit allein vermag 
nicht einer Roheit zu fteuern, die ben ganzen übrigen Menſchen beherrſcht, fontern im 
dieſem Fall wird fie felbft wieder in tiefe Roheit hineingezogen. Das iſt's, was une 
bei den Probuctionen mander Gefangvereine fo ftörend entgegentritt: aus ber muflfas 
liſchen Cultur, die den Leuten beigebradht ift, hört man vie univerfale Uncultur heraus, 
die fie beherrſcht. Im dieſem Sinne fordern auch wir, daß das Leben und bie Kunft 
einanber die Hände reichen müßen, aber dazu bebürfen wir feiner neuen ascetifch-mufi- 
Talifhen Bildungsorganijatton, fondern einzig deſſen, was von jeher zu thun nöthig und 
möglih war, daß fewohl der Muſikunterricht als die fittliche Erziehung, jedes in feinem 
Theil, feine Schuldigkeit thue. 

Ueber die Methode des Gefangunterridts nad feinen verſchiedenen Arten und 
Stufen, foweit wir hier darauf einzugehen haben, bemerken wir Folgendes. 

1. Wie das Kind lange zuvor, ehe es leſen und ſchreiben, d. h. die Spradye Funft- 
mäßig handhaben lernt, ſchon des Sprechens mächtig wird, fo beginnt auch die Gefangs- 
bildung nicht mit Tonleiterjingen oter gar mit Notenlernen, ſondern mit wirflichem 
Gefange; die Mutter fingt dem Kinde vor, die Gefhmwifter fingen zufammen und das 
Kleine fingt ohne weiteres mit. Sein Gehör faßt ohne alle künſtliche Vermittlung bie 
Melodie auf und die Stimme reprodueirt viefelbe. Die mufifaliiche Begabung wird 
fih fhon an diefem Anfang des Bildungsweges verrathen; das talentvolle Kind wird 
viel mehr von dem auffaffen, was es hört und wird basfelbe rein nachſingen, wird 
eine gehörte und angeeignete Melodie auch nie wieder vergeffen, und wenn es dieſelbe 
irgendwo hört, die Heinfte Beränverung fogleih wahrnehmen. Ebenfo wirt es früh 
(mit 1—1'/s Jahren ſchon) zu erkennen geben, baß, wenn 3. B. vie Mutter eine 
ſchöne, gebilvete Stimme, bat, es den uncultivirten Gefang feiner Kindsmagd fehr wöhl 
als den minderfchönen unterfheivet. Das find erfreuliche Zeichen, die den Erzieher 
verpflichten, vem Talente bald die nöthige Nahrung zu geben, und zwar durd das Er 
lernen eines Inftrumentes (f. die Art. „Inftrumentalmufit" und „Elavierfpiel"). Aber 
auch das weniger begabte, auf Muſik weniger aufmerfjame Kind muß nidt nur, wenn 
es mitfingen will, wegen Unfidyerheit der Stimme nicht zum Schweigen verurtbeilt, 
fondern ausprüdlich aufgemuntert und angebalten werden, mitzufingen. Wenn freilid 
abfolute Unfähigkeit Töne zu unterfcheiden, alſo Mangel an allem mufitalifcyen Gehör 
obmwaltet, und dies nad langem und gebuldigem Verſuchemachen einmal conftatirt ift, 
dann ift jede meitere Mühe vergeblich und für Lehrer und Schüler eine Plage; mo 
aber folder Naturmangel nicht vorhanten ift, ba wird fid) jenes anfänglihe Schwanken 
md Deteniren allmählid geben. Das Zufammenfingen zieht auch die unficheren 
Stimmden ins richtige Geleife. Man nimmt das in Familien wahr, wo häufig, etwa 
bei der Hausandacht, zufammengefungen wird; dasfelbe Nejultat zeigt fi in Kein 
finderfhulen, wo die begabteren Kinder fogar fecunviren lernen, wenn die Lehrerin 
mufifatifh genug ift, um felbſt richtig zu fecuntiren. Es kann aber auch ſchon die 
Mutter, wenn das Kind eine Melovie einmal feft inne hat, dazu fecundiren; das 
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nöthigt den Meinen Sänger nit nur, fi ritterlih zu halten, es hilft ihm alfo ver 
zweiten Stimme gegenüber zur Feſtigkeit, fondern e8 macht dem Gehör auch ſchon das 
Schöne der Harmonie und bie erften, einfachften Geſetze derjelben fühlbar. Nur greife 
man, um Material zu haben, nicht zuerft nad den Sachen, die erpreß fir Meine Kinder 
gebichtet und componirt worben find, in denen fo oft auch fein Fünkchen Poefie ift. 
Darunter meinen wir nicht bloß jene albernen Verschen, in welhen Fröbel ven Ball, 
ben Würfel u. f. w. anfingen läht, um Poeſie und Geometrie, Spielen und Denten 
zu vermählen, oder jene aus den philanthropiftiihen Kreifen hervorgehenven Aufllärungs- 
liedchen, ſondern felbft chriftliche Reimereien, wie das oft abgebrudte: „Ich bin ein Hei= 
nes Kindelein und meine Kraft ift ſchwach,“ find fo unkindlich, fo kindiſch, daß fie feinem 
Kinde von gefundem Sinne zufagen; lieber fingt e8 fogar irgend einen baaren Unfinn, 
vergnügt fih an Wörtern und Silben ohne allen Verftand und Zufammenbang. Und wie 
wenig haben wir nöthig, nad) ſchlechter Waare zu greifen, da fo viele wirklich poetifche 
Gaben für unfere Kinder allenthalben bereit liegen! Lieber wie: „Müde bin ih, geh 
zur Ruh,” — „Wie mit grimm’gem Unverftand ꝛc. (Chriſt Kyrie, du wandelſt auf 
ber See“), — „Horch, wie jhallts dorten jo lieblih hervor," (das Wadhtellied) — 
„Lofet was i euch will fage* (Hebeld Nachtwächter), — „Weil ich Jeſu Schäflein bin,“ 
— „O dur heilige, o du felige 20.” (deutſche Umbildung von O Sanctissima); ferner 
geiftliche Arien (die dieſen Namen nur als Gegenfag zum Figural- und zum Ghoral- 
gefang führen) wie „Öroßer Gott, wir danken tir," „Die Gnade fei mit allen,* 
„Wir werfen uns barnieder" (urfprünglid deutſcher Meßgefang von Michael Haydn), 
„Mir ift Erbarmung wiberfahren,” „Meine Seele jehnet fih" u. ſ. f., insbefonbere aber 
unfere Kirchendhoräle, befonvers die lebhafter chythmifirten, wie Lobe ven Herren, den 
mächtigen," „Lobe den Herren, o meine Seele," „Aus meines Herzens Grunde," „In 
dulei jubilo“ ꝛc. — und neben biefen weltliche Vollslieder, deren doch manche auch 
als Kinderlieder brauchbar find (wie: „Ich hatt’ einen Kameraden,” „Im Wald und 
auf der Heide,“ „Morgenroth” u. a.); dann wieder eine Mittelgattung, wie: „Die hei— 
ligen drei König’, die kommen bei der Nacht,“ ꝛc.; — wie follte bei ſolchem Reichthum 
des deutſchen Volles an den einfachlten, anfpredentften Liedern nah Schlechtem ge— 
griffen werben können! Es muß aud von dieſen erften Gefangsftoffen gelten, was von 
Jugendſchriften, namentlich Grzählungen für die Jugend gilt, daf fie nur dann zuge= 
laflen werden türfen, wenn aud ver reife, gebildete Menſch fi daran erfreuen kann, 
d. h. wenn fie Poeſie haben. 

In dieſer Weife, d. b. eimfah nah dem Gehör, ift der Gefangunterricht als 
Borfingen und Ginüben von Liedern fortzuführen, auch wenn das Kind bereits in die 
Schule eingetreten ift. Wenn Bormann (Unterrihtsfunde 1. Aufl. ©. 178. f.) ver- 
langt, daß immer erft ber Tert fiher auswendig gelernt fein müße, ehe man ihn fingen 
läßt, fo find wir zwar mit der Motivirung, daß ja nicht das Wort zum Tone, fonbern 
ber Ton zum Worte hinzufomme, nicht einverftanden, weil dies, in folher Allgemein- 
heit gejagt, nicht richtig ift; die fhönen Sequenzen des Mittelalters z. B. find mwenig- 
ften® anfangs einer ohne Worte fhon vorhandenen Melodie unterlegt worden; große 
Meifter, wie Mozart, haben ihre Arien oft ſchon fertig im Kopfe gehabt, ehe der Dichter 
mit den Worten fertig war; und fo haben wir aud für unfere Schüler oft eine ſchöne 
Melodie im Ange, zu ter wir erft einen, wenigftens einigermaßen geeigneten Tert fur 
hen. Das rein Muſikaliſche ift unabhängiger von ven Worten, als man gewöhnlich 
glaubt; wir haben darüber uns oben ſchon ausgefprocden; wobei fid) aber von ſelbſt 
verfteht, daß, je gemaner beides zufammenpaßt, je mehr die Mufif in ihrer Art ein 
treues Abbild des Tertgedanfens ift und umgekehrt, deſto vollftändiger, weil poetifch 
und muſikaliſch in gleihem Maße, aud der Genuß if. Aber mit der praktiſchen Regel 
Bormanns find wir dennoch einverftanden; vornehmlich aus dem Grunde, weil dann die 
Ausſprache im Gefang eine reinere und richtigere fein wirt, al& wenn Tert und Melodie 
mit einander gelernt werben. Denn darauf muß gleih von vorn am ftrenge gefehen 
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werben, daß die Worte richtig geſprochen werben, — eine Kegel, bie fi freilich in erfter 
Linie die Pehrer merken müßen, die fo gar leicht dazu kommen, beim Gefang in Schule 
und Kirche das I wie E, das E wie Ae (over auch umgelehrt, das E in Ehre ebenfo 
fharf wie in Emig), das U wie D, das D wie A, die Gonfonanten entweder gar nicht 
oder ihrer mehrere ald ba find audzufprehen. Jeder Unrichtigfeit im Intoniren muß 
von Anfang an entgegengetreten werben; es rührt das wibrige (allen, da bie Schüler 
den Grundton, den fie beim Beginn des Berfes in C hatten, in der legten Note als 
A over As fingen, einzig daher, daß ber Lehrer nicht genug auf ſcharfe Einhaltung 
ver Intervalle hört und tringt; namentlich ift e8 vie Quart, die alle noch ungeſchulten 
Sänger gerne zu tief nehmen; das brüdt dann auch die Terz herab und fo finft man 
von Zeile zu Zeile. Die Unterfhiede des piano und forte fünnen auf tiefer Stufe 
noch nicht viel berüdjichtigt werben; der Lehrer bat nur darauf zu fehen, daß jever Ton 
vol und hell aus ver Bruft kommt, Mund und Zähne gehörig, aber nicht in unſchöner 
Weife aufgethan: werten; ein ſchüchternes Eingen, das vielleicht erft im der Mitte des 
Berfes recht hörbar wird, ift ebenfowenig zu dulden, als jenes Geſchrei, da jever Schüler 
den andern zu überbieten fucht an Kraft der Stimme. Cine Menge böfer Gewohnhei⸗ 
ten ſetzen fi bier ſchon an, wenn der Lehrer ftatt ihnen zu fteuern, fie entweder felber 
on ſich hat over unbeachtet läßt; fo der fpedige, fropfige Ten, mit vem fo oft felbft 
Geſangvereine behaftet find, die Größeres in Kirchen: und weltlicher Muſik unterneh— 
men; fo die falfiche Trennung des Diphthongs, da z. B. im Wort heilig in ber erften 
Silbe der Laut i ftatt des Lauts a gedehnt wird; fo jene häflichen Vorſchläge, da man 
keinen Ton friſch und rein fo einjegt, wie er beißen will, fondern erft von einer Terz 
oder Duart aus im ihn hineinrutſcht; jo aud Tas abſcheuliche Hinüberziehen eines Tons 
in den andern, ehe noch zu dem zweiten die rechte Zeit da if. Im übrigen verweilen 
wir auf die noch tetailirteren Anmeifungen bei Bormann; wir halten nur die Forderung 
nicht für ganz angemeffen, daß tie Kinder, wenn ihnen der Vehrer eine Melotie vor 
fpielt (wozu aud wir die Geige für das bei weitem befte Inftrument halten), dazu 
leife aber erfennbar, ohne noch mitzufingen, ven Takt ſchlagen follen. Das wäre jeden— 
falls erft für die folgende Stufe geeignet, wo in tiefer wie in andern Hinfichten ber 
Schüler aus ver Unmittelbarkeit herausgeführt wird und bas, was er jeitber nur als 
‚ Ganzes kennen lernte, was ihm als Ganzes lebendig entgegentrat, fofort analyfiren 
muß (wie er, nachdem er ſchon längit fprehen kann, nur erft im Pautiren die Wörter 
analyfirt). 

2. Wie lange man auf diefer erften Stufe verharren fol, ift nicht wohl im all- 
gemeinen zu beftimmen; Bormann a. a. D. fagt nur: „Die älteren Schüfer werben 
mit ter Notenfchrift befannt gemacht;“ Silcher läßt (Kurzgefaßte Gefanglehre, Tüb. 
1845 ©. 17.) ten zweiten Gurs ſchon im 8. Jabre beginnen. Es wirb wohl bier theils 
auf die zu machende Erfahrung des einzelnen Lehrers und feiner wie feiner Schüler 
Befähigung, theil® audy auf den ganzen Lehrplan und die auszumittelnte Stundenzahl 
anfommen, um hierüber zu entſcheiden. Das Wefentlide dieſer zweiten Stufe ift, daß 
nicht mehr dem Gehör nad, ſondern nad Noten gejungen, vd. h. in ber Weife wirk— 
licher Kunftbitvung, mit Ginführung in die Geſetze und Zeichen ver Tonfunft verfahren 
wird. Was vorher unmittelbar aufgefaßt und reproducirt wurde, das Lieb, das wird 
jegt auf feine Elemente zurüdgeführt, und erft aus Tiefen das Ganze wieder aufgebaut. 
Die einzelnen Töne müßen jegt auf die Scala redueirt, diefe mit all ihren Verände— 
rungen, d. h. mit ten verſchiedenen Tonarten fowohl als mit ven zufälligen durch 
Kreuz, Be und Aufiöfungszeihen beftimmten Erhöhungen und Grniedrigungen ein 
geübt werden, Man bat biezu nenerlid einen eigenen Arparat (Gefangsapparat von 
Armin Früh, beſchrieben in Lübens päd. Jahresb, XL. 1857, 9.459) erfunden, der fehr 
ſinnreich ift; wir glauben jedoch, daß tie Violine als Unterftügungsmittel ausreicht, und 
daß ned mehr für dieſen Zwed das Clavier alle erforber.iche Auſchaulichkeit gewährt, 
wo alte Tonveränverungen in Gejtalt von Tajten und fen fertigen Tönen dem 
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Schüler zur Evidenz gebracht umd mit ihren Namen eingeprägt werben fünnen. Man 
Fönnte fragen, ob das überhanpt nöthig fei? Für diejenigen Kinder, bie fpäter den Ge— 
fang, überhaupt Mufil, als Kunft fortfegen follen, verfteht es fih von jelbit; von 
ihnen müßen wir and fagen, je früher fie bie Notentenntnis, die Taktarten u. ſ. f. ſich 
erwerben, um jo beſſer ift es; dazu ift das 8. oder wenigftens 9. Jahr nicht mehr zu 
früh. Aber gilt das auch von ganzen Schulclaffen? Auch in gelehrten wie in Volks— 
fhulen ſitzen viele Schüler, die fpäter feinen Gebrauch mehr von Noten und Notens 
ſchlüſſeln mahen werten, ift’8 aljo nicht purer Zeitververb, viefe Dinge aud in der 
Schule haben zu wollen? K. Reinthaler in Erfurt hat nad der Vorrede zu feiner 
„heiligen Paſſion in 6 Faſtenandachten“ (Erfurt 1837) eine Menge von Chorälen und 
Ehören vierftimmig ohne Noten, bloß durchs Gehör, vollkommen ficher eingelbt; und 
genau betrachtet fingen auch bie meiften Mitgliever von Gefangvereinen, obgleich fie die 
Noten vor fih haben, dod nur nad dem Gehör. Dennod) müßen wir für vie Schule, 
die Bolksſchule wie die gelehrte, fordern, daß nah Noten gelehrt wird, und zwar aus 
folgenten Grünven: 1) Alle fpätere Fortbildung, die diefer oder jener Schüler erhalten 
mag, fegt voraus oder macht es wünjchenswerth, daß er die muſikaliſche Darftellungs« 
weiſe fenne. In Ländern, wo das kirchliche Gefangbuch mit Noten verfehen ift, zumal bei 
den Reformirten, wo manche Gemeinden ihren Choral vierftimmig fingen, ift das fchledht- 
bin nothwendig. 2) Ein methodiſcher Gefangunterriht, da ver Schüler ein vollfons« 
men Mares Bewußtſein von den Intervallen, den verfchievenen Längen und Kürzen, 
dem Takt u. f. mw. erlangen fol, ift ohne vie Anſchauung, die die Noten gewähren, 
gar nicht möglid. Sind aud viele Schüler da, die nah dem Austritt aut der Schule 
vergeffen, wie die Tonarten heißen und was für Borzeihnungen fie haben, dennoch ift 
ſelbſt für fie das Notenlernen ein wichtiges Hälfemittel, um Melodieen richtig und feit 
ſich einzuprägen. 3) Wird vollends in einer Schule einiger mehrftimmige Geſang ge— 
trieben, fo ift e8 dazu gewiß viel mühfamer, die untern Stimmen ohne Anſchauungs— 
mittel dem Gehör und Gedächtnis einzuprägen, da fie wenig melodiöſes haben und bie 
natürliche Neigung immer wieder zum unisono mit ber erften Stimme verlodt. Aber 
ift denn die Mühe, die das Notenlernen verurjacht, nicht viel zu groß, zu zeitraubend 
im Verhältnis zu dem, was damit gewonnen wird ? Der Aefthetifer Viſcher fagt in der 
Borreve zum lebten Band feiner Aefihetif, er habe wohl gefühlt, daß er von Muſik 
auch ein Genaueres verftehen jolte; aber immer habe er ein törtlihes Grauen vor ven 
Noten empfunden, daher er die Bearbeitung des die Muſik betreffenden Theils feines 
großen Werkes einem Sachverſtändigen (Brof. Köftlin in Tübingen) übertrug. Diejes 
töotliche Grauen vor den Noten ift bei vielen andern bloß als permanente Abneigung vors 
handen, tie Noten einmal recht tüchtig und feit fich einzuprägen, da biefe Arbeit ſelber 
um nichts mühfamer ift, als leſen zu lernen, was voh Männer und Knaben nicht 
fdjeuen. Aber auch Schulmänner haben dieſem törtlihen Grauen Recht gegeben und 
beshalb eine fogenannte ‚Volksnote“ erfunden, d. b. die Ziffernihrift anftatt der Noten- 
fhrift, die fhon von Rouſſeau, dem fanatijhen Haffer alles Beſtehenden, aller Eultur 
gegenüber der Natur, alfo auch der Notenfchrift wie ver barmonifirten Mufif, aufgebracht, 
aber wieder fallen gelaffen worden war. Es hatte etwas plaufibles, ftatt ver dem 
Schüler ganz ungeläufigen Notentöpfe die ihm bekannten Ziffern zu fegen, bie ja in 
der That auch tie Intervalle richtig bezeichneten. Einzelne Männer, wie in Württemberg 
Auberlen, baben auf diefem Wege große Erfolge erzielt, indem ihre Schüler ein in 
Ziffern dictirtes Stud aus ihren Heften ſogleich richtig zu fingen im Stande waren. *) 
Allein wie dieſe Erfolge vielmehr der Tüchtigfeit und dem Eifer der Lehrer, ald ver 
Volksnote felbft zuzuſchreiben find, fo leidet die legtere an Gebrechen, die fie bald wieber 


* Auch aus neuerer Beit hört man noch don einer Ermenerung bes Ziffernſingens in 
Frankreich buch einen Herrn Ghevs; ber Erfolg wirb aber berfelbe fein, mie einft bei uns. 
(S. Lübens päbag. Jahresbericht, XII. 1858. ©. 400 fi.) 
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zu antiquiren nöthigten. Abgefehen von ver großen Anfchaulichteit, die die Notenfchrift 
bietet, und von ver bewunderungswürbigen Leichtigkeit, mit ver ſich alle vie vielen 
Zeihen, die die Mufit zur vollftänbigen Selbftvarftelung in Schrift bevarf, in ihr 
vereinigen; abgefehen ferner von der Unmöglichkeit, mit den Ziffern aud aufer ver 
Schulſtube und dem Chor des Ziffernfehrers in ver muſikaliſchen Welt durchzukommen, 
oder auch nur eine ordentlihe Partitur in Ziffern zu fegen, liegt die Hauptichwierigteit 
darin, daß die Ziffernfchrift bei jever Modulation des Tonftäds in eine andere Tonart 
entweder umziffern, d. b. was anfangs z. ®. 5 hieß, nun eine Weile als 1 behandeln 
muß (fo in C ift G= 5, mobulirt num das Tenftüd, wie felbjt das einfachite es thut, 
nad ber Tonart G hinüber, fo iſt jegt G = 1, C aber = 4), ober aber ihr Princip 
aufgiebt und den Schüler ganz rathlos läßt (denn wenn er ſich gewöhnt hat, die Ziffer 
3 als Terz zu fingen, fo ift im angegebenen Fall eine Weile nit e, ſondern h die 
Terz, fie flingt alsdann als Terz und doch ftünde, weile = 1 if, h= 7.) — Alſo 
Noten müßen die Schiller lernen, Wandtafeln mit großen Notenföpfen find dazu fehr 
praftiih; hat man die Zeit dazu, fo iſt's jehr gut, wie beim Schreiblefeunterricht, jo auch 
bier die Schüler die Noten felbft ſogleich jchreiben zu lehren. Aber fo wenig wir die 
Noten fallen lafjen, fo gewiß auch müſſen wir, wie ſich von felbft verftcht, vie Inter: 
valle durch Zahlen bezeichnen; jeder Muſiler fpricht von Terzen, Quinten, Septimen :c., 
daher für das erfte Stabium des Unterrichts die Bezeihnung der Töne durch Ziffern 
ganz zwedmäßig, ja mothwendig ift. Nägeli hat die Melovit, Ahythmil und Dynamit 
getrennt behandelt, das ift zwar peſtalozziſch geweſen, aber unpraktiſch; alle Taftarten 
z. B. an Einen Tone durchzuarbeiten ohne Melodie wäre tödtend langweilig für bie 
Kinder. Giebt es doch gerade in der Muſik eine Menge von Zeichen, Regeln ꝛc., vie 
am beften bei erfter Gelegenheit beigebracht werben, ohne daß man einen eigenen Ort 
im Spitem für fie ausjumitteln und darauf zu warten braudt. Man wird aljo erſt 
biefe verſchiedenen Lehrſtücke in einander ſchieben müßen; wie ſich das im einfacher 
Weiſe bewerfftelligen läßt, hat Silcher in der oben angeführten Gefanglehre gezeigt. 
An Liedern, die dem eben tractirten Penſum entiprechend, immer zugleidy gelernt werben, 
wird fofort immer das neu gelernte (3. B. eine neue Ton ober Taftart, tie ver 
jhiedenen zufälligen Vorzeichnungen ꝛc.) eingeübt, das Alte varan wieder in Erinnerung 
gebradt. Manche Lehrer laffen vie Kinder, während fie ein Stüd fingen, zugleich mit 
den Händen vor fih bin und ber ven Takt ſchlagen; das ift häßlich anzufeben, faft wie 
wenn man in einer Fabrik wäre, wo alle Mafchinen geben. Es nützt ohnehin nichts, 
denn Kinder fingen nicht nach dem Takt, ven fie fchlagen, fonvern ſchlagen ven Takt 
darnach, wie fie fingen, ob er num richtig oder falfch, gleich oder ungleich iſt. Ebenfo 
häßlich aber ift’s, wenn ter Lehrer, ohne daß dies abjolut nothwendig ift, alfo auch bei 
eingeübten Sachen, mit dem Stod oder mit feinem Tritt den Takt hörbar macht; bie 
rechten Rapellmeifter dirigiren ganz ftille, und in der Schule braucht überhaupt, was 
einmal gelernt ift, micht wie eine Oper cder Symphonie dirigirt zu werben. Einer be 
fonderen Dynamik bedarf es ohnehin nicht, da vie wenigen Puncte, auf welde fie fid 
rebucirt, das forte, fortissimo, mezzo forte, piano x., dann crescendo und decrescendo, 
fi alle bei ven Stüden felbft gelegentlich volllommen einüben laffen. Die italienifhen Namen 
find beizubehalten — es find ihrer fo wenige, daß der Schüler fie ſehr leicht fanımt ihren 
Zeichen behält. Sind einmal die wichtigften Tonarten abſolvirt (4 Kreuze und 4 Be 
find das äußerfte, wozu man vorzufchreiten braucht; es giebt Lehrer, bie fogar mit 3 
Tonarten, C, F und G vollfonmen ausreichen, va fie, was in D und B fteht, auf C, 
was in Es und E fteht, auf F, was in A und As ftebt, auf G rebuciren; jedoch iſt's 
gut, wenn die Schüler auch die übrigen bis zu obiger Gränze kennen lernen); find 
alle Taltarten, alle dynamiſchen Unterſchiede durchgenommen, dann bedarfs gar feines 
weitern Unterrichts, als der fortwährenden Cinübung geeigneter Stüde, an denen alles 
Gelernte ftets feine Anwendung findet und immer ficherer ſich feftiegt. Hier find dann 
einftimmige, zweiftimmige, auch dreiſtimmige Säge (fei es daß der Lehrer die 3. Stimme 
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fingt, oder daß bie Altiften fie übernehmen) in gehöriger Abwechslung zu gebrauchen. 
Denn wir für ben erſten Unterricht, ver das Gehör und die Stimme erft grundlegeno 
bilden joll, die Geige als beftes Hülfsinftrument empfohlen haben, fo würde num für 
biefe Stufe, d. h. für eine wohlgeübte Oberclajje ein gutes Clavier weit das befte 
fein; namentlich viel beffer als jede Schulorgel, da der Orgelton, der ohnehin nur in 
einem größern Raume ſchön ift, wo er jeine Macht entfalten fann, aud in Heineren 
Werten durch ſein gleihmäßiges Forttönen den Gefang zu fehr dedt. Das Clavier 
empfiehlt fi überdies darum, weil dann aud) folde Heinen Chöre ausgeführt werben 
fönnen, die urjprünglic mit Begleitung von Inftrumenten gejegt find. Wir felbft find 
oft dejjen Zeuge gewefen, welch eine freude es für eine wohleingeübte Schulclaffe ift, 
wenn fie mit dem Clavier etwa Mozarts „Das klinget jo herrlich,“ oder den Hochzeit: 
her aus Cherubinis Wafjerträger (natürlich mit anderem Tert), oder den Jungfrauen- 
chor „Lobt den Herem zum Klange der Saiten," aus Mehuls Joſeph umd Achnliches 
ausführen kaun. Das aber ift dann eben des Yehrers Aufgabe —und zugleich die Probe 
für feinen Gefhmad, daß er, ftatt ſich ein paar gebrudte Sammlungen anzuſchaffen 
und dieſe mit dem Öuten und Schlechten, was darin fein mag, Jahr aus Jahr ein zu 
treiben, vielmehr aus dem ganzen, unerſchöpflich reihen Schage ver Tonkunſt in allen 
ihren Gattungen das für Ninvergefang ſich Eignende jelbft fammelt. Es liegen 
in Mufitwerten aller Art, namentlid auch in ven älteren, einfacheren Opern eine 
Menge der jhönften, volksthümlichſten Motive, die, wenn fie der Hof- und Refiveny 
geihmad längft vergefien bat, dem Bolle nod erhalten zu werben verbienen. 
(Mandes diefer Art ift in der Vieverfammlung von Krauß und Weber, noch Aus- 
gewählteres in einem fieineren Hefte: 24 mehrftimmige Kindergefänge für Schule und 
Haus, von Wanner, Tübingen bei Ofiander 1857, enthalten.) Die Terte müßen in 
allmeg meift durch andere erjegt werden, was aber — im Hinblid auf das oben über 
dad BVerhälmis von Tert und Melodie Gefagte — bei einiger Belanntfhaft mit 
beutjcher Poeſie und Literatur und bei einigem Gefhmade nicht jo ſchwer if. Was je- 
doch in keiner Schule fehlen varf, wo man ed zu Leiltungen von obiger Art bringt 
und wo nidt, das ift eime gehörige Anzahl von Chorälen und eine Auswahl von 
Bolfslievern. Die erften betreffend, jo müßen alle diejenigen, welche in der Kirche ges 
braucht werden, namentlih auch bie zum liturgifchen Theile des Cultus gehörigen, von 
der Schule vollfommen eingeübt werden, damit bie junge Gemeinte mit der erwachſe— 
nen den Öottesvienft feiern fan; muß doch oft die Jugend ven Geſang der Gemeinde 
leiten helfen, Diefe aber — auch darin müßen wir Bormann beipflihten — find 
durchaus einftinnmig zu fingen, denn die Gemeinde fingt die Melodie, und eine Alt- 
ftimme von irgend einem Ehoral inne zu haben ohne die Melodie heißt gar nichts von 
ihr haben, Dagegen paßt der zweiltimmige Geſang für die im ganzen nicht vielen 
Choralmelodieen, vie in der fogenaunten rhythmiſchen Form wirklich ſchön und ansprude- 
vol find, vie aber in der Kirche jo nicht gefungen werben; vie Schule fann fie dann 
als ihren Befiß, als wirkliche geiſtliche Volkslieder anfehen. Die weltlichen Volkslieder 
find ihren Melodieen nad ebenfalls vortrefflid geeignet, nur find die erotifhen Texte 
unbrauchbar. Die Unterlegung anderer Terte geht an, wenn der Urtert im Orte und 
der Gegend nicht gerade befannt ift; wo aber dies ver Fall ift, thut man befler, dar— 
auf zu verzichten, ba vie Unterlegung dann wahrgenommen wird und bie Erinnerung 
an ben Urtert die Sade jchlimmer macht. Gerade das echte weltliche Volkslied, das 
im Bolfe nur mit feiner Melodie lebt, duldet weniger, als irgend ein anderes Gefangftüd, 
die Trennung von Tert und Melodie. (Wer könnte z. B. zur Melodie von Uhlands 
Ich hatt’ einen Kameraden,“ von Silchers „Lorelei” einen andern, etwa erbaulic ges 
modelten Tert ertragen?) — Da ein eigener Art. „Liederbuch“ folgen wird, jo begnü— 
gen wir uns, bier nur nod die verſchiedenen Sammlungen von Ertl, die Sammlung 
des rauhen Haufes: „Unfere Lieder,” (1. Aufl. 1853) und die jo viel Liebliches enthal- 
tenden Silcher'ſchen „Kinderlieder empfeblend zu erwähnen. 
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Das Wichtigſte iſt immer, daß der Lehrer eine tüchtige muſtkaliſche Bildung habe, 
weshalb namentlich den Schullehrerſeminaren auch in dieſer Hinſicht eine große Auf— 
gabe obliegt. Es Hann ſehr viel geſchehen, wenn ver Muſiklehrer am Seminar nicht 
bloß bie einzelnen Zweige feiner Kunft im Unterricht gut zu behandeln weiß, fonbern 
auch Eifer und Geſchick genug befigt, um größere Probuctionen claffifher Werke zu 
unternehmen unb baburch den Geichmad feiner Zöglinge zu bilden. Es bat ſolche Lehrer 
gegeben, die immer nur ihre eigenen Gompofitionen einftubiren ließen; dagegen wüßten 
wir andere zu nennen, Die ihre Seminariften fhon in die Meifterwerfe vor Paleftrina, 
Bad, Händel u. f. w. einzuführen verftanden. Cine auf folhem Wege erlangte höhere 
» Bildung lommt dann aud dem Gefange des einfachften Liebes In ver Schule zu 
ftatten. — Weitere Erforberniffe an ven Singlehrer find allzufelbftwerftändlic, Jals 
daß wir fie des breiteren auseinanderzufegen brauchten; wir erwähnen mur bie ftrenge 
Mäfigkeit, vie Enthaltung von Spirituofen, vie Unterlaffung des Rauchens, ſofort 
das Mafjhalten in der Anftrengung des Singens felbft als ſolche ascetifhe Regeln, 
denen ſich ein gewilfenhafter und verftändiger Gefanglehrer unterwerfen muß. 

3. Wenn ver Schüler vie Vollksſchule, vie niedere gelehrte und die Realſchule ver 
läßt (die fi) in diefem Fache gleichftehen würden, wenn vie beiden letztern fich Zeit zu 
glei forgfältigem Gefangunterrichte nähmen und die erforderlichen Lehrkräfte hiefür ber 
fäßen), fo fragt fi, was ijt das Minimum, das man von ihm muß fordern fünnen? Wir 
feßen dasſelbe nicht darein, daß er im Stande fei, eim nicht ſchweres Stüd erträglich 
vom Dlatte zu fingen. Dabin muß es jemand allerdings dann bringen, wenn er eine 
künſtleriſche Laufbahn einihlagen will (wovon hier gar die Neve nicht ift); und auch 
ohne dieſe Abſicht wird es bei Talent und Fleiß einem Schüler in nicht allzu langer 
Friſt gelingen, die Noten jo ſchnell zu überfchauen, fie fih fo augenblidlih in lebende 
Tonbilder umzufegen, dabei die mitwirfenden Factoren, tie Borzeihnung, das Tempo, 
die dynamischen Andeutungen u. f. w. jo fiher und Mar alle zugleich im Auge zu haben, 
daß er vom Blatte richtig zu fingen vermag. Aber das alles ift dann ſchon vie Frucht 
fpeciel fünftlerifcher Begabung, während für den allgemeinen Zwed der Geſangbildung 
dies nicht gefordert, fondern nur gefagt werben fann: der Schüler muß im dem bezeiche 
neten Zeitpunet im Stande fein, unter Leitung des Lehrers ein einfaches Tonftüd bin— 
nen kurzem jo nach ven Noten einzuüben,, daß er vesfelben vollkommen mächtig ift. 
Das flieht im fih, daß er aud Über die Tonarten, wenigftens bis zu der oben ber 
zeichneten Gränze, Auskunft geben kann. Bei unfern Bereinsfängern, auch ten eifrigen 
und braudbaren, fehlt es freilich hieran nicht felten; bat es doch ſogar Opernſänger 
und Sängerinnen gegeben und ſoll nod heute dergleichen geben, die niemal® Noten 
und Tonarten unterjheiden lernten, fondern alles nad dem Gehör ſich einprägten. 
Aber das ift pure Faulheit; die wirkliche Einführung im die Kumft fordert jene Kennt 
nis durchaus von jedem. — Weiter aber müßen wir als Ziel der Schulzeit das an- 
fehen, daß der Schüler eine erflediiche Anzahl von Gefängen feft inme habe, jo daß er 
fie jelbft intoniren fann. Alſo vor allen eine Anzahl Choräle. Die preufifchen Re— 
gulative von 1854 fchreiben den Seminaren eine Zahl von fünfzig derſelben vor, 
welche Zahl Bormann a. a. O. auch für die Schule annimmt; die württembergifhe 
Synode hat im I. 1855 (f. Amtsblatt des ew. Eonf. I. Br. S. 41—47) deren 80 
nambaft gemacht. Die Auswahl hängt natürlich einerfeits davon ab, wie viele Melo- 
dieen in ver Landeskirche gebräuchlich find, und andererſeits fol diefelbe mit Rückſicht 
auf den religiöfen Memorirftoff getroffen werden, damit, was als Lied auswendig, 
gelernt wird, aud als Choral gefungen werden kann und umgekehrt. Den einzelnen 
Lehrern muß noch ein gewifjer Spielraum gelaffen werben; ein Dann, der mit wenigen 
Kräften nur eine Meinere Anzahl von Melovieen gut und ſicher eingeübt hat, verdient 
mehr Lob, ale wenn er das Doppelte auf feinen Kechenfchaftsbericht feen würde, aber 
viele Melodieen nicht rein und feft gelernt wären. Außer ven Chorälen muß es immer 
gewänfcht, reip. gefordert werben, daß einiges andere der oben bezeichneten Art gelernt 
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fei; bei Rnaben z. B. dürfen Wander» und Turnliever, patriotifhe Lieder nicht fehlen. 
Auch ſcherzhafte Gefänge, die fi in den Gränzen bes Anſtands halten, find ganz am 
Plage, wenn der Pehrer Humor genug beſitzt, um fie in richtiger Weife zu behandeln; Herrn 
Urians Reife um die Welt, felbit die Spittelleute Hoffmanns von Fallersieben haben mit 
Recht Eingang in Iugendlieverbücher gefunden; was aber irgend zweideutig ift, muß 
firenge ausgelchlofien bleiben. Volllommen Recht hat Lattmann, wenn er („über bie 
Frage der Goncentration" Göttingen 1860. S.298 ff.) dem zweiftimmigen Gefang für 
die Schulen den Vorzug gibt. „Das zweiftimmige Singen in der Schule würde uns 
eine Jugend liefern, welche Luft und Geſchick hätte, diefe herrliche Kunſt in der Kirche 
und im freien zu üben. Der vierftimmige Gefang liefert uns Concert- und Ständchen— 
fänger, der zmweiftimmige Gefang ein fingendes Boll.” Daß dies breiftimmige Sätze 
nicht ausfchließen fol, ift a. a. O. S.299 ſelbſt zugegeben; aber aud in dieſen müßen 
bie beiden Oberftimmen vie eigentlich obligaten, die zweite alfo eine fecundirende fein. 

4. Für die nächſten Jahre nad der Schulzeit treten andere Aufgaben und Ge— 
fihtspuncte ein. Die männlihe, alſo namentlih die Gymnafialjugend, verändert ihre 
Stimme, und ber Pehrer muß diefe für mande Stimme kritifche Zeit fehr wohl be— 
achten, um fie nicht durch Anftrengung zu verderben. Es ift dann ſchlechthin nötbig, 
das Singen eine Weile ganz ruben zu laffen und erft wieder aufzunehmen, wenn bie 
Stimme völlig zur Männlichkeit durchgebrochen, entfchievener Tenor oder Baß geworden 
iſt.) Da aber in höheren Vehranftalten immer eine namhafte Anzahl folder, die noch 
Knabenſtimmen haben, mit folhen, bei denen vie Mutation vorüber ift, ſich beifammen 
findet, fo läßt ſich ein vierftunmiger Chor ans den Schülern felbft berftellen, ver ſich, 
wenn die Mutation bei allen vorüber ift, in einen Männerdyor verwandelt. An ven 
Gymnaſien und parallelen Anftalten aller Orten hängt für den Gefang alles davon ab, 
baf man einen tüchtigen Gefanglehrer befigt, der nicht nur felbft eine ſchöne Stimme 
und durchgebildeten, gefhmadvollen Vertrag, fondern zugleich genug Kenntnis in der 
mufifalifchen Literatur befigt, um das Geeignete an Chören herbeizufchaffen und ven 
jungen Yeuten Begeifterung dafür einzuflößen. Auch bier werben Choräle, religiöfe 
Chöre und weltliche Lieder nebeneinander hergeben. Aus ter Iegtern Gattung werden 
vornehmlich die vaterländifhen Gefänge von C. M. v. Weber, Areuzer u. f. w., bie 
Lieder von Th. Köruer, E. M. Arndt, Uhland, 9. Kerner n. f. w., die Volkslieder 
von Silcher den bleibenden Grundſtock bilven; denn was muſikaliſches Nationalgut ift, 
das fol Schule und Gymnaſium dem Jüngling zu eigen machen und ind Yeben mit» 
geben. Die religiöfen Gefänge finden ihre Verwendung beim Gymmafialgottesvienft. 
Auf die Wichtigkeit diefer Verwendung hat Thaulow, Gymnaſialpädagogik $. 312, 
nahprüdlich hingewiefen; auch acceptiren wir es vollftändig, wenn er binzufügt: „Da 
ein Oymnafium immer mehr oder weniger im Belite der verfchiedenen Stimmen für 
den mehrftimmigen Gefang fich befindet, fo tft e8 ein Zeichen einer wenig idealen Rich— 
tung Ver ganzen Anftalt, wenn es diefe jhönen Mittel brach liegen läßt. Man muß 
überhaupt annehmen, daft die Gynmaſialſchüler, die meiftens Söhne gebildeter Fami— 
lien find, ein Inftrument fpielen lernen. Der Einfluß der Lehrer auf die Eltern muß 
bier das meilte thun.“ — In Töchterinftituten ift vorerft auf bie Entwidiungsperiode 
forgfältig Rüdficht zu nehmen, da, bevor diefe überftanden ift, anftrengenvere Singübungen 
gefährlich werden können. (Vgl. Raumer, a. a. D. ©. 218.) Diejenigen aber, bei 
welchen diefe Rückſicht nicht zu nehmen ift, werben fofort theils zum Chorgefang ver- 
einigt, theil®, bei höherer Begabung an Stimme und Gehör, aud zum Sologefang 


*) Die Gflinger Schulorbnung v. 9. 1670 rügt es als eine Unfitte, daß fich oft Kuaben 
„vor ber Zeit zu tieferen Stimmen, als fie Altershalber haben Fönnen, angewöhnen, und bamit 
ſich felbften zu andern Stimmen untüchtig machen.“ Diefe Eitelteit (ähnlich der vorzeitigen Bart« 
zucht) wäre wohl weniger ſchädlich, als bas zu lange fortgefegte Sopranfingen; aber bas eine 
wie bas andere muß mwährenb ber Mutation unterlaffen werben. 
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angeleitet. Für den erftern Zwed find ſowohl zwei- und breiftimmige Lieder aller Art, alt 
auch Chöre und Enfembleftüde aus größeren Mufilwerken zu verwenden ; legtere fünnen ent« 
weber für weiblihe Stimmen bearbeitet werben, wenn fie nicht urſprünglich ſchon für 
biefe beftimmt waren, namentlih wenn das Glavier die vollere Harmonie durch feine 
Begleitung berftellt; oder wirb es wohl auch thunlich fein, daß das männliche Lehrer 
perfenal an der Anftalt, mit Hinzunahme weiterer ungefährliher Herren, den Tenor 
und Baß übernimmt, und jo ein vollftändiger Chorgeſang fich herftelt, mit welchem 
auch Größeres aus dem Face der Gantaten» und Oratorienmufit unternommen werben 
kann. Befteht am Orte fhon ein Berein für ſolche Zwede, fo ift es ganz paflend, wenn 
die Gymnaſialſchüler oder Inftitutsfräulein nit nur den Probuctionen folder Vereine 
als Zuhörer anwohnen, da für die muſikaliſche Bildung das Hören von gleich großer 
Wichtigkeit ift, wie das Selbitfingen, ſondern auch die Einleitung getroffen wird, daß 
bie tüchtigiten Zöglinge ſich activ betheiligen vürfen in Jüngling, ein Mädchen, 
welhe einmal ein Meifterwert wie den Meifias, wie die Schöpfung, wie den Paulus 
oder Elias, wie Mozarts oder Cherubinis Requiem treulich mit einftutirt und mit auf 
führen geholfen haben, vie haben daran nicht nur eine vortrefflihe Schule gehabt, ſon— 
bern aud ein hohes Bewuhtjein von dem Großen und Herrliben ber Kunjt jelbit und 
eine unvergehlihe Erinnerung gewonnen, die ihren Eifer für ftets neue Unternehmungen 
belebt. Wir legen überhaupt auf bieferlei Proructionen, zu welden ſich neuerlih aud 
in Heineren Städten die vorhandenen Kräfte zu vereinigen anfangen, einen ungemein 
bohen Werth für vie allgemeine muſikaliſche Bildung; es ift und aus der Seele ger 
fhrieben, was ein Gorrefp. ver Allg. Zeitung, 1858 Nr.339, Beil, 5.5483 fagt: „Der ger 
mifchte Chorgejang“ (alſo wohlgemerkt, wicht der bloße Männergefang, der, jo ſchön er in 
feiner Art ift, doch nur auf ein engeres Kunſtgebiet ſich beſchränkt,) „ver gemiſchte Chor- 
gefang ift der mächtigfte Hebel mufifalifher Erziehung. Er bildet das Publicum durch 
das Bublicum, indem er durch den Mund des Publicums zum Publicum fpridt. Er 
ift das Syſtem des gegenfeitigen Unterrichts, auf die Mufil angewenvet. Jede und 
jeder viefer Damen und Herren, tie da oben ftchen und mit freudigem Schall die Luft 
erfüllen, find ebenjoviele Seudboten, welche die frohe Botſchaft deutſcher Tonkunſt in 
ben Schof ter Familie tragen. Die Betheiligung des weiblichen Geſchlechts ift von 
unjhägbarer Bereutung. Einem weiblihen Mund, ob er num fingt oder ſpricht, wohnt 
eine unmiderftehlihe Gabe der Ueberzeugung inne." — Was aber den Sologeſang 
(natürlich nicht zum Behufe der Künſtlerſchaft von Profeſſion) betrifft, jo wird es fid 
bald zeigen, ob vie junge Sängerin (oder der Sänger, wiewohl beim männlichen Ge⸗ 
ſchlechte dieſer Unterſchied in geringerem Maße vorkommt) mehr nur für einfachen, 
liedhaften Geſang die geeigneten Mittel hat (dies iſt namentlich bei Altſtimmen das 
Gewöhnliche) oder ob fie auch für colorirteren Geſang ſich qualificirt. Im erſtern Fall 
muß man nicht Läufe und Triller erzwingen wollen, ſondern deſto mehr darauf ſehen, daß 
auch die einfachſte Melodie mit reinem, ſchönem Ausdrucke geſungen wird. Im zweiten 
Fall gehen die Uebungen weiter, man wird Moözart'ſche, Weber'ſche Arien vornehmen; 
aber gerade damit auch diefe gut gefungen werden, müßen einfache, ſchmuckloſe, aber eines 
jeelenvollen Vortrags fähige Lieder daneben ftets gefungen werben. Ein gemeinfames Gut 
für beide Gattungen find vie herrlichen Lieder von Schubert, Menvelöfohn, Riehl (Haus- 
mufit), H. Marfchner, Fr. Lachner, F. Silcher, F. Schmidt, Kurſchmann u. a.; insbe— 
ſondere auch iſt auf die großentheils erſt nach dem Tode ihres Urhebers ans Licht getre— 
tenen 4 Hefte Lieder von Kauffmann (Stuttgart bei Ebner) aufmerkſam zu machen, die, 
wie einzelnes früher ſchon von demſelben geiſtvollen Muſiker erſchienene zu dem Beſten 
in dieſer Gattung gehören. — In Betreff der Methode, des richtigen Athemholens, des 
Scalaſingens und Solfeggirens, des An- und Abſchwellens u. ſ. f. verweiſen wir auf 
das, was Raumer a. a. O. aufs bündigſte geſagt hat. 

Es iſt noch Aufgabe unſeres Artikels, einen Ueberblick über die Geſchichte des 
Sefangunterrichts zu geben. 
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Man wird e8 und zu gute halten, wenn wir auf die vordriftliche Zeit bier nicht 
zurüdgreifen, benn wenn es bis jeßt ver ftrengen Geſchichtsforſchung nicht gelungen ift, ung 
von der Art, d. h. vom wirklichen Klange griechiſcher und hebräiſcher Muſik eine befrie— 
bigende Vorftellung zu geben, *) fo wäre noch weniger damit gewonnen, wenn wir über 
ten Gefangunterricht im den jüdiſchen Propbetenihulen und in ven Sängerchören des 
Tempels oder über die mufilalifche Pehrmethove des Pythagoras u. ſ. f. etliche dürftige 
Notizen abjhrieben und das Uebrige, weven man nichts fennt, hinzuphantafirten. Was 
wir Mufit nennen, ift eine weſentlich chrijtlihe Kunft; wir wagen es ſtark zu bezwei— 
fein, ob wir, wenn Davids Sänger uns einen feiner Palmen nad ihrer Weiſe nod 
vortrügen, davon wirklich jo erbaut wären, wie man es fid in frommer Berehrung fo 
gerne denft; wir glauben auch, daß umgekehrt ver königliche Sänger, wenn er Pale- 
ſtrina's, wenn er Marcello's, wenn er Mendelsſohns Muſik zu feinen Liedern hörte, diefe 
berrliden Harmonieen, für die erjt das Chriſtenthum und eine nur langjam vorjhreitende 
hriftlihe Eultur die menſchlichen Gehörwerkzeuge aufgeſchloſſen hat, ſchwerlich ſchön 
finden würde. — Der erſte, der uns als chriſtlicher Singemeiſter genannt wird, iſt ein 
Bapft: Gregor der Große (geb. 540, +604). Nicht nur hat er, wenn wir ed jo nennen 
wollen, das erjte hriftliche Choralbuh, nämlich fein Antiphonarium, eine Sammlung 
der lirchlichen Meßgeſänge, angefertigt, das als authentiſche Urfunde, an St. Peters 
Altar mit einer Kette befeftigt, aufbewahrt wurde, ſondern er ftiftete aud) eine Sänger— 
ſchule, um das, was bort im tobten Zeichen niedergelegt war, als lebendige Tradition 
ju erhalten. Gr nahm im diefelbe, wie wenigjtens der Name Orphanotrophium ans 
nehmen läßt, arme Anaben auf, für deren Unterhalt binlänglid gejorgt war; aud muß 
er ſelbſt oft als Lehrer fungirt haben, da man noch nad Jahrhunderten ven Stod 
zeigte, mit dem er unter diefem Corps Disciplin übte. Welch eigenthämliches Gepräge 
er dem Kirchengefang gab, d. h. was das Specifiihe des gregorianiſchen Geſauges ift, 
darüber j. d. Art. Öregor. Dagegen ift e8 ein Stüd der Methode des Unterrichts ge— 
weien, daß Gregor, wie wenigftens von vielen angenommen wirb, die Bezeichnung der 
Töne durth die fogenannten Neumen zuerft angewandt, alſo wohl erfunden hat. Andere 
(4. B. Brendel, Geh. d. Muſik, I. ©. 11) glauben, er habe vie Buchſtaben des 
Alphabets dazu gebraucht, aljo über den Tert die Die Töne bezeichnenden Buchſtaben gefeßt, 
was jedenfalls, wie die Eintheilung aller Töne in ſich ftets correjponbirende Octaven, 
im Bergleich mit der äußert ſchwerfälligen und durch ihre Ueberfeinheit verworrenen 
Art, wie die Griechen das Tonjyftem eingerichtet hatten, ein Fortſchritt von größtem 
Werthe war, Da aber (ſ. Schubiger, vie Sängerjhule St. Gallens vom 8.— 12. 
Jahrh., Einfieveln 1858. ©. 6) von vielen Antiphonarien des 9. und 10. Jahrhunderts, 
die in Neumen gefchrieben find, ausvrüdlic gejagt wird, jie jeien genau nad dem 
authentiſchen Antiphonar Gregors gefertigt: fo ift es fehr wohl anzunehmen, wenn aud) 
nicht ftricte bewieſen, daß ſchon Gregor dieſe Schrift anmenvete. Diefe Neumen find 
jeltfame Figürchen, Stride, Häfchen, Puncte, deren jedes feine befondere Bedeutung bat. 
(Schubiger führt in den beigegebenen monumenta dieſelben mit vollftändiger Erklärung 
auf; es find ihrer 28, genannt Virga, bivirga, trivirga, punctum, bipuncetum, sub- 
punetum, apostropha, flexa, pes podatus, pes flexus resupinus ete.) Sie werben, 
ohne Linien, über die Tertesworte gefett, geben aber dem Sänger bloß an, ob und wie 
weit ter Ton ſich heben oder ſenken fol, was, da biefe Figuren fehr Hein ausjehen, 
zu entziffern und genau zu treffen eine enorme Mühe gefoftet haben muß, während 
überdies dem Sänger nicht angegeben war, wie der erſte Ton laute, von dem aus dann 


*) Immerhin intereffant iſt z. B. ber Berfud von Leopold Haupt (Sehe altteftamentliche 
Palmen ıc. Leipzig 1854), aus ben hebräiſchen Accenten, die er ungefäbr wie die Neumen 
(f. umten) betrachtet, eine Melodie zu jedem Pfalm zu entziffern, Die auf dieſem Wege von 
ihm gefundenen Melodien laffen ſich hören; daß fie fremdartig klingen, ſpricht für fie: das Ganze 
bürfte aber doch nur den Werth einer Öypothefe anfpreden. 
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bie Übrigen erft hätten bemefjen werben können. (Die Neumen gebew nur die relativen 
Hebungen und GSenfungen, nit aber, wie unfere Noten, die abfolute Höhe oder 
Tiefe eines Tones an.) Etwas hiernady richtig vom Blatte zu fingen, war, wo nidt 
unmöglih, doch fehr fchmer; daher war bie mimbliche Tradition in Sängerſchulen fo 
wichtig. Deshalb jandten Gregor umd feine Nachfolger mit den Miffionaren häufig aud) 
etliche ihrer Sänger aus; Pipin lieg von Stephan II. fi deren zwölf ſchicken; Karl 
d. Gr., da er bemerkte, wie wenig feine fränfifchen Sänger ven päpftlichen es gleich- 
thaten, ließ etliche in Nom zu ihrer Ausbildung zurüd, andere ſandte ihm der Papft. 
Als die Stifte» und Klefterfhulen unter Karl eingerichtet wurden, war der Geſang— 
unterricht ein Hauptlehrfach; daß es Zeit und Kräfte bebeutend in Anfprud nahm, 
glauben wir beim Anblif jener Neumen fehr gerne. Immer aber waren es einzelne 
Klöfter, die der Tonkunſt mit beſonderem Fleiß oblagen und nicht mur für Reinerhal— 
tung der alten gregorianifhen Weiſen forgten, jondern auch Talente befaßen, vie turd 
neue eigene Compoſitionen den Schatz der Kirche bereicherten. Schubiger giebt, und 
a. a. D. ein höchſt anziehenves Bild von dem mufifalifhen Leben in St. Gallen, wo 
jede feſtliche Gelegenheit, 3. B. Beſuche von Kaifern, Bifhöfen, Einbringung neuer 
Reliquien ꝛc., benütt wurde, um mit neuen Boefieen und neuen Gompofitionen aufzutreten. 
Es ift vor allem der trefflihe Notker (+ 912), der obwohl er ftammelte, (daher Bal— 
bulus genannt), dennoch ebenfo talentvoller und gebilveter Poet als Mufiter war, Ihm 
verdankt man die Gattung firdzlicher Poefieen, die man Sequenzen nennt (f. darüber 
3 B. Koch, Geſch. des Kirchenlieds S. 24. Yange Hymuologie ©. 47. Wolf Ueber 
die Yais, Sequenzen und Yeiche, Heivdelb. 1841. Bilmar, Lit. Geih. 6. Aufl. S. 241); 
fein Media in vita sumus lebt als „Mitten wir im Leben find,“ noch in unferen evan- 
geliihen Gefangbüchern fort. Schubiger hat eine große Zahl folder St. Galliſchen 
Eompofitionen, in die moderne Notenfchrift umgeſetzt, a. a. O. mitgetheilt; es find 
mwunderjame Tonreihen, weder melodiſch neh rhythmiſch nach unfern Begriffen, darin 
alfo gut gregorianifch, ohnehin durchweg bloß einftimmig, wie aller echt gregorianifce 
Gefang (und wie alle Mufit vor Hucbald [F 930], der die erften Verſuche harmoniſcher 
Zufammenfegung machte) — und doch ift unverkennbar muſikaliſche Phantafie darin. 
Die Dom- und Parochialſchulen der fpätern Jahrhunderte hatten alle die Pflicht und 
— gegenüber den ihnen Concurrenz machenden Schreibfhulen — aud das Privilegium, 
fingen zu lehren; hieß doch ver zweite Lehrer officiell Cantor. Wie viel Werth auf 
den Gefang gelegt wurde, beweijen vie Stiftungen für den Currendgeſang, — die 
pauperes, scil. scholares, anderwärts auch chorales, mendicantes, currendarii, *) 
in Eßlingen einft — weil fie Speifen in natura einfammelten und dazu ein Geſchirr 
an der Seite trugen, vulgo „Häfelesbuben" genannt; ein Künftlergefchlecht, über 
deffen Ungezogenheit in allen Jahrhunderten Klagen laut geworben find. **) Uebrigens 


*) Luther gebraucht von fi dafür den Ausdruck: Parthelen-Hengft, ohne Zweifel aus dem⸗ 
felden Stamme abzuleiten, wie unfer Wort: Partitur; Partie ift die einzelne, ausgefchriebene 
Stimme. 

“+, Helfenftein (Entwidlung des Schulweiens in Frankfurt, I. Abth. 1858 ©. 73) citirt 
eines Schulmeifters Klagſchrift aus dem 16. Jahrh., wo es heißt: „Es beblnfet mich eine große 
Unordnung fein, wann fonderlid Sonntags einer durch die Gaffe gebt, fürnemlich ba bebig 
(wohlhäbige) Leuth wohnen, fo findt man für jeberm Hauß einen Jungen, fonberlihen fingenbt 
ſtehen, da auch ider einen befonder Sang fingent , alfo durch einander laudent, das einer weber 
Weiß noch Worb vernehmen kann.“ — Neuerlich bat eine Monographie auf diefes Inftitut und 
feine Reftitution wieder aufmerfjam gemacht: Marquardt, die evangelifhe Eurrende, Berlin, 
1858. An manchen Orten wurde bie Currende erſt im der Reformationgzeit eingefilhrt, um ben 
evangelifchen Gefang zu fördern und zu unterftüten, fo in Braunfchweig, f. Heppe, Geſch. des 
deutſchen Vollsſchulweſens III. S. 240. Dort aber „wurden fpäter biefe Singſchulen überfläfig- 
Die Melodien der Kirchenlieder waren den Gemeinden geläufig geworden‘, und ber Gefang auf 
den Straßen war nicht fehr erbaulich.“ Das ift er auch heute nicht, wenn kein ordentlich ge 
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wurden nicht nur biefe, fondern die Schüler insgefammt zum gottesbienftlichen Geſange 
ald regelmäßiger Singchor verwendet. Deshalb mußte auch der Unterricht ein wirk— 
licher Muſikunterricht, nicht bloß ein Einüben ver Gefänge nad dem Gehör fein. Ins 
zwifchen aber war dies daturd erleichtert, daß — man darf wohl, troß den nicht ganz 
fihern Nachrichten annehmen, feit Guido von Arezzo, (einem Benedictinermönd, + um 
1050) — die alten Neumen aufgegeben und mittelft horizontaler Linien (zuerft nur 
zweier, für c und f, jene grün, dieje roth, dann zwiſchen beiden einer dritten, und unter 
f einer vierten, wie noch heute für die gregorianiichen Gefänge nur vier Pinien gezogen 
werden) und mittelft verſchiedener Schlüffel dem Sänger jeder Ton genau nah Höhe 
und Dauer vorgezeichnet werben konnte. Das war zur Nothwendigfeit geworben, feit 
man harmoniſche, ja jehr funftwoll verfchlungene contrapunctiihe Säge zu lernen hatte; 
die Tonmeifter des 15. Jahrh. begnügten ſich nicht, wie die neueren, vierftimmig zu 
fegen, e8 mußte 8, 12, 16ftimmig jein. 

Die Schuloronungen der Neformationdzeit nahmen alle ven Sefang der Kirchen⸗ 
lieder unter die Hauptaufgaben der Schule auf. Für die Bolfsfhulen begnügte man 
fih, (ſ. z. B. die württemb. en v. 1559, Fol. 319, die pommer'ſche v. 1563, 
bei VBormbaum, ev. Schulortnungen I. S. 177) mit der Forterung, daß die Kinder 
die Kirchengefänge, d. b. die Choralmelodieen lernen jollen, wie es einfach durch Vor— 
und Nachſingen gefchieht. Dagegen war man noch ganz an die mittelalterlihe Anſchau— 
ung gewöhnt, daß die lateiniſchen Schulen aud den Anabendor für firchliche Weierlich- 
keiten zu liefern haben; deshalb wurde von ihnen ein wirklicher Unterricht in ver Mufit 
ald Kunft verlangt. Die württemb. Kirchenordnung macht zwar Fol. 214 f. wieder einen 
Unterfchied zwijchen den „geringen Schulen,“ d. h. den lateiniſchen Schülern in kleineren 
Orten, wo die Schüler nur am zwei Tagen in der Woche mit Kirchengefängen geübt 
werben follen, und zwifchen bebdeutenderen Anftalten, wie in Stuttgart und Tübingen; 
aber in den legtern foll nicht nur täglich um 12 Uhr (viefe Tageszeit ſetzen auch viele 
andre Kirchen- und Schulordnungen biefür feft) eine Biertelftunde lang Unterricht gegeben 
werden, *) ſondern diefer ein wirklicher Unterricht fein, nicht bloß usus (wie es heißt), 
fondern auch Mittheilung der praecepta. Die genannte pommer'ſche Schulortnung 
(a. a. D. ©. 171) fagt: „Wenn Choralgefänge, lateiniſch over deutih in der Schule 
proponirt werden“ (NB. unter Choralgefüngen find nah dem damals nod geltenden 
Spradgebraud nicht unfere Kirchenmelodieen, fondern Chöre, alfo auch Yiguralgefänge, 
Motetten u. dgl. zu verftehen, dod wird ſchon in der Eflinger Schulorbnung v. 1599 
choraliter, wobei alle mitfingen fünnen, und figuraliter unterſchieden), „ſollen vie 
Kinder, (die lateinischen Schiller) „mit den andern“ (d. b. der ältern Glaffe) „Tolmifiven 
und fingen, und alio nad der Hand ad musicam gewöhnt werden, daß fie voces 
musicales und folmifiren lernen.” (Diefes folmifiren, fogenannt nad) der von Guido 
von Arezzo ftammenden Bezeichnung der Töne mit ut re mi fa sol la si, — eine 
nod) heute von vielen gebrauchte, in Frankreich und Italien allgemein übliche Nomen- 
clatur ver Scala, in welder man neuerdings nur do ftatt ut zu fingen pflegt — beißt, 
die Töne und Intervalle für ſich, richt als Melodieen und darum auch nicht mit einem 
Terte, ſendern nur mit ihren tedinifchen Namen fingen, aljo überhaupt im Gegenſatze 
des Piederfingens, methoriih Muſik lernen. Der urſprüngliche Begriff der Solmifation 


bildeter Präfeet den Geſang leitet; wo aber hiefür geforgt werben kann, ba ift bas Inftitut nicht 
nur als ehrwürdige Neliquie ans alter Zeit, fondern auch um ber vielen guten Dienfte willen, 
bie zu leiften es fähig it, der Erhaltung und Pflege in bobem Grabe werth. 

*) Die Eßlinger Sch.O. von 1599 fagt harakteriftiich: „Hora 12 ift es genug, das die Muſica 
eine halbe Stund erercirt werde. Dann die Muſie nicht das Principal ift im Studieren. Und 
kann die Übrige halbe Stunde voll nützlich angelegt werben, die jebt folgen wirbt. Unb wenn 
die Anaben follen eine gante Stund fingen, fonderlih in Im beſchloßenen Gemach werden fie im 
Kopf müd, und feindt zum nachfolgenden Studio etivas verbroffen. Dann fingen ift eine Arbeit, 
wenn mans lang und fireng aneinanter treibt.“ 
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ſchloß noch vieles Tehnifhe in fih, was ungemein fhwierig war, aber mit der Aus- 
bildung unfere® gegenwärtigen Notenfyftems von felbft wegfiel) Am umfaſſendſten 
fpridt fi) die Schleswig-Holfteinifhe Kirhenerbnung ven 1542 (VBormbaum ©. 40 f.), 
zum Theil wörtlid mit andern norbbeutfhen AK. DD. übereinftimmend, und in einer 
Weile aus, die zugleich den allgemeinen Bildungswerth erkennen läßt, den man dieſem 
Unterrichtszmweige zufchrieb: „Um zwölfen alle Werdeltage fol ver Cantor alle Jungen, 
große und Meine, fingen lehren, nicht allein aus Gewohnheit, ſondern aud) mit der 
Zeit künſtlich“ (dies erflärt die Braunſchweiger Schulorbnung v. 1528: „daß die Kin- 
der lernen verftehen die voces, claves etc.“) „nicht allein den langen Sang“ (damit 
muß wohl die Choralmelodie gemeint fein, vie durch alle Berje hindurch ſich gleich 
bleibt und fo beim Abfingen des ganzen Liedes ein langer Sang wird); „jendern auch 
in figurativis ete. Dem jollen vie Pädagogi, die in der Kirche fingen müRen, ummes 
ſchicht (d. i. abwechslungsweiſe) nady Gelegenheit in der Schule helfen; auch follen ihm 
helfen alle Scyulgefellen, außer dem Rector, wenn er mit feiner Cantorei ein Feſt will 
machen in ver Kirche, daR alfo die Kinder in der musica luftig und wohl geübet wer 
den, daraus fie auch wadere und gefhidte Kinder werden, andere Künfte zu lernen; 
denn die Mufica ift eine Kunft von den freien Künften, vie man den Kindern von - 
Jugend auf fein und faft wohl lehren kann, und dann zum beften aud wohl brauchen 
fann, jo wohl als andere Künfte: wenn fie aber alleine gelernt wird und nicht andere 
Künfte varbei, jo machet fie loſe Gengere (Gänger ? Herumläufer ?) und wilde Leute. 
Unfern Kindern wollen wir ſolchen Mißbrauch verhindern und laſſen fie andere Künfte 
aud lernen, Gott zu Ehren.” — Wie Luther felbft von der Muſik dachte, ift allbefannt; 
wir erinnern nur an fein encomion musices v. J. 1538 und fügen bloß, auf oben 
Gefagtes zurückblickend, Folgendes hinzu: Luther hielt zwar, wie jeder weiß, die Mufil 
als eine Zröjterin, vie böfe Gedanken une Anfehtungen vertreibe, hoch (mie mir und 
diefe Wirkung zu erflären haben, iſt oben gezeigt); auch rühmte er, daß fie und von 
böfer Gefellichaft fern halte (das thut jede gute Unterhaltung ebenfalls, auch kann bie 
Mufit unter Umftänden im Gefellfchaftsfreife führen, aus denen ein junger Menſch 
befler wegbliebe); aber eine pofitiv ſittliche Wirkung ſchreibt aud er ihr nicht zu, außer 
fofern jede Befreiung des Gemüths eine folde ausübt, Dagegen hat er ein wahres 
und lebhaftes Gefühl für. die reine Formſchönheit; er ergötzt ſich höchlich an jenem 
kunftvollen Sage, da „einer eine ſchlechte Weife oder Tenor" (d. h. den cantus firmus, 
den aud) in den erften evangelijchen Choralbücyern gewöhnlich vie höhere Männerftimme 
zu fingen befam, während Sopran, At und Baß nur begleiteten oder figurirte Gänge 
machten) „herſinget, neben welher 3, 4 oder 5 andere Stimmen auch gejungen werden, 
die um ſolche ſchlechte einfältige Weiſe over Tenor gleich als mit Jauchzen gringsher- 
umber um folhen Tenor fpielen und fpringen, und mit mandperlei Art und Klang bie: 
felben wunderbarlid zieren und fhmüden und gleichwie einen himmliſchen Tanzreihen 
führen, freumblid einander begegnen und ſich gleichfam herzen und lieblich umfaugen. 
Alfo daß diejenigen, jo Solches ein wenig verftehen und dadurch beweget werben, ſich 
des heftig verwundern müßen und meinen, daß nichts Seltfamere® in der Welt jei, denn 
ein folder Gefang mit vielen Stimmen gefhmüdt.” Befjer kann man die reine Kunft 
wirkung in der That nicht ausdrücken. Es ift Das Wohlgefallen, die Freude am ber 
Scyönheit der Form, an den Tonbildern als ſolchen; jene himmliſchen Tanzreihen, jenes 
Herzen und Umfangen find Bilder, find Vergleichungen, die ſich dem poetiſchen Geifte 
Luthers beim Anhören der Mufit darbieten und die ihm den Genuß erhöhen, wie jede 
treffende Vergleichung ung bie verglichene Sache felber in ein reizenderes, Mareres Licht 
ftellt, aber es ift nicht Abficht und Zwed der Muſik, folhen Tanzreihen unt ſolches 
Herzen und Umfangen darzuftellen, wie dies ein Maler zum Gegenjtand nehmen fünnte. 
In diefem Schönen, diefem „Seltfamften, was e8 in der Welt giebt,“ erkennt und ge 
nießt Luther eine Gabe, eine köftlihe Creatur Gottes, ein Wert Gottes, im dem wir 
aud feine Weisheit erfennen ; alfo das Schöne der Muſit felbft, ihr eigenftes, wunder 
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bares Wefen, nicht erft ihre ausbrüdliche Verbindung mit religiöfen Worten, ftimmt 
den Mann zu Dank und Anbetung. 

Wir gehen weiter in der gefchichtlihen Darlegung. Daß jene gefeglichen Verord— 
nungen nidyt nur auf dem Papier ftanden, fondern ein reges mufifalifhes Leben in 
die Schulen Fam, das beweifen uns die vielen Compofitionen, die ausdrücklich für bie 
Jugend beftimmt wurben. So 3. B. giebt e8 eine Menge von Öregoriusliedern, d. h. 
mehrftimmigen Geſängen zur feier des auch in der evangelifchen Kirche noch fortdauernden 
Gregoriusfeftes (Joh. Eccard hat deren mehrere vortrefflihe componirt); fo giebt ung 
Beder in der Schrift: die Tonwerke des 16. und 17. Jahrh., 2. Aufl. 1855. ©. 295—302 
von einer großen Menge von Compofitionen für vie Schule genauere Nachricht. Da 
fommen ſchon 1512 von Agricola melodie scholastice sub horarum intervallis decan- 
tande vor; da giebt 1534 der berühmte, von Luther hochverehrte bayeriiche Kapell- 
meifter Ludwig Senfl ein Heft heraus: Varia cantionum genera, quibus tum 
Horatius tum alii egregii po@tae gracci & latini, veteres & recentiores, sacri & pro- 
fani usi sunt, suavissimis harmoniis composita a Ludovico Senfelio. Im Jahr 
1550 befommen wir „geiſtliche Ringeltänze aus der h. Schrift, vor die Jugend.” Zu 
Frankfurt erſcheint 1605 ein „Catechismus D. Lutheri von Wort zu Wort in vier 

Stimmen, ſchön und lieblid componirt, beneben einem Bericht, wie junge Anaben und 
Mägplein innerhalb zwölf Stunden die musicam begreifen können;“ im folgenden Jahr 
edirt Bodenfhag ein florilegium selectissimorum hymnorum, quatuor vocum, 
qui in gymnasio Portensi in laudem divini numinis ut et pro felici in studiis pro- 
gressu, singulis diebus festis et profestis nee non sub exordium et finem lectio- 
num publicarum ab alumnis decantantur. — Die Melodie von weltlihen, ſogar 
lasciven Liedern nit mur für die Jugend, fondern für die Gemeinde und ihren 
Gottespienft in geiftliche Lieder umzuwandeln, trug man fein Bedenken; die Melo- 
dieen erlaubten dies fehr wohl; man weiß, weld eine große Anzahl unferer frömm— 
ſten Choräle urfprünglih die Melovieen von Liebes, Jagd, Wanberlievern ꝛc. 
waren. Im I. 1571 erfchien in Frankfurt ein Liederbuch, das ganz dem Zwede dient, 
weltlibe Melodieen in einen ebleren Tertrahmen zu faſſen, um fie fo dem Bolfe und 
der Jugend zu erhalten, ohne doch durch fchlechte Terte den Gefang derſelben ver- 
derblih zu machen. Es führt den Titel: „Gaſſenhauer,“ Keiter- und Berglielein, 
chriſtlich moraliter und fittlic) verändert, damit die böfe ärgerlihe Weiß, unnütze umd 
fhambare Liedlein auf Gaffen, Feldern und anderswo zu jingen, mit der Zeit abgehen 
möchte, wenn man geiftliche, gute und nüglihe Tert und Wort brunter haben könnte.“ 

Das 17. Jahrhundert, in weldhem zu dem Lieder- und Melodieenfhag der Refor- 
mationdzeit noch die herrlichen Gefänge von Scheidemann, Prätorius, Schop, Crüger, 
Ebeling (dem Componiften der Paul Gerhard'ſchen Lieder) hinzugefommen waren, ließ 
auch in ven Schulen ven Gefang nicht fallen, fo jehr unter ven Stürmen des dreißig: 
jährigen Krieges das inter arma silent artes aud den Gefang in Kirche, Schule und 
Haus treffen mußte. Wir wollen nur zwei amtliche Belege anführen. Bei einer Bifitation 
der Schulen in Marburg im I. 1628 (ſ. Heppe, I. ©. 303) wird angeorbnet: 
„Weil vor diefem in ver Bürgerſchule die musica figuralis erercirt und zum wenigften 
die prineipia der Jugend beigebraght, diefeibe auch hernach im pwdagogio weiter geführt 
werden, fo follen insfünftig und jego alsbald die preceptores eiviei bie preecepta mit 
der Jugend tractiren, aud ad praxin fchreiten, damit fie beim nächſten examine und 
alfo insfünftig jederzeit ein Stück, zwei over drei figuraliter fingen und die Probe 
thun können.“ Gin württembergiſches Generaltefeript vom I. 1672 (in der Cynosura 
eceles. enthalten) befiehlt: „Die musica foll in Particularfchulen von den preceptori- 
bus docirt werden und darin floriren, es fol dannenher fein Anab der Reception in 
ein Kloſterſchul leichtlich gewärtig fein, der nicht Die prineipia musicse bergeftalt gefaflet, 
daß er bei weiterem exercitio das feinige mitleiften könne” Aus ben lateinijchen 
Schulen giengen vie Kirchenfänger hervor, die bei Kirhenftüden mitwirkten (bis zu 
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Matthefons Zeiten, d. b. um 1700, durfte fein Frauenzimmer bei einer KRirhenmufif 
activ ſich betheiligen); Hentſchel fagt über ven Unterricht, ven jene Anaben erhielten, 
(a. a. O. ©. 416:) „Man machte mit den Noten nicht viele Umftände, mwenigftens 
dachte man nicht daran, die Kinder dur einen Jahre lang dauernden theoretifhen Eur- 
jus zum jelbftfräftigen Singen nad) Noten zu führen. Man fpielte vor und ließ 
nachſingen; einzelne Knaben bilveten fi durch ihren glüdlihen Ton: Taftfinn zu Vor- 
fängern aus, ja e8 fand fid) auch einer umb ber andere, ter unter Einwirkung gün— 
ftiger Nebenunſtände fi; zu wahrer Tonanſchauung erhob und fih alsdann in Treffen 
bejonders hervorthat.“ Sebaftian Bad (f. Winterfeld, ver evang. Kirchengeſang, IIL 
©. 265) ftellte feinen Thomasjhülern in Leipzig das Zeugnis aus: „17 davon könne 
er als Sänger braudyen, 20 müßen ſich erftlich nody mehr perfectioniren, um mit ber 
Zeit zur Figuralmufit gebrauchet werben zu können, 17 aber feien ſchlechthin untüchtig.“ 
Der Pietismus — ſchon durch die Privatverfammlungen auf Gefangscultur hingewiefen 
und in Hervorbringung eigener Melodieen ſehr fruchtbar (ſ. das Freylinghauſen'ſche 
Geſangbuch mit Noten) — hat au in feiner pädagogiſchen Wirkſamkeit dem Gefang 
alle Ehre angethan; Frande verwendet (f. „Einrichtung des Pädagogiums“ ©, 241 ff.) 
großen Fleiß auf methodiſchen Unterriht; ven Noten jollen gleih von Anfang Worte 
unterlegt werben, damit das Ia la zc. den Kindern nicht Yangeweile mache; zu der Scala 
auf und ab läßt er vie Worte fingen: Aus der Tiefe ruf ich Herr zu Dir, neige Deine 
Ohren Herr zu mir. Jeder Schüler muß fein Arienbüchlein haben; den Baß zur 
Aria fingen die Altiften. Es ward im Waijenhaus zu Halle ein Saal eingerichtet zu 
Singübungen und Productienen, an welhen aud Zuhörer Theil nehmen durften und 
bie, ohne daß man etwas anders that, al® fingen, doch von ſelbſt zu mufifalijchen Er- 
bauungsitunden wurden. Wie ſorgſam aud die Brüdergemeinde den Gefang unter 
Jungen und Alten pflegt, ijt bekannt; die Glieder diefer Genoſſenſchaft haben von 
Jugend auf einen ungemeinen Vorrat) von Melovdieen im Gedächtnis. 

Weit weniger günftig ftellte fid — was charakteriſtiſch iſt — Die ganze aufklärende, 
realiftijch=philanthropifhe Päpagogit zum Geſange. Es war ſchon bezeichnend, daß 
Amos Comenius (didact. magna cap. 21) in feiner Methode ver Künfte den Grundſatz 
aufſtellt: „Was zu thun ift, lernt man duch das Thun. Die Mechaniker halten ihre 
Lehrlinge nicht mit Betrachtungen hin, jondern fie laſſen dieſelben ſich verſuchen. Das 
Schreiben lernt man durchs Schreiben — das Singen durchs Singen.” Go mußte 
aud ber Grundfag des Philanthropiämus, daß man Spreden durchs Sprechen lernen 
fol, aufs Singen angewenvet allen Unterricht in den Regeln ver Kunft jelber als über: 
flüfftg erfcheinen laffen. So weit gieng man zwar nicht, wie man ja aud im Sprad: 
unterricht die Regeln nicht völlig emtbehren konnte; mußte doch bei den Gottesver— 
ehrungen im Deſſauer Philanthropin ein geübter Chor mitwirken. Aber mit der Luft 
und Liebe, wie in Halle, betrieb man ven Gefang nicht; felbft der treue Genoſſe des 
Domberrn von Rochow, G. 3. Bruns, der ein Mufifer von Profeffion und bereits 
ald Domorganift nad Halberftadt berufen gewefen war, ſcheint feine Thätigleit fo fehr 
den philanthropiftiihen Hauptgegenftänden gewidmet zu haben, daß für mufifalifches 
Wirken nicht viel übrig blieb. Am wenigften hat Yode Sinn und Verftändnis für 
diefe Kunft gehabt; er weist ihr unter allen Geſchicklichkeiten die legte Stelle an und 
meint, in dem kurzen Peben habe man immer wichtigere und nüglichere Dinge zu thun. 
Roufjean, ein mufifalifh ſehr begabter Menſch (er fchrieb z. B. einft eine Heine, mes 
lodiereihe Dper), hat — wie Naumer fagt, bier einmal fein Huronenideal vergeſſen; er 
fragt nicht: wozu die Mufit nüge fe. Aber fein Syftem hat für Gefangesbildung 
feinen Raum; wer da behauptet, ver Menſch habe nur drei Berürfniffe: Ruhe, Nah: 
rung und ein Weib, ber wird ald Pädagog für die Kunft fo wenig etwas leijten, als 
für Religion und Wiffenfhaft. Freilich wollte auch dieſe Periode dem Vollsgeſang ihren 
Tribut geben, d. b. ihn für ihre Tendenzen benügen ; fie gab dem Bolfe das Mild- 
heim'ſche Liederbuch; aber das Volk fung dieje levdernen Reime nicht, in denen es nichts 
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als die Proſa des Lebens, das Gefhäft des Handwerkers, die Arbeit des Landmanns ꝛc. in 
dürren Worten wiederfand. Die volllommene Unfähigkeit diefer Zeit, das Volksthümliche 
zu verfiehen, während fie meinte, alle® popwlarifiren zu müßen, documentirte fih auch 
hierin. — Peſtalozzi dachte von Anfang und lange nicht daran, daß feiner Trias 
von Wort, Zahl und Form auch in der Macht des Tones no ein Glied zuwachſen 
könne. Als es aber galt, die abfolute Methode als diejenige zu erweifen, vie fi auf 
alle Lehrfächer anwenden laffe, va fonnte auch der Berſuch nicht ausbleiben, peftalozzifch 
fingen zu lehren, wie man veftalozziich rechnete, Formen- und Spradlehre trieb. Es 
war ber ſehr verbiente, talentvolle Hans Georg Nägeli, ver (in Gemeinfhaft mit 
Pfeiffer) nah peftalozziihen Grimdfägen eine Gefangbilbungslehre verfaßte, vie 1810 
erſchien. Die peftalozzifhen termini fanden auch bier Platz; man fprad von der im 
Kinde liegenden Tonkraft, die durch Tonanſchauung ins Mare Bewußtſein und zu felb- 
fändiger Handhabung erhoben werden, ımd fo in ihrem Theil das Bolk bilden helfen 
ſollte; wie jeder im Volke lefen und fchreiben, rechnen und zeichnen foll, fo mühe 
auch jeder fein Notenblatt fiher abfingen können und dadurch ein nationaler Gefang 
bergeftellt werben. Nägeli's Methodik war zwar — echt peſtalozziſch — viel zu umfang: 
reich; fo richtig ver Grundgedanke des Gfementarifirens auch bier ift, um dem Schüler 
innmer nur eines, und dies vollfommen anzueignen, fo hält doch auch hier das Streben 
nah Liüdenlofigfeit zu lange beim einzelnen auf; aber vie Männergefanghöre, vie 
Gefangfefte, vie in der Schweiz und in Deutſchland allenthalben fich gebildet haben 
and in Blüte ftehen, haben in ver That ihre gefchichtlihe Wurzel in jenen Ideen ver 
peſtalozziſchen Schule, freilich fo, daß wir die perfönlihe Tüchtigfeit und Thätigfeit von 
Männern wie Nägeli als ein Hauptgewiht mit in die Wagfchale legen müßen. In 
Herten jelbft war Dreift der erfte, ber nad Nägeli's Werk ven Unterricht gab umd 
zwar mit dem jchönften Erfolge (S. Blochmann, Peſtalozzi S. 113. Später 
wirfte Dreift in Bunzlau und Stettin.) So groß das Aufjehen war, das Nägeli’s 
Werk, das erfte diefer Art, überall machte, fo ſehr jchredte es vie Schullehrer durch 
fein Volumen und vie Zeit, die der Unterricht nach demjelben in Anfpruh nahm, zurüd. 
Auch ein, freilih nicht von Nägeli felbjt verfaßter, Auszug (1812) und die von Zeller 
noch 1810 herausgegebene „elementarifhe Geſanglehre für Volksſchulen nah Peſta— 
lozzi,“ wollten nicht einleuchten. Gleichwohl war einmal der mächtige Anftoß gegeben; 
Nägelis zum Theil in der That trefflihe Piedercompofitionen, wie für Mänmergefang 
fo für Kinver, drangen überall durch und erwedten durd vie Sangesluft aud immer wieder 
das Bedürfnis eines tüchtigen Unterrichts. Es erfchien 1813 vie „Anleitung zur Unter- 
weifung im Singen” von Natorp; er wollte, was bei Nägeli zu weit auseinander 
gehalten war, wieder mehr vereinigen ; auch war er der erfte unter ven Deutichen, ber 
Ziffern an die Stelle ver Noten feste. Wllein für ven Schulgebrauch war auch dieſes 
Bert noch zu umfangreih und die Zifferfchrift fand eine Menge Gegner. (In Stutt— 
gart hat hen 1812, als dort ein königliches Mufikinftitut gegründet wurde, Schelble 
die Ziffernmethode mit Glück angewendet, jedoch gieng er mit dem Fortſchreiten der 
Schüler allmählich zur Notenſchrift über; und nod heute befennen Schiller von ihm, 
die nachher ala Sänger und Mufiker zu Ruhm und Ehren gefommen jind, wie viel fie 
jener foliden Grundlage verdanten.) — Die Legion der inzwiſchen erſchienenen Gejang- 
unterrichtöwerfe aufzuführen, wäre Sade eines eigenen Kataloge; wir nennen außer 
den oben fhon genannten von Hentfchel, Silder ꝛc. noch die „Anleitung zum Gejang- 
unterricht in Schulen” von Kübler (2. Aufl. 1826), welde in Württemberg lange mit 
Nuten gebraucht wurde, die „Geſangſchule“ von Schärtlid (1832), Erk, methodiſcher 
Reitfaden f. d. Gef.-U. (1832); U. F. Häfer, Chorgeſangſchule; die Singfhule von 
Gersbach (1833); Methodifche Anleitung zum Singen von Karow (1843); bie 
Singihule des Conſervatoriums in Paris, meuefte Ausgabe von Gathy, und 
50 legons de chant von 3, Eoncone (durchweg Solfeggien oder vielmehr Vocalifen); 
Bidag. Gneyliopäbdie, IL, 49 


710 Gefang. Geſangbuch. 


die ſyſtematiſche, theoretiſch praltiſche Elementarſingſchule von Start und Lebert (Stutt- 
gart 1859), welche in der Stuttgarter Muſilſchule mit Erfolg gebraucht wird. Für die 
böhere technische Ausbildung, fo weit Dilettanten diefe bedürfen, empfehlen ſich vie 3 
letzteren ebenſo wie die Silcher'ſche durch ihre Klarheit bei aller Gedrängtheit für 
Volksſchulen und Singhöre. Die Solfeggien, die auch eine vortrefflihe Vorübung für 
Bach'ſche und Händel'ſche Chorfäge darbieten, außerden die Uebungen in der Ausſprache 
bei 2ebert, die dort den Treffübungen vorangehen, find äußerft praftifc. 

Die neueren bymnologiihen Betrebungen haben auch auf den Unterricht einen 
wohlthätigen Einfluß geübt. Wie für den Kinvergefang in Schule und Haus ver 
Schag ver alten Choräle ausgebeutet wird, (4.B. in Layri z zweiftimmigen Melovieen), 
fo wird aud für die liturgifchen Zwecke der Kirche der Schülerhor an vielen Orten 
wieder mehr nach alter Weife herangezogen. Anweiſung hiezu, jo wie die nöthige Be— 
(chrung für die Lehrer und Geiftlihen giebt Kraußolds „Hiftorifch » mufifalifches 
Handbuch für ven Kirchen: und Choralgeſang“ (Erlaugen 1855.) Wie man aber im 
Verbindung mit Bibellection und Katehismusbeten aud für die häusliche Andacht und 
häusliche Erziehung, dann für Schulandacht und Schulerziehung die lutherifchen Lieder 
nugbar machen künne, das hat — freilich in einer curiofen Weife, die mehr hinter dem 
Pulte erdacht, ald aus dem Leben hervorgegangen ſcheint — der Hymnolog G. Chr. 9. 
Stip darzuthun fi bemüht in dem Schriften: „Liederſchule der fingenden Kirche für 
Eltern und Lehrer.“ (Berlin 1858.) | Palmer. 

Geſaugbuch. Daß die hriftlihe Gemeinde ein Gefangbud in Händen habe, er- 
» giebt ſich aus dem VBerürfnis des Singens zur Ehre Gottes, weldes ihr mit einer in 
ihrem Weſen begründeten Nothwendigkeit innewohnt. Cs gehört nämlich zur Eigen 
thümlichfeit des religiöjen Lebens auf dem ebiete ver Offenbarung der Drang ver 
Gemeinde, auf die großen Thaten Gottes zu ihrer Erlöfung und auf die Verkündigungen 
der göttlichen Gnade im feſtlich ſchönen, feiernven Ausdruck des Liedes und Gefanges 
zu antworten. Bon tem Liede Mojes nad) dem Durchzug durch das rothe Meer bis 
zu ven Pfalmen Davivs und von denen bis zu dem Lobgefang nach der Weife Davids 
beim Wiederaufbau des Tempels fingt das Volt des alten Bundes, was durd die Er— 
fahrung der Gnade Gottes entweder in der ganzen Bolfsgemeinde lebenbig ift ober in 
den Einzelnen, aber jo, daß es die Gemeinde ji aneignen fann. Der Pfalmengefang 
tönt in ben neuen Bund berüber und binfort fingt die Kirche von Jahrhundert zu 
Jahrhundert zu den alten immer neue Lieder. Es ift fo, wie Martin Luther es un— 
übertrefflidd gejagt hat: Gott hat unfer Herz und Muth fröhlic gemacht, durch jeinen 
lieben Sohn, welden er für und gegeben hat zur Grlöfung von Sünden, Tod und 
Teufel. Wer ſolches mit Ernft gläubet, der fanns nicht laffen, er muß fröhlich und mit 
Puft davon fingen und fagen, daß es andere aud hören und herzufommen. Wer aber 
nicht davon fingen und jagen will, das ift ein Zeichen, daß ers nicht gläubet u. |. w. 
(Vorrede zum Balentin Babſt'ſchen Geſangbuch). Der Sat aber, daß die chriſtliche 
Gemeinde fingen müße und ihr darum ein Gefangbud zu wünſchen jei, gewinnt inner- 
halb der deutſch-evangeliſchen Kirche eine eigenthümliche, einzigartige Bedeutung. Denn 
erftens ift das deutfhe Kirhenlied mit der deutſch-evangeliſchen Kirde 
entftanvden, und bie deutſch-evangeliſche Kirdye mit ihrem Kirchenlied 
groß geworden. Luther, Tas Werkzeug zur Herftellung einer deutſch- evangeliſchen 
Kirche, ift zugleich der Schöpfer des deutſchen Kirchenliedes. Wie viel aud die Römi— 
ſchen gegen dieſe Behauptung mit der Hinweifung auf den vor Luther vorhandenen 
deutſchen geiftlihen Gejang fi) wehren mögen: es ift Thatſache, daß vor Luther das 
Volk in der Kirde nur trog der Kirche deutſch gefungen hat und daß die vor Luther 
vorhanvenen wenigen Feſtgeſänge im Kirchenton und vielen geiftlichen Lieder im Tone 
des weltlichen Vollsliedes doch nicht im entfernteften zu vergleichen find mit deu, was 
evangeliſches Kirchenlied heißt, und in welchem in bis dahin unerhörter Weife der kräftige 
Athem des Gemeinſchaft wirkenden heiligen Geiftes und die Tiefe perſönlicher Erfahrung 
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von dem Heil aus Gnaden ſich verſpüren läßt. Diefes neue Pieb hat Yuther ange— 
flimmt, fobald in ihm Mar geworben war, daß es eine erneute Kirche gelte, und vie 
Gegner fogar bezeugen, baf mit dem Liebe der Neformatoren nicht weniger Seelen aus 
der römiſchen Kirche für das Evangelium gewonnen worden feien ald mit ihrer Prebigt. 
In ihrem Liede hat alfo die deutſch-evangeliſche Kirche ihr urſprüngliches Weſen. So— 
dann ift das Kirhenlied auch darum ein eigentbümlihes Charisma ber 
dbeutfheevangelifhen Kirde, weil wohl kein griftliches Volk einen fol- 
hen Reichthum an fo trefflihen Liedern aufzumeifen hat als wir. Die 
echt deutſche Gefangsluft, die das Mittelalter hindurch innerhalb der Kirche faft aus- 
hließlih auf das Ayrieleifon angewieſen war und nur außerhalb der Kirche bei feft- 
lihen Beranlaffungen freie Bahn hatte, fand endlich in der deutſchen Reformation, 
welche die Mutterfprahe ins Heiligtum führte und das Heiligtum in die Mutter- 
fpradye, ihre Befreierin und ergoß fih nun in einem mädtigen Strom von Liedern. 
In dem Kirchenliede hat aljo das deutſche Volk eine der fhönften Gaben, die ihm 
Gott verliehen hat. Zulegt darf man wohl behaupten, daß der heilige Geift mit 
dem deutfhen Bolksgeifte nirgends eine innigere Vermählung volle 
zogen habe, daß das Wort Gottes und die deutfhe Sprade nirgends 
völliger eins geworden fei, als im deutſch-evangeliſchen Kirdhenliede. 
Wenn überhaupt etwas wahres daran ift, daß das deutſche Volk eine vorzügliche Be— 
gabung für die Hereinnahme des Evangeliums ins innerfte Gemüth, für die Erfaffung 
des Evangeliums nad) feiner den Menſchen vertiefenden Seite habe, und daß dieſe Be- 
gabung fi vor allem in der wunderbaren Fähigkeit der deutſchen Sprache offenbare, 
dem reichen Leben, welches das Schriftwort in ſich fchließt, einen neuen und body 
treuen Ausorud zu verleihen, jo bürfen wir fagen, daß das deutſch-evangeliſche Kirchen» 
lied das ſchönſte Zeugnis ift, wie Das deutſche Volt die Schrift nicht bloß trefflid über- 
fett, fondern in ein warm quellendes, reich ſprudelndes Leben umgefett habe. — Diefe 
drei Momente nun find wohl zu beachten, wenn die Bedeutung unſeres Kirchenliedes 
für die lebendige Verknüpfung biblifher, kirchlicher, vollsthümlicher Erziehung erfaßt 
werden fol. Es ift Erguß des durch die Gnade Gottes erfüllten Herzens, es wurzelt, 
weil die Gnade Gottes durd das Wort ſich verkündet, in der Bibel. Aber es bezeugt 
zugleid; diejenige in einem beftimmten Moment der Geſchichte vollzogene Aneignung des 
Bibelwortes, welde der evangeliihen Kirche den Urfprung gegeben, es bewahrt alſo 
das eigenthümliche Gepräge der Kirche, wie es durch geſchichtliche, perſönliche, volks— 
thümliche Yactoren bedingt ift, es ift kirchlich. Und dieſes biblifh und kirchlich ge— 
färbte Pied ift zugleich volfsthämlich, e8 geht im deutſchen Volfston baber, es fingt, 
was jeder erfahren hat oder erfahren fann, es fingt in der Sprade, die allen ver— 
ftänplich ift, eben darum, weil fie die von Luther für das deutſche Volk gefchaffene 
Sprache ift, im welche die gewaltigften Geifter fi verfenten müßen, um Kraft, Tiefe, 
Einfalt des Auspruds zu finden und welche aud dem gemeinen Manne, wenn er nur 
überhaupt ein geiſtlich Lebendiger ift, leicht von der Lippe fließt. Diefes wunderbare 
Product nun aus himmlifhen und irbifhen Factoren, weldyes wir evangelifches Kirchen— 
lied nennen, wird uns im Gejangbud dargeboten. Wer möchte zweifeln, daß das Ge— 
fangbudy für die Schule, für die Erziehung eine wichtige Miſſion habe? — Daran iſt 
aber wohl gezweifelt worden, ob das Gemeindegejangbud denn aud für die 
Schule genüge oder ob nit vielmehr ein Schulgefangbuh neben dem 
Gemeindegejangbudh oder ftatt desſelben einzuführen fei. Wir freuen 
ung, wenn in Ländern, wo noch ſchlechte Geſangbücher öffentlihe kirchliche Geltung 
haben, einftweilen durch ein gutes Schulgefangbuch der Noth einigermaßen abgeholjen 
wird — aber, den gefunten Zuftand, die Geltung eines guten Gefangbuchs in der Kirche 
vorausgefegt, Fünnen wir einem eigenen Sculgefangbud in Feiner Weife das Wort 
reden, wir halten ein folhes für das Leben in der Schule nicht nöthig, für 
das firhliche Leben aber ſchädlich. Die Nothiwendigkeit ift man wohl hier und 
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da noch geneigt durch die Behauptung nachzuweiſen, daß der Inhalt des Gemeinde⸗ 
geſangbuchs für die Kinder nicht faßlich ſei — eine Behauptung, bie nur ber Unver- 
ſtand aufftellen fann. Es verfteht ſich von ſelbſt, daß der Lehrer mit einiger bymmo- 
logifhen Kenntnis und pädagogiihen Takte aus dem Schatze der Lieder für die ver- 
ſchiedenen Etufen des Alters und ter Faſſung das Richtige auszuwählen und nicht etwa 
zehnjährigen Kindern Lieder aus der myftifch-pietiftiihen Periode wie Arnolds „O Durch— 
brecher aller Bande" oder Richters „Es glänzet ber Chriften inwendiges Leben" bar- 
zubieten hat. Über wer hat denn einfältiger und lindlicher gebichtet als Luther, Nilo— 
laus Hermann, Paul Gerhardt? Sollen die kindiſchen Heimereien, die man gefertigt 
bat, weil das Geſangbuch nicht Findlih genug erjchien, etwa vie Lieder erfegen, in wel⸗ 
chen das Lob der höchſten Güter, die Erfahrung des beiligften Lebens einen Ausprud 
erhält, ter ben Gelehrteften wie den Schlichteften, dem Manne wie dem Weibe, dem 
Gereiften wie dem Kinde gleihmäßig zufagt, weil er die unmittelbare, warme, Mare 
Spradye der Gotteskinder ift? — Oder man erweist die Nothwendigfeit eined eigenen 
Schulgeſangbuchs daraus, Daß das Gemeindegefangbuh mande Lieder entbehre, welche 
die Schule nit entbehren könne. Dean denkt dabei zunädft an Schulliever, ſodann 
auch am geiftliche Lieder, tie, wie ſchön fie fein mögen, doch als des kirchlichen Tons 
oder der kirchlichen Bewährung entbehrend, in dem Gemeindegefangbud nit Aufnahme 
finden können. Was nun zunächt die Schulliever betrifft, fo ift es eine der größten 
Berirrungen auf dem Gebiete des Liedes geweſen, daß man für zu viel jpecielles, fo auch 
für die Schule, ſich Lieder geſucht, und vergeffen hat, mie die echten Lieber, die aus 
ber Fülle und Tiefe des Glaubens kommen, chne auf Specielles urfprünglih abzu- 
jehen, ins ſpeciellſte Leben wirkſam bineinflingen, fobald fie bei fpeciellem Anlaß ge 
fungen werden. Es ift ein charakteriftijches Merkmal des werffeligen Rationalismus und 
der unter feinem Ginfluß zu Stande gefommenen modernen Geſangbücher, daß fie unter 
allen möglichen Rubrifen für vie befonverften Anläffe eine Menge ungenießbarer Reimereien 
geliefert haben. Wo aus fpeciellem Anlaß einmal ein Lied entjtanden ift, das bie 
Salbung des ©eiftes an fi trägt, da nehme man es dankbar bin, Sonft aber find 
mit Redt die „Schullieder" im Stile von „O wie herrlich, o wie ſchön“ gründlich in 
Verruf gefommen, und auch viel beffere, wie deren z. B. das „riftlihe Geſangbuch 
für Schulen“ (Hannover 1857) bringt, begründen doch durch ihren Werth nicht vie 
Einführung eines eigenen Schulgeſangbuches. Man finge fih nur in die Lieder des 
Gemeindegeſangbuchs recht hinein und für fein Bedürfnis der Schule, werer für ben 
Anfang nod das Ente des Schuljahre, weder für den Anfang noch den Schluß des 
Tagewerks in ver Schule, weder für bie fetlichen noch die ſchmerzlichen Ereignifle, die im 
Schulleben vortommen, wird das rechte Lied fehlen. Andere geiftliche Lieder aber, Die 
das Gemeindegefangbud nicht enthält, tie aber doc der Jugend auch gebühren, können 
in höheren Schulen theils durch das Liederbuch (f. d. Art), welches für den außer 
dem Choral nöthigen Geſang einzuführen fein wird, theils durch ven Unterricht in 
der Viteratur, in der Vollsſchule durch Dictiren in das amzulegende Liederbüchlein zu 
ihrem Rechte kommen. Was die höheren Schulen betrifft, fo hat Klix (driftlihes Ge— 
ſangbuch für Öymnafien und höhere Unterrichtsanftalten) mit Recht einen Anhang 
griechiſcher und lateinijcher Lieder der älteren Zeit gegeben. Denn es ziemt fich für 
die Schüler der Gymnaſien, daß fie in die fo bedeutſame Geſchichte des Kirchen: 
liedes überhaupt etwas tiefer einbliden und namentlih den Zufammenhang, in welchem 
bei aller Uriprünglichkeit das deutſch-evangeliſche Kirchenlied mit dem lateiniſchen ber 
früheren Jahrhunderte fteyt, kennen lernen. Und einen eigenthümlichen Genuß müßte 
es der Jugend, die in dem altclaffifchen Yatein fi viel zu bewegen hat, gemähren, 
wenn fie in dieſer Sprache die einfach kräftige Hymne eines Ambrofius fingen dürfte, 
und zumal wenn fie in ten Liedern der fpäteren Zeit wie Lauda Sion, Stabat mater 
dolorosa bemerkte, daß die lateinifhe Sprade, die nirgends mehr lebendige Volksſprache 
war, im diejen Geſängen noch einmal von warmem Lebensbiute erfüllt wird und in 
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wunderbar weichen Klängen tönt, weil fie ſich dem mit der Verinnerlichung des Men- 
ſchen durch das Chriſtenthum zufanmenhängenden mufifalifhen Princip erſchließt. Aber 
es begreift fich leicht, da der Wunfh, tiefe Lieder zu fingen, nicht den Gebrauch 
eines befonveren Schulgefangbudes begründet. — Iſt demnach ein Schulgefangbucdh 
für das Leben in der Schule nicht nöthig, fo ift e8 für das kirchliche Peben 
geradezu ſchädlich, denn es trübt in der Jugend das höchſt wünſchenswerthe Be— 
wußtlein, daß fie mit in die Gemeinde gehöre, welche in der Kirche fingt, daß die Ju⸗ 
gend, was ben geiftlihen Gefang betrifft, Feine ſchönere Aufgabe habe, als fich zu leben- 
digen Gliedern dieſer Gemeinde heranzubilden. In der Volksſchule, wo neben ber 
Bibel und dem Katehismus nod immer das Geſangbuch als das unentbehrliche Dritte 
in der Heinen tragbaren Bibliothek erfcheint, denkt man duch wohl faum daran, das 
Gemeindegeſangbuch durd ein Schulgefangbucd zu erfegen. In den höheren Schulen 
aber, mo ein foldyes fi bier und da Bahn gemacht bat, ift etwas ganz anderes nöthig, 
als immer neue Abjonvderung der oberen Stände von dem breiten Bolfsgrunde. Der 
Mangel an kirchlichen Gemeindebewußtſein bei den Gebildeten, die Unfähigkeit in ven 
Kirhengefang freudig mit einzuftimmen, die Gleichgültigfeit ver höheren Schulen gegen 
das Kirchentied ift ſchon jo groß, daß es hohe Zeit ift, vurd die Anwendung des Ge— 
meindegefangbuhs in allen Schulen das Bewußtſein von der Firhlihen Zufammen- 
gehörigfeit wieder zu erweden. — Natürli erwarten wir einen Segen nur von bem 
Geſangbuch, welches das von uns befchriebene echte Kirchenlied enthält. Wenn aber 
erft in allen evangeliihen Schulen Deutfchlands ftatt der abfcheulichen Berftümmelungen 
und Berwäfferungen, welche ſich unfer Kirchenlied durd ven Vandalismus ver Auf: 
Härung bat gefallen laſſen müßen, die alten lieben Pieder wieder in ihr Recht eingefebt 
fein werben, dann wird ter Eifer, «mit weldem man in neuerer Zeit fih auf Wort 
und Weile des Liedes geworfen hat, auch für die Verwertbung desjelben in der Schule 
reiche Früchte tragen. Ausführlich hat darüber, insbefondere für die Volksſchule, Thilo 
gehandelt. (Das geiftlihe Lied in der evangelifhen Volksſchule Deutſchlands. Berlin 
1855). Wir fünnen nur kurz auf tie erbauliche, Fatehetifhe und fpradlid- 
äſthetiſche Verwerthung des Geſangbuchs in der Schule aufmerffam mahen. — Der 
erbantiche Gebrauch des Geſangbuchs ift der zunächſt liegende. Die Schule foll das 
Geſangbuch in Händen haben, um daraus zu fingen, und fingen fell fie daraus, um bie 
Seele zu erbauen, um ihr zumädhft für die Schule, dann für das gefammte Leben bie 
glaubensfröhliche und glaubensernfte Grundftimmung einzuhauchen, melde vem Chriften- 
menfchen eigen fein fol. Welh ein Segen wäre es, wenn nidyt allein in ber Volks— 
ſchule, fontern auch in der Kealfchule und im Gymnaſium Lehrer und Schüler Luft 
und Fähigfeit hätten, in herzlicher Glaubensgemeinſchaft unfere Kirchenlieder zu fingen 
und nicht allein in der Neligionsftunde! Welch eine Weihe für die Arbeit des Unter: 
richts und Lernens wäre der Beginn ber Schule mit einem Geſang!“ Wie würde ver 
Anhauch des Geiftes, der aus dem Liebe weht, am Schluſſe ver Lehrſtunden den Staub 
der Schulforgen verwehen, ven Schweiß der Schularbeit kühlen! Und wer bie Freudig— 
keit hätte, mitten im Schultag, wenn die Geifter träge zu werden ven Anſchein haben, 
Pſalter und Harfe aufwachen zu laffen, ber würde mit der geiftlihen Erfriſchung auch 
den Lerngaben neue Lebendigkeit ſchaffen. Feſtliche Tage und Stunden aber vollends 
mögen wir uns auch in der Schule gar nicht anders denken, al® mit dem feftlihen Klang 
bes Liedes, das Gott vor allem die Ehre giebt. — Was nun ferner die katechetiſche 
Anwendung des Geſangbuchs betrifft, jo fteht vasfelbe ebenbürtig neben dem Katechis— 
mus.*) Wie der Katechismus den Kern ver Schrift in kurzer volfsfaßliher Lehre dar— 
bietet, fo giebt ihn das Kirchenlied als lebendiges Zeugnis des erfahrenen Gotteswortes 
in feftlihem , feiernden Gewande. Es ift darum zwar gewiß nicht dafür ta, daß wir 


) Zum Behuf der katechetiſchen Behandlung find namentlich zu empfehlen Schriften über das 
Kircheulied und ſeine Geſchichte, wie die von Cunz, Koch, Kriebitzſch. D. Red. 
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es mit katechetiſchen Künſteleien zerſtückeln und den einzelnen Stücken des Katechismus 
zur Illuſtration Liederſtücke anhängen, aber indem wir vor allem darauf bedacht ſind, das 
Lied als ein Ganzes der Jugend zu lebendigem Eigenthum, das für die ganze Lebens— 
zeit bleibt, zu machen, ift eine reiche fatechetifhe Thätigkeit nothwendig. Kein Gefek 
fol gegeben werben, nad; welhem vie Erflärung des Liedes in der Schule gehandhabt 
werben müßte. Heute heben wir mit der Perfon an, die das Lied gebichtet, morgen 
mit dem Bibelmort, das ihm zu Grunde liegt, ein anbermal fchildern wir die Zeit, 
aus ber es zu und herauftönt, oder wir geben das Lieb hin und fragen: was muß das 
für ein Mann gewefen fein, der es zuerft gefungen, was für eine Zeit, die in ihm nad) 
Hingt, welche Schriftftellen find es, bie in ihm Herzblut des Dichters geworden find ? 
Aber wo wir anfangen, — 'das echte Lied hat,den großen Bortheil für den religiöfen 
Unterricht, daß es allemal in den frifchen, vollen Strom geiftlihen Lebens bineinftellt, 
daß es uns die großen Thaten Gottes beſchreibt, wie fie in dem Mikrokosmus bes 
Menſchenherzens noch einmal gejchehen find, die heilfamen Verkündigungen Gottes vor- 
führt, wie fie im ver heilsbegierigen Seele angellungen haben, daß es uns obenbrein, 
was die Sprache betrifft, den lebensvollen, dichteriſch geftalteten, oft unübertreffbar 
volfsthümlihen und treffenden Ausprud für die bibliihen Gedanken bietet. Wie ift 
doch in Luthers „Nun freut euch, lieben Ehriften gmein“ die Seelengeſchichte, melde 
. Paulus zuerft im Römerbriefe mit vom heiligen Geift geführten Griffel gejchrieben hat, 
als die bis ins einzelne getreue Geſchichte des inmern Lebens des Reformators jelbft 
und zugleid als die Geſchichte eines jeden Menſchen ins Wort gefegt, den Gott aus 
Sünte und Tod durch Gnade zum Leben führt! Wie ift dod in „Ein fefte Burg tit 
unfer Gott“ ver eigenthümliche Kampf, im weldem vie evangelifche Kirche ins Dafein 
geboren ward, gezeichnet „mit fo ewgen Flammenzügen, als der Blig in Felfen ſchreibt!“ 
Welche Trübfal giebt es äußerliher und innerlicher Art, für welche nicht das claſſiſche 
Lied im beutfch-evangeliihen Gefangbuh fi fände? Welcher Artikel des Glaubens 
befenntniffes, der nicht aufs herrlichſte durchs Lied bezeugt wäre? Welche fromme 
Stimmung, die vergeblih nad ihrem Ausorud fuhen müßte? Wer aljo durd ein Ein- 
leben in das Lied, feine Entftehung nad Verfafler und Zeit, feine biblifhe Grundlage, 
feine jegensreihe Wirkſamkeit in der Geſchichte der Kirche und der Einzelnen, ſich die 
Fähigkeit aneignet, aud die Schüler in das Ganze des geiftlihen Lebens, das an das 
Lied fi knüpft, hineinzuführen, ber wird die Erbaulichkeit beim fofortigen Gebrauch 
mehren und zugleih das Große erreihen, daß nicht allein für die Schulzeit dad Ber- 
ſtändnis der Schrift und des Katechismus tur ten Befig des Liedes gefördert, ſon— 
dern aud im Leben der inwendige Menfch zu dem Kampf, der ihm verorbnet iſt, ger 
ftärft werde. Und dahin zielt ja ber Fatechetifche Unterricht. — Daneben hat das 
Kirchenlied für die Schule noch einen ſprachlich-äſthetiſcchen Werth. Es ift ein 
herrliches Stüd Poefie, weldes dem Bolfe damit geboten und durch welches das innere 
Leben auch des ärmiten Bauers und der geringften Magd aufs feftlichfte ausgefhmüdt, 
ja der Seele eine Schwinge geboten wird, auf welcher fie fih in die Freude, vie fein 
Auge gefehen und fein Ohr gehört, emporheben kann. Ein Steinflopfer bei feinem 
langweiligen Gefhäft auf ver Landſtraße, ein einfames Mütterhen am Spinnroden, 
wenn fie im Kirchenlied daheim find, haben durd die wunderbaren Bilder und An- 
ſchauungen, welde ihnen das Lied bietet und im denen bie ewigen Weſenheiten jelig 
durchleuchten, eim reicheres poetiſches Peben als viele der Geiſtreichſten unter ven Ges 
bildeten. Dazu fommt dann das eigentlich Sprachliche, daß nämlich unfer Kirchenlier, 
wie die deutſche Bibelüberjegung, in jener Sprache gevichtet ift, melde Yuther als das 
Gefäß für das Evangelium zugerichtet hat und im welcher der deutſche Geift und ber 
evangeliſche Geift am ſchönſten ſich ausfprict. Diefe Sprade follen die Schüler der 
Volksſchule durch Lautlefen und Auswendiglernen der Kirchenlieder ſich zu eigen maden 
und für vie Schüler der höheren Lehranftalten, die viel aus fremden und in fremden 
Spracden reden umd jchreiben, giebt es kein befleres Bewahrmittel des Deutjhen in 
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Gedanken und Ausdruck als nebft ver Bibel das Kirchenlied. Noch anderes Fünnten 
freilich Gymnaſiaſten am Geſangbuch Iernen, was zur Ergänzung des Unterrichts in 
der Geſchichte deutſcher Dichtung gehört: fie könnten in Luthers Liedern die ftarken 
Accente des alten deutſchen Volksliedes vernehmen, fie könnten merken, wie in ber 
ſprachlichen Glätte und Weichheit des fpäteren Kirchenliedes vie „dentfche Poeterei” des 
Opitz ficdy geltend macht, wie in der Zeit der erlogenen Gefühle, des Neimgeklingels 
und Wortſchwulſtes in der weltlihen Dichtung vie geiſtliche Dichtung eines Gerhardt 
mit unvergleihlicher Einfalt und Wahrheit einhergeht, ‘fie könnten in ven Perioden ter 
Geſchichte des Kirchenliedes die Perioden der Inneren Kichengefchichte unterfcheiven, fie 
könnten fchließlic fernen, daß nur jo lange Poeſie und Kraft im Kirchenlied ift, als 
der Glaube an den Sohn Gottes in den Sängern wohnt, und daß augenblidlid bie 
fhalfte Proſa und mattefte Sentimentalität eintritt, da die Sänger Ghriftum nicht 
mehr haben. Und wer hätte mehr Beruf, tie oft wahrhaft alberne Prüverie ver Ge— 
bildeten gegen ältere Spradyformen und Ausprudsweife als das Darzuftellen, was fie ift, 
als vie Zöglinge der höheren Lehranftalten, die 3. B. aus dem griechifchen Unterricht 
wiffen, daß ein geijtig lebendiges Volk für die Dichtung dichteriſchen Ausdrud liebt, daß 
der Eher im Drama anders fpricht als der Dialog, und deren deutſche Sprachtenntnis 
etwas weiter hinauf reihen müßte als in die legten hundert Jahre. Das wären 
folhe Gaben, die bei der Verwerthung des Liedes in der Schule, vor allen für der 
Seele Erbauung, uns nebenbei von felbft zufallen würden. Die Hauptfahe aber bleibt, 
daß die Schüler aller Schulen zur Freudigkeit und Fähigkeit gebracht werden, dereinſt 
in Ginfalt das Gefangbuh unter den Arm zu nehmen, wenn die Gloden läuten, in 
der Kirche aus Herzensluft mitzufingen, in Krankheit es vor ſich aufs Bett zu legen, und, 
wo das Leſen verjagt, fih an den von der Schule her in ver Seele haftenden Liedern 
für Leben und Sterben zu erquiden. Wilhelm Baur. 
Geſchäftsprotokoll, j. Schulacten. 

Geſchenke, j. Beſoldung. 

Geſchichte. Der Geſchichtsunterricht auf den Gymnaſien. Um nicht durch 
häufige Citate die Leſer zu ermüden, geben wir eine Ueberſicht derjenigen Schriften und 
Abhandlungen, welche hier benützt find: Inſtruction für d. geſchichtl. geographiſchen Unterr. 
in d. Prov. Weſtfalen 1830. Hamann: Plan f. d. Geſchichtsunt. auf den oberen Claſſen 
der Gymnaſien Preußens. Gumbinnen 1832. Schmidt: ü. d. Geſchichtsunt. in Gymna⸗— 
ſien. Potsdam 1832. Fabian: Plan f. d. Geſchichtsunt. auf Gymn. Raſtenburg 1833. 
Lucas: Über den Gymnaſialunterr. in der Geſchichte. Königsberg 1833. C. A. Müller: 
ü. d. Geſchichtsunt. auf Schulen, Dresven 1885. E. Rapp: de inerementis, quae ratio 
docendae in scholis historie — cepit. Minden 1836 (giebt die frühere Literatur recht 
vollftändig). Hottenroth: Bemerkungen über ven Gefchichtsumnt. in Gymn. Emmerich 1837. 
Iacobi: Grundzüge einer neuen Methode für den vaterläntifchen Gejchichtsunt. in deutſchen 
Schulen. Nürnberg 1839. €. 4. Mende: Bedeutung und Methode des Gymnaſialunt. in 
ber Geſch. Freiburg 1840. Boigtland: ü. d. hift. Unterr. auf Gymn. Schleufingen 1841. 
Böttger: Bemerkungen ü. Zwed und Methode des Gefdh.unt. Halle 1841. Kümmel: 
ü. den Öymnaflalunt. in d. Geſch. Leipzig 1842. A. Heydemann: ü. den geſchichtl. 
Unt. auf d. Gymn. Zeitfhrift für das Gymnaſialweſen 1847 I. 2 ©. 65 ff.; derjelbe 
über den öfterreihifchen Organifationsentwurf ebend. IV. S. 182. Föbell: Grundzüge 
einer Methodik des gef. Unter. auf Gymn. Yeipzig 1847. Amann: das Studium 
der Geſchichte insbeſondere auf Gymnaſ. nah den gegenwärtigen Unforberungen. 
Braunſchw. 1847. Lübler: Prüfung ver neueften Borfchläge für meth. Geſch.unt. 
auf Gymn., Ztſchr. f. d. ©.-W. 1847, 4 ©. 55. Der geihichtl. Untere. Archiv 
für Phil. u. Pädagogik XV. 1849. ©. 14. ff. O. Lange: Die neue Zeit und ver 
Geſchichtsunterricht. Berlin 1849. Peter: ver Gefh.unterr. auf Gymn. Halle 1849 
(Ang. v. W. Deinhardt im NIbb. f. Phil. LX. ©. 128 f.). Campe: Geichichte und 
Unterricht in der Geſchichte. Gefammelte Abhanvlungen. einzig 1860. Schiller: 
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Bemerkungen ü. d. Geſch.unterr. mit beſonderer Beziehung auf vie bayeriſchen Schul⸗ 
verordnungen. Ziſchr. für d. G⸗W. II.S. 503. Schmidt: über leitende Ideen zu 
einem neuen Regulativ für den gefchichtl. u. geogr. Unt. ebend. IX.7©. 641. ff. Bedel: 
über die Stufenfolge des Geſch.unt. Münfter 1857. Mönnich: über den Unt. in der 
Geſch., beſonders auf Gelehrtenfhulen. Heilbronn 1857. Außer diefen fpeciellen Schriften, 
unter denen wir Löbell, Peter und Campe die höchſte Bedeutung einräumen, find auch 
die pädagogifhen Werke von v. Raumer (II. 112—123), Balmer (II. 237), Waitz 
$. 17. u. ©. 377), Roth Kl. Schr. I. 60, 178. II. 127, ſowie die Berorbnungen in 
den einzelnen Ländern und gelegentlihe Bemerkungen zu Rathe gezogen worden. 

Längſt hat der Sprachgebrauch darüber entfhieden, daß wenn fchlehthin von Ge— 
ſchichte gerevet wird, barunter die Begebenheiten im Leben der Menſchheit und vor- 
zugsweiſe auf deſſen geiſtlichem und fittlihem Gebiete verftanden werben. Da num die 
gefchichtliche Vergangenheit, teren Erzeugnis die Gegenwart ift, ebenjofehr eine Bedin— 
gung des menſchlichen Dafeins ift, wie die Natur, fo ergiebt ſich auf das unleugbarfte, 
daß Kenntnis von ihr ein nothwendiger Beftandtheil der menſchlichen Bildung ift, wo— 
für die Thatfache zeugt, daß bei allen Völkern, fobald fie zu geiftigem Yeben erwachten, 
ver Trieb die Vergangenheit im Gedächtnis zu erhalten oder zu ergründen ſich regte 
und zuerft in Sage und Poefie, dann in Geſchichtſchreibung ſich bethätigte. Wenn 
damit ſchon feftfteht, daß feine Schule fih der Geſchichte gänzlich verſchließen kann, fo 
wird das Gymnaſium vor allen anderen fie am wenigften vernachläßigen bürfen, ba 
ja jeine Aufgabe vorzugsweife die Erzeugung derjenigen Bildung ift, welde zum Wirken 
für die höchften geiftigen und fittlihen Interefien befähigt. . Und fest man als praf- 
tisch engere Beftimmung desjelben die Vorbereitung zu dem felbjtändigen Studium ber 
Wiſſenſchaften, fo berürfen mehrere geradezu geſchichtlicher Kenntniffe, die auf der Unis 
verfität erjt zu erwerben zu fpät fein würde, alle aber haben eine Geftaltung angenom- 
men, welche eine Uebung in der Anſchauung geſchichtlicher Entwidlung vorausjegen. 
Fakt man ferner „biftorifch” im weiteften Sinne, fo ift, fo lange das Stubium der 
Haffifchen Literaturen das Hanptbildungsmittel der Gymnaſien bleibt, die durch fie ge- 
wonnene Bildung in der Hauptſache eine hiſtoriſche, und da alle Schriftfteller 
mehr oder weniger geſchichtliche Kenntniffe zu ihrem Verſtändniſſe bevürfen, jo würbe 
ſchon als Hilfsmittel für den Hauptunterricht eine zufammenhängende Darftellung 
mindeftens eines Theils der Geſchichte ein Anrecht auf einen Plag im Kreife der Unter- 
richtögegenftände befigen. Soll envlid das Gymnaſium auch religiöje, ſittlich-edle und 
nationale Bildung gewähren, kann und darf es dann verfäumen feine Schüler in das— 
jenige Gebiet des Willens einzuführen, auf welchem das Verhalten ver göttlichen Welt— 
regierung gegenüber der dem Menſchen von ihr gewährten fittlichen Freiheit, die feg« 
nende und erbarmenbe Liebe, wie die Heiligfeit und ftrafende Gerechtigkeit Gottes fi 
fihtbar offenbart, auf dem die Grundlagen des Bölferglüds fo deutlich vor die Augen treten, 
daß das Herz mit Ehrfurcht und ernfter Schen an ihnen zu rütteln erfüllt wird, auf 
dem endlich die Großthaten und Tugenden längft vergangener Geſchlechter und einzelner 
Grwählter fittlihe Begeifterung, wie die Schlechtigkeiten und Yafter tiefe Entrüftung 
und Abſcheu weden und die Vergangenheit, bei dem Blid auf die Gegenwart, Danl- 
barkeit für die Väter, Liebe zum Vaterland, Begeifterung für fein Recht und jeine 
Ehre, aber auch vemüthige Beugung unter Gottes Hand predigt. 

Wenn Puther (Vorrede zu Galeatii Capellae Hiftorie vom Herzog zu Mailand, 
abgebrudt in v. Raumers Gefh. ver Päd. I. S. 173—75) in begeifterten Worten bie 
bildende Kraft ſchildert, welche im Leſen guter Geſchichtsſchreiber liegt, fo muß es faſt 
verwunderlich erjcheinen, daß man fo lange für den Geſchichtsunterricht geſchweige einen 
durchgreifenden Lehrplan, nein nicht einmal befondere Lectionen in den Oelehrten- 
ſchulen kannte. Wohl eriftirten damals Gefhichtsjchreiber, aber nod feine Geſchichte 
in dem inne, in welchem das Wort vie in den verfchlevenften ändern und Zeiten 
vorgefallenen Begebenheiten und gefchehenen Thaten als die ganze Menſchheit angehend, 
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als deren Entwicklung bezeichnend zuſammenfaßt, ja weitere Gebiete derſelben 
waren dem betrachtenden Auge noch ganz unerſchloſſen. Man fonnte ſich alfo mit der 
biftorifhen Kenntnis begnügen, welche aus der Lefung der Schriftfteller unmittelbar 
gewonnen oder zu deren Erklärung beigebracht wurde und brauchte höchftens im freilich 
verhältnismäßig ſehr wenigen Stunden eine Zufammenftellung jenes Stoffes zu geben 
und das wiffenswürbigfte aus der vaterländifhen Geſchichte hinzuzufügen, was dem 
Geifte der Zeit gemäs in lateinischen Dictaten gefhah. Ift man nun auch berechtigt, 
auf die ungeheuern Fortfchritte, welche feit jener Zeit die Geſchichtswiſſenſchaft und der 
Gefhichtäunterricht gemacht haben, mit einer Art freudigen Stolzes zu bliden, fo ift 
man dod im Irrtum, wenn man bie damals herrſchende hiſtoriſche Bildung fo gar 
tief herabjegt, da fie wohl an Umfang und kritiſcher Sicherheit mit der jegigen nicht 
zu vergleichen ift, aber biefer an innerer Tüchtigfeit im allgemeinen gar nicht nachſtand. 
Das größte Unrecht begeht der Pädagog, wenn er die Art, wie damals geſchichtliche 
Kenntnis erworben ward, ohne weiteres verwirft. Schon das Beifpiel ver Engländer, 
(Wiefe: Briefe ü. d. Unterrichtsw. in England ©. 97) welde an praftifchem Sinne ung 
Deutichen weit überlegen find und In der Geſchichtſchreibung gewiß nicht nachſtehen, muß das 
Nachdenken darauf lenfen, ob denn nicht etwas und wie viel von jener Methodik bei 
behalten werden könne, ohne das Bedürfnis, welches unfere Zeit geltend macht, unbe- 
rüdfihtigt zu laffen. Nämlih vie Erweiterung des geſchichtlichen Schauplages durch 
die großen Entvedungsreifen feit dem Ende des 15. Jahrhunderts, der durch die Refor- 
mation angeregte, auf alle Gebiete des Lebens einflußreiche geiftige Kampf, ver in dem 
Bergangenen die Berechtigung oder Nichtberehtigung des Beftehenden zu fuchen 
nöthigte, endlich die verwidelteren politiihen VBerhältniffe Europa’s, in folge deren jedes 
Ereignis im fremden Lande alle Staaten berührte, machten allmählidy ausgebreitetere 
geographiihe und damit auch geſchichtliche Kenntniffe, als man fid auf den Gelehrten- 
ſchulen bis dahin erwerbin konnte, jedem Gebildeten zum Bepürfniffe und es ward 
daher an die Schulen die Forderung diefem zu genügen bald geftellt. Schon 1702 
warb diefe von. den ſächſiſchen Fürſtenſchulen, welche im ganzen der alten Obfervanz 
am längften treu blieben, ald berechtigt anerfannt, zugleid aber ter Mangel an geeig- 
neten Hülfsmitteln beffagt, deffen Abftellung allerdings erft nad) einer geraumen Zeit 
erfolgte. Wie jenes Bedürfnis aus der Ueberzeugung hervorgieng, daß mindeftens für 
die höheren Stände eine verftändige Theilnahme an den Begebenheiten der Gegenwart 
eine Ehrenfache fei, erkennt man aus der bier und da getroffenen Einrichtung eines 
wöchentlichen Zeitungscollegiums, *) bei dem nätürlich der Rüdblid auf die VBergangen- 
beit und die Mittheilung geſchichtlicher Verhältniffe nicht ausgefchloffen bleiben konnte, 
Daß aber vie an die Schulen gejtellte Forderung in dem allgemeinen Gefühle und ber 
Richtung des Voltsgeiftes begründet war, beweist der raftlofe Eifer, mit weichem biunen 
kurzer Zeit eine klaſſiſche geſchichtliche Yiteratur gefhaffen ward, deren Entjtehen num 
wiederum die ausgedehntere Berüdjihtigung der Geſchichte in den Gelehrtenfhulen 
dringender machte. Vollends traten mit der franzöfifhen Revolution jene Erſchütte— 
rungen ein, welche an allem Beftehenden gewaltig rüttelten; nad) langer Demüthigung 
erwachte in Deutſchland eine nationale Begeijterung, wie fie die Borzeit noch nicht gefannt 
hatte. Jetzt warb man fi volftändig der Aufgabe bewußt, der Jugend, die ja vorzugsweiſe 
die Trägerin der Zufunft war, bie Heftigfeit zu geben, welde dem Umfturz widerftünde 
und die Baterlaupsliebe frei von phantaſtiſcher Beimifhung in voller Kraft erbhielte, 
und das geeignetfte Mittel dazu ſah man in der Geſchichte. Alle dieſe Factoren wirkten 
denn dahin, daß zuerft in Preußen, dann in allen Ländern Deutfhlands ver Ge- 
Ihichtsunterricht als ein wefentlihes Bildungsmittel in die Gymnaſien aufgenommen 
wurde, 

Schwerlich fteht zu erwarten ober zu befürdten, daß jener Unterricht je wieder 


*) S. d. Infiruction bon v. Zeblig im Progr. ber Ritteralabemie in Lieguig 1840 ©. 30. 
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verdrängt werde, es müßte denn eine Zeit der Barbarei eintreten, welche jede Brücke 
zur Vergangenheit hinter ſich abbräche. Freilich aber beſtehen über das Ziel und die 
Methode noch ſehr divergirende Anſichten. Während auf der einen Seite die Noth— 
wendigkeit bei dem großen Umfang des Wiſſensſtoffes, der in die Gymnaſien eingeführt 
worden iſt, eine Einheit feſtzuhalten und die den geſammten Bildungszweck in Frage 
ſtellende Zerſplitterung zu verhüten, weiſe Beſchränkung dringend fordert, treibt auf der 
anderen Seite das täglich wachſende Material und die täglich gründlicher werdende 
Beleuchtung und Verarbeitung desſelben, ſowie der wohlgemeinte Eifer, praktiſchen 
Forderungen der Zeit möglichſt Rechnung zu tragen, zu weiterer Ausdehnung. Je 
ſchwieriger es dem Lehrer wird über das ungeheure Gebiet eine ſolche Herrſchaft zu 
erringen, daß die Auswahl des für den Unterricht Geeigneten möglich wird, je ſchwerer 
es dem Fachlehrer fällt, ſeinen ſpeciellen Gegenſtand mit dem Ganzen in Einklang zu 
ſetzen, um ſo mehr iſt es nothwendig, objectiv klar und gewiß das Ziel aufzuſtellen, 
welches nicht allein erreicht werden kann, ſondern auch erreicht werden muß, um eben— 
ſowohl unverſtändige Ausſchreitungen, wie Dürftigkeit der Bildung zu verhüten. Dies 
Ziel aber kann ſich nur aus dem Weſen ver Gymnaſialbildung und aus dem Entwick— 
lungsgange, den die Geſchichtswiſſenſchaft gehabt hat, ergeben. 

Wir haben geſehen, daß man bei der Einführung des Geſchichtsunterrichts viel- 
fah einen Nuten für das Leben im Auge gebabt hat. freilich iſt es ungereimt von 
ihm ein Verſtändnis der Gegenwart zu erwarten, da im wahren und vollen Sinne des 
Wortes ein folhes nur fehr wenigen Menſchen zu Theil wird; au darf man dabei nicht 
an Befähigung zu thätigem Eingreifen in die Entwidiung der Zeit denken — fie ift 
Sache des Staatsmannd und beruht zum größten Theile auf glüdliher Divination; 
aber man hat volllommen Recht, wenn man unter ber allgemeinen höheren geiftigen 
Bildung hiſtoriſche — ih habe keinen andern Austrud — mitbegreift. Zwar fann 
man biefe von dem Gymnaſium nicht vollftändig verlangen, da Reife des Geiftes 
erſt mit den Jahren dur vielfahe Anſchauungen und Erfahrungen gewonnen wird; 
aber die Vorbereitung dazu hat das Gymn. zu geben, da erfahrungsgemäs Gediegen— 
heit der Bildung nur bei frühzeitiger Grundlegung möglich ift. 

Hiſtoriſche Bildung befteht zwar nicht in einem umfänglihen und zu jeder Zeit 
präfenten Wiſſen — dies kann ſogar vorhanden fein, ohne daß wahre Bildung fich 
vorfindet, — aber fie kann ohne ein gewiſſes Maß von Wiffen nicht beftehen. Wer nicht 
im Stande ift die allerwichtigften auf die Gefchide der Menſchheit oder des eigenen 
Vollkes einflußreichſten Begebenheiten in ihren Hauptzügen fih ins Gedächtnis zurüdzu« 
rufen, wobei e8 natürlich auf das Entfallenfein von Ginzelnheiten nicht ankommt, wirb 
ſchwerlich unter die Gebilveten gezählt werden. Man wird von einem folhen nicht 
fordern, daß er jede Jahreszahl fofort ficher angeben fünne, aber aus feinem Urtheilen und 
Denken. muß man berausfühlen, daß es aus einem reichen Fonds pofitiv gegebenen 
Stoffes gefhöpft, an ſolchem geübt und gewonnen fei. Ohne dies kann ſchon vie erfte 
ber geiftigen Gigenfhaften, weldhe das Wort Bildung unter ſich begreift, nicht vorban- 
ben fein, nämlich die Befähigung Hiftorifches aufzufaffen und ſich anzueiguen. Wie 
ſchwer fällt e8 Bielen eine Totalanfhauung auch nur von einem einzelnen Ereigniſſe zu 
gewinnen, wie vermögen fie wohl einzelne Züge und Befonverheiten zu erfaffen, nicht aber 
fie in ein Bild zu vereinigen und jevem barin feine rechte Stelle anzumeifen. Jene Be: 
fähigung aber ift für jeven höheren Beruf, fei es welcher es wolle, von großer Wichtig. 
feit und ihr Mangel ſchwer zu empfinden. Sie ift ferner die Grumbbebingung zu dem 
zweiten, was man von jedem Gebilveten verlangt, ven Zuſammenhang ver Thatſachen 
einzufehen und aus bemfelben ihre Bedeutung, fo mie die handelnden Perfonen zu be 
urtbeilen. Nur wenn man die Factoren, welche zur Vollbringung von Thaten und Herbei- 
führung von Zuftänven mitgewirkt haben, umd die Art diefer Mitwirkung aufzufinden, 
und die Wirkungen, welde fie ausüben, zu verfolgen im Stande ift, kann man fih 
in ber Gegenwart und dem Gelbfterlebten orientiven. Zur Beurtheilung hiſtoriſchet 
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Perſoönlichteiten gehört nit nur Stun fiir Gerechtigkeit, die Anwendung allgemeiner fitt- 
licher und rechtlicher Grundſätze, fondern aud ein lebendiges Berfegen in die Zeit, ein 
Hares Bewußtſein davon, was ber Menſch durch fich ſelbſt und was er durch feine 
Umgebung, durd die Zuftände und Thatfahen, in die er geftellt war, geworben. 
Wäre wahre hiftoriihe Bildung in unferen Tagen verbreiteter, man würde die hiſto— 
riſche Berechtigung der beftehenden Inftitutionen nicht fo blindlings verkannt, vergan- 
gene Zeiten und Menſchen nicht fo leichtfinnig verurtheilt oder in ven Himmel erhoben 
fehen. Zu dieſer intellectuellen Seite der biftorifhen Bildung tritt aber nod bie ge 
müthliche. Wenn auch falſch ift, bei der Beurtheilung der Geſchichte nur Affectionen 
zu folgen, fo ift es doch noch befier, ſich auf fittlihem Grunde falfch für etwas zu bes 
geiftern, als jedes lebendigen Gefühls unfähig zu fein. Wer keine Pieblingshelven mehr 
hat, ver entbehrt auch der Ideale gänzlich. Wie e8 Hiftorifer giebt, welde mit äußer— 
fter Klarheit darftellen und mit größter Schärfe zerglievern, aber das Herz falt und 
leer laſſen, fo giebt e8 aud ein gemüthlofes Verhalten der Gefchichte gegenüber. Das 
ift eben vie wahre Bildung, bet Harem und ſcharfem Denken dennoch die Wärme des 
Herzens zu erhalten, die Harmonie zwiſchen Verftand und Erkenntnis einer- und Ge— 
müth und Gefühl andererſeits nicht zu verlieren. Daß viefe Harmonie nicht möglich 
ift, wenn nicht ein fefter Standpunct gewonnen ift, von dem aus eben fo bie fichere 
Beurtheilung, wie die wahre Herzensbetheiligung erfolgt, verfteht ſich von felbft, eben 
fo ſehr aber, daß der Bildung die von der Wiffenfhaft gewonnenen Nefultate nicht 
fremd bleiben dürfen, wobei zwar aud an die Ergebnifje der kritiſchen Unterfuhung 
und Auffindung von Quellen zu denken tft, obgleich diefen zu folgen faum dem Manne 
von Fach vollftändig möglid wird und ed gewöhnlich erft einer ganzen Generation bedarf, 
ehe fie Gemeingut werben, weit mehr aber an vie allgemeinen Anſchauungs- und Be- 
trachtungsweiſen, welche die Wiſſenſchaft eröffnet hat. Als die wichtigften und am tiefiten 
eingreifenden berartigen Refultate, welche die Gefchichte durch die Arbeit ver Neuzeit 
gewonnen hat, haben wir zu bezeichnen: 1) die Erweiterung der Aufgabe, daß vie 
Geſchichte nicht allein die äußeren Schidfale, ſondern aud die inneren Gebiete des 
geijtigen Lebens zu umfaflen habe oder daß fie die Erkenntnis von der Entwidlung des 
gefammten geiftigen Lebens nach allen feinen Nichtungen ſei; 2) die Ausbildung ber 
Univerfalgefhichte, wonach die Menſchheit als ein großes einziges Ganzes erfaßt und 
alles einzelne, alle Erlebniffe, Entwidlungen und Schöpfungen der einzelnen Völker und 
Menfhen in Beziehung zu deren Entwidiung und Ausbildung gefet werden; 3) dieſe 
Erweiterung der Gefichtäfreife hat das Streben hervorgerufen, das Allgemeine in dem 
Befonderen zu erfennen oder die Ideen, welche ſich allmählich gebildet und auf die ge= 
ſchichtliche Entwicklung gebieterifchen Einfluß ausgeübt haben, herauszufinden und alles 
einzelne als ihnen dienend zu begreifen. Diefen Anfhauungen darf derjenige, welder 
auf den Namen eines wahrhaft Gebilveten Anſpruch machen will, ebenjowenig ganz 
fern ftehen, als man ihm den Mangel jever Anfhauung von den Fortſchritten, melde 
die Naturwiſſenſchaft gemacht hat, verzeihen wird. 

Wenn nun im Gymnafium zur bifterifhen Bildung die Grundlage gelegt 
werben fol, fo ijt damit zwar nicht wiffenjchaftliche Behandlung der Geſchichte gefordert, 
welche das Weſen des Gymnaſiums ausſchließt, aber wohl vie geiftige Verarbeitung 
und Durchdringung des dargebotenen Stoffes. Das Gymnaſium ſoll nicht Hiftorifer 
ven Fach erziehen, *) muß aber von ven Momenten, welde die Geſchichtswiſſenſchaft 
ber allgemeinen Bildung hinzugefügt hat, jo weit es ihm möglich ift, Gebraud machen. 
Darnach ift zuerft die Frage zu beantworten: hat das Gymnaſium allgemeine Welt: 
oder Univerfalgefchichte zu lehren? Mit größtem Rechte haben vie einfihtsvollften Pä- 


*) Es ift ein Misverftändnis, wenn mande, wie Bedel 3. B. Campe, ber fo trefflich die 
geſchichtliche Bildung dem geſchichtlichen Wiffen gegenüber in gebührende Anertennung gebracht 
bat, den Vorwurf machen, als wolle er lauter Gefhichtsforicher bilden. 
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dagogen, wie namentlich Roth, Mönnich u. a., dieſe Frage verneint. Einmal wird 
die Maſſe des Stoffes zu groß, als daß eine Verarbeitung desſelben dem Schüler 
möglich wäre, ſodann aber ſetzt die Univerſalgeſchichte einen Begriff voraus, der dem 
Schüler noch unfaßbar iſt, wenigſtens nicht ſo weit faßbar, als es zur Einordnung jedes 
einzelnen zum Ganzen erforderlich iſt Will man den Stoff durch Auswahl des Be— 
beutfamften auf ein geringeres Maß zurüdführen, fo giebt man nur ein Gerippe, und 
der Zufanmenhang wird für den Schüler ein im glüdlichften Falle ins Gedächtnis 
aufgenommenes, keineswegs aber zum geiftigen Eigenthum geworbenes Phrafenwerk. In 
der That find wir überzeugt, daß wenn man aud allgemeine Weltgefhichte zum Zitel 
genommen, man doch eine folde in Wahrheit nicht gegeben hat, während wir aud 
nicht in Abrede ftellen, daß die Unflarheit über die Sache zu vielfadhen Misgriffen 
Beranlaffung giebt. Das Gymnafium hat Specialgefhichte zu lehren und wirb burd) 
gründliche und tüchtige Behandlung berfelben feinen Schülern größeren Nuten gewäh— 
ren, als dur allgemeine Weltgeſchichte. Man ift varüber einig, daß die Beſchränkung 
auf Griehen und Römer und Deutſche ftattzufinden hat, nicht allein weil die 
Jugend für diefe Bölfer das lebhaftefte Intereffe hat und ihr Leben durch ihre fonftigen 
Studien am genaueften fennt, fondern aud) weil die gegenwärtige Cultur das Chriſtenthum, 
Alterthum und Germanenthum zu ihren Factoren hat. Iſt aber damit ſchon eine Beziehung 
der ES pecialgefhichten auf die univerfale angedeutet, fo wird dieſelbe auch in anderer 
Hinſicht nothwendig. Kann man wohl die griehifche Geſchichte lehren, ohne die orien- 
taliſchen Völker zu berühren, die Geſchichte des Römerreichs erzählen, ohne den bie 
Welt umgeftaltenden Einfluß des Chriſtenthums zu erwähnen, die deutſche auch nur 
mit einiger Anfchaulichkeit Darjtelen ohne vie univerfalhifterifhe Bereutung der Kreuz— 
züge, ber überſeeiſchen Entvedungen und in der neueren Zeit die widhtigjten Entwid- 
lungen in den Hauptjtaaten Europa’s und im Staatenfyften überhaupt herbei zu ziehen ? 
Bon der Specialgeſchichte aus den Blid zu erweitern und auf das Univerfale zu lenken 
ift für die Schule der natürliche Weg, derſelbe, ven ja auch die Geſchichtswiſſenſchaft 
jelbjt eingeſchlagen hat. 

Richten wir nun unfere Aufmerkſamkeit auf das zweite, mas wir oben als ein in 
ber Neuzeit gewonnenes Kejultat bezeichnet haben: die Auffafjung der Geſchichte als 
Entwidlung des geiftigen Lebens nach allen feinen Richtungen und auf allen jeinen 
Gebieten, jo ift fofort zu beachten, daß che die Wiſſenſchaft dieſen Stanppunct erreichte, 
fie lange Zeit fi auf die äußeren Scidjale der Völker, die Kriege gegen auswärtige 
Bölker und die Umgeftaltungen ver Staatsverfafjungen beſchränkte. Diefer Entwid- 
lungsgang wird durd die Erfahrung aud an dem einzelnen Menſchen als in der Na— 
tur begründet erfannt. Das Interejfe des Anaben haftet am erften an Thaten: ver 
Muth und vie Kraft, welde fih in Bekämpfung äußerer Feinde und Ueberwindung 
von Gefahren und Mühjalen zeigen, erregen feine Bewunderung; erjt allmählid lernt 
er feine Aufmerkjamkeit Inftitutionen und Zuftänden zuwenden, viel fpäter erjchlieht 
fi) ihm das innere geiftige Leben, Die fiegreihen Schlachten, weldye der Griechen an 
Zahl ſchwache Heere gegen die perſiſche Uebermacht geſchlagen, feſſeln ſchon die Seelen 
von Kindern; der auf dem weiten öden Meere einem unbelannten Ziele mit aufrübre: 
riſcher Schiffsmannſchaft zufteuernde Columbus erfüllt ihre Phantafie; die Standhaftig- 
keit, mit welder Märtyrer Oual und Tod erleiden, erregt ihr Gefühl: aber es muß 
eine lange Stufenieiter der Bildung zurüdgelegt fein, ehe für die geijtige Größe eines 
Perifles, eines Gregor VII. der Sinn erwacht, ehe die Bedeutung eines Homer, eines 
Shafejpeare interejfirter Aufmerkſamkeit gewürdigt wird. Es ift freilih unbeftritten, 
daß das Gymnaſium feine Schüler befähigen fol, ſolche Vorftellungen in ſich aufzu— 
nehmen und zu verarbeiten, von geiftigem Leben einzelner Menjchen, wie ganzer Völler 
eine Anfhauung zu gewinnen. Hat es daher auch zuerft nur vie äußere politiſche Ges 
Ihichte und die Greigniffe, welde äußere Veränderungen hervorgebracht haben, zum 
Gegenftande zu nehmen, ſodann aber die innere politifche Entwicklung hinzuzufügen, 
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fo würde es doch feinem Weſen umtreu werden, mollte e8 nicht vie durch das gleich— 
zeitige Studium, befonders der Literaturen, gewonnenen Anfhauungen für ven Gefhichts- 
unterricht ausbenten und durch denfelben zu einem Bilde vereinigen, aber es wirb 
auch bei Erfüllung diefer Aufgabe einen Einblid in geiftiges Volksleben zu eröffnen, 
nicht über die Gränzen, welche ihm ver Bildungsftand der Schüler ftedt, nicht über ven 
Kreis, innerhalb deſſen dieſe ſich durch eigene Arbeit einheimifcher gemacht bat, hinaus- 
greifen. Wie Univerjalgefchichte über viefen Kreis hinausfällt, fo ift e8 auch entſchieden 
zu body gegriffen, wenn man auf vem Gymnaſium Gulturgefhichte oder Geſchichte vom 
eulturbiftorifhen Standpuncte aus gelehrt willen will. * Da viele Branden, welche 
die Cultur umfaft, vem Schüler fremd bleiben und bleiben müßen, fo würde ein Aus— 
wenbiglernen unverftanbener oder doch nicht verarbeiteter Bhrafen bei den meiften das Re— 
fultat fein. Etwas ganz anderes iſt die Mittheilung culturgefhichtliher, namentlich 
literarhiftorifcher Notizen, deren Aufnahme in das Gevähtnis wegen des Nutens für 
andere Stubien durchaus wünſchenswerth erſcheint, und felbft bei ven Völkern, bei 
welhen eine tiefere Einführung in die innere Gefhichte durh das Wefen des Gymna- 
fiums geboten ift, wird burd die Beſchränkung auf den Kreis, in welchem bie Schüler 
Anfhanungen fidy felbft erarbeitet haben und erarbeiten können, die volle wiſſenſchaft— 
liche Behandlung ausgeſchloſſen. Daß aber durch eben diefe Beſchränkung eine größere 
Energie möglih und dadurch für die wirkliche Bildung des Geiftes und die fpäteren 
willenfhaftlihen Studien eine gediegenere Vorbereitung gewonnen wird, bebarf feiner 
weitläufigern Erörterung. 

Die Nahweifung der fogenannten Ideen wird leicht als für das Gymnaſium nicht 
gehörig erfannt werden, da ja philofophifhe Erkenntnis mit Ausnahme der erften 
Rudimente außerhalb feines Kreifes liegt und eine Bezeihnung der allgemeinen Haupt- 
richtung einer Zeitperiode weentlih von jener Behantlung der Gefchichte verfchieven 
iſt. Gleihwohl wird man eben fo allgemein der Forderung beiftimmen, daß bie Schiller 
zu einer denkenden Betrachtung der hifterifhen Thatfahen zu leiten feien, weil dies 
den Bebürfniffen, ſowohl dem natürlichen der Jugend, al8 auch dem durch das Weſen 
der Bildung, welde das Gymnaſium bezwedt, gebotenen, entfpricht. (Vol. diefes Wertes 
Br. I. ©. 69%.) Würde darunter ein fubjectives Näfonniren über Greigniffe, Hand» 
lungen und Charaktere verftanden, jo wäre damit aller Schiefheit und Einfeitigfeit, ja 
der Unmwahrheit das Wort geredet, das Gymnaſium hat das Denken einzig und allein 
auf das Dbjective zu lenken und an bemfelben zu üben. Es gilt bei dem Geſchichts— 
unterrichte, die Hauptzüge in den Thatjachen und den Charakteren, die obwaltenden 
Gleichheiten und Berjchievenheiten, den zwifchen den Begebenheiten äußerlich fihtbaren 
Zufammenhang aufzufinden und aus der Beobachtung pofitive Wahrheiten zu ſchöpfen, 
welhe auf andere Berhältniffe wieder Anwendung finden können und müßen, in ber 
Hauptſache alfo dem Geifte Methode anzubilden, nicht ihm wiſſenſchaftliches Erkennen 
zuzumuthen, die Vertiefung in die Objecte anzubahnen, ein volles Begreifen aber weder 
zu wollen nod zu fordern. Die Handlungen der Römer nady der Niederlage bei Cau— 
dium, nah den gegen Porrhus verlorenen Schlachten, nad) den ungeheuern im erften 
puniſchen Kriege erlittenen Berluften, nah den entjeglihen drei erjten Jahren des Hanni- 
baliſchen ftellen die Zähigkeit, welhe zwar anfänglich dem genialen Ungeftäm des Fein— 
des zu weichen ſich gezwungen fieht, dabei aber des Gegners Hülfsmittel erfhöpft und 
die Erlangung neuer erfchwert oder unmöglich macht und fo endlich fein gänzliches 
Unterliegen berbeiführt, als einen Hauptzug des römiſchen Volkscharakters ſichtbar vor 
Augen. Dies aus den Thatlahen zu erfennen iſt eine vem Bildungsſtande des Gym- 
naſialſchülers ganz entſprechende Aufgabe, erſt dem tieferen Forſchen bleibt es vorbe- 
balten tie Motive zu erfennen, woraus bei den verfchiedenen Claſſen des Volkes jene 
Zäbigfeit bervorgieng. Daß der peloponneſiſche Krieg eine große Bedeutſamkeit gehabt 


*) Im diefem Sinne find die Lehrbücher von Zeuh und Wernide verfaßt. 
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habe, wird ſo lange für den Schüler ein nur von anderen entlehntes Urtheil, nicht eine 
Wahrheit fein, bis er aus den fpätern Thatſachen erkannt hat, wie es in folge des— 
jelben den Griechen unmöglich wurde, ihre Gelbftändigkeit nad außen zu behaupten, 
und erft durd die Vernichtung ihrer Freiheit der Sieg des hellenifchen Wefens über 
den Orient erfolgen konnte. Hat ferner der Schüler einmal aufgefaßt, daß und warum 
das Obſiegen Sparta’8 im peloponnefifhen Kriege ihm felbft nur tiefen inneren Ver— 
fall gebracht, fo wird er auch ſelbſtdenlend finden können, warum mit der Vernichtung 
Carthago's in Rom die Unmöglichkeit des Fortbeftehens des Verfaffung und die Noth- 
wenbigkeit der Vürgerfriege eintrat. Zu nichts fühlt ſich derjenige, deffen Denken zur 
Thätigfeit angeregt ift, mehr aufgefordert als zu Parallelen; fie haben für die Ge- 
Ihichte großen Werth, wie ſchon Plutardy richtig erfannt hat, weil durch das Zuſam⸗ 
menhalten der beiden Objecte jedes für ſich beſſer und vollſtändiger erkannt wird; aber 
nichts iſt unnatürlicher, als das ſpitzfindige Durchführen von Aehnlichkeiten, nichts wider⸗ 
licher als das Meiſtern und Richten an hiſtoriſch großen Perſonen. Hier hat der 
Unterricht erziehend einzuwirken; die klare Erkenntnis der Verſchiedenheit iſt wichtiger 
für die Wahrheit, als das Herausfinden der Aehnlichkeit. *) Cäſar mit Alexander dem 
Großen in Parallele zu ftellen, berechtigt ſchon die bekannte Erzählung, daß des leßte- 
ren Thaten jenen zu dem Entſchluſſe nad) gleihem Ruhm zu ringen begeiftert hätten. **) 
Bergleiht man nüchtern den objectiven Thatbeftand in beider Peben und die Berhält« 
niffe; in melde fie geftellt waren, fo wird man bie Größe jedes richtiger würbigen 
lernen, aber ein wahres Zerrbild erhalten, wenn man nicht dahin gelangt zu erfennen, 
daß das Gleichſcheinende doh im Weſen ganz verſchieden ift. Daß nach den Perfer- 
kriegen die Literatur und Kunft ſchnell ihre höchſte Blüthe erreihen, daß die Periode 
der Kreuzzüge zugleih die ber höchſten Entfaltung ber mittelalterlihen Kunſt in Lied 
und Bauwerk ift, daß den Thaten Friedrichs des Großen bie Erhebung unjerer ein- 
heimiſchen Literatur auf ihren Gipfelpunct auf dem Fuße folgt, find Thatſachen. Durch 
ihre Zuſammenſtellung ergiebt ſich zunächſt als poſitive Wahrheit, daß die Erregung 
der Kraft und Begeiſterung für einen großen Kampf nach außen einen tiefen und nach— 
haltigen Einfluß übt auf die Bethätigung des Geiſtes auch in andern Gebieten. Läßt 
man damit Roms Geſchichte vergleichen, wo erſt nach den Bürgerkriegen das goldene 
Zeitalter der Literatur eintritt, ſo wird ſich herausſtellen, daß der Ausgang der Be— 
gebenheiten Ruhe und Befriedigung gewähren muß, um jene Wirkung hervorzubringen. 
Wenn man die Thatſache, daß die weite Verbreitung der griechiſchen Sprache über den 
Orient, die Zuſammenfaſſung aller Länder um das Mittelmeer unter der Römer Herr— 
ſchaft, die Ruhe und Verkehrsſicherheit, die mit dem Kaiſerthum in demſelben eintrat, 
zugleich aber auch die Sehnſucht nach beſſern Zuſtänden, welche die entſetzlichen Bürger— 
kriege angeregt, der Vorbereitung des Evangeliums förderlich geweſen ſind, betrachtet, 
ſo erhält man einen Begriff von der Tragweite jener Ereigniſſe, durch welche 
die bezeichneten Zuſtände herbeigeführt wurden. Das zeitliche Zuſammentreffen der 
Entdeckung Amerika’s mit ver Reformation erſcheint erſt dann in feinem vollen wahren 
Lichte, wenn man jene als bie Erſchließung eines neuen. Arbeitöfelves für die chriftliche 
Miffion betrachtet, ***) und es giebt eine Ahnung von der göttlichen Weltregierung, wenn 
man fid die Frage vorlegt, ob ohne die Hinwendung der Augen nad) jenen neuen 
Yändern, ohne der Osmanen drohendes Andringen gegen den chriſtlichen Weiten, ohne 


*) Dem ſcharfen Berftande eines dem chriftlichen Glauben fo ferne ftehenden Mannes, wie 
Voltaire, ift es nicht entgangen, wie durchaus verfehrt bie Bergleihung zwiſchen Chriſtus und 
Sokrates ſei. 

**, Es kommt nicht darauf an, daß bie Erzählung märchenhaft iſt (Drumann, röm. Geſch. IIT. 
S. 141), ſie hat bei den ſeiner Zeit am nächſten ſtehenden Geſchichtſchreibern Glauben gefunden. 

”**) Columbus ſelbſt bat die Sehnſucht, zu den Völkern Hinteraſiens, die er nach Weſten 
ſteuernd zu erreichen hoffte, das Chriſtenthum zu tragen, ftets als ein Motiv zu feinen Unter 
nehmungen bezeichnet, 
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die Kämpfe Frankreichs gegen die Habsburgiſche Uebermacht die Reformation in der 
Weiſe hätte gedeihen und Beſtand gewinnen können, wie es wirklich ſtattgefunden. Wir 
glauben durch dieſe Beiſpiele deutlich gemacht zu haben, welches Ziel wir der denkenden 
Betrachtung des Hiſtoriſchen geftect, auf welche Weiſe wir den Schüler zur Vertiefung 
in die Objecte geleitet wiffen wollen. 

Durch die legten Beifpiele find wir auf das geführt worden, worauf das Gym- 
naſium nothwendig hinarbeiten muß, wenn jein geſchichtlicher Unterricht eine ven gan- 
zen Menfchen erfaffende Wirkung haben fol, auf die Gewinnung eines feften und ficheren 
Standpunctes, von dem aus. alles in hellerem Lichte erkannt und für das Herz Er— 
wärmung und Erhebung, Troft und Beruhigung gefunden wird. Für denjenigen, wel- 
chem der Glaube das höchſte, alles menſchliche Willen erft wahrbaft läuternde und 
verflärende Erkennen ift, kann über denfelben fein Zweifel fein. Die Wiſſenſchaft ift 
berechtigt, die Geſchichte aus ganz unabhängigen Gefichtspuncten zu betrachten, bie 
Durchführung jedes Principe an berfelben zu verſuchen; fie kann der Wahrheit dadurch 
nur dienen. Freilich find manche derartige Auffaffungen mit dem Anſpruch jelbft die 
Wahrheit zu fein aufgetreten und haben damit ziemlich allgemeinen Glauben gefunden; 
aber die Menſchheit iſt dennoch immer zurüdgekchrt und wird immer wieder zurückkehren 
zu dem PBuncte, welden I. von Müller am Schluffe feiner allgemeinen Geſchichte 
(Stuttgart 1852 IV. ©. 225) bezeichnet: „So unvollftändig das Geheimnis und die 
Natur der größten Revolutionen und ihre Verkettung in dieſem Geſchichtbuch dargeftellt 
worden, jo fihtbar leuchtet höhere Leitung hervor. Unbekannt ift ihr Plan, unerforfch- 
ih ihre Gang,” und von dem driftlihen Standpuncte bei ver Auffaſſung der Geſchichte 
gilt, was berfelbe Forſcher von dem Chriftenthbume zu fagen fi gebrungen fühlte (II. 
©. 28): „nachdem wie der Stifter, fo die Lehre lange äußerſt gelitten und mishanvelt 
worden,  fcheint jede Entwidlung des Sinnes für das Gute und Schöne und jeder 
große Fortfhritt in der Philofophie neue Gefühle und Auffhlüffe über den Geſichts— 
punct und Werth feines Werts zu geben;* und furz vorher: „Die feine Feinte zu fein 
glaubten, haben für feinen Plan gearbeitet." Die Geſchichte ift in Chrifto ganz 
feindlihem Sinne dargeftelt worden (ed genügt an Gibbon zu erinnern), ‘aber man 
hat damit doch Banfteine herbeigeſchleppt, welche fchließlih nur das von dem Chris 
ſtenthum beleuchtete Gebäude zieren helfen; jede tiefere Anregung der Geifter und 
ber Herzen hat doch immer wieder die Wahrheit zur Anerkennung gebracht, daß Chri- 
us der Kern und Mittelpunct der ganzen Gefchichte if. Und darnach dürfen wir 
num die Frage vorlegen: was wird aus dem Menſchen, wenn er ven Glauben an vie 
Regierung der Welt durch den perfönlichen ewigen Gott und an bie in Chrifto ge 
ftiftete Verſöhnung der Menfhheit mit ihm nicht hat oder verliert? um den gewiffen- 
haften Lehrer zur Erwägung zu veranlaffen, wie der Geſchichtsunterricht zu geftalten 
fei, damit er nicht in jenem Glauben ftöre, vielmehr frühzeitig denjelben fördere und 
ſtärke. Freilich ift bier vor allem nöthig, daß der Lehrer jelbft von jenen Ueberzeugungen 
durhdrungen fei und daß fein perſönliches Ergriffenjein für die Cchüler zum wirkſam— 
ften Zeugniſſe werde, freilich ſcheint es unmöglich bier ein Ziel feftzuftellen, bis zu 
welchem es das Gymnaſium zu bringen habe, ver Glaube ſoll ja im Kinde eben fo 
lebendig fein, wie im Jüngling; es fann nur die Forderung erhoben werben, daß mit 
der fortfchreitenden Kenntnis und Bildung auch die Ueberzengung inniger und feiter, 
nämlich erfahrungsmäßiger werde. Die Erreihung dieſes Zwedes wird weniger ges 
führbet, wenn zu wenig ald wenn zu viel dafür gefchieht. Ein volles Erkennen und 
Begreifen der Rathſchlüſſe und Wege Gottes ift ja doch unmöglich. Wie die Ges 
ſchichte für das fittliche Verhalten des Menfchen nicht fpecielle Lehren zu geben, jon- 
dern nur allgemeine Generalregeln ans Herz zu legen vermag (vgl. auch hierüber J. 
v. Müller a. a. O. IV. S. 255), fo fann fie auch nur die religiöfen Gruntwahrheiten 
als ihren leuchtenden Hintergrund zeigen, nicht die zahlloſen Neflere, welche von ihnen 
ausgchen, nachweiſen. Die Aufgabe kann nur die fein, wo die Thatfachen feinen 
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Zuſammenhang erkennen laſſen, auch nicht willkührlich einen ſolchen zw ſtatuiren, was 
der Menſch nicht vorausgewußt und gewollt, auch nicht auf feine Rechnung zu ſetzen, 
kurz das Menſchliche und Göttliche auseinanderzuhalten, aber feines von beiben zu 
verfchweigen oder zurüdzuftelen. Damit ift dann gegeben, wie mit der größeren Ber- 
tiefung in die Objecte aud die religiöfen Wahrheiten klarer bervortreten. Die einfache 
Erzählung von dem Zuge des Xerzed-gegen Griechenland wird, wenn jene Stürme er- 
wähnt werben, melde zweimal die perfiiche Flotte ſchädigten, ſchon dem noch kindlichen 
Berftand das fihtbar machen, was Herobot ausfprict (VIII. 13): Zmoıdero re mar Uno 
tod Heod, Onag av ZEiowdeln ra 'Elinvıxa ro Tleosınor undt mollo miAlov ein; dem 
gereifteren Schüler wird das Kennenlernen dieſer Aeußerung des Herodot Mar werben 
lafien, daß die Griechen in jenen Naturereigniffen göttlichen Beiftand erfannten und 
daraus den bemundernswertben Kampfesmuth fchöpften, ohne den des Themiſtokles 
weife Einfiht, wie ver Seekampf die Entfheivung bringen werde, nicht hätte zur That 
werden, die Nothwenbigfeit des Kampfes, die er den Griechen aufzwang, nicht zum 
Siege führen fünnen. Und wenn vie genauere Kenntnis des Thatbeftandes die aus der 
einzigen Seeſchlacht für Kerres fich ergebende Nothwendigkeit, mit dem weitaus größten 
Theile des Landheeres Griechenland zu verlaffen, darlegt, fo wird begreiflich, wie die 
eitle Selbftvergötterung felbft der ſchwachen, aber durch das Bertrauen auf höheren 
Schutz geftärkten menſchlichen Kraft erliegt, kurz daß Gott des Perferfönigs Stolz ger 
dämpft und gebemüthigt habe. Wenn aber bei irgend etwas, jo verleiht bei den reli- 
giöfen Ueberzeugungen vie völlige geiftige Aneignung ihnen allein Dauer und Werth; 
der Standpunct ift fein fefter und ficherer, wenn er nur als ein angewiejener betrachtet 
wird, nicht mit Freiheit und Bewußtſein ergriffen ift. Demnach ift auch bier nur das 
Denfen zu weden und zu leiten. Stürmen jchavet der Sache des Chriftentbums, und 
gemaltfames Hineinziehen desſelben thut ihm felbft ebem fo viel Abbruch, wie dem Gegen- 
ftand, mit dem man es in Berbindung zu ſetzen hofft. Dan lenke das Denken auf bie 
thatſächlichen Beweiſe für den tiefen inneren Berfall in den letzten Zeiten Griechenlands 
und des freien Roms, und für das Mislingen aller der Verſuche, welche die edleren heid- 
niſchen Kaiſer machten, um die Sitten zu verbeilern, und die Ueberzeugung von ber gänzlichen 
Unwahrheit des Heidenthums, von der Wirkung, welde es auf ganze Völker hat, von der 
Unmöglichkeit, daß Menfchen aus ſich etwas anderes als vorübergehendes gründen können, 
wird fih dem Schüler felbft aufprängen. Blinder Eifer, der nicht mit ftrengem wiljen- 
fhaftlihem Ernfte verbunden ift, fann am meiften ſchaden, weil der Schüler der Gefahr 
preisgegeben wird, mit der unausbleiblichen Kenntnis von der Unrichtigfeit und Un— 
fiherheit des Einzelnen auch die ganze Meberzeugung, zu der er geleitet werden, über 
Bord zu werfen. 

Es führt dies von felbft auf vie Frage, wie fi der Geſchichtsunterricht auf den 
Gymmnaſien der kritiſchen Forſchung gegenüber zu verhalten habe. Die Aufgabe ber 
Vorbereitung auf das wiſſenſchaftliche Studium ſchließt ſchon die Nothwendigfeit in fic, 
daß dem Schüler die Griftenz einer folden befannt werde, und die Lectüre nicht allein 
der neueren Geſchichtsbücher, ſondern auch der alten bringt ihm von felbft das Bewußt⸗ 
fein von ver Yüdenhaftigfeit und den häufigen Wiverfprüchen in der gefdichtlichen 
Meberlieferung. Es ift num freilich unräthtid und auch oft ganz unmöglid, daß auf 
alle die Fragen, melde in tem jungen Menſchen angeregt werben, Antwort ertheilt 
werde, der Trieb muß vielmehr auf die fpätere Befriedigung vertröftet und dadurch 
die Jugend fih in ihrem Kreife zu befcheiten angehalten und gewöhnt werben; ba 
aber gleichwohl Wahrheit vie Hauptrüdficht bei jedem Unterricht ift, fo ergiebt fich, daß 
auch in der Geſchichte diejenigen Reſultate der Forfhung, welche auf tie Auffaffung 
des Ganzen wie der wictigften Einzelheiten einen beveutenderen Einfluß ausüben und 
als fiher und feſtſtehend zu betrachten find, Aufnahme finden müßen. Gerade um 
diefe mir richtigen Takte auswählen zu können, it für den Lehrer Vertrautheit mit ven 
Gründen, auf welden die Refultate beruben, und mit der Methode, durch welde fie 
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gefunden worben, ein unumgängliches Erfordernis. Wenn nun aber in der Wiffenfchaft 
die Herausftellung des Weberlieferten der Auffindung kritifcher Reſultate vorausgegangen 
ft und vorausgehen muß, und wenn bie Ueberlieferung, inſoweit fie bei einem Bolfe 
ober. in beftimmten Zeiten Ölauben gefunven hat, eine bleibende hiftorifche Berechtigung 
bat, jo zeigt fi einmal, daß die Geſchichte, wie fie fi im Bewußtſein des Volkes 
geftaltet hat, immer den Kern und Mittelpunct bilden und das Kefultat der Forſchung 
ihr einfach, gegenübergeftellt, zweitens, daß wo jene als unbrauchbar zu verwerfen ift, 
die Gründe des NRefultats im allgemeinen dargelegt, enblid oft nur bie Zweifel oder ' 
das Sagen- und Legendenhafte angedeutet werden muß. Werben dieſe Rüdfichten nicht 
genommen, fo wird man ber Jugend ven ihr fo heilfamen Auctoritätöglauben nchmen 
und an feine Stelle den zweifelfüchtigen Dünkel ſetzen, am wenigften ihr aber einen ge- 
reht würdigenden Blid in die nothwendigen Phafen der geſchichtlichen Ueberlieferung 
gewähren. Es ift Campe's Berbienft, der Sage im Geſchichtsunterricht als einer dem 
lindlichen und jugendlichen Geifte entfprehenden und einen tiefen Einblid in das gei- 
ftige Leben der Völker gewährenven Form gejhichtlicher Tradition ihr volles Recht vin- 
dicirt zu haben. Die That des Tell bildet in dem Glauben des Schweizer Volls das 
wichtigſte umd entjcheidendfte Moment bei der Befreiung von Defterreihs Herrſchaft; 
nach den hiſtoriſchen Zeugniffen aber fteht fie nicht allein außer allem Zuſammenhang damit, 
ſondern enthält auch eine entſchiedene Entftellung ver Wahrheit. Der Schüler wird 
durchaus von der Wahrheit entfernt bleiben, wenn er jene Erzählung als eine müßig 
erfundene und leihtfinnig geglaubte Verdrehung der Thatfahen, nicht als eine dem 
Volksgeiſte, dem Bedürfniſſe, ein fo wichtiges Ereignis an eine perfönlih außerorbent- 
ih That gelmüpft zu jehen, entfprungene Sage erlennt. Der Lehrer wird alfo ver 
Wahrheit widerfprehen, wenn er fie nicht als Sage bezeichnet, aber nicht minder 
etwas falſches aufprängen, wenn er fie ganz übergeht, oder fie kritiſch zerpflüdt ohne 
die Entftehung fihtbar zu machen. Dem gefhichtstundigen Pädagogen wird aus die— 
jem Beifpiele hinlänglich dargethan fein, in wie vielen Fällen, namentlidy der alten 
Geſchichte ver Lehrer nicht weiter gehen dürfe, als bis zur einfachen Bezeichnung als 
Sage. Man ift nicht allein vollfommen beredtigt, fondern auch verpflichtet, das 
ungeheure und unerquidlide Sagengewirr, welches über der vorrömifchen Bevölterung 
Italiens ſchwebt, durch die Reſultate der Forſchung zu erjegen, aber man wirb dem 
Schüler des Gymnaſiums zu wenig bieten, wenn ihm nicht bemerklich gemacht wird, 
daß dieſe Refultate die Ergebniffe der Spracdvergleihung find: jedoch in Betreff ver 
Gtrusfer wird man das Richtigere thun, wenn man einfady vie verſchiedenen fich fo 
wiberfprechenven Ueberlieferungen bei ven Alten neben einander ftellt, ald wenn man 
eine der vielen abentenerlichen Hypotheſen adoptirt, nicht als Ergebnis darlegt, daß 
bis jegt den ſcharfſinnigſten Unterfuchungen die Aufhellung des Dunkels nicht gelungen 
jei. Ih. Mommſen ift von feinem Standpuncte aus beredtigt, die gefammten Erzäh— 
lungen ver Alten von der römiſchen Königszeit mit einem kühnen Griffe aus der Ge— 
ſchichte zu ftreichen, aber es hieße den Gymnaſialſchüler mit einem Schlage auf die 
ſchwindlichſte Höhe ftellen, wollte man ihm die Geſchichte Roms fo conftrniren, ehe man 
ihn die Anſchauungen, welche die Römer felbft von ihrer Geſchichte gehabt, ſich anzueig- 
nen gelehrt. Cine Verſündigung an der Wahrheit dagegen wäre ed, wenn man unter 
ließe den Widerfpruch zwiſchen ver von Polybius (III. 22) mitgetheilten Urkunde gegen 
alle fonftige Zeugniſſe anzuführen. 

Faſſen wir nun die Refultate unferer Auseinanverfegung zufammen, fo ftellen wir 
als Ziel für ven Gymnaſialunterricht in der Geſchichte auf: 1) feine Univerfalgeidhichte, 
aber gründliche Kenntnis der Geſchichte der drei Hauptvölfer, Griechen, Römer und 
Deutfche, unter Herbeiziehung der zum Verſtändniſſe derſelben nothwendigen und in 
ihnen felbft enthaltenen univerfalgefhichtlihen Momente. 2) Keine Culturgeſchichte, 
aber Benügung und Zufammenfaffung derjenigen Anfhanungen, welde fi die Schüler 
aus dem Studium der Piteraturen felbft erarbeitet haben. 3) Anleitung zur denkenden 
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Betrachtung der Geſchichte, namentlich des in den Thatſachen ſichtbaren objectiven Zus 
ſammenhangs und der ſich aus ihnen ergebenden allgemeinen Wahrheiten. 4) Hinfüh— 
rung auf den religiöſen und chriſtlichen Standpunct für die Auffaſſung und Beurthei— 
lung der gefammten Geſchichte. 5) Mittheilung der ſicherſtehenden Reſultate der hiſto— 
riſchen Forſchungen, aber unter überwiegendem Feſthalten an den jedem Volke eigenen 
Ueberlieferungen. Wir hoffen, daß bei Feſthaltung dieſer Zielbeſtimmungen die von 
manchem auf Grund von Erfahrungen geäußerte Befürchtung (Wieſe, in Prot. Monatsbl. 
1853, Nov., S. 297), es werde der Sinn für ein ferneres Geſchichtsſtudium auf der 
Univerſität geſchwächt werden, nicht Raum faſſen könne, daß vielmehr die jungen 
Leute dann eben fo lebendige Anregung zur Ausdehnung ihrer Kenntniſſe und An— 
ſchauungen, wie tüchtige Vorbereitung zum felbftändigen wiſſenſchaftlichen Stu— 
dium der Gefhichte auf die Afademie mitbringen werden. Es ift aber auch zus 
gleich der Unterfchien gegeben, in welden ver Gymnaſialunterricht in der Geſchichte zu 
dem anderer Anftalten, namentlich der Realſchulen tritt, indem er neben dem Wiffen 
auch die Bildung des Geiftes durch, an und für die Geſchichte das höchſte Gewicht 
legt und ſich auf das engfte und imnigfte an das Hauptbildungsmittel, das Studium 
der alten Literaturen und ber vaterländiſchen, anſchließt. 

Ehe wir zur Erörterung des Stufengangs und der Methode übergehen, müßen 
wir einige damit zufammenhängende Fragen beantworten, zuerft: was kann und muß 
der Geſchichtsunterricht vorausfegen? Bei aller Verſchiedenheit im einzelnen werben 
wir body nicht irren, wenn wir das 10. Jahr als dasjenige bezeichnen, das in Deutid- 
land durdhfchnittlic für das Anfangsjahr des Gymnaſialunterrichts gilt. Da bis dahin 
ein eigentliher Gefhichtsunterricht weder räthlich noch möglich ift, fo fünnen für feinen 
Beginn nur Anfhauungen vorausgefegt werben, weldye ver Knabe durch ben Verkehr 
mit Erwachſenen, durch die Fectüre, duch die Sprahübungen empfangen bat, kindliche 
Begriffe von Voll und Regierung, Krieg und Frieden, Aderbau, Handel und Hand: 
wert u. dgl. Eine weit zuverläßigere Vorbereitung aber giebt die bis zu dem bezeich— 
neten Jahre gewiß überall ſchon gelehrte bibliſche Gefhichte, die in mehreren Schul- 
gefetgebungen gerabezu als der Ausgangspunct des Geſchichtsunterrichts hingeftellt 
wird. Hat man num auch dagegen bie Einwendung erhoben, daß bei ber biblifchen 
Geſchichte die Wedung des religiöfen Gefühls und die Mittheilung der Offenbarungs- 
thatfahen den Hauptgefichtspunct bilden, fo werben Dabei doch immer nebenher Begriffe 
und Anfhauungen der Seele zu Theil, welde für ven Gefchichtsunterricht von höchſter 
Bedeutung find, 3. B. die Erweiterung der Familie zum Boll, Wanderungen von Völ— 
tern, Einfegung von Regierungsformen, Königthum und Prieftertbum, Eroberungsfriege 
u. ſ. w. Faſt von felbft aber ergiebt fih, daß der Gefdichtsunterricht nicht beginnen 
darf, ehe eine Ueberficht über die Geographie vorhanden ift. Das Gegentheil hiefte ja 
ein Schaufpiel vorführen wollen, ohne eine Orientirung auf dem Schauplate zu ge 
ftatten. Eine Ueberfiht über die PVertheilung von Wafjer und Land auf der Erb 
oberfläche, über die bedeutendſten Küftengeftaltungen, die wichtigften Gebirge und Flüſſe, 
die hauptfähhlichften klimatiſchen Unterſchiede u. f. w., insbeſondere aber bie Fähigkeit, 
ſich auf der Karte zurechtzufinden, find Bebingniffe des Gefchichtsunterrihts. Je Marer 
und ficherer die auf dem bezeichneten Gebiete gewonnenen Anfhanungen find, um je 
erfreulicher gefichert werben die Fortſchritte im Gefchichtsimterrichte fein. Die enge 
Beziehung, weldye zwiſchen ver Geographie und Gefchichte ftattfindet, hat in dem be 
deutendften Theile Deutſchlands (Preußen, Defterreih u. a.), die gänzliche Verſchmel⸗ 
zung beider Unterrichtsfächer veranlaft, während in ven Pänbern, wo fie noch nicht 
durchgeführt ift (Könige. Sachſen, Württemberg u. a.) wenigftens die Vereinigung in 
der Hand eines Lehrers als höchſt wünſchenswerth, ja nothwendig anerfannt wird. Die 
Einwände, melde man dagegen erhoben, *) find im wefentlihen folgende: die Höhe der 

*) Der Berfaffer dieſes Artikels hat fie einft felbft geltend gemacht Archiv f. Philol. und 
Päd. 1849, 1. Heft ©. 15. 
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von Karl Ritter und feinen Schülern ausgebildeten wiffenfhaftlihen Anfhauung, wor- 
nad; Geſchichte und Geographie in eins verfhmelzen, ift dem Gymnaſium noch unzugänglic, 
fie wird aber ſicherer vorbereitet, wenn man erft folive Kenntniffe in beiden getrennten 
Gebieten gewinnt; ber Unterricht in der Geographie hat fpecielle Zwecke für das pral: 
tifche Leben, namentlich Orientirung über den gegenwärtigen Zuftand der Erbe, deren 
Erreihung um fo unſicherer wird, je mehr die davon abziehenden gefchichtlihen Mo- 
mente zur Geltung gebracht werden; werben aber biefe Zwecke nicht vernadhläßigt, fo 
ift die Vereinigung ber beiden Fächer nichts weiter als ein längeres zeitweiliges Fallen- 
laſſen des einen, was der Gründlichfeit in beiden nur Eintrag thun kann. Allein wenn 
auch die Höhe wiſſenſchaftlicher Anfhauung der Schule noch fern bleibt, fo ift doch bie 
Vorbereitung derfelben nothwendig Aufgabe des Gymnaſiums, diefe aber beftehbt am 
zwedmäßigften darin, wenn man von vornherein die dem Schüler begreifbaren gegen 
feitigen Beziehungen zwifhen Geographie und Geſchichte zur Anſchauung bringt, jo daß 
bie fpätere Bollendung nur Fortfegung und Erweiterung des begonnenen Stubiums, 
nicht ein fremdes und nenes if. Das Gymnaſium darf ferner zwar bie Forberimgen 
bes praftifchen Lebens nicht gänzlich aus den Augen verlieren, allein nod) viel weniger 
feinen eigentlihen Zmwed, alles zur Bildung des Geiftes zu verwerthen; die Geift 
bildende Kraft ver Geographie aber beftcht vorzugsweife darin, daß bie phyſiſchen Ver— 
hältniffe in Beziehung zum Menſchenleben und zwar dem geiftigen Leben aufgefaßt und 
erfannt werden. Tritt endlich aud ein zeitweiliges Fallenlaſſen des einen Gegenftandes 
um bed anberen willen ein, fo ift dies doch nur fheinbar, da es ſich weniger um Ber- 
wertbung ber Einzelnbeiten des einen Fachs für das andere, als um ven Nußen ver 
gewonnenen Gefammtanfhauungen handelt, zweitens aber pädagogiſch richtiger, man 
müßte denn der Anſicht fein, daß ein fortwährendes Hinrichten der Aufmerkſamkeit auf 
eine Vielheit von Gegenftänven eine größere Sicherheit in den einzelnen bewirke, als 
eine längere concentrirte Araftanftrengung auf einen einzigen; endlich aber findet 
ja zwifchen Geographie und Geſchichte eine fo häufige und innige Beziehung ftatt, daß 
ber Unterricht in dem einen Fache eine fortwährente Auffrifhung und Erweiterung bes 
in dem anderen Gewonnenen ſelbſt wider Wiffen und Willen herbeiführt. Wir find 
überzeugt, daß je klarer und beftinmter das Weſen des Gymnaſiums aufgefaßt, je ge- 
wiffenhafter die zur möglichft vollftändigen Erreichung feines Zwedes von felbft ſich 
hervorbrängenden Forderungen, namentlid) der möglichften Vermeidung ‚aller Zerfplitte- 
rung *) erwogen, je forgfältiger endlih bie praktifchen Erfahrungen zu Rathe gezogen 
werden, um fo allgemeinere Nahahmung das von Preußen gegebene, von Defterreidh 
ergriffene Beifpiel finden werde. Auf die Art und Weife der praftiihen Durdführung 
zurüdzufommen, finden wir im Folgenden mehrfady Gelegenheit. (Man vergleiche den 
Art. Geographie, ©. 704 ff.) 

Da es uns am zweckdienlichſten fheint, die Erörterungen über den Stufengang 
und über die Methode des Gefhichtsunterricht® zu verbinden, fo müßen wir hier eine 
auf die leßtere bezüglide, allgemeine Frage vorwez nehmen. Als eine gar häufige, 
leider nicht auf vie oberften Glaffen beſchränkt gebliebene, ſondern felbft in die unteren 
hineingezogene methodiſche Verirrung wird mit Recht die Uebertragung ber akademiſchen 
Borlefung auf das Gymnaſium beflagt (Bd. I, ©. 681). Es wird in ber That Ge— 
ſchichte meift docirt, und der einzige Unterfchieb von der Univerfität befteht nur darin, 
daß man in der Schule Repetitionen aufgiebt. Mag dies nun in Berfennung bes 
Weſens der Schule, Mangel an vollftändiger Beherrfhung und Durchdringung des 
Stoffes, Selbftgefälligfeit und vorherrfhendem Subjectivismus, dem Wunſch möglichſt 
viel in wöglichſt kurzer Zeit zu lehren, feinen Grund haben, jebenfalls erkennen wir darin 


*) Mit Abficht hat fich der Berfaffer des beliebten Schlagworte Goncentration ent- 
balten, weil man bamit gewöhnlich einen andern Begriff verbindet, bem er übrigens fein volles 
Recht in feiner Darftelung glaubt eingeräumt zu haben, 
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eine Uebertreibung eines vom Weſen des Gegenſtandes und dem Zwede des Unterrichts 
gebotenen Princips. Schnurſtracks entgegen tritt die von Peter vorgeſchlagene und 
mit ungemeiner Schärfe, Klarheit und Energie entwidelte Methode, nach welcher vie 
Aneignung des Stoffes hauptſächlich durch Lectüre von Quellen und quellenmäßigen 
Darftellungen erfolgen fol. Daß dieſer Vorſchlag nicht fo allgemeine Beachtung, wie er 
verdiente, gefunden, daran ift allerdings die Macht der Gewohnheit, welche die Schwierig. 
feit der Durhführung bereitwillig zur Unmöglichkeit ftempeln ließ und vie zu ſcharf 
und ſchroff gezogenen Gonjequenzen gern als Orundfehler des Principe hinnahm, 
Schuld, indes hat er auch bei einſichtsvollen Schulmännern geredhte Würdigung gefun- 
den.*) Derfelbe enthält im wefentlihen nichts neues; es find dieſelben Grundſätze, 
welhe am frühften in ven Gymnaſien in Bezug auf den hiſtoriſchen Unterricht herrſchten 
und noch jegt von den Engländern fetgehalten werben, nur dem gegenwärtigen Bildungs- 
ftande und feinen Bedürfniſſen angemefjen erweitert und burdgeführt. Er berubt 
1) auf der unläugbaren Wahrheit, daß für die Gymnaſialbildung das vom Schüler 
durch eigene Arbeit Erworbene einen höheren und bleibenveren Werth habe, als bas 
einfad) vom Lehrer Hin» und in das Gedächtnis Aufgenommene; 2) auf ver ebenfo rid- 
tigen Auffaffung der Aufgabe des Oymnafiums: ven Schüler zu felbftthätigem Studium 
zu leiten und feinem Geifte ‚vie rechte Methode dazu anzubilden; 8) auf ver weilen 
Vorſicht, vie frühzeitige, jo verberblihe, am meiften zur Lüge, der großen Krankheit un— 
ferer Zeit, verleitende Reflexion vom Gejhichtsunterriht möglihft fernzuhalten umd 
ftatt ihrer eine ernfte und firenge Vertiefung in die Objecte oder die als Objecte ge 
gebenen Berichte und Darftellungen zu fegen; 4) auf der unverfennbaren Nothwendig- 
feit, den in der Jugend vorhandenen, faft zur Wuth gefteigerten Lefetrieb auf würbige 
Dbjecte zu lenken und dem Sculunterrichte dienftbar zu machen. Bedenlt man nun, 
wie alle Lehrer, nicht die Geſchichtslehrer allein, ihre Schüler auf das Lefen gejhict- 
licher Werke hinlenfen und in dem natürlichen Triebe ver Jugend bereitwilliges Ent- 
gegenkommen finden, wie daher die Schullefebibliothelen vorzugsweife mit biftorifchen 
Werfen verjehen find, fo erfcheint es faft unbegreiflih, warum man das Leſen, welches 
man doch neben dem Unterrichte wünfcht und fördert, für ben Unterricht in Anmen- 
dung zu bringen jo wenig geneigt ift. Einen befonderen Nachdruck bat man darauf ge 
legt, daß Peter die Wirkjamfeit des gefprocdhenen Wortes und der Perfönlichkeit bes 
Lehrers unterſchätze. Es ift die vollfte Wahrheit, wenn man fagt: „der Keim bes Ge 
ſchichtsunterrichts iſt und bleibt lebendige Erzählung, die das jugendliche Gemüth er 
wedt und erhebt und zur Ausbildung einer edlen Gefinnung, zur Pflege treuer Bater- 
lanvsliebe und wahrer Gottesfurcht wirkſam iſt,“**) allein e8 handelt fidy auch bei dem 
Peter'ſchen Vorſchlag um nichts anderes, ja es wird dasſelbe im größerer Sicherheit 
und Nachhaltigkeit erftrebt. Vorerſt ift e8 gar nicht die Abfiht, den mündlichen Bor 
trag ganz zu verbrängen, vielmehr fol ja das Lefen nur allmählih Raum gewinnen, 
je weiter die Fähigkeit des Schülers für dasfelbe fi entwidelt, und ſodann bleibt ja 
dem Lehrer immer noch Öelegenheit genug, durd feine ganze und volle Perfönlichkeit 
auf Geift und Herz einzuwirken. Aber man überjhägt auch gar zu leicht die Wirkung 
des mündlihen Vortrags; zwiſchen dem Gefallenfinden an feiner fließenden Lebendigleit 
und ber Aufnahme des Gehörten in vie Seele, zwiſchen dem Ergriffenfein von einem 
Gefühle und der Aneignung einer feften Gefinnung ift noch eine weite Kluft. Wird 
nun die Anſchauung einer beveutjamen Zeit mit ihren Drangfalen und Erhebungen 
lebendiger, die Bewunderung großer Männer und der ihre Thaten tragenden Gefinnungen 
inniger, bie Ehrfurdt vor dem die Gejhide fo wunderbar und gnädig vertettenden 
ewigen Gott tiefer und bleibenver fein, wenn fie der Schüler aus ber lebendigen Er 
zählung eines Theilnehmerd oder Zeitgenofjen oder doch den Ereigniffen näher ftehenden 


*) Außer Campe ift zu neunen Heiland in ber Ztjcr. f. d. G-W. X. Bd. 1856 ©. 32. 
**) Worte von A. Schäfer im Vorwort zu feinen Geſchichtstabellen. 7. Auflage Lpzig. 1859 
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oder aus der meiſterhaften Darſtellung eines claſſiſchen Geſchichtſchreibers ſelbſt geſchöpft, 
oder wenn er nur einen Eindruck davon aus den ſchnell vertönenden Worten des Lehrers 
empfangen hat? Wir glauben, daß von dieſer Seite kein Einwand erhoben werden kann, 
wenn man nicht entweder Bewunderung des eigenen Vortrags bei den Schülern über das 
dieſelben wahrhaft Bildende ſtellt oder die Mühe ſcheut, oder ſich nicht getraut, die aller— 
dings an den Lehrer zu ſtellende Forderung vollſtändig zu erfüllen, nämlich jene Bücher, 
welche dem Schüler zur Leſung geboten werden, ſelbſt ganz in fich verarbeitet und immer 
lebendig gegenwärtig zu haben. Dagegen erkennen wir einen anderen Einwand als 
wohlberechtigt an, den von der Schwierigkeit der Ausführung entnommenen. Denn es 
ſcheint 1) zu viele und bei der Maſſe der Übrigen Unterrichtsgegenſtände und den in ven= 
felben zu ftellenden Forderungen unmöglich zu beihaffende Zeit für die Geſchichte bean- 
fprucht zu werben; 2) unmöglih, daß fänmtlihe Schüler mit gleihem Nugen dieſelben 
Abſchnitte lefen, und der Berfuch, fie auf das möglichft gleiche Niveau zu erheben, mehr 
Zeit und Mühe zu fordern, ald dies beim mündlichen Vortrage des Lehrers der Fall 
it; 3) zu koftfpielig, ven Schülern ven Zutritt zu einer fo beventenden Menge von 
Werken zuzumutben, diefe ſelbſt aber nod nicht hinlänglich in tauglichen Bearbeitungen 
vorhanden zu fein. Im Bezug auf das erfte ift zu erwidern, daß allerdings ein Theil 
ber oft mit nußlofer, zerftreuender und verführenver fogemannter Exrholungslectüre vers 
geudeten Zeit ohne Nachtheil auf eine feffelnde und doch nicht allzu anftrengende Arbeit 
verwendet werden fann und daß das höhere Maß, welches die Gefchichte in Anſpruch 
nimmt, den übrigen Unterrichtögegenftänden, namentlih dem Spradunterrihte, nicht 
entzogen wird, indem bie für viefen nothwenvigen Uebungen an gefchichtlihen Gegen— 
fänden, den für die Jugend angemefjenften und bilvenpften, vollzogen werben. Die 
Verſchiedenartigkeit der Schülerinpividwalitäten kann ſodann bier nicht mehr als bei 
jedem Unterricht und bei jever Mafnahme für venfelben in Betracht fommen, fie wird 
Übrigens mit den Fortſchritten, wenn aud nicht in Hinficht auf die innere Auffaflung, 
fo doch im Bezug anf die quantitative Leiftungsfähigkeit fi) mehr und mehr ausgleichen. 
Dagegen ift der dritte Punct von Beter felbft als feinem Vorſchlage hinderlid aner- 
kannt worben, indes wird, wenn einmal die Heilfamteit anerkannt werden wird, auch 
die Befhaffung der Hülfsmittel nicht ausbleiben, und es find doch ſchon jegt mande 
vorhanden, *) die dem Zwecke wenigftend theilweife recht gut entſprechen. Weil aber 
allerdings dem Mangel noch nicht abgeholfen ift und auch wohl fhwerlid in kurzer 
Zeit abgeholfen werden wird, fo müßen wir und begnügen, im folgenden eine [don 
jest mögliche Anwendung des Peterichen Vorfchlags nachzuweiſen, wünſchen jedoch, Daß 
von neuem die ernftefte Erwägung bemfelben zugewandt werde, da er unferer Ueber 
zeugung nad) derjenige ift, von dem aus eine wahrhafte, heilfame und nachhaltige 
Reform des Gymnaſialunterrichts in der Gefchichte angebahnt werden kann, wobei 
durchaus nicht zu übergehen ift, daß je mehr von ber bezeichneten Methode Gebraud) 
gemacht wird, um fo tiefere Anregung zum felbftthätigen Yortftudiren ber junge Mann 
auf vie Univerfität und in das Leben hinüberbringen wird. 

Die Beftimmung der im Gefhichtsunterrichte anzunehmenden. Stufen wird weſent⸗ 
lich durch locale und individuale Verhältniſſe bedingt fein, indes leuchtet von felbit ein, 
daß die Mbtheilungen, in welche das Gymnaſium zerfällt, aud für jenen befonderen 
Unterricht Grenzen und Zielpuncte abgeben müßen, fobald jene Eintheilung nicht eine 
bloß zufällige, fondern nach beftimmten Bildungsſtufen abgeftedfte if. Wo das Gym— 
naflum in zwei Abtheilungen zerfällt (Ober- und Untergymnafium wie in Oeſterreich, 
Gymnaſium und lateiniſche Schule wie in Bayern), müßen aud zwei abgejchloffene 
Geſchichtscurſe beftehen. Wenn wir im Folgenden drei Stufen annehmen, fo geſchieht 


*) Ich nenne bie biftorifchen Leſebücher von Lanz, Henſe, die Erzählungen aus ber alten 
Belt von Beder, Aloppe's Geſchichtsbibliothek, zu denen fich leicht noch mehrere hinzufügen 
ließen. 
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dies nicht allein im Anſchluß an die in den meiſten proteſtantiſchen Ländern übliche 
Eintheilung der Gymnaſien, ſondern auch aus der wohlerwogenen Anſicht, daß ſich 
wirklich drei Stufen der Bildung vorfinden, die der elementaren Kenntnis, die der Er— 
werbung von Fertigkeiten und die der Vertiefung in die Gegenſtände, denen ſich natür— 
lih aud der Gefchichtsumterricht anzupaffen hat. Uebrigens gewährt die Natur ber 
Geſchichte mehr ala die anderer Gegenftände die Möglichkeit, auch bei anderer Stufen: 
abtheilung dasfelbe Ziel zu erreichen, vorausgejegt, daß von allen den Bildungsmomen- 
ten, welche der Stoff bietet, der dem Stande und der Kraft der Schüler angemeflene 
Gebrauch gemacht und die einzelnen Theile mit dem Eintritte von anderen nicht gänz- 
lich fallen gelajfen, fonvern von neuem aufgefrifcht und burdgearbeitet werben, 
Gewöhnlih hat man die drei Stufen als die biographifdhe, die ethnographifche 
unb bie univerfale oder pragmatifhe bezeichnet (f. befonders die oben zuerft genannte 
Inftruction), indem man das Intereffe und die Anfhauungsfähigkeit der Jugend zuerft 
an die Perfonen gefnüpft, dann den Ipeenkreis zu. dem Begriffe von Volk erweitert, 
endlich der Auffaffung der Menjchheit ald Ganzen fühig glaubt. So viel wahres darin 
enthalten ift, fo liegt dennody aud eine gewifje Einfeitigfeit zu Grunde, mehr im Worte 
als in der Praxis. Denn 1) ift e8 nicht ganz wahr, daß das Interejfe der Jugend 
zuerft nur an den PBerfonen hafte, es wendet ſich vielmehr von vornherein vorzugsweiſe 
der That zu. Schlachten intereffiren den Anaben, auch wenn er die Namen ber Feld— 
heren nicht weiß, und bei großen gewaltigen Bauwerken denkt er feinem Anfhauungs- 
freife nad gewiß mehr an bie ausführenden Arbeiter, ald an den, welder die Idee 
dazu angegeben; darnach, was Leonidas früher gethan, fragt er gewiß nicht, wenn er 
von ſeinem Heldentod in den Thermopylen hört. Wäre aber auch jene Behauptung 
ganz gegründet, ſo wäre es doch pädagogiſch nicht allein gerechtfertigt, ſondern ſogar 
geboten, das Intereſſe und die Anſchauung zu erweitern und auf anderes zu richten. 
Sodann ſetzt die Natur der Gegenſtände von ſelbſt der biographiſchen Behandlung 
Schranken. Wird nicht der große Kampf der Griechen gegen Terres auch ſchon für bie 
unterfte Stufe ungehörig zertrennt, wenn man ihn im die nebeneinander herlaufenden 
Biographien des Themiſtokles, Arifteives und Paufanias auflöst? Ja die biographijche 
Behandlung mindert in mancher Hinſicht fogar das Intereſſe und lenkt die Aufmerffam- 
feit auf Dinge, welche noch nicht verftanden werden. Die großen Männer verlieren 
bei dem Knaben von ihrer Außerorbentlichkeit, wenn man ihren Lebensgang von ben 
Kinderfchuhen am vor Augen jtellt und wie foll er es fid dann reimen, wenn jener, 
wie fo häufig, der fpäteren Größe gar nicht entfpridt ? Indem wir alſo den Perfonen 
ihr Recht, ſoweit e8 nöthig, wiverfahren Iaffen, nehmen wir al8 erjte Stufe die Er 
zäblung der für die äußeren Geſchicke der Menſchheit beveutenpiten 
Thaten an. 2) Die ethnographifce Behandlung der Geſchichte muß im der Schule 
auf allen Stufen die vorherrſchende fein, weil ohne dieſelbe die allmählihe Gewinnung 
größerer und ficherer Ueberfiht nur erfchwert wird. Selbft die unterfte Stufe ferbert 
deshalb die Zufammenordnung ver demfelben Volle angehörigen Thaten und Männer. 
Man bat alfo bei der ethnographiſchen Stufe daran zu denken, daß auf ihr die Ge- 
{hide der einzelnen Völker, innere wie äußere, im AZufammenhange erzählt werben 
folen, womit wir vollfommen einverftanden find, indem wir jedod die Beſchränkung 
auf die drei wichtigften Völker, Griechen, Römer und Deutſche, unter Herbeiziehung ver 
auch für fie beveutungsvollen allgemeineren Begebenheiten feſthalten und vie tiefer liegen- 
den Momente des Volkslebens ausſchließen, überhaupt genauere undfihererelleber- 
fiht über das Factifche, alfo vie Wertigkeit, die wichtigften Momente im ihrem 
Verlauf wie in ihrem Zeitverhältniffe fih zu vergegenwärtigen, als das charalteriſtiſche 
Merkmal hervorheben. 3) Wie weit wir Univerfalgefhichte auf dem Gymnafium für 
möglich und räthli halten, haben wir oben hinlänglich dargethan ; das Pragmatifche kann 
aber eben jo wenig als das erſchöpfende Merkmal dieſer Stufe gelten, da der in ten 
Thatſachen fihtbar vorliegende Zufammenhang ſchon auf der zweiten Stufe nicht ganz 
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vernachläßigt werben darf und fan, und die wirkliche Pragmatik für die Schule entweder 
in der Allgemeinheit zu hoch oder in Anwendung auf fpecielle Zwede zu einfeitig ift. Wir 
glauben dieſe Stufe, auf welcher der Abſchluß der gefammten Gymnaſialbildung erfolgt 
und demnach alle die Diomente, welde die Vorbereitung zum eigentlichen wiſſenſchaft— 
lihen Studium gegeben, zu ihrer vollen Wirkſamkeit gebracht werten müßen, am ein- 
fahften und zwedmäßigjten als vie der beginnenden Bertiefung in die Ge 
ſchichte zu bezeichnen; dieſe kann aber in nichts anderem beftehen als in der Auf» 
faflung ver Entwidlung eines Volkslebens und Bollscharakters. Da nun diefer Verſuch, 
der, wenn er einen Grad wahrer hiſtoriſcher Bildung erzielen fol, durchaus nicht leicht 
ift, erftend nur an Völkern gemacht werben kann, von deren Leben Hare Anſchauungen 
bereit8 gewonnen find, zweitens das Grundgeſetz der Pädagogik fordert, daß er zuerft 
auf leichter überfhaubaren und einfacheren Gebieten vorgenommen werde, fo ergiebt 
fi, daß die Gefchichte der beiden alten Völker, Griechen und Römer, den vorzugsweije 
geeigneten Stoff für biefe Stufe abgiebt, zugleih aber verlangt die Rüdficht auf die 
Gegenwart und das Gefe der Schule, nicht? von dem Gelernten gänzlih ſchwinden 
und unverwerthet liegen zu laflen, daß an bie alte Geſchichte eine für Vertiefung Ges 
legenheit bietende Repetition ber mittleren und neueren ſich anſchließe. Gegen vieje 
Anfiht*) tritt eine große Anzahl von Schulmännern in die Schranten, welche forbern, 
daß die neuere, ja die neuefte Geſchichte den Abſchluß des Oymnafialunterrichts bilve, **) 
geftügt auf eben die Gründe, welche wir oben ald mit dem wahren Wejen des Gym- 
nafiums nicht ganz vereinbar erkannt, denen wir aber, jo weit es uns möglich erjcheint, 
Rechnung getragen willen wollen. Wir haben hier nur noch ven einen Einwand ins 
Auge zu fallen, daß die Liebe zum Vaterlande nicht Tebendig genug werbe, wenn nicht 
eine tiefere Einführung in die Gefchichte desjelben und feine Inftitutionen ftattfinbe, ***) 
wogegen wir feithalten, daß eben die Vaterlandsliebe um jo feiter, inniger, der Verführung 
und dem Jrrthum weniger ausgefegt fein werde, je tüchtiger die gewonnene biftorifche 
Bildung ift. Daß gerade die Zeitlage, in welcher wir dies fchreiben (Jul. 1859), ung 
in biefem Glauben beftärft, bebarf für den einfichtsvollen Leſer nur der Andeutung. 
Für denjenigen aber, welcher die innige Beziehung der einzelnen Unterrichtsgegenftände 
auf einander als ein weſentliches Bedingnis ver gedeihlihen Durdführung des Gyni- 
nafialunterrichts erfannt hat, werben die fo oft ausgefprodhenen Klagen, wie wenig bei 
der bisherigen Einrichtung des Unterrichts vie claffifhen Stutien auf der oberjten 
Stufe Unterftügung durch die Gefchichte finden, ein ſchwer in die Wagſchale fallendes 
Gewicht zur Unterftügung ver von uns vertretenen Anficht bilden. 

Der für die erfte Stufe auszumählende Stoff wird zunächſt durch die Haupt: 
epochen zu beftimmen fein. Die Rüdfiht darauf bildet eine gute Vorbereitung auf die 
jpäter aus der Univerfalgefhichte aufzunehmenden Momente, und bie bezeichneten Er- 
eiguiffe enthalten in ihrer Großartigteit und Tragweite das am meiften die Jugend Ins 
tereffirende und ihr Herz und Gemüth am tiefften Ergreifende. Wir haben aber nod 
zweierlei geltend zu machen, zuerft daß auf diefer Stufe die ſchönſten und wichtigften 
biftorifhen Sagen zum Kenntnis gebracht werden müßen. Nur table und übe Ber- 
ftändigfeit kann diefelben aus dem Grunde ausſchließen wollen, weil fie ſpäter der kritiſche 
Berftand zertrümmern werde und müße; der wahre Päragog wirb in ihnen eine 
Poefie fehen, ganz geeignet, die Phantafie zu beleben und das Herz zu erwärmen; und 
ber Gefchichtstenner, welcher die Bereutung der Sage recht durchſchaut, kann nur wün- 


*) Am frübeften findet fich meines Wiffens diefelbe durchgeführt in ber Ordnung ber Meinin» 
genihen Gymnaſien 1836. Sie ift dann entichieden verfochten worden von Peter und Campe 
und in mehreren Gynmaften, wie Stendal und Schulpforta, praftifch eingeführt. 

*) Der lebendigfte, jedenfalls aber in der Forderung, daß aud Mittelalter und Neuzeit 
aus den Quellen kennen gelernt werben fole, zu weit gebende Bertreter derſelben ift Aßmann. 

*#*) Aus biefem Grunde fließt die öſterreichiſche Organifation den Geihichtsunterricht mit 
einer Statiftif des Kaiferftaats ab. 
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ſchen, daß ſie in, dem Alter, welches dafür am empfänglichſten iſt, einen bleibenden Ein⸗ 
druck auf die Seele hervorbringen und einen Genuß gewähren, den man ſich früher 
empfunden wohl wieder auffriſchen, aber verſäumt nicht nachholen fann. ine zweite 
bei der Auswahl des Stoffes nicht zu überfehende Rüdfiht giebt das Gedächtnis, 
die Borrathskammer des Geiftes und die Beſchafferin der Grundlage, ohne melde 
wahre Bildung nicht beftehen fann. Es bedarf Feiner weiteren Auseinanderfegung, wie 
wichtig ein fiheres Willen für die Hiftorifhe Bildung ift, welche wir auf dem Gym: 
naftum erreicht ſehen wollen, um begreiflich zu machen, wie nothwendig auf der Stufe, 
anf welcher die Auffaflung in das Gedächtnis für alle Gegenftände die Hauptrüdficht 
ift, ein treues Feithalten der Namen, Zahlen und Sachen erfcheint, wohl aber ift zu 
beachten, daß nichts dem Gedächtniſſe eingeprägt werde, wovon nicht eine Mare An- 
ſchauung vorher gewonnen worden. Ueberladung des Gedächtniſſes befteht im wefentlichen 
nicht in der Quantität des zu Merfenden — bie Peiftungsfähigkeit ver Jugend darin erfährt 
eher Unter als Ueberfhägung — fondern in dem Merten ohne inneres Intereffe und 
ohne ventliche Vorftellung. Wenn man, um ein Beifpiel zu geben, auf der unterften 
Stufe, um das Gedächtnis nicht zu fehr in Anfprud zu nehmen, für bie Perfer- 
friege nur die Zahlen 500—449 zu lernen fordert, fo thut man, weil ver Schüler 
diejen Zeitraum durch die wirklichen Perſerkämpfe nicht ausgefüllt fieht, weniger recht, 
als wenn man ihm die Jahrzahlen der Schlachten bei Marathon, Salamis, Blatää, 
am Eurymedon und von Cimons Tod ſich einzuprägen zumuthet, weil fie an Greignifie 
geknüpft find, ven denen er eine concrete Anfhauung gewonnen hat. Dagegen genügt 
e8 für den peloponnefifhen Krieg, die Zahlen feiner Dauer zu merfen, meil die ganze 
Zeit von dem beftänbigen Ringen Spartas und Athens mit einander ausgefüllt und 
vie Unterbrehung immer nur eine fcheinbare ift. 

Indem wir nad) dem oben Gefagten eine Meberficht über die Geftaltung der ges 
ſammten Erboberflähe und eine etwas fpeciellere Kenntnis der um das Mittelmeer 
gelegenen Länder vorausfegen, würden wir mit einer Repetition der aus der bibliſchen 
Geſchichte bekannten Thatfahen, der Sindfluth und der Scheivung ver Menfchheit in 
Bölfer beginnen, ſodann die Geſchicke des ifraelitifchen Volkes wiererholen und durch 
die Iahreszahlen firiren. Es werden fi daran von felbft die Notizen über das afly« 
riſche, babylonifshe und mediſche Reich, wie über die Wegypter und Phöniler (deren 
Seefahrten und Erfindungen ein hohes Intereffe finden) anſchließen. Wenn dann bie 
Geſchichten des Kyros (in welche natürlich Kroifos und Solon einzufledten ift), des Kam— 
byſes umd die Thronbefteigung des Dareios I. nad Herodot erzählt find, wird Afien 
verlaffen und der Blick Griechenland zugewendet. Iſt es nicht bereits bei der Geo— 
graphie geichehen, fo müßen hier die alten Namen für bie wichtigften Yantes- und 
Meerestheile in das Gedächtnis eingeprägt werben. *) Die griechifche Gefchichte felbft 
beginnt mit der einfachen Nennung der Pelasger und ber vier hellenifhen Hauptſtämme, 
dann aber mit den Sagen von den vier fremden Einwanderungen, dem Argonautenzug, 
dem Dedipobidengefchleht und dem Troianifhen Kriege. Die dorifche Wanderung mag 
ohne Details einfach) als das Ereignis, welches Griechenland feine fpätere Geftalt ge— 
geben, bezeichnet und mit der Jahreszahl gemerkt werden, Um ber Folgezeit willen ift 
die Gründung der Golonieen in Kleinafien nicht zu umgehen. Die fpartanijche Ge— 
fchichte comcentrirt fih dann auf Lykurgos **) und die ineffenifchen Kriege, die Athens 
auf Kotros, Draten, Solon und Beififtratos nebft feinen Söhnen. Eine ausführliche 
Erzählung finden ferner die Perferkriege, eingefhloffen des Kimon Siege und Heer- 


*) Sch bemerfe, daß natürlich dasſelbe auch fpäter von Italien gilt. 

**) Da bie Sage Lykurgos mit ber Einrichtung der Olympiſchen Spiele in Berbindung 
fest, To findet ſich Hier ein Punct, um eine anfhaulihe Schilberung jenes Feſtes einzumeben, 
Wenn Übrigens bei den Gefetgebern nur bie bem Knaben begreiflichen Inftitute zu erwähnen 
find, fo verfteht es fih doch vom felbft, daß babei einige Begriffe von ben Berfaffungeformen 
beigebracht werben Fünnen, 
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fahrten (f. oben über vie Jahreszahlen). Da bes Periffes politifche Bedeutſamleit auf 
diefer Stufe noch nicht aufgefaft und gewürbigt werben fanır, fo wird hauptfädlid nur 
feine Wirkſamkeit bei und für ven Anfang des peloponnefifchen Kriegs zur Darftellung 
fommen. Diefer leßtere wirb fo zu erzählen fein, daß die Hauptactionen und berem 
Träger in ven Vordergrund treten (Perilfes und die Peſt in Athen. Sphafteria, Kleon 
und Braſidas. Allibiades ımd die flctlifhe Erpedition. Lyſandros und Aegospotamoi. 
Thrafybulos und die Vertreibung der 30). Wenn aud die‘ hier zu berüdfichtigende 
Atersftufe für rein geiftiges Wirken und Thun noch fein Verſtändnis befigt, fo kann 
doch Sokrates ſchon um deswillen nicht ganz übergangen werden, weil er in dem, was 
ans den Alten gelefen wird, gar häufig vorkommt. Uebrigens reiht die Erzählung 
einiger harakteriftiiher Aneldoten aus feinem Leben und feines Todes nicht nur bin, 
ſondern bildet auch das wirffamfte Mittel, eine beftimmte Anfhanung von des Mannes 
Beveutfamkeit zu geben. Der Zug der 10,000 verbient nicht nur um feines höchſt in- 
tereffanten und fpannenden Berlaufs willen, fondern aud wegen feiner Bedeutung für 
die nachfolgenden Thaten Wleranders des Großen ausführlihere Erzählung. Die 
folgende griechifche Geſchichte wird ſich hauptfächlich um die Thaten des Agefllaos und 
Epameinondas gruppiren (fiher find die Schladyten bei Leuktra und Mantineia einzus 
prägen). Bei Philippos findet die Schlacht bei Chaironeia ein lebhafteres Intereſſe, als 
feine ſchlaue, allmählich immer tiefer verwirrende und feſter umgarnende Politit. Im 
ein helleres Licht tritt er erft durch das Bild feines Gegners Demofthenes, deſſen 
Jugendgefhichte ein zum Fleiße fpornendes Beifpiel für alle Zeiten beut. Bon Aleran- 
ders des Großen Thaten darf nur angebeutet werden, daß fie fhen um das Bild des 
anßerorbentlichen Helden zu zeichnen eine recht ausführliche Darftellung bevürfen, abge 
fehen davon, daß fie eine recht gute Gelegenheit bieten, die geographifchen Kenntniſſe 
aufzufriihen und zw erweitern. Bon den Diabochenfämpfen finde ich nichts für dieſe 
Stufe geeignet, als die einfache Bezeichnung ber wichtigften Neiche, welche aus ihnen 
hervorgegangen. Die römifche Gefchichte muß ebenfalls mit den Sagen beginnen. Die 
Gründungs- und Königsgeſchichte muß etwa in derfelben Weife erzählt werben, wie fie 
von Livius gegeben ift. Es ſcheint zu viel verlangt, die Kegierungszahlen der Könige 
auswendig lernen zu laffen, aber ihre Namen und Reihenfolge find durchaus ſicher dem 
Gedächtniſſe einzuprägen. Aus der älteren republifanifchen Zeit find bei Leibe nicht 
die zahllofen Kriege alle zu erzählen, fonbern nur die heroorzuheben, in welchen bedeutende 
und hochherzige Thaten gefchehen, alfo Porjena und die tapfern Römer, die Schlacht 
am See Regillus, die Fabier, Cineinnatus, Camillus, der galliiche Brand, So wenig 
die eigentliche Verfaſſungsgeſchichte ſchon auf diefe Stufe gehört, fo können bod um 
des Bedürfniſſes bei der Pectüre willen nicht Übergangen werben diejenigen Hauptereig- 
niffe, in welchen die Erbitterung zur That reifte und zum großen Fortſchritt führte, bie 
erfte Seceſſion der Plebes und ver Volkstribunat, Corielanus, der Decempirat und ber 
Kampf um vie leges Liciniae Sextiae.. Man würde mich mit Recht anmaßungsvoller 
Weitſchweifigkeit beſchuldigen, wollte ih nım die einzelnen Großthaten aufzählen, welche 
in dem Zeitraume von 366—146 durch die Römer vollbracht worden find, nur das 
wird vielleicht nicht ganz überfläfftg fein, mie heilfam für die Folgezeit fhon hier eine 
mit Hülfe der Landkarte zu Stande gebrachte Meberficht über das Wachſen des Rümer- 
reis fei, wobei e8 auf ein 10—12 Jahreszahlen mehr um fo weniger ankommt, als 
an biefelben die wichtigſten Thaten genüpft find. Wenn bie Reformbeftrebungen ber 
beiden Gracchen hier aud nur als Bemühungen für das materielle Wohl der ärmeren 
Bolksclafien aufgefaßt werben können, fo muß doc ihre Geſchichte erzählt werden, weil 
durch fle eime concrete Anſchauung von der bereits bis zur Bergiefung von Dürgerblut 
gediehenen, daher dann zu den Greuelthaten der Bürgerkriege ſich fteigernden inneren Zwie⸗ 
tradht gewonnen wird. Die legteren felbft (Jugurtha und die Cimbern und Teutonen 
Können natürlich nicht übergangen werden, der Bundesgenoſſenkrieg und einiges andere 
tritt zurüch fließen ſich fo natürlich gruppirt um die handelnden Perfonen ab, daß 
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der Lehrer um den rechten Weg der Erzählung nicht verlegen ſein kann. Mit der 
Schlacht bei Actium würde ich einen Stillſtand machen und die Geographie des ge— 
ſammten Europa, ſowie der Länder Aſiens und Afrikas, mit welchen die Römer in Be— 
rührung gekommen, theils auffriſchen, theils erweiternd für die Bedürfniſſe der folgenden 
mittleren Zeiten ausführlicher neu behandeln.*) Große Schwierigkeit bietet Die Aus— 
wahl des Stoffes in der römiſchen Kaiſerzeit; gleichwohl ergeben ſich folgende Geſichts— 
puncte: 1) Da die Weckung des Abſcheus vor Laſter und Grauſamkeit ein faſt eben jo 
wichtiges Augenmerk ift, wie die Erregung der Bewunderung vor Tugend und erhabener 
Gefinnung, und aus den Beifpielen der Knabe eine Ahnung gewinnt, wie reif zum 
Untergange das heidniſche Römertfum war, fo find vie Kaifer, deren Leben nur eine 
Kette von Abfchenlichkeiten ift, wie Caligula, Nero, Domitianus zu betrachten. 2) Damit 
die Ausbreitung des Chriſtenthums veranfhauliht und an dem Beifpiele der Märtyrer 
die Tod und Welt überwindende Kraft des Glaubens fihtbar werde, können die wich 
tigften Chrijtenverfolgungen nicht übergangen werden. 3) Die Kaifer, welche beveutenve 
Kriegsthaten vollbradht haben, namentlich diejenigen, gegen welche unfere germanifchen 
Vorfahren gewaltiger die Schwerter erhoben, verbienen felbftverftändlih Erwähnung. 
Daher glaube ich nichts übertriebenes aufzuftellen, wenn id die ganze Reihe ver 
Kaifer bi8 Marcus Aurelius, von da an aber nur Septimius Severus und Wlerander 
Severus (diefen wegen des gegen ihn ſich zuerft erhebenden Saſſanidenreiches), dann 
Aurelianus, Probus und Diocletianus (die vielfach wechjelnden Theilungen ves 
Reichs können zu nichts helfen) al® den auf ber befprochenen Stufe zu behandelnden 
Stoff bezeichne. Es verfteht fid) von felbft, daß die von Eonftantin dem Großen aus- 
gegangenen wichtigen Veränderungen Darftellung finden müßen, während von ben un— 
mittelbaren Nachfolgern nur der abtrünnige, vergeblid eine Reftauration des Heiven- 
thums verſuchende Julianus einige Berüdfihtigung verbient. Bei ver Völkerwanderung 
fommt es nicht ſowohl auf eine fpecielle Kenntnis aller ver Züge und ver GErlebnifje 
ber einzelnen Bölfer an, als vielmehr auf die wichtigften Wanderungen in ihrer Reihen- 
folge: der Hunneneinbruch, die Theilung des Römerreichs, Alarid und Stilifo, Geiſe— 
rich und die Bandalen, die AUngelfachfen in Britannien, Attila, Odoaker, Theoderich 
d. Gr., Juftinianus der Zerftörer des Vandalen- und Oſtgothenreichs, Alboin und vie 
Longebarden. Als Jahreszahlen würde ich hier nur 375, 395, 410, 429, 451, 476, 
489— 526, 527— 565, 568 merken, dagegen die Reihenfolge der wichtigften Völker in 
ben einzelnen Ländern einprägen laffen. Wenn id unmittelbar auf die Bölferwanderung 
Mohamed und den Islam folgen zu laffen vorfchlage, fo geſchieht vies in Rückſicht 
auf ven Vortheil, welden es auf der erften Stufe für alle folgenden bringt, möglichſt 
zufammenhängende Partieen überjchauen zu laffen. So läßt fih dann das Frankenreich 
von Ehlodwig an in Betracht ziehen, wobei ſelbſtverſtändlich die Theilungen im Mero- 
wingen-Gefchlechte übergangen und nur die noch von Chlodwigs Söhnen gemachten Er- 
oberungen erwähnt werden. Die Miffionsthätigfeit, namentlih Winfrids wird eben jo 
dur die glaubensmuthige Perfönlichkeit das Gemüth ergreifen, wie zur Dankbarkeit 
für die Segnungen des Chriſtenthums anfpornen. Die Karolinge von Pipin v. Heri- 
ftall an und Karls des Großen unvergleihlihe Thaten bevürfen der Empfehlung nicht, 
während die Zeit von 843—887 mit wenigen Worten abzuthun ift, Von dem legteren 
Jahre an ift num die deutfche Geſchichte der Mittelpunct. Ich halte fehr viel darauf, 
daß die Keibenfolge der deutſchen Kaifer mit den Jahreszahlen feit behalten werde; 
die Jugend erwirbt fih dadurch einen Befig, der für alle Zeiten werthvoll ift und er- 
freut ſich desſelben ſchon bei der Erwerbung. Da die Kreuzzüge eine Unterbrechung 
nothiwendig machen, fo würde ich ihmen furze Notizen über die übrigen wichtigften 
Länder Europas vorausfgiden (Alfred von England und Wilhelm der Eroberer find 


*) Wer der gewöhnlichen Eintbeilung ber Geſchichte folgt, der wird dies vor der Völler⸗ 
wanberung 375 u. Ehr. thun müßen. 
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bei aller entſchiedenen Hervorhebung der vaterländiſchen Geſchichte nicht ganz zu um—⸗ 
gehen und vie Kämpfe gegen die Mohren in Spanien können durch Mittheilungen 
einiger Heldenthaten nah den Balladen veranfhaulicht werben). Eine gleiche Digreffion 
halte ih auch am Schluffe des Mittelalters für räthlih, indem eine Erfcheinung, wie 
Iohanna d'Are, doch auch felbft ver jüngeren Gymnaſialjugend nicht unbefannt bleiben 
darf. Nachdem nun die Geographie von Süpdafien, Sürafrifa, Amerifa und Auftralien 
vorausgegangen, werben bie großen Entbedungen, namentlih Columbus Yahrten, eine 
ausführlidere Erzählung finden. Die neuere Gejhichte aber läßt unmöglich diefelbe 
Behandlung, wie die vorhergehenden Partieen zu, weil die Beziehungen ber Völker zu 
einander nun inniger werben und bad in ben einzelnen Ländern Gefchehene eine viel 
böhere Bedeutung für alle übrigen hat. Nach der Darftellung ver Reformation in 
Deutfchland bildet die thatenlofe Zeit bis 1618 ohnehin einen Ruhepunct, fo daß bier 
die Reformation in Schweden (Guftav Wafa) umb England, die Bartholomäusnadt 
und Philipps II. Anftrengungen zur Unterprüdung der Niederlande und der großen 
Elifabeth von England eingefügt werben können. Der breißigjährige Krieg wird eine 
ausführlichere Darftellung finden müßen, da aber von ihm an bie politifchen Berhält- 
niffe immer verwidelter und deshalb dem jugendlichen Witer unbegreifliher werten, fo 
fann nur Erzählung der bedeutendſten Thaten ftattfinden, alſo Dliver Cromwell, 
Prinz Eugen, Karl XIL., Peter d. Gr., Friedrich d. Gr., Waſhington. Aus ver 
franzöfifhen Revolution dürften nur die Hauptmomente zur Darftellung kommen, da= 
gegen wünſchen wir um der Belebung des Nationalgefühls willen eine warme und 
lebendige Erzählung der fFreiheitsfriege von 1813 — 16. Weiter die Gefchichte auf 
diefer Stufe fortzuführen ift bedenflih, man müßte denn kurze Notizen über den Frei— 
heitötampf der Griechen, die Juli- und Februarrevolution anfügen wollen, welde fi indes 
unfrer Ueberzeugung nad für die Mittheilung bei der Geographie am beften eignen. 
Dann zum Abſchluſſe der vorliegenden und zur Vorbereitung auf die folgente Stufe 
müßen wir eine Darftelung des gegenwärtigen Territorialbefiges auf der Erde em- 
pfehlen, welche die befte Gelegenheit bietet, eben fo das topographifche wie das hiftorifche 
Biffen aufzufrifhen und in neue Beziehungen zu bringen. 

Es kann jcheinen, als fei ver Stoff von uns etwas überreich bemeſſen und als hätten 
wir einen Zuſammenhang bingeftelit, welcher für vie erfte Stufe noch unangemefjen ſei. 
In Bezug auf beides bemerken wir, daß fogleich beim Beginn des Gefchichtsunterrihts 
in dem Knaben eine Borftellung des Zeitenraums fi bildet, welchen er ausgefüllt 
jehen will, was ohne Berüdfihtigung der Zeitfolge nicht möglich ift. Wird dadurch 
eine gewiſſe Vollſtändigkeit geboten, fo ift auch zugleich ein äußerer Zufammenhang ge 
geben, einen weiteren aber fordern wir nicht. Bon felbft wird ſich ferner der Nuten 
jevem ergeben, welchen für vie gefammte hiſtoriſche Bildung eine fefte Auffaflung der 
gewiffermaßen die Stationspuncte in der Entwidlung der wichtigften Völker bildenden 
Thatfachen gerade in dem Alter, in welchem die Seele noch die friiheften und lebendig— 
ften Eindrüde zu empfangen fähig ift, gewährt. Darin eben, daß die unterfle Stufe 
in enge Beziehung zu den folgenden tritt, befteht der eine charakteriſtiſche Unterſchied 
des Gpmnafialunterrichts im der Gefchichte von dem auf den Bürgerſchulen und Keal- 
ihulen im gleihen Alter, fo vielfache Uebereinftimmung auch fonft im einzelnen und 
ganzen zwiſchen beiden ftattfinden muß; der zweite noch wichtigere ift in dem Vor— 
wiegen deſſen, was fr den Hauptbildungsgegenftand von Werth ift und in Beziehung 
zu ihm fteht. 

Mancher hält ven Gefhichtsumterriht auf diefer unterften Stufe für leicht und 
getraut ſich denfelben zu ertheilen, ohne fi der Bedingungen zu feinem Gebeihen Far 
bewußt zu fein. Je entſcheidender für das ganze Leben der erfte Gindrud ift, welden 
ein Unterrichtsgegenftand hervorbringt, um fo größere Sorgfalt ift bei der Wahl des 
Lehrers anzumwenten, um fo höhere Forderungen hat der Lehrer, dem er anvertraut 
wird, am fich felbft zu ftellen. Die Erzählung vesfelben ift auf der bezeichneten Stufe 
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das Hauptmittel des Unterrichts, weil der Schüler hier noch nicht ſelbſtändig arbeiten, 
ſondern nur vom Lehrer empfangen kann. Je vollſtändiger nun der Lehrer ſelbſt den 
Stoff beherrſcht, je freier ſeine Erzählung iſt, um ſo anſpornender wird er auf den 
Schüler wirken. Faßt dieſer auch nur den Verdacht, daß der Lehrer ſelbſt vie Er— 
zählung ableſe, ſo wird er ſelbſt läſſig und nur gezwungen an die Einprägung gehen. 
Dieſe vollſtändige Beherrſchung und Präſenz iſt aber auch um deswillen ein unum— 
gängliches Erfordernis, weil nur bei ihrem Vorhandenſein die richtige Auswahl des 
Stoffes und die Berleihung des dem Augenblicke angemeflenen Tones an die Erzählung 
möglich ift. In dem legteren befteht die eigentliche Kunft des Lehrers. Abgeſehen va- 
von, daß alles, was dem Schüler entgegentritt, eine gewifle formelle Muftergültigkeit 
haben foll,*) jo muß die Erzählung dem kindlichen Sinne angemeffen fein, ihn er- 
fafjenp, erhebend und aufflärend. Die Ouellenfchriftfteller, welche ſelbſt noch in jugend» 
licher Auffaffung für jugendliche Völker ſchrieben, wie ein Herodot, geben hier bie beten 
Mufter ab. Der Lehrer, welcher nicht ebenſowohl den Stoff felbft aus ſolchen Quellen 
ſchöpft und in ihre Darftellung ſich vertiefend diefelbe zu reproduciren verfteht, wird 
teineswegs ben genügenden Erfolg ſchon auf der unterften Stufe erzielen. Dod der 
Lehrer darf nicht immer erzählen, er muß ſich vielmehr in den engften und leben- 
digſten Verkehr mit feinen Schülern fegen. Nöthigt ihn ſchon die Rückſicht auf bie 
nod nicht zur Ausdauer geftärkte Kraft der Aufmerkſamkeit dazu, fo noch vielmehr bie 
auf vie Zwede des Unterrichts. Der Schüler fol ja behalten und wiebererzählen. 
Einftreuung von Fragen, namentlich in Bezug auf das bereits gewonnene Wiſſen, Hin- 
beutung auf die Landkarte, oft ein Reden aus ver Seele der Schüler werben der Auf- 
merkſamkeit fehr zu Hülfe fommen, In Betreff des Wiedererzählens habe ich es ftet# 
bewährt gefunden, zuerft durch Fragen vie Hauptpuncte in das Gedächtnis zurädzurufen, 
dann bie zufammenhängende Erzählung verfuhen zu laffen, und wenn ich dies nad) 
einem Abſchnitt fofort oder am Schluffe jeder Stunde vornahm, fah ich ſtets in der 
nädhftfolgenden Lection günftigen Erfolg. Ueber die Kepetitionen längerer Abjchnitte 
werben wir bei der zweiten Stufe ausführlider ſprechen. Dringend wiederholen wir 
gerade bier die ſchon oben ausgefprocdhene Warnung vor Neflerionen, Ratfonnements, 
falbungsreiher Anbringung von Sentenzen, langen, moraliihen und religiöfen Betrach— 
tungen. Das Durchdrungenſein von den Gefinnungen und Gefühlen, welde in ven 
Schülern gewedt werben follen, das fih im Ton ver Stimme, in vem ganzen Weſen 
des Lehrers ausfpricht, wird ber kurzen Hindeutung einen bleibenderen Erfolg verſchaffen, 
als gewaltfames Dringen in den Schüler. Ic habe die Erfahrung gemadt, daß im 
den Wiedererzählungen der Schüler ſich bald vasfelbe ausprägte und zwar nicht als 
äußerlich angenommenes und nachgeahmtes, ſondern als mirflic mit dem Geifte ver- 
wacfenee. Man wird uns entgegenhalten: wir haben ein unerreihbares Ideal aufge: 
ftellt. **) Aber es thut dem Lehrer nichts mehr noth, als daß er ſich fort und fort fein 
Ideal vorhalte. Böllige Hingabe an die feiner Fürforge anvertranten Schüler wird 
dann feinen Willen ftärken und der treue Fleiß dem Ziele immer näher führen. Weber 
die Hülfsmittel des Unterrichts gedenken wir auf der zweiten Stufe, wo ihre Anwen- 
dung im weiterer Ausdehnung nothwendig ift, zu fpredhen; bier möge daher nur die 
Bemerkung Raum finden, daß, damit der Schüler in den Stand geſetzt werbe, fi bie 
Erzählung des Lehrers ins Gedächtnis zurüdzurufen, ein Compenbium nothwendig er- 
fcheint, das zwar eine zufammenhängende und dem Alter ver Schüler angemefjene, aber 


*) Das jugendliche Alter hat einen unglaublich feinen Sinn für Entbedung gewifler Un- 
bedachtſamleiten und Angewöhnungen. Es ift mir ein Beilpiel erinnerlih, daß zehmiährige 
Knaben ſehr forgfältig motirten, wie oft ber Lehrer bei ber Erzählung der römischen Kaifer- 
geihichte in einer Stunde das Wort „Ichauberhaft” gebrauchte. 

**) Die Rüdfiht auf die durchſchnittliche Fähigkeit von Lehrern und Schülern ſcheint auch 
ans fowohl im Bisherigen als im Folgenden zu einiger Ermäßigung der Forderungen zu rathen. 

D. Reb. 
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doch nur die Hauptpuncte des Factiſchen enthaltende, alles Beiwerk verſchmähende Dar⸗ 
ſtellung biete. 

Rückſichtlich des Zeitmaßes ift zwar dem Lehrer weiſes Haushalten und ein 

fröhliches Beſcheiden zu empfehlen — derjenige, welcher immer über den Mangel an 
Stundenzahl klagt, iſt eben noch lein Pädagog, — auf der anderen Seite aber ihm 
auch nicht ein zu geringes Maß zu bemeſſen, damit er den Stoff mit dem Schüler 
recht durch⸗ und verarbeiten könne. Keine Lehre iſt im unferen Tagen mehr zu predi— 
gen, als daß der Schüler hauptfühlih in ver Unterrichtsſtunde felbft lernen mühe, daß 
ihm bier nicht eime erft durch ven häuslichen Fleiß zu bewältigende Maſſe geboten, 
fondern der mit Weisheit ausgewählte Stoff fofert zum geiftigen Eigentum gemacht 
werde. Während, wo die Geographie von ber Geſchichte getrennt behandelt wird, für 
beide Fächer je 2 wöchentlihe Stunden angefegt werben, glauben wir bei Verbindung 
berfelben 3 Stunden als ansreihend und den Curſus auf 3 Jahre feftfetgen zu können. 
Kann der Curfus in die Hand eines Lehrers gelegt werben, fo muß dies als höchſt 
vortheilhaft bezeichnet und deshalb das Streben bei ver Einrichtung von Gymnaſien 
und der Bertheilung ver Pectionen darauf gerichtet fein. Da die Hebung im Auffaffen 
bes Geſprochenen und dem Wiedererzählen aud bei dem beutfchen Unterricht ein Haupt- 
zwed ift, fo kann diefer die Geſchichte wejentlich unterftügen und wiederum von ihr für 
fih Förderung empfangen. it e8 nicht möglih, beide Fächer in ver Hand eines 
Lehrers zu vereinen, jo wird harmoniſches Zufammenwirten der beiden Lehrer eine vom 
gemeinfamen Awede ver Schule gebotene Pflicht. 
.  Hantelte es fi auf der erften Stufe des Gefhichtsunterrihts um die Auffafiung 
der einzelnen Epoche machenden Thaten und ift durch die Ordnung berfelben nach ihrem 
Zeitverhältniffe eine gewiſſe Ueberficht über die gefammte Geſchichte gewonnen worden, 
fo hat die zweite Stufe die Aufgabe, zujammenhängende Perioden und Greigniffe 
überbliden zu lehren. Wenn demnach vie erfte Stufe nur die Hauptfiguren des Ge- 
mäldes hinftellte, fo füllt die zweite vasfelbe aus, indem fie bie zwifchen ven Haupts 
begebenheiten liegenden Ereignijje einfügt und fo eine Gontinuität herftellt. Sie ift 
ferner in Bezug auf die folgende dritte Stufe die des Lernens, der Aneignung des 
pofitiv gegebenen Stoffes, auf welde die betrachtende Vertiefung in die Gegenftände 
gegründet werden muß. 

Wenn alfo die Geographie mit ber Geſchichte verbunden ift, jo muß auf biefer 
Stufe alles das zur Anſchauung gebracht werben, was eine Bedingung für das Vollks— 
(eben umd ven Voltscharakter bilvet. Demnach find hier z. B. bei Griechenland bie 
Lage des Landes zu ändern, befonders die Infelmelt des ägäiſchen Meeres, die Geftalt 
und das Verhältnis der Küfte zum feften Lande, die durch die zahlreichen Gebirgäfetten 
abgefonderten mannihfaltigen Lanbestheile, die klimatiſchen Verſchiedenheiten zwiſchen 
denſelben, die Probucte und die Arten ihrer Gewinnung kennen zu lehren, damit auf 
ber legten Stufe die nöthigen Schlüffe daraus gezogen werden Fünnen. Die Einfügung 
des geographiſchen Stoffes wird übrigens im weſentlichen an denfelben Stellen erfolgen 
können, mie auf der erften Stufe, doch wird es nichts ſchaden, vielleicht noch fürber: 
lider fein, wenn vie fpeciellere Beſchreibung ber einzelnen Länder ihrer Gejhichte vor- 
ausgefhicdt wird. Für das Gymnafium hat eben die Geographie der Länder, melde 
eine große gefhichtlihe Vergangenheit gehabt haben, einen größeren Werth, die Rüd- 
fiht auf die Bedeutung, welde die einzelnen jett für Bolitif, Handel und Gewerbe 
beftgen, tritt für dasſelbe etwas zurüd. 

Wenn aud gerade auf diefer Stufe die größere Ausführlichkeit der Geſchichte der 
Ihon oft genannten drei widtigften Völker vorzugsweife zufällt, jo erfcheint es doch an- 
gemeffen, wenn die in unferen Tagen in unerwartet helles Licht geftellte der orientalis 
ſchen Völker gründlicer und ausführlicher behandelt wird, wiederum aus feinem an 
deren Grunde, als weil auf der legten Stufe davon nothwendig Gebrauh zu machen 
iſt. Soll id das Maß des Stoffes genauer bezeichnen, fo alaub: ich, ohme damit jebes 
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einzelne vertreten zu wollen, daß mein früherer werther College A. Schäfer in dem 
zweiten Curſus ſeiner ſchon oben angeführten Tabellen das richtige Verhältnis getroffen 
bat. Ein erweiterter Geſichtspunct wird übrigens hier durch die Rüchkſicht auf das 
Studium der alten Sprachen äußerlich, durch das Bedürfnis der hiftorifhen Bildung 
innerlidy geboten. Indem bie letztere fordert, daß die inneren Vorgänge in den Staaten 
als Beringungen der äußeren fpäter genau erfannt werben, nimmt fie für bie zweite 
Stufe die Kenntnis des Factiihen daraus in Anſpruch und da bei der nun beginnenden 
Lectüre alter Schriftfteller diefelbe ein weſentliches Bedingnis des Verſtändniſſes ift, fo 
vereinigen fi die allgemeinen Forderungen des Gymnaſiums mit den fpeciellen des 
Unterrichtögegenftandes felbft zur zwingenden Macht. Es gilt hier alſo Hare Begriffe 
von Verfaffungsformen und Inftitutionen beizubringen, wovon bie erfte Stufe nur Vor— 
ftellungen zu geben vermochte, alfo was zum Begriffe einer Colonie gehöre, was monar- 
chiſche, ariftofratifche, demokratifche Verfaſſung fei, was man unter Tyrannis, Oligarchie, 
Timofratie, Ochlokratie verftehe, weldes ver Waltungstreis der wichtigften Behörden 
und ihr Verhältnis zu einander gewejen, was bie Ausprüde Lehen und Bafallen, Her- 
zogthümer, Marken, Reihsunmittelbarkeit im Mittelalter beveuten, das muß bier zu 
einer gewiſſen Klarheit und Sicherheit gebracht werben. Wenn bein fpradplichen Unter 
richte ed zwedmäßig ift, die grammatiſchen Kegeln in präcifer Faſſung auswendig lernen 
zu lafien, um in biefem Befige des Gedächtniſſes eine Handhabe für das Denken, bie 
Deurtheilung der einzelnen Fälle und der Anwendung auf viefelben zu haben, fo em- 
pfiehlt es fih auch für ven Gefchichtsunterriht, kurze und präcife Definitionen, bie 
natürlich am Goncreten erläutert fein müßen, in das Gedächtnis einzuprägen. Wir 
brauden wohl nit erft darauf aufmerkfam zu machen, wie wichtig für die alte Ge- 
ſchichte, namentlich die römiſche — weil das Studium der lateinifhen Glaffiter auf 
diefer Altersitufe umfangreicher fein wird, als der griechiſchen — das Willen ver tech— 
nifhen Ausprüde *) ift, und welder ungemeine Vortheil daraus für die humaniftifchen 
Fächer hervorgeht. Stellen wir nun an den Geſchichtslehrer die Forderung, alles in 
feinem Bade dem Sprachunterricht dienende dem Schüler mitzutheilen, jo gebt daraus 
aud für die Übrigen Lehrer vie Verpflichtung hervor, ihrerfeits jenem unter die Arme 
zu greifen. Diefe verfäumt der Lehrer, welder nicht unnachſichtig als Beftanbtheil der 
Präparation für die Yectüre die Auffrifhung des im Gefcichtsunterrichte Gelernten 
fordert, oder es unterläßt die von dem Schriftfteller erwähnten biftorifchen oder anti= 
quariſchen Gegenftände zur Klarheit zu bringen. — Eine Erweiterung des Stoffes finde 
ich ferner räthlich durch die Herbeiziehung literarhiftorifcher Notizen. **) Da ver Schüler 
bereits ſelbſt mande Schriftfteller liest, andere als künftig zu lefende aus ven Geſprächen 
feiner älteren Mitſchüler und Erwachſenen kennen lernt, jo wird er ein gewiſſes Interefje 
der Mittheilung ihrer Lebenszeiten und ihrer Schriften entgegenbringen, der dadurch von 
ihın gewonnene Stoff aber auf der höheren Stufe vielfadhe Frucht fhaffen. Die Aus- 
wahl ergiebt ſich dem Lehrer, welcher den Kreis, in dem fi) der Schüler bewegt und 
zunächft bewegen wird, genau fennt, von ſelbſt.***) — Eine ausführlichere und vollftän- 


*, Ich will bier einige ber widhtigften bezeichnen: dxxinsia, ayopd, Povin, deyer 
(£nwvvuog), Ergarnyög abroxpdrop, Öjuov mgoOrErng, ovunayla, mpoferog, patrieii und 
nobiles, forum und comitia (curiata, centuriata, tributa), classes, capite censi, legio und 
bie widhtigften militärifchen Abtheilungen, provincia, socii, nomen latinum, ager publicus, 
secessio, intercessio. Man bezeihne Die decemviri genau durch den Zuſatz legibus scri- 
bundis sine provocatione. Es wird nütlich fein für mande Gefege und Anorbnungen bie 
Formeln jelbft zu merken, wie ut quod plebes tributim inssisset, patres teneret; videant 
consules, ne quid detrimenti res publica capiat (Sall. Cat. 29, 3 giebt die Erläuterung). 

**) Man nehme dies Wort ja in feiner vollen und wahren Bebentung. Bon Fiteraturge- 
ſchichte kann feine Rebe fein; aber bei ber Regierung ber Adnigin Elifabeth von England wird 
Sha keſpeare zu erwähnen gewiß nicht unpaſſend erfcheinen. 

***) ch betrachte es ale ſelbſtverſtändlich, daß auch bie wichtigften Data ber Kirchengeſchichte 
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digere Berückſichtigung muß auf dieſer Stufe der neuen Geſchichte zu Theil werden. 
Die Hauptſtaaten Europas: Frankreich, Spanien, England, Schweden und Rußland 
haben neben der deutſchen Geſchichte zuſammenhängende Darſtellung, die Regentenreihen 
Einprägung in das Gedächtnis zu finden, um ſo dem Schüler einen Wiſſensſchatz 
zu verleihen, der ihm nicht nur für die Schulzeit, ſondern auch für das ſpätere Leben 
unentbehrlich wird. Es führt dies zu ber fen oben berührten Frage, ob tie Geſchichte 
bis auf unfere Tage fortzuführen fei. Ich glaube, die entjchiedenen Verneiner derſelben 
würden der allerdings berechtigten Forderung, daß der Gymnaſialſchüler doch unmög- 
lich ohne eine gewifje Orientirung in feiner Zeit gelaflen werben dürfe, bereitwilliger 
nachgegeben haben, wenn fie nit den falfhen Gedanken, daß jedes Kennenlernen des 
Factiſchen auch mit einem geiftigen Begreifen verbunden fein mühe, feftgehalten hätten. 
Iſt die nenefte Zeit auch noch im lebendiger Entwidlung begriffen, deren Zielpuncte noch 
kein Menſch abzufehen vermag, und kann deshalb am wenigften nod dem jungen un— 
gereiften Schüler eine tiefere Einficht in biefelbe zugemuthet werben, fo enthält dieſelbe 
doch Facta, die an und für ſich Objecte der Kenntnis bilden. Mit diefen aber im 
ernfter, wahrhaft hiftorifcher Weife den Schüler befannt zu machen, ift um fo wichtiger, 
als damit die Schule wenigftens das Ihre thut, um zu verhüten, daß nicht der gewiß 
in jevem vorhandene Trieb, über biefe Zeit unterrichtet zu werben, durch die Ergreifung 
felbftgewählter oder durch den Zufall entgegengebradhter Bücher zur geiftigen und fitt- 
lichen Berirrung führe. — Die meiften deutfhen Schulgefeßgebungen verbinden mit biefer 
Stufe vie Gefchichte des fpeciellen Baterlandes. In Preußen ift dazu 1 Jahr beftimmt, 
in Bayern 3 dur ven Vorausgang. der allgemeinen deutfchen Gefchichte unterbrodyene 
Halbjahre. Im Königreihe Sachſen ift eine fpecielle und gefonderte Behandlung ber 
vaterländifchen Gefchichte der Univerfität vorbehalten, weil die bereutfamften Momente 
derjelben in die Geſchichte des gemeinfamen deutſchen Vaterlandes verflohten find, ein 
tieferes umb umfaffenderes Verſtändnis der Übrigen aber ohne bereits gründlichere und 
ausgebreitetere Kenntnis jener, namentlich aber aud der Geſchichte des deutſchen Staatd- 
rechts unmöglich ift (vgl. N.Ibb. Br. LXXI, ©. 32—34). Stimmen wir aud) diefer 
Anfiht bei, fo find wir doch eben fo vollftändig von ver Nethwenbdigfeit überzeugt, daß 
in allen Ländern die heimifche Geſchichte in möglichft ausgevehnter Weiſe berüdfichtigt 
werde und Staaten, wie Defterreih und Preußen, die genaue Bekanntſchaft mit ihrer 
befonderen Geſchichte ſchon in der Gelehrtenſchule fordern, ja wir ſprechen offen aus, 
daß wir in berjelben ein wirffames Mittel finden, um die Anhänglichkeit und Liebe zu 
dem großen gemeinfamen deutſchen Vaterland als eine Grundlage des fpeciellen Patrio— 
tismus zu beleben und zu erhalten; über die Ausführung dieſes Unterrichtes aber haben 
wir um fo weniger zu reven, als ja die von uns für den Gefchichtäunterridht über 
haupt anfgeftellten Grundſätze auch für ihn gelten, 

Zu der Methode übergehend, finden wir Vie Bemerkung nicht überflüffig, daß es 
fi auf viefer zweiten Stufe durchaus nit um ein bloßes Gedächtniswerk handelt, daß 
vielmehr auch hier das hronologifhe und nomenclatorifhe Gerippe mit Fleifh und 
Blut umkleidet, daß der Stoff zur Wedung chriftliher, menfchlid edler und fittlich 
ftarfer Gefinnung wirtfam gemacht werden muß. Wenn, wie leiver nicht in Abrede zu 
ftellen, in ber Einprägung von Specialitäten viele zu weit gehen, fo iſt es doch anderer: 
feits ein noch gröberer Irrthum, wenn man den Zweck und das burd ihn gebotene 
Maß in der Mitteilung von ſolchen verfennt. Der rechte Unterricht nämlich kann fich 
nicht mit inhaltlofen Phrafen begnügen, ſondern muß auf wirkliche concrete Anfhauungen 
dringen. Wie man alfo in der Geographie die Einwohnerzahlen von Städten, viele 
Ortſchaften, Flüffe und Berge nennt, nicht in der Abſicht, daß fie feſt in das Ge— 
dächtnis eingeprägt werben follen, fondern damit von Größe, Bevölkerung, Boden- 


in den Bereich des Unterrichts gezogen werben, felbft ba, wo ce als ein integrirenber Theil 
bes Religionsunterrichts betrachtet wird, 
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geſtalt eine Anſchauung in die Seele aufgenommen werde, ſo muß man auch oft in der 
Geſchichte z. B. die einzelnen Schlachten und Heereszüge erzählen, nur um die Furcht⸗ 
barkeit des Krieges aus einer inhaltsleeren Phrafe in eine wirkliche Vorſtellung des 
Geiftes zu verwandeln. Die rechte pädagogifche Weisheit wird auch hier darin beftehen, 
die quantitative Ausdehnung des Stoffes zu beſchränken, mande Begebenheiten ganz 
wegzulaffen, dagegen die bedeutſamſten zu um fo gründlicherer und tüchtigerer Aneig- 
nung zu bringen. — Wenn auch auf diefer Stufe die Erzählung bes Lehrers ein 
wejentlihes Erfordernis bleibt, fo ift doch hier bereitS bie eigene Arbeit des Schülers 
in Anfprud zu nehmen möglich. Es ift nämlich — befonders da, wo andere Lehrer 
in ven Unterricht treten und welches vollftändige Gymmafium fünnte wohl die Gefchichte 
in der Hand eines einzigen haben, und wäre dies felbft wünſchenswerth und wortbeil- 
haft? — ein häufig vorkommender fehler, daß das auf der vorausgegangenen Stufe 
von dem Schüler Gewonnene gänzlich ignorirt und alles noch einmal in aller Breite und 
Bollftändigfeit vorgetragen wird. Es kann bies zwar in mander Hinfiht nothwendig 
feinen, weil ja auf biefer Stufe einmal eine Erweiterung des Stoffes eintritt, ſodann 
aber verfelbe in andere Beziehungen gefeßt wird, allein ven Schüler darf von vom-« 
herein nie das Bewußtſein verlafien, daß er von dem, was er jet lernt, in ber fol- 
genden Zeit immer wird Anwendung zu maden haben, weil er fonft in feiner An» 
ftrengung läßiger wird, und alles Willen und Können gewinnt an Intenfivität, wenn 
es als bereits vorhandenes erfaßt, aufgefrifcht und erweitert wird, fo daß die Pädagogil 
von ber Forderung, an das bereits Erworbene anzuknüpfen, unter feiner Beringung ab- 
gehen fann. Da nun die Aneignung durch Lectüre bei Stoffen, deren Hauptbeftand- 
theile dem Schüler, wenn aud nicht mehr in ganz friſchem Gedächtnis, doch befannt 
find, weniger Mühe verurfaht, und größeren Erfolg verfpricht, jo glaube ich, tft bier 
die befte Gelegenheit geboten, von der Peterihen Methode einen geeigneten Gebraud 
zu machen. Gtellt ver Lehrer an den Schüler die Zumuthung, über ein einzelnes Er- 
eignis (3. B. die Schlacht bei Salamis), eine bereits bekannte Perfönlichkeit (3. B. bie 
beiden Gracchen), oder aud) Über den Berlauf einer umfänglicheren Begebenheit (3. B. 
. bes zweiten punifchen Kriegs) fi) aus einer quellenmäßigen Darftellung fo zu unter 
rihten, daß er nicht allein auf Fragen darüber zu antworten, fondern auch zujammen- 
hängende Wiebererzählung zu geben im Stande ſei, fo wird ftatt paffiven Hinnehmens 
und Einlernens felbftthätiges Aneignen und Zurechtlegen erzielt. Wenn man zuerft 
jedem einzelnen Schüler feine befondere Aufgabe zutheilt, fo wird man bald bemerken, 
daß in allen ein gewiſſer Drang fi regt, das Gleiche zu lefen und zu leiften.*) Ich 
weiß; recht wohl, der Anſtellung folder Uebungen wird gewöhnlid der Mangel an Zeit 
entgegengeftellt, bier nicht allein in Nüdficht auf die Vollendung bes fogenannten Ben- 
fum, fondern aud in Bezug auf ven Privatfleig der Schüler. Abgefehen jedoch davon, 
daß man fi leicht übertriebenen Borftellungen hingiebt, **) jo fommt bei foldyen 
Uebungen ein fo großer reellee Gewinn für die gefammte geijtige Bildung des Schülers 
heraus, daß das Gymnaſium die Pflicht hat, zu ihrer Anftellung den gehörigen Raum 
zu ſchaffen, und andererfeit® wird ber Lehrer, welder nicht das Quantitative über das 
Dunalitative fegt, durch richtigen Taft in der Scheivung des Nothwendigen und gewiſſen⸗ 
bafte Unterordnung des Individuellen unter die objectiv gegebenen Zwede die gehörige 
Zeit finden, eben fo der geforberten Ausdehnung, wie der inneren Aneignung des Stoffes 


*) Das bier bezeichnete Verfahren ift von Wiefe auf ber Philofogenverfammlung zu Wien 
(ſ. NIbb. Bd, LXXVII. ©. 633 f.), wenn aud file eine andere Stufe und iu anberer Ber 
ziehung, fo Har entwidelt worben, daß die Vergleihung nützlich fein wird. Weber bie Auswahl 
geeigneter Schriften, für deren Beihaffung die Schilferbibliothelen Sorge zu tragen haben, brauden 
wir ung um fo weniger zu verbreiten, da Peters Buch uns ber Mühe aufs vollftändigfte überhebt. 

”*) Die Klage über Diangel an Zeit beweist gemöhnlich die fehlende Beherrſchung des Stoffe, 
oder Unklarheit über den Geſammtorganismus des Gymmafiums und das Verhältnis bes einzel 
nen Faches zu ihm, oder Disharmonie zwiichen ben Gliedern bes Lehrercollegiums. 
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Rechnung zu tragen. Denſelben Mangel an Zeit ſchützen übrigens viele vor, wenn ſie 
die von der geſunden Pädagogik (repetitio est mater studiorum) verlangten Wieber- 
holungen unterlaffen oder nachdem fie eine lange Zeit docirt, dann erft das Gelernt- 
haben forbern, nicht bie Einprägung, Verarbeitung und Auffriſchung durch den Unter 
richt jelbft bewirken. Es ift eine fehr häufige Grfahrung, und ganz befonders im Ge- 
ſchichtsunterrichte, daß viele Lehrer die Nepetitionen bis an das Ende der Halbjahre 
verjhieben und nur zu dem Zwece veranftalten, um zu jehen, welche Cenfurnote wohl 
ber einzelne Schüler wegen ver erworbenen Kenntniffe verdiene. Wir haben bier nicht 
die Unangemefjenheit folhen Verfahrens darzulegen, fondern nur das, was zwedmäßig 
it, herauszuftellen. Die Wieverholung hat weniger ihren Zwed darin, den Lehrer zu 
überzeugen, was der Schüler behalten und gelernt habe, als darin, ven leßteren in 
“ feinem Wiſſen zu befeftigen, ihn dasfelbe durchdringen zu lehren und es zwedmäßig zu 
erweitern. Wenn nun auf der jest zur Beſprechung vorliegenden Stufe die Erwerbung 
ber Pertigfeit ganze Abfchnitte zu überbliden und die Aneignung des pofitiven Wiſſens, 
welches auf der legten Stufe in denkende Betrachtung zu ziehen ift, den Hauptzwed 
bildet, jo ergiebt ſich von felbft, va gerade auf ihr die Nepetitionen nicht häufig genug 
vorgenommen werden fünnen, und weil ed darauf anfommt, das Willen wegen feiner 
Verwerthung für die übrigen Unterrichtsfächer ſtets lebendig zu erhalten, und ver 
wachſenden Kraft angemeflen zu erweitern und zu vertiefen — denn ber 16jährige Jüng- 
ling wird der alten Geſchichte eine andere Auffafjung entgegenbringen, als es ihm im 
14. Jahre möglih war, — fo zeigt fi, daß die Repetitionen über die vorhergehenden 
Abſchnitte nicht unterlaſſen werden dürfen, wenn der Unterricht felbft bereits zu ven 
fpäteren übergegangen ift.*) Ift es jhen an und für ſich bei den Nepetitionen ein 
Hauptgefihtspunet, daß die Gegenftände in neue Beziehungen gebradht werden, bamit 
fie nicht in einem todten Abfragen beftehen (vgl. darüber den Artikel Aufmerkjam- 
keit), fo gebieten dies hier nod mehr vie eben geltend gemachten Rüdfihten. Denn 
ein wahrhafter Ueberblid ift erft dann vorhanden, wenn man im Stanbe ift, Die Gegen- 
ftände von jevem Gefichtspunde aus in rechter Ordnung fi zurädzurufen und ber 
Unterricht fteht dann erft in der rechten Continuität, wenn er das unterbed anderswo 
Gewonnene in fi aufnimmt. Gefichtspuncte ergeben ſich für dem denkenden Lehrer 
überall in reicher Fülle. Man kann den vreißigjährigen Krieg z. B. wiederholen, indem 
man einmal die Betheiligung Frankreichs, ein anderes Mal die Berlihrung eines ein- 
zelnen deutſchen Landes, z. B. Aurfachfen oder Brandenburg, ein anderes Mal einen 
beitimmten Zeitpunct, von wo aus dann die übrigen Greignifje rückwärts und vorwärts 
Durchgenommen werben, zum Ausgangspuncte nimmt. Um von dem zweiten Pumcte 
ein Beifpiel zu geben: nachdem im 14. Jahre die alte Geſchichte vorgetragen ift, hat 
der Schüler im 16. Salluſt's Catilina gelefen; ver Gejhichtslehrer wird alfo, wenn er 
jet die römiſche Geſchichte repetirt, von dem Verlaufe der Catilinarifhen Verſchwörung 
viel Ausführlicheres verlangen fünnen und müßen. 

Gehen wir num zu den Hülfsmitteln des Unterrichts über, fo müßen wir zu- 
erſt das Dictiren, das Nahfchreibenlaffen, vie Ausarbeitung eigner 
Hefte gänzlihd verwerfen, und zwar nicht allein für die zweite Stufe, auf ber alles 
jenes häufig genug getroffen wird, fonbern auch für die erfte, für welde viele fefter 
daran halten werden. Es ift ein Gebot der Nothwendigleit, zumal bei ver jegigen 
Geftaltung der Gymnaſien, auf dem fürzeften, äußere Thätigteit möglichſt wenig bean 
ſpruchenden, aber geiftige Arbeit ermöglichenden Wege nach dem Ziele zu ftreben, Gegen 
diefe Rückſicht kommen alle die häufig gehörten Gründe, wie es eine gute Uebung fei, 


*) An vielen Schulen ift die Einrichtung getroffen, baß, wann bie mittlere Geſchichte vor» 
getragen wird, regelmäßige Repetitionen Über die alte, wann die neuere gelehrt wird, über bie 
mittlere und alte vorgenommen werben, 
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das Gehörte ſofort zur ſchriftlichen Niederzeichnung aufzufaſſen — doppelt nothwendig 
wegen des auf ben Univerfitäten üblichen Verfahrens, — wie die geiftige Verarbeitung 
erhöht werbe, wenn der Schüler zum Schreiben genöthigt fei, wie mur dadurch bie 
Möglichkeit geboten fei, daß ver Schüler das von dem Lehrer Gebotene umd zwar in 
der Faſſung, in welcher es derſelbe für zwedmäßig erachtet, feft und ſicher in ſich aufs 
nehme u. dgl. mehr, nicht auf, um fo weniger, als die Verhinderung einer vollftändigen 
geiftigen Aufmerffamkeit, namentlich aber einer Aufnahme des Gehörten in Herz und 
Gemüth (das fo nothwendige Lernen in der Unterrihtsftunde felbft fält dann ganz 
auf den häuslichen Fleiß zuräd), ferner die Entjtehung zahlreicher Lücken und Irrthü- 
mer, endlich felbft die Gewöhnung an ſchludriges, alle ſyntaktiſche Negelmäßigkeit aus 
ven Augen fegendes Schreiben ven gehofften Gewinn ganz illuſoriſch machen. Es ge: 
hört allerdings eine Kunft des Lehrers dazu, die Schüler im gefpannter und thätiger 
Aufmerkfamkeit zu erhalten, ohne fie zu einer äußeren Thätigfeit zu nöthigen, allein der 
Lehrer, welcher ſich diefe Kunſt nicht zutraut und fie ſich anzueignen nicht hofft, ift eben 
nicht auf feinem Plage. Der Scheu, ſich einem gebrudten Compendium im Unterrichte 
anzufhließen, liegen mannigfahe Urfachen zu Grunde, zuerft eine gewiffe Bequemlic- 
feit; denn es ift viel Leichter zufammenhängend felbft zu reden, als in einen lebendigen 
Berkehr mit dem Schüler über ein gegebenes Object zu treten; fodann eine gewiſſe 
ängftlihe Eiferfucht, indem manche Lehrer an Auctorität einzubüßen fürdten, wenn fie 
dem Schüler nicht alles als ihr Eigenthum geben; endlich eine pedantiſche Kleinlichkeit, 
indem man fi an einzelnen Unrichtigkeiten und Mängeln ärgert und ihretwegen ohne 
weiteres das Ganze verwirft, ſtatt ſich in das leßtere zu vertiefen und das Gute liebe- 
voll anzuerkennen und zu benügen. Diefe Urfachen haben jene große Flut von Lehr- 
büchern und Leitfäden hervorgerufen, welche in neuefter Zeit erfchienen find, ohne daß 
in den meiften ein weſentlicher wiſſenſchaftlicher oder methodiſcher Fortſchritt ſichtbar 
geworden. *) Da ohne eine Grundlage ein Lernen dem Schüler unmöglich ift, das 
Nachſchreiben und Dictiren aber zu viele beffer zu verwendende Zeit in Anfpruch nimmt 
und ſich ſelbſt pädagogiſch weniger empfiehlt, fo hat der Lehrer in Nüdficht auf die 
Förderung der ihm anvertrauten Schüler, vie ihm ja das Höchſte und Leste fein muß, 
felbft feine individuellen Neigungen zum Opfer zu bringen und ein Lehrbuch feinem 
Unterricte zu Grunde zu legen. Er ſuche aus der Menge das feiner Ueberzeugung 
nad zwedmäßigfte heraus und fege feine Ehre darein, daß bie Schüler mit vemfelben 
ganz vertraut und ber Inhalt ihnen zum geiftigen Eigenthum werde. Die Ergänzung 
und bie Berichtigung einzelner Notizen bleibt ihm natürlich unbenommen. Da aber 
nicht allein Zahlen und Namen, fondern aud der Berlauf der einzelnen Thatjachen und 
Begebenheiten vom Schüler fortwährend in das Gedächtnis zurädzurufen find, fo gebe 
id) einem zufammenhängende Darftellung bietenden Lehrbuche unbedingt den Vorzug. 
Dagegen möge neben vemfelben nod eine Tabelle vorliegen. Sie ift für die Ge- 
ſchichte gewiſſermaßen vasfelbe, was bie Karte für die Geographie, ein chronologiſcher 
Atlas, die Einprägung der Hauptfahen und eines Bildes vom Strome ver Zeiten er- 
leihternd und einen Ueberblid über da® Ganze wie über die Stellung des Einzelnen 
in demjelben vermittelnd. Es wird aud hier bie Frage aufgeworfen werben: ob es 
nicht den Schüler am meiften fördern werde, wenn er die Tabellen ſich felbft fertige. 
Wer indes einmal felbft eine folhe Arbeit verſucht und die Schwierigkeit verfelben, wie 
oft man ändern und umgeftalten muß, ehe man eine völlig zwedmäßige und nutzbare Ge— 
ftalt erreicht, aus eigner Erfahrung kennen gelernt hat, der wirb auch bier in ber bem 


*) Ref. Spricht dies um fo ungeſcheuter aus, als man es gegen ihn jelbft wenden fan. Man 
wird barin aud einen Grumd erkennen, warum der Berfaffer diefes Artikels unterläßt einzelne 
Lehrbücher zu bezeichnen, was um fo feichter unterlaffen werden Konnte, da bie an fie zu legenden 
Maßſtäbe fih aus ben erörterten Grunbfägen ergeben, immer aber die Inbivibualität jebes Leh⸗ 
vers bei ber Wahl ein gewilles Recht beanſprucht. 
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Schüler aufzulegenven Mühe und ber von ber Anmeifungsertheilung und Correctur 
geforderten Zeit einen weiten Umweg zum Ziele finden und die einfache Vorlegung einer 
zwedmäßigen gebrudten Tabelle vorziehen. Irre ich nicht, fo enthalten die meiften im 
neuefter Zeit erfchienenen Compendien folde. Als ein drittes zur Bewirkung einer 
lebendigeren Anfhauung unentbehrliches Hülfsmittel find hiftorifche Karten zu nennen. 
Werden zmwedmäßige Wanbfarten zur ummittelbaren Benütung beim Unterrichte und 
zur fteten Anſchauung für den Schüler hergeftellt — vie in Gotha erfchienenen von 
Bretſchneider find ein trefflicher Anfang dazu, — fo wird man mehr und mehr dem 
einzelnen Schüler die Koften der Anſchaffung eines eigenen hiftorifhen Atlas erfparen 
fönnen, fo wünſchenswerth aud ver Beſitz eines folchen für jeden ift. *) 

Wir nehmen für die zweite Stufe einen Curfus von 4 Jahren umd in Verbindung 
mit der Geographie unbedingt wöchentlich 3 Stunden in Anſpruch. Daß ber Unter- 
richt durch die ganze Stufe hindurch in der Hand eines Lehrers fei, ift fehr wünfchens- 
werth, wirb aber wohl nicht überall fih durchführen laſſen. Ift eine Theilung zwifchen 
mehreren Lehrern unumgänglich, fo ift ihnen allerdings die größte Ginheitlichfeit zur 
Pfliht zu machen. Da die alte Geſchichte in engfte Beziehung zu dem claffifchen 
Spradunterricht gefeßt werden muß, und dieſe Beziehung auch bei den Nepetitionen 
der folgenden Claſſen ein wefentliches Augenmerk bilvet, jo wird philologifhe Bildung 
— ohnehin für jedes Gefhichtftudium unentbehrlihd — beim Lehrer für ein wefentliches 
Erfordernis gelten müßen und zum mindeften ift vie Forderung aufrecht zu erhalten, 
daß er mit bem claffifchen Unterricht überhaupt und der jpeciellen Organifation des 
Gymnaſiums, an dem er wirft, die innigfte Vertrautheit befige oder ſich anzueignen auf 
das ernftlichfte und eifrigfte ſich beftrebe. 

Wenn wir aud die Aufgabe ver dritten und legten Stufe, wo wir vom Ziele 
der Gymnafialbildung in ver Gefchichte überhaupt ſprachen, hinlänglich beſchrieben, auch 
den Stoff, an welchem bier vorzugsweife die Mebung zur Bertiefung vorgenommen 
werden muß, bezeichnet haben, fo find wir doch unferen Leſern nody einige nähere An- 
gaben ſchuldig. Es wird aud hier zwedmäßiger fein, die orientalifche Geſchichte vor— 
auszuſchicken, als das auf fie Bezügliche erft im der griechiſchen Gefchichte bei Gelegen- 
beit ver Perſerkriege nachzuholen. Die feftftehenden Kefultate der neneften Forſchungen 
find bier mitzutheilen, vor allem aber das den Drientalen Gemeinfame in Religion, 
Eitte und Leben in feinen Hauptzügen kenntlich zu machen, damit das griechiſche Weſen 
als eine neue höhere Form recht erfannt und gewürdigt werde. Eben ber Gegenfaß 
gegen das Griechenthum wird, da eigne Stubien fehlen, das verbeutlihende und auf- 
Märende Licht geben. Aus dem bei der zweiten Stufe angegebenen geographiichen 
Wiſſen über Griehenland wird bier der Schüler angeleitet die nöthigen Schlüffe ziehen, 
damit ihm bie äußeren Bedingungen für das Volksleben klarer werben, alfo das Hin- 
gewiefenfein auf lebhaften Seeverkehr und auf Colonifation, die Möglichkeit, daß ſich 
fo viele getrennte und verſchieden geartete Gemeinweſen bilden konnten, die Nöthigung 
zu rühriger Thätigkeit um ben Lebensbedarf zu gewinnen, aber auch die Gewährung 
heiteren Pebensgenuffes, der Einfluß ver großartigen, das Lieblihe mit dem Gewaltigen 
vereinenben umd die größte Mannigfaltigkeit bietenden Naturumgebung auf Geiſt und 
Gemüth u. ſ. w. Da nun bereitd mit Homer eine umfänglichere Bekanntſchaft gewon- 
nen ift, fo werben die einzelnen Züge daraus zu einem Gejammtbilde des Lebens im 
heroiſchen Zeitalter, der religiöfen, politifchen und fittlihen Anfichten vereinigt. Rüd- 
fihtlih der Thatſachen werden die bedeutendſten Onellendarftellungen zu Rathe gezogen, 


*) Die meiften der mir befannt gewordenen hiſtoriſchen Schulatlanten leiden an einem 
Fehler, daß fie-mit möglichft wenigem Aufwande zu vielen Zweden dienen wollen. Die Päba- 
gogik kann Karten mit 3—4 verfchiedenen Schriftarten und Farbenbezeichnungen nicht zweckmäßig 
finden, fie muf auf Vermehrung ber Zahl der Karten und einfachere Ueberfichtlichteit ber ein- 
zelnen bringen. 
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z. B. über Lykurgos Leben Plutarchs Biographie, über ſeine Geſetzgebung dieſelbe 
und die vorkommenden Hinweiſe bei Herodot, Thucydides u. a.*) Die denkende Be— 
trachtung muß den Zweck, welchen L. bei feiner Geſetzgebung hatte, zur Maren Erkennt⸗ 
nis bringen und ſpäter Solons Verfaffung damit in Vergleichung treten. Die Heraus— 
ſtellung tes objectiv erkennbaren Zuſammenhangs haben wir oben hinlänglich beſchrie— 
ben, und es wird nicht nöthig ſein, einzelne Puncte auch aus der römiſchen Geſchichte 
anzuführen, eben ſo wenig die Anwendung auf die mittlere und neuere Geſchichte zu 
zeigen.**) Selbſtverſtändlich werden die Schüler nicht alle Die Quellendarſtellungen erſt 
leſen können, ihre Befähigung und die Zeit würden dies unmöglich machen, deshalb 
ſind folgende Bemerkungen nöthig: 1) Die Hauptſache iſt die treue Benützung deſſen, 
was die Schüler bereits geleſen haben und vie Nachweiſung, welchen Werth ver Inhalt. 
der Schriftiteller für die Erkenntnis ber Geſchichte habe, und zwar nicht allein ber 
eigentlichen Geſchichtſchreiber, ſondern aub der Dichter, Redner u. ſ. w. Sind alſo 
> B. einige Reben des Lyſias gelefen, jo werben viefelben als concrete Beweife von 
dem fchändlichen Getreibe der 30, aber auch der Gemeinheit der Sylophanten, der 
zügellofen, fi über alle Sagung und Sitte hinwegjegenden Rachſucht der fiegreichen 
Demokratie hervorzuheben fein. In der römifhen Geſchichte wird, wenn Salluft vor 
ber gelefen worben, die Frage aufzunehmen fein, von welcher Zeit an er.bejonders ven 
Berfall der römiichen Nepublif datire. Sind vie betreffenden Briefe des Cicero erklärt, 
fo wirb fi aus denſelben erhärten laffen, wie er in der Vereinigung des reichen Rit— 
terftandes mit dem Senate, alfo in der Verknüpfung der Intereffen der befigenvden 
Claſſen das Mittel zur Unterbrüdung der Gatilinarifhen Verſchwörung und zur Abwehr 
der Umfturzpartei gefunden habe. 2) Eine fernere Rüdficht wird darin beſtehen, daß 
die Schüler auf dasjenige hingewiefen werben, was fie noch lejen werden. Der Ge— 
ihichtslehrer wird es alfo, um and hier Beifpiele anzuführen, bei der griechifchen Ge— 
ſchichte nicht unterlafien darauf hinzumweifen, wie Sophofles Antigone***), den Beweis 
liefere, daß die Griechen den möglichen Conflict zwiihen dem Gehorfam gegen güttliches 
und dem gegen menjchliches Gefeg wohl erfannt und auf welde Weife fie venfelben 
gelöst. Bei dem Beginne des peloponnefifhen Kriegs wird auf Perikles Leichenrede bei 
Thuchdides binzumeifen fein, ald auf das wichtigſte Document, aus welchem fi das 
Selbjtgefühl der Athener, wie es ihnen der große Staatsmann einzuhauden gefucht, 
erfannt wird. Tacitus Schilderung der Germanen wird ald den Gegenfag zwiſchen 
einem dem Verſinken mit Rieſenſchritten zueilenden und einem naturfräftigen Volke in’s 
hellfte Licht ſetzende Schrift den Schülern ans Herz gelegt werden. Wir erkennen eben 
darin eine höchſt vortheilhafte Wirkung des Gefchichtsunterrichts, daß der Schüler lebendige 
Anregung empfange, durch Privatfleiß mit den bedeutendſten Werfen ver claffifchen Literatur 
befannt zu werden, 3) Es giebt Partieen und Gegenftänve, bei denen der Geſchichtslehrer 
eine nochmalige Yectüre bereits gelefener over neue bezeichneter Stellen fordern Tann. 
Sp ver ioniſche Aufſtand nad den einzelnen Stellen bei Herodot V.; die Charalter- 
ſchilderung des Themiftolles bei Thuchdides; der Feldzug des Kimon gegen die Perfer 
449 Thuc. L 112; die Beranlafjungen zum peloponnefiihen Krieg nad) demfelben; vie 
Schlacht bei Mantineia na Xen. Hell. VII. 5, 4—27 und Plut. Agesil. 34; vie 
Anzeihen der künftigen Größe Aleranders d. Gr. nad den erften Capiteln in Plutarchs 
Diographie; die Rede des M. Valerius Corous bei Liv. VII. 32 als Zeuguis, welde 
Gefinnung die Römer nah NAusgleihung des Streites zwiſchen den Patriciern und 
Plebejern zum Kampfe gegen die Sammniten belebte; das Urtheil des Salluft über vie 


*) Das trefflihfte Hilfsmittel bieten für dieſe Stufe Peter’s Zeittafeln ber griechiihen und 
zömifchen Gefchichte, bie erfteren in zweiter Auflage Halle 1858, bie leteren Halle 1841 erfchienen. 

*) (Sin recht beadhtenswertbes Beilpiel bietet Foß: geograpbifche Repetitionen in ben oberen 
Claſſen u. ſ. w. in der Ztſchr. f. d. G.-W. IX. Bd, S. 809-831. 

**:) ch wähle bier abfichtlich Schriftfteller und Stüde aus, obne deren Kenntnis fein Schüler 
das Gomnafium verlaffen follte. 
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Gracchen d. b. Jug. c. 42; die Verhältniſſe Roms bei Cicero's Rückkehr aus dem Eril 
nad, deflen eigenen Beobachtungen ad Att. III. 8, 4 und IV, 2, 5. Indem ber Ge 
ſchichtslehrer Über ſolche Gegenftände Referate von den Schülern verlangt, wird er bie 
eigene Arbeit derfelben vielfah an vie Stelle des bloßen Hörens und Einlernens feßen ; 
ſelbſtverſtändlich können aber audy Fragen über den Zufammenhang, die Wirkungen 
und die Tragmweiten gewiffer Ereigniffe, ohne daß dabei befontere Quellen bezeichnet 
werben, dem Schüler zum Ueberlegen und Nachdenken vorgelegt und das von ihm felbft 
Gefundene dann ergänzt, berichtigt, erläutert werben. Indes offenbart fich hier Leicht, 
daß dem Geſchichtsunterricht nicht allein die Aufgabe, die als Ziel des Gymnaſiums 
bezeichnete hiftorifhe Bildung zu begründen, zufällt; ter Spradumterriht muß einen 
Theil davon übernehmen und fann es um fo beiler, als für die Wahl ver Themata zu 
den lateinifhen und deutſchen Auffägen längft die Pädagogik den Grundſatz geltend 
gemacht hat, daß diejenigen die fruchtbarften feien, bei denen die Schüler ſich den Stoff 
felbft erarbeiten müßen.*) So finden wir denn hier abermals einen Punct, in dem 
die Zufammenmwirfung ber Unterrichtsfäher auf ein gemeinfchaftliches Ziel, tüchtige 
allfeitige Bildung, fi ungefucht bietet und auf das leichtefte realifiren läßt, wenn bie 
Hare Erfenntris und ter gute Wille vorhanden find. 

Aus dem eben Öefagten ergiebt fi, daß der Gefhichtsunterriht da am beften fein 
Ziel erreichen wird, wo ver Lehrer zugleich minbeftens einen Theil des philologifchen 
Unterrichts der oberften Claffen in den Händen hat, daß es dann durchaus möglich fein 
wird, den legten Curſus in 2 Jahren mit 3 wöchentlichen Stunden zu abfolviren; weis 
ter aber, wo eine foldhe Vereinigung die Verhältniffe unmöglib mahen, daß ver Ge— 
ihichtslehrer der oberen Stufe eine umfaflende philologifhe Bildung und eine innige 
BVertrautheit mit tem Gange und den Grgebniffen des claſſiſchen Sprachunterrichts be- 
ſitzen muß.**) Wenn überhaupt das Gedeihen eines Unterrichts wefentlih von tem‘ 
Lehrer abhängt, fo ift namentlid in Betreff ver Geſchichte der leider! jo oft befelgte 
Gedanke, daß der Unterricht darin ala ein Nebenwerk zu betrachten, daß berfelbe unge- 
firaft demjenigen aufgelegt werden fönne, ver für anderes vie geringfte Befähigung 
befite, gänzlich und gründlich zu befeitigen. Der Lehrer, ver in den Geſchichtsunter— 
richt eintritt, muß bereits eine volle Herrfchaft über den Stoff befigen, nicht erft den— 
felben fich aneignen; fonft wird der jo häufig gefundene Fehler begangen, daß dasjenige, 
was der Lehrer ſich eben felbft erarbeitet, nun aud in ganzer Fülle dem Schiller aus— 
geſchüttet wird ohne Berüdfichtigung des pädagogiſch Geeigneten, e8 werben dem Schüler 
fremde eben aufgefaßte Urtheile anderer ftatt innerer fefterer Ueberzeugungen geboten, es 
wird vie Wedung chriftliher Gottesfurdt und edler Gefinnung einem baltlofen Phra- 
fenwerfe weichen, und envlich wird ſich fonft der Gefchichtsunterricht nicht in die Har- 
monie aller Fächer mit Entfaltung feiner fpeciellen Kraft einfügen. ***) N, Dietfch. 


*) Die trefflihe Aufgabenfammlung von Sanppe bringt biefen Grundſatz auf's tüchtigfle 
zur Ausführung. 

**) In Preußen ſchließt Ungründlichkeit der philologiſchen Borkenntniffe, bei welcher Die Lehr- 
befähigung im Lateinifchen und Griechiſchen nicht einmal file bie unteren und mittleren Claffen 
erworben wird, an Gymnaſien von dem Gefchichtsunterricht in den oberften Claſſen aus. Bol. 
Eentralblatt für die gefammte Unterrichtsperwaltung 1859. Maiheft ©. 265. Wir find in ber 
That der Ueberzeugung, daß wer nicht für die alte Gedichte eine gewiffe Vertrautbeit mit ben 
Hauptquellenfchriftftellern befigt und wer nicht wenigſtens über einen Punet felbftändige For— 
dungen durchgemacht hat, zum Lehrer ber alten Geſchichte an einem Gymnaſium weniger geeignet fei. 

“er, Hülfsbücher für den Geichichtsunterricht giebt es nur zu viele. Da ber obige Artifel es 
unterläßt, eine Auswahl von beionders empfehlungswerthen zu benennen, fo tragen wir dies 
nad, indem wir die Lehrbücher von Dittmar, Bed und Dietich berworbeben, ferner von Schmibt 
in der Bearbeitung von Berduſcheck, emdlich für Ratholifen von Pütz. — Was Geift und Ten- 
benz biefes Umterrichts betrifft, fo verweiſen wir noch auf den Artikel: Gymnaſium, fein Ber 
bältnis zum Chriſtenthum, zur Nationalität, zum praftifchen Leben. D. Red. 
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Geſchichte und Geographie in der Volksfchule. — Daß dieſe beiden Unter- 
richtsfächer in einem Artikel zufammengenommen werben, fcheint laum einer Kechtfertigung 
zu bebürfen, da fie, was ihre Berechtigung in der Volksſchule, ihren Stoff, den Zmed, 
den Umfang und die Methode des Unterrichts und den Geift, in welchem biefer ertheilt 
werben foll, anbelangt, fo enge mit einander verwandt find, daß es nur bei einem 
ftarren und unmethobifchen Verfahren möglich wäre, jede Beziehung des einen Unter- 
richtsfaches auf das andere bei Seite zu ſetzen, wie denn aud in vielen befferen An- 
feitungen zum Unterricht in ver Volksſchule und in manchen für viefen beftimmten 
Lehrbüchern und Leſebüchern beide Fächer mit einander verbunden find. Gleihwohl 
ſcheint es angemeffen, diefe Verbindung hier nit von Anfang an feftzuhalten, fonvern 
zuvor das einzelne Lehrfach abgefondert von dem andern zu befprehen und erft zuleßt 
auf ihre Verbindung miteinander überzugehen, theils weil doch nicht immer, was von 
bem einen zu fagen ift, aud) ebendamit von dem anderen gilt, theils weil dadurch bie 
Sache klarer und vor Misverftändnis beſſer verwahrt fein wird, theils enblih, damit 
Lehrer, welchen es zunächſt nur um ein Urtheil über das eine zu thun ift, nicht gend- 
thigt find, auch über das andere alles zu lefen. 

Die Geſchichte, als das ibealere, mehr die höheren Geiftesfräfte und das Gemüth 
und den Willen bilvende Unterrichtsfady ftehe voran. 

Die deutſche Volksſchule hat eine Seite des hiftorifhen Unterrichts längft in ihre 
Unterrichtöfreije aufgenommen, feit Joh. Hübner im Anfang des vorigen Jahrhunderts 
für die biblifhe Geſchichte fo Bahn gebroden hat, daß fie nad und nad) nicht 
nur ein obligates Unterrichtsfach geworben ift, fondern aud für einen der wichtigſten 
und bildendften Unterrichtsgegenftände mit Recht erflärt wird. Dagegen wird ver fog. 
profanen Geſchichte, fo nahe ihre Beziehung zur heiligen Geſchichte liegt, doch erft 
in neuefter Zeit der Gintritt in die Volksſchule, und jwar nur da, wo ber Zuſtand 
und das Streben berfelben überhaupt gehobener ift, geftattet. Während in anderen 
Ländern, 3. B. in Frankreich, in England, in der- Schweiz, vie vaterländiſche Geſchichte 
und bie auf biefe bezüglichen Partien der Weltgeſchichte als wichtiger und integrirender 
Theil des Vollsſchulunterrichts längſt, angeſehen und behandelt wird, hat man fie in 
Deutſchland bis in die neuere Zeit ganz aufer Augen gelaffen. An Urfachen dieſer 
Hintanfegung hat es freilich nicht gefehlt. Die einen: wollten das „Profane“ überhaupt 
von der Volksſchule ferne halten; diefe follte damit vor Berweltlihung bewahrt werben, 
als ob nicht der den Lehrer regierende Geift oder Nihtgeift, fondern irgend ein nicht 
fpecififch religiöfes Unterrichtsfach diefe Bermweltlihung herbeiführte; es follte ihr fomit 
ein ausſchließlich kirchlicher Charakter bewahrt werben, während doch ſchon im Sinne 
ber Gründer der Volksſchule und gemäß ven Forderungen der wachſenden Volkscultur 
gegen den Unterricht im Schreiben und Rechnen nichts eingewendet wurde. Andere 
wurden burd bie Eigenthümlichkeit der Gefchide Deutfchlands und der einzelnen deutſchen 
Staaten fo in Verlegenheit gebracht, daß fie es nicht für möglich hielten, die Geſchichte 
derſelben fo zu ehren, wie e8 die Volksſchule erfordern würde, da bie innere Zerriffen- 
heit Deutſchlands, die fortwährenden Feindfeligfeiten deutſcher Fürſten und Stämme 
gegen einander, der öfter wiederkehrende Wechſel von Ländertheilen der Staaten, die 
tauſendfach wechſelnden Beziehungen einzelner Stämme und des Ganzen zum Auslande 
u. dgl. allerdings einer volfsthümlichen Behandlung der Geſchichte nicht geringe Schwie- 
rigfeiten entgegenftellen. Doc follte man meinen, daß biefe wie bei dem höheren Ge— 
ſchichtsunterrichte, fo auch bei dem Volksſchulunterricht follten zu überwinden gemefen 
fein. Freilich drangen auch die Regierungen und Behörden im 18. Jahrhundert noch 
nicht auf die Einführung eines ſolchen Unterrichts, theils weil die Schulen Überhaupt noch auf 
einer zu niedern Stufe ſich befanden, theils weil man da und dort eine Unmifjenheit 
des Volles bis zu einem gewilfen Grade und in gewiffen Dingen, namentlich in hiſto— 
riſchen, für ganz erwünfcht, ja für nothwendig anfah. Selbſt aber bei dem Aufſchwung, 
den das Voltsihulmefen feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts allmählih nahm, 
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wußte man für ben Geſchichts⸗Unterricht in der Vollsſchule kaum eine Stelle zu finden, 
gefhweige denn ihn für nothwendig zu erflären; was wohl graßentheils daher kam, 
daß der Haupturheber diefes Auffhwungs, Peſtalozzi, gerade die Geſchichte am wenig- 
ften aus feinen trei „einzigen unveränderlien Glementarmitteln der intellectuellen Bil- 
tung” abzuleiten wußte Darum blieb auch die Literatur lange Zeit arm an tauglidhen 
Lehrbüchern und Lehrmitteln der Gefchichte für die Voltsfhule, und die armjeligen 
Skizzen und Zahlen und Namen-Berzeichniffe, welde man Lehrmittel der Geſchichte 
nannte, konnten keineswegs die erforderlichen Dienfte leiften. Wenn vemungeachtet 
da oder dort einiger Unterricht über Geſchichte in bejieren Volksſchulen ertheilt wurde, 
fo war dod die allgemeinere Einführung vesfelben erft der neueften Zeit vorbehalten, 
weldye die Leſebücher für die Vollsſchulen ins Leben rief. Denn zugleich ift man auch 
allmählich in weiteren Kreifen zu der Einficht von der Bedeutung dieſes Unterrichtsfaches 
für vie gefamnte Boltsbildung gelommen. So wahr es nämlih ift, daß bie heilige 
Geſchichte aller anderen Geſchichte weit vorgeht: fo wenig darf verfannt werben, einmal 
daß jene in ihrem ganzen Umfang und ihrer großen Bedeutung gar nicht recht aufge- 
faßt und werftanden werben fann ohne einige Kenntnis der Gefchichte derjenigen Völker, 
mit denen das Bolf des A. B. in nähere Berührung gelommen, und ohne einige hiſto— 
riihe Einfiht in den Zuftand ver bekannten Welt zur Zeit Jeſu und der Apoftel. 
Aber au ver große Einfluß auf die Bildung des fittlihen Urtheils, der Phantafie, 
des Gemiüths und Willens, ven man mit Recht der heiligen Gefchichte zuerfennt, darf 
der Profangefchichte nicht ganz abgefprochen werben, ba fie nicht minder denn jene als 
Werk deſſen erjheint, ver mit wunderbarer Weisheit und heiliger Liebe die Gefchide 
ver Völker wie der Einzelnen in feiner Hand hält und indem er die Menfchheit ihrem 
erhabenen Ziele entgegenführt, fi in feiner Größe und Herrlichkeit offenbart; und da 
in diefer wie in jener jowohl große, der Achtung und Liebe aller Nachwelt würbige 
Charaktere auftreten, ald auch das Schlechte und den Abfichten Gottes Widerftrebenve 
in feiner Verwerflichkeit und von Gott gerichtet fich barftellt. Ueberdies ift es bie Ge- 
ſchichte des Vaterlandes insbefondere, welche nicht nur feinem Bürger eines civilifirten 
Staates ganz fremd fein fol, fondern auch das Fräftigite Mittel ift, vie Verhältniſſe 
ber Gegenwart im rechten Lichte anzufehen, das Gute, das nah und nad zu Stande 
gelommen, dankbar zu jhägen, die Gebredhen, an welden die Gegenwart leidet, obne 
Leidenfchaft zu beurtheilen, die richtigen Wege zur allmählichen Abhilfe zu erkennen und 
die Gemüther an die Heimat und bas Volk, dem wir angehören, anhänglih und dafür 
opferwillig zu machen, kurz die rechte Baterlandsliebe zu weden und zu bilden. Daß 
dies noth thut, läugnet wohl keiner, ver unfer Bolf kennt und durch vie Gejchichte 
ber neueften Zeit Hug geworden ift, oder ver es weiß, mas andere Völker in dieſer 
Richtung gethan haben und noch thun. Die alten Iuden haben lange ganz in ver Ge- 
ſchichte ihres Volkes gelebt; es war ein Hauptgefhäft der Propheten, viefe zu lernen 
und dem Bolfe immer wierer ind Gedächtnis zu rufen und and Herz zu legen, und 
erft als es die Geſchichte der Väter vergaß over ſich ihrem Einfluffe verſchloß, kam das 
Unglüd über diefes Bolt in Strömen herein. Die alten Öriehen und Römer liefen 
nicht nur bie Jünglinge, welche zu höheren Aemtern beftimmt waren, vie Gefchichte ihres 
Volkes lernen, fondern fie fuhten auch das gefammte Volt in Dichtung und Profa 
damit bekannt zu machen und im Herzen dadurch für das Baterland zu erwärmen. 
Sollten wir das nicht von ihnen lernen? Und wenn heutzutage außerhalb Deutſchlands 
nicht nur allgemeine Fefte vaterländifcher Ereigniffe gefeiert werden, vie in Rußland 
fogar den kirchlichen Feften ziemlich gleich ftehen, wenn nicht nur die Kunſt durch Wort, 
Pinfel und Meifel vie Thaten der Väter dem Volle vor Ohren und Augen führt 
und im Gedächtnis erhält, fondern aud in manden Ländern, wie in Frankreich, im 
England, in der Schweiz, mit Nachdruck darauf gebrungen wird, daß in ver Volksſchule 
die vaterländifche Geſchichte den Kindern eingeprägt werde; jo weiß man in biefen 
Staaten wohl, was man damit will, und thut wohl daran. Aber wir Deutjche dürfen 
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ohne unferen eigenen größten Schaden darin nicht zurüdbleiben, unfer Bolt nicht in 
Unmifjenheit über feine Geſchichte laffen, als wären wir Wilde, die feine Geſchichte 
haben. Sage man body nicht, ein guter Chrift fei von ſich ſelbſt auch ein guter Bürger 
des Staats, darum dürfe man nur das Chriftentyum im Volke recht pflegen, um dieſes 
auch in politifher Beziehung auf den richtigen Weg zu bringen. Allerdings hütet fi ein 
echter Chrijt vor allem Unrecht, giebt Ehre, vem Ehre gebührt, Zoll, vem Zoll gebührt, 
hat die Brüder lieb und ehret den König. Aber die Baterlandsliebe muß aufer biefem 
nod einen anderen Factor haben, und diefer ift, weil man nur bas lieben kann, was 
man fennt,*) fein anderer als vie vaterländifche Geſchichte. Und in der That giebt es 
für uns Deutſche fein anderes Inftitut als die Schule, um das Boll mit unferer Ber: 
gangenheit befannt zu machen; oder wenigftens erft dann, wenn diefe den Sinn für die 
Geſchichte gewedt und den Weg gezeigt hat, ift e8 möglich und zu erwarten, daß auch 
die Erwachſenen ſich mehr und zwedmäßiger mit berfelben beihäftigen, als es bisher 
geihehen ift. 

Wenn in dem Bisherigen die Bedeutung und der Zwei des Gefhichtsunterrichts 
in der Vollsſchule richtig dargeftellt ift, fo ergiebt fih daraus faft von felbft, was aus 
dem großen Gebiete der Gefchichte für diefen Unterricht auszumählen fe. Denn ein 
zufammenhängender vollftändiger Unterricht in ver Weltgefchichte ift für die Volksſchule 
ebenjomwenig möglich als nöthig. Jeder Verſuch eines ſolchen Unterrichts fcheitert, bie 
Möglichkeit von Seiten des Lehrers vorausgefet, ſowohl an vem Mangel an Zeit als 
an der Fähigkeit der Schüler, ihn zu faflen und eine Weberfiht über das Ganze 
zu gewinnen. Es läßt ſich nicht vurchführen, mag man nun nad ber gewöhnlichen 
Weile vie Geſchichte ordnen und abtheilen, oder, damit biefer Unterricht fi) mehr an 
tie Bibel anfhliege, nah Daniel 7. Kap. (Südd. Schulbote 1860) oder nad fonft 
beliebigen Eintheilungsgründen. Auf dieſe fommt es überhaupt viel weniger an, als 
auf das gegebene Maß der Zeit und die jeweilige Kraft der Schüler. Wollte man 
aber, um möglichft umfaffend und vollftändig zu verfahren, eine ſtizzenhafte Weberficht 
von Namen und Jahreszahlen geben, wie es früher öfter gefchehen ift, und dieſe etwa 
von den Schülern auswendig lernen lafjen, jo wäre es zwar möglich, mit der Aufgabe 
zum Ziele zu kommen; aber e8 wäre völlig vergeblich gearbeitet. Denn Namen und 
Zahlen find noch nicht Geſchichte; das Urteil, das Gemüth und der Wille der Schüler 
wird durch fie nicht gebildet, und ftatt der Vaterlandsliebe wird in ben fo geplagten 
Schülern nur ein Wiverwille gegen alle Geſchichte gepflanzt; nicht einmal dag Gedächtnis 
hat wahren Gewinn davon, denn Namen und Zahlen, ein Gerippe ohne Fleifch und 
Blut, find felbft für die formale Uebung des Gerächtniffes wohl der unpafjendfte Stoff, 
und nad; wenigen Jahren ift alles vergefien, ohne irgend welchen Niederſchlag im Geifte 
zurüdgelaflen zu haben. Wenn aber ausgewählt werben muß, fo fragt es fi, welche 
Partien und Seiten der Geſchichte den Vorzug haben follen, ob alte, mittlere oder neue 
Geſchichte, ob Fürften- over Volls-, ob Kriegs, Cultur-, Kirhens, Literatur, Kunftge 
dichte u. f. w. gelehrt werden folle. Die Antwort liegt nahe. Keines von allen fol 
allein getrieben und feines von allen foll ganz aus dem Auge gelaflen werden. Was 
ben von felbft gegebenen Wiſſenskreis des Volkes berührt und mehr Licht in ihn zu bringen 
geeignet it, was in näherer Beziehung zu den Verhältniffen und vem Leben des Boltes 
fteht, was bejonders geeignet ift, ven Geift, das Gemüth und den Willen der Bolfe- 
jugend zu bilden, viefes aus dem großen Gefammtgebiete der Geſchichte gehört ohne 
Zweifel in die Volksſchule. Dürfen wir darum, um die heilige Geſchichte verſtändlich 
zu machen, vie Hauptfadhen aus der alten Gefchichte, namentlid) aus ter Geſchichte des 
ägyptiſchen, affyrifchbabylonifchen, medifch-perfiihen, macedoniſch-griechiſchen und römi- 
ſchen Reiches nicht übergehen, fo ift aus der mittleren Gefchichte die Ausbreitung des 


*) Angufin jagt: Man muß bie irdiſchen Dinge kennen, um fie zu lieben. Bgl. Bor- 
manns Unterrichtsfunde S. 31. 
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Chriftenthbums, die allmähliche Geftaltung der wichtigeren europäifchen Staaten, bie 
Entftehung und Ausbreitung des Mahomedanismus, der Kampf zwiſchen Kirche und 
Staat, die Geſchichte der Kreuzzüge, die Entvedung Amerika's, die Erfindung bes 
Schießpulver8 und der Buchdruckerkunſt und befonders vie Reformation hervorzuheben, 
und aus der neuen Geſchichte der dreifigjährige und ver fiebenjährige Krieg, die napo- 
leonifhen Kriege mit ihren Folgen für ganz Europa, befonvers aber für Deutſchland, 
die religiöfen Bewegungen in verſchiedenen Kirchen, die neuere Liederdichtung, beſonders 
bie religiöfe, überhaupt die Fortfchritte der Kunft nach verſchiedenen Richtungen, bie 
Erfintung der Dampfihiffahrt, Eifenbahnen, Telegraphen ꝛc. mit ihren Folgen für 
das fociale und gewerbliche Leben ebeuſowohl, wie für das politifche und wiſſenſchaft- 
liche, die nähere Belanntfhaft mit den Ländern und Völkern anderer Erdtheile und bie 
Ausbreitung des Chriftenthyums unter ihnen. Was von diefem allem dürfte entbehrt 
und völlig Üübergangen werden? Wird auf diefe Weife ver Blid des Schülers nad 
den verſchiedenſten Seiten gerichtet und im der mannigfaltigften Weife erweitert, fo ift 
es indeflen doch das eigene Vaterland, das weitere und das engere, und die Kirche des 
eigenen Glaubensbefenntniffes und die Angelegenheit des eigenen Standes der Schüler, 
wobei der Gefhichtsunterricht länger und ausführlicher zu verweilen hat. Bei diejem 
großen Borrath von Stoff aber, der ſich fo dem Lehrer aufvrängt, ift es nothwendig, 
denjelben jo zu orbnen und zu geftalten, daß immer die Hauptfahen in einen Mittel- 
punct möglichſt zufammengebrängt werben, zugleich aber die Darftellung fo viel möglich 
lebendig, anihaulid und für Gemüth und Willen bildend wird. Hiefür empfiehlt fi 
vornehmlich Die biographiſche Form. Für das Volk und für die Jugend gebührt 
der Biographie weitaus der Vorzug. Die Geiftesfraft des Echülers, welche bei dem 
Geſchichtsunterrichte vorzugsweife thätig ift, ift nicht das Begriffsvermögen und die Ur 
theildfraft; es kann fi nicht darum handeln, bie einzelnen Greigniffe und ihre Ergeb» 
niffe mit der Schärfe des Quellenforſchers feftzuftellen und in die Geſammtgeſchichte 
einzureihben, ihre näheren und entfernteren Urfachen und Folgen in ihrem ganzen Um— 
fang und ihrer vollen Bedeutung auszumitteln u. ſ. w.; ein folder Unterricht, ver über 
das Ziel weit hinausfhöße, würde ohne Anklang und Halt bei ven Schülern fein. Viel— 
mehr ift es die Einbildungstraft des Schülers, die fi) der Gefchichte zumendet und am 
meiften in Anspruch genommen werden muß. Diefe aber will nicht bloß Begebenheiten " 
jammt ihren Urſachen und Folgen vor fih haben, fondern einzelne hervorragende Ge— 
ftalten, Perfonen, die das Interejfe des Gemüths auf fid) ziehen, die unter göttlicher 
Leitung groß werden und Großes wirken, ober auch durch eigene Schuld ſinken, ſammt 
ihren Werken dahinſchwinden und dem Gerichte Gottes unterliegen. Das haben wir 
für ven Geſchichtsunterricht von der Bibel zu lernen, deren ganze Geſchichte an Perfo- 
nen ſich anſchließt, biographiſch fich geftalte. Eine Perfon ift e8 immer, bie in ben 
Vordergrund tritt, an der alle guten oder fhlimmen Eigenfchaften und Thaten, alles er- 
foigreihe oder erfolglofe Streben in hellen Farben hervortreten, an der ſich die Geſchichte 
eines Zeitabfchnitts entwidelt, während die Seiten und der Hintergrund des Gemäldes 
den Zuftand und bie weientlihen Verhältniffe der Zeit varftellen. So follte, fo weit 
es möglich ift, auch die Weltgefchichte in der Vollsſchule getrieben werben, und an Ber- 
ſuchen folder biographifher Darftellung ift die neuere Literatur nicht mehr arm. reis 
lid fommen mitunter auch wieder Partien, für welde ed an hervorragenden und bar- 
ftellungswürbigen Berfönlichteiten fehlt; in ſolchem falle aber, 3. B. bei der Geſchichte 
der Erfindungen, hat die Sache felbft den Mittelpunct fo zu bilden, daß die Darftellung 
fi) zur Biographie des erfundenen Gegenftandes geftalte. Es verfteht ſich hiebei von 
felbft, daß zu einem lebendigen Bilde, das ver Yehrer in folder Weife zu geben hat, 
feineswegs eine Ausführlichfeit nöthig ift, welche aud unbedeutende Greigniffe, Bezie— 
bungen ımd Charakterzüge nicht übergehen zu Dürfen meint, ſondern daß es barauf an« 
tommt, in möglihft gedrängter Weife und in wenigen wejentlihen Zügen die Perfönlichkeit 
und ihre Zeit recht anfchaulich barzuftellen. Dazu bienen aber mandhmal fcheinbar un- 
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wejentliche Züge beffer als lange Auseinanderfegungen, (man vente z. B. an Karla d. Gr. 
Kleidung, Körperftärke, an das Ei des Columbus); auch einzelne Anefooten mögen bie 
und da gerechtfertigt fein, fofern fie mit wenigem bie Perſon in das rechte hiftorifche 
Licht fielen, während die eigentliche Anekdotenjagd beim Unterricht nur zerftreut, 
der Sache Ernft und Würde raubt und Gemüth und Willen ver Schüler wenig zu 
bilven geeignet ift. Nicht Anekdoten find es, fondern eine fräftige, ernſte, aber leben- 
dige und ergreifende Darftellung ber Perſon in großen und doch oft ganz fpeciellen 
Zügen ift es, welde, wie es beim Lefen ver griehifchen und römifhen Glaffiter uns 
in ber Jugendzeit widerfahren ift, den Knaben fo erfaßt, daß er in feinem Herzen 
aufjauchzt, den Dann, der mit feinem Charakter, feinem Schidfal und feinen Thaten 
ihm vor die Seele getreten ift, anftaunt, den Gegnern besjelben bitter zürnt und fich 
in ihn fo bineinlebt, daß er auch fpielend und träumen feine Rolle übernimmt. — 
Man hat fhon viel darüber verhandelt, ob bei dem hiftorifhen Unterricht in der Volls— 
ſchule auch Urtheile über Rechtmäßigkeit oder Unrehtmäßigfelt einer Handlung, über 
gute oder böſe Eigenfchaften und Thaten am Orte feien. Es liegt auf der Hand, daß 
lange Unterfuhungen über foldye Fragen, gleichviel ob in akroamatiſcher oder in erote- 
matiſcher Lehrform, für die Volksſchule nicht taugen; aber ebenfo gewiß ift ed, daß 
eine Darftellung, weldye die vorhin bezeichnete Wirkung haben fol, nicht anders möglich 
ift, als wenn ver Lehrer felbft zum voraus für oder wider den Dann, den er zu fdhil« 
bern vornimmt, Partie nimmt, und das ganze Gemälde, das er vor den Schülern 
entwidelt, von felbft und ſcheinbar unwillkürlich ein fittliches Urtheil ift. 

Was aber nun befonvers hervorzuheben ift, das ift die unerläßliche Forberung, 
daß die gefchichtlihe Darftellung durchaus wahr fei. Denn eine Gefhichte, die nicht 
wahr ift, ift feine Geſchichte, und eine Darftellung, die die Begebenheiten und Berfonen 
anders wendet und jchilbert, als fie in der Wirklichkeit gewefen find, it feine geſchicht— 
lihe Darftellung, fondern — um der Sache den rechten Namen zu geben — eine Lüge. 
Wie dürfte aber der Unterricht ſich mit Lügen befchäftigen und ver Lehrer vor ven 
Schülern fi folder ſchuldig machen? — Und dennoch kommt der Lehrer oft und un— 
verjehens in diefen Fehler, befonders in ver vaterlänvifchen, vielleidht au in der Re 
ligionsgeſchichte. Das Streben, das Vaterland in den Augen der Schüler zu verherr- 
lichen und Liebe zu demfelben in ihren Herzen zu weden, ift ſchon vielfältig in Conflict 
mit der Wahrheit gelommen, intem man alle Schattenfeiten vorfihtig verborgen und 
überall nur Lichtfeiten gezeigt, indem man, um eine lange Reihe edler Fürjten zu zeigen, 
ihre Fehler und Schwächen völlig verhehlt und dafür gute Eigenfchaften ihnen entweder 
rein angebichtet bver doch die, die fie wirklich hatten, fo vergrößert hat, daß fie ganz 
und allein in dem Nimbus verfelben ſich darftellten; oder indem man Kriege, Yänder- 
erwerbungen, Anordnungen und Einrichtungen, fo verwerflich fie auf wahrhaft fittlichem 
Standpuncte find, nur darım als dankes- und ruhmeswerth darftellt, weil fie vom Va— 
terland ausgegangen find, dagegen alle zum Theil wohl verbienten Züchtigungen des— 
felben dur fremde Mächte für grobes Unrecht und Berbreden erflärt. Es ift in 
ber That fehr zu bedauern, daß Lehrbücher der Geſchichte für die Hand der Schüler 
und allgemein eingeführte Lefebücher fich diefen Vorwurf zuziehen und felbt einzelne 
Regierungen durch Anorbnung einer „obligaten Vaterlandsgeſchichte“ wähnen, das Bolt, 
indem es fo falfch belehrt und betrogen wird, für ihre Zwede und für das Vaterland 
wahrhaft zu gewinnen. „Laflet ung Böfes thun, daß Gutes herauslomme!“ ift ein 
längft gerichteter Grundfag, und eine Vaterlanvsliebe, melde auf Lüge gegründet ift, 
wird nie eine wahre fein, welche aud in Gefahr und Noth, wo fie fid eben bewähren 
jollte, Stand hält. Ebenfo ift e8 aber auch in der Religionsgefhichte. Wie oft ſchon 
ift hier das Große und Edle abfihtlih und wifjentlih in Unwahrheit beſudelt und in 
ben Roth getreten, das Gemeine, Selbftfüchtige und Feindfelige dagegen bemäntelt und 
verherelicht, aus Finfternis Licht und aus Licht Finfternis, aus Sauer Süß und aus 
Süß Sauer gemadt worden, — und das alles in majorem Dei gloriam! Was auf 
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diefe Welfe im mündlichen Verfehre und in Schriften gefündigt wird, das pflanzt ſich 
unmilltürlih in mande Schule fort, und fo wird ftatt der Einfiht und Erkenntnis der 
Wahrheit allerlei Irrthum und falfches Urtbeil, ftatt der Liebe unbilliges Richten und 
Anfeinden, ftatt des lebendigen Glaubens ftarres Halten am Buchftaben und leiden- 
ſchaftliches Streiten für vorgefaßte Meinungen gewirkt. Wer vermag den Schaden 
wieder gut zu machen, der fo in jungen Gemüthern angerichtet wird, und wer will da 
feine Achtung wahren und fein Gedächtnis im Segen erhalten, falls früher over fpäter 
der in der Schule verübte Betrug entvedt wird? — Kaum wird e8 hiebei der Bemer- 
fung bebürfen, daß die Pflicht der Wahrhaftigkeit im biftorifchen Unterricht nicht darin 
befteht, daß gar nichts Übergangen und auch der Meinfte Bunct im Charakter einer Per- 
fon hervorgehoben oder gar die Geſchichte aus Quellen geforſcht und kritiſch umterfucht 
werde, fondern darin, daß ohne Ginfeitigkeit und Leidenſchaftlichkeit die angefebenften 
und gewiffenhafteften Zeugen ver Gefchichte gehört und benügt, die Grundzüge der 
Charaktere, Handlungen und Berhältniffe richtig dargeftellt und alles mit einer Milve 
und Liebe behandelt werbe, melde ſich zur Entſchiedenheit der Lebensanficht gefellt 
und mit ihr fi ſehr wohl verträgt. — Mit dem bisherigen ſcheint auch die Frage, 
wie es beim Gefchichtsunterrichte mit den Sagen zu halten fei, erledigt zu fein. So 
gerne in neuerer Zeit manche Schriftftellee Sage und Geſchichte zufammenftellen, 
jo werthvoll für ven Forſcher mande Sagen find, fo gerne fi das Ohr des Volkes 
und der Kinder ihnen zuneigt, ift es doch nicht räthlih, im der Volksſchule fih auf fie 
einzulafien. Nicht nur ift ja für die Geſchichte felbft vie Zeit fparfam genug zugemeffen, 
fondern die Kinder begehren au immer Wahrheit zu hören, befonter8 aus dem Munde 
ihres Lehrers, und wer vermag die Wahrheit der Sage zu verbürgen over mit ven 
Schülern ven wahren Kern der Sage von der erbichteten Hülle zu ſcheiden? Thäte man 
das aber nicht, fo läge die Folge nahe, daß von den Schülern wie die Sage der Ge- 
ſchichte auch die Gefhichte ver Sage gleichgeftellt und am Ende mit diefer in Zweifel 
gezogen, fomit der Zwed des Geſchichtsunterrichts der Hauptſache nad) vereitelt würde. 

Was den Lehrgang des hiſtoriſchen Unterrichts in der Volksſchule anbelangt, fo 
beſchränkt fich diefer bei den jüngften Schülern auf die Hauptpuncte der biblifhen Ge— 
ſchichte. Diefe als Kern und Mittelpunct aller Gefdichte Iegt den Grund für allen 
weiteren biftorijchen Unterricht und bereitet Geift und Gemüth der Schüler am ange— 
mefjenften für die richtige Auffaffung des leßteren vor. Damit ift nicht ausgefchloffen, 
daß hin und wieder kurze hiſtoriſche Notizen in einer den Kleinen faßlichen Weife ge 
geben werden, wo etwa der Anfhanungsunterriht, die Heimatkunde, die Fibel oder 
fonftwwie ver Unterricht Gelegenheit und Anlaß dazu giebt. Von einem eigentlihen Ge- 
ſchichtsunterricht aber fheint doch nur höchſtens vom 10. oder 11. Lebensjahre an, d. h. 
in den Claſſen die Rede fein zu fönnen, im melden das eigentliche Leſebuch gebraucht 
wird. Während nun die Theile ver alten Geſchichte, welche zur Erläuterung ber bib- 
lichen Gefchichte dienen, — und fonft braucht ja die Voltsfhule aus der alten Gefdichte 
nichts zu geben, — am natürlichften da eingereift werden, wo ein eingehenderer und 
erweiterter Unterricht in ber bibliſchen Geſchichte es erfordert: wird der Anfang in ber 
mittleren und neueren Geſchichte wohl am ſchicklichſten mit der Geſchichte des engeren 
Vaterlandes gemacht werben und biefe grünmdlicher und ausführlicher zur treiben fein; 
ja in Volksſchulen, welche dur ungünftige innere oder äußere Berhältniffe gedrückt 
find, möchte es an dieſer und an den wichtigſten Puncten aus der Kirchengefchichte ger 
nügen, Wo dagegen Umftänve, Zeit und Kräfte mehr geftatten, da geht der Unterricht 
jpäter zu der Geſchichte Deutſchlands über, an melde ſich das von ſelbſt anreiht, was 
aus der Geſchichte anderer Völker noch mitzutheilen ift, und bei welcher eine zweckmäßige 
Wiederholung der Gefchichte des engeren Baterlandes ſich von felbft ergiebt. Für höhere 
Dürgerfchulen aber oder fogenannte Mittelfhulen (zwifchen ver Volksſchule und ber 
Realſchule) wird eine Erweiterung des Gefichtskreifes kaum geboten fein, ba biefer 
hen alles umfaht, was aus der Gefchichte dem Volke zu wiffen moth thut, und bie 
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Schüler folder Anftalten gewöhnlich in dem Kreife des Volkes (im engeren Sinne) zu 
bleiben haben. Um fo mehr aber geftattet hier die Zeit und Kraft, das, was zu lehren 
ift, gründlicher und ausführlicher zu treiben, Lücken, die in der Vollsſchule unvermeid⸗ 
lid find, fo viel möglich auszufüllen und befonders bei denjenigen Partien länger zu 
verweilen, welche die künftige politifche und kirchliche Stellung und das gewerblide 
Leben ter Schüler näher berühren oder fonft zu den erweiterten Kenntniffen derſelben 
(3, B. in der Geographie) in Beziehung ftehen. 

Ueber die angemefjenfte Lehrform für diefen Unterricht ift nicht viel zu fagen. 
Darüber wird niemand mehr ftreiten, daß bie früher beliebt geweſene Weife nichts 
taugt, den Unterricht in gemeinnügigen Kenntniffen, zu dem man aud etwas Gefchichte- 
unterricht rechnete, mit den Rechtfchreib- und Sprahlibungen zu verbinden. Denn fo 
fonnte der Gefhichtsunterricht doch dem Umfang nad nur höchſt armfelig und lücken— 
haft fein, der Gang des einen Unterrichtsgegenftandes mußte nothwendig ven Gang bes 
andern beeinträchtigen, und das ſchlimmere Loos fiel da gewöhnlich dem ftofflichen Un- 
terrihtsfahe zu, indem über ver Sorge für die ſprachliche Form das Interefje für ven 
Inhalt, das Berftändnis und die gemüthliche Aneignung desjelben ungebührlicy in den 
Hintergrund gedrängt wurde. — Beſſer ift es gewiß, wenn ber Lehrer die Gefchichte 
mündlich mittheilt und die Schüler nur zubören, Dabei taugt Borlefen jedenfalls wer 
niger als ein freier Vortrag; denn nicht immer ift die Darftellung des Buches den in- 
bividuellen und zeitweiligen Bedürfniffen und Fähigkeiten ver Schüler ganz entſprechend; 
ber Lehrer, genöthigt feinen Blid ans Buch zn beften, hat vie Schüler zu wenig im 
Auge; überhaupt ift der Einprud, ven das Vorlefen macht, immer ſchwächer als ver 
eines freien Vortrags. Dabei ift aber freilich vurdaus zu fordern, daß ver Pehrer 
durch tüchtige Vorbereitung auf die einzelne Lehrſtunde feines Stoffes völlig mächtig fei 
und die Gabe einer würbigen populären Darftelung gewonnen habe, der ed an initerer 
Lebenvigkeit, Anfhaulichkeit und Gemüthlichkeit nicht fehlt. Ein Nachſchreiben von Sei: 
ten der Schüler aber, das in eitler Nacäfferei gegen höhere Lehranftalten da und dort 
gerne gefehen wird, wird ein einſichtiger Lehrer in feinem Falle dulden. Denn dabei 
würde ebenfo der ftoffliche Unterricht unter der fehr ungeübten Faſſungskraft und ber 
jeher unvolllommenen Schreibfähigkeit der Schüler bedauerlich noth leiden, als in kalli— 
graphifcher, orthographiſcher und ftiliftifcher Hinficht mancher Fehler fich einfchleichen und in 
kurzem in ſprachlich-formaler Hinficht eine ſchwer zu heilende Gleichgültigkeit und Nachläßig- 
feit zur Gewohnheit werben. Wenn ja geſchrieben werben foll, jo iſt es doch gewiß befler, 
den vorgetragenen Abfchnitt, wenn er nachher noch gehörig durchgeſprochen worden ift, al 
Aufſatz forgfältig nieverfchreiben zu laſſen. — Da indeſſen zu befürchten ift, daß bei einer bloß 
mündlihen Behandlung der Geſchichte, felbft alle Tüchtigkeit des Lehrers vorausgefeht, 
nicht alles von allen rihtig und vollftändig aufgefaßt werde, und da zur Unterftügung 
des Gerächtniffes Anhaltspuncte für das Auge unerläßlich nöthig find, ift immer einem 
gut gewählten gefhichtlichen Lehrftoffe, ven die Schüler vor Augen haben, der Vorzug 
zu geben. Eine chronologiſche Zeittafel, weldye auswendig gelernt werden foll, genügt 
biezu feineswegs, und mmemonifhe Künfte und Hülfsmittel, wie fie von Neventlov, 
Eyth, Raud u. a. erfonnen und empfohlen worden find, taugen für die Volksſchule 
nidt. Die Zahlen, fo wichtig fie jonft für die Ueberficht ver Geſchichte und für ein 
tieferes Eingehen in viefelbe find, find mit Ausnahme der widhtigften Zahlen für die 
bebeutendften Perfonen und Ereigniffe in ver Volksſchule unnüger, ja hemmender Ballaft. 
Eine gute Erzählung und Schilderung aber, die von den Schülern gelefen wird, ift von 
unverfennbarem Werthe. Weil jedoch theil® in einer folhen Schrift die Geſchichte des 
engeren Baterlandes nicht immer die rechte Berüdfichtigung findet, theils ver Vollsſchule 
die Mittel fehlen, für jedes Unterrichtsfacdy ein befonderes Lehrbuch in bie Hände ber 
Schüler zu geben, ift e8 in hohem Grade erwünfcht, vaf in jedem Lande (und für die 
Schulen jeder Neligionspartei) ein befonders Leſebuch eingeführt werde, welches neben 
anderem die Gedichte in angemeffener Form, vichtigem Maße und guter Auswahl und 
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Ordnung enthält. Da kann nun der Gefchichtsunterricht mit den Leſeübungen verbun- 
den werben, jedoch nicht jo, daß noch auf das fogenannte mechanifche Lefen das Haupt- 
augenmerk zu richten ift, fondern fo, daß vie Schüler angeleitet werden, ven Inhalt 
beim Lefen ſich anzueignen, fowie auf eine richtige und allgemein faßlihe Weife beim 
Borlefen andern mitzutheilen. Der Lehrer fragt nachher das Gelefene ab, um ſich von 
der richtigen Auffaſſung deflelben zu überzeugen und es dem Gedächtnis der Schüler 
tiefer einzuprägen, und hat hier Gelegenheit und Aufforderung genug, ergänzende und 
erläuternde Bemerkungen einzuflehten, wohl auch bie und da in längerer zufammen- 
hängender Rebe den Schülern das lebendige Charafterbild einer Perfon oder einer Zeit 
vorzuhalten und fie zur Bewunderung und Verehrung oder zum Bemitleiven oder Ber: 
abſcheuen verjelben hinzureißen. Auch ift e8 ganz geeignet, ſchöne vaterländifche Lieder 
an dieſen Unterricht anzureihen und die Schüler im guten Vortrag derſelben zu üben, 
wohl aud zu andauernderer Ergögung und Erhebung fie auswendig lernen zu laflen, 
wozu e8 häufig nicht einmal der beſondern Aufgabe bedarf, fondern nur des öfteren 
Lefens in Berbintung mit VBerfuchen, fie auswendig vorzutragen. 

Zur Belebung des Sinnes für vaterländifhe Geſchichte und einer ächten Vater— 
landsliebe find befanntlicd in Preußen biftorifhe Gevenktage für die Schule an- 
geordnet, deren Feier in befonverer Beihäftigung mit dem Gegenftande des Tages, im 
Singen patriotifcher Lieder, in gemeinfhaftlicher Fürbitte für König und Vaterland u. ſ. w. 
befteht. Der Beifall, ven viefe Sache findet, reizt auch in anderen Ländern zur Nach— 
ahmung. Während fie jedoch in Beziehung auf die Gefchichte des engeren Baterlandes 
faum überall möglih und allgemein räthlich fein möchte, könnte e8 gewiß doch nur er- 
freulih und beiljam fein, wenn vie wichtigften Ereignifle des deutſchen Gefammtoater- 
landes aus newer Zeit 3. B. vie Schlacht bei Leipzig over bei Waterloo, durch ſolche 
Beier in lebendigem und begeiftertem Andenken erhalten würden. Wenn man inbeflen be- 
reits befonnene Stimmen aus Preußen hört, welche beflagen, daß ſolche jährlich wieder: 
fehrende Feier auch minder großer und wichtiger Ereigniffe ven Lehrer und vie Schüler 
ermübde, jo wird man daraus lernen dürfen, daß aud in diefer Sache wie fonft überall 
eine weile Sparſamkeit noth thue. 

Die Geographie hat ihre Berechtigung im ver Volksſchule etwas früher und 
in etwas weiteren Kreifen gefunden als vie Geſchichte. Um nichts zu fagen davon, daß 
ſchon in den Francke'ſchen Schulanftalten, unter welchen ja auch Volksſchulen waren, 
und nad) viefen in den Schulen der Brüdergemeinde feit mehr als 100 Jahren Geo— 
graphie gelehrt wird; ſchon die „Kinderfreunde" von Rochow, Wilmfen u. a. baben 
etwas weniges aus der mathematifchen Geographie enthalten, und Peftalozzi hat die Geo— 
graphie unter die Fächer der allgemeinen Menſchenbildung aufgenommen, in feinen An- 
falten (wenn auch in eigenthämlich unzwedmäßiger Weife) gelehrt und jo in viele 
Schulen, welche in feine Bahn einlenkten, eingeführt. Der Stimmen dagegen vernahm 
man von jeher weniger als gegen vie Geſchichte, und zwar nur von ſolchen, welde eben 
überhaupt der Einführung der fogenannten Realien in die Volksſchule entgegen waren. 
Gegen dieſe treten aber jet viel gewichtigere Stimmen für vie Sache auf. Iſt aud 
der formale Bildungswerth dieſes Umterrichtsfaches nicht von befonderem Belange und 
dur andere Unterrichtögegenftände leicht zu erfeßen, fo ift dagegen ver materiale 
um jo gröher. Es ift allgemein anerfannt, daß es jedem Genoffen eines civilifirten 
Volkes gebührt, die Erde, „die unſer aller Mutter iſt,“ in weiterem Umfang zu 
lennen, als fein Blick reicht von der Scholle aus, auf welcher er fteht. Auch tem 
ärmften Bauern und Tagelöhner gebührt e8, fein engere® und weiteres Vaterland, bie 
anliegenden Länder und manches aus anderen Welttheilen zu erfahren und zu wiffen.*) 


) Im Sommer 1859 ſprach id einen Profeflor aus Odeſſa, dem ih u. a. erzählte, 
wie es mich ſ. 3. gefreut habe zu fehen, baf eine arme Weibsperfon in einem Dorfe als Frucht 
ihrer Schulbildung bie Fähigfeit gehabt, jede Predigt, bie fie gebört, nad dem Gottesdienfte jo 
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Barum und wie lange follte denn aber unfer Bolt in einer Unwiffenheit über feine 
zeitliche Heimat bleiben, die wir felbft bei rohen Völkern beflagen und bie fo leicht ge 
hoben werben fann? Und wie kann ohne geographifche Kenntnis mancher andere Un- 
terricht, 3. B. in ber Gefchichte, Naturgeſchichte, biblifhen Gefchichte, gedeihen, wie 
können ohne jene die Schüler aus Dämmerung und Nebel in diefen Fächern heraus— 
fommen? Aber aud die Lebens- und Berufsverhältniffe, in melde die Schüler hernach 
eintreten, machen den Unterricht in der Geographie in der Schule nöthig, jet dringen- 
der und in weiterem Umfang als in früherer Zeit. Denn wer bei dem gegenwärtigen 
Aufſchwung der Landwirthſchaft und der Gewerbe nicht Mäglich zurücbleiben will, der 
muß lefen ober mit eigenen Augen fehen, was auswärts getrieben wird, muß für Ein- 
fauf und Abſatz fi in Eorrefpondenz fegen auch mit dem Auslande, wie jegt ſchon 
vielfahe Erfahrung in Stadt und Dorf zeigt, und dazu ift doch einige Kenntnis ver 
Geographie nöthig. Ebenſo nöthig iſt diefe geworben durch die unter unferem Bolte 
längft begonnene und immer noch fortwährende Auswanderung in fremde Länder und 
Erptheile, welche — wer kann e8 willen? — jest noch in Heineren oder größeren Bäch— 
lein erfheinend unter den Stürmen, die Europa drohen, zum gewaltigen Strom 
werden fünnte. Dem fei übrigens, wie ihm wolle; jest ſchon, wie die Sachen ftehen, 
thut dem Volke zu Berhätung von Fehlgriffen und Schaden bei der Auswanderung, 
zu leichterer Drientirung im ben neuen Berhältniffen, zum Berkehr zwifchen ven Ans- 
gewanderten und der Heimat u. f. w. Unterricht in der Geographie noth. Thun bie 
Regierungen und einzelne Vereine oder Perfonen, was fie können, zum Schuge und 
zur Förberung der Intereffen der Auswanderer, warum follte die Schule nicht in ihrem 
Theile auch thun, was fie fo leicht vermag? — Ob dieſer Unterricht auch ein fittliches 
und religiöfes Element in ſich trage, wird oft gefragt, um nur im Bejahungsfalle ihn 
für berechtigt in der Volksſchule zu erfennen. Darauf hat 2. Völter längft in feinem 
„Unterricht in der Erbfunde Andeutungen zur organifchen Geftaltung desfelben auf 
chriſtlich wiſſenſchaftlichem Standpuncte. Reutlingen, Mäden 1839" bejahend geant- 
wortet. Ebenſo gut als die Naturgefhichte und Naturlehre dient in ihrem Theile die 
Geographie, im rechten Geifte gelehrt, dazu, bie Größe und das weife und gütige Wal« 
ten des Schöpfers aller Dinge dem Schüler zu enthüllen, ihm zu demüthigen im Ge— 
fühle, daß er nur ein Tropfen im Meere der Wejen aller Art fei, aber auch ihn zu 
erheben in dem Gedanken, wie Gott für alle forgt und überall feine Gaben in weifer 
Liebe fpenbet und vertheilt; fie kann ihn demüthigen, indem fie das dur die Sünde 
verfchulvete Elend und Verderben ver Völker der Erbe, den beflagenswerthen Zuftand 
derer, die ohne Gott und Chriftus in diefer Welt find, ihm aufpedt, aber auch ihn 
erheben in ver Hoffnung, daß der, der für alle zum Heil gelommen ift, jein Werf 
ausbreiten und vollenden und alle Welt Gott unterthan machen werde. Je mehr ind- 
befondere die Ausbreitung des Reiches Chrifti auf Erden fortjchreitet, je tiefer und all 
gemeiner fie die Herzen der chriftlihen Welt in Anfprud nimmt, deſto billiger und 
nöthiger es ift, daß auch die Volksſchule auf den Zwed und die Fortjchritte derſelben 
deutlih und anreizend binmeife, deſto weniger kann ein immer tiefer gehenber und feinen 
Umfang ausdehnender geographijgper Unterricht ihr erlaffen werben. 

Die Frage, wie viel und was aus dem reichen Gebiete der Geographie ven 
Vollksſchülern mitgetheilt werden fünne und folle, ift ungleich ſchwieriger als die vorhin 
beiprocene, ob fie überhaupt darin etwas thun dürfe und ſolle. Dod wenn dieſe mit 


nieberzuichreiben, daß wenigftens nichts wejentliches fehlte oder geändert wurde. Darauf fagte 
er: Ih kann Ihnen ein Seitenftüd dazu geben. Im ber Gegend von Kiel gefellte fih auf dem 
Wege, den ich zu Fuß machte, ein Sandmann zu mir und lief fi in ein Geſpräch mit mir ein. 
Bald wollte er wiſſen, woher ich fei, und als ih ibm fagte, ich fei in Odeſſa zu Haufe, erwiderte 
er, ex wiſſe wohl, daß das eine Stabt in Rußland fei, aber er bitte mich, ihm genauer anzugeben, 
„unter welchem Breitegrade“ fie liege. Das, fette ber Profeffor hinzu, war mir ein ficheres 
Zeichen, daß es um das Schulweien in ber Heimat des Mannes gut fland. St. 
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nicht abzuweifenven Gründen bejaht ift, fo muß aud für jene die richtige Antwort gefucht 
und gefunden werben. Geſucht haben fie freilich ſchon viele; aber die Anfichten find 
immer noch verſchieden. Bald will man ausſchließlich oder wenigftens überwiegend nur 
die topifche, bald die phufifalifche, bald die politifche, bald die mathematifche Geographie 
der Vollsſchule zuweiſen, bald bie Darftellung ver hauptfächlichen Producte der Länder 
und des damit im engem Zuſammenhang ftehenden Lebens und Treibens der Völker 
u. f. w., und bes Streitens, wer mit feiner Anſicht Recht babe, ift noch kein Ende, 
Faſſen wir aber die oben ausgeführten Gründe für dieſen Unterricht einestheils und 
anderntheils den Stand ind Auge, auf welchen vie methobifhe Unterfuhung im ganzen 
jet gediehen ift, fo fommen wir ungefähr auf das gleiche Ergebnis, zu welchem wir 
oben in Betreff des Unterrichts in der Geſchichte gelangt find. Die Volksſchule, fo 
beſchränkt ihr geiftiger Horizont und ihre Zeit ift, fann und darf keineswegs nur auf 
Eine Seite der Geographie beſchränkt werben, fondern hat fümmtliche Seiten berfelben 
in eigenthümlicher Weife in ihren Lehrplan aufzunehmen und ebenfo in Kürze und weifer 
Wahl als in lebendig anfhaulicher und Geift und Gemüth bilvender Weife zu behandeln. 
Verweilt da der Unterricht mit Recht am längften beim Vaterlande, fo muß er doch 
auch mit den angrenzenden Yändern, ja mit allen Ländern unfers Erdtheils fi) befchäf- 
tigen, er muß fih auf die Meere ausbehnen und auf die übrigen Erbtheile und bie 
wichtigſten Yänder verjelben, ja auf den ganzen Erbball und fein Verhältnis zır Sonne, 
Mond und Sternen. Ift eine Beftinnmung der Grenzen, einzelner Städte, Gebirge umd 
Flüſſe, des Klima’s, der Umgebungen des Landes nicht zu umgehen, fo ift auf der andern 
Seite bald mehr. bald weniger von ben politiihen und kirchlichen Verhältniſſen, von 
dem Eulturftande, von den Naturproducten und der dadurch bebingten Lebensweiſe, von 
dem Gewerbe, vem Handel u. f. w., von den Gefahren und Beſchwerden wie von ben 
Bortheilen und Annehmlichkeiten einzelner Länder und ihrer Bewohner zu reden. Ebenfo 
ift auch die Stellung der Erde in dem Weltall, ihre Bewegung um ihre Are und um 
die Sonne und die Folgen verfelben, die Bewegung des Mondes um fie, Sonnen» und 
Mondsfinfternis u. dgl. deutlic zu machen. So viel das ift, jo möglich ift es in Be- 
ziehung auf die gegebene Zeit und bie Kraft der Schüler, bei zwedmäßigen Verfahren 
diefen Unterricht befriedigend zu ertheilen. 

Wir fehen aber hieraus, wie wichtig es ift, die rechte Methode in Beziehung 
auf Lehrgang und Lehrform zu wählen. 

Der Anfang wird füglih ſchon bei dem Anſchauungsunterricht gemacht. Hier wer- 
den die Kleinen angeleitet auf ihren Wohnort näher zu achten, fih die anfehnlicheren 
Gebäude, die bebeutenderen Straßen, Gaſſen und freien Pläge, die größeren Gärten ıc. 
vor die Seele zu ftellen, tie Ausprüde Quelle, Brunnen, Bach, Fluß, Berg, Hügel, 
Anhöhe, Thal, Ebene zc. zu verftehen, die Umgebungen des Wohnorts in allmählich 
ſich erweiterndem Gefichtöfreife und damit die Richtung derſelben und die Himmels— 
gegenden fennen zu lernen. Dazu thut ein topographifcher Plan des Wohnorts und 
feiner Umgebungen jehr gute Dienfte, der, wenn er nicht vorräthig ift, von dem Lehrer 
gezeichnet wird. Sehen da die Kinder wie man eine Gegend auf die Tafel oder auf 
das Papier bringt, jo belommen fie damit die erfte und richtige Vorftellung von ber 
Landkarte. Dieß um fo mehr, wenn nachher ebenfo eine Karte der Ortömarfung und 
fpäter eine folde der weiteren Umgegend vor ihre Augen gebracht und in angemeffenen 
Fragen und Mittheilungen erläutert wird. Dies ift der Anfang bes geographiichen 
Unterrichts bei den Kleinen, der zwar nicht glänzt in allerlei angelernten geographijchen 
Phraſen und Gedächtniskünſten oder in Anforderungen an bie Schiller, die über ihr 
Bermögen gehen, 3. B. Selber einen Riß des Wohnorts zu entwerfen, ber aber auf 
die Anfhauungsfraft der Schiller gegründet am beiten für den weiteren Unterricht und 
das jo nöthige Verſtändnis ver Karten den Grund legt. Das Natürlichfte ſcheint num 
immer noch, nad Peſtalozzi, Grafer u. a. zuerft mit dem engeren Vaterland oder der 
Provinz die Schüler genau bekannt zu machen. Dies ift doch für jeden am wichtigften, 
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dafür bat auch das jüngere Kind am meiften Berftändnis, dafür hat e8 ein Herz und 
foll e8 haben. Zugegeben, daß gar vieles da zu fagen wäre, wofür die Schüler auf 
ber untern Stufe noch nit Sinn und Verſtändnis genug haben; damit ift die Forberung, 
daß fie zuerft die Heimat kennen lernen follen, nicht abgewiefen. Aber allerdings follte 
der Unterricht fpäter auf der oberen Stufe wieder auf das engere Vaterland zurüdtommen, 
unt zwar nicht bloß repetitorifch, fondern erweiternd und auf politifche, phyſilaliſche, ge- 
werbliche, kirchliche u. &. Verhältniffe eingehend, von welden beim erften Unterricht noch 
nicht die Rede fein konnte. Vom engeren Baterlande fchreitet dann der Unterricht zum 
weiteren fort, indem Flüffe und Gebirge ſchon zu ben benachbarten Ländern führen 
und von biefen weiter zu den an fie angrenzenden u. ſ. f. Da ift e8 weber nöthig 
noch von Werth, überall in topographiihen Beftimmungen ins einzelne zu gehen, ober 
die ſämmtlichen Flüßchen, welche zu einem Fluß: oder Stromgebiet gehören, zu nennen 
und behalten zu lafien, ebenfowenig taugen viele Zahlen über Quadratmeilen, Ein— 
wohner oder Höhe der Berge. Biel beffer its, eine lebendig wahre Beichreibung ves 
Landes und feiner Bewohner zu geben, ein Charafterbild, wie fie die Literatur jetzt 
reichlich barbietet, in welchem eben das, was zum Intereffanteften und Charafteriftifchen 
eines Landes gehört, mit frifchen Yarben vor die Seelen der Schüler geführt wird. 
Schreitet nun der Unterricht zu den anderen Erbtheilen fort, fo ift es naturgemäß, zuerit 
die Geftalt ver Erde überhaupt, die beiden Hemijphären, die Page der Erdtheile und 
ihr Verhältnis zu einander, das Meer im ganzen und die wichtigeren einzelnen Theile 
besjelben den Schülern deutlich zu machen und einzuprägen. Dann erft fann ein weiterer 
Erdtheil nad) dem andern nad) feinen Grenzen, feiner orographiſchen und hydrographiſchen 
Eigenthümlichkeit, feinen klimatiſchen, naturhiftoriihen und focialen Berhältniffen kennen 
gelehrt werden, wobei e8 nicht nöthig ift, ja nur ein unnüger Aufwand von Zeit und 
Kraft wäre, alle einzelnen Länder und Völker durchgehen zu wollen. Es genügt an 
den beveutenditen Ländern; ſolche find aber nicht immer vie größten nad) Umfang, fondern 
die, welche in politifcher, gewerblicher, mercantilifcher, religiöfer Beziehung ſich auszeichnen, 
alſo auch mit den europäiſchen Völkern in dem meiften Verkehre ftehen. Hier ift es am 
Orte, die Ausdehnung der europäifhen Mächte in andere Welttheile nachzuweiſen, hieher 
gehört die Miffionsgeographie und das Wichtigfte aus der Handelsgeographie und über 
die Auswanderung je in angemeffener Ordnung. Nun ift nody über die Stellung der 
Erde im Weltraum, über ihr Verhältnis zu der Sonne und den Planeten, über das 
Verhältnis des Mondes zu ihr, über Mond» und Sonnenfinfternis u. tgl. nah Maf- 
gabe der Zeit und bes ganzen Standes einer Oberclafje mehr oder weniger zu jagen. 
Mit Weiterem aus der Geographie, befonders der mathematifchen, mag ſich die Mittel: 
ſchule (Bürgerfhule) befhäftigen. Bon ihr ift zu erwarten, daß fie über Aequator und 
Pole, Länge- und Breitefreife und die dadurch gegebenen Grabe, über die Zonen, über 
Rotation und Revolution der Erde, Nebenbewohner, Gegenbewohner, Gegenfüßler u. dgl. 
Belehrung gebe, die bedeutendften Puncte durd die Grade beftimmen lafje, etwa 
aud über Ifothermen, regelmäßige und veränderlihe Winde, Meeresftrömungen, Ge 
birgsarten, Raffeneintheilung der Menſchen u. ſ. w. das Faßlichſte und Zweckmäßigſte 
mittheile. In die Volksſchule aber ſcheint dieſes nicht zu gehören; es wird vielmehr 
vollfommen genügen, wenn nur das Obenbezeichnete im ihr zum deutlichen und bleiben 
den Eigenthum der Schüler gemacht wird. 

Soll Übrigens died gelingen, fo kommt auf die Lehrform fehr viel an. Diele 
bat fih in den legten Decennien weſentlich verbefiert und leiftet darım auch ungleid 
mehr, als in umferen Anabenjahren geleiftet worden ift. Sie beftand anfangs darin, 
daß der Lehrer fi vor feine Karte hinftellte und, ohne irgend was zu ihrer Erläuterung 
zu fagen, einen Namen, der ihm ins Auge fiel, ausſprach und bie Schüler denſelben 
zu ſuchen aufforberte, ein Verfahren, das offenbar faum mehr als Null ift. Später 
wurde der geographifche Stoff zu einem bloßen Gedächtniskram gemacht, wobei es nur 
darauf abgejehen war, daß vie Schüler eine Menge Namen von Ländern, Städten, 
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Gebirgen, Flüffen u. f. w. und eine Menge Zahlen von Ouabratmeilen, Einwohnern, 
Höhen, DOrtsbeftimmungen u. dgl. auswendig herfagen konnten, oft ohme eine Karte zu 
fehen over irgend zu verftehen, ein Berfahren, das den Schülern dieſen Unterricht. wahr- 
haft zur Pein machte und nad wenigen Jahren in lauter abgefallenen, tauben Blüten 
unterging. Jetzt aber hat man die Sache anders angegriffen, und es ift nicht zu ver— 
fennen, daß die Methode dieſes Unterrihtsfaches weſentliche Yortfchritte gemadt hat. 
Wie nämlich der Unterricht in der Geographie von dem Anfhauungsunterrichte ausgeht, 
in weldem er feine erften Wurzeln ſchlägt, jo ift e8 durchgehende Aufgabe, ihn fo an- 
jhaulih als möglih zu machen. Die Anfhanung, die der Schüler dabei haben fol, 
ift theil® eine äußere, theild eine innere. Die äußere ift anfangs die Anſchauung des 
Wohnort und der Umgegend, fo weit das Auge des Schülers reicht, zugleich aber und 
im weiteren Unterricht immer die Anjhauung der Karte, welche niemals fehlen darf. 
Ob einzelne Schüler eigene Karten haben oder nicht, jedenfalls follten in jeder Schule 
gute Wandfarten vom engeren Baterlande, von Deutſchland, von Europa, von Baläftina und 
wenigftens noch von den beiden Hemifphären fich befinden. An vieje ift aber die Forderung 
zu ftellen, daß fie nicht nur richtig, fondern auch groß genug find, fo daf das Auge ver Schüler 
auch in etwas weiterer Entfernung fie ohne große Anftrengung fehen fann, daß fie zwar 
nicht mit Namen überladen find, aber body die wichtigſten Namen zur Nahhülfe für das 
Gedächtnis geben, und daf die Namen der Länder, Städte, Gebirge, Flüſſe ꝛc. je mit 
einer beſonderen Schrift gejchrieben find. Sie follen ferner eine ventliche, jedoch nicht 
zu dunkle Darftellung der Gebirge, der Flüffe und ver Meereslüſten geben, das Golorit 
fell gut gewählt, nicht zu ftarf fein und aud die politifche Eintheilung darftellen, weil 
die Mittel der Volksſchule gewöhnlich nicht die Anſchaffung mehrerer Karten für dieſelbe 
geographifche Partie geftatten, fonbern eine für alle Zwede dienen muß. Dei der Karte 
von Baläftina ift noch befonders zu wünſchen, daß fie nur bie biblifchen Namen enthalte, 
die fpäteren aber weglaffe, weil das jegige Paläftina bei der Geographie von Afien nur 
kürzer zu behandeln, zum Behuf des biblifchen Unterrichts aber das alte Paläftina genauer 
durchzugehen ift. — Die Erklärung dieſes Kartenbilves ift num vor allem andern nöthig, 
jodann aber muß bei allem geographiſchen Unterricht, mögen die Schüler im Leſebuch 
felber Iefen, oder mag der Lehrer allein fpredhen, die Karte fortwährenn jo angefchaut 
werden, daß ſich ihr Bild der Einbildungskraft der Schüler Iebentig und bleibend ein: 
prägt, fo daß fie nachher, von was immer in der Geographie die Rede fein mag, es 
innerlich fchauen. Dazu dient befonders, daß der Lehrer mit den Schülern, wenn ihm 
ein Land befannt geworben ift, aud Reifen in Gedanken macht, wobei er entweder nur 
bald diefe, bald jene Richtung angiebt, die er einfchlagen will, und die Schüler dabei 
die Namen der Buncte, die auf der Reife berührt werben, fagen läßt, oder ven Aus: 
gangspunct und das Ziel der Reife nennt und von den Schülern die Angabe der Länder, 
Städte, Gebirge, Flüſſe, Straßen ꝛc., zu welden die Reife führt, fordert. — Ein ſehr 
gutes Mittel, das Kartenbild den Schülern einzuprägen, wäre and das Abzeichnen bes: 
ſelben; allein dieſes fett fo viele Vorkenntniſſe und Yertigkeiten voraus, daß es in der 
Boltsihule gar nit, in der Bürgerichule nur ausnahmsweiſe wird getrieben werben 
können. — Was fürs andere die innere Anſchauung betrifft, fo wird diefe vornehmlich 
durd das Wort vermittelt, belebt umd bereichert. Hiezu ift, fo oft ſich Gelegenheit 
bietet, ein Bild der Mimatifchen und phyſikaliſchen, ver politifchen, religiöfen, focialen 
und gewerblichen Eigenthümlichkeiten eines Landes und Volkes von dem Lehrer nicht aus 
einem Buche vorzulefen, ſondern nad gründlicher Vorbereitung und Benügung guter 
Hulfsmittel in freiem lebendigem Vortrag zu geben. Kann dabei durch Vorzeigen guter 
und einfacher Bilder die äußere Anſchauung der inneren Hülfe leiften, fo ift e8 um fo 
beſſer. Nach Umftänden fünmte auch zuweilen durch Niederſchreiben des Gehörten bie 
innere Anſchauung noch mehr angeregt und feftgehalten werben. 

Nun erft ift e8 am Plate, von einer Verbindung ver Geſchichte und der 
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Geographie bei dem Unterrichte zu reben. Der Gedanke an biefelbe liegt, wie ſchon 
eingangs gejagt worben, von felbft nahe und ift darum auch feit längerer Zeit von. 
Verſchiedenen auszuführen verſucht worden. Die Geſchichte bedarf immer und überall 
des Bodens, den die Geographie ihr bietet, wenn fie nicht in der Luft ſchweben, wenn 
die von ihr dargeftellten Perfonen und Handlungen in einem lebendigen und richtigen 
Bilde erfcheinen follen. Auf der andern Seite ift e8 die Geſchichte, welche eine anſchau— 
liche Darftellung der jegigen Grenzen und Berhältniffe des engern und des weiteren 
Baterlandes in Bergleih mit den früheren möglich macht, den einzelnen Puncten und 
größeren Theilen der Geographie erft Farbe und Leben giebt und vermittelft der Einbile 
dungskraft diefelben dem Schüler frifher und tiefer einprägt. Es fragt ſich hiebei im- 
mer nur, in weldher Weife und Ordnung biefe Verbindung zu Stande kommen fol. 
Bon felbft ift dentlih, daß, wenn von Anfang des Unterrichts an beide Fächer mit ein- 
ander verbunden werben follten, nicht das eine wie das andere feinen eigenthümlichen, 
in der Natur der Sache liegenden Gang gehen fünnte, fondern das eine den Vorrang 
haben und das andere nur gelegentlich fih an jenes anſchließen müßte. Diejer Vorrang 
tommt aber feltener der Gejhichte zu als der Geographie. Man könnte zwar tie Ge- 
fchichte des engeren Baterlandes fo erzählen, daß dabei ftets auf das Geographiſche 
KRüdficht genommen und die Sache auf der Karte verfolgt würde, könnte es ebenfo bei 
der Geſchichte des weiteren Vaterlandes und ſodann bei der. Gejchichte anderer Völker 
halten, ober im einer anderen Orbnung mit ber vorderafiatifchen und ägyptiſchen Ge— 
fchichte beginnend und zu ber griechiſchen und römiſchen fortſchreitend die Geographie 
viefer Länder zugleich lehren und jo nad und nad zum beutjchen Baterlande und zur 
nächſten Heimath fommen. Allein es fällt in die Augen, daß die Sade fo nicht wenige 
Schwierigkeiten hat. Die geographijche Ueberſicht eines Landes, ein lebendiges Charafter- 
bild desfelben, befonters wie e8 in der Gegenwart ſich darftellt, wäre kaum zu geben 
möglih, mande geographijch wichtigen Puncte und Momente könnten faum berührt 
oder nur furz behandelt werben, wenn nicht die lebendige Auffajjung der Geſchichte ge- 
ftört und gehintert werben fol, während bei anderen geographijd minder wichtigen 
Momenten fange verweilt würde, und für die allgemeinen Partieen ver phnfilalifchen 
und mathematiihen Geographie ließe fih nur mit Gewalt und auf Koften ver hiftori- 
{hen Fortſchritte ein Drt finden. Man hat darum häufiger die Geographie als Haupt: 
bild aufgeftellt und vie Gedichte als Einfaffung und Rahmen hinzugethan. Da wird 
denn theild eine kurze Geſchichte des Landes vorausgefhidt oder nachgetragen, theils 
bei den einzelnen hiſtoriſch wichtigeren Puncten erzählt, was fich früher oder fpäter ba- 
felbft zugetragen hat. Wenn aber dadurch allertings Leben in die Geographie gebracht 
wird, fo ift doch nicht zu verkennen, daß die Geſchichte dabei — felbft für das Maß 
und Bebürfnis der Volksſchule zu kurz kommt, an eine chronologiſche und einigermaßen 
zufammenhängende Orbnung nicht zu denken ift, in ben Köpfen ver Schüler Bruchſtücke 
aus der alten und neuen Geſchichte in völligem Gewirre ſich aneinander hängen und 
biftorifche Geſammt⸗ und Charafterbilver entweder ganz wegfallen oder auf unangenıef- 
ſene Weife den Faden des geographiſchen Unterrichts verwirren oder abjchneiven. Was 
immer über ven Werth ver Eoncentration des Unterrichts gejagt werden mag: bie For— 
derung ber Einfachheit im Unterrihte, der Rlarheit und des objectiven oder jubjectiven 
Zufammenhangs muß jedenfalls feftgehalten werden. Darum dürfte einer anderen Art 
der Verbindung von Geographie und Geſchichte in der Volksſchule der Vorzug gebühren. 
Anfänglich und grundlegend wird jedes Fach getrennt behandelt, wobei jelbftverftändlid- 
einzelne gelegentlihe angemejjene Bemerkungen aus dem andern Fade nit verwehrt 
fein können; bei weiterem Fortjchritte aber wird in ber Geographie das, was hieher 
bezügliches in der Gejhichte ſchon vorgelommen ift, und in der Geſchichte, was bie Geo- 
graphie ſchon vorgearbeitet hat, repetitoriih und mit weiteren Erläuterungen angefnüpft, 
aud ausnahmsweiſe hie und da in dem einen oder andern Fache ein wenig vorgegriffen; 
hauptſächlich aber ift es ein Wiederholungscurs, der ja doch in feinem Bade fehlen darf, 
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bei weldyem nad; Vollendung bes abgefonverten Unterrichts in beiden Fächern nun eine 
lebendige und innige Bereinigung derfelben am Plage ift und die beten Dienfte leiftet. 
Dazu ift aber freilich eine beſondere Tüchtigkeit des Lehrers nöthig, umfomehr, als 
bis jest noch fein Lehrbuch erfchienen ift, in welchem eine folde zu einem fchönen Ge— 
webe gewirkte Berbindung in befriebigender Weile gegeben wäre. 

Eine Ausnahme hievon dürfte die biblijhe Geographie und Geſchichte 
machen. So nöthig es für eine richtige und lebendige Auffaſſung der bibliſchen Ge— 
ſchichte iſt, daß die Schüler ein im allgemeinen und im einzelnen treues Bild des hei— 
ligen Landes in der Seele haben: fo wenig thut ein abgefonverter Unterricht in ber 
Geographie desjelben noth. Bielmehr verbindet ſich der letztere mit jener faft von felbft. 
Mit der Geſchichte der Patriarchen ift eine Darftellung der Lage und Grenzen bes 
Landes, jeiner Gebirge und Gewäffer und einzelner und zwar anfangs in willtommener 
Weile nur weniger Orte gefordert. Mit der Eroberung des Landes unter Moſe und 
Joſua verniehren ſich die Namen der einzelnen Orte und Gegenden, das Bild wird reicher 
und durch Einreihung der mancherlei Eigenthümlichfeiten des Landes, feiner Bewohner 
und Probucte lebendiger. Noch mehr ift dies ber Fall bei ver Geſchichte ver Richter 
und der Könige, welde aud ven Blid auf die umliegenden Pänder immer mehr er- 
weitert und ihr Verhältnis zu Paläftina aufhellt. In ver Geſchichte der nachexiliſchen 
Periode vermehren ſich weniger die Namen der Orte des Landes, als die Nachbarländer 
in ihrem Verhältnis zu Paläftina in weiteren Kreifen heroortreten. Die neuteftament- 
liche Geſchichte aber, beſonders die Geſchichte der Apoftel, fett nicht nur das Bisherige 
als befannt voraus, fondern führt noch mehr in die Einzelnheiten der weſtlich gelegenen 
Länder, Kleinafiens, Macedoniens, Griechenlands und Italiens ein. So fchlieft ſich hier 
in natürliher Orbnung die Geographie an die Gefhichte an und ift durch diefe ebenfo 
gegeben als gefordert, und ed wäre nur zu wünſchen, daß fi) das Bild bes Landes 
und ber in Beziehung zu ihm tretenden Länder fo vor ven Augen der Schüler allmäh- 
lich geftaltete und vervollftändigte, oder daß für jede Periode diefer Geſchichte befonbere 
Wandkarten vom Lehrer gemacht würben, welche nichts weiter enthielten, als was eben 
bie Geſchichte Diefer Periode nennt und für ihre Veranfhaulihung fordert. Dies wäre 
für wohlunterridtete und finnige Lehrer eine ebenfo leicht mögliche als lohnende Arbeit. 

Literatur für dem Unterricht über Gefhichte und Geographie in der Vollsſchule, 
vornehmlich zum Behufe der Vorbereitung des Lehrers auf den Unterricht, da der Lehr— 
ftoff für die Schüler in dem Lefebuch der Provinz oder des Landes enthalten if. — 
Geſchichte: Böttiger, Dr. 8. W., die Weltgefhichte in Biographieen. 8 Bände. — 
Dittmar, Dr. H., Geſchichte der Welt vor und nad Chriftus mit Nüdficht "auf die 
Entwidlung des Lebens in Religion und Politik, Kunft und Wiffenfhaft, Handel und 
Induftrie der welthifteriihen Völker, 4 Bände. — Derfelbe, Die veutfche Gefchichte 
in ihren weientlihen Grundzügen ꝛc. — Grube, 4. W., Charalterbilder aus der Ge— 
fhihte und Sage, 3 Thle. — Kappe, E., Geſchichten aus der Gefchichte (für die Hand 
der Schüler). Kohl rauſch, Fr., Kurze Darftelung der deutſchen Geſchichte. — Lange, 
Dr. D., Die neue Zeit und der Gefhichtsunterriht. — Redenbader, W., Leſebuch 
ber Weltgefhichte. — Rohden, 8. v., Leitfaden der Weltgefhichte. — Shwarg, K., 
Handbuch für den biographifhen Gefhichtsunterriht. 2 Thle. — Spieß, Dr. M. und 
Berlet, Br., Weltgefhichte in Biographieen für höhere Schulen. — Vogel, Dr. E., 
Geſchichtsbilder. — Weber, Dr. G., Weltgefhichte in überſichtlicher Darftellung. — 
Derjelbe, Lehrbudy der Weltgefhichte mit Rücſſicht auf Eultur, Literatur und Res 
ligionsweſen. 

Geographie: Zur Methodik: Lüdde, Die Methodik der Erdkunde. — Bölter, 
L., Der Unterricht in der Erdlunde. — Zeune, A., Die drei Stufen der Erdkunde. 
Ferner in Zeitſchriften z.B. in Gräfe's pädagogiſcher Zeitung, Löw's pädag. Monats- 
ihrift, Schulblatt der evang. Seminare Schlejiens, Nacke's, jest Lübens pädag. 
Jahresbericht, Auffäge von Grube, Gude, Jungklaaß, Körner, Prange u. a. — 
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Ebenfo dir Anleitungen zu Behandlung des Lejebuhs von Bod, Dito u. a. Zur 
Borbereitung des Lehrers auf den Unterriht: Berthelt, A., Die Geographie in Bil: 
dern. — Blanc, Dr. €. G., Handbuch des Willenswürbigften aus der Natur und 
Geſchichte der Erde unb ihrer Bewohner. Herausg. von Diefterweg. — Grube, 
A. W., Geographiſche Charakterbilver. 2 Thle. — Derfelbe, Bilder und Scenen 
aus tem Natur: und Menſchenleben ꝛc. — Külb, Dr. Ph. H., Länder und Bölter- 
funde in Biographieen. 4 Bde. — Kutzen, Dr. J., Das deutſche Land, feine Natur in 
ihren charakteriftifchen Zügen und fein Einfluß auf Gedichte und Leben der Menſchen. 
— NRaumer, 8. v., Lehrbuch der allgemeinen Geographie. — Roon, U. v., Grund» 
züge der Erd», Völker und Staatenkunde. — Bölter, D., Lehrbudy der Geographie. 
2 Thle. — Derfelbe, Grundriß der Geographie. 

Ausdrücklich Gedichte und Geographie in Verbindung miteinander: Schacht, Th, 
Lehrbuch der Geographie alter und neuer Zeit, bejonders polit. und Culturgeſchichte 
beachtend. — Tesner, Dr. Th, Allgemeine Geſchichte in Verbindung mit Geographie. 
— Zachariä, U, Lehrbuch der Erdbeſchreibung in natürlicher Verbindung mit Welt: 
geihichte, Naturgefchichte, und Technologie, von Dr. v. d. Smiffen. 

Wandkarten von Handtke, Holle, Rooft, Weiland, Windelmann und 
Bölter. (Vgl. d. Art. Bildungsgehalt Bd. J. ©.692. Bildung 672.) Stockmayer. 

Geſchichtlicher Sinn. Gr ift im allgemeinen Empfänglichfeit für das Gefchehene, 
Thatfächliche, Weſenhafte, im Gegenfage von dem Erdichteten, Gemachten, Scheinenten. 
Diefer Sinn liegt tief in ver Menfchennatur; er dürfte einer von den Zeugen ihrer 
urſprünglichen Einheit und Gemeinfhaft mit Gott fein als dem Grunde alles Realen. 
In diefem Wefensgrunde allein bat ver Menſch für feine höhere Natur Befrierigung. 
Die Sünde hat ihn von biefem Grunde abgefehrt, und er ift damit dem Unweſen, dem 
Scheine, ver Täufhung verfallen. Aus dieſem Scheinleben heraus fehnt ſich aber der 
innere Menih nah Wahrheit und Wefenheit als Nahrung für feinen zu Gott ge 
ichaffenen Geiſt. Darum hat alles Geſchehene, Thatſächliche für ihn einen Reiz, wie 
die Speife für den Hungernden. — Hierin liegt wohl vie tieffte Duelle des geſchicht⸗— 
lihen Sinnes, den wir in ber Menſchheit gewahren. — Er findet fih ſchon im Kinde. 
Wer kennt nicht den unlöfhbaren Durft fo einer jungen Geele nah gefhichtlihem 
Stoffe? Erzählen und wieder Erzählen! Das Kind wird nicht müde, Erzählungen 
von Menihen und Thieren zu hören. Auch bereits Gehörtes und Belanntes vernimmt 
es immer wieder gerne, wie wenn e8 Pebensträfte daraus im ſich füge. Weflerionen 
laſſen es kalt oder ermüben es zeitig; eine gefchichtliche Erzählung, und fei fie noch je 
unbedeutend, frifcht alsbald feine Aufmerkjamfeit, feine Theilnahme auf. Und wird das 
mit der Zeit viel ander6? Der Kreis der Thatfahen, welche die Theilmahme des 
Menſchenkindes anfpreden, erweitert, vergeiftigt fi; aber der Sinn für das Thatfäh- 
liche, Gefhichtlihe bleibt. Man beobachte eine Schule auch von fhon geförberterem 
Alter und Bildungsftand, eine im Haufe Gottes verfammelte Gemeinde, eine Voll 
verfammlung, einen akademiſchen Hörfaal fogar, und man wird finden: eime in den 
Lehrvortrag einfließende Gefchichte wirft elektriſch oder wie ein erfriſchender Lufthauch, 
die Stille wird, ftiller. Die verfammelten Richter zu Athen plaudern, da der Rede 
meifter Demofthenes fpricht; feinem Geſchichtlein von des Eſels Schatten lauſchen alle 
begierig. Auch der gebilvetfte Geift madt im Grunde davon feine Ausnahme. Je con 
creter, je thatſächlicher der Stil eines Schriftftellers, deſto anziehender; je mehr dem 
Geſchichtlichen fi annähernd, je mehr aus Leben und Erfahrung heraus der Kebuer 
ſpricht, deſto überzeugender, deſto hinreißender. Gefchichte ift die Heimat des menſch⸗ 
lichen Geiſtes. Darum kommt auch Gott dem tiefſten Bedürfniſſe der Menſchheit ent 
gegen nicht in bloßen vernünftig-ſittlichen Lehrſätzen, Idealen und Theorien, ſondern IN 
Iebensvoller, concretefter Geſchichte. Das Leben Gottes in der ins Eitle und Nid- 
tige gefunfenen Menfchheit, das ift der Hauptinhalt ver Bibel, und alle Lehre verjelben, 
auch die geiftigfte und ivealfte, ruht auf und entwickelt fi) aus dem realen Grunde der 
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Geſchichte. So ift auch der Gefchichtscharafter des göttlichen Erzieherwortes und 
feines Mittelpunctes, der Erlöfung durch Chriftum, ein Beweis für den in jedem Men- 
hen vorhandenen gefhihtlihen Sinn als Anlage betrachtet. Mehr praktiſch gefaßt 
ift er der Sinn für das im Laufe der Zeit Geworbene, im Gegenfage zu dem heute euft 
Gemadten oder unvermittelt ind Leben Geftellten, und darum auch die Fähigkeit und 
Geneigtheit zu anerkennender und liebenver Würdigung der gefchichtlichen Vergangenheit, 
ihrer Denfmäler, Schaupläge, Rechte, Sitten ıc. *) 

Der Gefhichtsfinn als Anlage ift im Menſchen vorhanden, fo gewiß als ber 
Gefihtsfinn. Der Erziehung aber liegt es ob, ihn zu pflegen, zu bifven, zu üben, wie 
das die anderen Sinne aud bebürfen; denn chne Pflege und Uebung bleiben vie 
Kinder trog ſehender Augen und börenter Ohren für eine Menge von Formen und 
Farben, Tönen und Tonverhältniffen blind umd taub. So aud mit dem gefdhichtlichen 
Sinne. Trog der natürlichen Befähigung und Neigung für das Geſchichtliche find doch 
unzählige Menfchen blind und taub für vie Geſchichte, wo es fih um ein Berftehen 
und Werthhalten des gejchichtlih Gemworbenen und Borhandenen handelt. Darum forge 
die Erziehung einerjeits, daß aus der Fähigkeit eine Fertigkeit werde, geihichtliche Er- 
Iheinungen zu ſehen, zu betrachten, im ihrer Bedeutung für ihre wie für bie folgende 
Zeit zu begreifen, Wefentlihes und Zufäliges, Wahres und Faljhes, Bleibendes und 
Borübergehendes, Berehtigtes und Unberedhtigtes zu unterfcheiden und aus der Ber- 
gangenheit für die Gegenwart und Zufunft zu lernen, andererfeits, daß das Gemüth 
das Wahre und Wefentlihe in ver Geſchichte, das innerlih und äußerlich Berechtigte 
mit Ehrfurcht und Liebe erfaſſe und feſthalte (vgl. d. Art. Geſchichte S. 778). 

Was fol und fann nun dafür geſchehen? Auf viefe frage hier nur einige Ans 
Deutungen, bei denen es übrigens der Natur ber Sache nad) ohme einiges Anftreifen 
an verſchiedene Nachbargebiete nicht abgehen wird. 

Die erften Bemühungen für Bildung des gefhichtlihen Sinnes fallen ihon in die 
Zeit vor der Schule, alfo in die Kinderſtube. Man nähre und pflege frühe fchon 
den Sinn für Wahrheit und pflanze Schen vor bloßem Schein und Yüge überhaupt. 
Wahrbeitsfinn ift vie Grundlage des geſchichtlichen Sinnes. Man hüte fi z. B. vor 
angeblid „pädagogifchen Lügen.“ Warum ſoll etwa „ver Stord das Brüberlein gebracht” 
haben? Kann e8 nicht auch der liebe Gott geſchenkt haben? Diefes wäre Wahrheit, 


*) Er ift „das finnige Nachſpüren nad den Urfprüngen bes Beftehenden und nad deſſen 
Abwandlungen im Laufe der Zeiten bis auf die Gegenwart herab, das Feingefühl fr gefchichtliche 
Gontinuität und Entwidlung, welches die Brüde von dem Sonft zu dem Jetzt nicht abbrechen, 
vielmehr die abgebrocene fo weit möglich wieder herftellen möchte. Um dieſen bem beutichen 
Volke großentheils verloren gegangenen Sinn wieder zu weden, zu üben und zu bilden, muß 
man bei der Jugend anfangen und fie gewöhnen, über den Zufammenhang der Gegenwart mit 
der Bergangenbeit nachzudenlen. Es giebt einzelne Gegenden in Deutichland, wo fidh ein folcher 
geihichtliher Sinn noch in weiten Kreifen des Volls findet, wo nicht bloß ber Bürger in ben 
Städten, fondern auch der Dorfbewohner gern die alten Ortschronifen und andere bergleidhen 
Urkunden ftudirt, welche in ber Gemeindes oder Zunftlade aufbewahrt find oder welche der Geift- 
lihe und Lehrer ihm mittbeilt; bieie Richtung tft zu unterflügen” (Biedermann, ber Ge- 
fhichtsunterricht in ber Schule 1860). Im Gegenfag gegen bie Berftandesreflerion, ein Qaupt- 
tennzeichen unieres Zeitalters, welche alles a priori conftrwiren will, als ob wir feine Gefchichte 
hätten, welde nicht die Wahrheit fiebt, deren Geſchöpfe wir find, fondern die, welde unfer 
Geſchöpf iſt, im ftaatlichen und kirchlichen Leben nicht an bie Urzeit des eigenen Volles, an jein 
Kämpfen und Ringen und bie glorreichften Epochen feiner Geſchichte anknüpfen, ſondern allein an 
ber franzöfifchen Aufkläruug des vorigen Iahrhunderts ihr Licht anziinden will, und flatt ben 
frommen Glauben, die alte Sitte und Treue zur pflegen, ſolche Kleinodien unferes Volles preis» 
giebt und die proteftantiihe Glaubensfreibeit in der Freiheit von allem Glauben zu haben meint, 
im Gegenfat biegegen preist ben geihichtlihen Sinn, der das Erbe ber Väter von Geſchlecht 
zu Geſchlecht in den Häufern der beutichen Familie fertpflanzt, in einer geiftvolfen Rede Heiland 
(Die Aufgabe des evang. Gymnaſiums. Weimar 1860). Schmid. 
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jenes Lüge. Das Kind beruhigt fich bei ver einen auf immer, währenb es bei ber an- 
dern, bis es babinter kommt, fich getäufht und in feinem Glauben verlegt fühlt. Dies 
Eine für vieles ähnliche, womit fhon frühe am Wahrheitsfinn des Kindes geſündigt wird. 
Infonders erzähle man dem erzählfrohen Rinde, fomweit nur immer möglich, Wahres, 
Thatſächliches. Damit fei aber keineswegs über erbichteten Stoff der Stab gebroden; 
denn es liegt in der Natur des Menſchenkindes neben dem Triebe nah dem Realen 
auch ein nicht minder ftarfer Zug nach tem Idealen hin, der befonters die Einbildungs— 
fraft in feinen Dienft nimmt und mit ihr hoch über die auf dem Boden gefchichtlicher 
Wirklichkeit ftehenden Dinge hinwegfliegt. Im jedem Kinde iſt ein Poet, ver alles auf 
alles zu reimen und in fein Geiftes: und Gemüthsleben zu verweben verfteht. Diefem 
idealen PBhantafieleben des Kindes entipriht nun ganz die finnige Dichtung, vie ihm, 
wenn aud nicht immer gefchichtlih Wirkliches, fo doch Wahres im ſchönen Gewande 
ber erfundenen Erzählung, Yabel, Gleichnisrede, des Märchens ꝛc. zuführt. Der junge 
Geiſt fpielt mit den Thieren der Fabel, den Feen und Prinzen und Prinzeffinnen des 
Märhens, wie das Mägplein mit der Puppe, mit ber es menſchlich redet und bie 
es doch nimmermehr mit einem leibhaften Menfchen verwechieln wird. Es ift ein 
Zraum bei offenen Augen, doch ift Beſchränkung auf ein gewiſſes Maß zu rathen. 
D. Spekter und Grimm reihen zu. Wenig und tief verdient auch für unfern Gegen 
ftand den Borzug. Ein länger fortgejettes, oberflächliches Flattern des jungen Geiftes 
von Blume zu Blume dürfte auch dem geihichtlihen Sinne nichts weniger als förber- 
lich fein. 

Bor allem verfäume man nicht, die bibliſchen Gefhihten aud dem jungen 
Kinde ſchon vorzuführen im ihrer plaftifchen Anjchaulichkeit, ihrer reizenden Ginfalt und 
Wahrheitstiefe. Die wichtigften Namen ver älteften Menſchheit mögen fchon frühe bie 
Phantafie des Kindes erfüllen als Führer in das fo ferne und uns Chriften doch fo 
nahe Morgenland, vor allen ver Name, welder über alle Namen ift und ung bie 
Gentralfonne nennt, um welche alle Sterne der Menſchheit und ihrer Geſchichte reifen. 

Die heiligen Geſchichten der Bibel find aber nicht bloß für die Kinderſchule, fo 
daß fie fpäter mit Fabel und Märlein bei Seite gelegt werden könnten, fondern bie 
heilige Schrift muß auf allen Stufen ver Jugendbildung in Haus und Schule al 
rechte Magna charta zu Grunde liegen, auch was die Bildung des gefhichtlichen Sinnes 
betrifft. Sie liefert billig der Volksſchule dem größten Theil des Stoffes, an dem 
der junge Geiſt ſich nähren, bilden und üben foll; aber aud die höhere Schule bis 
zu Gymnafium und Polytechnicum hinauf follte ſich niemals über fie hinausgewachſen 
dünken, fondern vielmehr ven in der Geſchichte eingehülten Wahrheits- und Lebensfeim 
nur weiter entwideln und bem Wirken des göttlichen Geifte® in den jungen Herzen 
die nöthige Handreihung thun. Sie find zum Theil auf eine Häglihe Weife der Bibel 
entfremdet worden und find es noch vielfach. Diefe Vernachläßigung desjenigen Stoffes, 
ber fo recht geeignet wäre, grundlegend für das innerfte Leben von Geift und Gemüth 
zu wirfen, iſt vor allem auch eine Berfündigung an dem geſchichtlichen Sinne und 
Derürfniffe der Jugend. An dem biblifhen Volke Ifrael haben wir ein Volf vor uns, 
ganz geeignet zu einem Lehrvolk für alle Bölter und aud fon für die Jugend. Es 
erwähst, fo zu fagen, vor ihren Augen aus MHeinftem Anfang in die taufenbmal 
taufend, es empfängt Geje und Orbnung für fein fittliches, kirchliches und bürger- 
liches Leben unmittelbar von dem höchſten Gefeßgeber. Die Bedeutung der Familie, 
des Gehorfams, der Zucht, der Gottesfurdt für das Gedeihen des großen Ganzen, die 
Macht des Geiftes, Glaubens, Gebets, vie Wechſelwirkung von Rand und Bolf, die 
Berbintung von Kunft und Leben, die mannigfaltigen Formen des focialen Lebens von 
der Patriarchie eines Abraham am durd die Richterzeit hindurch, va „ein jeglicher thät, 
was ihm gut däuchte,“ bis zur Monarchie, der Segen ver Eintracht, aber auch ber 
Jammer ver Entzweiung, die Herrlichkeit eines Volkes, das für feine höchſten Güter 
auch mit dem Leben einfteht, und die Schmach der Ausländerei, tiefftes Verderben und 
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hoffender Glaubenstroft, — und über dem allen bie heilig waltende Liebe und Gerechtig- 
keit des Herrn, — alles das ift hier vor den Augen aufgerollt in einer Objectivität 
Durhfichtigkeit und UWeberfchautichkeit, wie fonft nirgends. Welche plaftifh anſchau— 
lihen Berfönlichkeiten! jede gewiſſermaßen die Verkörperung einer großen Idee! ein 
Mofes, Samuel, ein Elia und Elifa, ein Jeſaia und Ieremia, ein Petrus und Paulus, 
welche Bilder heiliger, aufopfernder und furdhtlofer Liebe zu ihrem Volke! ein David, 
Salomo, Hiskia, echte Könige, groß, erhaben, weiſe und vod fo menfhlih wahr! Das 
Walten Gottes in der Führung eines Volkes, fonft fo tief verhält unter den basjelbe 
vermittelnden Handlungen der Menfchen und Wirkungen der Naturkräfte, ift bier auf 
gebedt und vor das Ange gelegt. Dabei alles wahr und klar, kurz, epitomarifch und 
doch lebensvoll und concret, wie in usum Delphini zugerichtet. Fürwahr, in ber hei- 
ligen Schrift liegt, von allem andern abgefehen, ein Lehr- und Bildungsbuch für ven 
geſchichtlichen Sinn vor und und unferen Kindern, wie fein zweites möglich if. Aus 
ihm ift nicht bloß gefhichtliches Verſtändnis zu gewinnen, fondern zugleid auch jene 
Geſinnung, welde alles geſchichtlich berechtigte mit Liebe und Treue umfaßt und feit- 
hält. Selbft ausprüdliche Anweilung zur pädagogifhen Benützung des Sinnes für 
das Monumentale giebt uns die heilige Schrift. Man vente an die Steine am Jor- 
dan (Iof. 4, 6—9) und an 2. Mof. 13, 14. (Bgl. den Art. Bibel.) 

Wird der gefhichtlihe Sinn an dem göttlidy-realen Stoffe der heiligen Geſchichte 
nit orbnungs= und — mir möchten jagen — naturgemäß entwidelt und gebildet 
wird fo der Unterbau vernadläßigt, entweder gar nicht, oder in faljcher Weije gelegt, 
wird das Gemüth gar frühe ſchon in vernünftelnde Zweifel an ver geſchichtlichen Wahr- 
heit des göttlichen Wortes eingeführt und der Berftand zu allerlei Künften mythiſcher 
Deutung und „innerer" d. h. hohler, bodenloſer Kritif und Wühlerei angeleitet, dann 
darf es nicht wundern, wenn ber im Kern des Geiftes- und Gemüthslebens angerichtete 
Schade auch in Auffaffung von Geſchichte und Leben nahmwirkt. Wer dem realften 
Stoffe gegenüber ein oberflädhlicer Raifonneur geworben, der wirb auf dem Gebiete 
der Profangefhichte und. geſchichtlichen Wirklichkeit Überhaupt ſchwerlich vie felbftver- 
leugnende Demuth mitbringen, bie jedes Verftändnis von Thatſachen bevingt, und wo 
man an bem ehrwürbigften Stoffe feine Pietät gelernt und geübt, da wird ſchwerlich 
jene Pietät zu erwarten fein, ohne bie fein recht treues Fefthalten am eigenen Land 
und Volke, feiner Sprade, Sitte, Eigenthümlichkeit und Ordnung ſich bilden bürfte. 
Schon dieje Berfäumnis allein vermag uns eine ganze Reihe von Erfcheinungen zu er- 
Hären, bei denen man immer fragen möchte: Giebt es denn für diefe Leute feine Ge— 
ſchichte? — Daraus werden dann, freilich unter Mitwirkung von noch mancherlei an: 
deren Einflüffen, die ibealen Träumer, die boctrinären Theoretiter, die das Leben eines 
Bolkes ſich nad) ihrer Schablone zufhneiden, die allweifen Kannengießer, die ohne alle 
Ahnung, weld ein verwidelter Organismus Staat und Kirche jei, mit ihrem Urtheil 
über fie herfallen und alles vernichten, was nicht ihrem Meinen und Dünken entipricht; 
daraus die „Meifter Klügel'“ mit Luther zu reden, die überall Beſcheid willen, vie 
Weltverbefferer, die für jeden Schaden ein, Pflafter hätten, wenn man fie nur wollte 
ankommen laffen, daher die mit nichts zufriedenen, an allem pofitiven nagenden und 
rüttelnden Leute, die Männer des abfoluten Fortfchritts, welche, dem ewigen Juden 
gleih, nur immer laufen und nie und nirgends zur Ruhe kommen, die pflanzen, ohne 
reifen zu laffen, und je nad dem Maße ihrer Thatkraft und nah Zeit und Gelegen- 
heit aus vem Negiren in Worten endlich in das Negiren der Gewalt, in Umfturz und 
Revolution vorſchreiten. 

Wo dagegen der Sinn für das Geſchichtliche, Thatjächliche im der Jugend zunächſt 
und hauptfählih an der realften aller Gefchichten, der biblifhen, gebilvet ift, da ift für 
weiteren Unterricht in der allgemeinen und vaterlänbiihen Geſchichte, wie für eine rich- 
tige Anſchauung des Lebens überhaupt ein guter Grund gelegt. 

Für die Bolksſchule ift und bleibt vie Bibel das Ein und Alles zur. Bildung 
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geſchichtlichen Verftänbniffes, und mas bie Weltgeſchichte fonft an Stoff dazu liefern 
fönnte, beſchränke ſich auf dasjenige, mas zum Verſtändnis der bibfifchen Gefhichte und 
Bibellehre dient: Afiyrier, Babylonier, Perfer, Griehen, Römer; dann Papftthum, 
Reformation, deutſche und neuere evangelifche Deiffton; überall nur Hauptfäcliches. 
Auch die nievere Realſchule wird nicht weit Über dieſes Ziel hinaus geführt werben 
fönnen. Pateinfhule und noh mehr Gymnaſium haben den großen Vortheil, an 
der Hand der alten Sprachen in Gefchichte und Leben ver claffishen Culturvölker ein- 
zubliden und an ihrem Thun in Krieg und Frieden, in Staatseinrichtungen, in Kunft, 
Wiſſenſchaft und Sitte ſich zu fpiegeln, bie Beurtheilung der Dinge in Bergleihung theils 
mit dem biblifchen Stoffe, theils mit eigenen vaterländifchen Zuftänden zu fördern und 
das, was wir haben und genießen, verftehen und würdigen zu helfen. Man laffe nur 
immer möglichſt die Thatfachen reden umd leite der reiferen Jugend gegenüber die Auf: 
merffamkeit von ben äußeren Thatſachen mehr und mehr auf den immeren, gemetiichen 
Zufammenhang der Zuftände und Schidfale der Völker, wie nah höheren fittlichen 
Gefegen eines auf das andere und aus dem andern folgen konnte und mußte. — 
Für bie Zöglinge der höheren Schulen thut ſich bei der Möglichkeit, neben ver bib- 
liſchen und claſſiſchen Geſchichte auch auf die vaterländiſche näher einzugehen, ein weites 
Feld aud für die Bildung des gefchichtlichen Sinnes auf. Wer in der Schule mit 
ver Gefchichte feines Landes und Volkes Belanntihaft gemacht hat, deſſen Theilnahme 
wird durch eine Menge Dinge erregt, an denen ein anderer gleihgültig vorübergeht. 
Städte, Burgen, Geburtsorte berühmter Menfchen, Ströme, Berge, Steine, Schladht- 
felder, Kirchen und Kapellen find für ihn geweiht und reden zu ihm. Die Schule für- 
dere das Berſtändnis dieſer Sprade und knüpfe mamentlih auch an gejchichtlichen 
Denfmälern an, wie fie etwa die Heimat bietet. Guvier jah durch einen foffilen Wirbel 
frochen in die Thier- und Pflanzenwelt der Urzeit; fo fieht ber Menſch mit geichicht- 
lihem Blick durch einen Dentitein, ein Bild, ein Geburtshaus, ein Grabmal in ferne 
Jahrhunderte zurück. 

Mit dem, was die Schule thun ſoll und kann, muß die häusliche Zucht und 
Gewöhnung Hand in Hand gehen. Man halte vor allem über dem vierten Gebot: 
Ehrfurcht vor Eltern und Alten! Man pflege den Sinn für des Hauſes Ordnung und 
Sitte, für verwandtſchaftliche Liebe, für Familienehre ꝛc. (ſ. d. Art. Familie). — Man bekrittle 
nicht öffentliche Perſonen (Lehrer, Prediger, Beamte ꝛc.) im Beiſein der Kinder, weiſe viel⸗ 
mehr das jchnabelfchnelle Urtheil der Jugend über Perfonen und Einrichtungen in feine 
gebührenden Schranten. Man gebe ihr ihre Umreifheit gelegentlih zu empfinden und 
gewöhne fie, zu dem Großen und Tüchtigen der Vorzeit wie der Gegenwart ehrerbietig 
hinaufzufehen. Man pflanze dem alles beftehende -weipenartig annagenden kritiſchen 
Geift unferer Zeit gegenüber Borurtheile (Palmer Päragog. ©. 262) für das Bor 
handene und Alte, zunächft nur, weil e8 das ijt und fi, wenn aud unter Mängeln, 
bewährt hat, und Mistrauen gegen das Neue, ald das erft feine Probe zu beftehen 
habe. Namentlid) helfe man der Jugend aud zum Berftänpnis deutſchen Weſens 
und ſuche Hochachtung, Ehrfurcht, Liebe dem deutſchen PVaterlande gegenüber zu pflanzen 
und zu pflegen, eine Liebe, die, wie jede rechte Yiebe, treu aushält aud bei Mängeln und 
Gebrechen des Gelichten. Unfere Nationalfehler und Gebrechen liegen offen zu Tage; 
unfere Nationaltugenden find verborgener und tiefer als die manches äußerlich glänzenden 
Volkes. Uns fehlt das kecke Selbftvertrauen des Franzofen, der ftolze, rückſichtsloſe 
Egoismnd des Britten und das durchherrſchende Nationalbemußtlein, das biefe Völker 
bejeelt; daher ihr Zunehmen und unſer Abnehmen an politifher Macht und Bedeutung. 
Dafür ift unjer Bolk zum Träger einer tieferen und nachhaltigeren Macht, zum Pfleger 
eines höheren Schages angethan. Es find die tiefinnerften Aufgaben, deren Löſung 
dem deutſchen Bolfe zugedacht fein dürfte. Seine politifche Jammergeſtalt fheint viefer 
Aufgabe nicht fremd zu fein, Dennoch wede und fürbere man in ber Jugend bas 
rechtmäßige vaterländiſche Selbftgefühl, den gefunden Egoismus, ohne den weder ein 
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Volk noch ein Individuum beftehen kann, die Selbſtachtung, die mit ber Demuth wohl 
befteht. Man zeige die Herrlichkeit der deutſchen Sprache und Literatur, und ftrafe die 
häßliche Auslänberei in Sprade wie in Sitte. Wie lange wird 5. B. — um Kleinftes 
zu nennen — ein deutfcher Vater feinen Sohn mit Jean, George, Louis ꝛc. benamfen? 
„Wirf den geftüdelten Bettelrod ab!" hat fhon der edle Sittewald ter deutſchen 
Sprade zugerufen. Man fördere die Belanntihaft mit gebiegenen Werken unferer 
Literatur, lenke die lefenve Jugend auf gefunden Stoff, behüte fie vor den Giftbuden 
der Peihbibliothefen, ven Belladonnabeeren der Romane ꝛc. Man richte die Augen der 
Jugend auf vorhandene Denkmäler ver Borzeit: Dome, Burgen zc. Die Dome von 
Straßburg, Freiburg, Bamberg, Ulm, Eöln, melde Zengen beutjchen Geijtes! Was 
fagt nicht das kleine nody Übrige Mäuerlein auf Hohenftaufen dem hörenden Ohre und 
das unten am Bergfegel ftehenvde Kirchlein mit feinem: „Hic transibat Cäsar !“ mas 
Wartburg, was die Trümmer des Schloffes zu Heidelberg! was das wiebererftanvene 
Hohenzollern! — Man rüttle nit radicaliftifh an der Öfieverung ver beutjchen 
Stämme und bilde dem jungen Geſchlechte nit ein, daß Deutfchland durch irgend eine 
willtürlih gemachte Einheit Wunder was an politiiher Kraft gewinnen würde; denn 
biefe lanpfchaftlihe Trennung, wie aud immer zu beflagen, bat doch nun einmal ihre 
gefhichtlihe Berechtigung; aber man ftärfe das Bemußtfein der Zufammengehörigfeit 
diefer Glieder zu Einem Leibe auch fchon bei der Jugend. Die von ber Eiſenacher 
Kirchenconferenz beantragte und da und Bort in Landen deutſcher Zunge eingeführte 
fonntägliche Fürbitte für das gefammte deutfhe Baterland und die Einigkeit 
feiner Fürften und Völker ift dem bisherigen aud im Kirchengebete der Gemeinde 
fanctionirten Particularismus gegenüber, der nur bittet um „Sonnenfhein in Greiz 
Schleiz und Lobenftein,” ein erfreuliher Fortſchritt. Bor 40 Jahren wäre es politifch 
gefährlich gewefen, jo zu beten. Man wahre das Andenken großer Volksereigniffe und 
halte ihre Gedächtnistage. Bon den großen Tagen von Leipzig und Waterloo konnte 
jhon im Jahr 1816 Uhland fingen: „Man fprad von einem Feftgeläute, Man fprad 
von einem Feuermeer; Doch was das große Felt bedeute, Weiß es denn jet noch 
irgend wer ?” Solide ſchnöde Vergeßlichkeit eines Volkes ift traurig. Keine Schule, 
hoch oder niedrig, follte den 18. October und 18. Juni ungefeiert, mindeſtens nicht 
unerwähnt laffen. Ganze Gemeinden und Landſchaften Deutjchlands in Unkenntnis 
deſſen verfinten zu laffen, was der Herr in den Jahren 1812, 13 und 15 am beutfchen 
Volke gethan hat, ift eine wahre Sünde am Volf und feiner Gefhichte. Schreiber 
diefes ift als Anabe am 18. October 1814 an einem flammenden Scheiterhaufen ge— 
ftanden, ein vaterländifches Lied mitfingend, und das dort angezündete Feuer brennt 
noch in feinem alten Herzen. Auch die deutſchen Lieder aus der großen Zeit ver 
Freiheitsfriege jollten der Jugend erhalten werden. Im Gefange von Körners, Arndte, 
Schenkendorfs Liedern lebte fie in etwas die Noth und Errettung ihres Volkes nad). 
Wird fo und ähnlich der gejchichtlihe Sinn gewedt, genährt, gebildet und geübt, 
vor allem auf dem Grunde des göttlihen Wortes, durch Kirche, Haus, Schule, bürger- 
lihes und vaterländifches Leben, jo ift viel gethan (freilich noch weit nit alles), um 
ein Geflecht heranzuziehen, das ſich liebend an alles bewährte Alte anfchliege, ohne 
für wahren Fortfchritt unzugänglich zu fein. Männer mit gehörig gebildetem gefchicht- 
lihen Sinne werden das Leben nehmen, wie es ift, fie werben fid) feine romanhaften 
Darftellungen von den BVBerhältniffen machen in Kirde und Staat, in Amt und Hans, 
aber doc auch nicht in jeme Refignation gerathen, die an allem höheren und idealen 
verzweifelt; fie werben ſich hüten, irgend eim gejchichtlich unvorbereitetes Gedankending 
3. B. eine Republit, eine Kirche von lauter Heiligen oder fonft etwas im Leben hin« 
ftellen zu wollen, fie werben aber darum nit den Kampf aufgeben gegen verberbliche 
Mächte oder Verhältniffe. Sie werben nicht von jedem Wind einer neuen Lehre fi 
wiegen und wägen laflen, aber and eine neue Sache nicht bloß deshalb verwerfen, weil 
fie neu ift; denn fie wiffen, daß alles gute Alte auch einmal neun war. Gefhichtlicher 
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Sinn, richtig entwickelt und geleitet, iſt ein weſentliches Moment mit, um gute Bürger, 
ſie mögen befehlen oder gehorchen, in ihrem Gott zufriedene Menſchen, praktiſche Leute 
in geiſtlichen und weltlichen Dingen zu bilden. Namentlich uns zu Subjectivismus und 
idealer Träumerei, zu Ueberſchätzung des Fremden und Unterſchätzung des Eigenen ge— 
neigten Deutſchen thäte die geſunde Bildung des genannten Sinnes vor vielem an« 
beren noth. Unfere Ausländerei in Religion und Sitte, in Sprade und Gefhmad, in 
Erziehung und Politit ift uns, befonders Frankreich gegenüber, ſchon hoch genug zu 
fteben gefommen. Thun wir dazu, daß unjere Jugend aus dem theuer bezahlten Buche 
der Erfahrung lerne; denn wer nicht hört — das lehrt auch die Gefhichte — ter 
muß fühlen. (Bgl. d. Art. Heimatfinn). 8. Strebel. 

Geſchichtstabellen, ſ. Geſchichte. 

Geſchlechter. Literatur: Burdach, Anthropologie. Stuttg. 1837. 8. 423 bis 
428; Heidenreich, die Verkehriheit in der Erziehung und Bildung der weiblichen 
Jugend. 2te Aufl. Ansbach 1847. — Kant, Anthropologie (Hartenftein’iche Ausg. X, 
©. 339-348); W. v. Humboldt, Weber den Geſchlechtsunterſchied und deſſen Ein- 
fluß auf die organifhe Natur (Gefammelte Werte IV, ©. 272— 301); Derf., Ueber 
bie männlihe und weibliche Form (Ebenvaf. I, ©. 215—261); Fichte, Grundlage 
bes Naturrehts II, ©. 158—226, bei. ©. 213—2236; Schleiermacher, Grundriß 
der philofophijchen Ethik, herausgeg. v. Tweften, S. 123 ff. — Iean Paul, Levana 
$. 75—101; Schleiermader, Erziehungslehre, ©. 95 ff. 116 f. 224 fi. 356 ff. 
601 f. 638; Benede, Erziehungs- und Unterridtslehre I, ©. 455—465; II, ©. 478 
bis 488; 8. v. Naumer, die Erziehung der Mädchen GGeſchichte der Pädagogil, 
III, 2, ©. 165— 238); Balmer, Evangelifhe Päpdagogif, Ifte Aufl. L ©. 303—306; 
II, 163—168; Baur, Erziehungslehre, S. 99—103; 120—125; 296—303. 

Diefer Artikel bezieht fich weder auf das natürliche gefchledhtlihe Berhältnis und 
befjen pädagogiſche Behandlung (vgl. die Art. Entwidlungsperiode und Ge 
Ihlehtlihe Berirrungen u. f. w.), noch auf das Einzelne der befonveren Schul- 
einrichtungen, welde etwa durd; den Geſchlechtsunterſchied nöthig werben (vgl. darüber 
die Art. Gefhledhtertrennung, Mädchen inſtitute, Mädchenſchulen, höhere 
Mädchenſchulen), fondern nur von dem allerdings auf der natürlichen Grundlage 
erwachſenden Unterfhied des geiftigen Geſchlechtscharakters hat er zu han 
bein und daraus die allgemeinen pädagogifhen Folgerungen abzuleiten, indem 
er auf Einzelnes nur infoweit eingeht, als es zur Erläuterung der allgemeinen Grund⸗ 
füge erforderlich ift. 

I. Der Grundunterfchied ift der mit der Differenz der natürlichen gefchlechtlichen 
Bunctionen zufammenhängenve, zwilchen der vorherrigenden nad außen wirkenden 
Selbftthätigfeit des Mannes umd der vorherrſchenden aufnehmenden und aneignen 
den Empfänglichkeit des Weibes. Freilich überwiegt auch im kindlichen Alter und 
im fanguinifchen Temperament die Empfänglichfeit, wie denn in der That eine gewiſſe 
Derwandtihaft des weiblichen Charakter8 mit dem Kindesalter und dem ſanguiniſchen 
Temperament nicht zu verfennen ift; aber das Vorherrfhen der Empfänglichkeit ift in 
biefen verjchiedenen Fällen von verfchiedener Art. Während nämlih das Kind fi 
deöwegen vorzugsweife empfänglich verhält, weil die Selbftthätigkeit, die der Anlage 
nad) jehr beveutend jein fann, im ihm nod nicht entwidelt ift; während im ſanguini— 
ſchen Temperament die Empfänglichleit in größerem Maße als vie Selbſtthätigleit vor— 
handen ift: jo beruht dagegen, nad Humbolbts *) überaus feiner und treffender Aus— 


*) Er fagt a. a. DO. IV, ©, 381 f.: „Alles Männliche zeigt mehr Selbſtthätigkeit, alles 
Weibliche mehr leidende Empfänglichkeit. Indeß beſteht diefer Unterfhied nur im ber 
Richtung, niht in bem Bermögen.. .. ber felbftthätigfte Geift ift auch ber reizbarfte; 
und das Herz, das für jeden Gindrud am meiften empfänglich ift, giebt auch jeden mit ber 
lebbafteften Energie zurüd. Nur alfo bie verfchiedene Richtung unterfcheidet bier die männliche 
Kraft won ber weiblichen. Die erftere beginnt, vermöge ihrer Selbftihätigfeit, mit der Ginwir- 


Geſchlechter 827 


führung, die Verſchiedenheit des Geſchlechtscharakters auf dem Unterſchiede einer vor- 
berrfchend felbftthätigen, ober vorherrfchend empfänglihen Richtung. Der Mann 
beginnt felbftthätig mit der Einwirkung auf ein Object und es thut feiner überwiegenden 
Selbftthätigkeit keinen Eintrag, wenn er dann mit mehr oder weniger Iebhafter Em- 
pfänglichkeit die Gegenwirkung aufnimmt; das Weib verhält fi zuerft empfänglid 
gegen eine Einwirkung, durch die e8 aber zur lebentigften Rückwirkung angeregt werden 
fann. Durd fein felbftthätiges Wirken macht fi) ver Mann von der Naturbeftimmt- 
heit und von der Bebingtheit durch äußere Umftände in höherem Grade frei, es ift 
feine Beftimmung, in freier Thätigleit feinen Wirkungskreis fih zu ſchaffen und bie 
perfönlidhe Selbftändigfeit in vollem Mafe zu repräfentiren. Das Weib da— 
gegen, wie es in höherem Sinne, als der Mann, beftimmt ift, die Gattung zu erhalten, 
den Keim der Fünftigen Generation in feinem eigenen Leben zu hegen und fie dann in 
ihrem früheften Leben zu bewahren und zu pflegen, ftellt aud in höherem Grave den 
Sattungscharakter dar, zwar in einer Mannigfaltigkeit natürlider Individnali— 
täten, aber nicht in der Mannigfaltigkeit verfchievenen, mit perfönliher Selbftändig- 
feit ergriffenen Lebensberufs.“) Eben weil ihm die Richtung, felbftthätig aus ſich 
herauszugeben, fehlt, bleibt das Geiftige bei dem Weibe mehr an das Phyſiſche, feine 
Thätigfeit in höherem Grade an die natürlichen Grundlagen gebunden, vor allen an 
das natürlihfte und primitiofte gefellige Verhältnis, welches die Grundlage des ge— 
fammten gejellfhaftlihen Lebens bilvet, an die Ehe und an die Familie. Den Mittel- 
punct der Familie ald Mutter zu bilden, bleibt doch des Weibes eigentliche Beftimmung, 
und daraus ergiebt fi für alle eine wejentlihe Gleichheit des Berufes. Mit Recht ift 
darauf aufmerkſam gemacht worden Oldenberg, Grundlinien ver Pädagogik Göthe's, 
©. 33 ff.), wie Göthe, dieſer feine Zeichner weiblicher Charaktere, feine ſchönſten 
Frauengeſtalten, Lotte, Dorothea, Ottilie, in dem mütterlichen Berufe thätig ſein läßt; 
und Schiller hat im Lied von der Glocke, in der Würde der Frauen und a. a. O. 
in bedeutungsvolle Bilder auf das klarſte und anſchaulichſte zuſammengefaßt, was ſein 
Freund Humboldt philoſophiſch entwickelte, daß der Mann hinaus muß, um im feind- 
lichen Leben zu kämpfen und zu gewinnen, während das Weib im häuslichen Kreiſe 
ordnend und erhaltend wirkt und zu dem Guten das Schöne fügt. 

Verfolgen wir nun den angegebenen Grundunterſchied kurz durch die verſchiedenen 
Erſcheinungsformen des individuellen Lebens,**) ſo offenbart ſich in der Sphäre des 


fung, nimmt aber, vermöge ihrer Empfänglichkeit, die Rückwirkung gegenfeitig auf, Die letztere 
geht gerabe den entgegengefegten Weg. Mit ihrer Empfänglichfeit nimmt fie bie Einwirkung 
auf, und ermwiebert fie mit Selbftthätigkeit.“ 

*) Auf folche Weife diefen Unterichied zwifchen ber männlichen und ber weiblichen Eigen- 
thümlichkeit zu fallen, dürfte fachgemäßer fein, als mit Burbad (a. a. D. ©. 475 f.) im 
Manne ben Bertreter ber Inbivibualität, in bem Weibe die Repräfentantin ber Gattung 
zu finden. Unftreitig zeigen doch Frauen im Durchſchnitt mehr individuelle Eigenthümlichkeit, 
als Männer ; aber es ift eben bie natürliche, angeborene Individualität, in welcher fie in höherem 
Grade befangen bleiben, mährend auch diefe fiir die Selpftthätigleit des Mannes ein Material 
wird, auf welches er nach allgemeinen Grundfägen und Zwecken beſtimmend einwirft, und 
wenn biefes jeldft in einer Weiſe gefchiebt, daß durch die abftracte Regel auch berechtige Aeuße—⸗ 
rungen ber Individualität zurlidgebrängt werben, fo wirb man bies nicht unmännlich finden 
können, unweiblich aber wäre e8 gewiß. Dagegen bat ber Dann vor dem Weibe bie perfün« 
lihe Selbftändigfeit voraus und einen feiner natürlichen Anlage und Neigung entiprechenben 
beftimmten Beruf: bei dem Manne ift das Wirken eigenthlimlicher, bei dem Weibe aber 
bas Sein. 

*«*) Alles welentliche faßt Schleiermader (Grunbriß ber philof. Ethik, S. 123) in feiner 
präguanten Weiſe, aber freilich auch im feiner eigenthiimlichen Terminologie in folgenden Süßen 
zuſammen: „Das Wefen besfelben (bes Gefchlechtscharafters) gebt aber aus ber Geſchlechtsfunction 
am beutlichften hervor, wo im weiblichen Uebergewicht ber Receptivität und im männlichen ber 
Spontaneität. Daher: eigenthümliches Erkennen: Gefühl weiblich, Fantaſie männlich; Aneignung 
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Gefühls vie aus ſich ſelbſt herausgehende Selbſtthätigleit des Mannes darin, daß er 
vorzugsweiſe durch das die einzelnen Erſcheinungen zuſammenfaſſende Geſamurttbild be— 
wegt wird, daß er am meiſten empfänglich iſt für erhabene Eindrücke und daß durch 
die Eindrücke, welche er aufnimmt, ſeine Phantafie zu freier Thätigkeit angeregt wird; 
dagegen zeichnet die Empfänglichkeit des Weibes der feine Sinn für das Einzelne aus, 
es wird durch das Anmuthige in höherem Grade angeſprochen, als durch das Große, 
und ergreift, wovon es unmittelbar berührt wird, mit der größeren Lebendigkeit und 
Innigkeit feines Gefühls. Im Denken ſchreitet der männliche Geiſt von der concreten 
Einzelheit raſch zum allgemeinen Geſetz fort, das aus dieſem das Einzelne folgernde 
conſtructive Verfahren iſt das ihm angemeſſene, und eben darum iſt die eigentliche Er— 
findung fein faſt ausſchließliches Vorrecht; das Weib dagegen haftet mehr an ber ein— 
zelnen Vorftellung, die es um fo lebendiger ſich ameignet, und über die Neflerion treibt 
das Bedürfnis des weiblichen Geiftes nicht hinaus, aber fein natürliches Unterfheidungs- 
vermögen für das Nichtige leitet fiherer, als das noch nicht zur Keife gevichene Rats 
fonnement des Mannes, „man kann fagen: der Mann muß fi erſt vernünftig machen, 
aber das Weib ift fhon von Natur vernünftig“ (Fichte). Darum bildet die Sprade 
auch nur ver Mann zur eigentlihen Rede aus, denn nur er befigt die Umſicht, vie 
Allgemeinheit der Gefihtspuncte, die Fähigkeit, aus fich felbft herausgehend in die ob» 
jectiven Verhältnifie und in andere Anſichten fich zu verjegen, wie vies alles bei 
einer umfaflenden Rede, melde auf eine größere Berfammlung wirfen foll, voraus: 
gejest wird; die Virtuofität des Weibes liegt im Geſpräch, dur dieſes herriden vie 
Frauen im Kreije freier Geſelligkeit und es bietet aud eine angemefjenere Form ber 
Belehrung für fie dar, als die modernen „Vorlefungen für ein gemijchtes Publicum.“ 
So wenig, wie als Redner, follte das Weib als Schriftftellerin vor das größere Pub- 
licum treten, und zwar aus denſelben Gründen nit. Ausnahmen werden die beite 
Rechtfertigung in fih tragen, wenn ohne Prätenfion Selbfterfahrenes in friiher Un- 
mittelbarkeit und zunächſt für das meibliche Geſchlecht jelbft mitgetheilt wird; dagegen 
giebt es wieder eine Art nicht der Schriftftellerei, aber doch der ſchriftlichen Darftellung, 
worin vor allen die Frauen zur Meifterichaft berufen find, nämlich das Briefjchreiben, 
fofern der Brief dazu dient, der individuellen Anſchauung und Stimmung unmittelbar 
ben inbividuellften Ausprud zu geben: nur wenig Männern ift es gegeben, mit der 
frifhen, unbefangenen, völlig unreflectirten Unmittelbarfeit zu fchreiben, melde aus des 
jugendlichen Göthe und aus Mozarts Briefen uns jo ſehr anſpricht. Im Gebiete des 
Wollens und Handelns verfolgt der Mann fernerliegende Zwede, läßt fid ven 
allgemeinen Grundfägen leiten, nach welchen er das Rechte zu fchaffen fuht, wogegen 
das Weib, von ihrem natürlichen Gefühl für das Rechte geleitet, fid an tie nächſt— 
liegenden Aufgaben hält und darauf bedacht ift, daß das Gute auch angemeſſen und 
ſchön geſchehe, Tamit bie weiblihe Empfänglichkeit es fi als etwas übereinjtimmendes 
aneignen fünne, und fo ſucht das Weib, während die Thätigfeit des Mannes neu 
ſchaffend über die herrſchende Sitte hinausgeht, vielmehr die Herrfchaft der Sitte zu er— 
halten und zu begründen („Nach Freiheit ftrebt der Mann, das Weib nah Sitte.” 
Göthe im Taſſo). In Bezug auf das leiblihe Leben fommt dem Manne vie 
Kraft zu, und es fteht ihm an, für einen beftimmten Zwed beftimmte Organe zeitweiſe 
einfeitig anzuftrengen und dann in längerer Ruhe und Erholung ihre Kräfte ſich wieder 
fammeln zu laflen; dagegen fordert die Anmuth, melde im Unterfchieve von dem ftarfen 
Geſchlechte das Vorrecht des jchönen ift, daß die verfchierenen Functionen in einer ges 
miffen ftätigen Gleihmäßigfeit harmonisch wirffam find, wodurch das Weib zu ruhiger 
Ausdauer in höherem Grade fähig wird, Das beiterfeitige Verhältnis zum Beſitze 


weiblih, Invention männlid, Eigenthümliches Bilden: nah Sitte weiblih, Über Sitte hinaus 
männlid. Identiſch Grlennen: weiblich mehr Aufnehmen als Fortbilden. Identiih Bilden: 
weiblich mehr mit Bezug auf die eigenthümliche Sphäre, männlich mehr mit reiner Objectivität.“ 
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ift im weſentlichen durch das Wort Kant's (a. a. D. ©. 345) darakterifirt: „bes 
Mannes Wirthſchaft ift Erwerben, die des Weibes Sparen.“ Und was enblid vie 
Form der Nationalität anlangt als einer gleichfalls nothwendigen eigenthlimlichen 
Erfheinungsform des Allgemeinmenfhlihen, fo ift e8 die Aufgabe des Mannes, ſich 
ber eigenen nationalen Eigenthümlichkeit im Unterfchieve von andern bewußt zu werben, 
in biefem Bewußtfein fie zu behaupten und die großen nationalen Zwede zu verfolgen ; 
aber in dem Weibe ftellt fich die nationale Eigenthümlichfeit unmittelbar und im ganzen 
noch deutlicher dar, als in dem Manne, weil es eben auch von der natürlihen Grund— 
lage ver Bolksthümlichkeit fich weniger losmachen Tann. Auf vie bürgerliche und 
religiöfe Gemeinſchaft als ſolche wirkt nur die Selbftthätigfeit des Mannes immittelbar 
ein, aber aud in diefer Beziehung ift die Einwirkung der frauen, wie fo viele epoche— 
machenden Ereigniffe in der äußeren und inneren Geſchichte der Menſchheit beweifen, 
fehr beveutfam, „namentlich durch den billigen und in der Natur ber ehelichen Berbin- 
dung gegründeten Einfluß, den fie auf ihre Männer haben” (Fichte, a. a. O. ©. 217). 
Das Weib übt auf die urſprünglichſte Gemeinfhaft, auf die Familie, den intenftoften 
Einfluß, und da in diefer aud die bürgerliche und vie religiöfe Gemeinfchaft wurzeln, 
fo kann e8 nicht fehlen, daß die weiblihe Einwirkung von dort aus aud auf dieſe Ge- 
meinſchaften fich verbreitet. Insbeſondere im Gebiete der Religion gilt zwar in Bezug 
auf fichlihe Lehre und Organifation fortwährend das mulier taceat in ecclesia; in 
Bezug auf die erfte Anregung und Begründung bes religiöfen Lebens in der heran- 
wachſenden Generation aber ift der weibliche, insbefondere der mütterlihe Einfluß von 
der höchſten Bedeutung. Bgl. in diefer bejondern Beziehung: I. B. Lange, Ueber 
den Antheil des weiblichen Gefchlehts an der Entwidiung und Geſchichte der chriftlichen 
Kirche, Proteft. Monatsblätter, 1858, S. 87—122, und dazı 9. Merz, Chriftl. 
Frauenbilder. 2. Aufl. Stuttg. 1855. Burf, Spiegel edler Pfarrfrauen. Stuttg. 1855. 
Wir dürfen nad diefem allen zufammenfaffend fagen: der Mann entfpricht feiner 
Beitimmung vorzugsmeife durch das, was er thut, das Weib vurd das, was es in 
feinem gefammten Weſen if. An dem Mann fhägen wir die beftimmte Leiftung und 
das beftinmte Talent, welches ihn dazu befähigt ; bei dem Weibe aber kann das reichfte 
und in glänzenden Leiftungen bewährte Talent, kann felbft die bewunderungswürdigſte 
Seelenſtärke für den Mangel an jener alle einzelnen Lebensregungen zufammen- 
haltenven Innigfeit des Gemüthes und an jener Schönheit der Seele nicht ent- 
ſchädigen, welde das Unangemeſſene von felbft von fich fernhält und das Angemefiene 
al® lebendiges Element einer harmonifhen Gefammtbildung ſich aneignet, und auf wel- 
her ber eigenthümliche Reiz edler Weiblichkeit eigentlich beruht.*) Eben weil bei dem 
Weibe das Geiftige unmittelbarer aus dem Natürlichen ſich entwidelt, foll das Weib 
auch in feiner gefammten Erfheinung felbft fhon das Natürliche als von dem Geifti- 
gen durchdrungen und geadbelt darftellen, während der Mann vorzugsweife dem außer 
ihm liegenden Stoff das Siegel des Geiftes auforüdt. „Man liebt, fagt darum Göthe 
ebenfo treffend als bündig, an dem Mädchen, mus es ift, und an dem Jüngling, was 
er anfündigt,* und man ehrt, bürfen wir hinzufegen, an dem Manne, was er leiftet. 
U. Wie, wenn auch mit Uebergewicht der einen oder ber andern Richtung, doch 
in einem jeden Glieve der menfchlichen Gejellihaft Selbftthätigkeit und Empfänglichkeit 
vorhanden fein muß, weil fie nur fo im wechſelſeitigen Geben und Empfangen lebendige 
Glieder einer lebendigen Gemeinfchaft werden fünnen: jo ift auch die Berfchievenheit des 


*) Dfbenberg a. a.D. S. 40: „In Lucianen unb Dttilien (in Göthe's Wahlver- 
wanbtichaften) ift eine ummeibliche Bildung einer echt weiblichen entgegengeftelt. Lucianens 
Geift ift glänzend entwidelt, wie fie auch der Stolz ihrer Penfion ift, aber dem Haufe und der 
Natur entfrembet. In raftlofem Wechſel macht fie ihre Talente geltend, doch wird fie von 
Ottilien überſtrahlt, die ihre Stelle im Haufe Charlottens eingenommen bat. Dttilie bat feine 
Talente, aber das böchſte weibliche Genie, in der Schönbeit und jungfräufichen Mütterlichkeit 
ihres Weſens.“ 
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geiſtigen Geſchlechtscharalters, wie fie im Bisherigen dargeſtellt worden iſt, feine abjo- 
lute, ſondern fie beruht nur auf dem vorzugsweiſen Hervortreten ber einen ober ber 
andern Seite, denn aub Mann und Weib follen, foweit es ohne Beein- 
trädhtigung des eigenen Geſchlechtscharakters gefhehen kann, ihre, 
Eigenthümlichkeit wechſelſeitig fih mittheilen, und in ihrer Verbin— 
dung erjt ftellt der volle Begriff des Menſchlichen fih dar. In der voll 
tommenften Weife wird diefe Verbindung in der Ehe, als der volllommenften Lebens- 
gemeinfchaft zweier Individuen, vermittelt; aber aud in dem weiteren gefellfchaftlichen 
Leben darf fie nit fehlen, und die Erziehung hat auf die rechte wechfelfeitige Er- 
gänzung des männlichen und des weiblihen Elementes vorbereitend hinzuwirken. Zu- 
nächſt wäre es nicht gut, wenn bei ber erziehenden Thätigfeit überhaupt nur männ- 
licher, oder nur weiblicher Einfluß fi geltend machte, oder wenn insbefondere, wie es 
wohl vorgefhlagen worden iſt, Knaben nur von Männern, Mädchen nur von Frauen 
erzogen würden. Einen bebeutfamen Wink in biefer Beziehung bietet die Erfahrung, 
daß das Herz der fanfteften Mutter gerade an den wildeften Jungen am innigjten 
hängt, und daß umgelehrt ver kräftigfte, thätigfte Vater zur fanfteften, finnigften Tochter 
ganz befonders ſich bingezogen fühlt; denn offenbar hat diefe Thatſache nicht, wie Kant 
will, darin ihren Grund, daß der eine Gatte für ven Fall des Todes des andern in 
den Kindern vom Geſchlechte des verftorbenen einen Erfag für diefen vorausfieht, fon- 
dern eben in dem Bemwußtfein, daß das eine Geflecht an dem andern feine Ergänzung 
hat und wiederum berufen ift, auf dieſes ergänzend einzuwirken. Wir fordern alfo 
in Bezug auf die erziehende Thätigleit ein Zufammenwirten des 
männliden und weiblihen Einfluffes. Der Anabe, von Natur darauf an« 
gelegt, beftimmten äußeren Zielen rüdjihtslos nachzuſtreben, foll burd die weibliche 
Einwirkung an Innigkeit des Gemüthes gewinnen, an ruhiger Aufmerffamkeit auch auf 
das Näherliegende und fcheinbar Unbedeutende, er fol lernen, daß das Zweckmäßige 
auch im angemeffener Form gefhehen, daß auch in ver Art und Weile menſchlichen 
Thuns die Herrſchaft des Geiftes über den Stoff ſich offenbaren muß; und anbererfeits 
foll durch den erziehenven Einfluß von Männern der weibliche Geift aus feiner größeren 
Gebundenheit an die Naturbebingungen befreit werden, indem er dem Intereffe für bie 
großen Ziele erjchloffen wird, welde tem Individuum und der Gefammtheit vorgeftedt 
find, und erfennen lernt, daß das Streben nad diefen Zielen auch über die herrſchende 
Sitte hinausgehen darf, um mit Geltendmachung neuer geiftiger Mächte aud ven 
Grund für neue Formen der Sitte zu legen. Auch in dieſer Beziehung ift die rechte 
Bamilienerziehung vorbildlih, da bier Vater und Mutter in Verbindung bie päbagogi- 
fhen Qualitäten repräfentiren, weldye auch der ausgezeichnetfte einzelne Erzieher jchwer- 
lih in fi vereinigen fann; und insbefondere kann nur innerhalb der Familie, und 
zwar vorzugsweiſe durch den weiblichen Einfluß in ihr, aud in dem fünftigen Manne 
jener Familienfinn begründet werben, welder, wie fehr aud Denten und Thun nad 
außen dem öffentlichen Berufe zugewendet iſt, doch das Herz ſtets in der Familie feine 
eigentliche Heimat finden läßt und zugleich die gebiegene Grundlage und die immer 
neu ftärfende Lebensquelle für eine kräftige Berufsthätigfeit. Aber aud wenn ber 
Knabe und Jüngling, je mehr er einer beftimmten Berufsthätigfeit fi) annähert, um 
fo mehr der Familie äußerlich entzogen wird, darf ihm die ermäßigende und formende 
weiblihe Einwirkung nicht fehlen, fo wenig, als ver gereifte Mann diefes bildenden 
Einfluffes entbehren kann. Andererſeits wirken die Lehrer in ber Schule zur Erwei— 
terung des Gefichtöfreifes ihrer weiblichen Zöglinge. Denn daß der eigentlide 
päbagogifhe Beruf eine Sache des Mannes ift, kann doch wohl als un— 
zweifelhaft gelten, da nur die männliche Selbitthätigfeit diejenigen Eigenſchaften ein- 
fließt, weiche jener Beruf vor allen erfordert: die umfaffende Ueberficht über die Ger 
fammtheit der Aufgaben, welche das Leben ftellt, und über die baraus folgenden päda— 
gogifhen Aufgaben; das organifatoriiche Talent, welches bie entſprechenden Mafregeln 
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und Einrichtungen zu erkennen und zu ſchaffen verſteht; die Richtung auf das Objective 
und die damit zuſammenhängende Fähigkeit, auf den Standpunct des Zöglings ſich zu 
verſetzen und nach beſtimmten Grundſätzen auf ihn einzuwirken. Auf die Frage, inwie⸗ 
weit Erzieherinnen von Fach nothwendig oder berechtigt ſind, gilt die Antwort: ſie 
find es um fo mehr, je mehr ber pädagogiſche Beruf mit dem mütterlichen zufammen- 
fallt, alfo ganz befonders für Kinder und demnädjft für Mädchen. Und doch ift auch für 
diefe Fälle zu wünfden, vaß nicht bloß die obere Leitung der Schule, fondern auch ver 
Unterricht, fobald er einen mehr foftematifhen Charakter annehmen muß, Männern 
überlaffen bleibt, indem fonft der Erzieherin eine vorherrfhende Berftandesthätigfeit und 
ein vielfeitig regierendes Wirken nad allgemeinen Grunbfägen und feftftehenven Regeln 
zugemutbet werden muß, wie es felten ohne jede Beeinträchtigung der harmonifchen 
Zotalität und der jhönen Unmittelbarfeit, welche im weiblichen Geſchlechtscharalter liegt, 
übernommen wird. 

Es ift vorhin vorausgefegt worden, daß aud die weiblihe Jugend in der 
Schule von Lehrern von Fach gebildet werde. Dagegen läßt fih nun ein- 
wenden, daß das Mädchen, wie für bie Familie, fo aud ausfchließlih in der Familie 
zu erziehen ſei, eben fo gewiß, als ber Anabe die öffentliche Schule nicht bloß als 
Unterrihtsanftalt befuchen müße, fonvern zugleich als eine für feinen künftigen öffent- 
lihen Beruf ihn vorbereitende Erziehungsanftalt. Aber abgefehen davon, daß aud das 
Mädchen durd die Schule vor befhränften Samilienanfichten und Familiengewohnheiten 
und vor einem felbftfüchtigen Yamilieninterefje bewahrt und für ben weiteren gejelligen 
Berkehr vorbereitet wird, in weldem bie rau eine fo bedeutende Stellung einnimmt : 
fo macht ſchon die Nothwendigfeit eines methodiſchen Unterrichtes durch gefchulte Lehrer, 
wie er in der Regel nur in der Schule wird gefunden werben fünnen, aud für Mäd— 
hen den Schulbeſuch nöthig. *%) Gewiß find in neuerer Zeit die Anfprüche nicht ſowohl 
an weibliche Bildung, als an weiblihe Kenntnifje, vielfad ins Uebertriebene gefteigert 
worden; aber man muß fi doch aud hüten, die berechtigte Forderung, daß das Mäd— 
den vor allem zur Hausfrau zu erziehen fei, in die völlig unberechtigte zu verkehren, 
daß von ihm alles fern zu halten fei, was nicht die vier Wände des Haufes ein- 
fließen, eine Beichräntung, welche um fo gefährlicher ift, weil ber weibliche Geift, 
welchen man für Höheres zu intereffiren unterlaffen hat, da er an fi ſchon mehr an 
dem Nächftliegenven haftet, leicht fein Interefje dem Alltäglihen und Orbinären zumendet. 
Ein normaler Bildungsftand fordert eine verhältnismäßige Iheilnahme des weiblichen 
Geſchlechtes an dem Beruf und an den geiftigen Interefien ves Mannes, wie fie ohne 
eine entſprechende Theilnahme an feiner Borbildung nicht möglih, aber ſchon um bes 
Einfluſſes willen nöthig ift, welchen die Mutter in dem Knaben, und zwar weit über 
deſſen eigentliche Kinverjahre hinaus, auf die Bildung des künftigen Mannes üben foll. 
Fordern wir ſonach aud für die weibliche Jugend Theilnahme an ver Schulbildung, fo 
bleibt doch für das Mädchen fortwährend bie eigentlihe Stätte ver Erziehung das 
elterliche Haus, welchem es ſchon täglih durch die Schule nicht zu lang entzogen werben 


*) Daß in der einzelnen Familie der Schulunterricht vollftändig durch Bater und Mutter 
erſetzt werben könne, ift aus inneren und äußeren Grünben gewiß nım in ben allerfeltenften 
Fällen anzunehmen. Aber auch für bie von Raumer (a. a. O. ©. 209) vorgeihlagenen Ber- 
eine don Müttern zur Bildung der Töchter, worin eine jebe Mutter ben Unterricht in ber 
gerade ihr geläufigiten Fertigkeit beizufteuern hätte, möchten ſich auch bei bem beften Willen 
bie geeigneten Perfönlichfeiten und bie ausreihenden Kräfte nicht allzubäufig finden. Und ob 
nicht jelbft, wo fie fih fänden, ber Borzug bes Schulunterrichts Beachtung verbiente, welcher 
darin liegt, daß diefer das Mädchen auch auf den Verkehr mit folhen vorbereitet, die ihm nicht 
durch feine eigene ober durch ber Eltern Wahl zugeführt, fondern buch bie Macht der Ver— 
bältniffe zu ihm im Beziehung getreten find ? Daß dabei bie Mitfchillerinnen im ganzen bie 
Bildungsftufe und bie gefellichaftliche Stellung feines elterlichen Haufes vertreten müßen, feten 
wir voraus. 
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darf und in welches es nach kürzerer Schulzeit als an die eigentliche Stätte auch ſeines 
Berufes gänzlich zurückkehrt, während den Jüngling die längere Lehrzeit in ſeinen be— 
ſonderen Beruf hinausführt. Und wie eben durch die Beziehung auf dieſe ausgebreitetere 
Berufsthätigkeit von der männlichen Jugend eine größere Mafle von Kenntniſſen wirk— 
lich lebendig angeeignet werden kann, fo giebt es für die weibliche Jugend ein lebendiges 
Wiſſen nur, in foweit, als diefes irgendwie zu dem häuslichen Leben in Beziehung tritt. 
Was das Mädchen in der Schule lernt, hat nur infoweit bleibenden Werth, als das 
Gelernte nicht bloß in dem künftigen häuslichen Berufe ven Boden, in mweldem es 
lebendige Wurzel fchlagen fan, fondern auch von Anfang an in ver Familie feinen 
Widerhall findet und namentlih von dem lebendigen Interejfe der Eltern begleitet 
wird; ein Mädchen, welches durch Schulunterricht über die intellectuelle Biltung feiner 
Familie bis zur Unmöglichkeit eines beiderjeit® befrierigenden geiftigen Verkehrs hinaus- 
gehoben wäre, würde für uns geradezu etwas widerwärtiges haben, während ein ſol— 
ches Verhältnis bei dem Jüngling turhaus nichts anftößiges hätte. 

Wenn mın Mädchen und Knaben bis zu einem gewifjen Grade benfelben Schul— 
unterricht genießen müßen, fo fragt es fih, warum nicht auch beide Geſchlechter 
gemeinfhaftlih den Unterricht genießen follen; denn wenn body beide im 
gefellfhaftlihen Leben ſpäter durd ihr eigenthümliches Weſen umd Wirken fich wechſel⸗ 
feitig unterftüßen und ergänzen follen, vie Schule aber auf das Leben vorzubereiten 
beftimmt ift, jo feheint e8 am nächſten zu liegen, var beide Gefchlechter auch miteinander 
und in fteter Beziehung zu einander erzogen werben. In der That möchte auch hier- 
gegen aus der Sache jelbjt faum ein gegründeter Eimwand zu erheben und dem gewöhn: 
lihen Bedenken mit der Betrachtung zu begegnen fein, daß doch unftreitig die Erziehung 
unter jonft gleihen Verhältniſſen beſſer und leichter in einer Familie gelingt, in welcher 
Knaben und Märchen nebeneinander erzogen werben, als in einer folden, in welder 
nur Ein Gefchleht unter den Kindern vertreten ift. Wenn gleihwohl die Stimme 
der Pädagogen bejondere Mäpdchenfchulen mit einer Allgemeinheit und Entfchievenbeit 
. fordert, daß Benecke (a. a. O. II, ©. 478) dieſe Forderung, wenigftens in Bezug auf 
die Mädchen aus ven mittleren und höheren Ständen, als ein Artom binftellen kann, 
das einer Begründung gar nicht bedarf: jo erflärt fi Died aus dem Umftande, daß 
bei der herrſchenden Ueberfüllung der Schulen eine eigentlih pädagogiſche Einwir— 
fung auf den Einzelnen überhaupt unmöglid ift, und deswegen, um Irregularitäten zu 
vermeiden, zu welchen die Differenz der Geſchlechter Anlaß werben könnte, und um 
überhaupt die pädagogifche Aufgabe zu vereinfachen, die Trennung der Geſchlechter 
allerdings als geboten erfcheint. Aber dieſe thatſächlichen Hinverniffe eines gemein: 
ſchaftlichen Unterrichtes hindern nicht, es als die wünſchenswertheſte und dantbarfte 
pädagogiſche Aufgabe zu erkennen, wenn ein Erzieher in einer Zahl, welche eine päda— 
gogifche Ueberwahung und Leitung noch möglich macht, Knaben und Mädchen neben 
einander zu erziehen hat. Die Gefahr, daß bie Knaben weibiſch und bie Mädchen 
männifch werben, ift da nicht vorhanden, wo beide Geſchlechter in ungefähr gleicher 
Zahl vertreten find, vielmehr fagt dann einem jeden fein Gefühl, daß es dem andern 
Geſchlecht nur dadurch achtungs- und liebenswerth wird, daf es feinen eigenthümlichen 
Charakter rein bewahrt und darftellt, und geſchlechtliche Roheiten und unnatürliche 
Exceſſe werben durch ein ſolches Zuſammenſein ficher nicht ſowohl befördert als ver- 
hindert. Dagegen kann fih in ihm ſchon der bildende Einfluß in fehr förderlicher 
Weiſe geltend machen, welchen, das männliche vorzugäweife anregend, das weiblide er 
mäßigend und zügelnd, beide Geſchlechter auf einander auszuüben beftimmt find. Und 
da dem Knaben für die Gegenftände, in welden nur er allein zu unterrichten ift, 
ohne Schwierigkeit eine Anzahl von Stunden mehr zugemuthet werden kann, jo fält 
aud das Hauptbevenken in Bezug auf den Unterricht weg; denn in den für beide Ge— 
ſchlechter beftimmten Unterrichtögegenftänden kann die allerdings verfhiedene männlice 
und weibliche Auffafjungsweije gerade zur vieljeitigeren und erſchöpfenderen Erfenntnis 
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und Behandlung des Gegenſtandes benugt werden. (Bol. biermit den folgenden 
Artikel. D. Rer.). 

III. Nachdem in dem Bisherigen die Eigenthümlichteit ded männlichen und ves 
weiblihen Geſchlechtscharakters vargeftellt und gezeigt worden ift, wie beide fomohl in 
den Grziehern zufammenwirfen, als in den Zöglingen in Beziehung auf einander ber- 
vorgebildet werden müßen, ift nod übrig, etwas beftimmter und foweit es fich nicht 
aus dem bereit8 Geſagten von felbft ergiebt, die Art und Weiſe darzulegen, wie bie 
Erziehung dabei 024 die Eigenthümlidfeit eines jeden Geſchlechtes 
wahren muß. 

Was zunädft bie Erziehung im engeren Sinne angeht, fo forbert vie leb- 
bafte und vorbringlihe GSelbftthätigkeit der männlihen Jugend eine ftetigere und 
ftrengere Disciplin, als fie bei der weiblichen erforderlich ift, deren Empfänglichteit 
ein natürliches Gefühl für das in jevem Verhältniſſe Angemeffene in fich fchließt und 
welche den Anforderungen der jevesmaligen Umgebung mehr von felbft ſich fitgt. 
Das Mädchen braucht nicht in dem Grade, wie ver Knabe, an vie zügelnde Hand 
fortwährend erinnert und burd den imponirenden Ernft des Erziehers in den Schranten 
gehalten zu werden, vielmehr muß, wie Benecke treffend, bemgrft, aud in den Schulen 
für Mädchen die Disciplin mehr der freieren und milderen Prdnung der Familie ſich 
nähern. Strenge Strafen, wohl gar körperliche Züchtigungen, wie ſie nöthig werden, 
um die rohen Aeußerungen eines unbändigen Eigenwillens bei Knaben zurüchzudrängen, 
würden das weibliche Selbſtgefühl verlegen und unterbrüden; dagegen wird bie Er— 
immerung daran, wie lautes und wildes Weſen u. dgl., eben weil es etwas unmeibliches 
ift, dem Mädchen nicht ziemt, in dem Munde des Erziehers um fo wirkfamer fein, da 
der Schülerin das Gefühl fagt, daß fie nur durch Bewahrung des Charakters ber 
Weiblichkeit die Liebe und Achtung des Mannes ſich erwerben kann. Freilih muß, um 
eine ſolche Wirkung hervorzubringen, der Erzieher eben ein Mann fein. Einem folden 
fommt von Seiten der weiblihen Zöglinge nicht felten eine wahrhaft begeifterte Innig- 
keit perfönlicher Zuneigung entgegen, wie der von Natur nad Unabhängigfeit ſtrebende 
Knabe ihrer gar nicht fähig ift, auf ber anderen Geite wirb aber aud die auf 
ſchwachen Füßen ftehende Uuctorität des energielofen, allzunachgiebigen Lehrers 
durdy den feinen Blid für Schwähen, welder dem meiblihen Geſchlechte eigen 
it, und durch deſſen Heine Liſten noch fiherer und vollftändiger zu Fall ge 
bracht werden, als durch die offene Derbheit ver Knaben. Wenn nun, wie fo 
eben angebeutet, der Erzieher bei Knaben vorzugsweife darauf bedacht jein mun, 
daß deren GSelbitthätigkeit nicht im ungehöriger Weile gegen die Umgebung fi) heraus 
bewegt, jo handelt e8 fi) dagegen bei Mädchen darum, deren Empfänglichkeit vor ver- 
verblihen Einprüden der Umgebung zu befhügen. Dem Manne fann die Berührung 
mit dem feinvlichen Leben nicht erfpart werben, aber er befitt in feiner vorherrſchenden 
Selbfttyätigfeit aud die Kraft, das Widrige zurüdzumeifen oder zu überwinden und fo 
ven Kampf zu beftehen, und die Erziehung hat die Aufgabe, dieſe Kraft zu ftärken und 
ihr die rechte Richtung zu geben. Dem Weibe fehlt in Folge feiner vorherrſchenden 
Empfänglichleit diefe Widerftandsfraft, es ift von den Einbrüden der Umgebung in 
höherem Grade abhängig, und der Sat: „Jugend muß gewagt werben“ ift für Mäp- 
hen nicht gejagt ; vielmehr müßen fie vor ftörenden Einflüffen bewahrt werden, bis ihr 
Dejen zu der inneren Selbjtändigfeit gelangt ift, welde das Ungehörige von felbft 
meidet oder von ſich abweist.*) Mit einem Worte: Bei der Erziehung der 


) J. Paul, a.a. O. 8. 91: „Die Sittlichfeit der Mädchen ift Sitte, nicht Grundſatz. 
Den Knaben könnte man duch das böje Beifptel trunfener Heloten befiern, das Mädchen nur 
durch ein guted .. . . Sie follten, wie die Priefterinnen des Altertbums, nur an heiligen Orten 
erzogen werben; und nicht einmal das Rohe, Unfittlihe, Gemwalttbätige bören, geichweige ſeben ... . 
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männlichen Jugend muß, nach Schleiermachers Ausdruch, die kühne, bei der der 
weiblichen die vorſichtige Marime leiten. Darum darf denn die ſtetige und 
ftrenge Disciplin, welche durch das Naturell des Anaben erforbert wird, doch auch feine 
pebantifche, Meinliche und mätelnde werben, welde ihm Kraft und Luft zu dem in feiner 
Beſtimmung liegenden felbftändigen Wirken nad außen nimmt, feine Thätigfeit in 
Nebendingen ſich verzehren und ihm zur rechten Selbftändigfeit nie fommen läßt, ober 
ihn zu trogigem Widerftande reizt. Ift e8 gelungen, den Knaben in kräftiger Thätigkeit 
den wahren Zielen zuzuwenden, fo darf man, ohne ben Werth der Ordnung aud im 
Kleinen und Altäglihen zu unterjhägen, doch in biefen Dingen nadhfichtiger fein. 
Beveutenden Männern rechnet man eine geniale Unordnung nit an; Dagegen ver- 
mögen glänzende Leiftungen einer Scriftftellerin mit Saloperie in ihrem Wefen und 
Auftreten uns nicht auszuföhnen. Denn eben weil das Weib nit auf die Erreichung 
beftimmter äußerer Zwede hingewiefen ift, fordern wir von ihm, daß es um fo forg« 
fältiger auf fich felbft umd auf feine nädhfte Umgebung achte: Orbnung und Reinheit im 
Aeußeren wird nicht nur ihm felbft ein Schirm, mweldyer Störendes und VBerunreinigendes 
von der Seele abhält,*) fondern indem das Weib dadurch als Gehülfin des Mannes 
viefem die Sorge für das Kleine und Alltäglihe abnimmt und ihm eine freundliche 
behagliche Umgebung ſchafft, befreit umd erhöht fie das Wirken ves Mannes für bie 
Aufgaben feines befonderen Berufes. Gerade auf die unterftügenbe Thätigkeit des Weibes 
in biefem Sinne möchten wir die fhönen Worte des Dichters beziehen: 


Dienen lerne bei Zeiten das Weib nad) ihrer Beftimmung, 

Denn durch Dienen allein gelangt fie endlich zum Herrſchen, 

Zu der verbienten Gewalt, die doch ihr im Haufe geböret. 
Dienet bie Schwefter dem Bruber doch früh, fie bienet den Eltern, 
Und ihr Leben ift immer ein ewiges Gehen unb Kommen, 

Dber ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen für anbre. 


Rüdfichtlih des Unterrichtes ift, in Anwendung der oben ausgefprochenen allges 
meinen Grundfäße, vor allem darauf aufmerffam zu maden, daß der auf harmoniſches 
Zufammenwirken der verfhiedenen Functionen angelegte weiblihe Organismus lang- 
andauernde einfeitige Kopfarbeit und anhaltendes Sigen nicht verträgt, wie es wohl 
dem Knaben zugemuthet werden fann. Durch die Ignorirung diefer Thatſache hat es 
die moderne Ueberfpannung des Mäpdchenunterrichtes glüdlid dahin gebradt, daß es 
ſchon faft als eine Ausnahme angefehen werben fann, wenn eine Mutter aus ben fo- 
genannten gebildeten Ständen noch im Stande ift, die erfte und füßefte Mutterpflicht zur 
erfüllen und dem Kinde bie erfte naturgemäße Nahrung felbit zu bieten, und daß bie 
Bleihfucdht immer mehr das unerläßlihe Kriterium eines gebilveten „Frauenzimmers“ 
wird (vgl. in biefer Rüdfiht die oben angeführte vortrefflide Schrift von Heidenreid). 
Dazu pflanzt ſich vie aus der Schule mitgebrachte geiftige Weberreiztheit zu Haufe in 
jener unerſättlichen nervöſen Leſewuth fort. Um ſolchen Verkehrtheiten zu begegnen und 
wo fie eingerifien find, von ihnen zu heilen, ift das ficherfte Mittel, daß man das 
Mädchen feiner Beftimmung gemäß zu häuslicher Arbeit anhält, und zwar nicht ſowohl 
zur Handarbeit, welde gleihfalls mit Sigen verbunden ift umb leicht zu einem ven 
Geift erſchlaffenden dumpfen Hinbrüten Anlaß wird, fondern zu jenen bie Aufmerkjam« 
feit vielfeitig anregenden und den ganzen Körper bejhäftigenden Dienftleiftungen, wie 


Ein verborbener Iüngling kann ein herrliches Buch aus ber Hand legen, im Zimmer mit feuri- 
gen Thränen auf und abgehen, umd fagen: ich ändere mich; und es — halten... . Ich babe 
noch von wenig Weibern gelefen, bie fih anders geändert hätten, als hödftens durch einen 
Mann .. . Vielleicht entſchuldigt fi daraus das Betragen ber Welt, nah welchem männliche 
Fehltritte Mafern find, die wenig ober feine Narben laffen, weibliche aber Blattern, bie ihre 
Spur in die Wiedergenefene, wenigftens in das öffentliche Gedächtnis graben.“ 

*) Auch hierüber treffende Bemerkungen bei I. Paul, a. a. O. $. 98. geg. Gnbe. 
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fie Göthe in den vorhin mitgetheilten Verſen angedeutet und im ber zweiten feiner 
„Epiſteln“ auf fo ergöglice Weife näher fpecificirt als Panacee gegen bie unfeligen 
Bücher „vom Bücherverleiher geſendet.“ Für die verfhiedene Art des Unter 
rihtes, wie fie durch bie Verſchiedenheit des Geſchlechtes bedingt ift, folgt alles 
weientliche aus dem Grundfage, daß dem männlichen Geifte das conftruirende, dem 
weiblichen das reflectirende Berfahren am angemefjenften ift. Unterrichtszweige, in wel» 
hen die conftructive Methode eigentlich herrſcht, die philofophifchen und höheren 
mathbematifhen Fächer, find überhaupt nicht für das weibliche Geſchlecht, und ein 
Mädchen, welches mit Lineal und Kreide vor bie Tafel träte, um den magister mathe- 
seos zu bemonftriren, gäbe ebenfo wenig ein anfprechendes Bild, als ber Knabe, wel- 
der, zumal bei gefunden Leibe und guter Witterung, Stramin näht; dagegen ift das 
auf die concreten Anforderungen des wirklichen Lebens bezogene Kopfrechnen recht 
eigentlich ein weibliches Geſchaft. Auch der reich entwickelte grammatifche Organismus 
ber alten Sprachen ift nur für männliche Zöglinge ein entfprechenves Lehrobject, wie 
auch nur fie die Fähigkeit befigen, aus den gegenwärtigen Berhältniffen lebendiger in 
das eigenthümliche Leben des claſſiſchen Alterthums ſich zu verfegen; dagegen entſprechen 
die neueren Sprachen, deren einfadherer Bau geftattet, Die Kegel bald gegen die leben- 
dige Uebung zurüdtreten zu laffen, mehr der Eigenthümlichkeit der weiblichen Auffaflung, 
welcher übrigens ebenfalls fein bloßes inftinctmäßiges Parliren, fondern aud ein Er- 
faflen der grammatifchen Hegel zugemuthet werben muf, damit der Schülerin auf dieſem 
Wege auch ein bewußterer und mit größerer Sicherheit verbundener Gebraud ber 
Mutterfprache vermittelt werde. Während der Knabe auf den pragmatifchen Zufammen- 
bang binzuweifen ift, wird dem Mädchen die Geſchichte zu einer Reihe von Bio- 
graphieen und „Lebensbildern,“ wie fie früher Beder in ver nrfprünglichen Geftalt 
feiner Weltgefhichte, neuerdingg Grube dargeftellt hat. Der naturgeihihtlide 
Unterricht leitet ven Anaben bald zum Syſtem hin, während das Mädchen von ver 
concreten Erfcheinung nicht bloß ausgeht, fondern audy fortwährend mehr an ihn haftet, 
denn es ift die Weife des weiblichen Geiftes, das Allgemeine dadurch mitzubelommen, 
daß er das Einzelne lebendig auffaßt. Eben darum ift aud dem weiblichen Geſchlechte, 
obgleich ihm auch auf dem Gebiete ver Kunſt die eigentlich jchöpferifche Kraft abgeht, 
doch ein natürliches Intereffe und Berftänpnis eigen für das Kunftfhöne, mweldes in 
concreter Form einen allgemeinen geiftigen Gehalt ausprüdt, und wenn der Dilettantid- 
mus auf diefem Gebiete, fobald er nicht auf einem ausgeſprochenen Talente ruht, bei dem 
Knaben und Jünglinge nicht zu begünftigen ift, weil er dieſen leicht von feinen ernfteren 
Aufgaben abzieht, fo ann man dagegen eine anfpruchslofe Neigung zur Beihäftigung mit der 
Kunſt bei dem Mädchen willkommen heißen, weil fie dieſes vor dem Verfinfen in die Alltäg- 
lichfeiten feines Berufes bewahrt. Wie der fünftige Mann, um einft die Verſuchungen ber 
Welt beftehen zu können, vor der Berührung mit denjelben nicht allzu ängſtlich bewahrt 
werben darf, fo bürfen endlich auch beim Religionsunterrichte dem Jünglinge die 
wichtigften Einwendungen gegen Religion, Chriftenthum und Kirche nicht verfchwiegen 
werben, vielmehr wird gerade dadurch, daß tiefe Angriffe von vornherein in ihrer 
Haltlofigkeit Dargeftellt werben, der Gefahr, welche fie für den unvorbereiteten jugendlichen 
Geift haben können, am beiten vorgebeugt. Bei dem Mädchen dagegen iſt barüber zu 
wachen, daß fein Gemüth niemals aufhöre, in dem mütterlihen Boden der Religion 
möglichft ungeftört zu wurzeln, denn nicht bloß weibliche Freigeifterei ift efelhaft, Tone 
bern ſchon zu vieles Reflectiren über religiöfe Dinge fteht dem Weibe nit an, das 
religtöfe Bewußtſein muß zur gleihmäßigen Grundftimmung feines gefammten Geelen- 
lebens werben, dann werben aud die Mütter erzogen werben, welde im Stande find, 
den Söhnen in den erften Iahren des Lebens fhon jenen unvertilgbaren Eindruck from— 
mer Mutterliebe in die Seele zu legen, welcher zugleid die ſicherſte Bürgſchaft dafür 
giebt, daß auch der verlorene Sohn den Weg zu feiner wahren Heimat wieder zurüd« 
finden werde, » ®, Baur, 
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Geſchlechtertrenuung.*) Die Frage, ob die Geſchlechter verſchiedenen Unterricht 
erhalten, alfo verſchiedene Lehranftalten für fie vorhanden fein follen, ift nad) zwei 
Hauptrüdfihten zu beantworten: nämlich 1) ob ſowohl die Fähigkeit als die künftige 
Beftimmung der Mädchen wirfli eine jo ganz andere ift als die der Knaben, daß das 
Zufammennehmen beider, das ſich font wegen der Gleichheit der eine Claſſe bildenden 
Kinder empfehlen würde, aus diefem Grunde unthunlich erfheint? und 2) ob in fitt- 
liher Hinfiht Nachtheil von dem Beifammenfein beider zu befürdten ift? In erfterer 
Hinfiht müßen wir, was die Fähigkeit, überhanpt die innere Dispofition anbelangt, den 
Gegenfag ver Gejchlehter, wie er. oft von den pädagogiſchen Theoretifern aufgefaßt 
wird, durchaus beftreiten; in feinem Fach, aud nicht in den reinen Verſtandesoperatio— 
nen, mit denen das fo fehr betonte weiblihe Gemüth lediglich nichts zu ſchaffen hat, 
wie im Rechnen, ift das eine Geſchlecht als ſolches hinter dem andern zurüd; giebt es 
Drte, wo fich eine vorgefchrittene Intelligenz bei den Anaben zeigt, fo giebt es andere, 
wo dies ganz ebenfo zu Gunften der Märchen der Fall if. Alles, was bis zum 
14. Jahre für Mädchen zu abstract ift, ift es aud für Knaben ; das Interefle für vie 
Lehrfächer iſt durchſchnittlich bei beiden Geſchlechtern vasfelbe, d. h. individuell größer 
oder Meiner. Gin tüchtiger Religionsunterricht ift für beide ganz glei; und wenn aud) 
fehr natürlich der Lehrer ven Mädchen gegenüber in mander Hinficht leichtere Arbeit 
bat, weil fie vermöge weiblichen Inftincts ihm mehr zu Gefallen leben, fo gleicht ſich 
dies dadurch wieder aus, daß Plauderei, Ausgelajjenheit, Leichtfinn bei der weibliden 
Jugend ebenfo unangenehme Objecte der Disciplin find, als vie Wilpheit ver Anaben. 
Auch daß, worauf Schleiermaher und Raumer Gewicht legen, die Mäpchenerziehung 
viel mehr den Charakter ver Familienerziehung haben folle, ift unſeres Eradtens hier 
nicht entfcheidend ; eine Schule fann unter allen Umftänden nicht den Typus der Fa— 
milie haben; gehen die Märchen einmal in vie Schule, fo müßen fie aud in die Art 
einer Schule fidy fügen, und es ſchadet dies nichts. Was aber ven künftigen Lebens— 
beruf anbelangt, jo macht diefer allerdings in den mittleren und höheren Ständen eine 
andere Unterrichtsorganifation infofern nöthig, al8 die Knaben ſchon vor dem 14. Jahre 
in Real- und lateinifhen Schulen ven Grund zu ihrer Biltung legen, aljo Fächer be— 
treiben müßen, auf welche die Mädchen ihr künftiger Beruf nicht führt. Beim Yand- 
volf dagegen ift ver Beruf in vieler Hinficht derjelbe; das Bauerweib bat auf dem 
Felde und im Stalle fo gut ihre Arbeit, wie der Mann; ift doch (von Riehl) Längft 
bemerkt worden, daß Stimme, Gefichtszüge und Benchmen ber beiden Geſchlechter in 
diefer niederen Schichte ſich ſehr ähnlih find, ver charakteriſtiſche Unterſchied alſo erjt 
in der Atmoiphäre der höheren Bildung ſich auch ſchärfer ausprägt. Alfo ift zu fagen: 
bei der Landjugend ift von den beiden obigen Gefichtspuncten aus gegen das Zufammen- 
nehmen der Geſchlechter nichts zu erinnern; auf ver Stufe des Bürgerthums und ber 
höheren Geſellſchaft dagegen ift die Trennung der Geſchlechter durch ben. Unterſchied 
der ganzen Pebensbejtimmung nothwendig gemacht und fann nur, wofern nicht weitere 
Gründe (f. unten) auch biegegen fprechen, in einzelnen Lehrftunden aufgeheben werben, 
wie z. B. im Neligionsunterriht und in den Gefangftunven. 

Allein die Frage hat zweitens auch eine fittlihe Seite. Zwar wenn im biefer 
Beziehung 5. B. gefagt wird, für Mäpden wäre eine öffentliche Prüfungsfeierlichkeit 
gefährlih, weil die weibliche Befcheidenheit dabei Noth leide, jo müßen wir fagen: 
Prüfungen und Yeierlichkeiten, welche bie weibliche Beſcheidenheit gefährden, wie öffent 
lihe Declamationen u. dgl., find auch für Knaben vor dem 14. Jahr eine ebenfo große 
Berfehrtheit; auch finden derlei Solennitäten jevenfalld nur in Gymnaſien und Real 
ſchulen Statt, mit denen Mätdchenclaffen zu verbinden niemand einfallen kann, Die 
Frage iſt vielmehr, ob das Zufammtenfein in Einem Local, das täglihe Sichfehen nicht 
einen Reiz anf das Geſchlechtsleben ausübe, der gefährlich wäre, und eine Gelegenheit 
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zu Neckereien, ja zu Sünden gebe, die nicht mehr gut zu machen wären? Die einen 
unter den Pädagogen befürchten das in der That; ſo, um andere, unbedeutendere 
Stimmen nicht zu citiren, Schwarz, Lehrb. der Erz. III. S. 169. (Wenn andere, 
wie Beneke, die Trennung für die höheren Stände verlangen, fo geſchieht das aus ven 
unter 1) berührten, nicht aber fittlihen Motiven) Dagegen ift tie Mehrzahl der 
Pädagogen feineswegs für abfolnte Trennung, wenigftens nicht in der, Volksſchule und 
während der erften Schuljahre. Auch Beneke und Palmer laffen hier eine Bereinigung 
zu. Mit Entidiedenheit haben für eine ſolche geſprochen Spieß, Allg. Schul;. 1836, 
Nr. 122— 129 (mobei die Urtheile fehr vieler Pädagogen angeführt find). Baur, 
Erz.Lehre 296— 803. Curtman, Lehrbuch der Erz. II. 518 fagt: „Bor dem 10. Jahr 
wäre bie Trennung fein päbagogifhes und von da an fein fittliches Berürfnis. Har- 
niſch, Handbuch ©. 355, will die Mädchenſchulen nicht gerabezu verwerfen, meint aber, 
man verfpredhe fi von der gänzlichen Trennung der Gefchlechter in der Schulmelt weit 
mehr als der Fall wäre. Hergang, Enchflopädte I. 787 führt für die Bereinigung 
nody an Peſtalozzi, Dinter, Zerrenner, A. Krummacher, Nebe, Pölitz u. a. m., deren 
Ausfprüche größtentheil® auh in dem Auffag von Spieß zu lefen find. In Nr. 26 
der Allg. Schulzeitung von 1858 wirb vom chriſtlichen Standpuncte aus der Vereini» 
gung das Wort gerebet. 

Als Vortheile, die das Zufammennehmen der Geſchlechter auch im fittliher Be— 
jiehung gewährt, erkennen die genannten Pädagogen Folgentes an: Die Anaben werben 
durch den Berfehr mit ven Märchen fanfter, befcheivener, anftändiger; fie gewinnen an 
Ehr- und Ordnungsliebe. Dagegen werben die Mädchen leichter vor faliher Senti- 
mentalität bewahrt, fie verlieren die allzu große Schüchternheit und lernen ſich freier 
bewegen. Es ift eine allgemeine Erfahrung, daß in gemifchten Gefellihaften bie jungen 
Leute gewöhnlich mehr Anſtand beobachten, daß die Unterhaltung auf ber einen Seite 
weniger roh und audgelaffen, auf ber andern weniger gehaltios und läppiſch ift, ala 
wenn Jünglinge und Jungfrauen nur mit ihresgleihen verkehren. Der rechte, edle 
Ten, die rechte fittlihe Haltung findet ſich meijtens da, wo beive Geſchlechter in 
größerer Anzahl bei einander find. Weber vie fernellen Verirrungen bemerkt Harniſch 
a. a. O. ©. 338: „Ih bin nad meiner Erfahrung der Meinung, daß gerade durch 
das Zufammenfein von Knaben und Mädchen ein Grund zur Gittlichteit gelegt wird, 
daß die Einbildungskraft der Knaben und die Sehnfucht ver Mädchen durch vie Wirk 
lichkeit fi) mäßigt, daß die Schamhaftigfeit fih weit eher bei gehöriger Schulaufficht 
erhalten wird, als wenn beide Theile getrennt find. Die Anaben, welche am wenigſten 
mit Mädchen zufammenfommen, und die Mädchen, welhe am wenigſten Knaben fehen, 
find der Berführung am erſten ausgejett. Sie gehören gemöhnlih zu ven ftillen 
Brunnen, die tief find. Es follen auch in ver Regel die Knaben, melche feine Schwe— 
ftern haben, weit eher verführt werven fünnen als die, melde mit Schweftern aufwach— 
jen. Jedes Abfperren reizt." Madame Neder L’education progressive III. 191 wünſcht 
darum, daß die Brüder ihre Freunde in bie Geſellſchaft der Schweftern mitbrächten. 
In der Schule gewöhnen fih die Gefchlehter an einander, welche doch im Leben bei 
dem täglichen Verkehr, Volks- und Yamilienfeften, Spinnftuben u. ſ. w. zufammen- 
tommen. Kommen auch bisweilen Yiebeleien vor, fo fin dieſe, meil fie unter ver 
Eontrole der Mitfhüler ftehen, veren Nedereien herbeiführen, weniger bedenklich als 
fonft. Der Berfaffer hat bei einer fehr zahlreichen gemischten Volksſchule noch nie vom 
Zufammenfein beider Gefchledhter, wohl aber vom unbewadhten Verkehr von Anaben 
allein fittlihe Nachtheile wahrgenommen. Salzmann und Peftalozzi hatten anfangs 
Knaben und Mädchen bei ihren Inſtituten, wenn auch nicht geradezu vereinigt, doch fo 
verbunden, daß beide in häufige Berührung famen, wie fie verfichern, mehr zur Förde- 
rung der Sittlichkeit (Allg. Schulz. 1838. Nr. 125). In Sahfen-Weimar follen vor 
einigen Decennien mehrere Gemeinden vie Aufhebung ver eingeführten Trennung ver- 
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langt haben, „weil die Sinnlichkeit durch die Trennung auf eine höchſt ge— 
fährliche Weiſe gereizt werde“ (Allg. Schulz. 1838. Nr. 128). 

Wenn alſo vie bezeichneten ſittlichen Nachtheile nicht zu befürchten find, fo kann 
das oben erwähnte didaltiſche Motiv um fo eher Platz greifen, fo daß man Denzel 
Recht geben muß, wenn er fagt: „Eine Abtheilung der Kinder nah dem Ge- 
fhle&hte darf in ver Bolfsfhule nie auf Koften der Elaffeneintheilung 
nach Entwidlungsftufen ftattfinden.” Einl. in die Erz. u. f. wm. II. 260. Her- 
gang S.787. Auch Curtman nennt die Abtheilung nah Geſchlechtern verwerflid, fo 
lange die unterridhtliden Forderungen nod jo wenig erfüllt find. 
Alſo in ſolchen Schulen, wo nur zwei oder drei Lehrer vorhanden find, da ſcheide man 
um fo mehr nad Kenntniffen, weil bier meiftens die einfachen ländlichen Berhältniffe 
obwalten, bei welchen weder um des Unterrichtd noch der Erziehung willen eine Sonde- 
rung nad dem Geſchlechte Bedürfnis if. Curtman will das Dorf, wo eine fittliche 
Nothwendigkeit der Trennung vorhanden fei, in den pädagogischen Belagerungszuftand 
erflären. Dagegen führt Palmer ein Beifpiel an, daß die Schule eines größeren Dorfes 
nah dem Geſchlecht hätte getrennt werben müfen, weil die weibliche Jugend im Durch— 
fchnitt fhon im 13—14. Jahre ganz entwidelt fei. Selbft in den höheren Ständen 
kann die Vereinigung bei wenigen Kinbern bei einem Hauslehrer oder Heineren Privat- 
inftituten ohne Bedenken gebilligt werben, weil unter folden Umftänden genaue 
Auffiht und individuelle Behandlung möglich if. Sind 4 oder mehr 
Lehrer vorhanden, oder verlangt es der fittliche, resp. unfittlihe Zuftand, jo mag man 
oom 8—10. Jahre, je nah ven Berhältniffen auh vom Beginne der Schule an, bie 
Geſchlechter trennen, dann aber auch vollftändig. Diefelben dürfen and beim Confir- 
manbenunterrit nicht wieder vereinigt werben, fonft wird die Gefahr in den Jahren 
der Entwidlung durd den Reiz der Neuheit um fo größer. Die Schullocale müßen 
möglichft auch räumlich gejchieven fein, damit nicht beim Schulgang oder in den Zwi⸗ 
ſchenſtunden oder an geheimen Orten bedenkliche Nedereien und Annäherungen ftattfinden. 

Mo die Geſchlechter vereinigt find, da ift natürlich eine forgfältige Auffiht und 
Veberwahung bringendes Bedürfnis. Ale feruellen Beziehungen im naturgejdichtlichen 
Unterrit, die Verirrungen der Unzucht in ver Gefhichte, das jehste Gebot, müßen 
mit befonverer pädagogiſcher Weisheit behandelt werden. Wehe, wenn dag Scham: 
gefühl der Mädchen in Gegenwart der Knaben verlegt oder eine Schamröthe veranlaft 
würde, welche zu Nedereien reizt! Daß die Subjellien geſondert und zwedmäßig geftellt 
werben müßen, verfteht ſich von felbit. 

Die Berorbnungen über den fraglihen Gegenſtand find ſehr verſchieden. Im 
Königreih Sachſen fol die Trennung in größeren ſtädtiſchen Schulen durd alle Claſſen, 
in fleineren Städten und größeren Dörfern in den oberen Glaffen bewerkitelligt werben. 
In Kurheſſen ſollen fhon bei zwei Lehrern die Geſchlechter getrennt werben, daß jedes 
Kind bei demfelben Lehrer bis zu feinem Austritt bleibt. In Weimar wird bei Volls— 
ſchulen die Trennung der Geſchlechter nur ausnahmsweiſe geftattet. In Oeſterreich 
wird die Trennung für heilſam erflärt. In Heflen-Darmftadt foll bei drei Lehrern eine 
Trennung in der Oberclaffe ftattfinden. Ueber Baden vgl. Bd. I ©. 322. 

K. Strad. 

Geihlehtlihe Verirrungen. Im dem Lebensalter, welches ben Erzieher beſchäf— 
tigt, beobachtet man dreierlei Arten von geſchlechtlichen Berirrungen in dem weiteren 
Wortfinne. Es kann gefchehen, daß Knaben und Mädchen noch vor den Entwidlungs- 
jahren, ebenfo, daß fie während verjelben den Geſchlechtsaet ausüben; beides namentlid 
in großen Städten, in welchen das Beſtehen öffentlicher Häufer, privilegirter oder ge- 
Duldeter, den Hauptgrund zur Verführung bildet. Sodann enthalten die Annalen ber 
Strafrechtöpflege und der gerichtlihen Medicin namentlich in Frankreich die traurigften 
Belege für den leider nicht eben feltenen Misbrauh ven Unmündigen beiverlei Ger 
ſchlechts zur natürlichen oder unnatürlihen Wolluftbefrieigung von Erwachſenen, mei- 
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ftens abgelebten Wüftlingen, mitunter aber auch von Perfonen, welde mit den Opfern 
ihrer Lüfte als Blutsverwandte, Geiftlihe, Lehrer oder Erzieher in einer Beziehung 
finden, welde verlei Verbrechen zum Schandfled der Menfchheit ftempeln. Drittens 
befaflen die gefchlechtlihen Verirrungen jenen Misbrauch des eigenen Körpers zu un- 
natürlicher Wolluft, welden man mit Benennungen wie Onanie (im uneigentlichen 
Sinne gegenüber ter urfprünglichen Bedeutung dieſes aus I. Mof. 38, 9 abgeleiteten 
Ausdruds), Selbjtbefledung, Selbſtſchwächung, Masturbatio zu belegen 
pflegt. Diefes Uebel als Leiden ver Kindheit und Jugend ift der befondere Gegenſtand 
der folgenden Auseinanderſetzung. 

Geiftlihe, namentlih Fatholifchen Belenntniffes, Erzieher und Aerzte ftimmen im 
der Anficht überein, daß die heimliche Unzucht ver bezeichneten Art ſeit dem Ende des 
‚ vorigen Jahrhunderts eine die allgemeine BVorftellung weit übertreffende Berbreitung 
befigt ; für ben Unterzeichneten ift es jedoch feine feftgeftellte Sache, ob das Uebel in 
der That im dem Grade, wie man aunimmt, eine Krankheit der neueren Zeit bilde ober 
ob nicht vielmehr vie Aufmerkfamteit der Erzieher und Aerzte in Frankreich und Deutfch- 
land ſeit dem Erſcheinen der Schrift von ©. A. Tiſſot „Bon der Onanie; eine Wb- 
handlung über die Krankheiten, die von ber Selbftbefledung herrühren; latein, 1758; 
franzöf. 1760; überf. und mit Anmerf. von F. €. Kerftens; Leipz. 1769, 1792, 1798“ 
und burd die feither überreich veröffentlichte mediciniſche, pädagogiſch-theologiſche und 
populäre Literatur auf die Gefcdlechtsverirrungen Hingelentt wurde. Eine Zunahme des 
Uebeld nad Grad und Ausbreitung vermögen wir allerdings um fo weniger zu be- 
ftreiten, al® wir in Fehlern der neueren biätetifehen wie der päbagogifchen Erziehung 
die Hauptquellen diefer Anomalie erfennen. 

Die Onanie ift zu betrachten hinſichtlich ihrer Urf achen, ihrer Folgen, ihrer 
Ertenntnis, ihrer Berhütung und Heilung. 

Dei einem weit verbreiteten Uebel darf man zum voraus erwarten, tie Gründe 
feiner Entftehung feien mannigfaltiger Art und wurzeln überdies in allgemein gegebenen 
Verhältniſſen. Zunächſt wird zu unterſcheiden fein zwijchen der fpontanen Entjtehung 
und jener durch Beijpiel und Verführung. Unbeftreitbar verfällt mandes unverborbene 
Kind dem Uebel durch das ſchlechte Beifpiel von Schul» oder Spielgenofien oder durch 
directe Verführung erwachſener Perfonen, namentlich umfittliher Dienftboten und erfab- 
rungsgemäh bieten bie heimlihen Gemäder zumal der Mädchenſchulen und das Zu- 
fanımenfchlafen in Penfionaten und Erziehungsanftalten die häufigfte Gelegenheit, während 
in der Familie neben der Schen vor den Geſchwiſtern auch vie ftrengere Ueberwachung 
und inbivinuellere Beobachtung in Anſchlag fommt. Die ärztliche Beobahtung lehrt 
jebod bie jpontane Entjtehung als die vorherrfchende zu betradten. 

Es wäre überflüffig und ein vergeblicher Verſuch, alle die Umftände für fih auf- 
zuzählen, durch melde ver erfte Misbraud der Gefchlechtstheile herbeigeführt und ver 
Anlaß zu weiteren Reizungen berfelben gegeben wird; bie Einſicht dürfte vielmehr ge— 
ſchärft werden, wenn wir die Urfachen unter einige Hauptfategorieen zufammenfaflen ; 
wir erhalten dadurch zugleid einen allgemeinen Maßſtab für vie moralifhe Beurthei— 
lung der mit dem Uebel Behafteten. 

Einmal gewöhnt fih das Kind, der Knabe oder das Mädchen, mit ven Geſchlechts- 
teilen zu fpielen, fie mehanifch zu reizen und wenn biebei eine Wolluftempfindung her- 
vorgerufen wurde, ebenfo wenn eine folde durch eine zufällige Reizung dieſer Theile 
zuftandefam, ſucht es den gleichen Sinnenkitzel wieder bervorzubringen ; auf biejem 
Wege wird das Uebel zur Gewohnheit in einem Lebensalter, welches jede Einfiht in 
das Verderbliche, Unfittlihe und Sündliche diefer Manipulationen ausſchließt; ſolche 
Kinder fieht man demgemäß ganz umbefangen dem unglüdjeligen Spiele ſich bingeben ; 
wächst fpäter die Ahnung des Schulohaften diefer Gewohnheit, fo wird bie Onanie 
von jet an geheim betrieben, das Verſtändnis der machtheiligen Folgen ift aber zu 
unklar und das fittliche Gefühl zu ſchwach, um dem zur Gewohnheit geworbenen Triebe 
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zur Reizung der Genitalien und zur Befriedigung ver dieſer Nervenſphäre eigenthüm⸗ 
lichen Luftempfindung immer widerftehen zu können. 

In vielen. Fällen wird es feiner befonderen Erklärung bebürfen, warum Kinder in 
den erften Jahren oder fpäter mit ihren Genitalien fpielen; das Betaften und Be— 
wegen aller greifbaren Gegenftände gehört zur kindlichen Entwidlung und daß fid bie 
Hände einmal aud an die Genitalien verirren, ift um fo begreifliher, wenn die Kinder 
bei fchlechter Pflege und Auffiht, zumal in kranken Tagen, längere Zeit unbefchäftigt 
im Bette liegen. Bei ven Knaben fann ohnehin ſchon bei der Befriedigung eines na— 
türlihen Bebürfniffes, ver Entleerung des Urin, die Berührung ver Genitalien nicht 
vermieden werden. 

Andererjeits kommen aber befondere Beranlaffungen vor, melde eine Blutüber- 
füllung jener Theile und eine Erregung ihrer Empfindungsnerven im allgemeinen over 
eine Steigerung berfelben bis zur fpecifiihen Wolluft herbeiführen. Unter den krank 
haften Zuftänden, welche hieher gehören, ſeien furz genannt: Entzündung des praeputium 
und der glans penis, namentlich bei angeborener Phimofe und örtlicher Unreinlichkeit, 
Entzündungen der weiblihen Schamtheile, namentlich bei Neigung zur Strophelfudt, 
bei beiden Geſchlechtern judende Ausfchläge in der Umgegend, Maſtdarmwürmer und 
Blafenleiven; hieher gehört auch die Erfahrung, daß Kinder, welche an nächtlichem Bett- 
pifjen leiden, leicht der Onanie verfallen, und der mächtige Antrieb zur Luftbefriebi- 
gung, werm Ruthenfchläge u. dgl. auf den Hintern eine entzündliche Reizung desſelben 
und der angrenzenden Theile verurfachten, Selbft eine augenblidtihe Angft (wenn z. B. 
das Kind nach Haufe eilt und ſich ängftet, e8 möchte zu fpät kommen) kann die Wirkung 
einer unwillkürlichen mit Samenergiegung und Wolhtftgefühl verbundenen Reizung haben. 
Sodann ift ausprüdlicd zu bemerken, daß die virecte Reizung der Oenitalien von ge 
wilfenlofen Ammen und Wärterinnen ausgeübt wird, um unruhige Kinder durch einen 
ſolchen Kigel zu geſchweigen. 

Unter den zufälligen Umftänden, welche in der angegebenen Weife die gefährliche 
örtliche Erregung der Genitalien zuwege bringen können, möchten folgende in praftie 
her Beziehung tie nennenswürdigeren fein und namentlid für bie fpätere Kindheit, in 
welcher ſich die pſychiſchen Urſachen der Verirrung häufen, Beachtung verdienen. Der 
von den Aerzten Erection genannte Zuftand der Schamtheile, welcher meiftens mit einer 
Steigerung der Gefchlehtsempfindung einhergeht, entfteht auf fomatiihem Wege am 
bäufigften, wenn Erregung des Blutes dur eine reichliche oder üppige, namentlich ſpät 
Abends genoſſene Mahlzeit oder durch erhigenve Getränke und die Wärme von meiden 
Betten, wenn diefe und die Anfüllung der Dlafe und des Maſtdarms im wachen Zu- 
ftande, alfo namentlich beim ZJubettebleiben nad tem Erwachen, ferner wenn örtlide 
Wärme mit mehanifher Reizung — Fahren im gepolfterten Wagen, Gehen in engen 
Beinkfeitern, Schaufeln auf ven Anieen, Zuſammenpreſſen der über einanver gejchlage- 
nen Beine, Reiten auf Spielgegenftänden u. ſ. w. — zufammenmirfen. 

Die zweite Quelle des Uebels ift ein für den Nichtarzt im feiner fpecififchen De 
deutung leider ſchwer aufzufaſſender, meines Erachtens vor allem zu beherzigenber Zur 
ftand von gleichzeitiger Schwädhlichkeit des ganzen Menfchen nad leiblicher wie geiftiger 
Beziehung, und zwar ein Zuftand, der als das überaus häufige Ergebnis einer falſch 
geleiteten Erziehung ſich kundgiebt. Von den älteren Aerzten hat unter anderen Moſt, 
von ben neueren der als Pädagoge bewährte Dr. Kerm zu Leipzig *) auf dieſen Zu— 
ſammenhang aufmerffam gemacht. Die zu frühe oder den Kräften des Einzelnen nicht 
angemefjene Anftrengung der pfychifchen Functionen bei gleichzeitiger Bernachläßigang 
ver für die phyſiſche wie für die moralifche Gefundheit unentbehrlihen Ausbildung des 
Körpers bebingt auf rein ſomatiſchem Gebiet eine Ueberreizung des Nervenfuftems, welche 
unter begünftigenden Umftänten fpeciell eine Steigerung der Geſchlechtsempfindungen 
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und ber ihnen entfpredhenden: Triebe zur Folge hat; die krankhafte Befriedigung ber- 
felben iſt ſodann andererſeits dadurch angebahnt, daß an der Entkräftung des Organis— 
mus die pſychiſche Sphäre theilnimmt; bei ber Wechſelwirkung von Gehirn⸗, beziehungs⸗ 
weiße pfychiſcher Thätigkeit und dem Geiſte wird ein krankhafter Zuſtand jener auch 
in dieſem pathologiſche Erſcheinungen nach ſich ziehen, und dieſe werden um ſo mehr 
die Geſchlechtsverhältniſſe berühren, als von früherer Zeit her der zunächſt unbewußte 
Misbrauch der‘ Genitalien fortgeſchleppt wurde, als ferner bie aufgezählten ſomatiſchen 
Urſachen in dem Knabenalter in Wirkſamkeit bleiben und als endlich jetzt auch das dritte 
Moment, die vorzeitige oder übermäßige Entwicklung der Geſchlechtlichkeit und das 
Vorwiegen geſchlechtlicher Vorſtellungen, mit anderen Worten die Gedankenunzucht, die 
pſychiſche Onanie, hinzutreten. 

Die Urſachen einer abnormen Entwicklung der Geſchlechtlichkeit wurden in dem 
Artikel „Entwicklungsperiode“ dargelegt, daher hier im weſentlichen eine Hinweiſung 
auf jene Schilverung genügt; jedoch die Rüdfiht auf das Anaben- und Mädchenalter 
erfordert, daß einzelne ber für viefe Altersftufe beſonders wichtigen pfochifchen Urjachen 
der Geſchlechtsverirrung noch befonders behandelt werden. Ihre gemeinfame unmittel« 
bare Folge befteht in dem Hinlenfen ver Aufmerkſamkeit auf die Zeugungstheile, den 
Unterfchied der Geſchlechter und auf die Geheimniffe der fernellen Functionen. Hierher 
gehört e8, wenn man Kinder ſich entblößen läßt, Über ihre Nadtheit jchädert, ebenſo 
wenn heranwachſende Knaben und Mädchen beim An- und Ausfleiven, beim gemein- 
Ihaftlihen Baden und Schlafen, beim Befuche der geheimen Orte u. dgl. fih ſchamlos 
betragen dürfen; ferner das Anhören zweideutiger Reben over unverhohlener Geſpräche 
über die Geſchlechtsverhältniſſe, das Anfchauen gemiffer finnlicher Liebkoſungen oder 
ſchlüpfriger Bilver und das Lefen verführerifcher over allzu unverhüllter ſexueller Dar- 
fellungen. In letterer Hinſicht müßen zahlreihe Stellen des Alten Teftaments Bedenken 
erregen; überſchlägt fie der Lehrer, fo wird fie die Nengierde um fo ſicherer aufſuchen 
und vie Wißbegierde auch unverborbener Kinder über ihren Inhalt nachdenken; giebt 
der Pehrer eine ausweichende Erklärung, fo werden ſich häufig einzelne allzu früh aufs 
gellärte Kinter finden, melde ihr halbes oder ganzes Wiffen unter ihren Genoffen in 
Umlauf fegen und bie Unbefangenheit ver Kinder wie ihr unbebingtes Zutrauen zum 
Lehrer hat ein Ende. *) 

Ehe wir viefen Abſchnitt verlaffen, ſei noch eine Bemerkung beigefügt, warum 
gleihe Urfachen in Bezug auf geſchlechtliche Verirrungen nicht gleiche Wirkungen her» 
vorrufen. Auf der einen Seite hängt gewiß der größere oder geringere Widerftand 
gegen die Lockungen der Sinnlicheit von ber fitflihen und religiöfen Ausbildung eines 
Individuums ab, auf der anderen muß aber vom Beobachter der menſchlichen Natur 
betont werten, wie fehr verfchiedenen Grades in den Entwidlungsjahren und ber Ju— 
gend der Geſchlechtstrieb fih Äußere und wie Zeiten gefteigerter geſchlechtlicher Erregung 
eintreten, welche zumal bei einer Trübung des Bewußtſeins, z. B. durch geiftige Getränfe, 
dad normale Verhältnis zwifhen Sinnlichkeit und Vernünftigfeit verrüden, die morali« 
Ihe Zurehnungsfähigkeit beſchränken oder aufheben und daher einzelne Rüdfälle zu der 
ald Sünde und Uebel anerfannten und gemiedenen früheren Gewohnheit oder ftatt der- 
jelben einzelne natürliche Ausihweifungen herbeiführen. 

Bei der Betrachtung der Folgen der Selbftbefledung muß uns vor allem 
Har fein, daß je nad) dem Grade derfelben, nad dem Alter und Geſchlechte, der ganzen 
Organifation und den Lebensverhältmiffen des Individuums, endlich je nad) der Bethei- 
ligung der Phantafie die Wirkungen fich verfchieven geftalten werben. Der größte Irr- 
thum ift die Annahme eines allgemeinen Krankheitsbildes; abgefehen von der Beobach— 
tung verfchiedener von dem Uebel Befallener Iehrt hen die Bergleihung der einzelnen 
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literariſchen Beſchreibungen unter einander, daß ihre Zeichnung und Färbung die größten 
Verſchiedenheiten bietet; am wenigſten darf man auf einzelne Erſcheinungen, als wären 
fie ſichere Merkmale, Gewicht legen. Bei der großen Mannigfaltigleit der olgeericei- 
nungen müßen wir daher den Sat aufftellen, aus dieſen allein laſſe fih auf das Vor: 
banbenfein des Uebels nur dann mit Wahrſcheinlichkeit oder Sicherheit ſchließen, wenn 
eine aus feiner anderen Urfadhe zu erklärende krankhafte Veränderung 
eines Individuums nad) feiner phyfifhen und pſychiſchen Seite fid 
entwidelt. Hiemit ift, auf die gewiß unterſchätzte Gefahr einer Verwechſelung der 
Krankgeitszeihen der Omanie, mit dem Symptomencomplere z. B. bei. Wurmleiven, 
Stropheln und Tuberfeln im Anabenalter, oder bei zufälligen Leiden der Geſchlechts— 
fphäre, chlorotiſcher Blutmiſchung und hyſteriſcher Nervenreizung während und nad ber 
Pubertätszeit aufmerffam gemadt. Der erfahrene Beobachter mag immerhin and einer 
gewiffen Gefammtheit von Erjcheinungen fi leicht ein wahrfcheinliches Urtheil bilden 
können, zum beilenden Einſchreiten follte er ſich jedoch erft nad dem Erheben ficherer 
Zeichen entfchliegen, wenn er nicht andere allgemeine Warnungen u. dgl. bei bloßem 
Verdachte für gerechtfertigt hält. Endlich bleiben einzelne. Verirrungen ohne Spuren 
und Folgen. 

Die Folgen geftalten fi nad der Art und nod mehr nah ihrem Grabe ver» 
fhieden, je nachdem .e8 fih bloß um unbewußte oder mit unvollftändiger Einſicht und 
geringer Betheiligung der Phantafie gebliebene Mafturbation, oder aber um die um- 
natürliche Befriedigung des von pfydifher Seite angeregten Geſchlechtstriebes mit ven 
im beranreifenden Alter unausbleiblihen Seelenfämpfen handelt; ſodann ift zwar Hufe 
land, überhaupt die Mehrzahl ver Schriftfteller, in der Schägung ber durch den ma— 
teriellen Berluft ſich ergebenden Nachtheile viel zu weit gegangen. Den Säfteverluft bei 
Einer Entleerung mit dem bei einer Aderläſſe zu vergleihen,, ift eine arge Uebertrei⸗— 
bung. Ganz gleichgültig verhält es ſich jedoch keineswegs, ob je nach dem Geſchlechte 
und Alter Samenentleerungen die Gejhlehtsreizung begleiten oder nicht, und es ift bie 
Gefahr am größten, wenn bei vorzeitiger Pubertät viel Zeugungsflüffigkeit infolge ver 
Reizung der Organe bereitet und entleert wird. 

Die folgende phyſiologiſch begründete Skizze der Wirkungen ift daher durchaus nicht 
als ein Krankheitsbild, als ein biagnoftiiher Kanon zu betrachten, ſondern deutet uns 
an, in welchen Gebieten des Organismus die Nachteile im allgemeinen fih offenbaren 
fünnen, und eben deshalb ift das Detailliven derjelben unterlaffen. 

Der örtlihe Misbrauch der Genitalien bedingt ven Nerzten befannte Formverände— 
rungen, nad Umftänden entzündliche Zuftände, als jchwerfte, ftet der ftrengften ärzt- 
lihen Behandlung bedürftige Folge die Spermatorrhöe. Reizzuftände der benachbarten 
Blaſe find häufige Begleiter, Sodann bewirkt die örtliche Nervenreizung durch Ueber: 
tragung auf die Nervencentren die mannigfaltigften Störungen im Gebiete der Empfin- 
dung, Bewegung und der pſychiſchen Thätigfeit. Die Beteiligung zunächft des Rücken— 
marks äußert fih bei habitueller Onanie ftets durch Aſthenie unter den folgenden 
Zeihen: unwilltürlihe Bewegungen bei plöglihen Sinneseinprüden, raſches Erlahmen 
ber willtürlihen Mustelthätigfeit, verminderte Energie ver Ortsbewegung, Zittern ver 
Hände und Schwanken bei längerem Stehen ohne feitlihen Stüßpunct; ſchwerere Folgen, 
namentlih die von den Reuigen fo ſehr gefürchtete Impotenz und bie fog. Rüdgratd 
ſchwindſucht (Tabes dorsalis) find felten. Sodann die Ueberreizung des verlängerten 
Markes führt bei gegebener Dispofition zu Krampftrantheiten, namentlich zur fallenden 
Sucht (Epilepfie), glücklicher Weiſe felten. Abnahme der Energie einzelner höherer 
Sinne kann vorkommen; harakteriftifd aber ift vie in ihrer Erſcheinung allerdings fehr 
mannigfaltige Aenderung ber Gehirn» und pſychiſchen Functionen. Am allgemeinften 
beobachtet man bei Anaben eine ungünftige Aenverung ihres ganzen Weſens: große 
Reizbarkeit oder Apathie, Nachlaß des Lerneifers, Schwäche des Gedächtniſſes, oft krank— 
hafte Willeusfhwäche, dabei ein ſcheues, zurüdgezogenes, ſchleichendes Wefen. Iſt bie 
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Infection der Phantaſie vorherrſchend geworden, ſo verräth ſich dieſe Verirrung der 
Vorſtellungen durch die Erregung bei allem, was in irgend einer Beziehung zu ge— 
hlehtlihen Dingen fteht, das Zurüdziehen von den lärmenden und Kraftaufwand 
erforbernven Spielen und Uebungen und das Auffuchen ver Einfamteit. 

Die fecundären pfychiſchen Folgen find größtentheils davon abhängig, daß in ven 
Entwidlungsjahren over in ber Jugend das Gefunpheitsfhäbliche des Uebels zum Ver- 
fändnis kommt und Reue, tiefftes Schamgefühl, nicht felten eine Verzweiflung an ſich 
felbft, zumal nad Rückfällen, das Bewußtſein beherrſcht; in dieſem Zuftanve liegt die 
größte Wahrfcheinlichkeit der Heilung, aber aud vie Gefahr eines Uebergangs zur Hy— 
fterie, Hypochondrie und eigentlichen GSeelenftörung. Aus der Concurrenz von Hallucis 
nationen und Melandolie bildet ſich leicht Verrüdtheit. Die pſychiſche Degeneration, 
unterftügt durch Epilepfie, führt leider fehr häufig zum Blödſinn, endlich [were Formen 
der Hypochondrie und Melandolie entftehen leicht einmal bei wirklicher körperlicher Er- 
franfung, zumal bei abnormen Empfindungen in gewilfen Nervengebieten und bei 
Spermatorrhöe, fodann bei falſcher Belehrung. Die Uebertreibungen in wohlgemeinten 
Schriften über Onanie, noch mehr aber die ſchändliche Speculation einer jegt ihr Un- 
weien treibenden populären Literatur, welde, um Käufer für ein Geheimmittel over 
Kunden für einen „in der Behandlung ver Geſchlechtskrankheiten befonders erfahrenen 
Arzt" zu werben, die Behafteten gefliffentlih in größte Sorge und Angft fegt, dazu 
nicht felten eine Geldſumme zu erpreffen fucht, weldhe das Vermögen der Unglüdlihen 
überfteigt, bewirken fehr häufig eine dauernde franfhafte Richtung auf die Beobachtung 
der Körperzuftände oder bei gefühlvollen Naturen Schwermuth. Aud allzu ftrenge 
Einwirkungen der Beichtväter, man denke namentlih an die Jefuitenmiffionen, können 
notoriſch diefen Ausgang herbeiführen. 

Die Folgen in anderen Gebieten des Organismus, auf welde jegt überzugehen 
ift, äußern ſich ſchon in den Knaben- und Mädchenjahren und müfen als minder 
charalteriſtiſch behutſam beurtheilt werden. Confenfuell leidet beſonders der Magen, 
daher Störungen der Verdauung und Stirnkopfſchmerz häufig eintreten; Herzklopfen 
nad geringen phyſiſchen und pſychiſchen Bewegungen und Blutftolungen in einzelnen 
Venen, namentlich unter den Augen, find vielgenannte Merkmale; wichtiger jedoch ift 
bie föledhte Ernährung, namentlich geringe Entwidlung der Muskeln zufammen mit 
leblofer, fchlieher Haut und häufigen Puſtelausſchlägen; diefe find übrigens etwas all- 
tägliches in den Pubertätsjahren und die Magerkeit für fich ift ein häufiges Attribut 
des raſchen Wachsthums. 

Die Erkenntnis, daß ber Einzelne mit dem Uebel behaftet fei, 
kann ſich ftügen auf Denunciation, auf Ertappen während der That und auf fjonftige 
Veberführung, endlich auf directes oder indirectes Cingeftändnis. Iſt der Verdacht 
erwacht, jo werden Eltern und Erzieher, che fie weiter gehen, durch nähere Beobach— 
tung ven Sachverhalt tiefer zu ergründen ſuchen; auch das Ueberrafhen auf der That 
wird alsdann eher möglich fein. Man beachte befonders, ob nicht in vermeintlich unbe» 
wahten Augenbliden die Hände zu ten Oenitalien geführt, unanftändige Stellungen 
oder Dewegungen vorgenommen werden, ob nicht beim Ueberraſchen nach dem Zubette- 
gehen oder nad einem langen Aufenthalte auf dem heimlihen Gemade u. dgl. eine 
auffallenve Erregung und Berlegenheit beim Befragen nah dem Grunde zu bemerfen 
ift. Flecken in der Leib- und Bettwäfhe von Mädchen find nicht charafteriftijch, bei 
häufigerem Vorkommen neben fonftiger Neinlichkeit beziehen fie fih aber auf einen 
Schleimfluß u. dgl., alfo etwas franfhaftes und daher näher zu beachtendes ober auf 
Mafturbation. Eigenthümlich find die Samenfleden in ven Nachtkleidern und ber 
Bettwäſche; erſcheinen fie felten, fo können fie auf den normalen nächtlichen Pollutionen 
beruhen; häufige Flecken, ebenfo die Spuren von Tagespollutionen, feien fie willfürlid 
oder unmillfürlic entjtandene, betrachte man ftets als abnorm und wenn aud bie ein 


844 Geſchlechtliche Verirrungen. 


zelne Entleerung eine zufällige war, darf man doch in der Regel auf phyſiſche oder 
pſichiſche Onanie ſchließen. 

Wie ſoll nun verfahren werden, wenn man das Vorhandenſein des Uebels er— 
ſchloſſen hat und durch eine Unterredung mit dem Befleckten für ſich ſelbſt die volle 
Ueberzeugung gewinnen und ſodann die heilenden Maßregeln einleiten will? Bekannt— 
lich erfolgt ein offenes Geſtändnis zumal bei Knaben ſelten und um ſo weniger, je 
mehr die Furcht vor Strafe und die Ausſicht des erfolgreichen Abläugnens vorherrſcht. 
Man wird daher in einer ernſten, aber liebevoll bekümmerten Weiſe den Verdächtigen 
auf die unläugbaren Thatſachen, namentlich auf die Veränderung feines pſychiſchen 
Weſens und auf die Anzeichen geſtörter Geſundheit, endlich auf die angeführten directen 
Indicien aufmerkſam machen, wird auch nad Merkmalen fragen, deren Zuſammenhang 
mit den Gefchlehtsfünden nur dem Sachverſtändigen befannt ift, und aus ihrem Zuge 
ftändnis einen überrafchenden Beweis ableiten; das ganze Benehmen des wirklich Be— 
fledten bei einer folden Unterrevung wird den Menfchentenner genugfam aufflären und 
für ihm bevarf e8 feines unummundenen Belenntniffes, wenn fohlieglid die Frage auf 
einen, wie man hoffe, von feiner Verderblichkeit nicht begriffenen Misbrauch der Geni- 
talien gerichtet wird. Der Unſchuldige, zumal der noch feine Vorftellung von ver frag- 
lihen Berirrung befigt, wirb fich leicht unterfcheiden von dem verftokten Schuldbewuß— 
ten. Ein Geftänpnis wird eher auf Fragen nah einzelnen unreinen Acten ald nad 
einer Gewohnheit erfolgen. 

Die Heilung des Uebels, wenn es zum Lafter geworben ift, gelingt in den 
Anaben= und Mädchenjahren ſchwer, leichter in der Jugend; in biefem Beitraume geht 
es aber häufig über in natürliche geſchlechtliche Ausſchweifungen, zumal bei Jünglingen, 
oder wenn aud der mechanifhe Misbrauch unterlaffen bleibt, befteht doch bei beiben 
Geſchlechtern die Ausfchweifung der Phantafie noch fort. Ob die Folgen heilbar fein 
werben, hängt ganz von ihrer Beichaffenheit ab; im allgemeinen lehrt die Erfahrung, 
daß eine gewiffe Schwädjlichkeit des Organismus bis in das gereifte Mannesalter und 
ſelbſt lebenslänglich fortbefteht; war Hypochondrie oder Hyiterie oder Epilepfie ober 
Geelenftörung zuftandegefommen, fo ift eine dauernde und vollftändige Herftellung ver 
Gefunpheit nicht mehr zu erwarten. Bei diefer Sachlage und bei der ebenjo mefent- 
lichen Rüdfiht auf die Ververbnis des Charakters beftcht die erfte und wefentlichfte 
Aufgabe des Erziehers und Arztes in der Verhütung. | 

Dei ben weit verbreiteten Wurzeln ber geichlechtlihen VBerirrungen und den tau- 
fenderlei, bei ver beften Aufficht und Erziehung nicht völlig zu vermeidenven Gelegen- 
heitsurſachen handelt e8 fih vor allem einmal darum, daß das Kind fih nicht an 
Manipulationen gewöhne, deren Gefahr und Unſittlichkeit es nicht kennt, welche fid 
aber bei Gewöhnung an biefelben und bei Theilnahme der Phantafie zum Lafter ges 
ftalten. Deshalb find die unter den Urfadhen erwähnten Rrankheitsreize, die ſchmutzigen 
Handlungen anderer Perfonen u. ſ. w. zu verhüten und zu unterbrüden und iſt feinerlei 
Spielerei mit den Geſchlechtstheilen zu dulden; das einzige Gegenmittel bei kleinen 
Kindern find unnahfihtlihe Schläge auf die Hand; dieſe Zucht wird bei gefunten 
Kindern und bei großer Aufmerkfamkeit ver Mutter das Uebel im Keime ertöbten. 
Sobald das Kind die nöthige Faſſungskraft befigt, bezeihne man ihm jederlei Betaftung 
der Schamtheile als eine efelhafte, unfaubere Handlung, deren ſich jedes gute Kind 
zu ſchämen habe. Sodann aber muß beim Knaben und Mädchen, wie fpäter in ben 
Entwidiungsjahren die Gefammtheit der Erziehung eine ſolche harmoniſche Entwidlung 
und fräftige Gefunpheit des ganzen Menfchen, ves Leibes wie des Geiftes erftreben, 
daß derſelbe phyfiidh und moralifch in ven Stand gefett werde, ven Anreizen zu Wolluft- 
fünden zu widerftehen. Zu dieſer Hauptfache tritt als zweites Moment das Verhüten 
aller ver Umſtände, welche auf ſomatiſchem ober auf pſychiſchem Wege die Luftenpfin 
dung anregen und fteigern und in ver Seele geſchlechtliche Vorftellungen erweden. Die 
Prophylare ver Onanie befteht alfo im Grunde in nichts andrem als einer guten, bie 
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finnlihe wie die vernünftige Natur des Menfhen gleich würdigenden Erziehung; ohne 
viefe bleibt alles Ankämpfen gegen einzelne Veranlaffungen Stümperei und bie beſon— 
dere Nüdficht auf die geſchlechtlichen Verirrungen ift nur als Accivens zu betrachten. 

Speciell ift auf einen häufigen Fehler in der Art der Verhütungsmaßregeln auf: 
merffam zu machen. Mande Eltern warnen fehr häufig und in einem befonders 
ernften und feierlihen Tone, auh ohne Angabe von Gründen, vor dem Berfteden ver 
Hände in den Kleidern und unter der Bettvede, vor dem Uebereinanderſchlagen ver 
Beine u. dgl.; die Kinder vermuthen alsdann einen befondern Hintergedanken, grübeln 
über bvenjelben und können bei richtiger Bermuthung gerade zu den verbotenen Mani- 
fulationen angereist werben. Diefe zur Schau getragene Abfichtlichfeit ſchadet aber 
aud dann, wenn das ftetige Mistrauen unberedtigt ift. 

Bon großem Belange ift weiter die Frage nah ven directen Vorbauungs— 
mitteln. Einmal handelt e8 fih um die Ausſchließung überwiejener oder dringend 
verdächtiger Onaniſten aus der öffentlihen Schule oder der Erziehungsanftalt, um bie 
übrigen Schüler und Zöglinge vor der Anftedung zu fihern. Den Borftehern von 
Penfionaten wird es allerdings vollfommen zuftehen, ein verborbenes Glied ihrer Fa: 
milie abzuwerfen; bei ven öffentlihen Schulen kommt aber in Betracht, daß der Ausge- 
ftoßene dennoch wieder in einer andern Anjtalt wird aufgenommen werben, daß ſomit 
tie Gefahr für eine neue Reihe von Kindern eintritt, daß weiter durch eine empfindliche 
Züdtigung jedem weiteren Verſuche einer Mittheilung des Uebels wird vorgebaut werben 
können, daß endlich die in ver Ausfchliefung aus der öffentlihen Schule liegende Be— 
fhimpfung auf den Charakter des Betroffenen an und für fi, und befonders, weil bie 
Mafregel ald Strafe für einen einzelnen unter vielen Schuldigen ungerecht ift, ben 
fhlimmften Einfluß haben Kann. \ | 

Sodann befteht die Streitfrage, ob einem Einzelnen, ver verdächtig ift, und ob 
einer ganzen Schulclaffe, welde in der Kegel eine Anzahl mehr over weniger Befallener 
in fi fließen wird, eine befondere Belehrung und Warnung vor den geheimen 
Sünden irgend wie zu ertheilen jei? Für dieſe Mafregel, gleichviel, ob fie nad Um— 
fländen vom Erzieher, von einem der Eltern unmittelbar oder mittelft eines paffenden 
gedruckten Rathes ausgeführt wird, macht man bie Unmöglichkeit einer fiheren Erkenntnis 
aller Befallenen, die Häufigkeit des Uebels, vie geringe Wirkfamkeit anderer fpecieller 
Mittel, die Angewöhnung an die Reizungen, ohne ruhige Erkenntnis ihrer Gefahren 
und befonders die Möglichkeit geltend, daß die Bereflung des Uebels und die Furcht 
vor feinen Folgen die Befallenen heile und vie Unfchulvigen bewahre. Von der andern 
Seite muß dagegen erinnert werden, wenn auch die Delehrung die Geheimnifje ver 
Zeugung unberährt laſſe, verlege man doch durch Mittheilung eines ſchmutzigen Lafters 
die kindliche Harmloſigkeit aufs tieffte und könne bei den in ber menfchlihen Natur 
liegenden Anreizen zum Berbotenen das Uebel geradezu befördern. Das Mittel ift alfo 
jedenfalls ein zmweifchneitiges; ob man ſich dafür oder dagegen entfcheidet, wird weſent— 
fh von der vergleihenden Abfhägung des zu erwartenden Schadens und Nutens 
abhängen; leider ift biebei aber nicht einzufehen, wie ein ftrenger Beweis für das Ueber- 
wiegen des einen oder des anderen geführt werben kann. Nach meinem fubjectiven 
Ermeſſen nehme ih an, daß die große Mehrzahl der Kinder in den Volksſchulen frühe 
über die Geichlehtsverhältniffe halbwegs aufgeklärt wird, daß fomit einer der Gegen- 
gründe im allgemeinen wenig befagt; dagegen beftreite ich nicht entfernt die Gefahr für 
harmloſe Kinder und überdies geftehe ich ven Eltern die Berechtigung zu, ſich derartige 
allgemeine Belehrungen zu verbitten. 

Der Inhalt der Belehrungen fällt mit der Materie der moraliihen Heilmittel 
des Uebels zuſammen. 

Die großen Schwierigkeiten der Heilung wurden zum Theil angedeutet; hier ſei 
beſonders die Erfahrung geltend gemacht, daß einzelne Mittel höchſt unzuverläßig ſind; 
es bedarf neben dem ernſten Willen zur Beſſerung, welcher ſtets die erſte Heilbedingung 
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ausmacht, ſobald das Uebel nicht mehr als bloß mechaniſche Gewohnheit zu betrachten 
iſt, eines Zuſammenwirkens der moraliſchen, diätetiſchen und nach Umſtänden der medi⸗ 
ciniſchen Agentien und gleichzeitig müßen die aus der voranſtehenden Darſtellung und 
den einſchlagenden Bemerkungen über die Entwicklungsjahre fließenden Regeln der Pro— 
phylare forgfältig und nad Maßgabe der individuellen Berhältnijje, doc ja nie 
ſchablonenmäßig und roh empiriſch, eingehalten erben. 

Die medicinifhen Mittel im weiteften Sinne find angezeigt, wenn ein Förper- 
fiher, Krankheitszuftand, ebenfo wenn eine Seelenftörung das Uebel unterhält over 
umgefehrt durch die unnatürliche Ausſchweifung bedingt wird; ebenfo wenn die Erregung 
bes Gefchlechtstriebes eine Frankhafte im engeren Sinne geworden ift. 

Der geringe Werth ver mehanifdhen, der Zwangsmittel, ift anerkannt, doch 
kann ihr Gebrauch in befonderen Fällen zwedmäßig fein. Die Infibulation gilt für 
obfolet; Gürtel mit Schenkelriemen, an denen man eine Art Gitterwerf von Silber 
oder Platin befeftigt, um namentlich) den Tag über das Betaften der Schamtheile un— 
möglih zu machen, find zumal bei Mädchen unficher ; bei biefer, wie faft bei jeber 
mechanischen Beſchränkung, kann die Reizung der Theile gleihmwohl ausgeübt werben. 
Das bloße Befeftigen der Hände an den Bettftüden oder ihre Verwahrung mit einem 
Fauſthandſchuh aus grober Leinwand oder aus rauhem Leder ift für ſich unzureichend; 
es müßen burhaus auch die Beine durch Riemen u. dgl. feftgehalten werben. In den 
Irrenanftalten bedient man ſich häufig der Zwangsjade, oft neben dem Einbinden in 
den englifhen Stuhl. 

Solche Mittel find geeignet, wenn die Heilung einer ſchweren complicirenden Krank 
heit, 3. B. der Epilepfie oder einer Rüdenmarkslähmung von dem Aufhören der Mas 
fturbation wefentlid abhängt; ebenfo wenn bei franfhaft gefteigertem Triebe der feiner 
felbft unmächtige Kranke die mechanifche Unterftütung feines guten Vorſatzes verlangt. 

Die Wichtigkeit der diätetiſchen Mittel wird aus dem Gefagten genugſam ber- 
vorgehen; gleihwohl warnen wir auch bier vor der Ueberfhägung einzelner Encheireſen, 
welche manchmal verorbnet werden, als gäbe es fpecifiiche Necepte gegen Onanie. Wir 
meinen namentlih gymnaſtiſche Uebungen und‘ die Anwendung ber Kälte unter ber 
Form von Wafhungen, Sit- oder Vollbädern. Methovifhe Mustelübungen befigen 
als Mittel für vie Entwidlung des Körpers und befonders zur Ableitung und Berubi- 
gung des durch geiftige Arbeit überreizten Gehirnlebens, ſolchen Werth, daß die bloßen 
Zurnftunden einmal oder zweimal wöchentlich durch täglihe Musfelübung und wäre fie 
der einfadhften Art, 3. B. Bewegungen der Arme an den jog. Handgewichten, zu er 
gänzen find. Sodann verlangt die Mustelfhwädhe der Befallenen eine ihrem Kräfte: 
zuftand angemefjene Abänderung ber herfümmlichen Uebungen. Sitzbäder follten nur 
vom Arzt verorbnet, Flußbäder nie im zu ſtark bewegtem Waffer und im guter Gefell- 
Ihaft genommen und die falten Waſchungen follten auf die Morgenzeit beſchränkt wer- 
den; fonft kann die Anwendung der Bäder wie der Wafchungen eine ſchlimme örtliche 
Reizung herbeiführen. 

Die richtige Auswahl und Anwendung endlih der moraliſchen Mittel ift nur 
Sache des menfhenfreundlihen und erfahrenen Erwachſenen, welcher durch feine Stellung 
zum Befleckten berechtigt ift, in feine tiefften Geheimniffe zu dringen. Die Leitung des 
Berirrten muß je nad) feinem Alter, feiner intellectuellen und fittlihen Entwidlung, 
feiner natürlihen Berftandes: und Gemüthsanlage und nad Dauer, Grad und Folgen 
des Uebeld bemeflen werben; daher laſſen ſich nur die allgemeinften Geſichtspuncte des 
Berfahrens aufftellen und ift die inbivitwalifirte perfänliche Belehrung und Warnung 
auch vem beften gebrudten Rathe vorzuziehen. 

Der Erzieher wende ſich zunähft an den Verſtand; er lege unummunben bar, 
welche Folgen das Uebel bisher gehabt habe, namentlich welche Schwächung bes Körpers 
und ber geiftigen Yunctionen aus dem Geſchlechtsmisbrauche hervorgegangen ſeien, umd 
Mmüpfe daran eine ernfte Belehrung über die möglichen fihwereren Einbußen an Ge 
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funtheit, Lebensdauer und Lebensglück, wenn dem Laſter nicht entſagt werde. Die 
Belehrung durch Bücher verfehlt gerade in dieſem Stück leicht ihren Zweck, weil die 
Vergleichung des eigenen relativ günſtigen Zuſtandes mit der extremen Darſtellung der 
Schriftſteller den Gedanken an Uebertreibung zum Zweck des Abſchreckens und der Un— 
gefährlichkeit des Laſters nahe legt; noch gefährlicher iſt der gegentheilige Erfolg, wenn 
die Verzweiflung an der eigenen Geſundheit Platz greift. Sodann ermahne der Er— 
zieher zur ſtrengſten Aufmerkſamleit auf die Umſtäude, unter welchen der Anreiz zur 
einzelnen Sünde ſich entwidelt, und bringe auf das ängftliche Vermeiden folder Ge- 
legenheitsurfadyen. 

Durch die Furt vor empfindlichen Strafen zu wirfen, ift gewiß das zwedmäßigfte, 
wern es fi nur um ſchlechte Gewohnheiten der Kinder handelt; bei Anaben und Mäd— 
hen wird der Erfolg häufig nur im forgfältigen Berheinilihen der Manipulationen 
und ihrer Spuren beftehen. Einzelne Strafen, wie Einfperren ohne bie Zeit er- 
Ihöpfende Arbeit, find völlig verwerflich. 

Um auf das. Gefühl zu wirken, berufe man ſich auf die eigeme Ehrliebe, welche 
die töbtlichfte Verlegung erführe, wenn das fhändliche, den Menſchen dem Affen gleich 
ftellende Pafter den Altersgenoffen, ven Eltern u. f. w. befannt würde; babei lafle 
man die Möglichkeit durdbliden, daß man die Behafteten als ſolche errathen könne. 
Endlich auf religiös gejtimmte Gemüther wirft am tiefften ber Gedanke an bie Be- 
fümmernis der Eltern über ihr gefunfenes Kind und die Berufung am bie verurtheis- 
[ende Stimme bes eigenen Gewiſſens; folhe Naturen werden unter Leitung ihres ſchär— 
feren Gewiffens und unter häufigem Aufblid zu Gott mander Gefahr entgehen, fie 
werben aber auch einzelnen Verſuchungen erliegen und alsdann eher des Troftes als 
ber Strenge bedürfen. — In Bezug auf die Perfon des Rathgebers bemerken erfahrene 
Erzieher, daß verftändige Mitſchüler burd ihre Warnungen meiftentheils mehr fruchten 
als die Vorgefegten; biefen wie den Eltern wird es alſo zulommen, fi einer folden 
Mittelsperfon zu bedienen. , Daß fih die Auswahl unter den moralifhen Heilmitteln 
und die Art ihrer Berbindung vor allem nad) dem Alter und der geiftigen Entwidlung 
des Behafteten beftimme, bedarf Feiner Erörterung. 

Literatur. Die mebicinifhe Specialliteratur (bis 1842) f. bei Start, Allge 
meine Pathologie; 2. Ausgabe I. $. 441; furz berührt wird der Gegenſtand in ven 
Schriften über allgemeine und über fpecielle Pathologie, in einzelnen Monographien 
über Geſchlechtskrankheiten, z. B. Lallemand, des pertes seminales involontaires; 
Paris et Montpellier 1836—1842, und in den Werfen über Hygieine und Mebdicinal- 
polizei, 3. B. Bappenheim, Sanitätspoligei, 1858—59; I. 162; II. 31; 438. 
Die ältere pädagogiſche Fiteratur und eine trefflihe Bearbeitung f. bei A. H. Nie- 
meyer, Grundſätze der Erziehung und des Unterrichts; I. 8. 35—40; $. 138. Als 
populäre Schrift ift hervorzuheben: Rapf, Warnung eines Jugendfreundet u. ſ. w.; 
Stuttgart, in mehreren Auflagen.*) | Dr. R. Köbler. 

Geſchwiſter, ſ. Familie. 

Geſelligkeitstrieb. Der Geſelligkeitstrieb, demzufolge der Menſch nach Gemein« 
ſchaft mit anderen Individuen ſeiner Gattung ſtrebt, offenbart ſich ſchon in dem Lächeln, 
womit der Säugling ein freundliches Menſchenantlitz begrüßt, im Lauſchen und in der 
Luſt an den Tönen der menſchlichen Stimme, in der Unluſt und im Schmerz, wenn 
ſich das Kind von menſchlicher Geſellſchaft verlaſſen ſieht, in der freudigen Erregung, 
wenn es mit andern Kindern zuſammenkommt. Da ohne ein Du fein Ich zum Selbſt⸗— 
bewußtjein gelangen, chne das Leben in der Gemeinschaft fi überhaupt fein geiftig- 
fittlihes Menjcenleben entwideln würbe: fo leuchtet ein, welch ein wirffamer Hebel 
der Gefelligkeitstrieb, wenn er recht geleitet wird, für die Gefammtbildung des Menſchen 


*) Wir verweifen no auf die Behandlung biejes Gegenftandes in Palmers en. Päbag, 
©. 294 ff. und die Art. Aufflärung S. 296, Erholung ©. 166, Schambaftigfeit. Schmid. 


* 


848 Geſeligkeitstrieb. * 


fein muß. Seine erſte und wichtigſte Nahrung muß er in der Familie, dieſer Grund- 
lage aller fittlichen Gemeinſchaft, finden; es ift die Liebe von Vater und Mutter, ven 
Geſchwiſtern und Verwandten, welde das Kind zum Stehen und Gehen, zum Verſtehen 
und Spreden bringt, welde ihm das erfte Spielzeug reiht und die erfte Gefellfchaft 
bietet. Dennoch genügt bald diefe Gefeljhaft allein‘ dem Kinde nicht mehr; es fehnt 
fi über feinen Familienkreis hinaus nah Umgang mit feines Gleihen aus andern 
Familien. (Vgl. vie Art.: ‚Gefpielen, Freundſchaft, Umgang). In den verſchiedenen 
Richtungen, welde ber Gefelligkeitstrieb des Kindes nimmt, erhält der Erzieher beach— 
tenswerthe Winke und Aufſchlüſſe über die verſchiedenen Indivibualitäter und ihre Bes 
handlung. Mande Kinder wählen, mit Vorliebe Aeltere, ja Erwachſene zu ihrer Gefell- 
ſchaft, weil in ihnen ſchon früh ein gewiſſer ernfter Sinn und ein entfchiebenes Streben 
nad Entwidelung fi regt; andere verfehten lieber mit Jüngeren, weil dieſe ſich leichter 
fügen und ihre Folgſamkeit der Herrſchſucht ſchmeichelt; das äußerlich bevorzugte und 
irgendwie reicher begabte Kind zieht die minder begabten an, weil dieſe ſich gern im 
Abglanz ſonnen und jenes ſeine Vorzüge um ſo mehr genießen kann. Oft zieht aber 
auch eins das andere an, ohne daß die Erwachſenen den Grund ſolcher Sympathie 
anzugeben vermödhten. Da hemme einer nidht voreilig den Zug des Kindergemüths, 
fei aber auch ftetS auf der Hut, ob nicht unlautere Neigungen und jelöftfüchtige Zmede 
im Spiele find. Die Gefelligfeit und ihre Richtung läßt fih nicht commantiren und 
erzwingen, wohl aber leiten und fördern. Die Erziehung — bes Haufes wie der Schule 
— ſoll das Schädliche und Störende abhalten, Angebereien zurüdweifen und nicht durd 
neugieriges Ausfragen begünftigen, aber aud) behülflich ſein, daß Paſſendes ſich findet. 
Die Lehrer können in Diefer. Beziehung den Eltern manchen guten Rath ertheilen, Die 
Schule leiftet der Geſelligkeit der Jugend bedeutenden Vorſchub durch das ganze Schul: 
leben, die gemeinſamen Spaziergänge, die Turnſpiele, die ſogenannten Kinderfeſte, an 
denen die Schüler aus verſchiedenen Claſfen zugleich Theil nehmen. Das elterliche Haus 
bietet ſchon durch die mannigfachen Lebensverhäliniſſe, denen ſich ſelbſt ver ſtillſte Fami— 
lienkreis nicht entziehen kann, dem Geſelligkeitstriebe mannigfache Anregung, wofern nur 
die Erziehenden ſich Zeit und Mühe nehmen, das Gegebene zum Beſten der Kinder zu 
benutzen. Beſonders liegt es den Frauen ob, denen ohnehin ſchon von Natur der ge— 
ſellige Takt eigen iſt, die tauglichen Elemente zu verſammeln und jener egoiſtiſchen Ab— 
ſonderung, wo jedes feinen Weg geht, ohne ſich um das andere zu kümmern, entgegen: 
zuarbeiten. Doch ift andererfeits aud vor der Ausartung des Gefelligkeitstriebes zu 
warnen, die durch verfrühte Genüfje entfteht. Wir rechnen dahin vie Theegeſellſchaften 
der Mädchen, die Kinderbälle und „Bifiten,“ die weiter nichts find als die Nadäffung 
des Lebens der Erwachſenen; ferner das Mitnehmen der Kinder in Wirthshäuſer und 
zu Diners, bei welchen fie im Grunde bloß degetiren, da ſie an der Unterhaltung der 
Erwachſenen wenig Antheil nehmen können oder aber, wenn ihr Intereſſe angeregt wird, 
ſolches auch oft nicht ohne Bedenken ift.. Eine gleiche Berirrung des Gefelligfeitstriebes 
ift e8, wenn Gymnaſiaſten ſchon als Corpsburſchen ſich geben, Verbrüderungen ftiften 
und für fi allein das Wirthshaus beſuchen wollen; es iſt dabei zugleich der Nachahmungs- 
trieb im Spiele, indem die niedrigere Altersſtufe die höhere nachäffen will.*) Jene 
wie dieſe Auswüchſe werben jedoch da, wo Haus und Schule noch die rechten erziehen- 
den Mächte ſind und chriſtlicher Zucht ſich befleißen, ſchwerlich hervortreten. Dieſe 
Zucht, die das Kind ſchon früh an das „bete und arbeite“ gewöhnt, wird es auch vor 
jener Geſellſchaftsſucht bewahren, die zuletzt alle Einlehr in das eigene Innere hindert, 
oberflählih und charakterlos macht. Wie nur im Wedel von Arbeit und Spiel das 


*) Im wiefern, das Verhindungsweſen auf dem Univerfitäten eine jeiner Wurzeln im Gefel- 
ligleitstrieb bat und was über diefe zum Theil grotesfe, fiir manche aber verderbliche Form ber 
Befriedigung besfelben überbanpt zu fagen ift, darauf ift bier nicht einzugeben, Da wir ung ber 
Beiprechung von Univerfitätsiachen unferem Plan gewäß euthalten. D. Red. 
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legtere genußreih wird und Erholung bietet, fo muß ber Freude der Gefelligfeit auch 
die der ftillen Gelbftbefhäftigung zur Seite ftehen und die Erziehung dafür forgen, 
daß beide Seiten in’s rechte Gleichgewicht fommen. Das Kind fol es ſtets als eine 
Wohlthat erfennen und mit Danf empfangen, wenn Eltern und Erzieher ihm Spiel- 
genofien verfchaffen und für feine gefellige Erheiterung forgen; darum darf es aud 
nicht willfürlich ſich abſondern oder ftörrifch ſich zurüdziehen, wenn vie Gefpielen ein- 
mal zu ungelegener Zeit kommen. Ein anderes ift die Neigung des Gemüths zum 
Aleinfein, die Abneigung vor zahlreiher Spielgenoffenfhaft (vgl. d. Art. „Abneigung“ 
Th. I. ©. 21); forgjame und foharfblidende Erzieher werben bald den Grund folder 
Neigungen entveden und mit liebevollem Eingehen auf vie Individualität deren Mängel 
zu heben, veren Rechte aber auch zu achten willen. Eines ſchickt fih nicht für alle. 
A. W. Grube, 

Geſellſchaft, ſ. Umgang. 

Geſinde. Von dieſem iſt ſeitens der Pädagogik in der doppelten Hinſicht Notiz 
zu nehmen: 1) ſofern dasſelbe in der Erziehung als ein activer Factor irgendwie mit- 
wirft; und 2) fofern die Behandlung des Gefindes in der Familie ein nicht unmwichtiger 
Theil des Familienlebens und feines Einflufjes auf vie fittlihe Gefammtbildung ver 
Kinder des Haufes iſt. 

1) Ueber den gewifjenlofen Unfug, die eigenen Kinder, fo lange fie nod nicht ven 
Glanz des Haufes zu vermehren im Stande find, dem Gefinde zu überlajien, bevarf 
es bier feines weiteren Wortes (f. d. Art. Familie); das ift eine fchlechtere Auflage ver 
antifen Sitte, Sklaven zu Pädagogen zu beftellen. Was ein Kind in der Bedienten— 
ftube lernt, dient ihm nicht zum Heile. Gleihwohl ift ein Verkehr der Kinder mit dem 
Geſinde gar nicht zu vermeiden, weil es ihnen viele Dienfte leiften muß; viefe aber dem 
Kinde nur in jener Devotion leiften zu lafjen, daß ſich ein innigeres Verhältnis zwifchen 
ihm und feiner Wärterin gar nicht bilden dürfte, wäre in feiner Hinfiht gut. Es hat 
außerdem noch feinen guten Grund, warum es einem anftändigen, Mugen und dienft- 
fertigen Domeftiten — chne alle unrechten Mittel des Schmeichelns, des Zuſteckens 
von Nafchereien, des Bertufchens von ftrafbaren Borgängen — leicht ift, der Kinder bejon- 
bere Zuneigung zu gewinnen: esift Die Naturverwandtfchaft des Kindlichen mit dem Volks— 
thümlichen. Daraus folgt, daR aud um der Kinder willen die Dienftboten forgfältig 
gewählt und im Auge behalten werden müßen. Das richtige Maß in jenem Verkehr 
wird in der Praris auch nicht ſchwer zu treffen fein. Wenn das Meine Mädchen mit 
der Köchin auf den Markt, der Anabe mit dem Knecht in den Stall gehen, das Pferd 
zur Tränke reiten will, wer wird ihm das wehren? Aber wiſſen muß Bater oder Mutter 
immer, wohin ber Weg gebt; ift das Kind an Offenheit gewöhnt, fo werben fie auch 
ohne beſondres Inquiriren leicht erfahren, ob fie aud einen Spaziergang, einen Ausflug 
in die Heimat des Domeftifen u. dgl. erlauben können. Disciplinariihe Gewalt ift 
den Dienftboten nicht zu geftatten; Scheltworte oder gar thätlihe Züchtigungen dürfen 
die Kinder von ihnen nicht empfangen; aber ebenfo gewiß müßen viefe e8 willen, daß, 
wenn ihnen die Magd eine Unart unterfagt, fie zu gehorchen haben; im ihrer Gegen: 
wart muß dem Dienftboten, wenn die Eltern etwa beide ausgehen, aufgetragen werben, 
Acht zu haben und Exceſſe nachher zu berichten. Alfo Achtung müßen vie Kinder auch 
vor den Dienftboten haben; find legtere von der Art, daß jene nicht gefordert werden 
lann, jo foll man fie entfernen. 

2) Wenn e8 zur gediegenen fittlihen Bildung gehört, daß unfere Jugend einerfeits 
die von Gott gefegten, natürlichen Unterfchiede unter den Menfchen nad Stand, Ber- 
mögen, Geltung richtig erkenne, anderfeits aber dieſe Unterſchiede immer wieder in ber 
Liebe aufgehoben fein laffe: fo ift eben hiezu die befte praftiihe Schule im Berhältnifie 
der Dienftboten zur Familie gegeben. Was Unterordnung, was Gehorfam, was das 


2008 des von feiner Hände Arbeit Lebenden ift, das ſieht das Kind bier in Perfon 
Pidaa. Encofforädie. II. 54 
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vor ſich; es fteht in der Mitte, da vie Ehrerbietung, bie die Dienftboten den Eltern er- 
weifen, feiner eigenen Unterorbnung conform ift, andererfeits aber es als Kind des Haufes 
an der Ehre, dem Wohljein desjelben einen viel näheren Antheil bat. Daher muß 
aud in bürgerlihen Familien von einem gewiffen Alter an das „Du“ von den Dienft- 
boten gegen die Kinder des Haufes dem „Sie“ weichen. Aber dies Selbftgefühl darf 
nie in ein berrifches Weſen ausarten, fo daß das Kind einen Dienftboten ungeftraft 
mishandeln, ſchmähen, verhöhnen dürfte; ſolche Unart ift um beider Theile willen erem- 
plarifch zu ahnden, Es foll im Dienftboten nit nur den Erwachſenen ehren, fonbern 
dafür auch ein Herz befommen, daR es das Harte des Schidjald empfindet, fein 
Brod unter Fremden fuhen zu müßen, daß es in den Dienften, die ihm die Dienft- 
boten feiften, nicht bloß die den Lohn bedingende Schulvigkeit, fondern aud jenes 
Unbezahlbare anerkennt, was den Dienenden zum Freien madt. Das alles lernt 
das Kind nur, wenn es fieht, daß bie Eltern die Domeftifen chriftlid behandeln; es 
wird felbft neben folhem Beifpiel nod mancher Erinnerungen bebürfen, um ben fo 
früh und fo mächtig fi regenden Hohmuth nieverzuhalten. Wo aber die Eltern nicht 
einmal gerecht, gejhweige denn human und rüdfichtnehmend verfahren, alfo z. B. was 
die Kinder Uebles gemacht haben, ben Dienftboten Schuld geben, jenen jede Lüge, 
diefen nichts glauben, fie in Gegenwart ver Kinder ehrenrührig ausfchelten cover gar 
mishandeln, da muß der Kinder eigenes Herz vergiftet werben, wofern nicht der natür— 
liche Gerechtigkeitsſinn in ihnen fi wider bie Nichtswürdigkeit der Eltern auflehnt, was 
zwar für fie ein günftiges Zeichen, für das Ganze des Familienlebens und ber Erziehung 
aber um fo ſchlimmer ift. Beſonders einem erkrankten Dienjtboten gegenüber wird fid) 
jene Humanität in ihrer rechten Größe bethätigen; da wird (ftatt fi des Kranken über 
Hals und Kopf zu entlevigen, wie ed der vornehme und der bäurifhe Egoismus thut) 
auch bie Hausfrau ſich nicht ſchämen, dem Leidenden ſolche Dienfte zu thun, die fie font 
von ihm empfängt; da haben aud die Kinder Gelegenheit, zu zeigen oder zu lernen, 
daß die echte Chriftenliebe alles ausgleiht. Daß aber die riftlihe Ausgleihung der 
äußern Standesunterfchieve nothwendig mache, die Dienftboten nad) alter bürgerlicher Sitte 
am Familientifhe mitipeifen zu lafjen, das möchten wir nicht behaupten; in Heineren, 
von Gäften ſelten beſuchten Familien wird das ganz wohl auszuführen fein, in größern 
aber ſchwer, aus verſchiedenen Gründen, (Selbft Thierfch, der in feiner Schrift über 
hriftlihes Familienleben, 3. Aufl. S. 157—167 aud über das Gefinde Treffliches 
fagt, fordert es nicht.) Defto unerläßlicer aber ift, daß die Dienftboten an ver Haus- 
andacht Theil nehmen dürfen — und nicht nur bürfen, fondern daß ihre Anweſenheit 
als jelöftverftändlihe Hausregel gilt, ebenjo, vdaf ihnen an Sonn- und Felttagen der 
Beſuch des Gottesrienftes regelmäßig geftattet wird und die Hausfrau lieber den Speiſe— 
zettel darnach einrichtet, als daß fie jenes Chriftenreht ihren Dienftboten vermeigerte. 
Fa, wenn dieſe felber feine Luft dazu bezeugen, fo muß die Herrſchaft ven Geſichts— 
punct der Erziehung aud auf die Dienftboten, wie auf die Kinder anwenden: du gehft 
in bie Kirche, ich will e8 haben, mein Haus gehört vollftändig zur Kirde. Auch an ben 
Domeftiten folen die Kinder nicht fehen, daß man leben fann ohne Gottes Wort und 
Sacrament. Palmer, 
Geöner, Johann Matthias, ift am 9. April 1691 in dem Meinen Städtchen 
Roth an ver Rezat im Ansbahifhen geboren; feinen Vater, der dort Prediger mar, 
verlor er ſchon, ehe er das zwölfte Lebensjahr erreicht hatte. Der talentvolle Anabe 
warb von feinem Stiefvater, vem Pfarrer Zudermantel, für das Gymnafium in Ans- 
bach vorbereitet. Als Currentſchüler mußte er durch Singen vor den Häufern feinen 
Unterhalt erwerben; ſolche Noth ftärkte feine Luft und Kraft. Er lenfte die Aufmerk- 
famfeit des Rector Köhler auf fi, der durch befondere ſchwierigere Aufgaben feinen 
Scharffinn mwedte und feinen Perneifer auf immer weitere Gebiete alter und neuer 
Spraden richtete. 1710 bezog er die Univerfität Iena, wo Buddeus nicht bloß feine 
äußere Lage dadurch, daß er ihm zum Unterrichten feines Sohnes in fein Haus auf 
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nahm, verbefferte, fondern aud dur Umgang une Bücher feine Studien förderte, jo 
daß er noch in Jena mit feinen erften Schriften über Lucians Philopatris (1714) her- 
vortreten konnte. Der Plan, eine Art von päbagogifhem Seminar zu errichten, warb 
1715 durch feine Berufung in das Conrectorat am Weimarifhen Gymnaflum unter 
broden. Dreizehn Jahre hat er hier gewirkt, glüdlich in feiner äußern Lage und unaus— 
läßlich bemüht die Univerfalität feines Wiſſens weiter auszubilden, wozu er durd die ihm 
übertragene Beauffichtigung der Bibliothek die befte Gelegenheit fand. Der Regierungs- 
wechſel im Jahre 1728 ftörte die angenehmen Berhältniffe, weshalb Gesner 1729 einen 
Ruf zu dem Rectorate in Ansbach bereitwillig annahm. Bei der übermäßigen Arbeit, 
weldye dies neue Amt ihm aufbürdete, konnte er feine wifjenfchaftlichen Arbeiten nicht, wie 
er es wünfchte, fördern und gieng deshalb im September 1730 als Rector an bie Tho- 
masſchule in Leipzig. Auch hier galt feine Thätigfeit zunächft den Reformen, deren viefe 
gelehrte Schule dringend bedurfte. Die alten Schriftfteller waren aus ihr verbrängt, höch— 
ſtens Cornelius Nepos noch in den Händen der Primaner; dafür waren hriftliche Lateiner 
eingeführt. Den Glaffifern wurde wieder Eingang gefhafft und durch rafches Lefen 
ganzer Werke oder größerer Abſchnitte Luft an der Sache gewedt und Einfiht und 
Uebung ficher gefördert. Zur Befeftigung in dem Lateinfchreiben wurden die fogenann- 
ten Ertemporalien eingeführt und veren Correctur in einer die ganze Claſſe beſchäfti— 
genden Weife veranftaltet. Auf die Mathematit wurbe ein größeres Gewicht gelegt und 
überhaupt nad) neuen Grundſätzen der ganze Unterrichtsplan umgeftaltet. Für die Zucht, 
namentlich der Alumnen, forgte er nicht bloß durch neue Geſetze 1733, fondern mehr 
noch durch Fräftige Wahrung verfelben und umfichtiges Einfchreiten gegen bie eingerije 
jenen Uebelftände. In wenigen Jahren hatte die Thomasſchule den Ruf ihrer Tüchtigkeit 
wieder erlangt und damit aud den Ruf ihres ausgezeichneten Rectors fefter begründet. 
Uber die Gunft, welche ihm dieſe Wirkjamkeit bei den Vertretern der Stadt erwarb, 
zog ihm die Misgunft der Univerfität zu und berambte ihm jeder Ausfiht auf eine 
afademifche Thätigfeit, die feinen Wünfchen ganz entfproden haben würbe. 

Da berief ihn Münchhauſen am die neu zu erricdhtende Univerfität Göttingen für 
bas Lehramt ber Philologie, das er bereits im October 1734 antrat, obſchon vie feier- 
lihe Einweihung erft am 17. September 1737 erfolgte. Hier eröffnete fih ihm eine 
Thätigfeit, in der er 27 Jahre lang mit eben fo großem Eifer als glänzendem Erfolge 
wirffam gewefen ift und die ihn fo fehr befriebigte, daß er ohne Bedenken vie ehren- 
vollften Anträge zu andern Stellungen ablehnte. Seine Borlefungen bezogen fi auf 
Homer, Horaz, Cicero, Plinius und Sueton, auf griehifhe und römische Alterthümer, 
auf Kunftarchäologie, lateiniſchen Stil, Rhetorik und allgemeine Enchklopäbie; auch 
neuteftamentliche Schriften hat er philologiſch erflärt. Daneben bat er das erſte philo— 
logifhe Seminar geftiftet und darin eine große Anzahl tüchtiger Schulmänner gebildet, 
die ausgezeichnete Bibliothek begründet und bequem nusbar gemacht, ald Programmas 
tarius unzählige Gelegenheitsſchriften in Iateinifher und deutſcher Sprache geliefert, das 
Präfidium der von ihm felbft 1738 gegründeten deutſchen Geſellſchaft geführt und bie 
Direction der Königlichen Societät der Wiſſenſchaften, in die er gleich bei der Stiftung 
amı 23, Febr. 1751 als ordentliches Mitglied der hiftorifchen Claſſe eingetreten war, 
von 1753 bis zu feinem Tode verwaltet. Seinen Berbienften fehlte and die Aner- 
fennung nicht; er genoß das befondere Vertrauen des feltenen Staatsmannes, der durch 
die Euratel der Univerfität Göttingen fein Andenken in ver Geſchichte der Wifjenfchafs 
ten erhalten hat; fein Landesherr ernannte ihn 1756 zum Hofrathe. Die Unruhen 
des fiebenjährigen Krieges verfchonten aud) Göttingen nicht; bei einer Gefandtfchaft an 
den Prinzen Xaver von Churſachſen, ver in der Nähe ein Fager bezogen hatte, erfältete 
fi) Gesner, feine Kräfte nahmen immer mehr ab und er ftarb am 3. Auguſt 1761. 

Gesners Wirkfamteit ift für Deutfchland epochemachend in der Gefchichte ver Philologie 
und nicht minder bedeutfam ward fein Einfluß auf vie Reform des höheren Schulwefens, 
Dei aller feiner Polyhiftorie blieb doch das claffifhe Alterthum der Mittelpunet feiner 
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Urbeiten. In feinen Ausgaben ver Schriftfteller hat er nur das Verſtändnis berjelben 
im Auge und Inhalt und Ferm blieben ihm dabei gleid wichtig. Man kann ben Fort: 
ſchritt, welchen er jelbft in feinem Verfahren gemacht hat, an ven Scriptores rei rusticae 
(1735) und an Plinius (1739), Quintilian (1738) und befonders an Claudian (1759) 
erfennen; der letztere iſt die erfte gefhmadvolle Ausgabe eines Autors in Deutſchland. 
Auf ven Abdruck des Livins (1735) und den oft wiederholten Barterfihen Horaz lege 
ich geringeres Gewicht. Im kritiſcher Beziehung begnügte er fid) mit Nachbefjerungen 
der überlieferten Yesart, für die ihm wiederholte Yectüre des ganzen Schriftftellers und 
das dadurch bevingte tiefere Eindringen in den ganzen fchriftftellerifchen Charakter 
defielben das erfte Erfordernis war. Die Grundjäge für ein wahrhaft wiſſenſchaft— 
liches lateinifches Perifon hatte er 1733 (Opuse. min. T. VII, p. 287) flar entwidelt, 
aber bei feinem eigenen Hauptwerfe, dem Novus linguae et eruditionis latinae 
thesaurus (4 Bde. in Fol. 1749), nicht confequent durchgeführt. Es jellten von der 
Grundbeventung eines Wortes aus die weiteren Bedeutungen entwidelt und im ihrer 
phraſeologiſchen Anwendung nachgewieſen, die Eigennamen behandelt und was für bie 
Kenntnis des antifen Pebens nad allen Richtungen bin von Wichtigkeit ift, gefammelt 
werben. Die beiven letteren Anforderungen find gewiß nicht gerechtfertigt für einen 
Thefaurus der lateinischen Spradye und man wird es daher nicht tadeln, daß auch Gesner 
fie nicht erfüllt hat. Aber ſelbſt in dem ſprachlichen Theile überwiegt die Phrafeologie 
und einzelne Schriftfteller, wie namentlich Perſius, find mehr herangezogen als ihnen 
gebührt, mehrere Richtungen der Literatur wieder gänzlich vernachläßigt. Noch immer 
wartet die Aufgabe eines tüchtigen Theſaurus auf ihre Löſung, aber Gesner nimmt 
trotdem einen ehrenvollen Platz in ver Geſchichte der Lexikographie ein. 

Bon größerer Wichtigkeit ift bier die pädagogiſche Bedeutung des Mannes, ver erft 
nach längerer praftifcher Wirkjamfeit in der Schule zu einem afademifhen Lehramte 
übergieng und aud in biefem ver Schule und ihren Bedürfniſſen feine Aufmertfamkeit 
zuzuwenden vielfache Veranlafjung hatte. Denn es war ihm die Infpection über bie 
Gymnafien der braunſchweigiſch-lüneburgiſchen Lande übertragen und er hatte 1737 
die Schulorhnung verfaßt, *) melde die Erfahrungen feines eigenen Lehrerlebeng und 
die Früchte feines ernften Nachdenkens über die befte Einrichtung der gelehrten Schulen 
enthält. 

Institutiones rei scholastieae war ber Titel von Gesners zweiter Schrift, die 
bereit? im Jahr 1715 in Jena erfhien. Sie follte als Compendium den Vorträgen 
zu Grunde gelegt werden, welde Gesner in dem von Buddeus beabfihtigten pärage- 
giihen Seminare halten wollte. Den größten Theil nimmt die Didaktik ein, bei wel: 
her die Spraden und die Mathematit am ausführlichften behandelt werben; aber auch 
die an den Lehrer zu ftellenden Anſprüche und bie richtige Behandlung der Schüler werden 
nicht vergefien. Man jieht überall, daß ihm die Schriften der Keformatoren im der 
Pädagogik, Ratich, Comenius, Lode, wohl bekannt find umd, begegnet daneben mandem 
eigenthümlichen, was die Lectüre des‘ Schriftchens auch jegt noch intereflant macht. 
Freilich find es noch nicht die Ergebniffe eigener Erfahrungen, zu denen er erft fpäter 
in einem Zeitraume von 40 Jahren gelangte. Es iſt fehr zu beflagen, daß er nicht 
zu einer ſyſtematiſchen Zufammenftellung feiner Anfichten gefommen ift; fie liegen zer- 
ftreut in ben Vorreden verfchiebener Bücher, beſonders in den Vorlefungen über Die primae 
lineae isagoges in ‚eruditionem universalem (herausgegeben von Niclas 1773 und 
1786) und zum Theil nur gefammelt in der fünften Abtheilung feiner Meinen deutſchen 
Schriften, welhe in Göttingen 1756 herausgefommen find. 

Gesner geht auch von dem allgemeinen Sate aus, „daß die Sorge vor die Un: 
terweifung ber Kindheit und Jugend eine der allerwictigften fei und vor Perfonen von 
allen Stänvden gehöre." Aber leider ſei diefe Wahrheit nicht wirkfam, die Wahl der 


*) Abgebrudt in den Agenda scholastica 1752. p. 463, 619. 
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Mittel nicht glücklich genug. Seine Regeln beginnen mit der phyſiſchen Erziehung des 
neugeborenen Kindes, das die Mutter ſelbſt nähren muß (Isag. II, 571), und gehen 
dann auf bie fittlihe Bildung und Kräftigung über (Isag. II, 660 ff.). Man müße 
den Kindern Liebe einflößen und fie an Gehorfam gewöhnen; er ift fehr entſchieden 
gegen barbarifche Strenge. Bei dem Unterrichten ift er für jede Methote, die geeignet 
ift Zuft zur Sache zu machen, hält aber feft an dem Sage, den ja ſchon Ariftoteles aus, 
gefprodhen bat: principia omnium artium ceredenda sunt, ben er Isag. I, 9 und 91 
ausführlid erläutert. 

Der in feiner Zeit viel verbreiteten Anficht, daß die Schule eine Strafanftalt und 
ber Lehrer ver Scerge fei, den vie Eltern zur Beitrafung ihrer Kinder brauchten, war 
er abhold. Was man nicht willig und gern lerne, das lerne man nicht recht, war fein 
Grundfag. Darum erklärte er fid gegen das fogenannte Buchftabiren und empfahl 
die Yautirmethode (deutfhe Schr. S. 253), darım gegen das unvernünftige Auswendig- 
lernen ver lateinifhen Grammatik, das zu nichts diene als den Kindern einen unaus- 
löfhlihen Haß gegen das Stubiren beizubringen, den Kopf zu verwirren und fie zu 
andern vernünftigen Verrichtungen deſto untüchtiger zu machen (a. a. D. 270). Auf 
welche Art man die Sprache lehren folle, hat er in der Braunſchweigiſchen Schulorbnung 
ausführlich, Türzer in der Vorrede zu der Gellarianijhen Grammatik (deutſche Schr. 
256— 284) und in dem Aufjage, ob man aus der Grammatit die lateiniſche Sprade 
zu lernen anfangen müße (a. a. D. 294-352), gezeigt. Hundertmal leichter fei es 
duch Gebrauch und Uebung ohne Grammatik eine Sprache zu lernen, als ohne Uebung 
und Gebrauch allein aus der Grammatil. Daher ift er gegen das unverftändige Lernen 
von Bocabeln und Paradigmen, gegen das Herplappern von Regeln, worurd das Ges 
dächtnis eher ruinirt als geftärkt werbe, empfiehlt nur zunädft das Allernöthigjte mit- 
zutheilen und dann fofort Lefeftoffe zu behandeln. In der Wahl verfelben ift er leider 
nicht glüdlih, wenn er die lateinifche Ueberſetzung von Hübners biblifchen Hiftorien oder 
Gajtellio’8 lateiniſche Ueberſetzung des neuen. Teftaments empfiehlt over auch an ben 
verſchiedenen Sammlungen von Colloquien (Isag. I, 98) fefthält. Der Geift der Knaben 
follte angenehm beſchäftigt werden und er dachte deshalb daran ſelbſt ein Büchelchen 
wie den orbis pietus zu fchreiben (Isag. I, 76). Freilich wer zu höherer Bildung des 
Geiftes mit den größten Männern aller Zeiten vertrauter werben, wer eimas fchreiben 
will, das überall gelefen wird, der muß mit vollen Zügen aus der Grammatik trinken 
und fi einen Schat von grammatifhen Bemerkungen fammeln (Isag. I, 119—125). 
Solchen Anſichten konnte e8 nicht an Gegnern fehlen; er hat ſich wiederholt gegen fie 
vertheidigt (3. B. Isag. I, 86) und feftgehalten an dem Gate non damno grammati- 
cam nisi in parvis, qui illa non tam ornantur quam onerantur. Cine Reaction 
gegen die damalige Methode des Lateinlernens war gewiß berechtigt; freilich dürfen ihn 
die Philanthropiften nicht als ihren Vorkämpfer betrachten, was Trapp in dem Aufjage 
(1782) , Gesner, ein Vorgänger derer, die Anfängern das Latein ohne Grammatik 
lehren wollen“ gethan hat. Draftiich genug fließt der beſchränkte Mann: O sancte 
Gesner, ora pro nobis. Mit ihnen hat er nichts gemein, wenn er auch der Nützlich- 
feitstheorie nicht ganz abhold war. Für gründlichere Studien forgte er felbit in ven 
von ihm beforgten Ausgaben von Vorstius de latinitate selecta (1738), von Heineccii 
fundamenta stili eultioris (1748 u. 1756) und nod mehr durch die von ihm empfoh« 
lene Methode bei der Pectüre der Schriftfteller. Bis dahin war es allgemeine Gitte 
geweien nur langjam vorwärts zu geben und bei ver Erflärung der einzelnen Wörter 
mannigfaltige Gelehrſamkeit auszutramen. Diefen geifttöptenden Medanismus hat 
Gesner zuerft befämpft umd entfchieden verdammt. Niemand hatte bis dahin fo beftimmt 
hervorgehoben, daß man nicht bloß Worte lefen und mit einer nothdürftigen deutſchen 
Ueberjegung fi begnügen dürfe, fondern daß man auf den Sinn und Zufammenhang 
der Gedanken eingehen, des behandelten Gegenftandes fich bewußt werden und fichere 
Rechenſchaft davon geben müße (Instit. rei schol. p. 50 u. Isag. II, 359). Die Pivins- 
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Vorrede mit der Darlegung feines eigenen Verfahrens bei der curforifhen Lectüre 
mag noch immer von jedem Schulmanne gelefen werden, obſchon jene Unterſcheidung 
zwiſchen curforifh und ſtatariſch in der Praris befeitigt ift. Ueberall bringt er auf 
ein rafcheres Borwärtsgehen, um ein Ganzes überfehen zu lafjen. Darum fertigte er 
feine Chreftomathien, damit da, wo das ganze Werk zu behandeln nicht möglich ift, 
wenigftens in ven Heineren ausgewählten Abſchnitten ein Ganzes gegeben werde (Isag. II, 48). 
Dahin gehören die chrestomathia Ciceroniana (1716, 1733, 1755) und bie chresto- 
mathia Pliniana (1723, 1763, 1776). Die Auswahl des Lefeftoffes wird man nicht 
gerade tadeln, objhon dort nody eine große Befangenheit gegen die Yectüre ganzer 
Giceronlanifher Reden bervortritt, bier mehr der realiftifche Gefichtspunct geltend ge— 
macht wird, den man ja allein bei einem Schriftfteller wie Plinius einnehmen darf. 

Das Bervienft, das Studium des Griehifchen in Deutſchland wieder erwedt zu 
haben, nimmt er felbit für fi in Anfpruch (Isag. I, 167); er hat es durch feine 
griechiſche Chreftomathie (1734, 1755 u. öfter) gethan, welche durch die Mannigfaltigkeit 
des Stoffs und die Auswahl aus den verfchiedenen Schriftftellern Luft machen follte 
die ganzen Schriftiteller zu lejen. Allerdings waren viefe damals nod nicht fehr zugäng- 
lid. Er fagt ausvrüdlid: malim pro selectis locis posse legi totos scriptores, totum 
Herodotum, totum Xenophontem, si res alias haberet facultatem (Isag. I, 170). 
In Betreff der Profaiter hängt er noch an den Vorurtheilen feiner Zeit, wen er 
Plutarch de educatione puerorum oder de ratione audiendi poetas, die damals viel 
gelefen wurden, nocd empfiehlt, aber emancipirt hat er fih von einem andern Vorur— 
theile feiner Zeit, nach welchem der Anfang im Griechiſchen mit vem neuen Teftamente 
gemacht zu werben pflegte. Eher ift er für die Homerijhen Gedichte, vorausgefett daß 
der Lehrer dazu geſchickt ift; auch über die Tragiker giebt er ſchon verftändige Bemerkungen. 

Bereits in den institutiones hatte er Sorgfalt in Betreff der Mutterfpradhe empfoh- 
ien und die Spradhmengerei eben jo getadelt als den übertriebenen Purismus. Für vie 
Schulen ftellt er den Grundſatz auf patria lingua non negligenda, quod vitium olim 
scholarum erat (Isag. I, 98). Bilden folle man ſich in berjelben durch Geſpräche, 
durch grammatiſchen Unterricht, für ven er Gottſcheds Grammatik (a. a. D. 105) ber 
ſonders empfiehlt, durch Lectüre claffiiher Schriften und beſonders durch Ueberfegungen, 
namentlih aus den alten Schriftſtellern. In viefen legteren Uebungen findet er das 
geeignetite Mittel fi Fertigkeit in der Sprade zu erwerben und eine noch nidt 
genng geübte Sprache zu einer weiteren Stufe der Vollkommenheit zu erhöhen (Isag. 
I, 107. Deutfhe Schr. 61, 218). Claſſiker find ihm Mosheim, Bünau, Nabener, 
ganz bejonders Gellert und für die Profa auch Gottſched, den er nicht genug preifen 
fann, während er von Klopftod nichts wilfen will. Darum behauptet er auch (Isag. I, 
100) doetorem de schola debere linguae patriae pene magis peritum esse quam 
latinae und hatte die Ausbildung der künftigen Lehrer nad dieſer Seite hin theild im 
Seminare theild in der von ihm geftifteten und geleiteten deutſchen Geſellſchaft im 
Auge. Es fam darauf an, Reinigfeit und Richtigfeit der Sprade in den eigenen Auf 
ſätzen zu erreichen, was natürlich ohne richtiges Denken nicht möglich ift (deutſche Schr. 
56, 77, 223), und praftifche Hebung im Reden zu geben (a. a. D. 63). „Werden nicht 
diejenigen Schulen glüdjelig fein,” jagt er a. a. D. 64, „deren Vorſteher aud in ber 
deutſchen Gejellfhaft neben der Liebe zu der vielfältig fo verabfäumten Mutterfprade 
und Geſchicklichkeit fi wohl auszudrücken aud einen größern Grad der Scharffinnig- 
feit, der Munterkeit und des Muthes im Vortrag, der Sanftmuth und Beſcheidenheit 
turd den Umgang mit allerhand andern aufgewedten Köpfen und wohlgefitteten Freun— 
ben, die zu einer andern und anjehnlihern Lebensart beftimmt find, erlanget haben ? 
Bir könnten rehtihaffene Männer nennen, vie deſſentwegen beffere Schulleute find, 
weil fie ſich in der deutſchen Gefellichaft zu Yeipzig in gedachten Stüden geübt haben.“ 
Ueber ven damaligen Großfhulmeifter Gottſched kommt er nicht Rn: obwohl die 
neue Blüte deutfcher Litteratur ſchon begonnen hatte. 


Gesner. Geſpielen. 855 


Wer den Grundſatz aufftellt verborum disciplina a rerum cognitione numquam 
separanda (Isag. I, 75, 112), der mußte auch auf ven Unterricht in den fogenannten 
Kealien ein größeres Gewicht legen als jene Zeit im allgemeinen zugab. Er empfiehlt 
eifrigft Geographie, giebt für den gefchichtlichen Unterricht beachtenswerthe Winke, hebt 
bie Geometrie hervor, rebet den Naturwifienfhaften das Wort. Die Wichtigkeit des 
Unterrichts im Zeichnen hat er nicht verkannt. 

In Betreff der Schulorganijation bat er nicht bloß in der Schulordnung feine 
Anfichten niedergelegt, fondern auch feine „Bedenken wie ein Gymnafium in einer fürſt⸗ 
lihen Reſidenzſtadt einzurichten” in den beutfhen Schriften S. 352— 872 abvruden 
lofien. Sie rühren aus dem Jahre 1753 ber und verdienen ſchon deshalb mehr An- 
erfennung und Aufmerkfamteit. „Ein wohlangelegtes Gymnaſium muß biefe Eigenfchaft 
und Einrichtung haben, daß die Jugend von allerlei Ertraction, Alter, Beſchaffenheit 
und Beftimmung ihre Rechnung dabei finden und zum gemeinen Nuten in demſelben 
bereitet werben könne.“ Er unterſcheidet drei Clafien von Schülern, 1) die zu Hanb- 
werfen, Künften und zur Kaufmannfchaft beftimmt find; 2) „die ihr Glück im Kriege ober 
bei Hofe machen wollen und 3) die bei dem fogenannten Stubiren bleiben und auf Uni- 
verfitäten gehen oder auf dem Gymnaſio jo weit e8 möglich gebracht werben follen,” und 
leitet daraus dreierlei Arten von Lectionen ab, von denen einige (Mutterſprache, Rech— 
nen, Zeichnen, Erfenntnis der Natur, Religion) allen brei Claſſen gemein find, einige 
nur für die zweite und britte Claſſe gehören (Franzöſiſch, Lateiniſch, Geographie und 
Geſchichte, Mathematik), einige endlich nur für die dritte (Lateiniſch, Griechiſch, tieferes 
Einführen in vie Realien und bie theologifche Erkenntnis, Einleitung in die Philofophie). 
Die methorifchen Regeln ftimmen mit den bereit® angeführten Grundfägen überein. 
In Betreff der Zucht ift er bei Mebertretungen für Meine Geloftrafen; er eifert gegen 
die großen Ausgaben und die Kleiderpracht und will ernſtlich dafür geforgt willen, „daß 
die Evelen, Bornehmen und Reihen auf eine praftifche Art Überzeuget werden und lernen, 
daß fie ihre wahren Vorzüge nicht von etwas äußerlichem herleiten, fondern daß nur 
derjenige Menfch befler als andere fei, ver mehr Tugend hat, mehr Vermögen und 
Willen anderer Menſchen Glüdjeligfeit zu befördern.” Er verlangt Rechenſchaft von 
allen Stunden des Schülers und will die „Erguidungsftunden" unter Anfficht zu 
Uebungen im Laufen, Werfen, Springen, ja in ven Waffen verwendet wiſſen. Es 
handelt fi hier nicht um eine Kritit dieſes Planes, der nur ein geſchichtliches Interefle 
in ber Gntwidelung des höheren Schulweſens in Anſpruch nimmt. 

Die Anfichten über Organifation der Univerfitäten übergehe ich als der Aufgabe dieſes 
Werkes fremd. Bon ven Schriften über Gesner, bie id in ber Allgemeinen Enchll. 
von Erſch und Gruber Bo. 64. ©. 279 aufgezählt habe, erwähne ich hier nur zwei, 
bie feine pädagogiſche Bedeutung befonders hervorheben, Erneſti's elegant gejchrie- 
bene narratio de J. M. Gesnero ad Davidem Ruhnkenium in den Opusc. oratoria 
und Herm. Sauppe’$ Vortrag über I. M. Gesner, Weimar 1856. 4. Die adt 
Bändchen der Opuscula minora (Vratisl. 1743 u. fg.) bieten dafür gleichfalls reihen Stoff. 

Edſtein. 

Geſpenſterfurcht, ſ. Furcht. 

Geſpielen, Kameraden. Denken wir uns ein Kind, das die ſorgſamſten Eltern und 
den beſten Erzieher hätte, es müßte aber ohne alle kindliche Genoſſenſchaft aufwachſen: ſo 
würde ihm nicht nur ein weſentlicher Theil des Jugendlebens, nämlich der Frohſinn, der 
aus dem Umgang und Spiel mit Altersgenoſſen ſeine Hauptnahrung ſchöpft, verkümmert 
werden, ſondern auch ſeine ganze ſittliche Ausbildung müßte mangelhaft und einſeitig 
bleiben. Wäre es von ſchwächeren Anlagen, ſo würde es höchſt wahrſcheinlich weichlich 
werden und wenn es dann ſpäter ins rauhe Leben hinaustreten müßte, bei jeder 
harten Berührung ſich feige und kriechend erweiſen; wäre es ſtarker Natur, ſo würde 
es hochmüthig und ſchroff, ungefüge und unpraktiſch werden. Mit Eltern und Lehrern 
kann das Kind feine Kraft nicht meſſen, an ihnen ſich nicht reiben, mit ihnen im gleichem 
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Thun und Streben nicht metteifern. Wohl ihm, wenn es Geſchwiſter hat, bie ihm 
als Vorbilder und Spielgenoffen zugleich helfend und förbernd zur Seite ftehen! Mögen 
jedoch die Gefchwifter im Alter ſich no fo nahe ftehen, fie fünnen dennod dem Ges 
felligfeitötriebe nicht volle Befriebigung gewähren, ba fie in natürliher Ordnung über ein= 
ander ftehen, die älteren die jüngeren gern bevormunden und leiten, aber ungern fich ihnen 
gleichftellen. Dazu fommt, daß ein Hauptreiz ver Gefelligkeit, nämlich die Berührung 
verſchiedenartiger und mannigfaltiger Intividualitäten, die mit mandherlei fremdartigem 
behaftet, vie gegenfeitige Anſchauung wie die gegenfeitige Mittheilung herausfordern, 
den Kintern Einer Familie fehlt, da fie ald Glieder Eines Organismus in einem zu 
gleihartigen Berhältnis ftehen. Da bieten ſich dann bie Altersgenofien aus anderen 
Familien zu willlommener Geſellſchaft, d. h. als Spielgenoffen an; denn wenn Kinder 
zufammentommen, fo kann ber Zwed fein anderer fein, al$ das gemeinfame Spiel. Ob» 
wohl num in jener naiven glüdlihen Zeit der Kindheit, wo der Sinn für frembe In— 
dividualität fich erſt öffnet, die individuellen Unterſchiede noch keineswegs ſcharf hervor- 
treten, weshalb ſich die Sprade hier auch des Gollectivnamens „Gejpielen” bedient, 
fo wirken die Kinder doch bereit mit ihrer ganzen vollen Inbividualität aufeinander, 
denn fie geben fih in voller Freiheit. Im Kreife ver Gefpielen braucht die Zucht, die 
auch das beitgeartete Kind als einen Drud empfindet, nicht unmittelbar zu walten; fie 
greift nur dann ein umd zieht ihre Zügel an, wenn die Bewegung zu heftig wird oder 
auf falihe Bahnen geräth.*) Es mwaltet bereit8 der demokratiſche Geift des Spiels, mo 
jeder ſich ſelbſt Geſetz und Regel giebt, indem er freiwillig fi in die gemeinfame Thätig- 
keit einfügt. Die größere Tüchtigkeit, Gewandtheit und Kraft wird zwar aud hier den 
Borrang behaupten, aber es darf das Gefühl der Gleichheit doch keinen zu großen Ab- 
bruch erleiden. Bei Kindern aus verfchievdenen familien kann wegen der verſchieden 
gearteten Individualität und ihrer verſchiedenen Entwidelung auch bei einer Alterstifferenz 
von zwei Jahren des Anziehenden genug vorhanden fein, ja es ijt jelbit von großem 
Nutzen, wenn etwas ältere und fähigere Gefpielen mit jüngeren und ſchwächeren ver- 
kehren; ift aber ein Kind dem anderen zu fehr voraus, fo wirb es nur zu leicht verleitet, 
feine Meberlegenheit geltend zu machen und feinen Willen ausſchließlich durchzuſetzen. 
In der unbefangenen Weife, mit der fid) die Gefpielen einander hingeben und zufammen 
verkehren, reiben und fchleifen fie nichts deſto weniger ihre Eden und Härten an ein- 
ander ab; die Empfindlichkeit und der Eigenfinn müßen ſich überwinden, die Weichlich— 
feit und Schwäche ſich ſchämen; viel intenfiver, als es auf den erften Anblid ſcheinen 
mag, werben bereits bie fittlihen Ideen der Billigfeit und des Rechts, vie jittlichen 
Gefühle ver Theilnahme und des Wohlmollens praktiſch erlernt, d. h. gewedt und geübt. 
Der Gegenfat treibt zur Berfhmelzung des Gleihartigen; die conftant ſich wiederholen- 
den Borftellungen verſchiedener und doch gleichftrebenver und gleichbegabter Einzelmejen 
bilden ſich tief der Seele ein und wachen mit ihrem Lebensinterefje zufammen — es 
bildet fid) unvermerkt der Gemeinfinn, der über das mehr oder minder bejchränfte 
Familienintereffe hinausgeht. Manche Unart, welche die Familie überſah oder pflegte, 
fommt erft unter den Gefpielen zum Vorſchein, und wiederum bemerkt und wägt das 
Kind manchen Fehler an andern, den es an ſich jelber nicht gewahrt. Da kann ſich 
die Erziehung ſchon früh fittlich förbernd erweilen, indem fie das Kind vor lieblofem 
Urtheil warnt, vor Angeberei und Schwaßhaftigfeit bewahrt und hingegen gewöhnt, bei 
Bahrnehmung der Fehler anderer ftets an die eigenen zu denken und einerſeits demü— 
thig zu werden, andrerſeits die rechte Haltung darin zu finden, daß ed dem böſen Bei— 
fpiele Widerftand leifte. So nöthig es auch ift, eine gewiſſe Vorficht in der Auswahl 


*) Selbft bie Beobachtung und Beauffichtigung foll wenigftens manchmal eine unmerkliche 
fein und, wo fie unmöglich ift, baburdy erfetst werben, baf man die Kinder gewöhnt , fiber bas 
Treiben mit ben Gefpielen volllommen offen zu berichten und in Fällen von zweifelhafter Zus 
läßigleit erft bie Eltern zu befragen. D. Red. 
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der Gefpielen zu beobachten, um ſchädliche Ginflüffe fern zu halten: fo barf man doch 
nicht zur ängftlic fein und etwa aus Furdt vor Einmifhung unreiner Elemente das 
Kind vom Umgange mit andern, namentlich aus niederen Ständen, zır fehr abfchliehen.*) 
Auch über momentane Raufereien und Zänfereien mag man nicht zur fehr erfchreden; 
die Streithähne find oft ſchon in der nächſten Stunde wieder bie beften Freunde. Nur 
Zanffuht und boshafte Tüde werben fern gehalten; Abjonderung ift da bie befte Strafe. 
Kleinere Knaben und Mädchen fpielen gern zufammen; biefe ſuchen in jenen gern einen 
Halt und fhägen fih’8 zur Ehre, wenn ber ftärfere Knabe ihnen Aufmerffamteit ſchenkt, 
während fie ambrerfeit8 auch gern dem jüngeren Knaben ſich hülfreich ermeifen und 
liebreich für ihn forgen. Später tritt von felber eine Abfonderung und Entfremdung ber 
Geſchlechter ein und jedes hält ſich am liebften zum eigenen. Je mehr aber mit dem 
Gefchleht fih aud die Charaktere entwideln, defto mehr ſei man auf der Hut, daß 
gefellige Verbindungen die Reinheit und Unbefangenheit ſich wahren, **) geftatte übri- 
gend auch dann den befonderen Neigungen angemefjenen Spielraum. So natürlih und 
wünfchenswerth es ift, wenn Kinder benachbarter Familien von felber als Gefpielen 
fih juchen und finden: fo ift doch, beſonders in größeren Städten, die Errichtung von 
Spielfhulen auch für Kinder wohlhabender Eltern eine Wohlthat,***) nicht minder 
als für die armen Leute die Errichtung von Kleinkinderbewahranftalten, welde 
tem Kinde, das fonft dem einfamen bumpfen Dahinbrüten anheim gefallen wäre, ven 
anregenven und erfreuenden Umgang mit Gefpielen verjchaffen. A. W. Grube. 

Geſtaltungstrieb, ſ. Phantaſie. 

Gewähren und Berjagen ſetzen voraus, daß Perſönlichkeiten da ſind, welche 
von Gott und Rechtswegen die Macht und Stellung dazu haben. Die Worte erinnern 
den Menſchen daran, daß eine Macht über ihm iſt, die gewähren und verſagen kann, 
den Chriſten, daß dieſe Macht die unendliche Weisheit und Liebe iſt. Dem Kinde 
gegenüber haben die Eltern heilige Liebe und Weisheit zu üben. Weil fie ſich ſelbſt ver 
göttlichen Liebe unterworfen wiſſen, muß ihre und aller derer, weldye am Erziehungswerfe 
mit ihnen und für fie thätig find, erziehende Auctorität und Wirkfamkeit ſich auch darin 
zeigen, daß fie zu gewähren und zu verfagen wiſſen. 

In den erften Jahren des Kindes, in welchen die förperlihe Pflege am meiften 
Handarbeit nöthig macht, muß ſchon gewährt und verfagt werben. Ein Kind, das durd) 
Schreien etwas erzwingen will, darf e8 nicht erhalten, und aud das an ſich Zwedmäßige 
erft, wenn es ſich gefaßt hat und zum ruhigen Verhalten zurüdgefehrt ift (f. d. Art. Weinen). 
Was das Kind erlaubtes in rechter Weife begehrt, werde ihm freundlich und gern be= 
willig. Schreit ein Säugling, weil er türftet, fo wird ihn bie Mutter ftillen. Iſt 
er fatt und turd die Amme oder andere daran gewöhnt, beim Aufwachen aus ber 
Wiege genommen zu werben, jo wirb das Aufnehmen zu verfagen fein, damit das Herum⸗ 
tragen auf das rechte Maß reducirt werde. Für Kinder in den erften Jahren empfiehlt 
ſich zur Befeitigung ungeftümen Begehrens ald Mittel, die Sinne auf etwas anderes zu 
lenten (Palmer, ev. Päd. 1853. ©. 227 u. 228). Möglichft früh werde ans Bitten 
gewöhnt als an die Bedingung jeglicher Gewährung; das hilft den Heinen Hechmuth 


*) In biefen Fehler verfiel Lavaters Mutter, während fie anbrerfeits ihren Caspar ftets zu 
älteren Knaben bintreibend „unharmoniſche Dinge foreirt zufammenkuppelte,“ wie Lavater ſelbſt 
fih darüber klagend ausbrüdt. 

**) Wenn mande Pädagogen — f. 3. B. Schreber in ber „Kallipädie” (S. 265) — auf 
biefer höheren Altersftufe bes Kindes „nicht mehr dieſelbe ftrenge VBorfiht in ber Wahl des Um» 
ganges nöthig finden als früher,” jo fcheint uns bies nicht das Richtige zu fein. Je länger man 
böſe und verführerifche Einflüffe fern halten fan, um fo befler; im ber erften Kindheitsepoche 
(bi8 zum 8. Jahre etwa) bat man e8 mehr mit bloßen Unarten zu thun, bie viel leichter abge— 
wöhnt werben können, als bie fchon viel tiefer wurzelnden Triebe und Neigungen ber zweiten 
vom 8. bis zum 16. Sabre. 

***) Gine zweifelhafte Sache — vgl. d. Art. Elementarihule ©, 97, Schmid, 
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und ben troßigen Cigenwillen breden und Demuth und Gehorfam pflegen. Bei Kin- 
bern, die gehen und fi mit Spielzeug unterhalten können, fehlen Eltern oft darin, 
daß fie dem Kinde oft viele Spielſachen auf einmal herbei holen; das erzeugt unfteten 
Sinn. Man muß die Kinder anhalten, fid) längere Zeit mit einem Spielzeug, 5. B. ber 
Kugel, zu befhäftigen, wird ihnen fpäter etwas zum Betrachten holen, aber die Menge 
zu gleicher Zeit verfagen. Bei Darreihung der Nahrung wird ſichs zeigen, daß 
ein Kind die und jene Speife lieber hat, als andre. Es giebt folhe, die ven ganzen 
Tag mit Brod abzufpeifen wären, und dod wäre, abgefehen von der Würmeranhäu- 
fung, nichts verfehrter als dies; es muß verfagt, iſt's noth, aud eine Effenszeit über— 
gangen werben, bi8 der Hunger als befter Koch die fonft verjhmähte Suppe gut findet 
(Raumer: Erziehung der Mädchen V. 11. 59). Dasfelbe gilt von der Kleidung. 
Weil das leidige Gefhwäg über ſchöne Kleider oft in Gegenwart ver Kinder und von 
Scdulfindern geführt wird, mag ſich insbefondere bei Mädchen das Verlangen nad 
dem Sonntagskleide, dem beſſern Hute, der weißen Schürze öfter einftellen, als bie 
Mutter für gut finden darf. Geht das Kind mit Vater oder Mutter aus ober über 
Feld, wenn e8 fleißig und gehorfam, warum fell des Töchterleins Bitte um jene Dinge 
nicht gewährt werden? Wie ſich aber das Tüchterlein ſelbſt Meinungen bilvet, zu dem 
und jenem Gange ſei das beſſere Kleidungsſtück durchaus nothwendig, weil des Nachbars 
Tochter auch geputst gehe, — fo ift das zu verfagen und darauf zu halten, daß Kinder 
das anziehen, was die Mutter befiehlt; dabei darf aber bei den Eitern felbft die Ein- 
fachheit in der Tracht nicht fehlen und die Kleivung der Kinder mit dem Lurus der 
Eltern nicht in Widerſpruch ftehen. 

Tagtäglih wird in jedem Haushalte viel gewährt und verfagt. Erfüllt ein Kind 
feine Pflichten gegen Eltern und Lehrer, warum foll ihm ein befonderer Wunſch nicht 
gewährt werden? Aber ja nicht alle Wünſche oder jeden Wunfd) augenblidlich gewähren! 
Der Wille muß geübt werden durch Wartenlernen, dur das Betreben, etwas burd) 
Uebung einer gewillen Tugend, Fertigkeit oder Kunft, durd Fleiß in dem und jenem 
Willen zu verbienen, foweit von verdienen die Rebe fein kann (vgl. d. Art. Belohnung). 
So kann vie ferienzeit den Genuß einer Reife bringen, Der Weihnachtsabend, ber 
Geburt: und Tauftag find dazu da, daß anibnen lang gehegte Wünſche erflillt werben, 
und das fol dann in deutfher Art und Chriftenweife geſchehen, alfo daß das Kind an 
Gottes größte Gabe und die himmlische Berufung erinnert werde, alfo daß es fiecht, 
wie um der Wohlthat Chrifti willen umd mit ihr im Zufammenhange ihm Liebe zu 
Theil wird. — Ie mehr Kinder im Alter beranreifen, defto eher Können ih Eltern 
und Lehrer darauf einlaffen, durh Gründe zum Abftehen vom Verlangten und Be— 
gehrten zu bewegen, während in frühern Jahren des Vaters „Nein oder Ja" das furz 
abſchneidet, die Mutter etwas umftändlicher gewährt und verfagt, felten ohne Raifonne- 
ment. Es ift aber von Wichtigkeit, daß das Kind feinen Willen und jeine Wünſche 
auch ohne Einficht in die Gründe des höhern Willens diefem unterordnen lerne, daß es 
zur innerlichen und tbatfächlichen Anerkennung des Grundfages gebracht werde: das Kind 
braucht nicht immer fogleich einzufehen, warum bie Eitern das und jenes verfagen; es 
wird dies hernahmals ſchon erfahren. Und je früher es durch folhe Selbftüberwin- 
dung feine Willenskraft übt, je mehr e8 gewöhnt wird, nicht mit faurer Miene fid 
zu unterwerfen, fondern heitern Muths das Wiperftreben zu befiegen, deſto mehr er- 
leichtert man ihm vie fpätern Kämpfe, defto muthiger wird es einft den Prüfungen und 
Schwierigkeiten des Lebens entgegengeben. 

Wie auch der Zögling beſchaffen fei, wie fehr das Temperament zu berüdjichtigen, 
dem Eigenfinn ift nirgends Raum zu geftatten, ver muß gebroden werden (vgl. d. Art- 
Eigenfinn). So oft ein Kind etwas mit Trog und Ungeftüm begehrt, muß mit Entſchieden⸗ 
heit verfagt werden, da ein Fordern diefer Art nicht zugeftanden werben darf, wenn 
nicht alle Auctorität untergraben werben fol. Die Geſchichte mandes bedeutenden 
Mannes zeigt, daß der entſchieden burchgefegte Wille des Vaters günftig auf die Ent- 
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widlung des Charafterd der Zöglinge einwirkt; der Vater Paſſows verfagte vem Sohne 
alles, was diefer ftürmifch begehrte (vgl. Mönnich Jugenvgefhichten ©. 176). Dabei 
verwechsle man aber nit Wille mit zeitweiligen Einfällen, Stimmungen oder Willfür. 
Es find feine Gehorfamserperimente mit Verjagen und Gemwähren erlaubt, wie etwa 
ein Hund den Anochen erhält, wenn er 5» bis 6mal einen hohen Sag gemacht hat. Es 
muß Vernunft und, Gefeg in der erziehlihen Einwirtung beobachtet werben und „jene 
unerjchütterlihe Beharrlichkeit des Erziehers im Feithalten feiner Forderung, bis fie 
erfüllt iſt“ (Balmer 1853. ©. 227), wobei nidht ausgeſchloſſen bleibt, daß dem Kinde 
auf höherer Stufe in Alter und Weisheit gewährt werden kann, was ihm früher ver- 
jagt werben mußte. Wir vermögen nur da ftetige Kraft und Weisheit im Gemwähren 
und Verſagen zu erkennen, wo Gotted Auctorität feftfteht und man die Kinder dem zu— 
führt, der das 4. Gebot eingefhärft und erfüllt hat. Da werben Kinder und Zöglinge 
angeleitet, bei eintretender Selbftändigfeit ſich felbft in Zucht zu halten, göttliher und 
menſchlicher Yuctorität das Gewähren und Verſagen unbeftritten zu laflen, danach zu 
leben und dasſelbe in rechter Weife felbft zu üben. Ehr, W. Stromberger. 
Gewerbeſchulen. Wenn es ſchon bei Schulen, die eine beſtimmte und an ver— 
ſchiedenen Orten gleichartige Ausbildung gewonnen haben, ſchwierig iſt, auf gedrängtem 
Raume ein Bild ihres Weſens zu geben, ſo iſt dies doch in ganz beſonderem Grade 
ber Fall bei ſolchen Auſtalten, die, wie die Gewerbeſchulen, noch in Wandel und Wer—⸗ 
den begriffen an verſchiedenen Orten in dem verſchiedenſten Stadium der Entwicklung 
ſich befinden. Hiezu kommen die mannigfachen Berührungen ihres Kreifes mit denen 
andrer Schulen, insbeſondere der Fortbildungsſchule und der Realſchule, da— 
ber dieſe Artikel, beſonders der letztere beſtändig zu vergleichen fein werden. Der Ge 
werbeihule kommt trog ihrer großen Wichtigkeit eine kürzere Behandlung an biefer 
Stelle ſchon veshalb zu, weil in ihr nicht wie in den übrigen Arten von Schulen der 
leitende Zwed ein pädagogifcher, fonvern vielmehr ein nationalöfonomijder 
it, dem fi der pädagogiſche beftimmend anſchließt. Während z.B. die Realſchule 
zur Bildung durch die Realien beftimmt ift, hat die Gewerbefchule vielmehr Bildung 
für die Gewerbe zur Abſicht und in der Regel war es der Zwed, die Gewerbe in 
volkswirthſchaftlichem Intereffe zu heben, welcher zunächſt bie Gewerbejhulen hervor« 
rief. Das Wort Gewerbe ift aber bier im engern Sinne zu fallen (vgl. die lehr- 
reihe Abhandlung über die Beveutung desfelben von Hafemann bei Erſch und Gruber), 
in weldhem es die zum Zweck des Erwerbs betriebene Stoffveredlung — aljo mit Aus- 
ſchluß tes Handels und andrer Erwerbsthätigfeiten — bedeutet. Kern und Haupt 
gebiet der Gewerbe bleibt daher das Handwerk, dem fi jedoch Manufacturer und dem— 
nächſt Fabrikthätigkeit jeder Art anſchließt. Das Uebergewiht des Mafchinenwefens 
macht ſich in neuerer Zeit aud im Begriffskreiſe diejes Wortes und noch mehr in dem 
abgeleiteten der Gewerbejhulen immer mehr geltend. Als in Preußen die Gewerbe- 
ſchulen feit 1817 durch Beuth ins Leben gerufen wurden, waren biefelben mefentlich 
zur gründliceren theoretiichen Vorbildung der eigentlihen Handwerker beftimmt. So 
war 3. B. bie in Aachen im I. 1818 errichtete Schule diefer Art aus dem von ber 
Regierung ſchwer empfundenen Mangel an tüchtigen Bauhandwerkern hervorgegangen 
und ausdrücklich beftimmt für Zimmerlente, Mübhlenbauer, Brunnen- und Röhrenmader, 
Beuerfprigenverfertiger, Maurer und Steinhauer, Etudatur-Arbeiter, Tiſchler, Schlofier, 
Stubenmaler, Gürtler, Gelb- und Zinngießer und Klempner. Der Unterricht, welcher 
Zeichnen und verſchiedene mathematifche Fächer mit Anwendung auf beftimmte Aufgaben 
des Lebens umfaßte, war umentgeltlih und wurde am Sonntag, Montag Vormittag 
und Mittwoch und Sonnabend Nachmittag ertheilt, war alfo offenbar auf bereits praltiſch 
beſchäftigte Handwerker berechnet. Zur Aufnahme befähigte ein Alter von 14 Jahren und 
Borkenntniffe im Lefen, Schreiben und in den 4 Species bed elementaren Rechnens. 
Selbft viefen dürftigen Anforderungen entiprah anfangs höchſtens ein Fünftel der Aſpi— 
ranten. Allmahlich entwidelte fi diefe Anftalt zur vollftändigen Provincial» Gewerbes 
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ſchule und der eigentlihe Handwerkerſtand ift aus ihr feitvem faft völlig geſchwunden, 
während fih tie Mehrzahl der Schüler, namentlich der oberen Elaffe, dem Maſchinen- 
bau und dem Berg. und Hüttenfach zuwenden. Für die eigentlihen Handwerker dient 
dagegen jett bie Handwerker-Fortbildungsſchule. Aehnliche Erfcheinungen zeigt auch die 
Gefhichte der übrigen Provincial-Gewerbefhulen namentlih in den inpuftriellen Gegen- 
den Weitfalens und des Rheinlandes; vgl. 3. B. die intereffante Zufammenftellung 
ter Berufswahl in 3 verjhiedenen Perioden, welhe Dr. Zehme im Progr. der Pr. 
G. Sch. zu Hagen, 1859, ©. 29 gegeben hat. Zehme bemerkt (S. 30) ausdrücklich, 
daß die G. Sc. ihre urſprüngliche Tendenz vollftändig geändert hat, indem jetst ”/o der 
Schüler dem Hütten- und Maſchinenfach ſich widmen. Er findet aber hierin gerade 
den Beweis, daß die Auswahl der Unterrihtsfächer nad den Beftimmungen des Organi- 
fationsplane® vom 5. Juni 1850 fo recht eigentlich den gegenwärtigen Anforderungen 
des Publicums an eine Gewerbefchule entfpriht. Aehnlih äußert fih Köhler, ber 
im Progr. der G. Sch. zu Bielefeld, 1859, in einem gegen die Realfchulen polemifirenden 
Aufſatz über die Vorbildung für den technifhen Beruf die Gewerbeſchule als eine all: 
gemeine Fachſchule für tehnifhe Berufszweige befinirt. Es verſteht fich 
von felbft, daß feit der Veränderung der Stände, weldye vie Gewerbefchulen benügen, 
auch vie Vorbildung eine ganz andere ift. Zwar find die Verhältniffe ned ſehr ver- 
ſchieden, was mit der örtlichen Verſchiedenheit der anderweitigen Schulgelegenheiten zus 
fammenhängt, doch findet ſich ftetS eine überwiegende Anzahl von Schülern, welche bes 
reits eine andere höhere oder mittlere Lehranftalt beſucht haben und bei vielen Anftalten 
gehört es zu den Seltenheiten, daß Schüler aufgenommen werben, welche nur bie Ele- 
mentarfchule bejucht haben. Köhler erklärt in dem erwähnten Aufjag, das Streben 
der Gewerbeichule fei unabläffig dahin gerichtet, Schüler zu gewinnen, die einen möge 
lihft hohen Bildungsftand, etwa den der Prima oder Secunda einer Realſchule erreicht 
haben. Da aber dies Streben ein allgemeines zu fein jcheint, jo ift vorauszuſetzen, 
daß die Bewegung, welche die Gewerbefchulen durchgemacht haben, noch nicht zu Ende 
ift und daß bei fernerem Erfolg ihre Stellung in der nächſten Zufunft eine immer nod 
höhere werben wird. Zwar hat ver erwähnte Organifationsplan die Anforderungen 
für die Aufnahme in eine Prov. G. Sch. anſcheinend nicht weſentlich gefteigert. Gr 
beftimmt in $. 2 (Rönne I, 331): „Die Aufnahme ver Zöglinge in die untere Claſſe 
einer Prov. G. Sch. ift an folgende Bedingungen gefnüpft: 1) daß der Aufzunchmende 
mindejtens 14 Jahr alt fei; 2) daß er nicht bloß Deutſch geläufig leſen, fondern aud 
durch Leſen eines feinem Gefichtskreife entſprechenden Buches fi unterrichten könne; 
3) daß er Deutfch ohne grobe orthographiſche Fehler zu fchreiben verftehe und eine 
leſerliche Handſchrift befige; 4) daß er mit ganzen Zahlen und gewöhnlichen Brüchen 
geläufig rechnen könne und die Anwendung biefer Rechnungen auf die gewöhnlichen arith: 
metischen Aufgaben fenne, fo wie daß er ebne grablinige Figuren und prismatiiche Körper 
praktiſch auszumeſſen wiſſe; 5) daß er Uebung im Zeichnen befige." Allein es iſt wohl 
zu beachten, daß der mittlere Bildungsftand der Schüler einer foldyen Anftalt noch durch 
ganz andre Verhältniffe bedingt wird als durch diefe Beftimmungen. Es wird in dem 
angeführten $. ferner bemerkt, daß etwa bie Abfolvirung der Quarta einer gut ein 
gerichteten höheren Bürgerſchule oder eines Gymnaſiums genüge, daß bie Lehrer ber 
Gewerbefhulen noch weit mehr wünſchen, haben wir gefehn, Mit fiherm Takt find 
aber fpecielle und bindende Beftimmungen hierüber mweggelaflen. Denn für ven Zwed 
ver Gewerbeſchule ift es nicht nur gleichgültig, ob der Zögling feinen Verſtand vurd 
die Gegenſtände der Realſchulen oder vie der Gymnaſien gebildet habe; es iſt fogar 
möglich, daß junge Leute, weldye, dem Gewerbeftand angehörig, fih nur durch Selbft- 
denken und Pefen weiter gebildet haben, ohne ihre Kenntniffe in einer Prüfung füglich 
nachweiſen zu fünnen, die beften Schüler werten. Uebrigens ift die unter 2) enthaltene 
Yorberung der Fähigkeit ſich durch Leſen eines Buches jelbftändig unterrichten zu fünnen, 
von großer Glafticität und nicht geringer Tragweite. Was hauptfählih dazu wirkt 
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das Niveau der Gewerbeſchulen zu heben, iſt fürs erſte die Qualität des Unterrichtes 
ſelbſt und das Streben der Lehrer in Verbindung mit dem geſpannten Intereſſe der 
Schüler. Während auf Gymnaſien und höheren Bürgerſchulen häufig eine große Zahl 
von Schülern ſitzt, die ohne irgendwelche innere Theilnahme für die Gegenſtände der 
allgemeinen Bildung zu verſpüren, nur gewiſſe äußere Vortheile erlangen wollen, fällt 
hier der äußere Vortheil mit dem inneren Erfolg zuſammen und wer vom Schulbeſuch 
dieſen Erfolg nicht erwarten kann, wird wegbleiben. Auch zeigt die Statiſtik der Be— 
rufswahl in den Programmen ganz deutlich, daß es den Schülern der Gewerbeſchulen 
mit dem Stoff ihres Studiums ernſt iſt. Ein zweiter Umſtand, welcher den Bildungsſtand 
hebt, iſt der, daß die Stunden nicht mehr, wie früher, ſo vertheilt ſind, daß ihr Beſuch 
mit dem Betrieb eines Handwerkes vereinbar wäre. Die letztere Einrichtung beſteht 
jetzt für die Handwerker-Fortbildungsſchule, die mit jeder Prov. G. Sch. verbunden 
ſein muß, während die G. Sch. ſelbſt die volle Kraft ihres Zöglings in Anſpruch 
nimmt. Es pflegt nicht an anderweitigen Bildungsmitteln zu fehlen, wo die Eltern im 
Stande find, die erwerbende Thätigkeit ihrer Kinder um dieſe zwei weiteren Jahre hin— 
auszuſchieben, zumal da das Alter bedeutend höher zu fein pflegt, ald man nad dem 
feftgefegten Dlinimum vermuthen follte. Für Iferlohn z. B. ift das Durchſchnittsalter 
im Sommer 1859 in ber unteren Claffe über 17, in ver oberen 18% Jahr; ähnlich 
fheint e8, joweit man nad) der veröffentlichten Vertheilung in Altersclaffen vermuthen 
fann, auch anderwärts. Auf dieſe Thatfache hat vermuthlich befonders der Umftand Ein- 
fluß, daß der Beſuch einer ©. Sc. die bereits erfolgte Berufswahl vorausfegt, bie 
fi in den bier in Frage fommenden Ständen felten vor dem 16. bis 17. Lebensjahr 
abjhliegen wird. Die Befürdtung, daß umgelehrt die Errichtung der Gewerbefchulen 
einen bebvenflihen Schaden durch Verfrühung der Berufswahl ftiften werde, bat ſich 
alfo bis jegt nicht beftätigt. Zwar find die jüngft eintretenden in ber Regel Söhne 
von Ortseinwohnern, bei denen man benfen fünnte, daß die vorhandene Schulgelegenbeit 
einen beſtimmenden Einfluß gelibt habe, aber diefer Einfluß wird meift nur in ver Wahl 
des Bildungsweges, nicht in ber des Berufes beftehen, da in dem nämlichen Falle meift 
auch die Eltern Inhaber eines guten Gewerbes find, in das die Söhne ohne eigent- 
liche Wahl einzutreten beftimmt werten. Es verbient bier bemerkt zu werben, daß 
durch den erwähnten Sachverhalt aud die fittlihen Bedenken theilmeife erledigt werben, 
welde man gegen vie Einrichtung der Gewerbefchulen erhoben hat. Der größte Theil 
der Schüler befindet fih in einem völlig oder nahezu gereiften Alter und gerade vie 
jüngften leben in ber Kegel im Schoße der Familie. Ein völliges Verwildern diefer 
Jugend, ja felbft nur ein beſondres Ausarten ift daher ebenfowenig als in andern Yebens- 
freifen beſonders zu befürdten. Eine andre Frage ift freilih die nach der höheren 
ethiſchen Bildung. Man hat ſich hier zunächſt Flar zu machen, daß dieſe höhere ethijche 
Bildung, wie wir fie durch den Unterricht in Gefchichte und Literatur und burd das 
Leſen claſſiſcher Schriftfteller zu entwideln bemüht find, ein andres Pebenselement be— 
trifft, als das gute Handeln des Individuums in feinen nächſten Lebensfreifen. Es 
wird niemand fo verblendet fein, zu glauben, daß fittlihe Tüchtigfeit und wahre Fröm- 
migteit dem Landmann oder dem Handwerker verfhloffen bleiben müßten, weil er nicht 
am Geſchichts- und Keligionsunteriht höherer Schulen theilnimmt; bei dem Gewerbe- 
fhüler hat man ſchon eher gezweifelt. Warum dies? Etwa weil der Unterricht ‘ver 
Gewerbefhulen jo materiell ift und aljo ein beſondres Gegengewicht bedarf? Cs iſt 
immerhin minder materiell, Körper auszumeſſen und Zeichnungen auszuführen, als vie 
Erde zu pflügen oder Stiefel zu fliden. Das Leben der Stubenten und ber jungen 
Kaufleute, welhe Gymnaſien und höhere Bürgerfchulen durchgemacht haben, wird wohl 
fhmwerlich irgend einem andern Stande ald Mufter vorgeftellt werden dürfen, Wenn 
eben tiefe Stände ſpäter doch rechtſchaffne und nüchterne Bürger und Beamte liefern, 
fo ift der Hauptgrund dafür in ver beilenden und aus der Zerjtreuung fammelnven 
Wirkung des Amtes und des Gefchäftes zu fuhen; denn Concentration bleibt die Vor— 
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ausjegung aller Charakterbildung. Wenn dieſe Stände ſich vor andern auszeichnen, 
fo dürfte e8 vor allenı das Bewußtfein ihrer größeren Berantwortlichkeit fein, weldes 
dazu führt, und nicht der Stoff der Schulbildung. Weberhaupt ſcheint es, daß gerabe 
für die Charakterbübung die Form den Stoff an Einfluß überwiegt, und da find es 
denn zwei wejentlide Vorzüge, welche ter Gewerbeſchule, jelbft ohne daß dies eigentlich 
beabfihtigt wird, einen erheblihen Beitrag zur Charakterbildung fihern; es find biefe 
die Eoncentration des Unterridhtes und das Uebergewicht des Können über 
das Wiffen. Denn daß das legtere hier in eim bloßes Abrichten ausarte, ift eine 
Befürchtung, die dem ganzen Sinn und Streben biefer Anftalten gegenüber kaum ver 
Wirerlegung bedarf. — Wir bemerkten aber, daß die höhere ethiſche Bildung, wie fie 
durch den Unterricht in biftorifhen Fächern gefördert wird, auf einem andern Lebens— 
gebiete liege. Es ift dies, das Wort im weiteften Sinne genommen, das politifde. 
Der geſchichtliche Unterricht begeiftert für den Gedanken des PVaterlandes; er lehrt das 
Zuſammenwirken für bie großen Zwede der Nationen und der Menfchheit verftehen und 
ſchätzen; er erhebt das Zeitbewußtſein über feine Bejchränftheit und dient deshalb Dazu, 
über das Heute hinaus zur Ewigfeit hinzuführen; er vermag ed, Opferfreudigfeit zu 
bewirken auf Gebieten, auf denen mehr tazu gehört, als Rechtſchaffenheit und Bieder— 
finn, um ſich zum Opfer zu entſchließen: er befähigt mit einem Worte vorzüglich dazu, 
ein Leiter und Führer des Volles zu werden, und dies ift mehr cder weniger der Be— 
ruf eines jeven, ber den höheren Ständen angehören will. Die Gewerbeſchule, die in 
ihrem neueren Stadium doch aud Mitglieder der höheren Stände bildet, treibt fein 
geſchichtliches Fach. Mathematit, Naturwiffenfhaften und Zeihnen nebft den Anwen 
dungen bilden ihr ganzes Gebiet. Wie fteht es nun mit der Befähigung für jene 
höheren Pflichten? Wir denken jo: Wer fie erhält, hat fie der Gewerbeſchule nicht zu 
danken, wer aber die Gewerbeſchule beſucht, wirb fie deshalb nicht entbehren müßen. 
Die Gewerbefhule wird in diefer Hinficht immer ein gemifchtes Publicum haben, allein 
bei ihren befferen Elementen ift e8 nicht einmal wahrſcheinlich, daß der erwähnte Mangel 
eintritt. Die ſelbſtändigen Köpfe, welde fi bei ſchon vorgerüdten Jahren aus dem 
Hantwerkerftande durch Beſuch der Gewerbeſchule zum höheren Gewerbebetrieb empor. 
ſchwingen, werden mit derfelben Tüchtigkeit ihre Bildung ald Menſchen und als Dürger 
no im fpäteren Leben zu ergänzen wiſſen. Bei den andern geht meift ſchon eine 
Schulbildung durd andre Anftalten voraus, die fo weit reiht, daß fi auch mande 
andre Schichten des höheren Mittelftandes mit ihr zu begnügen pflegen; namentlid bie 
Kaufleute, welche nur zu häufig glauben, ihre Söhne nit früh genug in vie Lehre 
bringen zu können. Der Reſt, welder bleibt, wird ſich, troß aller etwa erworbenen 
Reichthümer jene Führerftellung im Leben wohl nicht zu erwerben willen, aber auf 
nicht leicht durch Halbbildung getrieben werden, fie in Anfprud zu nehmen, Freilich 
muß bier eins erwähnt werben: wenn der Organiſationsplan den Zöglingen der Ge— 
werbeſchulen aud auf die Berechtigung zum einjährigen freiwilligen Militärdienſt Aus⸗ 
ſicht macht, eine Vergünſtigung, die ſpäter auch wirklich eingetreten iſt, ſo entſpricht das 
dem Verhältnis dieſer Vergünſtigung nach ihrer urſprünglichen Intention zu der Ge⸗ 
werbeſchulbildung keineswegs. Die Berechtigung zum einjährigen freiwilligen Militär— 
dienſt iſt im Princip eben an jene höhere allgemeine und ethiſche Bildung geknüpft, 
welche die Gewerbeſchule weder giebt noch wehrt. Haben ihre Zöglinge ſie nicht, ſo 
mögen ſie auch auf die Vergünſtigung verzichten; haben ſie dieſelbe anderweitig erlangt 
oder wollen ſie ſie noch erlangen, ſo mögen ſie mit der Bethätigung dieſes Strebens 
auch die Erreichung jenes äußeren Zieles verbinden. Wenn daher die Gewerbeſchulen 
im übrigen ihrer Aufgabe genügen, fo wird der Nichtbeſitz dieſes Rechtes, weit entfernt 
ihnen zu ſchaden, vielmehr eben jene Wirkung hervorbringen, nad) ber einſichtsvolle Ge⸗ 
werbeſchullehrer ohnehin ſchon ſtreben: ſie werden ihre Schüler mit einer tüchtigeren 
allgemeinen Bildung verſehen erhalten. Von dieſem einzigen Puncte abgeſehen, ſtehen 
“wir nicht an, ven Organiſationsplan des Miniſteriums von der Heydt (mebft dem 
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fih ihm anfchließenden Reglement für Entlaffungsprüfungen, ferner dem Regulativ für 
die Organifation des Gewerbe-Inftituts und einem Circular an fämmtl. K. Heg., alle 
vom 5. Juni 1850, beſonders abgedrudt unter dem Titel: Verorbnungen über vie 
DOrganifation des Gewerbejhulwefens in Preußen, Berlin, Deder, 1850) für eine in 
ihrer Art mufterhafte Schöpfung zu erflären, vie alle Anfeintungen muthmaßlic über- 
winden wird, Nur einen Punct wollen wir nody nachträglich berühren: das fehlen 
des Religionsunterrichtes. Schulen, melde gar nicht felten zwanzigjährige und 
ältere Handmwerfer neben unconfirmirten Knaben gebildeter Eltern umfaflen, werden 
Ihwerlih an einen gemeinfamen Religionsunterricht denken dürfen und das Bedürfnis 
liegt bier ſchon deshalb nicht vor, weil die bier zuſammengebrachten Schüler gar 
nicht in derſelben Weife eine ethifhe Gemeinfhaft bilden fünnen und follen, wie ein 
Gymnaſium oder eine höhere Bürgerſchule. Schon die Unterrichtsfächer, wie Zeichnen 
oder chemiſche Analyfen find theilweife eher trennend als verbindend; wenn das Fehlen 
jener Gemeinfhaft eine Lüde läßt, fo hebt e8 doch gleichzeitig auch manche Uebelftänve 
auf, die ſich fonft bei einer nothwendig einfeitigen Schulbildung ergeben würden. Der 
Einzelne ift eben im päbagogifcher Beziehung zu beurtheilen wie jeder andre, der in 
diefem Alter fi bereits einer praftifchen Thätigkeit widmet. Große Anerkennung ver 
dient übrigens die Verorbnung der Regierung zu Danzig vom 31. Januar 1855, nad) 
welcher nicht confirmirten jungen Leuten die Aufnahme in die Gewerbeſchule zu ver« 
weigern ift (Bericht über d. Prov. Gew. Sch. zu Danzig v. Oct. 1855—1859, ©. 16). | 

Es wird Entſchuldigung finden, wenn wir den bier gegönnten Raum größten- 
theils der preußifhen Provincial-Gewerbeſchule gewirmet haben, va viejelbe einer 
ſeits wohl überhaupt als Gewerbeſchule die ausgeprägtefte Form hat, amdererfeits ſich 
an eben diefe Form im neuefter Zeit ein wichtiger Principienftreit angeknüpft hat. 
Derfelbe ruhte auf der Befürdtung, daß es vie Abficht des Minifteriums von der 
Heydt fei, dur Hebung und Bevorzugung der feinem Reſſort zugehörigen Gewerbe— 
ſchulen und gleichzeitige Beeinträchtigung der Realſchulen ven höheren Bürgerftand zu 
nöthigen, in Zukunft feine Bildung in der Gewerbefhule jtatt in der Realjchule zur 
ſuchen und die legteren wo möglich in ihrer Griftenz zu gefährven. Bei ver Hinüber- 
ziehung dieſer Frage auf das politifche Gebiet bot fidh ‚vie fernere Combination dar, 
daß die gleichzeitige Begünftigung der Gymnaſien durd den Gultusminifter jenem Be— 
ftreben in die Hände arbeite, und daß es darauf abgefehen fei, ven Beamtenftand von 
dem höheren Bürgerftand in feiner Bildungsiphäre zu trennen, um baburd der bureau— 
kratifhen Gewalt möglichft freies Spiel zu geben. Deshalb geihah es, daß bei dem 
gegen Ende des Jahres 1858 erfolgten Umſchwung der preußifchen Politif vorzüglich 
die liberale Partei e8 war, welche für vie Realſchulen und gegen die Provincial-Gewerbe- 
ſchulen, foweit leitere mit in Frage famen, auftrat, ohne daß man deshalb diefe, aus 
einer zufälligen Gombination hervorgegangene Bertheilung politiiher Sympatbieen und 
Antipathieen, wenigftens hinfichtlid der Gewerbeſchulen, als eine nothwendige anzufehen 
hätte. Die hieher gehörigen Kammerverhandlungen und Berichte find zuſammengeſtellt 
im Gentralblatt für die gef. Unterrihtsverwalt., März und Aprilheft 1859 ©. 144 ff. 
und 217 ff. — Bon den in jener Frage erfchienenen Zeitungsartifeln erwähnen wir 
einen in Nr. 33 der NationalsZeitung enthaltenen, abgebrudt mit einer Erwiderung in 
einer Broſchüre: „Die Provincia-Gewerbe- und Realſchulen, von F. 2. (Langhoff), 
Potsdam 1859,” und eine Dentichrift aus Nr. 25 der Köln. Zeit., abgedrudt in 
Nr. 3 des Päd. Archivs, 1859, ©. 254 ff. — In wie weit damals den Kealjchulen 
Unrecht gefchehen fein modte, haben wir hier nicht zu beurtheilen, daß aber die auf 
die Prov. G.Sch. fallenten Seitenhiebe auf Misverftänpnis und unvolljtändiger Kennt: 
nis der Thatſachen beruhen, dürfte fid) aus einer Vergleihung ter Angriffe mit unfrer 
obigen Ausführung ergeben. Wir können nicht umhin, dieſe Vertheidigung aud auf 
die aus ebeljter Begeifterung für die Interefien der höheren Bildung hervorgegangenen 
Angriffe Langbeins (Progr. der Stettiner Friedr.-Wilh.-Schule, Stettin 1856, ab» 
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gebrudt in der Päd. Rev. 1857, Nr. 1, 2. Abth., S. 1, ff.) auszubehnen. Diejelben 
ftehen und fallen mit ver Frage, ob die Gewerbefhule trachte, fih an die Stelle andrer 
allgemeinen Bildungswege des höheren Bürgerftandes zu jegen ober nit. Sie find 
übrigens weit mehr gegen die Handelsfchule gerichtet, hinſichtlich welcher die Sache 
allerdings zweifelhafter ift. Die Handelsſchule hat weder biefelbe zu ernfthafter Geiftes- 
arbeit zwingende Schwierigkeit der Fächer, noch dieſelbe theoretiſche Tiefe, charafter- 
ftärfende Goncentration und künſtleriſche Praxis; nod wird fie auf jene freiwillige 
Hinausfhiebung des Eintrittes, welche wir bei der Gewerbeſchule bemerkt haben, rechnen 
bürfen, da faft in feinem Stande weniger als in dem eigentlihen Handelsſtande eine 
wirflihe Berufswahl ftattzufinden pflegt. 

Suchen wir nım die Züge, auf welche es uns anzukommen ſcheint, durch einen 
vergleichenden Blid auf vie entſprechenden Einrichtungen einiger andrer Staaten noch 
Harer zu machen. Diejelben verfolgen entweder eine ganz andre Richtung, oder fie 
befinden fid) auf einem von Preußen bereit® zurüdgelegten Standpuncte der Entwidlung. 
Letzteres fcheint z. B. in Württemberg ver Fall zu fein, wo die gewerblichen Fort: 
bildungsſchulen (vgl. Päd. Archiv I. 1, ©. 49 ff.) ungefähr auf dem Standpuncte 
der älteren preußifchen Gemwerbejhulen aus den 20er Jahren oder ver jeßigen mit den 
Prov. G.Sch. verbundenen Handwerker-Fortbildungsfhulen ftehen, während die Ge 
werbefhulen im wefentlihen Realſchulen find mit zahlreihen Fächern und vieljährigem 
Eurjus, bei denen nur das Zeichnen eingehender berüdfihtigt wird. *) Wenn, wie der 
Berfafjer des erwähnten Aufjages wünſcht, am jenen gewerblichen Yortbildungsjchulen 
jelbftändige Lehrkräfte angeftellt, vie Schüler mehr gefondert und die Unterrichtöftunden 
vom Abend auf die Tageszeit verlegt würden, fo dürften fi, wenigſtens in den ge» 
werbreihften Gegenden, mit ver Zeit ähnliche Anftalten wie unfre Provincial-Gewerbe: 
ſchulen aus ihnen entwideln, während vie Sonntagsfchule wieder ven neuen Keim für 
bie wahre Handwerter-ortbildungsihule abgäbe. Die Neal- und Gewerbeſchulen dürften 
dann einen Theil ihrer Aufgabe fahren laffen, um ben andern, eine dem Gymna— 
ſium naceifernde allgemeine Bildung, um fo befier erreihen zu können. Auf einem 
ganz verfchiedenen Wege befindet ſich das Gewerbeſchulweſen in Defterreih und in 
Bayern. In Defterreich find im Grunde die Realſchulen felbft die wahren Gewerbe 
fhulen, injofern ihr ausprüdliher Zweck ift, ven höheren technifchen Lehranſtalten als 
Vorſchule zu dienen. Sie erhalten dadurd vor den preußifhen Realſchulen den Bor- 
tbeil, das fie einen beftimmteren Mittelpunct gewinnen, an den fi die allgemeine Bil- 
dung anſchließt, andrerfeits aber auch den Nachtheil, daß bie ethiſchen Fächer an ihnen 
weniger in ben Vordergrund treten fünnen. Ein gewiffer Materialismus Tiefe ſich 
jedenfalls eher dieſen Anftalten vorwerfen, als den preußifchen Gewerbeſchulen, die eben 
durch die fchroffe Ausſchließung aller fachfremden Gegenftände bei nur zweijährigem 
Curſus andeuten, daß die höhere Menfchenbildung anderweitig zu ſuchen ſei. Aehnlic 
verhält e& fich mit den Gewerbejhulen Bayerns, die trog der Verſchiedenheit des 
Namens doch wohl mit den öfterreihiihen Realſchulen im Princip verwandt find. 
Die Bayrifhe Gewerbefhule (vgl. d. Art. Bayern, I. ©. 460 ff.) hat außer ben tech⸗ 
nifhen Fächern noch Religion, Deutih, Geſchichte und Geographie und Franzöfiid, 
d. h. fo ziemlich alles, was ter gewöhnliche Bürger zur allgemeinen Bildung feiner 
Kinder fitr erforderlich hält; fie ift fchon mit vollendetem 12. Lebensjahr zugänglid und 
bat drei Jahrescurſe: lauter Umftände, die dahin wirfen mühen, daß die Schüler biejer 
Anftalten, auch wenn fie dem höheren Bürgerftande angehören, fi mit diefer allgemei- 
nen Bildung begnügen und nad Abfolvirung der Gewerbefhule (die große Mehrzahl, 
wohl dem mittleren und niederen Bürgerftande angehörig, fogar vor der Abfolvirung, 
vgl. Bayern, I, ©. 464) ſich entweder der polytechniſchen Schule oder gar direct Der 


*) „Gewerbeſchulen“ giebt 8 in Württemberg nicht; in Betreff feiner gewerblichen Fort 
bildungsihulen vgl. den folgenden Artikel. D. Red. 
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Praxis zumenden. Drei der bildungsfähigften Knabenjahre (denn das Durchſchnittsalter 
liegt bier höchſtens 1 Jahr hinter dem Minimum, vgl. Bayern a. a. D.) werden 
ſonach auf Anftalten verbracht, bei denen bie ethiſch bildenden Fächer doch nur als 
Anhängfel erfcheinen und ſchwerlich einen durchdringenden Einfluß auf das Gemüth 
des Zöglings üben können. Iſt da nicht die völlige Trennung der verſchiedenen Schulen 
nach ihrem Zweck vorzuziehen? Beiläufig wollen wir nur darauf hinmweifen, wie fehr 
- biefelbe auch in volkswirthſchaftlicher Hinficht zwedmäßiger ift. Einmal wird die Dofts 
techniſcher Bildung, welche unter das Volk zu verbreiten ift, in concentrirterer Form 
denjenigen Inbividuen geboten, bei welchen eine gereiftere Berufswahl für vie technifchen 
Fächer entſchieden hat, und fodann ift es aud feine Frage, daß bie Gewerbe um fo 
mehr gefördert werben, je zugänglider die gewerblihe Bildung ift, und daß biefe um 
jo zugänglicher fein muß, je freier fie ift von jeder Forderung einer Uniformität im 
andern Beziehungen. Eine gemwiffe Uniformität ift aber beim Claffenunterriht in Ge- 
ſchichte, Geographie, Franzöſiſch u. f. w. nothwendige VBorausfegung des Gelingens. — 
Für die Bayrifchen Einrichtungen läßt fi freilih anführen, daß bier die polytechnifchen 
Schulen eine den preußifchen Provincial-Gewerbefhulen in mehrfacher Hinficht ähnliche 
Stellung haben, wenn fie auch reichliher votirt find und im ganzen einen höheren 
Rang einnehmen. Ihre Schüler find burdichnittlid 16—20 Jahre alt, man kann zu 
ihr au vom Gymnaſium übergehen und für diejenigen, welde einen andern — wohl 
meift theoretifh unvollftändigeren — Bildungsweg einſchlagen, ift durch die reichlich 
benußte Zulafjung von Hofpitanten (200 zu 226 Schülern im Jahr 1852) gejorgt. 
Allein hiemit ift nur dem Einzelnen die Möglichkeit zu einem befjeren Bildungswege 
gegeben; im Wirklichkeit wird im ganzen der Einfluß der vorhandenen Gewerbefhulen 
überwiegen, was fih aud ſchon in der verhältnismäßig fehr geringen Frequenz der 
polytechniſchen Schulen verräth. — Sachſen bat außer 6 Baugewerkſchulen noch 4 
eigentliche Gewerbejhulen, von denen jevodh bie zu Dresden, welde den Namen einer 
polytechniſchen Schule führt, und die zu Chemnig, dem Etat nad) zu urtheilen (vgl. 
Engel, das Königreih Sachſen, I, ©. 64), weit bebeutenvere Anftalten find, als die 
beiven andern zu Plauen und zu Zittau befindlihen. Die erfteren mögen etwa 
einer bayrifhen polytehniihen Schule, tie leßteren einer preußifhen Provincial-Ge- 
werbejchule gleihftehen. Jene auch anderwärts, wie in Darmftabt, Braunfchmweig 
u. f. mw. beftehenden gewerblichen Anftalten mittleren Ranges erinnern auffallend an 
die Schwankungen zwifchen dem Begriff ver Univerfität und des Gymnaſiums, melde 
im 15. und namentlih im 16. Jahrhundert in Deutfchland ftattfanden, und dieſer Ber- 
gleich legt die Vermuthung nahe, daß auch hier allmählich eine Ausgleihung und Son— 
derung ftattfinden werde, welde die polgtehnifhe Schule ald Anftalt erſten Ranges 
von ber Gewerbefhule durch eine große Kluft ſcheidet. — Diefe eigentlihen polytech— 
nifhen Schulen, wie fie zu Karlsruhe, Hannover, Zürich beftehen, fünnen als außer 
halb des pädagogiſchen Kreifes liegend betrachtet werden, doch knüpfen fih aud an fie 
Fragen an, zu deren Löſung die Pädagogik mitberufen if. Wir wollen hier nur vie 
Frage erwähnen, ob mit der polytechniſchen Schule, fofern fie nicht nur als Vereinigung 
einiger höheren Fachſchulen auftritt, wie das Gewerbeinftitut in Berlin, fondern den 
Anſpruch erhebt, eine Univerfität ver technifchen Fächer zu fein (vgl. Karmarſch, bie 
polyt. Schule zu Hannover, S. 219), zugleih eine Abtheilung, welche ber höheren 
ethiſchen und äfthetifhen Bildung gewidmet ift, verbunden werben und wie dieſe aldvann 
eingerichtet werden muß? Ueber diefe Frage, die wir bier, wo eine ausführlihe Be— 
gründung nicht vergännt wäre, auch nicht enticheiden wollen, vgl. den Bericht über den 
Entwurf zu einem Reglement für die eidgenöſſiſche polytehnifhe Schule vom 
21. Brahmonat 1854; ferner einen Aufſatz des Prof. Kaufmann in Nr. 270 ver 
Köln. Zeit. (vom 29. Sept. 1859), die überhaupt wegen ber ſchwebenden Verhand— 
lungen über Gründung einer rhein. polyt. Schule mehreres hieber gehörige enthält. — 
Padag. Encvtlopadie. II. 55 
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Bon der Literatur bed Gewerbeſchulweſens ift außer den gelegentlich bereits erwähnten 
Schriften und Abhandlungen nicht viel erhebliches zu nennen. Ein Hauptwerf aus älterer 
Zeit find die Banfteine von K. Preuster, 2. Auft., Leipzig 1835, in 3 Theilen, von denen 
der erfte (8. 264 ©.) vie Ausbildung der Jugend mittelft Real-, Gewerbe» und höherer 
Bürgerſchulen betrifft; er enthält u. a. auf ©. 47 ff. eine reichhaltige Auswahl aus 
ber einjchlagenden Literatur von 1781 an. Allein miht nur die bort aufgezählten 
Werke, fondern auch Preusfers Baujteine felbft nebſt fämmtlihen bis gegen Ende ber 
vierziger Jahre erſchienenen Schriften find in dem ſchnellen Wanvel der Geftaltungen 
und Betrebungen auf biefem Gebiet nady Stoff und Tenvenz veraltet. Das Beſte ift 
in den Berichten und Programmen enthalten, von denen wir die neueften von Aachen, 
Bielefeld, Danzig, Hagen, Iferlohn, Münfter, Trier u. a. benütt haben. 
Bon älteren verdienen die von Erampe 1845 auf Beranlaffung ver fün. Regierung 
zu Magpeburg herausgegebenen Nachrichten über die Pr. G.Sch. zu Halberftabt 
Beachtung, weil fie beweifen, wie die ſeit 1850 eingetretene Entwidlung innerlid vor» 
bereitet war. U. Lange. 
Gewerbliche Fortbildungsihulen. Fortbildungsfhulen überhaupt. Es 
ift allgemein anerfannt, daß ein mit dem vierzehnten Lebensjahr abſchließender Schul: 
unterricht nicht ausgiebig und nahhaltig genug wirke, um als fihere Grundlage für 
jenes Maß der Bildung dienen zu können, weldes auch in den gewöhnlichen bürgerlichen 
Lebensftellungen zum Bebürfnis geworden iſt. Andererſeits haben ſich bis jett alle 
Berfuhe, an den für foldye Lebensftellungen vorbereitenden Schulen die Berlängerung 
der Unterrichtszeit um ein oder gar ein paar Jahre über die Confirmation hinaus zur 
Regel zu machen, als unausführbar erwiefen, und in der That hat die folden Verſuchen 
fi) entzegenftellende Anjhauung, welde den Gintritt in praftijche Lehre und Uebung 
nicht verjpätet wiſſen will, ihre Berechtigung. Es blieb demnad nur übrig, eine ort 
ſetzung des Schulunterridhts neben der praftiichen Yehre hergeben zu laffen. Auf dieſe 
Weiſe find Schulen entjtanden, welche, obwohl fie mit verfchiedenen Namen auftreten, 
unter der allgemeinen Bezeihnung Fortbildungsichulen zufammengefaßt werben können. 
Die älteften Fortbildungsſchulen find 
I. die gewöhnliden Sonntagsſchulen (feiertagsihulen, Wieverholungs- 
Ihulen, Ergänzungsſchulen zc.), wie fie in ven meiſten deutſchen Staaten gefeglih, in 
einigen (Sachſen, Großherzogthum Heſſen) nad freier Entſchließung der einzelnen Ge- 
meinden beftehen; Schulen nämlidy, welde die aus der Volksſſchule getretenen Anaben 
und Mädchen bis zum Alter von 16 over 18 Jahren in den Glementarfenntniffen zu 
feftigen und nad) Möglichkeit zu fördern fuchen, gewöhnlich aber nur eine Stunde des 
Sonntags auf den Unterricht verwenden können, weil daneben für die nämlichen Altere- 
claffen auch fonntägliche Religionsftunden (Katechifationen) angeordnet find. Während 
die Katehifationen dem Ortögeiftlihen zufallen, haben in den Sonntagsjchulen die Lehrer 
der Volksſchule zu unterrihten. Wo Sonntagsfchulen gefeglid eingeführt find, ift aud 
der Beſuch derſelben gefeglic vorgefchrieben. Die Lehrgegenftände der Sonntagsichule 
follen feine anderen fein, als die ver Volksſchule. Dies ift geboten theils durch bie 
beichränfte Unterrichtszeit, theils durch die Bildungsftufe ver Lehrer, theils durch die Art 
der Schüler. Man fann innerhalb des Pehrplans einer Volksſchule die einzelnen Unter 
richtsfächer mit den Sonntagsſchülern weiter führen, unter vorfichtiger Auswahl, und 
nicht cher als bis die etwa von der Vollksſchule her gebliebenen Lücken des elementarften 
Wiſſens ausgefült find; Tas Hereinziehen von Lehrftoffen aber, welche der Volksſchule 
fremb fine, ift vom Uebel. Ein Hinausjchreiten über die foeben bezeichnete Grenze 
würde nur für eine Minderzahl der an die Sonntagsfhule gewiefenen Schüler paflen 
und fordert befonvere Schulen mit erweiterter Drganifation, Fortbildungsihulen in be 
ftimmteren Sinne des Worts, deren Beſprechung fpäter an die Reihe kommen wird. 
Die Anortnung von Sonntagsfhulen durch den Staat bat in mehreren Ländern 
ſchon ziemlich früh ftattgefunden (in Württemberg um 1735, in Baden 1756, in Preußen 
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1768, in Bayern 1803), und meift waren einzelne Gemeinden ober Diftricte mit 
Berfuchen bereitd vorangegangen. Troß diefes langen Beitandes fehlt e8 den Gonn- 
tagsſchulen noch jet nicht an Gegnern. Die erhobenen Einwürfe find entweber von 
der Heiligkeit des Sonntags hergenommen, ober fie find aus Rückſicht für die Lehrer 
entfprungen, denen man nad) ver mühevollen Wochenarbeit in der Volksſchule und neben 
dem (menigftens auf dem Lande ihnen obliegenden) jonntäglihen Organiftenvienft nicht 
noch weitere Sonntagsarbeit zumuthen dürfe, over man bringt als Einwand die Be— 
banptung, daß die heranwachſende Jugend ver hieher gehörigen Kreife nicht zu lange 
einem von ihr ungern ertragenen Schulzwang unterworfen bleiben folle, und fucht bie 
geringen Ergebnijje mander Sonntagsfhule eben aus der Unluft zu fhulmäßigem Fort- 
lernen zu erklären, bie man für natürlih und verzeihlih, wenn nicht geradezu für 
beredhtigt hält. Cin näheres Eingehen auf folde Einwürfe würde in einen befondern 
Artikel über Sonntagsfhulen gehören. Hier mag die Hinweifung auf die Thatjache 
genügen, daß die Gegner der Sonntagsſchulen nirgends durdgedrungen find. Man varf 
bie Feiftungsfähigkeit ver Sonntagsſchule nicht überſchätzen, noch weniger aber fie misachten. 
In einer Lehranftalt, welche die Thätigfeit ihrer Schüler während der ganzen Woche 
und ausſchließlich für fi in Anfprud nimmt, verliert fid) allerdings ein mit nur einer 
wöchentlihen Stunde bedachter Unterrichtsgegenftand neben den bevorzugten Fächern, 
und es wird darin nichts erhebliches erreicht werden. Anders aber verhält ſich's, wenn 
die eine Wocenftunde überhaupt die einzige Unterrichtsſtunde ift, wie bei der Sonntags- 
ſchule. Hier erhöht ſich die Wirkung der Lehrftunde durch ven Gegenſatz zur Werk. 
tagsarbeit; dieſe ftumpft keineswegs die Empfänglichkeit für den Unterricht ab, wie 
man bie und da meint, begünftigt vielmehr das ruhige Aufnehmen und das Be— 
halten des einfachen Lehrftofis. Dafür ſpricht die Erfahrung; dem Lehrer der Sonn- 
tagsihule wird das Anknüpfen an die vorhergegangene Unterrichtsſtunde in ver Regel 
leichter als einem Lehrer, zwiſchen deſſen weit auseinander liegende Lectionen fidy ander- 
weitiger Unterricht einſchiebt. So erklärt fi, daß den Erfolg der Sonntagsſchule felbft 
bie Bertheilung der ſpärlich gemefjenen Zeit auf mehrere Unterrichtsgegenftände nicht 
zerftört. freilich wird der Lehrer beffer thun, die verfchiedenen Lehrfächer in angemej- 
fenen Zeitabfchnitten einander ablöfen zu laffen, ald von Stunde zu Stunde damit zu 
wechſeln oder gar die einzelne Stunde zu fpalten. Eine Spaltung in anderem Sinne, 
nämlich nicht Zertheilung der Zeit, fonvern Trennung der Schüler in Abtheilungen, 
wird ſich ohnehin felten vermeiden lajjen. 

Bald nachdem die Sonntagsfhulen allgemeinere Berbreitung und gefidherten Be— 
ftand gewonnen hatten, fieng man an zu fühlen, daß in ihnen bie männlidhe Jugend 
anbers unterrichtet werden fünne und folle als die weiblide. Da die in ber Sonn 
tagsjchule fortlernenden Jünglinge außerhalb derfelben bereits in einem beftimmten Berufe 
leben, lag ver Gedante nahe, die Schule habe auch ihrerfeits auf diefen Beruf Rüclſicht 
zu nehmen durch Darbietung unmittelbar mit ihm verwandten Unterrichtsftoffs. Solchen 
Stoff in die gewöhnliche Sonntagsſchule aufzunehmen, geht (wie ſchon oben angedeutet) nicht 
an; vereinzelte Verſuche hiezu mußten mislingen. Zur Verwirklichung jenes Gedankens 
war durchaus eine Vermehrung der Unterrichtöftunden und die Beiziehung noch anderer 
Lehrkräfte nöthig, und jo entftanden 

U. die gemwerbliden Fortbildungsfhulen. Sie beidränften ihren Un— 
terriht urfprünglic gleichfalls auf den Sonntag, und find (unter dem Namen Sonn 
tagsgewerbfhule, fonntäglihe Handmwerferfhule ꝛc) entweder an bie 
Stelle ver gewöhnlihen Sonntagsfhulen, oder — was entſchieden das Richtigere 
it — neben dieſelben getreten, Als ein Hauptfah der gewerbliden Fertbildungs- 
ſchule wurde aller Orten und von Anfang an das Zeichnen erfannt; es läßt 
ſich nadweifen, daß durch diefe Erkenntnis eigentlih und zunächſt die Entftehung 
gewerblicher Fortbildungsſchulen herbeigeführt worden ift, indem die älteften Schulen 
diefer Art urjprünglid reine (fonntäglice) Zeihnungsihulen waren, welde nur nad) 
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und nad durd das Hinzutreten einiger andern Lehrfächer erweitert wırden. Solange 
man auf den Sonntag allein angemiefen bleibt, fann und darf jene Erweiterung, 
wenn fie den zeichnenden Schülern mit zu gute fommen fol, eine jehr enge Grenze 
nicht überichreiten, weil das Zeichnen eine Verkümmerung ver Unterrichts- (Uebungs-) 
Zeit am allerwenigften verträgt. Jede namhafte Erweiterung ſchließt entweder biejeni- 
gen Schüler, welche Vortheil aus ihr ziehen wollen, vom Zeichnen aus, oder nöthigt 
zur Mitverwenvung von Werktagsftunden. Die gegenwärtig in Deutfchland bes 
jtehenven gewerblichen Fortbildungsſchulen find theils noch ſolche mit bloß ſonntäglichem 
Unterricht, theils benügen fie die am Sonntag verfügbare Zeit ganz oder beinahe ganz 
für das Zeichnen und lajjen einige anderweitige Lehrſtunden an Werktagen nebenber- 
gehen, theils dehnen fie ihren Unterricht über die ganze Woche (an den Übenten) aus, 
wobei dann auch im Zeichnen durch vermehrte Stunvenzahl ausgiebigere Leiſtungen 
ermöglicht werden. Wo die gefammite Unterrichtszeit nicht zu beſchränkt ift, reiht fi 
an das Zeichnen überall das damit verwandte Modelliren. Von theoretifchen Unterrichts« 
fächern tritt in erfter Linie die elementare Mathematit auf (vor allem das Rechnen), 
in zweiter die Naturlehre; Anleitung zu fchriftlihem Gebraud der Mutterſprache er 
ſcheint feltener, und bleibt in ver Negel bei Geihäftsauffägen ftehen. Lehrgegenſtände, 
welche unter den bier aufgezählten nicht mitbegriffen: find, finden fi entweder nur an 
den entwideltften Fortbildungsſchulen, als in dritter Pinie aufgenommen, oder find an 
fleinere Schulen aus Anlaß befonderer örtlicher Bedürfniffe, zumeilen aud in Folge 
individueller Anfichten, gelangt. 

Je zahlreicher die Lehrfächer einer Fortbildungsſchule find, um jo’ eher könnte fie 
in Verfuhung fommen, fid eine beftimmte Gliederung mit Claffeneintheilung ıc. bei= 
legen zu wollen. Dies wäre aber nicht zwedmäßig. Wo man e8 verfucht hat, ift 
man bald wieder davon abgegangen oder hat doch durch zahlreihe Dispenfationen und 
Geftattung von Ausnahmen den principiell aufgeftellten DOrganifationsplan factiih fo 
durchlöchert, daß ein förmliches Aufgeben vesfelben vielleicht das Beſſere gewejen wäre. 
Eine gewerblide Fortbildungsſchule kann keine feſtgeſchloſſene Anftalt fein, in welder 
die Schüler von Stufe zu Stufe regelmäßig aufwärts rüden und auf jeder Stufe zu 
gleichzeitigem Beſuch beftimmter Fächer verpflichtet werben; fie ift ein Aggregat von 
Unterrichttgegenftänten, aus denen der Gintretende frei zu wählen hat. Damit joll 
nicht gejagt fein, daß eine Gontrofe ter Wahl wegfallen dürfe. Der Borftand der 
Schule muß die Pflicht haben, den Gintretenden bei der Auswahl zu berathen, und das 
Net, ihm die Theilnahme an einem Unterrichtsgegenftande zu verweigern, wenn bie 
etwa nöthigen Vorkenntniſſe oder VBorübungen fehlen oder aud die für Erfaffung des 
Gegenftands wünſchenswerthe Altersreife nody nicht erreicht ift. Eine zwermäßige Stu- 
fenfolge im Lernen geftaltet ſich dabei für diejenigen Schüler, welche mehrere Jahre 
hintereinander die Anftalt bejuchen, von ſelbſt. — Die bier empfohlene Befeitigung eines 
Claſſenzwangs wird nur als eine natürliche Conſequenz erfheinen, wenn die Benü— 
gung der Fortbildungsſchule überhaupt eine freiwillige ift, wie esüberall 
der Fall fein jolte. Bon directer Nöthigung zum Befuche kann ohnehin nur bei Lehr— 
lingen vie Rede fein, nicht bei Gefellen; fie ift jet faft überall aufgegeben; an ven 
badiſchen „Gewerbeſchulen,“ welche ihrer Einrichtung nah unter den gewerblichen ort: 
bildungsfchulen mitgezählt werben dürfen, befteht fie noch fort. Gin imvirecter Zwang 
läßt fih dadurd üben, daß man bei Gefellen- und Meifterprüfungen Aufgaben ftellt, 
melde nur von frühern Schülern der betreffenten Fortbildungsjchulen befriedigend gelöst 
werden können. Auch biemit ift fchen zu weit gegangen, fobald fidh eine unmittels- 
bare Bezugnahme auf die Schule erfennen läßt. Obwohl die Gewerbegefeßgebungen 
der deutſchen Staaten bieher gehörige Beftimmungen in der Regel nicht enthalten, weil 
fie meift älter find als vie entwidelteren Fortbildungsſchulen, ift dod da und dort durch 
Reviſion eines Abſchnitts, durch Erneuerung und weitere Ausführung der Vollzugs- 
Inſtructien ꝛc. das Streben bethätigt worden, den Wirkungstreis folder Schulen auf dem 
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Wege der Verordnung zu fihern oder zu erweitert, und da Verordnungen ber hier ge- 
meinten Art immer etwas elaftifcher Natur bleiben müßen, können fie Verſuche zu dem 
oben berührten indirecten Zwang begünftigen. Rechtfertigen wirb ſich berfelbe aber um 
fo weniger lafjen, je mehr die Schule, deren Frequenz duch ihn gehoben werben fol, 
ihren Schülern bietet. Denn jene Prüfungen, wenn fie aud; Gelegenheit geben jollen, 
eine über das geforderte Maß hinausgehende Befähigung zu zeigen, fünnen und bürfen 
in ihren unerläßlihen Anforverungen nur den Mittelfchlag der Eraminanden vor Augen 
behalten, während jede bebeutenvere Fortbildungsſchule ihre Schüler hauptfählich unter 
benjenigen Jünglingen zu fuchen bat, weldhe nad dem Grave der Begabung over Yern= 
luſt fi) über den Mittelfhlag erheben. Werben ſämmtliche Lehrlinge oder aud nur 
alle Lehrlinge gewiffer Gewerbe in die Fortbildungsfhule commandirt, fo bat dieſe nur 
zwei Möglichkeiten vor fih; entweder befchränft fie fih im der Zeit und in ven Lehr: 
ftoffen auf das befcheidenfte Maß und läßt ebendadurch gerade bie bildungsfähigſten 
Schüler, welche meift zugleich die am beften vorgebilveten fein werben, faft leer ausgehen; 
oder fie läßt fich bei ihrer Organifation durch die Rückſicht auf die befferen Schüler 
leiten, und bleibt dann belaftet mit dem Bleigewicht eines Schweifs, ven fie weder 
fortichleppen noch abwerfen fann. Zudem wird durch eine übergroße Zahl von Schülern 
dem Lehrer tie nähere Belanntihaft mit dieſen, die befondere Nachhülfe bei den einzel- 
nen ꝛc. unmöglich gemacht, pie Digciplin und die Gontrole der Verſäumniſſe erſchwert. 
Die eigenthümlihen Schwierigfeiten, mit denen jede Bortbildungsfhule, auch bei frei— 
willigem Eintritt zu fümpfen hat, fteigern fi bei gezwungener Einreihung ins unüber- 
windliche. Freilich ift aud) da, wo fein Zwang befteht, die Betheiligung der Lehrlinge 
nicht immer eine rein freiwillige, indem dieſe nicht felten durch die Yehrmeifter zur Schule 
gefhicdt werden, theils in wohlmellender Fürforge für den Lehrling, theils im eigenen 
Intereffe des Meijters, welcher den beſſer gefhulten Lehrling beffer und früher benügen 
kann (wie namentlich bei Runftgewerben, wo vie Uebung des Yehrlings im Zeichnen 
oder Modelliren fofort aud) dem Lehrherrn zu gute kommt), Mit folden unfreiwilligen 
Schülern mögen der Schule unpaffende Elemente zukommen; ein Correctiv liegt aber darin, 
daß fie die VBerehtigung haben muß, Schüler wieder zu entfernen, welche ſich beharrlich 
theilnahmlos und träg erweiſen follten. Auf Seite der Lehrmeifter kommt übrigens 
auch das entgegengefeßte Verhalten vor, daß fie Yehrlinge von dem gewünſchten Beſuch 
der Fortbildungsihule abhalten. Dem gegenüber ift eine gejegliche Beſtimmung, welde 
die Abhaltung verbietet, ganz am Plage. In Ermangelung einer foldyen muß es dem 
Bater eines Lehrlings überlaffen bleiben, bei Vereinbarung des Lehrcontracts für den 
erforderlichen Borbehalt zu jorgen. 

Bon felbft verfteht fih, daß die Freiwilligkeit des Beſuchs fih nur auf ten 
Eintritt beziehen fann und daß der Schüler mit dem Eintritt fi der Schulortnung 
volftändig unterwirft, namentlich die Verpflichtung zu regelmäßigem Beſuche überninunt. 
Eben fo wird faum bemerkt zu werden brauden, daß das gegen Eintrittszwang Geſagte 
nicht auch für die gewöhnliche Sonntagsſchule gelten jol, Es ift ohne Zweifel ganz 
in der Orbnung, die aus der Vollsſchule entlaffene Jugend nicht ſogleich des ſchulmäßi— 
gen Lernens völlig zu entbinden; nur muß das befohlene Vortlernen auf mäßigen 
Umfang und leicht zugänglichen Stoff eingeihränft bleiben, wie e8 bei der gewöhnlichen 
Sonntagsfhule der Fall ift, und fol nit allzulange andauern. (Eine Ausdehnung 
der Sonntagsjhulpflichtigfeit über das 18. Jahr hinaus — wie z. B. früher in Hoben- 
zollern, wo das 20. Jahr die Grenze bildete — erfcheint bevenklih, felbft wenn das 
höhere Altersjahr noch in die Lehrlingszeit fällt; für manche Gegenftände einer gewerb- 
lien Fortbildungsſchule dagegen ift gerade ein Alter von 18 Jahren und darüber das 
geeignetfte). Eben weil die gewerbliche Fortbilbungsfchule nicht für alle da fein Tann, 
ift es höchſt wünſchenswerth, daß neben ihr die gewöhnliche Sonntagsſchule beftehe, von 
deren Beſuch dann ein noch ſchulpflichtiger Jüngling durch feinen Eintritt in die gewerb— 
lihe Sertbildungsfchule dispenſirt wird. 
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Ob an einer gewerblihen Fortbildungsihule Schulgeld bezahlt werben folle over 
nicht, ift eine nod ſchwebende Frage. Aller Wahrfcheinlichfeit nach wird aber die für 
Anfegung eines Schulgelds fi) ausſprechende Anficht die Oberhand behalten. Die Er- 
fahrung lehrt, daß häufig, und befonvers in den untern oder mittlern Volksſchichten, 
auf umentgeltlichen Unterricht weniger Werth gelegt wird als auf bezahlten, baf ein 
mit einigem Opfer zu erkaufender Unterricht in der Negel gewiffenbafter benügt wird. 
Die Entrihtung eines Schulgelds liefert zugleich einen weiteren Beleg für die ernfte 
Abſicht des Eintretenden, deſſen freiwilliger Auſchluß an bie Schule bei freier Zulafjung 
ja möglidherweife auch durch unlautere Motive (Scheu vor der gewöhnlichen Sonntags- 
fhule, Hochmuth ꝛc.) herbeigeführt ſein könnte. Das Schulgeld braucht nicht hoch zu 
fein, darf aber keinesfalls auf einen ganz unbedeutenden Betrag herablommen; bei ar- 
men und würdigen Schülern fann Ermäßigung oder gänzliche Befreiung eintreten, obwohl 
man mit letsterer nicht zu freigebig fein ſollte. 

Die gewerblichen Fortbildungsſchulen find fo junge Inftitute, daß die meiften der— 
felben fih no im Stadium der Entwidelung befinden. Deshalb, und weil an den 
verſchiedenen Orten ihres Beftehens vielfach Pocalverhältniffe zu berüdfichtigen find, 
weichen gewöhnlich in einem und demſelben Staate die einzelnen Schulen nah Umfang 
und Einrichtung von einander ab. Als reine Staatsanftalten werden die Fortbildungs— 
ſchulen nirgends behandelt; ihr Unterhalt, foweit Schulgeld nicht befteht oder nicht zu- 
reicht, wird meiſt aus Gemeindemitteln, häufig unter Zuſchuß eines Staatsbeitrags, be— 
ftritten. 

Ueber die in Preußen beftehenden „Hanbmwerfer-Fortbildungsfhulen” enthalten 
die „Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleifes in Preußen” von 
1854 einen ausführlihen Nachweis, auf den Stand des Jahre 1853 bezüglid. Dort 
find 220 Schulen mit ca. 18,000 Schülern aufgezählt. Da aber ſchon 1855 die Zahl 
ver Schulen auf 232 (mit ca. 20,000 Schülern) geftiegen war, ift eine ziemlich raſche 
Bermehrung erfidhtlih. Die allermeiften diefer Schulen geben blos fonntäglihen Un- 
terricht und diefer beſchränkt fih in der Regel auf Rechnen, Schreiben und Zeichnen; 
fie haben zum Theil die gemöhnlihen Sonntagsſchulen zu erfegen. Einzelne Schulen 
werben von Vereinen oder auch von Privaten unterhalten; die überwiegende Mehrzahl ge 
winnt die Mittel zu ihrem Beftande theild aus den eingehenden Schulgelvern, „deren Erhe- 
bung ſich durchgehends als der Regelmäßigkeit des Schulbeſuchs förderlich erwielen hat,“ 
theil8 aus Beiträgen der betreffenden Gemeinde. Cine Minverzahl von Schulen hat 
neben ben genannten Hauptfächern nod einen andern Fehrgegenftand oder auch mehrere 
aufgenommen; es findet ſich angeführt Geometrie, Naturlehre, Naturgefhichte, Geographie, 
Geſchichte, Geſchäftsaufſatz, Gewerbkunde, Gejegestunde, Buchhaltung, Bauconftruction, 
auch Religion und Singen; dagegen fehlt an manden Schulen das Zeihnen, wäh- 
rend einige nichts als Zeichnen lehren; Modelliven wurde 1853 nur an zweien ber 220 
Schulen gelehrt. Die beveutenderen unter den Fortbildungsfchulen finden fih in ven 
(25) Städten, melde Provinzialgewerbfchulen befigen. Es iſt nämlich mit jeder preußifchen 
Provinzialgewerbichufe eine Handwerkerfortbildungsſchule verbunden, an welcher von Leh— 
rern der eiftern ein Abenbunterricht (ein= oder zweimal in der Woche, je zweiſtündig) 
zu ertheilen if. Berlin bat feine Fortbildungsihule mit abendlihem Unterricht, aber 
rei fonntäglihe Schulen, die bier, als die ausgedehnteſten und beftorganifirten ihrer 
Art in Preußen, etwas näher zu befpredhen find. Jede derſelben ertheilt ihren Unter: 
riht von 8—1 Uhr, wobei dem Zeichnen immer die beiden legten Stunden zus 
gewiejen find. Die Dorotheenftäptiihe Fortbilvungsanftalt giebt bloß Freihandzeichnen, 
die Louiſenſtädtiſche und die Königsftäntifche auch conftructived Zeihnen. Die lettere 
ift in 9 Curſe getheilt, jede der beiben andern in 6 Curſe. In den untern Eurfen 
wird von den dem Zeichnen vorausgehenden drei Stunten je eine auf Schreiben, auf 
Rechnen und auf deutſche Sprache verwendet; in den.barauf folgenven Curſen fällt 
Schreiben weg und an feine Stelle tritt Geometrie (fpäter Stereometrie) ; bie oberjten 
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Curſe haben kein Zeichnen mehr, dafür Franzöfifh, Englifh, Handelsfächer, Geographie, 
Geſchichte, deutſche Literatur, Phyfil, Chemie, Gewerbkunde, Mechanik zc., je 1 Stunde. 
Der Unterricht wird faſt durchaus von Lehrern der höhern Schulen Berlins ertheilt. 
Die oberften Eurfe find vorzugsweife für Angehörige des höhern Gewerbsftandes und 
junge Kaufleute berechnet, wie denn aud die Anftalten ihre Ginlabungen zum Gintritt 
nicht bloß auf die aus der Bolksichule kommenden Jünglinge beſchränken. Die Vorträge 
find auf halbjährige Dauer berechnet und fo gelegt, daß in jedem Fache nach Ablauf 
eines Halbjahrs die fortgejegte Theilnahme im varüberliegenden Curſe möglich iſt. 
Indeilen ſteht e8 jedem Theilnehmer frei, unter Beirath des Directors aus ſämmtlichen 
Lehrcurſen die feinen befonderen Bedürfniſſen und Wünſchen entſprechenden Vorträge zu 
hören. Nur folde Theilnehmer, welche jehr geringe Schullenntniffe mitbringen, müßen 
in den beiden erften Hauptcurjen den Unterricht in allen dahin gehörigen Gegenftänden 
annehmen. Ferner ift jeder Theilnehmer, mit Ausnahme älterer Perſonen, gehalten, 
während der erjten vier Semefter fonntäglid vier Lectionen zu nehmen, Handwerks-— 
lehrlinge zahlen fein Schulgeld, werden aber nur zugelaflen, wenn fie bereits diejenigen 
Kenntnijfe befigen, weldhe in einer guten Clementarjhule erworben werden können. 
Andere Theilnehmer haben, ohne Rüdfiht auf die Zahl der gewählten Yectionen, halb« 
jährlih 1 Thlr. zu entrichten. Im übrigen werden vie Koften der Schulen von der 
Stadt beftritten. Im Jahr 1855 zählten die drei fyortbildungsanftalten zuſammen 43 
Lehrer und ca. 1300 Schüler, Die Wirkſamkeit diefer Schulen kann weſentlich unter- 
ftügt werden durch die ſtädtiſchen Bolfsbibliothefen (in ganzen 5), von denen ſich drei 
in den Yofalen der Schulen ſelbſt befinden und deren Benützung (unentgeltlih) ven 
Schülern empfohlen ift. Neben den Yortbildungsanftalten beftehen in Berlin nod 8 
fonntäglihe Freifhulen für „verfäumte Lehrlinge“ (gegründet 1797 von Prof. Grof- 
heim). — Nah ven Berliner Schulen find noch befonders zu nennen die Fortbildungs— 
ſchule in Breslau, als eine ver benölfertften (1853 in 6 Claſſen 13 Lehrer und 480 
Schüler), und die zweckmäßig eingerichtete in Aachen (1853 mit 240 Schülern), welche 
befondere Rüdfiht auf Bauhandwerker nimmt. 

In Defterreic hat man erft im neuefter Zeit auf Errichtung gewerblicher Fort- 
bildungsihulen Bevadht genommen; denn die in Wien feit lange beftehende „Gewerb- 
zeichnungsſchule“ ift, obwohl fie hieher gehört, nicht eigentlih mit jenem Namen zu 
belegen. Diefe Gewerbzeihnungsjchule, hervorgegangen aus einer urjprünglih vom 
niederöfterreihifchen Gewerbeverein angeregten und unterhaltenen „Zeichen und Weber: 
ſchule,“ ift mit dem polytechnifchen Inftitut verbunden, alſo Staatsanftalt, und umfaßt 
(feit 1847) vier parallel gehende Abtheilungen, deren eine zugleich die allgemeine Bor- 
übung im freien und conftructiven Zeichnen für die drei übrigen beforgt, nämlich für 
die fpeciellen Abtheilungen des Manufacturzeihnens, des Mafchinenzeihnens und bes 
Zeichnens für Bauhandwerker. Wer keiner diefer drei Kategorien angereiht werben kann, 
bleibt in ver erftgenannten Abtheilung, wo feine befonderen Bedürfniſſe thunlichft Berüd- 
fihtigung finden, Jede der vier Abtheilungen hat aber wieder zwei Gattungen von 
Schülern, die nicht ineinander übergreifen dürfen: Sonntagsfhüler und Werktagsfchüler; 
die legteren erhalten an ſechs VBormittagen je 4 Stunden Unterricht, vie erjteren (welche 
ftet3 weitaus die Mehrzahl bilden) am Bormittag des Sonntags 3 Stunden. Schul 
geld befteht nicht. Mit dem Mafchinenzeichnen werden Belehrungen aus der Mafchinen- 
funde verbunden; an dad Manufacturzeihnen (zunähft im Dienfte der Web-Inpuftrie 
betrieben) ſchließen fih Uebungen im Malen, im Componiren von Web: und Drudmuftern ꝛc. 
Jedem ver vier Lehrer ijt ein Afjiftent beigegeben. — Unabhängig von der Gewerb- 
zeihnungsichule werben am polytechniſchen Inftitut in Wien an Sonn- und Feiertagen 
(9— 12 Uhr) populäre Vorträge über Arithmetif (vorzugsweife vom kaufmänniſchen 
Standpuncte), Geometrie, Mechanik und Phyfit unentgeltlih für jedermann gehalten, 
und zwar von Hauptlehrern des Inftituts. Jedem Fache ift 1 Stunde gewidmet ; bie 
Stunden find fo gelegt, daß bloß zwiſchen Aritymetif und Geometrie eine Golliffion 
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eintritt. — Eigentliche, doch allermeift nur fonntäglihe Fortbildungsfchulen find mit 
den Realſchulen Defterreihs verbunden ; ihre Errichtung wurde 1853 durch Erlaß des 
Unterrichtsminiſteriums zuerft nur bei den Oberrealfchulen angeorbnet; fpäter folgte die 
Ausdehnung auf Unterrealfhulen. Die bei den 4 Dber- und 8 Unterrealjhulen Wiens 
(zum Theil Staats, zum Theil Communalanftalten) beftehenden Fortbildungsſchulen 
find übereinftimmend organifirt; fie lehren Recht- und Schönſchreiben, Geſchäftsaufſätze, 
Arithmetif, Geometrie, Freihandzeihnen und geometriſches Zeichnen „(meld letzteres an 
einigen Schulen bis zum Maſchinenzeichnen fortgeführt wird), Phyſik, Mechanit, Chemie; 
doch findet ſich an den Schulen, denen nur die Lehrkräfte und Mittel einer Unterreal— 
ſchule zur Verfügung ftehen, nicht immer jedes ver brei leßtgenannten Fächer. Die 
Zeihnungsfäher haben zweiftündigen Unterriht, die übrigen Lehrgegenſtände ein- 
ftändige Pectionen, welche überdies meift mit den Zeihnungsftunden colliviren. Berfuche, 
auch an Werktagsabenvden Unterricht in Gang zu bringen, find von Jahr zu Jahr gemacht 
worben, doch ohne nennenswerthen Erfolg; die erforberlihe Schülerzahl kommt nicht 
zujammen. Die Gejammtzahl der fonntäglihen Schüler an den vier mit Oberrealſchulen 
zuſammenhängenden Schulen beläuft fih im Durchſchnitt auf 500—600. Schulgeld wird bloß 
für den Beſuch der Chemie bezahlt (30—86 fr. jährlich). Der Eintritt in die Fortbildungs— 
fhule ift an die Bedingung geknüpft, daß der fi Melvende nicht mehr zum Beſuch 
einer Lehrlingsichule verpflichtet fei. (Es beftehen nämlih in Wien, im Anſchluß an 
die Volksſchulen, „Wiederholungs-" oder „Lehrlingsſchulen,“ welde von jedem beſucht 
werben müßen, der die Volksſchule mit nicht genügenden Kenntniffen verlaffen hat.) Da die 
Realanftalten Wiens, mit denen die Fortbildungsichulen Yocal, Direction und Lehrkräfte 
theilen, in Hinfiht auf Räumlichkeiten und Lehrmittel vortrefflich ausgeftattet ſind, fehlt 
es nicht an den äußeren Bedingungen des Gedeihens. — Die ältefte und zugleih aus- 
gevehntefte Fortbildungsſchule Defterreihs ift die Handwerkerſchule in Brünn. Nach— 
dem in ter das Realfchulwefen organifirenden faiferlihen Verordnung vom März 1851 
aud auf die fünftige Errihtung von Handwerkerſchulen hingewiefen war, nahm fofort 
die Handels- und Gewerbefammer Brünns die Angelegenheit in die Hand, und fon 
im Herbft 1852 fonnte die Schule eröffnet werden. Sie zerfällt in eine „vorbereitende 
Abtheilung” und eine „Fachabtheilung.“ Die erftere hat zwei Jahrescurfe, deren unterer 
jedod von allen denen überfprungen wird, welche mit ausreihender Elementarbildung 
an die Schule kommen. Die Gegenftände des zweiten Ichrganges find: Religionslehre 
(1 Stunde), Rechnen, Geometrie, Phyſik, Linear: und Freihandzeihnen (je 2 Stunden). 
Diefe Lehrfächer find obligat; außer ihnen beftehen Vorträge über Buchhaltung, Wechiel- 
recht und Geſchäftsſtil (in Verbindung, von einem Lehrer gegeben, 2 Stunden), dann 
über Chemie (2 Stunden), welde nach freier Wahl befucht werben fünnen, auch von 
Schülern der Fachabtheilung. Alle Fächer der BVBorbereitungsabtheilung (mit Ausnahme 
bes Zeichnens) werden in Parallelclaffen gelehrt, in der einen Clafje in deutſcher, in 
der andern in böhmifcher Sprache. Die Fachabtheilung ſpaltet ſich nach drei Haupte 
richtungen: 1) für Baugewerbe; ein Jahrgang mit 3 Stunden Zeichnen und 1 Stunde 
Bortrag; daran fchließt fi noch ein Wintercurs (ausfhließlih für Maurer, Zimmer: 
leute und Steinmegen) mit 7 Stunden Zeichnen, 2 Stunden Baufunde, 1 Stunde 
Geometrie und Algebra; 2) für Mechaniker (8 Stunden Zeichnen, 2 Stunden Vortrag; 
Eurs einjährig, kann aber durd) ein zweites Jahr fortgefegt werden); 3) für Weberei 
(zwei Jahrgänge, je mit 2 Stunden Zeichnen umd 2 Stunden Vortrag). Ferner werben, 
im Anflug an den oben angeführten chemifchen Unterricht, ein Jahr lang Vorträge über 
einzelne techniſche Anwendungen der Chemie ertheilt (1 Stunde). Wie ſchon aus den 
angeführten Stundenzahlen hervorgeht, vehnt die Schule ihren Unterricht über bie 
Werktagsabente aus; doch find die Fectionen fo geordnet, daß durch die obligaten Lehr- 
fächer der Borbereitungsabtheilung fein Schüler an mehr als drei Abenden in Anſpruch 
genommen wird. Aller Zeihnungsunterriht finret an den Sonntagsvormittagen ftatt; 

nur im Wintereurs der Baugemerbsabtheilung wird aud an Werktagen gezeichnet, und 
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zwar bei Tagesliht. An der Schule wirken außer mehreren Affiftenten 20 Lehrer, 
meift von der Real: und Oberrealfchule, dem technifchen Inftitut und dem Gymnafium. 
Beim Unterricht in der Webereiabtheilung find zwei Webmeifter aus angefehenen Fabriken 
Brünns beigezogen. Schulgeld wird nicht gezahlt. Die Frequenz der Anftalt ift reichlich, 
doch immer noch nicht jo bedeutend wie ed vom der erften Induftrieftadt des Kaiferftaates 
zu erwarten fein follte. — In Prag wird aus den Mitteln und unter der Leitung bes 
„Vereines zur Ermunterung des Gewerbfleißes in Böhmen" eine „Schule für Gewerbs- 
leute” unterhalten, an welcher unentgeltliher Unterricht in Chemie, Arithmetik, Geometrie 
(auch in den Elementen der darftellenden Geometrie), Zeichnen und Modelliren ertheilt 
wird, Der Mopdellirunterriht findet an vier Werktagsabenvden (6—8 Uhr) ftatt, aller 
übrige Unterriht am Sonntag. Gezeichnet wird im Winter nur Vormittags (&—12 Uhr) 
im Sommer aud Nachmittags (2>—4 Uhr). Alle anderen Lectionen find bloß einftündig. 
Bei weitem am ftärfften wird Zeichnen und Movelliren bejucht. In neuefter Zeit find 
die Pehrgegenftände durch Buchhaltung, Mehanik und Belchrungen aus der Baukunde 
vermehrt worden. 

Bayern bat früher als irgend ein anderer Staat eine gewerbliche Fortbildungs— 
Schule gehabt, und zwar in Nürnberg, wo 1823 eine „tehnifche Schule“ ins Peben 
trat, welhe am Sonntag DBormittags im Zeichnen, an zwei Wochenabenden in ver 
Mathematit Unterricht ertheilte. Die Anregung zu dieſer älteften Schule ihrer Art 
war von dem nachmaligen Bürgermeifter Scharrer ausgegangen ; die erften Lehrer der— 
felben, Architeft C. Heiveloff (für Freihand- und Arditefturzeichnen), Gymnaſialprofeſſor 
(jet Staatsrath in Münden) Hermann (für Mathematik), Mechaniker (fpäter Profeffor 
an der polytechnifhen Schule) Kuppler (für Mafchinenzeichnen, verbunden mit ven 
Elementen der Mafchinenlehre) müßen als die eigentlichen Begründer gelten. Späterhin 
wurde aud Unterricht im Movelliven (dur Burgſchmiet) gegeben und für Freihand— 
zeichnen ein befonderer Lehrer angeftellt. Schulgeld war nicht eingeführt ; die Anftalt 
bezog ihren Unterhalt aus Gemeindemitteln. Da dem Movelliven und jevem Zeihnungs- 
fach 4 Stunten, der Mathematik ebenfalls 4 Stunden eingeräumt waren, konnten Re— 
fultate erzielt werben, melde, in Berbindung mit dem Anfehen ver als Notabiliäten 
hochgeachteten Lehrer, bald Aufmerkfamkeit und Vertrauen in ben gemerbtreibenden 
Kreifen mwedten. Die Frequenz wuchs von Jahr zu Jahr, am meiften beim Zeihnungs- 
unterricht, langiamer beim mathematifchen Unterricht, welcher übrigens auch nicht für bie 
große Maſſe beftimmt war, da er, vollftändige Vertrautheit mit dem elementaren Rechnen 
vorausfegend, mit Buchſtabenrechnung und Algebra fi) befaßte, Geometrie und Stereo- 
metrie in wiſſenſchaftlicher Form behandelte. (Für das elementare Rechnen forgten bie 
gewöhnlihen Sonntagsſchulen). Als 1829 in Nürnberg eine „polytehniihe Schule“ 
ſich eröffnete, wurde jener mathematifche Unterricht an viefelbe verwiefen, fpäter, nad) 
Erridtung der „Gewerbeſchulen“ (1834), an dieſe (alfo theilmeife an das Alter vor ber 
Eonfirmation, da die Gewerbſchule ihre Schüler mit zwölf Jahren aufnimmt und durch 
drei Iahresclaflen fortführt, bei durchſchnittlich 3z3 Wochenſtunden). Der Sonntags- 
zeihnungsunterridt, mit Ausnahme des Mafchinenzeichnens, blieb, und hatte fih 1836 
bereits dahin erweitert, daß unter 7 Lehrern 490 Schüler (darunter ein Biertheil Ge- 
ſellen) in 11 Abtheilungen je 2 Stunden arbeiteten; zu dem Movellirunterricht trat noch 
Anleitung im Metallgießen und Formen, im Gifeliren, in der Holzfhnigerei :c., und 
biefen plaftifhen Unterrichtsfächern, denen ein befonderes Werfftättgebäude eingeräumt 
wurde, waren 4 Nadhmittage der Woche mit je 3 Stunden gewidmet; 1836 nahmen 
55 Schüler in zwei Abtheilungen unter zwei Lehrern Theil daran. Die Anftalt führte 
jest den Namen „Handwerkerſchule.“ Als neue (fonntägliche) Unterrihtsfächer ericheinen 
feit 1841 Arithmetif und Geometrie, feit 1842 Phyſik, feit 1845 Chemie, je mit 2 St. 
Der Durchſchnitt aus den Frequenzzahlen der Schule von 1837—1853 ergiebt 700; 
nur viermal ftand die Frequenz unter 600, zweimal über 900; 1854 fpringt die Zahl 
plöglih anf 1287, überfteigt 1855 ſchon 1500 und hat 1856 faft 1600 erreiht. Im 
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legten Schuljahr (189%) betrug die Gefammtzahl der Schüler 1641, die der Lehrer 16, 
von denen 9 für Zeichnen angeftellt find, 3 für Arithmetit (da vie Rechenſchüler drei 
Parallelabtheilungen bilden). Unter den 11 Zeihnungsabtheilungen vienen einzelne aus— 
fchlieglich beftimmten Gewerben. VBorgearbeitet wird dem Zeihnungsunterriht der Hand» 
werferfchule durch eine mit ihr zufammenhängenve „Elementarzeichnungsſchule,“ in welder 
Schüler ver Vollsſchule an Werktagsnahmittagen wöchentlich 4—6 Stunden im Zeichnen, 
auch 4 Stunden im Mopelliren nehmen fünnen. (Der aus 25 Jahrgängen gezogene 
Durchſchnitt für die jährliche Wrequenz der Elementarzeihnungsfhule fommt nahe an 
300. Eine ftetige Zunahme der Frequenz ijt nicht zu bemerken, was ſich wohl daraus 
erflärt, daß immer mehr Knaben aus der Volksſchule in die Gewerbefchule übertreten, 
deren Schülerzahl vor 1840 unter 100, von 1840—1853 zwiſchen 100—200, ſeitdem 
über 200 ftand.) — Dem Beifpiel Nürnbergs waren zunähft Münden und Augsburg 
mit Errichtung von Hanpdwerkerihnlen gefolgt. Jetzt beftehen jolde Schulen fait in 
allen denjenigen Städten Bayerns, welche Gewerbidulen haben, im Anſchluß an biefe, 
theild mit ähnlicher Einrichtung wie zu Nürnberg, theils ohne naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht, theil® unter Beifügung von Handelsfühern, theild bloße Zeichnungsſchulen, 
je nad) der Bedeutung oder den örtlichen Berhältniffen ver betreffenden Stätte. In 
Münden wird befonders auf die Kunſtgewerbe Rüdfiht genommen. In Augsburg ift 
ein gefonderter Unterricht über Mechanik (der in Nürnberg und noch anderwärt® nur 
einen Abſchnitt des phyſikaliſchen Unterrichts ausmacht) eingeführt. An den Sigen ber 
drei bayerifchen polytechniſchen Schulen (Münden, Augsburg, Nürnberg) betheiligen ſich 
aud Lehrer diefer Anftalten bei den Handwerkerſchulen. Unter den übrigen Städten 
haben befonvers Fürth und Würzburg ihren Fortbildungsichulen ausgedehnte Organifation 
gegeben. Die Fürther Schule lehrt zwar fein naturwiſſenſchaftliches Fach, dafür aber 
Buchführung, kaufmänniſche Correſpondenz, Wechſelkunde 2c.; der Zeihnungsunterricht 
umfaßt, unter 9 Lehrern, 10 Abtheilungen, von denen 6 nach Gewerben gecrbnet find; 
daneben wird auch im Öraviren unterrichtet; vie Zeichen: und Gravirfchule zählte im 
legten Sculjahre über 580 Schüler, der theoretijche Unterricht über 220, und unge 
fähr ebenfoviele Lehrlinge befuchten die gewöhnliche Sonntagsſchule, weldye mit der Yort- 
bilvungsjchule in Berbindung gejegt if. Die Würzburger Schule, gegründet und 
unterhalten von dem dortigen „polytechniſchen Verein," gliedert fi in eine „Sonntags: 
Elementarſchule“ mit 5 Abtheilungen (Öegenftände: deutſche Sprade, Nedt- und Schön- 
ſchreiben, Rechnen, Geographie), und eine „tehnishe Schule” mit zwei Abtheilungen 
für Freihandzeichnen, drei Abtheilungen für conftructives Zeichnen, je einer Abtheilung 
für Movelliren, Graviren, Geometrie, Mechanik, Chemie; benügt wurde die Schule im 
Jabr 185% von 990 Schülern. — Der Eintritt in die Handwerkerſchulen war urjprüng- 
lich überall in Bayern ein freiwilliger. Im neuerer Zeit find fchulpflichtige Lehrlinge 
folder Gewerbe, für welde das Zeichnen befonvders wichtig ift, zum Eintritt verbunden. 

Württemberg hat (außer den gewöhnlichen Sonntagsſchulen) zwei Arten von 
dortbildungsichulen für den Gewerbeftand: „Sonntagsgewerbeihulen” und „gewerbliche 
Fortbildungsſchulen,“ welche legtere fih von jenen durch Werktagsabendjtunden unters 
ſcheiden. Die Sonntagsgewerbejhulen find in den größeren Städten bes Yandes 
vor ungefähr 20 Jahren entftanden; nah und nah traten fie in allen Städten auf, 
melde Realſchulen haben, und aud in Stäbten ohne Nealfchulen, wenn fi dort 
ein geeigneter Zeichnungslehrer fand. Die Schulen unterrichten nämlich bloß im 
Zeihnen (im freien und conftructiven), gewöhnlihd 2 bis 3 Stunden; vie Lehrer 
find in der Regel die der Realſchulen; für das conftructive, namentlih das fach— 
mäßige Gewerbszeichnen werden öfters nad Umftänten Architekten, Wertmeijter, Ge 
werbtreibende ꝛc. als Lehrer beigezgogen. Gin Lehrling bat die Wahl, ob er in 
die Sonntagsgewerbichule oder in die gewöhnliche Sonntagsfhule treten wolle. In 
ven meiſten der Heinen und mittleren Städte fällt vie Zahl ber gleichzeitig (womöglich 
in Parallelabtheilungen) unterrichteten Sonntagszeihnungsfhüler zwiſchen 50 und 9. 
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In Stuttgart wird an der Sonntagsgewerbſchule aud im Modelliren (2 St.), in ber 
Fertigung von Gefhäftsauffägen (1 St.), in der Geometrie (2 St.) und im Rechnen 
(2 St.) unterridtet ; eine befondere Rechenlection (2 St.) ift auf einen Werktagsabend ge- 
legt; der Sonntagsunterriht findet Morgens 7—9 Uhr, 11—12 Uhr und für eine 
Abtheilung älterer Schüler auch 1—3 Uhr ftatt. Diefe Schule zählt 23 Lehrer (16 
für Zeichnen) und hatte im Schuljahre 18% nahe an 1000 Schüler, aus benen 29 
Abtheilungen gebildet waren. Mit Neujahr 1860 ift no Unterriht in der Buch— 
führung binzugefommen. — Die gewerbliden Fortbildungsfhulen Württem- 
bergs find als Erweiterungen der Sonntagsgewerbidhulen zu betradten, fo daß ver 
fonntägliche Unterricht bleibt und nod andere Lehrſtunden an Wocenabenden hinzu— 
treten; nur in Stuttgart befteht die gewerbliche Fortbildungsſchule als reine Abendſchule 
neben der Sonntagsgewerbichule; doch ift im der neueften Zeit eine gegenfeitige Be— 
ziehung beider zu einander eingeleitet worden. Zur Errichtung folder erweiterten 
Schulen hatte 1853 die Regierung aufgefordert, vornehmlih auf Betrieb des jetigen 
Direktor der „Gentralftelle für Gewerbe und Handel," Dr. v. Steinbeis; zur Zeit find 
deren 72 im Gang. Die Oberaufſicht über fie ift einer befondern, aus Mitgliedern der 
erwähnten Gentralftelle und des f. Studienraths zufammengefegten, dem Cultminiſte— 
rium untergeordneten Commiffion übertragen. Während die Sonntagsgewerbichulen 
Ieviglih auf Gemeindemittel angewiefen find, erhalten die gewerblichen Fortbildungs— 
fhulen einen Staatsbeitrag, wobei als Grundſatz ausgeſprochen ift, daß diefer für jede 
einzelne Schule der Leiftung der Gemeinde gleihlomme. Der Gintritt erfelgt nad 
freier Wahl; Schulgeld ift überall eingeführt. Der Unterricht im Zeichnen und Mo— 
belliren dauert durch das ganze Jahr; die übrigen Lehrgegenftände (an den Fleineren 
Schulen Reden, Gefhäftsaufiag, Elementargeometrie, an den größeren außerdem 
darftellenve Geometrie, Phyſik, Mechanik, Chemie, Buchführung, Franzöſiſch, wohl auch 
Engliſch und einige Handelsfächer) find auf einen ſechsmonatlichen Wintercurs befchränft. 
Die gewerbliche Fortbildungsſchule zu Stuttgart fließt den Handelsunterricht aus, 
weil neben ihr eine befonbere „kaufmänniſche Fortbildungsſchule“ befteht; ebenfo fehlt 
bei ihrem Zeihnungsunterridht die an einigen anderen Fortbildungsſchulen des Landes 
(Ulm, Heilbronn) eingeführte Abtheilung für Bauzeichnen, da diefelbe durch die „Winter- 
Baugewertsihule" Stuttgarts entbehrlih gemacht wird; übrigens finden einzelne Baus 
bandwerfer, welde ven umfaſſenderen Unterriht der Winterbaugewerksſchule nicht 
benügen wollen, eine ihren Berürfniffen angepafte Beihäftigung in der an ber Fort— 
bildungsfchule vorhandenen Abtheilung für „gewerblihes Zeichnen.” Der Lehrplan 
diefer Stuttgarter Schule ift folgender. Dem Zeichnen find wödentlih drei Abenve 
(von 7/29" Uhr) eingeräumt, an zweien derſelben findet anderweitiger Unterricht nicht 
ftatt, am dritten in möglichſter Beſchränkung; e8 wird im Ornamenten-, Figuren-, ges 
werblihen und Mafchinen » Zeichnen gleichzeitig unterrichtet, jo daß jede dieſer vier 
Abtheilungen 6 Stunden wöchentlich bat; um einer Zeriplitterung der Thätigfeit vor— 
zubeugen, wirb Betheiligung eines Schülers an mehr als einer Abtheilung während 
des nämlichen Halbjahres nicht oder nur als feltene Ausnahme geftattet; als Borübung 
für das gewerbliche und Maſchinen-Zeichnen dient das „geometriiche Zeichnen,“ welches 
nur an einem ber drei Zeihnungsabinde gelehrt wird und Anfänger mit der richtigen 
Behandlung des Reißbrets, des Zirkels und des übrigen bieher gehörigen Apparats 
vertraut zu machen bat; doch dürfen folde Anfänger, wenn fie ſich anftelig zeigen, an 
den zwei anderen Zeichnungsabenden auch ſchon Tas gewerblide Zeichnen (nicht das 
Maihinen- Zeichnen) befuchen. Das gewerblihe Zeichnen giebt den Angehörigen ver- 
ſchiedener Handwerke (Schloffern, Schreinern, Drehern ꝛc.) Anleitung, Gegenftände ihres 
Gewerbes auf dem Reifbret zu entwerfen, und eritredt fi auch auf die Anfänge des 
Maſchinenzeichnens. In den befonveren Unterricht über Mafhinenzeichnen, mit weichem 
Erläuterungen aus der Maſchinenkunde verbunden find, fünnen nur folde Schüler ein- 
treten, welche entweder längere Zeit in einer mechaniſchen Werfftätte gearbeitet, ober 
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ben Unterricht im gewerblichen Zeichnen mit befonderem Erfolg durchgemacht haben, oder 
aus einer höhern Fehranftalt kommen; zugleich wirb darauf gefehen, daß biefe Schüler 
entweder vorher oder daneben den Unterricht über darſtellende Geometrie befuhen, ob— 
wohl diefe Bedingung nicht unerläßlih ift. Mobelliren (in Then und Wachs) wird 
an zwei Abenden der Woche, zufammen in 4 Stunden (7'1/—9'', Uhr) gelehrt; eben 
jo darftellenve Geometrie. Aller andere Abendunterricht hat anderthalbftündige Lectionen 
(8—91/, Uhr) und zwar Auffatlehre (mit vorwiegender Berüdfichtigung von Geſchäfts— 
auffägen) eine Lection, Rechnen, Elementargeometrie, Phyſik, Chemie je zwei Yectionen 
wöchentlih. (Außer dem allgemeinen chemiſchen Unterricht find in ven legten zwei 
Jahren noch bejondere Vorträge über einzelne Abſchnitte aus der chemiſchen Technologie 
gehalten worben.) in befonderer Unterricht in der Mechanik findet bis jett nicht ftatt; 
die mechanifchen Principten werben in der Phyſik (als eigener Abſchnitt) abgehandelt, 
die Anwendungen in den mit dem Mafchinenzeichnen verbundenen Vorträgen. Man 
ſucht die einzelnen Lehrgegenftände bezüglich der Unterrichtszeit ſtets fo zu ordnen, daß 
Colliſionen zwifhen ſolchen Fächern, welche nebeneinander follen bejucht werden können, 
vermieden bleiben, und daß andererſeits Fächer, bei denen eine Aufeinanberfolge noth— 
wendig oder wünjcdenswerth ift, auf gleihe Zeit fallen. Dadurch wird eine paflenve 
Combination der vom einzelnen Schüler gewählten Unterrichtsgegenftände erleichtert. 
Die am häufigften vorfommenden Gombinationen find: Ornamenten- (oder Figuren-) 
Zeihnen und Mobdelliren (5 Abende) ; gewerbliches Zeihnen, Rechnen (oder Geometrie) 
und Auffat (6 Abende); Phyſik und Chemie (4 Abende); barftellende Geometrie und 
Phyfit (4 Abende); Mafchinenzeihnen und darftellende Geometrie (5 Abende). Außer 
den oben aufgezählten Hauptfächern enthält der Lehrplan der Schule noh Buchführung 
(2 Stunden) und franzöfifhe Sprache, leßtere in zwei Curfen, einem für Anfänger (mit 
2 anberthalbftündigen Pectionen), einem für Borgerüdtere (mit einer zweiftünbigen Pection); 
ausnahmsmeife wird für Buchführung und den oberen Curs im Franzöſiſchen der Morgen 
des Sonntags benügt, um Collifionen mit Hauptfähern der Abendſchule zu befeitigen. 
Unterricht in englifher Sprade kann ertheilt werben, werm fi) eine hinreichende Zahl 
von Theilnehmern meldet. Für den Unterricht in einer fremden Sprache, in Buchführung, 
Phyſik, Chemie ift je ein befonderes Schulgeld zu zahlen (auf die Dauer des Curſes 
fo viele Gulven als das Lehrfach Wochenftunden bat); für die Theilnahme an ven 
andern Unterrihtsfächern wird, ohne Rüchſicht auf vie Anzahl der gewählten Fächer, ein 
Geſammtſchulgeld von 4 fl. bezahlt (wobei hinfidhtlich des Zeihnens der Sommercurfus 
mit eingefchlojien ift); follten fih aber vie Schulgelver bei einem Schüler auf mehr 
als 8 fl. fummiren, jo wird die Summe auf 8 fl. ermäßigt. An ver Schule wirken 
gegenwärtig 15 Lehrer, zum Theil von der polytechnifhen, der Real» und Oberreal- 
ſchule. Die Schülerzahl im legten Schuljahre (185%) betrug 370, von denen 112 
feine Lehrlinge waren. Nächſt Stuttgart haben Ulm, Heilbronn, Reutlingen, Biberach 
die bedeutendſten Fortbildungsſchulen. In Stuttgart ift feit Herbft 1859 noch eine 
befondere „Zeihen und Modellirſchule“ von der Gentralftelle für Gewerbe und Hanbel, 
vorerft mit einem Lehrer, errichtet worden, im welcher Kunftgewerbzöglinge während 
ver Tageszeit an jeden Wochentage Unterrichtsſtunden nehmen oder wenigftens unter 
Aufficht und Berathung arbeiten Fönnen; ähnliche Gelegenheit bieten die Fortbildungs— 
ſchulen in Heilbrerm, Hal und Biberach ſchon feit lange. — In Perioden von zwei oder 
drei Jahren werben die gewerblihen Fortbildungsfchulen und die Sonntagsgemwerbichulen 
des Pandes eingeladen, Zeihnungs- und Movellirarbeiten ihrer Schüler nah Stuttgart 
zu einer Ausftellung einzufenden; nah Prüfung der Arbeiten duch eine Commiſſion 
erhalten die beften Leiftungen Prämien und Belobungen. 

In Hannover beftehen 25 Schulen für Lehrlinge und Gefellen („Gewerbe 
ſchulen“) mit über 3000 Schülern. Die Schulen fine zu verfchiedenen Zeiten entjtanden, 
unterrihten hauptfählic Sonntags, doch auch an einigen Abenden der Wode, und 
ftehen zunächſt unter den Magiftraten der betreffenden Städte, während die Oberaufficht 
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einer föniglihen Berwaltungscommiffion obliegt; nur die „Handwerferfchule” der Haupt⸗ 
ftabt ift eine rein ſtädtiſche Anſtalt. An viefer wird an Bor: und Nadhmittagsftunden 
des Sonntags Zeichnen nad feinen verjchievenen Zweigen, dann Bofliren und Movelliren 
gelehrt; die Schülerzahl betrug 1857 gegen 550. Unterrichtögegenftände der anderen 
Schulen find Rechnen, Echreiben, Zeichnen, etwas Geometrie und populäre Naturlehre. 
Die Gejammtzahl der wöchentlihen (zum Theil gleichzeitig ertheilten) Pehrftunden bes 
wegt fich bei den verfcierenen Schulen zwiſchen 5 und 20, Schulgeld wirb nicht 
überall bezahlt. In einigen Städten (mamtentlih Hannover) ift den Schülern Gelegenheit 
gegeben, aud außerhalb der Lehrſtunden im Schullocal zu arbeiten. Den Lehrlingen 
beftimmter Gewerbe ift der Beſuch einer Gewerbefhule, wenn eine folde fih am Orte 
befindet, zur Pflicht gemacht. 

Im Königreich Sachſen find Fortbildungsfhulen nod jelten. Die am meiften 
ausgebildete befieht in Chemnig, gegründet und (neben einem unbedeutenden Staats— 
beitrag) fait ausjchließlih unterhalten vom „Handwerkerverein“ der Statt. Sonntags 
erhalten Lehrlinge und Gefellen in zahlreichen Abtheilungen Unterricht im Zeichnen und 
Movelliren. Die Lehrer felbft find zum größten Theil Gewerbsmänner; ein befonverer 
Unterriht im Ornamenten- und Mufterzeichnen wird durd einen fünftlerifch gebildeten 
Lehrer ertheilt. An einem Wochenabend fommt nod Unterricht in Naturlehre und im 
Buchhalten Hinzu. Die Schule ift ſtark befucht; für die Lehrlinge der Stadt ift ber 
Befuch verbindlich. — In Peipzig ift eine ſonntägliche Schule durd eine Freimaurerloge, 
eine andere durh den „pelytehniihen Verein“ eingerichtet und erhalten; an beiden 
wird etwas Zeichnen betrieben; im allgemeinen nähern fie fi aber mehr den gewöhn— 
lichen Sonntagsihulen. — In Dresden ift eine vorzugsweije für die Heranbildung 
von Mufterzeihnern und Movelleuren beftimmte Zeichnungs- und Modellirihule an 
die polgtechnifche Schule angelehnt; die Schüler können dort täglich theils Unterrichts— 
ftunden nehmen, theils für fi fortarbeiten. 

In Baden führen die gewerblichen Fortbilrungsjchulen ven Namen „Gewerb— 
ihulen.” Ihre Erridtung in allen gewerbreidheren Städten des Landes ift 1834 
tur Regierungsdverorbnung verfügt worden. Der Unterriht wird an Genn- und 
Feiertagen, ſodann in Wochenabendſtunden ertheilt, und bat fih in ver Negel zu erftreden 
auf Freihandzeichnen, geometriſches Zeichnen, Arithmetif, algebraifhe Grundbegriffe, 
Geometrie, inpuftrielle Wirthichaftslehre, Buchhaltung; wo Bedürfnis und Mittel vor= 
handen find, fommt ferner hinzu Movelliren, Naturkunde und Mechanik. Die Koften 
über Ertrag der mäßigen Schulgelver werden von den Gemeinden unter verhältnis— 
mäßigen Zuſchüſſen aus der Staatskaffe beftritten. Die Lehrlinge müßen die Ges 
werbſchule bejuchen; nur bei einigen Gewerben ift Dispenfation von beftimmten Unter: 
ribtsfächern over auch vom Schulbeſuch überhaupt geftattet. Zum Beſuch verpflichtete 
Lehrlinge, denen noch die nöthige Fertigkeit im Leſen, Schreiben und elementaren 
Rechnen fehlt, werben zuerſt in eine „Fortbildungsſchule“ (ner gewöhnlihen Sonntage- 
ſchule entſprechend) gewielen und daneben bloß für Zeihnungsftunden an ver Gewerb- 
ſchule einftweilen zugelaffen. Geſellen ünnen vie Gewerbjchule nad freier Neigung 
benügen. Der Unterricht dauert durch's ganze Jahr und glievert ſich bei den größeren 
Schulen in drei, bei ven Heineren in zwei Glaffen oder Jahrescurſe. Am Schluſſe des 
Schuljahres findet, in Anwefenheit eines von der Regierung beauftragten Commiſſärs, 
öffentliche Prüfung ftatt, welcher ſich jedoch bloß die Lehrlinge unterwerfen müßen. 
Gewöhnlich wird Zeichnen Sonntags gelehrt, ver Übrige Unterricht an Wocenabenven 
gegeben; die Mitverwendung von Werktagsſtunden, welche in die Arbeitszeit der Werl: 
ftätte fallen, fommt ausnahmsweije vor, namentlih in Pforzheim, wo außer ven 
Abendſtunden (7'2— 9, Uhr) an Werktagen aud Morgenzeit (Sommers 6—9 over 
10 Uhr, Winterde 7—10 Uhr) over im Winter ein voller Vormittag (7—12 Ubr), 
ſowie Nachmittagszeit (I—4 Uhr, 6—8 Uhr) oder ein voller Nachmittag (1—8 Uhr) 
für ven Unterricht einer Elaffe in Anfpruh genommen wird. . Die Pforzheimer Gewerb- 
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fhule, eine der beveutenpiten Badens, ift folgendermaßen organifirt. Sie hat vrei 
Claſſen, deren erfte fid; wieder in eine untere und obere Abtheilung zerlegt, und einen 
von Knaben der oberften Volksſchulclaſſe beiuchten Vorbereitungscurs im Zeichnen. Erfte 
Glaffe: Freihandzeichnen (3 St.), Movelliren in Thon (2 St.), geometrifdhes Zeichnen 
I St.), Brojectionsiehre (2—3 St.), deutſche Sprache und Auffag (untere Abth. 
4. ©t., obere 2 St.), Rechnen (jede Abth. 2 St.). Zweite Elaffe: Arithmetik (1'/ St.). Geo⸗ 
metrie (2 St.), Auffaglehre (1'/: St.), induftrielle Wirthfchaftslehre mit Buchhalten (2 St.) 
Freihandzeichnen (3 St.), Fachzeichnen (3 St.), Modelliren in Thon und Wachs (2 ©t.), 
Steinfhnitt in Gyps (2 St.). Dritte Claſſe: Naturlehre (vorwiegend Chemie) (2'/: St.), 
Algebra (1—1's St), Mechanik (2'/ St.), Freihandzeihnen (3 St.), Fachzeichnen 
(3 St.), Movelliren (2 St.), Steinfgnitt (2 St.) An der Schule find nur drei Fehrer 
thätig: einer für Zeichnen und Mopelliren, einer für deutſche Sprache und Auffag, der 
dritte (zugleih Vorſtand der Schule) für die übrigen Lehrfächer. Im Schuljahr 18°% 
zählte die Schule (außer 78 Knaben im Borbereitungscurs) 488 Schüler, von denen 
genau die Hälfte den gefammten Unterricht der betreffenden Claffen beſuchte; 225 nahmen 
nur am Zeichnen und Movelliren Theil. 

Im Großherzogthum Heſſen find Handwerkerſchulen 1837 durch den „Groß— 
herzoglichen Landesgewerbeverein“ in Anregung gebracht worden, indem ber Verein vor- 
flug, den Einnahmsüberfhuß aus der heffifchen Gewerbeausftelung jenes Jahres auf 
Gründung fonntägliger Zeihnungsihulen für Hanpwerfer in den Städten Darmitadt, 
Mainz und Gießen zu verwenden, wobei für die fpätere Unterhaltung auf Schulgelder 
und Zuſchüſſe aus Gemeintemitteln gerechnet war. Soldye Schulen famen in Darm- 
ftabt und Gießen 1838 zu Stande, in Mainz 1841; fie fanden eine über Erwarten 
lebhafte Theilnahme von Seiten der Lehrlinge und Gejellen, und ebendeshalb baldige 
Nahahmung an andern Drten des Landes; auch wurden nah und nad für Rechnen, 
Geometrie, Gefhäftsftil Abenpftunden an Wocentagen zugefügt. Im Jahre 1848 
beftanden bereits 21 Handwerkerſchulen im Lande, darunter 10 in der zuletzt erwähnten 
Ausdehnung; 5 hatten neben dem Zeichnen bloß Rechnen, die übrigen bejhränften ſich 
auf Zeichnungsunterriht. Ein Drittel diefer Schulen gab ihren Unterricht unentgelt- 
lid); die übrigen erhoben ein Schulgeld von höchſtens 30 fr. monatlid) für den geſammten 
Unterricht. Seitdem hat fi die Zahl der Schulen noch beträchtlich vermehrt (bis 1856 
auf 35); das Verhältnis nad Umfang des Unterrichts und in Betreff des Schulgeld— 
bezugs hat fi wenig geändert. Genöthigt zum Eintritt in eine Handwerkerſchule it 
niemand. Der Landesgewerbverein, und insbefondere der langjährige Secretär vesjelben, 
Oberbaurath Rösler, in Verbindung mit dem Ardjiteften Fink zu Darmitadt, hat für 
die Förderung der heſſiſchen Handwerkerſchulen rührige Thätigkeit entwidelt, welche auch 
den Fortbildungsihulen anderer Staaten zu gut gefommen ift, indem die vom Berein 
durd die genannten Männer herausgegebenen „Borlegeblätter für Handwerkszeichen⸗ 
ſchulen“ und „Muſterzeichnungen für Techniker“ faſt überall benützt werden. Der 
Verein überläßt dieſe Blätter den heſſiſchen Handwerkerſchulen unentgeltlich und leiſtet 
den meiſten Schulen auch namhafte Geldunterſtützungen. In den Städten, in denen 
ein Local-Gewerbeverein beſteht, iſt dieſem die Leitung der Handwerkerſchule übergeben. 
Seit 1848 werden in Darmſtadt jährliche Ausſtellungen von Zeichnungen der Hand— 
werkerſchulen veranſtaltet und durch eine Prüfungscommiſſion Prämien ertheilt. Die 
Handwerkerſchule in Darmſſtadt giebt am Sonntag (Vor⸗ und Nachmittag) Unterricht 
im Freihandzeichnen, geometriſchen Zeichnen, Fachzeichnen und darſtellender Geometrie; 
der Abendunterricht umfaßt in einer unteren Abtheilung Recht- und Schönſchreiben, 
Rechnen, Elemente der Geometrie, in einer mittlern Abtheilung fortgeſetzten Reden 
unterricht, Grundzüge der darftellenden Geometrie, Naturlehre, Gefhäftsaufjäge mit 
Buchführung, in einer obern Wbtheilung Gewerbkunde, Flächen- und Körperbered- 
nungen, Anfertigung von Voranſchlägen, fchriftlihe Ausarbeitungen über gewerbliche 
Angelegenheiten nad Borträgen. Die Schule (neben welder noch eine beſondere 
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Winterbauſchule befteht) hat vier Lehrer und in der Regel gegen 200. Schüler. Die 
Handwerkerfchule zu Mainz weicht in ihrem Lehrplan von der Darmftäbter Schule 
wenig ab. 

In Kurbef fen ift fhon durch die von der Regierung im Jahre 1816 erlaffene 
Zunftordnung die Errichtung von Handwerksfhulen den größeren Städten des Landes 
vorgefchrieben, andern Städten empfohlen worden. Doch waren dieſe Schulen urfprüng- 
lih gewöhnliche Sonntagsſchulen und find es an Meineren Orten noch jest. Im ven 
größern Städten theilt ſich gewöhnlich die Handwerksſchule im zwei Abtheilungen; in 
der einen Abtheilumg wird im der Regel Lefen, Schreiben, Rechnen, Geographie, etwas 
Naturkunde und Freibandzeihnen gelehrt; in der andern, vorzugsweife für Bauband- 
werfer beftimmten Abtheilung Freihand- und Bauzeichnen, Geometrie, Mechanik; Unter 
riht Sonntags und an einigen Wocenabenden, 

Dei der bier endenden Ueberfiht der gewerblichen Fortbildungsanftalten verfchie- 
dener deutjher Staaten mußten bie jett in den meiften Staaten vorhandenen Winter: 
baugewerbfdhulen unbefprodhen bleiben, weil fie (obwohl immerhin für ven praftifchen 
Beruf bloß vorbildend und fomit noch unter den engeren Begriff der Schule fallend) 
ihre Schüler während der berufsfreien Jahreszeit ausfchlieglich in Anfprud nehmen, 
während es im Wefen einer Fortbildungsſchule liegt, daß fie nur über einzelne Stun- 
den außerhalb der Arbeitszeit einer Werkftätte zc. verfügen fann. Nocd weniger würden 
fpecielle Berufsfchulen, wie die Uhrmacherſchule Badens, die Webfhulen Nheinpreufßens, 
Sachſens, Oeſterreichs, Württembergs ꝛc., die ſächſiſchen Schulen für Serpentindreher, 
Holz» (Spielwaaren-) Arbeiter ꝛc. hieher gehören; denn wenn auch folhe Schulen all» 
gemeine Hülfsfenntniffe und vorbereitende Fertigkeiten (Zeichnen zc.) lehren, fo ift tod 
ihr Hauptziel tie Ginübung der jungen Leute in den Manipulationen des betreffenden 
Sewerbszweiges felbft. So meit fid/8 um Vorbereitung für vie künftige praftifche 
Thätigkeit handelt, haben alle die hier zu übergehenden Schulen eine beftimmtere und 
beshalb Leichter zu löſende Aufgabe als die gewerblichen Fortbildungsihulen, da jene 
ftetS nur eine beftimmte Kategorie von Schülern mit übereinftimmenden Bedürfniffen 
vor ſich haben. In der Berichiedenheit der Anfprüche, welche die Schüler verſchiedener 
Berufsclaflen an ten nämlichen Unterrichtögegenftand einer gewerblichen Fortbildungs— 
fhule machen, liegt eine ver Schwierigfeiten, denen die Fortbildungsſchule begegnet, 
und von welden die erheblichften hier zu erörtern find. . 

Jene Anſprüche bereiten befonders deshalb Schwierigfeiten, weil fie bis zu einem 
gewiffen Grade berechtigt find. Allerdings kann die Fortbildungsihule dem Gewerbe: 
betrieb nur mittelbar nügen, indem fie dem Schüler Kenntniffe und Fertigkeiten, welche 
einer Verwerthung im praftifhen Berufsleben fähig find, zuführt, fein Urtheil zu ſchär— 
fen ſucht, ihn durch die allgemein bildende Kraft eines anregenden Unterrichts an jene 
Selbftäntigfeit des Denkens zu gewöhnen tradhtet, welche allein tie Anwendung des 
Gelernten auf die in der Praris fid) darbietenden Fälle möglich macht, und die un— 
glüdlichfte Auffaffung von der Aufgabe einer Fortbildungsfchule wäre die zuweilen vom 
„praftifchen” Standpuncte aus empfohlene, nad welcher der Lehrer bloß eine Art Re— 
ceptenfammlung mitzutheilen hätte Damit ift aber nicht gejagt, daß der Unterricht 
fih einer Bezugnahme auf das Gewerbsleben enthalten bürfe; vielmehr muß jeve Ge- 
legenheit ergriffen werden, an paffender Stelle (nur ohne gewaltfames und oftenfibles 
Herbeiziehen) durch Beifpiele zu zeigen, daß und wie die oben erwähnte Verwerthung 
gefchehen Fünne. Am willfommenften find folhe Beifpiele, welche ven Schüler erkennen 
laffen, mit einer bloß dem Gedächtnis eingeprägten Regel fei noch wenig gethan, ſon— 
dern das Verſtändnis, der Einblid in den innern Zufammenhang des Gelernten made 
erft das Wiſſen zu einem vielfach verwenbbaren Mittel der Selbfthülfe. Am einbring- 
lichften wird ein Beifpiel auf einen Schüler wirfen, wenn es einen für ihn fpecifiichen, 
von ber Werfftätte her ihm geläufigen Fall betrifft; nur find ſolche charakteriftiiche 
Beifpiele felbft für einen vieljeitig bewanderten Lehrer nicht immer leicht zu finden, und 
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wenn fie ihm zu Gebote ftehen, fühlt er fi in einer gerade bei ihnen wünjdenswer- 
then ausführliheren Behandlung wieder durch die Rüdfiht auf die Mehrzahl anderer 
Schüler, denen ter Fall fremd ift, beengt. Auch werben die erwähnten Anſprüche durch 
eingeftreute Beiſpiele noch nicht befriedigt. In der Regel tritt ein Schüler in Phyſik, 
Chemie, Mechanik, varftellende Geometrie 2c. nicht deshalb ein, weil das Lehrfah als 
Wiſſenſchaft für ihm Interefje hat, fonvern weil er weiß, daß darin ein auf feine Be— 
rufsthätigkeit bezüglicher Abſchnitt vorkommt; dieſen Abſchnitt wünſcht er bevorzugt, 
alles andere raſch abgethan. Der Lehrer kann hier gar nichts weiter thun, als daß 
er das Reinwiſſenſchaftliche auf das unerläßlichſte Minimum reducirt, möglichſt zwiſchen 
die Anwendungen vertheilt, bei den Anwendungen ſelbſt aber das Intereſſe ſolcher 
Schüler, deren Beruf nicht näher davon berührt wird, zu wecken, die Schüler alſo über 
ihren einſeitigen Standpunct zu heben ſucht. Das iſt jedoch nicht wenig verlangt und 
ſetzt einen Lehrer von großer Tüchtigkeit voraus. (Verweist man in der Chemie auf 
fpätere Specialvorträge über einzelne Theile der chemiſchen Technologie, jo ift damit 
für den allgemeinen Unterricht nichts gewonnen, und ein folder jollte doch vorausgehen. 
Allerdings hat man ſchon — namentlich in Stuttgart — verfucht, befondere Vorträge 
für beftimmte Gruppen nahverwandter chemiſcher Gewerbe ohne PVorausjegung von 
theoretiſchen Vorkenntniſſen einzuführen und immer nur diejenigen Lehren der Chemie, 
welche gerade ver betreffenden Gruppe noth thun, mit abzuhandeln.) Hinfihtlih des 
Zeichnens macht jede Fortbildungsſchule die Erfahrung, daß Schüler die Erwerbung 
einer Sammlung copirter Mufterzeihnungen, nad denen jofort gearbeitet werben könne, 
für den Zwed ver Zeihnungsjtunden halten. Diejer Glaube ift ſolchen Neulingen 
freilich leicht zu benehmen. Wenn aber aud ſämmtlichen Schülern zum Bewuftjein 
gebracht werben muß, daß fie zunächſt Zeichnen überhaupt (Hertigfeit und richtigen 
Blid) zu lernen haben, jo follte doc jever hinreichend geübte von Zeit zu Zeit ſolchen 
Stoff zur Ausarbeitung erhalten, von welchem er die Möglichkeit unmittelbarer Ber: 
wendung für fein Gewerbe fieht. (Beim gewerblichen oder Fachzeichnen und beim 
Maſchinenzeichnen macht ſich dies von felbft.) Gröblich banaufifhen Forderungen barf 
eine Fortbildungsſchule fi) nicht fügen; noch weniger aber darf fie die Haltung einer 
auf willenfhaftlihe und formale Bildung gerichteten Yehranftalt nahahmen wollen; fie 
darf nie vergefien, daß ihre Schüler fi) in erfter Yinie als Angehörige eines Gewerbes 
‚fühlen und daß dieſes Gefühl anerfannt werben muß. 

Eine andere Schwierigteit bildet die Ungleichheit der Borfenntnijfe, mit 
denen die Schüler an Die Fortbildungsſchule fommen. Dieſe Ungleichheit befteht ſchon 
bei denen, welche vor ihrem Eintritt die gleihe Art von Schulbildung genoffen haben; 
fie fteigert fih aber dadurch, daß bie Fortbildungsſchule ihre Schüler nicht bloß von 
ver Volksſchule aus erhält, fontern auch aus Bürgerſchulen, Mittelfhulen, Realſchulen, 
in Bayern aus den Gewerbefhulen ꝛc. Können in ver Arithmetit, der Geometrie, ber 
Aufjaglehre ꝛc. Parallelabtheilungen gebildet werden, fo lajjen fi die beffer vorge 
Ihulten Schiller von den andern trennen; reicht die Frequenz ter Schule oder ver Um— 
fang ihrer Mittel zu einer Theilung nicht hin, jo ift eine bedeutende Gewandtheit und 
Kraftanftrengung des Lehrers nöthig, wenn er tie weniger unterrichteten fördern und 
zugleih die vorgejchritteneren nicht auf bloße Wiederholung anweijen will, bei welder 
ihre Theilnahme bald ermatten dürfte. Wo fein Eintrittözwang befteht, werben bie 
Ihlechteren Elemente der Volksſchule von felbit wegbleiben; meite Abftufungen im Wiffen 
der eintretenden werben aber immerhin bleiben. Gin gewijjes Maß des Willens als 
Bedingung der Aufnahme zu ftellen und etwa durch eine Vorprüfung zu erheben, ift 
weder möglich noch räthlich; es kommt in ber Fortbildungsſchule weniger auf das be- 
reits Gelernte als auf die Luft zum Lernen an, und gar oft erleben ihre Lehrer die 
reichlichſten Früchte an aufgewedten Lehrlingen vom Lande, denen eine geringe ober 
übervölferte Dorfſchule ſehr mangelhafte Kenntnijje mitgegeben hatte, 

Je ungleihartiger aber die Schüler des nämlihen Unterrichtsfaches find, um fo 
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nöthiger wäre e8, daß der Lehrer ſich mit ben einzelnen befhäftige, möglichft oft abfrage ꝛc. 
Wo dem Fache nur eine Stunde wöchentlich ausgeſetzt ift, wird der Lehrer gewöhnlich 
eine ſolche Zumuthung ablehnen, unter Berufung auf die knappe Zeit. Iſt die Zeit 
reichlicher zugemeflen, jo bleibt immer nod eine Schwierigkeit: die Lehrlinge können 
fehr häufig nicht ſprechen. Selbſt folde, welde durch eine gute Volksſchule an 
münblichen Ausprud ziemlih gewöhnt worben find, zeigen fi) unbeholfen in ihren 
Aeußerungen über den neuen Kreis von Begriffen und Gedanken. Ein Lehrer muß 
fehr gefchict zu fragen willen, wenn er den gewünfchten Wechfelverfehr mit feinen Schü- 
lern ohne zu großen Zeitverluft aufrecht erhalten will. 

Befonders im Nachtheil gegen Schulen anderer Art find die Fortbildungsichulen 
binfichtlid der Unterridtszeit, fofern fie gerade die Stunden in Anfprud nehmen, 
welche nad volbrahtem Tagewerk zur Erholung verwendet werben fönnten. Den 
Gegenfat zwifhen Schularbeit und Erholung darf man übrigens hier nicht jehr betonen; 
denn heutzutage, wo der Lehrling vom Lehrherrn nur felten noch als zum Haufe ge 
börig behandelt wird, bleibt jenem (im Winter wenigftens) fpärlihe Gelegenheit zu 
angemefjener abenbliher Erholung; in ber That Iehrt auch die Erfahrung, daß die 
geräumigen, durhwärmten und hellbeleuchteten Lehrzimmer der Abendſchule eine äußere 
Anziehung auf die Lehrlinge üben, zuweilen fogar wie eine Zufluchtsftätte geachtet wer⸗ 
den. Bon größerer Bedeutung ift, daß die Schüler aus ber Werkftätte körperlich er- 
müdet fommen. Beim Zeichnungs- und Modellirunterridyt (wenn er, wie in Württem- 
berg, Abends jtattfinbet) giebt fi erfahrungsmäßig eine einjchläfernde Nachwirkung jener 
Ermüdung nit zu erfennen; bei einem Unterrichtsfach, welches die geiftige Thätigfeit 
ver Schüler in Anfpannung hält (wie ein richtig betriebener, durch Frage und Antwort 
belebter mathematifcher Unterricht), faum; im merfliherem Grabe bei folden Fächern, 
gegen welche der Schüler fi vorwiegend receptiv verhält. Am Lehrer ift es, zu über 
wachen und anzuregen. Hat man aber nicht zu beforgen, daß die jungen Leute durch ben 
Abenpunterricht in nachtheiliger Weiſe überreizt werden? Die Erfahrungen, welde an 
Fortbildungsſchulen mit freimwilligem Eintritt gemacht worden find, verneinen bie 
Frage; die Thätigkeit in der Schule ift von der in ber Werkſtätte fo weſentlich ver- 
ſchieden, daß der Wechjel der Thätigfeit in vielen Fällen eher als eine Auffrifhung 
denn als eine Meberbürbung empfunden werben kann. Freilich wäre zu wünſchen, daß 
der Werktagsunterriht, wenn auh nur zum Theil, auf frühere Stunden des Tages 
gelegt werden könnte. Verſuche biezu find an verfdiebenen Drten gemacht worden, 
gewöhnlich aber an dem Widerſtand der Lehrmeifter gefcheitert, welche einen Eingriff in 
die Orbnung der Werfftätte nicht geftatten wollen. (Ausnahmen entfcheiven nicht). Ge— 
neijtheit, die Lehrlinge während des Tags von der Arbeit zu entlaffen, findet ſich noch 
am öfteften bei foldhen Lehrherren, welde ein Kunftgewerbe betreiben, und auch hier 
nur in Bezug auf Zeihnungs- oder Motellirunterricht (vgl. vie Bemerkung auf S. 869); 
für folchen Unterricht werden von jener Seite die Lehrlinge fogar zuweilen an eine 
Real» oder polytehnifhe Schule als Hofpitanten gewiefen. Die Werftagsabtheilung 
der Wiener Gewerbzeihnungsichule (vgl. S. 871) wirb nur von Bauhandwerkern (im 
engeren Sinne) Winters ſtark befucht; nimmt man dieſe und diejenigen jungen Leute 
aus, melde fih zu Mufterzeichnern bilden wollen, fo bleibt eine im Berhältnis zur 
Bevölkerung Wiens höchſt fpärliche Zahl von Schülern übrig und dieſe beftehen faft 
bloß aus Meiftersföhnen. Wenn badifhe Gewerbſchulen (vgl. ©. 877) vie Schüler 
auch für amderweitigen Unterricht den Werkftätten entziehen, fo ift dies nur möglich, 
weil Regierungsverorbnungen vorliegen, welche nicht bloß für vie Lehrlinge, fondern auch 
für die Meifter verpflichtend find; an Nemonftrationen der legtern hat e8 anfangs nicht 
gefehlt, und es wird noch heute nicht verhehlt, daß die Einrichtung den Pehrherren beſchwerlich 
fällt. Wo man Werth auf die Freiwilligkeit des Schulbejuches legt, hat man dafür 
zu forgen, daß die Lehrlinge ihrem Entfhluffe möglichſt unbehindert Folge geben können, 
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alfo einer Collifion zwifchen Schulftunden und Zagewerksftunden auszuweichen. In 
Betreff der Gefellen, deren Betheiligung an den Fortbildungsfhulen immer erfreulich 
ift, würde eine folhe Collifion noch bevenklicher fein. — Der Sonntagsunterridt 
der Fortbildungsfhulen kommt in Conflict mit dem Kirchenbefudh und mit der Sonn- 
tagsfeier überhaupt. Die von manchen Seiten erhobene Forberung, der Sonntag folle 
von jedem Unterricht (religiöjen ausgenommen) frei bleiben, ift bis jegt ohne Erfolg 
geblieben ; dagegen vermeiden die allermeiften Yortbildungsjchulen ein Zufammenfallen 
von Unterrichtsftunden mit der Zeit des kirchlichen Gottesdienſtes. In Nürnberg hatte 
man bis 1837 den ganzen Vormittag für den Zeichnungsunterricht beftimmt und bie 
Schüler auf ven Beſuch der Nahmittagsprebigt verwieſen; dann wurde einige Jahre 
lang, bei unverfürzter Unterrichtszeit, in einer dem Scullocal benahbarten Kirche ein 
befonderer Morgengottesdienft für die Handwerksſchüler (vor Beginn des Unterrichts) 
gehalten, der ſich aber durch die geforderte Controle des Beſuchs zerihlug; fpäter 
blieb der Unterricht auf 2 (Winters 1'/) Stunden vor dem Hauptgotteäbienft und bie 
Zeit von 11—12 Uhr oder 10°%—12 Uhr beſchränkt. Die Berliner Fortbildungsſchulen, 
welhe von 8—1 Uhr unterrichten, fchiden eine gemeinfhaftlihe Morgenandacht mit 
fänmtlichen Zöglingen (in den Localen der Schulen felbft) voraus. In größeren Stäb- 
ten des Großherzogthums Helfen wird Zeihnungsunterriht von 8—12 Uhr und von 
1—3 Uhr ertheilt, ver Schüler aber auf feinen Wunjh zur Kirche entlaffen. Will 
man den Nachmittag des Sonntags frei von Unterricht laſſen (wie ed, aus Rüdficht 
auf Lehrer und Schüler, meijtens gejchieht) umd micht in die Zeit des vormittäglichen 
Gottesvienftes eingreifen, jo behält man 2, höchſtens 3 Stunden übrig, und dieſe find, 
wenn fie aud dem Zeichnen ausſchließlich verbleiben, zu wenig für dieſen auf fortge— 
fette Uebung angewiejenen Unterriht. Darum ift es jo jehr wünſchenswerth, daß dem 
Zeichnen auch Werktagsabenve eingeräumt werben. Dies ift bis jest bloß in Wiürt- 
temberg geichehen, und zwar mit völlig befriedigendem Erfolg; vie Bedingungen eines 
Erfolgs find fpäter nod zu berühren. 

Zur Handhabung der Disciplin haben die Yortbildungsihulen weniger Mittel 
als Lehranftalten anderer Art; Verweis durch ven Pehrer, Verweis durch den Vorſtand 
ber Schule, Benahridtigung des Vaters oder Meifterd von der Berfehlung des Lehr 
lings, Androhung der Ausſchließung und wirkliche Ausjchließung (für den laufenven 
Eurfus oder für immer) bilden vie gewöhnliche Stufenfolge. An einzelnen Schulen 
find Gelpftrafen eingeführt (in Darmftadt in der Art, daß ber eintretende Lehrling 
einen beftimmten Betrag einzulegen hat, den er über Abzug etwa verfchulveter Ber 
fäumnisjtrafen am Scluffe des Curſes zurückerhält). An Schulen mit freiwilligem 
Eintritt find übrigens die Erfahrungen binfihtlid der Disciplin überraſchend günftig, 
wenn nur die Lehrer den richtigen Takt haben. In der Gontrole der Verſäumniſſe 
muß die Schule (bei Lehrlingen) die Mitwirkung der Meifter in Anfprud nehmen, 
indem fie von diefen ſchriftliche Entſchuldigungszettel einholt. 

Die Erfahrung hat überhaupt mande Fragen in Kortbildungsjchulangelegenheiten 
anderd beantwortet ald man ohne dieſelbe vermuthen würde. So hatte ſich die Be 
forgnis kundgegeben, ver Gefelle werde ſich nicht neben den Lehrling auf die Schulbanf 
fegen, und deshalb hat man an vielen Schulen urſprünglich befonbere Geſellenabthei— 
lungen einrichten zu müßen geglaubt, die Scheidung aber meijt wieder aufgegeben, weil 
fie in die Gliederung ver Schule zu große Berwidelung bringt und erhöhten Aufwand 
erfordert. Dabei zeigte fi dann, daß ver Gejelle, dem es mit feiner Weiterbildung 
Ernft ift, an dem Zufammenfigen mit georbneten und ftrebfamen Lehrlingen keinen 
Anftop nimmt. Kann man da, wo die Ueberzahl der Theilnchmer an einem Lehrfach 
die Einführung eines Parallelunterrichts nöthig macht, vie jüngften ver Lehrlinge von 
ben Gejellen trennen, fo wird man den leßteren diefe Rückſicht gern gewähren; beim 
Zeichnen und Modelliren ift e8 leicht durchzuführen, bei andern Fächern nicht immer, 
da hier für vie Einreihung in die Parallelabtheilungen die Vorkenntniſſe der Schüler 
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in erfter Linie maßgebend bleiben müßen und die Gefellen häufig durch das Bewußt- 
fein früherer Bernadhläffigung in den Elementarfenntniffen zur Fortbildungsfchule ge 
trieben werben. Daß Gefellen ſich durd die Nachbarſchaft junger Lehrlinge nicht 
abjchreden lafjen, ift für die Schule felbft von großem Werth; die Anmwefenheit ver 
älteren Theilnehmer übt eine günftige, in gewiffen Sinne hebenve Wirkung auf bie 
jüngeren, und jene pflegen e8 als Ehrenpunct zu nehmen, fi von biefen in den Fort 
ſchritten nicht überflügeln zu laffen. Die Betheiligung von Gefellen iſt jedoch nur neben 
freiwilligem Eintritt der Lehrlinge in dem wünſchenswerthen Grade zu finden, bei 
Zwangsihulen überall fpärlih; den großen Haufen der Lehrlinge ſcheut der Gefelle 
allerdings, und follte er aud die Scheu überwinden, jo harrt er nicht aus, weil er ſich 
bei der Ueberfüllung der Schule wenig gefördert fiebt. 

Gefördert müßen ſich überhaupt die Schüler, auch die Lehrlinge, finden, wenn ber 
freiwillige Befuch ein nachhaltiger bleiben, der anbefohlene nicht aud von lernluftigen 
als ein unwilltommener Zwang angefehen werden fol. Die Frucht eines Unterrichts 
wird fid) aber nur kümmerlich und langjam entwideln, wo demſelben gar zu wenig 
Kaum gegeben ift. Sehr viele Fortbildungsſchulen haben Fehrgegenftände mit nur einer 
Wochenftunde, mas offenbar nicht genügen kann, e8 müßte fid denn bloß um Wieber- 
bolung früher erworbener Kenntnifje handeln. Weit beffer, als ein Unterrichtsfady mit 
einer Stunde durchs ganze Jahr fortzuführen, wäre es jchon, dasſelbe während eines 
Halbjahrs mit 2 Stunden abzumahen; tod) wird damit nod nicht ganz geholfen fein, 
Da Abendftunden im Sommer für Vorträge nicht paffen, der Sonntag dem Zeichnen 
bleiben fol, die Fortbildungsſchule mit ihrem anterweitigen Unterricht alfo vorzugeweife 
auf die Wintermonate angemiefen ift, follten jevem bedeutenderen Lehrfach während eines 
Winterhalbjahrs wöchentlich mindeſtens 3 Stunden (2 Abende mit je 1'/ Stumden, wie 
in Stuttgart) ausgefegt fein. Daß hiedurch der Schüler behindert wird, vielerlei Unter- 
richt im nämlichen Halbjahr zu nehmen, ift eher ein Vortheil als ein Uebel. 

Die Hanptbedingung für das Gebeihen einer Schule bleibt immer die Befähigung 
der Pehrer. Die rechten Lehrer zu gewinnen, fällt aber der Fortbildungsfchule jchwer, 
wenn fie ihren theoretiichen Unterricht nicht bloß auf Rechnen und Auffaglehre befchränft. 
Elementargeometrie, darftellende Geometrie, Phyſik, Chemie müßen ganz anders gegeben 
werden als am einer wiſſenſchaftlichen Yehranftalt, fordern jedoch wiffenfchaftlich gebilvete 
Lehrer; denn populär zu unterrichten iſt überhaupt eine jeltene Kunft und noch nie von 
andern Lehrern völlig befriedigend geübt worden ald von Männern der Wiffenjchaft. 
Die Aufnahme der genannten Lehrfächer in die Fortbildungsichile fegt mithin voraus, 
daß am Drte ver Schule höhere Unterrichtsanftalten beftehen und daß Lehrer von viefen 
fi zu vem Opfer herbeilafjen, Abends oder Sonntags Unterricht zu ertheilen. Auch 
für das Zeichnen ift ed nicht ganz leicht, die geeigneten Lehrer zu finden. Für das 
Freihandzeichnen ift allgemeine fünftleriihe Bildung nöthig, aber nicht ausreichend; es 
muß genauere Kenntnis der gewerblichen Ornamentif binzulommen, die man z. B. von 
einem Borträtmaler nicht obme weiteres erwarten darf. Der Lehrer des Mafchinen- 
zeichnens foll mit dem Maſchinenweſen binreihend befannt fein, damit das Yernen nicht 
auf ein bloßes Gopiren von Vorlagen hinaustomme. ine befonders ſchwierige Aufgabe 
hat ver Lehrer des gewerbliden Zeichnens (Fachzeichnens), wenn er die Erwartungen 
älterer, verjchievenen Gewerben angehöriger Schüler (Gefelen) befriedigen will, da er 
folhen gegenüber nicht nur mandherlei Detailkenntnis befigen muß, fondern aud ein 
Urtheil über den größern ober geringern praftiihen Werth der benügten Vorlagen (melde, 
wie fie im Buch⸗ und Kunſthandel vorfommen, feineswegs immer muftergültig find) haben, 
endlich im Stande fein follte, vorgefchrittene Schüler zu eigenen Entwürfen, wenigftens zur 
Herftellung der Details aus gegebenen Hauptrifien anzuleiten. An der Nürnberger Hand- 
werkerſchule hat man feit lange Gewerbsmänner für diefen Unterricht verwendet, in ber 
Art, daß Schreiner, Schloffer, Dreher zc. gefonverte Schülerabtheilungen bilden, deren 
jede durch einen Mann des fpeciellen Baches unterrichtet wird. Diefe Einrichtung ift im 


884 Gewerblihe Fortbildungsſchulen. 


andern Städten Bayerns, dann an ber Sonntagsfchule in Stuttgart, in Chemnitz ꝛc. 
nachgeahmt worden und hat ſich zum Theil bewährt; als Kegel dürfte fie nicht geradezu 
empfohlen werten, ba mit dem techniſchen Geſchick folder Lehrer fich nicht immer die 
nöthige Gewandtheit im Lehren und in der visciplinären Behandlung der Schüler ver- 
bindet; trifft fi aber beides vereinigt, fo ift durch Lehrer biefer Art ein großer Gewinn 
erreicht, — Für die badiſchen Gewerbefchulen werben eigene Lehrer durch einen mehr- 
jährigen Gurjus am Garleruher Bolytehnitum mit Staatsunterftügung herangebilvet, 
und zwar nad) zwei Hauptridhtungen: Lehrer für Freihandzeihnen und Modelliren, Lehrer 
für Naturwiſſenſchaft, Mathematik und conftructives Zeichnen. Diefes fehr zweckmäßige 
Austunftsmittel könnte feine Anwendung auf Schulen finden, weldhe bloß Abends und 
an einigen Sonntagsftunden im Gang find; dieſe brauchen eine größere Anzahl von 
Lehrern, fünnen aber feinen voll beſchäftigen. 

Die Behandlung der einzelnen Lehrfächer wird fi an jeder Schule nad 
den vorhandenen Schülern richten müßen, bei überfüllten Claſſen eine andere fein als 
bei mäßig gefüllten, vor Schülern, welde ihrer Mehrzahl nad eine gute Elementar- 
bildung voraushaben, anders als im umgefehrten Fall. Unter allen Umftänven ift feft- 
zubalten, daß in feinem Fache nady ver Bollftänvigfeit eines regelmäßigen, ſyſtematiſchen 
Schulcurfes geftrebt werden darf; man hat ſich auf eine umfichtige, den Verhältniſſen 
angepaßte Auswahl zu beſchränken; was aber ausgewählt wurde, fol nicht flüchtig und 
äußerlich abgemacht werden. In den Naturwiſſenſchaften ift das Erperiment der Theorie 
vorauszufhiden. Beim Rechnen ift Fertigkeit ein Hauptziel, über welchem jedoch nicht 
verfännt werben darf, die innern Gründe der Nechnungsregeln zu klarem Bewußtſein 
zu bringen und den Schüler an ftelbftänvige Verwendung des Gelernten zu gewöhnen. 
(Die Ausdehnung des Unterrichts auf Buchftabenrehnung und Algebra, wie an den 
Gewerbſchulen Badens, wo noch Gleihungen des zweiten Grades aufgenommen find, 
würde für die wenigften Fortbildungsſchulen pafjen.) Im der Elementargeometrie jollten 
die Schüler möglichft viel mit Aufgaben befhäftigt werben; die Lehrſätze darf man nicht 
ohne Beweis hinftellen; nur bat man fih an einer Yortbildungsfchule ganz bejonders 
vor jener abfchredenven, verbunfelnden Breite der Beweife zu hüten, welche früher 
häufig für Grünvlichfeit galt und fo viel zur Erzeugung des Aberglaubens beigetragen 
hat, das Berftändnis der Mathematik fordere ein fpecififches Talent. (Da wiſſenſchaftlicher 
Sinn bei Fortbildungsfhülern in der Kegel nicht vorauszufegen ift, kann das Interefie 
am Lehrfag und das Verlangen nad Beweis dadurd gewedt werden, daß man anfangs 
den Sat gewiſſermaßen aus dem Erperiment ertennen läßt, 3.8. von einem beliebig aus 
Papier gefhnittenen Dreied die Eden abtrennt, zwei verfelben mit gemeinfamer Spitze 
an ein Lineal legt und zeigt, daß der leer bleibende Raum genau vom dritten Fragment 
ausgefüllt wird; oder einen hölzernen Winkel zwifchen zwei in die Schultafel eingefchla- 
genen Stiften bewegt und den Weg ver Winkelfpige auf der Tafel verfolgt zc.) Glaubt 
man auf Beweife fi gar nicht einlaffen zu dürfen, fo muß man ben geemetrijchen 
Unterricht als befonveres Lehrfach ganz fallen laſſen; was an praftifch verwenpbaren 
Sätzen und Conftructionen dem Schüler beigebracht werben fol, ift dann in das geo— 
metrifche Zeichnen aufzunehmen, oder aud), foweit e8 fih um Ausmeffung von Flächen 
und Körpern handelt, dem Rechenunterricht einzufledhten, indem man port Inhaltsberedh- 
nungen auf Grund der mitgetheilten Regeln ausführen läßt. Die Elemente der Stereo: 
metrie find entweder an den Unterricht über die Geometrie der Ebene unmittelbar 
anzufchließen oder mit der darjtellenden Geometrie zu verweben. Die darjtellende Geo- 
metrie wird am beften mit dem Körper (Würfel, Parallelepipev 2c.) beginnen, nad Er— 
ledigung des Wefentlihften über gerade Linien und Polygone möglihft bald zu den 
Körpern zurüdfehren und beſonders bei ven Schnitten derſelben, Aufwidelungen von 
Dberflähen ꝛc. verweilen; Modelle, welhe für dieſen Unterricht an einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lehranftalt widerrathen werden müßten, find an der Fortbildungsfchule nicht zu 
entbehren. — Daß der Unterricht im Freihandzeichnen fo früh als thunlic körperliche 
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Borlagen zu benügen babe, barüber ift man heutzutage ziemlich allgemein einig. Nur 
fehlt den Fortbildungsfchulen, deren Zeichnungslocale meijt eine fehr große Cchülerzahl 
aufnehmen jollen, häufig die Möglichkeit, vie zu richtiger Beleuchtung der Gypsmodelle 
erforderlichen Vorkehrungen zu treffen. Wo es an Raum nicht zu fehr gebricht, kann 
übrigens bei fünftliher Beleuchtung ebenfogut unterrichtet werben als bei Tageshelle, 
ja die Abendbeleuchtung hat fogar noch das voraus, daß für den Unterricht auch Säle 
mit bebentender Tiefe (Breite) benittt werden können und feine bevorzugten (Fenſter-) 
Pläge zu unterjcheiden find. Die weitverbreitete Scheu vor abendlichem Zeichenunter- 
richt ift zu bedauern, weil man ſich durch fie das einzige Mittel entgehen läßt, das 
Zeichnen an der Fortbildungsſchule in der nöthigen Ausdehnung zu betreiben. Die Er- 
fahrungen an ten größeren Fortbildungsſchulen Württemberg haben den Beweis geliefert, 
daß jene Scheu unbegründet ift, namentlid wenn man Gas zur Berfügung hat. Aller 
dings darf man mit ven Flammen nicht ängftlich Sparen. In Stuttgart ift in denjenigen 
Sälen, in welden Freihandzeichnen nad Vorlegblättern und Heineren Reliefs getrieben 
wird, je für zwei Schüler eine Gasflamme beftimmt, wobei dieſe beiven Schüler an 
entgegengejeßten Kanten des Tijches figen (fo daß jever das Licht von der linken Ceite 
erhält) und ein über ver Flamme angebradter Schirm ven der erforberlihen Form die 
Beleuchtung auf die betreffenden zwei Schülerpläge befhränft, mithin bie ftörende Kreuzung 
der von verſchiedenen Pichtquellen ausgehenden Strahlen überall möglichſt vermieden iſt. 
Deim Zeichnen nad) dem Nunden figen die Schüler nicht an Tiſchen, fondern Halten 
die Zeihnungsrahme frei auf das Knie geftemmt; eine hinreichend ftarte Gasflamme 
mit Schirm giebt von oben Licht für zwei bis drei Schüler; zur Beleuchtung des Modells 
ift eine befondere Flamme (mit Schirm) beftimmt, deren Licht ſich mit dem der vorigen 
nicht merklich miſcht. Bei ven verſchiedenen Abtheilungen für conftructives Zeichnen ift 
ſchärferes und ruhigeres Licht nöthig als beim Freihandzeichnen; man benügt bier theils 
Gasbeleuhtung von der nämlichen Eimrihtung wie beim freien Zeichnen nad Borleg« 
blättern, nur unter Anwendung von argand'ſchen Brennern und Glaskaminen (während 
für freies Zeichnen gewöhnliche Brenner ohne Kamine ausreichen), theils einfache argand'ſche 
Dellampen (mit Papierfchirmen), fo daß jeder Zeichner feine befondere Lampe hat und 
fie nach Bedürfnis ſich zurechiftellen fann. Ein Theil des Aufwands für eine reichliche 
Gasbeleuchtung wird gededt durch die Erjparnis ver Heizfoften; in Stuttgart füllt feit 
Einführung des Gaslihts das Heizen der Defen in den Zeihnungsfälen faft während 
des ganzen Winters weg. — Beim Modelliren follte mit Arbeiten in Then (und in 
großem Mafftab) begonnen werden; dieſe an den betreffenden Unterricht üllerall zu 
ftelende Forderung läßt ſich aber an den Fortbildungsſchulen nicht immer befriebigen, 
theil8 weil gemwöhnlih ein befonderes, dem Modelliren ausſchließlich überlaffenes Yocal 
fehlt und in einem gemeinfam benügten Saale die unvermeidlihen Thonfpuren ein Uebel 
wären, theil® weil die Movellirftunden zuweilen fo weit auseinander liegen, daß ver 
Thon ohne inzwijchen erneuerte Benegung feine Bildſamkeit verliert. 

Im Zeihnen bat jede gewerbliche Fortbildungsſchule ihr Hauptfach nicht bloß 
deshalb zu erbliden, weil das Zeichnen „vie Sprade der Technik” ift, ſondern auch noch 
weil gerade in dieſem Fache ver Schulbefucd für feinen Schüler erfolglos bleiben fann, 
jobald nur der gute Wille nicht ganz und gar fehlt und der Befuch nicht zu früh wieder 
abgebrochen wird, Dasfelbe läßt ſich von den theoretiſchen Lehrfächern nicht in gleichem 
Umfang fagen; Schüler von geringer Begabung werden ans einem Unterricht über Phyfit 
ober Chemie oder darftellende Geometrie allerdings aud einige Kenntnige gewinnen, der 
Gewinn ift aber bei tem Mangel des rechten Verſtändnißes fein dauernder und darf 
deshalb als Erfolg nicht hoch angefchlagen werden. Ueberhaupt muß vie Fortbildungs— 
ſchule darauf gefaßt fein, daß von dem geftreuten Samen ein gut Theil gar nicht oder 
nur ſpärlich aufgeht. Iſt dies niederfchlagend für eine ihres gewiffenhaften Strebens 
fih bewußte Schule, fo liegt andererfeits ein erhebender Troft in der Erfahrung, daß 
bie Früchte da, wo fie zu voller Reife kommen, als ein befonvers intenfiver Segen 
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empfunden werben; feine andere Lehranſtalt findet unter ihren guten Zöglingen fo viel 
nachhaltige und anerfennende Dankbarkeit als die gewerbliche Fortbildungsichule. Auch 
für einen ſchwachen, nicht Schritt haltenten Schüler ift tie der Schule gewidmete Zeit 
feine verlorene; redlihe Anftrengung ift nie vergebens, und wenn fie ihr nächftes Ziel 
nicht erreicht, bleibt dod immer ein fittliher Gewinn. Der fittigende Einfluß der Fort- 
bildungsfhulen, deren Unterricht allerdings nicht unmittelbar ethiſcher Natur fein kann, 
wird unterfchägt, wenn man ihn bloß darin ſehen will, daß die jungen Leute durch vie 
Schulftunden von ungehörigem Treiben abgehalten werben; das Wichtigere ift vie Ge 
wöhnung an den Gebrauch geiftiger Kräfte, an eine bildende Beihäftigung außerhalb 
des Kreifes mechanischer Handarbeit. Nehmen wir den fchlimmften Fall, daß ein Schüler 
nah ein paar Jahren alles in der Schule Gelernte wieder vergeffen haben follte, fo 
wäre jelbft damit der Wegfall einer bildenden Nahwirkung noch nicht erwiefen; Bildung 
auf allen ihren Stufen ift nicht die Summe des jeweiligen Willens, fondern die Blüte 
aus der hinter uns liegenden ©eiftesarbeit. 

Ueberfhägt werben die gewerblihen Fortbildungsfhulen zuweilen von folden, 
welche auf einen rein theoretiichen Unterricht während der eigentlihen Schuljahre wenig 
halten und die Möglichkeit läugnen, daß ſich ver Nuten besfelben für das Leben fpäter 
von ſelbſt ergeben fünne. Die Hoffnung, mathematifcher oder naturfundlicher Unterricht 
an der Yortbildungsfchule werde wegen der vom Schüler mitgebradhten Anſchauungen 
und Erfahrungen aus dem praftiichen eben mehr erreichen als der nämlidye Unterricht 
an einer Realſchule, ift nichtig. Darüber darf man ſich nicht täufchen, daß mit ſolchem 
Unterricht die Fortbildungsfchule nur einen Nothbehelf gewährt, nur nachzuholen ſucht 
was beſſer vor tem Eintritt in praftifche Thätigfeit erlernt worden wäre. Noch auf 
fallender wird die Feiftungsfähigfeit der Fortbildungsihule (und jeder Schule) überſchätzt, 
wenn praltiiche Gefhäftsmänner des naiven Glaubens leben, der Schüfer lerne und 
wiffe fchlieglich alles, was man ihm vorgetragen hat, und es bebürfe bloß des geeig- 
neten Unterrichts, um den jungen Menjchen fofort in das Verſtändnis der induftriellen 
Bewegungen, in die „Runft, veich zu werden“ ꝛc. einzuführen. Forderungen, welche 
aus ſolchem Glauben entfpringen, find recht wohlgemeint, aber fo unpraftifch ale möglid. 

Die verbreitete Meinung, das Fortbildungsfhulwefen in Deutſchland fei durch 
Beifpiele des Auslands angeregt worden, ift nicht ganz richtig. Allerdings haben manche 
der deutſchen gewerblichen Fortbildungsſchulen ihre fpätere Erweiterung belgiſchen An— 
ftalten ähnlicher Art zum Theil nachgebilvet, und beim Zeichnen ift hinſichtlich der Me— 
thode und des Unterrichtsmaterial® mehrfach der Vorgang franzöfiiher Schulen maßge— 
bend geweien. Die erfte planmäßige Schule aber, welche unter den Begriff der Fort— 
bildungsſchule fällt, ift in Deutfchland entftanden (1823 zu Nürnberg, |. ©. 873). Die 
nachfolgenden Notizen über Yortbildungsfhulen außerhalb Deutſchlands 
werden übrigens zeigen, daß bie Idee folder Schulen in den verfhiedenen Ländern nahe— 
zu gleichzeitig (mämlid bald nad) 1820) aufgetaucht ift. Dabei darf gegenfeitige Unab— 
bängigfeit mit Wahrfcheinlichfeit angenommen werben; es liegt nahe, daß nad) Abſchluß 
einer kriegeriſchen Periode die Aufmerkſamkeit ſich überall auf die Künſte des Friedens, 
auf Wiederbelebung des induſtriellen Lebens richtet. 

Die 1821 in Glasgow unter dem Namen Mechanics Institution gegründete An 
ftalt für Hanpmerferbildung fuchte zuerft hauptſächlich durch Anſchaffung einer Bibliothek 
und einer Movellfammlung zu wirken; jeweilige abendliche Vorträge über Matbematit, 
Mechanik, Chemie giengen bloß nebenher uud bildeten feine eigenen Curſe; Zeichnen 
wurde gar nicht gelehrt. Die Anſtalt — hervorgerufen durch einen freien Berein von 
Hantwerfern, wie Die vorangegangenen Berfuche zu ähnlichen, aber befehränfteren Zwecken 
in Birningham („sunday-school-soeiety, 1789) und in Glasgow felbit (1799) — be= 
fteht mit faft unveränterter Einrichtung fort und bat vielfahe Nachahmung gefunden, 
zuerst in Edinburg und nod andern Orten Schottlands, dann in englifchen Städten; 
der Name mechanics institution ift faft überall beibehalten worden, ter Unterricht be— 
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ſchränkt ſich aber an den meiſten neueren Anſtalten auf Leſen, Schreiben und Rechnen. 
Im Jahr 1853 gab es in den drei vereinigten Königreichen Großbritanniens 180 folder 
Bereinsichulen (neben faft ebenfovielen institutions ohne Schulen, bloß mit Bibliothe- 
ten ꝛc.) mit nahe 23,000 Schülern; unter diefen Schulen hatten nur 89 Zeichnen, nur 
4 mathematifhen und naturkundlichen Unterriht; in London beftand eine, mit 400 
Schülern, in Liverpool eine mit 200 Schülern, in Mandefter eine mit 100 Schülern. 
An den mechanics institutions größerer Städte Englands werden von Zeit zu Zeit 
aud Vorträge für Männer gehalten über nationalötonomijche Gegenftände und verfchie- 
dene das Gewerbsleben berührende Zagesfragen, und zu Vorträgen folder Art haben 
ih hin und wieder Notabilitäten erften Ranges herbeigelaffen (in London Brong- 
ham, Faraday, Bulwer, Didens). Die am ven eigentlichen Unterrichtsgegenftänden 
theilnehmenden Arbeiter zahlen gewöhnlich 1 Schilling monatlih; im übrigen werben 
die Koften durch Subferiptisnen unter Gönnern der Inftitute gededt. Beſondere Zei 
nungsſchulen (schools of design), zunädhft zur Heranbildung von Mufterzeichnerm, 
find 1837 durd einen Parlamentsbeſchluß angeregt worden, hatten aber, obwohl fie 
Regierungsunterftügung genofien, in den erften zwölf Jahren wenig Erfolg, weshalb 
eine durchgreifende Reorganifation mit ihnen vorgenommen wurde; feit 1852 zerfallen 
fie- in Elementarzeichenfchulen (elementary drawing-schools) und Ornamentenſchulen 
(schools of ornamental art); die Lehrer beziehen das von den Schülern zu entrichtenbe 
Unterrictögeld (2—4 Schilling monatlid), deſſen Summe, wenn fie zu gering ausfällt, 
bis zu einem feftgefegten Minimalbetrag durch Zuſchuß aus der Staatskaſſe ergänzt 
wird. Die Zahl ver Schüler in fämmtlihen Zeihnungsihulen wurbe 1854 auf unge 
fähr 2000 berechnet. Außerdem ift Gewerbetreibenden Gelegenheit gegeben, in dem zu 

London 1851 (durch Anfäufe aus der Welt-Inpuftrie-Ausftellung) gegründeten technifchen 
Muſeum (Departement of practical art) Modelle, Zeichnungen, Yabrilate ꝛc. unter 
Anleitung von Zeichnungslehrern zu copiren. — Die unter dem Namen „polytechnie 
institution“ befannte Londoner Anftalt, 1838 durch eine Privatgefellihaft auf Actien 
gegründet, will zwar aud durdy reiche Sammlungen und populäre, namentlid natur 
wiſſenſchaftliche Vorleſungen und Erperimente (Eintritt 1 Schilling) belehrend auf in- 
buftrielle Kreiſe wirken, nüßt aber foldhen Kreifen weniger als den Xctionären; bie 
Sammlungen find ohne Spftem, die Borlefungen mehr auf Unterhaltung angelegt, bie 
Beſucher in der Regel nur zum kleinſten Theil Gewerbsleute. Das Ganze erjcheint 
wie ein ungenauer und unvollftändiger Abflatih des Parifer Conservatoire des arts 
et metiers, 

Belgien hat feine „ecoles industrielles“. Die beveutendften verfelben, zu Gent (feit 
1826) und zu Lüttich (feit 1825), lehren Arithmetit und Algebra, Geometrie, Elemente 
der darſtellenden Geometrie, Medanif, Phyſik, Chemie, Zeichnen, wozu in Lüttich noch 
Buchführung, Gejundheitslehre und Unterricht in einigen Baufächern, in Gent Vorträge 
über „Gewerbehaushalt“ kommen. Induſtrieſchulen geringeren Umfangs haben Brüffel, 
Berviers, Charleroi, Mond, Huy. Der Unterricht wird in den Abendftunden gegeben 
(gewöhnlih Winters 5—8'/. Ubr, Sommers, mit Ausnahme der heißen Monate, 6—9"r 
Uhr), iſt unentgeltlih und die Theilnahme freiwillig. Die Schulen find, ſtädtiſche An— 
ftalten, erhalten aber Zujhüfle von ber Regierung. Im Jahr 1852 waren in ber 
Genter Schule gegen 600 Schüler, in den übrigen Schulen zufammengenommen unge 
fähr ebenfoviele, theils Yehrlinge, theild Arbeiter. — An dem „Musée de l’Industrie“ 
zu Brüſſel (ansgevehnte Sammlungen von Mafhinen, Modellen, Jnduftrieproducten ꝛc.) 
finden Abendvorlefungen über Mechanik, technifhe Chemie und Phyſik ftatt, doch mehr 
für allgemein gebildete Zuhörer als für die Bildung von Gewerbtreibenden beredinet. 

In Frankreich giebt es gewerbliche Fortbildungsfchulen im eigentlihen Sinne 
faft gar nicht. Nur für Zeichnungsunterricht ift in den bedeutenderen Inpuftrieftäbten 
gut gejorgt, bejonders in Paris, theils durch Gemeindeanftalten, theils durch Privatichulen. 
Jedes Urrondijjement von Paris hat eine Gewerbzeichnungsſchule. Dieje Schulen (Ecoles com- 
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munales de dessin) nehmen Lehrlinge und junge Arbeiter auf, unterrichten (meift Abends, 
doch auch in einigen Tagesftunden) im Freihand⸗ und Linearzeichnen, zum Theil auch im 
Movelliren; einige derfelben fügen eine Art populärer Geometrie hinzu. Der Unterricht 
wird an mehreren diefer Schulen fogleih mit Zeichnen nad) körperlichen Gegenftänden 
(meift der durch die Gebrüder Dupuis ausgebildeten Methode folgend) begonnen. Wäh— 
rend die Communalfhulen durd den Staat weder fpeciell beauffichtigt noch mit Zur 
ſchüſſen unterftügt werden, ift die Parifer Ecole imperiale et speciale de dessin, de 
math@matiques, d’architecture et de sculpture d’ornements pour l’application des 
beaux arts & l’industrie“ eine reine Staat3-Anftalt. Die Schule wurbe ſchon 1766 
auf Anfuchen der Gewerbecorporationen von Paris gegründet. Gegenwärtig zählt fie 
außer einem Director 11 Lehrer und 4 Affiftenten und ertheilt Unterricht in der Elementar- 
mathematif, einfchlieglih der varftellenden Geometrie, im Arditeftur- und Mafcdinen- 
zeichnen, im Freihandzeihnen (Ornamente, Blumen, Thier- und Menfchenfiguren ꝛc.) und 
Modelliren. Die theoretiihen Vorträge finden Abends ftatt, die Uebungen theils gleid- 
falls am Abend, theil® in ven VBormittagsftunden von 8—12 Uhr. Der Unterricht ift 
unentgeltlih. Zugelajfen wird jeder, der das 15. Lebensjahr überfchritten und bereits 
in einer Communal- oder andern Zeihnungsfhule Proben von Talent entwidelt bat, 
auch fonft die erforderliche Elementarbilpung befist. Die Schule wird ſtark beſucht und 
bat feit ihrem Beftehen entfchiedenen Einfluß auf die Aunftgewerbe Franfreidg geübt. — 
Ein in feiner Art einziges Inftitut, gewiffermaßen eine Yortbildungsanftalt in großem 
Stil, ift das Conservatoire des arts et metiers zu Paris, Den widtigften Beſtand— 
theil vesjelben bildet die Gallerie („colleetions du conservatoire‘), eine Reihe von 
Sälen mit fyftematifch georpneten Sammlungen von Modellen, Mafhinen, Apparaten ꝛc., 
weldhe am Sonntag unentgeltlih, an den Wocentagen gegen 1 Fre. geöffnet fin. An 
einigen Abenden der Woche werben in befonvern Lehrſälen populäre Borlefungen („cours 
publics des sciences appliquees aux arts“) über Phyſik, Chemie, Mehanif, einzelne In- 
buftriezmeige ꝛc., begleitet von Erperimenten und Demonftrationen, durch Fachgelehrte 
erften Ranges unentgeltli für jevermann ertheilt. Daneben befteht (gleihfalls unent- 
geltlih) ein „Cours de Geometrie et de dessin“; derſelbe umfaßt Unterridt in ber 
elementaren und barftellenden Geometrie (in einer nievern und einer höhern Abtheilung), 
im Majhinen- und Architekturzeichnen, im inbuftriellen Freihandzeichnen (nad Gewerben 
gegliedert); ber Eintritt ift bevingt durch ein Alter von mindeftens 14 Jahren und völlige 
Bertigfeit im Leſen, Schreiben, Rechnen. Sowohl zu den „Eurfen“ als den Samm- 
lungen des Eonfervatoird finden fid) jüngere und ältere Angehörige des Gewerbeftandes 
ftets in großer Zahl ein. 

Wie ſchon erwähnt, wird an manchen gewerblichen Fortbildungsichulen Deutjc- 
lands (auch an einigen belgiſchen, namentlich zu Verviers) zugleich Rückſicht auf junge 
Kaufleute genommen. Trennt man die Handelsfücher von den übrigen Unterrichtsges 
genftänden ab, und vereinigt fie zu einer befondern Schule, fo bilden ſich 

III Kaufmänniſche Fortbildungsſchulen. Eine jolde Schule unterjcheidet ſich 
von den befannten, in verfchiedenem Umfang an vielen Orten beftehenven Handelslehr— 
anftalten wejentlih darin, daß fie nicht, wie diefe, dem Eintritt in eine Lehre vorausgeht 
oder ſich nach vollendeter Fehrzeit, die Comptoirthätigkeit auf ein Jahr oder länger unter- 
brechend, einſchiebt, fondern neben diefer Thätigfeit hergeht, indem fie hauptſächlich Abend- 
flunden benützt, vielleicht aud einige dem Comptoir abzubredenve Morgenftunden in 
Anfpruh nimmt. — Die Yortbildungsihule Stuttgartd war urfprünglid in eine ge 
werbliche und eine faufmännifche Abtheilung gefpalten; fchon nah dem erſten Jahre 
ihres Beſtehens zerlegte fie fi in zwei völlig getrennte Anftalten. Gegenwärtig find 
an der faufmännifchen Fortbildungsſchule 12 Lehrer beſchäftigt. Die Schule giebt ihren 
Unterricht täglich in einer Morgenftunde (Winters 8-9, Sommers 7—8 Uhr) und 
einer anderthalbftündigen Abendlection (8—9'/s Uhr); einige der Abenblectionen werden 
Übrigens während des Hochſommers gegen Frühſtunden (6—7 Uhr) vertauſcht. In 
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einem untern (für Lehrlinge beftimmten) Curs wird gelehrt deutſche, franzöfifhe und 
englifche Sprache, deutſche Hambelscorrefpondenz, Rechnen, Schönfhreiben (je 3 Stunden 
wöchentlich), in obern Eurs (für Gehülfen und ältere Lehrlinge) Handelsgeographie, Buchfüh— 
rung, Wechſellehre, Hanvelsreht (je 6 St.), Eorrefpondenz in franzöfifher und in eng- 
lifcher Sprade (je 2 St.), deutihe Stilübungen und italienifhe Sprade (je 1. St.). 
Das Schulgeld beträgt im umtern Curs ohne Küdfiht auf die Zahl der gemählten 
Fächer 16 fl. jährlich; im obern Curs werben vie einzelnen Pehrfächer beſonders honorirt 
(mit 4—6 fl.), wobei jedody eine Marimalfumme von 24 fl. feftgefegt ift. Die Schule 
fteht in mittelbarer Unterorbnung unter die K. Commiffion für Fortbildungsſchulen. 
Die Zahl der Schüler belief fih im Jahre 1859 auf 169. 

Die günftigen Erfolge der gewerblihen und kaufmänniſchen Fortbildungsſchulen 
haben Beranlaffung gegeben, auch 

IV. Landwirthſchaftliche Fortbildungsfhulen einzurichten; namentlich 
im Württemberg ift man feit ungefähr 1856 für Einführung folher bemüht und hat 
auch ſchon eine anfehnliche Zahl verfuchsweife zu Stande gebracht, deren Fortbeftand 
allertings noch nicht gefichert it. Was fich aus diefen Strebungen entwideln werde, 
ift vorerst abzuwarten. Eine Schule, weldye jungen und älteren Landleuten in Winter: 
abenpftunden Belehrungen über die Bedingungen eines rationellen Wirthſchaftsbetriebs 
gewähren foll, hat eine viel fchwierigere Aufgabe als eine gewerbliche Fortbildungsſchule, 
theild wegen des Bildungsgrads und Standpuncts der Zuhörer, theils weil in ben 
meiften Fällen die rechten Lehrer fehlen werben. In der Kegel bleibt man auf ben 
Schulmeifter des Dorfs angewiefen, wenn nicht ein etwa am Orte lebender Delonom 
von ausreichender Bildung ſich zu Vorträgen herbeiläßt. Von foldhen Fortbildungs- 
ſchulen darf man nicht denſelben Erfolg hoffen mie von eigentlihen Aderbaufchulen 
(melde in Württeinberg, außer der landwirtbichaftlichen Akademie Hohenheim, Lingft 
beftehen); aber ſchon ein mäßiger Erfolg wäre zu beadten, da die Zahl folder 
Bauernföhne, melde eine wirkliche Aderbaufchule beziehen können, immer verhältnis- 
mäßig gering bleibt. 

Endlich ift in neuefter Zeit nod in Anregung gebracht worben, es follten 

V. Fortbildungsfhulen für das weiblihe Geſchlecht, verfchieden von den 
aud für Mädchen beftehenden gewöhnlichen Sonntagsſchulen, verfucht werden. Ausführlich 
verbreitet ſich darüber ein (mit F. W. K. unterzeichneter) Aufſatz im 1. Heft der deutſchen 
Bierteljahrsfhrift vom Jahr 1858. Ausgehend von der bekannten Thatfache, daß in 
Frankreich und Belgien häufig auf dem Comptoir eines Kaufmanns oder Induftriellen die 
Tochter, jelbft Die Frau des Haufes in regelmäßiger Thätigkeit ift, fchlägt der Aufſatz 
die Anbahnung ähnlihen Brauches auch in Deutſchland vor, zunächſt jevoh in Anmwen- 
dung auf das Kleingewerbe. Der leitende Gedanke ift, dem Gewerbömanne Nebenge- 
Ihäfte, deren pünctlihe und umfaffende Erledigung ihn feiner eigentlichen Arbeit vielfach) 
entziehen muß, abzunehmen, ohne ihm dafür die Anftellung eines bezahlten Gehilfen 
(Buchhalters) aufzudrängen. Eine Tochter des Haufes, ftatt ihre freie Zeit, wie es oft 
geichieht, mit tändelnden Arbeiten oder mit Unterhaltungslectüre binzubringen, foll dem 
Bater die Bücher führen, die Calculationen und die Ansftellung der Rechnungen beforgen, 
Gefhäftsbriefe nach erhaltenen Angaben ausfertigen, bei Einkauf und Verkauf thätig 
fein ꝛc. Hiezu find beftimmte Kenntniffe und Fertigkeiten nöthig, vor allem Gewandt- 
heit im Rechnen, Schön» und Rechtſchreiben, Bekanntſchaft mit ven Geſchäftsſtil, Uebung 
im Gebraud der Mutterfprache Überhaupt, Kenntnis der Buchführung ꝛc. Ein Theil 
biefer Vorfenntniffe wird ſchon in der Volksſchule erworben, wenn auch nicht immer in 
ausreichendem Grade; zur VBervollftändigung folder und zur Anreihung anderer, welche 
die gewöhnliche Schule nicht lehren kann, foll für die ihr entwachſenen Mädchen, fofern 
fie den ihnen zugewiefenen Beruf übernehmen wollen, eine Fortbildungsfchule errichtet 
werben. Der Aufjag tritt der Beſorgnis entgegen, eine Tochter (oder nad Umftänden 
auch Die Frau) fünne durch ſolche Beihäftigung dem Kreife der urfprünglichiten weiblichen 
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Pflihten entfremdet werben, und führt aus, wie gerade durch die bezeichnete Thätigkeit 
neben dem äußern Vortheil auch ein fittliher Gewinn zu erreihen ſei. Ein Verſuch 
mit einer Yortbildungsichule in obigem Sinne ift noch nidyt gemacht; wohl aber findet 
feit einigen Jahren in Stuttgart (wo im „Gewerbeverein der Gedanke an ſolche Schulen 
entjprungen ift) jeven Winter während einiger Monate ein Privatlehrcurfus über Bud- 
führung für erwachſene Mädchen ftatt, dem es an Betheiligung nicht fehlt. 

Gugler. 

Gewiſſen, Gewiſſenhaftigkeit. (Auswahl aus ver Literatur: Waitz, allg. Päd. 
©. 185 ff. — Völter, von der Erziehung zur Gewijjenhaftigleit. Im ſüdd. Schulb. 
1857, Nr. 10—12. Schlotitmann, über ven Begriff des Gewiſſens, in der Zeit- 
Schrift für deutſche Theol. 1859! März, Nr. 13 fi. — OÖüder, über vie Lehre vom 
Gewiſſen nad der Schrift, in Ullmann und Umbreits St. u. Krit. 1857. IL ©. 246 ff 
— Bech, biblifhe Seelenlehre ©. 71 f. — Delitzſch, bibliiche Pſychologie ©. 99 ff. 
— Stäublin, Gefchichte der Lehre vom Gewiſſen 1824. — Kant, Tugendlehre 
©. 98 fi. — Chalybäus, fpecul. Ethil. J. ©. 224 ff. I. ©. 507. — Birth, 
Syſt. der ſpec. Ethik. L ©. 93 fi. — Martenjen, Grundriß des Syſtems ber 
Moralphilofophie, ©. 31 f. — Schwarz, theol. Ethit 1. ©. 154. — Daub, theol 
Moral, I. S. 377 fi. — Rothe, theol. Ethik, I. $. 147. — Marbeinede, theol. 
Moral. ©. 154. — Harleß, driftl. Ethik. F. 7—12. — Schenkel, in d. It. 
Gewiſſen, in Herzogs theolog. Realenchkl. Bd. V. ©. 129 ff.) 

Man fieht an diefer nur das Bedeutendere citirenden literariihen Notiz, daß bie 
Wiſſenſchaft nicht wenig Fleiß daran gewendet hat, den Begriff des Gewiſſens vollftändig 
zu gewinnen und feitzuftelen. Gleihwohl wiederholen ſich die Klagen immer wieber, 
daß (wie Güder a.a.D. fih ausprüdt) „das Gewißefte unter dem Gewißen, obwohl 
in ihm der Anfang und innere Grund aller Wahrheit von oben beſchloſſen fein fell, 
nod zur Stunde ein und dasjelbe Loos theilt mit dem Ungewißeften unter dem Unge— 
wißen.“ Deſto mehr iſt's für ein Glüd zu achten, daß das Gewiffen in denen, bie 
eine® haben, mit feiner ganzen Macht wirft, aud ohne daß die Wiſſenſchaft mit ihrer 
Lampe dazu leuchtet, während diejenigen, die feines haben, ſich auch vurd die ewidentefte 
Demonftration feines aufnöthigen laſſen. Trotzdem liegt es im Intereffe der Wifjen- 
haft, der Durft nah Wahrheit nöthigt fie dazu, immer wieder dieſes Wunderbare in 
uns felbft zu unterfuchen ; namentlich aber bevarf der Pädagog als Theoretifer und als 
Praftifer einer möglichft Karen, felbftändigen Einfiht in diefen Gegenftand, denn wenn 
die Erziehung (f. d. Art.) einen weſentlich ethiſchen Zwed hat, jo fteht die Erziehung 
des Gewiſſens, die Erziehung zur Gewifjenhaftigkeit oben an unter den Aufgaben der— 
felben. Darin eben muß fih die wahrhaft chriftliche, wahrhaft evangeliihe Erziehung 
harakterifiren, vaß fie jeden Zögling unter die Zucht feines eigenen Gewiſſens bringt, 
die ihn ebenfo frei macht von aller äußeren Gewalt als fie innerlich mit göttlicher 
Kraft ihm bindet, und daß fie dies eigene Gewiſſen nicht felbft wieder in faljche Bahnen 
gerathen läßt, ſondern es in der Art bildet, dag, was es dem Menſchen wehrt, auch 
wirflihd Sünde, das aber, was es ihn thun heißt, auch objectiv das Gute ift, aljo nicht 
z. ®. Die sancta simplieitas eines dummgemachten Gewiſſens einen Idioten treibt, zu 
dem Sceiterhaufen noch Holz zu tragen, auf dem Huß foll verbrannt werben, aber 
ebenfowenig auch das jonft fo ängftlic gemachte Gewiſſen ſich über eine wirtlihe Schuld 
dur einen Ablaßzettel zum Schweigen bringen läßt. Hievor ift das Gewiſſen nur 
fiher, wenn es erzogen ift; bloß in einzelnen kraftvollen Menſchen, durch die Gott ein 
Neues ſchaffen wollte auf Erden, bat es fih von innen heraus Bahn gemacht und 
bie Feſſeln zerbroden, im die es durch jahrhundertelange Berwahrlofung, trog allen 
Beichtftühlen, ja eben in diefen ſelbſt, gerathen war. 

Es ift und außer Zweifel, daß, was das Gewiſſen jei, nur auf dem Wege ber 
Selbſtbeobachtung, zu welcher die Beobachtung anderer allerdings die Parallelen und 
Illuſtrationen liefert, richtig erkannt werben kann. Die h. Schrift, ald das Gotteswort, 
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das ein Nichter ift der Gedanken und Sinnen des Herzens (Hebr. 4, 12), giebt uns Licht 
zu ſolcher Beobachtung, aber fie überhebt uns derfelben nicht; fie ift ohnehin viel weniger 
dazu beftimmt, eine begrifflich vollftändige Lehre vom Gewiſſen barzubieten, als vielmehr 
das Gewiffen factifch zu regeneriven, es in feine Macht einzufegen. Auf dem Wege 
der pſychologiſchen Beobachtung kommen wir dann freilich nicht zu ſolchen Definitionen 
des Gewiſſens, die es in eine Höhe binaufjchrauben und in eine Weite ausdehnen, daß 
am Ende alle Sittlichkeit nicht nur, fondern auch alle Religion Gewijjensthätigfeit wäre; 
fo ift uns z. B. die Definition von Harlef: „das Gewiffen fei der Vermittler ver 
Lebensgemeinſchaft mit Gott, die Einung des perſönlichen Lebens nach feinem perfünlichen 
Mittelpuncte, dem Herzen, mit Gott“, viel zu weit und barım ungenau. Und wenn 
derfelbe jagt: das Wejen des Gewiſſens vürfe gar nicht nad feiner Erjheinungsform 
beurtheilt werben, da diefe in Folge der Sünde eine nicht zum urfprünglichen Wefen 
gehörige geworden fei: fo ift vielmehr zu behaupten, daß wir in gar feiner andern Form, 
als eben in derjenigen, in welcher es erfcheint, das Gewiffen beobachten fünnen; dabei 
aber find wir noch weiter der Ueberzeugung, daß diejenige ſpecifiſche Yunction der fitt- 
lihen Gefammtfraft im Menfchen, vie wir im Unterfchiede von allen andern Yunctionen 
das Gemijjen nennen, erft mit ver Sünte im Menſchen auftritt. Will man jene Gefammt- 
kraft, Die ganze fittlihe Ausrüftung, die der Menſch vom Schöpfer empfangen hat, 
ſchon Gewiſſen nennen, jo ift dem entgegenzuhalten, daß Diejenigen fittlihen Vorgänge 
in unferm Innern, die in allen ven Sprachen, welche das Wort Gewiflen haben, mit 
diefem bezeichnet werden, einen durchaus beftimmten eigenthümlichen Charakter haben, 
es alfo Feineswegs zu Nug und Frommen wahrer Wiffenfhaft gejchieht, wenn man 
durch Berallgemeinerung des Begriffs diefe den Sprachgebrauch bewährende und ber 
Sache durdaus angemefjene Beftimmtheit aufgiebt. 

Denfen wir und einen Menfhen von gediegenem Charakter, dev feines Wollens 
und Handelns überall gewiß ift, der immer nad klarer Ginfiht und gleihmäßigem 
Herzensantriebe handelt: ift ed wohl, wenn wir genau zufehen, das Gewiſſen, was ihn 
bei jeder Handlung leitet? Wir jagen: Nein, es ift die Piebe, aus der die einzelnen 
Entſchlüſſe und Handlungen eben fo unmittelbar, fo mit innerer Nothwendigkeit und 
doch jo frei, jo frendig hervorgehen, wie der Strahl aus dem Lichtkörper, wie der Bad) 
aus der Quelle Den barmberzigen Samariter hat nicht fein Gewiffen, ſondern bie 
Liebe getrieben, dem Unglücklichen Hülfe zu leiften; und von Chriftus ift nirgends gefagt, 
e8 fei das Gewiſſen, das irgend eine feiner Thaten hervorgerufen habe; es war feine 
Speife, zu thun den Willen des Vaters im Himmel, Hiernach ift es chen eine Ber— 
wirrumg der Begriffe, wenn man fagt, das Gewiſſen ſei die urfprüngliche geſetzgebende 
Macht im Menfhen. Das Gejeg giebt ohnehin nur Gott; die urfprünglice, mit der 
Schöpfung des Menſchen zufammenfallende Gefepgebung fiir ihn als fittlihes Weſen 
bat aber in derfelben Art ftattgefunden, wie Gott auch jeder andern Creatur die Geſetze 
ihres Dafeins, ihres Wachsthums, ihrer Bewegung vorgezeichnet hat, d. h. er hat es 
dem Menſchen als lebendige Macht eingepflanzt; das ift Röm. 2, 15 das Foyo» rov 
vöuov (d. h. die Wahrbeitsfubftanz feines Gejeßes, die als Triebfraft im Menſchen 
wirken joll) yoanröv dv raig xapdiuıg, Wozu dann erft als ein zweites, erjt durch bie 
Sünde bedingtes die einander verklagenden und entſchuldigenden Gedanken, die einen 
Theil der Gewiffensthätigkeit ausmachen, hinzukommen. So wirft das eingeborne Gute 
einerfeit8 ganz unmittelbar als Trieb; zu einem Liebesdienft, zu einem Wahrheits— 
befenntnis, zu einem Ausorud des Dankes u. ſ. w. treibt e8 den Rechtſchaffenen von 
innen heraus, ohne Dazwijchentreten des Gewiſſens; der lautere Wille aber ift ed, ver 
dem Begehren, dem Andringen des fittlihen Triebes gleihfam die Hand zur Verfügung 
ſtellt, und fo entfteht auf geravem Wege vie rechtichaffene That: Das ift das wahrhaft 
göttliche Handeln. Aber diefer Spontaneität entfpricht aud eine Kraft der Receptivität; 
wie mein äußerer und innerer Sinn das Schöne im Licht, in ber Farbe, im Ton u. ſ. f 
aufnimmt, und wie meine Intelligenz diefe Eindrücke alsdann in Urteile faßt (das ift 
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Ihön, jenes häßlich :c.), fo ift mir auch als Theil meiner fittlihen Ausrüftung ein Sinn 
für das Sittliche mitgegeben, der in innerer Einheit mit jenem Triebe fteht; was gut, 
was trefflid -ift, das leuchtet dieſem Sinne unmittelbar ein, und aus ihm bildet fih 
im denkenden Menſchen fofort ebenfalls das Urtheil: dies ift gut, jenes ift ſchlecht. Denken 
wir und num, e8 würde ein folder Menſch, ähnlich mie Gott, zwar das Böfe dadurch 
fennen lernen, daß es ihm in der Handlungsweiſe anderer Menjhen unter die Augen 
tritt, er felbft aber ftünde fo bed, fein Wille wäre, wie Gottes Wille, fo ibentifch 
mit dem Guten, d. h. ein fchlechthin heiliger Wille, für ven es gar feine Verſuchung 
giebt, dann wäre auch auf ihm der Begriff eines Gewiſſens nicht anwendbar; von 
Gott fagt niemand, er habe ein Gewiffen. Denn obwohl vie Handlungen eines folden 
Menfhen nicht inftinctmäßig vor ſich gehen, jondern mit Freiheit und Bemußtfein: fo 
ſchließt doch Freiheit und Bewußtſein bei ihm vie (ethiſche) Möglichkeit des Böfen nicht 
in fih. Sinn und Trieb wirken beide rein aus fi heraus, man möchte fagen: fie 
wirken zwar nicht in der Weife der unbewußten Natur, aber dafür echt Fünftleriih; 
das Handeln ijt ein durch feinen Gegenjag vermitteltes, freies umd freudiges Propueiren. 

Jenes Bewußtſein nun, daß, was aus freiem Antrieb mit Luſt gejchieht, dasſelbe 
ift, was fein fol, was ebendarum Gegenftand eines Antriebs ift, weil in diefen Trieb 
ſich das fittliche Gefeg involvirt — wird meift auch ſchon Gewiffen genannt; aber wir 
glauben, daß diefer Spracdgebrand bei fchärferer wiſſenſchaftlicher Analyfe nicht ange 
wandt werden kann; Chriftus war fid) volltommen bewußt, daß, was er thue, etwas 
vom Bater Gewolltes, etwas Nothwendiges fei; aber nirgends findet ſich auch nur eine 
Spur davon, daß er dies auf ein Gewiſſen reducirt; geſchehen mu feines Vaters 
Wille nicht, damit fein Gewiſſen ruhig fei, fontern — daß die Schrift erfüllet werde. 
Für das bloße Bewußtſein, daß, was ich thue, dem Sittengefeg conform ift, we es gar 
feiner Nöthigung, d. h. feiner Ueberwindung eines Wiverftandes bevarf, oder wo, wie 
in dem Seelenkampfe Jefu am Delberg, der Liebesfinn gegen Gott und Menjchen ſtark 
genug ift, um aud des Fleiſches Schwachheit zu befiegen, ift der Name Gewiſſen ein 
zu ftarfer, wir möchten fagen, eim zu ſchneidender; feine Anwendung auch für dieſes 
Moment im fittlihen Leben ift bloß Damit zu rechtfertigen, daß fold ein idealer fittlicher 
Standpunct, wo e8 gar feines Gewiſſens bedarf, um das Gute in und zu probuciren, 
auch von den Beften unter ung nur momentan eingenommen wird. Ebenſo wenig ift 
das Bewußtſein der vollbradhten Handlung bei einem folhen dasjenige, was man ein 
gutes Gewiſſen zu nennen pflegt, worin nämlid Beifall und Lob foll zu vernehmen 
fein. Wie Gott an feiner Schöpfung, wie der Künſtler an einem mwohlgelungenen Werke 
fein Wohlgefallen hat, fo mag er ſich deſſen freuen, was er gethan; aber einerjeits iſt 
dies nicht iventifch mit dem guten Gedächtnis, das der Pharifäer Luc. 18, 11. 12. für 
feine Tugenden bat, umd andererſeits ift der Name „gutes Gewiſſen“ für jold eine unge: 
ftörte Harmonie mit ſich felbft, jold einen reinen Seelenfrieven, viel zu ſchwach, viel 
zu wenig pofitiv; „er wird felig fein in feiner That“ fagt viel bündiger Jakobus 1, 25. 
— Anders aber geftaltet -fih die Sache mit dem Eintritt der Sünde, mit dem Ber 
flochtenfein des Individuums in ein fünbiges Gefammtleben. Wir müßen zuerſt ven 
Fall ins Auge faflen, daß ein vorher unſchuldiger Menſch gefündigt hat. Durch ſolche 
That ift der fittlihe Trieb nicht nur nicht befriedigt, fondern in dem einzelnen Factum 
ift feinem Princip eine Wunde gefchlagen, er ift in feinem Rechte negirt. Wie jede 
Berwundung eine Reaction hervorruft und dieſe Reaction des nod geſunden Lebens 
gegen die Verlegung, die der ganze Organismus empfangen hat, eben der Schmerz ift, 
ben wir empfinden: fo reagirt der fittlie Trieb gegen die That, die doch als geſchehen 
nicht ungefhehen gemacht werben kann. Durch Nahholen, durch Unterlaffen der Sünde 
bei wiederholter äuferer Gelegenheit dazu, wird das Vollbrachte nicht befeitigt ; es von 
fi abſchütteln, als gienge e8 den Thäter gar nichts mehr an, als wäre biefer ein ganz 
anderes Ich, — es einfach ſich aus dem Sinne fchlagen, es vergeffen, das kann wieder 
niemand ; es ift etwas da, was uns beftändig daran als am unfere eigene That, ale 
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an einen anf umferer Rechnung ftehenden Poſten erinnert, der bezahlt fein will, und 
ben wir doc ſchlechterdings nicht bezahlen fünnen: das alles zufammen nun bewirft 
einen Zuftand innerer Unruhe, eines Bangens, worurd das gefammte Lebensgefühl ein 
unfeliges wird. Das nım ift das Phänomen, in welchem ſich das Gewiffen manifeftirt, 
und wir werden dem Dbigen gemäß fagen, es fei basfelbe 1) die energiiche Reaction 
des fittlichen Triebes gegen die Sünde, bie ihn umterbrüdt, vie ihn verlegt hat; 2) nicht 
nur das Bewußtfein, daß die That, und zwar ala meine That, vollbracht ift, und ich 
fie nicht mehr von mir, von meiner Perfönlichkeit und ben meinen Werth beftimmenden 
Prädicaten losihälen kann (alfo ver einfache Act der Zurechnung), fendern die fort- 
währende Richtung des Gedächtniſſes, vie beharrliche Fixirung des Selbſtbewußtſeins 
auf dieſe That, ſo daß der ſittliche Sinn fortwährend diefe That und ihre Häflichkeit 
anfhauen muß, auch wenn ter Wille, der fie verfchuldet hat, immer wieder bie 
Gedanken davon ablenken möchte, und 3) ver Refler biefes Zerwürfniffes im 
tiefften Lebensgefühl; der Sünder bekommt es zu empfinden, daß die Sünde ihm 
in Wahrheit ans Leben geht, Gewiffensangft ift Todesangft. — Wenn aber dies bie 
Bunction ift, in welcher die fittliche Araft und Natur des Menfchen fi als Ge- 
wien conftitwirt: jo wirft biefelbe, nachdem einmal vie Sünde als Zuftand in der 
Menſchheit vorhanden und jeder von berfelben inficirt ift, noch weiter zurüd; das Ge 
willen fommt, ohne darum feinen innern Zufammenhang mit der Sünde aufzugeben, 
aud da ſchon zum Vorſchein, wo dieſe noch nicht zur einzelnen wirklichen That geworben, 
ſondern nur erft allgemeine und individuelle Möglichkeit ift. Der Gegenfag von Gutem 
und Böſem ift einmal da, er ift audy für mich, ja in mir da. Würde ih nun handeln, 
als ober nicht da wäre, als ob ich jeden Augenblid nur den Antrieben folgen dürfte, die 
id) in mir empfinde, fo würde ih damit verrathen, daß ich entweder vom Dafein der 
Sünde gar nichts weiß oder mir der Gegenfag von gut und böfe gleichgültig ift. Be— 
finne id mich aber, ehe ich handle, ob es auch recht ift, was ich vorhabe, und laſſe 
ic hiedurch mich erft zum Handeln oder Nichthanveln beftimmen: dann zeige ich, daß 
id) ein Gewiſſen habe; in diefer Function ift alſo das Gewiffen darin zu erfennen, daß 
ſchon die VBorftellung der nur erft möglichen Handlung, wofern biefe vom fittlihen Sinne 
als eine böfe erfannt wird (was zunächſt ganz ebenfo auch bei derſelben Handlung ber 
Gall wäre, die ein Fremder begienge, was alfo an und für fi nod keine fpecifijche 
Gewiffensthätigkeit ift) — in meinem Gefühle fhon benjelben Nefler bewirkt, den wir 
vorhin als Wirkung der vollbrachten That vorgefunden haben. Es ijt alfo aud) dieſes 
fogenannte vorausgehende Gewiſſen body eigentlich ein nachfolgendes; ihm geht die Vor- 
ftelung der That voran (wie wärs, wenn ichs thäte?), fie erfüllt mich aber, aud als 
bloß vorgeftellte, ſchon ebenfo mit Bangen, wie mid ein nur vorgeftelltes Unglüd — 
ja felbft eins, vor dem ich bereits vollkommen gefihert bin und das ich mir erſt nadı- 
träglid als ein möglich gewejenes denke, — mit Graufen erfüllt. In dieſem Falle aber 
liegt es noch ganz in meiner Hand, das nur in der Vorftelung Gefchehene ungefchehen 
zu machen, d. h. es gar nicht zu thun. Laſſe ih mid durd jene Wirkung, die ſchon vie 
Borftellung ver möglichen Handlung auf mein innerftes Gefühl ausgeübt hat, abjchreden, 
diefelbe zu einer wirklichen zu machen, dann fage ih: mein Gewiſſen hat mir nicht 
zugelaffen, dies zu thun. Im diefer Form kann e8 mich auch antreiben, etwas zu thun, 
das ich fonft würde unterlaffen haben ; ich ftelle mir bie pflichtmäßige Handlung als eine nicht 
gefchehene vor, und die Borftellung diefes Unterlaffens wirkt in der angegebenen Weife 
auf.mein Gefühl, idy ſpüre bereit$ im Innerften, wie mir zu Muthe wäre, wenn mir 
in Wirklichkeit jene Verſäumnis zur Last fiele, und fo fchredt mid abermals biefer 
Nefler, ven die bloß vorgeftellte Unterlaffung in meinem Gefühle bewirkt, von ber wirf- 
lihen Unterlafjung ab — d. h. mein Gewiſſen nöthigt mich, etwas zu thun. Jeder 
fieht ein, daß dieſes Antreiben ein anderes tft als jenes urfprüngliche des fittlichen Triebes, 
da man folder vermitielnden VBorftellungen gar nicht bedarf, fondern friſch und freudig 
thut, was man gar nicht laffen kann; jene Vermittlung ift erft vurd tie Sünde und 
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ihre Berfuchlichkeit nothiwendig geworben. Aber es verräth auch wieder eine vorge: 
fchrittene fittlihe Bildung und feinere fittlihe Organifation, wenn das Gewiſſen, ftatt 
erft nach der That in Wirkfamfeit zu treten, ſchon da gleihfam unters Gewehr tritt, 
wo nur erft die Möglichkeit verfelben vorhanden ift, und wenn ſchon die Borftellung 
fih im Gefühl ebenfo lebhaft reflectirt, wie e8 die That ſelber thun würde; wie wiederum 
derjenige, ber nach der einzelnen That ſich innerlich gefchlagen fühlt, fittlib noch befler 
ift im Bergleih mit dem, in welchem erft nad einem tieferen Fall, nach ſchwerem Ver: 
gehen, nad einem cumulus von Sünden und handgreifliher Erfahrung ihrer Folgen 
jenes Gefühl fi einftellt und dann mwenigftens infoweit noch wirft, als es ihn abhält, 
das Maß ter Sünden dadurch übervoll zu machen und fi jede Hoffnung auf Ber- 
gebung abzufchneiden, daß er läugnet, was er gethan, ftatt darchs Bekenntnis das 
Gewiſſen zu erleichtern. Das nämlich ift eine weitere Eigenſchaft, die wir am ihm 
wahrnehmen, die aber ebenfalls erft einer Analyje bedarf. Das Gewiſſen läßt dem 
Sünder fo lange feine Ruhe, bi8 das normale Verhältnis, das in feiner fittlichen Natur 
und Beitimmung liegt, hergeftellt ift. Dies ift eimerfeits nur durch Vergebung möglid 
— ein Punct, auf den wir noch zurückkommen werben; andrerſeits nur dadurch, daß 
dem fittlihen Triebe wieder fein Hecht zuerfannt, daß er befriedigt wird. Das aber 
ift in Bezug auf die einmal begangene Sünde nur in der befchränften Art möglic, 
daß fie wenigftens eingeftanden wird, daß man, fo demüthigend es fein mag, ber 
Wahrheit die Ehre giebt. Damit ift noch nicht alles geſchehen, denn vie Vergebung 
muß erft noch von einem andern kommen, aber es iſt dem Guten doch wieder gleichſam 
die Hand geboten durd die Aufrichtigfeit des Bekenntnißes. (Vgl. d. Art. Abbitte.) 
Was wir oben als Gewiffensfunction bezeichnet haben, das entipricht, wie man 
fieht, in der Hauptfache eigentlih nur dem, was man das ftrafende Gewifjen, das 
böſe Gewiſſen nennt. Soll wohl für ein gefeßgebendes Gewiffen, für ein gutes 
Gewiffen bier fein Raum gelafjen merben? Was das erjtere Prädicat ambelangt, 
fo ift allertings, wie wir oben gezeigt haben, das Sittengeſetz — das ift gut, 
jenes böfe — nicht in der Form des Gewiſſens, ſondern in ver Form des Triebes 
und Sinnes dem Menſchen eingepflanzt. Nah was der fittlidhe Trieb verlangt, was 
dem fittlihen Sinn einleuchtet, das ift das Gute; dieſes wirkt im Menfchen unmittelbar 
immer nur in conereto, in der Richtung auf einzelnes; aber die Intelligenz ift es, die 
in allen diefen Regungen des Triebes, in diefen Einprüden des Sinnes ein Geſetz, eine 
fefte conftante Norm erkennt, ähnlich wie die Intelligenz auch in der unbewußten Natur 
ein Geſetz, d. h. das Allgemeine erkennt, das fich im jedem einzelnen Product und 
deſſen Entwidlung realifirt. Das Gewiſſen als ſolches gebietet nichts, es iſt ja das bloße 
Innewerden unſeres factifchen Gefanmmtzuftandes im Verhältnis zu dem Grundgeſetz, 
das wir in und tragen. Abermals jedoch bringt es die Sünde mit fih, daß wir in 
vielen Stüden das Gute und Böfe erſt aus der Gewiſſensunruhe kennen lernen, die uns 
die Unterlaffung des einen, die Begehung des andern verurfaht. Gebraunte Kinder 
fürdhten das Feuer; babe ich einmal die Qual erlebt, die mir eine Yüge, ein böfes 
Wort u. ſ. f. zurücgelafien hat, jo weiß ich, was ich vorher mir nie fo gedacht hatte, daß das 
eine Sünde ift. Auf diefem Wege, aber auch nur auf diefem, wirft das Gewiſſen auf 
die Erkenntnis, d. h. gefeßgebend. — Wenn aber, was das zweite betrifft, aud von 
einem guten Gewiffen geſprochen wird, fo kann von einem Lohne, der das Correlat der 
Strafe im Gewiffen wäre, in Wahrheit nicht die Rede fein, fo wenig als irgend ein 
Gerichtshof diejenigen belohnt, die er nicht verurtheilen muß oder bie gar nicht ange 
klagt find; wir haben oben gefehen, wie e8 ſich mit der Erinnerung an das Gute, was 
wir gethban, was wir an uns haben, verhält. Allein auch ein Apoſtel kann jagen, 
fein Ruhm ſei das Zeugnis feines guten Gewiſſens (2 Kor. 1, 12. Ap. ©. 24, 16. 
Hebr. 13, 18.) Indeſſen ift doch ebenfo Har, daß ſolch eine Appellation immer nur 
dann eintritt, wenn ungerechte Anklagen vorausgegangen find. Dann allerdings babe 
ich das Recht, zu bezeugen, daß mein Gewiffen mir in der fpeciellen Beziehung, in 
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welcher ich angeſchuldigt werde, durchaus nichts vorhält, daß alſo mein Selbſtbewußtſein 
eine ſolche Sünde nicht als die meinige mir in Erinnerung bringt, ich mir im Gegentheil 
beftimmt bewußt bin, fie nicht begangen zu haben. Das gute Gewiſſen ift ſonach etwas 
negatives; e8 bezeichnet die Abwejenheit jenes Momentes, das wir oben unter Ziff. 2 
im Begriff des Gemiffens aufgezeigt haben; mein Bewußtſein fchließt die fragliche That, 
die von mir präbicirt werben will, nicht mit meiner Perfon zufammen, iventificirt fie 
nicht mit mir. Darüber, was pofitiv am mir ift, fagt das gute Gewiſſen eigentlich 
nichts aus. Wie wenig damit in jener Allgemeinheit, wie e8 ver Pelagianismus thut, 
die eigene Fledenlofigkeit behauptet werben will, drückt Paulus 1 Kor. 4, 4 in ben 
Worten aus: „ih bin mir wohl nidts bewußt, aber darin bim ich nicht gerechtfertigt.“ 

Wir haben bis bieher abſichtlich von jeder Beziehung des Gewiffens auf Gott Um- 
gang genommen, denn, wie wir feither nirgends mit Nothwendigkeit darauf geführt wurden, 
fo ift e8 auch Thatfache, daß wir Gewiflen und Gewiſſenhaftigkeit bei Menſchen finden, 
die, wenn auch nicht Atheiften, doch Leute von fehr wenig entwideltem religidfem Sinn 
und Leben find. Iſt das aud, wie wir natürlich zugeben, nichts als eine immerhin 
löbliche praftifche Inconſequenz, fo ift doch jevenfall® mit ver Thätigfeit des Gewiſſens 
noch nicht auch das Bewußtſein Gottes gegeben, nicht Schon der Name Gottes im Bes 
wußtſein mitgefeßt; das Gewiſſen ift nicht an fih ſchon Bewußtſein der Heiligkeit 
Gottes, religiöfes Selbftbewuftfein, wie e8 von mehreren neueren Ethikern gefaßt wird. 
Bil man mit Rothe fagen, das Gewiſſen fei finnlich empfindbare Thätigkeit Gottes 
im Menfchen, jo iſt daran zwar vollkommen richtig, daß es Thätigfeit Gottes ift, wie und 
weil überhaupt alles Sittlihe ein Thun, ein Wirken Gottes im Menſchen iſt (Phil, 
2, 13. Hebr. 13, 21); aber daß Gott der Wirkende ift, das ift nicht ein Theil des im 
Gewiſſen aufgehenden Bewußtfeins felver, fondern das ijt der dunkle Hintergrund, ber 
zwar fubftantiell und objectiv in jeder Gewiljensthätigfeit vorhanden ift, der aber erft 
durch ein von pofitiver göttliher Offenbarung ber ins Innere fallendes Licht zu einem 
Moment des Bewuhtfeins felber erhoben, im Gewiſſen ein Gegenjtand des Willens 
wird. Derjenige nämlich, in dem das Gewiſſen arbeitet, dem es unaufhörlich vorhält, 
was er dod immer gern vergefjen möchte, und den immer dasſelbe Bangen erfaßt, fo 
oft er an feine, von andern vielleicht längft vergeflene oder gar nie wahrgenommene 
Sünde erinnert wird, — er muß fi fragen: was machts doch, daß ich viefe Erinne: 
rung fchlehtervings nicht loswerden fann? und woher kommts doch, daß, aud; wenn 
niemand mein Vergehen kennt, wenn ich nicht das Geringfte zu befürdten habe, mir 
dennod fo bange barob ift, daß ich mich gefchlagen, gerichtet fühle? Auf dieſe Frage, die 
aber nidyt das Gewiſſen felbft, fondern im Blid auf die Thatſache des Gewiſſens der 
erfennende Geift ftellt, giebt auch nicht das Gewiſſen die Antwort — es ijt ja, wie wir 
fahen, nur das Innewerden unferes eigenen Auftandes —, jondern, wenn Darauf die 
Antwort folgt: es ift ein Gott! fo befommt ver Menſch dieſe nur durch eine perjün- 
lihe Selbftoffenbarung Gottes zu vernehmen, wie fie als Uroffenbarung am Anfang 
der Gefhichte ſchon eintritt und von dort aus ald eine im Heidenthum nur bis zu 
Unfenntlicheit getrübte Tradition dem Glauben ver Völker gegenwärtig geblieben ift. 
Iene Frage, die ih an die Wahrnehmung der fo eigenthümlichen Gewiſſensthätigkeit 
knüpft, ift fomit parallel ver Frage, die derſelbe erfennende und forfchende Geift am 
die Wahrnehmung des Weltall nüpft: woher das alles? Aber wie diefe Frage nicht 
mit der zwingenden Evidenz eines mathematifchen Beweiſes jeden auf die Gottes- 
erfenntnis führt (— „nur durch ven Glauben merken wir, daß die Welt durch Gottes 
Wort fertig ift* Hebr. 11, 3., zu biefem Glauben aber gehört guter Wille, darum ift 
der Glaube nicht jedermanns Ding, 2 Theſſ. 3, 2) fo führt auch jeme frage, woher 
doch die Gewalt des Gewiffens komme? nicht mit Zwang zur Anerfennung Gottes; 
wer das Wort des fi) lebendig offenbarenden Gottes nicht annehmen will, ver fann, 
wie der Materialift bei irgend einer erften Urfache, einem Urbrei, aus dem alles entftanden 
fein fol, fo au, um das Phänomen des Gewiffens zu erflären, dabei ftehen bleiben, 
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das fei bloß der Widerfprud, in den ſich der Menſch durch Böfesthun mit feiner eigenen 
Natur ſetze; fühle er dabei eine eigenthümliche Angft, fo fei das bloß Folge fuperftitiöfer 
Borurtheile. Wer aber mit jold) elender Weisheit ſich nicht zufrieden geben kann, wen 
der wahrheitspurftige Geift und das troftjuchende Herz willig macht, die geſchichtliche 
Kunde von einer Selbftoffenbarung Gottes dankbar anzunehmen, und wer nun ben ein 
ander jtufenmweife folgenden Momenten diefer Offenbarung folgt: der bat daran einmal 
die Löſung jenes Närhfels in Betreff der wunderſamen Macht des Gewiſſens; der weiß 
jest, warum ihn dasſelbe nicht losläßt, warum ihm jede Sünde jo bange madt, — er 
weiß: meine Schuld ift eine Schuld gegen die heilige Majeftät Gottes, mein Bangen 
ift die Angft vor dem gerechten unbeftehlihen Richter. Sodann wird durd die Kunde 
von einem lebendigen heiligen Gott, der ſich aber zugleih aud als ben gnädigen, 
erbarmungsreichen offenbart, dem Gewiſſen gezeigt, vor went es ſich durchs Bekenntnis zu 
entlaften babe, bei wem Vergebung zu finden fei, wer aljo aud allein das Gewifjen 
ftillen, ver Seele Frieden geben fünne. So wird das Gewiſſen eine Macht, die den 
Sünder zum gläubigen Ergreifen der vergebenden Gnade, die ihn zum Kreuze Chrifti 
hintreibt. Da erft wird im vollen evangeliihen Sinn das Gewiſſen ein gutes, vgl. 
1 Petri 8, 21. Enpli aber wirkt die Erkenntnis Gottes aus feiner perjönlichen 
Offenbarung aufs Gewiſſen felber mächtig zurüd; fein inneres Strafen wird um fo 
intenfiver, jeine Beharrlichkeit im Anflagen um jo unerfchütterliher, nachdem ich weiß, 
wer berjenige ift, vor dem ich mid) gefürchtet habe, ehe ich nody von ihm mußte. Es 
wird, wie die ganze fittlihe Haushaltung in meinem Geifte, jo auch das Gewiſſen erft 
durch jene Gottesoffenbarung fich felber klar, es wird feiner Sache gewiß und gejichert 
vor Berirrungen. 

Das führt und noch auf Folgendes. Wie die Sünde erft die Gewiflfensfunction 
im fittlihen Wefen des Menſchen ind Leben gerufen hat, jo vermag fie auch dieſe 
Reaction zu ſchwächen, fie in ihrer Wirkung zu hemmen oder irre zu leiten. Es 
fann in einem Individuum tie böje Yuft durch Zuftimmung des Willens jo überhand- 
nehmen, daß der fittlidye Trieb allmählih erlahmt; die Nichtbefriedigung vesfelben, die im 
Anfang eben jene Reaction hervorrief, wird, wenn fie beharrlih ſich fortfegt, dieſe müde 
machen und zulegt zum Schweigen bringen; das Gedächtnis, die gefammte Einbildungsd- 
fraft wird bitch andere angenehmere Dinge jo vollauf befhäftigt, daß die Erinnerung 
an gethanes Böfes nicht mehr auflommen kann, und wenn auch einmal fol ein 
Schatten aus dem Grabe der Bergangenheit auffteigt, jo it das Geſammtgefühl durd 
jenen Fleiſchesdienſt jo abgeftumpft, daß fein Erſchrecken, fein Unbehagen mehr dadurch 
erzeugt wird. Dann ift ver Menfch zu allem fähig — er ift gewijjenlos. Der Gegen- 
jaß hiezu iſt — um dies hier gleih einzufügen — die Gewijjenhaftigfeit. Sie unter- 
ſcheidet fid) von dem idealen, fittlihen Zuftande, den wir oben als den normalen ges 
Ihilvert haben, dadurch, daß in legterem das Gute ummittelbar aus dem reinen Trieb, 
wie die geſunde Frucht aus dem faftreihen Baume, erwähst, ohne daß es erft einer 
Bermittelung auf dem bejchriebenen Gewifjenswege, erft eines Ummegs durch Negation 
der Negation bebürfte. Daher kann es kommen, daß, fo hoch wir bei dem einmal 
factifchen fittlihen Zuftande des Menfchengefchledhtes die Gewiſſenhaftigkeit ftellen, fe 
jehr fie an der Spike ter Tugenden ihren Plaß einnimmt, dennoch zwiſchen ihr und 
ber reinen, pofitiven Tugend noch ein Unterfchied befteht, ja, daf fie auch gerade ten 
Mangel an dieſer verrathen kann. Denn der Gewifjenhafte, wenn das ſittliche Leben 
in ihm ausfchlieglih nur durchs Gewiſſen beftimmt ijt, kann mögliher Weiſe in eine 
Aengjtlichkeit und Scrupulofität gerathen, die ihn zu feinem raſchen, emtjchloffenen, freu 
digen Handeln kommen läßt und ihn, aud) wenn er gehandelt hat nach beftem Wifjen und 
Gewiſſen, dennoch hernady abermals quält mit der Frage, ob er nicht doch Unrecht 
gethan ? Dei Naturen dagegen, in denen der Wille fräftiger iſt, wo bie Antriebe zum 
Guten nicht bloß aus tem Gewiſſen, fondern direct aus dem fittlihen Triebe, aus ver 
Liebe ftammen, ift die Gewifjenhaftigkeit nichts, als vie conftante Methode, die Fertigkeit 
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und fefte Gewohnheit, bei allem Handeln fich erft zu verſichern, wie fih das Ge— 
wiſſen dazu verhalte, an ihm gleihfam immer, in großen und Heinen Dingen, erft die 
Probe zu machen und fofort beharrlihd und rüdfihtslo® alles zu unterlaffen, deſſen 
Ausübung, und alles zu thun, deſſen Unterlaffung eine Gewiſſenswunde verurſachen würde. 
Dadurch, daß der Gewiſſenhafte tiefe Hegel unausgeſetzt befolgt, wird einerjeits fein Ge— 
willen jo lebendig und fräftig, daß es auf jede Anfrage augenblidlich Mare und beftimmte 
Antwort giebt, und andererfeits wird der Wille fo geübt und daran gewöhnt, ſich dem 
zu fügen, daß ein Zwiefpalt zwiſchen Sellen und Wollen ſelten mehr fühlbar ift; 
der Gewiſſenhafte fann auf biefem Wege zu ſolch eimer Sicherheit und Klarheit im 
Wollen und Handeln gelangen, daß zwiſchen folder Gewifienhaftigfeit und jenem ivealen 
fittlihen habitus, jenem reinen und fteten Thun des Guten aus Liebe kaum mehr ein 
Unterfhied warnehmbar iſt; wir fünnen dies den durd die Sünte bevingten Umweg 
nennen, auf dem der Menſch an jenes Ziel gelangt, wiewohl immer noch zwiſchen der fo 
erlangten fittlihen Birtuofität umd der reinen Tugend, wie wir fie in Chriftus als 
Wirklichkeit vor uns feben, diejenige Differenz übrig bleibt, die auch auf andern Ge 
bieten, wie namentlih dem fünftlerifhen, zwifchen demjenigen fortbefteht, deſſen Talent 
durch Fleiß erft auf eine bedeutende Höhe gehoben worven ift, und zwiſchen dem, ber 
als ein Genius ſchafft und wirkt, ohne darum des Fleißes ſich überhoben zu achten. 
— Nehmen wir zu Obigem noch die Beziehung auf Gott hinzu, wie dies auf Grund 
der göttlihen Offenbarung geſchehen muß, fo ift Gewiljenhaftigfeit die in allem Handeln, 
aud in dem einzelnften geringfügigften Dingen fich bethätigende Gottesfurdt, die ſich 
zwar mit der Gottesliebe aufs innigfte verbinden fann und fol, aber gleichwohl nicht 
mit ihr identiſch ift. 

Wir haben fo eben vie Gewiffenhaftigteit der Gewiſſenloſigkeit gegenübergeftellt. 
Die tegtere zu bewirken, gelingt der Macht der Sünde in vielen Individuen nicht — 
glüdliher Weife müßen wir fagen, es gelingt ihr in der Mehrzahl nit —; dafür 
wird nun die Lüge angewendet, um das Gewiſſen irre zu machen, daß es den Menſchen 
abihredt von ſolchem, was nicht Sünde ift, und dagegen ängftlih macht, etwas zu 
unterlaffen, was objectiv unrecht ift, oder da dem Gewiſſen nichts mehr gewiß ift, der 
Menſch fi alfo, weil er doch noch Gewiſſen hat, fich in permanenter Gewiffensnoth 
befindet. Im dieſem Fall ift, wenn wir ſchärfer zufehen, zunächſt nicht das Gewiſſen 
felbft corrumpirt, ſondern der fittlihe Sinn tft getrübt und gefäljcht (das Auge, Matth. 
6, 22. 23, ijt nicht mehr einfältig) und der fittlihe Trieb ift von feinen rechten Objecten 
ab⸗ und auf falſche bingelenft; indem nun daneben das Gefühl, als ver Sig der Ge 
wifjensthätigfeit nach der oben unter Ziff. 3 bezeichneten Richtung derjelben, lebendig 
erhalten bleibt, ja durch allerlei Mittel gefteigert und fogar überreizt wird, fo entjteht 
in ihm bei ver Vorftellung von Dingen, die nicht Sünde find, die aber der fittlidhe 
Sinn dafür zu halten verleitet worden, ein Erbangen, wie ed naturgemäß nur ent» 
ftehen fol, wenn ſich wirkliches Unrecht darin reflectirt. Seine eigenthümliche Aufgabe 
erfüllt das Gewiſſen auch jest, jo viel an ihm ift, aber, getäufcht durd ein falſches 
Signal, läßt es fih nun auch am unrechten Orte vernehmen und ſchweigt in Folge 
deſſen gerade da, wo ed rufen follte. Allein dies ift doch nur möglich, wenn das Ge— 
wijjen felber, unterfhieden von Sinn und Trieb, notbgelitten hat unter dem das ganze 
Menſchenweſen durchätzenden Einfluß der Sünde Denn es ift des Menfhen Gefühl 
von Anfang ber ſchon fo geihaffen, daß alles, was der fittlihe Sinn als Böſes er- 
fennt oder woburd dem fittlihen Triebe die Befriedigung verfagt wird, ein Gefühl, 
eine ſchmerzliche Empfindung erregt, ebenfo gewiß und unfehlbar, wie etwas die Sinne 
beleivigendes oder dem naturgemäßen Trieb feindfelig entgegentretendes im gefammten 
Lebensgefühl fhmerzlih empfunden wird. Kommt es alfo dazu, daß etwas böfes nicht 
mehr Schmerz oder Angft erregt, dagegen diefe Empfindung gerade durch Gutes oder 
Unſchuldiges hervorgerufen wird, fo ift das Gefühl jelbft, alfo hier das Gewiſſen, 
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krankhaft geſtört, es geht irre. GHiezu haben gerade diejenigen, vie ganz ſpeciell auf 
Gewiſſensſachen ſich zu verftehen vorgaben, die Gafuiften, ihr Theil beigetragen.) Ienen 
Uebeln zu begegnen, ift aber die göttlihe Heildoffenbarung, und nur diefe, vollfommen 
im Stande. Dadurch, daß im ihr ein Mares Geſetz in feften Grundzügen niedergelegt 
ift, hat das Gewiflen einen untrüglihen Maßftab empfangen, an tem es fich im all- 
gemeinen wie im einzelnen richtig ftellt und fidy bildet, um nicht nur, wo Sinn und 
Trieb in Ordnung find, eben fo richtig in feiner Sphäre ihnen zu entfprechen, fondern 
felbjt, wo jene unter beirrenden Einflüſſen ftehen, klar und feſt zu bleiben, — ähnlich, 
wie aud) in andern Beziehungen oft, wo Erkenntnis und Wille fehl gehen oder unficher 
find, das Gefühl fih nicht beirren läßt. — Aber noch mehr: die göttliche Heilswahr- 
beit und Pebensfraft ift nicht gebannt in den Buchſtaben ver Schrift; dieſe felber lehrt, 
daß ein heiliger Geift fei, der in alle Wahrheit leite, ver da ftrafe und tröſte. Hiezu 
nun dient ihm als menſchliches Organ das Gewiſſen. Wie er den Trieb zum Gutes: 
thun in volle Thätigfeit fett (das Wort Röm. 8, 14 dürfen wir aub umkehren: Wer 
Gottes Kind ift, ven treibt der Geijt Gottes); wie er das Herz zur Piebe entzündet 
(Röm. 5, 5 ift jevenfalld die active Seite der Liebe mitzuverftehen), fo ift auch er es, 
der (Eph. 4, 30) durch jede Sünde betrübt wird; fein Betrübtwerden aber und unfere 
Gewiſſensqual ift zwar nicht einerlei, aber eins, 

Iſt fi der Erzieher über des Gewiſſens wahres Wefen Har, fo ergiebt ſich aus 
dem Gefagten feine fpecielle Aufgabe fehr leicht. Sic felbft darf er des Kindes Ge- 
wiſſen nicht überlaffen, in der Erwartung, e8 werde eben jo fiher fommen, wie etwa 
feine Zähne; denn theils iſt Shon des Kindes Unmündigkeit die Urfahe, warum aud 
das Gewiſſen in ihm erſt unmündig ift, alfo wie jeve andere geijtige Kraft erft zur 
Mündigkeit erzogen werden muß; theild aber macht fih aud im Kinde jener das Ge- 
willen ſelbſt afficirende Einfluß der Sünde und ihrer Unmahrbeit bemerklih, ven wir 
oben beleuchtet haben. Auf das Gewiſſen muß erft gewirft werben, damit es dereinfl 
im reifen Menfchen feine Macht ausübe; aber auch ſchon um überhaupt erziehen zu 
fönnen, muß ver Erzieher das Gewiſſen des indes weden, damit er daran einen 
Bundesgenoſſen hat, ver aud, wo das Kind nicht unter feinen Augen ift, dasſelbe vor 
Schlimmen bewahrt. Es ift, wie wir mit Waitz (a. a. D., ©. 186) fagen, das erite 
unter den Mitteln der Kegierung: „denn theil® wird durch die Erweckung und Schär— 
fung desjelben eine vieifeitige Lenkſamkeit des Kindes am ficherften erreicht, theils wire 
die Ausbildung eines jelbftändigen fittlihen Charakters dadurd unmittelbar vorbereitet, 
da das Gewiſſen den Willen feiner äußeren Macht, fondern nur ver eigenen Erlennt- 
nis des Guten und Böſen zu unterwerfen verlangt.‘ 

Auch in dieſem Puncte muß zuerjt beobachtet werden, in welcher Form die Ge— 
wijjensthätigfeit bei dem Kinde fid äußert. Es giebt nachdenkliche Kinder, denen der 
Unterſchied von gut und böſe ſchon früh ein Gegenftand tiefen Intereifes ift, vie daher 
nicht bloß über vie ihnen im Yeben und in Geſchichten vorfommenden fittlihen Erfchei- 
yungen gerne Betrachtungen anftellen und Fragen machen, weil fie genau wiffen möch— 
ten, ob biefe oder jene Handlung eine gute oder böje, erlaubt oder unrecht gewefen, 
ſondern die auch bei ihrem eigenen Handeln immer deſſen eingeben find, daß es durch— 
aus nicht einerlei fei, ob fie fo oder fo handeln. Im dieſen ift alfo jenes Bewußtſein 
bes fittlihen Grundgegenſatzes ein ſtets waches und lebendiges; es iſt aber nicht ein 
theoretifches nur (wäre es das, wie es allertings auch vorfonmt, fo hätte das Gemifien 
noch nichts damit zu fchaffen, könnte daneben noch ſehr unthätig fein), ſondern es ift 
begleitet von dem Gefühl, daß e8 ihnen etwas unerträglides wäre, Böſes getban zu 
baben, aljo, meil fie diefe Möglichkeit fehr wohl kennen, von der Furcht, es möchte 
ihmen dies dennod begegnen. Solch eine Art bei Kindern ift nie bloße Frucht der Er- 
ziehung, fie liegt im einem zarteren Organismus, in feiner angelegtem Gefühl; aber 
tie Erziehung wird fehr wefentlihen Theil daran haben, ja fie muß darauf forgfam 
einwirken, daß nicht entweder ſchädliche Einflüffe diefen Sinn abftumpfen, oder aber 
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etwas verfehltes, namentlich bei Kindern ſchon eine moralifhe Altklugheit daraus ent- 
ftebe, die weder natürlich ift noch für wahrhafte fittlihe Bildung Gutes verfpricht. Ein 
ſchönes, freilih etwas ideal gehaltenes Bild eines wachen Kinderzewiſſens und feiner 
Erziehung giebt „Emmy Herbert" von Mit Sewell (eingeleitet von Schubert, Stuttg. 
1858); die 12jährige Tochter, ohne ihre kindliche Fröhlichkeit einzubüßen, befinnt fich 
bei eigenem und fremdem Handeln immer, „ob es recht oder unredt ift; fie fragt ihre 
Mutter, fie merkt fih, was dieſe und andere ihr theure Perſonen in dem und jenem 
Falle gethan, wie fie geredet, gedacht, gefühlt haben; fie vergleicht ihr eigenes Thun, 
reflectirt über die Motive, umd wenn fie etwas unlauteres darin entbedt, fo ift fie tief- 
gebeugt darob. Da darf der Erzieher nur freundlich die Hand bieten, das fittliche Ur- 
theil, worin ſich dasjenige ausſpricht und firirt, was wir oben ven fittlihen Sinn nann⸗— 
ten, läutern und feftigen, von den Sünvenbefenntniffen das etwa Webertriebene ab— 
löfen, zur Befeitigung des Wahren darin den pofitiven Weg zeigen und vor allem 
fih tes Kindes Herz eben fo offen, wie feine Adtung und Liebe durch feine ganze 
Selbftvarftellung umerjchütterlich feft erhalten. Wie jeder Rechtſchaffene, ohne daß er 
ein Wort an das Gewilfen der andern ſpricht, doch eine beftändige Gewifjensmahnung 
für jeine Umgebung ift: fo erhält in erhöhetem Maße des Erziehers eigene fittliche 
Sefammterfcheinung das Gewiſſen des Zöglings wach. Die Grundlage dazu ift aber 
diefe. Schon früh, felbft noch, ehe es reden fann, ijt vem Kinde ber Gegenja von 
gut umd böſe etwas unmittelbar einleuchtendes. Was böfe und gut ift, das weiß es 
aus ſich felber noch nicht, aber daß das ein Dilemma ift, in dem es felber ſich bes 
findet, das begreift es; es ift der angeborne fittlihe Sinn, der eben fo ſicher anjpricht, 
wie das Kind aud für den Gegenfag des Schönen und Häßlichen (fpäter erft für den 
des Wahren und Unwahren) ein ganz unmittelbares Gemerkt hat, auch wenn es nod 
vieles häßliche ſchön findet. Somit hat der Erzieher die doppelte Aufgabe: erftens viefen 
Gegenfag, rein formell, in des Kindes Bewußtfein fo unerfchütterlic feft zu machen, 
daß er ihm nicht nur nie verloren geht, ſondern durch all fein Denten durchſchlägt, fo 
daß ihm unmillfürlid bei jeder menſchlichen That die KRategorieen gut oder böfe vor 
die Seele treten. Dem fittlihen Indifferentismus kann nur dadurd gründlich vorgebeugt 
merden, daß dem Kinde auf praftiichem Wege fi) ver Sag ins allertieffte Bewußtſein 
eingräbt: es giebt gar feine indifferenten Handlungen. Das im Detail zu beweifen, ift 
natürlich nur bei gegebenem Anlaß am Plage; die feineren Beziehungen, die auch zwi» 
fchen tem ſcheinbar Indifferenten (den fog. adiaphora) und dem Gittengefet beftehen, 
lafien fih dem Kinde nur bei einzelnen Fällen veutlid machen, während es fie im all 
gemeinen nur ahnen kann; ebenfo die fo verfhiedenen Gefichtspuncte, von denen aus ſich 
“oft eine und viefelbe Handlung betrachten läßt. Wenn Schillers Wallenftein fagt: 
„Schnell fertig ift die Jugend mit dem Wort... . gleich heißt ihr alles ſchändlich 
oder würdig, bös oder gut," fo ift das zwar ein Tadel, den das jchnelle Urtheil ver 
dienen fann, aber daß die Jugend im ihrem noch durch Feine Diplomatie angeftedten 
Urtheil nur jene zwei Prädicate und fein drittes kennt, darin bat fie Recht, es feblt ihr 
nur noch die erft durd Erfahrung zu erlangende Kunft, dieſelbe auf jeden Fall richtig 
anzuwenden. Darum aber ift die zweite Aufgabe des Erziehers dieſe, dem Kinde auch 
materiell das feftzuftellen, welche Gejinnungen und Handlungen gut und welche böfe 
find. Das Kine muß auf feine Auctorität hin das vorerft annehmen, und wir fünnen 
oft die Erfahrung machen, wie unverwüftlic ſolche Urtheile, ſelbſt wenn fie Vorurtheile 
wären, die man im frühefter Jugend eingefogen, einem durchs ganze Leben nachgehen 
un aud in des Mannes fittlihen Grundfägen, in feiner ganzen Lebensanjhauung und 
Lebensweife zu Tage fommen. Aber um fo forgfältiger hat der Erzieher, der in biefer 
Beziehung noch jeines Zöglings Gewiſſen vertritt, darüber zu wachen, daß nichts fal- 
ches, jchiefes oder ſchwankendes in feinem eigenen Urtheil vorfommt; daß nit, wenn 
er heute dem Kind etwas als ſchlecht prädicirt hat, morgen, wenn ein conereter Fall 
im Leben jelber vorliegt, fein Urtheil über denjelben Gegenſtand anders laute, oder daß 
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nicht, was er für ſündhaft erklärt, einzig darum es iſt, weil er perſönlich keine Neigung 
dafür oder pofitio Antipathie dagegen empfindet. Aber weiter foll es auch nicht feine 
Auctorität jein, auf welde fich des Kindes Bewußtſein von gut und böfe für immer 
fügt; fobald es dazu fähig iſt, hat er ihm in ver heil. Schrift diejenigen Gottesworte 
zu weifen und einzuprägen, in denen das Zittengebet als Gottes Gebot ausgeſprochen 
ift. Und andererfeit® wird er ebenjo bei jeder gegebenen Veranlaſſung des Kindes 
eigenes Gefühl als Zeugen für fein Wort und Gottes Wort aufrufen; nicht wahr, du 
ihämft dich deſſen, was tu geftern gethan — oder wie wäre dir zu Muthe, wenn bu 
das begangen hätteft ? 

Diefes grundlegende Berfahren ift allen Kindern gegenüber das nöthige und rich— 
tige; aber wo num jene zartere fittlihe Organifation fi nicht vorfindet, da offenbart 
fih das Gewiſſen wenigſtens in Einer Hauptform, nämlih im Schuldbewußtfein. Wenn 
der Knabe irgend etwas gethan hat, das witer der Eltern Gebot war, fo ift ihm, 
wenn er Vater und Mutter unter die Augen zu treten bat, nicht wohl dabei; dieſes 
Unbehagen, diefe Furcht wird das aufmerkſame Auge des Erziehers ihm anſehen, aud) 
wenn er es zu verbergen ſucht, um ſich nicht dadurch zu verrathen. Aber — täuſchen 
wir uns nicht: dieſe Furcht ift noch nichts anderes, als Furcht vor Strafe over Schande; 
bleibt vie Entvedung aus, wird feine Strafe verhängt, fo ſteht vie Sache bei den 
meiften Kindern — auch bei ven noch unverborbenen, im ganzen aufrichtigen — nicht 
fo, dag nun defto mehr vie Strafe im Innern, im der Dual des Gewiſſens fühlbar 
wäre, fonvern, wenn fi der Thäter vor ter Strafe einmal fidher wein, jo iſt aud 
fein Gewiſſen zufrieden. Der Hal, daß ein Heiner Miſſethäter felber gewünſcht hätte, 
die Strafe zu erleiden, um in feinem Gewiſſen Ruhe zu haben, ift wohl ein jehr 
feltener; auch daß ohne äußere Nöthigung, ohne befondern Anlaß (wie wenn etwa ein 
Dritter unfhuldig deshalb leiden muß), rein aus ſich heraus das Gewiſſen einen Knaben 
treibt, jich felbft zu denunciren, dürfte nicht unter die häufigen Erfahrungen ver Päda— 
gegen gehören; wogegen, wenn der Erzieher inquirirt, dann bei den nod nicht Ver— 
ftodten fi das Gewiſſen darin fund giebt, daß fie das Bewußtſein ihrer Echuld nicht 
verläugnen können und nicht verläugnen wollen. Der ſchon werborbenere will es 
wenigjtens verläugnen und der noch ſchlimmere fann dies auch thun, weil er in frecher 
Miene und geſchickter Lüge ſchon Meifter ift. Bei dieſem Sachverhalt vürften folgende 
Sätze dasjenige enthalten, was ter Erzieher ſich als Kegel feines Verfahrens anzu— 
eignen wohl thun wird. 

1. Das erfte, was zur Bildung des Gemwilfens unter den angegebenen Voraus— 
ſetzungen dient, ift das richtige Strafverfahren, Des Kindes Gewiflen bejtebt, wie wir 
fahen, in ven meiften Fällen eben darin, daß es Strafe erwartet; erfolgt jie nicht, gebt 
eine Reihe von Uebertretungen ihm ungejtraft bin, wird jede elende Ausrede geglaubt, 
ift der Erzieher ſtets fihtbar froh, wenn er auf des Kindes Behauptung bin die Schuid 
auf einen Dritten wälzen kann, dann erlahmt aud fein Gewiſſen. Es ift mit ver Ju— 
gend, wie mit einem ganzen Volke; ijt die Juftiz eine blinde und lahme, jo geht das 
Rechtsgefühl des Volkes allmählih unter; es muß immer feinen Halt an ver War: 
nehmung haben, daß das Recht eine reelle, objectiv eriftirende Macht ift. Aber anderer: 
feits ift auch eine unvernänftige Strenge für das Gewiſſen des Kindes gefährlid. Denn 
entweber fühlt es das Unrecht, das ihm damit gefchicht, und hält ſich, weil es mishandelt 
it, auch ſchlechtweg für unjhuldig; oder aber wird es fo ſcheu gemadt, daß es ſich 
ſtets Schuldig glaubt, alles, was ihm ſchuld gegeben wird, auch zugefteht, weil doch 
feine Nedtfertigung nicht angenommen wird. Das Schulvbewußtfein wird im beiden 
Fällen unmahr, d. h. es wird zerftört. — Neben ver richtig angewandten Strafe aber 
(in weniger gravirenden Fällen aud an ihrer ftatt) muß das Kind angehalten wer: 
den, was noch gut zu machen ift, auch wirklich gut zu machen. Hat es dies etliche 
male gethan, wenn auch vielleiht fer ungern, es befommt doch auf diefem Wege zu 
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fühlen, daß eine Laft vom Herzen ift; das Gewiffen wird ihm alſo ein anbermal felber 
den Impuls geben, tiefes Mittel zu feiner Entlaftung anzuwenden. 

2. Wie viel daran liegt, fih des Kindes Offenheit zu bewahren, ift oben ſchon 
erinnert. Dazu ift freilich der nächſte Weg jene vertrauenerwedenve, herzgewinnende 
Liebe, Die e8 einem gutgearteten Rinde unmöglich macht, dem Vater, der Mutter etwas 
zu verhehlen, fo daß es demfelben fchlechterbings nicht wohl wird, fo lange nicht zwifchen 
ihm und ihnen alles klar if. Aber es muß fehr gut ftehen, wenn nicht früher 
oder jpäter irgend einmal aud ein foldyes Kind in Berfuhung gerathen fol, fih aus 
augenblidliher Berrängnis durch Berhehlung oder Lüge zu helfen. Deshalb ift es, 
gerade um jene Offenheit zu erhalten, für den Erzieher nothwendig, daß er die Kunſt 
befigt und fich erwirbt, in ven Mienen des Kindes zur lefen, im Benehmen desſelben 
augenblidtid zu merken, ob fein Bewußtſein rein ift oder nicht. Faßt er das Kind in 
folhem Momente augenblidlih an, fe daß ihm das Erröthen oder Erblaffen desſelben 
Ihon fagt, was der Mund nod gerne verfchweigen möchte, beruft er fi dem Kinde 
gegenüber auf diefe werrätherifchen Zeichen feines Schulpgefühls, (vorausgefett, Daß das 
Erröthen oder Erblaffen nicht die bloße Wirkung der natürlihen Schüdternheit oder 
Arngftlichkeit eines im gegebenen alle ganz unſchuldigen Kindes ift, was der Pädagog 
wohl unterfheiden und wornad er ſchon ven Ton feines Inquirirens beftimmen muß) — 
fo wirt es die Waffen ftreden, dann nimmt es aus ſolchem Berhöre die Ueberzengung 
mit, daß es feinem Bater, feiner Mutter, feinem Lehrer gar nichts verhehlen fünne, 
menn es auch wollte, dieſe Gewißheit des Nichtlönnens aber ift ein ganz vortrefflicher 
Damm gegen die Luft zum Wollen; kann ich mir auf diefe Art nicht helfen, jo will ich 
auch nicht. Hier ift alſo ein Stüd Phyfiognomik für ven Pädagogen von großem Werth. 
Damit, daß man das Gewifien an den äußeren Zeichen faßt, die fein Dafein verrathen, 
während der Wille e8 noch im Dunkeln halten möchte, daß man es daran gleichfam 
ans Licht hervorzieht, ſtärkt man es felber. 

3. Wir haben oben die religidfe Seite des Gewiſſens darin gefunden, daß, ob es 
gleich nicht an ſich hen ein Gottesbewußtſein ift oder es mitenthält, vody feine wunderbare 
Art und Natur uns erft durch die perfönliche Offenbarung des lebendigen Gottes Mar 
und begreiflic werte. Der rijtliche Erzieher bat nun aber aud in diefer Beziehung, 
wie in andern ihr analogen, nicht zu warten, bis das Kind felber in feinem Gemilfen 
etwas jo räthſelhaftes erfennt und dann etwa fragt, woher denn dieſes fomme, worauf 
ihm dann erft gefagt würde: fieh, es ift Gottes heilige Majeftät, die du darin zu fühlen 
befommft, noch ehe du etwas von ihr felber weißt. Sondern wir fagen das dem Kinde 
gleich zu Anfang, wir halten ibm bei feinen Uebertretungen vor, daß es damit nicht ung 
nur, jondern den unfichtbaren Gott, den gerechten Richter beleidige, daß alfo unfer Unwille, 
unfer Kummer über feine Unart nur ein Schatten fei von dem Zorne Gottes, der ven 
Sünder treffe, fomit auch umjere Vergebung oder unfer Nichtwiffen von dem, was es ins— 
geheim unrechtes gethan, noch weit nicht genüge, fondern daß es von Gott mühe Ver— 
gebung fuchen. Das erflärt ihm denn nicht bloß das ſchon in voller Thätigfeit be— 
griffene Gewiſſen, fendern wedt es erft recht auf; ver Gedanke an Gott erregt und 
erhält jene Furcht, jenes Bangen im Schuldbewußtſein, das fonft in dem flüchtigen 
Kintesfinne ſich fo leicht wieder verlieren würde. Zwingen freilich fünnen wir zu 
innerer Betrübnis und Gewiſſensunruhe auch ein Kind niemals, aber durd jene Mittel 
dem, was der Menſchennatur als einer fittlihen angeboren ift, Luft machen, das Ge— 
wiffen ftärfen gegen bie ihm gerade im Kinde fpeciell entgegenftehenten Mächte, ben 
Leihtfinn, die Lüge — das fünnen wir. Nur erinnert fei noch daran, daß das unter 
Ziff. 3 Geſagte ebenfo jehr die gelegentliche Belehrung, zu der das Leben in feinem 
alltäglihen Berlauf die Anläffe zahlreich bietet, als auch den geordneten Religions: 
unterricht betrifft, der in allen feinen Theilen und auf allen Stufen, insbefondere auch 
noch ſchließlich als Confirmandenunterriht und Vorbereitung zum Abendmahl jene Be- 
ziehung des Gewiſſens auf Gott und Gottes auf pas Gewiſſen dem Kinde einprägen 
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muß. Befteht, wie einft im Haller Waifenhaus, an irgend einem Inftitut eine fürm- 
liche Seelforge, vie fich fpeciell mit den Einzelnen zu thun macht, oder nimmt fih aus 
freien Stüden ein Lehrer, ein Vorfteher der Zöglinge an (wie z. B. Detinger dies von 
tem Prälaten Weiffenfee in Blaubeuren rühmt, ſ. f. Selbftbiographie, herausg. v. 
Hamberger ©. 11.), fo ift da für allgemeine und befondere Gewiffensleitung Raum 
gemacht, die gerade tem Jünglingsalter fo wehl zu Statten fommt. Ohne irgend wel- 
hen Beichtzwang nach jeſuitiſchem Mufter fann fi ein Lehrer ſolches perſönliche Ber- 
trauen erwerben, daß ihm vie Gemüther von jelber fi öffnen. Das ift vie rechte cura 
animarum, die erft den rechten Lehrer ausmacht. Ein foldyes Verhältnis muß auch der Geift- 
liche zwifchen den von ihm confirmirten Kindern und fich zu ftiften ſuchen, daß fie ihm 
nicht fremd werden, fonvern an ihm einen Gewiffensrath, bei ihm eine immer offene 
Thür für ihre Anliegen finden. Stehen fie jo zu ihm, fo ift ver Gedanke an ihn auch 
wieder ein Schugmittel gegen Verſuchungen, wo das Gewiffen allein ohne ſolch einen 
äußern Halt, ohne Furcht und Scham vor ihm, vielleicht nicht Herr über Gelüfte und 
Berlodung würde (vgl. d. Art. Geiftlihe als Seelforger). 

4. Man fpricht bekanntlich auch von einem irrenden Gewiſſen; wir haben oben ge— 
jeben, wie das Gewiſſen felbft in den Irrthum mit bineingezogen wirt. Da aber ein 
größerer Theil der Schuld jetenfalls nicht ihm, fontern der Fälſchung des fittlichen 
Sinnes zur Laſt fällt, fo muß es von diefer Seite her vor Falſchem ficher geftellt wer: 
den. Drber ift aud dies eine Aufgabe des Erziehers, das fittlihe Urtheil des Kindes 
rihtig zu ftellen, rein zu Halten, zu üben und zu ſchärfen. Das gejchieht unferes 
Erachtens beſſer durch Beleuchtung und Betrachtung fremder als eigener Hand» 
lungen; denn bei den letzteren miſcht fich leichter irgend ein egoiftifches Motiv ein, 
während an fremden Handlungen fid) der fittlihe Sinn rein erpliciren fan. Es wird 
alfo aus der Geſchichte, aus der eigenen Umgebung des Kintes jeder geeignete Anlaß 
benugt, um das Kind urtheilen zu laffen, ob das recht oder unrecht ift, und zwar fo, 
daß immer auf vie allgemeinen fittlihen Grundſätze, auf Gottes Gebot zurüdgegangen 
wird. Je nad der Faſſungskraft des Kindes wird auf Probleme eingegangen, z. 2. 
ob Jephtha, ob Herodes mohl gethan, ihr Gelübde zu halten, und warum nicht; es 
wird an ven Charakteren der heiligen und profanen Geſchichte das Edle vom Unedlen 
unterfchieden, überhaupt vie Mifhung des Guten und Böen anafyfiren gelehrt; es 
werben Vergleichungen angeftellt, 3. B. zwifchen ver Buße des Petrus und ver Reue 
des Judas, es wird in der Geſchichte des Cornelius Act. 10, gezeigt, wie Petrus auf 
Gottes Auf felber von Gewiſſensſerupeln losgebunten wird, wie Röm. 14. Paulus vie 
Gewiſſen über heidnifches Fleiſcheſſen richtig ftellt u. f. f. Dadurch, daß fi) der Zög- 
ling immer Rechenſchaft geben lernt von dem, was und warum es gut und böje ift, 
bleibt er bewahrt vor falfcher Laxheit wie vor falfcher Aengſtlichkeit und Scrupulofität; 
die Wahrheit madt ihm frei. Geht aber beides Hand in Hand, jener Gewiffensernft 
in der Furcht Gottes, wovon wir unter Ziff. 3 fpraden, und diefe wachſende Klarheit 
des Urtheils, die Geübtheit des Verſtandes, Schein von Wirklichkeit, Meinung von wohl 
begründeter Wahrheit, Gewohnheit von Recht, bloße Anwandlung von wirklichem Ge: 
fühl zu unterfcheiven, vie Fähigkeit, in jedem Zweifelsfall (einem casus conscientiae) 
ven richtigen Punct herauszufinden und eine Entſcheidung zu treffen: dann hat der Zög— 
ling in feinem Gewiſſen vie heilige Macht, die ihn eben jo treu im Kleinen und Ber- 
borzenen vor Gott wandeln als kühn und unerjchätterlih ver Welt gegenüber treten 
läßt. Palmer. 

Gewöhnung. Es unterliegt feinem Zweifel, daß von allen Mitteln und Kräften, 
deren ſich Lehrer und Eltern bedienen, um die Jugend zu erziehen und zu bilden, die 
Gewöhnung in erfter Linie fteht. Von der erjten Jugenderziehung bis zur Selbſtbil— 
dung des mündigen Mannes, und zwar in der intellectuellen Erziehung eben fe ſehr 
wie in der ſittlichen, im Theoretiſchen und im Praktiſchen, in der künſtleriſchen und in 
der wiſſenſchaftlichen Wirkſamkeit ſpielt die Gewöhnung eine einzig große Rolle und 
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beweist eine faft beifpiellofe Macht. Wo auch nur der Menih aus fi etwas machen 
wil, was Subftanz, Kraft und Bedeutung hat und was im fich felbft von an und für 
ſich ſeiendem Werthe ift und zu allem Guten im Leben als brauchbar ſich bes 
währen fol, — überall ift vie Gewöhnung eine nothwendige Bedingung des Oelingens 
und ein unentbehrlider Factor einer fruchtbaren Wirkfamkeit. Durdlaufen wir bie ver- 
ſchiedenen Stadien der menfhlihen Bildung, fo zeigt die Erfahrung, daß tie Gewöh— 
nung überall eine Kraft ift, die durch nichts anteres erjegt werden kann. Fängt nicht 
ſchon die allererfte Erziehung des noch lallenden Kindes mit der Gewöhnung an? Hält 
es nicht jeve verftänvige Mutter für eine ihrer wejentlichften Aufgaben, ſchon ihr neu- 
gebornes Kind an Reinlichkeit und Ordnung zu gewöhnen? Und wenn dann das Kind 
zu einem etwas größeren Selbftbewußtfein gelangt ift und einen bejtimmten Willen in 
fih auszubilden anfängt, wie unendlich wichtig ift es dann, dasjelbe an Gehorfam zu 
gewöhnen! Nicht bloß für das Kinvesalter felbft ift es wichtig, daf das Kind an Ge- 
horjam gewöhnt wird, ſondern für das ganze Übrige Leben. Denn wer nicht von 
Jugend auf an Gehorfam gewöhnt worden ift, der macht aud im fpäteren Peben ven 
Anfprud, daß ſich die Welt nad feinem Kopfe richten fol, und da dieſes nicht gefchieht, 
fo quält er fi ab mit ſich felbft und mit feinen Nebenmenjhen, mit denen er wirken fol. 
Wer aber von Jugend auf an Gehorjam gewöhnt worden ijt, ver findet es aud in 
dem fpäteren Peben nicht auffallend oder ſchmerzlich, wenn es in hundert Fällen nicht 
nad feinem Willen gebt; er hat einen Sinn für einen allgemeinen Willen in ſich ent 
widelt, vem ſich der Wille des Einzelnen zu unterwerfen hat. Und bezieht fid) die Ge— 
wöhnung im erften Kindesalter auch im ganzen noch mehr auf das Leibliche und auf 
die erften Willensäußerungen, fo fpielen doch auch vie intellectuellen Gewöhnungen ſchon 
eine große Rolle. Ift nicht der regelrechte Gebrauch ber Mutterſprache größtentheils 
ein Werf der Gewöhnung? Wenn in den Kindern der ſelbſtbewußte Geift ſich regt, jo 
gewöhnen fie fih an vie Sprache, vie fie die Eltern Ipreden hören und werven von ben 
Eltern nah und nad gewöhnt fie correct und zufammenhäugend zu fpreden. Wie 
wichtig ift e#, daß die Kinder von Haus aus daran gewöhnt werben, ihre Mutterſprache 
correct, Mar und gewandt zu ſprechen, und wie fegen fich dagegen auch jchlechte Ge- 
wöhnungen in biefer und in allen anderen Beziehungen feſt! Wie ſchwer wird 3. B. 
mandem Deutſchen, gewiſſe dialeltiſche Mängel wieder abzulegen, an bie er fid in 
früher Jugend gewöhnt hat! — Betrachten wir weiter das Schulleben, jo ift zumächft zu 
bemerten, daß die Wirkjamfeit ver Schule wejentlid davon abhängig ift, was für Ge— 
wohnheiten die Kinder aus dem Schoße ber Familie mitbringen. Befucht ein Anabe 
tie Schule, ohne daß er in der Familie an Reinlichkeit, Ordnung, Pünctlichkeit, aud 
an Reſpect vor den Borgefegten, an Gehorfam, fo wie an Sitte und Anjtand gewöhnt 
worden ift, wie follte dann die Schule das Ihrige leiften können, da tiefe Eigenjchaften, 
wenn fie aud) in einer anderen Sphäre fort und fort gelibt werben, body ihrer eigent- 
lihen Grundlage nad von der Schule vorausgefegt werden müßen? Es ruht 3. B. 
ein Haupttheil der Wirkſamkeit ves Pehrers auf dem Kefpect, ven er bei dem Schüler 
bat und wenn dann num auch gejagt werden muß, daß ber Örad und das Maß dieſes 
Reſpects durd vie Tüchtigfeit und das ganze Verhalten des Lehrers wefentlid mitbe- 
dingt wird, jo bat dod vor allem die Familie den Grund von diefer Gefinnung zu 
legen; wenn biejes nicht geichieht, jo wird der Schüler fogleid in ein Misverhältnis 
zur Schule treten, das in vielen Fällen gar wicht ausgeglichen werden kann. Uber die 
Schule bat nicht bloß die Gewohnheiten, die das Yanilienleben den Kindern giebt, zu 
vervollftändigen und fortzubilden, ſondern fie hat auch Gewohnheiten hervorzubringen, 
die mit ihrem eigenthümlichen Zwede untrennbar zufammenhängen. Man bezeichnet die 
Schulen als Unterrigtsanftalten und mit vollem Rechte! Aber wenn man mit dieſem 
Ansorud etwa den Begriff verbindet, daß ihre Aufgabe nur darin beftehe, den Schülern 
allerlei Kenntnifje mitzutheilen, fo faßt man ihre Bedeutung jedenfalls jehr einfeitig auf. 
Wohl find Kenntniffe ein umentbehrliber Schatz für das geiftige Leben und je umfaf- 
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fender und vieljeitiger die Kenntniffe find, defto intenfiver und Fräftiger ift das geiftige 
Leben des Menfchen, der fie in feiner Seele trägt. Nichts deſto weniger ift das Willen 
und vie Gelehrfamfeit noch keineswegs das Höchſte und Vortrefflihfte, was die Schule 
giebt. Höher und werthuoller find gewilfe Gewohnheiten und Fertigkeiten, die in und 
wit dem Wiffen und Lernen erlangt werten. Die Kenntnijje, die einer in ver Schule 
fih erwirbt, bilden gleichſam den Leib, aber die in viefem Leibe wirkſame Seele 
befteht in gewiſſen pſychiſchen, fittliben und geiftigen Gewöhnungen, die der Unter: 
richt bewirkt, wenn er anders rechter Art it. Eine ber erften und zugleid wichtig: 
ften Gemwöhnungen, die die Schule durch den Unterricht in ihren Zöglingen hervor- 
bringt, ift die Gewöhnung an Aufmerkſamkeit und Fleiß. Was für ein großes 
Glück ift es fhon, wenn ein Menfh an Aufmertfamkeit gewöhnt worden ift. Wem es 
zur Gewohnheit geworben ift, daß er auf die Sache, die er gerade zu betreiben hat, im— 
mer feinen ganzen Sinn concentrirt und vie Kraft hat, alles andere, was ſich fonft ned 
von außen oder von innen im fein Bewußtſein hineinvrängen und ihn zerftreuen will, 
von fid zu verſcheuchen; — ein folder an Aufmerkſamkeit gewöhnter Menſch kommit erft 
grüntlid vorwärts in feinem inneren und in feinem äußeren Peben, während ver Zer- 
ftreute nirgends recht zu gebrauchen ift. Aber tie Aufmerkſamkeit will erft gelernt fein. 
Bon Haus ausift der Menſch nichts weniger als aufmerkſam; vielmehr läßt er ſich durch 
jeden neuen Eindruck in Beſchlag nehmen und viele Menſchen, tie nicht orventlich ge 
ſchult worven find, nehmen dieſe natürliche Zerjtreutheit fogar in das fpätere Lebens— 
alter mit hinüber. Gelernt aber wirb die Aufmerkjamkeit in ver Schule, fo recht metho— 
difch gelernt. Jeder Unterricht fordert zur Aufmerkſamkeit auf, nöthigt dazu, übt fie 
fort und fort an den verfchiedenften Gegenftänden und macht fie durch wiederholte 
Thätigfeit und Uebung der Seele zur Gewohnheit. Es wirt bei jedem bejonteren Un— 
terricht auch etwas befonveres gelernt, was einen Werth hat für ſich jelbft und’ für das 
Leben — eine Kenntnis, eine Wilfenfchaft, eine Kunft; aber es wird nebenbei auch bie 
Aufmerffamkeit zu einer Gewohnheit der Seele gemacht und das tft fein geringerer, jon- 
bern eher noch ein größerer Gewinn, als die Summe der Kenntniffe. Und wie viel 
höher foll num vollends der Gewinn angefchlagen werben, wenn die Schule ihre Zög— 
linge an Fleiß gewöhnt? Das Sprüchwort fagt mit Recht, daß Müßiggang aller Pafter 
Anfang ift; mit gleihem Rechte kann man auch jagen, daß der Fleiß der Anfang aller 
Tugenden if. Wer ſich einmal an diefe gleihmäßige, angeftrengte und ausdauernde 
Thätigfeit, die man als Fleiß bezeichnet (f. d. Art.), gewöhnt hat, ver findet feine Zeit 
und feinen Raum mehr für das Schlechte. Aber zur Gewohnheit madt die Schule ven 
Fleiß, wenn fie ihren Beruf richtig verfteht und ausübt. Der Fleiß ift die Seele einer 
guten Schule und eine Schule ift nur gut, wenn fie ihre Zöglinge zum Fleiße lodt, zum 
Fleiße veranlaft, zum Fleiße wenn e8 jein muß auch nöthigt und vie Faulheit ſchlech— 
terdings nicht dulvet. Könnte man es ſich als möglich denken, daß im einer Schule 
die Schüler ſonſt wenig lernten, aber an Fleiß gewöhnt würten, während in einer an- 
dern ſonſt viel, aber doch nicht der Fleiß gelernt würde, fo würde diejenige, in ber ver 
Fleiß gelernt wird, ohne Zweifel ihrem Zwecke weit mehr entipreden, al® vie andere. 
Aber es ift freilich nicht möglich, dan ohne Fleiß viel gelernt wird, wie aud nur durch 
Erwerbung von vielen Kenntniffen der Fleiß zur Gewohnheit werben fann. 

Was für eim wichtiges Princip die Gewöhnung in ver Schule ift, das zeigt fich 
ganz bejonver® auch bei der geiftigen und namentlich bei der wiſſenſchaftlichen Bil- 
dung, die die Schulen bervorbringen follen. In der That hat die wiſſenſchaftliche Bil: 
dung nur dann einen Werth und einen unerfchöpflihen Nuten, wenn ihre Thätigfeiten, 
Kräfte und Mittel fefte umd fihere Gewohnheiten geworben find. Man kann das Ziel 
und den Endzweck der wilfenfchaftlihen Bildung mit ben beiden Worten bezeichnen: 
sapere et ſari — denfen und reden. Wer diefes beides recht kann und in dem um— 
faſſendſten Sinne des Worts kann, der ift wiſſenſchaftlich gebilvet. Beide Fähigkeiten 
— Die des Denkens und der Rede — find aber erit dann im Menfhen vorhanden, 
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wenn fie ihm zur Gewohnheit geworben find. Betrachten wir zunächſt das Denken, fo 
werten wir erft von einem folhen Menfchen fagen fünnen, daß er denken fanır, wenn 
ihm in allen feinen geiftigen Operationen Klarbeit und Deutlichkeit, Schärfe und Be- 
ftimmtheit, Orbnung und Zufammenhang zur Gewohnheit geworben find, fo daß alle 
feine Vorftellungen und Begriffe, alle jeine Urtheile und Schlüſſe das Gepräge ber 
Gründlichkeit an fi tragen. Ganz ähnlich verhält es ſich mit dem zweiten Theile ver 
Bildung — dem fari— mit dem Reden und Schreiben. Was ifts doch für ein Glüd 
und was hat es für einen Werth, feine Mutterfpradhe im vollften Sinne des Wortes 
ſprechen und ſchreiben zu fünnen! Aber diefe Kunſt verfteht erft derjenige vollkommen, 
dem es zur Gewohnheit geworben ift, in allen Fällen nicht bloß rein und richtig, ſon— 
dern auch gewandt, ven Verhältniffen angemeffen, ja wenn es fein muß, anmuthig und 
gefällig zu ſprechen und zu fchreiben. Doch nicht bloß in der Biltung der Intelligenz 
des Menfchen zeigt fi die Macht und vie Bedeutung ver Gewöhnung, fondern beſon— 
ders auch in Rückſicht auf das Sittliche. Auch vie fittlihe Bildung kann erit in fo 
weit als vollendet angefehen werden, als edle Sitten und große Gefinnungen zur Ge- 
wohnbeit geworben find. Jedes Beifpiel beweist dieſes aufs augenfälligfte. Nicht der— 
jenige ift ſchon ehrlich im vollften Sinne des Worts, ter noch auf feiner Hut fein muß, 
daß er feinen Nebenmenichen nicht etwa betrüge over ihm fein Gut auch nur beneide; 
ſondern der ift erft ehrlich, dem die Ehrlichkeit zu einer lieben Gewohnheit geworten, 
die fein innerftes Empfinten und Streben fo fehr beberriht, daß ihn feine äußerliche 
Macht davon abwendig madyen kann. 

Die bisherigen Erörterungen, vie fih auf fihere Erfahrungen grünten, follten dazu 
dienen, die unendliche Bedeutung, die die Gewöhnung namentlih für die Bildung hat, 
in ein klares Licht zu ftellen. Wir find dabei von der gewöhnlichen Vorſtellung, die 
jeder Menjh ven den Wörtern Gewöhnung und Gewohnheit hat, ausgegangen und 
haben diefe Bereutung an mehreren mit dem Bildungswefen in näherer Beziehung 
ftehenden Verhältniſſen nachgewieſen. Um aber die principielle Bedeutung, die bie Ge— 
wöhnung und die Gewohnheit für das Erziehungswerf haben, vollkommen zu durchſchauen, 
dürfen wir ung nicht mit einer allgemeinen Borftelung von diefen Begriffen begnügen, 
fondern wir müßen fie fcharf beftimmen und erflären, weil ſich erft aus einer grünpli= 
hen Definition dieſer Begriffe ergiebt, daß fie nit etwa bloß einzelne Thätigkeiten 
oder Momente der Erziehung find, fontern gewiſſermaßen das Wefen der Erziehung 
felbft bezeichnen. Da tie Gemöhnungen nichts anders als die Thätigfeiten find, durch 
welche Gewohnheiten hervorgebracht werden, jo fommt es, wie es ſcheint, ſchließlich nur 
auf den Begriff ver Gewohnheit an. Wir brauden aber vie Definition der Gewohnheit 
nicht weit zu fuchen, da der Begriff ver Gewohnheit ſprüchwörtlich geworten ift. Die 
Gewohnheit, fagt man, ift die zweite Natur und damit ift der Begriff per Ge— 
wohnbeit fo Har und deutlich beftimmt, daß ihn auch der grümplichfte Philofoph nicht 
beſſer beſtimmen könnte; nur muß man wilfen, was man unter ber Natur überhaupt 
und was umter der zweiten Natur (oder der anderen Natur) indbefondere zu verftehen 
bat. — Ich verftehe aber unter Natur überhaupt ein in ſich gegründetes Dafein, 
veffen Erſcheinungen und Thätigfeiten aus den ihm inwohnenden Gefegen mit Noth— 
wentigfeit hervorgehen. Jedes Thier und jede Pflanze ift ein Beifpiel von dieſem wid): 
tigen Begriffe der Natur, indem der ganze Lebensprozeß verfelben, ihre Geftalt, ihr Wachs— 
thum, ihre Fortpflanzung, furz ihre ganze Erfcheinungsweile und ihre geſammten Thä— 
tigfeitsformen durch ein ihrem Wefen von Haus aus inwohnendes Gefeg mit Nothwen- 
digfeit beftimmt werden. Ein Wejen, mweldem man das Prädicat der Natur beilegen 
ſoll, erfcheint daher nicht bald fo bald anders, fondern es ift in aller Fülle feiner Un— 
terſchiede ftets ſich ſelbſt gleich; es hat auch nichts ſchwankendes, nichts unficheres und 
halbes, ſondern es wirkt ſtets mit abſoluter Sicherheit und trägt durchaus das Gepräge 
des Ganzen, des Vollen und Gediegenen; es wird auch nicht von außen beſtimmt durch 
die Gewalt oder Willkür eines andern Weſens, ſondern wird getragen von ſeiner eigenen 
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Nothwendigkeit und bejtimmt fih nad den ihm eingepflanzten ewigen Gefegen. In Die 
fem Sinne ift auch der leiblihe Organismus des Menfchen in feiner Geftaltung, Glie— 
derung und Entwidlung eine Erfcheinungsform der Natur, in fofern darin alles nad 
beftimmten und unwandelbaren Gejegen erfolgt, vie alles ſchwankende, unfichere, zufällige 
und willfürliche ausjchließen. Und viefe Natur, die jeder Menſch mit auf die Welt 
bringt und fo lange mit fi herumträgt, bis fie im Tode den äußeren Naturmächten wieder 
anbeimfällt, ift die erfte Natur des Menfhen. Thiere und Pflanzen bleiben bei dieſer 
erften Natur ftehen, da fie feine freie Selbftbeftimmung befigen und daher auch nichts 
anderes aus fi machen können, als wozu fie von Anfang aus gemacht find. Aber in 
dem Menſchen, ver feinen Pebenszwed verfteht, ift dieſe erfte Natur feines leiblichen 
Drganismus nur der Ausgangspunct und das irdiihe Werkzeug einer zweiten Natur, 
bie fein überirdifches Weſen zur Erſcheinung bringen fol. Dieje zweite Natur ift 
das geiftige d. h. das intellectwelle und fittlihe Leben, weldes jever Menſch 
in der kurzen Spanne bes irviihen Dafeins, die ihm zugewieſen wird, aus fi heraus 
zu geftalten und zu entwideln ven Beruf hat. Das normale Verhältnis, in weldem 
die finnlihe individuelle Natur des Menſchen — alſo die erfte — zu der geiftigen als 
der zweiten Natur ftehen fell, befteht darin, daß bie erftere ein tebendiger Träger ber 
legteren und ald Organ ihr in allem untergeordnet ift. Der Proceß, durch welden 
das finnlicheindividuelle Wejen des Menfchen zu einem freien Träger des Geiftigen ge 
macht wirn, bezeichnet das Chriftenthum als Erlöjung und Wiedergeburt des Menjhen 
durch die Gnade Gottes, die der Menſch im Glauben fid) aneignet. Bleibt ver Menſch 
in feiner Entwidlung vabei ftehen, jene erfte Natur als den Zwed des Lebens zu betrachten 
und feſtzuhalten, jo fommt zwar aud) feine geiftige Natur zum Vorſchein, eben weil fie 
Natur ift; aber jie wird in die Macht der Sinnlichkeit mit hineingezogen und der ganze 
Menſch wird sapxızog. Wird aber das geiftige Leben entbunden, fo wird aud das 
leibliche, indem es fi jenem unterorpnet und in den Dienft desfelben tritt, gerade hie— 
durch gereinigt und vergeiftigt; es nimmt fo an dem Adel der Geiftigteit ver zweiten 
Natur Theil, ja es muß als integrirender Theil diefe mitconftruiren. Werben daher 
intellectuelle oder fittlihe Eigenſchaften im einzelnen oder bie Totalität des Geiſtes 
dem Menſchen zur zweiten Natur oder zur Gewohnheit, fo wird aud das leibliche Da- 
fein mit im dieſes Leben hereingezogen und durch dieſes Princip angemeſſen gejtaltet 
und verklärt. Diefe zweite oder andere Natur unterfcheidet fih nun allerdings in einem 
Puncte wejentlih von der erften und bat eben darum den Namen ber zweiten; da— 
gegen ift fie in einem anderen Puncte mit der erften Natur weſentlich identiſch und 
heißt wegen diefer Identität eben auh Natur. Das geiftige Yeben unterjcheidet ſich 
von dem bloßen Naturleben wejentlid dur vie freie Selbftbeftimmung. Jedes bloße 
Naturweſen ijt den ihm eingepflanzten Gefegen blindlings unterworfen; willenlo 8 und 
ohne Selbftbewußtfein wird es zu dem gemacht, was dieſe Gejege fordern, gleid- 
wie aud der Menſch in feiner leiblihen Entwidlung einem abjoluten Geſetze blindlings 
folgen muß; Dagegen ift in der Geftaltung, Entwidlung und Vollendung des geiftigen 
Lebens die Selbjtbeftimmung ein wefentliher Factor. Der Menfh muß als geiftiges 
Velen ſich felbft zu dem machen, was er ift; er muß fih mit Willen und Willen zu 
feinen Gedanken entichließen; er muß gleihfam Künftler und Kunſtwerk zugleich fein. 
Ohne diefes Element der Freiheit ift am Menſchen alles leerer Schein, todtes Weſen, 
unwärbiger Medanismus, bloßes Stüd» und Flickwerk, jo viel auch durch Yehrer und 
Erzieher für ihn gethan werden mag. Kommt ein Menſch nicht dazu, aus reiner Frei— 
heit heraus große Entſchlüſſe zu fallen, iveale Ziele ſich zu ftellen und mit aller Macht 
und Aufopferung felbftthätig zu erftreben, fo its mit feinem ganzen geiftigen Leben 
nicht weit ber; er ift ein Sklave feiner eigenen Sinnlichkeit oder fremder Willfür, eine 
taube Blüte, die vom Baume der Menjchbeit abfällt, ehe fie noch ihre Frucht getragen 
bat. So ift denn nicht zu läugnen, daß die freie Selbftbeftimmung ein Lebenselement 
ift für das geiftige Leben des Menjhen. Aber eine fsreiheit, die — fo zu jagen — 
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nichts weiter wäre, als freiheit, die nicht zugleich den Ernft und die Macht der Noth— 
wendigkeit in fich trüge, — diefe hörte auf, wahre Freiheit zu fein und fänfe zur Will— 
für und Zufälligteit herab. Die Nothwendigkeit liegt ſchon in fo fern im der menſch— 
lichen freiheit, als der Menſch nichts anderes aus fi machen fann, als wozu er bie 
Anlage in ſich trägt und wozu er von Gott, der ihn geſchaffen hat, von Anfang an 
bejtimmt ift. Es gilt hier, was Göthe in feinem Gedichte fagt, dem er die Ueberfchrift 
„Urworte" gegeben bat: 


Nah dem Geſetz, wornach du angetreten — 

So mußt dir fein, dir fannft du nicht entfliehen, 
So fagten ſchon Sibyllen, fo Propheten, 

Und feine Zeit und feine Macht zerftücelt 
Geprägte Form, die lebend fich entwidelt. 


Die wahre freiheit befteht num gerade darin, diefe geprägte Form, die lebend fich 
entwidelt — dasjenige, was man fein fol, die Idee unferes Dafeins zu erfennen und 
mit Aufbietung aller Kräfte zu gejtalten und zu entwideln. Wir glauben wohl mit 
Recht, daf die jedem Menjchen eingepflanzte Idee etwas unendliches ift und daher auch 
über dieſes irdiſche Dafein hinaus bis ins Unendliche fih entwideln fann, wenn es nur 
der Menſch nicht an ſich felbft fehlen läht; aber jeve Geftalt, bie das geiftige Weſen 
des Menfchen im Fluß des Werdens annimmt, ift nur dann eine wahre, dem Weſen 
des Menſchen entiprehende, wenn fie dieſelbe Sicherheit, Feſtigkeit und Unfehlbarfeit 
bat, wie Die Geftalt eines bloßen Naturorganismus. Und um diefer Unfebhlbarkeit und 
Nothwendigkeit willen, vie ein harafteriftiiches Keunzeihen ver Natur ift, ift aud das 
geiftige Leben im Menfchen, wenn es ih recht ausgeftaltet und durchgeſtaltet hat, eine 
Natur zu nennen und zwar bie zweite Natur. Und diefe Nothwentigfeit in allen geiftigen 
und ſittlichen Berrihtungen, durd die das geiftige Selbſt des Menſchen einen lebendigen 
Ausdrud giebt, diefe zweite Natur des Menjchen ift eben die Gewohnheit. Die wahre 
Freiheit (f. d. Art.) befteht nicht darin, daß ich mich eben fo Leicht zum Guten beftimmen 
fann, wie zum Böfen, eben fo zum Wahren als zum Nichtigen, fondern vielmehr 
darin, daß ich mid — allerdings ohne allen äußeren Zwang, alfo von innen heraus — 
aber mit Sicherheit, mit Feftigfeit, mit Nothwendigkeit nur zu dem beftimme, was gut 
und wahr ift. Iſt aber das Gute und Wahre in irgend einer feiner Beftimmungen 
in der Sphäre des Geiftes zu einer folden Nothwendigkeit hindurchgebrungen, ber im 
Denfen und im Handeln nirgends mehr ein Wiverftand geleiftet werden kann, fo ift das gei— 
ftige Leben wieder zur Natur geworden, nämlich zur zweiten Natur oder zur Gewohn- 
beit. Ans diefer VBegriffsbeftimmung der Gewohnheit geht aber num von felbft hervor, 
daß dieſelbe in der Erziehung eine principielle Deveutung bat. Denn die Erziehung — 
und unter biefem Ausdruck ift auch der Unterricht und die Bildung jeder Art begriffen — 
hat feine andere Aufgabe, als der Jugend behüfflich zu fein, fich zu dem zu machen, 
wozu fie beftimmt ift, nämlich das geiftige Leben in ihr zu weden und zu geftalten, fo 
daß es die Sicherheit und Feſtigkeit eines Naturlebens erhalte (vgl. d. Art. Erziehung). Die 
Pädagogik ift alfo die Kunft, die erfte Natur des Menſchen in die zweite — die geiftige Natur 
— umzuwandeln, jo daß das Geiftige in dem Zögling ebenfo zur feften Gewohnheit werde, 
wie etwa der aufrechte Gang im Leiblichen. Unterſcheiden wir in dem geiftigen Leben, zu 
welchem ber Menſch erzogen werben kann, das fittlihe und das intellectuelle Moment, 
fo iſt zu fagen, daß das Geiftige in beiven Beziehungen zur Gewohnheit geworben fein 
muß, wenn ver Menſch als erzogen betrachtet werben fol. Was das Sittliche betrifft, 
jo befteht es darin, daß das individuelle Jh im Dienfte des Allgemeinen thätig ift. 
Aber erft im demjenigen, in welhem das Gute zur Gewohnheit geworden ift, erft in 
einem ſolchen ift der Gegenfat des natürlichen Triebes gegen die objective Kraft ves 
göttlichen Willens, woran wir alle leiden, gründlich gebrohen und infofern gehört zu 
jedem Sittlihen die Gewohnheit; erft durch die Gewohnheit wird das Sittlihe aus ber 
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fubjectiven und daher fo mwandelbaren Sphäre des bloßen Vorſatzes und ber bloßen 
Tendenz herausgehoben und zu einer an und für ſich feienden Macht, auf die man ſich 
felbft verlaffen fann und die auch anderen Menſchen und der Welt überhaupt wahrhaft 
zur Stüße gereicht. Wird das Sittlihe zur Gewohnheit, fo wird es zur Sitte und 
erft gute Sitten, nicht einzelne moralifhe Tendenzen, geben ſowohl dem einzelnen Men- 
hen als einem ganzen Volke einen ſittlichen Werth und eine fittliche Kraft. Ganz 
ebenfo aber verhält es ſich mit ber intellectuellen Bildung. Selbft zur höchſten Form der 
intellectuellen Bildung — zum philofophifhen Denken — gehört die Gewohnheit, denn erft 
durch diefe ift das Denken gegen willfürliche Einfälle und fubjective Reflerionen geſichert 
und befähigt den Menfchen, felbftios fih in ver Natur ver Sache zu halten und zu be— 
wegen, auf die fi das Denken bezieht. Diefer zur Gewohnheit gewordene Sinn für 
Wahrheit und die zur Gewohnheit gemworbene Ausübung einer gründlichen Erkenntnis— 
methode ift erft die rechte und entwidelte theoretifche Bildung. Da das geiftige Leben 
des Meunſchen eine unendliche Entwidiung bat, fo erheben ſich ihm ſowohl im Sittlichen 
als im Geiftigen immer neue Aufgaben, an deren Yöfung er zu arbeiten hat; er hat 
fie aber erft dann gelöst, wenn ihm die Thätigkeit, worauf es dabei ankommt, zur an— 
beren Natur geworden iſt. Tritt einer z. B. in ein neues Amt ein, jo muß er fi vie 
Tätigkeiten, die e8 von ihm forbert, zur Gewohnheit machen; erjt dann gelingt es ihm, 
leicht, frei und fräftig zu wirken. Gbenfo erforbert jede Fortentwidlung der Amtsthä- 
tigkeit neue Gewohnheiten, wenn ver Menſch varin zu Haufe fein und fih nicht damit 
wie mit einem undurchdringlichen Stoffe herumquälen fol. Um nod eins anzuführen, 
fo mug man ſich fogar an jeden neuen Schriftiteller, den man ftubiren will, gewöhnen, 
an feine Echreibart, an feine Anſchauungen und an feine Erfenutnismethode — wenn 
man ihn wahrhaft verftehen will. 

Wenn denn nım aber die Gewohnheit ein fo wichtiges Princip für alle Bildung 
it, fo entitcht um fo mehr vie frage, wie hat es denn der Erzieher anzufangen, um 
in vem Zöglinge gute Gewohnbeiten herverzubringen, oder worin befteht das Verfahren, 
wenn der Zögling an etwas gewöhnt werten fol? Wir müßen uns aber begnügen, 
auf diefe Frage nur das Allgemeinfte zu antworten, da in mehreren anderen Artifeln 
biejes Werkes davon gehandelt worden ift, z. B. in ven Artikeln: Einübung und Fertig— 
feit, überhaupt aber bei jeder befonderen Art pädagogiſcher Thätigfeit auch davon bie 
Rede fein muß, auf welchen Wegen vie betreffenden Gewöhnungen hervorzubringen find. 
Für alle Arten von Gewöhnungen möchten jedoch folgende beiten Kegeln gelten: 
1) die Thätigfeiten, welhe zu Gewohnheiten werden follen, müßen rein vollzogen 
und 2) oft wiederholt werten. Es wird zur Beitätigung oder wenigſtens zur Er. 
läuterung dieſer Regeln dienen, wenn wir fie auf einige Beifpiele anwenden. Es ge 
bört 3. B. ohne Zweifel zur Bildung eines Menſchen, var er gemohnt ift, richtig zu 
ſchließen. Es wird aber kaum eine andere Wilfenichaft geben, an ver man fich befler 
an ein richtiges Schließen gewöhnen Fünnte, ald die Mathematit, Die mathematifchen 
Beweiſe find Mufter von einem ftrengen Schlufverfahren. Sell nun aber ein Schüler 
an der Mathematik das richtige Schließen lernen, fo hat er diefe Schlüffe, die die ma— 
thematifchen Beweiſe enthalten, zuerft rein zu vollziehen, indem ihm der Lehrer einen 
ſolchen Beweis einfach und ftreng mittheilt und ihm veranlaßt, den Beweis volftändig 
und präci® wieberzugeben. Geſetzt, es handelte fid) um ten Beweis des Gates, daß 
die Scheitelwinfel einander gleich jind, fo hätte ver Schüler dieſen Beweis erft dann 
rein vollzogen, wenn er ihn nit bloß in der Form verftehbt, wie ibn 
der Lehrer mitgetheilt bat, ſondern auch felbft rihtig und zufammen- 
bängend wiederzugeben weiß. Der erfahrene Lehrer weiß, daß ſelbſt für dieſen 
reinen Vollzug eines beftimmten Beweiſes durd den Schlüter ſchon eine gewiſſe Wieder— 
holung desjelben nöthig ift. Er muß die Figuren, die zur Erläuterung des Beweijes dienen, 
wehfeln, damit ver Schüler unabhängig von jeder beftimmfen Figur Das reine, abjtracte 
Beweisverfahren, welches für alle Figuren ohne Unterſchied gültig ift, erfenne und begreife und 
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eben jo muß der Schüler dieſen bejtimmten Beweis jelbitthätig an den verfhiedenften Figuren 
fo oft wieberholen, bis er des Beweiſes in feiner abftracten Allgemeinheit mächtig ift und 
fih durch keine individuelle Form einer bejtimmten Figur im fihern Schliegen ftören läßt. 
Denn aber aud zur gründlichen Aneignung eines bejtimmten Beweiſes ſchon in einer ge— 
wiſſen Weife vie Wiederholung erforderlich ijt, jo hat dody der Schüler an einem einzelnen 
Beweiſe noch nicht das Deweifen überhaupt gelernt, venn jeder beftimmte Beweis hat 
dod noch etwas individuelles; bei ver willenichaftlihen Bildung kommt es aber wejent: 
lid darauf an, daß man fih das gründliche Beweisverfahren vergeftalt zur andern Natur 
macht, daß man es in allen Fällen und in allen Formen gründlich übt und jede Ab— 
weihung davon jofort ſicher erkennt. Dieje Yertigfeit aber erlangt man allein dadurch, 
dag man das Beweisverfahren in den verſchiedenſten Formen und an ten verjchieden- 
artigften DBeifpielen wiederholt. Wird in jedem einzelnen alle und für jeve be- 
ftimmte Form vie Thätigkeit rein vollzogen, jo löst fih durch ſehr viele Wieder: 
holungen vie Thätigfeit von den einzelnen Fällen, in denen fie geübt worden iſt, all« 
mählich ab und wird zu einer geiftigen Gewohnheit und Qualität, die mir eben fo 
fiher und für immer angehört, als ich mir felbjt angehöre, venn fobald eine Thätigfeit 
mir zur Gewohnheit geworven it, dann ift fie zu einer untrennbaren Beftimmung 
meines innen Selbit geworden. Wer alfo in ber Mathematik an das grünbliche 
Schließen fi gewöhnen will, der muß einen großen Theil der mathematifchen Beweiſe 
gründlich vollziehen und fi eine lebendige Anihauung ven dem mathematiſchen Syſteme 
erwerben. Dod wird vie Erforihung ter Mathematik zu diefem Zwecke ned nicht 
volljtändig ausreichen, da in ihr doch nur die der Idee der Größe entfpredhenven Ber 
weife vorfommen, während mande andere Beweije, die fi auf das rein Qualitative 
und Öeiftige beziehen, vollkommen erft aus anderen Wiſſenſchaften z. B. aus den Sprach— 
willenichaften und vor allem aus rer Pbilofophie erlernt werden fünnen. Aber wie 
weit diefe Uebungen ſich ausdehnen mögen, immer würden eine gründliche Durdführung 
in jedem einzelnen Falle und eine möglichft zahlreihe Wieverholung des Verfahrens 
die weientlichen Mittel fein, um fih an ein gründliches Schliefen zu gewöhnen. Dies 
jelben Bemerkungen gelten aber aud für alle anderen Gewöhnungen — für wichtige 
und unwichtige, für leibliche umd geiftige, für intellectuele und fittlihe. Zur Erläu— 
terung mögen denn zum Schluffe noch einige Bemerkungen hinzugefügt werden über vie 
Gewöhnung an Neinlihfeit und an Gehorſam. Soll ein Kind ſich am Reinlichkeit 
gewöhnen, jo muß man dafür jorgen, daß es in jedem einzelnen falle reinlih ift; man 
darf alfo feine Unreinlichkeit an und neben ihm dulden, weder an feinem Körper, nod) 
an.jeinen Kleidern, Büchern u. ſ. w., noch an der Umgebung desjelben. Die Eltern 
müßen daher aud) dafür forgen, daß fie jelbft in aller Art reinlidy erfcheinen und auch 
die Zimmer, in denen fie mit ven Kindern wohnen, reinli halten; denn follen vie 
Kinder ten Act der Reinlichkeit rein vollziehen, jo gehört dazu, daß fie fich ſelbſt nicht 
bloß in jedem einzelnen alle reinli halten, fondern daß fie auch reinlihe Anſchauungen 
haben. Aber dieſe einzelnen Acte der Reinlichkeit müßen recht oft wiederholt umd jo 
lange fortgejegt werden, bis tie Sorge für vie Keinlichkeit zur eigenen Angelegenheit 
des Kindes geworten ift. Auch in viefem Falle löst fih durch recht häufige Wieder: 
holung vesjeiben Actes das Uualitative der Thätigfeit von der einzelnen Thätigfeit ab 
und wirn zu einer Beftimmung des Gemüths. Was den Gehorſam anbetrifft, jo muß der- 
jelbe bei Kindern in jedem Fall vollftändig bergeftellt und nöthigenfalls durch förperliche 
oter andere Strafen erzwungen werden. Es muß denſelben ſchlechterdings Fein Ausweg 
bleiben, ver ihnen geftattete, fih der Meinung hinzugeben, als folgten fie ihrem Eigen: 
finn und nit dem Willen ver Eitern, fontern es muß jid ohne alle Frage und ganz 
deutlich herausftelen, daß fie ver Auctorität der Eltern unbedingt unterworfen find. In 
jedem ſolchen Yale, wo das Kind die Macht der Eltern unberingt anerkennen und ihr 
folgen muß, ift der Geherfam rein vollzogen. Es ijt beſonders wichtig, daß in ten 
eriten Jahren der Kinpheit, wo fid) die Willfür und der Eigenfinn der Kinder ent 
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fchiedener zur Geltung zu bringen fucht, der Gcherfam rein vollzogen wird; denn je 
länger man dieſes verfäumt, defto mehr wird der Ungehorfam zur Gewohnheit. Wird 
aber der Gehorfam in einer großen Menge von fällen veranlaßt oder erzwungen, fo 
wird er durch die Wiederholung eine bleibende Richtung des Willens und dann leicht 
und freiwillig geübt. Deinhardt. 

Giftpflanzen, ſ. förperlihe Erziehung, Pflichten der Schule. 

Glaube, als Borausfegung bei dem Erzieher, f. Erzieher. 

Globus, f. Landkarten. 

Frauzöſiſche Sprache. I. Sociale Bedeutung der franz. Sprade und 
des franz. Unterrichts. — Der öffentliche Unterricht in Deutſchland hat ſich ver 
Ummwälzung nicht entziehen fünnen, welche feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
auf allen Gebieten menſchlicher Thätigfeit ftattgefunden hat; ja der allgemeine Kampf 
zwiſchen Tradition und Revolution jucht gerade hier zur legten Entſcheidung zu kom— 
men. Von dieſem Gefihtspuncte aus hat der franz. Unterricht feine geringe fociale 
Beveutung für unfer Vaterland: er fteht in einem großen Theile Dentichlands als Kern 
des frembipradhlichen Unterrichts an der Spige der modernen Schule, die fih von der hifto- 
riihen Tradition der Nationalbildung losgeriffen hat und durch ihre mit ven Bedürfniſſen 
der Industrie und des Bölferverfehrs fortwährend proportional wachſende Austehnung bald 
einen aufßerordentlihen Einfluß auf die Geijtesrihtung des ganzen Volkes gewonnen 
haben wird. Welcher Art wird dieſer Einfluß fein? Bietet der franz. Unterricht mad) 
feinen gegenwärtigen Zuftänden hinreihenve Garantien für eine bauerhafte pofitive 
Bildung und für die nationalen Interefien? Wird er dazu beitragen, daß, wenn nad 
Gleichſtellung ver Realſchulen mit den gelehrten Anjtalten die Einheit der nationalen 
Bildung aufgehoben ift, die auseinandergehenden Unterrichtäwege ſich in zwei feindliche 
Lager verlaufen, unter deren Antagonismus vie fittlihen Grundlagen des Staates ge- 
fährvet werden müßten? Ober wird und foll der franz. Unterricht einen Beitrag zur 
Bermittelung der Öegenfäge ſchaffen? Diefe und andere fragen drängen fid jedem auf, 
der in dem Kampfe jener Gegenſätze noch etwas anderes fieht, als eine vorübergehende 
Rebellion des Inbuftrialismus gegen die claffifhen Studien. — Die principiellen Fragen 
des franz. Unterrichts find äußerft complicirt (Mützell nennt fie „höchſt fchwierig“); 
denn derfelbe bat es im letter Inftanz mit der modernen Geſellſchaft zu thun, deren 
vellftändigfter Ausorud anerkannter Maßen die franz. Sprache und Fiteratur ift; bie 
moderne Geiellihaft gleicht aber nicht mehr der aus compacten Einheiten zufammenge 
fetten des Mittelalters. Bei einem Unterrichte, der mitten im Leben jtebt, find die ver- 
ſchiedenartigſten Zeiterfcheinungen und hiſtoriſchen Verhältniſſe von Einfluß geweſen; und 
nur wenn man dieſe vollftindig fennt, hat man fihere Anhaltspuncte für principielle 
Grörterungen. So ftehen vie Tendenzen der emancipirten Schule mit ihrer Zurüd- 
fegung der alten Sprachen und ihrer fchroffen Gegenüberftellung von moderner und an— 
tifer Bildung in einem auffallenden innern Zujammenhange mit den Bejtrebungen 
des Romanticismus in Dingen der Poeſie: fie haben diefelbe Vorgefhichte in jenem 
langen „Rangjtreite ver Alten und der Moternen,” welcher während des 17. und 18. 
Jahrhunderts die Franzoſen, Engländer und Italiener fo lebhaft beihäftigte; fie find ſo— 
wohl theoretifche als praftiiche Yöfungen dieſes Streites, mit dem Unterſchiede, daß es 
fih auf der einen Seite um Veränderungen der conventionellen Geſchmacksgeſetze, auf 
der andern aber um eine fundamentale Umgeftaltung des Unterrihts handelte. Um 
daher fpäter Die fociale Bedeutung des Franzöſiſchen als einer der Hauptquellen moder— 
ner Bildung nad ihrem ganzen Umfange beurtheilen zu können, müßen wir bier einen 
kurzen Blid auf die Gefchichte der jenem Streite zu Grunde liegenden Ideen werfen. 

Der erfte wahrhaft Moderne ift Baco von Berulam. Der Begründer des metho— 
difhen Realismus ftieß auf die Erfahrung, daß „Die bis dahin herrſchende Auffaſſung 
des Ülterthums ein Haupthindernis des Weiterfommens in den Wiffenfhaften geweſen, 
ja daß diefelbe fih an ein ganz faljch verftandenes Wort klammere.“ „Das jogenannte 
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Alterthum,“ fagt er in dem berühmten Aphorisma 84 (Nov. Org. I), „ift die Jugend ter 
Belt, und ver Gegemwart allein gebührt diefer Name. Die Menfchheit wird ftets älter 
und die Mafle der Erfahrungen und Beobadhtungen nimmt zu. Wie man aber größere 
Urtheilsreife und Pebenserfahrung bei dem reife und nicht bei dem Jünglinge fuchen 
wird, fo fol auch unfere Zeit ihren eignen Kräften mehr vertrauen und fie durch Uebung 
vermehren, dann wirb fie Größeres leiften, als das Altertbum, wo man die Mufter 
ſucht.“ — In Italien hatte ſchon früher Taffont (1601) einen ähnlichen Gedanken aus- 
geſprochen, in Frankreich wieberholte ihn der Bater der neuern Philofophie. „Non est,“ 
fagt Descartes, „quod antiquis multum tribuamus propter antiquitatem, sed nos 
potius iis antiquiores dicendi. Jam enim senior est mundus quam tunc, majoremque 
habemus rerum experientiam.“ (Baillet, Vie de Descartes VIII. 10). Wie die Ab- 
handlung über die Weisheit der Alten beweist, verftand Baco noch diefchönen Seiten des 
Alterthums wohl zu ſchätzen; bei Descartes dagegen war die Oppofition bereits zu 
einer offenen fyeindfeligfeit geworben: er hielt m. a. die Erlernung des Griechiſchen für 
ebenfo überflüffig al& vie des bretoniſchen Jargons. (Oeuvres, ed. Cousin XI. 341). 
Es ift faum nöthig zu bemerken, daß Baco und Gartefius bloß die Quantität der 
Kenntniffe und Ideen, nit aber die Qualität der Bildungsftoffe im Auge batten und 
für dieſe Auffaffung tie Sahe auf eine Frage der Arithmetik reducirten. In ver 
That haben die meiften Vertreter der „Modernen,“ befonders Perrault und ver ge- 
lehrte Wotton, diefes Rechenerempel durch Bergleih und Addition der antifen und ver 
modernen wiffenihaftlihen Kenntniffe zu löfen verfucht, wobei ed dann natürlich nicht 
fhwer werben konnte, für die Modernen vie größere Summe berauszubringen. Die 
neuen Ideen griffen unter lebhaftem Widerſpruche fchnell um fih. Im Jahr 1708 
fignalifirte Perizonius ihren fhlimmen Einfluß auf den Zeitgeift in einer Rede vor der 
Leidener Akademie: er Magte, daß man die Philologen als Peranten und Anachronismen 
verachte und Abſchaffung des unnützen Yateinlernen® verlange. An dem denfwürdigen 
Streite,’) zu deſſen Darftellung bier fein Raum ift, betheiligten ſich außer ben genannten 
Männern Desmarets, Bouhours, Yontenelle, Dacter, Menage, Huet, Bayle, Boileau, 
Saint⸗Evremont, William Temple, Droyden, Bentley, Swift u. a. Die demfelben zu 
Grunde liegende Idee von dem allgemeinen Fortfchritte ver Menjchheit, welde vie 
Gartefianer zum Theil hen formulirt hatten, ?} wurde fpäter von Vico zu einem Syſtem 
erhoben, 

Es ift befannt, daß im dieſem Streite alle Argumente debattirt wurden, deren ſich 
die Romantifer fpäterhin gegen das claffifhe Alterthum bedienten. In Frankreich ver: 
fuhr der Romanticismus mit ſolchem Bemußtjein feiner Geſchichte, daß er ſich offen 
als Fortfegung des von Perrault verfuchten Emancipationswerfes anfüntigte,’) umd 
Shateaubriand hatte an Saint-Eorlin einen Vorläufer, der ſchon im 17. Jahrhundert 
die Bolemif gegen die heivnifhe Mythologie in der Poefie eröffnete und riftliche Ideale 
aufzuftellen wagte. Die Deutfhen fingen erft feit Leifing und Windelmann an, fi 
mit dieſen Fragen eingehend zu befchäftigen; fie verfielen aber durch Hamann, Friedrich 
von Stollberg und befonders durch Friedrich von Schlegel theoretiih viel gründlicher 
als die Franzoſen in die Ertreme des Romanticismus und der erclufio modernen Rich— 


ı) Näheres barliber bei Macaulay. Critic, and hist. Essays III. Fontenelle Oeuvres VT. 
Rathery. Relat. soc. entre la France et l’Angleterre, Paris 1856. Javary. De l’idee du 
progres. Paris 1851. Rigault. Hist, de la querelle des Anciens et des Modernes. Paris 
1856. 

?) Leibnig ſtellte nämlih den Sat auf: Videtur homo ad perfectionem venire posse. 
Bekanntlich herrſchte deſſen peſſimiſtiſcher Gegenfag bei Horaj Aetas parentum pejor avis bei 
Dichtern und Geichichtichreibern bis im die neuere Zeit vor. Wotton reducirte vernünftiger Weife 
ben Fortichritt auf bie Erfahrungswiſſenſchaften. 

®) Revue encyclop. 1832. De la loi de continuits qui unit le XIX. siöcle au XVII. 
par P. Leroux. — A, Michiels, Hist. des idées litter. T. I. 
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tung in Kunft und Poefie, wenn auch die großen Dichter ver Nation die Höhen des 
beutihen Parnaf von den franzöfiihen Ercentricitäten frei zu balten wußten. Die 
beutfchen Theoretifer des Remanticismus behaupteten: „Die moderne Geſellſchaft une 
bie moderne Viteratur ftehen höher, als die des Alterthbums, nicht bloß weil beide alle 
antifen Bildungsftoffe in fid) aufgenommen und entwidelt haben, fonvern ganz befon- 
ders Dur ihren von dem Chriſtenthum erzeugten höhern ethiſchen Gehalt, ) der einer: 
jeits vie Volksmaſſen immer mehr durchdringt und läutert, andererſeits unerreichbare - 
Ideale aufftellt und dadurch auch in Kunft und Poefie fteten Fortichritt möglich macht. 
Dem Alterthum bleibt als einziger, zum Theil durch ven ſynthetiſchen Charakter der 
Sprade bevingter Vorzug: die Form.” Die praftifhe Confequenz blieb nicht aus. 
„Wenn tie Romantifer,“ ſagt Cholevius, „das Alterthum feines Anjehens und Einfluſſes 
zu berauben fuchten, fo handelte e8 fich nicht bloß um ven Wechſel eines oberften Grund— 
ſatzes und der idealen Anſchauungen in Kunft und Poefie, ſondern e8 trat die Luft zu 
einer Reform hervor, melde in allen Willenfchaften, in Religion, Denkungsart, Sitte, 
ja fogar in den Grundlagen des firdlihen und ftaatlihen Pebens eine völlige Umwan— 
delung hervorbringen wollte.” Und eine folhe Revolution lag für den öffentlichen Un— 
terricht in der praftiihen Anwendung des Satzes: „Die Gegenwart bat höhere Bildung 
bei ven Alten nicht mehr zu fuchen: vie modernen Epraden und Literaturen, welde 
die fortfchreitende überlegene moderne Bildung ausprüden, müßen in dem Jugend- 
unterrichte an die Stelle der alten treten.” (Für die Wiverlegung dieſer falſchen Schluß— 
folgerung wird uns die Beſprechung der franz. Yectüre ſpäter argumenta ad hominem 
liefern.) — Es braudt kaum erwähnt zu werden, daß dieſe extreme Gonfequenz im 
vorigen Jahrhundert, ald die modernen Spraden zuerft allgemeiner an unfern öffentlichen 
Schulen auftraten, nod) nicht gezogen wurde, denn weder die Philanthropiniften noch 
andere gemäßigte Gegner (Rejewig) ver damals jo verfnöcherten Pevanterei an unſern 
Gymnaſien dachten daran, vie trabitionelle claffifhe Schule auf Koften einer dur 
neuere Sprachen zu erzielenden Bildung zu verdrängen. Erft in nenefter Zeit, als zahle 
reihe Real» und Bürgerfchulen durch Befeitigung der alten Spraden und Vernichtung 
ihres Ginflufjes vie legte Confequenz des Romanticismus in umfaflenver Weife bereits 
praftiih ausgeführt hatten und die laute Forderung einer beffern Decumentirung ihrer 
ſtets fteigenden Anfprühe an vdiefelben herantrat, fuchte und fand man in ben literaris 
ſchen Ideen des Romanticismus die oben angegebenen Argumente, und griff namentlich 
zu dem ſchlechtverſtandenen Gegenfage von antifer und moderner Bildung. °) 

Bei diefer Verdrängung der alten Spraden erhielt der franzöſiſche Unterricht bie 
Stelle des Lateinifchen mit einem nody bebeutenvern, weil in das fpätere Yeben hinüber: 
greifenden Wirkungsfreife; er trat Tamit an die Spige der modernen Forftſchrittsſchule 


) Befonders ſchroff ausgeiprocen von Fr. von Schlegel, Geſchichte der alten und nenen 
Literatur. ©. über diefe Richtung die lichteolle Darftellung von Cholevius, Geſchichte der deut: 
ſchen Poefie nad ihren antifen Elementen. Bd. I. Borrede u. II. ©. 9. 352, 371. 600 fi. 

°) Bon vielen Belegen nur einer. Im der Conferenz von Vertretern ſämmtlicher Schulen 
Preußens zu Berlin (16. Aprıl — 14. Mai 1849) wurde eine Neibe von Stimmen gegen das 
Latein an Realichufen laut; u. a. fagte Ledebur: „Die Realichulen feien nicht entftanben durch 
die Hebung des gewerblichen Lebens, fondern aus einer Vertiefung bes beutfchen Geiftes, bie 
ein allgemeines Bedürfnis nah böberer Bildung feit der Mitte bis vorigen Jabrhunderts 
in allen Ständen gewedt babe. Es fchlieht ſich diefelbe an die moderne Gultur nad Natur 
und Geift und bierin an die moderne Vhilologie d. b. an bie wiſſenſchaftliche Aunde der 
Gufturvöller, namentli der Deutichen, Engländer und Franzofen an. Diele drei Nationalitäten 
müßten gründlich ſtudirt werben; bann finde er aber für bie antifen Gulturvöller feinen 
Platz.“ — Nah diefer naiven Auffaffung ſcheint es, als feien bie claffishen Studien jo wenig 
bei jener Vertiefung des beutichen Geiftes betheiligt geweien und als hätten fie überhaupt fo 
wenig bifterifche Grundlagen für unfere moderne Gultur geliefert, daß man ihrer Kenntnis gar 
nicht mehr bedürfe, um die moderne Welt gründlich zu ſtudiren. 
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als Bildungsmittel für die bürgerlichen Stände Deutſchlands. Welher Deutiche hätte 
vor hundert Jahren ahnen können, daß die bis dahin meift von maitres de langue 
nur den Bornehmen oder doch an wenigen öÖffentlihen Schulen gelehrte franzöfiiche 
Sprade einer der Haupthebel fein werbe, um den Einfluß ver claffifhen Studien auf 
die bürgerlihen Stände zu befeitigen? Wenn man erwägt, daß die auferorbentlihe Zu— 
nahme des franz. Unterrichts ganz jungen Datums ift (in Preußen feit 1831) und daß 
bei der geringen Sympathie der Staatsbehörden die kaum entftandene moderne Philo- 
logie ihre didaktiſchen Bildungsſtoffe noch lange nicht in genügender Weife herausgeför- 
dert umb zubereitet bat, jo erfcheint e8 als eine dringende Pflicht, zu unterfuhen, ob 
jene Zunahme im ihrer Uebereilung nicht Intereffen des Baterlandes und der Bildung 
überhaupt verlege. — Die Unterfuhung führt uns zunächft auf den Zufammenhang 
ber focialen Bedeutung des franz. Unterrichts mit dem hiſtoriſchen Gejammteinfluffe 
Frankreichs auf Deutichland. 

In Gallien, welches bis zu der Völferwanderumg der Hauptfig der römischen Eultur 
war, fand vorzugäweife der Ajfimilationsprocei der römifchen und germaniihen Welt 
mit dem Chriftenthum ftatt. Was ſich daraus in der Literatur, zum Theil auch in der 
Sitte, nicht in der Provence, jondern wie es die heutige Forſchung dargethan, in Nor» 
frankreich geftaltete, diente während des ganzen Mittelalters den Deutfchen vielfach als 
Borbild. „Ift auch der Borwurf übertrieben, daß das ganze Ritterthum mit feinen Principien 
„und Sitten im Grunde nur ein großartiges Vorfpiel zu derſelben Gallomanie geweſen, 
„welche im Zeitalter Ludwigs XIV. den deutſchen Adel zum zweiten male ergriff," fo 
läßt ji) doch der höchſt bedeutende Einfluß der altfranz. Literatur auf die deutſche nicht 
abläugnen. Unfere mittelalterliche Literatur, namentlih das Epos, zeigt faft auf allen 
Seiten, wie innig die Wechjelbeziehungen zu Franfreih waren (fogar im Nibelungen- 
lieve finden fih franz. Wörter). Die Intenfivität diefer Einwirkung mußte dadurch 
nod) gefteigert werben, daß die hiftortiche Grundlage eines großen Theiled des nordfranz. 
Epos jelbft germanifh war. Frankreich befaß im Mittelalter das geiftige Uebergewicht 
in Europa. Die ritterlihe Conrtoifie der franzöfifhen Höfe, die zahlreihen Trouvoͤres, 
deren chansons de geste bis nad Island hin drangen, machten überall Propaganda 
für franz. Sitte, Sprade und Literatur. Man ſprach franzöſiſch in England und Schott- 
land, wo es bereit8 vor der norm. Eroberung Hofſprache war, in Italien, wo es lange 
als Sprache der Profa diente, in Griehenland bis zum Anfange des 14. Jahrh. Auf den 
Kreuzzügen ſprach man faft nur franzöfifh (f. Maßmann Eraclius p. 560), und bie 
vornehmen deutſchen Stänte lernten und ſprachen dasſelbe nicht etiwa erft feit dem meft- 
fälifchen (Frieden, wie oft angegeben wird, fondern fhon im 12. und 13. Jahrhundert. ®) 
Adenes li Roi bezeichnet e8 um 1265 als eine allgemeine Gewohnheit in Deutſchland: 


Que tout li grand signor, li conte, li marchis 
Avoient entour aus gent frangois tousdis 
Pour aprendre frangois leurs filles et leurs fils. 


Schon im Anfange des 16, Jahrhunderts, zur Zeit des Erasmus, wurde das Fran— 
zöſiſche Diplomatenfpradhe, und wenn es im folgenden Jahrhundert anfieng, die aus— 
ſchließliche Umgangsſprache der höhern Gefellichaft zu werben, fo war das feine auf- 
fallende Neuerung, denn Sitte und Literatur waren ſchon von franzöfiihen Elementen 
inficirt. Die jchlimmen Folgen fhildert von Raumer mit den Worten: „Damals hatte 
franzöfijche frivole Galanterie und der perfide Servilismus gegen Franfreih ſchon über- 


6, Maßmann (l. e. p. 561) bringt dafür Beweiſe vom Jahre 937. vgl. außerdem Willen, 
Kreuzz. I. 202. Bei Wolfram von Eſchenbach: Sie lerten kind franzoys. (Willeh. 283. 2.) 
Nach der Lex carolina mußte der beutiche Kaifer franzöſiſch verſtehen. (Raumer Geld. ber 
Päd. I. 318). Isländer kamen feit 1100 nah Frankreich; der fehmebiiche Abel fchidte im 12. 
Sabrh. feine Söhne nah Paris und Montpellier. (Schwarz, Erziebungslehre IV. 2. 203). 
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band genommen... Ludwig XIV. und fein verworfenes Hofgefindel galten als höchſte 
Mufter der galanten Bildung und wurden nachgeäfft ... Die Fürften wurben auf eine 
heimtüdifche, wahrhaft teufliſche Weiſe verführt und fittlich vergiftet." Gleichzeitig drang 
auch ver franz. Unterricht in bie öffentlihen Sculen,’) wo die Vornehmen deswegen 
vom Griedifhen erimirt wurden! Man weiß, wie im 17. und 18. Jahrhundert die 
franz. Geihmadögefege und claffiihen Mufter auch für die deutſchen Dichter maßgebend 
wurden und das Aufblühen der nationalen Poefie hemmten. Leſſing befreite zwar bie 
Deutſchen von der Nahahmung der franz. Dramatiker, aber er befennt felbft, vie Ver— 
änderung feiner Geſchmacksrichtung dem Einfluffe Diverots zu verdanken, deſſen Polemik 
gegen die Unnatur der franz. Bühne zu Gunften ves „bürgerlichen Trauerſpiels“ er 
zu ber feinigen machte und dem er fogar auf Deutſchland einen größeren Einfluß ale 
auf Frankreich zufchrieb.*) Ueberhaupt ift der Einfluß der Encyklopädiſten auf alle Zweige 
der deutfchen Literatur ein außerordentlicd bedeutender gewefen. Darauf kam die franz. 
Revolution mit ihrer unermeßlichen Einwirkung auf unfer ganzes politifches und lite: 
rarijches Leben und im deren Gefolge die Umgeftaltung und Knechtung Deutfchlands 
durch franzöfiiche Fauſt. Die nad) den Freiheitskriegen eintretende Stodung biefer Jahr: 
hunderte lang ununterbroden fortdauernden Influenzirung machte bald einer noch ver— 
mehrten Strömung Plag: in unferer jegigen Rückſchlagsepoche haben franzöfifche Ideen 
überall Wurzel gefaßt und bei den engen imduftriellen, commerciellen und willen 
ſchaftlichen Verbindungen find die Eifenbahnen, die Zeitungen und nidt weniger als 
200 Ueberſetzer beichäftigt fie allerorts zu verbreiten. Im ven obfcurften Winkeln 
Deutichlands befümmert man fih um bie franz. Tagesgefhichte und Literatur mit einem 
Intereffe, weldes eine wahre Galamität zu werben troht. eben wir nicht den Fran— 
zofen das Recht zu fagen: „Unfere Yiteratur, unfere Ideen haben Deutſchland wieder- 
erobert umd die Niederlagen unferer Soldaten geräcdht“ (Cuvillier-Fleury, Etudes 
hist. Preface). Deutſchland ift außerdem noch Frankreich gegenüber im Nachtheil, weil 
e8 feine Auctorität, feinen Anhaltsmittelpunct für die Einheit und Reinheit der Sprade 
giebt, welche mit ihren zabllofen Fremtwörtern dem Patein des Mittelalters zu gleichen 
beginnt. Mehr als jemald verdienen die Worte des großen Feibnig bedacht zu werben: 
„Sleihwohl wäre es ewig Schade und Schande, wenn unfere herrliche Haupt und 
Heldenſprache vergeftalt durch unfere Fahrläßigkeit zu Grunde gehen follte: jo fat nichts 
Gutes ſchwanen machen dürfte, weil die Annehmung einer fremden Sprache gemeiniglid 
den Berluft der Freiheit und ein fremdes Joch mit fich geführet." Wenn es nun aud) 
eine große Beihränftheit wäre, einer Sprache einen Vorwurf daraus zu machen, daß 
fie, jemehr der intellectuelle Horizont des Volkes fich erweitert und ter Völkerverkehr 
fteigt, nothgedrungen ihren Wortfhag durch Entlehnung vermehrt, fo darf man doc nicht 
vergeffen, Daß die neuen Lehnwörter im Deutfchen ftets als abgefonverte, fremdartige 
Beftandtheile daftehen, während das Franzöfiihe als romanische Sprache die unbefchränfte 
Freiheit befigt, aus jedem lateiniſchen Worte ein neues, ecdhtnationales und mit ber 
Sprache organifch verwachlenes zu machen. Taufente von franzöfiihen Wörtern 
ftammen aus dem 16. Jahrhundert und kein Menſch bezweifelt ihr vollfommenes Bür- 
gerredt. 

Es ift nicht nöthig, den franzöſiſchen Einfluß noch auf andern Gebieten zu verfolgen; 


’) An ber Univerfität Wittenberg wurbe 1572 ein Lehrſtuhl für das Franzöſiſche errichtet; 
in Leipzig war 1607 Phil. Garnier linguae franeicae professor ordinarius. In bie Mittel» 
ſchulen ſcheint es weit ſpäter zugelaffen worben zu fein,.feit 1670 findet es fi an den Gym— 
nafien zu Heibelberg und Durlach, feit 1685 in Stuttgart. Franzöfifch und Engliſch zuerſt 1774 
im Pbilantbropin zu Deffau. 

*, j. Dramaturgie, Borrede zu Diberots Theater 2. Ausg. VI. 369. Im feinen „Briefen 
bie neuefte Literatur betreffend‘ jagt er: „Selten genefen wir eber von der verächtlichen Nad- 
abmung gewiſſer franzöfiiher Mufter, als bis der Franzofe felbft diefe Mufter zu verwerfen 
anfängt.’ 
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aus dem Bisherigen wird hinlänglich klar geworden ſein, daß die Gefahr für unſere 
nationale Selbftänbigfeit und Integrität nicht gering angeſchlagen werden darf. — Nun 
tritt, um diefe Gefahr noch zu vermehren, die von der Tradition emancipirte Schule 
hinzu, um bem deutſchen Bürgerftande franzöſiſchen Unterricht ald Hauptvermittelung 
höherer moberner Bildung zu geben. Wird nicht diefer Unterricht dazu beitragen, 
die legten Hefte des Nationalen vollends zu untergraben, und uns nur der leidige Troft 
bleiben, Deutihland zu einem Babel des Kosmopolitismus gemacht zu fehen? Ein 
Schulmann fagt hierüber: „Wir find ſchon einmal in unferer Literatur Nachtreter und 
Nahäffer der Franzofen und Engländer gewefen, wie wir fogar fhon einmal auf dem 
Wege gemefen find, dem franzöfifhen Wefen die Selbftändigkeit unferer ganzen innern 
und äußern Bildung Preis zu geben; diefelbe, ja noch größere Gefahr würde uns drohen, 
wenn bie gefammte Jugend, welche dermaleinft die Trägerin und Grhalterin der natio- 
nalen Geiftescultur fein ſoll, methodiſch angeleitet würbe, ihren Geift an ven fo leicht 
einzufaugenden Ideen fremder Nationen groß zu ziehen und mit den Principien ihrer 
Gefittung zu füllen.” (Palm, Bemerk. über Zwed, Lehrmittel ꝛc. des Gymnaſiums 
in Mügell, Zeitfchr. 1850, 602.) — Man könnte ſich ſchon mehr beruhigen, wenn der 
franz. Einfluß in Deutfchland und der deutjche in Frankreich ſich gegemfeitig das Gleich 
gewicht hielten, allein das Schulſtudium des Deutſchen ift zum Theil wegen deſſen außer 
orbentliher Schwierigfeit für Ausländer auf ein Minimum befhränft. In den Collöges 
Nordfrankreichs wählen die Schüler zwifchen Deutſch und Engliſch (häufiger das letztere), 
im Süden zwiſchen Italienifh und Spaniſch; kein Menſch denkt daran, das Deutfche 
den bürgerlihen Ständen als ein Hauptbildungsmittel zu geben. Die große Maffe der 
Gebilveten holt aus Ueberfegungen ihre Kenntnis der deutjchen Literatur”) und da ift 
denn Hoffmann mit feinen Phantafiegemälven populär geworden, wührend viele unjerer 
tüchtigſten Schriftfteller ven Franzoſen unbefannt geblieben find, Ueber den beutfchen 
Abſatz franzöfifher Bücher aus der Tagesliteratur kann Leipzig traurige Zahlen liefern; 
was don deutſchen Producten diefer Art nad Frankreich geht, ift daneben nicht der Rede 
werth. Dazu fommt, daß die tiefliegende Antipathie des wälfchen Geiftes gegen den 
germanischen in Verbindung mit der Nationaleitelfeit feine nachhaltige deutſche Einwir— 
fung auffemmen läßt; die (wahrfcheinlich mehr bei uns als in Frankreich gelefene) Re- 
vue germanique wirb uns darüber feinen Sand in die Augen freuen. So ijt ber 
Verſuch, die deutſche Philofophie in Frankreich zu acclimatifiren, vollftändig geſcheitert. 
Den Franzojen ift gegenwärtig jelbft ver zahme Couſin'ſche Eklekticismus noch zu deutſch: 
fie find mit Sad und Pad zu dem Senfualismus ihrer Großväter zurückgekehrt. Will 
man wiſſen, wie fie die durch Couſin hervorgerufene deutſche Richtung, von der man 
fid) bei uns wunderviel verfprad und noch verſpricht, auffallen: Combien le style 
vague et allemand convient aux effusions lyriques! Les abstractions s’entrechoquent; 
des formes obscures passent devant l’imagination troubl&e; dans le cerveau s’agite 
et roule une ronde d’etres mataphysiques, grandioses et vides, podsie confuse 
et sublime que r&clament toutes les jeunes tetes d’Allemagne et qui, avec la biere, 
sufft pour les remplir à vingt ans. Nous €tions un peu Allemands en 1828, lors 
des celebres legons (von Coufin) que nous citions toute à l’heure; on y courait 
comme à l’Opera, et en verite e’&tait un opera „ .. Bientöt ce fut un deborde- 


9, Einer der neueften deutſchen Beobachter geftebt Diefes zu. „Il ne faut pas se faire illusion 
sur la connaissance de la langue allemande en France. On y &tudie l’allemand, il est 
vrai, on l’enseigne dans tous les collöges (f. oben), on couronne mäme les &löves qui y 
font les plus grands progr&s, mais le rösultat de tous ces efforts n’est pas trop enorme 
(sic). Il y a des exceptions, nous ne disons pas le contraire, mais en general, comme 
tout le monde s’applique & parler et à öcrire le frangais, les Fraugais & leur tour trou- 
vent beaucoup plus commode de se contenter pour les langnes &trangeres de quelques 
notions &lömentaires et au lieu de puiser dans les sources m&mes de recourir aux 
traductions. (Dr. Cosack, Le Thöätre de Schiller en France. Danzig 1858.) 
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ment. Les horribles substantifs allemands, les mots longs d’une toise noyerent 
la prose nette de d’Alembert et de Voltaire, et il sembla que Berlin émigré füt 
tomb& de tout son poids sur Paris. Und im Gefolge diefer ſchauderhaften, ſechsfuß— 
langen deutſchen Wörter befanden ſich: ’amour des nuages philosophiques, la cou- 
tume de planer au haut du ciel, le gout des termes généraux, la perte du style 
precis, le diser&dit de la simplieit®, la haine pour l’exactitude. (Taine, Les phi- 
losophes frangais du XIX. sieele. Paris 1857). Es kann daher nicht befrempen, 
daß vie Pariſer Afademie 14 Jahre vergeblich auf eine Pöfung ver Preisaufgabe: „Examen 
eritique de la philosophie allemande“ wartete, bis ſich endlich ein Straßburger, Prof. 
Wilm, derſelben erbarmte. Die gegenwärtig begonnene allgemeine Rehabilitation der 
Encyklopädiſten, Boltaire an der Spige, giebt dem beutichen Elemente den legten Stoß. 

Während alfo in Frankreich alles dem deutſchen Einfluffe entgegenarbeitet und 
die Schule den deutjchen Unterricht auf einzelne Provinzen befchränkt, öffnen wir dem 
Franzöſiſchen durch Move, Berkehr und Literatur alle Thore und find fogar auf dem 
Wege den franz. Unterricht für den gejanımten Bürger- und Beamtenftand Deutſchlands 
obligatorisch zu machen. Wenn die Franzofen fih mit dem Wahne tragen als Spigen 
ber Givilifation bereits die Weltherrfchaft zu befigen, wenn fie hoffen ihrer Sprade ven 
Gontinent zu erobern und dann zuleßt ben fpecififh romanischen Traum ver Unite des 
peuples et des esprits zu realifiren, fo haben wir nicht wenig dazu Veranlaſſung ger 
geben. Der franz. Unterricht kann nad feiner jegigen ſtets fteigenden Ausdehnung eine 
nationale Gefahr für Deutihland werden: das vermögen alle ſchöne Redensarten 
über höhere Interejfen der Menſchheit, Unmöglichkeit hinefifher Mauern u. ſ. w. weder 
in Abrede zu ftellen noch zu widerlegen. 2 

II. Mittel, die ſchlimmen franzöfifhen Einflüffe zu paralpyfiren; 
das Franzöfifhe und die alte Schule; Nothwendigkeit eines wiſſen— 
ſchaftlichen franzöfifhen Unterrihts. — Das einfachfte und am nächſten 
liegende Mittel gegen jene Gefahr ergriff das preuß. Minifterium gleich nad den Frei— 
heitöfriegen, indem dasſelbe durch die „Anweifung über den Unterricht ver öffent: 
lihen Schulen im Preuß. Staate v. 1816 $. 2.3.6." das Franzöſiſche aus dem Kreije 
des öffentlichen Unterrichts ausſchloß. Allein dieſe Ausſchließung dauerte nur bis 1831, 
wo es wieder zugelaflen wurde, und zwar, wie jpäter bie Verfügung vom 24. Det. 1837 
erklärte, „aus Rüdjiht auf feine Nüslichkeit für das weitere praftifhe Leben.” Man 
batte alfo erkanut, daß man des franz. Unterrichts ſchon wegen der Forderungen ver 
materiellen Zeitinterefjien nicht entrathen fünne. Das hat fi heute durchaus nicht ges 
ändert; im Oegentheil vermehren fidy täglich die Gelegenheiten, wo der Kaufmann, der 
Industrielle, der Handwerker, ver Künſtler, der Arzt, der Geiſtliche, der Gelehrte, ja alle Claſſen 
von Beamten der Kenntnis des Franzöflihen bedürfen, fo daß, von höheren Rückſichten ver 
Nothwendigkeit abgejehen, von einer Abihaffung des franz. Unterrichts, wenigftens in 
Weſtdeutſchland, nicht Die Rede fein Faun. Aus jenem Grunde bat auch Bayern nad 
langem Sträuben 1854 das Franzöfiihe in den Stuvienplan der Gymnaſien wieder 
aufgenommen, was ein Schulmann fogar „al® ein erfreuliches Zeichen bezeichnet, daß 
Die Gymnaſien wierer ein Stüdchen weiter aus der Düſterheit ihres alterthümlichen 
Weſens hervorzerüdt feien in den hellen Glanz neuzeitliber Bedürfniſſe und Ber 
ftrebungen.” (Dr. Held, Progr. von Bayreuth 1855.) Es fragt fih nur, iſt es in 
der That nöthig, daß in allen Gauen, in allen Städtchen und Winkeln unferes Bater- 
tandes fo viel franzöfifch gelernt werde? Stellt man einmal das praftiihe Bedürfnis 
unter die Hauptgründe dafür, fo jellte man basjelbe auch wirklich zu Rathe ziehen, und 
daun bürfte ſich vielleicht ergeben, daß mancher Spießbürger aus Thüringen, Sadjen, 
Schleſien u. ſ. w. nicht im geringften materiell ruinirt würde, wenn man ihm die Ges 
legenheit nähme, fid) in feinen Real- und Bürgerihulen vorzugsweife am Franzöſiſchen 
beranzubilven. Sollte er in dem Mangel an Kenntnis eines modernen Eulturvolfes jeinen 
geiftigen Ruin erbliden, fo wirt ihm das Engliiche feinen jchlechten Erfag für das Fran— 
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zöftfche geben. Es Tiefe ſich feine unbeträchtliche Anzahl folder Schulen finten, wo 
ohne andere als imaginäre Intereflen zu beeinträchtigen, die ſtamm- und geiftesverwandte 
englifhe Sprache und Literatur die bisherige Stelle der franzöfiihen einnehmen fünnte: 
der befcheidene Umfang des franz. Unterrichts an unfern Gymnaſien würde aud für 
diefe Schulen vollftändig ausreihen, da feine gänzliche Abihaffung nun einmal nicht 
angeht. Der Vorſchlag ift ſchon früher von Sceibert in feinem ausgezeichneten Werfe 
„Das Wefen und die Stellung ver höhern Bürgerfchule. Berlin 1848" leife angedeutet 
worden und er verdient gewiß Erwägung; er bietet wenigftens ein ficheres Mittel, vie 
unnöthige Ausdehnung des Franzöfifhen zu befhränten.'%) — Das divide et impera 
läßt ſich aud auf vie fremdländiſchen Einflüſſe anwenden. 

Unfere Altphilologen, melde in der Suprematie und in dem ungeſchmälerten Fort— 
beftande der traditionellen clafjiihen Schulbildung allein eine Gewähr fir die wichtigften 
vaterländiſchen Intereſſen erbiiden, haben die in der ſtets wachſenden Ausbreitung des 
franzöfifhen Unterricht8 liegende Gefahr bald erfannt'’) und nicht bloß ſich fortwährend 
gegen jede Erweiterung besjelben an ven Gymnaſien geftemmt, fondern auch, jo befagen 
wenigftens die bittern Incriminationen Magers und anderer Vertreter der modernen 
Sprachen, das philologiſche Studium des Franzöſiſchen lange auf einer höchſt nieprigen 
Stufe zu halten gewußt. Wie legterm auch jei, wir wollen vorurtheilsfrei Die Frage 
unterfudhen: was gegenwärtig dem Baterlande und den altclaffiichen Studien felbft mehr 
Bortheil bringe, die Ausbildung der modernen Philologie niederzuhalten oder fie zu 
förbern ? 

Wenn wir von ben umentbehrlichen Beiträgen abjehen, welche die romanifchen 
Spraden zur Kenntnis des Altlateinifchen, namentlicd der Ausiprade, und zur Sichtung 
des nachclaſſiſchen Sprachſchatzes liefern und noch zu liefern haben, und felbft vie Notb- 
wenbigfeit für jeden Kenner des Alterthums, jeine Bildung durch Kenntnisnahme einer 
modernen fremden Sprade und Literatur zu vervollftändigen, außerhalb der Erwägung 
laffen, jo liegt eine wenn aud nur mäßige Förderung der modernen Philologie ſchon 
deshalb im Interefje der altclaffiichen, weil letztere darin eine bedeutende, nicht unnöthige 
Stüge gegen das Andringen des die Befeitigung ver altelaffifhen Schuiftudien fordernven 
Induftrialismus finden kann. Gerade die moderne Philologie ift dazu berufen, ven nach dem 
Urtheile ihrer eignen Vertreter in Misachtung gelommenen claffiihen Studien einen Theil 
ihres Einfluffes auf das Yeben zu erhalten, da fie unwiderleglich nadhweist, daß, ohne dieſelben 
als Grundlage zu nehmen, eine wilfenjchaftliche, wirklich geiftbildende Behandlung ver 
romanischen Sprachen und fpeciell der franzöfifhen im Unterrichte nicht möglich if. 
Für das Latein an den Realſchulen ift deſſen philologiihe Anwendung auf das Frans 
zöftfche eine unabweisbare Nothwendigkeit; ſoll deſſen Stellung nicht als eine aufgedrun— 
gene betrachtet und für die Zukunft gefichert werden, fo hat es in einem wiſſenſchaft— 
lichen franz. Unterrichte einen Strebepfeiler zu ſuchen. Damit ift nicht gejagt, daß der 
fo tief in das friſch pulfivende Leben eingreifende franz. Unterricht nad) einem abstracten, 


1%, Eine vortrefflihe Zufammenftellung der Gründe für die Bevorzugung des Englifchen hat 
Direltor Brennele in dem Programm der Golberger Realſchule 1853 geliefert. Die Kritik bat 
jedoch feine etwas bilettantenartige Auffaffung ber Schwierigkeiten des Franzöfiichen ſcharf geriigt, 
Herrigs Archiv XV. 106, Neuerdings bat er fich über denfelben Gegenftand in dem 5. Jahres— 
bericht der Realfchule zu Polen 1859 noch einmal ausgeiprochen. 

"1, Dieſe Grlenutnis wurde befonders laut urgirt, ala 1859 eine GErmeiterung bes franz, 
Unterrichts in Preußen officiell zur Sprache fam und Prof. Monnard den Auftrag erbielt, iiber 
die Zuftände diefes Unterrichts in den Rheinlanden zu berichten, j. Nattmann „Ueber das Frans 
zöfiiche an ben Gymnaſien“ in Herrigs Archiv 1850 und den an Bemerkungen über die Me— 
thodik reichhaltigen Bericht von Prof. Monnard: „Sur l’ätude de la langue frangaise dans 
les institutions publiques de la Prusse rhénane.“ (ebend. S. 247 fi.) Auf Monnard bezieht 
fih Dr. Mayer, Der franz. Unterricht in den höhern Unterrichtsanftalten, Progr. von Olden— 
burg 1851. 
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wiſſenſchaftlichen Syſtem conſtruirt werben foll; die wiſſenſchaftliche Behandlung desſelben 
kann und ſoll, wie wir ſpäter nachweiſen werden, aus dem Realen ſelbſt hervorgehen 
und darauf berechnet ſein. Eine genauere Controle der vielen Stimmen gegen das 
Latein an Realſchulen zeigt, daß nicht wenige Lehrer deſſen Anwendung bei dem Fran— 
zöftihen entweder nicht kennen oder diefelbe höchſtens als ein geiftlofes Etymologifiren 
auffafjen und nun die umansbleiblichen ſchlechten Grfolge der Sache jelbft zur Laft 
legen: die Schuld daran trägt: die höchſt mangelhafte Vertretung und Ausbildung der 
franzöfifhen Philologie. 

Wenn aber der franzöfifche Unterricht, auf tüchtige wiſſenſchaftliche Grundlagen ge 
ftellt, eine Stüße der claſſiſchen Studien und ein Band ift, welches dieſelben wieder 
an das Leben nüpft, fo liefert er keinen zu verachtenden Beitrag zur Ausfülung ver 
gähnenten Aluft zwifhen antifer und moderner Schule und Bildung, zwifhen Tra- 
dition und Fortſchritt. Weber vie Bedentung biefer luft für die Zukunft fagt 
Bonnell: „Dan kann diefe unfelige Spaltung, die in unfere Jugenderziehung gefommen 
ift, nicht genug beffagen, weil dadurch das fo mächtig zufammenhaltende Band gemein- 
ſchaftlicher Jugendeindrücke, die Gemeinjamteit ver erften Grundlage der menfchlichen 
Dildung binweggenommen und eine Trennung ſchon von der frühern Kindheit an 
in die Seele gelegt worden iſt, weldye nicht nur wie fonft die Gebildeten von ven Un- 
gebilseten, ſondern aud vie Gebilveten untereinander ſcheiden wird, wenn man nicht 
bald wieder eine Ginigung in der Schulerziehung findet.“ Diefe Vereinigung und 
Bermittelung des Antifen und Modernen ermöglicht ver wiſſenſchaftliche franz. Unterricht 
in eminenter Weife. Möchten vie Realſchulen, weiche gegenwärtig in Preußen durd 
die neue Organifation am Yateinifhen einen fo vortrefilihen Unterbau definitiv er— 
halten haben, dieſes beherzigen und fih ebenjowohl vor einfeitigen altphilologiſchen 
Pedanten als vor unwiffenihaftlichen Lehrern des Franzöfifhen hüten. — Die Leiftungen 
ber unwiſſenſchaftlichen Schulen find laute Auflagen. Es bat ſich gezeigt, daß fie felbft 
die fo oft obenan geftellten praftifchen Zwede nur höchſt unvellftändig erreichen fünnen, 
da der Kern der Sprade, Syntax und Synonymik, nur auf willenfhaftlihen Wege 
zu bewältigen ift (f. unten). Man bringt es zu einem oberflächlichen Verſtändnis der 
Schriftfteler und bie und da zu einem ftümperhaften mündlichen Gebraud der Sprade; 
wie der franz. Aufſatz, der Probierftein des Erzielten bejhaffen fein muß, geht daraus 
hervor, daß den Programmen zufolge manche Lehrer nicht einmal bie Titel der Auf 
füge in richtigem Franzöſiſch zu ftelen vermögen. Bekannt find die zahlreihen Exe— 
eutionen, welche franzöfifch ſchreibende preußiſche Keal- und Gynmaflallehrer, ja Real 
jchuldirecteren (j. Herrigs Archiv XI. 429), erfahren und welche Beiträge diefeiben zu 
vem fr. Antibarbarus von Barbieur geliefert haben. In Frankreich ift der deutſche 
Unterricht ſehr beſchränkt, aber unfere für oberflächlich geltenden Nachbarn ftellen im 
fogen. Goncurfe für die Agregation an vie Lehrer des Deutichen fo hohe Anforderungen 
wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe,“) daß bei einem Ähnlichen Verfahren in Betreff umferer franz. 
Lehrer ver franz. Unterricht Shen längft auf eine ver teutfchen Intelligenz würdige 
Stufe gehoben worden wäre. Freilich um offen zu fpreden, erheiſcht das Berürfnis 
an Vehrern manchmal Nachſicht von Seiten der Prüfungscemmijlionen und vie be- 
gattern Köpfe greifen kluger Weife nicht leicht zu einem Brodftudium, das auf der Unis 
verſität unten an ſteht und für die fpätere Zukunft fein lohnendes Ziel bietet. 

III. Der Dilettantismug und der vorwiegend literarifche Unterridt. 
— Während ver wiljenfhaftliche franz. Unterricht, ver fih gründlich und vorzugsweife 
mit dem Sprachmaterial befhäftigt, den wichtigſten Intereffen tes Vaterlandes dienſt— 
bar werben fann, ift der zerfahrene Dilettantismus, welder, der mühevollen Erlernung 
ver Sprachgeſetze überdrüſſig und unfähig, ſich auf die Lectüre, und zwar wie es meiftens 


12, Man lefe hierüber die beachtenswerthen Bemerkungen von Herrig (Archiv für n. Spraden 
1851 S. 409, fi. „in Beitrag zu der Frage Über die Vrilfung der Schulamtscanbidaten).‘ 
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geihieht auf die neuefte franz. Piteratur wirft, eine Hauptquelle der ſchlimmſten franz. 
Einflüffe. Er macht die Jugend vor der Zeit mit den franz. Tagesideen bekannt, ge: 
wöhnt fie ftatt an wirkliche Geiftesarbeit an die raffinirten Emotionen, nad) welden bie 
franz. Schriffteller hafchen, und impft ihr in der empfänglichften Zeit dafür zum Schaden 
des Nationaldharakters bie Principien fremder Gefittung ein. Die vorwiegenvde Beſchäf— 
tigung mit der franz. Piteratur ftatt mit der Sprache findet an jo vielen deutſchen Schulen 
ftatt, ) daß man nicht laut genug auf bie daraus entfpringenden ſchlimmen fitttlichen 
Folgen aufmerffam machen kann. 

Es zeigt ſich zunächſt, daß dieſe Schulen das Weſen der modernen Bildung, 
welche fie als Vertreter des Fortſchrittes erclufive beanjpruchen, nicht verftehben und daß 
fie von der Fortfhrittsidee des Romanticismus, welche fie vorfchieben, eine grundfaliche 
praftifhe Anwentung maden. Bon Baco's Sat ausgehend, ergeben fid nämlich die 
ganz entgegengejegten und unwiderleglichen Schlüffe: „Unfere Bildung, als das Refultat 
einer mehrtanfendjährigen außerordentlich complicirten Entwicklung, ift Die des Greifen- 
alter8 der Welt: daher ift zu deren Berftänpnis und Bewältigung ein vollftändig ge 
reifter Berftand nöthig, und fie paßt ebenjowenig für ten Jugendunterricht, wie vie Nah— 
rung eines erwachſenen Mannes für ein unmüntiges Kind.” — Unfere Jugend fann 
aber nit bloß den Inhalt umferer heutigen Bildung nicht bewältigen, ſondern biefer 
Inhalt ift auch felbft, gerade feiner Actualität wegen, eine fittlihe Gefahr für viefelbe. 
„Das Menfchlice, jagt ein ausgezeichneter Pädagog hierüber, von ven Formen der Ge- 
genwart getrennt, wirkt mehr objectiv auf uns ein. Die Leidenschaft theilt fi mit und 
wird anftedenb durd die Form, tie Sprache, das Gewand, die Anfpielungen und Bilder, 
unter welchen fie erjcheint; wird alles viefes aus der Gegenwart, aus der Umgebung 
genommen, fo ift ver Eindrud zu ſtark; es ift fein Bild mehr, ſondern eine wirkliche Leiden— 
ſchaft, eine Thatjache, die wir zu nahe vor Augen haben, um fie ohne Gefahr fehen zu 
können; gehören Dagegen Form und Sprache einer andern Epoche, einer antiken oder fremden 
Ordnung der Dinge an, fo bleibt ver Leidenſchaft nur ihr allgemeinfter abstractefter Cha- 
ratter, ihre Gewalt über uns it geſchwächt.“ (A. Binet.) Nun find es aber feit hundert 
Jahren vor allen die Zeitleidenfhaften mit ihren Frankhaften Ertremen, für und 
gegen welche die franz. Schriftjteller fümpfen. Die Kritit und Analyfis der VBergangen- 
heit, ver Kampf gegen die Auctoritätsgewalten auf allen Gebieten ift ned immer das 
Hauptthema ver franz. Literatur, die dadurch zu einer Atmofphäre wird, in welder 
ber gereifte, durchgebildete Mann nur mit Mühe feine geiftige Gefunpheit bewahren 
kann, die aber auf den jugendlichen Geift diefelbe Wirkung wie frühzeitige Ausſchweifungen 
auf den Körper mahen muß. Der Wichtigkeit ver Sache wegen erlaube man mir, in 
Anfnüpfung an das früher Gefagte, einige der handgreiflichften Beweisſtücke beizubringen: 

Jeder, welcher ſich die Mühe gegeben hat, Piteratur und Zeitgefchichte zu vergleichen, 
wird willen, daß die moderne franzöftiihe Geſchichtſchreibung hauptfählich ein Plaidoyer 
für die verfchievenen politifhen und religiöfen Factionen iſt und objectiv ſchreibende 
Hifterifer, wie Barante, ziemlich ifelirt da ftehen. Ein vollftändiges Verſtändnis der 
franz. Geſchichtſchreiber ift alfo für die Jugend nur dann erreichbar, wenn fie tie trei— 
benten Intereffen der Gegenwart kennt, mit einem Worte, wenn fie — Tagespolitif 
ftupirt! Nehmen wir A. Thierry, den „Homer der franz. Geſchichtſchreibung.“ Er wird 
an vielen deutſchen Schulen gelefen, und wir wollen über feine ausgezeichneten Yeiftungen 
fein Wort verlieren, fondern nur eine Frage aufftellen, die man bei der Yectüre von 
Tacitus und Sueton jedesmal zuvor beantwortet und auch bei ven heutigen Gefchicht- 


15, In Bayern ift nach ber revidirten Schuiortnung ven 1854 die Einführung im bie franz. 
Literatur fogar ale Zwed des franz. Unterrichts an den Gymnaſien aufgeftellt. Als Reſultat 
davon fefen wir in einem Programm die kaum glaublihe Enormität, daß auf ber unterften 
Clafſe in 2 wöhentlihen Stunden: „Franzöſiſche Literatur, For menlehre nach Vettinger, mind» 
liche und ſchriftliche Uebungen““ — als Fehrpenia vorgenommen worden find. 
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ſchreibern nicht übergehen darf, wenn man nicht ind Blaue hinein dociren will: „Wie 
faßt er feine Aufgabe ala Hiftorifer auf? Ce que je lui demande, fagt Thierry jelbft, 
c'est de rechercher la racine des interets, des passions, des opinions qui nous 
agitent, nous rapprochent ou nous divisent; d'épier et de suivre dans le passe la 
trace de ces @motions irr@sistibles qui entrainent chacun de nous dans nos divers 
partis politiques, &l&vent nos esprits ou les @garent.“ Bei Thierry find deshalb 
die Thatſachen durch viefes innere Band fo durchflochten und verfnüpft, daß der Verſuch, 
bei ihm bloß das Factiſche zu fuhen, fo viel heißen würde, als aus einer Ode von 
Horaz bloß die einzelnen Wörter ohne Verſtändnis ihres Zufammenhanges lernen zu 
laffen. Ueber den Plan, welden er in feiner „Histoire de la conquete de l’Angleterre 
par les Normands“ verfolgt, jpridht er fi) in ven Dix ans d’etudes historiques p. 16 
aus: Dans ce cadre Etendu, je donnais place & toutes les questions importantes 
qui m’avaient successivement préoccupé (f. die obige Stelle); ä celle del’origine des 
aristocraties modernes, à celle des races primitives ete.; enfin à celle de la methode 
historique, à celle de la forme et du style, que j’avais attaqude r&cemment dans 
mes Lettres sur l’histoire de France. Nun finden wir aber in diefen „Briefen“ ven 
Aufſchluß, daß er vor allem die Rehabilitation der untervrüdten und von den Hifto- 
rifern vergeffenen untern und mittlern Boltsclafien bezweckt. Er ſucht deshalb deren 
hiſtoriſche Rechte überall auf und weist fie nah auf Koften des Adels und der Geiſt— 
lichkeit, er bemüht ſich ihr politifches Bewußtſein durch Die Erinnerung an die alte ple— 
bejiihe Freiheit und Größe zu weden und ftellt geradezu an die Geſchichtſchreibung 
das Defiverat: qu’& l’aide de la science unie au patriotisme, on fit sortir de nos 
vieilles chroniques des récits capables d’&mouyoir la fibre populaire! — Iſt das 
Har? — So ift denn aus feiner Geſchichte der normanniſchen Eroberung ein wahres 
Höllenbreughelgemälte mittelalterliher Zuftände geworden, in dem der normanniiche 
Klerus und die Stammhalter des heutigen englifchen Adels am allerfchlimmften weg- 
fommen. Wir finden darin feine ethifch reinen, pofitiven Bildungsftoffe für bie 
Jugend; was immerhin nicht hindert, ven Standpunct Thierry an und für fi als be 
rechtigt anzuerkennen und feine Genialität nad Verdienſt zu ſchätzen. Diefer Nachtheil 
liegt ſchon in den nadten Thatfadhen allein; geht man meiter und will darin mit Thierry 
nothwendige Elemente zum tiefern Verſtändnis der Antinomien der Gegenwart fucheı, 
fo überſchreitet man weit den Geſichtskreis ver Schule und beſchäftigt fi mit Fragen, 
die eine Durchbildung verlangen, die felbjt die wenigiten Lehrer bejigen dürften; haben 
fie dod) mandem Staatsmanne die Haare vor der Zeit gebleiht. Es ift alfo ein päda— 
gogiſcher Miisgriff, in Schulen aus A, Thierry franz. Gefhichtfhreibung kennen lernen 
zu wollen; es iſt überhaupt ein Misgriff, vie raffinirten modernen Hiftorifer ver Jugend 
in ganzen Werfen vorzuführen. 

Glaubt man etwa, der ausgezeichnetefte der franz. Geſchichtſchreiber, Guizot mache 
eine Ausnahme? Sein Discours sur l’histoire de la Revolution d’Angleterre ift für 
die preußiichen Schulen herausgegeben und adoptirt worden, ohne daß jemanden Die 
Worte aufgefallen wären, mit denen Guizot felbft im Anfange des Discours jeinen 
Zwed bezeichnet: „Je voudrais dire quelles causes ont donn& en Angleterre à la 
monarchie constitutionelle et dans l’Am£rique anglaise ä la r&publique le solide 
succes, que la France et l’Europe poursuivent jusqu’ici vainement à 
travers ces mysterieuses &preuves des r&volutions qui, bien ou mal 
subies, grandissent ou garent pour des siecles les nations. Man begeht alfo vie Ab- 
ſurdität, mit Anaben, vie noch mit der Spradye zu fümpfen haben, ein Werk zu ftubiren, 
in dem ein Staatsmanı wie Guizot unterfuht, weshalb die heutigen Nevolutionen nicht 
reuffiren! Uno welden ethiſchen Gewinn zieht unfere Jugend aus allen den wüſten Re— 
volutionsgemälven, mit welchen man fortwährenn vie Schulen überſchwemmt? Für bie 
„Gorrectur der Ideen“ kommt auch fehr wenig dabei heraus, wenn naive Schulmänner 
eine ſolche bezweden follten. 
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Die Schule hat auch im der Lectüre bei ver Propädeutif zur Gegenwart ftehen 
zu bleiben; fie foll alfo die modernen franz. Hiftorifer vorzugsmeife zur Kenntnisnahme 
des hiftorifchen Stils bemigen und zwar nur an der Hand eines Leſebuches, welches 
in einem beftimmten ethiſchen Rahmen viefelben zugleich den fibrigen Schulzwecken an— 
paßt. Dazu rechne ich, daß das Leſebuch ten Schülern Gelegenheit gebe, ein gutes Stüd 
franz. Geſchichte verjchievener Perioden fennen zu lernen — eine Erleichterung für den 
Geſchichtsunterricht. Das Studium der Gefhichtichreibung umd des Gedanfenganges ter 
franz. Gefchichtjchreibung gehört nicht auf die Schule, wie denn überhaupt jede Pehr- 
methode, die den ſprachlichen Unterricht dem literarifchen unterordnet, nicht bloß mangel- 
hafte Ergebniffe pofitiven Willens hervorbringt, fonvern auch durch Ueberfpannung der 
pädagogifhen Aufgabe die gebeihlihe normale Entwidlung des- jugendlichen Geiftes ver- 
hindert und dauernde fittlibe Nachtheile im Gefolge hat. Bon den legtern fei nur 
einer mit den treffenden Worten Wieſſe's (Deutfche Briefe über engl. Erziehung ©.61) 
angeführt: „Es ftraft fi) hinterher jede Beſchleunigung ver Gedankenentfaltung. Wenn 
man bie Jugend vor der Zeit und mühelos mit den Grgebniffen des Wiſſens für eine 
höhere Lebensſtufe befannt macht, kommt fie fehr leicht in ven Fall, den Fonds von 
Begeifterung zu verbrauchen, den jeder Menſch für das Peben braucht und für vasfelbe 
als Mitgabe erhalten hat, und der ſich gerade an eigner Ueberwintung von Schwierig- 
feiten amı naturgemäßeften vermehrt.“ Das heißt, auf unfer Thema angewandt, mit 
andern Worten: wird der franz. Unterricht, in der Abficht unfere raffinirte 
moderne Bildung zu vermitteln, überwiegend literarijd, fo ftellt er 
dem Vaterlande feine Bürger von gejundem ungefhwädten Urtheil, 
fondern blajirte Beffimiften in Ausfict. 

IV. Didaftifher Werth der franzöſiſchen Sprache. — Es ift merfwürtig, 
dag während fo viele Deutſche vie franz. Literatur mit Leidenſchaft treiben und ein 
Humboldt nad dem Borgange von Leibnig und Schlegel franzöſiſch geſchrieben bat, 
eine ziemlich geringfhägige Meinung von dem innern Gehalte und didaktiſchen Werthe 
der franz. Sprache felbft fo allgemein unter ums verbreitet ift, daß alle öffentlichen 
Gelegenheiten, wo der franz. Unterricht zur Sprache kam, Aeuferungen darüber, nament- 
ih von Seiten der Altphilologen, conjtatiren lafjen, daß jogar eine preuß. Minijterial- 
verfügung vom 24. Oct. 1837 geradezu fagen konnte, die franz. Sprade verbanfe ihre 
Erhebung zu einem Gegenftande des öffentlichen Unterrichts nicht ihrer innern Vor— 
trefflichkeit und der bildenden Kraft ihres Baues. Die traurigen Zuftände des franz. 
Unterrichts können nicht befremden, wenn von Auctoritäten wie Benefe, Kohlrauſch u. a. 
der franz. Sprache jede „wiſſenſchaftliche over erziehende Bedeutung für une, jete An: 
ziehungsfraft für die Jugend" abgeiprochen wird. Woher kommt dieſe Auffaffung ? 
Sie hat, außer der Unkenntnis der Refultate der heutigen Wiffenichaft, zunächſt eine 
biftorifche Duelle: das Auftreten deutfcher Patrioten gegen die Gallicomanie, befonters 
feit dem Alarmrufe Herders in feinen Briefen zur Beförderung der Humanität 1793. 
Als Herder, in feiner Jugend felbft von Franzofenfucht angeftedt, bei reiferer Einſicht die 
ſociale Gefährlichkeit des franz. Weſens für Deutfchland erkannt hatte, ſprach er fih Taut 
dagegen aus und wies darauf bin, daß die fogenannte franzöfifche Erziehung der höhern 
Stände deutſche Gemüther nothwendig misbilden und irre führen müße. Dabei griff er be— 
ſonders die franz. Sprache an: „Sie läßt die Seele leer von Begriffen oder giebt ihr für 
die wahren und wefentlihen Beziehungen unferes Baterlandes faljhe Ausprüde, ſchiefe 
Bezeihnungen, fremde Bilder und Affectationen. Aus ihrem Kreife gerüdt, muß fie 
jolde, und wäre fie eine Engelöfpradhe, geben. Alfo ift es gar nicht vermefjen zu jagen, 
daß fie unferer Nation, in den Ständen, wo fie die Erziehung leitete, ober 
vielmehr die ganze Erziehung war, ten Berftand verjchoben, das Herz verödet, 
überhaupt aber die Seele an dem Wefentlichften leer gelaffen hat, was dem Gemüthe Freude 
an feinem Geflecht, an feiner Lage, am feinem Berufe giebt.” E. M. Arndt, in ver 
Erinnerung an Deutſchlands Schmach lebend, wiederholte fpäter diefes Urtheil, ev griff 
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die franzöfifche Sprache als „geboren aus der unrubigen eiteln Wirtbfchaft des wälfchen 
Geiftes, voller Trug und Täuſchungen des Scheines“ an. Herders und Arndts Auf: 
faffung fchmeichelt ungemein dem deutſchen Patriotismus; fie bietet zugleich ein wohl: 
feiles Mittel, fih den Anfchein tiefer Einficht zu geben, wenn man aud nicht den An- 
ſpruch machen darf, auf wiſſenſchaftlichem Wege zu einer Ueberzeugung über das Wefen 
der franz. Sprache gelommen zu fein; ihre allgemeine Verbreitung ift daher erflärlich. 
Es thut mir leid, im Dienfte der Wahrheit ein nicht unerheblihes Misverftändnis darin 
nachweiſen zu müßen. Herder felbft hatte hauptfüchlich die franz. Converſations— 
jprade im Sinne, nit aber die literariſche Sprade, denn nicht bloß fagt er 
in jenen „Briefen ausdrücklich, daß er die „auswendig gelernten, fremven, armfeligen 
Phrafeologien“ darunter verftehe, ſondern er rühmt auch fpäterhin den Einfluß der. franz. 
Sprache auf die deutſche, deren „verwirrte Begriffe und dunkle Knäuelsperioden“ ihn 
ärgerten.“) Sicherlich wird fein vernünftiger Menſch etwas gegen Herders Urtheil in 
diefer Auffafjung einzuwenden haben. Man darf jedoch auch hier nidyt zu weit geben 
und die Sprache überhaupt berunterfegen, weil jie ein treuer Ausdruck des franz. Na— 
tionaldarafters ift. „Wir tadeln,“ jagt Fuchs (die Roman. Spraden S. 116), „vie 
romanischen Völker wegen ihres Mangels an Gemüthstiefe und Innerlichkeit und ver- 
geilen, daß jedem Volke, wie eine andere Aufgabe in ver Gefchichte, fo auch eine andere 
Eigenthümlichfeit des Wefens verliehen ift, und daß die Romanen ftatt der genannten 
Eigenfhaften, weldye vorzugsweife den Germanen zukommen, wieder andere glänzende 
baben, die uns abgehen, und es ift daher ganz natürlich, daß dieſe Verſchiedenheit der 
Bolksthämlichkeit auch in der Sprade fi ausprägt, und es kann gewiß fein Vorwurf 
für die romanifhen Sprachen fein, daß fie die Eigenthümlichkeit der fie redenden Völker 
durhaus treu abjpiegeln. Werfen wir ben romanifhen Spraden Haſchen nad 
Schein vor, fo können dieſe mit demjelben Nechte unferer Sprade den Mangel an 
Schein, ihre Plumpheit und Ungefälligkeit vorwerfen.* 

Die franz. Sprade hat ſich nun allerdings zum Theil unter dem Einflufje der Con- 
verjation entwidelt: ſchon im Mittelalter vichtete und foht man mit dem Hintergedanfen 
an den Damenfalon (bei Joinville: „encore parlerons nous de ceste journee ez 
chambres des dames“), aud läßt ſich nicht längnen, daß die Hofipradye lange Zeit vie 
Entfaltung der volksthümlichen Spracdelemente gehemmt und ven Umfang des Wörter- 
buches beſchränkt gehalten hat, jo daß vie wenigen erlaubten Wörter‘) der Sprade ein 
farblofes Öepräge gaben; allein jenes Jahrhundert zählt ausgezeichnete originelle Schrift- 
fteller, die fi vom Hofe und fpäter von ter Afademie emancipirten, und bie roman- 
tiſche Dichterſchule, die Hiſtoriker u. |. w. haben ſchon längjt die alten Dictatoren des Ge— 
ſchmackes und der Sprache entthront und letzterer eine folhe Umgejtaltung gegeben, daß ber- 
jenige, welcher bloß die Sprade ver ältern franz. Claſſiker fennen gelernt hat, vie heutigen 
franz. Schriftjteller nid;t ohne neue Etubien verftehen kann.““) Das gegenwärtige Fran- 
zöſiſch ift nicht mehr jene falte, nüchterne, iveenarme, enggeſchnürte Sprache des Malherbes 
und I. B. Nouffeau, aud) ift es nicht mehr die geſchminkte, äußerlich elegante und innerlich 
lügenhafte Sprache der Stuger mit Allongeperücken unter Yudwig XIV. und XV. es hat ale 
volftändigfter Ausdruck der titanenhaften Arbeit des neunzehnten Jahrh. auf allen Gebieten, 
wo der Geift und die Hand des Menſchen thätig fein kann, eine Keihhaltigkeit, Energie 
und Lebensfriſche erlangt, die es zu einem der vollflommenften Inftrumente der modernen 
Gultur mahen. Dan kann jegt der franzöfiihen Sprade nicht mehr den Vorwurf 


4) Philoſ. u, Gef, 11. 58. 65. 66. Gervinus, Neuere Geſch. ‘der poet. Nationafliter. I. 481. 

»5, Tb. Gautier behauptet, die Sprache Racine’s zäble feine 800 Wörter. 

16, Der Unterfchied zwiihen dem heutigen Franzöfiih und dem bes vorigen Jahrhunderts 
ift ſchon böchft bedeutend. Man nehme einmal einen Band von Michelet über neuere franz. 
Geichichte zur Hand und vergleiche feinen Stil, jein Wörterbuh mit dem Voltaire's. Boltaire und 
die Enchklopädiſten wollten vor allem überall geleien und verftanden, Michelet und micht 
wenige andere franz. Hiſtoriker unferer Zeit wollen ſtudirt werben. 
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der Wortarmut machen; dem ift feit der Revolution von 89 grünblich abgeholfen 
worten. ine bedeutende Menge ganz neuer Wörter find während ver Revolution und 
nachher tur die Fortſchritte der Wiſſenſchaften entſtanden. Die Romantiker haben 
nicht bloß das ältere Franzöſiſch, fondern auch die heutigen Patois zur Bereicherung 
bes Wörterbuches herangezogen, ich erinnere nur an Nobier und Georges Sand, und 
auch bierin ihren Zufammenhang mit den Beftrebungen des 16. Jahrhunderts documen- 
tirt. Sie werben hierin nicht wenig unterftügt durch die täglich zahlreicher werdenden 
Berehrer der mittelalterlihen Nationaldihtung, welche neuerdings fogar beabfichtigen, 
die Trouperes populär zu machen; die „Conteurs“ des 16. Jahrhunderts mit ihrer fräf- 
tigen, naiven, von echtem esprit gaulois fprubelnden Sprade find bereits durch wohlfeile 
Ausgaben in aller Hände gefommen. 

Die Wortbildungsfähigkeit des Deutfchen wird von feiner modernen Sprade Eu- 
ropa's übertroffen, und man kann wohl mit Recht den germanijchen Spradftamm als 
den reichften von allen (Kolbe giebt ihm 500,000 Wörter) annehmen; aber man muß 
ſich hüten, den romaniſchen Wortſchatz und fpeciell ven franzöfifchen zu gering anzufchlagen. 
Bon der Wortbildungsfähigfeit werde ich jpäter ſprechen; ich erinnere bier nur an einige 
Zahlen. Das einen großen Theil ver Vulgärſprache ausfchließende Dietionnaire de 
Y’Acad&mie hatte in der erften Ausgabe (1694) allerdings faum 19 — 20,000 Wörter, 
allein das zehn Jahre jpäter erfcheinende Diction. de Trevoux zählte ſchon über 60,000, 
ohne die ganze Sprade zu umfaffen. Diefe Zahl ftieg in unſerer Zeit bei Boifte auf 
110,000, und Napoleon Yandais auf 140,000. Zieht man von legterer Zahl aud) einige 
Tauſend geographifcher Namen aus dem Complementbande ab, jo müßte man doch, um ein 
vollftänniges Wörterbuch des Nordfranzöſiſchen zu erhalten, noch den ungeheuren Wort- 
vorrath ven 8—9 Hauptdialekten, unter denen der normannifche allein mehr ala 9000 Wörter 
zählt, ſowie das Altfranzöfiiche (30,000 Wörter in dem unedirten Wörterbudhe von Bar- 
bazan) hinzuzählen. Dan fann daraus wohl den Schluß maden, daß ver gefammte roma- 
niſche Sprachſtamm mit feinen zahlreichen Dialekten dem germanifchen an Wörterzahl nicht 
allzuweit nachftehen wird. Sicherlich, die romanische Philologie hat eine Aufgabe, die jo 
großartig iſt, daß Deutſchland es als eine Ehrenſache anfehen müßte, wie auf feinem an- 
dern Gebiete der Forſchung und geiftigen Eroberung, fo aud) bier nicht, irgend einer 
andern Nation ven Vorrang zu laffen. 

Der Reihthum der Sprache geht bei den großen Schriftftellern parallel mit einer 
Fülle von Ideen, welche ihre Werke zu einer unerſchöpflichen Duelle der Belehrung und 
tüchtiger Geiftesarbeit maden. Dieſer Gedankenreichthum hat allerdings bie und da 
auf ven Stil einen Einfluß geübt, der von den Sprachpuriften der alten Schule als 
höchſt nachtheilig fignalifirt worben iſt. „Die Kunſt des Stiles” fagt Rigault, „leidet 
unter der Fülle unferer Ipeen. Bei der Menge der Materialien, die wir nicht aus 
Eitelfeit, fondern aus Gewifjenhaftigfeit aufnehmen, um keinen Geſichtspunet unberüd- 
ſichtigt zu laffen, iſt ein einfacher Satzbau, Reinheit der Form und Klarheit faum möglich); 
eine Menge von Apjectiven erfüllen als Stellvertreter von Gedanken die Phraje, die 
Beriote vehnt fih aus und die Sprache platt endlich in Fetzen, wie ein überfüllter Luft: 
ballon." Aber dieſes ift ein Vorwurf, der nicht franzöfiihe Schriftjteller allein trifft; 
Rigaults Worte paffen eben jo gut auf manche Seite unfere® Gervinus. Die Menge 
der modernen Ideen, — das Nefultat Jahrhunderte langer Arbeit — läßt ſich nicht 
mehr in ver alten akademiſchen Sprache zufammenjdhnüren oder vielmehr verwäflern; 
auch fegen die Männer ver Wiljenfchaft nicht mehr ven Salon mit deſſen oberflächlichem 
Publicum voraus, fondern, jelbft wenn fie populär fchreiben, die Stuvirftube oder 
doch ernite, wißbegierige Männer, Dann aber trifft diejer Vorwurf auch nur einzelne 
Schriftſteller, nicht die franzöfiihe Sprache des 19. Jahrhunderts; denn es giebt glüd- 
licher Weife eine ganze Neihe von Meiftern, die ſich davon frei halten. Rigault geſteht 
auch felbft: Sans doute, il y a encore de grands &crivains dans cet idiome dé— 
figure, et d’aussi beaux génies qu'aux Epoques privilégiées de Vart le 
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plus pur.“ Damit kann der Pädagog, welcher in ter neuern franz. Literatur vor— 
zugsmweife ſprachliche Bildungsftoffe fucht, fi beruhigen ; er hat eine reihe Wahl aus 
ven Werfen von Guizot, Sismondi, Ampere, Nodier, Saint-Beuve, Barante, Michaud, 
Duinet, Arago, u. v. a. Diefe auf der Höhe der modernen Bildung ftehenden Schrift- 
fteller liefern fogar in manchen ihrer Productionen fo umfangreihen Stoff ſchwieriger 
Interpretation, daß fie fih nur für tie Prima eignen, dort aber auch an den Bürger: 
ſchulen die altclaffifchen Auctoren nicht ſchlecht erſetzen können, während fie venjelben an 
den Gymnafien nicht unmwürbig zur Seite treten. Vielleicht dürfte für Lefer, welche ge— 
wohnt find, fpradpliche und fachliche Schwierigfeiten zugleich nur beiden Aiten zu fuchen, 
eine Heine Probe von einem franz. Schriftiteller zweiten Ranges an der Stelle fein. 
Um die Frage zu beantworten, weshalb von den drei großen Dramatifern des 17. Jahre 
hunderts Moliere am wenigften auf der Bühne verloren habe, beginnt Niſard (Hist, 
de la litt£r. franz. T. III.) „Ilyen a des raisons g@n£rales, tirees de la nature möme 
de la trag@die. Il entre du savoir dans le plaisir que nous prenons ä une oeuvre 
tragique. Or, oulesavoir s’en va, ou, comme il arrive aujourd’hui, il se tourne contre 
la tragedie. Le proc&s, qu’on fait à celle-ci pour avoir donn€ des moeurs fran- 
caises ä des personnages grecs ou romains, n’est pas encore vide; et c’est un grand 
tort pour un art d’avoir des proc&s avec la science. En outre, la convention y 
tenant plus de place que dans la come&die, le public se croit le droit d’y demander 
plus de changements. Il se fatigue des m&@mes types. C'est le hasard d’un acteur 
sup@rieur qui de loin en loin lesrajeunit. La langue, qu’ils parlent dans les chan- 
gements que subit la langue generale, devient savante. Elle n’arrive dans la ple- 
nitude de son sens qu’aux esprits cultives ct aux doctes; les autres ou les con- 
testent ou ne la comprennent pas ete.“ Berlangt man bier eine elegante und echt 
deutſche (d. h. von Fremdwörtern möglichft freie) Ueberfegung und ein vollftänviges Ber: 
ſtändnis des Inhaltes, jo enthält nicht bloß faft jeder Sat im ganzen genonmen Schwie- 
rigfeiten, fondern man ftößt auch auf eine Reihe einzelner Wörter, von denen jedes zum 
Behufe des BVerftäntniffes tes realen Zuſammenhanges eine Befpredung nöthig madıt. 
Sole inhaltſchweren Wörter find savoir (gefehrtes Wiffen, — Kenntnis der antifen 
Stoffe :c.), procts, moeurs frangaises, convention (die drei Einheiten), changements 
(in 2 Bebeutungen, vie auch fachlihe Erflärung verlangen), acteur superieur (hoch 
begabt, geiftig überlegen (Lexieon?) — Lekain, Talma, Mad. Rachel!) u. ſ. w. 
Diejenigen, welde am meilten franzöſiſch verftehen wollen, jtolpern regelmäßig ſchon 
über vie Ueberfegung des zweiten Sates: Il entre du savoir dans; tann über die 
Schwierigkeit, treffende deutfche Austrüde zu finden für s’en va, le procès qu’on fait.. 
n’est pas encor vide („Proceß machen“ als undeutſch weggefchafft), c'est un grand tort 
pour; c’est le hasard d’un (es ift ein 3. wenn); ꝛc. Es find viefes nur einzelne von 
den onomatiſchen und fachlichen Schwierigkeiten, deren Beiprehung den Unterricht Lehre 
reih machen fann. Das Stüd bietet aber auch nod Gelegenheit zur Anfnüpfung von 
ſynonymiſchen Verhandlungen. Um nur eine zu erwähnen, man wird Durch die vor- 
fommenvden Wörter savoir, science, savant, docte, eultive von felbft darauf geführt, die 
Synonyma savoir, science, connaissance, érudition, literature — savant, £rudit, 
docte, lettr& (homme de lettres) vorzunehmen, befonder® da noch mehrere viefer Wörter 
im Berlaufe des Stüdes vorfommen, und man fo die paflendften praktiſchen Beiſpiele 
bei der Hand bat; dieſe Fection wäre dann zu vervollftäntigen dur Analyfe ver franz. 
Ausprüde für die deutfchen: „Bildung, gebildet.“ 

So kann eine einzige Seite eines modernen franz. Profaifers eine Claſſe während 
einer ganzen Stunde gehörig beichäftigen. Der franz. Unterricht ift dabei fein geringer 
Gewinn für das Deutiche, da deſſen unerſchöpfliche Hälfsquellen durch die fortwährende 
Bergleihung mit dem Franzöſiſchen und durd das Ringen nad) treffenden Ausprüden 
und Wendungen ven Schülern erft recht zum Bewußtjein fommen. Derjenige, welcher 
meint, hier wäre alles mit auswendig gelernten Phrafeologien — als der Hauptihwierig- 
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feit — abgethan, hat eine höchſt kindiſche Vorftellung von der bedeutenden geiftigen 
Arbeit, welde die Bergleibung zweier jo entgegengefegter Sprachgenien erfordert. 

Die franzöſiſche Dichterſprache bietet nicht weniger vortreffliche Stoffe für den Un- 
terricht. Ih muß bier einem zwar antiquirten, aber noch ziemlich verbreiteten Vorur— 
theil entgegentreten. Die franz. Sprade foll nämlich für vie Poefie zu wenig fräftige 
und beventfjame Wörter befigen, da der alltäglihe Gebrauch vie Bebentung von 
vielen verflaht habe „Man vente fih," ſagt Jeniſch,“) „die franzöfifchen Wörter 
ravi, charmé, plaisir, malheur, infini, extreme, merveille, adorable, und ver» 
gleihe fie z. B. mit ven ihnen entiprecenden deutſchen: bei melden Kleinlichkeiten 
braucht der Franzoſe diefe jo beventungsvollen Wörter fo wie ganze tönende Phrafen 
z. B. je suis ravi de vous voir apres un siecle d’ennuis! (wirb beute fein vernünf— 
tiger Franzoſe fagen, I. fcheint die Phrafe aus dem Boudoir einer Margquife des vorigen 
Jahrh. zu haben). Welche allgemeine flache Bereutung haben bier jene fo kraftvollen 
Wörter und dieſe byperbolifchen Phrajen! Wenn der Proſaiſt prägnante Worte durch 
einen allgemeinen Sinn jo ſchaal macht, was bleibt dem Dichter übrig, um die höheren 
Grade der Empfindung und Leidenſchaft zu bezeichnen?“ Heben wir zuerft ven hiſto— 
riſchen Irrthum hervor: diefe Auffaffung trifft nicht die heutige Dichterſprache, fonvern 
einzig Die des vorigen Jahrhunderts, weil erftens die Dichter nur die von der Akademie 
anerfannten in den Salons circulirenden wenigen Wörter gebrauchten und zweitens nur 
jämmerliche Dichter eriftirten. „Die Sprache des achtzehnten Jahrhunderts,” Sagt Mager 
(Sei. der fr. National-Pit. I. 195), „ift Har, troden, farblos, projaifh, aber uner- 
träglich in der Poefie, welde mit einer jo ausgedörrten, abstracten Sprade nichts an- 
zufangen weiß. Auch fehlen die Poeten dem achtzehnten Jahrhundert — freilich nicht 
bloß ver Sprache wegen — gänzlih, und Boltaire felber meinte zu feiner Zeit, feiner 
fei im Stande, auch nur zwanzig gute Verje hintereinander zu ſchreiben.“ Seitdem 
bat der Romanticismus eine neue Dichterjprache geichaffen, deren außerordentliche Be— 
fähigung für alle Gattungen ver Poeſie Victor Hugo allein ſchon auf Die glänzenpite 
Weiſe bewiefen hat. Hugo hat eine Reihe wahrer Runftwerfe ver Sprache geliefert, in 
denen diejelbe eine Kraft, einen Schwung, einen Reichthum ver Farben entfaltet, der ebenſo 
überrafchent als bemunterungswärdig ift. Die dadurch bervorgerufene bedeutende Schwie— 
rigkeit des Verftändniffes und der Ueberfegung macht gerade feine Gedichte zu einem 
ausgezeichneten Unterrichtsitoffe für tie oberen Glaffen; '*) obgleih aus pädagogiichen 
Grünvden die Auswahl nicht forgfältig genug getroffen werden fan. Und Victor Hugo 
ijt nicht der einzige Nomantifer, weicher der deutſchen Schule diefe Dienfte leiften fünnte. 

Das Gerede von der allzugroßen Berflahung der franz. Wörter für die Poejie 
ſcheint mir außerdem an einer bemerfenswerthen Unklarheit zu leiden. Die Poefie liegt 
nicht in Ten Wörtern! Will man Proben haben von den wunderlieblihen Schöpfungen, 
welche Gefühl und Yeivenihaft aus der allereinfachften und ärmften Sprache hervorzu: 
zaubern vermag, fo lefe man tie Nomanzen uud Elegien von Mad. Desbordes-Balmorz, 
diametrale Gegenfäge von B. Hugo's Manier. 

V. Das Wefer der franzöfifhen Sprade — Die richtige Erkenntnis des 
Weſens der franz. Sprache ift die Grundlage des ganzen wiſſenſchaftlichen franz. Unter— 
rihts. — Der Sag: „Seit der Kaiferzeit trat eine Verderbnis der lateiniſchen Schrift: 
fprache ein, welche bis zur Völferwanderung ftets zunahm; lettere führte durch Das ge— 
waltfame und maſſenhafte Gindringen germaniſcher Elemente eine volljtändige Zertrüm:- 
merung und Berwilderung herbei, aus welcher feit dem 7. Jahrhundert die romaniichen 


i7) Philoſ. kritiſche Vergleihung und Würdigung von vierzehn ältern und neuern Sprachen 
Europas. Eine gekrönte Preisſchrift. Berlin 1796. 

18, Ich halte z. B. ben Lehrer nicht für befähigt, wirklich anregenden und fruchtbringenden 
franzöſiſchen Unterricht in Prima zu ertheilen, dem die ſechs erſten Strophen aus „La Prière pour 
tous‘ nicht Stoff für eine ganze Stunde bieten. 
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Sprachen hervorgiengen, unter denen ſich die franzöſiſche von ihrem lateinifchen Urjprunge 
am meiteften entfernte, d. b. in ter Gorruption am wmeiteften voranfchritt” — enthält 
ungefähr die Quinteffenzformel für die Anfihten von Wahsmuth, Fernow, W. von 
Humboldt, Bopp, Pott u. a. über das Wefen und die Entftehung der romanischen Sprachen 
und fpeciell der franzöfiihen. Diejelbe erhält ein bemerfenswerthes religiöfes Schlag- 
licht dur Wackernagels (Altfr. Lieder u. Leiche, Vorr. V.) Behauptung, daß bei ver 
Seftaltung der romanifhen Spraden mehr das Bewußtſein und die Willkür der Men- 
hen mit ihrer Menjhenärmlichkeit und Unbeholfenheit thätig geweſen, während die ger- 
maniſchen Sprachen mit ihrer Kraft, ihrem Reichthume und ihrer Gefchmeidigfeit gött— 
liher Schöpfung feien. Die fonft wohlverdiente Auctorität der Männer, welche dieſe 
Anfihten vertreten, macht e8 erflärlih, wie alle, welche nicht als Fahmänner tiefere 
Studien gemacht haben, bejonders aber alle welche, wie Fuchs fagt, „außer dem Lateini— 
ihen und Griechiſchen fein fprachliches Ziel ſehen,“ fi bisher damit begnügt und daher 
aud) den didaftifchen Werth des Franzöſiſchen fo gering als möglich angeſchlagen haben. 
Seitdem aber Jakob Grimm, Diez, Denina und Fuchs das großartige Naturgefeg der 
fteten Neubiltung und Yortentwidlung auch in den romanifhen Sprachen nachgewieſen 
haben, dürfen jene unhaltbaren Auffafjungen nicht länger mehr der richtigern und tiefern 
Erkenntnis des Wefens der franz. Sprache und der echtwilfenichaftlichen Ausbentung ihrer 
Bildungsftoffe in den Weg treten. 

Die remanifhen Spraden und die franzöfifche nicht weniger als bie italienifche 
und die fpanifche, find feine Entartungen, feine Trümmerrefte ter lateinifhen Schrift 
ſprache, ſondern naturgemäße Fortbildungen der ebenfo alten römischen Volksſprache. Die 
Syntheſis hielt vie Schriftſprache — ein Kunftwerf für die gebildeten Stände (Diez) — 

ftationär in der Form und zum Theil auch in der Wortmaſſe; die Analyfis ließ aus 
ter Volfsiprache, der im freien lebendigen Boren wachſenden Naturpflanze, fortwährend 
neue Blüthen und Zweige treiben: fie zerſetzte allerdings deren Grundſtoffe, allein um 
Neubildungen zu Schaffen, gerade wie bei der hemifchen Zerfegung die geſchiedenen Mo— 
lecule nidt corrumpirt werden oder untergehen, fondern zu neuen Stoffen zuſammen— 
treten umd nur ummefentliche Normen vernidten. Statt alfo nach der bisherigen rohen 
Auffaffung in dem Worte heure bloß eine bedauerliche Verftümmelung des jchönen 
lateiniſchen Wortes hora zu erfennen, wird man jegt genauer zufehen, ob mit dieſem 
Worte nicht noch etwas anderes vorgegangen ift als eine bloße Pautveränderung und 
da wird man denn zu feinem Grftaunen entveden, daß der in hora liegende Begriff 
zu einer ganzen Reihe von vortrefflihen Wörtern entwidelt worden ift: or, lors, dés- 
lors, alors, lorsque, encore, dor@navant, desormais, orains altfr., orendroit altfr., 
heure, heures, horaire, (heur, bonheur, malheur ?) Bier ift feine Gorruption bes La— 
teinifchen, ſondern eine handgreiflihe Bervollfommnmung desſelben. Dan bat in 
neuefter Zeit angefangen, das Verhältnis des Griechiſchen zum Sanscrit von einem ähn: 
lichen Gefichtspuncte aus zu unterfuchen und gefunden, „daß die Spradvergleihung 
„Nicht zwingt, in den fpätern Sprachen einen bloßen Trümmerreſt des Sanscrit zu 
‚Sehen, zu welchem Refultate bloß etymologiſche Betrachtung der Formen leicht füh- 
„ren könnte, was vor allem ver Umftand beweist, daß im Sanscrit das Plusquam- 
„perfectum noch nicht eriftirt; ferner da im Gebrauch des Aoriſt und Perf. dort 
„kein Unterfchied ſich durchführen laffen will, ferner daß dort nicht alle Tempora mit 
‚allen Modis ausgeftattet find, fondern nur einzelne bei einzelnen erfcheinen, und daß 
„die Durchführung des Conjunctivs zu einem felbftändigen Modus als eine That des 
„griehifhen Geiftes anerkannt iſt.“ (Aken, Tempora und Modi im Griechiſchen. 
Güftrew 1858). Solder Thaten hat ver franzöſiſche Geift eine ganze Reihe vollbracht 
(f. fpäter): die franzöſiſche Sprade ift nit bloß onomatifh, fondern 
auch fyntaßtifh eine Kortentwidlung und Bervolllommmung des Latei— 
nifhen. Für die Onomatit hat Fuchs in feinem gebiegenen Werke „Die romaniſchen 
Sprachen in ihrem Verhältniffe zum Lateinifhen, Halle 1849" ven unwiderleglichen 
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Deweis geführt; für die Syntar bieten bie beiven grammatifchen Werke von Mätzner 
Material in Fülle. Das Achſelzucken der Altphilologen über viefe von Fuchs zuerft Mar 
und offen ausgeſprochene Enormität wird bie Vertreter der romanifhen Philologie nicht 
abhalten, den Beweis zu vervollftändigen und hoffentlich auch die Refultate für die 
Didaktik zu benügen (f. unten). 

Die franzöfiihe Sprade befist in ihrer merkwürdigen Ableitungsfähigfeit ein 
Hauptmittel, das Lateinifhe onomatifh zu entwideln: fie macht neue Wörter durch 
fleine Veränderungen des Stammes oder der Entung (lat. canalis — canal, chenal, 
cheneau), von einzelnen Formen des Zeitworte! (le tenant, l'éécrit, l'armée, le 
pouvoir, etc.) von Eigenfhaftswörtern (4. B. von latinus 12 Wörter), von Stei- 
gerungsformen, Zahlwörtern, Fürwörtern und Eigennamen, ja tur Zertheilung 
der lat. Ableitungsfilben ſelbſt (3. B. aceus in as, asse, ace, ache, ber Berentung 
nad) verſchieden). Es ijt gar nicht felten, daß ein einziges Stammmwort 20, ja mehr 
als 30 Nachkommen producirt bat, 3. B. charta, caballus, carrus, damask u. a. Hierin 
bat die franz. Sprade feinen ſchlechten Erſatz für die überlegene Befähigung ver 
deutfchen, zufammengefegte Wörter zu bilden. Jakob Grimm (D. Gr. II. 963) fagt 
über unfern etwas zu hoch geftellten Vorzug: „Die Compofitionsfertigkeit aller deutſchen 
Mundarten ift ein fhägbarer Vortheil, wir befigen tadurd eine große Zahl Lebensvoller 
bichterifscher Ausdrücke, die fi oft garnicht in andere Sprachen überfegen laffen. Diefe 
fremden Sprachen übertreffen uns gleihwohl nicht felten an einfahen Wörtern 
und Ableitungsmitteln. Die Zuſammenſetzung it äußerlich jchleppenver und anmaßen— 
ver als vie Ableitung, und der Ueberfluß abstracter Compofitionsformeln 
auf Koften untergegangener einfaber Wörter fheint nur ein Nadı: 
theil.“ Gbenfo wie das lat. malus und vinea, verdienen das franz. pommier und 
vigne den Vorzug vor unferm „Apfel-Baum“ und „Weinberg.* In diefer Selbft- 
erfenntnis wird fein Borurtheilsfreier eine Verkleinerung unferer durch andere Eigen- 
ſchaften alle europäifhen Spraden übertreffenden deutihen Sprache erbliden können. 

VI Die franzölifhe Sprade als formales Biltungsmittel neben 
dem Lateiniſchen. Aufgabe des Lateinifhen innerhalb ves franz. Une 
terrihts an ver Realſchule. 

Auf Unterfuhungen von Bopp fußend läßt Fuchs (S. 311 ff.) einen wefentlichen 
formalen Unterſchied zwiſchen analytifhen Spraden und ſynthetiſchen oder Flexions— 
fprachen nicht zu und Pott (Etym. Forſch. I. 125) rebucirt denfelben auf eine „baare 
Aeußerlichkeit.“ Allerdings find vie latein. Flexionen Wörter (bef. Bronomina), deren 
Bedeutung meiflens unfenntlih geworden iſt. So beſteht zwifchen vidis-ti und dem fr. 
tu vis im Grunde nur der Unterichied, daß im Pateinifhen das Pronomen nad, im 
Franzöfifhen vor dem Verbum fteht, wobei am Ende das Franzöſiſche noch eine altla= 
teinifche Ausiprachsmeile von tu (vgl. optumus und optimus) bewahrt hat. Aehnliches 
findet auch in der Declination ftatt. Wenn z. B. das Franzöſiſche die Artifel le und 
la d. h. die Pronomina ille und illa vor das Nomen fegt, fo erfennen wir im bem 
Finatzeihen s des lat. Nominat. Sing. das Sanseritpronomen sa wieder. (j. Bopp, 
Vgl. Gramm, I. 551). 

Für einzelne lateinifhe und franzöfifhe Wörter, namentlid für Conjugationsfor- 
men, mag ber formale Unterfchied nur ein unmefentlier fein, allein vergleicht 
man die beiderfeitige Gefammtwortmaffe und die Nollen, welde Flexionen und Erfaß- 
wörter, Ableitung und Nenbilvung darin fpielen, jo zeigt fid) eine jo bedeutende Diver- 
gen; beiver Spraden, daß dadurch auch ihre Stellung zur Didaktik, die uns hier haupt« 
ſächlich beſchäftigt, eine weſentlich verfchievene wird. Wir haben bereits oben (S. 926) 
das Franzöſiſche als eine onomatiſche Fortentwidelung des Lateinischen erfannt: der vor 
allem nad Deutlichteit jtrebende Volksgeiſt ſchied die Begriffe fhärfer; er ſchuf für 
jeden ein befonderes Wort dur die mannigfadhften Mittel ver Ableitung und Neubil- 
dung; dazu kamen die Nöthigungen der fortfhreitenden Eultur, welche mit den Dingen 
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und Pebensverhältniffen auch tie Wörter (3. B. vom lat. carta 34 franz. Wörter) ver- 
vielfältigten. Demnach ift denn aud in der Declinatien die latein. Flexion eine Be— 
griffsinnthefiß und ver franz. Artikel eine Analyfis. 


Beijpiel: 
lat. franz. 
Sing. Nomin. pan-is 1) pain. 2) le pain. 3) un pain. 4) du pain (Theilungsart.) 
aqu-a 1) eau. 2) l’eau. 3) une eau. 4) de l’eau. 


Mit dem Geſchlechte find dies 5 logiſche PVerbältniffe des Subſtantivums, welde 
das Pateinifche bei jedem Worte nur durch eine einzige Flexion ausprüdt, während 
es im Franzöfifchen vurd vier formal verfchievene Ausdrucksweiſen geihieht. Es ver- 
ftebt fih von ſelbſt, daß größere logifhe Entwidelung und Deutlichkeit auf Seiten 
der Sprache fteht, wo die Begriffsunterfchiede nicht in der Endung des Wortes zu— 
fanımenfallen. Worin liegt num das formal Bildende des Lateinischen? Hat man an 
einem einzigen franz. Worte wie pain die Beteutung von le, un, du, de, d’un u. ſ. m. 
kennen gelernt, fo kann man alle Nbrigen Masculina damit decliniren: alle Wörter 
fteen fo zu fagen in derfelben Declinationsuniform; im Pateinifhen hat dagegen bie 
Ausſprache in der innigen Verſchmelzung der Flexion mit der Wurzel ein urfprünglid 
ähnliches Berbältnis geändert: man mag jene logijhen Verhältniſſe an pan-is nod jo 
gut erfahren haben, man fann davon auf die übrigen Gubftantiva feine unmittelbare 
Anwendung machen, weil man zuver von jedem einzelnen die befondere Beugung willen 
muß. In diefer Hinficht find die zahlreichen latein. Flexionsverſchiedenheiten allervings 
hauptſächlich Gedächtnisſache, aber gerade weil die Jugend ſich dabei fo lange mit dem 
MWortlörper und deſſen Beränberungen zu beſchäftigen bat, weil fie dadurch Intereſſe 
für das „Wort“ und Scharfe Auffaffung desjelben gewinnt, ohne welche ein willenfchaft- 
lihes Sprachſtudium — man weiß, was davon ab» und damit zufammenhängt — ganz 
unmöglich ift, liegt im Lateiniſchen ein jo umnübertrefflihes formales Bildungsmittel. 
Die franz. Artikel, Pronomen und andere Supplemente der Flerion find rein abstracte 
Spradmittel, um die Nuancen des Gedankens auszudrücken.“) Gelbft in den feltenen 
Fällen, wo das Franzöſiſche reicher als das Lateinifhe an Formen ift, beruhen legtere 
auf Abstractionen, die für formale Bildung, wie id fie auffaſſe, wenig Stoff bieten. 
Die Pronomina bieten ein frappantes Beifpiel: 


Singularis 


Nomin. masc. qui ... quis .. qui, quel, lequel 
»„ Sem. quae „over: qui, quelle, laquelle 
Nom. u. Acc. neutr. quod ... quid ... qui, que, quoi 
masc. | 
Genit. fem. cujus.. » de qui, dont, de quel, de quelle, du- 
neutr. quel, de laquelle, de quoi. 


Hier hat das Franzöfifhe fogar fieben Formen für das einzige cujus; es wird 
wohl niemand das wenig gebrändlihe eujus, euja, eujum — einen ſchwachen analyti- 
fhen Verſuch — hierher ziehen wollen. Der Lateinfchüler kann ohne große Kopf: 


19, Ein Bild von ber außerordentlich mannichfaltigen und feinen Begriffszerfegung, welche im » 
Franzöfiichen bloß durch den Artifel ftattfindet, giebt die gebiegene Arbeit von Dr. Heller, 
Zur franz. Grammatif. Herrigs Archiv XX. 1856. Ich erinnere an folgende jo nahe liegende 
Gombination: 

La couronne de la reine, (Une couronne d’une reine), 
La couronne d'une reine, Une couronne de reine, 


Une couronne de la reine, La couronne de reine. 
& 
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anftrengung lernen, daß „deſſen, deren, weſſen“ durch cujus überſetzt werben, 
diefe Pronomen geben ihm in den Austrüden: ver Mann, deſſen Frau; der König, für 
vejjen Truppen; Die Mutter, beren Kinder; weſſen Haufes Dad — für das Lateinifche keine 
Gelegenheit zum Analyfiren; will er aber diefelben in das Franzöfiiche überjegen, fo 
muß er bei jedem Falle ſyntaktiſch genau unterſcheiden, ob dont, de qui, du quelu. f. w. 
zu jegen it. Die größere geiftige Arbeit ift aljo bier, ich denke unwiderleglich, bei 
dem Franzöſiſchen, wenn es gilt den deutfchen Gedanken in die fremde Spradhe zu über- 
ſetzen, bei vem Lateinischen, wenn es gilt den fremden Gedanken in die deutſche Sprache 
zu übertragen, legteres weil das lateinifhe Wort die im Franzöfiihen und zum Theil 
aud im Deutichen getrennten Begriffe zufammenfaßt. Das formal Bildende in cujus 
ift eben, daß der Anabe vie darin ſteckende Begriffe herausholen muß, die ihm bei dem 
franz. de qui, de quel, du quel, de laquelle ete. fhen fertig — wahre Gedanten- 
präparate — vorliegen; bei dem Weberjegen in das Franzöſiſche muß er das Geciren 
ſelbſt vornehmen und da lafien fi dann Fälle finden, wo für das einzige deutſche deſſen 
und das lat. cujus bie verfchiedenften franz. Pronomina ftehen müßen. In viefer 
Hinſicht ift auch das Franzöſiſche formal bildend, und wie ich fpäter noch ſchla— 
gender nachweijen werde, fogar ſchwerer als das Lateinische. Scheibert (Das Weſen ꝛc. 
der höhern Bürgerſchule S. 117) fagt mit Recht: „im Franzöfifchen erfordert auch 
nur der FHeinfte Schritt über die Anfänge hinaus eine jo große geiftige Kraft und 
Schärfe zur Unterfheidung der verſchiedenen Fälle, welche noch dazu fehr oft in einan- 
ver hinübertreten und nur durch einen feinen Spradtaft auseinander zu halten find, 
daß man zu dem Eingeftändnis fommen muß: wie der Unterricht im Anfange zu leicht 
ift um recht bildend zu wirken, fo ift er auf ver nächſt gelegenen Stufe zu ſchwer für 
diefen Zweck.“ Das Yateinifhe ift nun einmal feine fo abstracte, grammatiſch wie 
ſynonymiſch fo raffinirt durchgebildete Sprache wie die franzöſiſche; fein Neihthum an 
Formen für Declination und Conjugation beſchäftigt im erften Unterrichte die Jugend 
lange genug, um dem Geifte Zeit zu laflen, naturgemäß zu reifen und fi) ver ratio: 
nellen Elemente der Sprache ſtufenweiſe und allmählich zu bemädtigen. 

Aus dem dur und durch abstracten Charakter ver franz. Sprache ergiebt ſich für 
ten erften Unterricht ein fehr bedenklicher Nachtheil. "Scheibert fagt (S. 117. 118.): 
„Dem Schüler erjcheint bie Sprache mit dieſen ihren vielen, jo feften, für ihn ganz unbe= 
gründeten und auch nicht zu begründenden (?) Eigenheiten und Einzelbeftimmungen als eine 
ganz eigenfinnige Perſon, mit der es ſchwer fertig zu werben fei, und da er durch die Schule 
zum Umgange mit ihr genöthigt wird, fo ſucht er fie fi nicht eher recht nahe fommen 
zu laflen, als bis er durch ven längern Umgang zu bem Takte gelommen ift.* Die 
Schuld liegt weniger an ven Schülern als an ven Lehrern und Schulgrammatifen, 
welche auf eine möglichft fehnelle und bequeme Aneignung der Sprade bedacht, dieſelbe 
mechaniſch ex usu beibringen und, wie jener fharffinnige Pädagog mit Recht bemerkt, 
e8 vernachläßigen, „an ven Yehrgegenftänden jene Seiten aufzufuden, burd 
welde ter Geift am meiften geübt wird." Der franz. Unterricht, wie er nad) 
vielen Öranımatifen ®) nod immer ertheilt wird, muß daher bei der Jugend ben Sprach— 
finn abjtunpfen und eine gefunde Geiftesentfaltung im Keime erftiden. Eine andere 
bedeutende Auctorität jagt hierin einfchlägig: „Die allgemeinen ſyntaktiſchen Verhält— 
niſſe (des Franzöfifchen) find zwar von auferorbentliher Leichtigkeit (? vgl. das früher 
Nachgewieſene und fpäter), aber die zahlreichen befondern, comventionell feſtſtehenden 
Regeln, die zum Theil ſchon bei dem erften Unterridhte ſich aufdrängen, bedingen eine 
Schärfe ver Auffaffung und Unterſcheidung, die bei dem Anfänger nicht vorhanden ift, 
die ihm fomit eine nennenswerthe, feine Entwidlung hemmende Laft auferlegt." (Mützell, 


20, Da bier hauptfächlich allgemeine Fragen verhandelt werben, jo fann eine fonft gewiß höchſt 
nöthige Kritik der fr. Grammatifen, welche den bezeichneten Mangel haben, nicht Platz finden. 
Paädag. Encyllopadie. IL 59 
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Päragog. Skizzen. Zeitfgrift v. Mützell 1850. 2. 827). Es ift faum nöthig, die den 
Realſchulen dadurch drohende Gefahr noch näher zu jehildern und zu zeigen, wie ihnen 
das Latein ein Schugmittel gegen vie Barbarei des Denkens werden muß.“!) Ich erlaube 
mir noch eine Bemerkung über die fogenannten conventionellen Elemente in ver franz. 
Sprache. Nicht wenige vermeintliche Kenner des Franzöſiſchen haben eine mehr oder 
weniger dunkle Vorftellung von ven Veränderungen, melde dasſelbe durch die fort: 
während verfhwindenden oder neu’ auftauchenven Wörter und Ausdrucksweiſen erleidet, 
und ftellen ſich dann diefe Sprade als ein Gemenge von conventionellen Redensarten 
und Regeln vor: eine ſolche kann man natürlich nur durdy mechanifches Auswendiglernen 
bewältigen. Diefe Auffaffung verfennt das Weſen nicht bloß der franz. Sprade, fon- 
dern überhaupt jedweder Spradbildung. Wie zum Theil ſchon targethan worden, hat 
das Franzöſiſche in Formenlehre und Syntar überall Anatomie des Gedankens zur 
Grundlage und Deutlichfeit des Begriffs und der Rede zum Zwed; jeine Eigenthüm⸗— 
lichkeiten find nothbwendige Refultate der in den romanischen Sprachen nad Ausbrud 
ringenden allgemeinen menſchlichen Denfgejege. Die Sprade ift ja das fchönfte Werf 
des göttlichen Logos; und die Franzoſen find ebenſowenig im Stande gewefen, fid) ihre 
Sprachgeſetze conventionell felbft zu madhen, als wir Deutſche uns die unfrigen. 
Je tiefer man in das Spradjftudium eindringt, deſto Harer tritt dieſe Ueberzeugung her— 
vor, deſto mehr wird das Gebiet der Willkür und des Uebereinkommens bejchräntt. 
Geſetze herrſchen felbft in den verworrenften Bolfsdialeften, in den fonderbarften Launen 
der Aussprache! Aber ift denn nicht die franz. Akademie die Trägerin und Hüterin des 
Gonventionellen? — Die Akademie notirt und conftatirt die Ausprüde ver im Volke 
arbeitenden Dialeftit. Sie hat das oft genug ausprüdlich erflärt und wiederholt noch 
in der Vorrede ihrer neueften Arbeit (Dietionnaire historique de la langue frangaise 
Tom. I.) L’Acade&mie frangaise s’est appliquee (des son origine) à reproduire fid&lement 
l’ensemble à peu pres definitif de notre vocabulaire, de nos locutions, de nos tours, 
d’apres la pratique commune, dans ce qui s’est appelé, par cette raison, le 
dietionnaire de lusage*). Dieſe Dialeftif operirt nicht felten ſogar mit Mitteln, 
weldye ver Willtür gerade das weitefte Feld zu überlaffen fcheinen. Ich erinnere nur 
an vie früher fhon berührte Rolle der Ausſprache im Dienfte ver Begriffszerſetzung: 
es eriftirten von einem Worte verfchiedene Ausſprachweiſen (in Paris war das nicht blof 
des Hofes, ſondern aud der vielen Provinzialen wegen oft ver Fall); das Volk hörte 
fie nebeneinander und verband allmahlih mit jeder derfelben einen befondern Begriff. 
Sp etjtanden: cavalier, chevalier — faction, fagon — chose, cause — amant, 
aimant. Valant jtammt urjprünglih aus ver Touraine und Poitou, vaillant aus der 
Pikardie und Normandie. Die feine Nuance der Beveutung zwiſchen suret® und seeu- 


21, Man kann die intereffante Abhandlung von Kaliſch, Ueber das Lateinische in der Real 
ſchule. Progr. der Kgl. Realichule zu Berlin 1840, nachleſen Über „den wichtigen pädagogiſchen 
Nuten des Lateinischen zur Befähigung der Schüler in der Kenntnis und Gebrauche ber Mutter- 
ſprache.“ Die Stimmen über das Latein in der Realichule hat der verdienſtvolle Director D. 
C. A. Kletle in einem gebaltwollen Programm der Höh. Bürger» oder Realfchule am Zwinger zu 
Breslau 1859. zufammengeftellt. Die gewichtigeren Stimmen und Gründe (1) fteben immer nod 
auf Seiten des Yateins, 

22, Die Akademie hat ebenfomenig wie die Goterie der „Precieuses“ bie logiihen Ge 
geße ber Sprache gefchaffen oder verändert. Was die Vielgeichäftigleit der letztern betrifft, io 
ift Fr. Wey nad eingehenden Unterfuhungen darüber zu folgendem Reſultat gelommen: Elles 
respectaient le fond du langage. — Leurs ereations &taient frangaises, bien qu’inspirdes 
d'un prineipe espagnol ou italien; et la France, en les adoptant, se borma à conserver 
ce qui Ini appartenait. — La prineipale action de cette coterie a rapport ä l'orthographe ... 
Elles supprimerent à Ja plupart des mots les lettres ötymologiques qui ne sonnent pas 
dans la prononeiation.... Leur travail servit de base à la revolution orthographique 
operde depuis par l’Acad. frangaise. — Fr. Wey. Remarques sur la]. fr. und Hist. des 
revol. du langage. Ch. XV. 


1 
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rite (altfr. segurtet) begann ſich erft im 17. Jahrh. chne Verabredung (!) zu bilden; 
Baugelas jagt: Je prevois que ce mot (s6eurite) sera un jour fort en usage à cause 
qu’il exprime bien cette confiance assuree que nous ne saurions exprimer en un 
mot que par celui-la. Je Vai déjà oui dire m@me & des femmes de la cour. 
Nod im 17. Jahrh. ſprach die gute Geſellſchaft eroyance und er&ance auf diefelbe 
Weiſe aus, wie Vaugelas ausprüdlid) bemerkt (& cause que la diphthongue oi ou 
oy se prononce en @. vgl. Rem. 529 und die Observat. de l’Acad.) Das Bolt verfährt 
in feiner Logik jo confequent, daß es fih an vie Gelehrten nicht kehrt: es fette tempe 
durch, obgleich noch im vorigen Jahrh. die Akademie temple vorſchrieb. Es ift nicht 
der Yaune und Willfür, jondern dem logifhen Streben nad Deutlichkeit zuzufchreiben, 
daß die alte provinzielle Ausfprache (in Berry und Touraine) un chevau ft. un cheval 
zum Plural geworden ift. Wenn nun bie onomatishe Seite der Sprache in jo hohem 
Grade das Gepräge der Pogif trägt, fo wird dieſes noch mehr bei der Syntar der Fall 
fein: bier haben alle Eigenthümlichkeiten ihr rationelleg Element und felbft ihre Ge— 
ſchichte; es iſt nicht nöthig, die franz. Sprade als ein Chaos von zuſammengewür— 
felten Willfürlichkeiten aufzufaifen. 

Für das Nattonelle und Hifterifche im Franzöſiſchen ift hauptſächlich das Yateinifche 
Grundlage; es fragt fih nun, in wie weit dasſelbe bei dem Unterrichte berüdfichtigt 
werden foll. Die Stellung des Lateinischen an ven Realſchulen ift durch deſſen oben 
bezeichnete allgemeine Aufgabe für Geiftesbildung binlänglicd begründet; man hat fi 
dabei, dem Gefchrei ver Utilitarier gegenüber, nicht beruhigt, auf deilen Nothwendigkeit 
für das Studium des Franzöfiihen hingewiefen und geht gegemwärtig darauf aus, 
den franzöfifchen Unterricht ſchon von ver Elementarftufe an auf lateinifche Grundlage zu 
fegen. (Kaspers u. a.) Es fell dadurch das Franzöſiſche leichter und wiſſenſchaftlicher 
erlernt, ſowie eine organifche Verbindung beider Yehrgegenftände bergeftellt werden. Zu 
dem Zwede giebt man den Echülern anfangs vie fat. Etymologien der franz. Wörter 
und lat. Sätze zum Ueberfegen in das Franzöfifche, fpäterhin zufammenbängende lat. Stüde 
(u. a. Gicero’8 Briefe!) und eine „Nebeneinanderftellung“ einzelner ſyntaktiſcher 
Regeln beider Spraden. Das Etymologifiren wird befonderd an Gymnaſien ftarf ge 
trieben und jüngere Yehrer oder jolde, die ſich ihren Unterricht nad einer Theorie, 
nicht nad praftiihen Nöthigungen in den untern Glajjen zurechtmacen, verfallen fehr 
leicht darauf, bis eine genauere Controle der dadurch erzielten Nefultate fie von der 
Nuslofigkeit, ja Schäplichfeit desſelben überzeugt. 

Die Hauptaufgabe des erften franz. Unterrichts ift die Bildung des Spradorgans; 
eine richtige Ausſprache, ficheres und geläufiges Lefen. Der Deutiche hat bier zwei 
Scwierigfeiten zu überwinden: die Ausſprache der einzelnen Wärter und das Yejen 
ganzer Sätze. Belanntlidy ift bei legtern die Modulation eine von der beutjchen wefent- 
lich verſchiedene; und es ift wichtig ſchon bei dem erften Unterrichte darauf zu fehen. 
Wenn die Knaben nicht lernen je ne Paiı pas. encore entendu wie ein Wort und ohne 
Hecent ( (us...) zu ſprechen, werben fie fpäter vergebens verfuchen das rebeflifche 
Drgan zu einem etwas geläufigen Franzöſiſchſprechen ober -Teſen zu bringen. Hier ift 
der einzige Fall, wo eine „mechaniſche Uebung“ im Unterricht zugelaffen werden darf. 
Uebrigens liegt hierin felbft ein pädagogiſches Element, denn nichts trägt mehr dazu 
bei, das Interejje lebendig zu erhalten und den Yortbildungstrieb zu wecken als ver 
Befit einer reinen und geläufigen Ausſprache. 

Der erfte franz. Unterricht hat aber aufer der Doppelichwierigfeit der Ausſprache 
auch vie gewiß nicht leichte Orthographie zu bewältigen. Daraus folgt, daß das Sprach— 
material ein leichtes fein muß, daß es aljo ein grober Misgriff wäre, zugleich mit 
der Ausiprade, Orthographie und Formenlehre auch noch lat. Etymologie vorzunehmen.?°) 


23, Es kann nach verjchiebenen nenern fr. Elementarbücern für Gymmafien einem unglüd» 
fichen Quintaner fogar paffiven, daß er Folgendes (in bderfelben Aufgabe) ſich einzuprägen hat: 
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Die forderungen, die ein gutes franz. Elementurbud für höhere Schulen zu erfüllen 
bat, find demnach: 1) Methodiſche Verädfichtigung ver Ausſprache. Wie dies in fehr 
praftiicher Weife gefchehen Fann, zeigen vie franz. Schulbüdher von Plöß, Probft u. a. 
2) Die leichtere Formenlehre als Grundlage für die calculirende Methore. Die allge 
meine Grfahrung fpricht dafür, Daß die regelmäßige Formenlehre mit einigen der ge 
bräuclicdften unregelmäßigen Verben an Gymnaſien zwei Jahre verlange. In Quinta 
die ganze regelmäßige Formenlehre bewältigen zu wollen, wie e8 mehrere neuerdings er— 
ſchienene Schulbücher bezweden, ijt ein Misgriff. An Realſchulen ift es auch nicht 
nöthig, im ven beiden erften Jahren mehr zu nehmen: der mit Tertia zu erzielende 
relative Abſchluß, die Aneignung der ganzen franz. Formenlehre kann doch dabei erreicht 
werben; dafür wird in den untern Claſſen die zu lernende copia verborum eine größere 
Ausdehnung ald an Oynmafien erhalten müßen. 3) Eine Auswahl der leidhteften ſyn— 
taftiichen Regeln, wie fie zur Anwendung der Formenlehre unumgänglich nöthig find. 
So follte ver fr. Theilungsartifel an Gymnaſien erft dann vorgenommen werben, wenn 
die Schüler auch den lat. Gen. partitivus fennen lernen, aljo gewiß nicht im erjten 
Jahre. Die Syntar der Pronomina, aud die Stellung berjelben beim bejahenven, 
fragenden, verneinenden und befehlenten Zeitwort gehört der zweiten Stufe an. 4) Das 
Weglaſſen aller lateinifchen Etymologien. Für letteres habe ich außer ver bereits be- 
tonten Notbwentigfeit eines leihten und einfachen Sprachmaterials in den untern Claſſen 
nod folgende Gründe: 

a) Der Anfänger lernt das fremde Wort bejjer, wenn er vasjelbe nach deſſen 

Paut und Screibart direct und ohne ein die Aufmerkſamkeit ſpaltendes Zwiſchenglied 
der Boritellung erfaßt, wenn ihm alfo vie lateiniſche Etymologie bei ber Grlernung ber 
Aussprache nicht ſtets hinderlich und ablenfend in ven Weg tritt. 

b) Man kann ſich leicht davon überzeugen, daß bei einem Quintaner, der ja ſchon 
eine Menge lat. Wörter kennt, ver in dem franz. Worte ftedenve latein. Wortkörper, 
wenn er nur binlänglich fichtbar ift, meilt jhon unbewußt mnemonifd wirkt; nur büpft 
der leichte Sinn des Anaben über die Reflerion der Verwandtfchaft hinweg. Und fo 
fol! e8 audy fein. Daß honneur von honor, sentence von sententia abftammen, ift 
für ihn noch ein völlig todtes Wilfen, mit dem er nichts weiter anfangen kann, als es 
zu feinem übrigen gewiß nicht geringen Gedächtnisvorrathe aufſpeichern. 

ec) Die Schüler lernen vermittel® der ihnen bekannten lateinischen Wörter bie da— 
von abftammenten franzöfiihen unläugbar ſehr rafh, allein eben dieſe Leichtigkeit des 
Lernens hat den ſchlimmen Nachtheil, daß die geiltesfräftigende Arbeit fehlt und, mas 
noch bedenklicher ift, die Schüler fih an Oberflächlichkeit, an das Errathen der Bedeu— 
tungen nad äußern Aehnlichkeiten gewöhnen, wodurch das Gedeihen des fr. Unterrichts 
feibft in den oberm Glaffen gefährvet wirt. Diefer Grund hat mich felbft vorzugs— 
weife bejtimmt, das Etymologifiren in ven untern Glaflen aufzugeben. 

d) Es ijt zwar ein geringfügiger Misftand, aber dod zu notiren, daß die Schüler 
Patinismen wie cerudelit@, pauperte, camp ft. champ u. v. a, Jahre lang mit» 
jchleppen. 

Aus diefen Gründen halte ich das bisherige geiftlofe Etymologifiren auf der ganzen 
untern und mittlern Lehrftufe für ebenſo unpraftifch als unpädagogiſch; damit iſt felbftver- . 
ftändlich auch über die Zumuthung, Knaben, die noch mit den Elementen in beiven Sprachen 
zu fampfen haben, lat. Säte und Stüde aus Schriftftellern in das Franzöſiſche überſetzen 
zu laffen, das Urtheil geſprochen. Ich erinnere dabei an die goldenen Worte des wadern 
alten Katib: „Niht mehr denn einerlei auf einmal. Esift dem Verftande nichts 


eine Reihe franz. Wörter nach ihrer Ausſprache, ihrer fat. Etymologie, ibre Schreibart, das Leſen 
der Säte, bie Wortflellung und endlich eine fyntaktiiche Regel, deren Analogon im Lateiniſchen 
er erft auf ber folgenden Unterrichtsftufe kennen fernen wird! Man benfe fi ſolche Bücher in 
Schulen, die ohnehin mit Fehrgegenftänden überfüllt find! 
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binderlicher, als wenn man vielerlei zugleih und auf einmal fernen will, ift eben, als 
wenn man Muß, Brei, Fleiſch, Milch, Fiſche in einem Hafen kochen wollte, auf einmal, 
fondern man foll ordentlich eine nach dem andern nehmen, und das eine recht abhan« 
deln, darnach zu einem andern fchreiten.“ 

Die eigentlihe wifjenfhaftlihe Aufgabe des Lateiniſchen innere 
halb des franz. Unterrichts ergiebt ſich nicht aus einer abstracten Theorie; fie 
geht nur aus dem innern Leben ver fram. Sprache felbft hervor. Das Franzöſiſche ift 
eine Fortbildung des Lateiniſchen; dieſe Fortbildung ift das in der Sprade puljirende 
Leben, das geiftige und daher auch geiftesbilvende Element. So lange diefe Wahr- 
beit nicht erfannt und praktiſch verwerthet wird, wird man ſich vergebens abmühen, den 
ſprachlichen Unterricht des Franzöfifhen wahrhaft bildend zu machen, die Sprade wir — 
wie bisher — Lehrern und Schülern fortwährend als eine „eigenfinnige, unverſtändige 
und unbegreiflihe Perſon“ erſcheinen. — Will man ein tieferes Verſtändnis, ein wirf- 
liches Begreifen der franz. Sprache erzielen, und es wäre traurig, wenn uniere Real— 
Ihulen und Gymnaſien die Jugend dazu nicht geiftig mändig zu machen vermöcten, fo 
muß der Unterricht das Franzöſiſche onomatifh wie ſyntaktiſch als Entwidelung des 
Lateiniſchen auffafen: onomatiſch durch Synonymik und Wortbildungslehre, ſyntaktiſch 
nicht auf die ordinaire Weiſe, daß man der franz. Regel ein analoges Beiſpiel aus dem 
Lateiniſchen oder gar nur eine Note: vgl. Zumpt 8. 71 hinzufügt, ſondern dadurch, daß 
man aus den fſyntaktiſchen Verhältniſſen des Lateiniſchen die franzöſiſchen entwickelt. 

Ein Beiſpiel, welches, wie es fo häufig im Franzöſiſchen ver Fall iſt, Syntar 
und Synonymik vereinigt, fell zeigen, wie ich das auffafje: 


postquam 
(nahdem, ſeitdem, nahbem nun einmal over da,“) 


Franz. Entwidelung 


abgeleitet: jtellvertretenp: 
Ä 75 | apres que 
puisque, depuis que | 
ſynonym 
dès quo 
Expoſition. 


Das Franzöſiſche hat die einzelnen Begriffe, welche postquam enthält, getrennt; 
zunächſt die Bedeutung ‚„nachd n“ auf eine andere Conjunction après que übertragen 
und aus postquam ſelbſt zwei verſchiedene Wörter gemacht: puisque und depuis que. 
In feltenen Fällen hatte ſchon postquam c. Conjunet. eine caufale Veventung: „nad= 
dem nun einmal, da:“ posteaquam mihi nihil de tuo adventu scriberetur, verebar, 
ne id ita caderet, ete. Cie.; das Franzöſiſche hielt in puisque diefe Grundbedeutung feit, 
um damit die begrünvdende Thatfache als ein vollendetes, ausgemachtes und als bekannt 
vorausgefegtes Yactum anzugeben, puisque erhielt alfo vie Bedeutungen: „nachdem 
nun einmal," „da nun einmal,” „va ja," entiprechend dem griech. Zmssön und unferem 
‚„ſintemalen“ (im Nibelungenlieve sit) 3. B. Puisqu’il faut töt ou tard sortir de 
la vie, la Providence a mis au-delä du terme un charme qui nous attire, afin de 
diminuer nos terreurs du tombeau, Chateaubriand. Aus der Vebeutung von 
postquam „ſeit dem“ gieng depuis que hervor, in welchem das vorgefegte de nicht über- 
flüffig ift, da es dieſe Bedeutung pracifirt zu: „von dem Yugenblide an, wo z. ®. 
depuis qu’il l’a vue, il est triste. Lesage. Wie das Beijpiel zeigt, bezeichnet aljo depuis 
que die Dauer von einem bejtimmten Ausgangspuncte an, Um nun tiefen Aus— 


+) In letsterer Bedeutung mit dem Conjunetiv Cie, fam. 2. 19, p. 1. Manil 4. 9. vgl. 
Reifige Vorlefungen über lat. Sprachwiſſenſchaft ed. Haufe ©. 585. 
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gangspunct jelbit ihärfer hervorzuheben, bildete die Sprache eine neue Conjunction des que 
von der Prüpofition des (fat. de-ipso) „gleich nachdem, gleich bei,” „chen bei," „ichen 
in;“ des que bereutet demnach: „gleich nachdem,” von dem (temfelbigen) Augenblide 
an, wo einmal,“ 3. ®. Des que la convention fut instmite de ses projets, elle le 
manda à sa barre. Mignet. — II n’y a plus de dispute, des que vous en tom- 
bez d’aceord, Académie. Im Deutſchen fteht jehr häufig das vielveutige „da,“ 
wo franzöfifch puisque, „Tobald als," wo des que gejegt werden muß; man wird 
num unter Anwendung ver eben angegebenen Begriffsauflölungen diefe Fälle leicht heraus: 
finden können. (Die Grammatik würbe bier eine Neibe deutſcher und franz. Säte bin- 
zuzufügen haben.) 

Aufrichtige Pädagogen werden an diefem Beiſpiel erfennen: 1) daß die Hauptbe- 
deutung des Lateiniſchen innerhalb des franz. Unterrichts erft in ven obern Glafjen 
eintritt, 2) daß ſich durch willenichaftliche Behandlung tes Franzöſiſchen ganz vortreff⸗ 
lihe Bildungsitoffe berjtellen laflen, 3) daß auf Diez, Fuchs und Mätner noch didak— 
tiijch weiter gebaut werden kann und muß. 

Welche tüchtigen und ſchwierigen Lehrftoffe die franz. Sprache, von biefer Seite auf- 
gefaßt, zu bieten vermag, zeigt vor allem das Zeitwort: bier findet man entſchiedene logiſche 
und jelbjt formale Fortbildung des Yateinifchen; denn das Streben der Sprache, bei dem 
Ausorude des Gedankens analytiſch zu verfahren, hat eine Neubildung von Gonjugations- 
formen hervorgerufen, durch welche die in den ſynthetiſchen Formen des Lateinischen ſtecken— 
den Begriffe Doppelt, ja vierfach (bei dem Plusguanıperfectum fogar achtfach?) geſchieden 
werten Finnen. Das Franzöſiſche tritt dadurch dem Griechiſchen an logiiher Schärfe 
weit näher. Es hat neben den Gonjunctivformen noch trei befonvere Gonditienalformen, 
neben dem Perfectum noch einen Aorift, fowie zwei Plusquamperfecta; es nötbigt bei 
allen Paſſivformen zur Unterfcheivung der Zahl und des Geſchlechts (amor — je suis 
aimd, aimde); es hat zwar die Conjugatio periphrastien aufgegeben, dafür aber vrei 
neue Participien geſchaffen (ayant aime, aimée, aimds, aimdes — tant aime ete, — 
ayant dt aime ete.), von denen das Lateiniſche nur eine einzige bei wenigen Zeitwör— 
tern befist. 

Was die Infinitive betrifft, fo hat das Franzöſiſche 1) Genftructionen, welde dem 
lat. Accus. c. Inf. genau entſprechen, 2) löst es, wie gewöhnlich, die ſynthetiſchen For— 
men des Yateinifhen auf; fo kann te amavisse heißen: que tu aimas, que tu as aime 
(aimde aimés aimees), que tu avais aimd, que tu eusses aimd, wobei aime jedesmal 
nach dem genus und numerus eines etwa vorangehenten Pronominalaccufativs variirt. 
Es ift hier alfo ganz anders anfzupaffen als für daszLateiniſche. Gin ganz auffallen: 
der formaler umd logischer Fortfchritt gegen das Lateiniſche zeigt fih bei dem Partie. 
praesentis act. ıt. part. perf. passivi. Ich erinnere bier nur an die bei der Frage über » 
den formalen Werth des Lateinischen und Franzöfifchen jedesmal je jtarf betonten 
Uebungen über den Ablativus absolutus: 


1. urbe capta (vieldeutig). |1. la ville prise 

2. post urbem captam - bloß | 2. apr&s avoir pris la ville N bloß 
3. postquam urbem cepit ptem-⸗ 83. la ville après avoir été prise tem⸗ 
4. postquam urbs capta est —* ‚4. 5. après qu'il eut pris la ville, u. paſſiviſch | vorat 


6. 8. la ville &tant, ayant été prise, ayant pris la v. 
9—12. comme, puisqne, lorsque, quand (gemau zu un— 
terſcheiden). 


[7 


. quum (vieldentig,. 





Der Raum erlaubt nicht, die Unterfuchung weiter auszudehnen und die logiſchen Vor— 
züge des franz. Aorift, des Subjonctif, der zahlreichen griech. Conftructionen u. j. w. nachzu⸗ 
weilen. Gin unbefangener Pädagog wird bereits erfannt baben, welche Auffajfung der willen- 


*) Man vergleiche amaveram: a) j'avais aimé, aimée, aimes, aimdes, b} j'eus aime, 
aimee, aimes, aimdes. 
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ſchaftliche franz. Unterricht zu Grunde legen muß und was die Schule für Geiftesgymnaftif 
daraus gewinnen kann. Wenn aud die franz. Sprache weniger bildend ift für die untern 
und mittlern Lebhrflufen, wo hauptſächlich das Lateinische die didaktiſche Arbeit für formale 
-Geiftesbildung übernehmen joll, jo kann diefelbe doch, als Ausdrud größerer Begriffsentivid- 
lung, mehr als binlänglihe Gelegenheiten für die Uebung der geiftigen Kräfte liefern und 
in den obern Claſſen der Neal- und Bürgerjchulen mit Nugen das Hauptgewicht des 
Spradunterridts tragen. Aus bekannten Gründen wird das Pateinifche an viefen Schulen 
einen ſchweren Stand haben. Der franz. Unterricht fann und foll denfelben erleichtern 
und ftügen; er ſoll es verhindern, daß dasjelbe als ein aufgebrungenes todtes Glied in 
dem Organismus ihrer überall in das Leben eingreifenden Unterrichtsfächer betrachtet 
wird. Dazu mühen aber, wie nachgewiejen ift, die Pretentionen des Latein. an dieſen 
Anſtalten berabgefpannt werden. Es ſei in diefer Hinficht an Die ausgezeichnete Erpo- 
fition in den Grläuterumgen zu der neuen Unterrichts: und Prüfungserbnung für bie 
preuß. Realſchulen (S. 11 u. 12) erinnert. 

Es bietet fh für die Anknüpfung des Franzöſiſchen an das Yateinifche noch ein 
Anhaltspunct, der nicht übergangen werben darf. Oben wurben die Gründe gegen das 
Etymologiſiren auf der umtern und mittlern Pehrftufe dargelegt; damit wird nicht jede 
onomatijche Berbindung beider Sprachen ausgejchloffen, ſondern nur eine ſolche verlangt, 
die bildender und zugleih praftiicher it als das bloße Nebeneinanterftellen von lat. 
und franz. Wörtern. Bei der Derivation tritt dasſelbe berver, was wir in ber Syn⸗ 
tax erkannt haben: die Sprache wird bildend, wo ſie als Entwickelung des Lateiniſchen 
erkannt wird. Faßt man die franz. Derivation von dieſer Seite auf, ſo kann ſie einen 
Erfatz bieten für den Mangel an formal bildenden Stoffen des Franzöſiſchen für die 
untern und mittlern Claſſen. Weshalb ſoll ein Knabe, der in der unterſten Claſſe ge— 
lernt bat, daß nubes die Wolke, cursus der Lauf heißt, in der nächſtfolgenden (nie gleich— 
zeitig) nicht faflen und behalten fünnen, daß aus nubes: la nue die Wolfe, la nude, der 
Schwarni, le nuage das Gewölk, aus cursus: le cours der Yauf oder Verlauf, la course 
der Lauf oder das Laufen, les courses, das Wettrennen, geworden ift? Weshalb joll 
er nicht, um durch ausgedehnte Wortkenntnis eine breitere Bajis für ven höhern Un- 
terricht zu gewinnen, eine Auswahl von Wörterfamilien mit dem lateiniſchen Stamm— 
wort als „mnemoniſchen“ Anhaltspunct lernen ? 


jun seribe, ein Schriftgelehrter une &eriture, eine Handſchrift, Hand 
scrib-o, un £erivain, ein Schriftfteler un manuserit, eine Handſchrift 
* eerit, eine Schrift un £eritoire, ein Schreibzeug u. ſ. w. 


Jeder Pädagog wird geftehen müßen, daß dadurch eine ihärfere Auffaſſung umd 
Unterfheidung nit bloß der franzöfiihen Wörter, fondern auch ver dentſchen erzielt 
würde. Es ließe fi mit Weglaffung ver Abstracta für Quarta und Tertia eine hübjche 
Auswahl von Lehrftoffen diefer Art zujammenftellen, welche jevenfalls weit beffer zur 
Verarbeitung der franz. Formenlehre nad ver gebräuchlichen calcufivenden Methode 
dienen würde, als das gewöhnlih dafür zuſammengewürfelte Gemiſch won Wörtern 
aller Art, die oft jo erjtaunt find jich neben einander zu finden, wie Die Reime in einem 
Gerichte von V. Hugo oder Freiligrath. Ordo et connexio idearum, fügt Spinoza, 
idem est ac ordo et connexio rerum. Will man Ordnung und Logik in die Köpfe 
bineinbringen, jo beginne man frühzeitig damit! 

VII. Methodik des franzöfifchen Unterrichts. *?) a. Der wijjenihaftlidhe Unter: 


>) Quellen: A. 9. Niemeyer, Grundf. der Erziebung. Galle 1818. II. Tb. $. 103 ff. — 
Mufeum des Rheiniſch. Weſtph. Schulm. Bereins Il. Bd. — Philippi, Ueber den Sprach— 
unterricht auf deutſchen Realichufen. — Caſpers, Borfchlag einer zwedmäh. Methode die franz. 
Sprache in den Gymnaſien zu lehren. — Charles Bigot, Conseils sur la maniere d'en- 
seigner les langues france. et allemande, Stuttg. 1843. — Biſchoff, Ueber den Unterricht 
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richt. Die vorhergegangenen Unterfuhungen haben den Beweis für folgende Sätze be- 
reitö geliefert: 

1) Eine wiſſenſchaftliche Behandlung des franz. Schulunterrihts ift nicht bloß 
möglich, fondern auch unumgänglid nothwendig, denn ein großer Theil der Spradjftoffe 
wird erft auf wiſſenſchaftlichem Wege geiftesbilvend und dem vollftändigen Begreifen 
zugänglic. 

2) Der wilfenschaftlihe franzöfifche Unterricht baſirt auf dem Lateinifhen. Das 
analytifhe Weſen ver wiſſenſchaftlichen Bildungsftoffe des Franzöfiihen erforvert für bie 
Schule ein ſehr behutſames eklektifches Berfahren: für vie untern und mittlern Glafjen 
eignet ſich hauptfählih das Onomatiſche; wiſſenſchaftliche Syntax ift nur mit einer 
Auswahl in ven obern Elaffen zu lehren. 

3) Bei dem Parallelismus des Pateinifhen und Franzöſiſchen an unfern Schulen 
muß der Grundfaß des fucceffiven Erlernens fremder Sprachen feftgehalten werben: die 
formalen und ſyntaktiſchen Schwierigkeiten des Franzöfifchen find erft dann vorzunehmen, 
wenn bie entiprechenden des Lateinischen ſchon abjolvirt find. 

Die Art und Weiie, franz. Spradjftoffe aus der Onomatik und Syntar auf Grund» 
lage des Yateinifchen wiſſenſchaftlich zu behandeln, ift früher Ihon näher angegeben wor- 
den; es tft nicht nöthig daranf zurüd zu fommen, wir haben hier zunächſt noch zu uns 
terfuchen, ob und wie der wiljenschaftlihe Unterricht die Sprachgeſchichte und tie 
Synonymik zu berüdfichtigen hat. 

Die fucceffive Geftaltung der europäiſchen Cultur ift in der Wortmaffe ver franz. 
Sprache deutlich ausgeprägt: jedes bedeutende hiftorifhe Ereignis ift auch zugleich eine 
Thatſache ver Sprachgeſchichte, wodurch eine Menge von Wörtern entweder nen ge 
ihaffen oder in ihrer Bereutung verändert wurden, So haben tenn manche fran« 
zöfifhen Wörter, Veteranen der Civilifation, eine mehr ald zweitaufendjährige Geſchichte. 
Wie merkwürdig find die Schidjale der lateinifhen Wörter geweien! Man vergleiche 
einmal die Bedeutungen von: legatus, legät — nuntius populi romani, nonce — re- 
rum scriptor, scripteur — infans, fantassin, infanterie — villa, ville — paganus, 
payen — cohors, cour — ingenium, engin. Die Italiener verlernten jelbft die 
urfprünglice Bedeutung von soror und frater (suora, Klofterfhmefter, Nonne, frate, 
fra, Klofterbruver, Mönd) und griffen zu den Diminutivis sorella, fratello; ja homo 
der „Menſch“ wurde im franzöfiihen Mittelalter zu hom der „Vaſſal“: 


Berars de Mondidier devant Karle est venuz, 

A ses piez s’agenoille, ses hom est devenuz; 

L’ampereres le baise et le releva sus; 

Par une blauche anseigne li fu ses fiez randuz. , 
Chanson des Saxons 1. 85. 


in ber franz. Sprache auf Gymnafien. Welel 1838, — Dr. von Dalen, Ziel der Realichule 
und Yectionsplan, Erfurt. 1849, — C. Monnard, Sur l’ötude de la langue fr. dans les 
instit. publ. de la Prusse rhen. in Herrigs Archiv. 1850 ©. 247 ff. — Luber, Ueber bas Stu- 
bium ber modernen Sprachen, insbel. ver franz. Spr. Landehut. 1850. — Dr. Mayer, Der 
franz. Unterricht an den höhern Schulanftalten. Progr. Oldenburg. 1851. — Ueber die calcu- 
lirende Methode: Dr. Hauſchild, Welche Erfolge darf ſich der deutiche Unterricht von der cal» 
eul. Methode veriprehen? Progr. Leipzig 1853 und die Vorrede zu deſſen franz. Elementarbuche. 
I. Curſus. — C. de la Harpe, De l’enseignement des langues vivantes. Progr. Berlin 
1853. — Dr. Gutbier, been über ben Unterricht in den modernen Sprachen. Augsb. 1854, 
— Dr. Weigand, Ueber das Franzöſiſch-Sprechen anf Schulen. Herrigs Arhiv. 1858 ©. 
256 fi. — Prof, Zandt, Ueber die Aufgabe und Stellung des franz. Sprachunterrichts in 
Gelehrtenſchulen. Karlsruhe 1856. — F. Zipp, Unfichten itber ben Unterricht in ber franz. 
Sprache. 2. Aufl. Freiburg 1859. — Reiche Belehrung bieten außerdem die Schriften von Schei« 
bert („Das Weſen und die Stellung der höhern Bürgerſchule.“ Berl. 1848), die von Mager 
(„Die modernen Humanitätsſtudien“ 3 Hefte. Stuttgart u. Zürich 1840 — 46) umb Die Päd, 
Revue von Mager und Fangbein. 
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Welche großartige Gulturummwälzung liegt zwifchen dieſer homenage „Lehenshul- 
digung“ und dem modernen hommage, womit heute ein jeder feiner Dame oder Höher- 
ſtehenden „aufwarten“ kann. 

So intereffant und ergiebig die hifterifche Seite der franz. Sprade ift, kann bie 
jelbe doch nicht Gegenftand des Schulunterrichts werden: fie gehört der Univerfität an. 
Außerdem ift e8, um die franz. Sprade für die Schule als eine Fortbildung des La— 
teinifchen wiſſenſchaftlich nachzuweiſen, nur in jehr feltenen Fällen nöthig, die zwiſchen 
dem modernen Franzöfiih und dem Lateiniſchen vorgefallenen hiſtoriſchen Veränderungen 
zu berüdfichtigen. Was 3. B. aus dem latein. Genitivus partitivus im Mittelalter ge— 
worden ift, kann der Schule völlig gleichgültig fein, e8 genügt verfelben, deſſen Berhält- 
nis zu dem entfpredenven neufranzöfiichen Genitiv zu erfaffen; für die Onomatif wie 
für die Syntar gilt dasſelbe. Wie weit die Sprahgefchichte über den Kreis der Schule 
hinausliegt, erfennt man am beften durch einen Blick auf deren Beſtaudtheile, ſie ums 
faßt nämlih: 1) die Gefchichte der einzelnen Wörter — ein biftorifches Wörterbuch der 
Sprache —, 2) die Gefchichte der Ausſprache und Schreibart, 3) die Geſchichte der Syn— 
tar. Leider ift die ganze Disciplin nod ein Embryo. Nach langem Warten bat bie 
franz. Akademie 1858 ven erften Band ihres Dietionnaire historique A — Abu (368 
pages!!) veröffentlicht und die Anlage desſelben veripricht, daß die gelehrte Welt ven 
legten Band im Jahre 1960 oder 70 erhalten wirt. (Fittr&, welcher ganz der Mann 
dazu iſt, fol beabfihtigen den Quarante zuvorzufommen). 

68 bleibt noh die Synonymik im Betracht zu ziehen. Die Synonymitk ift 
dem Weſen der Sprade zufolge ein fo wichtiger Theil des franz. Unterrichts, fie bietet 
jo vorzügliche Bildungsftoffe, daß die geringe Sorgfalt, welhe man an vielen Schulen 
darauf verwendet, ſich höchſtens durch den Mangel an geeigneten literarifchen Hülfs— 
mitteln erflären läßt. Wir haben allerdings die ſynonymiſchen Arbeiten von Bouhours, 
Girard, Beauzee, d'Alembert, Roubaud, Laveaux, Boiste, Guizot, allein diefe haben alle 
ben Grunpfehler, daß fie nur felten vie Wortbeveutung etymologifh entwideln. Es 
fällt 3. B. Guizot, deffen Werk fonft vortrefflich ift, nicht ein, bei coeur und courage 
vom lat. cor auszugehen; er befinirt: le coeur bannit la crainte et la surmonte; il 
ne permet pas de roculer ete, le courage est impatient d’attaquer; il ne s’emba- 
rasse pas de la difficult@, et entreprend hardiment. Damit kann nur ein Franzoſe 
etwas anfangen; ein deutſcher Schüler und meiftens auch ein deutſcher Yehrer nichts! Es 
ftedt nichts greifbares, nichts lernbares darin! Weit wiffenichaftlicher verfährt hierin 
das beveutende ſynonymiſche Werk von Lafaye, Paris 1858, ein Refultat mehr als zwan- 
zigjähriger Arbeit und mit Hecht von der Afademie zweimal gekrönt; allein dasſelbe 
theilt mit feinen Borgängern den Misftand, daß es den Deutfchen überall im Stiche 
läßt, wo das Genie, wo die Auffaffung beider Sprachen eine verſchiedene ift. 


Synonym find: 


deutſch: franzöſiſch nach Lafaye: 
Ruhm en und honneur; — 
Berühmtheit u an fehlt bei e@l&brite, renolhm£e, renom, röputation u.a. 
furchtbar effroyable, — épouvantable. 
fürchterlich affreux, — horrible. — 
ſchrecklich formidable, ſowie redoutable und terrible kommen im 
Bee ganzen Wörterbuch nicht vor. 


Sp ftellt der Deutfhe „Ufer, Geftade, Strand, Küſte“ zujanımen, der Franz 
zoſe nur bord, rive, rivage, cöte, und der erjtere fucht vergebens nad) Auskunft über 
plage, greve, falaise, berge, die dem legtern nicht finnverwandt erfcheinen; dem Fran—⸗ 
zofen it fogar foudre nicht mit &clair ſynonym, fondern nur mit tonnerre. Fälle dieſer 
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Art find jo zahlreich, daß wir zum Nuten der Lehrenden fowohl, als der Lernenden ein 
ſynonym. Wörterbud) durdaus bedürfen, weldes überall von dem deutſchen Worte und 
Begriff ausgeht und daraus die Bereutung der finnverwandten franz. Wörter auf ety- 
mologiiher Grundlage entwidelt. Bon den in Deutſchland erfdienenen fynonymijchen 
Arbeiten ift nur das Werk von Lang, Ulm 1807, zu erwähnen, ver mit deutſcher Gründ— 
lichkeit den Wörtern durch die Etymologie zu Leibe gebt, aud) jehr verftändig die Oppo- 
sita zur Erklärung heranzieht, im übrigen aber die Franzoſen reproducirt. Das Dic- 
tionnaire complet des synonymes von M. E. Haag, Leipzig 1853, ift ſchlimmer als 
eine Sammlung von Calembours. Die Definitionen find alle in dem Genre ver fol- 
genden: 

De£ecadence, ruine. Le premier pröpare le second, qui en est ordinairement 
l’effet. Gott behüte unfere Schulen vor ſolchen wiſſenſchaftlichen Bildungsſtoffen! Das 
Dietion. synon. complet von I. ©. Fries, Stuttg. 1836, enthält ganz dieſelben Esprit- 
machereien nad) Oirard, Gonvillac und Guizot, mit Hinzufügung einiger gut ober jchlecht 
entiprechenden deutfchen Wörter. Bei der franz. Synonymif zeigt ſich handgreiflich, daß 
die Sprade ohne Latein nicht wirklich begriffen und verftanden werden kann, daß 
audh von diejer Seite die Realſchule auf dem lateinijhen Unterridt 
fußen mug. Dan erlaube mir aus taufend Beijpielen eins zu wählen. Gin maitre 
de langue oder fonft ein des Pateinifchen unfuntiger Lehrer des Franzöſiſchen würde 
nach Fries feinen Schülern deutih oder franzöfiich (28 giebt leider genug Beifpiele für 
letteres!) definiren: 

Ineursion, irruption (Sinfall), les deux termes indiquent l’action des trou- 
pes qui entrent dans un pays ennemi. Ils different par la maniere et le dessein. 

Ineursion, entree brusque de troupes ennemies dans une contree qui ne 
presente point d’obstacle, dans le dessein de la parcourir pour la ravager et y 
faire du butin. Irruption, entree subite et violente de l’ennemi dans une contree 
dans le dessein de s’en rendre le maitre et d’y faire du butin. 

Kennen die Schüler incurrere und irrumpere, jo lernen fie, jtatt dieſer ungreif- 
baren Abstractionen „Incursion von incurro, d. h. das Hineinlaufen, ver Einfall 
von Feinden, irruption von irrumpo, ver Einbruch, der Einfall" — und damit genug! 
Bei der Pectüre, weldye überhaupt neben der Gorrectur der fchriftlihen Arbeiten vie 
Hauptitelle ift, wo ſynonymiſche Erörterungen jtattzufinden haben, joll-der Schüler in 
ber lebendigen Sprache das junonyme Wort au fait ergreifen und da ſelbſt heransfin- 
den, daß bei irruption jtets Wiverftand und Gewaltjamfeit vorhanden find. Nichts 
a priori, nichts Gedächtnisſache, als nur die Grundbedeutung des Wortes nad ver 
Etymologie. Es braudt nicht weiter auseinandergefett zu werden, wie interefjant, wie 
anvegend und belehrent vie franz. Yectüre werden muß, wenn ftatt des geiltlojen, gal- 
lopivenden, nah den Emotionen des Inhaltes haſchenden Leſen und Ueberfegen eine 
jolde Selbjtthätigkeit der Schüler im Durchdringen des Spracdgenies eintritt. Jeder, 
welcher aufmerkjam einen Schriftiteller liest, wird außerdem bemerfen, daß die Ideen» 
affociation jehr häufig Synonyma und deren Oppofita zufammenführt: 3. B. bei ber 
Beihreibung eines Sturmes finden fid; regelmäßig tempete, orage, ouragan, tour- 
mente etc., — flot, lame, vague, (ondes) u.dgl. Man wird begreifen, daß menn das 
Leſebuch die verfchiedenen Stilarten zuſammenfaßt, ſich eine relative Vollſtändigkeit Des 
Nöthigften an ſynonymiſchem Willen in ven obern Glaffen erzielen läßt. Wie bereits 
oben gejagt wurde, bietet ſchon der mittlern Lehrſtufe Die Derivation eine ungezwungene 
naturgemäße Gelegenheit zur Kenntnisnahme vieler ſynonymen Realwörter. Will mar 
in den obern Claffen ein Feines ſynon. Wörterbuch nicht einführen, fo müßte jedenfalls 
die Schulgrammatit eine befchräufte Anzahl verfelben (200 genügen ſchon) al® Anhang 
enthalten, bei jedem Worte einen Berweis auf Stellen des Leſebuchs. Die Schule darf 
ein ſolches Bildungsmittel nicht bei Seite fegen: wo es geſchieht, rächt es ſich durch ven 
ſchlechten Ausfall der fchriftlihen franz. Arbeiten, Der Grund liegt auf der Hand, 
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Die deutfhe Sprache ijt außerorventlih reih, allein fie hat eine große Anzahl von 
Wörtern, Complere einer Menge von Begriffen, die aus Bequemlichkeit oder Nachläßig— 
feit jeden Augenblid angewendet werten, wo das vorhandene fpeciele Wort oder ein 
Gompofitum zu genauerer Bezeichnung an ver Stelle geweien wäre. Der Schüler hat 
z. B. das vieldentige Wort „Bewegung“ zu überfegen, dafür findet er in feinem 
deutichefrang.» Wörterbucdye: mouvement, exercice, agitation, palpitation, gestes, gesti- 
eulation ete. Da die meiften diefer Wörterbücher ven Fehler haben, vie Wörter nicht 
ſynonymiſch zu behandeln, fo ift er rathlos, die paar Beiipielfäge helfen ihm felten; 
er wählt alfo das erfte bejte Wort, oder quält ſich vergebens ab, das rechte ohne Kriterium 
dafür zu finden. Es ift alfo für die Ueberfegung aus dem Deutfhen und für den 
franz. Auffag unumgänglich nöthig, dar wenigſtens die gebräuchlichften franz. Wörter 
mit den entiprechenten deutſchen ſynonymiſch verglichen werten. Gerade die franz. Sy— 
nonymik gewährt dem Deutichen ein unübertreffliches Mittel, ſich feiner Sprache nad) 
ihren Vorzügen und Mängeln bewußt zu werben: fie zwingt ihn zur Scharen Unter— 
ſcheidung der Begriffe und zu einem beſtimmten prägnanten Ausdrucke. Für eine jeldhe 
Vergleichung ift aber vie erfte Beringung, daß das franz. Wort felbjt auf Grund» 
lage ter Etymologie objectiv genau erfannt werte. Der willenfchaftliche franz. Unter: 
richt wird darum noch fein gelehrter; denn felbft im Gymnaſium und in der oberjten 
Lehrftufe der Nealfchulen darf derſelbe ven Schülern niemals mehr geben als was fie 
auch praktiſch verwerthen können. Diejer Grundſatz gilt für die Syntar wie für die 
Dnomatif; Etymologie oder lat. Syntar ift jedesmal bei Seite zu laſſen, wenn dadurch 
das Wort oder die Hegel nicht unmittelbar und ohne lange Heransgrübeleien und Para: 
phraſen begriffen werden fann. So wird man bei dem Unterrichte über vie Präpoſi— 
tionen den Schüler mit ten Ableitungen aupres (ad illum pressum) u. dgl. verſchonen, 
ihn aber wohl lernen laſſen, daß chez nur auf Berfonen bezogen wird, weil 
es von casä „in der Behaufung” (chez moi = dans ma maison) ftammt, er mag dann 
einen franz. Tert in der Hand jelbjt finden, daß chez les Grees heißt: dort wo bie 
Griechen wohnen, in ihrem Lande. 

Der Örundfag ver Beſchränkung des wiſſenſchaftlichen Sprachmaterials 
findet noch eine weitere Anwendung. Nach der gewöhnlichen unheilvollen Vollſtändigkeitsmanie 
enthalten nicht wenige franz. Grammatifen 12—1800 Regeln, Ausnahmen und Anmerfun- 
gen, ohne darauf Rüdjicht zu nehmen, dar eine Mafle Phrafeolegifhes füglid dem lexika— 
liſchen Erlernen überlajien werden kann. Sell der Unterricht zu einer gebeihlichen und 
flaren Erfenntnis des Spradhgeiftes führen, fo muß er den, Kern der Sprade heraus: 
nehmen, dieſen aber auch gründlich und wiffenfhaftlih behandeln, Die Praris ſpricht 
für den Nugen einer Vertheilung der Regeln ver Caſuslehre und des Gebrauches 
der Zahlwörter, Pronomen u. dgl. auf die untern und mittlern Glaffen; eine fpecielle 
willenihaftliche franz. Grammatik für die obern Glajfen wird alfo nur ven Gebraud) 
ter Prüpofitionen, Conjunctionen, Tempora und Moden darzuftellen haben. ?”) 


*”, Auf die Gefahr bin, heftigen Widerſpruch zu erfahren, erkläre ich einen großen Theil ber 
fo zahlreichen Regeln über die Stellung der Satglieder , coordinirte und fubordinirte Sätze u. dgl. 
fir einen überflüffigen Schematismus. Für die Stiliftif tbut Lectüre und praftiiche Angewöbnung 
alles. Hat z. B. (nach dem Ufus mander Grammatiler) ein Schiller nötbig, aus einer Regel 
zu lernen, daß man fagen muß mais mon pre partit und nicht mon pere mais partit, mein 
Vater aber reif'te ab, ne dites pas ce que vous pensez und nicht ne dites pas que vous 
pensez? Uniere Grammatiter haben in dieſer Beziehung noch vieles Geftrüpp wegzuſchaffen. Ob» 
gleih noch mander Verbefferungen fähig, dürfte bis jetst die Grammatik von Buſchbek dbigen 
Anforderungen am näcften kommen. Ueber das gebräuchliche Regelgewirre fagt er: „Die Schüler 
werben dadurch nicht bloß für die Sprache umficher gemacht und von jeder Ahnung ihres einbeit- 
liben Geiftes (!) fern gehalten, fondern gewöhnen ſich noch überhaupt an einen oberflächlichen 
Mechanismus, der ihnen das Gefühl des Unterfchiedes zwiſchen Wiffenfchaftlihem und Handwerks 
mäßigem nicht auflommen läßt.‘ 
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Bon diefem mwiffenfhaftlihen Centrum aus mag dann der mündliche Unterricht 
bei der Pectüre, bei ven fchriftlichen Arbeiten und andern praftiihen Uebungen die In— 
telligenz der Schüler allmählich weiter an die Peripherie führen; die Erweiterung ber 
grammatifchen Einſicht wird dann leicht und nicht dogmatiſch, fondern durch Selbſibe— 
thätigung ber jugendlichen Geiftesfräfte erreicht. „Einen tätigen Stoff nehmen,“ 
fagt ein erfahrener Pädagog, „aus ihm vie größte Kraftentwidelung gewinnen 
und aus Kingbeit und Dankbarkeit diefen Stoff hartnädig feithalten: 
das ift das richtige didaktiſche Princip. Befolgt man es einmal verfuchsweije, jo findet 
man, daß es nicht allein dem Denken felbft eine größere Conſiſtenz und Sicherheit giebt, 
fondern aud den Charafter merklich ſtählt.“ (Hollenberz). 

b) Der franz. Unterricht für praftijde Zwecke. — Vorbemerkungen: An vielen 
deutichen Schulen herrſcht ein Widerſpruch zwiichen vem von ven Behörden aufgeftellten Zmede 
des franz. Unterrichts und der Lehrmethode. Die Behörden jehen ohne Ausnahme in der praf- 
tiſchen Nützlichkeit des Franzöſiſchen deſſen einzige Berechtigung als Unterrichtsgegenitand; 
die Pehrmethode müßte daher aud auf den praftiihen Gebrauch, d.h. auf Die Erzielung 
einer Fertigkeit im Sprechen, ſchriftlichen Ausdruck und Verſtändnis von Schriftwerfen 
berechnet fein. Und allerdings war das im vorigen Jahrhundert der Fall, als die meiften 
höhern Schulanftalten, wo Franzöſiſch gelehrt wurde, geberne Franzoſen als Sprach— 
meifter hielten. Gegenwärtig überwiegt Dagegen namentlid an Gymnaſien das Princip der 
grammatiichen Methode, welches bei jeder Gelegenheit aud öffentlich vertreten wird. 
Co adoptirte die VBerfammlung der weitfäl. Gymnaſialdirectoren (am 10. Dec. 1851) 
folgenten Sag des Dir. Thierſch: „Wenn der franz. Unterriht auf Gymnaſien neben 
dem praktiſchen Ziele auch ein iveales verfolgen, d.h. formale Geiſtesbildung durch gram— 
matifche Erkenntnis Der Denkgeſetze bezweden jolle, fo fünne er fi nur für vie Anwen— 
dung der grammatifchen Methode entfcheiden, d. h. derjenigen, vermöge welcher das Frau— 
zöftjche wie das Latein gelernt werde, nicht ex usu.“ — In Bayern, wo die Einfüh- 
rung im die franz. Literatur als Hauptzwed gilt, werden „Uebungen in der Sprache zum 
Gebrauche im Leben ausgeichloffen, weil feine Zeit dazu ſei.“ (Dr. von Jahn, Programm 
v. Schweinfurt 1855). Daneben erheben fi befonvers in Weftdeutfchland, wo das Ber 
dürfnis am nächſten liegt, Stimmen, welde die Sprechfertigkeit als Hauptziel des franz. 
Unterrichts binftellen und auf Bejeitigung der fogen. theoretifirenden Methode dringen. 
Die Schule hat ſich hier vor nachtheiligen Ertremen zu hüten. Aus den vorhergegan- 
genen Unterfuhungen ergab fi, daß der bedeutendſte Theil ver franz. Grammatik 
erjt auf der obern Lehrſtufe geiftbildend wird, weil er da erft wiſſenſchaftlich bewältigt 
werben kann; von einer überwiegend grammatiichen Behandlung des franz. Unterrichtes 
in den untern und mittlern Claſſen kann alſo feine Reve fein, wenn man nicht im einer 
höchſt unpädagogifhen Weife das Formalbildende im Franzöfifchen mit dem davon 
wefentlic verfchiedenen im Yateinifchen verwechſeln will. Es ergab ſich ebenfalls, daß 
das ganze Gewicht des franz. Unterrichts nicht auf bie Literatur, fondern-auf tie Sprade 
fallen müße; wenn daher anf den untern und mittlern Pehrftufen vie Grammatik diejes 
Gewicht nicht tragen fann, jo muß das Spracdhmaterial in ausgedehnter Weife praftiich 
angeeignet werden. Es wird fi im Folgenden zeigen, daß dieſes ein ebenjo naturge— 
mäßer als für die Uebung der Geiftesfräfte ver Jugend dienliher Weg if. 

1) Der franz. Unterricht für ven mündlichen Sebraud. — Sehen 
wir zuerft, ob die Erzielung einer Sprechfertigkeit (die Bonjouriaden der foge 
nannten Converſationsſprache find nicht Damit gemeint, fie gehören überhaupt 
nit auf die Schule) für die Jugend bilvdend fein kann. Die mündliche Hand» 
habung der Sprade verlangt zunächſt eine umfangreiche, ſtets gegenwärtige Kenntnis 
der Formenlehre, deren Schwierigteiten, obgleih weniger zahlreih als im Yatei- 
nischen, durch die verfchiedenartigen Stellungen ver Pronomina, Negationen u. j. w. 
vermehrt werben. Im vielen Fällen (bei Apjectiven, Satzadjecten u. a.) erfordert bie 
Wortftellung ſogar Scharffinn und Takt, va ein falfch geftelltes Wort dem Sage einen 
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ganz verſchiedenen Sinn geben kann. Die fran. Sapftellung nöthigt außerdem ven 
Spreder bei jedem Sage, den er deutſch denkt, eine Analyſe ver Satzbeſtandtheile 
vorzunehmen und fie franzöfifh an einander zu reihen, Faßt der Deutfhe ven Neben- 
fag: „Wenn man die Gallier mit blindem Ungeftüm fih auf die Nömer ftürzen ſieht“ 
zwiſchen Pronomen und Zeitwort mie in einem Rahmen zufammen, fo analyfirt der Fran⸗ 
zoſe genau nad den Abhängigfeitsverhältnijien: Quand on voit (qui?) les Gaulois 
(quoi faire?) se preeipiter (ou?) sur le Romains (de quelle maniere) avec une 
fougue aveugle. Die logijhe Ordnung diefer Frage muß im Kopfe fertig fein, ebe 
der Sat gefpreden werden fann. Das Sprechen erforbert enplib Kenntnis der Gram— 
matif, leiftet aber hierin den nicht hoch genug anzuſchlagenden Dienft, daß es den Schüler 
vom Bude, vom Buchſtaben Losreißt, ihn in das friſche Yeben taucht, und zu einer gei— 
ftigen Turnübung zwingt, in welcher er die gewonnenen Kräfte erproben und entwideln 
fol, wo es unter dem fortwährenden Commando „rafch, präcis!” gilt, den Torpor ab» 
zuſchütteln und mit Zunge wie Kopf gleich ſchnell bei ver Hand zu fein. Dabei dürfte 
vielleicht auch die Pebendigfeit des yramyöfiihen (_,,,:) ein nüsßliches Gorrectiv für 
die etwas fhmwerfälligen Trochäen und Jamben unferer deutſchen Sprade jein. Mit 
dieſen Bortheilen des Spredenlernens fünnten wir uns [hen begnügen; wir werben aber 
ſehen, daß die Methode felbjt deren noch andere bietet. 

Die Hauptaufgabe des franz. Elementarunterrihts ift die Aneignung der Aus— 
fprade, ein weſentlicher Unterſchied vom lateinifhen, ver allein fon die Anwendung 
der grammatiihen Methode ausjhlieft. Daraus folgt für die Praris: 1) das Sprad- 
material muß von beihränktem Umfange fein und nidt durch gehäufte formale over 
fontaftiihe Schwierigkeiten (f. S. 1) die Aufmerkfamkeit tbeilen; 2) die Schüler 
baben dieſes Spracdmaterial durch mündlichen Unterridt in ver Claſſe zu lernen; das 
bäuslihe Auswendiglernen muß, wenigftens im ganzen erjten Jahre, wegfallen. In 
leßterer Hinficht bejtebt noch an vielen Schulen eine traurige Praxis; die Schüler er 
halten die in ver Claſſe einige male vorgelefenen jr. Wörter zum häuslichen Memori— 
ren, verfallen dann gewöhnlich auf falfche Ausfprachweifen und hemmen das Yortichreiten 
des Unterrichts durd die jeden Augenblid nöthigen Verbejjerungen bes Lehrers. Die 
richtige und ſachgemäße Methode weiß von diefem Hebelftande nichts; fie ift ſchon von Nies 
meyer (II. 301 ff.) angedeutet worden, ſcheint aber in einigen Theilen Deutſchlands fo 
unbefannt zu fein, daß Zipp, ter auf einige Erfahrungen darüber ftieß, (f. die oben 
angeführte Schrift) diefelben als eine Entdeckung verkündigen konnte. In preußiſchen 
Schulen ift fie nur denjenigen fremd, welche nicht als Fachmänner zum Franzöſiſchen 
greifen. Hier find die Hauptzüge derfelben: 

Untere Lehrftufe (2 Jahre). — Der ganze franzöjiihe Elementarunterricht be= 
rubt nicht auf dem gelefenen, fondern auf dem gehörten und gejprodenen Worte: 
ver Schüler befommt das Wort erft dann gevrudt zu Gefiht, wenn er es vollkommen 
in fein Gedächtnis aufgenommen hat. Diefe Verfahrungsweife ift durch die Nüdjicht 
auf tie Ausſprache geboten; fie wahrt zugleich den für Anfänger jo wichtigen pädagogi— 
{hen Grundſatz des fuccefliven Erlernens. — Die in ver Stunde vorzunehmenden 
Wörter werben deutſch an die Tafel gefchrieben; der Lehrer fpricht Die erjten zwei oder 
drei laut und langſam franzöfifch vor umd läßt fie von einzelnen Schülern ?*) fo lange 
wiederholen, bis er die Ueberzeugung gewinnt, daß die Glaffe fie mit richtiger Ausſprache 
gelernt; dann fährt er mit den folgenven zwei ober brei Wörtern fort, läßt die zuerjt 
gelernten repetiven u. ſ. w., bi® die ganze Tabelle gelernt ift; bie Tafel unterftügt dabei 
vortrefflih die Wiederholungen. Man muß fih anfangs fon mit 10—12 Wörtern 
für tie Stunde begnügen. Bon einzelnen Wörtern geht man gleichzeitig zu Heinen 


23) In dem Reg.⸗Bezirk Erfurt fol die gemeinfchaftliche Wiederholung von ber ganzen Clafje 
gebräuchlich fein, Es dürften fi in großen Glaffen Misftände dabei berausftellen. |. Programm 
ber Realſchule zu Erfurt von 1849. 
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Sätzen über, welde auf diefelbe Art memorirt werden und wobei man befonters auf 
geläufige echtfranzöfifche Modulation zu achten bat. Cine Vernachläßigung der legtern 
Uebung rächt ſich fpäter immer durch das bolperige, unbeholfene Leſen der Schüler. 
Die Säge werben theild aus dem Buche **) genommen, tbeil®, und das muß ſchon im 
zweiten Semefter eine Hauptübung zur Erlernung ter Formenlehre fein, von dem Lehrer 
frei gebilvet, von ven Schülern überfegt, wiederholt und memorirt. Diefe erften An- 
fünge der Spredübung müßen frühzeitig gefteigert werden durch Stellung von franz. 
dragen, auf welche man unmittelbare franz. Antworten verlangt. Es ift daher auch 
nothiwendig, mit dem Zeitwort recht frühzeitig zu beginnen. Für die Stoffe ver Sätze 
gilt das didaktiſche Princip: „Wenn auch vom erften Tage am ganze Sätze zu geben 
find, jo darf doch nichts darin vorkommen, was vorläufig unverftanden gelernt werben 
müßte.“ Um die Orthographie zu firiren, ift es nicht nöthig, das Buch in jeder 
Stunde zur Hand zu nehmen; zu fchriftlihen Uebungen diene die Tafel und zumeilen 
ein Feines Dictat. Im zweiten Jahre müßen auch Fleinere zufammenhängende Stüde 
memorirt werben. 

Mittlere Lehrftufe (2 Jahre). — Die Aufgabe diefer Stufe ift Erweiterung 
der Wortkenntniffe und vollftändige Aneignung der Formenlehre; von der Syntar wird 
nur foviel dazu genommen, ald nöthig ift um von den Wörtern und Formen eine bin- 
reichende Anſchauung im Sage zu gewinnen. Die Schüler bringen ſchon genug Kennt: 
nis der Ausiprade mit, um aud häusliches Memoriren der Wörter zu geftatten; alle 
übrigen Sag und Memorirübungen geſchehen in ver Claſſe; es muß dabei der Angel: 
punct des Franzöſiſchſprechens, vie Stellung der Pronomina und Negationen beim Verbum 
ganz fpeciell berüdfichtigt werben. — Das bier eintretende Leſebuch wird zu folgenden Uebun- 
gen benußt: 1) die einzelnen Säge verwandelt man in Fragen und Antworten. 2) Klei— 
nere Stüde werben in der Claſſe memorirt. Man hüte ſich jedoch vor den einfältigen 
Anekdoten, bie in manchen Yelebüchern figuriren. 3) Paflende Stüde (hiflorifche) wer— 
den zu Haufe fchriftlich überjegt uud in ver Claffe mündlich retrovertirt. Es ift dabei 
nah den Erfahrungen alter Praktiker °°) für die Schüler hödhft anregend, wenn bei ge- 
ſchloſſenen Büchern und Heften einer der Schüler die einzelnen Säte deutſch vorliest 
und ein anderer fie franzöfiih überjegt. 4) Selbftverftändlid werden die Stüde neben 
den mündlichen Ueberfegungen auch zu Leſeübungen benutzt; dafür gilt jedoch auf diefer 
Stufe durchgehends der Grundfag: „Ierer Sag, jedes Stüd muß zuerft von dem Lehrer 
vorgelefen werben, ehe ver Schüler an die Reihe kommt.” Nur fo ift in der Ausſprache 
ein ficheres Refultat zu erhalten. — Im zweiten Jahre (an preuß. Realſchulen in der 
Tertia) tritt zu diefen Uebungen nod eine andere: ber Lehrer wählt ein nicht im Leſe— 
buch ftehendes kleineres Stüd (eine Heine Erzählung, eine einzelne biftoriiche Thatfache), 
läßt die etwa unbefannten Wörter memoriren und liest dann das ganze Stüd vor, wo- 
rauf die Schüler ven Inhalt deutſch und franzöfifch wiederholen. Ueber das Anregenve 
biefer Uebung ftimmen alle Fachmänner überein. 

Höhere Stufe (4 Jahre). Erfte Hälfte: Die Uebungen der vorhergegangenen 
Stufe fteigern fi nad der Qualität. 1) Bei der Erweiterung ver Wortfenntnis tritt 
die Synonymik hinzu. 2) Bei der Pectüre erweitert ſich die Frageftellung ven der Um— 
formung einzelner Sätze zu Inhaltsangaben oder zu Nacherzählungen von kleinern That- 


20) Bon der unendlichen Menge inbaltslojer geifttöbtender Sätze zu geichweigen, kommen 
bei der Wahl derſelben in mehreren franz. Glementarbüchern die abenteuerliften pädagogiſchen 
Misgriffe vor; fo enthält Magers Sprachbuch eine Reihe von Hegelſchen Sätzen, das Elemen⸗ 
tarbuch von Michaelis, gewiß obne Abficht, pantbeiftiiche. Der Inhalt der Sätze muß wenigitene 
bei der Mehrzahl aus dem Schulkreiſe genommen oder auch ſonſt inftructiv fein (f. Wageler, Ueber 
die Auswahl des Uebungsftoffes in den fr. Elementarblihern. Herrigs Ardiv. 1854. II. Es 
iſt fchon früher darauf bingewielen werben, daß allmählich eine Anzahl von Wörterfamilien im 
Sätzen verarbeitet werben müßte. 

*) ſ. Bonn, Grundzüge einer allgemeinen Methode ıc. Aachen 1858, 
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fachen. 3) Declamationsübungen. 4) Memoriren größerer Stüde in ver Claſſe; dazu 
werben nad alter Praris die Anfangswörter der einzelnen Säte (oder PVerfe) an vie 
Tafel gefchrieben. 5) Netroverfionen, wie früher. Die Stüde find etwas größer und 
ſchwieriger: man kann ftatt der erzählenden auch einige befchreibende und zuletzt auch 
dramatifche nehmen. 6) Das VBorlefen von zufammenhängenden Stüden biftorifchen 
Stiles wird wie früher fortgefeßt; doch kann ver Lehrer füglich (im Testen Jahre) zu 
einem freien franz. Bortrage über einen Abſchnitt aus der Geſchichte übergehen, deſſen 
Umfang und Inhalt jevoh dem eingeführten Geſchichtsbuche entfpredden muß. Leber 
das Vorgetragene wird jedesmal in der Stunde franzöfiih eraminirt und von Zeit zu 
Zeit allgemeine Nepetition abgehalten. 7) Die grammatifchen Grörterungen können zus 
weilen in franz. Sprache geſchehen, um ven Befig der Terminologie zu conftatiren. Alle 
fhwierigern Puncte der Grammatik und Synonymik müßen deutſch beiprehen werben, 
weil fonft eine jharfe Auffaffung und Analyfe der grammatifhen Thatſachen unmöglid) 
iſt.) — Zweite Hälfte: Mit der oben bezeichneten Ausnahme findet der größte Theil 
des Unterrihts in franz. Sprache ftatt. Die Uebungen ver vorherigen zwei Jahre wer- 
den fortgejfegt und einige (1. 2. 6.) qualitativ gefteigert: aus der Synonymif verhandelt 
man allmählid die gebräudlichften der ſchwierigern Abstracta, bei der Pectüre wird 
franzöfifch erklärt und interpretirt, dabei ergreift ver Lehrer die Gelegenheit, durch Fragen 
über verfchiedene Zweige ver Schulwiſſenſchaſten die Ausdehnung des lerifalifchen Willens 
zu controliren; es tritt ferner an die Stelle des PVorlefens oder des Vortrages zuſam— 
hängender von den Schülern zu repreducirender Stüde (vgl. oben 6) von Zeit zu Zeit 
ein freier Vortrag von Seiten ver Schüler über leichtere hifteriihe Stoffe, auf welde 
fie fih anfangs zu Haufe vorzubereiten haben, fpäter (im legten Sculjahre, früher 
geht es zu unbeholfen und raubt zu viel Zeit) müßen fie fih auch ex tempore über 
befannte leichtere Themata ausſprechen fünnen. Um die GSelbftthätigfeit ver Schüler 
anzuregen, müßen fie auch zumeilen die franz. Interpretation und Erpofition von Ge— 
dichten übernehmen; e8 fünnen dazu ſowohl franzöfiiche als deutſche Gedichte, namentlich 
Balladen dienen. ’?) 

Diefes find die Grundzüge einer Methode, vie an Schulen, wo das Franzöſiſche 
die jedem Unterrichte in fremden Sprachen gebührende Stundenzahl hat, zuwege bringt, 
daß die Schüler die Sprache auf eine nmaturgemäße und verhältnismäßig leichte 
BWeife erlernen, welde fie von einem großen Theile des Stubenhodens befreit, fie zu 
reger Selbftthätigfeit in der Claſſe anregt und ihnen eine Fertigkeit mitgiebt, die fie 
im Leben unmittelbar verwenden können. Die franz. Sprade ift lebendiges Wort, fein 
todtes, in Schriftdenkmalen niedergelegtes wie das Lateiniſche; der Unterricht muß 
dasfelbe auch als ein lebenviges, geſprochenes und zu fprehenves behandeln. Es ift ab» 
fur, von vorne herein ſchon von der franz. Ausſprache „geiltbildennde Elemente” zu 
verlangen, deshalb die zur Aneignung derfelben auf der erften Stufe nöthige Methode 
zu vermerfen, die mündliche Geläufigteit in den Formen, in ver Satbildung unmöglich) 


1) Ueber die Frage, ob franzöſiſch geſchriebene Grammatifen zu gebrauchen feien, |. Pädag. 
Renue VI. 1848. Mager nennt dieſe Methode „eine unverftändige, die man je nad) ber Stim— 
mung beweinen ober belacdhen müßte”, und erinnert an bie mittelalterlichen Thiergnälereien une 
ferer Jugend mit ihrem lateinifhen Donatug. Man kann ih Borel’s Grammatif, befonders in 
ihren Mebungsaufgaben vortreffli, ſchon gefallen laffen; aber Gott behüte nniere Schulen vor 
ben anbern. 

2, Man giebt 3.8. den Schülern auf, die Bürgſchaft von Schiller genau durchzuleſen 
und fich die Haupttbeile des Inbaltes für den franz. Vortrag zu merten. Man erhält als Stofje 
für die Sprehübung: die Scene im Palaft, Möros vor dem Tyrannen — die Neife zur Schwe— 
jter — das Uingewitter und bie Zerftörung der Brüde — der Ueberfall der Räuber u. ſ. w. 
Fir ftiliftiiche Uebungen, die man bie und da auch Ichriftlich machen läßt, bat man bier zugleich 
ein treffliches Material: Erzäblung und Belchreibung, reſumirende Darftellung oder bitaillirte 
Auseinanderfeßung. 
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zu machen und fo allen fpätern Erfolg der mündliche Fertigkeit bezweckenden Uebungen 
zu vereiteln. Was man dieſer Methode Uebles nachgeſagt bat, ftammt alles aus einer 
Quelle: aus der einfeitigen Anwendung und Auffaffung berfelben. Die müntlide 
Handhabung der Sprade ift nur ein Theil des franz. Unterrichts; 
fiehbt man darin deffen einzigen Zwed und ridtet ausſchließlich vie 
Methode darnach ein (es geſchieht leider nicht jelten), fo wirkt letztere 
verfladhend auf den Geift ein, da ftatt Sharfer Begriffe und genauer 
Auffaffung der Wörter nur Redewendungen und äußerlih verarbei- 
tetes onomatifhes Material in das Gedächtnis aufgenommen werden, 
Es ift aber andrerjeits, abgejehen von dem anerkannten Irrtbum einer fpäter im eben 
leichten Erwerbung der Sprechfertigfeit, ein ebenjo nadhtheiliges Extrem, die Erzielung 
berielben bei einer modernen Sprache gänzlih auszufchliegen. Die Lectüre und bie 
wiſſenſchaftliche Betreibung der Grammatik und Onomatif mit ihrer alle Geiftesträfte 
anfpannenden Gymnaſtik bilven hier vie Vermittelung und liefern in den obern Claſſen 
ein vollkommen ausreichendes Gorrectiv gegen bie etwa zur befürdhtende Geiftesverflahung; 
es ijt Shen früher nachgewiefen worden, daß in den untern und mittlern Claſſen ver 
lat. Unterricht diefe Rolle zu übernehmen hat. 

Der enge innere Zuſammenhang der Methode erfordert eine ununterbrochene Durd- 
führung von unten auf; wo die elementaren Borbedingungen oder die Glieder der mittleren 
Reihe fehlen, wird man fie in den obern Glafjen nur mit Mühe unt geringerem 
Erfolge anwenden fünnen. Es mag dieſes auch der Grund fein, weshalb an fo vielen 
Schulen darin nur wenig erreicht wird, „Fertigkeit im mündlichen oder auch nur im fchrift- 
lihen Gebrauche wird aud in Nealjchulen erfahrungsmäßig nicht gewonnen, weil es 
nicht möglich ift in mitten veutfcher Umgebungen. Was in Schulen hierin erreicht werben 
fann, ift leichtes umd ficheres Verſtehen des in der fremden Sprache Gefchriebenen, eine 
leivlihe Ausiprahe und ein guter Anfang in correctem jchriftlihem Ausdruck,“ fagt 
eine Auctorität in biefen Dingen (Yandfermann, in dem befannten Auffage „Zur Revie 
fion des Pehrplanes” ꝛc. Mützell 1857). Sollte eine confequente Anwendung der ange 
gebenen Methode nicht mehr erzielen fünnen ? 

2) Die ſchriftlichen Uebungen. — Untere Stufe — Orthographiſche 
Erercitien an der Tafel, ebenſo Eompofitionen d. h. Heine Sätze zum Ueberfegen in der 
Glaffe; werden beibe häufig genug gemacht, fo find bei dem fortwährenden mündlichen 
Grtemporiren in ber Claſſe fchriftliche Häusliche Arbeiten auch an größern Anftalten nicht 
nöthig. Experientia docebit. 

Mittlere Stufe — Wöhentlihe Penſa zur Firirung der Auswahl von gram— 
matiſchen Regeln, welche zur Berarbeitung ver Formenlehre dienen; letztere wird vor- 
zugsweiſe mündlich eingeübt. Die orthegraphiichen Uebungen beftehen aus Dictaten; 
man bictirt ven Schülern eine Reihe franz. Säge over ein Feines franz. Stüd mit be 
fannten Wörtern in das Heft oder ald Gompofition auf ein Blatt. Die Uebungen an 
der Tafel werden fortgefett. 

Höhere Stufe. — Wenn auf den vorhergegangenen propäteutifhen Stufen bie 
Schüler das franz. Spradmaterial praktiſch bewältigt und im lateiniſchen Unterricht 
ihren Spradjfinn geübt und für willenfhaftlihen Unterriht empfänglich gemacht haben, 
tritt der Zeitpunct ein, wo fie neben ven fortzufegenven praftiihen Uebungen zu einer 
gründlichen wiſſenſchaftlichen Erfaſſung des franz. Wortes, ver franz. Syntar herange- 
zogen werben follen. Die jchriftlihen Penſa haben ſich bier nicht bloß ſyſtematiſch an 
vie Grammatif anzuſchließen, ſondern aud vie gebräudlichften Wörter, welche ven Schüs 
lern die meiften lexikaliſchen und ſynonymiſchen Schwierigkeiten machen, in ſyſtematiſcher 
Auswahl zur Anwentung zu bringen; dabei ift die mündliche Correctur ein wejentliches 
Moment des Unterrihte. In Betreff des deutſchen Tertes der franz. Penſa baben 
neuerdings Fachmänner darauf aufmerkſam gemacht: „daß die Uebertragung von deut 
ihen Stüden, wie etwa die deutſchen Leſebücher oder die Claſſiker ſolche bieten, 
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weit über die Sphäre der Schule hinausgehe. Weber und Burguy haben deshalb 
jehr brauchbare Sammlungen von Aufgaben zufammengeftellt, vie aus franz. Terten 
überjegt find. Diefer Grundſatz ift für Gymnaſien wegen des geringen Umfanges 
des franz. Unterrichts unbedingt anzunehmen, für Realſchulen dürfte jedoch eine Be— 
ſchränkung desfelben eintreten. Denn wird (in der ©. 937 ff. angegebenen Weife) hinläng- 
lich Synonymik getrieben, wird bei dem Ueberfegen der franz. Leſeſtücke auf echtdeutſchen 
Ausdruck, auf deutſch gedachte und geformte, nicht dem Franzöſiſchen angepafte Sätze 
gehalten, läßt ver Lehrer die jegt jo häufigen, kurzen, fpringenden Sätze ver franz. 
Profaifer, wo e8 fi eignet, zu vollen funftgemäßen deutſchen Perioden, — die Ber: 
“ zweiflung ver franz. Ueberjeger, — zufammenziehen, fo muß es wenigſtens in ber ober- 
ſten Glafje fein allzujchroffer Uebergang fein, wenn bie Schüler ihre gewonnenen Kräfte, 
ihre Einfiht in das Verhältnis des beiverfeitigen Sprachgeiſtes an einem claffifhen 
deutſchen Terte einmal erproben. *, — Auf der höhern Lehrftufe treten auch freie fahrift- 
libe Arbeiten hinzu. Man wähle dazu Briefe, Erzählungen, hiſtoriſche Thatfachen, 
Heine hiſtoriſche Reden und Befchreibungen, legtere feltener; Remals abötracte didaktiſche 
Grörterungen. Jeder Stoff muß dem Schüler aus dem franzöfifhen oder aus dem 
übrigen Schulunterrichte befannt, jevenfalls aber leicht zugänglich fein. Hierzu fommen 
noch Grtemporalien über grammatifhe Regeln und jhriftlihe Naherzählungen worgele- 
jener oder vorgetragener Stüde, An einigen Anftalten haben vie Schüler über vie ein- 
gelieferten freien Arbeiten jedesmal auch mündlich freien Vortrag zu halten. 

3) Die Keetüre. a) Beziehungen zur Grammatif. Soll in dem franz. 
Unterricht ein gebeihliher Organismus an die Stelle eines geiftverflahennen Mecha— 
nisn.aq treten, fo müßen alle einzelne Factoren vesfelben in einer innigen Wedhfel- 
wirkung zu einanver ftehen: eine Pectüre, die bloß Kenntnisnahme der Schriftfteller und 
der literarifchen Ideen bezwedt, ein grammatifcher Unterriht, der bloß auf die Bei— 
ipiele des Lehrbuches fih ftärt, eine mündliche Uebung der Sprade, die bloß aus 
Phrafeologie befteht, ohne ſich an die Lectüre anzuſchließen, find eben fo viele Extreme, 
welde das Refultat des ganzen Unterrichts in Frage ftellen. Die Lectüre foll das 
Triebrad fein, welches mit einem alles umfchlingenden Bande den ganzen Unterrichts- 
organismus in Bewegung hält. Für die Verbindung ver Grammatif und Pectüre 
ftellt Scheibert das Princip auf: „Beobachten, die Beobachtung zur feften Vorftellung 
erheben, fie wierer im Lefeftoff auffuchen und erfennen laflen und fie damit ſchon zum 
eigenen Thun verwenden. Jedes neue, auch das Heinfte Sprachgefeß werde der Sprache 
abbeobadtet, und nicht aus einem Beifpiele eine Regel gemadt, fondern die Kegel 
fei das Ergebnis vieler Beifpiele; die fefte Ueberzeugung werde durch foldes Unter» 
richten gegeben, daß jede Sprachregel eben eine Kegel fei, die man aus der Sprache 
genommen habe.” Es muß jedoch bemerkt werden, daß dieſes Gefeg fein ausnahms- 
loſes ift. Die Selbftthätigkeit, das Selbftbeobachten ift ja ber Hauptzwed, und biefer 
wird ebenfalls erreicht, wenn man zuweilen die Schüler zu den Angaben der Gram— 
matik 5. B. über die Conjumctionen, Präpofitionen und drgl. als häusliche Arbeit Bei- 
fpiele im Leſebuch ſuchen läßt, aus welchen fie den grammatifchen Gebrauch in der 
Claſſe genau zu rechtfertigen haben. Mager (a. a. D. 414) fagt hierüber: „Indem ber 
Schüler bei jedem Sage, den er darauf anfieht, ob er ein Beifpiel zu der eben in Rebe 
ſtehenden Regel fei, die Regel felbft wieder überdenken muß, prägt er fich viefelbe fefter 
ein, ald e8 durch bloßes wiederholtes Ueberlefen geſchehen könnte; dadurch daß bie 
Schüler gleihjam Mitarbeiter an der Grammatik ihrer Claſſe werben, intereffiren fie 


*) (58 dürfte wohl aus naheliegenden Gründen zu empfehlen fein, bazu zuweilen profaifche 
Stüde des deutfchen Leſebuches der Glaffe zu nehmen. Gegen die Wahl von beutichen drama» 
tiihen Stüden „Leſſings: Minna von Barnhelm, Schillers: der Neffe ale Onkel n. a.“ 
läßt fich nichts einwenben. 
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fih für die Grammatik, auch entfteht fo ein Gertiren mit den beften Folgen.“ — Da die 
Lectüre außerdem zu Worterffärungen, Sprehübungen, Ueberſetzungen benüßt wird, 
fo hat ein überlegender Pädagog des alten Ratichs goldene Kegel: „Nicht mehr 
denn einerlei auf einmal" zu beachten; alſo tie Leſeſtücke erclufive bald zu diefem 
bald zu jenem Erercitium zu verwenden. Die curferifche Yectüre, wenn man eine folde 
zulaffen will, macht davon eine Ausnahme, weil es bier bloß auf die rafche Ueberwindung 
einzelner ZTertesfhwierigfeiten anfommt und von jenen Uebungen nur bei anregenden, 
frappanten Bejpielen Gebrauch gemadt werben joll. 

ß) Eurferifhe und ftatarifhe Lectüre. Die curforifhe Lectüre in ver 
eben bezeichneten Weiſe aufgefaßt, eignet fi in beſchränktem Maße nur für die beiten 
oberften Claſſen, wo fie zur Aneignung von literarifhen Kenntniffen, jedoch vorzugs— 
weife privatim, angewendet werben kann; für die übrigen Claffen ſchließt unfere Lehr: 
methode diejelbe aus, da fie Überall die Lejeftoffe zu den verfchiedenften Sprachübungen 
zu benügen ſucht. Scharfblidende Schulmänner haben ſchon längft in ihrer zu frübzeitigen 
Anwendung einen pädagogischen Fehler erfannt. In der That, wozu fol das Schnell: 
und Biellefen dienen? „Um unfehlbar eine Wertigkeit im Berftehen zu erzielen,” fagt 
Niemeyer. Genau befehen, liegt hierin nur die Erfahrung, daß ſich durch das unauf- 
hörliche Wiederfehren die Wörter und Conftructionen dem Gedächtniſſe allmählich ein- 
prägen. Gewinnt man aber vasjelbe Nefultat nicht viel fiherer, confequenter und in- 
tenfiver, wenn der Schüler von einem beſchränkten Lefeftoffe jedesmal das onomatiſche 
Material vollftänvig in fein Gedächtnis aufnimmt und bei ven mündlichen Uebungen 
das Verſtändnis der Conftructionen durch Selbjtbethätigung erlangt? Das gewöhnliche 
eurforifche Yejen ift überhaupt ein Arbeiten auf's Gerathewohl bin, eine Lähmung des 
gründlichen Spradhunterrichts, eine Vorſchule für Yeihbibliotheten, eine Zuflucht fiir 
Dilettanten. „Die übereilte und übereilende Pectüre,” fagt v. Raumer (III. 110),” ver 
führt die Schüler zur Oberflädhlichkeit, zum Errathen des Sinnes, ja zum Ueberfpringen 
des Schwierigen, woraus fi in fpätern Jahren eine ohnmächtige, tantalifche Genuß: 
ſucht entwidelt.* Die Realſchule muß diefe ihr fo nahe liegende Gefahr vor allem ver- 
meiden; fie mag die lateinifchen Schriftfteller curſoriſch leſen und über deren Inhalt 
die ſprachliche Seite hintanjegen; bei der franz. Yiteratur, vor allem bei der modernen, 
muß das umgekehrte Verfahren eintreten; fo lange dieſes Grunpgefeg nicht allgemein 
anerfannt und durdgedrungen iſt, wird der franz. Unterricht ein Verderbnis für 
gebiegene Geiftesbildung, ein Vehikel aller ſchlimmen franzöfiihen Einflüffe fein. 

Die franz. Pectüre fol alfo in ven meiften Glaffen ftatarifch fein: jeder Leſeſtoff 
fol grammatiih volftändig verftanden und zu praftifhen Sprahübungen ausgebeuter 
werben; doch ift dabei vie alte Gapitalregel Sturms zu beachten: ita commorandum, 
ut nihil nisi necessarium exerceatur! Diefes ſchließt nicht aus, daß zumeilen ein Stüd 
bloß des Ucberiegend wegen gelefen werden fann; nur muß die Ueberjegung jedesmal 
echt deutſch, gur ftilifirt, ein Gewinn für den deutſchen Unterricht fein. Statariſches 
Lefen mit volftändiger Interpretation, mit Wort: und Terteöfritif ift nur auf ber 
oberjten Stufe an der Stelle; Andentungen varüber find ſchon früher gegeben worben. 

y) Grundſätze für die Wahl der franz Yectüre Es fann hier weber 
bie franz. Schullectüre in Deutfchland, jenes vielföpfige monstrum horrendum ingens, 
einer Kritik unterzogen werben, nod auch das Detail der verſchiedenartigen Unter 
fuhungen, welche zur Aufftellung der folgenden Grundfäge geführt baben, Play finden; 
beides würde eim fpecielled Werk verlangen. Ohnehin wird der Leer, welcher die 
Fäden der bisherigen Auseinanterfegungen zufammengehalten hat, mehrere nothwenvige 
Eonfequenzen verjelben für die Wahl der Lejeftoffe auch ohne weitere Fingerzeige er- 
feunen und mit den gegebenen Handhaben eine Kritif der vorhandenen Yectüre ſelbſt 
auſtellen können. 

1) Die franzöſiſche Schulleetüre hat die Kenntnis der Sprache, nicht die ber 
literarifhen Ideen zu vermitteln; fie muß alfo ſprachlichen Zweden angepaßt werden. 
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(Diefer Satz findet nur eine Ausnahme in den oberften beiden Glaffen, wo auch eine 
Tertfammlung zu einer mit den Hauptepochen und Hauptichriftftellern () ſich beſchäf— 
tigenden Literaturgefchichte vielleicht gejtattet werden dürfte.) 

2) Die profaifche Fectüre muß die Hauptmaffe ver Lefeftoffe bilden. Es ift alfo 
ausichließlihes oder überwiegendes Leſen von poetiihen oder dramatiſchen Stoffen in 
mehr als einem Semeſter hintereinander zu verwerfen. 

3) Die Lectüre muß Oelegenheit geben, die verfchiedenen Stilarten und das damit 
verbundene onomatifhe Material, jo vollftändig als es auf Schulen nöthig ift, kennen 
zu lernen. 

4) Das Princip der Succeffion verlangt, daß zuerft Hiftorifches, dann Beſchrei— 
bendes und Divaktifches, zulegt Dramatifches und Poetifches gelefen werde. 

5) Das Prineip der Succeffion verlangt ferner, daß man zuerft vie leichtere Profa 
des 17. und 18. Jahrhunderts, dann die des 19. ſtudire. 

6) Die Lectüre muß auf das Land, den Nationaldharakter und die Geſchichte der 
Franzoſen Nüdjiht nehmen (was ohne Beeinträhtigung ihrer praftiihen Zwede ge 
ſchehen kann). 

7) Die modernen franzöfifchen Gefchichtfchreiber und Romanciers eignen fih nur 
in Auszügen für die Jugend, 

8) Bei der Lectüre treten Literarifche Zwede erft in den beiten oberften Claſſen, 
jevoh niemals als Hauptfadhe, Hinzu. Die Wahl muß bier die modernen Didter 
nur in befhränftem Maße und vorzugsweije das ältere claffiihe Drama treffen. (Die 
neue Unterrichts: und Prüfungsordnung der preuß. Realſchulen verlangt austrüdlic 
von dem Abiturienten, Fertigkeit im Ueberfegen ausgewählter Stellen aus profaifchen 
und poetiſchen Werfen ver elaſſiſchen Periode.) 

9) Canon für die claſſiſchfranzöſiſche Lectüre: Corneille, le Cid, Horace, Po- 
lyeucte, Cinna; Racine: Athalie, Iphig@nie, Britannieus, Mithridate (Phedre? 
nad) einigen Pädagogen wegen der ethiſchen Grundlage); Molitre: l’Avare, le Mi- 
santhrope; für Privatlectüre: Corneille, le Menteur; Racine, les Plaideurs; Mo- 
liere, le Tartuffe, les Femmes savantes, le Bourgeois gentilhomme, le Malade ima- 
ginaire; Regnard, le Joueur; Piron, la Metromanie. Es ſei noch bemerkt, daß 
fi zu gleichzeitiger Yectüre le Lutrin und einige Satyres und Epitres von Boileau 
eignen; wie man bei dem jegigen Standpuncte der Aritif und der Kenntniffe der altfranz. 
Literatur noch deſſen Art poetique mit den alten Gommentaren lefen kann, ift ein Räthſel. 

10) In ven beiden obern Claſſen tritt als ſprachlicher Zwed ver Pectüre die 
Kenntnisnahme des modernen Franzöſiſch in den Vordergrund. (Es find dabei bie 
Grundſätze 2) und 3) oben zu berüdfichtigen.) 

11) Die Beziehungen der morernen franz. Schriftfteller zu ven Zeitleidenſchaften 
und zu der Zeitgefchichte müßen überall bei ver Wahl von Stoffen aus ihren Werfen 
ein entſcheidendes ethiſch-pädagogiſches Kriterium liefern. 

12) Lejeftoffe, die chne Gehalt und Charakter blos zu ftiliftiichen Hebungen dienen 
können, ſollen nicht gewählt werden: Inhalt und Sprade müſſen gleich vortrefi- 
lid und muftergültig jein. (Einige Pädagogen verlangen zuweilen ein Ausnahmebei- 
jpiel, „damit die Schüler ſich daran ärgern.*) 

13) Echt Nationales, wenn es auch ſchroff und in ad hoc zurechtgelegten That— 
fahen ausgefprochen ift, kann zugelaffen werben, weil fremde ſcharf ausgeprägte vater- 
ländiſche Gefinnung als Beifpiel anvegend auf die Jugend wirft und ver Lehrer zu 
dem Thatfählihen die Gorrecturen geben kann; dagegen foll alles fern gehalten 
werben, was antinationale Sympathien erregen und durch die Form und Darftelung je 
auf deutſche Lejer wirken kann, wie es auf franzöfiiche wirken ſoll. ) 


4) Ueber biefen höchſt wichtigen Pırnet vgl. Mager: die genetifche Methode xx. ©. 186 fi. 
Es werden bierin im meuefter Zeit, durch die herrſchende Wuth des Bücherſchreibens veranlaßt, 
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14) Die Yectüre des modernen franz. Drama’s ift ganz auszufhließen. Gründe: 
die Converſationsſprache gehört nicht auf die Schule, fie wird aud nicht aus Dramen 
gelernt; das moderne Luftfpiel ift der Ausprud einer leichtfertigen raffinirten Lebens- 
philofophie; das Trauerfpiel ein Ausdruck verfehrter literarifher Richtungen oder eine 
mittelmäßige Nachahmung der alten Meiſter. ®) 

15) Da die modernen franz. Schriftfteller nicht zur iveologifhen Studien an Schulen 
dienen fünnen, fo ift e8 nicht nöthig ihren Geift an ganzen Werten kennen zu lernen, 
und eine für praktiſche und ethiſche Zwede eingerichtete Auswahl von dem Inhalte nad) 
abgerundeten Auszügen die paſſendſte pro ſaiſche Lectüre für die obern Elafjen (f. dazu 
oben 2), 3), 7) und den Artikel von Brof. Wildermuth über Ehreftomathien). — Zur Berich— 
tigung einiger unbejtimmten Begriffe hierüber muß bemerft werben, daß jeder wirkliche oder 
vermeintliche Nachtheil des Fragmentariſchen in allen biftorifhen und deferiptiven Stüden 
deshalb mwegfällt, weil fie Ergänzungen zu dem übrigen geographiſchen, ethnographiſchen 
und hiſtoriſchen Unterrichte liefern. Die „abgeriffenen" Stüde erfcheinen da als Theile 
eines organifhen Ganzen, und es verfteht ſich von felbft, daß man deren Bildungs» 
werth und praftiiche Brauchbarkeit nicht mit der Elle nady der Länge oder Kürze ab- 
meſſen darf. 

ec) Modificationen für Gymnaſien. Die vorangegangenen Belprehungen 
hatten zum Gegenftand einen vollftändigen, allen Forderungen des bürgerlichen Lebens, ber 
Pädagogik und ver Wiſſenſchaft entſprechenden franz. Unterricht, wie ihn die Neal- und 
Bürgerſchulen, wenn fie tüchtige Lehrkräfte und gebührende Zeit (nad) den Erfahrungen 
aller aufrichtigen Fachmänner mindeftens 5 Stunden wöchentlich im jeder Giafle) 
darauf verwenden, zu geben vermag. Damit ift gefagt, daß das Gymnaſium nur einen 
füdenhaften für jene Forderungen nicht ausreichenden franz. Unterricht bietet. In der 
That hat die außerordentlich beſchränkte Unterrichtszeit für das Franzöſiſche (15, ja 10 
oder 8 Stunden in Bayern umd fonft, neben 76 bis 80 lateinifchen Stunden wödent- 
ih) die gewöhnliche Folge, daß gewifienhafte Lehrer, vie etwas ganzes leiften wollen, 
bie eine oder andere Seite des Unterrichts, Grammatik, praktische Uebung, Yectüre, eine 
feitig cultiviren oder andere von allem etwas treiben wollen und mit dem beften Willen 
zufammen weniges erzielen. Hier ift fir Gymnaſien die Klippe des franz. Unter 
richte. Die Nothwendigkeit, für die Integrität der Nationalbildung und des National 
harakter& in ber überwiegend clafjiihen Bildung eines Theiles des Volkes eine Stüge 
zu haben, die zugleih das Gleichgewicht zmijchen dem Travitionellen und dem über- 
ftürzenden Fortſchritte der Gegenwart aufrecht bält, läßt eine dem Zwecke ber 
Gymnaſien nachtheilige Erweiterung des Franzöfifhen nicht als wünſchenswerth, umd 
daher auch die ſelbſt an ven beftbeftellten Gymnaſien den Realſchulen weit nachſtehenden 
Leiftungen im Franzöfiichen nicht als Vorwurf erfcheinen. Es fragt ſich nur, ob bie 
Methode bei größerer Concentration und genauerer Umfchreibung des Erreichbaren nicht 
wenigitens qualitativ ganz befriedigente Nefultate zu Wege bringen könnte? Dieje 
Möglichkeit liegt fchon in der unbeftreitbaren Thatfahe, daß tie Schüler der obern 
Glajjen an Gymnaſien durd den ciaffiihen Unterricht weit befähigter find als die der 
Realſchulen, wiflenihaftlihe franz. Grammatit und Onomatif gründlid zu treiben. 
Nehmen wir zu diefer Erwägung nody die nöthigen Nüdfichten auf den Umfang des 


noch immer fo unglaubliche und unverzeibliche Misgriffe gemacht, daß man beinahe zu dem Schluffe 
fommen Könnte, dem deutſchen Schulmeifter und Philifter komme ber modernen franz. Literatur 
gegenüber der gefunde Menfchenverftand abhanden: er greife wie ein Kind ober vielmebr wie ein 
Neuling, dem noch ein Stüd von der Eiſchale der Barbarei anflebt, zu dem grellfarbigften bun— 
teften und einfältigiten Eaden. 

35) Bonfard mit feiner Lueröce macht feine Ausnahme. Die Kritif wirft ihm mit Recht 
vor: Ängftliches äuferliches Gopiren eines hiftorifhen Stoffes ohne innere Durchdringung des⸗ 
jelben, fehlerhaftes jachliches Detail, zu wenig Handlung umd Gontraft, zu oberflächliche Charalter- 
jeihnung. — Man ziehe die echten Glaffiker vor. 
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franz. Unterrichts und auf deflen Verhältnis zu dem übrigen Schulorganismus, jo 
dürften fih für die Methode folgende Fingerzeige ergeben: 1) In den untern und 
mittlern Claſſen findet vie Aneignung der Formenlehre und ver lexikaliſchen Kennt— 
niffe in derjelben praftifchen Weife wie am der Nealjchule ftatt (j. oben). 2) Alles 
Etymologifiren fällt in diefen Elafjen weg (vgl. ©. 932). 3) Bei ver Auswahl von jyn= 
taftiichen Regeln für dieſe Glaffen hat man darauf zu achten, daß bie entjprechenden 
lateiniſchen im lateinijchen Unterricht vorbergegangen find. Es haben 3. B. die Quin— 
taner feine ſyntaktiſchen Schwierigkeiten im Franzöſiſchen zu bewältigen, vie fie im La— 
teinifchen erft in Quarta zu löfen erhalten. Für formale Schwierigkeiten gilt dasfelbe 
Princip. Fehler dagegen können zum Theil felbft lähmend auf den claſſiſchen Unterricht 
einwirken. 4) Mit Rückſicht auf das lateinifhe und griehifhe Gedächt— 
nismaterial muß das franzöfifhe genau berechnet werden, um die Schü— 
ler vor Ueberbürdung zu fhügen Nach meinen darüber gejanmmelten Er: 
fahrungen bat die Quinta aus der Grammatik allein ungefähr 1000 neue latein. Wörter 
zu lernen, daneben 1200 von der Serta zu wiederholen und noch dazu die Wörter 
des Uebungsbuches zu memoriven; daneben fann der franz. Unterricht, wenn er ge 
ziemend auf die Ausſprache hält, nicht mehr als 650700 Wörter bewältigen; und 
diefes ift im Verhältnis zum Lateinifchen genug.) In Quarta tritt das Griechifche 
hinzu und das Franzöſiſche verliert eine Stunde; der Memorirftoff müßte alfo bedeu— 
teud befchränft werden, wenn nicht die erzielten Yortichritte in ver Ausſprache die Ans 
eignung desſelben erleichterten. Doc kann in dieſer und in ver folgenden Glafje vie 
Zahl von 500 franz. Wörtern nicht überfchritten werden, weil die Formenlehre zu viel 
Zeit beanfprucht. — Den vielen nad Abfolvirung biefer beiden Claſſen in das Yeben über 
gehenden Schülern wiirde ver franz. Unterricht, nach ven bezeichneten Grundſätzen ein» 
gerichtet, gerade Das mitgeben, was fie am bejten brauden und weiter cultiviren fünnen: 
eine Kenntnis ven 16— 1700 franz. Wörtern, ver Formenlehre und ver wichtigften ſyn— 
taktiihen Regeln und die Befähigung zur Pectüre von leichtern Profaifern. 5) In den 
obern Elaffen fallen zunächſt alle zu Eprehübungen dienenden größern Uebungen 
weg, weil fie zu viel Zeit verlangen; vie übrigen Erercitien für den müntliden Ges 
braud) bleiben viejelben wie in der Realfchule (vgl. oben). 6) Die fhriftlihen Penſa 
ſchließen fih wie in ver Realſchule der wiſſenſchaftlichen Grammatik an, concentriren 
fi jevoh auf ven biftorifhen Stil; die Aufgaben dazu werten franz. Hiftorifern 
entnommen. 7) Alle größern jchriftlihen Arbeiten fallen weg; beibehalten werben die 
Dictate und größern Grtemporalien. 8) Für die Lectüre gelten diefelben Grundſätze wie 
an der Realſchule; nur muß die Interpretation jchwieriger Sprachſtoffe, die in den 
obern Gymnaſialelaſſen vorzugsweiſe zu wählen find, früher beginnen. 

d) Movificationen für Mädchenſchulen. Allen Pädagogen ift der franz. 
Unterridt an ven Mäpchenfchufen, bejonders an den Penſionaten, mit Recht ein Stein 
des Anſtoßes; denn mit Dintanfegung aller höheren Bildungszwede, ftellt er ſich die 
Vertigfeit in ver Converfationssprade zur Hauptaufgabe, In Folge defjen ift 
der Unterricht, häufig in der Hand von gebornen Franzöfinnen, zu einer mechanifchen 
Aneignung von trivialen Redensarten und gedanfenlofen Phrafen geworden. Karl von 
Raumer nennt diefe Unterrichtsweife mit Entrüftung eine Drefjur in leerem Gewäſch 


20) Gegen alle gelunde Pädagogif und zum größten Nachtbeile ber Gymnaſien ift in mebrern 
franz. Glementarbüchern nit die Wiederbolung und ausgedehnte Verarbeitung ber Memo— 
rirftoffe in Sätzen die Hauptſache, jondern eine atbemlofe Hebjagd nah neuen Wörtern. 
Es liegt mir ein Schulbuch der Art vor, in welchem nicht wenige kurze Aufgaben, 60, 40, 70, 30, 50 
u. f. w. neue Wörter nach einander enthalten, und den Quintanern bas Ausivendiglernen von 
beinahe 2000 franz. Wörtern zugemutbet wird! Was nützt es, wenn die Uebungsfäge dazu dem 
Inhalte nach vortrefflich gewählt find? Begeht nicht trogdem die Kritik eine Sünde am ber 
Jugend, wenn fie aus Rückſicht auf die gewiß; ehrenwerthen Berfaffer ſolche Bücher zur Ein— 
führung empfiehlt? 
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und fagt von den Folgen: „Haben bie Kinder nur erft durch ſolche Dreſſur einige 
Fertigkeit in franzöſiſcher Floskelconverſation erlangt, ſo übertragen ſie dieſe todte 
Manier auf die Mutterſprache und ſprechen gefühl- und gedankenlos in deutſchen 
Phrafen.” Selbft auf den obern Elaffen diefer Schulen ift das Erzielte fo oberflächlich, 
daß die Schülerinnen häufig nit im Stande find, einen franz. Brief, eine Heine 
ſchriftliche Nacherzählung ohne grobe Fehler zu machen. Was fol dagegen gefchehen ? 
Der Unterricht kann nicht, allem weiblichen Wefen wirerftrebend, vorwiegend gramma- 
tijh werben; die mündliche Handhabung der Sprade bleibt alfo Hauptfache, felbft 
wenn die Nüdfichten auf das jpätere Leben und ver Wunſch ver Eltern diefes nicht 
erforderten, Aus diefem Grunde hat die Methode vor allem darnach zu ftreben, bie 
mündliden Uebungen fo bildend als möglid zu madhen; und hierin kaun 
noch jehr vieles geſchehen. Anhaltspuncte: 1) Die Converſationsſprache fällt weg (mit 
Ausnahme des Allernothwendigften), und an bie Stelle tritt Uebung tes münd- 
lihen Gebrauches der Sprache an franzöfifhen Terten, nach ver früher angegebenen 
Methode. 2) Diefe Terte müßen den Alter und der Bildungsftufe der Schülerinnen 
angemeffen fein, niemals einen trivialen, fondern ſtets einen anregenden, intellectuell 
oder fittlich religiös bildenden Stoff enthalten. — Die Wahl und Herftellung von 
tüchtigen Leſeblichern für Töchterfhulen ſteht demnach bei ver ganzen Frage vorn an. 
3) In der Lectüre muß das erzählende, hiſtoriſche und beichreibende Element vorwalten, 
4) Es finde Fein Unterricht in der franz. Piteraturgefchichte ftatt; die Schülerinnen er= 
halten dadurch nur hohlen Wiſſensdünkel über Nomenclaturen von Schriftſtellern, bie 
fie nicht gelefen haben. 5) Das Memoriren ſchöner Stellen und Gedichte ift für Mäp- 
hen der beſte Yiteraturunterricht und nicht zu vernachzäßigen. 6) Kinderichaufpiele find 
gänzlich auszufcghließen; moderne Dramen und felbft die älteren clafjiichen eignen ſich 
zur Lectüre befjer in Auszügen. 7) Der grammatifche Unterricht muß ſich nur mit den 
Hanptregeln befaffen. — Der entieglihe Schematismus, ven fo viele franz. Pehrerinnen 
mit Satanalyfiren nah Manier ver franz. Schulen treiben, ift eine wahre Plage für 
die Schülerinnen und ein Ruin für ihre Geiftesfriihe und Lernfreudigkeit; es ſei bier 
befonders darauf aufmerkſam gemadt. Mit allem ihrem Wilfen von propositions copu- 
latives, modificatives, circonstaneielles, deelaratives, negatives u. ſ. w. lernen die 
Schilerinnen feinen einzigen Sat felbjt produciren. 8) Die jchriftlihen Uebungen 
find dieſelben wie auf der untern und mittlern Stufe der Realſchule; nur in der ober: 
ften Claffe fommen Uebungen im franz. Briefftil und in Nacherzählungen gelefener oder 
gebörter franzöſiſcher oder deutſcher Stüde hiſtoriſchen oder erzählenden Inhalts hinzu, 
Beihreibungen find meiftens zu ſchwer. Mit Ausnahme von Briefen müßen freie franz. 
Arbeiten ganz wegfallen: nach meinen Erfahrungen bei Prüfungen von Yehrerinnen haben 
diefe felbjt große Mühe, darin nur ziemlich Befriedigendes zu leijten. 9) Bei dem Ueber- 
ſetzen aus dem Frauzöſiſchen muß die Mutterſprache nicht in den Hintergrund gedrängt 
werben, fondern im ihre vollen Rechte treten, der deutſche Ausprud überall muſter— 
haft fein. Es iſt diefes das befte Mittel, um die angeborene Flüchtigkeit und Ges 
danfenlofigfeit der Mädchen zu firiren und die Mutterſprache vor den Nachtheilen der 
angewöhnten franzöfiichen Ausdrudsweifen zu ſchützen. — Es läßt fid nicht läugnen, 
daß ver franz. Unterricht an Töchterfchulen, ohne wiſſenſchaftliche Grundlage und Ten- 
benz, jelbft bei der beften Methode keinen beventenden Gewinn abzumerjen vermag; er 
wird jedoch im deutſchen Händen weit mehr Garantien bieten als in franzöſiſchen, und 
namentlih mehr als in dem belgifchen und franzöfifhen Penfionaten, jenen gefchäfte: 
mäßigen Abrichtungsanſtalten, weldye die unbefonnene Eiteifeit der Eltern noch fort 
während mit der Blüte unferer weiblichen Jugend bevölfert. 
Dr. 3. Baumgarten, 
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